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Zum  I.  Janaar  1882. 


(1832—1882.) 


in  halbes  Jahrhundert  sahn  wir  entfliehn 
Seit  zum  erstenmale  dies  „Magazin"  — 
Das  heute  vollendet  den  hundertsten  Band  — 
Seinen  Flug  genommen  durchs  deutsche  Land. 
Und  wie  von  hohem  Felsenrück 
Schaut's  auf  die  Flut  der  Zeit  zurück, 
Die  ihm  gegeben  seine  Weihe 
In  vieler  Jahre  Wogenreihe. 
Es  löste  fremder  Zungen  Siegel, 
Ward  fremder  Völker  Geist  zum  Spiegel ; 
Was  Rühmenswertes  fern  geschah, 
Bracht'  es  dem  eignen  Volke  nah; 
Durch  Nordpoleis  und  Wüstensand. 
Bis  zu  des  Weltmeers  fernstem  Strand 
Verfolgt'  es  kühner  Forscher  Spuren 
Und  brachte  Früchte  ferner  Fluren 
Zur  Heimat,  —  lieft  durch  fremde  Kerne 
Frucht  hier  gedeihn  wie  in  der  Ferne.  — 

Nach  solchem  Rückblick  voll  Vertrauen 
Mag  es  auch  in  die  Zukunft  schauen, 


Denn  was  schon  lange  sich  bewährt, 
Vom  Besten  stets  den  Geist  genährt 
In  Leben,  Wissenschaft  und  Dichtung, 
Dem  gibt  der  Geist  die  feste  Richtung 
Zum  höchsten  Ziele  immer  weiter 
Als  zuverlässig  treuer  Leiter. 


Viel  dunkle  Wolken  sind  ze 
Seit  sich  das  alte  Reich  erneut; 
Und  aus  den  Wolken  hat's  gewittert, 
Dass,  was  Aeonen  lag  zersplittert, 
Durch  Blitzesglut  zur  Einheit  schmolz. 
Nun  klingt  der  deutsche  Name  stolz 
Durch  alle  Welt,  und  höheres  Streben 
Muss  jeden  deutschen  Mann  beleben, 
Der,  wo  der  Geist  im  Riesenschritt 
Einhergeht,  sagt:  „Ich  gehe  mit!"  — 
So  treten  wir  auf  festem  Fuß 
Ins  neue  Jahr,  mit  SegensgruÜ! 

Wiesbaden. 

Friedrich  Bodenstedt. 
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lüeronymus  Lorm. 

„Der  Abend  zu  Hause"  und  seine  „Gedichte". 

Hieronymus  Lorms  Philosophie  der  Jahreszeiten  ist 
eiu  Buch,  welches  jedem,  der  es  nicht  scheut  den  Ver- 
stand beim  Lesen  zusammenzunehmen,  warm  empfohlen 
werden  darf.  Es  ist  reich  an  neuen  Gedanken  und 
anregend  und  fesselnd  bis  zum  Ende.  Als  Philosophen, 
der  für  seine  Denkungsart  den  Namen  des  „grundlosen 
Optimismus"  wählt,  und  als  Historiker  sieht  man  den 
Verfasser  den  Stull'  zusammentragen  und  ordnen,  aber 
auch  der  Dichter  Lorm  schaut  dem  Leser  aus  dem 
eigentumlichen  Buche  entgegen.  Wie  ich  früher  in 
einer  ausführlichen  Besprechung  *)  desselben  hervorhob, 
haben  wir  es  in  ihm  nicht  mit  Naturbetrachtungen, 
sondern,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  mit  einer  Philo- 
sophie der  Kulturgeschichte  zu  thun.  Der  Standpunkt 
ihres  Verfassers  lässt  sich  nicht  besser  kurz  definiren 
als  mit  den  folgenden  Sätzen,  welche  wir  seinem  Werke 
entnehmen :  „Resignation  ist  die  letzte  Frucht,  Einsam- 
keit das  erste  Bedürfnis  dessen,  der  sich  von  den 
Schicksalsmächten  unabhängig  macht1*  „Man  hat 
immer  verkannt,  daß  die  Trägheit  des  Quietismus  in 
Bezug  auf  den  Willen  eine  unausgesetzte  Tätigkeit  der 
Betrachtung  involvirt" 

Wer  denkt  sich  nicht  in  dem  Quietisten,  welcher 
von  seinem  verborgenen  Ruhesitze  aus  die  Geschichte 
und  das  Leben  betrachtet,  wie  einen  Zuschauer 
im  Theater,  der  mit  stiller  Teilnahme,  aber  mit 
dem  beruhigenden  Bewusstsein,  für  seine  Person  außer 
dem  Spiele  zu  sein,  der  Entwicklung  und  Lösung 
fremder  Schicksale  folgt  In  solcher  Sinnesart  erkennt 
Schopenhauer,  der  ihr  doch  vor  andern  Berechtigung 
zugesteht,  die  Gefahr  der  Verweichlichung,  und  für 
Viele  gewiss  nicht  mit  Unrecht.  Aber  der  Quietist  Hiero- 
nymus Lorm.  der  Apostel  des  Sinnes  für  das  „orienta- 
lische Ruhegefühl *,  welcher  den  Gedanken  vergnüglich 
findet,  in  einer  schönen,  grollen,  von  der  Herrlichkeit  der 
Natur  umgebenen,  von  Genüssen  erfüllten  und  von  manchen 
weisen  Menschen  bewohnteu  Stadt  zu  leben,  in  welcher 
es  trotz  dem  allen  keine  Zeitungen  gibt,  ist  einer  der 
wackersten  und  bewunderungswürdigsten  Kämpfer,  nicht 
gegen  sterbliche  Widersacher,  gegen  die  es  vergönnt 
ist  auf  dem  gleichen  Boden  mit  gleichen  Waffen  zu 
kämpfen,  sondern  vielmehr  gegen  grausame  und  tückische 
Angriffe  jener  furchtbaren  Mächte,  welche  gemeinhin 
als  „unüberwindlich"  bezeichnet  werden,  und  vor  denen 
der  Mensch  nur  zu  leicht  widerstandslos  die  Waffen 
streckt. 

Im  fünfzehnten  Leben  jähre  ist  nach  einer  schweren 
Krankheit  dem  hochbegabten  Kinde  das  Gehör  ertaubt 
und  hat  trübe  Dämmerung,  welche  sich  mehr  und  mehr 
verfinsterte,  das  Licht  seiner  Augen  befallen,  und 
denuoch  ist  der  mutige  Knabe  nicht  hinter  andern 
lernenden  Altersgenossen  zurückgeblieben,  hat  sich 
der  Jüngling  mit  unermüdlichem  Eifer  wissenschaft- 
lichen und  literarischen  Studien  hingegeben  und  sie  mit 
Ehren  abgeschlossen,  ist  der  Mann  nicht  müde  geworden 
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zu  forschen,  zu  denken,  zu  dichten.    Eine  stattliche 
Reihe  von  Büchern  legt  Zeugnis  ab  von  seinem  un- 
ermüdlichen Fleiße,  und  jedes  derselben  bezeichnet 
einen  Sieg  der  menschlichen  Willenskraft  über  die 
Ungunst  eines  feindlichen  Schicksals.     Wer  seine 
„Philosophie  der  Jahreszeiten"  und  sein  „Der  Abend 
zu  Hau3eu  kennt,  der  wird  die  erstaunliche  Belcscn- 
heit  ihres  Verfassers  bewundern,  doppelt  bewundern, 
wenn   er  hört,   dass  das   gedruckte   Wort  seinem 
Intellekt  nicht  durch  Auge  und  Ohr,  sondern  durch 
das  Gefühl  zugeführt  wird.  Freundliche  Finger  drücken 
eine  Zeichensprache  auf  seine  Hand  und  führen  ihm  in  die- 
ser stummen  tageweise  ganze  Werke  sicher  und  schneller 
vor,  als  man  es  für  möglich  halten  sollte.  Ich  bin  dem 
seltenen  Manne  niemals  persönlich  begegnet,  aber  ein 
seinem  Hause  nahe  stehender  Bekannter  hat  mir  von 
der  verehrungswürdigen  Gattin  des  Dichters  und  der 
über  alles  Lob  erhabenen  aufopfernden  Sorge  einer  seiner 
Töchter  erzählt.    So  sind  denn  Liebe  und  Treue  die 
schöne  Brücke,  auf  der  ihm  die  geistigen  Güter  ent- 
gegenkommen, welche  er  sich  zu  eigen  zu  machen  be- 
gehrt, und  wenn  Arthur  Schopenhauer  recht  hat,  dass  das 
einzig  wahre,  freilich  nie  das  ganze  Leben,  sondern 
immer  nur  einzelne  Augenblicke  füllende  Glück  das 
reine,  willensfreie  Erkennen  (die  ästhetische  Contem- 
plation)   sei,  so  dürfen  wir,  namentlich  wenn  wir 
Hieronymus  Lorms  besondere  Gemütsrichtung,  welche 
uns  deutlich  aus  all  seinen  späteren  Schriften  entgegen- 
tritt, ins  Auge  fassen,  die  Ueberzeugung  hegen,  dass 
der  besonders  schwer  Heimgesuchte  unter  den  glück- 
lichen Menschen  einer  der  glücklichsten  ist.  Glück 
ist  kein  Besitz,  sondern  eine  Empfindung,  und  wenn 
wir  Lorm  die  selbstgewählte  Einsamkeit,  die  Einkehr 
ins  eigene  Innere,  den  Zustand,  in  dem  der  Mensch 
zu  aich  selbst  kommt,  als  den  genussreichsten  unter 
allen  denkbaren  Zuständen  preisen  hören,  wird  in 
uns  der  tröstliche  Gedanke  lebendig,  dass  die  Ungunst 
seines  Schicksals  ihm  wenigstens  die  Gunst  erweist, 
leichter  als  der  gesunde  Mensch,  welcher  im  Voll- 
besitz aller  Sinnesorgane  in  der  Arena  des  Daseins 
kämpft   und  auf  dem  Jahrmarkt  des  Lebens  ge- 
schäftig handelt,  zu  jener  tief  verborgenen,  aber  echten 
Lebensfreude  zu  gelangen,  deren  äußere  Form  die  Ein- 
samkeit, deren  innere  Erfüllung  ästhetische  Betrachtung 
ist   Die  Schickung  selbst  hat  ihn  darauf  hingewiesen, 
Auge  und  Ohr  nach  innen  zu  richten  und  die  Dinge 
dieser  Welt  durch  das  reine  Gemütsinteresse,  das  ihnen 
abzugewinnen  ist,  „unter  den  Gesichtspunkt  des  Ewigen 
zu  rücken". 

In  Lorms  „Der  Abend  zu  Hause"  finden  wir  zu- 
erst eine  Reihe  von  sinnigen,  kurzen  Betrachtungen, 
welche  er  unter  dem  Titel  „Aus  der  Ernte  des 
Lebens"  zusammenfasst.  Sie  sind  wahrend  des  am 
Kamin  verbrachten  Abends  zu  Hause  entstanden  und 
wo!  geeignet,  wenn  sie  im  Kreise  der  Familie  am 
Kamin  vorgelesen  werden,  nicht  nur  als  Zeitvertreib 
zu  dienen  (ein  schreckliches  Wort!),  sondern  lebendig 
hier  zum  Widerspruch,  dort  zur  Zustimmung,  immer 
zum  Austausch  von  Gedanken  über  die  interessanten 
Fragen  zu  reizen,  an  denen  es  in  diesen  kleinen  Essays 
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nicht  fehlt.   Man  erwarte  nicht  schwer  verständliche, 
tiefgehende  philosophische  Spekulationen  in  ihnen  zu 
finden.   Sie  belehren  uns  nur  in  anmutiger,  mit  hüb- 
schen Geschichten  und  Anekdoten  gewürzter  Form  über 
die  Ansichten,  welche  sich  ein  tief  unterrichteter,  wol- 
wollender  und  nachdenklicher  Mann  über  mancherlei 
Erscheinungen  des  Lebens  gebildet  hat   Man  hört  ihm 
zu,  wie  einem  klugen,  niemals  geschwätzigen,  aber 
immer   redegewandten  älteren  Freunde,   der  seinen 
ausgiebigen  Tag  hat.    Gewöhnlich   können  wir  ihm 
beipflichten,  aber  bisweilen  möchten   wir   ihm  ins 
Wort  fallen,  und  darauf  scheint  er  es  abgesehen  zu 
haben.    Wenn  er  z.  B.  in  dem  Abschnitte  „Moderne 
Mädchen*4  an  Stelle  der  Forderung:  „Erziehet  eure 
Töchter  zu  Gattinnen"  die  Frage  setzt:  „Wäre  es  nicht 
besser,  die  Töchter  heutzutage  zum  Ledigbleiben  zu 
erziehen?"  trifft  ihn  wol  mancher  bedenkliche  Blick; 
aber  man  höre  nur  seine  Argumente  und  man  wird 
finden,  dass  dieser,  wie  jeder  rechten  und  echten  Para- 
doxie  etwas  Wahres  zu  Grunde  liegt.  —  Das  Kleine 
Kulturbild  Nestroy  hat  mir  besonders  gefallen,  nicht 
nur  wegen  der  lustigen  Proben  aus  Wiener  Possen,  die  es 
enthält,  sondern  besonders  wegen  der  Feinheit,  mit 
welcher  Lorm  herauserkennt,  wie  der  scheinbar  harm- 
lose grotteske  Witz  Nestroys  durch  fortgesetzte  Oppo- 
sition gegen  das  Bestehende  auch  auf  politischem  Ge- 
biet wirksam  gewesen  ist,  obgleich  der  Schauspieler 
und  Possendichter  es  sich  nicht  beikommen  lassen 
durfte,  auf  den  Jammer  des  Metternich'schen  Regiments 
hinzuweisen.    Aber  in  Nestroys  burlesken  Werken 
fanden  sich  Kegungen  des  Widerspruchs,  und  solche 
hat  Lorm  mit  allen  besseren  Elementen  der  Wiener 
Bevölkerung  aus  jener  Zeit  mit  Zustimmung  begrüßt. 

Als  1846  der  politische  Druck  mit  voller  Schwere 
auf  Oesterreich  lastete,  verlieb"  der  Dichter  die  Kaiser- 
stadt im  Gefühl  der  Erbitterung  gegen  die  Verfinsterung 
seines  Vaterlandes,  und  gab  in  Leipzig  sein  erstes  Buch 
„Wiens  poetische  Schwingen  und  Federn"  heraus.  So 
mag  es  gerade  ihm  leicht  geworden  sein,  auch  den 
kleinen  Anstoß  herauszuerkennen,  welcher  den  Sturz 
des  verhassten  Regiments  beschleunigt  und  den  Einzug 
der  Freiheit  in  Oesterreich  befördert  haben  kann.  Lorm 
macht  es  glaubhaft,  dass  bei  Nestroys  Bühnengestalt 
sozusagen  „Weltgeschichte  gelacht14  worden  sei.*) 

Unter  den  kleinen  Aufsätzen  hebe  ich  noch  den 
über  Künstlerhumor  und  den  letzten,  welcher  über  den 
deutschen  Pseudokukus  handelt,  hervor.  In  diesem 
Essay  finden  wir  manches  scharf  gegeißelt,  wofür  es 
annehmbare  Entschuldigungs-  und  Verteidigungsgründe 
gibt  Gewiss  wird  mehr  über  unsere  Klassiker,  als 
in  ihnen  gelesen,  gewiss  sind  die  Ideen  und  Welt- 
anschauungen unserer  vornehmsten  Geister  noch  lange 
nicht  genug  in  Fleisch  und  Blut  der  Nation  überge- 
i ;  aber  der  Verfasser  schießt  doch  wol  über  das 


*)  Wer  die  Wiener  Komiker  in  einer  NeBtroy'schen  Posse 
gesehen  hat,  der  wird  sich  gern  an  Scholl,  den  Darsteller  „einer 
für  jede  Vorstellung  unmöglichen  Urdumnibeil"  erinnern  lassen 
and  ihn  mit  Lorm  vor  sieh  sehen,  wie  er,  nachdem  ihm  sein 
„junges  afadl"  entführt  worden,  mitten  in  seinem  Schmerz  zu 
einer  allgemeinen  Reflexion  sich  sammelte:  „Selbst  die  Löwin, 
wenn  man  ihr  a  .langes  raubt,  wird  -    a  Visch." 


Ziel  hinaus,  wenn  er  behauptet,  dieser  bedauerliche 
Umstand  werde  einzig  und  allein  bewirkt  durch  nicht 
einzudämmende  Fluten  der  nichtigen  Schriften  über 
die  Klassiker,  durch  die  „Ueber-Literatur44  und  den  das 
vergängliche  Persönliche  in  den  Vordergrund  schieben- 
den Pseudokultus.   Darf  ich  ihm  wieder  mit  Schopen- 
hauer antworten  V   „Im  Menschen  ist  eine  verehrende 
Ader.    Er  verehrt  gern  etwas.    Nur  hält  die  Ver- 
ehrung meistens  vor  der  unrechten  Tür,  woselbst  sie 
stehen  bleibt,  bis  die  Nachwelt  kommt,  sie  zurechtzu- 
weisen." Wenn  nun  die  Verehrung,  wenn  schlimmsten 
Falles  die  zu  weit  getriebene  Verehrung  bei  unseren 
Klassikern  verweilt,  hat  sie  dann  nicht  die  rechte  Stelle 
gefunden?  Darf  ich  hier  einen  Satz  anführen,  welchen 
ich  in  meinem  Romau  „Die  Schwestern"  dem  Aristarch 
in  den  Mund  gelegt  habe  ?   „Der  Mädchen  Reden  am 
Brunnen  sind  wert,  daß  der  Wind  sie  verwehe  und 
niemand  ihrer  gedenke,  aber  kann  einem  Sohne  ein 
Wort  von  denen  bedeutungslos  scheinen,  die  ihm  sein 
sterbender  Vater  als  Richtschnur  für  das  Leben  mit 
auf  den  Weg  gab?"    Und,  füge  ich  hinzu,  wie  gern 
will  ich  demjenigen  danken,  welcher  mir  von  eben 
diesem  Vater,  den  ich  niemals  mit  Augen  gesehen  habe, 
zu  erzählen  weiß!    Ich  werde  ihm   lauschen,  auch 
wenn  er  nur  von  kleineren  Zügen  aus  dem  äußeren 
und  inneren  Leben  des  Verstorbenen  berichtet,  und  ihn 
ermuntern,  wenn  er  das  Gemälde,  welches  ich  von  dem 
verehrten  Manne  besitze,  zu  verbessern  und  zu  ver- 
ähnlichen trachtet.  Ich  rede  hier  geflissentlich  nur  von 
Verstorbenen,  denn  das  private  Leben  der  Schöpfer 
großer  Geisteswerke  geht  die  Mitwelt  nichts  an.  Erst 
die  Ueberlebenden  gewinnen  das  Recht,  sich  um  die 
vergängliche  Persönlichkeit  ihrer  unsterblichen  Führer, 
welche  nunmehr  der  Geschichte  angehört  zu  bekümmern. 

Das  zweite  Buch  in  Lorms  „Der  Abend  zu  Hause" 
enthält  eine  Reihe  von  literärgeschichtlichen  Studien  und 
ist  betitelt:  „Deutsche  Belletristik  von  1830".  Es  wird 
in  demselben  eine  stattliche  Menge  von  erzählenden 
Werken  besprochen,  welche  dem  lesenden  Publikum  in 
jener  Zeit  besonders  zugesagt  haben ,  und  wir  müssen 
der  Feinheit  und  Gedrungenheit  mit  welcher  der  Ver- 
fasser die  halb  oder  ganz  vergessenen  Größen  von  da- 
mals charakterisirt  und  den  Inhalt  ihrer  Hauptwerke 
wiedergibt,  alles  Lob  widerfahren  lassen.  Manche 
freundliche  Erinnerung  wird  durch  die  Lektüre  dieser 
kurzen  Abhandlungen  auch  noch  in  derjenigen  Genera- 
tion, zu  der  ich  gehöre,  wachgerufen;  manches  hier 
angeführte  vergessene  Buch  verdiente  wol  aus  dem 
Staube,  der  es  lange  bedeckt  hat,  wieder  hervorgesucht 
zu  werden,  aber  die  meisten  von  diesen  Werken  waren 
wert  zu  Grunde  zu  gehen. 

Der  dritte  Abschnitt  von  „Der  Abend  zu  Hause" 
ist  „philosophische  Unterhaltungen"  betitelt  und  schließt 
sich  eng  an  den  ersten.  Was  von  diesem  gesagt  worden 
ist,  gilt  auch  von  jenem. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  besproche- 
nen Werke  sind  Lorras  Gedichte  erschienen. 
Wir  waren  bisher  dem  Verfasser  nur  als  Erzähler 
von  ansprechenden  Novellen  und  einigen  Ro- 
manen begegnet ,  in  denen  die  reiche  Erfindungsgabe 
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und  schwungvolle  Erzählungskunst  des  Dichters  vor-  I 
trefflieb  zur  Erscheinung  kommt.  Jetzt  haben  wir  Lorm 
mit  Freuden  auch  als  Lyriker  kennen  gelernt.  Wer 
ihn  recht  verstehen  will,  der  muss  sich  auch  seinen 
Gedichten  gegenüber  auf  den  Standpunkt  des  Philosophen 
stellen,  des  Verkündigers  jenes  Quietismus.  von  dem 
er  selbst  sagt,  es  sei  nicht  die  Lässigkeit  in  der  Pflicht- 
erfüllung oder  die  Untätigkeit  des  Geistes,  sondern 
einzig  und  allein  die  Ruhe  der  Leidenschaft;  der  muss 
sich  in  die  Seele  des  Mannes  versetzen,  welcher  aus- 
ruft :  „Wirf  das  Streben  nach  Glück  weit  von  dir,  und 
du  wirst  das  Glück  selbst  erfasst  haben,  denn  sein 
Wesen  ist  die  Ruhe." 

Lorm  ist  ein  Freund  des  Orients,  aber  es  ist  nicht 
der  bunte  Farbenreichtum  der  morgenländi sehen  Phan- 
tasie, nicht  die  heiße  Lohe  der  Leidenschaft,  die 
das  Blut  des  Orientalen  durchglüht,  welche  ihn  ansieht, 
sondern  wiederum  die  Ruhe,  die  Ruhe  in  der  Form 
der  fatalistischen  Entsagung.  So  endet  sein  Eremit 
Almansor  mit  den  schönen  Worten: 

„Ein  Gletscher  will  ich  stehn,  vom  Lenz  vergessen, 
Doch  auch  von  keinem  Wintersturm  gebeugt; 
Bis  sterbend  einst  mein  stilles  Herz  bezeugt: 
Ich  habe  nichts  entbehrt  und  nichts  besessen. 44 

Infolge  dieser  Denkungs-  und  Gefühlsweise  tragen 
die  meisten  Lorm'schen  Gedichte  den  Stempel  einer  in 
sich  gesammelten  Leidenschaftslosigkeit.  Selbst  wenn 
der  Dichter  in  die  Saiten  greift,  um  die  Lust  und  das 
Leid  der  Liebe  zu  feiern,  legt  er  sich  Maß  auf.  Die 
Flamme,  von  der  er  singt,  leuchtet  wol,  aber  sie  zündet 
nicht  mit  zehrender  Brunst.  Dies  gilt  sogar  von  dem 
schönen  Sonettenkranz  „Ein  Briefwechsel44.  Hohe  Liebe 
ist  es,  welche  er  und  s  i  e  einander  zusingen ;  aber  am 
Ende  überläßt  er,  der  zuerst  gerufen: 

„Dein  Kuss,  mein  Dolch  —  sie  tilgen  jede  Not! 
Zum  Himmel  schiff"  ich  —  wähle  den  Pilot!44 

überlässt  er  es  der  Geliebten  zu  sterben,  und  wählt  für 
sich  selbst  den  Kampf  gegen  die  Tyrannei. 

„Auf  neue  Bahnen  führt  solch  Weh  den  Mann, 
Du  aber  stirb,  du  kannst's  in  süHem  Frieden: 
Des  Lebens  Inhalt  war  dir  ganz  beschieden. " 

Rührend  und  tief  ins  Herz  greifend  sind  die  Klänge 
stiller  Entsagung,  welche  diese  Lieder  durchwehen. 
So  lautet  das  erste  von  den  vier  schönen  Gedichten 
„Im  Leide44: 

„Wol  harrt  an  meinem  Bett  der  Schlummer, 
Doch  gerne  stiefl  ihn  weg  der  Kummer. 
Der  Traum  ist's,  der  die  Gegner  eint: 
Ich  hab  im  Schlaf  mein  Los  beweint." 

Möchten  doch  diese  Zähren  das  Herz  des  Dichters 
erquickt,  sein  Weh  gelindert  haben! 

Wie  die  Träne  im  Traum,  so  erleichtert  ihm  der 
Gesang  sein  schweres  Los: 

„Ich  klage  nicht,  dasa  mir  kein  Ruhm  erblüht, 
Die  Welt  belohnt  nur,  was  von  Weltlust  glüht! 
Ich  singe  nicht  als  Wachtel  im  Getreid', 
Ich  singe,  wie  der  Hirsch  nach  Wasser  schreit," 


Das  ist  ein  weher,  markerschütternder  Klageton, 
und  doch  lässt  der  Dichter  sich  nur  selten  von  der 
Bitterkeit  der  Empfindungen,  welche  die  Philosophie  ihn 
niederzukämpfen  gelehrt  hat,  übermannen.  Dagegen 
klingt  uns  aus  manchem  Liede  stille  Resignation  und 
frohe  Hoffnung  auf  die  Ruhe  des  Grabes  entgegen. 
Mild,  gedankenvoll,  weise  sind  manche  unter  den 
Lorm'schen  Gedichten  und  Sprüchen.  Ich  hebe  aus 
ihnen  die  folgenden  hervor: 

„Ein  Trachten  herrscht,  des  Lebens  sich  zu  freuen, 
Indes«  ich  heifl  nach  Seelenfreiheit  ringe, 
Doch  war  des  Daseins  Schwere  nicht  zu  scheuen, 
Wenn  ich  nur  Kunde  fremden  Glücks  empfinge. 
Der  Menschheit  Seele,  reich  an  Lust  und  Wunden 
Millionenfach  geteilt  —  ist  doch  nur  eine! 
Ob  ich  empfand?    Genug,  es  ward  empfunden! 
Und  gäb's  ein  Glück,  so  war'  es  auch  das  meine!" 


Mensch  und  Schicksal. 

Das  Schicksal  ist  ein  Wirbelwind, 

Ein  armes  Blatt  das  Menschenkind. 

Er  treibt's  zu  Tal,  er  hebt's  zum  Hügel  — 

Das  Blattchen  rühmt  sich  seiner  Flügel. 

Die  Welt. 

Man  ruht  nicht  still  im  Glücke, 
Solang  man  rastlos  wallt; 
Die  Welt  ist  eine  Brücke, 
Und  nicht  ein  Aufenthalt" 

* 

Noch  viele  andere  treffliche  Stücke  finden  sich  in 
Lorms  Gedichten;  es  verlohnt  sich  der  Mühe,  sie  in 
dem  säubern  uns  vorliegenden  Bändchen  aufzusuchen. 
Ich  schätze  Lorms  Werke  um  ihrer  selbst  willen,  aber 
meine  Bewunderung  kennt  keine  Grenzen,  wenn  ich 
der  Umstände  gedenke,  unter  denen  sie  entstanden 
sind.  Möge  die  Ruhe,  nach  der  er  ringt,  dem  Philo- 
sophen und  Dichter  zu  Teil  werden  und  aus  ihrem 
Schoß  noch  manche  schöne  Geistesblüte  erwachsen. 

Leipzig. 

Georg  Ebers. 


Wer? 

Wer  bist  du, 
Der  den  Schwalbenflug 
Durch  die  Lüfte  leitet, 
Der  im  Wolkenzug, 
Der  im  Winde  schreitet? 
Der  im  Meere  schwillt, 
Im  Blitze  sprüht, 
Der  im  Keime  quillt, 
In  der  Sonne  glüht  — 
Wer  bist  du? 
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Wer  bist  du, 

Der  zusammenbewegt 

Die  toten  Atome, 

Der  sie  geregt 

Zu  lebendigem  Strome? 

Der  das  Wundernetz 

Des  Lebens  spann 

Und  ihm  Gesetz 

Und  Ordnung  ersann  — 

Wer  bist  du? 

Was  bist  du, 

Der  dennoch  die  Welt 

Seiner  Kunsterkenntnis 

Mit  Mängeln  entstellt, 

Dass  kein  Verständnis 

Die  Triebkraft  fasst, 

Die  ungezähmt 

In  irrer  Hast 

Sich  wechselnd  lähmt  — 

Was  bist  du  ? 

Wer  bist  du, 
Der  das  Menschengemüt 
Vom  Staub  gehoben, 
Mit  Liebe  durchglüht, 
In  Sehnsucht  gewoben? 
Der  ihm  mit  Licht 
Die  Stirn  erhellt 
Und  ihm  die  Pflicht 
Zum  Halt  bestellt  - 
Wer  bist  du? 

Was  bist  du, 
Der  Leiden  ohne  Zahl 
Ihr  Wirken  gestattet, 
Mit  Jammer  und  Qual 
Das  Leben  umschattet? 
Der  zum  Gebot 
Den  Mord  verkehrt, 
Dass  sich  vom  Tod 
Das  Leben  nährt  — 
Was  bist  du? 

Ewige  Macht, 

Du  wechselnde  Flut, 

Nach  unserm  Benennen 

Grausam  und  gut  — 

Wer  will  dich  erkennen? 

Ob  sie  Natur 

Dich  heißen,  ob  Gott, 

Ein  Bekennen  ist's  nur, 

Ein  Wort,  ein  Spott 

Unsrer  Blindheit. 


Fr  e  iburg  i.  B. 


Wilhelm  Jensen. 


* 


kidland's  „Else". 

Berlin  1SS2,  A.  B.  Auerbach. 

An  den  Herausgeber  des  „Magazins". 

Sie  sind  auf  eine  falsche  Adresse  gefallen,  werter 
Herr  Engel,  indem  Sie  mir  die  neueste  Novelle  Kiellands 
zur  Beurteilung  übersendeten.  Ich  bin  gar  nicht  ge- 
eignet zu  solcher  Beurteilung.  Bedenken  Sie,  dass  ich 
erst  vor  kurzem  nach  dreißigjähriger  Theaterführung 
wieder  ein  literarischer  Mensch  geworden  bin,  und 
immerfort  nachzuholen  habe,  was  mir  im  Theater- 
drange entgangen  ist  von  neuen  literarischen  Erschei- 
nungen. Erst  vor  kurzem  habe  ich  erfahren,  dass  neben 
Björnson  und  Ibsen  zwei  neue  norwegische  Dichter 
aufgetaucht  sin<l,  Elster  und  Kielland,  dass  der 
erstere  leider  verstorben,  der  letztere  aber  große  Teil- 
nahme gefunden  hat  bei  Publikum  und  Kritik.  Nicht 
eine  Zeile  habe  ich  bisher  von  einem  dieser  Dichter 
gelesen ,  und  ein  solcher  Barbar  soll  nun  in,  der  Ge- 
schwindigkeit über  ein  neues  Buch  Kiellands  urteilen! 
Das  kann  ich  ja  doch  nur  in  ungenügender  Weise. 
Das  Urteil  über  einen  Mann,  welchen  man  ein  einziges 
Mal  sprechen  gehört,  kann  ja  doch  nur  einen  be- 
schränkten Wert  haben.  Ihre  Mitarbeiter  kennen 
Kielland  aus  einer  Anzahl  von  Büchern,  kennen  ihn 
also  genauer,  und  werden  gründlicher  über  ihn  sprechen. 

Ich  sage  also  nur  einige  Worte  über  den  Ein- 
druck, welchen  mir  „Else"  gemacht,  und  diese  Worte 
können  nur  bedeuten :  welche  Gedanken  weckt  die  erste 
Bekanntschaft  mit  diesem  norwegischen  Dichter? 

Nicht  lauter  erbauliche.  Ich  bin  kein  Freund 
Zolas,  und  was  mich  an  ihn  erinnert,  das  hat  ein 
Missvergnügen  zu  überwältigen.  Nicht  dass  ich  gegen 
das  Prinzip  der  Einfachheit  und  Wahrhaftigkeit  in  der 
Wahl  der  Stoffe  und  der  sorgfältigen  Schilderung  dieser 
Stoffe  etwas  einzuwenden  hätte!  Im  Gegenteil.  Ich 
verkenne  auch  nicht,  dass  unsere  staatliche  Welt  die 
unteren  Klassen  heranziehen  und  einem  menschen- 
würdigen Dasein  zuführen  Boll,  dass  also  auch  der 
Dichter  diese  moderne  Aufgabe  der  Staatlichkeit  zu 
seinen  Schilderungen  erwählen  dürfe.  Aber  was  der 
Staat  nicht  in  Kürze  herzustellen  vermag,  das  rauss 
der  Dichter  können,  wenn  er  der  Dichtkunst  genügen 
will.  Die  neue  Welt,  welche  er  schildert,  muss  einen 
organischen  Zusammenhang  haben  mit  unserer  alten 
Welt,  sie  muss  eine  Verbindung  anstreben.  Diese  Ver- 
bindung muss  der  Dichter  erfinden,  damit  das  ent- 
stehe, was  die  Kunst  verlangt:  ein  woltuender  Eindruck. 

Das  ist  Theaterwelt,  werden  Sie  sagen,  denn  im 
Theater  geht  alles  zu  Grunde,  was  nicht  erhebt  oder 
sonstwie  befriedigt.  Ja  wol.  Aber  wir  alle  bilden 
diese  Theaterwelt,  und  sie  beruht  auf  einem  unum- 
stößlichen Prinzipc  der  Kunst.  Das  Kunstwerk  soll 
erheben  oder  befriedigen. 

Geschieht  dies  in  Kiellands  „Else"?  Nein.  Zwei 
kleinbürgerliche  Welten  stehen  in  dieser  Novelle  einander 
gegenüber:  die  schwächlichen  Honoratioren  der  Stadt  und 
die  Klasse  der  Taugenichtse.  Sie  berühren  sich  nur  neben- 
her, und  wir  sehen  ironisch  zu,  wie  die  Honoratioren 

Digitized  by  Google 


6 


Dm  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  1. 


unberührt  in  ihrem  Wesen  bleiben  und  die  Tauge- 
nichtse entschlüpfen.  Nur  ein  Opfer  lassen  die  letzteren 
zurück,  die  arme  Else.  Bei  dem  Worte  „arm"  stock' 
ich  schon,  denn  diese  Else  verdient  es  kaum.  Sie  ist 
ein  auf  Genuas  angelegtes  Mädchen,  welches  von  einem 
Haupte  der  Honoratioren  gemissbraucht  worden  ist  und 
nun  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  Straßendirne  hinabsinkt, 
um  schließlich  bei  einem  Diebstahle  sich  den  Tod  zu 
trinken  in  hitzigem  Weine.  vWie  ein  Tier  verendet  sie 
bcwusstlos  im  kalten  Gefängnisse. 

Dies  alles  ist  mit  fester  Hand,  ist  geistvoll,  mit- 
unter etwas  manierirt  geschrieben.  Rosen  und  Rosen 
mit  ihrem  Dufte  bezeichnen  die  Genusssucht  Eisens 
und  erwecken  uns  anfangs  den  Gedanken,  es  werde 
etwas  Apartes  in  Else  zum  Vorschein  kommen.  Es 
kommt  aber  nichts.  Trotzdem  ist  diese  Andeutung 
wertvoll,  und  das  Mädchen  ist  mit  starkem  Talent  ge- 
zeichnet Wie  denn  auch  alle  Personen  scharf,  oft 
interessant  gezeichnet  sind  und  einen  Schriftsteller 
von  gesammelter  Kraft  bekunden. 

Aber  es  bildet  sich  kein  Ganzes,  die  Gruppen 
gehen  nicht  zusammen,  es  bleibt  ein  Stückwerk.  Man 
fragt  sich:  lohnt  es  der  künstlerischen  Mühe,  ein  ge- 
nusssüchtiges Mädchen  so  alltäglich  in  einen  erbärm- 
lichen Tod  zu  führen  V  Und  der  vornehme  Verführer, 
was  geschieht  ihmV  Nichts.  Er  reist  nach  London, 
um  jeder  Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Jeder  Zusammenhang  entweicht,  und  die  Novelle  schließt 
mit  einer  kirchlichen  Weihnachstsfeier,  in  welcher 
die  ordentlichen  Menschen  sich  täuschen  über  ihre 
Fehler  oder  über  ihre  Unbedeutendheit.  Wol  nicht 
ohne  ironisches  Lächeln  des  Autors,  welches  uns  dafür 
entschädigen  mag,  dass  die  zwei  Welten  der  Honoratioren 
und  der  Taugenichtse  unverbunden  liegen  bleiben ,  wie 
zwei  abgebrochene  Stücke.  Kurz,  eine  pikante  Schil- 
derung bleibt  uns  am  Schlüsse  übrig,  irgend  eine 
Schöpfung  aber  bleibt  aus. 

Es  herrscht  in  der  Mehrzahl  dieser  Norweger  ein 
dreister  Geist,  welchem  dos  Talent  nicht  ganz  gewachsen 
ist.  Sie  entdecken  Fehler  und  ersinnen  Schwierigkeiten, 
aber  es  kümmert  sie  nicht,  die  Fehler  zu  sühnen,  die 
Schwierigkeiten  zu  lösen.  Wie  geschickt  zum  Beispiel 
häuft  Ibsen  solche  Schwierigkeiten  in  seiner  Nora,  au» 
Schlüsse  aber  steht  er  ratlos  da,  und  greift  zu  einfach 
grausamer  Vernichtung. 

Jedenfalls  —  sagt  man  —  sind  es  Beiträge  unserer 
Welt,  welche  die  schlechteste  heißt,  und  als  Beiträge 
können  sie  uns  willkommen  sein.  Wol.  Harren  wir 
also,  dass  diese  Beiträge  sich  auch  einmal  zu  einer 
Schöpfung  verdichten,  das  heißt  zu  einem  lebensfähigen 
Kunstwerke. 


Wien. 


Heinrich  Laube. 
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„Die  Plejaden".  Ein  Gedicht  in  zehn  Gesängen  von 
Adolf  Friedrieh  Grafen  von  Sc-huk. 

Stuttgart  1881,  Cotta. 

Den  Grafen  von  Schack  zeichnet  ohne  Frage  feinste 
und  mannigfaltigste  Bildung  aus :  er  ist  ein  Aristokrat 
nicht  nur  der  Geburt,  auch  dem  Geschmack  und  der 
Vornehmheit  der  Geistes-Piiege  nach.  Dazu  tritt  eine 
seltene,  manchmal  geradezu  virtuose  Fertigkeit  der 
Form.  Das  Bind  zwei  Vorzüge,  welche  zumal  in  poe- 
tischer Erzählung  schwer  wiegen  und  die  Erfolge  des 
Verfassers  gerade  auf  diesem  Gebiete  erklären.  Aller- 
dings machen  jene  Eigenschaften  noch  keinen  Dichter, 
und  ich  darf  es  nicht  verhehlen,  dass  ich  den  meisten 
früheren  epischen  Arbeiten  des  Herrn  Verfassers  den 
vollen  Kranz  zu  verleihen  nicht  vermag  —  :  seine  Lyrik 
stelle  ich  sehr  hoch:  ein  durchaus  adeliger  Geist  und 
Charakter  —  adelig  in  jedem  Sinne  des  Wortes  — 
eine  tiefe  Empfindung,  welche  stolz-verhalten,  streng, 
scheu  und  wortkarg,  durchaus  nicht  redselig  und  Worte 
vergeudend,  sich  zu  äußern  pflegt  und  wahres,  nicht 
eingebildetes  Weh  ergreifend  ausdrückt,  ein  männlicher, 
obzwar  schmerzgedämpfter  Ton  eignet  diesen  Gedichten. 

Dagegen  fehlt  in  meinen  Augen  —  der  äußere  Er- 
folg zeigt  ja,  dass  ich  zu  streng  urteile  —  manchen  der 
früheren  Epen  die  volle  Gestaltungskraft  des 
Dichters  von  Gottes  Gnaden,  sowol  im  Bau  der  Hand- 
lung als  in  der  Zeichnung  der  Figuren:  ein  Mangel, 
den  mir  der  Witz,  die  Grazie,  die  oft  verblüffend  vir- 
tuose Form,  der  Reichtum  der  Wclterfahrung,  die  Fülle 
und  Eleganz  der  Weltbildung  doch  nicht  immer  zu  ver- 
decken vermochten. 

Es  freut  mich  daher  von  Heizen,  das  hier  vor- 
liegende kleine  Epos  ohne  Vorbehalt  und  ohne  Tadel 
aus  voller  Ueberzeugung  auf  das  wärmste  loben  zu 
können.    Der  Stoff  ist  dem   salaminischen  Perser- 
krieg   entnommen.     Und    es   ist   in   das  Gedicht 
übergegangen  ein  Schimmer  und  ein  Ton  aus  jener 
idealen  Zeit,  in  welcher  das  Hellenentum  und  in  ihm 
die  Menschheit  einen  der  schönsten  Siege  erfochten  hat : 
einen  Sieg  der  Freiheit  über  die  Willkür  erobernder 
Despotie,  einen  Sieg  des  lichten  abendländischen  Geistes 
über  die  orientalische  Dumpfheit,  einen  Sieg  der  cdeln 
Qualität  über  die  brutale  Quantität.    Der  Bau  der 
Handlung  ist  einfach,  aber  wol  gefügt,  die  Gestalten 
sind  nicht   naturalistisch  lebhaft  gefärbt,  aber  mit 
geringen  Mitteln  plastisch  gestaltet.  Mehr  einer  Gruppe 
von  Statuen  als  einem  Gemälde  gleichen  sie.  Und 
gerade  das  wirkt  sehr  stilgemäß,  dem  Stoff  harmonisch. 
Ein  großer  Vorzug  der  Dichtung  ist,  dass  auch  die 
Perser  zu  ihrem  Recht  kommen,  und  mit  tiefer  Befrie- 
digung wird  feinerer  Sinn  in  der  Verführungsscene  bei 
aller  Ueppigkeit  der  Schilderung  das  Vornehme,  ja  das 
Keusche   in  der  Sinnlichkeit  der  schönen  Perserin 
empfinden,  reiche  unser  Gefühl  nicht  nur  nicht  verletzt, 
sondern  in  ihrem  Sehnen  nach  wahrer  Liebe  unsere 
volle  Sympathie,  unser  Mitleid  erweckt. 

Zu  dem  AUerschönsten  aber  zählen  die  Landschafts- 
achilderungen, zumal  die  geschmack-  und  kenntnisvolle 
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Verwendung  der  Flora,  der  fflr  Griechenland,  Kleinasien, 
auch  Ostasien  charakteristischen  Vegetation.  Man 
fühlt,  der  Verfasser  spricht  hier  überall  als  Augenzeuge, 
und  er  versteht  es  echt  künstlerisch,  seine  Reiseeindrücke 
in  die  Seele  des  Lesers  zu  übertragen:  seine  Land- 
schaften gemahnen  an  die  Rott  mann 'sehen  in  Mün- 
chen: wir  wüssten  kein  höher  Lob  zu  spenden:  und  warm 
rufen  wir  dem  Poeten  zu: 

Aus  diesem  Agon  gingst  du  schönbekränzt  hervor! 

Königsberg. 

Felix  Dahn 


Ein  Gedicht  von  Alfred  de  Messet 

(„Stances".) 


O  wie  gern  mag  ich  euch  sehen 

Ragend  stehen 
Still  im  Tal,  wie  Mausoleen, 
Finstre  Dome,  Schiff  und  Chor! 
Gern  auch  seh  ich  neben  strengen 

Klostergängen 
Kreuz  und  Weihekessel  hängen 
An  des  Reichsbarones  Tor. 

Kirche,  Pfeiler,  Turm,  Rosette, 

Steinskelette, 
Ihr,  der  Pyrenäenkette 
Erstgeborne,  Stein  von  Stein, 
Seid  ihr,  blitzesfestc  Fliesen, 

Nicht  von  diesen 
Sturmzcrspellten  Bergesriesen 
Das  verwitterte  Gebein? 

Seht  die  Türme,  deren  Spitze 

Wind  und  Blitze 
Kühnlich  sucht  im  Wolkensitze! 
Seht  die  Treppen,  die  versteckt 
Tief  im  Bauch  der  Mauern  klimmeu, 

Wo  die  Stimmen 
Dumpfen  Widerhalls  verschwimmen, 
Den  der  Gläub'gen  Hymne  weckt! 

Hei!  Wenn  Sturm,  das  Feld  durchbrausend, 

Herbstlich  sausend, 
Ihr  vergilbtes  Haar  zerzausend, 
Ueber  Bergeshäupter  zieht, 
Beugt  der  Wald  sich  seinem  Wehen, 

Will  vergehen, 
Doch  die  alten  Türme  stehen 
Wie  zwei  Bäume  aus  Granit! 

Ach!  und  wenn  in  bunten  Fluten 

Abendgluten 
Strömen  durch  die  Fensterruten 
Goldne  Rosen  hoch  am  Chor! 
Und  die  mächt'gen,  altersgrauen 

Heil'gen  schauen 
Aus  den  Nischen,  steingehauen, 
Für  uns  betend  still  empor! 


Troubadour-Novellen  von  Paul  Heyse. 

Berlin  18*2,  W.  HerU. 

Ein  neuer  Band  Novellen  von  Paul  Heyse  wird 
aus  der  Masse  gleichartiger  Erscheinungen  immer  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  hervorgezogen  werden,  in 
der  Zuversicht,  dass  er  den  gewohnten  dichterischen 
Genuss  und  daneben  allerlei  zu  denken  bieten  wird. 
Es  ist  bereits  die  vierzehnte  Sammlung,  welcher  er 
diesmal  den  Titel  „Troubadour-Novellen"  gegeben  hat. 
Die  Geschichten  spielen  zur  Zeit  des  Frauendienstes 
und  der  „fröhlichen  Kunst-  in  der  Provence,  und  ihre 
Helden  folgen  in  Reim  und  Sang  der  allgemeinen 
Zeitströmung.  Doch  lässt  sich  der  Dichter  auf  lange 
Zeitschilderungen  oder  Beschreibungen  des  Lokals  nicht 
ein,  mit  ein  paar  sicher  hingeworfenen  Zügen  ist  stets 
das  für  die  Erzählung  Nötige  gegeben,  und  künstlerisch 
knapp  der  historische  Hintergrund  abgegrenzt.  Ueber- 
au ist  echt  novellistisch  der  besondere  Fall,  das  Einzel- 
schicksal betont,  kurz  eine  Herzensangelegenheit,  doch 
immer  in  den  Traditionen,  Auffassungen,  Anschauungen 
jener  Tage  dargestellt,  in  welchen  doch  das  Mensch- 
liche sich  ausspricht,  wie  in  allen  Zeiten. 

Von  den  einzelnen  Novellen  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein.  Wer  Monatsschriften  liest,  wird  in  dieser  Sammlung 
lauter  gute  Bekannte  wiederfinden.  Alle  Eigenheiten,  in 
erster  Reihe  die  Vorzüge  Heyses,  des  Novellen dichters, 
sind  hier  wieder  vereinigt.  Die  psychologische  Ver- 
tiefung und  Menschenkenntnis,  auch  die  Eigenart,  mit 
der  er  in  der  Entwicklung  überraschende  Wendungen 
bringt  und  zu  einem  Ausgang  führt,  der  uns  zuweilen 
befremdet,  ohne  dass  wir  ihn  schelten  können.  Leute, 
die  mit  ihren  Moralbegriffen  ratlos  vor  der  Dichtung 
stehen,  werden  vielleicht  auch  wieder  in  ein  kleines 
Gruseln  verfallen,  oder  sich  wenigstens  verpflichtet 
fühlen,  dergleichen  sittlich  zu  bekennen.  Das  mögen 
sie  denn!  —  Eins  bringt  dies  Buch  dem  Kenner  aber, 
was  ihn  in  das  wohligste  Gefühl  künstlerischen  Ge- 
nusses versetzt.  Dies  ist  die  Darstellungsweise.  Der 
Dichter  hat  für  seine  Troubadour -Novellen  einen  Er- 
zählungston gewählt  —  oder  vielleicht  hat  er  ihn  ab- 
sichtlich auch  gar  nicht  gewählt,  sondern  die  Kenntnis 
jener  Zeitströmung  hat  ihn  denselben  gebracht:  einen 
Ton,  wodurch  sich  diese  Novellen  von  seinen  früheren 
wesentlich  unterscheiden.  Er  erzählt  in  einer  Schlicht- 
heit, die  zuweilen  fast  chronikalisch  lautet,  und_doch 
die  höchste  Meisterschaft  des  Erzählens  zu  nennen  ist. 
Ohne  jegliche  Abschweifung,  einfach  und  doch  mit 
wol  erwogenem  Schritt,  geht  die  Erzählung  gerade  auf 
das  Ziel  hin,  und  wirkt  eben  durch  diese  Einfachheit 
unbedingt  fortreißend  und  ergreifend.  Der  Leser  wiegt 
sich  auf  der  ruhigen  Flut  dieses  reinen  Stils  mit  eben 
so  reinem  Entzücken  und  l&sst  die  poetische  Welt, 
die  der  Dichter  ihm  erschafft,  wie  eine  köstliche  Träu- 
merei an  sich  vorüber  ziehen.  Dieser  Erzählungston 
macht  die  Troubadour  -  Novellen  zu  einem  geradezu 
vollendeten  Werke.  Im  übrigen  braucht  eine  neue 
Sammlung  von  Erzählungen  Paul  Heyses  nicht  beson- 
ders empfohlen  zu  werden. 


Darmstadt 


Otto  Roquette. 
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Zur  neuesten  italienischen  Literater. 

Geistig  begabte  Frauen  sind  oft  feine  Psychologinnen 
und  der  berühmteste  unter  den  weiblichen  Autoren, 
George  Sand,  nimmt  ja  eben  die  Meisterschaft  des 
psychologischen  Romans  für  sich  in  Anspruch.  An  diese 
starke  Seite  mancher  weiblichen  Talente  fühlte  ich  mich 
bei  Lesung  eines  Romans  der  italienischen  Dichterin 
Neera:  „Castigo"  betitelt  (Mailand  1881,  G.  Ottino.) 
in  ungewöhnlichem  Grade  erinnert.  Außerordentlich 
lebendig  und  in  durchaus  originellen  Zügen  wird  da 
die  kleinstädtische  Verheiratung  eines  nicht  mehr  ganz 
jungen,  vereinsamten,  vergrämten  Mädchens,  das  alle 
Ansprüche  an  Lebens-  und  Liebesglück  bereits  aufge- 
geben, mit  einem  ungeliebten,  spielibürgerlichen  Manne, 
und  weiterhin  ihr  Wiederaufblühen  als  junge  Frau 
geschildert,  ihre  eigentliche  Entwicklung,  die  Wieder- 
aufnahme ihrer  einstigen  Ansprüche  an  Glück  und  Liebe, 
ihre  Koketterie,  ihre  kleinen  Erfolge,  ihre  wachsende 
Begehrlichkeit.  Eine  weibliche  Innerlichkeit  wird  da, 
bis  in  die  lichtscheuen  Tiefen  hinein,  psychologisch  und 
physiologisch  bloßgelegt,  mit  einer  Kühnheit,  die  bei 
einem  weiblichen  Autor  doppelt  überrascht.  Originell 
ist  dann  auch  das  sich  entspinnende  Liebesverhältnis 
der  jungen  Frau  mit  einem  zu  Besuch  anwesenden 
jungen  Verwandten  geschildert,  der  sie  trostlos  zurück- 
lässt  und  wenige  Monate  nachher  —  etwas  befremdlich 
bei  dem  kurz  vorher  noch  so  lebensfrischen  Jungen  — 
—  an  der  Schwindsucht  stirbt  Nun  bringt  die  Frau 
ein  Töchterchen  zur  Welt,  das  sie  allmählich  mit  einer, 
wieder  durch  eigentümliche  Motive  leidenschaftlich 
entfachten  Zärtlichkeit  lieben  lernt.  Aber  das  Mädchen, 
der  einzige  Trost,  die  einzige  Hoffnung  der  nun  wieder 
Vereinsamten,  wird  ihr,  nachdem  es  herangeblüht,  zu 
ihrem  vernichtenden  Schmerze  unerwartet  durch  dieselbe 
Krankheit  entrissen,  an  welcher  jener  geliebte  Jüngling 
gestorben,  und  deren  Keim  das  Kind  —  mit  auf  die 
Welt  brachte.  Das  nun  ist  die  „Sühne",  und  man 
muss  zugeben,  dass  diese  Pointe  in  der  Darstellung  der 
Frau  Neera  erschütternd  wirkt. 

Geist,  Beobachtungsgabe  und  originelle  Frische  sind 
unzweifelhafte  Eigenschaften  dieser  Dichterin,  von 
welcher  De  Gubernatis  in  seinem  „Dizionario"  zu  er- 
zählen weiß,  dass  sie  ursprünglich  Nene  Zuccari,  ver- 
ehelichte Radius  heiße,  in  Mailand  geboren  und  noch 
jung  sei,  ausdrucksvolle  schwarze  Augen  habe  und  Bich 
elegant  kleide,  im  übrigen  aber  zurückgezogen  nur  ihrer 
Familie  und  ihrer  literarischen  Beschäftigung  lebe. 

Eine  Erzählung  von  Fleisch  und  Blut  ist  auch 
Rocco  de  Zerbis  Roman  „L'Ebrea"  (4.  Auflage, 
Neapel  1881,  Marghieri  di  Giuseppe),  die  Geschichte 
einer  Jüdin,  welche  durch  eine  unglückliche  Ehe, 
durch  änßere  und  innere  Kämpfe  schließlich  dazu 
gedrängt  wird,  von  der  Seite  ihres  Mannes  weg  zu  ' 
verschwinden,  sich  heimlich  taufen  zu  lassen  und  sich 
in  einem  Nonnenkloster  zu  begraben,  während  den  bis  I 
dahin  etwas  schwankenden  und  leichtsinnigen  Gatten  die 
Liebe,  durch  den  Verlust  erst  zur  Leidenschaft  ge- 
steigert, einem  tragischen  Ende  entgegenführt.  Es  ist 
das  einer  jener  Romane,  in  welchen  zum  Aerger  des 


vernünftigen  Lesers  die  Leute  niemals  den  Mund  zur 
rechten  Zeit  aufthun,  ohne  allen  Grund  nichts  von  sich 
hören  lassen,  wenn  sie  verreisen,  andererseits  auch 
wieder  nichts  hören  mögen  von  solchen,  die  sie  über 
irgend  ein  Missverständnis  aufklären  wollen.  Man  ver- 
zeiht dem  Dichter  diese  wunderlichen,  vertrackten,  un- 
berechenbaren Leute  erst  dann,  wenn  man  sich  besinnt, 
dass  es  deren  in  Wirklichkeit  gar  viele  gibt,  und  dass 
der  Autor  die  Menschen  nicht  vertrackter  schildert,  als 
sie  sind.  Die  Objektivität  des  Verfassers  der  „Ebrea" 
wird  einem  erst  am  Schlüsse  völlig  klar,  und  man  sieht 
sich  Überhaupt  nach  Vollendung  der  Lektüre  des  Buches 
genötigt,  ihm  einen  höheren  Kunstwert  zuzuerkennen, 
als  man  während  der  Lektüre  selbst  darin  zu  finden 
geneigt  war. 

Bei  uns  in  Deutachland  fängt  man,  ich  möchte  beinahe 
sagen  plötzlich  an,  sich  für  die  italienische  Erzählungs- 
literatur zu  interessiren.  Unsere  Monatsschriften  widmen 
ihr  nun  auf  einmal  Essays  und  bringen  Uebersetzungs- 
proben.  Ein  sehr  hübsches  „Italienisches  No- 
vellenbuch", herausgegeben  von  den  Brüdern  J.  und 
H.  Hart  (Berlin,  1882,  Auerbach),  ist  soeben  erschienen. 
Der  Vorredner  des  unterhaltenden  und  literarhistorisch 
lehrreichen  Buches,  Herr  Julius  Hart,  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  in  der  neuesten  italienischen  Novellistik  zwar 
Mangel  an  großer  Erfindung,  an  spannender  Entwick- 
lung, aber  eine  äußerst  fein  ausgeführte  Kleinmalerei 
und  eine  scharfe,  realistische  Analyse  hervorhebt.  Die 
einzelnen  Stücke  des  „Novellenbuches'1  sind  in  diesem 
Sinne  gute  Belege.  „Camilla"  von  E.  de  Amicis 
enthält  meisterhafte  Detailzüge  aus  dem  Soldatenleben;  ' 
„Lauras  Gatte"  von  S.  Farina  fesselt  durch  köstliche 
Charakteristik  und  reizenden  Humor;  von  Enrico 
Castelnuovo's  drei  Erzählungen  wäre  die  mittlere 
ohne  Schaden  weggeblieben;  die  beiden  anderen:  „Am 
Fenster"  und  „Lampo  und  Carmela"  ergreifen  durch 
Wahrheit  und  durch  einen  Pessimismus,  der  in  Tatsachen 
liegt  C  i  a  m  p  o  1  i  hat  viel  Besseres  geschrieben  als  „Die 
ersten  Verse."  Verga's  „Wie,  wann  und  warum?"  ist 
für  die  Eigenart  dieses  Dichters  nicht  sonderlich 
charakteristisch,  erzählt  aber  die  krampfhaften  An- 
strengungen, welche  eine  junge,  schöne  Frau  der  ele- 
ganten Welt  macht,  um  tugendhaft  zu  bleiben,  in  lebhaft 
ansprechender  Weise. 
Graz. 

Robert  Hamerling. 


Zwei  Memoirenbiieher. 

Man  hat  über  die  verhältnismäßige  Armut  der 
deutschen  Literatur  an  Memoiren  häußg  und  mit 
Recht  geklagt,  Die  Geistesöde,  Langweiligkeit  und 
Wirkungslosigkeit,  welche  der  deutschen  Geschicht- 
schreibung lange  genug  anhafteten,  dürften  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  auf  diesen  Mangel^  zurückzuführen 
sein.   Denn  wer  da  glauben  wollte,  einzig  und  allein 
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auf  Grund  von  amtlichen  Aktenstücken,  Diplomaten- 
depeschen und  Gesandtenrelationen  ließe  sich  Ge- 
schichte schreiben,  d.  h.  Geschichte,  welche  ein  Lebens- 
bild  des  bezüglichen  Zeitraums  und  des  betreffenden 
Volkes  ist,  der  würde  damit  nur  dartun,  dass  er  nie 
weiter  und  tiefer  gesehen,  als  man  vom  Katheder  oder 
vom  Schreibtisch  aus  sehen  kann.  Der  „leitende 
Staatsmann  des  Jahrhunderts"  —  (diese  Bezeichnung 
ist  übrigens  ein  starkes  Maulvoll)  —  hat  am  22. 
Februar  1871  zu  Versailles  geradezu  mit  Verachtung 
über  den  historischen  Wert  von  Gesandtschaftsberichten 
und  dergl.  m.  sich  geäußert  und  gesagt:  „Die  Haupt- 
sache —  (bei  geschichtlichen  Vorgängen,  Verhandlungen, 
Entscheidungen)  —  liegt  immer  in  Privatbriefen  und 
konfidentiellen  Mitteilungen,  auch  mündlichen,  was  alles 
nicat  zu  den  Akten  kommt**  Englische  und  franzö- 
sische Historiker  haben  das  schon  früher  gewusst  und 
darum  mit  Hecht  ein  großes  Gewicht  gelegt  auf  die 
tausenderlei  Vorgänge  im  Dasein  der  Höfe,  der  Kabi- 
nette ,  der  Gesellschaft,  der  verschiedenen  Stände  und 
Klassen,  Vorgänge,  welche  nicht  protokollirt  werden, 
nicht  zu  den  amtlichen  Akten  kommen  und  doch  im 
geschichtlichen  Entwicklungsdrama  höchst  wirksam 
mitspielen.  In  der  Berücksichtigung,  Wertung  und 
Bent  tzung  dieser  Faktoren  und  Motoren ,  welche  an 
Bedeutung  die  offiziellen  oft  weit  übertreffen,  wurden 
framösische  und  englische  Geschichtschreiber  unter- 
stützt und  bestärkt  durch  den  großen  Reichtum  der 
Memoirenliteratur  ihrer  Länder.  Die  Staats-,  Kriegs- 
und Hofmänner  Englands  und  Frankreichs  hatten  von 
altersher  die  Gepflogenheit,  nicht  nur  amtliche,  also 
mehr  oder  weniger  tendenziös  und  zweckdienlich  zu- 
recht gemachte  Aktenstücke  zu  hinterlassen,  sondern 
auch  privatliche  Aufzeichnungen,  persönliche  Denk- 
würdigkeiten, durch  welche  jene,  die  Aktenstücke,  gar 
häufg  erst  ins  richtige  Licht  gerückt  werden.  Dazu 
kommt  aus  den  verschiedenen  Epochen  der  französischen 
und  der  englischen  Geschichte  eine  Menge  von  Memoi- 
ren, worin  Herren  und  Damen  der  höfischen,  adeligen 
und  bürgerlichen,  der  gelehrten,  literarischen  und 
küi  stierischen  Kreise  ihr  Mitwirken  am  großen  Ge- 
webe ihrer  Zeit  oder  wenigstens  ihr  Betrachten  und 
Beobachten  dieser  Weberei,  sowie  die  hiervon  empfange- 
nen Eindrücke  dargelegt  haben  Aus  solchem  amt- 
lichen und  nichtamtlichen  Material  lassen  sich  Werke 
schaffen  wie  Macaulava  „Englische  Geschichte**,  welche 
der  Zunftzopf  in  seiner  Neidwut,  so  etwas  nicht  zu- 
wegebringen zu  können,  zu  verachten  sich  immerhin 
den  Anschein  geben  mag,  die  aber  nichtsdestoweniger 
die  Bewunderung  -und  den  Dank  aller  Menschen  von 
Kopf  und  Herz,  von  Wissen  und  Geschmack  verdienen, 
erwerben  und  besitzen. 

Deutsche  Hof-,  Staats-  und  Kriegsmänner  sind 
leider,  einesteils  durch  die  Jammersäligkeit  unserer 
politischen  Verhältnisse,  andernteils  durch  die  herge- 
brachte bureaukratische  Bocksteifigkeit  oder  durch  den 
militärischen  Gamaschengeist  bis  in  die  neuere  und 
neueste  Zeit  herein  verhindert  worden,  im  Nieder- 
schreiben von  Denkwürdigkeiten  es  den  französischen 
und  englischen  gleichzutun.    Auch  Künstler,  Gelehrte, 


j  Kaufleute  u.  s.  w.  haben  bei  uns  mittels  Niederschreibens 
ihrer  Erlebnisse,  Erfahrungen  und  Beobachtungen  zur 
Kenntnis  des  öffentlichen  und  privatlichen  Lebens  ihrer 
Zeit  lange  nicht  so  viel  beigetragen  wie  ihre  Zeit-  und 
Standesgenossen  in  England  und  Frankreich. 

So  arm  indessen,  wie  viele  Leute  glauben,  ist  denn 
doch  bei  näherem  Zusehen  die  deutsche  Memoirenliteratur 
nicht.  Sic  kann  sich  sogar  eines  schon  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert stammenden,  in  Versen  verfassten  Memoiren- 
buches rühmen,  allworin  der  minneliederliche  Ulrich 
von  Lichtenstein  seinen  donquijotischen  Lebenslauf  be- 
schrieben hat  Aus  der  großen  Uebergangsperiode  vom 
Mittelalter  zur  Neuzeit  sodann,  aus  dem  16.  Jahrhundert 
besitzen  wir  bekanntlich  die  Denkwürdigkeiten  des  Götz 
von  Berlichingen,  des  Hanns  von  Schweinichen  und  des 
Bartholomäus  Zastrow,  drei  Memoirenwerke,  welche, 
wenn  wir  dabei  die  Ungunst  der  politischen  Zustände 
Deutschlands  in  Anrechnung  bringen,  keinem  gleich- 
zeitigen französischen  oder  englischen  an  Wert  und 
Bedeutung  nachstehen.  Auch  aus  dem  17.  und  18. 
Jahrhundert  sind  in  unseren  Tagen  memoirenhafte 
Vermächtnisse  von  mehr  oder  weniger  Gehalt  eröffnet 
worden.  Ein  politisches  Seitenstück  zu  Goethes  literarischen 
Denkwürdigkeiten  („Aus  meinem  Leben")  haben  wir 
freilich  nicht  Erfreulich  aber  ist,  dass,  wie  die  Ver- 
öffentlichung der  hochinteressanten  Memoiren  der  Gräfin 
Voss  („Neunundsechzig  Jahre  am  preußischen  Hofe"), 
sowie  die  der  gehaltvollen  Denkwürdigkeiten  des  Herrn 
von  Stockmar  bewiesen  hat,  die  allzu  große  deutsche 
,  Bescheidenheit  und  Zimperlichkeit,  infolge  welcher  gewiss 
I  eine  Menge  von  geschichtlich  und  sittengeschichtlich 
wichtigen  Aufzeichnungen  noch  in  Familienarchiven 
verschlossen  liegt,  einer  besseren  Einsicht  zu  weichen 
beginnt  Denn  es  ist  ja  geradezu  eine  Pflicht,  zur  all- 
seitigen Aufhellung  der  Geschichte  seines  Volkes  bei- 
zutragen, sei  es  durch  sein  Zeugnis  als  Mithandelnder, 
sei  es  durch  die  Wahrhaftigkeit  als  Beobachter,  sei  es 
durch  die  Belehrung,  welche  der  Darlegung  eigenartiger 
Schicksale  und  Erfahrungen  innewohnt 

Zu  der  letztgenannten  Gattung  von  Pflichterfüllung 
mag  gezählt  werden  das  Memoirenbuch  „Fünfundsiebzig 
Jahre  in  der  Alten  und  Neuen  Welt",  von  Heinrich 
Börnstein  (2  Bände  Leipzig  1881,  Otto  Wigand). 
Der  Verfasser,  ein  1805  geborener  Hamburger,  be- 
I  zeichnet  auf  dem  Titelblatt  sein  Buch  bescheidentlich 
als  „Memoiren  eines  Unbedeutenden**  und  in  gewissem 
Sinne  trifft  diese  Bezeichnung  zu.  Börnstein  hat  ja  in 
die  großen  Ereignisse,  welche  er  miterlebt,  nie  be- 
stimmend eingegriffen.  Er  ist  stets  nur  so  nebenher 
gelaufen.  Gelaufen  im  strikten  Wortsinne.  Denn  wenn 
jemals  ein  Mensch  berechtigt  gewesen,  von  seiner  „Lauf- 
bahn" zu  sprechen,  so  war  das  unser  Memoirenschreiber. 
Er  hat  auch  nicht  das  Zeug,  das  viele  Denkwürdige, 
Außerordentliche,  Große  und  Furchtbare,  was  er  mit- 
angesehen, im  Kausalzusammenhänge  aufzuzeigen.  Seine 
Bildung  ist  weder  umfassend  noch  tief  genug,  um  ihn 
zur  historisch-kritischen  Beurteilung  von  Menschen  und 
Dingen  zu  befähigen.  Der  Standpunkt  oder  vielmehr 
{  Laufpunkt,  von  welchem  aus  er  alles  ansieht,  ist  und 
j  bleibt  im  Grunde  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  eines 
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Komödianten  und  Schnurranten.  Allein  trotz  alledem 
ist  er  allzu  bescheiden,  wenn  er  sich  einen  „Unbedeu- 
tenden" nennt.  Ist  es  doch  schon  nichts  Unbedeutendes, 
sondern  etwas  recht  Bedeutendes,  wenn  man  sich  auf 
der  labyrinthischen  Laufbahn  eines  Schauspielers,  Schau- 
spieldirektors, Konzertagenten,  Korrespondenten,  in  dem 
Kampf  auch  mit  dem  Dasein,  welchen  ein  Proletarier 
von  der  Feder  fahren  muss,  so  viel  Geistesfreibeit  und 
Charakterfond  bewahrt  wie  Börnstein.  Hundert,  ja 
wol  tausend  andere  wären  in  diesen  Sumpfgegenden 
rettungslos  versunken  und  es  zeugt  von  einer  nicht 
gemeinen  Tüchtigkeit,  dass  und  wie  unser  Verfasser 
daheim  und  draußen,  in  der  alten  und  in  der  neuen 
Welt  mit  der  Not  des  Lebens  tapfer  und  erfolgreich 
sich  herumgeschlagen  hat  Was  seine  Memoiren  vor 
allem  anziehend  macht,  ist  der  Hauch  von  Gesundheit, 
welcher  durchweg  daraus  atmet.  Sodann  wirkt  wol- 
tuend  die  Anspruchslosigkeit  des  Vortrags.  Börnstein 
„posirt"  nicht,  er  erzählt  und  schildert  offen,  schlicht- 
weg und  anschaulich.  Mitunter  allerdings  merkt  man 
die  Redseligkeit  des  Alters.  Namentlich  im  zweiten 
Bande,  wo  die  an  sich  sehr  belehrenden  Erlebnisse  und 
Beobachtungen  des  Verfassers  nicht  selten  zu  breit- 
spurig einhergehen.  Wenn  aber  hier  raancheß  Einzelne 
flüchtiger  berührt  und  knapper  gefasst  sein  könnte,  so 
wird  das  Ganze  doch  jedem,  welcher  sich  über  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  des  Deutachtums 
in  den  Vereinigten  Staaten  unterrichten  will,  sehr  will- 
kommen sein  und  dauernde  Teilnahme  abgewinnen.  Im 
ersten  Bande  weiß  uns  Börnstein,  welcher  sich  mit  Recht 
etwas  darauf  zu  gute  tut,  dass  es  ihm  gegönnt  war, 
Napoleon,  Goethe  und  Bismarck  zu  erleben  und  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  insbesondere  österreichische 
und  französische  Zustände  eindrucksam  vorzufahren 
und  zu  kennzeichnen.  Gemischte  Gefühle  erregt  uns, 
was  er  aus  seiner  Bekanntschaft  mit  Heine  berichtet; 
aber  dieser  Bericht  macht  uns  zum  erstenmal  ganz 
deutlich,  welches  Unglück  es  für  den  deutschen  Dichter 
gewesen,  dass  er  sich  mit  einer  ganz  bildungslosen 
französischen  Grisettc  eingelassen  und  dieselbe  schließ- 
lich sogar  geheiratet  hat  Der  Verfasser  erlebte  auch 
die  Februarrevolution,  sowie  die  Junischlacht  von  1848 
in  Paris,  und  die  ganz  unbefangene  Erzählung,  die  er 
von  dem  Geschauten  gibt,  ist  von  historischem  Wert. 

(Schills»  folgt.) 

Zürich. 

Johannes  Scherr. 


kleinere  Erzählungen  von  Tnrgenjew. 

Es  ist  beinah  schon  ein  unumstößliches  Dogma 
geworden,  Iwan  Turgenjew  als  den  unübertrefflichen 
Sittensch ilderer  seiner  Heimat  hinzustellen,  der  uns 
erat  einen  Blick  in  die  zerrütteten  inneren  Zustände 
Russlauds  tun  ließ  und  uns  so  das  Verständnis  jener 
Eruptionen  vermittelte,  durch  welche  Europa  nunmehr 


schon  über  ein  Jahrzehnt  fortwährend  überrascht  — 
oder  eigentlich  besser  gesagt,  schon  nicht  mehr  über- 
rascht wird. 

Aus  seinen  Erzählungen  will  man  nicht  nur  die 
Diagnose  für  die  epileptischen  Krisen  des  gewaltigen 
Reiches,  sondern  auch  die  ganze  Krankheitsgeschichtc 
in  den  minutiösesten  Details,  die  eine  feine,  fast  divi- 
natorische  Beobachtungsgabe  nur  festzustellen  vermag, 
schon  zu  einer  Zeit  herausgelesen  haben,  wo  sich  die 
Wirkung  des  schleichenden  Giftes,  die  heimliche  Unter- 
wühlung in  den  scheinbar  ganz  gesund  funktionirenden 
Organen  dem  profanen  Auge  noch  entzog.  So  ist  man 
allmählich  dahin  gekommen,  wenn  man  von  Turgenjew 
spricht,  das  Gewicht  mehr  auf  den  Kulturhistoriker  als 
auf  den  Belletristiker  zu  legen ;  mehr  als  den  Genuss, 
den  uns  der  letztere  gewährt,  hebt  man  die  Belehrung, 
die  uns  der  erstere  zu  teil  werden  lässt,  hervor  und 
es  sieht  sich  schließlich  völlig  so  an,  als  ob  mau  es 
hier  mit  einer  ganz  und  gar  auf  ihren  Boden  be- 
schränkten und  von  demselben  bedingten  l*flanzc  zu 
tun  hätte,  die  nur  gerade  auf  diesem  Moorgrunde 
wachsen  und  ihre  Blätter  entfalten  konnte.  Kurz  ge- 
sagt, man  macht  Turgenjew  zu  einem  Aufzeichner 
und  rühmt  seinen  Scharfblick  auf  Kosten  seiner 
Phantasie. 

Mit  großem  Unrechte,  wie  mir  dünkt ,  denn  Tur- 
genjew ist  —  was  auch  sonst  noch  von  seinen  Eigen- 
schaften in  Betracht  kommen  mag  —  vor  allem  und 
ganz  und  gar  ein  Poet,  und  ein  solcher  ist  zwar  nicht 
unabhängig  von  den  Verhältnissen,  von  Zeit  und  Vater- 
land, aber  sein  Schaffen  klebt  nicht  an  der  Scholle. 
Ueber  Raum  und  Zeit  schwingt  sich  der  dichterische 
Genius  hinweg  und  erfasst  im  besondern  Bilde  die  all- 
gemeinen, die  immer  und  überall  giltigen  reiumensch- 
lichen  Probleme,  deren  Lösung  gesucht  werden  wird, 
so  lange  die  Welt  steht. 

Das  ist  bei  Turgenjew  der  Fall  —  ohne  dass 
er  es  vielleicht  selbst  weiß.  Dieser  Irrtum 
über  sich  selbst  mag  dann  bei  manchem,  der  ungeprüft 
den  eigenen  Worten  des  Autors  Glauben  schenkte, 
Anlass  zu  einer  Auflassung  geworden  sein,  die  schlieli- 
lich  zu  dem  erwähnten  Dogma  führte.  In  Wirklichkeit 
aber  findet  sich  jenes  ethno-  und  ethographische  Ele- 
ment welches  so  sehr  hervorgehoben  wird,  bei  seinen 
Landsleuten  Gogol,  Lermontoff,  Danilewski  und  anderen 
in  weit  ausgiebigerem  Maße.  Ihrer  Führung  mag  sich 
anvertrauen,  wer  die  Minengänge  kennen  lernen  will, 
welche  den  Grundbau  der  heutigen  Gesellschaft  Russ- 
lands unterwühlten,  während  er  bei  Turgenjew  nur 
allenfalls  das  Zittern  und  das  zeitweise  bedenkliche 
Schwanken  an  der  unterwühlten  Oberfläche  wahr- 
nimmt. 

Was  diese  Erörterung  hervorruft  —  die  sich  aber 
keineswegs  zu  einer  Parallele  über  den  künstlerischen 
Wert  erweitern  soll  —  ist  ein  Ausspmch  des  Autors 
selbst,  in  welchem  er  am  Schlüsse  einer  seiner  Erzäh- 
lungen die  Bedeutung  und  Tragweite  derselben  reflek- 
tirend  zusammen fasst;  wol  legte  er  sie  einem  Platz- 
halter in  den  Mund,  hinter  diesem  steht  aber  kein 
anderer  als  er. 
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Es  geschieht  dies  in  der  berühmten  schon  aus  dem 
Jahre  1860  stammenden  Novelle  „Die  erste  Liebe", 
welche  mit  zwei  noch  früher  entstandenen  —  „Still- 
leben-  (1854)  und  „Faust"  (1855)  —  zu  einem 
anmutigen  Kleeblatte  vereinigt,  den  bei  Gebrüder  Bebre 
in  Hamburg  und  Mitau  soeben  erschienenen  11.  Band 
seiner  „Ausgewählten  Werke"  bildet 

Der  chronologischen  Anordnung  —  ein  Gebrauch, 
nebenbei  gesagt,  der  sehr  zweckmäßig  ist,  insofern 
er,  wie  hier,  das  Wachstum  des  Dichters  aufs  deutlichste 
überblicken  lässt  —  dieser  Aneinanderreihung  nach 
den  Jahreszahlen  entspricht  auch  die  nach  dem  Wert 
und  so  steigert  sich  der  Kindruck  bis  zum  Schlüsse. 

Im  „Stil  11  eben"  geht  der  Dichter  noch  nach 
Art  der  Impressionisten  vor.  Wie  diese  malt  er  sein 
Bild  nur  mit  Strichen  und  Farbenklecksen,  erzählt  nicht 
eine  Geschichte,  sondern  zeigt  nur  Szenen  und  Ge- 
spräche, wie  man  sie  eben  im  Vorübergehen  auffängt 
Die  Vorgänge  hinter  den  Coulissen  d.  h.  sowol  die  tat- 
sächlichen in  den  Zwischenpausen  als  die  fortlaufenden 
im  Gemüte  müssen  vom  Leser  erraten  werden  und 
dieser  ist  es,  der  die  Novelle  dichtet.  Der  Wunsch, 
zu  charakterisiren,  verführt  den  Autor  dazu,  von  seinen 
Figuren  ganz  nebensächliche  Züge  mitzuteilen,  ja  sogar 
mit  solchen  jene  Personen  auszustatten,  deren  Vorfüh- 
rung vollkommen  überflüssig  ist,  oder  die  doch  nur 
den  Hintergrund  füllen.  Man  hat  immer  das  Gefühl, 
als  blicke  man  in  ein  Tagebuch,  worin  er  seine  Be- 
kanntschaften porträtirt,  ohne  Rücksicht  auf  den  Leser, 
den  sie  eigentlich  nichts  angehen.  Dabei  kommen  die 
llauptfiguren  entschieden  zu  kurz.  Ihr  Schöpfer  be- 
schäftigt sich  zu  wenig  eingehend  mit  ihnen,  und  so 
entgeht  ihnen  dann  natürlicherweise  auch  die  rechte 
Teilnahme  für  Hir  Schicksal.  Weder  die  verkommene 
Genialität,  gegen  welchen  sich  der  Krzähler  haupt- 
sächlich wendet,  noch  deren  Opfer  vermag  genügendes 
Interesse  zu  erwecken  und  wenn  er  am  Schlüsse  des 
Schattenspiels  ausruft:  „Aus  Leuten  wie  Weretjew  wird 
niemals  etwas  Rechtes",  so  nickt  der  Leser  wol  ziem- 
lich gleicbgiltig,  indem  er  das  Resumö  vielleicht  weiter 
spinnt:  „Sie  richten  nicht  nur  sich,  sondern  auch  an- 
dere zu  Grunde.  Mir  sind  sie  unsympathisch.  Ich 
begreife  nicht,  wo  ihr  Zauber  steckt!" 

Und  ebenso  möchte  man  fragen,  woher  denn  diese 
Erzahlungsweise  —  zumal  bei  der  fast  übertriebenen 
Schlichtheit  des  Stils,  dessen  kleine  Unrichtigkeiten  wol 
nur  dem  Uebcrsetzer  oder  vielleicht  gar  blos  dem 
Setzer  zur  Lust  fallen,  ihren  unleugbaren  Reiz  hat. 
Das  Geheimnis  ist  bald  gefunden:  weil  niemand  das 
Selbstverständliche  sagt,  weder  der  Autor  noch  seine 
Figuren  und  der  Leser  die  Beziehung  der  Worte  erst 
suchen  muss.  Ihn  zu  beschäftigen,  ihn  nicht  voraus- 
eilen zu  lassen,  wo  er  dann  gelangweilt  erst  auf  den 
nachhinkenden  Krzähler  warten  müsste,  das  ist  Turgen- 
jews Kunst 

Sie  bewährt  sich  ebenfalls  in  „Faust",  einer  No- 
velle in  Briefen,  die,  stimmungsvoller,  geschlossener 
als  die  erste,  auch  ein  tieferes  psychologisches  Kingehen 
zeigt  Doch  leider  nur  einseitig,  denn  die  Hauptperson, 
nm  die  es  sich  eigentlich  handelt,  sehen  wir  nur  von 


außen.  Bei  ihr  tritt  die  Katastrophe  ein  und  so 
müsste  auch  das  Wie  und  Wo  und  Warum  geschildert 
sein.  Sie  kommt  fast  zu  unvermittelt,  wenn  man  auch 
das  mystische  geisterhafte  Klement  nach  innen,  in  die 
Gemütsanlage  und  die  durch  die  Krziehung  gegebene 
Richtung  der  Heldin  überträgt.  Der  Leser,  dem  sol- 
ches überlassen  bleibt,  lernt  diese  aber  nicht  zur  Genüge 
vorher  schon  kennen,  so  liest  er  aus  der  ganzen  Ge- 
schichte nur  die  Legende:  ein  leerstehendes  Quartier 
im  Herzen  wird  von  dem  nächstbesten  bezogen,  denn 
die  Langweile  ist  der  günstigste  Keimboden  für  die 
Liebe,  —  der  Gegenstand  selbst  aber  erscheint  ihm 
wie  in  „Stillleben"  kaum  liebenswert  genug.  Kr  grämt 
sich  nicht  um  das,  was  untergeht. 

Das  nachhaltigste  Interesse  erweckt  „die  erste 
Liebe",  von  den  dreien  jedenfalls  die  zusammen- 
hängendste und  bedeutendste  Krzählung.  Die  Memoiren- 
form erleichtert  hier  die  Gefühlsmalcrei,  doch  wie  sehr 
man  auch  die  grosse  Naturwahrheit  derselben  bewun- 
dern muss,  ist  es  doch  wieder  nicht  das  Ideenlcben  der 
Hauptperson,  sondern  das  eines  erst  in  zweiter  Linie 
stehenden  vorgeschobenen  Krzählers,  welches  mit  aller 
Virtuosität  in  treffendster,  bisweilen  sogar  betroffen 
machender  Weise  geschildert  wird,  während  auf  das 
der  Heldin  nur  einzelne  grelle  Blitze  fallen  und  es  so 
ahnen  lassen. 

Hier  übt  nun  Turgenjew  Selbstkritik  in  einem  dem 
Rahmen  eingefügten  Anhange. 

„Wir  sind  eigentümliche  Menschen",  lässt  er  den 
Sprecher  sagen.  „Mir  will  es  scheinen,  . .  .  dass  solch 
eine  Krzählung  nur  in  Russland  möglich  ist  .  .  . 
Wir  wollen  damit  nur  ausgesprochen  haben,  dass  die 
sozialen  Zustände,  unter  welchen  wir  alle  groß  geworden 
sind,  sich  bei  uns  in  ganz  besonderer  Weise  gebildet 
und  entwickelt  haben,  wie  das  weder  früher  je  gewesen 
.  ist,  noch  auch  voraussichtlich  künftig  je  wieder  sein 
wird.  —  Ihre  einfache  und  ungekünstelte  Krzählung 
hat  uns  mit  einer  Art  von  Schauder  erfüllt.  —  Nicht 
dass  sie  uns  als  unsittlich  verletzt  hätte;  sie  enthüllt 
etwas  viel  dunkleres  als  blosse  Unsittlichkeit  .  .  Jede 
Zeile  Ihrer  Krzählung  durchweht,  —  ich  weiß  nicht 
welche  —  allgemeine  Schuld,  die  Schuld  eines  ganzen 
Volkes,  welche  ich  fast  ein  Nationalverbrechen  nennen 
möchte.  .  .  Ks  gibt  bei  uns  etwas,  das  unwillkürlich 
an  die  Worte  des  Marcellus  im  Hamlet  erinnert :  Ktwas 
ist  faul  im  Staate  Dänemark." 

Wer  nun  diesen  Ausspruch  liest,  oder  Sätze,  wie 
sie  schon  in  den  frühern  Krzählungen  vorkommen: 
„Wir  alle  haben  etwas  Zerknittertes",  „Wir  sind  heut- 
zutage alle  verbogen",  —  der  wird  die  darin  enthaltene 
Konstatirung  einer  Tatsache  hinnehmen  oder  selbst  die 
Prophezeiung  des  hereinbrechenden  Ungewitters  er- 
blicken; dieser  oder  jener  wird  sich  aber  wol  fragen 
ob  denn  auch  gerade  in  den  Krzählungen  der  Beweis 
für  das  Urteil  und  die  Ahnungen  des  Autors  er- 
bracht ist 

Und  ich  glaube  darauf  mit  Nein  antworten  zu 
müssen. 

Wenn  es  Kulturstudien  sind,  die  hier  vorliegen,  so 
sind  es  doch  keine,  die  speziell  nur  in  einem  Lande, 

Digitized  by  Google 


12 


Das  Magazin  fllr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


an  einem  Volke  gemacht  «erden  könnten,  da  ist  nichts, 
was  n  u  r  in  Russland  vorgehen  könnte.  Die  zugrunde 
liegenden  Ereignisse  sind  —  wenn  man  so  sagen  darf 
—  kosmopolitisch,  und  die  Personen  desgleichen  ohne 
ausgesprochenen  nationalen  Zug.  Aber  auch  die  Szenerie 
ist  keineswegs  ausschließlich  russisch,  nur  zufällig  findet 
sich  der  „Ort  der  Handlung"  innerhalb  des  großen 
Zarenreiches  und  dasselbe  hat  leider  —  wir  wurden 
es  ihm  gerne  gönnen  —  kein  besonderes  Vorrecht,  die 
Beispiele  für  ein  zerrüttetes  Familienleben  zu  liefern, 
dessen  vereinzelte  hier  mitgeteilte  Fälle  ja  überhaupt 
keinen  Maßstab  für  das  Ganze  geben  können. 

Oder  ist  es  die  Darstellung,  welche  nur  in  Russland 
möglich  sein  soll?  Ist  es  der  Mangel  an  sittlicher  Ent- 
rüstung, der  sich  darin  ausspricht?  Man  sehe  doch  um 
sich  und  drücke  nicht  absichtlich  die  Augen  zu.  Solche 
Geschichten  liest  man  auch  anderwärts,  sie  ereignen 
sich  nicht  nur  überall;  solche  Geschichten  haben  uns 
schon  vor  vielen  Jahren  die  George  Sand  und  die  Hahn- 
Hahn  erzählt;  sind  nicht  selbst  Egmont"  und  „Don 
Carlos"  doch  nein,  hier  weisen  die  Wegzeiger  allzu- 
weit auseinander.  Gewiss  jedoch  ist,  das  Turgenjew 
sich  in  dem  Urteil  über  seine  eigene  Erzählung  täuscht. 
Hat  er  Recht,  dann  ist  nicht  nur  etwas  faul  im  Staate 
Dänemark,  sondern  auch  in  Deutschland,  in  Frankreich, 
in  der  übrigen  Welt,  und  es  ist  nicht  erst  faul  geworden, 
denn  derlei  hat  es  allezeit  gegeben. 

Turgenjew,  der  Dichter  erkennt  den  Zustand  der 
Gesellschaft  und  sieht  seine  Entwickelung  prophetisch 
voraus,  aber  er  stellt  ihn  nicht  dar  —  so  nicht,  wie  er 
es  könnte,  wenn  er  keinen  anderen  als  diesen  Zweck 
verfolgte  —  wenn  er,  mit  einem  Worte,  kein  Dich- 
ter wäre. 

Er  mag  sich  diese  Verallgemeinerung  getrost  ge- 
fallen lassen ;  es  bleibt  seiner  Individualität  noch  eigen- 
tümliches von  seinem  Vaterlande  genug.  Muss  es 
doch  beinahe  als  Ausnahme  angesehen  werden,  dass 
in  den  drei  hier  genannten  Erzählungen  die  Deutschen 
so  glimpflich  fortkommen,  wie  der  klatschhafte  Exka- 
pitän  Flitsch  und  der  alte  Schulmeister  Schimmel. 
Für  gewöhnlich  liebt  es  Turgenjew,  den  Deutschen  in 
seinen  Erzählungen  nur  die  Rollen  von  Intriguanten, 
Schurken  oder  —  Dummköpfen  zuzuteilen,  obwol  er 
reichlich  Gelegenheit  hatte,  die  Nation,  welche  ihn 
dies  großsinnig  nicht  einmal  entgelten  lässt  und  in 
vorurteillpser  Anerkennung  den  Fremden  zu  einem 
ihrer  Lieblinge  erhoben  hat,  auch  von  andren  Sei- 
ten kennen  und  würdigen  zu  lernen.  Darin  ist  er 
ein  echter  Russe,  und  als  solcher  liebt  er  auch  den 
tragischen  Ausgang  in  seinen  Erzählungen,  selbst  wo 
ein  solcher  nicht  unbedingt  in  den  Charakteren  und  Er- 
eignissen begründet  wäre.  Dadurch  kommt  allerdings 
mehr  dramatisches  Leben  in  die  Handlung.  Und  wer 
wollte  überdies  mit  dem  Poeten  über  seine  Weltan- 
schauung rechten?  wer  darüber,  dass  er  die  melan- 
cholischen Abendschttten  mehr  liebt,  als  den  hellen 
Sonnentag,  wenn  sie  ihn  zu  schönen,  stimmungsvollen 
Schöpfungen  begeistern  ? 

Eine  „allgemeine  Schuld",  ein  „National ver- 
breche n"  soll  esscin,  was  jede  Zeile  seiner  Erzählung 


durchweht,  und  wol  auch  alles  andere,  was  er  «OB 
und  nicht  seinem  Volke  allein  gedichtet?  Ach  nein, 
nur  die  Nationalstimmung  ist's  —  elegisch  wie  ein 
slawisches  Lied. 

Bregenz.  Robert  Byr. 


Kleine  Rundschau. 

Französische  Charakterköpfe.  Stadien  nach  der  Natur. 
Von  M.  G.  Conrad. 

Zweite  8«rle,  zweite  Auflage.  —  Leipzig;  1881,  Reiftner. 
Preis  jede«  Bandes  1,50  M, 


Vor  Kurzem  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  „Por- 
träts aus  Frankreich"  von  Schmidt-Weißenfels  ange- 
zeigt und  empfohlen.  Eine  ähnliche  Empfehlung  möchte 
ich  in  aller  Kürze,  aber  darum  nicht  minder  eindring- 
lich, dem  oben  genannten  Buch  eines  seit  Jahren  in 
Paris  lebenden  Deutschen  mit  auf  den  Weg  geben,  das 
freilich  —  wie  die  bereits  in  zweiter  Auflage  vor- 
liegende Fortsetzung  beweist  —  sich  schon  ohnehin 
der  I^eserwelt  empfohlen  hat. 

Denen,  welche  das  Buch  von  Schmidt- Weißenfels 
gelesen,  wird  es  interessant  sein,  die  Schilderungen  beider 
Schriftsteller  zu  vergleichen,  und  deshalb  bezeichne  ich 
in  der  nachfolgenden  Inhaltsangabe  die  „Charakter- 
köpfe", deren  „Porträts"  sich  auch  bei  Schmidt- Weißen- 
fels finden,  durch  ein  beigefügtes  Sternchen. 

Das  erste  Bändchen  von  Conrad  enthält  an  „poli- 
tischen Charakteren" :  Zwei  Präsidenten  (*Grevy  und 
♦Gambctta),  Weihnachtsminister  (1879),  *Georges  Cle- 
menceau,  an  „Helden  der  Feder4*:  Alphonse  Daudet, 
Alexander  Dumas  fils,  Victorien  Sardou.  Den  Inhalt 
des  zweiten  Bändchens  bilden:  *Victor  Hugo;  Gustave 
Flaubert,  Adolphe  Cremieux,  Alfred  Naquet,  Charles 
Floquct,  Edouard  Leckroy ;  Desire^  Barodet ,  Vaucorbeil, 
Leo  Delibe8,  Charles  Lecoq,  Alphonse  Duvernoy,  *Sarah 
Bernhardt. 


Altstrelitz. 


Daniel  Sanders. 


„Jean  Renand."   Ein  franzosisches  Volkslied.*) 

Das  nachstehende  tief  ergreifende  französische 
Volkslied  gebe  ich  im  Anschluss  an  meine  kürzlich 
erschienene  Sammlung  ,  .alter  französischer  Volkslieder" 
(Heidelberg  1882,  Winter),  von  denen  ich  es  nur  des- 
wegen ausgeschlossen  habe,  weil  es  nicht  durch  ältere 
Quellen  bezeugt  ist  Es  gehört  zu  den  schönsten 
Volksliedern  unserer  westlichen  Nachbarn,  und  ist  ein 


•)  Dies  Lied  bat  zwar  im  „Magazin" 
Jahren  in  anderer  üebersetzung  einmal  gestanden,  aber  der  seit- 
dem so  wesentlich  erweiterte  Leserkreis  nnd  die  Schönheit  des 
Volksliedes  selbst  wird  es  entschuldigen,  wenn  wir  eine 
Umdlehtnng  ans  so  autoritativer  Feder  jetst  veröffentlichen. 

Die  Redaktion. 
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Beleg  dafür,  dass  es  an  Seitenstücken  zu  den  ernsten 
und  rührenden  Balladen  der  germanischen  Volksliteratur 
auch  den  romanischen  Völkern  nicht  fehlt  Ich  ent- 
nehme den  Text  der  aus  dem  Nachlasse  von  M.  Haupt 
herausgegebenen  Sammlung  „Französischer  Volkslieder" 
i  Leipzig  1877),  die  eine  doppelte  Fassung  enthält.  Ich 
babe  die  an  erster  Stelle  bei  Haupt  stehende  gewählt, 
die  mir  die  einfachere  und  ursprünglich««  scheint 

Jean  Renand  heim  rom  Kriege  kam, 
Sein  Herz  war  traurig  und  voll  Gram. 

.Guten  Tag,  Frau  Mutter!**    .Guten  Tag,  mein  Sobn. 
Dein  Weib  bat  dir  ein  Kind  gebor'n.' 

.Nun  geht,  Fran  Mutter,  zur  Kammer  bin, 
Las*  ein  weifl  Bett  mir  richten  drin. 

Doch  lasst  es  richten  so  still  und  leis, 
Damit  mein  Weib  nichts  hört  und  weiB." 

Und  als  die  Mitternacht  zog  herauf, 
Da  gab  den  Geist  Jean  Renaud  auf.  - 

.0  liebe  Mutter,  saget  mir, 
Was  ich  da  höre  weinen  hier." 

.Meine  Tochter,  es  sind  die  Kindelein. 
Die  Ober  Zahnweh  wimmern  and  schrei'n.' 

.0  liebe  Mutter,  saget  mir, 
Was  ich  da  höre  nageln  hier.'' 


.Meine  Tochter,  es  ist  der 
Der 


.0  liebe  Mutter,  saget  mir, 
Was  ich  da  höre  singen  hier.» 


,Meine  Tochter,  die  Prozession  ist  draoß, 
Die  zieht  herum  um  "" — '  n«™  ' 


,Doch,  liebe  Mutter,  sagt  mir  mehr: 
Warum  doch  weinet  ihr  so  sehr?* 


.Ach  Tochter,  verbergen  kann  ich's  nicht: 
Jean  Renaud,  dein  Mann,  gestorben  ist.' 

,0  Matter,  dem  Totengräber  sagt, 
Dass  er  das  Grab  für  zweie  macht, 

Und  dass  der  Raum  so  groB  soll  sein, 
Dass  drin  auch  schlaft 


Heidelberg. 


Karl  Bartsch. 


Gedieht«  vob  Ernst  Zitelmann. 

Berlin  1681.    Wilhelm  Hert«. 

Glänzender  hat  sich  wol  lange  kein  neuer  Name  in 
die  Literatur  eingeführt,  als  der  Ernst  Zitelmanns 
mit  diesem  prächtigen  ersten  Band  „Gedichte".  Der 
Dichter,  den  wir  hiermit  herzlich  willkommen 
wollen,  gehört  so  etwa  der  jungen  von  V.  Scheffel 


ausgehenden  wein- und  liebeseligen  Singeschule  an,  welche 
auch  in  Julius  Wolff  und  Rudolf  Baumbach  so  liebens- 
würdige Vertreter  gefunden  hat  Zitelmann  scheint 
mir  aber  in  einer  Hinsicht  noch  etwas  vor  diesen  letzt- 
genannten voraus  zu  haben:  er  erreicht  nämlich  seine 
reinen,  oft  echt  volkstümlichen  Wirkungen  ohne  den 
jetzt  so  beliebten  antiquarischen  Apparat  von  neu  auf- 
polirten  alten,  oder  raffinirten  neuen  Worten,  und  ohne  in 
einen  allzu  burschikosen  Kneipenton  zu  verfallen,  wie 
dies  Scheffel  oft  tut.  Frühling,  Liebe,  Wein  —  die  ewigen 
Elemente  —  werden  auch  hier  wieder  in  Dur  und  Moll 
besungen :  weder  in  den  Stoffen,  in  den  Metren,  noch  in 
den  Worten  etwas  Pikantes,  auffallend  Originelles;  aber 
doch  originell  insofern,  als  das  schlechthin  Gute  seiner 
Seltenheit  wegen  stets  originell  zu  nennen  ist  Ja,  diese 
Gedichte  sind  der  Erguss  eines  wahrhaften  Poeten- 
gemüts in  echt  künstlerischer,  tadelloser  Form.  Es  ist 
nichts  Gesuchtes,  nichts  Absonderliches  in  dem  ganzen 
Bande  zu  finden,  aber  auch  keine  Trivialität,  kein  Ver- 
sagen des  Ausdrucks  stört  die  reine  Freude  des 
gleichgestimmten  Lesers.  Ich  kann  daher  jedes  Citat 
unterlassen.  Ich  möchte  nur  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  sehr  viele  Stücke  so  ungemein  sangbar  sind, 
dass  sich  unsere  Liederkomponisten  keine  dankbareren 
Texte  wünschen  können,  und  dass  die  trefflich  ge- 
lungenen balladenartigen  Stücke,  wie  z.  B.  „Anne 
Marie*,  und  „Sternwirts  Töchterlein*  uns  von  dem 
Dichter  auch  im  lyrisch-epischen  Genre  Hervorragendes 
erwarten  lassen.  Besondere  aber  möchte  ich  den 
schön  ausgestatteten  Band  vor  allen  Novitäten  der 
Gattung  für  den  Neujahrstisch  empfehlen. 


Weimar. 


Ernst  von  Wolzogen. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Herr  Professor  Alexander  Büchner  in  Caen  läast  eine 
Studie  erscheinen  über  „Hertmann  [E.  T.  A.)  et  le  Koi  Carotte". 
Es  handelt  sich  um  die  Entlehnung,  weiche  Sardon,  der  in  dem 
Tunkte  wenig  skrupulöse,  für  sein  Stück  „Le  Koi  Carotte11  an 
einer  Ersählung  Iloffinann»  sich  erlaubt.  —  Caen,  Le  Blanc- 
Hardel. 


Dr.  Albert  Heintze,  ein  sehr  verdienter  Oermanist, 
gibt  ein  interessantes  etymologisches  Werk  heraus:  „Die  deut- 
schen Familiennamen,  geschichtlich,  geographisch,  sprachlich".  — 
Heintze  ist  für  dieses  Spezialgebiet  eine  hervorragende  Autorität 
und  seine  Arbeit  beruht  auf  jab 
Halle,  Waisenhaus.    4,50  M. 


Friedrich  8chlegels  Werke  erscheinen  demnächst  in 
einer  neuen,  eleganten  Ausgabe  bei  K.  Konegen  in  Wien.  Die 
Herausgabe  und  kritische  Redaktion  besorgt  der  Wiener  Privat- 

Dr.  J. 


Von  dem  Archiv-  und  Bibliotheks-Direktor  der  Stadt  Wien, 
Karl  Weiss,  erscheint  soeben  in  an 
das  prächtig  illnstrirte  Liefernngswerk. 
Wien«.    Wien.  R. 


Des  verstorbenen  Edouard  Po  u  r  n i  er  geistvolles  Buch 
„L'Esprit  des  Autres"  ist  in 


Paris  erschienen.  Leider  ist  kein 
von  IS80,  Nr.  35,  gerügten 


der  im 


Das  neue  Werk  von  Edmond  de  Oonconrt 
bestimmt  im  Januar  unter  dem  Titel:  „La  FausUn».  —  Pari«, 

3,50    Digitized  by  Google 
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No.  L 


Von  Leopold  von  Ranke's  „Weltgeschichte"  lat  der 
zweite  Band  erschienen :  „Die  römische  Republik  und  ihre  Welt- 
herrschaft." 2  Bände,  52  Bogen.  -  Leipzig,  Duncker  &  Hamblot. 

M  M.   

P.  n  aasen,  der  Chefredakteur  der  Kopenhagen  er  Illastrirten 
der  gewandte  Uebersetzer  der  Bodenatedt'achen  Lieder 
des  Mfrza-Scbaffy,  lässt  eine  dänische  UeberseUung  des  Goethischen 
„Kaust"  (I.  Teil)  erscheinen.  -  Kopenhagen,  Oyidendal. 

Von  Edmondo  de  Amicis'  auch  in  Deutschland  bekanntem 
Weike  „CoBBtantlnopoll"  erscheint  eine  nicht  übermässig  teore 
Prachtausgabe  mit  202  Bildern  von  Cesare  Bis  eo.  Preis  | 
23  Lire.  —  Mailand,  Fratelli  Trevea. 


BernardinoZendrini 
erscheinen,  von  Tullo 


Des  steig  beklagten, 
(Uebersetzers  Heine  s) 

Massarani  und  Giuseppe  Piaxo  herausgegeben  als  „Opere  complete" 
in  7  Bänden.  Natürlich  Ist  das  „Canxoniere  dl  Enrico  Heine" 
darunter.  — 


Vcn 

rantiquite"  von  Perrot 
Aegypten  vor. 
Format,  Grossoktav , 
vor  den 

Prachtwerke.  —  Paris,  Hachette.  30  fr. 


Illustrationswerk  „Histoire  de  l'art 


Herr  C.  Marie-D'Hy er  in  Paria 
französische  Ausgabe  von  Guethes 


Hamburgischer 
Marcel  Larose. 


(leutere  in  Auswahl).  -  Paris, 


Von  Henri  de  Born ler,  dem  Dichter  der  „Fille  de  Roland", 
ein  neues  Drama:  „L'Apötre",  in  3  Akten,  in  Versen.  —  Paris, 
Dentu.  3,50  fr. 


Trübners  Verlagshandlutig  in 
Werk  über  den  Mormonenataat  vor 
k  n  igbt,  einem  Neffen 
growth  and  purposes". 


ein  grösseres 
J.  A.  Mac- 
iL»  rise, 


Die  Weihnachts-Nummer  der  achönen  Monatsschrift  „Vom 
Fels  zum  Meere"  war  ein  kleines  Schaustück  deutscher  Illustra- 
tion. Wir  empfehlen  dieses  glänzende  Heft  als  Probeheft 
denen,  die  etwas  Gutülustrirtes  in  der  Familie  lesen  wollen. 

Die  Weihnachtsnummer  des  „Schalk1*  (Leipzig  ,  Fr.  Thiel) 
enthält  eine  ungemein  lustige  Sammlang  von  Variationen  über 
das  Volkslied  „Kommt  ein  Yogei  geflogen",  Je  nach  der  ver- 
miedenen Manier  der  verschiedenen  barmlos  persiflirten  Dichter. 
Am  gelungensten  sind  wol  die  Nummern  Frciligrath,  Heine, 
Scheffel,  Julius  Wölfl  (überwältigend  komisch)  und  «an*  besonders 
Richard  Wagner.  Wer  das  gemacht  hat,  muss  einen  unverwüst- 
lichen Humor  besitzen.  Die  Nummer  sei  unsere  Lesern  anfs 
wärmste  empfohlen,  sie  kostet  25  Pfennige  und  die  Heiterkeit 


Die  lieblichen  Tanagräiachen  Figürchen  haben  nach  Ernst 
von  Wildenbrach  auch  einen  französischen  Schriftsteller  zu  einer 
Erzählung  begeistert,  welche  sieh  um  eines  jener  Figürchen  dreht: 
„La  petite  Tanagre.  Un  amour  platoniqae",  von  einem  Anonymus. 
Sie  steht  in  Nr.  23  der  Revue  polilique  et  litliraire  und  gehört 
zu  den 
Feder 


Im  letzten  lieft  der 
Baabes  Novelle  „Fabian  und  Sebastian" 
kleines  Juwel  der 
wir  es  bald  in 


■  gebt  Wilhelm 


Unter  der  Leitung  des  Dr.  Iwan  von  Bojniiiö  in 
i  Beginn  d.  J.  ah  eine 


(vier- 


,  bulgarischen  und 


Im  Cotlois  siebt  die  Veröffentlichung  eines  neuen  Romans 
von  Emile  Zola  in  Aussicht,  und  da  die  Literatnrknadc  ja  mehr 


and  mehr  ein  Nebenzweig 
hier  auch  die  höchst 
erhält. 


Uandelswissenachaft  wird,  so  stehe 
Notiz,  daas  Zola  dafür  30  000  fr. 


Von  Neujahr  ab  erscheint  im  Verlage  von  Ferdinand  Koke 
in  Stuttgart  eine  neue  Monatsschrift  tür  die  gesamten  Natur- 
wissenschaften. Herausgegeben  von  Dr.  Georg  Krebs,  onter 
dem  Titel  .Humboldt-1. 

In  Nr.  500  der  Aeaäemy  ein  zwar  lobender,  aber  anerhört 
oberflächlicher  Artikel  über  Franzos'  „Kampf  nms  Recht". 
Der  Verfasser,  ein  Herr  George  Saintsbury,  hat  von  dem  Buch 
offenbar  nur  ein  paar  Kapitel  gelesen,  schreibt  aber  munter  seine 
21  Zeilen  darüber.  Dergleichen  kommt  natürlich  „nur  in 
England  vor". 

Palms  interessante  „Briefe  aus  der  Bretterwelt"  (speziell 
aus  der  des  Stuttgarter  Uoftheatera)  erfahren  eine  sehr  günstige 
Kritik  in  Nr.  1360  der  Saturday  Review,  sowie  in  dem  Pariser 
Blatte  ,Le  Conrrier  international«. 


werk  fort : 


,  auf  die  ei 
i'«  eines  Herrn  Petermann  über 
Britanniqur  hinzuweisen.   Auch  im 
Monatsschrift  (Nr.  1 1)  setzt  derselbe  Herr  sein  Hand 


von  Laube,  des  „Priesters"  von  Aroyntor,  des  „Systems  der  Künste" 
sind  wörtliche  Uebersetsungen  < 


die  am  so  drastischer  wirken, 
Bücher  augenscheinlich 
Wir  haben  der  Direktion  unserer  Kollegin  in 
us  Gebahren  eines  ihrer  sogenannten  Mit- 
arbeiter angezeigt  nnd  bitten  die  nna  befreundete  französische 
literarische  Presse,  das  Bekanntwerden  dieser  der  französischen 
Journalistik  zur  Schmach  gereichenden  Piraterie  and  dadurch  ihr 
Aufhören  fördern  zu  helfen. 


(Mit  Auswahl.) 

Edmondo  de  Amicia:  Costantinopoli.  Prachtausgabe,  mit 
220  Bildern  von  Cesare  Biseo.  —  Milano,  Treve».  20  L. 

Ferdinand  Avenarius:  Deutsche  Lyrik  der  Gegenwart 
seit  1*50.    Eine  Anthologie.  —  Dresden,  L.  Khlermann.  <  M. 

Cbarlton  Bastian:  Le  cerveau,  organe  de  la  pennee, 
l'homme  et  les  animaux.  —  Paris,  Bai  liiere.  2  Bände.  12  fr. 

Maximilian  Bern:  Aus  der  Gesellschaft.  Ei: 
Leipzig,  Otto  Lena.  0,75  M. 

Raggero  Bonghi:  Dialoghi  di  Piatone.  II. 
Fratelli  Hoc  ca. 

Henri  de  B  o  r  n  i  e  r  :  L'Apötrc.  Drame  en  8  actes  et  ca 
vers.  —  Paria,  Dentu.  3,50  fr. 

J.  W.  Braan:  Schiller  und  Goethe  im  Urteile  ihrer  Zeit- 
genosse*. I.  Abteilung.  2.  Bände.  Schiller.  —  Leipzig, 
Schlicke.    15  M. 

V.  R.  Bredt:  Riviera  di Ponente.  Novellistische  Kulturbilder. 
—  Leipzig,  O.  Wigand.  2  M. 

Henri  du  C  I  e  u  z  i  o  u  :  L'art  national.  Etüde  snr  l'histoire 
de  l'art  en  France.  1.  Baad.  —  Paris,  A.  Le  Vaaseur.  40  fr. 

G.  W.  Cooke:  Ralph  Waldo  Emerson  Iiis  life.  writings 
and  philosophy.  —  Boston,  Osgood  &  Co.  2,50  D. 

Gustav  Diercka:  Entwicklungsgeschichte  des  ' 
Menschheit.  2  Bände.  -  Berlin,  Tb.  Hofmann.  10  M. 

John  Do  ran:  In  and  aboat  Drury  Lane.  2  Bände. 
Bentley.  21  sh. 

Georg  Ebers:  Die  Frau  Bürgermeisterin.  —  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagaanstalt  (Hallberger).  5  M. 

Eduard  Eugel:  Lord  Byron,  eine  Autobiographie  in  Tage- 
büchern and  Briefen.   3.  Auflage.  -  Minden,  Brnns.  5  M. 

Gregorovius:    Atbenals.    Geschichte  einer 
aiscrin.  —  Leipzig,  Brockbaas.  5  M 
Heinrich  and  Julias  Hart:  Das  Buch  der  Liebe.  Eine 
aus  der  gesamten  Liebeslyrik  alier  Zeiten  und  Völker. 
O.  Wigand.  7  M. 
Karl  Knorta:  Aua  der  tranaatlantiscben  Gesellschaft. 
Mit  dem 


Leipzig, 

Gustav  Koerting: 
Studium  der 

Gebr. 


und  Bemerkungen  über  das 
den  deutschen  Uochschnlen. 
'.  1,40  M. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich 

in  Leipzig. 

Brunaemann:  Maxim,  liobespierre.   Bin  Le- 
b.nsbild.   Br.  M.  1,50. 

Derer:  Cervantes  u.  seine  Werke.  Br.  M.  5,—. 

-  Goethe  und  Oalderon.  Br.  M.  1,20. 

Fastearath:  Calderun  de  la  Barca  l.  Br. 
M.  1,50. 

Flein.!:  Cyrns  und  Herodot.  Br.  M.  6, — . 

Fries:  Nordenskiötd  u.  a.  Entdeckungen. 

Hr.  M.  I,-. 
Heller:  Paul  Lindau  als  UcUersctzcr.  Br. 

M.  0.75. 

Katscher:  Bilder  aus  dein  englischen  Leben. 
Br.  M.  6,—  . 

Kleinpaul:  Kreuziget  ihn!  Br.  M  ti,— . 
Kulpe:  Lafontaine.   S.  Leben  u.  e.  Fabeln, 
Br.  M.  3,60. 

Uttre:  Wie  ich  m.  Wrtrbch.  d.  frz  Sprache 
so  Stande  gebr.  Br.  M.  2,—. 

Oswald:  Thomas  Carlyle.  Br.  M-  4,—. 

Pervanoglu :  Culturbilder  aus  Griechenland. 
Br  M.  4,—. 

\us»prache  des  Oriechischen.  Br. 
M.  2,-. 

System  der  Künste.  Br.  M-  6,  — . 
Uoeoy:  Kussland  und  Eugland.  Br.  M.6,-. 
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Verlag  v.  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Acht  Novellen 


von 


Hermann  Helberg, 

Verfasser  der  „Plaudereien  mit  der  Her- 


»  Bo,j-n  in  V.  eUf.  broschirl  M:  4. 
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The  Engllsh  Echo,  15raitttific  Anleitung  „um 
englirdi-Sprrdirn.  11.  ytnfl.  geb.  TO.  1.50. 

JicMVv  ii.  $ad>s,  SBiffcnfdjaftl.  Wram 
tnatif  ber  rnglifch'rn  Sprache.    1.  93b  2. 
«ufl.  TO.  Ö-  2.  8b.  3».  6.-. 

Mac  au  luv,  a  Description  of  England  in  1685, 
to  which  are  added  explanatory  notea  by 
Prof.  Dr.  Carl  Sachs.  Second  edition. 
M  1.50. 

Echo  fran<.ais,  $rafrifd)e  Anleitung  jum 
^rantöfirth-Spredjen.  S.  Stufl.  geb.  TO.  1.50. 

Fred^rle  le  Grand,  Oeuvres  historiquea 

chaisies.  Tome  I. :  Mömoires  pour  servir 
ä  l'histoire  de  Brandeboarg.  Nouvelle 
edition,  revue  et  corrigee.    M  3.—. 

 Tome  n.:  Uistolre  de 

t™  partie.    M  2.—. 

 Tome  III.:  Histoire  de 

I«"  partie.    M  1.50. 

Tonzelller,Nouvelle  conversationfran- 
Vaise,  suivie  de  modele*  de  lettre«,  de 
lettre»  de  change  et  de  lettres  de  commerce, 
mit  gegenüberftebenber  Ueberfchung.  <8eb. 

L'Ecv  italiana,  $rafti{d)c  Anleitung  jum 
3talirnifrt)-3prfthrn.  7.  «ufl.  geb.  TO.  2.—. 

Eeo  de  Madrid,  ^kaftiiebe  Zuleitung  jum 
Spanifth-Spreihm.  4.  «ufl.  TO.  3.-. 
«eb.  TO.  3.50. 

^ranlie,  Diccionarlomercantil  en  es  paü  o  I 
y  a  I  e  m  a  u ,  Söantfd^XrutfcbrS  mercantil. 
SBörterbuch.   TO.  2.—. 

Jeut  fc^es.  gcßo,  für  englänber.  ©eb. 

 für  Sronjoieit,  TO.  2.-. 

 für  fcoQänber.  TO.  2.—. 
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unseres  antiquar.  Bücherlagera  enthaltend 
Werke  aus  allen  Wissenschaften ,  darunter 
alte  Holzschnitt-Druck-,  Jagd-  und  Militalr- 
werke,  sowie  die  neuesten  Erschein  nngen  in 
deutscher  und  fremden  Sprachen  bis  Ende 
ls81,  ca.  2200  Nummern,  erschien  soeben 
u.  versenden  gegen  20  Pfennig-Marke  franco. 

s.  Ologau  &  Co.,  I,elp»Ijr. 
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Wilhelmstrasse  62, 
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Seit  Kurzem  erscheint  über  die  nordischen  Länder  folgendes  allgemein  intcressirende 
Heisewerk : 

Im  Lande  der  Mitternaents-Sonne. 

Winter-  und  Sommer- Reisen 
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Scfuueilcn,  Äonüegni,£appfand  u.  (lasiiöriHicHecfiimlimil. 
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Verlag  von  Ferdinand  Hirt  k  Sohn  in  Leipzig. 


Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig. 

8  redt,  V.  R^  Riviera  di  Piment«.    Novellistische  Culturbilder.  Preis  2  M. 

6  ä  t  s  c  h  e  n  b  e  r  o  e  r,  Stephan,  Geschichte  der  aufgeklärten  Selbstherrschaft  und  der 

Wiedergeburt,  der  Sitten.   Preis  6  M. 

Krylow'8  sänmtliche  Fabeln.    Nach  Versmas«  und  Reimfolge  aus  dem  Russischen 
übersetzt  von  C.  von  Gernet   Preis  2  M.  50  Pfg.,  geb.  3  M.  50  Pfg. 

Weddigen,  Dr.  F.  H.  Otto,  Geschichte  der  Einwirkung  der  deutschen  Litteratur  auf 
die  Litteratnren  der  übrigen  europäischen  CulturvGlker  der  Neuzeit.  Preis 

 2  M.  50  Pfg. 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen.  "~~ 


Digitized  by  Google 


1(1 


Das  Magazin  für  die  Literatur  de»  In-  und  Auslandes. 


Iii  unterzeichnetem  Verlag  ist  soeben 


anschienen : 


M.  Orion t   Kin  sPailer8aD8 
Vi  Hill,   durch  die  uiuha- 

mrdaniscbe  und  die  indische  Welt. 
Ethnographische  Charakter  -  Bilder, 
Sitten-Scenen,  Jagdsport.  Nach  den 
neuesten  und  beatenQuellen  bearbeitet 
von  Dr.  Johannes  Baumgarten. 
(Preis  br.  4  M  80  Pf.,  eleg.  geb.  6  M  ) 
Der  durch  seine  ethnographischen 
Arbeiten  über  Frankreich  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  hat  in  dem  vorlie- 
genden Werke  für  Qeblldete,  diu  weder 
Zeit  noch  Lust  haben  ,  umfangreiche 
Hebewerke  zu  lesen,  eine  Auswahl  des 
Interessantesten  und  Prägnantesten  ver- 
einigt ,  was  die  ethnographische  Lite- 
ratur über  die  socialen  und  sittlichen 
Znstände  der  Mubamedaner  und  na- 
mentlich der  Hindu  darbietet.  Ebenso 
rücksichtslos  unparteiisch  und  objektiv 
wie  der  Verfasser  die  Franzosen  ge- 
schildert hat,  lässt  er  die  Welt  des 
Halbmondes  und  des  Brabmanenthums 
vorzugsweise  von  Augenzeugen  darstel- 
len ,  welchen  ein  längerer  Aufenthalt 
und  die  Kenntnis»  der  Volkssprachen 
manche  Seiten  des  Volkslebens  auf- 
schlössen, die  man  selbst  in  streng 
wissenschaftlichen  Werken  vergebens 
snchen  würde.  So  entstand  eine  ganze 
Reihe  oft  höchst  merkwürdiger  Sitten- 
bilder in  Originalbearbeitungen  aus- 
ländischer Quellen,  die  an  fesselndem 
jeden  Vergleich  aus- 


wis- 

Werke  reiche  Belehrung 
gewähren  dürfen:  man  vergleiche  ».  B. 
einmal  unter  den  „Indischen  Bildern" 
das  Stück:  „Die  Kaste  der  Brahmanen 
von  Fr.  Müller"  und  „Das  Brabtnanen- 
thum  in  seinem  Verfalle  nach  Rousselet 
und  Andern.1' 

Eine  Probe  aus  dem  Buche  hat 
das  „Magazin  f.  d.  Lit.  des  In-  u.  Aus).  • 
in  Na.  46.  1881  gebracht:  „Indien.  Die 
Paria-Literatur." 

Publicisten  finden  hier  eine  Fülle 
fertigen  Stoffes;  Leser  die  neben  der 
Heiehrung  auch  Unterhaltung  suchen, 
werden  sich  nicht  wenig  an  den  mu- 
hamedauiseben  und  indischen  Sitten- 
bildern und  Volkssreuco,  sowie  an  den 
Tiger-  und  Elephantenjagden  ergötzen, 
welche  den  Schlots  des  Werkes  bilden. 

Rieger'sche  Verlagshandlung 
in  Stuttgart. 
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Conrad  von  Prittwitz-Gaffron. 

in  elegantestem  Mosalkbd.  mit  Goldschnitt 

Preis  6  II. 
Reichenbach  L  Schi.  Dec.  81. 

Rndolf  Hoefer. 


Im  Verlage  von  Theodor  Hofmann  in 
Berlin  ist  soeben  vollständig  erschienen ! 


Entwicklungsgeschichte 

des 

Geistes  der  Menschheit, 


Dr.  Gustav  Diercks. 

I.  Hand- 

Das  Alterthum. 

II.  Hand: 

Das  Mittelalter  und  die  Neuzeit. 

Prell  a  Baad  M  5.-,  ele». 
Ein  höchst  interessantes  Werk 
ausserordentlich  reicher  Inha 
Belehrung,  zugleich  aber  durch  die  Art  der 
Behandlung  des  ungeheuren  Stoffe»  eine  an- 
regende und  unterhaltende  Lektüre  bietet. 


SAMMLUNG 

kunstgewerblicher  und  kunsthistorischer 
Vortrage. 

In  Holfcu  ron  3-4  B.*«n  *  I  M.rk    8ot.»eri|i«.  auf 
IS  Heft»  10  Mark. 
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Pyl,   Dr.,   Der  Kunstgeschmack  zur  Zeit 

Hadrians. 
Kuhn,  Geschichte  der  Kunstweberei. 
Werniok ,  Fr.   Das  Kunstgewerbe  auf  die 

Aussteilung  in  Mailand  und  Stuttgart. 
Schulte  v.  Brühl,  Rede 

moderne  Malerei. 
Neue,  gediegene  Beiträge  werden  t 

sen  honorirt. 
Die  Verlagshandlung  von  Edwin 
  in  Leipzig. 


Gustav  Freytac-Galerie.  I 

Mit  vier  neuen  (Schluss)  Blättern  * 
itär  jetzt  complett.  -j£Jt  « 

J.  Fux  (Prof.  in  Wien)  Die  Braut  fahrt.  * 
Jac.  Leisten  (Prof.  i.  Düsseid  )  Valentine.  JJ. 
6.  Koch,  Graf  Waldemar  (und  Portrait*  l 

von  Barney  u.  Friedmanul 
Frz,  Skarbinä,  Ahnen,  VI.  Band  (Dr.  £ 
König,  Henriette  u  Oberst  Dessalle).  j 
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B.  Sellgsberg,  Antiquariatsbnchhandlung 

in  Bayreuth  offerirt: 

Deutsche  Vierteljahrsschrift.  Vollst,  soweit 
ersch.  1638—1870  in  Helten  (M  725  -  ) 
M  S5.— .  —  Wettermanns  Monatshefte 
soweit  ersch.  50  Bde.  (1 — 40  Pappb  ,  d. 
fibr.  broseb.  (M.  300.—)  M  100.—.  — 
Zedler's  Universallexikon  aller  Wissensch. 
u.Kunete etc. 04  Bde  1 736 -  1 749  Pcrgmtb. 
Folio  (1  Bd.  fleckig)  M  125.-.  —  Gids, 
de,  Jahrg.  1 860  -  1 876  Pappbde.  (M  440.  -  ) 
M  86.-.  -  Tijd Spiegel,  de,  Jahrg.  1871 
bis  1877  Halbleinb.  H  42. — .  —  Verhand- 

bS  (m  im.  - )dMBSo.h-! - WuSlShir 

d.  bsyer.  Nationalmuseuros  erl.  v.  Spruner. 
143  Bl.  Photogr.  in  querPolio  in  I  Lbdn. 
w  neu  (M  360.-1  M  75.-.  -  Archiv  f. 
kath.  Kirchenrecht  6  Bde.  u.  N.  Folge 
Bde.  1-2«  geb.,  (I-  8  d.  übr.  in  Heften 
(M  206.-)  M  70.-.  —  Anzeiger  f.  Kunde 
d.  deutsch.  Vorzelt  Jahrg.  1866-1677  geb. 
in  Callico  (M  108.-)  M  33.-  -  Krieg, 
d.  deutsoh-franzöa.  (Generalstabswerk.  19 
Hefte  M  50.-. 


Verlag  von  Breitkopf  &.  Härtel  in  Leipzig. 

Poetische  Werte  von  Felii  Data. 

|  Ein  Kampf  um  Rom.  Hiat.  Roman.  4  Bde. 

7.  Aufl.    M  24.-  Geb.  94  28.—. 
Odhin's  Trost.  Nordischer  Roman  aus  dem  11. 

Jahrh.  4.  Aufl.  M  8.—  Geb.  M  9.50.—. 
1  Sind  Götter?    Die  Ualfred  Sigskatdsaga 

3.  Aufl.    M  4.50  —  Geb.  M  5.50.—. 
Harald  &  Theano.    Gedicht  Mln.-Ausg. 

M  2  —  Geb.  M  3.—. 
Die  Amalungen.   Gedicht.   Geb  M  4.—. 
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Gedichte.  Zweite  Samml.  M  8.60  Geb.  M  10. - 
Zwölf  Balladen.  Eleg.  kart  m  Goldscbn.M  3. — 
Balladen  und  Lieder.   M  7.50.  Geb. HS  - 
König  Roderich.    Trauerspiel.  2.  Ausgabe 

M  4.—  Geb.  M  5.-. 
Markgraf  Ruedeger  von  Bechelaren.  Trauer 

spiel.    M  3.-  Geb.  M  4.-. 
Deutsche    Treue.     Vaterland.  8chauspiel. 

M  3.     Geb.  M  4.—. 
Die  Staatskunst  der  Frauen.  Lustspiel.  M  3.  — 

Geb.  M  4.-. 
Sühne.   Schauspiel.    M.  3.-  Geb.  M  4.—. 
Haraldii.Theano.Operndichtung.M3.-M.4.- 


M  3.-  Geb  M  4.-. 
Armin,  Operndichtung.  M.  3.-  Geb.  M  4.—. 
DerFremdling.Operndichtung.  M.3.— M4.— . 
Skaldenkunst.  Schauspiel.  M 3.—  Geb.  M  •».— 


Verlag  von  E.  SCHLOEMP  in  LEIPZIG. 

Literarische  Stossvopl. 

Neue  Randglossen  zu  Streit-  u.  Zeitfragen 
Dr.  B.  Treitschke. 

12  Bogen  8.   Eleg.  Ausstattung.  2  M  60  Pf. 
Eleg.  geb.  3  M  50  Pf. 


Verlag  von  Breitkop 
in  Leipzig. 

Moderne  Grammatiken. 

Methode  Robertson. 

Ausführliche  Lehr-  und  Lesebücher, 
herausgegeben  von 
F.  Booch-Arkössy 
in  Verbindung  mit  nationalen  Kennern 
In  eleg.  Oria.-Pappband. 
Englische  Sprache.    2  Bände  I  M  3. 
Französische  Sprache.  Bd.  I.  M3.  Bd.  II  M  4. 
Italienische  Sprache.    2  Bände  ä  M  3. 
Spanische  Sprache.  2  Bände  a  M  3. 
Suppl.  u.  Schiassel  z.  franz.,  ital.  u.  span 

Sprache  a  M  2. 
Neugriechische  Sprache.  Von  I).  Sanders.  M  H. 


Verlag  v.  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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mit 
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Prospecle  gratis. 


Verlag  von  G.  A.  Glöckner  in  Leipzig. 
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Selbst- Studium  Erwachsener 
sowie  zum 
Gebrauche  in  Schulen. 

Herausgegeben 
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Prof.  P.  Alexejew,  Dr.  H.  Hoffinann 
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„Echtes  Gold  wird  klar  im  Feier." 

Kin  Sprichwort  von  Kmanucl  Geibel. 
Schwerin  ISS2,  A.  Hildebrand. 

Es  darf  als  eine  überaus  erfreuliche  Tatsache  ver- 
zeichnet werden,  wenn  im  Jahre  1881  es  möglich 
wurde  in  Deutschland,  dass  ein  kleines  dramatisches  Ge- 
dicht, getragen  vom  Geiste  eines  sinnigen  Idealismus,  rüh- 
rend durch  einen  einfach  und  meisterhaft  geführten  Auftritt 
im  Gegenspiel  zweier  edler  Charaktere,  ausgezeichnet 
durch  eine  feinsinnige  Psychologie,  die  uns  an  Goethes 
„Tasso*  mahnt,  wie  uns  die  mehr  elegante  als  lyrische 
Behandlung  des  Verses  an  das  nämliche  Werk  des  Alt- 
meisters erinnert  —  dass  ein  solches  Gedicht  in  kurzer 
Zeit  eine  neue  Auflage  erlebte,  wie  es  voraussichtlich 
deren  weitere  erfahren  wird. 

Demnach  wäre  „Echtes  Gold  wird  klar  im  Feuer" 
von  keinem  Geringeren  als  Emanuel  Geibel,  ein  Lese- 
ilrama?  Das  heißt  ein  solches,  welches  weder  aufführ- 
bar noch  lesbar  wäre?  Dass  das  Letztere  nicht  der 
Fall  ist,  beweist  der  Erfolg  bei  den  Lesern,  und  was 
das  Theater  anlangt,  müsste  dieses  Drama  einen  ebenso 
fctnen,  edlen  und  —  dramatischen  Erfolg  davontragen, 
wie  etwa  der  erste  oder  zweite  Akt  von  Goethes 
-Tasso",  vorausgesetzt,  dass  eine  „Helene"  die  Rolle 
der  Helene  spielt,  und  dass  das  Auditorium  aus  Men- 
schen besteht,  deren  geistige  Empfänglichkeit,  deren 
anschauliches,  nachgestaltendes  theatralisches  Ver- 
mögen noch  nicht  durch  die  Wirkungen  derjenigen  Kunst 
laralysirt  ist,  die  einst  „am  Nil"  ein  „lust'ger  Musi- 
kante"  pries,  aber  heute  in  den  Abgrund  verwünschen 


möchte,  aus  dem  der  „Atem  erstickter  Titanen  dampft'1. 
Wol  mag  der  „  Alte  in  Lübeck"  die  Lieder,  die  Kinder 
und  Enkel  denken  und  das  Haupt  schütteln,  aber  so- 
lange es  noch  Kinder  und  Enkel  gibt,  welche  darauf 
halten,  dass  die  Bühnenordnung  streng,  ja  gar  zu 
strenge  sei,  wie  Helene-Iphigenie  sagt,  solange  diese 
Enkel  mit  Tränen  reiner  Freude  sehen,  wie  Helene 
„heraus  in  eure  Schatten,  rege  Wipfel  des  alten,  heii- 
gen dichtbelaubten  Hains"  noch  jetzt  tritt  und  Gewand 
und  Schleier  ohne  Vorwurf  tragen  darf,  so  lange  werden 
die  guten  Götter  des  Olympos  wieder  einziehen  und 
wir  werden  uns  am  reinen  Ethos  des  gesunden  Dramas 
erbauen. 

Und  wir  bedürfen  so  sehr  dieses  Ethos,  das  der 
Dichter  der  „Brunhilde"  und  dieses  Sprichwortes  von 
den  Klassikern  überkommen  hat-  Wir  bedürfen  auch 
so  sehr  des  ethisch-psychologischen  Zuges,  der  das 
kleine  Drama  Geibels  auszeichnet.  Eine  Schauspielerin 
hat  nämlich  eine  Rolle  zu  „spielen"  gegenüber  einem 
jungen  Prinzen,  der  sie  liebt  auf  Kosten  seiner  Braut. 
Und  Helene,  unsere  Schauspielerin,  liebt  den  Prinzen, 
spielt  aber,  um  ihn  zurückzuführen  zur  Selbsterkenntnis 
und  zu  seiner  Braut,  eine  Rolle,  die  ihr  viel  Schmerzen 
macht,  d.  h.  sie  „spielt"  die  „Schauspielerin'. 
Dass  das  ein  überaus  zarter  und  für  den  Darsteller 
dankbarcr  Vorwurf  ist,  sieht  Jedermann.  Wie  nun 
diese  Aufgabe  des  Psychologen  durchgeführt  ist  und 
doch  niemals  in  Psychologie  ausartet,  sondern  zugleich 
in  jedem  Worte  vom  ethischen  Geiste  getragen  ist,  den 
ein  echtes  Drama  erfordert,  das  werden  alle  feinen 
Naturen  empfinden  und  preisen.    In  kleinen  Zügen, 
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wie  der,  dass  Helene  ihren  Zwillingsbruder,  den  Maler, 
ins  Gespräch  einfuhrt  ,  in  einer  Fülle  von  treffenden 
Worten  offenbart  sich  eine  Herzenskenntnis  des  Dich- 
ters, die  weniger  auf  das  psychologisch  Absonderliche, 
als  auf  das  Allgemein-Menschliche  sich  gründet.  Und 
so  ist  denn  der  Dialog  dieses  vierten  Auftrittes  auf 
dem  Hintergründe  der  drei  ersten,  einleitenden,  expo- 
nirenden  Auftritte  ein  innerlich  dialektischer  und  dra- 
matischer. Wer  nur  äußerlich  zusieht,  wird  wie 
Mr.  Lewes  in  Tasso  „eine  Reihe  schöner  Verse, 
kein  Drama4*  rufen;  der  feinere  Sinn  wird  sich  den 
Lcnorcn  verwandt  fühlen  und  als  dramatisch  em- 
pfinden das,  was  man  zwischen  den  Zeilen  lesen 
respektive  hören  muss.  Und  das  ist  ja  zuletzt  der 
Unterschied  zwischen  Wortsprache  und  Musik,  zu- 
mal Zukunftsmusik,  dass  die  Dichtung,  weil  sie 
nicht  eine  Kunst  ist,  sondern  wie  Goethe  sagt  Ge- 
nius, auch  vom  Leser  einigen  Genius  fordert,  der  zu 
lebendigster  Wirkung  erhebt,  was  sich  in  toten  Lettern 
darstellt,  der  im  weitesten  Sinne  zwischen  den  Zeilen 
lesen  und  hören  kann. 

Wir  haben  die  Geibelschen  Verse,  analog  den 
Versen  im  „Tasso*  elegante  genannt  zum  Unter- 
schiede von  lyrischen.  Es  ist  ja  das  Kennzeichen 
eines  böotischen  Geistes,  wenn  man  den  Goetheschen 
„Tasso"  als  ein  lyrisches  Drama  empfindet,  wenn 
Schauspieler  diese  Verse  deklamiren,  statt  sie  im  Sinne 
schöngeistiger  Malice,  im  Sinne  des  Meisters  Macchia- 
velli,  der  das  Buch  11  principe  schrieb,  zu  verstehen 
und  zu  sprechen.  Nicht  anders  werden  kluge  Dar- 
steller die  eleganten  Verse  Geibels  vortragen,  die  wir 
als  Beleg  unseres  Prädikates  zum  Schlüsse  anführen: 

Prinz. 

.    .    .    .  0,  es  muss  köstlich  sein 
Im  Dichterwort  den  Schatz  der  eignen  Brust 
Wie  durchgeschmolznes  üold  h.'rvnrznstriimen 
Und  im  Bewußtsein  des  Gelingens  dann, 
Umwogt  vom  Jubel  der  Bewunderung, 
Als  aller  Liebling  stolz  sich  zu  empfinden, 
Als  Fürstin,  der  bezwungen  Jedes  Herz 


Helene. 
Dies  Glück,  mein  gnäd'ger  Prinz, 
Ist  nicht  so  übergroll.    Zwar  lengn'  ich's  nicht, 
Der  laute  Beifall  freut  mich,  nnd  ich  könnt' 
Ihn  kaum  entbehren;  weckt  er  doch  und  steigert 
Die  Kraft  in  mir,  so  wie  ein  günst'ger  Hauch 
Des  leichten  Fahrzeugs  Segel  schwellt  und  treibt. 
Allein  das  Weitre  trifft  nicht  xu.    Ich  kenne 
Nur  allzu  gut  den  Wert  der  Huldigungen, 
Die  man  mir  sonst  wol  zollt;  nnd  öfters  schon 
Befiel  mich  ein  Gefühl  der  Scham  dabei. 
Nein,  »ei  n  wir  offen,  Prinz.    Was  ist  es  denn 
Was  an  nns  Armen,  die  wir  uns  dem  Dienst 
Melpomenes  geweiht,  dem  grollen  Schwärm 
Zumal  der  Männerwelt  so  sehr  gefällt? 
Das  Herz  etwa,  das  keiner  kennt?    Der  Geist, 
Den  auf  zwi-i  Stunden  uns  der  Dichter  borgt, 
Und  der,  sobald  der  Vorhang  niederrauscht, 
Vielleicht  vsrtloß»    Gewi»*  nicht.    Doch  die  Kunst, 
Das  Feuer  der  Begeisterung?    Ach  —  ich  hab' 
Es  einst  geglaubt  nnd  will  e»  wieder  glauben, 
Sobald  ich  mit  den  Damen  des  Ballett« 
Der  Menge  Gunst  nicht 


Nein,  was  sie  anzieht,  ist  der  Zauberkreis 
Von  Glanz  und  Duft,  der  schillernd  un»  umgibt, 
Die  Doppelwelt  von  Wirklichkeit  und  Schein, 
Das  sind  die  Beize,  die  die  Schminke  leiht. 
Die  freie,  fremde  Tracht,  die  nnsern  Wuchs 
Verhüllt  und  zeigt,  das  relchgelockte  Haar, 
Das  oft  so  falsch  ist  wie  die  Edelsteine 
An  unserm  Königsschmuck,  da»  Bind  sogar. 
Ja,  lachen  Sie,  die  zierlichen  Sandalen, 
Nach  denen  man,  ich  weill  es  nur  zu  wol. 
Die  grollen  Gläser  gleich  Geschützen  richtet, 
Kurz,  alles,  was  die  Sinne  reizt  und  täuscht. 


Prin*. 


Wie  ungerecht  Sie  Bind! 


Helene. 
Ich  rede  von 


Der  Mehrzahl,  Prinz  . 

München. 


Wolf  gang  Kirchbach. 


©1- 


Die  Fran  Bürgermeisterin. 

Roman  von  Cieorg  Ebers. 

Stuttgart  1882,  Deutsche  Verlagsanstalt 

Den  außerordentlichen  und  wachsenden  Erfolg  des 
Verfassers  der  „Aegyptischen  Königstochter**  in  der 
deutschen  Lesewelt  vermag  man  sich  schwer  zu  er- 
klären.   Man  kann  ihn  doch  unmöglich  lediglich  auf 
ein  aufgerufenes  Interesse  an  altem  Pharaonen-  und 
Römertum  zurückführen;  ebensowenig  dürfte  er  aus 
dem   poetischen  Gehalt  und   der  Darstellungsweisr 
in  den  Ebers'schen  Romanen,  welche  in  den  letzten 
Jahren   erschienen,    zu  folgern  sein.    Sie  kommen 
keinem    geistigen   Verlangen  entgegen,   welches  in 
langer  Sehnsucht  nach  Befriedigung  schmachtet;  sie 
hinterlassen  auch  in  ihrer  eleganten  Behandlung  des 
kulturgeschichtlichen  Stoffes  und  der  vorgeführten  Cha- 
raktere keinen  tieferen  Eindruck  auf  Geist  und  Ge- 
müt, am  allerwenigsten  einen  den  literarischen  Ge- 
schmack und  unsere  Ilomandichtung  bestimmenden. 
Georg  Ebers  ist  eine  Spezialitat,  die  anfangs  nur  we- 
nige interessirte,  die  erst  nach  und  nach  in  gelehrten 
Kreisen  ein  Vergnügen  an  schöngeistiger  Behandlung 
archäologischer  Studien  wachrief,  während  man  in  ihnen 
die  Romanliteratur  der  Modernen  sonst  nicht  eines  Blickes 
würdigte.   Hier  wurde  der  schöngeistige  Acgyptologc 
und  Professor  dieser  Wissenschaft  zu  einem  gediegenen 
Romanschriftsteller  par  excellcnce  gestempelt,  als  sol- 
cher den  Damen,  den  Töchtern  und  in  den  feinen 
Mädchenpensionen  vorgestellt  und  empfohlen,  zuvor- 
kommend deswegen  aufgenommen,  neugierig  und  im 
Selbstgefühl   einer  über  den  gemeinen  Durchschnitt 
hinausgerankten  Bildung  aufgenommen,  und  mit  der 
Ruhmeskronc,  die  er  dann  von  dieser  in  antiquarischer 
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Schwärmerei  gegenseitig  sich  ansteckenden  Elite  aufs 
llau|>t  gedrückt  erhielt,  zu  einer  unwiderstehlich  wir- 
kenden Atiziehungskraft  auf  alle,  so  in  gutem  Geschmack 
und  —  in  Mode  mitmachen  wollen. 

'  Mit  seinem  neuesten  Roman  hat  Ebers,  wie  er  es 
auch  im  Vorwort  zu  seinem  vor  Jahresfrist  erschiene- 
nen -Kaiser-  ankündigte,  die  alte  Welt  der  Römer 
und  Aegypter  verlassen,  um  seine  Anziehungskraft  mit 
einem  näher  liegenden  geschichtlichen  Stoff  auf  die 
Feuerprobe  zu  stellen.  „Die  Frau  Bürgermeisterin" 
spielt  im  Jahre  1574  zur  Zeit  der  Empörung  der 
Niederlande  gegen  den  mit  Galgen  und  Schwert  hau- 
senden katholischen  Fanatismus  des  spanischen  Philipp 
and  seines  rachgierigen  Alba.  Die  Stadt  Leyden  hat 
eine  Belagerung  der  Spanier  bereits  standhaft  ausge- 
halten; aber  es  steht  ihr  eine  zweite  bevor.  In  der 
bedrückenden  Erwartung  derselben  bietet  der  patriotisch 
gesinnte,  zur  Reformation  sich  bekennende  Bürgermei- 
ster alles  auf,  um  den  Widerstand  der  Stadt  nochmals 
zu  organisiren ,  und  die  ganze  Bürgerschaft  schwört 
ihm  ihre  Unterstützung  zu.  Die  junge  zweite  Frau 
des  wackeren  ehrenfesten  Mannes  ist  aber  höchst  un- 
glücklich darüber,  dass  sie  in  dieser  politischen  Ange- 
legenheit nicht  mitraten  darf.  Auch  sie  ist  von  feu- 
rigem Patriotismus  erfüllt,  und  es  kränkt  sie,  ihn  nicht 
wenigstens  von  ihrem  Gatten  durch  dessen  Vertrauen 
zu  ihr  gewürdigt  zu  sehen.  Er  versteht  aber  von  dem 
Ehrgeiz  seiner  Frau  nichts,  will  ihn,  wenn  er  sich 
äuüert,  gar  nicht  gelten  lassen,  und  hat  infolge  der 
eingetretenen  Belagerung  und  ihrer  Schrecken  auch 
nicht  Zeit  und  Sinn,  sich  viel  um  sein  Weib  zu  küm- 
mern, dessen  unbefriedigtem  Wesen  außerdem  noch 
die  Versuchung  in  Gestalt  eines  schmucken  Junkers, 
der  schon  dem  Mädchen  seine  leidenschaftliche  Liebe 
bezeigte,  nahe  getreten  ist.  Aber  sie  besteht  in  ihrem 
Pflichtgefühl  den  Kampf,  den  ihr  das  Herz  bereitet, 
und  diese  Läuterung  ihrer  Herzenswelt  führt  sie  ihrem 
Manne  wieder  näher  als  je.  Schließlich,  wie  dieser  in 
der  äußersten  Hungersnot  der  Bürgerschaft  verzagen  und 
die  Stadt  übergeben  will,  ist  sie  es,  die  durch  ihren 
flammenden  Mut  ihn  umstimmt  und  damit  das  Schick- 
sal der  Stadt  entscheidet  Der  Widerstand  wird  fort- 
gesetzt, bis  endlich  die  Hilfe  naht,  das  bedrängte  Leyden 
entsetzt  wird  und  die  Sache  der  Niederländer  dadurch 
eine  glückliche  Wendung  erhält.  Der  Bürgermeister 
hat  den  Vollwert  seiner  jungen  Frau  kennen  und 
achten  gelernt;  sie  selbst  mit  ihrem  Triumph  das 
Glück  innerster  Befriedigung  gefunden. 

Diese  Geschichte  wird  die  Verehrer  der  Ebere- 
schen Muse,  trotzdem  dass  sie  der  vornehmen  archäologi- 
schen Reize  bar  ist,  und  wahrscheinlich  gerade  des- 
wegen, im  allgemeinen  recht  anheimeln;  sie  wird  ohne 
Zweifel  den  Erfolg  des  Schriftstellers  in  der  Lesewelt 
verstärken.  Kritisch  genommeu,  hat  sie  in  ihrem  Ge- 
halt, in  ihrer  poetischen  und  psychologischen  Durch- 
führung auch  auf  volle  Anerkennung  Anspruch,  wäh- 
rend ihre  technische  Behandlung  allerdings  alle  die 
Schwächen  autweist,  die  auch  den  früheren  Romanen 
von  Ebers  anhaften ,  dort  sich  aber  weniger  hinter  der 
Fremdartigkeit  der  geschilderten  Verhältnisse  bemerk- 


bar machen.  Ebers  geht  in  dem  künstlerischen 
Aufbau  seiner  Romane  in  der  Art  eines  Dramatikers 
vor,  der  wegen  geringer  und  mehr  berechnender 
Gestaltungskraft  einer  sehr  langen  Exposition  bedarf. 
Diesmal  ermüdet  daran  wol  selbst  der  geduldige 
I^eser,  der  vertrauensvoll  auf  den  Preis  der  Hin- 
gebung an  das  üblich  gewordene  literarische  Weih- 
nachtsgeschenk wartet  Kaum,  dass  man  Interesse 
an  einer  der  vorgeführten  Personen  zu  nehmen  be- 
gonnen, löst  sie  wieder  eine  andere  ab,  für  die  sich 
erst  ein  Interesse  heranbilden  soll,  und  zwar  gewöhn- 
lich in  einer  dialogischen  Szene ,  deren  Bedeutung  für 
das  Ganze  unklar  ist  Alle  Augenblicke  wird  der  Faden 
der  Erzählung  abgerissen  und  ein  neuer  aufgenommen, 
um  in  das  Gewebe  eingeschlagen  zu  werden.  Dabei 
bleibt  häufig  in  der  Folge  solcher  Wandelbilder  der 
Uebergang  von  einer  Stimmung  zur  anderen,  von  einem 
Vorgang  zum  nachfolgenden  unvermittelt,  und  in  lako- 
nischer Weise  machen  sich  Gespräche  breit,  die  eine 
gewisse  Banalität  in  jedem  Satze  verspüren  lassen. 
Man  glaubt  manchmal  Uebungssätze  in  einem  Schul- 
buch zu  lesen. 

Aber  diese  technische  Schwäche  des  Autors  hört 
auf,  sobald  er  zur  Schürzung  der  Knoten  gelangt. 
Dann  erkennt  man,  wie  sicher  die  webende  Hand  die 
Fäden  zusammenfasst,  wie  überdacht  die  allzubehäbige 
Vorbereitung  dazu  auch  in  den  Einzelheiten  geschah. 
Vieles,  was  vorher  ohne  Motive  gegeben  worden,  er- 
klärt sich  nun,  und  die  Feinheiten  der  Zeichnung,  die 
Schönheiten  in  der  Entwicklung  werden  nachgefühlt. 
Die  vorher  hier  skizzirten  Kämpfe  der  Frau  Bürger- 
meisterin mit  ihrem  Ehegemahl  lassen  schließlich  für 
diese  eine  hohe  sympathische  Teilnahme  zurück,  die 
anfänglich  nicht  vermutet  werden  konnte.  Minder  be- 
friedigend dürfte  die  Erzählungspartie  wirken,  die  sich 
um  die  Katholikin  Henrika  und  ihre  geheimnisvolle 
Schwester  dreht  und  deren  Zusammmenhang  mit  der 
Hauptgeschichte  auch  nur  ein  zwangvoll  bewirkter  ist. 

Die  künstlerische  Leistung  in  Zeichnung  eines  lebens- 
vollen kulturgeschichtlichen  Bildes  der  Zeit  und  des 
Ortes,  wo  die  Erzählung  spielt;  die  dramatische  An- 
schaulichkeit der  Parteikämpfe,  der  Sitten  und  des 
Lebens  der  Bürger  von  Leyden,  sie  verdienen  auch  in 
diesem  Roman  von  Ebers  als  schöne  Verwertungen 
eingehender  Studien  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Stuttgart.  Schmidt-Weißenfels. 


Zwei  Memoirenbnelier. 


(Schiusa.) 

Nimmt  man  nach  der  Lesung  dieses  deutschen  Me- 
moirenbuches das  französische  zur  Hand,  welches  gleich- 
zeitig unter  dem  Titel  „Mämoires  de  Mr.  Claude, 
chef  de  la  police  de  sürete  sous  le  second  empirc-  (Paris 
1881  J.  Rouff,  4  vols.)  erschienen  ist,  so  wird  einem 
ungefähr  zu  Mute,  als  träte  man  aus  einem  weithin- 
gedehnten, krausverwachseneu  Wald  plötzlich  in  einen 
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Faschingsball  des  Jardin  Mabille  von  ehemals  hinüber, 
zur  Stunde,  wo  das  „Plaisir"  bereits  auf  der  Höhe  des 
„Cancan"  angelangt  war.  Wie  buntwechselnd  und 
zigeunerhaft  —  dies  Wort  nicht  im  Sinne  der  Gering- 
schätzung, sondern  nur  in  dem  der  Unstätheit  gebraucht 
—  der  Lebenslauf  Börnsteins  gewesen,  dieser  Lebens- 
lauf war  doch  das  reine  Idyll,  verglichen  mit  dem  Melo- 
dram, welches  der  französische  Polizeimann  mittels  der 
Erzählung  seiner  Erlebnisse  und  Amtshandlungen  unseren 
staunenden,  starrenden  Augen  vorüberführt.  Herr  Claude 
wurde  während  des  „Koten  Quartals"  von  1871  am  20.  März 
von  den  Citoyens  Communarden  zu  einer  ihrer  „Geiseln" 
erkoren  und  im  Gefängniss  La  Santo  eingekerkert, 
entrann  jedoch  dem  Todeslos,  welches  die  nach  La 
Roquette  gebrachten  Geiseln  ereilte.  Ducamp  sagt 
in  den  „Convulsions  de  Paris"  (I,  70)  bei  Erwähnung 
seiner  Gefangennahme  von  ihm:  „Mr.  Claude,  chef  du 
Service  de  suretö,  homme  de  bien  qui  pour  ennemis 
n'avaient  que  les  malfaiteurs"  —  und  spricht  auch  an 
verschiedenen  Stellen  achtungsvoll  über  den  Mann.  Ich 
führe  das  an  als  ein  vollgültiges  Zeugnis  für  die  Glaub- 
würdigkeit der  uns  vorliegenden  Memoiren.  Der  Ver- 
fasser derselben  war  schon  frühzeitig  mit  Männern  in 
Beziehung  gekommen,  welche  so  oder  so  auf  die  Geschicke 
Frankreichs  einwirkten.  Während  der  Julirevolution 
diente  er  Herrn  Thiers  als  Sekretär.  Unter  Louis  Philipp 
war  er  Greffier  im  Justizpalast,  dann  Polizeikommissär 
in  verschiedenen  Quartieren  von  Paris.  Ebenso  unter 
dem  zweiten  Empire,  bis  er  infolge  seiner  ausgezeich- 
neten Dienste  bei  Gelegenheit  des  Orsinischen  Kom- 
plotts zum  Chef  des  Sicherheitsdienstes  erhoben  wurde. 

Mr.  Claude  müsste  kein  Gallier  sein,  wenn  er  so 
schlicht  und  so  ruhigen  Tons  erzählte  wie  Börnstein. 
Er  spricht  auch  vielleicht  etwas  zu  häufig  von  seinem 
angeborenen  Polizeigenie  oder,  wie  sein  Lieblingsaus- 
druck hierfür  lautet,  von  seinem  „flair".  Indessen  ist 
der  Mann  keineswegs  ein  Fanfaron,  und  man  kann  es 
ihm  wohl  nicht  übelnehmen,  wenn  er  mit  offen  ein- 
gestandenem Selbstgefühl  auf  eine  Tätigkeit  zurückblickt, 
welche  für  die  Verbrecherwelt  eine  schreckhafte  ge- 
wesen ist.  In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  der  erste 
der  vorliegenden  vier  Bände  dieser  Memoiren  der  be- 
deutendste. Die  gleich  zum  Eingang  mitgeteilte  Unter- 
redung mit  Thiers  am  1.  Dezember  1851  ist  sehr 
charakteristisch.  .  Sodann  von  prickelndem  Interesse 
das  im  folgenden  Kapitel  erzählte  polizeiliche  Abenteuer, 
dessen  Heldinnen  die  nachmalige  Kaiserin  Donna 
Eugenia  und  ihre  Mutter,  die  Gräfin  Montijo,  gewesen 
sind.  Weiterhin  weiß  Mr.  Claude  zur  Geschichte  des 
Staatsstreichs,  welcher  den  Bankert  der  Hortense  Beau- 
haruais  zum  Herrn  von  Frankreich  machte,  sowie  über 
das  Orsinische  Bombeukomplotfc  verschiedenes  Neue  bei- 
zubringen. Sehr  instruktiv  sodann  sind  die  Aufschlüsse, 
welche  der  Verfasser  über  die  Einrichtung  der  Pariser 
Gefängnisse,  über  die  polizeilichen  Institute  unter  dem 
zweiten  Kaiserreich,  über  die  Geheimpolizei  Napo- 
leons III.  zu  geben  vermag.  Namentlich  die  Nach- 
weise über  die  „vornehmen"  Mouchards  und  Spioninnen 
zeigen,  welchen  Abgrund  von  Schande  der  Flitterglanz 
der  „großen"  Welt  gar  häufig  verberge.   Der  sitten- 


geschichtliche  Teil  dieser  Memoiren  ist  furchtbar.  Hier 
ist  die  Weltkloake  Paris  vor  uns  aufgetan,  und  aus 
diesem  scheusäligen  Schlund  steigen  alle  Miasmen  des 
Lasters  und  des  Verbrechens  sinnebetäubend  auf.  Es 
gehören  starke  Nerven  dazu ,  dem  kundigen  Führer 
Claude  durch  dieses  Inferno  von  Schmutz  und  Blut 
zu  folgen,  vom  Lacanaire  und  La  Poinmcrais  bis  zum 
Tropmann  mit  ihm  zu  gehen.  Tut  man  es,  so  be- 
greift man  erst,  dass  zur  Zeit  Louis  Philipps  in 
Frankreich  Bücher  geschrieben  werden  konnten  wie 
Sue's  „Mysteres  de  Paris"  und  zur  Zeit  Napoleons  III. 
Romane  wie  die  von  Belot  Aber  auch  ein  gesundner- 
viger Mann  wird  von  der  besagten,  in  den  Claudeschen 
Denkwürdigkeiten  aufgetanen  Weltkloake  nicht  selten 
mit  Abscheu  die  Augen  wegwenden  und  sich  versucht 
fühlen,  die  Nase  zu  verhalten.  Für  Frauen,  wenigstens 
für  deutsche,  existirt  hoffentlich  dieses  Buch  nicht, 
obzwar  dessen  Stil  keineswegs  ein  laseiver,  sondern 
ein  durchweg  ernster  und  gemessener  ist. 


Zürich. 


Johannes  Scherr. 


Zolas  Roüfion-Nat'qnart-Cyklös. 

Mag  man  über  Zolas  ästhetische  Richtung  denken 
wie  man  will,  dass  sein  Rougon-Macquurt-Cyklus  ein 
literarisch  wie  kulturhistorisch  hochbedeutendes  Werk 
ist,  das  wird  heute  doch  kaum  mehr  jemand  leugnen 
wollen.  Mit  gespanntem  Interesse  sieht  die  Bebildete 
Welt  —  auch  weit  über  die  Grenzen  Frankreichs  hin- 
aus —  die  Arbeit  fortschreiten,  die  vom  Anbeginn  so 
riesengroß  angelegt  war.  Der  Romancyklus  soll  be- 
kanntlich zwanzig  Einzeldichtungen  umfassen.  Von 
diesen  sind  bisher  neun  erschienen,  unter  denen  eine, 
„Le  ventre  de  Paris",  Aufmerksamkeit  erweckte,  eine 
andere,  „La  curee",  Aufsehen  erregte,  zwei  aber, 
„L'Assommoir"  und  „Nana",  gleich  ungeheuren  Explo- 
sionen oder  Bolidenfällen  wirkten.  Soeben  hat  nun 
Zola  den  zehnten  Roman  der  Serie  vollendet  und  um 
30,000  fr.  dem  „Gaulois"  verkauft,  der  mit  der  Ver- 
öffentlichung im  Januar  beginnen  wilL  Was  wird  der 
Inhalt  des  neuen  Romans  sein?  Ist  er  berufen,  wie 
sein  unmittelbarer  Vorgänger  Stürme  zu  entfesseln,  oder 
stellt  er  einen  Huhepunkt  im  epischen  Drang  dieser 
vier  Generationen  und  Hunderte  von  Individuen  um- 
fassenden Erzählung  der  Rougon  -  Macquartschen  Ge- 
schicke dar  wie  „Une  page  d'amour",  die  zwischen 
„Assommoir"  und  „Nana"  eingeschaltet  war  wie  ein 
schlecht  leitender  isolirender  Körper  zwischen  zwei 
blitzgeladene  elektrische  Pole?  Zola  verrät  darüber 
nichts  im  voraus,  und  auch  beim  „Gaulois"  weil!  man 
nichts  Näheres,  weil  der  Verfasser  das  Manuskript  nur 
stückweise  in  dem  Malie  abliefern  will,  in  welchem  die 
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Druckerei  desselben  bedarf.  Doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  nächste  Roman  militärischen  Inhalts  sein,  die 
Anfange  des  jüngsten  Krieges  erzählen  and  in  der 
Schilderung  der  Katastrophe  von  Sedan  gipfeln  wird. 
Wir  können  uns  auf  Bilder  im  Stile  Wereschagins 
gefasst  machen  —  auf  unbarmherzig  wahrheitsgetreue 
Darstellung  der  Kriegsgreuel,  ohne  romantische  Be- 
schönigung des  Schlachtenelends,  ohne  Gnade  für  die 
heroische  Pose,  ohne  Deklamation  und  Dithyramben, 
ohne  einen  verklärenden  Strahl  des  Gloire-Glanzes. 
Nach  dem  „Assonimoir"  nannte  man  Zola  einen  Ver- 
leumder und  Feind  des  arbeitenden  Volkes,  nach  „Nana" 
sprach  man  ihm  jedes  moralische  Gefühl  ab,  nach  dem 
neuen  Roman  wird  man,  wenn  sich  die  bisherigen  An- 
gaben über  seinen  Inhalt  bestätigen,  Zola  als  Vaterlands- 
verräter ächten,  und  die  Chauvinisten  werden  über  ihn 
noch  ganz  anders  herfallen,  als  sie  über  Erckmann- 
Chatrian  hergefallen  sind,  die  in  ihren  Romanen  und 
Novellen  gleichfalls  mit  Erfolg  bemüht  waren,  durch 
den  Heilspruch  des  Realismus  den  Zauber  der  mili- 
tärischen Legende  zu  zerstören.  Das  wird  aber  vor- 
aussichtlich Zola  nicht  mehr  anfechten  als  das  bisherige 
Gekläff  seiner  verbissenen  Gegner  und  er  wird  nach 
wie  vor  unerschrocken  seine  Fahne  hochhalten,  auf 
welcher  der  von  Schopenhauer  als  Motto  der  „Parerga  J 
and  Paralipomena"  benutzte  Spruch  des  alten  Griechen 
steht:  „Groß  ist  die  Wahrheit  und  sie  wird  siegen." 

Welche  Stoffe  wird  Zola  in  den  noch  übrigen  zehn 
Romanen  des  Cyklus  behandeln?  Gewiss  haben  sich 
viele  Leser,  die  bisher  der  gigantischen  Schaffen s-An- 
strengang  des  Dichters  sympathisch  gefolgt  sind,  diese 
Frage  schon  vorgelegt  Sind  diese  Stoffe  überhaupt 
bereits  gewählt?  Steht  der  Plan  des  ganzen  Cyklus 
im  Kopfe  Zolas  fest?  Ueberlässt  er  sich  nicht  ein 
wenig  den  Anregungen  und  Eingebungen  des  Zufalls? 
Darauf  kann  man  mit  Bestimmtheit  antworten,  dass 
Zola  eine  viel  zu  methodische  Natur  ist,  als  dass  er 
etwas  Wesentliches  dem  Zufall  überlassen  sollte.  Er 
hatte  gewiss  einen  Plan  des  ganzen  Cyklus  fertig,  als 
er  den  Titel  des  ersten  Romans  niederschrieb.  Der 
aamierksame  Leser  erkennt  in  jedem  der  bisher  er- 
schienenen Rougon-Macquart-Romane  gewisse  „Wart- 
steine", die  nur  dann  Sinn  und  Berechtigung 
haben,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  bestimmt 
sind,  als  Stützpunkte  für  weitere  nachfolgende 
Anbauten  zu  dienen.  Zola  hat  auch  einem  seiner 
Jünger  und  Freunde ,  Paul  Alexis ,  Andeutungen 
über  die  Romane  gemacht,  die  wir  von  ihm  noch  zu 
erwarten  haben.  Nach  dem  Militär-Romane  soll  ein 
solcher  kommen,  dessen  Held  wieder  das  Volk  ist;  aber 
nicht  das  Volk,  das  sich  in  der  Kneipe  toll  und  elend 
säuft,  sondern  das  Volk,  das  sozialistischen  Chimären 
nachhangt,  sich  in  Versammlungen  an  dröhnenden  De- 
klamationen berauscht  und  Revolutionen  macht  —  das 
wird  der  Roman  der  Kommune  sein.  Ein  drittes  Werk 
soll  den  französischen  Bauer,  ein  viertes  die  Welt  der 
Pariser  Künstler  schildern.  Der  Held  dieses  Maler- 
romans würde  jener  Claude  Lantier  werden,  den  wir 
bereits  im  „Ventre  de  Paris**  um  die  Zentralhallen 


haben  streichen  sehen,  wo  er  die  Farbeneffekte  der 
Gemüse  und  des  Sonnenuntergangs  bewundert  Ein 
fünfter  Roman  wird  in  den  großen  Magazinen,  im  „Louvre" 
oder  „Bon  Marchs,  spielen  und  deren  ganz  neues,  so 
zu  sagen  noch  anentdecktes  Leben,  ein  Leben  von 
ungeahnter  Intensität,  darstellen;  ein  sechster  die 
Eisenbahn  mit  ihrem  regelmäßigen  Dienst,  ihrer  Sonder- 
sprache, ihrer  fieberhaften  Bewegung,  ihrem  spezifischen 
Horizont,  der  vom  Generaldirektor  bis  zam  Wagen- 
schieber and  von  der  Haltestelle  bis  zur  Zentralstation 
reicht,  zum  Mittelpunkt  der  Handlung  nehmen  Dieser 
sechste  Roman,  von  packender  Modernität  und  Neuheit, 
beschäftigt  Zola  schon  jetzt  obwol  er  ihn  vielleicht  erst 
in  einem  Jahrzehnt  schreiben  wird.  „Ich  sehe  schon 
jetzt",  sagte  er  Paul  Alexis  hierüber,  „inmitten  unge- 
heurer aussätziger  und  verödeter  steppengleicher  Ebenen, 
in  tiefer  Einsamkeit,  eines  jener  kleinen  Wächterhäuser, 
auf  deren  Schwelle  man  manchmal  eine  Frau  bemerkt, 
die  beim  Vorbeikommen  des  Zuges  die  rote  Fahne 
hält.  Und  da,  am  Ende  der  Welt  und  doch  nur  einen 
Schritt  vom  gewaltigen  Hin  und  Her  der  Bahn,  von 
dem  ununterbrochenen  Lebensstrom,  der  ewig  vorüber- 
flutet träume  ich  irgend  ein  recht  einfaches,  aber  tief 
menschliches  Drama,  das  in  einer  schrecklichen  Kata- 
strophe endet,  etwa  in  einem  Zusammenstoß,  der  will- 
kürlich zur  Befriedigung  einer  persönlichen  Rache  her- 
beigeführt wird  .  .  ." 

Ein  siebenter  Roman  endlich,  der  letzte,  soll  in 
grandioser  Synthese  alle  die  in  den  vorhergehenden 
Werken  behandelten  Einzelgeschicke  zusammenknüpfen 
und  aus  ihnen  ein  notwendiges  und  begründetes  Volks- 
geschick ableiten,  an  welchem  gezeigt  werden  soll,  wie 
öffentliches  und  privates  Leben  tausendfältig  zusammen- 
hängen, wie  die  Politik  die  Familienschicksale  bestimmt 
und  aus  diesen  sich  jene  ergibt  und  wie  eine  hehre, 
unerbittliche  Logik  durch  die  Weltgeschichte  geht  und 
sich  im  Größten  wie  im  Kleinsten  kundgibt.  Zwischen 
diese  sieben  Hauptwerke  würden  dann  drei  Bindeglieder 
von  geringerer  Bedeutung,  nach  Art  der  „Page  d'amour", 
eingefügt  werden. 

Wenn  Zola  die  Kraft  behält,  sein  Werk  so  groß- 
artig auszuführen,  wie  es  gedacht  und  angelegt  ist,  so 
wird  er  vielleicht  die  moderne  Ilias  schaffen,  das  heißt 
eine  Prosa-Epopöe,  welche  das  ganze  zeitgenössische 
Leben  in  all  seinen  mannigfachen  Manifestationen  ebenso 
fixirt  wie  das  antike  Meisterwerk  das  ungleich  einfachere 
und  einheitlichere  altgriechische  Leben. 

Paris. 

M.ax  Nordau. 
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„Stan  Bolovao,"  ein  romanisches  Volksmärchen, 

niedergeschrieben  von  Joan  Slavici. 

Deutsch  von  Mite  Kramnits. 

Es  war  einmal,  was  einmal  war;  wäre  es  nicht 
gewesen,  würde  es  nicht  erzählt 

Am  Rande  des  Dorfes ,  wo  die  Ochsen  der  Bauern 
das  Heckentor  einbrechen  und  die  Schweine  der  Nach- 
barn unter  den  Zäunen  die  Erde  aufwühlen,  stand  ein- 
mal ein  Haus;  in  diesem  Hause  wohnte  ein  Mann,  und 
der  Mann  hatte  eine  Frau ;  die  Frau  aber  war  traurig 
den  ganzen  Tag. 

„Liebe  Frau,  was  quält  Dich,  dasa  Du  immer  wie 
die  bereifte  Knospe  im  Sonnenlicht  dasitzest!"  fragte  ihr 
Mann  sie  eines  Tages.  „Du  hast,  was  Du  brauchst, 
so  sei  doch  froh  wie  andere  Leute!" 

„Lass  mich  in  Ruh  und  frag  mich  nicht  weiter  l" 
entgegnete  die  Frau,  und  darauf  wurde  sie  noch  trüb- 
sinniger als  zuvor. 

Ihr  Mann  hat  sie  dann  noch  einmal,  also  zum 
zweitenmal  gefragt  und  hat  ganz  dieselbe  Antwort 
von  Beiner  Frau  bekommen.  Als  er  aber  die  Frage 
zum  drittenmale  stellte,  hat  sie  ihm  des  Längeren 
und  Breiteren  geantwortet. 

„Mein  Gott-,  sagte  sie,  .was  willst  Du  Dir  den 
Kopf  auch  noch  damit  anfüllen !  Wenn  Du  es  erfährst, 
wirst  Du  auch  so  traurig  sein  wie  ich.  Es  ist  besser, 
wenn  ich  es  Dir  nicht  sage!" 

Aber  das  verträgt  der  Mensch  nun  mal  nicht  Ge- 
rade wenn  Du  ihm  sagst,  er  soll  sitzen  bleiben,  über- 
kommt ihn  die  Lust  zu  gehen  mehr  als  zuvor.  Jetzt 
wollte  Stan  erst  recht  wissen,  wie  und  was  seiner  Frau 
im  Sinne  lag. 

„Wenn  Du  es  denn  wissen  willst,  werd  ich's  Dir 
sagen,"  sprach  die  Frau.  „Es  ist  kein  Glück  im  Haus, 
Mann,  es  ist  kein  Glück!" 

„Ist  die  Kuh  nicht  schön?  Sind  die  Obstbäume 
nicht  voll  wie  die  Bienenkörbe,  sind  die  Felder  nicht 
ausgiebig?"  fragte  Stan.  „Du  sprichst  ein  töricht 
Wort,  wenn  Du  Dich  über  etwas  beklagst!* 

„Aber,  Mann,  du  hast  keine  Kinder!" 

Das  hat  Stan  verstanden,  und  wenn  der  Mensch 
solch  ein  Wort  versteht,  ist's  nicht  gut.  Von  jetzt  ab 
war  im  Hause  am  Rand  des  Dorfes  ein  trauriger 
Mann  und  eine  traurige  Frau.  Und  traurig  waren  sie, 
weil  der  Herrgott  ihnen  keine  Kinder  beschert  hatte. 
Und  wenn  sie  ihn  traurig  sah,  wurde  sie  noch  trauriger, 
und  je  trauriger  sie  war,  je  mehr  nahm  seine  Trauer  zu. 

So  ging  das  eine  lange  Zeit. 

In  allen  Kirchen  Hessen  sie  Messen  halten  und 
Gebete  lesen,  bei  allen  Hexen  fragten  sie  an;  aber 
die  Gabe  Gottes  kam  nicht! 

Eines  Tages,  als  unser  Herr  Jesus  Christus  sich 
auf  seiner  Erdenreise  befand,  sprach  er  auch  bei  Stan 
ein.  Er  reiste  mit  dem  Apostel  Petrus,  und  sie  wurden 
mit  grosser  Freude  wie  werte  Gäste  in  Stans  Hause 
aufgenommen,  mit  den  besten  Speisen  genährt  und  die 
guten  Reden  fehlten  weder  von  Seiten  Stans  noch  von 
der  seiner  Frau.  Christus  hatte  gesehen,  dass  sie  gute 
Leute  waren,  und  als  er  die  Hafersäcke  wieder  über  die 


Schulter  warf,  um  weiterzugehen,  fragte  er  Stan,  was 
er  sich  wünsche,  damit  er  ihm  drei  Wünsche  erfüllen 
könne. 

„Herr,  gib  mir  Kinder!"  antwortete  Stan. 

„Was  soll  ich  Dir  weiter  geben?" 

„Kinder,  Herr,  gib  mir  Kinder!" 

„Nimm  Dich  in  acht,"  sagte  ihm  der  Herr,  „sonst 
werden  es  zu  viel  Hast  Du  genug,  um  sie  zu  erhalten  V- 

„Gib  mir  nur,  Herr,  und  frage  nach  nichts  weiter I» 

Christus  machte  sich  mit  St.  Peter  auf,  Stan  aber 
begleitete  sie  bis  zum  Landweg,  damit  sie  nicht  etwa 
den  richtigen  Weg  verlören  und  sich  zwischen  den 
Feldern  und  Wäldern  verirrten. 

Als  Stan  wieder  zu  Hause  anlangte  ,  fand  er  das 
Haus,  den  Hof  und  den  Garten  voll  von  Kindern.  Eins 
neben  dem  andern,  und  alle  zusammen  nicht  weniger 
noch  mehr  als  hundert  Und  keins  war  grösser  als 
das  andere,  sondern  eines  immer  kleiner  als  das  an- 
dere, eins  immer  rauflustiger,  immer  kecker,  immer 
durchtriebener  und  immer  schrcihalsiger  als  das  an- 
dere. Und  der  liebe  Gott  ließ  den  Stan  fühlen  und 
wissen,  dass  sie  alle  ihm  gehörten  und  sein  wären. 

„Herrgott!  wie  viele,  Du  mein  Gott!"  rief  er  in 
ihrer  Mitte  stehend. 

„Aber  nicht  zu  viele,  Mann",  sapte  die  Frau,  auch 
ein  Häuflein  mit  bringend. 

Nachher  aber  gab  es  Tage,  wie  sie  nur  bei  einem 
Mann  mit  hundert  Kindern  sein  können.  Das  Haus 
und  das  Dorf  waren  voll  von  „Vater"  und  ;„Mutter- 
und  die  Welt  voller  Freuden. 

Aber  ganz  so  eiufach  ist  die  Geschichte  mit  Kin- 
dern nicht.  Bei  vieler  Not  viel  Freude  und  viel  Not 
bei  vieler  Freude.  Als  nach  einigen  Tagen  die  Kinder 
zu  schreien  anfingen:  „Vater I  ich  habe  Hunger!"  be- 
gann Stan  sich  den  Kopf  zu  krauen.  Es  schienen  ihm 
nicht  zuviel  Kinder,  denn  eine  Gabe  Gottes  ist  gut, 
wenn  sie  auch  noch  so  gross  ist,  aber  seine  Speicher 
waren  zu  klein.  Die  Kuh  wurde  mager  und  die  Feld- 
früchte reichten  nicht  aus. 

„Weisst  Du  was,  Alte,"  sagte  Stan  eines  Tages, 
„mir  scheint  als  ob  in  unserer  Angelegenheit  nicht  viel 
Einklang  herrscht.  Da  der  hebe  Herrgott  uns  soviel 
Kinder  gegeben  hat,  hätte  er  die  Güte  voll  machen 
sollen  und  uns  auch  Nahrung  für  sie  schicken." 

„Such  nur,  Mann,"  entgegnete  ihm  die  Frau,  „ 
wer  weiss,  wo  sie  versteckt  liegt.   Der  Herrgott  macht 
nie  ein  Ding  nur  halb." 

Stan  ging  in  die  weite  Welt,  um  die  Gabe  Gottes 
zu  finden.  Er  nahm  sich  fest  vor,  mit  nichts  anderm 
als  Nahrung  für  sie  beladen  nach  Hause  zurück- 
zukehren. 

Heheh !  aber  der  Weg  der  Hungrigen  ist  der  aller- 
längste.  So  eins,  zwei,  drei  verdient  man  nicht  die 
Nahrung  für  hundert  gierige  Kinder.  Stan  wanderU', 
wanderte,  wanderte,  bis  er  sich  die  Hacken  abgelaufen 
hatte,  ohne  auf  irgend  etwas  Gedeihliches  gestossen  zu 
sein.  Als  er  jetzt  so  ungefähr  am  Ende  der  Welt  war. 
wo  das,  was  ist,  sich  mit  dem  was  nicht  ist  vermengt, 
erblickte  er  in  der  Ferne  auf  einem  Felde,  das  aus- 
gerollt wie  ein  Kuchen  da  lag,  eine  Hürde.    An  der 
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Hürde  standen  sieben  Schäfer,  drinnen  aber  lagerte 
im  Schatten  eine  Schafherde. 

«Herr,  steh'  mir  bei,"  sagte  Stan  und  ging  auf 
die  Hürde  zu ,  um  zu  sehen ,  ob  er  mit  Geduld  und 
Ueberlegung  nicht  hier  ein  Geschäft  machen  könnte. 
Allmählich  merkte  aber  Stan,  dass  auch  hier  nicht  viel 
mehr  Hoffnung  war,  als  er  da  gefunden,  wo  er  bisher 
gewandert.  Es  war  nämlich  so:  an  jedem  Jage,  ge- 
rade um  Mitternacht  kam  ein  wütender  Drache  und 
nahm  einen  Widder,  ein  Schaf  und  ein  Lamm  aus  der 
Herde,  also  je  S  Stück  Vieh.  Die  Milch  aber  von 
77  Lämmlein  brachte  er  der  alten  Drachin,  damit  sie 
sich  in  ihr  bade  und  sich  verjünge.  . . .  Und  die  Hirten 
waren  darüber  empört  und  beklagten  sich  in  bitteren 
Worten  darüber.  So  dass  Stan  sah,  dass  er  von  hier 
nicht  gerade  überreich  beladen  heimkehren  würde  zu 
den  Kindern. 

Ja,  aber  es  gibt  keinen  mächtigeren  Sporn,  als 
wenn  man  seine  Kinder  daheim  hungern  siebt.  Stan 
irinjz  ein  Gedanke  durch  den  Kopf,  und  er  sagte  in 
gewagter  Rede:  „Und  was  würdet  Ihr  mir  geben,  wenn 
ich  Euch  von  dem  gierigen  Drachen  befreite?" 

„Von  drei  Widdern  sei  einer  der  deine,  von  den 
Schafen  immer  das  dritte,  von  den  Lämmern  aber 
eins  Dir  und  zwei  uns,"  entgegneten  die  Hirten. 

„Gutes  Uebereinkommen ,"  dachte  Stan  aber  es 
beunruhigte  ihn,  dass  es  ihm  allein  zu  schwer  werden 
möchte,  die  Heerde  nach  Haus  zu  treiben! 

Damit  hatte  es  aber  noch  keine  Eile.  Bis  Mitter- 
nacht blieb  noch  ein  Stück  Zeit.  Und  hernach  — 
aufrichtig  gestanden  —  wusste  Stan  auch  noch  nicht, 
wie  er  mit  dem  Drachen  fertig  werden  sollte.  „Der 
Herrgott  wird  mir  schon  einen  guten  Gedanken  schicken,44 
sagte  er,  dann  zählte  er  wiederum  die  Heerde,  um  zu 
sehen,  wie  viel  Stück  ihm  bleiben  würden. 

Gerade  um  Mitternacht,  als  Tag  und  Nacht,  einen 
Augenblick  des  Kampfes  müde,  still  standen,  fühlte 
Stan,  dass  er  einen  Anblick  von  etwas  nie  dagewesenem 
hätte.  Es  war  etwas,  was  sich  garnicht  sagen  lässt. 
Nämlich  so  schrecklich,  als  wenn  ein  Drachen  kommt 
Ks  war,  als  ob  er  Felssteine  in  die  Bäume  schleu- 
dere und  so  sich  den  Weg  durch  die  alten  Hoch- 
wälder bahnte.  So  etwas,  dass  sogar  Stan  zu  Sinne 
war,  als  täte  er  gut  den  kürzesten  Weg  zu  nehmen 
und  nicht  weiter  mit  Drachen  anzubinden.  Ja,  aber 
zu  Hause  hungerten  die  Kinder  I  — 

«Ich  Dich ,  oder  Du  mich !"  sagte  sich  Stan  und 
blieb  da,  wo  er  gewesen  war,  am  Rand  der  Hürde. 

.Halt  !•*  rief  Stan ,  als  er  den  Drachen  dicht  an 
der  Herde  sah,  und  er  rief  es,  als  ob  er  wer  weiss 
wer  sei. 

„Hm,"  sagte  der  Drache.  „Woher  tauchst  Du  denn 
auf,  dass  Du  mich  so  anschreist?44 

»Ich  bin  Stan  Bolovan,  der  Nachts  die  Felsen 
t'risst  und  Tags  weide  ich  auf  den  Bäumen  der  Hoch- 
wälder, und  wenn  Du  die  Herde  anrührst,  schneide 
ich  Dir  ein  Kreuz  auf  den  Rücken  und  bade  Dich  in 
beilgem  Wasser." 

Als  der  Drache  solche  Worte  hörte,  hielt  er  mitten 
im  Wege  an,  denn  er  sah,  dass  er  seinen  Mann  gefunden. 


»Vorher  aber  musst  Du  Dich  mit  mir  mesen,44 
entgegnete  er  so  mit  halbem  Munde. 

„Ich  mit  Dir?44  sagte  Stan.  „Hüte  Dich  vor  dem 
Worte,  das  Dir  entschlüpft  ist.  Mein  Atem  ist  stärker 
!  als  Dein  ganzer  Tritt."  Darauf  holte  er  aus  seinem 
[  Reisesack  ein  Stück  weissen  Käse  hervor  und  zeigte 
ihn  dem  Drachen:  „Siebst  Du  diesen  Stein  ?"  sprach  er, 
„nimm  Du  Dir  auch  einen  dort  vom  Flussrand,  dann 
wollen  wir  unsere  Kräfte  messen." 

Der  Drache  nahm  einen  Stein  vom  Rand  des 
Baches. 

„Kannst  Du  Buttermilch  aus  dem  Stein  drücken?" 
fragte  Stan. 

Der  Drache  drückte  den  Stein  in  der  Hand  zu- 
sammen, dass  er  ihn  in  Staub  zermalmte.  Aber  Butter- 
milch drückte  er  nicht  aus  ihm. 

„Das  geht  überhaupt  nicht,"  sagte  er  etwas  ärgerlich. 

„Ich  werde  Dir  zeigen,  ob  das  geht,"  sprach  Stau, 
drückte  dann  den  weissen  Käse  in  der  Hand  zusammen, 
dass  ihm  die  Buttermilch  zwischen  die  Finger  hin- 
durch lief. 

Als  der  Drache  das  erblickte,  fing  er  an,  um  sich 
zu  schauen,  um  den  kürzesten  Weg  zu  finden,  Stan 
aber  stellte  sich  vor  den  Wald.  „Liss  uus  mal  ein 
wenig  Abrechnung  halten,"  sagte  er,  „wegen  dessen 
was  Du  Dir  hier  geholt  hast  Hier  schenkt  man  sieh 
nichts." 

Der  arme  Drache  würde  die  Flucht  ergriffen  haben, 
wenn  er  nicht  gefürchtet  hätte,  Stan  könnte  hinter  ihm 
her  blasen  und  ihn  durch  die  Bäume  des  Hochwalds 
begraben.  So  blieb  er  also  stehen  wie  einer  dem  nichts 
anders  übrig  bleibt. 

„Hör'  mal  an,"  entgegnete  er  nach  einer  Weile. 
„Ich  sehe,  dass  Du  ein  brauchbarer  Mensch  bist  Meine 
Mutter  sucht  schon  lange  so  einen  Knecht  wie  Du  bist 
und  kann  ihn  nicht  finden.  Tritt  Du  in  unsern  Dienst, 
das  Jahr  hat  drei  Tage,  Lohn  für  jeden  Tag  ist  sieben 
Säcke  Dukaten." 

Dreimal  sieben  Säcke  Dukaten!  Eine  schöne 
Sache!  Die  brauchte  Stan  gerade.  „Und",  dachte  er  bei 
sich,  „wenn  ich  den  Teufel  überlistet  habe ,  werde  ich 
mit  seiner  Mutter  wol  auch  fertig  werden !"  So  machte 
er  nicht  viel  Worte,  sondern  ging  mit  dem  Drachen 
davon. 

Ein  langer,  ungeebneter  Weg,  doch  immer  noch 
zu  kurz,  da  er  zum  Teufel  führte.  Dem  Stan  schien 
es,  als  sei  er  angelangt,  noch  ehe  er  aufgebrochen  war. 

Die  alte  Drachin,  alt,  gerade  so  alt  wie  die  Zeit 
erwartete  sie ;  sie  machte  Feuer  an  unter  dem  grossen 
Kessel,  in  dem  sie  Milch  zu  kochen  und  sie  mit  Lamm- 
blut und  Knochenmark  zu  vermengen  dachte,  damit 
der  Heilsaft  Heilkraft  habe.  Stan  sah  ihre  Augen 
schon  auf  drei  Schuss  weit  durch  die  Nacht  dringen. 
Als  sie  aber  an  Ort  und  Stelle  ankamen,  und  die  Drachin 
sah,  dass  ihr  Junge  ihr  nichts  brachte,  ärgerte  sie 
sich  sehr.  Und  diese  Drachin  war  nicht  etwa  lieb- 
reizend. Mit  gefurchtem  Gesicht  und  offenem  Maul, 
mit  wirrem  Haar  und  hohlen  Augen,  mit  trocknen 
'■  Lippen  und  zwiebelriechendcm  Atem. 
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«Bleib  hier,"  sagte  der  Drache,  „ich  gehe  um  mich  i 
mit  Mutter  zu  verständigen". 

Stan  hätte  jetzt  gern  auch  ein  wenig  ferner  ge- 
standen, aber  er  hatte  keine  Wahl,  nun  er  seinen  Kopf 
mal  in  die  böse  Sache  gesteckt  hatte.  So  Hess  er  den 
Drachen  hineingehen. 

-Hör,  Mutter,"  sagte  der  Drache,  als  er  in  den 
Hausflur  getreten.  „Ich  hab'  Dir  den  Menschen  ge- 
bracht, um  ihn  los  zu  werden.  Es  ist  ein  schrecklicher  1 
Kerl,  der  Felsstückc  isst  und  Buttermilch  aus  Steinen 
presst."  Dann  erzählte  er,  was  und  wie  es  ge- 
schehen sei. 

„Ueberlass  ihn  mir  nur,"  sagte  sie,  nachdem  sie 
alles  erfahren,  „durch  meine  Finger  ist  noch  kein  Mensch 
geglitten  !• 

Und  so  blieb's  bei  dem ,  was  abgemacht  worden 
war.  Stan  Bolovan  war  Knecht  beim  Teufel  und  seiner 
Mutter.  Viel  auf  einmal,  ich  weiss  wirklich  nicht, 
was  dabei  herauskommen  wird. 

Am  nächsten  Tage  teilte  die  Drachin  ihm  Arbeit 
zu.  Sie  sollten  sich  in  der  Drachenwclt  ein  Zeichen 
geben  mit  einer  siebenfach  eiscnbeschlagenen  Keule. 
Der  Drache  hob  die  Keule  auf  und  warf  sie  drei  Meilen 
weit,  darauf  machte  er  sich  mit  Stan  auf,  damit  der 
sie  auch  drei  Meilen  weit,  oder  wo  möglich  noch  weiter 
würfe.  Als  Stan  an  der  Keule  anlangte,  flog  er  an 
sie  etwas  besorgt  zu  beschauen.  Er  sah,  dass  er  mit 
allen  seinen  Kindern  zusammen  sie  nicht  einmal  vom 
Erdboden  würde  heben  können. 

„Was  stehst  Du  da?"  fragte  ihn  der  Drache. 

„Ja,  siehst  Du,  es  ist  eine  schöne  Keule.  Schad' 
um  sie,"  entgegnete  Stan. 

„Wie?  schad'  um  sie?"  fragte  der  Drache. 

„Nur,"  erwiderte  Stan,  „weil  Du  sie,  fürchte  ich, 
Dein  Lebtag  nicht  mehr  wiedersehen  wirst,  wenn  ich 
sie  werfe,  denn  ich  kenne  meine  Kraft." 

„Fttrchf  Dich  nicht,  wirf  nur,"  sagte  ihm  der 
Drache. 

„Wenn  Du  doch  meinst,  dann  wollen  wir  erst  hin- 
gehen und  uns  für  drei  Tage  was  zu  essen  holen,  — 
denn,  wenn  nicht  mehr,  so  werden  wir  drei  Tage  hinter 
ihr  herzugehen  haben." 

Nach  diesen  Worten  bekam  auch  der  Drache  Angst, 
aber  er  glaubte  doch  nicht,  dass  es  so  schlimm  sein 
würde,  wie  Stan  sagte.  Sie  gingen  also  nach  Hause 
wegen  der  Esswaren,  obgleich  es  ihm  garnicht  passte, 
dass  Stan  sein  Jahr  ausdiente,  indem  er  nur  der  Keule 
nachliefe.  Als  sie  wieder  bei  dei  Keule  anlangten,  setzte 
sich  Stan  auf  den  Sack  mit  Esswaaren  und  blieb  so  im 
Anschauen  des  Mondes  versunken. 

„Was  machst  Du?"  fragte  der  Drache. 

„Ich  warte  nur,  dass  der  Mond  vorbeizieht." 

„Weshalb?" 

„Siehst  Du  denn  nicht,  dass  mir  der  Mond  im 
Wege  steht,"  sagte  Stan.  „Oder  willst  Du,  dass  ich 
die  Keule  in  den  Mond  werfe?" 

Jetzt  begann  der  Drache  sich  ordentlich  zu  be- 
unruhigen. Es  war  eine  Keule,  die  ihm  vom  Gross- 
vater überkommen  war,  und  er  hätte  sie  durchaus 
nicht  an  den  Mond  verlieren  mögen. 


„Weist  Du  was?"  sprach  er.  „Lass  es  lieber, 
wirf  die  Keule  nicht,  ich  werd'  sie  schon  werfen." 

„Gewiss  nicht,  da  sei  Gott  vor!"  sagte  Stan, 
„warte  nur,  dass  der  Mond  vorüberzieht !" 

Und  darüber  entspann  sich  nun  ein  langes  Ge- 
spräch, denn  nur  um  sieben  Säcke  Dukaten  hat  Stan 
sich  dazu  verstehen  wollen,  dass  der  Drache  noch 
einmal  die  Keule  warf. 

„0  weh,  Mutter,  das  ist  ein  gewaltiger  Mann," 
sprach  der  Drache  zu  seiner  Alten.  „Ich  habe  ihn 
kaum  darin  verhindern  können,  dass  er  die  Keule  in 
den  Mond  warf." 

Da  fing  auch  die  Drachin  an,  sich  zu  beunruhigen. 
Denk  nur  mal  anl  Ob  das  ein  Scherz  wäre,  wenn 
jemand  bis  in  den  Mond  werfen  kannl  Drachin  aus 
Drachenbrut  war  sie,  aber  am  nächsten  Tag  hat  sie 
sich  noch  eine  schwerere  Sache  ausdenken  müssen. 

„Tragt  Wasser,"  sagte  sie  in  der  Früh,  dann  gab 
sie  jedem  12  Büffel-Schläuche  mit  dem  Befehl  sie  bis 
zum  Abend  anzufüllen,  und  sie  alle  zugleich  ins  Haus 
zu  bringen. 

So  gingen  sie  zu  dem  Stein-Brunnen,  der  Drache 
hatte  ehe  man  nur  mit  den  Augen  plinkt  alle  12 
Büffclhäute  gefüllt  und  war  im  Begriff  sie  zurückzu- 
bringen. Stan  war  müde,  er  hatte  kaum  die  leeren 
Schläuche  schleppen  können.  Und  Schauer  zogen  ihm 
durch  die  Adern,  wenn  er  an  die  vollen  dachte.  Was 
tat  er  aber?  Er  zog  eine  abgenutzte  Messerklinge 
aus  dem  Gurt  und  fing  an  mit  ihr  die  Erde  rund  um 
den  Brunnen  herum  zu  ritzen. 

„Was  machst  Du  da?"  fragte  der  Drache. 

„Ich  hab  doch  nicht  Tinte  gesoffen,  dass  ich  mir 
die  Arbeit  mache,  die  Büffelschläuche  mit  Wasser  zu 
füllen!"  entgegnete  Stan. 

„Wie  willst  Du  denn  aber  das  Wasser  ins  Haus 
bringen?" 

„Wie?  So  wie  Du  es  siehst,"  sagte  Stan.  „Ich 
nehm  den  Brunnen,  Du!" 

Hier  blieb  der  Drache  mit  offenem  Munde  stehen. 
Das  hätte  er  um  alles  in  der  Welt  nicht  gewollt, 
weil  der  Brunnen  noch  aus  der  Zeit  seines  Grossvaters 
stammte. 

„Weisst  Du  was?"  sagte  er  besorgt,  „lass  mich 
lieber  auch  Deine  Häute  tragen!" 

„Gewiss  nicht,  da  sei  Gott  vor,"  entgegnete  Stan 
um  den  Brunnen  herum  weiter  grabend. 

„Und  jetzt  entspann  sich  darüber  ein  langes  Ge- 
spräch, und  auch  diesmal  konnte  der  Drache  nur  mit 
sieben  Säcken  Dukaten  Stan  beschwichtigen. 

Am  dritten  Tage,  also  an  dem  letzten,  sandte  die 
Drachin  ihn  in  den  Wald  nach  Holz. 

Ehe  man  eins,  zwei,  drei  gesagt,  riss  der  Drache 
soviel  Bäume  wie  Stan  sein  Leben  lang  nicht  beisammen 
gesehen  aus  und  schichtete  sie  auf  einander.  Stan  be- 
gann aber  sich  die  Bäume  zu  beschauen  und  wählte 
die  schönsten  aus.  Darauf  kletterte  er  auf  einen  der- 
selben und  band  seinen  Wipfel  mit  einer  wilden  Wein- 
rebe an  den  nächsten  Baum.  Und  so.  ohne  etwas  zu 
sprechen,  band  er  immer  einen  schönen  Baum  an  den 
anderen. 
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„Was  machst  Du  da?"  fragte  der  Drache. 

„Du  siehst  ja ,  was  ich  mache  ,"  entgegnete  Stan, 
ruhig  weiter  arbeitend. 

„Warum  bindest  Du  die  Bäume  aneinander. 

„Sieh,  nur  um  mir  keine  unnötige  Arbeit  zu 
machen,  indem  ich  einen  nach  dem  anderen  ausreisse," 
sagte  Stau. 

„Aber  wie  willst  Du  sie  nach  Hause  bringen  V" 

„Ich  bring  den  ganzen  Wald,  Du,  kannst  Du  das 
nicht  verstehen  V-  sagte  Stan  und  knüpfte  immer  weiter. 

Jetzt  war  den  Drachen  zu  Mut,  als  solle  er 
Kassaus  nehmen  und  erst  zu  Hause  anhalten. 

Er  fürchtete  sich  aber,  dass  er  plötzlich  merken 
würde,  wie  Stan  ihm  den  ganzen  Wald  an  den  Kopf 
würfe. 

Diesmal,  weil  es  am  Ende  des  Dienstjahres  war, 
war  des  Hin  -  und  Herredens  kein  Ende.  Stan  wollte 
sich  weiter  garnicht  auf  ein  Gespräch  einlassen, 
sondern  hatte  seinen  Kopf  drauf  versetzt,  um  jeden 
Preis  den  Wald  auf  den  Rücken  zu  nehmen. 

„Weisst  Du  was?-  sagte  der  Drache,  vor  Furcht 
zitternd.  „Dein  Lohn  soll  siebenmal  sieben  Säcke 
Dukaten  sein  und  damit  lass  es  gut  sein."  ' 

„Na,  so  sei's,  weil  ich  sehe,  dass  Du  ein  braver 
Kerl  bist,"  sagte  Stan  und  traf  mit  dem  Drachen  das 
L'ebereinkommen,  dass  er  auch  für  ihn  das  Holz  trage. 

Jetzt  war  das  Jahr  um.  Stan  beunruhigte  sich 
cor  um  eins,  wie  er  die  vielen  Dukaten  nach  Hause 
schleppen  sollte. 

Am  Abend  sass  der  Drache  und  seine  Mutter  im 
Gespräch  in  der  Stube,  Stan  horchte  aber  vom  Flur 
aas  auf  ihre  Rede. 

.Weh  und  Leid  über  uns,"  sprach  der  Drache, 
-dieser  Mensch  bringt  uns  aus  den  Fugen.  Gib  ihm 
Geld,  gib  ihm  sogar  noch  mehr,  nur  damit  wir  ihn 
lw  werden." 

Ja,  aber  der  Drachin  kam  es  etwas  aufs  Geld  an. 

„Eins  aber  lass  Dir  gesagt  sein,"  sprach  sie.  „Du 
musst  diesen  Menschen  heut  Nacht  umbringen." 

„Ich  fürchte  mich,  Mutter, -  entgegnete  er  erschreckt. 

.Darum  sorge  Dich  nicht,"  sagte  seine  Mutter, 
.Wenn  Du  siehst,  dass  er  schläft,  nimm  die  Keule  und 
schlag  ihn  gerade  mitton  auf  die  Stirn!" 

So  war  es  also  abgemacht.  Ja,  aber  Stan  hatte 
immer  den  guten  Gedanken  zur  rechten  Zeit.  Als  er 
sah,  dass  der  Drache  und  seine  Mutter  das  Licht  ge- 
löscht, nahm  er  den  Schweinetrog  und  legte  ihn  mit 
dem  Boden  nach  oben  an  seiner  Statt,  deckte  ihn  schön 
mit  dem  zottigen  Bauernrock  zu,  er  aber  legte  sich  unter 
das  Bett,  dann  begann  er  zu  schnarchen  wie  einer, 
der  in  tiefem  Schlummer  liegt. 

Der  Drache  ging  leise  hinaus,  näherte  sich  dem 
Bett,  hob  die  Keule  und  schlug  einmal  dort  hin,  wo 
las  Kopfende  war.  Der  Trog  schallte  hohl  wieder, 
Stan  ächzte  unter  dem  Bett,  der  Drache  aber  zog  sich 
kise  in  die  Stube  zurück. 

Darauf  kroch  Stan  unter  dem  Bett  hervor,  säuberte 
'la>selbe  und  legte  sich  hinein.  Er  war  aber  weise 
rfenug,  diese  Nacht  kein  Auge  zuzutun. 

Am  andern  Morgen  blieben  der  Drache  und  die 


Drachin  erstarrt  stehen,  als  sie  Stan  heil  wie  ein  Ei 
erblickten. 

„Guten  Morgen!" 

„Guten  Morgen,  aber  wie  hast  Du  heut  Nacht  ge- 
schlafen ?" 

„Gut,"  antwortete  Stan.  „Ich  habe  blos  yeträumt, 
dass  mich  ein  Floh  gerade  hier  mitten  auf  der  Stirn 
zwickte,  und  mir  ist's,  als  schmerze  es  mich  noch." 

„Hör'  nur,  Mutter,"  rief  der  Drache.  „Hast  Du 
gehört,  er  spricht  von  einem  Floh,  und  ich  hab'  mit 
der  Keule  gehauen!" 

Jetzt  wurde  es  der  Drachin  auch  zuviel.  Mit 
solcher  Art  Menschen,  das  sah  sie  ei«,  könne  man  nicht 
gut  viel  Redens  machen!  So  eilten  sie  sich,  ihm 
die  Säcke  zu  füllen,  um  ihn  möglichst  bald  los  zu 
werden.  Der  arme  Stau  fing  aber  jetzt  erst  an  zu 
schwitzen  Als  er  sich  neben  den  vollen  Säcken  sah, 
begann  er  wie  Espenlaub  zu  zittern,  weil  er  nicht  im- 
stande war,  auch  nur  einen  Sack  von  der  Erde  aufzu- 
heben.  So  blieb  er  also  stehen  und  blickte  sie  an. 

„Was  stehst  Du  so  da?"  fragte  ihn  der  Drache. 

„Hm!  Ich  stehe  so,"  entgegnete  Stau,  „weil  ich 
mir  überlegt  habe,  dass  ich  lieber  noch  ein  Jahr  bei 
Euch  bleiben  will.  Ich  schäme  mich,  dass  mich  jemand 
sehen  soll,  wie  ich  nur  soviel  auf  einmal  trage. 
Ich  fürchte  mich,  dass  sie  sagen  werden:  „Schau 
Stan  Bolovan  an,  der  in  einem  Jahr  so  schwach  ge- 
worden ist  wie  ein  Drache!" 

Jetzt  kam  die  Reihe  des  Erschreckens  an  den 
Drachen  und  die  Drachin. 

Vergebens  sagten  sie  ihm  aber,  dass  sie  ihn  noch 
sieben,  ja  dreimal  sieben,  sogar  siebenmal  sieben  Säcke 
geben  würden,  wenn  er  nur  fortginge. 

„Wisst  Ihr  was,"  sagte  Stan  endlich,  „da  ich  sehe, 
dass  Ihr  mich  nicht  behalten  wollt,  will  ich  Euch 
keinen  Zwang  antun.  Sei's  nach  Eurem  Sinn,  ich  gehe 
Aber  damit  ich  mich  vor  den  Le  iten  nicht  zu  schämen 
brauche,  brinj,'  Du  mir  diesen  Schatz  bis  nach  Hause!" 

Kaum  hatte  er  ausgt^  -ochen,  als  der  Drache  sich 
auch  schon  die  Säcke  autlud  und  mit  Stan  davon  ging. 

Kurzer  Weg  und  wol  geebnet,  aber  doch  immer 
zu  lang,  führt  er  nach  Hause!  Als  Stan  sich  aber  dicht 
an  seiner  Heimat  sah  und  die  Rufe  der  Kinder  hörte, 
begann  er  langsamer  zu  gehen.  Es  schien  ihm  zu  nah, 
deuu  er  fürchtete,  dass  der  Drache,  wenn  er  sein  Haus 
wüsste,  kommen  könnte,  um  ihm  seinen  Schatz  zu 
nehmen.  Ihn  genirte  nur,  dass  er  dann  sein  Geld 
allein  nach  Daus  tragen  sollte. 

„Ich  weiss  wirklich  nicht,  was  ich  machen  soll," 
sprach  er,  sich  zum  Drachen  wendend.  „Ich  habe 
hundert  Kinder  und  fürchte,  dass  es  Dir  schlecht  bei 
ihnen  ergehen  wird,  weil  sie  recht  kampflustig  sind. 
Aber  benimm  Dich  nur  verständig,  dann  will  ich  Dich 
nach  Kräften  schützen. 

Hundert  Kinder,  das  ist  auch  kein  Spass.  Der 
Drache  —  Drachenkind  aus  Drachenbrut  -  Hess  die 
Säcke  aus  Angst  fallen.  Aus  Angst  aber  hob  er  sie 
auch  wieder  auf.  Aber  darauf  ging  es  erst  eigentlich 
los,  als  sie  in  den  Hof  traten.  Die  hungrigen'  Kinder, 
als  sie  ihren  Vater  mit  dem  beladeneu  Drachen  kommen 
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sahen,  stürzten  sich  auf  ihn  hin,  jedes  mit  einem 
Messer  in  der  rechten  und  einer  Gabel  in  der  linken 
Hand.  Dann  begannen  sie  alle  das  Messer  an  der 
Gabel  zu  wetzen  und  schrieen  aus  vollem  Halse:  „Wir 
wollen  Drachenfleisch  !" 

Ueber  so  etwas  erschrickt  selbst  der  Teufel.  Der 
Drache  warf  die  Säcke  nieder,  dann  ergriff  er  die 
Flucht,  so  erschreckt,  dass  er  seitdem  nicht  mehr  ge- 
wagt hat,  in  die  Welt  zurück  zu  kommen. 


Kleine  R  n  n  d  s  c  Ii  a  u. 

„JangbrDDiicn".  Lastspiel  in  vier  Akten 
von  Paul  Lindau. 

Wallncr-Theater. 

Kurz  vor  Ablauf  des  vergangenen  Jahres  feierte 
Paul  Lindau  seinen  Abschied  von  der  deutschen  Bühne 
durch  die  Aufführung  eines  Stückes,  welches  sich  ein 
Lustspiel  auf  dem  Theaterzettel  nennt,  von  dem  aber 
die  Mehrheit  des  Publikums  ganz  entgegengesetzte 
Eindrücke  gewonnen  hat.  . 

Das  Stück  ist  so  absolut  wertlos ,  so  öde  und 
langweilig,  so  geist-  und  witzlos,  dass  man  sich  des 
innigsteu  Mitleids  nicht  erwehren  kann  angesichts  des 
facilis  desecnsus  Avemi,  den  ein  talentvoller  Theater- 
dichter in  wenigen  Jahren  mit  verblüffender  Geschwin- 
digkeit gemacht  hat.  —  Der  sogenannte  Inhalt  des 
Stückes,  welches  von  Inhaltlosigkeit  strotzt,  ist  dieser: 
Die  Frau  eines  Philologieprofessors,  früher  eine  ge- 
feierte Schauspielerin,  wird  vom  Theateriutendanten  ge- 
beten, zur  hundertjährigen  Jubelfeier  des  Hoftheaters 
einen  Prolog  zu  sprechen;  der  Herr  Genial  will  das 
nicht  zugeben,  lässt  es  schliesslich  geschehen  —  und 
die  Frau  Professorin  erlebt  mit  ihrer  Deklamation  ein 
vollkommenes  Fiasko.  Punktum !  —  Nicht  wahr,  furcht- 
bar interessanter  Inhalt?  Dass  daneben,  ganz  unab- 
hängig vom  Stücke,  ein  heiser  gewordener  Tenorist 
seine  im  Stich  gelassene  Frau  wiederfindet,  dass  ein 
rüpelhafter  Flegel  von  angehendem  Privatdozenten  dem  j 
gesitteten  Töchterlein  des  Professors  den  Hof  macht 
ungefähr  in  derselben  Art,  welche  Schenkmamsells  von 
einigem  Esprit —  sich  nicht  gefallen  lassen,  dass  die 
Fontana  Trevi  bei  den  Haaren  ihrer  Quellnymphen 
herbeigezerrt  wird,  um  den  Titel  „Jungbrunnen"  nicht 
zu  rechtfertigen,  das  alles  ist  ebenso  unwichtig  wie  lang- 
weilig. Nicht  einmal  die  oberflächlichste  Wahrschein- 
lichkeit ist  gewahrt;  es  geht  in  diesem  Lindau'schen 
Lustspiel  ungefähr  so  zu  wie  in  einer  Vorstadttheater- 
posse. Eine  früher  allbeliebte  Schauspielerin,  die  eine 
Rolle  in  der  guten  Gesellschaft  der  Residenz  spielt, 
wird  bei  ihrem  Auftreten   an  einem  Festabend  des 


Theaters  ohne  das  leiseste  Zeichen  des  Beifalls  em- 
pfangen und  entlassen!  Ist  das  menschenmöglich? 
Und  darauf  basirt  das  ganze  Stück,  wenn  man  von  so 
etwas  wie  von  einem  Stück  hier  überhaupt  reden  darf. 
Ferner:  ein  angehender  Privatdozent  benimmt  sich 
Damen,  auch  seiner  von  ihm  im  Bierstubenton  Angebete- 
ten, gegenüber  ungefähr  so,  dass  halb  soviel  genügte, 
um  aus  einer  anständigen  Handwerkerfamilie  —  bleiben 
wir  im  Lindau'schen  Salonton  —  „herausgewiromelt" 
zu  werden.  Er  ist  ewig  vollgetrunken  oder  im  Katzen- 
jammer und  benimmt  sich  gegen  die  Frau  Professorin 
und  das  holdselige  Prolessortöchterlein  seinem  Zu- 
stande entsprechend.  Das  alles  hätten  Adolf  L'Arronge 
und  Eduard  Jacobson  viel  feiner,  dezenter  und  vor 
allem  viel  witziger  gemacht. 

Eine  vorlaute  Claque  und  noch  vorlauteres  Zischen 
rangen  bei  diesem  Abschieds-Benefiz  der  Lindau'schen 
Muse  von  der  Literatur  um  den  edlen  Wettpreis  und 
machten  den  Abend  zu  einem  für  alle  Anwesenden 
höchst  denkwürdigen.  Diejenigen,  die  in  dem  Drama- 
tiker Paul  Lindau  bislaug  wenigstens  einen  witzigen 
Theatertechniker  und  einen  geistreichen  Plauderer 
sahen,  wie  z.  B-  der  Unterzeichnete,  trauern  um  eine 
verlorene  Illusion  mehr. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Preis-  Ausschreibung. 

Uns  (ruht  folgend«*  Mitteilung  seitens  der  Redaktion  der 
„Wiener  Allgemeinen  Zeitung*  zu,  der  wir  gern,  wenn  auch 
kurz  vor  der  festgesetzten,  sebr  eng  bemessenen  Frist,  unsere 
Spalten  öffnen. 


Die  Redaktion  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung",  stets 
darauf  bedacht,  das  Oute,  das  sie  bat,  zu  verbessern,  möchte 
den  tüchtigen,  anerkannten  Federn  ,  welche  an  ihrer  Feuilleton- 
Rubrik  mitarbeiten,  neue  Kräfte  beigesellen.  Hie  möchte  auch 
juugeu,  bisher  linnekannten  Talenten  dazu  verhelfen,  mit  ihren 
Arbeiten  hervortreten  zu  können  ;  sie  möchte  sich  nnd  dem  Li 
publikum  die  Bekanntschaft  einer  jüngsten  Feuillctonlsten-Gene- 
ration  verschaffen.  Zu  diesem  Helmte  schreibt  sie  drei  Preise 
für  die  besten  Feuilletons  aun: 

Erster    Preis  300  S. 
Zweiter     „    200  „ 
Dritter      „     100  „ 

Das  Stoffgebiet  des  Feuilletons  ist  ein  urendliches.  Wir 
gelten  darum  keinerlei  Audeutung  über  die  Wahl  de»  Sujets. 
Schreibe  Jeder,  was  seiner  Individualität  am  nächsten  liegt,  was 
ibn  am  meisten  reizt,  zur  Darstelluug  in  künstlerischer  Forin. 
Jede  einzelne  Arbeit  soll  nicht  unter  sechs  und  womöglich  nicht 
über  neun  Spalten  unseres  Feuilletons  einnehmen.  Das  Manu 
skript  darf  nicht  von  der  Haud  de«  Autors  geschrieben  sein;  es 
muss  ein  Motto  tragen,  welches  auf  einem  —  den  Namen  de* 
Autors  enthaltenden  —  verschlossenen  Couvert  au  wiederholen 
ist.  Unleserliche  oder  beide  Seiten  des  Papiers  einnehmende 
Manuskripte  werden  gar  nicht  geprüft.  Ausgeschlossen  von  der 
Konkurrenz  sind  selbstverständlich  alle  Kedaktions-Angchörigcn 
der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung''.  Das  ausschließliche  Eigen- 
tumsrecht der  drei  preisgekrönten  Feuilletons  fällt  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung"  für  5  Jahre  zu.  Von  den  nicht  prämiirten, 
aber  doch  beachtenswerten  Arbeiten  macht  die  Uedaktlon  nach 
Ihrem  Ermessen  zu  den  üblichen  Honorar- Bedingungen  Oebrauch. 

Der  Einsendung»- Termin  endet  am  15.  Januar  1S»2  für 
europäische  Einsender.  Die  Veröffentlichung  der  Pr«jiszuerkeunt- 
nisse  erfolgt  am  t.  März  tw>. 

Digitized  by  Google 


No.  2. 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


27 


Das  Preisrichter- Amt  haben  übernommen  die  Rerrcn: 

Eduard  vou  Bauernfeld. 
I)r.  Heinrich  Lanbe. 

Universitäts-Professor  Dr.  Krich  Schmidt. 
llolburglheater-Direktor  Dr.  Adolph  W>  Ihr  im  dt. 

Ferner  aus  dem  Schootte  der  Hedaktion  der  ,,  Wiener  Allge" 
die  Herren: 


Ferdinand  Gross. 

Dr.  JnliuH  Outtmann. 

Max  Kalb  eck. 

Rudolf  V  aldeck. 

Dr.  Alfred  v.  Warzbach. 

Jobannes  Ziegler. 

1881. 


Wien,  am  16. 


der  rastl 


Die  Redaktion 
der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung" 


Literarische  Neuigkeiten. 

August  Reich  ensperger,  der  verständnisvolle, 
gothischer  Baukunst,  veröffentlicht  ein  kleines, 
uteames  Schriftchen  „Zur  neuern  tieschichte  des 
Dombaues  in  Köln."  —  Der  Verfasser,  der  vierzig  Jahre  lang 
mit  allem,  was  sich  auf  die  Vollendung  des  herrlichen  deutschen 
bezog,  in  nächster  Berührung  gestanden  ,  der  einer 
«esten  und  künstlerisch  überzeugteaten  Förderer  der 
tionalen  Kunstaufgabe  gewesen,  war  wie  Keiner  be- 
einen Ueberblick  über  die  letzte  Phase  der  Vollendung 
d<9  Kölner  Dombaues  au  geben.  Der  herrliche  Erfolg  hat 
Beiehensperger  glänzend  gerechtfertigt  in  seiner  oft  leidenschaft- 
lichen Verfechtung  der  Gothik  als  eines  deutschen  Nationalstils. 
Jrtit  kann's  ihm  jeder  nachsprechen,  was  er  mutig  der  »pötti- 
*thro  und  unwissenden  Oberflächlichkeit  oft  genug  entgegen- 
gehalten. Ein  sehr  empfehlenswertes  Andenken  an  die  Festtage 
roo  1SS0.  —  Köln,  Bachem.    I  M. 

Von  der  .Klassikerbibliothek  der  bildenden  Künste,  be- 
arbeitet  von  J.  E.  Wessely  und  Dr  Ad.  Rosenherg*.  Verlag  von 
Brano  Limine  in  Leipzig  ,  sind  die  Hefte  :<  und  4  erschienen. 
Heft  3  enthält  verschiedene  Venezianische  Prachtbauten  und 
Statuen  von  Sansovino,  Heft  4  die  Anfinge  der  antiken  Plastik 
Besonders  hervorzuheben  ist :  Loggetta  in  Venedig,  Bacchus  und 
Sztyr,  die  4  Bronzefigureu  an  der  Loggetta  in  Venedig,  Löwen- 
taor  von  Mykcnae,  Aegiueten,  sowie  die  neuerdings  erst  aus- 
gegrabene Pallas  Athene. 


Zwei  grolle  Erfolge  guter  Bücher:  Von  F  r  a  n  z  o  s'  „Kampf 
Recht"  eischeint  die  dritte  Auflage,  von  W.  G  o  1 1  h  e  i  1  s 
Märchen  diu  3.  Auflage  stereutypirt. 

Nach  fünf-  oder  sechsjähriger  Feile  und  Ruhe  gedenkt 
Carducci  im  Jaunar  seine  epische  Dichtung:  „La  Canzone  di 
Ltgaano"  mit  trefflichen  Illustrationen  zu  veröffentlichen,  Eiu 
Prwawerk:  „Confessioni  e  Battaglie"  soll  folgen. 


Im  „Raubstaat  an  der  See"  (natürlich  Holland)  erscheint, 
während  die  Verhandlungen  zwischen  den  Regierungen  wegen 
elucr  Literaturkonvention  im  Gange  sein  sollen,  wieder  die  An- 
kündigung eines  »eh imlosen  Nachdruck« ;  nämlich  der  Ebers' sehe 
Roman  „Die  Frau  Bürgermristerin"  wird  von  einem  Buchhändler 
H.  C.  A.  Campagne  in  Tiel  deutsch  nachgedruckt.  —  Gegenüber 
dem  Einwände  der  holländischen  Journal'-,  die  Nachdrnekcr  seien 
nicht  Deutsrhe.  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Herr 
die  Ehre  hat,  Holländer  zu  sein. 


Allen  denen,  die  sich  über  die  Frage  orientiren  wollen,  ob 
lateinischer  oder  sogenannt  deutscher  (in  Wahrheit  verschnör- 
kelter lateinischer!  Druck  vorzuziehen,  empfehlen  wir  von 


Herzen  die  schöne  Schrift  von  F.  S<unnacken:  „Das  deutsche 
Schriftwesen  und  die  Notwendigkeit  seiner  Reform  "  Das  Sach- 
gemälleste,  was  bisher  darüber  erschienen.  —  Bonn  nnd  Leipzig, 
F.  Sanneckc.    4  II, 


Aus  Zeitschriften. 

Die  „Grenzboten"  haben  sich,  7  Wochen  nachdem  wir  sie 
einer  Beachtung  gewürdigt,  zu  einer  sogenannten  Entgegnung 
aufgeschwungen,  die  auch  nicht  eine  Spur  sachlicher  Widerlegung 
enthält.  Der  einzige  Vorwurf,  tfer  annähernd  nach  Sachlichkeit 
aussieht,  ist  der,  dass  „Herr  Eduard  Engel"  (so  betitelt  sich 
der  Grenzboten-Artikel)  nicht  einmal  den  Stil  Buscha,  der  *** 
nnd  des  Kometenmanoes  von  einander  unterscheiden  köune.  Ja, 
wo  nichts  ist,  da  ist  auch  nichts  zu  unterscheiden,  —  es  Ist  eben 
alles  derselbe  Stdm  reptiliiüu*  perli  n  h  vulgaris,  den  man 
au»  der  „Waschzettel" -Rubrik  der  „Berliner  Wespen"  zur  Genüge 
kennt. 

Besonders  pompös  wirkt  die  Versicherung  der  „Grenzboten", 
u  n  b  c  6  i  n  f  I  u  s  s  t  zu  .•»  in.  Für  wie  dumm  halten  doch  manche 
Redaktionen  ihr  Publikum  !  Als  ob  ein  denkender  Mensch  die  „Urenz- 
boten"  aas  einem  andern  Grunde  läse,  als  weil  man  daun  und  wann 
daraus  die  Windrichtung  voraussageu  kann ,  die  von  irgendwo 
oben  her  demnächst  eintreten  dürfte,  bis  dann  (wir  zitiren  die 
Aculierung  eines  sehr  hohen  Herrn)  „die  Meute  zurückgepfiffen 
wird."  —  „Meute"  ist  hart  für  so  uubeeinflasste  Leute  I 

.Die  Grenxboten  und  ihre  Mitarbeiter  erfreuen  sich  der 
Tatsache,  völlig  unabhängig  zu  sein  und  völlig  auf  eigenen 
Füllen  zu  stehen"  (sagen  nämlich  die  Grenzboten).  —  Wegen  der 
„eigenen  Fülle"  haben  wir  das  Nötige  in  Nr.  44  bemerkt.  Be- 
züglich der  Unabhängigkeit  der  Herren  Mitarbeiter  nur  die  Anrührung, 
dass  dieselbe  .«ich  auf  die  gänzliche  Unabhängigkeit  von  der  Wahr- 
haftigkeit beschränkt,  denn  es  ist  ei n e  T at sach  e ,  dass  der 
Ve  r  fasser  des  G  renzbot  en -A  rt  i  kels  über  den  Wiener 
Schriftsteller-Kougress  seiner  Zeit  nicht  in  Wien 
gewesen  ist,  sondern  sich  gänzlich  unabhängig  vun 
aller  Wirklichkeit  zu  erhalten  gewusst  hat.  Eine 
reizende  Unabhängigkeit  das! 

Für  die  freundliche  Reklame  übrigen»,  welche  die  „Grenzboten" 
durch  den  wörtlichen  Abdruck  unseres  Artikels  für  das  „Magazin" 
gemacht  habeu,  unsern  kollegialisehen  Dank! 

Die  Redaktion  des  „Magazins". 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 

Mitglieder- Verzeichnis 

des  Allgemeinen  Deutlichen  Schilft*tellerverbandes 
am  31.  Dezember  1881. 


1  Berthold  Auerbach,  Berlin. 

I  Rudolf  Bauinbach,  Triext. 
■  August  Becker,  Kisenach. 

4  Werner  Bergmann,  Hannover. 
■}  Maximilian  Bern,  Wien. 

6  Philipp  Berke,  Darmstadt. 

7  Clara  Biller,  Leipzig. 

8  Karl  Bleibtreu,  Charlottenburg. 

9  Victor  Bliit hgen,  Leipzig. 
10  Oscar  Blumentbal,  Berlin. 

II  Arnold  Bodeck,  Berlin. 

12  Friedrich   von  Bodenstedt,  Wies- 


13  TUeophil  Bosl,  München. 


14 
15 
IG 
17 

18 

19 
2(1 


24 
2.r. 
26 
27 


Clement  ine  nötiger,  Wiesbaden. 
Edwin  Bormniin,  Leipzig. 
Silvia  Brand,  Dresden. 
Munt/  itraseli,  Leipzig, 
Kurl  Braun,  Leipzig. 
Ida  von  Brun,  Dresden. 
Ferdinand  Brunold,  JouchiuiHthal. 
Wilhelm  Biirhholz,  Lei] «/.ig. 
Otto  Buche  ald,  Kürstenwalde. 
Rudolf  Bunge,  Kothen. 
Robert  Byr,  Bregcnz. 
Wilhelm  Cappilleri,  Wien. 
Emil  Colinfeld,  Berlin. 
Julius  Conard,  Berlin. 


28  Concordin,  SchriflsteJlerverein.  Prag- 

29  Coiieordla,  ,.  .,  ..  Prag- 
80  Coneordin,    .,        „        „  Prag 


33 
84 
85 

36 
37 
38 
39 

10 


Coiieordla, 

Coneordin,  ,. 
M.  U.  Conrad,  Paris. 
Otto  von  Corvin,  Leipzig. 
Paul  Dehn,  Wien. 
A.  K.  v.  Dcrschaii,  Cannstatt. 
Rudolf  Dielitz,  Dresden. 
Gustav  Biereks,  Dresden. 


i)  von  Blneklage,  längen. 
Rudolf  Böhn,  Dresden. 
Kdnard  Bnboc  (Robert  Wuldinüller), 
Dresden. 

Helene  von  Büriug,  Berlin. 
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-»1  Ernst  Eckstein,  Leipzig. 

42  Hernhard  Kndriilat,  Düsseldorf. 

43  Eilnanl  Engel,  l:.-rliii. 

14  I».  T.  Falk.  Kesal  in  Husslaud. 

45  Enill  Füller,  Kulm  im  Aarguit. 

46  Jiilrann  Faslcurath.  K>"iln. 
4"  Joseph  Feiler,  llicmnitz. 
48  Friedrich  Fieber,  Wien. 
40  Philipp  Fiedler,  Leipzig. 

50  Alexander  Flammaiit,  Drcsdou. 

51  A.  Forstcnlieim,  Wien. 

52  Alliert  Frankel,  Leipzig. 

53  I  IIa  Frank,  Herlin. 

•VI  Karl  Emil  Franzos,  Wien. 

55  Karl  Freuzrl,  Herlin. 

56  Silvester  Frey,  Merlin. 

57  Alfred  Friedmanii,  Wien. 

5n  Friedrieh  Friedrich,  Leipzig. 

59  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig. 

60  Hermann  Friedrichs  Elberleid. 

61  E.  Friese,  Dresden. 

62  Karl  Falda,  Marburg. 

tili  S.  Uätsehcuhcrgcr,  Budapest, 

64  Valeska  von  luillwitz,  Breslau. 

65  Theodor  («anipe,  Dresden. 
«6  Wilhelm  4.enn*t,  Weimar. 
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„EriBnernngen  Ton  Heinrich  Laube." 

!  Seit  dem  Jahre  1876  erscheinen  Laubes  gesammelte 
Schrillen  in  gewissen  Zwischenräumen  im  Verlage  von 
W.  Braumüller  in  Wien.  Sie  sind  zu  sechszehn  Bauden 
angewachsen,  obgleich  sie  die  dramatischen  und  drama- 
turgischen Arbeiten  des  fruchtbaren  Autors  ausschließen. 
Mit  dem  soeben  erschienenen  zweiten  Bande  der- 
Erinnerungen"  ist  die  lange  Reihe  beendet  und  man  hat 
die  Resultate  einer  langen,  vielbewegten  und  wolan- 
jewendeten  literarischen  Laufbahn  vor  sich.  Der  zweite 
Band  der  „Erinnerungen"  bildet  die  direkte  Fortsetzung 
des  ersten  Bandes  der  gesammelten  Schriften  unter  dem 
I  gleichen  TiteL  Während  dieser  erste  Teil  den  Zeit- 
raum  von  1810—40  umfasst,  behandelt  der  zweite  Teil 
die  Periode  von  1841 — 81. 

Die  „Erinnerungen"  sind  als  eine  Art  Memoirenwerk 
aufzufassen,  eine  Gattung,  an  der  man  in  Deutschland 
jkeinen  üeberfluss  hat.   Ist  schon  die  Lebensgeschichte 
jedes  Einzelnen,  als  Teil  des  Ganzen  aufgefasst,  be- 
merkenswert, so  steigert  sich  der  Anteil  naturgemäß 
dem  Lebensgange    einer   bedeutenden  Individualität 
■gegenüber,  die  sich  wie  Laube  in  so  mannigfacher 
■Weise  fort  und  fort  betätigt  bat.   Seine  lebens-  und 
I  tatkräftige  Natur  hat  sich  in  einem  nur  literarischen 
■  Streben  nie  genügt;  in  früheren  Jahren  war  es  vor- 


zugsweise die  Politik,  in  späteren  die  Bühne  und  ihre 
Leitung,  die  seinen  innigen,  fast  leidenschaftlichen  Anteil 
herausforderten.  Welche  Resultate  seine  dramaturgische 
Tätigkeit  gezeitigt,  ist  allgemein  bekannt,  denn  hier  hat 
sich  sein  eminent  praktischer  Sinn,  sein  klarer  Blick  für 
Idic  omgebenden  Verhältnisse  und  die  Tatsachen,  mit 
J denen  zu  rechnen  war,  aufs  glänzendste  bewährt 


So  sieht  man  denn  auch  in  den  „Erinnerungen" 
den  Politiker,  Schriftsteller  und  Bühnenleiter  sich  folgen, 
ergänzen  und  durchdringen.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
der  patriotisch-politische  Sinn  dem  Schriftsteller  den 
Blick  für  die  Wirklichkeit  geschärft  hat  und  dass  der 
kraft-  und  lebensvolle  Realismus  des  Schriftstellers  dem 
Bühnenleiter  zu  Gute  gekommen  ist  In  der  frischen 
und  ungezwungenen  Darstellung  der  „Erinnerungen" 
ist  ein  Menschenleben  anschaulich  als  ein  organisches 
Ganzes  geschildert,  und  dieser  zweite  Band,  welcher 
der  bewährten  Feder  des  Autors  im  hohen  Alter  ent- 
sprungen, zeigt  kaum  irgend  welche  Abnahme  der  ur- 
sprünglichen Kraft  und  Gesundheit,  eine  Erscheinung, 
die  in  unserer  nervösen,  schnelllebenden  und  schnell 
abnützenden  Zeit  einen  wahrhaft  erquickenden  Eindruck 
macht  Laube  ist  eben  der  Repräsentant  eines  früheren 
Geschlechts,  der  noch  genug  Frische  und  Elastizität 
des  Körpers  wie  des  Geistes  besitzt,  um  sich  für  die 
Bestrebungen  der  Gegenwart  zu  erwärmen. 

Der  zweite  Band  der  „Erinnerungen"  führt  durch 
die  bewegte  politische  Periode  der  vierziger  Jahre,  an 
welcher  der  Verfasser  so  vielfachen  Anteil  genommen. 
Eine  lange  Reihe  interessanter  Charakterköpfe,  die  alle 
in  mehr  oder  weniger  nahem  Verhältnisse  zum  Autor 
gestanden ,  zieht  an  den  Blicken  des  Lesers  vorüber.  So 
Fürst  Pückler-Muskau,  Varnhagen  van  Ense,  Heinrich 
Heine,  Lamartine,  Thiers,  Eugen  Sue  und  andere,  ferner  aus 
der  Frankfurter  Parlamentszeit:  Robert  Mohl,  Gagemetc. 

Ein  eigenes  Interesse  beansprucht  die  letzte  Hälfte 
des  Buches,  in  der  Laubes  Verhältnis  zur  deutschen 
Bühne  und  seine  verschiedenen  Direktionsperioden  ge- 
schildert werden.  Ausführlicher  ist  dieser  (Gegenstand 
in  seiner  Geschichte  des  Wiener  Burg-,  Stadt-  wie  des 
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norddeutschen  Theaters  abgehandelt,  allein  im  Rahme 
der  „Erinnerungen"  wirken  diese  knappen,  aber  charakte- 
ristischen Mitteilungen  mit  eigenem  Reiz.  Ueberall 
steht  man  der  vollen  Persönlichkeit  des  Autors  gegen- 
über, und  diese  Intimität  des  Ausdrucks  erzeugt  die 
Unmittelbarkeit  einer  Ueberlieferung  von  Mund  zu 
Mund.  Selbstverständlich  sind  es  vor  allem  die  Wiener 
Theaterverhältnisse,  die  hier  abgehandelt  werden,  und 
mancher  Zug,  der  den  mit  den  Zuständen  der  Kaiser- 
stadt näher  Vertrauten  zwar  nicht  neu  ist,  tritt  doch 
in  dieser  scharfen  Beleuchtung  deutlich  und  allgemein 
verständlich  hervor. 

Eine  Reihe  mehr  oder  weniger  brennender  Theater- 
fragen wird  darin  erörtert,  zu  deren  Abwägung  wohl 
niemand  berufener  ist  als  Heinrich  Laube,  der  Fünf- 
undsiebenzigjährige,  dem  ein  ungemein  tätiges  und 
schaffensfreudiges  Leben  die  Kraft  des  Alters  verliehen, 
die  ihm  den  Schlusssatz  der  Erinnerungen  diktirt :  „Ob 
ich  wieder  anfangen  möchte,  wenn  mir  fröhliche  Götter 
leue  Jugend  schenkten?  —  0  ja." 


Wien. 


Ernst  Koppel. 


Der  Minnesänger  Otto  Franz  Gensieben. 

tua.u 


Jesaias. 


.On  ne 

—  on  Im  icrasc!" 


Chamfort. 


Als  mir  vor  einigen  Monaten  der  erste  Probebogen 
des  Buches  „Felicia,  Ein  Minnesang*4  von  Otto  Franz 
Gensichen,  von  der  zuvorkommenden  Verlagsbuch- 
handlung (Eugen  Grosser  in  Berlin)  zugeschickt  wurde, 
glaubte  ich,  es  handle  sich  um  einen  wunderlichen 
Scherz,  um  eine  halbgelungene  Parodie  auf  gewisse  litera- 
rische Erscheinungen  der  letzten  Jahre.  Mir  kam  nicht 
entfernt  in  den  gutgläubigen,  harmlosen  Sinn ,  dass  ein 
Mann  von  Bildung  und  Geschmack,  für  den  ich  Herrn 
Otto  Franz  Gensichen  bis  dahin  gehalten,  in  vollem 
Ernste  Verse  schreiben  könnte  wie  diese: 

Still  and  traulich  ist'a  im  hohen  Zimmer, 

Nur  zwei  Busen  atmen  tief  und  schwer; 

Matter  strahlt  der  Lampe  blasser  Schimmer, 

Und  vom  Herde  rauscht  es  knisternd  her. 

Wunderhold  in  wonnigem  Umfangen 

Beim  Geliebten  die  Geliebte  ruht, 

Bebend  jetzt  in  sittsamlichem  Bangen, 

Schauernd  jetzt  in  süßer  Liebesglut 

Aus  der  Seufzer  seligem  Gestöhn 

Ringen  nur  die  Stammelworte  sich: 

„Weib,  mein  Weib,  was  bist  du  maßlos  schön  !"  — 

„Oh  mein  Schatz,  mein  Alles,  liebst  da  mich?" 


Ich  hielt  diese  und  ähnliche  Stammelworte  für  eine 
recht  nette  Persiflirung  der  Stabreimerei,  auch  für  eine 
ganz  artige  Verspottung  des  „Tannhäuser"  von  Julius 
Wolff,  der  freilich  solch  Schicksal  nicht  verdient;  aber 
für  Ernst,  heiligen  poetischen  Ernst?  —  nimmermehr! 

Da  erschien  so  um  die  liebe  Weihnachtszeit  herum 
das  ganze  Opus,  auf  sehr  gutem  Papier,  in  Schwabachcr 
Schrift,  mit  doppelfarbigen  Seiteneinfassungen,  und  in 
der  Ankündigung  des  Verlegers  hieß  es:  „Die  Erzäh- 
lung dürfte  sich  zn  einer  Zierde  unseres  Weihnachts- 
tisches (allerdings  nicht  für  Pensionate)  ge- 
stalten." —  Nun  wol,  allerdings  nicht  für  Pensionate, 
aber  recht  gut  für  das  Gegenteil  dürfte  dieser 
Minnesang  eine  ebenso  sinnige  wie  fortbildende  Zierde 
des  Weihnachtstisches  sein. 

Warum  ich  mich  überhaupt  mit  dieser  gereimten 
und  gestabreimten  Zote  ernstlich  beschäftige?  Ich  habe 
mir  die  Frage  selbst  vorgelegt  und  etwa  so  beant- 
wortet :  Herr  Otto  Franz  Gensichen  ist  außerhalb  Ber- 
lins unbekannt  und  selbst  Berlins  geschmackvolleres 
Publikum  kennt  ihn  nur  als  den  Verfasser  eines  der 
albernsten  Theaterstücke,  mit  denen  das  königliche 
Schauspielhaus  im  letzten  Jahre  Erfolg  gehabt  hat. 
Auch  hat  Herr  Otto  Franz  Gensichen  einen  Band 
Essays  veröffentlicht,  die  eine  ganz  hübsche  Belesenheit 
in  älterer  und  neuerer  Literatur  zeigen.  Das  alles 
wäre  aber  noch  keine  Veranlassung  für  mich,  seinem 
„Minnesang"  ein  so  aufmerksames  Studium  zu  widmen, 
wie  man  es  sonst  nur  für  klassische  Werke  der  Dicht- 
kunst erübrigt  Herr  Otto  Franz  Gensichen  ist  indessen 
ein  Typus,  und  diesen  von  allen  Seiten  zu  unter- 
suchen, ist  trotz  der  Trivialität  und  Rohheit  seiner 
Dichtung  eine  sehr  lehrreiche  Tätigkeit.  Herr  Otto 
Franz  Gensichen  muss  ernsthaft  genommen  werden, 
nicht  wegen  der  Bedeutung  seiner  Persönlichkeit,  son- 
dern wegen  der  wahrhaft  tragischen  Perspektive,  die 
sein  Buch  und  manche  sich  daran  knüpfenden  Neben- 
dinge erschließen. 

Gensichens  „Felicia"  ist  ein  deutlicher  Beweis,  wo- 
hin es  die  absolute  Poesielosigkeit  bringen  muss,  wenn 
sie  ihre  Zuflucht  nimmt  zur  Mitte Ihochdeutschtüfmelei, 
zum  Stabreim,  zum  Kitzel  mit  dem  „Minniglichen",  zur 
j  Nachahmung  Wagnerscher  Poeterei,  und  vor  allem  zur 
sprachlich  verdünnten  gröblichsten  Zote.  Gensichen  ist 
ein  Vers-Clauren  mit  verschiedenen  erschwerenden 
Umständen. 

Das  Motto  aus  irgend  einer  Wagnerschen  Scharteke: 

„In  der  Welten  Ring 

Nichts  ist  so  roich, 

Als  Ersatz  zu  muten  dem  Mann 

Für  Weibes  Wonne  und  Wert" 

läset  uns  einen  idealen  Lobgesang  auf  die  Frauen 
ahnen.  Aber  man  lese  diesen  Minnesang ,  um  zu  ler- 
nen, was  dieses  jüngste  Deutschland  bei  aller  Minniglich- 
keit,  all  seinem  stabreimenden,  teutschtugendsamen 
Getue  unter  Weibes  Wonne  und  Wert  versteht !  Herrn 
Otto  Franz  Gensichens  Heldin  „Felicia"  ist  die  ehe- 
brecherische Frau  eines  Berliner  Sportsman,  sie  hat 
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mit  irgend  einem  Commis  Voyageur,  der  auf  den 
melodischen  Namen  Alfred  hört,  ein  Verhältnis  niedrig- 
ster Gattung ,  kriegt  von  ihm  ein  Kind,  wird  aber 
durch  den  plötzlichen  Tod  ihres  Gatten  vor  der  Ent- 
deckung ihrer  Schande  bewahrt,  denn  jener  Jüngling 
heiratet  Felicia,  und  der  Dichter  jubelt  über  diesen 
Sieg  der  Tagend  und  frumben  Sitte: 


,3eit  der  Geist  von  seinem  Web  genesen, 
Aach  den  Körper  neue  Kraft  durchglüht, 
Dass  Felicia  schöner  bald  erblüht 
Und  gesünder,  als  sie  je  gewesen; 

 Und  der  Vater*)  fühlt  gar  wunderlich 

Sich  durchglüht  vom  Glanz  der  neuen  Sonne, 

Und  ihn  dönkt,  der  Himmel  öffne  sich, 

üb  zu  huldigen  der  Gott-Madonne." 

Felicia,  die  verlorenste  Dirne  von  der  Welt,  mit 
•ier  Gott-Madonne  verglichen !  —  wahrlich ,  Mut  hat 
iicser  Herr  Otto  Franz  Gensichen,  denn  dass  ein  einiger- 
maßen strebsamer  Staatsanwalt  aus  solcher  ekelhaften 
Verhöhnung  religiöser  Anschauungen  einer  groBen 
Zahl  von  Landsleuten  die  saftigste  kleine  Anklage  auf 
Gotteslästerung  zurechtmachen  könnte,  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel.  —  Herr  Gensichen  ist ,  wie  bei  dieser 
Gelegenheit  erwähnt  werden  mag,  der  Verfasser  einer 
tragischen  Trilogie:  „Der  Messias",  deren  ersten  Teil 
ein  Schauspiel  „Jesus  von  Nazarcth"  bildet. 

Dieser  Vergleich  einer  Schanddirne  mit  der  Mutter- 
uoties  kommt  übrigens  bei  diesem  Dichter  nicht  als 
ria  lapsus  calamitatis  ganz  vereinzelt  vor,  sondern  auch 
■■hne  Kind  ist  Felicia  ihm  der  Inbegriff  des  Ewig- 


„Mit  madonnagleichem  Lächeln  riss 
Sie  sieb  los  aas  wehmutvoller  Lust, 
Eilte  fort  in  Nacht  und  Finsterniss  — 
Tiefre  Nacht  in  ihrer  »:™»"  Rme#  " 


Aber  es  verlohnt  sich,  dieses  Minnesängers  Werk 
nach  den  Regeln  der  pedantischen  Ordnung,  also  mit 
dem  anfang  anfangend,  durchzugehen.  —  Unser  Jüng- 
ling Alfred  steht  an  einem  Fenster  Berlins  und  wartet 
auf  die  madonnenhafte  Felicia,  mit  der  er,  um  im  tugend- 
haften Sprachgebrauch  dieses  Kunstmittelalters  zu  blei- 
ben, der  heimlichen  Minne  pflegen  will.  In  solcher 
gibt  er  folgende  Verse  von  Bich: 


Wie  90  stolz  und  ruhig  liegst  du  dal 
Trägst  die  Spuren  noch  der  ersten  Pfade, 
Die  des  Fischerdorfes  Werden  sah  (sie!); 
Rangst  in  kühnem,  nimmermüdem  Streben 
Dich  zur  Weltgebieterin  empor,  —  (sie?) 
Deinem  Richterspruche  lauscht  mit  Beben 
Aller  Völker  Btreiterhitzter  Chor.  (!!??) 
Wie  dich  immer  auch  im  Zeitenlauf 

mögen  des  Geschickes  Schlage, 
lein  Gepräge 


wer  sagen. 


Dir  dein  Friedrich  und  dein  Bismarck  auf.*) 
Mögen  schützen  guter  Genien  Flügel 
Ueber  dir  und  deinem  Werden  wehn, 
Mögst  du  wie  die  Stadt  der  sieben  Hügel 
Ruhmvoll  durch  Jahrtausende  bestchn!  — 
Also  sann  der  Jüngling.4* 

„Also  sann  der  Jüngling",  derselbe  Alfred,  von  dem 
es  dann  heißt: 

„Glühend  in  verzehrendem  Verlangen, 
Wandelt  Alfred  schweigend  hin  und  her; 
Ihn  ergreift  ein  namenloses  Bangen 
Und  sein  Busen  atmet  tief  und  schwer." 

Dieser  ebenso  lokalpatriotische  wie  verliebte  Jüng- 
ling und  sein  Busen  —  ach  es  ist  zu  himmlisch! 

Felicia  kommt  natürlich ,  warum  sollte  sie  auch 
nicht,  —  zu  solch  einem  patriotischen  Jüngling!  — um 

„Sich  ihm  zuzu widmen  als  sein  Weib." 

Ist  das  nicht  ebenso  zart  wie  sprachlich  schön  ausge- 
drückt? „Zuzuwidmen",  —  ein  echter  Wagnerismus, 
wie  denn  auch  sicher  alle  Wagnerianer  vor  Vergnügen 
über  diese  Sprache  mit  der  Zunge  schnalzen  werden. 

Wenn  Herrn  Otto  Franz  Gensichen  der  poetische 
Athem  ausgeht  —  und  seine  Muse  ist  stark  asthmatisch, 
ja  ja,  die  arge  Minne  1  —  so  greift  er  nach  irgend  einer 
schönen  Stelle  im  Schiller  und  paraphrasirt,  respektive 
begeifert  sie.  Hören  wir,  wie  dieser  minnigliche  Minne- 
sänger den  Schiller  zurichtet: 

„Hoch  berühmt  in  altersgranen  Jahren 
War  zu  Sais  ein  verschleiert  Bild; 
Sein  Geheimnis  hat  kein  Mensch  erfahren 
Und  des  Fragers  Durst  biieb  ungestillt 
Doch  als  einst  ein  Jüngling  wild  entbrannt 

Jenen  Vorhang  kühn  hinweg  gerissen,  

Sah  er  ...  .  Was  er  sah,  hat  nie  verkündet 
Sein  verstörter,  wahnumfangner  Sinn; 
Früh  zum  Grab  riss  ihn  der  Gram  dahin, 
8ein  Geheimnis  hat  kein  Mensch  ergründet." 

Ja,  unser  jüngstes  Deutschland  geht  flott  ins  Zeug. 
Schiller?  —  Unsinn,  das  verstehen  wir  alles  viel 
besser;  nicht  mal  Stabreime  hat  der  gute  Mann  ge- 
dichtet, und  mit  der  „Minne"  wollte  er  auch  nicht  viel 
zu  tun  haben.  Und  wenn  er  sich  erdreistet,  „die  Götter 
Griechenlands"  zu  besingen  und  der  schönen  Fabelwelt 
nachzutrauern,  so  werden  wir  ihm  und  seinen  Ver- 
ehrern (denn  es  gibt  deren  noch,  aber  der  Wagner 
wird's  ihnen  schon  austreiben),  ja,  wir  werden  ihnen 
zeigen,  wer's  besser  versteht  Und  in  der  melodrama- 
tischen Attitüde  Tannhäusers  (Akt  1,  Szene  1),  Brust 
vor,  Bauch  herein,  beginnt  Herr  Otto  Franz  Gensichen 
seinen  Sang  auf  die  Götter  Griechenlands  oder 


Vater  von  da.  Kind"  würde 


Ber- 


•)  Herr  Qensichen   würde  sieb  ein    Verdienst  er* 
durch  den  Nach  weis,  wodurch  Fürst  Bismarck  (Berlin,  dein  Bis- 
marck!) der  Stadt  ihr  Gepräge  aufgedrückt.    Aber  „Bismarck- 
1  macht  sich  als  byzantinische  Verbrämung  iu  dem  grollen  Schwatz 
ganz  nett,  denkt  Uerr  Uenslchcu. 
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vielmehr  auf  den  Dienst  der  Venus  vulgivagn.  Favete 
Unguis,  denn  jetzt  geht  es  los : 

„Als  die  heitre  Lustwelt  der  Hellenen 
Unter  Aphrodites  Szepter  stand, 
Ehrte  man  die  Göttin  noch  in  denen, 
Die  sich  ihrem  Dienste  zugewandt. 
Nicht   gebrandmarkt  mit  dem  Schmachwort 

Dirne 

War  das  Weib  ob  feilgebotner  Gunst; 
Um  des  Freudenmädchens  schöne  Stirne 
Wand  ihr  reinstes  Diadem  die  Kunst. 
II  eil  ig  wie  des  Tempels  Weihaltare, 
Drauf  der  Gottheit  keusches  Opfer  flammt, 
War  die  Männerfreundin,  die  Hetäre, 
Und  es  galt  als  priesterlich  ihr  Amt." 

Und  wieder  schnalzt  der  Dichter  hör- 
bar mit  der  Zunge  ob  dieser  ebenso  wahren  wie 
wasserimmundczusammenlaufenlassenden  Schilderung 
jener  edlen  Damen,  um  dann  frei  nach  Schiller  klagend 
auszurufen : 

„Heitre,  schöne  Welt,  seit  da  zerfallen, 
Wie  ganz  anders,  anders  ward  es  da!" 

Ja,  etwas  anders  ist  zu  Herrn  Gensichens  poe- 
tischem Leidwesen  die  Sittenpolizei  inzwischen  geworden. 

„Heilig  gelten  nicht  mehr  jene  Hallen, 
Die  zur  Stätte  sich  die  Lust  ersah.» 

Man  denke,  ist  das  nicht  schrecklich  ,  dass  jene 
heiligen  Hallen  nicht  mehr  für  heilig  gelten !  Dass  ge- 
wisse Gassen  in  Berlin,  Hamburg,  Leipzig  und  anderen 
berühmten  Seestädten  nicht  mehr  tu r  so  heilig  gehalten 
werden  „wie  des  Tempels  Weihaltare,  drauf  der  Gott- 
heit keusches  Opfer  flammt"!  —  Gewiss,  Herr  Otto 
Franz  Gensichen,  alle  edlen  Herzen  klagen  mit  Ihnen 
ob  dieses  greulichen  Verfalls  der  Sitten,  der  es  soweit 
gebracht  hat,  dass 

„die  freie^Priesterin  der  Minne 

Wird  verächtlich,  höhnisch  angeblickt.4' 

Na,  vielleicht  ändern  das  die  minniglichen  Stab- 
reimdichter auch  noch;  in  Deutschland  ist  ja  so  ziem- 
lich alles  möglich,  warum  also  nicht  die  Heiligsprechung 
der  freien  Priesterin  der  Minne? 

Herr  Otto  Franz  Gensichen  möchte  es  mit  Keinem 
ganz  verderben :  predigt  er  auf  der  einen  Seite  die  Wonnen 
der  teutschen  Minne,  so  preist  er  auf  der  andern  die 
heitere  Lustwelt  der  Hellenen;  bald,  bilden  er  mittel- 
hochdeutsch, spricht  von  Valandinnen ,  Freia  und  ähn- 
lichem wüstem  Volk,  dann  wieder  erzählt  er  uns  etwas 
von  „Erotenschwingen",  „anadyonienenhaft  angehauchten 
Gliedern1  und  sonstigen  lustigen  Dingen,  —  mit  einem 
Wort:  so  ein  bischen  Phryne-Lais  und  ejji  bischen  Sais 
und  ein  ganz  Teil  bodenlosen  mittelalterlichen  Blödsinns 
—  und  das  heilit  dann  „Ein  Minnesang"  und  wird 
als  „zierliche  Wcihnachtsgabe"  empfohlen,  und  zwar 
nicht  blofl  vom  Verleger,  sondern  von  einem  grollen 
Teil  der  deutschen  Presse! 


Am  drolligsten  wird  Gensichen,  wenn  er  poetischen 
Schwunges  sich  aus  der  blanken  Trivialität  zu  einer 
metaphysischen  Salbaderei  erhebt,  wobei  dann  folgende 
Neuigkeiten  zu  Tage  gefördert  werden: 

,,Hoch  geheiligt  sei  die  hehre  Stande, 
Sei  vom  Haach  der  Ewigkeit  umweht, 
Wann  aas  zweer  Menschen  Liebesbande 
Ungeahnt  ein  neues  Sein  ersteht" 

Worüber  die  keusche,  madonnenhafte  Felicia  übrigens 
ganz  anderer  Ansicht  ist,  denn  ihr  ist  dies  neue  Sein 
höchst  inopportun.  Die  schöne  Stelle  auf  Seite  3:: 
von  „Blickt  umher  auf  dieser  Erdenflur"  bis  „Herz  dem 
Herzen  liebend  anvertrauen"  können  wir  leider  trotz 
ihrer  Kürze  nicht  hersetzen,  weil  wir  nicht  wissen,  ob 
der  Herr  Staatsanwalt  gegen  uns  dieselbe  Nachsicht 
üben  werde  wie  gegen  diesen  durch  seine  Vorliebe  für 
Stabreime  und  Minne  als  harmlos  gekennzeichnete! 
Poeten;  aber  die  Stelle  ist  allein  die  2  Mark  wert, 
welche  das  reizende  Büchlein  kostet,  und  es  reut  uns 
nicht,  auf  sie  eigens  hingewiesen  zu  haben.  Ja,  selbst 
wenn  durch  unseren  appetitreizenden  Hinweis  des  Buches 
Absatz  sich  mehren  sollte,  würden  wir  dies  im  Interesse 
des  guten  Geschmackes  und  der  richtigen  Wertschätzung 
des  Herrn  Otto  Franz  Gensichen  keinen  Augen- 
blick bedauern:  mit  jedem  Leser  mehr  hat  er  cineu 
Strafrichter  mehr,  und  daran  muss  ja  beiden  Teilen, 
dem  Autor  wie  dem  Kritiker,  liegen. 

Ich  blättere  weiter  in  meinen  Notizzetteln,  welche  die 
Rubrik-Ueberschriften  tragen:  „Blödsinn"  und  „Triviali- 
täten". Da  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  erbau- 
lichen Kategorien  nicht  streng  einzuhalten  ist,  lasse 
ich  die  einzelnen  Perlen  ungesondert  von  der  Schnur 
fallen : 

,,Menschenherz,  du  seltsam  Labyrinth, 

Das  bislang  kein  Forscherblick  ergründet,  

 Ist  denn  unersättlich  deine  Gier? 

Musst  da  stets  von  neuem  Opfer  heischen? 
Haast  ein  Minotauras  aach  in  dir, 
Der  nur  Wonne  findet  im  Zerfleischen?" 

Ein  Herz  mit  einem  Minotaurus  darin,  —  es  geh! 
doch  nichts  über  klassische  Reminiszenzen.    Nun,  wii 
werden  nachher  auch  mit  einer  solchen  dienen  aus  riet 
Odyssee,  —  wir  ersparen  uns  das  für  den  Schluss ! 
Hier  ein  Juwel  aus  dem  Trivialitätenkästchen: 

„Wunderbares  waltet  viel  auf  Erden, 
Doch  der  Wunder  keines  ist  so  groU, 
Wie  das  anenträtselbare  Werden 
In  der  Allnatur  urew'gem  Schon"." 

Wer  hätte  das  geglaubt!  Der  schöne  Vers  „Des  Le 
bens  Unverstand  mit  Wehmut  zu  genieflen  ist  Tugeu 
und  Begriff 4  ist  doch  weitaus  geistreicher. 

„Wie  das  Meer  hell  dröhnend  Kunde  gibt, 

Wanu  des  Eises  starre  Flächen  springen, 

Aechzt  es  nur:  „Du  hast  mieja  nie  geliebt!44 
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Nur  Berliner  vermögen  die  grotteske  Wirkung 
dieses  „Du  hast  mich  nie  geliebt!"  ganz  zu  empfinden; 
aber  solche  bevorzugten  Menschenkinder  trifft  sie 
denn  auch  überwältigend,  wie  einige  fröhliche  Lese- 
abende mit  Berliner  Freunden  mir  zwerchfellerschütternd, 
„hell  dröhnend"  bewiesen  haben. 

Die  Sprache  dieses  Opus  verdient  eine  besondere 
tetrachtung.  Es  muss  nämlich  Herrn  Otto  Franz 
tiensichcn  zugegeben  werden,  dass  er  eine  große  Ge- 
wandtheit darin  besitzt,  den  baarsten  Unsinn  und  die 
platteste  Rohheit  in  recht  glatten  Versen,  rein  phonetisch 
genommen,  auszudrücken.  Einige  sprachliche  Querköpfig- 
keiten, wie  namentlich  der  Missbrauch  des  Wortes  „rau- 
schen", fallen  bei  der  Fülle  des  anderweiten  Unsinns  nicht 
sonderlich  ins  Gewicht  Bei  Herrn  Gensichen  „rauscht" 
so  ziemlich  alles :  „Bunt  bewegtes,  rau  sehendes  Berlin" 
wahrend  es  20  Zeilen  früher  von  demselben  Berlin 
hei  Dt:  „Wie  so  stolz  und  ruhig  liegst  du  da!")  — 
-Jeder  Schritt,  der  auf  der  Treppe  rauschte"  (8  Verse 
nach  dem  „rauschenden",  ruhigen  Berlin!)  —  „Vom  Herde 
rauscht  es  knisternd  her"  (schon  in  der  „Märchen- 
tante" sitzt  diese  alte  Dame  am  „rauschenden  Herd- 
leaer"),  —  die  Räder  des  Dampfschiffs  „rauschen  ihren 
Lauf",  —  den  Ankerketten  selbigen  Dampfschiffs  ruft 
der  Dichter  zu:  „rauscht  herauf!"  Aber  das  ist  ein 
Natmgebrechen,  ein  Fehler  im  Trommelfell,  mit  dem  wir 
nicht  rechten  dürfen.  —  Wenn  es  heilit  „die  Haus- 
flur" statt  „der",  so  mag  das  ein  Druckfehler  sein,  — 
und  der  Wagnerismus  „ich  beschwöre  Dich  meiner 
Titos"  soll  ihm  auch  straflos  hingehen. 

Es  kommen  fast  gar  keine  falschen  Reime  vor, 
auch  selten  ein  Hiatus  und  ähnliche  kleine  technische 
Kunden.  Aber  dafür  ist  auch  das  ganze  Gedicht  durch 
den  ekelhaften  Gegensatz  zwischen  dem  Gesunkenen 
und  dem  Gesinge  wie  ein  fortgesetzter  Notzuchtversuch 
;a'en  die  keusche  Sprache  unseres  Volkes  zu  betrachten. 
Nie.  das  behaupte  ich  ohne  Furcht  vor  Widerspruch,  nie 
ist  in  Deutschland  in  einer  so  plattglatten ,  manchmal 
*elbst  schwungvollen  Sprache  eine  solche  Verhöhnung 
alles  dessen  begangen  worden,  was  man  Poesie,  Adel  der 
Gesinnung,  Reiuheit  des  Herzens,  oder  auch  nur  schlichten 
Dutzendverstand  nennen  mag.  Nie  hat  ein  zu  den  ge- 
bildeten Klassen  gehöriger  Mensch  in  Deutschland  so 
viele  zotigste  Rohheiten,  vomirlichste  Abscheulichkeiten 
in  zierliche  Trochäen  und  klimpernde  Stabreime  ge- 
zwingt, wie  Herr  Otto  Franz  Gensichen,  —  und  wol- 
^emerkt :  das  alles  ohne  einen  Funken  von  Poesie,  ohne 
einen  Schimmer  des  göttlichen  Feuers,  welches  selbst 
die  nackteste  Darstellung  des  Lasters  verklärt,  ohne 
eine  Spur  von  jenem  Titanentrotz  des  Genies,  mit 
dem  Zola   seine    grässlicbsten  Ungeheuer    zu  ver- 
menschlichen weiß.   Nein,  „Felicia"  ist  nichts  als  ein 
.parfümirtes  Quärkchen",  nichts  als  jener  „glatte  Mist", 
von  denen  Heine  vorahnend  gesprochen,  —  die  reine 
Yers-Dissenterie,  —  puah! 

Nicht  etwa,  dass  das  Buch  liederlich  wäre.  Zuviel  der 
Ehre!    Dazu  ist  Herr  Gensichens  Muse  unfähig.  Nein, 
Herrn  Gensichens  keusche  Göttin  „macht"  (»  Tage  der 
Woche  in  gewerbsmäßigem  Idealismus  und  Anstand,  be-  I 
den|Berliner  Philistern  undJPhilisterinnen,  dass  es  I 


Idealismus  sei,  wenn  eine  Märchentante  schlechte  Märchen 
mache,  dagegen  krasser  Materialismus,  wenn  ein  ver- 
ständiger Buchhändler  das  dumme  Zeug  nicht  verlegen 
wolle ;  wirft  sich  idealistisch  in  die  Brust,  schimpft  auf 
die  liederlichen  Franzosen  und  rühmt  die  tugendsamen 
Deutschen.  Aber  am  siebenten  Tage  wirft  er  (er,  denn 
diese  Muse  ist  geschlechtslos,  ein  ekles  Neutrum)  sich 
in  Wichs,  wie  ein  Commis,  der  seinen  Sonntag  hat, 
da  tut  er  liederlich,  spielt  den  verbuhlten  Ratten- 
fänger-Minnesänger, agirt  den  zotigen  Dandy,  kurz, 
sucht  mit  allen  möglichen  Muskel  Verrenkungen  sich  den 
„Heiligen" -schein  eines  „verfluchten  Kerls"  zu  geben. 
Aber  habe  keine  Bange,  lieber  Leser,  Herr  Otto  Franz 
Gensichen  wird  sein  Lebtag  nicht  nur  kein  Dichter 
werden ,  sondern  nicht  einmal  ein  genialer  Bruder 
Liederlich;  gar  bald  wird  er  wieder  ausschließlich  in 
Idealismus  machen,  der  ja  auch  ganz  rentabel  ist,  wird 
auf  die  rohe,  materialistische  Zeit  schimpfen,  eine  neue 
„Märchentante"  schreiben  und  sich  seiner  „Felicia" 
schämen,  vielleicht  sogar  den  Ertrag  dieses  Buches 
dem  Berliner  Magdalenenstift  für  zu  bessernde  Prieste- 
rinnen der  freien  Minne  „zuwidmen". 

Er  kann  auch  eigentlich  nicht  viel  für  sein  kurioses 
Buch :  die  Lorbern  Julius  Wölfls  und  Eduard  Grisebacns 
haben  ihm  die  Nachtruhe  geraubt.  Von  Wolff  nahm  er 
das  Minnigliche  und  etwas  Mittelalter,  von  Grisebach 
ein  bischen  Liederlichkeit,  tat  dann  seine  eigene 
Talentlosigkeit  hinzu,  und  glaubte,  nun  sei  er  mehr  als 
beide.  Aber  wieder  hat  sich  die  einfache  alte  Wahrheit 
bewährt,  dass  man  es  mit  der  Talentlosigkeit  allein 
und  allenfalls  einem  bischen  Cochonnerie  zwar  ziem- 
lich weit  bringen,  aber  dadurch  noch  kein  Dichter 
werden  könne.  Zwischen  Julius  Wolff  und  Herrn  Otto 
Franz  Gensichen  ist  der  Unterschied,  —  ein  ganz 
kleiner,  aber  er  genügt  für  unsere  Zwecke  —  dass  Jener 
ein  Dichter  ist  und  Dieser  keiner,  dass  Julius  Wolff 
von  der  Poesie  des  Mittelalters  gläuhig  durchdrungen 
ist,  und  Herr  Otto  Franz  Gensichen  sich  das  nur  ganz 
äußerlichst  anempfindelt,  weil  es  durch  Wagner  und  Wölfl 
nun  mal  Mode  geworden.  Und  vollends  zwischen  Eduard 
Grisebach  und  Herrn  Otto  Franz  Gensichen  ist  außer 
derselben  breiten  und  tiefen  Kluft,  die  sich  zwischen 
Poesie  und  Unpoesie  auftut,  noch  die  andere,  dass, 
wenn  Grisebach  liederlich  wird  oder  so  tut,  er's  dazu 
hat,  während  unser  neuester  Minnesänger  nicht  mal  das 
Talent  hat,  resolut  liederlich  zu  sein.  Eduard  Grisebach 
ist  liederlich,  etwa  wie  Apollo  liederlich  war,  als  er  der 
schönen  Daphne  nachlief,  von  wannen  bekanntlich 
der  Lorber  herstammt,  —  Herr  Otto  Franz  Gensichen 
dagegen  ist,  natürlich  nur  literarisch  genommen,  so 
ein  Mittelding  von  Thersites  und  Faun,  vielleicht,  um 
bei  seinen  geliebten  Wagnerseben  Vorbildern  zu 
bleiben,  mit  etwas  Beckmesser  angerührt. 

Das  Herrlichste  aus  diesem  Buche  hatte  -h  mir 
für  den  Schluss  aufgespart,  und  nun,  da  ich  so  weu  'mii, 
fehlt  es  mir  an  dem  Mut,  die  ganze  Scheußlichkeit  in 
ihrer  quarkähnlich  breitgetretenen  Brutalität  zu  kopiren. 
Undwarumauch  den  Staatsauwalt  mit  seinem  gefährlichen 
$  184  ohne  zwingendste  Veranlassung  bemühen!  Viel- 
leicht aberjlässt  er  mir  ungestraft  folgenden  kleinen 
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Passus  (auf  S.  62  der  „Felicia")  durchschlüpfen.  Herrn 
Otto  Franz  Gensichens  Alfred  macht  nämlich  —  warum 
sollte  er  auch  nicht,  der  Spaß  kostet  ja  II.  Klasse  nur 
45  Mark  40  Pfennige  hin  und  zurück  —  eine  kleine 
Sommerreise  nach  Kopenhagen.  Ist  auch  eine  sehr 
schöne  Gegend ,  bin  selbst  mal  in  meiner  Jugend  vor 
mehr  als  10  Jahren  da  gewesen;  freilich 


„In  der  Farvergade, 
In  ein  sündig  Daus  der 


Schmach  und  Lust" 


bin  ich  nicht  gegangen,  darum  kann  ich  leider  auch 
nicht  kontrolliren ,  ob  der  Tarif  jenes  interessanten 
Aufenthaltes,  den  Herr  Otto  Franz  Gensichen  mit  der  Treue 
eines  preußischen  Kassenrendanten  in  Verse  gebracht  hat, 
genau  stimmt.  Aber  warum  sollten  wir  dem  Dichlor 
nicht.  Glauben  schenken?  Wozu  hatte  er  denn  die  In- 
tuition? An  die  genaue  Beschreibung  der  Bräuche  in 
jenem  Hause  der  Farvergade  knüpft  übrigens  der  edl« 
Dichter  seinen  rhapsodischen  Trauerhyranus  auf  die  ent- 
schwundene schöne  Zeit,  wo  man  noch  die  Göttin  ehrt« 
in  denen,  die  sich  als  „keusche1*  Opfer  und  freie  Prie- 
sterinnen der  Minne  auf  des  Tempels  Weihaltären  — 
opferten.  —  Und  nun  der  „Tarif": 

„In  gebrochnem  Deutsch  wird  von  der  Alten 
Jetzt  «>in  nener  Vorschlag  schlau  gewagt: 
Wenn  den  fremden  Gasten  es  bchagt, 
Und  sie  nicht  zu  fest  die  „Kroner"  halten, 
Wolle  «sie  die  schönste  Dirne  bringen , 
Die  sie  stets  für  feinste  Kunden  spare; 
Doch  man  müsse  noch  zuvor  bedingen 
Neuen  Preis  für  diese  neue  Waare. 
Lautes  Feilschen  mit  den  Fahrtgenossen! 
Doch  die  Neugier  überwiegt  zuletzt, 
Bis  der  Handel  endlich  abgeschlossen 
Und  auf  „tyvc  Kroner41*)  festgesetzt.  


')  Ty»e 


d.  h.  20  Kronen,  gleichwertig  mit  22'/,  Mark. 


Lieber  Leser,  diese  Anmerkung,  sicher  die  Krone 
des  Buches,  ist  natürlich  nicht  von  mir,  sondern  von 
dem  gewissenhaften  Herrn  Otto  Franz  Gensichen.  Ja,  ja, 
er  ist  ein  peinlicher  Herr:  „et  pro  des  sc  volunt 
et  delectarc  poetae",  für  seine  2  Mark  soll  der  Leser 
wenigstens  etwas  Praktisches  lernen,  man  soll  Herrn 
Gensichen  nicht  vorwerfen,  dass  er  nur  der  „Kunst" 
wegen  nach  der  Farvergade  gegangen ,  es  geschah  ja 
auch,  um  eine  wichtige  Ergänzung  für  Baedekers 
„Skandinavien"  nach  Hause  zu  bringen  und  auf  dem 
puetischen  Wege  eines  Minnesanges  an  den  Mann  oder 
an  die  Männer  (und  „Männerfreundinnen")  zu  bringen. 

Und'' nun  ernsthaft,  soweit  man  dieser  abgrund- 
tiefen Geschmacklosigkeit  gegenüber  ernsthaft  bleiben 
kann,  —  was  würde  wol  die  meist  auch  in  gewerbs- 
mäßigem, erheucheltem  Idealismus  „machende"  deutsche 
Presse  gesagt  haben,  ja,  was  würde  der  Professionsidealist 
Otto  Franz  Gensichen  selber  in  schönen  langen  „Essays" 
geschrieben  haben,  wenn  Zola,  der  b  jsc.  verruchte,  gemeine 
Zola  und  seine  Satansschulc  sich  erfrecht  hätten,  mit 
einem  solchen  Unflat  ihren  Lesern  vor  die  Augen  oder  | 


die  Nase  zu  kommen,  wie  er  sich  in  diesem  ganzen 
Minnesang,  namentlich  aber  in  dessen  viertem  Abschnitt 
präsentirt!  Und  diesen  selben  poesielosen  Unflat  hat 
ein  Teil  der  deutschen  Presse  gelobt  und  empfohlen: 
Der  „Berliner  Börsen -Courier"  z.  B.  schrieb  wörtlich: 
„So  erscheint  aller  Angriffe  ungeachtet  Gensichens 
.Felicia'  durchaus  geeignet,  in  weiten  Kreisen 
Beifall  und  Anerkennung  zu  finden."  —  Der 
„Börsen-Courier  '  denkt  sich  doch  wol  die  Kreise  der  Far- 
vergade etwas  zu  weit  gezogen.  —  Zur  Ehre  des  „Ber- 
liner Tageblatts"  sei  hier  rühmlich  anerkannt,  dass  es 
aufs  energischste  diesem  „Krach  der  Poesie",  dieser 
„langweiligen  Zote"  (ipsissima  verba)  die  Wege  ge- 
wiesen bat. 

Mit  geradezu  überwältigender  Komik  wirkt  aber 
nach  all  den  vorhergegangenen  langweiligen,  geistlosen 
Cochonnericn  die  mit  lautem  Holdrioh!  und  frommem 
Augenaufschlag  angestimmte  Schlussstrophe  des  Minne- 
sanges. Nachdem  Meister  Alfred  glücklich  Felicia 
erheiratet,  schon  damit  das  Kind  jener  „Gott-Madonne- 
einen  Vater  habe  (was  übrigens  recht  nett  von  Alfre.] 
ist),  stimmt  Herr  Otto  Franz  Gensichen  seinen 
Paean  an: 

„Und  die  froh  bewegten  Herzen  bringen 
Ihrem  Gott  des  Dankes  Symphonie; 
Fangen  frisch  im  neuen  Vaterland 
Ein  geläutert  neues  Leben  an, 
Und  der  Ehe  jüngst  gebrochnes  Band 
Hält  sie  nun  in  seinem  heil'gen  Bann. 
Alfred  fühlt  es,  dass  er  nicht  vergebens 
Durch  das  Jetzt  gemach  das  Einst  versöhne : 
Fühlt,  das  Höchste  dieses  Erdenlebens 
Bleibe  Frauenliebe,  Frauenschöne!" 

Und  nun  ist  der  Knopf  der  Minne- Walze  wieder  ein- 
mal berührt  und  das  Minnelied  erklingt: 

„Frauenlicbe,  herrlichste  der  Gaben'' 

etc.  etc.,  —  und  dann  der  rührend  schöne  Schlug 
akkord : 

„Aphrodite,  Freia,  Valandinne,  — 
Wie  dich  auch  benennen  mag  die  Zeit, 
Dir  auf  ewig  bleibt  mein  Herz  geweiht 
Und  mein  Leben  und  mein  Lied,  Frau  Minne  !" 

Solcher  Poesie  gegenüber  habe  auch  ich  nicht  an 
mir  halten  können;  der  Stabreim  wirkt  ohnebin,  wie 
alle  Hautkrankheiten,  ansteckend;  seinen  Trochäus  hat 
man  auch  nicht  vergebens  in  Tertia  erlernt,  —  also  was 
Herrn  Otto  Franz  Gensichen  recht  ist,  ist  mir  min- 
destens billig:  besingt  er  in  Versen  seine  Gefühle  aus 
der  Farvergade,  singe  ich  in  Versen  meine  Gefühle  bei 
der  Lektüre  seiner  „Felicia".  Arcadcs  ambo!  Ich  weil!, 
es  ist  ein  gewagtes  Stück ,  wenn  ich ,  bislang  poetisch- 
metrisch ziemlich  unbescholten,  mich  neben  Herrn 
Gensichen  zu  stellen  wage;  aber  die  Muse  lässt  sich  nun 
einmal  nichts  vorschreiben,  und  alf?b  lauten  ihre  Ein- 
gebungen :  * 

j 
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Ach,  ich  Acrmster,  ächzo  angstbcklommen 
Ueber  diesen  behren  Hochgenass,  — 
Krümmt  sieb  doch  der  Wurm,  wenn  er  getreten, 
Wie  viel  mehr,  wer  dieses  lesen  nross! 

Auf  und  ab  dnreb  dieses  Buches  Bogen 
Rauscht  die  Rohheit  nnd  die  Rodigkcit, 
Und  eannchenhafte  Lüsternheit 
Schleicht  einher,  den  Racken  siech  gebogen. 

Traariges  Getrampel  des  Trochäus, 
Stümperhaft  stupides  Stabreimstammeln 
!     Tönt,  wie  wir's  gewöhnt  bei  frommen  Hammeln 
Und  dem  Vieh  des  göttlichen  Enmäus. 

Hoch  geheiligt  sei  die  hehre  Stande, 
Wo  so  minnlg-innig-sinniglich 
Bombast  mit  der  Impotenz  im  Bunde 
Sich  prostituirt  so  fürchterlich. 

Wanderbares  waltet  viel  auf  Erden, 

Aber  dieser  Langenweile  Dunst, 

Diese  ekle  greisenhafte  Brunst 

Ist  am  grimmig  grausam  grob  zu  werden. 

Wanderbares  waltet  viel  auf  Erden, 
Aber  dieses  Blödsinns  Blütenpracht 
Hat  der  Wunder  blauestcs  vollbracht: 
Selbst  Kritik  und  Strafe  sich  zu  werden! 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Lessing  und  Diderot. 

In  dem  Danzel-Guhrauer 'sehen  Buche  über  Lessing, 
Ber  Quelle  aller  späteren  Biographen,  wird  der  Ein- 
las Diderot's  auf  Lessing  nur  gelegentlich  der  „Minna 
fon  Barnhelm"  und  teilweise  auch  der  „ISmilia  Ga- 
£ti*  berührt.   Lessings  Worte,  dass  sein  Geschmack 
ne  Diderot's  Muster  und  Lehren  eine  ganz  andere 
ichtung  würde   bekommen  haben,  „vielleicht  eine 
igenere,  aber  doch  schwerlich  eine,  mit  der  am  Ende 
ein  Verstand  zufrieden  gewesen  wäre*4,  sind  seitdem 
1  zitirt  worden,  und  namentlich  wird  häufig  auf  Dorval 
Vorbild  des  Tellheim  hingewiesen.   Dass  aber  auch 
dg  nicht  unwichtige  Episode  im  „Nathan"  ihre  Analogie 
i  Diderot  findet,  wird  weder  von  Danzel  erwähnt, 
meines  Wissens  von  irgend  einem  seiner  Näch- 
tiger.   Ich  meine  die  letzte  Szene  im  „Nathan",  die 
ntdeckang,  dass  ßecha  die  Schwester  des  sie  Heben- 
Tempelherrn  ist  —  hier  dürfte  Lessing  absichtlich 
tmbewusst  durch  die  letzte  Szene  des  Diderot- 
Stückes  „Le  fils  naturel"  angeregt  worden  sein. 


Auch  dort  liebt  der  Bruder,  Dorval,  die  Schwester 
Rosalie,  und  auch  dort  erfahrt  er  erst  am  Schluss  des 
Stuckes,  dass  sie  seine  Schwester.  Lessing  hat  das 
genannte  Stück  im  Jahre  1760  übersetzt,  und  es  ist 
wol  anzunehmen,  dass  bei  der  Konzeption  des  „Nathan" 
jene  Erinnerung  ihm  vorschwebte. 

Die  Uebersetzung  erschien  ursprünglich  anonym, 
im  Jahre  1781,  bei  der  zweiten  Ausgabe  gab  er  der- 
selben öffentlich  seinen  Namen.  In-  seiner  Vorrede  zu 
dieser  zweiten  Ausgabe  heißt  es:  „Nicht  als  ob  ich 
meine  Uebersetzung  frei  von  allen  Mängeln  halten 
wollte,  nicht  als  ob  ich  mir  schmeichelte,  überall,  auch 
da  den  wahren  Sinn  des  Verfassers  getroffen  zu  haben 
wo  er  selbst  in  seiner  Sprache  sich  nicht  bestimmt 
genug  ausgedrückt  hat!  Ein  Freund  zeigt  mir  nur 
erst  itzt  eine  dergleichen  Stelle,  und  ich  bedaure,  dass 
ich  in  dem  Texte  von  diesem  Winke  nicht  habe  Ge- 
brauch machen  können.  Sic  ist  in  dem  Natürlichen 
Sohne  in  dem  dritten  Auftritte  des  ersten  Aufzuges, 
wo  Theresia  ihrer  Sorgfalt  um  Rosalicns  Erziehung  ge- 
denkt. ,Icfa  ließ  es  mir  angelegen  sein',  sagt  sie, , den  Geist 
und  besonders  den  Charakter  dieses  Kindes  zu  bilden 
von  welchem  einst  das  Schicksal  meines  Bruders  ab- 
hängen sollte.  Es  war  unbesonnen,  ich  machte  es  be- 
dächtig. Es  war  heftig,  ich  suchte  dem  Sanften  seiner 
Natur  aufzuhelfen.'  Das  es  ist  in  allen  vier  Stellen 
im  Französischen  durch  il  ausgedrückt,  welches  eben- 
sowol  auf  das  vorhergehende  enfant,  auf  Rosalien, 
als  auf  den  Bruder  gehen  kann.  Ich  habe  es  jedesmal 
auf  Rosalien  gezogen,  aber  es  kann  leicht  sein,  dass 
es  die  beiden  ersten  Male  auf  den  Bruder  gehen  und 
sonach  heißen  soll:  ,Er  war  unbesonnen,  ich  machte 
s  i  e  bedächtig.  E  r  war  heftig,  ich  suchte  dem  Sanften 
ihrer  Natur  aufzuhelfen.'  Ja,  dieser  Sinn  ist  unstreitig 
der  feinere." 

Lessing  hat  hier  eine  Unrichtigkeit  in  der 
Uebersetzung  und  Flüchtigkeit  in  der  Begründung  be- 
gangen, die  bei  ihm,  dem  genauen  Kenner  des  Fran- 
zösischen, dem  sonst  so  gründlichen  Manne,  oberraschen 
muss.  Denn  es  wird  Jedermann  sofort  auffallen,  dass  das 
„es"  im  Französischen  gar  nicht  durch  i  1  ausgedrückt 
sein  kann,  das  Fürwort  für  ein  weibliches  enfant  müsste 
„eile"  heißen.  Tatsächlich  heißt  die  Stelle  im  Original, 
welches  Lessing  offenbar  nicht  zur  Hand  hatte,  als  er 
jene  Vorrede  schrieb  —  es  geht  dies  auch  daraus 
hervor,  dass  dieselbe  nicht  im  dritten,  sondern  im 
vierten  Auftritt  vorkommt  — : 

„II  est  Ctourdi,  je  la  rendois  prudeute.  II  est  violent,  je 
cultlvoi»  »a  douceur  naturelle." 

Für  die  große  Gemeine  der  Verehrer  Lessings  sind 
auch  seine  Irrtümer  interessant,  und  die  kleine  Berich- 
tigung dürfte  darum  wol  nicht  zwecklos  scheinen. 

Frankfurt  a.  M. 

Sigmund  Schott. 
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Skizzen  und  Knitorbilder  ans  Italien. 
Von  Woldemar  Kaden. 

Jena  1882,  Coatenoble. 

Wer  in  Italien  war  und  dieses  Buch  zur  Hand 
nimmt,  um  seine  Reiseerinnerungen  aufzufrischen,  mag 
sich  leicht  enttäuscht  sehen.  Es  enthält  nicht  Schil- 
derungen von  Land  und  Leuten,  wie  sie  sich  dem 
flüchtigen  Reisenden  dargestellt  haben  oder  dargestellt 
haben  könnten,  so  dass  sie  nun  seine  Eindrücke  ver- 
vollständigen. Eher  könnte  der,  welcher  nach  Italien 
zu  reisen  beabsichtigt,  daraus  manchen  dankenswerten 
Wink  empfangen,  worauf  er  sein  Augenmerk  zu  richten 
habe,  wenn  er  sehen  will,  was  nicht  auf  der  Oberfläche 
liegt.  Aber  auch  ein  solcher  Nutzzweck  steht  nur  in 
letzter  Linie.  Der  Verfasser,  der  seit  sieben  Jahren 
bemüht  gewesen  ist,  von  Italien  aus  „Italiens  Volk, 
seine  Sitten,  Gebräuche,  seine  Kunst,  sein  Singen  und 
Sagen,  Denken  und  Fühlen  seinen  deutschen  Lesern 
immer  bekannter  und,  so  sehr  es  dies  auch  bereits 
war,  immer  sympathischer  zu  machen,"  und  der  in  der 
Vorrede  einen  Stoßseufzer  voranschickt,  dass  trotz 
freundlichster  Anerkennung  und  Unterstützung  der 
Kritik  das  Publikum  es  seiner  Bewerbung  an  Entgegen- 
kommen habe  fehlen  lassen,  setzt  diese  Bemühungen 
mit  gutem  Muth,  und  hoffentlich  günstigem  Erfolg, 
auch  in  diesem  Buche  fort 

Es  wäre  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  dasselbe 
auch  in  Deutschland  hätte  geschrieben  werden  können, 
weil  ea  seinen  Stoff  größtenteils  italienischen  Büchern 
entlehnt,  die  sich  ja  auch  über  die  Alpen  zitiren 
assen.  Nur  hin  und  wieder  begegnen  wir  einigen 
Seiten,  z.  B.  in  dem  Abschnitt:  „Ein  Blick  auf 
die  Geschichte  des  italienischen  Zeitungswesens44, 
oder  „Aberglauben  und  sondre  Bräuche  beim  Volk 
des  Südens",  die  so  trocken  exzerpirt  scheinen. 
Meist  fühlen  wir  uns  an  der  sicheren  Hand  des  Führers, 
der  zwar  nicht  immer  aus  eigener  Wissenschaft  be- 
richtet, aber  nichts  für  wahr  gibt,  was  ihm  selbst  nicht 
aus  reicher  Anschauung  und  Erfahrung  zur  überzeu- 
genden Gewissheit  geworden  ist,  was  er  nicht  wie  Selbst- 
crlebtes  bestätigen  kann.  Selbst  wo  er  im  Wesent- 
lichen nur  übersetzt,  wie  in  [dem  reizenden  Kapitel 
„Der  Esel  des  heiligen  Joseph44  —  allen  Mitgliedern 
von  Tierschutzvereinen  zu  freudiger  Genugtuung  em- 
pfohlen —  bewährt  er  sich  in  jedem  Strich  als  einen 
Nacbzcichner,  der  zugleich  auf  die  Natur  blickt  und 
mit  feinstem  Verständnis  aller  subtilsten  Feinheiten 
der  Dichtung  uns  dieselbe  wie  ein  deutsches  Original 
nahe  bringt  Ebenso  Günstiges  ist  über  die  Verdeut- 
schung des  dem  14.  Jahrhundert  angehörigen  Mysterien- 
spiels „Darstellung  der  Geburt  Christi44  in  gereimten 
Versen  zu  sagen.  Das  Stück  selbst  ist  von  Interesse 
als  ein  Beweis,  dass  das  Mittelalter  diesen  biblischen 
Stoff  überall  in  ähnlicher  Weise  behandelte.  Der 
Engel  verkündet  den  Hirten  auf  dem  Felde  die  Geburt 
des  Heilandes;  sie  finden  das  Kind  in  der  Krippe;  die 
heiligen  drei  Könige  kommen,  es  anzubeten;  Hcrodes 
gebietet  den  Kindermord;  Joseph  und  Maria  mit  dem 


Kinde  fliehen  zur  rechten  Zeit  Das  alles  geht  in 
unmittelbarer  Folge  und  ohne  Veränderung  der  Szene 
vor,  der  Phantasie  des  Zuschauers  wird  die  größtmög- 
lichste Zumutung  gestellt  Dass  sie  in  Süditalien  noch 
heut  bei  Vorstellungen  dieser  Art  sehr  rege  ist,  bezeugt 
der  Verfasser.  Auch  versichert  er,  dass  die  Wirkung 
des  religiösen  Inhalts  noch  mit  aller  Mächtigkeit  fort- 
dauere, und  gibt  dafür  drastische  Beispiele.  Die  ange- 
fügten „Bemerkungen  zu  den  italienischen  Mysterien" 
sind  überhaupt  höchst  interessant,  besonders  auch 
durch  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  in  die- 
sen geistlichen  Komödien  wirksamen  komischen  und 
satirischen  Elemente.  Höchst  bemerkenswert  ist's,  wie 
geschickt  jede  Gelegenheit  benutzt  wird,  aus  dem  Pa- 
thetischen ins  Burleske  überzutreten  und  wie  ungenirt 
dieser  Schritt  gewagt  wird.  So  gibt's,  wenn  auf  Be- 
fehl des  Herodes  die  Frauen  mit  ihren  unterjährigen 
i  Kindlein  auftreten,  sofort  einen  sehr  ergötzlichen  Zank 
der  Mütter  über  die  Vorzüge  ihrer  Kleinen,  und  dieser 
Zank  wird,  nachdem  das  Blutbad  angerichtet  worden 
und  wahrhaft  rührende  Klagen  die  Zuschauer  erschüt- 
tert haben,  in  dem  Augenblick  wieder  aufgenommen, 
wo  die  Weiber  sich  von  der  Bühne  entfernen.  Viele 
komische  Typen  der  weltlichen  Komödie  sind  in  diesen 
geistlichen  Spielen  schon  vertreten,  die,  wie  schon  an- 
gedeutet, nicht  gleich  den  deutschen  ähnlichen  Cha- 
rakteren nur  noch  antiquarische  Bedeutung  haben.  — 

Ein  anderer  Abschnitt:  „Räubergeschichten44  zeigt 
uns  das  Süditalien  der  letzten  Dezennien  bis  zurück  zum 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  einer  anderen  höchst 
originellen  und  keineswegs  erfreulichen  Seite.  In  einem 
Lande,  in  dem  die  Geköpften  und  Gehängten  zu  Hei- 
ligen werden,  um  deren  Fürbitte  man  sich  ganz  ernst- 
lich bewirbt  muss  wol  die  Romantik  des  Räuberlebens 
in  Blüte  kommen.  Uebrigens  sind,  wie  diese  authen- 
tischen Mitteilungen  beweisen,  die  Herren  Briganten 
nicht  allemal  Gentlemcn,  sondern  mitunter  auch  recht 
rohe  und  geldgierige  Bursche. 

In  „Una  pagina  d'amore"  wird  uns  die  charakte- 
ristisch italienische  Liebesgeschichte  der  schönen  Maria 
d'Avalos  und  des  Herrn  Fabrizio  Carafa  Herzogs  von 
Andria  erzählt  Der  beleidigte  Ehemann  tötet  beide, 
der  Prozess  aber  wird  niedergeschlagen,  und  die  ersten 
Dichter,  darunter  Torquato  Tasso,  besingen  das  trau- 
rige Schicksal  der  Unglücklichen  in  zierlichen  Versen. 

Von  Tasso  handelt  der  ganze  erste  Abschnitt 
„Das  Sorrent  Tassos".  Bekanntlich  ist  Sorrent  des 
Dichters  Geburtsstadt;  eine  seiner  Schwestern  war 
dort  verheiratet  und  wurde  von  ihm  wiederholt  be- 
sucht. Aus  italienischen  Quellen  stellt  der  Verfasser 
in  anschaulichster  Weise  in  scharfer  Zeichnung  und 
mit  frischen  Farben  ein  Bild  des  mit  telalterlichen 
Sorrents  hin  und  weist  des  vom  Schicksal  so  schwer 
heimgesuchten  Dichters  Beziehungen  zu  demselben  nach. 

Endlich  enthält  das  Buch  noch  in  dem  sehr 
lesenswerten  Kapitel:  „Ein  Italiener  über  den  Faust 
zweiten  Teils44  das  klare  und  besonnene  Urteil  des 
Paduanischen  Professors  Canello  über  diese  Dichtung, 
die  nicht  aufhört  die  gelehrten  Aus-  und  Unter- 
leger  zu  reizen.    Kaden  nennt  ihn  einen  Mann,  „der 
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sich  die  deutschen  Dinge  in  griechischer  Klarheit 
and  Wahrheit  mit  italienischen  Augen  ansieht,  der 
deutschfreundlich  und  unparteiisch  ist."  Was  dieser 
ausländische  Professor  bei  größter  Verehrung  für  Goethe 
über  dessen  Faust  zweiten  Teils  sagt,  könnten  sich 
unsere  Theaterdirektoren  gesagt  sein  lassen ,  die  uns 
glauben  machen  möchten,  dass  das  Experiment,  dieses 
dramatische  Gedicht  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben, 
eine  große  Tat  sei. 

Königsberg. 

Ernst  Wiehert. 


Die  nordische  Göttersage. 

Stadien  üb«r  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  nnd  Helden- 
sage vonSophusBugge.  Vom  Verfasser  aatorisirte  and  durch- 
gesehene Uebersctiung  von  Dr.  Oscar  Brenner. 

Krst*  Reihe.  Erstes  Heft.  —  München  1881.    Chr.  Kaiser.    2  M. 

Es  sind  nun  vielleicht  fönfundz wanzig  Jahre  verflos- 
sen, seitdem  ein  talentvoller  Komponist,  C.  A.  Mangold, 
sein  damals  vollendetes,  übrigens  erst  in  diesen  Tagen 
veröffentlichtes  Musikdraraa  „FrithjoP*  mit  dem  Chor  ab- 
schloss,  der  als  Textunterlage  die  Worte  aus  Tegners 
Frithjofs-Sage  enthielt:  „Von  einem  Baidur  spricht 
der  Sud ,  dem  Sohn  der  Magd  die  Runen  zu  erklären, 
sandt'  Allvater  ihn,  die  auf  der  Nornen  Schild  noch  um- 
gedeutet stehn"  u.  s.  w.  Was  dort  von  dem  christ- 
lichen Dichter  und  im  Anschluss  an  ihn  von  dem  Kom- 
ponisten zwar  bewusst,  aber  doch  mehr  nur  in  bildlichem 
Sinne  vorgebracht  wird,  das  als  wirkliche,  durch  eine 
Reihe  von  Beweisen  begründete  Verwandtschaft  darzu- 
tun, hat  sich  der  gelehrte  Verfasser  der  uns  heute 
vorliegenden  Abhandlung  zur  Aufgabe  gesetzt.  Und  —  - 
dass  wir  es  nur  gleich  hier  zusammenfassen  —  damit 
begnügt  sich  Bugge  nicht;  ihm  gilt  es,  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  ein  sehr  bedeutendes  Bruchteil  des 
nordischen  Sagenschatzes  in  der  Form,  wie  sie  uns 
ganz  besonders  in  den  eddischen  Gedichten  erhalten 
ist,  durchaus  nicht  nordisches  Urcigentum  sei,  sondern 
sich  vielmehr  aus  einer  ganzen  Reihe  von  kleineren  oder 
größeren  Anlehen  bei  dem  Auslande  zusammengesetzt 
habe. 

Eine  Schrift,  die  mit  den  bisher  als  unumstößlich 
geltenden  Anschauungen  so  vollständig  bricht  und  dem 
auf  seine  originäre  Mythologie  stolzen  Germanen  mit 
rücksichtsloser  Offenheit  darlegt,  aus  wieviel  fremden 
Bauhölzern  sein  Walhalla  zusammengefügt  ist,  muss 
und  wird  ihre  Gegner  finden.  Es  wird  ein  Menschen- 
alter  darüber  hingehen,  bis  man  sich  über  die  selbst- 
lose Tat  des  für  sein  schönes  Vaterland  begeisterten 
Norwegers  beruhigt  und  die  Wahrheit  seiner  Behaup- 
tungen, über  die  man  jetzt  ungläubig  den  Kopf  schüttelt, 
als  erwiesen  anzusehen  sich  gewöhnt  haben  wird. 


Bugge  betritt  mit  seinen  Untersuchungen  eins  der 
schwierigsten  Gebiete;  wer  es  mit  Erfolg  zu  durch- 
forsten hoffen  will,  muss  nicht  nur  ein  völlig  sattel- 
fester Sprachforscher  sein,  sondern  zugleich  die  seltene 
Eigenschaft  besitzen ,  mit  dem  grossen  Blick  über  das 
ausgedehnte  Gebiet  der  poetischen  Weltliteratur  den 
Sinn  für  das  Kleine  zu  verbinden,  das  dem  achtlos 
Vorüberstreifenden  oft  kaum  der  Beachtung  wert  er- 
scheint, dem  offenblickenden  Glückskinde  aber  als  die 
Zauberblumc  nickt,  mit  deren  Hilfe  er  die  geheimniss- 
vollen  Tiefen  öffnen  und  bis  zu  den  goldhaltigen  Ge- 
birgsadern  vordringen  darf.  Bugge  besitzt  diese 
Eigenschaften  in  seltener  Vereinigung,  und  so  dürfen 
uns  auch  die  Resultate  seiner  mit  würdiger  Ruhe  ge- 
führten Forschungen  in  ihren  Hauptpunkten  so  lange 
als  richtig  gelten,  bis  ein  rüstigerer  Nachkömmling 
Besseres  zu  bringen  vermag.  In  einzelnen  Dingen  kann 
man  freilich  verschiedener  Meinung  sein;  aber  das 
Hauptergebnis  des  ersten  Heftes,  dass  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Zügen,  die  in  der  eddischen 
Ucbcrlicferung  an  Baldurs  Person,  Dasein 
und  Tod  haften,  als  Rem  in  iscenzen  altchrist- 
licherund  jüdischer  Traditionen  nachweisen 
lassen,  muss  wohl  seine  Gültigkeit  behalten. 

Folgen  wir  nun  einmal  dem  gelehrten  Verfasser 
auf  seinen  einsamen  Wegen.  Auch  er  glaubt  bei  den 
nordischen  Stämmen  an  eine  indogermanische  wie  an 
eine  germanische  Mitgift  und  erkennt  die  gemeinsame 
Grundlage  für  den  Göttcrglauben  und  die  Helden- 
sage unumwunden  an.  Aber,  fährt  er  fort,  man  hat 
seither  den  Blick  zu  einseitig  auf  die  Elemente  ge- 
richtet, die  entweder  nordisch  oder  gesammtgermanisch 
sind;  man  hat  entweder  die  Augen  gegen  die  im 
übrigen  Europa  herrschenden  Vorstellungen  verschlossen 
oder  Aehnlichkeiten  bei  anderen  Völkern  aus  indoger- 
manischer Verwandtschaft  erklärt.  Wie  aber,  wenn 
es  möglich  wäre  nachzuweisen,  dass  Vorstellungen,  die 
in  den  nordischen  Mythologien  auftauchen,  diesen  aus 
südlichen  Quellen  zugeflossen  sind?  Freilich  wird  man 
einwenden:  wann  soll  das  geschehen  sein?  wer  waren 
die  Vermittler?  Denn  zu  der  Wikinger  Zeiten  war  die 
Edda  schon  geschrieben,  wenigstens  die  meisten  der 
Gesänge,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt,  gedichtet 
Dem  entgegen  tut  nun  Bugge  (S.  4  ff.)  mit  überzeugen- 
der Beweisführung  dar,  dass  keins  der  altnordischen 
Gedichte,  das  von  der  Asenreligion  Zeugnis  gibt,  älter 
sein  kann  als  das  9.  Jahrhundert.  Dafür  spricht  zu- 
nächst der  Versbau  und  die  Sprache  und  nicht  zum 
geringsten  die  bei  dem  lebhaften  —  feindlichen  oder 
freundlichen  —  Verkehr  in  das  nordische  Idiom  ein- 
gedrungenen lateinischen,  englischen  und  irischen  Fremd- 
wörter. Dürfen  wir  also  annehmen,  dass  die  gesamte 
uns  erhaltene  nordische  mythisch -heroische  Dichtung 
nicht  älter  ist  als  die  Wikingerzeit,  so  muss  es  uns 
gar  bald  auffallen,  in  den  Kddasammlungen  einer  Reihe 
von  Götter-  und  Riesennamen  zu  begegnen,  von  denen 
die  deutschen  Stämme  nichts  wissen  und  die  in  der 
arischen  Heimat  unbekannt  sind.  Woher  stammen  diese 
ihrem  Stoff  nach  wesentlich  fremden  Elemente,  die  der 
nordische  Geist  so  rasch  und  eigentümlich  mit  den  im 
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Lande  heimischen  zu  verschmelzen  gewusst  hat?  Ant- 
wort: viele  nordische  Götter-  und  Heldensagen  geben 
Dichtungen,  Erzählungen  und  Legenden  wieder,' die 
halbheidniache  oder  heidnische  Nordleute  in  der  Wikinger- 
zeit auf  den  britischen  Inseln  von  Christen  —  Mönchen 
—  vernommen  haben.  Nach  der  ganzen  Richtung  des 
Kultur-  und  Verkehrsstroms  in  der  damaligen  Zeit 
scheint  der  Haupteinfluss  in  dieser  Beziehung  über 
England  zu  gehen;  Einflüsse  aus  der  Normandie  oder 
Deutschland  anzunehmen,  ist  zwar  nicht  unberechtigt, 
aber  auch  nicht  beweisbar.  Nun  waren  aber  jene  Iren 
oder  Angelsachsen,  von  denen  die  Wikinger  ihre  „neue 
Märe"  einsogen,  durchaus  keine  ungebildeten  Leute; 
sie  befanden  sich  im  Besitz  einer  nicht  unbedeutenden 
literarischen  Bildung,  die,  wie  aus  mancherlei  Gründen 
leicht  erklärlich,  hauptsächlich  auf  der  Kenntnis  der 
klassischen  Autoren  und  der  Kirchenväter  fusste.  Dem- 
nach unterscheidet  Bugge  zwei  Hauptströme,  aus  denen 
die  Nordleute  ihre  Kenntnisse  schöpften:  einen  jüdisch- 
christlichen und  einen  griechisch-römischen. 
Nur  die  kritiklose,  abenteuerliche  Zeit  macht  es  er- 
klärlich, dass  die  ungleichartigsten  Elemente  in  der 
nordischen  Götter- und  Heldensage  zusammengeschmolzen 
werden  konnten.  Von  den  Christen  im  Westen  nahmen 
die  Nordleute  Vorstellungen  von  Christus  und  dem 
Satan,  von  Engeln  und  Heiligen  an.  Da  aber  die  Unter- 
weisung im  Christentum  Hand  in  Hand  ging  mit  der 
Einprägung  der  lateinischen  Grammatik  und  der  Lek- 
türe bestimmter  Schriftsteller,  vor  allem  des  Virgil, 
so  mussten  die;  nordischen  Scholaren,  ohne  sich  darüber 
ganz  klar  zu  werden,  mit  dem  Christentum  zugleich 
heidnisch-mythologische  Vorstellungen  aufnehmen.  Als 
Hauptquellen  dürften  hier  zu  betrachten  sein:  unter 
den  christlichen  Schriftwerken  die  lateinische  Bear- 
beitung des  Nikodemus-Evangeliums  —  wie  denn 
überhaupt  die  Evangelia  apoerypha  eine  von  Tag  zu 
Tag  mehr  geschätzte  Urkundensammlung  zur  Aufhel- 
lung kirchen-  und  kunstgeschichtlicher  wie  fachwissen- 
schaftlicher Fragen  wurden  — ,  die  wahrscheinlich  aus 
dem  8.  Jahrhundert  stammende  Vindicta  Salvatoris 
(in  Tischendorfs  Ev.  apoer.  ebenfalls  abgedruckt),  die 
Legende  vom  Kreuzesstamm  und  lateinische 
Hymnen  auf  das  Kreuz;  unter  den  heidnischen 
besonders  Kommentare  zu  Virgil,  die  Fabeln  des 
Hygin,  die  aufgebauschten  Erzählungen  des  Da  res 
Phrygius  und  Dictys  Cretensis,  einzelnes  aus 
Homer  —  und,  wie  wir  hinzufügen,  aus  Hesiod  — , 
die  Bibliothek  des  Apollodoros  und  die  Scholien  zu 
Lykophrons  Cassandra.  Jedenfalls  ist  es  von 
Bedeutung  zu  konstatiren,  dass  die  Werke,  welche  die 
mittelbaren  Quellen  zu  den  nordischen  Sagen  sind, 
bis  ins  7.  und  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
hinabragen. 

Von  Seite  34  an  beginnt  dann  Bugge  seine  sorg- 
fältigen Einzeluntersuchungen  mit  einer  Kritik  der 
Baldrsage,  die  uns  in  zwei  Hauptformen,  der  is- 
ländischen (eddischen)  und  der  von  Saxo  Grammaticus 
lateinisch  wiedergegebenen  dänischen  vorlegt  Die 
isländische  Form  des  Mythus  ist  nach  seiner  Meinung 
aus  mehreren  ihrem  Ursprung  nach  grundverschiedenen 


Elementen  zusammengesetzt,  und  das  eine  Hauptele- 
ment ist  das  christliche.  Baldr  ist  das  nordische 
Gegenspiel  zu  Christus  oder  vielmehr  er  ist  der  durch 
einige  Verkleidungen  in  die  nordische  Sagenwelt  ein- 
geschmuggelte Christus.  Baldr  ist  in  vorzüglichem  Sinne 
der  Schöne  unter  den  Asen,  und  in  christlichen  Le- 
genden und  Liedern  (Vgl.  auch  das  sogenannte  Kreuz- 
fahrerlied: „Schönster  Herr  Jesu")  wird  ganz  be- 
sonders gern  die  Schönheit  ChriBti  hervorgehoben. 
Baldr  wird  auf  Lokis  Anstiften  von  dem  blinden 
Hödr  mit  dem  Mistelzweig  getroffen  und  getötet. 
Dieser  Hödr  ist  der  blinde  Longinus  der  Legende, 
der  Christi  Seite  durchbohrt  und  von  einem  auf  sein 
Auge  fallenden  Tropfen  vom  Blute  des  Herrn  sein 
Augenlicht  wieder  erhält.  Wahrscheinlich  ist  die  ganze 
Erzählung  nichts  anderes  als  eine  Weiterbildung  von 
Ev.  Job.  19,  34-37,  bei  der  die  Worte  V.  35  iwQoxdf 
und  V.  37  öxpovxai  tU  «»'  iltxivttjaav  als  die  frucht- 
baren Samenkörner  erscheinen,  aus  denen  sich  im  Lauf 
der  Zeit  ein  ganzer  Stamm  legendarischer  Tradition 
entwickelt  hat  Da  mancherlei  Spuren  auf  eine  sehr 
frühe  und  südliche  Entstehung  dieser  Longinuslegende 
hinweisen,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  aus  dem 
Baidermythus  herübergenommen  worden  sei.  Eher  mag 
sie  den  umgekehrten  Weg  gegangen  sein.  Auch  der 
Mistelzweig  ist  aus  mittelalterlichen  Erzählungen 
von  Jesu  Kreuzigung  in  den  Baldrmytbus  aufgenommen; 
wenigstens  berichtet  eine  frühe  Ueberlieferung  aus  dem 
westlichen  England,  das  Kreuz  des  Erlösers  sei  aus 
einem  Mistelzweig  gemacht  worden.  Baldr  träumt  vor 
seinem  Tod  schreckliche  Träume;  wer  möchte  sich  da 
nicht  an  die  tiefernsten  prophetischen  Worte  Christi 
erinnern,  in  denen  er  sein  Geschick  vorausagt?  Loki, 
der  den  blinden  Hödr  zu  seiner  unheilvollen  Tat  an- 
treibt, ist  der  Lucifer,  der  Satan  prineeps  des  christ- 
lichen Mittelalters,  über  dessen  Namen  und  Gebahren 
Bugge  S.  54  manches  weniger  Bekannte  zu  berichten 
weiss.  —  Baldr  fährt  wie  Christus  zur  Hölle;  wie  der 
Teufel  so  wird  auch  Loki  als  der  Missetäter  gebunden. 
Nur  die  Art,  wie  dies  geschieht,  zeigt  keine  Verwandt- 
schaft mit  der  Erzählung  von  der  Fesselung  des  Teufels 
bei  Christi  Höllenfahrt  Auch  das  Weinen  der  Natur 
über  Baldrs  Tod  weist  auf  christliche  Vorbilder  hin; 
das  ältest  nachweisbare  Zeugnis  für  diesen  sinnigen 
Zug  hat  der  Verfasser  in  der  10.  Homilie  Gregors  d.  Gr. 
aufgefunden.  Die  Erde  bebt  bei  Christi  Tod;  ebenso 
zittern  alle  Lande,  als  das  Schiff,  worauf  Baldrs  Leiche 
liegt,  vom  Strande  abgestollen  wird.  Doch  wie  Christus 
die  Verwesung  nicht  geschaut  hat  und  der  Glaube  an 
seine  Wiederkehr  die  Herzen  immer  und  immer  wieder 
1  bewegt,  so  heißt  es  auch  von  Baldr,  dass  er  einst 
'  siegreich  von  Hei  zurückkehren  und  dann  ein  neues 
j  Reich  des  Friedens  seinen  Anfang  nehmen  wird. 

Fassen  wir  alle  diese  übereinstimmenden  Züge  zu- 
sammen, so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  die  Schluas- 
folgerung,  die  Bugge  S.  69  zieht,  im  ganzen  viel  Be- 
stechendes hat:  dass  der  Baldcr  der  isländischen  Quellen 
mit  Christus  identisch  ist  und  dass  sich  der  Baldr- 
mythus,  wie  er  in  Gylfaginning  und  Völuspa  erscheint, 
mittelbar  auf  Erzählungen  und  Dichtungen  englischer 
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Christen  von  Christus  gründet  Als  eigentliche  Quellen 
dürften  hauptsächlich  das  apokryphe  Nikodemus-Evange- 
lium sowie  einzelne  zum  Teil  missverstandene,  zum  Teil 
ausgedeutete  Züge  im  Matthäus-  und  Johannesevange- 
lium zu  betrachten  sein. 

Mit  dieser  Herleitung  erklären  sich  aber  noch  gar 
manche  Züge  im  Baldrmythus  nicht.  Warum,  so  fragen 
wir  mit  Recht,  fehlt  das  Kreuz  so  gänzlich  im  Baldr- 
mythus ?  Die  Antwort  darauf  soll  uns  die  Betrachtung 
der  dänischen  Sage  von  Hotherus  und  Balderus  geben. 
Bugge  zielt  in  diesem  S.  83  beginnenden,  aber  in  dem 
uns  vorliegenden  l.  Heft  nicht  zum  Abschluss  gelangen- 
den Abschnitt  darauf  hinaus,  die  dänische  Sage  mit 
der  nachhomerischen  vom  trojanischen  Helden  Paris, 
der  den  Achilles  tötet,  in  Verbindung  zu  bringen ;  mit 
welchem  Rechte,  können  wir  jetzt  nicht  entscheiden. 
Jedenfalls  ist  das  Gebiet,  das  Bugge  hier  betritt,  ein 
mindestens  ebenso  schwieriges,  wenn  nicht  noch  schlüpf- 
rigeres, als  dasjenige  der  mittelalterlichen  Traditionen, 
durch  das  er  sich  im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung 
hindurchzuarbeiten  hatte;  aber  selbst  wenn  wir  hier 
seinen  Ausführungen  nicht  immer  gläubig  zu  folgen 
im  Stande  wären,  wollen  wir  ihm  die  Anerkennung  nicht 
versagen,  dass  er  nach  Bang  der  erste  ist,  der  sich 
in  diesen  Urwald  hineinwagt,  in  der  treuen  und  mann- 
haften Absicht,  das  Dickicht  zu  teilen,  die  Wege  zu 
ebnen  und  dem  Sonnenlichte  der  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis wo  nur  immer  Eintritt  zu  verschaffen.  Was 
uns  Bugge  bringt,  ist  einem  kostbaren  Most  zu 
vergleichen;  die  Gärung  wird  nicht  ausbleiben  — 
aber  unter  dem  Kampfe  der  Geister  reift  still  der 
klare  Wein. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  der  Anerkennung  und 
des  Dankes  dem  sorgfältigen  Uebersetzer  des  norwegi- 
schen Originals,  Herrn  Dr.  Brenner  in  München. 

Darmstadt 

Ferdinand  Bender. 

Französische  Dorfgesehichten  von  Paria  Korigan. 

Die  mächtige  Strömung  des  Naturalismus,  welche 
den  modernen  französischen  Roman  so  überwiegend 
beeinflusst,  kann  dennoch  keinen  Anspruch  machen 
auf  unbedingte  Ausschließlichkeit  ihrer  Herrschaft. 
Neben  dieser  Hauptströmung,  die  mit  allem  Getöse 
siegreichen  Kampfes  einherrauscht,  bricht  sich  leise 
und  kaum  beachtet  eine  neue  Richtung  Bahn  —  man 
darf  sie  eine  neue  Richtung  nennen,  denn  die  Dorfge- 
schichten der  George  Sand  sind  ganz  anderer  Art  und 
betrachten  ihr  Objekt  durch  ganz  besonders  geschliffene 
Gläser  —  deren  frische  Ursprünglichkeit  und  poetische 
Naturwahrheit  vielleicht  ein  willkommenes  Gegenge- 
wicht bergen  dürften  gegen  eine  drohende  Verwilderung 
der  Kunst,  die  zu  vergessen  scheint,  dass  das  erste 
Gesetz  aller  echten  Kunst  die  Schönheit  ist. 


Die  Dorfgeschichte  sucht  auch  das  Volk  auf,  aber 
nicht  in  seiner  rohen,  abschreckenden  Natur,  wie  sie 
der  Zusammenstoß  der  niedrigsten  Elemente  in  der 
Großstadt  hervorbringt;  sie  folgt  ihm  vielmehr  in  seine 
wahre  Heimat,  wo  es  sich  nach  vielen  Seiten  hin  aus- 
leben kann  in  seiner  Eigenart,  wo  der  Entwickelung 
des  Einzelnen  ein  weiterer  Spielraum  geblieben  als  in 
dem  überfüllten  Gedränge  der  Stadt  So  scheint  sich 
allmählich  eine  neue  Art  der  Dorfgeschichte  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  heranzubilden;  eine  Dorfgeschichte, 
die  in  ihter  frischen,  echt  volkstümlichen  Weise  bisher 
vernachlässigte  poetische  Elemente  zur  Geltung  bringt : 
Innigkeit  und  Einfachheit  bei  Tiefe  und  Naturwüchsig- 
keit der  Empfindung,  für  welche  sie  den  frischen, 
naiven  Ton  einfach  menschlicher  Darstellung  zu  finden 
weiß,  in  einer  Sprache,  die  aus  dem  Reichtum  des 
Dialekts  einen  Schatz  von  bilderreichen  Ausdrücken, 
Bildern  und  Gleichnissen,  wie  sie  der  Naturmensch 
seiner  Umgebung  entlehnt  und  ihnen  dadurch  den 
Stempel  der  Unmittelbarkeit  aufdrückt,  zu  Tage  fördert. 
Die  oft  so  arm  gescholtene  französische  Sprache  über- 
rascht durch  diese  Fülle  aus  ursprünglichem  Quell  ge- 
schöpfter malerischer  wie  dichterischer  Ausdrücke, 
welche,  sobald  sie  Einlass  gefunden  in  die  Literatur, 
diese  in  ungeahnter  Weise  bereichern  können. 

Die  Nouvelh  Revue,  die  sich  in  ihrer  vielseitig 
liberalen  Weise  ein  besonderes  Verdienst  um  die  Pflege 
dieser  volkstümlichen  Darstellungen  erwirbt,  bringt 
neben  Glouvet,  dessen  hervorragender  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  hier  schon  gedacht  ist,  kleinere  Er- 
zählungen im  Volkston  von  Herrn  Paria  Korigan, 
welche  sich  durch  das  poetisch  Ergreifende  des  Inhalts 
bei  schlichtester  Form  der  Darstellung  auszeichnen. 
„Redls  de  la  Ltt(otte,  Paysanneries"  ist  der  gemein- 
same Titel.  Jede  dieser  Erzählungen  bietet  ein  abge- 
rundetes Bild  aus  dem  Leben  des  Volkes.  Naiv,  herz- 
lich, bewegt  sie  sich  in  dem  geistigen  Rahmen  der 
Erzählenden.  Vorwiegend  spricht  das  Herz,  das  seine 
Größe  in  sich  selbst  trägt,  und  zu  seiner  Entfaltung 
nicht,  wie  der  Geist,  äußere  Einwirkung  bedarf.  Seine 
Poesie  spricht,  wie  aus  jeder  Tat,  so  auch  aus  jedem 
Wort,  das  sich  so  leicht  zum  ausdrucksvollen  Bilde 
gestaltet.  Tränen  werden  zur  pluie  d'amertume;  das 
Wasser  im  alten  Brunnen  ist 

„fratchc  en  tont  tempa,  et  llmpide  au  posaihle,  cotnmn 
gouttea  de  roee>  ä  la  matinee  quand  l«a  fleurs  et  lea  herbes 
des  cfiampa  ont ,  de  par  le  boo  Dien,  leur  ration  de  beWM 
(boisson)  da  ciel." 

Im  Gespräche  der  Liebenden  in  der  vorletzten  Er- 
zählung „La  fille  qui  pend  qui  veut  la  pendre"  heißt  es: 

„To  n'  mürites  paa  ce  que  j'va«  te  dire,  mauvais  gar* , 

uiaia  j'si«  une  bonne  rille,  va*  et  pia,  j'al  tant  d'amitie 

pour  t«1.  Comment  donc  que  9a  vient  comme  va,  et  que  je 
pense  ü  tö,  en  tout  temps,  tout  le  jour  durant,  et  la  nuit 
en  rf've. 

Thomaa  la  regarda  leg  «juilg  brillanta  de  Joie  de  la  ouir 
lni  dire  ces  parolea  de  friandise  d'amour.  0!  ma  Fanchette, 
qu'il  dit,  ne  trouvant  neu  de  pus.  Leg  hommea,  \m  "'est 
point  dcllcat  de  la  langue,  ni  du  cusur,  com  nie  nous  autre«, 
monaieur  Korigan!" 

„0  la  Chance,  c'eat  ca  qui  arranee  tout  dans  c'  monde  I 
Lea  chaneardu  sout  ben  chaueard»,  d'avoir  de  la  chanecü" 
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so  schließt  die  Erzählerin  diese  frische,  heitere  Dorf- 
geschichte. 

Die  folgende  ,,L'ab<nidonnee»  ist  ein  tieftrauriges 
Bild  einer  armen  Verlassenen ;  vom  Geliebten  betrogen, 
vom  Vater  verstoßen,  sucht  sie  den  Tod  im  Wasser. 
Doch  die  Lucotte  rettet  und  pflegt  und  verbirgt  die 
Unglückliche  mit  einer  hingebenden  Gate,  die  um  so 
tiefer  wirkt,  weil  sie  ihr  als  ganz  selbstverständlich 
erscheint.  Der  tragische  Schluss,  der,  wenn  auch  durch 
einen  äußeren  Zufall  herbeigeführt,  doch  innerlich  not- 
wendig ist,  rundet  das  Ganze  ab  zu  einem  tiefweh- 
mütigen, herzlich  ergreifenden  Stimmungsbild.  Die  Luft, 
welche  diese  Dorfgeschichten  durchweht,  ist  so  rein,  so 
einfach,  so  urnatürlich  noch,  als  gäbe  es  keine  großen, 
sozialen  Konflikte  in  der  Welt,  als  sei  nie  eine 
französische  Revolution,  nie  eine  Notwendigkeit  dazu 
da  gewesen. 


Berlin. 


M.  Benfey. 


Kleine  Rundschau. 

„Witzlav  im  Engeo."  Tranerspiel  in  5 
Heinrich  Krnse. 

LeipzJ«  1881.    8.  Htrxel. 

Es  ist  in  unserer  entschieden  undramatischen  und 
—  noch  mehr!  —  der  Produktion  auf  diesem  Felde 
nicht  eben  günstigen  Zeit  ein  Erfolg,  mit  dem  wir 
rechnen  dürfen,  wenn  ein  Stück  mehrere  Auflagen  er- 
lebt. Etliche  Produktionen  unsres  Autors  haben  bereits 
dieses  Glück  gehabt;  eine  von  den  zehn  hier  genannten 
Nummern  erscheint  in  vierter,  eine  in  dritter  und  zwei 
in  zweiter  Auflage.  Kruse  ist  durchaus  Trauerspiel- 
dichter, überwiegend  auf  historische  Stoffe  gerichtet;  in 
den  zu  dem  jetzt  vorliegenden  nächst  verwandten  Kreisen 
bewegt  sich  unter  den  ersten  der  „Wullenwever.14 

„Witzlav  von  Rügen"  dreht  sich  um  eine  welt- 
geschichtliche Streitfrage,  die  zu  ihrer  Zeit  über  ganz 
Europa  hingegangen  ist,  zumeist  in  schweren  Er- 
schütterungen: es  ist  der  Widerstreit  der  altfeudalen, 
allmählich  zum  Weichen  bestimmten  Herren-  und  Fürsten- 
macht gegen  die  neu  aufstrebenden  Städterechte.  Wir 
stehen  eben  in  den  Zeiten  seines  heftigsten  Wogens,  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  und  auf  dem  für  diese 
historische  Phase  besonders  charakteristischen  Boden 
Norddeutschlands.  Das  Motiv  ist  glücklich  gewählt.  Sind 
ja  jene  Handelsstädte,  die  sich  im  weltberühmten 
Hansabund  zusammentaten,  gerade  damals  zum  Gipfel 
des  Reichtums  und  der  Macht  emporgestiegen;  und 
haben  die  bedeutendsten  von  ihnen,  nicht  das  an  die 
Spitze  gestellte  Lübeck  allein,  förmlich  Geschichte  ge- 


macht So  ist  Stralsund,  wo  der  entscheidendste  Teil 
der  Handlung  spielt,  eine  der  gewaltigen,  eben  am  be- 
harrlichen Aufbau  jener  Größe,  die  zwei  Jahrhunderte 
später  dem  riesigen  Kriegshelden  Wallenstein  mit 
glänzendem  Erfolg  zu  trotzen  wagte. 

Also  Stadt  und  Fürst!  Die  Stadt  als  Siegerin,  und  der 
Rugard,  die  Stammburg  der  Herren  von  Rügen  und  Pom- 
mern, zerstört.  Die  zwei  sich  befehdenden  Zeitgedanken 
verkörpern  sich  in  Witzlav,  den  ein  schweres  Geschick 
zum  letzten  sei  nes  Stammes  macht,  da  das  einzige  geliebte 
Söhnchen  im  Krieg  umkommt;  und  in  Arnold  Branden- 
burg, dem  ältesten  Bürgermeister  der  Stadt,  für  die  er 
das  lieben  opfert.  Der  erste,  der  Poesie  zugetan,  ist 
eine  schwankende  Natur;  die  Edclleute,  seine  Helfer, 
zumeist  leichtsinnig  unzuverlässiges  Volk,  während 
einzelne,  die  tiefer  sehen,  mit  der  Stadt  halten  oder 
doch  nur  aus  Pflichtgefühl  beim  Fürsten  ausharren.  So 
sein  Kanzler,  eine  anziehende  Gestalt.  Der  städtische 
Gegner  indessen,  eine  etwas  rauhe,  aber  grundbrave  und 
gediegen  thatkräftige  Natur,  lebt  und  webt  nur  für  sein 
geliebtes  Gemeinwesen;  der  Mensch  geht  voll  im  Bürger 
auf,  und  seine  eiserne  Hand  hält  die  Städter  zusammen 
und  aufrecht,  die  in  den  verschiedensten  Nüancen ,  von 
den  zaghaften  und  trägen  oder  gar  verräterischen 
Geschlechtern  und  Ständen  bis  zu  den  urkräftigen  und 
derb  selbständigen,  vorgeführt  sind,  unter  den  letzteren 
voran  die  Fischer  und  Strandträger.  Das  tragische 
Ende,  menschlich  innig  bewegend,  spitzt  sich  zu  in  der 
Szene,  als  die  zwei  Leichenzüge  des  jungen  Fürsten  - 
sohnes  und  des  alten  Bürgermeisters  in  den  Straßen 
der  Stadt  sich  begegnen  und  der  gebrochene  Fürst,  der 
nur  noch  Bürger  sein  will,  um  ein  Asyl  in  der  Stadt 
bittet,  wo  er  sterben  will. 

Da  und  dort  ist  zur  mildernden  Abwechslung  des 
Tones  ein  Stück  Humor  eingeflochten,  das  Ganze 
übrigens  streng  gemessen,  nicht  hoch  pathetisch  ge- 
halten; der  Sinn  gesund.  Die  Handlung  läuft  rasch 
und  konsequent  ab;  die  Verse  sind  sehr  korrekt,  mit 
großer  Sorgfalt  gebaut.  Das  Stück  wendet  grade  so 
viele  theatralische  Mittel  auf,  als  es  bedarf;  es 
sich  leicht  aufführen  lassen. 


Zürich. 


J.  J.  Honegger. 


Msässisdie  Sprichworter. 

Wir  geben  hier  eine  Reihe  von  Sprichwörtern 
und  landesüblichen  Redensarten  aus  dem  Elsass,  die 
wir  aus  dem  Munde  des  Volkes  entnommen  haben  und 
die,  so  viel  uns  bekannt  ist,  durch  den  Druck  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Als  einen  Beitrag  zur 
elsässischen  Volksmundart  dürften  dieselben  den  Lesern 
nicht  unwillkommen  sein. 


1.  „Der  Win  isch  drei  Manns win.i:  Der  Dreimänner- 
wein  ist  so  schlecht  und  heißt  so,  weil  man  dazu  drei 
Männer  braucht:  einen,  der  ihn  trinken  soll;  einen 
der  diesem  den  Wein  in  den  Mund  giesset;  und  einen, 
der  den  Trinkenden  festhält,  damit  er  nicht  fortlaufe 
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(Variante:  aus  der  Haut  springe).  (Erklärung  von 
Professor  Dr.  August  Stöber.) 

2.  „Wenn  e;  Bettelmann  ufs  Pferd  kummt,  ze  ritt 
cr's  ze  tot."  Variante:  Wenn  e  Bettelmann  ufs  Pferd 
kummt,  ze  ritt  er  dem  Edelmann  ze  wett.  (Sinn  :  Ein 
Bettler,  wenn  er  reich  wird,  verwandelt  sich  in  einen 
Verschwender.) 

3.  „E  gueti  Küeh  deckt  alli  Armüet  züe."  (Sinn: 
Für  arme  Leute  ist  der  Besitz  einer  Kuh  eine  kost- 
bare Erwerbsquelle.) 

4.  „E  güeter  Nochber  isch  besser  als  e  wyter  Friend." 
(Sinn:  In  der  Not  ist  nahe  Hilfe  besser  als  ferne.) 

5.  ,3  Vater  kann  siewenerlei Kinder  han."  Variante: 
E  Vater  erzeiht  (erzieht)  ninerlei  (neunerlei)  Kinder. 
(Sinn:  Die  Geschwister  können  einander  ganz  ungleich 
sein,  obwol  sie  einen  und  denselben  Vater  haben.) 

6.  „Der  Sack  isch  de  Bändel  nit  wert."  (Sinn:  Es 
ist  nicht  der  Mühe  wert,  um  einer  geringfügigen  Sache 
willen  viel  Aufhebens  zu  machen.) 

7.  „Wenn  i  e  Grosche  will,  ze  müess  i  mi  bücke." 
(Sinn:  Man  muss  sich,  um  etwas,  auch  das  Gering- 
fügigste, zu  erlangen,  die  Arbeit  nicht  verdrießen 
lassen.) 

8.  „S'isch  wie  wenn's  der  Büettel  uf  der  Drumm 
(Trommel)  hett"  (Sinn:  Es  ist  ein  öffentliches  Ge- 
heimnis.) 

9.  „We  mer  Bürj  (Bürge)  soll  sin,  ze  soll  mer's 
für  e  Schoppe  Win  sin,  aber  glich  's  Geld  eruszeije 
(herausziehen)  un  ne  bezahle."  (Sinn:  Man  soll  nur  für 
kleine  Summen,  nicht  aber  für  groüe,  Bürgschaft  leisten 
und  bereit  sein,  das  Geld,  für  das  man  sich  verbürgt, 
ohne  Reue  zu  bezahlen.) 

10.  „Un  wenn  e  Hus  isch  so  gross  wie  der  Rhin, 
ze  passt  doch  nur  ein  Frau  drin."  Variante:  E  Hus,  so 
gross  wie  der  Rhin,  ghört  nur  eini  Frau  drin.  (Sinn: 
Doppeltes  Frauenregiment  taugt  nicht  in  einem  Hause.) 

11.  „S'isch  ken  Hochzit  noch  so  klein,  dass  nit 
einer  führt  e  Brietel  (Bräutlein)  heim."  Variante:  S'isch 
ken  Hochzit  noch  so  klein,  oder  es  führt  einer  e 
Brietel  heim.  (Sinn:  Eine  Hochzeit  zieht  eine  andere 
nach  sich) 

12.  „Wo  e  Schild  isch,  do  isch  au  e  Wirtshus." 
(Sinn:  Jedes  Ding  hat  sein  Wahrzeichen.) 

(Aus  der  Litersrischin  Beilage  zur  Gemeindeseitung  für  Klaus* 
Lothringen,  mit  Genehmigung  der  Verwaltung.) 


Saurer  Wein. 

0  weh  du  arger  Wirt  im  Schwan! 
Mein  Herze  schwimmt  in  Trauer. 
Wie  ist  dein  Kind  so  wolgetan, 
Wie  ist  dein  Wein  so  sauer! 
Ach,  wenn  sie  eine  Kanne  bringt, 
So  gleicht  sie  einem  Engel, 
Der  ßilsenkrant  und  Nesseln  schwingt 
Statt  duft'ger'  LilienBtengel. 
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Als  Muhamed,  der  Muselman, 

Den  Rebensaft  verboten, 

Hat  er  gewiss  zuvor  im  Schwan 

Getrunken  deinen  Roten. 

Hier  ist  das  Zechgeld;  streich'  es  ein 

Und  schone  deine  Kreide. 

Mein  Name  neben  solchem  Wein, 

Das  wäre  mir  ewig  leide. 

Fahr  wol,  du  mit  dem  goldnen  Haar 

Und  mit  den  Kirschenlippen! 

Wie,  Mädel,  willst  du  am  Ende  gar 

An  meinem  Becher  nippen? 

So  trink'  ihn  aus  bis  auf  den  Grund, 

Ich  hebe  meine  Fülle.  — 

Es  macht  der  schönste  Rosenmund 

Den  sauren  Wein  nicht  sttfte. 

Triest 

Rudolf  Baumbach.  •, 


In  den,  übrigens  vortrefflichen,  „ Literarischen  Skiaaen  für 
die  deutsche  Frauenwelt"  von  Dr.  Hermann  8tohn  lesen  wir 
den  Satz  (unter  Heinrich  Heine,  Seite  230):  „Einer  der  Ahnherren 
der  Familie  von  Geldern  (ans  der  Heine  bekanntlich  mütter- 
licherseits stammte)  hatte,  obschon  er  Jade  war,  von  einem 
der  Kurfürsten  von  Jülich -Kleve- Berg  wegen  eines  ihm  ge- 
leisteten Dienstes  den  Adelsbrief  erhalten.  "  —  Davon  weiss  kei- 
ner von  Heines  ernsthaften  Biographen  du  Geringste,  höchstens 
liegt  es  Im  Interesse  der  jetzt  hocharistokratischen  Sippe  Heine», 
dem  grossen  Dichter  einen  adeligen  Stammbaum  zurechtzaflunkern ; 
aber  ein  deutscher  Literarhistoriker  sollte  doch  billig  wissen,  wie 
es  mit  der  Familie  van  Geldern  (nicht  von  0.)  stand. 


Von  dem  trefflichen  Biographen  Heinrich  Joseph  Collins 
—  Ferdinand  Laban  —  ist  eine  elegische  Dichtung  „Auf  der 
Haimburg"  erschienen.  Die  „Heimburc"  ist  die  bekannte  Ruine 
neben  dem  heutigen  Städtchen  Haimborg  (Hainburg)  in  Nieder- 
osterreich.  Dort  soll  dem  Nibelungenliede  zufolge,  Kriemhild 
auf  ihrer  Hochseitsreise  ins  Hunnenland  eine  Nacht  angebracht 
haben.  Der  Dichter  versenkt  sich  In  poesievolle  Reminiscenzen 
an  Jene  Tage  und  klagt  über  die  schlimme  Veränderung  der 
Zeiten,  besonders  aber  über  die  Unterdrückung  des  Deutachtums 
in  Ungarn.  Bemerkenswert  ist  die  ungemein  elegante  Aus- 
stattung de«  Büchleina.  —  Wien,  K.  Konegen. 


Von  Marius  Fontane's  grossartig  angelegter  Universal- 
geschichte erscheint  jetzt  endlich  der  aweite  Band,  welcher  die 
Geschichte  der  Perser  umfasst :  „Lea  Iraniens»  -  Paris,  A. 
Lemerre.  -  7,60  Fr. 


Eine  sehr  schone  Uterarische  Frucht  der  bosnischen 
Occupntion  sind  die  „Kriegs-  und  Friedensfahrten"  von  Dr. 
Konrad  Ritter  v.  Zdekaner  (Wien  und  Teaehen  1881,  Karl 
Prochuka),  ein  gläuzend  ausgestattetes  Werk  in  swel  Bänden, 
du  übrigens  ausser  den  fesselnden  Schilderungen  aus  dem  Leben 
nnd  Treiben  der  Bosniaken  im  Krieg  und  im  Frieden  auch  inter 
ossante  Aufzeichnungen  Uber  spätere  Reisen  in  die  Schweis,  du 
südliche  Frankreich  und  nach  Belgien  enthält 

Von  Jean  Milot's,  de«  Geheimschreibers  des  Hersogs  von 
Burgund  Philippe  le  Bon,  Vle  de  8te.  Catherine  d'AleJtandrie" 
veranstaltet  die  Verlagshandlung  von  Georges  Hurtrel  in  Pari» 
(Rue  d'Aaesa  35)  einen  glänzenden  Neudruck.  Der  gar  zu  un 
moderne  und  unverständliche  Text  ist  von  Marius  Lerpet  dein 
modernen  Französisch  näher  gebracht  worden.  Ein  höchst  int« 
ressantea  Werk  der  älteren  französischen  Literatur. 


Ein  hübsches  Sittenbild  ans  dem  jüdischen  Familienleben 
ist  D.  Ehrmanns  Erzählung  „Die  Tante"  (Wien  1881,  A. 
Holder)  —  aber  auch  nicht  mehr  als  ein  Sittenhild,  denn 
Handlung  und  Charakter  sind  allzu  unbedeutend. 
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Von  Friedrich  Bodenstedt»  „Mirza-Schaffy"  ist  die 
KU.  Auflage  erschienen.   Gratulamur!  —  Berlin,  Decker. 


Von  Hermann  Rollctts  schönem  Werke  „Die  Goethe- Bild - 
niüer.  8  IL    en'",Ch  d'°  *****  Ucteraa*'     W,CD*  BrM 


Das  „latitnto  Lomhardo  di  scienze  e  lettere"  in  Mailand 
hat  einen  Preis  von  8001)  Lire  für  die  beste  Biographie  Leonardo 
da  Vinci 's  auageschrieben.  Die  Arbeit  darf  in  italienischer, 
lateinischer,  französischer,  deutscher  oder  englischer  Sprache  ab- 
gefasst  sein;  die  Ablieferungsfrist  läuft  noch  vier  Jahre. 


Von  dem  ungewöhnlich  gut  aasgestatteten  malerischen 
Wanderbuch  durch  Skandinavien  und  Großbritannien  „Nordland- 
fahrten"  siud  die  13.  und  14.  Lieferung  erschienen,  welche  Wales 
umfassen.  —  Wir  lenken  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser 
wiederholt  auf  dieses  vortreffliche  Werk,  welches  an  künstlerischem 
Wert  der  bildlichen  Ausstattung  wie  an  Eleganz  der  Darstellung 
weitaus  den  Vorzug  verdient  von  vielen  ähnliehen  Schilderungen 
anderer  Lander.  —  Leipzig,  Hirt  &  Sohn. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  bat  Jaro  Pawel  geliefert  in  seiner  Schrift:  „Die 
literarischen  Reformen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Wien". 
Besonders  bemerkens-  nud  schätzenswert  durch  die  Ueberfiillc 
der  angezogenen  Literatur  und  durch  die  Klarheit  und  Gediegen- 
heit der  Darstellung.  Für  Literarhistoriker  von  Fach  unent- 
behrlich. —  Wien,  K.  Konegen. 


Aus  Zeitschriften. 

Alfred  von  Reumont  veröffentlichte  im  letzten  Hefte 
des  vorigen  Jahrganges  des  „Archieio  Stotico  Italiaito  eine  aus- 
gedehnte Studie  über  „GU  Ultimi  Stuardi,  la  Conteasa  dAlbany  e 
Vlttorio  Altflerl". 

Das  Organ  der  Budapester  Philologischen  Gesellschaft 
„lü/yetemcs  Philotogiai  Közlöny",  welches  von  der  sprach- 
wissenschaftlichen Commission  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  und  von  den  Universitäts-Profes- 
soren  F.mil  von  Thewrewk  und  Dr.  G.  Heinrich  redigirt  wird, 
brachte  in  einem  der  letzten  Hefte  von  August  Bergmann  eine 
längere  kritische  Abhandlung  über  die  Dichtung  Robert  Hamer- 
linifs  „Ahaaver  In  Rom".  Dasselbe  Heft  publlzirt  eine  gelungene 
ungarische  Uebersetzung  der  Voas'schen  Idylle  „Der  siebzigste 
Geburtstag"  im  Metrum  des  Originals,  nud  eine  eingehende 
Besprechung  der  ungarischen  Uebersetzung  des  bürgerlichen 
Eiios  „Hermann  und  Dorothea"  von  Goethe.  Die  schwache 
Version  rührt  von  Stefan  Hegedüs  her. 

Karl  Witte  fertigt  in  Nr.  12  (1981)  des  „Literaturblatte« 
liir  germanische  und  romanische  Philologie*  die  abscheuliche 
Manier  Scartazzlnl's  gründlich  und  würdig  ab,  mit  der  Jener  un- 
höfliche Schweizer  gegen  die  Persönlichkeiten  der  von  ihm  kriti- 
fclrten  Danteforscher  loszieht  in  seinem  sonst  verdienstlichen 
Werke  „Dante  in  Germania." 


Unseren  zahlreichen  studentischen  Lesern  sei,  falls  sie  nicht 
schon  anderweit  Kenntnis  davon  erhalten ,  auch  unsererseits  aufs 
wärniBte  empfohlen  die  „8tndenten-Zeitung"  (Zentralorgan  für 
■UC  Studirenden  Deutschlands).  Ein  trefflich  redigirtes  Blatt, 
welches  ciue  Fülle  Interessanten  Materials  mit  -  Billigkeit  (pro 
Quartal  1,20  M)  zu  vereinen  weiß.  Dio  wöchentlich  erscheinende 
/.eitung  hat  einen  durchaus  noblen,  musischen  Anstrich.  —  Verlag 
von  J.  Schäfer  in  Berlin. 


In  Nr.  58  des  Mneteenth  Century  3  Aufsätze  (von  Sir  James 
Paget,  Professor  Owen  und  Dr.  Wilks)  über  Vivisektion. 


Gedruckter  Unsinn. 

,,Die  Schleswig-Holsteiner  haben  im  Winter  164S/49  eiue 
seetüchtige  und  kampfbereite  Marine  geradezu  aus  dem  Boden 
gestampft."  —  Vossische  Zeitung  1881,  Nr.  540. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl) 

E.  G.  d'Anglar:  Les  Semite«  et  le  Semitismc  aux  points 
de  vne  ethnographique,  rcllgleux  et  politique.  —  Paria,  Maison- 
neuve.   3  Fr. 

Carl  Beyer:  Deutsche  Poetik.  Theoretisch-praktisches 
Handbuch  der  deutschen  Dichtkunst.  1.  Band.  —  Stuttgart, 
Göschen.    12  M. 

Louis  Blanc:  Dlaconn  politiquea.  (1847—1881.)  —  Paris, 
Ballllere.    7,50  Fr. 

Edwin  Bormann:  Mel  Leibzig  low'  ich  mir)  Nagelnde 
Hoesieen.  Mit  20  Uolzschnidde.  —  Leipzig,  A.  G.  Liebeskind. 
1,50  M. 

F.  W.  von  Ditfurth:  Dio  historisch-politischen  Volks- 
lieder dea  dreißigjährigen  Krieges.  Herausgegeben  von  Karl 
Barlach.  —  Heldelberg,  Winter.    12  M. 

Wilhelm  Grimm,  herausgegeben  von  G.  Hinrichs.  2.  Band. 

—  Berlin,  Dümmler.    10  M. 

Edmond  de  Goncourt:  La  Faustin.  —  Paris,  Charpentier. 
3,50  Fr. 

Wilhelm  Jordan:  Homers  Rias,  fibersetzt  und  erklärt. 

—  Frankfurt  a.  M.,  Selbstverlag.   5  M. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen.  — 
7.  Band.  —  Berlin,  A.  Duncker.    10  M. 

Heinrich  Laube:  Gesammelte  Schriften.  16.  Baad.  Erinne- 
rungen (1841—1881).  —  Wien,  Braumüller.  4  M. 

A.  Lindner:  Das  Rätsel  der  Fraueneeele.  3  Novellen.  — 
Berlin,  Hanow.  3  M. 

Wilhelm  Mannhardt:  Gedichte.  Mit  einer  Lebensskizze 
des  Dichters.  —  Danzig,  Seheinert.  2  M. 

F.  Maorice:  La  politique  exterieure  de  ia  Republique 
francaise.  —  Paris,  Germ.  Bailiiere.  3,50  fr. 

Rene*  Menard:  La  vie  privee  dea  anciens.   II.  Band.  — 

Leon  Metcbnikoff:  L'Empirc  Japonaia. — Paris,  Ernest 
Leroux.   30  Fr. 

C  Neumann:  Geschichte  Roms  während  des  Verfalls  der 
Republik  Vom  Zeitalter  des  Scipio  Aemiliaous  bis  su  Sulla'a 
Tode.  -  Breslau,  Koebner.  12  M. 

George«  O  h  n  e  t :  Lc  maltre  de  forges.  —  Paria,  Ollendorff. 
3,60  fr. 

Georges  Per  rot  und  Charles  Chlpiez:  Hlatoire  de  l'art 
dans  l'antlquite.  1.  Band:  L'Egypte.  —  Paris,  Hachette.  30  fr. 
Conrad  von  Prettwitz-Gaffron:  Lieder  und  Balladen. 

—  Reichenbach  i.  Schi.,  Uoefer.   0  M. 

M.  Rade:  Damasus,  Bischof  von  Rom.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Anfänge  des  römischen  Primats.  —  Freiburg 
i.  B  ,  Mohr.   4.80  M. 

Joseph  Reinach:  Los  recidivistea.  —  Paris,  Charpentier. 
3,50  Fr. 

Alfred  von  Reumont:  Vittorio  Colonna.  Leben,  Dichten, 
Glauben  im  XVI.  Jahrhundert.  —  Freiburg,  Herder.  4  M. 

R.  Rössler:  Gemütliche  Geschichten.  Humoresken  in 
scblesischer  Mundart  —  Berlin,  Janke.   2  M. 

F.  de  Saulcy:  Jerusalem.  —  Paria,  A.  Morel  k  Cie.  15  fr. 
Paris,  A.  Morel  4  Cie.  25  fr. 

Ludwig  Strackerjan:  Von  Land  und  Leuten.  Bilder  und 
Geschichten  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg.  —  Oldenburg,  Schulze. 
2  M. 

Paul  Stapf  er:  Goethe  et  aes  deux  chefs-d'teuvre  claasiques. 

—  Paria,  Fischbacher.  3,50  fr. 

Eduard  Sonnhaber:  Walther  von  der  Vogelweide.  — 
Laibach,  Klcinmayer  &  Bamberg. 

„Carmen  Sylva":  Stürme.   Vier  Dichtungen  in  Versen. 

—  Bonn,  Strauß.  4  M. 

Pierre  Veron:  Ces  monstrea  de  femmes.  —  Paris,  C.  Lery. 
3,50  fr. 

Riehard  V ose:  Bergasyl.  Eine  Berchtesgadener  Erzählung. 

—  Frankfurt  a/M.  Koenitaer.  4  M. 

J.  E.  Wackerneil:  Hugo  von  Montfort.  —  Mit  Abhand- 
lungen zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Sprache  und 
Metrik  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  -  Innsbruck  ,  Wagner. 
12  M. 

J.  Weidliog:  Schwedische  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation.  —  Gotha,  Schioessmann.  C  M. 

J.  E.  Wessely:  Lose  Blätter  aus  der  Kulturgeschichte.  — 
Berlin,  Hanow.    3  M. 
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ANZEIGEN. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Ton 

Alfred  Friedmann. 

18  Bogen  in  16.  eleg.  br.  AI.  3.-,  eleg.  geb.  M.  4.-. 
I  rthrili-  d»r  Preiset 

„Ks  liegt  um  ein  Baad  ganl  bedeutender  IrriMliet  Dichtungen  vor,  dla  «In  besonderes  Foruitalent 
out  &rftil>l»w»rme .  origineUer  Erfindung  un.l  riliantaenirelchera  AiuMkk  In  ab  b  vereinigen.  Aoaerdeui 
Mithatten  sie  Oberaus  gelungen»  Uebertragungi»»  dar  bedeutendsten  spanischen,  ItAlisnlarDen ,  englischen, 
itumhetni  Dichter,  und  geben  eo  gleichsam  oln»  Blutheules«  drr  Weltpoeale,  »I»  mvi  «I«  «teil  elw»  aU 
srjmasuag  tu  Schari  a  bekanntem  Warka  denken  könnte.  Wir  empfehlen  diu  Frledmann'eche  Buch  drr 
tau  besonderen  Beaeklaug  der  I*eser  "  Schlesiarhe  l'rraar  l»*il.    Nr.  817. 

„Dar  frohen  Lerche  au  vergleichen  iat  eio  Jüngerer  I'oet  der  von  einer  erstaunlichen  r'r'.duktkmskrafi 
&  Sei»  neueste*  Buch  betitelt  aleh  sclillchlwag :  ,,Uedl«hle"  Wie  dar  «eldintuernd»  Falter  flattert 
Slfrsd  Frtedmann  von  einer  Bloipe  mr  ander*»,  berauscht  sich  au  Ihren  Dullen  und  «legt  «Ich  dann  wieder 
i  behaglieh  Im  Sonnenglsna».  Deutsche  Innigkeit  und  roinaaisclis  Dcbeualnat  bUileu  to  diesen  Gsdlshteu 
nltche»  Amalgam."  Ilamburxrr  It. Torrn  IH81     Hr.  29». 

»11» r  elegant  ausgestaltete  Band  Ton  Gedichten,  deu  nna  dor  durch  eine  lange  Belli»  poetlacn<-r  Pro- 
'  uuati  Vaitaaaer  bietet,  se  leimet  aicb  durch  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Materie  In  boson- 
ana.  Ea  gibt  keine  Salt«  dea  rnsnschlichsn  Herren»,  dl»  hier  nicht  haraionlech  erklingt.  Tiefe 
meisterhafte  Behandlung  dar  Form  aind  diesen  neuen  Poesden  In  noch  höherem  Orade  eigen,  ala 
VTaa  daa  Gcjnotn  dea  Dichters  in  der  Heimat  und  in  der  Freude  In  Luit  und  Schmer»  bewegte, 
im  ut  ttwlla  in  anmuthiger,  tlwila  in  glühender  Sprache  wiedergegeben,  au  daaa  es  wieder  rum  Henau  aprtcht. 
Irwdtsaiia,  vsrsucht  akh  in  einer  Abtbeilung  »einer  neuesten  Dichtungen  in  neuen  Formen,  deren  nähere 
I  aterwebang  und  Würdigung  um  hier  au  weit  füllten  wurde,  auf  welche  wir  aber  dl*  Aufmerksamkeit 
uuaerer  Laaer  lenken  wollen.  Dia  ».iruafrllerien  Nachdichtungen  au*  der  frantoelachen ,  Italienischen  and 
•  iiüecben  Literatur,  dl»  dar  Autor  nna  guter  dem  Titel  .Ucberavtiungen*  gibt  verdienen  beaondere  Ancr- 
kcuuuag.  Ungern  varaagen  wir  aa  una ,  diejenigen  üediebl« ,  weiche  uns  in  der  vorliegenden  Sammlung 
'•esotjaers  angesprochen  haben,  hsrvorxuhebsn  und  einige  gaua  anzuführen.  Dia  „Uedtcbte  von  Alfred 
r  riedmaiin"  wenleu  ala  Featgeachcuke  ein»  willkommene  Gabe  »ein  und  durch  ihren  Gehalt,  wenn  langet  die 
restfreadeo  «oruber,  dauernde  Anregung,  Erhebung  und  Vergnügen  gessbreu." 

Wiener  Sonn-  and  BoatngwiUua;  1881.  Nr.  CO. 
„Alfred  Frirdmanu  ,  der  aich  durch  «or  schieden»  1} rieche,  episch»,  novellistische  und  dramatische 
Picktangw  bereit»  »Inen  Kamen  gamerht  hat,  tat  Jetit  mll  einem  Band«  „Gedichto"  hervorgetreten ,  welche 
Kiaeta  Huf«  aU»  Ehre  machen.    Er  beherrscht  die  Form  mit  grosser  Sicherheit.** 

Kölnische  Zeltoag  1MSI.  Nr.  MT. 
„Eiu  Dichter,  der  achon  in  jungen  Jahren  die  allgemaiue  Aufmerksamkeit  auf  aich  gelenkt,  glebl  in 
Jiaen  ebenso  formaolleodeten  wie  gedaDkaiirelchen  Gedichten  »ein  Beate»  und  Reifstes.  Wahrend  In  den 
■roheren  poetiachen  Schöpfungen  Friedmann»  die  Form  ruwelleu  hinter  dem  Gedanken  inruckataod  und 
etaas  kubn  atiftrat,  Manen  beide  in  diesen  echten  Wanderungen  „Duieha  Leben"  »owohl  wie  In  den  gelungenen 
l<eereeliuugen  aus  franaösischcn  ,  englischen  und  Italienischen  Dichtern  und  iu  den  Sonetten  und  Heise- 
t<Uera  auf  der  H6he  mod»n>ar  Lyrik.  Ea  geht  durch  dleae  Lieder  ein  origineller  Zog  kecker  Minne,  frohen 
D-Lagrna  und  schöner  Lsheusfreadlgkelt,  di  r  gegenüber  dem  pessimistischen  Uedankcnballast  neuerer  Dichter, 
«sicher  alle  Foeale  tu  erdrücken  droht,  «abihaft  wohlUiuend  wirken  miiae." 

Weeterisaan't  Monatikefte  1888.  Januar. 
..Ea  finden  aleh  in  diesen  Gedichten  »olcbe,  die  ein  beredte»  Zeuguiee  für  Friedmano'a  Begabung  ab- 
l'gea.  Gedieht» ,  die  mit  unserer  beeaern  ,  modernen  Lyrik  wetlfifern  können.    Maaa  au  halten ,  war  atet« 
"l  Sache.    Au»  dieeetn  neueateu  Werke  leuchtet  aber  hervor,  daaa  der  Dichter  nicht  bto»  durch 
ffene  Formen,  aoudern  auch  Im  echten  Liederton  aeinrn  Idaen  Aufdruck  iu  geben  vermag.  Den 
Gedichten  iat  eine  Reihe  von  Ueberaetr.ungeu  aua  dem  Euglkchen,  Frantoaiechen  und  IlaUeiuachen 
tat,  die  ebenso  aehr  für  dea  Ueberoeticere  FInduuga'Taleut,  wie  für  seine  geschickte  Spiacbbehandluiig 
'  -f".    Auaatattung  und  Druck  eutaprechen  den  Anforderungen  dea  guten  (teachinackea." 

Dcotscbe  Zellang.  Wien  1Ü81.  Nr.  3577. 
»Die  Dichtungen,  die  un»  hier  xtnn  eisten  Male  in  gUnteiulem  Gewands  gseannnalt  vorliegen,  recht- 
f<nigen  vonend»  den  bedeutenden  Kuf,  welchen  »Ich  der  Junge  Post  mit  seinen  bisher  erschienenen,  von  Kritik 
cid  FaUikun  ananahmaUsi  brifsBig  aufgenommenen  Werken,  worunter  wir  besoDdsrs  ,,S»til;.i".  „Merlin'-, 
.Orpheus",  , .Feuerprobe  der  Liebe*',  „LeMitsinnlgs  Lieder**,  „Lebeuainarchen**  und  den  apiachen  Hang  „Dia 
i'ertslin**  hervorbeben  wollen,  in  verhaltnissmaeeig  aehr  kurser  Zelt  erworbeo.  Die  Gedichte,  welche  sich 
dareb  gans  besonders  FormvoUsnduug,  dureh  edlen  Geschmack,  distiugulrte,  eine  hohe  unlveraeUs  Bildung 
vartathanda  Ausdruckawsiae t  durch  inniges  Gsrnüth  und  tiefe  Empllndung  auareiebneo,  athmen  eine  solche 
Falle  neuer  geistvoller  Gedanken,  iu  durchwegs  anmuthigrn,  graskieeu  Formen,  daaa  wir  mit  immer  regem 
Interesse  das  Buch  von  Anfang  I  i»  iu  Ende  leeeu,  l«i  sinaelnan  innehaltend,  um  deu  ganren  Zauber  einer 
seihstoUen  poetischen  Stimmung  auf  ans  einwirken.  In  uniersm  Innersten  aiukllngend  widerhallen  au  lassen, 
1*1  aadersn  wieder  langer  verweiletvl,  um  die  geniale ,  oft  gans  an  Heine  gemahnende  poetische  Uigenau 
oucMag  wschiusnipnuden.  Llabev.41 ,  mit  schmeichelnd  auseeu  Bandeu  halt  der  Dichter  una  gefangen,  und 
n  luigen  ihm  „durch'»  Leben"  In'»  Kelch  der  göttlichen,  allverklarendeu  Poesie;  sann  leitend  fuhrt  er  uns 
»■Ii  aber  Berg  und  Thal,  von  Laad  <u  Land,  fremd«  Weisen  boren  wir  erklingen,  und  still  aufhorchend 
lauschen  wir  den  seltsam  eigenartigen  Tonen,  die  er  seiner  zartbesaiteten  Leyer  iu  eulloeken  weiss ,  nach 
l<m  Wechsel  der  „Jahremeiten",  in  Leu-  and  Sommer-,  Herbst-  und  Winterliedern,  spiegelt  sich  der  Glanr 
lowier,  ton  dichterischer  Begeisterung  getragener  Geinuthalief«,  ein  hoher  Gedankenflug  In  eeinen  tadelioaen, 
iTai.uUeodeleu  Sonetten,  eine  hohe  Meisterschaft  im  Versbau,  eine  gewandte  Beherrschung  der  Sprache  in 
4»u  durchwegs  gelungenen  Uebertragnngsu  aua  fremden  Idiomen.  —  Diese  duftigen  Knuapen  und  Blütnen 
«i»es  jugeudfriachtn  poetischen  Geistes,  welche  uns  hier  in  gbuuteodeta  Gewände,  in  einer  von  feinainnigem 
-idimscte  »rügenden,  eleganten  äusseren  Ausstattung  vorliegen,  verdienen  den  Perlen  deutscher  Lyrik 
rlssburUg  an  die  Seile  fest  eilt  tu  werden.  Jedem  Freunde  gottbegnadeter  Poesie  seien  hiermit  Frledmaun's 
<>edlchta",  diese  originellen,  kaustleruvch  vollendeten  poetischen  Schöpfungen  wsrmstens  empfohlen.*4 

»ro»  Welt  184)1.  Nr.  7. 

Ein  stattlicher  Band,  ein  ttatUiehea  Gewaud  and  aach  ein  »unlieber  Inhalt.  Was  ans  dleae  Gedichte 
Mrfen,  darf  die  Aufmerkaamkeit  des  Leaera  Tur  abii  in  Auapnich  nehmen.  Kiue  feine  £mpflndung  und  ein 
asllet  blick  lassen  den  Dichter,  dar,  nebenbei  bemerkt,  die  süssere  Form  vollkommen  beberrsebt ,  Manches 
-ilasscbsn  und  srschaasn,  so  In  smpfangllchen  Geniütheru  nachklingen  mag.  In  dem  Abschnitt  j.Dureh'a 
l-eL«n"  begegnen  wir  manch  neuem,  trefflichem  Gedankeu  —  wir  citlreu  hier  nar  die  Gedichte:  „Noch  ein- 
„Prürang",  „Geh!",  nPaothel»aiu*r"  —  und  in  einigen  Liedern  Ist  aach  der  Votketon  auf  daa  Glück- 
liebsts  getrotTso,  so  namanüich  in  dem  antaothlgen  Bililchan  „Weltlaur*,  das  uur  noch  von  beratener  Compo- 
i.ut-ahand  in  mnaikallachen  Kähmen  gefaaet  tu  Warden  brancht«,  am  rasch  populär  in  werden.  Das« 
AJtred  Fritolmann  in  den  „L'eberaetsangen" ,  eine  der  werthvoUsteu  Ablheiluugen  des  dritthalb  hundert 
baitea  starken  Bandes,  ans  dem  für  una  noch  lange  nli'ht  ganallch  gehobenen  Schatze  fremder  Literaturen 
kfl  kundiger  Hand  marcli  koatbare  Perle  heraufgeholt ,  ••<!  sehliesaUch  noch  mit  verdienter  Anerkennung 


Einzelne  wissenschaftliche  Werke,  sowie 
ganze  Bibliotheken  kauft  stets  per  Casse 
Wilhelm  Issleib,  Berlin  SW. 
 Wilhelmstrasse  124. 

Lord  Byron, 

eine  Autobiographie  nachTagebüchcrn 
und  Briefen.  Mit  Einleitung  und  Er- 
läuterungen von  Dr«  Kduard 
aEngels  —  Preis  brochirt  IL  5,00, 
elegant  gebunden  mit  Goldschnitt  und 
Deckelpressung  M  7,00. 

Das  vorliegende  Werk,  von  cintim  aus- 
gezeichneten Kenner  Byrons  und  der  eng- 
lischen Sprache  geschrieben,  giebt  über  den 
ganzen  Lebensgang  ByronB  von  der  Wiege 
bis  aom  Grabe  nichere,  auf  authentiiMsben 
Quellen  beruhende  Nachrichten,  zum 
grSssten  Thell  nach  dessen  eigenen  Auf- 
zeichnungen. Das  Werk  ist  daher  ein 
nothvrendiger  ErgUnzuugsband  zu  By- 
rons Werken,  sei  eB  welche  Ausgabe  es 
wolle,  und  dürfte  daher  in  keinem  Bücher- 
schranke  fehlen. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
Minden  i.  W.  J.  C.  C.  Bruns 

Verlagsbuchhandlung. 

Die  Unterseicbnete  beehrt  sich  anzuzei- 
gen, daa»  sie  einen 

EötlisciieE  Conversations  -  AbeDfl 

am  Freitag  Abend  von  6  —  tu  Uhr 
verbunden  mit  LectQre  erftflact. 

Da»  Honorar  beträgt  20  Mark  viertel- 
jährlich pränumerando  oder  8  Mark  raon  at- 
lich  pränumerando. 

Hei  Thcilnahme  zweier  oder  mehrerer 
Mitglieder  au»  einer  Familie,  findet  eine  Kr- 
mähüigung  statt 

Mrs,  Phillips 

BERLIN  Sigismund-Strafe  7,  III. 

t-4  I  hr. 


Zeitschrift  für  Orthographie, 

Orthoepie  u  Sprachphysiologie.  Heraus- 
geber: Dr.  W.  Victor,  Wiesbaden. 
Mitarbeiter:  Die  bedeutendsten  Fach- 
männer des  In-  und  Auslands. 

II.  Jahrg.  Oct.  t»l  begonnen.  Preis 
M  1.Ö0  pro  Quartal.  Probenummer 
gratis. 

Diese  höchst  interessante,  die  Ortho- 
graphie- Keformbestrebungen  der  meisten 
modernen  Sprachen  verfolgende  unpartei- 
ische Zeitschrift  sei  Sprachforschern  in 
und  ausser  Deutschland  bestens  empfohlen. 
Die  günstigHten  Kritiken  liegen  vor.  Zu 
bezieben  durch  den  Buchhandel  und  die 
Post  auch  direkt  durch 
Rostock.        Wilh.  Werther's  Verlag. 


Iat  Friedrieb  Bodenstedt  gewidmet. 


Wiener  Saas  UlasIrlrU 


I8S2.    Nr.  12. 


Verlag  von  F.  A.  BROCKHAUS  in  LEIPZIG. 


Idylle  vom  Mittelmeer. 


Vor 


Ferdinand  Gregorovius. 

Cart.  1  M.  80  Pf, 


Eine  jonische  Idylle. 

Von 

Ferdinand  Gregorovius. 

Cart  1  M.  80  Pf. 

der  Insel  Capri  stellte  Gregorovius  ein  nicht 
von  Korfu  an  die  8eite,  jenem  ionischen  Eiland,  das  mit  dem 
Natur  und  homerischer  Mythe  geschmückt  ist.    Beide  ge- 

w;u»  die  deutsche  Literatur 


<3arl  fitUrbranb 
sJUiä  bem  ofllirliuuDcrt  Der  iHctiolutioii 

8.   U  tHoarn.   frei»  IS.  6,00. 
(Scltca,  Biliar  unl  ItrafiSra.  Bas*  V.) 

Rriüjrt  rtidiltitrn  Bon  Urticlbrn  Sammlung : 
»».  I.  SrToultritn  u.  Ulr  5ranio!<;t.  3.  Mrin.  «ufl. 


JJtrt«  irbr»  »unUs  TO.  6,00. 


gr.  8. 


«ort  SIjc 
Corö  jßnron. 

t.  Btrmcljnr  Muagabr. 

3l*/4  Bogen.  Vtell  nt.  6,oo. 


4s.  iitcjrr  («rrlttfift  Ut  twurrlpieH  „Tlr  Ofre") 

©intenihdite,  ovbidjie.  ».  gru. ».  4.00, 

rttdi  in  titoltiitn.  grb.  Vt.  ''.Ott. 
•«cilag  »Bit  Nikttrt  0)i>m|rtsi  In  tktlin. 
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No.  3- 


NiiiliE 


(Einer  ocr 
ber 


uno  gebalrnollfren  f  ocialcn  JSemanc 
aiur  beginnt  mit  rtenjaijr  im 


D 


F 


am 


3Un|trtrtc  ltiori)ciirrt)rifl  rrfirn  Hanges. 

3n  \mti  San»«  nBn  50,000  ABonnfnfm  mrrirot. 

ferner  »on  XDilbdm  3cnfen: 

•  €in  Craum. 

3IIujhrirt  oon  IPoloemar  .friebridj. 
Prümit  für  1882: 

ißilueruiapppn  des  IputfüW  Ju-mificiibTnits. 


preis  t>tertcli%lieb  nur  M.  1,60  o&er  in 
järtrlicb  n  lüften  311  50  pf. 


ptobf 'ilrnnmrm  fmi  im*  aUe  l'i 
tittti  von  In  LVrUi.irtiinMimi}  J.  II. 
t"  a  n  0  rofl  r.i  j  r  c,  vritlt  ju  brjirhcn. 


man  nbonnirt  in  cillrn 


Ma  w., 


Herder'sche  Verlagahandlung  in 

»onben  erschien  a»  r  dritte  Band  voo 

Janssen,  J.,  Geschichte  desdentschen  Volkes 

seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters.  Vollständig  in  etwa 
sechs  Bänden,  —  Bis  jetzt  liegt  vor: 

Krater  Band:  Deutschlands  allgemeine  Zustände  beim  Aus- 
gang des  Mittelalters.  Slebent«  Auflape.  (?r.  8.  (XL 
u.  620  S.)  Af  ü.tiO.  Elegant  geb.  in  Leinwand  mit  Gold- 
presaung  M  ".80. 

Zweiter  Band:  Vom  Beginn  der  politisch-kirchlichen  Revolution 
bis  zum  Ausgang  der  socialen  Revolution  von  1525. 
Sechster,  verbesserter  Abdruck,  gr.  8.  (XXVill  u. 
5S7  8.)  M  6.30.  Eleg.  geb.  in  Leinwand  mit  Goldpressnng 
Af  7.60. 

Die  politisch-kirchliche  Revolution  der  Fürsten 
und  ihre  Folgen  für  Volk  und  Reich  bis  zum 


und  Städte  und  ihre  Folgen  für  Volk  und  Reich  bis  zum 
sogenannten  Augsburger  Religionsfrieden  von  1555.  gr  8. 

(XLU  u.  733  H.)  M  7.50    Elegant  geb.  in  Leinwand  mit 
Goldpressung  M  8. SO. 
Jeder  Band  besteht  für  steh  und  wird  einzeln  abgegeben. 

Reiunont,  A.  von,  Vittoria  Colonna.  Dichten^ 

(ilaubcn  im  XVI.  Jahrhundert.  S.  (XVI.  u.  288  S.)  M  4. 
Elegant  geb.  in  Leinwand  M  5.20. 


Bibliotheken  £ 

und  einzelne  Werke  kaufen  stets  zu  angemessenen  Preisen  * 
per  Caase  die  Buchhandlangen  von  * 
8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Neu  markt,  Et 
^  L  M.  Glogau  Sohn.  Hamburg,  Burstar,.  »> 

Die  Weltbühne 

Deutsche  Pariser  Zeitung 
Herausgeber:  Dr.  Eduard  Loewenthal 
St.  Denis -Paria 

kann  bei  allen  deutschen   Postamt«,  (a  2  II.  pro  Quartal 


Verlag  von  Paul  Neff  in  Stuttgart 

Die  schöne  Melusine 

Märchen  in  12  Gesängen  zu  M.  v.  8cfawiad'l  Aquarellen-Cyclus 

too 

A.  Forstenheim. 

„  .(D"  Büchlein  eignet  sieb  durch  Form  und  Inhalt,  sowohl 
allein,  wie  auch  im  Vereine  mit  den  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen Licbtdrack-Copien  der  Aquarelle,  ganz  besonders  in 


Im  Verlage  der  Steineichen  Buchhandlung  (J.  J.  A. 
Werder)  in  Winterthur  ist  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
-  zu  beziehen: 


Drei  Novellen 

Sternkraut  -  Postillenreiter  -  Barackenoberst 

Tot) 

Jakob  Eübler. 

1  Band  in  8,  363  Selten,  Frs.  4.-. 


Aus  zwei  Welten. 

Gedichte 

TOU 

August  Knell. 

I  Band  in  12,  31G  Seiten,  br.  M.  4.-,  eleg.  gebdn.  M.  5.50. 
$Xs  WcibnacJjtsjescfcnke  sehr  passend. 


Eine  hervorragende  belletristische  Novität, 

Acht  Novellen 

TOD 

Hermann  Heiberg 

(ViTf«H»fr  <Ior  „PUmti-Mct,  mit  ÜVr  II  r7.  "iu  Ton  Sw4»n<l."> 

in  8.  18  Bogen,  eleg.  br.  M.  4.- 
Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bestehen. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in-  Leipzig. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Repräsentanten  einheimischer  Pflanzenfamilien 

in  farbigen  Wandtafeln  mit  erläuterndem  Text, 
Im  AnaohluM  an  die  „Ausländischen  Culturpflanzen". 

Von  Hermann  Zippei  und  Carl  .Boll  mann. 
Erste  Abtheilung:  Kryptogamen.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  59  grossen 
Pflanzmbildern  nnd  zahlreichen  Abbildungen  charakteristischer  Pflanzentheile.  Royal 
8.  geh.  Preis  14  M. 
Zweite  Abtheilung:  Phanerogamen. 

Erste  Lieferung.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  33  grossen  Pflanzen- 
hildern  und  zahlreichen  Abbildungen  charakteristischer  Pflancenthcile.  Royal  •  8. 
geh.  Preis  14  M. 

Zweite  Lieferung.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  32  grossen  Pflanzen  - 
bildern  und  zahlreichen  Abbildungen  charakteristischer  Pdanzentheile.  Royal  -  8. 
geh.  Preis  14  M. 


Auf  Verlangen 
VerzcicbniBS  No.  137  Bibliothcca 
aus  Schmoeldere  Nacblaaa. 

Berlin  W.,  Markgrfstr.  48. 

I  A.  Stargardt. 


Für  .11«  Redaktion 


t«.  Kall  Bsrnaa..  ss.lsr  in  Ulad» 


Das  Magazin 

für  die  Literatur  des  Iii-  und  Auslandes. 

Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Seiriftstellcr?erbandes. 


Wöchentlich 
«In»  Knau, 

Preis  Tierteljllirllch: 

4  M  =  t%««r.  Cid»,.  - 


l  In  J.hre  1833  *o«  Jo.rph  I.«bm.n«. 

Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

le-  üh-1  Au*1»nd 


Ffl*l*mt«r  und  direkt  durch  c 
V.rUf  •haadlaoe. 


5t  Jahrgang. 


Leipzig,  den  21.  Jannar  1882. 


Nr.  4. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grand  der  Gesetze  nnd  Internationalen  Vertrüge 

Schutze  de«  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt:   Georg"  Hrandes:  Die  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  in  ihren  Hsnptstromnngen.    Erster  Band:  Die  Emigrantenliteratur. 

(Xanthippus.)  45.' —  Die  deutsch-österreichische  Preis- Volkehyrane.  46.  —  Giacomo  Lcopardi.  (Pau  I  Lanifey).  47. 
—  Zweitausend  Hände;  der  Tamhnitz-Edition.  (Eduard  Engel.)  49.  —  Ein  vläinischer  Jnnge.  (Tranttwcin  von  Helle.) 
50.  —  Langweile.  (Aus  dem  Italienischen  des  F.  Martini,  von  Woldemar  Kaden.)  5t.  —  Kleine  Rundschau: 
„Smaafolk."  (Kleine  Leute.)  Eriahlnng  von  S.  Schandorph.  iE.  Miras.)  51.  —  Ein  Gedicht  von  Jame»  GarnHd.  52.  — 
Literarische}* eulgkelten:  53.  -  Aus  Zeitschriften:  53.  —  Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen:  53.  - 
Allgemeiner  Deutscher  »chrtftgte.lerrerbnnd  :  54. 


Georg  Brandes:  Die  Literatur  des  19.  Jahrhunderts 
in  ihren  Haaptstroningei. 

Erster  Band:  Die  Emigrantenliteratur. 

Leipdg  1891,  Veit  4  Komp. 

Der  geistvolle  Däne  Georg  Brandes  ist  den  ge- 
bildeten Kreisen  seines  Adoptiv- Vaterlandes  kein  Neu- 
ling; längst  zählen  wir  ihn  neben  Hillebrand, 
H.  Grimm  u.  a.  zu  unseren  gehaltvollsten  und  belieb- 
testen Essayisten,  und  es  ist  in  unseren  Augen  kein 
Tadel,  dass  er  zu  einem  Geheimrat  so  gar  keine  An- 
lage hat.  Im  Gegenteil.  Er  hat  kein  Christentum, 
nicht  einmal  das  garantirt  vierzehnkarätige  offizielle. 
Dieser  Mangel,  dessen  er  sich  voll  bewusst  ist,  kostet 
ibtn  Vaterland  und  Stellung,  und  doch  kann  er  es 
nicht  lassen,  noch  einmal  als  begeisterter  Anwalt  des 
modernen  Geistes  auf  den  Plan  zu  treten. 

An  Literaturgeschichten,  auch  der  ersten  Hälfte 
mm  Jahrhunderts ,  leiden  wir  keinen  Mangel.  Die 
Berechtigung  eines  neuen  Buches  dieser  Art  muss,  wie 
Brandes  selbst  gelegentlich  hinwirft,  dadurch  erwiesen 
werden,  dass  es  eine  Lücke  ausfüllt.  Das  geschieht  hier, 
scheint  uns,  durch  die  ganze  resolute  Methode:  es  ist 
.literaturpsychologische  Arbeit-,  der  Versuch  einer 
-Psychologie  des  l9.Jahrhunders",  die  Literaturgeschichte 
wird  ihm  zur  Seelengeschichte.  Aber  es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  die  individuelle  Künstlerseele,  auch  nicht 
zunächst  um  das,  was  man  heutzutage  Volksseele  nennt, 
sondern  um  die  in  einer  kleinen,  aber  einflussreichen 
Aristokratie  des  Geistes,  in  den  meist  auch  gesellschaft- 
lich  erhabensten  Menschenexemplaren,  Männchen  und 


Weibchen,  sich  gleichsam  elektrisch  entladende  Welt- 
seele. Mit.  diesem  Worte  „Seele"  ist  gesagt,  dass  das 
pulsirende  Leben  dt  s  Jahrhunderts,  in  dem  das  Individuum 
nur  die  Funktion  der  auf-  oder  absteigenden  Wage  hat, 
viel  mehr  in  der  Virtuosität  des  feinen  Empfindens 
sich  dokumentirt,  als  in  dem  rein  theoretischen  Ge- 
danken. Mit  Weltseele  aber  mochte  ich  sagen,  dass 
der  maßgebenden  modernen  Literatur  der  Charakter 
des  Internationalen,  eine  gewisse  Exterritorialität,  zu- 
kommt, wobei  die  deutsche  Nation  keine  Einbuße  er- 
leidet, da  sie  mit  den  von  Goethe  aufspringenden 
Wellenkreisen  Rousseau  und  Voltaire  z.  B.  beinahe 
nivellirt. 

In  dem  zunächst  vorliegenden  ersten  Bande  be- 
gegnen uns  freilich  fast  ausschließlich  Franzosen,  aber 
der  Höhepunkt  dieses  ersten  Aktes,  oder  der  ersten 
Gruppe,  der  Emigrantenliteratur,  —  der  Verfasser  ge- 
denkt bis  1848  uns  sechs  solcher  dramatischer  Hand- 
lungen vorzuführen  —  ist  das  Buch  der  Frau 
von  Stael  über  Deutschland. 

Wir  können  uns  hier  nicht  auf  das  Einzelne  ein- 
lassen, doch  mögen  wir  uns  nicht  versagen,  das  Buch 
aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Es  ist  parteiisch  ge- 
schrieben, aber  es  nimmt  die  Partei  der  gesunden  Ver- 
nunft und  der  echten  „Sittlichkeit"  wider  die  Bornirt- 
heit  und  die  pharisäische  „Sitte".  Wem  das  Kapitel 
über  den  redlich-sinnigen  Einsiedler  Senancour,  den 
ersten  Schüler  Rousseau  s,  nicht  passt,  wen  die  liebe- 
voll geschriebene  Enlwkkeluiigsgeschichte  der  großen 
Tochter  Necker's,  der  gewaltigen  Prophetin  gegen  den 
Deppotismus  Napoleons,  nicht  mit  wahrer  Hochachtung 
erfüllt  —  und  wir  waren  es  gewohnt,  sie  cyniscb- 
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witzelnd  zu  behandeln  —  wen  ein  Kerl  wie  Barante 
nicht  tief  anödet,  der  wird  uns  allerdings  nicht  ver- 
stehen, wenn  wir  in  dem  Buche  den  ersten  geistreichen 
Versuch  erblicken,  die  naturwissenschaftliche  Methode 
Darwins  auf  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens 
und  Empfindens  anzuwenden.  Der  wesentlich  moderne 
Geist,  den  der  Verfasser  in  den  höchsten  Geistern  des 
Jahrhunderts  wirkend  erkennt  und  aufweist,  ist  der 
spinozisch-lessingisch-goethische  Pantheismus.  Den 
Mann  deshalb  hinzurichten,  empfiehlt  Bich  heutzutage 
nicht  mehr. 

Ii  o  m. 

Xnnthippus. 


Die  deutsch-österreichische  Preis-Yolkshymne. 

Nachfolgend  die  beiden,  mit  den  ersten  Preisen 
gekrönten  Konkurrenzarbeiten.  Es  sind  bei  der  Kom- 
mission in  Wien  nicht  weniger  als  1570  Arbeiten  ein- 
gelaufen! Das  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Gedicht 
lautet: 

Anheben  lagst  uns  allzu  Ramm' 
Ein  Lied  von  starkem  Klange, 
In  Oesterreich  den  deutschen  Stamm 
Lagst  preisen  uns  mit  Sange. 
Die  anf  die  Ostmark  einst  gestellt, 
Dem  Feind  den  Weg  zu  weisen, 
Sie  stehen  hente  noch  im  Feld 
Und  halten  blank  ihr  Eisen. 

Und  gilt's  auch  nicht,  den  llunnenschwall 

Mit  Schild  und  Schwert  tu  stauen. 

Aus  deutschen  Leibern  einen  Wall 

Dem  Türkenvolk  zu  bauen; 

Uns  blieb  so  mancher  grimme  Oast 

Noch  in  den  Sand  au  fegen, 

Im  Ostreich  ward  nos  nimmer  Rast, 

Hand  in  den  Schoii  zu  legen. 

Mit  Trommeln  nicht  nnd  Feldgeschrei 

Wird  heut'  zur  Schlacht  geschritten, 

Der  Feind  schleicht  leise  sich  herbei, 

Er  wohnt  in  nnsrer  Mitten, 

Und  tnöcbt'  uns  drängen  gar  zu  gern 

Zur  schimpfliebsten  der  Taten: 

Das  Deutschtum,  unsre«  Wesens  Kern, 

Das  sollen  wir  verraten. 

Wir  aber  halten  gute  Wacht 

Und  werden  nicht  erschlaffen. 

Wie  einst  in  Not  und  Sturm  und  Schlacht, 

So  schallt's  auch  heute:  Waffen! 

Und  wo  der  kühne  Huf  erklingt, 

Schart  er  die  Kampfgenossen. 

Das  Blut,  das  unsre  Scholle  düngt, 

Ob  wir  im  welschen  Gau  aufernst, 

Ob  hoch  in  Böhmen  hansen, 

Ob  Siebenbürgens  Eichen  ernst 

Um  unsre  Söhne  brausen  — 

Uns  einet  Sitte,  Ehr'  nnd  Zucht, 

Die  Sprache  hold  und  süße, 

Und  mahnend  trägt  durch  Tal  und  Bucht 

Die  Donau  Schwarzwalds  ürülie. 


So  lasst  uns  halten  fürderhin 
An  deutscher  Sprach'  und  Treue, 
Dem  deutschen  Stamme,  deutschem  Sinn 
Oelobt  euch  an  aufs  neue. 
Der  Osten  kam  in  ansre  Hnt, 
Danach  Inn  wir  nns  schreiben, 
Doch  deutsch  sind  wir  in  Mark  und  Blut 
Und  wollen  Deutsche  bleiben. 

Wien.  Josef  Winter. 


Das  mit  dem  ersten  Nebenpreise  bedachte  Lied 
hütet: 

Oestreicb,  stolzo  Heldenwiege, 
Große«,  schönes  Vaterland, 
Deutsche  Liebe,  deutsche  Treue 
Schwör'  ich  dir  mit  Herz  und  Hand! 
Schallen  lasst's  von  Böhmens  Fluren 
Bis  zur  höchsten  Alpen  wand: 

Deutsch  auf  ewig  sollet  du  bleiben, 

Oestrich,  du  mein  Vaterland! 

Land,  wo  Rudolf  einst  geschwungen 
Hoch  sein  deutsches  Kaiserschwert; 
Land,  das  kühn  in  tausend  Schlachten 
Seinen  alten  Ruhm  bewährt; 
Land,  wo  Josef  einst  zerrissen 
Flnat'rer  Zeiten  Geistesband  — 

Deutach  auf  ewig'sollst  da  bleiben, 

Oestrelch,  mächtig  Vaterland! 

Deutseber  Fleiß  und  deutsches  Wissen, 
Das  die  Väter  treu  gepflegt, 
Werde  von  den  fernsten  Enkelu  " 
Als  ih  hröchstes  Gut  gehegt, 
Deutsche  Kunst  und  deutsche  Sitte, 
Die  hier  eine  Stätte  fand  — 

Deutsch  auf  ewig  sollst  du  bleiben, 

Oestrelch,  teures  Vaterland! 

Lasst  sie  schmähen,  lasst  sie  dräuen, 
Rings  die  Feinde,  Schar  an  Schar; 
Fester  nur,  ihr  deutschen  Brüder, 
Schließt  in  Not  euch  nnd  Gefahr; 
Haltet  hoch  des  Lichte»  Banner, 
Das  des  Sieges  Unterpfand: 

Deutsch  auf  ewig  sollst  du  bleiben, 

Oestreicb,  heilig'  Vaterland! 

Leipzig.  Re  inhold  Fuchs. 


Die  Entscheidung  der  Preisrichter  in  allen  Ehren, 
sie  wird  gewiss  nach  Abwägung  aller  möglichen  in  Be- 
tracht kommenden  poetischen  und  sonstigen  Gesichts- 
punkte getroffen  worden  sein,  —  aber  uns  will  es  be- 
danken, als  ob  das  zweite  Gedicht  von  Herrn  Reinhold 
Fuchs  an  poetischem  Schwünge  und  namentlich  an 
Sangbarkeit  (schon  wegen  des  Refrains)  weitaus  den 
Vorrang  verdient  vor  dem  etwas  zu  langen,  zu  aggres- 
siven und  wenig  sangbaren  gereimten  Leitartikel  des 
Herrn  Josef  Winter.  Es  sollte  uns  wundern,  wenn  dessen 
Lied  jemals  zu  einem  frisch  und  frei  gesungenen  würde.  ! 
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Ciacomo  Leopard i. 

La  vit»  e  le  opore,  per  Francesco  Montefredlni. 
Mailand  1881,  Fratelii  Damolard.  6  Lire. 

In  der  Unmasse  der  biographischen  und  kritischen 
Arbeiten  über  den  .Dichter  des  Pessimismus-  würde 
das  vorliegende  Werk  nicht  nur  räumlich,  sondern  auch 
annähernd  inhaltlich  den  ersten  Platz  einnehmen,  hätte 
der  Verfasser  einerseits  sich  nicht  hartnäckig  geweigert, 
den  Zwiespalt  zwischen  Mensch  und  Dichter  in  Leopardi  , 
im  Prinzip  anzuerkennen  und  andererseits  die  Lyrik 
zum  Teil  nicht  in  Fesseln  geschmiedet,  die  sie  nicht 
vertragen  kann.  Es  ist  nun  einmal  eine  traurige  Tat- 
sache, dass  der  Inhalt  der  „Sette  anni  di  sodalizio  con 
G.  Leopardi"  von  Ranieri  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
ist;  wer  aber  dieses  ungemein  schmerzliche  Bekenntnis 
des  Seelenfreundes  des  unsterblichen  Dichters  nicht  als 
das  ansieht,  was  es  ist,  d.  h.  als  makellose  Wahrheit, 
dem  mag  Leopardi  als  Mensch  für  alle  Ewigkeit  als  sol- 
cher gelten,  als  welcher  er  allen  uns  bis  vor  2  Jahren 
erschien.  Das  Wesen  seines  Charakters  war  rein  und 
hoch  über  jener  Gemeinheit  erhaben,  die  ihn  jetzt  zu 
sich  herabzuziehen  sucht,  indessen  gar  manche  seiner 
Handlungen  zeigt,  dass  nicht  alles  rein  an  ihm  ge- 
blieben ist. 

Im  übrigen  aber  hat  der  Verfasser  sein  Möglichstes 
getan,  uns  ein  getreues,  wenn  auch  nicht  immer  all- 
seitiges, und  kunstgerecht  abgerundetes,  Bild  von  jenem 
physisch  so  unsäglich  elenden,  geistig  aber  sich  so  hoch 
erhebenden  Leben  zu  geben  Und  namentlich  schätzen 
wir  es  hierzulande,  wo,  wie  in  Deutschland,  fast 
ausnahmsweise  Optimisten  über  den  Dichter  zu  Gericht 
saßen,  hoch  an,  dass  der  Verfasser  auf  einem  ge- 
mäßigt pessimistischen  Standpunkt  steht  und  von  ihm 
aus  urteilt  So  verstummt  denn  auch  hier  das  über- 
legene, oder  kalt  mitleidige  Lächeln,  als  ob  Leopardi 
nur  durch  widrige  Lebensschicksale  dem  Pessimismus 
in  die  Arme  geworfen  worden  sei.  Eine  untergeordnete 
Frage  bleibt  hierbei  die,  ob  jene,  wie  wir  es  früher 
vertraten*),  ihn  früh  und  mittelbar  zum  Leid  führten, 
zu  dem  er  nur  später,  doch  sicher  gelangt  wäre;  oder, 
wie  es  der  Verfasser  will,  ob  sie  nebensächlich  dabei 
waren,  da  die  sensitive,  nach  höchster  Seligkeit 
strebende  Seele  des  Dichters  sehr  bald  von  selbst  sich 
der  Negativ  ität  der  Lust  bewusst  wurde. 

Der  Verfasser  teilt  sein  Werk  in  1 1  Kapitel.  Die 
4  ersten  beschäftigen  sich  fast  ausschließlich  mit  der 
Biographie  nach  den  jüngst  ergiebigen  Materialien ;  das 
5.  ist  der^längst  widerlegten  „Konversion",  das  6.  den 
„philosophischen  Studien"  gewidmet;  die  4  folgenden 
erörtern  die  Lyrik,  und  nur  das  letzte  geht  auf  den 
philosophischen  Gedanken  der  „Operette  morali"  ein. 
Schon  diese  äußere  Einteilung  zeigt,  dass  der  Verfasser 
kein  rechtes  Maß  gehalten  hat;  und  bei  näherer 
Einsicht  ergibt  sich  das  in  der  Tat.  Das  fünfte 
Kapitel  konnte  beispielsweise  ganz  wegfallen,  da  die 
von  den  Jesuiten  recht  dumm  erlogene  Konversion 
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längst  jedermann  als  das,  was  sie  war,  bekannt  ist. 
Und  warum  sich  so  weitschweifig  über  einige  philo- 
logische Arbeiten  und  deren  Argumente  aus  der 
Jugend  Leopardis  auslassen,  wenn  der  Verfasser  mit 
viel  kürzeren  Worten  zeigen  konnte,  dass  dieselben 
wol  von  ungemeiner  Belesenheit  in  den  alten  Sprachen 
und  praktischer  Nachahmung  derselben,  aber  weder  von 
literarischem  Geschmack,  noch  Gedankengehalt  zeugten? 

Indes  über  diesen  letzten  Punkt  können  wir  nicht 
allzustreng  urteilen ,  da  man  es  eben  noch  in  den  letzten 
Jahren  für  notwendig  befunden  hat,  in  Halle  zwei  starke 
Bände  jener  von  Leopardi  selbst  verworfenen  Knaben - 
arbeiten  herauszugeben.  An  sie  wagt  darum  der  Ver- 
fasser zuerst  die  volle  Schärfe  seiner  Kritik,  die  nicht 
aus  dem  Auge  verliert,  in  welchem  Alter  und  mit 
welchen  Mitteln,  ganz  abgesehen  vom  abgelegenen 
Provinzialstädtchen,  sie  geliefert  wurden;  aber  auch 
nicht  vergisst,  welcher  Geist  sie  beseelte  und  welches 
Ziel  sie  erstrebten  und  erreichten.  Und  diese  letzteren 
lassen  uns  dann  allerdings  weit  entfernt  nicht  nur  von 
jenem  absolut  großen  Philologen,  für  den  man  Leopardi 
noch  jüngst  ausgab,  sondern  auch  von  einem  einiger- 
maßen geläuterten  Geschmack  des  in  hellenischer 
Bildung  Aufgewachsenen. 

Für  die  Interpretation  der  lyrischen  Gedichte  ist 
es  einigermaßen  gewagt,  sie  so  aus  der  Lebens- 
beschreibung auszuscheiden,  wie  es  hier  geschehen  ist 
Gerade  bei  seiner  Ueberzeugung  von  der  absoluten 
Notwendigkeit  der  pessimistischen  Weltauffassung  in 
Leopardi  hätte  es  Montefredini  nicht  entgehen  sollen, 
dass  dieselben  sich  schon  im  Keime  in  den  ersten  Ge- 
sängen befindet.  Er  gewahrt  sie  aber  durchaus  nicht  ja 
übersieht  su»  über  dem  bald  verrauchten  Patriotismus  und 
sonstigem  dauernderen  Gefühle,  während  er  sich  über  die 
sprachliche  Nachahmung  des  Petrarca  lustig  macht  und 
gegen  die  italienischen  Phraseologen  loszieht  So  er- 
scheint ihm  vieles  an  den  Haaren  herbeigezogen,  oder  sonst 
unpassend  zum  Vergleich,  selbst  die  Colombo  betreffen- 
den Verse  in  der  Kanzone  „An  Angelo  Mai",  selbst  die 
Besingung  der  That  der  Virginia  und  die  Sprache  des 
Brutus.  Nun,  dem  allerdings  schweigsamen  Stoiker, 
zumal  in  seiner  Todesstunde,  das  Wort  zu  lassen, 
heißt  doch  wol  nicht  mehr  gewagt  als  uns  eine  tragische 
Handlung  im  Monolog  vorzuführen,  der  uns  den 
psychischen  Eindruck  wiedergibt  Und  warum  soll  der 
7.  Gesang  ein  „totes  Fabelmeer"  sein,  wenn  nur  jene 
Märchen  unter  den  Hellenen  ein  lebendiges  Gefühl 
waren,  dessen  Reminiscenz  Schiller  „Die  Götter 
Griechenlands"  eingaben  und  uns  noch  heute  ein 
Symbol  glücklicherer  Zeiten  sind,  ob  da  je  Nymphen 
und  Dryaden,  ja  der  ganze  Olymp  war  oder  nicht? 

Hier  zieht  der  Verfasser  der  Lyrik  jedenfalls  eine 
zu  enge  Grenze,  und  er  wird  erst  Leopardi  ganz  ge- 
recht, wo  dieser  sich  von  jeder  Nachahmung  und  Rhe- 
torik befreit  hat  und  in  der  „Blaudrossel",  «Silvia", 
den  „Erinnerungen"  etc.  seine  unübertroffenen  Gesänge 
angestimmt  hat.  Doch  auch  hier  stoßen  wir  noch  zu- 
weilen auf  Einschränkungen,  denen  wir  nicht  bei- 
stimmen können,  namentlich  im  „Consalvo"  und  im 
»Ideal*4  („Alla  sua  donna"),  wie  später  in  „Liebe  und 
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Tod*.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  sehr  angenehm 
berührt  waren,  hier  keinen  der  vier  oder  fQnf  Mädchen- 
und  Frauennamen  gefunden  zu  haben,  deren  Trägerinnen 
man  glücklich  als  Leopardis  Liebesflammen  heraus- 
gesucht hat;  denn  der  Verfasser  sagt  mit  Recht:  „die 
Liebe  war  für  ihn  nur  Sehnsucht  ohne  Stillung".  So 
vermochte  sie  sich  wol  jetzt  hier,  jetzt  dort  zu  spiegeln ; 
aber  sich  zu  individualisiren,  zu  personifiziren,  das  ver- 
mochte sie  nicht  Und  hätte  sie  es  gekonnt ,  so  wäre 
es  doch  nur  flüchtig  gewesen,  flüchtiger  als  in  Goethe. 

Aber  dieses  gegenstandslose  Begehren,  dieses 
Suchen  und  Nimmerfinden,  mit  dem  ganzen  traurigen 
physischen  Zustande,  wiesen  den  Dichter  auf  die  Idee, 
nicht  auf  die  Erscheinung  der  Liebe.  Und  so  singt  er  sie 
in  „Alla  sua  donna",  außerweltlich,  ätherisch,  Idee  einer 
zukünftigen  oder  vergangenen  Gestalt,  oder  ewig  formlos ; 
so  schaut  er  sie,  schlägt  ihm  das  Herz  nach  ihr  in 
seinen  dichterischen  Träumen,  bis  die  Wirklichkeit  sie 
ihm  entführt,  immer  ferner,  länger,  auf  ewig,  —  durch 
die  letzte  Erscheinung  leiblicher  Liebe,  an  welcher  sein 
Auge  gehaftet,  auch  an  ihr  irre  werdend.  Doch  zuvor 
verkörperte  seine  Phantasie  sie  einen  Augenblick  in 
Elvira,  um  ein  sinnliches  Pfand  von  ihr  zu  empfangen : 
einen  Kuss  —  und  dann  zu  sterben. 

So  aHein  ist  „Consalvo"  verständlich  und  verdient 
nicht  die  herben  Aussetzungen  Montefrcdiui's,  obschon 
die  Dichtung  nicht  das  Meisterwerk  der  Sammlung  ist, 
wie  viele  meinen.  Was  kümmert  uns  der  Grund  der 
Todessehnsucht  in  dem  Jüngling,  wenn  wir  diese  nur 
aus  ihm  fühlen.  Und  schauen  wir  in  ihm  dann  Leo- 
pardi  selbst,  so  wissen  wir  mehr  als  genug,  wissen 
auch,  warum  er  sich  mit  den  kühlen  nur  mitleidigen 
Küssen  Elviras  begnügt,  ja,  sich  in  ihnen  berauscht 
und  um  ihretwillen  das  Leben  segnet  —  er,  dessen 
Herz  lange  Zeit  der  kühleren  Aetherschwingung  ent- 
gegen geschlagen,  dessen  Lippe  selbst  nur  mitleidsvoll 
nie  ein  Weib  berührt  hat. 

Allerdings  eine  originelle  Empfindung,  um  nicht 
zu  sagen  dunkle  Auffassung  der  Liebe,  die  vor  einem 
sich  immer  mehr  bahnbrechenden  Geiste  keinen  Bestand 
haben  konnte.  Bevor  sie  indes  unter  der  spöttischen 
Bewegung  derselben  Lippe  ersterben  sollte,  von  der  sie 
so  hoch  gerühmt  worden  ist,  bestätigte  sie  sich  noch 
einmal  in  sonderbarer  Gesellschaft.  Das  Leben  hat 
nur  sie,  diese  tiefe  Empfindung,  welche  es  wert  macht; 
aufler  ihr  nichts,  das  die  Oede  voller  Mühsal  ertragen 
lässt,  als  eine  ferne,  doch  sichere  Verheißung:  die 
ewige  Ruhe.  Und  siehe,  er  macht  Geschwister  aus 
beiden!  Die  Liebe,  die  Herrin  des  Lebens,  wird  nicht 
befeindet  vom  Tod,  sondern  fleht  seine  brüderliche  Hilfe 
an,  wenn  sie  nichts  gegen  das  Ungemach  vermag,  tritt 
ihm  gern  den  Rang  ab,  da  er  ja  doch  mächtiger,  posi- 
tiv heilsamer  wirkt  als  sie,  den  Akt  vernichtend,  „der 
nicht  hätte  sein  sollen  ',  während  sie  sich  meist  um- 
sonst bemüht,  ihn  zu  dem  zu  machen,  was  der  Mensch 
unbegrenzt  verlangt. 

Ja,  es  ist  wol  wahr,  da  sind  wir  sehr  weit  von 
Schopenhauer  und  Hartmann  entfernt,  auch  wenn  die 
Liebe  schweigt.  Nur  das  Leid  ist  da,  wie  bei  jenen; 
doch  man  wägt  es  und  schüttelt  es  entweder  ab  oder 


trägt  es  bis  zum  Ende:  von  einer  Erlösung  hienieden 
durch  individuelle  /»der^kollektive  Askese  ist  keine  Rede. 
Er  selbst  trug  es;  nicht,  wie  der  Verfasser  meint,  aus 
Rücksicht  und  Liebe  zu  den  Seinen,  sondern  weil  sein 
Leben  nicht  völlig  eins  war  mit  seinem  Denken,  und 
weil  er  bis  zu  seinem  Lebensende  das  Wort  der  „Sappho- 
gefühlt: 

Arcaao  is  tutto, 
Fuor  che  il  nostro  dolor. 

'  „Geheimnisvoll  ist  alles ,  nur  unser  Schmerz  nicht." 
Nicht  als  ob  er  ein  zukünftiges  Leben  gefürchtet  hätte : 
er  hat  es  aber  auch  nirgend  verneint,  es  nur  als 
schwachen  Trost  erklärt  für  unsere  irdischen  Leiden, 
im  übrigen  aber  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  gelten 
lassen.  Die  „einzige"  Spur  davon  findet  sich  nicht  nur 
in  „Alla  sua  donna";  wir  begegnen  ihr  noch  6  Monate 
vor  seinem  Tode  in  einem  Briefe  an  De  Sinner  und 
schließen  sie  ziemlich  zweifellos  aus  den  „Operette 
ruorali*  („Opere"  I,  pag.  278  und  323)  in  der  Weise 
der  Abbrechung  sehr  wesentlicher  Fragen. 

Im  übrigen  kommt's  auf  solche  Spuren  in  seinen 
Schriften  nicht  an,  wenn  die  Handlungen  des  Lebens 
dem  widersprechen.  Und  leider  finden  wir  auch  sonst 
die  Offenherzigkeit  und  Wahrheitsliebe  des  Dichters, 
an  denen  Montefredini,  wie  gesagt,  festhält,  nicht  immer 
in  vollem  und  reinem  Lichte.  Wir  wissen  nicht,  was 
diesen  abhält,  Ranieri  Glauben  zu  schenken ;  doch  lese 
er  beispielsweise  einen  Brief  an  Bunsen  vom  26.  Sep- 
tember 1835  und  frage  sich,  ob  Leopardi  darin  die 
eigenen  Ansichten  nicht  unwürdig  verkleinert  und  sich 
mit  Gründen  entschuldigt,  die  ebenso  unwahr  sind,  als 
kleinlich  erscheinen.  Nein,  er  hatte  nicht  den  Mut, 
persönlich  zu  sagen:  ich  habe  das  geschrieben,  weil 
ich  überzeugt  davon  war;  ich  bin  es  noch  und  bleibe 
dabei. 

Nur  sein  Wille  war  rein,  nicht  die  moralische  Kraft 
stark  genug,  ihn  allem  Ungemach  gegenüber  zu  ver- 
treten. Es  bedurfte  schon  einer  Riesenanstrengung, 
dass  er  überhaupt  nicht  erlegen  ist.  Und  wie  er 
sich  emporgerichtet  hat,  werden  wir  ihn  als  Menschen 
verstehen  und  lieben,  als  Dichter  und  Denker  verehren 
wie  die  größten  Geister  und  Menschenfreunde,  deun 
wie  sie  hat  er  unser  Leid  zehnfach  getragen  und  uns 
den  Weg  gewiesen,  den  wir  wandeln.  Wol  ist  er,  der 
„Dichter  des  Pessimismus1*,  nicht  Heine,  wie  der  Ver- 
fasser sonderbar  und  mit  sich  selbst  im  Widerspruch 
an  einer  Stelle  meint;  aber  eines  Pessimismus,  der 
nur  die  Nächstenliebe  geübt  wissen  will  und  sich 
des  Leides  als  der  Läuterungsmatcric  unserer  sitt- 
lichen Kraft  bedient.  Ob  dann  die  Glückseligkeit,  oder 
die  ethische  Vervollkommnung,  oder  das  Lebensgesetz 
an  sich  in  welchen  Umständen  immer,  unser  irdisches 
Ziel  ist  —  wer  mag's  sagen? 

Florenz. 

Paul  Lanzky. 
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Zweitaesend  Bände  der  Tanchoitz-Edition. 

Um  Nenjahr  erschien,  nachdem  die  Kollektioo  schon 
bis  in  das  dritte  Dutzend  des  dritten  Tausend  vor- 
gerückt war,  der  2000.  Band  dieser  Sammlung,  die  mit 
ihren  blassgelben  broschirten  Büchern  wol  eine  Aller- 
weltspopularität  genießt  wie  kein  zweites  buchhänd- 
lerisches Unternehmen.  Solch  Ereignis,  das  Erscheinen 
eines  2000.  Bandes  einer  Bibliothek,  fordert  zu  einigen 
Betrachtungen  ganz  von  selbst  heraus. 

Der  hohe  Preis  englischer  Bücher  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  dürfte  der  wesentlichste  Grund  sein  für  die 
beispiellose  Verbreitung  der  billigen  Tauchnitz-Bände. 
Solange  jeder  englische  Roman  mit  seinen  stereotypen 
drei  Bänden  splendidesten  Druckes  31  Shillings  kostet, 
muss  es  sich  der  als  deutscher  Staatsbürger  auf  die 
Welt  gekommene  gebildete  Mensch  versagen,  auch  nur 
das  Wichtigste  dessen  zu  lesen,  was  die  englische  Nu- 
velüstik,  die  quantitativ  reichhaltigste  von  allen,  jährlich 
auf  den  Markt  bringt.  Stehen  auch  diesen  malllos 
hohen  Preisen  die  denkbar  billigsten  gegenüber  für 
Bücher,  die  sich  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreuen, 
macht  der  Phantasiepreis  von  31  Shillinge  auch  bald 
Platz  den  Sixpence  für  einen  gut  gedruckten,  stark  kar- 
tooninen  Neudruck  eines  berühmt  gewordenen  Romans 
von  George  Eliot,  Ouida,  Trollope,  —  so  ist  doch  dem 
kontinentalen,  des  Englischen  kundigen  Leser  nicht 
zuzumuten,  so  lange  zu  warten,  bis  dies  oder  jenes 
Bach  in  England  selbst  billig  zu  haben  ist.  Zudem 
sind  es  auch  keineswegs  immer  gerade  die  besten 
Bücher,  welche  sich  durch  ihre  Popularität  zu  Sixpence 
oder  einem  Shilling  herablassen ;  vieles  Vorzügliche  erlebt 
in  England  selbst  keine  zweite  Auflage  und  wäre  somit 
dem  nichtenglischen  Leser  so  gut  wie  unzugänglich,  — 
wenn  eben  nicht  die  Tauchnitz-Edition  ein  Einsehen 
hätte  und  dafür  sorgte,  dass  auch  der  mäßig  Bemittelte 
sein  Quantum  guter  neuer  englischer  Lektüre  jahraus 
jahrein  genießen  kann.  Die  Engländer  selbst,  die  über 
den  Kanal  kommen,  machen  reichlichen  Gebrauch  von 
der  Vergünstigung  der  billigeu  Tauchnitz-Preise,  und  es 
dürfte  kaum  ein  reisender  Engländer  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  ohne  einen  kleinen  Vorrat  der  sauberen, 
bequem  handlichen  Bände  anzutreffen  sein. 

Die  Edition  enthält  die  englischen  Klassiker  so 
gut  wie  vollständig,  obschon  noch  immer  einige  Lücken 
klaffen.  Aus  der  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  sind 
vorzugsweise  Unterhaltungsschriften,  also  „Fiction" 
berücksichtigt,  obwol  mit  Sicherheit  manchem  Werke  an- 
derer Richtung  ein  sicherer  Erfolg  zu  prophezeien  wäre. 
So  erregt  es  meine  Verwunderung,  dass  Thomas  Moore's 
.Life  and  letters  of  Lord  Byron4*,  eines  der  interessantesten 
Memoirenwerke  der  englischen  Sprache,  in  der  Tauch- 
nitz-Edition fehlt  Vielleicht  aber  walten  bei  den  Werken 
aus  neuerer  Zeit  Schwierigkeiten  wegen  der  Eigentums- 
rechte ob,  die  mir  nicht  bekannt  sind. 

Hiermit  komme  ich  auf  einen  Punkt,  der  nicht 
rühmlich  genug  hervorgehoben  werden  kann.  Der  Her- 
aasgeber dieser  Sammlung  hat,  zur  Ehre  des  deutschen 
Buchhandels  sei  es  auch  hier  gesagt,  seit  Anbeginn  seiner 
litkkeit  stets  das  -  man  sollte  meinen  selbstverständ- 


liehe,  aber  immer  noch  angezweifelte  Wort  für  sich 
selbst  praktisch  gelten  lassen:  Literarisches  Eigen- 
tum ist  —  ein  Eigentum.   Er  hat,  abgesehen  von  den 
„domaine  public"  gewordenen  Schriften  älterer  Klassiker, 
nicht  einen  einzigen  Band  drucken  lassen,  für  den  er 
nicht,  weit  über  seine  strengjuristischen  Verpflichtungen 
hinaus,  volles  Entgelt  an  den  Autor  gezahlt  hat 
„Honesty  is  the  best  policy"  —  diesen  englischen 
Spruch  hat  Bernhard  Tauchnitz  konsequent  durch- 
geführt und  dessen  Wahrheit  hat  sich  glänzend  für  ihn  be- 
währt. Es  ist  für  englische  wie  für  amerikanische  Schrift- 
steller zu  einer  Ehre  geworden,  in  dieser  Edition  zu 
erscheinen,  und  viele,  viele  Namen  verdanken  ihre  extra- 
englische Bekanntheit  ausschließlich  der  Tauchnitz- 
Kollektion.  Man  kann  dreist  behaupten:  was  von  neu- 
erer englischer  Literatur  nicht  in  dieser  Sammlung 
steht,  existirt  im  großen  und  ganzen  für  nichteng- 
lische Leser  überhaupt  nicht.    Die  Tauchnitz-Edition 
ist   eines   der   allerwichtigsten  Förderungsmittel  ge- 
worden für  die  Kenntnis  der  englischen  Literatur, 
namentlich   in   Deutschland,  wo  ja   doch   wol  das 
Hauptabsatzgebiet  liegt   Wenn  man  erwägt,  auf  wie 
außerordentlich  enge  Kreise  die  verständnisvolle  Be- 
schäftigung mit   englischer   Sprache  und  Literatur 
noch  vor  40  Jahren  (wo  der  erste  Band  der  Tauchnitz- 
Edition  erschien)  sich  beschränkte,  so  staunt  man  billig 
über  die  auch  kulturgeschichtlich  ungemein  weittragen- 
den Folgen  eines  einzigen  mit  Energie  und  richtiger 
Bedürfnisschätzung  angelegten  buchhändlerischen  Unter- 
nehmens. 

Dass  nicht  alles,  was  in  der  Tauchnitz-Edition  er- 
scheint, eine  Bereicherung  der  englischen  Literatur 
enthält,  versteht  sich  von  selbst  Manches,  vielleicht 
vieles,  kommt  nur  dem  Bedürfnis  nach  oberflächlichster 
Zeittotschlägerei  entgegen,  so  die  Romane  von  Mrs. 
Wood,  Miss  Braddon,  Florence  Marryat  et  hoc  genus 
omne.  Aber  wären  sie  nicht,  so  könnte  vielleicht  vieles 
Vorzügliche,  dessen  Absatz  ja  stets  ein  beschränkterer 
sein  wird  als  der  des  „trash",  auch  nicht  erscheinen.  So- 
mit Nachsicht  mit  den  endlosen  Räubergeschichten  jener 
schlechte  Novellen  statt  Strümpfe  strickenden  englischen 
Autorinnen,  —  es  braucht  sie  ja  niemand  zu  lesen,  und 
dass  sie  gelesen  werden,  beweist  der  Umstand,  dass 
die  kluge  Firma  jahraus  jahrein  einige  neue  Bände 
davon  druckt 

Freilich  wäre  zu  wünschen,  dass  es  dem  Heraus- 
geber gelänge,  noch  mehr  als  bisher  seine  Aufmerk- 
samkeit auch  der  wissenschaftlichen  Literatur  der 
Engländer  zuzuwenden.  Werke  wie  Mac  Carthy's  „History 
of  our  own  Times"  erscheinen  jetzt  gar  zu  selten  in  der 
Tauchnitz-Edition.  Es  ist  doch  entschieden  zu  beklagen, 
dass  nicht  ein  einziger  Band  von  Darwin,  Huxley,  John 
Stuart  Mill  bisher  darin  erschienen  ist,  dass  auch 
Buckle  nicht  darin  steht  und  so  viele  andere  Schrift- 
steller allerersten  Ranges-  An  dem  guten  Willen  der 
Verlagshandlung  wird  es  schwerlich  gefehlt  haben,  — 
wahrscheinlich  walten  auch  hier  Schwierigkeiten  wegen 
des  Copyright  ob,  aber  ich  glaube  doch  keine  unüber- 
steiglichen. 
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Und  nun  ein  Wort  aber  den  prächtigen  2000.  Band 
selber!  Er  bietet,  wie  früher  einmal  richtig  vermutet 
wurde,  eine  sehr  angenehme  Ueberraschung ,  nämlich 
ausser  einer  ganz  vorzüglichen  Uebersicht  über  die 
Geschichte  der  englischen  Literatur  unter  Königin 
Victoria  (von  Professor  Morley)  eine  Sammlung  der 
facsunUirten  Äutographen  fast  sämtlicher  bei  Tauch« 
nitz  erschienenen  Autoren.  Der  Band  sei  als  eine  sehr 
interessante  Bereicherung  jeder  guten  Bibliothek  aufs 
beste  empfohlen. 

Vielleicht  freut  es  viele  Leser  zu  erfahren,  dass 
der  Band  auch  in  einem  geschmackvollen  Originalein- 
band zu  einem  massig  höheren  Preise  als  ein  gewöhn- 
licher Tauchnitz- Band  zu  beziehen  ist 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Ein  flämischer  Junge. 

„Een  vlaaniche  jongen"  door  Waseoaar  (Dr.  Amiod  deVo»). 
Tweede  omgewerktf,  teer  merkelijk  verraeerderde  ultfuf. 

Gent  1881,  J.  VnyUteke  (Bookhandel  W.  Boggh6). 

Der  weitgreifende  Einfluss,  welchen  Hendrik 
Conscience  durch  die  stattliche  Schar  seiner  Volks- 
erzählungen auf  das  Gemüt  seiner  vlämischen  Lands- 
leute geübt  hat,  wird  von  Tag  zu  Tage  mehr  an  den 
Schöpfungen  des  jüngeren  Nachwuchses  der  „dietschen" 
Romanschreiber  offenbar.  Der  vlämische  Roman  ist 
den  Fußstapfen  seines  Altmeisters  folgend  seiner 
innersten  Anlage  nach  Dorfgeschichte;  so  zeigt 
er  sich  in  den  idyllischen  Schilderungen  des  trefflichen 
herzenswarmen  Teirlinck  Stijns,  dessen  .Baas 
Colder"  in  diesen  Blättern  eingehend  besprochen  ward, 
so  nicht  minder  auch  bei  dem  talentvollen  Wazenaar, 
wie  der  aus  der  Genter  Schule  entsprossene  Dr.  Amand 
de  Vos  sich  als  Schriftsteller  zu  nennen  beliebt  hat 
Zwischen  diesen  zwei  wahlverwandten  Geistern  besteht 
freilich  ein  merkbarer  Unterschied,  bei  aller  Aehnlich- 
keit  der  Grundstimmung  weichen  sie  in  dem  Charakter 
und  der  Richtung  ihrer  Darstellungsweise  ab.  Denn 
während  Teirlinck  Stijns  sich  innig  an  die  Vorbilder 
von  Conscience  anschließt  und  den  Ton  des  Idylls 
meisterhaft  festhält,  mit  der  künstlericben  Abrundung 
seiner  lebenswahren  Gestalten  sich  und  den  Leser 
zufrieden  gebend,  hegt  der  lebhaftere  Geist  seines 
Nebenbuhlers  Wazenaar  kühner  emporstrebende  Ge- 
danken und  Pläne,  der  Horizont  des  dörfischen  Idylls 
ist  Wazenaar  zu  eng,  dieser  Gestaltenkreis  ihm  zu 
monoton  und  zu  einfach;  er  strebt  zum  Gesamtleben 
des  belgischen  Volkes  hinaus  und  baut  auf  dem  Unter- 
grunde der  Dorfgeschichte  die  Staffeln  einer  zeitge- 
schichtlichen Entwickelung  und  Charakteristik  der 


Menschen  und  Zustände  auf,  wobei  die  überlieferten, 
bisher  unbedingt  anerkannten  Ideale  des  Vlamingen- 
tums  keineswegs  von  aller  Kritik  verschont  bleiben, 
was  der  Unbefangenheit  seines  Standpunktes  allerdings 
zur  Ehre  gereicht.  Der  Dichter  von  „Eon  vlaamsche 
jongen"  hat  die  ihm  allzu  friedfertig  erscheinende  Be- 
schaulichkeit der  kantonalen  Lebenswürdigung  satt,  ihn 
gelüstet  es  nach  dem  Hochgenuss  der  Zeitkatnpfe,  es 
zieht  ihn  nach  der  großen  Arena,  in  welcher  die 
mächtigen  Prinzipienfragen  unseres  Geschlechts  Mann 
gegen  Mann  ausgefochten  werden.  Daher  kann  der 
dörfische  Kuhhirt  Constant  Vliermans  aus  Moerdam  im 
„Land  van  Waas"  nicht  an  der  ostflandrischen  Scholle 
haften,  er  muss  Bich  „entwickeln",  aus  dem  lern- 
begierigen Bauernjungen  muss  ein  frommer  Seminarist, 
aus  dem  in  die  Zweifel  geratenen  Seminaristen  ein 
literaturkundiger  „Flamingantu  sich  entpuppen,  der 
wiederum  in  einem  naturwissenschaftlich  durchgebildeten 
Arzt  übergeht  und  endlich  in  den  Leiden  und  Freuden 
der  Praxis  und  den  soliden  Annehmlichkeiten  begü- 
terten Ehestandes  zur  Ruhe  kommt 

Die  Liebe  spielt  in  diesem  Roman  eine  Neben- 
rolle. Der  Held  hat  freilich  in  seinen  Jünglingsjahren, 
richtiger  noch  halbwachsen,  eine  schwärmerische  Nei- 
gung für  eine  junge  Nonne,  Celina  mit  Namen,  ge- 
fasst ,  welche  dieses  Gefühl  ihrerseits  nach  und  nach 
immer  wärmer  erwidert;  allein  für  die  Entwickelung 
unseres  Constant  Vliermans  ist  das  nur  ein  Durch- 
gangsstadium ,  das  lediglich  für  den  weiblichen  Teil 
verhängnisvoll  wirkt,  indem  es  die  Nonne  aus  dem 
starren  Geleise  der  Ordensregel  hinaustreiben  hilft  und 
sie  zuletzt  in  der  trostlosen  Vereinsamung  einer  kloster- 
flüchtigen  belgischen  Klosterfrau  dahinwelken  lässt. 
Der  Held  der  Geschichte,  der  es  nicht  über  das  Herz 
bringen  konnte,  den  Priesterrock  anzuziehen,  wurde 
von  dem  stillen  Seelenkampf  jener  Celina  ergriffen, 
die  er  bemitleidet  hat,  während  er  sie  zu  bewundern 
glaubte;  aber  das  Mitleid  ist  ein  schlechter  Wärme- 
leiter auf  den  Bahnen  der  Liebe,  zumal  bei  einem 
strebsamen  Jüngling,  dem  die  Leidenschaft  des  Ehr- 
geizes nahe  getreten,  und  die  Liebe  zu  einer  Kloster- 
jungfrau ist  ein  pikantes  Motiv  in  dem  Gemälde  eines 
den  Zeitkampf  mitbeschreibenden  wie  mitkämpfenden 
Dichters,  stark  genug  den  Helden  einen  Schritt  weiter 
zu  stoßen,  aber  nicht  so  bedeutsam,  um  der  Ge- 
schichte einen  gedeihlichen  Abschluss  zu  geben  Denn 
auf  einen  „gedeihlichen  Abschluss",  auf  eine  komfor- 
table Gemütlichkeit  kommt  es  dem  flandrischen  Genius 
in  seiner  drallen  Behäbigkeit  doch  zuletzt  nicht  so 
gar  unwesentlich  an! 

Auf  den  ersten  Blick  hat  Wazenaar  sich  von 
seinem  Vorbilde,  dem  Altmeister  Conscience,  völlig 
emanzipirt.  Wir  haben  an  diesem  „Viamischen  Jungen- 
ein  Stück  sozialen  Roman,  wo  die  gewichtigsten 
Zeitfragen  den  tiefsten  Eindruck  auf  Sinn,  Denken  und 
Handeln  der  geschilderten  Personen  machen,  aber  bei 
näherer  Betrachtung  auch  nur  ein  Stück  von  einem 
sozialen  Roman.  Hinter  diesen  plastischen  Kämpfen 
des  Zeitalters,  die  keineswegs  für  das  Ganze  den 
Ausschlag  geben,  steht  überall  deutlich  erkennbar  der 
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Abglanz  des  dörfischen  Idylls  von  Conscience,  dessen 
dem  Volksgemflt  lieb  gewordene  Gestalten  der  vlämische 
Rnmanschreiber  aus  dein  Gedächtnisse  nicht  los  werden 
kann,  und  so  ist  der  Vater  Vliermans  eine  echte 
Baueranatnr  aus  der  flandrischen  Niederung,  wie  sie 
(onscience  den  Seinen  verewigt  hat,  und  so  ist  kein 
Heckenlaub  und  kein  Butterfass  unbeschrieben  ge- 
blieben nach  des  Altmeisters  Vorbild,  und  der  vlämische 
Kekrut,  der  „loteling"  (durch  das  Los  gerufene 
Konskribirte)  ist  jener  herrlichen  gleichnamigen  Skizze 
von  Conscience  nachgebildet ,  welche  zu  den  schönsten 
Porten  der  Muse  des  gefeierten  Führers  der  Viamingeb 
gehört  Der  wird  denn  auch  selber  als  Bezirks- 
kommissar zu  Kortryk  in  den  Gang  der  Erzählung 
eingeflochten,  wenigstens  macht  der  Held  ihm  dort 
seine  Aufwartung  und  sein  „Kompliment",  wogegen 
die  übrigen  Vorkämpfer  des  Vlamingentums  in  einem 
rein  literarhistorischen  Kapitel  Revue  passiren  müssen 
und  neben  einigen  tüchtigen  Händen  voll  Weihrauch 
auch  mitunter  eine  etwas  ironische  Abfertigung  er- 
fahren, selbst  der  hochverdienstvolle  Hiel  mit  einge- 
schlossen. Durch  die  patriotischen  Farben  der  Dar- 
stellung blitzt  doch  zuweilen  ein  Strahl  vom  Geiste 
der  Koterie,  wie  die  poetische  Sprache  des  Schrift- 
vlämisch  der  Autor  häufig  genug  mit  Brocken  aus 
dem  ostflandrischen  Bauerndialekte  durchsetzt  hat, 
welche  charakteristisch  sein  sollenden  Termini  er  zu 
Note  und  Frommen  anderer  Viamingen  und  der 
dietschen  Brüder  „Nordniederlands"  in  Noten  zum 
Text  oftmals  mit  schriftvlämischen  und  sogar  franzö- 
sischen, sage  französischen  Aequivalentcn  verdolmetscht 
hat!  Die  französische  Staats-  und  Erziehungssprache 
spukt  doch  noch  sehr  in  den  Köpfen  der  Söhne 
Flanderns  I 

Berlin. 

Trauttwein  von  Belle. 


Langweile. 

Au  dem  Italienischen  des  F.  Martini,  von  Woldemar  Kaden. 

Was?  Halt'  es  wirklich  Mittag  schon  geläutet? 
Schnell,  Hans,  die  Läden  auf  dem  Tageastrahle! 
Kommt  jemand,  sei  er,  dass  ich  aus,  bedeutet, 
Lud  bring'  mir  Kaffee,  Briefe  und  Journale. 

Die  Sonn'  auch  ist  gemein :  denn  gar  langweilig 
Stak  sie  bis  gestern  im  Gewölk,  im  feuchten; 
Da  kommt  der  Sonntag,  ja,  nun  hat  sie's  eilig, 
Liebschaften  der  Barbiere  zu  beleuchten; 

Zu  scheinen  Putzraamsells  znm  Vesperbrote  

0  braver  HelioB,  woll'  auch  mich  beehren. 
Du  schmeichelst  ja  der  Wiege,  dem  Schaffote, 
Den  Kirchen  und  den  Schenken,  Qossen,  Meeren. 

Du  langweilst  dich?  He?  Niemand  wird's  bestreiten, 
Do  arme  Sonne,  's  ist  dir  zu  verzeihen  : 
Dort  angenagelt  stehn  seit  ew"gen  Zeiten 
Und  Sterne  um  dich  tanzen  sehn  den  Reihen. 


'  Du  läsat  mich  jenes  Ehemanns  gedenken, 
Der  an  der  Tllr  steht  gähnend  und  verlassen, 
Indes  die  andern  die  Quadrille  schwenken 
Und  unterm  Tanz  die  Gattin  ihm  umfassen: 

Die  Langeweile  plagt  auch  mich,  mich  schauert's 
Endlos  zu  spiel'n  und  immer  gleich  Historie! 
He,  Hans,  so  sage  doch,  wie  lange  dauert's, 
Zu  brauen  mir  als  Kaffee  die  Cichorie? 

Und  die  Journale!  Schau:  „Italien  wäre  .  .  ." 
Gerad  wie  gestern!  „Ein  Genie  ohn's  Gleichen  .  .  ." 
Wie  gestern.    „Des  lateinschen  Stammes  Khre  — " 
Ein  Ball,  ein  Essen,  ein'ge  grosse  Leichen. 

Hier  'ne  Empörung,  dorten  drei  Duelli, 
Encyclica,  ein  Berg  gestürzt  zu  Tale, 
Und  eine  Tagesordnung  Zanardelli  .... 
Wie  in  vergangner  Woche  tale  quäle. 

Und  Lydia  singt  mir  endlos  immer  weiter 
Das  abgedroschne  Lied  von  heil'gcn  Eiden; 
Schickt  unbegehrte  Küsse  mir  ganz  heiter 
Und  unbezahlte  Rechnungen  .  .  .  o  Leiden! 

Und  jetzt?  Jetzt  ist  es  Zeit  zur  Toilette 
Wie  immer;  Anordnungen  Hans  zu  geben, 
Ein  Buch  durchblättern,  drauf  die  Cigarette  — 
So  geht's  nun  dreissig  Jahr,  ein  Menschenleben! 

Spazieren  dann,  das  Bäuchlein  macht  uns  bangen, 
Dabei  am  Gcgengrusse  sich  erlaben 
Von  Frau'n,  die  dicke  Tünche  auf  den  Wangen, 
Und  Männern,  die  sie  auf  dem  Herzen  haben. 

0  Leben!  Wenn  man's  auch  absichtlich  machte, 
Ein  heitrer  Spiel,  wer  wttrd's  erdenken  können? 
Geh,  Hans,  und  schliess  die  Läden  wieder  sachte, 
's  ist  besser,  mir  noch  etwas  Schlaf  zu  gönnen. 


Kleine  Rundschau. 


„Smaafolk."  (Kleine  Leute.)  Erzählung  von 
S.  Schandorph. 

Kopenhagen,  C.  A.  ReiUel.   4  Kr.  (4,50  M.). 

Mit  Bedauern  sehen  wir  einen  Schriftsteller  wie 
Sofus  Schandorph,  der  sich  auf  so  vielen  Gebieten 
einen  geachteten  Namen  erworben,  mehr  und  mehr  der 
realistischen  Manier  verfallen. 

Schandorph  bestand  1862  sein  Examen  als  Kandidat 
der  Theologie;  daneben  studirte  er  Philosophie,  Aesthetik, 
die  romanischen  Sprachen  und  ihre  Literatur.  In  dem« 
selben  Jahre  kam  auch  seine  erste  Gedichtsammlung 
heraus,  die  mit  Interesse  aufgenommen  wurde;  1868  und 
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1875  erschienen  weitere  Sammlungen.  1874  hielt  er  eine 
gelehrte  Doktordisputation  über  Goldoni  und  Gozzi; 

1876  erschien  „Fra  Provindsen"  („Aus  der  Provinz)" 
und  endlich  „Udcn  Midtpunkt"  („Ohne  inneren  Halt"), 
welches  schnell  zwei  Auflagen  erlebte  und  ebenso  wie 
„Fem  Fortellinger"  („Fünf  Erzählungen44)  die  1879  er- 
schienen, dem  Verfasser  allgemeine  Anerkennung  ver- 
schafften. Von  seinen  Studien  in  der  romanischen 
Literatur  zeugen  seine  vielen  in  Zeitschriften  ver- 
streuten Monographien,  „Rabelais",  „Beaumarchais'1, 
„Manzoni",  „Cervantes",  „Don  Manuel  Breton  de  los 
Herreros"  etc.  etc.;  sowie  auch  seine  Arbeiten  für  die 
zweite  Auflage  des  „Nordischen  Konversationslexikons". 

Die  viele  Beschäftigung  mit  der  romanischen 
Literatur  und  die  Neigung  der  Dänen  im  allgemeinen,  I 
alles  Französische  zu  bewundern  und  nachzuäffen,  mag 
vielleicht  die  Schuld  tragen,  dass  Schandorph  .sich  in  ! 
„Smiiafoll."  nicht  damit  begnügt,  uns  in  die  unteren 
Regionen  zu  führen,  sondern  dass  er  uus  dieselben  in 
einer  Rohheit  und  Nacktheit  der  Gesinnung  und  der 
Manieren  vorführt,  welche  widerwärtig  berührt;  und 
wenn  sie  den  glänzenden  Stil  Zolas  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten erreicht  und  wol  noch  weniger  seine  in 
„Lc  roman  experimental"  aufgestellten  Grundsätze  vor 
Augen  hat,  doch  unbedingt  an  seine  Manier  erinnert. 
Es  scheint  aber,  als  fühle  der  Verfasser  sich  noch  nicht 
recht  heimisch  auf  diesem  Gebiete,  oder  als  sei  ihm 
selbst  nicht  recht  wol  in  dieser  Atmosphäre;  denn  in 
dem  letzten  Dritteil  des  Buches  schläft  er  einen  ganz 
andern  Ton  an.  Nicht  nur,  dass  er  seine  Heldin  — 
Frederikke  —  die  er  von  Anfang  an  einige  Zoll  über 
das  Niveau  seiner  übrigen  Figuren  stellt,  sich  zu  einer 
jener  stillen  Frauen  aus  dem  Volke  entwickeln  lässt, 
die  ihr  Schicksal  an  der  Seite  eines  unwürdigen  Mannes 
mit  ebensoviel  Seelenadel  ertragen  wie  manche  vor- 
nehme Dame;  sondern  er  erhebt  nach  und  nach  alle 
Personen  seiner  Erzählung  gleichsam  in  eine  reinere 
Atmosphäre,  und  ihr  Thun  und  ihre  Reden  verlieren 
allmählich  den  Stempel  der  Gemeinheit,  der  ihnen  zu 
Anfang  aufgedrückt  war.  Ausgezeichnet  ist  Krau  Lods- 
Dcrg,  die  gebildete  Wäscherin,  geschildert,  in  deren 
Kopfe  die  modernen  Ansichten  über  Naturwissenschaft 
einen  ergötzlichen  Wirrwarr  angerichtet  haben,  ohne 
doch  ihrem  Herzen  und  ihrem  tüchtigen  Charakter  zu 
schaden.  Auch  Damberg,  der  träumende  Idealist  und 
Egoist,  ist  nicht  übel. 

In  Kopenhagen,  wo  es  auch  in  der  literarischen 
Welt  eine  scharf  gesonderte  rechte  und  linke  Partei 
giebt,  hebt  die  letztere  das  neueste  Produkt  Schandorphs 
in  den  Himmel,  wahrend  die  erste  dieses  Mal  nur  zu 
gerechten  Grund  zum  Tadel  hat.  Auch  wir  können  nur 
wünschen,  dass  der  Verfasser  sich  von  diesem  Uberkrassen  I 
Realismus  ab  und  der  echten  Poesie  wieder  zuwenden 
möge.  Dann  werden  wir  uns  sicher  noch  öfter  seiner 
Muse  erfreuen  können. 

Hamburg. 

E  Mir us. 


Ein  Gedicht  von  James  Meld. 

Aus  dem  Verlage  von  Houghton,  Mifflin  &  Co.  in 
Boston  geht  uns  ein  Buch  zu:  „Garfield's  Words", 
welches  in  der  dem  amerikanischen  Buchhandel  eigenen 
anständigen  und  soliden  Ausstattung  alles  enthält,  was 
von  dem  ruchlos  gemordeten  Präsidenten  der  Union 
an  Aussprüchen  praktischer  Lebensweisheit,  Resultaten 
tiefsten  Denkens,  auf  die  Nachwelt  zu  kommen  verdient 

AulSer  einigen  recht  gelungenen  metrischen  Ueber- 
setzungen  aus  Horaz  findet  sich  an  poetischen  Leistungen 
darin  auch  ein  Originalgedicht,  welches  kennen  zu 
lernen  für  unsere  Leser  vielleicht  von  Interesse  sein  mag. 

Memory. 

Tia  heauteous  night;  the  stars  look  brigbtly  down 
lipon  the  earth,  decked  in  her  rohe  of  snow. 
No  light  gleams  at  the  window  save  my  own, 
Which  gives  its  cheer  to  midnight  and  to  me, 
And  now  with  noisdess  step  sweet  Memory  comes, 
And  leads  me  gcntly  through  her  twiiight  realras. 
What  poet's  tunefol  lyre  has  ever  sung, 
Or  dolicatert  pencil  e'er  portrayed 
The  enchanted  shadowy  land  where  Memory  dwclls? 
It  has  its  Valley*,  cheerless,  lonc  and  drear, 
Dark-shaded  by  the  mournfal  cypress  tree. 
And  yet  its  snnlit  mountain-tops  arc  batbed 
In  heaven's  own  bluo.    lipon  its  craggy  cliffa, 
Robed  in  the  dreamy  light  of  dUtant  years, 
Are  clustered  joy*  serene  of  other  days; 
Upon  its  gently-sloping  hillsides  bend 
The  weeping-willows  o'er  the  sacred  dust 
Of  dear  departed  ones;  and  yet  in  th.it  land 
Where'er  our  footsteps  fall  upon  the  sbore, 
They  that  were  sleeping  rise  from  out  the  dast 
Of  death's  long,  silent  years,  and  round  us  stand, 
As  erst  they  did  before  the  prnon  tomb 
Reccivcd  their  clay  within  its  voiceloss  halls. 
The  heavens  that  bend  above  that  land  are  hang 
With  clouds  of  various  hues:  some  dark  and  chill, 
Surcharged  with  sorrow,  cast  their  sombre  shade 
Upon  the  sanny,  joyons  land  below ; 
Others  arc  floating  throngh  the  dreamy  .air; 
White  as  the  falling  snow  their  margins  tinged 
With  gold  and  crimson  haes;  their  shadows  fall 
Upon  the  flowery  meads  and  sunny  slopes, 
Soft  as  the  shadowa  of  an  angel's  wing. 
Whcn  the  rongh  battle  of  the  day  is  done, 
And  erening's  peace  falls  gently  on  the  heart, 
I  bound  away  across  the  noisy  years, 
Unto  tho  utmost  verge  of  Memory's  land, 
Where  earth  and  sky  in  dreamy  di9tance  moet, 
And  Memory  dim  with  dark  oblivion  joins; 
Where  woke  the  first-remembered  sounds  that  feil 
Upon  the  ear  in  childbood'a  early  morn; 
And  wandering  thence,  along  the  rolling  years, 
I  see  the  shadow  of  my  former  seif 
Gliding  from  childhood  np  to  man's  estate. 
The  path  of  youth  winds  down  through  many  a  vale 
And  on  the  brink  of  many  a  dread  abyss, 
From  out  whose  darkness  comes  no  ray  of  ligbt, 
Save  that  a  phantom  danecs  o'er  the  gulf, 
And  beckons  toward  the  verge.    Again  the  path 
Leads  o'er  a  summit  where  the  snnbeams  fall; 
And  thus  in  light  and  shade.  snnshine  and  gloom, 
Sorrow  and  joy,  Ulis  life-path  leads  along. 
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vor  einiger  Zeit  erschienenen  und  mit  vielem 
Beifall  aufgenommenen  Erzählung  desselben  Verfassers:  „Louison", 
bilden  und  die  Entwickclung  einer  deutschen  tragischen  Schau- 
spielerin zum  Gegenstand  haben. 

Für  die  ,. höheren  Töchter"  von  12—16  Jahren,  welche 
sich  des  Italienischen  bedeissigen  wollen,  empfehlen  wir  die  für 
Ihre  italienischen  Altcrxgcnossinocn  von  A,  De  Gubernati« 
herausgegebene  Uordclia,  an  welcher  u.  a.  Bcrsezio ,  FariDa, 
Massarini,  Pitre,  die  Kürstin  üora  d'Istria  mitarbeiten.  Wöchent- 
lich eine  Nummer  in  4"  von  8  Seiten  zu  7  Francs  für  das  Aus- 
land jährlich.    Florenz,  Le  Monnier. 

Wie  man  zu  einem  bösen  Leumund  gelangt.  Der 
Hamburger  „M"- Korrespondent  der  „Tribüne  (Nr.  öttti  vora4.  Dezbr.) 
berichtet  derselben  über  die  erste  Aufführun/  des  „Erbonkels" 
und  nennt  das  Stück  „eine  Novität  aus  der  Feder  der  schreib- 
seligen Frau  E.  ilenle,  die  bekanntlich  unter  dem  Namen 
E.  Vclyjährlich  etliche  Komaneauf  den  Markt  bringt." 
Am  drastischsten  wirkt  bei  dieser  Verwechselung  das  ominöse 
„bekanntlich'' ,  das  die  totale  Uubekanntschnft  mit  den  tatsäch- 
lichen Verbältnissen  so  schön  beleuchtet.  Vielleicht  überrascht 
uns  derselbe  Referent  demnächst  mit  einer  Kritik  der  „Goldelsc", 
etwa  „einem  Koniane  aus  der  Feder  der  »chreibsullgeu  Frau 
Marlitt,  die  bekanntlich  unter  dem  Namen  E.  Werner  jährlich 
etliche  Romane  auf  den  Markt  bringt."  Gewiss  hat  der  Herr 
Referent  keine  Verpflichtung ,  die  beiden  so  «ehr  verschiedenen 
Schriftstellerinnen  zu  kennen,  auch  ihre  Werke  braucht  er  nicht 
zu  lesen,  —  sonst  würde  er  Frau  Vely  nicht  „etliche  Romane 
Jährlich"  impntiren,  —  aber  dann  sollte  er  doch  mit  so  summa- 
rischen Urleilen  etwas  vorsichtiger  sein  und  sich  namentlich  vor 
dem  gefährlichen  „bekanntlich"  hüten. 

Nicht  bloss  (Jastelar  hat  in  Spanien  sich  mit  der  anti- 
semitischen Bewegung  in  Deutschland  beschäftigt,  indem  er  jenen 
Artikel  veröffentlichte,  den  Fastenrath  In  Wien  zur  Kenntnis  der 
deutschen  Schriftsteller  brachte,  sondern  auch  die  in  Madrid  er- 
scheinende Itcvista  de  EipmXn  vom  28.  September  bringt  aus  der 
Feder  des  Don  Enrique  Serrano  Fatigati  unter  dem  Titel  „Estudios 
sociale«  y  politicos.  La  Cruzada  europea  contra  los  judtos"  einen 
Aufsatz  über  die  Judenlrage,  in  welchem  es  u.  a.  heisst:  „Wir 
Spanier  haben  früher  die  Juden  hinausgetriebeu,  und  unser 
gegenwärtiger  Zustand  ist  das  lebendige  Buch,  in  welchem  Europa 
die  praktischen  Consequenzen  solcher  Mittel  erkennen  kann.  .  .  . 
Es  gibt  nur  einen  Weg,  und  da«  ist  der,  den  Frankreich  und 
England  eingeschlagen  haben :  die  Juden  ganz  so  wie  die  übrigen 
Bürger  zu  behandeln  ■ 


Der  „Isltndishe  Verein  der  Volksfreai.de"  publizirt  für 
das  Jahr  ISV2  ausser  dem  regelmässigen  „Almanak",  welcher 
diesmal  zwei  gediegene  Essays  über  „Tveir  Nortfmenn"  (Björusljerne 
Björnson"  und  Jolian  Sverdrup)  von  Jon  ülafssnn  mit  gelungenen 
I'ortraits  enthält,  den  7.  Jahrgang  der  Vereinszeitschrift  „An- 
dvarl"  und  eine  geogrnphisch-stutictisili-etlino^rapliisi'he  „Be- 
Schreibung  Islands"  (Li  ing  Islands)  von Thorvaldr Tboroddsen, 
welche  gewiss  jedermann,  der  bich  für  die  merkwürdige  Insel 
im  nördlichen  Meere  inte>c*sirt,  sehr  willkommen  sein 
wird.  Djs  Werkchen  bildet  zugleich  ein  Pendant  zu  dem  im 
vorigen  Jahre  erschienenen  „Agrip  af  sögu  Islands"  (Auszug 
aus  der  Geschichte  Islands  von  Jiorkel  Bjarnasou,  welches  die 
politische  Geschichte  Islands  in  klarer  und  bündiger  Form  be- 


Literarische  Neuigkeiten. 

Ein  uns  recht  fremd  anmutendes  Werk  ist:  „Der  kleine 
Cor*,  russisch- historische  Koman-Chronik  aus  dem  18.  Jahr- 
bandert  von  Wsevolod  Solovieff;  frei  ins  Deutsche  über- 
setzt von  Angelika  Grikuroff.  St.  Petersburg,  Selbstverlag  der 
Übersetzerin  ISSI.  „Aus  besonderer  Vorliebe  für  Deutschland" 
tat  die  L'ebersetzerin  gearbeitet  und  damit  ein  Stück  Chronik 
angerollt,  welches,  in  '\  Teilen,  zwar  keinen  einheitlichen  Roman, 
aber  die  Ingredienzen  zu  einein  Dutzend  liefert.  Korruption, 
litrigue  und  Willkür  spieleu  dabei  die  grösste  Rolle,  jedoch 
jiwh  zarte  opferwillige  Liebe  ist  vorhanden,  und  nur  das  ist 
uesern  beutigen  Begriffen  so  sehr  entgegen,  dass  der  Ilanptbeld, 
Zu  Peter  U.,  des  Grossen  Enkel,  Kind  ist  und  bleibt,  und  auch 
lodere  im  Knabenatter  schon  Rollen  spielen,  die  wir  nur  von 
llinnern  erwarten,  auch  wo  ca  Fürsten  gilt  Trotzdem  inter- 
f«M  das  Fremdartige  ungemein,  und  der  Einblick  ist  deutschen 
Lesern  wol  zu  empfehlen. 



Edoardo  Alvisi  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  „La 
Bittaglia  di  Gavinaua"  eine  originelle  und  wertvolle,  mit  zahl- 
reichen arcbivalen  iXikuuienten  versehene  Studie  über  die  Frage, 
(I  der  Heros  der  norentinischen  Republik  Francesco  Ferrucclo 
«irklich  von  Fabrizio  Maramaldo  in  Unviuana  erstochen  worden 
«ei.  Das  Reiultat  ist  nur  negativ,  d.  b.  es  führt  zum  Ergebnis, 
dass  jeise  Tradition  wahrscheinlich  parteiisch  erfunden,  aber 
bisher  durch  Dokumente  nicht  bestätigt  werden  kann.  Bologna, 
K.  Zaaichelli.    4  L. 


Der  neueste  Katalog,  No.  4,  der  Antiquariatsflrma  S. 
Glogaju  &  Co.  in  Leipzig  enthält  u.  a  namentlich  viele  sehr 
wertvolle  alte  Drucke,  alte  Holzschnittwerke,  alte  Militär-  und 
Jsgdwerke. 

Franzos'  „Juden  von  ßainow"  erscheinen  in  englischer 
Uebersetzung  von  Macdowall.  —  London,  Blackwood. 


Nach  dem  Vorbilde  des  durch  sein  Werk  „Ub'i  c  costiirni 
lbruzzesi"  bekannt  gewordenen  Antonio  de  Nino  sammelt  auch 
Herr  (ienoaro  Finamore  die  interessanten  Proben  abruzzesischer 
Yalkspoesie.  Ein  neuer  Hand  dieser  Richtung  enthält  unter  dem 
Titel  „Tradizionl  populari  abruzzesi"  eine  Sammlung  von  über 
iü  Volksmärehen  und  Erzählungen.  Das  Verständnis  des  schwie- 
rigen Dialekts  wird  durch  Anmerkungen  zweckmäßig  erleichtert. 
>  —  Lanciano,  Carabba.    4  L. 

Binnen  Kurzem  erscheint  bei  J.  A.  Stargardt  in  Berlin  das 
Verzeichnis  der  von  Professor  Schmoelders  in  Breslau  hinter« 
iisaenen  Bibliothek.  Dasselbe  enthält  ISOü  Werke  meist  sprach- 
wissenschaftlichen Inhalts;  besonders  beachtenswert  sind  die 
orientalischen  Sehr  ften 

L  ■■ 

Das  über  seinen  praktischen  Zweck  hinaus  auch  für  den 
Kaltorhistoriker  höchst  interessante  Berliner  Adressbuch 
für  18 Vi  ist  socb»g  bei  W  nnd  S.  Loewenthal  biersrlbst  er- 
*:bienen.  Das  Werk,  im  Laufe  seiner  14  Jahrgänge  zu  einem 
immer  stattlicheren  und  doch  haudlichcn  Bande  herangewachsen, 
bedarf  kaum  der  Empfehlung.  Es  gibt  wohl  keinen  Berliner, 
der  nicht  oft  genötigt  wäre,  bei  ihm  Auskunft  zu  erholen;  aber 
auch  manche  Auswärtige,  die  geschäftliche  Beziehungen  zur 
Keicbshanptstadt  haben,  werden  manchmal  in  die  Lage  kommen, 
•ich  seiner  zu  bedienet.  Auf  über  '-'Und  eng-,  aber  klar  gedruck- 
ten Seiten  enthält  es  ein  alphabetisches  Verzeichnis*  der  Ein- 
wohner Berlins,  das  Verzeichniss  sämmtlicher  Häuser,  nach 
Strzlen  geordnet,  mit  Angabc  der  Elceutümer  und  Mieter, 
ordnet  sodann  die  Einwohnern  nach  ihren  Beschäftigungen  und 
Gewerben,  und  gibt  Auskunft  über  Behörden,  Vereine,  Sehens- 
würdigkeiten cte.  cte.  Neu  hinzu  gekommen  ist  die  Liste  der 
bei  der  Fernsprecbeiurichtuug  Beteiligten.  Den  Schluss  bildet 
d»s  Adresabuch  für  Charlottenburg  uud  die  übrigen  Berlin  be- 
Mthbartcn  Ortsebafteu.  Gratis  ist  ausserdem  beigegeben  der 
amtliche  Droschken- Wegmesser  nebst  Erlänteruug.  —  Wir  glauben, 
,  dass  es  keine  grolle  Stadt  gibt,  deren  Adressbuch  au  praktischer, 
übersichtlicher  Einrichtung  und  zuverlässiger  Verarbeitung  de« 
riesigen  Stoffs  das  Berliner  überträfe. 


Aus  Zeitschriften. 

Wie  wir  hören,  hat  Heinrich  Laube  soeben  wieder  eine 
gröllere  Erzählung  („Entweder  —  oder"J  volleudet,  die  in  der 
bereits  in  diesem  Monat  zur  Ausgabe  gelangenden  Februar- 
autnmer  der  „Westermann'sr hen  Monatshefte"  beginnen 
will   Die  Erzählung  soll  das  Gegenstück  zu  der  gleichfalls  in 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

J.  F.  Blade:  Poesies  populaires  do  la  Gascogue  --  Paris, 
Maisonneuve.    7,50  Fr. 

Heinrieb  Bulthaupt:  Dramaturgie  der  Klassiker.  Lessing, 
Goethe,  Schiller,  Kleist.  —  Oldenburg,  Schulze.    5  M. 

Gustav  Diercks:  Eulwickelungsgeschichte  des  Geistes  der 
Menschheit     2  Bände.  -  Berlin,  Th.  Hofmano.    10  M. 

Georg  Ebers:  Durch  Gosen  zum  Sinai.  Aus  dem  Wander- 
buch und  der  Bibliothek.  Zweite  verbesserte  Auflage.  —  Leip- 
zig, W.  Engelmann.    10  M. 

Margarethe  Halm:  Au*  der  Dornenhecke.  Metaphysische 
Gedichte.  —  Dresden-Striesen,  Heinze.    1,80  M. 

Hermann  Heiberg:  Acht  Novellen.  —  Leipzig,  W.  Fried- 
rich.  4  M. 

Paul  Hey  sc:   Das  Glück  von  Rothenburg.    Novelle.  -- 
Augsburg,  Reichel.    2  M. 
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Mite    Kremnits:  Rumänisch 
w.  Friedrieh.    3  M, 

M.  de  Lescure:  Lee  meres  illustre«.  Rtudes  morsles  et 
portrslts  dhittoire  intime.  —  Parle,  Didot    10  Fr. 

Alfred  Meißner:  Die  Prinzessin  tob  Portugal.  Novelle. 
—  Breslau,  8chottländer.    4  M. 

E.  Musattl:  Venezis  e  le  «ue  conqaitto  nel  medio  evo.  — 
Verona,  Drucker  &  Tedeechi.    6  L. 

J.  C.  Poestion:  Aas  Hella«,  Rom  und  Thüle.  —  Leipzig, 
W.  Friedrich.   3  M. 

A,  R.  Rangabi;:  D*r  Vorabend.    Dramatische*  Gedicht. 

.    3  M. 


Dm*  .Malaiin  für  Hie  Literatur  des  In-  und  Auslandes 
Märchen.    —    Leipzig,  I 


No.  4. 


H.  Rollet t:  Die  Ooethebildoiiae.  Zweite  Lieferung.  — 
Wien,  Braomoiler.    8  M. 

Franciaqae  Sarcejr:  Le  raot  et  la  chose.  —  Paris,  Olleo- 
dorff    3,60  Fr. 

8.  Schandorph:  Ohne  inneren  Halt  —  Ana  dem  Dä- 
nischen von  Ziegeler.  Zweite  AufUje.  —  Bremen,  H.  Flacher. 
&  M. 

Tb.  Storni:  Gesammelte  Schriften.    II.  bia  14 
Braunschweig,  Westermann.   9  M. 

Adolf  Willbrandt:  Novellen  ana  der  Heimat  2 
-  Breslau,  Schottländer.    8  M- 


Allgemeiner  Deutscher  SchriftsteUerverband. 


Neue  Gutachten  über  Rechtstillle. 

Mitgeteilt  vom  Yerbands-Syndikus  Dr.  A.  Gerhard. 
1. 

Anfrage. 

Die  .V.  Z."  in  Berlin,  mit  deren  Redaktion  ich  seit 
langer  Zeit  befreundet  bin,  brachte  in  Nr.  261  vom  9.  Juni 
diese»  Jahre«  einen  Artikel  von  mir,  betitelt:  ,—  — *.  Der 
Artikel  war  mit  R.  unterzeichnet.  Dienen  selben  kleinen  Artikel 
druckte  das  .L.  T."  in  Nr.  162  vom  11.  Juni  dieses  Jahres  ab, 
lie'!  das  R.  weg.  aber  eitirte  „V.  Z.*  Ich  habe  nun  einen 
Ähnlichen  Fall  früher  gehabt,  wo  ein  Berliner  Blatt  einen 
Artikel  von  mir  au*  der  „P.  Z.*  abdruckt«  und  mir  dafür  auf 
meine  Forderung  Honorar  zahlt«.  Ich  schrieb  deshalb  vor 
kurzer  Zeit  an  die  Redaktion  des  ,L.  T.*  und  verlangte  eine 
geringe  Honorarzabluug  für  den  ohne  meine  Erlaubnis  aus  der 

,V.  Z."  abgedruckten  Artikel  .  «.    Die  Redaktion  des 

.L.  T.*  antwortete  nicht 

Die  Frage  entsteht  nun,  ob  das  .L.  T.*  rechtlich 
gehalten  ist,  mir  für  den  beregten  Artikel  ein  Honorar  au 
zahlen,  den  cm,  ohne  mich  zu  fragen,  abdruckte,  von  dem  es 
aber  die  Quelle  (.V.  Z.*)  angab?  Die  .V.  Z.*  wird  mir  für 
beregten  Artikel  im  Juli  dieses  Jahres  Honorar  zahlen. 

Gutachten. 

In  dem  das  Urheberrecht  betreffenden  Reichsgesetz  vom 
II.  Juni  1870,  §  7b.,  wird  der  Abdruck  einzelner  Artikel  aus 
Zeitschriften  und  anderen  Öffentlichen  Blattern  nicht  als  Nach- 
druck angesehen  mit  alleiniger  Ausnahmo  von  novelli- 
stischen Erzeugnissen  und  wissenschaftlichen  Ausarbeitungen, 
sowie  von  sonstigen  grölleren  Mitteilungen,  sofern  an  der 
Spitze  der  letzteren  der  Abdruck  untersagt  ist.  Demnach 
würde  die  Beantwortung  Ihrer  Frage,  ob  dos  ,L.  T."  berechtigt 

war,  Ihren  in  der  .V.  Z.*  erschienenen  Artikel  .  *  ohne 

Honorarzahlung  nachzudrucken,  zu  bejahen  sein,  vorausgesetzt, 
dass  der  Artikel  nicht  in  die  Kategorie  der  .größeren  Mit- 
teilungen* fiel  und  Sie  solchenfalls  dessen  Wiederabdruck  nicht 
ausdrücklich  untersagten.  Da  Sie  selbst  jedoch  den  Artikel 
als  einen  .kleinen'  bezeichnen,  so  dürfte  dessen  Reproduktion 
selbst  dann  nicht  verfolgbar  sein,  wenn  an  seiner  Spitze  das 
übliche  Nachdrucksverbot  gestanden  hätte. 

.Die  Frage  Über  die  Schuteberechtigung  von  Zeitungs- 
artikeln*. sagtDambach,  .gehört  zu  den  schwierigsten  Punkten 
in  der  Nachdrucksgesetzgebung  und  hat  auch  bei  der  Abfassung 

zu  lebhaften  Erörterungen  geführt, 
den  Beratungen  allseitig  darin  einverstanden, 
es  nicht  tunlich  sei,  auf  Artikel,  welche  in  Zeitungen 
leinen,  die  strengen  Grundsätze  anzuwenden,  die  in  Betreff 
des  Nachdrucks  von  eigentlichen  Büchern  gelten.  Es  wurde 
anerkannt  dass  der  allgemeine  literarische  Verkehr  eine  freie 
Benutzung  der  Zeitungsnachrichten  erfordere,  dass  tatsächlich 
jede  Zeitung  aus  anderen  Zeitungen  Mitteilungen  entlehne  und 
dass  durch  eino  derartige  Benutzung  selten  ein  vermögens- 
rechtlicher Nachteil  für  die  Originalzeitung  erwachse.  Anderer- 
seits war  es  unzweifelhaft,  dass  eine  vollständige  Freigebung 
aller  Zeitungsartikel  nicht  eintreten  konnte,  und  die  Schwierig- 
keit bestand  gerade  darin,  die  Grenze  zwischen  erlaubter  und 
unerlaubter  Benutzung  zu  finden,  zumal  sich  hierüber  in  der  I 
bisherigen  Gesetzgebung  und  Theorie  keine  festen  Prinzipien  ! 
gebildet  haben.* 

Im  konkreten  Fall  kommt  übrigens  noch  in  Betracht,  dass 
die  Redaktion  des  ,L.  T.*  bei  der  Benutzung  Uires  Artikels  I 


ausdrücklich  die  Quelle  angegeben  hat.  wozu  sie  nach  $  7b. 
des  angezogenen  Gesetzes  nicht  verpflichtet  war.  Es  würde 
ihr  daher  auch  noch  die  Bestimmung  de«  nämlichen  Paragraphen 
unter  a,  wonach  bei  dem  wörtlichen  Anführen  einzelner  Stellen 
oder  kleinerer  Teile  eines  bereits  veröffentlichten  Werkes  oder 
bei  der  Aufnahme  bereits  veröffentlichter  Schriften  von  ge- 
ringerem Umfange  in  ein  grö  eres  Ganzes  etc.  entweder  der 
Urheber  oder  die  benutzte  Quelle  anzugeben  ist,  eventuell 
zur  Seite  stehen  und  somit  zu  dem  nämlichen  Resultat  zu 
gelangen  sein. 

Indem  ich  daher  betlauere,  Ihre  Honorarforderung  an  das 
,L.  T."  als  juristisch  begründet  nicht  ansehen  zu  können, 
brauche  ich  wohl  nicht  noch  hinzuzufügen,  dass  ich  .es  für 
rürde,  wenn  die  Redaktion  des  , 
Artikel  nachträglich  freiwillig  ho 

IL 

Anfrage. 

Ich  habe  in  dem  .—  Blatt*  zu  L.  vor  einem  Jahre  eine 
Erzählung  mit  meinem  Namen  und  der  Bemerkung :  .Nachdruck 
verboten*  veröffentlicht  Nach  sechs  Wochen  finde  ich  diese 
Erzählung  ohne  meinen  Namen  und  mit  verändertem 
Titel,  auch  ohne  die  Bemerkung:  .Nachdruck  verboten*  in 
einigen  20  deutschen  Zeitungen.  Einige  dieser  Zeitungen  hatten 
als  Quelle  die  .New- Yorker  Morning-Zeitung*  angegeben, 
andere  gar  nichts.  Recherchen  ergaben,  dass  die  .New- Yorker 
Morning-Zeitung"  willkürlich  den  Titel  aus  dem  .—  Blatte* 
geändert  und  meinen  Namen  weggelassen  hatte. 

Kann  ich  von  den  20  deutschen  Zeitungen  noch  nach- 
träglich Nachdruckshonorar  verlangen?  Wenigstens  von  denen, 
die  keine  Quelle  angaben? 

G  utachten. 

Das  Hauptgewicht  muss  meines  Erachtens  auf  den  von 
Ihnen  konstatirten  tatsachlichen  Umstand  gelegt  werden,  dass 
die  New -Yorker  Morning-Zeitung,  aus  welcher  die  deutschen 
Blätter  Ihre  zuerst  im  . —  Blatte*  veröffentlichte  Erzählung 
nachdruckten,  den  Titel  derselben  willkürlich  geändert  und 
Ihren  Namen  weggelassen  hat.  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
Umstand  dürfte  ein  Strafantrag  oder  eine  Entschädigungsklage 
gegen  die  zwanzig  deutschen  Zeitungen  wol  nur  dann  Aussicht 
auf  Erfolg  haben,  wenn  die  betreffenden  Redaktionen  nach- 
weislich Kenntnis  davon  gehabt  hätten,  dass  die  in  der  ge- 
nannten amerikanischen  Zeitung  abgedruckte  Erzählung  identisch 
war  mit  der  Ihrigen.  Dass  die  betreffenden  Redaktionen  den 
Text  der  Erzählung  in  den  beiden  Blättern  nicht  genau  mit- 
einander verglichen,  würde,  scheint  mir,  den  Vorwurf  der 
Fahrlässigkeit  noch  nicht  genügend  rechtfertigen,  da  bei  der 
Verschiedenheit  des  Titels  eine  dringende  v eranlassung  zu 
einer  solchen  Vergleichung  umsoweniger  vorhanden  war. 
als  das  New- Yorker  Blatt  Ihren  Namen  nicht  hinzugefügt  hatte. 

Bei  dieser  Sachlage  glaube  ich  Ihnen  nur  raten  zu  können, 
an  das  Anstandsgefühl  der  20  deutschen  Zeitungen  zu  appelliren 
und  sie  zu  einer  nachträglichen  Honorarzahlung  aufzufordc 


DL 
Anfrage. 

Vor  9  Monaten  verkaufte  ich  an  die  Firma  A.  R.  &  Comp.. 
Verlag  des  ,L.  T.*  zu  D.,  mehrere  Arbeiten  zum  einmaligen 
Abdruck  im  ,L.  T.*  Die  Firma  zahlte  aber  nicht  am  festge- 
setzten Tage  und  ich  erstritt  schlielllich  einen  Exekutionsbefenl. 
doch  war  die  Exekution  fruchtlos.    Noch  eh«"  ich  aber  meine 
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Klaffe  f:i''-'t'ii  R.  &  Comp,  eingereicht  hatte,  hatte  diese  Firma 
den  Verlag  de«  ,L.  T.*  an  die  Firma  T.  verkauft,  die  nun 
meine  Sachen  abdruckte. 

Konnte  T.  jetzt  meine  Sachen  abdrucken,  welche  R.  Sc  Com. 
von  mir  gekauft,  aber  nicht  be&thlt  hatten?  Oder  muss  T. 
dieselben  mir  jetzt  bezahlen,  weil  dieselben  gedruckt  wurden, 
u-ahrend  da«  Blatt  bereits  in  seinem  Verlag  und  Eigentum 
war?  —  Kann  ich  mit  Auaeicht  auf  Erfolg  gegen  T.  wegen 
HoDorirung  jetzt  klagen  unter  Darlegung  des  Sachverhalts 
und  Beifügung  des  erstrittenen  Erkenntnisses  gegen  R.  &  Comp.? 

Outachten. 

Die  Frage,  ob  ein  Verleger  befugt  ist,  das  an  einem 
Werke  ihm  vertragsmäßig  zustehende  Verlagsrecht  ohne  Zu- 
stimmung des  Verfassers  weiter  zu  veräußern,  gehört  bekannt- 
lich zu  den  Streitfragen.  Im  vorliegenden  Fall  bedarf  es  indes 
keines  näheren  Eingehens  auf  die  dafür  und  dagegen  geltend 
gemachten  Gründe.  Denn  en  handelt  sich  hier  nicht  darum, 
den  Verkauf  des  Verlags  des  ,L.  T.*  seitens  der  Firma 
A.  R.  &  Comp,  an  die  Firma  T.  anzufechten,  sondern  lediglich 
tun  die  Frage,  welche  von  beiden  Firmen  zur  Zahlung  des 
Honorars  für  Ihre  in  dem  genannten  Blatte  abgedruckten 
literarischen  Beitrage  verpflichtet  ist,  der  ursprüngliche  oder 
der  jetzige  Verleger?  Da  Sie  nach  Ihrer  Sachdarstellung  die 
Klage  gegen  R.  &  Comp,  erst  einreichten,  nachdem  der  Verkauf 
des  ,L.  T."  bereits  erfolgt  war,  so  halte  ich  es  für  zweifellos, 
dass  Sie  die  verklagte  Firma,  deren  Verurteilung  zur  Honorar- 
zahlang  Sie  mit  Erfolg  beantragten,  auch  als  berechtigt  zum 
Abdruck  Ihrer  Beiträge  im  „L.  T.4  anerkannten.  Denn  sonst 
hatten  Sie  auf  Rückgabe  Ihrer  Manuskripte  klagen  müssen. 
Uebertrug  nun  die  verklagte  Firma  durch  den  später  zwischen 
ihr  und  T.  abgeschlossenen  Kauf  ihre  Berechtigung  zum  Abdruck 
Ihrer  Beiträge  auf  Letzteren ,  ohne  diesem  zugleich  die  Ver- 
pachtung zur  Honorarzahlung  aufzuerlegen,  so  steht  Ihnen  ein 
Klagerecht  gegen  T.  nicht  zu,  weil  Sie  sich  durch  das  gericht- 
liche Vorgehen  gegen  R.  &  Comp,  offenbar  präjucucirten. 
Wenn  übrigens  die  Zwangsvollstreckung  gegen  R.  &  Comp, 
fruchtlos  blieb,  so  steht  es  Ihnen  nach  §  780  fg.  der  Civil- 
frei,  die 


IV. 
Anfrage. 


Gutachten. 


Die  preuRisch-englischeLiterarkonvention  vom  13.  Mai  1846, 
welcher  Sachsen.  Braunschweig,  die  Thüringischen  Staaten,  die 
Anhaltischen  Herzogtümer  und  die  beiden  Fürstentümer  Reutl 


Unter  welchen  V 
englischen  Journal  vor 
Novelle  ohne 


ist  es  erlaubt,  eine  in 
Jahren  erschienene 
Autors  frei  ins  Deutsche  zu 


Reutl 

beitraten  und  zu  welcher  noch  ein  Zusatzvertrag  vom  24.  Juni 
1865  gehört,  erstreckt  ihren  gegenseitigen  Schutz  der  Autor- 
rechte gegen  Nachdruck  und  unbefugte  Nachbildung  allerdings 
auch  auf  Uebersetzungen.  Doch  soll  der  Verfasser  eines  in 
einem  der  beiden  Staaten  erschienenen  Werkes,  welcher  sich 
das  Uebersetzungsrecht  vorbehalten  wissen  will,  nur  bis  zum 
Ablauf  von  fünf  Jahren,  von  der  ersten  Veröffentlichung 
der  von  ihm  autorisirten  Uebersetzung  an  gerechnet,  gegen 
die  Veröffentlichung  jeder  von  ihm  nicht  autorisirten  Ueber- 
setzung in  dem  anderen  Staate  geschützt  werden :  1.  wenn  das 
Original  in  dem  einen  Staate  innerhalb  dreier  Monate  nach 
seiner  Veröffentlichung  in  dem  anderen  Staate  einregistrirt 
und  deponirt  worden  ist-,  2.  wenn  der  Verfasser  auf  dem  Titel- 
blatte seines  Werkes  seine  Absicht  vermerkt  hat,  sich  das 
Recht  der  Uebersetzung  vorzubehalten;  8.  wenn  mindestens 
ein  Teil  der  autorisirten  Uebersetzung  innerhalb  eines  Jahres 
nach  erfolgter  Einregistrirung  und  Deposition  des  Originals 
erscheint  und  das  (Tanze  innerhalb  dreier  Jahre  nach  dem 
Datum  der  Deposition  veröffentlicht  wird ;  endlich  4.  wenn  die 
Veröffentlichung  der  Uebersetzung  in  einem  der  beiden  Staaten 
stattfindet,  auch  einregistrirt  und  deponirt  wird.  Bei  Werken, 
die  in  Teilen  veröffentlicht  werden,  genügt  es,  wenn  der  Vor- 
behalt des  t'ebersetzungsrechts  im  ersten  Teil  erfolgt.  Es  soll 
aber  jeder  Teil  mit  Rücksicht  auf  die  5jährige  Schutzfrist  als 
ein  besonderes  Werk  behandelt  und  in  dem  einen  Staate  binnen 
3  Monaten  einregistrirt  und  deponirt  werden.  (Uebersetzungen 
dramatischer  Werke  müssen  hinnen  3  Monaton  erscheinen. 
Auch  sollen  ,  angemessene  Nachahmungen  und  Bearbeitungen 
dramatischer  Werke*  statthaft  sein.)  Artikel  aus  Zeitungen 
und  periodischen  Schriften  dürfen  unter  Angabe  der  Quelle 
nicht  nur  im  Original  nachgedruckt,  sondern  auch  übersetzt 
werden,  es  müsste  denn  der  Verfasser  den  Wiederabdruck  .auf 
eine  in  die  Augen  fallende  Weise*  ausdrücklich  verboten  haben, 
ein  Verbot,  das  jedoch  auf  Artikel  politischen  Inhalts  nicht 
anwendbar  sein  soll.  Die  Einregistrirung  der  zu  schützenden 
Werke  (beziehungsweise  Uebersetzungenl  erfolgt  in  England 
bei  dem  Buchhändlerverein  zu  London,  in  Preu'  en  bei  dem 
Kultusministerium  zu  Berlin,  in  Sachsen  bei  der  Kreisdirektion 
(jetzt  Kreishauptmannschaft)  zu  Leipzig. 

Demgemätl  würden  Sie,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  je 
nachdem  die  von  Ihnen  beabsichtigte  Uebertragung  in  Preuasen 
oder  in  Sachsen  erscheinen  soll,  in  Berlin  oder  in  Leipzig  sich 
darüber  Gewissheit  zu  verschaffen  haben,  ob  den  obigen  Be- 
stimmungen entsprechend  die  betreffende  englische  Novelle 
überhaupt  eingetragen  ist  oder  nicht. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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Alfred  Friedmann. 

in  16  eleg.  br«  *V.  3. — ,  eleg.  geb.  M.  4,— • 


Verla«  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipr.ig. 

Polen  und  die  Grossmächte. 

1881.   in  gr.  8.   eleg.  br.  M.  3.- 

„Klare  .  »charfgeaetebiiete  BiUler  terelulcen  ateh  In  dtcoera  Buch«  tu  einem  l*b*u*Yoll«n  G*as*o,  der 
'j-ichJehte  Napoleon'*  III.  Um  .Ich  Mir  dein  Thron*  au  behaupten,  diwiU  d*r  K*l*«r  Krieg;  fuhren.  Freilich 
■*r  da»  Ziel  etwa*  naher  gweteekt ,  al*  «Ittel  unter  Napobta  I.  Drr  BeeiU  de*  Rheinoe  war  da«  Eranhnt*. 
Urtdilb  u>u**t«  der  KrirafrUiiug  dl«  heilig*  AIUe.ui  aprengen,  der  italieuuub*  Krieg  Prcceeen  uwliren,  die 
H-.iiche  IneuriertkHi  Preueeen  iwiicheu  ««ei  Feuer  nehmen,  deshalb  wurde  Inetrtguirt;  Oeeterrekh  und 
K„5Und  helfen,  11  lernet ck  entdeckte  die  Gere.br,  und  eo  verirrt«  eieb  der  Kaleer  uach  Sedan.  Iutervaeent 
14  die  Folie  der  Detail*,  weich«  «ur  lUnelrelioo  dienen.  K*  treten  redend  und  handelnd  auf:  N*puleoo, 
Nicola  oa.  Frerr*  Jo*e|ib.  Eugenle  und  Ihr  Sühn,  Ptou-Flou,  WlelepoUkl  und  Zamoyeki  .  Aleiaoder  Ii.  und 
der  denteehe  Kaleer,  All*  lebendig  und  tortrelBich  eharekleri.lrl.  Dein  Ktuat*  lat  der  Beben  nur  et*  pikant« 
Won*  beigegeben.  —  Der  tweiteTheU  letelu  toller  Sehen:  Falk  hat  da*  „GeholmnUa  der  alten  Manuell"  ale 
Stkvjfcaetnseh  eliHtefhhrt,  ohne  au  ahnen,  da**  daran«  dl*  Wiederheratellung  Polen*,  die  Vertreibung  der 
Jaj-u  oi«l  dl*  AbecharXuug  der  Khe  und  de*  Klgenthom*  *nt*tcben  laue*.  Centrum  und  Hechte  freaen  *tcb 
4«i  Start**  de*  VerhaewUo,  da  leitet  Ihn  gutmuihlg,  wto  Immer,  der  Manu  mit  den  drei  Haaren  durch  eine 
•Via.  Er  führt  <U*  g«helnul«n  Verhandlungen  der  preoeet.chen  Geaaudtan  mit  d*n  Leitern  de«  fremden 
CeMocta,  alt  At,di»*ey.  Gortacbaknff.  Decu**,  Derby  und  BeaoonaBeld  eor.  Einige  deraelbtn  etrauben  atch 
au  aUetlel  Granaten,  htrauiiugebco,  *■■  da*  Bebwart  erobert  bat,  doch  allBtall«  werden  alle  gewonnen  ,  u. 
A.  gkbt  England  Irland,  Malta.  Glbtnliar  und  Indien  heran«,  und  Beaeonefleld  will  mit  den  Benilten  nach 
Jeiualeo  tuiüekkebren,  wahrend  die  .riicl.ru  Völker  nach  Ihrem  Urtllie  Kaeebmlr  und  dann  anter  Hacket 
nach  Lenaarien  geben  wollen,  wo  ee  weder  Ehe,  noch  Eigenthun),  Doch  Juden  giebt.  IM  dle**r  Gelegenheit 
auekt  B iew.au ak  launige  Bemerkungen  fiber  Zeitungen  and  Beaoat. ,  dl*  wuodnbar  ..(Ten  und  friedr»itlg 
tUnien,  ab*r  dueb  acharf  be.eichueud  für  eeln  Verhältnlx  tu  Beiden  «Ind.    In  dieeem  gelatrelcben  Uuelnn 

doctrinkren  pollllaebei  " 


Pulen  und  Andere  In  dem  geletreleh 
<e*  ainem  aocageetellten  Ar  l.tukretea  «erlernt  b. 

Traditicnen  feeth.lt.    War  tnt*r«a*atit*  Klnl»Lh*it*u, 
Itet  daa  Büchlein,  wckhe*  weben  eret  er.cblruen  hu," 


Hachen  Tiänmer,  welcho  den  Zeiger  der  Weltohr  glauben 
.  U.brlgen.  finden  .Ich  nach  allerlei  poUtl.cb.  Fmger- 
geachiiebenen  Buche,  daa  mit  aJemlicher  Sicherheit  ale 


durfte,  welcher  au  den  altpreuMlechen 
ndan  Bpott  ond  glaraende  Dlclloa  liebt, 
Hamburger  Fremdenblatt  Nr.  173. 


Verla« 

Karl  Grädener  &  J.  F°  Richter,  Hamburg. 
A  f»T*  or'a 

Collection  of  Engüsh  Authors 

ä  Bauet  M1.50. 
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Thi  Comkt  op  a  Sba«oi«  by  Justin  McCarthy. 
2  vols. 

Quiim Copmbtoa  by  R.  E.  Francillon.  2  vol.. 
IIatrimoky  by  W.  K>  Norris.  3  vols. 
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and  J.  Rice.  2  vols. 
Ak  Ocbak  Fbbb  Lakcs  by  W.  Ctarke  Russell- 

2  vols. 

A  Lipb's  Atonbmbkt  by  D.  Christie  Uurray. 
2  vota. 

Ths  Rebbl  op  thb  Family  by  B.  Lynn  Linton. 
2  vols. 

Thi  WBLLFiBu>a  bjjessie  Fothergill.  2  vols. 
Adam  a*d  Evb  by  Urs.  Parr.  2  vols. 

Unter  der  Presse: 
Thb  Stobt  op  a8im  by  Beten  Maihers.  2  vols. 
Josbpm's  Coat  by  D.  Christie  Murray  2  vols. 
Tu«  Fbbbbs  by  Mrs.  Alexander  (Aulhor  or 

The  Wooiag  O't). 
Cobv/bbs  A»n  Cablbs  by  Oesba  Stretton. 
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I  .iiiulwiil  .hpchaitliche« 

Konversations-Lexikon 

in  7  Bänden. 
Preis  geheftet  M  77.-,  gebunden  M  91.- 


:»ta  Werk  der 
Lltarat».  - 


von 

Prof.  Dr.  K.  Birnbaum  und  Dr.  E.  Werner, 

JtUt  coanplvll.  Ita.  v,ilUt«iwliK»i 
Rf«aiUDIICil    lawlv,  Ulli.«  halUicbrn  LI 
Agenten    Kiaurhl.  —  Brati-IIiinger 
BuchliaiinlUMKOii  an  und 

LKII'ZIÜ,  Dl»  V..rl«K»l»onrtlu"8 

(lellerl.trauel.  Kr.  Thiel. 

Im  gleichen  Verlage  i*t  erschienen: 
Thlel's  Kleines  Landwirthschaftl.  Lexikon 

I»  3  «.luden,    lieb.  M  1«  -,  ni*.  .V  10. 

Die  Ursachen  der  Vererbungskraft. 

■cMta  Wo»i»»T.   M  i. —  • 

lllustrirte  Ausgabe  von  1793.  Roman  von 

Vklor  Hupo.    «*b   M  t  — ,  geb.  M  *.-. 

G.  Allan,  Aus  der  rumänischen  Gesellschaft. 

Z« «|  Kornau«    Och.  M  *.— .  #<'!■   Af  S  — . 

Dr.  W.  Ms iii cus,  Die  niedere  Thierwelt 

im  Dklili  r-  und  Vulkiiumid«.  Geh.  M  l  t*>, 
«eh   M  2.5«. 

E.  Eckstein,  Schalk-Kalender  pro  1882. 

II,  Jal,r*«i',:  Iii  Imcli.t  » irkunii.Nullrln  ltilnt- 
lifuok  rm.cliUj ;  iu  Irlnmn  Auutultaug  iu  Kot  Ii- 
und  8«bwar/diuck.    M  I. — • 

Schalks •  Bücherey :  Thiel  Eulenspiegel. 

Krale.  Hell.    Mit  vielen  Illustrationen.  M  1.  — . 

6.  Bött  icher,  Boshaftes  von 

und  Scliulefceruiutter.  i 

J.Weisa.Nippsachen. 

M  I.-. 

Bilder  aus  dem  Elsass.  Elegant  gebunden. 

P.ULluweik  lull  '»Ii  l'b»»tugi»|»hien  lud  Ausgabei. 
a  M  M,  -  uud  M  441.-. 

Corvin,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 

3.  AuHuitr.    4  Band«,    lieh.  MV  -  ,  «eb.  M  1.', 

Dr.  w  Medicus,  Du  Thierreich  im  Volks- 
kunde.  Oi-Ii.  M         gH>,  M  S.-. 

Dr.  Ludwig  Nohl,  Mozart  nach  den  Schil- 

dt'tuuapn  »■nu  r  KcitgtiioMPii.  Orb.  M  ß.  -  , 
geb.  M  7.—. 

E.  Eckstein,  Schalk.  Blätter  für  deutschen 

Huni  ■!.  i.  Bunde  bm  I.  Ortulipr  l"SI.  Orb.  a 
M  4. NO,  Ml).  Af  fi  IUI.  Die  Wochc-nwbrirt  >o«lrt 
tisiteljahilicli  .'/  2.10. 


Westermann's 


|  lllustrirte  DgutschG  Monatshefte.  1 


Herausgegeben  von  Friedrich  Spielhagen. 
Neues  Abonnement. 


Die  Illustrirten  Deutschen  Monatshefte",  durch  ihren  ged  egenen  Inhalt 
Bekannt  und  gesehätzt,  sind  ein  vornehmes  Familienblatt,  da*  Uo  erhaltung  und 
Helchrnng]  vereint.  Die  ersten  deutschen  Schriftsteller,  die  hervorragendsten 
dentschen  Gelehrten  haben  in  dieser  beliebten  Zeitschritt  ihre  bc,ten  Arbeiten 
veröffentlicht;  die  Elite  des  deutschen  Lesepublikoms  liest  sie  seit  25  Jahren 
mit  grossem  Interesse  und  warmer  Theilnahnie.  Mit  dem  soeben  begonnenen 
51  Bande  feiern  die  „Monatshefte"  das  Jubiläum  ihres  'iSjahrlgen  Bestehens. 
Aus  diesem  Anlass  werden  sie  einen  Band  von  besonders  gewähltem  Inhalte  und 
in'  ausgesuchter,  künstlerischer  Ausstattung  entsenden. 

Für  denselben  liegen  Novellen  und  Erzä  Ii  lun  *en  vor  von :  Berthold 
Auerbach,  Emmy  v.  Dlncklage,  Th  Fontane,  Karl Fmttftjfiyl . Wtff^ WMm 
Jensen,  Leopold  Kompert,  Heinrich  Laube,  Fanny  Lewald,  Wilhelm  Raabe,  W.  H. 
Riehl  Friedrich  Spielhagen.  Adolf  Wilbrandt  u.  a.  t 

Ferner  wirrt  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  eine  reiche 
7iM  iredieoener.  dabei  allgemein  verständlich  gehaltener  Beitrfige  zur  Veroffent- 
nSm£ Ä  Unter  Anderem  von:  Berthold  Auerbach,  Karl  Bartsch  Adolf 
Bastian  Aua  Becker,  F.  W.  Beneke,  Otto  Brahm,  Heinrich  Brugsch-Pascha, 
Moriz  Carrierc,  Ernst  Curtius,  Wilhelm  Förster,  Karl  Frenzel,  Georg  Gerland, 
WilhpImTGoldbaum1.  Otto  Gumprecht,  Ernst  Hallier,  Ferd.  v.  Hiller,  Franz  v.  Hol- 
t7(  ndorff  Karl  Hueter,  Rudolf  v.  Ihering,  Max  Jahns,  Julius  Lessing,  Oscar  Lieb- 
reich Wilhelm  Lübke,  Paul  Möbius,  Adolf  und  Karl  Müller,  Gustav  Nachtigal. 
Karl  du  Prel  G  zu  Puttlitz,  Gerhard  Rohlfs.  R.  v.  Schleinitz,  Levin  Schuckmg. 
Adolf  Stern,  Rudolf  Virchow,  Karl  Vogt,  Max  Maria  v.  Weber,  Fritz  Wemick  .  u 
Jeden  Munal  erscheint  ein  reich  illu^lrirles  lieft  von  8  bis  i)  Bogen  ä  lü  Seiten. 
Preis  vierteljahrlich  4  Mark. 

Me  filibialnkJM  nnd  l)olionfta[ltn  ttc»  3n-  nml  Miiüfnndtit  nriiraru  ßrfitiluflflCJi  us. 
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S>crIop,  »on 
Cito  Mottle  itt  iycrliu. 


fiernueflcocbcn  unter  ftc.nbip.cr  aiiittuirfunfi  bcroojrnftcttb«  Wctcbrlcr  aus 

allen ^i«iulinfn  ber  »iffenfehoft  tun  ?tid?ai^  ^tcifd?er. 
Januarheft  brinflt  *citräflc  Bon:  ©cl)      tt. «Irwetlj,  Srof.  ginfclnbnrfl, 

feonitrt,  MJrof.  üßitvncr,  *ro{.  Naniiionii  jc 

Hin  nkmalrt  mit  9  t.  Vr"  tl«»rUI  btl  allr« 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Acht  HöVßllßu  m  Hermann  Hüten 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  dnreh  jede  Bueliliamll.mil.) 
lllustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Mit  besonderer 
Berüeksichiigimg  der  Anthropologie  und  Ethnologie. 

läbrlich  emeheinen  2  Bände  ä  24  Nummern.  Frei*  pro  Band  12,Mark 
Mit  der  soeben  er&chi.nenen  Nr.  1  d.»  41.  Bandes  beginnt  da« 
1     Semester   von  1**2.  *»f  wekhis  Abonnements  zum  Preise  vrni 
12  Mark  durch  jede  Buchhandlung  und  Po>taMtaJl  verniiHelt  werdm 
PrObonninmerii  können  durch  jede  lim  hhandlung  gratis  bcxuiren  wer.l./u. 


Deutsche  Roman-Zeitung. 


9Jcunjcl)ittcr;3abrflaitg 

-V  int  das  arnr 


(ÜScrtag  uon  £>tlo  Sanltc  in  ^levrin.) 

at  für  M  Z.V)  Wi  aliea  larkaaailunc.a  an«  I 


ß 


*»V  Methode  Toussaiüt-Lajigenseheidt.  ^ 

rtiri©riüiii[-8pra--  lipaMbknitit  I'.  .L.Sfflftli.ärBaifiUr 

«nDfoHIrn  «»n  »tr  «f»«tt(s«  »Ufer  actl(l>H(t  I»  «t.  »I.  1 81t>. 

Franzosisch 

DoiitwitfBiofcftorfn 
(!fiprfr»Sou|faiiii  u. 
(ß.  i'ongcndrini. 


Englisch 

wa  sta  ^ptaljt|aOT 
Jr.vnrJalrn.i'loiiil. 


Deutsch 

!  h.  Jlnnict  .Sander*. 


['unlijrt)  öSn  {vrmi'bftfd}:  3tbc  «pradjc  :  Knrfc  ä  |8ll(arf 

Miirfus  I  uitö  II  jiifammcn  27  ntarf. 
^cittfd) :  «£  i  tt  Kurfus  von  iwanyq  Briefen,  nur  Fompleü.  20  UT 
Brill  l  }«i*r  <u>»r  «r,.  tprmttmk  M  Prob.  *»M  r.  <•-)■'*'  ii 

J/ilimensenPHll  SCne  Iaulfnb „  ^„„ritt«!  mid»  u.  na* 
V,rl.  H..chb  ,l'Mf  «  I-»nK,""M'u  Sctioinitlc  t»  RfwlK«. fett (WMfetl 
Berlin  SW.,  IWcfcerMtr.  131.  *,^n1^„^1flrofl.,,Bb  b 
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Ernst  Eckstein:  „Die  Claudier". 

Roman  aus  der  römischen  Kaiserzeit. 
Wien  1862,  L.  C.  Zaroarski.    3  Bände.  —  12  M. 

Die  antiquarischen  Dichtungen  heginnen  in  be- 
denklicher Weise  überhand  zu  nehmen.  Durch  Ebcre' 
Romane  aus  dem  ägyptischen  Altertum  ist  diese 
Gattung  wissenschaftlicher  Poesie  ganz  modern  —  ich 
möchte  fast  sagen:  populär  geworden,  während  sonst 
ähnliche  Werke  selbst  anerkannter  Poeten  —  ich  er- 
innere nur  an  Wieland,  Hamerling,  Bulwer  u.  a.  — 
nur  ausnahmsweise  einen  mehr  als  ephemeren  Erfolg 
erzielen  konnten.  So  praktisch,  pädagogisch  und  ge- 
meinnützig es  auch  erscheinen  mag,  die  Wissenschaft 
in  ein  dichterisches  Gewand  zu  kleiden  und  auf  diese 
Weise  gewissermaßen  zu  popularisiren :  derartige  Pro- 
dukte bleiben  doch  immer  ein  unnatürliches  Zwitter- 
ding  von  Gelehrsamkeit  und  Poesie,  das  nach  keiner 
Seite  hin  vollkommen  befriedigen  und  gefallen  kann  — 
am  allerwenigsten  aber  der  Dichtkunst  als  solcher  einen 
wirklichen  Gewinn  bringt  Ein  wissenschaftlicher  Ro- 
man vollends  ist  ein  poetisches  Unding,  das  man 
etwaiger  sonstiger  Vorzüge  halber  einige  Maie  passi- 
ren  lässt,  dem  aber  niemals  eine  Herrschaft  in  der 
Literatur  eingeräumt  werden  darf.  Ebers  hat  auch 
»eine  Erfolge,  bei  all  der  echt  dichterischen  Be- 
gabung, die  er  besitzt,  doch  zumeist  der  Sättigung  des 
deutschen  Lesepublikums  durch  das  ewige  sentimentale 
Licbesgesäusel  der  modernen  Durchschnittsromane  zu 
I  verdanken,  und  sein  letztes  Werk  „Der  Kaiser-  stieß  ja 
I  schon  auf  den  lebhaftesten  Widerspruch  der  Kritik.  Nur, 
I  wenn  das  Schwergewicht  auf  die  Fabel  und  die  lebens- 


volle  Charakteristik  der  handelnden  Personen  gelegt 
wird,  wenn  sich  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  her- 
stellen lassen,  vermag  ein  Roman,  dessen  Handlung 
im  hohen  Altertum  spielt,  sich  dichterische  Geltung  zu 
verschaffen.  Dies  ist  aber  bei  Ebers  nicht  der  Fall, 
dazu  ist  derselbe  zu  sehr  Gelehrter  von  Beruf.  Dem 
Professor  ist  es  in  erster  Linie  darum  zu  tun ,  den 
Leser  zu  unterrichten,  ihm  die  Ergebnisse  gelehrter 
Forschungen  mit  dem  Zuckerwerk  romantischer  Ge- 
schichten beizubringen;  das  poetische  Moment  ist  ihm 
nebensächlich,  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  liegen 
ihm  fern. 

Bei  richtiger  Erkenntnis  dieses  Kapitalfehlcrs  der 
Ebers'schen  Romane  und  augenscheinlich  angespornt 
durch  den  beispiellosen  Erfolg,  der  denselben  trotz 
alledem  zu  Teil  geworden  ist,  hat  nun  ein  Dichter 
(„von  Beruf"  möchte  ich  auch  sagen)  es  versucht, 
das  deutsche  Leserpublikum  auf  seine  Art  d.  i. 
mehr  dichterisch  als  gelehrt  in  das  Altertum  zu- 
rückzuführen, und  er  hat  —  um  es  nur  gleich  zu 
sagen  —  Ebers  sofort  den  Vorrang  abgelaufen.  Ernst 
Eckstein  ist  es,  der  durch  seinen  dreibändigen  rö- 
mischen Roman  „Die  Claudier"  dermalen  der  litera- 
rische Held  des  Tages  geworden  ist.  Das  Aufsehen, 
welches  diese  Dichtung  gleich  bei  ihrem  Erscheinen 
erregte,  hat  übrigens  nicht  seinen  geringsten  Grund  in 
der  Ueberraschung,  dass  ein  auf  ganz  andern  Gebieten 
bewährter  Autor  nun  plötzlich  und  mit  so  großem  Er- 
folge eine  neue  unerwartete  Richtung  eingeschlagen  hat. 

Wie  so  mancher  Dichter  durch  den  gewaltigen 
Eindruck  antiker  Ruinen  zu  herrlichen  poetischen 
Schöpfungen  begeistert  wurde,  so  ^aben  auch  die 
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Ueberreste  des  alten  Rom  dem  Humoristen  Eckstein 
die  Inspiration  zu  seinem  neuesten,  großen  Werke. 
In  der  feierlich  erhabenen  Rotunde  des  Kolosseums, 
zwischen  den  Trümmern  der  Kaiserpaläste   und  den 
vermorschten  Säulen  der  alten  Göttertempel,  regte  sich 
in  ihm,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  die  erste 
traumhafte  Ahnung  der  Bilder,  die  er  in  den  „Clau- 
diern**  an  der  Seele  des  Lesers  vorüberziehen  lässt. 
In  seiner  Phantasie  verjüngten  sich  die  Ruinen  zu 
ihrem  früheren  glänzenden  Bestände,  und  sein  ge- 
schichtliches Gedächtnis  belebte  diese  Räume  wieder 
mit  all  den  merkwürdigen,  im  Guteu  wie  im  Schlechten 
großen  Menschen,  welche  sie  geschaffen  und  bewohnt. 
Und  wie  der  menschliche  Geist  immer  von  Prunk  und 
Grauen  gleichmaßig  angezogen  wird,  so  wurde  auch 
Ecksteins  Sinn  von  der  prunk-  und  grauenvollen  Cä- 
sarenzeit am  meisten  gefangen  genommen,  und  er  ver- 
tiefte sich  in  ihre  Geschichte  mit  den  greulichen  Ver- 
brechen und  Lastern,  welche  der  Wahnsinn  entmenschter 
Tyrannen  ausnelührt  und  verbreitet  hatte.    Er  find 
dabei  Verhältnisse  im  sozialen  Leben  der  Römer  in 
der  Kaiserzeit,  welche  an  die  Gegenwart  gemahnen, 
und  es  kann  auch  in  der  Tat  nicht  geleugnet  werden, 
dass  jene  Epoche  in  ihrer  ganzen  Physiognomie  dem 
neunzehnten  Jahrhundert  verwandter  ist  als  die  meisten 
Geschichtsperioden  bis  zum  Jahrhundert  der  Reforma- 
tion.   Ganz  besonders  die  Zeit  des  Kaisers  Domitian 
bietet  in  vieler  Beziehung  eine  merkwürdige  Aehnlich- 
keit  mit  gewissen  Verhältnissen  der   Jetztzeit  dar. 
Darf  man  es  daher  dem  deutschen  Dichter  verargen, 
dass  er  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  gerade 
diese  Zeit  und  diesen  Kaiser  zum  geschichtlichen  Unter-  j 
bau  seines  Romanes  zu  nehmen?  Der  allgemein  dich-  | 
terische  Wert  desselben  wird  dadurch  freilich  bedeutend 
verringert;  denn  der  Cäsarenwahnsinn  hat   nie  und 
nimmer  ein  Anrecht  auf  poetische  Verwertung.  Aber 
das  Lob  kann  man  Eckstein  doch  zollen,  dass  er  im 
Einzelnen  und  Ganzen  dem  schwierigen  Stoffe  wenig- 
stens so  dichterisch  als  möglich  gerecht  geworden  ist. 

Der  Inhalt  der  „Claudier"  ist  kurz  folgender: 
Dumitia,  die  verstoßene  Gemahlin  des  Kaisers  Domitian, 
ist  in  frevelhafter  Liebe  zu  Quintus,  dem  zweiuudzwanzig- 
jährigen  Sohn  des  Jupiter- Priesters  und  Christen- 
feindes Claudius  Mucianus,  entbrannt.  Sie  wird  aber 
von  dem  schönen,  den  Erauen  sonst  nichts  weniger 
als  abholden  Jüngling  mit  Verachtung  zurückgewiesen. 
Dieser  ist  mit  Cornelia,  der  Nichte  Cinna's  —  des 
Musters  eines  alten  Römers  —  verlobt;  gewaltige  Er- 
eignisse schieben  sich  jedoch  vor  den  Abscbluss  des 
Ehebundes,  Ereignisse,  welclie  das  liebeude  Paar  bis 
an  den  Rand  eines  grausamen  Todes  bringen.  Cornelia- 
hat  nämlich  das  Unglück,  bei  dem  Kaiser  Liebesgelüste 
zu  erregen  und  durch  die  betrügrrische  Handlungs- 
weise eines  Isispriesters  dem  Wüstling  beinahe  zum 
Opfer  zu  fallen.  Noch  rechtzeitig  entdeckt  sie  aber 
die  Falle,  welche  ihrer  Tugend  gestellt  wird,  und  nun 
lässt  sie  den  in  einer  Vermummung  steckenden  Domitian 
durch  ihren  Sklaven  derb  züchtigen.  Hat  sich  so 
Cernelia  den  Kaiser  zum  gefährlichen  Feinde  gemacht, 
so   erstand    uuu  auch  dem  Quintus  eine  mächtige 


Gegnerin  in  der  wieder  zu  ihrem  alten  Einflüsse  ge- 
langten Kaiserin.  Quintus  lässt  sich  überdies  von  einem 
ärmlichen  Sklaven  zum  Christentum  bekehren,  zu  der- 
selben verpönten  Lehre,  welche  sein  Vater,  der  Jupiter- 
Priester,  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wissen  will. 
Das  von  dem  eigenen  Vater  ausgearbeitete  Gesetz  einer 
neuen  Christenverfolgung  bringt  den  Jüngling  auch  als 
Ersten  in  den  mamertinischen  Kerker.  Aus  Liebe  zu 
dem  Verlobten  bekennt  auch  Cornelia  sich  äußerlich 
zum  Christentum;  sie  will  mit  Quintus  vereint  in  der 
blutigen  Arena  sterben.  Während  beide  im  Gefäng- 
nisse schmachten  —  Cornelia  ist  jetzt  auch  des  ver- 
suchten Kaisermordes  angeklagt  — ,  wird  Domitian  das 
Opfer  einer  Verschwörung,  die  Gefangenen  werden  be- 
freit und  Quintus  heiratet  Cornelia.  —  Neben  der  Haupt- 
handlung, welche  zu  künstlicher  epischer  Breite  ausge- 
sponnen  ist,  laufen  noch  einige  andere,  natürlich 
Liebes-Episoden,  einher,  welche  im  Vereine  mit  packen- 
den Einzelheiten  dem  ganzen  Romane  ein  machtig 
pulsirendes  Leben  und  glänzendes  Farbenspiel  ver- 
leihen. 

Die  Charaktere  des  Romanes  sind  im  Ganzen 
meisterlich  gezeichnet.  Nur  Quintus'  schneller  Ueber- 
tritt  zum  Christentum,  zu  dem  er  von  einem  ganz  un- 
gebildeten Menschen  bekehrt  wird,  erregt  psychologische 
Bedenken.  Das  Aufkeimen  des  jungen  Christentums 
im  zerbröckelnden  Römerreiche  spielt  in  den  „Claudiern1* 
überhaupt  eine  sehr  wichtige  Rolle;  der  Autor  hat 
dasselbe  mit  einer  Wärme  und  Tiefe  geschildert,  dass 
der  Leser  sich  mit  aller  Macht  zu  der  verfolgten 
kleinen  Gemeine  der  „Nazarener"  hingezogen  fühlt  Ja, 
so  ernst  und  den  ganzen  Stoff  durchdringend  sind 
diese  Schilderungen,  dass  man  beinahe  versucht  ist  zu 
glauben,  Eckstein  habe  mit  seinem  Romane  eine  Apo- 
logie des  Christentums  geben  wollen.  Wie  ärmlich  und 
ohnmächtig  erscheint  in  dieser  Hinsicht  gegen  „die 
Claudier"  Ecksteins  „der  Kaiser"  von  Ebers,  ein  Roman, 
welcher  doch  ebenfalls  die  ausgesprochene  Tendenz  hat, 
das  erste  Aufblühen  des  Christentums  darzustellen.  Die 
Träger  der  neuen  Lehre  hier  und  dort  zeigen  schon 
in  ihren  Personen  den  deutlichen  Gegensatz  —  bei 
Ehcrs  sind  es  schwächliche  Fabrikarbeiterinnen,  bei 
Eckstein  heldenhafte  Männer,  die  Blüte  der  Gesell- 
schaft. 

Die  Komposition  des  Romans  ist  fest  und  sicher; 
das  ganze  Werk  trägt  den  Stempel  eines  hohen, 
edlen  Geistes  an  sich.  Der  Autor  ist  in  der  alten  Ge- 
schichte zu  Hause  und  hat  das  Kulturleben  der  von 
ihm  geschilderten  Zeitepoche  gründlich  aus  den  Werken 
der  zeitgenössischen  römischen  Dichter  und  Schrift- 
steller studirt.  Er  kennt  Martial  und  Statius  besser 
als  mancher  Philologe.  Dabei  prunkt  er  nicht  mit 
seinem  Wissen,  sondern  legt  dasselbe  in  den  unschein- 
barsten und  natürlichsten  Formen  nieder.  Die  An- 
mei  kungen.  welche  die  wissenschaftlichen  Belege  für 
das  gelieferte  Kulturgemälde  abgeben  sollen,  finden  sich 
am  Ende  eines  jeden  Bandes  zusammengestellt,  so  dass 
sie  den  Leser  während  der  Lektüre  unbehelligt  lassen, 
zum  Schlüsse  aber  doch  in  befriedigender  Weise  orien- 
tiren. 
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Die  Sprache  und  Ausdrucksweise  —  in  solchen 
Romanen  von  erhöhter  Bedeutung  -  ist  von  edler 
Schönheit  und  Eleganz.  Sie  ist  einfach  und  innig,  wo 
die  Situation  es  erfordert,  und  erhebt  sich  andererseits 
wieder  zu  hohem  oratorischem  Schwung,  welcher  den 
User  unaufhaltsam  mit  sich  fortführt.  Ausdrucke  wie 
„riesig  interessant",  „verpfuschte  Saison",  „Livreen", 
„Cavaliere",  und  gar  „Flötenmamsell4*  u.  s.  w.  hätten 
jedoch  vermieden  werden  sollen.  Ecksteins  „Claudier" 
sind  an  sich  ein  hochbedeutendes  Werk,  das  seinem 
Autor  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Roman- 
schriftstellern der  Gegenwart  sichert.  Mit  der  Roman- 
gattang  aber,  welcher  dasselbe  angehört,  kann  es  uns 
doch  nicht  versöhnen. 

Wien. 

J.  C.  Poestion. 


Natur  and  Meosehenherz. 

Eine  Kknzone  von  Ernst  Ziel. 

Wenn  Frflhlingsahnung,  halb  erst  im  Erstehen, 

Noch  schlaft,  dass  sie  ihr  süß  Geheimnis  hehle, 

Hast  dn  wol  dann  in  lanen  Märzestagen 

Das  All  belauscht  und  mit  dem  Ohr  der  Seele 

Gehorcht  auf  seines  Odems  leises  Wehen 

Und  seines  Herzens  tief  verborgnes  Schlagen? 

Dann  regt  sich  in  den  Hagen 

Der  Unrast  Hauch  in  zitternden  Akkorden; 

Dann  ist  Natur  mit  ihren  Knospentriften 

Und  ihren  Sternenschriften 

Der  Sehnsucht  redendes  Symbol  geworden, 

Dnd  kommt  nun  gar  der  Mai  mit  warmen  Lüften  — 

Nicht  stillt  das  Schmachten  sich  in  Glut  und  Düften. 

Das  Echo  mit  dem  Fabelmnnd,  das  leise, 

Den  Lenz  zu  künden,  durch  die  Schöpfung  klinget, 

Der  Quell,  der  blauer  als  der  Himmel  blauet 

Und  flüsternd  durch  den  Felsenspalt  sich  schlinget, 

Die  Blume,  die  auä  ihrer  Schwestern  Kreise 

Mit  feuchter  Wimper  himraelaufwärts  schauet, 

Der  Wald,  der  perlbetauet 

Mit  Blütenarmen  in  die  Lüfte  greifet, 

Und  ol  das  Sängervolk  der  Nachtigallen, 

Das  schatt'ge  Laubenhallen 

Zur  Abeudspatc  liederreich  durchschweifet  — 

Sie  alle  sind  der  holden,  schmelzendweichen. 

Traumhaften  Sehnsucht  deutungsvolle  Zeichen. 

Und  dieses  Sehnen  ist  ein  tiefes  Schmerzen, 
Das,  lang"  beschwichtigt,  in  den  linden  Tagen 
Mit  dem  Jasmin  erwacht  und  mit  der  Rose, 
Und  es  bedeutet  —  hör'  ich  Dichter  sagen  — , 
Dass  die  Natur  in  ihrem  stillen  Herzen 
Zurück  sich  sehnet  zu  des  Urgeiata  Schofle. 
Und  trat  dir  je  das  groflo 


Bewusstsein  nah,  dass  sich  was  lebt  auf  Erden 

Verlor,  da  's  ward,  um  sich  zuletzt  im  Wandern 

Zu  finden  in  dem  andern, 

Dann  wird  im  Lenz  dir  diese  Ahnung  werden: 

Dass,  wie  die  kranke  Muschel  Perlen  blutet, 

Des  Lebens  Köstlichstes  aus  Schmerzen  flutet. 

Ist's  nicht  ein  heimlich  Weh,  ein  rastlos  Bangen, 

Das  dir  die  Seele  schwellt  im  Lehenslenze, 

Ein  schmerzlich  Drängen,  ungewisses  Zagen, 

Als  trieb  dich  aus  des  eignen  Wesens  Grenze 

Nach  einer  neuen  Welt  ein  heiß  Verlangen, 

Zu  der  dich  Schwingen  nur  der  Sehnsucht  tragen? 

Da  plötzlich  will  es  tagen. 

Will  tagen  dir  mit  tausend  lichten  8onnen: 

Das  Herz,  das  deines  sucht  im  Weltgctriebe, 

Du  fandest  es  —  und  Liebe 

Füllt  dir  die  Brust  mit  nie  geahnten  Wonnen, 

Und  selig  grüßt  nach  namenlosem  Bangen 

Dich  höchstes  Glück  von  heiö  erglühten  Wangen. 

0.  Lieb'  ist  selbstverlornes  Sichverschenken, 
Und  Lieb'  Ist  wonuetrunknes  Allversinken, 
Und  Lieb'  ist  sehrisuchtlodemdes  Entbrennen, 
Und  Lieb'  ist  ahnungsreiches  Andachttrinken, 
Und  Lieb'  ist  fromm  ergebnes  Gottgedenken; 
Und  Lieb'  ist  jauchzendes  Sichsclbsterkennen, 
Denn  mehr  als  Namen  nennen, 
Ist  Lieb'  allmächtig,  göttlich,  allgewaltig, 
Der  starke  Herzschlag  jedes  vollen  Strebens, 
Der  warme  Puls  des  Lebens; 
Sie  wohnt  im  All  da  draußen  vielgestaltig; 
Sie  wohnt  in  dir,  ein  schöpferisches  Werde, 
Und  außer  ihr  hat  keinen  Gott  die  Erde. 

(An»  Ernst  Ziel :  „Gedichte".    2.  Annage.    Leipzig,  Keil.  Hit 
Genehmigung  des  Verfasser*) 


Das  Nibelungenlied  nnd  die  ungarischen  Chroniken. 

Das  ungarische  Volk  hatte  stets  eine  dunkle  Er- 
innerung an  seine  alte  Heimat:  aber  von  seiner  eth- 
nischen Verwandtschaft  mit  den  Avaren  oder  Hunnen 
halte  es  keine  Ahnung.  Wenigstens  finden  wir  davon 
weder  bei  den  unmittelbaren  auslandischen  Zeugen, 
noch  in  den  einheimischen  ältesten  Quellen  die  ge- 
ringste Spur.  Die  unmittelbaren  ausländischen  Zeugen, 
das  heilk  diejenigen,  welche  die  erste  Nachricht  von 
den  Ungarn  hinterlassen  haben,  sind:  der  arabische 
Schriftsteller  Ibn  Dastah  ,  Regina,  Luit- 
prand  und  der  kaiserliche  Autor  Konstanti- 
nos. Der  erste  und  letzte  halten  sie  lür  Türken; 
Regino ,  892 — 899  Abt  von  Prüm ,  also  Zeitgenosse 
Arpads,  weiß,  dass  das  sehr  wilde  Volk  der  Ungarn 
(Hungarorum  ferocissima  gens)  durch  die  Bissenen  ge- 
drängt nach  Pannonicn  gekommen  sei;  Luitprand, 
Bischof    von   Cremona    und    Berenganus    des  II. 
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Gesandter  in  Konstantinopel  946,  gerade  zur  Zeit,  als 
Konstantinos  sein  oft  erwähntes  Buch  schrieb,  nennt 
sie  auch  nur  Ungarn.  Weder  Regino  noch  Luitprand 
haben  das  neue  Volk  Avaren  oder  Hunnen  nennen  ge- 
hört. Ja  die  Kunde  von  den  Hunnen  muss  damals  in 
Konstantino|iel  vollständig  verdunkelt  gewesen  sein,  da 
Konstantinos  den  Attila  König  der  Avaren  nennt 
und  ihn  überhaupt  mit  der  avarischen  Geschichte 
verwirrt. 

Der  Reihe  nach  folgt  Pilgrim,  Bischof  von 
Passau  (971  bis  991),  welcher  die  Bekehrung  der 
Ungarn  anstrebte  und  in  einem  Schreiben  an  Papst 
Benedikt  VII.  die  Erfolge  seines  Bestrebens  mit  der 
Geschichte  des  Landes  in  Verbindung  brachte.  Ob- 
wol  Pilgrim  leicht  Veranlassung  gefunden  hätte,  we- 
nigstens der  Avaren  zu  erwähnen,  von  denen  die  Lorcher 
Kirche  so  viele  Drangsale  auszustehen  gehabt,  so  tat 
er  dies  doch  nicht,  sondern  berief  sich  bloß  auf  die 
Römer  und  Gepiden. 

Nun  folgen  die  Annalcn  und  zwar  die  Alaman- 
nici,  Sangallienses ,  Weingartenses,  Augi- 
enses,  Colonienses,  Fuldenses,  Ekkerhardi 
IV.,  die  Casus  St.  Galli,  die  Lobienses,  Win- 
burgenses,  welche  Aufzeichnungen  aus  den  Jahren 
918—1047  enthalten  und  die  „Ungarn"  überall  ohne 
jeden  Beisatz  „Ungari,  Ungarii"  nennen.  Nur  die 
„Sangallienses  majores",  Annalen  von  899—955,  nennen 
die  Ungern  auch  Agarenen;  aber  Ekkerhardus 
setzt  zu  dem  Jahre  958  die  Bemerkung  hinzu:  „Die- 
jenigen irren  sehr,  welche  die  Ungarn  Agarenen  nennen 
—  Qui  auteni  Ungros  Agarenos  putant,  longa  via  errant". 
Also  in  den  unmittelbaren,  d.  h.  den  ältesten  auslän- 
dischen Zeugen  finden  wir  nicht  die  geringste  Spur 
davon,  dass  die  Ungarn  entweder  Avaren  oder  gar 
Hunnen  seien. 

Die  Reflexion,  dass  die  Hunnen  aus  dem  fernen 
Skythen-Lande  gekommen  und  deswegen  Skythen 
waren;  dass  die  Avaren  aus  demselben  Skythen-Lande 
stammten,  demnach  auch  Skythen  oder  Hunnen 
genannt  werden  können,  war  schon  bei  den  fränkischen 
Schriftstellern  zur  Zeit  der  avarischen  Kriege  ausge- 
bildet. Die  Heere  Karls  des  Grossen  zogen  demnach 
nach  Hunnien,  gegen  „die  Hunnen,  die  auch  Avaren 
genannt  wurden".  Nun  kamen  nach  sehr  kurzer  Zeit 
die  Ungarn  ebenfalls  aus  jenem  fernen  und  unbe- 
kannten Skythen  -  Lande :  die  gelehrte  Reflexion  dieser 
Zeit  musste  sie  also  auch  für  Skythen  halten;  und 
wenn  sie  irgend  ein  Gewicht  au/  die  Zeitfolge  der  Be- 
gebenheiten legen  wollte,  so  war  sie  gezwungen,  die 
Ungarn  für  avarischeSkythenzu  erklären.  Allein 
das  Erwartete  geschah  nicht,  unseres  Wissens  halten  die 
einzigen  Bertinianischen  Annalen  die  Ungarn  für  ava- 
risebe  Skythen;  von  allen  übrigen  werden,  wider  alles 
Erwarten,  die  Avaren  übersprungen  und  die  Hunnen  in 
unmittelbare  Berührung  mit  den  Ungarn  gebracht. 
Dies  Unerwartete  ist  durch  das  Nibelungen- 
lied geschehen. 

Die  gewaltige  Gestalt  Attilas  spielt  eine  Haupt- 
rolle in  der  deutschen  Sagendichtung.  Durch  eine  sonder- 
bare Fügung  geschah  es,  dass  gerade  Pilgrim,  der 


Passauer  Bischof,  um  970—986  die  Heldensagen  sam- 
meln und  in  lateinischer  Sprache  niederschreiben  ließ; 
so  entstand  die  erste  Redaktion  des  Nibelungenliedes. 
Die  damalige  Zeit  war  so  weit  von  jedem  kritischen 
Gedanken  entfernt,  dass  sie  das  Unhistorische  willig 
und  gläubig  aufnahm.  Pilgrim  lässt  sich  im  Gedichte 
als  Zeitgenossen  Attilas  darstellen,  der  von  4:43— 453 
regiert  hat. 

Von  Passau  der  Bischof  Pilgerein 

Aus  Liebe  zu  den  Neffen  sein 

Hielt  schreiben  diese  Märe, 

Wie  es  ergangen  wäre, 

Mit  lateinischen  Rachstaben, 

Das«  man'»  für  wahr  sollte  haben. 


Denn  ihm  sagte  der  Spielmann 
Die  berühmte  Märe  an, 
Wie  es  erging  und  geschah: 
Well  er  es  hörte  and  sab, 
Er  und  mancher  Mann. 
Die  Märe  zu  brlefen  begann 
Ein  Schreiber.  Meister  Kunrat. 
Daranf  man  es  gedichtet  hat 
Oft  in  deutscher  Zangen.") 

Der  erste,  der  es  in  „deutscher  Zunge"  gedichtet 
hat,  war  ein  österreichischer  Ritter  um  1140  aus  dem 
Geschlechte  der  Kürenberger,  die  in  der  Gegend  von 
Linz  an  der  Donau  sassen.  Neuere  Bearbeitungen  sind 
um  1170  und  1200  enstanden  In  der  Bearbeitung, 
in  welcher  das  Nibelungenlied  auf  uns  gekommen  ist, 
finden  wir  aber  Strophen,  deren  Inhalt  uns  auf  eine 
noch  spätere  Entstehungszeit  schliessen  lässt,  wenn  wir 
die  wichtige  Zeugenschaft  der  ungarischen  Geschichte 
nicht  ausser  Acht  lassen. 

Im  Nibelungenlied  herrscht  in  den  Niederlanden 
Siegismund,  dessen  Sohn  der  Held  Siegfried  ist. 
In  Worms  herrschten  drei  Brüder,  Günther,  Gernot 
und  Geiselher  mit  ihrer  Schwester  Kriemhild. 

Es  wuchs  io  Barganden  ein  schönes  Mägdelein, 

So  dass  in  allen  Landen  kein  schönres  mochte  sein. 

Siegfried  kommt  nach  Worms  und  wird  Kriemhilds 
Erkorener.  Günther  will  die  schöne  Brünhild  von 
Island  freien,  kann  aber  nur  durch  Siegfrieds  Zauberkraft 
ihr  Gemahl  werden.  Nach  Worms  zurückgekehrt,  hei- 
ratet Siegfried  Kriemhilden,  welche  unglücklicherweise 
das  Geheimnis  erfährt  und  sich  Brünhilden  gegenüber 
übermütig  benimmt.  Diese  lässt  ihre  Schmach  durch 
Hagen  an  Siegfried  rächen.  Kriemhild  sieht  ihren 
Gemahl  ermordet  und  hält  dreizehn  Jahre  lang  ihren 
Rachezom  in  der  Brust  verschlossen. 

Nun  stirbt  Heike,  Etzels  (Attilas)  Gemahlin. 

i 

Es  geschah  In  Jenen  Zeiten,  dass  Frau  Heike  starb 

Und  der  König  Etzel  um  andre  Frauen  warb : 

Da  rieten  seine  Freunde  in  Bargandenland 

Zu  einer  stolzen  Witwe,  die  war  Frau  Kriemliild  genannt. 

Da  sprach  der  reiche  König,  wie  ginge  solches  an, 

Ich  bin  ja  «in  Heide,  der  die  Taufe  nicht  gewann, 


*)  Das  Nibelungenlied.   Neuhochdeutsche  Uebenietzung  von 
ü*w»id  Marbach.    Leipzig.  1060.    Seite  XIV.  XV. 
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Die  Frau  aber  iat  Christin,  darum  wird  sie  mir'»  versagen, 
Geschah'*,  au  hätte  lieh  wahrlich  cm  Wunder  zugetraut». 

Dennoch  wird  Rüdiger  von  Bechlaren  an  den  Hof 
zu  Worms  geschickt,  und  Kriemhild  nimmt  Attilas 
Werbung  an. 

Sie  dachte:  König  Etzel  hat  so  viele  Recken, 
Gebiete  ich  ihnen,  werden  sie,  was  ich  will,  vollstrecken 
Auch  ist  er  reich,  dass  wieder  ich  spende  milde  Gabe; 
Mir  bat  der  leidige  Hagen  genommen  meine  Habe. 

Sie  zieht  nun,  begleitet  von  Rüdiger,  durchs  Bayer- 
land; der  Bischof  Pilgrim  zu  Passau,  Kriemhilds 
Matterbruder,  empfängt  sie  und  geleitet  sie  bis  zur 
En?e.  Weiter  reisend  gelangt  sie  zu  der  Traisem,  wo 
Etzels  Feste  Zeissenmauer  war  und  wo  sonst  Frau 
Heike  gesessen  und  „grosser  Tugenden  gepflogen" 
hatte. 

König  Etzels  Herrschaft  erkannte  man  weit  and  breit ; 


Bei  ihm  war  zu  allen  Zeiten  —  wo  mag  das  noch  geschehn?  — 
Zugleich  der  Christenorden  und  heidnischer  Brauch  zu  sehn: 
Es  schnf  des  Königs  Milde,  dass  jeder  genug  einpflog, 
An  wie  getaner  Weise  ein  jeglicher  auch  hing. 

Zu  Zeissenmauer  kam  ihr  der  König  Etzel  und 
auch  Herr  Dieterich  entgegen.  In  Etzels  Gefolge 
reiten  Griechen  und  Russen,  Polen  und  Wa- 
lachen. 

Und  die  wilden  Petscbenegen,  die  schössen  allerwegen 
Mit  Bogen  nach  den  Vögeln,  wo  sie  in  Lüften  flogen  ; 
Wie  sie  mit  Kraft  die  Pfeile  za  des  Bogeus  Eade  zogen. 

In  Tulna  an  der  Donau  in  Osterland  erfährt 
Kriemhild  neue  Ehre. 

Da  kam  der  Herr  Blödel  mit  drei  Tausenden  dar, 

Von  Tulna  zog  man  nach  Wien,  wo  die  Hochzeit 
Etzels  mit  Kriembilden  durch  siebzehn  Tage  gefeiert 
wurde.  Von  Wien  über  Heimburg  kam  man  nach 
Misenburg  (ungar.  Mosony,  jetzt  Wieselburg),  wo  man 
Schiffe  bestieg,  und  nach  Gran,  der  Residenz  Etzels, 
fuhr,  die  deswegen  Etzelsburg  (Etzelpurc)  genannt 
wurde. 

Mit  viel  grossen  Ehren,  das  Ist  gewlsslich  wahr, 
Wohnten  sie  bei  einander  bis  in  das  siebente  Jahr, 
Die  Weile  ist  die  Königin  eines  Sohns  genesen, 
Worüber  König  Etzel  gar  frohen  Muts  gewesen. 

Sie  hst  nicht  nacbgelaasen,  bis  sie  es  mochte  erlangen, 
'  Dass  des  Königs  Etzels  Kind  die  Taufe  empfangen, 
Nach  christlicher  Sitte:  Ort  lieb  ward  es  genannt. 
Darob  ward  grosse  Freude  über  EUels  ganzes  Land. 

Nun  glaubte  Kriemhild  die  Zeit  gekommen,  um 
ihrer  Rache  freien  Lauf  zu  lassen. 

Ich  bin  so  reich  an  Habe,  so  mächtig,  dachte  sie; 
Ich  briDge  meine  Feinde  noch  einmal  in  ein  Leid, 
Dazu  wäre  ich  Hagen  von  Tronje  sehr  bereit. 

Sie  bittet  demnach  Etzel,  ihre  Sippen  einzuladen. 
Etzel  sendet  seine  Fiedler  als  Boten  gen  Burgunden- 
land;  Kriemhild  spricht  heimlich  mit  ihnen,  sie  sollen 


darauf  dringen,  dass  Hagen  die  Burgunden  führe.  Die 
Boten  kommen  zu  Pilgrim,  der  da  sagt: 

—    —    —    —    —    —  Möchte  ich  sie  sehen  hie, 

Mir  wäre  wohl  za  Mate,  die  ßchwestereöhne  mein; 
Denn  ich  komme  gar  selten  sa  ihnen  an  den  Khein. 

Endlich  kommen  sie  zu  Worms  an,  wo  sie  die 
Einladung  Etzels  melden.  Hagen,  der  die  Fiedler  kennt, 
rät  zuerst  von  der  Reise  ab,  entschliesst  sich  endlich 
aber  doch  selbst  dazu  und  wählt  tausend  der  besten 
i  Helden  aus.  Die  Boten  kehren  zurück  und  verkünden 
unterwegs  die  bevorstehende  Ankunft  der  Burgunden 
Die  Boten  treffen  Etzel  „in  der  Stadt  zu  Gran". 
Kriemhild  fragt,  was  Hagen  zu  der  Fahrt  gesagt.  Er 
hat  sie  Todesfahrt  genannt,  sagen  die  Buten. 

Die  Burgunden  kommen  trotz  aller  Hindernisse 
nach  Passau,  wo  sie  vom  Bischof  Pilgrim  gastlich  auf- 
genommen werden.  Rüdiger  schickt  Boten  an  Etzel 
voraus,  die  Ankunft  der  Gäste  zu  melden. 

Wohl  mir  ob  meiner  Freude  t  so  sprach  Kriemhild : 
Hie  bringen  meine  Sippen  manch  einen  neuen  Schild 
Und  weilie  Halsbergen.    Wer  will  mein  rotes  Gold, 
Der  denke  meines  Leides,  Kriemhilde  ist  ihm  hold. 

Dietrich  von  Bern  reitet  mit  seinen  Mannen  den 
Burgunden  entgegen;  er  warnt  sie  aber  vor  Kriem- 
hilden.  Und  als  sie  ankommen,  merkt  Kriemhild,  dass 
die  Burgunden  gewarnt  sind.  Doch  wird  die  Uneinig- 
keit zwischen  diesen  und  den  Hunnen  auf  verschiedene 
Weise  angefacht.  Kriemhild  fordert  Dietrich  auf,  ihre 
Absicht  auszuführen,  dieser  antwortet  aber: 

Die  Rede  lasset  bleiben,  Königin  stolz  und  reich. 
Mir  ist  durch  eure  Sippen  nimmer  Leid  geschehn. 
Dass  ich  die  kühnen  Degen  sollte  mit  Streit  bestehn. 

Da  wendet  sie  sich  an  Etzels  Bruder: 

Sie  sprach :  Du  sollst  mir  helfen,  Herre  Blödelein. 
Ks  sind  in  diesem  Hanse  die  schlimmen  Feinde  mein, 
Die  Siegfrleden  schlugen,  meinen  lieben  Mann. 
Wer  mir  das  hilft  rächen,  all  meine  Hold  gewann. 

Blödel  verspricht,  Hagen  gebunden  an  Kriemhilden 
zu  liefern.  Er  überfallt  mit  tausend  Mann  die  Bur- 
gunden im  Festsaale  und  kündigt  ihnen  an,  dass  sie 
sterben  müssen.  Blödel  und  fünfhundert  Hunnen  fallen 
zuerst,  und  nun  wird  das  gegenseitige  Schlachten  durch 
acht  „Abenteuer-  (Aventiuren)  fortgesetzt,  bis  Hagen 
und  selbst  Kriemhild  erschlagen  werden. 

Dietrich  und  Etzel,  tu  weinen  sie  begannen, 

Sie  klagten  recht  von  Herzen  am  Sippen  und  am  Mannen. 

Der  Sagenhcld  Etzel  ist  ganz  verschieden  vom  ge- 
schichtlichen Attila,  der  seinen  Bruder  Bleda  ermordet 
haben  soll,  um  Alleinherrscher  aller  Hunnen  zu  wer- 
den. Beide  Brüder  waren  noch  vereint,  als  sie  das 
byzantinische  Kaisertum  ängstigten.  Attila  wohnte  in 
keiner  Stadt  auf  der  rechten  Seite  der  Douau,  sondern 
in  einem  Holzpalaste  zwischen  der  Donau  und  Theiss, 
etwa  in  der  Gegend  des  heutigen  Jäszbereny  (?),  was 
wir  aus  Priscus'  Berichte  über  die  griechische  Gesandt- 
schaft an  Attilas  Hofe  genau  wissen.   Von  hier  aus 


Digitized  by  Google 


62 


Das  Magazin  für  die  Literatur  dea  In-  und  Auslandes. 


No.  5. 


überzog  Attila  mit  seinen  Hunnen  und  den  zahlreichen 
gotischen  und  anderen  Hülfsvölkern  das  abendländische 
römische  Reich.  Und  zwar  fiel  er  zuerst,  um  sich  an 
den  Westgoten  zu  rächen,  in  Gallien  ein,  wo  die 
Schlacht  bei  Chälons  geschlagen  wurde,  und  dann  in 
Italien,  wo  er  vom  Papst  Leo  bewogen  wurde,  nicht 
gegen  Rom  zu  ziehen.  Aus  Italien  zurückgekehrt  starb 
er  in  seinem  Palaste  auf  seiner  Hochzeit  mit  Ildico, 
453.  Nach  seinem  Tode  empörten  sich  die  germa- 
nischen Vasallen,  namentlich  der  Gepidenkönig  Ardarich 
und  die  drei  Könige  der  Ostgoten,  gegen  seine 
Söhne ;  diese  wurden  besiegt,  vertrieben  und  ihre  Länder 
von  den  Gepiden  und  Goten  eingenommen.  Als  der 
Gote  Valamir,  welcher  Unter  -Pannonien  inne  hatte, 
dem  um  den  Pelsosee  (heutigen  Neusiedlersee)  hausen- 
den Theodemir  einen  neuen  Sieg  über  die  Hunnen  mel- 
dete, wurde  diesem  456  ein  Sohn  Theoderich  geboren, 
der  nachher  die  Ostgoten  nach  Italien  führte,  dort  das 
ostgotische  Reich  stiftete  und  mit  Ruhm  regierte, 
493—  626.  Dies  ist  der  Dietrich  von  Bern,  den 
die  Sage  an  Etzels  Hof  als  dessen  treuesten  Vasallen 
leben  lässt. 

Die  älteste  ungarische  Chronik  ist  ebenso  unbekannt 
wie  die  ältesten  Redaktionen  des  Nibelungenliedes: 
aber  alle  späteren  Chroniken  haben  aus  der  ältesten  ge- 
schöpft, und  diese  hatte  schon  das  Nibelungenlied  vor 
sich.  Folgende  Punkte  setzen  dies  ausser  allem  Zweifel. 
Wie  das  Nibelungenlied  nur  Etzel  (Attila),  König  der 
Hunnen,  kennt  und  von  der  Hunnengeschichtc  vor 
Attilas  Zeit  nichts  erwähnt:  so  lassen  die  ungarischen 
Chroniken  die  Hunnen  in  Europa  mit  Attila  auftreten. 
Schon  sein  Name  „Ethele"  ist  dem  deutschen  Liede 
entnommen.  Alle  geschichtlichen  Quellen  nennen  ihn 
Attila*),  auch  die  skandinavischen  Sagen  Atli;  die 
ungarischen  Chroniken  können  also  ihr  Et  hei  e  und 
Ecilburg  (Echulburcj  nur  den  deutschen  Quellen  ent- 
nommen haben. 

Gegen  die  Hunnen  lassen  die  Chroniken  die  römi- 
schen Krieger  unter  Macrinus  und  Dietrich  von 
Bern  über  T  u  1  n  a  und  Zeissenmauer  heranziehen 
d.  h.  sie  kommen  desselben  Weges,  den  Kriemhild  ge- 
nommen hatte;  sie  werden  natürlich  von  den  Hunnen 
besiegt  Ethele  wird  nun  Hunnenkönig,  dem  Dietrich 
mit  allen  deutschen  Fürsten  huldigt  (Ditricus  de 
Verona  cum  prineipibus  Germaniae  accedeos  omne  ho- 
magium  Ethele  et  Hunis  fecisse  perhibetur).  Auch  der 
Name  Ditricus  der  Chroniken  ist  der  deutschen 
Quelle  entnommen: 

Da  koro  der  künlc  EUel  und  ouch  her  Dietrich. 

Ethele  unternimmt  nun  einen  Zug  gegen  das 
Abendland,  bekriegt  zuerst  Siegmund,  König  von 
Konstanz  (in  den  Nibelungen  ist  Sicgmund,  Vater  des 
tapfern  Siegfried,  König  der  Niederlande),  kommt  bis 
nach  Spanien  und  findet  auf  seiner  Heimkehr  Zeit,  bei 
Köln  die  heilige  Ursula  und  die  elftausend  Juugfrauen 
zu  erschlagen   und  nebenbei  Dänemark,  Norwegen, 


•)  Dm  Wort  bedeutet  wol  „Väterchtm",  wie  der  rattiachc 
Dauer  noch  heutf  «einen  Zaren  nennt. 


!  Friesien,  Lithvanien  und  Prussien  zu  erobern  Nach 
Hause  gekommen,  findet  er  eine  Unannehmlichkeit 
vor  sich. 

Der  Etzel  des  Nibelungenliedes  wohnt  in  Gran; 
dort  ist  die  Etzelsburg;  zu  Pilgrims  Zeit  war  nämlich 
Gran  die  Residenz  des  Grossherzogs  Gejza,  zu  Gran 
wurde  auch  dessen  Sohn  auf  den  Namen  Stephan  ge- 
tauft und  im  Jahre  1000  mit  der  vom  Papst  em- 
pfangenen Krone  gekrönt.  Als  aber  die  ungarische 
Chronik  verfasst  wurde,  war  Gran  nicht  mehr  königliche 
Residenz:  der  Ethele  der  Chronik  bezieht  also  Sicam- 
bria,  wo  Ruinen  des  alten  römischen  Aquincums  waren 
und  wo  sich  bereits  Alt-Ofen,  ungarisch  Ö-Buda, 

j  entwickelte.  Bei  seinem  Auszuge  lässt  Ethele  seinen 
Bruder  als  Teilherrscher  zurück.  Dieser  hat  in  allen 
geschichtlichen  Quellen  den  Namen  Bleda,  auch  im 
Nibelungenlied  Blödin,  Blödelei n.  Diesen  Namen 
musste  die  ungarische  Chronik  in  Buda  umtaufen,  denn 
dieser  Buda  hatte  in  der  Abwesenheit  seines  Bruders 
der  Stadt  Sicambria  den  Nameu  Buda  gegeben.  Der 
heimgekehrte  Ethele,  ergrimmt  darüber,  ermordet  seinen 
Bruder  mit  seinen  eigenen  Händen  und  befiehlt ,  dass 
man  die  Stadt  nach  sei  nein  Namen  nennen  müsse.  — 
Der  ungrische  Chronist  kennt  die  Geschichte  von  Ro- 
mulus  und  Remus.  —  Allein  „obgleich  Ethele  sein 
Gebot  auch  den  Hunnen  und  den  anderen  Völkern  be- 
kannt gemacht  hatte,  so  befolgen  dasselbe  doch  nur 
die  teutonischen,  welche  die  Stadt  Etzel  bürg  nennen; 
die  Hunnen  aber  verachten  dies  Gebot  und  nennen 
sie  noch  heute  wie  vordem  O-Buda",  sagen  die 
Chroniken.  Ganz  naiv,  ohne  Tadel,  dass  gerade  die 
Hunnen  dem  Befehl  Attilas  ungehorsam  waren. 

Ethele  unternimmt  neuerdings  einen  Ungeheuern 
Kriegszug,  feiert  dann  heimgekehrt  wieder  Hochzeit 
mit  Mikolt  und  stirbt  in  der  Brautnacht  Der  Chro- 
nist konnte  die  Kriemhild  der  Nibelungen  nicht  anders 
verwenden  als  so,  dass  er  sie  ganz  unmotivirt  nach 
dem  Tode  Etheles  als  germanische  Prinzessin  (Ger- 
maniae prineipis^a)  aufführt,  die  dem  Hunnenkönige 
Adalar  geboren,  so  wie  die  Tochter  des  Honorius, 
eine  andere  Gemahlin  Etheles,  diesem  Chaba  geboren 
hatte.  Der  geschichtliche  Vorgang,  nämlich  das  Auf- 
lehnen der  gotischen  und  gepidischen  Vasallen  gegen 

I  die  Söhne  Attilas  und  der  Sieg  jener  über  diese  wird 
in  den  ungarischen  Chroniken  als  ein  Zwist  zwischen 
Adalar,  dem  Sohne  Etheles  von  der  Kriemhild, 
und  Chaba,  dem  Sohne  desselben  von  der  Tochter  des 
Kaisers  Honorius,  dargestellt.  Die  deutschen  Völker 
schließen  sich  auf  den  listigen  Rat  des  Berner  Dietrich 
dem  Sohne  der  deutschen  Prinzessin  an .  während  die 
Hunnen  es  mit  dem  Sohne  der  Kaiserstochter  halten. 
Fünfzehn  Tage  lang  dauert  das  Schlachten,  welches 
mit  der  Niederlage  der  Hunnen  endet,  von  denen  nur 
wenige  übrig  bleiben.  „Dies  ist  die  Schlacht, 
welche  die  Hunnen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Kriemhildens  Schlacht  nennen"*),  erklären  die 
Chroniken,  die  Ungarn  geradezu  Hunneu  nennend.  So 


*)  Istud  est  proelium,  quod  Hnni  proellum  Crumhelt  uaque 
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wird  die  Katastrophe  des  Nibelungenliedes  mit  der  Ge- 
schichte verquickt;  denn  die  wirkliche  Geschichte  kennt 
nicht  Kriemhild,  und  nicht  Kriemhildens  Schlacht 

Man  darf  fragen,  wie  es  gekommen  sein  möge, 
dass  die  ungrischen  Chroniken  aus  dem  Nibelungen- 
liede schöpften  ?  Die  ersten  Priester  waren  zum  grössten 
Teil  Deutsche;  die  Gemahlinnen  Stephans  des  Heiligen 
und  Salomons  waren  Deutsche,  jene  Gizella,  Tochter 
des  bayerischen  Heinrich  II.,  diese  Sophie,  Tochter  Hein- 
richs HI. ;  die  Legendenscbreiber  und  Verfasser  der 
ältesten  Chroniken  waren  auch  Deutsche  und  gewiss 
aus  dem  damaligen  Bayern,  wozu  auch  das  nachher 
entstehende  Oesterreich  gehörte.  Diese  haben  das 
Nibelungenlied  vielleicht  in  beiden  Bearbeitungen,  der 
lateinischen  und  der  deutschen,  gekannt  Die  Hunnen- 
sage, wie  wir  sie  in  den  ungarischen  Chroniken  vor- 
finden, ist  in  diese  durch  deutsche  Priester  gekommen. 

Die  Chronik  konnte  sich  aber  mit  dem  Schlüsse 
des  Nibelungenliedes  nicht  begnügen;  ihr  galt  es,  die 
Geschichte  fortzusetzen.  Aus  der  Kriemhildschlacht 
blieben  15  000  Hunnen  übrig,  die  sich  mit  Chaba  an 
üonorius,  dessen  mütterlichen  Grossvater,  wenden.  Ho- 
norios  wünscht  sie  zwar  in  Griechenland  zurückzube- 
halten: allein  sie  kehren  mit  Chaba  nach  Skythien 
zurück  und  kommen  dann  unter  Arpads  Anführung 
wieder  nach  Pannonien  und  Mähren,  das  Erbe  Etheles 
in  Besitz  zu  nehmen.  Aus  derselben  Kriemhildschlacht 
retten  sich  noch  andere  3000  Hunnen  und  verstecken 
»ich  im  Chigle-Feld  (in  campo  Chigle,  dem  heutigen 
Csik)  im  Osten  Siebenbürgens  aus  Furcht  vor  den 
okzidentalischen  Nationen,  weswegen  sie  auch  den 
Namen  Szekler  annehmen,  um  nicht  als  Hunnen  er- 
kannt zu  werden.  Dort  sassen  sie  nun  ruhig,  bis 
Arpads  Scharen  sich  in  den  Grenzen  Rutheniens 
zeigten,  wohin  die  Szekler  ihnen  entgegenritten.  Vereint 
mit  jenen  helfen  sie  Pannonien  erobern  und  ziehen  sich 
dann  wieder  bescheiden  in  die  östlichen  Berge  Sieben- 
bargens zurück. 

Dies  ist  nach  den  ungarischen  Chroniken  der  Ur- 
sprung der  Ungern  im  allgemeinen  und  der  Szekler  im 
besondern.  Der  hunnische  Ursprung  namentlich  der 
Szekler  gilt  bei  diesen  für  ein  Dogma,  das  keiner  ge- 
schichtlichen Rechtfertigung  bedarf;  aber  auch  der  hun- 
nische Ursprung  der  Ungarn  im  allgemeinen  wird  noch 
von  vielen  mit  recht  rührender  Innigkeit  geglaubt 

(An»  Hunfalvy's  „Diu  Ungarn".  -  Teichen  1881,  Procbaska. 
Mit  Genebinigang  des  Verfassers.) 


Flu«  neue  Uebersetzung  der  Lieder  Ton  Beranger. 

.Lieder  von  Beranger."    Deutsch  von  U.  Weber.   Kiel  18bl. 

Wie  sich  in  Goethe  der  allumfassende  deutsche 
Geist  verkörpert,  so  in  Beranger  der  dem  Ausländer 
so  angreifbare  französische  Esprit  mit  allen  seinen 
Licht-  und  Schattenseiten.  Gerade  weil  Bäranger  der 
französischste  aller  französischen  Dichter  ist,  gerade 
weil  er  als  der  vollendetste  Ausdruck  jener  geistvollen 


|  „Feinheit"  erscheint,  die  ein  hochbegabtes  Kulturvolk 
[  sechs  Jahrhunderte  lang  durch  eine  ununterbrochene 
|  Reihe  von  Satirikern  und  lyrischen  Dichtern  fortbildete 
und  raffinirte,  ist  eineUebersetzung  seiner  Lieder  in  unser 
j  noch  so  junges  modernes  Deutsch  ein  mehr  als  gewagtes 
Unternehmen.  Esprit  lässt  sich  nur  durch  Esprit  wieder- 
geben, und  selbst  Chamisso,  der  Beranger  zu  verdeutschen 
versuchte,  hatte  schon  zuviel  deutsches  Gemütsleben  in 
sich  aufgenommen.  Nimmt  nun  gar  die  Sprache,  wie 
es  jetzt  den  Anschein  hat,  immer  mehr  den  Reflex 
der  übermächtigen  exakten  Wissenschaften[an  und  sucht 
den  echtdeutschen,  in  allen  Dingen  vor  allem  auf  Wahr- 
heit dringenden  Geist  auszudrücken,  so  vermag  sie  nur  an- 
nähernd jene  heitere  Leichtlebigkeit  jene  harmlose,  etwas 
zweideutige  Lebenspbilosophie,  jene  die  Oberflächen  der 
Dinge  und  Verhältnisse  streifende  Ironie  und  Satire 
wiederzuspicgeln ,  die  in  Be>angers  Chansons  so  präg- 
nant hervortreten. 

In  Deutschland  zählt  B6ranger  viele  Verehrer, 
auch  unter  denen,  welche  seine  Grisettenliedchen  nicht 
billigen.  Er  war  der  gottbegnadete  Sänger,  welcher 
30  Jahre  lang  durch  seine  Lieder  die  gewaltige  Expan- 
sionskraft eines  großen  Volkes  temperiren  half  und  die 
kämpfenden  Parteien  beim  Becher  ein  Element  natio- 
naler Versöhnung  finden  ließ.  Tempi  passati!  Wo 
sind  jene  liebenswürdigen  toleranten  Curös,  welche 
sangen : 

Le  diable  aura  ce  qu'il  ponrra! 

Eb!  ton,  jton,  zon, 

Baise-moi,  Sazon. 
Et  ne  damnona  personne! 

In  Webers  gelungener  Uebersetzung: 

Der  Teufel  hole,  wen  er  will, 

Koroin  her,  mein  Schatz, 

Gib  mir  'nen  Schmatz. 
80;  wir  verdammen  keinen. 

Haben  wir  ihre  Confratres  doch  auch  am  Rheine  ge- 
sehen, mit  ihnen  Kegel  gespielt  und  auf  der  Kirmes 
mit  dem  protestantischen  Pastor  an  ihrem  Tische  ge- 
sessen !  —  Heute  geht  kein  französischer  Republikaner 
mehr  vollständig  befriedigt  nach  Hause,  wenn  er  nur 
mitgesungen  hat: 

Tant  de  sota  font  encore  snr  terra 
Bouillir  Totre  vieux  pot-au-feu! 

Ahl  ventreblen! 

Ah!  sacrebleu! 
Saiut-Perc,  soyaz  bon  pere, 
Ou  Je  f  .  .  .  le  saint-siege  an  feu  ! 

Nein!  er  hat  irgend  ein  antiklerikales  Blatt  gelesen 
und  murmelt  auf  dem  Heimwege  dessen  Devise :  Tuons- 
les  par  le  rire! 

Die  glückliche  Zeit  der  „monarebie  temp6r6e  par 
des  cbansons"  ist  also  vorüber;  —  auf  immer?  Der 
heitere  Sinn  der  Nation  ist  damit  aber  nicht  unter- 
gegangen, er  befindet  sich  nur  auf  Abwegen. 

Das  Wagnis  einer  deutseben  Uebersetzung  Bä- 
rangers verlangt  soviel  Hingebung  und  Liebe,  soviel 
Sprachgewandtheit  und  Mut  bei  dem  vielen  unübersetzbar 
Erscheinenden,  dass  man  das  mit  unendlichem  Fleiße 
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und  unleugbarem  Talente  geschriebene  Werkcheti  Georg 
Webers  nur  mit  der  größten  Sympathie  begrüßen  kann. 
Ich  habe  mir  die  Mühe  gemacht,  eine  Reihe  von  Chan- 
sons mit  ihren  Uebersetzuiigen  genau  zu  vergleichen, 
und  glaube  mein  Urteil  folgendermaßen  formuliren  zu 
dürfen:  die  ernsten,  pathetischen,  patriotischen  Lieder 
Bärangers  sind  meistens  gelungen,  einige  selbst  meister- 
haft übertragen;  bei  den  satirischen,  sowie  hei  den- 
jenigen, deren  objets  charmauts  in  leichtgeschürzten 
„Cotillons"  glänzen,  ist  das  dem  ernsten  Deutschen  Mög- 
liche geleistet  worden,  sodass,  alles  zusammengenommen 
Webers  Duch  allen  denen  empfohlen  werden  kaun, 
welche  das  Bedürfnis  fühlen,  den  grollen  französischen 
Liederdichter  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  kennen 
zu  lernen. 

Es  gibt  zwei  verschiedene  Verfahrungsweisen ,  die 
Tüchtigkeit  einer  Uebersetzung  zu  prüfen,  welche  in 
vielen  Fällen  zu  ganz  entgegengesetzten  Urteilen  führen : 
man  legt  entweder  die  deutsche  Uebersetzung  neben 
den  französischen  Text  und  vergleicht  Vers  für  Vers, 
Wort  für  Wort  ,  -  oder  man  liest  zuerst  das  deutsch 
übersetzte  Stück,  gibt  sich  genau  Rechenschaft  von 
,  dem  erhaltenen  Bilde ,  von  dem  Gedankengange  und 
dessen  gewandter  oder  mangelhafter  Darstellung,  von 
irgend  einer  sogenannten  Hauptpointe ;  worauf  man  erst 
den  Originaltext  zur  Hand  nimmt,  sich  auf  dieselbe 
Weise  davon  Rechenschaft  gibt  und  nun,  die  Gesamt- 
eindrücke zusammenfassend,  ein  allgemeines  Urteil  fällt. 
Letztere  Methode  ist  wol  bei  den  meisten  Liedern  Bä- 
rangers, die  spezifisch  französischen  Esprit  oder  Na- 
tionalcharakter zum  Ausdrucke  bringen,  anzuwenden, 
wenn  man  nicht,  der  bedeutenden  Schwierigkeit  der 
Uebersetzung  gegenüber,  ungerecht  urteilen  will.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  „Mou  Cure",  „Les  Clefs  du  Paradis", 
„La  Mort  du  Diablo**  und  andere  mit  dem  französischen 
Originale,  so  wird  man  die  meisterhafte  Gewandtheit 
des  Uebersetzers  anerkennen  müssen,  wenn  auch  der 
deutsche  Pfarrer  etwas  ernster  aussieht  als  der  joviale 
Cure,  wenn  auch  Sankt  Peter  zu  deutsch  grob  er- 
scheint und  die  schalkhafte  Parenthese  (l'histoire  est 
vraiment  singulierei  ganz  fehlt,  u.  s.  w.  Genau  be- 
sehen kommt  es  ja  bei  Beranger  auf  jedes  einzelne 
Wort  an,  und  wollte  man  danach  eine  Uebersetzung  — 
und  nun  gar  eine  gereimte,  wie  die  Webers  —  beur- 
teilen, so  müsste  man  jeden  Augenblick  den  Kopf 
schütteln.  Halten  wir  einmal  nach  der  ersten  Methode 
aus  „Les  Clefs  du  Paradis"  gleich  die  erste  Strophe 
deutsch  und  französisch  nebeneinander: 

Saint  Pierre  perdit  l'autre  joar 
Les  clefs  du  Celeste  sejoar 
(L'bUtoire  est  vralmeut  singulare !) 
(Test  Margot  qui,  paasant  par  La, 
Dans  üon  gousset  lea  lui  vola. 
„Je  vai«,  Margot, 
Passer  pour  un  nigand ; 


Sankt  Peter  von  dem  LlimmeUtor 
Den  grollen  Schlüssel  jüngst  verlor. 
Schön  Li  sehen  saL's  und  hat  gewitzt 
Mit  flinker  lland  ihn  wegstipitzt. 
Gib  her  den  Schlüssel,  Schwerenot! 
Ich  komme  sonst  um  Amt  und  Brot. 


Uebergehen  wir  die  durch  den  .Zwang  des 
veranlassten  qualifizirenden  Zusätze  „groß**, 
„gewitzt",  „mit  flinker  Hand"  (wodurch  „gewTfet- 
pleonastisch  wird),  und  gehen  zur  Hauptsache  über,  so 
finden  wir,  dass  die  deutsche  Strophe  nicht  weniger 
als  vier  grobe  Verstöße  gegen  die  richtige  Wiedergabe 
des  Gedankenganges  enthält.  Zunächst  fehlt  die  sati- 
rische Pointe,  welche  in  der  vom  Dichter  in  jeder 
Strophe,  wie  ein  Refrain  wiederholten  Parenthese 
„L'histoire  est  vraiment  singulare"  liegt  und  wodurch 
jedes  neue  immer  komischer  werdende  Faktum  hervor- 
gehoben wird.  Man  möchte  sie  fast  vergleichen  mit 
dem:  „Or  oyez  une  estrange  prouessel",  womit  die 
Trouyeres  ihre  Haudegengeschichten  einleiteten.  Ob 
man  dem  „schön  Lischen"  ansieht,  was  jeder  Franzose 
beim  Namen  Margot  sofort  erkennt,  ist  eine  Frage,  um- 
somehr  ,  da  „passant  par  lä"  gar  nicht  übersetzt  ist. 
Hierdurch  und  durch  das  Uebersehen  des  höchst  be- 
zeichnenden Ausdruckes  „dans  son  gousset  les  lui 
vola"  ist  dem  ganzen  Bilde  der  leichtfertige  Anstrich 
genommen,  den  ihm  Beranger  absichtlich  gegeben  hat: 
das  liederliche  Dirnchen  hat  auf  ihrem  galanten  Herum- 
streifen auch  mit  Sankt  Peter  zu  tun  gehabt  und  ihm 
die  Schlüssel  „aus  der  Tasche"  gestohlen;  sie  hat 
nicht,  wie  es  in  der  Uebersetzung  heißt,  gesehen, 
wie  er  die  Schlüssel  verlor,  und  sie  darauf  mit  flinker 
Hand  aufgehoben.  Die  Beziehungen  müssen  intim  ge- 
wesen sein,  sonst  hätte  auch  Sankt  Peter  nicht  so  ver- 
traulich sagen  können  :  Gib  mir  meine  Schlüssel  wieder, 
Gretel,  man  hält  mich  sonst  für  einen  Schafskopf!  — 
Ein  Schafskopf,  ein  Schöps,  ist  lächerlich,  was  dem 
Franzosen  entsetzlicher  erscheint  als  dem  Deutschen, 
dessen  Sankt  Peter  mehr  um  den  Verlust  von  „Amt 
und  Brod"  besorgt  ist  Letzteres  ist  selbst  für  die 
Verschiedenheit  der  Nationalcharaktere  in  komischer 
Weise  bezeichnend! 

Ich  dehne  die  Vergleiche  nicht  weiter  aus  und  be- 
merke nur  noch,  dass  in  nationalem  Interesse  das  Weg- 
bleiben einiger  Lieder  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
welche,  man  mag  sagen,  was  man  will,  geradezu  als 
stellenweise  unsittlich  bezeichnet  werden  können.  Sie 
sehen  in  deutschem  Gewände  hässlich  aus  —  und  das 
Buch  wird  vielleicht  in  viele  Hände  kommen. 


Co b  lenz. 


J.  Baumgarten. 


Milesisthe  Märchen. 

Novellen  und  Geschichten  aus  Alt  Hellas 
von  Oskar  Linke. 
Leipzig  ISS1,  Karl  Reiiiner.  • 

„Lost  Tales  of  Miletus"  hat  schon  Sir  Ed.  Bülwer 
Lytton  in  englischen  Reimen  wiedergedichtet.  Er  ist, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  hierfür  eines  Plagiates  ge- 
ziehen worden,  da  seine  Erzählungen  nur  Umdichtungen 
französischer  Originale,  die  ihrerseits  auf  älterem! 
den  beruhten,  gewesen  sein  sollen.  / 
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Ein  Versuch,  Darstellungen  aus  dem  antiken 
Leben  in  adäquatem  Tone  und  Kolorit  zu  geben, 
ist  hier  gemacht  und  in  der  letzteren  Hälfte  der 
15  Novellen  und  Geschichten  mit  mehr  Glück  als 
in  der  ersten.  Das  scheint  mir  daher  zu  kommen: 
in  den  Geschichten  gibt  uns  der  Verfasser  mit 
Phantasie  und  hoher  dichterischer  Begabung  erfundene 
and  erzählte  Begebenheiten  und  Geschehnisse ,  die  uns 
durch  die  Seltenheit  eben  dieses  Ereignisses  spannen 
und  einnehmen.  In  den  Novellen,  wo  er  sich  psycho- 
logisch vertieft,  erscheinen  uns  moderne  Menschen,  mit 
Chiton,  Toga  und  Chlamys  angezogen,  und  der  in  die 
Mysterien  von  Eleusis  Eingeweihte  erkennt  in  dem 
Helden  des  griechischen  Trauerspiels  trotz  des  Kostümes 
den  guten  Bekannten,  dem  er  gestern  die  Hand  ge- 
druckt, in  der  Heldin,  trotz  der  Sandalen  und  des 
Mctallspiegels ,  die  brave  Schauspielerin  X.,  die  sich 
gestern  durch  alle  Zeitungen  ver-  oder  entlobt  hat. 
Und  dies  ist  ja  auch  nicht  anders  möglich.  Die  Kritik 
streitet  noch  heute,  ob  Goethe  in  „Iphigenia"  ein 
Germane  oder  ein  Grieche  war,  und  der  Altmeister 
selbst  sagt:  „Ich  schrieb  meine  Iphigenia  aus  einem 
Studium  der  griechischen  Sachen ,  das  aber  unzuläng- 
lich war.  Wenn  es  erschöpfend  gewesen  wäre,  so  wäre 
das  Stück  ungeschrieben  geblieben"  (Riemer,  Mitteilun- 
gen II ,  Seite  716).  Dies  ist  so  wahr,  dass  wohl  jeder, 
der  das  Studium  der  griechischen  Literatur  erschöpft 
hätte,  es  unterlassen  würde,  in  ihrem  Geiste  zu  dich- 
ten. Und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  er  fürchten  müsste, 
dass  sein  Wissen  mit  so  viel  Ungriechischem  durch- 
setzt, durch  so  viel  Modernes  zersetzt,  dass  er  sich  zu 
den  Tagen  des  Perikles  doch  immer  so  stellen  würde, 
wie  ein  Mensch  des  19.  Jahrhunderts,  der  eben  auf 
der  Pnyx  des  Alkibiades  ankäme.  Man  wende  dagegen 
ein,  dass  das  menschliche  Fühlen  sich  immer  gleich 
bleibe  und  ebenso  das  menschliche  Herz,  und  dass  ja 
nur  noch  etwas  Besseres  entstehen  müsse,  wenn  sich 
das  Wissen  vom  Gestern  und  das  Wissen  vom  Heute 
ans  Zeugen  machten.  Es  wird  aber  stets  nur  ein 
Homunculus  des  Verstandes  entstehen  und  nicht  das 
Lieblingskind  des  Herzens;  ein  solcher  Dichter  wird 
sich  damit  trösten  müssen,  dass  er  für  zehn  Aus- 
erwählte schreibt,  aber  er  wird  nie  Schoßkind  des 
Volkes  werden. 

Ein  Beweis,  wie  wenig  es  möglich  ist,  wie  Athe- 
näus,  wie  Apulejus,  wie  Lucian,  wie  die  Dichter 
der  Milesischen  Märchen,  welche  Aristides  circa  100 
v.  Chr.  gesammelt,  oder  im  Stile  und  Geiste  jener 
„Sybaritiscben  Märchen"  Großgriechenlands  zu  schrei- 
ben, mag  der  Vergleich  von  Linke  „Grab  zu  Ephesos" 
mit  der  humorvollen  und  lebenslustigen  uralten 
.Witwe  von  Ephesos"  sein.  Linke  hat  die  Alten  — 
und  Schopenhauer  gelesen  und  bei  ihm  erhängt  sich 
die  im  Grabe  mit  einem  Jüngling  überraschte,  schein- 
tot gewesene  Gattin  des  Witwers  von  Ephesos,  welcher 
sich  nun  ihres  wirklichen  Todes  freut  und  sie  um 
alles  nicht  mehr  zum  Leben  erwecken  möchte!  Hier 
endet  alles  trüb,  traurig,  cynisch.  pessimistisch;  über 
jenem,  und  über  jenen  ans  Kreuz  genagelten  toten,  be- 
weinten und  bald  vergessenen  Gatten  lacht  die  heitre, 
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jonische  Sonne  von  Ephesos.  Ebensowenig  einer  glän- 
zenden äußeren  Form  entspricht  der  Inhalt  der  ersten 
Künstlernovelle :  „Der  Schüler  des  Phidias".  Der 
Künstler,  der  seine  Inspiration  einer  Hetäre,  der  klugen, 
hingebenden,  himmlischen  Bacchis  verdankt,  der  nach 
ihr  eine  Statue  meißelt,  die  selbst  Phidias  gefällt,  der 
von  der  Geliebten  einen  Sohn  hat,  und  sie,  die  noch 
Schöne,  missachtend  zur  Seite  wirft,  scheint  mir  kein 
Grieche  zu  sein.  Gelungener,  weil  ungekünstelter  und 
ungesuchter  däuchten  mich  die  im  Kolorit  meisterhaften 
Miniaturgcmälde  „Phantasos",  „Die  eleusinischen  Myste- 
rien", „Das  geteilte  Herz"  (ein  merkwürdiges  Zusam- 
mentreffen im  Problem  mit  einer  neuesten  Heyse'schen 
Novelle;  bei  Heyse  psychologische  Vertiefung;  hier  Ge- 
schehen, Ereignis,  Handlung,  Tat,  also  ganz  im  Sinne 
der  älteren  spanischen  und  italienischen  Novelle);  ferner 
„Die  große  Göttin",  „Der  Tronerbe".  —  Soviel  des 
Akademischen  über  0.  Linkes  Milesische  Märchen.  — 
Aus  dieser  ersten  Talentprobe  spricht  ein  feiner 
an  dem  Antiken  gebildeter  Geist,  voll  glühender  Phan- 
j  tasie,  unendlichen  Schönheitsdranges  und  entschiedener 
,  dichterischer  Befähigung.  Sein  noch  ungemäßigter 
Ueberschwang,  seine  oft  allzu  poetische  Prosa  gemahnt 
uns  an  den  edlen  und  großen  Hölderlin  und  dessen  so 
sehnsuchtsvolle  Frage:  „Blüht  lonien  noch?" 
Und  mit  ihm  fragen  auch  wir: 

Sau«,  wo  Ist  Athen  ?   Int  über  die  Urnen  der  Meister 
Deine  Stadt,  die  gelicbteste  dir,  an  den  heiligen  Ufern, 
Trauernder  Gott,  dir  Kauz  in  Asche  zusammen  gesuulteu? 

Und  der  Dichter  selbst  gesteht  sich  trauernd  ein, 
dass  er  es  nicht  ganz  in  seiner  herrlichen  Schöne  herauf- 
zuzaubern  vermöge,  —  so  lange  er  eben  selbst  auf  dem  Be- 
schwörungsboden stehe,  und  dass  er  nicht  sagen  könne: 

Kreta  steht,  und  Salamis  grünt,  umdämmert  von  Lorbern; 
Kings  von  Strahlen  nmblQht,  erhebt  zur  Stunde  des  Aufgangs 
Üelos  ihr  begeistertes  Haupt,  und  Ceos  und  Co  loa 
Haben  der  purpurnen  Früchte  genug  

Der  Verfasser  kündigt  uns  für  dies  Jahr  nicht 
weniger  als  drei  Werke  an:  „Leukothea",  —  „Die  Ver- 
suchung des  heiligen  Antonius"  und  „Die  Leuchte  des 
Gral".  Wir  sind  der  Ueberzeugung ,  von  dem  Dichter 
der  Milesischen  Märchen  noch  Bedeutendes  zu  ver- 
nehmen und  möchten  ihn  nur  heute  schon,  beim  Lesen 
dieser  Titel,  warnen,  seine  apollinische  Leuchte  nicht 
in  die  Sümpfe  scholastischer  Philosophie  zu  werfen. 
Es  scheint  uns  ganz  der  Mann  dazu,  einen  frisch  aus 
dem  Leben  gegriffenen  Stoff  plastisch  und  als  ein  Ge- 
bildeter zu  behandeln. 

Wer  sich*  über  das  milesische  Märchen  überhaupt 
zu  unterrichten  wünscht,  dem  empfehlen  wir  die  inter- 
essante Broschüre:  „Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas" 
von  Bernhard  Erdmannsdörffer  (Berlin,  Georg  Reimer. 
1870)  und  einen  meisterhaft  geschriebenen  Aufsatz  in 
Otto  Jahns:  Aus  der  Altertumswissenschaft:  „Novellen 
aus  Apulejus"  (Bonn  1868,  Adolph  Marcus). 

Die  Novellen   und  Geschichten   aus  Alt -Hellas 
Linkes  werden  sich  viele  Freunde  erwerben,  -  den 
Freundinnen  können  wir  sie,  ebensowenig  wie  das  „Gast- 
mahl der  Weisen"  des  Athenäus  oder  den  „Goldenen 
I  Esel",  weniger  empfehlen. 

Wien.  Alfred  Friedmann. 
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Kleine  Rondsehau. 

Das  Ratsei  der  Frauenseele. 

Drei  Novellen  von  Albert  Lindner. 

Berlin  188».    Richard  Hauow 

In  drei  Novellen  werden  uns  eben  so  viel  Frauen- 
gestalten vorgeführt,  eine  Sphinx,  eine  Buhlerin  und 
ein  verzogenes  Kind. 

Die  eigensinnige  Hedwig  (Nr.  3),  die  sich  aus 
Laune  um  ein  Haar  fürs  ganze  Leben  unglücklich  macht, 
ist  eine  Spezies,  die  allenthalben  gedeiht,  und  das 
Rätsel  dieser  Frauenseele  ist  bald  gelöst.  Giftblumen 
wie  die  Gräfin  Wanda  (Nr.  2),  die  einen  braven  Jungen 
mit  ihren  Reizen  bestrickt,  zum  Mörder  macht  und 
dann  von  sich  stößt  ,  sind  glücklicherweise  seltener  als 
Heckenrosen,  aber  doch  keine  Phantasiegebilde.  Den 
armen,  betrogenen  Burschen  macht  das  Rätsel  dieses 
Frauenherzens  wahnsinnig;  der  Leser  dürfte  die  Lösung 
unschwer  finden. 

Aber  die  dittc,  oder  vielmehr  die  erste  der  drei 
Frauen,  die  Sphinx  Lukretia!  Ist  es  psychologisch 
möglich,  dass  in  einer  Seele  Grausamkeit  und  Milde 
Kälte  und  heiße,  verzehrende  Glut,  Hingebung  und 
Grauen  erregende  Rachgier  neben  einander  Platz  finden  ? 
Die  lebensvolle  Darstellung  des  Erzählers  würde  es 
uns  glauben  machen,  wenn  nicht  der  vergiftete  Dolch 
in  der  Hand  des  rächenden  Weibes  uns  daran  er- 
innerte, dass  wir  im  Fahrwasser  des  Romans  segeln. 

Die  Landschaftsbilder,  welche  den  handelnden  Per- 
sonen als  Rahmen  dienen,  der  Waldfriedc  des  deutschen 
Mittelgebirges,  der  Strand  der  Nordsee  und  die  Raps- 
felder des  Flachlandes  sind  mit  wenigen ,  sicheren 
Zügen  von  Meisterhand  gezeichnet,  und  mit  Meister- 
schaft sind  auch  die  Nebenpersonen  behandelt. 

Der  geiste&rme,  unwiderstehliche  Volontär  Kroch- 
litz,  der  rotspohnliebende  Landwirt  Melms  und  vor 
allen  andern  der  verunglückte  Theologe,  der  im  Sommer 
als  Gastwirt  tätig  ist,  im  Winter  aber  den  Pegasus 
reitet  und  nur  in  Citaten  spricht,  das  sind  Figuren, 
an  deren  Fleisch  und  Bein  niemand  zweifelt,  die  uns 
grüßen  wie  Bekannte  von  der  Sommerfrische  her.  Wer 
Glück  hat,  der  findet  im  Gebirg  wol  äuch  ein  Mäd- 
chen wie  die  anmutige  Försters tochter ,  die  in  kleid- 
samer Küchenschürze  am  Herd  schafft  und  dabei 
Märchen  spinnt  Sie  ist  eine  liebliche ,  duftumwobene 
Waldblume,  diese  kleine  Elise,  und  wenn  ich  die  silber- 
gesprenkelte Steinforelle,  Uber  welche  sie  einen  kuli- 
narischen Vortrag  hält,  ihrem  „Märchen  vom  Salzu  vor- 
ziehe, so  beruht  das  auf  meiner  allereigensten  Ansicht, 
die  ich  dem  Leser  nicht  aufnötigen  will. 

Triest. 

Rudolf  B  a  u  m  b  a  c  h. 


Wie  „La  Jenne  Franee"  dichtet. 

In  der  Pariser  literarischen  Zeitschrift  „La  Jeune 
France"  (Nr.  45)  lesen  wir  folgende  „Poesie",  die  wir 
deshalb  abdrucken,  weil  jenes  Blatt  sonst  sehr  wählerisch 
für  seine  Rubrik  „Poisies*  verfährt  und  jedes  aufzu- 
nehmende Stück  erst  die  Gutheißung  eines  literarischen 
Comites,  bestehend  aus  den  Herren  Alphonse  Daudet, 
Jules  Claretic  und  Mario  Proth  erlangt  haben  muss. 

Rrasserie  Allcmande. 

IIa  sont  Ii  plus  de  ceot,  trognes  e.pouv  »ntabtes, 

Parlant  haut,  crachant  loin,  aecoudes  «ur  le«  tabl-s 

Oü  la  hlere  ruisselle  en  du  neigeuz  jüoeons. 

Le  bock  succ£de  au  bock,  les  tlacons  aax  flacons, 

Ola  sent  le  Prusaien!  Dans  ce  Heu,  chaque  pause 

Scmble  enoor  digerer  an  morceau  de  la  Franc«. 

Mais  la  Mfa*  est  si  blonde!    Et  pais,  prej  dt  coraptolr, 

Svelte,  ethrr.  i    et  blanche  avec  au  regard  noir, 

Simplement  alanguie  en  de  saperbes  poses, 

Uni-  femme  sourlt  sous  les  saucisses  rose*. 

Tont  le  lonrü  arsenal  des  indigestions 
Lul  fait  une  aureole  etrange  d*  jambons, 
Dont  le  furaet  epals  monte  4  la  tete  et  grise. 
Elle  tröne.    Son  front  de  reine  poelise 
Le»  chapelets  ventru»  des  oervelas  a  l'all. 
Le  trou  de  la  culsine  a  des  airs  de  portail 
D'eglise,  quand  Gretchcn  s'y  encadre;  le*  tresses 
De  ses  cheveux.  glissant,  ainsi  qu«  dos  caresses, 
Jusqu'a  ses  reins  pulssants  et  souple«  ä  la  foia. 
Hont  faites  d'or  bruni;  si  troublante  est  sa  voix 

  le  langage  dur  des  avaleurs  de  biore 

Dan*  sa  bouehe  emperlee  est  <-omuie  nue  prior« 
C-est  la  femme  du  Nord,  la  Germaine  an  teint  c  air 

Dont  la  r  est  naif  tonjours.  et  dont  la  cbiir 

Est  facile,  a  ce  poi.it  qu'un  sourire  l'achete. 

Or.  c'est  ponrquoi,  malgre  mon  chauvinisrae  honnäte, 
Je  passe  de  longs  soirs,  avec  reeueilleinHut, 
Usus  cette  brasseri«  .  .  .  oü  Ton  parle  alleraand. 

Jean  Klouz. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Dr  0.  Beyer  lässt  die  U.xultate  langer  eingehender 
Studien  über  die  Technik  deutscher  Poesie  unter  dem  Titel 
„Deutseh«  Poetik"  «ischeinen,  welche  viel  Interessantes  uud 
Lehrreiches  enthält.  —  Stuttgart,  Göschen. 

Die  schöne  Biographie  Wilhelm  Herachcls  von  John  Holden 
hat  Professor  Valeutiner  in  Karlsruhe  deutsch  bearbeitet.  — 
Berlin,  W.  Hertz. 

„Schwarzkittel",  Erzählung  von  Max  Kretaer  erscheint 
demnächst  im  Verlage  von  Otto  Spanier  in  der  Serie  der  „Neuen 
Volksbücher." 

„Berliner  Blau"  nennt  ein  „Münchhausen  junior"  seine 
„kleinen  Beiträge  zur  großstädtischen  Tagesgesehicbte*  (Hagfo 
i.  W.  1881,  H.  Hisel),  in  denen  anspruchslos,  aber  nicht  ohne 
Humor  und  Witz  die  verschiedenartigsten  Ereignisse,  /malle. 
Situationen  u.  s.  w  ,  welche  das  Lehen  in  einer  Grossstadt  mit 
sich  bringt,  krltisirt  oder  geschildert  werden.  Von  geradezu  ver- 
schwenderischer Pracht  Ist  die  Ausstattung  des  amüsanten  Buche», 
das  trotzdem  nicht  mehr  als  3  Mark  kostet. 

Dem  isländischen  Dichter  Stein grimr  Thorsteinsson, 
welcher  den  Lesern  des  „Magazin"  bereits  bekannt  ist,  hat  so- 
eben eine  Sammlung  seiner  lyrischen  Dichtungen  (LJödmcplij 
t herausgegeben.      Reykjavik,  Kr  O.  Jorgrimsson 


Digitized  by  Google 


Daa  Magazin  für  die  Literatur  de8  In-  und  Auslandes. 


67 


^  j  J.1 *£M&ia^  4  Bände  angelegten  grölten  Werk  Ober  die 
PNlheitgbeweguugen :  Carlo  Mariani:  „Quarre  deU* 
'*WgKF™Ua*''  <•***-!  »70)  erscheint   dor  1.  Baad.  — 
{I^^Hppcc.iriln  Marghi'Ti. 

flhe  der  glänzendsten,  iohalttlob  wie  in  der  bildlichen  Ans- 
HhnHping  vorzüglichsten  Leistungen  der  französischen  Kunst- 
.''Mawte  ist  da«  Werk  Ton  Henri  du  Cleuzion:  ..L'art 
satlflpl,  Etüde  pour  l'bistoire  de  l'art  en  France".  Der  er*te 
c i)  erschienene  Band  reicht  allerdingt  nur  bis  in  die  Römer- 
irtt  Maein,  und  es  ist  nicht  recht  abzusehen,  wie  in  2  Bünden, 
osrh  der  Absicht  des  Verfassers,  die  Geschichte  der  französischen 
Kunst  bis  Uber  das  Mittelalter  hinausgeführt  werden  kann;  aber 
jedenfalls  enthält  dieser  erste  Band  des  Trefflichen  so  viel,  dass 
•«  allen  Kunsthistorikern  aufs  dringendste  empfohlen  werden  darf 
—  Paris,  A.  La  Vasseur.  (33  nie  de  Plenras). 


Ria  junger  Literarhintoriker ,  Severino  Ferrari,  ver- 
iT  ntlu  ht  in  monatlichen  Heften  von  4  Druckbogen  in  Grokllotav 
riae  „Bihlloteca  di  letteratura  pnpolare  lullana",  und  zwar  aus 
:en  ersten  Jahrhunderten  der  Schriftsprache.  Die  beiden  ersten 
Hefte  zeugen  von  groller  Sorgfalt  im  Vergleich  der  bezüglichen 
Codices  und  Herausgabe  des  Textes.  Das  erste  bringt  die  „Can- 
:ooi  per  and.ire  in  maschera  per  carnescialc  fatte  da  piü  per- 
*iue  nel  seeolo  XV.";  das  aweite  die  schon  durch  l'arduecl 
bekannte  „Raccolta  dl  Strambotti  «  Rispetti  nei  secoli  XIV.  e 
XV,",  nach  Vergleich  von  6  Florentiner  Codices,  nebst  einer 
.Incat-uatura  inedita",  ans  einem  Manuskript  der  Riccardiana. 
-  Floreoz  Tipografla  del  Vocabolario. 


Eine  wichtige  Arbeit  auf  dem  Uebiete  der  wissenschaftlichen 
PfTchologie  ist  die  von  Th.  Hihot,  dem  Herausgeber  der  Revue 
ykilotophique,  veröffentlichte  Schrift  „L'Herödite  psyehologique* 
-  Paris,  Bailiiere.    7,50  fr. 

Die  Firma  Cbarpentier  (Paris)  zeigt  an,  daas  der  neue 
Roman  Zolaa  aus  dem  Cyklns  „Les  Rougon  - Macquart"  Knde 
Hirz  unter  dem  Titel  „Pot-bonille"  erscheinen  wird. 


In  der  Taucbnitz-  Edition  erscheint  der  vierte  (Schluss-) 
Baad  der  „Letters  of  Charles  Dickens",  herausgegeben  von 
Mioer  Schwiegertochter  und  seiner  ältesten  Tochter. 

Halbasiatisches  Deutsch. 

Herr  Sacher-Masoeh  hält  folgende  Stellen  seines  Auf- 
satzes über  „Literatargeschichte  and  Literarhistoriker  in  Deutsch- 
land" (lo  .Auf  der  Höhe",  Januarheft)  wahrscheinlich  für  deutsch: 

.Was  ist  Literaturgeschichte?"  —  Wenn  man  fiberblickt 
and  nebeneinander  haltet"  —  etc.  etc. 

„  Schon  in  der  Komposition  seines  Werkes  verratet 

»ich  der  Dilettant  " 

wir  nicht! 

Bescheidene  Frage:  Gehört zu  den  ersten  Erfordernissen 
für  einen  deutschen  Schriftsteller  eine  gewisse  Kenntnis  der  deut- 
Kbea  unregelmälligm  Zeitwörter?  oder  ist  das  au  viel  verlangt? 


Aus  Zeitschriften. 

Das  letzte  Heft  der  ,Sunt a  Rivista  Internationale*  beschäf- 
tigt sieh  auf  drei  Seiten  mit  den  Aculierungen  von  Xanthippus 
oad  Schoenfeld  über  die  Meinungen  Carta  und  Carduccln 
betreffs  „Goethe  en  Italic"  und  der  „atuplda  ragazza  goethlana", 
doch  namentlich  der  letzteren.  Die  Zeitschrift  verteidigt  sehr  ver 
■■Saftig  Gntthen,  doch  flndut  sie  einige  Entschuldigung  für  Car- 
died  In  der  erlittenen  Provokation  and  in  seiner  politischen 
Tendena  Daa  mag  sein,  doch  das  ist  nicht  ausreichend.  Uns 
tri  nun  ertaubt,  den  wahren  Grand  der  falschen  Auffassung  von 
(ir.tckens  Charakter  seitens  Carducc!  ganz  anderswo,  uäuillch  in 
der  Guonod'schen  Oper  „Faust"  zu  suchen.  Dort  l&sst  sich  die 
.•ibito",  nach  drr  Verführung,  vom  Studiosus  Slebel  den  Hof 
marben  und  g.-wäbrt  uns  ungefähr  den  Eindruck,  welchen  der 
Bologneser  Dichter  zu  haben  scheint.  Warum  sagt  man  niebts 
iH{rii  diese  unwürdige  Profauation  seitens  der  Musik? 

Die  Brüsa.ler  klerikale  Revue  Generale  (November)  ent- 
halt einen  langen  Aufsatz  Ober  Victor  Hugos  »Lcs  quatre  vents 
de  fsaprit",  der  an  dem  Werke  kein  gutes  Blatt  lässt.  -  Aehn- 
Ika  bähen  sich  auch  die  klerikalen  „Historisch-politischen  Blätter" 
la  ihrem  Gewissen  gedrungen  gefühlt,  jüngst  einen  längeren 
Artikel  gegen  die   Besprechung  jenes  großartigen  Werkes  Im 

L  . 


„Magazin"  zu  veröffentlichen  nnd  dabei  unter  vielen  anderen 
;  schönen  Dingen  uns  der   „Knltnrkämpfarei"  anzuklagen.  Die 
Leser  des  „Magazins"  wissen,  das«  dieser  Vorwurf  eine  bös- 
willige Unwahrheit  enthält. 

Ruggiero  Bitnghi ,  der  raatlos  tätige  frühere  Unterrichta- 
.  minister  Italien«   gibt  seit  einigen  Wochen  eine  kritische  Zeit- 
I  »ebrift   heraus,  die  alle  14  Tage  ein  Heft  von  mindesten*  32 
|   s  •,-,.„    bringt.     Wir    wünschen    derselben   auch  im  gelehrten 
I  Deutschland,  besonders  in  philologischen  Kreiaeu,  recht  viele 
Leser.  Das  Aenssere  ist  bescheiden,  der  Inhalt  ernste  eindringliche 
liesprechung  der  wissenschaftlichen,  belletristischen  nnd  Kunst 
llteratur.  Der  Titel  ist:  „La  Cnltnra"  Rivista  di  sclenze.  lüttere 
ed  arti.     Roma,    Tipografla  Elzevirlana.    Im  4.  Hefte  bringt 
Bonghi  selbst  eine  interessante    Besprechung  von  E.  Renans 
„Marc- Aurele   et  la  fln  du  monde  antique"  — ,  Feiice  Tocco 
handelt  von  Prof.  Gast.  Teichmüllers  Platonischen  Studien  (Liter. 
Fehden  im  IV.  Jahrg.  v.  Chr.  Breslau  1881).    Ans  dem  übrigen 
reichen  Inhalt  beben   wir  nnr  noch  die  Rezension  der  Rhodiscben 
1  Lieder  heraus,  die  Palnmbo   (L'alfabeto  dell'  amore)  auf  Grund 
I  des  neugriechischen  Textes    dea  so  jnng  in  Neapel  verstorbenen 
Wagner  in  reisende  italienische  Verse  gebracht  bat 

Die  „Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik"  (Verlag  von  A.  Hartleben  in  Wien)  enlhät  in  ihrem 
vierten  Heft  u  a  :  Der  Oberlauf  der  Elbe.  Von  Dir.  R.  Mauzer. 
—  Völkerpsycbologtscbes.  Von  Dr.  Mich.  Geistbeck.  —  Der  dritte 
internationale  Geographen- Kongress  in  Venedig  (15.— 22.  Septem- 
ber). Von  Dr.  Jos.  Cbavanue.  —  Ein  Besuch  in  Bukarest.  Von 
Fr.  Umlauft. 

Ini  Januarheft  des  mKineleentk  Century'  zwei  wertvolle 
Arbeiten  über  „The  oldest  Epic  of  Christendom'  von  Agnes 
Lambert  «Chanson  de  Roland)  un  d  „Mytbulogy  among  tbe  Hotten- 
totts- von  Max  Müller. 

Wem  daa  Januarheft  von  Belgravia  zur  Hand  ist,  der 
überschlage  nicht  Wilkie  Collins'  reicende  kleine  Geschichte 
„How  I  married  him"  und  Ouida's  Komödie  (ihre  erste):  „Re- 
surgo".  Nicht  für  die  Bühne  geschrieben,  aber  nur  um  so  schöner, 
wenngleich  himmelschreiend  unwahrscheinlich. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

F.  A.  Aulard:  Li»  crattvrs  de  PAssen-blee  Constituante 
—  Paria,  Hachette.    7,50  Fr. 

Friedrich  Bodenstedt:  Ans  Morgen-  und  Abendland. 
Neue  Gedichte  nnd  Sprüche.  —  Leipzig,  Brockhans.    H  M. 

Ferdiuand  Cohn:  Die  Pflanze.  Vorträge  aus  dem  Gebiete 
der  Botanik.  -  Breslau,  Kern.    II  M. 

Felix  Dahn:  Skaldenkanst.  Schauspiel.  —  Leipzig, 
Breitkopf  *  Härtel.    3  M. 

A.  Dorn:  Der  Erbe  von  Mörtel  hi,  Roman.  2  Hände.  — 
Breslau,  SchotUänder.    6  M. 

Rudolf  von  O  o  1 1  s  c  h  a  1 1 :  Die  deutsche  Nationalliteratur 
des  19.  Jahrhunderts.  5.  Auflage  4  Binde.  -  Breslau,  E.  Tre- 
wendt.  20  M. 

Paul  Heys  e:  Neues  Münebener  Dichterbuch.  —  Stutt- 
gart, Kröner.    6.ÜM  M- 

Uoniers  Odyssee.  Deutach  von  J.  H.  Voss.  —  Stutt- 
gart, Spemann.    1  M. 

Max  Kretz  er:  Schwarzkittel  oder  die  Geheimnisse  des 
Lichthofea.  —  Leipzig,  O.  Spamer.    1,60  M. 

Sir  Martin:  Works  of  Horace,  translated  into  English 
verse,  with  a  life  and  notes.  2  Bände.  —  London,  Blackwood. 
21  sh. 

Alfred  Kam  bau  t:  Prancais  et  Russe».  Moscou  et  Se- 
vastopolo.    1612  -  1864.  —  Paris,  Berger-LevraulL    4  Fr. 

Levln  Schficklng:  Etwas  auf  dem  Gewissen.  —  Stutt- 
gart, hpeniann.    1  M 

W.  von  Sehulenburg:  Wendisches  Volkstum  in  Sage, 
Hrancb  und  Sitte.  —  Berlin,  Nicolai.    4  M. 

Mark  Twaini  Tbe  Prince  and  the  Pauper  Illustrirte 
Aus  \it"'  —  London,  Chatto  &  Windus.  7*/2  sh.  -  Leipzig, 
Tauchnjtz.    2  Bände.    3,20  M. 


Digitized  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  5. 


ANZEIGEN. 

Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipzig. 

Acht  Novellen  von  Hermann  Heiberg. 

1882.  in  8.  eleu,  broch.  Preis  M.  4 — 

„Der  Verfasser  des  vorliegenden  Baches  dürfte  unsern 
mehr  «ein;  wir  hatten  wenigstens  schon  früher  Gelegenheit, 
.Plaudereien  mit  der  Herzogin  von  Seeland"  zu 
und  wir  sind  der  Ucbereeugting,  dass  Jeder,  der 


das  Werk  zur  Iland 


bat,  es 


Fremdling 
Stelle  seine 
zu  empfehlen; 
folgend, 


macht  su  haben,  und  eine  Quelle  reichen  Genusses,  nicht  bloss  oberflächlicher  Unter- 
haltung darin  gefunden  hat.  Dieselben  Vorzüge,  welche  jenes  Erstlingswerk  auszeichneten, 
die  scharfe  Beobachtung  de»  wirklichen  Lebens,  ein  gemüthvoller  Hnmor,  ein  kraftiger, 
oft  ergreifender  Realismus  bei  aller  Idealität  der  Weltanschauung ,  eine  seltene  Er- 
zahlerknnst,  machen  auch  die  „Acht  Novellen"  zu  einer  ebenso  liebenswürdigen  als 
bedeutenden  Erscheinung  auf  literarischem  Gebiet.  Novellen  freilich  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  darf  man  nicht  alle  Nummern  nennen,  die  Mehrzahl  sind  novellistische 
.Skizzen,  die  sich  zu  reizenden  und  rührenden  Genrebildern  gestalten,  aber  fast  überall 
erhebt  Bich  der  Verfasser  über  das  Niveau  der  Alltäglichkeit  und  weiss  auch  dem 
Kleinleben,  dem  Leben  der  Kleinen  und  der  Geringen,  neue  überraschende,  heitere  nnd 
ernste  Züge  abzulauschen,  an  denen  andere  blinden  Angeg  vorübergehen.  Wie  drollig 
und  naiv,  nnd  doch  wie  sinnig  zugleich  ist  in  der  letzten  Novellette  „Jeg  elsker  Dig- 
t  Ich  liebe  dich)  die  Geschichte  einer  Schülerliehe  erzählt,  nicht  vom  überlegenen  Stand- 
pnnkt  des  Erwachsenen,  der  nicht  ohne  Selbstverspottung  auf  jene  Zeit  der  Jugend- 
eBelelen  zurückschauen  kann,  sondern  aus  frischem,  fröhlichem  Kindcrgemüth  heran«, 
(ür  das  auch  die  geringfügigsten  Dinge  eine  bedeutsame  Gestalt  annehmen,  das  noch  das 
Leben  im  verklärten  Lichte  sieht.  Voll  ausgelassener  Komik  ist  die  Geschichte  eines 
tollen  Jungenstreiches,  welche  der  Verfasser  unter  dem  Titel  „U.  B.  E.  Paulsen",  znm 
Besten  giebt,  köstlich  aber  anch  die  Charakteristik  des  eitlen,  albernen  und  eingebildeten 
Philisters,  dem  der  Streich  gespielt  wird,  überaus  lustig  der  Styl  der  praktischen  Liebes- 
briefe, die  ihm  entlockt  werden.  Einen  düstern  und  schaurigen  Gegenstand  behandelt 
Heiberg  In  der  Skizze  „Hinter  der  Düne";  aber  mit  welcher  Kunst  weiss  er  den  Schrecken 
nnd  das  Grauen,  den  uns  derselbe  verursacht,  durch  die  anmuthige  Schilderung  des 
kleinen,  von  Tod  und  Leid  nichts  ahnenden  Mädchens  zu  mildern  .  dem  ein  Blitzstrahl 
den  ans  Meeresgestade  gegangenen  Vater  geraubt  und  das  selbst  einsam  und  verlassen 
im  brennenden  Hause  einen  qualvollen  Tod  findet.  Eine  rührende  Geschichte  ist  auch 
„Uns'  Korl",  einfach  und  doch  gemütbvoll  und  mit  jenem  Humor  erzählt,  der  auch 
das  Traarige  und  Herbe  mit  goldigem  Dufte  zu  verklären  weiss.  Von  gewaltiger  Tragik 
und  von  erschüttender  Wirkung  aber  ist  die  Skizze:  „Im  Liebesrausch". 

Noch  voller  entwickelt  sich  das  Talent  des  Autors  In  den  ausgeführteren  Novellen, 
deren  das  Bändchen  drei  enthält,  am  meisten  der  üblichen  Kunstform  der  Nov  eile  ent- 
spricht die  Erzählung  Ines-,  die  glanzvolle,  von  südlicher  Gluth  der  Empfindung  be- 
rührte Darstellung  zeigt,  welch  bedeutende  Leistungen  wir  von  dem  Verfasser  auf  diesem 
Gebiete  noch  erwarten  dürfen ;  doch  möchten  wir  die  beideo  andern,  von  tiefer  Innig- 
keit des  Gefühls  zeugenden  Erzählungen  „Julia"  und  „Am  FiBcherbauBe"  vorziehen; 
namentlich  die  letztgenannte  ist  ein  kleines  Meisterstück  einfacher  und  doch  zu  Herzen 
sprechender  Erzählungskunst. 

Auf  uns  hat  die  Leetüre  des  Buches  wahrhaft  erfrischend  und  belebend  gewirkt, 
es  kam  uns  vor  wie  ein  wirksamer  Protest  gegen  die  gekünstelte  Sentimentalität  und 
gespreizte  Phrssenbaftigkeit  und  Unnatur,  wie  sie  sich  in  unsrer  Novellen-  und  Roman 
literatur  nur  allzu  sehr  breit  macht.  Wir  können  nur  wünschen,  dasa  das  liebenswürdige 
Werk  allseitig  die  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  finde." 

Hamburger  Correspondent.    1682.  Nr.  1. 
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5  fr. 

Die  in  neuerer  Zeit  so  angeheure  Zunahme  der 
lelbstmorde  hat  die  Philosophen  und  Statistiker  wieder- 
Lok  beschäftigt;   durch  die  Arbeiten  von  Quetelet, 
■d.  Wagner,  Morselli  etc.  war  zwar  schon  hinreichend 
peht  Ober  die  verwickelte  Materie  gebreitet  worden, 
Wein  es  fehlte  den  genannten  Moralstatistikern  der 
iebtige  Standpunkt  zur  Beantwortung  der  Frage:  wie 
npt  die  scheinbar  willkürliche  Einzeltat  mit  den  Zu- 
Inden  des  sozialen  Gesellschaftskreises  zusammen, 
khem  der  Selbstmörder  angehörte?  Man  sprach  von 
dct  Notwendigkeit  des  Selbstmordes,    welche  die 
reiheit  und  Verantwortlichkeit  des  Täters  gänzlich 
eseitigte,  man  schloss  in  voreiliger  Weise  auf  ein 
IfratüTgenetz",  welches  den  einzelnen  Fall  bedinge. 

In  den  drei  oben  aufgeführten,  neuen  Arbeiten 
(her  den  Selbstmord  ist  nun  der  richtige  Weg  ein- 
klagen, die  sich  steigernde  Tendenz  zum  Selbst- 
in ihren  Grundursachen  klarzulegen.  Oettin- 
hat  dabei  den  Unterschied  zwischen  akutem  und 
ronischen  Selbstmord,  welcher  sich  schon  in  seiner 
oralstatistik  vorfindet,  durchgeführt,  und  auch  Masaryk, 
dass  er  den  Ausdruck  „chronischer  Selbstmord" 
s  dem  „eigentlichen  Begriffe"  nicht  entsprechend  be- 
standet, spricht  von  einem  schleichenden  Totschlage, 


von  der  Ansteckungsmacht  des  Selbstmordes  als  einer 
„modernen  Krankheit  der  Gemüter",  und  bezeichnet 
ferner  den  „Selbstmord  im  weitesten  Sinne"  als  Selbst- 
tötung, so  dass  er  im  wesentlichen  den  Oettingen'schen 
Begriffsunterschied  akzeptirt  und  daraus  auch  die  inter- 
essantesten und  wichtigsten  Schlussfolgerungen  erhält 
Die  beste  und  prägnanteste  Definition  des  chronischen 
Selbstmordes  gibt  Oettingen  am  Schlüsse  des  ersten 
Kapitels,  wo  er  schreibt:  „Der  Unterschied  zwischen 
akut  und  chronisch  deckt  sich  so  ziemlich  mit  jener 
Unterscheidung,  den  die  Katecheten  beim  fünften  Gebot 
zu  machen  pflegen,  wenn  sie  vom  groben  Mord  —  dem 
einzelnen  Totschlag  —  und  dem  feinen  Mord  —  der 
zürnenden,  brudermörderischen  Gesinnung  des  Hasses 
—  zu  reden  pflegen.  So  können  wir  auch  den  sinn- 
lichen Einzelselbstmord  akut  nennen;  der  chronische 
wurzelt  in  der  Gesinnung  und  in  der  Gemütsverfassung 
der  Personen  und  ganzer  Volksgemeinschaften." 

Die  Ursachen  des  einzelnen  Falles,  des  akuten 
Selbstmordes  sind  gewöhnlich  klar  und  einfach  und 
werden  von  der  Statistik  samt  Zeit,  Ort,  Geschlecht, 
Stand  etc.  sorgsam  registrirt;  die  des  chronischen 
Selbstmordes  werden  von  unsere  drei  Autoren  tiber- 
einstimmend in  der  materialistischen  Zeitrichtung,  der 
zunehmenden  Irreligiosität  und  Halbbildung  gesucht. 
Als  hauptsächliches  Heilmittel  für  diese  Uebelstände 
denkt  sich  Masaryk  (s.  das  Schlusskapitel:  Zur  Thera- 
peutik  der  modernen  Selbstmordncigung)  eine  neue 
Religion,  welche  die  Vorzüge  des  Protestantismus  mit 
denen  des  Katholicismus  vereinige,  die  also,  „obwol 
sie  in  wahrhaft  protestantischer  Weise  Sache  des 
Individuums  sein  muss,  trotzdem  zugleich  eine  Volks- 
religion sein  sollte." 
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Von  den  Reformen  auf  wirtschaftlichem  und  staat- 
lichem Gebiete  hält  er  nicht  viel :  „Die  politischen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  eines  Volkes  sind  nur 
die  Außenseite  des  inneren  Geisteslebens,  sie  sind 
durch  dieses  Geistesleben  bedingt  und  daher  muss  der 
Arzt  dieses  ins  Auge  fassen.  Oft  kommen  mir  die 
Versuche  und  Kämpfe  unserer  Parlamentarier,  Politiker 
und  Nationalökonomen  recht  kleinlich  und  nichtig  vor; 
jedenfalls  werden  politische  und  ökonomische  Kon- 
zessionen, Reformen  und  Rcförmchen  die  Gesellschaft 
nicht  retten.  Das  bisschen  Rechte  und  Geld  mehr  oder 
weniger  wird  den  pessimistischen  Lebensüberdruss  nicht 
heben.*4 

Wir  glauben,  dass  hier  der  sonst  so  klar  ur- 
teilende Verfasser  ein  wenig  übers  Ziel  hinaus- 
geschossen ist  —  die  jetzt  in  der  Staatswissenschaft 
zur  Herrschaft  gelangte  volkswirtschaftliche  Anschau- 
ung wird  vielleicht  einmal  einem  wahrhaft  schöpfe- 
rischen Geist  die  Mittel  in  die  Hand  geb^n,  Millionen 
von  Menschen  nicht  ein  „bisschen  Rechte  und  Geld 
mehr",  sondern  überhaupt  erst  eine  gesicherte  und 
ruhige  Existenz  zu  verschaffen.  Und  Dr.  Masaryk  sagt 
ja  auch  :  „Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  be-  j 
stehende  drückende  Not  und  das  entwürdigende  Elend, 
das  exislirt,  beseitigt  werden  muss;  ich  bilde  mir  nicht 
ein,  jemand,  der  hungert,  mit  einer  moralischen 
Predigt  speisen  zu  können :  ich  spreche  von  der  defini- 
tiven Lösung  der  sozialen  Frage."  —  Weshalb  aber 
obiges  absprechende  Urteil  über  die  Reformen  und 
Reform  versuche? 

Gegen  den  religiösen  Heilgedanken  Masaryks 
polemisirt  Oettingen  in  einem  sonst  sehr  anerkennungs- 
voll gehaltenen  Nachworte,  indem  er  für  die  evange- 
lische Kirche  das  in  Anspruch  nimmt,  was  Masaryk 
der  Zukunftsreligion  als  Aufgabe  und  Verdienst  zu- 
sprechen will.  Es  heißt  da  am  Schlüsse  des  Nach- 
wortes: „Also  vor  allem  tut  uns  wahre  Vertiefung  in 
den  Geist  des  Evangeliums  Not  und  eine  kirchliche 
wie  politische  Reorganisation,  die  von  diesem  Geiste 
getragen  ist.  Dann  allein  ist  Hoffnung  vorbanden, 
dass  dem  flutenden  Strome  der  Selbstmordneigung  ein 
erfolgreicher  Damm  entgegengesetzt  werde." 

Leider  erscheint  uns  die  augenblicklich  in  Deutsch- 
land dominirende  Richtung  in  der  evangelischen  Kirche 
wenig  geeignet,  die  Abtrünnigen  der  Religion  wieder 
zuzuführen. 

Auf  die  vielen  Einzelheit  m,  welche  die  drei  Werke 
bieten,  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  außer- 
dem haben  die  Zeitungen  auch  schon  dafür  gesorgt, 
dass  die  statistischen  Ziffern  etc.  bekannt  geworden  sind. 
Ueber  das  französische  Buch  sei  nur  bemerkt,  dass  es  auf 
demselben  Standpunkt  steht  wie  die  beiden  deutschen 
Schriften,  dass  es  ferner  von  fleißiger  Arbeit  —  nament- 
lich in  den  geschichtlichen  Abschnitten  —  zeugt,  in  der 
Darlegung  der  Ursachen  jedoch  die  geistvolle  Aus- 
führung vermissen  läßt,  welche  jene  auszeichnet. 

Dem  deutschen  Leser  kann  besonders  das  Werk 
Masaryks  aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden.  Der 


Wunsch  des  Verfassers,  dass  sein  Buch  /um  \;vhdtH»> 
anregen  möge,  wird  sicherlich  in  Erfüllung  gfln; 
hoffentlich  folgt  dann  dem  Denken  auch  balddas 
Handeln! 

Berlin.  Paul  DoberL 


Zar  deutschen  WllMik. 

Gottfried  Keller:  „Das  Sinngedicht".  Novellen. 
Berlin  1S82.  W.  Herix.  -  6  M. 

Hermann  Heiberg:  „Acht  Novellen". 
Leipiig  1882.  W.  Friedrich.  -  4M. 

Paul  Lindau:  „Herr  und  Frau  Bcwcr". 
Breslau  1882.  S.  Schottlinder.  —  2,50  M. 

Gottfried  Kellers  neuestes  Buch  ist  eine  Art  von 
Dekamerone.  Sind's  auch  nicht  gerade  zehn  Tage  und 
je  zehn  Geschichten,  die  sein  Inhalt  umfasst,  so  ist 
doch  die  Einkleidung  die  altbckannnte:  eine  gebildete 
Gesellschaft,  deren  Mitglieder  einander  Geschichten  er- 
zählen. Was  aus  der  Gesellschaft  selbst  wird,  kümmert 
die  Dekameronisten  wenig. 

In  dem  neusten  Buche  Kellers  (ursprünglich  in  der 
„Deutschen  Rundschau*4  erschienen)  ist  Wert  auf  einen 
gefälligen  interessirenden  Rahmen  für  die  in  ihn  ge- 
fassten  Novellen  gelegt.  Ja  die  Novellen  selbst  sind 
nicht  bunt  hintereinander  gereiht,  sondern  spiegeln  in 
der  Art  ihres  Vortrags  viel  von  den  Personen  des  Rah- 
mens wieder.  —  Dieser  Rahmen  nun  ist  ein  äusserst  lie- 
benswürdiger und  ergötzlicher,  freilich  so  phantastisch  wie 
nur  möglich,  ein  bisschen  Jean  Paul,  so  recht  etwas 
Unmodernes,  Behäbiges,  Idyllischholländriges.  Liest 
da  ein  mikroskopisirender  Naturforscher  „vor  etwa  25 
Jahren,  als  die  Naturwissenschaften  eben  wieder  auf 
einem  höchsten  Gipfel  standen",  von  der  anstrengenden 
Arbeit  augenmüde  ausruhend,  zufällig  in  der  Lachmann- 
sehen  Lessingausgabe  eins  der  Logau'schen  Sinn- 
gedichte, welches  lautet: 

„Wie  willst  da  weisse  Lilien  xa  roten  Roten  machen  I 
Räsa'  eine  weisse  Oalathee:  sie  wird  errötend  lachen." 

Dies  leuchtet  unserm  Naturforscher,  Reinhart  ge- 
heißen, vollkommen  ein,  und  er  möchte  gar  zu  gern  die 
Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Lehre  machen.  Sattelt 
also  einen  Mietsgaul  und  reitet  querfeldein,  um  die 
weiße  Galathee  zu  finden,  die  unterm  Kuss  errötend 
lachen  mag.  Er  küsst  sich  anmutig  durchs  Land,  aber 
die  Lösung  will  ihm  nie  vollständig  gelingen:  entweder 
sie  lacht  nicht  oder  sie  emStet  nicht  dabei,  oder  sie 
küsst  überhaupt  nicht  recht.  Schließlich  gelangt  er  in 
einen  Schlossgartcn,  wo  er  ein  reizendes  Schlossfräulein 
findet,  Lucie,  vom  Onkel  „Lux*4  genannt;  er  bleibt  auf 
dem  Schloss  etliche  Zeit  und  das  Geschichtenerzahlen 
zwischen  Reinhart,  dem  Onkel  und  der  Lucie-Galatbee 
hebt  an. 
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Die  Novellen,  welche  diese  drei  feinsinnigen,  vorneh-  I 
men  drei  Menschen  einanden  erzählen,  sind  alle  sehr  ab-  | 
sonderlich  und  meist  auch  sehr  interessant.  Am  schönsten  i 
ist  wol  die  von  der  „armen  Baronin",  wenigstens  die 
erste  Hälfte,  aber  auch  „Regine"  ist  ein  saubres  Stück 
psychologischer  Arbeit 

Auch  die  harmlose,  ohne  alle  Sentimentalität  vor 
sich  gehende  Lösung  des  Logau'schen  Sinngedichtes 
am  Schluss  ist  ganz  in  Gottfried  Kellers  allerbester 
Manier. 

Stilistisch  stelle  ich  dieses  Buch  sehr  hoch.  Kellers 
Sprache  ist  ja  berühmt  wegen  ihrer  Innigkeit,  Plastik  und 
Originalität.    Was  ich  aber  besonders  an  ihr  rühmend  | 
hervorheben  möchte,  auch  gerade  an  dem  Beispiel  dieses 
seines  jüngsten  Werkes,  ist  die  sprachliche  Korrekt- 
heit  Man  sollte  sich  eigentlich  ein  bisschen  schämen, 
solches  Lob  überhaupt  einem  ernsthaften  deutschen 
Schriftsteller  anzuhängen;  aber  darum  bleibt  es  doch 
wahr,  dass  es  bedauerlich,  schmerzlich  wenige  Schrift- 
steller deutscher  Zunge  gibt,  die  sich  bei  jedem  Satze, 
den  sie  niederschreiben,  bewusst  sind,  ein  Kunstwerk 
schaffen  zu  wollen.   Ja,  es  geht  der  Mehrzahl  sogar 
jenes  oberflächlichste  Stilgefühl  ab,  welches  vor  groben 
Verstößen  gegen  die  höhere  Grammatik,  gegen  Satz- 
technik und  Wolklang  bewahrt.  Keine  unter  den  großen 
Knlturnationen  lässt  sich  so  viel  wie  die  deutsche  in 
stilistischer  Beziehung  gefallen.   Freilich  ist  auch  bei  | 
keiner  so  wenig  für  eine  zweckmäßige  Unterweisung 
in  dem  korrekten  und  eleganten  Gebrauch  der  eigenen 
Muttersprache  von  Kindesbeinen  an  gesorgt  wie  bei 
der  unsrigen.    Und  was  das  schlimmste  ist:  denen, 
welche  sich  gern  an  guten  Mustern  bilden  möchten, 
lässt  sich  ganz  erstaunlich  wenig  absolut  Mustergültiges 
zum  Stilstudium  empfehlen.   Sünden  gegen  einfachste 
Regeln  des  Stils  finden  sich  bei  allen  unsern  Klassikern, 
ohne  jede  Ausnahme,  und  von  den  Modernen,  die  unter 
dem  Einfluss  des  Zeitungskauderwälsch  aufgewachsen 
sind,  ist  erst  recht  nicht  viel  zu  lernen.  Da  ist  es  um 
so  wichtiger,  dass  wir  in  dem  Schweizer  Gottfried  Keller 
solch  einen  modernen  Klassiker  besitzen,  bei  dessen 
Lektüre  der  Leser  immerwährend  das  Gefühl  hat :  dies 
bat  ein  Künstler  geschrieben,  der  Achtung  vor  seinem 
Material,  Achtung  mit  Künstlerliebe  gepaart  vor  der 
Sprache  empfindet    Und  wenn  flüchtige  Leser,  die 
wesentlich  zum* .Zeitvertreib  lesen,  Kellers  Buche  den 
leisen  Vorwurf  machen  sollten,  es  sei  ein  bisschen  lang- 
weilig, so  mögen  sie  bedenken,  dass  man  um  den  Preis 
einer  geistvollen  Langweile  schon  einige  Stunden  prak- 
tischen Unterrichts  im  klassischen  Deutsch  hinnehmen 
darf.  L'ebrigens  ist  „Ein  Sinngedicht"  auch  gerade  nur  so 
viel  —  oder  so  wenig  —  langweilig,  wie  ein  klassisches 

Buch  nun  einmal  zu  sein  das  Vorrecht  hat 

*  * 
* 

Hermann  Heiberg,  der  einen  Band  von  „Acht 
Novellen"  erscheinen  lässt,  ist  den  Lesern  des  „Maga- 
zins" kein  ganz  Unbekannter.  Er  ist  der  Verfasser 
der  nach  dem  Zugeständnis  der  gebildeten  deutschen 
Presse  höchlichst  amüsanten  „Plaudereien  mit  der 
Herzogin  von  Seeland",  zweifellos  eines  der  originellsten, 
lesenswertesten  Bücher  der  letzten  Jahre.    Es  war 


schwer,  mit  einem  neuen  Buche  die  durch  jene  „Plaude- 
reien" hochgespannten  Erwartungen  zu  befriedigen,  und 
ich  gestehe,  ich  bin  nicht  ganz  befriedigt,  —  aber  vielleicht 
liegt  die  Schuld  an  mir:  ich  hatte  wol  zu  viel  erwartet 
Unter  den  acht  Novellen  sind  einige,  die  besser 
weggeblieben  wären,  weil  sie  noch  aus  der  Periode 
des  Verfassers  herzurühren  scheinen,  in  der  er  zwischen 
der  besseren  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  der  Natur- 
wahrheit —  mit  dem  Schulausdruck  „Realismus"  — 
und  der  von  der  alten  Garde  unserer  Erzählungsliteratur 
emsig  kultivirten  romanhaften  Verlogenheit  und  Unnatur 
hin  und  her  irrte.  In  dieser  Periode  ist  sicherlich  „Ines" 
entstanden;  die  brauchte  ein  so  origineller,  sonst  alles 
mit  eigenen  Augen  sehender  Kopf  wie  Heiberg  nicht  zu 
schreiben,  er  konnte  sie  ganz  gut  den  Dutzendfedern 
überlassen.  —  „U.  B.  E.  Paulsen"  gehörte  aus  andern 
Gründen  nicht  in  diese  Sammlung,  er  stimmt  im  Tone 
nicht  dazu,  ist  aber  in  Einzelheiten  von  grottesker 
Lebenswahrheit    Heiberg  kennt  augenscheinlich  aus 
liebevoller  Beobachtung  die  ganze  Philistrosität  des  halb- 
oder  noch  weniger  gebildeten  Kleinbürgertums;  er  hat 
die  schönsten  Exemplare,  wie  seltene  Käfer  an  der 
Nadel,  geradezu  wissenschaftlich  studirt,  was  man 
französisch  gespreizt  auch  Sammeln  von  „doeuments 
humains"  nennt.  —  In  „Julia"  ist  trotz  der  Unwahr- 
scheinlichkeit  viel  ergreifende  Wahrheit;  nur  ist  alles 
gar  zu  skizzenhaft  —  Der  Schmiedemeister  in  „Uns' 
Korl"  ist  eine  ausgezeichnete  Figur,  zweifellos  nach 
dem  Leben  künstlerisch  gestaltet.  —  Die  Perle  aber 
dieses  Buches  ist  die  kleine  Geschichte  —  kaum  Ge- 
schichte zu  benennen  — :  „Hinter  der  Düne."  Diese 
Kleinigkeit  ist  vortrefflich,  in  Heibergs  bestem  Stil,  eine 
Leistung,  die  einen  Fortschritt  über  die  „Plaudereien 
mit  der  Herzogin  von  Seeland"  bezeichnet    Wer  so 
beobachten,  so  richtig  sehen  und  so  plastisch,  herz- 
beklemmend schildern  kann,  der  gehört  zur  Elite.  Nur 
ist  dem  Verfasser  aufs  allerdringendste  zu  raten,  fortan 
vorsichtiger  bei  der  Auswahl  der  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmten  Arbeiten  zu  verfahren  und  nicht  seinen 
kunstvollen  Schnitzereien  die  Schnitzspähne  und  die 
Vorübungsstücke  als  lästige  Zugabe  anzuhängen.  In 
der  Literatur  bedarf  es  keiner  gleichgültigen  Folien, 
von  der  sich  die  Kunstwerke  abheben  sollen;  allenfalls 

lasse  man  die  Andern  die  Folie  liefern. 

•  * 
* 

Paul  Lindaus  Novelle  „Herr  und  Frau  Bewer" 
gehört  in  die  Rubrik,  mit  der  die  Literatur  und 
folglich  auch  die  Kritik  nicht  viel  zu  schaffen  haben, 
nämlich  in  die  der  Mittelmäßigkeit  Sie  hat  keinen 
einzigen  hervorstechenden  Fehler,  sie  ärgert  keinen, 
aber  sie  erfreut  auch  keinen.  Der  Inhalt  ist  recht 
interesselos,  alles  ist  ganz  oberflächlich  behandelt,  von 
irgend  einer  psychologischen  Feinheit  keine  leiseste 
Spur.  Und  doch  bot  das  Problem  einem  es  ernst 
erfassenden  Schriftsteller  den  dankbarsten  Stoff  von 
der  Welt:  die  Ehe  zwischen  zwei  ganz  verschiedenen 
Gemüts-  und  Bildungssphären  angehörenden  Menschen, 
eine  seelische  Mesalliance.  Lindau  hat  nur  das  Rein- 
äußerliche  einer  solchen  Tragödie  dargestellt;  in  die 
Tiefe  dringt  er  nie.   Hin  und  wieder  eine  kurze  Stelle 
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die  zeigt,  dass  er  vielleicht  es  gekonnt  hätte,  aber 
solcher  Stellen  sind  wenige  und  sie  lesen  sich  wie  Zu- 
fälligkeiten. 

Aber  eines  ist  bemerkenswert  an  dieser  Novelle: 
sie  ist  eine  Huldigung  für  den  immer  siegreicher  werden- 
den Realismus  des  modernen  Romans.  W  ährend  Lindau 
gegen  Zola  und  seine  Schule  lange,  wenig  originelle 
Tiraden  schreibt,  steckt  er  selbst  mitten  in  der  Strömung, 
die  an  reinigender  Gewalt  Bich  nur  vergleichen  lässt  mit 
dem  Drange  nach  Naturwahrheit,  wie  er  sich  schon  ziem- 
lich genau  vor  100  Jahren  einmal  in  fast  allen  euro- 
päischen Literaturen  geltend  machte.  Die  unabweisliche 
Forderung  an  jeden  Romanschriftsteller:  nur  das  zu 
schildern,  was  er  mit  eigenen  Augen  gesehen,  in  dessen 
Mitte  er  lebt,  —  erfüllt  Lindau.  Aber  er  erfüllt  sie 
ganz  äußerlich,  bureaukratisch,  möchte  ich  sagen.  Von 
irgend  einer  poetischen  Farbengebung  keine  Ahnung. 
Aber  es  ist  ihm  nicht  hoch  genug  anzurechnen,  dass 
er,  der  Berliner  —  wenn  auch  mehr  „par  droit  de  con- 
quGte"  als  „par  droit  de  naissance*  —  eben  die  Stadt 
zum  Schauplatz  einer  großstädtische  Bedingungen  for- 
dernden Erzählung  wählt,  welche  er  kennt,  während 
unsere  meisten  andern  Romanschreiber  von  einer  kleinen 
oder  großen  Residenz,  von  dem  Landstädtchen  S.  oder 
dem  Dörfchen  T.  faseln,  dieweilen  sie  behaglich  seit 
Jahrzehnten  in  Berlin  wohnen  und  keine  andere 
Lokalität  gründlich  kennen.  Aber  dass  Lindau  nun,  wie 
dies  Flaubert,  Zola,  Goncourt  und  Huysmans  tun,  den 
Schauplatz  der  Handlung  künstlerisch  belebe,  ihn 
zum  Mitspieler  in  der  Tragödie  machen  solle,  das 
darf  man  von  ihm  nicht  verlangen.  Wie  anders  hat 
Theodor  Fontane  in  seiner  „L'Adultera"  Berlin  und 
Berliner  Umgebung  als  bedingenden  Untergrund  zu 
malen  verstanden! 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  Lindaus  Stil.  Ja, 
da  ist  man  versucht,  ein  kurzes  „vacat"  zu  setzen,  j 
Lindau  schreibt  jetzt  überhaupt  in  keinem  Stil  mehr; 
es  ist  mir  bei  aufmerksamster  Lektüre  nicht  gelungen, 
irgend  etwas,  was  wie  individuelle  Art  aussähe,  zu 
finden.  Stände  nicht  der  Name  des  Verfassers  in  zier- 
lichem Autograpb  auf  dem  Umschlag,  so  läse  man  die 
Novelle,  als  wäre  sie  von  irgend  einem  biedern  Friedrich 
Wilhelm  August  Schulze.  Lindau  hat  sich  offenbar 
bemuht,  ganz  einfach  zu  schreiben,  alle  geistreicheln- 
den  Mätzchen  aus  seiner  ersten  Zeit,  aus  seinem 
„flush-timc"  der  70  er  Jahre  beiseite  zu  lassen.  Aber 
was  dadurch  der  Stil  an  Frische  und  Flottheit  verloren, 
hat  er  durch  keinen  andern  Gewinn  eingebracht:  es 
ist  alles  entsetzlich  nüchtern  und  lcdern, 

Ein  ganz  schlechtes  Buch  zu  schreiben,  dazu  ist 
Paul  Lindau  immer  noch  viel  zu  sehr  Schriftsteller  von 
Fach,  aber  dafür  gelingt  ihm  die  Lösung  der  andern 
Aufgabe:  ein  ganz  mittelmäßiges  Buch. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Ludwig tod  Hörmann:  Schnadcrhiipfeln  ans  den  Upen. 

Zweite  Terbeiaerte  Auflage. 

Erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  kann 
man  von  einer  Literatur  des  Volksliedes  reden;  aber 
gerade  seit  dieser  Zeit  ist  es  auch  mit  dem  Volks- 
liede  reißend  schnell  bergab  gegangen.  —  Die  plumpe 
Polizeiwirtschaft  des  „aufgeklärten  Despotismus"  hat 
das  Beste  vernichtet.  Was  sich  noch  an  alter  Sanges- 
lust in  unser  Jahrhundert  hinüber  gerettet  hat,  wird 
durch  Eisenbahnen,  Industrie  und  Vergnügungstouristen 
erstickt  —  bald  ist  auch  in  den  Alpen  alles  dahin, 
traurig,  unwiderbringlich! 

Umsomehr  ist  es  anzueikt-nnen,  wenn  kundige 
Kenner  des  Volkstums  dasselbe  wenigstens  literarisch 
in  die  Zukunft  hinüber  retten,  und  Hörmanns  Buch  ist 
schon  aus  diesem  Grunde  bestens  willkommen  zu 
heißen.  Es  bringt  uns  den  AJpenbcwohuer  in  seiner 
jugendfrischen  Liebe  für  „Wein,  Weib  und  Gesang1* 
menschlich  näher  und  diese  Schnaderhüpfeln ,  diese 
echten  Tanzweisen  entsprechen  ihren  alt-  und 
mittelhochdeutschen  Vorbildern  im  besten  Sinne.  Von 
ihnen  gilt  genau  dasselbe,  was  Scherer  in  seinem  „Jung- 
brunnen" von  dem  Volksliede  im  allgemeinen  sagt: 
„Das  Volk  singt  solche  Lieder  ganz  harmlos,  ohne 
Prüderie  und  ohne  faunisches  Grinsen.  Es  trägt  eben 
keine  Glacehandschuhe,  nennt  die  Dinge  beim  rechten 
Namen  und  schrickt  gelegentlich  vor  einer  Derbheit 
nicht  zurück;  gleichwol  hat  es  in  seinem  gesunden 
Sinne  einen  festeren  religiösen  und  sittlichen  Kern  als 
mancher  pomadisirte  Barbar  in  Lackstiefeln. u  Jene 
Gesellschaft,  die  beim  Schauen  und  Hören  Offenbach- 
scher  Zoten  schmunzelt  nnd  über  die  kräftige  Sinnlich- 
keit des  Volksliedes  die  Nase  rümpft,  wird  ein  treffliches 
Buch  wie  das  hier  vorliegende  ungelesen  lassen. 

WTas  das  Herz  des  Aelplers  einnimmt,  verrät  uns 
gleich  das  erste  Schladern  üpfi: 

nA  Uüchsl  zum  Schieten 
und  an  Stoliring  zum  Schlagn 
nnd  a  Dirndl  zum  Oernhabn 
rnoM  a  friacher  Bua  babn." 

Der  sorglose  Lebensgenuß  herrscht  vor: 

„Und  wenn  l  wein  Vater 
a  Kalbl  vertue, 
es  kalbelt  ja  wieder 
an  andere  Kueb.« 

Soldat  wird  der  Bub  nicht  gern: 

„Der  Kalter  bat  einerg«chriebn, 

er  brauchet  Soldatn, 

die  Diendlr:  babn  aulüguchriebn, 

sie  könnte  kan  grate  (=  entbehren)." 

Aber  der  leidige  Mammon  ist  wichtig  genug: 

„A  Bne  obne  Geld 
i*  a  Nu»»  ohne  Kern, 
wie  a  Kenn  ohne  Liecbt 
inr  Latern." 

Der  Einsiedler  verdient  Hochachtung,  aber  der  Bub 
möchte  doch  nicht  allein  sein: 
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„Das  Einsiedlerleben 
daa  geht  mir  nicht  ein, 
i  wollt'  gcbon  viel  lieber 
a  Zweisiedler  «ein." 

Das  Liebesleben  bringt  viel  Leid ,  namentlich  solange 
man  sich  der  Liebe  noch  nicht  recht  bewusst  ist: 

.Beim  GemQet  bin  i  krank 
nnd  da«  Hers  ist  so  schwer, 
es  tuet  mir  oft  weher, 
als  wenn  a  Stoandl  drin  war.« 

Die  hochmütige  Dirne  wird  gewarnt: 

„Diendl  spreiz  dl  nit  so, 

ansn  Trad  (Getreide)  wird  a  Stroh, 

aas  den  Blfiemlen  a  Ben, 

nnr  vier  Wochen  is  Mal.« 

Noch  tröstet  sich  der  Bursch,  denn  das  Mädchen  ist 
noch  unerfahren : 

„s  Diendl  hat  ka  Hersl, 
sie  werd  schon  ans  kriegn, 
es  können  die  jangen  Tauben 
a  net  glei  fliegn.« 

Ein  kluges  Mädchen  hälts  mit  solider  Gesinnung: 

„Bist  a  schönes  Büebl,  a  braves  Büebl, 
aber  mel  Büebl  bist  nit, 
tatst  ml  aoslacbn,  tatst  mers  Maul  wachn, 
aber  heiraten  tatst  ml  nit" 

Natürlich  weiß  der  Bub  die  Schönheit  zu  schätzen: 

„■  Diendl  hoaßt  Nannl, 
hat  schneeweiße  Zahnl, 
hat  achneeweiüe  Knie  — 
aber  gsebn  bab  i  e'  sie.« 

Anfangs  ist  auch  er  noch  schüchtern: 

«Hast  mir  in  d'  Aeuglein  gschant, 
die  Aenglen  waren  trüb, 
i  bab  dir«  nit  z1  aagen  tränt, 
das»  i  di  lieb." 

Die  erste  Liebesseligkeit  ist  die  schönste: 

„Wann  i  In  dei  dunkelblau 
wnndernetts  Aeagle  schau, 
glab  i,  i  schau  in  mei 
Himmelreich  neL" 

Allzugroße  Schüchternheit  mögen  die  Mädchen  nicht: 

„Er  schaut  so  verliebt, 
nachher  wieder  betrübt, 
i  bätt  aber  gern, 
wenn  er  kecker  tat  wem." 

Zudringlichkeit  dagegen  wird  klug  abgewehrt: 

„Znacbvt  han  I  zum  Diendl 
ins  Kammerl  nei  wolln, 
da  sagts,  i  solin  Schlüssel 
beim  Pfarrer  erst  holn." 

Der  Bub  soll  sich  als  ein  Mann  benehmen: 

„Die  Lieb  ist  wies  Wetter, 
bald  stürmisch,  bald  still: 
a  Narr,  der  durchs  Bitten 
was  ausrichten  will» 


Auf  der  Alm  liebt  Bichs  am  schönsten : 

„Auf  der  Alm  is  guet  halan, 
da  greint  ml  Nlem'd  aus, 
nnd  der  Knehbna,  der  sagt  nix, 
sfinst  is  ja  Niem'd  ■*  Baus." 

Beim  „Fensterln"  spricht  der  Bursch  fast  wie  Romeo, 
nur  —  etwas  anders: 

aI  balts  net  für  mögli, 
i  kanns  gar  nit  glaubn, 
es  krabn  schon  die  Hahnla, 
es  gurren  die  Taubn." 

'Schwer  ist  die  Untreue: 

„Is  schon  ans,  Is  schon  gar, 
is  schon  alles  vorbei, 
und  da  liegen  die  Trümmer 
von  der  Lieb,  von  der  Treu." 

Das  Mädchen  mag  sich  trösten: 

„Du  herzig  schöns  Diendl, 
tu«  nit  a  so  woan1, 
hast  schwarzbraune  Aeugerl, 
kriegst  glci  wieder  oan\" 

Auch  der  Bub  tröstet  sich: 

„Und  das  Moadli,  das  i  lieba  tue, 

das  ist  im  Keller  drunta, 

hat  a  eiches  Kittie  a 

und  ist  mit  Reafli  (Reifen)  bunda." 

Beim  Tanz  darf  man  sich  schon  etwas  erlauben : 

„Der  Bua,  der  sei  Diendle 
ban  Tanzen  nit  halst, 
kimmt  mer  vor  wie  die  Bäurin, 
D5  die  Nudel  nit  schmal  zt.» 

Wer  stolz  die  Spielhahnfeder  auf  dem  Hute  trägt,  muss 
jedem  Herausforderer  die  Stirne  bieten: 

„Der  Bua,  der  Federn  tragt, 
der  Bua  tragt  schwär, 
nnd  ietz  möcht'  i  no  wissen, 
wie  stark  das*  er  war." 

Jugend  hat  nicht  Tugend : 

„Derweil  mer  jung  sein, 
sein  mer  lustige  Leut, 
com  Weinen  und  Sündnbufin 
is  schon  noch  Zeit." 

Aber  die  stete  Treue  ist  und  bleibt  das  Beste: 

„1  halt  nix  aufs  Reichsein, 
1  halt  nix  an»  Geld, 
a  feine,  a  treus  Hersl 
lata  Best  auf  der  Welt" 

Sei  die  vorzügliche  Sammlung  allen  Freunden  der 
Volkspoesie  herzlich  empfohlen! 

Berlin. 

Ludwig  Freytag. 
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Eroest  Renan:  Mare-Anrele  et  la  fin  do  moode  aotiqae. 

Paria,  1882.    Calmann  Uvy.  7,50  rr. 

Mit  dem  „Leben  Jesu"  eröffnete  einst  Ernest  Renan 
deine  Geschichten  über  die  Ursprünge  des  Christen- 
tums und  dessen  erste  Entwicklung.  Er  glaubte  damals, 
sie  in  vier  Büchern  erschöpfen  zu  können.  Aber  seit  jener 
Ausgabe  des  ersten  Buches,  welches  die  ganze  gebildete 
Welt  in  Aufregung  für  oder  wider  den  Verfasser  ver- 
setzte, sind  bisher  sechs  Bände  des  Weiteren  erschienen. 
Sie  enthalten  die  Geschichte  der  Apostel,  die  besondere 
von  Paulus,  sie  behandelu  die  Vorstellung  des  Antichrist^ 
die  Evangelien,  die  christliche  Kirche  und  endlich  deren 
Zustände  unter  Marc-Aurel  im  zweiten  Jahrhundert 
kurz  vor  dem  Eude  des  alten  römischen  Kulturstaats. 
Haben  auch  diese  Fortsetzungen  des  „Lebens  Jesu" 
in  keinem  Vergleich  zu  diesem  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit erregt,  so  sind  sie  doch  im  Geist  und 
Charakter  im  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Eröff- 
uungsschrift.  Der  erste  Schuss  in  den  religiösen  Sagen- 
kreis um  die  Person  Jesu  war  ein  sensationelles  Ereig- 
nis. Renan  trat  damit  als  ein  neuer  Führer  der  kri- 
tischen Richtung  gegen  das  Uebernatürliche  in  der  Ge- 
schichte unserer  Religion  auf,  wie  sie  vor  ihm  schon 
David  Strauß  und  Bruno  Bucher  gebrochen.  Seitdem 
kannte  man  ihn;  man  wusste,  was  man  von  ihm  in 
den  Fortsetzungen  seiner  Geschichte  des  Christentums 
zu  erwarten  habe,  und  befriedigte  Erwartungen  finden 
gelassenere  Aufnahme.  Unbeirrt  durch  die  Verun- 
glimpfungen, welche  ihm  desswegen  von  sciten  der 
Orthodoxie  zu  Teil  wurden,  hat  der  französische 
Strauß  mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  gründlich  in 
jene  Welt  geleuchtet,  die  frommer  Aberglauben  mit 
Wundern  und  Uebernatütlichkeiten  erfüllt  hatte.  Unter 
seinen  kritischen  Prüfungen  brachen  die  Schranken, 
mit  denen  Lüge,  naive  Erdichtung  und  irrige  Vor- 
stellung jene  Welt  umschlossen  hatten,  wie  morsch  zu- 
sammen. Als  ein  Menschenwerk  ohne  Wunder,  und 
doch  durch  seine  Wirkung  auf  Kultur,  auf  Geschichte, 
auf  die  Physiognomie  eines  großen  Teiles  der  Welt 
wunderbar  zu  nennen,  so  hat  Ernest  Renan  in  dem 
großen  geschichtlichen  Werk,  welches  ihn  zwanzig  Jahre 
lang  beschäftigt,  die  Entstehung,  die  Entwicklung  und 
Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten  zwei  Jahr- 
hunderten gewürdigt. 

Die  Entstehung  desselben  ist,  wie  Renan  am  Schluss 
seiner  Forschungen  noch  eigens  hervorhebt,  nicht  einmal 
ab  ovo  dargelegt  worden ;  denn  die  Wurzeln  des  Christen- 
tums liegen  keinesweges  in  Jesu,  sondern  viel  tiefer 
zurück  in  der  Religionsgeschichte  des  Judentums.  Als 
dessen  prächtige  Blüte,  welche  die  Verehrung  zahl- 
loser Millionen  von  Menschen  seit  achtzehn  Jahrhun- 
derten gefunden,  erstand  sie  aus  schon  lange  vor  Jesu 
von  jenen  großen  Propheten  Israels  gelegten  Keimen, 
die  aus  dem  jüdischen  Volk  eine  Gemeinde  Gottes  par 
excellence  machen  wollten.  Die  jüdische  Religion,  ein 
Götzendienst  bis  dahin,  wie  er  überall  in  der  damals 
existirenden,  uns  zur  Kenntnis  gekommenen,  Mensch- 
heit  betrieben  wurde,  sie  sollte  zum  reinen  Kultus  des  j 
einzigen  Gottvaters  erhoben  werden.   Jesaias  ist  sieben  1 


Jahrhunderte  vor  Jesu  der  eigentliche  Griin  ler  des  den 
Messias  erwartenden  Christentums  gewesen,  und  Jesus 
sagte  nur  in  populärer  Sprache  und  zur  empfänglicheren 
Zeit,  was  vor  ihm  die  landsmännischen  Propheten  ge- 
lehrt. Wahrscheinlich,  dass  Renan  noch  in  einem 
späteren  Bande  diese  ideellen  Anfänge  unserer  Religion 
behandeln  wird. 

Im  vorliegenden  neuesten  Buche  desselben  ist  das 
Christentum  in  einer  höchst  merkwürdigen  Epoche  ge- 
schildert, in  einem  Kampf,  der  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  fortwirkt.  Bereits  hat  die  Lehre  des  jüdischen 
Zimmermannssohnes  eine  Ausbreitung  und  auch  schon 
eine  feste  Organisation  erhalten,  welche  die  Zukunft 
verbürgen.  Sie  ist  langsam  als  ein  erst  missachtetes, 
dann  als  ein  verhasstes  und  staatsfeindlich  betrachtetes 
Judenwerk  unter  den  Heiden  erstarkt,  aber  die  be- 
kehrten Heiden  sind  es,  welche  den  eigentlichen  Ur- 
sprung ihrer  Religion  aus  dem  Judentum  zu  verleugnen 
suchen.  Die  Träume  von  einer  nahen  Wiederkunft 
Christi  werden  von  ihnen  schon  nicht  mehr  geglaubt, 
ihr  Zusammenhang  mit  dem  Judentum  von  ihnen  völlig 
gebrochen.  Das  Christentum  geht  bereits  in  die  grie- 
chische und  römische  Welt  Uber. 

Ein  letzter  und  heftiger  Kampf  tobt  deshalb 
zwischen  dem  Judaismus  im  Orient,  in  Asien  und  Afrjka, 
und  dem  Hellenismus,  der  in  Italien  seinen  Hauptsitz 
genommen  hat.  Hier  hat  auf  der  Legende  von  Petrus 
sich  ein  hierarchischer  Episkopat  aufgebaut,  dort  mehr 
nach  Paulus'  Lehre  das  Christentum  sich  zu  selbstän- 
digen Gemeinden  vereinigt.  Petrus  und  Paulus  -  die 
Kirche  von  Rom  hat  sie  beide  als  ihre  Gründer  aufgestellt, 
aber  ihren  ideellen  Gegensatz  niemals  aufzuheben  ver- 
mocht Es  war  immer  die  Petrus'sche  Hierarchie  mit 
ihrem  Absolutismus  innerhalb  dieser  Kirche  mit  der 
Paulus'schen  Gemeindefreiheit  in  Zwiespalt;  überdeckt 
manchmal  durch  die  herrschende  Klerisei,  brach  er 
immer  wieder  auf  und  ist  seit  Jahrhunderten  in  Pro- 
testantismus und  Katholizismus  offen.  Zu  jener  Zeit, 
im  zweiten  Jahrhundert,  sind  es  die  Gnostikcr,  die 
Montanisten  und  andere  Sekten  in  Asien  unter  jüdischen 
und  syrischen  Gründern,  welche  die  freie  Gemeinde 
im  Sinne  der  ersten  christlichen  Kirche  und  darin  ein 
Leben  genau  nach  den  Lehren  der  Apostel  verteidigen. 

Der  Klerus  des  europäischen  Westens  will  davon 
nichts  wissen;  er  widerspricht,  dann  verdammt  er  solche 
Lehren  als  irrig  und  abtrünnig.  Denn  nachdem  er  sich 
organisirt  und  in  den  Bischöfen  seine  Oberhäupter  be- 
kommen, erstrebt  und  fordert  er  Autorität  bei  seinen 
Gläubigen.  Er  wird  absolutistisch  und  umsomehr, 
als  er  in  dem  zu  Rom  eingesetzten  Bischof  das  Zen- 
trum seiner  Organisation  und  die  höchste  Instanz  in 
allen  Streitfragen  erkennt,  die  ihre  Macht  auszuüben 
auch  Willens  ist.  Der  Bischof  von  Rom  ist  der  Erbe 
von  Petrus;  bald  wird  er  Papa  heißen  und  Papst  sein. 
Er  wehrt  mit  aller  Entschiedenheit  die  Agitationen  der 
asiatischen  Sektirer  von  seinem  Herrschgebiet  ab,  und 
ihm  gehorcht  der  ganze  Episkopat  ihm  damit  die  Masse 
der  bekehrten  griechisch-  römischen  Heiden.  Sein  non 
possumus  hat  bereits  Gültigkeit  in  derjenigen  Christen- 
heit hellenischen,  antisemitischen  Geistes,  die  nur  noch 
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als  „Kirche"  bezeichnet  wird.  Wer  nicht  zu  dieser  i 
sich  rechnet,  ist  Häretiker  und  verworfen  von  Rom 
Vergebens,  dass  die  pietistischen  Sektirer  und  Asketen 
des  Orients  dagegen  ihre  Stimme  erheben.  Ihre  Forde- 
rang, dass  die  Kirche  nur  den  Heiligen  gehören  solle, 
nicht  eine  der  Bischöfe  sei,  wird  von  Rom  damit  zu- 
rückgewiesen, dass  es  die  Katholizität  seiner  Kirche 
proklamirt,  welche  allen  offenstehe,  auch  den  Sündern. 
Nach  balbhundcrtjährigcm  Streit  siegt  Rom  mit  seinem 
Prinzip,  und  die  Sektirer  irren  machtlos  und  endlich 
verschwindend  in  den  morgenlandischen  Gebieten.  Rom 
giebtdem  Christentum  festen  Bestand  durch  den  Episkopat 
und  durch  den  unbedingten  Gehorsam,  den  es  von  den 
Christen  gegen  denselben  erheischt  Was  nur  als 
eine  kühne  Phantasie  von  etlichen  Fanatikern  noch  ein 
Jahrhundert  zuvor  erschienen  war,  es  ist  Wirklichkeit 
geworden.  Die  Christuslehre  hat  eine  starke  Kirche 
inmitten  der  römischen  Welt  erhalten  und  in  Rom 
selbst  ihren  obersten  Altar  errichtet. 

Merkwürdig  genug ;  denn  diese  römische  Welt,  wie 
sie  in  der  gewaltigen  Kraft  ihrer  Legionen,  ihrer  Ge- 
setze, ihres  Beamtentums  und  ihrer  Staatsraison  sich  I 
über  halb  Europa  und  bis  nach  Asien  und  Afrika 
hinein  erstreckt,  ist  dem  Christentum  so  feindlich  als 
nur  möglich.  Aus  unbewusstem  Instinkt  vielleicht,  mit 
mit  dem  man  die  Lebensgefahr  wittert,  welche  von 
einer  aufwachsenden,  unbegreiflichen  Erscheinung  droht; 
sicher  aber  aus  Widerwillen  gegen  das  exzentrische 
Auftreten  der  Christen,  die  den  nahen  Untergang  die- 
ses ruhmvollen,  allmächtigen  römischen  Staats  mit 
lauter  Stimme  verkünden,  damit  auf  seinen  Ruinen  sich 
das  Reich  des  christlichen  Gottes  erhebe.  Jeder  patrio- 
tische Römer  musste  darin  einen  Schimpf  uud  einen 
l'nsinn  erkennen.  Die  schärfsten  Kritiken  römischer 
Schriftsteller  richten  sich  gegen  dies  Gebahren  und 
diese  chiliastischen  Prophezeiungen:  Celsus'  wuchtige 
Angriffe,  Lucianus'  giftige  Spöttereien,  und  sie  helfen 
den  Hass  gegen  diese  Christen  populär  machen. 

Im  römischen  Reich  wurde  die  Denkfreiheit  geachtet 
und  Verfolgungen  des  Staats  gegen  irgend  eine  Reli- 
gion in  seinem  weiten,  viele  Völker  umfassenden  Raum, 
gegen  allerhand  auftretende  Sektirer,  kamen  nicht  vor. 
Wenn  mit  den  Christen  schon  seit  Nero's  Zeiten  in  , 
häufigen  Wiederholungen  eine  Ausnahme  gemacht  wurde 
und  sie  der  Verfolgung,  Acchtung,  Einkerkerung  und 
unter  grausamen  Foltern  in  den  öffentlichen  Zirkus 
sich  vollziehenden  Hinrichtungen  massenhaft  ausgesetzt  I 
waren,  so  trug  auch  ihre  Religion  daran  nicht  die 
eigentliche  Schuld.  Sie  hätten  dieselbe ,  wie  z.  B.  die  | 
mit  ihneu  gleichzeitig  in  Propaganda  wetteifernden  ! 
Isis-Schwärmer,  ungestört  ausüben  können.  Was  sie 
verhasst  und  in  den  Augen  der  Römer  strafwürdig 
machte,  war  ihr  Auftreten  als  herausfordernde  Lästerer 
der  bestehenden  Ordnung.  In  ihrem  Fanatismus  schmäh- 
ten sie  öffentlich  die  Staatsreligion  und  die  Götter  des 
Olymp  und  deshalb  wurden  sie  zunächst  als  Aufwieg- 
ler laut  der  bestehenden  Gesetze  belangt,  dann  ihr 
Glaubensbekenntnis  als  ein  demagogisches,  ihr  Sekten- 
tum  als  ein  vcrschwörcrisches  verfolgt.  Der  verhöhnte 
und  beleidigte  römische  Patriotismus   forderte  ihre 


Bestrafung  als  Genugtuung  und  diese  Bestrafung  fand  in 
der  üblichen  Grausamkeit  gegen  Staatsfeinde  in  öffent- 
lichen Schauspielen  statt.  Mehr  oder  minder  eifrig  ent- 
sprachen in  den  Provinzen  die  Präfekten  solchem  Un- 
willen des  Volks  über  die  Christen,  ohne  dass  der  Kaiser 
direkt  dafür  verantwortlich  zu  machen  war.  Aber  selbs 
ein  so  gütiger  Mensch  wie  Marc  Aurel  erachtete  es 
nicht  mehr  als  billig,  dass  ihnen  das  Gesetz  seine  volle 
Schärfe  zeige. 

So  ereignete  es  sich,  dass  gerade  unter  seiner 
segensreichen  und  überaus  milden  Regierung  die 
Christenverfolgungen  am  nachhaltigsten  und  rücksichts- 
losesten betrieben  wurden.  Marc-Aurel,  der  tiefsinnige 
Philosoph,  der  lautere  Menschenfreund,  der  beste  der 
Antoninen  und  daher  der  beste  aller  römischen  Kaiser, 
er  dachte  bezüglich  der  Christen  nur  als  Römer,  dem 
das  Staatswol  ihre  Bestrafung  und  womöglich  ihre 
Vernichtung  abverlangte.  In  dieser  Auffassung  billigte 
er  ausdrücklich  solche  Schrcckensgerichte,  wie  sie  u.  a. 
im  Jahre  177  gegen  die  Christen  in  Lyon  zum  Hoch- 
genuss  des  Pöbels  aller  Stände  in  Szene  gesetzt  wur- 
den. Die  heroische  Art,  wie  sich  die  Opfer  dabei  be- 
nahmen, indem  sie  oft  mit  einer  Verachtung  ohne 
Gleichen  ihre  Henker  behandelten,  ihr  qualvolles 
Martyrium  wie  ein  ihnen  bereitetes  Fest  zum  Eintritt 
in  den  Himmel  lobpriesen,  galt  nicht  minder  für  eine 
Verhöhnung  des  öffentlichen  Rechtsbewusstseins  und 
erbitterte  daher  mehr,  als  dass  es  Mitleid  mit  den  Ge- 
marterten bewirkte.  Menschen,  die  mit  Vergnügen  den 
Tod  erwarteten  und  förmlich  suchten,  um  sich  als 
rechte  Jünger  Jesu  zu  erweisen,  mussten  den  Römern 
als  Narren  erscheinen  und  gefährlich,  weil  ihre  Schwär- 
merei ansteckend  war,  immer  weiter  unter  dem  niede- 
ren Volke  und  in  den  weiblichen  Kreisen  um  sich  griff. 

Und  in  der  Ahnung,  dass  es  mit  der  alten  Götter- 
religion doch  zu  Ende  gehe,  legte  Marc  Aurel  zu 
gleicher  Zeit  in  seinen  herrlichen  „Betrachtungen"  die 
Gedanken  nieder,  die  ihn  als  Philosophen  erfüllten. 
Sie  enthalten  Beine  Religion;  sie  ist  wie  für  das  Uni- 
versum bestimmt,  keiner  Race ,  keinem  Lande,  sondern 
der  Menschheit  zugedacht,  fast  ohne  einen  Bezug  auf 
Uebernatürliches  und  insofern  im  entschiedensten  Gegen- 
satz zur  Jesulehre.  Vielleicht  glaubte  der  philoso- 
phische Kaiser,  dass,  wie  er  nach  den  Grundsätzen 
seiner  Morallehren  den  römischen  Staat  regierte,  diese 
dereinst  die  Hauptzüge  für  die  Religion  der  Mensch- 
heit werden  würden.  Aber  statt  ihrer  war  es  das 
Christentum,  welches  Rom  und  die  Welt  eroberte.  Eine 
Philosophie  genügte  den  Geistern  nicht,  denen  der 
uralte  schöne  Aberglaube  dahinschwand ;  sie  wurden  da- 
durch vielmehr  immer  empfänglicher  für  das  Christen- 
tum, welches  ihnen  so  viel  an  Wundern  und  an  über- 
natürlichen Geschichten  bot. 

Denn  die  christliche  Kirche  erstarkte  durch  das 
Martyrium  ihrer  Anhänger,  und  nach  dem  Tode  Marc- 
Aurels  180  folgte  die  große  Serie  der  im  Cäsaren- 
wahnsinn wütenden  Despoten,  unter  denen  die  Kultur 
des  römischen  Volks  jäh  in  die  Abgründe  getrieben 
ward.  Die  Kirche  wurde  eine  Zuflucht  der  Haltlosen; 
Rom  erhob  sich  als  Hauptstadt  der  sich  verbreitenden 
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Christenheit,  während  es  als  Herz  des  Weltreiches  I 
immer  matter  schlug.  Die  innerliche  Fäulniss  desselben 
griff  mit  erschrecklicher  Schnelligkeit  um  sich;  mit  er- 
staunlichen Erfolgen  dagegen  gleichzeitig  die  Heilung 
und  Wiedergeburt  predigende  Kirche  Siegreich  stand 
sie  endlich  auf  den  Ruinen  der  antiken  Welt,  rings  um 
sich  eine  verödete,  verwüstete  und  erwürgte  Kultur, 
welcher  fast  ein  Jahrtausend  lang  keine  neuen  Triebe 
innewohnten.  Hoch  aber  über  dieser  Welt  in  Trüm- 
mern ragte  die  Kirche  mit  ihrem  leuchtenden  Kreuz ,  zu 
welchem  schon  Millionen  der  Armen  und  Elenden 
gläubig  hinaufblickten,  gläubig,  dass  es  ihnen  nach 
dem  Jammerleben  auf  Erden  ein  freudenvoll  entschä- 
digendes im  Jenseits  verheisse. 

Am  Schluss  dieser  hochinteressanten,  wenn  auch  im 
Grunde  nichts  Neues  und  Besonderes  bietenden  Schilde- 
rungen unterlässt  es  Renan  nicht,  einen  Blick  noch 
auf  die  großartige  Entwicklung  der  katholischen  Kirche 
bis  auf  die  neue  Zeit  zu  werfen.  Auch  sie  aber  hat 
als  ein  Menschenwerk  ihre  Gebrechen;  auch  ihr,  so 
ist  er  überzeugt,  wird  nach  erfüllter  Bestimmung  das 
Los  alles  Irdischen  nicht  vorenthalten  bleiben.  Denn 
mehr  und  mehr  hat  der  Glaube  an  das  Uebernatür- 
liche  in  der  zivilisirten  Menschheit  abgenommen  und 
der  Rationalismus  gewinnt  unwiderstehlich  an  Terrain. 
Man  könnte  meinen,  Marc- Aurel,  den  das  Christentum 
überwunden  bat,  dessen  Reich  es  im  Geheimen  zer- 
stören half,  arbeite  nach  langen  Jahrhunderten  in 
gleicher  Art  daran,  mit  seiner  stoischen  Philosophie  die 
Grundlagen  der  katholischen  Kirche  zu  untergraben. 

Was  wird  geschehen,  was  erfolgen,?  fragt  sich 
Renan.  „Der  Protestantismus",  sagt  er  u.  a.,  „wird 
das  Christentum  nur  retten,  wenn  er  zum  vollständigen 
Rationalismus  gelangt  und  seine  Verbindung  mit  den 
freien  Geistern  eingeht."  Er  gibt  ein  Programm 
dieser  freien  Geister.  Es  anerkennt  das  Christentum 
als  die  bestehende  Religion  der  zivilisirten  Völker,  in 
welches  jede  Nation  nach  dem  Grade  ihrer  Kultur  ver- 
schiedenen Sinn  hineinträgt.  „Der  Freidenker,  der  sich 
ihm  entzieht,  ist  in  seinem  Recht";  aber  —  und  das 
ist  echt  voltairianisch  gedacht,  wie  es  ja  in  der  Tat 
den  meisten  gebildeten  Franzosen  von  heute  entspricht 
—  der  Freidenker  berücksichtigt,  dass  seine  geistige 
und  moralische  Stellung  noch  nicht  die  einer  Nation 
oder  der  Menschheit  ist  Also  die  christliche  Religion 
muss  man  für  die  große  Masse  erhalten.  Der  Katho- 
lizismus an  sich  wird  gleichwol  seine  Krisis  durch- 
machen. Wahrscheinlich  wird  ein  Teil  desselben  in 
seiner  überlieferten  „idolatrie"  auch  neben  der  moder- 
nen Bewegung  verharren ;  ein  anderer  Teil  jedoch  wird 
die  übernatürlichen  Glaubenssätze  aufgeben  und  sich 
entweder  mit  dem  liberalen  Protestantismus  oder  mit 
dem  aufgeklärten  Judentum,  oder  mit  der  idealistischen 
Philosophie  vereinigen,  „um  zur  Eroberung  der  reinen 
Religion  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  auszugehen". 
Vaterland  und  Familie,  so  schließt  Renan,  sind  die 
beiden  großen  natürlichen  Gestaltungen  der  mensch-  | 
liehen  Gesellschaft.  Beide  sind  notwendig,  aber  sie  ge- 
nügen nicht  Es  muss  noch  etwas  anderes  für  die 
Nahrung  und  den  Trost  der  Seele  geben.   „Das  heißt 


die  Kirche.  Man  kann  sie  nicht  aufgeben,  will  man 
nicht  das  Leben  zu  einer  trostlosen  Dürre,  namentlich 
für  die  Frauen,  gestalten.  Die  kirchliche  Gesellschaft 
darf  indessen  nicht  die  bürgerliche  schwächen ;  sie  soll 
nur  eine  Freiheit  haben,  welche  über  keine  weltliche 
Macht  verfügt,  der  Staat  soll  sich  nicht  mit  ihr  be- 
schäftigen, sie  nicht  überwachen  und  auch  nicht  be- 
schützen. Während  zweihundertfünfzig  Jahren  gab 
dafür  das  Christentum  in  seinen  kleinen  freien  Ge- 
meinden vortreffliche  Beispiele." 

Stuttgart  Schmidt- Weißenfels. 


Feodor  Michailowitsch  Dostojewski. 

Einen  Monat  vor  der  großen  Katastrophe  vom 
1./13.  März  1881  wurde  in  St  Petersburg  ein  Mann  zu 
Grabe  getragen,  dessen  Name  in  der  russischen  Lite- 
ratur zu  den  gefeiertsten  gehört ,  obschon  derselbe 
außerhalb  seines  Vaterlandes  kaum  genannt  wurde. 
Feodor  Michailowitsch  Dostojewski,  der  am  28.  Januar 
1881  a  St.  fast  sechzig  Jahre  alt  starb,  war  aber  eine 
von  den  Persönlichkeiten,  welche  in  den  weitesten 
Kreisen  gekannt  zu  werden  verdienen,  und  ich  will 
deshalb  versuchen  seine  Person  dem  Leser  näher  zu 
rücken. 

Eine  einigermaßen  befriedigende  Lebensbeschrei- 
bung Dostojewskis  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen, 
wir  sind  daher  darauf  angewiesen  uns  mit  den  spär- 
lichen Notizen  über  seinen  Lebenslauf  und  seine  litera- 
rische Tätigkeit  zu  begnügen,  welche  nach  seinem  Tode 
in  den  verschiedenen  russischen  Zeitschriften  erschie- 
nen. Professor  Orest  Müller  in  St.  Petersburg  ist  gegen- 
wärtig mit  der  Abfassung  seiner  Biographie  beschäf- 
tigt und  da  er  sich  im  Besitze  des  nötigen  Materials 
mit  Einschluss  des  gesamten  literarischen  Nachlasses 
Dostojewskis  befindet,  so  ist  zu  erwarten,  dasa  eine 
ausführliche  und  gewissenhafte  Arbeit  der  sympathischen 
Persönlichkeit  des  talentvollen  Schriftstellers  und  edlen 
Menschen  ein  würdiges  Denkmal  setzen  wird. 

Der  Tod  und  die  Beerdigung  Dostojewskis  ge- 
staltete sich  zu  einem  bedeutungsvollen  Ereignis.  Wäre 
nicht  so  schnell  darauf  die  grauenvolle  Ermordung 
Kaiser  Alexanders  erfolgt,  die  alles  Vorhergegangene 
tief  in  den  Schatten  stellte,  so  wäre  vielleicht  der 
Tod  eines  der  vorzüglichsten  und  eigenartigsten  russi- 
schen Schriftsteller  auch  außerhalb  der  Grenzen  seines 
Landes  mehr  besprochen  worden.  Eine  auf  vierzig- 
tausend Köpfe  taxirte  Menschenmenge  folgte  seinem 
Sarge,  eine  Unmasse  von  Kränzen  bedeckte  sein  Grab, 
und  tief  empfundene  Worte  wurden  unter  Tränen  und 
Schluchzen  der  Leidtragenden  gehört,  die  fast  die 
ganze  Intelligenz  Petersburgs  repräsentirten.  Das 
Wunderbarste  bei  dieser  Leichenfeier  war  aber  wol  die 
Tatsache,  dass  noch  nie  zuvor  einem  einfachen  Bürger 
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ein  so  lebhaftes  Mitgefühl  von  Hoch  und  Niedrig,  vom 
Krzbischof  bis  zur  jüdischen  Studentin,  vom  liberalen 
Zeitongsredakteur  bis  zum  obskuren  Skribenten ,  vom 
Minister  des  Unterrichts  bis  zum  Gymnasiasten,  zu 
Teil  geworden  war. 

Wenn  man  dabei  in  Betracht  zieht,  dass  Dosto- 
jewski ein  tief  religiös  angelegter  Charakter,  ein  den 
Kaiser  und  die  Regierung  hochhaltender  und  die  Familien- 
bande  heilig  achtender  Bürger  war,  wie  sich  das  aus 
allen  seinen  Schriften  nachweisen  lässt,  so  wird  man 
es  kaum  begreiflich  finden,  dass  die  studirende  Jugend, 
dieser  Herd  des  Radikalismus,  der  nihilistischen  und 
anarchischen  Ideen,  in  solchem  Grade  ihr  Mitgefühl 
an  dem  Tode  Dostojewskis  kund  tat,  wie  es  der  Fall 
war.  Denn  er  war  durchaus  kein  Freund  der  Liberalen, 
er  basste  die  Materialisten,  er  war  ein  Mensch,  der 
sich  gerade  dadurch  besonders  auszeichnete,  dass  er 
Eigenschaften  besaß,  welche  durchaus  denen  entgegen- 
gesetzt sind,  die  man  vorzugsweise  der  russischen 
Jugend  zuschreibt.  Nie  hat  er  nach  Popularität  bei 
dieser  turbulenten,  zu  allen  Extremen  geneigten  Jugend 
gehascht,  im  Gegenteil,  er  hatte  für  sie  häufig  genug 
die  bittersten  Worte. 

Trotz  alledem  aber  besaß  niemand  von  den  leben- 
den russischen  Schriftstellern  —  Turgenjew  vielleicht 
ausgenommen  —  die  Sympathien  der  russischen  Ge- 
sellschaft so  wie  Dostojewski.  Ein  Ausdruck  dieser 
Sympathie  findet  sich  auch  in  dem  Briefe,  der,  im 
Namen  der  russischen  studirenden  Jugend,  seiner 
Witwe  nach  der  Totenfeier  überreicht  wurde:  „Nie 
werden  wir  die  Ideale  Dostojewskis  vergessen,  von 
Generation  zu  Generation  werden  wir  dieselben  wie 
I  Vermächtnis  unseres  großen,  geliebten  Lehrers 
.Sein  Andenken  wird  in  den  Herzen  der 
Jugend  nie  erlöschen,  wir  werden  auch 
Kinder  lehren,  den  zu  achten  und  zu  lieben, 
den  wir  jetzt  so  bitter  und  trostlos  beklagen."  „Dosto- 
jewski wird  uns  immer  voranleuchten  in  unseren 
Lebenskämpfen,  wir  werden  immer  eingedenk  sein, 
dass  er  es  war,  der  uns  die  Möglichkeit  lehrte,  die 
Reinheit  der  Seele  in  jeder  Lebenslage  und  unter 
allen  Umständen  unberührt  zu  erhalten." 

Was  war  es  also  eigentlich,  wodurch  Dostojewski 
diese  alles  negirende,  revolutionäre,  kommunistische 
und  materialistische  Jugend  an  sich  fesselte? 

Es  war  die  außergewöhnliche  Innigkeit,  die  heiße, 
grenzenlose  Liebe  zu  seinem  Volke  und  der  mächtige, 
fanatische  Glaube  an  dessen  Kraft  und  Zukunft.  An 
dieser  innigen  Liebe  Dostojewskis  hat  ni(  jemand  ge- 
zweifelt, und  wenn  man  ihm  auch  den  Vorwurf  machte, 
dass  er  in  seinen  Werken  nie  eine  eigene  typische 
Figur  aus  dem  Volksleben  geschaffen  habe,  so  hat  er 
dafür  doch  etwas  Größeres,  das  „Tagebuch  eines 
Schriftstellers"  verfasst,  welches  in  jeder  Zeile 
Liebe  zum  Volke  und  Glauben  an  dasselbe  atmet. 
Man  kann  leicht  in  Bezug  auf  manche  Einzelheiten 
mit  ihm  nicht  einverstanden  sein,  die  allgemeine 
Stimmung  aber,  in  welche  das  „Tagebuch"  jeden  Leser 
versetzt,  überwältigt  mit  ihrer  sympathischen  Tendenz 
auch  den  Widerstrebendsten. 


Wer  da  weiß,  wie  groß  die  Kluft  ist,  welche  das 
„gemeine"  Volk  in  Russland  von  den  intelligenteren 
Klassen  trennt,  der  wird  es  begreifen,  was  es  heißt, 
ein  ganzes  Leben  lang  unverdrossen  an  der  Ausfüllung 
dieser  Kluft  zu  arbeiten.  „Vertrauen  müssen  und 
sollen  wir  unserem  Volke  entgegenbringen",  ruft  er, 
„wir  dürfen  ihm  vertrauen,  denn  es  ist  dieses  Ver- 
trauens würdig."  „Ich  wünschte  nur  die  unparteiische 
Anerkennung  zu  erringen,  dass  ich  vor  allen  Dingen 
für  das  Volk  bin,  dass  ich  an  die  Volksseele  glaube, 
an  die  große  Macht  und  Kraft  unseres  Volkes,  die 
noch  niemand  in  seinem  ganzen  Umfange  und  in  seiner 
ganzen  Größe  kennt,  dass  ich  daran  glaube  wie  an 
ein  Heiligtum,  an  ihre  erlösende  Zukunft,  an  ihren 
mächtigen,  erhaltenden  und  aufbauenden  Geist,  und 
dass  ich  nur  nach  dem  Einen  trachte,  diese  Einsicht 
allen,  allen  einzuflößen.  Sobald  nur  erst  diese  Einsicht 
durchgedrungen  sein  wird,  —  wird  Klarheit  sich  auch 
über  alles  andere  verbreiten." 

Dieser  innige  Glaube,  diese  heiße  Liebe  zum  Volke 
waren  es,  welche  Dostojewski  mit  der  Jugend  verband, 
dies  und  die  gemeinsame  Hoffnung  auf  eine  hellere 
Zukunft  für  das  bisher  noch  immer  verachtete  und 
zurückgesetzte  Volk  waren  es,  was  diese  Jugend  so 
hoch  über  alle  trennenden  Tendenzen  stellte. 

Die  den  Sarg  Dostojewskis  zur  letzten  Ruhestätte 
begleitende  Jugend  ruft  damit  jenen ,  in  deren  Händen 
das  Schicksal  des  russischen  Volkes  ruht,  im  Namen 
der  gesamten  russischen  Intelligenz  gleichsam  zu :  mögen 
euer  Glaubensbekenntnis,  mögen  eure  Ueberzeugungen 
sein,  welche  sie  wollen,  mag  eure  Lehre  sich  von  unseren 
Idealen  noch  so  sehr  unterscheiden,  seid  nur  wenigstens 
aufrichtig  und  ehrlich,  glaubt  an  euer  Volk, 
gönnt  ihm  den  Platz,  der  ihm  gebührt  —  und  ihr 
seid  unserer  Achtung  und  Liebe  sicher. 

Dostojewski  strebte  stets  nach  idealen  Zielen,  und 
sein  höchstes  Ideal  war  die  Humanität.  Ihr  dient« 
er  mit  der  größten  Hingabe;  von  diesem  ideal- humanen 
Gefühle  sind  alle  seine  Werke  durchdrungen.  Schon 
seine  1845  erschienene  erste  Novelle  „Arme  Leute", 
welche  Petersburger  Elend  schildert,  erweckt  im  Leser 
das  wärmste  Mitgefühl  für  die  von  ihm  geschilderten 
Personen,  er  nötigt  ihm  förmlich  seine  Teilnahme  für 
die  Unglücklichen  auf.  Es  ist  ihm  weniger  um  die 
Schilderung  der  realen  Wirklichkeit  an  und  für  sich, 
als  um  die  Verkörperung  jenes  innigen,  menschlichen 
Gefühls  in  derselben  zu  tun,  welches  in  seinem  eigenen 
Herzen  glühte.  Hatte  er  ja  doch  selbst  so  viel  gelitten 
—  vier  Jahre  lang  als  Zuchthäusler  in  Sibirien  und 
darauf  mehrere  Jahre  hindurch  als  gemeiner  Soldat,  zu 
einer  Zeit,  wo  im  russischen  Heere  der  Abschaum  aus 
allen  Schichten  der  Gesellschaft  zusammenfloss,  selbst- 
verständlich unter  einer  entsprechenden  Disziplin.  Er 
hatte  also  Gelegenheit  genug ,  in  die  gebrochene ,  er- 
schöpfte und  verbrecherische  Seele  der  Leidenden  und 
Unglücklichen,  als  Mitleidender,  Einblick  zu  gewinnen; 
er  hatte  gelernt,  selbst  unter  der  anscheinend  vertierten, 
verknöcherten  und  gefühllosen  Hülle  einen  Rest  vom 
Ewig- Menschlichen  und  Edle,  welches  auch  im  tiefsten 
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Abgrunde  der  Verworfenheit  dem  Menseben  nicht  gänz- 
lich abhanden  kommt,  zu  finden. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Verbannung  —  in 
die  ihn  die  politischen  Bestrebungen  gebracht  hatten, 
welche  infolge  der  revolutionären  Bewegung  Europas 
am  Ende  der  vierziger  Jahre  in  Russland  aufgetaucht 
waren  und  welche  in  der  Verschwörung  von  Petra- 
schewski  und  Genossen  gipfelten  —  erschienen  seine 
„Aufzeichnungen  aus  dem  Hause  der  Toten-, 
in  welchen  er   mit  realistischen  Pinselstrichen  und 
düsteren  Farben  zum  ersten  Male  die  Welt  der  aus 
der  Gesellschaft  Verstoßenen  schilderte  und  darauf  hin- 
wies, dass  diese,  von  der  herrschenden  Gewalt  oder 
Justiz  Verfemten,  immerhin  noch  Menschen  seien  und 
ein  menschlicheres  Los  verdient  hätten.  Eine  ähnliche 
Tendenz  verfolgte  sein  Roman  „Die  Gekränkten 
und  Gedemütigte  n".   Darauf  erschien  seine  be- 
rühmteste Dichtung  „Verbrechen  und  Strafe"*), 
in  welcher  sich  alle  Seiten  seines  eigenartigen  Talentes 
entwickelt  finden.    Die  psychologische  Analyse  einer 
durch  ein  Verbrechen  besudelten  Seele  ist  noch  nie 
dem  Leser  in  so  düsteren,  ergreifenden  Schilderungen 
vorgeführt  worden.  In  diesem  Romane  zeigt  sich  Dosto- 
jewski  als  ein  unvergleichlicher  Meister  der  patholo- 
gischen Psychologie,  der  gleichsam  eine  neue  Welt 
von  Gemütsbewegungen  und  Empfindungen  der  Seele 
entdeckt  hat.  Diese  Schilderung  der  Qualen  einer  von 
Schuld  beladenen  Seele,  bei  deren  Lektüre  sich  ein 
Alp  auf  die  Brust  des  Lesers  legt,  und  diese  wunder- 
bare psychologische  Wahrheit,  mit  der  der  Verfasser 
die  zur  Reue  führende  Gewalt  der  reinen  Liebe  zeichnet, 
sind   wol  kaum  irgendwo    mit  gleicher  Vullendung 
erreicht  worden. 

Weniger  gelungen  sind  seine  Romane  „Der  Blöd- 
sinnige",  „Die  Dämonen"  und  „Der  Heran- 
wachsende". Im  zweiten  dieser  Werke  beabsich- 
tigte er  diejenige  Bewegung  in  der  russischen  Ge- 
sellschaft zu  schildern,  deren  Anfang  von  der  Tron- 
besteigung  Alexanders  II.  und  von  der  Emanzipation 
der  Leibeigenen  her  datirte;  es  gelang  ihm  dies  aber 
ebensowenig  wie  seinem  Zeitgenossen  Pisscmski,  der 
in  dem  Romane  „Das  aufgewühlte  Meer"  sich  den 
gleichen  Vorwurf  gewählt  hatte.  Dostojewski  hatte 
überhaupt  nie  rechtes  Glück  mit  Schilderungen  der 
Wirklichkeit  schlechthin;  nur  dann  war  sie  ihm  ein 
dankbares  Thema,  wenn  er  zugleich  Gelegenheit  hatte, 
sein  angeborenes  Humanitätsgefühl  und  sein  psycho- 
logisches Talent  dabei  zu  entfalten.  Sein  Idealismus 
und  sein  ewiges  Suchen  nach  Wahrheit  und  Gerechtig- 
keit grenzten  zuweilen  fast  an  Mystizismus.  Dies  zeigt 
besonders  sein  letzter  Roman  „Die  Gebrüder 
Karamasow",  in  welchem  die  Verkörperungen  seiner 
Ideale  —  Sossim  und  Aljoscha  —  weder  den  Ver- 
stand noch  das  Gefühl  befriedigen.  Dafür  aber  zeigt 
er  sich  in  dem  Teile  des  Romans,  welcher  das  düstere 
Drama,  dessen  Mittelpunkt  der  alte  Karamasow  und 
sein  Sohn  bilden,  wieder  als  der  unerreichte  Künstler. 


•)  Eine  deutsche  UebemeUuQg  nnter  dem  Titel  „Kaskol- 


Man  trifft  in  diesem  Romane  sogar  eigentümliche,  ge- 
lungene realistische  Züge,  die  sonst  nicht  gerade 
Dostojewskis  starke  Seite  bilden ,  die  aber  hier,  durch 
sein  psychologisches  Hellsehen  vermittelt,  reliefartig 
hervortreten. 

Wenn  auch  der  bei  ihm  vorzugsweise  prävalirende 
Zug  eine  außergewöhnliche  Begabung  für  psychologische 
Beobachtung  ist  —  in  diesem  Bereiche  bat  er  keinen 
Rivalen  — ,  so  legen  wir  doch  bei  seinem  Schaffen 
den  Hauptwert  auf  das  tiefe,  innige  Gefühl  für  Huma- 
nität, welche  entschiedener  und  kräftiger  kaum  bei 
irgend  einem  seiner  Berufsgenossen  zur  jGeltung  ge- 
kommen ist 

Im  Gegensatz  zu  dem  oben  erwähnten,  fast  zu 
gleicher  Zeit  mit  ihm  gestorbenen  und  früher  weit 
mehr  als  Dostojewski  genannten  A.  F.  Pissemski, 
dessen  Ruhm  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  mehr  und 
mehr  erblich,  stieg  die  Bedeutung  Dostojewskis  von 
Jahr  zu  Jahr.  Man  kann  wirklich  von  ihm  sagen, 
dass  er  im  vollen  Glänze  seines  seltenen  Talentes  er- 
losch. Die  Ovationen,  welche  ihm  1880  aus  Anlass 
der  Enthüllung  des  Puschkin-Denkmals  gebracht  wurden, 
zeugen  davon,  dass  er  nicht  nur  als  Literat,  sondern 
namentlich  auch  als  edler  Charakter  sich  die  Zu- 
neigung des  Publikums  in  vollem  Maße  errungen  hatte. 

Als  am  29.  Januar  1881  in  Petersburg  ein  Puschkin- 
Abend  gefeiert  werden  sollte,  an  dem  Dostojewskij  nach 
langem  Zureden  endlich  versprochen  hatte,  Puschkins 
„Prophet"  vorzutragen,  —  war  man  genötigt,  außer 
Puschkins  auch  noch  Dostojewskis  Gedächtnis  zu 
feiern.  Professor  Orest  Müller  hatte  es  übernommen 
einige  seinem  Andenken  gewidmete  Worte  zu  spre- 
chen. Er  erzählte,  wie  schwer  es  ihm  geworden,  den 
empfindlichen  Dichter  zur  aktiven  Teilnahme  an 
dieser  Feier  zu  bewegen.  Besonders  seit  den  Moskauer 
Ovationen,  die  von  manchen  Seiten  dazu  benutzt 
worden  waren ,  ihm  den  Vorwurf  zu  machen ,  dass  er 
es  liebe  öffentlich  gefeiert  zu  werden,  vermied  es  Dosto- 
jewski, sich  an  derartigen  Festen  zu  beteiligen.  Der 
woltätige  Zweck  und  seine  Liebe  zu  Puschkin  ver- 
mochten es  endlich,  seine  Abeigung  zu  überwinden. 
Nächst  seiner  Liebe  für  das  russische  Volk  liebte  Dosto- 
jewski nämlich  Puschkin  am  meisten,  „übermäßig", 
wie  manche  zu  sagen  pflegten,  und  das  war,  nach  der 
Meinung  dieser  „Gemäßigten",  unpassend,  denn  auch 
Puschkin  steht  ja  in  den  Augen  dieser  Partei  als  poli- 
tisch  anrüchig  da.  Dostojewski  hatte  in  Moskau  wie 
kein  anderer  vor  ihm  und  nach  ihm  gesprochen ;  seine 
ganze  Seele  lag  in  seinen  Worten,  es  kam  ihm  nicht 
in  den  Sinn,  darüber  nachzudenken ,  was  wol  die  Welt 
dazu  sagen  würde.  Das  überquellende  Gefühl  gab 
seinen  Worten  zuweilen  das  Gepräge  einer  Redeweise, 
die  an  die  Propheten  des  alten  Testaments  erinnerte. 
Eine  solche  Rede  konnte  natürlich  nicht  verfehlen 
alle  mit  sich  fortzureißen  -  sogar  seine  Gegner  waren 
entzückt  und  ein  beispielloser  Enthusiasmus  folgte 
seinem  Vortrage.  Nur  die  „wolgcsinntcn  Beschützer 
der  geistigen  Mediocrität",  die  Prediger  der  „goldenen 
Mittelstraße",  denen  alles,  was  sich  über  das  Niveau 
der  Mittelmäßigkeit  erhebt,  ein  Greuel  ist,  vermochten 


Digitized  by  Google 


Du  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


79 


'  es  nachträglich,  an  seine  heißen,  hochaufwallcnden  Worte 
den  Maßstab  des  kalten  Verstandes  zu  legen  und  mit 
dem  stumpfen  Messer  des  Skeptizismus  einen  jeden 
Satz  seiner  Rede  zu  zerlegen,  um  —  unter  dem  Ver- 
winde der  höchsten  Wolgesinntheit  —  die  Jugend  vor 
ihm  zu  warnen,  „damit  er  sie  nicht  zum  Mystizismus 
Terführe".  Wie  musste  der  Uebergang  von  einer  Art 
Vergötterung  bis  zum  Herunterstürzen  von  dem  Piedestal. 
auf  das  man  ihn  eben  erst  gehoben,  auf  diesen  Men- 
schen wirken,  der  zwar  in  den  Kämpfen  des  Lebens 
seine  Seele  gestählt  hatte,  dessen  Seele  aber  sich  in 
einem  „irdenen  Gefäße"  befand,  welches  vor  langer  Zeit 
schon  einen  Riss  erhalten  hatte  —  wir  wissen  ja  alle 
wann  und  weshalb.  Die  Wirkung  auf  den  Sensiblen 
Dichter  ist  unschwer  zu  erraten;  er  äußerte,  dass  er 
zuweilen  das  Gefühl  gehabt,  als  ob  er  bei  einem  Ver- 
brechen ertappt  worden  sei.  „Seit  gestern  aber",  so 
schloss  der  Vortragende  seine  Rede,  „hat  für  Dostojewski 
die  Nachwelt  begonnen;  sie  wird  gerecht  gegen  ihn 
sein,  sie  wird  sein  unsterbliches  Bild  auf  die  gleiche 
Höhe  erheben,  auf  der  bei  uns  Puschkin,  Gogol  und 
nur  noch  wenige  andere  stehen." 

In  Dostojewskij  loderte  ein  wahrer  religiöser 
Enthusiasmus,  er  war  ein  Prophet  in  seinem  Lande.  „Mit 
seinem  Worte  durchglühte  er  die  Herzen  der  Menschen" 

—  wie  Puschkin  sich  ausdrückte.  Es  gab  Gelegenheit 
genug,  seine  Meinungen  und  Ansichten  zu  bekämpfen 

-  aber  achten  und  lieben  musste  man  ihn  trotzdem. 

Er  war  sehr  fleißig.  Trotz  seiner  vorgerückten 
Jahre  und  der  qualvollen  Anfälle,  die  ihn  jährlich 
mehrmals  auf  das  Krankenlager  warfen  und  ihm  die 
Kräfte  raubten,  schrieb  keiner  von  den  neueren  Belle- 
tristen Russlands  soviel  wie  er.  Das  „Tagebuch 
eines  Schriftstellers",  eine  Zeitschrift,  wurde 
ausschließlich  und  allein  von  ihm  geschrieben.  Frei- 
lich übte  diese  Tätigkeit  einen  schlechten  Einfluss  auf 
seine  Gesundheit  aus  und  er  war  öfters  genötigt,  sein 
originelles  Journil  zu  uotei brechen;  sobald  aber  seine 
Kräfte  es  einigermaßen  zuließen,  setzte  er  dasselbe 
wieder  fort. 

Der  Chef  der  Oberpressverwaltung ,  Herr  Abasa, 
war  Dostojewski  besonders  zugetan;  er  las  selbst  dessen 
Korrekturbogen,  als  der  Dichter  sich  über  seinen  Censor 
beklagte  und  um  Zuteilung  eines  andern  bat.  Den 
Vorschlag,  seine  Zeitschrift  ohne  Präventiv-Censur,  auf 
eigene  Verantwortung  drucken  zu  lassen,  wollte  er 
Dicht  akzeptiren.  Bei  diesem  Anlass  will  ich  noch  be- 
merken, dass  nach  dem  Tode  Dostojewskis  Herr  Abasa 
der  Witwe  ein  Schreiben  des  Finanzministers  über- 
reichte, in  welchem  derselbe  ihr  mitteilt,  dass  Seine 
Majestät  der  Kaiser,  in  Anbetracht  der  literarischen 
Verdienste  des  Verstorbenen,  ihr  eine  jährliche  Pension 
Ton  zweitausend  Rubel  bewilligt  habe. 

Am  2.  Februar  1881  hielt  einer  der  ersten  Krimi- 
nalisten Russlands,  Bezirksgerichtspräsident  A.  Koni, 
in  der  Generalversammlung  der  Juristengesellschaft  der 
Petersburger  Universität  einen  Vortrag,  der  ausschließ- 
lich „Dostojewski  als  Kriminalisten"  gewidmet  war. 
Schon  die  Tatsache  ist  bemerkenswert,  dass  ein  Schrift- 
ein Laie,  der  nicht  der  Fakultät  angehört  hatte, 


den  Vorwurf  zu  einem  Vortrage  in  einer  Versammlung 
von  Fachleuten  geben  konnte.  Der  Redner  betonte 
vorzugsweise  die  außerordentliche,  genaue  Kenntnis  der 
menschlichen  Natur,  das  tiefe  Eindringen  iu  die  ge- 
heimsten Falten  des  Herzens,  das  Verfolgen  des  all- 
mählichen Entstehens  und  der  sukzessiven  Entwickelung 
des  verbrecherischen  Gedankens,  welche  Dostojewski 
in  seinen  Werken  auszeichnet,  und  zeigte  an  der  Hand 
der  Typen,  die  jener  geschaffen,  wieviel  der  Kriminalist 
von  dem  Schriftsteller  lernen  könne.  Wir  dürfen  uns 
hier  leider  nicht  in  das  höchst  interessante  Detail  dieser 
bemerkenswerten  Rede  einlassen  und  müssen  uns  be- 
gnügen, zur  Charakteristik  des  Menschen  und  Schrift- 
stellers nur  weniges  aus  derselbeu  anzuführen. 

„Er  war  der  beständige  Beschützer,  der  stete  Ver- 
teidiger der  Schwachen  und  Unmündigen.  Deshalb  ge- 
hörte auch  sein  ganzes  Herz,  mit  allen  den  Tränen, 
die  darin  verborgen  waren ,  den  Kindern.  Auf  jeder 
Seite  seiner  Schriften  ertönt  der  Ruf,  der  Kinderseelc 
ein  aufmerksames,  liebevolles  Studium  zu  widmen, 
dieser  Seele,  welche  so  frühzeitig  schon  mit  dem  herben 
Realismus  des  Lebens  in  Berührung  kommt.  Dieser 
Zug,  den  er  mit  Dickens  gemein  hat,  wirft  ein  eigenes 
Licht  auf  alle  seine  Schriften.  Nur  ein  wahrer  Künstler 
mit  zärtlich  liebender  und  mitfühlender  Seele  konnte 
so  einfach,  so  wahr  und  so  aus  dem  Herzen  erzählen, 
wie  die  bittere  Wirklichkeit  des  Lebens  sich  des  Kindes 
bemächtigt,  wie  es  entrüstet  ist,  wie  es  leidet  und  wie 
sein  Herz  bei  jeder  Ungerechtigkeit  und  Härte  blutet. 
Ja,  er  liebte  die  Kinder  unendlich  und  tat  alles,  was 
in  seinen  Kräften  stand,  in  Wort  und  Tat ,  um  sie  vor 
Vergewaltigung  und  bösem  Beispiel  zu  schützen  Man 
muss  ihn,  wie  ich,  —  spricht  der  Redner  —  gesehen 
haben  in  der  Kolonie  für  jugendliche  Verbrecher  und  in 
den  Räumen  des  litauischen  Gefängnisses,  seine  kunst- 
losen, einfachen  Worte  gehört  haben,  es  war  kein  ein- 
ziger Misston  darin.  Er  kannte  sie  und  sie  glaubten 
an  ihn,  kamen  mit  Liebe  ihm  entgegen ,  horchten  auf 
ihn  mit  ernster  und  inniger  Aufmerksamkeit  und  ihre 
Bitten,  ,noch  mehr  zu  erzählen'  oder  .wiederzukommen' 
musste  man  gehört  haben,  um  verstehen  zu  können, 
welche  innerliche  Verwandtschaft  seine  vielliebende 
Seele  mit  der  Seele  dieser  Kleinen  hatte." 

„Die  Verteidigung  des  verletzten,  niedergetretenen 
Rechts  war  sein  schönster  Beruf,  ihm  stand  die  Persön- 
lichkeit und  die  Würde  des  Menschen,  auch  des  aller- 
niedrigsten  und  verachtetsteu,  am  höchsten.  Er  hat 
sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Gerechtigkeit  gesucht 
und  ihr  hat  er  aufs  eifrigste  gedient.  Durch  all  sein 
Tun  zieht  sich,  wie  ein  mit  Tränen  befeuchteter  Faden, 
die  Forderung  nach  Barmherzigkeit  und  Nachsicht,  nach 
Verständnis  für  die  Gefallenen  und  Unglücklichen.  Aus 
den  schweren  Jahren  seiner  Verbannung  in  Sibirien  hat 
er  ein  liebendes  und  verzeihendes  Herz  mit  heim- 
gebracht und  das  von  ihm  ausstrahlende  Licht  erleuch- 
tete manche  dunkle  Abgründe- 
Dostojewski  ließ  seine  Romane,  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  andern  Schriftstellern,  die  eine  mehr  oder 
minder  sorgfältige  Ueberarbeitung  ihrer  Werke  für  not- 
wendig halten,  so  drucken,  rie  sie  ihm  aus  der  Feder 
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geflossen  waren.  Darin  liegt  bowoI  ihre  starke ,  wie 
auch  ihre  schwache  Seite:  die  schwache  —  der  Mangel 
an  künstlerischer  Vollendung,  die  starke  —  eine  frische 
Unmittelbarkeit,  welche  alle  seine  Schöpfungen  aus- 
zeichnet und  durchdringt.  Dieselbe  Eigenschaft  zeich- 
nete auch  seine  Persönlichkeit  aus.  Man  nannte  ihn 
häufig  taktlos  und  schroff ;  er  brachte  sich  und  andere 
öfters  in  eine  äußerst  unangenehme  Lage;  es  waren 
aber  nicht  etwa  Eigenliebe,  Kleinlichkeit  oder  Arro- 
ganz die  Ursachen ,  sondern  blos  eine  zu  große  Auf- 
richtigkeit und  Rücksichtslosigkeit  den  gesellschaftlichen 
Formen  gegenüber.  Solche  Szenen  machten  häufig 
einen  üblen  Eindruck,  aber  wer  Dostojewski  seiner 
Vorzüge  halber  schätzte,  der  legte  nur  sehr  wenig 
Wert  auf  diese  Fehler.  Nicht  nur  wurden  sie 
durch  die  sympathischen  Seiten  seines  Charakters 
vollständig  aufgewogen,  sie  waren  sogar  von  ihm 
nicht  gut  zu  trennen.  Wer  Kinder  liebt,  die 
Reinheit  ihrer  Natur  schätzt,  der  wird  sich  auch  nicht 
verletzt  fühlen,  wenn  ein  Kind  in  seiner  Unschuld  ihm 
zuweilen  Unangenehmes  sagt;  und  Dostojewski  war  in 
seiner  aufrichtigen  Art  ein  wahres  Kind;  er  konnte 
von  sich  sagen:  ich  bin  der,  der  ich  scheine. 

Er  hat  sich  ein  unvergängliches  Denkmal  in  den 
Herzen  seiner  Landsleute  errichtet,  indem  er  „Harm- 
herzigkeit für  die  Gefallenen"  verlangte.  Wenn  ich 
Barmherzigkeit  sage,  wähle  ich  eigentlich  das  unrechte 
Wort,  .  .  .  Gefallene  gab  es  überhaupt  für  ihn  nicht, 
er  kannte  nur  „Unglückliche",  in  dem  Sinne,  wie  dies 
Wort  vom  russischen  Volke  gebraucht  wird.*)  In  dieser 
Beziehung  ist  er  durch  und  durch  ein  russischer  Volks- 
schriftsteller, gleichzeitig  aber  auch  ein  Weltschrift- 
steller. Ein  Werk  wie  „Das  Haus  der  Toten"  hat  keine 
andere  Literatur  aufzuweisen. 

Der  unermüdliche  Anwalt  der  Armen  und  Elenden 
kümmerte  sich  wenig  um  die  hergebrachte  Art  und 
Weise  der  Heilung  dieses  Geschwürs  der  menschlichen 
Gesellschaft;  er  sah  Armut  und  Elend,  trotz  der 
seit  Jahrhunderten  angewandten  Mittel,  noch  in  der 
ganzen  Welt  fortwuchern.  Was  den  meisten  sehr  radi- 
kal schien ,  war  in  seinen  Augen  nur  ein  erbärmliches 
Palliativmittelchen.  Er  wollte  in  jedem  einzelnen  von 
uns  die  angeborne  Trägheit  der  Seele  bekämpfen  und 
die  in  uns  wohnende  Kraft  erwecken,  um  uns  zu  ver- 
anlassen, den  Worten  des  Erlösers  zu  folgen,  der  da 
spricht:  Kommet  her  zu  mir  alle,  alle,  die  ihr  mühselig 
und  beladen  seid,  ich  will  euch  erquicken!  Die  Liebe, 
die  allumfassende,  siebenmal  siebzigfach  verzeihende 
Liebe  ist  sein  einziges,  untrügliches  Universal  mittel  für 
die  moralischen  Schäden  der  Welt. 


•)  Alle  Gefangenen,  überhaupt  alle  in  den  Händen  der 
Übrigkeit  sich  befindenden  Uebeltäter 


Volke 


„Unglückliche" 


München. 


Wilhelm  Henckel. 
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Kleine  Rundschau. 

„Levia  Gratia",  von  Oiosoe  Cardfleci. 

1661  -IS67.Edixionedefinitiva  Bologna,  1881, 

War  schon  das  abfällige  Urteil  bemerkenswert, 
welches  der  Dichter  vor  mehr  als  Jahresfrist  Aber  sich 
selbst  —  gelegentlich  der  definitiven  Ausgabe  seiner 
„Juvenilia"  —  abgab,  so  nimmt  es  uns  hier  umsomehr 
Wunder,  als  wir  doch  vor  einem  viel  reiferen  Produkte 
seiner  Muse  stehen,  der  wenig  fehlt,  sich  in  den 
„Decennalia"  von  den  Fesseln  der  Nachahmung  zu 
befreien,*  um  in  den  „Neuen  Gedichten"  jenen  hohen 
Aufschwung  zu  nehmen,  der  aller  Welt  bekannt  ist. 
Er  hingegen  meint  (S.  XXXVII.):  „Man  erkennt  aus 
diesen  Gedichten  einen  Mann,  der  weder  in  die  Dicht- 
kunst, noch  in  sich  selbst  Vertrauen  hat  und  nur  Ver- 
suche macht  Wol  geht  er  auf  Neuheit  aus,  doch  hat 
er  nicht  den  Mut,  mit  alten  Gewohnheiten  zu  brechen, 
und  während  er  von  der  Mehrheit  sich  abscheidet,  folgt 
er  ihr.  Er  sieht  in  der  Form  die  Kunst  oder  ver- 
schmelzt jedenfalls  beide  nicht  harmonisch ;  er  spielt, 
während  er  ernst  zu  sein  glaubt,  und  verkündet  laut 
ein  neues  Wort,  zugleich  über  seine  Stimme  er- 
schreckend, die  ungehört  verschallt .  . ." 

In  der  That  beweist  uns  der  Dichter  mit  dieser 
Ausgabe  noch  einmal,  wie  weit  er  über  die  „Jugend- 
gedichte" hinaus  ist  Nahmen  die  letzteren  in  der 
vorjährigen  Ausgabe  die  Mehrzahl  der  Gedichte  des 
1.  und  2.  Buches  der  vormals  als  Le via  Gravia  („Poesie", 
Florenz,  3.  Aufl.,  1878)  bezeichneten  hinweg,  so  erhalten 
wir  jetzt  unter  diesem  Titel  —  abgesehen  vom  Rest 
jener  beiden  ersten  Bücher,  dem  ganzen  3.  und  der 
Hälfte  des  4.  —  fast  das  ganze  erste  Buch  der 
„Decennalia",  also  namentlich  auch  den  „Carneval"  und 
„An  Satanas".  Dies  ist  für  die  genauere  Beurteilung 
des  Stufengangs  des  Dichters  von  hohem  Wert,  wie 
auch  seine  polemischen  Auslassungen  in  der  Vorrede 
über  die  sozialen  und  literarischen  Zustände  vor  zwei 
Jahrzehnten,  und  die  bitteren  Sarkasmen  gegen  die 
heutige  Bänkelsängerei  aus  seinem  Munde  bedeutsam 
klingen. 


Florenz. 


Paul  Lanzky. 


Zum  amerikanischen  Kachdruck. 

Vor  einigen  Monaten  ging  durch  die  deutschen  Zei 
tungen  eine  Notiz,  nach  welcher  der  amerikanische  Nach 
druck  deutscher  Bacher  eine  neue  Form  angenommen  habe 
für  10  Cents  kaufe  man  jenseits  des  Ozeans  jetzt  sowol 
Robert  Waidmaliers  ganzen  Roman  „Die  Soraosierra",  wie 
auch  Marlitto  „Alte  Mamsell"  und  Spielhagens  „Qaisisaiia- 
und  zwar  als  Gesamt-Inhalt  einer  einzigen  Zeitungsnummer 
Die  „Soraosierra"  ist  dem  Verfasser  dieses  Romans  in  dieser 
Form  neulich  von  einem  Bruder  aus  San  Franzisko  zuge- 
sandt worden.    Aus  dem  Briefe  des  letzteren  möchte  fol 
gender  Passus  zu  allseitiger  Widerlegung  sich  hier  wo 
mitteilen  lassen: 
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.Leider  haben,  wie  der  Sortimentshuchhäixller  mir 
»igte,  die  deutschen  Schriftsteller  selbst  Schuld,  dass  man 
oho«  Honorar  einfach  nachdruckt.  Rechtliche  Verlags- 
bochbindler  boten  Honorare  und  zwar  nach  deutschen 
Begriffen  hohe  Honorare,  aber  die  deutschen  Schriftsteller, 
m  der  Meinung,  hier  fliegen  einem  die  .gebratenen  Gold- 
afleke'  in  den  Mund,  forderten  Unsummen,  und  so  machten 
die  Verleger  von  ihrem  Recht  Gebrauch,  d.  h.  vom  Un- 
recht des  Gesetzes,  und  gaben  oder  boten  gar  nichts 
nehr* 

in  sich  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  Jemand  Un- 
«acimen  fordern  sollte,  wenn  ihm  ein  Recht,  Oberhaupt 
etwas  zu  fordern,  nach  den  Gesetzen  des  betreffenden 
Lindes  nicht  zur  Seite  steht.  Es  wird  sich  jene  Nach- 
drocker-Ausrede  aber  auch  seitens  der  des  Ueberforderns 
Bezichtigten  leicht  widerlegen  lassen.  Der  Verfasser  der  „So- 
moaerra1*  teilt  uns  mit.  dass  ihm  weder  der  10  Cents-Nach- 
.iracker  G.  Munro,  New- York,  Vandewater  Str.,  noch  auch 
inteod  ein  anderer  amerikanischer  Drucker  oder  Verleger 
den  Wunsch  zu  erkennen  gegeben  habe,  für  ein  oder  das 
widere  seiner  nachgedruckten  Werke  Hononar  zahlen  zu 
dorfers,  mit  einziger  Ausnahme  des  ruhmlichst  bekannten 
Leslie'scben  belletristischen  Journals,  mit  welchem  aber 
aber  die  Somosierra  nicht  verhandelt  worden  sei. 

Aehnliche  Erklärungen  werden  ohne  Zweifel  die  an- 
dern beiden  genannten  Autoren  abzugeben  sich  beeilen, 
nicht  minder  Georg  Kbers,  dessen  „Kaiser"  die  Reihe 
dieser  Nachdrucke  in  Zeitungsformat  eröffnet  hat. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Zum 70.  Geburtstage  Berthold  Auerbachs  (28.  Februar 
1681)  veröffentlicht  ein  jüngerer  Rerliner  Schriftsteller,  Eugen 
Zabel,  eine  Biographie  Auerbach«  unter  dem  Titel:  ,, Berthold 
Auerbach.  Ein  Lebensbild  des  Siebzigjährigen."  Der  Reinertrag 
ist  für  eine  Berthold-Auerbach-  Stiftung  für  Arme  in  Nordstetten 
(de»  Geburtsort  d<a  Dichter«)  bestimmt.  —  Berlin,  A.  B.  Auer- 
bach.  1,80  M 


In  der  8erie  der  „Meyerschen  Reisebflcher"  sind  zwei  nene 
wichtige  Bände  in  vorzüglicher  Ausstattung  und  bewährtester 
Zuverlässigkeit  der  Angaben  erschienen:  „Der  Orient",  in  awei 
Hittobuchern ,  reich  mit  Karten  und  Plänen  versehen ,  —  der 
erste  Egypten,  der  andere  Syrien,  Palästina,  Griechenland  und 
Türkei  umfassend.  -  Leipzig,  Bibliographisches  Institat 


Eise  von  un»  vor  Monaten  mitgeteilte  Notia  müssen  wir 
•Uli»  berichtigen,  dass  die  Fortsetzung  des  Werks:  „Storia  dell' 
Wie*  iUliana"  von  Petrnc  celli  del  la  Gattina  alleiu  —  d.  b. 
okae  die  «weite  Auflage  des  ersten  Teils  —  erschien  und  zwar 
wer  dem  Titel:  »Storia  d'  Italia  dal  1866  al  1860".  Der  ona 
jettt  vorliegende  starke  Band  ist  unparteiisch  und  lebhaft  ge- 
schrieben, aber  in  einem  Stile,  der  vom  italienischen  viel  weiter 
jüj  von  dem  irgend  einer  anderen  Sprache  entfernt  ist,  wie  das 
überhaupt  Petruccelli"»  Manier  Ist  —  Neapel,  Vincenao  Pasquale. 


^    Von  Cardnccl  erscheint  demnächst  eine  Sammlang  von 


Das  ethnologische  Bureau  der  Vereinigten  Staaten  giebt 
da  ugemein  Interesaantea  Werk  :  »Die  Zeichensprache  der  nord- 
im«-nkanischen  Indianer"  von  ü.  Mallery  heraus.   Zu  beziehen 


1  ^ 


Der  älteste  der  Wupperthaler  Dichter:  Friedrich  Roe- 
ber  —  der  einzige  Dramatiker  unter  ihnen  —  bat  sein  ,  früher 
mehrfach  aufgeführte«,  Schauspiel:  „Das  Märchen  vom  König 
Drosselbart",  jetzt  einfach  unter  diesem  Titel,  ohne  das  ßuhnen- 
i  gerechte  anzudeuten,  als  Buch  erscheinen  lassen  bei  J.  Bädeker 
in  Iserlohn.  Geeiert  ist  dasselbe  mit  einem  Titelblatt  von  Ernst 
Roeber,  einem  der  Malersöbnc  des  Verfasser».  Die  Dithtnog 
dürfte  in  dieser  Ausgabe  das  Interesse  der  Leser  erregen. 

Firmln -Didot  in  Paris  veranstaltet  eine  Aussah«  der  an- 
gedruckten Werke  Bossuets,  deren  erster  Band  eine  Ueber 
Setzung  des  Juvenal  enthält.  —  Paris     10  Kr. 

Das  Bibliographische  Institat  (Leipzig)  veranstaltet  als  Er- 
gänzung seiner  beliebt»  Reisebücher  eine  Ausgabe  von  „Sprach- 
führern4'. Bisher  sind  erschienen:  „französischer  Sprachiührer* 
(4  Mark)  in  reizendstem  Rocktaschenformat,  alphabetisch  ge- 
ordnet, für  Anfänger  im  Französischen  sehr  za  empfehlen.  — 
Ferner  ein  „Arabischer  Sprachführer  "  von  Dr.  Hartmanu  in 
Beirut  mit  dem  transskribirten  syrischen  und  egyptischen  Vulgär- 
dialekt (6  Mark).  Letzterer  Band  wird  durch  eine  kurze,  sehr 
instruktive  grammatische  Einleitung  zu  einem  guten  Anfaogs- 
leitfaden  für  da»  Arabische  überhaupt. 


Ein  Londoner  Advokat,  Herr  Sidney  Jerrold,  hat  ein 
für  Schriftsteller  aller  Nationen  »ehr  empfehlenswertes  Handbuch 
des  literarischen  Rechts  herausgegeben:  „A  Uandbook  of  English 
and  Foreign  Copyright  in  literary  aud  dramatlc  Works".  — 
Bis  endlich  das  literarische  Eigentumsrecht  so  einfach  sein  wird, 
um  auf  einem  Daumennagel  Platz  zu  finden ,  rouss  dieser  Weg- 
weiser durch  das  Labyrinth  de»  Unrechts  auf  literarischem  Ge- 
biet »ehr  willkommen  gehellWn  werden.  —  London ,  Chatto  & 
Windus.    z'/j  ab. 


In  London  hat  sich  unter  dem  Vorsitz  von  Charles  H. 
Downes  eine  „Carlyle- Society"  gebildet.  Personen,  welche 
Mitglieder  zu  werden  wünschen,  haben  sich  zu  melden  bei  Herrn 
C.  0.  Godley,  London,  Duke  Street  9. 


Von  Brehms  „Tierleben"  iL  der  Lieferungsausgabe  liegt 
jetzt  der  erste  Band,  «Vögel",  vollendet  vor.  Der  Bilderschmuck 
dieser  neuen  Aasgabe,  der  grolle  klare  Druck,  die  ganze  vor- 
nehme Ausstattung  machen  sie  zu  einem  sehr  wertvollen,  so- 
liden Bestandteil  jeder  größeren  Haasbibliotbck.  —  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut. 

Eine  „Bibliotheek  voor  school  en  volk",  herausgegeben  von 
W.  P.  Wolters  erscheint  seit  vorigem  Jahre  bei  J.  Stemberg 
im  Haag,  in  Händchen  von  2  bis  3  Bogen  kl.  8,  die  einzeln  für 
30  c,  bei  Subskription  anf  je  6  Teile  für  25  c.  au  haben  sind. 
Die  Ausstattung  ist  »ehr  gefällig  und  die  Auswahl  der  Stucke 
im  ganzen  glücklich  ,  wenn  sich  auch  die  erste  Gruppe  nur  auf 
moderne  Prosaiker  beschränkt.  Nr.  1  und  4  enthalten  Erzäh- 
lungen von  H.  J.  Schimmel:  Een  zestiende-eeuwer,  und  Een 
byzonder  onderhoud,  erstere«  eine  einfache  Liebesgeschichte, 
letzteres  eine  Skizze  anf  historischem  Hintergrunde  aus  dem 
Jahre  1688,  der  Zeit,  da  «ich  Wilhelm  von  Oranien  zu  seinem 
Zuge  nach  England  vorbereitete;  Nr.  3  bringt  eine  historische 
Erzählung  von  Frau  Bosboom-Touesaint:  een  Alkmaarder 
te  Praag,  aus  dem  Lejben  des  Cornelius  Drebbel;  Nr.  2  und  6 
geben  eine  Reihe  kleinerer  Skizzen  aus  dem  Leben,  von  A.  U. 
van  der  Hoeve  und  den  onden  Heer  Smits  (Mark  Prager 
Lindo  f  1»77).   


Im  Verlage  von  Gaspar  in  Madrid  «ind  soeben  die  ersten 
Lieferungen  eines  Prachtwerke»  von  D.  Gerönimo  Floree  y 
Lopez  erschienen,  welches  unter  dem  Titel:  „Cronica  ilustrada 
del  segundo  Centenario  de  Don  Pedro  Calderon  de  la  Harca4 
eine  genaue  Beschreibung  des  grasartigen  Madrider  Calderon- 
Festes  gibt  und  sich  auch  mit  der  Calderou-Feier  in  Deutschland 
beschäftigen  wird. 


Zur  Abwechselung  einmal  keine  Neuigkeit,  aber  etwa« 
Besseres.  Wir  lesen  im  Schopenhauer:  „Es  ist  durchaus  falsch, 
die  Toleranz,  welche  man  gegen  unfähige  Menschen  in  der  Praxis 
des  alltäglichen  Lebena  übt,  auch  auf  die  Literatur  übertragen 
zu  wollen.  Hier  erheischt  vielmehr  die  Pflicht  gegen  das  Gate 
«ine  unverblümte  Bekämpfung  des  Schlechten.  Wem  nichts  für 
schlecht  gilt,  dem  gilt  auch  nichts  für  gut;  wer  das  Miaslangene 
lobt  oder  nur  milde  behandelt,  den  nenne  ich  einen  Schurken 
oder  einen  Dummkopf.« 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Ich  lrabo  es  aber  nicht  bekommen.  Natürlich  schrieb 
ich  dies  an  3.  huj.  sofort  der  qu.  Redaktion  zurück,  welche 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  darauf  antwortete. 

Sollt«  sich  nun  «In«  Manuskript,  von  dein  ich  übrigen», 
nicht  einmal  eine  Kopie  besitze,  bei  der  Redaktion  nicht  mehr 
vorfinden  und  die  Redaktion  bei  ihrer  Behauptung  bleiben,  es 
am  15.  Juni  expedirt  zu  haben: —  an  wen  habe  ich  mich  da 
wegen  Entschädigung  zu  halten?  Musste  mir  die  Redaktion 
meine  Arbeit  nicht  »1h  Wertsache  (wenn  auch  unfrankirt) 

rctmii-tti«-«,*,    «u  ir>h  tti«>  ihr  ctlu   \ViM-t?*Mk«*<  viicrfuu  n<H.  V 


Neue  Gutachten  über  BochtsfSUe. 

Mitgeteilt  vom  Verbands-Syndikus  Dr.  A.  Gerhard. 
V. 

Anfrage. 

Ich  habe  in  dem  R.'schen  'Blatt  zu  B.  vor  einem  Jahre 
Erzählung  mit  meinem  Namen  und  der  Bemerkung:  , Nach- 
druck verboten'  veröffentlicht.  Nun  finde  ich  diese  Erzählung 
jetzt  in  dem  f  Blatt  zu  Bi  auch  mit  meinem  Namen,  aber 
ohne  die  andere  Bemerkung,  auch  ohne  jede  Quellenangabe 
abgedruckt.  Eine  Anfrage  ergab,  das.«  da«  St. "er  t Blatt  die 
Arbeit  aus  einem  amerikanischen  Blatte  entlehnt  hatte  in 
dem  Glauben,  ich  wäre  dort  jenseits  des  Ozean»  und  hätte 
die  Arbeit  für  jene«  Blatt  geschrieben,  während  in  Wahrheit 
das  amerikanische  Blatt  die  Arbeit  einfach  aus  dem  B.'er  R.'schen 
»Blatte  abgedruckt  hatte. 

Kann  ich  von  dem  St.'er  f  Blatte  nachträglich  noch  Honorar 
für  den-  Nachdruck  verlangen  und  im  Weigerungsfall  das  Blatt 
wegen  unerlaubten  Nachdrucks  belangen,  da  mein  Name  mit 
Wohnort  ja  bei  jedem  Verleger  zu  erfragen  ist,  auch  im  Lite- 
raturkalender. Dichterlexikon  etc.  steht? 

Gutachten. 

Da  nach  §  7b.  des  Reichsgcsctzes  vom  11.  Juni  1870 
.novellistische  Erzeugnisse"-  aus  Zeitschrilten  etc.  ohne  Ge- 
nehmigung des  Urhebers  oder  seines  Rechtsnachfolgers  selbst 
dann  nicht  nachgedruckt  werden  dürfen,  wenn  der  Wiederab- 
druck an  der  Spitze  derselben  nicht  ausdrücklich  untersagt 
war,  so  bedurfte  es  nicht  einmal  Ihrer  Bemerkung  „Nachdruck 
verboten",  um  Ihrer  in  dem  R.'schen  'Blatte  zu  B.  erschienenen 
Erzählung,  die  zweifellos  zu  der  Kategorie  der  »novellistischen 
Krzeugnisse*  gehörte,  den  gesetzlichen  Sehnt«  gegen  Nachdruck  | 
innerhalb  des  Deutschen  Reiches  zu  sichern.  Es  kann  sich 
daher  nur  noch  fragen:  fällt  dem  St. 'er  t Hliitte.  welches  Ihre 
Erzählung  aus  einem  amerikanischen  Blatte  entlehnt  und  sich 
in  dem  Irrtum  befunden  haben  will,  Sie  hätten  diese  Arbeit 
für  letzteres  geliefert,  mindestens  Fahrlässigkeit  zur  Lad, 
indem  es  unterließ,  »ich  über  Ihre  deutsche  Staatsangehörigkeit, 
sowie  darüber,  dass  Ihre  Erzählung  zuerst  im  R.'schen  'Blatte 
zu  B.  abgedruckt  war,  näher  zu  informiren?  Für  die  Bejahung 
der  Frage  sprechen  allerdings  die  von  Ihnen  angeführten  Gründe. 
Indessen  gewährt  §  18  des  citirten  Gesetzes  dem  richterlichen 
Ermessen  einen  ziemlich  weiten  Spielraum.  Wer  vorsätzlich 
oder  uns  Fahrlässigkeit  einen  Nachdruck  in  der  Absicht,  den- 
selben innerhalb  des  Deutschen  Reiches  zu  verbreiten,  veran- 
staltet, ist  zwar  den  Urheber  oder  dessen  Rechtsnachfolger  zu 
entschädigen  verpflichtet  und  wird  aui  erdem  bestraft.  Auch 
kann  dem  Nachdrucker  auf  Antrag  des  Verletzten  statt  einer 
Entschädigung  eine  „Geldbnl  e*  aulerlegt  werden,  wenn  letzterer 
sich  als  Nichtkläger  der  öffentlichen  Klage  auschliel  t.  Die 
Bestrafung  des  Nachdrucks  bleibt  jedoch  ausgeschlossen,  wenn 
dessen  Verklagter  .auf  Grund  entschuldbaren  tatsächlichen 
oder  rechtlichen  Irrtums  in  gutem  Glauben  gehandelt  hat,* 
Im  übrigen  haftet  der  Veranstalter  eines  Nachdrucks,  wenn 
ihn  kein  Verschulden  trillt.  nur  .nach  Höhe  seiner  Bereicherung*. 

Eine  Freisprechung  de«  St.'er  t  Blatte«  wäre  sonach  von 
vornherein  nicht  unmöglich.  Den  Strafautrag  hätten  Sie  bei 
der  Staatsanwaltschaft  des  K.  Landgerichts  zu  St.  binnen  drei 
Monaten  nach  erlangter  Kenntnis  von  dem  begangenen  Ver- 
gehen und  von  der  Person  des  Täters  zu  «teilen.  Die  Civil- 
klage  auf  Entschädigung  verjährt  erst  in  Ii  Jahren. 

VI. 
Anfrage. 

Am  1.  Juni  c.  sandte  ich  an  die  Redaktion  eines  besseren 
Berliner  Journals,  für  welches  ich  bisher  noch  nichts  geliefert 
hatte,  unaufgefordert  als  .Wertsache  t!UÜ  Jt*  ein  Novellen- 
Mannskript  und  forderte  WO  Jt  Honorar  für  den  ersten  Ab- 
druck. Da  ich  ohne  Nachricht  blieb,  fragte  ich  am  20.  August  c. 
per  Brief  an,  ob  meine  Novelle  akzeptirt  sei.  Hierauf  erhielt 
ich  12  Tage  später,  d.  h.  am  2.  September,  eine  kurze  Kor- 
respondenzkartennotiz: dun  qu.  Manuskript  sei  mir  bereit«  am 
15.  Juni  wieder  zurückgesandt  nach  Angabe  fies  Redaktions 


Gutachten. 

Vor  allen  Dingen  muss  tatsächlich  festgestellt 
ob  die  betreffende  Redaktion  da«  fragliche  Manuskript 
15.  Juni  wirklich  an  Sie  zurückgesandt  hat  oder  nicht  Zu 
diesem  Behuf  müssen  Sie  unter  spezieller  Darlegung  des  Fall» 
bei  der  Post  reklamiren.  Die  Frage,  ob  ein  Redakteur, 
ziehentlich  der  Verleger  verpflichtet  ist,  bei  der  Rücksendung 
eines  ihm  unaufgefordert  eingesandten  Manuskripts  desn'T, 
Wert  zu  deklariren,  möchte  ich  schon  aus  dem  Grunde  ver- 
neinen, weil  der  Wert  dadurch  allein,  das»  der  Autor  ein  be- 
stimmtes Honorar  da^ur  fordert,  rechtlich  noch  nicht  genügend 
festgestellt  und  zur  Ziffer  gebracht  wird.  In  vorliegender 
Sache  bestand  zwischen  Ihnen  und  der  Berliner  Redaktion 
noch  kein  Vcrtragsverhältnis.  wodurch  letztere  zu  besonderer 
Sorgfalt  bei  Remission  Ihrer  von  ihr  stillschweigend  abge- 
lehnten  Novelle  verpflichtet  worden  wäre.  Da  Sie  sich  ferner 
auch  nicht  darauf  berufen,  das«  Sie  der  Redaktion  bezüglich 
der  Rücksendung  des  Manuskripts  einen  ausdrücklichen  Auf- 
trug erteilt  hätten,  so  fällt  diese  Handlung  der  Redaktini! 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Uebernahme  eines  fremden  Ge- 
schäfts ohne  Auftrag  i  negotiorum  gestio).  Nach  dem  Alltj. 
Preußischen  Landrecht.  Teil  I,  Tit.  LI.  g  237.  haftet  aber  ein 
negotiorum  gestor.  der  fremde  Geschäfte  zur  Abwendung  ein» 
bevorstehenden  Schadens  besorgt,  nur  für  ein  grobes  Ver- 
sehen. Ein  solches  Versehen  läge  zweifellos  dann  vor,  wenn 
die  Redaktion  Ihre  Handschrift  einer  ungeeigneten,  unzuver- 
lässigen Person  anvertraut  hätte.  In  der  Benutzung  der  Post 
zur  Rücksendung  hingegen  vermag  ich  eine  culpa  lata  selUt 
dann  nicht  zu  erblicken,  wenn  die  Wertsdeklaration  unter- 
blieb, da  die  prompte  Beförderung  auch  nicht  deklarirter 
Sendungen  seitens  der  staatlich  organisirten  und  autorisirten 
allgemeinen  Brief-  und  Paketbeförderungsanstalt  zu  prüsumiren 
ist.  Gelaugte  die  einfache  Po«t«endung  ausnahmsweise  nicht 
in  die  Hände  des  Adressaten,  so  findet  die  Rechtsregel  An- 
wendung: Den  Zufall  trägt  der  Eigentümer  (casum  sentit 
dominus). 

Sollte  indes  Ihre  tieklamatioD  bei  der  Post  ergeben, 
das«  die  von  der  Redaktion  behauptete  und  angeblich  im 
Redaktionsbuche  vermerkte  Rücksendung  Ihres  Manuskript* 
auf  postalischem  Wege  überhaupt  gar  nicht  erfolgte,  dasselbe 
vielmehr  anderswo  abhanden  kam  und  dem  Redakteur  ein 
grobes  Versehen,  z.  B.  bei  der  Adressirung,  zur  Last  fällt,  so 
würden  Sie  Ihren  Schädenunspruch  gegen  den  Verleger 
des  betreffenden  Journals  geltend  zu  machen  haben,  da  dieser 
die  Handlungen  und  Unterlassungen  des  von  ihm  angestellten 
Redakteurs  rechtlich  zu  vertreten  hat. 

vn. 

Anfrage. 

Der  Herausgeber  eines  sächsischen  JonrnalR  schrieb  mir 
vor  einem  Jahre:  .Wir  werden  Ihnen  die  Druckspalte  mit 
7*/j  Jt  honorireu  am  Schluss  des  Jahrganges."  Jede  Arbeil 
ist  in  dem  betreffenden  Journal  durch  einen  Strich  getrennt. 
Nicht  wahr,  da  muss  ich  rechtlich  doch  allemal  den  Raum 
zwischen  den  beiden  Strichen  honorirt.  bekommen,  welche 
meine  Arbeiten  begrenzen?  —  Eine  gütliche  Einigung  ist  mit 
dem  Herausgeber  nicht  zu  erzielen,  der  bei  Normirung  des 
Honorars  jetzt,  sogar  die  Uebe  rsch  ri  ften  meiner  Arbeiten 
bei  den  Festsetzungen  nicht  mitzählt,  die  doch  auch  sein 
Blatt  füllen,  sondern  immer  nur  die  Zeilen  Text  meiner 
Novellen  luldirt  und  dann  pro  Spalte  75  Zeilen  rechnet, 
welche  auch  sonst  hinaufgehen.  Die  auf  diese  Weise 
sich  herausstellende  Differenz  zwischen  unseren  Ansichten 
beträgt  über  200  Jt  für  das  verflossene  Jahr.  —  Muss  ich  mich 
der  Ansicht  des  Herausgebers  fugen,  oder  kann  ich  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  klagen? 

Gutachten. 

Diese  Frage  ist  eigentlich  mehr  technischer,  als  juri- 
stischer Natur.  Dass,  wenn  das  Honorar  nach  dem  Räume 
berechnet  wird,  auch  der  Raum,  den  die  Ueberschriften  Ihrer 
literarischen  Arbeiten  einnehmen,  mitgezählt  werden  muss. 
unterliegt  meines  Erachtens  keinem  Zweifel.  Denn  die  Ueber- 
sebrift  bildet  offenbar  einen  wesentlichen,  integrirenden  Teil  de» 
Werkes.  Ob  aber  auch  der  Raum  zwischenden  Strichen  zu  berech- 
nen ist?  —  darüber  mü«ste  eventuell  das  Gutachten  eines  unpar- 


uerleiten,  dass  nach  allgemeine 
Berechnung  der  Inserate  der  leere  Raum  mit  «,  betalden  ist 

/W\*wl      i'.lri  ...... \ 
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Im  Verlage 
>en: 


toh  Wilhelm  Friedrieh  In 

Seit©!**© 


Altred  Friedmann. 
18  Bogen  in  16  eleg.  br.  M.  3.—  ,  eleg.  geb.  M.  4.—. 
Urtheile  der  Pres»«: 

.....  la<I«u  Gedichten  lerne»  wir«uuacb»t  mit  heaonJeremlnteTeaac  den  L  j  r  i  • 
ks  t  ke»a»u.  So  manche«  Gedieht  ajebl  uili  hier  >*»oDiJ»r»  so,  nicht  blu«,  weil  ea 
(ein  und  wahr  empfunrleti,  In  der  Kurt»  gefaUln,  un.l  gewinn»»!  ist.  B*  Ut  eine 
MtrtiltiiniUcli»  Auffassung  der  allgemeinen  Kini.riii<iuo»,eii,  ein  g»w  lue*  Beobachten 
i.i>t  SctilHeni  aller  Nuancen  der  Emi'Hu-lung.  ein«  hanm  mische  Verbindung 
Tischen  Ürl»wD  and  Gefühl .  »u  den  Gedichten  ein  cbsrokterl-rtlichee  Ge- 
pr*t»  clebt,  and  diu  Geheimnis»  ihrer  A  miehuug  bildet.  ....  Neben  den  lyrlecheii 
nebt*  am  hesouUen  die  8  in  ngedic  h  t  •  an.   Manch  überaeehender  GcdaJike 

W  da  in  wenig  Venen  anapiuehslns,  klar  und  i»  In  oll  ausgedruckt  heb. 

Urt  Ahlen  wir  an«  noch  ton  einigen  enrgfaltig  durchgeführten  Uebertetz- 
Engen  angesogen.  ....  Die  mannigfachen  Versuch»  in  uenen  und  elgcntbom- 
llchta  Vstef..n»eti  aind  vielrarb   gelungen  nnd  werden  wohl  anregonil  wirken." 

Krnnkfurter  Joarnal  18hl.   Mr.  3S9. 
„Ailred  Friedmann  übenagl  hoch  die  DuUemllvriker  der  Gegenwart.  Zu 
■inet  feinen  poetischen  Intnllton  gesellen  sich  bei  ihm  ein  edler  Geschmack  und 
«10*  m>  dietiijguirte  Bildung,  das*  er  nie  plan  wird  und  nie  trivial  werdeu  kann 
""rlsJiuaim  i-t  überhaupt  ein  Virtwr*  tii  der  rhythmischen  Behandlung  der 
S$raehe  »nd  versteht  die  schwierigsten  Veraarten  tu  meletern;  besonders  «inil 

miu  Sonett«  ladeUo»  in  der  Kotru  Wir  •rbllea.en,  womit  wir  begonnen, 

du  der  Versicherung  uAnilich,  dau  Alfteil  Friedmann  ein  Ljriker  Ton  (lottee 
•iuaon  »t.-  Ur*uer  Ta-teapoat  1881.    Nr.  S«. 

 Friedmann  let  ernsthafter  und  reifer  geworden,  ohne  an  dem  wahrhaft 

1-teti.cben  Schwung  »einer  Gef  ühlawogen ,  an  der  Gluth  »einet  nach  bleibenden, 

'  ii'atleten  Formen    ringend»«  Denkens  Eiubuvw  tu  erleiden  Summa: 

hl.  ..(erlebte"  bedeuten  einen  verhelaaungavuUeii  Futtechrltt  eine«  wahthaften 
I'  'Ua  im  Klngen  nach  innerer  und  äusserer  LAuferung,  nach  vollendeter  Meister- 
er  Aalt  in  der  göttlichen  Knn>t.  ....  In  der  Kubtik  „Balladen  und  Aehnlichea" 
Ut  viel  Kostliches.  Die  .latiiesteitlieder ,  welche  den  schmuck  ausgestatteten 
1WI  mit  einer  wiuterlicnwebniüihigeii  N..te  ab.ehlie.sen,  Suren  in  leichter 
:.->ti«r  Weise  landschaftliche  und  grmüthllchc  Eindrücke,  klein-  Genrescenen 
■  ■•ti  ereteifeuder  W  ahrheit  um!  rVhlichlheil  der  Empfindung  " 

BU  H.  t»nrad  !■  der  „Tuflltliea  Uuadackaa"  IM1  Nr.  Tel. 
„Suoben  erschien  rln  elegant  ausgestalte!!  r  Band  „Gedichte  TN  A  If  red 
I*  rl  »  d  m  a  n  ■  ".  Der  Autor,  der  sich  bereite  dutch  rahlrelche  Diehtnngen 
<meri  bedeutenden  Nnmen  erworben  bat,  bietet  uns  diesmal  einen  reichen  Kran» 
«.m  P«ieslen,  die  sich  durch  Adel  der  Form  und  de.  Gehalte»  hoch  Über  die 
üilltelzasseigen  pnel  jsc-hen  Produkte  erhehon,  vuu  denen  der  deutsche  Buchermatkt 
j»Ii>«b«  'ahreln  UberButhel  wird.  Am  beeteu  getrolfeu  ist  der  unmitlelbar  »li- 
t.nts,  rein  Ittisch»  T<m  in  dem  t'jhlus  ,*Jurch*e  Leben";  hier  tln.let  «Ich  gar 
n-u.cbw  reuende,  eangbuie  l.led.  Dieselbe  aniuuthige  Form  haben  dl»  „lieber- 
«UtiDgen"  au»  dem  Italienischen,  Französischen  und  Knglifehen,  wahrend  in 
lag  .Balladen"  eiu  kräftigerer  dramatischer  Zug,  ein  leichete»  Kidont  vor- 
herrschen, lue  Sammlung  ist  darnach  angethan .  dem  Autor  zahlreiche  Leser 
ünd  freoude  iu  crwerti»u."  SeoM  P*»t*r  Jonraal  IWI.   Nr.  SSI». 

J>i»  aroMtentheils  durch  Foraurhönhelt  ber>orragetideu  Gedioht«  de»  be. 
•  ■•!■•.->.  Wieuer  Poeten  liegen  hier  mm  ersten  Male  gesammelt  >or.  Sie  sind 
...II  anlegender  Gedanken  und  werden  Juden  ansprecheu  ,  der  überhaupt  Sinn 
rtf  Poeale  h.t.M  Uamburgrr  lorretpoideat  lsül.    Nr.  143. 

..Dres-  («».Hachen  Schöpfungen  sind  dem  Dichter  des  Mine  Hchalfi  gewidmet  ; 
>::-!■  hohe  Formsollendang,  eine  groese  Fülle  von  Ideen  und  Beichthum  an  Km- 
i  ln.  luiigen,  eine  frische,  oft  kecke,  aber  Itomer  edle  Hprache .  sittlicher  Brual, 
Tttfe,  acht»  Begeisterung  leichnen  an-  aus  Sl»  theihru  sich  In 
Dntch'a  Leben,  r'otmversuche ,  Uoheia.uungen,  Balla-Ien, 
Jahreneiteii     Wir  können  da»  Buch  bestens  empfehlen." 

Badlache  Laadeueltang  lgg|.  Nr.  207. 
„C«!»r  den  neuereu  Lyrikern  nimmt  besondere  Allred  Fnedmann  eine  be- 
>.r.lsrs  Teilung  ein.  Goethe  sagt:  Alle.  Ljrl-cbe  mues  Im  Ganzen  »ehr  Ter. 
uü.ftig,  im  Llnrelnen  ein  btschen  nnveniCiuflig  sein.  I'aa  ttiOl  nun  In'i  Frled- 
-natr,  nicht  «u  ;  In  »einen  Gedichten  wsllet  der  Verstand,  der  keine  Unvernunft 
»trt.ili.meo  bunt;  seine  (iedaukeu  sin,!  scharf,  »eine  Bilder  klug  gewählt,  seine 
>i  rs<h8  ist  e rtistt rw ogen  und  seine  Veise  sind  lieeleiia  gefeilt.  Am  l-esteli  ge- 
lungen siud  die  balladetiartlgeii  Gedichte,  zumal  Jen»  deskriptiven  Inhalte»,  wie 
die  „AmiHdioeJige",  „Am  Worthersee".  Einen  recht  intet i<e»ablen 
i  die  l'elN*r»etvnngeli  aus  dem  Fraotöslscheli,  Itlalleulscben  und 
Da«  Buch  ist  schon  ausgeeurut." 

Wlen.r  Koaal.  Vor.tadt-Zellung  ISil  Nr.  aft. 
„Die  Uichtnugen,  die  iiua  hier  »um  errten  Male  in  glawteioletn  Gewamle  ge- 
tanimlt  volllegen,  rechtfertigen  vollends  den  bedeutenden  Kuf,  welchen  sich  der 
June»  puet  mit  seinen  bisher  erschienenen,  \i>n  Kritik  und  Publikum  nusunbmsloa 
'-ifsüig  anfgeoommeueti  Werken,  worunter  wir  bestinder.  „S.vllia",  „Merlin*  , 
'rrj^ieus",  .J'enerprob».  der  Lielie",  .  I^'lchtelnnige  Lieder1*,  „Leben sniarchen" 
tibi  «vn  epischen  Sang  „Die  Vestalot  '  lo-rvorbebeu  wollen,  In  verha]inls»tnaasig 
-*hr  kureer  Zelt  erworben,  Di»  Gedichte ,  welche  sich  durch  ganz  U-soudern 
I.  raavollsuduug,  durch  edlen  Geschmack,  dislingtiirte  Ausdrucks« eise ,  durch 
it.lgea  Gemüth  uud  tiere  Kmpftudnng  ansxeichileo  ,  athmeli  eine  solche  Fülle 
"eeet,  xeiatvoller  Gedankeu.  In.dnrchwegs  aumuihlgeii.  gr.JlOfien  Formen,  <lasa 
vr  a>it  immer  regem  lnlere.se  daa  Buch  von  Anfang  bis  »u  Kode  lesen,  »tili 
«tlborchend  lauschen  wir  den  seltsam  eigenartigen  Tonen  ,  die  er  seiner  x»rt- 
i-*»neteo  Leycr  xo  entkx-ken  weis«  ,  nacti  dem  Wechsel  der  „Jahreszeiten**,  in 
Um-  e,r>J  Pommer-.  Bert*st-  und  Wluterlie«lein,  spiegelt  sich  der  Glans  inniger, 
i".  dichterischer  Begeisterung  getragener  Gemüthstiefo  ,  ein  hoher  Gednnken- 
fluc  ia  seilten  tadolosen,  fninivoUeudrlen  Honetten,  eine  hohe  Meisterschaft4ini 
»er»ha»,  eine  gewamlte  Beherrschung  der  Sprache  in  den  duiehwegs  gelqngenen 
('•l^rtraguugeB  aus  fremden  Idiomen.  —  Dies»,  duftigen  Kuoepen  und  Blülhen 
-in.,  juifend irischen  poetischen  Geiste.,  welche  uns  hier  in  glaiiieodern  Gewände, 
I»  einet  \oi:  feinsinnigem  Geschmack»  reugendeu,  elegauteu  »u-s.  icti  AilHlaltung 
'ertlegea,  verdienen  den  l'etlen  deutnehet  L.vtik  ebenbürtig  sn  die  Seite  geteilt 
■»  »srdea.  Je«lem  Freunde  gottbegnadeter  Hoe«le  seien  hiermit  Friedmann*. 
heduhte",  diese  originellen,  künstlerisch  vollendeten  poetischen  ti«hopfung*n 
»srtnsUns  empfohleii." 

Wiener  tsalonblalt  ICtll.    Nr.  h3. 
J*iBch  diese  Ge<llclite  geben  Zenguiss  von  dem  eminenten  Talente  friedmann'., 
in  ts»l»terhaft  g»h»ndbabter  Form  ein»  heutzutage  bei  Linkern  ungewöhnliche 
uedaakentiefe  zu   zelten,    wir  Duden  unter  Anderen  auch  »an»  Abtl 


.heilung. 
Behauptung 


.rermversuehc"  bescheiden  vom  Verfas.er  genannt,  die 
>n  (kuuader  Welse  rechtfertigt.    Wir  holte n, 
h'tjieti  Platz  einnehmen  nnd  tiehaupten  ,  und  e 
AiarauuiiK  Jedermann  angelegentlichst." 

Wiener 


Nr.  47. 


Soeben  erzechien: 

Calderon  in  Spanien. 

Znr  Erinnerung 
an  die  Madrider  Calderon  ■  Feier  1881 

von 

Dr.  Johann  Fastonrath. 
Mit  einem  Anhange :  „Die  Beziehungen  zwi8chen  Calderons,„Wunder- 
thätigetn  Magus"  und  Göthea  „Faust".  Von  der  Akademie  der  Ge- 
schichte  in    Madrid  preisgekrönte  Schrift    des  D.  Antonio 
Snnchez  Mognel. 

(Zweiter  Thell  der  Fe.teehrllt  :l 
„C»ldor*on  de  In  Baron  *' 
20  Bogen  in  8»  eleg.  br.  M.  4.-. 
Hin  hochinterewanter  Beitrag  gnrGoethe-ondCalderoii-Literatur. 

Durch  alle  Buchandlungeo  des  In-  und  Auslandes  r.u  beziehen. 
 Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 

Familienpension  in  Paris 

Praktische  liebun^der  fi-anzosiscIienSprache 

s'adresser  a  Mr.  le  Prof.  F. 

02.  Avenue  des  Gobelins.  62. 


£  Bibliotheken 
-t*:  und  einielne  Werke  kaufen  stets  xu 
*j  per  Casse  die  Buchhandlungen  von 
4$  8.  Glognn  &  Co.  Leipzig,  Xenmarkt,  ^ 

«i  L.  M.  slogau  Sohn.  Hamburg,  Burstah.  •* 

•ev  ^,  ^     ^  ^j,-^  ^  $^^*i  *J    f  '4r'$  ^  »Jr  d)  <*e    d>        f  TT$  *f  $  d,  «fr  4»'4  ^"4"  •e'JK 

In  jeder  soliden  Buchhandlung  vorräibig  oder  ohne  Auf- 
enthalt durch  dieselbe  zu  beziehen  bind  die  folgenden  auserlesenen, 
auch  zu 

Fest-  nnd  Oelegenheitsgeschesken 

vorzttg&weiH-  geeigneten  Wetke  unm-rrs  Verlag»: 
Ludwig  Salomon's  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur 
de«  19.  lahrhunderta.    Ein  schöner  Band  in  gross-Octav  mit 
24  ganzseitigen  Dichterporträts    auf  Kupfertlruckpapier,  vielen 
Initialen  und  Zierleisten.    In  Orig.-Pracntband  .1/  12.— 

Als  die  neut  ste,  vollständigste  nnd  beste  Literaturgeschichte 
unseres  Jahrhunderts  empfohlen. 

Agnea  von  Lilien,  Romau  in  2.  Bdn.  von  Karoline  von  Wolzogen, 
JSchillet's  Seliwägi-rin.  Neu  herausgtg.  und  mit  einem  Vorwort 
versehen  von  Ludwig  Solomon,  Verf.  d.  Getach.  d.  deutschen 
National)!.,  d.  19.  Jahrh.  Eleg.  brosch.  M  4.50.  In  eioetn 
eleg.  Lelnenbd.  Sl  5. 40 

Ihre  Msjcstät  die  Kaiserin  Aognsta  hat  Tür  die  Neuheraus- 
gabe dieses  klasgiiu-hen  Komanee  soeben  ihre  Anerkennung  aus- 
sprechen lassen. 

Die  Somosierra.  Roman  aus  dem  spanischen  Bübnenlehen.  Von 
Robert  Waldmiiller  (E.  Duboc).  Eleg.  brosch,  M  4.50.  In 
eleg.  Leinenhand  mit  Golddruck  Sl  5.40. 

Der  neueste  Roman  des  gefeierten  Autors  hat  durch  die 
nach  der  Natur  gezeichneten  Bilder  des  socialen  Lebens,  der 
lltcrar.  und  hauptsächlich  der  BQhnenverhältnisse  Spaniens 
Aufsng  dieses  Jahrhunderts  besondere  Reize,  die 
die  Masse  der  gewöhnliehen  Romane  erheben. 
Bilder  aus  Ober-Aegypten,  der  Wüste  und  dem  Rothen  Meere. 
Von  V.  B.  Atunzwgcr.   Mit  Vorwort  von  Dr.  Georg  Schwein- 
furth,  sowip  22  Ong.-Zeichnnngen.    Elrg.  brosch.  M  12. — . 
In  eleg.  Leinenband  mit  Golddruck  M  13.20. 

Anerkanntermaßen  eine  der  besten  Natur-  und  Sittenschilde- 
rungen, die  je  in  deutscher  Sprache  verfasst  wurden. 
Kleine  Geschichten    aus  Frankreich.   Nach  Dichtungen  Frau 
(ois  Copjiee's  ins  Deutsche  übertragen  von  Rob.  Waldmütler 
(E.  Luboc).  Eleg.  Miniaturausg.  Zweifarb.  Druck.  Goldschn. 
Hochfeine  Ausstattung.    3t.  2.50. 

Enthält  farbenreiche  Genrebilder,  allerliebste  Kleinmalereien 
voller  Schmelz  und  Duft. 

Die  Türken  in  Europa.    Von  James  Baker.   Autoris.  deutsche 
Ausgabe.    Mit  Anmerkungen  von  harl  Emil  Franxos  und 
Einleitung  von  Hermann   Vrimbery.    Eleg.  brosch.  M  9. — . 
In  eleg.  Leinenband  mit  Golddruck  M  10.20. 
Das  beste  Werk  Uber  die  heutige  Türkei.  Unterhaltend 

und  belehrend  zugleich. 

Bilder  aus  Kairo  (Maar  ei  Kahirat.  Von  Adolf  Ebeling.  2  Bde. 
Oktav  in  hocbgedleg.  eleg.  Ausstattung  M  7. — .    In  2  eleg. 
Leinenbänden  mit  Golddruck  .V  9.— 
Hat  It.  Urtheil  der  Schleslschen  Zeltung  nur  den  einen 
Kehler,  dass  es  nicht  mehr  als  2  Bände  enthält. 

Verlag  von  Levy  &  Müller  in  Stuttgart. 
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Vertag  von  Fr.  Thiel,  Leipzig. 


Thiers 

Landwirtschaftliches» 

Konversations-Lexikon 

in  7  Bänden. 
Preis  geheftet  M  77.—,  gebunden  M  91.- 
•»«tr« 


Prof.  Dr.  Z.  Birnbaum  und  Dr.  E.  Werner. 

Jmh  rowal.ll.  lu.  *„kUt«udi(!»li>  W«.*  dar 
RM»iuiuieu  l»i«i»irih«  »i»fUich.  r,  Literatur.  - 
Agenten  gMuvIil.  -  Bestellungen  nt-bniet,  all- 
Butlibati<llut>gen  >n  und 

LEIPZIG.  Dfe>  V^rUauwlitmitlunii 

0.'ll*rt»tr»Me  ».  Kr.  Thlal. 


Im  gleichen  Verlage  tat  erschienen: 
Thiers  Kleines  Landwirthachaftl.  Lexikon 

In  i  Bauden.   Goki.  U  l«  -.  geb.  J/  »o. 

Die  Ursachen  der  Vererbungskraft.  Bro- 

»chüre  >ou  Dr  Werner.    V  I.-. 

Illustrirte  Ausgabe  von  1793.  Roman  von 

VU-lor  Hugo.     Ueb    Jf  «  -,  geb.  Jf  ».-. 

G.  Allan,  Aus  der  rumänischen  Gesellschaft 

Zwei  Romane    Geh.  il         geb.  M  8—, 

Dr.  W.  Medicus,  Die  niedere  Thierwelt 

im  Dkbter-  und  Yulk.mntid«.  Geb.  M  IM, 
geh   M  2.60. 

L  Eckstein,  Schalk-Kalender  pro  1882. 

II.  JahnMMb  Ii'  bogli.t  <>irkuiiir»v<iil-Di  Bant- 
druck  Um-chlM;  u.  fernher  Aimlattung  iu  Both- 

Schalks  "ßUcherey :  Thiel  Eulenspiegel. 

Kl.tr.  H.  H.     Mit  «b-len  HlD.tt»tMM«k    U  1  - 

6.  Bötticher,  Boshaftes  v 

'=ii-1  Schwiegermutter.    U  l 
j     ,  '  p| 

Bilder  aus  dem  Elsass.  Ed 

l'itti  htwerk  ivn  \i  Photugi»|ibieii  im  1 
k  u  :.»  -  und  il  Ml—. 

Corvin,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 

».  Auflage.    4  Ilaode.    Orb.  II ».— ,  «eb.  Jf  I.', 

Dr.  W  Medicus,  Das  Thierreich  im  Volks- 

uiunde.    Geh.  il  4.  —  ,  g»-b   il  '».— . 

Or.  Ludwig  Nohl,  Mozart  nach  den  Schil- 
derungen .einer  Z«itxrui>a«rii.  Ueb.  Jf  6.-  . 
gab.  »7,-. 

E.  Eckstein,  Schalk.  Blätter  Tür  deutschen 

Hinar.  0  Band«  bi.  1.  Oru.ber  1»SI.  tl»b.  a 
M  4.80,  gab.  .1/  6  30.  Die  Woch«ti»<-hrlf»  ko.t«l 
iierLl>abrllch  V  2.80. 


Ä  V  *">S>  » .  »• 


Im  Verlage  von  Johannes 
in  Leipzig  erschien  vor.  Kur 
K Hehler  F. ,  Pfarrer  in  Unterseen 
bei  Ioterlaken.  Zur  Freiheit  des 
Gewissens.   Eine  religons- philo- 


306  S.ib  M.,  geb.  6  M 


Westermann's 

Illustrirte  Deutsche  Monatshefte. 

Herausgegeben  von  Friedrich  Spielhagen. 

kV  Neues  Abonnement. 


Ashers  Collertion  of  English  Authors: 
THE  COMET  OF  A  SEASON 

br 

Justin  MoCarthy. 

a  Voll,    Prai«  3  Mark. 

von  Karl  Grädener  L  J.  F. 
in  Hamburg. 


Die  „Illustrirten  Deutschen  Monatsheft«",  durch  ihren  gediegenen  Inhalt 
gekannt  und  geschätzt,  Bind  ein  vornehmes  Familienblatt,  das  Unterhaltung  und 
Belebrang  vereint.  Die  ersten  deutschen  Schriftsteller,  die  hervorragendsten 
deutschen  Gelehrten  haben  in  dieser  beliebten  Zeitschrift  Ihr«  besten  Arbeiten 
veröffentlicht;  die  Elite  des  deutschen  Lesepublikums  liest  sie  seit  25  Jahren 
mit  grossem  Interesse  und  warro.-r  Theilnabiue.  Mit 
51.  Bande  feiern  die  „MonaUhefte"  das  Jubiläum 
Aus  diesem  Anlass  werden  sie  einen  Band  von  besonders  gewähltem  Inhalte  und 
in  aufgesuchter,  künstlerischer  Ausstattung  entsenden. 

Für  derselben  liegen  Novellen  und  Erzählungen  vor  von:  Berthold 
Auerbach,  Emmy  v.  ninc  klage.  Th.  Fontane,  Karl  Frenzel,  Paul  Heyse,  Wilhelm 
Jensen,  Leopold  Kompert,  Heinrich  Laube,  Fanny  Lewald,  Wilhelm  Baabe,  W.  H. 
Riehl,  Friedrich  Spielhagen,  Adolf  Wilbrandt  u.  A. 

Ferner  wird  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  eine  reiche 
Zahl  gediegener,  dabei  allgemein  verständlich  gehaltener  Beiträge  aar  Veröffent- 
lichung kommen.  Unter  Anderem  von:  Berthold  Auerbach,  Karl  Bartsch,  Adolf 
Bastian,  Aug.  Becker,  F.  W.  Beneke,  Otto  Brahm,  Heinrich  Brugsch-Pascha, 
Moriz  Carriere,  Ernst  Curtius,  Wilhelm  Förster,  Karl  Frenzel,  Georg  Gerland, 
Wilhelm  Goldbaum,  Otto  GumprechL  Ernst  Hallirr,  Ferd.  v.  Hiller,  Franz  v.  Hol- 
tzendorff,  Karl  Hueter.  Rudolf  v.  Ihering,  Mix  Jahns,  Julius  Lessing,  Oscar  Lieb- 
reich, Wilhelm  LObke,  Paul  Möbius,  Adolf  und  Karl  Muller,  Gustav  Nachtigal, 
Karl  du  Prel,  G.  zu  Puttlitz,  Gerhard  Rnhlfs.  R,  v.  Schleinitz,  Levin  Schücking, 
Adolf  Stern,  Rudolf  Vircbow,  Karl  Vogt,  Max  Maria  v.  Weber,  Fritz  Wernick  etc. 

Jeden  Monat  erscheint  ein  reich  illuslrirles  Heft  von  8  bis  9  Bogen  a  16  Seiten. 

Preis  vierteljährlich  4  Mark. 

Mt  ßaalinndfungfu  and  JJollanMtf«  in  3n-  und  JUgTaadr*  n<lmta  BiHmtn  ob. 


»erlag 
Ctto  Saalt  in  »trlttt. 
§erati*gcgebrn  unter  ftanbia/r  SHitroirfung  hrroorroflenber  (Belehrter  au6 

allen  Xieciplinen  ber  fBiffenfdjaft  uon  ?Rid?avö  ^feifdjtfr. 
Januarheft  bringt  Beiträge  oon:  ©eb  >9t.  b.  Straetb,  $tof.  ftinfflnburn,, 
$rof  «rnnfdj,  *%"ViMn  b.  örnr,  l>r.  Sommer«,  $rof.     2übn,  $ro{. 
(fontm,         t&ic^nrr,  $rof.  .'ianmniui  ic 

Nu  ikatairt  mit  N  C.  fm  fiarUI  k*l  illrn  larkkiailisrta  and  ratUs4UUt>s. 


Ambroise  Alme 

Koman  von  Anna  Baronin  Letang. 

(Vi  r'ajr,  von  Otto  Wigand  in  Leipzig.)! 

Über  dipsen  Roman  sagt  eine  Besprech- 
ung in  Nr.  123  der  Westfälischen  Zeituug:  I 
..Die  talentvolle  Verfasserin  des  in  der  I 
Überschrift  genannten  Komans  ist  eine  | 
Belgierin  ans  U-  n  höchsten  Ständen.  Wer 
al>er  daraus  den  Schluas  ziehen  wollte,  dass 
ihr  Bueh  arl«tokrati»cbe  Ansichten  abspie- 
gele und  sich  etwa  kirchlichem  Fanalismus 
dienstbar  mache,  würde  in  einen  grossen 
Irrtum  verfallen.  Die  Baronin  Letang  hul- 
digt den  freisinnigsten  Ideen  und  scheint 
gross«  Neigung  tu  verspüren ,  eine  Vor- 
knmpferin  derselben  zu  werden.  Sie  bringt 
uns  in  diesem  ihrem  ersten  Werke  die 
höchst  spannende  Darstellung  der  Schicksale 
eines  armen  DeportiNen  und  seiner  Tochter, 
die  -  in  zarter  Jugend  von  dem  unglück- 
lichen Vater  getrennt  und  iu  Frankreich 
zurückgeblieben  ■-  die  zärtlichste  Liehe  zu 
deunrclben  treu  bewahrt,  und,  um  sein  gräss 
liehen  Geschick  zu  erleichtern,  die  höchsten 
Opfer  sich  auferlegt.  Mit  einem  Worte :  die 
Verfasserin  hat  eine  Verherrlichung  der  hehr- 
sten kindlichen  Zuneigung  unternommen,  und 
man  runss  gestehen,  dass  sie  die  sich  gestellte 
Aufgabe  höchst  erfolgreich  gelöst  hat  .  . 
Da»  Buch  liefert  ein  Sittenbild  ausFrankreich 
und  enthält  eine  Fülle  der  feinsten  Beobach- 
tungen nnd  interessantesten  Charakterschil- 
derungen Andere  Blätter  erwähnen  eben- 
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Das  Schwinden  des  Heut  seht  ums  in  Oesterreich. 

.Brennende  Zeit-  und  Streitfragen1',  herausgegeben  von  Dr.  Leder- 
«Uger  (Freih.  A.  P.  von  Ledersteger).  Heft  II.  „Das  8chwiuden 
des  Deutschtums  in  Oesterreich."  Leipzig  und  Berlin  1882.  All- 
gemeine Verlags- Agentur. 

Man  lebt  frohgemut  in  den  Tag  hinein,  trinkt  sein 
Pasner,  raucht  sein  k.  k.  Kraut,  lässt  der  Weltgeschichte 
ihren  Lauf,  zahlt  seinen  Jahres-Gulden  für  den  deutschen 
Schulverein  und  unterschiedliche  andere  Gulden  für 
sonstige  deutsche  und  allgemeine  Zwecke  und  hofft 
«immerdar  und  unentwegt",  eines  schönen  Morgens  an 
der  Spitze  der  „ Wiener  Zeitung"  die  Epistel  zu  finden: 
—  .Lieber  Graf  Taaffel  Auf  Ihr  Ansuchen  enthebe 
Ich  Sie  hiermit  in  Gnaden"  u.  s.  w. 

In  diesem  ruhigen  Gehaben  erfreut  man  sich  des 
besten  .Gedeihens,  da  weht  einem  plötzlich  der  «Zufall 
eine  Flugschrift  in  die  Hände,  worin  man  haarklein 
bewiesen  findet,  dass  man  gleich  dem  Märzenschnee 
im  Sonnenscheine  just  im  Begriffe  stehe,  auseinander- 
zufließen und  zu  „schwinden".  Das  ist  eine  recht  un- 
angenehme üeberraschung,  und  der  Deutsch-Oester- 
reicher, dem  sie  in  dem  neuen  roten  Bächlein  des  Frei- 
herrn von  Ledersteger  widerfahrt,  findet  nur  darin  einen 
gelinden  Trost,  dass  die  Wirklichkeit  dem  düsteren 
Gemälde  jener  Flugschria  denn  doch  nicht  vollständig 
entspricht. 

Ferne  liegt  es  diesen  Zeilen,  dem  Lederstcger'schen 
Appell  an  das  heute  tatsächlich  dringend  gebotene 
Naüonalgefühl  der  Deutschen  Oesterreichs  entgegen- 
wirken zu  wollen;  —  im  Gegenteilt  Im  Geiste  deut- 
scher Solidarität,  dem  er  entstammt,  sei  der  erwähnte 
Mahnruf  mit  bestem  Danke  hingenommen.  Indessen 


|  sei  es  gestattet,  an  eine  der  sachlichen  Ungenauigkeiten 
der  Broschüre  einige  vielleicht  nicht  ganz  überflüssige 
Bemerkungen  zu  knüpfen.  Freiherr  von  Lcdcrsteger 
streift  mit  Hinweis  auf  die  deutschen  und  czechischen 
Firmentafeln  die  großen  Verluste,  welche  das  Deutsch- 
tum speziell  in  Prag  innerhalb  des  letzten  Dezenniums 
erlitten  haben  soll,  ja,  der  Herr  Verfasser  behauptet 
geradezu:  „Die  Hauptstadt  Böhmens  macht  heute  auf 
den  Fremden,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß, 

I  durchaus  den  Eindruck  einer  slavischen  Stadt,  in  der 

I  auch  einige  Deutsche  leben."  Das  ist,  mit  Verlaub, 
unrichtig."  Die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  Prags 
sind  allerdings,  wenn  man  von  den  mittellosen  deut- 
schen Juden  absieht,  durchwegs  czcchisch ;  in  den  oberen 
Schichten  aber  hat  das  deutsche  Element  ein  so  breites 
Gebiet  inne,  dass  jeder,  der  auch  diese  Bevölkerungs- 
klassen in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  von 
Prag  unmöglich  den  Eindruck  einer  slavischen  Stadt 
gewinnen  kann.  Und  gerade  innerhalb  der  letzten  zehn 
Jahre  hat  das  Deutschtum  in  Prag,  wie  in  ganz  Böhmen 
und  in  ganz  Oesterreich,  insofern  einen  bedeutsamen 
Fortschritt  erzielt,  als  die  siegreiche  Neugestaltung  des 
deutschen  Reiches  wie  in  aller  Welt  so  auch  hier 

!  mächtig  zur  Wiederbelebung  des  deutschen  Stammes- 
bewusstsein  beigetragen  hat.  Die  föderalistischen  Ex- 
perimentalpolitiker   am   österreichischen  Staatsruder 

I  haben  in  dieser  Richtung  gleichfalls  wacker  mitgewirkt ; 
sie  haben  im  vorigen  Jahre  sogar  den  hiesigen  deut- 
schen politischen  Verein  aus  zehnjährigem  Dornröscheu- 
schlummer  wach  geküsst,  und  rings  im  Lande  regen  sieh 
jetzt  allerorten  deutsche  NatioDalvereinc,  deutsche  poli- 
tische Vereine,  deutsche  Bauernversammlungen  u.  s.  w. 
Das  Prager  „Deutsche  Kasino"  hat  während  dieses 
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Dezenniums  sein  Heim  in  der  Breitengasse  einer  im  j 
Wege  der  Selbsthilfe  geschaffenen  und  trefflich  gedeihen- 
den deutschen  Töchterschule  überlassen  und  für  sich 
selbst  im  Herzen  der  Stadt  ein  Palais  mit  einem  präch- 
tigen Garten  erworben,  und  wenn  dieses  neue  „deutsche 
Haus"  nur  bei  bestimmten  Anlässen  von  vollströmen- 
dem  Leben  erfüllt  ist,  so  kann  doch  sein  sonstiger 
schwacher  Besuch  ohne  alle  Schönfärberei  in  erfreu- 
lichem Sinne  gedeutet  werden,  weil  es  eben  der  „deut- 
schen Häuser"  und  der  deutschen  Vereine  in  Prag  noch 
immer  genug  und  übergenug  gibt,  so  dass  das  —  zu- 
gleich ein  wenig  plutokratisch  angehauchte  —  „Kasino14 
keine  regelmäßige  Zusammenfassung  zu  erzielen  ver- 
mag. Auch  die  Firmentafel-Revue,  die  den  Freih.  v. 
Ledersteger  so  trübe  stimmt,  lässt,  wenn  man  die 
Hauptadern  des  Verkehrs  ins  Auge  fasst,  immer  noch 
die  Herrschaft  deutschen  Wesens  in  Handel  und  Wandel 
deutlich  erkennen.  Ich  könnte  noch  tausenderlei  vor- 
bringen, um  die  Schatten  des  Lederstcger'schcn  Bildes 
zu  mildern,  könnte  auf  unseren  deutschen  Schriftsteller- 
und Künstlerverein  „Concordia",  auf  uuseren  über  das 
ganze  Land  verbreiteten  deutschen  Geschichtsverein,  auf 
den  rührig  geleiteten  deutschen  Verein  zur  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse,  auf  die  deutschen  Majori- 
täten des  Landtags  und  der  Handelskammer,  auf  die 
neue  prächtige  deutsche  Turnhalle  und  so  —  bunt 
durcheinander  —  auf  eine  Fülle  anderer  erfreulicher 
Erscheinungen  hinweisen,  könnte  uns  dessen  berühmen, 
dass  wir  sogar  einen  Prager  deutschen  Abgeordneten 
im  Reichsrath  sitzen  haben,  allein  das  Vorgebrachte 
genügt  bereits  zu  zeigen,  dass  sich  auch  Licht  befindet 
neben  den  Schatten,  die  nicht  geleugnet  werden  sollen. 

Der  schwerste  dieser  Schatten  ist  die  in  Prag  und 
Böhmen  noch  immer  vorhandene  und  von  Ledersteger 
mit  Recht  beklagte  politische  Indifferenz  und  nationale 
Accomodationsfähigkeit  so  mancher  Deutschen.  Diesen 
Gebrechen  entgegenzuwirken,  haben  die  einsichtigen 
und  charaktervollen  Deutschösterreicher  bereits  be- 
trächtliche Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Ledersteger- 
schen  Schrift  eine  eifrige  und  opferwillige  Tätigkeit 
entfaltet.    Den  Vorwurf  übermäßiger  Weltbürgerweit- 
herzigkeit und  Willfährigkeit  gegenüber  deutschfeind- 
lichen Natiönchen  darf  man  indessen  teilweise  nach  jener 
Richtung  zurücksenden,  aus  welcher  er  in  diesem  Falle 
kommt.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  in  dem  gegen- 
wärtigen erbitterten  Kampfe  der  Deutschliberalen  Oester- 
reichs gegen  das  Taaffe'sche  Regime  die  reichsdeutschen 
Regierungsblätter  den  deutschfeindlichen  Pamphleten 
des  Wieuer  Pressbureau  willig  Raum  gaben.  Die 
Herren  sind  ja  dafür  bezahlt,  dass  sie  keine  Gesinnung 
haben.    Aber  auch  die  unabhängige  Presse  des  deut- 
schen Reiches  betätigt  für  den  Kampf  der  Deutsch- 
österreicher nicht  durchwegs  dieselbe  rühmliche  und 
dankenswerte  Teilnahme,  die   einzelne  ihrer  Organe 
unserer  Sache  entgegenbringen.   Dagegen  finden  z.  B. 
die  Czechen  (denen  man  ja  gern  einräumen  kann,  dass 
sie  der  einzige  slavische  Stamm  sind,  der  die  Wichtig- 
keit ernster  Arbeit  für  die  Erfüllung  nationaler  An- 
sprüche voll   erfasst  hat)  im  deutschen  Reiche  da 
und    dort   noch  immer  ein   äußerst  intensives  und  I 


weitherziges  Entgegenkommen.  In  den  Supplement- 
heften des  Mcyerschen  Konversationslexikons  finden  sich 
—  das  Beispiel  mag  klcinüch  erscheinen,  aber  ich  halte 
es  für  bezeichnend  —  die  Biographien  einer  großen 
Anzahl  czechischer  Zeitgenossen,  von  deren  Existenz 
wir  hier  gar  keine  Ahnung  haben.  Dichter,  Novellen- 
schreiber etc.,  wie  sie  in  Deutschland  sicher  zu  Tau- 
senden und  Abertausenden  herumlaufen,  werden  da  zu 
Koryphäen  gestempelt,  weil  8ie  Czechen  sind.  (Da  die 
Einwendung  nahe  liegt,  ich  sei  einer  von  jenen,  die 
dem  Konversationslexikon  gram  sind,  weil  sie  selber 
nicht  drin  stehen,  so  will  ich  in  aller  Kürze  diesem 
Einwand  mit  der  Mitteilung  begegnen,  dass  ich  tat- 
sächlich selbst  „drin  stehe",  indem  mir  ein  kleines 
Lustspiel,  das  die  Runde  über  das  Prager  deutsche 
Theater,  über  die  Teplitzer  Bühne  und  über  das  Wiener 
Stadttheater  gemacht  hat  und  seither  spurlos  ver- 
schollen ist,  die  wahrlich  unverdiente  Ehre  verschaffte, 
in  den  betreffenden  Supplementheften  in  dem  Artikel 
„Bühnenrepertoire"  freundlich  erwähnt  zu  werden.  Fast 
muss  ich  glauben,  dass  ich  diese  Auszeichnung  nicht 
so  sehr  meinem  Lustspiele  wie  meinem  an  das  Czechische 
anklingenden  Namen  zu  danken  habe.) 

In  der  neuesten  Auflage  des  Spamerschen  Konver- 
sationslexikons finde  ich  z.  B.  zu  meiner  freudigen 
Ueberraschung  meinen  Nachbar  Herrn  Vojta  Naprstek, 
einen  fraglos  höchst  ehrenwerten  Prager  Bürger  und 
Besitzer  interessanter  Sammlungen.  Seine  Eltern  hießen 
Fingerhut.  Für  „Fingerhut"  hat  das  konsonantenreiche 
czechische  Idiom  die  „Bezeichnung  naprstek",  und  da 
sich  die  Familie  Fingerhut  czechisirt  hat,  so  heißt  Herr 
Adalbert  Fingerhut  jetzt  Vojta  Naprstek  und  als  solcher 
steht  er  im  Spamerschen  Lexikon.  Unlängst  erregte 
Herr  Naprstek  einiges  Aufsehen,  indem  er  als  Stadt- 
ratsmitglied anregte,  dass  durch  populäre  Druckschrif- 
ten oder  andere  Maßnahmen  dem  in  sanitärer  Hinsicht 
unheilvollen  Heiraten  des  kranken  Proletariats  entgegen- 
gewirkt werden  möge.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein 
kranker  Proletarier  sich  jemals  in  die  Lektüre  einer 
populären  Broschüre  versenken  wird,  um  sich  eventuelle 
Fortpflanzungsgelüste  aus  dem  Kopfe  zu  schlagen.  Und 
ich  glaube  nicht,  dass  Herr  Fingerhut,  für  den  ich,  wie 
gesagt,  persönlich  vollste  Achtung  hege,  jemals  in  ein 
deutsches  Konversationslexikon  aufgenommen  worden 
wäre,  wenn  er  ein  deutscher  Fingerhut  geblieben  wäre 
und  sich  nicht  in  einen  czechischen  Naprstek  verwandelt 
hätte. 

In  welcher  Weise  aber  solchem  reichsdeutschen 
Entgegenkommen  von  slavischer  Seite  gedankt  wird, 
zeigte  der  zu  Weihnachten  erschienene,  von  Dr.  Rieger 
und  anderen  czechischen  Notabilitäten  unterfertigte 
Aufruf  zur  unnachsichtlichen  Verdrängung  der  fremden 
„feindlichen"  Bücher  und  Journale.  „Die  Zeiten  sind  vor- 
über", bemerkte  dieses  Manifest  wörtlich,  „wo  fremde 
Bücher  und  Zeitschriften  mehr  Belehrung  und  Unter- 
haltung boten  als  unsere."  (!!)  Eine  bekannte  Leipziger 
Verlagsfirma  hat  zwischen  sich  und  jenen  czechischen 
Buchhändlern,  die  diesem  Aufrufe  beitraten,  das  Tisch- 
tuch entzweigeschnitten.  Mir  erscheint  diese  Revanche 
zu  seriös.   Entweder  wollen  die  Czechen  wirklich  keine 
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Bücher  uod  Journale  mehr  kaufen,  dann  ist 
es  eine  gegenstandslose  Demonstration  deutscher 
Verleger,  wenn  sie  mit  czechischen  Buchhändlern  allen 
Verkehr  abbrechen,  oder  —  und  das  ist  wol  das 
Wahrscheinlichere  —  die  Czechen  sind  nach  wie  vor 
von  der  Unentbehrlichkeit  der  „fremden"  Literatur 
überzeugt  (wenn  auch  z.  B.  ihre  Faustübersetzung  von 
Kolär  „bekanntlich"  weit  gedankentiefer  und  form- 
schöner ist  als  das  deutsche  Original),  dann  war  eben 
der  Aufruf  eine  gegenstandslose  Demonstration. 

Ich  schließe  für  heute  mit  der  Versicherung,  dass 
wir  Deutschen  in  Oesterreich  uns  auch  fernerhin  be- 
mühen werden,  nicht  zu  „schwinden",  und  dass  wir 
ohne  jeden  „staatsgefährlichen"  Hintergedanken  bei 
diesem  unserem  Bemühen  die  allseitige  kräftige  Unter- 
stützung seitens  unserer  reichsdeutschen 
nossen  allzeit  freudig  begrüßen  werden. 
Prag.  Josef  Willomitzer. 


„Aennchen  von  Tharan."  Von  Franz  Hirsch. 

Leipzig,  Verlag  von  Carl  Reißoer. 

Wer  mit  der  modernen  Lyrik  einigermaßen  ver- 
traut ist,  der  kennt  auch  die  köstlichen  Vagantenlieder 
von  Franz  Hirsch,  welche  die  Keckheit,  den  Mut  und 
den  Übermut  der  fahrenden  Schüler  des  Mittelalters 
verherrlichen.  Das  ist  frische  Romantik,  poetischer 
Humor  in  künstlerisch  abgerundeter  Form. 

Mit  seiner  ersten  größeren  Dichtung,  welche  den 
anmutenden  Titel  „Aennchen  von  Tharau"  führt,  hat 
er  ebenfalls  einen  guten  Griff  getan.  Er  hat  alle 
langen  sorgfältig  vermieden  und  uns  ein  ebenso  klares 
wie  ansprechendes  Bild  aus  alter  Zeit  entworfen,  bei 
dessen  Betrachtung  wir  die  Gegenwart  auf  einige  Stunden 
vergessen  können.  Er  weiß  so  herzig-naiv,  so  frisch 
und  lebenswarm  zu  schildern,  dass  man  in  der  Tat 
von  dieser  Dichtung  nicht  früher  loskommen  kann,  als 
bis  man  sie  erst  ein  Mal  zu  Ende  gelesen. 

In  Königsberg  spielt  die  einfache,  aber  sehr  anmutige 
üerzensgeschichte,  von  der  wir  nur  soviel  verraten  wollen, 
dass  die  Hauptpersonen  folgende  sind:  die  verwaiste 
Tochter  weiland  Herrn  Neandere,  sel'gen  Pfarrherrn 
auf  Dorf  Tharau,  Aennchen  mit  Namen,  der  Student 
Hans  Portatius  und  der  Professor  eloquentiac  Simon 
Dach,  der  Albertina  Rektor.  Es  ist  kein  Wunder,  dass 
der  körperlich  und  geistig  gesunde  Hans  Portatius, 
welcher  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  hat,  als  wol- 
be8tallter  Pfarrherr  das  holde  Aennchen,  deren  Liebe 
er  durch  einen  im  studentischen  Uebermut  auf  offener 
Straße  geraubten  Kuss  gewonnen,  heimführt,  und  wir 
können  es  wol  begreifen,  dass  der  als  Mensch  und 
Dichter  gleich  liebenswürdige  Simon  Dach,  hingerissen 
von  Aennchens  gretehenhafter  Holdseligkeit  und  Hans 
Portatius'  deutschmännlichem  Wesen,  dem  stattlichen  I 
Paare  zur  Hochzeit  jenes  schöne  Lied  widmet,  welches 
noch  heute  in  aller  Deutschen  Munde  lebt,  nämlich 


das  wolbekannte  und  oft  gesungene  „Aennchen  von 
Tharau  ist's,  die  mir  gefällt."  Das  sind  in  der  Tat 
prächtige  Menschen!  Wir  schließen  von  vornherein 
Freundschaft  mit  ihnen  und  stimmen  schließlich  jubelnd 
und  jauchzend  in  den  Hochzeitsgesang  mit  ein. 

Die  in  den  Gang  der  Handlung  geschickt  hincin- 
verwebten  Lieder  sind  sehr  schön,  und  wir  heben  ganz 
besonders  hervor  das  prächtige  Vagantenlied  mit  dem 
überraschenden  Refrain:  „In  sicco  nunquam  Spiritus", 
das  herrliche  Loblied,  welches  Hans  Portatius  seiner 
Heimat  singt,  und  dessen  ergreifende  lyrische  Impro- 
visation von  der  Kanzel  mit  der  Schlusszeile:  „Die 
Liebe  höret  nimmer  auf." 

Die  vierfüßigen  Trochäen  sind,  wie  man  es  von 
diesem  Autor  nicht  anders  erwarten  kann,  durchgehend» 
mit  großem  Geschick  behandelt.  Verse  wie:  „nur 
etliche  junge  Mägdlein"  sind  allerdings  tadelnswert,  denn 
man  muss,  um  richtig  zu  skandiren,  den  Accent  ver- 
schieben, wogegen  auf  der  anderen  Seite,  wenn  man 
das  Wort  „etliche"  dem  Sprachgebrauche  entsprechend 
daktylisch  liest,  das  Versmaß  beeinträchtigt  wird. 
Gegen  die  strengen  Grundsätze  der  Grammatik,  über 
welche  auch  der  Dichter  sich  nicht  hinwegsetzen  soll, 
verstößt  es,  wenn  er  sagt:  „Stopft  sie  mit  hollän- 
disch Tabak  —  Ihm  die  Pfeife",  und  ebenso,  wenn 
es  heißt:  „was  tausend  andere  —  Schon  vor  dir 
gesagt  und  immer  —  Damit  was  gebessert  haben." 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  führen  wir  diese 
Kleinigkeiten  hier  an  und  erwarten  deren  Verbesserung 
in  einer  zweiten  voraussichtlich  bald  erscheinenden 
Auflage. 

So  gehe  denn  diese  Dichtung  in  die  Welt,  klopfe 
an  viele  Türen  und  finde  überall  freundlichen  Einlass ! 
Solche  blond-deutsche,  kerngesunde  Poesie  muss  jedem 
Deutschen  eine  köstliche  Erfrischung  für  Geist  und 
Gemüt  gewähren. 

Said  er  {Braunschweig). 

Wilhelm  Kunze. 


„Contes  parisiens  en  vers",  von  Maurice  Boochor. 

Pari«,  Cbarpeiitier.  —  3,f>0  fr. 

Wer  die  literarische  Bewegung  in  Frankreich  auf- 
merksam verfolgt  hat,  wie  sie  sich  bei  Zola,  Goncourt 
und  anderen  Romanschriftstellern  darstellt,  wird  nicht 
umhin  können,  sich  die  Frage  vorzulegen,  welche 
Stellung  die  Naturalisten  denn  eigentlich  den  Vers- 
künstlern einzuräumen  gesonnen  sind,  und  ob,  wenn 
der  Realismus  erst  siegreich  sein  wird  auf  der  ganzen 
Linie,  dies  „unnatürliche"  Genre  (Iberhaupt  noch  wird 
fortbestehen  dürfen.  Die  Antwort  darauf  finde  ich  in 
einem  seiner  Zeit  von  der  Redaktion  der  Revue  röaliste 
an  Emile  Zola  gerichteten  offenen  Briefe.  Die  Poesie 
ist  darin  als  eine  zwar  jetzt  noch  notwendige  Erholung 
(„les  jouets  sont  nöcessaires  aux  enfants")  bezeichnet, 
aber  zugleich  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  sich 
bald  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  durchgreifende  Um- 
wandlung vollziehen  werde.   „Cette  poösic  dont 
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aimons  les  caprices,  les  aonges  —  les  mensonges,  s'il 
faut  dire  le  mot,  —  qui  sait  ce  que  demain  on  en 
fera?  . .  Nous  nous  preparons  ä  saluer  la  poesie  scien- 
tifique  qui  va  naitre* 

Die  hier  versprochene  Poesie  der  Zukunft  beginnt 
schon  ihre  Schwingen  zu  regen;  wieviel  Fühlung 
zwischen  den  naturalistischen  Poeten  und  ihren  in 
Prosa  schreibenden  Gesinnungsgenossen  besteht,  ist 
nicht  leicht  festzustellen.  Herr  Maurice  Bouchor,  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  muss  wol  als  ein 
Repräsentant  der  neuen  Dichterschule  betrachtet  werden, 
„un  jeune",  dem  viel  Selbstgefühl  und  kühner  Mut 
eigen  ist.  Wenn  er  seinem  Bruder,  dem  Maler,  zuruft, 
es  müsse  mit  dem  Teufel  zugehen,  „si  pas  un  de  nous 
deux  ne  violait  la  Gloire",  so  meint  er  das  natürlich 
ernst,  wenn  auch  sonst  der  Zweck  seiuer  Contes 
parisiens  nur  sein  soll  (s.  S.  151)  —  der  dürstenden 
Menge  einige  Becher  Heiterkeit  zu  spenden.  Aus  diesen 
Worten  geht  hervor,  dass  er  es  noch  nicht  vermocht 
hat,  sich  bis  zur  Höhe  der  „poesie  scientifique*  empor- 
zuschwingen und  mit  seinen  Versen  nur  Erholung 
bieten  will  für  diejenigen,  welche  die  „apres  verites  de 
la  science",  die  „ßtouffements  du  reel".  wie  die  Revue 
realistc  sich  schön  und  treffend  ausdrückt,  auf  die  Länge 
nicht  vertragen  können. 

Unter  diesen  Umständen  muss  man  wol  von 
moralischen  und  ästhetischen  Bedenken  gegen  die 
von  Bouchor  behandelten  Stoffe  absehen,  aber  ich 
bezweifle  sehr,  dass  andere  Leser  als  der  engere 
Kreis  der  literarischen  Gesinnungsgenossen  des  Ver- 
fassers sich  von  dem  mitunter  äußerst  sonderbaren 
Humor  dieser  Contes  parisiens  werden  ange- 
sprochen fühlen.  Die  Gegenwart  ist  im  ganzen  für  die 
von  ihm  kultivirte  Dichtungsmanier  noch  nicht  reif, 
eine  spätere,  durch  Vast-Ricouardsche  Romane  im  gut- 
realistischen Sinne  geschult,  wird  aber  vielleicht  an 
dem  wildphantastischen  Element,  welches,  wenn  auch 
in  scherzhafter  Behandlung,  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  bei  Maurice  Bouchor  spielt,  Anstoß  nehmen.  Der 
Stil  schwankt  noch  ein  wenig  zwischen  Musset  und 
dem  naturalistischen  Poeten  Jean  Richepin;  am  meisten 
charakteristisch  für  seine  Art  die  Sprache  zu  behandeln 
sind  wol  die  den  einzelnen  Erzählungen  vorgedruckten 
Sonette.  Ich  lasse  als  Probe  den  Anfang  einer  „an  Leon 
Tanzi"  gerichteten  Widmung  folgen: 

„Brüte  deliciense,  ö  vral  peintre,  Tanzoaille, 

Toi,  dont  le  »cul  bonhenr  eat  de  brosaer  Bans  flu, 

De  durcir  tes  bic«-|>n,  de  manger  ä  ta  faim 

Et  de  »airre,  le  noir,  qaelqae  svelte  grenouille! 

A  l'heure  de  briffer,  Pestoraac  te  gargouille ; 

Tu  sais  que  pour  la  »oif  il  n'eat  tel  que  le  vin;u  etc. 

Es  gibt  viele,  die  geneigt  sind,  Aplomb  unter 
allen  Umständen  für  ein  Zeichen  von  Genialität,  ja  für 
das  Genie  selbst  zu  halten,  solche  Leser  will  ich  Herrn 
Bouchor  wünschen  —  Aplomb  hat  er  jedenfalls. 

Berlin. 

0.  Heller. 


Zwei  Gedichte  tod  Robert  Borns. 

Zwei  Aeuglein  blau. 

Ging  gestern  eine  böse  Bahn, 
Der  nie  ich  mehr  im  Leben  trau, 
Ich  fühl's,  mir  haben'  s  angetan 
Zwei  Aeuglein  lieb,  zwei  Aeuglein  blau. 

'S  war  nicht  ihr  goldnes  Haargeroll, 
Ihr  Mund  nicht,  eine  Ros'  im  Tau, 
Auch  nicht  ihr  Bosen,  weich  und  voll, 
Zwei  Aeuglein  waren's,  lieb  und  blau. 

Sie  sprach,  sie  lachte  so  verklärt, 
Da  kam's  —  ich  weiß  nicht  wie  genau  — 
Mich  trafen  tiefer  als  ein  Schwert 
Zwei  Aeuglein  lieb,  zwei  Aeuglein  blau. 

Geduld,  mein  Herz,  und  hoffe  doch  — 
Ha,  weh  mir,  bleibt  sie  kalt  und  rauh, 
So  sterb  ich,  sterbe  glücklich  noch 
Durch  euch  zwei  Aeuglein,  lieb  und  blau 


MHn  Lieb. 

0  wär  mein  Lieb  der  Fliederstrauch 
In  schaffenssel'ger  Lenzesglut, 
Wär  ich  das  kleine  Vöglein  auch, 
Das  drauf  die  müde  Schwinge  ruht. 

Wie  klagt'  ich,  sah  ich  welk,  beraubt 
Ihn  frieren  in  des  Wintere  Weh'n, 
Wie  jauchzt  ich,  säh  ich  frischbelaubt 
Im  jungen  Lenz  ihn  neu  erstehn.  — 

0  wär  mein  Lieb  die  rote  Ros', 
Freiklimmend  am  Gemäuerbau, 
Wär  ich  in  ihrem  Sammetschoß 
Hellfunkelnd  jener  Tropfen  Tau. 

Dann  lag'  die  Nacht  ich  weich  und  wann 
An  ihrer  Brust  in  süßer  Qual, 
Und  stürbe  dann  in  ihrem  Arm 
Schmerzlos  vom  ersten  Sonnenstrahl. 

Deutach  von  U.  E.  Jahn  (Leipaig). 
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Venezianische  Sprichwörter. 

Von  einem  flüchtigen  Aufenthalt  in  Venedig  im 
Spätsommer  des  vergangenen  Jahres  brachte  ich  ein 
Buch  mit,  welches  mir  seitdem  oft  hei  der  Lektüre  die 
wundersame  Stadt  und  namentlich  die  weiche  Sprech- 
weise ihrer  Bewohner  und  Bewohnerinnen  vor  die  Sinne 
gezaubert,  eine  Sammlung  venezianischer  Sprichwörter, 
unter  dem  Titel  „Raccolta  di  proverbi  veneti",  heraus- 
gegeben von  dem  auf  diesem  Gebiete  seit  Jahren  rastlos 
bemühten  Cristoforo  Pasqualigo.  DasBuch  liegt 
übrigens  schon  in  dritter,  inhaltlich  stark  vermehrter, 
Auflage  vor  und  ist  erschienen  in  Treviso  bei  Luigi 
ZoppeUi. 

Auf  eine  der  interessantesten  und  für  den  Sprach- 
forscher ganz  besonders  wertvollen  Bereicherungen 
dieser  dritten  Auflage,  nämlich  die  Sammlung  von 
Sprichwörtern  aus  den  deutschen  „Sette  Comuni" 
im  Veneto,  werde  ich  am  Schluss  zu  sprechen  kommen. 

Die  Sammlung  enthält  auf  370  Seiten  gegen  8000 
Sprichwörter,  ist  zum  Teil  mit  zweckmäßigen  sprach- 
lichen Erläuterungen  versehen  und  alphabetisch  nach 
Hauptbegriffen  gegliedert  Zu  wünschen  wäre,  dass 
eine  neue  Auflage  den  sprachlichen  Kommentar  noch 
etwas  reichlicher  ausstattete,  denn  ist  schon  der  Vene- 
zianische Dialekt  an  sich  nicht  ohne  weiteres  leicht 
verständlich ,  so  gilt  das  in  noch  höherem  Maße  von 
den  Mundarten  der  vielen  Sprichwörter  aus  den  Zu- 
jangsalpentälera,  welche  aus  Oesterreich  nach  dem 
Venetianischen  führen,  also  den  Dialekten  der  cadorischen 
und  krainischen  Alpen,  sowie  des  Trentino.  Denn 
Sammlungen  wie  diese  sind  ja  nicht  blos  für  die  ita- 
lienischen Freunde  der  Spruchweisheit  bestimmt,  son- 
dern wenden  sich  naturgemäß  an  ein  ziemlich  großes 
internationales  Publikum,  von  dem  man  eine  eingehende 
Kenntnis  der  italienischen  Dialekte  kaum  verlangen 
darf. 

Dass  die  Sammlung  mit  ihren  8000  Sprichwörtern 
nicht  lauter  Perlen  der  Weisheit  enthält,  versteht  sich 
wol  von  selbst.  In  jeder  größeren  Sammlung  von 
Sprichwörtern  wird  sich  des  Mittelmäßigen,  ja  selbst  des 
Geistlosen  genug  finden ;  der  sogenannten  „sagesse  des 
peuples*  ergeht  es  eben  nicht  besser  als  aller  anderen 
Erdenweisheit.  Aber  fast  auf  jeder  Seite  findet  sich 
in  dieser  Sammlung  dafür  auch  mindestens  e  i  n  Sprich- 
wort, welches  von  tiefster  Menschenkenntnis  und  schalk- 
haftester Schlagfertigkeit  des  Urteils  Zeugnis  gibt 

Den  Grundstock  dieser  Sammlung  bildet  übrigens 
ein  schon  im  Jahre  1509  in  Venedig  gedrucktes,  unter 
dem  Titel  „Dieci  Tavole"  bekanntes  Sprichwörterlexi- 
kon. Der  Herausgeber  dieser  neuesten  Raccolta  ver- 
sichert, dass  zwei  Drittel  der  in  den  „Dieci  Tavole" 
enthaltenen  Sprichwörter  aus  dem  Jahre  1509  noch 
heute  im  Munde  des  Volkes  ihre  Lebenskraft  bewahrt 

Ich  folge  bei  der  Hervorhebung  der  schönsten 
Sprichwörter  in  Pasqualigo's  Sammlung  seiner  alpha- 
betischen Anordnung.  —  üeber  das  Wesen  des  Sprich- 
wortes selber  lauten  zwei  Dicta: 
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El  proverbio  no  fala  (deutlich  etwa :  Sprichwort,  Wahrwort). 
A  far  uo  proverblo  ghe  ?ol  cent'  ani. 

Verhältnissmäßig  wonig  Sprichwörter  beziehen  sich  auf 
die  Liebe: 

Chi  se  ama,  sc  brama. 

Chi  ama,  teme,  e  chl  teme  sta  in  peoe. 

Aber  zum  Trost  dafür  : 

Chi  sofre  per  amor,  no  aeate  peae. 

t 

Chi  ama,  crede. 

Grand'  amor,  gran  dolor. 

El  primo  amor  toca  *l  cuor. 

Amor  fora  i  muri  (Liebe  bricht  Mauern). 

Amor  e  tosse,  presto  se  conoase  (Liebe  und  Husten 
lassen  sich  nicht  verbergen). 

Tosa  smemorada,  tosa  inamorada  (Tosa  =  flglia). 

1  giuramenti  dei  moroil  xe  come  quei  dei  raarineri. 

Üeber  Soldatenliebe  : 

L'amor  dei  solda,  anquol  cu,  doman  lä. 
Lontan  dai  oct,  lontan  dal  cuor. 

An  eine  hübsche  Stelle  in  Rousseaus  „Confessions", 
an  das  weise  Wort  der  schönen  Venezianerin  Zulieta: 
„Lascia  le  done  e  studia  la  matematica*  erinnert  das 
Sprichwort: 

Omo  studio«»,  magro  moroso  („raoroao'  am  „amoroso"). 

Die  alte  Weisheit,  dass  der  Weg  zum  Töchterlein 
auf  dem  Umweg  über  die  Mutter  geht,  predigen  zwei 
Sprichwörter : 

&e  ve  plase  la  fla,  coltive  la  roare  (mare  =  madre). 
Chi  vol  la  uosela,  tira  la  raroa; 

E  chl  toI  la  fla,  carezza  la  mama  (nosfela  =  nocciuola,  Nüst*). 

Ueber  Hunger  und  Liebe  stellt  ein  Sprichwort 
vergleichende  Betrachtungen  an: 

La  fame  fa  far  dei  salti, 
Ma  l'amor  Ii  fa  far  plü  alti. 

Das  geistvollste  von  allen  aber  ist  wol  das  folgende: 

L'amor  fa  passar  el  tempo, 
E'l  tempo  fa  passar  l'amor. 

Ueber  die  Frauen  gibt's  unendlich  viele  Sprich- 
wörter in  dieser  Sammlung,  meist  natürlich  von  Män- 
nern gemacht,  denn  sie  enthalten  die  schändlichsten 
Verlästerungen.  Zunächst  die  allgemeinen  Dummheiten, 

die  sich  so  ziemlich  in  allen  Sprachen  finden,  —  ich 
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erinnere  an  das  deutsche  Wort:  »Lange  Haare,  kurzer 
Sinnu.   Der  Venezianer  sagt  fast  wörtlich  dasselbe: 

Cavel  longhi,  poca  te.ta. 
Oder  zur  Abwechselung : 

Longo  cavelo,  curto  senrelo. 

Zierlicher  ist  schon  das  folgende  : 

Le  done  ze  de  tre  »orte:  * 
Done,  donete,  donolete. 

Echt  venezianische  Lokalfarbe  hat  das  Wort: 

El  oor  de  le  done  xe  fato  a 


„Das  Herz  der  Frauen  gleicht  einer  Melone"  —  sie 
teilt  es  in  unendlich  viele  gleiche  Teile. 

Besser  kommt  die  Ehe  im  Sprichwort  weg;  es 
finden  sich  darüber  einige  sehr  tiefe  und  schöne  Aus- 
sprüche, so: 


L' 


fa  la  dona,  e  la  dona  fa  l'omo. 


Man  kann  schwerlich  die  Aufgabe  einer  guten  Ehe 
besser  und  kürzer  bezeichnen. 

Xe  megio  dir:  poareto  mi,  che:  poaretl  nualtri  (poareto  =  po 

veretto). 

Eine  sehr  verständige  Widerlegung  des  Satzes  vom 
„geteilten  Schmerz"  oder  vom  „socios  habuisse  ma- 
lorum". 

Freilich  finden  sich  Widersprüche,  wie  ja  über- 
haupt Sprichwörter  bei  ihrer  drastischen  Hervorhebung 
nur  einer  Seite  der  Sache  sich  stets  untereinander 
widersprechen: 


Magari  io 


,  ma  che  *1  piaaa.  (Nackt  und  bloß,  aber  ge- 
näse er  mir.) 


Aber  auch  ein  paar  Lästerungen  seien  hier  mitgeteilt: 

Per  far  un  bon  matrimonio  ghe  vol  l'omo  nordo,  e 


Amor  de  muger  morta 
Dura  fln  a  la  porta. 

Sehr  innig  dagegen  sind  die  Sprichwörter  über 
den  Wert  der  Mutter: 


Chi  la  g'ha,  la  eiama; 
Chi  do  la  g'ha,  la 


Rica  o  povera  che  la  aia. 

Mare^voljlir  märtire. 

Um  so  wütiger  und  unerbittlicher  ist  das  Sprich- 
wort gegen  Stiefmütter,  während  es  merkwürdiger- 
weise über  Schwiegermütter  nicht  viel  zu  sagen  weiß: 


E  le 


De  la 


Pan  de 

Pan  de-  Spagns  (Zuckerbrot), 

Pan  de  marigna, 

Pan  de  fallgna  (Aachenbrot). 

i  ghe  n'ha  fato  ona  de  i 
butava  ainaro. 


Auch  auf  andere  Verwandtschaft  ist  das  vene- 
zianische Sprichwort  nicht  gut  zu  reden;  in  Bausch  und 
Bogen  werden  alle  Verwandten  abgefertigt  durch: 

Parenti, 


In  ähnlichem  Sinne  lautet  ein  anderes: 

Chi  vol  v:ver  e  Mar  aan, 
Dal 


Freilich  wird  zugegeben ,  dass  „Blut  ein  ganz  be- 
sonderer Saft": 


Kl 


no  xe  acqoa, 


aber  damit  wird  eben  nur  zu  Gunsten  der  Bluts- 
verwandtschaft eine  freundliche  Ausnahme  gemacht 

Auch  über  Freundschaft  denkt  das  Sprichwort 
recht  geringschätzig: 

I  veri  amicj  xe  come  le  moache  blanche. 

Einen  sehr  angenehmen  Eindruck  machen  die 
vielen  Sprichwörter  über  den  Wert  der  Heimat,  na- 
mentlich des  eigenen  Hausse s.  Das  schöne  Wort 
über  die  Mutter  wird  auch  dahin  variirt: 

Caea  mla,  mama  mla. 
Per  povereta  che  la  aia. 

Und  unter  Weglassung  der  Mutter,  aber  unter  Hinzu- 
fügung anderer  wertvoller  Güter  des  Lebens: 


Pan  e  agio,  Tita  mla. 

Sehr  geringschätzig  oder  mindestens  politisch  in- 
different äußert  sich  der  Venezianer  über  seine  vielen 
Regierungen.  Er  hat  für  sie  alle  ziemlich  dasselbe 
mehr  oder  weniger  höfliche  Achselzucken.  Zunächst 
ein  ganz  hübsches  Seitunstück  zum  „Quando  delirant 
reges,  plectuntur  Achivi"  bietet  das  Sprichwort: 

I  popoli  aa  mazza, 
E  I  re  ae 


Aus  alter  Zeit  stammt  gewiss  das  Wahrwort  über 
den  Rat  der  Zehn  und  den  Rat  der  Drei: 

80 toi  Diese  la  tortura, 
Sotoi  Tre  la  sepoltara. 

Aus  neuester  Zeit  dagegen,  eine  drastische  Frucht 
der  ewigen  unfruchtbaren  Kämpfe  der  italienischen 
Parlamentspartcien,  ist  das  Dictum: 

Sinistr«  e  Deatra, 


Dieses  Prachtwort  hörte  der  Verfasser  von  einem  Be- 
wohner des  reizenden,  in  Deutschland  leider  fast  ganz 
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unbekannten  Städtebens  Vittorio,  früher  Ceneda  ge-  I 
heißen,  am  Südabhang  des  AmpezzaDertals  gelegen. 
—  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  ein  im  Sinne  ziemlich 
auf  dasselbe  hinauslaufendes  spanisches  Sprichwort  an- 
geführt,  welches  als  Resultat  schwerer  politischer  Heim- 
suchungen herausgefunden  hat:  „Todos  los  gobiernos 
sob  malos"  —  alle  Regierungsformen  sind  schlecht. 

Auch  über  die  irdische  Gerechtigkeit  hat  der 
Venezianer  so  seine  eigenen  Gedanken;  er  lästert  er- 
schrecklich gegen  seine  Richter: 

La  guistida  l'e  una  parola. 

La  guiatizia  l'e  un  por?el  per  Chi  l'ingraasa. 

San  Magno  ha  magna  San  Giusto.    (Der  heilige 
Magnus  hat  den  heiligen  Justus  verschluckt.) 

Der  Wert  der  persönlichen  Freiheit  wird  in 
nahezu  dreißig  Sprichwörtern  gepriesen: 

Meglio  un  onsa  de  llbertä  che  cento  de  oro. 

Xe  megio  esser  osel  de  boeco,  che  osel  de  gabia.  (Osel  —  uecello.) 

Auf  feiner  Naturbeobachtung  beruht  ein  anderes 
Sprichwort  vom  Singvogel: 

Osel  de  gabia 

Sc  no  '!  canta  d"  amor,  canta  de  rabia. 

Und  so  weit  geht  die  Volksweisheit,  dass  sie  in 
jeder  Annahme  einer  Gabe  schon  eine  Einbuße  des 
freien  Selbst  erblickt: 

Chi  prende, 
Se  »ende. 

Auffallend  zahlreich  sind  die  venezianischen  Sprich- 
wörter, in  denen  ein  krasser  Egoismus  empfohlen  wird. 
Christus  selbst  wird  in  sehr  respektloser  Weise  als 
Gewährsmann  dafür  angezogen,  dass  jeder  sich  selbst 
der  Nächste  sei: 

Cristo  s'ha  fato  la  barba  prima  a  lu, 

e  po'  ai  so  apostoli. 

Das  allerdrastischste  dieser  Art  lautet: 

Morto  mit  morto  '1  mondo. 
(Sehlusa  folgt.) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Walter  SaYage  Landor. 

,Landor"  by  Sidne y  Col  vln.  —  London  1881,  Macntillan.  2  ab. 

Im  Spätherbst  1832  konnte  man  eines  Tags  in 
einem  Garten  zu  Bonn  am  Rhein  zwei  Männer  spa- 
zieren gehen  sehen,  die  mit  einer  Zungenfertigkeit,  als 
gehörten  sie  zu  dem  Hofstaate  der  Kaiserin  Agrippina, 
sich  lateinisch  unterhielten  und  an  einander  das  denkbar 


gröReste  Gefallen  fanden.  Beide  hatten  in  früheren, 
jüngeren  Jahren  manches  Lied  gedichtet  und  der  eine  war 
mit  einzelnen  seiner  Lieder  hüben  wie  drüben  am  schönen 
Rheinstrom  sogar  im  Munde  des  Volks.  So  konnte 
sich's  denn  treffen  und  traf  sich  auch  wirklich,  dass 
ihr  lateinisches  Gespräch ,  trotzdem  sie  beide  Feuer- 
köpfe waren  und  ihre  Lungen  nicht  schonten,  übertönt 
wurde  von  einem  deutschen,  aus  der  Nachbarschaft 
herauf  klingenden  Liede,  zu  dem  sich  jener  am  Rheiu 
im  doppelten  Sinne  Eingebürgerte  als  Dichter  bekennen 
durfte.  Arndt  —  wer  anders  konnte  es  sein  ?  -  hatte 
aber  dem  Gaste,  der  diese  im  Garten  des  „gesperrten" 
Professors  verlebte  fröhliche  Stunde  dreißig  Jahre  später 
in  Verse  brachte,  bei  jener  Gelegenheit  einen  selbst- 
gezüchteten Apfel  zum  Verkosten  gegeben  und  der 
Gast  hob  sich  die  Kerne  auf,  um  sie  in  dem  Garten 
seiner  zwischen  Florenz  und  Fiesole  gelegenen  Villa 
auszusäen,  auf  dem  durch  Boccaccio  nnd  sein  Ninfale 
für  alle  Zeiten  gefeihten  Boden  der  Villa  Gherardesca. 

■  Sein  Lebtag  hat  Walter  Savage  Landor  —  der  war 
der  glückliche  Verspeiser  des  Apfels  —  Latein  ge- 
sprochen, wo  immer  nur  Gelegenheit  dazu  war,  und 
noch  in  späten  Jahren  pflegte  ihm,  wie  er  bekannte, 
im  Latein  das  richtige  Wort  leichter  aus  der  Feder  zu 
fließen  als  im  Englischen.  Lateinisch  zu  dichten,  war 
und  blieb  seine  Leidenschaft,  auch  dann  noch  als  er 
längst  die  Wahrnehmung  gemacht  haben  musste,  dass 
seine  englischen  Dichtungen  dadurch  zu  minder  unbe- 
fangener Auffassung  und  Würdigung  in  der  breiten 
Masse  des  Volks  gelangten. 

In  Deutschland  ist  Landor  so  gut  wie  unbekannt 
geblieben.  Was  man  von  ihm  weiß,  beschränkt  sich 
auf  Aeußerungen  Lady  Blessingtons ,  Leigh  Hunts, 
Emersons,  Crabbe  Robinsons  und  Charles  Dickens*. 
John  Forsters  zweibändiges  biographisches  Werk  über 
Landor  wird  selbst  in  den  wenigsten  größeren  Biblio- 
theken zu  finden  sein. 

Um  so  willkommner  muss  uns  das  vorliegende 
Buch  sein,  das  auf  etwas  über  zweihundert  Seiten 
ein  künstlerisch  und  literarisch  abgerundetes  Bild  dieses 
merkwürdigen  Mannes  gibt.  Ueber  seinen  viel  bewun- 
derten Prosastil  fällt  der  Verfasser  auch  dieses  Buchs 
ein  Urteil,  das,  trotz  mancher  Einschränkungen,  die  für 
Landors  Schreibweise  herkömmlich  gewordene  Bezeich- 
nung „mit  allen  Eigenschaften  des  Mannes  ausgestattet" 
bestehen  lässt  Bei  der  planmäßig  eingehaltenen  Ge- 
drängtheit der  wörtlichen  Anführungen  aus  Landors 
Schriften  kann  aber  Sidney  Colvins  Arbeit  den  Litera- 
turfreund nicht  der  Mühe  überheben,  sich  mit  Landors 
Wirker,  selbst  näher  bekannt  zu  machen,  und  hoffentlich 
wird  Einiges  von  ihm  als  Tauchnitz-Edition  bald  der 
deutschen  Leserwelt  zugänglich  gemacht  werden.*) 
Immerhin  ist  es  schon  von  Interesse,  an  der  Hand  seines 
Biographen  den  vielgewundenen  und  oft  bedrohlich  ab- 
schüssigen Weg  zu  verfolgen,  den  Landor  ging,  ohne 


*)  Die  vielfach  günstig  beurteilte  Uebersetxung  Eugen 
Oswalds  von  einigen  der  Imaginary  conversations  Landors, 
welche  vor  wenigen  Jahren  unter  dem  Titel  „Männer  und 
Frauen  des  Wortes  und  der  Tat"  erschien,  sei  hier  empfehlend 
erwähnt. 
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im  hohen  Greisenalter  das  Geständnis  zurückhalten  zu 
können: 

„Ich  habe  nie  selbst  etwas  Weises  getan ,  ob- 
schon  vieles,  was  ich  schrieb,  für  weise  gehalten 
worden  ist  - 

Dieses  Lebens- Facit,  verwunderlich  wie  es  klingt, 
ist  kein  Ausfluss  falscher  oder  auf  Widerlegtwerden  aus- 
gehender Bescheidenheit  Landor  sagte  damit  nur  die 
einfache  Wahrheit,  und  da  ihm  zeitlebens  die  edelsten 
Absichten  erfüllten,  so  lehrt  seine  Lebensgeschichte  die 
alte  Lehre  von  den  üblen  Folgen  eines  nicht  schon  in 
der  Kindheit  gebändigten  Temperaments. 

Der  Biograph  Landors  vermag  Uber  die  Vorfahren 
desselben  nur  weniges  beizubringen.  Man  hat  das 
Recht,  zum  besseren  Verständnis  der  Wunderlichkeiten, 
mit  denen  Landor  zeitlebens  behaftet  war,  die  Ver- 
mutung festzuhalten,  dass  hier  ein  starker  Tropfen 
irischer  Blutmischung  mit  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
ist,  wennschon  nichts  Gewisses  darüber  zu  ermitteln 
gewesen  sein  mag.  Oft  gedenkt  man  unwillkürlich 
Swifts,  wie  wenig  sie  einander  auch  in  den  Hauptsachen 
glichen. 

Walter  Savagc  Landor  ist  am  3.  Januar  1775  in 
Warwick  geboren.  Sein  Vater  war  Arzt.  Derselbe  hatte 
zweimal  Vermögen  erheiratet,  beim  zweiten  Male 
handelte  sich's  um  80000  Pfund  Sterl.,  und  der  älteste 
Sohn  aus  dieser  zweiten  Ehe,  nach  englischem  Brauch 
der  Haupterbe,  war  Walter  Savage  Landor.  Kaum  4'/j 
Jahre  alt  wurde  er  nach  Knowle,  10  englische  Meilen 
entfernt  vom  elterlichen  Hause,  in  eine  Schulpension 
gegeben;  fünf  Jahre  später  bezog  er  die  Schule  zu 
Rugby.  Nur  die  hohen  Feste  führten  ihn  zu  den  Seinen 
zurück.  So  wuchs  er  in  die  Zeit  der  großen  Revolution 
hinein.  Selbstverständlich  wurde  er,  wie  so  ziemlich 
alle  Knaben  der  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, heftige  Tyrannenhasser  und  begeisterter  Re- 
publikaner, eins  wie  das  andere  vor  allem  aus  Sym- 
pathie für  Amerika  und  dessen  heldenmütige  Auflehnung 
gegen  Englands  Despotismus.  George  III.  wollte 
er  zunächst  „den  Spitzbuben",  den  Erzbischöfen  von 
York  und  Canterbury,  aufgeknüpft  wissen,  und  ging  es 
nach  seinem  Kopfe,  so  kamen  die  Franzosen  eines 
schönen  Tags  über  den  Knnal  und  machten  in  Eng- 
land reines  Haus.  Derartige  Wallungen  waren  damals, 
wie  erwähnt,  bei  der  Ju?end  etwas  Natürliches  Dass 
sie  bei  Landor  bis  ins  Greiseualter  vorhielten,  stempelt 
ihn  schon  mehr  zu  einem  Ausnahmemenschen.  Mit 
seinem  Vater  geriet  er  denn  auch  früh  in  Konflikte. 
Dem  war  die  französische  Schreckenszeit  zu  einer 
abkühlenden  Douche  geworden.  Er  hatte  zuerst  auf 
Fox  geschworen,  dann  hielt  er  zu  Burke,  endlich  langte 
er  bei  Pitt  an  und  wollte  nur  noch  von  Krieg  gegen  das 
Ungetüm  Napoleon  hören.  Einigermaßen  traf  er  hier 
mit  seinem  Sohne  zusammen.  Die  anfängliche  grolle 
Meinung  desselben  von  dem  kloinen  Korporal  hatte 
sich  in  Hass  verwandelt,  als  der  Krönungsmantel  mit 
den  gestickten  Bienen  seine  Rolle  zu  spielen  begann. 
Der  Sohn  fand  jetzt,  die  Franzosen  sind  im  Grunde 


doch  nur  Affen.  Und  —  monkeys  must  be  chained 
Wie  alle  Welt  reiste  er  dennoch  nach  Paris,  sobald 
der  Frieden  von  Amiens  auch  den  Engländern  diese 
Stadt  der  Wunder  und  des  Zunders  wieder  zugänglich 
machte.  Aber  seine  Antipathie  verstärkte  sich  nur 
noch.  Mit  welcher  Brille  freilich  sah  er  alles  an !  Die 
Küsten  Frankreichs  schalt  er  die  hässlichsten  und  lang- 
weiligsten der  ganzeu  Welt.  Diefranzösische  Sprache  flößte 
ihm  Bedauern  ein,  trotzdem  dass  er  längst  die  Werke 
Montaignes,  Rouaseaus,  Rabelais  u.  a.  schätzte.  Und 
nun  erst  die  Vorlautheit  jedweder  Kreatur  in  Frank- 
reich !  Die  Kinder ,  die  Hunde,  die  Frösche,  alles  sind 
ihm  unleidliche  Lärmmacber,  —  „selbst  die  Hähne 
krähen  schriller  als  in  England." 

Damals  hatte  er  selbst  übrigens  daheim  schon 
Lärm  genug  gemacht.  Mit  16  Jahren  war  er  mit  dem 
Direktor  der  Schule  von  Rugby  wegen  der  Ansichten 
des  letzteren  über  lateinische  Metrik  in  unmäßige 
Fehde  geraten  und  wurde  von  der  Schule  fortgeschickt. 
Es  folgten  zwei  friedfertige  Jahre  in  dem  Hause  des 
gemütlichen  Pfarrers  zu  Ashburne.  Mit  18  Jahren  trat 
er  in  das  Trinity  College  zu  Oxford,  um  schon  im  Jahre 

|  darauf  durch  einen  gegen  die  Fensterladen  einiger 
Tory-Kollegen  von  ihm  abgefeuerten  Schrotschuss  sich 
auch  mit  Oxford  zu  überwerfen.  Abermals  nimmt  der 
Vater  ihn  nach  Hause.  Hier  weiß  der  Sohn  den  alten 
Herrn  jedoch  so  stark  in  den  Harnisch  zu  bringen, 
dass  nun  der  junge  Brausekopf  ihm  für  alle  Zukunft 

i  friedfertige  Tage  wünschen  kann  und  auf  und  davon 
geht. 

An  eine  Aussöhnung  war  nicht  zu  denken.  Walter 
Savage  Landor  erhielt  vom  Vater  einstweilen  eine 
Rente  von  150  Sterl.  und  auch  das  Anerbieten  be- 
liebiger freier  Station  im  väterlichen  Hause,  machte  von 
letzterer  aber  nur  während  seltener  Besuche  Gebraach. 

Sehr  fleißig  im  Studium  der  französischen  und 
italienischen  Literatur,  dazwischen  allerlei  Dichtungen 
verfassend  und  auch  herausgebend,  zumeist  im  Ge- 
schmack einer  früheren  Periode,  wenn  nicht  des  Alter- 
tums, dabei  leidenschaftlicher  Tier-,  Garten-  und 
Landschaftsfreund,  vermisste  er.,  wie  es  scheint,  nur 
wenig  den  Zusammenhang  mit  den  Seinen,  zumal  als 
er  nach  kurzem  Aufenthalte  in  London  die  Annehm- 
lichkeiten der  Natur  von  Süd -Wales  kennen  gelernt 
hatte.  Nicht  zu  vergessen  hierbei  ist  freilich,  dass  jene 
unter  fremden  Leuten  zugebrachten  Kindheitsjahre 
seinen  Zusammenhang  mit  dem  väterlichen  Hause  ge- 
lockert haben  mussten.  Auch  fehlte  es  ihm,  wenn  er 
nach  Leitsternen  suchte,  nicht  an  Vorbildern,  zu  denen 
er  aller  Orten  aufblicken  konnte.  Pindar  und  Milton 
waren  seine  Leitsterne  geworden.  Wollte  er  sich  von 
ihrem  erhabenen  Pathos  erholen,  so  machte  er  Verse 
auf  ein  junges  Mädchen  der  Nachbarschaft  und  bald 
auch  noch  auf  ein  zweites,  eine  muntere  Irländerin. 
Die  erstere  hieß  Jones,  die  zweite  Jane.  Da  weder 
ihnen  noch  ihm  diese  Namen  poetisch  genug  klangen, 
so  machte  er  die  Mängel  des  Tonfalls  in  seiner  Weise 
gut  und  besang  die  eine  als  Jone,  die  andere  als 
Janthe. 
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1805  starb  Landors  Vater.  Mit  dreißig  Jahren 
gelangte  der  Sohn  in  den  Besitz  des  ihm  mütterlicher- 
seits abgetretenen  Teils  ihres  ansehnlichen  Vermögens. 
Er  richtete  sich  nnn  in  Bath  auf  großem  Fuße  ein  und 
sucht©  Jone  und  Janthe  zu  vergessen.  Mit  der  letzteren 
wollte  es  ihm  nicht  gelingen.  Bis  in  sein  spätes  Alter 
hat  ihn  eine  fast  leidenschaftliche  Anhänglichkeit  an 
diese  Jugendfreundin  begleitet,  und  immer  fügte  es  das 
Ungefähr,  dass  sie  ihm  wieder  begegnete.  Ob  er  jemals 
ernstlich  um  sie  warb,  scheint  ungewiss.  Vielleicht 
wusste  sie  es  zu  vermeiden.  Mindestens  schließt  er 
in  einem  seiner  Gedichte  aus  ihrem  Benehmen,  dass 
sein  Scheiden  ihr  das  Herz  leichter  macht: 

I  belli  ber  band,  the  pledge  of  blies, 
Her  hand  that  trembled  and  witbdrew, 
She  bent  her  hend  before  my  kiss  — 
My  heart  was  sure  that  hers  was  true. 
Now  I  have  told  her  I  must  part, 
Sbe  shakes  my  hand,  she  bids  adieu, 
Nor  shuns  tbe  kiss  —  alas,  my  heart! 
Hers  never  was  the  heart  for  you. 

Er  hat  es  Byron  sehr  verübelt,  dass  derselbe  Lady 
Uarley  in  seiner  Widmung  von  „Childe  Harold"  auf  den 
Kamen  Janthe  taufte.  Dryden  hatte  durch  Ovids  Iphis 
und  Janthe  den  Namen  zwar  weit  früher  in  die  eng- 
lische Literatur  eingeführt,  aber  Landor  glaubte  dennoch, 
ihm  nnd  seiner  geliebten  Jane  stehe  eine  Art  Ver- 
bietungsrecht  in  Betreff  des  Namens  zu.  Kuhiger  trug 
era,  dass  sie  dreimal  durch  Heirat  ihren  Namen 
veränderte  und  zuletzt  gar  auf  einen  französischen 
Namen  hörte,  auf  den  der  Contesse  de  Molande. 

Leicht  entzündlich  wie  er  war,  fehlte  es  ihm  übrigens, 
neben  Reminiscenzen  an  Janthe,  während  dieser  zwischen 
Stadien  und  Zerstreuungen  geteilten  Periode  seines 
Bath-Aufenthalts  nicht  an  erotischen  Anknüpfungen, 
die  hin  und  wieder  gewöhnlicherer  Art  waren,  als  solche 
für  seine,  allem  Gemeinen  abholde  Natur  Befriedigung 
bieten  konnten.  Um  so  wehmütiger  erschütterte  ihn 
inmitten  oberflächlicher  Liebeleien  dieser  Art  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  eines  nach  Indien  gegangenen 
jungen  Mädchens,  mit  dem  er  einst  freundlichen  Ver- 
kehr gepflogen  hatte.  Teils  ihr  schöner  Name,  teils 
die  Einfachheit  der  ihrem  Andenken  gewidmeten  Verse 
haben  dem  kleinen  Gedichte,  das  hier  folgt,  zu  großer 
Verbreitung  in  England  verholfen,  zu  weit  größerer,  als 
alle  seine  übrigen  Dichtungen  je  finden  werden : 

Ah,  wbat  avails  the  seeptred  race? 

Ah,  what  the  form  divine? 

What  every  virtue,  every  grace? 

Rose  Aylmcr,  all  were  thine. 

Rose  Aylmer,  whom  these  wakeful  eyes 

May  weep,  but  never  see, 

A  night  of  memories  and  of  Bighs 

I  consecrate  to  thee. 

Zu  seinem  Unglück  sollte  anch  diese  innige  Saite 
seines  Herzens  bald  darauf  durch  eine  plötzlich  ihn 


I  ergreifende  Leidenschaft  für  eine  goldlockige  junge 
Person  übertönt  werden,  eine  Leidenschaft,  die  sich  je 
länger  je  mehr  als  eine  verhängnisvolle  Verirrung  aus- 
wies.  Vorher  aber  machte  der  ewig  von  Impulsen 
beherrschte  Mann  noch  eine  romantisch  -  kriegerische 
Periode  durch.   Es  war  die  Zeit  der  spanischen  Er- 
hebung gegen  die  Waffen  Napoleons.   Ganz  England 
jauchzte  den  Spaniern  Beifall.  Landor  war  allen  andern 
voran  Feuer  und  Flamme.   Eines  Abends  erhitzte  er 
sich  im  Gespräch  mit  zwei  Irländcrn  bis  zu  dem  Punkte, 
dass  alle  drei  schworen,  es  sei  Pflicht  in  Spanien  mit 
drein  zu  schlagen.    Richtig  schiffte  sich  das  Kleeblatt 
nach  Corunna  ein.   Dort  angelangt  sandte  Landor  der 
spanischen  Provinzial  -  Regierung  10  000  Realen  als 
teilweise  Entschädigung  der  durch  die  Franzosen  ein- 
geäscherten Stadt  Venturada  und  erbot  sich  zugleich, 
1000  Freiwillige  auf  seine  Kosten  auszurüsten.  Seine 
kleine  Armee  war  bald  auf  den  Beinen,  und  er  marschirtc 
mit  ihr  durch  Leon  und  Gallicia,  um  sich  dem  General 
Blake  zur  Verfügung  zu  stellen.   Seine  Unbotmäßigkeit 
führte  aber  rasch  zu  Weiterungen,  und  nach  Verlauf 
eines  Monats,  der  keine  Gelegenheit  zu  Heldentaten 
bot,  wol  aber  mit  der  Konvention  zwischen  Junot  und 
Sir  Hew  Dalrymplc  verstimmend  schloss,  war  er  wieder 
in  England.    Im  nächsten  Jahre  ist  er  abermals  auf 
dem  Punkte,  sich  nach  dem  Lande  des  edlen  Ritters 
Don  Quixote  einzuschiffen.    Aber  der  Ankauf  von 
Llanthony  Priory,  einer  romantischen  Klosterruine  nebst 
dazu  gehörigen  Ländereien,  zwingt  ihn  in  England  zu 
bleiben.   Das  Unternehmen  ist  ein  sehr  kostspieliges, 
denn  alles  ist  verfallen  und  verwildert.  Umsomehr 
reizt  es  ihn.    Er  lässt  Schafe  aus  Segovia  kommen,  , 
Cederusamen  vom  Libanon.    Wenn  ihn  dereinst  der 
Tod  abruft,  werden  zwei  Millionen  Cedern  herange- 
wachsen sein,  —  so  kalkulirt  er.   Uebrigens  denkt  er 
nicht  daran,  sich  ganz  in  Llanthony  Priory  einzuspinnen. 
Es  zieht  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Rath  zurück,  wo 
er  zahlreiche  Bekannte  hat.   Und  dort  kommt  jene 
goldlockige  Schöne  ihm  zu  Gesicht,  ohne  die  er  plötzlich 
das  Leben  nicht  mehr  ertragen  zu  können  glaubt.  Sie 
ist  zwanzig  Jahre  alt,  heißt  Julia  Thuillicr,  hat  kein 
Vermögen  uud  führt  ihren  Stammbaum  auf  irgend  ein 
altes  Schweizer  Geschlecht  zurück.   „Beim  Himmel!" 
ruft  der  36jährige  Landor,  als  er  ihrer  auf  einem  Balle 
gewahr  wird,  „die  ist  die  Hübscheste  im  ganzen  Saal; 
die  heirate  ich.-  —  Er  hatte  irgendwo  drucken  lassen: 
Heiraten  sei  ein  ernsteres  Ding  als  irgend  etwas,  selbst 
als  Sterben.   Aber  denken  und  handeln  standen  bei 
ihm,  wie  er  ja  selbst  klagte,  unter  durchaus  getrennter 
Oberhoheit. 

(Schlius  folgt.) 

Dresden. 

Robert  Waldmüller. 


Digitized  by  Google 


94 


Das  Mngazin  ftlr  die  Literatur  deB  In-  nnd  Auslandes. 


7. 


Kleine  Rnndschaa. 


Der  Vorabend, 

dramatisches  Gedicht  von  A.  Et.  Rangabc,  aus 
dein  Griechischen  übersetzt  von  0-  A.  Ellissen. 

HrcBlau  1882,  Scbottländcr. 

Der  meisterhaften  Uebersetzuug  Ellissens  von 
A.  R.  Rangabe's  „Dukas"  folgt  nunmehr  die  ebenso 
meister-  und  musterhafte  von  „Der  Vorabend"  des- 
selben berühmten  Verfassers.  Vor  mehr  als  dreißig 
Jahren  von  dem  Vater  des  Herrn  Uebersetzers ,  dem 
geistreichen  und  hochbegabten  Hellenisten  Adolf  Ellissen 
begonnen  und  bis  zum  Anfange  des  zweiten  Aktes  aus- 
geführt, ruhte  die  Arbeit  —  wol  infolge  dringender 
Berufsgeschäfte  —  bis  der  Tod  den  geschmackvollen, 
wunderbar  geschickten  Uebersetzer  überraschte.  Nur 
einzelne  Bruchstücke  seiner  Arbeit  waren  in  dem  „Ver- 
such einer  Polyglotte  der  europäischen  Poesie",  sowie 
in  Scherrs  „Bildersaal  der  Weltliteratur"  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt  Heute  nun  liegt  das  in  edelster 
Sprache  übertragene  Kunstwerk  -vor  uns,  ein  herrliches 
Zeugnis  der  weihevollen  Pietät,  mit  welcher  der  Sohn 
das  begonnene  Werk  des  Vaters  vollendet  hat. 

Zur  Orientirung  über  das  vorliegende  Drama  be- 
merkt Herr  0.  A.  Ellissen  im  Vorwort:  „Der  Vorabend 
gehört  einer  Gruppe  von  dramatischen  Dichtungen  von 
A.  R.  Rangabe  an,  welche  lebenswahre  Bilder  aus  den 
Hauptepochen  der  griechischen  Geschichte  geben.  Das 
klassische  Altertum  ist  durch  die  „Dreißig  Tyrannen",  , 
das  Mittelalter  durch  den  „Dukas",  die  Türkenherr- 
schaft durch  „I'hrosyne",  die  Revolutionszeit  durch  die 
vorliegende  Tragödie,  deren  Stoff  übrigens  frei  erfunden 
ist,  und  die  Gegenwart  endlich  durch  drei  Komödien 
vertreten,  deren  eine  „Die  Hochzeit  des  Kutrulis"  i 
durch  eine  Uebersetzung  des  berühmten  Philologen 
Daniel  Sanders  den  Deutschen  zugänglich  gemacht 
wurde,  etc. 

Möge  das  schöne,  sauber  ausgestattete  Buch  sich 
recht  viele  Freunde  erwerben ! 

Darmstadt. 

August  Boltz. 


Die  Deutsch-Englische  Vereinigung  in  Berlin. 

Uuter  diesem  Namen  besteht  seit  mehr  als  Jahresfrist 
in  Berlin  eine  Gesellschaft  mit  dem  statutenmäßigen  Zweck : 
Förderung  der  Kenntnis  Englands  in  Deutschland  und 
Deutschlands  in  Kngland.  An  der  Spitze  derselben  stehen 
neben  dem  Forsten  Hohenlohe -Langenburg,  einem  Ver- 
wandten der  Königin  Victoria,  die  namhaftesten  Persönlich- 
keiten Berlins.  Allmonatlich  findet  am  letzten  Sonnabend 
eine  Sitzung  statt,  die  durch  einen  wissenschaftlichen  Vor- 
trag im  GeiBte  der  Bestrebungen  der  Vereinigung  einge- 
leitet nnd  durch  ein  geselliges  Beisammensein  der  Mit- 
glieder und  ihrer  Angehörigen  fortgeführt  wird.  Die 
Vereinigung  ist  im   erfreulichen  Aufblühen  begriffen  und 


gewährt  ihren  Mitgliedern  viele  Annehmlichkeiten,  so  be- 
sonders einen  reichlich  ausgestatteten  englischen  und  ameri- 
kanischen Journalzirkel  und  eine  Bibliothek  moderner  eng- 
lischer Werke,  die  sonst  nur  schwer  zu  beschaffen  sind. 
Außerdem  steht  die  „Vereinigung"  mit  dem  Atbenaeum 
Club  in  London  in  einem  derartigen  Cartellverbande,  das? 
den  Mitgliedern  der  beiden  Genossenschaften  gleiche  Rechte 
in  beiden  zu  Teil  werden. 

Der  Beitrag  beträgt  jährlich  20  Mark,  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen  10  Mark,  wofür  aber  jedes  Mitglied  das 
Recht  hat,  seine  Familienangehörigen  einzuführen. 

Die  Vereinigung  sei  den  in  Berlin  wohnenden  Freunden 
englischer  Sprache  und  Literatur  warm  empfohlen.  Mel- 
dungen zum  Beitritt  sind  zu  richten  an  die  Sekretärin  der 
Vereinigung,  Mrs.  Phillips,  Berlin  W.,  7  Sigiwnundstraßc. 
—  Der  Herausgeber  des  „Magazins",  Mitglied  der  „Ver- 
einigung", ist  gleichfalls  gern  zur  Auskunfterteilung  bereit. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Karl  Hillebrand  lässt  wieder  einen  Band  seiner  früher 
in  Zeitschriften  verstreut  erschienenen  wertvollen  Essaya  gesammelt 
veröffentlichen:  „Zeitgenossen  und  Zeitgenössische«".  Den  Inhalt 
bilden:  Zur  Charakteristik  St.- Beim».  -  Oaiaot  im  Privatleben. 

—  PhilariSte  Chaslea.  —  Ernst  Bersot  —  Oraf  Circourt.  —  Eine 
ostindlache  Laufbahn.  -  Ein  englischer  Journalist  —  Antonio 
Paniazi.  —  Settembrlnis  Denkwürdigkeiten.  -  Giuseppe  Posolini. 

—  Das  belgische  Experiment.  —  Deutsche  Stimmungen  und 
Verstimmungen.  —  Halbbildung  nnd  Gymnasialreforra.  —  Berlin. 
Oppenheim.    6  M. 

Die  „Deutschen  Volksmärchen  ans  dem  Sachsenlaod  in 
Siebenbürgen",  gesammelt  von  Josef  Hai  trieb,  erscheinen  in 
einer  dritten  Auflage,  mit  Originalillustrationen  von  Ernst  Peasler. 

—  Wien,  Karl  Gräser.    4.40  M. 

Die  Oottaache  Verlagshandlung  in  Stuttgart  veranstaltet 
ein  sehr  empfehlenswertes  Unternehmen  unter  dem  Titel:  .Cotta- 
sebe  Bibliothek  der  Weltliteratur."  Die  erste  Serie  umfasst: 
Goethe  (sämtliche  Werke  in  36  Bänden),  Schiller  (sämtlich.; 
Werke  in  15  Bänden),  Lessing  (sämtliche  Werke  in  20  Bänden); 
ferner  Shakespeare,  Möllere,  Calderon,  Dante,  Cha- 
misso,  Körner,  Kleist,  Platen,  Lenau.  Ausserdem 
4  Prämienbände:  Goethes,  Schillers,  Leasings,  Shakespeares 
Biographien.  Jeder  Band  (von  circa  IS  Druckbogen)  kostet 
1  Mark  gebunden.  —  Es  ist  hiermit  endlich  der  Anfang  an  einer 
guten  kompleten  Handbibliothek  in  anständigem  Gewände,  « 
einem  massigen  Preise  gemacht.  —  Wir  hoffen  auf  dieses  grolle 


Im  englischen  Buchhandel  erschienen  in  1881  dem 
„PubliBhens'  Circular"  aufolge,  einschliesslich  der  neuen  Auflagen 
5406  neue  Werke  gegen  5708  Im  vorhergehenden  Jahre.  Von 
der  Gesamtsahl  kamen  "44  neue  Bücher  und  201  neue  Auf- 
lagen auf  theologische  Werke,  539  bexw.  143  auf  Unterrichte-, 
klassische  und  philologische  Werks;  392  bexw.  009  auf  Jugend- 
Schriften;  446  bexw.  228  auf  Romane  und  Novellen;  136  beaw. 
26  auf  politische  und  volkswirtschaftliche,  sowie  Gewerbe  und 
Handel  betreffende  Werke;  169  bexw.  64  auf  Kecht'kunde,  Juris- 
prudenx  etc. ;  344  bexw.  108  auf  Kunst,  Wissenschaft  und  illustrirte 
Werke;  200  bexw.  98  auf  Reisebescbreibuugen  und  geographische 
Forschungen ;  356  bexw.  81  auf  geschichtliche  und  biographische 
Werke;  III  bexw.  37  auf  Poesie  und  Drama;  335  bexw.  4  auf 
Jahrbücher  und  periodische  Schriften;  108  bexw.  56  auf  medi- 
xinisebe  und  chirurgische  Werke;  149  bexw.  98  auf  belletristische 
Werke,  Essays,  Monographien  u  s.  w.,  und  185  bexw.  51  auf 
verschiedene  andere  Publikationen,  wie  Plugschriften,  Bro- 
schüren u.  b.  w. 


Von  Friedrich  Kurts'  „Allgemeiner  Mythologie",  wol  d«m 
besten  Handbuch  dieses  Gebietes,  erscheint  eine  iwe4t«  ver- 
bewerte Auflage,  mit  160  Holaachnitten.  -  Letpalg,  T.  O.  Weigel. 
7  M. 
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Ernst  Ecksteins 


:  „Die  Clnudler" 


Im  Verlane  von  Schmidt  & 
Praehtwerk  in  20  Lieferungen:  „< 
van  A.  von  Schweiger- Lerchenfeld 


(Leipzig)  erscheint  ein 
in  Wort  und  Bild«, 


Von  Ernst 
Malerei"  ist  der 

51)  M. 


Förster 'a 


„Denkmale    der  italienischen 
-  Leipzig,  T.  O.  Weigel. 


Oscar  Arland,  der  Verfasser  der  dänischen  „Bevingede 
Ortl*  (Geflügelte  Worte),  hat  Ende  1881  ein  '201  Seiten  starkes 
Supplement  dazu  in  Kopenhagen  erscheinen  lassen,  das  ebenso 
tüchtig  ist  wie  sein  im  Magazin  von  1880,  Nr.  35,  bssproebenes 
Werk.  ____ 

Sslomone  Menasci  ließ  dem  „Intermezzo"  (1880)  die 
Übersetzung  von  „Deutschland,  ein  Wintermärchen"  („Germania, 
jiba  invernale")  von  Heine  folgen,  über  welche  aber  nicht  viel 
WJK-res  als  über  jenes  zu  sagen  Ist  —  Mailand  1882,  Emilio 
Qsadrio.    1,50  L. 


Der  Schutz  des  geistigen  Eigentums  in  Frank- 
reich. —  Sehr  interessant  ist  ein  Erkenntnis  des  Pariser  Handels- 
gerichtes In  einer  literarischen  Klagesache.  Die  „Illustration" 
ttrklagte  eine  Bnchhändlerfirma,  welche  anter  dem  Titel 
.(/Illustration  de  Nantes",  „L'lllostration  de  Bcauvals*  u.  s.  w. 
■iL  Konkurrenzunternehmen  gegründet  hatte,  indem  sie  ein  der 
ursprünglichen  „ lllust ratio  n*  ähnliches  Blatt  anfertigte  und  nur 
je  nach  dem  Aoooneinenteorte  die  Zusätze  „de  Nantes",  „de 
Beaavats"  a.  s.  w.  machte.  Das  Pariser  Handelsgericht  hat  in 
im  Titel  „L'Illustration"  ein  Eigentum  erblickt  und  hat  dessen 
Antastung  ohne  Gnade  bestraft  durch  Geldstrafen,  KontU- 
lutionen  u.  s.  w.  —  In  Deutschland  könnte  ganz  getrost  ein 
Leipziger  Spekulant  auf  die  Idee  kommen,  eine  in  Format,  In- 
halt u.  s.  w.  der  „Gartenlaube"  ähnliche  Berliner,  Danziger, 
Stuttgarter  etc.  Gartenlaube  herzustellen ,  und  kein  deutscher 
Jbrhter  würde  oder  könnte  der  eigentlichen  ,, Gartenlaube1'  zu 
ihrem  guten  Recht  verhelfen.  —  In  Canada  hielt  Mark  Twain  jüngst 
einen  Vortrag  Uber  geistiges  Eigentum,  worin  er  in  seiner  scherz- 
haften Art  meinte:  ja,  wäre  das  geistige  Eigentum  etwa  wie  das 

Art  von  Whiskey,  -  aber  so?! 


Der  2000.   Band  der    Tauchnitz-Edition  hat   kurz  nach 
Erscheinen  eine  zweite  Aurlage  notwendig  gemacht. 


Am  17.  April  dieses  Jahres  beginnt  die  Versteigerung  des 
zweiten  Teiles  der  Bibliothek  des  Grafen  von  Sunderland.  Ein 
Katalog  der  betreffenden  Bücher  (von  „Cbardin*  bis  „Germanus") 
ist  für  5'/,  Mark  franco  von  Herrn  Grevel  in  London,  King 
Street  33,  an  beziehen.  —  Im  Juni  kommt  die  Bibliothek  des 

den 


nener  Band  von  Anthony  Trollope:  „Frau  Frohmann, 
stories."  —  Fünf  kürzere  Erzählungen,  raeist  schon  in 


Xu  unsesm  sebmerslicben  Bedauern  hören  wir,  dass  die  Staats- 
anwaltschaft gegen  Gensichens  „Felicia44  klagend  vorzugehen  ge- 
denkt, zum  Glück  nicht  etwa  in  Folge  des  „Magazin".  Artikels  über 
Jene«  Buch.  Wie  auch  immer  das  Urteil  über  den  literari 
sehen  und  ästhetischen  Wert  des  Buches  ausfallen  mag,  — 
irgeadwelche  Absicht  des  Verfassers,  gegen  die  guten  Sitten 
sn  verstellen,  hat  sicher  nicht  vorgelegen,  and  wir  sprechen 
den  Wunsch  aus,  es  möge  eine  Freisprechung  in  diesem  Falle 
wie  in  allen  solchen  Fällen  erfolgen,  wo  die  Staatsanwaltschaft 
Hingen  befasst.    Daa  besorgt  die  Kritik 


Der  bekannte  unbekannte  Verfasser  des  Buches  „Aus  der 
eeellschaft"  wird  einen  neuen  Band  veröffentlichen 
■wer  uem  Titel  „Ton  Nikolaus  I.  zu  Alexander  III".  Der  Band 
soll  die  Periode  der  russischen  Politik  von  der  Julirevolution  bis 
zum  Ministerium  Ignatjeff  behandeln. 


In  Berlin  bat  sich  ein  Komitö  cur  Errichtung  eines  Oha- 
mlsso-Denkmals  gebildet.  Beiträge  nimmt  entgegen  der 
Schatzmeister  des  Komitee  Herr  Geh.  Kommerzienrat  Arndt  in 
13  An  der  Schleuse. 


In  Ausführung  eines  Beschlusses  des  All- 
gemeinen Deutschen  Sehr if tstellerverband es 
auf  dem  Wiener  Kongresse  hat  der  Verband 
eino  Kommission  gewählt  zur  Abfassung  einer 
Petition  an  den  Deutschen  Roichstag  behufs 
Beseitigung  der  Gesetzeslücke,  durch  welche 
es  bisher  gestattet  war,  schriftstellerische 
Erzeugnisse  aus  einer  literarischen  Form  in 
eine  andere  ohne  Genehmigung  des  ursprüng- 
lichen Verfassers  umzuarbeiten.  Ganz  beson- 
ders war  das  Verbot  der  unerlaubten  Drama- 
tisirung  von  erzahlenden  Dichtungen  dabei 
ins  Auge  gefasst  worden. 

Die  Kommission  besteht  aus  folgenden 
Mitgliedern: 

Rechtsanwalt  Dr.  Robert  Keil  in  Weimar. 

Professor  Richard  Gosche  in  Halle. 

Redakteur  Ferdinand  Gross  in  Weimar 
(Wiener  Allgemeine  Zeitung). 

Redakteur  Johannes  Proelss  in  Frankfurt 
(Fran  kfurter  Zeitung). 

Redakteur  Dr.  Eduard  Engel  in  Berlin 
(Magazin). 

Die  Kommission  bittet,  zur  Erleich- 
terung und  Vervollständigung  der  Arbeit, 
welche  ja  so  sehr  im  Interesse  aller  Verbands- 
mitglieder liegt,  ihr  möglichst  bald  alles  sach- 
liche Material,  welches  zur  Kenntnis  der  1  u - 
teressirten  gekommen,  zu  übermitteln. 

Gefällige  Zusendungen  nimmt  jedes  der 
oben  genannten  Kommissionsmitgliedcr  mit 
Dank  entgegen. 


Im  Auftrag 


Dr.  Eduard  Engel. 


Berlin  W.,  Lützow-Ufer  11. 


Um  Abdruck  der  vorstehenden  Notiz  in 
der  befreundeten  Pressse  wird  ausdrücklich 
gebeten. 


Die  verehrlichen  Mitglieder  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Schrlftstellerverbandes  wurden  dte  unterzeichnete 
Redaktion  zu  Dank  verpllichteu  durch  die  rechtzeitige 
lebermlttelung  von  Nachrichten  Uber  neue  literarische 
Arbelten,  die  von  Ihnen  vorbereitet  werden,  um  dein 
Leserkreise  des  „Magazins"  davon  schon  vor  der  Ver- 
öffentlichung Kenntnis  geben  zu  können. 

Auch  für   die   Mitteilung   sonstiger  Notizen  zur 
Rubrik  „Literarische  Neuigkeiten41  aus  den  Kreisen  uh 
wlr  dankbar  verbunden. 

Die  Redaktion  des  „Magazins". 
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In  allen  Bn<>lihandliingen  vorrfttlilg. 

Soeben  erscheint  In  meinem  Verlane : 

Der  Tusker. 

Roman  am  der  Zrit  des  Kaiser»  Tiberiiis. 

Vob 

Erioh  Lünen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Ür.  Rudolf  Klcinpaul. 

Zwei  Bände  in  K  eleg.  br.  U.  8.-. 
„Der  jTnsker"  ist  eine  entschieden  hervorragende 
Roman-Novltäf,  massgebende  Kritiker  denen  die  Aushänge- 
bogen vorgelegen  haben,  äusserten  sich  auf  das  Glinstigste 
über  denselben.  .  . 

MDer  Tusker"  liegt  in  Jeder  guten  Leihbiliothek  und 
Jedem  feinen  Lesezirkel  aus. 
bji  In  einen  eleganten  Hand  giltneeti  U.  9.—  MM 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 

Soeben  erscheint: 

Rumänische  Märchen. 

Deutsch  von 
Mite  Kromnitz. 

20  Bogen  in  S.   eteg.  br.  M  5.—  ,   eleg.  geb.  M  6.—. 
Von  derselben  Verfasserin  erschienen  früher  im 


gleichen  Verlage: 

Neue  rumänische  Skizzen. 

1881.    in  S.    eleg.  ftrwV.  3  — .  eleg.  geb.  AI.  4  SO. 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutsch  von 
Carmen  Sylva. 

Herausgegeben  und  mit  weiteren  Beitragen  vermehrt  von 
Mite  Kromnitz. 

(Bd.  IX.  der  „nichtnngan  dal  iwhrtl 


tf4L    in  12.  eleg.    br.  AI  4.—,  eleg.  geb. 

Leipzig.  WmuS 


8: 
g 

II. 


AI  5.—. 
Selm  Friedrich, 

Verllgalmclihaudliing 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlnng.) 

Wilhelm  von  Humboldt  s 

Aesthetisehe  Versuche  über  (Joethe's  Hermann 
und  Dorothea. 

Vierte  Aufläse. 
Mit  einem  Vorworte  von  Herrman  Hettner. 

gr.  8.  geb.  Preis  4  Mark. 


Italienische  Zeitung  für  Dentsehe. 

Einladung  zum  Abonnement. 

Durch  jede  Buchhandlung,  sowie  durch  die  Post  ist  n 

beziehen: 

„LA  SETTIMANA" 

polltlea,  letteraria,  sclentlflca  e  nrtistle», 

italienische  Zeitung  für  Deutsche  mit  erklärenden  gram 
matikalischen.  phraseologischen  etc.  etc.  Anmerkungen. 

radialr«  untor  Mitwirkung  namhafter  ilalieuiaeher  BohrifurteUer  roe 
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„EHernklipp"  von  Theodor  Fontane. 

Berlin  1881,  Wilhelm  Berta.   Bessersche  Bachhandlang. 

Ellernklipp  ist  ein  jüngerer  Bruder  der  „Grete 
Minde"  desselben  Verfassers.  Wer  den  Schicksalen  der 
Altmärkerin  gefolgt  ist,  wird  bereits  ein  Freund  der 
neuen  Heldin  „Hilde"  sein,  ehe  er  noch  ihr  Bild  in 
klaren  Umrissen  in  sich  aufgenommen.  Das  letztere 
dürfte  ihm  überhaupt  schwer  fallen.  Zu  bewundern  ist 
die  Kunst  des  Autors,  mit  der  er  über  die  ganze  Er- 
zählung einen  mystischen  Dämmerschein  gebreitet,  der 
die  sämtlichen  Personen  in  jene  von  religiösen  Zweifeln 
und  Zerwürfnissen  geplagte  Zeit  —  von  17SO  bis  1770 
etwa  —  zurückzuräcken  scheint  und  uns  perspektivisch 
so  weit  von  denselben  entfernt,  dass  sie  sich  eben  wie 
anf  dem  Hintergrunde  eines  tief  hinten  liegenden,  halb- 
unverständlichen  Jahrhunderts  bewegen.  Das  gibt  ihnen 
aber  einen  eigentümlichen  Reiz,  und  da  Fontane  es 
liebt,  auch  die  Anfänge  der  Schicksale  dieser  Menschen 
mit  nur  halben  Worten  anzudeuten,  und  uns  so  zum 
Nachdenklichwerden  anzuregen,  so  hat  er  uns  bald 
interessirt,  gefangen ;  wir  gehen  mit,  und  auch  am  Ende 
stellt  er  uns  unaufgelösten  Rätseih  gegenüber,  so  dass 
wir  sein  Buch  nicht  wie  ein  ausgelesenes  weglegen, 
sondern,  wiederum  nachdenklich,  uns  fragen,  wie  das 
alles  gekommen ,  warum  es  gekommen ,  und  ob  es  sich 
nicht  anders  hätte  wenden  können. 

Es  gibt  eine  andere  Art  des  Erzählens,  eine 
realistischere,  die  keine  Frage  offen  lässt,  den  Finger 
in  jede  Wunde  legt,  aber  wir  ziehen  die  in  „Ellern- 
klipp"  betätigte  als  die  weitaus  poetischere  vor. 

Diese  Novelle  ist  urdeutsch.  Wer  sich  in  den 
romanischen  Literaturen  umgesehen,  weiß,  dass  so 


zu  erzählen,  nur  deutscher  Art,  deutscher  Gemüts- 
tiefe entsprungen  sein  kann;  nur  Dickens  weiß  diesen 
herzlichen,  warmen  Ton  zu  treffen.  Fragt  Ihr  mich 
nach  dem  Inhalt,  dem  Was  von  „Ellernklipp",  so 
ist  das  in  zwei  Worten  gesagt:  Hilde,  ein  unehe- 
liches, rotblondes,  müdes  Kind  mit  stets  halboffenen 
Augen  liebt  den  sie  liebenden  Martin,  den  Sohn  ihres 
Pflegevaters.  Dieser,  ein  Haidereiter,  ein  Förster,  stößt 
aus  Eifersucht  den  eigenen  Sohn  in  einen  Abgrund, 
heiratet  Hilde,  und  alle  gehen  gesetzmäßig  an  ihrer 
Schuld  zu  Grunde,  auch  das  dieser  Ehe  entsprossene 
Kind.  Die  Katastrophe  ist  schon  auf  Seite  12  für 
kundige  Leser  eingeleitet:  „Die  Felswand  selbst  aber 
hieß  Ellernklipp.  Ein  alter  Brombeerbusch  wuchs  hier 

als  einzige  Schutzlehne  hart  am  Abgrund  hin  

Nach  links  hin  geht's  in  den  Eisbruch  und  ist  steil  und 
abschüssig,  und  wer  fehl  tritt,  ist  kein  Halten  mehr  1" 
Der  Wissende  weiß  sofort,  dass  hier  etwas  „passiren" 
wird.  Wie  aber  die  Geschichte  von  der  Herkunft 
Hildes,  deren  Mutter  wol  mit  dem  Sohn  der  mysteriösen 
Gräfin  oben  im  Schlosse  eine  Liebschaft  hatte,  in  einem 
woltuenden  Dunkel  gelassen  wird,  wie  man  nicht  ganz 
klug  aus  dem  Konventikler-Schäfer  Melcher  Harms 
werden  kann,  der  vom  Verbrechen  zu  wissen  scheint, 
aber  „die  Last  des  Schweigens"  ganz  gut  trägt;  wie 
der  Pfarrer  nur  eine  leicht  umrissene  Figur,  selbst  die 
alte  Magd  Grissel,  die  klarste  Gestalt,  wie  im  Halb- 
schatten erscheint,  so  rätselhaft  bleibt  die  Heirat  der 
den  verschwundenen  Martin  liebenden  Hilde  mit  dem 
alten,  knorrigen  Haidereiter,  ihrem  Pflegevater.  Hier 
musste  etwas  mehr  Aufwand  von  Motivirung  gemacht 
werden,  denn  es  will  uns  nicht  recht  einleuchten,  wie 
„Furcht  und  Dankbarkeit"  (S.  140)  die  Hilde  in  die 
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Arme  des  Ungeliebten  treiben  konnten.  —  Der  Autor 
lässt  ans  auch  unaufgeklärt  darüber,  ob  dieser  durch 
den  Schuss  eines  rächenden  Wilderers  oder  durch 
Selbstmord  endet,  und  bleibt  so  seinen  Intentionen, 
den  Leser  zu  intriguiren,  getreu. 

Wir  sind  ihm  für  dies  kleine  Meisterwerk,  durch 
das  die  Harznatur  ihren  Tannenduft,  und  ein  warmes 
Menschenherz  seinen  für  Schmerz  und  Leid  empfind- 
samen Pulsschlag  sendet,  dankbar.  In  dem  leisen 
Chorus  der  Offiziere  auf  dem  gräflichen  Schlosse  glaubt 
man  den  Chor  der  antiken  Tragödie  zu  vernehmen. 


Wien. 


Alfred  Friedmann. 


„Oer  Tusker".  Roman  ans  der  Zeit  des  Kaisers 
Tiberius,  von  Erieh  Lüsen. 


Leiprig  1882.   W.  Friedrich.  2 


8  Mark. 


Es  gab  im  Altertum  ein  Pferd,  das  war  ein  rechtes 
Unglückspferd.  Die  Franzosen  nennen  so  ein  Tier  ein 
„animal  malencontreux".  Allen  seinen  Besitzern  brachte 
es  Verderben,  als  hätte  ein  Fluch  auf  ihm  geruht. 
Gezüchtet  hatte  es  ein  gewisser  Sejus:  er  wurde  wäh- 
rend der  Bürgerkriege  auf  Befehl  des  Antonius  ent- 
hauptet Von  Sejus  erbte  es  Dolabella,  der  Schwieger- 
sohn Cicero's:  der  kam  elendiglich  in  Syrien  bei 
einem  Volksaufstand  ums  Leben.  Cajus  Cassius,  dem 
os  nach  ihm  zufiel,  Hell  sich  in  der  Gegend  von  Phi- 
lippi  von  einem  Freigelassenen  töten.  Ein  Unstern 
spielte  es  dem  Triumvir,  Marcus  Antonius,  selber  in 
die  Hände:  er  machte  es  zu  seinem  Leibross:  die  Folge 
war,  dass  er  an  Octavian  die  Herrschaft  der  Welt 
verlor  und  ihm  nichts  weiter  übrig  blieb  als  sich  in 
sein  Schwert  zu  stürzen.  Das  Pferd  des  Sejus  hatte 
bereits  Renommee,  niemand  mochte  es  mehr  reiten;  end- 
lich kaufte  es  doch  noch  Publius  Nigidius,  ein  Gelehrter 
und  ein  Freigeist,  erhaben  über  menschliche  Schwächen 
und  Vorurteile.  Er  mochte  eine  Reise  durch  den  Pelo- 
ponnes  auf  seinem  Rücken  und  wollte  eines  schönen 
Tages  mit  ihm  über  den  Fluss  Eurotos  setzen.  Die 
Mähre  stolperte  so  albern,  dass  Ross  und  Reiter  in 
den  Wellen  des  angeschwollenen  und  reillenden  Gieß- 
baches ertranken.  Nun  hatte  die  Menschheit  Ruhe, 
aber  die  Erinnerung  an  den  unheilvollen  Einfluss  des 
Gauls  wich  nicht  aus  dem  Gedächtnis  der  antiken  Welt, 
und  wenn  jemand  immer  Unglück  hatte,  wie  das  Volk 
sogt,  ein  Pechvogel,  oder  wie  der  beredte  Hunding 
sagt,  ein  Wehwalt  war,  so  hieß  es,  er  habe  das  Pferd 
des  Sejus:  „Ille  habet  Equum  Sejanura". 

Jener  Sejus  scheint  wahrlich  eine  fatale  Brut  ge- 
habt zu  haben :  er  beschenkte  die  Welt  auch  mit  einem 
Sohne,  der  gleichfalls  nach  ihm  genannt  ward,  dein 
Lucius  Aelius  Sejanus,  und  der  war  noch  schlimmer, 


noch  sehr  viel  verhängnissvoller  für  seine  Zeitgenossen. 
Man  kann  sagen,  dass  das  römische  Reich  oder  wenig- 
stens die  Hauptstadt  Jahre  lang  nicht  den  „Equua 
Sejanus",  sondern  den  „Eques  Sejanus"  d.  h.  den  leib- 
haftigen Sejanus  selber  hatte.  Vor  allen  Dingen  Tiberius 
hatte  den  Sejanus  —  er  glich  nicht  einem  Rosse,  er 
glich  einer  Natter,  die  der  Kaiser  an  seinem  Busen 
aufzog  — ,  er  hat  mehr  als  einer  dazu  beigetragen,  den 
dunkeln,  ungemeinen,  schwer  zu  beurteilenden  Charakter 
des  ersten  Claudiers  zu  verbittern  und  bei  Mit-  und 
Nachwelt  ins  Gegenteil  zu  verkehren. 

Der  Sohn  des  Sejus  stammte  aus  Etrurien ,  dem 
heutigen  Toskana:  er  war  in  Bolsena  geboren  und  wie 
Maecenas  ein  Etrusker  oder  Tusker.  Aber  nicht  wie 
dieser  aus  königlichem  Blut  („atavis  editus  regibus"), 
sondern  ein  namen-  und  ahnenloser  Ritter,  den  nur 
ein  beispielloses  Glück  bis  zu  den  Stufen  der  Trones 
emporgetragen  hatte,  und  deshalb  mit  der  Verachtung, 
die  das  Fremde  immer  zu  treffen  pflegt,  wenn  es  durch 
Glanz  und  Reichtum  die  Augen  nicht  besticht,  von  den 
Vollblutrömern  der  Tusker  (Eques  Tuscus)  genannt. 

Nun,  wer  mit  einem  Tusker  zu  tun  hat,  der  muss  die 
Augen  offen  halten,  sagt  das  italienische  Sprichwort: 

Chi  ha  a  far  con  Tosco, 
Non  vuol  euer  lotco  — 

und  Tiberius  hat  sie  nicht  offen  gehalten,  oder  wenig- 
stens erst  spät ,  für  viele  zu  spät  aufgemacht  Sejanus 
war  der  erklärte  Günstling  und  Freund  des  Kaisers 
Tiberius,  seine  rechte  Hand  bei  allen  wichtigen  Re- 
gierungshandlungcn;  ihm  die  einflussreiche  Stellung 
eines  Chefs  der  Leibtruppen  (Praefectus  Praetorio)  an- 
vertraut Er  wurde  gefürchtet  und  gehasst  von  miss- 
günstigen Neidern,  von  rachsüchtigen  Feinden,  von  den 
edeldenkenden  Räten  des  Monarchen;  aber  alle  Batri- 
guen,  die  von  Senat  und  Hof,  von  Verwandten  und 
Freunden ,  Männern  und  Frauen  gesponnen ,  alle  An- 
strengungen, die  gemacht  wurden,  dem  allmächtigen 
Minister  das  kaiserliche  Vertrauen  zu  entwenden,  schei- 
terten an  Tiberius'  unerschütterlicher  Ueberzeugung, 
dass  er  in  seinem  weiten  Reiche  keine  treuere  Seele, 
keine  festere  Stütze,  kein  wachsameres  Auge  habe  als 
den  Aelius  Sejanus.  Durch  Umsicht  und  durch  kluge 
Benutzung  aller  Umstände  hatte  sich  der  Ritter  in 
sotaner  Stellung  nur  um  so  mehr  zu  befestigen  ge- 
wusst,  sich  immer  neue  Verdienste  um  seinen  Herrn 
erworben,  ihn  einmal  über  das  andere  am  Rande  des 
Abgrunds  angerufen,  wenn  er  jählings  hineinzustürzen 
drohte  —  er  hielt  den  Arglosen  fest  umstrickt 

Er  verdarb  ihm  die  Schwiegertochter,  er  vergiftete 
ihm  den  Sohn,  er  raubte  ihm  die  Enkel,  er  verfeindete 
ihm  die  hochherzige  Agrippina,  er  beging  zehnfachen 
Mord  an  ihm  und  belastete  sein  Gewissen  mit  zentner- 
schwerer Schuld  —  Tiberius  traute  dem  Sejanus.  Er 
sann  ihn  selbst  zu  stürzen  —  Tiberius,  wahrlich  es 
gereicht  seinem  Herzen  nicht  zur  Schande,  Tiberius 
wollte  am  besten  Freund  nicht  irre  werden. 

Nicht  als  ob  ein  solcher  Betrug  und  ein  so  blindes 
Vertrauen  des  Betrogenen  zum  Betrüuer  etwas  Seltenes 
wäre  in  der  Welt:  Dank  der  Schlechtigkeit  und  dank 
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der  Vortrefflichkeit  der  Menschen  wiederholen  sich 
diese  Verhältnisse  gar  oft,  und  gerade  wir  Deutschen  | 
wissen  von  einem  höchst  ähnlichen  Falle  zu  erzählen, 
der  durch  ein  Meisterwerk  unserer  Literatur  populär 
geworden  ist:  das  ist  der  Fall  Wallensteins.  Der 
SehiUersche  Wallenstein  erinnert  frappant  und  bis  in 
kleine  Züge  an  den  römischen  Tiberius.  Der  Herzog 
zu  Friedland  wird  von  dem  Generallieutenant  Octavio  i 
Piccolomini  umgarnt:  Tiberius  von  dem  Generallieute-  j 
nant  Sejanus.  Wallenstein  ist  des  Piccolomini  gewiss,  | 
wie  seiner  selbst:  Tiberius  des  Sejanus.  Wallenstein 
wird  von  seinen  wahren  Freunden ,  den  Terzky  und 
den  Mo  wiederholt  und  bis  zum  Verdrusse  vor  dem 
Octavio  gewarnt:  Tiberius  von  Coccejus  Nerva  und  dem 
ehrwürdigen  Thrasyllos  vor  Sejanus.  Wallenstein  lässt 
sich  in  seinem  Glauben  an  den  Octavio  nicht  wankend 
machen,  bis  er  wieder  so  verlassen  dasteht  wie  damals, 
als  er  vom  Regensburger  Fürstentage  ging:  Tiberius 
halt  am  Aelius  Sejanus  fest,  bis  er  alles,  alles  verloren 
bat,  was  seinem  Herzen  teuer  gewesen  war.  Ja,  ist 
das  nicht  ein  seltsames  Zusammentreffen?  Octavio 
Piccolomini  war  recht  eigentlich  ein  Tusker  wie  Se- 
janus: das  alte  Geschlecht  der  Piccolomini  ließ  sich  in 
Toscana,  in  der  Stadt  Siena  nieder,  und  noch  heute 
trifft  man  daselbst  einen  Palast  dieses  Namens. 

Der  Unterschied  ist  nur  der  äußerliche,  dass 
Wallenstein  kein  Kaiser,  sondern  ein  Feind  des  Kaisers 
heißt,  dessen  Recht  Octavio  Piccolomini  dem  Namen 
nach  vertritt,  während  Sejanus  sozusagen  ein  unver- 
briefter Schelm  ist;  und  dass  dem  Octavio  sein  Schel- 
menstück  vollständig  gelingt,  Sejan  dagegen  von  seinen 
Feinden  selbst  wieder  umgarnt,  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  seinen  Haupt-Coup  ausführen  will,  durch  Macro 
zu  Falle  gebracht  und  —  ä  trompeur  trompeur  et 
demi  —  von  einem  Tusker  übertuskert  wird. 

Damit  hängt  wieder  zusammen,  dass  der  schlimme 
Einfluss,  unter  dem  Tiberius  steht,  die  weiterrcichenden 
Folgen  hat.  Sein  böser  Dämon  konnte  den  Kaiser  zu 
Schritten  verleiten,  die,  bona  fide  getan  und  subjektiv 
entschuldbar,  dennoch  objektiv  schwer  gewogen  und  so 
viel  böses  Blut  gemacht,  so  viel  .Staub  aufgewirbelt 
haben. 

Auch  darin  unterscheidet  sich  der  böhmische  Ge- 
neralissimas  auf  eine  charakteristische  Weise  von  dem 
römischen  Imperator,  dass  sein  Vertrauen  zu  den  Picco- 
lomini angeblich  auf  die  innere  Geschichte  der  Welt 
und  auf  die  tiefste  Wissenschaft  gegründet  ist  und 
dass,  löge  er,  die  ganze  Sternkunst  Lüge  heißen  müsste, 
während  in  Rom  die  Stemkunst  mit  den  Gegnern  Se- 
jaus  im  Bunde  steht  Wallenstein  und  Tiberius,  große 
und  verschleierte  Naturen,  sind  beide  der  Astrologie 
ergeben,  einer  wie  der  andere  hat  einen  Magier  im 
Dienst,  dieser  den  Paduaner  Seni,  jener  den  Thrasyllos, 
einen  Griechen:  sie  entdecken  am  Himmel  dieselben 
bösen  Zeichen,  sie  verkündigen  den  hohen  Herren  fast 
mit  denselben  Worten  dasselbe  Unheil.  Nur  dass  Seni 
erat  ganz  zuletzt  und  wo  es  zu  spät  ist,  auf  die  fal- 
schen Freunde  kommt,  Thrasyllos  von  Anfang  an. 

Diese  kleinen  Nuancen  dienen  nur  dazu  die  Ein- 
heit beider  Individualitaten  in  ein  helleres  Licht  zu 


stellen,  die  beide  ursprünglich  so  gute,  so  edle,  ja,  so 
erhabene  Individualitäten  sind.  Von  der  Parteien  Gunst 
und  Hass  verwirrt,  schwankt  ihr  Charakterbild  in  der 
Geschichte  —  auch  das  des  Tiberius,  des  finstem,  grau- 
samen, blattriefenden,  ausschweifenden  Despoten  hat 
in  neuerer  Zeit,  seitdem  einige  kühne  Köpfe  zum  ersten 
Male  die  Unparteilichkeit  der  alten  Geschichtsschreiber 
in  Frage  stellten,  hin  und  wieder  geschwankt.  Die 
früher  unbestrittene  und  hochgerühmte  Objektivität 
und  strenge  Wahrheitsliebe  des  Tacitus  hat  seit  mehreren 
Decennien  durch  die  vereinten  Angriffe  Stahrs,  Meri- 
vales,  Ludwig  Freytags  und  anderer,  wenigstens  in  Be- 
zug auf  das  grauenvolle  Porträt,  welches  er  uns  vom 
Kaiser  Tiberius  entwirft,  einen  schweren  Stoß  erlitten. 
Bereits  lässt  ihm  die  öffentliche  Meinung  insoweit  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  als  sie  in  seinem  Regierungs- 
system die  Verhältnisse  der  Hauptstadt  und  des  Reiches 
unterscheidet:  das  letztere  wurde  tüchtig  von  ihm  ver- 
waltet; die  Provinzen  befanden  sich  wol,  und  auch  die 
gleich  im  ersten  Jahre  vorgenommene  Uebertragung  des 
Wahlrechts  vom  Volke  auf  den  Senat  konnte  nur  den 
veränderten  Verhältnissen  entsprechen.  Dagegen  waren 
die  Maßregeln,  die  er  Rom,  die  er  der  eigenen  Familie 
gegenüber  ergriff,  Maßregeln  eines  systematischen  Ty- 
rannen,' und  hier  soll  kein  Advokat  die  Sache  dieses 
Kaisers  gegen  den  furchtbaren  Kläger  zu  halten  unter- 
nehmen. Also  heißt  es.  Und  doch  müsste  meines  Er- 
achtens das  berührte  Verhältnis  zu  Sejan  allein  ge- 
eignet sein,  den  Charakter  des  Tiberius  von  manchen 
Schatten  zu  entlasten  und  die  unglückliche  Entwick- 
lung desselben  zu  erklären. 

Le  diable  etait  beau  quand  il  ctait  jeune.  Auch 
Sejan  war  schön;  er  betrog  und  verführte  viele.  Aber, 
nimmer  schäm  ich  dieser  Schwachheit  mich!  Es  gibt 
ideale  Irrtümer  im  Leben  und  Illusionen,  die  das  Opfer 
ehren.  Nur  wer  selbst  keine  Treue  noch  Redlichkeit 
in  seinem  Herzen  hat,  sieht  nichts  als  Falschheit  in 
der  Welt;  der  gute  Mensch  glaubt  auch  an  das  Gute. 
Leider  aber  neigen  gerade  die  besten  und  edelsten  Ge- 
müter in  hervorragender  Weise  dazu,  gelegentlich  ins 
Gegenteil  umzuschlagen  und  Liebe  mit  Hass,  kindliches 
Zutrauen  mit  einem  herben  und  absoluten  Skeptizismus 
zu  vertauschen.  Denn  Tatsache  ist,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Menschen  allzugrosses  Vertrauen  nicht  ver- 
dient, ja,  dass  der  und  jener  gar  kein  Vertrauen  ver- 
dient Die  übermäßige  Vertrauensseligkeit  ist  ein  un- 
reifer, der  naiven  Jugend  eigener  Zustand,  sie  wird 
durch  Lebenserfahrung  bedeutend  herabgestimmt.  Wie 
den  Glauben  an  Gott,  so  pflegt  auch  den  Glauben  an 
die  Menschheit  die  Skepsis  zu  erschüttern.  Während 
sich  nun  bei  einer  normalen  Führung  allmählich  eine 
gemäßigte,  kritische  Ansicht  festsetzt  —  die  Ansicht 
dass  die  Extreme  nach  beiden  Seiten,  im  Guten  und 
im  Bösen  selten  sind  und  dass  die  Menge  ein  Mittel- 
gut repräsentirt,  leicht  für  die  Tugend  zu  begeistern, 
aber  ebenso  leicht  auf  Abwege  zu  bringen ,  vor  allen 
Dingen  durch  egoistische  Triebfedern  geleitet  und  sich 
nicht  gern  selbst  verleugnend,  aber  der  moralischen  Er- 
ziehung fiihig  und  Bedürftig  —  so  kann  eine  plötzliche 
Enttäuschung  und  eine  fürchterliche  Entdeckung  am  Ii 
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sehr  extravagante  Anschauungen  im  Gefolge  haben. 
Der  Arme,  der  sich  gerade  von  dem  verraten  sieht, 
auf  den  er  Felsen  baute,  verliert  mit  eins  den  Glauben 
an  die  ganze  Menschheit;  er  verschließt  sich  voll 
Bitterkeit  und  Gram  auch  gegen  Gutgesinnte.  Je  sicherer 
er  des  Heuchlers  war,  umsomehr  verhärtet  er  sich 
nun  gegen  alle  und  gegen  jeden;  denn  noch  heftiger 
als  der  verlorene  Freund  schmerzt  ihn  sein  Selbst- 
betrug. Er  wird  sarkastisch,  absprechend,  unzugänglich, 
menschenfeindlich,  ein  Eremit  auf  Capri,  vielleicht  ein 
—  Tiberius. 

Unglücklicher  Greis!  Schon  frühe  hatte  er  eine 
grausame  Enttäuschung  gehabt,  ob  es  gleich  mehr 
eine  Prellerei  des  Schicksals  und  der  unmitleidigen 
Politik  gewesen  war.  Nach  heißen  inneren  Kämpfen 
sah  er  sich  genütigt,  Vipsania,  die  Gattin  seiner 
Jugend  zu  Verstössen  und  einen  verhassten  Ehe- 
bund mit  der  leichfertigen  Tochter  des  Augustus, 
mit  jener  Julia  einzugehen,  die  er  vom  Grunde 
des  Herzens  verachtete.  Vipsania  hatte  er  geliebt,  tief 
geliebt,  und  in  schweren  Stunden  pflegte  er  sich  noch 
an  ihrem  reinen,  versöhnenden  Bilde  aufzurichten  und 
wie  an  einem  schönen  Sterne  zu  erquicken,  der  in 
sein  dunkles  Leben  silbern  und  hell  gestrahlt,  aber 
in  unerreichbarer  Ferne  über  ihm  entschwebte.  Auch 
dieser  Zug,  in  dem  er  wiederum  mit  dem  gleichfalls 
zweimal  verheirateten  Wallenstein  zusammentrifft,  wird 
schwerlich  dazu  dienen,  den  Tiberius  unserm  Herzen 
zu  entfremden.  Ein  Mann,  der  einer  »wahren  Liebe 
fähig  gewesen  ist  und  sich  diese  Liebe  wie  einen  Talis- 
man bis  ins  hohe  Alter  bewahrt,  der  überdies  die  Gewohn- 
heit hat,  all  seinen  Trost  in  unausgesetzter,  gewissen- 
hafter Arbeit  und  in  treuer  Erfüllung  seiner  Fürsten- 
pflicht  zu  suchen,  der  in  seinen  Mußestunden  den  Plato 
und  den  Aristoteles  studirt,  kann  nimmer  ein  Tyrann, 
am  wenigsten  ein  gemeiner  Wollüstling  sein.  Er  kann 
Gott  und  Menschen  verachten,  am  Leben  verzweifeln, 
für  die  Welt  nichts  als  ein  ironisches  Lächeln  übrig 
behalten,  aber  sein  Kern  bleibt  edel,  und  selbst  wenn 
er  irrt,  wird  ihm  eine  tieferblickende  Kunst  ihr  Mit- 
leid nicht  versagen,  sie  wird 

Ihn  eurem  lierzcu  menschlich  näher  bringen; 
denn  jede»  Aeulicrnte  führt  sie,  die  alles 


sie  sieht  deu  Menschen  in  de«  Lebens  Drang 
und  wälzt  die  grölire  Hälfte  seiner  Sehuid 


Eben  das  vorliegende  Buch  ist  ein  solches  Kunst 
Der  Verfasser,  ein  Gelehrter  vom  historisch -philo- 
logischen Fache,  ist  ein  Schüler  Mommsens.  Er,  werk, 
der  Altmeister  römischer  Geschichte,  hat  bisher  in 
seinen  akademischen  Vorlesungen  die  hervorragenden 
Tugenden  des  unglücklichen  Monarchen  selbst  aufs 
wärmste  anerkannt;  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  er 
in  seiner  Kaisergeschichte  das  trübe,  durch  gläubiges 
Nachbeten  parteiischer  Phrasen  arg  entstellte  Bild  des 
ersten  Claudiers  auch  öffentlich  reinwaschen  und  die 
Flecken,  die  seit  achtzehnbundert  Jahren  wie  Kost  am 
Eisen  fressen,  kunstgerecht  tilgen  wird.  Nun,  diu  Ver- 
mutungen, die  unser  Autor  vor  Jahren  über  die 


römische  Kaiserzeit  und  speziell  über  die  des  Tiberius 
von  der  Universität  mit  hinweggenommen  hat,  sind 
ihm  nachgerade,  wo  er  infolge  Beiner  Lebensstellung 
mit  dem  Stoffe  fortwährend  in  Kontakt  geblieben  ist, 
so  zur  Gewissheit  geworden,  dass  er  Stahrs  rettende 
Auffassungen  teilt  und  den  Tiberius  geradezu  als  einen 
der  edelsten  Fürsten  aller  Jahrhunderte  proklamirt,  der 
schmählich  verkannt  und  verleumdet  worden  sei  und 
werde.  Trotzdem  würde  er  vielleicht  diesen  seinen  An- 
schauungen ohne  andere  Veranlassung  einen  literari- 
schen Ausdruck  noch  nicht  gegeben  haben.  Eine  äußere, 
schmerzliche  Veranlassung  ließ  ihn  vor  zwei  Jahren 
eine  zerstreuende,  ernste,  aber  seinem  nächsten  Kessort 
fern  liegende  Beschäftigung  aufsuchen;  und  so  verfiel 
er  darauf,  zu  eignem  Nutz  und  Frommen  über  seinen 
Protege  einen  populären  Kulturroman  zu  schreiben.  Ge- 
wisse unserer  Werke  blühen  wie  volle  Rosen  in  lockeren 
und  fruchtbaren  Geländen;  andere  ringen  sich  wie 
feurige  Kakteen  aus  glühendem  Gestein  und  von  spröden 
Felsenwänden  los.  Sie  sind  Leidenskinder  und  Blumen 
bittrer  Schmerzen,  die  mit  Tränen  befeuchtet  worden 
sind;  ihr  poetischer  Duft  ist  darum  nicht  schwächer, 
nicht  weniger  narkotisch. 

Darf  ich  dem  Verfasser  eben  aus  der  Poesie  einen 
leisen  Vorwurf  machen?  Den,  dass  er  mitunter  in 
Versen  und  Halbversen  geschrieben  hat  Bei  pathe- 
tischen Stellen,  in  bedeutenden  Gesprächen  schleicht 
sich  ihm  unwillkürlich  der  metrische  Rhythmus  ein. 
Das  geht  freilich  großen  Schriftstellern  so,  und  Tacitus, 
der  strenge  Tacitus  selbst  hat  seine  Annalen  mit  einem 
regelrechten  Hexameter  begonnen: 

Urbem  Romam  a  prlnciplo  reges  habuere ; 

dennoch  ist  das  ein  Formfehler,  den  man  in  der 
deutschen  Literatur  nicht  sorgfältig  genug  vermeidet. 
In  Frankreich  pflegen  große  Meister  des  Stils,  denen 
ungereimte  Verse  keine  Mühe  machen,  in  Fällen  wo 
es  auf  eine  besonders  schöne  Prosa  ankommt,  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  dass  sie  keine  „Vers  blancsw  ein- 
schmuggeln, wol  erst  absichtlich  in  solchen  zu  schreiben 
und  die  Metra  dann  systematisch  aufzulösen.  Doch 
diese  Bemerkung  nur  beiläufig.  Unser  Autor  nannte 
seinen  Roman  den  „Tusker*4,  das  heißt,  nach  dem  Sejan, 
wie  Schiller  den  zweiten  Teil  des  Wallenstein  nach  den 


Tusker  ist  wirklich  eine  aus 
Romanfigur  und  der  Verfasser  hat  sie  auf  das  geschick- 
teste benutzt  Mit  ebensoviel  Kenntnis  als  Phantasie 
rollt  er  ein  mächtiges,  ergreifendes  Bild  vom  römischen 
Hofe  auf,  erzählt  er,  auf  Quellen  gestüzt,  eine  span- 
nende Geschichte  voll  großer  Tugenden  und  großer 
Leidenschaften,  voll  aufregender  Szenen  und  voll  pak- 
kender  Situationen,  voll  ungeheuren  Frevels  und  voll 
tiefdurchdachter  Intriguen,  in  welche  die  kleinen,  idyl- 
lischen Liebespaare,  die  Markus  und  Daphne,  die 
Theokies  und  Aelia  anmutig  verflochten  sind.  Ein 
interessantes  Stuck  Rom,  so  alt  und  doch  so  neu,  das 
er  uns  kennen  lehrt  —  aber  was  mir  besonders  daran 
gefällt,  ist,  dass  er  nicht  in  dem  unverständlichen 
Jargon  der  Büchermenschen  schreibt,  sondern  die  Dinge 
und  Personen  beim  rechten  Namen  nennt,  dass  er  zum 

Digitized  by  Google 


101 


Beispiel  vom  Kronprinzen  Drusus  und  vom  Minister 
Sejanus  spricht,  Ausdrücke,  zu  denen  sich  die  Gelehrten 
nicht  immer  emporzuschwingen  vermögen,  die  aber  den 
Mann  von  Welt  und  vom  guten  Ton  verraten. 

So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sein  Manuskript 
den  Weg  zum  Herzen  eines  Verlegers  fand,  und  dass 
abermals  ein  Roman  aus  der  römischen  Kaiserzeit  ge- 
druckt ward,  und  dass  ein  C laudier  den  anderen  auf 
dem  Büchertische  ablöst  Es  ist  in  der  Tat  ein  selt- 
sames Zeichen  der  Zeit,  dass  sich  die  deutsche  Literatur 
gegenwärtig  mit  Vorliebe  in  jenen  glänzenden,  aber 
verderbten  Kreisen  der  ersten  Jahrhunderte  bewegt: 
es  scheint,  die  Intriguen  eines  Sejan  und  die  unnatür- 
lichen Verirrungen  eines  Nero  und  die  galanten  Abenteuer 
des  schönen,  schwermutigen  Knaben,  finden  mehr  An- 
klang bei  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  als  die  rauhen 
Tagenden  der  römischen  Republik  oder  unserer  eigenen 
sittenstrengen  Väter  1  Das  macht,  dass  die  Kulturstufe, 
die  in  der  Kaiserzeit  zu  einem  typischen  Ausdruck 
gekommen  ist,  wirklich  der  unsrigen  mehr  entspricht 
als  irgend  eine  andere,  patriarchalischere,  niedrigere: 
wir  haben  ihre  Licht-,  wir  haben  auch  ihre  Schatten- 
seiten. In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  Deutschland 
einen  Riesenschritt  zu  französischen  und  zu  römischen 
Zuständen  hin  getan.  Ja,  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  unser  neugegründetes,  aus  Bürgerkriegen  hervor- 
gegangenes Kaiserreich  auch  rein  politisch  eine  gewisse 
Aehnlicbkeit  mit  dem  altrömischen  besitzt,  das  es 
seinerseits  fortgesetzt  hat,  dessen  Traditionen  im 
heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  verjüngt 
auflebten,  ja,  dessen  glänzende  Aureole  noch  beute 
um  das  greise  Haupt  unseres  Kaisers  zu  fließen  scheint 
Mit  den  Cäsaren  sind  wir  so  vertraut  wie  mit  alten 
Landesherren;  wir  lesen  in  ihren  Annalen  die  eigene 
Vorgeschichte. 

Ich  glaube  daher  den  Lesern  dieses  Blattes  mit,  dem 
„Tusker"  nichts  Fremdes,  nichts  Unverständliches  zu 
empfehlen,  wenn  ich  für  einen  Roman  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Tiberius  ein  gutes  Wort  einlege.  Möchte  es 
mir  gelingen,  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf 
einen  angehenden  Schriftsteller  zu  lenken,  der  gleich 
mir  auf  unser  altes  Rom,  fast  ein  Stück  deutscher 
Vergangenheit  zurückgegriffen  hat:  er  darf  allen  An- 
sprach auf  seine  Teilnahme  und  seine  Beachtung  machen. 

Wer  mit  Tuskern  um  will  geben , 


sagt  das  Wandersche 
andern  Version, 


oben,  oder,  nach  einer 


Den  Toskaoer  zu  hintergehen, 
Mut»  ra» 


Ich  hoffe,  dass  auch  der  und  jener  früh  aufstehen 
wird,  den  „Tusker"  zu  lesen;  ich  bitte,  dass  wer  mit 
dem  „Tusker*4  umgeht  nicht  blos  mit  beiden,  sondern 
auch  mit  wolwollenden  Augen  sehe. 


Gohlis-Leipzig. 


Rudolf  Kleinpaul. 


Walter  Savage  Undor. 

(Schtuss.) 

Nicht  nur  häusliche  Stürme  kamen  jetzt  über  ihn 
—  die  friedfertigste  Gattin  hätte  sie  vielleicht  nicht 
abwehren  können  — ,  mit  Nachbarn,  Pächtern  und 
Behörden  geriet  er  als  Besitzer  von  Liantony  Priory 
in  noch  peinlichere  Fehden.  Dabei  reichte  zu  den 
gigantischen  Meliorationen  bald  das  Geld  nicht  mehr 
aus,  zumal  die  Pächter  immer  Ausflüchte  fanden,  um 
nicht  zu  zahlen.  Und  endlich,  als  dreijähriger  Ehe- 
mann, war  er  zahlungsunfähig  oder  hielt  sich  wenigstens 
dafür,  und  verschwand  aus  England.  Er  hatte  den 
Rest  seiner  Tage  in  dem  ihm  verhassten  Frankreich 
beschließen  wollen,  aber  Mrs.  Landor  erklärte,  als  von 
der  Insel  Jersey  nach  St  Malo  weiter  gereist  werden 
sollte,  sie  möge  nicht  noch  mehr  in  die  Fremde  ziehen, 
und  siehe  da:  nach  einer  heftigen  Szene  verschwindet 
er  auch  aus  Jersey. 

Glücklicherweise  waren  ihm  die  Zahlungsverbind- 
lichkeiten von  Llanthony  mehr  bloß  über  den  Kopf 
gewachsen ,  als  dass  er  wirklich  mittellos  geworden 
war.  Seine  verständige  und  umsichtige  Mutter  fand 
sich  mit  der  Zeit  in  dem  Llanthony-Chaos  zurecht,  und 
die  von  ihr  und  ihren  Beratern  getroffenen  Maßnahmen 
haben  das  Besitztum  den  Nachkommen  des  Dichters 
zu  erhalten  gewusst  Mit  einer  immer  noch  auskömm- 
lichen Rente  lebte  er  nun  zunächst  in  Tours  —  dahin 
war  ihm  seine  Frau  dann  doch  endlich  nachgekommen  — , 
dann  in  Como  und  Pisa,  und  zwar  von  1814—21,  und 
endlich  von  1821  bis  1829  in  Florenz.  An  allen 
diesen  Orten  hat  er  mit  den  Behörden  und  Nachbarn 
häufige  Scharmützel  gehabt.  So  zitirte  ihn  Monti,  ein 
italienischer  Poet,  vor  das  Gericht  von  Como,  weil 
einige  Verse  Montis,  welche  England  verunglimpften, 
von  Landor  in  einem  bissigen  lateinischen  Gedichte 
erwidert  worden  waren.  Darauf  schrieb  Landor  an 
den  Magistrat  und  bedrohte  diesen  gar  mit  persön- 
licher Züchtigung,  so  dass  die  Behörde  ihn  aus  dein 
Lande  wies.  In  Pisa  gab  es  nur  unerhebliche  Zensur- 
Konflikte.  Dagegen  vergriff  er  sich  in  Florenz  an 
seinem  Hauswirt,  einem  Marchese  von  Medici,  der  mit 
dem  Hute  auf  dem  Kopfe  bei  ihm  eingetreten  war, 
welcher  Auftritt  mit  Landors  Räumen  der  Wohnung 
glimpflich  ausgeglicheu  wurde.  In  Fiesole,  wo  er  von  182!) 
bis  37  lebte,  hatte  er  sich  kaum  eingerichtet,  als  er 
sich  auch  schon  wegen  eines  Diebes,  den  die  Polizei 
für  ihn  attrappiren  sollte,  zu  so  verächtlichen  schrift- 
lichen Aeußerungen  über  die  mangelnde  Umsicht  und 
die  Unehrlichkeit  der  toskanischen  Polizei  hinreißen 
ließ,  dass  man  ihn  sofort  Landes  verwies.  Er  retirirte 
nach  Lucca,  petionirte  von  dort  aus  bei  dem  Groß- 
herzoge von  Toskana,  und  dieser,  dem  die  Gutartigkeil 
des  leicht  erregbaren  Gastes  bekannt  sein  mochte, 
legte  die  Sache  bei.  Gleich  darauf  geriet  er  aber  mit 
einem  Nachbar,  einem  Franzosen,  in  arge  Verwicke 
lungen.  Ein  Duell  wurde  zwar  durch  Mittelspersonen 
glücklich  verhindert,  dagegen  entstand  aus  dem  Streit- 
objekte —  es  handelte  sich  um  ein  Wassernntzungs- 
recht  —  ein  Prozess,  der  noch  im  Jahre  1841  nicht 
zu  Ende  gekommen  war. 
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Bei  alledem  gehört  diese  ganze  Zeit  zu  der  ver- 
hältnismäßig glücklichsten  des  leicht  befriedigten,  aber 
leicht  aas  dem  Gleichgewicht  gebrachten  Mannes.  Mit 
seiner  Frau  sich  einzuleben,  war  ihm  nur  teilweise 
gelungen.  Aber  sie  hatte  ihm  nach  und  nach  vier 
Kinder  geboren,  und  diese  vergötterte  er.  Dass  seine 
schriftstellerischen  Arbeiten  (ein  erzählendes  Gedicht 
„Gebir*4,  eine  Tragödie  „Julian*4,  eine  Sammlung  latei- 
nischer Idyllen,  ein  Kommentar  zu  den  Memoiren  von  Fox, 
und  andres)  immer  nur  einen  kleinen  Leserkreis  fanden, 
entmutigte  ihn  nicht,  da  unter  denen,  die  ihn  lasen, 
Namen  von  Bedeutung  waren,  wie  Southey,  Charles  Lamb, 
G.  P.  R.  James,  Crabbe  Robinson,  Wordsworth,  Colleridge.  [ 
Vor  allem  aber  hob  seine  schöpferische  Stimmung  der  j 
Beifall,  den  diese  Erlesenen  und  doch  bald  auch 
mancher  andere  seinen  „Imaginary  Conversations14  spen- 
deten, und  mehr  noch  das  Bewusstsein,  dass  in  dieser 
eigentümlichen  Art  von  selbst  ausgesonnenen  Ge- 
sprächen seine  Begabung  sich  am  freisten  und  nach- 
haltigsten ausleben  könne.  Dies  ist  in  der  Tat  der 
Fall  gewesen.  Sie  sind  entschieden  seine  größte 
literarische  Leistung,  und  es  fragt  sich,  ob  sie  je  über- 
trotten werden  können.  Wie  beweglich  sein  Geist  war, 
wie  reich  seine  Belesenheit  und  wie  groß  seine  dichte- 
rische Fähigkeit,  sich  in  die  Seele  der  verschiedensten 
Menschen  zu  versetzen,  dies  geht  schon  aus  einer 
bloßen  Aufzählung  einiger  der  in  den  Gespräche  zu 
Worte  Kommenden  hervor.  Da  besprechen  sich  Lord 
Brooke  und  Sir  Philip  Sidney  über  Fragen  der  Lite- 
ratur und  Moral  unter  den  schattigen  Eichen  von 
Pcnshurst.  Richard  I.  begegnet  bei  Hagenau  dem 
Abte  von  Bowley.  Southey  und  Porson  tauschen  ihre 
Ansichten  über  Wordsworths  Laodamia  aus.  Aeschines 
und  Phocion  debattiren  über  Demosthenes  und  die 
Hoffnungen  Griechenlands.  Königin  Elisabeth  zieht 
Lord  Cecil  als  Poeten -Verächter  auf.  General  Kleber 
öffnet  einen  Brief,  der  in  dem  Tornister  eines  in  dem 
ägyptischen  Kriege  gefallenen  englischen  Soldaten  ge- 
funden wurde.  Washington  und  Franklin  beraten  sich 
über  Amerikas  Zukunft.  Roger  Asham  warnt  Jane 
Grey  von  den  Folgen  ihrer  Heirat.  Louis  XIV.  und 
sein  Beichtvater  expectoriren  sich,  der  eine  in  der 
Eigenschaft  des  Despoten,  der  andere  in  der  des  bor- 
nirten  Aberglaubens.  Heinrich  VIII.  redet  mit  Anna 
Boleyn,  wenige  Tage  vor  ihrer  Hinrichtung,  u.  s.  f. 
In  vielen  dieser  Gespräche  treten  mehr  als  zwei  Per- 
sonen auf  und  sie  gewinnen  solcher  Art  einen  drama- 
tischen Charakter,  annähernd  wie  das  ältere  Genre 
der  französischen  Proverbes.  Dennoch  möchte  der 
Vorschlag  Colvins,  die  bunte  Menge  aller  dieser  imagi- 
nären Gespräche  —  es  sind  ihrer  etwa  150  —  in 
zwei  Abteilungen  —  dramatische  und  undramatische  — 
zu  sondern,  dem  Leser  kaum  erheblich  zu  Statten  ' 
kommen.  Zumal  Colvin  zu  den  dramatischen  Ge- 
sprächen schon  alles  das  gerechnet  wissen  will,  was 
nur  nicht  vorwiegend  mit  Reflexionen  belastet  ist. 
Wünschenswerter  wäre,  dass  eine  sorgfältige  Auswahl 
des  Besten  getroffen  und  dem  größeren  Publikum  zu- 
gänglich gemacht  würde. 

Dass  der  Verfasser  dieser  an  Plato,  Xcnephon,  Lucian, 


Cicero,  Boethius,  Erasmus,  Fontenelle  und  andere  gemah- 
nenden Gespräche  längst  nicht  mehr  ohne  Verehrer 
war,  ist  schon  betont  worden.  Aber  wie  sehr  einzelne 
sich  für  Landor  und  seine  originelle  Begabung  inter- 
essirten,  geht  wol  am  augenfälligsten  aus  einem  Aner- 
bieten hervor,  das  ihn  in  den  Besitz  der  Eingangs  er- 
wähnten Villa  Ghcrardesca  brachte.  Ein  reicher 
Literaturfreund  aus  Wales,  Mr.  Ablett,  hörte  bei  einem 
Besuche,  den  er  dem  Verfasser  der  „Imaginary  Conver- 
sations" abstattete,  Landor  beabsichtige  sich  bei  Fiesole 
anzukaufen  und  finde  großes  Gefallen  an  jener  mit 
Boccaccio's  Ninfale  so  eng  zusammenhängenden  Villa. 
Da  der  für  dieselbe  zu  zahlende  Kaufpreis  die  dispo- 
niblen Mittel  des  Poeten  aber  weit  überstieg,  so  drang 
Mr.  Ablett  in  Landor,  die  Summe  unverzinslich  von  ihm 
als  Vorschuss  anzunehmen.  Landor  hat  durch  seine 
Jahreserspamisse  später  die  Schuld  getilgt;  in  jener 
Weise  ist  er  aber  schon  im  Jahre  1829  in  den  Besitz 
dieser  anmutig  gelegenen,  für  ihn  besonders  unwider- 
stehlich reizvollen  Villa  gelangt;  denn  nächst  Shake- 
speare, Milton  und  den  alten  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftstellern  verehrte  und  liebte  er  gerade 
Boccaccio.  Auf  Boccaccio's  eigenstem  Poetenterrain 
hausen  zu  dürfen,  betrachtete  Landor  solcher  Art  als 
eine  Schicksalsgunst,  wie  es  kaum  eine  größere  hätte 
geben  können.  Hier  schoss  denn  auch  alles,  was  an 
harmlosen  Liebhabereien  ihn  durchs  Leben  begleitet 
hat,  üppiger  als  je  ins  Kraut  Vor  allem  seine  Freude 
an  Kindern,  Tieren,  Pflanzen  konnte  sich  hier  in 
schöner  Freiheit  austummeln.  Noch  waren  seine  Kinder 
klein.  Wenn  er  sicherlich  nicht  der  Mann  gewesen 
wäre,  sie  zu  erziehen,  so  hatte  er  sich  dagegen  ein 
ausreichendes  Quantum  Spieltrieb  erhalten,  um  mit 
ihnen  wieder  Kind  und  lustiger  Kamerad  zu  werden. 
Diesem  großen  Kinde  und  den  vier  kleinen  gesellten 
sich  ein  riesiger  Haushund  mit  Namen  Parigi,  eine 
Katze  Namens  Cincirillo,  ein  zahmer  Marder,  ein  Häs- 
chen und  auch  sonst  noch  eine  ganze  Menagerie.  Dass 
es  freilich  bei  seiner  Liebe  für  Kinder,  Tiere  und 
Pflanzen,  und  nicht  minder  für  die  ganze  Menschheit, 
zuweilen  zu  sonderbaren  Rangverschiedenheiten  kam, 
beweist  unter  anderm  ein  Vorfall  mit  seinem  Koch. 
Aus  irgend  einem  Grunde  warf  Landor  ihn  eines  Tages 
aus  dem  Fenster  und  rief  erschrocken  hinterdrein: 
«Guter  Gott,  da  fällt  er  ja  auf  meine  schönen  Veilchen!** 
Trotz  solcher  Fatalitäten  war,  wie  man  annehmen  durfte, 
Villa  Ghcrardesca  der  Rubebafen,  aus  welchem  es 
landor  nie  wieder  hinaus  verlangen  würde.  Mit  dem 
Blicke  auf  den  sich  schlängelnden  Valdarno,  auf  die 
fernen  Waldungen  von  Vallombrosa,  auf  die  nebelvcr- 
hülltcn  Bergzüge  oberhalb  Arezzos  konnte  der  englische 
Dichter  sich  hier  nicht  nur  in  die  Sage  der  Ninfale 
d'Ameto  zurückträumen ,  er  hoffte  auch  des  Lebens 
wahrhaft  froh  zu  werden.  Entzückt  schreibt  er 
seinen  Schwestern:  „Ich  habe  hier  die  beste  Luft, 
das  beste  Wasser  und  das  beste  Oel.  Mein  Land  ist 
nun  Italien,  wo  ich  für  den  ganzen  Rest  meines  Lebens 
unter  Dach  gebracht  bin.  Ich  sitze  buchstäblich  unter 
meinen  eigenen  Weinreben  und  Feigenbäumen,  dazu  die 
Menge  Myrten,  Granatäpfel,  Mimosen.    Vier  Mimosen 
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wird  in  diesen  Tagen  eine  Freundin  nm  mein  dereinstiges 
Grab  pflanzen." 

Diese  Freundin  war  Janthe.  Sie  hatte  zwei  Männer 
zu  Grabe  geleitet  und  befand  sich  jetzt  in  Florenz. 
Die  Zumutung  Landors,  auch  für  ihn  ein  Grab  zu 
bestellen,  wird  ihr  verfrüht  erschienen  sein,  wol  auch 
zu  düster,  denn  ein  französischer  Herzog  und  ein  eng- 
lischer Graf  bewarben  sich  eben  um  die  Gunst,  sie 
wieder  ihres  Witwenschleiers  zu  entkleiden ,  und  viel- 
leicht war  auch  schon  Graf  Molande"  in  Sicht  dem 
diese  Gunst  in  der  Tat  zu  Teil  werden  sollte. 

Ob  mit  dem  Wiederauftauchen  dieses  Ideals  seiner 
JüDglingsjahre  der  im  Frühling  1835  plötzlich  von  Landor 
^efasste  Entschluss,  sich  von  seinem  Weibe  wenigstens 
Ortlich  für  den  Rest  seines  Lebens  zu  trennen,  in  irgend 
welchem  Zusammenhange  steht,  muss  eine  offene  Frage 
bleiben.  Er  selbst  hat  als  Grund  für  jenen  Schritt 
die  demoralisirende  Wirkung  angeführt,  die  auf  seine 
Kinder  das  ihn  demütigende  Benehmen  ihrer  Mutter 
im  Verkehr  mit  ihm  haben  müsste.  Genug,  er  verließ 
Weib  und  Kinder,  indem  er  gleichzeitig  in  reichlichem 
Maße  ihre  Zukunft  sicher  stellte  und  für  sich  selbst 
nur  soviel  reservirte,  wie  er  zu  brauchen  glaubte, 
anfangs  200  £  und  später,  da  es  nicht  reichen  wollte, 
die  doppelte  Summe.  Kr  war  damals  60  Jahre  alt,  fand 
sich  m  England  aber  rasch  in  seine  alten  Lebensweisen 
und  Bekanntenkreise  zurück  und  hat  dadurch  Denen 
Anstoß  gegeben,  die  es  unverantwortlich  finden,  dass 
ein  Vater  die  Erziehung  seiner  Kinder  unter  Umständen 
so  fraglicher  Art  der  Mutter  allein  überlässt.  Möglich, 
dass  er  gerade  nach  dieser  Seite  hin  sein  eignes  Naturell 
als  einen  ungünstigen  Einfluss  äußernd  erkannt  hatte. 
Jedenfalls  erfreute  er  sich  in  seinem  Vaterlande  warmer 
Sympathien,  und  nicht  nur  Gore  House,  das  damals 
noch  immer  für  die  zahlreichen  Gäste  Lady  Blessingtons 
offen  stand,  empfing  ihn  oft  und  gern,  auch  mit  den 
Verwandten  seiner  Frau,  mit  Rose  Aylmers  Angehörigen 
mit  seinen  Geschwistern  —  die  Mutter  war  gestorben  — 
und  ebenso  mit  einer  Menge  politisch  und  literarisch 
namhafter  Männer  stand  er  in  regem  und  herzlichem 
Verkehr. 

Ueber  sein  Aeußeres  sagt  sein  Biograph :  Wo  immer 
L&ndor  erschien,  machte  er  den  nämlichen  Eindruck : 
den  eines  Königs  und  Löwen.  Mit  den  Jahren  hatte 
sich  sein  Aussehen  noch  gehoben.  Immer  schon  war 
es  stark  und  blühend  gewesen,  jetzt  kam  noch  ein 
Schimmer  von  Fhrwürdigkeit  verschönernd  hinzu.  Seine 
grauen  Augen  blickten  so  kühn  und  durchdringend  wie 
je.  Seine  Zähne  waren  tadellos  und  weiß  geblieben.  Die 
kahl  gewordene  Stirn  hatte  sich  hoch  gewölbt;  umrahmt 
von  langem  und  dichtem  weißen  Haar  imponirtc  sie  in 
eigentümlicher  Weise.  Wie  man  mit  Recht  sagt,  ist 
jedermanns  Gesicht  zum  großen  Teil  sein  eignes  Werk; 
die  Spuren,  welche  die  Zeit  in  den  Zügen  Landors 
hinterlassen  hatte,  waren  nicht  diejenigen  seiner  heftigen 
zornigen  Wallungen,  sondern  die  seines  hohen  Gedanken- 
flugs  und  seiner  zärtlichen  Gefühlssaiten.  Alles  in  seinem 
Antlitz  war  großartig,  und  wenn  er  nicht  gerade  von 
einem  Sturm  befallen  war,  auch  voll  Wolwollen;  sein 
Lachein  hatte  etwas  junsagbar  Liebliches.   Seine  Be- 


I  wegungen  waren  massiv  und  ungeschickt,  nicht  zwar  wie 
die  eines  bildungslosen  rohen  Menschen,  aber  wol  wie 
sie  einem  unpraktisch  gearteten  Individuum  eigen  sind.u 
Dass  er  nie  tanzen  lernen  würde,  hatte  er  schon  in 
seiner  Jugend  lebhaft  beklagt 

Mehr  als  zwanzig  Jahre  waren  über  das  Haupt 
Landors  dahingegangen,  seit  er,  von  den  Seinen  ge- 
trennt, in  England  lebte.  Da  begegnete  ihm  eine 
Demütigung,  die  ihn  noch  einmal  in  die  schlimmsten 
Verwickelungen  stürzte.  Unter  seinen  weiblichen  Be- 
kannten in  Bath  war  ein  junges  Mädchen,  das  dem 
greisen  Dichter,  wie  so  viele  andere,  pietätvoll  anhing 
und  dem  er,  dessen  Leidenschaft  war,  Geschenke  zu 
machen,  ein  ihm  selbst  entbehrliches  Freundcs-Legat 
überwiesen  hatte.  Die  Frau  eines  Geistlichen  gab 
dieser  Spende  eine  anstößige  Auslegung,  und  die 
Gesellschaft  von  Bath  war  nur  zu  gern  bereit,  jener 
Auslegung  Glauben  zu  schenken.  Sofort  verlor  Landor 
wieder  alle  Selbstbeherrschung.  In  Briefen  an  den 
Geistlichen  und  in  maßlosen  Druckschriften  tobte  der 
Greis  sich  in  einen  solchen  Paroxismus  hinein,  dass 
die  angegriffene  Partei  ihre  Ehre  um  tausend  Pfund 
Sterling  geschädigt  behauptete,  zu  deren  Zahlung  das 
Gericht  ihn  denn  auch  verurteilte.  Ehe  das  Urteil 
gesprochen  worden  war,  hatte  Landor,  auf  den  Rat  von 
Freunden,  alles  verkauft  und  sich  durch  eine  Cession 
an  seinen  ältesten  Sohn  völlig  mittellos  gemacht.  Dann 
war  er  aus  England  verschwunden,  —  wieder  einmal ! 
Geholfen  hatte  dieser  Querstrich  durch  die  Rechnung 
j  seiner  Gegnerin  aber  nichts.  Die  Cession  wurde  ange- 
i  fochten,  die  1000  £  gingen  als  Schmerzensgeld  an  die 
Gegnerin  über,  und  lediglich  in  Kraft  blieb  der  übrige 
\  Teil  des  Enterbungs  -  Akts.  Inzwischen  hatte  Landor 
!  sich  wieder  nach  Fiesole  gewandt,  zu  seiner  noch 
größeren  Demütigung !  Wenigstens  gelang  es  ihm  nicht, 
sich  dort  von  seiner  furchtbaren  Niederlage  zu  erholen. 
Dreimal  verließ  er  die  ihm  nicht  mehr  gehörige  Villa 
wieder  in  heller  Verzweiflung.  Aber  aller  Subsistenz- 
Mittel  bar,  kehrte  er  dreimal  wieder  dahin  zurück. 
Das  vierte  Mal  schwor  er,  die  ungastliche  Schwelle  nicht 
wieder  zu  betreten,  und  floh  mit  wenigen  Paoli  in  der 
Tasche  nach  Florenz  zu  dem  ihm  längst  befreundeten 
Dichter  Browning.  Dank  der  liebenden  Sorge  des 
Letzteren  und  seiner  Gattin,  sowie  der  bereitwillig  von 
dem  ältesten  Bruder  Landors  gebrachten  Opfer,  wurden 
dem  modernen  König  Lear  Hilfe  und  Beistand.  Er 
hatte  jetzt  in  Wirklichkeit  so  Weib  wie  Kinder  ver- 
loren, aber  wenigstens  war  für  den  liest  seiner  Tage 
liebevoll  gesorgt,  und  er  konnte  seinem  Kode  friedlich 
entgegensehen.  Mit  83  Jahren  hatte  er  sich  in  jenen 
Injurienprozess  hinein  wirbeln  lassen.  War  er  dabei 
unbedacht  wie  ein  Jüngling  verfahren,  so  zeigte  sein 
Geist,  nun  er  wieder  zu  geregelter  Tätigkeit  überging, 
eine  nicht  minder  jugendliche  Frische  und  Schafl'cns- 
freudigkeit  und  als  nach  weiteren  6  Jahren  im  8'.).  Jahn: 
Landors  Lebenslicht  erlosch,  —  am  17.  September 
1864,  —  da  war  erst  kurz  zuvor  eine  Abnahme  seiner 
geistigen  Kräfte  wahrnehmbar  gewesen. 

Während  der  letzten  Monate  seines  Lebens  hatten 
I  die  zwei  jüngsten  Söhne  durch  liebevolle  Pflege  die 
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ungestüme  Seele  des  Greises  zu  sänftigen  gesucht  Er 
selbst  war  einmal  zuvor  noch  in  die  Nähe  der  Villa 
Gherardesca  gekommen,  aber  nur  um  ihr  von  weitem 
einen  Abschiedsblick  zu  schenken;  dies  geschah  auf 
einer  von  Freunden  Landors  unternommenen  Spazier- 
fahrt, an  der  er  sich  hatte  beteiligen  dürfen  und  die 
auf  seine  Bitte  bis  zu  dem  Punkte  ausgedehnt  wurde, 
wo  die  Villa  mit  den  Granatäpfeln,  den  Feigen  und 
den  Mimosen  in  Sicht  kam. 

Je  weniger  die  größere  Menge  der  Landor'schen 
Schriften  geeignet  ist,  in  der  Fremde  sich  neben  der 
anderweitig  massenhaft  zuströmenden  Literatur  eine 
allgemeinere  Beachtung  zu  erringen,  desto  verdienst- 
licher ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Arbeit  seines  Bio- 
graphen, zumal  sie  sich  in  Bezug  auf  Unparteilichkeit, 
Klarheit  und  umfassende  Studien  den  besten  derartigen 
Arbeiten  würdig  anreiht.  Es  lag  für  ihn  die  Versuchung 
nahe,  die  wechselvollen  Schicksale  des  so  schwer 
heimgesuchten  Mannes  in  eine  Beleuchtung  zu  rücken, 
die  dem  Buche  größere  Anziehungskraft  nach  der  Seite 
romantischen  Zaubers  geliehen  hätte.  Weise  hat  er  es 
vermieden.  Was  er  statt  dessen  uns  bietet,  ist  ein 
durchweg  verständlicher  Lebenslauf,  der  von  Anfang 
bis  zu  Ende  unser  Interesse  fesselt,  ohne  uns  zu  un- 
gerechtem Parteiergreifen  zu  verführen.  Einer  der 
Freunde  Landors,  Julius  Stare,  hat  den  Wunsch  ge- 
äußert, es  möchte,  wenn  eine  Auswahl  der  mehr- 
erwähnten „Imaginary  Conversations"  zu  Stande  komme, 
ein  Kommentar  dieselbe  begleiten;  dann  werde  man 
eins  der  schönsten  Bücher  der  Welt  an  einer  solchen 
Auswahl  haben.  Colvin  empfiehlt,  in  der  Form  einer 
Anthologie  den  überreichen  Stoff  seiner  bedeutendsten 
Sentenzen  in  Umlauf  zu  bringen.  Dies  ist  sicher  ein 
trauriger  Notbehelf  und  gemahnt  an  Buchhändler-Spe- 
kulationen wie  die,  welche  unter  dem  Titel  .Geist  aus 
Jean  Pauls  Werken"  die  Quintessenz  eines  allzupro- 
duktiv gewesenen  Autors  auf  Flaschen  ziehen  zu 
müssen  vorgaben.  Aber  kann  eine  rechtliche  und  schick- 
liche Form  dafür  gefunden  werden,  so  wäre  bei  Landor 
ein  solches  Destilliren  seines  Geistes  wol  allerdings 
zu  wünschen. 

Von  seiner  Tätigkeit  als  politischer  Schriftsteller 
hier  noch  zu  reden,  gebricht  der  Platz.  Bis  zu 
seinem  Ende  war  er  der  republikanischen  Staats- 
form zugethan,  ohne  doch  die  Verführbarkeit  der 
breiten  Masse  des  Volkes  und  ihren  Wankelmut  zu 
verkennen.  Tyrannenmord  hat  er  wiederholentlich  ver- 
teidigt. Seinem  Vaterlande  England  gönnte  er  eine 
ruhiger  fortschreitende  Entwicklung ,  doch  schrieb  er 
an  Emerson ,  England  vor  allem  sei  für  die  greulichen 
Zustände  im  übrigen  Europa  verantwortlich,  denn  seine 
Minister  hätten  mit  der  heiligen  Allianz  paktirt.  An 
Gladstone  richtete  er  zur  Zeit  des  Krimkri£gcs  eine 
Widmung,  welche  von  dem  Wunsche  eingegeben  ist 
der  Krieg  möge  die  feste  Burg  des  europäischen  Des- 
potismus, Russland,  in  seinen  Grundfesten  erschüttern. 
„Sir",  heißt  es  in  dieser  Widmung,  „von  allen,  denen 
wir  getraut  haben,  betrogen  Sie  allein  uns  nicht.  Mit 
dem  Vertrauen  Englands  ist  gegenwärtig  die  Macht 
Englands  in  Ihren  Händen.  Mögen  diese  Hände,  zum 


Segen  Englands  und  der  Welt,  so  stark  sein,  wie  sie 
rein  sind." 

Landor  hat  zu  den  Freiheits-Idealisten  gehört,  die 
durch  die  Macht  einer  leidenschaftlichen  Ueberzeugung 
korrigirend  auf  den  naturgemäßen  Zug  der  englischen 
Politik  einwirken.  Diese  Politik  muss  vor  allen  auf 
die  Handelsinteressen  Englands  abzielen.  Die  übrigen 
Nationen  abhängig  zu  erhalten  von  dem  großen  Welt- 
markte Englands  ist  notwendigerweise  ihre  Haupt- 
aufgabe. Damit  verträgt  sich  eine  gleichzeitige  Sorge 
für  das  Gedeihen  dieser  Nationen  insofern,  als  es 
darauf  ankommt,  sie  als  Käufer  in  ihrer  Zahlungs- 
fähigkeit zu  steigern.  In  solcher  Richtung  kann  die 
selbstsüchtigere  Seite  der  englischen  Politik  recht 
wol  hier  und  da  unter  der  Flagge  des  Liberalismus 
segeln.  Für  ein  möglichst  beständiges  Hinarbeiten 
auf  das  Gedeihen  der  übrigen  Nationen,  wenn  auch 
im  Interesse  Englands,  würden  aber  wenige  Staats- 
männer Englands  Unterstützung  finden,  träten  nicht  immer 
von  neuem  in  England  selbst  Idealisten  auf,  welche 
die  Segnungen  der  Freiheit  Allen  bereiten  möchten. 
Uns  anderen  kommt  es  zu ,  indem  wir  ihre  Ueber- 
schwänglichkeiten  für  das  nehmen,  was  sie  sind,  ihrem 
edlen  Eifer  Beifall  zu  zollen,  ohne  die  kosmopolitische 
Stimmen  dieser  Einzelnen  mit  dem  ehernen  Gesetze 
einer  Nation  zu  verwechseln,  die  als  Inselvolk  darauf 
angewiesen  ist,  durch  den  Welthandel  sich  die  Mittel 
zu  bleibender  Macht  und  Größe  zu  sichern. 


Dresden. 


Robert  Waldmüller. 


Venezianische  Sprichwörter. 

(Schinna.) 

Aus  anderen  Begriffsgebieten  hebe  ich  folgende 
Sprichwörter  hervor: 


£1  perdonar  xe  da 
£1  deetnentrgar  xe  da  beaUe. 
(Verzeihen  ist  menschlich,  vergessen  tierisch.) 

In  ähnlicher  Form,  wie  das  über  die  eine  Stiefmutter, 
die  von  Zucker  war,  aber  dennoch  bitter  schmeckte, 
äußert  sich  ein  Sprichwort  über  den  einen  Ehren- 
mann auf  Erden,  der  aber  ein  übles  Ende  nahm : 

Ob«  gern  un  solo  galantomo  n  sto  mondo,  e  II'  ha  pica. 
(Ohe  gera      c'era;  pica  =  impiccato.) 

Ueber  das  Glück  lauten  vier  hübsche  Sprichwörter: 

—  e 


s 


El  diavolo  aiuta  i  »oi.  -  Piu  briooni.  piä 

Den  Wert  des  Reichtums  preist  der  Venezianer  in 
einer  unübersehbaren  Reihe  von  Sprichwörtern: 

I  Bio n  caaca  in  pie,  i  poreri  co  la  testa. 

*e  I  go  (go  =  ho). 
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Einigermaßen  schwierig  ist  das  Verständnis  des  fol- 
genden Spruches: 

Per  diventar  siori  ghe  vol  tre  cose: 
Un  poco,  do  molto  e  un  gnente, 

wozu  der  Herausgeber  der  Sammlung  die  Erklärung 
versucht:  „un  po'  di  quattrini,  molta  fortuna  e  niente 
coscienza". 

Ein  sehr  hartes,  pessimistisches,  aber  nicht  neues 
Wort  ist: 

More  1  boni, 

E  reeta  i  briconi. 

Der  für  ausschließlich  deutsch  gehaltene,  historisch- 
anekdotische Spruch:  „Eines  Königs  Wort  soll  man 
nicht  drehn  noch  deuteln-  findet  sein  Seitenstück  in 
«lern  Satze  des  Venezianers : 
Parola  da  re 

No  toroa  plü  Indro  (iodre  =  surück). 

Das  englische  Philisterwort  von  dem  „early  to 
bed  and  early  to  riseu,  welches  alle  möglichen  Wunder 
wirken  soll,  lautet  im  Munde  des  Venezianers: 

In  leto  a  bonora, 
Soao  a  bonora, 

Ueberhaupt  wimmelt  die  Sammlung  von  War- 
nungssprichwörtern gegen  die  Aerzte: 

Chi  vol  etar  »an, 

Dai  medlci  ataga  lantan. 

/n  einem  anderen  englischen  Sprichwort,  nämlich 
»Set  a  beggar  on  horseback,  he  will  ride  to  the  devil", 
nnde  ich  ein  hübsches  Seitenstück: 

El  vilan  co  l'e  senta  in  carega, 
O  ch'el  la  rompe,  o  che  la  sbrega. 

Ueberhaupt  würde  ein  vergleichender  Sprichwörtcr- 
forseber  zwischen  einer '  großen  Menge  der  in  dieser 
Sammlung  enthaltenen  und  denen  anderer  Völker  die 
wunderbarsten  Uebereinstimmungen  nachweisen  können. 
Ueberraschend  war  mir  das  Vorkommen  eines  Sprich- 
wortes, welches  ich  sonst  nur  im  Spanischen  kannte: 

El  mal  de  oci  ee  guartoe  col  gömlo. 
Mucken  einem  die  Augen,  reibe  man  de  nur  mit  dem  Ellenbogen.) 

Als  Anweisung  für  Kinder  und  viele  Erwachsene  recht 
witzig- zweckmäßig.  Der  Spanier  drückt  das  noch 
ein  bisseben  energischer  und  ohne  jedes  Missverständ- 
nis aus: 

Los  ojos  no  u«'  tocau  sino  con  el  codo. 

Aus  solchen  Uebereinstimmungen  aber,  die  sich 
ms  endlose  fortsetzen  ließen,  darf  natürlich  nicht  die 
leicht  sich  aufdrängende  Schlussfolgerung  gezogen 
werden,  dass  die  Völker  ihre  Sprichwörter  von  einander 
entlehnt  haben.  Gewiss  sind  auch  vereinzelte  Ent- 
lehnungen vorgekommen,  die  sich  alsdann  meist  daran 
erkennen  lassen,  dass  die  betreffenden  beiden  Sprich- 
wörter genau  und  wörtlich  übereinstimmen,  aber 
im  großen  und  ganzen  sollte  man  auf  dem  Gebiet  der 
Sprichwörter  ebensowenig  wie  auf  dem  der  Sprach- 
entwickelung und  Mythenbildung  an  die  Unmöglichkeit 


glauben,  dass  eine  vollkommen  unabhängig  zu  Stande 
gebrachte  Uebereinstimmung  eintreten  könne.  —  So 
würde  ich  kein  Bedenken  tragen,  die  beiden  letzten 
Sprichwörter  für  unabhängig  von  einander  entstandene 
anzusehen;  wenn  ich  aber:  „Der  Krug  geht  solange 
zu  Wasser,  bis  er  bricht"  vergleiche  mit  „Tant  va  la 
cruche  ä  l'eau,  qu'enfin  eile  se  casse-,  so  fällt  es 
schwer,  nicht  an  eine  Entlehnung  zu  glauben.  Aus- 
gemacht ist  sie  aber  auch  in  solchen  Fällen  nicht, 
denn  es  gehört  doch  kein  allzugroßes  Aufgebot  von 
einfachster  Beobachtung  dazu,  um  solch  einen  Spruch 
zu  erzeugen. 

Schließlich  seien  aus  der  großen  Zahl  der  dahin 
gehörigen  einige  Sprichwörter  zitirt,  welche  der  be- 
liebten Gattung  der  gegenseitigen  Städteverspottung 
entstammen.  Denn  der  Venezianer,  dessen  beliebtestes 
und  zum  Ueberdruss  auf  den  Canal  Grande  gesungenes 
Lied  noch  heute  lautet: 

0  Veneria,  beuedeta, 
Non  Ü  vogllo  mal  lasciar, 

wird  nicht  müde,  seine  herrliche  Stadt  vor  allen  anderen 
herauszustreichen  und  diese  anderen  entsprechend  zu 
verachten.   Das  stolzeste  Wort  dieser  Art  lautet: 

Prima  Veneriani  e  po'  cristiaai, 

„Erst  Venezianer  und  dann  Christen-,  entstanden  zur 
Zeit  des  Interdikts  und  des  Fra  Paolo  Sarpi. 
Ferner: 

Veneria, 

Chi  nola  vede, 

Freilich  hinter  Rom  muss  selbst  Venedig  zurückstehen : 


Sehr  boshaft  ist  der  Lokalwitz: 

A  Veneria  aaaai  Cornerl,  molü  Barbari  e  poebi  Giusti. 

Zahllos  sind  die  Ausfälle  gegen  Nachbarstädte, 
namentlich  gegen  die  kleinen;  der  Venezianer  gießt 
die  ungemildcrte  Lauge  seines  Spottes  über  die  kleinen 
Nester  im  Vcneto  aus.  Aber  auch  die  Rivalinnen  von 
Venezia  müssen  herhalten,  ganz  besonders  Genua-  Das 
stärkste  dieser  Art  bieten  wol  folgende  Sprichwörter: 

A  far  un  Oenovese,  ghe  vol  sete  Ebrel  e  an  Fiorentin. 

Oiada  ha  vendü  Cristo  per  trenta  soldi, 

e  i  Genovesi  vende  trenta  Criati  per  un  soldo. 

Was  aber  die  braven  Ampezzaner  und  nun  gar 
die  Cadoriner  den  Venezianern  getan  haben  mögen, 
um  das  folgende  Sprichwort  zu  rechtfertigen,  ist  mir 
unbekannt : 

üoi  Ampeszane  fes  un  Cadorin, 
E  doi  Cadorlu  (es  uu  diaol. 

In  den  Eingangs  erwähnten  Dicci  Tavole  aus  dem 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  heilit  es  über  die  Kunst- 
fertigkeit der  Deutschen  rühmend: 

I  todeachi  g'ha  l'inzegno  ne  le  man. 
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Heute  lautet  das  Wort  über  Deutsche,  freilich  nur 
über  eine  bestimmte  Art  derselben,  die  wir  gern  preis- 
geben: 


Xe  un 

*  *  * 

Ein  Anhang  von  20  Seiten  enthält  endlich  eine 
für  Sprachforscher  höchst  interessante  Sammlung  von 
Sprichwörtern  aus  jenen  in  italienisches  Gebiet  einge- 
sprengten vereinzelten  deutschen  Gemeinden,  welche 
bis  in  die  neueste  Zeit  ihre  altertümliche  deutsche 
Sprache  treulich  gerettet  hatten,  jetzt  aber  von  dem 
allgemeinen  Schicksal  solcher  Sprachinseln  ergriffen 
werden  und  rettungslos  dem  Aufgehen  in  das  italie- 
nische Sprachwesen  verfallen  scheinen.  Aus  den  Ort 
schaften  dieser  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Stftc 
Comuni  bekannten  Gegend,  mit  dem  Hauptort  Asiago, 
nördlich  von  Vicenza,  hoch  im  Gebirge  belegen,  hat 
der  Verfasser  mit  nicht  genug  gerade  von  der  deut- 
schen Kritik  anzuerkennende  Mühe  durch  die  Ver- 
mittelung  der  betreffenden  Ortsgeistlichen  eine  statt- 
liche Sammlung  von  reindeutschen  Sprichwörtern  zu- 
sammengebracht. Gut  dass  er  ihnen  stets  eine  italie- 
nische Uebersetzung  beigefügt  hat,  denn  sonst  —  be- 
schämt gesteh  ich's  —  würde  mancher  schöne  Spruch 
mir  unverständlich  geblieben  sein,  und  ich  darf  an- 
nehmen, der  Mehrzahl  der  Leser  wird  es  ebenso  er- 
gehen. Es  ist  ein  geradezu  cyklopenarüges  Deutsch, 
mit  Wörtern  wie  grotteske  Steinblöcke  und  von  einer 
Naivetät,  die  selbst  das  Nibelungenlied  hinter  sich 
lässt.  Manche  entziehen  sich  allerdings  durch  ihre 
Derbheit  der  Mitteilung.  Hier  einige  Proben  aus  der 
Sprache  jenes  „verlorenen  Bruderstammes" : 

'Z  maul  ist  a  cloaz  löchle,  aber  ein  grozer  sinnt. 
(Du  Maul  ist  ein  kleine«  Loch,  aber  ein  grolier  Schlnnd,  Vcr- 


Höart  sain  scMnte. 

(Wer  lauschet  hinter  den  Wänden 


Oder: 


vi 


Z  maul  ist  a  cloaz 
nn  ezzet  z  baus  un  'z  höfle. 

MAzsich  halten  berm  z  aisen. 
(Man  muas  da 


'Z  leben  vomme  manne  ist  gemacht  mit  eckelan  un 
(Dan  Menschenleben  besteht  aus  IIQgeln  und  Tälern.) 

De  sebrataba  de  vlndert  umme'z  licht,  amme  lösten  bo- 

prünnesich  de  vettechen. 
(Der  Schmetterling  flattert  um»  Licht,  xuleUt  verbrennt  er  «ich 
die  Flügel.) 

Bear  gebt  mit  lagen,  hat  kurze  schinken. 
(Wer  mit  Lfigen  geht,  hat  kurze  Beine.) 

Schön  de  zunga  ist  ane  poander, 
Blcckese  z  herze  a  bia  der  tondar. 
(Obgleich  die  Zunge  ohne  Knochen  (Gebeine)  iat,  trifft  sie  «  Uerx 
wie  der  Donner.) 

Bohüngertar  bunt 
Machet  ilcharn  sprnnk. 
( Verhungerter  fiuiid 
Macht  manchen  Sprung.) 


Wahrscheinlich  aus  dem  allbekannten  italienischen 
„Chi  va  piano,  va  lontano"  entstanden  ist  der  Spruch ; 
Bear  gebt  laise,  gebt  bait, 
An  ilchar  dink  bil  sain  zait, 

was  wol  keiner  Übersetzung  bedarf. 

Seitenstück  zu  „Eine  Krähe  hackt  die  andere 
nicht"  ist: 

Z  motz  sain  a  kalter  hinter,  az  der  bolf  wetze 
an  andern. 

Hübsch  ist  auch  die  Wendung: 

Bear  hat  an  bexaneu  (wächsernen)  kof 
geha  Ml  ftf  de  sunna. 

Als  lehrreich  für  die  Form  der  Zahlwörter  zitire 
ich  den  Spruch  über  die  verschiedenen  menschlichen 
Altersstufen : 

Zegen  jähr  a  kint, 

Zboanzk  (zwanzig)  a  billez  dink, 

Drcizk  a  man. 

Viarzk  a  stani, 

Vtthzk  man  stehn  (mag  noch  stehen), 
Sczk  abe  gehn, 
Sibcnzk  alt, 

Azk  pame  (bei  dem,  an  dem)  st&belen, 
Nattnzk  a  spoat, 
Hundart  da  gnademe  Got. 

Der  Verfasser  dieser  wertvollen  Sammlung  ver- 
sichert, dass  in  den  Ortschaften  der  Sette  comuni 
nur  noch  die  alten  I>eute  ihr  von  den  Vätern  über- 
kommenes Idiom  sprechen,  die  jüngere  Generation  da- 
gegen gänzlich  italienisch  geworden  sei.  Es  heißt  also 
für  die  deutschen  Sprachforscher  schnell  sich  ans  Werk 
machen,  will  man  noch  retten,  was  eben  zu  retten  ist. 


Berlin. 


Eduard  Engel. 


Konkrete  und  abstrakte  Sprachen. 

GuBtav  Oppert:  On  tbe  clasaifleation  of  languages. 
Madraa,  1*90. 

Dr.  Gustav  Oppert,  Professor  des  Sanskrit  an  der 
Universität  zu  Madras  und  Bruder  des  berühmten 
Assyriologen  Julius  Oppert  zu  Paris,  hat  in  dem 
obengenannten  Werk  einen  ungemein  dankenswerten 
Beitrag  zur  vergleichenden  Sprachforschung  geliefert 
Wie  bekannt^  beschränkt  sich  die  vergleichende  Sprach- 
forschung in  ihrem  gegenwärtigen  Stande  fast  aus- 
schließlich auf  Grammatik,  d.  h.  auf  die  mehr  formelle 
Seite  der  Sprachen,  und  in  dieser  wieder  überwiegend 
auf  die  Lautlehre,  d.  h.  auf  den  äußerlichsten  Teil 
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derselben.  In  welcher  Weise  sich  die  primitivsten  Ge- 
dankenverbindungen in  Formenlehre  and  Wortbildung 
durch  Vereinigung  verschiedener  Bestandteile,  oder 
«wisse  andere,  mehr  dynamische  Mittel  zusaromen- 
fioden,  und  wie  die  Laute  sich  teils  in  diesen  Ver- 
bindungen, teils  außerhalb  derselben  verändern,  ist 
der  wesentliche  Inhalt  der  ungeheueren  Arbeit,  die  au 
diesem  Gebiet  innerhalb  der  letzten  70  Jahre  getan 
worden  isL  Die  eigentlichen  Sprachgedanken  selbst, 
«ic  sie  sich  in  den  Wortbedeutungen  ausdrücken,  sind 
vod  der  Forschung  nur  insofern  berührt  worden,  als 
die  Etymologie  die  Ableitung  der  nächstverwandten 
nachzuweisen  versucht,  ohne  sich  im  übrigen  um  ihren, 
in  jeder  Sprache  verschiedenen  Inhalt  und  die  Ver- 
bindungsfähigkeit dieses  Inhalts  mit  anderen  Inhalten 
viel  zu  kümmern.  Man  hat  untersucht,  durch  welcherlei 
Zusammensetzungen  in  den  indogermanischen  Sprachen 
die  Genitivbezeichnung  verdeutlicht  wird,  aber  man  ist 
Doch  nicht  dazu  gelangt,  den  Ausdruck  der  Begriffe 
Ursache  und  Teil  in  einer  von  ihnen  systematisch  zu 
erörtern,  oder  die  Verbindung  dieser  Begriffe  mit 
anderen  in  Erwägung  zu  ziehen.  Mit  einem  Worte, 
man  hat  sich  seit  Neubegründung  der  Sprachwissen- 
schaft auf  vergleichender  Grundlage  zunächst  genötigt 
geglaubt,  die  elementarsten  logischen  Beziehungen  der 
einzelnen  Sprachbestandteile  zu  erkunden,  den  psycho- 
logischen Gehalt  jedes  einzelnen  und  ihrer  kompli-  j 
zitieren  Verbindungen  aber  als  ein  Thema  zu  betrach- 
ten, das  der  Zukunft  gehört 

Im  Einklang  mit  der  herrschenden  Richtung  sind 
die  Sprachen  nach  der  besonderen  Art,  in  welcher  sich 
die  einfachsten  logischen  Verbindungen  in  ihnen  voll- 
ziehen, klassifizirt  worden.  Ob  eine  Sprache  blos 
durch  Nebeneinandersetzung  deklinirt  und  konjugirt; 
ob  sie  dies  durch  trennbare  Affiche  tue;  oder  aber  durch 
antrennbare,  völlig  einverleibte  Anklebungen  zu  Stande 
bringe,  —  dies  sind  die  hauptsächlichsten  Kriterien, 
nach  denen  man  das  Chaos  der  Idiome  zu  ordnen  unter- 
nommen. Sind  es  die  bedeutsamsten  ?  Sind  es  die 
letzten,  welche  man  dafür  in  Anwendung  bringen  wird? 
Das  letztere  muss  bezweifelt  werden,  wenn  das  erstere, 
wie  sich  aus  Obigem  ergiebt,  verneint  zu  werden  hat. 
Denn  so  bemerkenswert  es  sein  mag,  wie  eine  Sprache 
die  stehenden  Nebenbeziehungen  von  Zeit,  Zahl,  Teil, 
Ursache,  Anwirkung  u.  s.  w.  an  ihren  selbständigeren 
Begriffen  zum  Ausdruck  gelangen  lässt,  so  ist  dies 
doch  weniger  der  wichtigste  Grund  ihrer  Verschieden- 
heit, als  der  augenscheinlichste.  Ist  es  nicht  wichtiger, 
wie  eine  Sprache  den  Zeitbegriff  auffasst,  ob  sie  Gegen- 
wart und  Zukunft  deutlich  zu  scheiden,  ob  sie  in  der 
Vergangenheit  verschiedene  Punkte  zu  bestimmen  ver- 
mag, als  wie  sie  diese  Bestimmungen  den  einzelnen 
Redeteilen  hinzufügt?  Ist  es,  um  in  dieser  Richtung 
weiter  zu  folgern,  schließlich  nicht  bedeutsamer  für 
den  Charakter  des  betreffenden  Volkes,  in  welch  eigen- 
tümlicher Weise  seine  Sprache  die  leitenden  Vernunft- 
und  Gefühlsanschauungen  modifizirt.  als  ob  sie  durch 
Agglutination  oder  Inkorporation  konjugirt  und  dekli- 
nirt? Doch  dies  gehört  der  psychologischen  Sprach- 
wissenschaft der  Zukunft 


Aber  selbst  auf  dem  mehr  formellen  Gebiet,  dem 
man  die  unterscheidenden  Kriterien  zu  entnehmen  ge- 
wöhnt ist,  lassen  sich,  wie  das  vorliegende  Buch  be- 
weist, Klassifikationsscbcmata  aufstellen,  die  den  vor- 
handenen an  leichter  Uebersichtlichkeit  nicht  nach-, 
an  ordnender  Geistigkeit  aber  mindestens  gleichstehen. 
Professor  Oppert  schlägt  vor,  die  Sprachen  nach  ihrer 
Abstraktionsfähigkeit  in  konkrete  und  abstrakte  zu 
teilen.  Wie  er  mit  ebenso  umfassender  Gelehrsamkeit 
als  feiner  Einsicht  erörtert,  enthalten  die  Sprachen  der 
wenigen  gebildeten  Völker  eine  Unzahl  von  Abstrak- 
tionen, von  welcher  die  ungeheure  Mehrzahl  der  primi- 
tiveren Menschheit  nichts  weiß,  und  deren  Existenz 
uns  selbst  zu  natürlich  erscheint,  um  uns  bewusst  zu 
sein.  Die  sämtlichen  Rothäute  Nordamerikas  z.  B. 
rinden  es  unmöglich,  Hand,  Auge,  Hut,  Kleid  und 
ähnliches  zu  sagen.  Denn  alle  diese  Dinge  gehören 
jedesmal  einem  bestimmten  Menschen,  von  dem  der 
indianische  Verstand  sie  nicht  zu  sondern  vermag, 
und  können  demnach  nur  in  Verbindung  mit  Prono- 
minibus possessivis  erwähnt  werden :  meine  Hand,  sein 
Auge,  dein  Hut,  ihr  Kleid.  Ebenso  haben  zahl- 
reiche Stämme  Australiens  keine  Worte  für  Baum, 
Tier ,  Fisch ,  Vogel ,  sondern  vielmehr  ganze  Reihen 
von  Worten,  welche  bestimmte  Bäume,  Tiere,  Fische 
und  Vögel  bezeichnen.  In  der  hinterindischen  Bisaja- 
Sprachc'  gibt  es  keine  Worte  für  so  einfache  Begriffe 
wie  „gehen",  „öffnen",  „kommen"  und  „kaufen", 
wol  aber  resp.  33,  27,  42  und  13  Worte  für  die 
einzelnen  Arten,  in  denen  die  betreffenden  Begriffe 
sich  diesen  Leuten  darzustellen  pflegen,  und  deren 
Gemeinsames  zu  erkennen  und  in  der  Bildung  von  ab- 
strakten Gesamtwörtern  niederzulegen,  ihnen  nicht  ge- 
lungen ist 

Um  nun  einen  allen  Sprachen  gemeinsamen 
Begriff  zu  haben,  an  dem  sich  diese  intellektuelle  Eigen- 
tümlichkeit, vermöge  deren  sie  über  die  nächste  sinn- 
liche Anschauung  nicht  hinaus  können,  sicher  dokumen- 
tiren  muss,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  wendet 
sich  Prof.  Oppert  zu  den  Verwandtschaftsbegriffen,  und 
vergleicht  die  Worte  für  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester, 
Sohn,  Tochter  u.  s.  w.  Da  findet  es  sich  dann,  dass 
die  Zahl  der  Sprachen,  welche  Sohn,  Tochter,  Bruder 
oder  Schwester  sagen  können,  eine  äußerst  geringe  ist, 
und  dass  sie  fast  alle  nur  Worte  haben  für  älteren 
oder  jüngeren  Bruder,  ältere  oder  jüngere  Schwester, 
ältere  oder  jüngere  Tochter,  älteren  oder  jüngeren 
Sohn.  Viele  unterscheiden  zwischen  dem  ersten,  zweiten, 
dritten,  vierten,  fünften  u.  s.  f.  bis  zum  achten,  neunten, 
oder  zehnten  männlichen  oder  weiblichen  Kind,  männ- 
lichem oder  weiblichem  Geschwister;  nicht  wenige  haben 
überdies  doppelte,  drei-  oder  vierfache  Nomenklaturen, 
je  nachdem  Vater  oder  Mutter,  Bruder  oder  Schwester 
der  sprechende  Teil  ist.  Auch  Vater  und  Mutter  werden 
häufig  verschieden  genannt,  je  nachdem  Sohn  oder 
Tochter  sie  anreden,  oder  von  ihnen  sprechen;  manch- 
mal darf  der  Vater  von  der  Tochter,  oder  der  Schwieger- 
vater von  der  Ehefrau  überhaupt  nicht  bei  Namen 
bezeichnet,  sondern  kann  nur  mit  selbstgeschaffenem 
Neuwort  andeutend  erwähnt  werden  u.  s.  w..  So  durch- 
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aus  verschieden  werden  die  Betreffenden  in  ihren 
Beziehungen  zu  verschiedenen  Menschen  gedacht,  dass 
sie  jedesmal  ein  verschiedenes  Wort  für  sich  erfordern. 
Man  wird  sich  einen  Begriff  von  dem  Umfang  und 
Wert  von  Prof.  Opperts  Arbeit  machen  können,  wenn 
man  hört,  dass  seine  Tabellen  etwa  1000  Sprachtn 
nach  dreizehn  der  angegebenen  Kriterien  behandeln. 

Prof.  Oppert  behandelt  in  einem  besonderen  Kapitel 
die  Beschränkung  des  grammatischen  Geschlechts  auf  die 
abstrakten  d.  h.  arischen,  semitischen  und  hamitischen 
(ägyptisch-berberischen)  Sprachen.  Ob  dies  blos  ihrer 
höheren  Intellektualität  entspricht,  oder  mit  der  Bil- 
dung von  Abstraktionen  einen  besonderen  engeren  Zu- 
sammenhang habe,  scheint  aus  der  Untersuchung  nicht 
sicher  hervorzugehen.  Sein  Buch  ist  überhaupt  nur 
die  Grundlage  eines  Systems,  welches  er  in  Bezug  auf 
Abstrabirung  und  Konkretion,  wie  auf  deren  Verbindung 
mit  Genus,  Numerus  und  Tempus  noch  weiter  auszu- 
bilden verspricht,  als  es  hier  geschieht.  Schon  in 
seinem  gegenwärtigen  Zustande  darf  es  das  nicht 
geringe  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die 
Klassifikation  von  dem  rein  formalen  Gebiet  der  logi- 
schen Verbindungen  auf  ein  dem  psychologischen  Wort- 
inhalt näherstehendes  hinübergeführt,  und  auf  dem- 
selben mit  gelehrtem  Gewicht  festgestellt  zu  haben. 
Berlin. 

Carl  Abel. 


Kleine  Rundschau. 


Dentsehe  Lyrik  der  Gegenwart  seit  1850. 

Herausgegeben  von  Ferdinand  Avenarius. 

Dresden  lft82,  Ehlermann. 

Unter  einer  Reihe  buchhändlerischer  Unterneh- 
mungen der  vergangenen  Jahre  verdient  die  „Deutsche 
Lyrik  der  Gegenwart  seit  1850-,  eine  Anthologie,  ge- 
sammelt vom  Verfasser  der  vielgenannten  Gedichte 
«Wandern  und  Werden44,  hervorragende  Berücksichtigung. 
Rein  äußerlich  erfreuen  wir  uns  zunächst  an  der  dis- 
kreten, feinsinnigen  Ausstattung  des  Werkes.  Ein  ge- 
schmackvoller Renaissanceband,  ein  Papier,  das  jedes 
malerisch  gebildete  Auge  erfreuen  muss,  große,  ange- 
nehme Lettern!  Kopfleisten  nach  Ornamenten  von 
Dürer,  Holbein  und  Anderen  krönen  den  Namen  eines 
jeden  unter  den  Dichtern,  die  der  Herausgeber  be- 
rücksichtigte. 

Brauchbar  wird  das  Werk  —  ebenfalls  rein  äußer- 
lich gesprochen  —  durch  biographische  Notizen  über 
die  betreffenden  Lyriker,  die  knapp  und  gut  abgefasst 
sind.  Eine  vortreffliche  Vorrede  orientirt  über  den 
Standpunkt  und  das  Prinzip,  nach  welchem  der  Her- 
ausgeber aus  der  Übermäßigen  Fülle  lyrischer  Produk- 
tion in  den  letzten  dreißig  Jahren  die  Dichternamen 
und  ihre  Dichtungen  auswählte.  Wer  das  Prinzip  und 
die  Ansicht  des  Sammlers  teilt,  der  auch  in  der  Lyrik 


volle  Anschauung  und  Gestaltungskraft  fordert,  die  ihm 
allein  als  der  Ausdruck  eines  vollen  Empfindens  gilt, 
wer  gar  fordert,  dass  auch  die  sogenannte  „Reflexions- 
poesie'* womöglich  ihre  abstrakteren  Gedankenginge 
in  Anschauungen  verkläre,  weiß,  dass  eine  derartige  Ad 
thologie  nur  einen  sehr  exklusiven  Charakter  haben  kann. 

Zum  Vorteile  der  Anthologie  ohne  Frage!  Man 
weiß,  wie  der  Geist  der  Coulisse,  wie  ein  einförmiger 
Schematismus  der  poetischen  Vorstellungen  einen  großen 
Teil  unserer  lyrischen  Produktion  beherrscht  Aeußer- 
lich  sind  die  Produkte  dieser  Gattung  zumeist  mit 
großer  Formgewandtheit,  mit  aller  Pedanterie  gemacht, 
deren  man  nach  irgend  einer  willkürlichen  Poetik  fähig 
ist.   Es  ist  vorgekommen,  dass  diese  Eigenschaften  so 
Manchen  zum  großen  Lyriker  stempeln  konnten.  Wer 
aber  mit  diesen  Dingen  sich  ernster  beschäftigt  hat, 
weiß,  dass  gerade  diese  sogenannten  formvollendeten, 
zumeist  der  Antike  folgenden  Werke,  alles  richtig  ver- 
standen haben,  nur  nicht  die  Metrik  der  Griechen. 
Es  ist  ganz  einfach   nicht  wahr,  dass  die 
griechische  Metrik  nur  quantitirt  hätte.  Sollen  uns 
durchaus  gewisse  römische  Pedanten  und  Coulissen- 
poeten  die  formalen  Muster  sein?  Und  wer  auch  nur 
einen  Vers  im  Homer  richtig  lesen  kann,  müsste  ver- 
stehen, dass  die  Griechen  nicht  anders  Verse  bauten 
als  der  Deutsche,  wenn  er  sich  naiv  dem  Genius  seiner 
Sprache  überlässt   Das  sind  Dinge,  die  alle  wissen 
würden,  wenn  sie  sich  am  Geiste  der  Griechen  schulen 
wollten,  statt  aus  vierter  Hand  in  schlechten  Poetiken 
unwahre  Eindrucke  von  der  Antike  zu  empfangen.  Am 
Geist  der  Griechen,  der  die  Forderung  der  Anschau- 
lichkeit voll  erfüllte. 

In  diesem  Geiste  stellt  sich  Avenarius'  Anthologie 
dar,  sehr  zum  Unterschiede  von  seinen  Gedichten. 
Die  Namen  Geibel,  Heyse,  Storm,  Vischer,  Keller,  Conr. 
Ferd.  Meyer,  Scheffel  und  so  manches  anderen  Vorzüg- 
lichen stellen  eine  Elite  deutschen  Geistes  in  seinen 
lyrischen  Aeußerungen  dar.  Darum:  Par  sit  fortuna 
labori! 
München. 

Wolfgang  Kirchbach. 


Von  der  mit  Abbildungen  und  Karten  reich  illostrirtea 
neuen  (13.)  Auflage  von  Brockhana'  „Konversation*- 
Lexikon"  sind  das  6.  bi«  10.  Heft  In  rascher  Folge  erschienen, 
und  eis  liegen  mithin  bereits  zwei  Drittel  des  ersten  Bandes  vor. 
Ueberall  tritt  das  erfolgreiche  Streben  der  Verlagshan  dl  nng  es 
Tage,  das  altbewährte  Werk  sowol  seinem  Inhalt  nach  mit  d«m 
heutigen  Stande  des  Wissens  in  Kinklang  zu  setzen ,  als  auch 
dessen  äußere  Ausstattung  dem  fortgeschrittenen  Geschmack  der 
Gegenwart  anzupassen.  In  letzterer  Hinsicht  mnss  der  gleich- 
mällig  klare  Druck  auf  dem  weilien ,  holzfreien  nnd  dauerhaftes 
Papier  lobend  erwähnt  werden.  Nicht  minder  vorteilhaft  in  die 
Augen  fallend  ist  die  artistische  Ausführung  der  wertvolles  Illu- 
strationen. Die  Hefte  6-10  bringen,  aulter  mehreren  in  des 
Text  gedruckten  Figuren  in  Holzschnitt,  (t  Bitdertafetn:  Die 
der  Neuen  Welt,  Die  Affen  der  Alten  Welt  II, 
flsenerei,  Amerikanische  Menschenstämme,  Appr 
und\4  kolorirte  Landkarten:  Uebersicht  der 
«tufen.  Südafrika  und  Madagusca/,  Das  alte 
eine  Warfe  jetzt  sehr  willkommene  Karte  von 
neslenTl  Der  Text  ist  bis  zum  Artikel  „4 
geführt* 
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Friedrich  Bodenstedt. 


Korinth" 

3DgC- 


Friedrleh  Viecher,  der  Verfasser  der  „Kritischen  Gänge" 
Bad  des  Buche«  „Auch  Einer"  läset  einen  Band  Gedichte  er- 
frische Gänge«  betitelt  ist  -  Stnttgart, 


Im  Min  d.  J.  wird  in  Weimar  eine  Aufführung  der  „Perser" 
im  Aesehylos  mit  dei 
•uttfiaden. 

Da*  sogenannte  „Deutsche  Theater*  in  Berlin ,  an  dessen 
Spitze  Adolf  L\Arronge  steht,  soll  erat  zum  Herbat  1883  eröffnet 
»ff  den. 


Llugi  Morand i  bereitet,  nach  den  Autographen  des 
Dichten,  eine  vollständige  Ausgabe  der  auch  in  Deutachland 
durch  Heys«  bekannten  „Sonetti  Komaneachi"  des  römischen 
I'nlektdkhtera  Belli  Tor,  die,  2000  an  der  Zahl,  cum  grössteu 
I«l  unveröffentlicht  oder  bisher  verstümmelt  bekannt  werden. 
!■»  »1er-  bis  sechsbändige  Werk  wird  eine  Einleitung  dea  Her- 
und  einen  Stahlstich  des  Dichters  von  Pozzi  enthalten. 


Der 
Ar  das 

1683 


hat  einen  Preis  von  5000  Gulden 
fiber  König  Sobieaki  a  Anteil  an  der  im 
Wiens  von  den  Türken  aus- 


Der  in  Berlin  bestehende  „Literarische  Klub"  bat  in  einer 
i  iMt/nngcn  beschlossen,  Berthold  Auerbach  zu  seinem 
i  ernennen  ans  Anlaas  des  70. 

lestors. 


Oer 
'  aenez" 


Versetz 


beste  spanische  Roman  der  neuesten  Zelt  „Pepita 
von  Don  Jnan  Valera  encheint  in  guter  deutscher 
von  Johann  Fastenrath.  —  Leipzig,  Wilhelm 


Herrn  rH  Ii  adamantue"  und  den  zahllosen 
gleich  ihm  anonymen  Korrespondenten  cur 
laehrleht,  dass  alle  anonymen  Einsendungen 
ahne  jede  Berücksichtigung  in  den  geräu- 
migen Papierkorb  wandern. 


Seit  dem  Anfang  d.  J.  wird  das  schnell  beliebt  gewordene 
.Deutsche  Familienblatt*  in  Berlin  gedruckt,  sodass  jetzt 
Berlin  zum  ersten  Haie  eine  grosse  illustrirte  Zeitschrift  aufsu- 
hat,  während  früher  Leipzig  das  Monopol  für  dergleichen 

auch  Jetzt  einen  sehr  ge- 


fa  No.  305  der  „Westermanu'schen  Monatshefte" 
8todie  über  Bertbold  Auerbach,  zu 


Nr.  23  (1881)  der  Pariser  Gazelle  Aneedotique  enthält  eine 
Geschichte  der  Oper  „Don  Juan*  auf  der  Pariser 
sie  dort  im  Jahre  1805 


Ia  Nr.  31  der  Revue  Suisse  eine  sehr  eingehende,  an- 
von  Karl  Brauns 


Februarheft  von  Macmillan's  Magazine  ein  Gedicht  von 
Ii  «The  Charge  of  the  Heavy  Brigade"  -  Seiten- 
Gedicht  auf  die  „Light  Brigade". 


(Mit  AuswahL) 

Em.  Alglave  et  J.  Boalard:  La  lumiere  electriqne.  Bon 
histoire,  sa  producUon  et  son  emptoi.  —  Paris,  Didot.    10  Fr. 

G.  Alton:  Proverbl,  Tradisloni  ed  Anneddotti  delle  ValJi 
ladine  orientali,  con  veralone  italiana.  —  Innsbruck,  Wagner. 
2,60  M. 

Bernardini:  Kichard  Wagner.  Savie,  ses poemea d'opera, 
son  Systeme  dnmatique.  —  Paris,  Marpon  &  Flammarion.  2  Fr. 

F.  Boyle:  Legends  of  my  bungalow.  —  London,  Chapman 
&  Halt    10  7,  sh. 

E.  Brinckmeier:  Die  lyrische  und  politische  Poesie  der 
provenzaliachen  Troubadoure,  —  Göttingen,  Vandenhoeck  k 
Ruprecht. 

W.  B aebner:  Ferdinand  Freiligrath.  Dichterleben  in 
Briefen.    12.  (Schluss*-)  Lieferung.  —  Lahr,  Schauenburg.    1  M. 

Memoire»  de  Monsieur  Claude,  cbef  de  police  de  sürete 
bous  lea  econd  empire.    V.  Bond.  —  Paris,  Rouff.   3,50  Fr. 

Alphouse  Daudet:  Conte 

4  Fr. 

Maurice  Engelhard:  Souvenire  i'A 
Levranlt   3  Fr. 

O.  Gemelli:  Sapienza  politica  degl'  .. 
Napoll,  Furchheim.   4  L. 

Edmond  de  Goncourt:  La  Faustin.  —  Paris, 
3,50  Fr. 

H.  Havard:  Histoire  de  la 


en  douze  tableaux, 


3,60  Fr. 
Karl  Hillebrand: 
VI.  Band.  -  Berlin,  Oppenheim.   6  M. 

Uermine  von  Hillcrn: 
Berlin,  A.  Duncker.    1  M. 

Paul  Meurice:  Quatrevingt-treUe.  1 
d  apriss  le  roman  de  Victor  Hugo.  -  Paria,  C.  L<5vy.    2  Fr. 

W.  Müller:  Das  romantische  Märchen.  Sammlung  vater- 
ländischer Sagenstoffe.    Erster  Teil.  —  Olmute,  Slawick.    6  M. 

Ferdinand  Reib  er:  Etudes  Gambrinaiee.  Histoire  et  archeo- 
logie  de  la  biere  et  principalement  de  la  biere  de 
—  Paris,  Berger-Levrault    10  Fr. 
Th.  Rlbot:  L'hcrödite 


7,50  Fr. 

R.  Röaaler:  „Gemütliche 

2  M. 

Gottbold  Roman:  Geschichten  iu  Moll. 
Volksleben.  —  Thun,  Küng. 

H.  Rowley:  Twenty 
Uardner.    5  sb. 

Johann  Wilhelm  Schäfer:  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur des  18.  Jahrhunderts.   Zweite  vermehrte  Auflage,  heraus  - 
von  Franz  Muncker.  -  Leipzig,  T.  O.  Weigel.  <i  M. 


in  central  afrlca.  — 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftsteller- 
verband. 

Einer  der  Besten  des  deutschen  Volkes  Ist  helm- 
gegangen —  Berthold  Auerbach  Ist  am  8.  d.  M. 
Nachmittags  3  Uhr  In  Cannes,  we  er  Genesung  von  lUngerem 
Leiden  sachte,  verschieden.  Schmerzlich  wird  diese  Trauer- 
kande  In  Hütte  wie  Palast  wiederhallen,  einen  unersetz- 
lichen Verlust  kündet  sie  der  deutsehen  Literatur  und 
dem  Allgemeinen  Deutsehen  Schrlftstellerrerhande,  dessen 
Mitgliederliste  mit  dem  stolzeu  Namen  Berthold  Auerbach 
begann.  WUhrend  der  Vorstaad  bereits  Vorkehrungen  ge- 
troffen hatte«  dem  deutsehen  Dichter  zu  seinen  sieben- 
zigsten  Geburtstage  am  28.  d.  M.  den  verdienten  Lor- 
her  zu  senden,  bleibt  ihm  Jetzt  nur  die  schmerzliche 
Pflicht,  den  Kranz  auf  dem  Grabe  des  Geschiedenen  nieder- 
zulegen. Aber  es  wird  dieser  Lorber  zugleich  ein  Schmuck 
des  lebendigen  Denkmals  sein,  welehes  Berthold  Auerbach 
sieh  In  der  deutsehen  Literatur  und  In  den  deutschen 
Herzen  selbst  errichtet  hat. 
Leipzig,  10.  Februar  1882. 

Der  Vorstand 
des  Allg.  Deutsch.  Sehrlftstellerverbandes 
Dr.  Friedrieh  Friedrich. 
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Kann  ich  die  Arbeit,  von  der  ich  DudIum  besitze,  jetzt 
weiter  an  ein  anderes  Blatt  verkaufen,  da  Hie  doch  vor  Jahren 
hatte  gedruckt  werden  müsse«  und  2  Jahre  nur  du«  Eigen- 
tuinsreeht  des  ernten  Käufers  währt?  Und  wenn  nicht,  — 
ie  nur  zu  tun? 


Neue  (ilutaclitrii  Uber  Rechtstiille. 

Mitgeteilt  vom  Verbands-Syndikus  Dr.  A.  (ierhard. 

VIII. 
Anfrage. 

Vor  zwei  Jahren  bat  mich  der  Redakteur  eines  L — er 
Mattes  um  eine  Erzählung,  die  ich  ihm  sandte  und  die  er  auch  j 
akzeptirte.  50  Mark  Honorar  bekam  ich  gleich  als  Abschlags- 
zahlung. Volle  Honorirung  —  pro  Spalte  10  Mark  —  sollte 
nach  Abdruck  erfolgen,  der  im  nächsten  Quartal  be- 
gönne. Die  Arbeit  ward  auch  den  Lesern  angezeigt, 
selbst  noch,  als  der  qu.  Redakteur  aus  dem  Blatte  ausgetreten 
war  und  der  Verleger  und  Eigentümer  zeichnete.  Aber  die  Ar. 
beit  kam  und  kam  nicht,  trotzdem  dass  ein  Jahr  verging.  Wenn 
ich  drängte,  hieti  es:  der  Zeichner  habe  die  Bilder  noch  nicht 
fertig.  Endlich  wurde  ein  neuer  Redakteur  engagirt  und 
dieser  stellte  mir,  nachdem  la/4  Jahre  verflossen  waren,  ob- 
gleich die  Arbeit  .sofort  im  nächsten  Quartal*  nach 
Akzeptirung  vertragsmäßig  veröffentlicht  werden  sollte,  nun 
mit  einem  Male  meine  Arbeit  zur  Disposition,  indem  er  sie 
.nicht  für  seinen  Leserkreis  für  geeignet  und  die  Idee  Über- 
haupt nicht  für  neu  und  originell  hält!*  Wenn  ich  die  50  Mark 
Honorar  retoumirte.  solle  ich  auch  das  Manuskript  zurück- 
erhalten. Das  Zurücksenden  der  50  Mark  kann  mir  aber  wol 
Niemand  zumuten,  nachdem  die  Arbeit  jetzt  über  2  Jahre 
nutzlos  gelagert,  während  ich  sie  sofort  hätte  weiter  ver- 


Gutachten. 


V« 


In  erster  Linie  sind  Sie  berechtigt,  . 
leger  des  Blatte»,  dessen  früherer  Redakteur 
akzeptirte  und  der  Ihnen  auch  auf  das  bedungene  Honorar 
Rofort  eine  Abschlagszahlung  von  50  Mark  sandte,  auf  Er 
fflllung  des  sonach  perfekt  gewordenen  Vertrags  eu  klagen. 
Da  Sie  ein  Duplikat  des  Manuskripts  besitzen,  so  lielle  «ich 
auf  Grund  desselben  das  noch  rückständige  Honorar  nach 
der  Spaltenzahl  unschwer  berechnen.  Die  ablehnende  Er- 
klärung des  neuen  Redakteurs  vermochte  Ihr  vertragsniäi.i^rs 
Recht  nicht  zu  alteriren.  Der  Verleger  des  Blattes  wurde  un- 
zweifelhaft durch  die  bindende  Erklärung  seines  früheren 
Redakteurs  zur  Vertragserfüllung  verpflichtet. 

Wollen  Sie  nun  aber  aus  Opportunitätsgründen  sich  ein- 
verstanden erklären  mit  der  Aufhebung  des  Vertrags,  so  rteht 
es  Ihnen  natürlich  frei,  Ihre  Erzählung  anderweit  zu  verwerten. 
Doch  sind  Sie  solchenfalls  allerdings  zur  Rückgabe  der  em- 
pfangenen 50  Mark  verbunden,  Sie  könnten  denn  sofort  des 
Beweis  erbringen,  dass  Ihnen  aus  dem  bisherigen  Verzug  in 
Redaktion,  resp.  der  Verlagshandlung  ein  diesen  Betrag  min- 
destens erreichender  Schaden  erwachsen.  In  diesem  Fall 
stände  Ihnen  ein  Zurückbehaltungsrecht  zu,  welches  Sie  «ick 
vorsichtigerweise  bei  Abgabe  Ihrer  einwilligenden  Erklärung 
ausdrücklich  vorzubehalten  hätten. 

Dass  seit  dem  Vertragsabschluss  zwei  Jahre  abgelaufen 
sind,  halte  ich,  soweit  es  sich  um  die  Ausübung  des  Urheber- 
rechts handelt,  für  irrelevant.  Denn  wenn  8  10  des  Reich» 
gesotzes  vom  11.  Juni  1870  bestimmt,  dass  der  Urheber,  falb 
nichts  anderes  verabredet  ist,  einzelne  Aufsätze,  Abhand- 
lungen et«.,  welche  in  Zeitschriften  erschienen,  auch  ohie 
Einwilligung  des  Herausgebers  oder  Verlegers  nach  zwei  Jahren, 
vom  Ablauf  des  Jahres  des  Erscheinens  an  gerech- 
net, anderweitig  abdrucken  lassen  darf,  so  würde  diese  Be- 
stimmung auf  gegenwärtige  Differenz  doch  nur  dann  anwend- 
bar sein,  wenn  der  Abdruck  Ihrer  Erzählung  in  dem  L— er 
Blatte  bereit«  1*7«  stattgefunden  hätte,  was  ja  aber  nicht 
der  Fall  war. 

(Wird  fortgesetzt.) 


ANZEIGEN. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  ■»«J 


Alfred  Friedmann. 

IS  Bogen  in  lß.  eleg.  br.  JA  3.-,  eleg.  geb.  M.  4.-. 
Urtheile  der  Presse: 

Alfred  Frieduiann,  d*r  un«  als  Dichter  schon  so  viel  Schöne«  uud  (,ro*«e* 
geboten,  trat  Iii  neuester  Zelt  mit  einem  B.»u.l  Gedichte  vor  den  deutschen  Leser- 
kreis Ks  hlees«  Kulm  nach  Athen  trag*»,  wollten  wir  fni  über  .Ii«  Bedeutung 
KriwInanM  al«  Plohter  Wort«  verlieren.  Die  hoben,  weitgehenden  Erwartungen, 
•Ii«  Jeder,  berücksichtigend  dl»  bUhrr  gtUitvoen  Leistungen  <les  Dichten,  im 
»ein  neuestes  Werk  tn  knüpfen  berechtigt  Ist,  werden  um- b  erfüllt,  und  »war  In 
glanteudsler  Welse.  PI*  leclüre  dir  r.. bliebt«  Frlodtuanus  l«t  «In  »ellencr  geistiger 
Genus«,  i>is  (lud  «In  reicher  Born  echter,  wahrer,  goldener  Poe«i.-.  Ihre  Form, 
Sprühe,  ihr  üedankenrelehthnm  entrücken  de»  Irf-ser*  Her«  und  Vervtand.  Die 
Vuntnge  der  Gedichte  eingehend  tu  besprechen ,  Ut  unmöglich  —  denn  beinahe 
!■  Ina  BUtt  de«  Boche«  spricht  mit  glühender,  dichterlsch-r  Beredtsamkeit  von 
der  Genialität  de«  I'oeten.  t'nd  durch  alle  Gedichte  gebt  ein  /.ng  vornehmer 
Bescheidenheit,  eine  eokhe,  die  Alfred  " 
Wir  «tefaen  nicht  «u,  Alfred  Frledutnnn  »Ie  einen  der  t 
K.piker  unserer  Zeit  hlnsustellrn. 

Deutsche  Kult»  und  Moslk-ZelU«».  1S82.  No.  2. 
Kio  schwungvoller  (leiet  ispricht  ans  dieeem  BSG  Heilen  umfassenden  Lieder- 
hnebe,  In  welchem  der  bewährte  Autor  wieder  prächtige  l'rulenu  seiner  reichen 
Phantasie,  «einer  edlen  Kmpflndungen  gibt.  Sorgfältig  gefeilt  und  fortiireln  wird 
jede«  einzelne  Gedicht,  behandle  es  nun  die  Krauen,  die  Nalnr,  die  Weahselfalh- 
"aterland,  dem  Leser  «um  gei.tigcti  lienuae    Der  Ver- 
Friodrleh  In  Lsiptlg  hat  «U»  Werk  elegant  ausgestattet. 

Kikeriki  1882.  Nn.  1. 
Der  elegant  anagertattete  Itanil  von  Godichtrn,  den  au  der  durch  eine  lange 
Heiho  poetischer  Productiousn  bekannte  Verfaaeer  bietet,  scichuet  «ich  durch 
Mannigfaltigkeit  der  Ixhandeltec  Materie  In  liesondorcr  Wel«e  au«.  Ks  gibt 
keine  »alte  de»  menschlichen  H«H«n«.  die  hier  nicht  harmonisch  erklingt.  Tiefe 
des  Gefühl«,  meisterhafte  Behandlaug  der  Vorm  «lud  diesen  neuen  Poeelen  In 
noch  höherem  Grade  eigen,  ab  den  alteren.  Wae  da«  flemUth  de«  Dichter«  In 
der  Ueluialh  und  in  der  Fremde  In  leut  und  Schillert  bewegte,  da«  i«t  thell«  In 
aiimulhiget .  thells  In  glühender  Sprache  wiedergegeben,  «oda«a  e«  wieder  v.utn 
Herren  «pricht.  Kriedmann  versucht  «Ich  In  eluer  AMIieiluim  «einer  neuesten 
Dichtungen  in  neuen  Können,  deren  nähere  Untersuchung  und  Wünliguug  uu* 
hier  tu  weit  führen  würde,  auf  welche  wir  aber  die  Aufmerksamkeit  nuserer 
Die 


tu  ein 


Titel  lieber 


Gedichte ,  welche  ans  In  der  vorliegenden  Sammlang 
hervorzuheben  and  einige  gan»  antafuhren. 

Wiener  Sona-  aad  Montags. ZeiUag .  IUI.  2t«.  M. 
Ueber  Friedmanns  grosse  echrlftstollflrUrho  Bedeutung  beute  noch  «preebre 
und  auf  «ie  hinweisen  au  wollen,  ist  uo  nöthig ,  —  sein  Käme  ist  Bürgschaft  für 
den  gediegenen  Inhalt  jedes  Buches,  das  Ihn  trägt.  Der  berühmte  BchrKtsKtin 
bisher  erschienenen,  von  der  geeamtnten  Kritik  einstimmig  anerkanttrt 
sn  durch  ein  neues,  schone*  Werk  bereichert,  indem  er  seine  GetKM« 
sUttlichen.  prachtvoll  ausgestatteten  Bande  vereinigte.  Welch  «s 
herrlichen  Gedanken,  welch  eine  Fülle  von  echter,  guldener  P.k-w  ' 
.  Friedmann  beherrscht  die  Sprache  und  den  Reim  mit  seltener  Gewaadtt.ü, 
er  versteht  es,  In  gedrängtester  Form  Vieles  tu  tagen,  and  wie  schön  killest, 
wie  tief  empfunden  l«t,  was  er  sagt.  ...  Bs  ist  Pflicht  eine«  jsden  t'oeeiefreondM 
diew  nedirble  tu  le-en.         Hähriarh-Srhle«.  Corretpondeat   18SJ.  Sn  4. 

rrle.lmann  Ist  Mel«t<'r  der  Korm  wi«  «elten  Klner;  es  Ist  ihm  Fraade  tai 
Vergnügen ,  mit  Korimcliwierigkeilen  tu  spielen ,  mit  den  knnst  " 
verschlingnngsn  tu  paruiiren.  und  eine  gante  Abtheilung  seine« 
dem  Titel  tF<.rraversiH'hc<  ;».«•.  uns  dieeo  Kunst  bewundern,  ...  Ks  Ut  ul-'U 
Wo«  diu  elegante,  diatingnirtr  nnd  tlerllche  Gewand  der  Friedmann'sehea  Vers», 
sondern  auch  da«  frisch  in  ihnen  pulsirende  beben  ,  da«  warme  Innig«  GefsW, 
d*.  «ie  durchglüht,  was  uti.i  diese  poetische  Leclüre  angenehm  und  ge,Buaricb 
macht.  Bohesala.  U8ä.  Mr.  I. 

Es  Ut  eine  Freude,  tu  «ehen,  wie  meisterhaft  Alfred  Friedraaun  dl«  srhaier.r- 
»fen  Formen  beherrscht,  und  da  sr  auch  wirklich  etwas  tu  sagen  weis«,  so  for- 
dert er  au«  dem  reichen  Schachte  seine«  Geiste«  und  Uemütbea  «cht**  dichur- 

Isches  Oold  tu  Tage  Kr  hat  die  Sprache  in  seiner  Gewalt  nnd  behemchl 

sie,  wie  der  sleheru  Reiter  das  wilde  Ko-.  Iii  r  spricht  eine  mäDSlieli 

nlle  Persönlichkeit  tu  iiiu  ,  wklie  des  Leben«  bunte«  Farbenapi«]  mit  dichter- 
ischen Augen  betrachtet,  welche  mit  aller  Kraft  nach  Innerer  Vervollkuotmeettiig 
strebt,  welche  den  grossen  Drang  nach  Wahrheit,  .  Liebe  nnd  Schönbeil  un 
Herren  trsgt.  ...  Da«  von  der  bekauuten  Buchhandlung  »iwg««tattete  Bn  k. 
I«t  eine  wahre  Fundgrube  de«  Schönen  und  sei  allen  poetlsclwin  Seelen  auf  Au 
Wirmate  empfohlen.  Deatacker  Plrhlerhaln  It.   Nr.  1t 

Der  Gsaammteindruck  dieser  Sammlung  Alterer  nnd  neuerer  (MtcMe 
Friedmanns  Ist  der ,  dam  man  ra  hier  mit  einem  Dichter  von  tiefer  und  wahrer 
Kmpnndnng  ta  thiin  hat ,  dessen  Weltanschauung  sich  durch  dl«  hi«  und  Ja 
noch  ankllngeudo  Schule  des  Pessimismus  tu  aelbstbevmster  Klarheit  roaperTn 
arbeiten  rersUnd.    Friedmann  gehört  tu  Jenen  leider  dünn  gesäten  Poetea  in 


dauernde  Beachtung."      C.  I.  gattT  In  der 

Die  vor  uns  liegende  neue  Sammlung  Fri«di 
einen  neuen  Beweis  von  der  vielseitigen  nnd  orgtaellen 
Alfred  Frisdmann  ist  kein  Nachahmer  bewährter  Vorblider 
olgue  scharf  ausgeprägte  Physiognomie;    man  erkennt 


Kr.  I 
Dicht  nngen  liefsrt 
>bung  d«  Dichter«, 
ine  l'jeslo  ihr« 
sie  «ehr  desttllrb 


gewissen  hervorstehenden  Charactertügeu ,  als  da  sind:  Leichtigkeit  der  Vsrsi- 
IlcatiMU,  llnprünglicbkeit  de.  Au, drucke.  ,  OrigiualiUt  de«  Reiiuea.  Kr  hat  e>it 
.lieser,  Ueilichten  «ich  «elbst  und  «einer  Kation  Khre  gemacht.-    «.-ra.lt  IX.  1". 
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«Einer  ber  padVnbften  nnb  «ebaltoollflen  focialen  Homane 
ber  neueren  tittcrarnr  beginnt  mit  ttenjaljr  im 

Deutschen  railienMatt 

3Uullrirtr  lt)odjcnfd)rift  crllrit  Hanges. 

ja  j»ei  3«Qten  üBer  50,000  ABonnenlen  mtl<t>L 

ferner  von  ZDtlbelm  3cnfen : 

€in  {Craum. 

31iufirirt  von  IDolberticir  ^riebridj. 
frflmir  für  1882: 

iSifurrmappen  de»  2)cuf fcficn  famifieiiofait». 


preis  Pterteljäbriidj  nur  n.  1,00  ober 
jflljrlidj  w  tieften  ju  r.o  Pf. 

picbf  :i«mmrm  jinb  bnt*  aQ> 
Mrrtl  oon  brt  Dtrta^fbanbtung  l.  H, 
tä%omflta%t  6,  gratis  jh  hrjlflifn. 


in 


r«r  M  Btrlli  W., 


OTan 


tri  In  allen  »mMvinb  lange« 
unb  pojtämrtrn. 


Aus  Hellas,  Rom  und  Thüle. 

Kultur-  und  Literaturbilder 


von 

Jos.  CkL  Poestion. 

in-8.  eleg.  br.  M.  4.-,  eleg.  geb.  M.  5.- 

Inhalt:  Vi 

-  Die 


erfolge 


► 


fc  f'JunnBf*  SlftAitfiia^rn  —  auegttbinftc  Wclfbruna,  im  tnafttu  Waum  — 
[   'aintänn«*«  tWarbrirnng  -  finbrtiiitbt  t>unWnbranfl  otlft  WA«  — 

►  —  .  

^  Soeben  erf  djien  unb  ift  in  allen  «udjbanblungen  borrätb.ia : 
i  ifal.  620  Crtotj«  Seiten,  ®tb. 


in 
Sem 


o.  Obcrf  örftet ».  9Jtcfcn= 

©eb.SR.  5.—,  aeb.|9R.  6.50. 

«n  bortrefflicbe«  fiebr-,  fcilf««  «nb  Siachfcilagebttd),  bau. 
lenfaMfoIifd)er  Äorm  alle«  bringt,  ma«  jeher,  ber 


4 

1 


^Jaibtoerf  obliegt,  raiffen  mufj.   3n  arünblidjfter  4 

i 


l  Seife  brfyinbelt  c*  ebeniowobt  3agb»unbe  ol«  fflaibloerf, 
r  beleb«  Ober  tmnbejudjt  unb  Wege,  ©croebre  imb  9)tunition, 


b  Verftellung  bet  gaUen  unb  6ijen  jc,  bringt  in  labtUen  bie 
i  gf{ebli<ben  Stbon weiten  aller  beutfdjen  «tonten,  bic  Sig» 
F  nale  ber  Xreib<  unb  $arforcejagben  in  Stolen  gefeftt  ic.  Uberall, 
L  roo  e«  jum  Serftänbnt«  nottoenbig  eridjien,  finb  gute  3.1'«' 
f  jtrationen  beigefügt,  (g«  (ei  aUen  Sängern  bc«  heiligen 
t  Cmbertu«,  aud)  (oltben,  toeldje  fidi  nur  „Sonntag«"  8u  ihm 
•  freuen,  auf«  befte  empfohlen. 

Irring  be«   ib I iog ra^i Ii t f d)c u  ^nftituta  in  Vtittftig* 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Ruch  der  Liebe! 

Novellen 
von  George  Allan. 

1881.  in-8.  eleg.  br.  II.  3.-,  eleg.  geb.  M.  4.50. 

„Ein  altes  Thema,  freilich  stete  neu  und  interessant ,  wenn 
es  so  eigenartig  und  trefflich  bearbeitet  wird,  wie  der  Verfasser 
es  getan.  Die  fünf  Novellen,  welche  uns  in  sauberer  Ausstattung 
vorliegen,  sind  keine  der  Dntzend-Modejournal-Geschichten,  denen 
man  es  zum  Verdienst  anrechnet,  dass  sie  jungen  Mädchen'  in 
die  nand  gegeben  werden  können  —  nichts  von  der  seichten, 
leichten  Waare,  die  doch  so  verderbUch  auf  unerfahrene,  jugend- 
liche Gemüther  wirkt  —  nichts  von  schwulstiger,  sentimentaler 
Unnatur,  sondern  Spiegelbilder  des  wirklichen  Lebens  in  ele- 
gantem Rahmen  and  bei  aller  realistischen  Kleinmalerei  fein  and 
decent  gehalten.  Es  ist  ein  vornehmer  und  tief  gebildeter  Geist, 
der  hier  zu  uns  spricht,  and  wenn  George  Allan  dies  in  der 
Form  des  gewandten  Weltmannes  tat,  so  mag  das  nur  als  ein 
Vorzag  mehr  gelten." 

Deutsche  Kunst-  und  Musik-Zeitung  1882.  Nr.  4. 

Familienpension  in  Paris 

PraktiselieLelmn^dorrranzösisclieoSprdclie 

s'adresser  .\  Mr.  le  Prof.  F.  Mousson 
62,  Avenue  des  GobeUns.  62. 

Bibliotheken  £ 

Werke  kaufen  stete  zu  angemessenen  Preisen  ** 

gau  &  Co.  Leipzig,  Neumarkt,  £ 
L  M.  Glogau  Sohn.  Hamburg,  Burstah.  C 


und 


8.  Glogau  &  Co.  Lel| 
igau 


$  In  allen  Buehhandlnnii 

«       Soeben  erscheint  in  meinem  Verlage: 

|  Der  Tusker. 

!  Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tlberlua. 

$  Tod 

,|  Erich  LilBon. 

%       Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Rudolf  Klclnpaul. 
dj|  Zwei  Bände  in  8.  eleg.  br.  M.  8. — . 

\      »Der  Tnsker"  ist  eine  entschieden  hervorragende 
♦  Roman-Novität;  massgebende  Kritiker,  denen  die  Aushänge- 
Ii  bogen  vorgelegen  haben,  äusserten  sieh  auf  das  " 
jj  Ober  denselben. 

I     .,Der  Tusker"  liegt  in  jeder  gv 
\  jedem  feinen  Lesezirkel  aus. 

J  Mi  In  einen  eleganten  Band  gebunden  M.  9.—  WM 
|A  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Thomas  Carlyle 

Ein  Lebensbild  und  Goldkörner  aus  seinen  Werken. 

Dargestellt,  ausgewählt  übertragen 

nw 

Eugen  Oawald 

»oll  Hriiinlbcrg. 

1882.   in  8.   eleg.  br.  M.  4.—,  eleg.  geb.  M.  5.— 
Diese  einzige  Biographie  Carlyle's  in  deutscher  Sprache  ist 
von  der  deutschen  wie  englischen  .Presse  einstimmig  als  ein  vor- 
zügliches Bach  empfohlen.   Von  den  Kritiken  erwähne  ich  nur: 
Mannheimer  Journal,  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung,  Prager 
Tageblatt,  Saturday  Review,  Göttinger  Zeitung,  Glasgow  Herald, 
Modern  Tought,  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Auslandes. 
Weckly  Times,  Lippische  Post,  The  Academy,  Triester  Zeitung, 
A..famea's  Gazette,  SpecUtor,  VossiacheZeltung.Ulustrated  London, 
News,  Europa,  Oldenburger  Zeitung,  Weckll  Dispatsch,  Han 
noversche  Zeitschrift,  Heidelberger  Zeitung,  Vantty  Fair,  Frank 
furter  Zeitung,  Anglia,  ete.  etc. 
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Gebr.  llennlnger  in  Hellbronn. 

Von  den  zur  Aasgabe  im  Laufe  diese» 
Jahres  bereits  voran»  angekündigten  Band- 
eben  der 

Deutchen  Litteraturdenkmale  des 
18.  Jahrhunderts. 

Heraus«,  von  Bernhard  Seuffert 

ist  unter  der  Press*  und  wird  Anfang  Fe- 
bruar ausgegeben: 

—    5.  — 

Paust 

von  Goethe . 
(Fragment  1790.) 
Preis  oa.  70  Pfennig. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
Uellbronn,  20.  Jan.  1882. 


Literarische  Curiösitäten  ud 
Kunst-Literatör. 

Soeben  wurde  von  uns  ausgegeben : 
Catologue  No.  142.  LivreH  rares  et  eudieuz 
ä  prixmarques  conposant  labibliotheque 
du  comte  de  Mannteuffell  ä  Dorpat  et 

lea  collicttons  de  quelques  autres  ama- 
teors:  Beaai-arts.  —  Livres  ä  flgures. 

—  Curiosites  litteraires.  —  Costumes. 

—  FaceUea.  —  Pleces  historiques.  — 
Revolution  francaise.  —  Oravures  franc. 
du  XVIII.  siecle.    142  Sekt.  3138  Nos. 

Wir  veraenden  diesen  äusserst  reieb- 


ca.  5UÜ  000  Bände 


Werken  von  Werth,  sowie  von  Kupferstich- 
und  Holzschnitt-Sammlungen. 
Stuttgart,  Februar  1882. 

J.  Scheible's  Antiquariat. 


Die  Weltbühne, 

Deutsche  Pariser  Zeitung 
er:  Dr.  Eduard  " 

—  St.  Dcnis-lcx-  Paris  — 
vkann    bei    allen  deutscheu  Postanstalten 
X  2  M.  pro  Quartal)  bestellt  werden. 


Scrlog  bon 
Otto  Sonic  in  Berlin, 
herausgegeben  «ntrr  ftänbigcr  SRitroirfurtg  berborragenber  GWebrter  au« 

aHrn  S5i$ciptrnen  ber  fBiffenfdjaft  oon  Wtdparfc  ^(eifd^ev. 
3onuarq«ft  bringt  Beiträge  bon:  «fq.-3».  sCHnttt*,  $rof.  ^inlclnlntca, 
?rof.  «nigfdj,  Suf-Hbrn.  ».  öe«I,  Dr.  2<mtmrr«,  t^rof.  %.  Xiobn,  $rof. 
Curritre,  $rof.  IQMnn,  Urof-  «Mttttann  «. 

■II  M  I.  SN 


Im  Verlage  von  Ernst  Keil  in 


ist  erschienen: 


»Gedichte"  von  Ernst  ZieL 

Zweite,  vermehrte  Auflage.   Elegant  gebunden  5  Mark  25  Pfennig. 

In  der  Literatur  der  Gegenwart  ist  der  Marne  Ernst  Zlel's,  des  Redacteurs  der 
„ Gartenlaube*,  wohlbekannt,  und  seine  Poesien  erfreuen  sieb  mit  Recht  der  Gunst  des 
Publikums.  Einige  seiner  .Lieder11  sind  im  Volke  populär  geworden  und  werden  viel- 
fach gesungen;  seine  „Bilder  und  Gestalten",  seine  „Stimmungen  und  Reflexionen" 
zeichnen  sich  durch  tiefes  Gemüth,  wahres  poetisches  Gefühl  nnd  kunstvollendete  Form 
ans;  seine  „Vaterländischen  Gedichte"  bekunden  eine  warme,  gesunde  patriotische  Ge- 
sinnung,  und  in  den  gedankenvollen  „Canzonen"  leiht  er  seiner  Weltanschauung  dichte- 
rischen Ausdruck.  —  Die  deutsche  Leserwelt  wird  die  zweite,  bedeutend  vermehrte 
Auflage  der  „Gedichte"  von  Ernst  Ziel  gewiss  freudig  begrüssen.  Das  reich  nnd  ge- 
schmackvoll ausgestattete  Buch  enthält  ausser  den  genannten  Rubriken  noch  „Vermischte 
Gedichte",  „Balladen  nnd  Romanzen",  „Freie  Strophen",  „Sonette-.  „Distichen"  nad 
„Sprüche".  So  sind  Ernst  Ziel's  „Gedichte"  in  jeder  Beziehung  geeignet,  al 
gebalt-  und  sinnvolle  Gabe  den  deutschen  Familientisch  tu  schmücken. 


Vierteljahrschrift 

für  Volkswirtschaft,  Politik  und  k u I - 
targesfhichte 

Begründet  von  Dr.  Julius  Faucher. 

Redacteur:  Dr.  Ed.  Wies. 

Der  Preis  pro  Jahrgang  von  vier  starken 
Bänden  beträgt  Mark  20,-..  Jahrgang 
I- XV,  wenn  auf  einmal  bezogen,  statt 
Mark  250  nur  Mark  150.  —  Ein  genaue» 
Inhaltsverzeichnis*  der  ersten  I  S  Jahrgänge 
versendet  die  Verlagsbuchhandlung  auf 
Wunsch  gratis.  — 

2a  &-»i>A«  duret  all'  liuthkimdlungm. 

HERLIN,  Januar  1882 

W.  13  8«JröiM>l.«|er  Ufer. 

F.  A.  Herbig. 


Im  Verlag  von  H.  Meinshausen  in  Leipzig 

(Schulstr.  5)  erscheint  seit  Jnni  1881.  In 
periodischen  Zwischenräumen : 

Literarischer  Anzeiger 

für  die  Justizbeamten  des  Deutschen 
Reichs  und  verwandte  Kreise. 


Derselbe  enthält  ausser  einem  saebge- 
mässen  Leitartikel  zahlreiche  Besprechungen 
neuer  juristischer  Werke,  eine  alphabetische 
Uebersicht  der  neuesten  juristischen  Lite- 
ratur ,  sowie  literarische  Anzeigen.  —  Im 
Abonnement  kosten  je  12  Nr.  1  M.  und 
nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Postämter 
Bestellungen  an.  Kimeine  Nrn.  sind  für 
10  Pf.  käuflich. 


Neues  literar.  Weihnachtsgeschenk! 

Willibald  Alexis 

Vaterländische  Romane 

in  eleganter  Geschenk-Ausgabe  vollständig! 
Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin,  Anhaltstr.  Ii 
Die  Hosen  des 
Der  Wärwolf. 
Dorothe. 

Der  Roland  von  Berlin. 
Der  falsche 
C.ibanis. 
Rube  ist  die 
Isegrimm. 

Hl  Znsammen  acht  starke  Bünde 

—  281  Bogen  —  4436  Selten  — 
Prell  elegant  gas.  t4  St,  tleginl  gsb.  38  M. 

Vorritkig  in  alltm  Buchhandlung  tn. 


Neu  erschien: 

Luther's  Leben 

TOD 

Julius  Köstlin. 

Mit  authentischen  Illustrationen.     59  Ab- 
bildungen im  Texte  und  ti  Beilagen  (faesi- 
milirte  Autograpbien).    40  Bogen  8. 
Prell  M,  8.—,  eleg.  gebunden  M.  10.-. 

H.  A.  Dariers 

iilnsirirtes  kleineres 

Handbuch  der  Geographie. 

Mit  circa  450  Illustrationen 
Karten  im  Texte. 

Vollständig  in    höchstens  30  Lief« 
»  3  Bogen  Lexikon-Octav  (also  zu  1 6 
zum  Preise  von  ä  60  " 

Di»  I.leftrnngtn  I    V  tind  btrtilt 

Leipzig,  Im  Novbr.  1881. 

(R. 


System  der  Künste 

nun  elneiu 

neuen,  Im  Wesen  der  Kunst  begründeter 
Gliederungsprlndp 

mit  besonderer  Rücksicht  anf  das  Dramw 
«ntwlekolt  tob 
Dr.  Max  Schaslor. 
1S82.    In  8n.  eleg.  hr.  M.  6.— 
Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  nnd 
Auslandes  zu  beziehen. 

Friedrich,  Verls 
Leipzig. 
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Berthold  Anerbach  *J\ 

Zum  28.  Februar  1882,  Auerbachs  70.  Geburtstage. 


Ich  wollte  dich  zum  Wiegenfest  begrüssen, 
Den  kranken  alten  Freund  und  Kameraden,  — 
Da  kam  der  Tod  —  und  ich  muss  dafür  büssen, 
Dass  dich  der  finstre  Wirt  zu  Gast  geladen, 
Der  für  die  Freundeswünsche  der  Genesung 
Dir  bot  den  Giftkclch  irdischer  Verwesung. 

Doch  nur  das  unhaltbare  Kleid  von  Staube 
Gehört  dem  Tode,  das  uns  angeboren; 
Dein  Geist  fällt  der  Verwesung  nicht  zum  Raube, 
Dem  deutschen  Volke  bleibst  du  unverloren  — 
Du  hast  schon  früh  dich  ihm  ins  Herz  geschrieben 
Und  bist  ihm  treu  gleich  wie  dir  selbst  geblieben. 

Wer  klar  wie  Du  sein  Wesen  ausgestaltet 
Im  Ringen  um  den  Preis  der  höchsten  Güter  — 
Wer  treu  wie  Du  den  Geistesschatz  verwaltet, 
Ihm  anvertraut  als  Mehrer  und  als  Hüter, 
Den  mag  man  wohl  der  Besten  einen  nennen, 
Die  an  den  eignen  Früchten  zu  erkennen. 

Als  ich  zum  letztenmale  Deine  Schwelle 

Betrat  —  es  war  an  einem  Frühlingstage 

Des  letzten  Jahres  — ,  schien  mir  nicht  so  helle 

Wiesbaden,  den  12. 


Wie  sonst  dein  Auge,  und  du  tatst  die  Frage: 
„Bin  ich  kein  Deutscher  mehr,  weil  Pharisäer 
Den  Pöbel  hetzen  gegen  die  Hebräer?" 

Ich  sprach:  Den  wüsten  Hetzern  und  dem  Pöbel 
Wird  bessre  Einsicht  bald  das  Handwerk  legen, 
Wird  sie  beseitigen  wie  verbrauchte  Möbel. 
Auswüchse  treibt  der  Glaube  allerwegen, 
Doch  dumm  ist's,  wenn  die  Blüten  sich  erschliessen 
In  Feindschaft  zu  dem  Baum,  dem  sie  entspriessen. 

Du  lächeltest  dazu  in  milder  Ruhe 
Und  wünschtest  mit  mir  baldige  bessre  Tage . . 
Nun  liegst  du  hingestreckt  in  dunkler  Truhe 
Und  wandelst  meinen  Gruss  zur  Todtenklage; 
Doch  bleibt  dein  aus  jedwedem  Zwang  erlöster 
Urfrischer  Geist  bei  uns  als  bester  Tröster. 

Das  Volk  wird  deinen  Dorfgeschichten  lauschen 
Und  deines  Geistes  Licht  und  Wärme  spüren, 
Solang  des  Schwarzwalds  würzige  Tannen  rauschen, 
Frischwangige  Mädchen  Glut  am  Herde  schüren  — 
Und  in  der  Freunde  Herzen  wirst  du  leben, 
Solange  Odem  ihrem  Mund  gegeben! 


)Ogle 


114 


„Der  Treppenwitz  der  Weltgeschichte." 
Von  W.  L.  Hertslet. 

Berlin  1882.   Ilaude  k  Spener.   2  M. 

Die  Weltgeschichte  lügt  oder  erfindet.  Geht  man 
heim ,  so  fallt  einem  auf  der  Treppe  ein ,  wie  man's 
hätte  machen,  was  man  hätte  sagen  sollen.  So  macht 
es  die  Weltgeschichte.  Aus  Schiltbürgern  macht  sie 
Schildbürger,  und  die  Schildbürger  verlegt  sie  nach 
Schiida,  einem  harmlosen  Städtlein,  das  nie  einen 
Scbiltbürger  geliefert  hat,  wol  aber  einen  heldenhaften 
Schildbürger,  den  General  Gncisenau.  —  Kin  Sybarit 
hatte  sich  ein  Bett  von  Hosenblättern  machen  lassen 
und  beim  Erwachen  geklagt,  es  sei  zu  hart  gewesen, 
es  habe  ihm  Blasen  aufgedrückt.  Wie  hübsch !  and 
wie  dumm !  —  Wie  pathetisch  schallt  Coriolan's  Ausruf : 
„0  Mutter,  Mutter,  Rom  hast  du  gerettet,  aber  deinen 
Sohn  verloren."  Schade  nur,  dass  das  Wort  nicht 
wahr  ist.  —  Die  Sage  von  Curtius.  der  in  eine  auf  dem 
Forum  plötzlich  entstandene  Erdspalte  zu  Pferde  hinein- 
sprang, worauf  diese  sich  schloss,  ist  einer  phrygischen 
Lügensage  nachgebildet.  —  Die  Nachrichten  über  des 
Pyrrhus  Einfall  in  Unteritalien  und  seine  Begegnungen 
mit  dem  römischen  Eeldherrn  Fabricius  enthalten 
hübsche  Antithesen  und  einen  Aufwand  von  Ehrlich- 
keit und  Edelmut,  wie  er  sonst  nur  in  schlechten  Ro- 
manen vorkommt.  —  Hat  Hannibal  wirklich  die  Alpen 
mit  Essig  zerfressen  lassen,  um  so  einen  Pfad  für  sein 
Heer  zu  erhalten?  Es  würde  etwas  viel  Essig  dazu 
gehört  haben.  —  Die  Angaben  der  Alten  über  den  Tod 
der  Klenpatra  lauten  verschieden;  dem  Maler  des 
Bildes,  welches  im  Triumpbzug  des  Augustus  zur 
Schau  getragen  wurde,  war  ihr  Tod  durch  den  Biss 
einer  Schlange  ein  höchst  dankbarer  Vorwurf.  —  Kaiser 
Titus,  der  Eroberer  Jerusalems,  erhielt  von  der  Volks- 
lüge eine  Mücke  ins  Gehirn  eingeliefert,  die  so  gross 
wurde,  wie  eine  Taube;  ihr  Mund  war  aus  "Kupfer, 
ihre  Krallen  waren  aus  Eisen.  —  Die  Vandalen  mögen 
gewaltige  Leute  gewesen  sein;  aber  das  Wort  Vanda- 
lismus  erfand  der  französische  Bischof  Gregoire  erst  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Der  Teil  ist  eine  Er- 
findung, die  Johannes  Müller  mit  Sack  und  Pack  und  allen 
Fälschungen  in  die  Geschichte  aufnahm.  —  Die  Volks- 
lüge vom  Fernrohr,  das  der  Sohn  eines  holländischen 
Brillenhändlers  um  1609  beim  Spielen  entdeckt  hat, 
ist  und  bleibt  eine  Volkslügc.  —  Die  Sage  vom  Wahr- 
zeichen an  dem  Hause  in  der  Heiligegeiststraße  zu 
Berlin  ist  ein  Schwindel.  —  Friedrich  der  Grosse  soll 
1741  bei  der  Huldigung  in  Breslau,  als  das  Reichs- 
schwert vennißt  wurde,  seinen  eigenen  Degen  gezogen 
haben,  was  die  Erfindung  eines  sehr  unzuverlässigen 
Memoirenschreibers  ist  —  Was  ist  über  Goethe,  über 
Schiller,  über  Bismarck  zusammengelogen  worden !  Fürst 
Bismarck  ist  zuweilen  recht  empfindlich,  aber  über  die 
ihm  wegen  einer  gewissen  Dreihärigkeit  angedichteten 
drei  Haare  wird  er  selbst  lächeln  müssen.  —  Mit  welchen 
Lügen  ist  Napoleon  I.  durch  die  Welt  geschritten,  mit 
Lügen,  die  er  selbst  geschmiedet!  —  Und  Napoleon  III. 
blieb  in  der  Schlacht  bei  Solferino  unverletzt,  sein  Gefolge 
auch.   Das  begeisterte  den  Moniteur,  und  er  posaunte 
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1  und  log  in  die  Welt  hinein:  .Der  Schutz,  mit  dem 
Gott  ihn  bedeckt  hat,  hat  sich  auch  auf  seinen  General- 
stab erstreckt. "  —  Die  englische  Geschichte  wimmelt 
von  geglaubten  Lügen.  —  Petrarca  und  seine  Laura  be- 
gegneten sich  nicht  am  Charfreitag,  6.  April  1327; 
dieser  6.  April  war  ein  Montag.  —  Das  Testament  Peters 
des  Grossen  hat  jener  berühmte  Geschichtsfälscher, 
Kaiser  Napoleon  I.,  fabriciren  lassen.  —  Was  ist  nicht 
alles  zu  kirchlichen  Zwecken,  von  Katholiken  gegen 
Protestanten,  von  Protestanten  gegen  Katholiken,  aus- 
getüftelt worden !  —  Die  Kapuzinade  im  Wallenstein  ist 
einem  grottesken  Augustinerprediger  entlehnt;  seitdem 
wird  ganz  gläubig  behauptet,  das  Wort  Kapuzinade 
entstamme  Schiller;  längst  vor  Schiller  ist  das  Wort 
dagewesen,  sowol  in  Frankreich,  wie  bei  uns.  —  Pasquill 
wird  auf  einen  Pasquino  zurückgeführt;  dieser  Pasquino 
war  erstens  ein  Schueider,  zweitens  ein  Schuster,  drit- 
tens ein  Barbier,  viertens  ein  Literator,  fünftens  ein 
Schulmeister;  war  er  wirklich? 

Mit  einem  Worte,  die  Weltgeschichte  Ist  ange- 
füllt mit  Lügen,  mit  Schwindeleien,  mit  Treppen- 
witzen. Ich  könnte  von  einem  Berliner  Schrift- 
steller erzählen ,  der  ein  bekanntes ,  viel  gelesenes 
Werk  geschrieben  hat;  ein  Bürschlein,  halb  irrsinnig, 
halb  Halunke,  suchte  ihm  seinen  Namen  zu  stehlen. 
So  war  es,  so  ist  es,  und  —  leider  —  so  wird 
es  sein.  Verblendeter,  auch  bewusster  Schwindel 
wird  ewig  fortbestehen;  wir  sind  Menschen,  und 
wir  bleiben  Menschen.  Soll  man  mit  einem  so  ver- 
zweifelten Worte  schliessen?  Es  tut  nichts;  Hertslct 
fasst  jetzt  auf;  wer  schwindeln  will ,  schwindle  weiter. 
Auf  der  Hintertreppe  steht  Hertslet  und  belauscht  den, 
nicht  vorher  gesagten  aber  wol  überlegten  und  leise 
geraunten  Treppenwitz.  Wer  unterscheiden  will,  dem 
macht  er  die  Aufgabe  leichter. 

Das  Büchlein  wird  viel  gelesen  werden ,  und  dem 
Verfasser  werden  unzählige  Beiträge  zugehen;  wir  hoffen 
es  bald  wiederzusehen,  vermehrt  und  hier  und  da  ver- 
bessert 

Berlin.  Georg  Büchmann. 


Gesammelte  Novellen  von  Ludwig  Stenn. 

Stuttgart  1881,  Bonz. 

Diese  in  einem  hübschen,  stattlichen  Bande  ge- 
sammelten Novellen,  neun  an  der  Zahl,  geben  ein  kräf- 
tiges und  interessantes  Bild  von  des  würdigen  Wanderers 
und  Träumers  novellistischer  Tätigkeit  von  1841  —  1880. 
Klingt  manches  darin  teils  sehr  vormärzlich,  z.  ß. 
„Der  Staatsdienstaspirant-,  teils  wie  verlorener  Hörner- 
ruf aus  dem  verwunschenen  Walde  der  Romantik,  z.  B. 
„Haimon  und  Haura",  so  sind  andere  wieder  frisch 
aus  dem  Leben  unserer  Tage  herausgegriffen  und  in 
einer  Naturwüchsig keit  hingestellt,  die  Steub  als 
Schilderer  seiner  lieben  Tiroler  zu  einem  in  seiner  Art 
ebenbürtigen  Genossen   Defreggers  macht.  Illustrirt 
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man  sich  doch  eine  Geschichte  wie  „Die  Rose  von 
Sewi"  in  Gedanken  bei  der  Lektüre  schon  immer  mit 
Figuren,  deren  man  sich  aus  des  andern  Meisters  Bil- 
den) erinnert 

•Der  Slaatsdienstaspirant"  ist  eine  jener  altbaju- 
varischen  Figuren    von   1841 ,  deren  verknöcherte 
Philistrositüt  und  bureaukratische  Hochnäsigkeit  an- 
widern müsstcn,  wenn  sie  nicht  mit  so  schalkhaftem 
Homor  und  so  leicht  skizzirt  hingeworfen  wäre.  „Die 
Trompete  in  Es"  (1848)  ist  eine  köstliche  oberbayerische 
Dorfgeschichte,  die  der  Bauernmaler  Johannes  Dulden- 
hofer  brieflich  so  hübsch  erzählt,  dass  wir  uns  freuen, 
demselben  in  der  „Falschen  Mutter  Gottes"  (1871)  nach 
dreiundzwanzig  Jahren  als  Oekonom  und  Ortsvorsteher 
bei  altem  Humor  und  aller  Herzlichkeit  wieder  zu  be- 
gegnen. Vom  „Seefräulein"  des  weiteren  zu  reden  wäre 
überflüssig;  denn  seit  dasselbe  zum  erstenmale  (1849) 
and  zwar,  wenn  ich  nicht  irre,  in  den  Münchener 
Fliegenden  Blättern,  wo  auch  wol  „Haimon  und  Haura" 
zuerst  erschienen  sind,  auftauchte,  ist  es  immer  in 
freundlichem  Gedächtnis  der  Sterblichen  geblieben; 
darum  sei  es  hier  nur  nach  Gebühr  mit  freudigem  Hut- 
schwenken begrüßt!    Einen  recht  dunkeln  Schatten 
wirft  dagegen  „Der  schwarze  Gast"  (1863),  an  dessen 
Bekehrung  wir  trotz  des  Entgegenkommens  seiner  aus 
Friesland  stammenden,  zu  „Tirolomanenu  gewordenen 
Wirte  und  ihres  lustigen  Töchterleins  Thusnelde  nicht 
so  recht  glauben  mögen,  und  dabei  ist  die  seiner  Zeit 
viel  genannte  Schrift  (man  weiß  nicht  recht,  ob  man 
sie  Novelle  oder  dialogisirte  Abhandlung  nennen  soll) 
für  die  darin  geschilderte  Szene  um  einiges  zu  breit 
geraten.  —  Kräftiger  und  frischer  setzt  „Benno  und 
Kriemhilde"  ein,  die  „zur  Ausgleichung  der  Gegen- 
sätze* 1879  geschriebene  Novelle,  die  in  Benno,  dem 
kräftigen,  wenn  auch   etwas  vierschrötigen  Nieder- 
bayern, und  Kriemhild,  der  sehr  „geistreichen" ,  doch 
herzensfrischen  Berlinerin,  zeigt,  welche  edlen  Metalle  in 
den  besonderen  Eigenschaften  der  Süd-  und  Norddeut- 
schen liegen  und  zu  welcher  schönen  Mischung  sie  sich 
verschmelzen  lassen.    Viel  bedeutender  ist  aber  die 
kleine  Novelle  „Die  Zigeunerin",  1880  in  der  Berliner 
Xationalzeitung  erschienen.    Diese  Geschichte,  die  in 
kurzen,  straffen  Zügen  die  Schicksale  des  Helden  als 
Opernsänger  in  Pest  und  Bukarest  und  als  Sekretär 
im  bayrischen  Staatsdienst,  in  den  er  nach  Verlust 
seiner  Stimme  einläuft,  um  dann  eine  liebliche  Braut 
heimzuführen,  schildert,  ist  in  der  warmherzigen  Innig- 
keit ihres  Tones  und  gerade  in  ihrer  Kürze  eine  Perle 
deutscher  Erzählungskunst,  deren  echter  Glanz  sich 
nie  verlieren  wird. 

Den  Schluss  bildet  die  vielbewunderte  und  viel- 
gepriesene „Rose  von  Sewi"  (1879),  die  in  allen  Fi- 
guren, besonders  aber  in  Rosi  und  Florian  so  lebens- 
treu gezeichnet  ist,  dass  man  wol  an  bestimmte  Modelle, 
die  wenigstens  in  der  Erinnerung  des  Dichters  noch 
leben,  glauben  muss.  Fast  verletzend  ist  freilich  die 
Geschichte  vum  Bisse,  den  Florian  der  Rosi  versetzt, 
desto  lieblicher  ist  aber  die  Versöhnung  der  beiden  auf 
der  Landstraße  bei  der  Lorettokapelle.  Uebrigens  geht 
Steub  hier  in  seinem  herzlichen  Eifer,  seinen  Lands- 


leuten  etwas  zu  Ehren  zu  tun,  zu  weit,  indem  er  oft 
Namen  rühmend  erwähnt,  welche  mit  seiner  Geschichte 
gar  nichts  zu  tun  haben,  und  uns  bei  solcher  Gelegen- 
heit sogar  die  Adresse  eines  Münchener  Juweliers  mit 
Straße  und  Hausnummer  angibt  Dies  gehört  doch 
nicht  hierher,   sondern  höchstens  in  den  Bädeker. 

Zu  den  „mundartlichen  Anmerkungen"  zur  letzten 
Geschichte  sei  noch  bemerkt,  dass  darin  manche  Wen- 
dungen und  Ausdrücke  als  der  Erklärung  bedürftig 
angegeben  und  erläutert  sind,  welche  doch  wol  dem 
allgemeinen  deutschen  Sprachgebrauch  gehören  oder 
wenigstens  überall  verständlich  sind,  z.  B.  die  ganze 
Freundschaft  =  die  ganze  Verwandtschaft,  ein  Affe 
=  ein  Räuschlein,  was  in  diesem  Buche  um  so  auf- 
fallender ist,  als  stocktirolische  Wörter  wie  z.  B.  „wir 
Zoe  he"  (Seite  211),  die  in  anderen  Novellen  vor- 
kommen, nicht  erklärt  sind. 


Oldenburg. 


Reinhard  Mosen. 


Eine  Goethe -Polyglott«. 

In  diesen  Blättern,  die  sich  an  die  Leser  aller 
Kultursprachen  wenden,  wird  man  gern  die  Erneuerung 
einer  Polyglotte  finden,  die  dem  größeren  Publikum 
nicht  zugänglich  geworden  ist.  Julius  Frese  erwähnte 
schon  1877  in  seinen  „Goethe  -  Briefen  aus  Fritz 
Schlossers  Nachlass"  S.  13  in  der  einleitenden  Bio- 
graphie des  Goetheschen  Verwandten  das  kleine  Heft, 
das  nur  für  Freunde  als  Manuskript  gedruckt  worden 
ist  „Freudvoll  und  Leidvoll.  Polyglottischer  Ver- 
such von  Joh.  Friedr.  Heinr.  Schlosser",  ist  der  Titel 
und  die  Widmung  geht  an  Goethes  „Suleika": 
„Frau  Geheimrätin  von  Willcmer  huldigend  zu  Füßen 
gelegt"  Es  entging  Frese,  dass  das  Heft  1857  (wie 
die  Rückseite  des  Umschlages  zeigt)  in  der  Nies'schen 
Buchdruckerei  (Carl  B.  Ldrck)  in  Leipzig  gedruckt  ist. 
Die  gelungensten  der  zwölf  Uebertragungen  sind  die 
folgenden: 


Holländisch: 

Vreugd-vol 

En  leed-vol 

Gedacbten-vol  zyn : 

8treeven 

En  beeven 

In  zwM-vcndt«  pyn  : 

Hemel-hoog  Juchend 

Yot  der  dood  tee  bezwaart: 

Gelukkig  alleen  U 

Ilet  minne-zick  hart. 


Englisch: 


Chcerful 
And  tcarful 
Lost  in  muaing  to  be 
Füll  of  anguiah 
To  langnish 
In  ead  revery: 
Ueav'n  high  exulting 
Unto  deatb  sank  in 
Uappy  alone  ia 
The  loTe-breatbing  heart. 


Schwedisch: 


Fröjdefnll 
Och  sorgfnll 
I  tanken 
Längta 
Och  bafva 


Af  änggtan  otnträngt: 
Himmelahög  upstig.mde, 
Intill  dödpn  i  sraärta: 
Lycksam  endaat  är. 
Et  älakande 
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Doch  nicht  nur  die  blutsverwandten  germanischen 

Uebcrtrajtungen  haben  den  Charakter  des  Goetheschen 

Liebesseufzers  trefflich  wiedergegeben,  auch  die  in  der 

Konstraktion  strengeren  romanischen  Sprachen  sind 

ihm  gerecht  geworden. 

Französisch: 

De  crainte  agitee: 
Jusqu'au  tiel  s'glancante , 
Abattae  k  l'extrörae: 
Bonbear  ne  connalt 
Qoe  l'aem  qui  aime. 


9r  Joyeuse 
Et  soucieuse 


Mit  Ansnahme  des  drittletzten  Verses,  „abattue 
a  l'extröme",  der  etwas  Prosaisches  und  Plattes  an 
sich  hat,  ist  die  Uebertragung  vorzüglich.*)  Der  durch- 
geführte Flexionsbezug  auf  ame  ist  sehr  richtig  em- 
pfunden und  hilft  vortrefflich  über  die  deutsche  Kon- 
Btruktionslosigkeit  der  Verse  hinweg. 

Im  Italienischen  klingt  es  noch  weicher: 

Neugriechisch: 


Giojosa 
E  dogllosa 
gmarrita  in 


E 

In  un 
Fin  al  tiel 
8e»enuta  di  angor: 
Sol  Talma  e  beata 
Che  e  vinta  damor. 


Xafmifiivtj , 

MtUrtüaa  nvxvä- 

IJoSovaa. 

Ilovovaa, 

EU  ävm  nntüaa , 
'ff  9aviiV  i.uxrur; 

Mof  th'itt  rvilnifioiy 
'II  'yaxtüoa  yi'jjij. 


Endlich  klingt  auch  die  lateinische  Uebersetzung 
ganz  gut  —  nur  empfindet  man  den  durchgeführten 
Reim  als  eine  hier  wol  nötige,  aber  unrichtige  Spielerei. 


Laetabunda 
Gemcbunda, 
Seie  exvruciaas: 
Ardore 


Agitata,  vagana 
In  coeloa  data 
Ad  min  nutans: 
Sola  anima  est 


Das  hätte  von  Ennius  bis  Tacitus  kein  römischer 
Schriftsteller  zu  Wege  gebracht 

Die  Krone  dieser  Uebersetzungen  gebührt  jedoch 
der  Spanischen: 


Gozoaa 
V  dolioaa, 
Abaorta  «d 


En  triste  aofiar: 
Haato  el  cielo  arrobada, 
Anegada  en  dolor: 
Solo  el  alma  ca  dieboaa 
Qulen  arde  en 


Außer  den  mitgeteilten  enthält  das  lleftchen  noch 
eine  plattdeutsche,  portugiesische,  polnische  und  alt- 
griechische   Nachdichtung   der    Goetheschen  Verse. 

Möchte  nicht  einmal  jemand  die  Uebersetzung  ins 
Hebräische  und  Altindische  versuchen  ?  Es  wäre  inter- 
essant, zu  sehen,  wie  sich  dieser  allgemein  mensch- 
liche Gedanke,  dessen  Form  jedoch  dem  Jahrhundert 
des  Werther  charakteristisch  sein  dürfte,  in  orientali- 
schem Gewände  ausnehmen  mag. 

♦)  Jedoch  der  Hiatus  „abattue-a*  und  „qni-aime*  ist  mangel- 
haft und  den  atrengen  Forderungen  französischer  Metrik  nicht 
entsprechend. 


Berlin. 


G.  Weisstein. 


Neuere  franzosische  Werke  aber  Shakesj 

A.  Mesicrea  (de  l'Academie  francaiae):  „Predeccaacurs  et  I 
porains  de  Shakespeare ■ ;  „Shakespeare,  aes  Oeuvres   et  kj| 
Critiquea";   „Contemporains  et  Suocosseura  de  Shakespeare".  | 
Paria  1981,  1852.  Hachette. 

Shakespeare  hat  seine  Geschichte  in  Frankreich, 
wenn  dieselbe  auch  nicht  so  lang  und  umständlich  ist 
wie  in  den  Nachbarländern.  Sie  fängt  mit  Voltaire 
an,  der  ein  rohes  Natur-  und  Kraftgenie  aus  ihm 
machte,  und  geht  bis  auf  Victor  Hugo,  welcher  ausruft : 
„Dans  Shakspeare  j'admire  tout  comme  une  brüte!" 
Trotzdem  ist  „der  große  Brite"  in  Frankreich  nicht 
volkstümlich  geworden,  nicht  auf  dem  Theater  durch- 
gedrungen, ungeachtet  verschiedenartiger  Versuche, 
welche  z.  B.  Ducis  und  Alfred  de  Vigny  mit  ihm 
machten.  Nur  als  Opernstoffe  sind  neuerdings  einige 
seiner  Gegenstände,  wie  Romeo  und  Julie  und  Hamlet, 
bekannt  geworden.  Somit  blieben  seine  Stücke  bei 
den  Franzosen  sogenannte  comüdics  de  tiruir,  d.  h.  sie 
erwarben  nur  einen  succes  d'estime  in  gewissen,  besou- 
ders  gebildeten  Kreisen.  Innerhalb  derselben  freilich 
wird  Shakespeare  soviel  gelesen  und  ausgelegt,  bewundert 
und  kritisirt,  wie  man  es  nur  wünschen  kann.  Ferner 
gehört  er  im  Sprachunterricht  zu  den  am  stärksten 
besteuerten  Schriftstellern,  und  endlich  ist  er  ein  Lieb- 
lingsgegenstand für  die  mit  fremden  Literaturen  um- 
gehenden Universität  sichrer. 

Wenn  man  nun  von  der  früheren  Generation, 
welcher  Guizot  oder  Villemuin  angehörten,  absieht 
so  nimmt  hier  der  Verfasser  der  obengenannten  drei 
Werke  unstreitig  die  erste  Stelle  ein.  Dieselben  er- 
schienen zuerst  schon  zu  Beginn  der  Sechziger  Jahre, 
wurden  von  der  Akademie  gekrönt  und  liegen  jetzt 
wieder  frisch  vor  in  einer  dritten  Auflage,  welche 
der  Verfasser  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Studien  über  das  altenglische  Theater  in  Einklang 
gebracht  hat.  Schon  die  Titel  machen  bemerklich, 
dass  es  hier  auf  eine  erschöpfende  Vollständigkeit 
abgesehen  ist,  und  wenn  man  näher  hineinsieht,  ge- 
wahrt man  ebensoviel  gründliche  Sachkenntnis  wie 
warme  Liebe  zum  Gegenstande.  Ein  Shakespearomane 
ist  nun  freilich  Herr  Mezieres  nicht,  und  das  ist  kein 
Unglück,  wenn  man  bedenkt,  duss  auch  das  deutsche 
Publikum  vor  den  dithyrambischen  Ausbrüchen  einer 
überschraubten  Begeisterung  zu  erschrecken  anfängt. 
Seitens  der  Franzosen,  die  denn  doch  auch,  so  gut  wie 
jedes  andere  Volk,  das  Recht  haben,  einen  eigentüm- 
lich gefärbten  Nationalgeschmack  zu  besitzen,  kann 
man  hier  ohnehin  nur  eine  maßvolle  Anerkennung  er- 
warten, und  gerade  diese  hat  Herr  Mezieres  mit  viel 
Geschick  und  Besonnenheit  in  die  richtige  Form  zu 
bringen  gewusst.  In  der  Anlage  wie  im  allgemeinen 
Ton  seiner  Bücher  wird  man  am  meisten  an  den  Shake- 
speare von  Gervinus  erinnert,  und  dennoch  treten  gerade 
hier  die  deutsche  und  die  französische  Eigentümlich- 
keit in  einem  weiten  Gegensatz  auseinander.  Kein 
Wunder,  wenn  man  an  den  Unterschied  der  Lehrart 
bei  den  Professoren  der  beiden  Länder  denkt!  Der 
Deutsche  diktirt  oder  liest  vor  einigen  Fachstudenteo 
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welche  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  schon  mitbringen, 
und  nun  das  neuste  und  oinzelste  erfahren  wollen,  einerlei 
anter  welcher  Form  oder  ünform  es  sich  darstellen 
ins?    Der  Franzose  dagegen  erscheint  im  schwarzen 
Krack  and  mit  we'ßerKravatte  vor  einem  Zufallspublikum, 
welches  oft  zum  größten  Teil  aus  Damen  besteht,  sich 
in  einem,  jedem  Kommenden  offenstehenden  Amphi- 
theater zusammenfindet  und  in  seiner  Erwartung  Vol- 
taire's  bekanntes  Wort  rechtfertigt:  „Die  Franzosen 
wissen  nicht,  welche  Mühe  ich  mir  gebe,  um  ihnen 
keine  Mühe  zu  machen.*4    Aus  diesen  verschiedenen 
Vorbedingungen  erwachsen  natürlich  verschiedene  Lehr- 
methoden, welche  sich  dann  auch  wieder  in  den  Büchern 
kundgeben,  die  am  Ende  doch  nur  eine  gedruckte  Zusam- 
menfassung des  Vorgelesenen  oder  Vorgetragenen  sind. 
Und  daraufhin  wird  dann  mit  gegenseitigem  Missverstünd- 
iiis  ungerecht  geklagt .  von  den  Franzosen  über  die  Unver- 
iluilichkeit  der  abgrundtiefen  deutschen  Fachwerke ;  von 
den  Deutschen  über  die  ungründlichen  Popularisinmgs- 
versuche  der  Franzosen !  Dass  die  letzteren  oft  oberflächlich 
and.  ist  freilich  Tatsache;  aber  nicht  alle  sind  es,  selbst 
wenn  sie  es  zu  sein  scheinen.   Gleich  einem  guten 
Apotheker,  reicht  der  französische  Gelehrte  gern  ein 
fertiges  Präparat  in  reinem  Glas  und  mit  frischer  Eti- 
kette hin,  welche«  den  Klienten  nicht  ahnen  Iässt,  was 
alles  damit  in  der  Hexenküche  des  Laboratoriums  vor- 
gegangen ist;  im  Grunde  ist  die  Arbeit  ja  getan  wor- 
den, und  wenn  auch  ihre  Spur  verwischt  wurde,  so 
bleibt  die  Arzenei  doch  gut. 

Dies  alles  gilt  nun  in  hohem  Grade  von  den 
hier  besprochenen  Werken.   Ob  der  Verfasser  einem 
jeden  der  tausend  Shakespeareproblcme ,  welche  von 
deutschen  und  englischen  Forschern  hin-  und  her- 
irewendet  werden,  bis  auf  den  tiefsten  Grund  geblickt 
hat,  das  wollen   wir  nicht   untersuchen.    Aber  er 
spricht  ja  auch  zu  einem  Publikum,  welches  die  ein- 
gehende Sachkenntnis  der  Engländer  und  Deutschen 
nicht  teilt    und  das  noch  halb  Unbekannte  mund- 
gerecht gemacht  haben  will.   Da  kann  der  passende 
Ton  nur  dann  getroffen  werden,  wenn  man  in  der  rich- 
tigen Mitte  bleibt  und  einen  Standpunkt  auswählt 
welcher  von  dem  Hörer  sogleich  erfasst  werden  mag. 
In  dieser  Hinsicht  aber  hat  Herr  Mezieres  den  franzö- 
sischen Shakespearestudien  durch  seine  Bücher  über 
dal  altenglische  Theater  den  erheblichsten  Vorschub 
geleistet    Der  Leser  bekommt  da  ein  fertiges  und  voll- 
ständiges Bild,  und  nicht  eine  Masse  grundgelehrter,  aber 
bmchstückartiger  Einzelheiten.    Somit  kann  sich  auch 
ein  nichtfranzüsischer  Leser  —  denn  jeder  Shakespcare- 
liebhaber  ist  ja  nicht  gleich  ein  Shakespearologe  — 
dort  ebenso  gründlich  wie  angenehm  belehren.  Herrn 
Mezieres'  Werk  reißt  eine  neue  Lücke  in  die  „chine- 
sische Mauer*4,  deren  wir  in  einem  früheren  Artikel 
flachten. 
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amerikanisches  Werk  über  die  Chinesen. 

W.  A.  P.  Martin:  The  Chinese;  their  educatiou,  philo- 
sophf ,  and  letters. 

New- York  18St,  Rarper  &  Brothers 

In  diesem  schon  typisch  einladenden  Werke  er- 
halten wir,  zunächst  die  amerikanischen  Landsleute  des 
Verfassers,  Beiträge  zur  besseren  Würdigung  der  Chi- 
nesen, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Erziehung,  Reli- 
gion, ethische  Philosophie  und  Literatur.  Was  der 
Verfasser  bietet,  ist  Ergebnis  seiner  Beobachtungen 
während  langen  Aufenthaltes  in  China  als  Vorsitzer 
des  Kollegiums  Thung-uen,  dessen  Zweck  darin  besteht, 
abendländische  Weisheit  nach  dem  Reich  der  Mitte  zu 
verpflanzen.  Die  einzelnen  Beiträge  sind  mannigfaltig, 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden,  und  der  lockere 
Zusammenhang  erschwert  die  Uebersicht,  Auch  hätte 
man  dem  geistreichen  Verfasser  kürzeres  Verweilen  bei 
schon  längst  anderswo  ausführlich  Beschriebenem,  wie 
bei  Parallelen  zwischen  Chinesen  und  andern  Asiaten 
empfehlen  können. 

Herr  Martin  beginnt  mit  der  sogenannten  „Kaiser- 
lichen Akademie"  als  highest  embodiment  des  geistigen 
Lebens  der  Chinesen.  Von  den  zahllosen  Pinseln  im 
buchstäblichen  Sinne,  die  hier  ohne  Rast  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  heißt  diese  Körperschaft  das  Kollegium 
„Pinsel-*Wald"  (Han-lin-juan)  und  jedes  Mitglied  ist  ein 
„Herr  vom  Pinselwalde".  Wie  oft  man  auch  in  Europa 
diesen  Titel  bespöttelt  hat,  so  drückt  er_doch  wenig- 
stens einen  Sinn  aus,  während  das  Wort  „Akademie" 
für  uns  bekanntlich  gar  keinen  Sinn  hat. 

Das  Han-lin-juan  ist  übrigens  nicht  eine  freie  Ver- 
einigung zur  Förderung  der  Wissenschaften  oder  Künste, 
sondern  eine  Körperschaft  hoher  Graduirter,  die  auf 
kaiserlichen  Befehl  an  Werken  in  Poesie  und  Prosa 
tat  ig  sind,  welche  das  Chinesentum  bis  in  die  winzigsten 
Einzelheiten  verewigen  sollen.  Während  der  12  Jahr- 
hunderte seines  Bestehens  hat  dieses  Institut  in  keiner 
Hinsicht  wesentliche  Veränderungen  erfahren;  unter 
dem  heutigen  (bekanntlich  mandschuischen)  Herrscher- 
hause aber  insofern  einen  Zuwachs,  als  die  Beschäf- 
tigungen der  Mitglieder  unter  Chinesen  und  Mandschu 
verteilt  sind.  Zwei  Vorsitzer  überwachen  die  Anfer- 
tigung und  Herausgabe  aller  wichtigsten  Werke  aus  den 
Gebieten  der  Geschichte  (Chronik),  Länderkunde,  Kom- 
mentirung  klassischer  oder  kanonischer  Bücher,  der 
schönen  Literatur  u.  s.  w.  Sammlerfleiß  ohne  Gleichen 
begegnet  uns  in  diesen  Leistungen,  aber  von  nur  ange- 
strebter Förderung  irgend  eines  Wissenszweiges  oder 
gar  der  bei  uns  so  genannten  „exakten"  Wissenschaften 
ist  nichts  zu  entdecken. 

Vom  Han-lin-juan  geht  Herr  Martin  zu  den  „Prü- 
fungen der  Amtsbewerber"  über  und  verweilt  bei  dem 
Segen  dieser  allen  Nepotismus,  alle  Bestechungen  und 
alles  leidige  Parteigetriebc  ausschließenden  oder  min- 
destens sehr  erschwerenden  Einrichtung.  Die  Graduirten 
oder  Würdenträger  Chinas  (im  Abendlande  immei-  flO^hk       ^  ^ 
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barbarischer  Weise  Mandarinen  "genannt*),  mit 
wenig  Ausnahmen  die  allergebildetste  und  geachtetste 
Klasse,  sind  von  Ausländern  eben  darum  lange  grund- 
fälschlich  für  eine  Kaste  gehalten  worden.  Keiner  von 
ihnen  besitzt  erblichen  Rang  und  keiner  verdankt  seine 
Beförderung  etwas  anderem  als  angestrengter  geistiger 
Arbeit:  sie  sind  die  wahren  self-elected  men,  und  eben 
dieser  Umstand  wehrt  dem  blassen  Neide  das  Entstehen 
oder  macht  ihn  ohmächtig. 

Diese  Einrichtung,  welche  so  woltätige  Ergebnisse 
gehabt,  reicht  in  ihren  Grundzügen  bis  ins  hohe  Alter- 
tum zurück,  hat  aber  im  Zeitverlauf  wichtige  Verän- 
derungen erfahren,  denen  der  Verfasser  am  Faden  der 
Geschichte  nachgeht. 

Die  an  uusere  mittelalterlichen  Gelehrtentitel  er- 
innernden Grade,  deren  verhoffte  Erreichung  oft  hoch- 
bejahrte Männer  noch  ins  Examen  treibt,  kulminiren  im 
Han-lin.  Dieser  letzte  Grad  ist  die  Frucht  gelungener 
Ausarbeitungen  im  kaiserlichen  Palaste,  und  zwar  über 
Themas,  die  der  Kaiser  selbst  aufgibt.  Die  Han-lin 
bleiben  als  oberste  Stilisten  am  Hofe,  oder  werden  als 
Kanzler  und  Examinatoren  in  die  verschiedenen  Pro- 
vinzen abgeordnet.  Unter  ihnen  selbst  wird  alle  drei 
Jahre  einer  als  Mustergelehrter  des  ganzen  Reiches 
ausgewählt,  zur  Beseligung  seiner  Angehörigen  und 
zum  freudigen  Stolze  seines  Geburtsortes. 

Erziehungswesen  in  China.  Man  hat  den 
eigentümlichen  Typus  der  Chinesen  fälschlich  aus  Klima, 
Bodenbeschaffenheit  oder  Lebensweise  erklärt  Es  ist 
das  pädagogische  System,  das  sich  stark  genug  erwiesen 
hat,  um  selbst  aus  dem  unruhigen,  zu  kriegerischem 
Wanderleben  geneigten  Mandschu  einen  petrefakten 
Chinesen  zu  machen.  Die  Erziehung  geht  weniger  im 
Haus  als  in  der  Schule  vor  sich,  wo  der  Knabe  (für 
Mädchen  gibt  es  keine  Schulen)  täglich  vor  dem  Bilde 
des  göttlich  verehrten  Lehrers  Confucius  und  dahinter 
vor  seinem  leibhaften  Lehrer  und  Tyrannen  sich  nieder- 
wirft. Der  Unterricht  beginnt  so  mechanisch  wie  mög- 
lich mit  Nachmalung  einer  Anzahl  Wörter  darstellender 
Schriftzeichen  und  Einprägung  resp.  Einbläuung  ihrer 
Aussprache,  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedeutungen  der- 
selben. Nachdem  eine  Anzahl  Texte  der  alten  kano- 
nischen Bücher  Jahre  lang  ohne  vorgängige  Erklärung 
auswendig  gelernt  ist,  werden  sie  dem  Schüler  in  heu- 
tige Umgangssprache  übertragen  und  erst  nach  einer 
anderen  Reibe  von  Jahren  kommt  es  zu  einer  Art 
Gymnastik  des  Geistes,  den  Stil  Übungen  auf  der  Basis 
ehrwürdiger  Texte.  So  ergeben  sich  drei  Stadien  des 
Unterrichts,  die  gewöhnlich  den  Besuch  ebenso  vieler 
Schulen  nach  einander  erfordern,  jedoch  auch  nicht 
selten  in  einer  und  derselben  Schule  durchlaufen  oder 
durchkrochen  werden  können.  Die  sogenannten  höheren 
Bildungsanstalten  unterscheiden  sich  wenig  von  den 
niederen  Schulen,  ausgenommen  was  die  Zahl  der  Lehrer 
und  Lernenden  betrifft,  und  etwas  einer  Universität  Aehn- 
liches  kann  höchstens  das  um  1000  vor  Christus  gestif- 

*)  Mandarin  Ut  dae  nach  Hinterindien  und  zu  den  Ma- 
laien Ter  pflanzte  Sanskritwort  mantrin  (Ratgeber,  Minister),  wel- 
che« die  Portugieacu  ala  Seefahrer  »uerst  kennen  gelernt  and 


tete  Kuc-tszy-kjien  (Schule  für  die  Söhne  des  Reiches) 
heißen,  das  weiland  der  geistigen  und  körperlichen  Aus- 
bildung junger  Prinzen  gewidmet  war,  dessen  Hallen 
aber  —  wie  Herr  Martin  sagt  —  jetat  nur  noch  Grä- 
bern und  dessen  Beamte  lebenden  Mumien  gleichen 

Soviel  der  chinesischen  Regierung  an  Erwerbung 
tüchtiger  Beamten  gelegen  ist,  so  wenig  tut  sie  zur 
Förderung  des  Unterrichtswesens,  das  zumeist  öffentlicher 
Mildtätigkeit  überlassen  bleibt.  Man  schätzt  die  Er- 
ziehung nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  als  Mittel 
zu  einem  Zwecke,  welcher  die  Wolfahrt  des  Staates  ist; 
man  begnügt  sich  daher,  die  besten  Früchte  einzu- 
heimsen, nach  den  Bedingungen  der  Zeitigung  wenig 
fragend,  und  tüchtige  Leistungen  durch  passende  Be- 
lobnungen zu  ermutigen.  Ein  Ministerium  des  Kultus 
gibt  es  nicht. 

Von  Erziehung  und  Unterricht  geht  der  Verfasser 
zur  Religion  über.  Die  heutigen  Chinesen  sind  im 
großen  und  ganzen  unleugbar  Götzendiener,  davon  zeugen 
ihre  vielen  Tempel,  Bilder  und  Symbole  der  sogenann- 
ten «drei  Lehren"  (san  kjaoj,  von  denen  eine  bekanntlich 
aus  Indien  stammt.  Vertieft  man  sich  aber  mittelst 
der  Sprache  in  die  unzähligen  phantastischen  Gestalten 
dieses  Aberglaubens,  so  entwirrt  man  bald  deutliche 
Spuren  des  Glaubens  an  eine  im  sichtbaren  Himmel 
waltende  unsichtbare  Macht  Der  „alte  Vater  Himmel" 
wird  zwar  nur  in  sehr  engen  Grenzen  verehrt  und  an- 
gerufen, zeiht  man  aber  den  Chinesen  darum  der  Un- 
dankbarkeit, so  antwortet  er:  „Was  uns  gegen  das 
höchste  Wesen  gleichgültig  erscheinen  lässt,  ist  viel- 
mehr die  höchste  Ehrfurcht.  Der  Himmelsgeist  ist  für 
unsere  Anbetung  zu  groß  und  nur  der  Kaiser  würdig 
genug,  auf  dem  Altare  desselben  eine  Gabe  nieder- 
zulegen.1* Dem  entsprechend  begeht  der  Monarch  als 
Hoherpriester  und  Mittler  seiner  Nation  den  Dienst  des 
Himmels  mit  großartigen  Zeremonien. 

Innerhalb  der  Pforten  zur  südlichen  Abteilung  der 
Residenz  und  umgeben  von  einem  so  ausgedehnten 
heiligen  Haine,  dass  die  Stille  seiner  tiefen  Schatten 
von  dem  Getümmel  der  geschäftigen  Welt  nie  unter- 
brochen wird,  erhebt  sich  der  Tempel  des  Himmels.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  einfachen  Turm,  dessen  Ziegel 
dach  von  schimmerndem  Azur  die  Form  und  Farbe 
der  ätherischen  Wölbung  darstellen  soll.  Er  enthält 
kein  Bild  und  die  feierlichen  Bräuche  finden  nicht 
innerhalb  des  Tempels  statt;  aber  auf  einem  davor- 
stehenden marmornen  Altare  wird  jährlich  einmal  ein 
Stier  als  Brandopfer  dargeboten,  während  der  Kaiser 
sich,  den  Weltgeist  verehrend,  niederwirft. 

Dies  ist  das  Allerheil igste  chinesischer  Frömmig- 
keit, und  der  denkende  Besucher  fühlt,  dass  er  diesen 
Ort  mit  unbeschuhten  Füßen  zu  betreten  hat.  Wirk- 
lich tat  dies  unaufgefordert  Dr.  Legge,  der  ausgezeich- 
nete englische  Uebersetzer  der  kanonischen  Bücher, 
bevor  er  bei  seiner  Anwesenheit  in  Peking  die  Stufen 
zu  dem  großen  Altare  hinanstieg  Auf  diesem  ein- 
samen Heiligtum  ruht,  hoch  über  den  Wogen  der  Ver- 
derbnis, ein  schwacher  Strahl  ungetrübter  Urreligion. 
Die  das  unsichtbare  höchste  Wesen  darstellende  Tafel 
trägt  nur  den  Namen  Schang-ti  (erhabem^r  Herracher), 
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and  sehen  wir  die  davor  niedergestreckte  Mijestät  des 
Reiches,  während  der  Rauch  eines  Brandopfers  empor- 
wirbelt, so  fühlen  wir  uns  unwillkürlich  in  die  pa- 
triarchalischen Zeiten  zurückversetzt 

Nirgends  wird  Schang-ti  abgebildet  oder  als  in 
menschlicher  Gestalt  beschrieben:  er  ist,  wie  die  Chi- 
nesen, sofern  sie  geistiger  Anschauung  fähig,  sagen, 
den  Sinnen  unfassbar,  Zerstücklung  der  einen  unbe- 
griffenen Gottheit  in  von  Menschenhand  darstellbare 
Götter  gehört  dem  höheren  Altertume  noch  nicht  an, 
ist  aber  im  uralten  und  auch  heutzutage  unwandelbar 
fortbestehenden  Ahnenkultus  schon  als  Keim  enthalten 


Die  verschiedenen  Religionen  Chinas  und  die  damit 
zusammenhängenden  philosophischen  Theorien  gestatten 
nicht  kürzere  Betrachtung.  Mit  Recht  sagt  aber  in 
dieser  Beziehung  Herr  Martin :  jedes  der  sogenannten 
drei  Systeme  bietet  sich  uns  in  zwei  Gestalten ,  als 
esoterische  Philosophie  und  als  populäre  Religion.  Was 
der  Denker  von  sich  warf,  das  wurde  vom  Pöbel  an- 
dächtig aufgehoben,  wie  beispielsweise  die  buddhistische 
Vernichtung  der  Individualität  in  der  Praxis  zur  ewigen 
Fortdauer  derselben  in  einem  Paradiese  sich  gestaltete. 

Ein  Anhang  zu  diesem  Kapitel  handelt  von  der 
ethischen  oder  Moralphilosophie  der  Chinesen,  wie  sie 
auf  der  Basis  des  kanonischen  Bücherschatzes  tabella- 
risch dargestellt  worden.  Herr  Martin  gibt  diese  ge» 
treue  Synopsis  der  Lehren  des  Konfuz  in  Text  und 
Uebersetzung,  nebst  Seitenblicken  auf  selbständige  und 
insofern  ketzerische  Ansichten,  die  nicht  durch- 
gedrungen. 

Ein  von  dem  Vorhergehenden  weit  getrennter 
Appendix  bespricht  ausführlicher  die  wichtige  Materie 
des  Ahnendienstes.  Unter  den  Chinesen  —  so  heißt 
es  einleitend  —  hat  die  Sitte  mehr  als  sonst  irgendwo 
Gesetzeskraft;  sie  bringen  mehr  als  jedes  andere  Volk 
alle  Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  komplizirten  Gesetzbuch  der 
Ritaellen.  Etikette  ist  bei  ihnen  eine  Art  Religion  und 
in  allen  Schulen  ein  emsthaftes  Studium.  Weise  Männer 
haben  es  nicht  verschmäht,  über  Zeremonien  zu  predigen, 
and  es  gibt  seit  dem  hohen  Altertum  eine  Behörde,  dis 
in  allen  das  Ritual  im  weitesten  Sinne  angehenden 
Fragen  entscheidet 

Unter  der  langen  Dynastie  Tscheu  ( 1 1 50—300  v.  Chr.) 
finden  wir  schon  die  nationale  Religion  in  drei  Ele- 
mente geschieden:  1.  die  Verehrung  Schang-ti's  (siehe 
oben);  2.  die  Verehrung  solcher  Mächte,  welche  den 
vornehmsten  Gebieten  der  stofflichen  Natur  vorstanden ; 
3.  die  Verehrung  hingeschiedener  Ahnen. 

Dieser  Kultus  gründet  sich  selbstverständlich  auf 
den  Glauben  an  eine  persönliche  Fortdauer.  Die  an 
den  Familiengrüften  gebrachten  Opfer  erneuern  sich 
jeden  Frühling  und  Herbst  Noch  häufiger  aber  be- 
sucht man  mit  Opfergaben  den  Ahnentempel,  wo  die 
Namen  der  Verstorbenen  auf  Holztäfelchen  stehen.  Vor 
diesen  Gedenktafeln  wirft  sich  jedes  Familienglied  im 
Neu-  und  Vollmond  jedes  Monats  anbetend  nieder. 
Vernachlässigung  dieser  allein  unumgänglichen  religiösen 
Pflicht  gilt  für  äußersten  Mangel  an  Pietät  und  würde 


den  Kaiser  selbst  so  wenig  als  jeden  seiner  Untertanen 
von  Verantwortung  freisprechen 

Der  Aberglaube,  welcher  die  Schicksale  einer  Fa- 
milie davon  abhängig  macht,  wie  und  wo  die  Gräber 
der  Familie  angelegt  sind,  hat  erst  durch  die  Tao-schi, 
entartete  Anhänger  des  tiefsinnigen  Philosophen  Lao- 
kjün,  seine  Entstehung  erhalten.  Die  chinesische 
Geomantik  (Fung-schüi)  erstreckt  aber  ihren  Hokus- 
pokus noch  weiter,  und  auch  bei  Auswahl  der  Stelle  für 
jedes  zu  erbauende  Haus,  jede  Theebude,  selbst  jeden 
Viehstall  muss  der  Geomant  sein  Amt  verwalten. 

In  den  „Appendix*  aufgenommen  ist  ein  belang- 
reicher Bericht  über  einen  Besuch  unseres  Verfassers  bei 
den  Juden  in  Honan.  Das  Dasein  einer  jüdischen 
Kolonie  in  dieser  Provinz  hatte  der  Jesuit  Ricci  bereits 
im  17.  Jahrhundert  ermittelt,  und  andere  jesuitische 
Sendboten,  welche  in  der  Hauptstadt  Kai-fung-fu  sich 
aufhielten,  stellten  nachmals  gründliche  Untersuchungen 
über  ihre  Gebräuche  und  Geschichte  an.  Seit  Medhurst's 
Besuch,  in  dessen  Folge  zwei  Individuen  der  Kolonie 
nach  Schanghai  kamen  und  hebräische  Handschriften 
mitbrachten,  Bcheint  kein  Europäer  um  das  Völkchen 
sich  bekümmert  zu  haben.  Dies  bestimmte  Herrn 
Martin,  als  er  im  Februar  1866  auf  seiner  Binnenreise 
durch  Kai-fung-fu  kam,  ihre  gegenwärtige  Lage  zu  er- 
kunden. Von  dem  Mufti  der  dortigen  Muhamedaner 
erfuhr  er  bereits,  dass  die  Synagoge  verfallen  sei,  und 
bald  darauf  zeigte  man  ihm  auf  einem  freien  Platz 
einen  Stein  mit  zwei  Inschriften,  von  denen  die  eine 
den  nun  verschwundenen  Bau  ums  Jahr  1183  u.  Z. 
als  errichtet,  die  andere  (auf  der  Kehrseite)  in  der 
Periode  Hung-tschi  (1488—1505)  als  restaurirt  be- 
zeichnete. Er  fragte  die  Umstehenden,  ob  Leute  aus 
dem  Geschlechte  Israel  unter  ihnen  seien.  „Ich  bin 
Einer  von  ihnen**,  antwortete  ein  junger  Mensch, 
dessen  Gesichtszüge  seine  Versicherung  bestärkten. 
Dann  traten  noch  Einige  nach  einander  vor,  bis  der 
Verfasser  die  Vertreter  von  sechsen  der  sieben  Familien, 
aus  welchen  die  Gemeinde  jetzt  noch  bestehen  soll  (?), 
vor  sich  hatte.  Hier,  wo  selbst  das  Fundament  ihres 
Heiligtums  aus  dem  Boden  entfernt  war,  bekannten  sie 
mit  Scham  und  Schmerz,  dass  sie  es  eigenhändig 
zerstört.  Schon  lange  war  es  baufällig  gewesen,  und 
zu  seiner  Wiederherstellung  hatten  die  Mittel  gefehlt 
Am  Abend  desselben  Tages  besuchten  Mehrere  den 
Verfasser  und  brachten  ihm  zur  Ansicht  ein  Exemplar  der 
Tora  auf  einer  Pergamentrolle.  Die  Handschrift  war 
ihm  unlesbar,  und  nun  schämte  er  sich,  ihnen  gesagt 
zu  haben,  dass  er  die  Sprache  ihrer  heiligen  Bücher 
verstehe.  Später  bekam  er  zwei  Rollen  der  Tora  und 
konnte  den  Inhalt  nach  einiger  Uebung  lesen.  Die 
Hauptschwierigkeit  bestand  darin,  dass  die  Vokalpunkte 
fehlten.  Eine  der  Rollen  wurde  durch  ihn  Eigentum 
der  Amerikanischen  Bibelgesellschaft 

Ihre  Gesamtzahl  schätzten  die  Juden  auf  300  bis 
400  Individuen  (?).  Ein  gemeindlicher  Verband  ist  mit 
der  Synagoge  untergegangen,  und  bald  werden  sie  selber 
im  Islam  oder  im  Heidentum  untergehen.  Sie  treiben 
allerlei  Kleinhandel,  unter  anderm  auch  mit  alten 
(1),  doch  war  der  erste,  dem  Herr  Martin 
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begegnete,  erblichem  Instinkte  treu,  Geldwechsler 
Einer  von  ihnen  hatte  kürzlich  der  Tonsur  als  Buddha- 
mönch sich  unterworfen.  Eine  große  Tafel  in  vergoldeter, 
chinesischer  Schrift,  welche  weiland  den  Namen  Israel 
darstellte,  soll  Eigentum  einer  muhamedanischen 
Moschee  geworden  sein. 

Einer  von  den  Besuchern  des  Herrn  Martin  war 
ein  Sohn  des  letzten  ihrer  Rabbis,  mit  welchem  jede 
Spur  der  Kenntnis  ihrer  heiligen  Sprache  unterging, 
denn  keiner  kann  noch  ein  Wort  Hebräisch  lesen, 
oder  verstehen.  Für  die  junge  Generation  gibt  es  keine 
Beschneidung  mehr,  und  man  vermischt  sich  unbedenk- 
lich mit  heidnischen  Chinesen.  Einer  gestand  Herrn 
Martin,  dass  sein  Weib  eine  Heidin  sei.  Ihre  alten 
nationalen  Feste  bewahren  sie  kaum  noch  in  der 
Erinnerung. 

Der  letzte  Artikel  vor  dem  Appendix  (1868  ge- 
schrieben), ist  Gründen  für  die,  wie  es  scheint,  nicht 
lange  mehr  auf  sich  warten  lassende  geistige  Wieder- 
geburt Chinas  gewidmet  Der  Verfasser  versucht  den 
zopfigen  europäischen  Lehrsatz  vom  unverbesserlichen 
Zopftum  der  Chinesen  umzustürzen,  und  weist  am 
Faden  ihrer  Geschichte  nach,  dass  der  Fortschritt  bei 
ihnen  keineswegs  seit  Jahrtausenden  sich  gestaut  hat. 
Er  erwähnt  die  in  drei  offenen  Hafenstädten  Chinas 
errichteten  Schulen  zu  Erlernung  von  Sprachen  des 
Abendlandes,  und  gibt  in  Uebersetzung  die  Denkschrift 
eines  freisinnigen  kaiserlichen  Prinzen,  betreffend  die 
Errichtung  eines  Kollegiums  zur  Pflege  europäischer 
Wissenschaft 

Berlin. 

Wilhelm  Schott. 


Weltseligkeit. 

Welt-  oder  Himmelsseligkeit! 

Das  ist  der  alte,  blöde  Streit. 

Ihn  schüren  alle  Pfaffen  und  Mucker, 

Erdenverächter  und  Himmelgucker: 

Loben  sich  Hunger,  Durst  und  Fro<t 

Und  schielen  nach  der  Himmelskost; 

Ziehen  bei  jeglicher  Not  und  Entbehrung 

Flugs  einen  Wechsel  in  himmlischer  Währung 

Auf  unsern  Gott  und  Herrn,  bei  Sicht 

Auszuzahlen  am  jüngsten  Gericht.  — 

Da  denk  ich  nun,  ich  armer  Schlucker: 

Ihr  feinen,  theologischen  Geister 

Seid  allsamt  schlechte  Rechenmeister. 

Ich  habe  mir  es  vorgenommen, 

An  keinem  Ort  zu  kurz  zu  kommen. 

Weder  dort  oben,  noch  auch  hienieden, 

Drum  nehm  ich,  was  die  Welt  beschieden. 


Doch  bei  der  Lehren  wüstem  Schwanken 
Entschlägt  man  "  schwer,  sich  der  Gedanken, 
Als  ob's  im  Himmel  sich  am  Ende 
Um  ein  Entbehren  nur,*  bewende. 
Und  kalkulirt,  das  lässt  sich  tragen 
Am  schlechtesten  bei  leerem  Magen. 

—  Soll's  aber  anders  sein,  wohlnn, 
So  bin  ich  noch  viel_besscr  dran! 
Was  schön  ist  und  das  Herz  entzückt, 
Das  hat  auf  Erden  mich  beglückt, 
Und  glühend  von  der  Erde  Kuss, 
Durchzittert  noch  von  ihrem  Leben, 
Will  ich,  wenn  ich  sie  lassen  muss, 
Empor  mich  einst  zum  Aether  heben ! 
Da  komm  ich  gleich  als  Virtuos 
In  Abrahams  gelobten'Schoß, 
Derweil  ihr  Stümper  ungeschickt 
Euch  rings  in'alle'Ecken  drückt, 
Bis  endlich  mit  den  Himmelslichtern 
Die  lieben  Englein  ein  euch  trichtern 
Das  A-B-C  und  Einmaleins 
Des  langersehnten  Seligseins.  — 

Item,  wozu  der  Worte  viel? 
Ist  kurz  genug  doch  unser  Ziel. 
Wer  Recht  hat  wird  sich  bald  ergeben. 
Merkt  auf!  Ihr  werdet's  ja  erleben!  — 

Halle. 

Richard  Leander. 


Edmond  de  Gonroart:  „La  Fun  st  in". 

Paris  1882.  Charpentier.    3,  50  Fr. 

George  Sand"  und  Alexandre  Dumas  pere  haben 
die  Bretterwelt  mit  eingehendem  Verständnis  und  glück- 
lichem Gelingen  geschildert:  wenn  auch  vielleicht  die 
Auffassung,  welche  in  Pierre  qui  roule  etc.'  duruinirt 
eine  mehr j poetische J als; realistische  genannt  werden 
muss"  UDd'Zlra«  nicht  frei  ist  von  Pathos  und  Schön- 
färberei, so  wird  doch  jeder  zugestehen,  dass  die  Ver- 
fasser genau  Bescheid  wussten  mit  den  Eigentümlich- 
keiten, die  der  dramatische  Beruf  nach  sich  zieht;  sie 
hatten  viel  mit  berühmten  Schauspielern  verkehrt  und 
sie  studirt  ohne  Neid  und  ohne'.Geringschätzung.  Der 
Bühnenkünstler  lebt  ein  Doppelleben,  seine  Persönlich- 
keit und  sein". Charakter  erscheinen  im  näheren  Um- 
gang oft  ganz  anders,  als  sein  Talent,  seine  Art  sich 
bei  der  Ausübung  seiner  Kunst  zu  zeigen  erwarten 
ließ.  Trotzdem  darf  man  den  Künstler  nicht  von  dem 
Menschen  trennen,  nur  wer  beide  versteht,  kann  ein 
richtiges  Gesamtbild  'geben;  ohne  z.  B.  Empfänglich- 
keit für  den  Zauber  der  Bühne  zu  bezitzen,  sollte  sich 
kein  Schriftsteller  mit  der  Schilderung  des  Theater- 
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volkes  befassen.  Merkwürdigerweise  haben  die  Realisten, 
welche  doch ,  fest  überzeugt  von  der  Untrüglichkeit 
ihrer  alleinseligmachenden  „möthode  expe>imentale", 
alle  Schichten  der  Gesellschaft,  vom  höchsten  Gipfel 
bis  zum  tiefsten  Abgrund,  alle  Berufsklassen  wie  alle 
Arten  von  Charakteren  unter  ihr  Sezirraesser  nehmen, 
sich  dem  Theater  gegenüber  etwas  schüchtern  gezeigt. 
Daudet*  Delobelle  kann  man  eigentlich  nicht  so  recht 
einen  Künstler  nennen,  als  engagementsloser  Schau- 
spieler und  verkanntes  Genie  gehört  er  zur  Spezies  der 
.rates",  welche  der  Meister  in  so  mannigfaltiger  Art, 
and  in  halb  humoristischer,  halb  tragischer  Auffassung, 
zu  schildern  versteht.  Die  in  realistischen  Romanen 
vorkommenden  Schauspielerinnen  sind,  von  Balzacs 
Florine  und  Josepha  bis  zu  Zolas  Nana  herunter,  bloße 
Loretten,  bei  welchen  die  Bühnenbeschäftigung  Zufall 
oder  Nebensache  ist. 

Diese  Lücke  nun  soll  Edmond  de  Goncourts  Buch 
La  yuu.it in  ausfüllen.  Was  die  Reklame,  um  in  Paris 
Neugier  und  Interesse  zu  erregen,  über  das  zu  dem 
Buche  benutzte  Modell,  das  „menschliche  Dokument" 
ausgeplaudert  hat,  wird  das  Urteil  des  französischen 
Publikums  auf  die  Länge  nicht  beeinflussen,  und  für 
uns  kann  es  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  einige  Züge 
von  der  langst  verstorbenen  Rachel,  oder  von  einer 
berühmten  zeitgenössischen  Tragödin  entlehnt  sind: 
ein  in  jeder  Beziehung  ähnliches  Porträt  hat  Goncourt 
in  keinem  Fall  zu  geben  beabsichtigt 

La  Faustin  ist  ein  Charakterbild,  durchaus  kein 
Roman.  Die  fast  geflissentlich  zur  Schau  getragene 
Nichtachtung  aller  Form,  alles  Zusammenhangs,  und 
was  mansonst  früher  Geschick,  Gewandtheit  bei  einem 
Romancier  nannte,  macht  das  Buch  typisch  für  die  neue 
literarische  Richtung;  freilich  ist  auch  dabei  die  Indi- 
vidualität des  Autors  zu  berücksichtigen,  dessen  ältere 
W  erke  schon  zum  Teil  jene  abgerissene,  planlose  Mauier 
aufweisen,  die  in  den  damaligen  Zeiten  noch  mehr  als 
jetzt  auffallen  musste.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte 
ich  den  Ausdruck  berichtigen,  den  Max  Nordau  in 
seinem  vielgelesenen  Buche  „Paris  unter  der  dritten 
Republik"  auf  Goncourt  angewendet  hat,  und  welcher 
geeignet  ist,  bei  dem  deutschen  Publikum  durchaus 
irrige  Ansichten  über  ihn  zu  verbreiten.  Nordau  spricht 
Seite  118)  von  den  „Nachahmern"  Zolas  und  bemerkt 
ichzitire  wörtlich):  „Goncourt,  Vast-Ricouard  und  wie 
die  Apostel  des  Meisters  alle  heißen,  haben  eine  ab- 
jekte  Bordellliteratur  geschaffen,  die  unter  der  Flagge 
Zolas  segelt  und  den  Namen  dieses  Schriftstellers  schwer 
kompromittirt*.  Herr  von  Goncourt  ist  1822,  also  ein 
Jahr  nach  Flaubert  geboren  und  mithin  18  Jahre  älter 
als  Zola;  man  darf  ihn  wol  als  den  Vorläufer  und 
Pfadfinder  des  letzteren,  nimmermehr  aber  als  seinen 
Apostel  bezeichnen ;  auch  hat  er.  üer  Germinie  Lacerteux 
verfasste,  das  Schicksal  nicht  verdient,  zusammenge- 
stellt zu  werden  mit  jungen  Schriftstellern  von  mittel- 
mäßiger Begabung,  wie  Vast-Ricouard. 

La  Faustin  kann  ich  indessen  trotz  meiner  Hoch- 
achtung für  das  bedeutende  Talent  Goncourts  nicht 
unbedingt  rühmen.  Das  Buch  (von  dem  die  Wiener 
.Neue  Freie   Presse"    bereits  eine  Verdeutschung 


gebracht  hat)  zählt  343  Seiten  und  wird  vielen  Lesern 
um  die  Hälfte  zu  lang  erscheinen.  Es  enthält  sehr  treu 
dem  Leben  abgelauschte,  teinc  Züge,  und  einige  be- 
fremdend, fast  unnatürlich  wirkende  Stellen,  die  aber 
doch  vielleicht  nicht  minder  wahr  sind,  und  viele  wider- 
wärtige Details,  über  deren  unbedingte  Notwendigkeit 
für  das  Ganze  ich  mit  Goncourt  nicht  rechten  mag. 
Sehr  anzuerkennen  ist  es,  dass  er  bei  der  Schilderung 
der  Umgebung  Juliette  Faustins  in  erster  Linie  die 
Menschen  berücksichtigt  hat,  und  nicht,  wie  Zola  und 
Huysmans  zu  tun  pflegen,  die  leblosen  Gegenstände  mit 
der  Sorgfalt  eines  holländischen  Malers  behandelt 
Wenn  auch  andere  Zeiten  andere  Kunstgesetze  verlangen 
und  die  Ansichten  unseres  Lessing  in  Betreff  der 
Grenzen,  welche  dem  Schriftsteller  in  der  malerischen 
Schilderung  gesetzt  sind,  nicht  mehr  ganz  überein- 
stimmen mit  unserer  jetzigen  Anschauungsweise,  so 
wird  doch  in  der  Darstellung  eines  saftigen  Schinkens 
oder  eines  Teppichmusters  stets  der  Malerei  der  Vor- 
zug gebühren,  und  man  kann  den  ganzen  Linne'  aus- 
schreiben (wie  Zola  in  La  faule  de  l'abbc  Mouret  ge- 
tan), ohne  bei  dem  Leser  irgendwie  den  Eindruck  von 
Farbenpracht  und  Duft  eines  herrlichen  Blumengartens 
hervorzurufen.  Wer  Goncourts  neues  Buch  von  Anfang 
bis  zu  Ende  liest,  ohne  sich  von  dem  Eindruck  der 
Formlosigkeit  beirren  zu  lassen,  wird  finden,  dass,  trotz 
der  etwas  gar  zu  eingehenden  Art,  wie  er  die  Um- 
gebung der  Tragödin  sich  in  ungezwungenen  Gesprächen 
selbst  charakterisiren  lässt  trotz  des  Erzählens  über- 
flüssiger Anekdoten  etc.,  er  es  doch  meisterhaft  ver- 
standen bat,  das  Interesse  auf  die  Hauptfigur  zu  kon- 
zentriren.  Die  Faustin  ist  eine  geniale  Natur,  welche 
bald  durch  ihre  Phantasie  und  durch  die  Kunst  auf 
die  Höhe  idealer  Leidenschaft  emporgetragen,  bald 
durch  ihre  verworfene  Schwester  in  den  Schmutz  ge- 
meiner Sinnlichkeit  gezogen  wird,  —  aber,  ganz  mit 
ihrem  schauspielerischen  Beruf  verwachsen,  muss,  ihr 
Belbstunbewusst,  alles,  sogar  die  Liebe,  nur  das  Mittel 
werden ,  sich  in  demselben  zu  vervollkommnen ;  das 
Studium  von  Racines  Phädra  erweckt  in  ihr  die  Sehn- 
sucht nach  einer  glühenden,  Seele  und  Sinne  umfas- 
senden Leidenschaft,  und  das  Wiederfinden  eines  früher 
innig  geliebten  Mannes  verhilft  ihr  zu  —  einem  großen 
t  Bühnenerfolge.  Sie  begeht  die  Torheit,  seinethalben 
j  das  Theater  zu  verlassen,  sie  glaubt  Lord  Annandale 
j  anzubeten;  dann  erwacht  allmählich  das  Heimweh  nach 
den  Brettern,  der  Neid  auf  die  Kollegin,  welche  ihre 
Rollen  spielt  Dieser  Gegenstand  ist  in  letzter  Zeit 
oft  behandelt  worden ;  indessen  der  Schluss  des  Buches 
packt  mächtig  durch  seine  Eigentümlichkeit  und  die 
erschütternde,  schlichte  Wahrheit  der  Darstellung. 
Lord  Annandale  ist  erkrankt  und  liegt  im  Sterben, 
die  Faustin  wacht  allein  bei  ihm,  der  Arzt  hat  sie  dar- 
auf vorbereitet,  dass  sie  Zeugin  eines  seltsamen, 
gräßlichen  Todeskampfes  sein  wird.  Als  sie  die  un- 
heimliche Verzerrung  im  Gesicht  ihres  Geliebten  wahr- 
nimmt, erwacht  plötzlich  die  Schauspielerin  in  ihr,  fast 
unwillkürlich  ahmt  sie  seine  Gebärden  nach  und  be- 
obachtet ihn  mit  prüfendem,  gespanntem  Blick,  als 
wollte  sie  sich  die  Symptome  ins  Gedächtnis  einprägen, 
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sie  blickt  in  den  Spiegel  and  vergleicht  ihr  Mienen- 
spiel mit  dem  eben  gesehenen:  da  plötzlich  berührt  der 
Sterbende  die  Klingel.  „Turn  out  that  woman"!  ruft 
er  den  eintretenden  Dienern  zu,  und  sagt  dann,  zur 
Faustin:  „Uneartiste,  vous  n'etesque  cela  . . .  la  femme 
incapable  d'aimer  . . .  Turn  tout  tbat  woman  !u 

In  der  Vorrede  macht  Goncourt  ein  merkwürdiges 
Geständnis  und  einen  seltsamen  Vorschlag,  woraus 
übrigens  hervorgeht,  dass  er  keineswegs  beabsichtigt, 
wie  man  es  behauptet  hat,  La  Faustin  seinen  letzten 
Roman  sein  zu  lassen.  Er  findet  nämlich,  dass  Jes 
livres  ecrits  sur  les  femmes  par  les  hommes,  manquent, 
—  manquent  de  la  collaboration  feminine*  .  .  .  und 
diese  weibliche  Kollaboration  möchte  er  haben:  daher 
ersucht  er  seine  Leserinnen,  ihm  ihre  Kindheits-  und 
Jugendeindrücke,  die  Art,  wie  in  einem  Mädchenherzen 
die  Leidenschaft  entsteht  etc.,  anonym  unter  der  Adresse 
seines  Verlegers  mitteilen  zu  wollen.  Gewiss  sehr 
originell!  Aber  glaubt  er  wirklich  so  die  Wahrheit 
zu  erfahren?  Kein  Wesen  kennt  sich  selbst  genau  und 
vermag  seine  Empfindungen  treu  zu  analysiren;  aber 
abgesehen  von  der  Selbsttäuschung  ist  das  Bedürfnis, 
andere  zu  täuschen  Uber  sich,  „de  poser",  bei  den 
Frauen  wie  bei  den  Männern  vorhanden,  und  selbst 
die  Anonymität  bietet  keinen  Schutz  dagegen.  Die 
heutigen  Realisten  misstrauen  ihrer  Phantasie  und  tun 
einigermaßen  recht  daran:  sie  tragen  sowieso  schon 
viel  zu  viel  von  ihrer  subjektiven  Anschauung  in  ihre 
Schilderungen  hinein,  über  alles  von  ihrem  individuellen 
Standpunkt  aburteilend,  aber  mit  der  bloßen  Beobach- 
tungsgabe und  mit  den  Mitteilungen  anderer  über  sich 
selbst  geht  es  doch  nicht ,  nur  vermittelst  der  Phantasie 
kann  der  Dichter  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Herzens 
hinabtauchen.  Trotz  einiger  Fehlgriffe  konnte  das 
Balzac:  er  hat  Bücher  geschrieben,  in  denen  junge 
Mädchen  und  Frauen  ihre  eigenen  Empfindungen  wieder- 
zuerkennen vermögeu.  Gehet  hin,  ihr  Herren  Natura- 
listen, und  tuet  desgleichen! 

Berlin. 

0.  Heller. 


Kloine  Rundschau. 

Zur  rhätoromanischen  Literatur. 

Proverbi,  tradizioni  cd  anneddoti  delle  valli  ladine  orientali  con 
versione  itallana,  von  Dr.  Giovanni  Alton.  —  Innsbruck,  Wagner. 

Herr  Dr.  Johann  Alton  hat  bereits  1879  ein 
Werk  über  die  ladinischen  Idiome  in  Ladinien,  Groden, 
Fassa,  Buchenstein  und  Ampezzo  erscheinen  lassen, 
welchem  1880  Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien 
folgten.  Nun  legt  er  uns  ein  drittes  Buch  vor:  „Pro- 
verbi tradizioni  ed  anneddoti  delle  valli  ladine  orientali 
con  versione  italiana**.  —  Was  nun  die  Uebersetzung 


anlangt,  so  ist  manches  Sprichwort  nicht  in  das  ita- 
lienische, sondern  in  das  französische,  ja  englische 
übertragen;  nebenbei  wollen  wir  nur  noch  bemerken, 
diiss  viele  mit  deutschen  wörtlich  gleichlauten.  Die  Völker 
haben  gar  oft  Schätze  von  Spruchweisheit  voneinander 
entlehnt. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  Herr  Alton  unter  an- 
derm  auch  über  Sage  und  Aberglauben  seines  Völkleins 
aus;  wir  hören  von  Hexen  und  Gespenstern,  von  Wald- 
männern  und  Waldwciblein ,  den  Salvars  und  Gannes; 
was  uns  am  meisten  überrascht,  ist  wol  das  Ueber- 
greifen  deutscher  Mythologie  auf  das  Gebiet  dieser 
Romanen.  Da  begegnet  uns  der  alte  Wuotan  als  Bao. 
manche  seiner  Züge,  musste  er  freilich  an  den  gefürch- 
teten Orco  abtreten.  Dankenswert  ist  es,  dass  auch 
einzelne  Idiome  —  so  von  Groden  und  Fassa  —  zam 
Wort  kommen.  Altons  Buch  ist  für  den  Sprachforscher 
wie  Kulturhistoriker  und  Ethnographen  von  Belang,  um- 
sornehr,  da  jetzt  die  ladinische  Sprache  allmählich  ver- 
schwindet. Stück  um  Stück  bröckelt  am  Rand  ihres 
Gebietes  ab  und  unsere  Klerikalen,  denen  übrigens 
deutsches  Wesen,  deutsche  Sprache  so  ziemlich  gleich- 
göltig  ist,  die  sich  im  Hcichsrate  zu  Wien  mit  den 
Feinden  des  Deutschen  verbinden,  erheben  oft  genug 
in  ihren  Blättern  ein  Schmerzensgeschrei ,  dass  die 
Ladiner  an  die  Wand  gedrückt  würden.  Die  Uebel- 
täter  in  erster  Linie  sind  die  deutschen  Lehrer,  mit 
denen  der  Uitramontanismus  freilich  nicht  auf  freund- 
lichem Fuße  steht. 

Innsbruck. 

Adolf  Pichler. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Am  2«  Januar  waren  e»  genau  300  Jahre  her,  dass  ein 
vorzüglicher  deutscher  Mann,  der  sich  vom  Gaishirten  bis  sum 
Rektor  der  lateinischen  Schule  in  Dasei  emporschwang,  die 
müden  Augen  nach  einem  arbeits  im  I  mühereiclien  Lnben  schloss. 
Sein  Marne  Thomas  Platter  ist  unvergessen  und  anch  weiteren 
Kreisen  nicht  unbekannt  geblieben,  durch  das  Bruchstück  seiner 
anziehenden  Selbstbiographie,  welches  Gustav  Freytag  in  seinen 
vorzüglichen  „Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  mitteilt. 
Diese  Selbstbiographie  ist  eine  höchst  originelle  Schrift,  deren 
Wert  ein  vielfacher  ist  und  zwar  gleichzeitig  Tür  den  durch 
Freimut,  Gott  vertrauen,  tapferes  Aushalten  und  Ringen,  selbst- 
bewusstes  Verfolgen  eines  vorgesteckten  Zieles  ausgezeichneten 
Beiden,  wie  für  die  Erkenntnis  des  leidigen  Zustands  der  Schulen 
in  Deutschland  zur  Zeit  vor  Luthers  Auftreten,  der  Gelehrten- 
Bildnng  während  des  folgenden  halben  Jahrhunderts  etc.  Eine 
populäre  und  billige  Ausgabe  dieser  Schrift,  welche  für  jeden 
Gebildeten  Interesse  hat,  existirte  bisher  nicht  Dem  Prof. 
Düutzer  in  Köln  ist  es  zu  danken,  eine  solche  besorgt  zu  haben, 
ohne  dem  üiiginal  durch  Beschneidungeu  und  wesentliche  Aendc 
niugeus  eine  Eigenheit  zu  nehuieu.  Die  Ausgabe  liegt  als  IS.  Band 
der  „Kollektion  Speraaun*  für  l  M.  gebunden  vor  und  sei  all- 
gemeinster Beachtung  empfohlen. 


Von  dem  Handbook  to  Modern  Greek  by  Edgar  Vincent 
and  T.  J.  Dickson  (London,  Macimllan  &  Co.),  das  früher  in 
dieser  Zeitschrift  empfohlen  und  von  dem  eine  deutsche  Bearbei- 
tung „Neugriechische  Grammatik  n ebat  Sprachpro - 
ben1'  bei  Breitkopf  &  üärtel  In  Leipzig  von  Daniel  Sauders  veröffent- 
licht wurde,  ist  soeben  eine  zweite,  durchgesehene  und  vermehrte 
AuH.ige  erschienen.  In  der  so  ungemein  praktischen  Anlag«  ist 
das  Werk  unverändert  gehlieben,  in  der  Ausführung  finden  sieb 
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[und  da  einzelne  Verbesserungen  and  Zusätze,  wobei  cum 
fauch  die  deutsche  Bearbeitung  mit  benutzt  Ist.  Die  wesent- 
]  Vermehrung  aber  besteht  in  einem  sehr  empfehlenswerten 
von  Professor  R.  C.  Jebb  in  Glasow  über  „The  Rela- 
Modern  to  Clasaical  Greck  especially   to  Syntax",  in 
M  Paragraphen. 

Von  „Lilla  Wencda",  dieser  besten  und  effektvollsten  Tra- 
gödie des  hervorragendsten  poloischen  Dramatikers  Slowaeki, 
ist  soeben  eine  ansprechende  Uebersctzung  von  Professor  Julius 
(neu.  —  Jaroslaw,  H.  Bohuss. 

Ph.8chweitzer, durch  seine  Uebcrsetzung  der  J.  Lie'schen 
rwegen"  und  die  eigene,  hübsehe  Geschichte  aus 
den  Lofotten  „Lars  Björn"  bekannt,  hat  ein  sehr  interessantes 
osd  dankenswertes  Schriflchen  veröffentlicht,  welches  in  sach 
kundiger  und  fesselnder  Weise  rdie  Entwicklung  der  natio- 
aslen  Dichtung  in  Norwegen  (n59-lt>5fc)"  behandeltuud 
a  s.  auch  treffliche,  wenn  auch  knappe  Charakteristiken  der 
zeitgenössischen  norwegischen  Dichter  Björnson,  Ibsen,  A.  Münch 
L  s.  w  enthalt  Allen  Freunden  der  modernen  Norweger  auf 
empfohlen! 


Leopol  do  Tl  b  eri  veröffentlichte  soeben  eine  Sammlung 
ran  Teil  schon  früher  erschienener  Gedichte  unter  dem  Gesamt- 
titel: „Alba  Nigra",  welche  sich  immerhin  vorteilhaft  von  der 
Ouiendware  abheben.  --  Bologna,  Zanichelli.    4  L, 


„Federigo  Verdinois  bereitet  eine  erweiterte  2.  Auflag 
Proflli  letterari  napoletani"  vor.  -  Neapel,  A. 


Wir  werden  um  die  Aufnahme  folgender  Zuschrift  ersucht: 
Eine  Biographie  Karl  Devrient's.  Durch  meine  per- 
lönliebe  Bekanntsrhaft  mit  den  Hinterbliebenen  Karl  Dcvrients 
bin  ich  in  den  Besitz  einer  grollen  Anzahl  von  Briefen  und  Ne- 
then des  Verstorbenen  gekommen,  welche  mich  veranlasst  haben, 
dieselben  gemeinsam  mit  einer  Biographie  herauszugeben.  Es 
ist  bekannt,  dass  Karl  Devrient  von  Haus  ans  der  genialste  und 
befähigtste  der  drei  Brüder  war,  welche  sich  als  darstellende 
Künstler  nicht  geringeren  Ruf  erworben  haben,  als  ihr  Oheim 
Ludwig  Devrient  In  dem  vorhandenen  Material  (Inden  sich 
rcannigfaehe  Anregungen  zu  weiteren  Forschungen.  Ich  richte 
dtnalb  an  alle  diejenigen,  welche  dem  grollen  Künstler  bei 
Lebzeiten  nahe  gestanden,  sich  im  Besitze  von  Briefen  oder  auf 
ihn  bezügliche  Notizen  irgend  welcher  Art  befinden,  oder 
persönliche  Erinnerungen  an  Karl  Devrient  bewahren,  die  Bitte, 
mir  dieselben  gütigst  leihweise  zur  Kenntnisnahme  übermitteln 
tu  wollen.  Für  die  Rücksendung  der  Origlnal-Manuskripto  wird 
erfolgter  Einsiebt  unverzüglich  Sorge  getragen  werden, 
W.  Zlncke,  Berlin  8W.,  Bahnhofstr.  4  part. 


VonFran  Margarethe  Halm  erscheint  ein  Band  „metar- 
phyrischer  Gedichte"  unter  dem  wunderlichen  Titel  „Aus  der 
Uornwibecke".  —  Viel  Originalität  und  Hlmmelsstürmerei,  aber 
noch  mehr  —  falsche  Reime,  lahme  Rhythmen  und  Sprachwidrig- 
stes. Hätte  die  Dichterin  etwas  mehr  Respekt  vor  der  Form, 
♦ie  würde  zweifellos  Beachtung  verdienen ;  so  ist  die  Lektüre 
hrer  Dichtungen  kein  Kunstgenusa.  —  Dresden,  Paul  Heinze. 
1,90  M 

Von  J.  C.  Poestion  erschien  soeben  im  Verlage  von  Wil- 
helm Friedrich  in  Leipzig  eine  sehr  interessante  und  lesenswerte 
Sammlung  von  Kultur-  und  Literaturbildern  „Aus  Hellas, 
Kom  nnd  Thnle".  Wir  geben  vorläufig  die  behandelten 
Themata  bekannt:  1.  „Verfolgte  Manen"  (eine  Rebabilitirung 
der  griechischen  Dichterin  Sappho).  —  2.  „Blaustrümpfe  im 
Ilten  Rom"  —  3.  „Die  römische  Sappho"  (die  Dichterin  Sulpicia 
die  Jüngere).  —  4.  Ein  alt-Isländisches  Dichterleben.  —  5.  Bcr- 
»erker.  —  6.  Eine  alt-nordische  Rätseldichtung. 


dreiaktige  Komödie  von  Emil  Zola  „ 
Erben"  wird  in  deutscher  Uebcrsetzung  an  deutsche  Theater 


Wilhelm  Buscb's  „Heiliger  Antonius"  erscheint  in  fran- 
lüsischer  Ausgabe.  —  Paris,  Uinricbsen.  2  fr. 

Hit  lebhaftester  Freude  begrüben  wir  die  Anzeige  von  dem 
»scheinen  einer  französischen  Uebcrsetzung  von  Gottfried 
Kellers  „Die  Leute  von  Seldwyla."  —  Paris,  Sandoz  &  Thuii- 
lier.  3  fr. 


Die 
Berliner  , 


Festrede  auf  dem  diesjährigen  Winterfest  der 
Italiana"  hielt  Dr.  Eduard  Engel  über  „Veue- 


Von  Bernhard  8tavenow's 
Geister"  ist  soeben  kn  Verlag  von  Hinricus 
eine  (dritte)  Pracht-Auflage  auf  Velinpapier 


Von  Wsnda  von  Dooajew  (Frau  von  Sacber-Masoch)  er- 
scheint eine  Sammlung  mehr  oder  minder  unanständiger,  aus- 
nahmslos aber  gänzlich  talentfreier  Geschichten  anter  dem  Titel 
„Damen  im  Pelz".  Die  Verfasserin  schreibt  ein  noch  halbasi- 
atischeres Deutsch  als  Herr  von  Sacher  -  Masoch,  und  da,  wo  sie 
ihr  sogenanntes  Deutsch  durch  fremde  Flitter  aufputzen  will, 
passiren  ihr  kleine  Menschlichkeiten  wie  „Beautee",  —  „die 
High  Life"  nnd  ähnliches.  Die  Zugabe  eines  Bildnisses  der  Ver- 
fasserin, natürlich  auch  im  Pelz,  entschädigt  keineswegs  für  die 
bleierne  Langeweile  und  den  gänslich  unliterarischen  Charakter 
—  Leipzig,  E.  L. 


Aus  Zeitschriften. 

In  No.  5  der  Pariser  Revue  Littiraire  et  Artxstxque  ein 
hübscher  Aufsau  von  Ludovlc  Halevy,  sowie  eine  „Ueber- 
setzung des  im  „Magazin"  (lSSü  No.  52)  erschienenen  literarischen 
Weihnschtsmärcbens  „Johannes  Lorbeer"  unseres  verehrten  Mit- 
arbeiters Dr.  Emil  Pesch  kau.  —  Die  In  München  erschei- 
nende „Süddeutsehe  Presse"  druckt  den  Aufsatz  ohne 
angäbe  nach;  wir  werden  den  Strafrichter 
dieser  edlen  Zeitung  die  §§  7b  und  18  de 


In  der  Kouvelle  Revue  vom  1. 
Louis  Ulbach  über  .Carmen  Sylva"  (die  Königin  von  Rumänien), 
die  eine  längere  Reihe  von  französisch  niedergeschriebenen  Apho- 
rismen der  Königin  einleitet.  Der  Aufsatz  selbst  strotzt  von 
fadester  SüUlichkelt ;  unter  den  Aphorismen,  sind  einige 
vorzügliche  Gedanken. 


neft   des  Londoner  Art  Journal 
enthält  u.  a. :  „The  veiled  lady  of  Raphael"  von  Professo 
Colvin.  —  „An  Etruacan  eepulchre",  von  S.  BompianL 


In  Wien  soll  unter  dem  etwas  länglichen  Titel  „Inter- 
nationale kosmopolitische  polyglotte  Zentralzeitong  von  Wien" 
eine  Zeitschrift  erscheinen,  welche  Artikel  in  verschiedenen 
Sprachen  enthalten  soll,  —  Mütsen  die  Abonnenten  derselben 
polyglotten  Examen  unterwerfen? 


Gedruckter  Unsinn. 
Broschüre  „Die  Verhandlongen  des 

Dezember  18 


ilbeeinflussungen"  (Sitzung  vom  15. 
wir  folgendes  aus  einer  Rede  des  AI 


„Meine  Herren,  wir  haben  bluten  müssen  In  jeder  Be- 
ziehung, finanziell  bis  aufs  äullerate,;  aber  wenn  eine 
ausgepresste  Zitrone  noch  mit  F  u  i; t  ritten 
rcgallrt  wird,  dann  wird  es  doch  schlieUllch 
zu  arg."  iHelterkeit) 
Unsere  Leser  stimmen  gewiss  von  Herzen  in 
keit  ein. 


Zur  gefälligen  Beachtung. 

Die  verehrliehen  Mitglieder  deB  Allgemeinen  Der- 
schen Schriftstellerverbandes  wurden  die  unterzeichnete 
Redaktion  zu  Dank  verpflichten  durch  die  rechtzeitige 
l  ebermittelung  von  Nachrichten  Uber  neue  literarische 
Arbeiten,  die  von  Ihnen  vorbereitet  werden,  am  dem 
Leserkreise  des  „Magazins"  schon  vor  der  Veröffentli- 
chung davon  Kenntnis  geben  zu  können. 

Auch  für   die  Mitteilung  sonstiger  Notizen  zur 
Rubrik  „Literarische  Neuigkeiten4'  ans  den  Kreisen  un- 
Leser wlren  wir  dankbar  verbunden. 

Die  Redaktion  des  „Magazins"  (Berlin). 
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Alfred  Friedmann: 


Gedichte. 


) 


18S2.  in-S.  (Verlag  ?on  W.  Friedrich  in 
br.  M.  3.—,  eleg.  geb.  M.  4.- 

Don  Juan's  letztes  Abenteuer,  Drama  in  2  Akten.  issi. 

in-6.  (Verla*  von  C.  Relasner  in  Leipaig.)  br.  M.  2.—. 
„Die  zwei  neuen  Werke  Alfred  Friedmanns  zeigen  uns  da* 
'»  begabten  jungen   Dichter»  von  zwei  verschiedenen 
m  Drama  bekundet  er  eine  mächtige  Gestaltungskraft, 
in  kurze  zwei  Akte 


alternde  Don  Juan  kehrt  nach  langjähriKer  Abwesenheit  in 
Vaterstadt  Sevilla  zniück.  Er  erblickt  ein  Weib,  daa  et 
Jahren  schon  gesehen  und  in  das  er  sieh  verliebt  hatte, 
sie  hatte  ihn  damals  gesehen  und  geliebt,  aber  mittlerweile  hat 
sie  geheirathet,  den  eigenen  Bruder  Don  Juans  geheirathet!  Don 
Juan  ist  nicht  der  Mann,  die  Rechte  seines  Bruders  und  die 
Heiligkeit  einer  Ehe  zu  achten.  Er  bedrängt  das  Weib,  in  welchem 
die  Pflicht  mit  der  Liebe  ringt  und  über  ale  siegt.  Wütbend  Ober 
die  Abweisung,  ersinnt  Don  Juan  eine  verderbliche  Intrigue. 
Er  erweckt  die  Eifersucht  seines  Hruders,  indem  er  ihn  glauben 
macht,  sein  Weib  liebe  einen  jungen  Pagen.  Der  Bruder  tödtet 
den  Pagen  nnd  das  unschuldige  junge  Weib ,  das  sterbend  die 
beiden  Brüder  versöhnt.  Don  Juan  verläsat  verzweifelt  Sevilla 
und  will  eine  Wallfahrt  unternehmen  — „nach  dem  üörselberge", 
ruft  Loporello  spöttisch  und  der  Vorhang  fällt,  dieser  letzte  Ruf 
des  Dieners  fasst  die  tiefsinnige  Idee  des  Drama«  zusammen  Don 
Juan  ist  eine  Elementarkraft.  Er  ist  die  Verkörperung  der  stürmi- 
schen, blinden  Leidenschaft,  die  gerade  vor  sich  hin  tobt  und 
drängt,  ohne  sich  um  ihre  Wirkung  zu  kümmern.  So  oft  der 
Wille  auch  eine  Anstrengung  macht,  die  Leidenschaft  zu  bändigen, 
befreit  sie  sich  schliesslich  doch  immer  wieder  von  seinen  Banden 
und  Don  Juan -Tau  nhäuser  kehrt  nach  jedem  Versuch,  aus  dem 
Hörsei  lierg  zn  fliehen,  stets  von  Neuem  dahin  zurück.  In  seinen 
„Gedichten"  offenbart  sieb  Friedmann  als  echter  Poet.  Er  hascht 
nicht  mit  aflVktlrter  Mittelalterlichkeit  nach  Effekten  und  sncht 
nicht  durch  verstaubte,  vergessene  Archaismen  dem  Leser  zu 
imponiren.  Er  trifft  die  Töne  des  Volksliedes  ebenso  wie  die 
der  Ode  und  seine  Uaurigen  Stimmungen  sind  ebenso  rührend 
Lichtblicke  erfreulich  und  anregend  sind." 

Tosalsehe  Zeitung  1882.   Nr.  47 


$ür  ^tteretturfrtmn&e! 


LITERARISCHER  MERKUR. 

II.  Jahriraua;  (tob  Oelober  1SS1  i>ia  September  \*#t  irelieiidi 
Ui«M  krltlscks  ürsr.b  dar  pepelir  •  nla.ee.rhaf  tllrhe  a  LH 
bringt  mbm  ffMelnden  Keeajre  unparteilich«  B«<|ir*flhuu««n  IfacUenji 
Kruehelmnici-n  der     ^  ^       ^  ehaft 

sowie  dar  Schonan 'wissen ecbaltan. 

AuaaeMem  enthalt  Jede  Kummer  rlu  fitrttavt 
niu  der  auf  folgenden  (reöieten  in  den  teilten  14  Tagen  erteiienen 
keilen        und  twar  aus  der  deutlichen  Literatur  wellttändio .  aai  ■  ■ 
IntW«,  framCiichen  und  i  I  al  i  t  ni  K  fti  », 
lieuttcUanH  ron  fnlertttt  t,nd: 

l.llrratar*earhlehte.Blallocraalile 
Sammeln«  rk«. 

Theolocle  und  Phlloaophlr. 

Kerhta.  a  nilslaat«  wlmmni  Inn.  Po- 
litik.  Statistik.  Verkehraweeea 

»edlila  Thlerhellkaade. 

Natarwlaeenarhanen.  Pkarmail«. 

Mathematik  »«tronomle 

Kralehunr*-  umi  l'nterrlchtane  een 

Philolotfi«  (lrifnt.il. 

D«r  „Utararische  Merkur'  Ist  alsa  tlr  jele  liilietaak  «1a  rar  jed.c. 

Prirataasa,  ntlihtr  tlr  4i»  llUrarlltkea  JieaigkeiUs  noti  oe>r  aurtarerar  4«r  a»*a 

aeulehiettn  liehiete  als  latereite  hat,  «es  Wirbt! «.kalt. 

Xu    betieheo   durch  jtdr   Sortiuie nt»b*icM\un4tNHg  oder  franco  von  drr 

unterteichneten  VerlafrabucUbaiidliinic  anm  Preiae  von  7  •  Pf  pru  Quartal 
Dia  Verlagshsndluag  »on  Franz  Naugsbsusr  In  Barlin,  W. 


Neuere  Sprachen. 

Ltleratar. 
Cleachlchten.d  miNwl»aen*rhaftra 
Linder-  und  Völkerkunde  Belara 
Krletrawlaaen.tbaft.^  Pferde kund  . 

weif».  Haadelanlaeeaeehaft. 
Ilaua-,  Laad-  and  Koratwlrtkafbaft. 
Belletristik 

Schöne  Kuaale.  Prarhtwerke 


Das  HeimathhaoK  für  Töchter  höherer  Sttnde 
Protektorat  Ihrer  Kaiaerl.  und  Königl.  Hoheit,  der  Frau  Kron- 
prinzessin, zu  Berlin  SW.  Charlottenstr.  I  8,  gewährt  Jungen  Damen 
welche  sich  zum  Zweck  ihrer  Ausbildung  oder  Behufs  Vorbereit- 
ung zu  einem  selbständigen  Beruf  zeitweise  in  Berlin  aufhalten 
wollen,  ein  gesichertes,  zufriedenes  Heim  gegen  den  massigen 
Pensionssatz  von  63  M.  monatlich.  Durch  die  mit  dem  Heimat  Ii 
hause  verbundene  Handels-  nnd  allgemein«  Fortbildungsschule, 
sowie  durch  die  Gewerbeschule  mit  Kursus  für  daa  Handarbeits- 
lehrerinnen-Examen ist  Gelegenheit  für  die  praktische  Vorbereit- 
ung zur  selbststandigcn  Erwerbefiihigkeit  gegeben.  Anmeldungen 
und  etwaige  Anfragen  sind  an  die  Vorsteherin  ,  Fräulein  Toni 


Lutze,  Charlottenstr. 


18  8\V.  zn  richten. 


Neuer  Verla»;  von  Wilhelm  Friedrieh  In  Leipzig: 

Der  Tusker. 

Roman  aus  der  Zelt  dea  Kaisers  Tlberiua. 

Toa 

Erich  Lüsen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Rudolf  K  leinpaul. 
Zwei  Bände  in  s.  eleg.  br.  M.  8.  - . 
„Der  Tusker"  ist  eine  entschieden  hervorragende  Roman-Novität;  massgebende 
Kritiker,  denen  die  Aushängebogen  vorgelegen  haben,  äusserten  sich  f 
über  denselben. 

„Der  Tusker"  liegt  in  jeder  guten  Leihbibliothek  und  jedem  feinen 
SJJJJ  in  einen  eUyanten  Band  gebunden  M.  'J  ■ 

von 

v. 


in        eleg.  br.  M. 

Pepita  Jimenez. 

Andalusischer  Roman 

TOB 

Don  Jaan  Yalera. 

Aus  dem  Spanischen  Ohei  setzt  von  Dr.  Johann  Fastenrath. 
Einzige  autorisirte  Ausgabe. 

in  8   eleg.  br.  M.  1.50. 

Aus  dem  Leben  der  Armen. 

Erzählungen  und  Skizzen  von 
Ernst  von  Waldow, 
in  8.  eleg.  br.  M.  1.50. 
=    Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  bestehen,  = 

-  'iWdfi 

dea 

Magazin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Auslandes 

100  Bande  oder  50  Jahrgange 

sind  zum  herabgesetzten  Preise  von  Mark  150. —  zu  beziehen  von  der 
Verlagshandtung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  J.  Lang  in  Tauber- 
bischofshelm ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zn  haben : 

Die  Alemannische  Dichtung 

seit 

Joh.  Feter  Hebel. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutscher 
mundartlichen  Diohtung 

Joh.  Bapt.  Trenkle. 
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..Lyrische  Gänge"  von  Friedrich  Theodor  Viseher. 


Ein  Buch,  welches  ich  am  liebsten  mit  einigen 
Zeilen  voll  begeisterter  Ausrufungszeichen  dem  Leser 
anpreisen  möchte,  anstatt  mit  den  herkömmlichen  „zwar- 
aber"-Sätzen  einer  nach  allen  Regeln  schulmäßiger 
Aesthetik  zu  Stande  gebrachten  „Kritik".  Ein  Buch, 
dem  man  nach  flüchtigstem  Durchblättern  die  Diagnose 
stellt:  du  kommst  nicht  auf  vieler  Leserinnen  der 
«egyptischen  Königstochter"  stilvollen  Weihnachts- 
tisch, dir  blttht  schwerlich  das  beneidenswerte  Geschick, 
für  «reizend14  erklärt  zu  werden,  —  aber  dich  werden 
einige  hundert  Leser  mit  starkem  Gefühl  und  rein- 
künstlerischer  Begeisterungsfähigkeit  unter  tieferem 
Atemholen  lesen  und  dich  mit  einem  warmen  Herzen 
voll  Dankbarkeit  für  den  Dichter  aus  der  Hand  legen, 
um  noch  recht  oft  wieder  nach  dir  zu  greifen  und  einen 
kernigen  Ausspruch,  ein  plastisches  farbenleuchtendes 
Bild,  einen  schwungvollen  musikalischen  Rhythmus  aus 
dir  herauszulesen. 

Vischer  steht  in  gewissen  Kreisen  in  dem  Rufe: 
zu  derb  zu  sein.  Allerdings  stellen  sich  jene  Kreise 
dadurch  das  Zeugnis  aus,  dass  ihnen  die  zimperliche 
Heuchelei ,  des  Wortes  lieber  ist  als  das  männliche 
Nagelau fdenkopftreffen ,  welches  Vischer  so  rühmens- 
wert auszeichnet.  Was  ist's  denn  groß  mit  jener 
«Derbheit"?  Die  paar  derben,  gesunden,  deutschen 
Worte  bei  Vischer  sind  doch  eben  nur  —  Worte,  und 
seit  wann  wird  denn  in  deutschen  Landen  der  Maßstab  an 
die  bleibende  Bedeutung  eines  Schriftstellers  entnommen 
dem  Urteil  junger,  halbflQgger  Mägdelein  beiderlei  Ge- 
schlechts? Nicht  dass  wir  einer  ausschließlich  für 
[  Männer  bestimmten  Literatur  das  Wort  reden  wollen,  — 


aber  wenn  unsere  Frauen  es  nicht  bald  lernen,  Bücher 
zu  lesen,  welche  nicht  lediglich  für  Pensionatbewohnerin- 
nen zulässig  sind,  so  werden  die  Schriftsteller  über- 
haupt mit  diesem  Publikum  nicht  mehr  ernsthaft  rech- 
nen dürfen.  Wenigstens  d  i  e  Schriftsteller  nicht,  welche 
auf  sich  etwas  halten  und  an  einer  Reibe  trau- 
rigster Beispiele  sehen,  wohin  es  führt,  wenn  man  sich 
zum  weiblichen  Leserpublikum  herablässt,  anstatt  es  zu 
sich  heraufzuziehen. 

Die  sogenannten  „Derbheiten"  sind  nun  einmal  so 
unzertrennlich  von  Vischer,  dass  die  Leserinnen  sich 
daran  gewöhnen  müssen,  denn  um  sich  an  den  Junge- 
mädchengeschmack zu  gewöhnen,  dazu  ist  der  präch- 
tige Schwabe  denn  doch  schon  etwas  zu  lange  über 
das  Schwabenalter  hinaus.  Vischer  ist  ein  Original 
vom  Scheitel  zur  Sohle,  er  opfert  seinem  starken 
Hange  nach  individuellster  Ausprägung  seiner  Gedanken 
und  Empfindungen  nicht  das  geringste  seines  mäch- 
tigen Selbst  Er  huldigt  keiner  Mode,  schmeichelt  kei- 
nem Geschmack  und  erst  recht  keiner  Geschmack- 
losigkeit, —  ja  er  wehrt  sich  selbst  gegen  die  Betäti- 
gung seiner  eigenen  besseren  Einsicht,  wann  er  dabei 
in  den  Verdacht  geraten  könnte,  es  einer  Formel  recht 
zu  machen.  Nur  so  erkläre  ich  mir  seine  Auflehnung 
gegen  die  immer  allgemeingültiger  werdende  Forderung 
der  höchsten  Formenreinheit  in  der  Poesie;  denn  dass  ein 
so  souverän  mit  der  Form  und  den  Formen  spielen- 
der Dichter  wie  Vischer  nicht  aus  Ohnmacht  sich  falsche 
Reime  und  saloppen  Rhythmus  jezuweilen  erlaubt, 
bedarf  keines  Beweises.  Nein,  er  sagt:  die  reinen  Reime 
und  all  die  zierlichen  Aeußerlichkeiten  sind  gut  genug 
für  euch  junge,  geleckte  und  geschleckte  Modeherren 
der  Dichtung,  —  ich.  Friedrich  Theodor  Vischer  (mit 
|  einem  V,  wie  weiland  mein  Ahnherr  Peter  Vischer), 
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habe  solchen  Plunder  nicht  von  Nöten ;  dass  ich's  könnte, 
zeigen  euch  Dutzende  von  Gedichten  in  meinen  «Lyri- 
schen Gängen";  lest  doch  mal  das  folgende: 

Einst  wird  die  Weltposaune  dröhnen 
Und  mächtig  aus  des  Engels  Mund, 
Ein  lauter  Donner,  wird  es  dröhnen: 
Du,  Erde,  Öffne  deinen  Schlund! 

Sie  schüttelt  träumend  ihre  Glieder 
Und  alle  Gräber  tun  sich  auf 
Und  geben  ihre  Toten  wieder, 
Die  kommen  staunend  Häuf  zu  Häuf. 

Dann,  wenn,  den  großen  Spruch  zu  sprechen. 
Der  Ew'ge  sich  vom  Stuhl  erhebt 
Und  stockend  alle  Herzen  brechen 
Und  Todesangst  die  Welt  durchbebt, 

Und  laut  erkracht  des  Himmels  Krone  — 
Dann  ringsum  Schweigen  fürchterlich,  — 
Dann  will  ich  stehn  vor  seinem  Trone 
Und  fragen:  Warum  schufst  du -mich? 

Also  mit  der  Formenreinheit  kann  ich  auch  dienen, 
und  nun  lasst  mich  in  Ruhe  und  lernt  erst  solche  Distichen 
machen  wie  in  dem  Gedicht  „An  eine  Quelle"  und  in 
dem  andern:  „Sprache44,  welches  ich  euch  Deutschen, 
Süd-  und  Norddeutschen  allzumal,  nicht  dringend  genug 
zum  Hinterdieohrenschreiben  empfehlen  kann. 

Die  „lyrischen  Gänge"  enthalten  außer  einer 
großen  Reihe  von  bisher  unbekannten  Dichtungen 
Vischcra  auch  die  lyrischen  Einlagen  in  „Auch  Einer44. 
Es  ist  sehr  schön,  die  alle  einmal  bequem  beisammen  zu 
haben.  Die  längste  und  nach  meiner  Meinung  originellste 
und  bedeutendste  der  neu  hinzugekommenen  Diebtungen 
ist  die  „Ischias",  ein  von  tollster  Laune,  tiefstem  Em- 
pfinden und  herrlichsten  Gedanken  überströmendes 
.  „Heldengedicht  in  drei  verkappten  Gesängen,  einem 
lyrischen,  einem  dramatischen  und  einem  epischen.44 
Es  ist  etwas  Grandioses  in  diesem  halbburlesken, 
halbweinenden  Phantasie-Kunststück,  und  dazu  welche 
Fülle  des  weltweiten  Humors,  welche  Turnierspiele 
des  göttergleichen  Ritters,  in  dessen  Wappenschilde 
das  lachende  Auge  mit  der  Träne  darin  leuchtet! 
Ward  je  die  Urgewalt  der  Natur  mit  ihrer  Grausamkeit, 
ihrer  energischen  Gesundungskraft  und  ihrem  bittern 
Humor  künstlerischer  besungen?  Schwerlich!  —  So 
sieht  sie  vom  Künstlerauge  vermenschlicht  aus; 

Ueber  die  Stirn  und  die  runden  Wangen 
Kam  ihr  ein  grauer  Schatten  geflogen, 
Kin  böser  dämonischer  Hauch  gezogen, 
Das  ruhige  Licht  im  grollen,  dunkeln 
Sterne  des  Augs  ward  nächtliches  Funkeln; 
Die  hohe  Göttin  war  sie  nicht  mehr, 
Gespenstisch  schaute  sie  zu  mir  her  — 
Ihr  kennt  das  schauerlich  schöne  Haupt, 
Das  man  soeben  versteinert  glaubt 
Und  das  uns  selbst  zu  versteinern  droht 
Und  das  noch  mitten  im  grausen  Tod 
Und  neben-  der  Bosheit  zuckender  Spur 
Der  Reiz  gefallener  edler  Natur, 
Pirr    Adel  der  griechischen  Form  umhaucht, 
Den  Beschauer  in  banges  Entzücken  taucht, 


Das  Haupt,  aus  dessen  Lockenringeln 
Die  Nattern  züngeln, 

Ihr  wisst,  wie  es  starrt  aus  der  Marmorwand: 
Die  Medusa  Rotidanini  genannt. 

Vischer  beherrscht  alle  Register  der  Sprache  und  der 
Gefühle;  er  schluchzt,  weint  lind  und  mild,  grollt, 
zürnt,  wettert,  flucht  auch  wol  ein  bisschen,  hasst  und 
liebt  —  hasst  das  Gemeine  und  liebt  das  Edle  —  ist 
überall  dabei,  wo  es  sich  um  eine  große  oder  auch 
nur  um  eine  kleine  Menschheitfrage  handelt.  Eine 
solche  Sammlung  voll  reinigender,  erhebender  Poesie 
ist  seit  langem  nicht  in  Deutschland  erschienen,  und 
auch  anderswo  nicht.  Allenfalls  lässt  sich  Victor  Hugo's 
„Les  quatre  vents  de  resprit14  vergleichshalber  heran- 
ziehen. Beide  gehören  zum  großen  Stil:  nec  pueris  nec 
virginibus.  Brauchte  es  noch  groß  eines  neuen  Be- 
weises für  die  Abstumpfung  alles  und  jedes  poetischen 
Genussvermögens  in  Deutschland,  so  zeige  ich  auf  das 
gewisslich  nicht  ausbleibende  Achtungsfiasko  dieses 
außerordentlichen  Buches  auf  Vischer  hin. 

Wer  hätte  es  dem  knorrigen  Alten  zugetraut,  dass 
er  so  innige  Töne  seinem  Herzen  ablockt  wie  die  in 
dem  Gedicht  „Wunder44? 

Dass  die  Lerchen  wieder  singen, 
Dass  sich  Schmetterlinge  schwingen 
Gelb  und  schwarz  mit  goldnem  Saum, 
Dass  sich  grüne  Gräser  treiben. 
Auch  nicht  eins  zurück  will  bleiben, 
Man  glaubt  es  kaum. 

Dass  man  durch  die  Luft,  so  milde, 
Kinderscharen,  liebe  wilde. 
Jauchzen  hört  im  fernen  Raum  — 
Lang  im  dumpfen  Haus  gesessen , 
Aber  schnelle,  schnell  vergessen  — 
Man  glaubt  es  kaum. 


Und  es  will  mich  immer  fragen, 
Mir  ins  Ohr  ein  Wörtlein  sagen  , 
Und  es  ist  mir  wie  im  Traum, 
Dass  ich  selbst  vor  Jahren,  Jahren 
Spielte  mit  den  Kinderscharen , 
Man  glaabt  es  kaum. 

Sehr  bedeutend  ist  auch  das  Gedicht  „Der  Erste" 
(auf  den  ersten  Selbstmörder),  ebenso  das  „Angst44  be- 
titelte, —  aber  ganz  unbedeutend  ist  überhaupt  kein 
einziges  Stück  in  dieser  Sammlung,  wenn  auch  einiges 
nur  flüchtigster,  epigrammatischer  Laune  sein  Dasein 
verdankt.  Indessen  selbst  dieser  letzteren  Gattung  Pro- 
ben möchte  ich  durchaus  nicht  missen;  nicht  dies: 

Ein  weich  verpackter, 
Ein  fein  befrackter, 
Nicht  sehr  intakter 
Charakter. 

Den  Vers,  den  hab'  ich  in  Vorrat  gemacht, 
Ganz  ohne  Objekt;  ich  hab'  halt  gedacht: 
Ich  mach  ihn  einmal,  er  wird  schon  passen, 
Man  kann  ihn  brauchen  in  allen  Gassen. 

Und  auch  nicht  das  andere  auf  die  Romandichter 
der  Mode,  die  Herren  Sensationellen: 
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Herr  Sensatore, 
Ibr  Roman 

Bricht  flott  sich  Bahn. 
Macht  viel  Furore , 
Dieweil  er  so  beweglich, 
So  nerv-aufreglich , 
So  bnnt.  so  frei 
Und  auch  so  Leih- 
BibUotheklicb. 

Etwas  gar  zu  hart  und  herb  ist  Vischers  Scherz- 
gedicht „Einharts  Wanderschicksal'* ,  gegen  gewisse 
große  Lichter  der  Berliner  Kritik  gerichtet.  Mir  ist 
nicht  bekannt,  wer  sich  durch  diese  Geißelhiebe  ge- 
troffen zu  fQhlen  bat,  —  aber  es  erscheint  mir  doch 
kaum  glaublich,  dass  irgend  ein  namhafter  und  urteils- 
fähiger Berliner  Kritiker  aus  Vischers  „Auch  Einer" 
sich  selber  solche  Ruten  gebunden  haben  sollte.  —  Auch 
die  berserkerhafte  Wut  des  Alten  gegen  die  lästigen 
Dichterlinge,  die  ihn  Jahre  lang  mit  ihren  unverlangten 
Ansicbtseudungen  gequält,  ist  gar  zu  grobes  Kaliber 
gegen  die  harmlosen  Spatzen.  Selbst  durchaus  kein 
Freund  des  vertuschenden  Heuchelwortee  vom  „Fortiter  I 
in  re,  sua viter  in  modo",  möchte  ich  doch  an  Vischer 
die  Frage  richten,  ob  er  selbst  als  ganz  junger  Vischer 
nicht  in  ganz  gleicher  Weise  gesündigt,  ob  nicht  auch 
seine  ersten  Manuskripte  irgendeinen  damaligen  alten 
griesgrämigen  Meister  der  Kunst  heimgesucht  haben. 

Wer  lernen  will,  wie  man  patriotisch  dichten  kann, 
ohne  zur  servilen  Phrase  und  zum  Byzantinismus  sich 
zn  erniedrigen,  der  lese  das  wunderbarschöne  Gedicht 
.Zwei  Brüder-,  auf  den  Tod  der  beiden  in  derselben 
Schlacht  gefallenen  Brüder  Grafen  von  Taube.  Das 
ist  patriotische  Gelegenheitsdichtung,  vor  der  man 
schweigend  den  Hut  hebt 

Das  Gedicht  „An  Unlands  Geist",  mit  dem  Uhlan- 
dischen  Anfang  „Wenn  heut  Dein  Geist  herniederstiege", 
in  Ems  1871  gedichtet,  ist  in  Vischers  liebenswürdigster 
Manier.  Welch  ein  Gegenstand:  ein  Kellner,  der  an 
der  Wirtstafel  aufwartete  und  Sonntags  zwei  Orden  trug! 
Der  eine  dieser  Orden  ist  freilich  das  Eiserne  Kreuz. 
Es  ist  dem  Dichter  gar  nicht  spaßhaft  mit  dem  Verse 
.Zugleich  ein  Kellner  und  ein  Held",  —  warum  soll 
ein  Kellner  nicht  auch  ein  Held  sein?  —  Und  so  bewegt 
sich  Vischer  stets  aufs  graziöseste  in  dem  haarbreiten 
Grenzgebiet  zwischen  Lächerlichkeit  und  freundlichem 
Humor,  zwischen  Schelmerei  und  edelstem  Pathos. 

Ich  wollte  keine  „Kritik"  schreiben,  ich  wollte 
nur  dem  Dichter  auf  diesem  gewöhnlichsten  Wege 
meinen  Dank  abstatten  für  den  lange  nachwirkenden 
Genuas,  den  ich  ihm  schulde,  und  das  geschieht  ja 
stets  am  gedeihlichsten  in  der  Form,  dass  man  möglichst 
Viele  überredet,  sich  den  gleichen  Genuss  zu  verschaffen, 
obgleich  es  auch  einen  Egoismus  des  Behagens  gibt, 
der  mit  anderen  ungern  seine  Freude  teilt  Ich  fürchte, 
Vischer  wird  auch  mit  Verehrern  solcher  Art  bedacht 
sein,  —  ich  möchte  aber  ihre  Zahl  nicht  vermehren. 

Ein  Dichter,  der  am  Abend  seines  Lebens  — 
möge  er  für  Vischer  der  milde  leuchtende  Frühabend 
sein  —  die  Summe  seiner  Leidenschaften  auf  die  eine 
reduzirt  sieht,  von  der  er  singt: 


Abläast  von  ihrer  keuchenden  Beute 

Die  J&gerin  mit  der  grimmigen  Meute, 

Die  wilde  J&gerin  Leidenschaft 

Es  schmeckt  wie  ein  kühlender  Labesaft, 

Es  schmeckt  wie  ein  Schläfchen  nach  Tische  gut, 

Wo  man  so  sanft  einnicken  tut. 

Also  ihr  Leidenschaften,  Ade! 

Euer  Abschied  tnt  mir  nicht  weh! 

Doch  Eine  will  ich  behalten,  Eine: 

Den  Zorn  auf  das  Schlechte,  das  Gemeine, 

ein  solcher  Dichter  wird  stets  seine  kleine  Gemeinde 
finden,  und  um  sich  eine  übergroße  zu  wünschen,  dazu 
ist  Vischer  eine  viel  zu  vornehme  Seele. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Die  litauisch-literarische  Gesellschaft  and  die 
Anfange  einer  litauischen  Literatur. 

Das  litauische  Volk  trat  von  fast  allen  Stämmen 
Europas  als  der  letzte  in  den  Kreis  der  antik  -  christ- 
lichen Civilisation.  War  es  schon  ein  Nachteil  für 
seine  Kulturentwickelung,  dass  die  Christianisirung  des 
Landes  und  die  Ausstreuung  abendländischer  Kultur- 
elemente nicht  von  Deutschland,  vielmehr  von  Polen 
aus  geschah,  so  erlitt  sein  nationales  Wesen  durch  die 
enge  Verbindung  mit  eben  diesem  Lande  den  größten 
Schaden.  Seitdem  ein  Großfürst  von  Litauen  König 
von  Polen  geworden  war,  war  der  Gravitationspunkt 
für  das  nationale  Leben  des  litauischen  Volkes  nicht 
mehr  an  den  Ufern  des  Njemcn  und  der  Wilia  zu 
suchen,  er  lag  fern  im  polnischen  Lande  in  Krakau 
und  Warschau,  wo  die  Jagelionen  auf  dem  Tron  der 
Piasten  saßen.  Dorthin  strömte  der  kriegerische  Adel 
Litauens,  um  fremde  Sitten,  bald  auch  fremde  Sprache 
in  die  heimischen  Wälder  zu  tragen.  Der  Adel  wurde 
polonisirt;  das  litauische  Volk  von  heute  ist  ein  Volk 
ohne  Adel.  Die  Klerisei,  hohe  wie  niedere,  war,  wie 
natürlich,  am  Anfang  polnisch,  und  wenn  später  die 
höhere  Geistlichkeit  sich  aus  den  litauischen  Magnaten- 
familien rekrutirte,  so  geschah  das  zu  einer  Zeit,  als 
der  litauische  Adel  bereits  entnationalisirt  war,  die 
niedere  blieb  bei  der  hierarchischen  Ordnung  der  Kirche 
ohne  Einfluss.  So  hat  das  litauische  Volk,  seitdem  es 
aufgehört  hat,  zu  Perkun  zu  beten,  zu  allen  Zeiten 
bei  seinen  Priestern  keinen  Schirmer  seiner  Nationalitat 
finden  können.  Ein  Entstehen  und  Aufblühen  rühriger 
BUrgergemeinden  konnte  das  polnische  Wesen,  seihst 
dem  städtischen  Wesen  abgeneigt,  am  allerwenigsten 
anregen. 

So  ist  denn  heute  das  litauische  Volk  ein 
Volk  von  Bauern,  ohne  Kenntnis  seiner  Geschichte, 
ohne  das  Bedürfnis  und  den  Wunsch,  seine  Eigenart 
in  selbständiger  Weise  zu  entwickeln.    Dieser  Gang 
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der  geschichtlichen  Dinge  führte  nun  für  die  Sprache 
des  Stammes  eine  Entwickelang  herbei,  welche  ihr  den 
Ruhm  des  interessantesten  und  für  die  Sprachforschung 
wichtigsten  unter  allen  europäischen  Idiomen  erworben 
hat  Bei  dem  Fehlen  der  oberen  Stände  konnte  sich 
eine  eigentliche  Literatur  nicht  entwickeln;  die  Sprache, 
als  Sprache  der  Bauern,  blieb  vor  dem  nivellirenden 
Kinfluss  des  Schrifttums  bewahrt  und  konnte  ihr  alter- 
tümliches Gepräge  erhalten.  Bis  in  die  Mitte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  existirten  von  litauischen  Sprach- 
denkmälern nur  einige  Urkunden  und  Uebersetzungen 
religiösen  Inhalts,  und  wenn  in  dieser  Zeit  Donalitius, 
im  Versmali  und  nach  dem  Muster  der  Alten  sein 
«Jahr"  schuf,  ein  Gedicht  von  hohem  poetischem  Werte, 
so  blieb  seine  Kenntnis  doch  auf  die  gelehrten  Kreise 
beschränkt  und  ohne  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
einer  nationalen  Literatur.  Trotz  alledem,  ja  eben 
weil  eine  eigentliche  Literatur  dem  Volke  fehlte,  blühte 
in  Litauen  die  Poesie,  im  Volksliede,  der  Daina. 
Lateinisch  schreibende  Chronisten  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts erwähnen  zwar  gelegentlich  des  den  Litauern 
eigentümlichen  Volksgesanges,  ein  Näheres  erfuhr  das 
westliche  Europa  erst  durch  Lessing,  der  einige  Dainos, 
die  Ph.  Ruhig  seiner  „Betrachtung  der  Litauischen 
Sprache"  (1745)  beigefügt  hatte,  mitteilte.  Der  Zweite, 
welcher  sich  mit  der  Volkspocsie  der  Litauer  beschäf- 
tigte, war  Herder  in  seinen  „Stimmen  der  Völker". 
Die  erste  gröllere  Sammlung  von  litauischen  Volks- 
liedern gab  Prof.  Rhesa  im  Jahre  1825  heraus,  litau- 
ischen Text,  nebst  deutscher  Uebersetzung ,  und  kein 
Geringerer  als  Goethe  führte  diese  Sammlung  durch 
eine  sehr  sympathisch  gehaltene  Beurteilung  bei  dem 
Publikum  ein.  Das  Interesse  für  die  litauische  Volks- 
poesie war  einmal  erweckt,  und  eine  ganze  Reihe  von 
größeren  Publikationen ,  wie  Mitteilungen  einzelner 
Lieder  folgten  schnell  aufeinander.  So  konnte  Nessel- 
mann, als  er  eine  erste  kritisch  gesichtete  Gesamt- 
ausgabe der  vorhandenen  Volkslieder  gab,  nicht  weniger 
als  410  Nummern  aufstellen.  Damit  schien  der  Vorrat 
erschöpft,  bis  sich  in  jüngster  Zeit  eine  wahre  Flut 
von  Liedern  aus  dem,  wie  es  scheint  unerschöpflichen 
Born  litauischer  Volkspoesie  zu  ergießen  begonnen  hat. 

Es  war  aber  nicht  allein  die  Erkenntnis  der  ästhetischen 
und  völkerpsychologischen  Bedeutung  der  Daina,  welche 
zum  Sammeln  anregte,  vielmehr  wurden  die  Heraus- 
geber häutig  in  erster  Linie  durch  ein  philologisches 
Interesse  zu  ihren  Arbeiten  bestimmt.  —  Die  Geschichte 
der  litauischen  Grammatik  ist  ziemlich  alt.  Jedoch 
ging  die  Beschäftigung  mit  der  litauischen  Sprache 
wenig  über  die  Kreise  hinaus,  welche  zu  der  Erlernung 
und  Uebung  der  Sprache  ein  praktisches  Interesse 
führte.  Erst  seitdem  die  moderne  Sprachwissenschaft 
die  Bedeutung  des  Litauischen  für  die  Erkenntnis  des 
Zusammenhanges  der  arischen  Sprachen  nachgewiesen 
hatte,  begann  das  Studium  der  litauischen  Sprache  ein 
allgemeines  zu  werden.  Schleicher  legte  in  seiner 
Grammatik  den  Bau  der  litauischen  Sprache  in  so 
mustergiltiger  Weise  dar,  dass  wol  im  Einzelnen  ein 
weiterer  Ausbau  möglich,  die  Grundfundamente  der 
litauischen  Sprachlehre  aber  für  alle  Zeiten  sicher 


stehen.  Schleicher  hatte,  nachdem  er  in  jahrelangem 
Studium  die  vorhandenen  Schriftdenkmäler  durchge- 
arbeitet, sich  Monate  lang  unter  den  litauischen  Land- 
leuten aufgehalten  und  so  den  Weg  gezeigt,  auf  dem 
eine  genauere  Kenntnis  des  litauischen  Idioms  allein 
möglich  ist  Seitdem  wurde  es  bei  den  Sprachgelehrten 
Sitte,  ab  und  zu  für  einige  Monate  nach  Litauen  zu 
gehen.  So  haben  in  neuester  Zeit  Leskien,  Bezzenberger, 
Bruckmann,  Weber,  Saussure  für  längere  oder  kürzere 
Zeit  ihren  Aufenthalt  in  Litauen  genommen.  Diesem 
lebhaften  Interesse  fremder  Gelehrten  gegenüber  musste 
die  Haltung,  welche  die  Geistlichen  und  Lehrer  der 
Provinz,  ganz  im  Gegensatz  zu  früher,  namentlich  die 
der  jüngeren  Generation,  den  litauischen  Studien  gegen- 
über einnahmen,  auffallen  und  um  so  bedauerlicher 
werden,  als  gerade  sie  die  beste  Gelegenheit  hatten, 
zu  sammeln  und  zu  forschen.  So  schien  es  mehr  als 
je  geboten,  das  Arbeitsfeld  systematisch  in  Angriff  zu 
nehmen.  Befindet  sich  die  litauische  Sprache  schon 
seit  Jahrhunderten  im  Rückschritt,  so  scheint  sie  im 
preußischen  Litauen  in  jüngster  Zeit  in  rapider  Weise 
einer  vollen  Zersetzung  und  Aufsaugung  durch  das 
Deutsche  entgegen  zu  gehen.  Die  Wahrnehmung  war 
es,  welche  bei  einigen  für  litauisches  Wesen  interessir- 
ten  Männern  den  Gedanken  hervorrief,  zum  Zwecke 
gemeinsamer  Arbeit  eine  gelehrte  litauische  Gesellschaft 
zu  gründen.  Diese  Gesellschaft,  „die  litauisch-literäri- 
sche  Gesellschaft"  *),  hielt  im  Oktober  1879  ihre  konsti- 
tuirende  Versammlung.  Wie  zeitgemäß  der  ihr  zu 
Grunde  liegende  Gedanke  war,  bewies  den  Gründern 
bald  die  günstige  Aufnahme,  welche  ihr  Programm  bei 
der  Presse  des  In-  und  Auslandes  fand,  noch  mehr  die 
zahlreich  erfolgenden  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft. 
Heute  zählt  die  Gesellschaft  fast  volle  zweihundert 
Mitglieder,  in  erster  Linie  Gelehrte  aus  fast  allen 
Ländern  Europas,  dann  aber  auch  Manner  jeden  Standes, 
am  zahlreichsten  aus  dem  preußischen  Litauen;  aber 
auch  das  russische  Litauen  hat  gar  manchen  Vertreter 
gestellt.  Das  Organ  der  Gesellschaft  bilden  die  in 
zwanglosen  Heften  erscheinenden  Mitteilungen  der  litau- 
isch-literarischen Gesellschaft  Solcher  Hefte  sind  bis 
her  vier  erschienen.  Die  darin  gebrachten  Arbeiten 
sind,  dem  Charakter  der  Gesellschaft  entsprechend,  zu- 
nächst philologischen  und  sprachwissenschaftlichen  In- 
halts. Da  aber  im  Anschluss  an  derartige  Arbeiten 
auch  literär-historische  Exkurse,  Volkslieder,  Märchen 
und  Versuche  selbständiger  Produktion  in  litauischer 
Sprache  erschienen  sind,  kann  diese  Zeitschrift  wol  ein 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen.  In  den  Erst- 
lingsanfängen der  litauischen  Literatur,  denn  als  solche 
haben  wir  sie  anzusehen,  ist  zunächst  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  das  litauische  Iidiom  reich  und  biegsam 
genug  ist  um  die  Gedanken  und  Gefühle  einer  Kultur- 
welt zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ein  Mehr  sollU" 
damit  zunächst  nicht  gezeigt  werden.  Ein  solches  Stück 
ist  „Ktaipidiszkiti  praneszims"  von  Jakoby,  Pfarrer  der 
litauischen  Gemeinde  zu  Memel,  echt  litauisch  in  Form, 


*)  Die  litauisch- literarische  Gesellschaft  hat  ihren  Sitz  in 
Tilsit  Die  Anmeldung  zur  Mitgliedschaft  geschieht  bei  dem 
Sekretär  der  Gesellschaft.    Der  Jahresbeitrag  beträgt  3  ftf. 
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Anschauung  und  Empfindung,  dazu  von  einem  Humor 
gewürzt,  der  nacb  dein  Urteil  von  gründlichen  Kennern 
der  litauischen  Sprache  kaum  dem  Geiste  Dickens' 
weicht.  Das»  die  litauische  Sprache  fähig  ist,  in 
schwierigeren  VersmaCen  zu  reproduziren  und  viel 
mannigfaltigeren  Gedanken  und  Empfindungen  zum  Aus- 
druck zu  dienen,  als  sie  in  der  einfachen  Daina  hervor- 
treten, dafür  war  der  Beweis  längst  durch  Donalitius 
geliefert,  wie  durch  manches  gute  litauische  Kirchenlied 
und  die  gelungenen  Versuche  metrisch  schwieriger 
Uebersetzung  aus  dem  Polnischen  gegeben.  Jetzt  bringt 
das  zweite  Heft  der  Mitteilungen  zwei  Lieder,  welche 
mit  ihrem  Inhalt  an  den  letzten  polnischen  Aufstand 
anschließen,  und  in  dem  Tone  wesentlich  von  der  Daina 
abweichen.  Im  vierten  Hefte  veröffentlicht  endlich 
Ch.  Bartsch  eine  ihr  Tema  erschöpfende  Abhandlung 
aber  die  litauische  Daina.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
zum  ersten  Mal  die  in  litauischen  Volksliedern  vor- 
kommende Veramessung  untersucht,  um  das  Verhältnis 
zwischen  Metrum  und  Melodie  festzustellen.  Weitere 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  werden,  so  dünkt 
ans.  diesen  Exkurs  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Unter- 
suchungen nehmen  müssen. 

Wir  folgen  Ch.  Bartsch,  wenn  wir  zum  Schluss 
einen  Ueberblick  über  die  neuesten  Daina -Publi- 
kationen geben.  Es  liegen  solcher  drei  vor: 

1.  (In  russischem  Druck)  Litauische  Volkslieder. 
Gesammelt  und  ins  Bussische  übersetzt  von  Fortunatov 
and  Miller.  —  Separatdruck  aus  den  Nachrichten  der 
Moskauer  Universität  vom  Jahre  1872.  11  Seiten 
Einleitung  und  100  Dainos  mit  gegenüberstehender 
russischer  Uebersetzung. 

2.  Aus  dem  „Archiv  für  slavische  Philologie", 
Berlin,  Band  IV,  Seite  590—610.  28  litauische  Volks- 
lieder aus  Willkischken.  Gesammelt  von  A.  Leskien. 
Litauischer  Text  mit  Anmerkungen. 

3.  Lietüviszkos  Däjnos  Uzraszytos,  Par  Antana 
Juszkevicze  Aplgardoje  Puszalacziü  Jr  Velünös  Isz 
Zodziu  LieHuviu  Dajnininka  Ir  Dajnininkiu.  Kasan  1880. 

Enthaltend  461  litauische  Lieder  nebst  einem  An- 
hange orthographischer  Erklärungen,  unterzeichnet  Jons 
Juäzekewicz.  Dazu  treten  7  Dainos,  welche  im  dritten 
lieft  der  Mitteilungen  veröffentlicht  sind.  Die  Zahl 
der  gedruckten  Lieder  ist  damit  auf  mehr  denn  1000 
gebracht  Und  doch  ist  damit  der  frisch  sprudelnde 
Born  der  litauischen  Volkspoesie  noch  lange  nicht  er- 
schöpft. Wie  aus  einem  Brief  des  Gymnasiallehrers 
Jons  Juszekevicz  aus  Kasan  hervorgeht,  wird  der  untef 
No.  3  erwähnten  Sammlung  demnächst  ein  zweiter,  be- 
reits im  Druck  befindlicher  Band  folgen,  welcher  nicht 
weniger  als  noch  467  Lieder  enthalten  wird,  und  doch 
ist  auch  dieses  nur  ein  Teil  der  einige  Tausend  Nummern 
enthaltenden  handschriftlichen  Sammlung  des  leider 
kürzlich  verstorbenen  A.  Juszekevicz.  Auch  in  den 
Uänden  von  Leskien,  Bartsch  und  Bassanowicz,  der 
jene  7  Dainos  eingesandt  hat,  befinden  sich  noch  viele 
Hundert  ungedruckter  Lieder,  und  doch  stammen  alle 
diese  Sammlungen  aus  einem  nur  kleinen  Teil  des 
litauischen  Sprachgebietes.  Wir  geben  nunmehr  Herrn 
B.  selbst  das  Wort.   Derselbe  sagt  pag.  245  der  Mit- 


teilungen: „Wenn  1.  und  2.  der  angezeigten  Samm- 
lungen sich  von  vornherein  als  sulche  ankündigen,  die 
nur  zum  Zwecke  gelehrter  Sprachstudien  gemacht  sind, 
so  .  hat  die  dritte  und  größte  noch  einen  andern  Cha- 
rakter :  sie  will  als  litauisches  Nationalwerk  gelten  und 
wendet  sich  an  die  litauische  Nation  und  Solche ,  die 
der  litauischen  Sprache  mächtig  sind.  Außer  der 
kurzen  russischen  Uebersetzung  des  litauischen  Titels 
und  deui  Begleitwort  des  russischen  Censors  auf  der 
Kehrseite  des  Titelblattes  Jindet  sich  in  dem  ganzen 
großen  Werke  kein  anderes  als  litauisches  Wort.  Jede 
Anmerkung  unter  den  Texten  ist  litauisch;  litauisch 
ist  die  Fassung  der  orthographischen  Erklärungen  am 
Schluss,  und  litauisch  sind  selbst  die  Ueberschriften 
des  Inhalts  und  Druckfehlerverzeichnisses;  man  möchte 
glauben,  es  wäre  gar  nicht  das  in  der  offenen  Welt 
wenig  gekannte  Litauisch,  dem  man  sich  gegenüber 
findet  —  man  hätte  es  vielmehr  mit  einer  selbständigen 
vollberechtigten  Literatursprache  zu  tun.  Auf  dem 
Gebiete  der  Dainaliteratur  steht  somit  das  Werk  einzig 
da;  man  wird  sehen  können,  inwieweit  das  litauische 
Volk  sich  dasselbe  aneignet  44 

Aber  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Daina- 
literatur steht  dieses  Werk  einzig  da,  es  ist  überhaupt 
ein  Unikum.  Dass  die  litauische  Sprache  vollständig 
ausgebildet  ist,  dem  Gedankeninhalt  der  abendländischen 
Kulturwelt  gerecht  zu  werden,  ist  mit  ihm  in  eben  so 
glänzender  Weise  bewiesen,  wie  Jacoby  ihre  Verwend- 
barkeit für  das  leichtere  Genre  der  Erzählung  und 
geistreichen  Plauderei  darguthan  hat.  Konstatiren  wir 
die  bedeutsame  Tatsache,  dass  das  litauische  Volk  mit 
diesen  beiden  Arbeiteu  in  den  Kreis  der j, europäischen 
Kulturvölker  getreten.  Wir  müssen  abwarten,  ob  diese 
beiden  Vorläufer  ein  größeres  Gefolge  nach  sich  ziehen 
oder  ebenso  vereinzelt  bleiben  werden,  wie  einst  „das 
Jahr44  des  Donalitius. 


Tilsit. 


A.  Thomas. 


Der  deutsche  Sprachunterricht  im  Elsass  unter 
der  französischen  Regierung. 

Es  ist  bekannt,  dass  seit  der  französischen  Revo- 
lution 1789,  welche  einen  so  mächtigen,  gänzlich  um- 
gestaltenden Einiluss  auf  das  Elsass  ausübte,  sich 
betreffs  des  deutschen  Sprachunterrichts  zwei.  Parteien 
bildeten:  die  eine  wollte  die  deutsche  [Sprache  so 
schnell  wie  möglich  aus  den  Schulen  und  von  der 
Kanzel  verdrängen,  die  andere  war  aufs  eifrigste  be- 
müht dafür  Sorge  zu  tragen,  ihre  Muttersprache  nicht 
nur  beizubehalten,  sondern  auch  durch  einen  gründlichen 
Unterricht  in  den  Schulen  zu  vervollkommnen.  Von  den 
Kämpfen  dieser  beiden  Parteien,  die  sich  bis  ins  Jahr 
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1870  hineinziehen,  ist  vielfach  schriftliches  Zeugnis 
auf  uns  gekommen. 

Wir  erwähnen  hier  eines  katholischen  und  eines 
protestanischen  Theologen,  welche  gegenüber  den  Re- 
gierungsmaßregeln unerschrocken  für  die  Beibehaltung 
der  deutschen  Sprache  in  Schule  und  Kirche  gefochten. 
Von  ersterem,  L.  Cazeaux,  Ehrendiakonus  am  Münster 
zu  Straßburg  und  Pfarrer  zu  St.  Johann  daselbst,  ist 
uns  eine  Broschüre  bekannt,  die  zu  Ende  der  fünfziger 
Jahre  erschien  und  den  Titel :  „Versuch  über  das  Bei- 
behalten der  deutschen  Sprache"  führt.  Der  Inhalt 
dieser  Brochüre  ist  an  den  wolbekannten  Bischof  Räss 
gerichtet  und  leitet  mit  folgenden  Worten  ein: 

„Gnädigster  Herr  Bischof!  Obwol  im  Elsass  ge- 
boren und  erzogen,  haben  Sie  jedoch  die  Sprache 
Deutschlands  so  vollkommen  sich  angeeignet,  dass  Sie 
in  diesem  Teile  Europas  für  einen  der  ausgezeichnet- 
sten Schriftsteller,  welche  die  Kirche  daselbst  erzeugt 
hat,  mit  Recht  gelten.  Wie  groß  soll  also  nicht  Ihr 
Missfallen,  und  wie  tief  Ihr  Schmerz  sein,  da  Sie  ver- 
nehmen, wie  heftig  hier  zu  Lande  diese  Sprache  an- 
gegriffen und  sogar  mit  allmählicher  und  bereits  be- 
gonnener Ausrottung  bedroht  wird."  —  Der  Verfasser 
weist  die  vielfachen  Schäden,  welche  durch  die  Ver- 
drängung des  Deutschen  für  das  elsässische  Volk 
entstehen,  nach,  führt  bittere  Klage  über  die  schlechte 
Behandlung  des  deutschen  Sprachunterrichts  in  den 
Schulen,  tadelt,  dass  bei  Gelegenheit  von  Festen  und 
Preisverteilungen  Deklamationen  in  französischer 
Sprache  stattfinden  und  französische  Bücher  an  die 
Kinder  verteilt  werden ,  „deutsche  Bücher  wären  den 
Familien  nützlich,  während  manche  französische  ganz 
zweck-  und  nutzlos  hergeschenkt  werden."  -  Da  die 
Eltern  wie  die  Kinder  in  der  französischen  Sprache 
zu  wenig  kundig,  wenn  nicht  ganz  unkundig  seien. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  Sprache  wird  durch  die 
Regierungsmaßregeln  Eigentum  der  Kinder;  er  sieht 
durch  dieses  Halbwissen  und  Halbunwissen  der  beiden 
Sprachen  das  sittliche  Leben  des  Volkes  gefährdet  und 
zieht  den  traurig  logischen  Schluss,  dass,  wer  die 
deutsche  Sprache  bekriegt,  sich  gewissermaßen  an  der 
Religion,  an  der  Moral  und  somit  an  der  Gesittung  im 
Elsas»  vergreift. 

Derselben  Meinung  ist  der  protestantische  Theo- 
loge Professor  Job.  Wilh.  Baum  zu  Straßburg,  der 
energisch  Beibehaltung  des  Deutschen  in  Schule 
und  Kirche  gekämpft  hat.  Wenige  Jahre  vor  Cazeaux 
schrieb  er:  „Ich  gebe  jetzt  im  Gymnasium  den  Reli- 
gionsunterricht nach  einem  Beschlüsse  der  Schul- 
kommission französisch,  darüber  wäre  viel  zu 
sagen",  und  im  Jahre  1864  heißt  es  in  einem 
Briefe  von  ihm:  „Wegen  der  Straßburger  Fakultäts- 
und Studentenangelegenheit  haben  Schillinger  und  ich 
an  die  Studenten  geschrieben,  ob  denn  von  ihrer  Seite 
nichts  gegen  die  von  Oben  herab  systematisch 
angebahnte  Vernichtung  des  deutschen  Pre- 
digtwesens zu  tun  sei". 

Wir  wissen,  dass  bei  der  dritten  Säkularfeier  des 
protestantischen  Gymnasiums  (1838)  der  damalige  Direk- 
tor desselben,  Professor  Dr.  Bruch,  der  erste  Rektor  der 


deutschen  Wilhelm-Universität  zu  Straßburg,  die  Fest- 
lichkeit mit  einem  Gebet  in  deutscher  Sprache  er- 
öffnete, dass  die  Hauptrede  an  diesem  Feste  von  dem 
geistlichen  Inspektor  M.  Edel  in  deutscher  Sprache 
gehalten,  dass  die  Lieder  für  den  Schulerchor,  wie 
die  Festgesänge  beim  Banket  in  deutscher  Sprache 
gedichtet  und  gesungen  wurden. 

Aus  allem,  was  uns  aus  der  Geschichte  des  pro- 
testantischen Gymnasiums  in  Straßburg  bekannt  ist, 
ergiebt  sich  unbestreitbar,  dass  diese  für  das  Elsass  so 
hochwichtige  Anstalt  zu  jeder  Zeit  bemüht  gewesen 
ist,  die  deutsche  Sprache  aufs  sorgsamste  zu  pflegen, 
dass  sie  es  für  eine  Pflicht  anerkannte,  ihre  Schüler 
mit  der  deutschen  Sprache  vertraut  zu  machen.  Uns 
liegen  zwei  im  Druck  erschienene  Reden  in  franzö- 
sischer Sprache  von  Professoren  des  protestantischen 
Gymnasiums  vor,  die  bei  Gelegenheit  der  Preisver- 
teilungen an  die  Schüler  gehalten  wurden.  Die  eine  ist 
aus  dem  Jahre  1856  von  E.  Grucker,  Professor  der 
Philosophie  am  Gymnasium,  die  andere  aus  dem  Jahre 
1868  von  Dr.  E.  Scherdlin,  ebeufalls  Professor  derselben 
Anstalt.  Grucker  giebt  in  seinem  Vortrage  eine  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  des  Gymnasiums.  Des  Sprachunter- 
richts gedenkend,  erwähnt  er  der  Einführung  der 
französischen  Unterrichts-Sprache  als  heilsam  und  er- 
wünscht, aber  meint,  sie  dürfe  nicht  „eine  andere 
Sprache  verjagen,  welche  zu  sehr  zu  lieben  und  zu 
viel  zu  sprechen  man  uns  beschuldigt.   Die  deutsche 
Sprache  ist  uns  eine  Nachbarin,  welche  uns  sehr  nütz- 
lich ist,  und  eine  Verwandte,  welche  uns  sehr  teuer 
ist,  und  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Elsass  die  Auf- 
gabe hat,  Deutschland  Frankreich  kennen  zu  lehren, 
sollten  wir  da  nicht  mit  allen  unsern  Kräften  uns  zu  dem 
Studium  einer  an  philosophischer  Tiefe  und  poetischer 
Originalität  so  wunderbaren  Literatur  ermutigen,  einer 
Literatur,  welche  die  Bewunderung  und  die  Verzweif- 
lung unserer  Mitbürger  jenseits  der  Vogesen  ausmacht 
und  welche  für  uns  fast  nur  ein  Spiel  ist."  — 

Scherdlin  hat  zum  Gegenstand  seiner  Rede  „den 
Unterricht  der  deutschen  Sprache  im  Elsass  und  ins- 
besondere am  protestantischen  Gymnasium  zu  Stras- 
burg" gewählt.   Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse, 
sich  mit  den  Hauptpunkten  aus  dieser  Rede  bekannt 
zu  machen,  und  gerade  gegenwärtig  dürfte  es  unsere 
Landesgenossen  interessiren  zu  erfahren,  wie  man  zwei 
Jahre  vor  dem  Kriege  bemüht  war,  die  Schüler  des 
Gymnasiums  für  die  Schönheiten  der  deutschen  Sprache 
und  die  Vortrefflichkeit  der  deutschen  Literatur  zu 
begeistern,  während  man  heute  sich  moralisch  entrüstet 
fühlt  über  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  als 
Unterrichtssprache,  allem  gegenüber,  was  deutsch  ist. 
nur  Abwehr  hat,  wenn  nicht  gar  Abscheu  äußert,  und 
alle  Hebel  in  Bewegung  setzt,  die  deutsche  Sprache 
aus  den  Schulen  zu  verdrängen. 

Da,  wie  schon  gesagt,  auch  vor  dem  Kriege  eine 
Partei  bestand,  welche  gegen  den  deutscheu  Sprach- 
unterricht war,  so  sah  Professor  Scherdlin  sich  genötigt, 
von  vornherein  jeder  Verdächtigung  wegen  Mangels  an 
Patriotismus  zu  begegnen ,  indem  er  erklärt ,  dass  er 


bei  Behandlung  dieses 


hochwichtigen  Gegenstände^ 
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sorgfältig  alle  brennenden  Fragen  zu  vermeiden  ent- 
schlossen sei;  wenn  ihm  das  aber  trotz  seiner  Be- 
mühungen nicht  gelingen  sollte,  so  stelle  er  im 
voraas  jedes  Wort  in  Abrede,  was  die  Empfindsamkeit 
des  Auditoriums  verletzen  könnte,  und  erinnert  an 
einen  anderen  Redner,  der  an  derselben  Stelle  den- 
selben Gegenstand  behandelnd  einen  ganzen  Sturm  von 
Beschuldigungen  aller  Art  sich  zugezogen  hatte.  Diese 
Beschuldigungen  aber  wären  durchaus  ungerechtfertigt 
gewesen,  denn  trotz  der  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  haben  die  Elsässer  stets  mit  Freuden  ihren 
Tribut  an  Frankreich  gezahlt,  haben  sie  immer  die 
nationale  Fahne  hoch  gehalten  und  würden  auch  sicher 
nie  um  Opfer  feilschen,  die  ihr  großes  Vaterland  von 
ihnen  fordern  würde,  wenn  Verhältnisse,  die  möglicher- 
weise bald  eintreten  könnten,  es  erheischten,  —  denn 
weniger  durch  das  Recht  der  Eroberung,  als  durch 
glühende  Liebe  und  durch  alte  Bande,  welche  sie  mit 
ihren  Mitbürgern  vereinigen,  ist  das  Elsass  französisch 
geworden.  «Aber,  sagt  Scherdlin,  um  in  der  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  die  Rolle  zu  spielen,  welche  uns 
seine  Lage  an  der  äußersten  Grenze  zuweist,  wie  könnte 
Klsass  das  Studium  der  Sprache  vernachlässigen,  welche 
vor  allem  es  mit  den  Mitteln  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  versehen  kann?  Sie  glauben  das  nicht, 
meine  Herren;  ist  es  denn  nötig  Sie  an  das  Wort 
des  Kaisers  zu  erinnern,  welches  er  bei  seiner 
letzten  Anwesenheit  in  unserer  Stadt  an  die  Lehrer 
richtete?  Indem  er  ihnen  ganz  besonders  empfahl 
bei  ihrem  Unterricht  nicht  das  Studium  der  deut- 
schen Sprache  zu  vernachlässigen,  hat  S.  M.  die 
:anze  Wichtigkeit  ihres  Studiums  im  allgemeinen  und 
für  unsere  Provinz  im  besonderen  anerkannt.  Ich  habe 
mich  wol  gehütet  diese  Mahnung  zu  vergessen ,  denn 
sie  bietet  mir  eine  mächtige  Handhabe  zu  Gunsten 
der  Streitfrage,  welche  ich  vor  Ihnen  verteidigen  will." 

Nachdem  der  Redner  hervorgehoben,  dass  nicht  nur 
der  Kaiser,  sondern  auch  der  Unterrichtsminister  ein 
ganz  entschiedenes  Gewicht  auf  das  Studium  der 
deutschen  Sprache  lege,  dass  diese  Sprache  ein  inte- 
grirender  Teil  des  Baccalaureats  geworden,  wodurch 
die  Wichtigkeit  der  deutschen  Sprache  ihm  genügend 
erwiesen  schiene,  fährt  er  also  fort:  „Indem  wir  unsere 
Schüler  befähigen,  die  Sprache  Schillers  und  Goethe  s 
zu  verstehen  und  zu  sprechen,  erfüllen  wir  eine  Pflicht 
französischer  Bürgertugend  (civisme).  An  die  äußerste 
Grenze  unseres  großen  Vaterlandes  gestellt,  sind  wir 
durch  unsere  geographische  Lage  bestimmt,  Vermittler 
zwischen  den  beiden  durch  den  Rhein  getrennten 
Ländern  zu  sein.  Elsass,  vergessen  wir  das  nie,  ver- 
dankt einen  großen  Teil  seiner  Bedeutung  dieser  ganz 
speziellen  Aufgabe.  Andrerseits  stimme  ich  gern  einem 
der  großen  kritischen  Zeitgenossen  (M.  St.- Marc 
Girardin)  dessen  Patriotismus  gewiss  niemand  bearg- 
wöhnen wird,  bei,  dass  das,  was  Straßburg  vor  der 
Gefahr  eine  kleine  Stadt  wie  Worms  und  Speier  zu 
werden  gerettet  hat  —  seine  Verbindung  mit  Frank- 
reich ist" 

Um  sein  Auditorium  leichter  für  seinen  Gegen- 
stand zu  gewinnen,  zeigt  er  ihnen  zunächst  die  mate- 


riellen Vorteile  besagten  Studiums,  indem  er  auf  die 
Handelsverbindungen  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land hinweist,  die  bedeutend  erschwert  werden  würden, 
wenn  die  deutsche  Sprache  im  Elsass  vollständig  ver- 
schwinden sollte.  — 

Ehe  der  Redner  zu  den  ideellen  Vorteilen  übergeht, 
welche  aus  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  er- 
wachsen, berührt  er  die  Ursachen,  welche  die  Franzosen 
verhindern  sich  dieses  Studiums  zu  befleißigen:  „Ich 
weiß  es  wol,  wir  Franzosen,  verführt  durch  die  wunder- 
baren Schönheiten  unserer  Muttersprache  hegen  die 
ganz  ungerechtfertigte  Anmaßung,  dieselbe  bis  in  den 
entferntesten  Winkel  Europas  hinein  sprechen  zu  hören. 
Reine  Selbstsucht,  oder  vielmehr  —  gestatten  Sie  mir 
es  offen  herauszusagen  —  Trägheit  des  Geistes  — , 
die  in  gewisser  Beziehung  berechtigt  (?),  aber  welche 
gar  nicht  zu  verteidigen  ist,  sobald  man  sich  auf  die 
Höhe  einer  Prinzipien  -  Diskussion  stellt.  Seien  wir 
also  weitherziger,  meine  Herren ;  studiren  wir  die  deutsche 
Sprache  und  nützen  wir  die  kostbare  geographische 
Lage,  welche  wir  in  dem  großen  Staatshaushalt  Europas 
einnehmeu,  wol  aus.-  —  Des  Rufes  gedenkend,  in 
welchem  die  Deutschen  bei  den  Franzosen  ihrer  träu- 
merischen Sentimentalität  wegen  stehen,  welchen  Ruf 
seiner  Meinung  nach  die  deutsche  Literatur  nicht  ver- 
dient, denn  einzelne  Ausschreitungen  einer  krankhaften 
Einbildung  finden  sich  in  der  Literatur  aller  Völker 
und  berechtigen  nicht  zu  allgemeingültigem  Urteil,  ruft 
er  aus:  „Wem  könnte  es  einfallen,  Genien  wie  Goethe 
und  Schiller,  so  stark  gestählte  Seelen,  wie  die 
Körnersund  Arndts  der  Sentimentalität  zu  zeihen?" 

„Ja,  meine  Herren,  das  Studium  der  deutschen  Lite- 
ratur ist  von  einer  so  großen  Wichtigkeit,  dass  es  in 
Frankreich  keinem  gebildeten  Manne  gestattet  sein 
darf,  die  bedeutendsten  Erzeugnisse  derselben  zu 
ignoriren.  Ohne  hier  von  ihrem  poetischen  Wert  zu 
sprechen,  gestatten  Sie  mir  Sie  auf  das  hohe  Interesse 
aufmerksam  zu  machen,  welches  vom  sozialen  Gesichts- 
punkt aus  sich  an  diese  Literatur  knüpft.  Inmitten 
der  positivistischen  Tendenzen  unseres  Jahrhunderts 
versetzt  sie  uns  in  jene  heiteren  Regionen,  in  denen 
der  Mensch  sich  frei  fühlt  von  allem  materiellen 
Sinnen  und  Sorgen.  Indem  sie  in  einer  erhabenen 
Sprache  bald  die  Wunder  der  Schöpfung,  bald  das 
sehnsüchtige  Verlangen  der  Seele  nach  dem  Ideal 
schildert,  lehrt  die  deutsche  Literatur  uns  das  Wahre, 
das  Schöne,  das  Große  in  der  höchsten  Bedeutung 
dieser  Worte  lieben.  Und  das  ist's,  was  die  großen 
Geister  unseres  Vaterlandes  gefühlt  haben,  wenn  sie 
die  Hauptmeisterwerke  der  deutschen  Literatur  mit 
möglichster  Treue  ins  Französische  zu  übertragen  ver- 
sucht haben.  Habe  ich  nötig  Sie  an  die  glänzenden 
Uebersetzungen  des  bedeutenden  Mannes,  welcher  dieser 
Feierlichkeit  präsidirt,  zu  erinnern,  und  welcher  sich 
die  Anerkennung  der  maßgebendsten  Männer  auf  beiden 
Seiten  des  Rheins  erworben?  Soll  ich  Ihnen  sprechen 
von  den  zu  diesem  Zweck  gemachten  Arbeiten  der 
ausgezeichnetsten  Professoren,  auf  die  Frankreich  mit 
Recht  stolz  ist?  Soll  ich  endlich  gedenken  eines  so 
eben  erschienenen  Werkes  von  einem  früheren  Schüler 
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des  Gymnasiums,  welcher  sich  die  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  Franzosen  mit  dem  deutschen  Lied  bekannt 
zu  machen.  Alle  diese  Werke,  von  dem  wissenschaftlich 
gebildeten  Publikum  Frankreichs  mit  entschiedenem 
Wolgefallen  aufgenommen,  beweisen  sie  nicht,  dass  die 
Zeit  gekommen  ist,  wo  die  politischen  Grenzen  die 
Völker  nicht  mehr  hindern,  sich  zu  ihrer  gegenseitigen 
Erziehung  die  bedeutendsten  Erzeugnisse  ihrer  Literatur 
mitzuteilen?  Und  welch  ein  Gewinn  wUrde  es  erst  sein, 
wenn  unsere  Mitbürger,  anstatt  diese  wunderbaren 
Dichtungen  Deutschlands  durch  Uebersetzungen  kennen 
zu  lernen,  welche  ja  nie  den  ganzen  Zauber  der  Poesie 
wiedergeben,  dieselben  im  Original  lesen  könnten? 
Wir  würden  deshalb  nicht  weniger  Franzosen  sein,  ja, 
ich  behaupte  sogar,  dass  wir  die  Pflichten,  welche  wir 
unserem  Vaterland»'  gegenüber  zu  erfüllen  haben,  besser 
verstehen  und  hingerissen  von  diesen  begeisternden  Ge- 
sängen sie  mit  noch  grellerer  Treue  erfüllen  werden."  — 
Der  Redner  erinnert  sodann  an  den  Ursprung  wie 
an  den  Zweck  des  protestantischen  Gymnasiums,  nach 
welchem  dasselbe  die  Aufgabe  hat,  eine  bestimmte  An- 
zahl Schiller  auf  den  geistlichen  Stand  vorzubereiten, 
und  leitet  daraus  nicht  nur  die  Nützlichkeit,  sondern 
geradezu  die  Notwendigkeit  des  Studiums  der  deutschen 
Sprache  her.  Der  weitaus  größte  Teil  der  ländlichen 
Bevölkerung  spricht  deutsch  und  betet  deutsch  und 
„Ihr  könnt  Euch  nichts  Traurigeres  vorstellen  als  einen 
Mann  mit  der  vollen  Würde  seines  Amtes  als  Diener 
Christi  betraut,  der  nicht  die  Sprache  kennt,  welche 
er  zu  denen  sprechen  soll,  welche  von  ihm  Worte  des 
ewigen  Lebens  hören  wollen  Unterrichten  wir  also 
unsere  Schüler  in  der  Sprache  Luthers,  aber  so 
gründlich,  so  gut,  dass  ihre  Reden  dereinst  nicht  der 
matte  Reflex  einer  Sprache  seien,  die  weder  deutsch, 
noch  französisch  ist."  Er  betrachtet  es  als  heilige 
Pflicht  die  innigsten  Herzensbedürfnisse  des  Volks  zu 
befriedigen,  indem  man  deutsch  zu  ihnen  predigt, 
deutsch  mit  ihnen  betet  Das  Gymnasium  habe  diese 
Pflicht  wol  begriffen,  und  daher  legt  es  auch  dem  Stu- 
dium der  deutschen  Sprache  eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit  bei.  Nachdem  der  Redner  noch  einmal 
auf  die  dem  Elsass  durch  seine  geographische  Lage 
gegebene  Aufgabe  kommt  und  deren  Erfüllung  als  das 
Ziel  bezeichnet,  welches  unter  den  vereinten  Bemühun- 
gen aller  aufgeklärten  Männer  des  Elsass  angestrebt 
werden  sollte ,  ruft  er  aus :  .Dichter ;  Schriftsteller, 
Männer  der  Wissenschaft  des  Elsass,  was  suchet  Ihr 
noch  nach  einem  geraeinsamen  Wege?  —  er  ist  Euch 
gewiesen,  verbindet  Euch  auf  demselben  mutig,  und 
Euren  edlen  Bestrebungen  wird  von  Frankreich  nur 
Beifall  gezollt  werden  1  Und  Ihr,  jungen  Leute,  die 
Ihr  noch  auf  den  Bänken  unserer  Schule  sitzet,  von 
welcher  Ihr  bald  hinausgehen  werdet,  um  Euch  in  den 
grollen  Kampf  des  Lebens  zu  mischen,  erinnert  Euch 
immer  daran,  dass,  indem  Ihr  mit  Eifer  das  Studium 
der  deutschen  Sprache  pflegt,  Ihr  Euch  als  gute  Fran- 
zosen erweisen  werdet.  Begeistert  Euch  durch  die 
herrlichen  Gesänge  der  Dichter,  hingerissen  von  den 
schönen  Ergebnissen  der  Wissenschaft  und  Philosophie 
werdet  Ihr  versuchen  dieselben  in  einem  glänzenden 
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Französisch  wiederzugeben  und  somit  Eurerseits 
dazu  beitragen,  in  unserem  teuren  Vaterlande  das 
Niveau  des  geistigen  Lebens  zu  heben,  indem  Ihr 
dasselbe  loslöst  von  >  dem  Boden  der  Mittelmäßigkeit, 
auf  dem  sich,  ach  leider,  noch  so  viele  unserer  Mit- 
bürger bewegen.  In  diesem  edlen  Kampfe  um  die 
höchsten  Güter  der  Intelligenz  werdet  Ihr  Euch  von 
dem  Materialismus  frei  halten,  welcher  den  Willen 
schwächt  und  jede  Initiative  lähmt  Ihr  werdet  lernen 
Männer  werden,  erglühend  für  große  und  schöne 
Ideen,  festgestählte  Charaktere,  fähig  das  Uebel  zu 
besiegen  und  für  das  Gute  zu  kämpfen." 

Nach  diesen  begeisterten  (ob  auch  begeistern- 
den?) Lobpreisungen  der  deutscheu  Sprache  und  der 
deutschen  Literatur  geht  der  Redner  zu  den  Mitteln 
über,  mit  welchen  das  Ziel  zu  erreichen,  die  den  El- 
sässern  gewordene  Aufgabe  zu  erfüllen  ist  Sich  auf 
die  Hauptpunkte  der  zu  befolgenden  Methode  bei  dem 
Unterricht  beschränkend,  ist  er  bemüht  seinem  Audi- 
torium zu  zeigen,  wie  dieser  Unterricht  in  der  Ele- 
mentarschule, wie  auf  dem  Gymnasium  gehandhabt 
werden  soll,  spricht  dann  die  Ueberzeugung  aus,  dass, 
wenn  das  Studium  der  deutschen  Sprache  in  der  Art 
betrieben  wird,  wie  er  es  eben  vorgezeichnet,  dem  jungen 
Manne  die  Teilnahme  an  der  großen  Bewegung  der 
Geister,  welche  nie  aufhört  sich  in  Deutschland  zu 
vollziehen,  ermöglicht  und  erleichtert  wird,  und  schließt 
mit  den  Worten :  „Die  Prüfungen  und  die  Kämpfe  des 
Lebens,  ich  zweifle  nicht  daran,  werden  ihm  besser, 
als  der  folgerichtigste  Beweisgrund  es  tun  könnte, 
dartun,  dass  dieses  Studium  reich  ist  an  Resultaten, 
anfangs  für  die  täglichen  Lebensbedürfnisse,  hierauf 
für  die  höchsten  Bedürfnisse  der  Seele." 

Markirch. 

M.  Loeper-Houssell  e. 


Meditationen 

i. 

Hätt'  ich  nimmer,  hätt'  ich  nimmer 
Dich  gesehn,  o  Welt  des  Lichts ! 
War'  ich  immer,  wär'  ich  immer 
Frei  vom  Erdenloos  im  Nichts! 

Alles  Lebens,  alles  Strebens 
Traum  und  Ziel  und  Hoffen  brach, 
Und  vergebens,  ach!  vergebens 
Stöhnt  der  bange  Seufzer  nach. 

Aber  mit  dem  Hoffen  schwindet 
EndUch  auch  der  Wunsch,  und  Ruh', 
Die  kein  Wollen  mehr  empfindet, 
Schließt  die  müde  Seele  zu. 
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Mein  Leben  rinnt  durch  ein  verödet  Tal, 
Wo  seibat  der  Frühling  leichenblass  und  fahl. 
Eintönig  rinnt  der  Strom  so  dflstern  Lebens, 
Er  ist  ein  Tränenstrom  —  und  fließt  vergebens. 


III. 

Des  Denkens  höchstes  Ziel,  des  Herzens  tiefst  Em- 
pfinden — 

Die  Wahrheit  und  das  Glück  —  sind  ungewiss  und 

schwinden. 

Gewißheit  ist  nur  Eins,  fest  steht  in  Lust  wie  Graus: 
Die  Tage  gehn  dahin,  das  Ende  bleibt  nicht  aus. 

Dresden. 

Hieronymus  Lorm. 


Hellenische  Notizen. 

AovK^i  ,/apni  von  DIm.  Bikelas,  IL  Aufl.  Athen  1881 
Urin  8.  200,  als  No.  51  der  DifiLofrm  toi  n^bt  StäSomr  iart> 
Ülafmmh'  V^mftfAtm»  2vkX6yov.    1  Drachme 

Diese  Erzählung  der  Erlebnisse  einer  ebiotiseben  Familie 
ii  dem  8cbrcckcnsjahre  1821  — das  Verwüstung,  Tod  und  Ver- 
liert*« über  die  unglücklichen  Bewohner  Jener  Insel  brachte 
•■  -hr  als  das  schlimmste  Erdbeben  —  hat  schon  in  der  ersten 
AaSige,  als  die  erste  größere  Erzählung  in  neubellenischer 
Sprache,  eine  äußerst  günstige  Aufnahme  gefunden.  Der  zu  früh 
vrscaiedene  W.  Wagner  übersetzte  sie  ins  Deutsche  (Hamburg, 
Kvl  Grädener);  der  geniale  Grieche  J.  Gennadios  ins  Englische 
(London  18SI ,  Macmillan  &  Co.);  außerdem  erschien  ein«  frän- 
kische und  eine  italienische  Uebersetzung,  die  uns  nicht  vorliegen. 

Der  Inhalt  ist  für  die  Kenntnis  der  damaligen  Zustände 
und  der  ganz  beispiellosen  Türkenvrirtschaft  au  i. erst  lehrreich  ; 
•iie  Sprache  die  gegenwärtige  Hochsprache,  wie  s'ch  das  bei 
Bikelas  von  selbst  versteht  in  meisterhaftester  Handhabung ;  der 
Ton  den  Ereignissen  und  den  sie  hervorrufenden  Betrachtungen 
anieaessen,  objektiv,  ruhig,  oft  mehr  als  dem  an  dramatischere 
Iwttellnng  gewöhnten  europäischen  Leser  angenehm  ist.  Hieran 
dürfra  wir  wol  reihen: 

Vlto  D.  Palnmbo:  Traduzioni  dal  Oreco  Moderno;  ent- 
läM  saubere  Uebersetzungen  von  Dim.  Bikelas  (siehe  vorstehend), 
Paparrigopnlos  und  einiger  Volkssagen  und  verspricht  weitere 
Publikationen    Leipzig  1881,  W.  Gerhard. 


Von  demselben  erschien  soeben:  L'alfabeto  dell'  Araore, 
doli  Rodii,  eine  sinnige  Auswahl  aus  dem  von  W.  Wagner 
Hrrsusgegebenen  AhfAfirpot  tftt  ayänqi,  in  glücklichster  Wieder- 
-abe.  -  Uipaig  I8S-2,  W.  Gerhard. 


Gedichte  von  Job  Kampnroglos.  Die  fcSUqwtNfti  iroirjottf 
'•halten  a)  //ni(><i:  Vaterlandsliedcr  voll  patriotischer  Erhebung 
und  Gemütstiefe,  darunter  sehr  schön  die  beiden  Lieder:  'o  ytguir 
{■ff/lst  rfc  K^r^i  und  b  yiQtüf  iycanarrjt;  b)  Aibrrpi  eine 
:*rie  anmutiger,  lebensfiischer  Studenten-  und  Liebeslieder ,  die 
dareb  feine  korrekte  Sprache  und  meisterhaften  Versbau  sich 
"«eiebnen.  Im  Metrum  von  ChristöpuloB'  berühmten  Liede 
J  'EjMtrr'  Ar»rteöra,,'-  darf  der  'Eniloyoi  äiti  nQoXiyov  als 
'me  Nachahmung  desselben  betrachtet  werden. 


<Pot'&un;  episches  Gedicht  in  fünf  Abschnitten,  schildert  in 
tielfach  variirtein  Versmaße  das  Streben  nach  hoben,  unerreich- 
baren Idealen,  wie  es  nur  dem  Dichter  beschieden  ist,  mit 
«eichen  Phaeton  im  Anfange  verglichen  wird.  Schade  nur,  dasa 
die  Vergleichung  nicht  mit  noch  größerer  Strenge  durchgeführt 


worde.  Die  Sprache  ist  reinste  Hochsprache,  die  Verse  fließen 
stets  leicht  und  bequem  dahin  und  sind  dem  Vorgänge  verständ- 
nisvoll angepasst 


'Eni  Ttj  SmxoaitTi joiSi  ii hu  xbv  fravnfov  tov  Ka)J5tpibv  ist 
ein  Hymnus  auf  das  „Kirchliche  Drama  Spaniens",  der  mit  einem 
begeisterten  Anrufe  des  Dichters  schließt,  mit  dessen  Werken 
selber  aber  äußerst  wenig  zu  schaffen  hat. 


Gedichte  von  Andreas  Martsokis.  Zante  1878  und  1880. 
a)  Serenaden  (rvxrokovkovSa),  8.  80  S  b)  Wogenrauschen 
ifhifaßot)  78  S.,  enthalten  viele  anmutige  Lieder  und  Gelegen- 
heitsgedichte, deren  eines,  das  schöne  „Koipärai",  der  Dichter  sel- 
ber in  reizende  italienische  Verse  gebracht  hat. 


Der  Verleger  Andreas  Koromilas  in  Athen  veröffentlicht 
soeben: 

'Ax*M*t»s  nafäoxov  noiTifttna,  3  Bände,  16.  1 3,50  Drachmen. 
Eine  lang  erwünschte  Gesamtausgabe  der  Werke  des  hoch- 
begabten Dichters,  deren  viele  hier  zum  ersten  Male  erscheinen. 

T(tayovSia  rov  'Okvftnov,  OvkXtyirxa  vno  'Afr.K.UixovOftliSov, 
8.  160.  2,30.  Dr.  Enthält  in  6  Abteilungen  165  Lieder  vom 
Olympos,  die  zum  Teil  einen  grollen  literarischen,  historischen 
oder  sprachgescbichtlichen  Wert  haben. 

'Avrtoviov  7ov  BvZarriov  Apijffroij &n « .  d.  i.  Anstandslehrc 
des  Antonios  von  Byzauz  aus  dem  XI.  Jahrhundert  im  Origiual- 
tezt  nebst  neubellenischer  Uebersetzung;  16.  108.    1,25  Dr. 

Ein  für  die  Sitteugescbicbte  überaus  lehrreiches  Bncb,  das 
der  Lehrer  der  kgl.  Prinzen  Herr  Prof.  N.  Kalojeräs  zum  Nutzen 
der  hellenischen  Jugend  mit  großer  Sorgfalt  bearbeitet  hat. 

Früher  erschieo: 

l\>ai&iiia  tov  'A.  Aa/taQxivov,  vnb  II.  A.  i*  'A&^vxus,  8. 
200.  Die  Uebersetzung  dieser  römischen  Novelle  Lamartines,  die 
übrigens  nicht  mehr  in  seine  beste  Zeit  fällt,  zeichnet  sich  durch 
schöne  Sprache  nnd  feinen  Stil  vorteilhaft  aus. 


Soeben  kommt  ans  noch  zu  Händen  der  X .  Baud  des 
i  'A&rpniov  (A&tptptv,  1881),  der  u.  a.  zwei  längere  Abhandlungen 
j  enthält  aas  der  Feder  des  sprachgelehrten  Herrn  Dr.  Georgios 
N.  Hatsldakls  aus  Kreta:  ..2vufiokui  ti>  rrv  iatofiinv  n\-  itm 
|  ' !.  •'.'.•  i  i  >.  •"  ykebvory',  die  uns  von  solcher  Gelehrsamkeit,  Schärfe 
I  nnd  llcdeutnng  scheinen,  dass  wir  hier  nur  eben  darauf  aufmerk- 
sam machen  können,  um  vielleicht  später  auf  die  große  Trag- 
i  weite  dieser  Forschungen  näher  einzugehen. 

Der  Hamilton  bringt  in  Band  V,  Seite* IM  3  — 1000  eine 
Uebersetzung  von  Shakespeare'«  „Anthony  and  Cleopatra",  von 
dem  sprachgewandten  Herrn  M.  D.  Üamiralis,  die  mit  zum 
Besten  gehört,  was  in  Shakespeare  •  Uebersetzungen  überhaupt 
geleistet  worden. 

Daruistadt. 

August  Boltz. 


Literarische  Neuigkeiten. 

P.  Gisbert  wird  in  liom  eine  deutsche  Zeitung  unter 
dem  Titel:  „Italienische  Blätter*  erscheinen  lassen. 

Die  neueste  epische  Dichtung  der  Königin  von  Kumänien: 
„Abasver"  wird  demnächst  bei  W,  Friedrich  In  Leipzig  in  sehr 
vornehmer  Ausstattung  erscheinen. 

Die  Zahl  der  literarischen  Erscheinungen  in  Deutschland 
betrug  im  Jahre  18S1  nicht  weniger  als  15191  (gegen  141*41  in  188U). 


Auerbachs  „8plnoza"  erscheint  in  englischer  Uebersetzung 
in  der  Tauchnitzseben  „Collection  of  German  Authors".  —  i;iü  M. 
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Robert  Hamerllngs  , 
Mai  J.  Safford. 


ins  Englische  übersetzt 


Von  Ernst  Wiehert  erscheint  demnächst  eine  nene  Samm- 
lung von  Krzählungcn  unter  dem  Titel:  ,\ih  dem  Leben",  in 
swei  Bänden.  —  Leipsig,  Carl  Relliuer. 

Von  Sacher-Masochs  „Vermächtnis  Kains"  erscheint 
eine  nene  Ausgabe,  in  welcher  die  einzelnen  Novellen  auch  ein- 
zeln sn  haben  sind,  und  zwar  in  monatlichen  Händen,  welche 
mit  dem  Januar  I8S2  beginnend  folgende  Novellen  enthalten 
werden:  Der  Judenraphael.  —  Volksgericht.  —  Der  llan.  — 
Der  Hajdamak.  —  Bin  alter  Kastellan.  —  Uaaara  Raba.  —  Da» 
schwarse  Kabinett.  -  Ein  Testament.  -  Die  Gottesmutter.  — 
Baail  Uymeo.  —  Krau  von  Soldan.  —  Da*  Paradies  am  Dniester.  — 
Breslau,  Schottländer,  ä  Band  2,50  M. 


Ein  Herr  Edward  Vinning,  Amerikaner,  läast  bei  Lippinrott 
in  Philadelphia  eine  Broschüre  erscheinen  ,  worin  ganz  ernsthaft 
ein  nener  Versuch  gemacht  wird,  den  Hamlet  au  erklären,  — 
nämlich  Hamlet  »ei  von  Shakespeare  als  ein  in  Männertracht 

gedacht  worden. 


von  Ludovic  naUvy:  nV\bb6  Con- 
stantiu*.  -  Paris,  C.  Lövy.  3,50  Kr. 


Die  sogenannte  „Vernacular  Press  Act',  kraft  welcher  alle 
in  heimischen  Idiomen  in  Indien  erscheinenden  Zeitungen  einer 
unterworfen  waren,  ist  aufgehoben. 


Von  dem  seinerzeit  mit 
Buche  „Griechische  Dichterinnen.  Ein 
Geschichte  der  Frauenliteratur''  von  J.  C.  P  o  e  1 1 1  o  i 
eben  eine  «weite  Auflage  erschienen.  —  Wien,  A  Hi 


Schriftsteller -Lexikon  der  Gegeowartvon  Franz 
Bornmal ler.  800  Oktav-Seiten.  Bibliographisches  Institut  In 
Leipzig,  1892.  —  Ein  neuer  Band  der  des  öftern  schon  von  uns 
genannten,  jetzt  erscheinenden  „Fauhlezika",  der  auf  800  Seiten 
die  Biographien  von  2250  Schriftstellern  und  Schriftstellerinnen 
der  Gegenwart  bringt,  auch  mit  Einschlnss  aller  derjenigen,  die 
zwar  kürzlich  gestorben,  nach  der  Bedeutung  und  Wirkung  ihrer 
Werke  aber  noch  unsern  Tagen  angehören. 

Wir  kennen  kein  zweites  Buch,  zu  dem  eine  solche  er- 
schöpfende Pulle  biographischen  und  literarischen  Materials  bei- 
gebracht ist,  denn  nicht  nur  die  Dichter,  sondern  auch  alle  der 
Nationalliteratur  im  weiteren  Sinn  angehörenden  Schriftsteller, 
namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte,  der  Länder-  and 
Völkerkunde,  der  Rhetorik  und  Publizistik,  haben  Aufnahme  ge- 
funden, je  nachdem  die  Kunst  form  sie  dazu  berechtigt.  Fast  Jede 
Nation  ist  von  einer  besonders  beratenen  Autorität  bearbeitet. 

Die  Biographien  beruhen  zumeist  auf  Originalinitteilncgen 
und  sind  durchweg  sehr  genau,  die  Kritik  in  Aufführung  der 
einzelnen  Werke  ist  eine  verständnisvolle  und  die  Charakteristik 
eine  klare  und  treffende. 

Als  eine  schätzenswerte  Beigabe  ist  noch  das  Verzeichnis 
der  Pseudonymen  der  neueren  Literatur  —  allein  über  tausend  - 
am  Schluss  des  Werks  zu  erwähnen. 


Allgemeiner  Deutscher  Sehriftstellerverband. 


Bei  dem  Begräbnisse  Berthold  Auerbachs  am 
15.  Februar  in  Nordstetten  hat  der  Vorstand  des  Ver- 
bandes sich  durch  Herrn  Julius  Lohmeyer  vertreten 
und  den  Lorberkraoz,  den  der  Verband  seinem  hin- 


geschiedenen Mitgliede  und  dem  deutschen  Dichter 
widmete,  auf  dem  Grabe  niederlegen  lassen. 

Wir  veröffentlichen  das  Gedicht,  welches  Herr 
Lohmeyer  an  Auerbachs  Grabe  sprach : 


Da«  letzte  Wort 


Nun  mnss  es  sein.    Wir  lassen  Dich  zurück. 
Noch  einen  letzten  Gruß  voll  Weh  und  Trauer  — 
Dann  scheiden  wir.    Es  streift  ein  letzter  Blick 
Dein  Blumengrab  noch  von  der  Friedhofsmauer.  — 
Doch  unsre  Kränze  welken  und  verblassen  — 
Und  wir?    Wir  geh'n?    Wir  wollen  Dich  verlassen? 

Dich  lassen  hier  am  winteröden  Hang, 
Im  Schwarzwalddörflein,  einsam,  weltvergessen, 
Fern  allem,  was  Dein  Genius  sich  errang, 
Was  Du  an  Liebe,  Glanz  und  Gluck  besessen? 
Du  wolltest  es.    An  Deiner  Kindheit  Stätten, 
In  diese  Schatten  sollten  wir  Dich  betten. 

Ein  Lorber  hart*  zu  Häupten  Dir  gerauscht, 

Wo  Du  entschliefst  an  blauen  Meeres  Borden; 

Du  hast  ein  Rosenparadie9  getauscht 

Um  eine  winterkarge  Gruft  im  Norden. 

Da  wolltst  ein  Grab  in  Deinem  trauten  Schwaben  , 

Ein  Grab  in  Deiner  Schwarzwalderde  haben. 


Do  wusstest  es,  das  Beste,  das  Dir  ward, 
Nahmst  Du  einst  mit  von  Deinem  Heimatsherde; 
Was  Du  erschufst  in  mark'ger  Eigenart 
Sog  seine  Kraft  ans  dieser  teuren  Erde. 
Eins  warst  Du  mit  dem  Grund ,  dem  Du 
Dess  reichstes  Leben  Du  der  Welt  erschlossen. 


Drum  weht's  uns  an  wie  dieser  Borgo  Luft 
Aus  Deinen  Blättern,  Deinen  lebensvollen; 
Wie  Deiner  Hochwaldstannen  würz'ger  Duft, 
Der  kräft'ge  Hauch  aus  diesen  Ackerschollen; 
Wie  Veilchenduft  im  jungen  Frtthlingswaldo, 
Wie  Herdenklang  an  sonn'ger  Bcrgeshalde. 

Und  heut,  in  dieser  Stunde  ernst  nnd  groß 
Ergreift  es  uns  im  Glanz  der  FrOhlingslichter, 
Als  nähmen  Erd'  und  Himmel  in  den  Schob* 
Der  Heimflur  auf  den  teuren  Schwarzwalddichter. 
Und  in  uns  tönt's:  Ob  diese  Kränze  blassen  — 
Er  ruht  geborgen  wo  wir  ihn  verlassen!  — 

.Und  drüben  von  des  Neckars  Rebenhang 
Schwimmt  es  heran  auf  leichter  Lüfte  Flügel 
Wie  Harfenton,  wie  goldner  Saiten  Klang, 
Wie  Geistersegen  über  diesen  Hügel. 
Ein  Grüßen  ist's  von  Uhlands  Freundesgrabe : 
Den  treuen  Schwaben  grüßt  der  treue  Schwabe. 


Ruh'  friedvoll  aus  in  stiller  Grabesnacht, 
Des  deutschen  Schrifttums  Bildner  Du  und  Meister, 
Es  halten  um  Dich  unsichtbare  Wacht 
Des  alten  Schwabengaus  erlauchte  Geister. 
Sanft  Bchlummre  unter  ebrenblankem  Schilde 
Du  deutsches  Herz  voll  Heimatsglut  und  Milde! 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
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Neue  Gutachten  über  Rechtsfftllc. 

Mitgeteilt  vom  Verbanda-Syndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

IX. 
Anfrage. 

Mit  dem  früheren  Buchhändler  X.  in  B.  schloss  ich  ini 
Februar  1877,  wie  ans  Beilage  1  ersichtlich  ist,  einen  Vertrag 
behufs  de«  Vertriebs  meines  Werkes:  **  ab.  X.  sucht  nnn 
il>er  >lie  von  mir  öfter»  verlangte  Abrechnung  auf  alle  mög- 
liche Art  hinauszuschleppen.  Kr  will  einen  Teil  der  Exemplare 
nicht  verrechnen,  weil  dieser  «einer  Angabe  nach  ihm  von  den 
betreffenden  Buchhändlern  auch  nicht  bezahlt  worden  aoi. 
Auch  ein  Inserat  möchte  er  mir  in  Abzug  bringen,  das  ich 
gleichfalls  nicht  zu  tragen  habe.  Diesem  Ansinnen  wider- 
spricht unser  Vertrag,  weswegen  ich  den  Rechtsweg  gegen 
Jen  Mann  einzuschlagen  gedenke.  Näheres  Oher  den  bisherigen 
Briefwechsel  teile  ich  Ihnen  hier  mit.  Schon  im  Marz  187!) 
vrrUngte  ich  Abrechnung,  gleichzeitig  aber  auch  Rücksendung 
Jler  nicht  vorkauften  Exemplare.  Denn  er  hatte  sein  Ge- 
bärt niedergelegt  oder  einem  Andern  abgetreten.  Aus  Bei- 
bge  2  geht  hervor,  das«  er  mir  darauf  eine  Abschlagszahlung 
von  TS  M,  10  Pf.  machte,  auch  nach  Leipzig  (an  seinen  Kom- 
iai-«ionar)  den  Auftrag  gab,  alle  dort  lagernden  Exemplare 
•  Rest)  mir  einzusenden.  Diese  trafen  auch  in  der  Zahl  von 
•jOö  ein.  In  Beilage  3  spricht  X.  den  Wunsch  aus.  die  Sache 
uf  irgend  eine  Weise  zu  erleiligen.  Beilage  4  enthalt  plötz- 
lich die  Zumutung  an  mich,  die  Zahlung  von  einem  Teil  der 
Kxemplare  nicht  zu  verlangen.  Beilaga  5  bezeugt,  dass  ich 
l:>se«  Ansinnen  zurückwies.  Er  spricht  von  geschäftlichen 
l-ancen.  auf  welche  er  sich  nunmehr  stützen  wolle.  Auch 
bemerkt  er  bezüglich  des  Inserates:  .Solches  Inserat  trägt 
•tet*  der  Verfasser'',  wahrend  doch  unser  Vertrag,  §  3,  mir 
nur  die  Kosten  von  Satz.  Druck,  Papier  und  für  das  Heften 
-mferlegt,  X.  dagegen  alle  übrigen  Kosten  zu  bestreiten  hat. 

in  dieser  Beilage  von  ihm  aufgestellte  Rechnung  ist 
wertlos. 

In  Beilage  2  bekennt  X.,  im  ganzen  990  Exemplare  er- 
kalten zu  haben. 

990  Ks. 


Lagers 
molare 


verausgabt 
Am  14.  April  77  an  mich  seihst 
Am  3.  Januar  78  , 

Im  - 


a  80  Pf.  . 
Ab  Zahlung 


35  Ex. 
20  . 
TO  , 
005  , 

zusammen  690  Ex.      690  , 
Bleiben  zu  verrechnen      30tT  Ex. 

 Mark  240.— 

........       .       <-3. 10 

Bleibt  Rest:  Mark  166.90- 

Betrag  beanspruche  ich.  bin  aber  bereit,  allenfalls 
vorhandene  Exemplare  ä  80  Pf.  an  Zahlunfjsstatt  anzunehmen, 
■»fem  diese  in  gutem  Zustande  und  noch  nicht  aufgeschnitten 
■ifid.  Watt  die  Gesehäflsusancen  betritll,  so  glaube  ich  mit 
Recht  diese  Zumutungen  ablehnen  zu  dürfen.  — 

Indem  ich  nun  Ihnen  den  Fall  unterbreite,  bitte  ich  um 
Ihr  Rechtsgutachten ,  resp.  um  Auskunft,  welche  weiteren 
anritte  von  mir  einzuschlagen  sind  etc. 

G  utuchten. 

Der  zwischen  Ihnen  uud  Herrn  X.  unterm  27.  Fehruar 
W7  abgeschlossene  Vertrag  trägt  mit  Recht  die  Aufschrift: 
.Kommission*- Verlagskontrakt".  Da  Sie  nach  §4  die  Kosten 
für  .Sita,  Druck  und  Pupier,  sowie  für  da«  Heften  Ihrer  Schrift:  ** 
allein  xu  tragen  hatten  und,  wie  nicht  bestritten  wird,  auch 
wirklich  allein  trugen,  da  ferner  darüber,  dass  Sie  Herrn  X. 
an  ganzen  990  Druckexemplare  übergaben,  beiderseitiges  Ein- 
vrr-itändnis  herrscht,  so  kann  nur  noch  der  Umfang  der  Pflichten 
u.i  Rechte  Ihres  genannten  Kommissionärs  in  Frage  kommen. 
N'jih  g  2  zum  Vertrieb  des  Buches  verpflichtet,  übernahm 
Hm  X.  nach  §  4  .alle  übrigen  Kosten*.  Zugleich  ver- 
lüivhtete  er  sich  in  3,  jedes  Jahr,  spätestens  am  30.  Juni, 
'lie  Hälfte  des  laut  seines  Briefes  vom  gleichen  Datum  auf 
1  M  60  Pf.  festgesetzten  Ladenpreises  für  jedes  im  Laufe  des 
ergangenen  Jahres  verkaufte  Exemplar  an  Sie  zu  zahlen, 
w  i»l>ei  seine  Geschäftsbücher  maßgebend  sein  sollten. 

Wenn  nun  auch  Sie  selbst  nach  §  2  nur  berechtigt 
»  iren,  über  eine  beliebige  Anzahl  Exemplare  frei  zu  verfugen, 


mithin  streng  genommen  die  noch  nicht  verkauften  Exemplare 
nicht  zurückzunehmen  brauchten,  so  haben  Sie  doch  im  März 
1879  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  das«  Herr  X.  seine  Buch- 
handlung damals  bereit«  aufgegeben  oder  an  einen  Anderen 
abgetreten  hatte,  die  Rücksendung  der  nicht  verkauften  Exem- 
plare selbst  verlangt,  und  es  sind  Ihnen  hierauf  605  Exemplare 
von  Leipzig  aus  gesandt  worden,  was  Herr  X.  in  seiner  Ab- 
rechnung vom  20.  Juli  d.  J.  als  richtig  anerkennt.  Dagegen 
will  er  Ihnen  a)  48  Exemplare  als  noch  bei  ihm  lagernd. 

b)  50  Exemplare  als  verlogen  in  Abrechnung  bringen  und 

c)  2  M.  90  Pf.  für  ein  Inserat  kürzen. 

Zu  a.)  Zur  Zurücknahme  der  noch  vorhandenen  Exem- 
plare a  K)  Pf.  erklären  Sie  sich  in  Ihrem  Sehreiben  eventuell 
bereit.  Die  von  Hinen  gestellte  Bedingung,  dass  solche  »ich 
noch  in  gutem  Zustande  befinden,  ist  selbstverständlich.  Ich 
möchte  Ihnen  daher  raten,  diesen  Punkt  zuvörderst  zu  er- 
ledigen, da  sonst  Ihrer  Klage  gegen  Herrn  X.  die  Einrede  ent- 
gegengesetzt werden  könnte,  der  Beklagte  sei  lediglich  für  die 
ausweislich  seiner  Geschäftsbücher  wirklich  abgesetzten  Exem- 
plare je  80  Pf.  an  Sie  zu  zahlen  verpflichtet,  mithin  könnten 
hie  den  Betrag  von  38  M.  40  Pf.  .zur  Zeit*  noch  nicht  fordern 
Zu  b)  In  der  oben  erwähnten  Abrechnung  werden  zwar  auch 
die  50  Exemplare  unter  b  als  .nicht  abgesetzt  und  ver- 
loren* bezeichnet.  Da  jedech  Herr  X.  in  dem  darauf  bezüg- 
lichen Briefe  nur  von  .verlo  ren  gegangenen*  Exemplaren 
spricht,  ho  ist  anzunehmen,  dass  säiumt liehe  50  Exemplare 
nicht  mehr  vorhanden  sind.  Wenn  nun  aber  Herr  X.  in  dem 
nämlichen  Briefe  behauptet,  er  habe  .der  Usance  gemäll" 
ein  Recht,  Ihnen  den  Betrag  für  diese  Exemplare  abzuziehen, 
■  wegen  verloren  gegangener  Exemplare  nicht«  abgemacht 


da 


sei,  so  steht  ihm  in  erster  Linie  Art.  361  des  Deutsehen  Handels- 
gesetzbuchs entgegen,  wonach  der  Kommissionär  .das  von  ihm 
übernommene  Geschäft'-  —  im  konkreten  Fall  den  Vertrieb 
Ihres  Buchs  —  .mit  der  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Kaufmanns 
im  Interesse  des  Kommittenten  genial :  dem  Auftrage  auszu- 
führen hat.*  Allerdings  würde  auf  den  behaupteten  buch- 
händlerisehen  Gebrauch,  wenn  er  wirklich  bestände,  auf  Grund 
von  Art.  279  desselben  Gesetzbuchs  nach  Befinden  Rücksicht 
zu  nehmen  sein,  da  der  vorliegende  Vertaag  eine  entgegen- 
gesetzte Bestimmung  nicht  enthält.  Wäre  indell  auch  ein 
derartiger  Geschäftsbrauch  erweislich,  so  müsste  der  Beklagte 
doch  jedenfalls  noch  dartun.  dass  Sie  in  Kenntnis  dieses 
Gebrauchs  kontrahirt  hätten.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
würde  anzunehmen  sein,  dass  auch  Sie  einen  Vertrag  solchen 
Inhalts  hätten  schlie  en  wollen.  Vgl.  Entscheidungen  des 
Reichsoberhandelsgerichts,  Bd.  VI,  S.  78.  Diesen  Beweis 
dürfte  aber  der  Beklagte  wohl  kaum  zu  erbringen  im  Stande  sein. 

In  seinem  Brief  vom  20.  Juni  d.  J.  nahm  übrigens  Herr 
X.  auch  noch  Bezug  auf  den  Bankerott  eines  Buchhändlers, 
der  19  Exemplare  nicht  bezahlt  habe.  Eventuell  würde  ihm 
auch  der  Beweis  dieser  Behauptung  obliegen,  falls  Sie  nicht 
sofort  nachweisen  könnten,  dass  er  dem  betr.  Buchhändler 
leichtsinnig  kreditirt,  oder  für  die  Zahlung  persönlich  einzu- 


rlagsvertrag 

ohne  eine  solche  Vereinbarung  der  Autor  die  vom  Kommissio- 
när nicht  verschuldeten  Verluste  zu  tragen  hat.  Vgl.  Wächter, 
d.  Verlagsrecht,  §  20.  S.  220. 

Zu  c)  Was  endlich  die  Insertionskostcn  betrifft,  welche 
Herr  X.  in  Aufrechnung  bringen  möchto,  so  würde  sein  Ein- 
wand, dass  eine  derartige  Usance  im  Buchhandel  bestehe, 
schon  darum  nicht  zu  beachten  sein,  weil  der  Vertrag  mit 
genügender  Deutlichkeit  diese,  zum  ordnungsmäßigen  Vertrieb 
des  Buches  unbedingt  nötigen  Spesen  ihm  allein  auferlegt  und 
der  Wille  der  Vertragschlielenden  einen  etwa  entgegonstehen- 
-  liebrauch  ausschlieft. 

(Wird  fortgesetzt.) 


Druckfehlerberichtigung. 

In  dem  in  Nr.  6  d.  Kl.  abgedruckten  Rech Ugu lachten  Nr.  V, 
Seite  22,  Spalte  1,  Zeile  44  v.  o.  ist  statt  Nicbtkläger  Neben- 
kläger und  Zeile  46  v.  o.  statt  Verklagter  Veranstalter  eq 
lesen. 
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ANZEIGEN. 


erscheint: 


Pepita  Jimenez. 


AndaluhiRther 


Don  Juan  Valora. 

im  dem  Spanischen  übersetst  t 

Dr.  Joh.  Fastenratli. 


in  8«.  eleu.  br.  M.  1.50. 

Don  JuanVnlcra.  der  be.Ienlerid.to  Komaneler 
Spaniens,  hat  in  diesem  Kornau  daa  1!  .!>•  geliefert,  was 
Spanien  iu  den  Intrten  Dezennien  auf  bellet  rMlachem 
•  i«t>irt»>  produeirt  hat.  Ea  lel  ein  tob  aüdllcher  Glulh 
und  Leidenschaft  durchwehter  Hunin ,  der  uns  tief 
innert'  Blick.-  in  dun  andalualschc  Lohen  gewahrt.  Der 
bekannte  Terminier  der  spanischen  und  deutschen 
Literatur  Dr  Johann  Kesienrath  hat  die  „IVpllii 
Jlmcnes"  mit  einer  Forniengewandthelt  unereetat.  da» 
man  ein  Original  *u  hwen  glanbt  Rt  i.l  die  ein- 
/ige  s.lorlslrte  l!  ober  s  «tsaa* 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Französich,  Schnell ! 

Ein  äusserst  praktisches  Ililfsbüchlein 
ist  im  Verlag  der  Fried r.  Korn'         Buch- 1 
band  hing  In  Nürnberg  erschienen  unter 
dem  Titel: 

l <  run/.üsisHi.  nehncll! 

Zum  Selbststudium  und  als  Reisebegleiter 
nach  Prankreich.  Enthaltend  eine  reiche 
Wörtersarnmltiog  mit  Aussprache,  Reise- 
uud  llütelgt  spräche.  Kurze  Grammatik  mit 
Uebungsstücken.  5.  Auflage,  168  Seiten,  Preis 
nur  I  Mark.  Dieses  Buch  ist  durch  jede 
soiide  Buchhandlung  zu  bezieben. 


HL,  W elter )  59,  Rue  des  saims-Peres  59,  jf*f#  W*. 

Ö-  Schnellste  und  billigste  Bezugsquelle  für  fransösische  Literatur,  "tJ 

idittre,  {Dictionnaire  de  la  Xangue  francaist 

4  vols  et  1  vol.  de  suypl.  1862-78.  gebd.  (Pariser  Preis  136  Fr.)  123  Fr,. 
Dictionnaire  de  tAcademie  francaise,  7'  cd,  1878.  2vols.  br.  35Frs.,gbd.45  Fr». 

Larchey,  Dictionnaire  d' Argot.    8'  ed.  1880  fr.    6  Frs. 

Rtgaud,  „         des  Iteux  communs.    1881  _  6 

tf  Argot.    (Papier  de  Chine.)  18S1.  „  12 

.  Deleeau,  „         de  la  langue  verte.  2'  id.  1867.    Von  diesem  jetzll 

}  sehr  seltenen  Werke  besitze  ich  noch  2  Exemplare,  die  ich  a  45  Frs.  ablasse. 

 t7~*  Ml*  UnutHngm  grKkrhtn  franeo  oftaje  Porlohn  tettnunn .  *  t*3 


3.  fi.  iHfJ}ltrfd|fr  »erlog  in  Stuttgart. 

Soeben  Herliefe  bte  treffe  unb  ift  burd> 
jebe  <8ucfrt,anbiung,  aud)  pr  Hufidjt,  „u  be< 

jtchen: 


3of.  ficnbcL,  tfrof.,  M$tn6i- 

flfdjC  ÖtdjtcT.  Jnbolt:  «bolf 
©raf  bott  Sdjatf  gmanuel  ©eibel. 
SBilbeim  3orban  unb  fiarl  ötmrocf. 
(Sin  ©ort  über  Silbelm  ^orban'« 


8    17  »ogen.   elegant  brofd».  TO.  2,40. 

tftn  £lü(f  m  o  b  r  r  n  f  t  £iteratnTgr|6(Atr, 
njrldjc  an  Wfllptrlm  nadnofi«!,  wir  eu*  bot  ftfrrtru 
bieirr  brrtn>rtagrBbni  Tldltrt  brr  rtfl<nttiflm[irbr  «Beift 
uttfet«  flrtt  tlar  unb  brfttmmt  su  um  Iprlcnt.  tir 
«rillt  br«  Srifajirr»  ift  frft  dob  an«  »orriitaeitstn- 
mnibrü.  unb  brr  Stoff  ein  \c  •..■itntmittrr  nnb  nCor • 
iitri«  iittrrrRamrT.  ba&  boS  *ud)  ~  sumal  bei  brr  üi.n 
nrnrbfnrn  r  I  r  «  o  n  l  e  n  flu «fiaituno  —  in  aOen  »reticu 

h2':l\\t '  *»I"»5«  «>■*«  Wrtte..i«»l4f  brr  Citrtutut 
iTflrnoTOir  acut)  ober  [ 


Verlag  von 


in  Leipzig. 


Auf  die  Deutsche  Roman-Zeitung 
(Otto  Janko  in  Berlin)  -j  r  dem  neuen 
sensaiionellen  Komane  „Von  Hand  zu 
Hand"  von  Golo  Raimmd  (3  Bde.)  and 
dem  originellen  Sport-Ronan  „Beowulf 
von  K.  Manno  nehmen  noch  für  Z,!>0  Jf 
alle  Buihbandlungen  nnd  Postanstalten 
Bestellungen  an. 


Soeben  erscheint: 


Aus  dem  Leben  der  Armen 

Erzählungen  nntl  Skizzen 


Ernst  von  Waldow. 

Inhalt:   Ohne  (ieleil.  —  Ein  «eltutmen  I,ielM-«paar. 
-  Allerseelen         Die  lahme  Christel.  —  Die  Buten- 
Hanne.  —    Die  l'utimacherin.   -  Welhn*ebt«l«-nd. 
-  VernrttieiK.  —  Kino  romamlnehe  Lleheegeichleble. 

in  8.  eleg.  br.  M.  1.50. 

Ernst  Ton  Waldow,  als  Kleinmaler 
aus  dem  Leben  der  unteren  Volkschichten 
unübertroffen ,  schildert  in  diesen  Bildern 
„an*  dem  Leben  der  Armen"  in  ergreifendster 
Weise  die  Leiden  und  Preuden  der  unteren 
Volksschichten,  und  werden  die  von  den 
hohlen  und  meistens  unwahren  Oof-  und 
Palastschildernngen  übersättigten  Leser 
gerne  einmal  nach  kräftiger  und  gesunder 
Kost  greifen,  wie  sie  hier  geboten  wird. 

Der  Reinertrag  des  Buches  ist  für 
die  nothleid enden  Hinterbliebenen  der  Opfer 
des  Ribgtheater-Brandes  in  Wien  bestimmt. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Hermann  Heiberg. 


I(»S2. 


8".  eleg.  br.  M.  4. 


Dar  bekannte  Terfaaaer  der  „Plaudereien  mit  der 
ITerxonin  »on  Seeland"  bekflitdet  in  dem  vnrliegenden 
Band«  mit  erfriaabeodem  Hnmor  eine  lebhaft«  Cha- 
raktertatlk  and  eine  farbenjreeattl|;te  KleinmaJerei, 
dereu  Eigenart  an  die  bieten  Vorbilder  der  englischen 
Schule  eriunert.  hVitbcti  tat  dlj  «Ich  aelbat  renpot- 
tende  Sebulerliehe .  druilteh  die  Geechlchle  eine« 
jugendlichen  Hern  matrelehera  Kcachlldert.  Auch  daa 
iat  dem  Autur  nirbt  fremd,  wie  Bellte  er- 
Iceeblchte:  „Hinter  der  Dune"  teigt.  Du 
Buch  wird  sicher  »einen  Leaerkreia  fluden. 
>«•«  ie»iM-he  Freue  ISSä.  Kr.  K2. 
Heute  liejrt  ein  nenea  Buch  eon  Hermann  Heiberr;. 
aeht  Sorellen  er.lhsltend,  Tor  noa.  Tt'aa  in  Helbern'a 
„Plandereleu"  «IDe  Verbelarung  war,  daa  iat  aehun 
durch  dleae  nene  Publlcatlon  nur  Erfüllung  gebracht 
Wenn  daa  Talent  de«  Autur«  dieser  Novellen  In  ael'ien 
..Plaudereien  mit  der  Hereogin  »on  Seeland"  noch 
vielfach  irrlirhterirte .  ao  tiiti  daaeelt«  in  dieaen  acht 
Novellen  gewiaaerrBMaen  (daatiacb  hervor.  Ana  den 
NnreUen  aprlcbt  eine  suaaerurdentliche  dlcbteriaclie 
Begabang,  und  eimelne  von  Ihnen  aind  von  groaaer, 
atlmmunj(BV<dler  Schönheit  Pavchologleche  Probleme, 
eigene  Erlebnieae,  charakteriatiacha  Volkatjpao  alnd 
ea,  welche  den  Torwurf  dieaer  Novellen  bilden;  überall 
relgt  eich  eine  feine  Beobaebtuugagalj«,  eine  Teraenk- 
ang  in  daa  Weaen  der  Dinge  und  «Ina  auaaerordent- 
llehe  Geataltungakraft.  In  der  letzter,  n  Beiiehung  i 
namentlich  hat  Meibvrg'a  Nua«i  jene  nnholoae  Produo-  I 
tiouwela«  seines  ersten  Buche«  auf«  Glücklichste  ) 
Oberwunden.  Sein  poetltehoaTermAgen  kommt  In  diesen 
Novellen  In  erfreulicher  Weise  sur  Geltung,  ohne  in 
aeiner  Wirkung  durah  eine  mitunter  dllettsnUeche 
Darstellung  beeintraehUgl  su  werden.  Hier  nnd  da 
freilich  tnutbet  sich  der  Autur  viel  tu.  Die  psvefao. 
logische  Studie:  „Hinter  der  D5ne"  bebtpiehrwels«, 
behandelt  ein  Thema,  mit  welchem  den  Leeer  *a  ver- 
söhnen, selbst  der  rollendesten  poetiachen  Darstellung 
nicht  in  gelingen  vermag.  Jedenfalls  können  wir 
diese  seht  Novellen  antvm  Lesern  auf  das  Wärmst« 
empfehlen.  Niemand  wird  ohne  Anregung  nod  Genuas 
Heiberg's  neues  Buch  kennen  lernen. 

Kr.  SS. 


|  Fir  StDüreiäß  ui  Leser  der  j 
englischen  Spracie  n.  Literatnr.  * 

•>  iliüüll,  L  Li.,  dentsehes  * 

#  und  deutsch-englisches  Wärter-  « 

#  buch.  YollstSndig  In  4  Oaart-  f 
0  blinden  mit  2750  dreispaltigen  #• 
^  Helten,  abgeschlossen  1846;  liefern  $ 

#  wir  in  nenen  Exemplaren,  soweit  *> 
ife  die  Vorräthe  reichen,  brosch.  statt  $ 
<$  M.  60.  Mir  H.  11.50,  in  2  nenea  -§ 
%  Halbfranz-Elnbltnden  fOr  M.  10.  f 
«,  Englisch  deutscher  Theil  allein,  * 

#  2  Blinde,  brosch.  für  M.  5,50.  $ 
'1'  Dieses  reiehaltigste  aller  in  4 
*'  Deutschland  gedruckten  engli-  . 

•  selten   Wörterbücher   Ist   eine  i 

•  brauchbare  ErgUnzung  für  Jeden,  * 

*  der  schon  ein  anderes  Lexikon  * 

*  besitzt. 

*  Gerachel  &  Anheisser,  * 

Antiquariat  &  Buchhandlung-,  j? 
'  Stuttgart,  Sehlosfütraese  S7.  * 

•■«.;  Empfehlen  zugleich  unser  umfas-  ^ 
^  sendes  Antiquar-Lager  aus  der  Lite-  f 

ratur  der  neueren  Sprachen,  sowie  $ 
£i.  aus  allen  wissenschaftlichen  Disci-  § 
^  plinen  zu  billiget  festgestellten  Prei-  ^ 
£  een.    Kauf  und  Tausch  von  Biblio-  ^ 

theken  und  einzelnen  brauchbaren  g 
^  Werken  unter  günstigen  Bedingungen,  g 

Verlag  von  Friedrich  Vlcweg  and  Sohn 

in 


Zu  besiehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Die  moderne  Meteorologie. 

Sechs  "Vorlesungen, 
gehalten  anf  Veranlassung  der  meteorolo 

gisrhen  Gesellschaft  zu  London  von 
Robert  Jame«  Mann ,  John  Knox  Laughton. 
Richard  Straohan,  W.  Clement  Ley,  George 


Deutsche  Original- Ausgabe.    Mit  zwei 
farbigen  Tafeln.  8  geh.  Preis  4  M.  60  PI 

Das  Magazin 

flr  Iis  Utsrstsr  «es  Is-  ■■.  lulsate. 
ZasesduBgen  wie  Briefe  flr  die  Uedsktlon  sind 
trsnco  an  Herrn  Dr.  Rdnsrd  Bngel,  Berlin  ».. 
LiUow-tfcr  11;  flr  die  Kxnedltlon  aa  die 
Terlagshandlang  von  Wilhelm  rrlsdrlcb 
in  Leipzig,  qneritruse  «s  rlektsa. 

iru-eU-en   rrerden  dl«  S Spalt.  EStl«  »Ii  I«  rf    b.  ■ 

rechnet. 


Für  die  Bedaktlon  verantwnrtlieh : 
Dr.  kdsard  kngsl  in  Berlin 
Toris«  von  Wilhelm  1'rle.lrlch  In 
Druck  von  Knill  Herrmsn 
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Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  SebriftsteJlerverbandes. 


•  la*  Nsumir 


Preis  vierteljährlich: 

;  lark  =  Z'fc    -tr.  0 utile.,  = 
Mr»u»  =  4«hnil»gi=  tiJ,I).,U»r 
■s  %  Hub«!  P»pUr. 


I  im  Jahre  1832  von  Joaapb  Lassans. 

Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


aO* 

Buchhandlungen, 

Poatamtar  and  liirakt 

▼arlaiahaadlaiic. 


51.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  11.  März  1882. 


Nr.  11. 


Jeder  unbefugte 


Abdruck  aus  dem  Inhalt  deB  „Magazins41  wird  auf  Grund  der  Gesetze 
zum  Benutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


und  internationalen  Verträge 


Inhalt!    Neues  Münchener  Dichterbucb.    Von  Paul  Heyse.    (Otto  Roquette.)  137.  —  Ein  neuer  Roman  au»  der  Gründerzeit. 

(Lud  wig  Salonion.)  130.  -  Zwei  Gedichte  in  Elsäaser  Mundart.  „Lieb  Vögele"  und  PMi  Vergniege".  (A,  Lustig.) 
139.  —  Das  „Uttarakanda"  in  der  Uebersetzung  von  Gaspare  Gorresio.  (Prinzessin  Dora  d'istrla.)  140.  —  Edgar 
Allan  Poe.  L  (Eduard  Engel.)  141.  —  Der  Tag  und  die  Macht.    Aus  dem  Spanischen  des  Adelardo  de  Ayala.  Deutsch 

er  neueren  Roiseliteratur.   (Gerhard  Rohlfs.)  145.  -  Sprechsaal  des  Magazin».  147. 


von  Edmund  Dorer.  144.  — 


Unseren  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazin"  (Leipzig). 


Neues  Mönehener  Dichterbncn, 

herausgegeben  von  Paul  Heyse. 

» 

Stuttgart  1882.    Gebr.  Kröner. 

Während  in  manchen  Kreisen  die  verdrießliche 
Beobachtung  laut  wird,  dass  unsere  Zeit  sich  von  der 
Dichtung  nur  noch  wenig  fesseln  lassen  wolle,  und 
Segen  die  Lyrik  nun  gar  eine  besondere  Abneigung 
zeige,  fehlt  es  gerade  auf  dem  letzteren  Gebiete  nicht 
an  Zurüstungen,  um  durch  Gedichtsammlungen  die 
Gegenwart  auf  ihren  Besitz  aufmerksam  zu  machen 
und  ihre  Teilnahme  wieder  zu  gewinnen.  Viel  kommt 
bei  solchen  Unternehmungen  auf  den  Herausgeber  an, 
der  mit  gleicher  Kritik  gegen  die  Altbewährten ,  wie 
gegen  die  neu  Auftauchenden  verfahren ,  nicht  zu 
große  Scheu  vor  jenen  hegen,  nicht  diese  in  der  Freude 
des  Entdeckers  überschätzen  soll.  Ob  unsere  Genera- 
tion solchen  Gaben  die  ausreichende  Innerlichkeit  ent- 
gegen bringen  wird,  steht  dahin,  berechtigt  aber  sind 
die  Bestrebungen,  auch  die  Lyrik  wieder  zu  Worte 
kommen  zu  lassen.  Denn  trotz  der  „materialistischen 
Richtung"  unserer  Tage  sind  doch  die  Poeten  noch 
da,  welche  vor  fünfundzwanzig  Jahren,  und  sogar  wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  geschätzt  wurden,  und  es 
fehlt  nicht  an  Zuwachs,  der  getrost  die  Stimme  er- 
heben darf. 

Dem  „Neuen  Münchener  Dich  terbuchc* 
gebührt  der  erste  Platz  in  der  Reihe  dieser 
Sammelwerke.  Es  vereinigt  eine  bestimmte  Gruppe 
von  Dichtern,  welche  in  demselben  Orte 


leben ,  oder ,  wenn  sich  einige  von  ihnen  anderswohin 
in  die  Welt  zerstreut  haben,  doch  durch  das  geistige 
Band  in  engster  Beziehung  geblieben  sind.  Von  dieser 
Zusammengehörigkeit  sollte  einmal  wieder  Zeugnis  ab- 
gelegt, und  zugleich  gezeigt  werden,  dass  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Kreises,  im  einzelnen  wie  im  ganzen,  auf 
gleicher  Höhe  geblieben  sei,  sich  wohl  auch  gesteigert 
habe.  Die  Leitung  und  Herausgabe  des  Unternehmens 
befand  sich  in  den  berufensten  Händen,  und  so  kann 
mit  Freude  ausgesprochen  werden,  dass  die  Sammlung 
einen  hoch  respektablen  Schatz  von  Dichtungen  aller 
Art  umfasst  und  einen  bedeutenden  Eindruck  macht. 
Eine  eingehende  Beurteilung  der  Gaben  jedes  einzel- 
nen Dichters  ist  aber  in  Kürze  nicht  möglich.  Man 
braucht  nur  die  Namen  zu  nennen,  und  jeder  Kundige 
weiß  sofort,  oder  doch  ungefähr,  in  welchem  dichte- 
rischen Typus  er  etwas  zu  erwarten  hat.  Gleichwol 
fehlt  es  nicht  an  Ueberraschungen.   Beginnt  man  das 
Buch,  wie  man  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  be- 
ginnen pflegt,  von  vorn  an  zu  lesen,  so  tritt  uns  der 
deutsche  Wandertrieb  nach  Süden,  oder  der  sehnsüch- 
tige Blick  in  die  Weite;  gleich  bei  mehreren  Dichtern 
entgegen.   Emanuel  Geibel  singt  in  elegischer  Form 
seine  Erinnerungen  an  Venedig  und  an  Griechenland, 
aber  auch  von  der  Heimkehr  in  die  nordische  Vater- 
stadt.   Hermann  Lingg  weilt  mit  seinem  Gesang  in 
Sicilien,  an  Girgenti  und  Palermo  anknüpfend;  Friedrich 
Bodenstedt  führt  uns  in  die  kalifornische  Wildnis. 
Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack,  sonst  unter  den 
modernen  Dichtern  der  rastloseste  Weltfahrer,  lässt 


frejuch 


diesmal  nur  in  zwei  Gedichten  Spanien  an- 
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klingen,  um  sich  sonst  in  reinen  Stimmungsliedern  und 
betrachtenden  Gedichten  zu  halten.  Nach  Italien,  so- 
gar nach  Pcrsien ,  wird  der  Leser  auch  noch  geführt. 
Ist  so  für  eine  Mannigfaltigkeit  der  Lokalfarben  ge- 
sorgt, so  bleibt  dus  doch  «Nebensache  gegenüber  der 
dichterischen  Bedeutung,  so  in  den  Erzählungen,  wie 
in  den  Stimmungsliedern.  Aus  diesem  letzten  Kreise 
dringen  uns  alte  liebe  Klänge  ans  Herz  durch  die 
„Jugendlieder"  von  Julius  Grosse  {jetzt  in  Weimar). 
Reine  Innigkeit  und  musikalischer  Fluss  der  Verse 
zeigen  den  Dichter  wieder  in  den  Tonarten,  die  man 
nicht  müde  wird,  von  ihm  zu  hören.  Gleich  vorzüg- 
lich sind  die  „  Herbstblätter  "  und  die  „Tagebuchblättcr44. 
—  Ein  wehmütiges  Gefühl  rufen  die  schönen  Gedichte 
von  Ludwig  Lais  tu  er  hervor,  wegen  der  unumwunden 
ausgesprochenen  Individualität,  die  auch  den  Ausdruck 
des  Pathologischen  nicht  verschmäht.  Ein  Gedicht  wie 
die  „Streckverse44  gehört  zu  den  Ergreifendsten,  was 
man  hören  kann,  um  es  niemals  zu  vergessen. 

Zwei  Dichterinnen  bringen  ganz  besonders  über- 
raschende Gaben.  Amalie  G  o  d  i  n ,  sonst  bekannt  als  Er- 
zählerin für  Jung  und  Alt,  schließt  in  ihren  Liedern  eine 
wolthuende  Gemütswärme  auf,  zeigt  eine  liebenswürdig 
feine  und  reine  Natur,  anmutig  auch  in  den  Klängen 
der  Wehmut,  dabei  mit  ganzer  Herrschaft  über  die 
Form.  Die  elf  von  ihr  mitgeteilten  Gedichte  sind 
sämtlich  durchaus  schön.  Heftiger  pulsirt  das  lyrische 
Blut  in  den  Gedichten  von  Frieda  Port  Idealer 
Schwung,  Drang  nach  Glück  und  starkes  Ringen  mit 
der  Welt  und  der  eignen  Natur,  durch  deren  Selbst- 
beschränkung doch  ein  leidenschaftliches  Aufleuchten 
zu  Tage  tritt,  das  ist  etwa  der  Charakter  dieser  Ge- 
dichte. Auch  in  der  Form  durchbricht  das  Dithyram- 
bische die  strophisch  gebundene  Gesangsweise.  Hier 
fließt  ein  sehr  kräftiger  Quell  lyrischer  Empfindung 
und  Ausdrucksfähigkeit 

Max  Kalbeck,  Wilhelm  Hertz  und  Karl  Stieler, 
der  Dichter  in  zwei  Sprachen,  nämlich  in  der  hochdeutschen 
und  altbayrischen,  treten  uns  in  ihren  wolbekannten  und 
immer  willkommenen  Zügen  entgegen.  Diese  eigenartigen 
Züge  erkennt  man  auch  in  Joseph  Viktor  von  Scheffels 
„Thüringischen  Geschichtsbildern",  allein  der  Dichter 
der  Frau  Aventiure  hat  es  dem  Leser  zu  schwer  ge- 
macht, auch  einmal  fürlieb  zu  nehmen.  An  Stielers 
altbayrische  Gedichte  schließen  sich  andere  mundart- 
liche Dichtungen,  so  die  oberbayrischen  und  pfälzischen 
von  Franz  von  K  o  b  e  1 1  und  die  in  Straßburger 
Mundart  von  Ludwig  Schneegans.  Nun  aber  folgt 
der  eigentliche  Grundstamm  des  Buches,  bestehend 
aus  drei  erzählenden  Gedichten  und  einer  ganzen  Tra- 
gödie. Von  den  ersten  ist  „Frau  Rata"  von  Ludwig 
Lais tn er  die  umfangreichste;  ein  kleines  Epos  (54 
Seiten),  das,  losgelöst  von  der  Sammlung,  selbständig 
auftreten  dürfte.  Die  Handlung  spielt  in  Italien  zur 
Zeit  der  langobardischen  Könige,  ist  interessant  und 
was  man  „spannend44  nennt,  die  Form  tadellos,  sogar 
glänzend.  Mehr  verrate  ich  darüber  nicht.  Jeder 
mag  selbst  zusehen,  und  wird  es  zu  seinem  Vorteil 
tun.  —  Wilhelm  Hertz  verspricht  in  „Bruder  Rausch44 
ein  Klostermärchen  in  zehn  Abenteuern,  wovon  wir 


aber  nur  drei  empfangen.  Hat  man  sie  durchgelesen, 
so  möchte  man  mit  dem  Verfasser,  wie  mit  dem  Her- 
ausgeber geradezu  rechten,  an  einem  Punkte  abzu- 
brechen, wo  das  Interesse  aufs  Höchste  gespannt  wird, 
da  es  mit  den  Brüderlein  des  Klosters  doch  auf  einen 
recht  bedenklichen  Punkt  gekommen  ist!  Eine  aller- 
liebste Geschichte,  mit  feinem  Humor  erzählt,  in  der 
Form  wie  fließendes  Krystall.  Hoffentlich  will  der 
Dichter  seinen  Freunden  die  Fortsetzung  nicht  vorent- 
halten I  —  Die  dritte  und  kürzeste  poetische  Erzählung 
ist  „Der  Traumgott"  von  Paul  Heyse.  Eine  seiner 
anmutigsten  und  vollendetsten  italienischen  Geschichten, 
überaus  einfach,  ein  reines  Stück  Poesie!  Der  Heraus- 
geber hat  freigebig  für  die  Sammlung  beigesteuert. 
Eine  Reihe  von  „Sprüchen44  zeigt  seine  gereifte  Welt- 
erfahrung und  Beobachtung  der  Dinge  des  Lebens,  in 
knapp  zusammengefasster  Form. 

Zum  Schluss  des  Buches  gibt  er  eine  ganze  Tragödie 
in  drei  Akten,  „Alkibiades44.  Ein  solches  Werk  wächst 
eigentlich  über  die  Sammlung  hinaus  und  erfordert  eine 
selbständige  und  eingehendere  Betrachtung,  so  dass  es 
der  bloßen  Anzeige  des  Buches  nicht  möglich  ist,  der 
Dichtung  gerecht  zu  werden.  Der  kürzeste  Hinweis 
auf  die  Behandlung  des  Stoffes  muss  hier  genügen. 
Alkibiades  wird  nicht  in  der  rüstigen  Unternehmungs- 
lust seines  politischen  Treibens  vorgeführt,  sondern  in 
dem  letzten  Stadium  seines  Lebenslaufs,  als  Verschla- 
gener, als  Flüchtling  und  Halbgefangener  in  Persien. 
Der  über  alle  Herzen  Siegende,  aber  im  eigenen  Her- 
zen längst  Ermüdete,  steht  noch  einmal  zwischen  zwei 
Frauen,  einer  persischen  Fürstin  und  einem  Mädchen, 
welches  ihm  eine  uneigennützige  und  aufopfernde  Liebe 
bis  in  den  Tod  bewahrt  Dass  die  erstere  zuvor  ihren 
Haas  zu  überwinden  hat,  um  eine  Leidenschaft  für  ihn 
zu  bekennen,  reizt  und  verlockt  seinen  üebermut;  dass 
er  sie  trotzdem  aufgibt,  um  seine  kampfesmüde  Seele 
zu  der  treuen  Hüterin  Timandra  zu  retten,  wird  sein 
Verderben.  Die  Handlung  ist  mit  großer  Kunst  knapp 
zusammengefasst  Es  liegt  aber  eine  düstere  Stimmung 
über  dem  Ganzen,  die  mir  nach  der  ersten  Lesung  eher 
eine  Art  von  Druck,  als  eine  poetische  reine  Stimmung 
hinterlassen  hat.  Ich  sage:  nach  der  ersten  Lesung! 
Vielleicht  empfinden  andere  anders;  vielleicht  bekehre 
ich  mich  auch  noch  zum  Besseren. 

Wenn  man  nun  diese  Fülle  von  poetischen  Gaben,  die- 
sen inneren  Reichtum  einer  einzigen  Gruppe  von  Dichtern 
überblickt,  so  ist  es  schwer,  anzunehmen,  dass  die  Gegen- 
wart, oder  was  man  nun  einmal  „das  Publikum44  nennt 
ohne  Teilnahme  daran  vorüber  gehen  könne.  Mir  aber  ist 
es  eine  Freude,  den  mir  zum  Teil  persönlich  unbe- 
kannten Streben sgenossen  einen  Gruß  aus  der  Entfer- 
nung zuzurufen.  Echter  innerer  Anteil  ist  etwas  so 
Seltenes!  Möchten  die  in  dem  Neuen  Münchener 
Dichterbuche  vereinigten  Poeten  diesen  Zeilen  die  Ver< 
Sicherung  entnehmen,  dass  sie  wenigstens  einen 
Leser  unbedingt  für  sich  gewonnen  haben! 
Darmstadt 

Otto  Roquette. 
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Ein  neuer  Roman  aas  der  Gründerzeit. 

Das  großartige  Drama  der  Grüoderzeit  ist  verhält- 
noch  wenig  poetisch  verwertet  worden; 
außer  den  verschiedenen  literarischen  Schnellläufern, 
die  allen  Zeitereignissen  auf  dem  Fuße  folgen  und 
bei  ihren  „Zeitromanen"  ein  künstlerisches  Interesse 
nicht  im  Auge  haben,  sind  nur  Bjoernson,  King  und 
Spieibagen  zu  nennen,  die  jene  wilde  Hetzjagd  nach 
Gewinn  zum  Vorwurfe  poetischer  Schöpfungen  wählten, 
ßjoernson  schrieb  das  packende  Schauspiel  „Ein  Fallis- 
sement", Ring  den  Roman  „Der  große  Krach"  und 
Spielhagen  das  farbensatte  Zeitbild  „Sturmflut".  Jetzt 
ist  nun  ein  Vierter  zu  diesem  Triumvirate  getreten: 
Karl  Frenzel  mit  dem  vierbändigen  Romane „  Die 
Geschwister*  (Berlin,  Geb.  Paetel). 

Es  ist  natürlich,  dass  man  bei  diesem  neuen 
Romane  aus  der  Gründerzeit  wiederholt  auf  die  früheren 
zurückblickt,  dass  man  unwillkürlich  Vergleiche  an- 
stellt und  Parallelen   zieht   Man  wird  umsomehr 
dazu  veranlasst,  als  er  zum  großen  Teil,  ebenso  wie 
der  von  Ring  und  Spielhagen,  in  Berün  spielt  und 
sogar  entschiedene  Aehnlichkeiten  besonders  mit  der 
„Sturmflut  4  aufweist.    Hier  wie  dort  kulminirt  die 
Handlung  in  einem  großen  Feste,  das  zur  Feier  der 
Einweihung  eines  „Gründer"  -  Palastes  gegeben  wird, 
hier  wie  dort  verschlingen  sich  ultramontane  Interessen 
mit  den  merkantilen,  hier  wie  dort  vertritt  ein  Künstler 
den  Humor,  und  hier  wie  dort  endlich  gehen  bei  dem 
Krach  die  unsaubern  Gesellen  zu  Grunde,  oder  ver- 
schwinden wenigstens,  während  die  tüchtigen  Menschen 
sich  aus  den  Trümmern  wieder  zu  einem  neuen  Leben 
geläutert  erheben.    Trotzdem   ist  die  Frenzel'sche 
Dichtung  von  der  Spielhagen  sehen  grundverschieden. 
Die  „Sturmflut"  ist  ein  großes  Fresko-Gemälde  mit 
kecken,  festen  und  auch  hier  und  da  dicken  Strichen, 
mit  lebendigen,  effektvollen  und  auch  bisweilen  grellen 
Farben;  der  Roman  „Die  Geschwister"  ist  ein  nach 
allen  Seiten  hin  sorgfältig  ausgeführtes  Oelbild,  in  dem 
alles  Schreiende  vorsichtig  vermieden  und  Licht  und 
Schatten  mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  verteilt 
ist    Infolgedessen  herrscht  denn  auch  in  der  Fren- 
zerschen  Dichtung  mehr  Harmonie  als  in  der  Spiel- 
bagen'schen;  alles  entwickelt  sich  hier  ruhiger  und 
naturgemäßer  als  dort ,  und  die  ultramontanen  Bestre- 
bungen bilden  einen  organischen  Teil  der  gesamten 
Handlung,  während  Antonio  in  der  „Sturmflut"  ein 
fremder  Mensch  bleibt,  der  die  Handlung  unliebsam 
unterbricht    Aber  mit  der  größeren  Ruhe  in  der 
Darstellung  bewegt  sich  auch  die  Leidenschaft  in  engeren 
Grenzen;  wir  werden  nicht  in  jene  fieberhafte  Auf- 
regung versetzt,  wie  sie  Spielhagen  zu  erzeugen  weiß; 
wir   begegnen  auch  nicht  solchen  großartigen,  mit 
genialer  Meisterschaft  entworfenen  Szenen,  wie  das  Fest 
Reinhohl  Schmidts;  das  Fest  Egon  Tornows,  so  geist- 
reich es  geschildert  ist,  bietet  doch  bei  weitem  nicht 
ein  so  packendes  Kulturbild,  wie  jenes  des  reichen 
Bauunternehmers. 

Die  Handlung  hebt  schlicht  an,  wird  aber  bald 


mannigfaltiger  und  weist  dann  einen  kunstvollen  Bau 
auf,  der  bis  zur  Krönung  hinauf  fest  gefügt  ist.  In 
sehr  glücklich  gewählten  Variationen  wird  gezeigt,  wie 
die  Manie,  zu  gründen,  zu  spekuliren,  an  der  Börse 
zu  spielen,  alle  Kreise  ergreift,  wie  die  Gier  nach  Ge- 
winn alle  Unterschiede  des  Standes  verwischt,  das 
luxuriöse  Wolleben  alle  Sitten  lockert,  bis  der  große 
Krach  wie  ein  gewaltiges  Gewitter  die  Luft  wieder 
reinigt  und  den  alten  Satz  aufs  neue  bestätigt,  dass 
nur  durch  herbe  Arbeit  ein  sicherer  Besitz  errungen 
und  ein  harmonisches,  wirklich  beglückendes  Leben 
ausgestaltet  werden  kann. 

In  der  Mitte  der  Handlung  stehen  ein  Fabrikant 
und  ein  hocharistokratischer  Fürst,  die  sich  durch 
eine  Gründung  eine  neue  Goldquelle  eröffnen  wollen; 
ihnen  zugeordnet  sind  zwei  höchst  originelle  Figuren, 
von  denen  der  eine,  der  Hauslehrer  von  Rodenschildt, 
die  Rolle  eines  geistreichen  Mephisto  spielt  und  die 
gewagtesten  Versuche  macht,  schnell  reich  zu  werden, 
aber  sich  trotz  alledem  doch  schließlich  als  armer 
Teufel  aus  dem  Staube  machen  muss,  während  der 
andere,  der  Bummler  Gerhard  Schling,  der  sich  als 
einen  Typus  der  modernen  Zivilisation  und  als  ein 
Opfer  der  Bildung  betrachtet,  nur  überall  seinen 
kleinen  Vorteil  wegzuschnappen  sucht  und  sich  bei  den 
vielen  Brosamen,  die  von  den  reichbesetzten  Tischen 
fallen,  auch  leidlich  wol  befindet  Als  Gegensatz  zu 
der  Gründergruppe  dienen  ein  bereits  durch  eine  harte 
Schule  geklärter  und  geläuterter,  festgezeichneter  Be- 
amter und  die  sehr  sympathische  Schwester  des  Fabri- 
kanten, und  die  Fürstin,  denen  sich  sodann  noch  eine 
Art  Mignon  und  der  Abenteurer  Monsieur  Villon,  ge- 
nannt der  große  Simson  mit  der  Löwenmähne,  zuge- 
seüen.  Von  den  Nebenfiguren  sind  sodann  noch  der 
Kunstreiter  Poninski,  der  Maler  Kraus  und  vor  allem 
der  Römling  Demuth  hervorzuheben. 

Der  Roman  ist  somit  reich  mit  Charakterköpfen  aus- 
gestattet, und  da  auch  Duft  und  Stimmung  der  Zeit 
meisterlich  getroffen  sind,  so  ist  er  als  ein  nach  jeder 
Seite  hin  künstlerisch  ausgeführtes  treues  Kulturbild 
zu  bezeichnen,  das  sich  der  „Sturmflut"  unmittelbar 
an  die  Seite  stellen  darf. 


Elberfeld. 


Ludwig  Salomon 


~I7 


Zwei  Gedichte  in  Elsässer  Mundart. 

Lieb  YiSgele. 

Lieb  Vögele  wo  kounsch  dü  her, 
Kunnsch  da  vo  d'heim  ku  fliege? 
Verzehl  mr  doch,  mi  Herz  isch  schwer 
Un  furt  isch  mi  Vergniege. 
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Hasch  mine  Liewe  dert  nitt  gsähV 
S'isch  Johre  jetz  scho  mänke 
As  ich  Abscheid  ha  miesse  näh; 
Thieii  sie  noch  an  mich  denke? 

i 

Wie  gern  wir  ich  bi  ihne  gsil 
Dir  derf  ich's  jo  wohl  klage ; 
Lieb  Vögele  flieg  zruck  dert  hi 
Un  thüe  ne  Grüess  dert  sage. 


Ml  Vergniege. 

Im  Wald  isch  mi  Vergniege 
Wo  g'heimnisvoll  dr  Wind 
Dur's  BlättereeK  thfiet  ziege 

50  duftig  un  so  mild , 
Wo  s' Vögele  so  munter 

51  Liedlc  singe  thüet, 
Dert,  oh!   dert  drunter 
Wär's  doch  so  güet! 

S'  Bächle  isch  mi  Vergniege 
Wo  murmelt  hell  un  klar, 
Wo  sich  drnf  Bliemle  biege 
Vielfarwig  wunderbar, 
Wo  sieb  in  stille  Stunde 
Dr  Mond  drin  spiegle  thüet, 
Dert.  oh!  dert  unte 
Wär's  doch  so  güet! 

Im  Berg  isch  mi  Vergniege 
Hoch  uf  de  Fclsestei. 
Wo  wit  dr  Blick  ka  fliege, 
Wo  s'Dörflc  schint  so  klei, 
Wo  üs  em  Stanb  erhowe 
S'  Herz  froher  schlage  thttet, 
Dert,  oh!  dert  owe 
Wär's  doch  so  güet! 

Mülhausen  (Elsass). 

A.  Lustig. 


Das  „rttarakanda" 
in  der  lebersetzing  von  Caspare  Corresio. 

Unter  denjenigen  Provinzen  Italiens,  welche  den 
meisten  Eifer  bekundet  haben  für  die  nationale  Sache, 
nimmt  Fiemont  eine  besonders  hervorragende  Stelle 
ein.  Seit  1821  hat  dieser  an  Soldaten  so  fruchtbare  Boden 
Staatsmänner,  Schriftsteller,  Philosophen,  Rechtsgclehrte 
hervorgebracht:  es  genügt  die  Namen  Cavour,  d'Azeglio. 
Gioberti,  Sclopis  zu  nennen.  In  dieser  Periode  heil- 
samer Gärung,  welche  die  Phantasie  aller  mit  großen 
Plänen  erfüllte,  unternahm  es  ein  junger,  von  edlem 
Streben  beseelter  Pieraontese,  die  Italiener  mit  der 
glänzenden  Literatur  Indiens  bekannt  zu  machen.  Er 


ging  nach  Paris  —  welches  sich  mit'  gerechtem  Stolz 
seines  Eugene  Burnouf  rühmen  durfte  —  und  nach 
London,  wo  die  Eroberer  der  hindostanischen  Halb- 
insel die  literarischen  Schätze  derselben  aufgehäuft 
hatten.  Gaspare  Gorreaio  zeigte  bei  diesem  schwie- 
rigen Unternehmen,  was  die  piemontesische  Hart- 
näckigkeit,  unterstützt  durch  ausgezeichnete  Geistes- 
gaben vermag.  Ihm  verdankt  Italien,  dass  es  jetzt 
die  Iliade  Indiens,  das  Rämäyana,  besitzt.  Paris  und 
Athen  haben  dieser  großartigen  Leistung  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  und  der  gelehrte  Vorsteher  der 
Nationalbibliothek  von  Turin  ist  gegenwärtig  Mitglied 
des  Institut  de  France  und  Ehrenmitglied  des  Hellenikot 
philologikos  Syllogos. 

Herr  Gorresio  schreibt  Valmiki  die  Epopöe  zu, 
deren  Achilles  Rama  ist,  und  glaubt,  dass  der  Dichter 
beabsichtigte,  das  Ringen  der  Arier  gegen  die  wilden 
dravidischen  Völkerschaften  zu  schildern,  —  durch  das 
an  die  Kämpfe  erinnert  wird,  welche  ihre  Brüder,  unsere 
Ahnen,  gegen  die  ursprünglichen  Bewohner  Europas,  die 
man  allgemein  als  zur  finnisch-mongolischen  Race  ge- 
hörig betrachtet*),  zu  bestehen  hatten.  Die  indische 
Einbildungskraft,  unfähig  Mal!  zu  halten,  soll  die 
schwarzen  und  grausamen  Wilden,  welche  die  arische 
Eroberung  des  Besitzes  einer  der  schönsten  Gegenden 
der  Erde  beraubte,  als  halb  grässliche,  halb  grotteske 
Ungeheuer  dargestellt  haben.  Aber  die  Existenz  Val- 
mikis  und  der  historische  Wert  seines  Gedichts  haben 
zu  denselben  Streitigkeiten  Anlass  gegeben,  welche  Homer 
und  die  homerischen  Epopöen  hervorriefen.  Für  die 
größere  Zahl  der  Leser  ist  es  Hauptsache,  dass  die 
literarische  Bedeutsamkeit  des  Rämäyana  sich  ebenso- 
wenig bestreiten  lässt  wie  die  unvergleichlichen  Schön- 
heiten der  Iliade.  Sogar  der  historische  Wert,  wenn 
man  sich  nur  darüber  verständigt,  kann  wirklich  nicht 
angezweifelt  werden.  Es  ist  in  der  Tat  offenbar,  dass, 
wann  immer  auch  das  Rämäyana  entstanden  und  wie 
es  auch  um  die  Zuverlässigkeit  dieses  oder  jenes  darin 
mitgeteilten  Ereignisses  bestellt  sein  möge,  wir  in  diesem 
umfassenden  Werke  ein  wunderbares  Bild  von  der 
bramanischen  Zivilisation  finden,  ebenso  wie  die  Iliade 
uns  in  Klammenzügen  das  heroische  Leben  des  primi- 
tiven Griechenlands  schildert. 

Das  Uttarakanda  ist  eine  Ergänzung  des  Rämä- 
yana, welche  diejenigen,  denen  die  Epopöe  Valmikis 
nur  auf  mythischer  Grundlage  zu  beruhen  scheint,  für 
so  wichtig  halten,  dass  sie  darin  den  letzten  Gesang 
des  Gedichtes  erblicken.  Der  gelehrte  Uehersetzer,  der 
an  eine  so  enge  Verknüpfung  des  Uttarakanda  mit  dem 
Rämäyana  nicht  glaubt,  hält  es  doch  für  unentbehrlich 
zum  vollständigen  Studium  der  Uebcrlicferungcn,  deren 
Mittelpunkt  Rama  geworden  ist.  Vor  einigen  Jahren 
war  dieser  bei  den  Ariern  Asiens  so  verbreitete  Name, 
dessen  sich  schließlich  die  gläuzendc  Phantasie  der 
Perser  bemächtigte,  und  der  jetzt  vom  Meer  Bengalens 
bis  zu  den  Ufern  des  kaspischen  Meeres  erklingt,  den 
arischen  Völkerschaften  unseres  Weltteils  beinahe  unbe- 

*)  Die  türkwetae  Völkerfaroilie  ist  eine  der  Abzweigungen 
dieser  Kace. 
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kannt.  Das  hat  sich  nun  geändert  Erst  kürzlich 
wurde  in  Mailand  eine  Volksausgabe  der  Ramäyana- 
übersetzong,  welche  zuerst  in  der  kaiserlichen  Druckerei 
zu  Paris  erschien,  veranstaltet,  und  alles  lässt  voraus- 
setzen, dass  Herrn  Gorresios  Werk  mehr  and  mehr 
zahlreiche  Leser  finden  wird  unter  denen,  die  noch 
Interesse  fühlen  für  solche  Arbeiten,  die  in  den  Augen 
der  Nachwelt  diesem  erregten  Jahrhundert  am  meisten 
zur  Ehre  gereichen  werden. 

Wenn  aber  die  Umwälzungen,  deren  Schauplatz 
Enropa  ist,  die  von  Natur  trägen  Seelen  zur  Unterlas- 
sung von  Arbeiten  bewegen,  die  nicht  mehr  die  Auf- 
merksamkeit der  großen  Menge  auf  sich  ziehen  können, 
so  haben  sie  doch  keinen  Einfluss  über  starke,  gediegene 
Köpfe,  die  es,  wie  Archimedes,  verstehen,  ihr  Ohr  gegen 
den  Linn  zusammenstürzender  Städte  und  Reiche  zu 
verschließen.  Die  Veröffentlichung  des  Rämäyana  wurde 
inmitten  revolutionärer  Wirren  betrieben,  das  Uttara- 
kinda,  mit  knapper  Not  den  kommunistischen  Brand- 
stiftern entgangen,  erschien  unmittelbar  nach  der  Be- 
freiung von  Paris.   Zwei  Nationen  haben  mitgewirkt 
zur  Herausgabe  dieser  wichtigen  Werke.  Die  italienische 
Regierung  nahm  sie  unter  ihren  Schutz,  und  die  fran- 
sösische  Regierung  stellte  Herrn  Gorresio  die  National- 
druckerei zur  Verfügung.   In  gleicher  Weise  sind  die 
Alpen  zufolge  der  brüderlichen  Uebereinkunft  beider 
Nationen  durchbohrt  worden,  und  der  hochberühmte 
Mann,  der  den  Istbmus  von  Suez  eröffnete,  hätte  bei 
der  Einweihung  des  Mont-Cenis-Tunnels  darauf  aufmerk- 
sam machen  können,  dass  diese  großartigen  Arbeiten, 
welche  die  Bewunderung  der  späten  Nachwelt  erregen 
werden,   das  Zeugnis  sind  für  das  Vorhandensein 
einiger  Lebenskraft  bei  denen,  die  sie  auszuführen 

Meinerseits  gebe  ich  mich  dem  Glauben  hin,  dass 
keine  der  edlen  Nationen,  deren  Ruhm  der  ganzen 
Welt  angehört,  dem  „Niedergang44  oder  dem  „Verderben44 
geweiht  ist,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  kein  aufrich- 
tiger Freund  des  Fortschritts  es  wünschen  kann.  Die 
dem  Menschengeschlecht  gestellte  Aufgabe  ist  schwierig 
genug,  um  der  Intelligenz,  des  Fleißes  und  der  Hin- 
gebung aller  Völker  zu  bedürfen.  Gleichviel  ob  pelas- 
gischer,  romanischer,  germanischer  oder  slavischer  Ab- 
stammung —  wir  haben  Besseres  zu  tun  als  uns  zu 
hassen,  zu  verwünschen  und  zu  vernichten. 

Florenz. 

Prinzessin  Dora  d'lstria. 


Edgar  Allan  Po«. 

An  Herrn  John  H.  Ingram, 
London, 

Stoke  Newington  Green,  Howard  House. 

Ihnen,  lieber  Freund,  widme  ich  die  nachfolgende 
kleine  Studie  Uber  unsern  gemeinsamen  Liebling,  den  ewig 
beklagenswerten  Edgar  Poe,  dessen  von  Jahr  zu  Jahr  in 
seinem  Heimatlande  wie  in  England  und  in  den  anderen 
mit  englischer  Literatur  vertrauten  Landern  zanehmende 
Anerkennung  in  so  hervorragendem  Maße  Ihren  liebevollen 
and  rastlosen  Bemühungen  zu  verdanken  ist.  Ihre  muster- 
gültige und  für  alle  Zeiten  grundlegende  Ausgab«  von 
Edgar  Poe's  sämtlichen  Werken,  Ihre  ausgezeichnete,  von 
einseitiger  Bewunderung  wie  von  kahler  Lieblosigkeit  gleich 
freie  Biographie  des  gröflten  amerikanischen  Schriftstellers 
machen  es  jeder  ferneren  Arbeit,  und  so  auch  meinem 
schwachen  Versuche  aber  Poe,  zur  Pflicht,  Ihnen  öffent- 
lich zu  danken  für  Ihre  selbstlose  Hingabe  an  einen  Jahr- 
zehnte lang  Verkannten,  Geschmähten,  Halbvergessenen. 

In  freundlichster  Erinnerung  an  jenen  Sonntag  Nach- 
mittag in  Stoke  Newington  Green,  wo  Sie  mir  Angesichts 
des  Hauses,  in  dem  Edgar  Poe  Beine  glücklichen  Schul- 
jahre in  England  verlebte,  Ihre  köstlichen  Poe -Reliquien 
zeigton,  — 

Ihr  dankbar  ergebener 

Eduard  EngcL 

Berlin,  Februar  1882. 


Edgar  Allan  Poe  ist  der  einzige  nordamerikanische 
Dichter,  der  auf  seinen  Gebieten  in  der  stammverwandten 
und  sprachgleichen  britischen  Literatur  keinen  Rivalen 
hat.  Aber  auch  unter  den  bedeutenderen  Dichtern  Nord- 
amerikas steht  keiner  mit  ihm  in  derselben  Reihe. 
Longfellow,  Poe's  Zeitgenosse,  erinnert  in  einigen  weni- 
gen Gedichten  an  dessen  ganz  eigenartige  dichterische 
Form  und  Sprache,  Nathaniel  Hawthorne  steht  Poe  in 
seinen  Prosaerzählungen  ziemlich  nahe  —  obwol  für 
Kenner  beider  Schriftsteller  ein  Vergleich  dennoch  kaum 
zulässig  erscheint  — ,  aber  keiner  hüben  wie  drüben  be- 
einträchtigt die  überwältigende  Individualität,  die  Ori- 
ginalität jenes  vielseitigsten  aller  amerikanischen  Poeten. 

Wenige  Gebiete  der  schriftstellerischen  Betätigung 
waren  Edgar  Poe  gänzlich  verschlossen  —  so  der  Liebes- 
roman, das  Epos  — ;  aber  auf  jedem  Gebiete,  wo  er 
mit  voller  Kraft  seiner  kolossalen  dichterischen  und 
sprachlichen  Begabung  Raum  schaffte,  hat  er  die  Lite- 
ratur seines  Vaterlandes  und  die  Schätze  der  eng- 
lischen Sprache  überhaupt  mit  unvergänglichen  Werken 
bereichert 

In  Einem  steht  er  ganz  einsam  da,  nicht  blos  in 
der  englischen  Literatur:  in  der  bewussten,  raffinirten, 
bis  ans  Selbstquälerische  gehenden  Meisterschaft  in 
der  Handhabung  der  Sprache.  Viele  seiner  unwider- 
stehlichsten Wirkungen  erreicht  auch  Edgar  Poe,  wie 
alle  großen  Dichter,  wie  namentlich  Goethe  und  Byron, 
ohne  alle  Mühe,  in  der  Begeisterung  einer  gottgeseg- 
neten Stunde,  —  aber  die  Mehrzahl  seiner  sprach- 
lichen Wunderwerke  sind  Leistungen  eines  alle  Hilfs- 
mittel der  Sprache,  des  Rhythmus,  Metrums,  Reimes, 
der  Assonanz,  der  Alliteration,  der  Wiederholung 
ängstlich  berechnenden  und  gegeneinander  abwägen- 
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den  Sprachkü  nstlers.  Edgar  Poe  ist  so  recht  eigent- 
lich ein  Schriftsteller,  dessen  Werke  laut  vorgelesen 
werden  müssen,  um  ihre  volle  Geltung  zu  gewinnen. 
Und  zwar  bat  er  diese  virtuosenhafte  Anwendung  aller 
Kunstgriffe  nicht  blos  in  seinen  poetischen  Arbeiten 
geübt,  sondern  auch  seine  besseren  Prosadichtungen 
sind  voll  rhythmischer  Bewegung,  voll  sprachlichen 
Wollautes.  —  Dies  allein  würde  hinreichen,  dem  nun- 
mehr seit  33  Jahren  aus  den  Reihen  der  Lebendigen 
geschiedenen  amerikanischen  Dichter  eine  Stelle  abseits 
des  großen  Haufens  anzuweisen;  der  Inhalt  seiner 
bedeutenderen  Schöpfungen  berechtigt  aber  mindestens 
ebenso  sehr  zu  der  Annahme,  dass  sein  Name  länger 
dauern  werde  als  die  Inschrift  auf  dem  Granitsockel 
über  seinem  Grabe  in  Baltimore. 

Dass  Edgar  Allan  Poe,  dessen  Schriften,  wenn 
auch  nur  in  mangelhafter  Auswahl,  jeder  amerikanische 
und  auch  wol  englische  Knabe  einmal  gelesen,  unter  dem 
größeren  Publikum,  zumal  in  Deutschland,  verhältnismäßig 
wenig  bekannt  ist,  jedenfalls  nicht  entfernt  nach  dem  Maße 
seiner  bleibenden  Bedeutung,  ja  seiner  stilistischen  Klassi- 
zität, das  hat  seinen  Grund  in  höchst  beklagenswerten 
Acußerlichkeiten.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  nämlich 
alles,  was  man  über  des  Dichters  Lebensgang,  namentlich 
über  seine  reifen  Mannesjahrc  wusste,  einer  biographi- 
schen Quelle  entnommen,  die  zu  den  trübsten  der  ge- 
samten Literaturgeschichte  zählt:  dem  „Memoir"  von 
Rufus  Griswold,  einem  untermittelmäßigen  amerikani- 
schen Schriftsteller,  der  im  Auftrage  der  Schwieger- 
mutter Edgar  Poe's  die  erste  Gesamtausgabe  seiner 
Werke  zu  besorgen  hatte.  Nie  hat  ein  Mann  der  Feder 
eine  heilige  literarische  Verpflichtung  in  schnöderer,  be- 
wusst-böswilligerer  Absicht  verletzt,  als  der  erste  Her- 
ausgeber von  Poe's  Complete  Works.  Dass  auch  die 
betreffende  Ausgabe  selber  —  die  man  in  unsern  gro- 
llen Bibliotheken  leider  noch  immer  als  die  einzige 
findet  —  durchaus .  mangelhaft  und  nachlässig  zusam- 
mengestellt ist,  sei  hier  nur  beiläufig  erwähnt.  Ver- 
hängnisvoll aber  für  das  persönliche  Andenken  des 
Dichters  wurde  das  vorangeschickte  „Memoir",  ein  Werk 
der  bewußten  Lüge  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Insofern 
verhängnisvoll,  als  Griswold  seinem  Autor  Edgar  Poe 
die  ehrenrührigsten,  undelikatesten  Dinge  ins  Grab 
nachlog  und  namentlich  das  abstoßende  Bild  eines  — 
Trunkenboldes  in  Edgar  Poe  zeichnete.  Ein  Dichter 
mit  solcher  üblen  Nachrede  konnte  allerdings  in  den 
Ländern,  welche  die  „respectability"  in  Erbpacht  genom- 
men ,  keiner  allzu  wolwollenden  Beurteilung  sich  er- 
freuen. Zwar  wurden  in  Amerika  gleich  nach  dem 
Erscheinen  des  Griswold'schen  Pamphlets  in  der  Presse 
eine  Menge  Stimmen  zu  Gunsten  Edgar  Poe's  laut  und 
zwar  von  Personen,  die  dem  Dichter  durch  jahrelangen 
engen  Verkehr  so  nah  wie  möglich  gestanden,  —  aber 
die  schnellvergängliche  Wirkung  der  Tagespresse  war 
ohnmächtig  gegen  das  mit  dem  Stempel  der  Offizialit&t 
behaftete  „Memoir4*  vor  der  Gesamtausgabe  von  Poe's 
Werken. 

Seit  jener  Zeit  —  1850  —  hat  sich  die  Legende 
über  des  unglücklichen  Dichters  Privatleben  gebildet; 
seit  jener  Zeit  haben  alle  Arbeiten  über  Edgar  Poe 


aus  jener  hassvergifteten  Quelle  geschöpft.  Ich  selbst 
habe  in  diesem  Punkte  ein  Unrecht  einzugestehen, 
weiches  ich  in  einer  Jugendarbeit  über  Poe  nach 
der  Richtung  begangen;  habe  ich  darin  auch  so  viel 
wie  möglich  die  üble  Nachrede  zu  mildern  gesucht, 
so  sprach  ich  doch  im  Vertrauen  auf  die  Glaub- 
würdigkeit jenes  ersten  Biographen  Poe's  bona  fide 
I  dessen  Versicherungen  nach,  und  ich  freue  mich,  dass 
es  mir  vergönnt  ist,  jetzt  nach  sieben  Jahren  meine 
Verschuldung  einigermaßen  zu  sühnen. 

Im  Jahre  1874  war  nun  aber  die  große  Gesamt- 
ausgabe durch  John  II.  Ingram,  den  gründlichsten 
Poe-Kenner  überhaupt,  besorgt  worden,  und  es  wäre 
anzunehmen,  dass  die  ausgezeichnete  Biographie  Poe's, 
welche  einen  stattlichen  Teil  des  ersten  Bandes  ein- 
j  nimmt,  und  in  der  Ingram  die  abscheulichen  Verläste- 
rungen  des  guten  Namens  des  Dichters  entweder  auf 
>  nichts  oder  auf  ihr  ganz  winziges  Maß  der  Berechti- 
gung zurückführt,  fortan  die  zuverlässige  Quelle  für 
spätere  Forschungen  über  Edgar  Poe  gebildet  hätte. 
Aber  wenn  auch  in  Amerika  selbst  die  Stimmung 
merklich  zu  Gunsten  des  großen  Dichters  sich  gewan- 
delt hat,  —  in  Deutschland  herrscht  über  ihn  noch 
ganz   dieselbe  einmal  festgewurzelte  Uebcrlieferung 
wie  vor  30  Jahren,  —  soweit  man  sich  überhaupt  bei 
uns  um  den  größten  amerikanischen  Meister  des  Stils 
kümmert  und  nicht  mit  Bret  Harte  die  ganze  ameri- 
kanische Prosaliteratur  erschöpft  zu  haben  glaubt.  Ja, 
selbst  nachdem  im  Jahre  1880  das  zweibändige  Werk 
Ingram 's:   «Edgar  Allan  Poe.   His  life,  letters  and 
opinions"  erschienen  war,  worin  alles  nur  denkbare 
Quellenmaterial  zur  Entlastung  des  Dichters  beige- 
bracht ist,  hat  ein  deutscher  Schriftsteller,  Rudolf 
Doehn,  in  seinem  unter  dem  Titel  «Aus  dem  amerika- 
nischen Dichterwald"  erschienenen  Versuch  einer  Ge- 
schichte der  nordamerikanischen  Literatur  all  die  längst 
abgetanen  verleumderischen  Märchen  über  Poe  ruhig 
wiederholt,  obwol  er  nicht  nur  von  In  gram  s  Werk 
Kenntnis  gehabt,  sondern  auch  das  schöne  ihn  wider- 
legende Buch  der  Mrs.  Helen  Whitman:   «Edgar  Poe 
and  his  critics"  selbst  zitirt,  —  derselben  Heleu  Whit- 
man, mit  welcher  der  Dichter  das  ideale  Liebesverhält- 
nis seiner  „Lonesomc  latter  years"  angeknüpft. 

*      .  * 

Die  Betrachtung  des  Entwicklungsganges  Edgar 
Poe's  schicke  ich  eine  kurze  summarische  Uebereicht 
der  wichtigsten  Stationen  seines  kaum  vierzigjährigen 
Lebens  vorauf: 

19.  Januar  1809  in  Boston  geboren. 
8.  Dezember  1811  als  vater-  und  mutterlose 
Waise  von  Mr.  John  Allan  adoptirt 

1816  nach  England  in  die  Schule  zu  Stokc 
Newington  Green  in  London  gebracht. 
1821  Rückkehr  in  die  Vereinigten  Staaten. 
1822—1826  Schulbesuch  in  Richmond  (Virginia). 
1.  Februar  bis  15.  Dezember  1826  Besuch  der 
Universität  von  Virginia. 
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1827  Erscheinen  der  ersten  Gedichtsammlung : 
„Tamerlane  and  other  Poems*  in  Boston. 

1827—1829  Aufenthalt  in  Europa ,  —  genauere 
Reiseroute  unbekannt  —  in  der  Absicht  unternom- 
men, sich  am  Aufstande  der  Griechen  zu  be- 
teiligen. 

März  1829  Erscheinen  der  Gedichtsammlung 
„AI  Araaf,  Tamerlane  and  Minor  Poems"  in  Bal- 
timore. 

Juli  1830  bis  März  1831  Besuch  der  Militär- 
akademie in  West  Point,  von  welcher  am  6.  März 
1831  .ausgestoßen. 

Im  gleichen  Jahre  Gedichtsammlung  „Poems** 
in  New- York. 

Herbat  1833  Gewinnung  eines  vom  Saturday 
Visiter  ausgesetzten  Preises  für  seine  erste  Prosa- 
Erzählung. 

Dezember  1835  Herausgeber  des  Southern  Lite- 
rary  Messenger  (Richmond). 

März  1836  Verheiratung  mit  seiner  Cousine 
Virginia  Clemm  (letztere  geboren  im  August  1822). 

1837—1838  Aufenthalt  in  New- York. 

Juli  1838  Erscheinen  der  Erzählung  „Arthur 
Gordon  Pym\ 

Juli  1840  Erste  Ausgabe  seiner  gesammelten 
.Tales  of  the  Grotesque  and  Arabesque-  in  Phi- 
ladelphia. 

Frühling  1843  Gewinnung  eines  Preises  für 
seine  Erzählung  „The  gold  bug". 

29.  Januar  1845  erscheint  sein  berühmteste  Ge- 
dicht „The  Raven"  im  New- Yorker  Evening  Minor. 

30.  Januar  1847  Tod  seiner  Gattin. 

Sommer  1848  Veröffentlichung  seiner  philoso- 
phischen Prosadichtung  „Eureka4*. 

Oktober  1848  Verlobung  mit  Mrs.  Whitman. 

Dezember  1848  Lösung  dieser  Verlobung. 

7.  Oktober  1849  Tod  in  Baltimore. 

17.  November  1875  Errichtung  des  Poe-Denk- 
mals in  Baltimore. 


Der  Sohn  eines  unglücklichen,  frühverstorbenen 
Schauspielerehepaares,  im  zartesten  Alter  Waise,  dann 
von  seinem  verwitweten  Adoptivvater  im  Reichtum  er- 
zogen, nach  dessen  Wiederverheiratung  gänzlich  sich 
allein  überlassen,  von  Jugend  auf  durch  den  Tod  einer 
mit  schwärmerischster  Knabenliebe  angebeteten  älteren 
Frau  an  die  grübelnde  Beschäftigung  mit  den  Nacht- 
seiten der  menschlichen  Natur,  an  Gräberbetrachtungen 
and  Nachtgedanken  dunkelster  Art  gewöhnt,  später  der 
unstäten  Existenz  eines  von  der  Hand  in  den  Mund 
lebenden  Journalisten  ausgesetzt,  dabei  von  einem  ruhe- 
losen, sich  nie  Genüge  tuenden  Streben  nach  Höhe- 
rem, nach  dem  Höchsten  der  künstlerischen  Form  ge- 
peinigt, und  zu  alledem  ein  willenloses  unglückseliges 
Opfer  einer  wegen  seiner  körperlichen  Schwäche  un- 
heilvollen Gewöhnung  an  Stimulantia  zur  Arbeit  in- 
mitten der  brennendsten  Sorgen  des  Lebens.  Die  Verse 
in  Poe's  „  Raben - 


„  Unhappy  master,  whom  unmcrciful  disastcr 

Followcd  fast  and  followed  faster  tili  bis  sougs  oue 

bürden  bore 

Of  Ncver  —  never  more" 

klingen  mir  unaufhörlich  in  den  Ohren,  so  oft  ich  mich 
mit  seinem  äußerlichen  Lebensgange  beschäftige  und 
so  oft  ich  sein  Bildnis  betrachte,  aus  dem  die  dunkeln, 
tiefliegenden  Augen  unter  etwas  buschigen  Brauen  mit 
faszinirender  Macht  hervorleuchten,  während  der  feine, 
schmerzlich  verzogene  Mund  eine  solche  grenzenlose 
Verzweiflung  an  Glück  und  Freude  auf  Erden  aus- 
spricht, dass  kein  Beschauer  des  Bildes  jemals  den 
tiefen  Eindruck  desselben  vergisst. 

Am  Grabe  der  Frau  Helen  Stannard,  seiner  ersten 
leidenschaftlichsten  Liebe,  hat  der  sechzehnjährige 
Knabe  sich  mit  dem  schaurigen  Grenzgebiet  vertraut 
gemacht,  auf  welchem  so  viele  seiner  später  entstan- 
denen Erzählungen  ruhen.  Ganze  Nächte  durchwachte 
er  sinnend,  dichtend,  träumend: 

„Deep  into  that  darkness  pecring,  long  I  stood  there 

wondering,  fearing, 
•  üoubting,  dreaming  dreams  no  mortal  over  dared  to 

dream  before; 

Bat  the  silence  was  nnbroken,  and  the  darkness  gave 

no  token  — ". 

Sein  schönes  Gedicht,  welches  mit  den  Worten 
beginnt:  „Helen,  thy  beauty  is  to  me",  verdankt  der 
toten  Jugendliebe  seine  Entstehung.  Durch  sein  ganzes 
Leben  begleitete  ihn  dieser  Zauber  des  holden  Namens, 
und  es  ist  außer  Frage,  dass  seine  im  reifen  Mannes- 
alter in  ihm  hervorbrechende  Leidenschaft  für  die  ihm 
persönlich  unbekannte  vortreffliche  Dichterin  Helen 
Whitman  nicht  zum  mindesten  dem  Reize  ihres  Na- 
mens zuzuschreiben  ist.  Auch  Poe's  schönstes  Gedicht, 
das  mit  dem  Verse 

„I  saw  thee  once  —  once  only  —  years  ago" 
beginnende,  ist  überschrieben  „To  Helen",  gilt  aber 
der  obengenannten  zweiten  Helene,  dem  freundlichen 
Stern  in  Poe's  „Lonesome  latter  years". 

Sehr  bezeichnend  für  Poe's  grenzenlose  Sorglosig- 
keit irdischen  Kleinigkeiten  gegenüber  ist  die  wolver- 
bürgte  Tatsache,  dass  er  zu  derselben  Zeit,  wo  auf 
der  West  Point -Akademie  das  Disziplinarverfahren 
gegen  ihn  schwebte,  welches  zu  seiner  Relegirung 
führte  (um  untergeordnete  Verstöße  gegen  Hausordnung 
und  dergleichen),  Edgar  Poe  ruhig  an  seiner  ersten 
Gedichtesammlung  arbeitete,  die  denn  auch  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  Publikation  des  Urteils  gegen  ihn 
erschien. 

Entscheidend  aber  für  seine  schriftstellerische 
Laufbahn  wurde  die  Zuerteilung  eines  Preises  von 
100  Dollars  an  ihn  für  seine  Erzählung  „MS.  found  in 
a  bottle"  seitens  einer  Baltimorer  belletristischen  Zeit- 
schrift. Der  hämische  erste  Biograph  Poe's,  Rufus 
Griswold,  weiß  als  wichtigsten  Grund  für  die  Prä- 
miirung  jener  Erzählung  anzugeben,  dass  sie  den  Preis- 
richtern wegen  der  leserlichen  Handschrift  ihres  Ver- 
fassers so  ungemein  gefallen  habe;  zum  Glück  existirt 
aber  das  Protokoll  über  die  Preiszuteilung  und  darin 

• 
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finden  sich  ganz  dieselben  ästhetischen  Gründe  zu 
Gunsten  der  ganz  einzigen  Originalität  des  Dichtere 
aufgezählt,  welche  eine  vorurteilslose  Kritik  noch  heute 
dafür  geltend  zu  machen  hat.  Gehört  auch  die  Ge- 
schichte von  dem  in  einer  Flasche  gefundcpcn  Manu- 
skript keineswegs  zu  Edgar  Poe's  interessantesten 
Schöpfungen,  so  verrät  doch  schon  sie  alle  jene  be- 
stechenden stil  is tischen  Eigenschaften ,  welche  er 
später  in  seiner  längeren  Erzählung  „Arthur  Gordon 
Pym"  zur  Meisterschaft  entwickelt  hat  —  Beiläufig 
einer  der  in  der  Wcltliteraturgeschichte  äußerst  spär- 
lichen Fälle,  in  welchen  die  Berechtigung  einer  Prä- 
miirung  durch  die  nachfolgenden  Leistungen  des  Ge- 
krönten dargetan  worden  ist. 

Die  Prämiirung  jener  schauerlichen  Erzählung  von 
der  Fahrt  nach  dem  Südpol  hat  sicher  wesentlich  da- 
zu beigetragen,  Edgar  Poe  in  seiner  einseitigen  Rich- 
tung auf  das  Ungeheuerliche,  Entsetzenerregende, 
Gruselige  zu  bestärken.  Bis  zum  Jahre  1839  er- 
schienen fortgesetzt  und  zwar  in  ziemlich  rascher  Folge 
seine  an  Kraft  der  Effekte  und  stetig  wachsender 
Sicherheit  der  stilistischen  Bemeisterung  der  Sprache 
einander  überbietenden  „Tales  of  the  Grotesque  aml 
Arabesque",  darunter  die  längste  und  in  ihrer  Art 
beste:  „Arthur  Gordon  Pym". 

Zwischendurch  veröffentlichte  er  einige  mehr  oder 
minder  mathematische  Erzählungen,  zum  Teil  wahre 
Wunderwerke  eines  auf  die  äußerste  Spitze  getriebenen 
minutiösen  Scharfsinns.  Zu  den  Kunststücken  ersten 
Ranges  gehört  aus  diesem  Genre  Poe's  Arbeit  über 
„Barnaby  Budge*,  worin  er  aus  dem  ersten  eben  er- 
schienenen Hefte  des  Dickens'schen  Romans  mit  analy- 
tischer Genauigkeit  und  zu  Dickens'  eigener  nicht  geringer 
Verwunderung  den  ganzen  Plan  des  englischen  Dichters 
im  voraus  konstruirte.  Die  nach  dem  Erscheinen  des 
Aufsatzes  in  Amerika  eintreffenden  weiteren  Hefte  von 
„Barnaby  Budgeu  brachten  Edgar  Poe  und  seinem 
zweifelnden  Publikum  die  glänzendste  Bestätigung  der 
Richtigkeit  seiner  mathematisch-psychologischen  Prophe- 
zeiungen. —  Wie  er  später  in  der  schreckhaften  Ge- 
schichte „The  mysiery  of  Mary  Böget* ,  sich  anlehnend  an 
eine  kurz  vorher  vorgekommene  Mordtat  in  New- York, 
sein  glänzendes  Talent  der  Seclcnanalyse  zur  Entwir- 
rung eines  verbrecherischen  Geheimnisses  benutzte 
und  sich  so  nebenbei  als  einen  brillanten  Detecüve 
charakterisirte,  sei  nur  des  Kuriosums  wegen  erwähnt. 
—  Ueberhaupt  ging  seine  Neigung  vor  allem  andern 
auf  die  Enträtselung  alles  dessen,  was  dem  stumpfen 
Denken  als  uncnträtselbar  gilt  Natürlich  musste  ihn 
auch  die  Entzifferung  von  Geheimschriften  reizen, 
und  dieser  Spezialität  verdanken  wir  außer  einem 
höchst  lesenswerten  Aufsatz  über  „Cryptography"  seine 
weltberühmte,  wol  in  alle  Kultursprachen  übersetzte 
Erzählung  „The  gold  bug*.  In  einem  allem  Anschein 
nach  von  Edgar  Poe  selbst  fabrizirten  Motto  aus 
einem  Sir  Thomas  Browne  (der  grässlichen  Detective- 
Geschichte  „The  murders  in  the  Bue  Morgue"  voran- 
gestellt) sagt  der  Schalk: 

„Welches  Lied  die  Sirenen  sangen,  oder  welchen 
Namen  Achilles  trug,  als  er  unter  den  Mädchen 


in  Verkleidung  lebte,  sind  —  wiewol  höchst 
schwierige  Fragen  —  doch  nicht  außerhalb  der 
Möglichkeit  einer  Vermutung." 

Poe's  dichterische  und  allgemein  schriftstellerische 
Entwicklung  war  eine  bis  zu  seinem  allzufrühen  Tode 
in  aufsteigender  Linie  sich  vollziehende.  Nach  „Arthur 
Gordon  Pym"  erschien  „The Baven",  nach  diesem  die  köst- 
lichen Jamben  „To  Helen",  und  zwischendurch  entstand 
sein  höchstes,  unvergänglichstes  Prosawerk :  „Eureka". 
Der  Tod  hat  ihn  inmitten  der  aussichtsvollsten  Pläne  über- 
rascht, aber  auch  so  danken  wir  Poe's  literarischem 
Wirken  4  starke  Bände,  von  denen  drei  Schöpfungen 
von  allgemeinstem  Interesse,  der  vierte  Spezialforechun- 
gen  über  nordamerikanische  zeitgenössische  Schriftsteller, 
also  Arbeiten  mehr  lokalen  Wertes,  enthält. 

(Fortsetzung  foljt) 

Be  rlin. 

Eduard  Engel. 


Der  Tag  und  die  Nacht 

Ans  dem  Spanischen  de*  Adelardo  de  Ayala. 
Deutsch  von  Edmund  Borer. 

In  Flammen,  die  sein  Feuerherz  empfangen, 
Erglüht  der  Tag,  dass  ihn  der  Durst  veraehrt 
Und  nach  der  Nacht  der  kahlen,  er  begehrt; 
Er  stürmt  ihr  nach,  sie  liebend  zn  umfangen. 

Wie  oft  ist  er  umsonst  ihr  nachgegangen 

Und  schmachtend  stets,  enttäuscht  zurückgekehrt! 

Ins  Dnnkel  treibt  das  jeden  Blick  ihm  wehrt, 

Er  selbst  das  Glück.    Was  kann  er  wol  erlangen? 

Der  Sehnsucht  Pein  im  Herzen,  fern  der  Lust, 
Müht  heil!  er  sich  und  heißer,  doch  vergebens; 
Er  tragt  des  Glückes  Feind  in  seiner  Brust 

So  jag'  ich  rastlos  nach  dem  Hort  des  Lebens, 
Und  auf  dem  Fufl  folgt  mir  die  Qual  hinieden, 
Doch  stets  in  weite  Ferne  weicht  der  Frieden. 
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Ans  der  neueren  Keiseliteratar. 

Aas  keinem  Lande  kommen  so  wenig  Reiseberichte 
auf  den  Büchermarkt,  wie  aus  Italien.  Reisewerke 
dieser  Nation  begrüßen  wir  daher  stets  mit  besonderer 
Freude.  Vorzugsweise  hatten ,  wie  das  ja  auch  ganz 
natürlich  ist,  in  der  letzten  Zeit  die  Italiener  ihr  Augen- 
merk auf  Afrika  gerichtet.  Das  Werk  über  Marocco 
von  De  Amicis,  das  von  Vigoni  über  Abessinicn,  beide 
der  jüngsten  Zeit  angehörend,,  hätten  verdient,  einen 
Leserkreis  zu  finden  auch  über  die  apenninische  Halb- 
insel hinaus. 

Das  vorliegende  Buch  von  P.  Perolari- 
Malmignati:  „II  Peru  e  i  suoi  tremendi  giorai 
iMilano  1882,  Fratclli  Treves)"  ist  keine  Reise- 
beschreibung, macht  auch  keinen  Anspruch  darauf. 
Auch  die  letzten  Kapitel,  welche  über  die  kriegerischen 
Ereignisse  zwischen  Chile  und  Bolivia-Peru  handeln, 
bieten  eigentlich  nur  den  Vorteil  übersichtlicher  Zu- 
sammenstellung, so  dass  das  ganze  Drama  mit  einem 
Blick  überschaut  werden  kann.  Aber  die  Berichte, 
«eiche  seiner  Zeit  die  Kölner  Zeitung  über  dortige 
Verhältnisse  veröffentlichte  und  noch  jetzt  wiederholt 
bringt,  haben  den  sich  für  diese  Länder  Intercssirendcn, 
ich  möchte  fast  behaupten,  vollständiger  über  die  Vor- 
gänge unterrichtet,  als  es  durch  die  vorliegende  Schil- 
derung geschieht.  Der  Geograph  wird  auch  nichts 
neues  im  Buche  Perolari's  finden,  ja  wenn  der  Autor 
manchmal  einen  Anlauf  nimmt  zu  wissenschaftlichen 
Bemerkungen,  so  werden  die  Ansichten  desselben  schwer- 
lich von  jedermann  unterschrieben  werden,  pag.  159 
sagt  der  Verfasser  z.  B.: 

* 

.Psrtkolaritä  dclle  due  Americhe,  che  le  disüngue  dall' 
aiitico  continonte  si  {•  che  le  montagnu  vi  sono  poste  nelle  dlreziuue 
claSetteotrionc  a  Mezzogiorno,  ladduve  quasi  tutte  le  grandi  catene 
dri  Vecchio  Vondo  vanno  da  Occldente  a  Oriente.  Di  qui  una 
notabilwsima  difTererua  fra  i  clima  degli  stati  Unit!  w  le  mon- 
tane vi  corressero  nella  dirrzione  dclle  Alpi  o  dell'  Itualaya. 
Chi  crederebbe  per  eseinpio  Nuova  York  «Otto  la  »tessa  latitudine 
di  Napoli»" 

Bekanntlich  ist  die  größere  Kälte  der  Ostküstc 
der  Vereinigten  Staaten  eher  auf  die  kalte  Meeres- 
strömung längs  des  Ufers  zurückzuführen,  als  auf  die 
nordsüdliche  Richtung,  der  den  Kontinent  durchziehen- 
den Bergketten. 

Am  vorzüglichsten  sind  dem  Reisenden  gelungen 
die  Schilderungen  der  sozialen  Verhältnisse  der  Haupt- 
stadt. Da  von  Europäern  am  meisten  die  Italiener 
in  Lima  vertreten  sind,  so  gelang  es  ihm  leicht,  über- 
all Zutritt  zur  „Gesellschaft"  zu  bekommen.  Er  ver- 
säumte aber  auch  nicht  sich  mit  den  übrigen  Volks- 
klassen bekannt  zu  machen,  und  erzählt  uns,  dass, 
wenn  auch  die  Sklaverei  offiziell  abgeschafft  ist,  Chinesen 
oft  genug  durch  die  täglichen  Blätter  „zum  Verkauf" 
ausgeboten  werden!  Ueberhaupt  ist  das  Bild,  welches 
Herr  Perolari  vom  Leben  der  Chinesen  entwirft,  ent- 
setzlich; aber  wir  sind  fest  überzeugt,  dass  es  in 
Nichts  übertrieben  ist.  Sie  nehmen  in  Peru  heute  die 
Stellung  ein,  welche  ehemals  als  Sklaven  die  Neger 
innehatten.    Das  Heer  der  Republik  Peru,  in  welchem 


die  Indianer  die  Infanterie,  die  ehemaligen  Schwarzen 
die  Kavallerie  bilden,  wird  ebenfalls  vorgeführt.  Im 
Siege  der  Chilenen  über  Peru  und  Bolivia  erkennt  der 
Autor  den  Triumph  der  Intelligenz  über  die  Dummheit. 
Und  mit  Recht.  Oder  auch  die  Kraft  europäischer 
Elemente  über  indianisch-amerikanische. 

Herr  Perolari  trat  seine  Reise  von  Paris  an,  im 
Jahre  1878,  zur  Zeit  der  Ausstellung.  Von  Frankreich 
nach  England  reisend,  erreichte  er  sodann  Westindien, 
und  berührte  in  St.  Thomas  das  erste  amerikanische 
Land.  Wenn  dort  aber  ein  „cortese  signor  gli  diceva 
fra  le  altrc  cose,  che  i  giovani  delT  isola,  i  quali  vanno 
a  studiare  in  Europa,  non  vanno  in  Danimarca,  ma  in 
Germania  o  in  Francia;  che  nessuno  si  cura  d'iinparare 
il  danese;  che  fra  pochi  anni  la  Germania  conquisterä 
la  Danimarca,  e  che  allora  il  tedesco  diventerä  la 
lingua  ufficiale  di  San  Tomaso44,  so  möchten  wir  glauben, 
dass  dieser  cortese  Signor  di  San  Tomaso  Herrn  Perolari 
Eiüs  aufgebunden  hat.  Jedenfalls  denkt  in  Deutsch- 
land kein  Mensch  daran,  Dänemark  zu  erobern.  Haiti, 
Jamaika,  Panama  werden  berührt,  und  sodann  nahm 
der  Verfasser  seinen  Aufenthalt  in  Peru,  wo  er  meist 
in  Lima  verweilte,  und  im  ganzen  zwei  und  ein  halbes 
Jahr  anwesend  war,  da  er  erst  Mitte  Juli  1881  Süd- 
amerika verließ.  Das  Buch  ist  vorzüglich  geschrieben 
und  das  Lesen  desselben  allen  denen  zu  empfehlen, 
welche  sich  innerhalb  einiger  Stunden  mit  den  sozial- 
politischen Verhältnissen  der  letzten  drei  Jahre  Perus 
vertraut  machen  wollen. 

Ungeachtet  aller  Achtung  vor  dem  verstorbenen 
Professor  Louis  Pos  seit*),  ist  es  uns  kaum  möglich, 
einen  Grund  zu  entdecken,  weshalb  sein  Schwager  die 
Briefe  des  Verstorbenen,  welche  er  vor  mehr  als 
zwanzig  Jahren  aus  Mexico  und  den  Vereinigten  Staaten 
an  seine  Verwandte  schrieb,  zu  einem  Buche  zusammen- 
stellte, das  heute  keinen  Wert*hat  Ein  neues  Reise- 
werk kann  nur  dann  Interesse,  also  Wert  haben,  wenn 
es  uns  das  mitteilt,  und  über  das  belehrt,  was  in  an- 
deren Ländern  und  Zonen  —  auch  in  unserem  eigenen 
Lande  natürlich  —  in  der  Jetztzeit  vor  sich  geht 
Mit  einem  Wort,  uns  den  gegenwärtigen  Zustand 
von  Ländern  und  Leuten  schildert.  Welchen  Wert 
hat  es  aber,  alte  Geschichten  zu  lesen,  die  abgestanden, 
alte  Sitten  schildern  zu  hören,  die  nicht  mehr  existiren  ? 
Und  die  wissenschaftlichen,  sehr  interessanten  Abhand- 
lungen, welche  über  Metallgewinnung  in  Mexico  und 
der  Union  hier  und  da  eingeflochten  sind  —  eigentlich 
aber  nur  für  Mineralogen  bestimmt  —  sind  ja  schon 
einmal  in  Fachzeitschriften  veröffentlicht  worden.  Es 
soll  übrigens  nicht  unterbleiben  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  der  Herausgeber  betont,  „mit  dieser  Arbeit 
den  zahlreichen  Verwandten,  Freunden  und  Bekannten 
des  Verblichenen  ein  bleibendes  Zeichen  der  Erinnerung 
an  den  schmerzlich  Vermissten  zu  bieten." 

Kehren  wir  zur  alten  Welt  zurück,  gehen  wir  nach 
dem  Orient  mit  seinen  stabilen  Verhältnissen,  mit 


*)  Louis  Po&selts  Kreuz-  und  Querzüge  durch  Mexico  et«, 
von  Felix  Maurer.  Heidelberg  1982,  Carl  Winters  Universität« - 
Verlag. 
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seinen  Völkern,  deren  Sitten  heute  zum  Teil  noch  die- 
selben sind,  wie  vor  Tausenden  von  Jahren.  Ueber 
solche  Völker  und  ihre  Verhältnisse  könnte  man  sich 
schon  eher  vor  zwanzig  Jahren  geschriebene  Bücher 
als  neu  erschienen  gefallen  lassen.  Aber  doch  auch 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Maße.  Unternimmt  es  z.  E 
heute  ein  Reisender  oder  Forscher  ein  Buch  zu  ver- 
öffentlichen über  Arabien,  seine  Bevölkerung  etc.,  so 
wird  er  uns  —  abgesehen  von  etwaigen  geographischen 
Entdeckungen  —  kaum  etwas  anderes  bieten,  als  das, 
was  seiner  Zeit  Niebuhr  publizirte.  Alles  verharrt 
dort  in  demselben  Sein.  Aber  wenn  es  sich  um 
Madagascar  handelt,  und  besonders  um  das  dort  herr- 
schende interessante  Hova-Volk,  dann  wird  die  Sache 
doch  bedenklich.  Warum  hat  Mr.  le  docteur  Lacaze 
seine  „Souvenirs  de  Madagascar"*)  erst  1881  erscheinen 
lassen,  da  er  diese  doch  1868—69  auf  der  großen 
Insel  sammelte?  Und  warum  hat  Mr.  le  Dr.  Lacaze 
sich  nicht  an  einen  deutschen  Sextaner  gewandt,  um 
sich  eine  Karte  von  Madagascar  zu  seinem  Werke 
zeichnen  zu  lassen?  Die  beigegebene  Karte  ist  in  der 
Tat  so  elend  und  dürftig,  dass  man  es  bei  uns  in 
Deutschland  unbegreiflich  findet,  ein  solches  Machwerk 
einem  Werke  beizugeben,  welches  im  Uebrigen  keines- 
wegs wertlos  ist  Aber  zum  mindesten  kann  man  doch 
verlangen,  dass  die  Namen  der  Provinzen,  Ortschaften 
etc.,  welche  häufig  im  Buche  vorkommen,  auf  der  dem- 
selben beigegebenen  Karte  zu  finden  sind.  Aber  nein. 
Die  so  häufig  genannte  Provinz  Emirne  sucht  man  auf 
der  Karte  vergeblich.  Man  liest  von  Bombetok, 
Ambonimanga,  Ambondinangave ,  sieht  aber  auf  der 
Karte  von  diesen  Namen  keine  Spur.  Ein  anderes 
Mal  schreibt  der  Verfasser  die  Namen  im  Text  ganz 
anders,  als  auf  der  Karte  z.  B.  p.  123  Andcvorante; 
auf  der  Karte  aber  steht  Andouvourante  etc. 

Abgesehen  von  diesen  Mängeln  bietet  das  uns 
vorliegende  Werk  manches  Interessante  und  Belehrende. 
Wir  gehören  keineswegs  zu  denen,  welche  den  Fran- 
zosen vorwerfen,  nicht  kolonisiren  zu  können.  Eher 
wäre  der  Vorwurf  berechtigt,  sie  können  nicht  kulti- 
viren.  Hier  aber  stehen  wir  beim  Lesen  von  Dr. 
Lacazes  Buch  vor  einem  vollständigen  Rätsel.  Denn 
wenn  wir  seine  historische  Einleitung  lesen  —  und 
alles  was  der  Verfasser  vorbringt  beruht  auf  akten- 
mäßigen Erweisen,  dann  haben  die  Franzosen  seit  mehr 
als  200  Jahren  viele  Millionen  an  Geld  geopfert,  tau- 
sende von  Menschen  auf  Madagascar  begraben,  und 
heute  sind  sie  noch  um  kein  Haar  breit  weiter,  als 
zur  Zeit  der  Gründung  der  „Compagnie  des  Indes 
orientales**.  Im  Gegenteil  Der  britische  Eiufluss  ist 
heute  größer  als  zuvor,  und  außer  den  Briten  treten 
heute  die  Deutschen  als  erfolgreiche  Pioniere,  nicht 
nur  der  Erforschung  der  Insel,  sondern  auch  der  Nutz- 
barmachung derselben  auf. 

Herr  Dr.  Lacaze  hat  den  großen  Vorzug,  dass  er 
sich  nicht  scheut  seinen  Landsleutcn  die  Wahrheit  zu 
sagen,  und  es  scheint  uns  nicht  unwichtig  seine  eigensten 
Worte  über  Madagascar  hier  zu  wiederholen : 


*)  Pari»  bei  ßerger-Lcvrault 


„Lea  Malgacbea  et  les  Europeena  k  l'^poque  actnclle  di- 
raient  ce  qu'il»  disaient  il  y  a  plus  <i«  dem  sii-clm:  Koa 
richessea  »ont  linrocnaes,  varieea  et  encore  incoonups;  de«  min» 
d'or,  d«  fer,  de  houille,  de  plerres  prdeienses  ie  trouvent  dan« 
ii  ii  -  regions :  il  ne  a'agit  que  de  Ion  chercher,  d'eludlrr  le  iol. 
Les  aourcea  de  richesae»  si  varieea  »ont  conime  lei 
ombrea  que  projettent  lea  corpa:  ä  meaure  qu'on 
avance  pour  les  aaiair,  elles  recalent  indefiniment.'- 

Allen  denen,  welche  mit  dem  Gedanken  umgehen, 
Madagascar  kolonisiren  zu  wollen,  eine  Insel,  welche 
zum  größten  Teil  noch  unerforscht  ist,  möchten  wir 
das  vorliegende  Buch  zu  lesen  empfehlen.  Herr  Dr. 
Lacaze  ist  entschieden  gegen  eine  französische  Koloni- 
sation, am  Schlüsse  seiner  Vorrede  sagt  er  hierauf  be- 
züglich: ..II  faudrait  abandonner  pour  toujours  cette 
illusion  qui  nous  a  dejä  coüte"  tant  de  sacrifices." 

Was  sollen  wir  sagen  zu  einem  Buche ,  das  ja  an 
und  für  sich  des  Belehrenden  und  Interessanten  genug 
bietet,  dessen  Inhalt  aber  zum  Teil  1872  in  der  Augs- 
burger  Allgemeinen  Zeitung,  zum  Teil  in  anderen  Mo- 
natsschriften veröffentlicht  wurde ;  das  unter  dem  Titel 
„Nach  dem  griechischen  Orient,  Reisestudien  von 
K.  B  Stark,  a.  ö.  Professor  an  der  Universität 
Heidelberg**,  bei  Karl  Winter,  Universitätsbuchhandlunp; 
im  Jahre  1873  erschien,  und  nun  in  neuer  Ausgabe, 
nicht  in  verbesserter  Auflage,  1882  wieder  in 
den  Handel  gebracht  ist. 

Die  Kunststudien,  welche  der  Verfasser  in  den 
Münchner,  Wiener  und  Pester  Museen  gemacht  und  die 
Ansichten,  die  er  darüber  mitgeteilt  hat,  sind  äußerst 
schätzenswert  und  werden  den  Besuchern  dieser  An- 
stalten vom  größten  Nutzen  sein.  Möchte  es  aber 
jetzt  noch  wahr  sein,  was  der  gelehrte  Professor  Seite 
öl  schreibt,  im  Kapitel  Von  der  Donau  zum  Bos- 
porus :  „in  Deutsch  verkehrt  der  tschechische  Beamte, 
der  mit  seinem  Söhnchen,  für  das  er  wahrhaft  rührend 
sorgt,  von  dem  Besuch  in  der  böhmischen  Heimat  nach 
Temesvar  zurückkehrt,  mit  dem  alten  ungarischen 
Magnaten,  und  beide  rufen  in  dem  heftig  entbrennen- 
den Sprachenstreit,  worin  der  Magyar  nur  deutsch 
neben  ungarisch  anerkennt,  endlich  den  Deutschen  als 
Schiedsrichter  an"?  So  war  es  vor  zehn  Jahren,  so 
ist  es  heute  nicht  mehr.  Auch  in  archäologischer  Be- 
ziehung ist  das  Buch  veraltet,  wenn  mir  dieser  Aus- 
druck gestattet  sein  kann.  Das,  was  allein  Deutsch- 
land im  griechischen  Orient  in  den  letzten  zehn  Jahren 
getan  hat,  bleibt  unerwähnt.  Troja  und  Pergamon. 
anderer  Ausgrabungen  nicht  zu  denken,  haben  gerade 
im  griechischen  Orient  eine  so  große  Umwälzung  zu 
Tage  gebracht  dass  in  einem  Buche,  welches  sich  be- 
sonders mit  den  ärchäologischen  Forschungen  des 
griechischen  Orients  beschäftigt  und  im  Jahre  1882 
publizirt  wird,  das  Uebergehen  dieser  Tatsachen  un- 
begreiflich erscheinen  müsste,  wenn  man  nicht  auf  den 
Titel  blickte  und  2.  Ausgabe  fände.  Wodurch  mo- 
tivirt  sich  aber  das  Wiedererscheinen  eines  solchen 
Buches  in  unveränderter  Form? 

In  den  Ansichten  über  Hissarlik  und  Bunarbaschi 
sollte  man  so  lange  mit  Abgabe  seines  Urteils  zögern, 
bis  unser  berühmter  Landsmann  Schliemann  seine  Aus  - 
grabungen,  welche  er  gerade  in  diesem  Monat  bei  Ba- 
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wird  vollendet  haben.  Erst  wenn 
ganz  genau  untersucht  sind,  dürfte  ein  cnd- 
Urteil  gefällt  werden  können,  welches  die 
Stätte  Trojas  gewesen  ist.  Und  auch  dann  ist  viel- 
leicht das  Wort  „endgültig14  noch  zu  gewagt.  Viel 
bleibt  dabei  Glaube  und  Auffassung.  In  Frankreich 
und  England  behauptet  man,  dass  alle  deutschen  Pro- 
fessoren sich  zur  Ansicht  Schliemanns  bekennen  wür- 
den, wenn  dieser  selbst  den  Vorzug  hätte,  „ordentlicher, 
öffentlicher*4  zu  sein.  Das  ist  boshaft.  Aber  Schlie- 
minn  kann  sich  trösten,  er  hat  die  ganze  Nation,  ja 
die  ganze  gebildete  Welt  hinter  sich,  und  es  möge 
hm  noch  lange  vergönnt  sein,  träumend  und  wachend 
auf  das  Ziel  loszusteuern*),  welches  er  sich  gesteckt  hat. 
Die  Taten,  welche  Schliemann  vollbracht  hat,  und 
mr  im  Wachen,  sowie  infolge  großen  Wissens  und 
scharfen  Denkens  werden  im  Jahre  1882  von  niemand 
in  der  ganzen  Welt  höher  anerkannt ,  als  vom  dank- 
baren deutschen  Volk.  Es  wäre  daher  eine  Pflicht  ge- 
wesen vom  Verfasser,  bei  einem  erneuten  Erscheinen 
•«ines  Werkes  das  Neueste,  wenigstens  in  einem 
Kapitel,  mitaubesprechen.  Da  der  Herr  Professor  ja 
selbst  an  Ort  und  Stelle,  in  Hissarlik  u.  s.  w.  gewesen 
ist.  die  Schliemann'schen  und  Humann'schen  Schätze 
im  Teil  im  Original  in  Berlin  vorhanden  sind,  so 
«rflrde  sein  1882  edirtes  Buch  einen  viel  höheren  Wert 
bekommen  haben. 

Vorzüglich  geschrieben  ist  das  9.  Kapitel:  „ein 
Ausflug  nach  Sardes44,  wie  denn  überhaupt  alles  das, 
was  der  Verfasser  Über  altes  Leben  und  Kunst  äußert, 
»on  vornberin  den  gründlichen  Kenner  griechischen 
und  römischen  Kulturlebens  verrät.  Wünschen  möch- 
ten wir,  dass  Herr  Professor  Stark  eine  neue  Auflage 
seines  Werkes  herausgäbe,  worin  das  Neueste  über 
Ilion  und  Pergamon  Aufnahme  fände. 


Weimar. 


Gerhard  Hohlfs. 


Sprechsaal  des  Magazins. 

An  den  Herausgeber  des  „Magazins44. 
Sehr  geehrter  Herr! 


In  einer  Januar-Nummer  des  „Magazins44  befindet 
suh  ein  Aufsatz  von  Robert  Byr  über  meines  verehrten 
freundes  Turgenjew  „Kleinere  Schriften".  Der  Kritiker 
derselben  beabsiehtigt,  das  Publikum  Uber  des  rassischen 
Poeten  wahres  Wesen  aufzuklären,  welches  er,  R.  Byr, 
richtiger  zu  erkennen  meint,  als  Turgenjew  selbst  Seine 
Kiflze  Erörterung  wird,  wie  er  es  wörtlich  ausspricht,  her- 
vorgerufen „durch  einen  Ausspruch  des  Autors  selbst,  in 
«elchem  er  am  Schlüsse  einer  seiner  Erzählungen  („Erste 


*)  Bezüglich  der  Auffindung  der  Wohnung 
rlik  sind  dies  die  Worte  des  Herrn  Stark. 


des 


Liebe44)  die  Bedeutung  und  Tragweite  derselben  reflektirend 
zusammenfaßt ;  wol  legte  er  sie  einem  Platzhalter  in  den 
Mond;  hinter  diesem  aber  steht  kein  anderer  als  er.44  — 
Gestatten  Sie  mir  gegen  alle,  aus  dem  betreffenden 
Nachwort  jener  Erzählung  gezogenen  Schlussfolgerungen 
einen  Einwand  zu  erheben,  der  sie  hinfällig  macht  Die 
betreffende  Stelle  ist  nie  von  Turgenjew  ge- 
schrieben gewesen.  Ich  wnsste  es  stets;  aber  er  be- 
stätigt es  mir  in  einem  heute  empfangenen  Briefe  noch- 
mals ausdrücklich  mit  folgenden  Worten:  „Das  ganze 
reflektirende  Anhängsel  am  Ende  der  Novelle  „Erste  Liebe" 
ist  damals  von  meinem  französischen  Uebersetzer 
ans  „moralischen  Rücksichten44  zugefügt  worden. 
In  der  russischen  Original-Ausgabe  existirt  keine  Spur 
davon.  Ich  habe  dagegen  nicht  protestirt.  Vielleicht  hätte 
ich  es  tun  müssen.  Aber  Sie  wissen,  wie  wenig  ich  mich 
um  meine  Sachen  kümmere,  wenn  sie  einmal  publizirt  sind. 
Leider  ist  das  Ding  —  diesmal  wider  meinen  ausdrück- 
lichen Willen  —  in  die  deutsche  Version  übergegangen. 
Wie  wenig  so  etwas  in  meiner  Natur  liegt,  werden  Sic  am 
besten  wissen  ...  so  ein  reflektirendes  Nachgrübeln  und 
Rczcnsiren  ist  wie  das  Gackern  der  Henne  nach  dem  Ei- 
legen, .  .  höchst  unnütz  und  bei  den  Menschen  jedenfalls 
verwirrend.44 

Sie  würden  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  dieser 
Mitteilung  in  Ihrem  geschätzten  Blatte  Abdruck  gewähren 
wollten. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  etc. 


Ludwig  Pietsch. 


Berlin,  Februar  1882. 


Ein  Theaterkoriosom. 

Uns  geht  von  befreundeter  Seite  folgende  Notiz  zu: 

„  Das  in  Ihrem  .Magazin'  (Nr.  16  des  Jahres  1881) 

so  günstig  besprochene  Drama  .Graf  Reckenhorst'  von  Wilhelm 
Lüvrenthal,  eines  der  wenigen  von  unnodernen  Leben  erfüllten 
Stücke  des  letzten  Jahrzehnts,  sollte  am  20.  Februar  d.  J.  im 
Stadttheater  sn  Chemnitz  aufgeführt  werden.  In  Chemnitz  existirt 
eine  roagistratliche  Theaterkommission,  bestehend  aus  einem 
Raumwollagenten,  einem  Kürschnermeister  und  zwei  andern 
höchst  achtbaren  Bürgern,  welche  über  die  Reinheit  des  Chem- 
nitzer Repertoires  zu  wachen  haben.  Natürlich  worden  sämt- 
liche Ehebrochsdramen  und  Operetten  der  Franzosen  mit  chro- 
nologischer Treue  auf  jenem  sittigen  Theater  aufgeführt  Den 
,Oraf  Reckenhorst*  dagegen,  ein  absolut  sittenreines  und  auch 
politisch  durchaus  unbedenkliches  ernstes  Stück,  fühlte  sieb  der 
Voreitzende  jener  Kommission,  HerT  Baumwollagent  R.,  in 
Gewissen  verpflichtet  zu  verbieten,  obnedass  er,  nach 
eigenen  Geständnis,  das  Stück  gelesen  oder  nur  die  entfernteste 
Kenntnis  von  dessen  Inhalt  genommen.  Er  habe  nnr  erfahren, 
das  Stück  sei  in  Berlin  verboten  (was  vollkommen  aus  der  Luft 

gegriffen),  weU  in  der  Hauptrolle  der  Fürst  Bismarck  dargestellt 

werde.  So  geschehen  in  dem  sächsischen  Schöppenstedt,  daa  im 
bürgerlichen  Leben  Chemnitz  genannt  wird  und  sich  einer  Ein- 
wohnerschaft von  mehr  als  100,000  sogenannten  Seelen  er- 
freut.»   

Wir  erfahren  soeben  noch,  dass  der  Verfasser  des  Stückes 
»ein  in  Chemnitz  beanstandetes  Drama  nunmehr  im  Buchhandel 
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Soeben  erschien: 

Graf  Reckenhorst 

Schauspiel  in  fünf  Acton 

von 

Wilhelm  Loewenthal. 

7  Bogeu  in  V  eleu  t>r.  M.  1  - 


Uarch  alle  Buctiiandluiigtn  tu  bttitktn  und  ton  d<r  I>rlnj>i4aa<ii» 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


ä*  ****  *,*.*.*.***  *A  ****.!**.*.*  A.  *  *  *  *  **K 

Bibliotheken  C 
5  und  einzelne  Werke  kaufen  stete  zu  angemessenen  Preisen  |> 
per  Casse  die  Buchhandlung  von  * 
*  8.  6  log  au  &  Co.  Leipzig,  Neumarltt'  ^ 

^  L.  M.  Glogau  Sohn.  Hamburg,  Burstah  tj. 

*  "r  *  *  *        *  '•?  «f  ♦  '*  #  ♦  <F  ¥ ;      *  +  "f  *  *  *  *  ff??f4'?  B 

Gebr.  Henninger  in  HeUbronn. 

In  den  nächsten  Tagen  erscheint 

^efo  Paust 

ein  Frnpment 

TO» 

Q-  o  o  "t  la  ©. 

( Deutsche  Literaturdenkmal*:  des  IS  Jahrhunderts  in  Neudrucken 
herausgegeben  von  Bernhard  Seu/fert.    Ar.  5.) 
Trete  80  Pf. 

Die  Vorbemerkung  des  Herausgeber.-,  (ührt  aus,  das«  1790 
zwei  verschiedene  Auflagen  des  Faustfragmentes  erschienen  sind, 

deren  erate  deren  »weite 

dem  obenangezeigten  Neudruck    soeben  bei  J.  C.  B.  Mohr  er- 
zu  Grunde  gelegt,  neuert  worden  ist. 

Um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern  ist  dem  Neudrucke 
der  üblichen  durchlaufenden  Zähluno  des  Fragmentes  die 
rber'sche  und  die  v.  Loeper'sche  Verszahlung  beigefügt. 

Heilbronn,  10.  Febru3r  16S2. 


Bei  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig 

Der  Tusker. 

Koman  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius. 

Von 

Erich  Lüsen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Rudolf  Kleinpaul. 
Zwei  Bände  in  &.  eleg.  br.  M.  9.— ,  in  1  Bd.  geb.  M.  9.-. 
Der  antikisirende  Cnlturroman  hat  in  der  letzten  Zelt  den 
Unwillen    der  Kritik    erregt.     Erich  Lüsen,    unter  welchem 
Pseudonym  sich  ein  deutscher  Gesehichtsprofessor  verbirgt,  liest 
sich  dadurch  nicht  abschrecken,  uns  in  dem  „Tusker"  das  BiM 
jenes  Hannes  vorzuführen,  welches  in  der  Geschichte  nicht  wie 
da»  seines  Gönnen  Tiberius  schwankt,  das  Bild  Aelius  Sejana«, 
von  dem  Taeltus,  Dio  Cagsius  und  Fulton  so  Grauenhaftes  er- 
zählen und  von  dem    Tuveual  sagt:  „Der  Mann,  welcher  du 
Liebermass  der  Ehren  suchte  und  das  Uebermass  der  Gewalt 
begehrte,  baute  eich  ein  Stockwerk  um's  Andere  auf  seinen  hohen 
Thurm,  damit  sein  Fall  um  so  tiefer,  für  den  einmal  beginnend« 
Sturz  der  Abgrund  desto  entsetzlicher  wäre."  —  Man  akut  an» 
diesem  Ausspruch,  das«  der  tragische  Held  nicht  passender  ge- 
wählt  sein  konnte,  da  man  jedoch  mit  diesem  durch  Verbrechen 
aufsteigenden  Günstling   keine  wie  immer  geartete  Sympathie 
haben  kann,  so  stellte  ihn  der  Autor  als  leidenden,  mehr« 
triebenen  als  treibenden  Helden  und  Gegensatz  dem  Kaiser 
Tiberius  gegenüber,  welchen  von  den  fürchterlichen  Ankla*« 
alter  Geschichtsschreiber  reinzuwaschen  schon   18*8  die  „r'ort- 
nightly  Review"  (Januarheft),  dann  A.  Stahr,  Merivale,  L.  FreiU» 
u.  A.  versuchten.    Auch  Lüsen  will  uns  glauben  machen,  Tiber 
sei  erst  durch  die  Schlechtigkeit  seiner  Umgebung,  durch  fit 
Enttäuschung,  die  er  durch  seinen  Vertrauten .  durch  seinen  ge- 
liebten Sejanus  erfahren,  an  der  Bestie  geworden,  die  sich  am 
Capri  in  eiuen  LetheUuss  von  Ausschweifungen  stürzte ,  um  ihr 
und  der  Welt  Elend  zu  vergessen.   ...  Er  häuft  nicht  gelehrt' 
Anmerkungen  nnd  allzu  peinliche  Localschilderungru  auf  on>, 
und  so  liest  sich  der  Roman  als  ein«  sehr  angenehme  Introductinn 
zu  den  „Claudiern"  Ernst  Eckstein's,  der  den  Christen 
eine  weitaus  grössere  Rolle  in  seinem  Werke  zutheilcn  könnt'  , 
als  eben  geschichtlich  und  zeitlich  dem  verdienstvollen  Ronun 
Kr  ich  LilBcn's  möglich  war. 

Wiener  lllustr.  Zeitung  mi.   Nr.  St. 
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Der  Kolportageroman. 

Eine  Nachtseite  der  Literatur. 

Wiederholt  ist  in  neuester  Zeit  die  Frage  erörtert 
worden,  ob  die  moderne  Poesie  sich  ausschließlich  an 
die  höhere  Gesellschaft  wenden  müsse,  oder  ob  es 
Mittel  und  Wege  gebe,  die  Literatur  wieder  zu  einer 
tUgemeinen  Volksangelegenheit  zu  machen.  Zu  Grunde 
l«g  die  Erkenntnis,  dass  das  gegenwärtige  Verhältnis 
tod  Volk  und  Gesellschaft  zur  Literatur  ein  durchaus 
unangemessenes  sei.  Die  einseitige  Verstandeskultur 
unserer  Zeit,  das  überwiegende  Interesse  am  Politisiren, 
der  Rückgang  des  echten  Familienlebens ,  aber  auch 
der  enorme  Preis  neuer  Dichtwerke  in  Prachteinband 
and  Goldschnitt  —  sind  die  Bundesgenossen  für  die 
Gleichgültigkeit  und  Trägheit  der  großen  Masse,  welche 
beute  zwar  lesen  und  schreiben  lernen  muss,  aber  die 
erworbene  Erkenntnis  durchaus  nicht  entsprechend  aus- 
nützt, wozu  sie  auch  selten  von  der  Schule  angeregt 
wird.  Da  aber  in  jedem  Menschen  sich  der  Hang  nach 
Neuem  und  Wunderbarem  betätigt,  so  nutzten  ihn  ge- 
wissenlose Spekulanten  aus,  indem  sie  ihm  eine  Lektüre 
schufen,  welche  die  Phantasie  irreleitet  und  die  Herzen 
vergiftet,  statt  sie  durch  geistige  Nahrung  zu  erquicken, 
welche  aber  durch  Anwendung  der  stärksten  Mittel 
den  verderblichen  Neigungen  der  Leser  schmeichelt 
So* entstand  die  Kolportageliteratur,  so  verbreitete 
ach  [eimv Volkskrankheit ,  deren  bedenkliche  Folgen 


von  den  Gebildeten  der  Nation  meist  übersehen  oder 
unterschätzt  werden. 

Was  die  Gegenwart  auch  in  Sachen  der  Reklame 
leisten  mag,  es  erscheint  als  eitel  Stümperwerk  gegen 
die  geschickte  Art  und  Weise,  mit  welcher  der  ge- 
meine Mann  zum  Abonnement  auf  Kolportageromane 
geködert  wird.  Zwei  äußere  Annehmlichkeiten  empfeh- 
len schon  die  Annahme:  erstens  werden  die  Hefte 
kostenfrei  ins  Haus  geliefert,  dann  aber  erscheinen  sie 
monatlich  oder  wöchentlich  zu  einem  scheinbar  hilligen 
Preise.  Die  jedesmalige  Ausgabe  wird  von  dem  Un- 
bemittelten nicht  so  schwer  empfunden  wie  die  ein- 
malige Anschaffung  eines  ganzen  Buches,  während  in 
Wirklichkeit,  wie  bei  dem  indirekten  Steuersystem,  die 
Zahlungskraft  des  Einzelnen  in  ungleich  höherem  Grade 
angespannt  wird. 

Diese  beiden  Mittel,  welche  an  sich  nichts  An- 

I  fechtbares  haben ,  genügen  aber  nicht ,  besonders 
bei  der  großen  Konkurrenz,  dem  Machwerke  die 
genügende  Verbreitung  zu  sichern.  Das  Publikum 
muss  stärker  gereizt  werden.  Diesem  Zwecke  dienen 
zunächst  die  schauerlich  -  schönen  Titel  und  Kapitel- 

|  Überschriften,  sowie  die  verschiedenen  Prämien.  Sic 
veranlassen  meist  den  Betreffenden ,  dem  der  Kolpor- 

|  teur  am  ersten  Tage  den  Prospekt  oder  das  erste 
Heft  zur  gefälligen  Ansicht  brachte,  sich  näher  über 
das  Unternehmen  zu  unterrichten.  Da  alle  diese  Pro- 
spekte einander  ziemlich  ähneln,  greife  ich  den  ersten 

I  besten  heraus:  «Der  schwarze  Iwan  oder:  Die 
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Rache  der  Verstoßenen,  Geschichte   aus  den 
Russisch  -  Polnischen  Wäldern.    Neuester  Sensations- 
roman von  E.  Rostin.   Stereotypendruck  und  Verlag 
von  Hermann  Oeser  in  Neusalza  i.  S.    Allen  5  Liefe- 
rungen werden  prachtvolle  Oelfarben-Druck- 
Gemälde  nach  Originalen  hervorragender  Künstler 
gegen  geringe  Vergütung  verausgabt."  So  viel  besagt 
die  erste  Seite  des  Umschlages.   Folgen  wir  nun  der 
Bitte,  „die  Rückseite  zu  beachten!"    Dort  findet  sich 
folgender  Prospekt:  „Der  Verfasser  des  „schwarzen 
Iwan"  entrollt  vor  unseren  Blicken  düstere,  dunkle 
Lebensbilder,  welche  in  ihren  wechselvollen  Darstel- 
lungen ganz  vorzüglich  geeignet  sind,  die  Aufmerksam- 
keit des  Publikums  im  höchsten  Grade  zu  fesseln  und 
in  beständiger  Spannung  zu  erhalten.    Fast  alle  Lei- 
denschaften der  menschlichen  Seele  führt  uns  der 
beliebte  Verfasser  in  diesem,  seiuem  neuesten  Original- 
werke vor  die  Augen,   uns  zugleich   zeigend,  zu 
welchen   entsetzlichen    Handlungen    die    Natur  des 
Menschen  sich  verirren  und  wie  weit  sie  herabsinken 
kann,  wenn  vergiftende  Keime  in  der  Seele  ruhen  und 
zu  wurzeln  vermögen,  um  den  Menschen  zu  entwür- 
digen und  zum  Auswurf  zu  machen.  (Das  Gute  steht 
hier  dem  Schlechten  und  Verworfenen  gegenüber! 
Hass,  Rache,  Neid,  Habsucht,  Zwietracht  und  Mord, 
diese  Dämone  kämpfen  erbarmungslos  gegen  das 
Gute.    Laster  und  Verworfenheit  im  Bunde 
mit  Macht  und  Reichtum   kämpfen  hier  gegen 
Rechtschaffenheit  und  Ehre,  in  deren  Panier  die  Wahr- 
zeichen der  Tugend  glänzen,  Glaube,  Liebe,  Hoff- 
nung, Sanftmut,  milde  Herzensgüte  und  Gott- 
vertrauen, und  diesem  zur  Seite  das  feste  Vertrauen 
auf  die  ewige  Gerechtigkeit  des  Himmels.)   Um  dem 
Publikum  einen  Einblick  in  das  Werk  selbst  zu  ge- 
währen, lassen  wir  im  Auszuge  eine  Anzahl  Kapitel- 
überschriften folgen:  Hass  und  Rache.  —  Die  Ver- 
stoßene. —  Die  Leibeigene.  —  Herzlos  und 
heimatlos. —  Eine  Hyäne  in  Menschengestalt 
—  Dunkle  Erscheinungen.  —  Der  Plan  zu  einer 
grauenhaften  Tat.  —  Das  Testament.  —  Ein  Toten- 
bette u.  s.  w.  u.  8.  w."    Anschließt  sich  eine  noch- 
malige Empfehlung  der  Prämien. 

Derartige  Anpreisungen  verlocken  den  Ungebilde- 
ten zu  einer  Lektüre  des  Probeheftes.  Es  wird  kaum 
ausbleiben,  dass  er  es  „spannend"  findet:  denn  an  Hand- 
lung, d.  h.  hier  an  Verbrechen,  Morden,  Liebesintrigucn 
und  schlüpfrigen  Szenen,  sind  die  ersten  Hefte  reich. 
Später  geht  dem  Verfasser  der  Stoff  aus,  er  wird  breit 
in  Redensarten  und  Naturschilderungen  kläglichster 
Art  oder  ergeht  sich  in  Wiederholungen.  Gelegentlich 
fand  ich  in  einem  ersten  Hefte  nicht  weniger  als  drei 
Menschen,  die  am  Galgen  hingen.  Ueber  die  geschil- 
derten Vorgänge  breitet  sich  meist  in  den  ersten 
Heften  ein  mysteriöser  Schleier,  welcher  die  Neugierde  j 
stacheln  soll.  Es  tritt  z.  B.  »unter  Blitzeszuckcn  und  ; 
Donnerrollen"  ein  schwarzer  Reiter  auf,  welcher  eine 
geknebelte  Frau  entführt  und  mit  ihr  verschwindet, 
während  das  Unwetter  gleichfalls  sich  verzieht.  Mitten 
in  einem  effektvollen  Satze  bricht  das  erste  Heft  ab; 
je  mehr  der  Leser  gruselt,  desto  mehr  lockt  ihn  die 


I  Fortsetzung,  und  der  am  nächsten  Tage  erscheinende 
Kolporteur  wird  es  am  Zureden  nicht  fehlen  lassen. 
Er  ist  ohnehin  schwer  fortzubringen,  wenn  man  ihm 
nicht  sofort  energisch  die  Tür  weist.  Wirken  aber 
seine  Lobpreisungen  noch  nicht  genügend ,  so  zeigt  er 
die  Probeprümien,  deren  täuschender  Glanz  schließlich 
jeden  Widerstand  bricht.  Andernfalls  schlägt  der 
Herr  Kolporteur  unvermutet  einen  neuen  Ton  an:  die 
Hefte  sind  fleckig  geworden  oder  aufgeschnitten,  er 
verweigert  die  Rücknahme  und  fordert  unbedingt  die 
Abnahme  des  ganzen  Werkes. 

Auf  diese  Weise  findet  der  Kolportageroman  Ein- 
gang in  Haus  und  Hütte,  vornehmlich  beim  dienenden 
Personal,  bei  Arbeitern,  kleinen  Handwerkern,  welche 
ihre  sauer  erworbenen  Pfennige  auf  diese  Machwerke 
vergeuden.  Am  interessantesten  sind  an  ihnen  die 
Titel  und  Ueberschriften,  welche  zugleich  als  Lock- 
speise dienen;  ich  lasse  eine  Blütenlese  derselben 
folgen:  Die  Tochter  des  Millionärs,  romantische  Er- 
zählungen aus  dem  Leben  von  Herrm.  Brandt  (Rostock, 
H.  Pactsch.)  Der  Erbschleicher  oder:  Der  Kampf  um 
eine  Million,  romantische  Erzählungen  aus  dem  Leben 
von  Emil  Randow.  (Dresden,  E.  A.  Lindenberg  u.  C.) 
Ein  fürstlicher  Blaubart  oder  das  Wunder  des  Kings- 
woodforstes, Roman  aus  der  Gegenwart  von  E.  Königs. 
(Leipzig,  F.  E.  Fischer.)  Der  Erbfeind  oder:  Ein  Wieder- 
schen auf  dem  Hochgericht,  Volksroman  von  Fr.  Hehn. 
(Berlin,  G.  Utzbach.)  Die  Förstersbraut  von  Wilden- 
fels. Sühne  und  Segen,  Roman  von  G.  F.  Born.  (Köln, 
H.  Brake.)  Das  unheimliche  Schloss  im  Ardennen- 
walde  oder:  Die  Söhne  des  Marquis  von  Longeville, 
ein  Nacht-  und  Schattenbild  aus  der  Vergangenheit 
Elsass-Lothringens  von  Fr.  Neumeister.  (Neusalza  i.  S., 
Hermann  Oeser.)  Die  Hölle  auf  Erden  oder:  Die  Teufel 
der  Zivilisation,  Roman  von  Dr.  Groll-Hoffinger.  (Bres- 
lau, F.  Gebhardi.)  —  Die  verschiedentlichen  „oder:" 
finden  sich  in  den  meisten  Titeln  wieder;  besonderer 
Beliebtheit  erfreuen  sich  die  „Geheimnisse",  z.  B.: 
Isabella,  Spaniens  verjagte  Königin  oder:  Die  Geheim- 
nisse des  Hofes  von  Madrid,  romantische  Erzählung 
aus  Spaniens  neuester  Geschichte  von  George  F.  Born. 
(Berlin,  Werner  Grosse.)  Berliner  Bauernfänger  oder: 
Die  Geheimnisse  der  Residenz,  Sittenbild  aus  Berlins 
Gegenwart  von  A.  Beyßel.  (Berlin,  Otto  Freitag.)  Die 
roten  Masken  oder:  Geheimnisse  der  vornehmen  Welt, 
historischer  Roman  von  R.  de  la  Scala.  (Breslau,  W 
Stock.)  Berliner  Leben  oder:  Die  Geheimnisse  einer 
Weltstadt  bei  Tag  und  Nacht,  Sittengemälde  von  Wil- 
helm Grothe.  (Berlin,  Heinrich  Wortmann.)  Rinaldo 
Rinaldini  oder :  Die  Geheimnisse  der  Abruzzen,  Volks- 
roman von  A.  Söndcrmann.  (Berlin,  Werner  Grosse.) 
Der  Doppelgänger  von  Triest  oder:  Die  Geheimnisse 
der  Verbrecherwelt.  (Dresden,  C  G.  Lohsc),  u.  s.  w. 
Dass  man  den  hohen  Reiz  der  Titel  in  vollem  Grade 
würdigt,  bezeugt  folgende  Doppelbenennung:  „Der 
Kämpfer  derRue  St.  Antoine  oder:  Der  unschul- 
dig Verurteilte,  Kriminalroman  von  A.  Sonnemann" 
(Leipzig,  J.  Rautert),  wie  der  rote  Umschlag  angibt, 
während  innen  sich  folgende  Bezeichnung  findet: 
„Blondel,  der  Unschuldig  Verurteilte.  Sein 
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qualvolles  Leben  auf  der  Galeere,  seine  nächtliche  Flucht 
und  seine  grausamen,  blutigen  Kämpfe  mit  Indianern 
in  den  Urwäldern  Amerikas  oder:  Die  Geheimnisse  ! 
der  Galeere,  ein  Kriminal-Roman  wahren  Begeben- 
heiten nacherzählt  von  Dr.  Carl  Tornow,  üebersetzungs- 
recht  in  fremde  Sprachen  vorbehalten,  (sie!)  Erster 
Teil.   Achte  Auflage  (IV).  (Dresden,  C.  G.  Lohse.)" 

Wol  oder  übel  werde  ich  der  Vollständigkeit  wegen 
auch  einige  nicht  minder  effektvolle  Kapitelüber- 
schriften geben  müssen;  ich  nehme  einige  solche, 
welche  geradezu  typisch  sind  und  in  den  meisten  Pro- 
dukten wiederkehren:  Die  Nacht  der  Schrecken.  Das 
stille  Opfer  des  Henkers.  Die  Räuberbraut.  Der  Mann 
ohne  Namen  und  die  Seinen.  Orpheunigcstalten.  Der 
Erbe  des  Ermordeten.  Zum  Tode  verurteilt.  Die 
blutige  Hand.  Die  Schönheit  der  Hölle.  Die  eisernen 
Frauen.  Geheimnisse  des  Harems.  Ehrabschneider, 
Dieb  und  Giftmischer.  Die  schöne  Gefangene.  In  der 
Totengruft.  Der  Todeskampf  eines  Mörders.  Menschen- 
handel. Der  Plan  zu  einer  grauenhaften  Tat.  Die 
Wahrsagerin.  Der  junge  Doktor  und  die  schöne  Gri- 
sette.  Die  Buhlerin.  Die  Rache  der  Betrogenen  n.  b.  w. 

Auf  den  Inhalt  der  Romane  werfen  diese  Kapitel- 
überschriften genügende  Schlaglichter;  ihn  näher  zu 
detailliren,  hieße  Zeit  und  Raum  vergeuden.  Beach- 
tenswerter sind  die  Preise  dieser  Schmöker  und  ihre 
Ausstattung.  Das  Heft  ist  meist  1  '/a  —  2'/,  Bogen 
stark,  in  farbigen  Umschlag  gehüllt,  auf  dem  bisweilen 
scheußliche  Druckbilder  sich  befinden ,  und  auf  Papier 
der  geringsten  Sorte  gedruckt  Der  Preis  der  einzel- 
nen Hefte  schwankt  zwischen  10 — 50  Pfg.  Gewöhnlich 
haben  diese  Sudeleien  nie  ein  rechtes  Ende  und  ver- 
stehen es,  den  Leser,  der  es  ja  nicht  anders  haben  will, 
auf  die  Folter  zu  spannen.  Neumeisters  „Unheimliches 
Schloss  im  Ardennenwalde"  mit  seinem  schon  81.  Hefte 
(a  Heft  10  Pfg.)  steht  durchaus  nicht  vereinzelt  da.  I 
Unter  5—15  Mark  stellt  sich  der  Preis  des  ganzen 
Werkes  wol  nie  heraus,  ganz  abgesehen  von  den  I 
Kosten  der  Prämien.  Da  sich  aber  ein  berechtigtes 
Misstrauen  gegen  die  Endlosigkeit  der  betreffenden 
Homane  einfand,  so  ziehen  es  jetzt  die  meisten  Ver- 
leger vor,  die  ungefähre  Anzahl  der  Hefte  auf  der  An- 
kündigung zu  sagen.  Heißt  es  nun  dort  25 — 30  oder 
circa  50  Hefte,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  die  Zahl 
nicht  innegehalten  wird:  entweder  wird  sie  „auf  Wunsch 
der  Leseru  überschritten,  um  dem  betrogenen  Publi- 
kum mehr  Geld  abzunehmen,  oder  sie  wird  nicht  er- 
reicht, das  Werk  bricht  ohne  Schluss  ab,  weil  z.  B 
zu  den  letzten  Heften  eine  Gratisprämie  versprochen  ist. 

Da  diese  Prämien  die  meisten  Abonnenten  an- 
locken, lohnt  es  sich  wol,  auf  dieselben  näher  einzu- 
gehen. Meist  sind  es  sogenannte  „Oelbilder",  welche 
„gegen  die  geringe  Nachzahlung"  von  1 — 3  Mark  ge- 
liefert werden.  In  neuester  Zeit  sind  andere  Gegen- 
stände an  ihre  Stelle  getreten:  Uhren,  Nähmaschinen, 
Musik-Albums,  Kaffee-Service  aus  feinstem  Porzellan  (?), 
ein  paar  Boutons  in  echtem  Gold,  eine  brillante  Damen- 
brosche in  echtem  Gold  (prachtvollstes  und  modernstes 
Muster),  Kleiderstoffe  u.  s.  w.  Die  Prämienbilder  sind 
natürlich  ohne  jeden  künstlerischen  Wert,  so  gut  wie 


die  Werke  selbst;  die  Wahl  der  Stoffe  richtet  sich 
nach  der  jemaligcn  Stimmung  im  Publikum.  Oft  lehnen 
sie  an  den  Inhalt  des  Werkes  sich  an  (z.  B.  bei  Isa- 
bella, Rinaldo  Rinaldini)  oder  bieten  unmögliche  Land- 
schaften dem  Beschauer,  welche  mit  packenden  Namen 
versehen  sind.  Nach  1871  traten  die  Schlachtenbilder 
in  den  Vordergrund,  z.  B.  wurden  zu  „Rözsa  Sändor's, 
des  Räuberkönigs  von  Ungarn  Glück  und  Ende"  von 
Ernst  Pitawall  (Berlin,  Werner  Große)  die  „Pracht- 
gemälde" geliefert:  «Der  Einzug  der  Deutschen  in 
Paris"  und  „Der  Einzug  der  Deutschen  in  Berlin"  für 
die  Abonnenten  in  Norddeutschland,  „Der  Sieg  bei 
Weißenburg  und  die  Erstürmung  des  Gaisberges"  sowie 
„Mac  Mahons  Flucht  bei  Wörth"  für  die  Süddeutschen. 
Oft  genug  sind  die  Prämien  nicht  an  Wert  der  „geringen 
Nachzahlung"  gleich.  Ein  Dienstmädchen  erhielt  z.  B. 
auf  die  eingesandte  Prämienzuzahlung  von  10  Mark 
einen  angeblichen  schwarzseidenen  Kleiderstoff,  welcher 
nur  als  Futterseide  zu  benutzen  und  kaum  6  Mark 
wert  war.  Wie  also  die  angeblichen  Gratisprämien 
meist  sehr  teuer  bezahlt  werden,  so  fanden  die  ge- 
schickten Verlagsbuchhandlungen  bald  noch  eine  Geld- 
quelle, indem  sie  „für  die  schwierige  Verpackung  und 
Ucberbringung"  der  Prämien  jedesmal  einen  Botenlohn 
erhoben,  der  zwischen  25  Pfennige  bis  2  Mark  schwankt 
Das  oft  getäuschte  Publikum  verlangte  nun  auch  seiner- 
seits Garantien  und  man  gab  sie  ihm,  wenigstens  auf 
dem  Papier.  Deshalb  warnte  die  Verlagsbuchhandlung 
auf  dem  Heftumschlag  vor  Vorausbezahlung,  verprach 
pünktliche  Besorgung  der  Lieferungen  und  Prämien, 
bei  deren  Ausbleiben  man  bat,  „die  Beschwerden  der 
unterzeichneten  Buchhandlung  anzuzeigen",  und  ver- 
säumte nicht  den  Hinweis,  dass  die  Firma  „durch  ihre 
Reellität  seit  ihrem  Bestehen  sich  allgemeines  Ver- 
trauen" erworben  hat.  Anschloss  sich  die  Notiz: 
„Andere  Versprechungen  zu  machen,  ist  niemand 
befugt  und  lehnt  die  Verlagsbuchhandlung  hiermit  jede 
Verbindlichkeit  für  dieselben  ab." 

Mit  letzterem  Satze  betreten  wir  bereits  das  Ge- 
biet der  Klauseln,  welche  scheinbar  dem  Käufer  eine 
Garantie  bieten,  in  Wahrheit  aber  nur  die  Bestimmung 
haben,  ihn  zu  täuschen.  In  Erfindung  solcher  Mittel 
sind  die  Herausgeber  unerschöpflich.  Vor  allem  betonte 
man  nachträglich,  dass  sich  „die  geehrten  Abonnenten, 
wenn  sie  das  erste  Heft  behalten  haben,  zur  Abnahme 
des  ganzes  Werkes  verpflichten."  Dann  gab  man  den 
Heften  kleine  Coupons  bei,  welche  „sorgfältig  aufzu- 
bewahren" in  dem  Leserkreise  dieser  Machwerke  eine 
schwere  Sache  war.  Aber  „nur  gegen  Rückgabe  sämt- 
licher Coupons  von  Heft  1  bis  Schluss  erfolgt  die  Ab- 
lieferung der  Prämien."  Die  Probe -Prämien,  deren 
Preis  „für  Nicht-Abonnenten  ein  vielfach  höherer"  sein 
soll,  wurden  von  den  Kolporteuren  zur  Ansicht  vorge- 
legt und  bestachen  durch  glänzenden  Schein  oft  zum 
Abonnement,  während  realiter  gar  keine  oder  elende 
Nachahmungen  der  vorgezeigten  geliefert  wurden.  Das 
Misstrauen  gegen  alle  Versprechungen  stieg,  je  öfter 
die  Leser  getauscht  wurden,  aber  die  erfindungsreichen 
Verleger  waren  an  neuen  Reklamen  nicht  arm,  welche 
doch  wieder  zum  Kauf  reizten.   „500  Reichsmark 
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Belohnung  erhält  derjenige,  welcher  nachweisen  kann, 
dass  er  die  laut  untenstehenden  Bezugsbedingungen 
versprochenen  Prämien  nicht  erhalten  hat,"  versichert 
z.  B.  die  Verlagsbuchhandlung  von  H.  Paetsch  (Rostock) 
auf  dem  Umschlage  der  romantischen  Erzählung  „Die 
Tochter  des  Millionärs4*.  An  Selbstlob  der  eigenen 
Firma  —  sie  handeln  natürlich  alle  nur  an  Interesse 
der  Volksbildung!  —  sowie  des  Verfassers  und  Werkes 
ließ  man  es  nebenbei  nicht  fehlen. 

Durchblättert  man  den  Inhalt  aller  dieser  Schmöker 
auch  nur  flüchtig,  so  erschrickt  man  vor  dem  Wust 
von  Unsinn  und  Gemeinheit,  der  sich  darin  auspricht. 
Greuelszenen  jeder  Art  spielen  sich  Kapitel  für  Kapitel 
ab,  damit  der  gemeine  Mann  das  Gruseln  kennen  lerne. 
Im  Entwurf  wie  im  Stil  sind  ßie  wahre  Muster  von 
Ungeschmack  und  Blödsinn.  Mit  Vorliebe  ist  die  Hand- 
lung in  höhere  und  gebildete  Stände  verlegt,  mit  der  ein- 
zigen Tendenz,  dieselben  in  den  Schmutz  zu  ziehen.  Wer 
den  entworfenen  Bildern  glaubt,  muss  alle  Gebildeten 
und  besser  Situirten  für  Schurken  halten,  die  nur 
durch  Schandtaten  und  Betrügereien  sich  emporge- 
schwungen haben.  Das  Räuber-  und  Verbrechertum 
wird  dagegen  geradezu  verherrlicht.  Welche  Wirkungen 
müssen  solche  „Bilder  aus  dem  Leben**  auf  die  Leser 
üben!  Die  Hauptrolle  spielt  aber  die  Lüsternheit  und 
Unsittlichkeit.  Entführungen,  Schändungen  und  dgl. 
kehren  immer  und  immer  wieder;  Paläste,  Klöster, 
berüchtigte  Lokale  der  Großstädte  und  Räuberhöhlen 
sind  meist  die  Schauplätze  für  die  ekelhaftesten  Szenen, 
an  denen  jeder  dieser  Romane  überreich  ist.  Bieten  die 
Kriminalakten  der  Zeit  gerade  eine  Verhandlung  über 
unsittliche  Vorgänge,  so  werden  diese  wol  oder  übel 
in  den  Roman  hineingezwängt.  So  berichtet  der  Ver- 
fasser der  „Berliner  Bauernfänger**  Wahres  und  Falsches 
über  die  einst  so  viel  Aufsehen  erregende  Zastrowsche 
Affaire,  und  unter  den  Kapitelüberschriften  diese3 
Werkes  findet  sich  auf  der  Ankündigung  fettgedruckt: 
„Dunkle  Naturen  und  naturwidrige  Verbrechen  (von 
Zastrow).**  Auch  die  Tatsache,  dass  Lüsternheit  sich 
leicht  mit  Grausamkeit  verbündet,  wird  ausgenutzt  In 
dem  Roman  „Berliner  Leben**  spielt  das  Prügeln  wieder- 
holt eine  lüsterne  Rolle,  so  in  der  Erziehungsanstalt 
für  erwachsene  Töchter,  im  Irrenhause  und  bei  den 
Räubern  in  Italien. 

Die  entsittlichenden  Folgen  solcher  Lektüre 
sind  in  den  unteren  Volksschichten  nicht  ausge- 
blieben. Die  Gefahr  vergrößert  sich  dadurch,  dass 
unreife  Kinder  die  Bücher  in  die  Hände  bekommen, 
für  deren  Seele  sie  Gift  sind.  Der  Unterzeichnete  hatte 
selbst  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  in  einer  Ar- 
beiterfamilie die  Kinder  derartige  Produkte  des  Abends 
vorlesen  roussten;  die  Eltern  schienen  ahnungslos  gegen 
die  Gefahr,  welcher  der  Sittlichkeit  ihrer  Kinder  hieraus 
erwachsen  musste. 

Wer  sind  nun  die  Verleger  und  Verfasser, 
welche  mit  unserem  Publikum  ein  so  bedenkliches  Spiel 
treiben?  Die  ersteren  sind  gewissenslose  Spekulanten, 
welche  das  gute  Geschäft  nicht  unterlassen,  obwol  sie 
selbst  von  den  verderblichen  Wirkungen  desselben 
unterrichtet  sein  müssen.   Es  entspricht  ja  ganz  der 


egoistischen  Verstandeskultur  der  Gegenwart,  dass  man 
unbekümmert  um  anderer  Wol  und  Wehe  nur  an  Fül- 
lung des  eigenen  Beutels  denkt  und  für  Erreicbun« 
dieses  Zweckes  jedwedes  Mittel  für  annehmbar  hält 
Eine  ganz  bestimmte  Reihe  von  „Verlegern"  scheint 
sich  nur  mit  der  Herausgabe  solcher  Produkte  zu  be- 
schäftigen; ihre  Namen  kehren  jahraus,  jahrein  auf 
den  Einbänden  wieder.  Und  die  Verfasser?  Sie  bergen 
sich  unter  dem  Deckmantel  des  Pseudonyms,  denn  sie 
wissen  wol,  dass  sie  strenge  Züchtigung  verdienen. 
Es  sind  meist  halbgebildete  Leute,  welche  ihren  Beruf 
verfehlt  haben  und  deren  Phantasie,  durch  Trunk  und 
sinnliche  Ueberreizungen  irregeleitet,  einen  wahren 
Kitzel  empfindet,  schauerliche  Situationen  auszuklügeln: 
verloddertc  Studenten,  herabgekommene  Schreiber, 
welche  durch  Abfassung  solcher  Schandbücher  ihren 
Lebensunterhalt  zu  gewinnen  nicht  verschmähen. 

Nahe  liegt  es  zum  Schluss,  die  Frage  zu  erörtern, 
wie  eine  Beschränkung  und  Beseitigung  solcher  Kolpor- 
tagenliteratur zu  ermöglichen  sei.   Der  Unterzeichnete 
gehört  nicht  zu  jenen,  welche  bei  jeder  Gefahr  nach 
der  Polizei  rufen;  am  wenigsten  wünscht  er,  dass  unsere 
Polizei  richten  soll,  ob  Kunstwerke  als  sittlich  oder 
unsittlich  zu  betrachten  seien.    Bilder  der  Dresdener 
Gallerie,  Werke  eines  gewissen  Goethe  dürften  dem 
scharfsinnigen  Auge  der  heiligen  Hermandad  rasch  ver- 
dächtig erscheinen.    Erhält  auf  diesem  Gebiete  die 
Polizei  irgend  welche  Ermächtigungen,  so  gibt  es  für 
sie  eben  keine  Grenze  mehr.  Diese  Grenze  zu  bezeich- 
nen, ist  hier  nicht  der  Ort;  die  genannten  Kolportage- 
romane kommen  hier  gar  nicht  in  Betracht,  weil  sie  . 
mit  der  Kunst  nichts  zu  tun  haben.   Halb  Betrügerei, 
halb  Unsittlichkeit  —  mit  diesen  Worten  sind  die 
meisten  Werke  dieses  Genres  gekennzeichnet;  präser. - 
tiren  sie  sich  aber  in  solcher  Weise,  so  gehören  ihre 
Verfasser  und  Verleger  auf  die  Anklagebank,  auf  welche 
sie  die  öffentliche  Moral  längst  gesetzt  hat.    Mir  er- 
scheint in  dieser  Hinsicht  eine  neuere  Verfügung  der 
Kgl.  Regierung  zu  Kassel  wichtig  genug,  um  sie  hierher 
zu  setzen.   Sie  lautet:  „Es  ist  auf  dienstlichem  Wege 
zu  unserer  Kenntnis  gekommen,  dass  durch  umher- 
ziehende Kolporteure,  zumal  auf  dem  Lande  innerhalb 
des  diesseitigen  Bezirks  hier  und  da  eine  Schmutzlite- 
ratur feilgeboten  bezw.  vertrieben  wird,  welche  nicht 
nur  die  sittlichen  Grundlagen  des  Volkslebens  zu  unter- 
graben droht,  sondern  insbesondere  auch  auf  die  Schul- 
jugend,  welcher  derartige  Unterhaltungsschriften  zu 
Hause  zugänglich  sind,  höchst  nachteilig  einwirkt.  Zar 
Verhütung  dieses  Missstandes  wollen  die  Herren  Land- 
räte durch  Vermittelung  der  Schulvorstände  die  Lehrer 
anweisen,  dass  dieselben  von  dem  stattgehabten  Ver- 
kauf  baldmöglichst   dem  betreffenden  Ortsvorstande 
Nachricht  geben,  welcher  unter  Einreichuog  eines  Exem- 
plars der  betreffenden  Schrift  wegen  strafrechtlicher 
Verfolgung  das  Nötige  veranlassen  wird."    Es  wäre 
wünschenswert ,  dass  man  in  den  übrigen  Landesteilen 
diesem  Beispiele  folgte,  da  fast  in  allen  über  Kolpor- 
tage von  Schandliteratur  geklagt  wird. 

Doch  mit  polizeilichen  Verboten  allein  ist  es  nicht ' 
getan;  man  muss  auch  bestrebt  sein,  dem  Volke  Ersatz  j 
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besserer  Art  zu  bieten,  um  es  über  die  Nachtseiten  der 
Kolportagenromane  aufzuklären  Letzteres  ist  freilich 
sehr  schwer,  da  das  Volk  darüber  gar  nicht  aufgeklärt 
sein  will;  viel  Gutes  könnten  hier  die  Lehrer  der 
Jagend  wirken,  indem  sie  den  Sinn  für  gute  Lektüre 
zu  wecken  versuchten.  Im  übrigen  kann  die  sozial- 
demokratische und  ultramontane  Presse,  die  so  kolos- 
salen Absatz  gefunden,  als  Muster  dienen.  Nicht 
Prachtwerke,  die  das  Volk  sich  scheut  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  die  einen  unverschämt  hohen  Preis  haben, 
sondern  Flugschriften  in  einfach  schlichtem  Gewände 
und  mit  verhältnismäßig  billigem  Preise  bot  jene  Presse 
dem  Publikum.  Bei  Anwendung  der  gleichen  Mittel  ließen 
sich  gute  und  doch  volkstümliche  Werke  verbreiten, 
welche  dem  lesehungrigen  Volke  wahre  Nahrung  böten; 
durch  die  größere  Anzahl  der  verkauften  Exemplare 
würde  den  Verlegern  auch  bei  sehr  billigen  Preisen 
kein  Schaden  erwachsen.  Einen  Ansatz  hierzu  sehe 
ich  in  den  billigen  Volksausgaben  unserer  Klassiker  und 
Humoristen,  in  Hartlebens  verschiedenen  Lieferungsaus- 
gaben (z.  B.  von  Roseggers  „Ausgewählten  Schriften") 
and  ähnlichen  Unternehmungen,  welche  sich  dadurch 
in  ihrem  Vorteil  von  der  Masse  von  Sammelwerken 
und  Anthologien  unterscheiden,  deren  Wuchern  neben 
der  Uebersetzungsseuche  einer  der  schwersten  Schäden 
für  die  moderne  Literatur  ist. 

Leipzig. 

Oswald  Zimmermann. 


Eine  deutsch«  Festschrift 

Festgabe  zur  Eröffnung  des  Paulus-Museums  zu 
Worms  —  9.  Oktober  1881.    Die  St.  Paulus- Ki rebe 
zu  Worms,  ihr  Bau  und  ihre  Geschichte. 

Von  Friedrich  Schneider. 

In  der  Regel  wird  bei  Besprechungen  literarischer 
Erzeugnisse  erst  zum  Schlüsse  ihrer  äußeren  Ausstat- 
tung gedacht.  Von  diesem  Herkommen  abweichend 
glauben  wir  die  in  der  Ueberschrift  bezeichnete  vor 
allem  als  ein  Prachtwerk  in  ästhetischer  Beziehung 
willkommen  heißen  zu  sollen.  Nur  zu  sehr  steht  in 
dieser  Beziehung  der  deutsche  Verlag,  im  großen  Ganzen 
genommen,  hinter  dem  ausländischen  zurück:  werden 
unserem  Publikum  doch  sogar  von  nicht  ganz  wenig 
Verlegern  Bücher  und  Broschüren  geboten,  welche,  da 
die  Bogen  nur  zusammengeleimt  sind,  beim  Aufschneiden 
derselben  auseinanderfallen!  —  Druck  und  Papier  sind 
hier  musterhaft  und  stehen  im  Einklang  mit  den  derben, 
kerngesunden  Holzschnitten,  welche  teils  als  Ornamente, 
teils  als  Bildtafeln  dem  Texte  beigegeben  sind;  man 
glaubt  ein  Meisterwerk  aus  der  Zeit  des  Ueberganges 
in  die  sogenannte  Renaissance  vor  sich  zu  sehen,  jedoch 


mit  noch  vorwaltendem  echtdeutschen  Typns.  Hätte 
die  Renaissance  in  diesem  Stadium  Halt  gemacht,  oder, 
besser  gesagt,  Halt  machen  gekonnt,  so  wäre,  abgesehen 
von  der  Architektur,  ihr  Erscheinen  auf  dem  Kunst- 
gebiete nicht,  wie  es  nunmehr  der  Fall  ist,  für  uns 
Deutsche  als  ein  Unglück  zu  beklagen.  Jedenfalls  ist 
ein  Versuch  der  Wiederbelebung  des  eben  charakteri- 
sirten  Stiles  überaus  verdienstlich,  zumal  wenn  dieselbe 
in  so  geschmackvoller,  fast  genial  zu  nennender  Weise 
gemacht  wird,  wie  es  vorliegend  geschieht 

Der  Inhalt  der  „Festgabe"  verdient  nicht  weniger 
unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  deren 
äußere  Erscheinung.  Schon  der  Name  „Worms"  übt 
auf  den  Kenner  der  an  denselben  sich  knüpfenden  Ge- 
schichte und  Sage  eine  mächtige  Anziehung.   Die  Ab- 

:  bildung  der  Stadt  in  Merians  Topographie  gewährt  einen 
Begriff  von  ihrer  Baupracht  während  des  Mittelalters; 
die  Verwüstungen  der  Stadt  während  des  dreißigjährigen 
Krieges  durch  die  Schweden  (1632)  und  die  späteren 
(16B9)  durch  die  Franzosen  im  sogenannten  Orleans- 
schen  Kriege  —  eine  Bezeichnung,  welche  jenen  Mord- 
brenner-Zug durch  die  Pfalz  und  weiterhin  allzusehr 
ehrt  —  haben  nur  zerstreute  Reste  jener  Herrlichkeit 
bis  zu  uns  gelangen  lassen.  Leider  fiel  auch  noch  im 
Laufe  unseres  Jahrhunderts  einzelnes  von  Bedeutung 
der  falschen  Aufklärung  zum  Opfer;  so  zum  Beginne 
desselben  die  St.  Johannis-Kirche,  in  den  zwanziger 
Jahren  der  während  des  15.  Jahrhunderts  erbaute  Dom- 
Kreuzgang.  Zu  den  geretteten  Baudenkmalen  gehört 
die  SU  Paulus -Stiftskirche,  von  deren  interessanter 
Eigenart  mehrere  Bildtafeln  eine  Vorstellung  gewähren. 
Ihren  Platz  nahm  früher  eine  Burg  der  Salier  ein, 
welche  Kaiser  Heinrich  1002  dem  Stifte  übertrug. 
Zufolge  der  Stürme  der  französischen  Revolution  ist 
dasselbe  untergegangen.  In  romanischem  Stile  ange- 
legt, erfuhr  die  Kirche  mehrere  Umbauten,  die  eingrei- 
fendsten in  der  spätgotischen  Periode  und  demnächst 
im  Jahre  1725,  welcher  letztere,  dem  damals  herrschenden 
Geschmacke  gemäß  stattfand,  die  dreischiffige  Anlage  ein- 
schiffig gestaltete,  ihr  nur  allzusehr  das  Gepräge  des  18. 
Jahrhunderts  aufdrückte.  Im  Jahre  1806  als  militäri- 
sches Heumagazin,  nachmals  Tabak-  und  endlich  als  Holz- 
lager benuzt,  bot  das  Bauwerk  immer  mehr  den  Anblick 
kläglichen  Verfalles  dar.  Gelegentlich  eines  Besuches 
Münchener  Künstler  im  Jahre  1880  ward  der  Gedanke 
angeregt,  dasselbe  in  der  Art  herzustellen,  dass  es  als 
städtisches  Museum  dienen  könne  und,  dank  vorzugs- 
weise der  Opferwilligkeit  eines  Wormser  Bürgers,  Max 
Heyl,  sowie  der  Mitwirkung  des  dortigen  Altertums- 
vereins, konnte  es  zu  Anfang  Oktober  1881  dieser 
Bestimmung  übergeben  werden,  nachdem  zuvor  der 

1  betreffende  Kirchenvorstand  eine  mietweise  Ueberlas- 
sung  desselben  für  die  Dauer  von  30  Jahren  zugestan- 
den hatte. 

Das  in  seinen  Einzelheiten  auch  bildlich  uns  vor- 
geführte Baudenkmal,  wie  seine  Schicksale  und  der 
wechselnde  Geschmack  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das- 
selbe gestaltet  haben,  verdient  in  hohem  Maße  das 
IntereBse  der  Kunstkenner  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  vorliegende  darauf  bezügliche  „Festgabe*4  sollte 
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auf  keinem  Lesetische  eines  Kunsthistorikers  fehlen, 
jedenfalls  von  allen  beachtet  werden,  welchen  Sinn 
und  Verständnis  für  das  Schöne  und  Gediegene  bei- 
wohnt. 

Köln. 

August  Reicbcnsperger. 


Der  Gesang  des  Kosaken. 

Aus  dem  Spanischen  de«  Don  Jo»6  de  Espronceda. 
DeuUoh  von  Otto  Braun  (Augsburg). 

„Wohin  mein  Ross  die  Ilufe  Hetzt, 
Da  soll  nimmer  Gra»  wachsen." 

Worte  Attila'». 

Chor. 

Sitzt  auf,  hurra,  Kosaken,  auf,  zu  Pferde! 
Europa  winkt  mit  heller  Beute  Schein; 
Ein  rotes  Meer  von  Blut  soll  rings  die  Erde. 
Die  Feindesschar  ein  Mahl  der  Geier  sein! 

Hurra,  zu  Ross!    Ans  düstrer  Nebelwolke, 
Verhängten  Zügels,  stürmt  herbei  zur  Schlacht ! 
Seht  dort  das  Land !    Nur  von  entnervtem  Volke 
Ist  es  bewohnt,  das  Euch  so  reizend  lacht. 
Palaste,  Häuser,  Gflrten  und  Gefilde 
Sind  dort  von  Glanz  und  Freuden  licht  erhellt, 
Die  Weiber  scheinen  himmlische  Gebilde, 
Und  von  Azur  das  blaue  Himmelszelt 

Des  Kampfes  Müh',  des  kühnen  Zugs  Gefahren 
Lohnt  ihre  Sonn',  ihr  Gold  und  ihre  Flur; 
Den  Weibern  gleich  sind  ihre  Söldlingsscharen, 
Und  feile  Schacher  ihre  Kön'ge  nur. 
Schon  fliehen  sie  hinab  die  gold'ncn  Stufen, 
Der  Feigheit  Träne  rollt  in  ihren  Scholl; 
Harra,  heran!    Zerstampft  von  Rtmcshufen  — 
So  wende  sich  ihr  königliches  Los! 

Dort  werden  wir  in  stolzer  Hofburg  wohnen, 
Vor  unsrer  Willkür  sinkt  das  Recht  in  Staub, 
Und  all'  der  Pomp  von  Szeptern  und  von  Kronen 
Das  Knabenspiel  —  sei  flücht'ger  Winde  Raub! 
Hurra,  zu  Ross,  die  heiße  Lust  zu  büßen, 
Wo  liebeshold  manch  schönes  Auge  lacht! 
Gcwäbrungsvoll  wird  es  den  Wilden  grüßen , 
Der  herrlich  strahlt  in  hehrer  Siegespracht. 

Den  Tigern  gleich,  die  sich  am  Raube  weiden, 

Zerreißen  wir  Europa's  Länderschar, 

Der  blutbespritzte  Mantel  wird  uns  kleiden . 

Wie  eines  Kaisers  purpurner  Talar. 

Und  unser  Ross,  den  fetten  Haber  witternd, 

Zieht  wiehernd  in  den  Königsmarstall  ein, 

Und  hundert  Sklaven  werden,  vor  uns  zitternd, 

Dem  stummen  Wink  des  Blicks  gehorsam  sein. 

Sitzt  auf,  hallo,  auf  bnrt'ger  Rosse  Flügeln, 
Wie  schwarze  Wetterwolken  schwebt  heran! 


Schweifenden  Blicks,  mit  weggeworfnen  Zügeln, 
So  stürmt  daher,  gedrflngct  Mann  an  Mann! 
So  braust  dahin  in  Kampfes-Ungewittcrn , 
Der  Trombe  gleich,  die  wild  der  Wirbel  packt; 
Wie  Stromeseis,  das  sich,  in  tausend  Splittern 
Zerschellend,  stürzt  von  jähem  Katarakt! 

Von  nusern  Vätern  kam,  so  geht  die  Kunde, 

Nach  Rom  voreinst  ein  froher  Wanderzag, 

Prachtvolle  Schlösser  lagen  in  der  Rande, 

Der  Himmel  eine  schön're  Sonne  trug; 

Im  Tiberstrome  schwemmten  sie  die  Pferde, 

Zur  Wüste  ward  das  Land  auf  ihrem  Gang, 

In  Schlummer  wiegte,  nach  des  Kampfs  Beschwerde, 

Sie  mild  der  Fata  zaubrischer  Gesang. 

Was  zögert  Ihr?    Der  Schaft  der  Lanze  zittert, 
Nach  Blute  lüstern,  schon  in  Eurer  Hand ; 
Die  Geisterschar,  die  Kncb  im  Duft  umwittert, 
Beut  grüßend  Euch  des  Sieges  Unterpfand.  — 
Ein  starker  Schild  für  all  das  Volk  im  Westen 
War  jener  Mauern  nun  geschleifter  Wall ; 
Schaut  hin!    Auf  blutgcdüngten  Ueberresten 
Beweinet  Polen  seiner  Größe  Fall. 

Und  wer  verkehrt'  ihm  seine  Lust  in  Klagen? 
Wer  löschte  seiner  Ruhmesfackel  Glut? 
Wer  hat  in  Fesseln  siegreich  es  geschlagen? 
Wer  es  erstickt  in  seinem  eig'nen  Blut?  — 
Hurra,  wohlauf!    Mit  schleuderndem  Geschosse 
Heb'  an,  mein  Volk,  den  neuen  Siegeslauf! 
Es  präge  tief  der  Hufschlag  deiner  Rosse 
Der  Feindesstirn  ein  blutig  Schandmal  auf! 

Bei  jedem  Lanzenstich,  bei  jedem  Streiche, 

Der  fallt  im  Kampf,  hofft  Ihr  mit  Wonne  schon. 

Dass  unterm  Sattel  dampfend  sich  erweiche 

Des  rohen  Mahles  blutige  Ration: 

Wie  nun;  wenn  dort  in  Tempeln,  Schlössern,  Villen  - 

Steht  uns  als  Tisch  ein  Altar  zu  Gebot  — 

Erst  unsem  Durst  die  süßen  Weine  stillen. 

Und  unsern  Hunger  köstlich  Weizenbrot  ? ! 

Dann  kehren  heimwärts  wir,  zu  unsern  Füßen 
Das  morsche  Reich,  den  Siegeskranz  im  Haar; 
Um  jeden  Sohn  als  König  zu  begrüßen , 
Naht,  freudezitternd,  uns  der  Mütter  Schar. 
Die  junge  Brut  freut  sich  am  Waffcnglanze , 
Der  ihr  ins  Haus  Europa's  Kronen  trutf, 
Und  rüstet  tatendurstig  Ross  und  I-anze 
Zu  neuem  Kampf  und  neuem  Beutezug. 

Sitzt  auf,  hurra,  Kosaken,  auf,  zu  Pferde! 
Europa  winkt  mit  heller  Beute  Schein; 
Ein  rotes  Meer  von  Blut  soll  rings  die  Erde, 
Die  Feiudesschar  ein  Mahl  der  Geier  sein! 
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Französische  Literaturbriefe. 

L 

Das  gegenwärtige  Verhältnis  der  französischen 
Kritik  zur  schöpferischen  Produktion  in  der  nationalen 
Literatur  und  Kunst  lässt  sich  mit  zwei  Worten  be- 
zeichnen: laisser  faire. 

Auf  diesem  Gebiete  ist  das  republikanische  Frank- 
reich in  die  Phase  ruhiger,  geregelter  Arbeit  getreten. 
Von  dem  Getümmel  und  Geschrei  des  Kampfes,  der  in 
den  sechziger  und  siebziger  Jahren  in  so  überaus 
leidenschaftlicher  Weise  für  und  wider  den  Naturalis- 
mas geführt  wurde,  merkt  man  heute  nichts  mehr; 
kaum  dass  die  Feder  irgend  eines  kritischen  Nach- 
züglers uns  noch  zuweilen  ein  schwaches  Echo  davon  ver- 
mittelt. In  der  Romandichtung  und  in  der  Malerei 
hat  die  viel  angefochtene  Kunstweise  siegreich  das 
Feld  behauptet  Ein  kräftiges  Talent  um  das  andere 
ist  hervorgetreten  und  hat  mit  dem  Gewicht  seiner 
Schöpfungen  die  neue  Richtung  mächtig  gefördert 

Es  jst  hier  umgekehrt  wie  in  der  evangelischen 
Legende:  zuerst  erschallt  das  „Kreuzige  ihn!"  und 
dann  das  „Hosiannah  I"    Noch  nie  ist  eine  ästhetische 
Streitfrage  in  der  Praxis  anders  ausgetragen  worden; 
das  letzte  und  entscheidende  Wort  fällt  de/  Leistungs- 
fähigkeit der  neuen  Schöpfungsmächte  zu.  Die  Stärke 
des  Talents  allein  schafft  das  Recht  und  setzt  seine 
Anerkennung  durch.   Nicht  abstrakte  Theorien,  son- 
dern positive  Leistungen  bilden  die  Meilenzeiger  auf 
dem  Entwicklungsgange  der  Literaturen  und  Künste. 
Aber  auch  von  den  Theorien  geht  keine  einzige  ver- 
loren, so  lange  sie  noch  einen  Bekenner  hat  Ihre 
Priester  stehen  den  Weg  entlang,  unterhalten  ihren 
Altar  und  suchen  eine  ergebene  Gemeinde  an  ihr  Idol 
zu  fesseln.  So  bleibt  es  im  Reiche  der  geistigen  Frei- 
heit jedem  unbenommen,  dem  Zuge  seines  Herzens  und 
«eines  Geschmackes  zu  folgen  und  dort  seine  Hätten 
ZI  bauen,  wo  er  für  sich  das  Rechte  gefunden.  Für 
den  Bescheidensten,  wie  für  den  Anspruchsvollsten,  für 
den  einseitigsten  Fanatiker  wie  für  den  weitherzigen 
Eklektiker  ist  Raum  an  der  unabsehbaren  Literatur- 
und  Kunststrarie,  der  Via  Triumphalis  des  schöpferi- 
schen Menschheitsgeistes,  die  sich  aus  den  Dämmerun- 
gen des  Altertums  in  immer  mächtigerer  Entfaltung 
durch  die  Jahrhunderte  und  die  auf-  und  niedersteigen- 
den Völker  bis  in  die  Mittagshelle  der  Gegenwart 
zieht. 

Ich  kannte  einen  gelehrten  Mann,  der  nach  der 
H'bule  Zeit  seines  Lebens  auf  einem  griechischen 
Saulensturapfe  sitzeu  blieb  und  ausschließlich  die 
Dichter  von  Althellas  las  und  kommentirte.  Eine  stille, 
inbrunstige  Natur,  konnte  er  nur  unter  der  Sonne 
Homers  seines  nachempfindenden  Lebens  froh  werden, 
obschon  er  körperlich  an  die  hyperboräische  Scholle 
gefesselt  blieb  und  Tabak  kaute,  wie  ein  alter  Schwede. 
Aehnlich  haben  sich  undere  in  einen  abenteuerlichen 
Herrensitz  des  Cinquecento,  in  ein  idyllisches  Schäfer- 
hüttchen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  oder  sonst  eine 
klassisch  anmutende,  mehr  oder  minder  weit  zurück- 

V 
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liegende  Stution  mit  ihren  schöngeistigen  Lieblings- 
neigungen eingesponnen. 

Diese  Flucht  aus  der  modernen  Wirklichkeit  steht 
jedem  frei,  sie  ist  wahrscheinlich  ohne  weitertragende 
Gefahr,  da  die  Zahl  dieser  exklusiven  Gläubigen  und 
Genießenden  stets  eine  sehr  beschränkte  bleiben  wird. 
Schlimmer  schon,  wenn  hervorragend  begabte  Kritiker 
solche  kapriziöse  Neigungen  teilen;  entschieden  ver- 
hängnisvoll aber,  wenn  ihnen  schöpferisch  veranlagte 
Geister  folgen  und  statt  ihre  bildende  Kraft  in  den 
Dienst  ihres  Volks-  und  Zeitlebens  zu  stellen,  dieselbe 
in  antiquarischen  Nachgrübeleien  und  Nachdichtereien 
verzetteln.  Das  ist  ein  Raub  an  dem  eigenen  Volks- 
geiste, ein  Vergehen,  das  zur  Zersplitterung  und  Ver- 
armung der  Nationalliteratur  führen  muss. 

Das  ist  es  eben,  was  dem  literarischen  Frankreich 
heute  seine  imposante  Kraft  und  Geschlossenheit  sichert, 
dass  seine  zeugungstüchtigen  Schriftsteller,  wenigstens 
diejenigen  erster,  zweiter  und  dritter  Größe,  unver- 
rückt auf  dem  heimischen  Boden  ihrer  mitzeitigen 
Volksgesellschaft  stehen  und  daraus  Kraft  und  Saft  und 
charakteristische  Eigenart  für  ihre  dichterischen  Ge- 
stalten ziehen.  Die  Literaten  leben  in  Paris,  und  Paris 
lebt  ein  zweites  Leben  in  der  Literatur ;  je  größer  die 
gestaltende  Kraft  des  Uterarischen  Künstlers,  desto 
mächtiger,  packender,  universeller  die  Kraft  des  von 
ihm  behandelten  Lebens.  Die  Originalität  und  der 
frische  Reiz  der  französischen  Literatur,  ihre  unver- 
minderte, von  keinem  politischen  Mißgeschick  ge- 
schwächte Anziehungskraft  auf  In-  und  Ausland,  das 
große,  in  Lobsprüche  und  reiche  klingende  Münze  sich 
umsetzende  Ansehen,  das  sie  bei  dem  lesenden  Publi- 
kum beider  Hemisphären  genießt,  —  aUes  das  wurzelt 
in  ihren  zwei  hervorstechendsten  Tugenden:  volks- 
tümlich und  modern. 

Wer  einen  französischen  Roman  in  die  Hand  nimmt, 
weiß  im  voraus  Zweierlei :  dass  das  literarische  Kunst- 
werk konzentrirter  französischer  Volksgeist  und  seine 
Tendenz  keine  andere  ist,  als  diejenige,  welche  die 
französische  Gesellschaft  bis  in  ihre  feinsten  Fasern 
durchzittert.  Wer  hingegen  einen  deutschen  Roman 
in  die  Hand  nimmt,  der  bekommt  mit  Ebers  ein  Stück- 
chen Aegypten,  mit  Eckstein  ein  Stücken  Rom,  mit 
Dahn  wiederum  ein  Stückchen  vergrauter  Frcmdländerei 
u.  s.  w.  Allen  Respekt  vor  dem  Talent  dieser  Männer. 
Aber  was  kümmert  es  die  Welt.-  und  was  trägt  es  für 
unsere  eigene  Nationalliteratur  aus,  die  aus  der  fein- 
sten Essenz  unseres  lebendigen  Volkstums  schöpfen 
und  damit  unsere  deutsche  Gegenwart  selbst  welt- 
literaturfähig machen  soll,  wie  die  deutschen  Roman- 
ciers Ebers,  Eckstein,  Dahn  über  Aegypten,  Rom  und 
andere  entlegene  Welttümer  denken  und  empfinden? 
Ein  deutscher  Roman,  der  was  Rechtes  sein  will,  muss 
das  Deutschtum  aus  allen  Poren  atmen;  er  muss 
strotzen  und  zucken  und  glühen  von  dem  Leben,  das 
der  Verfasser  mitten  in  seinem  Volke  selbst  mit  durch- 
gelebt und  mit  durch  empfunden  hat,  so  dass  er  uns 
mit  dem  Buche  zugleich  ein  Stück,  und  zwar  das  beste, 
seiner  eigenen  heißen  Seele  darbietet. 

Der  französische  Roman  ist  französisch  durch  und 
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durch;  das  ist  sein  Ruhm,  wenn  er  gelungen,  —  seine 
Entschuldigung,  wenn  er  verfehlt  ist,  und  seine  un- 
schätzbare Bedeutung  als  „document  humain",  wenn  er 
sich  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Tüchtigkeit  des 
naturalistischen  Talents  seines  Urhebers  berufen  darf. 
Die  Franzosen  geben  sich  selbst  in  ihrem  Roman,  die 
Deutschen  lügen  sich  in  andere  hinein  und  fabeln  uns 
aus  ägyptischen,  römischen,  spanischen  und  andern 
fremdländischen  Masken  eine  mühsam  zusammenstudirte 
Geschichte  vor.  Bei  dem  Wort:  französischer  Roman 
haben  wir  sofort  das  sichere  Bild  konzentrirter  Kraft 
einer  bestimmten  Volksart  in  einer  bestimmten  Litera- 
turgattung; bei  dem  Wort:  deutscher  Roman  hingegen 
entflieht  jede  feste  Vorstellung  vor  dem  kaleidoskopischen 
Geflimmer  und  Geflunker  einer  in  tausend  bunte  Stück- 
chen zerfahrenen  Allerweltsdichterei.  Der  Naturalismus 
als  Kunstprinzip  ist  im  Grunde  nur  eine  Verstärkung 
des  sozialen  Nationalprinzips,  eine  Bejahung  des  künst- 
lerischen Willens  zum  Ausleben  des  modernen  National- 
menschen und  der  ihn  bestimmenden  Umgebung  in  dichteri- 
scher Nachschöpfung.  So  lange  sich  die  deutsche  Roman- 
dichtung gegen  den  Naturalismus  wehrt,  sei  esausidealisti- 
scherTraumscligkeitund  innerlicher  künstlerischer  Unfrei- 
heit, sei  os  aus  falscher  Pietät  gegen  das  Bestehende  und 
den  überlieferten  Geschmack,  so  lange  wird  das  Deutsch- 
tum, trotz  einzelner  vortrefflicher  Leistungen  von  Freytag, 
Fontane,  Waldmüller,  Spiclhagen  und  einigen  Indern, 
auf  dem  Gebiete  der  einflußreichsten  und  populärsten 
Literaturgattung  nicht  zu  konkurrenzfähiger  Kraft  und 
internationalem  Ansehen  gelangen  —  gar  nicht  zu 
reden  von  der  endlichen  Tilgung  der  Sünde,  die  unsere 
Antiquitäten-  und  Ausländerei-Romanciers  seit  Genera- 
tionen an  dem  Geiste  der  deutschen  Leser  (andere 
haben  sie  kaum)  begangen  und  stündlich  noch  begehen. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  französischen 
Romans,  die  nicht  wenig  zur  künstlerischen  Erziehung 
des  Publikums,  sowie  zur  technischen  Durchbildung 
der  Romanschriftsteller  selbst  beigetragen  hat,  scheint 
mir  in  folgendem  zu  liegen.  Eine  überraschend  geringe 
Zahl  von  Motiven,  die  sich  fast  auf  ein  einziges  Urmotiv 
(Liehesverbrechen  oder  Ehebruch)  zurückführen  lassen, 
bildet  den  Grundstoff  der  französischen  Romandichtung. 
Hundert  Meister  haben  dasselbe  Motiv  hundertfältig 
behandelt.  Dadurch  wurde  allmählich  das  Publikum 
über  das  sogenannte  stoffliche  Interesse  hinausgeführt 
und  auf  jene  Stufe  eines  höheren  Interesses  erhoben, 
wo  die  feinen  Nüancen,  die  geistreiche  Findigkeit  und 
technische  Virtuosität  in  der  Behandlung  des  allbekann- 
ten, durch  keinerlei  Reiz  der  stofflichen  Neuheit  und 
Spannung  gemeinhin  fesselnden  Motives  erfasst,  geschätzt 
und  mit  verfeinerten  Sinnen  genossen  werden.  Um 
diese  höhere  literarische  Geschmacks-Wirkung  erzielen 
zu  können,  mussteu  die  Romanciers  selbst  auf  die  Ver- 
vollkommnung ihrer  Kunstmittel  genau  Bedacht  nehmen 
und  ihren  ganzen  Schiirfsinn  aufbieten,  um  in  der 
hundertsten  Wendung  alter  Motive  und  Gedanken  frisch 
packenden  artistischen  Reiz  zu  entfalten.  Es  mussten 
geradezu  neue  technische  Erfindungen  gemacht,  die  j 
Handhabung  und  Verteilung  des  Stoffs  immer  wieder 
erwogen,  der  stilistische  Ausdruck  mit  der  äußersten  I 


Sorgfalt  gepflegt  werden.  Gewiss  konnte  dadurch  auch 
mancher  ästhetischen  Verirrung  die  Bahn  freigemacht 
und  das  artistische  Raffinement  auf  eine  verhängnis- 
volle Spitze  getrieben  werden.  In  dem  einen  und 
anderen  Werke  der  berufensten  RomankünsÜer,  bei 
Richepin,  Goncourt,  Zola  und  selbst  Flaubert  können 
z.  B.  virtuose  Uebertreibungen  nachgewiesen  werden. 
Allein  gerade  das  naturalistische  Kunstprinzip,  in 
welchem  nur  noch  Ignoranten  ein  sklavisches  Ab- 
schreiben der  Natur,  eine  Art  (an  sich  unmöglichen) 
literarischen  Photographirapparats  zu  erkennen  ver- 
mögen, ist  der  rechte  Zuchtmeister,  der  alles  in  die 
gehörigen  artistischen  Schranken  weist. 

Man  lese  nur  nach,  was  Zola  in  seiner  Selbstkritik 
über  den  Umfang,  die  Stellung  und  das  Kolorit  der 
beschreibenden  Partien  im  „Venire  de  Paris"  und  in 
nUue  page  d'amour"  sagt,  und  man  wird  einen  Begriff 
von  der  Klarheit  und  Gewissenhaftigkeit  bekommen, 
wozu  das  naturalistische  Kunstprinzip  Verpflichtet.  Be- 
sonders in  den  letzten  Romauen  von  Goncourt  („La 
Austin")  und  Richepin  („La  Glue")  wurden  von  der 
Kritik  einige  schlimme  Ausschreitungen  gerügt,  welche 
durch  das  heiße  Bemühen  nach  einem  ebenso  origi- 
nellen, als  frappirend  exakt  und  zugleich  stimmungsvoll 
malenden  Ausdruck  von  den  Verfassern  in  der  künst- 
lerischsten Absicht  von  der  Welt  hervorgerufen  worden 
sind.  Beide  Autoren  machten  den  ernsthaften  Versuch, 
durch  Verschmelzung  älteren,  außer  Gebrauch  ge- 
setzten Wortmaterials  mit  dem  üblichen  Schriftfran- 
zösisch und  einem  Zusatz  von  Argot  besonders  die 
schildernden  Teile  des  Romans  in  einen  lebhafteren 
Fluss  zu  bringen  und  ihnen  eine  schlagendere  und 
glänzendere  Charakteristik  zu  verleihen.  Theodor  de 
ßanville,  ein  zufriedener  Meister  der  klassischen  Formen, 
wollte  in  dieser  löblichen  Anstrengung  zur  Lösung  eines 
sprachkünstlerischen  Problems  nur  eine  spraehver- 
künstelnde  Manie  der  jungen  Kollegen  erkennen.  Kr 
ist  in  seiner  faden  Selbstgenügsamkeit  unvermögend, 
das  künstlerische  Verfahren  der  aufstrebenden  Meister 
richtig  zu  verstehen  und  hilft  sich  daher,  einmal  mit 
seinem  kritischen  Latein  zu  Ende,  mit  folgender  spall- 
haften Erklärung  über  das  ihm  Unverständliche  hinweg. 
Unsern  heutigen  Schriftstellern,  so  ungefähr  orakelt  er, 
wird  von  den  Nachlebenden  eine  scharfe  Strafe  für  ihn1 
Misshandlung  unserer  schönen,  klaren  Sprache,  in  der 
so  viele  unsterbliche  Meisterwerke  geschrieben  worden 
sind,  zuerkannt  werden  :  die  Strafe  des  definitiven  Ver- 
essens.  Es  ist  in  der  Tat  herzlich  komisch  zu  sehen, 
wie  sich  diese  guten  Leute  abmühen,  um  eine  unleser- 
liche Sprache  zuwege  zu  bringen.  Ich,  Theodor  de 
ßanville,  will  ihr  Geheimnis  verraten:  erst  schreiben 
sie  ihren  Roman  im  gewöhnlichen  Französisch,  dann 
wühlen  sie  im  Diktionnär,  um  für  jedes  natürliche 
Wort  einen  synonymen,  aber  unerhörten,  haarsträuben- 
den Ausdruck  zu  suchen,  bis  z.  B.  aus  dem  schlichten 
Satz:  Ce  malheureux  vieillard  £tait  boursier  —  das 
ungeheuerliche  Effektstück  geworden:  Co  calamiteux 
macrobite  juivassait  ä  la  bourse  

Doch  das  sind  selbstgefällige  kritische  Spiegel- 
fechtereien. Niemals  wurde  die  literarische  Kunst  ernst- 
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hsner  genommen  als  im  heutigen  Frankreich.  Dass 
mit  dem  romantischen  Konventionalismus  in  etwas 
brutaler  Weise  aufgeräumt  wurde,  lag  in  der  Notwen- 
digkeit der  Dinge.  Der  Bauplatz  tnusste  gesäubert 
werden.  Goncourt  hat  in  seinem  neuesten  Werk 
„Faustm",  welches  die  erotischen  Passionen  einer  ebenso 
talentvollen  wie  exzentrischen  Schauspielerin  behandelt, 
unleugbar  seine  psychologische  Kleinnialerei  in  einer 
verblüffend  virtuosen  Weise  durchgeführt.  Hie  und  da 
verfällt  der  überaus  sichere  Stilist  doch  etwas  ins 
Maoierirte,  Zierliche.  Zola  hingegen  schreibt  auch  in 
J'ot-Bouille-  wieder  jenen  breiten,  bilderreichen  Stil, 
der  zwar  in  der  Korrektheit  nicht  immer  an  Flaubert 
hinanreicht,  aber  dafür  ein  grölleres  Maß  intensiven 
Lebens  entwickelt. 

Charakteristisch  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
alle  bedeutenden  französischen  Romanciers  der  Pariserin, 
dieser  seltsamsten  Blume  der  modernen  Weltstadt- Zivili- 
sation, zu  bemächtigen  und  alle  Falten  ihrer  Seele 
bloßzulegen,  alle  Züge  ihrer  Physiognomie,  alle  die 
wechselnden  Lichter  und  Schatten  ihrer  komplizirten 
Krscheinung  zu  ergründen  und  naturgetreu  wiederzu- 
geben suchen.  Dank  dieser  ungeheuren  Bemühung  hat 
die  Welt  ein  Interesse  an  dieser  Kreatur  gewonnen, 
du  alles  überragt,  was  für  das  Ewigweibliche  in  der 
modernen  Gesellschaft  anderer  Kulturzentren  an  öffent- 
licher Teilnahme  erübrigt  wird.  Die  Pariserin  wird 
unfehlbar  von  den  Literatur-  und  Sittenforschern  künf- 
tiger Jahrhunderte  als  die  Synthese  aller  weiblichen 
Vorzüge  und  Schwächen  im  neunzehnten  Jahrhundert 
genommen  werden.  Mit  Recht  oder  Unrecht?  Warum 
stellen  die  deutscheu  Romanciers  nicht  die  moderne 
Berlinerin,  die  österreichischen  nicht  die  moderne 
Wienerin  daneben?  


Paris. 


M.  G.  Conrad. 


Edgar  Allan  Poe. 

Ii. 

Edgar.Poe's persönliches  Charakterbild  gestaltet 
>ich  nach  den  übereinstimmenden  Belegstücken  der  Poe- 
Forschung  der  letzten  Jahre  dahin:  eine  bis  zur  Schwärme- 
rei getriebene  Dankbarkeit  fürempfangene'Woltaten;  die 
ehevalereskeste  Ehrenhaftigkeit  in  allen  seinen  Beziehun- 
gen von  Mann  zu  Mann  und  —  vom  Mann  zum  Weibe; 
-  me  Selbstlosigkeit,  die  viel  .  vom  Don  Quijote  hatte; 
die  zarteste  Seelenfeinheit  gerade  in  den  schwierigsten 
Lagen  seines  bewegten  Lebens,  ein  Seelentakt,  wie  er 
nur  ganz  besondere  bevorzugten  Naturen  angeboren  oder 
durch  die  aUseitigste  Bildung  errungen  wird;  ein  treuer, 
aufopfernder  Gatte  und  nach  den  Tode  wie  während 


des  Lebens  seiner  Gattin  ein  rührend  zärtlicher,  be- 
sorgter Sohn  seiner  einzig  auf  seine  Hilfe  angewiesenen 
Schwiegermutter.  Und  das  alles  ohne  Ruhmredigkeit, 
mit  dem  Gefühl  und  dem  Gebahren,  dass  sich  das  alles 
von  selbst  verstände.  In  Edgar  Poes  ganzem  Leben  ist 
nicht  eine  Handlung,  die  ihm  zur  Unehre  gereicht, — 
wenn  man  verzeihend  den  Schleier  zieht  über  seinen 
durch  tiefstes  Elend  herbeigeführten  seltenen  Genuss  von 
stimulirenden  Getränken,  und  selbst  dieser  dunkelsten 
Stelle  des  unglücklichen  Dichterlebens  hat  böswillige  Ver- 
leumdung eine  höchlichst  übertriebene  Bedeutung  bei- 
gelegt. 

Und  wie  er  als  achtzehnjähriger  Jüngling  Amerika 
verließ,  um  kaum  den  Knabenjahren  entwachsen  das 
zu  unternehmen,  was  dem  reifen  Manne  Byron  als  seine 
edelste  Tat  angerechnet  wird :  sein  Leben  für  die  Frei- 
heit eines  fremden  Volkes,  für  die  Griechen  gegen  die 
Türken,  aufs  Spiel  zu  setzen,  —  so  blieb  Edgar  Poe 
sein  Lebenlang  der  Mann  mit  dem  allzeit  opferbereiten 
Herzen  und  der  kampfesfrohen  Feder  im  Dienste  der 
Wahrheit  und  Schönheit.  Gewiss,  viele  seiner  Kritiken 
zeitgenössischer  amerikanischer  Dichter  und  Dichter- 
linge siud  ungemein  scharf  und  heftig,  aber  von  keiner 
lässt  sich  sagen,  dass  sie  von  persönlichen  Beweg- 
gründen eingegeben  worden.  Aus  jeder  Zeile  leuchtet, 
selbst  in  den  Fällen,  wo  der  Leser  anderer  Meinung 
sein  sollte,  eine  solche  gewinnende  Wahrhaftigkeit, 
eine  so  entzündende  Leidenschaft  nach  Wahrheit 
hervor ,  dass  sie  allein  genügt ,  diesem  starken  Bande 
voll  „Critieisms"  einen  dauernden  Wert  zu  sichern. 
Aber  Edgar  Poe  hat  auch  in  vielen  Fällen 
schon  damals,  entgegen  der  allgemeinen  Strömung, 
über  weltberühmte  Schriftsteller  kritische  Meinungen 
offen  ausgesprochen,  deren  Berechtigung  von  der 
Nachwelt  mehr  und  mehr  zugegeben  wird.  Seine 
Aufsätze  über  Macaulay,  über  Marryatt,  über  Long- 
fellow,  über  Elisabeth  Browning  verdienen  noch  heute 
die  größte  Beachtung.  Es  kam  ihn  niemals  darauf 
an,  ob  er  durch  seine  einsame  Meinung  dem  herr- 
schenden Urteil  der  Menge  gefiele  oder  nicht.  Nie 
hat  ein  Schriftsteller  eine  solche  kecke  Missach- 
tung der  Ansichten  des  denkfaulen,  stets  mit  der 
Menge  laufenden  Bildungspöbels  an  den  Tag  ge- 
legt, wie  Edgar  Poe.  Sein  Lieblingszitat  aus  einem 
seiner  Lieblingsautoren,  Chamfort,  lautete:  „11  y  a  a 
parier  que  toute  idee  publique,  toute  Convention  recue, 
est  une  sottise,  car  eile  a  convenu  au  plus  grand  nom- 
bre".  —  Dieser  seiner  Rücksichtslosigkeit  im  Dienste 
der  Wahrheit  hatte  er  natürlich  eine  unübersehbare 
Menge  von  Feinden  zu  danken,  darunter  in  vorderster 
Reihe  jenen  Rufus  Griswold ,  der  das  erste  Jahr  nach 
Edgar  Poe's  Tode  dazu  benutzte,  am  Grabe  seines  reinlite- 
rarischen Widersachers  einen  kannibalischen  Indianer- 
triumphtanz der  verleumderischen  Rache  aufzuführen. 

Und  beim  Lichte  der  unbefangenen  Würdigung 
besehen:  Edgar  Poe's  größte  menschliche  Schwäche,  sie 
die  in  ihrer  urverlogenen  Uebertreibung  seinem  Nach- 
ruhm wie  nichts  anderes  geschadet  hat,  —  was  war  sie 
schlimmeres,  als  was  ungezählte  höchst  ehrenwerte  Phi- 
lister alle  Tage  begehen?  Die  moralischen  Konzessionen 
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aber,  die  man  dem  Dutzendmenschen  macht,  sollte  doch 
das  Genie  zum  allermindesten  in  Form  von  mildern- 
den Umständen  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 
Uebrigens  hat  Edgar  Poe  für  seine  beklagenswerte 
Schwäche  allein,  ganz  allein  gebüßt  und  keinen  der 
Seinigen  je  darunter  leiden  lassen. 

Die  Geschichte  der  Literaturen  weiß  aber  von 
mehreren  solchen  Sündenböcken  zu  erzählen,  welche 
die  Verschuldung  der  ganzen  Spezies  „Genius"  auf 
sich  nehmen  und  die  Verbannung  in  die  Wüste  des 
Uebelberüchtigtseins  von  dem  selbstzufriedenen  Phari- 
säertum sich  gefallen  lassen  müssen:  wir  Deutschen 
haben  unsern  unglücklichen  Günther,  die  Engländer 
ihren  Byron,  die  Amerikaner  ihren  Edgar  Poe. 
Die  romanischen  Völker  sind  in  dem  Punkte  weither- 
ziger, —  sie  kümmern  sich  überhaupt  weniger  um  das 
Privatleben  ihrer  großen  Dichter,  als  wir  Germanen, 
und  finden  weder  an  Musset,  noch  an  Georges  Sand, 
noch  an  Rousseau  sonderlich  viel  persönlich  zu  mäkeln. 

Edgar  Poe's  literarische  Stellung  ist  eine  ganz 
einsame.  Zwar  lassen  sich  für  einzelne  Gebiete  seiner 
Tätigkeit  Parallelen  zwischen  ihm  und  manchen 
andern  Schriftstellern  ziehen,  aber  sein  Gesamtbild  ist 
ein  unvergleichliches.  Am  nächsten  liegt  noch  der 
Gedanke  an  gewisse  Gedichte  Chamisso's  und  einige  Er- 
zählungen E.  T.  A.  Hoffmanns.  Von  seinen  zahlreichen 
Nachahmern  und  Plagiatoren  aus  aller  Herren  Länder  will 
ich  nicht  eingehender  sprechen,  —  das  Heer  der  Federn, 
die  Edgar  Poe  ihre  besten  Anregungen  verdanken,  ist 
zu  groß.  Besonders  ausgiebig  haben  seine  Werke  den 
Franzosen  herhalten  müssen,  wie  denn  überhaupt  Poe's 
außerenglischc  Berühmtheit  in  keinem  Lande  so  groß 
ist  wie  in  Frankreich,  —  dank  der  vortrefflichen  Ueber- 
setzung  seiner  Hauptwerke  durch  den  Dichter  Charles 
Baudelaire,  einen  weitläufigen  Geistesverwandten  Edgar 
Poe's  —  Jules  Verne,  ja  selbst  Sardou,  dieser  Allerwelts- 
plagiator,  verdanken  dem  amerikanischen  Dichter  viel- 
fache Fingerzeige. 

Das  wesentlichste  Moment  in  Edgar  Poe's  schrift- 
stellerischer Kraft  ist  seine  Virtuosität  in  der  Er- 
zeugung der  poetischen  Stimmung.  Sei  es  in  Versen, 
sei  es  in  Prosa,  jeder  Satz,  ja  oft  ein  Wort,  von  den 
bedeutungsvollen  Titeln  an ,  trägt  dazu  bei ,  um  die 
Seele  des  Lesers,  und  nun  gar  des  Zuhörers  beim  Vor- 
lesen, jenen  undefinirbaren  Dunstkreis  zu  weben,  der 
zu  einem  Bannkreis  wird,  aus  welchem  uns  der  Dichter 
nicht  entlässt,  bevor  sein  letztes  Wort  verklungen  ist. 
Entweder  ist's  der  Titel  (ich  nenne  „The  oblong  box1*, 

—  „King  Pest",  —  „Thon  art  (he  man",  —  „The  angel 
of  the  Odd*y  —  „The  prämature  burittf  —  „The  telt- 
tale  hearl"),  oder  der  packende  Anfang  (ich  erwähne  ganz 
besonders  die  Eingänge  von  „A  descent  into  the  Maelström", 

—  „  The  jiit  and  the  pendulum") ,  —  oder  der  Dichter 
überrascht  uns  noch  ganz  am  Schluss  mit  irgend  einer 
verblüffenden,  graziösen  Wendung  seines  schaurigen  Hu- 
mors. In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  der  Schluss 
des  „Goldkäfers"  ein  kleines  Juwel. 

Edgar  Poe  verfügt  über  alle  Mittel,  die  zu  einem 
starken  Effekt  erforderlich  sind,  vor  allem  über  die 


Macht  der  Worte.  Er  hat  selbst  in  einem  philo- 
sophischen Gespräch,  betitelt  „Power  of  wordsu,  mit 
gelassener  Uebertreibung  von  der  Möglichkeit  gesprochen, 
dass  der  Wille  des  Menschen,  verbunden  mit  der  Macht 
des  Wortes,  mit  der  Intensität  der  sprachlichen  Wärme, 
Welten,  Sterne  ins  Dasein  rufen  könne.  In  seinen 
poetischen  Werken  wendet  er  alle  nur  erdenklichen  — 
freilich  manchmal  auch  bedenklichen  —  Hilfsmittel  der 
Metrik,  des  Reimes,  des  Wortklanges  an,  um  ganz  be- 
stimmte Klang-  und  Stimmungswirkungen  zu  erzeugen. 
Nur  durch  das  Sichselbstüberbietcn  in  der  Virtuosität 
der  sprachlichen  Leistung  verfehlt  er  manchmal  für 
ein  feineres  Ohr  seine  beabsichtigte  Wirkung.  Sein 
vor  allen  anderen  bekanntes  Gedicht  „The  Raven"  ist 
wol  das  größte  Kunststück,  das  je  ein  Dichter  der 
englischen  Sprache  abgezwungen ;  in  dem  Punkte  über- 
trifft er  selbst  Byrons  mit  Recht  gepriesene  Meister- 
schaft der  Sprache. 

Aber  nicht  nur  in  den  Aeußerlichkeiten  der 
Diktion,  —  nein,  mindestens  ebenso  sehr  in  der 
Tiefe  der  dichterischen  Empfindung,  in  der  äthe- 
rischen Zartheit  seiner  lyrischen  Schöpfungen  hat 
er  unter  den  nordamerikanischen  Dichtern  keinen  Eben- 
bürtigen neben  sich.  Es  bleibt  ewig  wunderbar,  wie 
derselbe  Mann,  der  in  seinen  Prosawerken  manchmal 
so  ultrarealistisch,  so  bis  in  die  verborgensten  Winkel  des 
materiellen  Lebens  einzudringen  weiß,  wie  der  in  seinen 
reinlyrischen  Gedichten  eine  geradezu  überirdische  Zer- 
flossenheit  zeigt,  die  nur  zusammengehalten  wird  durch 
das  straffe  Handhaben  einer  vollendet  künstlerischen 
Form.  Und  vollends  groß  muss  unsere  Verwunderung 
über  eine  solche  Erscheinung  sein,  wenn  wir  sie  auf 
amerikanischem  Boden  erwachsen  wissen  während  der 
Zeit  des  gewaltigsten  Ringens  der  Union  nach  mate- 
rieller Befestigung  ihrer  Existenz! 

Edgar  Poe's  Bewunderung  künstlerischer  Formen, 
der  Schönheit  in  jeder  Erscheinung,  grenzte  ans  krank- 
hafte. Fortwährend  treffen  wir  in  seinen  Briefen  auf 
die  Betonung,  dass  ihm  das  höchste  Ziel  die  künst- 
lerische Schönheit  sei.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
charakteristisch  für  Poe,  dass  er  der  erste  war,  der 
Alfred  Tennysons  dichterische  Bedeutung  in  vollstem 
Maße  anerkannte,  —  nicht  wegen  seines  Gedanken- 
reichtums, sondern  vornehmlich  weil  er  in  Tennysons  Ge- 
dichten jene  körperlose  Schönheit  der  Form,  des  Klanges, 
der  poetischen  Stimmung  zu  finden  glaubte,  die  ihm  als 
das  Höchsterreichbare  in  der  lyrischen  Poesie  erschienen. 
„Poetry  has  been  with  me  a  passion.  not  a  purpose"  sagt 
er  einmal  von  sich.  Und  weil  es  solcher  höchsten 
Momente  der  durch  die  Not  des  Lebens  ungehemmten 
künstlerischen  Leidenschaft  in  Poe's  Leben  so  sehr 
wenige  gab,  darum  ist  auch  die  Zahl  seiner  poetischen 
Schöpfungen  eine  so  geringe,  dass  sie  in  dem  kleinsten 
Bändchen  ein  Unterkommen  finden. 


Bei  der  Betrachtung  von  Edgar  Poe's  Werken  im 
einzelnen  muss  ich  naturgemäß  zuerst  bei  seinem 
„Raven"  verweilen.  Nicht  darum  naturgemäß,  weil 
ich  diesen  „tour  de  force"  für  das  vollendetste  Ge- 
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dicht  Poe's  hielte,  sondern  weil  es  nun  einmal  seine 
allbekannteste  Arbeit  ist.  Um  eine  vollendete  Dich- 
tung zu  sein,  dazu  ist  es  doch  gar  zu  reich  an  nicht 
tiefinnigst  empfundenen  Stellen,  an  rein  äußerlichen, 
vielfach  geradezu  matt  wirkenden  und  störenden  Wie« 
derholungen,  —  wie  denn  überhaupt  die  ganze  über- 
künstelte Form  gerade  wegen  ihrer  Ueberladung  mit 
Klangeffekten  aller  Art  keinen  rechten  Glauben  an  den 
Herzensernst  des  Dichters  aufkommen  lässt.  Der  Dichter 
selbst  ist  nicht  so  wahrhaft  ergriffen  gewesen,  wie  er 
uns  durch  seine  Häufung  von  Aeullerlichkeiten  glauben 
machen  will,  und  darum  bleibt  auch  bei  dem  Leser  das 
Ergriffensein  des  Gemütes  aus.  Mit  jener  künstlerischen 
Aufrichtigkeit,  die  Edgar  Poe  stets  auszeichnete,  hat  er 
in  seinem  köstlichen  Aufsatz  „The  philosophy  of  com- 
position»  selber  den  Vorhang  von  der  Kunstwerkstatt  zu- 
nickgeschlagen,  in  der  sein  Häven  entstanden  sei. 
Mehrmals  seit  meiner  Beschäftigung  mit  Poe's  Werken 
und  Charakter  habe  ich  meine  Ansicht  über  die 
Glaubwürdigkeit  dieser  in  der  Literaturgeschichte  ein- 
zigen Offenherzigkeit  geändert,  —  aber  seit  Jahren 
geht  dieselbe  bei  mir  dahin,  dass  Edgar  Poe  wirklich 
mit  der  bewussten,  ausgeklügelten  Effektabsicht  zu 
Werke  gegangen  ist,  welche  er  von  sich  bekennt. 
Aber  auch  diejenigen,  welchen  „The  Raven'*  als  Poe's 
schönstes  Gedicht  erscheint,  werden  nichts  verlieren 
bei  der  Kenntnisnahme  vun  dem  Künstlergange, 
auf  dem  der  Dichter,  von  dem  zuerst  gefundenen 
Iiefram  „Ncvermorel"  ausgehend,  das  Gedicht 
architektonisch  -  mathematisch ,  kühl  überlegend,  bald 
nach  dem  Anfang,  bald  nach  dem  Ende  zu  sich  nei- 
gend, auf  das  Papier  warf.  Nach  Poe's  eigener  Ver- 
sicherung sei  zuerst  die  Strophe  entstanden: 

„Prophet!"  said  I,  „thing  of  evll !  prophet  still  if 

bird  or  devil ! 

By  that  Heaven  that  bends  above  us  —  by  that  Oed 

wo  botb  adore, 

Teil  this  soul  with  sorrow  laden  if,  within  the  distant 

Aidenn, 

It  sliall  clnsp  a  sainted   maiden  whom   tbe  angels 

namc  Lenore  — 
Clasp  a  rare  and  radiant  maiden  whom  the  angels 

namc  Lenore." 
Quoth  the  Raven  —  „Nevcrmore". 

Mögen  aber  die  Ansichten  über  den  Wert  des  außer- 
ordentlichen Gedichtes  als  eines  einheitlichen  Kunst- 
werkes noch  so  weit  auseinandergehen,  —  gewisse  Verse 
atmen  eine  solche  Fülle  reinster  Stimmungspoesie,  dass 
es  ein  Hochgenuss  ist,  sie  immer  und  immer  wieder 
zu  lesen.    So  die  Verse: 

,,But  the  Raven ,  sitting  lonely  on  that  placid  bust, 

spoke  only 

That  one  word,  as  if  bis  soul  in  tbat  one  word  he 

did  outpour  

Oder  die  anderen: 


„Then,  methougW,  the  air  grew  denser,  perfumed  from 

an  unseen  censcr 
sraphims  whose  foot- falls  tinkled  on  the 
tufted  floor  .««  ' 


meuiougu* 
by^Äerapli 


Und  namentlich  die  letzte  Strophe,  die  den  Leser, 
wie  den  Dichter  selber,  noch  im  Banne  des  Gedichtes 
hält,  lange  nachdem  sie  verklungen: 

„And  the  Raven,  never  flitüng,  still  is  sitting  —  still 

is  sitting 

On  the  pallid  bust  of  Pallas  just  above  my  Chamber 

door; 

And  bis  eyes  have  all  the  seeming  of  a  Demon's 

that  is  dreaming, 

And  the  lamp-light  o'er  him  Streaming  throws  bis 

shadow  on  the  floor; 

And  my  soul  from  out  that  shadow  that  lies  floating 

on  the  floor 
Shall  be  lifted  -  nevermore!"«) 

Noch  rücksichtsloser  bei  der  Wahl  der  äußerlichen 
Klanginittel  ist  Poe  in  seinem  Gedicht  „The  Beils'* 
umgegangen,  —  die  Wirkung  ist  daher  kaum  noch 
eine  künstlerische  zu  nennen.  Die  Grenze  zwischen 
poetischer  und  musikalischer  Wirkung  ist  in  diesem 
Gedicht  bald  nach  hüben,  bald  nach  drüben  über- 
schritten. 

Dass  aber  fast  ohne  jeden  metrischen  und  reimen- 
den Apparat  der  wahre  Dichter  höchste  Wirkungen 
hervorbringen  kann,  zeigt  Edgar  Poe's  ganz  schmuck- 
loses, im  einfachsten  Blankvers  geschriebenes  Gedicht 
„To  Helen",  welches  ich  für  seine  beste  lyrische  Schöp- 
fung halte.  Es  lautet  in  einer  vor  Jahren  von  mir 
versuchten  Umdichtung,  die  selbstverständlich  darauf 
verzichtet,  mehr  als  einen  schwachen  Wiederhall  des 
zauberhaft  wohlklingenden  Originals  zu  geben: 


Ich  sah  dich  einmal  —  einmal  nur  —  vor  Jahren, 

In  einer  lauen  Juli-Mitternacht. 

Vom  vollen  Monde,  der  wie  deine  Seele 

Sich  kühnen  Flusrs  den  Weg  am  Himmel  bahnte , 

Floss  wie  ein  Silberschleicr  hell  das  Licht, 

In  schwüler  Ruhe,  Schlaf  auf  seinen  Schwingen, 

Hernieder  auf  die  schlummertrunknen  Kelche 

Von  tausend  Rosen  eines  Zaubergartens, 

Wo  selbst  der  Wind  nur  leise  schlich  auf  Zehen  — 

Floss  nieder  auf  die  schlummertrunknen  Kelche 

Der  Rosen,  die  voll  Dank  für  Lieb'  und  Licht 

Mit  lindem  Wolgeruch  sich  selbst  verhauchten  — 

Floss  nieder  auf  die  schlummernden  Gesichter 

Der  Rosen,  die  mit  einem  Lächeln  starben, 

Von  dir  und  deiner  süHen  Huld  bezaubert. 

In  Weiß  gekleidet  lehntest  du  am  Hügel, 
Den  Veilchen  krönten;  währenddes  der  Mond 
Sein  mildes  Licht  goss  auf  der  Rosen  Antlitz 
Und  auch  auf  deins,  das  sorgend  zu  ihm  blickte! 


*)  „Und  der  Rabo,   ohne  Regen,  ohn"  ein  Glied  nur  za 
Hockt  auf  Pallas*  bleicher  Büste,  starr  und  schweigend 


er; 

Seiner  Dämonaugen  Fanken  leuchten  wie  in  Traum 

versunken, 

Seinen  Schatten  wirft  die  Lampe  schwarz  und  lang  ins 

Kimmer  her, 

Und  die  Seele  kann   dem  Schatten,  der  am  Boden 

schwankt  umher, 

Nicht  entfliehen  —  nimmermehr!" 
(In  der  wunderbar  gelangenen  UebprKetznnff  von  Betty 
Jacobson,  welche  das  „Matfuin"  vor  2  Jahren  veröffentlicht«.) 
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War's  Fügung  nicht,  die  in  der  Julinacht  — 

War's  Fügung  nicht,  ach!  stets  gepaart  mit  Sorge,  — 

Die  still  mich  stehe  hieß  vor  der  Gartentür, 

Zu  atmen  diesen  Weihrauchduft  der  Rosen? 

Kein  Schritt  ward  laut,  es  Bchlief  die  arge  Welt, 

Und  einzig  wir  nur  wachten,  du  und  ich  — 

Wie  pocht  mein  Herz  bei  diesen  beiden  Worten! 

Nur  wir  allein!  —  Ich  stand  und  schaute  hin, 

Da  plötzlich  schwanden  vor  mir  alle  Dinge  — 

(Ich  sagte  ja,  der  Garten  war  verzaubert)  — , 

Der  Perlenglanz  des  Mondes  löschte  aus, 

Der  moos'gc  Hügel  und  die  Schlangenpfade, 

Die  hellen  Blumen  und  der  Zweige  Rauschen 

Ward  mir  entrückt,  ja  selbst  der  Rosen  Hauch 

Sank  sterbend  in  den  Arm  der  linden  Luft. 

Und  alles  war  verschwunden ,  nur  nicht  du , 

Nur  deiner  Augen  göttlich  Leuchten  nicht, 

Und  deine  8eele  nicht  in  diesen  Augen. 

Ich  sah  nur  sie  —  und  sie  ach !  wen'ge  Stunden , 

Solang  nur,  bis  der  Mond  herniedersauk. 

Wie  stand  die  wilde  Schrift  von  Herzensqualen 

Geschrieben  in  den  himmlisch  hellen  Sternen! 

Wie  tiefes  Weh  —  und  doch ,  wie  hohe  Hoffnung ! 

Welch  eine  stolzerhabnc,  stille  See! 

Wie  hoher  Mut  und  doch  wie  tiefe  Liebe, 

Wie  unergründlich  tiefes  Herzensneigen! 

Und  endlich  sank  Dianas  holde  Scheibe 

In  eine  westlich  ferne  Wolkenmasse, 

Und  du  glittst  wie  ein  Geist  von  mir  hinweg, 

Verhüllt  durch  Grabesbäume.  —  Nur  die  Augen , 

Sie  blieben  mir  und  sind  noch  nicht  entschwunden. 

Mir  leuchtend  auf  dem  nächtlich  öden  Heimweg 

Sind  sie  noch  nicht  wie  all  mein  Hoffen  dunkel. 

Sie  folgen  mir,  sie  führen  mich  durchs  Leben, 

Sie  sind  die  Herren,  und  ich  bin  ihr  Sklave. 

Noch  nie  erblich  mir  dieser  Augen  Licht. 

Und  ich  lass'  ach!  so  gern  durch  sie  mich  leiten, 

Mich  reinigen  in  ihrem  Zauberfeuer 

Und  heiligen  in  ihrem  Himmclsglanz. 

Sie  füllen  meine  Seele  mit  der  Schönheit, 

Die  Hoffnung  heißt,  sie  sind  die  Uimmehsterne , 

Die  knieend  ich  in  tiefer  Nacht  verehre; 

Ja  selbst  im  hellen  Mittagsglanz  des  Tage« 

Seh  ich  sie  noch,  zwei  süße  Strahlenkronen, 

Zwei  Venussterne  heller  als  die  Sonne! 

Dagegen  erscheint  das  sonst  von  vielen  Sei- 
ten bewunderte  Gedicht  „Annabel  Lee"  mir  gar  zu 
gesucht  süßlich ,  am  einen  reinen  Kunstgenuss  zu  ge- 
währen. 

Herrlich  im  Klange  und  in  der  poetischen  Stim- 
mung, zugleich  der  schmerzlichste  Ausbruch  der  hoff- 
nungslosen Dichterseele,  ist  das  Gedicht  „To  One  in 
Paradise",  aus  dem  hier  einige  Strophen  folgen  mögen, 
mit  der  gleichen  Bitte  um  Nachsicht  fttr  des  Ueber- 
setzers  Nach.stümperei: 

An  Sie  Im  Paradiese. 

Du  warst  der  Seele  Heiland. 
Meine  Sehnen,  meine  Pein, 
Im  Meer  ein  grünes  Eiland, 
Ein  Quell,  ein  heil'ger  Schrein, 
Umrankt  mit  Früchten,  Blumen»— 
Und  alle  Blumen  mein! 


0  Traum,  zu  schön  auf  Erden, 
0  Sternenhoffnung,  nur  entflammt, 
Um  ausgelöscht  zu  werden! 
Wol  hör'  ich  einer  bessern  Zeit 
Begeistrangsruf,  —  allein 
Der  Abgrund  der  Vergangenheit 
Reißt  gierig  mich  hinein.  — 


All  meiner  Tage  Bangen, 
All  meiner  Nachte  Traum : 
An  deinen  Augen  hangen, 
An  deines  Kleides  Saum, 
Wo  alles  Leid  vergangen  — 
Dort  hoch  im  Aetherraum. 

(SchluM  folgt.) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Kl e i n e  Run d s c h a n. 

Der  Versuch  eines  l'niversalalphabets. 

G.  de  la  Landelle:  Alphabet  phon6tique  universel. 

Der  Orientalisten  -  Kongress  ist  auseinander- 
gegangen, ohne  dass  von  der  Ausführung  des 
Planes,  über  ein  allen  billigen  Anforderungen  ge- 
nügendes Alphabet  zu  beraten,  etwas  verlautet  hätte. 
Leider  sind  dadurch  die  Erwartungen  getäuscht,  welche 
ein  französischer  Autor  von  dieser  Versammlung  hegte, 
für  die  er  sich  veranlasst  sab,  in  diesem  Jahre  ein  seiner 
früheren  schriftstellerischen  Tätigkeit  wenig  analoges 
Werk  zu  veröffentlichen.  Ein  Veteran  unter  der  fran- 
zösischen Literatur,  der  im  Jahre  1812  geborene  G.  de  la 
Landelle,  der  sich  in  seiner  langen  Laufbahn  bisher 
durch  viele  mehr  oder  weniger  bedeutende  Werke  aus- 
gezeichnet hat,  welche  meist  das  Sceleben  schildern,  wie 
„Le  tableau  de  la  mer",  „Ligende  de  la  mer",  „Quarti 
de  nuit  et  quartsdejour",  „Deux  croisieres",  „Jean  Bart", 
„IHtguay-Trouin» ,  „Un  coraaire  sous  la  terreur",  „Les 
Geants  de  la  mer",  „Poemes  etchants  mar  ins",  —  während 
„Aviation  ou  navigation  airienne  sans  ballons*  Luft- 
schifffahrt, und  der  vom  Institut  gekrönte  Roman 
„Pauvres  et  Mendiants"  soziale  Fragen  behandelt,  hat, 
während  er  in  „Le  Langagc  des  Marius"  auf  das  philo- 
logische Gebiet  hinüberging,  vor  kurzem  die  Ergebnisse 
von  mehr  als  30jährigem  Studium  über  eine  Frage 
veröffentlicht,  die  schon  mehr  als  einen  Gelehrten 
beschäftigt  hat,  ohne  noch  eine  endgültige  Erledigung 
zu  finden,  so  wünschenswert  auch  eine  solche  in  vielen 
Beziehungen  sein  möchte.  „Alphabet  photietigue  universel" 
(Paris,  Librairie  Germer-  Bai liiere,  1 88 1 )  heißt  dieses  Werk, 
an  dem  Landelle  seit  1832  gearbeitet  und  welches  sein 
System  darlegt,  für  das  er  endlich  1862  den  Schlüssel 
gefunden  zu  haben  erklärt.  Nach  einer  Kritik  anderer 
französischer  Versuche  zur  Herstellung  eines  der  Aus- 
sprache mehr  entsprechenden  Systems  geht  er  von 
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zwei  Grandregeln  aus:  l.  Kein  graphisches  Zeichen  darf 
ohne  Not  angewandt  werden,  ohne  dass  es  die  Dar- 
stellung eines  artikulirten  Lautes  ist;  2.  derselbe  Laut 
iduss  Überall  auf  dieselbe  Weise  bezeichnet  werden. 
Indem  er  nun  die  Laute  nach  ihrer  5  fach  verschiedenen 
in  das  Ohr  fallenden  Dauer,  ferner  die  7  Vokale  in 
ihren  je  6  möglichen  phonetischen  Zuständen  und  die 
von  ihm  herausgerechneten  möglichen  518  Diphthong- 
i'ormen  (p.  73),  die  Konsonanten  und  3  „Spiritus44  (esprit 
doux,  moyen  und  rude)  eingehender  durchnimmt,  kommt 
er  auf  S  108  zu  einem  französischen  phonetischen 
Alphabet  mit  26  Buchstaben,  5  Modifikationszeichen 
und  45  Drucktypen,  welche  auf  S.  110  ff.  im  Alphabet 
phonetique  universel  zu  38  Buchstaben  und  1 1 1  Druck- 
typen  erweitert  werden.  Leider  erlauben  typographische 
Schwierigkeiten  nicht,  die  einzelnen  Zeichen  dem  Leser 
Torzuführen,  welche  mit  großer  Sorgfalt,  wenn  auch 
nicht  immer  mit  gleicher  Deutlichkeit  und  strenger 
wissenschaftlicher  Motivirung  aufgestellt  sind  als 
Resultate  von  Untersuchungen,  die,  wenn  sie  selbst 
mitunter,  wie  in  der  S.  35  gegebenen  Erklärung 
.voyelle,  en  grec  (pwvijev,  composc"  de  gpcnvr  voix  et  tv 
un"  an  die  Grenze  ernsthafter  Betrachtung  streifen, 
doch  einen  immerhin  beachtenswerten  Beitrag  zur  Er- 
ledigung der  jetzt  alle  Geister  bewegenden  orthographi- 
schen Frage  liefern. 

Brandenburg. 

Karl  Sachs. 


Saalfeld:  Italograera. 

Kulturgeschichtliche  Studien  auf  sprachwissenschaft- 
licher Grundlage.   L  Heft:  Vom  ältesten  Verkehr 
zwischen  Hellas  und  Rom  bis  zur  Kaiserzeit 

Hannover  1882,  Hahn'sche  Buchhandlung. 

Die  Beurteilung  und  Besprechung  sprachwissen- 
schaftlicher Studien  im  engeren  Sinne  gehört  eigent- 
lich nicht  vor  das  Forum  dieser  Zeitschrift.  Wenn 
der  Unterzeichnete  es  dennoch  für  angezeigt  hält,  dem 
oben  mitgeteilten  Werkchen  an  dieser  Stelle  einige 
Worte  der  Empfehlung  mitzugeben,  so  geschieht  das 
einzig  aus  dem  Grunde,  weil  er  überzeugt  ist,  dass 
die  vergleichende  Sagen  forsch  ung  von  diesen  Studien 
sicheren  Gewinn  ziehen  kann.  Der  Verfasser  bespricht 
in  dem  uns  vorliegenden  ersten  Hefte  —  dem,  wie 
es  den  Anschein  hat,  noch  eine  ganze  Reihe  folgen 
wird  —  den  ältesten  Verkehr  zwischen  Griechenland 
und  Rahen  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultat,  dass 
die  für  die  Apenninenhalbinsel  ausschlaggebende  lati- 
nische Bevölkerung  in  ältester  Zeit  fast  ausschließlich 
mit  den  griechischen  Ansiedlern  in  Kyme  und  Sizilien, 
nicht  mit  den  Bewohnern  des  eigentlichen  Griechenlands, 
hinge  und  Gedanken  ausgetauscht  hat  (S.  29),  daher 
denn  auch  die  in  jener  Zeit  latinisirten  griechischen 
Lehnwörter  fast  ausnahmslos  auf  sizilisch  -  dorische 
Formen  zurückweisen.  Interessant  ist  die  Beobachtung, 


wie  früh  schon  die  Sagen  vom  trojanischen  Krieg,  von 
Odysseus,  von  Orpheus  und  Eurydike  u.  a.  m,  in 
Italien  heimisch  geworden;  die  eigentümlichen  Namen- 
formen, in  die  sich  diese  griechischen  Sagengebilde  ge- 
hüllt, und  die  der  Verfasser  mit  großer  Sicherheit  und 
Genauigkeit  wiedergibt,  dürften  möglicherweise  für  die 
Namenerklärung  einiger  mittelalterlicher,  namentlich 
auch  angelsächsischer  Gedichte  von  Bedeutung  werden. 
Jedenfalls  wird  durch  diese  rein  sprachlichen  Forschungen 
der  sichere  Grund  gelegt,  auf  den  sich  in  Zukunft 
jede  rationelle  Behandlung  aller  im  griechisch-  römischen 
Altertum  wurzelnden  Sagen  wird  aufbauen  müssen. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  wünschen  wird  den  Arbeiten 
des  vielbelesenen  Verfassers  erwünschten  Fortgang  und 
erbitten  uns  im  Interesse  der  Sagenforschung  recht 
bald  die  S.  24  verheillene  Behandlung  der  in  Latium 
eingebürgerten  griechischen  Gottheiten  und  Helden. 
Darmstadt  Ferdinand  Bender. 


Sprechsaal  des  Magazins. 

M  Bezugnehmend  auf  eine  Notiz  in  Ihrem  Magazin 

Nr.  8:  „Das  deutsche  Theater  in  Petersburg  wird  seinen 
Titel  „kaiserlich"  von  nächster  Saison  ablegen44  — ,  be- 
nachrichtige ich  Sie,  dass  dies  nicht  richtig  ist. 

Das  hiesige  deutsche  Theater  wird  nach  wie  vor,  und 
zwar  vorläufig  bis  zum  Jahre  1889.  den  Titel  „kaiserlich 
deutsches  Hoftheater44  führen.  Der  bisherige  Oberregisseur 
Herr  Feitscher  ist  seiner  Stelle  enthoben  worden  und 
leitet  das  Institut  nur  noch  bis  zu  Ende  April.  Dann 
folgen  vier  Monate  Ferien.  Vom  September  ab,  resp. 
31.  August  (12.  September  n.  St),  übernimmt  der  Hof- 
schanspieler Herr  Bock  das  „kaiserlich  deutsche  Hof- 
theater44, und  zwar  für  eigene  Rechnung,  auf  sieben  Jahre. 
Die  Kasse  des  Hofministeriums  stellt  ihm  das  „kleine 
Theater44  zur  Verfügung,  wofür  sie,  ohne  Herrn  Bock  zu 
den  Kosten  heranzuziehen,  jahrlich  18,000  Rubel  Miete 
zahlt.  Beleuchtung,  Heizung,  Bedienung  —  alles  auf  Kosten 
der  Kasse  des  Ministeriums.  Coulissen,  Kostüme  u.  s.  w. 
verbleiben  Herrn  Bock  zur  nnentgeltlicben  Benutzung. 
Der  solchergestalt  ihm  jährlich  zu  leistende  Zuschuss  be- 
ziffert sich  auf  ca.  38,000  Rubel  jährlich,  was  für  die 
Kontraktszeit  von  7  Jahren  eine  viertel  Million  übersteigt. 
Bei  so  glänzenden  Bedingungen  liegt  es  lediglich  in  Herrn 
Bocks  Hand,  das  kaiserlich  deutsche  Hoftheater,  das  in 
jüngster  Zeit  auf  eine  höchst  bedauerliche  Weise  herunter- 
gebracht war,  wieder  zu  heben. 

Ich  bemerke  ferner:  Herr  Bock  wird  sechsmal 
wöchentlich  Vorstellungen  geben,  während  jetzt  nur  vier 
Vorstellungen  in  der  Woche  stattfinden  —  drei  im  Michael- 
Theater  und  eine  Vorstellung  (am  Sonnabend)  im  Alexandra- 


Dr.  Wilhelm  Goldschmidt.44 


Petersburg. 


Zur  gefälligon  Beachtung: 

Von  Seiten  schriftstellerischer  Leser  des  „Mag*» 
/Ins"  ergehen  so  häufig  Anfragen  wegen  der  Bedingungen 
der  Mitgliedschaft  des  Deutschen  Schriftsteller- 
verband  es  an  die  Redaktion  des  „Magazins",  dass  wir 
nns  veranlasst  sehen  darauf  hinzuweisen:  Uber  alle  den 
Verband  betreffenden  Angelegenheiten  erteilt  Aus- 
kunft der  Vorsitzende  desselben  Herr  Dr.  Friedrieh 
Friedrich  in  Leipzig  oder  der  Schriftführer  Herr 
Dr.  Franz  Hlrseh  in  Leipzig. 

D,.R.d.kl,..aes„H.e.,u.«.Coogl( 
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Allgeraeiner  Deutscher  Schriftstellerverband, 


Die  von  dem  Vorstände  an  die  Mitglieder  gerichtete  nnd 
Gedichte  Emil  Rlttci-haus'  begleitete  An: 
für  die  Hinterbliebenen  der  Opfer  de» 


624  H  ergeben, 

Beifüguug  den  Oedichtes  übersandt  sind.  Der  Betrag  würde 
unzweifelhaft  ein  weit  grösserer  geworden  sein,  wenn  nicht  viele 
Mitglieder  sich  bereits  an  anderen  Si 
Zwecke  beteiligt  gehabt  hätten 

Wir  sagen  denen,  die 
gekommen  sind,  den  aufrichtigsten  Dank  und  ersuchen  Sie,  in 
nachfolgender  Aufführung  der  Einzelbeträge  zugleich  die  Em- 
pfangsbescheinigung erblicken  zu  wollen: 

Herr  Emil  Kitterahaus  in  Barmen  

„    Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  

.    Edwin  Bormann  in  Leipzig  

PranValeska  von  Gallwitz  in  Breslau  .... 

HerrDr.  Ednard  Engel  in  Berlin  

Frau  Dr.  Engel  in  Berlin  

Herr  Dr.  Ernst  Ziel  in  Leipzig  

„  Dr.  Wilhelm  Loewenthal  in  Berlin  .... 
Oberst  v.  Meerbeimb  in  Dresden  .... 
Dr.  G.  Haebler  in  Dresden  ...... 

C.  F.  Liebetren  in  Berlin  

Joseph  Feller  in  Chemnitz  

Emil  Berkc  in  Darmstadt  

Dr.  Robert  Keil  in  Weimar  

Werner  Bergmann,  Pfarrer  in  Hannover    .  . 

FrauS.  Melnec  in  Wiesbaden  

HcrrOr.  Herrmann  Presber  in  Frankfurt  am  Main 

,.    Dr.  Jul.  Conard  in  Berlin  

.    Professor  Georg  Ebers  in  Leipzig  .... 
„    Professor  Friedrieb  v.  Bodenstedt  in  Wiesbaden 

Frau  E.  Vely  in  Uerzbcrg  

HerrDr.  Paul  Heyse  in  München  

„    Emil  Pasque  in  Darmstadt   ,  5 

„    Regierungsrath  von  Criegern-Thumltz  in  Dresden   .    „  «0 
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Neue  <■  ut;n' htm  über  ReehtsfiUlc. 

Mitgeteilt  vom  Verbands-Syndikus  Dr.  A.  Gerhard. 
X. 

Tatbestand. 
(Im  Auszug  mitgeteilt.) 

Im  Mai  und  .luni  1873  befand  ich  mich  zum  Besuch 
meiner  Tochter  —  in  N.  bei  A.,  wo  ich  im  Landhaus  der 
uns  befreundeten  Frau  wohnte,  mit  der  Vollendung  einer 
neuen  Liedersammlung,  betitelt  » —  -  — *,  beschäftigt.  Dort 
suchte  mich  zu  wiederholten  Malen  Dr.  X.  auf,  um  von  mir  ein 
neue»  Werk  zu  gewinnen.  —  Gewahrend,  dass  ich  eine  Gedicht- 
sammlung, welche  schon  durch  ihren  Titel  Zugkraft  versprach, 
unter  der  Feder  hatte,  setzte  er  Herrn  Y..  den  Verleger  de* 
— ,  davon  in  Kenntnis  und  dieser  kam  sofort  von  B.  angereist, 
um  mit  mir  zu  unterhandeln.  —  Für  das  Herrn  V.  gewahrte 
Recht,  mein  Buch  innerhalb  den  Ringe»  von  5  Jahren  zu  ver- 
treiben, wurden  mir  nun  —  Thaler  (—  Mark)  zugesichert. 
Herr  Y'.  wünschte  jedoch,  nachdem  er  da*  Manuskript  gelesen, 
sich  das  Verlagsrecht,  über  die  fünfjährige  Frist  hinaus  zu 
sichern,  und  hierüber  wurden  von  ihm  und  Dr.  X.  lange  Ver- 
handlungen gepflogen,  da  mir  das  Honorar,  welches  er  dafür 
bot,  zu  gering  erschien.  Kr  stellte  nun  zusammen  mit  Dr.  X. 
eine  Berechnung  der  Druck-  und  Vertriebskosten  auf.  um  mich 
zu  überzeugen,  dass  er  au  er  Stande  sei,  das  Honorar  zu  er- 
höhen. So  lieli  ich  mich  denn  bewegen,  auf  seine  Bedingungen 
einzugehen,  und  entwarf  selbst,  um  diese  bindend  festzustellen, 
einen  kurz  und  klar  gefassten  Vertrag,  der,  atil  einen  kleinen 
Oktavbogen  geschrieben,  noch  vorliegt,  datirt  vom  28.  Mai  187U. 

Ks  ist  darin  einfach  gesagt:  1.  dass  ich  den  „  — *  auf 

die  Dauer  von  5  Jahren  Herrn  V.  zu  unbeschränktem  Vertriebe 
gegen  ein  Honorar  von  —  Thlrn.  überlasse,  2)  dass  nach  Ab- 
iaul dieser  >*>  Jahre  ein  neues  Vertragsverhiiltnil,  eintritt,  wo- 
nach Herr  Y.  für  jede  Auflage  von  5UO  Exemplaren  in  kleinem 
Format  (nach  dem  Mustor  und  zu  dem  Preise  der  bei  D.  er- 
schienenen Ausgaben  des  **)  mir  —  Thlr.  zu  zahlen  hat  und  für 
jede  Auflage  von  5Ü00  Exemplaren  in  gröl  crem  Format  —  Thlr. 

Gegen  den  Inhalt  des  Vertrags  war  nichts  einzuwenden, 
aber  das  Format  ward  zu  klein  und  die  Form  nicht  gesehäfta- 
fiblich  gefunden.    Dr.  X.  unternahm  es  nun,  das  Ganze  umzu- 


n 
n 


Herr  Landgerichtsrath  Dr.  Helbi*  in  Gen  „  |j 

„    R-ctor  E.  Faller  in  Kulm  (Schweiz)  „  s, 

F.  J.  Schubert  in  Dresden  r  u 

Dr.  Hermann  Lingg  in  München   „  to 

„    Bruno  Wohlfarth  in  Altenbnrg   „  1« 

„    Dr.  Ludwig  Steub  in  München   | 

„  Oberlandesgericlitsrath  Dr.  Ernst  Wiehert  in  Köaigaberg  ,  10 
„    Professor  Alessand  ro  Kraus  in  Florenz      .    .    .   .    »  10 

„    Max  Const.  Herz  in  Petersburg  10 

„    Amtsriehl  er  W.  Kunze  lu  Salder   B  | 

n    Professor  M.  Lazarus  in  Berlin  JO 

„    Dr.  Ed.  Duboc  (Roh.  Waldmüller]  in  Dresden   .   .    „  10 

„    C.  Winkler  in  Dresden  ,  Itt 

FrauAgaes  Kayser-Laogerhannss  in  Dresden  ....„& 

HerrDr.  Franz  Hirsch  in  Leipzig  „  M 

„    Dr.  Friedrich  Friedrich  in  Leipzig  „  M 
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Leipzig,  den  4.  Marz  18S>. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen  Schrlftetellerverbaodts 
Dr.  Friedrich  Friedrich. 


Vom 

1) 

2| 

3) 

J) 

5) 

6) 

7) 

8) 

9i 
10) 
II) 
l*J 
13) 


I.  Janaar  bis  zum  I.  März  1 SS2  sind  dem  Allg. 

Schriltstcllerverbande  beigetreten: 
Heinrich  Böhnke-Reieh  in  Leipzig. 
Frh  von  Criegern-Tbuuiitz  iu  Dresden. 
Friedrich  von  Hellwald  in  Stuttgart. 
Rudolf  Kleinpaul  in  Leipzig. 
Hermann  Les*iug  in  Berlin. 
C.  F.  Meyer  von  Waldeck  in  Heidelberg. 
Stephan  Milow  in  Görz. 
Heinrich  Pfeil  in  Leipzig. 
Oscar  Freiherr  von  Kedwitz  iu  Meran. 
Paul  Schumann  in  Dreideu. 
Baronin  v.  Suitner  in  Zugdidi  im  Kaukasus. 
Hermann  Tischler  in  Leipzig. 
Elisabeth  Werner  (E.  Bürstenbinder)  in  Berlin. 


schreiben,  wobei  er  sich  des  auf  meinem  Tische  liegendes 
blauen  Papiers  bediente,  welches  ich  gewöhnlich  benutzte,  m 
die  Augen  zu  schonen.  So  entstand  denn,  gleichsam  zwischen 
Tür  und  Angel  denn  ich  war  Gast  in  einem  fremden  Haut 
und  vielseitig  in  /Anspruch  genommen  —  beiliegender  schwül- 
stiger Kontrakt,  gegen  dessen  verdrehte  und  unklare  Aus- 
drücke ich  allerlei  einzuwenden  hatte.  Aber  ich  lie  l  mich  I*'- 
sehwichtigen  durch  die  Entgegnung,  ich  würde  doch  nicht 
glauben,  dass  ein  so  reicher  und  angesehener  Verleger,  wie 
Herr  Y„  mich  übervorteilen  wolle,  und  ich  unterschrieb. 

Während  der  nächsten  5  Jahre  hatte  ich  nun,  nachdem 
ich  mein  Honorar  von  —  Thlr.  richtig  erhalten,  mich  in  nicht» 
zu  mischen  und  lie  1  den  Vertrag  ruhig  liegen.  Das  Buch 
wurde  überaus  günstig  von  der  Kritik  aufgenommen  und  ich 
freute  mich,  auch  von  verschiedenen  Sortimentshandlunger 
hören,  das«  es  vortrefflich  gehe.  Allein  von  der  Verlagshand- 
lung  lauteten  die  Berichte  minder  günstig.  Denn  als  die»e  im 
Jahre  1 W7G  sich  wieder  an  mich  wandte  wegen  meiner  l'elicr- 
sety.ung  des  rll.",  beteuerten  die  Herren  Y.  und  X.  (der  in- 
zwischen nach  B.  übergesiedelt  war),  dass  sie  nach  den  Kr 
fahrungen  mit  meinem  ,  -  -  —  —  *,  dessen  Erfolg  weit  hint 
ihren  Krwartungen  zurückgeblieben,  mir  für  .11."  nicht  im 
als  —  Thlr.  für  die  fünfjährige  Verlagsfrist  geben  konnten 

Dass  diese  Behauptungen  gleich   den   früheren  Bei 
Hungen,  um  das  Honorar  herabzudrücken,  auf  Unwahrheit  In 
ruhten,  sollte  ich  erst  später  erfahren.   Mit  dem  Oktober  1 " 

ging  die  fünfjährige  Verlagsfrisi,  für  den  ,  *  zu  Eni 

Im  folgenden  Jahre  trieb  mich  die  Sorge  um  meinen  S.V 
Ober  den  Ozean,  und  zwar  in  solcher  Hast,  da*»s  ich  alle* 
stehen  und  liegen  lassen  musste  und  erst  nach  meiner  Rück- 
kehr die  fallen  gebissenen  Gescbüftsfäden  wieder  aufnehmen 
konnte.  Um  diese  Zeit  starb  Herr  Y.,  wie  ich  aus  den  Zei- 
tungen erfuhr.  Eine  besondere  Anzeige  erhielt  ich  nicht,  wifl 
denn  überhaupt  seit  dem  Ablauf  der  ersten  Vertragsfrisl  kein 
Lebenszeichen  von  der  Verlagshandlung  an  mich  ergangen 
war.  Als  ich  im  November  1880  nach  B.  kam,  um  mich  per- 
sönlich nach  dem  Stande  der  Dinge  zu  erkundigen,  gelang 
mir  dies  bei  dem  Erben  des  Geschäfts,  Herrn  —  Y.,  nicht, 
der  von  gar  nicht*  zu  wissen  schien  und  meine  wiederholtet 
Besuche  unerwidert  lielt.  Nur  so  viel  brachte  ich  heraus,  dasi 
Dr.  X.  dem  §  4  des  Kontrakts  nicht  ohne  Absicht  eine 
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Fasaing  g»'geben  hatte.  Ich  erhielt  nämlich  auf  meine  Frage, 
v.iruni  denn  die  kleine  hillige  Ausgabe  ä  la  **  noch  nicht  er- 
-  hinnen  wäre,  die  Antwort:  mit  der  kleinen  Ausruhe  sei  die 
.i-linn  lange  im  Buchhandel  IteKnilliche  gemeint,  welche  (i  M 
koste,  (also  dreimal  soviel  wie  die  D. 'sehen  Aussahen!)  «Und 
um  int  denn  <Ue  ^rö  lere'.'*  fragte  ich  erstaunt.  Da  zeigte 
nun  mir  eine  Prachtausgabe,  deren  früherer  Preis  von  20  M 
tiit'  12  M  herabgesetzt  war.  Also  von  den  im  Kontrakt  he- 
.tinimteu  Aussahen,  wofür  ich  schon  seit  2  Jahren  Ho- 
niirar  hätte  beziehen  sollen,  war  noch  gar  keine  erschie- 
nen, denn  diejenige,  welche  man  mir  als  kleinere  Ausgabe 
.iif'pielen  wollte,  war  uml  ist  völlig  gleichwertig  mit  der  im 
Kontrakt  als  größere  bezeichneten,  in  welcher  die  ersten  ;luiM) 
Ki^l.gedruckt  worden  waren(ebentälls  im  Preise  von  b  M  pr.  Ex.). 
vorauf  man  dann  das  Format  fallen  lie.'..  um  ein  etwas  klei- 
:i.-res  mit  ebenso  gro;  ein  Druck  dafür  an  die  Stelle  zu  setzen. 
 .Allein  dieser,  auf  einen  unpraktischen  l'oeten  berech- 
nete —  Versuch  war  doch  n  plump,  um  nicht  gleich  von 
ir.ir  durchschaut  zu  werden.  Ks  hat  mir  jedoch  viel  Zeit  und 
Arrjjer  gekostet,  um  die  Sache  ins  Heine  zu  bringen.  Die 
Finna  V.  war  noch  »la,  aber  Herr  Y.  selbst  war  tot,  sein  Sohn 
und  Erbe  der  Firma  war  für  mich  nicht  zu  sprechen  und  die 
übngen  Leute  im  Geschäft  durften  nicht  sprechen.  So  blieb 
mir  denn  nicht*  übrig,  als  die  Suche  schriftlich  zu  erledigen, 
und  um  dies  wirksam  tun  zu  küuuen,   wandte  ieh  mich  all 

J.  St..  einen  alten  Freund  und  liatgeber  de»  Hauses  V.  . 

So  setzte  ich  es  nun  mit  Hilfe  St.'s  durch,  dum  die  mir  als 
kleine  »ufgetrumpfto  Ausgabe  als  groi'e  anerkannt  und  »lem- 
nmftli  statt  mit  -  Thaler  tür  5000  Exemplare  mit  -  Unter 
fionorirt  und  eine  kleine  (ä  la  D.)  in  Angritt  genommen  wer- 
■i-n  sollte. 

Aber  mit  Erledigung  dieses  Punktes  war  mir  auch  noch 
neuig  geholfen,  denn  die  Berechnung  für  die  grö  ere  Ausgabe 
laig  erst  mit  der  kürzlich  erschienenen  12.  Aullage  an,  wäh- 
rend seit  Ablauf  der  fünfjährigen  Frist  schon  Gott 
weil,  wie  viel  Tausende  von  Exemplaren  verkauft 
werden  waren,  die  mir  keinen  Pfennig  Honorar  ein- 
gebracht hatten.  Und  dies  ist  jetzt  der  Hauptpunkt 
u.einer  Differenz  mit  der  Firma  Y.    Ich  verlange  Abrechnung 

in  meinen  Gunsten  von  allen  Exemplaren  des  ,—  *,  die 

••nt  dein  Ablauf  der  fünfjährigen  Verlagslrist ,  also  seit  Ende 
Oktober  1878,  verkauft  worden  sind.  Ich  kann  es  nur  als 
tone  —  Schädigung  meines  Hechts  —  betrachten,  wenn  die 
f*inua  Y.  kurz  vor  Ablauf  der  fünfjährigen  Frist,  welche  ihrem 
inl'fschränkten  Vertriebsrechte  ein  Ende  setzte,  noch  ganze 
Maasen  meines  Buchs  drucken  lässt.  um  diese  nach  Ablauf  der 
vertragsmä  igen  Frist  auf  den  Markt  zu  werfen,  ohne  sich  mit 
nur  darüber  zu  verständigen.  

G  u  fachten. 

Ks  könnte  zunächst  die  formelle  Gültigkeit  de»  vorliegen- 
den Yurlagsvertrags  in  Zweifel  gezogen  werden.    Der  Schluss- 
pa.««u«  besagt,  ausdrücklich,  der  Vertrag  «die  erst  durch  die 
'■ider-eitigen  Unterschriften   .rechtskräftig''   sein.    Nun  hat 
«i'i.er  Herr  Y.  den  Vertrug  nicht  selbst,  unterzeichnet,  sondern 
•ein  angeblicher  Bevollmächtigter,  Herr  Dr.  X.  Das«  Letzterer 
von  Y.  dazu  beauftragt  war,   lässt  sieh  wol   vermuten.  Das 
Allg.  Preui  ische  Landrecht  bestimmt  indes  in  Teil  l.  Tit.  Li, 
5  11.  da.«.«  in  allen  Fällen,  wo  die  Gesetzt?  überhaupt  einen 
•ohriftlichen  Vertrag  erfordern,  auch  der  Bevollmächtigte  einer 
schriftlichen  Vollmacht  bedarf   Dasselbe  Gesetzbuch  bestimmt 
in  Teil  I,  Tit.  11.  g  'JUS,  das,  den  Verleger  das  Verlagsrecht 
tu  der  Kegel  nur  durch  einen  schriftlichen  Vertrag  erwirbt, 
»•ine  Bestimmung,  die  allerdings  durch  die  Artikel  272  Nr.  ■> 
und  317  d  -s  Allg.  Deutschen  Handelsgesetzbuchs  aufgehoben 
-i.    Da  aber  im  konkreten  Fall  die  schriftliche  Form  aus- 
drücklich als   Bedingung  der  Vertragsgültigkeit  verabredet 
w  urde,  so  müsste  Herr  Dr.  X.  streng  genommen  erst  durch  eine 
•<  hrift  liehe  Vollmacht  des  inzwischen  verstorbenen  Herrn 
Y  als  dessen  Vertreter  sich  legitimiren,  ein  Verlangen,  wcl- 
'  beui  möglicherweise  nicht  genügt  werden  könnte.  Gleichwol 
•»  arde  eine  Bemängelung  der  Legitimation  zu  keinem  prakti- 
schen Resultat  führen.    Denn  durch  <üe  Zahlung  des  in  g  2 
bedungenen  Honorars  und  durch  die  Veröffentlichung  des  den 
V.rtragsgegenstantl  bildenden  Werkes  hat  der  genannte  Vor- 
leger den  von  seinem  Bevollmächtigten  für  ihn  vollzogenen 
Vertra«  jedenfalls  tatsächlich  genehmigt.     Vgl.  das  anguz. 
Gesetzbuch  I,  13.  §  142. 

Als  den  Hauptpunkt  der  zwischen  Ihnen  und  der 
Finna  Y.  zur  Zeit  noch  bestehenden  Differenz  bezeichnen 
Sie  selbst  den  Umstand,  »la«s  genannte  Firma  kurz  vor  Ab- 
lauf »1er  fünfjährigen  Frist,  welche  dem  ihr  in  g  1  des  Ver- 
trag*   vom  5.  Juni  187:1  übertragenen  .unbeschränkten  Ver- 


lagsrechte* ein  Ziel  setzte,  noch  ganze  Massen  Ihr»».«  Buch.« 

,  *  drucken  lieli,  um  diese  nach   Ablauf  der  Frist 

auf  den  Markt  zu  werfen,  ohne  sich  mit  Ihnen  darüber  zu  ver- 
ständigen, »las  hei  t.  ohne  die  Verpflichtung  anzuerkennen,  die 
na»:h  Ablauf  der  Frist  noch  verkauften  Exemplar»»  der  Be- 
rechnung des  in  g  4  stipulirten  neuen  Honorars  mit  zu 
Grunde  zu  legen.  Die  zu  entscheidende  Rechtsfrage  dürfte 
demnach  so  zu  prilzisiren  sein:  War  »lie  genannte  Firma  auf 
Grund  des  in  Hede  stehentleu  Vertrags  befugt,  nicht  allein 
für  ilen  Zeitraum  von  h  Jahren,  vom  Tage  »les  Erscheinens 
der  ersten  Ausgabe  Ihres  Buches  „  -  -  "  an  gerechnet,  so 
viel«»  Ausgaben  und  so  starke  Auflagen,  als  ihr  beliebte,  zu 
veranstalten,  sondern  auch  nach  Ablauf  obiger  F'rist  die 
noch  vorhandenen  Exemplare  (unter  Voreuthaltuug  des  von  da 
ab  fälligen  weiteren  Honorars)  vertreiben V 

Da  über  »lie  Stärke  der  Ausgaben  und  Auflagen,  zu 
deren  Veranstaltung  die  Y.'sche  Buchhandlung  innerhalb  des 
festgesetzten  fünfjährigen  Zeitraumes  berechtigt  sein  sollt»;, 
keim»  besondere  kontraktliehe  Bestimmung  getroffen  ist,  viel- 
mehr g  1  des  Vertrags  diesen  Punkt  ganz  dem  freien  Ermessen 
der  Y'schen  Buchhandlung  anheimgibt,  so  glaube  ich  obige 
Frag«  verneinen  zu  sollen.  Zwar  existiren  keine  speziellen 
gesetzlichen  Vorschriften,  welche  auf  den  vorliegenden  Fall 
pausten;  »loch  darf  ich  mich  auf  die  Meinung  zweier  namhafter 
juristischer  Autoritäten  berufen.  Zuuächst  äui.ert  sich  Wäch- 
ter (Das  Verlagsrecht.  Abt.  I..  g.  24,  Ö.  270  fg.)  über  den 
Fall,  wo  dem  Verleger  ein  Verlagsrecht  für  eine  der  Zahl  nach 
begrenzte  Auflage  innerhalb  eines  bestimmten  Zi-itraumes  ein- 
geräumt worden,  dahin,  dass  nach  Ablauf  der  Frist  lediglich 
»lie  Ausschlie  Jichkeit  des  Verlagsrecht  wegfällt,  »lie  Befugnis 
zum  Vertriebe  der  bis  dahin  noch  nicht  abgesetzten  Exem- 
plare hingegen  innerhalb  »1er  bedungenen  Quantität  dein  Ver- 
leger auch  lür  die  Folge  noch  verbleibt.  Indem  nun  aber 
Wächter  hierauf  den  anderen  Fall,  wo  dem  V  erleger  das  Ver- 
lagsrecht nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  ohne  eine  besondere 
Vereinbarung  über  die  Stärke  der  Auflage  übertragen  worden 
ist.  näher  beleuchtet,  bemerkt  er  Folgendes:  , Anders  gestaltet 
sich  natürlich  das  Verhältnis,  wenn  die  Beschränkung  des  Ver- 
lagsrechts nur  nach  »1er  Zeit  bestimmt  war,  also  z.  B.  »1er 
Verfasser  dem  Verleger  ein  Verlagsrecht  auf  drei  Jahre  ein- 
räumen würde.  In  einein  solchen  Fall  ist  dem  Verlags- 
rechte, welches  auf  den  Verleger  übertragen  wurde, 
überhaupt  eine  unbedingte  Zeitgrenze  gesetzt,  mit 
deren  E  intritt  es  erlöschen  muss.  Es  müsste  daher  nach 
Ablaut  jener  Zeit  jede  Befugnis  eines  Verh'gers,  ein  Verlags- 
rei-ht  durch  Vervielfältigung  auszuüben,  aufhören,  au. .er  der 
Verleger  könnte  nachweisen,  das.«  die  Bestimmung  der  Zeit 
sich  nicht  auf  das  Verlagsrecht  überhaupt,  sondern  nur  auf 
die  Ausschlie.  Henkelt  der  Vervielfältigung  oder  des  Absatzes 
beziehen  sollte,  oder  »las«  sie  etwa  gar  nur  für  die  Vollendung 
des  Brinkes  getroffen  worden  sei." 

Im  gegebeneu  Fall  bietet  meines  Erachtens  der  Vertrag 
keinerlei  Anhaltspunkte  für  eine  solche,  dem  Verleger  günstige 
Auslegung,  zumal  wenn  mau  erwägt,  »lass  laut  des  von  Ihnen 
auf  Grund  der  mündlichen  Verhandlungen  eigenhiunlig  nieder- 
geschriebenen Vertragsentwurfs,  der  eventuell  als  Beweismittel 
tür  »lie  wahre  Intention  der  Vertragsehlie  emlen  gar  wohl  mit 
benutzt  werden  könnte,  das  dem  Verleger  eingeräumte  Hecht 
zum  , Vertrieb*  »les  Werkes  ausdrücklich  auf  die  Dauer  von 
5  Jahren  beschränkt  wurde.  Die  Y. 'sehen  Erben  dürften  daher 
wol  kaum  in  der  Lage  sein,  den  Nachweis  zu  führen,  wel- 
chen Wächter  dein  Verleger  vorbehalten  wissen  will. 

Noch  entschiedener  wird  aber  von  Klosterinann  (Das 
Urheberrecht  un<l  das  Verlagsrecht,  g  32,  S.  '.US)  dem  Yei- 
leger  in  einem  derartigen  Fall  »las  Hecht  allgesprochen,  nach 
Ablauf  der  festgesetzten  Verlagsfrist  die  noch  vorhandenen 
Exemplare  des  betreffenden  Werkes  ohne  de.«  Urhebers  Ge- 
nehmigung weiter  zu  vertreiben.  Die  Stelle  lautut  wörtlich: 
.Wenn  »las  Verlagarecht  für  eine  bestimmte  Zeit  übertrafen 
wird,  so  ist  der  Verleger  weder  in  »ler  Zahl  noch  in  dem  Um- 
fange »1er  Auflagen  beschränkt.  Er  muss  sieh  inde  .  so 
einrichten,  dass  er  die  veranstalteten  Auflagen 
innerhalb  der  bestimmten  Zeit  absetzt,  dtjnn  mit 
dem  Ablauf  derselben  erlischt  nicht  nur  sein  Hecht 
der  Vervielfältigung,  sondern  auch  das  Hecht  de.« 
Vertriebs  der  noch  vorrätigen  Exemplare,  und  er  ist 
nicht  befugt,  von  »lern  Autor  zu  verlangen,  dass  er  vor  der 
Veranstaltung  einer  neuen  Auflage  diesen  Vorrat  übernehme.* 

Diese  Vertragsinterpretation  Klostennann's  wird  im 
vorliegenden  Fall  dadurch  wesentlich  unterstützt,  dass  laut 
g  4  nach  Ablauf  der  .r>  Jahre  »«las  unbeschränkt«  Eigentums- 
recht darauf  und  Dispositionsrecht  darüber"  zunächst  au 
Sie  zurückfiel  und  Sie  dabei  lediglich  unter  den  unter  a  bis  d 
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festsetzten  Bedingungen  die  Verpflichtung  ül 
das  »definitive  Verlagarecht"  auf  Herrn  Y.  zu  ül  .ertragen. 
Das*  diwlurch  auch  dem  Letzteren,  resp.  dessen  Erben  neue 
kontraktliche  Verbindlichkeiten  gegen  Sie  auferlegt  wurden, 
int  selbstredend.  Die  Y.'Hchen  Erben  würden  sich  aber  der 
vollständigen  Erfüllung  dieser  Verbindlichkeiten  entziehen  und 
Ihnen  die  vertragsmä'ig  zugesicherten,  nach  der  jedesmaligen 
Höhe  der  seu  veranstaltenden  neuen  Auflagen  bemessenen  \er- 
mögensvorteile  erheblich  schmälern,  wollten  dieselben  die  seit 
Ende  Oktober  1878  nach  vorhanden  gewesenen  und  etwa  noch 
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vorhandenen  Exemplare  nach  wie 
bei  Berechnung  des   nach  §  4 
Honorar«  und  der  Ihnen  zu  liefernden  Freiexemplare  nuW 
zahlen. 

Ihr  Verlangen.  Ihnen  vorerst  Aber  den  seit  obigem  Zeit 
punkte  erfolgten  Vertrieb  Ihre«  genannten  Werkes  spezielle 
Rechnung  zu  legen,  erachte  ich  daher  nach  Lage  der  SacL« 
für  rechtlich  begründet. 

(Wird  fortgesetzt.) 


Calderon  in  Spanien 

von  Dr.  Johann  Fastenrath. 

Mit  einem  Anhang:    Die  Beziehungen  iwiache 
„Wundertätigem  Magna  «  nnd  Goethe«  „Faust".  Von  der 
der  Geschichte  in  Madrid  preisgekrönte  Schrift  des  D 
Sanobes  Moguel. 
1862  In  8".  cleg  br.  M.  4.  — 

Dem  Jqbelrofe,  welcher  nun  rast  aU«m  Thellen  d«r  «brirtltohon  Welt  her 
Im  Torigen  Jahre  anlasalich  der  Saeulaifeler  «Im  Tndeata«**  Calderons  ertönt«, 
ist  demuaehst  sin  Ticlfache«  Kcbo  gefolgt.  Ale  ein  »ilches  gl«!  t  sich  auch  Ii- 
ohanetehenil  heaeichnete  Schrift  au  erkeauen.  Nlebt  l^kbt  dürfte  ein  ItauUchor 
su  finden  sein,  welcher  hfrvebtigtor  und  befähigter  wäre,  die  bexQgllcheu  Kund- 
gebungen misamtneiigolasst  der  Ges«bicbto  zu  QberUefern.  Seine  zahlreichen, 
dl"  MMtKbe.  Literatur  Ibeils  behandelnden,  theils  derselben  »leb  einverleibenden 
Varoflentliohniigen  legttlmlren  Ihn  dar.u  iu  besonderem  Haue.  Dafür  spricht 
denn  auch  hier  wieder  ein  »od  Ihm  dein  Königo  »on  Siunien  gewidmetes  Sui.uett 
in  spanischer  Sprach-  auf  der  ersten  S<iil«  de»  Buches  E>  folg«  dann  die  Bt- 
schrsibung  der  au  dem  üben  gedachten  Tage  stattgefunden«!  Festlichkeiten 
t ersrhiedeuster  Art.  Die  Dichtungen,  dmcb  welche  Si  juitir  da«  Andeukeu  au 
einen  der  gröasten  Böhne  Ihres  Vaterlandes  ehrten,  werden  uns  iu  deutscher 
Uebersetcnug  dargeboten.  luglek'h  mit  denselben  Tora  Verfasser  selbst  her- 
rührenden, «eiche  tollauf  berechtigt  find,  »eben  den  ersteren  PUtr.  tu  nehmen. 
Die  als  Anhang  beigegebeue  Abhandlung  kommt  iu  dem  Kr,<ebnl~w,  dam  »wischen 
Calderous  „Wunderthatlgein  Magus"  and  dem  „Faust'  von  Gab«  «esentliehe 
Bnlehungeu  nicht  obwalten,  die  letztere  Dichtung  eine  durchaus  seltnteUndige 
Schöpfung  sei.  Mag  dem  au  aelu;  von  gleichem  Werthe  Ist  sie  s;e*tse  nicht; 
wenigstens  vom  ethUcben  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  überragt  das  Drama 
t'alderoua  das  des  Weimarer  Dichterfürsten.  Wir  glauben  vorhersagen  ru  dürfen, 
du*  kein  Veitbrer  Calderous  das  Buch  unbefriedigt  aus  der  Uaud  legen  wird. 

Dr.  Belehr  erger  in  inriuanla  1892.    Kr.  75. 

Bei  der  Eigenart  unseres  vaterländischen  Schriftstellers  und  Dichten, 
wolcher  als  Vertreter  de«  „AUgeimeiiieu  deutschen  SchrifUteUerverbaiwlos"  und 
de«  „Literarischen  Vereine  in  Stuttgart"  au  dienen  Festen,  „deren  Erinnerung 
die  Zelt  In  den  spaobehe»  Herxeu  nicht  nuslbschsn  wird1*,  theilnahni ,  ist  es 
••lbetverstaodllch ,  das*  er  den  Wunsch  nur  Thal  werden  laaat,  die  festlichen 
Täte  ausführlicher  iu  schildern,  und  er  thnl  es  In  begeisterter  Weise  „nur  Ge- 
nugtbuuug  der  Nation  die  durrb  den  Mund  der  Itelden  Achlegel  und  Bohl  van 
Faber's  die  Grosse  Calderon'a  den  eigenen  I«and*leuieii  desselben  »erkundet,  und 
ileui  Volk  nur  Ehre,  das  für  seine  grvsseh  8ohiie  das  Kuihlem  der  llauUiarkeit 
rein  halt."  Besondern  Werth  eiltsli  das  Buch  noch  durch  den  Im  Titel  beietch- 
uelen  Anhang.  Wahrend  der  luball  des  «Innren  In  unserem  geliebten  Deutsch, 
Iheila  eigener  Text  thells  »chwungvolie  t'eK'itragung  In  Poesie  und  Prosa,  steh 
darstellt,  wild  er  eingeleitet  durch  ein  »panische»  Widmuiige-Soiietl  F.'a  an 
Konig  Alple»»  XII.   Der  erst«  Theil  war  dein  Groesheriug  Karl  Alexander  von 
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erscheint  Ende  März.  Ich  liefere  denselhea 
am  Tage  der  Auagabe  überallhin  franco  für 
3  fr.  50  c.   (Pariser  Preis.) 

t'j ■  All«  anderen  franzBl.  Bücher  sie.  billigst  ^ 

H.  »elter,  libraire,  Paris 
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e  dramaüsches  Läbesbild  i  3  Acte 

i  der  Zürcher  Mundart 

vo 

Wilhelm  Fürchtegott  Niedermann 

Preis  I  Mark. 
Das  Büchlein,  eine  heitere  Qabe  für  alle  im 
Ausland  lebenden  Züricher,  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zn  haben. 
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in  freundliche  Erinnerung 


Maurus  Jdkai. 

Wenn  es  je  ein  literarisches  Chamäleon  gab,  wel- 
ches man  erst  von  allen  Seiten  and  in  allen  Beleuch- 
tungen kennen  muss,  um  zu  einem  gerechten  Urteil  zu 
gelangen,  so  ist  dies  der  magyarische  Romanschrift- 
steller Maurus  Jökai.  Seine  reichbegabte  Individualität 
Terleugnet  sich  nirgends  vollständig,  aber  wenn  des 
Lesers  Unglück  will,  dass  ihm  zuerst  ein  Werk  in  die 
Hand  gerat,  in  dem  die  Goldkörner  spärlich,  die 
Schlacken  aber  desto  reichlicher  vertreten  sind,  so  kann 
er,  bei  einigermaßen  verfeinertem  und  wählerischem 
Geschmack,  leicht  zu  der  Annahme  veranlasst  werden, 
der  Ruf  des  Verfassers  beruhe  lediglich  auf  Reklame 
und  seine  Romane  gehörten  in  eine  und  dieselbe  Kate- 
gorie mit  jenen  Erzeugnissen ,  die  unter  anlockenden 
Titeln  wie  „Die  Räuberbrauf  etc.  Gegenstand  des  Ent- 
zückens unserer  Stubenmädchen  sind. 

Mit  solchem  vorschnellen  Urteil  würde  ihm  in- 
dessen  das  bitterste  Unrecht  geschehen.   Was  Maurus 
Jökai  an  Vornehmheit  der  Schreibweise,  an  Formvollen- 
dung und  Reife  abgeht,  ersetzt  er  durch  Feuer  und  mit- 
unter durch  cebte  Größe  in  der  Schilderung;  als  Humorist 
darf  er,  natürlich  immer  auf  dem  Boden  seiner  eigenen 
ungarischen  Heimat,  mit  Charles  Dickens  und  Fritz  Reuter 
verglichen  werden.    In  seinen  Werken  spiegeln  sich 
alle  Eigentümlichkeiten,  Schwächen  und  Vorzüge  der  ' 
Magyaren :  ihre  herzgewinnende  Gutmütigkeit  und  ihr  j 
hochfahrender  Stolz,  ihre  chevalereske  Gesinnung  sowol  ' 
wie  jene  ruhmredige  Eitelkeit,  in  welcher  sie  den  1 


Söhnen  der  Garonne  noch  einige  Points  vorgeben 
könnten ;  sie  fassen  eben  Goethes  Spruch :  „nur  die  Lumpe 
sind  bescheiden"  etwas  gar  zu  buchstäblich  auf.  Frei- 
lich haben  sie  seit  Jahrhunderten  in  schweren  Kämpfen 
sich  so  widerstandskräftig  bewiesen,  dass  man  ihr 
patriotisches  Selbstgefühl  als  wolberechtigt  anerkennen 
muss,  vorausgesetzt,  dass  es  sie  nicht  veranlasst,  zur 
Revanche  für  die  Zeiten,  in  welchen  sie  Amboß  waren, 
anderen  Nationalitäten  gegenüber  Hammer  spielen  zu 
wollen,  wie  im  Jahre  1880  bei  der  Schließung  des 
deutschen  Theaters  in  Pesth.  In  literarisch  gebildeten 
Kreisen  Ungarns  legte  man  übrigens  von  jeher  einen  sehr 
hohen  Wert  auf  die  gute  Meinung  Deutschlands 
und  bemühte  sich  angelegentlich  um  seinen  Beifall, 
das  beweisen  am  besten  die  unausgesetzten  An-  . 
strenRungen,  welche  ein  Landsmann  und  Jugendfreund 
11  Jökais  es  sich  kosten  ließ,  um  die  Werke  des- 
selben, die  vor  einem  Jahrzehnt  noch  nicht  über  die 
Grenze  der  Heimat  gedrungen  waren,  bei  uns  einzu- 
bürgern. Es  ist  dies  der  Schriftsteller  Herr  K.  M.  Kert- 
beny,  welcher  1849  schon  den  ihm  gleichfalls  befreun- 
deten Poeten  A.  Petöfi  in  die  Weltliteratur  einfühlte. 
Seiner  Verdeutschung  von  M.  Jökais  „Humoristischen 
Erzählungen"  schickte  er  eine  Biographie  voran,  welcher 
ich  die  folgenden  Einzelheiten  aus  dem  Leben  des 
Dichters  entnehme. 

Maurus  Jökai  entstammt  einer  altadligen  streng- 
reformirten  Familie,  und  wurde  am  19.  Februar  1825 
in  Komom  geboren.  Schon  in  seinem  zehnten  Jahre 
versuchte  er  ea  mit  der  Poesie  —  ein  Feld,  auf  dem 
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es  ihm  indes  nicht  beschieden  war,  die  gleichen  Er- 
folge wie  später  als  Prosaschriftsteller  zu  ernten,  denn 
selbst  Kertbeny,  dessen  Bewunderung  für  seine  Romane 
bis  zur  Kritiklosigkeit  geht,  muss  in  einer  interessanten 
Broschüre  über  Petöfi  und  Jökai,  auf  welche  ich  nach- 
her noch  zurückkommen  werde  („Petöfis  Tod  vor  dreißig 
Jahren,  und  Jökais  Erinnerungen  an  Petöfi14,  Leipzig 
1880,  Verlag  von  W.  Friedrich)  zugeben,  dass  seine 
Gedichte  „lahm  und  holzig-  seien.    Maurus  war  ge- 
nötigt, durch  eisernen  Fleiß  sich  selbständig  die  Kennt- 
nisse anzueignen,  deren  er  zur  Vorbereitung  für  die 
juristische  Lautbahn  bedurfte,  da  sein  Vater,  welcher 
dem  Advokatenstand  angehörte,  früh  starb  und  kein 
bedeutendes  Vermögen  hinterließ.  Auf  dem  Gymnasium 
zu  Papa  wurde  der  um  2  Jahre  ältere  Petöfi  sein  Schul- 
kamerad, und  dieser  Umstand  trug  dazu  bei,  Jökai  zu 
literarischem  Schaffen  anzuregen;  ein  von  ihm  1842 
verfasstes  Drama  erhielt  eine  ehrenvolle  Erwähnung 
von  der  ungarischen  Akademie.    In  Budapest  trat  er 
in  die  Kanzlei  des  Advokaten  Molnär  ein,  „Tags  schrieb 
er  dort  Repliken,  Nachts  Novellen.    Trotzdem  erhielt 
auch  Jökai  das  Advokateodiplom ,   benutzte  es  aber 
nicht,  sondern  trieb  sich  in  dem  durch  Petöfi  gegrün- 
deten Klub  der  ,Juugungarnl  genannt  .Decemvirn*  im 
Cafe-  Pillvax  umher."    Er  lernte  da  unter  anderen  auch 
Kertbeny  kennen.  Als  Molnär  bei  einer  Durchstöberung 
seiner  Papiere  die  literarischen  Allotria  des  jungen 
Manne*  entdeckte,  warf  er  die  Repliken  in  den  Kamin, 
hingegen  die  Novellen  trug  er  zu  einem  Verleger  und 
ließ  sie  drucken.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  —  1846  — 
datirt  auch  Jökais  journalistische  wie  politische  Wirksam- 
keit   Molnär  nahm  gleichzeitig  mit  Petöfi  und  Maurus 
Jökai  an  der  ungarischen  Revolution  teil,  und  erschoss 
sich  nach  der  am  13.  August  1849  erfolgten  Waffen- 
streckung bei  Vilägos,  um  einer  schmachvollen  Hinrich- 
tung zu  entgehen.  Diesem  Beispiel  war  Jökai  schon  im 
Begriff  zu  folgen,  aber  seine  Gattin  Judith,  mit  welcher 
er  sich  unlängst  vermählt  hatte  (unter  dem  Namen 
Rosa  Laborfalvi  die  bedeutendste  Bühnenkünstlerin 
Ungarns)  veranlasste  ihn  zur  Flucht.    Wol  mit  Recht 
nennt  Kertbeny  sie  in  einer  im  „Bazar"  1873  ver- 
öffentlichten biographischen  Skizze  „den  guten  Genius 
des  Dichters".   Dass  dieser  sich  aber  aus  seinem  Ver- 
steck wieder  hervorwagen  durfte,  verdankte  er  dem 
glücklichen   Einfall  eines   schlichten   Soldaten,  dem 
.Bruder  des  Theaterschriftstellers  Szigligati,  welcher  bei 
der  Kapitulation  von  Komorn  „den  Namen  Jökai  in 
die  Liste  der  Honv£doffiziere  eintiagen  ließ,  was  freien 
Geleitschein  einbrachte.1* 

Soweit  Kertbeny.  Hier  kann  ich  nicht  umhin, 
mich  etwas  zu  verwundern,  dass  der  Biograph  nicht 
mit  einer  Zeile  daiauf  hinweist,  wie  Maurus  Jökai 
diese  seine  Erlebnisse,  freilich  mit  nicht  unwesentlichen 
Veränderungen  und  ans  abenteuerliche  grenzenden 
Ausschmückungen,  in  seinem  Romane  „Andere  Zeiten, 
andere  Menschen"  geschildert  hat.  In  Ungarn  weiß 
gewiss  jedes  Kind,  dass  der  Advokat  Böla  LÄvay,  der 
Gatte  der  schönen  mutigen  Schauspielerin  Judith,  nie- 
mand anders  sein  soll  als  Jökai  selbst,  aber  in  Deutsch- 
land ist  das  keineswegs  der  Fall,  und  viele  Leser  dürfte 


es  doch  interessiren ,  an  diesem  Beispiel  zu  verfolgen, 
wie  der  ungarische  Romancier  Wahrheit  und  Dichtung 
in  seinen  Büchern  durcheinandermischt.  Im  Roman 
ist  es  Judith,  welche,  während  ihr  Gatte  in  einem  ent- 
legenen Dorfe  verborgen  lebt,  mit  Lebensgefahr  Ein- 
gang findet  in  die  Festung  Komorn,  und  sich,  als 
Offizier  verkleidet,  unter  Belas  Namen  in  die  Kapitu- 
lantenliste einschreiben  lässt.  In  dem  Dichter  „Puß- 
t&ü"  entwirft  Jökai  ein  Charakterbild  Petöfis.  Auch 
die  Legende  von  seiner  Gefangenschaft  und  seinem 
schließlichen  Wiederauftauchen  ist  benutzt.  Kertbeny 
welcher  auch  in  seiner  oben  angeführten  Broschüre 
über  Petöfi  und  Jökai  den  Roman  nicht  erwähnt,  schreibt 
betreffend  das  tragische  Ende  des  Poeten,  dass,  da  man 
nach  der  Scbäßburger  Schlacht  (31.  Juli  1849)  die 
Leiche  des  26jährigen  Honvedmajors  nicht  auffand,  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Ungarn  die  Meinung  er- 
hielt, er  müsse  noch  unter  den  Lebenden  weilen.  Dann 
und  wann  tauchten,  von  1850  ab  bis  in  die  neueste  Zeit, 
falsche  Petöfis  oder  Gerüchte  Über  den  endlich  ent- 
deckten Aufenthalt  des  verschollenen  Dichters  auf,  wo- 
durch die  Hoffnungen  seiner  Freunde  immer  wieder 
von  neuem  entfacht  wurden.  Aber  seine  Frau,  Julie 
Petöfi,  hatte  sich  schon  vor  Ablauf  des  Trauerjahrs 
zum  zweiten  Male  vermählt.  Mit  der  „Seraphine» 
seines  Romans,  welche  nicht  abwarten  konnte,  bis  „der 
letzte  Schall  der  Totenglocke  verklungen,  ehe  sie  die 
Hochzeitsmusik  anstimmen  ließ",  hat  Jökai  Julie  ge- 
meint. Merkwürdig  genug  fand  noch  im  Jahre  1877 
ein  Betrüger  Glauben,  welcher  versicherte,  Petöfi  in 
den  Silberbergwerken  Sibiriens  gesprochen  zu  haben. 
Damals  erschienen,  wie  Kertbeny  mitteilt,  zahlreiche 
pathetische  und  humoristische  Gedichte,  unter  anderen 
auch  von  Maurus  Jökai,  „wie  Petöfi  wol  nach  28 
Jahren  aussehen,  mit  welchen  Augen  er  die  neuen 
Zustände  betrachten  würde?"  „Andere  Zeiten,  andere 
Menschen"  war  da  schon  längst  geschrieben,  sogar 
bereits  (1869)  ins  Deutsche  übersetzt;  und  die  ergrei- 
fendste Stelle  des  Buchs  steht  im  vorletzten  Kapitel, 
wo  Bölä  Lävay  den  Dichter  „Pußtafi"  durch  unsäg- 
liches Elend  verbittert,  im  Trunk,  den  er  sich  aus 
Verzweiflung  angewöhnte,  verkommen,  wiederfindet! 

.Andere  Zeiten,  andere  Menschen"  lässt  hinsicht- 
lich des  Zusammenhangs  der  Form,  sowie  der  Glaub- 
haftigkeit der  erzählten  Ereignisse  viel  zu  wünschen 
übrig,  auch  tritt  eine  fatale  Eigentümlichkeit  des  Autors, 
welche  ihm  mit  einigen  französischen  Schriftstellern 
gemeinsam  ist,  recht  deutlich  zu  Tage:  er  legt  es  überall 
auf  „la  scenc  a  faire"  an;  um  eine  spannende  Situation, 
einen  dramatischen  Auftritt  herbeizuführen,  opfert  er 
bereitwillig  jede  Rücksicht  auf  äußere  und  innere 
Lebenswahrheit  der  Vorgänge.  In  noch  stärkerem 
Maße  zeigt  sich  diese  Effekthascherei  in  „Schwarze 
Diamanten"  und  „Die  Narren  der  Liebe",  von  Kert- 
beny gleichwol  unbegreiflicherweise  Jökai's  „besseren 
Romanen"  beigezählt.  Dass  in  Romanen  Tagebücher 
nur  geführt  werden,  damit  ein  Unberufener  dadurch 
Geheimnisse  erfährt,  welche  schließlich  zur  Katastrophe 
führen,  weiß  man  längst;  in  den  „Narren  der  Liebe" 
macht  Jökai  von  diesem  Kunstgriff  mit  verblüffender 


Digitized  by  Google 


Das  Magaain  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


üngenirtheit  Gebrauch;  auf  die  merkwürdigen  Cirkus- 
szenen  aber  wäre  wol  selbst  Wilkie  Collins  und  Miss 
ßraddon  nicht  verfallen !  Der  Charakter  seiner  Helden 
ist  oft  so  plastisch  gezeichnet,  dass  die  naturwidrige, 
inkonsequente  Handlungsweise,  welche  er  ihnen  zu- 
schreibt, ungefähr  in  demselben  Grade  überraschend  auf 
ans  wirkt,  als  ob  ein  gewandter  Mystifikateur  es  ver- 
suchte, uns  über  Personen  unseres  eigenen  Bekannten- 
kreises allerhand  verrückte  Lügen  aufzubinden.  Dafür  ti  iff t 
man  denn  auch  wieder  wesenlose  Schemen  an,  die  weder 
in  Ungarn  noch  sonst  in  irgend  einem  Lande  der  Welt 
Menschenrechte  reklamiren  können ;  solche  Figuren  wie 
2.  B.  die  wunderschöne  Sultanstocbter  „Azraelc"  in 
dem  historischen  Roman  „Die  goldene  Zeit  in  Sieben- 
bürgen". Wer  diese  dämonische  Türkin  mitsamt  ihrem 
Panther  kennen  gelernt,  ihr  Treiben  im  Palast  des 
Paschas  und  später  in  der  Grotte  im  „Garten  des 
Teufels"  belauscht  hat,  könnte  leicht  Bedenken  tragen, 
sich  der  Führung  Maurus  Jökais  jemals  wieder  anzu- 
vertrauen. Uebrigens  gibt  gerade  „Die  goldene  Zeit 
in  Siebenbürgen*  eine  ziemlich  vollständige  Muster- 
karte von  des  Verfassers  Schwächen  und  Vorzügen. 
Durchweg  macht  sich  Mangel  an  Zusammenhang  und 
Harmonie  bemerkbar,  das  phantastische  und  das  ge- 
schichtliche Element  platzen  ganz  unvermittelt  aufein- 
ander, Kapitel  von  rein  historischem  Inhalt,  wechseln 
ab  mit  solchen,  die  allenfalls  in  den  Märchen  der 
Scheherasade  am  Platze  wären.  Aber  wie  packend 
realistisch  stellt  Jökai  die  beiden  Nationalhelden  Paul 
Beldi  und  Bann*  hin !  Nur  einem  gottbegnadeten  Dichter 
ist  es  vergönnt,  Schilderungen,  wie  sie  in  der  Stände- 
versammlung  im  15.  Kapitel  und  am  Schlüsse  des 
Buches  vorkommen,  zu  entwerfen. 

Einheitlicher  im  Kolorit  als  „Die  goldene  Zeit  in 
Siebenbürgen"  sind  „Die  schöne  Michal"  und  die  ganz 
neuerdings  (deutsch  im  Verlag  von  0  .Tanke,  Berlin  1882j 
erschienene  phantastisch-humoristische  Geschichte  „Was 
der  Totenkopf  erzählt",  beides  Sittenbilder  aus  dem  17. 
Jahrhundert ;  doch  steht  das  letztgenannte  erheblich  hinter 
der  „schönen  Michal"  zurück.  Obwol  Jökai  keineswegs 
ein  Romantiker  ist  wie  Walter  Scott,  und  seinem  Gefühl 
sowol  wie  seinen  Anschauungen  nach  überall  als  ein 
Sohn  der  neuen  Zeit  erscheint,  liebt  er  es  doch,  ent- 
fernt liegende  Epochen  in  seinen  Werken  heraufzu- 
beschwören; abgesehen  von  der  Gelegenheit,  die  sie 
dem  Dichter  zu  pittoresken  Schilderungen  bieten,  wendet 
der  Ungar  dem  historischen  Roman  lebhafteres  Interesse 
zu  als  andere  Nationen,  bei  denen  zwischen  gestern 
und  heute  eine  weitere  Kluft  besteht. 

Zu  den  hervorragenderen  Leistungen  Jökais  auf 
diesem  Gebiet  rechne  ich  „Rab  Räby",  Roman  aus  der 
Zeit  Kaiser  Josephs  H.  Trefflich  stellt  der  Dichter  den 
Konflikt  dar,  in  welchen  der  redliche  Raby  mit  seinen 
Landsleuten  gerät,  als  er  das  arme  Volk  erlösen  will  von 
seinen  Bedrückern  und  zu  diesem  Endziel  sich  der  kaiser- 
lichen Unterstützung  versichert.  Seine  Freunde  verlassen 
ihn,  überantworten  ihn  dem  Märtyrertum,  weil  sie  selbst 
wohltätige  Neuerungen  nicht  wollen  um  den  Preis  der 
Selbständi  gkeit  des  Landes.  Und  während  der  mächtige 
Kaiser  ihn  nicht  davor  schützen  kann,  dass  seine  Mit- 


bürger den  Tod  über  ihn  verhängen,  befreit  ihn  ein 
Zauberwort,  auf  welches  sich  die  verrammelten  Türen 
des  Komitatshauses  öffnen:    „Im  Namen  des  Königs 

,  von  Ungarn". 

Von  Romanen,  deren  Schauplatz  außerhalb  Ungarns 
liegt,  möge  „Die  Freiheit  unter  dem  Schnee"  Erwäh- 
nung finden,  —  leider  nur  als  eine  der  Verirrungen 
des  Autors.  Der  Plan  ist,  konfus,  die  Charaktere  sind 
fast  durchweg  verzeichnet,  einige  gelungene,  sogar  groß- 
artige Schilderungen  und  Effektszenen,  wie  die  Neva- 

|  Überschwemmung,  die  St.-Petcrsburger  Revolte  (im  Jahre 
1825)  der  Tod  Anna  Feodorowna's  bei  ihres  Enkels 
Verhaftung,  und  eine  ganz  vortrefflich  gezeichnete  Figur 

j  —  die  des  Großfürsten  Konstantin  —  lassen  zwar 
Jökais  Meisterschaft  erkennen,  das  Ganze  aber  macht  den 
Eindruck  einer  Wüste;  der  Held  ist  eine  charakterlose 
Puppe,  welche  auch  durch  den  ihr  beigelegten  berühmten 
Namen  Alexander  Puschkin  nicht  an  Interesse  gewinnt. 

Eigentliche  Tiefe  in  der  psychologischen  For- 
schung oder  der  Durchführung  einer  gehaltvolleren  Idee 
lässt  Jökai  leider  oft  vermissen ,  dieser  Mangel  macht 
sich  in  „Freiheit  unter  dem  Schnee"  sehr  bemerkbar, 
aber  auch,  fast  in  demselben  Grade,  in  einem  seiner 
originellsten  Romane:  „Die  Komödianten  des  Lebens". 
Hier  befindet  man  sich  wieder  auf  magyarischem  Boden. 
Die  märchenhafte  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der 
Held,  Leon  Zarkany,  Karriere  macht  uüd  auf  den  Gipfel 
des  Ansehens  und  der  Macht  gelangt,  sowie  die  äußerst 
merkwürdigen  Schilderungen,  welche  von  dem  Treiben 
in  diplomatischen  Kreisen  um  das  Jahr  1870  gegeben 
werden,  zeigen  zur  Genüge,  dass  Maurus  Jökai,  der 
Romanschriftsteller,  den  ungarischen  Reichstags  abge- 
ordneten Maurus  Jökai  sich  nicht  über  die  Schulter 

I  sehen  lässt.  Der  Schluss  ist  ganz  verfehlt,  weil  er 
weder  durch  die  Verhältnisse,  noch  durch  den  Charakter 
des  Helden  motivirt  erscheint.  Will  Leon  die  Gunst- 
bezeigungen des  Geschicks,  die  ihm  wider  Wunsch, 
auf  Kosten  seines  wirklichen  Glücks  und  seiner  Selbst- 
achtung zu  Teil  geworden,  wieder  von  sich  werfen,  so 
braucht  er  keineswegs,  wie  das  übrigens  in  ganz  ähn- 

•  lichem  Fall  schon  vor  ihm  seine  Braut  getan,  bei  Nacht 
und  Nebel  davonzugehen.  So  handelt  kein  echter  Mann. 
Weder  Selbstmord  noch  Flucht  nach  Japan  sind  als 
Lösung  befriedigend.  Aber  man  muss  „Die  Komödianten 
des  Lebens"  lesen,  um  eine  der  glänzendsten  Eigen- 
schaften des  vielseitigen  Verfassers  in  vollem  Umfang 
zu  würdigen :  nämlich  seinen  unwiderstehlichen  Humor. 
Weder  in  den  „Humoristischen  Erzählungen",  so  frisch 
und  ergötzlich  sie  auch  sind,  noch  in  den  sehr  lesens- 
werten heiteren  Romanen  „Der  neue  Gutsherr",  „Toll- 
häuslcrwirtschaft"  etc.  befinden  sich  solche  Perlen  wie 
die  Wahlkampagne  in  den  „Komödianten".  Man  kann 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  Jökai  seinen  Lands- 
leuten schmeichelt,  aber  die  bezaubernde  Bonhomie  der 
Erzählungsweise,  die  Abwesenheit  jeglicher  bitteren 
Beimischung  führen  doch  am  Ende  dazu,  dass  der 

•  Leser  diese  tapfem  Trinker  und  Raufer,  diese  flotten 
I  Tänzer  und  gemütlichen  Räuber,  welche  seine  Novellen 
I  und  Romane  schildern,  ordentlich  liebgewinnt.  Darin 

unterscheidet  sich  Jökai  von  Charles  Dickens,  durch 
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dessen  Humor  fast  immer  eine  gewisse  Herbheit  und 
pessimistische  Satire  schimmert. 

Maurus  Jökai  ist  oft  mit  zeitgenössischen  Grölten 
anderer  Literaturen  verglichen  worden,  z.  B.  auch  mit 
Ivan  Turgeniew.  Eigentlich  sind  die  Naturen  gerade  dieser 
beiden  Schriftsteller  viel  zu  entgegengesetzt,  um  einen 
Vergleich  zu  rechtfertigen,  auch  ihre  literarische  Richtung 
ist  keineswegs  dieselbe:  während  bei  dem  grollen 
Russen,  welcher  bekanntlich  viel  in  Paris  gelebt  hat, 
die  Wahlverwandtschaft  mit  dem  modernen  französischen 
Realismus  unverkennbar  ist,  neigt  Jökai  mehr  zu 
Alexandre  Dumas  pere  und  Victor  Hugo.  Turgeniew  hat 
den  künstlerischen  Sinn  für  Form  vor  ihm  voraus, 
auch  ist  er  ihm  als  Psycholog  bedeutend  überlegen. 
Dagegen  versteht  der  magyarische  Dichter  große  und 
kühne  Taten,  heroische  Denkart  in  einer  jugendlich 
glühenden  Weise  zu  veranschaulichen,  die  nur  wenigen 
gegeben  ist  in  unserer  begeisterungsarmen  Zeit.  Nur 
muss  man  es  sich  gefallen  lassen,  neben  dem  Edel- 
metall auch  die  Schlacken  hinzunehmen;  denn  wenn 
er  auch,  wer  kann  es  wissen  ?  seinen  „besten  *  Roman 
noch  gar  nicht  geschrieben  haben  sollte,  so  ist  doch 
kaum  anzunehmen,  dass  er  den  abenteuerlichen  Aus- 
schreitungen seiner  Phantasie  jemals  wird  Halt  gebieten 
können.   Unter  der  ungeheuren  Zahl  der  Schöpfungen 
des  Dichters  möchte   ich  besonders  auf  drei  seiner 
Romane  hinweisen,  welche,  in  Inhalt  und  Erzählungs- 
manier grundverschieden,  geeignet  sind,  seine  ungemein 
mannigfaltige  Gestaltungskraft  zu  beweisen,  und  welche 
auch  unter  den  übrigen  durch  harmonische  Form  her- 
vorragen. Es  sind  das:  „Die  armen  Reichen",  .Der 
Mann  mit  dem  steinernen  Herzen"  und  „Die 
nur  einmal  lieben".  Der  Held  des  ersteren  Buchs 
(„Die  armen  Reichen")  ist  ein  Falschmünzer  und  Wege- 
lagerer, der,  durch  eine  schwarze  Seidenmaske  unkennt- 
lich, seinen  Raub-  und  Liebesabenteuern  nachgeht,  und 
daher  vou  den  in  Siebenbürgen  ansässigen  Rumänen 
„Fatia  negra"  genannt  wird;  —  wie  Van  der  Veldes 
„Mac  Donalbain"  (in  Arved  Gyllcnslierna)  und  Serital 
„Fra  Diavolo"   pflegt  er  unter  seinem  wahren  Ge- 
sicht in  der  besten  Gesellschaft  als  Ebenbürtiger  zn 
verkehren,  und  unterscheidet  sich  von  den  genannten 
Herren  nur  durch  den  Umstand,  dass  er  keineswegs  ein 
Abenteurer,  sondern  ein  ansässiger  adeliger  Gutsbesitzer 
ist.  In  diese,  durch  recht  interessante  ethnographische 
und  kulturgeschichtliche  Bilder  aus  dem  Leben  der 
rumänischen  Hirten  und  der  „armen  Bursche"  (Räuber) 
der  Pussta  fesselnde  Räubergesehichte  ist  geschickt  das 
Thema  von  den  „armen  Reichen"  verwoben.  Dass 
Reichtum  ein  Fluch  und  die  äußerste  Armut  sogar,  bei 
zufriedenem  Gemüt,  voi zuziehen  sei,  ist  eine  längst 
zum  Gemeinplatz  gewordene  Behauptung:  umsomehr 
muss  man  das  Geschick  anerkennen,  mit  welchem  Jökai 
sich  von  aller  Banalität  fernzuhalten  wusste  und  neue 
Saiten  anschlug.    Besonders  gelungen  ist  das  en>te 
Kapitel  des  dritten  Bandes,  wo  erzählt  wird,  wie  der 
junge  Stuhlrichter  Szilard  Wamhedy  den  Knaben  Calman 
wiedei  findet,  welcher  in  die  weite  Welt  ging  als  Direktor 
einer  fahrenden  Komödiantentruppe,  weil  er  im  Hause 
seines  geizigen,  harten  Großvaters  den  Reichtum  ver- 


abscheuen lernte,  und  nun  das  freie  Vagabundenleben 
nicht  mit  dem  reichen  Erbe  vertauschen  mag. 

Der  Leser  braucht  übrigens  nicht  zu  glauben, 
dass  die  zahlreichen  Räubergeschichten,  welche  in  den 
Wetken  Jökais  vorkommen,  lediglich  der  Phantasie 
des  Dichters  entspringen:  Walter  Scott  zwar  lernte 
Herren  wie  Rob  Roy  und  Donald  Bean  Lean  nicht 
mehr  persönlich  kennen ,  aber  M.  Jökai  hat  die  Ehre 
eines  vertraulichen  Gesprächs  mit  Rösza  Sändor 
genossen,  indem  ihn  die  ungarische  Regierung  im  Jahre 
1848  als  Ambassadeur  zu  dem  grollen  Räuberhauptmanu 
sandte,  „den  zu  jener  Zeit  keine  Behörde  zu  fangen 
vermochte",  um  mit  ihm  über  sein  Anerbieten,  gegen 
Erteilung  einer  Amnestie  sich  an  der  Spitze  eines  be- 
rittenen Guerillnkorps  den  kämpfenden  Patrioten  an- 
zuschließen, Verhandlungen  zu  pflegen.  So  erzählt  der 
Dichter  in  seinem  Roman  „Mein,  Dein,  Sein." 

„Der  Mann  mit  dem  steinernen  Herzen"  und  „Die 
nur  einmal  lieben"  behandeln  beide  die  blutige  Epoche 
von  1848.   In  ersterem  wird  man  zur  Bewunderung 
hingerissen  durch  Szenen,  welche  an  den  erhabenen 
I  Schwung  Victor  Hugos  erinnern;  der  Schauplatz  des 
zweiten  ist  teilweise  Rom.  Die  Osterfeier  in  der  vom 
Freiheitstaumel  erfüllten   ewigen  Stadt,   die  später 
folgenden  Pöbclexzesse,  die  Ermordung  Rossis,  wie  die 
I  Flucht  des  Papstes,  alle  die  glänzenden  und  die  düsteren 
Bilder  jener  Epoche,  welche  Jökais  Meisterhand  vor 
dem  Leser  entrollt,  erhöheu  noch  den  Zauber,  mit  dem 
nachher  die  wundervolle  Schilderung  von  Leben  und 
Gebräuchen  der  unitarischen  Szekler  das  Gemüt  ge- 
fangen nimmt.     Man  fühlt  etwas  von  dem  stillen 
|  Frieden,  von  der  herzerquickenden  Wärme,  welche  diese 
Idylle  aussirömt,  bei  der  Lektüre  auf  sich  selbst  über- 
gehen. Die  Intrigue  des  Romans  weist  zwar  Schwächen 
wieder  alle  und  Bizarrerien  Jökais  auf  und  hätte 
I  ich  namentlich  die  Figur  der  „schonen  Cvrene"  gern 
entbehrt;  dafür  begegnet  man  aber  auch  solchen  kern- 
gesunden, tüchtigen  Menschen,  wie  Manasse  Adorjan 
und  seine  Geschwister  sind,  nur  äußerst  selten  in  der 
zeitgenössischen  Literatur. 

Herr  Kertbeny  konstatirt,  dass  des  Dichters  Popu- 
larität in  Ungarn  durch  seine  politische  Tätigkeit  in 
letzter  Zeit  einige  Einbuße  erfahren  hat  Bei  uns  in 
Deutschland  kam  er  vor  etwa  einem  Dezennium  in  die 
Mode;  wenn  sich  seitdem  das  Interesse  für  ihn  be- 
trächtlich verminderte,  so  ist  das  zum  Teil  der  Kritik- 
losigkeit zuzuschreiben,  welche  ohne  Unterschied  das 
schlechte  neben  dem  guten,  das  mittelmäßige  wie  das 
vortreffliche  in  den  Himmel  erhob;  ferner  sind  einige 
t  der  Verdeutschungen,  namentlich  der  älteren  nur  all- 
zusehr geeignet,  den  Genuss  an  der  Lektüre  Jökai'scher 
Romane  zu  trüben.  Herr  Kertbeny  wirft  den  Petöfr- 
übersetzern  deutscher  Nationalität  vor,  dass  sie  ihre 
eigene  Sprache  nicht  zu  schreiben  verständen ,  und  es 
liegt  mir  gewiss  sehr  fern,  diese  Herren  gegen  ihn  in 
Schutz  zu  nehmen;  indes  sind  auch  die  Kertbeny'schen 
[  Uebersetzungen  der  Werke  Jökais  keineswegs  frei  von 
Ungelenkheiten  und  grammatischen  Verstößen. 

Berlin.  0.  Heller. 
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Edgar  Allan  Poe. 

Iii. 

Edgar  Poe's  Prosaschriften  lassen  sich  bei  einigem 
Talent  zum  Schematismus  in  drei  Gruppen  von  einander 
scheiden.    Die  interessanteste  derselben  bilden  die 
Stadien  auf  dem  Gebiete  der  pathologischen 
Psychologie,  auf  dem  kein  Schriftsteller  irgend 
einer  Literatur  an  haarscharfer  Logik  und  mikrosko- 
pischer  Seelenbeobachtung  Poe  gleichkommt.   Ob  ihm  j 
das  Gebiet  der  Kunde  einer  beglückten  Seele  ganz 
verschlossen  gewesen,  oder  ob  er  bei  der  Kultivirung 
der  Nachtseiten  der  Psychologie  auf  das  Sensations- 
und  Gruselbedürfnis  seiner  amerikanischen  Leser  hat  spe- 
kuliren  müssen  (man  bedenke  immer,  dass  Edgar  Poe  auf 
das  Erscheinen  eines  packenden  Zeitschriftenbeitrags  zu 
seinem  und  seiner  Frau  Lebensunterhalt  angewiesen  war!) 
-  das  entzieht  sich  natürlich  jeder  sicheren  Mutmaßung. 
Es  ist  aber  anzunehmen,  dass  abgesehen  von  der 
Rücksicht  auf  das  Publikum  ihn  auch  sein  eigener 
tiefer  Hang  zum  Grübeln  über  die  Rätsel  des  Todes 
and  Lebens,  seine  frühe  Vertrautheit  mit  den  Schauern 
der  Gräber  und  seine  fortwährende  Angst  ums  Dasein 
auf  das   Gebiet  des  Grausigen   hinwiesen.  „Die 
schwarze  Katze",  —  „Der  Kerker  und  das  Pendel",  — 
.Die  Maske  des  roten  Todes",  —  „Der  Fall  des  Hauses 
Isher",  —  „Hop-Frog"  und  namentlich  „Das  ver- 
räterische Herz"  sind  die  bedeutendsten  Schöpfungen 
auf  diesem  düsteren  Felde.    Ich  lasse  als  Probe  der 
psychologischen  Raffinirtheit  und  des  kraftvollen  Stils 
eine  Uebcrsetzung  der  letzten  unter  den  oben  ange- 
führten  Erzählungen  folgen: 

 „Freilich'nenfls,  schrecklich  nervös  war  ich  damals 

and  bin  es  noch,  warum  soll  ich  denn  aber  wahnsinnig 
sein?  Meine  Krankheit  hatte  meine  Sinne  nur  geschärft, 
nicht  zerstört,  nicht  abgestumpft.  Vor  allem  war  mein  Gehör 
unglaublich  scharf.  Ich  hörte  alle  Dinge  im  Himmel  und 
auf  Erden,  ich  hörte  manche  Dinge  in  der  Hölle.  Wie 
käme  ich  also  dazu,  wahnsinnig  zu  sein?  Gebt  doch  Acht, 
wie  ruhig,  wie  genau  ich  die  ganze  Geschichte  erzählen 
kann. 

Wie  der  Gedanke  zuerst  mir  durch  den  Kopf  fuhr? 
—  Das  kann  ich  unmöglich  mehr  sagen;  aber  einmal  ge- 
fasst  verfolgte  er  mich  unablässig,  Tag  und  Nacht  Ich 
hatte  gar  keinen  vernünftigen  Grund,  auch  reizten  mich  des 
Alten  Schätze  nicht.  Ich  hasste  ihn  auch  nicht.  Ja,  ich 
liebte  den  alten  Mann  sogar.  Er  hatte  mich  nie  gekrankt, 
er  hatte  mich  nie  beleidigt.  Sein  Gold  war  mir  gleich- 
gültig. Ich  denke,  es  war  sein  Auge!  —  ja,  das  muss 
es  gewesen  sein.  Eines  seiner  Augen  glich  dem  eines 
Getan  —  es  war  ein  blässlich-blau  schimmerndes  Auge. 
So  oft  sich  sein  Blick  auf  mich  richtete,  wurde  mir  das 
Blnt  in  den  Adern  zu  Eis,  —  und  so  ganz  allmählich,  nach 
and  nach  reifte  in  mir  der  Vorsatz,  dem  alten  Mann 
das  Leben  zu  nehmen  und  so  sein  Auge  für  immer  loszu- 

—  —  Ich  weiß,  ihr  haltet  mich  für  wahnsinnig. 
Aber  Wahnsinnige  wissen  ja  nicht,  was  sio  tun.  Ihr 
hättet  mich  jedoch  nur  sehen  sollen,  —  ihr  hättet  nur  sehen 
sollen,  wie  überlegt  ich  handelte,  mit  welcher  Vorsicht, 
mit  welcher  Verstellung  ich  ans  Werk  ging!  Nie  hatte 
ich  den  alten  Mann  freundlicher  behandelt  als  in  der  Woche, 
bevor  ich  ihn  tötete.    Und  jede  Nacht,  nach  Mitternacht, 


drückte  ich  an  der  Türklinke  nnd  öffnete  sie,  —  o  so 
sacht!  Und  wenn  ich  dann  meinen  Kopf  durch  die  Oeff- 
nung  gesteckt,  zog  ich  eine  Blendlaterne  hervor,  aber 
ganz  verschlossen,  so  dass  kein  Lichtstrahl  ins  Zimmer 
fallen  konnte.  Ihr  würdet  gelacht  haben,  wenn  ihr  gesehen 
hättet,  wie  schlau  ich  zu  Werke  ging. 

Dann  schlich  ich  mich  selbst  sehr,  sehr  behutsam  hinein, 
um  nicht  den  alten  Mann  im  Schlaf  zu  stören.  Ich  brauchte 
eine  ganze  Stunde,  ehe  ich  soweit  ins  Zimmer  gelangte, 
dass  ich  ihn  auf  seinem  Bette  liegen  sehen  konnte.  Ha, 
wäre  ein  Wahnsinniger  auch  so  vorsichtig  gewesen?  Und 
wie  ich  im  Zimmer  stand,  öffnete  ich  die  Thür  meiner 
Laterne  leise,  —  ganz  leise,  denn  sie  hätte  ja  sonst  geklirrt. 
Aber  nur  soweit  öffnete  ich  Bie,  dass  ein  einziger  dünner 
Strahl  auf  das  Geierauge  fiel.  Und  so  trieb  ich  es  sieben 
lange  Nächte,  immer  kurz  nach  Mitternacht,  —  aber  ich 
fand  das  Auge  stets  geschlossen  und  es  war  mir  unmöglich 
die  Tat  zu  vollbringen;  denn  es  war  nicht  der  alte  Mann, 
der  mich  peinigte,  sondern  nur  sein  böses  Auge.  Und 
jeden  Morgen  nach  Tagesanbruch  ging  ich  dreist  in  sein 
Zimmer,  sprach  ungenirt  mit  ihm,  rief  ihn  im  herzlichsten 
Tone  beim  Namen  und  fragte  ihn,  wie  er  die  letzte  Nacht 
geschlafen  habe.  Wie  hätte  also  auch  der  alte  Maun  ver- 
muten können,  dass  ich  immer  nicht  weit  von  seinem 
Lager  gestanden?  

—  —  In  der  achten  Nacht  gab  ich  mir  die  größte 
Mühe,  die  Tür  möglichst  geräuschlos  zu  öffnen.  Der 
Minutenzeiger  einer  Uhr  bewegt  sich  schneller  vorwärts 
als  meine  Hand.  Nie  zuvor  hatte  ich  meine  Ueberlegen- 
heit,  meinen  Scharfsinn  so  bewundert.  Ich  konnte  mein 
Triumphgefühl  kaum  bemeistem.  Wenn  ich  bedachte,  dass 
ich  hier  die  Tür  nach  und  nach  immer  weiter  öffnete  und 
er  nicht  die  geringste  Ahnung  von  meinem  Vorhaben  hatte, 
so  musste  ich  innerlich  lachen.  Lachen  —  das  musste  er 
gehört  haben,  denn  plötzlich  bewegte  er  sich,  wie  in 
namenlosem  Schrecken.  Ihr  denkt  vielleicht,  ich  sei  jetzt 
schnell  entflohen,  —  aber  nein.  Sein  Zimmer  lag  wie  eine 
Grube  in  der  tiefen  Finsternis  da  (die  Fensterläden  hatte 
er  wie  gewöhnlich  aus  Furcht  vor  den  Räubern  fest  ver- 
schlossen), und  so  wusste  ich,  er  konnte  mich  nicht  gesehen 
haben,  —  also  immer  weiter,  weiter  schob  ich  die  Tür 
auf  ...  . 

Schon  stand  ich  im  Zimmer  und  wollte  gerade  die 
Laterne  öffnen,  als  mein  Daumen  von  dem  Handgriff  ab- 
glitt, —  es  war  ein  kaum  vernehmbarer  Laut,  aber  der 
alte  Mann  richtete  sich  im  Bett  auf  und  schrie:  «Wer 
ist  da?" 

Ich  hielt  den  Atem  an  und  gab  keine  Antwort.  Eine 
ganze  Stunde  stand  ich  so  da,  ohne  auch  nur  einen  Muskel 
zu  bewegen,  aber  der  Alte  legte  sich  nicht  nieder.  Lauschend 
saß  er  aufrecht  in  seinem  Bett,  ganz  wie  ich  es  eine  Nacht 
nach  der  andern  getan. 

Auf  einmal  hörte  ich  ein  leises  Stöhnen  und  wusste, 
das.  war  das  Stöhnen  der  tödlichen  Angst.  Es  war  kein 
Schmerz,  es  lag  kein  lautes  Weh  in  diesem  Laut,  —  es 
war  nur  der  dumpfe  unterdrückte  Ton,  wie  er  sich  der 
von  innerster  Qual  beladenen  Seele  entringt.  —  —  — 
Ich  kannte  den  Ton,  ich  wusste,  was  der  alte  Mann  fühlte, 
und  bemitleidete  ihn,  wenn  ich  mich  auch  innerlich  vor 
Freude  schüttelte.  Ich  wusste,  dass  er  nun  schon  seit  dem 
ersten  Tone,  den  sein  Ohr  vernommen,  wachte.  Ich  fühlte, 
wie  seine  Furcht  immer  wilder  wurde,  wie  er  sie  anfangs 
zu  unterdrücken  gesucht,  aber  es  nicht  vermocht  hatte. 
Er  konnte  sich  sagen:  „Es  ist  nur  der  Wind  im  Schorn- 
stein, nur  eine  Maus,  die  über  die  Diele  schlich,  nur  ein 
leise  zirpendes  Heimchen."  So  hatte  er  sich  vielleicht 
selber  in  den  Schlaf  zu  lullen  gesucht,  aber  vergebens. 
Alles  vergebens,  denn  schon  hatte  sich,  ihm  nahend,  der 
Tod  mit  seinem  Schleier  auf  die  Seele  geworfen.  Un 
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dieser  Schatten  lief)  ihn,  der  nichts  mehr  hörte,  der  nichts 
mehr  sah,  meine  Anwesenheit  im  Zimmer  fahlen. 

Lange  genug  hatte  ich  darauf  gewartet,  dass  er  sich 
wieder  niederlegen  möchte,  —  bis  ich  schließlich  ein 
kleines,  —  aber  ganz  kleines  Spältchen  meiner  Laterne 
öffnete  und  daraus  einen  feinen  Lichtstrahl  auf  sein  Geier- 
auge fallen  lief).  Es  stand  weit  offen ,  und  je  langer  ich 
darauf  hinstarrte,  desto  grimmiger  wurde  ich.  Habe  ich 
nicht  gesagt,  dass  meine  Sinne  eine  ganz  übernatürliche 
Scharfe  erlangt  hatten  ?  Nun  wol,  an  mein  Ohr  drang  ein 
tiefer,  schneller  Ton.  wie  wenn  eine  in  Watte  eingewickelte 
Uhr  leise  tickte.  Ich  erkannte  diesen  Ton  —  es  war  das 
Herz  des  alten  Mannes,  welches  in  Ängstlich  schnellen 
Schlagen  pochte.  Aber  noch  wartete  ich  einige  Minuten, 
ohne  mich  zu  rühren.  Das  Pochen  wurde  lauter,  immer 
lauter!  Ich  dachte,  das  Herz  mflsstc  brechen.  Und  dann 
wieder  fasste  mich  die  Angst,  die  Nachbarn  möchten  das 
Geräusch  hören. 

 Der  alte  Mann  war  tot,  tot  wie  ein  Stein. 

Ich  legte  meine  Hand  auf  sein  Herz  und  ließ  sie  mehrere 
Minuten  darauf  ruhen,  —  kein  Schlag  mehr,  seiu  Auge 
konnte  mich  nimmer  quälen.  —  —  Ich  begrab  ihn  unter 
den  Dielen  des  Zimmers,  so  behutsam,  so  geschickt,  — 
kein  menschliches  Auge  hätte  irgend  etwas  entdecken 
können.  Ich  brauchte  nichts  fortzuwaschen ,  keinen  Blut- 
flecken, dazu  war  ich  zu  behutsam  gewesen. 

Als  ich  mit  der  mühsamen  Arbeit  fertig  war,  schlug 
es  4  Uhr.  Noch  dunkle  Nacht.  Gleich  nach  dem  Glockcn- 
schlage  pochte  es  an  die  Haustür.  Ich  öffnete  sie  mit 
leichtem  Herzen,  was  hatte  ich  jetzt  noch  zu  fürchten? 
Drei  Männer  traten  ins  Haus,  die  sich  für  Beamte  der 
Polizei  ausgaben.  Ein  Nachbar  hatte  in  der  Nacht  einen 
Schrei  gehört,  eine  Untat  vermutet,  und  die  Polizei  sollte 
nun  den  Tatbestand  untersuchen.  —  Ich  lächelte,  was 
hatte  ich  zu  fürchten?  Der  Schrei  rührte  von  mir  her, 
—  ein  wüster  Traum,  —  sagte  ich.  Der  alte  Mann  sei 
aufs  Land  gereist.  Ich  führte  die  drei  Männer  im  ganzen 
Hause  herum.  Ich  hieß  sie  alles  untersuchen.  Endlich 
führte  ich  sie  auch  in  des  Alten  Zimmer,  zeigte  ihnen  sein 
Geld,  seine  ganze  Habe,  alles  unangerührt  Eine  wahre 
Sicherheitsbegeisterung  hatte  mich  erfasst,  ich  holte  Stühle, 
lud  sie  zum  Sitzen,  um  sich  von  der  gehabten  Mühe  zu 
erholen  und  setzte  mich  mit  der  wilden  Kühnheit  eines 
glorreichen  Erfolges  über  eben  der  Stelle,  unter  der  ich 
mein  Opfer  verscharrt  hatte. 

Die  Beamten  waren  zufrieden,  mein  sichores  Wesen 
hatte  auch  sie  sicher  gemacht.  Während  wir  so  von 
gleichgültigen  Dingen  sprachen,  fühlte  ich  doch,  wie  ich 
allmählich  bleich  wurde,  und  ich  wünschte  sie  über  alle 
Berge.  Mein  Kopf  tat  mir  weh,  es  summte,  es  hämmerte 
mir  in  den  Ohren  —  aber  sie  saßen  noch  immer  da, 
unterhielten  sich  ruhig  weiter.  Immer  deutlicher  wurde 
das  Summen  und  Hämmern,  —  ich  sprach  lebhafter,  lauter, 
um  des  Gefühls  Herr  zu  werden,  bis  ich  schließlich  inne 
wurde,  dass  das  Geräusch  —  nicht  in  meinen  Ohren  war! 

Ich  wurde  noch  blasser,  ich  sprach  noch  schneller 
und  lauter.  Aber  auch  das  Geräusch  schwoll  an,  ein  Ton, 
wie  wenn  eine  in  Watte  gehüllte  Taschenuhr  leise,  dann 
immer  vernehmlicher  tickte.  Ich  ächzte  fast,  —  aber  die 
Beamten  hörten  noch  nichts.  Ich  stand  auf  und  sprach 
lebhaft,  mit  den  heftigsten  Gestikulationen,  —  warum  gingen 
sie  nur  noch  immer  nicht?  Auf  und  nieder  ging  ich  im 
Zimmer  mit  dröhnenden  Schritten,  als  stachele  mich  das 
arglose  Wesen  meiner  Gäste  zur  Wut,  —  aber  das  Ge- 
räusch wuchs  an  Stärke  mit  jedem  Augenblick.  Gott  im 
Himmel,  was  sollte  ich  tun?  Ich  schäumte  vor  Wut,  ich 
fluchte.  Den  Stuhl,  auf  dem  ich  gesessen,  schlug  ich  gegen 
die  Dielen,  immer  dabei  mit  den  Männern  sprechend,  — 
aber  der  Ton  wurde  lauter,  —  lauter,  —  lauter !  War  es  denn 


möglich,  dass  die  Männer  ihn  nicht  hörten?  Allmachtiger 
Gott!  —  Nein,  nein!  —  Sie  hörten,  sie  schöpften  Arg- 
wohn, —  sie  wussten,  —  sie  trieben  mit  meiner  Seelen- 
angst nur  Scherz.  Das  waren  meine  Gedanken  damals, 
das  sind  sie  noch  heute.  Alles  eher,  als  diese  unerträg- 
liche Folter!  Alles  eher,  als  diesen  grässlicben  Spott! 
Ich  konnte  ihr  heuchlerisches  Lächeln  nicht  länger  ertragen 
Ich  fühlte,  ich  müsstc  laut  aufschreien  oder  sterben.  Und 
nun  —  wieder  —  horch !  lauter,  —  lauter,  —  lauter! 

„Ihr  Schurken!"  kreischte  ich,  „verstellt  euch  nicht 
länger!  Ich  gestehe  die  Tat!  reißt  die  Dielen  auf,  — 
hier,  hier!  —  hier  schlägt  das  grauenvolle  Herz  des  alten 
Mannes!" 

Gewissermalten  als  philosophische  Begründung 
dieser  und  ähulicher  Geschichten  hat  Edgar  Poe  seinen 
tiefsinnigen  Essay  „The  Imp  of  the  Perverse"  („Der 
Trieb  zum  Bösen")  geschrieben. 

In  keiner  seiner  Arbeiten  zeigt  er  sich  als  einen 
so  vollendeten  Seelenkenner  wie  in  dieser  ergreifend 
wahrhaftigen,  bis  zum  Entsetzen  packenden  Schilderang 

!  intimster  krankhafter  Seelenvorgänge.  Das  Böse  zu 
tun  um  des  Bösen  willen,  ohne  irgend  einen  andern 
egoistischen  Zweck  als  den  der  Befriedigung  eines 
dämonischen  Kitzels:  sich  selber  zu  schaden,  —  das 
ist  nach  Edgar  Poe  die  Bedeutung  des  „Imp  of  the 
Perverse".   Von  den  drei  Beispielen,  die  er  mit  über- 

!  zeugendster  Lebenstreue  darstellt,  ist  ganz  besonders 
lesenswert  der  wol  von  jedem  schon  einmal  an  sich 
selbst  unter  haaresträubendem  Grausen  beobachtete 
selbstmörderische  Schwindel  am  Rande  eines  Abgrundes 
oder  an  der  Brustwehr  eines  Turmes,  das  herz-  und  sinne- 
betäubende Locken  in  die  totbringende  Tiefe  hinunter, 
jene  „Wollust  des  Entsetzens",  wie  es  Poe  nennt 
(„delight  of  its  horror").  Für  solche  und  ähnliche 
Seelenzustände  hatte  der  Dichter  eine  Art  von  sechstem 
Sinn. 

Eine  zweite  Gruppe  der  Prosa- Erzählungen  ließe 
sich  mit  dem  Gesamtnamen  Detcctive-Geschichten 
bezeichnen.  In  der  Tat  hat  sich  in  Amerika  in  den 
letzten  Jahren  eine  besondere  Spezialität  der  Novellistik 
unter  diesem  Titel  aufgetan,  die  auf  den  Schultern  des 
großen  Meisters  Edgar  Poe  steht,  ihm  aber  an  Origi- 
nalität, ja  geradezu  an  Genialität  der  Erfindung  wie 
der  Durchführung  weit  nachsteht  Die  beste  dieser 
Geschichten  dürfte  „The  purloined  ktler*  sein,  die 
kürzeste  von  allen,  aber  auch  die  psychologisch  wert- 
vollste. Die  Abhandlung  darin  über  die  Kunst,  eines 
Andern  Handlungen  vorher  zu  bestimmen,  ist  ein  wahres 
Wunderwerk  streng  wissenschaftlicher  Psychologie.  Ich 
darf  sagen,  dass  ich  aus  der  Lektüre  oder  vielmehr 
aus  dem  Studium  dieser  kleinen  Geschichte  an  Me- 
thode der  Psychologie  mehr  gelernt  habe  als  aus  zoll- 
dicken Lehrbüchern  der  edeln  Kunst  des  Seelenstudiums. 
—  „Die  Mordtaten  in  der  Rue  Morgue"  ist  eine  grot- 
tesk- schauerliche  Erzählung,  —  „Der  Goldkäfer"  ein 
allerliebstes  Geschichtchen,  die  harmloseste,  oder  doch  die 
wenigst  schreckhafte  von  allen  Stücken  dieser  Gruppe,  — 
nebenbei  ein  sehr  bequemer  Leitfaden  für  die  interessante 
Kunst  des  Entzifferns  von  Geheimschriften.  Auch  in 
diesem  Punkte  schulde  ich  Edgar  Poe,  was  ich  an 
geringer  Fertigkeit  besitze.    Dass  Alexander  Dumas 

Google 


No.  13. 


Daa  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes  -171 


Pere  den  Sparen  dieses  „Goldkäfers*  in  seinem  „Grafen 
von  Monte  Christo"  gefolgt  ist,  dürfte  jedem  Kenner 
der  beiden  Werke  unbestreitbar  erscheinen. 

Eine  dritte  Gruppe  umfasst  zierliche  Lügenge- 
schichten des  Genres,  welches  die  Amerikaner  „a  haox" 
und  in  neuerer  Zeit  einen  „humbug"  nennen:  scheinbar 
mathematisch  zutreffend  ausgerechnete,  unmögliche 
Reisen  nach  dem  Mond,  dem  Südpol,  über  den  atlan- 
tischen Ozean  im  Ballon  und  dergl.  Die  bedeutendste 
Ersihlung  dieser  Gruppe  ist  „Arthur  Gordon  Pym», 
nicht  nur  die  längste,  sondern  auch  die  am  besten  durch- 
gearbeitete und  im  Ton  einheitlichste  von  allen  diesen 
wissenschaftlich  tuenden  Robinsonaden  und  Münch- 
hausenaden. Ein  wahres  Wunder,  dass  nicht  schon 
längst  ein  geschickter  deutscher  Jugendschriftsteller 
sich  dieses  höchst  dankbaren  Stoffes  zu  einer  Anpas- 
sung an  das  jugendliche  Verständnis  bemächtigt  hat. 
-  Die  möglichste  all  dieser  phantastischen  Erzählungen 
ist  noch  „4  descent  into  the  Maelström",  in  welcher 
ein  bekanntes  physikalisches  Gesetz  für  eine  der  ncrven- 
aafreaendsten  Geschichten  angewandt  wird. 

Ueberhaupt  —  das  sei  warnend  bemerkt  —  für  irgend- 
wie nervenschwache  Leser  existiren  die  Prosa- Erzäh- 
lungen vun  Edgar  Poe  schwerlich,  wobei  ich  aber  bitte 
nervenschwach  nicht  mit  nervös  verwechseln 
zu  wollen.  Gerade  „nervös*4  veranlagte  Menschen  werden 
in  Edgar  Poe  den  Erzähler  nach  ihiem  Herzen  finden, 
und  mit  solchen  Lesern  hat  auch  der  große  Sprach - 
kunstler  gerechnet.  Nur  nervöse  Leser  werden  den 
geheimnisvollen  Reiz  gewisser  zarter  Andeutungen, 
manchmal  eines  einzigen  Wortes,  vor  allem  aber  den 
Reiz  der  Stimmung  in  seiner  ungeschmälerten  Wirkung 
genießen.  Natürlich  kurz  vor  dem  Zubettegehen  dürfen 
nur  ihrer  absoluten  Traumunfähigkeit  sichere  gesunde 
Phlegmatiker  diese  Bände  durchblättern. 

Bleiben  noch  die  medizinisch  harmlosen,  in  ästhe- 
tischer Hinsicht  höchst  wertvollen  Abhandlungen  über 
Fragen  der  Kunst,  namentlich  der  Dichtkunst  Poe's 
schöne  Studie  über  das  Geheimnis  der  metrischen 
und  rhythmischen  Wirkungen  in  der  Poesie,  betitelt 
mTht  Rationale  of  Verse"  ist  noch  heute  klassisch 
in  nennen.  Die  Arbeit  über  die  Entstehung  seines 
„Bawn";  nämlich  „The  Philosophy  of  Composition"  habe 
ich  schon  erwähnt  Außerdem  sind  noch  als  überaus 
anregend  zu  nennen :  „The  poeHc  principle"  und  „Philo- 
sophy of  Furnitur e1'. 

Hin  und  wieder  gelang  ihm  sogar  —  und  darin 
war  er  doch  wieder  ganz  Amerikaner  —  eine  Satire 
voll  drastischsten  Humors,  nicht  jenes  liebenswür- 
digen Humors,  wie  wir  ihn  aus  Dickens  kennen, 
sondern  des  trocknen  Humors  —  Verzeihung  für  die 
contradictio  in  adjecto,  aber  wer  denkt  bei  Humor 
noch  an  das  „Feuchte"  ?  — ,  jener  Lustigkeit,  die  kein 
rechtes  herzliches,  Beelenerfrischendes  und  gesund- 
heitstärkendes Lachen  erzeugt,  sondern  auf  die  Dauer 
etwas  wie  einen  Krampf  zur  Folge  hat.  Heute  ist  der 
Hauptvertreter  dieser  speziell  auf  amerikanischem  Boden 
heimischen  Lustigkeit  Mark  Twain.  Aber  immerhin 
verdient  „Das  literarische  Leben  von  Herrn  Robert 
Dingsda"  („The  literary  life  of  Thingum  Bob  Esq.il) 


gekannt  zu  werden  als  eine  der  gelungensten  Produk- 
tionen des  ewigernsten  Edgar  Poe  auf  diesem  so  selten 
betretenen  Gebiet.  —  Hier  eine  Probe  daraus: 

 —  „Mein  lieber  Bob14,  sagte  mein  Vater  und 

hob  mich  an  den  Ohren  zu  sich  in  die  Höh',  „Bob,  mein 
Junge ,  Du  bist  ein  Tausendsasa  und  artest  darin  ganz 
nach  Deinem  Herrn  Papa.  Auch  hast  Du  einen  riesigen 
Kopf  und  ich  kalkulire,  e9  ist  mehr  als  ein  Körnchen 
Gehirn  darin;  darnm  wollte  ich  anfangs  aas  Dir  einen 
Advokaten  machen,  wenn  nar  das  Handwerk  nicht  schon 
so  ehrlos  geworden  wäre,  —  und  mit  der  Politik  giebt's 
nichts  zu  verdienen.  Alles  in  allem  genommen  ist  Deine 
Idee  eine  ganz  schlaue,  —  das  Geschäft  eines  Redakteure 
ist  das  beste  nnd  gelingt's  Dir,  nebenbei  noch  so  ein  biss- 
chen Dichter  zu  sein,  was  beiläufig  die  meisten  Redaktenre 
sind,  so  schlägst  Du  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe.  Um 
Dich  in  Deinen  ersten  Versuchen  zu  unterstützen,  bewillige 
ich  Dir  die  nötigen  Reqnisiten :  eine  Dachkammer,  Feder, 
Tinte  und  Papier,  ein  Reimlexikon  und  einen  Jahrgang 
der  „Schmeißfliege".  Ich  denke,  mehr  kannst  Du  nicht 
verlangen." 

„leb  wäre  eine  undankbare  Kanaille,  wollte  ich  noch 
mehr",  rief  ich  voll  Begeisterung,  „ich  werde  Dir  meine 
Dankbarkeit  beweisen,  indem  ich  Dieb  zum  Vater  eines 
Genies  mache."  —  —  — 

So  ging  ich  nun  an  die  Arbeit.  In  einem  abgelege- 
nen Bflcherkeller  kaufte  ich  mir  vier  wie  es  schien  ganz 
unbekannte,  längst  verfressene  Bände.  Ans  dem  einen, 
einer  Uebersetzung  „Infernos"  von  einem  gewissen  Dante, 
schrieb  ich  sanber  eine  ziemlich  lange  Stelle  aber  einen 
Herrn  Dgolino  ab,  der  ein  paar  dumme  Jangen  za  Söhnen 
hatte.  Aus  dem  zweiten  Bande,  in  dem  eine  Menge  alter 
Theaterstocke  standen,  kopirte  ich  zierlichst  eine  Reihe 
von  Versen  Uber  „Engel  und  Diener  des  Lichts".*)  Der 
dritte  Band  war  das  Werk  eines  alten  blinden  Mannes, 
eines  Irokesen  oder  Griechen  —  auf  solche  Kleinigkeiten 
kommt's  gar  nicht  an  — ,  ich  nahm  die  ersten  50  Verse 
daraus,  worin  ein  gewisser  Achilles  wütend  ist,  and  der- 
gleichen mehr.  Aach  der  vierte  Band  rflbrte  von  einem 
blinden  Menschen  her.  der  Ober  „heiliges  Licht"  ein  paar 
Seiten  geschrieben.**)  Wenn  auch  ein  blinder  Mann 
eigentlich  nichts  mit  Licht  zu  schaffen  hat,  so  waren  die 
Verse  doch  in  ihrer  Art  nicht  übel. 

Die  eleganten  Kopien  dieser  vier  Stellen  unterzeich-  • 
nete  ich  mit  dem  schwungvollen  Namen  Opodeldok  and 
schickte  dann  jede  einzelne  an  die  vier  größten  Journale 
der  Stadt  mit  der  Bitte  am  Aufnahme  und  Honorirung. 
Das  Resultat  dieses  prächtig  angelegten  Planes  bewies 
mir  aber  bald,  dass  sich  nicht  alle  Redakteure  so  leicht 
fangen  lassen,  wie  ich  mir  eingebildet.  — 

Unter  der  Rubrik  .Korrespondenz"  sagte  mir  das 
Journal  „Humdrum*  folgende  Artigkeiten: 

Opodeldok  (wer  sich  auch  unter  diesem  Namen  ver- 
birgt) hat  uns  eine  lango  Tirado  über  einen  wahnsinnigen 
Kerl,  Ugolino.  geschickt,  der  sieb  einer  Menge  ungezogener 
Kinder  erfreut;  das  beste  wäre,  er  prügelte  sie  tüchtig 
durch  und  schickte  sie  ohne  Abendbrot  zu  Bett.  Die 
ganze  Geschichte  ist  furchtbar  zahm  —  um  nicht  flach 
za  sagen.  Herr  Opodeldok  entbehrt  jeglicher  Phantasie 
—  und  Phantasie  ist  nach  unserer  bescheidenen  Ansicht 
,  nicht  nur  die  Seele,  sondern  sogar  das  Herz  der  Poesie. 
Dergleichen  Nonsens  nehmen  wir  nicht  auf,  honoriren  wir 
nicht.     Wir  zweifeln  jedoch  nicht,  dass  das  Journal 


♦)  Wir  vermuten,  der  Band  habe  den  „Hamlet"  eine»  ge- 
wisKcn  Shakespeare  enthalten. 

")  Vielleicht  Milton«  „Ode  an  da*  Licht»? 
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„Lollipop"  oder  der  „Rowdi/-doivu,  oder  „Gooselhcrum-  I 
foodU*  dergleichen  Unsinn  mit  Entzücken    ihre  Spalten 
öffnen  werdon." 

Nicht  viel  besser  behandelte  mich  das  „Lollipop": 
„Ein  Individuum,  welches  sich  don  Namen  Opodeldoc 
anmaßt  (zu  wie  gemeinem  Missbrauch  müssen  so  berühmte 
Heroen  ihre  Namen  hergeben!)  hat  uns  etwa  50  Verse 
übersandt,  die  mit  folgendem  Unsinn  anfangen: 

„Singe,  o  Göttin,  den  Zorn  des  Pelciden  Achilles."  — 
Wie  bemerken  Herrn  Opodeldoc  ganz  ergebenst.  dass  der 
letzte  Ausläufer  unserer  Druckerei  mindestens  bessere  Verse 
macht.  Glaubt  Herr  Opodeldoc,  scandiren  zu  können? 
Erst  zählen,  Vcrehrte9ter !  Unbegreiflich  aber  bleibt  uns 
doch,  wie  er  dazu  kommt,  gerade  uns  dergleichen  unsag- 
baren Unsinn  anzubieten!  Das  Gewäsch  ist  gerade  gut 
genug  für  Gelichter  wie  „Hnmdntm" ,  „Rowdy-dmc"  und 
„Gooseiherumfuodle*'-  Und  dazu  vorlangt  dieser  Herr 
Opodeldoc  noch  Honorar  (!)  für  sein  Getratsche!!  Weih" 
dieser  Herr  denn  nicht,  dass  wir  selbst  als  ein  bezahltes 
Inserat  derartiges  nicht  aufnehmen?!"  

Den  Abschluss  von  Pue's  Schriftstellerlaufbahn 
bildete  sein  tiefstes,  trotz  der  Prosaform  poetisch 
erhabenes  Werk  „Eureka" ,  die  Kntwickelung  einer 
monistischen  Weltanschauung  von  ehrftirchtweckender 
Großartigkeit.  An  diesem  Werke  hing  Poe  mit  der 
stolzen  Selbstgcwissheit,  eine  seiner  höchsten  Begabung 
und  seines  reifsten  Könnens  würdige  Arbeit  geschaffen 
zu  haben.  Jeder  Widerspruch  in  der  Presse  gegen 
Einzelheiten  desselben  konnte  ihn  zur  ungezügelten 
Heftigkeit  fortreißen.  Und  in  der  Tat  kann  ich  jedem, 
der  eine  eingehendere  Bekanntschaft  mit  Poe's  viel- 
seitiger Geistesarbeit  sucht,  nur  aufs  dringendste  em- 
pfehlen, die  Lektüre  von  „Eureka"  entweder  den  An- 
fang seines  Poe-Studiums  bilden  zu  lassen,  um  sich 
von  vornherein  den  nötigen  Respekt  für  diesen  einsam 
großen  Genius  anzueignen,  oder  das  Buch  erst  zu  lesen, 
nachdem  er  alle  andern  Schöpfungen  Poe's  kennen  ge- 
lernt ,  —  er  darf  sich  auf  eine  überwältigende  Ueber- 
raschung  gefasst  machen,  trotz  all  der  vielen  Uebcr- 
raschungen,  mit  denen  Edgar  Poe  seine  Leser  von  Blatt 
zu  Blatt  seiner  Werke  erfreut. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


„Pepita  Jimenez"  von  Don  Juan  Valera. 

In  deutlicher  L'eberaeUnng  von  Johann  Faste nrath. 
Leipzig  1182,  W.  Friedrich.    1,50  M. 

Pepita  Jimenez,  die  zuerst  der  Madrider  „Impar- 
cial"  der  Leserweit  vorführte,  ist  in  Madrid  bereits 
1874  in  Buchform  erschienen  und  mit  einem  Zauber- 
schlage der  Alle  bestrickende  Liebling  der  spanischen 
Salons  geworden,  so  dass  sie  Ende  1880  schon  zum 
siebenten  Mal  vor  ihren  Bewunderern  erscheinen  musste. 
Schon  jetzt  zählt  sie  fast  alle  zivilisirten  Nationen  zu 
ihren  Verehrern:  1875  eroberte  sie  Portugal  in  dem 


I  lusitanischen  Gewand,  das  ihr  Luciano  Cordeiro  ver 
liehen.  Rubli  veröffentlichte  in  Mailand  eine  italie- 
nische Uebersetzung,  während  Frankreich  sie  zuerst 
im  Feuilleton  des  „Journal  des  Debate"  und  dann  als 
Buch  kennen  lernte.  Selbst  böhmisch  ist  sie  gekleidet 
worden,  aber  eine  „Pepita  tudesca1*,  eine  deutsche 
Pepita,  war  der  Traum  ihres  Autors,  der,  wie  die 
meisten  spanischen  Schriftsteller  der  Gegenwart,  kein 
höheres  Ziel  des  Ehrgeizes  nebst  der  Popularität  in 
seinem  Vaterlande  kennt,  als  von  den  Deutschen  ge- 
schätzt und  geliebt  zu  sein.  Pepitas  Verfasser,  Don 
Juan  Valera,  bat  mich  daher  gleich  nach  dem  Er- 
scheinen dieser  seiner  Erstlingsarbeit  auf  dem  Gebiet 
des  Iloraans,  ich  möchte  sie  den  gebildeten  Landsleuten 
Goethes  und  Schillers  zu  eigen  machen  und  dem 
sprichwörtlichen  germanischen  Wohlwollen  empfehlen. 
1875  übersetzte  ich  „Pepita*.  Das  Werk  eines  der 
ausgezeichnetsten,  wenn  nicht  des  vorzüglichsten,  ge- 
schmackvollsten und  feinsinnigsten  spanischen  Stilisten 
unserer  Tage,  der  einen  Stil  sui  generis  hat,  verlangt 
in  der  Wiedergabe  die  gewissenhafteste  Genauigkeit, 
eine  philologische  Treue.  Ich  sah  meine  Aufgabe  darin, 
jedem  Wort  des  Autors  gerecht  zu  werden,  nichts 
auszulassen  und  ebensowenig  etwas  von  dem  Meinigen 
hinzuzutun,  denn  „Pepita"  erschien  mir  zu  schön,  um 
geändert  oder  verkürzt,  und  ihr  Verfasser  zu  bedeu- 
tend, um  nicht  durch  die  getreueste  Uebertragung,  die 
selbst  die  Wortstellung  möglichst  beibehält,  geehrt  zu 
werden.  Ich  zog  den  oft  schweren  engsten  Anschluss 
an  das  makellose,  krystallklare,  unnachahmliche  Origi- 
nal einer  bei  einiger  Gewandtheit  leicht  zu  erreichen- 
den Glätte  der  Diktion  vor,  denn  ein  Valera  will,  wie 
ein  Cervantes,  nicht  bearbeitet,  sondern  einfach  übersetzt 
sein.  Aber  ich  weiß  nicht,  wie  es  kam,  ich  behielt  die  an- 
dalusischc  Schöne,  die  graziöse  Pepita,  die  allenthalben 
zu  finden,  die  kosmopolitisch  wie  die  Luft,  jahrelang 
in  Deutschland  für  mich,  bis  mir  1881  der  Verleger 
meines  „Oalderou  de  la  Barca"  den  Vorschlag  machte, 
diese  Wunderdame,  die  siegreich  von  Volk  zu  Volk  ge- 
schritten nnd  der  selbst  Amerika  eine  Stätte  bereitet, 
auch  unserer  Nation  zu  zeigen.  So  erscheint  denn 
unverändert  jetzt  meine  Arbeit  vom  Jahr  1875.  Möchte 
die  Freude,  die  mir  der  Autor  vor  einigen  Wochen 
hierüber  kundgegeben,  durch  eine  liebevolle  Aufnahme 
des  holden  andalusischen  Kindes  von  Seiten  des  deut- 
schen Publikums  noch  erhöht  werden! 

Der  Roman  „Pepita  Jimenez".  in  welchem  die 
Sprache  den  Klassiker,  die  Zeichnung  der  Charaktere 
den  Meister  verrät,  macht  uns  mit  einem  andalusischen 
Seminaristen,  Don  Luis  de  Vargas,  bekannt,  der 
eben  im  Begriff  steht,  die  Weihen  zu  empfangen,  aber 
dem  Zauber  der  Liebe  verfällt;  der  Roman  zeigt  uns 
den  Triumph  der  Natur  über  den  Mystizismus  und 
er  ist  ein  treues  Spiegelbild  des  modernen  Spaniens. 

Wie  der  Verfasser  sein  Werk  verstanden  haben 
will,  das  hat  er  in  der  Vorrede  zu  der  neuen  1875 
veranstalteten  eleganten  Ausgabe  desselben  mit  den 
Worten  gesagt:  „Als  ich  „Pepita  Jimenez"  schrieb,  war 
nicht  meine  Absicht,  das  zu  beweisen  oder  jenes  zq 
bekämpfen;  mich  über  ein  Ideal  lustig  zu  machen  und 
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ein  anderes  zu  preisen;  mich  frömmer  oder  weniger 
fromm  zu  zeigen.    Ich  wollte  bloß  ein  Unterhaltungs- 
bach  schreiben.    Wenn   das  Publikum   sich  einen 
Augenblick  unterhalten  hat,  indem  es  meinen  Roman 
las.  so  habe  ich  meinen  Zweck  erreicht  und  strebe 
nicht  nach  mehr.    Es  ist  aber  klar,  dass  ein  schöner 
Roman  nicht  in  der  knechtischen,  prosaischen  und  ge- 
wöhnlichen Darstellung  des  menschlichen  Lebens  be- 
stehen kann:  ein  schöner  Roman  muss  Poesie,  nicht 
Geschichte  sein;  das  heißt,  er  muss  die  Dinge  malen, 
nicht  wie  sie  sind,  sondern  schöner  als  sie  sind,  in- 
dem er  sie  mit  einem  Licht  erhellt,  dem  ein  gewisser 
Zauber  innewohnt.    Als  ich  dieses  Licht  suchte,  hatte 
ich  den  glücklichen  Gedanken  —  man  verzeihe  mir 
die  Unbeschcidenheit,  mit  der  ich  mich  lobe  —  meine 
Zaflucbt  zu  unseren  Mystikern  des  16.  und  17.  Jahr-* 
humlerts  zu  nehmen.    Aus  ihnen  nahm  ich  mit  vollen 
Händen,  was  mir  für  meinen  Gegenstand  passend 
schien,  und  daher  ohne  Zweifel  der  Zauber,  den  Pepita 
ausübt,  und  der  jenen  Autoreu  mehr  zu  danken  als 
mir,  der  ich  dieselben  geplündert  habe,  um  mich  zu 
schmücken.   Die  Malice,  die  einige  Kritiker  im  Er- 
zähler finden  wollen,  scheint  mir  mehr  in  ihnen  als 
in  mir  zu  liegen    Der  Herr  Dekan,  und  nicht  ich.  ist 
der  Erzähler;  und  was  nach  Spott  klingt  in  dem  was 
er  sagt,  ist  gegen  die  jugendliche  Keckheit  seines 
Neffen,  gegen  den  Mangel  an  Gediegenheit  seiner  Ab- 
sichten und  gegen  das  Eitle  seines  Berufes  gerichtet 
nicht  gegen  den  Beruf  selbst   Es  ist  unnütz,  mich 
gegen  die  Verscbmäten  zu  verteidigen,  diu  mich  ver- 
urteilen, weil  ich  die  Dinge  zum  äußersten  gebracht, 
um  Don  Luis  zu  bestimmet),  seinen  Beruf  aufzugeben. 
Welche  Poesie  oder  welche  Kunst  würde  darin  bestehen, 
dass  man  ihn  kalt  und  vernünftig  davon  abbrächte,  ein 
heiliger  Missionar  zu  werden ,  um  sich  mit  seiner  Pe- 
pita auf  die  korrekteste  Weise,  ohne  die  geringste  Un- 
ordnung in  den  Wegen,  zu  vermählen?  Der  Beruf  des 
Don  Luis,  wenn  in  demselben  auch  immerhin  die 
Eigenliebe,  der  Stolz,  die  der  Erfahrung  baren  ehr- 
geizigen Träume  des  Schülers  und  die  mehr  phan- 
tastische   als    dauerhafte    Begeisterung  mitspielten, 
mit  der  die  beredten  Bücher,  die  schönen  Theorien 
und  Lehren  und  der  ganze  poetische  Glanz  unserer 
Religion  seine  Seele  erfüllt,  er  war  ein  Beruf,  der 
nicht  schwinden   konnte   ohne   die  Heftigkeit  einer 
gewaltigen  Leidenschaft  und  ohne  die  außerordentliche 
Anstrengung  eines  verliebten  Weibes,  mit  welchem,  be- 
wusst  oder  ohne  es  zu  wissen ,  der  Vater  des  Don 
Luis,  Anton nona  und  selbst  der  vortreffliche  und  bie- 
dere Herr  Vikar  sich  verschwören.    Ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  dass  es  nicht  im  Sinne  des  Verfassers 
lag,  den  Beruf  des  Don  Luis  zu  tadeln,  ist  der,  dass, 
ala  er  sich  von  demselben  entfernt  und  jetzt  des  Im- 
pulses entbehrte,  der  genügt  haben  würde,  Hindernisse 
zu  uberwinden,  Versuchungen  zu  besiegen  und  ihm  zu 
•Igen,  der  Beruf  dem  Don  Luis  hilft,  indem  er  in 
Seele  Keime  der  Tugend  pflanzt,  die  aus  ihm 
vortrefflichen  Ehemann  und  das  Muster  eines 
vaters   machen,   was   nicht   so   gar  wenig 


Pepita  ist  ein  Edelstein  der  spanischen  Literatur 
und  Valeras  Meisterwerk.  Er  selbst,  der  als  lyrischer 
Dichter  begann,  dann  Journalist,  hierauf  Kritiker  und 
Philosoph  wurde,  sich  im  Drama  versuchte  und  erst 
zuletzt  sich  dem  Roman  zuwendete,  um  in  seinem 
ersten  glücklichen  Wurf  sogleich  sein  Bestes  zu  bieten, 
sagt  in  der  geistreichen  Widmung  an  die  Dame,  der 
er  seinen  Roman  „El  comendador  Mendoza"  dedizirt: 
„Da  dies  Buch  Ihnen  gewidmet  ist,  so  möchte  ich, 
dass  es  besser  wäre  als  „Pepita  Jimenez",  die  Sie  so 
sehr  schätzen;  aber  es  ist  bekannt,  dass  literarische 
Werke,  und  namentlich  die,  die  einen  poetischen 
Charakter  haben,  nur  in  glücklichen  Augenblicken  der 
Begeisterung  gut  werden,  welche  die  Autoren  nicht 
nach  ihrer  Laune  erneuern  können.  Hierin  wie  in 
tausend  andern  Dingen  gleicht  die  Poesie  der  Magie. 
Sie  verlangt  die  Beihülfe  des  Himmels.  Man  erzählt  von 
Albertus  Magnus,  dass,  als  er  von  Rom  nach  Deutsch- 
land pilgerte,  er  eine  Nacht  an  den  Ufern  des  Po  in 
der  Hütte  eines  Fischers  zubrachte.  Als  er  dort  sehr 
gut  bewirtet  worden,  wollte  der  fromme  Mann  seinem 
Wirte  seine  Dankbarkeit  beweisen  und  machte  ihm 
und  gab  ihm  einen  hölzernen  Fisch,  der  so  wunderbar 
war,  dass  er,  ins  Netz  gesetzt,  alle  lebendigen  Fische 
anzog.  Unaussprechlich  war  das  Glück  des  Fischers 
ob  seines  Zauberfisches.  Eines  Tages  aber  war  er 
nicht  achtsam  und  der  Fisch  ging  ihm  verloren.  Da 
begab  er  sich  auf  den  Weg,  suchte  den  Albertus  uud 
bat  ihn,  ihm  einen  andern  Fisch  zu  machen,  der  dem 
ersten  gliche.  Albertus  antwortete  ihm ,  dass  er  es 
wünsche  (so  wünsche  auch  ich  eine  zweite  Pepita  zu 
raachen),  aber  dass,  um  einen  andern  Fisch  zu  machen, 
der  alle  Eigenschaften  des  allen  besäße,  es  nötig  wäre, 
zu  warten,  bis  der  Himmel  einen  gleichen  Aspekt  und 
gleiche  Disposition  in  Konstellationen,  Zeichen  und 
Planeten  darbiete,  wie  in  der  Nacht,  in  der  der  erste 
Fisch  gemacht  worden,  was  erst  in  36  000  und  einigen 
Jahren  geschehen  könnte.  Da  ich  so  lange  nicht 
warten  kann,  bescheide  ich  mich,  Ihnen  den  „Comen- 
dador Mendoza"  zu  widmen." 

Vom  Autor  der  „Pepita"  aber,  dem  Brunetiere  in 
der  „Revue  des  deux  niondes"  große  Anerkennung  ge- 
zollt, der  an  Prosper  Mcrimec  einen  Bewunderer  gehabt 
und  mit  dem  sich  auch  Dr.  Wilh.  Lauser  und 
Dr.  Hugo  Schuchardt  beschäftigt,  muss  ich  jetzt 
dem  Leser  noch  Einiges  mitteilen. 

Er  zeigt  sich  in  seinen  Romanen  „Pepita  Jimenez" 
„Las  iluaiones  del  doctor  Faustino",  „El  comendador 
Mendoza",  und  „Dona  Luz-  als  glänzenden  Vertreter 
des  Realismus,  des  Naturalismus  im  spanischen  Roman, 
gerade  wie  Benito  Perez  Galdös,  der  gefeierte 
Verfasser  der  „Episodios  nationales-,  der  „Gloria",  der 
„Familia  de  Leon  Roch"  und  „La  desheredada" ;  der 
junge  Jose  Ortega  Munilla,  des  Galdös  talentvoller 
Schüler,  Verfasser  der  „Cigarra",  der  „Sor  Lucila", 
des  „Lucio  Trellez**,  des  „Don  Juan  Solo"  und  von 
„EI  Iren  directo*4,  und  wie  Pedro  Antonio  de  Alarcon, 
der  bewunderte  Autor  von  „El  sombrero  de  tres  picos**, 
„El     andalo-,  „El  nifio  de  la  bola"  und  „El  capitan 
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Veneno",  und  wie  Josd  Castro  y  Serrano  und  wie 
Armando  Palacios  Vahles.*) 

Don  Juan  Valera  ist  unter  den  Spaniern  der 
beste  Kenner  der  deutschen  Literatur  und  namentlich 
Goethes;  er  ist  ein  warmer  Freund  Deutschlands. 
Seine  persönliche  Freundschaft  bestimmt  er  mehr 
nach  literarischen  Neigungen  als  nach  der  Gleich- 
heit politischer  Meinungen.  Daher  ist  er  der 
Freund  eines  Canovas  wie  eines  Menendez  Pelayo, 
eines  Tamayo  und  Alarcon.  Als  echter  Weltmann 
nicht  ohne  einen  leichten  satirischen  Zug  und  als  mo- 
derner Mensch  nicht  ohne  Skepsis  und  mit  einer  ge- 
wissen Neigung  zu  Paradoxen,  ist  er  nicht  aus  dem 
Holz  einer  Fernan  Caballero  oder  eines  Antonio  de 
Trueba  geschnitzt,  sondern  er  hat  eine  Campoamor'sche 
Ader.  In  der  Literatur  seines  Vaterlandes  stellt  er 
nicht  bloß  einen  Lope  de  Vega,  sondern  selbst  einen 
Tirso  de  Molina  höher  als  Calderon.  Er  ist  liberal  und 
konservativ  zugleich,  friedfertig  und  weniger  groß  als 
politischer  Redner  denn  als  eleganter  Schriftsteller  und 
hochgebildeter  Lehrer.  Er  hat  eine  Vorliebe  für  seine 
Gedichte,  obgleich  diese  weniger  Anklang  gefunden  als 
seine  Romane  und  Kritiken;  und  in  der  Tat  haben 
dieselben  nicht  den  Zauber  wie  z.  B.  die  Poesien  eines 
Jos6  Seigas,  des  Sängers  der  Blumen,  dessen  Tod  die 
spanische  Literatur  soeben  erst  beklagt.  Vorzüglich 
aber  sind  seine  Uebertragnngen  von  Gedichten  von 
Goethe,  Uhland,  Heine,  Geibel  vorzüglich  auch  seine 
Uebersetzung  des  Schackschen  Werkes:  „Geschichte  der 
Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sizilien." 
In  Beinen  „Disertaciones"  hat  er  sich  eingehend  unter 
anderem  mit  dem  Amadis  de  Gaula  des  Dr.  Ludwig 
Braunfels  und  meinen  fünf  Bänden  deutscher  Poesie  über 
Spanien  beschäftigt.  Fast  überall  erklingt  sein  Name, 
aber  seltsamerweise  ist  er  bis  jetzt  noch  in  keinem 
deutschen  Lexikon  zu  finden. 

Der  andalusischc  Schriftsteller  und  Dichter  Don 
Juan  Valera  ist  am  18.  Oktober  1824**)  in  Cabra 
in  der  Provinz  Cördoba  geboren  als  der  jüngere  Sohn 
des  Marineoffiziers  Don  Josä,  der  als  Brigadier 
(Contre-Admiral)  starb ,  und  der  Dona  Dolores  Alcala 
Galiano,  Marquesa  de  la  Paniega.  Sein  älterer  Bruder 
ist  der  gegenwärtige  Marques  de  la  Paniega,  und  seine 
Schwester,  Dona  Sofia,  ist  Herzogin  von  Malakoff.  Er 
vermählte  sich  1867. 

Valera  studirte  Philosophie,  das  heißt  was  da- 
mals so  genannt  wurde,  in  dem  Seminario  Conciliar 
von  Malaga,  und  Jurisprudenz  im  Sacro- Monte  von 
Granada  und  auf  der  Universität  der  Stadt  der  Al- 
hambra,  in  der  er  den  Titel  eines  Licenziaten  erlangte. 
1847  trat  er  in  die  diplomatische  Laufbahn,  indem  er 

*)  Und  wie  im  modernen  spanischen  Drama  der  berühmte 
Autor  von  .0  locura  o  santidad"  und  .El  gran  Galeoto*,  Eche- 
garay,  und  der  nicht  minder  berühmte  Ayala,  von  denen  der 
entere  Seilös  und  Cavestaoy ,  der  »reite  Palencla  und  Blaseo 
zu  Schülern  hat. 

'*!  Im  „Disionarto  biografleo  degli  scrlttori  contemporanei" 
des  Angelo  de  Gubernatis  (Florenz  1880)  ist  fälschlich  das  Jahr 
1827  angegeben.  Heina  Daten  sind  authentisch,  denn  ich  habe 
sie  »on  Valera  selbst. 


der  spanischen  Gesandtschaft  in  Neapel  aggregirt 
wurde,  welche  damals  der  als  Autor  des  Dramas  „Don 
Alvaro*  berühmte  Herzog  von  Rivas  repräsenü'rte. 
Aber  selbst  im  alten  Parthenope,  wo  die  Geschichten 
noch  lebendig  sind,  die  Homer  besungen,  und  wo  einst 
die  süße  Leier  Virgils  erklang,  dachte  er  an  ein  noch 
größeres  Wunder,  sein  Granada,  zurück  und  besang 
die  Stadt  des  Darro  und  Genil,  der  Blumen  und  der 
Nachtigallen,  in  lieblichen  Tönen.  1850  kam  er  zur 
Gesandtschaft  nach  Lissabon.  Bald  darauf  machte  er 
fast  so  große  Reisen  wie  nachmals  das  Kind  seiner 
Muse,  Pepita  Jimenez.  Er  wurde  nämlich  1852  in 
Brasilien,  wo  er  zwei  Jahre  blieb,  zweiter  Sekretär, 
und  kam  1854  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Dresden, 
wo  indes  bald  der  Gesandtschaftsposten  aufgehoben 
•wurde.  Er  wurde  darauf  Offizial  del  Ministerio  und 
begleitete  den  Herzog  von  Osuna  als  erster  Sekretär 
nach  Russland,  als  der  Kaiser  Isabel  II.  anerkannte. 
Sodann  kehrte  er  ins  Ministerium  zurück.  1858  ließ 
er  seine  „Poesfas"  erscheinen.  1859  wurde  er  zum 
erstenmal  Deputirter,  trat  zur  Opposition  über  und 
gab  sein  Amt  auf.  Dann  sehen  wir  ihn  fünf  Jahre 
lang  als  Journalisten  tätig:  die  Zeitung,  in  der  er 
schrieb,  hieß  «El  Contemporaneo" ;  Valera,  Don  Jose 
Luis  Albareda,  der  jetzige  Ministro  de  Fomento,  ferner 
der  Romanschriftsteller  Ramon  Rodriguez  Correa,  An- 
tonio Maria  Fabiö,  der  Uebersetzer  Hegels,  und  der 
glückliche  Erbe  Heinescher  Grazie:  Gustavo  Adolfo 
Becquer  waren  die  Redakteure.  Valera  war  spanischer 
Gesandter  in  Frankfurt  zur  Zeit  des  österreichisch- 
preußischen  Krieges  und  erlebte  in  Augsburg  den  Tod 
des  Bundestages.  1861  wurde  er  in  die  königlich 
spanische  Akademie  gewählt,  in  der  er  Canalejas,  Ca- 
novas, Casa- Valencia,  Nufiez  de  Arce  und  Menendez 
Pelayo  antwortete,  und  stets  hatte  er  etwas  Originelles, 
Schönes  und  Geistreiches  zu  sagen.  1863  wählte  ihn 
die  Real  Academia  de  Ciencias  morales  y  politicas  zu 
ihrem  Mitglied.  Er  war  auch  eine  Zeit  lang  Director 
de  Instruccion  publica  und  sprach  oft  unter  großem 
Beifall  im  Madrider  Ateneo,  sowie  in  der  Institution 
libre  de  Enseuanza.  Seiner  Mitarbeiterschaft  rühmt 
sich  die  von  Albareda  gegründete  „Revista  de  Espati  a". 
Er  war  mit  Albareda  einer  der  acht,  die  nach  Florenz 
gingen,  um  dem  Prinzen  Amadeo  von  Savoyen  die 
Krone  von  Spanien  anzubieten.  Gegenwärtig  ist  er 
spanischer  Gesandter  in  Lissabon. 

Seine  „Pepita  Jimenez**,  die  liebenswürdig  wie  ihr 
Verfasser,  wird  sicher  in  Deutschland  mit  offenen 
Armen  empfangen  werden. 

Köln. 

Johann  Fastenrath. 

(Aus  der  Vorrede  aur  deutschen  Ausgabe  mit  Erlaubnis 
des  Verfassers.) 
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Kleine  Rnndsehau. 


Literarische  Neuigkeiten. 


Ein  Gedicht  von  Emile  Zola. 

Unter  unsern  Lesern  sind  gewiss  viele,  die  Zolas 
I Prosa  kennen.  Nachstehend  teilen  wir  ein  Gedicht 
aus  Zolas  Jugendzeit  mit,  das  letzte,  welches  er  gemacht. 
Bei  Zolas  Abneigung  gegen  alles,  was  entfernt  an  Ro- 
mantik erinnert,  also  vor  allem  gegen  Verse,  „diese  Un- 
natur", dürfte  es  wahrscheinlich  sein  letztes  Gedicht 
bleiben. 


A  mon  dernier  amour. 

II  est  de  ces  amours  banales  et  vulgaires 
Qu'un  poSte  menteur  drape  d'un  manteau  d'or. 
II  est,  dans  le  ciel  bleu,  des  amours  mensongeres 
Qne  riment,  ä  setze  ans,  les  coeurs  vides  encor. 

Mais  il  est  des  amours  profondes,  des  tendresses 
Qui  forcent  les  amants  ä  se  parier  tont  bas, 
Emplissant  les  baisers  de  leurs  apres  ivresses: 
Ces  amours,  on  les  vit,  on  ne  les  rime  pas. 


Nos  poemes  a  nous,  c'est  notre  douce  vie, 
C'est  l'beure,  cbaque  soir,  passee  &  ton  cöte, 
Ce  sont  nos  nuits  de  mai,  mon  rire  et  ta  folie, 
Nos  puissantes  amours  dans  leur  realitä. 

Toujours  nous  angmentons  l'adorable  poömc. 
La  page,  plaise  ä  Dieu,  jamais  ne  s'emplira. 
J'y  vais  chaque  matin  ecrire:  «Mon  coeur  t'aime», 
Et  je  mets  au-dessous:  «Demain  U  faimera.» 


Voici  tes  vers,  enfant.    Je  veux  en  rdcompense 
Qae  tu  ma  laisses  faire  un  chant  a  ma  facon; 
Je  tc  prends  douceroent,  dans  mes  bras,  en  silence, 
Mes  baisers,  deux  ä  deux,  vont  rimer  leur  chanson. 

Ecoute-les  chanter  sur  ton  front,  sur  tes  lövres; 
IIa  ont  le  rythme  d'or  des  amoureux  concerts. 
Iis  bavardent  entre  eux,  contant  leurs  douces  fievres. . 
J'ai  toujours  des  baisers,  je  n'aurai  plus  de  vers. 


Sprechsaal  des  „Magazins.,, 

Baronesse  Emmyvonüincklage  (Lingen)  schreibt 
uns  zum  Kapitel  „Treppenwitz  der  Weltgeschichte": 

„  In  Venedig  zeigt  man  am  Canal  Grande  einen 

btbschen  kleinen  Palazzo  als  das  üaus  der  Desdemona. 
Die  Kustoden  und  verschiedene  gut«  Reisewerke  bestätigen 
<fie  Angabe.  Herr  Friedrieb  Nchrlich  aus  Thüringen ,  ein 
beliebter  Maler  und  Gesellschafter,  erzählte  mir,  er  sei 
der  Erfinder  dieses  Märchens.  Er  malte  nämlich  das  Haus 
der  .Mi in"  aus  Morea  (nahe  bei  Santa  Maria  dell'Orto) 
als  Othellos  Haus ,  als  Pendant  den  kleinen  zweifenstrigen 
Palazzo,  dessen  Namen  mir  nicht  gegenwartig,  mit  einer 
Madchengestalt  und  Tauben,  den  er  scherzweise  ,,Haus 
der  Desdemona''  nannte.  Er  hat  sich  ernste  ünannehm- 
zugezogen,  als  er  den  Tatbestand  berichtigen 


Der  Deutsche  gesellig-wissenschaftliche  Verein  von  New- York 
übersendet  ans  den  Abdruck  der  in  ihm  gehaltenen  Vorträge  sowie 
die  ersten  drei  Hefte  seiner  „Verhandlungen",  denen  wir  folgende 
Notizen  entnehmen:  Der  Deutsche  gesellig- wissenschaftliche 
Verein  von  NewYork  wurde  im  Jahre  1870  gegründet.  Seinen 
Statuten  nach  hat  er  den  Zweck,  den  gebildeten  Deutschen  New- 
York- einen  Mittelpunkt  für  ihre  geistigen  Bestrebungen  und 
Interessen  zu  schaffen,  sowie  seinen  Mitgliedern  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  durch  gesellige  Unterhaltungen  einander  zu  nähern. 

Im  Einklänge  mit  diesen  Bestimmungen  hält  der  Verein  am 
dritten  Mittwoch  eines  Jeden  Monats  vom  September  bis  Juni 
eine  Sitzung,  in  welcher  vor  Herren,  am  ersten  Mittwoch  aber 
eine,  in  welcher  vor  Herren  and  Damen  (Mitgliedern  und  ein- 
geführten Gästen) 


über  vorher  I 

Imbiss  der  Unterhaltung 


lasst  der  Verein  die  interessanteren  in 
gehaltenen  Vortrage  drucken  und  kostenfrei  an  di 
versenden.    Zur  Deckung  der  verschiedenen  Ausgaben  ist  das 
Eintrittsgeld  auf  5  Dollars  und  der  jährliche  Beitrag  auf  ebenso 
viel  festgesetzt 

Obgleich  der  Verein,  seinem  ursprünglichen  Zwecke  nach, 
blos  dem  gebildeten  Deutschtum  New- Yorks  als  Vereinigungs- 
punkt  dienen  sollte,  so  hat  doch  die  wachsende  Teilnahme  an 
seinen  Bestrebungen  den  Wunsch  rege  gemacht,  den  Wirkungs- 
kreis de«  Vereins  zu  erweitern  durch  Anknüpfung  von  Verbin- 
dungen mit  anderen,  entweder  schon  bestehenden  oder  noch  zu 
bildenden  Vereinen,  die  in  anderen  Städten  der  Union  sich  die 
Pflege  deutscher  Wissenschaft  und  Literatur  und  die  Verbreitung 
deutscher  Bildung  zur  Aufgabe  marben.  Nichts  kann  den  ver- 
schiedenen Vereinen  die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  so  erleichtern, 
wie  gegenseitige  Unterstützung  und  Anreguug  durch  Austausch 
und  Verbreitung  ihrer  Publikationen  und  kräftiges  Zusammen- 
wirken überall,  wo  es  sich  darum  bandelt,  deutscher  Bildung, 
deutschem  Wissen  und  deutschem  Geiste  in  diesem  Lande  diejenige 
Geltung  au  verschaffen,  die  ihnen  gebührt. 

Exemplare  der  Statuten,  nebst  anderen  Vereins- Dokumenten 
sind  von  dem  Korrespondirenden  Sekretär  des  Vereins,  Herrn 
Edward  Russ  jr.,  194  ßrodway,  New- York,  zu  erhalten. 

Die  Strafkammer  des  Berliner  Landgerichts  hat  den  An- 
trag der  Staatsanwaltschaft  auf  Verfolgung  der  Gensichen'schen 
„Fellcia''  zurückgewiesen.  Das  frent  ans  von  Herzen,  weil 
wir  allerdings  dem  Buche  die  durch  solche  Prozesse  stets  herbei- 
geführte Notorietät  nicht  wünschten,  and  auch  darum,  weil  jetzt 
die  Konfiskation  rückgängig  gemacht  ist,  sodass  der  Minnesänger 
nach  wie  vor  dem  Urteil  des  geschmackvollen  Publikums  an- 
heimfallen kann.   

Von  Hans  Hopfens  „Geschichten  des  Majors"  erscheint 
eine  dritte  Auflage.  —  Derselbe  Schriftsteller  läset  eine  neue 
„Die  Einsame"   (Zwei  Novellen    in  eine)  erseheinen, 

2  Bände. 


Im  „Institut  Polyglotte*  zu  Paris  hat  Dr.  M  G.  Conrad 
einem  zahlreichen  internationalen  Publikum  eine  Gedacht- 


auf Berthold  Auerbach  gehalten. 
28.  Februar .  dem  siebzigsten  Geburtstage  des  heimgegangenen 
Dichtern.  Unter  den  Zuhörern  befanden  sich  französische  Jour- 
i,  Offiziere  und  Geistliche  und  mehrere  Mitglieder  des 


Der  von  der  Pariser  Etnograpbischen  Gesellschaft  veran- 
staltete Internationale  Etnographische  Kongress  wird 
zum  zweiten  Male  am  10.  April  1882  in  Genf  zusammentreten. 
Die  Arbeiten  desselben  sind  auf  7  Sektionen  verteilt:  I  Ethnogenie 
(Ursprung  der  Völker,  Völkerwanderungen):  II.  Ethnologie  (Ent- 
wickelnng  der  Völker,  klimatische  und  Nalirutigs- Einflüsse) :  III. 
u.  IV.  Besch  reibende  und  theoretische  EbtnographierV. 
Ethik  (Sitten  und  Gebräuche):  Beweggründe  zur  Centralisation 
und  Dezentralisation) ;  VII.  Ethnographische  Jurisprudenz  (Völker- 
recht; vergleichende  Bccbtskunde  vom  ethnographischen  Gesichts- 
punkte). —  Die  Teilnahme  am  Kongresse  steht  auch  Nichtmit- 
gliedern  der  „Ethnographischen  Gesellschaft"  frei;  der  Beitrag  ist 
auf  12  Mark  (15  Francs)  festgesetzt.  Die  auf  den  Namen  lau- 
tenden Karten  sind  von  dem  Üeneral-Delegirten  der  Institution 
Ethnographique  für  Deutschland:  Dr.  Wilhelm  Loewenthal,  Berlin 
W.,  Hildebrand tatr.  7a.  zu  erhalten;  sie  berechtigen  zur  Teiluahme 
an  sämtlichen  Arbeits-  und  Festsitzungen,  sowie  zumEmpfang  des 
ausführlichen  Berichts  Uber  die  Arbeiten  des  Kongresses. 
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Die  elegante  Ausgabe  de*  bei  Phil.  Eeclam  Jan.  erschienenen 
Dramolets  von  Ernst  Wiehert  „Die  gnädige  Kran  von  Paretz" 
ist  vergriffen,  eine  zweite  Auflag«  in  Vorbereitung.  JDlc  gnädige 
Krau  von  Paretz  ist  bekanntlich  die  Königin  Loise  von  Preulten ; 
Ii  dem  kleinen  Drama  verhilft  sie  den  Kammerdiener  Ranch, 
der  heimlich  ihre  Büste  modellirt  bat,  sn  seiner  vom  König 
ungern  bewilligten  Entlassung  und  zu  einer  Pension,  die  ihm 
ermöglicht,  in  Rom  seine  Studien  ats  Bildhauer  fortzusetzen. 

Robert  Uamerlingi  „Aspasla"  ins  Englische  übersetzt 
von  Max  J.  Safford. 


Zur  Feier  des  am  20.  Januar  1892  insbesondere  in  der 
Steiermark  festlich  begangenen  hundertjährigen  Geburtstages  des 
Erzherzogs  Johann,  hat  der  bekannte  Kulturhistoriker  Dr.  Anton 
Schlossar  eine  sinnige  Festschrift  nnter  dem  Titel  „Erzherzog 
Johann  im  Llede"  (Verlag  der  Bochdrnckerei  Carl  Huber  in 
Graz)  herausgegeben,  welche  nach  einer  biographischen  Ein-  1 
leitung  in  historisch-chronologischer  Aneinanderreihung  die  besten 
anf  hervorragende  Momente  aus  des  Fürsten  Leben  Bezug  habende 
Gedichte  vorführt,  unter  deren  Verfassern  meist  klangvolle  Namen, 
wie:  Anastasius  Grün,  Rob.  Hamerling,  Just.  Kerner,  Jos. 
Freiherr  v.  Ham  raer- P urgstall,  Job.  G  St  idl,  C.  O.  R. 
v.  Lei tn er,  Const.  v.  Wurzbach  ,  sich  finden.  -  Auch  mehrere 
historische  Volkslieder  darin  zeugen  von  der  Popularität  des 
Prinzen  in  und  aulier  Oesterreich. 

Nachdem  die  Verlagshandlung  von  W.  Spemann  in  Stutt- 
gart mit  Ihrer  vorzüglichen  Eiumark- Kollektion  den  mutigen 
Versuch  gemacht  bat,  das  deutsche  Publikum  einmal  ernstlich 
auf  seine  Hücbcrkauffälugkeit  zu  erproben ,  machen  es  ihr  hier 
nnd  da  die  deutschen  Verleger  nach;  jetzt  gibt  es  schon  zwei 
ähnliche  Unternehmungen,  die  Cottasche  und  die  Wallrothsche 
Einmark-Bibliothek.  lioffentlich  folgen  noch  rerht  viele  deutsche 
Verleger  diesem  für  das  Publikum  sehr  erziehlichen  Vorgange, 
aber  ts  gebührt  steh,  der  Firma  Spemann  nachdrücklich  die  Pri- 
orität dankbar  anzurechnen. 

Ein  neues  Werk  von  dem  auch  in  Deutachland  beliebt  ge- 
wordenen Andre  T heuriet:  „Lea  fauz  menagea".  —  Paris, 
Ollendorff.  3,50  fr. 

Das  ganz  vortreffliche  Werk  über  Norwegen  von  Panl  B. 
Do  Chaillu  (keins  der  voluminösen,  mehr  Kontobüchern  als 
Lesebüchern  ähnelnden  Illustrationswerkel  schreitet  flott  vorwärts. 
Uns  liegt  die  6.  Lieferung  vor.  Das  in  Grolloktav  erscheinen  le 
Buch  sei  allen  Freunden  Norwegens  und  solchen,  die  es  werden 
wollen,  mit  bestem  Gewissen  als  eine  höchst  genussreiche  Lektüre 
empfohlen.  —  Leipzig,  Ilirth  &  Sohn. 

Professor  Panagiotis  Kupitoris  an  der  Universität  in  Athen, 
Albanese  nnd  hochachtbarer  Forscher  in  der  Sprache  und  Ge- 
schichte seines  Volksstammes,  ist  kürzlich  gestorben.  Griechische 
Blätter  widmen  ihm  den  ehrendsten  Nachruf. 


In  der  schönen  Sammlung  „Moderne  Grammatiken"  (nach 
der  Robinson'seben  Methode)  erscheint  ein  „Ausführliches  Lehr- 
und  Lesebuch  der  englischen  8prache"  bearbeitet  von  dem  be 
kannten  Grammatiker  K.  ßooch-Arkoss y  und  Lcland  Mason. 
2  Bände  nebat  8upplement.  -  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.  B  M. 


Von  Max  Kretzer  erscheint  ein  neuer  Roman  „Die  Be- 
trogenen", der  sich  mit  voller  Absicht  auf  die  Berliner  lokale 
Sittenschildernng  beschränkt.  -  Berlin,  Koppe  &  Fritze.  2  Bände. 
9  M. 


Abermals  ein  grölieres  Werk  Uber  den  Selbstmord,  diesmal  von 
einem  Amerikaner:  James  J.  Dea  „Suicido  studies  on  its  phiio- 
sopby,  cause»  and  prevention."  —  New-York,  Putnam.    1,75  D. 

Von  Lessings  „Nathan"  erscheint  eine  italienische  Ueber- 
setznng  von  Casimiro  Varese  mit  einer  langen  verständnis- 
vollen Einleitung  über  Lessing.  —  Florenz,  Le  Monnier.    4  L. 

Professor  Francesco  Antonio  de  Marchi,  einer  der  Vertreter 
Italiens  auf  dem  Wiener  internationalen  Schriftsteller- Kongress, 
bat  dem  Minister  dea  Ackerbaues ,  der  Industrie  und  des  Han- 
dels einen  vollständigen  Gesetzentwurf  über  das  literarische 
Eigentum  eingereicht.  Derselbe  ist  auch  den  Ministern  der 
Justiz  nnd  de«  Unterrichte  unterbreitet  worden.  Er  nmfasst  in 
14  Titeln  III  Artikel.  —  Ks  dürften  schon  weniger  sein,  wenn 
man  nur  hoffen  könnte,  dass  wirklich  etwas  dabei  heraus- 
kommt.   Und  bald! 


Ein  Herr  Mareo  Balossardi.  wahrscheinlich  das  iVu 
donym  eines  bedeutenden  Schriftstellers,  sendet  nns  aus  Mailand 
folgendes  Gedicht  als   Begleitschreiben  zu  seinem  poetisches 
Werko  „Globbe"  (Hiob): 

Signore  —  Compio  11  gradito  dovere 
Colla  presente,  di  venirle  a  dire 
Che  composi  un  poema;  ed  ho  il  piacere 
Dl  farle  noto  che  sta  per  uscire. 
Nel  tempo  stesso  le  faeeio  sapere, 
Com«  qualmente  bisogni  avvertire 
Che  i  versi  son  di  tutte  le  manlere, 
yu.-i  seimila,  e  costan  quattro  lire. 
Ed  in  quei  versi  c*e  tanto  furore 
Di  maldicenza,  che  si  puö  glurare 
Che  il  libro  i  destinato  a  far  rumore. 
La  prego  il  mio  poema  ad  annunziare, 
E  s'Ella  ml  farä  questo  favore 
Ne  avrä  franco  di  porto  un  esemplare. 

E  caao  mal  Tautore 
Le  sembri  degno  delle  soe  censure, 
Non  abbia  alcun  rignardo  e  faccia  pure. 

Marco  Balossardi 

Vedremo,  Signor  Baloaaardit 

« 

Von  Blanchard  Jerrold's  Werk  über  Napoleon  III. 
erscheint  der  Schlnssband  (der  4.).  -  London,  Longmaus.  21  ah. 

In  wenigen  Tagen  wird  bei  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  ein 
nenes  Bach  von  Karl  Braun- Wiesbaden  eracheineo.  Ea 
führt  den  Titel  „Die  Wisby- Fahrt"  und  schildert  die  Reit«, 
welche  eine  Anzahl  deutscher  Herren  und  Damen  auf  dem  tod 
ihnen  gemieteten  dänischen  Dampfer  „Heimdal"  in  der  Ostsee 
I  gemacht  haben.  Die  Reise  war  veranlasst  von  den  „hansisches 
Geschichts-Verein"  nnd  galt  vorzugsweise  denjenigen  däni- 
schen und  schwedischen  Gestaden  der  Ostsee,  wo  die  deutsche 
Hansa  tätig  war  und  in  Bau-  und  Kunstwerken  Spuren  ihrer 
Tätigkeit  hinterlassen  hat,  also  namentlich  der  Insel  Gotlaad 
nnd  Ihrer  Hauptstadt  Wisby.  Braun  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Reisebeschreibung,  sondern  bebandelt  in  einer  Reibe  kultur- 
historischer, volkswirtschaftlicher  und  politischer  Exkurse  die 
Fragen,  welche  sich  an  die  Vergangenheit  und  die  Gegenwart 
j  der  bereisten  Länder  und  Stätten  anknüpfen. 

Zum  Gedächtnis  an  den  70.  Geburtstag  Berthold  Auerbach« 
erscheint  eine  sehr  lesenswerte,  mit  feinem  Verständnis  für  de« 
grolien  deutschen  Erzählers  Wesen  und  in  warmer,  beredter 
.Sprache  abgefasste  Schrift  von  Engen  Zabel:  „Berthold  Auer- 
bach", ß  Portrait«  schmücken  das  hübsche  Heft,  welches  allen 
Freunden  des  Heimgegangenen  bestens  empfohlen  sei. 


Aus  Zeitschriften. 

Aus  dem  Kebruarhcft  dea  Mneteenth  Century  heben  wir 
hervor:  „The  uselcasness  of  vivisectlon",  —  „The  babylonias 
aeeount  of  tbe  deluge",  „The  conflict  in  Germany",  —  „Tb« 
proposed  Channel  Tunnel". 


Die  „Krjettir  fra  Islandi"  sind  nun  doch  definitiv  eingestellt 
worden.  Die  Jahresberichte  über  die  neuen  Erscheinungen  der 
isländischen  Literatur  werden  somit  nunmehr  in  der  Zeitschrift 
der  isländischen  Literaturgesellschaft  (Islcnzka  bokmentn  felag) 
zu  finden  sein.  In  diesem  Blatte  soll  demnächst  aneta  ein  inte- 
ressanter Essay  über  die  uenera  isländische1  Literatur 
ans  der  Feder  des  jnngen  isländischen  Gelehrten  J 6a as  Jo- 
nas son  erscheinen. 


Das  kürzlich  ausgegebene  fünfte  (Kebrnar-)Heft  des  IV.  Jahr 
ganges  der  Deutschen  Rundschau  für  Geographie  and 
Statistik  (A.  Uartlebens  Verlag  in  Wien)  bringt  auf  48  Seiten 
mit  acht  Abbildungen  nnd  einer  Tafel  u.  a.  folgende  Artikel: 
Neuguinea  nnd  Madagaskar.  Von  Dr.  E.  0.  Hopp.  —  Ans  dem 
japanischen  Reiche.  Von  Dr.  J.  M.  Jüttner.  —  Der  Oberlauf  der 
Eibe.  Von  Dir.  R.  Manacr.  —  Da«  Klydoekop.  Von  P.  Mauser. 
(Mit  einer  Tafel.) 


Die  sehr  empfehlenswerthe  Zeitschrift  für  Ortho- 
graphie enthält  in  ihrer  No.  4  n.  a.:  „Ueber  die  Aussprache 
von  sp,  st,  g  und  ng*  (von  August  Diederiehs),  —  „An 
international  Alphabetb"  von  T.  Pagliardini. 
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Ia  Nr.  38  der  Revue  Suisse  ein  enthusiastisch  anerkennender 
Aufsatz  9ber  Gottfried  Keller*  „Sinngedicht" 

•  — 

Die  Londoner  Wochenschrift  nGood  JVordx"  bringt  eine 
Reihe  von  Illustrationen  der  kanadischen  Stadt  Quebec  von  der 
Kr.nrtssin  Louise,  Gemahn  des  Oeneralgouverueurs  von  Kanada 
Mirquis  of  Lome. 

Eine  biographische  Studie  unserer  Mitarbeiterin  Mite  Krera- 
iitx  über  die  Königin  von  Rumänien  in  „Nord  und  Süd"  wird 
ait  der  in  Dänemark  üblichen  literarischen  Unverfrorenheit  von 
der  Kopenhagener  Illustrere!  Tidende  (No.  1161)  ohne  Jede 
Quellenangabe  hortig  nachgedruckt 

In  No.  7  der  Revue  litter aire  et  artistique  »wei  vorzüg- 
liche Aufsätze,  der  eine  von  Taine:  „Predominaoce  de  la  mnsique" 
in  andre  von  Qny  de  Maupassant:  „L6s  iheorlea  de  Maitre 
Kossse,  a  propos  du  pro<6s  Doverdy"  (gegen  Zolaa  „Pot-bouille"(. 

Eine  recht  interessante  Studie  über  Heines  Selbstwiejlcr- 
h  'langen  im  Genlleman's  Magazine  für  Januar  unter  dem  Titel 
.Recurrent  ideas  in  Heine"  von  A.  II.  Japp. 

In  der  von  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  ausgeschrie- 
Vorn  Preiskonkurrenz  für  das  beste  Feuilleton  hat  die  unter 
Liabe's  Vorsitz  tagende  Jury  von  730  eingegangenen  Arbeiten 
den  ersten  Preis  dem  Baron  von  Roberts  in  Erfurt  för  das 
Feuilleton  „Es"  zuerkannt,  den  zweiten  für  „Zwei  Tränen" 
II. rrn  Ed.  Keyserling,  den  dritten  für  „Apoikis"  nerrn 


Lasswits  In  Gotha.  —  Alezander  Baron  von  Roberts,  der 
glückliche  Sieger,  ist  kein  Neuling  unter  den  Schriftstellern. 
Bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  veröffentlicht  er  anter  dem 
Pseudonym  Robert  Alezander  ein  Bändeben  zarter  poetischer 
„Genrebilder"  und  einen  Band  lebensfriseber  „Uelgolander  Novel- 
len". Seitdem  ist  er  ans  öfters  in  Journalen  als  trefflicher 
Meister  der  Kleinmalsrei  begegnet,  so  zuletzt  in  der  Kölnischen 
Zeitung  und  ia  der  Neuen  freien  Presse. 


Gedruckter  Unsinn. 

In  der  Berliner  „National  •  Zeitung"  vom  15.  Februar 
1892  ündot  sich  In  einer  Besprechung  der  „Elektra">Aufführang  in 
der  Bearbeitung  Wilbraodts  im  Wiener  Burgtheater  folgende 

Perle: 

„Nicht  leicht  ist  eine  vollgewichtigere  and  dankbarere 
Rolle  für  die  Wolter  geschrieben  worden." 

Freund  „Xanthippus"  sendet  uns  aus  Rom,  wo  er  jenen 
Unsinn  gelesen,  die  nachstehende  „Römische  Xonle": 

„Sophokles  hat  die  Elektra  direkt  für  die  Wolter  geschrieben, 
Wilbraudt  half  nur  nach,  wo  er  nicht  ganz  reüssirt." 


„Herr  Ulbach  führt  die  glitzernde  Beredsamkeit  eines 
leichtgeschü  rzteu  Franzosen  in  den  Dienst  seiner  geraden 
gesanden  Anschauungen."  Aus  „Auf  der  Höhe"  (herausgegeben 
von  Leopold  Ritter  von  Sacher  -  Masoch)  Heft  II  des  2.  Bandes, 
Seite  314. 


Allgemeiner  Deutseher 

Neue  Gutachten  über  Rechtslalle. 

Mitgeteilt  vom  Verhands-Syndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XI. 
Anfrage. 

Verlagsbuchhändler  N.  N.  in  L.  hat  mein  Werk:  „Ge- 
»tLichte*  —  in  Verlag  genommen.  Honorar  laut  Zuschrift: 
25  Jt  pro  Bogen,  macht  für  12  Bogen  MOU  .A.  Daa  Werk  ist 
nunmehr  fertig.  Während  <l«*s  Drucke*  haKe  ich  in  <len  Kor- 
rekturbogen hier  und  da  noch  Zusätze,  resp.  Verbesserungen 
»'(•macht,  die  sich  mir  aus  nachträglichen  Forschungen  noch 
ergaben.  Heute,  wo  das  Werk  fertig  ist  und  ich  laut  Ab- 
nuchong  mein  Honorar  beanspruche,  schreibt  er  mir,  er  wolle 
mii-h  zu  den  Mehrkoston  heranziehen,  welche  die  Aendcrungen 
im  Manuskript  verursacht  hätten,  —  heute,  wo  da«  Werk 
f<rtiir  ist!  Während  des  Drucken  hat  er  mir  nichts  davon 
*.v.,iift  -,  ich  hätte  sie  unterlassen  können  und  bei  der  zweiten 
Auflage  anbringen.  Das  Werk  war  auch  so  fertig.  —  Ich 
■  Mi. he  Sie,  als  unser  Verbandsanwalt  recht  bald  für  mich 
dea  Kontrakt  mit  N.  N.  zu  vollziehen  und  auf  die  l'eher- 
-••ndung  de?  Honorars  an  mich  zu  dringen.  Ich  habe  Herrn 
X.  N.  an  Sie  bereit*  gewiesen.  Anbei  folgen  dessen  Zu- 
Hhriften. 

Gutachten. 


Schriftstellerverband. 


Die  Ihrer  geschätzten  Zuschrift  beigefügten  Briefe  des 
Herrn  N.  N.  vom  5.  und  S.  Oktober  1SS1  enthalten  zweifellos 
»He  wesentlichen  Moment«  eines  Verlagsvertrags.  In  dem 
ersten  Brief  erklärt  Herr  N.  N.,  er  habe  das  ihm  übersandte 
V^uii-kript  Ihrer  .Geschichte*  durchgesehen  und  sei  über- 
iu'ugt,  Anns  das  Werk  vor  der  Kritik  bestehen  werde.  Kr  sei 
bereit,  den  Verlag  des  Werke«  zu  übernehmen.  Hierauf 
»ehligt  er  folgende  Bedingimircn  vor:  1.  Autlage  1000  Exem- 
plare. 2.  Honorar  20  bis  Ho  M  pro  Druckbogen,  je  nach 
ronstat,  jedoch  erst  zahlbar  nach  Absatz  von  .*>U0  Exemplaren, 
3.  für  eine  zweite  Aullage  dieselben  Bedingungen ,  jedoch  so- 
fortige Honorar/ahlung.  Sie  haben  sich,  wie  aus  dem  zweiten 
Brief  erhellt,  mit  diesen  Bedingungen  einverstanden  erklärt 
wM  nur  zu  Nr.  2  sofortige  Honorarzahlung  verlangt.  Herr 
X.  X.  erwiderte  darauf,  er  sei  auch  bereit,  Ihnen  das  Honorar 
«•fort  nach  Beendigung  des  Druckes  zu  zahlen.  Er  habe  ein 
^•wohnliches  Oktavformat  und  als  Schrift  »Antiqua-Bourgeois 
norihschossen*  gewählt  und  zahle  Ihnen  pro  Druckbogen 
2-»  .4  hei  einer  Auflage  von  10O0  Exemplaren  (ohne  Frei- 
und  Rezensions-Exemplare).  Er  habe  auch  mit  dem  Satz 
und  bot»,  in  drei  Wochen  fertig  zu  sein. 


Das  Honorar,  fügte  er  hinzu,  sei  allerdings  kein  gro'es,  Zeit- 
schriften könnten  besser  zahlen;  bei  einer  Auflage  von  1000 
könne  er  aber  nicht  mehr  heranskalkuliren.  Hoffentlich  käme 
Ihnen  eine  zweite  AuHuge  zu  gute. 

Unterm  11.  desselben  Monats  machte  er  Ihnen  die  weitero 
Mitteilung,  der  Umfang  Ihrer  Schrift  werde  12  Druckbogen 
betragen,  die  Ausstattung  sei  eine  sehr  gute  und  er  werde 
Ihnen  12  broschürte  Freiexemplare  senden.  Der  Schlusupussus 
.Die  Kontrakte  folgen"  scheint  zwar  darauf  hinzudeuten,  dasa 
er  den  brieflichen  Vertragsabschluß»  noch  nicht  für  genügend 
hält.  In  dieser  Beziehung  befindet  er  sich  jedoch  in  einem 
Rechtsirrtum.  Die  vorhandene  Korrespondenz  dient,  wie  schon 
betont,  als  hinreichendes  Beweismittel  dafür,  dass  der  Ver- 
laK'svertrag  perfekt  geworden.  Wenn  daher  Herr  N.  N.,  nach- 
dem er  auf  Grund  dieses  Vertrags  Ihr  Werk  bereits  voll- 
ständig gedruckt,  unterm  29.  November  lSül  Ihnen  anzeigt, 
dasselbe  komme  ,uoch  in  dieser  Woche*  zur  Versendung, 
dabei  aber  Ihnen  noch  Vorwürfe  macht  über  die  .furchtbaren 
Korrekturen  und  Aenderungen",  welche  die  Versendung  des 
Werkes  verzögert  hätten,  wenn  er  hinzufügt,  er  sei  der  An- 
sicht gewesen,  ein  druckfertiges  Manuskript  von  Ihnen  zu  er- 
halten, Sie  aber  hätten  wenigstens  die  Hälfte  umgearbeitet, 
sodass  die  Herstellung  des  Satzes  noch  einmal  so  viel  koste, 
wenn  er  endlich  damit  die  überraschende  Erklärung  ver- 
bindet: .Ich  behalte  mir  vor.  Sie  zu  den  Mehrkosten  heran- 
zuziehen'', —  so  halte  ich  den  Ihrerseits  erhobenen  Wider- 
spruch um  so  mehr  für  gerechtfertigt,  als  ich  Ihrer  Versicherung 
glaube,  dass  Sie  nur  hier  und  da  Zusätze  und  Verbesserungen 
anbrachten,  mithin  Herr  N.  N.  sich  einer  Hyperbel  schuldig 
macht,  indem  er  von  einer  Umarbeitung  von  wenigstens  der 
Hüllte  des  Manuskripts  spricht. 

Allerdings  bestimmt  das  Preulüsche  Landrecht,  Teil  I, 
Tit.  11,  1008  und  1000:  .Findet  der  Schriftsteller  nötig, 
in  Ansehung  des  L'mfaugs  oder  der  Einrichtung  des  Werkes 
Veränderungen  noch  vor  dem  Drucke  zu  machen,  so  hat  der 
Vcr'egcr  die  Wahl,  sich  dieselben  gefallen  zu  lassen,  oder  von 
den»  Vertr.ige  wieder  abzugehen.  Macht  aber  der  Schrill- 
steiler dergleichen  Veränderungen  nach  bereits  angefangenem 
Drucke  ohne  Einwilligung  des  Verlegers,  so  haftet  er 
dem  Verleger  für  allen  daraus  entstehenden  Schaden.* 

Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  sächsische  Gesetz- 
gehung,  welche  für  den  vorliegenden  Fall  maßgebend  sein 
würde,  weil  die  Ausführung  des  fraglichen  Verlagsvertrags  in 
L  erfolgte,  eine  solche  Bestimmung  nicht  kennt,  geht  ja  auch 
aus  obigem  Tatbestand  klar  hervor,  dass  Ihr  genannter  Ver- 
leger »eine  Einwilligung  zu  den  von  Ihnen  geinachten  Aen- 
derungen stillschweigend,  und  zwar  in  concludentester  Weise,  zu 
erkennen  gab,  indem  or  dieselben  ohne  jede  Verwahrung  und 
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ohne  jeden  Vorbehalt  mit  abdruckte.  Wollte  er  Ihre  Aende- 
rungen nicht  akzeptiren,  so  muaste  er  sie  sofort  zurückweisen 
oder  mit  Ihnen  sofort  wegen  deR  Mehrbetrag  der  Druckkosten 
verhandeln. 

Die  Doktrin  und  gemeinrechtliche  Praxis  hat  sich  übri- 
gens für  folgende  Sätze  entschieden:  »Veränderungen  kann 
der  Autor  mit  seinem  Werk«,  solange  noch  nicht  mit  dem 
Drueke  begonnen  ist,  unbeschränkt  vornehmen,  denn  die 
geistige  Gestaltung  des  Werkes  ist  lediglich  seine  Sache.  Nur 
darf  er  nicht  so  weit  gehen,  dass  er  die  vertragsmäßige  Be- 
schaffenheit des  Werkes  selbst  abändert  oder  den  Verleger 
in  dessen  Befugnissen  beeinträchtigt ,  also  weder  den  Druck 
ungebührlich  verzögern,  noch,  wenn  dazu  bereits  Anstalteu  ge- 
troffen sind,  neuen  Aufwand,  etwa  durch  bedeutende  Uniände- 
rung des  Satzes,  auf  den  Verleger  wälzen.  Wo  ein  solcher 
Grund  nicht  zutrifft,  kann  der  \  erleger  Aendemngen,  welche 
der  Autor  vor  Beginn  des  Druckes  nachträgt,  nicht  zurück- 
weisen. Die  blollc  Ablieferung  des  Manuskripts  kann  solche 
Aenderungen  um  so  weniger  ausschliefen,  als  jenes  nur  das 
Mittel  der  Vervielfältigung  darstellt,  die  Vervollständigung 
des  geistigen  Werkes  selbst  aber,  in  deren  Interesse  der  Autor 
die  Aenderungen  voruehmeu  will,  im  Interesse  beider  Parteien 
liegt.  Nach  Beginn  von  Satz  oder  Druck  kann  der  Autor 
Aenderungen  insoweit  vornehmen  und  deren  Berücksichtigung 
im  Abdruck  insoweit  verlangen,  als  hierdurch  nicht  der  Ver- 
leger in  erheblicher  Weise  beeinträchtigt  wird,  namentlich 
sofern  der  Fortgang  des  Druckes  nicht  darunter  leidet.  Be- 
sondere Kosten,  welche  der  Autor  veranlasst,  müsste  er,  streng 

m  tritt 


Allein  bei  kleineren  Aenderungen 
nach  Gewohnheitsrecht  und  Billigkeit  ein  solcher  Ersatz 
nicht  ein.*  (Vergleiche  Wächter,  das  Verlagsrecht,  §  30. 
S.  347  ff.;  Petsch.  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das 
Verlagsrecht,  Abschn.  IX,  S.  94.) 

In  gegenwärtigem  Fall  würde  der  Verleger,  hätte  er 
auch  die  fraglichen  Aenderungen  nicht  stillschweigend  ge- 
nehmigt, zu  einer  Kürzung  Ihres  Honorars  auch  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  befugt  sein,  weil  das  „ Umarbeiten*  des 
Manuskripts  eine  erhebliche  Verzögerung  des  Druckes  nicht 
verursachte.  Erwägt  man,  dass  Herr  N.  N.,  als  er  Ihnen  am 
8.  Oktober  d.  J.  schrieb,  er  habe  bereits  mit  dem  Satze  be- 
gonnen und  hoffe,  in  drei  Wochen  damit  fertig  zu  sein,  offen- 
bar die  Zeit  zu  gering  anschlug,  die  Sie  zur  sorgfältigen  Re- 
vision der  12  Druckbogen  billigerweise  beanspruchen  durften, 
so  ist  die  laut  Briefs  vom  2M.  November  d.  .1.  am  24.  oder 
25.  desselben  Monats  erfolgte  FertigsteUung  des  Druckes  noch 
immer  verhältnismäßig  rasch  vor  sich  gegangen.  Auch  Hcheint 
Herr  N.  N.  zu  vergessen,  dass  er  selbst  das  Honorar  als  „kein 
großes'  bezeichnete  und  dass  Ihre  Aenderungen  als  uns  nach- 
träglichen Forschungen  hervorgegangene  Verbesserungen  prä- 
sumtiv geeignet  sind,  einen  größeren  Absatz  Ihres  Buches 
li»?r!if*izutiinron. 

Vielleicht  besinnt  sich  Herr  N.  N.  noch  eines  Bessern 
und  kommt  —  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Eventualität  einer 
zweiten  Auflage  —  seiner  Verpflichtung  zur  vollen  Honorar- 
zahlung pünktlich  nach.  Sollte  er  Ihnen  gleichwol  einen  Ab« 
zug  zu  machen  versuchen,  so  wollen  Sie  nicht  versäumen,  in 
der  betreffenden  Quittung  Ihren  Anspruch  auf  den  Restbetrag 
des  Honorars  sich  ausdrücklich  vorzubehalten.  Eventuell 
würde  die  Differenz  der  Entscheidung  des  hiesigen  Amts- 
gericht« zu  unterbreiten  sein. 

Zweite  Zu«chrift  desselben  Autors. 

Der  drohende  Konflikt  zwischen  Herrn  N.  N.  und  mir 
ist  geschlichtet.  Heute  erhielt  ich  die  300  Mark  und  die 
Freiexemplare.  Mit  dem  mir  gleichzeitig  übersandton  Kon- 
trakt kann  ich  mich  indes  nicht  einverstanden  erklären. 
Passus  5  inuss  fallen  und  hat  ja  auch  jetzt  keinen  weiteren 
Sinn  mehr.  Ich  habe  an  Herrn  N.  N.  bereits  dieserhalb  ge- 
schrieben. Haben  Sie  die  Güte,  unter  Zugrundelegung  bei- 
folgenden Kontrakt*  einen  neuen  zu  entwerfen  und  ihn  Berru 
N.  N.  gütigst  zuzustellen.    Ich  verlasse  mich  dabei  auf  Ihre 


Gutachten. 

Nachdem  Herr  N.  N.  seinen  unbegründeten  Anspruch  auf 
Erstattung  eines  Teiles  der  Druckkosten  fallen  gelassen  und 
Ihnen  das  volle  Honorar  bereit«  eingesandt  hat,  scheint  er 
dafür  in  anderer  Weise  Rieh  schadlos  halten  zu  wollen.  Er 
legt.  Ihnen  einen  Vertrag  vor,  der  in  mehreren  wichtigen 
Punkten  ihm  Rechte  einräumen  würde,  die  weit  hinausgehen 
über  die  brieflich    jifizisirtcn  Vertragsbedingungen. 


In  seinem  Brief  vom  5.  Oktober  d.  J.  sprach  er  von  einer 
ersten  und  zweiten  Auflage  in  der  Stärke  von  je  1000  Exem- 
plaren. In  §  4  des  vorliegenden  Vertrags  heißt  es  hingegen: 
.Für  jede  fernere  Auflage,  die  die  Verlagshandlnnft 
beliebig  erhöhen  kann,  erhält  der  Herr  Verfasser  eben 
falls  25  Mark  für  den  Druckbogen  pro  1000  Exemplare.'  Ich 
möchte  Ihnen  doch  raten,  es  lieber  bei  den  brieflichen  Ab- 
machungen bewenden  zu  lassen.  Findet  Ihr  Buch  guten  Ab- 
witz,  ro  haben  Sie  nach  Verkauf  der  ersten  und  zweiten  Auf 
läge  freie  Hand,  mit  Herrn  N.  N.  oder  einem  anderen  Verleget 
über  weitere  Auflagen  zu  kontrahiren  und  sich  ein  ungleich 
höheres  Honorar  zu  bedingen. 

In  §  5  wird  Ihnen  ausdrücklich  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, das  Manuskript  (für  die  ferneren  Auflagen)  in  .völlig 
druckfertigem  Zustande"  abzuliefern,  „sodass  wesentliche  Aen- 
derungen darin  nicht  vorkommen  können.*  „Sollten*,  heitit 
es  dann  weiter,  „dennoch  umfassende  Aenderungen  notwendig 
werden,  ho  hat  der  Autor  diejenigen  Entschädigungen  zu  Kahlen, 
welche  die  Verlagshandlung  an  die  Setzer  des  Werkes  iu 
leisten  verbunden  sein  könnte.*  Diesen  Paragraphen  haben 
Sie  mit  Recht  bereits  abgelehnt.  Bei  einem  Werke,  wie  dai 
in  Frage  stehende,  können  nur  zu  leicht  noch  während  d« 
Druckes  Aendemngen.  d.  h.  Nachträge  und  Berichtig- 
ungen nötig  werden,  deren  Vornahme  ebenso  sehr  im  Interesse 
des  Verlegers  wie  des  Autors  liegt.  Es  erscheint  daher  un- 
billig, Sie  allein  nachträglich  mit  dem  Kostenmehrbetrag  zu 
belasten.  Herr  N.  N.  mag  vorläufig  sich  bei  Ihrer  Versiche- 
rung beruhigen,  dass  Sie  bei  künftiger  Durchsicht  der  Bevi- 
sionsbogen  nach  bestem  Wissen  und  Gewiesen  verfahren 
werden. 

Nach  §  6  sollen  Sie  während  der  Dauer  diese»  Vertrag* 
die  Verpflichtung  übernehmen,  ohne  Zustimmung  der  Verlags- 
handlung weder  ein  ähnliches  Werk  oder  selbst  nur  einen 
Auszug  aus  diesem  Werke  zu  veranstalten,  noch  zur  Heraus 
gäbe  eines  solchen  in  irgend  einer  Weise  mitzuwirken.  Damit 
wurden  Sie  auf  ein  Ihnen  zustehendes  gesetzliches  Recht  ver 
ziehten.    Denn  der  Autor  ist.  falls  nicht  das  Gegenteil  verab 
redet  worden,  gar  wol  befugt,  ein  neues  selbständige* 
Werk  erscheinen  zu  lassen,  welches  denselben  Gegenstand 
behandelt,  sollte  es  auch  dem  älteren  Werke  KonkuneiB 
machen.    (Vergleiche  das  in  Nr.  91 ,  S.  92  der  Allgemeinen 
Literarischen  Korrespondenz,  Jahrgang  1881,  abgedruckte  Gut- 
achten.) 

Wenn  ferner  in  §  7  die  Verlagshandlung  sich  das  aus- 
schließliche Recht  vindiziren  möchte,  Ausgaben  in  anderen 
Sprachen  zu  veranstalten  oder  an  auswärtige  Verleger  zu  ver- 
geben und  Sie  blos  zur  Hälfte  an  dem  ihr  daraus  erwach- 
senden Reingewinn  partizipiren  zu  lassen,  so  muss  ich  auch 
gegen  die  Annahme  dieser  neuen  Vertragsbedingung  meine 
juristische  Warnungsstimme  erheben.  Hätten  Sie  selbst  Herrn 
N.  N.  bereit«  das  unbeschränkte  Verlagsrecht  für  aUe  Auf- 
lagen übertrugen,  so  würde  gleichwol  da«  ausschließliche 
Uebersetzungsrecht  im  Zweifel  Ihnen  noch  zustehen.  (Ver- 
gleiche Wächter  a.  a.  0.  §  27,  S.  316.)  Die  eventuelle  Aus- 
übung dieses  Rechts  ganz  in  die  Hände  des  Verlegere  zu  legen 
und  wegen  des  Honorars  geduldig  zu  harren,  bis  dieser  Ihnen 
einmal  Rechnung  legen  wird  über  den  etwaigen  Reingewinn, 
wäre,  dilnkt  mich,  gegen  die  praktische  Klugheit.  Auch  wfliwte 
ich  in  der  Tat  nicht,  warum  Sie  in  der  Wahl  der  Uebersetxer 
nicht  mindestens  ebenso  glücklich  sein  sollten  wie  Ihr  Herr 
Verleger. 

Die  Bestimmung  endlich  in  §  8,  wonach  im  FaU  einei 
geschäftlichen  Streites  beide  Teile  „auf  Ehrenwort'  verpflichtet 
sein  sollen,  denselben  vor  ein  „in  der  gewöhnlichen  Weise 
zu  bildendes  Schiedsgericht*  zu  bringen  und  „dessen  Spruche 
unverweigert  Folge  zu  leisten*,  halte  ich  für  bedenklich,  so- 
lange nicht  ein  bestimmtes  Schiedsgericht,  z.  B.  das  des 
Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes,  im  Voraus  ge- 
wählt oder  über  die  Zusammensetzung  eines  erst  zu  bildenden 
Schiedsgerichts  Näheres  bestimmt  ist.  Letzteren  Falls  müssten 
die  Vorschriften  der  Deutschen  Civilprozessordnung  in  §  851  fg. 
zur  Anwendung  kommen.  Der  Vorteil  des  Instanzenxuge* 
ginge  dabei  verloren. 

Nach  alledem  bin  ich  bei  Remission  des  N.  N.'schen 
Kontrakts  der  unmaßgeblichen  Meinung:  Sie  erklären  Herrn 
N.  N„  dass  Sie  an  dem  brieflich  abgeschlossenen  Vnligi 
vertrag  festhalten  und  jedenfalls  Bedenken  tragen,  die  vor- 
stehend beleuchteten  neuen  Bedingungen  zu  unterschreiben. 
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erachten  In  meinem  Verlago: 

Grai  H©olc€ixib.oröi 

Schauspiel  in  5  Akten  von  Wilhelm 
7  Bogen  in  S.  elegant  °r  M.  1. — . 
Soeben  erschien  die  Buchausgabe  de«  Schauspiels  „Graf  Recken- 
hortt"  von  Wilhelm  Lötventhal,  dessen  Aufführung:  bekanntlich 
vor  wenigen  Tagen  in  Chemnitz  inhiblrt  wurde,  angeblich  weil  das 
Stück  auch  in  Berlin  verboten  worden  (wovon  uns  nichts  bekannt} 
und  weil  in  der  Hauptfigur  Fürat  Bismarck  gezeichnet  sei.  Die  letztere 
Annahme  scheint  allerdings  nicht  ganz  unberechtigt,  aber  beweiseu 
litst  sich  dieselbe  ebenso  wenig  wie  a.  B.  die  Behauptung,  das» 
A.  Daudet  in  seinem  neuesten  Roman  „Numa  Roumestan"  Qambetta 
oortrattirt  habe.  Lassen  wir  diese  Hypothese  also  auf  sieh  beruhen 
aas  prüfen  das  Drama  einfach  auf  seinen  literarischen  Werth,  um 
des  es  sich  bei  der  Buchausgabe  handelt.  Wer  das  Stück  ata 
Ästhetiker  und  nicht  als  politischer  Parteimann  liest,  wird  zuge- 
stehen, dass  es  eine  bedeutende  Erscheinung  ist.  Das  Leitmotiv 
Bit  allen  seineu  Verzweigungen  ist  dem  realen  Leben  der  Gegen- 
wart sehr  geschickt  angepasst,  die  Espositlon  klar  und  einheitlich 
und  dis  Handlung  seibot  ungemein  apatmeud.  Viele  Situationen 
iiad  mit  so  glänzender  Realistik  geschildert  und  die  Personen  so 
benimmt  und  lebendig  rharnkterisirt,  dass  man  oicht  ein  Pban- 
taiietebilde,  sondern  ein  Stück  wirklieben  Lebens  in  photographisch 
treuer  Wiedergabe  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Wahrhaft  impouirentle 
Charaktere  sind  der  Premicrminiaicr  Graf  Keckenhorst  und  der 
Abgeordnete  Erich  Karlow,  während  des  eisteren  Tochter  Juliane 
rdle  Weiblichkeit  verkörpert  und  in  ihrer  Vermittlerrolle  das  po- 
voilen  Geltung  bringt.  Gedankenreiche  Dia- 
durchweg gewandte  Uictlnn  bilden  weiter*  Vorzüge 
welche»  jedenlalls  den  interessantesten  Novl- 
itischen  Lfieratur  beizuzählen  ist  und  einen  be- 
deutenden Bühnenerfolg  verspricht."  Leipziger  Tageblatt  1882  Nr  16. 

Friedrieh,  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig. 


Herder'sche  Verlagshandlung  in  Freiburg  (Baden) 

Soeben  erschienen  und  durch  alle  Huuhuandlungi 
beziehen : 

Opitz,  Th.,  Maria  Stuart  "„Vir 

Forschungen  dargestellt.  Zweiter  Band.  gr.  8.  (VI  n.  4Hz  8  J 
M  4.50.  Früher  erschien:  Erater  Band.  gr.  9.  (VIII  u.  345  8  ) 
M.  4.50  Vollständig  II  9. 
Im  vorliegenden  zweiten  Bande  ist  die  Geschichte  Maria 
Stuarts  von  den  Confexvnzen  von  Westminster  im  Jahre  1569 
mit  denen  der  erste  Band  abschliesst,  bis  zur  Hinrichtung  der 
unglücklichen  Königin  weitergeführt.  Der  Verfasser  ist  Prote- 
stant, und  er  zuerst  bat  dem  nach  Onken  „beschämenden 
Staad  unserer  Forschung  und  Kritik  auf  dienern  Gebiet'  durch 
«ein  durchaus  objektive»  Unheil  «in  Ende  gemneht. 


Im  Verlage  von  Fr.  Bartholomäus  in  Er- 
furt erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

von 

Rudolf  Genie. 

Inhalt: 
I.  Ueber  Sprache  und  Vortrag. 

II.  Poetische  Abende.  -  Erster  Abend. 
Altdeutsche  Können.  Herder,  Chamisso,  K.  E.  Ebert, 
Svhenkendorf,  Goethe,  Kückert.  —  Zweiter  Abend. 
Griechische  Formen.  J.  U.  Voss,  Pisten.  —  Dritter 
Abend  Griechische  Formen  H.  Rani  I  er  (Uoraz), 
Klopxtock,  Goethe,  Kosegarten,  Hölderlin.  —  Vierter 
Abend.  Italienische  und  »panieche  Formen.  Spanische 
Trochäen:  Aus  dem  „Cid'1  [Herder);  Italienische  Formen: 
Goethe,  Zedlitz,  Chamisso.  —  Fünfter  Abend.  Die 
dramatischen  Jamben  1.  Lessing,  Schiller,  Goethe.  — 
Sechstr  r  Abend.  Die  dramatischen  Jamheu  U  A. 
W.  Schlegel  ^Shakespeare),  Schiller,  H.  von  Kleist.  — 
Siebenter  Abend.  Die  deut»cbe  Ballade.  Bürger, 
Goethe.  -  Achter  Abend.  Didaktisches  und  Elegi- 
sches. Hagedorn,  Bürger,  Goethe,  8chubart,  Schiller, 
Tiedge.  -  Neunter  Abend.  Schillersche  Balladen. 
Martinson,  tlöider<in.  —  Zehnter  Abend.  Das  deut- 
sche Lied  und  Schillers  „Glocke".  Volkslieder,  Hölty, 
Goethe,  Schiller,  Kückert,  Scbenkendorf ,  W.  Müller. 
-  Elfter  Abend.  Neuere  Balladen  und  erzählende 
üedlchte.  A.  W.  Schlegel,  Unland,  G.  Schwab,  J. 
Kernor,  W.  Müller,  Lcop  Schefer. -Zwölfte  r  Abend. 
Ver»<  hiedene  Formen.  Chamisso,  Tieck,  Goethe,  Rückert 
K.  Egon  Ebert,  Heine,  W.  Müller,  Lenau,  Anast  Grün, 
Kreiilgrath,  Fr.  v  Sallet.  —  Anmerkung  —  Ver- 
zeiebniss  der  Dichter.  —  Verzeichnisa  der 
Ge  dich  t  e. 


Bogen  gr.  8. 
Preis:  Brosen. 


Ausstattung  höchst  elegant. 
4  M.,  eleg.  gebunden  5  IL 


T 


Soeben  erschien: 


Ans  Hellas,  Rom  und  Thüle. 

Cultur-  und  Literaturbilder 
von 

Jos.  Cal.  Poestion 

8».  efc*Jj>r  M.  4.  —  eleg.  geh  M.  5.  — 


1*1  »lud  sieht  nir  («lebrt*  Forteber, 
«■■ädern  für  dM  gros»»  gebildet  Publikum  g«*cli rieben, 
U  4«r  Abliebt ,  dl«  allgemeine  KaontnlM  der  alt  - 
rUeeiecben  uod  altuotdiachen  Caltur-  and  Literatur- 
g««rhlchte  tu  verbreitet].  Der  erst«  Tbotl  dtoaea  Buche« 
bao<Mt  tob  den  Uterarlaeben  Fragen  ttnd  Zustanden 
bat  den  Kriechen  und  Hörnern.  DI*  Aufatme  „Ana 
Tbola"  bringen  manch*  intereaaaut«  Kund«  aoa 
•1-oj  altao  gartnauin  hen  Norden. 

II.  im  Carlen   ISM.     Nr.  S. 

Rumänische  Märchen 

Deutach  von 
Mite  Kremoitz. 

in  8«.  eleg.  br.  ».J^—^teg.  geb.  M  6.  - 

Das  Zeitungswesen 

und  jetzt 


Im  Verlage  von  George  Westermann  in 
Braun  schweig  erschien  soeben  und  ist 
durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 


Fabian  und  Sebastian. 

Eine  Erzählung 
Wilhelm'Baabe. 

15  Bog.  8.  Preis  geh.  5.  M.,  eleg.  geb.  6  M 


JIM;i,j  und  wtmlbruiluu  für  jtdrii  (ßcdilJflfn* 

Historische  Meisterwerke 

der  Griechen  und  Börner 

in  neuen  deutschen  Uebertragungen; 
für  alle  Gebildeten 

übersetzt  und  herausgegeben  von 
P.  von  Boltenatern,  Prof.  Dr.  Eyaaenhardt, 
W.  Denecke,   E.   Flemming.   Prof.  Mäbly, 
Dr.  Victor  Pfanschmidt.  Dr.  Stoeaaell  u.  A 


Detlev  Freiherr  von  Biedermann. 

in  tr.  eleg  br.  M.  2. 
Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  zu  bestehen  und  von  der  Ver 
lagsbandiung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Matal  R.  Werners  neuestes  Werk!! T^SS^SS^S^  Cäw 

Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin. 
Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen 

Berühmte  Seeleute 


Reinhold  Werner. 

Contre  Admiral  a.  D. 
I.  Abtheilong:  XVII.  Jahrhundert 

Jean  Bart,  Du  Quesne,  De  Ruiter. 

Ein  Band  gr.  8.  30  Bogen;  (568  8.) 
Mit  3  Porträts.  Preis  eleg.  geb.  i)  M.  Eleg 
geb.  10  M.  M)  Pf.  J 


In  Lieferungen  ä  50  Pf. 

Ein  neues,  allen  Gebildeten  wann  em- 
pfohlenes und  unentbehrliches  Werk,  welches 
zum  ersten  Mal  in  hocheleganter  Ausstattung 
die  berühmten,  unübertroffenen  historischen 
Meisterwerke  der  altklassischen  Literatur 
dem  deutschen  Publikum  in  meisterhafter, 
leicht  lesbarer  und  eleganter  deutscher 
Sprache  bei  genanester  Wiedergabe  des 
Originalsinnes  zugänglich  macht. 

Die  erschienene  Uebersetzung  von  Tacitus 
ist  allgemein  in  der  Presse  glänzend,  vor- 
züglich genannt. 

E.  Kempe,  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig. 
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Der  Tusker. 

aus  der  Zelt  de«  Kaisers  Tiberiua. 

Tod 

Erich  Lüsen. 
Mit  einem  Vorwort  toü  Dr.  Rudolf  K  leinpanl. 

Zwei  Bande  In  8.  eleg.  br.  H.  8.-,  in  1  Bd.  geb.  M.  9.-. 

„Der  vorliegende  R.  in»n  etnea  neuen,  paeudonvm  annietenden  Verfaeeen 
hat  «e  lieh  m  Aufgabe  iramnun,  du  Leben  und  Wirken  dea  Aeliua  Sejanua 
in  Bebildern,  Jana«  berühmten  Q&natUnge  da«  Tiberloe,  den  dir  allen  Behrlft- 
atallar  von  dam  Ehrgeia  beeeell  eeiu  Iuhi,  aelber  Impeialor  tu  werde».  Krlch 
Ldleen  gabt  dabei  aou  der  Annahme  ana,  daaa  Tlbertu»  uraprüngllch  ein  altten- 
atrenger,  milder  nnd  gerr-diter  Herrecber  geweaen,  daaa  die  aammlllohen  bat 
Sajanoa'  Lebcelten  begangenen  Freeel  daa  Kajaer*  elmig  und  allein  dam  letzteren 
snaawriaen  lind  and  daaa  Tiberiua  »rat  durch  die  furchtbare  Kntunechung.  die 
ar  In  He» lehn ng  auf  aeineu  Liebling  erfahren  rauaBte.  «um  gratiae-tnen  Tyrannen, 

xuia  rarbittaruiu  Menecbeuhaaeer  geworden  iai  Der  KrxAhlung  Iat  »luiier.t 

er-aunand  erdacht  —  faal  au  reich  an  eeuealiouellen  Begebenheiten,  —  die  litato- 
rlacben  Krelgnleae  Bind  tortreBlich  mit  aaJbaterfnudanan  Tenniacht,  dt«  eloseloen 
handelnden  Pereonen  aind  in  Betiehungen  «n  elnaodar  geeatxt  und  daa  gante 
reichhaltige  Material,  daa  in  einen  knrteu  Zeitraum  luaatumeiigMlräugt  wird, 
iat  aehr  gut  Ttrwertbet  worden  Mit  eulturbtatortachem  Beiwerk  halt  aleb  der 
Verfaaaer  nicht  mur.  Ke  lArd  Allaa  an  aeliliclit,  kor«  and  einfach  eriählt,  ale 
ob  wir  una  mitten  Im  nrtintehntett  Jahrhundert  befänden.  ...  Kr  belahrt  öber 
uiehte,  er  erzählt  nor.  UnJ  daa  halten  wir  durchan*  für  daa  Richtige.  .  .  .  Wa» 
dieaan  neuen  htatoriaebem  Butnan  rurthoilbalt  unter  Ttalan  heraOBhebt,  lit  die 
fnach«,  packende  Darstellung,  die  gewählte  r-iirache  und  dar  raarhe,  nie  ermü- 
dende, ateta  aufa  Xeue  iatereeeante  Fluee  der  llaratellung." 

«Jegrawert  I8ai.   Nr.  a 

„Dleeeni  Eoman  darf  man  nach  allen  Seiten  hin  daa  Beiwort  elnea  Knnat- 
werkea  beilege*,  welch™  daa  Bneb  um  ao  reichlicher  verdient,  dar  Stuft"  für 
den  eraten  Augenblick  nar  rein  hiatoriaebee  und  kritiacbee,  aber  kein  poetlechee 
Interaaee  danubiatan  acheint.  Aber  Uuterea  wird  wirklich  erweckt  und  eogar 
"»r  Steigerung  gehoben." 

Mr.  36. 


Im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  In  Leipzig  sind  die  nach- 

Werke  erschienen : 


„Der  Roman  Lilaene  ael,t  um  den  Imperator  (Tiberiua)  Im  Kampfe  mit  der 
Familie  der  Julier,  mit  deren  Baaa  gegen  den  Uraurpator  iure»  Throne*,  und 
er  zeigt  ihn  «na,  betrogen  von  dem  einzigen  Meuachen,  auf  den  er  unbedlngtea. 
dureli  di»  Warnung  aelurr  alteaten  Freunde  nicht  iu  ereebuttarudee  Vertrauen 
geaeUt  hatte.  Ala  daa  Lügengewebe,  mit  dem  ihn  der  echlaogenzüngige  Tuiker 
(Sejan)  umgarnt,  »arraCal,  befallt  tief»  Schwermut!!  und  Melancholie  ob  dea  >er- 
Olaubeoa  an  Treue  und  Kieundachaft  die  groaae  Seele  dea  Casaren,  und  nun  erat 
beginnt  er,  Vergeeaenhelt  Buchend,  jenen  ausschweifende  Leben  auf  Caprl  . .  . 
Auch  die  Clutiakterletla  dar  übiigen  Figuren  iat  gut.  Antonia,  die  uurdlge 
Matrone,  Mutter  dar  von  Sejan  verführten  LlviPa,  repraaentlrt  die  Mm«  Römerin 
Im  Mm iie  Calo'a.  Llvilla,  die  vor  katnem  (iatteu-und  Muttermord  zurückschreckt, 
die  I)u  hierin,  au  dar  die  Matronannter  der  Caaarenwirthachafl  geworden!  —  Agrep- 
plna,  dleW  Ittwa  dea  üermanicua,  von  ihrem  eigenen  Hohne  Drn.ns  dea  Hoeh- 
verraihee  angeklagt,  giebt  die  lianptfigur  efuea  ergreifenden  Capitela,  sowie  ea 
elu  »ehr  •panueudea  und  aufregendes  Iat,  in  wel«hem  Antonia  die  Livllla  und 
den  Sejau  In  dam  verruffenen  laiatempel  tu  Bajae  belauscht.  .  .  .  Der  Autor  er- 
tählt una  einfach  römlaihe  Palaat-Intriguen  ohue  Aufwand  tun  alltugroaaer  Ge- 
lehrsamkeit, ohne  jede  Anmerkung,  ohue  jedea  Andrangen  von  Coetümtreue  und 
Loralferbe.  Auch  atüttt  er  «ich  nicht  in  die  Unkoaten  von  Ulidarpracht  und 
Xaturachlldetnng.  Ks  hat  ihm  jedenfalla 
daa  Ausdrucke*  ala  Mutter  vorgeachwebt, 
daa  Tuakar  bei  der  deutschen  Leeerwelt." 

Frankfurter  Journal  INI,    Nr.  172. 

„Der  Verfaaaer,  ein  Junger  Gelehrter  und  Hlitorlker,  bat  einen  populären 
L'ultnrromaa  geliefert,  den  gegenüber  dar  losen  AllUgawaare  tu  leaen  für  jeden 
Gebildeten  ein  wahrer  Geniiaa  iat.  Handlung  und  Charakters  aind  aebarr  inarkirt, 
die  spräche,  der  Stil  »lud  rein  und  edel  und  völlig  frei  von  Jener  schwülstigen 
Schreibweise ,  die  ala  eine  faat  berechtigte  Rtgehtbürulichkeit  ao  manohea  Ge- 
lehrten auftritt.    Vi  ir  aind  Öberreugt ,  daaa  „der  Tuaker"  nicht  aar  ephemeren 

"ler,  «ein  Culturgrhall,  wie  aeina  küiiatleriache 
Werth  verleihen." 

Literarischer  Merrar 


die  taertrisch.  Kim  und  Knappheit 
Wir  iweifeln  nicht  an  dem  ürfolge 


II,  I*. 


Kunsthistorische  Bilderbogen 

/.  Supplement:  Nr.  247-318. 

Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts. 

Mit  Textbuch  von  Anton  Springer. 


72  Tafeln  in  Fol.  mit  416  Abbildungen  und  162  8.  Textbach  in  kl.  8. 
Pt ei»  7  M.;  eleg.  geb.  10  M.  60  Pf. 

Kunsthistorische  Bilderbogen 

2.  Supplement 

1.  Lieferung:    Vorhistorische  Kunst,  Ergänzungen  «ur  Kunst  de» 

Alterthums. 
12  Bogen  (Kr.  319—330).   Preis  1  Hark. 
Dies  zweite  Supplement  Ist  daxu  bestimmt,  die  Liieken  de« 
Hauptwerkes  auszufallen  und,  wo  es  wünschenswrrth  erscheint, 
einzelne  ungenügende  Darstellungen  durch  besser  ausgeführte  ■ 
ersetzen.   Es  wird  In  6-7  Lieferungen  a  1  Hark  erscheinen.  Di« 

2.  Lieferung  Ist  im  Deeember  ausgegeben. 


Populäre  Aesthetik 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Von  Dr.  Carl  Lemcke,  Prof.  am  Polytechnikum  zu  Aachec. 
Fünfte  umgearbeitete  Auflage.  Hit  Illnstr.  br.  9  H.  50  Pf.;  geb.  1 1 M 

Geschichte  der  Plastik 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Wilh.  Lübke 
Dritte  verb.  u.  stark  verm.  Auflage.    Hit  556  Holzachn.  gr. 
Lex  .-8.  2  Bände  brock.  22  H.;  eleg.  in  Leinw.  geb.  26  M.,  in 
2  Ilalbfranzbände  eleg.  geb.  30  H. 

Mythologie  der  Griechen  und  Römer 

Unter  steter  HinwHsung  auf  die  künstlerische  Darstellung  der 
Gottheiten  als  Leitfaden  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  be- 
arbeitet Von  Dr.  Otto  Seemann.  Zweite  verb.  n.  venu.  Auti 
Mit  79  lllustr.  17  Bog.  8.  br.  2  M.  70  Pf  ;  geb.  3  H.  60  Pf. 

Nach  dem  Urtheile  des  Pädagogischen  Literat  u  r  blatte» 
eins  der  besten,  wo  nicht  das  beste  Hilfsmittel  für  die  Einführoin; 
in  das  Studium  der  antiken  Mythologie. 

Vor  Kurzem  erschien: 

Grundriss  der  Laut-  und  Flexions-Analysc 

der  neufranzösischen  Schriftsprache 

von 

Lr.  Felix  Lindner 

a.  d.  UulreraiUt  und  Lehrer  a.  d.  Realechule  I  Orlnui 

Preis  brosch.  2  M.  80  Pf. 

Moliere's  Tartuffe 

Geschichte  und  Kritik 
von 

W.  Mangold. 

brosch.  5  M.  60  Pf. 
Eugen  Franck's 
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Aus  dem  Leben  der  Armen 
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-  Alleraeelen  —  Die  lahme  Christel.  -  l>le  Boten - 
Hanne.  —  Die  l'alaniacherin.   —  'Weihnachlaabend. 
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in  8.  eleg  br.  M.  1.50. 
Ernst  von  Waldow,  als  Kleinmaler 
aus  dem  Leben  der  unteren  Volksschichten 
unübertroffen ,  schildert  in  diesen  Bildern 
„aus  dem  Leben  der  Armen"  in  ergreifendster 
Weise  die  Leiden  und  Freuden  der  unteren 
Volksschichten,  nnd  werden  die  von  den 
hohlen  und  meistens  unwahren  Hof-  und 
Palastschilderungen  übersättigten  Leser 
gerne  einmal  nach  kräftiger  und  gesunder 
Kost  greifen,  wie  sie  hier  geboten  wird. 

Der  Beinertrag  dea  Buches  ist  für 
die  notbleidenden  Hinterbliebenen  der  Opfer 
dea  Kingtheater- Brandes  in  Wien  bestimmt 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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„Skalden -knnst".  Schauspiel  in  drei  Aufzügen  von 
Felix  Dahn. 

Leipzig  1882,  Breitkopf  &  Härtel. 

Der  Dichter  macht's  diesmal  seinem  Kritiker  leicht, 
indem  er  in  der  sinnigen  Widmung  an  Rückerts  Tochter 
alle  Bedenken  gegen  sein  Schauspiel  ihm  vorweg  nimmt. 
Es  wird  nicht  möglich  sein,  sie  ihm  fortzudiaputiren : 
sie  liegen  zu  offen  da;  er  erwartet  das  sicher  auch 
nicht  einmal  von  seinen  besten  Freunden  und  wärmsten 
Verehrern.  Das  Drama  hat  „fast  zu  wenig  an  Hand- 
lang»; es  zeigt  „ein  Bild  von  hellster  Färbung, 
schattenlos  beinah." 

„Das  Böse  siegt,  die  Schuld, 
Wie  anflerhalb  des  Rahmens:  wackre  Herzen, 
Durch  fremde  List  entzweit,  versöhnen  sich 
Mit  Hilfe  reiner,  edler  Menschlichkeit, 
Wie  sie  im  Weib  soll  und  im  Sanger  walten. 
Der  Sanger  aber  selbst,  der  sich  für  immer 
In  reifster  Selbstbeherrschung  sicher  wähnte, 
Erfährt,  dass  solcher  8tobj  gefährlich  tauscht 
ünd  dass  auch  ch'rnen  WiUen  schmilzt  —  die  Liebe". 

Da  ist  denn  auch  gleich  der  wesentliche  Inhalt 
des  Stückes  angegeben,  wenn  man  prosaisch  hinzufügt, 
dass  die  wackern  durch  fremde  List  entzweiten  Herzen 
in  der  Brust  von  Vater  und  Sohn  schlagen  —  des 
Königs  Ring  von  Thula  und  jung  Ringberts  —  und  dass 
die  Liebe,  welche  die  mannhafte  Zurückhaltung  des 
Skalden  Swan,  eines  Bauernsohnes,  überwindet,  im 
Herzen  des  Königakindes,  der  schönen  Bathild,  flammt. 
Freilich  sind  in  der  einfachen  Fabel  Gegensätze  ge- 
geben, die  wol  zu  mehr  als  einem  kräftigen  Stoß 
treiben  könnten,  aber  der  Dichter  hat  geflissentlich 


dafür  gesorgt,  dass  sie  in  der  Seele  der  Handelnden 
von  Anfang  an  bereits  aufgehoben  erscheinen:  der 
Grund  des  Streites  ist  ein  Nichts,  der  Vater  liebt  den 
Sohn,  der  Sohn  ehrt  den  Vater,  der  Sänger  verließ 
die  Heimat,  um  das  geliebte  Königskind  zu  fliehen, 
und  Bathild  verbirgt  nach  seiner  Heimkehr  ihre  tiefe 
Neigung  keinen  Augenblick,  Vater  und  Bruder  erheben 
gegen  ihre  Verbindung  keine  Schwierigkeiten  und  die 
Versöhnung  zwischen  beiden  gelingt  fast  im  Spiel  und 
jedenfalls  durch  ein  Spiel,  das  die  wahre  Gesinnung 
der  Streitenden  rasch  zu  Tage  bringt  und  ihnen  be- 
weist, wie  gute  Freunde  sie  waren.  Doch  fehlt  es  nicht 
ganz  an  dramatischer  Bewegung;  denn: 

Sie  suchen  jeder  längst  das  Ilerz  des  andern: 
Doch  keiner  weiß  vom  andern,  dass  er  sucht. 

Dieses  Wissen  muss  ihnen  beigebracht  werden  und 
dann  bleibt  der  Zweifel  zurück,  ob  gleichwol  ein  Finden 
möglich  sein  werde,  da  der  Stolz  verbietet,  den  ersten 
Schritt  zu  tun.  Die  Skaldenkunst  hat  nun  eben  zu  be- 
wirken, dass  die  Versöhnung  zu  Stande  kommt,  ohne 
dass  einer  von  beiden  den  ersten  Schritt  tut,  und  man 
darf  bis  zum  dritten  Akt  gespannt  bleiben,  wie  ihr 
das  gelingen  mag.  Dazu  kommt  dann,  dass  der  Sänger 
Swan  sich  in  seinem  Verhältnis  zu  Bathild  selbst  ein 
Hindernis  schafft,  mit  dem  gerechnet  werden  muss, 
weil  er  selbst  ganz  ernst  und  seinem  Charakter  ent- 
sprechend damit  rechnet.  Es  ist  ihm  ein  „Pflichtgebot", 
dem  Königskinde  nicht  begehrlich  zu  nahen,  und  Ring 
trifft  ganz  seine  Meinung,  wenn  er  sagt: 

Wer  nicht  wie  Könige  von  den  Göttern 
Den  müssen  hoch  die  Götter  erst  erheben 
ünd  eigne  Taten,  bis  er  uns  darf  nah'n. 
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Nun  bleibt  aber  wieder  die  Frage  offen,  ob  dieser 
Voraussetzung  genügt  ist,  und  Swan  selbst  stellt  edel- 
mütig die  strengsten  Anforderungen  an  sich.  Er  gibt 
sich  selbst  erst  nach,  als  der  Lohn  für  die  eignen 
Taten  auch  iiultcrHch  durch  seine  Berufung  zum  Fürsten 
Seelands  in  die  Erscheinung  tritt,  wodurch  zugleich 
dem  Schauspiel  ein  theatralisch  wirksamer  Abschluss 
gewonnen  wird. 

Ob  dasselbe  sich  auf  der  Bühne  bewähren 
kann,  wird  die  Erfahrung  lehren  müssen;  Vorbe- 
dingung ist  edelste  Repräsentation  der  durchweg 
idealistisch  gehaltenen  Charaktere  und  nicht  nur 
schwunghafter,  sondern  auch  eindringlicher  Versvortrag. 
Der  Leser,  der  seine  Phantasie  frei  walten  und  die 
formschöne  und  gedankenhaltige  Sprache  ganz  nach 
eigenem  Bedürfnis  auf  sich  wirken  lassen  kann,  wird 
keine  Ungeduld  verspüren  und  für  die  dichterische 
Gabe  dankbar  sein.  Auch  zum  sogenannten  Lesen  mit 
verteilten  Rollen  eignet  sich  das  Werk  trefflich.  Noch 
heute  ist's  Skaldenkunst: 

„Durcbschau'n   die   Herzen  nnd  zum  Guten 
zwingen.** 

Königsberg. 

Ernst  Wiehert 


Im  Konzert. 

Heut  im  Konzerte  hielt  ich  Zwiegespräch 
Mit  einem  allerliebsten  Mädchenhals, 
Der  aus  derselben  Bank  geschimmert  schon 
Ein  früher  Mal  ...  Du  hattest,  sagt'  ich  ihm, 
Ein  schmales  Kettlein  an,  besinne  dich] 
Vielteilig,  fein  gefügt,  von  blassem  Gold, 
Süß  leuchtend  aus  dem  Dunkel  des  Gewands. 
Verloren  ging's?  Vielleicht  ist's  nur  verlegt? 

Zerbrach  es  eben  erst  der  Finger  Hast? 

Trug's  ein  Gespiel  davon,  ein  schmeichelndes?  . . . 

Warf,  dich  betörend,  eine  Hand  dir's  um, 

Die  Treue  brach?  Du  hassest  jetzt  das  Band? 

Du  trauerst,  Hälschen?  Heute  neigst  du  dich 

Ein  bisschen  tiefer  als  das  letzte  Mal? 

Der  eigenartige  Satz!  Die  Flöte  klagt: 

„Daa  Hälschen  neigt  sich  etwas  tiefer  heut! . . 

„O  dunkles  Schicksal!"  dröhnt  verhängnisvoll 

Das  melancholische  Violoncell  . . . 

Ein  feines  Glöckchen  aber  spottet  hell: 

«Das  Kettlein  steckt  im  blauen  Sammt  des  Schreins. 

Aus  einer  reinen  Laune  blieb's  zu  Haus." 

Kilchberg  (Zürich). 

Conrad  Ferd.  Meyer. 


Ein  runänischer  Novellist. 

Man  hört  es  oft  als  ein  Unglück  für  das  Genie, 
als  ein  Glück  für  das  Talent  bezeichnen,  inmitten  eines 
kleinen  Volkes  geboren  zu  sein,  und  das  Erstere  MB 
leider  auch  unbedingt  als  wahr  gelten.  Nicht  etwa, 
als  ob  die  scharfausgeprägte,  nationale  Besonderheit 
der  Entwicklung  des  Genies  abträglich  werden  könnte: 
jedes  Genie  ist  echt  national;  englischer  als  Shake- 
speare wftr  nie  ein  Engländer,  italienischer  kein  Ita- 
liener als  Dante.  Aber  je  geringer  die  Verbreitnn? 
seiner  Muttersprache  ist,  desto  kleiner  der  Kreis,  der 
das  Genie  kennen  lernt,  wie  es  ist:  in  seiner  echten 
Schönheit  und  Größe;  selbst  die  trefflichste  Ueber- 
setzung  muss,  mit  dem  Original  solchen  Ranges  ver- 
glichen, den  Eindruck  machen,  als  besähe  man 
eine  Landschaft  durch  rissiges,  grau  getöntes  Glas. 
Und  wie  selten  sind  treffliche  Uebersetzungen 
immer  seltener,  je  entlegener  der  ISprachkreisl  Die 
slavischc  Völkerfamilie  hat  bisher  zwei  dichterische 
Genies  hervorgebracht:  den  Polen  Adam  Mickiewicz 
und  den  Kleinrussen  Taras  Szewczenko.  Der  ersten* 
gilt  bereits  als  das,  was  er  ist,  einer  der  größten 
Dichter  neuerer  Zeit,  aber  dass  er  es  ist,  kann,  wer 
seine  Sprache  nicht  versteht,  bisher  nur  ahnen,  nicht 
klar  genießen  ;  so  wacker  der  Wettstreit  der  Mickiewicz- 
Uebersetzcr  ist,  noch  haben  wir  keine  deutsche  Nach- 
dichtung desselben,  die  auf  derselben  Höhe  stünde, 
wie  sich  ihrer  der  weit  geringere  Puschkin  dorch 
Bodenstedt  erfreut.  Ungleich  schlimmer  ist  das  Schick- 
sal Szewczenko's,  dieses  herrlichsten,  edelsten  Sänger? 
der  Freiheit;  selbst  sein  Name  ist  noch  nicht  allen 
Gebildeten  geläufig!  Und  doch  würde  eine  gelungene 
Nachdichtung  seiner  Lieder  die  Weltliteratur  um 
einen  Edelstein  bereichern,  dessen  Glanz  lange  fort- 
leuchten würde! 

Es  ist  ein  Unglück  für  das  Genie,  als  Sohn  eines 
kleinen  Volkes  geboren  zu  sein,  aber  ist  auch  der 
zweite  Teil  des  Ausspruchs  —  er  rührt,  wenn  ich  nicht 
irre,  von  Hegel  her  —  richtig,  ist's  ein  Glück  für  das 
Talent?   Vieles  scheint  hiefür  zu  sprechen.   Die  na- 
tionale Besonderheit,  dem  Genie  nicht  abträglich,  kann 
dem  Talent  zur  ungemeinen  Förderung  gereichen;  sie 
kann  seinen  Schriften  einen  ausgeprägten  Charakter, 
einen  individuellen  Reiz  geben,  der  ihnen  kraft  ihres 
natürlichen  Schwergewichts  nicht  zukäme.  Auch  findet 
das  Talent  leichter  einen  Nachdichter,  der  ihm  gerecht 
wird,  und  —  es  kann  im  Notfall  auch  in  einer  andern 
Sprache  dichten!    Es  ist  dies  ein  so  bezeichnendes 
Unterscheidungsmoment  zwischen  Genie  und  Talent, 
dass  es  wol  eine  genauere  Ausführung  verdiente,  als 
sie  ihm  hier  zu  Teil  werden  kann.  Das  Genie  ist  In 
seinem  Schaffen  an  die  Muttersprache  gebunden  —  die 
Weltliteratur  bietet  kein  einziges  Beispiel  des  Gegen- 
teils; das  Talent  vermag  sich  auch  in  einer  fremden 
Sprache  zu  äußern.   Man  pflegt  gewöhnlich  Chamiaso 
als  unerhörte  Ausnahme' hinzustellen,  aber  offenbart 
sich  nicht  im  Grunde  in  allen  lateinischen  Dichtern 
des  Mittelalters  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  hinein  die- 
selbe Erscheinung?!  Vollends  zahllos  sind  die  Beispiele 
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aus  den  Literaturen  des  Ostens.   Der  Ungar  Eötvös 
beherrschte  bekanntlich  als  Dichter  das  Deutsche  min- 
destens ebenso  gut,  wie  das  Magyarische;  der  Deutsche 
Schedel  (Toldy)  schrieb  nur  magyarisch;  der  Slovake 
Venelin  nur  bulgarisch.   Bei  einem  Volke  des  Ostens, 
den  Kleinrussen,  tritt  sogar,  wie  ich  bereits  in  meinen 
Kulturbildern  „Vom  Don  zur  Donau-  ff.  95  ff.)  nach- 
gewiesen, diese  Entnationalisirung  der  Talente  als 
Regel  auf;  die  einen,  wie  Gogol,  dichten  in  russischer, 
andere,  wie  Zaleski,  in  polnischer  Sprache!  —  die 
seltsame  Erscheinung  erklärt  sich  durch  den  Druck, 
der  auf  dem  unglücklichen  Volke  lastet  .  .  .  Aber 
auch  von  dieser  größeren  Schmiegsamkeit  des  Talents 
abgesehen,  welches  die  Nachteile  nationaler  Isolirung 
aufhebt,  kann  dem  Talente  die  Geburt  inmitten  einer 
kleinen,  aufstrebenden  Nation  in  der  Tat  ein  Glück 
bedeuten:  es  kommt  rasch  zur  Geltung,  wird  aufmerk- 
sam und  dankbar  angehört,  als  Zierde  der  Nation  ge- 
leiert   Aber  was  für  den  Menschen  ein  beneidens- 
wertes Los  bedeutet,  kann  dem  Talente  und  der  Lite- 
ratur leicht  verhängnisvoll  werden:  nur  im  Kampf  ums 
Dasein  werden  die  reichsten  Kräfte  wach,  und  der 
Redner,  der  blos  zu  sprechen  braucht,  um  Beifall  zu 
finden,  wird  leicht  verlockt,  auch  dann  zu  sprechen, 
wenn  er  nichts  zu  sagen  hat  Der  Chauvinismus  einer 
kleinen  Nation  hebt  das  Selbstbewußtsein  des  Poeten, 
aber  er  erhebt  es  leider  auch  Oft  in  jene  blauen  Regio- 
nen, wo  die  Vernunft  aufhört  und  der  Größenwahn 
beginnt,  der  Größenwahn  bezüglich  der  eigenen  Indivi- 
dualität, wie  der  des  Volksganzen.  Die  Poeten  kleiner 
Nationen  sind  fast  ausnahmslos  Chauvinisten,  aber  auch 
fast  ausnahmslos  ist  ihre  innere  Entwicklung  eine  sehr 
geringe;  selbst  starke  l  atente  bleiben  meist  stehen,  wo 
sie  gestanden,  schwächere  sinken  unaufhaltsam  von  der 
Höhe  ihrer  ersten  I^eistungen.   Und  so  mag  uns  denn 
das  Glück  des  kleinen  Talents  im  kleinen  Volke  trotz 
Hegel  als  ein  sehr  problematisches  erscheinen. 

Hiervon  gibt  es  wenige  Ausnahmen;  auf  eine  solche 
wollen  diese  Zeilen  hinweisen.  Es  ist  dies  der  rumä- 
nische Novellist  und  Essay  ist  Joan  Slavici ,  ein  gebore- 
ner Siebenbürger  und  eine  der  tüchtigsten  literarischen 
Kräfte  dieses  aufstrebenden  Volkes.  Ihm  ist  seine 
Angehörigkeit  zu  einer  kleinen  Nation  mit  scbärfstens 
ausgeprägter  Besonderheit  in  der  Tat  nur  zum  Heile 
gewesen;  sie  hat  seinen  Dichtungen,  welche  das  rumä- 
nische Volksleben  schildern,  zu  dem  «künstlerischen 
Werte,  der  sein  Verdienst  ist,  auch  einen  starken 
stofflichen  Reiz  gegeben;  sie  hat  ihm  rasch  Geltung 
und  Namen  innerhalb  seiner  Volksgenossen  verschafft. 
Andererseits  aber  ist  er  durch  seine  ernste,  gründliche 
Bildung,  die  or  sich  vornehmlich  aus  deutschen  Quellen 
geholt,  durch  Wahrheitsliebe  und  ethische  Auffassung 
des  Dichterberufs  vor  vielen,  wenn  auch  wol  nicht  vor 
allen  Fehlem  seiner  nationalen  Dichtergenossen  bewahrt 
geblieben.  Er  ist  Patriot  und  liebt  sein  Volk  herzlich, 
wie  dies  jeder  ganze  Mann  soll;  ein  Chauvinist  ist 
Slavici  nicht.  Auch  ist  ihm  jene  sprachliche  Schroieg- 
sankeit  des  Talents,  deren  ich  oben  gedachte,  im  höch- 
sten Maße  eigen;  seine  Dichtungen,  die  ich  hier  dem 
Leser  zunächst  empfehlen  möchte,  sind  allerdings  rumä- 


nisch  verfasst  und  liegen  in  Übersetzungen  von  fremder 
Hand  vor;  ein  anderes  Werk  jedoch,  allerdings  populär- 
wissenschaftlichen Inhalts,  aber  in  einzelnen  Partien 
von  feinem  Dichtersinn  zeugend,  hat  er  selbst  in  unserer 
Sprache  niedergeschrieben:  „Die  Rumänen  in  Ungarn, 
Siebenbürgen  und  der  Bukowina"  (Teschen  1881,  Pro- 
chaska).  Das  Buch,  insbesondere  in  seinem  Kapitel  über. 
„Nationale  Eigentümlichkeiten"  wertvoll  und  verlässlich, 
ist  auch  in  seinem  übrigen  Inhalt  mit  Glück  beflissen, 
zwischen  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  jenen 
der  gefälligen  Darstellung,  zwischen  den  Geboten  der 
Wahrheitsliebe  und  jenen  der  nationalen  Empfindlich- 
keit eine  Art  Kompromiss  herzustellen,  und  verdient 
jedenfalls  mehr  Beachtung,  als  ihm  bisher  in  Deutsch- 
land geworden. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Dorfgeschichten  Sclavicis ; 
in  einer  Zeit,  da  sich  in  Berlin  glücklich  wieder  eine 
Verlagsbuchhandlung  speziell  dazu  aufgetan,  um  den 
deutschen  Leihbibliotheks-Abonnenten  die  neuesten  eng- 
lischen Gouvernanten-  und  Schauer-Romane  zu  vermit- 
teln, da  überhaupt  wieder  einmal  fremde  Belletristik 
eifriger  gelesen  wird,  als  seit  Jahrzehnten,  wird  man 
vielleicht,  wenngleich  nur  zur  Abwechslung,  auch  nach 
einem  feinsinnigen  Erzähler  des  Auslands  greifen,  selbst 
wenn  er  aus  einer  Region  kommt,  wo  man  ihn  nicht  gesucht 
hätte.  Die  Bekanntschaft  mit  Slavici  ist  unserer  Lesewelt 
seit  geraumer  Zeit  leicht  gemacht,  da  Mite  Kremnitz  in 
ihren  „Rumänischen  Skizzen-  (Bukarest,  Socec,  1877) 
und  den  „Neuen  rumänischen  Skizzen"  (Leipzig,  Friedrich, 
1881)  bereits  seine  besten  Erzählungen  Ubertragen. 

Fassen  wir,  um  den  Charakter  dieser  Geschichten 
näher  zu  präzisiren,  zunächst  jene  ins  Auge,  welche 
uns  die  schlichteste  und  doch  eigentümlichste  Gestalt 
vorführt:  „Vaters  Budulea"  ....  „Ob  ich  mich 
freue?  Versteht  sich,  dass  ich  mich  freue!  Wenn  ich 
an  ihn  denke,  enthüllt  sich  vor  meinen  Augen  die 
ganze  Welt  der  Jugendzeit"  —  so  beginnt  die  Novelle. 
Wir  sind  in  des  Dichters  Heimat,  einem  Rumänendorte 
in  Siebenbürgen.  Zunächst  wird  uns  der  „alte  Budulea' 
vorgestellt.  „Er  zeichnete  sieb  durch  ein  Bein  aus,  das 
kürzer  war  als  das  andere;  dabei  war  er  ein  kleiner, 
untersetzter  Mann  mit  rundem  Gesichte,  der  immer 
lachte,  wenn  man  mit  ihm  sprach."  Er  ist  Dudelsack- 
pfeifer, auch  Flötenspieler  und  eine  komische  Figur  im 
Dorfe;  sein  Weib  ist  ihm  durchgegangen,  und  nun  muss 
er  sich  selbst  mit  seinem  kleinen  „Hutzu"  (Michael) 
abplagen-  Der  Lehrer  nimmt  ihm  diese  Sorge  ab,  er 
unterrichtet  das  Kind  des  armen,  vielgehänselten 
Menschen,  und  in  der  Art,  wie  es  der  Alte  aufnimmt, 
wächst  er  vor  unseren  Augen  zu  einer  GcBtalt  voll 
rührender  Gemütstiefe.  Sein  Respekt  vor  dem  „ge- 
bildeten Sohne",  der  Bildung  überhaupt,  welcher 
schließlich  auch  den  eigenen  Wissenstrieb  anfacht  — 
dies  alles  ist,  wenn  auch  nicht  mit  so  viel  kleinen 
j  Zügen,  als  meines  Erachtens  wünschenswert  wäre, 
aber  doch  klar  und 'schön  veranschaulicht  Hutzu  wird 
der  beste  Schüler  im  Dorfe,  und  der  Lehrer,  Pautelemon 
Claltza,  der  Typus  des  rumänischen  {Schulmeisters,  wie 
er  leibt  und  lebt,  will  ihn  in  der  Stadt  zu  seinem  Ge- 
hilfen ausbilden  lassen.    Was  der  alte  Budulea  dabei 
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empfindet,  wie  er  seinen  Knaben  zur  Stadt  bringt  und 
seine  Aufnahme  in  die  Anstalt  bewirkt,  mag  man  selbst 
nachlesen;  es  ist  ein  Meisterstück  drastischer  und  doch 
gemütvoller  Komik.    Auf  zwei  polemische  Züge  von 


steckt  —  „Bedientenvolk!-  sagt  Friedrich  Hebbel.  .  . 
Uebrigens  gehört  Woudraöek  zu  den  Gutmütigeren  -, 
Hut  zu  kommt  in  der  Schule  trotz  seines  Rumänen» 
tums  gut  fort.   Auch  in  dieser,  etwas  gedehnten  Partie 


greller  Lebenswahrheit  sei  hier  besonders  aufmerksam  j  des  Werkchens  liegt  der  Hauptreiz  in  der  Kleinmalerei, 


gemacht.   Die  Schule  ist  eine  magyarische.   „Es  geht 
nicht",  sagt  nun  der  Lehrer  Claitza,  „dass  Ilutzu  in 
die  ungarische  Schule  geht,  da  lernt  er  ungarisch,  und 
ein  rumänischer  Lehrer  darf  nicht  ungarisch  wissen!"  — 
„Ein  Lehrer  muss  Alles  wissen  !u  entgegnet  Budulea. 
Aber  Claitza:  „Alles,  außer  ungarisch!  das  ist  eine 
kalvinistische  und  papistische  Sprache,  und  so  wie 
man  sie  lernt,  wird  man  wirr  im  Kopf.   Ich  sag's  Ruch, 
ich  hah'  schon  welche  gesehen!   Wenn  wir  Rumänen 
ungarisch  lernen,  werden  wir  Ungarn  und  sind  nicht 
mehr  ordentliche  Rumänen.  Das  steht  in  den  Zeitungen, 
in  nichts  Geringeren,  als  in  den  Zeitungen!"  —  Da 
zieht  Budulea  ungeduldig  seine  Flöte  aus  dem  Gurt: 
„Sehen  Sie,  meine  Flöte  hat  sechs  Löcher,  und  auf 
ihr  blase  ich  besser  als  auf  einer,  die  nur  ein  einziges 
Loch  hätte;  so  ist's  auch  mit  dem  Menschen,  je  mehr 
Sprachen  er  weiß,  desto  öfter  ist  er  Mensch !"  Claitza 
beugt  sich  diesem  Argument,  Hutzu  bezieht  die  magya- 
rische Anstalt   Ob  das  Gleichnis,  welches  der  Dichter 
dem  Dorfpfeifer  in  den  Mund  legt,  diese  Umschreibung 
des  berühmten  Ausspruchs  Karl  V. :  „Quot  linguae,  tot 
animae",  in  diesem  Munde  ganz  natürlich  klingt,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen;  beachtenswert  ist  die 
Tendenz  des  Dichtere:  er  fühlt  den  Druck,  welchen  in 
Ungarn  die  herrschende  Rasse  auf  seine  Volksgenossen 
übt,  so  schmerzlich,  wie  nur  einer,  aber  er  tritt  der 
dumpfen,  stumpfen  Passivität  entgegen,  welche  das 
eigene  Volk  dadurch  vor  der  Entnationalisirung  be- 
wahren will,  indem  sie  es  von  der  herrschenden  Staats- 
sprache und  damit  von  aller  öffentlichen  Wirksamkeit 
überhaupt  ängstlich  fernhält!    Denselben  Standpunkt 
finden  wir  auch  in  dem  oben  zitirten  Werke  Slavici's 
präzisirt:  er  beklagt  den  Druck,  den  das  herrschende 
Magyarentum  übt,  nicht  blos  deshalb,  weil  hiedurch 
die  Entwicklung  der  Rumänen  in  Siebenbürgen  unmög- 
lich gemacht  wird,  sondern  als  „viel  schlimmere  Folge" 
will  es  ihm  erscheinen,  „dass  es  für  ein  Verbrechen 
gilt,  überhaupt  etwas  Magyarisches  zu  lesen,  und  für 
ein  großes  Verdienst,  etwas  Rumänisches,  und  sei  es 
noch  so  schlecht,  zu  schreiben".   Der  andere,  fein 
polemische  Zug  ist  es,  dass  der  Dichter  den  „magya- 
rischen Professor",  welcher  die  junge  rumänische  Dorf- 
brut im  Sinne  der  herrschenden  Race  drillt,  einen 
—  Czcchen  sein  lässt;  der  Mann  heißt  Wondraeek. 
Das  ist  keineswegs  freie  ironische  Laune  des  Poeten, 
sondern  ein  Zug  von  kulturgeschichtlichem  Werte ;  wo 
immer  es  in  Oesterreich  galt,  irgend  ein  Volk  im  Sinne 
der  momentan  herrschenden  Strömung  zu  unterdrücken, 
allüberall  waren  und  sind  die  Czechen  voran ;  sie  waren 
unter  Bach  in  Ungarn  und  Galizien  die  eifrigsten 
„Germauisatoren"  und  leisten  nun  dieselben  Dienste 
im  entgegengesetzten  Sinne.   Es  ist  schwer,  sich  an- 
gesichts dieser  unzähligen  Tatsachen  des  Gedankens 
zu  entschlagen,  dass  dieser  Nation  die  Neigung  und 
Fähigkeit  zum  polizeilichen  Bütteltum  förmlich  im  Blute 


der  außerordentlichen  Lebenswahrheit  der  Schilderung ; 
herausfühlen  wird  sie  wohl  jeder,  um  sie  ganz  zu 
würdigen,  muss  man  freilich  vielleicht,  wie  Schreiber 
dieser  Zeilen,  selbst  in  einem  halb-rumänischen  Lande 
aufgewachsen  sein.   Als  glänzende  Einzelnheiten,  die 
den  Volkscharakter  trefflich  illustriren,  seien  hervor- 
gehoben :  die  Versöhnung  Buduleas  mit  seinem  unge- 
treuen Weibe,  weil  sie  ihm  einen  so  trefflichen  Sohn 
geboren,  Hutzus  Weihnachtsbesuche  im  Dorfe,  seine 
Kämpfe  mit  seinem  alten  Lehrer  Claitza,  da  er  nicht 
das  I^hrer-Seminar  besuchen,  sondern  Gymnasium  und 
Universität  frequentiren  will.    Claitza  gibt  nur  des- 
halb nach,  weil  Hutzu  die  Sprache  der  „Ahnen",  das 
Lateinische,  erlernen  wird ;  wieder  benutzt  der  Dichter 
diese  Gestalt,  um  einen  Hauptdünkel  seines  Volkes, 
den  Stolz  auf  das  „reine  römische  Blut",  welches  an- 
geblich in  den  Adern  dieses  Mischvolk«  rollt,  ad  absur- 
dum zu  führen.   Claltzas  Dispute  mit  Hutzu  sind  die 
schärfste  Satire  auf  diesen,  von  der  „Blasendorfer 
Schule"  großgezogenen  Wahn,  und  dass  sie  der  Rumäne 
Slavici  geschrieben,  beweist,  dass  er  den  Mut  der 
Wahrheit  hat!   So  trefflich  und  plastisch  das  Schüler- 
leben gemalt  ist,  ebenso  schwächlich  und  verschwommen 
ist  die  eingewobene  Liebesgeschichte  zwischen  Hutzu 
und  Livia,  der  Tochter  Claltzas,  welche  mit  der  Ver- 
heiratung des  Mädchens  an  einen  reichen  Bauer  ihren 
Abschluss  findet;  hier  steht  dem  Dichter  seltsamer 
Weise  kein  einziger  echter  Gemütston  zur  Verfügung ; 
die  ganze,  lamentable  Geschichte  lässt  uns  kalt,  und 
darum  begreifen  wir  auch  gar  nicht,  warum  sie  dem 
armen  Ilutzu  gar  so  sehr  zu  Herzen  geht.   Er  bezieht 
die  Wiener  Universität,  auf  Kosten  des  Bischofs  und 
gegen  die  Verpflichtung,  als  Mönch  ins  Seminar  zurück- 
zukehren. Hingegen  ist  von  diesem  Momente  ab  bis  fast 
zum  Schlüsse  der  Erzählung  wieder  alles  prächtig  und 
plastisch   hingestellt:  der  Schmerz  der  Eltern  (der 
Brief,  den  der  Alte  an  Hutzu  diktirt,  gehört  in  seiner 
ungemeinen  Schlichtheit  zu  dem  Ergreifendsten,  was 
man  lesen  kann),  die  Heimkehr  des  jungen  Mannes, 
die  Versuche  des  Erzpriesters  Toda,  ihn  zur  Heirat 
mit  einer  seiner  Töchter  zu  verlocken,  die  Unter- 
redungen Hutzus  mit  dem  Bischof  über  das  Kloster- 
lcbcn  („Dieses  Leben  ist  nur  für  böse  Menschen  — 
oder  für  sehr  unglückliche !"  lässt  Slavici  den  Kirchen- 
fürsten sagen  —  gleichfalls  keine  geringe  Mutprobe 
für  einen  griechisch-orthodoxen  Rumänen!),  endlich 
Hutzus  Wiedersehen  mit  den  greisen  Eltern.  Aber 
„fast  bis  zum  Schlüsse" ,  sagte  ich,  sei  alles  prächtig; 
der  Schluss  selbst  ist  recht  schwach  und  unmotivirt. 
Hutzu  liebt  plötzlich  die  Schwester  Livias,  die  jüngste 
Tochter  Claltzas,  und  sie  liebt  ihn  —  so  sagt  uns  der 
Dichter,  nicht  etwa  kurz  und  trocken,  sondern  in 
langatmiger  Darstellung,  aber  erwärmen  wird  sie  wol 
keinen  Leser.  Jeder  wird  diesem  prächtigen  Manne, 
der  schließlich  Erzpriester  wird  und  aufklärend  für 
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sein  Volk  wirkt,  eine  schönere  Herzensgeschichte  wün- 
schen, als  sie  ihn  der  Dichter  erleben  lässt  Das  ist 
freilich  nicht  Slavicis  Wille  —  er  möchte  wol,  aber  er 
kann  nicht !  Denn,  so  seltsam  es  klingen  mag,  so  wahr 
ist  es  doch:  dieser  reich  begabte  Foet,  der  im 
übrigen  so  ziemlich  alles  schildern  kann,  was  Menschen- 
herzen bewegt,  der  für  die  stärksten,  wie  für  die  zar- 
testen Empfindungen  der  Menschenbrust  den  ent- 
sprechenden Ton  findet,  ist  in  der  Schilderung  der 
Liebe  zwischen  Mann  und  Weib  ein  Stümper,  der  von 
dem  nächstbesten  Dutzendnovellisten  weitaus  über- 
treffen wird!  Hier  wird  er  unsicher,  unwahr,  geziert 
and  gekünstelt!  Dies  beweisen  auch  seine  übrigen 
Novellen  (man  vergleiche  z.  B.  das  Verhältnis  zwischen 
Miron  und  Marta  im  „Dorfgerede"),  aber  schon  die 
oben  charakterisirte  Novelle  lässt  diesen  Mangel  deut- 
lich hervortreten,  wie  sie  denn  überhaupt,  als  die 
eigenartigste  Arbeit,  die  Slavici  bisher  veröffentlicht 
hat,  ein  getreuer  Spiegel  aller  Vorzüge  und  Schwächen 
dieses  bemerkenswerten  Talentes  ist. 

Dieser  Umstand  rechtfertigt  es  auch,  dass  ich  diese 
Novelle  so  eingehend  analysirt  Aber  ist  „Vaters 
Budulea"  überhaupt  eine  Novelle  und  Slavici  ein 
Novellist?!  Man  wird  dies  bejahen  können  oder 
verneinen  müssen,  je  nach  den  Grenzen,  welche  man 
dieser  Kunstform  steckt.  Ein  „Novellist"  im  ursprüng- 
lichen Sinne  des  Worts,  jenem  Sinne,  wie  ihn  etwa 
die  „Gesta  Roinanorum"  oder  eine  andere  mittelalter- 
liche Novellcnsammlung  oder  Boccaccio  festhalten,  ist 
er  sicherlich  nicht:  er  hat  keine  „novclla"  im  etymo- 
logischen Sinne  des  Worts  geschrieben,  eine  „Neuig- 
keit", d.  h.  eine  merkwürdige  Begebenheit,  die  man 
schlichtweg  um  ihrer  selbst  willen  mitteilt,  eben  weil 
sie  merkwürdig  ist  Ebensowenig  ist  er  ein  Novellist 
im  allermodernsten  Sinne,  der  irgend  ein  Problem,  das 
ihn  interessirt  durch  eigentümliche  Menschen  und  die 
Art,  wie  er  sie  bandeln  lässt,  darzustellen  und  zu 
lösen  versucht.  Diesem  Letzteren  nähert  er  sich  nur  etwa 
insofern,  als  auch  er  Handlung  und  Menschen  gleichsam 
nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zu  einem 
andern  Zwecke  aussinnt  und  ausgestaltet.  Nur  ist 
dieser  Zweck  bei  Slavici  nie  ein  Problem  philoso- 
phischen oder  psychologischen  Charakters,  sondern 
glattweg:  Schilderung  der  Sitten  und  Zustände  seines 
Volkes  Er  will  den  Bildungstrieb  des  Rumänen,  die 
Schul-  und  Kirchenzustände  Siebenbürgens,  das  Leben 
im  Pfarrhof  und  im  Lehrerhause  schildern  und  schreibt 
darum  die  Geschichte  vom  Hutzu,  den  seine  Mitschüler 
*  Vaters  Budulea"  nennen,  weil  ihn  der  Alte  so  anzu- 
sprechen pflegt.  Er  will  anschaulich  machen,  wie  im 
rumänischen  Dorfe  geworben  und  gefreit  wird,  und 
schreibt  darum  sein  „Dorfgerede".  Er  will  uns  die 
sozialen  Verhältnisse  der  „Pädureni",  der  „Wald- 
männer", d.  h.  der  rumänischen  Bewohner  der  sieben- 
bürgischen  Karpathenwälder  (nicht  zu  verwechseln  mit 
den  slavischen  Huzulen)  glaubhaft  und  lebensvoll  ver- 
mitteln und  schreibt  hierzu  seinen  „Popa  Tanda"  u.  s.  w. 
Nun  könnte  man  ihm  deshalb  allein  allerdings  noch 
nicht  den  Namen  eines  Novellisten  streitig  machen, 
denn  es  steht  dem  Dichter  sicherlich  frei,  wie  ein 


.  185 


philosophisches,  so  auch  ein  ethnographisches  Problem 
durch  sein  Kunstwerk  zu  verkörpern,  sofern  er  nur 
eben  nicht  vergisst,  dass  es  denn  doch  ein  Kunstwerk 
ist,  welches  er  zu  schaffen  hat,  und  wenn  er  nicht 
blos  den  Anforderungen  des  Problems  in  Bezug  auf 
I^ebenswahrheit,  Treue  der  Schilderung  sozialer  Zustände 
etc.  gerecht  wird,  sondern  auch  jenen  des  Kunstwerks 
in  Bezug  auf  Geschlossenheit  der  Komposition,  konse- 
quente Durchführung  der  Fabel  u.  s.  w.  Diesen  letz- 
teren Anforderungen  aber  entspricht  nun  Slavici  nirgend- 
wo in  gleichem  Maße,  wie  den  ersteren,  und  darum 
wird  man  ihn  sicherlich  nur  eben  im  weitesten  Sinne 
des  Worts,  wie  etwa  der  allgemeine  Sprachgebrauch 
denselben  aeeeptirt,  noch  einen  Novellisten  nennen 
dürfen. 

So  ergibt  es  sich  schon  aus  dem  Vorstehenden, 
dass  man  bei  Slavici  weder  durch  die  Merkwürdigkeit 
der  Fabel  angezogen,  noch  durch  eine  kunstvolle  Kom- 
position gespannt,  noch  durch  Vorführung  tiefer  oder 
absonderlicher  psychologischer  Probleme  interessirt 
wird.  Gleichwol  wird  ihm  Niemand,  der  auch  nur  eine 
seiner  Arbeiten  gelesen,  den  Namen  eines  Dichters 
weigern  wollen,  und  niemand  seinen  Novellen  näher 
treten,  ohne  sie  fürderhin  den  guten  und  nützlichen 
Bekanntschaften  beizuzählen,  welche  man  in  der  mo- 
dernen Literatur  machen  kann.  Dies  kommt,  weil  er 
ein  eminenter  Menschenkenner  ist,  und  dabei  ein  Mann, 
dem  ein  Gott  gegeben ,  fast  alles  zu  sa^'en,  was  er  ge- 
sehen und  erfahren.  Fast  alles,  wiederhole  ich,  im 
Hinblick  auf  den  merkwürdigen  Mangel,  der  bereits 
oben  konstatirt  ist.  Ferner  aber  ist  Slavici  ein  Kultur- 
schilderer  von  großer  Feinheit  der  Beobachtung,  ein 
Sittcnmalcr,  der  mit  korrekter  Zeichnung  ein  färben- 
sattes  Kolorit  verbindet,  ein  Schilderer  der  rumänischen 
Volksseele,  so  pietätvoll  und  wahr  zugleich,  wie  man 
dies  nicht  häufig  konstatiren  kann.  Dass  er  es  ver- 
mieden, die  Schattenseiten  breit  auszumalen,  ist  un- 
leugbar, der  fremde  Leser  wird,  wenn  er  sich  nicht 
auf  feine  Andeutungen  versteht,  zweifellos  aus  seinen 
Erzählungen  ein  günstigeres  Bild  des  rumänischen 
Volkslebens  gewinnen,  als  es  die  Wirklichkeit  bietet, 
aber  wer  schärfer  zusieht,  wird  sich  überzeugen,  dass 
auch  die  Schatten  nicht  etwa  fehlen.  Es  ist  in 
Rumänien  Sitte,  feststehende  Sitte,  dass  jeder  Poet 
mit  Stentorstimme  von  allen  wirklichen  oder  einge- 
bildeten Vorzügen  seiner  Nation  spricht  und  von  den 
Fehlem  kein  Sterbenswörtchen  verlauten  liissti  da  ist  es 
denn  wahrlich  Verdienst  genug,  wenn  Slavici  von  beiden 
spricht,  wenn  auch  von  den  Tugenden  mit  lauter,  den 
Fehlern  mit  flüsternder  Stimme.  .  .  Feinere  Ohren 
werden  ihn  deshalb  doch  in  allem  verstehen!  .  .  . 

In  einer  rumänischen  Kritik  über  Slavici's  Novellen 
erinnere  ich  mich  vor  Jahren  den  Vorwurf  gelesen  zu 
haben,  er  verstehe  es  doch  nur,  die  unteren  Volks- 
schichten zu  schildern,  sobald  er  Fremde  oder  die 
Vornehmen  seiner  eigenen  Nation  zu  zeichnen  versuche, 
werde  er  verzerrt  und  unwahr.  Die  Wahrheit  des 
ersteren  Vorwurfs  muss  ich  zugeben,  die  wenigen  Nicht- 
rumänen,  die  in  den  mir  bekannten  Novellen  auftreten, 
sind  allerlings  so  schwach/  gezeichnet ,  als  wäre  es 
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nicht  mehr  dieselbe  Hand;  üb  dies  bezüglich  der  rumä- 
nischen „Gesellschaft"  zutrifft,  weiß  ich  nicht  zu  sagen, 
da  mir  keine  solchen  vor  Augen  gekommen.  Möglich 
ist  es  immerhin,  das  Talent  scheint  in  der  Tat  ein 
stofflich  eng  umgrenztes,  aber  wäre  es  auch  nicht  breit 
genug  tief  genug  ist  es!  Und  ist  dies  nicht 
scblielilich  doch  die  Hauptsache?!  ...  Wer  sich  für 
die  lebensvolle,  warmtönige  und  ehrliche  Schilderung 
einer  Volksseele  interessirt,  und  die  Befriedigung  dieses 
Interesses  höher  erachtet,  als  die  Lust  an  kunstvoller 
Verwicklung  und  spannender  Fabel ,  wird  es  sicherlich 
nicht  bereuen,  die  Werke  Slavici's  gelesen  zu  haben! . . . 

Wien. 

Karl  Emil  Franzos. 


Lucie.  Elegie  vod  Alfr.  de  Mnsset. 

Deutoch  von  Otto  Koloff  (PoUdam). 

Ihr  Freunde,  ruft  der  Tod  mich  ab, 

Pflanzt  auf  den  Kirchhof  eine  Weide. 

So  lieb ,  so  traulich  hängt  herab 

Ihr  bleiches  Laub  in  stillem  Leide; 

Süll  werd'  ich  ruhn,  wenn  einst  ich  scheide, 

Fällt  sanft  ihr  Schatten  auf  mein  Grab. 

Ein  Abend  war's,  ich  saß  an  ihrer  Seite, 

Sie  senkte  still  das  Haupt,  die  weiße  Hand 

Floss  über  das  Klavier,  wie  traumgebannt. 

Ein  Flüstern  war  es  nur,  es  war,  als  gleite 

Der  Zephyr  fernhin  leise  durch  das  Rohr, 

Besorgt,  er  scheuche  auf  der  Vöglein  Chor. 

Schwermütig  süßer  Nächte  Wollustgluten 

Entströmten  allen  Blumen  um  uns  her, 

Des  Parkes  Eichen  und  Kastanien  ruhten 

Und  wiegten  still  die  Kronen,  tränenschwer. 

Wir  lauschten  in  die  Nacht,  zum  Fenster  drangen 

Des  Frühlings  Düfte  frei  zu  uns  herein, 

Die  Winde  stumm,  die  Felder  nachtumfangen: 

Und  so  allein,  und  fünfzehn  Jahr  zu  sein! 

Ich  sah  ihr  Antlitz  an,  das  blonde,  feine. 

Des  reinsten  Himmels  Glanz  und  Tiefe  war 

Versenkt,  gemalt  in  ihrem  Augenpaar. 

Ks  riss  mich  fort,  ich  liebte  nur  die  eine. 

Doch  nur  als  Schwester  dachte  ich  sie  mir, 

So  rein,  so  keusch  war  jeder  Zug  an  ihr. 

Wir  schwiegen  lang,  ich  fasste  ihre  Hände, 

Sah  auf  der  ernsten  Stirn  Gedanken  Stenn 

Und  fühlte  es  durch  meine  Seele  gehn: 

Im  Zwillingszeichen  reinen  Glückes  fände 

Genesung  in  uns  jeder  bittre  Schmerz, 

Kh  ist:  Ein  jugendfrisch  Gesicht  und  Herz.  — 

Der  Mond  stieg  auf,  schien  klar  und  hell  hernieder, 

Und  wie  sein  Silbernetz  sie  jäh  umschlang, 


Sah  sie  in  meinem  Aug'  ihr  Bildnis  wieder, 
Und  lächelte  verklärt  mich  an,  und  sang. 


Musik!  Musik!  Du  Trost  der  Herzenswunden! 
Der  Liebe  Sprache,  vom  Genie  erfunden! 
Die  durch  Italien  und  vom  Himmel  kam! 
Des  Herzens  süße  Sprache,  die  dem  Denken, 
Der  zagen  Jungfrau,  welche  Schatten  kränken, 
Allein  den  holden  Schleier  lässt  der  Scham! 
Was  kann  ein  Kind  nicht  hören  oder  sagen 
In  deinen  Seufzern,  die  vom  Hauch  getragen, 
Sich  zeugen,  wenn  es  sinnt  und  weint  und  lacht? 
Man  sieht  den  Blick  wol,  sieht  die  Träne  fließen, 
Die  Tiefe  wird  der  Menge  sich  verschließen 
Wie  die  der  Flut,  des  Waldes  und  der  Nacht  — 
Ich  sah  sie  an,  wir  saßen  und  wir  schwiegen, 
Des  Liedes  Echo  bebte  in  uns  nach, 
Sie  ließ  ihr  Haupt  an  meiner  Schulter  liegen. 
Ward  Dcsdemonas  Klage  in  dir  wach, 
Du  armes  Kind?  Du  weintest,  ließest  trauernd 
Mich  die  so  heiß  geliebten  Lippen  küssen. 
Ach !  hat  den  Kuss  den  Schmerz  empfangen  müssen  ? 
Denn  wie  ich  dich  umarmte,  bleich,  erschauernd, 
So  bleich  und  kalt  umfing  dich  bald  der  Tod. 
Du,  keusche  Blume,  musstest  so  verwehen, . 
Hold  lächelnd  wie  du  lebtest  auch  vergehen, 
Und  kehrtest,  noch  ein  Kind,  zurück  zu  Gott 


0  süß  Geheimnis  in  der  Unschuld  Leben, 
Des  Kindes  Plaudern,  Lachen,  Träumen,  Sang, 
Der  Zauber,  der  noch  jeden  Menschen  zwang, 
Der  Faust  an  Gretchens  Schwelle  ließ  erbeben, 
Der  Jugend  Lauterkeit,  wo  bist  du  nun? 
Leb  wol!  Die  weißen  Hände  gleiten  nimmer 
Mehr  über  das  Klavier  im  Frühlingsschimmer: 
In  Frieden  möge  deine  Seele  ruhn. 

ihr  Freunde,  ruft  der  Tod  mich  ab, 

Pflanzt  auf  den  Kirchhof  eine  Weide. 

So  lieb,  so  traulich  hängt  herab 

Ihr  bleiches  Laub  in  stillem  Leide; 

Süß  werd'  ich  ruhn,  wenn  einst  ich  scheide, 

Fällt  sanft  ihr  Schatten  auf  mein  Grab. 


Jules  de  Glonvet:  „le  Berger". 

Pari»  I8S2.  Calmann  Levy.  :»,50  Fr. 

„Le  Berger»  gehört  zu  den  immer  seltner  werden- 
den Unterhaltungsbüchern,  die  man  so  zögernd  bei- 
seite legt,  als  gälte  es  die  Hand  eines  liebgewordenen 
Freundes  los  zu  lassen,  dessen  Gedanken  sich  hundert- 
fach mit  den  unsrigen  verwebten.  In  dem  so  eng  be- 
grenzten Rahmen  der  Erzählung  wird  den  verschieden- 
sten Interessen  genügt,  neben  den  poetischen/b-i 

j 


Ni.  14 


Das  Magazin  fUr  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


187 


psychologischen  Beziehungen  erhalten  wir  einen  land- 
wirtschaftlichen und  naturwissenschaftlichen  Ueber- 
blick  des  Schauplatzes.  Diese  Vielseitigkeit  ist  nicht 
etwa  das  Prismatisiren  einer  glänzenden  Schilderung, 
sondern  das  derbe  Sichfeststellen  auf  der  manchmal 
vom  Wetter  bös  zugerichteten  Scholle  und  das  natür- 
liche Aogewurzeltsein  in  derselben. 

Der  Autor  sagt  uns,  dass  der  hünenhafte  Schäfer- 
greis  Andrt  Fleuse  in  einer  dem  Welttreiben  fernen 
Gegend  Frankreichs  und  zwar  in  neuerer  Zeit  lebte. 
Diese  mächtige  Gestalt  „on  eüt  dit  d'uoc  statue 
de  pierre,  fandill£e  par  les  ans,  sur  un  tombeau" 
(p.  153),  könnte  indes  gar  wol  die  eines  alttestamcn- 
tariseben  Propheten  sein,  furchtlos  und  der  verborgenen 
Naturkräfte  kundig,  wie  es  Fleuse  ist,  den  das  Volk 
„rinnocent44  nennt. 

Nichts  unterscheidet  den  philosophischen  Anacho- 
reten  von  seinen  Vorgängern  des  3.  Jahrhunderts, 
die  Fragen  des  Daseins  beschäftigen  ihn  so  ungeteilt, 
dass  er  darüber  nahezu  verlernte,  was  Speise,  Trank 
und  Schlaf  sind.  Endlich  ist  der  französische  Bauer 
entschieden  wahlverwandt  jenen  „Blonden  im  Heide- 
land", die  das  „zweite  Gesicht"  haben.  In  Nord- 
deutschland nennt  man  diese  Visionäre  „Spökenkieker" 
und  sie  rekrutiren  sich  dort  wie  in  Schottland  zumeist 
ans  Schafhirten. 

Aber  Fleuse  erwägt  nicht,  dass  er  eine  männliche 
Sphynx  ist  und  dass  es  jemals  seinesgleichen  gab ,  er 
wird  sich  seiner  Ausnahmsbegabung  nur  insoweit  be- 
wusst,  dass  er  jede  Unterbrechung  seines  Schweigens 
und  seiner  tiefen  Einsamkeit 'als  störende  Beeinträch- 
tipng  empfindet.    So  steht  er  auf  der  Höhe  seiner 
öden  „Friche",   ihm  zu  Füllen  weidet  die  Herde, 
Noiraud,  der  Ziegenbock,  hält  sich  stets  in  der  Nähe 
des  Schäfers,  denn  er  ist  der  Freund  und  Liebling 
Beines  Herrn,  welcher  Wind  und  Wolken  beobachtet, 
indem  seine  rauhe,  gebräunte  Hand  mit  den  Zweigen 
tines  verkrüppelten   Wacholderstrauchs   spielt,  den 
er,  Fleuse,  vor  60  Jahren  an  diese  Stelle  pflanzte.  Er 
denkt  seiner  Jugend.   Die  Mutter  kannte  er  kaum. 
per  Vater,  Schäfer  wie  er  und  auf  demselben  Fleck 
Erde  lebend,  wurde  von  seinem  eignen  Hunde  gebissen, 
verfiel  in  Tollwut  und  mitleidige  Nachbarn  erstickten 
ihn  mit  einem  Bettkissen.   Als  Jüngling  hatte  Andre 
,1a  vision  de  la  femmeu.   Er  diente  in  einer  Ferme, 
wo  Frauen  waren.  Sie  wurden  scheu,  neugierig  und 
tödlich  bewundernd  von  ihm  betrachtet,  zumal  das 
Kuh- Mädchen  Renotte  erweckte  ganz  neue  Bilder  in 
»einer  Phantasie.   Er  redete  nie  zu  ihr,  doch  als  sie 
itr.  eines  Tages  neckte,  umfasste  er  ihre  dralle  Ge- 
btalt  Renotte,  tief  entrüstet,  entfloh  nicht  nur  ihm, 
sondern  auch  ihrem  Dienste  und  begab  sich  zu  ihren 
Eltern,  wo  sie  bald  darauf  an  den  Blattern  erkrankte. 
Itarob  verbreitete  sich  das  Gerücht,  Andre  Fleuse 
habe  das  „sort"  auf  die  arme  Renotte  geworfen,  und 
lald  ward  er  in  der  ganzen  Umgegend  gefürchtet,  er 
sog  in  die  väterliche  Hütte  und  erlangte  nach  und 
■ich  eine  eigene  Herde,  die  er  sorglich  überwachte 
nnd  pflegte.  An  diesem  Punkte  beginnt  der  eigentliche 
Ein  alter  gichtbrüchiger  Greis ,  perc  Robine, 


erscheint  mit  seiner  Enkelin  Louison.  Robine  ist 
Art  König  Lear  in  der  Blouse.  Er  gab  sein  Eigentum 
den  Kindern,  und  der  Schwiegersohn  Bur6  auf  der 
„ferme  de  la  Jamette"   der   rotes  Haar  und  ein 
schwarzes  Herz  hatte,  jagte  den  pere-grand,  als  „bouche 
inutile"  aus  dem  Hause.  Robine  ist  Andres  Schwester- 
Mann  und  er  nennt  ihn  Bruder.  Nachdem  der  Schäfer 
vernommen,  was  geschehen,  sagt  er:   „Viens!"  und 
schreitet,  Noiraud  ihm  zur  Seite,  dem  Ausgewiesenen 
voran  der  Fenne  zu,  woselbst  er  sich  zu  folgender 
Rede  an  Bure"  herbeilässt:  „T'as  sou  bien;  soigne  le!" 
—  Niemand  wagt  es  sich  dem  Hirten  zu  widersetzen, 
Robine  blieb  also,  hatte  aber  schwer  genug  an  der 
Gicht  und   der  Gastfeindschaft   zu   tragen.  Eines 
Morgens  findet  man  ihn  erhängt  in  seiner  Kammer. 
Alles  glaubt  an  Selbstmord,  nur  Andre-  Fleuse  nicht. 
Er  findet  dass  der  rote  Streif  um  den  Hals  der  Leiche 
im  Nacken  eben  so  scharf  hervortritt,  als  an  der  Kehle, 
er  hängt  den  Toten  noch  einmal,  zur  Probe,  auf  und  end- 
lich wird  sein  Verdacht,  der  Alte  sei  gemordet,  zur  Ge- 
wissheit, hinter  einem  Fingernagel  der  Totenhand  findet 
sich  ein  rotes  Haar  eingeklemmt.  Bur6  ist  der  Parricidc. 
Jetzt  verflucht  und  verfemt  der  Schäfer  feierlich  und 
umständlich  den  Mörder  mit  Weib  und  Kind,  Haus 
und  Hof,  Land  und  Sand.   Der  Fluch  vollzieht  sich 
buchstäblich.  Glück  und  Schick,  Ruh  und  Rast  fliehen 
den  Mörder,  und  die  Dienstleute  sein  jäh  zerfallendes 
Haus,  die  Arbeit  bleibt  liegen,  das  Vieh  stirbt,  die 
Familie  lebt,  aber  ein  Leben  voll  Todesangst.  Was 
ist  denn  eine  Hinrichtung  gegen  diesen  Kampf  mit 
unsichtbaren  Feinden,  welche  Nacht  für  Nacht  rasseln, 
seufzen  und  sogar  den  b  issigen  Hofhund  zur  Ver- 
zweiflung bringen?  Manchmal  erkennen  wir  im  Nebel 
die  Gestalten  des  Schäfers  und  Noirauds.  wie  sie  nächt- 
lich die  Ferme  de  la  Jamette  umschreiten.  Alle  Mittel 
den  Spuk  zu  bannen  verschlagen  nichts,  sogar  ein 
Mordanfall  auf  den  Bock  missglückt. 

Hier  gipfelt  sich  die  Erzählung  zu  einer  groß- 
artigen Szene.  Der  Schäfer  hat  einen  Wolf  in  einer 
Grube  gefangen ,  den  ersten ,  den  er  jemals  sah.  Er 
betrachtet  ihn: 

,  a^pares  par  la 

re,  iU  se 
n'ayant  jamals  vu  de  ai  prus 
de  l'Mtre." 

Der  „grand  voyageur  des  plaines"  imponirt  dem 

Schäfer,  er  weiß,  „cette  grande  bete  pensive"  wird  seine 

Herde,  zu  deren  Schutz  er  viele  Nächte  gewacht  und 

hart  gearbeitet  hat,  nicht  mehr  beunruhigen,  er  ruft 

also:  „Guillaume  (alte  Bezeichnung  für  Wolf)  va-t'en 

libre!"  mit  dem  Morgengrauen  nimmt  er  die  mühsame 

Arbeit  auf,  dem  Wolfe  einen  Aussprung  zu  graben. 

Da  naht  sich  der  Friedlose ,  der  jede  Nacht  von  dem 

„grand  cauchemar"  durchs  Feld  gehetzte  Burö.  Der 

Elende  möchte  von  dem  Fluche  befreit  werden ,  der 

ihn  vernichtet: 

„Borger,  aie  pitii-  de  moi.  N>  a  plus  que  du  chlcndent 
nur  ma  terre;  la  flevre  me  briile.  je  coura  toutes  le« 
nuili;  n'ai-je  pas  l'air  d'un  animal  aauvagc?"  —  Le  pas 
teur  poae  Icntement  nne  maio  aur  la  poitrine  et  repond : 
Li  eat  ton  mal,  par  Kobine,  Mit  maadit!" 


„L'homme  et  l'iiniroal 
d'uoe  pelle,  ton»  de 
Dans  ce  t.-te  ä  t£te 
d  un  oeil  avide,  aueun  d 
ui  vi  longtempa  le  aemblable 
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Der  Unselige  kriecht  an  seinen  erbarmungslosen  I 
Richter  heran,  die  Erde  weicht  plötzlich  unter  seinen  | 
Füßen,  er  klammert  sich  an  die  Rasendecke,  welche  1 
nachgibt,  er  sinkt  Zoll  um  Zoll  in  die  Grube,  aus 
deren  Tiefe  ihn  die  glühenden  Wolfsaugen  anstieren. 
Der  Wolf  springt  auf  ihn  und  vermag  mittelst  dieses 
Anhalts  zu  entöiehen.   Bure"  wirft  sich  auf  alle  Viere, 
heult  und  schreit:   „Je  suis  un  loup!"   Seit  dieser 
Stunde  wird  der  Menschenwolf  eine   Art  Werwolf. 
„H61as,  mon  Dieu,  il  court  le  gue>ou!tt  (Loup-Garou.) 
Noiraud,  unvereönlich  wie  sein  Herr,  treibt  den  Un- 
glücklichen schließlich  in   ein   tiefes,  unheimliches 
Wasser,  in  welchem  der  Verfluchte  untergeht.  —  Eine  | 
sehr  anmutige  Liebesgeschichte  der  braven  Louison 
versöhnt  mit  dem  schauerlichen  Schluss  des  Romans. 

Es  hieße  das  Buch  abschreiben  wollen,  wenn  man 
die  eigenartigen,  farbenreichen  und  frappanten  Natur- 
schilderungen hervorzuheben  dächte.  Jede  Situation, 
jede  Person,  jedes  Tier,  jede  Pflanze,  alles  was  da 
kreucht  und  fleucht,  ist  mit  einer  Präzision,  einem 
Reichtum  der  bezeichnendsten  Ausdrücke  und  Farben 
und  doch  in  so  knapper  Fassung  charakterisirt ,  dass 
man  mitunter  förmlich  den  Atem  anhält.  Tiefe  Ge- 
nugtuung gewährt  es  dem,  der  mit  Liebe  die  Eigenart 
des  Volksgeistes  und  Lebens  studirte,  die  schlagende 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  norddeutschen  Bauern, 
seinen  Arbeiten,  Gewohnheiten,  Vorurteilen  und  seiner 
herben  Würde,  mit  dem  Verhalten  dieser  französischen 
Bauern  zu  vergleichen  und,  Seite  für  Seite,  Altgewohntes 
aussprechen  zu  hören.  Auch  der  deutsche  „Imker" 
schlägt  Metall  auf  Metall,  um  das  schwärmende  „Jung 
Imm44,  das  er  atemlos  durch  „Busch  und  Braken«  ver- 
folgt zum  Niedergehen  zu  bewegen;  der  höflichere 
Franzose  fügt  nur  noch  eine  mündliche  Aufforderung 
an  das  Jeune  essaim44  hinzu:  „Assis,  assis  mes  belies! 
ho  mes  dames!"  als  besondere  Huldigung  gegen  die 
schwärmende  Königin.  Das  Butterbereiten  sowie  die 
„Butterkerne44  sind  die  des  norddeutschen  kleinen 
Mannes  (der  Grolle  hat  bereits  modernere  Maschinen) 
selbst  der  Umstand,  dass  sich  das  „böse  Wesen44  zuerst 
darin  zeigt,  dass  die  Butter  nicht  kommen  will,  ist 
zutreffend.  Da  wo  die  Gepflogenheiten  abweichen, 
fragt  es  sich,  ob  der  Autor  nicht  Beobachter  war,  ohne 
Praktiker  zu  sein.  Das  Heu  z  B.  wird  gleich  nach 
der  Mahd  zusammen  gerecht  ,  und  am  heißen  Nach- 
mittag geschnitten.  Die  Wolle  wird  nicht  vor  der 
Schur,  sondern  nachher  gewaschen,  und  noch  ausdrück- 
lich vor  dem  Erhitzen  derselben  gewarnt.  Die  Schafe 
werden  des  Nachts  geweidet,  was  man  hierorts  für 
sehr  schädlich  hält,  man  lässt  den  Thau  stets  verwehen 
vor  dem  Auftrieb.  Die  deutsche  Art  der  Zeugwäsche 
ist  eine  abweichende,  das  Wäscheklopfen  wird  indes 
auch  in  Mähren  geübt  und  ist  desgleichen  in  Ungarn  und 
Italien  Brauch.  Ob  der  Salamander  einen  Schrei  aus- 
stößt, wissen  wir  nicht,  aber  „le  toi,  toi  des  areignees44 
im  alten  Holze  dürfte  etwas  stutzig  machen.  Ganz 
neu  ist  eine  Art  nächtlichen  Vogelfangs  „l'oisillonnce" 
für  uns. 

Eine  gedankenvolle  Wahrheit,  eine  strenge  Ob- 
jektivität hat  die  ganze  Dichtung  diktirt;  dass  die 


Helden  ziemlich  zerlumpt  und  unsauber  einhergehen 

und  sich  mit  den  primitivsten  Hilfsmitteln,  als  da  sind 
Steine  statt  der  Gewichtstflcke  etc.  begnügen,  das  ver- 
tieft die  Stimmung  des  Ganzen.  Sagte  doch  auch  jener 
bedeutende  Maler:  Schmutz  ist  ein  guter  Mittelton! 

Lingen  a.  d.  Ems. 

E.  von  Dincklage. 


„The  Comet  of  a  Season",  von  Justiii  Mac  Carthy. 

Hamburg  1882.   Asher't.  Collection  (Qrädener). 

Während  der  eigentliche  historische  Roman  sich 
bemüht,  uns  geschichtliche  Personen  mehr  in  der  Nähe 
zu  zeigen  und  das  rein  Menschliche  an  ihnen,  durch 
das  sie  mit  der  dunkeln  ungenannten  Masse  zusammen- 
hängen, zur  Hauptquelle  unseres  Interesses  für  sie  zu 
erheben,  sucht  eine  andere  Romangattung  aus  eben 
dieser  dunkeln  Masse  hervor  einzelne  typische  Ge- 
stalten ans  Licht  zu  ziehen,  und  in  der  Entwicklung, 
dem  Wirken  und  Verschwinden  derselben  das  Gesetz- 
mäßige, Geschichtliche  auch  ihres  Lebens  darzustellen. 

Ein  interessanter  Versuch  der  letzteren  Art  ist 
Mac  Carthy's  neueste  Arbeit,  „The  Comet  of  a  Season*. 
Es  ist  durchaus  ein  Roman  „with  a  hero44,  und  dieser 
Held  ist  ein  Typus.  Es  ist  der  große  Mann  eigener 
Fabrik ,  das  Truggestirn ,  das  raketengleich  aufflammt 
und  verpufft,  es  ist  jene  Zusammensetzung  von  Ehr- 
geiz, Gewissenlosigkeit  und  Selbstbetrug,  die  in  un- 
ruhigen Zeiten  und  volkreichen  Städten  unzähligemale 
aufgetaucht  ist,  und  dank  dem  eigenen  guten  Willen 
und  der  Neugier,  Wundersucht  und  Unzufriedenheit 
der  anderen  immer  wieder,  sei  es  für  kurze  oder  lange 
Zeit,  Glauben  und  Verehrung  gefunden  hat. 

Mac  Carthy's  Held  Montana  unterscheidet  sich  von 
seinen  vielen  Vorgängern  durch  den  Mangel  an  irgend 
welchen  tüchtigen  oder  zwingenden  Eigenschaften,  die 
diesem  oder  jenem  von  ihnen  doch  eine  gewisse  Un- 
sterblichkeit eingebracht  haben;  der  Eindruck,  den 
Montana  hervorruft,  geht  zumeist  nur  von  einer  be- 
stechenden Persönlichkeit  aus,  und  er  ist  sich  der 
Planlosigkeit  seines  Unternehmens  und  damit  der  Un- 
haltbarkeit  seines  Glanzes  selbst  schon  von  vornherein 
bewuast. 

Wie  er  es  trotzdem  dazu  bringt,  einen  Sommer 
lang  das  Wunder  von  London  zu  sein,  das  versteht 
uns  der  weit-  und  seelcnkundike  Verfasser  durchaas 
glaubwürdig  und  natürlich  zu  schildern. 

Das  allmähliche  Wachsen  und  Werden  des  Ko- 
metenmannes wird  uns  nicht  vorgeführt,  wir  sehen  nur 
den  23jährigen  Montana  in  vertrautem  Gespräch  mit 
seiner  jungen  Frau,  aber  dieses  Gespräch  ist  bedeu- 
tungsvoll,  und  wenn  in  den  folgenden  Kapiteln,  die 
l  einen  Zeitraum  von  15—16  Jahren  leer  lassen,  der 
1  fertige  verschleierte  Prophet  auftritt,  so  wissen  wir 
I  sogleich,  woran  wir  sind.  Es  ist  vielleicht  am  meisten 
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dieses  Kapitel  Vorgeschichte,  welches  Mac  Carthys' 
Verhältnis  zu  seinem  Helden  charakterisirt ,  und  es 
gehört  zu  den  klügsten  und  unterhaltendsten  deß  ganzen 
Buches.  Er  hat  keine  Ehrfurcht  vor  ihm,  und  der 
Leser  soll  sie  auch  nicht  hatten,  er  soll  im  Geheimnis 
sein,  nicht  außerhalb,  wie  die  von  Montana  Getäuschten. 
Durch  dieses  offenherzige  Verfahren,  das  gerade  Gegen- 
teil der  SensationsFchriftstellerei ,  wo  soviel  auf  die 
möglichst  lange  Mystifikation  des  Lesers  ankommt, 
wird  das  Interesse  nicht  etwa  geschwächt,  sondern  es 
tritt  nur  an  die  Stelle  der  gemeinen  Neugier  ein  feineres, 
mehr  künstlerisches  Gefühl;  wir  vergessen  nicht,  dass 
wir  im  Theater  sind,  o  nein!  wir  kennen  das  Stück, 
wir  kennen  auch  den  Schauspieler  und  seine  Mittel, 
aber:  „wie  wird  er  sie  gebrauchen?  wie  wird  er  seine 
Rolle  zu  Ende  führen?"  so  fragen  wir  uns,  und  die 
Spannung  ist  nicht  geringer,  ob  wir  uns  gleich  mehr 
kritisirend  als  rein  genießend  verhalten. 

Mac  Carthy  geht  seinen  Leuten  gar  bedrohlich  mit 
<!er  Sonde  2U  Leibe,  sie  müssen  es  sich  gefallen  lassen, 
dass  er  sie  mitleidlos  bis  auf  den  Knochen  auf  Ab- 
sichten und  Beweggründe  prüft.  Das  kann  seine 
Schattenseiten  haben  für  den  gern  selbsttätigen  Leser, 
der  hin  und  wieder  nach  eigenem  Geschmack  oder 
eigner  Erfahrung  ergänzen  möchte,  —  aber  freilich, 
wer  alles  sagt,  läuft  am  wenigsten  Gefahr  missver- 
standen  zu  werden,  und  dann  hat  sich  der  Schrift- 
steller in  der  Hauptfigur  jemand  ausgesucht,  der  im 
letzten  Grunde  auch  der  eindringlichsten  psychologischen 
Erforschung  dunkel  bleibt,  eine  Personifikation  des 
unbewussten  und  doch  zweckmäßig  vorgehenden  Willens. 
Diesem  Willen  tritt  in  Gestalt  der  Heldin  Geraldine 
ein  anderer  entgegen,  Instinkt  kämpft  gegen  Instinkt, 
und  sie  gewinnt  das  Spiel.  An  diese  Stelle  verlegt 
Mac  Carthy,  mehr  als  einem  großen  Vorbilde  folgend, 
den  Wendepunkt  von  Montana's  Schicksal.  Er  hat 
statt  des  Ehrgeizes  etwas  wie  Liebe  über  sich  kommen 
lassen,  der  Glaube  an  sich  selbst  und  seine  Macht  über 
die  Seelen  wird  vernichtet  durch  die  Abneigung  der 
einzigen,  an  der  ihm  gelegen  ist;  von  nun  an  geht 
seine  Bahn  abwärts.  Er  kann  nun  Fehlschritte  tun 
nach  der  Seite,  wo  das  durchsichtige  bürgerliche  Leben 
liegt,  mit  Anstand  auf  die  Geliebte  verzichten,  aus 
Großmut  und  ihr  zu  Gefallen  sogar  eine  andere  hei- 
raten und  nahe  daran  sein,  von  der  Gewöhnlichkeit 
verschluckt  zu  werden,  wenn  ihu  nicht  ein  Rest  von 
seinem  Stolz  anstachelte ,  mit  Ehren  abzugchen  und 
selbst  noch  sein  Verschwinden  zu  einem  nur  halbver- 
ständlichen Ereignis  zu  machen. 

Die  Gesellschaft,  welche  sich  um  Montana  grup- 
pirt,  ist  gleich  ihm  mit  scharfen  Federstrichen  ge- 
zeichnet, da  sind  die  Hohlköpfigen,  die  Sensitiven,  die 
Müßigen;  das  verzogene  Kind  Melissa  und  der  alte 
unheimliche  Sektirer  Matthew  Starr  sind  besonders 
interessante  Porträts. 

Alle  diese  Leute  haben  volle  freie  Zeit  zum  Abspielen 
der  Geschichte;  außer  bei  dem  Kaufmann  Aquitaine 
ist  nicht  ersichtlich,  dass  irgend  einer  etwas  anderes 
zn  tun  hätte,  als  seinem  Vergnügen  nachzugehen.  Noch 
auffallender  als  dieser  Umstand,  gerade  im  Vergleich 


zu  der  psychologischen  Vertiefung,  wirkt  die  neben- 
sächliche, farblose  Behandlung  des  Hintergrundes  und 
der  Staffage,  zumal  im  2.  Bande.  Es  ist,  als  sollte 
der  Schauplatz,  samt  den  sich  darauf  bewegenden 
Gestalten  nur  solange  deutlich  sichtbar  sein,  wie  das 
Kometenlicht  ihn  trifft,  und  nachher  in  Dunkel  und 
Schattenhaftigkeit  zurücksinken. 

Eine  gewisse  Abstraktion  macht  sich  übrigens 
auch  in  den  Gesprächen  bemerklich,  sie  scheinen  nur 
die  Themata  für  die  Seelenzerfaserung  liefern  zu  sollen, 
die  Personen  geben  kaum  ein  Lebenszeichen  dabei; 
es  ist  eine  stete  Abwechselung  von  Konversation  und 
Kommentar.  Manche  der  ziemlich  lebhaft  eingeführten 
Figuren  sind  zuletzt  nur  noch  vorhanden,  um  eine 
Schlussillustration  abzugeben  für  das  befriedigende: 

„Hans  nimmt  sein  Gretchen, 
Jeder  sein  Mädchen, 
Find't  seinen  Deckel  jeder  Topf, 
Und  allen  geht's  nach  ihrem  Kopf." 

Dem  Verfasser  eigentümlich  sind  zahlreiche  An- 
spielungen auf  dichterische  Erfindungen,  als  ob  es 
Realitäten  wären,  es  ist  dies  eine  geschmackvollere 
Form  des  Zitirens,  ist  aber  doch  auch  zitirt! 

Zwei  Ausdrücke  wirken  befremdlich,  das  deutsche 
„schauderhaft"  für  schaudererregend  (übrigens  ein 
Lieblingswort  Mac  Carthy's  und  fast  in  jedem  seiner 
Bücher  zu  finden!)  und  die  Bezeichnung  „hysterisch- 
für die  Aufregung  des  Arbeiters  Starr  1? 

Verehrer  Thackeray's  werden  sich  an  mancher 
feinen  sarkastischen  Bemerkung  erfreuen,  die 
großen  Satirikers  würdig  wäre. 


Hamburg. 


Ilse  Frapan. 


Der  Zauberer.  Ein  rassisches  Volksmärchen. 

DeoUcta  von  Wilhelm  GoldBcnmidt  (Petersburg). 

Lebte  einmal  ein  armes  aber  verschlagenes  Bäuer- 
lein,  das  sie  „Käfcrlein"  nannten.  Stahl  Käferlein  bei 
einer  Bäuerin  ein  Stück  Leinwand  und  versteckte  es 
unter  dem  Stroh  ;  rühmte  sich  dabei,  er  sei  ein  Meister 
in  der  Kunst  des  Wahrsagens.  Kam  zu  ihm  die  Bäuerin 
und  quälte  ihn  mit  Bitten,  ihr  zuzutuscheln.  wo  die 
gestohlene  Leinwand  sei.  Fragte  das  Bäucrlein:  Was 
gibst  du  mir  für  die  Arbeit? 

Ein  Pfund  Mehl  und  ein  Pfund  Butter. 

Nun  gut 

Käferlein  begann  zu  hexen  und  sagte  ihr,  wo  die 
Leinwand  verwahrt  sei. 

Nach  zwei,  drei  Tagen  verschwand  beim  Guts- 
herrn ein  Füllen.  Käferlein,  der  Spitzbub,  bat  es  ja 
stibitzt,  an  einen  Baum  im  Walde  hat  er's  gebunden. 
Schickte  darauf  der  Gutsherr  zum  Bäuerlein.  Das 
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Bäuerlein  machte  sich  daran,  zu  hexen,  und  sagte  be- 
dachtsam: Gebt  schneller.  Euer  Füllen  ist  im  Walde 
an  einen  Baum  gebunden. 

Richtig  holte  man  das  Füllen  aus  dem  Walde. 
Der  Gutsherr  gab  dem  Wahrsager  hundert  Rubel,  und 
Käferleins  Ruhm  verbreitete  sich  im  ganzen  Reich. 

Es  verschwand  einmal,  was  ein  großes  Unglück 
war,  des  Zaren  Trauring.  Wurde  gesucht,  gesucht  — 
nirgends  war  er  zu  finden.  Sandte  deshalb  der  Zar 
zum  Zauberer,  dass  man  ihn  so  schnell  wie  möglich 
aufs  Schloss  bringe.  Und  so  fasste  man  das  Bäuerlein, 
schob  es  in  einen  Wagen  und  führte  es  vor  den  Zaren. 

Verloren  bin  ich  nun,  dachte  Kiferlein  bei  sich. 
Wie  erfahre  ich,  wo  der  Ring  steckt!  Wenn  nur  der 
Zar  sich  nicht  groBmichtig  ereifert  und  mich  dahin 
schickt,  wohin  Makar  nicht  gern  seine  Kälber  treibt! 

Guten  Tag,  Bäuerchcn,  sagte  der  Zar.  Sage  mir 
wahr  —  Errätst  du's,  so  belohne  ich  dich  mit  Gold; 
errätst  du's  nicht,  werde  ich  dich  um  einen  Kopf  kürzer 
machen.  Und  sogleich  befahl  der  Kaiser,  den  Zauberer 
in  eine  besondere  Stube  abzuführen.  Mag  der  Kerl 
die  ganze  Nacht  hexen,  damit  er  morgen  früh  die  Ant- 
wort fertig  hat. 

Käferlein  guckt  sich  in  der  Stube  um  und  denkt 
dabei:  Welche  Antwort  gebe  ich  dem  Zaren?  Am  besten 
ist  es,  ich  warte  tiefe,  tiefe  Mitternacht  ab,  und  da 
laufe  ich  davon,  ohne  mich  umzusehen  —  nach  dem 
dritten  Hahnenschrei  schnappe  ich  ab. 

Aber  den  kaiserlichen  Ring  hatten  drei  vom 
/arischen  Hofe  gemaust:  der  Lakai,  der  Kutscher,  der 
KochT"  Was,  Brüderchen?  sagten  sie  unter  einander. 
Wenn  der  vermaledeite  Hexenmeister  uns  ausspürt, 
das  ist  unser  Tod.  Bei  der  Tflr  wollen  wir  horchen. 
Sagt  er  nichts  —  ei,  dann  sind  auch  wir  mäuschen- 
still; entdeckt  er  aber  ....  ei  der  tausend,  dann  ist 
nichts  weiter  zu  machen:  wir  wollen  ihn  recht  schön 
bitten,  so  dass  er  es  bleiben  lässt,  uns  dem  Zaren  an- 
zugeben. 

Ging  jetzt  der  Lakai  zu  horchen  ....  Plötzlich 
krähte  der  Hab n  und  der  Bauer  sagte:  Gott  sei  Dank! 
Schon  ist  einer  da!  bleiben  nur  noch  zwei  zu  erwarten. 

Plumpste  dem  Diener  die  Seele  in  die  Fersen. 
Lief  er  zu  seinen  Kameraden  .  .  .  .  O!  o!  Brüderchen 
—  mich  hat  er  erkannt.  Ich  war  kaum  zur  Tür  ge- 
huscht, als  er  rief:  Schon  ist  einer  da;  bleiben  nur 
zwei  zu  erwarten. 

Wart1,  ich  gehe,  sagte  der  Kutscher.  Ging,  zu 
horchen  ....  Krähte  zum  zweitenmal  der  Hahn  und 
der  Bauer  sagte:  Gott  sei  Dank!  Zwei  sind  da;  bleibt 
nur  noch  einer  zu  erwarten. 

^  Eh,  Brüderchen  —  auch  mich  hat  der  Hexen- 
meister erkannt  .  .  . 

Sagte  darauf  der  Koch :  Spürt  er  auch  mich  aus, 
dann  wollen  wir  zu  ihm  geben,  uns  ihm  zu  Füßen 
werfen  und  ihn  mit  jämmerlichen  Worten  anflehen, 
uns  zu  schonen.  Ging  jetzt  der  Koch  zu  horchen  .... 
Krähte  zum  dritten  Mal  der  Hahn,  Käferlein  bekreu- 
zigte sich  und  rief:  Gott  sei  Dank!  Alle  drei  sind  es. 

Und  nun  geschwind  zur  Tflr.  Wie  er  davonlaufen 
will,  kommen  ihm  die  Diebe  entgegen,  fallengibm  zu 


Füßen ,  bitten  und  flehen  gar  erbärmlich :  Stürze  uns 

nicht  ins  Elend  Sage  es  nicht  dem  Zaren  — 

Hier  hast  du  den  Ring  .... 

Nu,  was  ist  denn  da  weiter  zu  machen.  Schämt 
euch.  Bessert  euch.  Jetzt  fort  mit  euch.  Für  diesmal 
will  ich  euch  gnädig  verzeihen. 

Käferlein  hob  jetzt  behutsam  ein  Dielenbrett  auf 
und  darunter  ließ  er  den  zarischen  Ring  fallen. 

Fragte  am  Morgen  der  Zar:  Bäuerchen,  wie  steht 
deine  Sache? 

Habe  ihn  schon  ausgehext.  Dein  Ring  ist  unter 
dieses  Dielenbrett  gerollt. 

Man  hob  das  Dielenbrett  auf  und  nahm  den  Ring 
heraus.  Der  Zar  war  freigebig  mit  seinem  Geld,  un.l 
er  befahl  auch,  den  Zauberer  mit  Speise  und  Getränk 
tüchtig  zu  laben. 

Er  selbst  aber  ging  in  seinem  Garten  spazieren, 
und  wie  er  so  geht,  erblickte  er  vor  sich  auf  dem  Wege 
einen  Käfer,  und  er  hebt  ihn  auf  und  kehrt  zum 
Zauberer  zurück.  Bist  ja  ein  Wahrsager,  sollst  mir 
sagen,  was  ich  in  der  Hand  halte. 

Das  Bäuerlein  erschrak  heftig  und  sagte  in  seinem 
Schreck  so  vor  sich  hin:  Bist,  Käferlein,  dem  Zaren 
in  die  Hand  gefallen. 

So,  so,  du  hast  wieder  Recht,  sagte  der  Zar,  be- 
lohnte den  Zauberer  noch  mehr  und  entließ  ihn  mit 
Ehren  nach  Hause. 


Kleine  R  und  sc  Ii  an. 

„l/abbe  Constantin"  voi  Udovie  Halev? 

Pari«  1882,  C.  Levy.  3,50  Fr. 

ist  eine  sehr  woltuende  Plauderei,  mit  allen  Vor- 
zügen und  allen  Nachteilen  einer  Plauderei.  Warum 
sie  gerade  diesen  Titel  führt,  wissen  wir  nicht.  Im  An- 
fange seiner  Erzählung  scheint  der  Verfasser,  und  das 
ist  ja  der  Reiz  einer  Plauderei,  selbst  noch  nicht  zu 
wissen,  wer  Hauptperson  werden  soll.  Wir  erfahren 
aus  dem  Leben  einiger  Leute,  die  sich^für  einen  Guts- 
verkauf interessiren,  von  manchen  hören  wir  nachher 
weiter  garnichts,  von  andern  so  viel  Gutes,  dass  sie 
in  weiterem  Sinne  den  Namen  von  Helden  verdienen. 
Alle  Menschen  in  diesem  Buche  sind  edel,  und  die 
Mehrzahl  hat  mehr  Geld,  als  sie  gebraucht,  und  findet 
für  diesen  Ueberschuss  äußerst  großmütige  Verwen- 
dung. Jeder  spricht  über  den  andern  nur  das  Beste; 
Belbst  der  wenigst  edle  der  eingeführten  Personen,  dem 
die  leise  Langeweile  der  Tugend  aber  auch  anhaftet, 
Paul  de  Lavardens,  beeifert  sich,  seinen  Nebenbuhler 
im  entscheidenden  Momente  zu  rühmen;  nur  von  ferne 
ahnen  wir  zwei  Zeitungsreporter,  die  einmal  über  die 
idealen  Millionärinnen  eine  falsche  Nachricht  ausge- 
sprengt; glücklicherweise  trübte  sie  ihr  Leben  nicht, 
da  sie  stets  Gelegenheit  hatten,  die  Wahrheit  laut  zu 
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rerkflnden.  Dass  die  Heldin  die  nicht  mehr  ganz  neue 
Wahl  zwischen  einer  Fürstenkrone  und  einem  Bürger 
hut,  der  hier  aber  in  Gestalt  eines  Käppi  auftritt,  zu 
Gunsten  des  letzteren  trifft,  nimmt  uns  bei  ibrer 
idealen  Anlage  nicht  Wunder;  hat  sie  doch  in  früher 
Morgenstunde  bei  strömendem  Regen  in  Tanzschuhen 
den  Park  durchmessen,  um  den  Geliebten  mit  seiner 
Batterie  vorbeimarschiren  zu  sehen,  —  was  kann  ihr 
nach  solchem  Opfer  noch  schwer  fallen?  Außerdem 
haben  wir  ja  das  beruhigende  Bewusstsein,  dass  ihre 
Millionen  sie  auch  als  einfache  Lieutenantsfrau  vor  dem 
Schlimmsten  bewahren  werden. 

Das  Buch  kann  getrost  in  die  Händo  junger 
Mädchen  gegeben  werden,  aber  auch  für  Pessimisten 
ist  es  höchst  empfehlenswert;  vielleicht  belehrt  es  sie?! 

Bukarest 

George  Allan. 


Thfophil  Zolling:  Heinrich  von  Kleist  in  der  Schweiz. 

Stuttgart   1882,    W.  Spemann.    10  M. 

Das  prächtig  ausgestattete  Buch'  enthalt  wertvolle 
lidträge  zur  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters. 
Der  Verfasser  bat  dazu  den  Nachlass  von  Zschokke 
und  II.  Gessner,  dem  Sohne  des  Idyllendichters,  benutzen 
dürfen.   Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  Kleists 
Jugend  und  einem  zweiten  über  seine  Reise  nach  Paris 
bildet  den  Hauptinhalt  die  ausführliche  Schilderung  von 
Kleists  Aufenthalt  in  der  Schweiz  (1801 — 1802),  wobei 
.die  Persönlichkeiten    des   „Berner  Dichterbundes", 
Zschokke,  Gessner  und  L.  Wieland,  der  Sohn  des 
Dichters  und  selbst  Dichter,  vorgeführt  werden.  Be- 
kanntlich entstand  damals  aus  einem  in  Zschokkes 
Zimmer  hängenden  Kupferstich  „La  cruche  cassee" 
Kleists  „Zerbrochener  Krug"  im  Wetteifer  mit  einer 
denselben  Gegenstand  behandelnden  Erzählung  Zschok- 
kes und  einer  Satire  L.  Wielands.    Zolling  gibt  eine 
eingehende  Kritik  der  Konkurrenzarbeiten.   Kleist  hat 
den  Plan  zu  seinem  Lustspiel  in  der  Schweiz  entworfen 
»ber  erst  1805  ausgeführt.   Die  beabsichtigte  Satire 
Wielands  kam  nicht  zu  Stande,  wol  aber  hängt  damit, 
Zolling,  einer  Andeutung  W.  v.  Maitzahns  nach- 
hend  zeigt,  seine  Komödie  „Ambrosius  Schlinge1* 
en.    Aber  auch  der  vierte  in  dem  Bunde, 
Gessner,  hat,  was  Zschokke  nicht  erwähnt,  Zolling 
ber  aus  seinem  Nachlass  erweist,  eine  Konkurrenz- 
eit geliefert  (1802),  die  allerdings  nicht  an  jenen 
upferstich  sich  anlehnt,  sondern  nur  eine  Versifizirung 
einer  Prosaidylle  seines  Vaters  ist  Das  in  Zschokkes  Stube 
hefindlicbe  Bild  erweist  Zolling  als  identisch  mit  dem  Stiche 
f.  J.  Le  Veau'8  nach  dem  Gemälde  Debucourts  (1782), 
eiche   wieder  durch  Greuze's  berühmtes  Bild  im 
uvre  angeregt  werde.  Auf  jenen  Stich  passt  Zschokkes 
eschreibung  vortrefflich ,  aus  ihm  erklären  sich  auch 
e  einzelnen  Züge  in  Kleists  Lustspiel,  wie  Zolling  sehr 
sinnig   zeigt     Sehr  dankenswert  ist,  dass  er 
inem  Buche  den  Stich  Le  Veau's  in  Radirung  beige- 
hat Den  Anhang  bilden  38  ungedruckte  Briefe 
Kleist,  C.  M.  und  L.  Wieland,  Herder  und  seiner 


Frau,  Zschokke,  Baggesen,  H.  Gessner,  Bronner  und 
J.  R.  Meyer;  sie  geben  teils  die  erläuternden  Belege 
zu  dem  Buche  selbst,  teils  wertvolle  Beiträge  zur 
Literaturgeschichte  jener  Zeit  überhaupt. 

Heidelberg. 

Karl  Bartsch. 


Bellini.  —  Memorie  e  letiere  a  cora  di  Francesco 

Florimo. 

Die  kurze  Laufbahn  Bellini's,  so  reich  an  Liebe 
und  an  Ehre,  hat  seinem  intimsten  Jugendfreunde, 
Francesco  Florimo,  dem  80jährigen  Bibliothekar  des 
Konservatoriums  in  Neapel,  zu  einem  dicken  Bande 
den  Stoff  geliefert  Kr  enthält  die  Biographie  des 
liebenswürdigen  Komponisten,  mancherlei  von  dem  was 
über  ihn  geschrieben  worden,  die  Geschichte  von  der 
Versetzung  seiner  Asche  von  Paris  nach  Catania  (sie 
nimmt  100  Seilen  ein!)  und  eine  Anzahl  Briefe,  die 
meisten  an  den  Herausgeber  gerichtet  Das  Buch  ist 
ein  Denkmal  leidenschaftlicher  Freundschaft  und  seine 
Herausgabe,  50  Jahre  nach  dem  Todo  des  allzu  jung 
verblichenen  Meisters  hat  etwas  Rührendes.  Der  mu- 
sikalische Historiker  wird  mancherlei  darin  finden,  was 
über  die  damaligen  Zustände  der  Oper  in  Italien  Auf- 
schlug gibt  —  fürs  größere  Publikum  ist  es  zu  breit 
angelegt  —  ein  deutscher,  mit  Sorgfalt  gemachter  Aus- 
zug würde  aber  gewiss  vielen  willkommen  sein. 

Welchen  Enthusiasmus  erregten  Bellini's  Gesänge 
—  wie  fern  stehen  sie  dem  jetzigen  Geschlecht  —  sie 
transit  gloria!  doch  nein  —  der  Name  Bellini's  hat 
seinen  Platz  in  der  Musikgeschichte. 

Ein  rührender  Nachruf  des  trefflichen  Dichters 
Feiice  Romanie,  der  den  Text  zu  den  meisten  und 
besten  Werken  des  Maestro  geliefert,  schließt  das  Buch 
ab  —  er  zeigt,  wie  ernst  es  die  beiden  Männer  mit 
ihrer  Aufgabe  genommen  und  welche  Hoffnungen  durch 
den  allzu  frühen  Tod  Bellini's  zerstört  worden.  Von 
einem  so  innigen  Verhältnis  zwischen  Dichter  und 
Komponisten  wird  sich  kaum  ein  zweites  Beispiel 
finden.   Und  beiden  gereicht'es  zur  Ehre. 


Köln. 


Ferdinand  Hiller. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Sehr  geehrter  Herr! 

Mein  kleiner  Aufsatz  über  Turgenjew  hat  Anlass 
zu  der  Berichtigung  in  Nr.  1 1  Ihres  geschätzten  Blattes 
gegeben.  Der  Autor  hätte  sie  in  der  Tat  seinen  ge- 
treuen Lesern  außerhalb  Russlands  nicht  so  lange  vor- 
enthalten sollen  und  der  beste  Dienst  seiner  einge- 
weihten Freunde  wäre  gewesen,  ihn  darauf  aufmerksam 
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Ich  lese  übrigens  mit  Vergnügen,  dass  der  be- 
rühmte Novellist  jene  Worte,  in  denen  er  die  gäng 
und  gäbe  Meinung  über  seine  Stellung  und  Bedeutung 
in  der  Literatur  zu  teilen  scheint,  nicht  selbst  nieder- 
geschrieben, sondern  nur  geduldet  bat  Auch  nach 
der  Beseitigung  des  irreführenden  Zuges  darf  ich  daher 
ruhig  an  meiner  Auffassung  festhalten;  dass  sie  von 
der  landläufigen  abweicht,  wird  wol  noch  kein  Ver- 
brechen sein. 

Bregenz,  März  1882. 

Robert  Byr. 


Hochgeehrter  Herr! 

Gestatten  Sie  mir,  das  Andenken  eines  ausgezeichneten 
Gelehrten,  trefflichen  Mannes  und  lieben  Freundes  gegen 
ungerechte  Angriffe  in  Schute  zu  nehmen,  die,  aus  Un- 
kenntnis der  Verhältnisse,  in  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift 
gegen  sein  Verhalten  als  Forscher  und  Schriftsteller  ge- 
richtet werden. 

Herr  Gerhard  Rohlfs  bespricht  in  Nr.  11  des  Maga- 
zins (vom  11.  März  d.  J.)  eine  Anzahl  neuerer  Reisewerke 
und  unter  diesen  die  kürzlich  erschienene  zweite  Aus- 
gabe des  1873  publizirten  Buches:  „Nach  dem  griechischen 
Orient,  von  IL  B.  Stark."  Der  Referent  macht  dem  Autor 
eine  Reihe  von  Vorwürfen,  welche  darin  gipfeln,  dass  der- 
selbe sein  Buch  unverändert  und  nicht  in  verbesser- 
ter und  vermehrter  Auflage  herausgegeben,  dass  er 
die  neuesten  Forschungen  im  griechischen  Orient  unbenutzt 
uud  unerwähnt  gelassen,  und  spricht  schließlich  den  Wunsch 
aus,  Professor  Stark  möge  eine  neue  Auflage  seines  Werkes 
veranstalten,  in  welcher  das  Neueste  Aber  Ilion  und 
Pergamon  Aufnahme  fände.  Professor  Stark  hat  weder 
die  Vorwurfe  des  Herrn  Rohlfs  verdient,  noch  ist  er  in 
der  Lage,  aeinem  Wunsche  nachzukommen,  denn  er  ist, 
von  der  gelehrten  Welt  tief  betrauert,  von  seinen  zahl- 
reichen Freunden  schmerzlich  beklagt  —  bereits  am 
12.  Oktober  1879  gestorben. 

Wenn  Herr  Rohlfs  fragt,  wodurch  sich  das  Wieder- 
erscheinen eines  solchen  Bnches  in  unveränderter  Form 
motivire,  8b  ist  die  Antwort:  durch  einen  buchhändlerischen 
Gebrauch,  bei  Herabsetzung  des  Preises  eines  Baches,  das- 
selbe als  „neue  Ausgabe"  von  neuem  zu  versenden.  An 
der  Ausgabe  von  1882  des  Starkschen  Werkes  ist  nichts 
neu  —  als  der  Umschlag. 

Heidelberg. 

Friedrich  Meyer  von  Waldeck. 


Von  Eduard  Orisebachs  «Neuem  Tannhäueer"  erscheint  die 
12.  Auflage.   

In  Weaaolbnren  (Holstein)  hat  aich  ein  Görnitz  gebildet, 
um  dem  Dichter  Hebbel  in  seinem  Geburtsort  ein  Denkmal  zu 
setzen.  Die  Anregung  dazu  gab  Herr  Schlömer,  welcher,  von 
Wien  kommend,  ein  Schreiben  der  Witwe  Hebbels  verlas,  worin 
diese  erklärte,  aie  werde  im  Sommer  Wcsselburen  nnd  das  Ge- 
burtshaus ihres  verstorbenen  Gatten  besuchen.  Auch  Claus  Groth 
forderte  zur  Bildung  eines  Denkmal  ■  Coinites  auf.  Es  soll  nun 
Hebbel  ein  einfaches  aber  würdiges  Denkmal  gesetzt  werden; 
wahrscheinlich  ein  groller  Feissoekel  mit  der  Büste  dea  Dichters. 


Von  unserm  verehrten  Mitarbeiter  Herrn  Professor  Alexudor 
Büchner  In  Caen  erscheint  eine  schöne  Schulaasgabe  rot 
Schillers  .Braut  von  Messina"  mit  einer  Einleitung  und  fran*;. 
siachen  Noten,  für  französische  höhere  Schulen.  —  Paria,  Pul 
Dupont.  1,50  fr. 


Zur  vergleichenden  Kulturgeschichte  zwei  kleine  Beiträge: 
Gottfried  Kcller's  „Sinngedicht"  erscheint  (man  staune!)  schon 
in  der  3.  Auflage,  —  Ludovic  Halevy's  „L'Abbe  Constantin*  in 
der  16.  Auflage.  Facit:  wir  Deutschen  sind  das  Volk  der  Dichter 
und  Denker  —  aber  nicht  der  Bücherkäufer. 


Endlich  hat  sich  Theodor  Fontane  dazu  verstand«!, 
seine  Novelle  „L/Adultcra"  In  Buchform  erscheinen  au  lassen. 
Ueo  Freunden  einer  echt  künstlerischen  Leistung  sei  diese  be- 
deutendste Schöpfung  dea  ala  Novellist  unerhört  verkanntes 
Fontane  aufs  wärmste  empfohlen.  —  Breslau,  Sehottländer.  4M, 

Die  neue  (13.)  illustrirte  Auflage  von  „Brockhaus'  Kon- 
Yersations-Lexikon*  iat  mit  dem  15.  Heft  soeben  zum  Ab- 
schlues  dea  ersten  Bandes  gelangt.  An  dem  fertigen  Bude, 
wie  er  jetzt  vorliegt,  treten  die  grollen  Fortschritte  dieser  neaes 
Auflage  erst  ins  rechte  Licht.  Vor  allem  macht  sich  die  Meng« 
inBtrukUver,  künstlerisch  ausgeführter  Illustrationen  als  eise 
änllerBt  wertvolle  iterelcherung  geltend ;  dieselben  umfassen  be- 
reits 35  separate  Tafeln,  nämlich  22  Tafeln  mit  mehreren  hundert 
Abbildungen  und  13  geographische,  hlatoriache,  physikalische 
Karten,  und  aulierdem  42  in  den  Text  gedruckte  Figuren.  Bia 
zweiter  Gewinn  ist  die  durch  den  Satz  in  gespaltenen  Colonraen 
erzielte  Kaumersparnis,  die  es  g?»tattrte,  auf  gleicher  Bogenzahl 
(00  Bogen)  fast  um  ein  Drittel  mehr  Textston"  zu  liefern.  Is 
noch  griillerem  Malle  aber  ist  im  Vergleich  mit  der  vorigen  Auflage 
die  Anzahl  der  Artikel  vermehrt  worden,  denn  während  in  dieser 
der  erste  Band  2310  Artikel  enthielt,  werden  in  der  jetzigen 
3B14  geboten. 

Kulturhistorikern  und  Numlamatikern ,  die  sich  für  die 
geistige  Kundgebung  in  Italien  während  der  zweiten  Hälfte  dei 
vorigen  und  der  ersten  dieses  Jahrhunderts  interessiren,  können 
wir  das  jüngste  Werk  des  verdienstvollen  piemonteaischen  Ar- 
chivars und  Geschichtssehreibers  Nicoinedc  Bianchi:  „Le 
Medaglic  del  Terzo  Risorgimento  italiano,  Anni  1748 -IMh*. 
empfehlen ,  dessen  Uanpttitel  nur  etwas  unpassend  gewählt  ist 
Um  Irrtümern  vorzubeugen,  müssen  wir  bemerken,  diu 
Illustrationstafeln  nicht  beigegeben  sind.  —  Bologna,  N.  Zanlchelli. 


Die  Leopardi  •  Literatur  nimmt  von  Monat  zu  Monat  zu. 
G.  Piergili,  der  Herausgeber  der  „Lettere  a  G.  Leopardi  scritte 
dal  auol  Parcntl"  gibt  „Nuovi  DocUmenti  intorno  a  G.  Leopardi1 
(Florenz,  Le  Monnier)  heraus,  während  Llcurgo  Cappellettä  eine 
besondere  zweite  Auflage  seiner  vorjährigen  etwas  mangelhaftes 
„Bibliografla  leopardiana"  (Parma,  Ferrari  &  Pellegrini)  vorbe- 
reitet. 


Casimiro  Varese,  der  gewandte  Uebersetxer  einiger 
Dramen  und  Tragödien  Goethes,  Grillparzera,  Werners  and 
Klopstocks,  sowie  der  Balladen  Bürgers,  veröffentlichte  jüngst 
eine  sehr  leserliche  Uebersetzung  von  Leasings  „Natano  U  Satsgitr 
mit  dem  laugen  Vorwort  von  D.  F.  Strauil.  —  Florenz,  Le  Monnier. 

Uebcr  seine  Reise  ijuer  durch  Afrika  veröffentlicht  der 
Vicomte  A.  0.  de  Sanderval  elue  grolle  Beschreibung  unter 
dem  Titel:  „De  l'Atlantique  au  Niger  par  le  Poutah-Djallou-. 
—  eine  flott  geschriebene  interessante  Lektüre.  —  Paris, 
P.  Ducrocq.  20  fr. 


Von  Edwin  ßormann'a  „Mei  Leibzig  low'  ich  mir! 
Nagelneie  Boesien"  erscheint  soeben  die  2.  Auflage.  —  Daa  vor 
Jahresfrist  herausgegebene  1.  Heft  dieser  Dialektgedichte  ist 
gegenwärtig  vergriffen  und  wird  In  3.  Auflage  gleichfalls  lllustrirt 
erscheinet!. 

In  der  weltbekannten  Librairie  des  Bibliophiles  (Jouauat  ia 
Paris)  erscheint  eine  prächtige  Ausgabe  der  „Mille  et  une  nuits", 
und  zwar  in  reisender  handlicher  Form  mit  2  t  Stichen  von 
Lalauze.  Leider  besteht  daa  Werk  aus  10  Bänden  und  der  Preis 
beträgt  90  Frcs.,  was  für  ein  solches  Buch  immerhin  su  viel 
sein  möchte. 


Ein  Herr  Joseph  Gayda  veröffentlicht  einen  Band  lyrischer 
Gedichte  mit  dem  interessant  i  l'itel  „L'äterael  feminin*.  Er 
hat  aber  seine  Inspirationen  hänfig  ans  einem  recht  vergänglich 
weiblichen  Modell  gesogen.  —  Paris,  Lemerre. 
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Nach  Ottern  erscheint  in  »weiter,  verbesserter  and  stark 
(bei  E.  Trewendt  in  Breslau):  „Ana  Krieg 
e  Gedichte  von  Robert  Rößler. 


Von 


Seite  erhalten  wir  folgende, 
gewiß  wichtige  Mitteilung  über  die 
I  der  Büchersendtingen  nach  den  Vereinigten 
Seither  wnrdc  der  Weltpostverein 
■owol,  als  aorh  in  großer  AnBdehnung  von 
missbranebt,  Bücher  ans  dem  Auslände,  anf 
sie  nicht  50  Jahre  alt  sind,  ein  Zoll  von  26  Prozent 
Hegt,  mit  Umgehung  des  Zolles  nach  Amerika  zu 
Seither  war  es  Usus  nur  solche  per  PoBt  aus  fremden 
Bücher  nach  dem  Zollhanse  zn  senden,  deren 
4  Dollars  betrog,  so  das»  der  darauf  zu  be- 
Zoll I  Dollar  ausmachte.  Hierzu  kam  noch  „Cartage 
Ii  musste  steh  der  Betreffende  der 
Dienste  eines  Zollhausmaklers  versichern,  nm  die  Bücher  zu  be- 
ll omnie» .  deren  Preis  sich  ziemlich  hoch  stellte.  Man  ging  in 
Washington  seit  langer  Zeit  mit  einer  Aenderung  um,  und  ist 
jetzt  suf  einen  Ausweg  gekommen,  der  nicht  nur  den  Ver.  Staaten 
'in  hübsches  Sümmchen  an  Zöllen  einbringt  und  dabei  die  Bueh- 
Siodler  schützt,  sondern  der  auch  für  das  Publikum  von  Vorteil 
irt,  da  er  ihm  Kosten  spart.  Das  New  Yorker  Poetamt  Ist 
aaalica  angewiesen  worden,  alle  Bücher,  gleichviel  ob  dieselben 
fetainden  oder  brochirt  sind,  einem  Zollbeamten,  Herrn  Wm. 
Freeman.  dessen  Bureau  sich  im  Postgebäude  befindet,  zuzu- 
senden. Im  Bnreau  des  Genannten  werden  die  Kücher  abgeschätzt, 
and  dann  wird  drm  Adressaten  mitgeteilt,  daBS  er  das  Paquet 
jenen  Kriegung  des  Zolles  abholen  könne.  Bücher  im  Werte 
unter  60  Cents  werden  vorläufig  noch  nicht  besteuert,  ebenso- 
wenig Zeitschriften.  Bücher,  welche  uach  anderen  Orten  in  den 
Vrr.  Staaten  bestimmt  siud,  werden  ebenfalls  hier  abgeschätzt, 
dem  Postmeister  des  betreffenden  Ortes  wird  der  Zollbetrag  zur 
Kollektirung  angegeben  und  nach  Eingang  des  Geldes  werden 


Von  A.  O  h  o  r  n  I  „Der  Klonterzögliug"  (Koman  eines  Wissen- 
des) ist  eine  2.  Auflage  erschienen.  —  Jena,  Coatenoble.  3  M. 

Herrn  Prof.  Dr.  WilhelmStorck  ist  eine  seltene  Ehre 
zu  Teil  geworden.  Das  „Gabinete  Portuguez  de  Leitura  no  Bio 
de  Janeiro"  (Brasilien)  hat  ihn  zum  korrespondirenden 
Ehrenmitgliede  ernannt  in  Anerkennung  seiner  Arbeiten 
&ber  den  portugiesischen  Dichter  Luis  dcCamoens,  dessen 
(Imhnndertjälirigrn  Todestag  (10.  Juni)  im  Jahre  1680  Portugal 
and  Brasilien  in  großartigster  Weise  begingen.  Schon  damals 
satte  ihm  dasselbe  „Gabinete"  die  Camoens-Gedächtnis  M  e  il  a  i  1 1  e 
verliehen.  —  Gleiche  Auszeichnungen  wurden  ihm  bei  Gelegen- 
heit jener  Jubelfeier  in  Portugal  zuerkannt,  indem  ihn  die 
„Socjcdadc  Nacional  Camoncana"  zti  Oporto  /u  ihrem  korre- 
>pondirenden  Ehrenmitgliede  erwählte  und  ihm  ihre  Ca- 
noens-Gedächtnia  Medaille  übersandte.  -  S  t  o  r  c  k  s  umfangreiche 
Arbeit  (Luis'  de  Camoens  Sämtliche  Gedichte,  zum 
ersten  Male  deutsch,  4  Oktavbände)  ist  im  Verlage  von  Fer- 
in  Paderbon  erschienen. 


Von  Johannes  Hüll  ist  ein  neues  Werk  erschienen:  „Dich- 
Pfälzischen  Poeten".    Leipzig,   Reißnerache  Ver- 


Aus  Zeitschriften. 


Vom 


in  P  r  a  g  als  Organ  der 

eine  Wochenschrift  „Deutsche 
llocbscbul  an  welcher  als  Mitarbeiter  Auzengruber, 
Rodolph  Baumbacb,  K.  B.  Franzo»,  Rob.  11  a  m  e  r  I  i  n  g, 
a.  a.  sowie  Universltätsprofewioren  in  Prag  tätig  sein  werden. 


Wir  konstatiren,  dass  trotz  eines  formellen  Versprechens 
des  Direktors  der  Revue  Rritannique,  seinem  betrügerischen 

das  Handwerk  zu  legen,  die  frechen 
ruhig  in  jener  sonst  so  respek- 
Dcr  Herr  B.  Petermann  ver- 
_  wie  von  seine  nns  gestohlenen  Artikel  als  Original- 
arbtiiten  an  die  Revue  Brilannique. 

Di«  glänzende  Monatsschrift  „Vom  Fels  zum  Meer" 
bringt  ia  ihrem  Miirzheft  anßer  vielen  anderen  wertvollen  Beiträgen 
ein  Gedickt  des  Königs  Dakar  von  Schweden  in  deutscher 


Wir  erhalten  folgende  Zuschrift: 

Unter  dem  Titel  „Italienische  Blätter"  erscheint, 
von  P.  Gisbert,  in  Rom  eine  deutsche  Zeitung, 
sein  soll,  eine  merkbare  Lücke  in  den  jour- 
z wischen  Italien  um 


auf 


ihre  Organe  in 
,  besteht  in  dem  Lande,  welche«  von  alters  her  gerade 


Journal,  obwol  die  Zahl  der  in  Italien 
diejenige  and 

der  größte  Teil  aller  Italien-Touristen 


Die  „Italienischen  Blätter«  wollen  nun  den  Deut- 
in  Italien  das  Wissenswerte  aus  der  Heimat  und  nach 


Wegweiser  sein  und  endlich  auf  politischem,  belletris- 
tischem und  merkantilischem  Gebiete,  sowie  dem  der 
Kunst  der  Ausdruck  all'  der  Interessen  werden,  die  deutsches 
und  italienisches  Leben  mit  einander  verbinden  und  eine  Infor- 
mation wünschenswert  machen. 

Das  Blatt  soll  zuvörderst  zweimal  wöchentlich  erscheinen 
für  Deutschland  50  Pf. 


Im  Giornale  Kapolelano  (vol.  V.  fasc,  15)  erhält  Scartazzlul 
für  seine  gröblichen  persönlichen  Insulten  gegen  lmbriani  (in  „Dante 
in  Germania")  die  entsprechende  Antwort.  Wie  es  in  den  lm- 
briani schallt,  so  hallt  es  wieder.  —  Auch  11  Preludio  (No.  24) 
tadelt  die  In  einem  wissenschaftlichen  Werke  ganz  ungehörige 
Verwechslung  der  Peraoncn  mit  der  Sache,  deren  sich  Scartazzini 
fortwährend  schuldig 


Das  soeben  ausgegebene  sechste  (Uärz-)Ueft  des  IV. 
Jahrganges  der  Deutschen  Kundschau  für  Geo- 
graphie und  Statistik  (A.  Hartlebeu's  Verlag  In  Wien) 
bringt  auf  46  Seiten  mit  fünf  Abbildungen  und  zwei  Karten  u.  a. 
folgende  Artikel: 

Die  kosmographischen  Anschauungen  des  Mittelalters.  Von 
Dr.  J.  Günther.  (Mit  1  Illustration)  —  Neuguinea  und  Mada- 
gaskar. Vou  Dr.  E-  O.  Hopp.  (Mit  2  Illustrationen.)  —  Erste« 
Auftreten  der  Holländer  in  den  ostindischen  und  australischen 
Gewässern.  Von  Dr.  Ph.  P  a  u  1  i  t  s  c  h  k  e.  (Mit  I  historischen 
Karte.) 

Von  der  Gesellschaft  „Amis  de  la  Patrie"  in  Koustantinopul 
wird  eine  illustrirtc  türkische  Wochenrevue 
dem  Titel  „Moussareri  Turkutan*. 


In  No.  '2  des  14.  Bandes  der  Pariser  Nouvelie  Revue 
Aufsatz  von  Alpbonse  Daudet:  „lltotoire  de  mes  livrea". 


Ferdinande  Martini  zog  sich  mit  der  Mehrzahl 
Mitarbeiter  von  der  Direktion  des  „Faufulla  della  Domenica* 
zurück  und  gründete  mit  derselben  Tendenz  die  „Domeuicu 
ielteraria*. 


Unter  dem  Titel  „Politische  Wochenschrift"  er- 
scheint seit  dem  18.  März  in  Berlin  unter  der  Redaktion  von 
Dr.  Hans  Delbrück  eine  Zeitschrift  nationalliberal- freikon- 
servativer ,  aber  von 
bängiger  Richtung. 


Wenn  die  kleinen  Blätter  desjenigen 
Deutschland  keine  Literarverträge  geschlossen,  unsere  Autoren 
beeteblen,  so  ist  das  weniger  zu  verwundern.  Uns  wird  aber 
mitgeteilt,  dass  die  größte  dänische  Zeitung,  die  Berlingske  Ti- 
detide,  Hans  Hopfens  Novelle  „Die  Einsame"  munter  abdruckt 
ohne  die  Erlaubnis  des  Verfassers.  —  Vielleicht  denkt  die  deutsche 
Reichs-Regierung  eiomal  bei  Gelegenheit  daran,  dass  die  deutsche 
Geistesarbeit  auch  so  zu  sagen  „nationale  Arbeit"  ist,  welche 
den  Schutz  annähernd  so  sehr  verdient  wie  baumwollene  Nacht- 
mützen aus  Chemnitz. 


Die  Dänen  sind  nach  den  Holländern  die 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur.  Kommen  einmal 
Fischerkähne  In  deutsche  Gewässer,  nm  deutschen  Fischern  ihr 
kümmerlich  Brot  zn  beeinträchtigen,  so  ist  ein  deutsches  Kanonen - 
■  Stelle.  Wann  wird  der  deutsche  Schriftsteller  rien- 
selner  Regierung  genlelien  wie  ein  Heringsfischer? 
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Aus  ein eni  Artikel  der  „Gegenwart"  (No.  9)  von  Herrn 
Max  Koch  über  „Martin  Greif  als  Lyriker"  möchten  wir  fol- 


Ueber  Heine: 

„Mar  wer  die  Grundsätze  der  Schillerschen  Kunstanschau- 
utig  und  Kunstkritik  klar  erfasst  und  festhält,  wird  durch 
den  blendenden  poetischen  8cbein  nicht  getäuscht  werden 
über  die  ileioes  Diebtungen  zu  ürnnde  liegende 
völlig  nnpoetisebe  Gesinnung." 

Dagegen  Ober  Martin  Oreif: 

„Aach  unter  den  Balladen  finden  sieb  mehrere,  die  durch 
sein  (r)  Verschweigen  den  Dichter  des  poetischen  Stiles 
relgen.  Es  wird  wenige  Oedichte  geben,  die  bei  gleich 
lakonischer  Kürze  und  Einfachheit  solchen  lteichtum 
toh  Gedanken  und  Empfindung  im  Leser 
erwecken  als  (sie!/  das  „Stiefmütterchen* : 

Es  wackeln  drei  weiüe  Gänse 

Anf  einem  Feld  herum, 

Sie  wackeln  und  treten  schnatternd 

Wo  ist  der  Hirtenknabe, 
Dass  er  darauf  nicht  schaut? 
Er  bindet  am  Zaun  ein  Kränzel 
Kür  seine«  Vaters  Braut« 

Herr  Max  Koch  bat  sieber  nie  den  Gedanken  gehabt,  das« 
vielleicht  Heine  für  solche  Qehirnorganiaationeo,  welche  in  diesen 
Versen  eine  unerreichte  Fülle  von  Gedanken  und  Empfindungen 

Hfl 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 


Bei 


M.  G.  Conrad : 
w.  Friedrich.   4  M. 

Krnest  Daudet:  Mon  fröre  et 
et  de  jeunease.  —  Paris,  Plön.    3,50  Fr. 

France«  Elliot:  The  diary  of  an  idle 

—  Lcipsig,  Tauehnits.  1,40  M. 

Franz  Eyssenhardt:  Römisch  und  Romanisch, 
trag  zur  Spraebgeschichte.  —  Berlin,  Bornträger.    3,60  M 

Georg  Fischer:  Die  Elegien  des  Albias  Tullius.  In  mo- 
dernen Rhythmen  —  UI  n.  Kerler.    2  M. 

Henry  Oreville:  Le  flance  de  8ylvi«.  —  Paris,  Plos 
3,50  Fr. 

Ludovic  Halevy:  L  Abbe  Constantln.  -  Paris,  C.  L»«y 
3,50  Fr. 

Rudolf  Heinz*.  Hungarica  Eine  Anklageschrift.  —  Frei 
bürg  1.  ß.,  Mohr.    2  M.  * 

W.  L.  H  ertalet:   Der  Treppenwitz 

-  Berlin,  Haude  &  8pener.    2  M. 

H.  E.  Jahn:  Verwehte  Blätter. 
2  M. 

Jensen:  Vom  römischen  Reiche  deutscher  Mafios. 
Roman  In  3  Bänden.  —  Berlin,  Janke    U  M. 
Jerrold:  A  bandbook  of  Eaglish   and  Forei«« 


Barrl! i:     II  libro  ncro.  -   Neapel,  R. 
Marghieri   2  B. 

Detlev  von  Biedermann:  Das  Zeitungswesen  sonst  nnd 
Jetat.  -  Leipzig,  W.  Friedrich.    2  M. 

Karl  Biedermann:  Dreißig  Jahre  deutscher  Geichichte. 
Von  der  Tronbesleiguag  Friedrich  Wilhelm  IV.  bis  zur  Auf- 
richtung des  nenen  deutschen  Kaisertums.  I  Bände.  -  Breslau, 
Schottländer.    10  M. 

Tb.  Birt:  Das  antike  Buchwesen  in  seinem  Verhältnis  aar 
Literatur.  —  Berlin,  Besser.    12  M. 

F.  Boocb-Arkossy  und  Leland  Mason:  Ausführliches 
Lehr-  nnd  Lesebncb  der  englischen  Sprache.  2  Bände  nebst 
einem  Supplement.  —  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.   8  M. 

Franz  Borumüller:  Biographisches  Schrlftstellcrlcxikon 
der  Gegenwart  —  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.    7,50  M. 


*  Windus.    2 Vi 

Blancbard  Jerrold:  The  llfe  of  Napoleon  Hl.  -  4  Bast 

—  London,  Longmans.    21  sb. 

Friedrich  Kurts:  Allgemeine  Mj 
Mit  160  Holzschnitten.  —  Leipzig,  T.  U.  Weigel    7  M. 

H.  Lacase:  Souvenirs  de  Madagascar.  • 
Levrault.   4  Fr. 

M.  Lazarus:  Das  Leben   der  Seele. 
Dritter  Band.  —  Berlin,  Dümmler.    7,50  M. 

Emanael    Li  als:   L'espace  Celeste.  — 
30  Fr. 

Erich  Lüsen:  Der  Ttuker.  Roman  ani  der  Zeit  de« 
Kaisers  Tiberius.  Mit  einem  Vorwort  von  Rudolf  Kleinpaul 
2  Bände.  —  Leipzig,  W.  Friedrieb    8  M. 

Emil  von  Loeffler:  Geschichte  der  Festung  Ulm.  —  Mit 
29  Holzschnitten  und  3  Plänen.  —  Ulm,  Wobler.    8  M. 

Hieronymus  Lorm:  Ein  Kind  des  Meeres.  Roman.  - 
Dresden,  Minden.  4  M. 

Fritz  M  au  t  h  n  e  r  :  Der  neue  Abasver.  Berliner  Sittenbild« 

—  2  Binde.    Dresden,  Minden,    f»  M. 

Franz  Mehring:  Herr  Hofprediger  Stöcker  der  Sozialpoli 
tiker.    Eine  Streitschrift.  —  Bremen,  C.  Schüoemann.    2  M. 

Richard  Meister:  Die  griechischen  Dialekte.  -   I.  Baad: 
Asiatisch  äolisch,  boeotisch,  thessalisch    —  Göttingen, 
boeck  &  Ruprecht. 

L.  Oliphant:  The  land  or  Kheml.  Up 
middle  Nile.  —  London,  Blackwood.    10'/,  sh. 

Jaro  Pawel:     Klopstocks    Wingolf.  Kritische 
nebst  Kommentar.  —  Wien,  Gerold.    3,6o  M. 

James  P  ay  n :  A  grape  from  a  tborn.  2  Bände.  — 
B.  Tauehnits.    3,20  M. 

Johann  Schober:  Wilhelm  Ileinse.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.  Ein  Kultur  und  ein  Literaturbild.  -  Leipzig.  W.  Mfr 
4  M. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Die  Gedächtnisfeier  in  Weimar  zur  »0.  Wiederkehr 
von  Goethes  Todestag. 

Die  in  Weimar  lebenden  Mitglieder  des  Allgem.  Deutschen 
.Schriftstellerverbandes:  Hofr.it  P.  v.  Bojanowski,  Regierung* 
rut  Wilb.  Genast,  Dr.  Julius  Grolle,  Dr.  Robert  Keil,  der 
Generalintendant  A.  Freiherr  von  Loen  und  Hofr.it  Dr.  Ger- 
hard Rohlfs  hatten  es  unternommen,  den  Tag,  an  dem  vor 
fünfzig  Jahren  unser  gröl.ter  Dichter  geschieden  war.  durch 
eine  Gedächtnisfeier  dem  deutschen  Volke  in  die  Erinnerung 
zurückzurufen  und  würdig,  in  weihevoller  Stimmung  verlief 
der  erste  Teil  dieser  Feier,  über  den  allein  wir  heute  be- 
richten kimnen. 

In  sinniger  und  würdiger  Weise  hatte  das  Komitee  in  Wei- 
mar einen  möglichst  getreuen  Anschluss  an  die  Feierlichkeit 
vor  fünfzig  Jahren  gewühlt.  Als  Goethe  geschieden  war,  wurde 
das  Theater  in  Weimar  auf  fünf  Tag«  geschlossen.  Am  27.  März 
wurde  es  wieder  eröffnet  mit  Torquato  Tusso  und  einem  Epi- 
log vom  Kanzler  von  Müller.  Mit  Torquato  Tusso  und  deui- 
Helbeu  herrlichen  und  ergreifenden  Epiloge  begann  am  21.  Mär/. 


in  Weimar  die  Vorfeier.  Das  Theater  war  gefüllt,  in  der  ersten 
Reihe  des  l'arquet*  «allen  die  Veranstalter  der  Gedächtnis- 
feier und  mehrere  von  Leipzig  zu  der  Feier  erschienene  Mit 
glieder  des  Verbandes  und  des  Symposion,  unter  ihnen  der 
Vorsitzende  Dr.  Friedrich  Friedrich.  Als  zum  Schlug»  der 
Hintergrund  sich  teilt*  nnd  in  heiterer,  blumiger  Gartenland 
schuft  die  Kolossalbüste  Goethes  sieh  zeigte,  als  der  Epilog 
gesprochen  wurde,  da  erhoben  sich  die  Veranstalter  der  Feier 
und  die  Gäste,  mit  ihnen  ein  groller  Teil  doli  Publikums  und 
selten  wol  hat  in  dem  Musentempel  zu  Weimar  eine  weihe- 
vollere .Stimmung  geherrscht. 

Am  Morgen  des  22.  März,  10  Uhr  versammelten  sich  die> 
Teilnehmer  an  der  Feierlichkeit  am  Eingang  zum  Friedhofe 
und  begaben  sich  im  Zuge  nach  der  Gruft:  voran  schritt  Gene- 
ralintendant v.  Loen  und  Dr.  Friedrich  Friedrich  aus  Leipzig, 
denen  folgten  die  Vertreter  der  Stadt,  Oberbürgermeister  Pabit 
und  Dr.  Hotticher,  sowie  au*  der  Mitte  des  Gemeinderats 
die  Herren  Brüger  und  v.  Heyne,  und  die  übrigen  Herren,  die 
zum  Teil  als  Delegirtc  mit  der  Nioderlegung  eines  Lorber- 
kranzes  betraut  waren.  Als  der  Zug  sich  den  Stufen  näherte, 
die  zur  Fiirstengrul't  führen,  intouirte  der  Theaterchor  das 
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Goethesche  ,Der  du  von  dem  Himmel  bist*  in  der  Kompo- 
sition ron  Weber,  unter  dessen  Tönen  die  Deputirten  in  die  Graft 
ununterstiegen  und  sich  um  den  bereit«  am  Tage  zuvor  durch 
die  pietätvolle  Gesinnung  der  Enkel  Uoetb.es  mit  grünen  Lor- 
•••  rkräuzen  geschmückten  Sarg,  der  die  sterblichen  Reste  des 
grossen  Dichters  birgt,  aufstellten.  Zunächst  trat  Herr  Ober- 
liiirgenneister  Pabst  vor  und  legte  namens  der  Stadt  Weimar 
als  Ausdruck  dankbarer  Erinnerung  einen  Lorberkranz  auf 
dein  Sarge  nieder.  Generalintendant  v.  Loen  sprach  folgende 
Worte: 

,1m  Namen  des  G roiherzoglichen  Hoftheaters  als  sein 
Verstand,  aber  zugleich  auch  für  seine  Mitglieder  trete  ich 
in  Ehrfurcht  an  die  Ruhestätte  unseres  Dichterfürsten,  der 
lihre  hindurch  unser  Kunstinstitut  durch  seine  Leitung  ehrte ; 
n  ist  diesem  dadurch  eine  Bedeutung  gegeben  für  alle  Zeiten, 
-«in  Geist  wirkt  in  uus  fort  und  so  kommen  wir  nicht  zu 
dem  Todten,  sondern  zu  dem  ewig  Lebenden.  Selbst  an 
Deinem  Sarge  stärkt  uns  ein  Anhauch  Deiner  Kraft,  den  wir 
mit  hinauf  nehmen  aus  der  Gruft  in  das  Leben.    Wir  aber 


biben  das  Recht,  stolz  zu  sein,  dass  sein  Name 
lieh  verbunden  ist  mit  unserem  Theater,  aber  mehr  nocl 
hiben  wir  die  Pflicht,  in  Keinem  Geiste  zu  wirken  und  zu 
whaffen,  und  für  unsere  Kunst  die  ewige  Leidenschaft  zu  be- 
»ihren.    In  diesem  Sinne  legen  wir  den  Lorberkranz  nieder 
üif  die  heilige  Ruhestätte  des  teueren  Mannes." 

Im  Namen  des  deutschen  Sohriflstellerverbandes  hielt 
Dr.  Friedrich  Friedrich  die  Weihrede  der  Gedächtnisfeier: 

,Als  heute  vor  50  Jahren  der  Mund  des  sterbenden 
Dichters  die  Worte  rief:  .Mehr  Licht!*,  da  ahnte  der  Schei- 
dende wol  nicht,  dass  dieser  Ruf  als  prophetischer  Hauch 
über  die  ganze  Erde  hinklingen  werde.  War  es  doch,  als  ob 
das  »ich  verdunkelnde  Auge,  das  diesen  Wunsch  hervorge- 
rufen, sich  vorausgerichtet  habe  in  die  kommenden  Zeiten, 
ah  ob  diese  Worte  das  Testament  seien ,  welches  der  gro  ,e 
Dichter  nicht  allein  seinem  Volke,  nicht  seinein  Jahrhundert 
illein,  sondern  der  ganzen  aufstrebenden  Menschheit  für  alle 
Zeiten  hinterlassen  habe.  —  Mehr  Licht!  Umfassen  diese 
2«cw  Worte  nicht  das  ganze  Menschenstreben  nach  dem 
Idealen,  alles  Ringen  nach  den  höchsten  Geistesgütern ? 
«■leicht  diese*  Licht  nicht  dem  Sonnenschein,  der  leuchtet 
wärmt  zugleich?  Erhellt  das  Licht  des  Geistes  nicht  der 
Dahnen,  rull  seine  Warme  nicht  überall  ein  tau- 
nes  Leben  hervor?  Licht  und  Wanne,  das  sind  ja 
die  Bedingungen  alles  Lebens!  Und  der,  aus  dessen  Munde 
diewr  Mahnruf  ertönte,  ist  selbst  für  im»  zu  einer  Sonne  ge- 
worden, deren  Lichtstrahlen  Millionen  und  Millionen  erwär- 
men. Das  ist  die  Allmacht  des  Genies,  das  hat  es  mit  der 
Sonne  gemein,  dass  sein  Licht  nicht  allein  die  l'alüste  er- 
hellt, sondern  auch  durch  die  halb  erblindeten  Fenster  der 
irmsten  Hütte  dringt.  Ja,  sein  Licht  leuchtet  jetzt  am 
i  ieiatesherde  des  kleinsten  Hauses,  sein  echt  menschliches 
rluipfinden  ist  in  das  Blut  unseres  ganzen  Volkes  übergegangen, 
snd  wo  nur  ein  einziger  Tropfen  dieses  Blutes  rinnt,  da  muss 

■  veredelnd  wirken.  Wir  können  uns  loslösen  von  tausend 
Traditionen,  aber  immer  werden  wir  unter  der  Macht  der 
Iii  klang  leben,  die  wir  eingesogen;  wir  können  auf  Irrwege 
traten,  aber  dürstend  werden  wir  stets  zurückkehren  zu  dem 
reichen  Quell  unseres  grollen  Meisters.  Und  an  diesem  (Juell 
«erden  wir  schöpfen  und  schöpfen,  ohne  dass  er  je  versiecht. 
—  Wie  das  Rüth  in  den  fernen  Bergen  der  Schweiz  für  alle 
Sinne  der  Alpenlande  zu  einem  Symbol  der  Freiheit  gewor- 
den ist,  so  ist  für  nns  der  Name  Goethe  das  Symbol  der 
Poesie  und  der  Wahrheit  des  menschlichen  Empfindens.  Hier 

Sarge  des  gro;;en  Dichters  ist  die  Tempelstätte  für 
rer  der  Dichtkunst,  hier  ist  der  Ort.  wo  sie  den  Schwur 
können,  in  seinem  Geiste  zu  wirken,  und  das 
Licht,  das  er  uns  gegeben,  weiter  und  weiter  zu  tragen,  bis 

■  die  ganze  Menschheit  erhellt!  Ist  es  nicht,  wenn  wir  in 
diesem  geheiligten  Gewölbe  stehen,  in  dem  Fürst  und  Dich- 
te vereint  ruhen,  als  ob  der  Himmel  Griechenland«  über 
ins  leuchte,  als  ob  der  Geist  Homers,  des  Urquells  all  unse- 
rer Poesie,  die  Hand  ausstrecke  und  auf  diesem  Sarge 
(egnend  niederlege?  Als  ob  er  uns  zurufe:  .Goethe  ist 
nicht  Euer  gTÖt.ter  Dichter  allein ,  er  war  einer  Eurer 
({rollten  Menschen,  denn  er  hat  Euch  wieder  menschlich 
-ropfmden  gelehrt!'       Wenn  ich   heute  auf  dem  Sarge  des 

Meisters  im  Namen  seiner  Jünger  diesen  Kranz  von 
niederleg.',  dann  ist  es  nicht  ein  Todtenkranz,  dann 


soll  es  nicht  ein  Kranz  der  Ehre  sein,  denn  durch  seine 
Werke  hat  er  sich  der  unvergänglichen  Ehre  genug  errungen, 
es  sollen  diese  grünen  Blätter  dee  Lorbers  ein  Symbol  sein 
seines  ewig  jungen  Geistes,  der  fort  und  fort  neues  Leben 
zeugt,  der  fort  und  fort  frische  Blüten  treibt.  Des  Dichters 
Leib  mag  in  diesem  Sarge  verwesen,  doch  kann  die  Spur 
von  seinen  Erdetagen  nicht  in  Aeonen  tintergehn!* 

Es  folgte  Dr.  Genast:  .Die  HWfVing.  die  auf  den  Namen 
seines  großen  Freunden  gegründet  ist,  die  in  beider  hohem 
Sinne  wirkt,  da  «ie  ehrt  indem  sie  hilft  —  die  Deutsche 
Schiller-Stiftung  widmet  diesen  Kranz." 

Dr.  Robert  Keil  sprach  namens  des  Wiener  Schriftsteller 
verein«  Konkordia  folgende  Worte: 

„Wohl  scheiden  politische  Grenzen  die  Staaten,  doch  nicht 
die  Herzen  stammverwandter  Brüder.  Die  Pflege  deutschen 
Geistes,  deutschen  Sinnes  erkennt  jenseits  der  Grenzen  des 
deutschen  Reiches  Deutsch  •  Oesterreich  als  seine  heilige  Aul 
gäbe.  Mit  gerechtem  Stolze  pflegt  der  Wiener  Schriftsteller- 
und Journalisten- Verein  Konkordia  die  deutsche  Literatur  und 
deren  klassische  Schätze  als  das  gemeinsame  Heiligtum  der 
deutschen  Nation. 

In  diesem  Sinne  empfing  er  im  letztvergangenen  Herbst 
den  Allgemeinen  deutschen  SchrifUtellerverband  als  seinen 
Gast  und  lieJ  am  Semmering  das  letzte  Wort  unseres  Dichters: 
.Mehr  Licht!*  weithin  erglänzen.  In  liebevoller  Verehrung 
legt  er  heute  durch  mich,  seinen  Beauftragten,  den  Lorber- 
kranz nieder." 

Dr.  Julius  Grosse  legte  im  Auftrage  des  Vereins  der  Ber- 
liner Presse,  mit  kräftigen  Worten  der  dankbaren  Bewunde- 
rung der  deutschen  Schriftsteller  für  Wolfgang  v.  Goethe 
Ausdruck  gebend,  einen  Kranz  auf  dem  Sarge  nieder. 

tut  Auftrage  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Grollherzog*  legte 
Herr  v.  Loen  den  prachtvollen  Votivkranz  der  Frauen  und 
Jungfrauen  Prags  auf  schwarz-gelbem  Sanimetkissen  nebst  dazu 
gehöriger  künstlerisch  ausgeführter  Widmungsurkunde  auf 
dem  Sarge  nieder  und  verlas  die  Antwort,  die  der  Gro!- 
herzog  aui  ein  Dankschreiben  genannter  Damen  erlassen  hatte. 
Diese  Antwort  lautet: 

.Die  Huldigung,  welche  die  deutschen  Frauen  Prags  dem 
Andenken  Goethes  aus  Anlass  der  .r>0.  Wiederkehr  seines  Sterbe- 
tages darbringen,  habe  Ich  mit  derjenigen  Ergriffenheit  ent- 
gegengenommen, welche  jeder  neue  Beweis  von  der  sich 
immer  weiter  verbreitenden  Erkenntnis  der  Bedeutung  Goethes 
tur  seine  Nation  wie  für  die  ganze  Menschheit  einzuflößen 
geeignet  ist. 

Durch  die  wahrhaft  rührenden  Worte  Ihrer  Adresse  und 
die  edel  -  künstlerische  Form  des  kostbaren  Pfandes,  welches 
die  Stifterinnen  Mir  für  das  Grab  des  Dichters  anvertrauen, 
bewahrheiten  dieselben  aufs  neue  sein  Wort: 

.Willst  du  genau  erfahren,  was  sich  ziemt, 
.  So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an.' 

Mit  hoher  Freude  werde  Ich  daher  Sorge  tragen,  dass 
der  Mir  übersandte  Lorberkranz  am  22.  d.  M.  feierlich  auf 
Goethes  Sarge  niedergelegt  werde  zur  Ehre  des  Dichters,  zur 
Ehre  deutscher  Frauen  und  zum  dauernden  Stolze  Weimars, 
das  seine  gro.Ie  Erinnerungsstätte  um  einen  herrlichen 
Schmuck  bereichert  sieht." 

Dr.  Frankel  widmete  namens  der  Leipziger  Symposions. 
Herr  W.  Genast  namens  der  Cottaschen  Buchhandlung,  .der 
mit  Goethes  Werken  stet  und  treu,  alt-  wie  neuverbundenen*, 
der  geweihten  Stätte  einen  Kranz. 

Nun  ertönte  von  oben  der  feierliche  Gesang  von  Goethe* 
„Laßt  fahren  hin  das  AllzuflOchtige*  in  der  Komposition  von 
Hummel,  dieselben  Töne,  die  vor  AO  Jahren  am  ßegrftbnüitage 
des  Dichters  an  dieser  Stelle  erklungen  waren.  Dieser  Gesang 
endete  die  würdige  tiefergreifende  Feier,  die  aufs  neue  Zeug- 
nis ablegt,  wie  das  Andenken  Goethes  im  Herzen  seines  Volkes 
grünt  und  fortlebt. 

Und  dieser  Kindruck,  diese  Weihe  der  Stimmung  konnte 
nicht  getrübt  werden  durch  die  sich  aufdrängenden  Fragen: 
Wo  bleibt  die  Universität  Jena?  Hat  der  Verein  deutscher 
Buchhändler  den  Tag  vergessen?  Esj 
dass  das  Andenken  an  den  groüen 
seiner  Jünger  in  voller  Frische  fort  und  fort  lebt. 

Die  Enkel  Goethes  hatten  das  Haus  ihres  grollen  Ahnen 
an  dein  Tage  geöffnet  und  ein  Verein  Weimaraner  Damen 
auf  dem  Schreibtische  des  Dichterfürsten  einen  prächtigeu 
Lorberkranz  niedergelegt. 
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Soeben  trfdjien  bei  24Mll)tlm  griffen rtj  in  Sttyjtg: 

Den 

(Carmen  £t)ltm 

{KSntflin  lililabtib  »011  WuBiAiitrn |. 

in  8.  auf  hon.  »fitttiipauicr  mit  «opftriftrn  unb  ?<rflamfntum|d)Jofl. 
elcg.  br.  SR.  2.&0.   tltfl.  in  Äolblfbtr  geh.  TO.  6.— 

tk\ei  neiitftt  SBcrf  brr  föniglithcn  Dichterin  behanbelt  bif 
Sage  eon  «ba*»er  unb  fchilbcrt  bif  rnblidjc  »rriö^nung  mit 
»ott  unb  ben  lob  be«  „Ewigen  3uben"  in  ergreifenber,  böchft  poe- 
tifcher  XatftcHung. 

früher  erfebien  »on  berfclben  hoben  SBcrfafferin  im  gleiten 
»erläge  au«  brm  SHumänifctitn  überje&t: 

Didltmujen 

in  12.   tlfg.  br.  SW.  4.—.   rltg.  geb.  3».  6.— 
piutf  all«  SSn^poabrnugen  bes  Jh-  unb  ^usfanbt*  jn  BrjieBrit. 

I3aijrnttl)er  Ölätter. 

Unter  ZTTttroirfung  Kidjarö  IPagncr's  rc&igirt  oott 
£}.  oott  lüoljogcn. 

•  Vi  Jan  f«  Wr  PrrflaiilHgBn^  fllwt  Mr  rndgluHfitfii  rinrr  »f  Uli  Am  Kultur.  > 

^iiljvlicl)  8  WHxl ,  halbjährlich  4  Warf. 

IBärl-elürf :  Dr.  s;  2<l)f  m fl n ti ,  <*o<ltic  5  Iot>c4i.iBf.  Wtaf  SottUteU, 
*trfi[*c»  XlKflttr.  I»r.  j'rtnb  3i>t<tft,  «Uoftcltion  Im  .Ueidj-Hn«. 

«peil:  St  'üJaniier.  Hin  offentt  «"riet  üb«  bit  «Mivtcutbrr  MtiVltlr,  I>r. 
».  kB  l  e  i  Ii .  «utlicr  unb  bif 


in  meinem  Verlage: 

Johann  Jakob  Wilhelm  Heinse 

Sein  Leben  und  seine  Werke 

Ein    Kultur-    und    Llteratu  rblld 

Johann  Schober. 

Mit  Htlatt's  Portrait. 
1  n  e.    eleg.  br.  M  ß. — 
Die  Sturm-  und  Drangperiode  der  deutlichen  Literatur  ii 
eine  der  interessantesten  der  Weltliteratur.  Helnae,  der  Ve 
des  „Ardinghello" ,  gehört  au  den  bestgelobten,  aber 
den  meiat  verklagteaten   Männern  jener  Zeit 
burger  Professor  Schober  hat  sich  der  Mühe 
bisher  unbekannten  Quellen  uns  das  Lebensbild 
auf  dem  breiten  Hintergründe  der  Kultur-  und  Lit 
des   18.  Jahrhunderts   zu   zeichnen.     Von  hoher 
Bedeutung  ist  das  Verhältnis«  Heinse's  zu  unseren  Dlchterheroen, 

Wilhelm  Friedrich  In  Ulkllf 


Der  Aschaffw 


Die  Zeitschrift  für  die  musikalische  Welt  (inen) 

Sängerhalle  und  gediegenen  Musikbeilagen  (herausgegeben 
und  redigirt  von  A.  Aua;.  Xaaffi  ist  weder  ein  trockenes  Facb- 
blat%  noch  ein  bloss  der  seichten  Unterhaltung  dienendes  Laien 
Journal,  sondern  Unterhaltung  und  Belehrung  vereinigend,  du 
beste  Fach-  und  Familienblutt  seiner  Art  Als  Organ  der  erstes 
und  meisten  Gesangvereine  Oesterreich-Ungarns  erfreut  e»  sich 
allgemeiner  Achtung  und  Verbreitung.  „Die  musikalische  Welt' 
beginnt  mit  April  ein  neues  Quartal  und  abonni  " 
durch  die  Postanstalten  oder  Buchhandlungen. 


Kevista  Germanica. 


Zeitaehrilt 
lür 

Literatur  und 


i  L  Hirz  erscheint  in  Leipzig  eine 
neue  Zeitschrift  in  spanischer  Sprache,  welche 
den  Zweck  verfolgt,  einen  geistigen  und 
regeren  Verkehr  zwischen  Deutschland  und 
den  Völkern  spanischer  Zunge  zu  gründen. 

In  ihren  Spalten  sind  nicht  nur  alle  her- 
vorragenden Erzeugnisse  der  Kunst  und 
Wissenschaft  behandelt,  sondern  wir'  auch 
berichtet  Ober  alle  neuesten  deutschen  lite- 
rarischen Erscheinungen. 

Ein  besonderer  Theil  bringt  Auszüge  von 
Vorlesungen  berühmter  Professoren,  sowie 
Biographieen  berühmter  Persönlichkeiten. 
Musikalischen,  dramatischen  und  bibliogra- 
phischen Reecosionen  wird  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet 

Mit  der  2.  Nummer  fangt  zum  «raten 
Male  die  Uebersetzung  der  Nibelungen- 
Lieder  in  spanischer  Sprache  an,  später 
werden  dieser  Uebersetaungen  von  Herder, 
Klopstock,  Leasing,  Hauff,  Sclikitrmather 
etc.  folgen.  Der  Abonnementspreis  beträgt 
pro  Vierteljahr  4  llwfcjg  Halbjahr  7  Mark, 

Die  Abonnenten  auf  Jahr  erhalten  als 
Prämie  eine  elegant  auagestattete  in  7  Farben 
gedruckte  Relief -Karte  von  Spanien  und 
Portugal. 

Die  Redaction  n.  Expedition 

befindet  sich  Rittcrstrasse  16. 

Uebcrsetzer-  od.  Journalistenstelle 

«.  1.  April  d.  J.  oder  früher  von  einem  j. 
Mann  gesucht,  der  der  franz.,  engl.,  Span.  u. 
portufl.  Spr.  vollk.  kdg.  Ist.  Nähere  Aub- 
k  untr  ertheilt  der  als  Schriftsteller  u  Pädagog 
teRector  Hlldebrandt-Strehlen  in  Frel- 
an  der 


Soeben  erschien  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Rumänische  Märchen 

Uebersetzt  von 

Mite  Kremnitz. 

in  t>.  elcg.  br.  M  6.-  elcg  geb.  Af  Ii.— 
Die  rumauisehe  Literatur  ist  freilieh  erst  zur  Entwicklung  gelangt,  als  am 
die  Mitte  des  11  J.ihrhundc rts  die  Volkssprache  von  dem  Banne  der  griechischen  Kir 
thensprachc  erlöst  war.  Aber  sie  besitzt  doch  einen  unerschöpflichen  Schatz  »«« 
Volksliedern  und  Micken.  Seit  iO  Jahren  haben  die  Dichter  des  Landes  die  cos 
Mund  zu  Mund  getiapnen  Gesänge  und  Erzählungen  schriftlich  fixlrt;  die  reichhaltigste 
Mürchenaammlung  ist  die  von  P.  Ispirescu.  Frau  Mite  Kreranitz,  die  in  Bukarest  lebt 
und  vor  zwei  Jahren  „rumänische  Skizzen-  veröffentlichte,  bat  20  der  schönsten  Märchen 
verdeutscht  und  daran  gezeigt,  wie  lyrisch  innig  die  ruman  sehe  Volksseele  deakt 
und  dichtet.  KSlnlacbe  Zeitung  18*2    Nr  57. 

Wie  sehr  sieh  im  Volksthum  der  Rumänen  slavische,  germanische, 
und  orientalische  Traditionen  gekreuzt  und  vereinigt  haben,  beweist  die» 
Märchen-Sammlung:  wir  linden  slavische  Melancholie,  germanischen  Tiefsinn, 
Lebenslust  und  orientalische  Phantasie  verbunden.  Oewiss  haben  die  Sammler  und 
Bearbeiter  bei  der  endgültigen  Redaction  manches  von  dem  Ihrigen  hlnzugethan ;  wwa 
aber  auch  nur  die  ürundzüge  aus  dem  lebendigen  Volksleben  entnommen  sind  ,  so  h»t 
man  alle  Ursache,  vor  der  poetischen  Anlage  der  früher  so  niedrig  geschätzten  Ks 
mänen  volle  Hochachtung  zu  empfinden,  und  nicht  nor  der  Culturhistorikcr  und  der  My- 
thologe.  sondern  jeder  Gebildete  wird  diese  reizenden  Märchen  mit  lebhafter  Freude 
wieder  und  wieder  geniessen.  Die  Uebersetzung  lie*t  sieh  ausserordentlich  fnscä 
und  giatt  Neue  Preuss.  (Kreuz)  Zeitung  1&82.   Nr.  IL 

Heute  liegt  uns  aus  der  Feder  von  Mite  Kremnitz,  Jener  bekannten  Vennittlrrn 
rumänischer  Dichtungen  in  Deutschland  -  sie  ist  die  Tochter  eines  deutschen  General 
die  Freundin  der  Königin  Elisabeth       eine  Sammlung  ins  Deutsche  über 
rumänischer  Märcheu  vor.    Aus  dem  unerschöpflichen  Schatze  rumänischer 
bietet  uns  die  Uebcrsctzerin  in  vorliegendem  Buche  zwanzig.    Die  Ueberseti 
durchgehends  musterhaft  die  Ausstattung  des  Buche«  eine  überaus  gefällig 
Wir  wollen  nicht  verfehlen,  alle  Freunde  der  Literatur  auf  dieses  Buch  aufmerksam 
wie  Ja  die  rumänische  Literatur  überhaupt  die  Augen  der  Komanisten  to 


der  Gegenwart  angelegentlichst  auf  sich 


hat. 

Literarischer  Merear.    n.  12. 


Besitzern  überzähliger  und  entbehrlicher 
Exemplare  der  Nummern  1  u  2  de« 
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für  freundliche  Uel 
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Eine  besondere  Klasse  modernster  Literatur. 


der  neueren  Verkehrsmittel,   Eisenbahnen,  Dampf- 
Khiffe.  Telegraphen  nnd  Luftschiffe.  Eine  Sammlung  von  Liedern 
und  Gedichten,  Aufsätzen  nnd  Schilderungen,  herausgegeben  von 
C.  LSper.    Lahr  1881.    Morite  Schauenburg. 

Wir  müssen  weit  ausgreifen. 
Wem  bei  Durchsicht  des  Stammbuches,  welches 
uns  da  der  sehr  kenntnisreiche,  um  nicht  zu  sagen 
gelehrte,  schon  durch  einige  Schriften  über  das  Ver- 
kehrswesen bekannte  elsässische  Postdirektor  vorlegt, 
nicht  eine  Reihe  eigener  Gedanken  aufsteigen  sollten, 
die  jenem  selbständig  in  die  weiten  und  interessanten 
Gebiete  folgen,  der  müsste  ein  ziemlich  armseliger 
Leser  sein,  d.  h.  von  beschränktem  Geisteshorizont. 

Ohnehin  haben  wir's  nicht  mit  dem  an  der  Spitze 
genannten  Buche  für  sich  allein  zu  tun,  sondern  es 
tritt  uns  dasselbe  als  vollendeter  Typus  einer  ganzen 
Art  oder  Klasse  entgegen,  die  bereits  andere  Genossen 
in  die  Welt  geschickt  und  das  in  nächster  Zeit  weiter 
m  tun  gedenkt;  eine  neue  Art  von  Stammbüchern, 
»eiche  sich  ihre  besonderen  Leserkreise  suchen  und 
aach  allen  Anzeichen  auch  sicher  linden. 

Ich  weil!  nicht,  sollen  wir  sagen,  dass  es  ein 
pommerscher  Bauernjunge  war,  dem  die  überall  mit 
sdmakischer Laune  aufgenommene  Geschichte  begegnete: 
Der  Gute  sali  beim  Bierglas  und  drehte  eine  Viertel- 
Munde  über,  versenkt  in  die  Fülle  seiner  überschwäng- 
lifhen  Gedanken  oder  Gefühle,  den  Daumen  der  rechten 
um  den  der  linken  Hand,  die  Bewegung  nach  rechts 
machend.  Ein  nebenan  sitzender  Gast,  dem  das  Ge- 
fahren doch  allgemach  ejn  bisschen  einförmig  erschien, 
fragte  den  Tausendkünstler:  Aber,  guter  Freund, 
i  könnt  Ihr  denn  nichts  anderes?  „0  ja",  antwortet  er  in 


gutmütiger  Zufriedenheit,  „ich  kann  das  Stückchen  auch 
nach  links  machen.4* 

Der  Junge  gleicht  einem  Schock  moderner  Lyriker. 
Wenn  sie  uns  in  der  ersten  Hälfte  ihrer  flachen  Gold- 
schnittbändchen  mit  dem  neu  erfundenen  Reim 


abgejagt  haben,  so  kehren  sie  in  der  zweiten  Hälfte 
das  Stücklein  um  und  reimen 

Schmers  —  Herz. 

Zugegeben,  meine  Herren !  die  Parallele,  die  ich  da 
gezogen,  ist  nicht  ausgesucht  liebenswürdig.  Aber  sie 
trifft.  Für  den  Moment  soll  mit  ihr  nur  gesagt  sein, 
dass  unsere  Geschlechter  Andres  und  Größeres  zu 
dichten  und  trachten  haben,  als  wenn  sie  dutzendfach 
ausgesungene  Liebes-  und  Mailiedchen  noch  einmal 
nachsingen  wollen.    Darüber  unten  mehr! 

W:ir  haben  mit  einer  neuen  Art  von  Stammbüchern 
zu  tun.  Vor  etlichen  Jahren  erschien  ein  Poststamm- 
buch, das  uns  da  bereits  in  dritter  Auflage  illustrirt 
vorliegt.*)  Das  Büchlein  war  darauf  angelegt,  eine 
Sammlung  des  Treffllichen,  der  Erhaltung  Würdigen 
zu  werden,  was  über  die  Post  gesagt  und  gesungen 
worden,  was  gewissermaßen  als  eine  WTidmung  an  die 
Post  angesehen  werdcu  kann.  Dass  bei  einem  ersten 
Versuch  dieser  Art  von  Vollständigkeit  auch  nicht 
entfernt  die  Rede  sein  konnte,  ist  selbstverständlich; 
die  Erreichung  dieses  Zieles  hätte  des  Zusammen- 
wirkens einer  starken  Reihe  von  Spezialkennern  der 
alten  und  neuen  Literaturen  bedurft,  welche  gerade  im 


l 


•]  Herlin  1877.  Verlag  der  königl. 
druckerei  (J.  v.  Decker). 
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fraglichen  Gebiet  Aufschluss  geben  konnten  —  eine 
schwierige  Sache.  Jedoch  hat  der  allgemein  an  die 
Leserwelt  gerichtete  Wunsch  um  Beiträge,  an  die 
Redaktion  des  deutschen  Postarchivs  zu  senden,  ver- 
fangen, und  in  seiner  2.  und  3.  Auflage  ist  das  Büchlein 
allmählich  dem  Zwecke  nahe  gerückt,  eine  Geschichte 
der  Post  in  Wort  und  Bild  zu  geben. 

Das  Beispiel  fand  Nachachtung,  und  es  ward  eine 
Sammlung  von  kulturgeschichtlichen  Stammbüchern  der 
verschiedenen  Stände  oder  Berufsarten  projektirt  *)  j 
Man  sagt  mir,  dass  erschienen  seien  das  Stammbuch 
des  Lehrers,  Studenten,  Predigers,  Juristen,  Beamten; 
der  Zufall  hat  mir  einzig  dasjenige  des  Arztes  zur 
Einsicht  gebracht.  Weitere  sollen  folgen.  Das  Vorwort 
sagt:  „Eine  Geschichte  der  verschiedenen  Berufsklassen 
als  ein  eignes  umfassendes  Kapitel  der  Kulturgeschichte 
der  Völker  zu  schreiben,  die  Geschichte  der  ganzen  I 
Stellung  des  Arztes,  Lehrers,  Pfarrers,  Künstlers,  Sol- 
daten, Juristen,  Kaufmanns  etc.  im  Leben  der  Nationen 
darzulegen,  wie  dieses  zumal  in  der  Literatur  eines 
jeden  Volkes  sich  spiegelt,  ist  kaum  je  versucht 

worden   So  soll  denn  der  Versuch  gemacht 

werden,  aus  den  Literaturen  sämtlicher  namhafter 
Kulturvölker  für  alle  höheren  Berufsklassen  das  we- 
sentlichste Material  zusammenzutragen,  woraus  sich 
für  den  denkenden  Leser  von  selber  wenn  nicht  eine 
Geschichte  derselben,  so  doch  eine  Vorhalle  dazu  auf- 
baue." Von  Vollständigkeit  kann  auch  da  wieder 
selbstverständlich  keine  Rede  sein,  die  große  Schwierig- 
keit ist,  das  Richtige  und  Wertvolle  zu  finden  und  zu 
wählen. 

Die  Löper'sche  Sammlung  nun,  ihrer  Natur  und 
Anlage  nach  etwa  die  Mitte  haltend  zwischen  dem 
Poststammbuch  und  den  kulturgeschichtlichen,  nach 
der  Weite  ihres  Stoffgebietes  fast  auf  die  doppelte 
Ausdehnung  des  ersteren  gebracht,  geht  von  den  eben 
so  einfachen  wie  wahren  Betrachtungen  aus,  dass  die 
neueren  Verkehrsmittel  nicht  nur  die  gesellschaftlichen, 
sondern  auch  die  nationalen  und  internationalen  Ver- 
hältnisse aufs  tiefste  umgewandelt  haben;  dass  sie  — 
er  zitirt  meinen  Ausspruch**)  —  „die  mächtigsten  ; 
Kosmopoliten  der  Erde"  bilden,  Ueber  die  Kreise, 
aus  denen  der  Bearbeiter  gezogen,  spricht  er  sich  so 
aus:  „Von  Deutschland  abgesehen,  sind  es  hauptsäch- 
lich nur  England,  Frankreich,  Belgien,  Niederlande,  die 
Schweiz,  Italien  und  Nordamerika,  welche  Beiträge 
lieferten.  Aus  andern  Ländern  musstc  die  Ausbeute 
schon  deshalb  weniger  reichlich  fließen,  weil  die  Aus- 
bildung des  Verkehrswesens  dort  einen  weniger  hohen 
Grad  erreicht  hat."  Das  entschuldigende  „nur"  des 
ersten  Satzes  darf  ich  in  Wahrheit  als  Uberflüssig  er- 
klären; wer  die  genannten  Literaturen  vor  Augen  hat, 
der  überschaut  ein  Gesichtsfeld,  das  aller  Ehren  wert 
ist.  Ueberdies  finden  sich  auch  zerstreute  Aussprüche 
aus  den  alten  Klassikern  und  den  orientalischen  Lite- 
raturen. Es  lag  dem  Herausgeber  noch  wesentlich 
daran,  „mittels  geeigneter  Beiträge  zu  veranschaulichen, 

*)  Stuttgart,  Verlag  von  W.  8pemann. 
••)J.  J.  Honegger:    Katechismus   der  Kulturgeschichte. 
Leipzig  1681.  J.  J.  Weber. 


welchen  Eindruck  die  gigantische  Dampikraft  anfäng- 
lich auf  die  verschiedenen  Klassen  der  Gesellschaft 
machte.  Demgemäß  sind  nebenbei  auch  aus  dem  Kindes- 
alter der  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen  entsprechende 
Belege  gesucht  worden,  zumal  in  ihnen  der  Zug  der 
Neuheit  sich  spiegelt."  Die  Luftschiffahrt  als  noch 
nicht  vollständig  berechtigtes  Glied  ist  im  Anhange 
bedacht.  Gedichte  aus  fremden  Sprachen  sind  meis: 
im  Urtexte  zugleich  und  in  tüchtiger  metrischer  Ver- 
deutschung wiedergegeben,  letztere  von  geübten  Ueber- 
setzem;  wo  solche  fehlte,  ist  eine  deutsche  Wiedergabe 
des  Textes  in  Prosa  beigefügt.  Selbstverständlich  kann 
die  prosaische  UcbertragunK  eines  franz.,  engl.,  ital. 
Gedichtes,  das  Wert  und  Schwung  hat,  niemals  den 
Eindruck  machen  wie  die  Wiedergabe  in  schöner 
deutscher  Poesie;  dafür  hat  mir  der  Herausgeber  selbst 
ein  frappantes  Beispiel  an  die  Hand  gegeben.  Seite 
305—306  findet  sich  ein  Gedicht  des  berühmten  Histo- 
rikers Th.  B.  Macaulay  „The  Armade"  englisch  und 
danach  in  deutscher  Prosa;  nun  vergleiche  man  mit 
letzterer  eine  nachträglich  erst  dem  Verfasser  zugäng- 
lich gewordene  Uebertragung  (von  Dr.  A.  Schm.  in 
Königsberg).  Wie  wogt  es  da  prächtig,  wenn  es  heilit : 

Die  Nacht  sank  auf  den  dunkeln  Strand  und  aal  das  Purpurmeer. 
Solch  eine  Nacht  sah  Kngland  nie  und  sieht  sie  nimmermehr. 
Von  Kddystone  bl»  Berwiek  und  von  Lynn  bis  Milford  Hafen 
War's  helle  wie  am  lichten  Tag;  da  war  kein  Kuh'n  nnd  Schlafen 
Denn  schnell  nach  Ost  nnd  schnell  nach  West  erlodurn  alle  Höhen, 
Das  Zeichen  ist  auf  MichaeU  Herg,    auf  Beachy  Head  tu  sehen 

u.  s.  f. 

Wie  schwer  übrigens  manchmal  auch  in  dem 
Kapitel  Dinge  zu  finden  sind,  auf  die  man  mit  Leichtig- 
keit zu  kommen  vermeinen  dürfte,  dafür  nur  ein  auf- 
fallender Beweis.  Seite  307  und  308  bringen  ein 
Gedicht  von  Longfellow  „Das  Kirchturmsignal  beim 
Unabhängigkeitskampfe  Nordamerikas  im  Jahre  1775" 
Nun  besitzen  wir  nicht  weniger  als  5  verschiedene 
Sammlungen  ausgewählter  Dichtungen  jenes  beliebten 
Engländers  in  deutscher  Uebersctzung;  trotzdem  findet 
sich  keine  solche  der  genannten  Nummer.  Dann  und 
wann,  um  den  Raum  zu  sparen,  steht  blos  das  eine 
oder  das  andere  da,  sei's  das  fremde  Original,  sei's 
dessen  Verdeutschung. 

Der  Inhalt  ist  hochinteressant  und  reichhaltig 
Ernst  und  Humor  in  gediegenen  Stücken  vertreten. 

Wie  sehr  da  überraschende,  manchmal  gewiss 
schwerlich  gesuchte  oder  vermutete  Dinge,  selbst  Kurio- 
sitäten zu  finden  sind,  dafür  nur  ein  paar  ausgesuchte 
Nummern  als  Beleg.  Da  ist  als  lebendig  anschauliches 
Bild  dessen,  was  die  Verkehrsmittel  der  Gegenwart  in 
einem  Unde  schaffen  können,  von  Eugene  Pcllctan  das 
Aufstehen  einer  neuen  Seestadt  unter  dem  Einflüsse 
des  Dampfes  dargestellt:  man  sehe  dessen  Schilderung 
„Das  Dampfschiff  und  die  Entstehung  einer  Seestadt- ; 
gemeint  ist  Royan  am  Golfe  von  Gascogne  in  der  Nähe 
von  Bordeaux,  ein  unbedeutender  Flecken,  der  unter 
der  Berührung  erst  mit  dem  Dampfschiff  und  dann 
mit  der  Eisenbahn  in  kurzen  Jahren  zur  ansehnlichen 
Stadt  und  zum  vielbesuchten  Badeplatze  ward.  Da 
wird  der  Hotel- Zug  der  Pacific -Bahn  in  poetischem 
Fluge  vorübergeführt.    Da  spaziren  die  Chinesen  mit 
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ihren  zopfigen  Meinungen  über  den  eisernen  Schienen- 
weg. Da  ist  das  Gebet  eines  Derwisches  angeführt 
bei  Eröffnung  der  Sniyrna- Aidin- Eisenbahn.  Auch 
finden  sich  merkwürdige  Bibelsprüche  zur  Parallele. 
Und  für  Einsegnung  eines  Telegraphen  ist  gar  eine 
katholische  Formel  da,  aufgestellt  von  der  heiligen 
Kongregation  der  Riten,  während  andererseits  die  In- 
dianer in  furchtsamer  Ehrerbietung  vor  dem  wunder- 
baren Fernsprecher  stehen.  Da  sind  in  Eisenbahn- 
wagen allerlei  wunderliche  und  zum  Teil  abergläubige 
Volksvorstellungen  niedergelegt.  Auch  das  Telephon 
bat  Beinen  Anteil.  Zur  Abwechslung  spazirt  ein  Kabel- 
roman des  „Punch",  in  musterhafter  Kürze  und  präch- 
tig gediegenem  Humor  auf. 

Von  originell  ausgezeichneten  Poesien  seien  ge- 
nannt: „Meerfahrt"  von  Moritz  Graf  von  Stracbwitz. 
.Der  rechte  Kapitän"  von  Ludwig  Würkert  (auf  den 
Untergang  des  Auswanderer-Dampfers  „London**),  „Die 
Brücke  am  Tay-  von  Theodor  Fontane;  geht  auf  den 
am  28.  Dezember  erfolgten  Zusammensturz  der  Brücke 
mit  dem  darüber  brausenden  Bahnzug ;  eine  der  präch- 
tigsten Kompositionen,  die  in  Zerstörungswut  aufein- 
ander stürzenden  Winde  nach  der  berühmten  Hexenszene 
Shakespeares  in  Macbeth  aufbietend.  „Ein  schwerer  Zug" 
and  „Die  Hochzeitsreise"  von  F.  Brunold.  —  In  Prosa 
ist  ein  eigentümlich  anziehendes  Idyll  „Der  Lokomotiv- 
führer" von  Mr.  Halliday,  im  An3chluss  an  die  Werke 
von  Dickens.  —  Humoristisch  gediegene  Stücke  in 
poetischer  und  prosaischer  Form:  „Die  gesamten  Ver- 
kehrsmittel" von  A.  Vogtherr;  fängt  so  an: 

Wer  wohl  daa  erste  Lasttier  war? 
Herr  Adam  ist's  gewesen. 
Man  soll,  bei  Leib,  vom  Ehejoch, 
Kein  sterbend  Wort  hier  lesen. 
Buchstäblich  ist's  gemeint  .... 

Trinkspruch  von  Dr.  Ernst  Engel:  „Vermählung 
des  Dampfes  mit  der  Maschine  des  James  Watt".  — 
„Pferd  und  Esel",  von  Heinrich  Heine,  um  1854.  In 
der  Ueberlegung,  welche  die  beiden  Vierhufer  über 
das  Schicksal  anstellen,  das  ihnen  von  Seiten  der 
neuen  Verkehrsmittel  droht,  kommt  der  geistvolle 
Spötter  zu  dem  tröstlichen  Schluss: 

In  diesem  uralten  Naturkreinlauf 

Wird  ewig  die  Welt  sich  drehen  : 
Und  ewig  unwandelbar  wio  die  Natur 
Wird  auch  der  Esel  bestehen. 

Moral. 

Die  Ritterzeit  hat  aufgehört, 

Und  hungern  raus»  daa  stolze  Pferd. 

Deni  armen  Luder,  dem  Esel ,  aber 
Wird  niemals  fehlen  sein  Heu  nnd  Haber. 

Einige  niederdeutsche  Stücke  von  Fritz  Reuter 
entwickeln  den  vollen  liebenswürdigen  Humor  des  ge- 
feierten Autors. 

Unter  den  hohen  Häuptern,  von  denen  denkwürdige 
Aussprüche  über  unsere  mächtigen  Verkehrsmittel  bei- 
gebracht sind,  figuriren  Friedrich  Wilhelm  IV.,  A.  von 
Humboldt,  Bismarck,  Moltke,  Robert  Peel,  die  beiden 
Napoleon,  Lamartine,  Thiers  u.  a.  m.  —  Beispielshalber 
nur  ein  paar  interessante  Ansichten  und  Prophezeiungen. 


Noch  1836  vermeinte  Dr.  Lardner  strikte  verneinend; 
Das  Projekt  eine  unmittelbare  Dampfverbindung  zwischen 
New-York  und  Liverpool  herzustellen,  glaube  er  un- 
bedenklich für  eine  Chimäre  erklären  zu  dürfen;  man 
könnte  ebenso  gut  das  Projekt  aufbringen,  von  New-York 
oder  Liverpool  nach  dem  Monde  zu  fahren.  (N.  B.  Neue- 
stens hat  Jules  Verne  auch  das  letztere  zuwege  gebracht, 
im  Roman  nämlich.)  —  Ein  frühes  Wort  des  großen 
Staatsmannes  Sir  Robert  Peel:  „Beeilen  wir  uns,  meine 
Herren,  beeilen  wir  uns!  Es  ist  unumgänglich  not- 
wendig, von  einem  Ende  dieses  Königreichs  bis  zum 
andern  Verbindungen  mittels  der  Dampfkraft  herzu- 
stellen, wenn  Großbritannien  in  der  Welt  seinen 
Rang  und  seine  Uebermacht  erhalten  will."  —  Aehn- 
lich  Friedrich  List  schon  im  Jahr  1834:  „Durch  ein 
von  der  Hauptstadt  ausstrahlendes  Eisenbahnsystem 
wird  Berlin  zum  Zentralpunkte  des  größten  Teils  von 
Deutschland  und  im  Laufe  der  Zeit  zur  Höhe  von 
Paris  sich  erheben."  —  Berthold  Auerbach  zitirt  im 
„Schatzkästlein  des  Gevattersmanns"  das  geflügelte 
Wort:  „Heutigentages  ist  der  Mensch  so  weit  ge- 
kommen, dass  er  mit  Sonnenstrahlen  malt,  mit  Dampf 
reist  und  mit  Blitzen  spricht".  —  Dass  in  dem  Buch 
eine  große  Zahl  von  interessanten  geschichtlich  -  tech- 
nischen Daten  zu  finden  sind,  kann  gar  nicht  be- 
fremden. So  über  die  Entwickelung  des  Eisenbahn- 
baucs,  seit  Georg  Stephensons  berühmter  Probefahrt 
auf  der  Liverpool -Manchester-Bahn  (8.  Oktober  1829), 
wobei  seine  Lokomotive,  der  „Rocket",  statt  der  ver- 
langten zehn  Meilen  per  Stunde  bereits  24  beladen ,  30 
leer  machte.  So  manches  ist  da  fixirt  und  berechnet 
bis  auf  die  interessante  Zusammenstellung  über  den 
Zeitgewinn  beim  neuesten  Reisen.  Auch  hier  sind  über- 
raschende Spezialangaben  zu  finden;  ein  einziges  Bei- 
spiel; Wie  Robert  Stephenson,  der  geniale  Sohn  des 
genialen  Vaters  Georg,  die  20000  Zentner  schweren 
Eisenröhren  der  Britannia-Brücke  von  der  Uferstelle 
des  Mena  i  -  Kanals ,  wo  sie  zusammengenietet  worden 
waren,  an  ihre  Stelle  zwischen  die  Pfeiler^der  Brücke 
transportirte.  Befragt ,  wie  er  das  eigentlich  anfangen 
wolle,  antwortete  er  geheimnisvoll  lächelnd :  „Ich  denke 
mir  dazu  den  Mond  als  Handlanger  zu  engagiren." 
Und  er  hielt  Wort.  Er  ließ  seine  Riesenröhren  durch 
die  bei  der  Ebbe  darunter  gelegten  Pontons  von  der 
Flut  heben  und  mit  deren  Strömung  zwischen  die  Pfeiler 
flößen.  —  Das  wäre  so  eins  der  Wunder  unserer 
Mechanik,  wenn  ein  großer  Geist  sie  leitet. 

Sollte  ich  bezüglich  der  Anlage  des  Ganzen  einen 
einzigen  Wunsch  aussprechen,  so  wäre  es  dieser:  Um 
möglichst  vielseitig  zu  sein,  hat  der  Verfasser  —  das 
ist  meine  individuelle  Ansicht  —  sein  Buch  etwas  zu 
sehr  zerstückelt,  in  viele  kurze  Aussprüche  und  kleine 
Partien  aus  größeren  Gemälden  aufgelöst  Ich  würde 
es  vorziehen,  von  der  Mannigfaltigkeit  nach  dieser 
Richtung  etwas  zu  opfern  und  dafür  ein  paar  volle 
große  und  runde  Bilder  mehr  zu  haben  —  der  Ein- 
druck ist  stärker,  bewältigender,  sobald  er  mehr  zum 
Ganzen  wird. 

Nun  in  allem  Ernste  zurück  zu  unserm  anfangs 
|  scharf  ironisch  angedeuteten  Grundgedanken!  Fehlt  es 
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unserer  Zeit,  wie  ja  so  oft  geklagt  wird,  an  poetischen 
Stoffenfund  Anregungen,  Objekten  und  Lebensformen, 
an  Poesie  überhaupt?  Anders  gefragt:  Hat  der  Dichter 
unserer  Tage  keine  andre  Aussicht,  als  sich  in  eine 
möglicherweise  erst  gesuchte  und  erkünstelte  Begei- 
sterung hineinzuträumen  für  den  Mai  und  die  Liebe, 
den  Mondschein  und  den  Sommermorgen,  an  welche  in 
allen  Ländern  und  Zeiten  schon  allzu  viele  gute  und 
schlechte  Reime  adressirt  worden  sind?  —  Nein,  und 
tausendmal  nein!  So  arm  sind  wir  nicht. 

Ihr,  die  Ihr  zum  Denken  und  Dichten  geboren 
seid,  richtet  eure  Blicke  auf  die  Großtaten  des  Jahr- 
hunderts, auf  seine  riesigen  Entdeckungen  und  Er- 
findungen, den  durch  nichts  zu  hemmenden  Gewalt- 
lauf seiner  Wissenschaften,  den  Geistesgewinn,  den 
wir  alle  aus  ganz  neuen,  vor  wenigen  Generationen 
noch  ungeahnten  Denkwelten  und  Denkweisen  ziehen 
können  und  sollen!  Ist  da  nicht  der  Größe  genug, 
und  sind  wir  nicht  berechtigt  zu  sagen,  dass  das  Auge, 
welches  auf  diesen  Höhen  keine  Poesie  zu  finden  ver- 
mag, selber  Schuld,  dass  es  mangelhaft  konstruirt  ist? 
Man  muss  freilich,  um  sie,  die  Poesie,  zu  sehen,  den 
„Dampf-Cholli-  (dialektisch— kohlschwarzes  Pferd)  nicht 
im  einzelnen  ansehen,  wenn  er  trag  abgespannt  im 
Schmutze  steckt;  man  muss  nicht  hinter  ihm  her  eine 
halbe  Stunde  lang  in  einem  schmierigen  Kasten  zur 
Schwitzkur  aufgespart  sitzen  bleiben,  wenn  er,  schwer- 
fällig prustend,  unter  dem  unsaubern  schwarzen  Rauch- 
dache des  Bahnhofes  von  Modane  (auf  der  Höhe  des 
Mont-Cenis)  oder  unter  dem  gleich  schönen  der 
schmutzig  gelben  Kotstadt  Alcssandria  steck«":  bleibt; 
man  muss  auch  nicht  sein  Ohr  abmartern  lassen 
von  dem  Missbrauch  der  schrillen  Dampfpfeife,  dieser 
„Stimme  des  eisernen  Haustieres  der  Menschheit", 
einem  Mis3brauch ,  von  welchem  ein  berühmtes  eng- 
lisches Parlamentsmitglied  meinte:  „er  passe  ebenso- 
wenig in  die  zivilisirte  Welt  wie  das  Kriegsgeheul 
der  Rothäute,  dem  er  an  Annehmlichkeit  ungefähr 
gleiche".  —  Aber  die  Poesie  ist  auf  jedem  Schritte  da, 
grandios  oder  idyllisch,  man  muss  sie  nur  sehen  und 
empfinden  können. 

Oder  man  nehme  unsere  Größe  und  unser  Elend, 
die  Riesenschritte  und  die  trostlosen  Bedrängnisse,  die 
Taten  und  die  Nichtigkeit,  die  Kämpfe  und  Krämpfe, 
unter  denen  allüberall  der  Körper  unseres  fieberhaft 
bewegten  Gcsellschaftslebens  zuckt;  die  Nationalisten, 
die  sozial -politischen  Fragezeichen  und  Ausrufpunkte. 
Wer  da  nicht  Stoff  genug  finden  kann  zum  Hosianna 
und  zum  Miserere,  nur  dass  jenes  nicht  zu  einseitig 
prahlerisch  und  dieses  nicht  zu  düster  pathologisch 
werde,  dem  fehlt  es  nach  innen.  Ich  nenne  dem 
Dichter  der  Gegenwart  unter  den  historischen  Namen 
der  Zeit  nur  die  zwei:  Eugönie  und  Alexander  II.;  es 
steht  hinter  ihnen  eine  Welt  von  schwer  poetischer 
Geschichtsphilosophie. 

Und  noch  ein  Gebiet  für  den  Dichter  und  Künstler 
zugleich!  Nehmt  unsre  urweltlichen  Forschungen  und 
Entdeckungen;  nehmt  die  wunderlichen  und  wunder- 
baren Gebilde  der  älteren  und  neueren  Schöpfungs- 


geschichte; macht  einen  Gang  durch  das  unermessliche 
Gebiet  der  ewig  schaffenden  und  zerstörenden  Nator- 
kräfte,  wie  sie  walten  in  den  geheimen  Tiefen  bis 
hinunter  zum  Erdzenirum  und  droben  in  den 
leuchtenden  Höhen  bis  zu  den  äußersten  Nebelflecken. 
Lest  Edgar  Quinet's  „Creation",  jene  Sonntagslektüre 
für  den  Naturforscher  und  den  Dichter,  die  tief  poetisch 
angehauchte  Apothese  der  Schöpfungsgeschichte. 

Die  Goldkörner  der  Poesie  liegen  da,  über  Erde 
und  Himmel  ausgestreut  so  reich  als  je!  Wo  sind  die 
glücklichen  Hände  sie  aufzugreifen? 

Zum  Schluss  ein  einziges  Beispiel  der  gelungenen 
metrischen  Uebertragungen;  ich  wähle  Gustave  NadauJ's 
Gedicht  „L'Aiguilleur1*  (Der  Weichensteller),  wiederge- 
geben von  der  gewandten  Uebersetzerin  B.  J. 

Nimmer  kann  hent'  Mino»  wenden 
Menschenlos  nach  seiner  Wahl; 
Nimmer  kann  die  Parze  enden 
Kurzbemessner  Jahre  Zahl; 
Nicht  erhält  and  bürgt  das  Leben 
Fürstenwort  und  Kriegers  Kraft 
Fristet'«  nicht  die  Wissenschaft, 
's  ist  In  unsre  Hand  gegeben. 
Weichensteller,  aufgepasst! 
Eile,  eile! 
Ohne  Weile 

Kommt  der  Zog  vorbeigerast. 

Kr  bewegt  im  Taggeschäfte 
Des  Jahrhunderts  geistig  Out; 
Kr  regiert  die  Kiesenkräfte 
Wasserschwall  und  Feuersglot. 
Schildwacb'  bei  den  Eisenschlcnen 
Fest  wie  des  Gesetzes  Wort , 
Steht  er  anf  dem  Poeten  dort, 
Unbeirrt  mit  ernsten  Mienen. 

Weichensteller,  nicht  gelacht ! 
Elle,  eile! 
Sonder  Weile 

Braust  der  Zug  vorbei  mit  Macht. 

Seht  ihn  auf  dem  Platze  stehen, 
Ungesäumt  und  stets  bereit, 
Bei  des  Zuges  Nah'n  und  denen, 
Sei  es  Tag,  sei's  Schlafenszeit 
Schlaf  ist  Sünd'  ihm  —  ein  Versehen, 
Ein  Vergessen  ist  genng, 
Ein  Moment  —  es  ist  geschehen,  — 
Und  im  Abgrund  liegt  der  Zug. 

Weichensteller,  stets  gewacht.' 
Kile,  eile! 
Sonder  Weile 

Braust  der  Zag  vorbei  mit  Macht 

Wenn  die  Freunde,  Inst'ge  Zecher 
—  Einem  Heiligen  zum  Preis  — 
Eifrig  leeren  volle  Becher, 
Sitzt  er  still  im  lauten  Kreis. 
Kennt  er  doch  des  Giftes  Wüten, 
Kennt  die  drohende  Gefahr,  — 
Nimmer  trinkt  er;  denn  zu  hüten 
Hat  er  eine  Seelenschar. 

Weichensteller,  trinke  nicht! 
Eile,  eile! 
Sonder  Weile 

Naht  der  Zag  —  Tu'  deine  Pflicht  I 
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Grüßt  mit  ehrfurchtsTollem  Danken, 
Die  Ihr  Frankreichs  Gau'n  bereist, 
Ihn,  der  täglich  für  den  Franken 
Euch  als  Schutzgeist  «ich  erweist. 
Euer  «tollte»  Dichten,  Sehnen, 
Eure  Hoffnung.  Eure  Pein, 
Mutterherzen ,  Liebestränen 
Ruh'n  in  seiner  Hand  allein. 

Weichensteller,  aufgcpasst: 

Eile,  eile! 

Ohne  Weile 

Kommt  der  Zug  vorbeigerast. 

Zürich. 

J.  J.  Honegger. 


Geschieht«  der  Ethik  von  Theobald  Ziegler. 

Erste  Abteilung:   Die   Ethik    der  Griechen 
und  Römer. 

Bonn  IS82.   Emil  Strauß.    8  M. 

Im  allgemeinen  haben  wir  keinen  Mangel 
an  historischen  Darstellungen  der  philosophischen 
Moralsystemc.  Von  dem  trefflichen  Essayisten  Christian 
Garve,  der  seiner  Ucbersetzung  der  Aristotelischen 
Ethik  eine  wertvolle  kritische  Abhandlung  über 
die  Prinzipien  aller  bisherigen  Sittenlehren,  bis  auf 
den  geistvollen  Paul  Janet  voranschickte,  dessen 
.Histoire  de  la  philosophie  morale  et  politique  dans 
rantiquite"  et  les  temps  modernes"  ein  vorzügliches 
Werk  ist,  hat  seit  hundert  Jahren  fast  jede  philoso- 
phische Schule  wie  die  Geschichte  der  Philosophie 
überhaupt,  so  die  der  ethischen  Wissenschaft  insbeson- 
dere, je  nach  ihrem  besondern  Standpunkte  bearbeitet. 
In  dieser  fast  unübersehbaren  historischen  Literatur 
ist  freilich  nicht  alles  von  gleichem  Werte.  Nicht  mit 
l'nrecht  hat  man  besonders  den  aus  der  Hegclschcn 
Schule  hervorgegangenen  geschichtlichen  Darstellungen 
vorgeworfen,  dass  sie  zu  Gunsten  ihres  ihnen  schon 
feststehenden  metaphysischen  Schemas  dem  wirklichen 
Gange  der  geschichtlichen  Gedankenentwicklung  vielfach 
Zwang  angetan  haben. 

Eine  rühmliche  Ausnahme  hiervon  macht  Ed.  Zeller, 
der,  obgleich  ursprünglich  der  Hegeischen  Richtung 
angehörend,  sich  durch  die  Strenge  seiner  historischen 
Kritik  wie  durch  die  Umsicht  in  der  Benutzung  der 
Quellen,  aber  auch  durch  die  Schärfe  im  Eindringen 
in  den  innersten  Gedankenkern  der  antiken  Spekulation, 
den  Ruf  eines  klassischen  Historikers  der  griechischen 
Philosophie  erworben.  Wer  auf  diesem  Gebiete  noch 
etwas  leisten  will,  der  kann  und  darf  das  Zellersche 
Werk  unmöglich  umgehen,  und  so  glauben  wir  gern 
Herrn  Prof.  Ziegler,  dem  Verfasser  des  obigen  Buches, 
wenn  er  versichert,  dass  ohne  Zeller  seine  Arbeit  „ein 
Ding  der  Unmöglichkeit"  gewesen  wäre.  Dass  Ziegler 
an  nicht  wenigen  Stellen  auch  seinen  eigenen  Stand- 


punkt wahrt,  spricht  gewiss  für  seine  wissenschaftliche 
Selbständigkeit  und  dass  er  z.  B.  in  der  Frage  über 
den  Wert  der  Ethik  des  Heraklcitos  gegen  Zeller  sich 
auf  das  Buch  Lassalle's  über  diesen  antiken  Denker 
bezieht,  dazu  gehört  nach  der  kritischen  Vernichtung, 
die  der  verstorbene  Jacob  Bernays  in  Bonn  an  dem 
Werke  des  später  so  berühmt  gewordenen  sozialisti- 
schen Agitators  ausgeübt ,  ein  anzuerkennender  — 
Mut.  Zuweilen  nimmt  die  Polemik  gegen  den  Gelehrten, 
dem  der  Verfasser  sein  Buch  gewidmet  hat,  seltsamer 
Weise  einen  fast  schulmeisternden  Ton  an  (wie  an  der 
Stelle  über  Demokritos  S.  35—36),  doch  ist  das  Sache 
des  Taktgefühls. 

Was  wir  indess  als  einen  tatsächlichen  Mangel  des 
Zieglcrschcn  Werkes  hervorheben  müssen,  das  ist  die  allzu 
dürftige  Behandlung  der  Ethik  bei  den  Römern.  Gewiss 
wurzeln  die  philosophischen  Ideen  der  letzteren  in  den 
Schriften  der  Griechen.  Dafür  gewinnen  aber  diese  sitt- 
lichen Prinzipien  (z.  B.  der  Stoicismus),  indem  sie  sich 
mit  dem  römischen  Leben  verbinden,  einen  weit  reichen- 
den kulturgeschichtlichen  Einfluss.  Im  Römertum 
werden  die  Gedanken  der  griechischen  PhUosophie  welt- 
geschichtlich. Man  denke  an  Persönlichkeiten  wie  Cicero, 
Brutus,  Cato,  Seneca  und  Marc  Aurel.  Hier  müsste 
die  Darstellung  aus  dem  engen  kompendienhaften 
Schematismus  zu  einem  freieren  und  weiteren  Horizont 
sich  erheben. 

Dass  der  Verfasser  alle  vorgriechischen  Sittenlehren 
von  seiner  Behandlung  ausschließt,  dagegen  ließe  sich 
bei  einem  Vorhaben,  welches  die  gesamten  ethischen 
Theorien  der  Menschheit  im  Auge  hat,  manches  ein- 
wenden. Doch  haben  wir  kein  Recht,  über  ein  Ganzes 
zu  urteilen,  so  lange  dieses  noch  nicht  vorliegt.  Denn 
die  Geschichte  der  christlichen  und  der  modernen  Ethik 
soll  bald  diesem  ersten  Teile  nachfolgen.  Außerdem 
lässt  der  Verfasser  durchblicken ,  dass  er  auf  Grund 
dieser  seiner  geschichtlichen  Darstellungen  das  System 
der  Moralphilosophie  selbst  in  Angriff  nehmen  werde, 
wobei  er  schon  jetzt  gegenüber  der  Kantischen  Ethik 
des  Sollens,  eine  Ethik  des  Seins  unterscheidet. 

Wir  möchten  hieran  die  Bemerkung  knüpfen,  dass 
eine  philosophische  Sittenlehre,  welche  ihre  Aufgabe  nur 
darin  fände,  wenn  auch  mit  Hüte  der  Statistik  und 
Kulturgeschichte,  eine  gewissermaüen  naturgeschichtliche 
Beschreibung  der  realen  sittlichen  Zustände  zu  liefern, 
weit  entfernt  ist.  dem  tiefen  ethischen  Bedürfnis  der  Ge- 
genwart zu  genügen.  Alle  psychologische  Analyse  des 
Vorhandenen,  alle  genetische  Ableitung  des  Gewor- 
denen kann  unsere  völkerpsychologische  Kenntnis  ver- 
mehren, ist  aber  ethisch  wertlos,  wenn  nicht  das  zu 
realisirende  sittliche  Ideal  in  Leben,  Staat  und  Gesell- 
schaft als  Postulat  aufgestellt  wird.  Hierzu  bietet  zwar 
die  geschichtlich-psychologische  Betrachtung  einzelnes 
Material,  aber  geboren  wird  das  Ideal  nur  aus  den 
ewigen  Quellen  der  menschlichen  Vernunft.  Mit  andern 
Worten:  wollen  wir  den  erschlaffenden  und  freiheits- 
feindlichen Pessimismus  aus  seinen  festen  Positionen, 
die  er  sich  im  Leben,  in  der  Literatur  und  Kunst 
unserer  Zeit  bereits  erobert,  wieder  vertreiben,  so 
gibt  es  nur  ein  einziges  Mittel,  das  ist  die  Rück- 
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kehr  zur  männlichen,  gesinnungskräftigen  und  erha- 
benen Ethik  Immanuel  Kants.  Dieses  kräftigende  Stahl- 
bad würde  das  seiuem  Ende  sich  zuneigende  nervöse 
Jahrhundert  noch  von  manchen  andern  Leiden  erlösen. 

Leipzig. 

Moritz  Braach. 


Die  Familie  des  Königs  Manfred,  von  (änseppe  del 

Giudice. 

Das  erschütternde  Trauerspiel  des  Unterganges  der 
letzten  Hohenstaufen,  Manfreds  und  seiner  Familie  und 
Conradins,  ist  in  den  letzten  Dezennien  von  neapoli- 
tanischen Gelehrten  mit  besonderer  Liebe  urkund- 
lich behandelt  worden.  Denn  gerade  ihnen  musste 
das  Interesse  an  ihm  noch  etwas  näher  liegen  als 
den  Deutschen  und  Franzosen,  weil  ihr  eigenes  Land 
Neapel,  die  Basis  der  hohenstaufischen  Machtstellung, 
auch  der  Schauplatz  des  Unterganges  des  grollen 
Schwabenhauses  im  Kampfe  mit  dem  Papsttum  und 
dem  französischen  Anjou  gewesen  ist. 

Die  Reihe  der  betreffenden  archivalischen  Unter- 
suchungen hatte  schon  vor  Räumer  der  Neapolitaner 
Forges  Davanzati  begonnen,  mit  seiner  zu  Neapel  im 
Jahre  171)1  gedruckten  grundlegenden  Schrift:  Disser- 
tazione  sulla  seconda  moglie  del  Re  Munfredi.  Dann 
haben  seit  1850,  die  zahlreichen,  sehr  bedeutenden 
Arbeiten  der  Deutschen  und  Franzosen  über  die  Hohen- 
staufenzeit begleitend,  Camillo  Minieri  Ricci,  der  gegen- 
wärtige Direktor  des  grolien  Archivs  in  Neapel,  Bartolo- 
meo  Capasso  und  G  u  i  s  e  p  p  e  d  e  1  G  i  u  d  i  c  e  jene  mono- 
graphischen und  diplomatischen  Studien  eifrig  fortgesetzt. 
Diesen  Gelehrten  stand  die  unerschöpfliche  Schatz- 
kammer des  neapolitanischen;  Staatsarchivs  zur  freien 
Verfügung.  In  ihm  haben  die  Regesten  der  Anjou 
ursprünglich  eine  Reihe  von  444  Bänden  gebildet,  von 
denen  der  empfindliche  Verlust  von  67  Banden  zu 
beklagen  ist. 

Die  langjährigen  Forschungen  del  Giudice's  in 
jenem  Archiv,  woraus  die  zwei  Bände  seines  Codice 
Diplomatico  del  Regno  di  Carlo  I  e  II  d'Angio  (1863, 
1860)  hervorgegangen  sind,  lieferten  diesem  Archiv- 
beamten auch  das  Material  zu  drei  Monografien  von 
urkundlichem  Wert:  nämlich  zur  Geschichte  des  Don 
Arrigo,  Infanten  von  Castilien,  des  berühmten  Senators 
von  Rom  und  Unglücksgefährten  Conradins  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Scurgola  (1875);  zu  der  gediegenen 
Abhandlung  Über  den  Prozess  Conradins  (Giudizio  e 
Condanna  di  Conradino,  1876),  und  endlich  zu  seiner 
neuesten  Schrift:  La  Famiglia  di  Re  Manfredi  (1880). 

Davanzati  hatte  diesen  tragischen  Gegenstand  in 
seiner  genannten  Abhandlung  zuerst  behandelt  und 
das  Andenken  Helenas,  der  Tochter  des  Despoten 
Michael  von  Epirus,  der  Vergangenheit  von  Jahr- 


hunderten entrissen.  Del  Giudice  nun  hat  seinen  ver- 
dienten Vorgänger  durch  neu  entdeckte  Urkunden 
berichtigt,  ergänzt,  und  auch  in  den  Schatten  gestellt. 

Der  König  Manfred  schloss  im  Jahre  125U  sein 
Ehebündnis  mit  jener  schönen  Griechin  aus  Politik, 
weil  seine  kühnen  Pläne,  wie  jene  der  Normannen 
Siziliens,  auf  den  Orient  gerichtet  waren,  während  der 
Despot  von  Epirus  an  ihm  selbst  eine  Stütze  suchte; 
und  so  hatte  auch  Michael  seine  ältere  Tochter  Agnes 
bereits  dem  mächtigen  Fürsten  von  Achaja.  Wilhelm 
von  Villehardouin  vermählt 

Die  Untersuchungen  del  Giudice's  haben  jetzt  un- 
zweifelhaft erwiesen,  dass  außer  den  epirotischen 
Gebieten  Avlona  und  Butrinto  auch  die  herrliche  Insel 
Korfu  zur  Mitgift  Helenas  gehört  hat.  Diese  Tatsache 
ist  wichtig,  weil  sie  das  Unglück  der  Fürstin  nach  dem 
Sturze  Manfreds  verschärft  hat. 

Manfred  hatte  die  Verwaltung  jener  epirotischen 
Lander  seinem  tapfern  Admiral  Filippo  Chinardo  über- 
geben, und  deshalb  wandte  sich  Helena  auf  ihrer 
Flucht  nach  seinem  Falle  bei  Benevent  zum  Hafen 
Trani,  weil  sie  von  hier  aus  die  Flotte  des  Admirals 
zu  erreichen  hoffte.  Aber  der  eingeschüchterte  Kastellan 
Tranis  lieferte  sie  am  6.  März  1 266  den  Häschern  des 
Anjou  aus. 

Sie  hatte  alle  ihre  noch  jungen  Kinder  bei  sich, 
Beatrice,  Errico,  Federigo  und  Azzolino.  Giudice  macht 
es  durchaus  glaublich,  dass  diese  drei  Söhne  Man- 
freds schon  in  Trani,  auf  Befehl  Karls  von  Anjou,  von 
der  Mutter  getrennt  und  in  das  berühmte  Jagdschloss 
Friedrichs  II.  Castcll  del  Monte  in  Apulicn  abgeführt 
worden  sind.  Vielleicht  blieb  damals  die  sechsjährige 
Beatrice  noch  bei  ihr.  Urkunden  beweissen,  dass  Karl 
seinem  Justitiar  dem  Terra  di  Bari  befohlen  habe,  die 
Witwe  Manfreds  aus  Trani  vor  ihn  nach  Lagoptfsole 
zu  bringen.  In  diesem  schriftlichen  Befehl  wird  ihrer 
Kinder  gar  nicht  gedacht,  und  auch  Beatrice  hat  die 
Mutter  schwerlich  nach  Lagopesole  begleitet. 

Die  unglückliche  Königin  konnte  keinen  furcht- 
bareren Augenblick  erleben,  als  diese  Zusammenkunft 
mit  dem  Mörder  ihres  Glücks  in  ihrem  eigenen  Lust- 
so bloss,  dem  Schauplatz  ihrer  schönsten  Lebensfreuden. 
Man  hat  bisher  geglaubt,  dass  sie  Karl  dorthin  zu  sich 
kommen  ließ,  um  ihr  den  chimärischen  Plan  des  Papstes 
vorzulegen,  welcher  die  Witwe  Manfreds  mit  dem  da- 
mals in  Tunis  sich  befindenden  Infauten  Don  Arrigo 
zu  vermählen  wünschte,  aber  Del  Giudice  hat  über- 
zeugend dargetan,  dass  der  Anjou,  welcher  sofort  die- 
orientalische  Politik  Manfreds  aufnahm,  in  Lagopesole 
von  Helena  nichts  anderes  begehrt  bat,  als  die  Aus- 
lieferung Korfus  und  ihres  übrigen  epirotischen  Heirats- 
gutes. Sie  hat  das  offenbar  mutig  verweigert,  so  dass 
Karl  kurze  Zeit  nachher  jener  Länder  mit  List  und 
Gewalt  sich  bemächtigte. 

Der  Anjou  schickte  Helena  von  Lagopesole  nicht 
nach  Trani  zurück,  sondern  er  setzte  sie  in  das  bei 
Neapel  gelegene  feste  Schloss  Nocera,  wo  sie  von  jeder 
Verbindung  mit  ihrer  griechischen  Heimat  abgeschnitten 
war.  Fünf  Dokumente  geben  Aufschluss  über  ihre 
dortige  Behandlung.   Der  herzlose  König  hat  sie  in 
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Nocera  nicht,  wie  man  wol  geglaubt  hat,  als  Bettlerin, 
sondern  doch  als  Fürstin  behandelt.  Ihr  Unterhalt 
war  ausreichend,  auch  war  ihr  ein  Gefolge  von  Damen 
and  Dienern  gelassen  worden.  Karl  von  Anjou  achtete 
in  der  Unglücklichen  die  Tochter  Michaels  und  die 
Schwägerin  Villehardouins,  welcher  bald  an  seiner  Seite 
bei  Scurgola  den  jungen  Conradin  bekämpfte.  Er  hat 
Helena  nicht  verhungern  lassen,  aber  ihr  durch  die 
Trennung  von  ihren  Kindern  mehr  als  den  Tod  ge- 
geben. Sie  erlebte  in  Nocera  den  Untergang  Conra- 
dins,  und  die  Vermählung  Isabellas,  der  Tochter  ihrer 
eigenen  Schwester  Agnes,  mit  Don  Filippo,  dem  Sohne 
des  Königs  Karl. 

Helena  starb  im  Schloss  Nocera  am  Anfange  des 
März  1271,  in  demselben  Monat,  in  welchem  König 
Enzius  im  Kerker  zu  Bologna  sein  Leben  beschloss. 

Was  nun  die  Söhne  Manfreds  betrifit,  so  hat  Del 
Guidice  nachgewiesen,  dass  der  König  Karl  lange  Zeit 
den  Ort  ihres  Kerkers  geheim  gehalten  habe,  damit 
sich,  zumal  nach  dem  Ende  Conradins,  das  Gerücht 
verbreitete,  sie  seien  tot.  Denn  dadurch  glaubte  er 
jeden  Vorwand  zu  neuen  ghibellinischcn  Schilderhebun- 
gen in  seinem  usurpirten  Königreiche  zu  beseitigen. 
Als  später,  infolge  der  sizilianischen  Vesper  (1282) 
Manfreds  Eidam,  der  Gemahl  seiner  Tochter  Constanza 
aus  erster  Ehe,  Peter  von  Aragon,  von  den  Sizilianern 
zu  ihrem  Könige  proklamirt  wurde,  hat  wahrscheinlich 
jedermann  geglaubt,  dass  die  Söhne  Manfreds  nicht 
mehr  am  Leben  seien. 

Sie  lebten  indes  als  Gefangene  zu  Castell  del  Monte. 
Die  Ansicht  Giudice's,  dass  sie  schon  im  März  1266 
von  Trani  dorthin  gebracht  worden  seien,  erscheint 
durchaus  begründet.  Von  ihrer  Schwester  Beatrice 
verlautet  bis  zum  Jahre  1271  nichts.  War  sie  zuerst 
bei  ihrer  Mutter  in  Nocera  geblieben?  Zu  Ehren  der 
Menschlichkeit  möchte  man  das  glauben,  obwol  in  dem 
königlichen  Reskript,  infolge  des  Todes  Helenas,  ihrer 
mit  keiner  Silbe  gedacht  wird.  Erst  in  jenem  Jahre  1271 
wird  sie  urkundlich  als  Gefangene  im  Castell  dell  Uovo 
in  Neapel  bemerkt.  Auch  sie,  von  welcher  er  nichts 
zu  fürchten  hatte,  ließ  Karl  von  Anjou  mit  Schonung 
behandeln.  Sie  war  von  Manfreds  Kindern  das  einzige, 
welches  die  Freiheit  erlangen  und  zu  den  aragonischen 
Verwandten  zurückkehren  konnte.  Denn  nach  dem 
großen  Seesiege  im  Golf  Neapel  am  5.  Juli  1284,  wo 
Karls  eigner  Sohn  in  die  Gefangenschaft  der  Sizilianer 
geriet,  forderte  und  erhielt  der  Admiral  Loria  die 
Auslieferung  der  Prinzessin  Beatrice.  Warum  forderte 
er  damals  nicht  auch  die  Freiheit  ihrer  unglücklichen 
Brüder?  Giudice  ist  der  Ansicht,  dass  der  Admiral  sie 
für  tot  gehalten  hat.  Doch  das  ist  sehr  zweifelhaft. 
Die  Staatsgründe  der  Aragonen  verlangten  vielleicht 
schon  damals  die  Beseitigung  der>legitimen  Erben  Man- 
freds. Selbst  als  Karl  von  Anjou  aus  ihrem  Leben 
kein  Geheimnis  mehr  machte,  ja  als  er  ihr  elendes 
Dasein  auf  der  Welt  zu  einer  diplomatischen  Waffe 
gegen  die  Aragonen  Siziliens  benutzte,  blieben  sie  der 
Politik  aufgeopfert;  ihre  eigenen  Blutsverwandten  — 
vom  Papst  nicht  zu  reden  —  selbst  ihre  frömmelnde 
Schwester,  die  Königin  Constanza,  überließen  sie  aus 


herzlosem  Egoismus  der  ewigen  Kerkernacht,  und  bald 
waren  sie  von  der  Welt  vergessen. 

Nicht  einmal  jene  tröstliche  Vorstellung,  welche 
ich  bei  meiner  Anwesenheit  in  Castell  del  Monte  ge- 
fasst  hatte,  nämlich  dass  die  Söhne  Manfreds  daselbst 
in  einem  der  Räume  des  wundervollen  Schlosses  ge- 
fangen saßen,  lässt  Del  Giudice  gelten,  sondern  er 
behauptet,  dass  sie  dort  in  einem  lichtlosen  unter- 
irdischen Verließ  eingesperrt  gewesen  sind.  Er  folgert 
das  aus  dem  Wortlaut  von  Urkunden.  Erst  im  Jahre 
1297  findet  sich  ein  königliches  Reskript,  welches  die 
schwere  Kettenlast  der  Unglücklichen  zu  erleichtern 
befiehlt. 

Am  Ende  des  Jahres  1299  oder  am  Anfang  1300 
Heß  sie  Karl  II.  aus  Castell  del  Monte,  wo  sie  34 
schreckliche  Jahre,  auf  das  kärglichste  genährt,  ge- 
schmachtet hatten,  nach  dem  Castell  dell'  Uovo  in 
Neapel  bringen.  Nun  hat  Giudice  eine  Urkunde 
vom  Oktober  1301  aufgefunden,  worin  nur  noch  eines 
einzigen  Sohnes  Manfreds  erwähnt  wird,  und  auch  in 
späteren  Reskripten  ist  das  gleiche  der  Fall.  Federigo 
und  Azzolino  sind  demnach  im  Lauf  der  Jahre  1300 
und  1301  im  Castell  dell'  Uovo  gestorben,  und  Errico 
hat  seine  Brüder  überlebt.  Auch  der  bisher  sagen- 
haften Ungewissheit  über  das  Ende  dieses  letzten 
Sohnes  Manfreds  hat  Giudice  durch  Urkunden  ein 
Ende  gemacht.  Dies  sind  Rechnungen  der  königlichen 
Schatzmeister,  worin  Summen  vermerkt'  waren,  welche 
der  Schlossvogt  für  den  Unterhalt  des  gefangenen 
Prinzen  zu  empfangen  hatte.  Eine  dieser  Rechnungen 
vom  August  1309  besagt,  dass  der  König  und  sein 
Sohn,  der  Herzog  von  Calabrien,  den  Schatzmeistern 
Befehl  gegeben  hatten,  fortan  nicht  mehr  als  sechs 
Unzen  jährlich  für  Errico  zu  verausgaben.  „Also 
wollte  er,"  so  urteilt  Del  Giudice,  „die  Provision 
für  den  unseligen  Prinzen  auf  einen  Carlin  täglich 
herabsetzen;  der  Nachfolger  Karls  II.  scheute  sich 
nicht,  seine  Regierung  mit  einer  gemeinen  und  nied- 
rigen Handlung  einzuweihen ,  indem  er  dem  einzigen 
noch  übrig  gebliebenen  Sohne  Manfreds,  welcher  43 
Jahre  lang  die  Qualen  des  Kerkers  erduldet  hatte  und 
vielleicht  erblindet  war,  die  Nahrung  um  die  Hälfte 
verringerte." 

Dies  also  ist  Robart  von  Neapel  gewesen,  der  ver- 
götterte Freund  Petrarca's,  der  vermeintliche  Philosoph 
auf  dem  Trone,  das  gepriesene  Muster  der  Humanität 
und  Liebenswürdigkeit  unter  den  Fürsten!  Aber  der 
Schlossvogt  von  Castell  dell'  Uovo  steht  da,  die  Hunger- 
rechnung für  Manfreds  letzten  Sohn  in  der  Hand,  und 
präsentirt  dies  Diplom  der  Geschichte.  Kann  wol  das 
Urteil  Dantes  (im  achten  Gesänge  des  Paradieses)  über 
den  Geiz  Robarts  authentischer  bestätigt  werden? 

La  sua  natura,  che  di  larga  parca 

Disccso  — 

Im  Castell  dell'  Uovo,  wo  Errico  im  Glänze  seines 
elterlichen  Königshauses  am  30.  April  1262  geboren 
worden  war,  ist  der  unglückliche  legitime  Erbe  Neapels 
am  13.  Oktober  1318  im  grausamen  Elend  gestorben. 
Sein  Todesdatum  hat  Del  Giudice  urkundlich  festgestellt. 
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Wie  sehr  die  Welt  die  Söhne  Manfreds  vergessen 
hatte,  macht  der  Verfasser  durch  die  anziehende  Be- 
merkung deutlich,  dass  Dante  in  jener  Stelle  des 
Fegefeuers,  wo  er  dem  „schönen,  blonden"  Manfredi 
begegnet,  den  König  nur  seiner  geliebten  Tochter 
Konstanze  gedenken  lässt  (genitrice  dell'  onor  di  Cicilia 
e  d'Aragona),  wahrend  doch  Errico  noch  lebte,  als 
der  Dichter  jene  rührenden  Verse  schrieb. 

Del  Giudice  hat  noch  mancherlei  Nachrichten  über 
geschichtliche  Personen  jener  Zeit  beigebracht,  welche 
in  die  Schicksale  der  letzten  Hohenstaufen  Neapels 
verflochten  gewesen  sind.  Die  Form  seiner  vorzüglichen 
Schrift  ist  musterhaft,  die  Behandlung  streng  geschicht- 
lich. Das  Buch  ist  nur  in  100  Exemplaren  gedruckt 
worden,  und  schon  vor  mehr  als  einem  Jahre.  Auch 
diese  Anzeige  ist  wider  meine  Absicht  verspätet  worden, 
aber  sie  kommt  nicht  zu  spät,  um  viele  deutsche 
Leser  auf  den  hohen  Wert  der  Monographie  des  neapo- 
litanischen Archivars  aufmerksam  zu  machen.  Nach 
wenigen  Wochen  wird  das  Volk  der  Sizilianer  zu  Pa- 
lermo die  sechshundert  jahrige  Jubelfeier  jener  „Vesper" 
begehen,  welche  das  furchtbare  Strafgericht  über  Karl 
von  Anjou  gewesen  ist.  Der  Mörder  der  Familie 
Manfreds  und  des  armen  Conradin  sah  die  Tochter 
jenes  Königs  mit  ihrem  Gemahl  den  Tron  Siziliens  be- 
steigen und  seinen  eigenen  Sohn  nach  Spanien  in  die 
Gefangenschaft  führen  -  er  ist  in  Wut  und  Verzweif- 
lung drei  Jahre  später  zu  Foggia  gestorben.  Nun, 
diese  Jubelfeier  in  tyrannos,  zu  welcher  Michele  Amari, 
der  berühmte  Geschichtschreiber  der  Vesper,  eben  ein 
Volksbuch  (Racconto  Populäre  del  Vespro  Siciliano, 
Verona  1882)  für  die  Sizilianer  verfasst  hat,  wird  alle 
die  erschütternden  Erinnerungen  an  das  Ende  der 
letzten  Hohenstaufen  auch  bei  uns  Deutschen  wieder 
wachrufen,  und  da  kommt  meine  verspätete  Anzeige 
der  Schrift  von  Giuseppe  del  Giudice  doch  zur  rechten 
Zeit.  Eine  deutsche  Uebersetzung  derselben  ist  sehr 
wünschenswert 

München. 

Ferdinand  Grcgorovius. 


Eine  neoislündischc  Grammatik. 

Orundri«*  der  neuialäntlischfn  Grammatik,  vou  William  II.  Car- 
penter.    Leipiig  1SSI,  B.  Schlicke. 

Das  vorliegende  Büchlein,  so  schlicht  und  be- 
scheiden, ist  doch  gar  vielen  eine  freudige  Ueber- 
raschung  gewesen.  Es  ist  die  erste  neuisländische 
Grammatik  in  deutscher  Sprache !  Wir  besitzen  schon 
längst  Grammatiken  der  Hottentotten-,  Neger-,  Kafl'ern-, 
Indianer-,  Mongolen-,  Eskimo-,  Malayen-,  Polynesier- 
und  noch  gar  vieler  anderer  uns  fernstehender  Sprachen, 
aber  nach  einer  Grammatik  der  Sprache  Islands  hatte 
man  bisher  vergeblich  gesucht.    Isländisch  war  in 


Deutschland  bisher  nur  deu  Gelehrten  bekannt,  welche 
sich  mit  der  altnordischen  Sprache  beschäftigten,  deren 
in  allen  Zügen  ähnliche  Tochter  das  Neu -Isländisch 
ist;  und  auch  diesen  ist  zumeist  nur  die  ältere  Sprache, 
eben  jenes  Altnordisch  geläufig,  während  dem  jüngeren 
Idiom  nur  insoweit  Beachtung  geschenkt  wurde,  als 
es  zum  notdürftigen  Verständnis  der  eigenen  Be- 
merkungen  isländischer  Herausgeber  altnordischer 
Literaturwerke  notwendig  war.  Und  zu  einem  solchen 
Verständnisse  war  ja  in  der  Kegel  die  Kenntnis  des 
Altnordischen  hinreichend.  Blieb  also  selbst  von  dieser 
Seite  die  heutige  isländische  Sprache  als  moderne 
Literatursprache  ziemlich  unbeachtet,  so  war  die  Kennt- 
nis derselben  in  weiteren  Kreisen  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden.  Und  doch  steht  uns  gerade  die  isländische 
Sprache  so  nahe  und  gewährt  uns  ein  Interesse,  wie 
wenige  andere  noch  lebende  Sprachen  und  Idiome.  Ich 
will  nicht  zurückgreifen  auf  die  mit  dem  Deutschen 
so  nahe  Verwandtschaft  der  altnordischen  Sprache  als 
nördlicher  Zweig  des  germanischen  Sprachstammes,  ich 
will  nur  den  einen  Umstand  hervorheben,  dass  sich 
die  islandische  Sprache  während  eines  ganzen  Jahr- 
tausends im  allgemeinen  so  gut  wie  unverändert  er- 
halten hat,  dass  dieselbe  noch  immer  wesentlich  in 
derselben  Gestalt  fortlebt,  die  wir  aus  der  alten 
Literatur  kennen,  und  dass  deshalb  die  neuisländische 
Sprache  eine  verhältnismäßig  noch  alte  Stute  ger- 
manischer Spracheatwicklung  repräsentirt. 

Aber  abgesehen  von  dem  mächtigen  Interesse, 
welches  diese  Sprache  an  und  für  sich  bietet,  verdient 
dieselbe  nicht  auch  um  ihrer  modernen  Literatur  willen 
gekannt  und  studirt  zu  werden?  Ich  habe  in  die- 
sem Blatte  bereits  wiederholt  auf  die  literarische  Tätig- 
keit hingewiesen,  welche  gegenwartig  auf  dem  fernen 
Eilande  in  nördlichen  Meere  herrscht  und  welche  noch 
die  schönsten  Früchte  zu  trauen  verspricht.  Besonders 
umfänglich  oder  an  phänomenalen  Erscheinungen  reich 
ist  die  neuere  isländische  Literatur  allerdings  nicht, 
wenigstens  nicht,  insoweit  dieselbe  im  Drucke  vorließ. 
Allein  allen  ihren  Produkten  wohnt  eine  ganz  merk- 
würdige, anmutende  Originalität  inne,  ein  Reiz  von 
besonderer,  bestrickender  Art,  der  die  Mühe,  welche 
man  zum  Verständnisse  dieser  Literatur  aufwendet, 
reichlich  lohnt.  Von  hervorragenden  Dichtern  Island?, 
welche  sich  würdig  an  die  besten  Poeten  anderer 
Kulturvölker  reihen,  genügt  es  auf  Uallgrimur  Pjetursson 
zu  verweisen,  dessen  Passionspsalmen  (Passiu -Sälmarl, 
was  poetische  Darstellung  und  Schwung  betrifft,  bisher 
unübertroffen  in  der  gesamten  bezüglichen  Literatur  da- 
stehen; oder  auf  den  Lyriker  Stefan  Ölafsson,  dessen  zahl 
reiche  Dichtungen  sich  einesteils  durch  klassischen  Witz 
anderenteils  durch  prächtige  idyllische  Stimmungen  aus- 
zeichnen; oder  auf  den  gröliten  isländischen  Dichter  der 
Neuzeit,  Bjarni  Thorarenson,  dessen  Poesie  eine  über- 
raschende Pracht  und  zugleich  tiefe  und  ergreifende 
Innigkeit  aufweist;  oder  auch  auf  Jon  Thordarson 
Thöroddsen ,  dessen  Novelle :  „Jüngling  und  Mädchen* 
(Piltur  ok  stülkal.  im  Genre  unserer  Dorfgeschichten, 
ein  höchst  interessantes  Bild  des  isländischen  Volks- 
lebens der  Neuzeit  bietet. 
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Die  neuisländische  Sprache  verdiente  es  also  gewiss 
in  hohem  Grade,  auch  außerhalb  des  Kreises  der  Fach- 
gelehrten gekannt  zu  werden. 

Mit  der  vorliegenden  Grammatik  ist  nun  eben  das 
Studium  des  Neu-Isländischen  auch  für  weitere  Kreise 
leichter  möglich  gemacht  wordeu,  und  flies  ist  denn 
auch  das  Hauptverdienst,  das  sich  der  Autor  bei  seinem 
Unternehmen  erworben  bat.  Was  die  innere  Einrich- 
tung und  Methode  dieser  Grammatik  betrifft,  so  richtet 
sich  beides  genau  —  ja  fast  zu  sklavisch  —  nach 
Dr.  Wimmers  „Altnordischer  Grammatik"  (deutsch  von 
Sievers),  zu  welcher  ja  das  Büchlein  gewissermallen 
ein  Pendant  sein  soll.  Es  sind,  soweit  es  nur  tunlich 
war,  dieselben  Wörter  als  Beispiele  und  Paradigmen 
angeführt,  wie  bei  Wimmer,  so  dass  dem  des  Alt- 
nordischen Kundigen  die  Unterschiede  der  alteren 
Sprache  von  der  jüngeren  recht  deutlich  in  die  Augen 
springen.  Bei  ihrer  vorzüglich  auf  das  Praktische  ge- 
richteten Tendenz  bezweckt  die  vorliegende  Grammatik 
auch  nicht  eine  historische  Darstellung  von  der  Ent- 
wicklung der  verschiedenen  neuisländischen  Formen 
aus  den  alten  zu  bringen;  auch  gibt  sie  nicht  die  Sprache 
„wie  .sie  war  oder  wie  sie  theoretisch  seiu  sollte", 
sondern  wie  sie  heutzutage  wirklich  auf  Island  ge- 
sprochen und  geschrieben  wird.  Ein  sechsmonatlicher 
Aufenthalt  im  Winter  1789—80  auf  der  Insel  gab  dem 
Verfasser  noch  überdies  Gelegenheit,  die  Sprache  recht 
gründlich  zu  erlernen  und  alle  ihre  Erscheinungen  zu 
beobachten.  Recht  willkommen  ist  auch  die  kurze 
l'ebersicht  der  Geschichte  der  neueren  isländischen 
Sprache  und  Literatur,  welche  dem  eigentlichen  gram- 
matischen Teile  vorausgeht,  sowie  der  Anhang  mehrerer 
Lesestückc  mit  Wörterverzeichnis.  Ein  auf  Details 
eingehendes  Urteil  über  das  Buch  abzugeben,  ist  erstens 
hier  nicht  der  Platz  und  zweitens  fühle  ich  mich  dazu 
auch  nicht  berufen.  Soviel  mir  aber  höchst  mallgebende 
islandische  Freunde  gelegentlich  brieflich  mitgeteilt, 
wird  das  Verdienstliche  des  Werkchens  leider  durch 
viele  sehr  böse  Druckfehler  und  sonstige  Mängel  zum 
feile  beeinträchtigt.   Es  ist  eben  aller  Anfang  schwer. 


Eine  isländische  Spracbprobe. 

Ö!  fögur  er  vor  fösturjöro' 

um  friö"a  sumardaga, 
er  laufin  gramu  litka  börtf, 

og  leikur  hjörd"  i  haga; 
en  dalur  lyptir  blarri  brün 

möt  bli'cYum  solar  loga, 
og  glitrar  flötur,  glöir  tiin, 

og  gyllir  sunna  voga. 

Og  vegleg  jöro"  vor  äa  er 

meiV  isi  /»akta  tinda, 
um  hciÄVik  kvöld  uff  höfiV  ser 

na-r  hnytir  gullna  linda, 
og  logagneistum  stjörmir  strä 

an  strindi  huliiV  svcllum, 
en  hoppa  älfar  hjarui  ä, 

svo  heyrist  dnu  i  fellom. 


/iü  fösturjörtfin  friö"  og  kar, 

sem  feftra  biliar  beinnm , 
og  lifiö"  üngu  frjövi  ficr 

bjä  fornum  bautasteinum , 
6,  blcssuö"  vertu,  fagra  fold, 

og  fjöldinn  /-inna  barna, 
&  meSan  gröa  grös  i  mold 

og  glöir  nokkur  stjarna! 


l'ebersetzun?; 

0!  unser  Vaterland  ist  schön 

Zur  Sommerszeit  der  lauen, 

Da  sprieftt  das  Laub,  die  Herden  gehn 

Zur  Weide  auf  die  Auen. 

Das  Tal  schlägt  auf  sein  Auge  blau 

Zum  Sonnenlicht,  dem  holden, 

Das  Grasland  glänzt,  es  grünt  die  Au, 

Die  Wellen  glänzen  golden. 

Und  prächtig  auch  ist  unser  Land 
Mit  seinem  Schmuck  der  Firne, 
Wenn  abends  es  ein  gülden  Band 
Sich  bindet  um  die  Stirne, 
Und  auf  das  Eis  herniederstrahlt 
Das  helle  Licht  der  Sterne; 
Dann  hörst  du,  wie  es  widerhallt 
Vom  Elfenrittc  ferne. 

Du  Vaterland,  so  schön  und  lieb, 
Mit  unsrer  Väter  Gebeinen, 
Das  immer  frischen  Lebenstrieb 
Erweckt  an  Bautastcinen; 
Gott  segne  dich  und  alles,  was 
Sich  zählet  zu  den  Deinen, 
So  lang  da  grünt  auf  Erden  Gras, 
Am  Himmel  Sterne  scheinen. 


Wien. 


J.  C.  Pocstion. 


Kleine  Rnndschan. 

Ein  Verleger  und  „sein  Autor". 


Eduard  von  Hart  mann.    Erinnerungen  aus  den  Jahren  186S 

bist  1881. 

Mit  Ed.  von  Hartmanns  Porträt  von  C.  Heymona. 
Berlin  18S'»,  Carl  Dunckcrs  Verlag. 

Wenn  die  Götter  einen  „Autor"  lieben,  so  geben 
sie  ihm  einen  gewiegten,  und  wenn  sie  es  ganz  be- 
sonders gut  mit  ihm  meinen,  einen  anständigen  Ver- 
leger. Das  gilt  auch  umgedreht:  wenn  die  Götter 
einen  „Verlag"  poussiren,  so  geben  sie  ihm  einen  gut 
melkenden  „Autor".  Eine  solche  angenehme  Recipro- 
cität  haben  mehrerwähnte  Götter,  oder,  wie  die  Un- 
gläubigen sagen,  die  „Umstände",  zwischen  dem 
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Philosophen  des  Unbewussten,  Herrn  Eduard  von 
Hartmann,  and  der  Bewusstlosigkeit  oder  dem  buch- 
händlerischen Instinkte  des  Herrn  C.  Heymons  an- 
gestiftet   Wir  gönnen  es  beiden  Parteien  von  Herzen. 

Ob  das  Büchlein  streng  notwendig  war,  ist  eine 
Frage  für  sich,  aber  den  Zweck,  Beiträge  zur  Biographie 
Hartmanns  zu  geben,  erfüllt  es  so  gut,  dass  es  sogar 
noch  Beiträge;  zur  Biographie  C.  Heymons  und  seines 
Herrn  Sohnes,  sowie  zur  Topographie  der  Schönhauser 
Allee  und  Pankows  und  anderer  angenehmer  Orte, 
z.  B.  Driburgs,  liefert. 

Das  ist  ja  sehr  schön,  sagt  Goethe.  Es  ist  in  der 
Tat  recht  lustig  zu  lesen.  Mir  zwar  wäre  es  genant, 
wenn  ich  Hartmann  hieße,  aber  der  Verfasser,  der  sein 
Metier  versteht  und,  wie  er  uns  verrät,  in  der  Fabrika- 
tion der  Titel  der  Werke  „seines  Autors*  (vergl.  S. 
27  und  51)  groß  dasteht,  muss  es  am  Ende  besser 
wissen.  S.  43  lesen  wir:  Der  Titel  hieß  ursprünglich  „Zur 
religiösen  Frage*  und  istauf  meinen  speziellen  Wunsch 
in  jene  markantere  Gestalt  gebracht  worden  (Die 
Selbstzersetzung  des  Christentums  u.  s.  w., 
welche  allein  genügt,  Hartmann  vielen  Theologen,  die 
nichts  von  ihm  gelesen  haben,  als  den  leibhaftigen 
Antichrist  (sie)  erscheinen  zu  lassen. 

Das  eigentlich  biographische  Material  des  Büchleins 
hätte  sich  ganz  wol  auf  vier  Seiten  beschränken,  ja 
es  hätte  sich  zur  Not  ganz  entbehren  lassen,  doch  ich 
will  und  kann  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  sind 
wir  doch  durch  die  Sorgfalt  verwöhnt,  mit  der  uns  tag- 
tiiglich  die  privatesten  Eröffnungen  über  eine  berühmte 
Balletteuse  oder  die  Sarah  Bernhardt  gemacht  werden, 
also  dass  man  gar  wol  auf  den  Wahn  geraten  kann, 
es  sei  auch  an  einem  wirklich  hervorragenden  Manne 
interessant  zu  erfahren,  wie  er  sein  „dank  schön»  for- 
mulirt,  wena  ihm  sein  Herr  Verleger  zur  Hochzeit 
einen  künstlerisch  wertvollen  Kupferstich  schenkt.  (S. 
55.)  Ich  bin  sicherlich  zu  spießbürgerlich  erzogen, 
wenn  ich  das  Gefühl  habe,  mir  wär's  eklig.  Auch 
intime  Briefe  und  Scherze,  die  man  sich  iu  heiterer 
Stimmung  und  zu  guten  Bekannten  gestatten  darf,  lässt 
man  doch  nicht  gleich  drucken.  Herr  Heymons  hat 
wol  nicht  bedacht,  was  z.  B.  Herr  Professor  Pfleidercr 
seinem  Freunde  Hartmann  unfehlbar  hätte  antworten 
müssen,  wenn  er  hätte  ahnen  können,  dass  jemand 
eine  schalkhafte  Bemerkung  (s.  S.  57)  desselben  an 
die  große  Glocke  der  Reklame  hängen  würde. 

Ich  mache  diese  Bemerkungen  nicht  aus  Uebel- 
wollen  —  ich  mache  sie  im  Interesse  Hartmanns,  und 
da  des  Verlegers  Interesse  damit  Hirt  ist,  auch  in  dem 
seinen. 

Noch  eins.  Die  ganze  Sache  läge  anders,  wenn 
Hartmann  das  Zeitliche  gesegnet  hätte.  Dazu  aber, 
hoffe  ich,  wird  er  sich  noch  recht  lange  nicht  er- 
niedrigen. 


Rom. 


Xanthippus. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift: 

Der  AuMchusa  des  im  September  gegründeten  pfältl- 
•cben  „Schriftsteller-  und  Künstlervereins"  erlässt  nachstehenden 
Aufruf: 

„So  fruchtbar  unser  Pfälzerland  von  jeher  auch  war  an 
Schriftstellern  und  literarischen  Produkten  der  verschiedensten  Art. 
so  »ehr  crmangelte  es  auf  diesem,  durch  Natur  und  Geschieht« 
vereinigten  geographischen  Gebiete  an  einer  systematischen  Samm- 
lung der  literarischen  Schätze.  Jeder,  der  sich  mit  literarischen 
Dingen  auf  dem  Boden  der  Pfalz  abgibt,  wird  von  solchem 
Mangel  schon  selbst  unangenehm  berührt  worden  «ein.  Auch 
die  Bibliotheken  zu  Heidelberg  und  Strasburg,  zu  Zweibrückeo 
und  Speyer  können  solchem,  schon  lange  nach  den  zwei  ge- 
nannten Seiten  hin  empfundenem  Bedürfnis  nicht  völlig  abhelfen 
So  liebenswürdig  und  entgegenkommend  die  Herren  Vorstände 
an  diesen  Bibliotheken  auch  sein  mögen,  so  ist  es  ihnen  weder 
möglich,  alle  auf  die  Pfalz  bezüglichen  Werke,  Schriften  and 
Broschüren  zusammen  zu  bringen,  noch  diosclben  an  Pfälzer  Au- 
toren und  Freuude  von  Kunst  und  Wissenschaft  in  der  ausgiebi- 
gen Welse  auszuleihen.  Um  nun  den  Versuch  zu  machen,  durch 
eine  bescheidene,  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit  gehaltenen 

Bibliotbeca  Palatina, 
«ine  Büchersammlung,  welche  womöglich  alle  Schriften  enthalt, 
die  von  Pfiilzern  und  für  die  Pfalz  und  die  Pfälzer  verfasst  s  mi 
solchem  entschiedenen  Bedürfnis  abhelfend  entgegen  zu  kommen, 
beschloss  der  Verein  pfälzischer  Schriftsteller  und  Künstler  einen 
öffentlichen  Aufruf  zur  Anregung  dieser  Sache  zu  erlassen  Der 
unterzeichnete  Ausschuss  ersucht  in  diesem  Sinn«  alle  Freunde 
unseres  Landes  und  seiner  geschichtlichen  Entwiche  lung,  alle 
Gönner  der  Kunst  und  Wissenschaft  auf  dem  Boden  der  Pfalx 
unser  Vorhaben  durch  persönliche  Anregung  in  ihren  Kreisen, 
sowie  durch  Keisteuer  und  Sammlung  u  s.  w.  nach  Kräften  zu 
fördern  und  zu  unterstützen.  Ks  wird  kein  Scherflein  von- am 
verschmäht,  und  über  alle  Einlaufe  und  Geschenke  sorgfältig 
Buch  geführt  und  seiner  Zelt  öffentlich  Rechenschaft  gegeben 
werden.  Das  Amt  eines  Bitiotkekars  hat  unser  VereinsmitglieJ 
Herr  Johanne«  Hüll  übernommen  und  zugleich  der  künftigen 
Bibliothek  eine  Freistätte  auf  Beiner  Villa  zu  Neustadt  eilige- 
räumt  Anfragen  und  Geschenke  wollen  deshalb  an  diesen  in 
erster  Linie  gerichtet  werden." 

Mi*  Vergnügen  können  wir  nun  berichten,  dass  diesem 
Aufrufe  auch  bereits  befriedigend  entsprochen  wurde.  Nicht 
allein  hat  die  pfälzische  Preose  für  den  schönen  Gedanken  sich 
interessirt;  auch  seitens  der  Buchhandlungen,  der  Freuode  and 
Gönner  des  Verein«  laufen  Bücher  und  Schriften  ein,  das  geplante 
Unternehmen  an  ermöglichen.  Wer  übrigens  glaubt,  in  derPfsli 
sei  bisher  so  ziemlich  der  Sinn  für  die  verschiedenen  Künste 
und  Wissenschaften  erstorben  gewesen,  oder  doch  selten  zom 
Ausdrucke  gelangt,  der  täuscht  sich.  Leider  behandelt  mau 
unsere  Provinz  auswärts  geringschätzig  in  dieser  Beziehang,  and 
in  den  vielen  Gedichtsammlungen  z,  B.  begegnet  man  kaum 
pfälzischen  Dichternamen,  obgleich  die  Pfalz  solch«  auf 
en  hat,  die  von  demselben  guten  Klange  sind  wie  die- 
jenigen anderer  Gaue  des  grolien  Vaterlandes.  Seitab  der  Metro 
pole  der  Schriflstellerwelt  pulsirt  hier  ein  Leben,  das  seit  Jahres 
mehr  und  mehr  Kunst  und  Schönheit,  Wissenschaft  and  Hochsinn  in 


wie  das  anderwärts 
bis  jetzt  vi 
destoweniger  darf 
dieses  bis  jetat 


literarischen  Markte  bemerkbar  zu 
leichter  ausführbar  ist,   haben  die  Pfälzer 
venigstens  doch  versäumt. 
Pfalz 


Literarische  Neuigkeiten. 

Das  von  Dr.  Albert  Wittstock  unternommene  Werk 
die  griechischen  und  lateinischen  Klassiker  in  den  klassisches 
Uebersetznngen  der  drei  Hauptkulturvölker  vorzuführen,  ist  nun- 
mehr nach  dem  Erscheinen  des  dritten  Buches  zum  Abscbln*» 
gekommen.  Zuerst  erschien  „Altklassisches  Lesebach*  and  enthielt 
itusterstüeke  aas  Homer,  Pindar,  Aeschylos,  Sophokles,  Euripide*. 
Kirodot,  Aristophanes,  Plato,  Demosthenes,  Plautus,  Cicero,  Cäsar, 
Vir.-ril,  Horas,  Ovid  n.  a.  übersetzt  von  Klopstock,  Leasing,  Wie- 
l,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Voss,  Stolberg,  r 
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vhleiennacher,  Ramler,  Gleim,  Opitz,  Hagedorn,  Kleist  n.  a. 
Dann  folgte  „The  ancient  classic«",  enthaltend  Musteretücke  aus 
den  alten  Klassikern  in  Uebersetznngen  von  Pope,  Tennyson, 
Campbell,  Moore,  Byron,  Dryden,  Prior,  Mtlton,  Lytton,  Addison, 
Gay,  Cowley  etc.  Nun  ist  als  drittes  Werk  bei  Coste- 
MMe  in  Jena  herausgekommen  „L'Antiquite  litt^raire"  mit 
l'ebereetxungen  aas  den  Alten  von  Voltaire,  Rousseau,  BartheJemy, 
Boileau,  Laharpe,  Racine,  Courier,  Montesquieu ,  La  Brayere, 
Coasia,  d'Alembert,  Delille,  Malherbe,  Lafontaine  etc.  Es  ist 
aa'.Mst  interessant,  die  Auffassung  der  altklassischen  Literatur 
Mi  den  deutschen,  französischen  und  englischen  Koryphäen  zu 
vergleichen.  Der  Wunsch  des  Verfassers,  das  Werk  als  Schul- 
Irktüre  verwendet  an  sehen,  ist  jedoch  bis  Jetzt  erst  zum  kleinen 
Teil  erfüllt  worden,  da  die  Schulbehörden  das  Werk  nur  als 
,PriTatlektürea  für  die  oberen  Klassen  amtlich  empfohlen  haben. 
Wir  glauben  aber,  dass  eine  solche  Erscheinung  überhaupt  schon 
ria  allgemein  literar  •  historisches  Interesse  in  Anspruch  nimmt, 
and  schliefen  nns  durchaus  den  Stimmen  an,  welche  sich  in 
dieser  Umsteht  bereits  empfehlend  geäuliert  haben. 


Von  Valeska  Von  Gall  witz  erscheint  ein  neuer  Roman: 
.Magdalena*.  —  Breslau,  SchottJänder. 


Edwin  Bormann  bereitet  für  die  Pflngstzelt  die  Heraus- 
gabe einer  von  Prof.  K.  Ille  illnsthrtcn  Sammlung  von  Dialckt- 
Immoresken  vor:  .Herr  Engetnann",  (Kiniges  davon  früher  in  den 
.('liegenden  Blättern").  —  Anfang  Herbst  erscheint  von  dem- 
lelbrn  Autor  ein  Band  schriftdeutscher  Uedichte:  „Schclmenlieder." 
Beides  bei  A.  G.  Liebeskind  in  Leipzig. 


/fyoyr/Tixö»'  Il/it^oUytov  tov  tzovi  1882,  d.  i.  Prophetischer 
Kaieuder  fürs  Jahr  lttH2,  von  dem  berühmten  Astronomen  Casa- 
mia.  44.  Jahrgang.  25  Lepta.  Ein  höchst  interessantes  Volks- 
buch, das  allen  üblichen  Kalenderstoff,  ferner  Fahrpläne  für 
Dampfschiffe  und  Eisenbahnen,  Post-  und  Telegramm  -  Verkehr , 
Statistik  von  Hellas  (auch  der  neu  erworbenen  Provinzen)  etc.  in 
guter,  ja  bester  Hochsprache,  Kalendersprüche  nnd  Gedichte  da- 
gegen in  Volkasprache  bringt  nnd  selbst  die  aus  alter  dunkler 
Mt  üblichen  Wetter-  und  andere  Prophezeiungen  mit  sinnigem 
Verständnis  in  eine  der  Gegenwart  entsprechendere  Form  überzu- 
führen verstand.  Wer  Hellenisch  lesen  will,  verschmähe  dies 
kleine  Buch  nicht,  das  auf  dem  Gebiet  der  hellenischen  Volks- 
iit.  ratur  einen  außerordentlichen  Fortschritt  bekundet. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Paul  Alexis:  Emile  Zola,  Notes  d'nn  ami,  avec  des  vers 
icedits  d'Emlle  Zola.  —  Paris,  Cbarpentier.    3,60  fr. 

Bergius:  Lessings  Nathan  und  der  Mönch  vom  Libanon. 
—  Bannen,  H.  Klein.    1,20  M. 

Leon  Gambetta:  Discours  et  plnldoyers  politiqnes. 
Band  IV.  —  Paris,  Cbarpentier.   7,50  fr. 


E.  Cardona:  Wagner  e  11  Lohengrin.  —  Napoll.  2  L. 
Felix  Dahn:  Skaldenkunst.   Schauspiel  in  drei  Aufzügen. 

—  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.    3  M. 

Elton:  Origins  of  Rnglish  hiatory.  —  London,  Quaritch.  20 sh. 

Erckmann  Chatrian:   Le  banni.  —  Paris,  Hetxel.  3  Fr. 

J.  H.  Froude:  Thomas  Carlyle,  a  hlstory  of  the  flrst  forty 
years  of  bis  life.  2  Bände.  —  London,  Longmans.  23  sh. 

Edmond  deGoncourt:  La  Faustin.  —  Paris,  Cbarpen- 
tier.   3,50  fr. 

Josef  Haltrich:  Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sach- 
senlande in  Siebenbürgen.  Mit  Original-Illustrationen  von  Ernst 
Pcssler.  —  Wien,  Graeser.    4,40  M. 

Wilhelm  Löwenthal:   Graf  Reckenhorst.    Schauspiel  in 

5  Akten.  —  Leipzig,  Vf.  Friedrich   1  M. 

Hector  Malot:  Les  milllon*  bontenx.  —  Paris,  E.  Dentn. 3  Fr. 

Elisabeth  Müller:  Märchen  auf  der  Wanderschaft.  — 
Freiburg  i.  B,  Kiepert.  I  M. 

P.  Perolari-Malmignati:  11  Peru  e  i  snoi  tremendi 
giorni  (1S7S  -1881).  —  Mailand,  Fratelll  Treves.    3,50  L. 

C.  F.  Pohl:  Joseph  Uaydn.  —  2.  Wand.  Leipzig,  Hreitkopf 

6  Härtel.    9  M. 

Louis  Possclt:  Kreuz-  und  Querzüge  durch  Mexiko  nnd 
die  Vereinigten  Staaten  von  Mordamerika.  Nach  Tagehuchauf- 
Zeichnungen  bearbeitet  von  Felix  Maurer.  —  Heidelberg,  Winter. 
3,!>0  M. 

Wilhelm  Baabe:  Fabian  und  Sebastian.    Eine  Erzählung. 

—  Biauuschwelg,  G.  Westermann.   5  M. 

J.  Schipper.  Knglische  Metrik  in  historischer  und  syste- 
matischer Entwiokelung.  I.  Teil.  Altenglische  Metrik.  —  Booo, 
Straull.    13,50  M. 

C.  Scbroeder:  Das  Schloss  am  Meere.  Roman.  —  Bres- 
lau, 8.  Scbottländer.    3  M. 

Aurelien  Scholl:  Memoire«  du  trottoir.  -  Paris,  E.  Dentn. 

3  Fr. 

Graf  Emerich  von  Stadion:  Schatten  im  Licht.  ISric-ä-brac. 
Plaudereien.  —  Teschon,  R.  Prochaska.  1  M. 

K.  B.  Stark:  Nach  dem  griechischen  Orient  Reiseatudien. 
~  Heidelberg,  Winter.    5  M. 

Andre-  Theariet:  Lea  mauvals  menages.  —  Paris,  Ollen- 
dorff.   3,50  fr. 

Andre  Thenrict:  Sauvageonne.  -  Paris,  Ollendorff. 
3,50  Fr. 

LeopoldoTiberi:  Alba  nigra.  Bologna.  —  N.Janichelll.  4  B. 
Friedriob  Vischer:  Lyrische  Gänge.  —  Stuttgart,  Deutsche 
Verlagsanstalt.    6  IL 

Wandpoesie  des  Heidelberger  Carters,  für  Freunde  und 
ehemalige  Bewohner  desselben  gesammelt  von  einem  dito.  — 
Heide  Ibers:,    G.  Koestner.    0,80  M. 

Jnliu«  Weidling:  Schwedische  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation.  —  Gotha,  Scblössmann.    6  M 

Julian  Wttlt:  Halbseide.  Novellen.  -  Hern,  Frobeen.  1,50  M. 
J.  G.  Whittler:  The  King'*  Missive,  and  later  Poems.  — 
London,  8ampson,  Low  &  Co    3'/j  sh. 

Ernst  Wiehert:  Aus  dem  Leben.  Erzählungen.  —  2 
Bände.   Leipzig,  Reißner.  8  M. 

Theobald  Ziegler:    Geschichte  der  Ethik.    I.  Abteilang: 
Die  Ethik  der  Griechen  und  Römer.  -  Bonn,  E.  Strauss.    8  M. 
Emile  Zola:  Une  campagno.  —  Paris,  Cbarpentier.  3,50  fr. 


Allgemeiner  Deutscher 

Die  Gedächtnisfeier  in  Weimar  zor  50.  Wiederkehr 
von  Goethes  Todestag. 

ii. 

Der  zweite  Teil  der  Feier,  in  der  Goethe  vorzugsweise 
als  Lyriker  gewürdigt  wurde,  begann  am  Abend  (Ich  23.  Mar/, 
im  Btadtbaussaale.  Nach  dem  einleitenden  Quartettgesange 
.reber  allen  Gipfeln  ist  Rull',  hielt  Herr  Robert  Keil  die 
Kotrede : 

.Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh." 
.Da«  Jahr,  in  welchem  dies  innige  Gedicht  Goethes  ent-  i 
•tand.  das  Jahr  1781t.  bildete  einen  bedeutungsvollen  Wende- 
punkt im  Loben  de«  Dichters.  Wie  8  Jahre  früher  für  ihn, 
>lra  jungen  Dichter  des  Götz  und  des  Werther.  mit  seinem 
Eintritt  in  seine  zweite  Heimat  Weimar  die  Sturm-  uXd 
Drangperiode  zum  Absehluss  gekommen  war,  so  war/mit 
dem  im  Jahre  1782  geschaffenen  Gedicht  auf  Miedinga/Tod, 
mit  der  dort  gegebenen  farbenreichen  Schilderung  des/  Lieb- 


Schriftstellerverband. 


thuberthoaters  und  der  schwungvollen  Verherrlichng  der 
ernten  Iphigenie:  Corona  Schröter,  das  wundervolle  Gedicht 
, Ilmenau",  das  Goethe  am  3.  September  1783  dem  Herzog 
Karl  August  widmete,  der  poetische  Abschluss  der  Ge- 
nieperiode, der  überschäumenden  genialen  Schaffens-  und 
Lehenslust  jener  köstlichen  Weimarischen  Tage.  Von  den 
Geschäften  seiner  ministeriellen  SteUung,  namentlich  auch  der 
KammerpriUidentur  in  Anspruch  genommen,  im  Herzen  aber 
den  dringenden  Wunsch,  sich  lediglich  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, hingeben  zu  können,  und  die  geheime  Sehnsucht  nach 
Italien  hegend,  war  Goethe  ernster  und  zurückhaltender  ge- 
worden. In  solcher  Stimmung  übernachtete  er  am  7.  Sopt. 
1783  in  dem  einsamen  Bretterhiiuschon  auf  der  waldigen  Höhe 
hei  Ilmenau,  überschaute  die  in  feierlicher  Nachtstille  ruhenden 
mächtigen  Gipfel  des  Waldgebirges  und  dichtete  und  schrieb  an 
die  Wand  am  Fenster  die  wehmütigen  Verse.  -— 

Achtundvicreig  Jahre  waren  seitdem  vergangen,  als  am 
27.  August  1831  Goethe,  nun  ein  zweiundachtzigjahriger  Greis 
die  Stätte  früher  Jugenderinnerungen  noch 
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Der  Feier  seines  Geburtstages  in  Weimar  zu  entgehen,  hatte  er 
mit  den  kleinen  Enkeln  einen  Ausflug  nach  «lein  alten,  geliebten 
Ilmenau  unternommen.  Mit  Rentamtmann  Mahr  fuhr  er  die 
Straße  hinauf.  Auf  der  Höhe  ausgestiegen,  lie'!  er  seine  Blicke 
(Iber  da»  reizendeTal  schweifen.  Innig  gedachte  er  des  Genossen 
der  einstigen  sprudelnden  .lugcndlust,  des  dahingeschiedenen 
fürstlichen  Freundes,  und  rief:  »Ach  wenn  das  doch  unser  guter 
Großherzog  noch  einmal  hätte  mitgeuielten  können!*'  Dann 
eilte  der  Greis  mit  jugendlicher  Rüstigkeit  durch  das  Gebüsch 
nach  dem  BretterhÄusehen  und  las  dort  am  Fenster  sein  Nacht- 
lied. .Ich  rekognosz.irte  —  schrieb  er  darüber  au  seinen  Freund 
Zelter  -  die'  Inschrift  vom  7.  September  178IS  des  Liedes,  das 
Du  auf  den  Fittichen  der  Musik  so  lieblich  beruhigend  in  alle 
Welt  getragen  hast: 

Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh'  et«. 
Nach  so  vielen  Jahren  war  denn  zn  übersehen:  das  Dauernde, 
das  Verschwundene.    Das  Gelungene  trat  vor  und  erheiterte, 
das  Misslungene  war  vergessen  und  verschmerzt''.  — 

Zwischen  damals  und  jetzt  lag  ein  Leben,  so  reich  und 
ruhmvoll,  wie  die  Geschichte  kein  zweites  aufzuweisen  bat,  und 
der  es  gelebt,  überblickte  es  sinnend. 

Aus  Italien  war  er  reifer,  ruhiger,  reicher  zurückgekehrt ; 
unter  italischem  Himmel  waren  Iphigenie,  Tasso,  Kgmont  voll- 
endet  und  umgearbeitet  worden.  Eine  noch  höhere,  glän- 
zendere Periode  war  gefolgt,  als  er  in  Schiller  den  treuen, 
gleichstrebenden,  genialen  Freund  gefunden ,  und  im  Bunde  mit 
ihm  Weimar  zur  eigentlichen  Musenstadt  Deutschlands,  das  Wei- 
marische Theater  zur  deutschen  Musterbühne  gemacht  hatte. 
Ach  nur  zu  bald  hatte  er  den  Tod  des  Freundes  in  tiefstem 
Schmerze  zu  beklagen  gehabt. 

Auf  der  errungenen  Bildungsstufe  hatte  er,  treu  seinem 
Wahlspruch:  .Ohne  Rast,  doch  ohne  Hast"  unermüdlich  weiter 
gewirkt.  Mit  gerechtem  Stolz  hatte  er  an  die  Spitze  einer  bis- 
her unbekannten  Abhandlung,  die  er  zum  Schutz  Jenas  und 
Weimars  in  schwerster  Zeit  an  die  französische  Begierung  ge- 
langen lieli,  die  Behauptung  stellen  können: 

.man  könne  sich  auf  das  Zeugnis  des  deutschen  und  auswär- 
tigen Publikums  berufen,  wenn  man  versichere,  dass  unter 
Karl  August«  Regierung  Wissenschaften  und  Künste  in  den 
Weimarischen  Landen  auf  vorzügliche  Weise  kultivirt  würden*. 

Mit  Recht  hatte  er  auch  von  den  spätem  Weimarischen 
Tagen  sagen  können,  was  er  seinem  Sekretär  Kräuter  unter 
das  von  mir  als  teures  Andenken  bewahrte  Bild  Fraukfurts  ge- 
schrieben hat:  . 

„Großen  Fluss  halt'  ich  verlassen, 
Einem  kleinen  mich  zu  weih'n,  — 
Sollte  der  doch  eine  Quelle 

sein." 

Am  7.  November  1825  hatte  er  hier  seinen  goldenen  Jubel- 
tag begehen  können.  Mit  olympischer  Kuhe  stand  er,  der  all- 
verehrte Dichter,  auf  der  literarischen  Höhe  seiner  Zeit. 

Aber  auch  wie  viel  schmerzliche  Verluste  hatte  er  erlitten! 
wie  einsam  und  immer  einsamer  war  es  um  ihn  geworden!  Auf 
Herders,  auf  Schillers  Tod  war  das  Scheiden  der  kunstsinnigen 
Herzogin  Amalie  gefolgt.  Kurz  darauf  hatte  er  seine  geliebte 
Mutter,  die  wackere  Frau  Rat,  von  der  er  die  Frohnatur  und  die 
Lust  zum  Fabuliren  geerbt,  den  alten  treuen  Freund  Wieland 
und  »seine  liebe  kleine  Frau*  verloren.  Das  Jahr  1828,  hatte 
ihm  und  dem  Lande  Weimar  den  genialen  Fürsten  und  treuen 
Freund,  das  Jahr  18M0  die  teure  Fürstin,  .die  Retterin  des  Lan- 
des in  verhängnisvoller  Zeit",  entrissen.  Im  Herbst  desselben 
Jahres  endlich  war  in-  Rom  sein  einziger  Sohn  trotz  der  liebe- 
vollen Pflege  unsers  Friedrich  Prellcr  gestorben.  Ja,  er  hatte 
wohl  Recht  gehabt,  als  er  einst  gesungen : 

.Alles  geben  die  Götter,  die  unendlichen, 

Ihren  Lieblingen  ganz, 

Alle  Freuden,  die  unendlichen. 

Alle  Schmerzen,  die  unendlichen  ganz." 

Sein  Leben  war  von  da  ab,  wie  er  sich  selbst  ausdrückte,  ein 
testamentarisches,  und  als  das  größte  Vermächtnis,  als  die  letzte 
und  höchste  Aufgabe  seines  Dichterlebens  war  ihm  sein  Faust 
erschienen.  Er  hatte  sich  entschlossen,  den  zweiten  Teil  und 
damit  die  ganze  Dichtung  noch  bis  zu  seinem  Geburtstage  zu 
voUenden.  Wie  er  an  Wilhelm  von  Humboldt  schrieb,  war  ihm 
gerade  zu  günstiger  Zeit  sein  Diktum  im  Vorspiel  eingefallen: 

.Gebt  ihr  euch  einmal  für  Poeten, 
So  kommandirt  die  Poesie!" 

und  rasch  war  er  zur  Ausführung  geschritten.    Das  titanische 
Werk,  worin  er  alles  behandelt  hatte,  was  Menschengeist  und  I 


Menschenbrust  im  tiefsten  Grunde  bewegt,  und  der  Weubeh 
letzten  Schlus*  dahin  ausgesprochen  hatte: 

„Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben, 
Der  täglich  sie  erobern  niuss", 

—  das  grölte  Werk  seines  Lebens  und  der  gesamten  deutschem 
Dichtung  war  noch  vor  dem  selbstgesetzten  Termin,  schon  ain 
20.  Juli  ls:U  beendet. 

Alles  dies  ging  wie  eine  Reihe  Traumbilder  an  seine;u 
innerem  Gesicht  vorüber,  als  er  am  27.  August  1831  Aa 
droben  im  einsamen  Bretterhäuschen  die  alten  Züge  wieder 
sah,  die  Verse  der  Jugendzeit  wieder  las.  Tiefe  Rührung 
überkam  ihn.  er  trocknete  sich  die  hervorquellenden  Tränen 
und  wiederholte  ahnungsvoll  und  wehmütig  die  SchJusswortf. 

.Ja  warte  nur,  balde  ruhest  du  auch." 

Die  gleiche  Todesahnung  atmen  die  schönen  Verse,  die 
er  Tags  darauf  in  das  Album  der  Körnbachtalmühlc  bei  Elger» 
bürg  schrieb,  und  die  von  Freundeshand  zu  dieser  Gedächtni' 
feier  mir  mitgeteilt  werden: 

.Lange  hab'  ich  mich  gesträubt. 

Endlich  geh'  ich  nach. 

Wenn  der  alte  Mensch  zerstäubt, 

Wird  der  neue  wach. 

Und  so  lang  du  das  nicht  hast: 

Dieses  Stirb  und  Werde, 

Bist  du  nur  ein  müder  Gast 

Auf  der  dunklen  Erde." 

Es  war  sein  B2.  Geburtstag,  und  dieser  Geburtstag  sollte 
wirklich  sein  letzter  sein. 

Nach  Weimar  zurückgekehrt,  fand  er  die  Zeichen  der 
Verehrung  vor,  mit  denen  die  Freunde  aus  Nähe  und  Fern«' 
ihn  zu  erfreuen  gesucht  hatten.  Mit  neuer  Lust  ging  er  wie- 
der an  seine  Arbeiten.  Er  besserte  an  seinem  .Faust",  er 
arbeitete  an  .Wahrheit  und  Dichtung"  und  lag  in  rastlos«: 
Tätigkeit  seinen  naturwissenschaftlichen  Studien  ob.  Es  ist 
der  Goethe,  wie  ihn  damals  Schwerdgcburths  Meisterhand 
zeichnete.  Umgeben  von  einem  treuen  Freundeskreis,  lebte 
er  still  zurückgezogen  in  traulichem  Verkehr  mit  der  Schwie- 
gertochter Ottilie,  die  ihm  abends  aus  Plntarchs  Leben» 
heschreibungen  und  aus  Niebuhrs  Römischer  Geschichte  vor- 
las, und  mit  den  Enkeln.  Schon  am  Morgen  hatte  er  die 
Kleinen  gern  um  sich  und  liebkoste  die  zu  einem  schönen. 
gokUockigen  Mädchen  erblühte  Enkelin  Alma.  Wie  heiter  er 
war,  beweist  ein  origineller  Spruch,  den  er  noch  am  6.  Märt 
dichtete,  und  die  lebhafte  Unterhaltung  über  Pompeji  u.  w. 
mit  der  Grollherzogin,  als  sie  am  15.  März  ihn  besuchte. 

Doch  schon  am  Tage  darauf  konnte  er,  infolge  einer 
Erkältung,  das  Bett  nicht  verlassen.  In  banger  Sorge  harrten 
Hof  und  Stadt  dem  Ausgang,  eine  eintretende  Besserung  de* 
Zustandet  gab  Hoffnung,  doch  die  Verschlimmerung,  die  m 
der  Nacht  vom  Ii*,  zum  20.  März  sich  einstellte,  der  zu- 
nehmende Schwäehezustand  am  21.  lief!  das  Schlimmste  be- 
fürchten. 

So  brach  der  Morgen  des  22.  März  an. 
Ein  in  meinem  Besitz  befindliches  Blatt  von  Goethes 
Hand  lautet: 

„Der  Aberglaube  ist  die  Poesie  des  Lebens,  deswegen 
schadet  oh  dem  Dichter  nicht,  abergläubisch  zu  sein.' 

Am  22.  März  war  im  Jahre  1819  Goethes  „treuer  und 
ewig  unvergesslicher  Geschäftsfreund*  Geheimer  Rat  v.  Voigt 
gestorben,  im  Jahre  l*2-c>  das  Weinmrische  Theater,  «lie  Stätt« 
vieljährigen  künstlerischen  Wirkens,  niedergebrannt.  Goethe 
fürchtete  seitdem  diesen  Tag  als  einen  ominösen  Unglücksta^. 
So  erklärt  es  sich,  da»s  er  vor  seinem  Tode  mehrere  Mole  trug, 
der  wievielste  Tag  im  März  heute  sei. 

Am  frühen  Morgen  des  verhängnisvollen  Tages  lieli  er 
sich  im  Lehnstuhl  aufrichten  und  besuchte  zum  letztenmal 
sein  Arbeitszimmer.  Sehr  matt  sich  fühlend,  ging  er  aber  so- 
gleich wieder  zum  Lehnstuhl  am  Bett  im  Schlafzimmer  zu- 
rück.  Er  bat  seine  Schwiegertochter  Ottilie,  sich  neben  ihn 
zu  setzen;  sie  tat  es,  indem  sie  an  einer  Wollenstickerci  arbei- 
tete, die  mit  dem  Eintritt  der  Katastrophe  zur  Seite  gelegt 
worden  ist  und  noch  jetzt  dort  aufbewahrt  wird:  gerade  eine 
Rose  ist  unvollendet  geblieben.  —  Matt  aber  heiter  und  mit 
Hoffnung  auf  Genesung  sprach  der  Kranke  vom  nahen  Früh- 
ling, der  April  bringe  zwar  Stürme  aber  auch  schöne  Tage, 
an  denen  er  sich  durch  Bewegung  in  der  freien  Natur  wieder 
stärken  wolle.  0!  er  sollte  den  Frühling  nimmer  sehen. 
Die  Kräfte  sanken  mehr  und  mehr,  er  phantasirte;  beim  An- 
bück eines  Stückes  Papier  auf  dem  Boden  trug  er,  warum 
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ruAn  denn  Schiller"  Briefwechsel  hier  liefen  la.-se,  man  möge 
.lenselben  doch  ja  aufheben.  -So  lebte  in  ihm  noch  in  der 
tttatn  Lebensstunde  der  Gedanke  an  den  Freund.  Die  Sprache 
wurde  aber  immer  undeutlicher.  ,Mehr  Licht!"  waren  seine 
ktien  Worte.  Gegen  hall»  l'J  L'hr  drückte  er  ••ich  bequem 
in  .]ie  linke  Seite  de«  Lehnstuhles.    Nur  Ottilie  die  Knkel. 

Arzt  und  der  Bediente  waren  im  Schlafkabinet  anwesend. 
h  dem  Glauheu,  der  Kranke  schlafe  nur,  legte  Ottilie,  die« 
mudenten  und  zu  möglichster  Stille  zu  mahnen,  den  Finder 
in  ihre  Lippen.  Wol  war  es  ein  Schlummer,  aber  ein 
vhliuiimer  für  ewig.  „Er  hatte  aufgehört,  sterblich 
iu  nein.*  — 

Die  gröMe  Bestürzung,  die  tiefst«  Trauer  ergriff  Weimar. 
Deutschland,  die  gesamte  gebildete  Welt.    Ein  jeder  fühlte. 

er  ihn  mitverloren,  ein  jeder  war  im  tiefsten  Innern  or- 
liüttert.  wie  alle  die  Zuschauer  während  der  Aufführung 
de*  .Tasso»  am  27.  Marc  bei  Durands  Worten: 

Wer  weint«  nicht,  wenn  daa  Unsterbliche 
Vor  der  Zerstörung  selbst  nicht  sicher  ist?  — 

Wie  ein  Traumbild  aus  ferner  Kindheit  sehe  ich  sie  noch 
vor  mir  die  wunderbar  ergreifende  Szene,  als  in  der  schwarz. 
AUfjreschlagenen  Haushalte  der  grolle  Dichter  auf  dem  Farade- 
••t  aufgestellt  war.  Di.-  ernsten  Marschälle  link-  Ottd  reehta, 
d.*  Greis  auf  dem  Laser,  in  wcillem  Atlaskleid  und  schwarzer 
l'wke,  das  Haupt  mit  l.orber  umwundeu,  in  Hoheit  und 
Wirde  sanft  schlummernd,  und  alles  dies  FOD  dem  Lichte 
da  hohen  Annleuchter  übergössen,  —  es  steht  mir  das  Bild 
ao-h  so  frisch  wie  vor  50  .lahren  vor  «1er  Seele! 

Ebenso  groll  und  allgemein  war  die  Teilnahme,  als  am 
L'-i.  März  die  irdischen  L'eberreste  Goethes  in  einem  Sarge, 
iier  nach  der  Zeichnung  gefertigt  war.  welche  er  selbst  ein-t 
lür  Schillers  Bestattung  entworfen  hatte,  so,  wie  er  gewünscht, 
än  die  Seite  Schillers  in  der  F'ürstcngruft  beigesetzt  wurden 
und  dabei  dasselbe  Lied  wie  gestern  erklang.  — 

Fünfzig  Jahre  sind  seit  jenen  Tniuortageu  dahin  ge- 
„•uneen.  Deutschland  und  mit  ihm  Weimar  feiert  dank- 
>ar  das  Gedächtnis  seine«  grollen  Dichters. 

Zur  Zeit,  als  Deutschland  noch  zerrissen  und  ohnmäch- 
tig, war  es  die  deutsche  Literatur  mit  den  beiden 
genialen  Freunden  an  der  Spitze,  was  Deutschland 
einte  und  mit  der  Pflege  (bis  Wahren.  (Juten,  Schönen  der 
Kutschen  Art  und  Kunst  auch  im  Ausland  Achtung  und  An- 
erkennung erzwang.  Sic  ist  auch  jetzt  und  immerdar  im 
endlich  geeinten  Vaterlande  unser  grölltcr  Schatz,  und 
>tr.h.  Die  heutige  Bildung  beruht  großenteils,  das 
poetische  Loben  Deutschlands  durchweg  auf  Goethes 
Heist  und  Schatten,  auf  der  von  ihm  gelegten  Basis. 

Und  schauen, wir  auf  Weimar!  WTar  nicht  Goethes 
KinllnM  auf  die  Bildung  des  jugendlichen  fürstlichen  Freundes, 
auf  die  Gestaltung  der  Wcimarischen  Zustände  ein  höchst 
bedeutender'?  War  nicht  Weimar  wesentlich  mit  durch 
Goethe  der  geistige  Mittelpunkt,  die  eigentliche  Metropole 
Deutschlands  geworden?  Tritt  uns  nicht  aller  Orten  an  den 
Stätten  seines  Wirkens,  sein  Bild  entgegen?  Wie  beredte 
Zeugen  dessen  sind  Ettersburg  und  Tiefurt  mit  ihren  Eriuue- 
rura-en.  der  Weimarische  Park,  das  Theater,  die  Zoiehonschule, 
di.-  Bibliothek,  die  Jenaer  Universität,  welche  von  ihm.  als 
wäre  sie  sein  eigenes  Werk,  gepflegt  und  gelordert,  welche 

—  wie  bis  zum  heutigen  Tage  den  meisten  unbekannt  war 

—  durch  Goethe  vor  dem  Schicksal  Hallos,  vor  französischer 
Ma  regelung  und  Aufhebung  geschützt  wurde!  Durch  Goethe 
im  Hunde  mit  Schiller  ward  und  blieb  die  kleine  Stadt  an 
der  Ilm,  deren  Welle  manch  unsterbliches  Lied  gehört,  die 
Lehrerin  der  Welt.  Mögen  sie  denn,  Goethes  Lieder, 
hente  zum  Gedächtnis  des  Dichters  in  liebevoller  Verehrung 
erklingen,  —  mögen  sie  als  sein  Geist  und  seine  Kmplindung 
»«m  Herzen  zum  Herzen  dringen!  Mit  seinem  eigenen 
schönen  Worte,  das  Goethe  einst  dem  dahingeschiedenen 
genialen  Freunde  weihte,  ruft  heute  Weimar: 

Er  war  unser!    Mag  daa  stolze  Wort 

Den  lauten  Schmerz  gewaltig  übertönen!  — 

Jahrhundert  auf  Jahrhundert  wird  verfliollen,  aber  seine 
Sonne,  die  Sonne  echter  Poesie  und  reiner  Menschlichkeit, 
wird  nie  untergehen,  belebend  und  befruchtend  wird  sie  bis 
in  die  fernsten  Zeiten  fortleuchten.  Mit  höchstem  Recht  sagt 
Famt-Goethe: 

E»  kann  die  Spur  von  meinen  Erdetagen 
Nicht  in  Aconcn  untergehn! 

Gleich  Homer,  gleich  Shakespeare  unsterblich,  wird  er 
leljen,  90  lange  es  überhaupt  noch  Lebende  gibt.    Nach  fünf- 


zig, nach  hundert  und  aber  hundert  Jahren  werden  die  kom- 
menden Geschlechter  den  Goetheschen  Dichtungen  wie  wir 
heute  lauschen,  die  ganze  gebildet«  Menschheit  wird  in  Ver- 
ehrung des  wahren  Genius  sein  Andenken  segnen,  Deutsch- 
land aber  und  allen  voran  Weimar  wird  wie  houte  stolz, 
und  dankbar  rufen: 

Er  war  unser!* 

Darauf  sang  Frl.  Ilorson  die  beiden  Lieder  ,Das  Veil- 
chen* und  „Freudvoll  und  Leidvoll*,  Herr  Brock  trug  „Hans 
Sachs'  poetische  Sendung*  vor,  Herr  von  Milde  sang  „Gany- 
med",  Frl.  Jeuike  deklamirtc  „An  den  Mond*,  .Alexis  und 
Dora*  und  „Trost  in  Tränen*.  Herr  Seheidemantel  sang  „Nähe 
dor  Geliebten*.  „Die  Liebende  schreibt',  FVau  Hettstedt  dekla- 
mirte  „Meine  Göttin*,  „Gesang  der  Geister  über  den  Wassern*. 
Frl.  Schäruack  gang  den  „Erlkönig*,  Herr  Dr.  Julius  Grolle 
sprach  seinen  Epilog: 

Ein  halb  Jahrhundert  schwand,  seit  er  geschieden 
Der  Dichterfürst,  den  unser  wir  genannt; 
Nicht  wahrlich  wir  allein.    -  So  weit  hienieden 
Die  Menschheit  ihr  l'rometheuslos  erkannt, 
Ausbreitete  sein  Oenius  Trost  und  F'rieden; 
Bewundrung  und  Begeistrung  lohn  entbrannt. 
Wo  Goethes  Namen  nennen  Menschenzungen; 
Ehrfurcht  und  Liebe  halten  ihn  umschlungen. 

Ein  halb  Jahrhundert  schwand.    Wol  Reiche  sanken 
Und  Trone  stürzten  in  der  Stürme  Wehn, 
Die  heut  und  morgen  droh'n  verjährten  Schranken; 
Sein  Reich  doch  unantastbar  wird  bestehh, 
Sein  Aetherreich  unsterblicher  Gedanken. 
Nicht  in  Aeonen  wird  sie  untergehn 
Die  heilige  Spur  von  seinen  Erdetagen, 
Zur  stolzen  Freude  drum  ward  unser  Klagen! 

Ihr  kennt  sein  Zauberreich,  das  er  erschlossen 
Im  farbigen  Abglanz  allen  Wesenreih'n. 
Wem  sind  auch  nicht  ins  tiefste  Herz  ergossen 
Dos  Meisters  Weisheitslehreu  klar  und  rein. 
Und  all"  erzogen  sie  —  ihm  zu  Genossen; 
Denn  Leben  heiUt  wie  er  —  ein  Kämpfer  sein, 
Zu  streben  stet«  auch  in  beschränkten  Bahnen, 
Im  Werden  das  Vollendete  zu  ahnen.  — 

Den  dumpfen  Wust  der  Wirklichkeit  belebt 
Zu  lichter  Schönheit  täglich  zu  eutfalten, 
Und  was  in  schwankender  Erscheinung  schwebt. 
Zu  festigen  und  dauernd  zu  gestalten  — 
In  eigner  Brust  den  Himmlischen  verwebt 
Sich  fohlen  —  und  dämonische  Gewalton 
Zu  bändigen  —  wol  lehrt'  er  uns  sie  kenneu, 
Wo  sich  die  einen  von  den  andern  trennen. 

Und  wie  hat  aUen.  die  von  Leid  beladen, 
Sein  siiKes  Lied  des  Himmels  Trost  beschworen  — 
Die  irdische  Brust  im  Morgenrot  zu  baden 
Und,  was  jedwedem  Menschen  eingeboren, 
Selbst  wenn  er  sich  auf  labyrinthsehen  Pfaden 
Des  Irrtums  und  der  Leidenschaft  verloren, 
Hinauf  und  vorwärts  im  Gefühl  zu  dringen 
Und  so  das  Schicksal  selber  zu  bezwingen! 

So  schuf  und  lehrte  der  erhabne  Weise, 
Ein  Halbgott  voll  Titanonmajestät, 
Fortbildend  sein  Geschlecht  in  kleinem  Kreise 
Und  alle  kommenden  als  ein  Prophet  — 
Und  wie  dio  Sonnen  auf  der  Weltcureiso 
Ihr  Licht  versenden  —  sind  äouenspät 
Wie  heut  noch  herrlich  seine  Indien  Werke, 
Ihr  Anblick  gibt  der  ganzen  Menschheit  Stärke. 

Ob  Geist  und  ob  Natur  von  je  getrennt, 
Ihm  war  ihr  dunkler  Vorhang  aufgezogen; 
Sein  Blick  durchdrang  jedwedes  Element 
In  dieser  Welt  geheimnisvollen  Wogen. 
Gepriesene  Forscher,  die  das  Heute  nennt, 
An  seiner  Sphäre  haben  sie  gesogen! 
Ja  unsre  Zeit  -  wenn  sie  sich  selbst  bewundert, 
Darf" s  nur  —  weil  sie  das  Goethesehe  Jahrhundert. 

Ja,  er  war  unser!    Seines  Geistes  Tat 
Fortwirkt  in  alle  Zeiten  unerinessen 
Fruchtbringend,  gleichwie  eines  Gottes  Saat, 
Und  wir  sind  stolz,  dass  Weimar  ihn  besessen; 
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Die  StÄtte,  die  ein  puter  Mensch  botrat. 
Bleibt  eingeweiht.    In  «einer  Gruft  Cypreasen 
Rauscht's  leise:    Unverfängliche«  Ereif*nin 
Bleibt  uns  sein  Dasein  ein  erhabnes  Gleichnis. 

Nicht  einsam  wahrlich  war  sein  HeldengiuiK  — 
Ihn  krönte  Lorber,  Fürstcnhuld  und  Minne-, 
Sein  Kreundesbündnin  tflnt  wie  Glockenklang 
Erhebend  fort  von  seiner  Hoheit  Zinne; 
Und  was  er  jenem  Krühverklärten  Mang, 
Es  gilt  auch  ihm  und  in  erhöhtem  Sinne: 
Er  selber  glänzt,  wie  ein  Komet  verschwindend , 
Unendlich  Licht  mit  seinem  Licht  verbindend.  — 

So  hallt  sein  Wort,  gleichwie  ein  Heroldrufen 
Durch  alle  Zeit.    Kein  zündender  Ge<licht 
Von  allen  Liedern,  dio  Entzucken  schufen, 


Als  was  der  Sterbende  als  heilige  lUieht 
Der  Menschheit  zurief  von  des  .Jenseit  Stu 
Sein  Ruf,  Ihr  kennt  ihn  —  Kr  heil  t:  Lieht, 
Ihm  war  Unsterblichkeit  kein  leeres  Ahnen, 
So  lasst  uns  feiern  Goethes  heilige  Manen. 


Licht: 


Und  den  Schlus*  des  würdigen  Festabends  machte  gtj 
Quartettgesang:  .Licht,  mehr  Licht*,  vorgetragen  durch  d><- 
Herren  Alvary,  Scheidemantel,  v.  Milde  und  Hennig. 

Am  25.  und  26.  Mira  fand  im  grol  herzoglichen  Hof- 
theater  die  Aufführung  beider  Teile  von  Goethes  Faust  stuft 
und  bildete  den  Absehlus*  der  Gedächtnisfeier,  die  bei  alle 
Teilnehmern  einen  lange  nachhaltenden  Eindruck  hinterlaßt- 
wird  und  denen,  dio  sie  veranstaltet,  zum  dauernden  Ruhm» 
gereicht  — 


ANZEIGEN. 


crfdjicit  btt  Willi  dm  grieDridj  in  geizig: 
bon 

(Carmen  §tjhia 

(ftSntgtn  öliißbtt!)  0011  »tumatilcr.). 

in  8.  auf  hoD.  Sfirtenpanirr  mit  topflnften  unb  $ernamentumfdj(aa. 
elrfl.  br.  TO.  2.60.    elrg.  in  Äalblebtr  geb.  TO.  5.— 

2 itjf$  nturfte  SBerf  ber  (önig(id)cn  Dichterin  brbanbtlt  bie 
Sage  tum  9Ü}a$otr  unb  fdjtlbett  bir  cnblidje  Strfögnuna  mit 
©ott  unb  ben  lob  be«  „(Einigen  3ub«n"  in  ergreifenber,  börhft  poe- 
tifdjer  Xarfteaung. 

5riiber  eridjten  öon  berfelben  hoben  «erfafferin  im  gleichen 
»erläge  au«  bem  Wumäniidjen  uberfebt: 

Dtd)iungen 

in  12.  eleg.  br.  TO.  4.—.   eleg.  geh.  TO.  5.— 
£ttt«>  «JTe  3Bnd)QanbfuRfjfn  btt  Jn-  unb  Attsfanbcs  ju  fJfji'bVn. 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlage: 

Johann  Jakob  Wilhelm  Heinse. 

Sein  Leben  und  seine  Werke 

Ein    Kultur-    und  I.iternturbllii 

Johann°Schober. 

Mit  HtlMC'l  l'nrtralt. 

In.  8.    eleg.  br,  M  f5. — 

Die  Sturm-  und  Drangperiode  der  deutschen  Literatur  iitl 
eine  der  interessantesten  der  Weltliteratur.  Heinse,  der  Verfsstfrl 
des  „Ardinghello" ,  gehört  zu  den  bestgclobten ,  aber  auch  ral 
den  meist  verklagtetten  Männern  jener  Zeit.  Der  A»chafl>a-B 
barger  Professor  Schober  hat  sich  der  Mühe  unterzogen  auf 
bisher  unbekannten  Quellen  uns  das  Lebensbild  des  Dicitml 
auf  dem  breiten  Hintergründe  der  Kultur-  nnd  LiteraturzuständeJ 
de»   18.  Jahrhundert»  zu   zeichnen.     Von  hoher  literarische»! 

Heinse-»  zu  unseren  DichtcrheroeaJ 
Wilhelm  Frlearle*  In  Leisel« 


Hoch  interessant! 

Soeben  erschienen: 

Aus  der  Werkstätte  des  mensch  liehen  und  thierischen  Organismu 

Eine  pöpulöre  Physiologie  lür  gebildete  Leeer  aller  Stande. 

Nach  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  bearbeitet 

Ton 

Ferdinand  Siegmund. 

Mit  600  Abbildungen. 

Gr.-8.  Geh.  C  fl.  5.  W.  =  10  Hark  80  Pf.    In  Orlglnal-Leineaband  7  U.  20  kr.  ».  W.  =  13  Mark. 

A.  Hartlebens  Verlag  in  Wien. 


S. 


I 


Im  Verlege  *•«  Untertelchtieten  enchien  ««eben: 

Geschichte  der  Ethik. 

Erste  Abtheilung:  Die  Ethik  der  Griechen  und  Römer. 
Von  Theobald  Ziegler. 

Preis  M 

Pref.  F  ürrmann  erhreiht  im  *  llamnfif  imrr  Journal'  ütwr  Ziegler'e 
Kthlh :  »Eloe  Jener  gediegenen  Lelatungen ,  mit  welcher  deutscher  Fleiaa 
and  denleche  Gründlichkeit  die  \V i •»'n.clmft  van  Zeit  tu  Zeit  wehrhaft 
in  bereichern  weia«.  iJae  Werk  l«t  Kduard  Zeller  gewidmet,  dieeem  lebenden 
Mutter  hihi  einee  echten,  gauten  Gelehrten  und  wiaaenachafUieben  Denker», 
und  in  Zeller»  Gelet  »od  Hinn  i.l  ee  euch  geechrii-heu.  Im  Gebiet  der 
theclofcleoben  und  philoeophuK-hen  Literatur  gibt  ea  kein  teitgemitcteren 
Unternehmen  sie  dieeeel  Venu  dae  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  neuere 
Sittenlehre  haut  sieh  nicht  auf  dem  Grande  irgend  elnea  Mieten  Glauben« 
auf,  wird  auch  nicht  gewonnen  durah  geniale  Hinfalle  -,  ein  dauernde« 
wieaeueohanliehee  SyUetn  der  Klhik,  dae  auch  dem  Kampf  mit  der  Alle« 
eereetxenden  krltlecheu  Kichtung  uu«erer  Zelt  gewarh.eu  i«t .  kann  nur 
anf  dem  evllden  l'uterhan  einer  Geschichte  der  Sittenlehre  aller  Cnltur- 

vblker  ruhen.  Uue  l«t  die  antike  Kthik  im  Gruude  renUi.dlicher 

und  verwandter  alt  die  mittelalterliche.  Vir  lernen  in  dlearm  eraten 
Bande  die  antike  Welt  von  einem  hl«  dahin  fremden  eher  ungemein  be- 
deutenden Standpunkt  betrachten,  wir  werden  die  hochaten  Leiatungen. 
die  Blutn«  dee  gelttlgen  Schaffen«  der  Griechen  in  dem  finden,  waa  eie 
auf  dem  Gebiet«  der  Kthlk  grachaflen  habeu,  die  Ihnen  ja  mehr  uder 
weniger  mit  der  Aeethetik  ittsammenfiel.  -  -  Wir  empfehlen  dae  ebene.] 
gründlich  ale  tchon  pr»cA.rire*ae  Werk  dem  u'eifer/ca  l,*t*rkr*i**.* 

Vorrathlg  In  aUeo  beeeeren  Buchhandlungen.  -  Gegen  Kineendung 
dea  Betrage«  (M  S  — )  eendet  Etemplare  überall  hin  frencn  die 

Verlagsbuchhandlung  von  Emil  Stranas  in 


Die  Unterzeichnete  beehrt  sich  anzuzeigen,  dass  sich  ih 

Privat-Kindergarten  verbunden  mit  Elementar  unterriebt, 
jetzt  SehVneberger  Ufer  36  parterre  (Haus  mit  Garten)  b« 
findet. 

Von  bewährten  Lehrkränen  unterstützt  hofft  dieselbe  dorn 
diese  Einrichtung  den  Wünschen  mancher  Eltern  in  ihrem  Stadl 
theile  entgegen  zu  kommen. 

Referenzen  u.  a.  der  Herausgeber  de»  -Magazin". 
Berlin.  M.  Phillips. 

Bei  fiebr. 


in 

FAUST 

*  ran 

6oethe. 

Hit  Einleitung  und  fortlaufender  Erklärung  herausgegeben  von| 

K.  G.  SCHKOEK. 
Erster  Theil:  Geh.  M.  3.75.    In  eleg.  Ldwbd.  M.  5—, 
Zweiter  Theil:  Geh.  M  5.25.  In  eleg.  Lwdbd.  M.  ß.50. 


Maler  Müller. 

(OeuUche  Litlerslurdenkmal»  d»S  18.  Jahrhundsrts  3.) 

Geh.  11.  1.10. 
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Verla«  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

[m  ersten  Quartal  1&S2  erschienen  in 
meinem  Verlage: 

Bieiernaasn,  Freiherr  Detlev  von,  Das 
Zeitungiwesen  sonst  und  Jetzt.    In  8. 

.leg.  br.  M  2.- 

larmen  Sjlva,  (Königin  Elisabeth  vor, 
Rumänien).  Jehovah.  Elxeviransgabe  auf 
Bättenpapier  etc.  eleg.  br.  M  2  50,  in 
Kalbleder  geb.  M  5. — 

Conrad,  M.  O.,  Hammen !  Für  freie  Geister. 
In  8.  eleu.  br.  M  5.— 

DwtoJewsklJ,  F.  M  ,  Raskolnikow.  Roman 
*u>  dem  Russischen  übersetzt  von  W. 
Heaekel.  3  Bde.  in  8.  eleg.  br.  M  10.- 

Fasleorath,  Dr.  Johann,  Calderon  in 
Spanien.  Mit  einen  Anhang:  Die  Begeh- 
ungen zwischen  Calderon'e  „Wunderthäti- 
gtm  Magus"  und  Goetbe's  „Faust".  Von 
der  Akademie  der  Geschiebte  In  Madrid 
preisgekrönte  Schrift  des  D.  Antonio 
tianchez  Mogurl.  in  8.  eleg.  br.  M  4. — 

Flolgl,  Dr.  Victor,  Geschichte  des  semiti- 
schen Alterthums.  Mit  6  Tabellen,  in  gr.  8. 
rle*.  br.  M  3  50. 

Helbers;,  Hermann,  Acht  Novellen,  in  8. 
«leg.  br.  M  4.— 

HOIgerth,  Heribert,  Franz  Raköczy  I. 
Tragödie  in  ffinf  Acten.  In  12.  eleg.  br. 
M  IM. 

Kraslnski,  Graf  Sigm.,  Die  Versuchung. 

Poetische  Erzählung  aus  dem  Polnischen, 

ibersetst  und  mit  einer  literarhistorischen 

Einleitung  versehen  von  Vinzenz  Stroka 

in  gr.  8.  eleg.  br.  M  —.80. 
Kremnlta,    Mite,   Rumänische  Märchen 

(Deutsch).    In  8.  eleg.  br.  Af  5.—,  eleg. 

geb.  U  6.— 
Lüsen«  Erich,  Oer  Tusker.  Roman  aoa  der 

Zeit  des  Kaisers  Tiberius.  Mit  einem  Vor- 

rrt  von  Dr.  Rudolf  Klelnpanl.    2  Bde. 
8.  eleg.  br.  M  8.-,  in  1  eleg.  Bd  geb. 
AT  9- 

! ,i in entaal,  Dr.  Wilhelm,  Graf  Reckrnhorst. 

Ein  Schauspiel  in  fünf  Acten,  in  8.  eleg. 
br.  M  1  — 

.Vaaff,  A.  Aug.,  Von  fit il Irr  Insel.  Lieder 
and  Gedichte,    in  8.  eleg.  br.  M  3. — . 

Peestlon,  J.  C  Aus  Hellas,  Rom  und  Thüle. 
Liter  mir-  und  Culturbilder.  in  8.  eleg. 
br.  M  4.—,  eleg.  geb.  M  6  — 

Schobert  Joh->  Johann  Jacob  Wilhelm  Heinse. 
Sein  Leben  und  seine  Werke.  Ein  Kul- 
tur- und  Literaturbild.  Mit  Heinse's  Por- 
trait.  8.  eleg.  br.  M  5.  - 

Talen,  Don  Juan ,  Pepita  Jimenez.  Anda- 
lusiseher  Roman  aus  dem  Spanischen 
von  Dr.  Job.  Fastenrath.  Einzige  auto- 
risirte  Ausgabe,    in  8.  eleg.  br.  M  1.50. 

Wtldew,  Ernst  von,  Aus  dem  Leben  der 
Armen.  Erzählungen  und  Skizzen,  in  8. 
eleg.  br.  ifcf  1.50. 


Verlag  von  W.  Werther  in 

Zeitschrift 

für 

Orthographie,  Orthoepie  und 
Spraehphjsiologie 

Herausgeber 


LI,  Jahrg.  Jährlich  12  Nummern.  Preis  12  M. 

Dieses  unparteiische  Centraiorgan  bat  die 
bedeutendsten  Fachmänner  Deutschlands 
Oesterreichs,  Frankreichs,  Englands,  Däne- 
marks ,  der  Niederlande,  Amerikas  zu  Mit- 
arbeitern. Probenummern  gratis.  Zu  be- 
aiehen  durch  alle  Buchhandinngen,  die  Post 
und  den  Verleger. 


Altpreussisclie 

Monatsschrift 

Neue  Folge. 


Der 


Neuen  preussischen  Provinzialblätter 

vierte  Folge. 


Dr.  Rud.  Reicks  und  Ernst  Wiehert 

Der  Monatsschrift  XIX.  Band. 
Der  Provinzialblätter  LXXXV.  Band. 

Dieses  zunächst  den  wichtigsten  Interessen 
der  Provinz  dienende  Organ ,  dessen  Be- 
•  deutung  aber  auch  weit  über  Ihre  Grenzen 
|  hinausreicht  und  welches  daher  mit  Recht 
wegen  seiner  werthvollen  Beiträge  zur 

Geschieht«  und  Landeskunde 

|  weiteren  Kreisen  empfohlen  werden  kann, 
j  erscheint  jährlich  in  8  Heften  resp.  4  Doppel- 
!  heften  zum  Preise  von  9  Mark. 

Königsberg  i.  Pr. 
Ferd.  Beyer'»  Bachhandlung. 

igen,  Wien  (Heinrichshof). 

U;___     I  \_     T      Wi  Irfleli»  «nd  Lieder  d«s 
l>linor,   Ur.  .J.,  ScaenaenllrlcaronWIater- 
«tetl»..    (TT.  S.    broth.    Prent  1  II.  50  kr.  -  J  M. 

Wodiczka,  Vict.,  Ä  Ä  LT"* 

Prel«  mi  tr.  a  I  M.  BO  Pf. 
Stummer  Ton  Tararnok,   Amalie  Krelgni««rollf 
vlet uml/» Starden  ant  Kine  Kniihlung,  Ii, 
l.f.ch     Prel,  I«,  kr.  »  1  M.  HO  Pf. 


Verlag  von  Ernst  Keil  in  Leipzig. 

Vernünftige  Gedanken 

einer  Hausmutter. 

Prosa   und  Poesie 

C.  Michael. 

Ring  brnecli.  I'rela  3  M. 
King;.  tt*buutl«ll  I  '  n- 1  -  4  M 

Die  Verfasserin  bietet  mit  diesen  bereite 
in  der  „Gartenlaube"  veröffentlichten  ein- 
fachen Aufzeichnungen ,  welche,  wie  es  die 
Widmung  ausspricht,  in  Wahrheit  „ein  ganzes 
Leben',  einen  Zeitraum  von  mehr  als  20 
Jahren  umfassen,  ihren  Mitschwestern  eioen 
wahren  Schabt  \oa,vernünftigen  Gedanken". 
Die  ungemein  zahlreichen  Brifallsäussernngen 
von  Seiten  der  Leser  der  „Gartenlaube"  und 
der  allgemein  ausgesprochene  Wunsch  nach 
einer  in  Buchform  vereinigten  Sammlung  der 
verschiedenen  Aufsätze  sind  der  beste  Be- 
weis, wie  «ehr  diese  Darlegung  rationeller 
Lebensansichten  und  Grundsätze,  die  ein 
Vierteljahrhundert  eines  mannigfach  bewegten 
Lebens  nicht  zu  erschüttern  vermochte,  vom 
Herzen  zum  Herzen  spricht.  Sie  werden 
den  deutschen  Hausmüttern  ein  willkommener 
Gast,  ein  vortrefflicher  Rathgeber  und  ein 
Freund  sein,  welcher  helfen  wird,  dasjenige, 
was  Ihm  selbst  in  so  hohen  Grade  eigen  ist, 
Andern  zn  erhalten  —  stets  gleiche  Geistes- 
frischt  und  rüstig  strebende  Ausdauer. 

Soeben  erschien  im  Verlage  von 
Orell  Füaali  &  Co.  in  Zürich  Liefe- 
rung 1  und  2  von 

Schwizerdütsch 

in  zwanglosen  Heften  znm  Preise  von  50  Pf. 


itt  fcAJii  | 
der  Piibel  tprieht  häsMtch. 

Nikolaus 

UuUtrtpracke,   if ,  <,.,..  ■ 
Wie  in  vonntMam ,  w  traut  t 
Krün  Wart,  ilai  mir  enthaltet, 
Süäter,  ernte»  Ltettetwort, 

Ten,  den  ich  gelallet. 
'  ewig  in  mir  fort! 

Max  v.  üchenkendorf. 

Und  wird  et  ftuehti  no  tt  gron. 
Und  uiird't  e»  Hetr  und  meiiterlOM 
ünd  ritet  uf  eru  Schinul  — 
Km  itt  em»t  uf *  Müetit  Schoo» 
Grad  g'ty  ftjt  trt>«  im  Ittmet. 
i'nd  tnVrf'j  n^  gar  tn  gtehrte  Ha, 
HVf  Müetif  Sproch  irhier  nümme  eha 
Und  *u.tt  att'  ftproehe  treittd  er  — 
Er  hat  t,  uie't  guttt  It'y  mueti  ha: 
En  Erdguu  Muht  em  eitder. 

0.  Sutermeister. 

Olsts  Auswahl  des  Besten  und  VorzUgllchstsn, 
wst  In  schweizer.  Mundart  geschrieben,  wird  In 

f.ml1n?.^M«u!^dsn.J',,,^  und  *"• dM  ttflM,l""' 


<cn  Ut 


unil  durch  »11«  Buch- 


Jus  primae  noctis. 

Eine  geschichtliche  Untersuchnn«. 
Von  Or.  Karl  Schmidt, 

ObfrliDdtigorIchtinth  KU  OstaSBI  I.  E. 

gr.  8.   (XLIII  nnd  307  S.)    M.  8  - 
Freiburg  (Baden).  Herders 


\erla£sbandlung.  f 

"  x  ^    ♦> 


;  Bibliotheken 
-  nnd  etnzelne  Werke  kaufen  stets  zt 
oer  Csuise  die  Buchhandlung  von 

S.  Glogau  &  Co 


Preisen 


«  S.  Glogan  &  Co.  Leipzig,  Neu  markt.  j£ 

L  M.  Glogau  Sohn.  Hamburg,  Burstah.  *> 


Franz  Bakoozy  L 

Tra«ö<tl«  in  B  Acten  von  Meribert  HUluerth. 

In  12.  «leg.  br.  M.  I  .'iO  rixl. 

Frans  Kuk<>c/.\,  -in  hoclihrnigar  Juia-Iiiiir,  Ut  »un  »rinrr  kaiarrllch  i;<M<uut«n 
Mattrr  im  G«K<niMti«  r.u  il<-u  TrtuUinnru  der  rnmilii.  ormgvn  worden. 

Hvlen»  ifrinyi,  dl«  Ti>chl«r  «in«  der  Uaaplrr  d«r  «'gen  den  KsUer  gvrieb- 
tete»  VenchwuruDg,  will  den  Venurli  w«z«n  ,  RAküciv  »nT  die  Helte  der  Auf- 
■UtiKliecheu  ku  tieheu.  Mit  der  in  den  Herten  Beider  »ufkei  inenden  aud  sueh 
•clion  Kur  vollen  Pracht  entfalteter»  Utiniiieliitilume  entwickeln  »ich  such  Beider 
Clmraki er« :  Der  Charnkler  den  liebenden  Mann«»,  der  da«  Madrhen  »einer 
Wahl  erhöhen  will  durch  rühmlich«  That,  der  Charakter  dm  liebenden  Welbei, 
da*  rur  »einen  Ahgoti  »Inert,  der  ihm  Gölte«  Stelle  Tertritt. 

Im  Kampfe  fOr  die««  LieU'  erwaeht  in  Kak'>ciy  der  Ueldeng 
V»ler.  der  buher  nur  wie  Im  Traume  «ich  geregt. 

Uie»e  Llebu  tragt  Ihm  der  Mutter  Klueh ,  de*  Kalter»  Zorn  ein,  «I«  I 
ihn  eioUJch  du«  Banner  de«  Aufruhr«  erhellen,  um  rar  da«  augebetet«  Waib  ein« 
Krone  ku  erkämpfen. 

Vor  dl«  Alternativ«  ge'tellt ,  de«  Kajeeie  Gnade  rn  *rfleh«u  oder  «In  Vaaall 
de«  Sultan»  tu  werden  ,  wa^t  R»k"CK»  den  Ventwetnung»kampf.  Kr  unterliegt 
nnd  durch  «alautwhea  Trutctpl«!  »einer  Gegner  wird  ilaa  Kintr«t«n  der  Kala- 
•tropbe  t^arhleunigt. 

Niehl  der  „ReMl"  BAkoexy  nnd  »ein  hö«ar  ßäninn  wider  Willen,  »leltnehr 
twei  mite  Hg  I,  lebende  \  ..Italien  dem  Verhangnl«»» ,  dea»»n  Arm 
achnhlbeliuleii«D  Kitern  errebhi. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Organ  dos  Allgem.  Deutschen  Sehriftstell«rve:cttnde:. 

Kr  ;  rtlR  Jt-t  TuO  J,-if|h  Irhminn. 

Hcransgeg.  von  Dr.  Eduard  En^cl 

W>'d  Iicli  SBUfragr,  i. 
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P.  L  Rosegger.  Ein  österreichischer  Dialektdichter 
and  seine  Werke. 

.Draußen  im  Reich"  gehört  ein  österreichischer 
Dialektdichter  eigentlich  in  das  Bereich  der  Ausland- 
literatur. Wenigstens  sind  die  Besten  derselben  kaum 
gekannt  Während  bei  uns  Fritz  Reuter  zu  den  Schrift- 
stellern zählt,  deren  Bücher  viel  gekauft  und  eifrig  ge- 
lesen werden,  Klaus  Groth  nicht  unbekannt,  der  Ale- 
manne Hebel  volkstümlich  ist,  hat  es  sich  ereignet, 
dass  die  berufenen  Männer  von  der  Zunft  einmal  bei 
einer  Tagfahrt  der  Schillerstiftung  zu  Weimar  auf  An- 
dringen der  österreichischen  Kollegen  den  Franz  Stelz- 
hammer  so  zu  sagen  erst  entdecken  mussten.  Da 
wurde  dann  freilich  der  echte  Dichter  von  Gottes 
Gnaden  rückhaltslos  anerkannt  und  des  „Piesenhammer 
Franzi-  Witwe  und  flachshaarige  Buben  dürfen  heute 
noch  dieser  ehrenden  Anerkennung  froh  sein,  da  ihrer 
die  Stiftung  alljährlich  gedenkt. 

Das  nach  Inhalt  und  Form  Beste,  was  in  der  Art 
des  epigrammatischen  Volksliedes  unserer  Aelpler  der 
Gstanzln  wol  überhaupt  bis  jetzt  gedruckt  worden, 
Hans  Grasbergers  schneidiges  Büchlein  ist  im  Norden 
nur  etwelchen  Schriftgelehrten  von  Fach  eingehender 
bekannt.  Der  Liste  ließe  sich  noch  mancher  Name 
von  gntem  Klang  in  unseren  Bergländern  beifügen; 
doch  davon  ein  andermal. 

Nur  zwei  unserer  Dialektdichter  und  zwar  die 
beiden,  welche  jenen  Dialekt  hochdeutsch  schreiben, 
haben  sich  ihren  Weg  in  Deutschland  allerwärts  ge- 
bahnt, der  Dramatiker  Anzengruber  und  der  Erzähler 
Rosegger.  Ich  sagte  „die  beiden,  welche  ihren  Dialekt 
hochdeutsch  schreiben  I44  Damit  hat  es  folgende  Be- 
wandtnis I  Anzengruber  wendet  in 


nahe  durchweg  jenes  Gemisch  von  Hochdeutsch  und 
Dialekt  an,  das  im  «Platt"  als  „Messingsch*  be- 
zeichnet wird.  Dem  „Hochdeutsch"  seiner  Erzählungen, 
Novellen  und  Feuilletons  verspürt  man  es  an,  dass  sie 
beim  Niederschreiben  aus  dem  Halbdialekt  übertragen 
werden ;  in  gleicher  Weise  klingt  aus  dem  feinciselirten 
und  meist  untadeligen  Hochdeutsch  Roseggers  die 
Klangfarbe  seines  obersteierischen  Idioms  durch,  und 
das  gerade  ist  es,  was  seiner  Sprache  den  eigenen  Reiz 
und  die  anmutende  Frische  gibt. 

Rosseggers  Vortrag  erhält  dadurch  eine  Unmittel- 
barkeit, welche  selbst  in  den  schwächeren  Produkten 
dieses  allzufruchtbaren  Dichters  bezaubert  und  über  Oeden 
hinweghilft  Gar  viele  solcher  Blößen  betritt  man  übri- 
gens nicht  in  Roseggers  Schriften,  die  derzeit  in  einer 
Gesamtausgabe  bei  A.  Hartleben  (in  Wien) 
erscheinen.  Es  ist  erstaunlich,  was  alles  dieser 
emeritirte  Hirtenbub  und  Schneidergesell  aus  Krieglach 
an  der  Mürz  in  dem  Dutzend  Jahre  zusammen  ge- 
schrieben hat,  seit  die  Bauern  am  Alpelwald  ihre 
Lodenjoppen  von  einem  Andern  flicken  lassen  müssen. 
—  Denn  viel  länger  ist  es  nicht  als  ein  Dutzend  Jahre, 
seit  die  Gelehrten  aus  dem  Redaktionsbureau  der 
„Gnuer  Tagespost"  die  Entdeckung  des  Volkspoeten 
Rosegger  dem  sehr  zahlreichen  Leserkreis  dieses  lei- 
tenden Organs  der  liberalen  Partei  in  den  inner- 
österreichischen Alpenlanden  bekannt  gemacht  haben. 
Insbesondere  war  es  der  liebenswürdige  und  feinfühlige 
Chefredakteur  Professor  Swoboda,  der  sich  des  dichten- 
den Schneidergesellen  und  Bauernsohnes  vom  Alpelbof 
in  der  Krieglacher  Gemeinde  warm  angenommen  und 
ihm  die  Wege  zu  einer  neuen  Existenz  geebnet  hat. 
Es  sind  dies  gar  schwere  Wege,  auf  denen  die  Meisten 
kläglich  zu  Grunde  gehen,  wenn  sie,  bereits  dem 
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Mannesalter  nahe,   aus  dem  festen  und  sesshaften 
Bauerntum  heraustreten  und  auf  gut  Glück  in  die 
Boheme  der  Künstler-  und  Schriftstellerwelt  hinein- 
springen wollen.   Bei  bildenden  Künstlern  geht's  noch 
am  ehesten  an ;  bleiben  sie  im  halben  Handwerker  und 
Pfuschertum  stecken,  so   hat  das  Tal  eben  einen 
„Herrgöttleschnitzer"  und  Marterlmaler  mehr;  der  Gute 
kommt  immer  noch  auf  sein  Brot  und  zu  einiger  Be- 
friedigung.  Hat  Talent  und  Fleiß  nicht  ausgereicht, 
um  aus  dem  Bauernjungen  oder  Handwerksgesellen 
einen  großen  Künstler  zu  machen,  so  hat  er  doch  auf 
der  Kunstschule  immerhin  so  viel  gelernt,  um  seine 
bäuerlichen  Mitkonkurrenten  zu  überbieten  und  den 
frommen  Bestellungen  döiflicher  Kirchenpatrone  zu  ge- 
nügen.   Nicht  selten  aber  reichen  Talent  und  Fleiß 
aus,  und  der  zweiundzwanzigjährige  Bauer,  welcher 
seinen  Hof  verpachtet,  um  in  die  Malschule  zu  gehen, 
heißt  dann  in  der  Kunstgeschichte  Defregger,  der 
altbaycrischc  Maurergeselle,  dem  das  ewige  Weißtünchen 
langweilig  wird  und  der  es  einmal  mit  der  Farbe  pro- 
biren  will  Lenbach,  und  der  magyarische  Tischler 
aus  dem  Alföld,  der  vom  Sarganstreichen  aufs  Kirch- 
hofkreuzmalen verfällt,   endlich  auf  den  Gedanken 
kommt,  das  Konterfeien  zu  lernen  und  mit  seinem 
Ranzen  auf  dem  Rücken  in  die  Kunstmalerherberge  nach 
Budapest  zu  wandern:  Munkacsy.  Es  ließen  sich  noch 
ein  Dutzend  Namen  nennen,  die  in  der  österreichischen 
und  deutschen  Künstlerwelt  guten  Klang  haben  und 
deren  Träger  den  obge  dachten  bedenklichen  Sprung 
gemacht.  Von  unseren  vielen  Volksschriftstellern  aber 
ist  er  nur  dem  einen  Rosegger  so  recht  und  ganz 
geglückt  Franz  Stelzhammer  brachte  es  nie  auf  einen 
grünen  Zweig,  woran,  wie  er  mit  Recht  behauptet,  i 
nicht  nur  sein  Durst  allein,  sondern  auch  sein  Schicksal 
Schuld  war.   Der  hochbegabte  Felder,  unter  unseren 
österreichischen  Bauerndicbtern  in  seiner  Art  wol  der 
interessanteste,  ging  kläglich   in  jungen  Jahren  an 
seinem  Genius  zu  Grunde,  ihm  war  die  Gabe  des  Gottes 
ein  schwerlastcnder  Fluch;  dem  Peter  von  Krieglach  ; 
hingegen  hat  sie  Ruhm  und  Ehre  in  Hülle  und  Fülle, 
eine  Popularität  sondergleichen  in  seinem  engeren 
Heimatlande  und  —  was  für  den  Buben  des  Alpelbauern 
oben  am  Berg  auch  was  bedeuten  will  —  ein  schönes 
Herrenhaus  unten  im  Kirchdorf,  wo  Hauptplatz  und  ' 
Hauptstraße  auf  seinen  Namen  getauft  sind,  einge- 
tragen. 

Wie  all  das  gekommen,  ist  allerliebst  in  des 
steierischen  Poeten  Dichtung  und  Wahrheit,  in  seinen 
beiden  Büchern  „Aus  der  Waldheimat*  und  „Aus 
meinem  Handwerkerleben"  erzählt.  Es  klingt  ein 
bisschen  freventlich  bei  einem  Buche  Roseggers  an  die 
weimarische  Excellenz  zu  erinnern,  und  doch  wage  ich 
wenigstens  die  eine  Behauptung,  dass  seit  der  Goethe- 
schen  keine  Selbstbiographie  eines  deutschen  Poeten 
erschienen  ist,  die  sich  auch  nur  entfernt  mit  den  beiden 
Roseggerschen  Fragmenten  messen  könnte.  Insbeson- 
dere sind  manche  der  Skizzen  „Aus  meinem  Handwerkcr- 
leben"  geradezu  meisterhaft,  so  beispielsweise  die  Er- 
zählung, wie  sein  erstes  lyrisches  Gedicht: 


.Hin  i  .inr.f-it  verwichen 
„Hin  zum  Vadcrn  gscblichen" 

entstanden  ist  und  wie  selbes  den  Beifall  des  erfahre- 
nen Bauernknechtes  und  des  vielgewanderten  Altge- 
sellen erlangt  hat  Dieses  Gsangl  ist  heute  mit  seiner 
Komposition  von  Scbmölzer  eines  der  volkstümlichen 
Lieder  im  liederreichen  Oesterreich.  Die  Gäste  der 
„Concordia"  vom  „Internationalen  literarischen  Kon- 
gress"  und  „Deutschen  Schriftstellertag"  haben  beim 
Mürzzuschlager  Banket  laut  aufgejubelt  und  da  capu 
gerufen,  als  unter  der  Direktion  des  greisen  Komposi- 
teure  der  Mürzthaler  Sängerbund  das  Poem  gesangen, 
welches  einstmals  der  Schneiderlehrbub  in  einer 
Samstagnacht  auf  dem  Stroh  des  Heuschobers  in  seinen 
Taschenkalendcr  geschrieben,  derweil  der  Mitgesell  zur 
Dirn  gegangen  war. 

In  diesen  Schriften  ist  auch  erzählt,  wie  Rosegger 
die  Aufmerksamkeit  reicher  Herrnleut  in  Graz  auf  sich 
gelenkt  und  mit  deren  Unterstützung  schon  als  ausge- 
wachsener Mensch  ein  bisschen  studiren  angefangen,  wie 
er  dann  sozusagen  von  der  steierischen  Landesver- 
tretung adoptirt  und  von  Landes  wegen  gefördert  wurde, 
des  Weiteren  wie  er  sich  allgemach  vom  Kalender- 
Schreiber  zum  echten  und  gerechten  Schriftsteller 
herausgearbeitet  das  zeigt  die  Reihenfolge  seiner  Er- 
'  Zählungen  und  Novellen.  Die  ersteren  derselben,  durch- 
wegs Dorfgeschichten,  sind  in  der  Komposition  nicht 
ganz  unbefangen  und  nicht  völlig  frei  von  einem  leich- 
ten Anflug  der  Ziererei  in  der  Darstellung  der  Ge- 
schehnisse und  Schilderung  der  Landschaft  sowol  wie 
in  der  Behandlung  der  Sprache.  Das  herrische,  hoch- 
deutsche Gewand  ist  anfangs  dem  Aelplcr  noch  unbe- 
quem ;  wie  er  es  nicht  sicher  spricht,  so  schreibt  er  es 
auch  nicht  mühelos;  man  hat  den  Eindruck  vom  Dorf- 
gelehrten oder  Landschulmeister,  den  das  tückische 
Schicksal  in  einen  schwarzen  Frack  gesteckt  und  in 
einen  Salon  gestellt  hat  Der  Mann  weiß  recht  gut, 
was  Schick  und  Art  ist,  er  kennt  die  Regeln,  er  hat 
sogar  einmal  seinen  Knigge  und  wenn  auch  nicht 
der  Frau  Malwine  Steinau  „Guten  Ton",  so  doch  das 
„Wiener  Komplimentirbuch"  gelesen.  Er  macht  auch 
keinen  groben  Verstoß.  Angeregt,  sich  in  seiner  Weise 
und  in  seinem  Gedanken  ganz  zu  geben ,  gefällt  er  in 
der  feinen  Gesellschaft  und  man  gewinnt  ihn  herzlich 
lieb;  er  empfindet  das,  freut  sich  dessen  und  bewegt 
sich  nun  freier,  ist  aber  schließlich  doch  froh,  wieder 
mit  guter  Manier  heimzukommen.  Aehnlich  mag  das 
Gefühl  Roseggers  gewesen  sein,  nachdem  er  die  ersten 
Druckbogen  hochdeutsch  niedergeschrieben.  Allmihlig 
wird  seine  Mache  sicher,  in  dem  Ringen  mit  der  Sprache 
wird  er  ihr  Meister,  und  die  genaue  Kenntnis  des 
Dialektes,  die  Geschicklichkeit  denselben  entsprechend 
auszunutzen,  gibt  seiner  Schreibweise  eine  Frische, 
seiner  Sprache  ein  lebendiges  Kolorit,  wie  es  wenigen 
unserer  Prosaisten  gegenwärtig  zu  Gebote  steht.  Mit 
der  Sicherheit  der  Technik  erlangt  Rosegger  auch  den 
Mut,  sich  an  größere  Aufgaben  zu  machen,  seiner 
Fantasie  frei  die  Zügel  schießen  zu  lassen.  Bisweilen 
schlägt  sie  über  die  Stränge,  die  Linienführung  der 
Komposition  verliert  sich  stellenweise  ins  Ung« 
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oder  auch  in  Arabeskcnspielerei,  im  großen  und  ganzen 
aber,  in  der  überwiegenden  Mehrheit  seiner  sehr  zahl- 
reichen, großen  und  kleinen  Novellen  ist  das  edle  Maß 
gewahrt  und  befriedigt  den  Gourmand  gerade  die  in- 
stinktive Sicherheit,  mit  welcher  dieses  waldursprüng- 
liche  Talent  keck  spielend  und  neckend  die  Grenzen 
des  ästhetisch  Zulässigen  streift,  ohne  sie  zu  über- 
schreiten Die  Schilderung  der  Menschen  im  steierischen 
Berglande,  ihrer  Gebräuche  und  Sitten,  ihres  Empfindens 
und  Denkens  ist  mit  einer  Naturwahrheit  wiederge- 
geben, die  ihresgleichen  nur  bei  einem  zweiten  Künstler 
deutscher  Zunge,  bei  Defregger  fiudet  In  den  Dorf- 
geschichten Auerbachs  ist  aus  der  Bauerngeschichte 
sehr  viel  herausgelesen  und  sehr  viel  hinein  empfunden, 
sie  sahen  beiläufig  richtig  aus,  aber  der  eigentliche 
mnere  Kern  bäuerischer  Denk-  und  Handelsweisc  ist 
da  doch  nicht  immer  zutreffend  dargelegt.  Roseggers 
Bauern  und  Bäuerinnen,  Buben  und  Dirnen  reden  wirk- 
lich so,  wie  der  liebe  Gott  ihnen  den  Schnabel  hat 
wachsen  lassen,  und  denken  und  arbeiten,  lieben  und 
raufen,  schaffen  und  knickern  so  wie  eben  der  richtige 
Bauer  im  steierischen  Oberland.  Bei  all'  dem  kann 
von  jenem  gewissen  Naturalismus,  der  photogra- 
phische Augenblickseindrücke  zu  fixiren  sucht  und  über 
dem  kleinen  Detail  auch  das  Große  und  Ganze  ver- 
glast, vor  Busch  und  Baum  den  Wald  nicht  sieht,  nicht 
die  Rede  sein. 

Die  Gestalten  Roseggers  sind  niemals  realistisch 
in  diesem  Sinne,  allerdings  auch  nirgends  akademisch 
und  nach  der  landläufigen  Schablone  zusammen  ge- 
strichen, sie  führen  ein  eigenartig  Leben,  tüchtig  zu- 
greifend im  Guten  wie  im  Bösen,  beim  ersteren  ohne 
Selbstbespiegelung ,  beim  letzteren  ohne  Selbstbeschö- 
nigung, ein  warmer  Herzenszug  belebt  seine  Gestalten, 
und  dieser  Zug  ist  es  auch  insbesondere,  welcher  den  Leser 
so  packt  und  fesselt.   Bei  einem  andern  vielberühmten 
deutschen  Poeten,  dem  ein  tüchtiger,  sittlicher  Erfolg 
nicht  abzusprechen  ist  und  der  viel  mit  Bravheit  und 
Tugend  arbeitet  in  seinen  Novellen,  hat  man  schließlich 
doch  immer  das  Gefühl,  dass  alle  diese  Bravheit  und 
Tugend  nur  gar  so  hübsch  gedeiht,  weil  sie  nicht  ge- 
zwungen wird,  das  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen, 
sondern  eine  maßvoll  menschliche  Eitelkeit  voll  be- 
friedigt und  damit  die  Bravheit  und  Tugend  belohnt 
wird.    In  den  Dorfgeschichten  Roseggers  pulsirt  so 
etwas  von  Tüchtigkeit  und  Bravheit  um  ihrer  selbst 
willen  und  man  hat,  wenn  man  das  Buch  zuschlägt, 
die  Empfindung,  dass  ein  prächtiger,  braver  Mensch, 
der  zwar  den  Schalk  in  seinen  hellen  Augen,  aber  das 
llerz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  all'  dies  Zeug  er- 
sonnen. 

Wien. 

Max  von  Weißenthurn. 


'    Alfred  Austin:  „SaTonarola.  A  Tragedy." 

London  1882.  Verlag  von  Macraillan  k  Co. 

Alfred  Austin,  die  beste  politische  Feder  der  Tories 
und  durch  seine  antigladstonischen  Broschüren  in  den 
letzten  fünfzehn  Jahren  zu  großer  und  gerechter  Be- 
rühmtheit gelangt,  ist  etwa  eben  so  lange  als  Dichter 
von  seinen  Landsleuten  geschätzt.  Er  begann  Aus- 
gangs der  sechziger  Jahre  mit  den  beiden  Satiren 
The  Season  und  The  Golden  Age,  die  rasch  durch  eine 
Reihe  von  Auflagen  gingen,  schrieb  dann  das  allego- 
rische Drama  The  tower  of  Babel,  nnd  das  große 
episch  lyrische  Gedicht  The  Human  Tragedy,  nnd  trat 
kürzlich  mit  dem  historischen  Trauerspiel  auf,  das 
Anlass  und  Titel  dieser  Besprechung  bildet 

Ein  ernster  Sozialphilosoph,  während  er  ein  glühen- 
der Dichter  ist,  wählt  Mr.  Austin  seine  Themen  meist 
aus  dem  Gebiet,  in  welchem  das  Gemüt  mit  der  Ge- 
sellschaft in  Konflikt  gerät.  Die  erste  Satire  The 
Season  spiegelt  die  Empfindungen  eines  edlen  jungen 
Mannes,  der  sich  in  den  Strudel  des  Londoner  Lebens 
hineingerissen  sieht  und  die  Schwächen  der  realistischen 
Gegenwart  an  dem  idealen  Maßstabe  einer  reinen,  ge- 
bildeten und  hochstrebenden  Jugend  misst  In  der 
zweiten  Satire  wird  derselbe  Gegenstand  mit  besonde- 
rer Anwendung  auf  die  Geldsucht  des  Jahrhunderts 
weiter  verfolgt  Beides  eben  keine  neue  Vorwürfe  für 
den  Satiriker;  beides  aber  mit  einer  reichen  Farben- 
gebung  gemalt  und  mit  einerkühnen  Hand  in  das  schnei- 
dende Licht  der  Wahrheit  gerückt,  welche  (die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  vom  ersten  Tage  an  gewann  und 
erhielt.  Ebenso  großen  Beifall  erntete  The  tower  of 
Babel,  welcher  vom  idealistischen  Urteil  zur  idealen 
Betrachtung  aufsteigend,  eine  Reihe  gesellschaftlicher 
und  geistiger  Typen  nebeneinander  handeln  und  durch- 
einander beleuchten  lässt.  Philosoph,  Mystiker,  Geist- 
licher und  Poet  suchen  die  Rätsel  zu  lösen,  welche 
unser  Tun  und  Lassen  in  Babel  wie  in  London  um- 
geben, und  welche,  nach  all  den  tausendjährigen  De- 
batten, ihre  Antwort  immer  wieder  in  unserer  Gesin- 
nung, vielmehr  als  in  unserer  Erkenntnis  finden.  Eine 
tiefe  und  anmutige  Episode  in  diesem  Sinne  bildet  die 
Liebe  des  Geistes  Aphrael  zu  dem  Menschenweibe 
Noema.  Der  Geist  kennt  die  Erde  nicht;  das  Weib 
weiß  nichts  vom  Himmel ;  so  ziehen  sie  einander  gegen- 
seitig an.  Aber  als  sie  ihre  Erfahrungen  auszutauschen 
beginnen,  findet  es  sich,  dass  keines  in  dem  ihm  eigen- 
tümlichen Gebiete  mehr  als  ein  paar  Bruchstücke  der 
Oberfläche  kennt,  und  dass  das  größte  Geheimnis, 
welches  sie  sich  mitzuteilen  haben,  das  ihrer  Liebe  ist. 

„The  Human  Tragedy"  einer  ausführlicheren  Be- 
sprechung aufbewahrend,  fügen  wir,  um  die  Skizze  von 
Mr.  Austins  poetischen  Werken  nicht  zu  unterbrechen, 
einige  Worte  über  dieses  großartige  episch-lyrische  Ge- 
dicht ein.  In  Ottave  rime  verfasst,  besingt  es  die 
Schicksale  eines  modernen  jungen  Mannes,  der  Liebe, 
Religion,  Patriotismus  und  Menschheit  zu  dienen  unter- 
nimmt, und  im  Schiffbruch  des  widerstrebenden  Lebens 
den  Sieg  seiner  hohen  Gesinnungen  feiert.  Das  Ge- 
dicht ist  geschrieben,  um  den  Jammer,  den  die  Wirk- 
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lichkeit  dem  Ideal  bereitet,  zu  schildern;  aber  so  trübe 
Folgerungen  der  Philosoph  in  ihm  zieht,  der  Dichter 
ist  zu  stark,  zu  reich  und  zu  heiß  im  Verfasser,  um 
die  Leiden  des  Lebens  nicht  zurücktreten  zu  lassen 
hinter  dem  Genuss,  sie  besiegen  zu  können,  wo  man 
mag,  und  sie  dulden  zu  dürfen,  wo  man  muss.  Durch 
Glut  der  adligen  Empfindung,  durch  Feinheit  der  seeli- 
schen Auffassung  und  schwellende  Phantasie  steht 
dieses  Poem  an  der  Spitze  aller  ähnlichen  Leistungen 
des  heutigen  England.  Synonymische  und  melodische 
Handhabung  des  ganzen  Reichtums  der  reichsten 
Sprache  gelangen  in  ihm  zu  einer  seltenen  Vollendung. 
Hier  ist  Romantik,  soweit  Romantik  eben  möglich  ist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
das  die  Ideale  der  ersten  Hälfte  teils  erreicht  und  un- 
genügend gefunden,  teils  durch  ephemere  Gewalten 
vorenthalten  sieht,  und  kaum  weiß,  ob  es  sie  dauernd 
für  weniger  erstrebenswert,  oder  augenblicklich  für 
weniger  erreichbar  halten  soll. 

Savonarola,  des  Dichters  jüngstes  Werk,  ist  ein 
groß  angelegtes  historisches  Trauerspiel  in  fünf  Akten. 
Mehr  ein  Bild  der  Zeit,  als  eine  Entwicklung  ihrer 
einzelnen  Charaktere,  ist  die  Tragödie  im  Stil  der 
Shakespeareschen  Histories  geschrieben  und  gewahrt 
in  einer  Reihe  wirksamer  Tableaux  eine  umfassende 
Schilderung  der  Periode.  Im  ersten  Akt  wird  Lorenzo 
de'  Medici  eingeführt,  um  auf  seinem  Krankenbette  die 
Exposition  zu  geben,  auf  deren  Hintergrunde  sich  Sa- 
vonarola's Tätigkeit  entfaltet.    Klug,  heiter,  gebildet, 
und  mit  Saft  und  Kraft  seinem  Ehrgeiz ,  wie  seinen 
Freuden  fröhnend,  ist  Lorenzo  der  rechte  Herrscher 
für  ein  bewegliches  Volk  in  einer  geistig  und  politisch 
schwankenden  Zeit.   So  lange  er  lebt,  spricht  in  der 
Tat  niemand  gegen  ihn  als  Savonarola,  dem  Lorenzo's 
tolorantes  Verhalten  zu  einem  unwürdigen  Papst,  einer 
leichtfertigen  Priesterschaft  und  einem  genusssüchtigen 
Pöbel  als  sündhaft  erscheint.    Kaum  ist  er  aber  tot  | 
und  von  einem  Sohne  vertreten,  dessen  Staatskunst 
die  drohenden  äußeren  Gefahren  nicht  zu  beschwören 
vermag,  so  schlägt  die  Stimmung  um,  und  das  Volk, 
das  eben  noch  im  Schatten  eines  mächtigen  Trones 
getanzt  und  gezecht,  wird  ernst  und  anspruchsvoll, 
religiös  und  republikanisch.    Beides  geschieht  unter 
Savonarola's  Antrieb,  dessen  einziger  König  Christus  ist, 
und  der  die  Herrschaft  seines  himmlischen  Souveräns  in 
einet  Verfassung,  die  ihm  alle  Menschen  gleichmäßig  unter- 
ordnet, besser  gesichert  sieht  als  durch  die  Erhebung 
eines  Einzelnen.   Soweit  ein  Einzelner  leiten  kann, 
ist  es  nach  Savonarola's  Auffassung  nur  der  Priester, 
der  die  heilige  Schrift  liest  und  begreift,  und  im  Gebet 
mit  dem  Verfasser  derselben  in  Verbindung  tritt.  Diese 
Lehre  hat  ihre  peinlichen  Konsequenzen  für  die  noch 
vorhandenen  Anhänger  der  Medici,  wekhe  zur  besseren 
Erhärtung  theokratischer  Grundsätze  geköpft  werden. 
Soweit  weltliche  Herrschaft  geht,  ist  Savonarola  mithin 
Sieger;  als  er  aber  die  geistliche,  auf  die  er  die  welt- 
liche gegründet  hat,  vollauf  durchführen  will,  geht  er 
teils  an  der  mangelhaften  Vergeistlichung  der  Floren- 
tiner, denen  die  Askese  langweilig  wird,  teils  an  seinem 
eigenen  Wahn,  die  irdischen  Ereignisse  durch  ein 


seinem  Gebet  gemodeltes  Eingreifen  der  Gottheit  leiten 
zu  können,  zu  Grunde.  Obschon  die  Florentiner 
Bilder,  Schmuck-  und  Prunksachen  als  ebenso  viele 
gottlose  Dinge  verbrennen,  solange  der  religiöse  Anflug 
währt ,  so  werden  sie  an  der  Berechtigung  ihres  Pro- 
pheten und  damit  an  der  Wahrheit  seiner  Voraus- 
sagungen und  der  Notwendigkeit  sich  persönliche  Opfer 
aufzuerlegen ,  sofort  irre ,  als  sie  die  Pest  befällt  und, 
trotz  aller  ihrer  kostspieligen  Frömmigkeit,  die  von 
Frankreich  besetzten  toskanischen  Festungen  nicht 
wieder  herausgegeben  werden.  Da  Savonarola  die  ihm 
in  diesem  ersten  Moment  seines  Sinkens  angebotene 
Kardinalswürde  unwillig  ablehnt  und  gegen  den  Papst, 
der  ihn  erkaufen  wollte,  heftig  zu  predigen  fortfährt^ 
so  wird  er  von  Alexander  VI.,  der  die  Dinge  ä  deux 
mains  zu  spielen  pflegte,  folgerichtig  exkommunizirt. 
Ein  Gottesurteil,  dem  ein  Mönch  seines  Klosters  sich 
gegen  einen  Mönch  eines  gutpäpstlichen  Ordens  unter- 
ziehen will,  das  aber  wegen  allerlei  theologischer  Spitz- 
findigkeiten im  letzten  Augenblick  nicht  stattfindet, 
erschüttert  vollends  das  Vertrauen  des  Volkes  in  den. 
in  seiner  Prophetie  bereits  überwiesenen  Prior,  und 
gestattet  es  den  vereinten  Pfaffen,  Ottimaten  und  Me- 
dicäern,  ihn  hinzurichten. 

In  alle  dem  hält  Mr.  Austin  sich  treulich  an  die 
Geschichte,  welche  auch  im  Namen  und  Verhalten  der 
hauptsächlichsten  Nebenpersonen  zur  Geltung  gelangt. 
Der  Vorgang,  wie  man  sieht,  ist  einer  der  traurigsten, 
die  auf  persönlichem  und  sozialem  Gebiet  stattfinden 
können.    Wir  sehen  einen  bedeutenden  Mann,  welcher 
das  Glück  seiner  Heimat  nicht  nach  eigener  Meinung, 
sondern  nach  dem,  was  er  für  den  Befehl  und  die  Ein- 
gebung der  Gottheit  hält,  zu  begründen  sucht.  Daren 
die  Ereignisse  zuerst  gehoben  und  danach  im  Stich 
gelassen,  gilt  er  dem  Volk,  dessen  Maßstab  der  Er- 
folg, nicht  die  Gesinnung  ist,  zuerst  als  Prophet  und 
darauf  als  Häretiker;  wird  gepriesen  und  gehasst;  ver- 
ehrt und  verbrannt.   Stoff  genug  zur  Melancholie  für 
den  Philosophen  und  den  Menschenfreund;  aber  liegt 
auch  ein  wirklich  tragischer  Konflikt  für  den  Dichter 
vor?  Ein  Konflikt  in  Savonarola's  eigener  Seele  sicher- 
lich nicht   Von  Anfang  bis  zu  Ende  bleibt  er  seinem 
Glauben  an  Gott  und  sich  selber  treu.   Er  hat  stets 
gesprochen,  was  er  in  der  Bibel  gelesen  und  was  ihm 
der  Geist  in  den  Mund  gelegt.  Bestätigt  es  sich  nicht, 
so  ist  das  eben  nur  ein  Verzug,  nicht  eine  Verhinde- 
rung der  göttlichen  Herrschaft;  nur  eine  Prüfung  des 
Boten,  nicht  eine  Bestrafung  desselben.    In  einem 
Geiste,  der  so  völlig  mit  sich  einig  ist,  findet  ebenso- 
wenig ein  Widerstreit  der  Pflichten  statt,  als  Sünde 
und  Sühne.    Nicht  einmal  ein  Fortschritt,  nur  eine 
gleichmäßige  Bewährung  der  Einsicht  und  des  Charak- 
ters ist  in  ihm  wahrzunehmen.   Sofern  er  vorhanden 
ist,  muss  also  der  Konflikt  zwischen  dem  Helden  und 
der  Außenwelt  vor  sich  geben.    Angenommen,  ein 
solcher  übermenschlicher  Held,  dem  nur  von  anderen 
Kummer  bereitet  wird,  genüge  für  das  Drama,  so  ent- 
steht die  Frage,  ob  solche  allzu  menschliche  Gegner 
wie  sie  das  Pro  und  Contra  des  Aberglaubens  gebiert, 
für  die  Tragödie  nicht  gar  zu  schwach  sind.  Savona- 
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rola  gelangt  zu  Macht  und  Einfluss,  weil  Lorenzo's 
Sohn  die  Stadt  nicht  zu  schützen  vermag,  und  weil  es 
dem  französischen  König  konvenirt,  ihr  zunächst  milde 
Bedingungen  aufzuerlegen;  beides  hat  mit  seiner  Büß- 
predigt nichts  zu  tan,  hilft  ihr  aber,  das  eine  indirekt, 
das  andere  direkt,  zum  Siege  Als  darauf  widrige  Er- 
eignisse eintreten,  wird  er  ebenso  unbegründet,  wie  er 
vorher  als  inspirirt  galt,  als  ketzerisch  erwürgt.  Es 
ist  wahr,  die  Menge,  die  ihm  erst  zufällt,  und  ihn  da- 
nach verlässt,  handelt,  soweit  sie  von  religiösen  Mo- 
tiven bewegt  ist,  beidemal  in  gutem  Glauben,  und 
bildet  somit  ein  ernstes  und  innerliches  Moment  der 
Tragödie.  Aber  ein  Glaube,  der  sich  in  äußeren  Er- 
folgen erhärtet  zu  sehen  wünscht,  ist  in  sich  selber  so 
irrationell  und  durch  die  tägliche  Erfahrung  so  gänz- 
lich verneint,  dass  er,  so  sehr  ihm  das  bangende  Herz 
zuzuneigen  pflegt,  in  seiner  Benutzung  als  tragisches 
Motiv  mehr  den  Eindruck  der  elementaren  Gewalt  als 
einer  berechtigten  Gegenkraft  macht.  Zumal  hier,  wo 
das  Opfer  demselben  Glauben  anzuhängen  scheint ,  so- 
lange er  sich  durch  günstige  Geschehnisse  bewährt, 
und  erst,  als  die  Dinge  sich  wenden,  die  populäre  Auf- 
fassung verlässt  und  im  Bewusstsein  des  eignen  guten 
Willens  zu  anderen  Interpretationen  des  Weltlaufs 
gelangt. 

Die  besondere  Schwierigkeit,  welche  nach  unserer, 
wie  wir  hoffen,  einigermaßen  begründeten  Meinung  der 
Stoff  dem  Autor  somit  machen  musste,  wird  nicht  da- 
durch vermindert,  dass  er  Savonarola  in  der  Sprache 
seiner  eigenen,  zahlreich  erhaltenen  Predigten  und 
Schriften  sprechen  lässt.  Die  Ehrerbietung,  welche  j 
ihm  diese  Treue  auferlegt,  trägt,  wie  wir  fürchten,  nicht 
dazu  bei ,  uns  die  große  Gestalt  des  Mannes  näher  zu 
bringen.  Er  predigt  Sittenreinheit,  Nächstenliebe  und 
Freiheit  in  Christus ;  große  Tugenden  und  Güter,  die  aber 
doch  wohl  der  spezielleren  Zeit-  und  Ortsfärbung  bedürfen, 
wenn  sie  aus  der  Kirche  auf  das  Theater  treten  und 
nächst  dem  religiösen  das  dramatische  Interesse  er- 
regen wollen. 

Innerhalb  des  Rahmens  dieser  Bedingungen  be- 
wegt sich  nun  ein  Gedicht  von  seltener  Macht,  Mannig- 
faltigkeit und  Schöne.  Gedankenvoll  in  jeder  Szene, 
ist  es  tiefsinnig  in  vielen  und  reich  an  der  wärmsten 
and  edelsten  Lyrik  in  anderen.    Mit  der  Heiterkeit 
des  Karnevals  wechselt  die  ebenso  faschinghafte  Insze- 
nirung  der  Buße;  neben  der  Schlauheit  des  minirenden 
Politikers  tölpelt  die  blöde  Laune  des  Volkes;  an  der 
hingebenden  Liebe  der  Braut  erwärmt  sich  die  lang- 
sam, unbewußt  und  widerwillig  aufbrechende  Neigung 
der  Jungfrau.  In  allen  diesen  Punkten  entwickelt  sich 
ein  wahrer  Reichtum  an  prächtigen  Details,  die  durch 
jene  meisterhafte  Beherrschung  der  Sprache,  welche 
Mr.  Austin  gleichzeitig  zu  einem  der  ersten  prosaischen 
and  poetischen  Stilisten  macht,  in  ungemein  treffender 
Form  vorgetragen  werden.    Dabei  ist  der  Ausdruck 
durchaus  ein  gedrungener  und  in  Sprache  und  Erörte- 
rung eher  knapp  als  anders. 

Einige  Proben,  wie  sie  sich  ohne  Eingehen  auf 
längere  Szenen  geben  lassen,  mögen  die  dichterische 
Kraft  unseres  Autors  belegen  : 


Grosso,  tbe  scnlptor. 
Ho,  pretty  raajden,  will  you  alt  me? 

Bettuccio,  the  poet. 
To  you,  good  scnlptor?   She's  my  model  now. 

Grosso. 

How?    When  for  marble  did  you  qnit  the  Mose? 
I  thought,  you  were  a  poet 

So  he  ia, 

And  I  am  sworn  to  marry  bim.   HU  sang 
Hath  made  love  liqaid.    He  melts  pearls  of  song 
I'tbe  babbling  wine  of  a  youug  maiden's  blood. 

Grosso. 

Nay,  marry  not  a  poet    He  will  bave 
As  many  cbangeling  mistreases  ss  moods. 
Ue  changes  with  tbe  Febraary  winds 
And  toys  with  March's  forward  daffodils, 
Ile  is  an  April  fool  each  cackoo  call 
Can  set  a-gaping,  and  be  falls  in  love 
With  every  lamb  that  frisks  its  pretty  tail. 

Leüzia. 

He  may  love  all,  so  that  he  loves  me  too. 
Who  woald  monopolise  a  poet 's  beart, 
Large  as  tbe  universe?    It  is  enough 
To  Sit  within  it 

Grosso. 

May  you  never  find 
Its  vastness  cold.   Bat,  meanwbile,  warm  yourself. 

Bettuccio. 

Heed  him  not  sweet!    The  wisdom  of  the  world 
Is  far  too  general;  we  poets  are 
Diverse  as  our  detractors. 

Leüzia. 

Be  it  so! 

We  women,  when  we  love,  are  all  alike. 
Go  like  the  sea  and  like  tbe  sea  retarn , 
Thou  still  wilt  find  me  here.    I  am  thy  shore, 
That  slopes  toward  thee,  and  knows  no  other  bent 
Nor  will  I  ask,  if  any  tickle  moon 
Swaying  thee  bither  and  thither  thy  motions  rnle. 
Smile  on  her  as  thon  wilt,  and  she  on  thee; 
Bat  thoa  must  never  so  anfaithfal  prove 
As  to  withhold  the  barden  of  thy  moan, 
When  night 9  are  dark  and  heavens  untenanted, 
From  my  deep-anchored  lap. 

Bettuccio. 

IV  never  leave  it, 
Though  every  star  in  beaven  should  shine  on  me. 

Und  das  Lied  der  Büßer,  welche  singend  und 
tanzend,  in  einer  Art  frommen  Karnevals,  Bilder,  Fest- 
kleider und  Schmucksachen  verbrennen: 

L 

No  greater  honoar  ia  life  tban  t Iiis, 

No  richer  guerdon,  no  deeper  bliss, 

Ever  can  mortal  bave  or  had, 

Than  for  love  of  Christ  to  go  stark  mad: 
Mad,  mad,  utterly  mad , 
Wittingly,  cheerfblly,  happily  mad. 

Digiti^  by  Google 


218 


Das  Magazin  ftr  die  Literatur  dea  In-  und  Attalandes. 


II. 

They  whom  the  world  think  sound  am 

Ron  after  pleasure  and  fly  from  pain, 

We  court  penury,  weeping,  woe, 

The  poor  man's  curse  aud  the  rieb  man's  blow, 
Because  we  are  mad,  stark  staring  mad, 
For  the  love  of  Christ  perversely  mad. 

m. 

Who  wents  a  mediclne  for  hia  soul? 
Here  ts  the  reeipe!    Bring  the  bowl. 
Threw  in  five  ounces  of  Hope,  and  six 
Of  unquestiouing  Faith;  then  duly  mix. 
Pour  in  a  pound  of  Love,  and  tbree 
Of  the  finest  syrup  of  Charity. 
Hnmility's  quintessential  oil 
Pat  in  tbc  last,  and  leave  to  boil. 
And  this  will  make  you  perfectly  mad, 

Mad,  mad,  mad,  mad, 

For  the  love  of  Cbri9t  divinely  mad! 

So  gestaltete  sich  SavonarohVs  Glaube  in  der 
Phantasie  des  Volkes,  da  er  am  stärksten  war.  Was 
Wunder,  dass  dem  einen  Wahnsinn  der  andere  folgte, 
der  den  Anstifter  verschlang? 

Das  Stück  ist  für  die  Aufführung  geschrieben 
und  macht  den  Anspruch,  bühnenfertig  zu  sein.  Un- 
zweifelhaft ist  es  das,  was  kundige  und  wirksame  Dra- 
matisirung  betrifft ;  aber  es  ist,  trotz  seines  steigenden 
Interesses,  für  die  Aufführung  etwas  lang,  und  würde 
überdies  auch  in  seiner  Handlung  beschleunigt  und 
gehoben  werden,  wenn  die  Details  der  politischen 
Negoziationen  sich  abkürzen  ließen.  Wir  möchten 
glauben,  dass  es  auch  auf  der  deutschen  Bühne  seine 
Wirkung  in  dieser  erregten  Zeit  nicht  verfehlen  würde, 
wenn  das  religiöse  Element  etwas  mehr  historisch 
pointirt  werden  könnte. 


London. 


Carl  Abel. 


Alte  französische  Volkslieder. 

Alte  französische  Volkslieder.  Uebersetzt  von  K  a  r  1 B  a  r  t  s  c  h. 
Nebst  einer  Einleitung  über  das  französische  Volkslied  des 
12.  bis  16.  Jahrhunderts. 

Heidelberg  1882,  Karl  Winters  Universitätsbuchbandlnng. 

6  M. 

Die  volksmäßige  Lyrik  des  französischen  Mittel- 
alters ist  im  Vergleiche  zur  volksmäßigen  Epik  in 
weit  geringerer  Anzahl  überliefert.  Karl  Bartsch  hat 
sich  hier  bereits  vor  mehr  als  zehn  Jahren  durch 
seine  allen  Kennern  unentbehrliche  Ausgabe  der  „Alt- 
französischen Romanzen  und  Pastourellen**  (Leipzig 
1870)  ausgezeichnet.  Moriz  Haupt  sammelte  für  die 
Zeit  des  16.  Jahrhunderts  französische  Volkslieder, 
die  Adolf  Tobler  aus  dessen  Nacblass  (Leipzig  1877) 
veröffentlichte.  Beide  Quellenwerke  liefern  den  Grund- 
stock  zu  vorliegenden  Uebertragungen.    In  dritter 


Linie  wurde  noch  eine  im  Besitze  des  Dr. 
Elberfeld  befindliche  ungedruckte  Handschrift  benatzt. 
Die  Genesis  dieses  Buches  bildet  ein  im  Heidelberger 
Museum  gehaltener  Vortrag  über  das  altfranzösische 
Volkslied.  Die  darin  mitgeteilten  Uebersetzungsproben 
erregten  den  Wunsch,  die  lieblichen  Blüten  des  franzö- 
sischen Volksgeistes  in  größerer  Anzahl  zu  einem 
Strauße  vereinigt  zu  sehen.  Bartsch  hat  sich  somit 
nicht  nur  als  Gelehrter,  sondern  auch  als  Poet  aufs 
neue  verdient  gemacht. 

Voran  steht  eine  Einleitung,  welche  sich  über  das 
französische  Volkslied  des  12.  bis  16.  Jahrhunderts  in 
ungemein  anziehender  und  erschöpfender  Weise  ver- 
breitet und  offenbar  ein  Abdruck  jenes  Vortrages  ist. 
Der  Stoff  selbst  ist  sehr  geschickt  in  vier  Bücher 
zerlegt.  Das  erste  umfasst  die  romanzenartigen  Ge- 
dichte, die  meistens  noch  dem  12.  Jahrhundert  an- 
gehören. Unter  ihnen  findet  man  auch  die 
von  Audefroi  dem  Bastard,  die,  wenn  gleich 
Volkslieder,  doch  im  Stile  und  Geiste  der  älteren 
Volksromanzen  gehalten  sind.  Das  zweite  Buch  ent- 
hält die  ernsten,  das  dritte  die  scherz-  und  schalk- 
haften Lieder.  Das  vierte  endlich  bietet  Vogel-, 
Müller-,  Soldaten-  und  Nonnenlieder. 

Es  ist  ein  stattlicher  Kranz,  der  hier  aus  118 
Romanzen  und  Volksliedern  gewunden  wird,  und  dar- 
unter manche  schöne  und  farbenprächtige  Blume,  in- 
dessen vielfach  ohne  jenen  Duft,  welchen  unsere  deut- 
schen Volkslieder  ausströmen,  und  der  uns  so  wundersam 
berührt.  Zwar  wohnt  der  altfranzösischen  Lyrik  eine 
gleich  ursprüngliche  Frische  und  Herzlichkeit  inne, 
aber  man  vermisst  ein  gleich  tiefes  Gemüt,  eine  gleich 
warme  Innigkeit.  Wenn  schon  im  Original,  wieviel 
mehr  ist  dies  in  einer  Uebersetzung  fühlbar!  So  ge- 
lungen auch  immer  die  vorliegende  im  ganzen  und 
großen  erscheint,  haben  sich  leider  manche  Härten 
und  unpoetische  Formen  und  Wendungen  eingeschwärzt; 
auch  hat  sie  den  Ton  nicht  überall  richtig  getroffen, 
nicht  überall  die  verschiedenartigsten  und  doch  so 
charakteristischen  Modulationen  und  Nuancen  bald 
keck,  bald  zart  genug  wiedergegeben.  Letzteres  ist. 
wie  Rezensent  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  schwer,  ja 
zuweilen  schlechterdings  unmöglich,  trotz  der  mit  Recht 
gepriesenen  deutschen  Uebersetzungskunst  Unsere 
deutsche  Lyrik  büßt  im  Französischen  noch  weit  mehr 
ein.  So  brachte  ihrer  Zeit  die  „Revue  des  deux  Mendes- 
von  Taillandier  eine  Uebertragung  von  Heines  ent- 
zückendem Frühlingsliede :  Leise  zieht  durch  mein 
Gemüt  liebliches  Geläute;  der  minnige  Gruß: 

Kling  hinaus  bis  an  das  Haas, 
Wo  die  Veilchen  sprleBen; 
Wenn  da  eine  Rose  schaust, 
Sag,  ich  lass-  sie  grüßen 

war  in  folgende  hölzerne  und  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  prosaische  Aufforderung  umgedrechselt: 

Envole-toi  dans  l'espac«,  va  jusqn'a  la  demeure,  oü  1« 
plus  belle«  flenn  s'epanoaissent.  8i  tu  apereois  une  rose,  dis- 
tal, que  je  lui  envoie  mes  plus  einpresse*  corapliments! 

Selbst  Gerard  de  Nerval,  der  trefflichste  Heine- 
Interpret,  hat  oft  genug  den  Blütenstaub  und  Blumen- 
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dnft  verwischt.  Bartsch  verfahrt  mit  mehr  Glück  und 
dichterischem  Geschick. 

Den  Strophen  des  Kürenbergers  und  Dietmars 
von  Eist  lassen  sich  die  altfranzösischen  Volksromanzen 
an  die  Seite  stellen.  Durchaus  nicht  historisch  wie 
die  Kärlingischen  Epen  erzählen  sie  zweier  Liebenden 
Lost  und  Leid.  Die  Heldin,  eine  liebende  Maid  oder 
eine  verheiratete  Frau,  wird  meistens  schon  im  Ein- 
gänge geschildert,  ihre  Figur,  ihr  Sinnen  und  Minnen 
uns  verraten.  Der  Sänger  lässt  dann  die  Angehörigen, 
vor  allem  die  Mutter,  eine  entscheidende  Rolle  spielen. 
Diese  Anfänge  Bind  fast  typisch.  Der  Kampf  zwischen 
Herzensneigung  und  einer  von  den  Verhältnissen  ge- 
botenen Pflicht  oder  Notwendigkeit  bildet  das  Thema. 
Die  Handlung  Belbst,  einfach  und  kurz,  häufig  ans 
Tragische  streifend,  führt  gewöhnlich  zu  einem  ver- 
söhnenden Ziele,  nämlich  zur  Vereinigung  des  Paares. 
ADe  Lieder  weichen  formell  von  den  deutschen  durch 
den  üblichen  ein-  oder  mehrzelligen  Refrain  ab,  welcher 
oft  die  Hauptempfindung,  den  Grundgedanken  zusam- 
menfasst  oder  die  Namen  der  Liebenden  nennt,  mit- 
unter aber  auch,  und  dies  gilt  besonders  von  den  rein 
lyrischen  Poesien,  geradezu  störend  wirkt.  Hingegen 
sind  sie  den  deutschen  ähnlich  dadurch ,  dass  des 
Sängers  Name  und  Person  vollständig  in  den  Hinter- 
grand treten.  Und  anders  darf  es  beim  echten  Volks- 
liede  nicht  sein.  Nur  Pierre  du  Blaty  (S.  225)  und 
Aodefroi  der  Bastard  (S.  29 fg.)  sind  bekannt,  aber  des 
letzteren  breite  und  langatmige  Schöpfungen  können 
nicht  eigentlich  als  wirkliche  Volkspoesie  angesehen 
werden.  Im  allgemeinen  wird  im  letzten  Verse  die 
Frage  aufgeworfen:  «Wer  hat  das  Lied  gesungen?" 
und  zur  Antwort  gegeben:  ein  wackerer  Bursch;  ein 
Galan  aus  dem  Städtchen;  ein  tapferer  Soldat;  ein 
Schreiber;  ein  Geselle  gut,  der  Bücher  trug;  sogar:  ein 
Druckerbursche  gut;  manchmal  bezeichnet  sich  auch 
ein  Mädchen  als  Verfasserin. 

Die  hauptsächlichste  Rolle  spielt,  just  wie  beim 
deutschen  Volksliede,  Frau  Nachtigall,  die  bisweilen 
nicht  minder  in  das  Schicksal  der  Liebenden  eingreift 
wie  sonst  die  Mutter  und  Verwandten.  Man  höre  nur 
das  folgende  Nachtigallenlied  (S.  189): 

In  des  süßen  Maien  Zeit. 

(En  mal  an  douz  tens  nouvel.    Rom.  et  Past.  I,  27.) 
In  des  «aßen  Maien  Zelt, 
Wenn  es  grünet  weit  und  breit, 
Hört'  icb  unterm  Busch  im  Tal 
Singen  süß  die  Nachtigall. 
Tralala,  wie  gut 
Da«  doch  tut , 

Wenn  im  Grün  man  schläft  und  ruht. 

Ganz  versenkt  in  meinen  Sinn 
Setzt'  ich  bei  dem  Hasch  mich  hin, 
Und  ein  wenig  schlief  ich  ein, 
Wahrend  sang  das  Vögelein. 
Tralala  etc. 

Als  ich  wieder  dann  wacht'  auf, 
Bier  zum  Vögleio  ich  hinauf: 
Hilf  mir  bei  der  Liebsten  mein, 
Dann  erst  werd'  ich  fröhlich  seiu. 
Tralala  etc. 

Als  ich  aufgerichtet  mich, 
Spielt'  auf  meiner  Zither  ich, 


Smbtot1  m?r  rte*  Nachtigall. 
Tralala  etc. 

Und  die  Nachtigall  sie  sprach: 
Das  ist  eine  große  Schmach, 
Die  mir  fast  den  8inn  verstört , 
Dass  ein  Bauer  mich  gehört. 

Tralala,  wie  gut 

Das  doch  tat, 

Wenn  im  Grün  man  schläft  nnd  ruht. 

Andere  Motive  bilden  unglückliche  Ehe,  Heirat 
ohne  Neigung  oder  ungleichen  Standes,  die  ins  Kloster 
wider  Willen  geschickte  Nonne.  Letztere  klagt  ihr 
Leid  und  ihre  Sehnsucht  auf  folgende  Weise  (S.  229): 

Die  Nonne. 

(Quant  se  vient  en  mal  ke  rose  est  panie.  Rom.  et  Past.  I,  33.) 

Wenn  im  Mai  die  An'n  sich  mit  Rosen  schmücken  , 
In  der  Zeit  ging  ich  sie  ans  Liebe  pflöcken. 
Eine  Stimm'  alsbald  hört'  ich  voll  Entzücken 
Nah  bei  einem  Kloster;  süß  drang  sie  zum  Herzen. 

„Süßes  Liebesleid  trag'  icb  tief  im  Herzen; 

Wer  mich  steckt'  ins  Kloster,  gebe  Gott  ihm  Schmerzen. 

Wer  mich  Nonn'  hieß  werden,  Unglück  seinem  Sterne! 
Hora,  Vesper  singen  mag  ich  gar  nicht  gerne; 
Nach  dem  freien  Leben  sehn'  ich  mich  aar  Ferne; 
Acht  wie  wär'  es  schön,  fröhlich  da  zu  scherzen! 

Süßes  Liebesleid  trag'  Ich  tief  im  Herzen; 

Wer  mich  steckt'  ins  Kloster,  gebe  Gott  ihm  Schmerzen. 

Ich  bin  außer  mir,  rief  sie,  und  von  Sinnen: 
Gott,  was  soll  Ich  hier  In  dem  Kloster  drinnen! 
Doch  bei  8ankt  Marie,  Ich  will  ihm  entrinnen, 
Nie  soll  meinen  Leib  eine  Kutte  schwärzen. 

Süßes  Liebesleid  trag'  ich  tief  im  Herzen; 

Wer  mich  steckt'  ins  Kloster,  gebe  Gott  ihm  Schmerzen. 

Ich  schick'  hin  zu  ihm,  der  mein  Herz  gewonnen , 
Aus  dem  Kloster  soll  er  mich  holen  kommen, 
Daun  gibt's  in  Paris  Tage  voller  Wonnen ; 
Wir  sind  beide  jung  nnd  geneigt  zu  scherzen. 

Süßes  Liebesleid  trag'  ich  tief  im  Herzen; 

Wer  mich  steckt'  Ins  Kloster,  gebe  Gott  ihm  8chmerzen." 

Als  ihr  Trauter  nnn  dieses  Wort  vernommen , 
Ist  in  Freud'  und  Luit  ihm  das  Herz  entglommen , 
An  des  Klosters  Pforte  hin  ist  er  gekommen, 
Führt  sein  holdes  Lieb  fort  zu  Lust  nnd  Scherzen. 

Süßes  Liebesleid  trag'  ich  tief  im  Herzen; 

Wer  mich  steckt'  ins  Kloster,  gebe  üott  ihm  Schmerzen. 

Den  Refrain  treffen  wir  auch  hier,  doch  nirgends 
ausgeprägter  als  in  der  Pastourelle,  jener  Dichtungs- 
gattung, die  ein  Liebesverhältnis  zwischen  einem  Ritter 
und  einer  Bauernmaid  schildert.  Volkstümlicher  aber 
als  diese  Schäferpoesie  klingen  vornehmlich  die  Müller- 
und Soldatenlieder,  welche  oft  recht  lustig  und  aus- 
gelassen sind. 

Im  ganzen  ist  unser  deutsches  Volkslied,  wie  auch 
Bartsch  einräumt,  doch  inniger  und  tiefer;  der  stille 
Zug  zur  Trauer ,  der  Texten  und  Melodien  unserer 
Lieder  und  Balladen  eigen  ist,  spricht  mehr  zum 
Herzen.  Dafür  hat  das  französische  andere  Reize,  vor 
allem  den  einer  graziöseren  Form,  und  eine  naivere 
Schalkhaftigkeit  Diese  beiden  Vorzüge  indessen ,  will 
uns  bedünken,  kommen  nur  zur  vollen  Geltung  im 
Original.  Immerhin  aber  hat  der  Uebersetzer  Tüch- 
tiges geleistet  und  sich  abermals  bewährt  als  gediege- 
ner Literarhistoriker  und  feiner  Nachdichter,  der  auf 
dankbare  Würdigung  gerechte  Ansprüche  erheben  darf. 
Berlin.  Karl  Theodor  Gaedertz. 

Digitized  by  Google 


Da»  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslande». 


Ho.  16. 


„Der  Mai." 

Von  Lorwuo  Steoohetti. 
Deutsch  von  Friedrich  Adler  (Prag). 

Ihr  bagern  Tugenden,  die  gleich  voll  Galle, 
Will  wo  ein  Kleid  von  weißer  Schulter  gleiten, 
Ihr  überreiff ii,  strengen  Züchtigkeiten, 
Bei  denen  Zahn  and  Lippen  im  Verfalle; 

Schließt  fest  die  Laden,  dass  zurück  nicht  pralle 
Der  Blick  von  dieser  Erde  Jammerzeiten; 
Denn  mit  dem  Mai  zu  alten  Lastern  schreiten 
Die  Blumen,  Falter,  die  Verliebten  alle. 

Schließt  fest  die  Augen;  in  der  Mädchen  Haaren 
Blühn  wieder  Blumen;  auf  die  Wiesengründe 
Ziehn  selbst  die  Lämmer  Christi,  sich  zu  paaren. 

Verschließt  mein  gottlos  Buch,  dass  es  nicht  künde, 
Wie  wunderschön  und  lieblich  zu  gewahren 
Der  Mai,  die  Sünderinnen  und  die  Sünde. 


„In  beiden  Hemisphären." 

Lebensbild  von  Kathinka  Sutro-Schücking. 
New- York  1881,  Verlag  von  Georg  Monroe. 

Ein  deutsch-amerikanischer  Original-Roman  aus  der 
Feder  einer  begabten  Schriftstellerin,  welche  bereits 
vor  Jahren  im  „Cincinnati  Volksblatt"  mit  einer  PreiB- 
novelle  („Dr.  Zernowitz")  auftrat,  wird  uns  übersandt. 
Nicht  etwa  in  bestechender  Salon-Ausstattung  mit  Gold- 
druck und  glänzendem  Einband,  nein,  als  ein  Heft  der 
Monroe-Library,  das  10  Cent3  kostet.  Monroe's,  Deut- 
sche Bibliothek"  beschäftigt  sich  ausschließlich  mit 
Nachdruck,  der  ja  in  Amerika  ein  Recht  ist,  und  dem- 
nächst werden  wir  deutschen  Autoren  unsere  Werke 
am  billigsten  aus  Amerika  beziehen,  jeden  Roman  für 
60—70  Pfennige  inkl.  Kreuzband  -  Porto.   Frau  Sutro 
—  eine  Schwester  Levin  Schückings  —  kennt  Amerika 
gut  genug,  um  zu  ermessen,  dass  ihre  Dichtung  auf 
diesem  Wege  am  schnellsten  und  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  werde.   Die  transatlantische  deutsche 
Kritik  begrüßt  das  Werk  mit  lebhafter  Freude,  denn 
drüben,  wo  der  Mann  bis  zur  Erschöpfung  von  seinem 
Berufe  in  Anspruch  genommen  wird,  ruht  die  Belletristik 
in  den  Händen  der  Frauen,  ja  sie  geht  zum  weitaus 
größten  Teil  aus  denselben  hervor;  während  in  Deutsch- 
land eine  schreibende  Frau  immer  einen  Kampf  bis 
aufs  Herzblut  bestehen  muss,  ehe  man  sie  aufkommen 
lässt,  laufen  in  Amerika  schon  die  Schulkinder  zusammen 
und  zeigen  einander  pietätvoll  das  Fenster,  wo  die 
„Poetess"  wohnt  Kathinka  Sutro  ist  eigentlich  keine 
Poetin  (ein  paar  Jahrzehnte  in  der  neuen  Welt  heilen 
bekanntermaßen  gründlich  von  sentimentalen  Anwand- 
lungen), aber  dafür  erfasst  sie  das  Leben  um  so  tiefer, 


ich  möchte  sagen,  schneidender,  denn  ihr  reicher  Geist 
verdurstete  drüben  nahezu  in  dem  Verlangen  nach 
Verständnis  und  Anregung. 

Der  europäische  Teil  der  Erzählung,  welcher  a 
Briefform  auftritt  und  einen  weiten  Zeitraum  umfasst, 
dürfte  etwas  knapper  geschürzt  sein,  der  Held,  ein 
Oberleutnant  von  Hont,  würde  mehr  Held  bleiben, 
wenn  er  weniger  Märtyrer  wäre.  In  einem  namhaften 
Blatte  der  Ver.  Staaten  heißt  es  von  der  zweiten  Abteilung: 
„Die  amerikanischen  Schicksale  des  Unglücklichen  sind 
mit  ergreifender  Realistik  und  vor  allem  mit  der 
nötigen  Sach-  und  Landeskenntnis  geschildert,  es  tat 
wol,  endlich  einmal  einen  deutschen  Roman  zu  lesen,  der 
in  Amerika  spielt,  ohne  auf  jeder  Seite  der  gröbsten 
Unkenntnis  amerikanischer  Verhältnisse  zu  begegnen." 
Ferner:  „Zu  einem  lesenswerten  Roman  gehören  zwei 
Dinge.  1.  Der  Stoff  und  2.  die  Behandlung  desselben, 
in  Bezug  aut  beides  ist  aie  \  ertassenn  enoigreicn  ge- 
wesen. Die  Handlung  ist  reich,  beinah  überreich  an 
Ereignissen  und  Episoden.  Der  Plan  ist  sehr  gut  an- 
gelegt; die  Ausführung  desselben  jedoch  geradezu  eine 
kunstvolle.  Auch  an  anregenden  und  tiefgedachtes 
oder  tief  gefühlten  Reflexionen  fehlt  es  nicht,  die  sich, 
gleichsam  von  innen  heraus  entwickeln." 

Zum  Schluss  darf  noch  erwähnt  werden ,  dass 
Kathinka  Sutro-Schücking  in  glücklichen  FamiUen-Ver- 
hältnissen  und  in  guter  Lebensstellung  in  Baltimore 
lebt,  und  sich  für  alles  Geniale  begeistert,  das  ihr  nahe 
tritt,  selbst  erwärmt  erscheint  sie  wahrhaft  geistsprüheod 
die  Ideale  in  Menschengestalt  zwar  streng  hinweg- 
leugnend und  sie  doch  nnbewusst  suchend. 

Lingen. 

E  v.  Dincklage. 


Kleine  Rnn  dsehaü. 


Hennenegild  Jireeek:  „Geographische  Dicht erhil der. 

Wien  I8S1,  Ed.  Holzel. 

Ein  Büchlein,  das  dem  Freunde  der  poetischen 
Naturschilderung  viel  Freude  gewähren  muss.  Jirecek 
bietet  darin  nicht  eigene  Dichtungen,  sondern  er  hat 
I  eine  auserlesene  Sammlung  der  schönsten  Perlen  aus  der 
poetischen  Schatzkammer  verschiedener  Nationen  ver- 
anstaltet, welche  uns  in  dem  verklärenden  Glänze  echter 
Poesie  ein  wundervolles  Panorama  der  Schönheiten 
unserer  Erde  eröffnen.  Wir  bewundern  da  —  um  nur 
einiges  vom  Inhalte  anzuführen  —  die  Gewalt  und 
Schönheit  des  Meeres,  die  Großartigkeit  der  Alpen 
(Haller,  Matthisson,  Herwegh),  die  Romantik  des  kau- 
kasischen Urwaldes  (Shelley),  den  Schwarzwald  (Auer- 
bach), Odenwald,  Spessart  (Fr.  v.  Schlegel),  Harz 
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(L  Stolberg),  Litauens  Wälder  (Adam  Mickiewicz), 
die  Prärieen  (William  C.  Bryant),  wir  ergötzen  uns  an 
den  Herrlichkeiten  von  Landschaften,  so  von  Griechen- 
land (Hölderlin,  Geibel,  Byron),  den  Rheingegenden, 
der  Norroandie  (Travers),  Schottland  (W.  Scott),  Öster- 
reich (Grillparzer),  dem  ungarischen  Flachlande  (Petöfi), 
der  Krim  (Mickiewicz),  Nubien  (Bayard  Taylor),  Indien 
;Camoens)  und  erfreuen  uns  an  der  Schönheit  von  Inseln 
und  Städten,  wie  von  Capri  (Platen),  Sylt  (Herrn.  Hölty), 
Rügen  i Kosegarten),  Verona  (Hamerling),  Venedig, 
Florenz,  Neapel  (Platen),  Heidelberg  (Hölderlin),  Nürn- 
berg (Longfellow),  Edinburg  (Rob.  Burns),  Prag  (Bren- 
tano), Wien  (A.  Grün)  u.  a. 

Das  Attribut  „Geographisch"  im  Titel  des  Buches 
sagt  uns  in  Anbetracht  der  entrollten  reizenden  Bilder, 
die  uns  die  Poesie  der  Gegenden  und  Orte  vergegen- 
wärtigen, wegen  des  prosaischen  Klanges  nicht  ganz  zu. 
Es  hätte  sich  vielleicht  ein  besser  entsprechender  Titel 
finden  lassen.    Das  Büchlein  ist  nett  ausgestattet. 

El  bogen  (Böhmen). 

J.  Neubauer. 


Eine  Goetbefeier  in  den  Abrnzzen. 

In  den  Abruzzen  am  Fülle  des  Gran  Sasso  d'Italia, 
von  dessen  Höhen  der  Blick  über  zwei  Meere  streift,  liegt 
die  Stadt  Aquila,  die  wol  nur  selten  von  den  Bädeker- 
und  Murray-bewaffneten  Italienreisenden  besucht  wird. 
Von  ihrem  Berge  und  ihren  Kunstschätzen  will  ich  hier 
nicht  erzählen,  sondern  nur  daran  erinnern,  dass  die 
Stadt  auf  dem  Boden  des  alten  Amiternum  steht, 
welches  dem  Niedergang  der  römischen  Republik  den 
Geschichtsschreiber  Sallust  Schenkte  —  für  dessen 
Denkmal  man  jetzt  in  Aquila  tätig  ist  — ,  sowie  dass 
die  im  Mittelalter  gänzlich  zerstörte  Stadt  von  dem 
Hohenstaufen  Friedrich  IL  als  Bollwerk  gegen  die 
päpstliche  Macht  gegründet  wurde  und  in  seinem 
Namen  das  Zeichen  des  kaiserlichen  Ursprungs  erhielt. 
Noch  jetzt  wird  das  lebende  Wappentier  auf  Kosten 
der  Kommune  unterhalten. 

In  diesem  Städtchen  Aquila,  welches  einer  kleinen 
deutschen  Provinzialstadt  von  etwa  16000  Ein- 
wohnern entsprechen  möchte,  befindet  sich  auch 
eine  kleine  stille  Goethegemeindc,  die  zwar  nicht 
zum  Zweck  hat,  all  die  kleinen  geistigen  und 
nicht  geistigen  Goethereliquien  zu  sammeln  —  die 
einstens  Johannes  Scherr  so  verhängnisvoll  für  den 
Herausgeber  der  „Gegenwart*4  gegeillelt  hat  —  aber 
doch  das  Ziel  anstrebt,  sich  selbst  an  den  Werken  des 
Meisters  zu  begeistern  und  die  Liebe  zu  demselben 
in  dem  von  ihm  so  heißgeliebten  Süden  Italiens  zu 
verbreiten.  Diese  Gesellschaft  ist,  wenn  man  so  sagen  I 
darf,  eine  gemischte,  denn  die  belebenden  Leiter  be- 
stehen aus  deutschen  und  italienischen  Kiementen.  Da 
ist  zuerst  eine  deutsche  geistvolle  Frau,  Augusta  de  Stein- 
Rebecchini,  die  selbst  auf  literarischem  Gebiete  tätig, 
nach  langen  Irrfahrten  durch  die  Welt  in  Aquila  die 
Ehegattin  des  dortigen  Provveditore  geworden  ist.  Da 
ist  der  als  Aristophaneskenner  geschätzte  Professor 


Setti  am  dortigen  Lyceum,  der  seine  Studien  in  Deutsch- 
land vollendet  hat  und  in  zahlreichen  Artikeln  die 
literarischen  Zeitschriften  seines  Vaterlandes  mit  Goethe- 
studien versorgt.  Unter  ihrer  Leitung  vereinigte  sich 
die  Goethegemeinde  am  50.  Todestage  des  Dichters. 
Die  Feier  begann  und  schloss  mit  den  Trauermärschen 
von  Chopin  und  Beethoven.  Den  Mittelpunkt  bildete 
ein  kleiner  Vortrag  des  Herrn  Setti,  „Sugli  amori  di 
Volfango"  (so  verdolmetschen  sich  die  Italiener  unseren 
Wolfgang),  der  freilich  bei  dem  etwas  ausgedehnten 
Kreise,  in  welchem  sich  die  Liebe  unseres  Olympiers 
bewegte,  nicht  ganz  erschöpfend  hat  sein  können.  Den 
Glanzpunkt  aber  bildete  das  Idyll  von  Sesenhcim,  das 
aus  „Wahrheit  und  Dichtung"  unter  Einfügung  der 
bekannten  Gedichte  aus  jener  Epoche:  „Es  schlug 
mein  Herz :  geschwind  zu  Pferde"  und  „Hand  in  Hand 
und  Lipp'  auf  Lippe"  vorgelesen  wurde.  Dass  aber 
auch  Faust  nicht  vergessen  wurde,  darf  kaum  hervor- 
gehoben werden;  die  Szene  zwischen  Gretchen  und 
Faust  im  Garten  der  Frau  Marthe  Schwertlein  übt 
gerade  auf  die  „cuori  gentili"  der  italienischen  Frauen 
einen  mächtigen  Reiz. 

So  hat  man  in  den  Abruzzen,  unter  den  grünen- 
den Rebenhügeln,  im  Anblick  des  Gran  Sasso  und  bei 
den  „tepidi  profumi  di  primavera"  den  Todestag  unseres 
größten  Dichters  gefeiert  Da  die  Abruzzen  früher, 
wie  wir  ja  noch  immer  aus  Fra  Diavolo  hören  müssen 
durch  viele  andere  Dinge  sich  bekannt  gemacht  haben, 
so  wollten  wir  nicht  unterlassen,  sie  unter  einem  viel 
„freudenvolleren"  Gesichtspunkt  den  Lesern  dieses 
Blattes  vorzuführen  —  gleichzeitig  als  ein  Zeichen 
unseres  Dankes  für  die  kleine  Goethegemeinde  in 
Aquila. 


Berlin. 


P.  Kayser. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Ein  Londoner  Freund,  Mitarbeiter  des 
„Magazin«",  macht  uns  die  freudige  Mittei- 
lung, dass  er  uns  in  nächsterZeit  eine  Reihe 
bisher  unveröffentlichter  Briefe  Goethes  an 
C  a  r  I  y  1  e  lumAbdrnck  senden  werde.  Wir  teilen 
diesxur  vorläufigen  Notixmit. 

Das  neueste  poetische  Werk  der  Königin  Elisabeth  von 
Rumänien  fuhrt  nicht  den  Titel  „Ahasver",  wie  wir  früher  an- 
zeigten, sondern  „JehoTih",  obgleich  sein  Inhalt  die  8age  vom 
Ewigen  Juden  in  neuer  Auffassung  bietet.  Die  Ausstattun«  ist 
glänzend,  ähnlich  den  Liebhaberbüchern  der  Pariser  Librairie  des 
Bibliophiles. 

Von  Hermann  Kletke's  „Album  Deutscher  Diebter" 


Anton  Ohorn  veröffentlicht  acht  s] 
und  Novellen  unter  dem 
—  Leipxlg,  Schulte  &  Co. 
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Für  alle  Freunde  altfranzösigcher  Literatur  die  Notiz,  dass 
tod  Fried  rieh  Diez'  längst  »ergriffenem  berühmtem  Buche 
„ Laben  and  Werke  der  Troubadoure"  eine  Ton  Professor  Karl 
Bartsch  in  Heidelberg  besorgte,  verbesserte  neue  Auflage  bevor- 
steht. —  Leipzig,  J.  A.  Barth. 


Die  beiden  BrUder  Heinrich  und  Julius  Hart  lassen  in  kleinen 
Heftchen  sogenannte  „Kritische  Waffengäoge"  erscheinen,  die 
allem  Anschein  nichts  weiter  sind  als  wegen  ihrer  Langweilig» 
keit  zurückgewiesene  Journalartikel.  —  Am  spaßhaftesten  ist 
noch  der  „Offene  Brief  an  den  Fürsten  Bismarck",  worin  die 
jungen  Lente  allen  Ernstes  fordern,  daas  der  Staat  junge  Dichter 
nnd  Schriftsteller  unterstütze.  —  Man  sieht:  Sozialismus  nnd 
Staatsanbettelei  auf  allen  Seiten.  Würden  nette  Dichter  werden 
diese  vom  Staate  unterstützten  Jungen  Talente!  —  Die  Hefte 
erscheinen  in  Leipzig  bei  Otto  Wigand  und  kosten  jegliches  1  M . 


Zum  Stadium  der  neaproventalischen  Sprache,  für  die  es 
bisher  unseres  Wissens  an  einem  brauchbaren  Leitfaden  fehlte, 
empfehlen  wir  eine  kleine  sehr  praktische  Grammatik  von  S  a  v  i  - 
oi  an:  „Grammaire  provencale."  —  Avignon,  Librairie  Aubauel. 


Von  Walt  Wbitmans  Gedichtsammlung  „Leaves  of 
graas",  zuerst  durch  Freiligrath  in  Deutschland  angezeigt,  er- 
scheint eine  neue  vollständige  Ausgabe  in  Boston  bei  J.  R. 
Osgood  &  Co. 


Von  Johann8chober  erscheint  eine  biographische  Arbeit 
über  einen  der  hervorragendsten  Schriftsteller  der  „Sturm-  und 
Drang-Periode":  Johann  Jakob  Wilhelm  Heinse,  den  Verfasser 
des  Ardlnghello,  —  mit  zahlreichen  Briefen  von  and  an  Heinse. 
Hin  Bild  Helnse's  schmückt  die  für  forscher  auf  dem  Gebiete 
der  deatschen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  wichtige  Schrift. 
—  Leipzig,  W.  Friedrich.    5  M. 


Herrn  Dr.  Rudolf  Doehn,  dem  Vorfaaser  des  Buches  „Aus 
dem  amerikanischen  Dicbterwaid",  war  von  dem  Verfasser  des 
Aufsatzes  über  Edgar  Poe  Im  „Magazin"  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  er  habe  gleichfalls  seine  Iui'ormationcn  aus  dem  Gris- 
woldscben  Pamphlet  geschöpft.  Herr  Doehn  macht  nns  darauf 
aufmerksam,  dass  in  einem  seinem  Buche  hinten  angeklebten 
Druckfeblerbcrichligungssettel  wenigstens  der  Grund  des  Bruches 
zwischen  und  Poe  Mrs.  Whitmau  klargestellt  worden,  was  wir 

Frau  von  Hohenhausen  hat  soeben  in  Schlicke's 
Verlag  in  Leipzig  eioe  dritte  Folge  des  Werkes  „Berü  hmte 
Liebespaare"  erscheinen  lassen,  unter  denen  folgende 
Namen  besonders  interessiren  dürften:  „Helene  v.  Dönuiges  und 
Lassalle  —  Fanny  Elsler  und  Geutz  —  Gratia  d'Agoult  und 
Lisst  —  Grärin  Hahn  uud  Heinrich  8imon  —  Gräfin  d'Houdetot 
und  St.  Lambert  —  Herzogin  vou  Sagau  und  Fürst  Felis 
Lichnowski",  u.  8.  w. 

Von  Ernst  Ecksteins  Roman  „Die  Claudier"  erscheint 
eine  3.  Auflage  —  fünf  Monate  nach  dem  ersten  Erscheinen  des 
Buches. 


Unter  dem  Titel  „Hnngaricae  Res"  wendet  sich  der  be- 
kannte Ambros  Nemenyi  gegen  die  Bestrebungen  des  deutschen 
Schulvereios,  welcher  die  Gewalttätigkeiten  der  Ungarn  gegen 
die  deutsche  Sprache  ihrer  deutschen  Mitbürger  bekämpfen 
will.  —  Zur  Charakteristik  dieses  Herrn  Ambros  Nemenyi  diene 
das  einfache  Faktum,  dass  dieser  edle  Magyar  noch  vor  kurzem 
auf  den  fast  ebenso  schönen  Namen  Abraham  Neumann  borte. 


Wir  machen  Liebhaber  aufmerksam  auf  einen  kürzlich  ver- 
schickten Katalog  (Nr.  104)  der  Antiquariatsflrma  Joseph 
Baer  &  Co.  in  Franklurt  a.  M. ,  welcher  gegen  900  Nummern 
in  Bezug  auf  Amerika  und  Australien  enthält. 


Eine  der  wertvollsten  Veröffentlichungen  der  schönen 
„Collection  Spemann"  ist  der  als  20.  Band  erscheinende 
„Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe".  Er  wird  in  zwei 
Bänden  vollständig  vorliegen.  Der  erste  kürzlich  erschienene 
Band  (mit  einer  Vorrede  von  Robert  Boxberger)  reicht  von  1794 
bis  1797  und  bringt  auf  375  Seiten  401  Briefe.  Der  Druck  ist 
sehr  klar  und  die  ganze  Ausstattung  eine  solide.  Wenn  je  von 
einem  Buche,  dann  von  diesem,  darf  gesagt  werden,  es  sollte  in 
keinem  Bücherschrank  fehlen.  Für  2  Mark  einen  solchen  un- 
vergänglichen Schau  erwerben  zu  können,  das  wird  selbst  ein 
deuuebes  Lesergemüt  zu  einer  besonderen   Anstrengung  an- 


„Buddhismus  und  Christentum.  Mit  einem  Anbang  über 
das  Nirväua"  von  „Einem  Hindu".  Dieser  Hindu  ist  Herr  Nisi- 
känla  Chattopädhyäya,  ein  mit  deutscher  Bildung  bewaffneter 
junger  indischer  Schriftsteller.  Das  Schriftchen  ist  im  höchsten 
Grade  lesenswert  —  Zürich,  Rudolph  &  Klemm. 


Vor  kurzem  erschien  im  Verlag  der  Wagnerschen  Uuiw- 
aitäts-Buchhandlung  in  Innsbruck  der  1.  Band  einer  Ueber 
Setzung  der  „Dichtungen  der  Hebräer",  enthaltend  die  Lieder 
in  deo  historischen  und  prophetischen  Büchern  (einschließlich  der 
Klagelieder).  Der  Uebersetzer  Dr.  Ludwig  von  Hörmann  in 
Innsbruck  hat  hier  zum  ersten  Mal  die  alt-testamenilichea 
Dichtungen  nach  ihren  ursprünglichen,  angeblich  von  ihm  ent- 
deckten Versmaßen,  welche  im  wesentlichen  die  der  syrische* 
Poesie  sind,  in  wolklingenden  deutsehen  Versen  wiedergegeben 


Brockbaus  zeigt  eine  deutsche  Ausgabe  eines  in  nächster 
Zeit  zn  veröffentlichenden  Romans  des  russischen  Miuisters 
Grafen  Walujew  an:  „Lorin",  der  das  Leben  der  russischen 
Aristokratie  schildern  soll.  Wenn  der  Herr  Graf  die  nötige 
Courage  dazu  hat,  kann  der  Roman  recht  erbaulich  werden! 

In  A.  Hartlebeu's  (Wien)  „Sportbibliothek"  erscheint  eia 
für  Alpenkletterer  sehr  interessantes,  hübsch  ausgestattetes  Buch: 
„Handbuch  des  Alpinen-Sports"  von  Julius  Meurer,  dem  ver- 
dienten Präsidenten  des  Alpenklubs  „Oesterreich".  Eine  für 
Alpenfreunde  ungemein  genußreiche  Lektüre.  —  Wien,  A.  Hart- 
leben.   Gebunden  5,40  M. 


„Stürme  Im  Frühling"  betitelt  sich  eine  anmutige 
Novelle  von  Victor  Wodiczka  (Wicu  1882,  C.  Konegeni, 
welche  sich  durch  hübsche  Erfloduug,  edle  und  fließende  8prache 
und  zarte,  poesievolle  Behandlung  des  Stoffes  auszeichnet.  Der 
Autor  verrät  ein  nicht  gewöhnliches  Erzählertal.  it  and  wird 
sich  ohne  Zweifel  bald  einen  ehrenvollen  Platz  anter  den  Nu 
vclllsten  der  Gegenwart  erwerben. 

Eine  fleißige  Arbeit,  welche  In  erster  Linie  für  die  Germa- 
nisten bestimmt  ist,  aber  doch  auch  für  einen  weiteren  Kreis 
Gebildeter  Interesse  bat,  ist  Dr.  J.  Minors  Ausgabe  der 
„Leiche  und  Lieder  des  Schenken  Ulrich  von 
Winterstetten"  (Wien  1882,  C.  Konegen).  Die  Hauptstärke 
dieses  schwäbischen  Dichters  liegt  in  der  virtuosen  Behandlung 
des  Reimes,  und  seine  Leiche  und  Lieder  geben  ein  charakteristi- 
sches Bild  von  der  Modedichterei  jener  Zeit,  in  der  nicht  der 
Iubalt  sich  die  Form,  sondern  die  Form  den  Inhalt  schaffte. 


Der  neueste  Kornau  vonOuida,  deren  Produktion  allmäh- 
lich  auch  das  Kaninchcntenipo  von  Miss  Braddon  angenommen, 
heillt  „In  Maremma".  3  Bände.  -  Leipzig,  Tauchnitz.  4,80  M. 

Kuggero  Bong  hl  bereitet  eiue  Ausgabe  der  bisher  un- 
veröffentlichten Schriften  und  Briefe  Manzoni's  vor.  Er  er- 
bittet Sendungen  an  seine  Adresse:  Roma,  Via  Vioenza. 

Von  Gambettas  „Discoars  et  plaidoyers  politiquea"  (die 
übrigens  Im  weiteren  Fortscbreiten  Immer  langweiliger  werden) 
erscheint  der  5.  Band;  er  reicht  vom  18.  Januar  1874  bis  zuui 
12.  Juli  1876.  —  Paris,  Charpentier.    7,50  Fr. 


Aus  Zeitschriften. 

Vom  I.  April  ab  hat  L.  Anzengruber  die  Redaktion  der 
Wiener  Wochenschrift  „Die  Heimat"  übernommen. 


In  einem  sehr  bemerkenswerten  Aufsatz  der  Revue  littfraire 
ef  artistiaue  (Nr.  10)  über  die  französische  Volkspoeaie  weist 
Andre  Thea  riet  auf  den  oratorischen  Charakter  der  franzö- 
sischen Lyrik  hin  und  auf  das  Volkslied  als  die  beste  Quelle  der 
Verjüngung  derselben,  indem  er  zugleich  recht  verständnisvolle 
Seltenblicke  auf  den  Einttuss  des  deutschen  Volksliedes  auf 
unsere  Lyrik  wirft 

In  einem  Aufsatz  über  Hermann  Oelschläger's  „Novellen 
in  Oktaven"  („Blätter  f.  Ut  Unterhaltung"  Nr.  8)  erzählt  Herr 
Rudolf  von  Gottachall  fortwährend  etwas  von  Lord  Byrons 
„Spenserstropheu"  im  „Don  Juan"!  Scuou  vor  Jahren  wurde 
einmal  die  Meinung  laut,  Herr  vou  Gottsehall  habe  deu  „Doa 
Juan"  nie  gelesen,  aber  natürlich  dennoch  darüber  geschrieben  ; 
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jetzt  wird  jene  Meinung  bestätigt,  denn  das»  der  „Don  Juan"  in 
Ottave  rime  und  nicht  in  der  Rpenseratropbe  geschrieben 
iit,  weiß  aalter  Herrn  von  Gott  schall  » 


Die  Müncbener  „Historisch -politischen  Blätter»  (Nr.  6) 
k&naen  sich  noch  immer  nicht  beruhigen,  das«  das  „Magazin" 
Vidor  Hugo'«  „Quatre  venia  de  l'eaprita"  für  ein«  großartige 
poetische  Leistung  erklärt  hat.  Sie  führen  gegen  uns  an,  daaa  die 
Piriaer  „Revue  de*  denz  mondea"  „mit  wenigen  Worten  an  diesem 
Meisterwerk  vorübergeht*.  Ea  iat  uns  mbsolnt  gleichgültig ,  waa 
die  „Revue  des  deux  mondea"  über  Vietor  Hugo'a  letzte«  Bach 
schreibt  oder  nicht  achreiht,  denn  aie  gehört,  gleich  den  „  Historisch - 
politischen  Blattern*,  in  jenen  kritiachen  Stimmen,  die  keine 
Dichtung  für  vollgültig  halten,  welche  nicht  auf  dem  politischen 
oder  kirchlichen  Standpunkt  dea  jeweiligen  Herrn  Kritikus  zu 
itehen  sieh  erlanbt  Wir  teilen  weder  Victor  Hugo'a  politische 
soeb  religiöse  Ansichten  und  haben  dennoch  der  Wahrheit  die 
Ihre  gegeben ,  daaa  seine  „Quatre  venu  de  1'esprit" 
tretendes  Werk  sind. 

Wenn  aber  die  Münchener  Zeitschrift  daran 
Vorwarf  knltarkämpferiscber  Tendenzen  gegen  das  „Magazin" 
knüpft,  so  erklären  wir  denselben  abermals  für  eine  abschenliche 
Verleumdung.  Die  Mitarbeiter  de«  „Magazins"  stehen  mit  ihrem 
Kirnen  für  ihre  Ansichten  ein  und  die  Redaktion  lässt  sich'«  nie 
belkommen,  den  Censor  der  Ansichten  ihrer  Mitarbeiter  zu  spielen. 
Es  arbeitet  friedlich  neben  dem  Ultramontaneo  der  Altkatholik, 
neben  dem  Protestanten  vereinler  der  Positive,  neben  dem  Gläa- 
vf-n  der  Ungläubige,  und  alle  haben  dabei  allein  das  Interesse,  der 
ehrlichen  literarischen  Kritik  zu  dienen  ,  nicht  aber  irgend  einem 
politischen  oder  religiösen  Nebenzweck.  Das«  vor  noch  gar  nicht 
to  langer  Zeit  gerade  das  „Magazin"  hervorgehoben  hat,  welche 


erzeugt  worden,  ist  wahrscheinlich  de 
politischen  Blättern"  entgangen. 

Wa«  den  Zorn  der  Münehener  Herren  erregt  hat,  sind  ein- 
fach die  Verse  Vietor  Hugos  auf  Ludwig  XV,  welchen  nicht  für 
ein  Scheusal  zu  halten  ihr  frei  steht ,  sie  möge 
mit  Victor  Hugo  anderer  Meinung  an  «ein. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftsteller- 
verband. 

Die  Veranstalter  der  Goethe-Gedächtnisfeier  in  Weimar, 
welche  einen  so  würdigen  Verlant  genommen  mi,j  zugleich 
den  Beweis  geliefert  hat,  dam  der  Geist  dea  grolien  Genius  in 
lebendiger  Krall  fort  und  fort  wirkt  ,  haben  den  Krtrag  dea 
Festabends  im  Stadthause  zu  Weimar  im  Betrage  vou  542  Mark 
21  Pf.  dem  Penaionsfonds  des  Deutschen  Schriftatcllerver- 
blindes  überwiesen. 

War  der  Vorstand  dea  Verbandes  den  Weimaraner  Mit- 
gliedern schon  zu  Dank  verpflichtet,  weil  sie  im  Namen  des 
Verbandes  die  schöne  Feier  veranstaltet,  so  fühlt  er  sich  jetzt 
doppelt  verpflichtet,  diesem  Danke  den  wärmsten  Ausdruck 
zu  geben  und  vor  Allem  der  Verdienste  des  Herrn  Dr.  Robert 
Keil,  der  die  erste  Anregung  zu  der  Feier  gegeben,  zu  ge- 
denken. 
Leipzig,  den  5.  April  1882. 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellorvnrbandes. 
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Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG. 


Hermann  Heiberg. 

Yfrfajwr  <]«r  „Pl*ui)«r»i«o  mit  d«r  Usrxogfu  von  Sealsad'*. 
ISS2.  in  8.  eleg.  br.  M.  4.—. 

...  „Es  freut  nna  einen  wesentlichen  Fortschritt  des  Autors 
kl  Dttatiren  zu  dürfen  ...  es  ist  demnach  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, daaa  die  neue  Gabe,  welche  nna  Helberg  bietet,  vor  der 
tnraiifgehenden  noch  wesentlich  durch  ihre  künstlerische  Aus- 
gestaltung hervorsticht .  . .  Eine  Perle,  eine  seltene  Perle  deutscher 
Knast  ist  die  Erzählung :  „Aus  dem  Fischerhause".  Für  den 
Kenner  hat  die  Novelle  „Julia"  besonderen  Werth.  Mit  der 
(röstten  psychologischen  Feinheit  und  der  geschicktesten  Abtö- 
nung in  der  gedämpften  Farbengebung  ist  uns  hier  das  Schick- 
sal dreier  Personen  vor  Augen  geführt,  n.  s.  w.  .  .  .  Heiberg 
»teht  in  dieaen  Novellen  auf  der  vollen  Höbe  seiner  wunderbaren 
realistischen  Darstellnngskraft  .  .  ." 

Hannoversche  Post  18*2.  Nr.  878. 

„Heiberg  hat  uns  in  diesen  acut  Novellen  wieder  mit  einer 
wertbvollen  Gabe  seiner  Muse  beschenkt.  Die  acht  Novellen, 
venegleich  einige  derselben  mehr  den  Namen  „Skizze"  verdienen, 

nen  «ich  weit  über  die  Produkte  der  Alltäglichkeit  des  Bücher- 
märkte«. Poesievoll  sind  die  Schilderungen,  geistig  vertieft  ist 
die  Charakteristik,  und  da,  wo  der  Humor  vorwaltet,  ist  er  im 
höchsten  Grade  fein.  Die  „Acht  Novellen"  werden  ohne  Zweifel 
einen  sensationellen  Erfolg  haben.'* 

Hamburger  Reform  1882.  Nr.  32. 

„Scharfe  Beobachtung  des  wirklichen  Lc  bens,  ein  gemüthvoller 
Humor,  ein  kräftiger,  oft  ergreifender  Realismus  bei  aller  Idealität 
der  Weltanschauung  und  eine  seltene  Erzählerkunst  machen  die 
.Acht  Novellen"  zu  einer  ebenso  liebenswürdigen  als  bedeutenden 
l>>eheinnng  auf  literarischem  Gebiet  Die  Mehrzahl  der  Novellen 
sind  nicht  Novellen  im  strengen  Sinn  des  Worts,  vielmehr  Skizzen, 
<iie  sich  sn  reizenden  nnd  führenden  Genrebildern  gestalten;  aber 
fast  überall  erhebt  sich  der  Verfasser  über  das  Niveau  der  All- 
tiülicbkeit  nnd  weiss  auch  dem  Kleinleben  überraschende,  heitere 
und  ernste  Züge  abzulauschen,  an  denen  Andere  blinden  Auges 
vorübergehen.  "  Tribüne  1882.  Nr.  »8. 


Co/ledionSpemann 

PMs  in  iibuian  Btaiit  i  Uttk,  /        f  -  Fett  Utk.  i.  Zt. 

besinnt  soeben  den  zweiten  Jahrgang. 
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Gedichte 

Alfred  Friedman««. 

1*82.  in  12.  eleg.  br.  M  3.—  eleg.  geb.  M  4.— 
„Der  echte  Lyriker  ist  vor  allem  daran  za  erkennen,  daaa 
er  die  Erfahrungen  seine«.  Geiste«-  und  Gemüthslebens  mittels 
eines  Bildes  im  Äugenblick  der  poetischen  Stimmung  so  zu  ver- 
anschaulichen weiss,  das«  sich  diese«  Bild  klar  vor  unserem 
Inneren  Auge  erbebt  und  wir,  wie  unbewusst,  in  jene  Stimmung 
gerathen,  In  der  sich  der  Dichter  während  der  Konzeption  befand. 
Alfred  Friedmanu,  dessen  Dichtungen  schon  öfters  an  dieser 
Stelle  erwähnt  wurden  ,  zeigt  sich  in  seinen  „Gedichten*  oft  als 
ein  solcher  berufener  lyrischer  Dichter.  Waa  indessen  seine 
Gedichte  besonders  auszeichnet,  ist  ihre  Gediegenheit  in  formeller 
Beziehung.  Die  schwierigsten  Versmasse  beherrscht  Alfred  Fried- 
mann sicher  und  gewandt,  die  Rhythmen  sind  frisch  und  schön, 
die  Sprache  ist  wohllautend.  Der  formale  Vorzug  bedingt  not- 
wendigerweise einen  andern,  der  im  Menschen  selbst  liegt:  einen 
Vorzug  hinsichtlich  des  Inhalts.  Ist  auch  die  Erfindung  nicht 
immer  tirsprünglich ,  so  ist  es  doch  die  Empfindung,  eine  Eigen- 
schaft, die  um  so  höher  angeschlagen  werden  muss,  je  seltener 
sie  «ich  in  unsern  neuesten  Gedichtsammlungen  findet." 

Nationalzeitung  1882.  Nr.  93. 
„Friedmann  Ist  ein  Muster  der  poetischen  Kunstiorm.  Er 
wendet  sie  in  allen  möglichen  Arten  au,  weiss  spielend,  geschickt 
und  ungezwungen  über  die  gefährlichsten  Klippen  hinwegzugleiten, 
Ja  er  erfindet  selbst  neue  schwierige  Formen  für  seine  Gedichte 
und  deshalb  führt  eine  Abtheilung  seine«  Buches  den  Titel 
„Fromversuche* ,  die  unter  Anderen  auch  reizende  Variationen 
der  Sonettformen  enthält.  Wenn  wir  nun  auch  die  meisterhafte, 
vollendete  Beherrschung  der  Form  alseinen  nichtzu  unterschätzenden 
Vorzug  ansehen  mossten,  so  stellen  wir  diese  Kunstfertigkeit  doch 
nicht  in  die  erste  Reibe;  dieses  Talent  dürften  mit  Friedmann 
Viele  theilen,  ohnesieb  trotzdem  zu  gleicher  Höhe  emporzuschwingen, 
wie  er,  derwieselteu  Einer,  ea  versteht,  derschönen  krystall'nen  Form 
Leben  einzuhaneben,  von  echter  wahrer  Poesie  beseeltes  Leben. 
Man  merkt  es  diesen  Gedichten  an,  insbesondere  den  lyrischen, 
dass  sie  empfunden,  —  ich  möchte  sagen  miterlitten  sind." 

Prager  Salon  blatt  1882.  Nr.  3. 


Bibliotheken  t 
I  und  einzelne  WTerke  kaufen  stets  zu  angemessenen  Preisen  * 
«i  per  Casse  die  Buchhandlung  von  » 
3  8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Neumarkt,  * 

j  LI.  Glogau  Sohn.  Hanburg,  Bürsten.  * 
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non,  durch  kll» 
•xUhen : 


Amn  /an,  gHuftfftuMtii  in  Xeutfrhlanb.  vtu« 
*iifffii  in  bie  ^(tmatb,  autorifirir  UrtKrltburifl. 
8.         »flu,  flrti.  5».  ».Sn,  frin  flffc.  ffl.  3,Vi. 

Dr.  Cmll  Kaanann,  Büni«!.  «toi.  u.  tiolttcAtn- 
wunniirritor, Xt»t]ä)t  tonbidjtci  Don Seba« 
ftian  »ad)  bi«  auf  bie  ©egenttMrt.  ganf-tt 

<So!M=)  «ulflabr.  8.         »Ofltn.  gtb.  W.  3.00, 

Wn  erb.  m.vw.  

Verl»«  roo 


Das  einzige  ungarische  BUtt  für  die  Ge- 
sammtinteressen  des  Judenthums  ist  die 

„Epoche". 

Inhalt:  Gediegene  Leitartikel.  Archiv  für 
jüdische  Geschichte.  Correspondenzen  aus 
allen  Welttheilen.  Die  ausführlichsten 
Berichte  der  „Alliance  Isr.  Univ."  Ver- 
mischte Nachrichten.  Die  besten  Novellen 
aus  dem  Jüdischen  Leben.  Wissenschaftliche 
Artikel.  Hebräische  Gedichte.  Zurück- 
weisung judenfeind&cher  Angriffe. 
Man  abonnirt  anf  die 

„Epoche" 

zum  Preise  ganzjährig  7  il  .  halbj.  3  fl.  50  kr., 
1  fl.  80  kr.  öatr.  Währung. 

Budapest,  Altgasse  Nr.  2. 


HPödjtntlidj  2-2'/a  Bogen  mit  Dielen  firodjttiotleii  ^anflnriioncH. 

uirrlefjoWif  1  Äarl  60  J)fd.,  milU  dre  flo8rti  nur  ra.  (i  }% 
%n  ber  6ptbe  bea  nädjften  DuorlaW  toirb  bie  mit  arj}eitigem  ^ntcreffe  erwartete 
ooTtrefflidbc  Si&äf)(ung 

„Utecht  un6  efließe"  »on  £eoin  5d)ätking 

ibten  $lafe  iinben,  ber  RA  mehrere  fleinere  Mobellen,  unter  «nberem  (B.  6ef  UUegro'« 
„.Stoifdjnt  itflttr  unb  Sohn",  an|d)licficn  werben. 

«uS  ber  3»^'  her  bemnddjft  erfdjeinenben  befebrrnben  unb  unterhaltenben  «rtifel 
beben  mir  oorläufia  beruor:  „£tt  beirtfö)en  Samaritcrfdjuten"  »on  ^rofeffor  (£omarr§ 
(in  ftiel),  „$te  (frtlffBnng  ber  St.  t«ottbarb=)Bolm  unb  ihre  «ebeutnng  für  btn  itrlrr* 
nationalen  SJerfebr",  „Sitr  Ganalhmncl  jroifdjtn  (vnglanb  nnb  %nnhtW,  „Ht 
ßetlenidjleODfibiifiabrt  auf  b«  Gibt",  „Sie  flaabeburner  !»brbe",  ferner  eine  Seihe 
non  «rtifeln  über  bie  bemnäebt  in  «erlin  »u  eröffnenbe  „Allgemeine  bentfibe  *n* 
fttUitug  auf  bent  «ebtete  ber  Sogtenr  nnb  be«  iHcttiinnüiDtfen*",  foroie  einen  intereffanten 
euHuä  »on  „Silbern  »on  ber  bentfdjeu  Cftfeeiuftt",  edjilberungen  be«  Sehen*  unb 
ber  SBohnftatteu  ber  Xeutfcben  in  ben  ruffifdjen  Dftieeprooinjen,  au3  oerfdnebenen 
ftebern,  iauftrirt  »on  Rodert  nhuuic. 

SBir  belügen  bie  «elegett^eit  ju  ber  erfreulichen  «Hrfyüung,  bafj  »on  ben  Sieb- 
ling4*(£rsab(erinnen  ber  „Gartenlaube" 

<£.  Plorlttt  unb  GS.  fUtttter 

noch  in  biefem  3ahre  größere  roertlmolle  Beiträge  in  «u*fid)t  fteben. 

Tic  SBerlagSljanbümg  oott  <Krnß  firil  in  Seipjig. 


Air« 


)6onM 


,'olliiTnIrr  nr ßturtt  TirftflT 


„Vqjä  ©till©s  läse!" 

Lieder  und  Gedichte 

von 

A.  Augast  Naaff 
Leipzig  1882 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich. 
10  Bogen  kl.  Format  eleg.  broeb.  Preis  3  Ii. 
Wir  können  diese  Sammlung  wahrhaft  poetischer  nnd  ebenso 
gedanken-  als  formschSner  Gedichte  mit  bestem  Gewissen  Jedem 
aufs  wärmste  empfehlen,  da  sie  ebenso  reichhaltig  als  vielseitig, 
edlen  Ernst  mit  liebenswürdigem  Humor  vereinigend ,  gewiss 
Jedem  etwas  bringt.  Inbeaondere  aber  maehen  wir  auf  die  Abth. 
„Volkslieder"  nnd  verm.  Lieder  aufmerksam,  die  in  überaus 
sangbarer  Form  manche  Perle  sinnigoter  Poesie  enthält,  so  dam 
sie  vorzüglich  für  Componlsten  zu  einer  gesuchten  Testquelle 
werden  dürfte. 

Für  höhere  Lehr- Anstalten ! 

Bei  Beginn  des  neuen  Lehr-Cursus  empfehlen  wir: 

Zimmermann,  Dr.  J.  W.,  Lehrbuoh  der  Englischen  Sprache, 
enthaltend  ein«  methodische  Elementarstufe  auf  der  Grundlage 
der  Aussprache  und  einen  systematischen  Curaus.  Dreiund- 
dreissigste  Auflage.  Preis  2  M .20  Pf. 

 Grammatik  der  englischen  Sprache.  Mit  vielen  Beleg- 
stellen und  Uebungsstücken  für  den  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten.    Elfte  Auftage.  2  M  SO  Pf. 

 Uebungsstücke  zur  Grammatik  der  englischen  Sprache. 

Erste  Stufe.    Sechste  verbesserte  Autlage.  I  M.  20  Pf. 

 Uebungsstücke  für  den  Unterricht  im  Englischen  besonders 

beim  Gebrauche  der  Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Zweite 
Stufe.    Siebente  Auflage.  1  ät.  tiO  Pf. 

Zu  btiifhrn  durch  all*  lluchhamltungtn. 

  5.  Schwet8chke'scher  Verlag  in  Salle  a/S. 


Durch  aUi 


erschien : 

Graf  Reeken  hörst 

Schauspiel  in  fünf  Acten 

Ton 

Wilhelm  Loewenthal. 

7  Bogen  In  s.  eleg.  br.  H. 


Wilhelm  Fried 


'ii**km  und  fon  itVr  IVr/twAaniffr/n-, 

rieh  In  Leipzig. 


Friedrich  Riitkerfs  Leben  und  Dichtungen 

von  Dr.  C.  Beyer. 

3.  Auflage. 
Geb.  Preis  (statt  2  M.  40  Pf.)  1  M. 
Leipzig.  C.  A.  Koch's  Verlag. 


„Freie  Stunden". 

Seit  dem  15.  März  a.  c.  erscheint  Im  Verlage  des  Unter- 
zeichneten ein  neue*  illustrirtes  Familien- Blatt 
Auflage  20,000.  „Freie  BiundeiV*  Auflage  20,000. 
herausgegeben  von  Hartwig  Köhler. 

(Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Gratis-Beilage  der  „Tribüne".) 

DienFrele  Stunden"  haben  seit  ihrem  ersten  Erschei- 
nen dnreh  ihren  frischen  Hauch ,  ihren  interessanten  seit- 
gemässen  Inhalt  sofort  einen  sensationellen  Erfolg  erzielt 
und  können  allen  Freunden  einer  gesunden,  volkstbüm lieben 
Unterhaltungslcctüre  bestens  empfohlen  werden. 

Die  „Freie  Stunden  sind  zu  dem  äusserst  billigen 
Abonnementspreiae  von  nnr  M.  1.20  durch  jede  Buchhand- 
lung und  Postanstalt  zu  beziehen. 

Inserate  finden  wirksame  Verbreitung.  Die  viergespaltene 
Petitzeile  wird  mit  30  Pf.  berechnet  nnd  nehmen  Aufträge 
alle  grösseren  Annoncen-Bureaus,  sowie  die  Verlagshandlung 
in  Altenburg  an.  Bei  grösseren  oder  wiederholten  Annon- 
cen entsprechender  Rabatt,  Hochachtungsvoll 

William  Zutschbach. 

Verlag  der  „Freie  Stunden" 
Altenburg  i.  S.  A. 

Krieg  mit  Russland! 

Theil  11  soeben  erschienen  Preis  60  Pf.  Skrzeczek' 
Verlag,  Lübau,  Westpr.  Theil  1  kostet  7ö  Pf. 

Empfohlen  von  der  Hamb.  Keform,  Bromb.  Zeitung,  Mit 
Wochenschr.  etc.  etc. 

Krieg  mit  Russland,  Theil  I.    Krieg  mit  Russlaa 
>  >  betitelt  sich  eine  von  Leon  Sperber- Niborski  verfaaste, 
|  R.  Skrzeczek  in  Löbau,  Westpr.,  erschienene  Broschüre,  derr1 
|  erstes  Heft  nns  jetzt  vorliegt    Der  Verfasser  will  in  dies! 
Schrift  ohne  Voreingenommenheit  für  die  Germanen  oder  Slavr1 
zu  schildern  versuchen,  welche  Kräfte  Kussland  dem  deutsch 
Kelch  gegenüberzustellen  im  staude  ist,  wie  gross  die  wv 
scheinlichkeit  eines  Kampfes  dieser  beiden  Reiche  ist  nnd  welc 
die  Folgen  eines  solchen  sein  würden.    In  dem  soeben 
schienenen  ersten  Hefte,  welchem  das  zweitein  Bälde  folgen« 
geht  der  Verfasser  noch  nicht  des  nähern  auf  die  gestellten  FragJ 
ein:  er  giebt  dagegen  eine  recht  interessante  Schilderung 
verschiedenen  Völkerstämme  und  der  gesellschaftlichen  uud  knlti 
eilen  Zustände  in  Westrussland.    Die  Broschüre,  welche 
guten  Charaktereigenschaften  der  Russen  hervorhebt,  aber  a 
die  Verderbtheit  In  den  höheren  Gesellschaftsklassen,  namcntl 
in  den  Beamtenkreisen,  scharf  getsselt,  ist  sehr  lesenswert 


uii  >rr»ui~urillcb  :  Kr.  t4«aril  ka««l  in 
rrls«  «oa  Wilhelm  t  rlrdrir»  In  .Ulasl*. 
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Herausgebor:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Leipzig,  den  22.  April  1882. 


Nr.  17. 


•Im! it  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grund  der  Gesetze  und  Internationalen  Vertrage 

znm  Schutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 

Inhalt!  K,ne  Konkurrenz  für  Uebersetzer.  226.  —  „Bergasyl-"  Eine  Berchtesgadener  Erzählung  von  Richard  Voss.  (Josef 
Lautenbacher.)  226.  —  „UM  snnt,  qui  ante  nos  in  mundo  faere?"  Ausgewählte  lateinische  Studenten-,  Trink-, 
Liebes-  und  andere  Lieder  des  14.  bis  18.  Jahrhunderts.  (Robert  Keil.)  227.  —  Rumänische  Märchen.  Uebersetst  von 
Mite  Kremniis.  (M.  Benfey)  228.  —  A.  de  Pontmartin:  Souvenirs  d'un  vieuz  critique.  (0.  Heller.)  231.—  Briefe  von 
BJörnstJerne  Björnson  an  H.  C.  Andersen.  Für  das  „Magazin"  abersetzt  von  E.  v  Engelhardt.  I.  232.  —  Litera- 
rische Neuigkeiten:  235.  -  Aua  Zeitschriften:  235.  -  Allgemeiner  deutscher  Schriftsteller- Verband i  235. 


Eine  Konkurrenz  für  l'ebersetzer. 

Das  „Magazin"  eröffnet  hiermit  einen  Wettkarapf 
unter  seinen  zahlreichen  Freunden,  die  an  dem  Um- 
dichten fremder  Schöpfungen  ihre  Freude  finden.  Wir 
haben  zu  diesem  Zwecke  gewählt  das  schöne  Gedicht 
von  Longfellow,  welches  die  Einleitung  zu 
mWmif*  bildet  und  lautet: 

The  day  is  done,  and  the  darkness 
Falls  from  the  wings  of  Night, 
As  a  feather  is  wafted  downward 
From  an  eagle  in  his  flight. 

I  see  the  lights  of  the  village 
Gleam  through  the  nun  and  the  m ist , 
And  a  feeling  of  sadness  comes  o'er  me, 
That  my  soul  cannot  resist; 

A  feeling  of  sadness  and  longing, 
That  Is  not  akin  to  pain, 
And  resembles  sorrow  only 
As  the  mist  resembles  the  rain. 

Come,  read  to  me  some  poem, 
Some  simple  and  heartfelt  lay, 
That  shall  soothe  this  restless  feeling, 
And  banish  the  thoughts  of  day. 

Not  from  the  grand  old  masters, 
Not  from  the  bards  sublime, 
Whose  distant  footsteps  echo 
Through  the  corridors  of  time. 

For  like  strains  of  martial  music, 
Thcir  mighty  thoughts  suggest 
Life'8  cndless  toil  and  endeavour, 
And  to-night  I  long  for  rest. 


Read  from  some  humhler  poet, 
Whose  songs  gushed  from  hia  heart, 
As  showers  from  the  clouds  of 
Or  tears  from  the  eyelids  start. 

Who  through  long  days  of  labour, 
And  nights  devoid  of  ease, 
Still  heard  in  his  soul  the  music 
Of  wonderful  melodies. 

Such  songs  have  power  to  quiet 
The  restless  pulse  of  carc, 
And  come  like  the  benediction 
That  follows  after  prayer. 

Then  read  from  the  treasured  volume 
The  poem  of  thy  choice, 
And  lend  to  the  rhyme  of  the  poet 
The  beauty  of  thy  voice. 

And  the  night  shall  be  filled  with  music, 
And  the  care3  that  infest  the  day, 
Shall  fold  their  tents  like  the  Arabs, 
And  as  silently  steal  away. 


Bedingungen  der  Konkurrenz: 

1 .  Jeder Uebersetzung isteingeschlossenes Couvert 
beizulegen,  weiches  den  Namen  und  die  genaue  Adresse 
des  Einsenders  and  ein  Motto  enthält  Dasselbe  Motto 
muss  über  der  Uebersetzung  stehen. 

2.  Der  letzte  Termin  der  Einsendung  ist  für  unsere 
europäischen  Leser  der  1.  Juni,  für  die  überseeischen 
Leser  der  15.  Juni  1882. 

3.  Die  Uebersetzungen  dürfen  nicht  in  der  Hand- 
schrift des  Einsenders  geschrieben  sein. 
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4.  Die  Entscheidung  wird  in  einer  der  ersten 
Nummern  des  Juli  bekannt  gemacht  und  in  derselben 
Nummer  erfolgt  die  Veröffentlichung  der  besten  Ueber- 
setzung.  Die  Herren  Friedrich  von  Bodenstedt 
(Wiesbaden)  und  Otto  Roquette  (Darmstadt)  werden 
neben  der  Redaktion  als  Preisrichter  fungiren. 

5.  Die  beste  Üebersetzung  erhält  einen  Preis,  be- 
stehend entweder  in  einem  gebundenen  Exemplar  sämt- 
licher Werke  Longfellows,  oder  in  einem  gebundenen 
Exemplar  der  Jahrgänge  1879,  1880  und  1881  des 
„Magazins",  je  nach  Wahl  des  Preisübersetzers. 

6.  Die  Redaktion  kann  sich  mit  den  Einsendern  von 
Uebersetzungen  in  keinerlei  Korrespondenz  einlassen. 
Eine  Zurücksendung  der  nichtprämiirten  Ueber- 
setzungen findet  nicht  statt.  Die  Einsendungen  sind 
frankirt  zu  adressiren: 

An  die  Redaktion  des  „Magazins" 

Kerlin  W. 
11  Lützowufer. 


„Bergasyl." 

Eine  Berchtesgadener  Erzählung  von  Richard  Voss. 

Frankfurt  a.  M   1 88*2.    C.  Koeniuer. 

Vom  Beginne  seiner  dichterischen  Laufbahn  stand 
Richard  Voss  im  Dienste  und  Banne  einer  bitteren, 
finsteren  Weltanschauung.  Nach  einigen  Zeilen  eines 
Feuilletons,  das  im  Sommer  vorigen  Jahres  aus  seiner 
Feder  in  einem  Frankfurter  Blatte  erschien,  hätte  man 
meinen  können,  dass  er  nunmehr  zu  einem  freieren 
Standpunkte  sich  durchgerungen  habe.  Die  vorliegende 
Erzählung  aber,  die  im  letzten  Sommer  abgeschlossen 
wurde,  lässt  von  einer  solchen  Wendung  und  Wande- 
lung nicht  eben  viel  merken.  Allerdings  sind  auch  in 
ihr  Stellen  enthalten,  die  durchblicken  lassen,  dass  der 
Verfasser  nicht  mehr  unbedingt  dem  Pessimismus  er- 
geben ist,  Stellen,  in  denen  er  über  Widerspruche  des- 
selben reflektirt  und  auf  menschliche  Verhältnisse  hin- 
weist, wo  der  Pessimismus  keine  Macht  gewinnen  kann. 
Gleicbwol  ist  die  Grundstimmung,  die  Färbung,  die 
Tendenz  der  Erzählung  entschieden  pessimistisch.  Der 
alte  Goethe  würde  sie  sicherlich  unter  die  Art  von 
Poesie  einreihen,  der  er  den  Namen  Lazaretpoesie 
gegeben  hat,  weil  ihre  Vertreter  alle  so  schrieben,  „als 
wären  sie  krank  und  die  ganze  Welt  ein  Lazaret." 
Der  Pessimismus  hat  seitdem,  in  anderer  Form,  tiefer 
begründet,  von  grollen  Namen  getragen,  von  der  Ge- 
staltung der  Geschichte  begünstigt,  sich  weit  hinab  und 
weit  hinauf  ausgedehnt.  Es  gibt  heute  wenige  unter  den 
Gebildeten,  die  ihn  rundweg  ablehnen  und  sich  nicht 
bequemen  wollen,  mit  ihm  zu  rechnen.  Was  unsere 
Poeten  anlangt,  so  hat  eine  große  Anzahl  gerade  nicht 
der  unbegabtesten  mit  ihm  gerechnet.  Freilich  kommt 


j  der  Pessimismus  mit  sich  selbst  in  Widersprach,  wean 
er  die  Welt,  die  er  gründlich  hasst  und  verachtet, 
künstlerisch  widerspiegeln  will.  Den  Forderungen  der 
Aesthetik  vermag  er  auch  nicht  gerecht  zu  werden: 
denn  wie  will  er  Schönes  gestalten,  da  es  doch  für  ihn 
nichts  Schönes  gibt?  Nicht  nur  die  Lazaretpoesie  zu 
Goethes  Zeiten,  auch  die  heutige  Pessimistengeneration 
„fürchtet  sich  vor  aller  echten  Kraft  und  nur  bei  der 

I  Schwäche  ist  es  ihr  gemütlich  und  poetisch  zu  Sinne-* 
Dem  Verfasser  hat  es  beliebt,  seine  Erzählon^ 

I  einen  Gang  nehmen  zu  lassen,  durch  den  wir  die 

!  Hauptpunkte  der  Geschichte  dreimal  und  noch  öfter 
erfahren.   Seine  Weise  ist  die:  er  gibt  erst  in  ganz 

!  leichten  Umrissen  ein  unbestimmtes  Bild  von  der  Kata- 
strophe, holt  dann  die  Teile  nach,  welche  die  Vor- 
bereitung und  Entwickelung  der  Katastrophe  enthalten, 
wiederholt  hierauf  diese  Teile,  ergänzt  und  schmückt 
sie  durch  Auszüge  aus  den  Tagebüchern  der  beiden 
Hauptfiguren  der  Erzählung.  Dadurch  ist  er  in  der 
Lage,  immer  tiefere  und  zwingendere  Motive  beizu- 
bringen; den  Leser  aber  ermüden  und  ärgern  schließ- 
lich diese  Wiederholungen  und  Winkelzuge,  für  die  er 
keinen  Grund  weiß,  als  dass  der  Autor  einen  Effekt 
beabsichtigt. 

Der  Inhalt  der  Erzählung  ist  etwa  folgender:  Ein 
junger  Mann,  Namens  Oedin,  reich,  weltmüde,  ein  Teil 
Asket,  ein  Teil  Bacchant,  eine  Karikatur  von  Manfred 
und  Faust,  von  Kain  und  Diogenes,  wie  er  sich  selbst 
nennt,  sucht  im  Gebirge,  in  der  Nähe  des  Königssees, 
Frieden  und  Ruhe  auf  der  Villa,  die  er  sich  hier  ge- 
baut und  „Bergasyl"  genannt  hat.  Aber  der  Ge- 
brochene, den  einzig  die  Liebe  zur  Mutter  noch  auf- 
recht erhält,  fiudet  auch  hier  nicht  Erquickung.  Zum 
allgemeinen  Weltleide  drückt  ihn  noch  ein  besonderes 
Leid:  er  hat  seine  Geliebte,  Alexandra,  verlassen  und 
vergessen.  Zehn  Jahre  sind  seitdem  vergangen.  Nun 
sucht  ihn  Alexandra,  sie  will  Rache  nehmen  an  dem 
Erbärmlichen.    Sie  trifft  ihn  bei  einer  Fahrt  auf  dem 

j  Königssee.   Er  bewegt  sie,  mit  ihm  zu  gehen  und 

j  bringt  sie  seiner  Mutter.  Unter  deren  Einfluß  schwin- 
det das  Harte,  Trotzige  und  Ungebundene  in  Alexan- 
dras Wesen.  Im  nächsten  Frühjahre  soll  die  Zere- 
monie der  Hoch/cit  stattfinden.  Da  erkrankt  Alexan- 
dra. In  ihren  Fieberträumen  Btellt  sie  sich  oft  als 
Kindesmörderin  dar.  Sie  hat  auch  wirklieb  ihr  Kind 
getötet,  war  dafür  zum  Tode  verurteilt,  später  be- 
gnadigt und  freigelassen  worden.  Als  sie  wieder  ge- 
sund wird,  meint  sie  sich  einreden  zu  können,  dass  sie 
würde  bleiben,  dass  sie  würde  schweigen  dürfen.  Der 
Tag  der  Vermählung  rückt  ihr  und  Oedin  allzu  lang- 
sam heran.  Die  Mutter  aber  hat  diese  Fieberträume 
gedeutet  und  die  Bestätigung  dieser  Deutung  erfahren 
durch  ein  Gerichtsschreiben,  das  wegen  Alexandra  An- 
frage stellte.  Alexandra  flieht,  von  der  Mutter  be- 
schworen, während  Oedin  abwesend  ist.  Oedin,  dem 
ihr  Verbrechen  unbekannt  ist,  sucht  sie  vergebens.  Er 
stürzt  sich  hierauf  in  ein  Leben  des  wüstesten  Genusses. 
Als  er  in  die  Heimat  zurückkehrt,  ist  seine  Mutter, 
von  der  er  im  Grolle  geschieden,  gestorben.  Während 
eines  Gewitters  schleudert  er  die  Brandfackel   in  sein 
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Bergasyl  Da  erscheint  Alexandra  dicht  vor  dem 
nenden  Hause.  Nachdem  sie  auch  ihm  alles  be- 
kannt hat,  stürzen  sie  sich  von  einem  Felsen  in  die 
Tiefe. 

Außer  den  hier  genannten  kommen  in  der  Er- 
zählung wenig  Personen  vor,  die  in  den  Gang  der  Ge- 
schichte eingreifen.  Mit  Liebe  und  Geschick  ist  der 
Gröhlbauer  gezeichnet,  der  von  den  Landleuten  allein 
wahres  Mitgefühl  für  die  Mutter,  tieferes  Bedauern  mit 
Oedin  und  einiges  Verständnis  für  Alexandra  hat.  — 
Wenn  es  nun  dem  Verfasser  nicht  um  Vorführung  zahl- 
leicher  Individualitäten,  nicht  um  Anhäufung  äußerer 
Geschehuisse,  nicht  um  Spannung  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  zu  tun  ist,  so  ist  er  desto  bedeutender  und 
reicher  in  der  Darstellung  und  Entfaltung  des  inner- 
sten Seelenlebens.  Hier  geschehen  bei  ihm  Wande- 
lungen, Wendungen  und  leider  auch  Windungen;  hell- 
seherische Tiefblicke  in  die  Abgründe  menschlicher 
Seele  werden  getan ;  aus  diesen  Tiefen  werden  Gefühle 
..eholt  und  in  Worte  gefasst,  wie  sie  eben  nur  dem 
echten  Dichter  zu  Gebote  stehen.  Seine  dichterische 
Begabung  im  allgemeinen  hat  auch  hier  Voss  wiederum 
gezeigt;  künstlerische  Einsicht,  Klärung  und  Durch- 
bildung gehen  ihm  auch  hier  vielfach  ab.  Was  er  von 
Oedins  Tagebuch  sagt,  lässt  sich  fast  auf  seine  Erzäh- 
lung, und  wol  auch  auf  seine  früheren  Werke  anwenden: 
.Vieles  davon  ist  sehr  merkwürdig,  einiges  sogar  poe- 
tisch, manches  sogar  eigentümlich  großartig;  alles  aber 
ungewöhnlich,  phantastisch,  oft  bizarr;  ungeordnet,  oft 
wirr-  —  Am  schwächsten  ist  er,  wie  schon  angedeutet, 
in  der  Führung  der  Handlung.  Wie  er  sie  uns  vor- 
zeichnet, das  sind  verwirrende,  nicht  verdeutlichende 
Linien.  Gegen  den  Schluss  ermattet  alles :  Autor,  Hand- 
lung und  Leser.  Wäre  die  Geschichte  knapper  erzählt, 
so  würde  sie  weit  mehr  Wirkung  machen. 

Was  die  Form  im  engeren  Sinne  anlangt,  so  ist 
in  der  Handhabung  der  Sprache  ein  bedeutender  Fort- 
schritt wahrzunehmen.  Seine  Prosa  ist  geklärter,  ruhi- 
ger, reicher  geworden.  Bei  manchen  Naturschildcrungen 
erscheint  sie  sogar  großartig.  Einigemale  allerdings 
wird  sie  auch  platt,  nachlässig,  unklar.  Lyriker  ist 
Voss  nicht,  denn  die  Verse,  die  er  dem  Buche  voraus- 
schickt und  im  Buche  selbst  gibt,  mögen  zwar  manch- 
mal schwungvoll  sein,  aber  rhythmische  und  melodische, 
d.  h.  richtige  Verse  sind  es  nicht. 

Zu  rügen  wären  einige  sprachliche  Eigenheiten  und 
Fehler.  Voss  bildet  zu  häufig  ein  zusammengesetztes 
Hauptwort  mit  „Dasein"  als  Bestimmungswort  So  lesen 
wir:  (S.  3)  Daseinsfluten,  (29)  Daseinstriebe,  (48)  Da- 
seinsfülle, (209)  Daseinsjammer,  (482)  Daseinssturm. 
-  Von  eigentlichen  Fehlern  ist  mir  ein  provinzieller 
Genitiv  aufgefallen,  der  etwas  gar  zu  häufig  wieder- 
kehrt, Voss  schreibt:  z.  B.  (S.  3)  „Ohr  voller  Klang" 
statt  „voll  Klanges". 

Im  Ganzen  zeigt  die  Erzählung,  wie  fast  alle  Voss- 
schen  Dichtungen,  dass  sie  zu  schnell  gearbeitet  und  zu 
früh  der  Feile  entzogen  wurde.  Der  Name  Richard 
Voss  wird  nicht  vergessen,  —  dessen  möge  sich  der 


Dichter  erinnern,  wenn  es  ihm  Ernst  ist  zu  erfüllen, 
er  versprochen!  —  wenn  er  auch  vorerst  noch  nicht 
jedes  Jahr  das  Publikum  mit  Erzeugnissen  aus  allen  Gat- 
tungen der  Dichtkunst  beschenkt 


Stuttgart. 


Josef  Lautenbacher. 


„UM  sunt,  qui  ante  nos 
In  mundo  fuere?" 

Ausgewählte  lateinische  Studenten-,  Trink-,  Liebes- 
und andere  Lieder  des  14.  bis  18.  Jahrhunderts. 

Eine    literaturgeichichtlictac   Studie,   zugleich   ein  Liederbuch 
von  Adolf  Pernwerth  von  Bärnstein. 

Würeburg  1H81 ,  A.  Stuber'«  Buch-  und  Kunsthandlun,;. 

Der  Verfasser  hat  sich  um  die  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten  und  insbesondere  des  deutschen 
Studentenliedes  bereits  durch  mehrfache  Publikationen 
verdient  gemacht.  Sein  im  Jahre  1878  erschienenes, 
„allen  frohen  Burschen  und  erinnerungstreuen  Phi- 
listern" zugeeignetes  Büchlein :  „Iterumque  vivat  aca- 
demia!"  enthielt  poetische  Reminiszenzen  vom  und 
ans  Burschenleben,  welche  den  Idealismus  der  Jugend 
zu  pflegen  und  in  frischem  Humor  Erinnerungen  an 
die  goldenen  Tage  des  akademischen  Lebens  zu  wecken 
geeignet  sind.  Im  Jahre  1879  veröffentlichte  er  unter 
dem  Titel:  „Carmina  burana  selecta"  ausgewählte, 
lateinische  Studenten-,  Trink-  und  yebeslieder  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  aus  dem  Codex  buranus  mit 
neudeutschen  Uebertragungen.  Der  wertvollen  alten 
Handschrift  der  Abtei  Benediktbeuren,  „dem  Schatz- 
kästlein  der  alten  Literatur",  entnahm  er  eine  Reihe  — 
der  besten  lateinischen  Lieder  und  Sinnsprüche  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts,  besonders  originelle  Lieder 
der  fahrenden  Schüler,  und  stellte  ihnen  freie  deutsche 
Uebersetzungen  gegenüber. 

An  dieses  Werkchen,  das  schon  als  Beitrag  zur 
Kenntnis  jenes  alten  hochwichtigen  poetischen  Codex 
buranus  und  ebenso  durch  die  treffliche  Bearbeitung 
der  ausgewählten  Gesänge  sich  allgemeinen  Beifall  mit 
Recht  erworben  hat,  schließt  sich  das  jetzt  erschienene 
Büchlein  Ubi  sunt  etc.  als  eine  Art  Fortsetzung  an. 

Von  den  reinlateinischen  Studenten  -  Liedern  der 
folgenden  vier  Jahrhunderte,  wie  sie  von  verschiedenen 
Anthologien  und  anderen  Quellen  geboten  werden,  hat 
der  Verfasser  30  Lieder  —  teils  allgemein  bekannte, 
teils  sehr  wenig  bekannte  —  ausgewählt  und  im 
Originaltexte  mit  gegenübergestellten  neudeutschen 
Uebertragungen  wiedergegeben.  Er  hat  dieselben  mit 
einem  sorgfältigen  Verzeichnis  der  einschlagenden 
Literatur,  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung,  die  den 
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Leser  von  der  Zeit  der  fahrenden  Schüler  und  der 
profanen  Klosterpoesie  durch  die  Zeiten  der  lateinisch- 
deutschgemischten  Lieder  bis  zu  dem  endlichen  Siege 
der  reindeutschen  Studenten-Lieder  und  deren  idealerer 
Richtung  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  führt,  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen. 

Die  Auswahl  ist  gut  getroffen.  Die  ausgewählten 
Lieder  kennzeichnen  durchweg  nach  Inhalt  und  Form 
die  Zeitperioden,  denen  sie  angehören,  auf  das  klarste 
und  sind  großenteils  auch  hinsichtlich  ihres  poetischen 
Gehaltes  wertvoll.  Die  Uebersetzung  durfte,  wenn  der 
Zweck  erreicht  werden  sollte,  nur  eine  freie  sein,  und 
Belbst  solche  freie  Uebersetzung  wird  immer  schwierig 
sein  und  oft  noch  hinter  dem  kurzen,  treffenden  Aus- 
druck des  Originals  zurückbleiben  müssen.  Der  Ver- 
fasser bat  diesen  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen. 
Seine  Uebertragungen  in  die  deutsche  Sprache 
sind  nicht  sowol  Uebersetzungen  im  gewöhnlichen 
Sinne,  als  vielmehr  Nachdichtungen  zu  nennen,  und 
wenn  man  auch  hie  und  da  einen  Ausdruck,  eine 
Wendung  anders  wünschen  möchte,  muss  man  doch 
anerkennen,  dass  im  allgemeinen  diese  Nachdichtungen 
Ton  und  Stimmung  treu  wiedergeben  und  im  einzelnen 
mit  Geschick  und  Liebe  ausgeführt  sind.  Einzelne 
Uebersetzungen,  wie  z.  B.  das  Lied  der  polnischen 
Bettel -Studenten  S.  49,  Lauriger  Horatius  S.  66  fig., 
das  Lob  des  Lenzes  S.  81,  'und  einige  Strophen  des 
Gaudeamus  igitur,  sind  in  ihrer  Frische  und  Lebendig- 
keit meisterhaft  zu  nennen. 

Dankenswert,  wenn  auch  allzu  knapp,  ist  die  vor- 
ausgeschickte Schilderung  des  Entwickelungsganges  der 
Studenten-Lieder.  Von  besonderem  Werte  endlich  sind 
die  Erläuterungen,  welche  der  Verfasser  zu  den  ein- 
zelnen Gedichten  gegeben  hat,  in  erster  Linie  die 
historische  Ausführung  Über  Entstehung  und  Geschichte 
des  Liedes  Gaudeamus  igitur.  An  der  Hand  von 
Schwetschke's  Schrift:  „Zur  Geschichte  des  Gaudeamus 
igitur"  weist  der  Verfasser  nach,  dass  dieses  Lied  in 
einem,  dem  dreizehnten  Jahrhundert  entstammenden 
lateinischen  Kirchengesange  wurzelt.  Ob  man  den 
Umbildner  des  Gesanges  zu  dem  kernigen  weltlichen 
Liede  schon  unter  den  Goliarden,  oder  deren  nächsten 
Epigonen  zu  suchen  hat,  oder  ob  nicht  die  Umbildung 
einer  späteren  Zeit  angehört,  wird  wol  immer  ungewiss 
bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  das  Lied  Jahrhunderte  lang 
auf  den  deutschen  Universitäten  von  Generation  zu 
Generation  mündlich  vererbt  worden,  bis  es  um  1776, 
auf  Jenaer  und  Tübinger  Blättern,  die  von  meinem 
Bruder  Richard  Keil  und  mir  aufgefunden  und  in 
unserem  Buche:  „Deutsche  Studenten-Lieder  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts"  veröffentlicht 
worden  sind,  zur  Aufzeichnung  gelangte. 

Das  Buch  „Ubi  sunt  etc.M  nennt  sich  „eine 
literaturgcschicbtliche  Studie,  zugleich  ein  Liederbuch14. 
Das  letztere  wird  es,  soweit  wir  das  Leben  der  deutschen 
Universitäten  kennen,  wol  schwerlich  werden,  wenn 
auch  einzelne  dieser  alten  Lieder  und  deren  vorliegende 
gelungene  Uebertragung  gewiss  verdienten,  den  aka- 
demischen Schatz  guter  Lieder  zu  vermehren.  Aber 
unzweifelhaft  ist  das  Buch  ein  schätzenswerter,  inter- 


essanter Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Univer- 
sitäten und  des  Studenten-Liedes,  und  Herr  Peruwerth 
von  Bärnstein  hat  sich  durch  Herausgabc  desselben 
neues  Verdienst  um  dieses  wichtige  kulturgeschicht- 
liche Gebiet  erworben. 

Weimar. 

Robert  KeiL 


Rumänische  Märchen. 

Uebcrsetzt  von  Mite  Krcmnitz. 
Leipzig  t8S2,  W,  Friedrich,  9  M. 

Gleich  den  Schöpfungen  der  organischen  N»ltur 
haben  die  Schöpfungen  des  Volksgeistes  etwas  so  Ele- 
mentares, dass  sie  stets  neu,  stets  frisch,  stets  will- 
kommen sind.  Unter  den  zahlreichen  Sammlungen  von 
Märchen,  welche  das  lebhafte  Interesse  der  Gegenwart 
an  diesem  reichen  Studienmaterial,  vor  allem  ihr  Heim- 
weh nach  der  Natur  zu  Tage  gofördert,  ist  es  immer  wieder 
überraschend,  zu  beobachten,  wie  jeder  Volksstamm  in 
seiner  besonderen  Weise  mit  dem  altüberkommenen  Erb- 
teil schaltet  und  es  mit  heuen,  ihm  speziell  eigentümlichen 
Elementen  mischt  So  geben  diese  Mären  mannigfache 
Kunde.  Weiter  hinauf  als  unsere  ältesten  geschicht- 
lichen Forschungen  reichen  können,  zeigen  sie  uns  in 
den  Elementen,  die  so  vielen  verschiedenen  Volks- 
stämmen gemeinsam  sind,  eine  uralte  Zusammenge- 
hörigkeit von  jetzt  Geschiedenem.  In  der  eigenartigen 
Verwendung  dieser  alten  Elemente,  in  ihrer  Versetzung 
mit  dem,  was  dem  besonderen  Volksstamm  eigentüm- 
lich ist,  geben  sie  ein  treues  Spiegelbild  des  Charakters 
eben  dieses  besonderen  Stammes. 

In  beider  Hinsicht  ist  diese  Sammlung  überaus 
interessant.  Die  alten  angestammten  Wunderschätze 
des  glitzernden  Märchenkaleidoskops  sind  auch  hier  un- 
verkennbar, aber  sie  sind  mit  überquellender  Phantastik 
so  willkürlich  durcheinander  geschüttelt,  dass  sie  sich 
zu  ganz  neuen  Bildern  und  Arabesken  verschlingen. 
Auch  ist  es  nicht  allein  diese  reiche  Phantasie,  welche 
in  souveräner  Willkür  mit  den  flimmernden  Mosaik- 
steinchen  spielt,  sondern  wesentlich  sind  es  die  vielen 
eigenartigen  Züge  —  die  so  unverkennbar  treu  das 
eigene  Volksleben  wiederspiegeln  — ,  die  ihnen  einen 
ganz  originellen  Reiz  verleihen.  Ein  Märchen  wie 
„Die  schlaue  lleane"  (Nr.  7)  ist  eben  so  spezifisch 
rumänisch  im  Inhalt  wie  im  Namen ;  auch  „Die  Kaiser- 
tochter und  der  Fischer1*  (Nr.  8),  „Die  Stimme  des 
Todes",  (Nr.  11),  „Mutters  Häuschen"  (Nr.  12.)  sind  sehr 
eigenartig,  und  ich  habe  in  den  vielen  mir  bekannten 
Märchensammlungen  nichts  Gleiches  gefunden.  In  den 
meisten  übrigen  wird  der  Kenner  dieser  Literatur  viel 
Altbekanntes  finden,  aber  meist,  wie  gesagt,  sehr  phan- 
tastisch unter  sich   und   mit  originellen  Zusätzen 
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gemischt  Die  dankbaren  Tiere  spielen  ihre  vielbeliebte  i 
Rolle  in  „Der  arme  Junge"  (Nr.  14);  Gevatter  Tod  ist  in 
„Iwan  mit  dem  Ranzel14  (Nr.  9)  sehr  humoristisch  und 
bezeichnend  verwandt.  Staraoski  heißt  darin  das  Ober- 
haupt der  Teufel.  „Das  verwunschene  Schwein"  (Nr.  5) 
ist  die  rumänisch"  Form  der  alten  indischen  Fabel, 
welcher  der  Mythos  von  Eros  und  Psyche  entstammt; 
„Der  Erbsenkaiser"  (Nr.  6)  ist  eine  Art  gestiefelter 
Kater,  doch  spielen  auch  andere  Elemente  hinein.  Aber 
es  würde  hier  zu  weit  führen,  im  einzelnen  die  Ver- 
wendung der  alten  Märchenstoffe  durchzugehen.  Diese 
Andeutungen  mögen  dazu  dienen,  vergleichende  Mytho- 
logen  aufmerksam  zu  machen. 

Der  lebhaften  Phantasie  des  Südländers  genügte 
die  Menge  der  überkommenen  Schreckgestalten  noch 
nicht;  er  hat  die  Drachen,  Hexen  und  Ungeheuer  noch 
am  ein  Schreckbild  vermehrt.  Freilich  kann  man  diese 
Schöpfung  des  rumänischen  Bauern,  die  Welwa  des 
Waldes,  nicht  als  eine  Gestalt  bezeichnen,  denn  ihre 
Furchtbarkeit  liegt  vor  allem  in  dem  Ungestalteten, 
Cngreifbaren,  Unsichtbaren.  „Einen  Kopf  hat  sie  nicht, 
aber  ohne  Kopf  ist  sie  auch  nicht,  durch  die  Luft  fliegt 
sie  nicht,  aber  auf  der  Erde  geht  sie  auch  nicht.  Hat 
eine  Mähne  wie  das  Pferd,  Hörner  wie  der  Hirsch,  ein 
Gesicht  wie  der  Bär,  Augen  wie  der  Iltis,  und  der 
Körper  hat  von  allen  etwas,  nur  von  einem  lebenden 

Wesen  nichts  Sie  flog  mit  den  Füßen  und  ging 

mit  den  Flügeln,  sie  war  mit  dem  Kopf  im  Rücken 
und  dem  Schweif  voran,  mit  den  Augen  auf  der  Brust 
und  der  Brust  auf  der  Stirn,  —  und  wie  sie  sonst  noch 
war,  das  würde  nur  der  liebe  Gott  zu  sagen  wissen  1" 

Mit  Leichtigkeit  wird  der  geübte  Blick  erkennen, 
wie  sich  sowol  in  der  Behandlung  des  Ueberkommenen 
wie  in  den  eigensten  Zutaten  der  Volkscharakter  spiegelt, 
denn  das  echte  Volksmärchen  ist  stets  zugleich  das 
unbewusste  Bild  des  Volkslebens.  Beinah  alle  Bilder 
—  mit  Ausnahme  selbstverständlich  der  Ubernatür- 
lichen —  sind  dem  Landleben  entlehnt.  Wo  großer 
Reichtum  geschildert  werden  soll,  ist  die  Rede  von 
unzähligen  Herden.  Besonderer  Wert  wird  auf  Tapfer- 
keit gelegt;  fromm  und  tapfer  sind  all  die  Helden. 
-Der  Kaisersohn  sprang  hoch  auf  vor  Zorn,  als  er  die 
Kunde  hörte,  dass  die  Soldaten  des  Feindes  auf  dem 
Wege  seien,  um  in  sein  Land  einzufallen,  und  dass 
werden  solle,  was  lange  nicht  war  —  nämlich  eine 
Schlacht,  eine  furchtbare  Schlacht,  eine  Schlacht  zwischen 
zwei  Kaisern.  Da  sah  er,  dass  jetzt  keine  Hilfe  mehr 
sei,  dass  er  tun  müsse,  was  getan  werden  musste. 

Denn  so  sind  die  Kaisersöhne !  Wie  gern  sie  auch 
die  Gemahlin  behüten,  wie  sehnsüchtig  sie  auch  die 
Söhne  erwarten:  wenn  sie  von  Krieg  hören,  dreht  sich 
ihnen  das  Herz  im  Leibe  herum,  springt  ihnen  das 
Gehirn  im  Kopf,  trüben  sich  ihnen  die  Augen,  da 
lassen  sie  Frau  und  Kind  in  des  lieben  Gottes  Schutz 
und  eilen  wie  der  Wind  in  den  Krieg. 

Der  Kaisersohn  brach  auf  wie  die  Gefahr,  eilte 
wie  die  Strafe  Gottes,  schlug  sich,  wie  er  sich  schlug,  i 
wie  nur  eben  er  sich  schlug,  und  war  am  dritten  Tage 
bei  Morgengrauen  wieder  im  kaiserlichen  Hof,  das  Herz 
durch  den  Kampf  gestillt,  aber  voll  ungestillter  Sehn-  | 
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sucht  zu  wissen,  was  geschehen  sei,  seitdem  er  fort- 
gezogen." 

Herzliche,  weiche,  bisweilen  ein  wenig  sentimental 
angehauchte  Famüienliebe,  das  Gefühl  inniger  Zu- 
sammengehörigkeit von  Eltern  und  Kind,  der  Ge- 
schwister, der  Freunde,  durchzieht  diese  Mären.  Die 
Frömmigkeit,  die  aus  ihnen  spricht,  hat  etwas  Resig- 
nirtes,  das  an  türkische  Anschauung  mahnt  Fleiß, 
Wahrheit  und  Bescheidenheit  werden  belohnt  und  ge- 
priesen. 

Reizend  sind  in  ihrer  Naivctät  die  kosmischen 
Ideen  des  Volkes.  So  heißt  es:  „Als  er  jetzt  so  un- 
gefähr am  Ende  der  Welt  war,  wo  das,  was  ist,  sich 
mit  dem,  was  nicht  ist,  vereinigt"  —  oder:  „Gerade 
um  Mitternacht,  als  Tag  und  Nacht  einen  Augenblick 
des  Kampfes  müde,  stille  standen."  —  Charakteristisch 
ist  die  Ansicht  über  die  Frauen :  „Der  Frauen  Wille 
pre8st  aus  Stein  Milch,  die  List  der  Frauen  besiegt 
die  Helden,  was  Kraft  nicht  vermag,  vermögen  süße 
Worte,  und  was  diese  nicht  können,  bewirken  heuch- 
lerische Tränen."  —  Einfache  Erfahrungsweisheit  spricht 
aus  dem  Wort:  „Sie  aber  regierten,  wie  die  Kaiser 
regieren,  die  alle  Art  Versuchung,  Leiden  und  Sorgen 
selbst  durchgemacht  haben." 

Auch  an  ketzerisch  humoristischer  Volksphilo- 
sophie fehlt  es  nicht  ganz,  wie  Iwans  Monolog  zeigt: 
„Nun  werde  ich  mir  mal  überlegen,  was  ich  davon  ge- 
habt habe,  dass  ich  auf  dieser  Welt  gelebt,"  sagte 
Iwan.  „Im  Heer  war  ich,  aber  nur  mir  zur  Qual,  wo- 
hin ich  mich  auch  wandte,  schlecht  ging's  mir  überall. 
Und  bis  heute  wanderte  ich  so  herum,  ohne  Zweck  und 
Ziel.  Ich  ging  ins  Paradies,  von  dort  zur  Hölle,  und  von 
der  Hölle  wiederum  zum  Paradiese.  Und  gerade  jetzt,  wo 
mir's  darauf  ankommt,  habe  ich  keinen  Trost.  Was  in 
aller  Welt  dachte  ich  im  Paradies  zu  holen!  So  geht  es 
dem,  der  es  mit  dem  Teufel  verdirbt;  hier  im  arm- 
seligen Paradiese  ist  das  Wort  am  rechten  Platze: 
.Leeres  Geprahle,  leichte  Ware!'  Man  hat  den  Beutel 
voll  und  vermisst  alles.  Schlimmer  gestraft  könnte 
man  gar  nicht  werden.  Schnaps  gibt's  nicht,  Tabak 
gibt's  nicht,  Musikanten  sind  nicht,  Schmauserei  ist 
nicht,  nichts  gibt's  1  Nur  noch  drei  Tage  habe  ich 
zu  leben,  und  dann,  Iwan!  —  bist  du  vom  Erdboden 
verschwunden !" 

Meist  fangen  diese  Märchen  übermütig  neckisch  an: 
„Es  war  einmal,  was  einmal  war,  wäre  es  nicht  ge- 
wesen, würde  es  nicht  erzählt"  Bisweilen  geht  die 
Prosa,  an  besonders  beachtenswerten  Stellen,  in  einige 
Reime  über.  Dann  und  wann  überrascht  eine  stimmungs- 
volle Schilderung,  wie:  „In  der  Ferne,  in  der  Ferne, 
wo  der  Himmel  sich  zur  Erde  niederlässt,  wo  die 
Sterne  mit  den  Blumen  kosen." 

Das  in  der  Tat  Gute  spricht  am  besten  für  sich 
selbst,  und  darum  hätte  ich  gern  eins  der  schönsten 
und  zugleich,  in  jedem  Sinne,  interessantesten  Märchen 
vollständig  mitgeteilt;  doch  es  ist  leider  zu  lang;  „Die 
Zwillingsknaben  mit  dem  goldenen  Stern."  Das  alte 
Thema  des  zur  Kaiserin  erhobenen  Mädchens  aus  dem 
Volke,  der  von  der  bösen  Stiefmutter  des  Gatten  ihre 
Söhne  geraubt  werden,  worauf  der  Gatte  die  vermeintlich 
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Wortbrüchige  verstößt,  die  endlich  durch  ihre  wunder- 
baren Söhne  wieder  zu  Ehren  gebracht  wird.  Mit 
der  zähen  Treue  der  Volksübcrlieferung  hat  dies  Mär- 
chen, das  sich  im  südöstlichen  Winkel  Europas  der 
rumänische  Landmann  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
erzählt,  die  Hauptzöge  bewahrt,  die  schon  ein  alt- 
egyptischer  Papyrus  trägt,  der  die  Märe  von  den  beiden 
Wunderbrüdern  berichtet.*)  Kaum  waren  die  Knaben 
zur  Welt  gekommen,  so  legte  die  Stiefmutter,  „böse 
wie  ihre  Gedanken  waren,  schnell  zwei  junge  Hunde 
an  Stelle  der  schönen  Knaben  und  grub  die  Kinder 
mit  dem  goldenen  Haar  und  dem  Stern  auf  der  Stirn 
an  der  Ecke  des  Palastes  ein,  gerade  unter  den  Fenstern 

des  Kaisers"  Die  beiden  Prinzen  fanden  keine 

Ruhe  in  der  Erde.  Dort,  wo  sie  begraben  waren,  wuchsen 
zwei  schöne  Espen.  Als  die  Stiefmutter  sie  wachsen 
sah,  befahl  sie,  dass  man  sie  mit  der  Wurzel  ausreiße. 
Der  Kaiser  aber  sagte:  „Lasst  sie  wachsen,  sie  gefallen 
mir  vor  dem  Fenster.  Solche  Espen  habe  ich  noch  nie 
gesehen!" 

Und  so  wuchsen  die  Espen,  wuchsen  so,  wie  andere 
Espen  nicht  wachsen:  an  jedem  Tage  ein  Jahr,  in  jeder 
Nacht  ein  anderes  Jahr,  aber  im  Morgengrauen,  wenn 
die  Sterne  am  Himmel  verlöschen,  drei  Jahre  in  einem 
Augenblick.  Als  drei  Tage  und  drei  Nächte  vollendet, 
waren  die  beiden  Espen  stolz  und  hoch  und  erhoben 
ihre  Zweige  bis  an  das  Fenster  des  Kaisers.  Und 
wenn  der  Wind  ihre  Zweige  bewegte,  lauschte  der 

Kaiser  und  lauschte  ganze  Tage  lang  ihrem  Geflüster  

Eines  Morgens  setzte  sich  die  Kaiserin  auf  den  Rand 
des  Bettes  zu  ihrem  Gemahl  und  fing  an,  ihn  mit  Zärt- 
lichkeiten und  Liebesworten  zu  überschütten.  Es  dauerte 
lange,  ehe  der  Faden  riss,  aber  endlich  —  auch  die 
Kaiser  sind  ja  Menschen! 

„Also  gut",  sagte  der  Kaiser.sohn  so  mit  halbem 
Munde,  „es  sei  nach  deinem  Willen:  lass  die  Espen 
abhauen;  aber  aus  einer  soll  ein  Bett  für  mich,  aus 
der  anderen  eines  für  dich  gemacht  werden." 

Die  Kaiserin  war  damit  zufrieden.  Die  Espen 
wurden  umgehauen,  und  es  war  noch  nicht  Nacht  ge- 
worden, als  die  Betten  fertig  in  das  Zimmer  des  Kai- 
sers gestellt  wurden. 

Als  der  Kaisersohn  sich  in  das  neue  Bett  legte, 
schien  es  ihm,  als  sei  er  hundertmal  schwerer  geworden, 
und  doch  fand  er  Ruhe,  wie  er  sie  noch  nie  gefunden  ; 
aber  der  Kaiserin  schien  es,  als  läge  sie  auf  Nesseln 
und  Dornen,  so  dass  sie  die  ganze  Nacht  nicht  schla- 
fen konnte. 

Als  der  Kaiser  eingeschlafen  war,  fingen  die  Betten 
an  zu  krachen.  Und  aus  diesem  Krachen  vernahm  die 
Kaiserin  einen  bekannten  Sinn ;  es  schien  ihr,  als  höre 
sie  Worte,  die  niemand  außer  ihr  verstand. 

„Ist  es  dir  schwer,  Brüderlein ?u  frug  das  eine  der 
Betten. 

„Mir?  Nein,  mir  ist  es  nicht  schwer,"  antwortete 


*)  Der  egyptischc  Koman  von  den  beiden  Brüdern,  etwa 
1SÜ0  Jahre  vor  unterer  Zeitrechnung  für  den  Sohn  deB  Meneptah 
niedergeschrieben;  ferner  die  Indische  Eraählung  Surya  Bar, 
s.  Magacin  1878,  Nr.  22. 


das  Bett,  in  dem  der  Kaiser  schlief,  „mir  ist  wohl, 
denn  auf  mir  ruht  mein  geliebter  Vater!" 

„Mir  ist's  schwer,"  sagte  das  andere  Bett,  „denn 
auf  mir  ruht  eine  böse  Seele!" 

Und  so  sprachen  die  Betten  weiter  zu  Ohren  der 
Kaiserin  bis  an  das  Morgengrauen. 

Als  der  Tag  kam,  bedachte  die  Kaiserin,  wie  sie 
die  Betten  wol  vernichten  könne.  Sie  bestellte  darum 
zwei  andere  Betten  gerade  wie  diese,  und  als  der  Kaiser 
auf  die  Jagd  gegangen  war,  setzte  sie  jene  ohne  sein 
Wissen  in  das  Zimmer;  die  Betten  aber  aus  den  Espen 
wart  sie  bis  auf  das  kleinste  Brettchen  ins  Feuer. 

Das  Feuer  brannte,  aber  im  Prasseln  des  Feuers 
glaubte  die  Kaiserin  immer  wieder  dieselben  Wort« 
mit  dem  nur  ihr  verständlichen  Sinn  zu  hören. 

Als  die  Betten  verbrannt  waren  und  zwar  so,  dass 
auch  nicht  ein  Stückchen  Kohle  übrig  geblieben,  sam- 
melte die  Kaiserin  die  Asche  und  warf  sie  in  die 
Winde,  dass  sie  über  neun  Länder  und  neun  Meere 
zerstiebe,  dass  ein  Teilchen  das  andere  in  Ewigkeit 
nicht  mehr  fände. 

Sie  hatte  aber  nicht  gesehen,  dass,  gerade  als  das 
Feuer  am  schönsten  brannte,  zwei  Funken  sich  erhoben 
und  zum  Licht  hinauf  schwebend  in  das  tiefe  Wasser 
fielen,  welches  mitten  durch  das  Kaiserreich  floss.  Hier 
wurden  aus  den  beiden  Funken  zwei  Fischlein  mit 
Goldschuppen,  eines  ganz  so  wie  das  andere,  einander 
so  gleich,  dass  jedermann  wissen  musste,  dass  sie 
Zwillingsbrüder  seien. 

Eines  Tages  standen  die  kaiserlichen  Fischer  früh 
morgens  auf  und  warfen  ihre  Netze  in  das  Wasser. 
Gerade  in  dem  Augenblick,  als  die  letzten  Sterne  am 
Himmel  verlöschten,  zog  einer  der  Fischer  sein  Netz 
heraus  und  erblickte,  was  er  noch  nie  gesehen:  zwei 
Fischlein  mit  goldenen  Schuppen. 

Die  Fischer  versammelten  sich,  um  das  Wunder 
zu  sehen;  aber  als  sie  es  gesehen  und  sich  gewundert, 
beschlossen  sie,  die  Fischlein,  lebend  wie  sie  waren, 
dem  Kaiser  als  Geschenk  zu  überbringen. 

„Bringt  uns  nicht  dorthin,  denn  von  daher  kommen 
wir,  und  dort  ist  unser  Verderben,"  sagte  eines  der 
Fischchen. 

„Aber  was  soll  ich  mit  euch  machen?"  fragte  der 
Fischer. 

„Geh  und  sammle  den  Tau  von  den  Blättern, 
lass  uns  im  Tau  schwimmen,  leg  uns  an  die  Sonne, 
und  dann  komm  nicht  eher  wieder,  als  bis  die  Sonnen- 
strahlen den  Tau  von  uns  aufgesogen,"  sagte  das 
zweite  Fischchen. 

Der  Fischer  tat,  wie  ihm  geheißen,  sammelte  den 
Tau  von  den  Blättern,  ließ  die  Fischlein  im  Tau 
schwimmen,  legte  sie  in  die  Sonne  und  kam  nicht  eher 
wieder,  als  bis  die  Sonne  den  Tau  von  ihnen  aufge- 
sogen hatte. 

Aber  was  war  geschehen !  was  erblickte  er !  Zwei 
Knaben,  schöne  Prinzen  mit  goldenem  Haar  und  gol- 
denem Stern  auf  der  Stirn,  einer  wie  der  andere,  so  dass 
jeder,  der  sie  sah,  wissen  musste,  dass  sie  Zwillings- 
brüder seien"  u.  8.  w.  u.  s.  w. 

Die  Märchen  lesen  sich  leicht  und  fließend;  der 

Digitized  by  Google 


Daa  Magazin  für  die  Literatur  dea  In-  und  Ausländen. 


2.11 


einfache  Volkston  ist  getroffen  und  dennoch  eine  ge- 
wisse Eigenart  des  Ausdrucks  gewahrt.  An  eine  Ueber- 
sctznng  mahnt  nichts,  wie  sich  das  nicht  anders  er- 
warten ließ  von  so  gewandter  Feder,  die  beide  Spra- 
chen beherrscht,  wie  sie  schon  in  so  mancher  willkom- 
menen Uebertragung  bewährt  hat.  Für  diese  liebliche 
Gabe  werden  große  wie  kleine  Kinder  herzlich  dankbar 
sein,  denn  neben  reicher  Belehrung  für  solche,  welche 
danach  suchen,  bietet  sie  Jedem  Erfrischung  und 
ilenuss. 

Berlin. 

M.  Benfey. 


i  de  Pontmartin:  Souvenirs  (Tun  vieux  critiqae. 

Paris  1  SSI,  Calroami  Lövy.    3,50  Fr. 

Beim  Durchblättern  dieser  ..Souvenirs"  fielen  mir 
die  Worte  ein,  welche  Vitor  Hugo  in  Les  miserables 
seinem  biederen  Kirchenvorsteher,  Mr.  Mabeuf,  in  den 
Mund  legt:  „Ccrtainement  j'approuve  les  opinions 
politiques,  mais  il  y  a  des  gens  qui  ne  savent  pas 
sarreter."  Literatur  und  Kunst  sind  für  den  Grafen 
A.  de  Pontmartin  nur  ein  Vorwand,  um  Streifzüge  aufs 
politische  Gebiet  zu  unternehmen  und  seiner  Unzu- 
friedenheit mit  der  jetzigen  Regierungsform  Frankreichs 
in  mehr  energischer  als  geschmackvoller  Weise  Aus- 
druck zu  geben.  Wenn  er,  was  religiösen  und  roya- 
hstischen  Fanatismus  anbetrifft,  als  typischer  Reprä- 
sentant des  Faubourg  St.-Germain  betrachtet  werden  darf, 
so  weicht  er  doch  leider  nur  zu  oft  von  der  traditionellen 
Höflichkeit,  welche  man  dieser  Gesellschaft  nachrühmt, 
ab;  —  freilich  hatten  die  liebenswürdigen  Marquis  des 
„ancien  regime"  ihre  artigen  Manieren  auch  nur  für 
Sundesgenossen,  das  gewöhnliche  Volk  inusste  mit  der 
Anrede  „maroutte"  und  „faquin"  zufrieden  sein! 

Die  gegenwärtigen  Zustände  Frankreich  flößen 
Herrn  von  Pontmartin  Abscheu,  die  Zukunft  Grauen 
ein,  und  mit  sehnsüchtiger  Wehmut  spricht  er  von  den 
schönen  alten  Zeiten  der  Restauration  „celte  oasis, 
cette  treve  de  Dieu,  cette  lune  de  miel,  ces  incompa- 
rables  annees  qui  precedorent  la  revolution  de  Juillet". 
Hätte  er  sich  mit  Karl  X.  und  dessen  Ministern  nur 
die  Hälfte  von  den  Freiheiten  herausgenommen  wie  mit 
den  jetzt  regierenden  Staatsmännern  und  besonders 
Herrn  Gambetta,  den  er  mit  dem  ganzen  Hass  eines 
legitimistischen  Provencalen  gegen  einen  republikanischen 
Landsmann,  mit  der  hochmütigen  Geringschätzung  des 
Grafen  gegenüber  dem  „Gewürzkrämersohn"  verfolgt: 
-  wahrlich  ein  paar  Monate  in  La  Force  wären  ihm 
sicher  gewesen,  unter  dem  lieben  „ancien*rdgime"  hin- 
gegen die  Bastille.  Es  gefällt  mir  gar.1  nicht,  dass  Herr 
de  Pontmartin  vergisst,  wie  wenig  Kouragc  heutzutage, 
bei  der  republikanischen  Pressfreiheit  und  Toleranz, 


dazu  gehört,  Leon  Gambetta  einen  „debitant  de  men- 
songes,  ambitieux  de  bas  6tagc  et  de  pacotille,  Machiavel 
d'estaminct,  Fontanarose  Gendissart"  etc.  zu  schimpfen. 
Und  das  ist  noch  lange  nicht  das  Aergste;  aber  es 
widerstrebt  mir,  unwürdigen  Verdächtigungen  und 
Schmähungen  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen,  zu- 
mal da  sie  gegen  einen  Mann  gerichtet  sind,  dessen 
Genie  und  Vaterlandsliebe  bei  Freund  und  Feind 
Achtung  verdienen.  Aber  eine  von  dem  „alten  Kri- 
tiker" der  Gazette  de  France  überschwenglich  gepriesene 
politische  Satire  darf  nicht  unerwähnt  bleiben ,  da  sie 
einen  Maßstab  gibt  für  den  Geschmack  des  aristo- 
kratischen Faubourg.  Der  Verfasser  ist  ein  Herr 
Simon  Boub6c,  und  der  Titel,  welcher  den  Grafen 
Pontmartin  geradezu  entzückt,  lautet:  Mongrolton  /<■>•• 
Mongrol6on  (Mon  gros  L6on)  hat  sich  zum 
Herrscher  von  Kaor-tay  (zusammengesetzt  aus  Gabors, 
Geburtsstadt  Gambettas,  und  T6!  einem  für  die  Pro- 
vencalen  charakteristischen  Ausruf)  emporgeschwungen. 
Zu  seinen  Getreuen  zählen  Kamela-Khoar  (Challemel- 

I  Lacour),  Yas  N6ol  (L6on  Say)  und  Ram-Erec  (Marcere). 

I  Diese  kindlichen  Spielereien  imponiren  dem  gräflichen 
Kritiker  als  ungeheuer  geistreich ;  über  das  schöne  Ende, 
die  Vertreibung  des  Usurpators  und  die  Wiederher- 
stellung der  legitimen  Monarchie,  vergießt  er  beinah 
Tränen  und  wird  nicht  müde,  seinen  Lesern  das 
poetische  Talent  und  den  glänzenden  Witz  des  Herrn 
Bouboe  zu  rühmen.  Seine  lange  Besprechung  dieses 
Meisterwerkes  erscheint  ihm  noch  viel  zu  kurz.  „Mou 
analyse  est  bien  incomplete",  versichert  er,  „eile  vous 
cntr'ouvre  ä  peinc  la  porte  de  ce  grenier  ü  sei. 
Maintenant  c'est  ä  vous  d'y  entrer  et  de  faire  vos 
provisions  .  .  .  .  Si  je  me  trompais,  s'il  mc  fallait 
encore  vous  voir  pröförer  ä  cet  ötincelant  satiriste  du 
Mongrolton  politique,  les  Mongroleon  de  la  litte>ature 
(Emile  ZolaV),  cc  n'est  pas  Simon  Boub6c  que  cons- 
terneraient  votre  tiedeur  et  votre  ingratitude;  cest  le 
vieux  critique  qui  s'est  dtMecte  en  lisant  son  livre  et 
qui  s'honore  en  le  louant." 

Die  Reizbarkeit  der  Literaten  ist  größer  als  die 
der  Politiker;  diese  Erfahrung  machte  Herr  de  Pont- 
martin, da  er  sich's  beifallen  ließ,  Emile  Zula  etwas 
uusanft  anzufassen  bei  einer  Kritik  über  Le  roman 
cxjwrimental.  Zola  ließ  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt, 
dem  „Herrn  Grafen"  gehörig  heimzuleuchten.  Da  dieser 
den  Mr.  le  Vomie  betitelten  Artikel  mit  abdrucken  ließ, 
so  können  die  Leser  seines  Buches  gleichzeitig  Kampf- 
richter sein  und  entscheiden,  wer  von  beiden  in  diesem 
Turnier  (der  Vergleich  ist  von  dem  Grafen)  Sieger 
blieb.  Vom  literarischen  Standpunkt  gebe  ich  Zola 
den  Preis,  welcher  namentlich  den  schwülstigen  Stil  und 
die  unselige  Leidenschaft  des  „alten  Kritikers"  für 
schlechte  Calembourgs  recht  ergötzlich  persiflirt.  Aber 
in  einer  anderen  Beziehung  behält  Herr  de  Pontmartin 
Recht:  es  war  unklug  von  Emile  Zola  gehandelt,  als 
er,  um  kleinliche  Rankünen  zu  befriedigen,  Mitarbeiter 
des  Figaro  wurde,  nachdem  er  aus  der  Redaktion  des 
Voltaire  ausgetreten.  Er  setzte  sich  dadurch  dem 
Verdacht  aus,  jede  politische  Partei  sei  ihm  recht, 
wenn  sie  nur  bereit  ist,  seine  Literaturbestrebuugen 
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zu  unterstützen ;  da  muss  er  es  sich  denn  auch  gefallen 
lassen,  dass  Herr  de  Pontmartin  die  Bundesgenossen- 
schaft des  Verfassers  von  L'As$ommoir  und  Sana  vor- 
nehm zurückweist.  Auch  über  die  Schriften  Honord 
de  Balzac's  äufiert  Pontmartin  sich,  beiläufig  bemerkt, 
sehr  abfällig,  und  es  ist  überhaupt  eine  merkwürdige 
Tatsache,  dass  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen, 
wo  die  politischen  Leidenschaften  ihren  Einfluß  auf 
allen  Gebieten  geltend  machen,  es  gerade  die  republi- 
kanischen Schriftsteller  sind,  welchen  diesen  eifrigen 
Verteidiger  von  Tron  und  Altar,  der  bei  seiner  eigenen 
Partei  mehr  Gegner  als  Freunde  hat,  vergöttern. 

Die  sonst  noch  in  A.  de  Pontmartins  Buch  ent- 
haltenen „Erinnerungen'4  an  den  Marinemaler  Gudin, 
den  durch  seine  berühmte  Sammlung  weltbekannten 
Leopold  Double  u.  s.  w.  sind  zum  Teil  recht  hübsch 
geschrieben,  und  die  anmutige  Erzählung  von  der 
ersten  „weißen  Dameu  zeigt,  dass  der  Verfasser 
wirklich  sehr  liebenswürdig  sein  kann,  wenn  er  sich 
nicht  absichtlich  des  Gegenteils  befleißigt. 


Berlin. 


0.  Heller. 


Briefe  von  ßjiirostjerne  Björnsoo  an  11.  C.  Andersen. 

Für  das  „Magazin"  übersetzt  von 

£.  T.  Engelhardt. 

(Die  Originale  Bind  in  einer  Sammlung  „Briefe  an  II.  C.  Ander- 
sen" von  Hille  und  Högh  publizirt.    Die  erbten  beiden  Briefe 
erschienen  früher  in  der  deutschen  „Petersburger  Zeitung".) 


Lieber  Andersen! 


1861. 


Diesmal  ist  es  nur  das  Kouvcrt,  der  Umschlag 
aber  da  es  um  den  lieben  Collin  ist,  hoffe  ich,  Sie 
entschuldigen  mich. 

Ich  will  Sie  in  dem  Grade  ausnutzen,  dass  ich 
bloß  folgende  Kleinigkeit  schreibe:  Grüßen  sie  Frau 
Serre  und  sagen  Sie  ihr,  ich  würde  sie  einmal  be- 
suchen, wenn  ich  ein  berühmter  Schriftsteller  gewor- 
den bin,  —  und  werde  ich  das  nicht,  so  ist  es  mög- 
lich, dass  ich  es  doch  tue,  da  sie  ein  gutes  Herz  hat. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  wissen,  wovon  Ihre 
nächste  Erzählung  handeln  wird;  ich  bin  ganz  unglaub- 
lich neugierig. 

Sie  sollen  mir  nicht  schreiben,  außer  wenn  Sie 
rechte  Lust  dazu  haben;  aber  spüren  Sie  Lust  dazu, 
so  wissen  Sie,  dass  er  mich  freut.  Ich  habe  Mynstcrs 
Briefe  gelesen,  und  die  haben  viel  Eindruck  auf  mich 
gemacht;  —  nicht  als  Briefe,  denn  sie  sind  ja  wenig 
bedeutend,  aber  durch  die  wundersame  Menge  von 
Betrachtungen,  die  sie  erwecken,  teils  durch  die  Zeit, 
in  die  sie  fallen,  und  das  ganz  erstaunlich  kühle  Ver- 
hältnis, in  das  man  sich  zu  derselben  stellte  (die  Zeit 
Napoleons,  des  englischen  Bombardements),  teils  durch 


die  Personen,  auf  die  man  stößt,  und  deren  Schatten- 
bilder  an  der  Wand.  Auch  ist  es  merkwürdig,  diese 
Stücke  von  Jahres -Monologen  zu  lesen,  und  den  Uhr- 
macher das  Werk  in  seiner  Uhr  stellen  zu  sehen,  welche 
ihr  Zifferblatt  dem  großen  Markt  zukehrt.  Wie  eitel 
Mynstcr  war !  und  das  nahm  zu  !  Und  wie  müde  war  er 
der  Welt,  wie  wenig  an  ihren  Fortschritt  glaubend,  — 
ging  er  doch  hinweg !  Geht  das  an,  an  Gott  zu  glauben, 
und  doch  an  der  Welt  zu  verzweifeln  ?  —  Seine  Briefe 
sind  auch  sehr  merkwürdig  durch  das,  was  sie  aus- 
lassen. Denn  man  muss  immer  in  mente  haben,  da«s 
er  sie  selbst  geordnet  hat. 

Ich  treibe  Geschichte  und  Kunstgeschichte,  un 
ich  arbeite  an  „Sigurd",  wozu  Gott  seinen  Segen  gebe! 
Leben  Sie  wohll 

Ihr  innig  ergebener 

Björnst  Björnson. 


Ariccia,  Casa  Mancini,  3.  Juli  1861. 

Lieber  Andersen! 

Recht  vielen  Dank  für  Ihren  Brief,  den  ich  gestern 
erhielt  Die  Freundschaft,  die  Sie  mir  entgegentragen, 
ist  mir  eine  Freude  und  ein  Trost.  Und  doch  ist,  was 
ich  nicht  verstehe,  woraus  sie  entsprungen  sein  kann  .' 

Dass  ich  Sie  lieben  kann,  so  stark  ausgeprägt, 
mit  so  vielem  hinter  sich,  mit  dieser  leuchtenden  Liebe 
in  Wort  und  Wesen  —  und  —  vergeben  Sic!  —  so 
vielen  Schwächen,  mit  denen  man  sich  stets  beschäftigen 
und  auf  die  man  zarte  Rücksicht  nehmen  muss  — 
sehen  Sie,  das  versteh'  ich.  Aber  das9  Sie  mich  lieb 
haben  können,  der  Ihnen  zu  hart  ist,  zu  hitzig  und 
entweder  zu  eigensinnig  oder  zu  gewaltsam,  und  der 
in  allen  Fällen  in  ihrer  Nähe  nicht  sonderlich  viel 
weder  an  Herz ,  noch  an  Geist  zu  geben  vermag,  weil 
ich   überboten  werde,  oft  auch  (wieder  Vergebung!» 

weil  Sie  beständig  das  Wort  haben,  sehen  Sie. 

das  versteh'  ich  nicht  ganz. 

Aber  Ihrem  Worte  glaube  ich,  und  Sie  können 
es  sich  denken  und  sollen  es  mit  der  Zahl  auch  sehen, 
dass  es  mich  freut.  Ich  bin  nun  in  Ariccia  und  werde  ge- 
braten und  befinde  mich  sehr  wol  dabei,  da  das  ja  dazu 
gehört,  wenn  man  schmackhaft  auf  die  Tafel  kommen 
soll.  Ich  meine  die  große  literarische,  wo  ich  hinfort 
jedes  Jahr  das  nächste  Gericht  nach  Ihnen  sein  will. 
Das  soll  so  anhalten,  solange  als  die  I^eute  nur  speisen 
mögen. 

Zur  Zeit  sitze  ich  tief  in  „Sigurd  dem  Schlimmen", 
ich  meine  in  seinem  zweiten  Teil.  Wären  Sie  nun  bei 
mir,  hätte  ich  Ihnen  einen  klaren  Plan  vorgelegt,  aber 
ihn  aufschreiben,  uein,  damit  will  ich  uns  beide  ver- 
schonen. 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  in  dieser  Zeit  viel 
Verlockendes  für  mich  hat,  ist  Corcggio  unter  den 
Nonnen  in  San  Paolo  bei  Parma,  wo  er  das  ganze 
Jahr  1519  hindurch  malte,  einen  Saal  von  Nymphen, 
Satyrn,  Faunen,  Amorinen,  Diana  auf  der  Jagd  —  und 
nicht  ein  einziges  christliches  Bild.  Im  Jahre  1524 
erhielt  das  Kloster  Klausur,  und  man  hat  diese  herr- 
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finden  und  ist  schon  gefunden,  zwischen  uns  beiden, 
und  darum  warte  ich  auf  Ihren  nächsten  Brief,  um  dann 
zu  beginnen.  Aber  nicht  lange  Briefe,  wie  dieser,  nein 
—  solange  der  Geist  nicht  nach  weiterem  Raum  be- 
gehrt, entweder  weil  er  ungewöhnlich  froh  oder  unge- 
wöhnlich traurig  ist.  Ich  glaube,  dass  vieles  Gute  für 
eine  lange  Zukunft  aus  unserer  Frühlingsbegegnung  in 
Rom  entspringen  kann,  auch  noch  für  andere,  als  für  uns 
zwei ;  denn  in  Eintracht  können  wir  beide,  jeder  in  seinem 
Lande,  viel  tun  für  die  Ideen,  die  uns  teuer  sind,  und  für  die 
Menschen,  die  wir  erfreuen  möchten.  Bei  uns  im  Norden 
hat  nie  eine  genügende  Verbindung  zwischen  den 
Männern  der  Kunst  und  Poesie  bestanden,  da  ist  viel 
Missgunst  und  Kleinlichkeit  gewesen,  von  der  dumpfen 
Luft  ringsumher  unterstützt,  die  nun,  Gott  sei  Dank, 
ein  wenig  leichter  wird,  seitdem  sowol  jedes  einzelne 
Land,  als  auch  der  ganze  Norden  von  einem  nationalen 
Wind  durchstrichen  wird  und  dem  frischen  Luftzug 
eines  höheren  Ideenkreises:  der  gemeinsamen  Zukunft. 
Und  darin  sind  wir  (übrigens  unter  vielen  anderen) 
ganz  gleich,  dass  wir  keinen  Neid  hegen,  einen  Drang 
nach  Liebe  haben,  und  —  ich  wenigstens  —  auch  nach 
Gemeinschaft,  um  etwas  durchzuführen.  Es  will  mir 
immer  scheinen ,  dass  unsere  Dichter  ihre  Lorbeeren 
sehr  gern  genießen  möchten,  indem  sie  sich  ängstlich 
hüten,  irgend  wo  einzugreifen,  wodurch  sich  Parteien 
für  und  wider  sie  bilden  könnten.  Sie  möchten  diese 
Lorbeeren  nicht  ein  zweites  Mal  dran  wagen.  Aber 
ohne  mich  in  des  Tages  Streit  und  Zank  zu  verlieren, 
will  ich  doch  bis  zuletzt  auftreten  in  jeder  Weise,  von 
der  ich  glaube,  dass  sie  nützen  kann,  und  jeden  Schil- 
ling Autorität,  den  man  mir  nach  und  nach  gibt,  will 
ich  redlich  wieder  auslegen  und  von  neuem  dran  wagen 
Grüllen  Sie  Collin,  der  mich  in  vieler  Beziehung 
besser  kennt  als  Sie.  Denn  Sie  könneu  in  einem 
Augenblick  den  Rand  und  die  Aeusserlichkeiten  erfalien, 
aber  dann  gehen  Sie  weiter  zu  etwas  neuem.  Grüllen 
Sie  ihn,  und  Gott  segne  Sie  und  Ihr  warmes  Herz! 

Björnst  Björnson. 


Derselbe  an  denselben. 

Rom,  den  10.  Dezember  1861. 

Lieber  Andersen! 

Zu  einer  Zeit,  da  ich  in  der  Stimmung  war,  folgende 
Worte  zu  schreiben,  die  vielleicht  so  viel  sagen,  dass 
ich  dessen  überhoben  bin,  mehr  zu  erzählen:  — 

„Freue  Dich,  wenn  die  Gefahr  jede  Gabe,  die  Dir 
eigen,  wägt.  Je  größer  die  Sache,  desto  fester  der 
Griff  und  desto  größer  der  Sieg.  Zerbrechen  die  Stützen 
und  werden  die  Freunde  kopfscheu,  so  geschieht  das 
nur,  damit  Du  gut  ohne  Krücken  gehen  lernst.  Einem 
jeden,  den  Gott  einsam  stellte,  ist  Er  selbst  um  so 
näher.-  *) 


lieben  Bilder  nicht  zu  sehen  bekommen  bis  vor  kurzem, 
«o  das  Kloster  aufgehoben  wurde. 

Das  eine  und  andere  kleinere  Stimmungsgedicht 
verfolgt  mich  außerdem,  aber  nichts,  was  der  Rede 
wert  wäre. 

Meine  Frau  kommt  nun  mit  ihrem  Buben;  sie  ist, 
wenn  Sie  diesen  Brief  erhalten,  schon  auf  der  Reise, 
die  durch  die  Schweiz  geht. 

Ich  glaube,  dass  ich  deshalb  einen  etwas  andern 
Plan  mache,  als  der  zuerst  ersonnene.  Ich  versuche 
mit  „Sigurd  dem  Schlimmen"  bis  Weihnachten  fertig 
zu  werden,  obgleich  das  vielleicht  nicht  geht,  und 
schleife  solange  meine  Gedichtsammlung  ab.  Meine 
Finanzpläne  müssen  nämlich  einen  größeren  Bogen  be- 
schreiben, wenn  sie,  die  Teure,  kommt.  Die  Welt  ver- 
liert auch  nicht  gerade  viel  dabei,  wenn  sie  auf  meine 
epischen  und  lyrischen  Gedichte  zu  warten  hat. 

Wenn  ich  Ihren  Brief  lese,  muss  ich  lachen ;  denn 
es  scheint,  dass  Sic  überall  zu  viel  Zug  und  Gedränge 
finden.  Ich  möchte  wissen,  ob  Sie  einmal,  wenn  Sie  ins 
Himmelreich  kommen,  nicht  umkehren  werden,  und 
Petrus  bitten,  die  Tür  zu  schließen,  damit  es  nicht 
zieht,  —  d.  h.  wenn  Sic  nicht  schon  in  der  Tür  um- 
kehren, weil  da  zu  viel  Gedränge  ist 

Nun,  —  wie  ich  gestern  einem  Freunde  schrieb: 
in  Dänemark  gibt  es  keinen  Menschen,  über  den  man 
soviel  Witze  macheu  kann,  wie  über  H.  C.  Andersen, 
und  in  Dänemark  hat  es  seit  Dolberg  keinen  Mann 
{.egeben,  der  selbst  so  viele  gemacht  hätte. 

Hier  draußen  in  Ariccia  lebe  ich  ein  herrliches 
Leben  und  möchte  nicht  mit  der  Schweiz  tauschen.  Den 
einen  und  anderen  Tag  wird  man  freilich  gebraten, 
wenn  man  hinausgeht,  aber  so  geht  man  eben  nicht 
hinaus.  Ich  fühle  mich  froh  und  frei  wie  ein  Vogel, 
und  beneide  diese  nicht,  wie  es  die  Art  vieler  Poeten 
ist,  wenn  ich  im  Walde  wandle.  Ich  studire  immer  weiter 
Geschichte  und  Kunstgeschichte  und  lebe  so  nur  mit 
großen  Männer  und  großen  Gedanken,  und  ich  fühle 
mich  selbst  dabei  so  vornehm  glücklich.  Indessen  fühle 
ich  selbst,  dass  diese  Einsamkeit,  wie  schimmernd 
sie  auch  sein  mag,  auf  die  Länge  nicht  verschlagen 
könnte,  und  auch  nicht  das  Wohnen  hier  außen  auf 
dem  Lande  ohne  Landslcutc  und  ohne  Verkehr  mit 
etlichen  vom  selben  Stamm.  Denn  in  diesem  Stück 
sind  wir  wirklich  wie  Bäume;  soll  unser  kleiner  Zweig 
Frucht  tragen,  muss  er  an  seinem  Baum  haften.  Es 
ist  keiner  von  uns  beiden,  der  nicht  verdorren  würde 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  im  Auslände. 

Ich  weiß  viel  Gegenstände,  an  die  sich  ein  Ge- 
spräch mit  Ihnen  knüpfen  ließe,  aber  ich  weiß  ja  nicht 
einmal,  ob  Sie  meine  Handschrift  lesen  können,  über 
die  alle  klagen.   Ich  weiß  auch  nicht,  wo  und  wie 
Sie  sich  befinden;  denn  ein  Brief  kann  nicht  in  einem 
Antlitz  lesen,  bevor  es  gesprochen  hat.   Auch  bin  ich 
kein  Briefschreiber,  obwol  ich  schon  gern  beides  möchte, 
schreiben  und  Antwort  haben.   Die  Kunst  ist  die,  einen 
Verbindangspunkt  zu  finden,  der  weiter  reicht,  als  der 
einzelne  Gegenstand,  so  dass  man  sich  mit  rechter 
Freiheit  bewegen  kann,  dessen  gewiss,  dass  das  Band 
gleichwol  festhält.   Dieses,  denke  ich  doch,  wird  sich 


*)  Dieses  ist  im  Original  in  Versen  ausgedrückt,  deren 
eigentümliche  Schönheit  aber  ao  sehr  durch  diu  spezifische  Eigen- 
art der  norwegischen  Sprache  bedingt  ist,  dass  eine  treue  Ueber- 
setzung  im  gleichen  Versmass  kaum  möglich  ist. 
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—  zu  einer  Zeit,  da  ich,  der  Mann  der  Freund- 
schaft, ja,  ihr  Produkt,  die  Stimmung  hatte,  dies  zu 
schreiben,  kam  es  ganz  wie  ein  Weihnachtslied  unter 
Fremden,  zu  erfahren,  dass  Sie  Ihre  vier  letzten 
Märchen  mir  dedizirt  haben.  Sie,  der  Freund  von  einer 
Sommerbegegnung,  flüchtig,  unruhig,  zwischen  den 
tausend  fremden  Eindrücken,  Sie  haben  das  Herz  ge- 
habt, sich  meiner  zu  erinnern,  als  viele  Freunde,  er- 
probt in  früheren  Zeiten,  es  nicht  hatten. 

Das  rührte  mich,  meine  Frau  ebenso  sehr,  und 
sie  hatten  hier  in  Rom  an  dem  Tage  zwei  Menschen, 
die  einander  nie  begegneten,  ohne  von  Ihnen  zu  sprechen 
und  Ihrer  mit  allen  möglichen  schönen  Wünschen  und 
Ueberraschungcn  zu  gedenken.  Ich  holte  ihre  Märchen 
hervor,  um  zu  sehen,  welches  ich  von  neuem  lesen 
sollte  und  entdeckte  zu  meiner  Verwunderung,  dass  da 
eines  ist,  das  ich  noch  nicht  gelesen  hatte.  Das  muss 
eine  besondere  Fügung  gewesen  sein;  als  Theaterdirek- 
tor Hess  ich  einmal  einen  Zögling  einige  Stimmen- 
übergänge versuchen  und  holte,  wie  gewöhnlich,  zu 
diesem  Zweck  Ihre  Märchen  hervor,  und  traf  damals 
auf  dieses,  das  der  betreffende  Zögling  so  abhackte, 
dass  Feine  Stimme  und  die  Erinnerung  daran  gleichsam 
die  Krötenhülle  wurde,  in  der  des  Märchens  schöne 
Seele  eingesperrt  war.  Ich  hatte  wie  eine  Angst  ihm 
nahe  zu  kommen  und  den  Zauber  zu  lösen;  und  in  dieser 
Angst  lag  der  Federbusch  verborgen  bis  zur  richtigen  Zeit. 
Gestern  kam  die  Botschaft,  ihn  sausend  durch  die  Luft  zu 
schwingen  mit  Liebe  und  Erinnerung,  ich  sprang  hinzu, 
die  Hülle  fiel,  ich  setzte  den  Federbusch  auf  und  brauste 
davon  mit  Ihrem  ganzen  wunderbaren,  heimatlichen  und 
doch  in  die  fernsten  Fernen  des  Gedankenreiches  führen- 
den Storchenvolk.  Und  niemals  hat  es  mich  so  weit 
geführt  und  nie  so  hoch.  Es  ist  nicht  nur  Ihre  beste 
Heise,  —  es  ist  eine  Wehmut,  ein  kluges,  grolics  Auge 
vom  Himmel  drin,  eine  federleichte  Anwesenheit  bei 
dem  Grollten  und  dem  Kleinsten ,  so  geistig ,  dass  ich 
nicht  anders  konnte,  als  die  ganze  Zeit  an  das  denken, 
was  wir  „Schwanengcsaug"  nennen,  etwas  gen  Himmel 
Hebendes,  aber  so  hoch  —  dass  es  das  letzte  Mal 
wird.  Und  das  ist  gewiss,  dass  an  dem  Tage,  wo  mir 
gemeldet  wird  (ich  hoffe,  das  wird  sehr  spät  sein),  dass 
Sic  nicht  mehr  des  Ungeahnten  Geheimnis  verkünden, 
sondern  selbst  eingegangen  sind  zu  dem  Ursprung  und 
der  Lösung  aller  Rätsel  —  an  dem  Tage  hol  ich 
„Schlammkönigs  Tochter"  hervor,  küsse  das  Buch  und 
lese  das  Märchen  langsam,  gleichsam  wie  wir  im  Grab- 
gefolge gehen,  unter  Musik. 

Und  am  Scbluße  davon,  auf  der  Veranda  des 
Märchens,  wenn  ich  dastehe  und  hinaus  sehe  ins  Freie, 
bin  ich  gewiss,  dass  es  mit  Tränen  geschieht  und  mit 
einem  Gefühl  von  Heimweh  nach  den  ewigen  Miuuten- 
Ich  konnte  mir  als  Kind  die  Seligkeit  nie  anders  denken, 
als  wie  das  Qualvollste,  das  existirt  —  nächst  der 
Hölle;  —  hier  hatte  ich  ein  Gefühl  davon,  so  groß  in 
dem  Unendlichen,  dass  all'  das  Erlebte  und  Ersehnte 
nicht  einmal  das  Gewicht  eines  Strohhalms-hattc  gegen 
diese  Herrlichkeit,  und  gerade  dadurch  steht  der  kurze 
Augenblick  auf  der  Veranda  in  einer  Reihe  mit  meinen 
schönsten  Lebensmomenten.    Man  kann  nie  in  der 


Freude  weiter  kommen,  als  zu  einem 
Ahnung,  was  die  ewige  Seligkeit  ist. 

Wäre  ich  bei  Ihnen  gewesen,  als  dieses  Mm 
geschrieben  wurde,  wäre  ich  bange  geworden  <!  i*sfijji 
nie  mehr  was  schreiben  würden.  Ich  begreife  svei 
nicht,  welch'  einen  Eindruck  es  geschaffen  haben  mag 
Die  Gabe,  die  Sie  haben,  die  besten  Menschen  heraus, 
zufinden,  und  in  diesen  Menschen  das  Beste,  und  alles 
andere  beiseite  zu  lassen,  —  muss  ja  zuletzt  zum 
Höchsten  führen,  so  wahr,  als  das  Gute  verwandt  ist 
mit  Gott.  Und  Sie  müssen  gerade  damit  höher  hinan 
kommen  und  Ihm  näher  in  Verständnis  und  Wieder- 
gabe, als  wir  anderen,  die  auf  dem  Wege  des  Ver- 
ständnisses es  wieder  verwischen  durch  unreineren  Um- 
gang, —  durch  jenen  prosaisch  schwerfälligen,  ein 
wenig  boshaften,  ein  wenig  abseits  führenden,  ein  wenit; 
zu  Irrlichtern  verlockenden,  die  da  hüpfen  und  uns 
winken. 

Mögen  Sie  nun,  beschützt  durch  dieser  Liebe  Um- 
gang, lange  uns  Botschaft  bringen  von  dem  Höchsten' 
Dald  so,  dass  dadurch  zehn  Gedichte  vom  Paradiese 
erspart  und  überflüssig  werden ,  bald  so ,  dass  wir  das 
Höchste  in  den  geringsten  Dingen  leuchten  sehen  und 
dadurch  mit  der  Erde  nach  dem  Paradiese,  versöhnt 
werden,  uns  selbst  und  unsere  Familie  wieder  finden, 
sie  umfangen  können,  und  dabei  Glück  empfinden,  — 
aber  bald  auch  so,  dass  des  Höchsten  Tempel  gereinigt 
wird,  wir  herausgepeitscht  werden  aus  unseren  Ge- 
wohnheiten und  täglichen  Beschäftigungen,  hinaus  von 
den  Stätten,  die  bestimmt  sind  für  Heiligkeit  und  Stille. 

Da  ich  mir  bewusst  bin,  mich  viele  Mal  verirrt 
zu  haben  mit  meinem  Verstehen  Ihrer  Sachen,  wenn 
ich  nämlich  ein  Märchen  gelesen  hatte,  das  mich 
schmerzte,  so  ist  es  mir  nun  oft  ein  starkes  Bedürfnis 
es  aussprechen  zu  können,  wie  ich  zum  Verständnis  I 
gekommen  bin  in  der  Liebe.  Und  da  ich  mir  anderer- 
seits bewusst  bin ,  mit  Ihnen  von  anderen  Dingen  ge- 
sprochen zu  haben  als  von  Ihren  Tugenden  und  Ver- 
diensten, bin  ich  gewiss,  nicht  als  Schmeichler  ange- 
sehen zu  werden.  Ja,  Grub*  und  Heil,  lieber,  großer 
Dichter  und  Freund;  Gott  segne  Sie! 

Nun  hätte  ich  Lust  zu  schließen,  denn  mir  ist 
so  warm  von  Ihrer  Umarmung.  Aber  ich  weiß  ja,  Sie 
fragen  danach,  wie  es  mir  geht  und  was  ich  tue.  Es 
geht  mir  gut,  innerlich  und  äußerlich;  ja,  ich  habe  nie 
glücklicher  gelebt,  obgleich  ich  sehr  viele  Kränkungen, 
erlebt  habe,  gerade  jetzt.  —  Und  an  „Sigurd  dem 
Schlimmen-  (letzter  Teil)  arbeite  ich  jetzt,  und  es  wird 
eine  große  Arbeit  werden.  Das  andere  schrieb  ich  ia 
Ariccia:  ich  las  es  neulich  in  Verein  (es  sind  drei 
Akte),  nachdem  ich  den  ersten  Teil  erzählt  hatte,  (der] 

]  in  einem  Akt  ist).  Ich  hatte  eine  solide  Freude  davonJ 
Ich  habe  ein  größeres  Musikstück  für  Heise  gearbeitet,! 
nämlich  Bergliot  an  der  Leiche  seines  Knechtes  Ejnafl 
Tumbarskeloes  und  seines  Sohnes  Gindird,  in  Drontlieiinl 
sie  fielen  nämlich  beide  durch  den  Verrat  Harald  Haardj 
draades.  Heise  hat  dazu  eine  Musik  geschrieben,  dial 
das  Größte  ist,  was  er  komponirt  hat,  und  wo  es  schwell 

!  halten  wird,  sie  ohne  Tränen  zu  hören. 
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Meine  Frau  und  mein  Junge  machen  mir  viele  Freude 
und  geben  mir  viele  Poesie.   Ja,  ich  bin  so  glücklich 
und  ich  fllhle  meine  Dichtung  so  wachsen  mit  des 
Herzens  Klarheit  und  des  Geistes  Kraft,  dass  ich  wie 
neugeschaffen  wieder  heimkehre. 

Ihm,  dem  „Handfesten",  sollen  Sie  das  erzählen 
und  ihn  herzlich  von  mir  grullen,  so  herzlich,  dass  es 
nicht  blos  als  Ceremonie  empfunden  wird.  Ich  würde 
jhm  schreiben;  aber  wovon  soll  ich  ihm  schreiben? 
Ich  habe  Mut,  dies  geradeaus  zu  sagen ;  denn  ich  weill, 
dass  er  mich  versteht.  Wenn  wir  wieder  zusammenge- 
kommen sind  und  ein  paar  Enden  zusammengeknüpft 
haben,  werden  wir  sie  weiter  ausspinnen;  jetzt  bin  ich 
m  viel  und  vieles  eingeführt  seit  jener  Zeit.  Aher  die 
Erinnerung  an  ihn  ist  in  mir  dieselbe,  klare,  feste; 
er  wird  mir  ein  Schatz  sein,  so  aufrichtig  und  sicher 
wie  er  ist;  denn  so  bewegt  wie  mein  Leben  doch  wahr- 
scheinlich wird,  kann  ich  es  brauchen,  dass  solche 
Leute  oft  in  meine  Stube  treten. 

Meine  Frau  grQBt  Sie  innig. 

Dank!  Leben  Sie  wohll 

Ihr  dankbarer  Freund 

Björnstjerne  Bjürnson. 

(Schluss  folgt.) 


Literarische  Neuigkeiten. 


Die  Fürstin  Marie  dflla  Rocca  fgeb.  Embden),  eine  Nichte 
Ileiurich  Heine»,  welche  vor  faat  zwei  Jahren  „Erinnerungen  an 
liriDricb  Heine"  veröffentlichte,  wird  demnächst  hei  A.  Hart- 
lehen in  Wien  ein  weiteres  Händchen  „Skizzen  über 
Heinrich  Heine"  erscheinen  lassen,  worin  manches  Neue 
über  den  berühmten  Dichter,  sowie  eine  Anzahl  interessanter 
Schriftbeilagen  enthalten  sein  wird. 

Von  unserem  Mitarbeiter,  dem  Schriftsteller  und  Privat- 
gelehrten J.  C.  Poestion  in  Wien,  erscheint  in  einigen  Wochen 
der  1.  Teil  einer  „Einleitung  in  da»  Studium  de«  Altnordischen", 
welcher  die  altnordische  Laut-  und  Formenlehre  sowie  —  zum 
ersten  Male  in  deutscher  Sprache  —  die  Syntax  behandelt. 
Der  zweite  Teil  wird  sich  mit  der  Metrik  und  Literattuge- 
Khlcbte  beschäftigen,  der  dritte  ein  Lesebuch  mit  sprachlichen 
and  sachlichen  Erklärungen  und  einem  Glossar  enthalten.  Das 
in  faßlichster  Welse  geschriebene  Werk  ist  weuiger  für  die 
Linguisten  als  für  sonstige  Gebildete  bestimmt ,  welche  die  so 
reiche  und  interessante  altnordische  Literatur  in  der  Original- 
Sprache  kennen  lernen  wollen,  ganz  besonders  auch  für  Juristen, 
die  in  den  altnordischen  Rechtsverhältnissen  neue  und  ergiebige 
Quellen  des  Studiums  finden  werden.  —  Hermann  Kiscl  &  Co. 
Hagen  i.  W. 


Von  Friedrich  Schlögl  erscheint  unter  dem  Titel  „Das 
h*  eine  launige  Zusammenstellung  von  Sammler- 
Es  ist  ganz  unglaublich,  was  alles  dem  Sammelsport 
I.    Ein  für  Freunde  dieses  Sports  sehr  lesenswertes 
Buch.  -  Wien,  A.  Uartleben. 


Zum  hundertjährigen  Geburtstag  Friedrich  Fröbels 
läset  Frau  Lina  Morgenstern  eine  interessante  Festschrift 
erscheinen ,  welche  Fröbels  Leben  und  Wirksamkeit  in  einer 
anziehenden,  knappen  Form  schildert.  —  Berlin,  Walther  und 


Aus  Zeitschriften. 

Das  Aprilheft  des  Mneteenth  Century  enthält 
zahlreicher  englischer  NoUbcin  gegen  das  Dover -CalaiB- Tunnel- 
Projekt.  —  Wird  nach  einigen  Jahrzehnten  ebenso  interessant 
sein  wie  die  Proteste  gegen  Stephenson's  ersten  Eisenbahuver- 
such  und  Howland  Hill*»  Pennyporto  System.  Schade,  dass  unter 
einem  solchen  testimonium  paupertatis  sich  die  Namen  von  Alfred 
Tennyson.  Hobert  Browning,  Huxley,  Herbert  Spencer  befiudeu. 
—  Man  tut  gut,  sich  diese»  Haft  aufzubewahren,  es  wird  noeh 
in  diesem  Jahrhundert  den  Wert  einer  literarischen  Kuriosität 
haben. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftsteller- 
verband. 

Nach  ilen  drei  glänzenden  Sebriftstellertagen  in  Dresdeu, 
Weimar  und  Wien  tritt  an  deu  Vorstand  die  schwierige  Wahl 
einen  Orten  iür  den  vierten  deutschen  Schriftstellertag  heran. 
Durch  die  ausgezeichnete  Gastfreundschaft,  die  uns  in  Dresden 
und  Wien  die  grollen  Vereine  unserer  Kollegen,  in  Weimar  die 
Munifitenz  des  Fürsten  und  bei  dem  letzten  Schriftatellertagc 
die  Stadt  Wien  geboten  haben,  sind  die  Erwartungen  bei  allen 
hoch  gesteigert.  Welche  Stadt  wird  uns  in  gleich  freundlicher 
Weise  aufnehmen  und  so  gastlich  bewirten?  Und  können  wir 
eine  gleiche  Gastfreundschaft  au  anderen  Orten  voraussetzen  V 
Gebietet  nicht  vielleicht  die  Klugheit,  von  vornherein  auf  alle 
Festlichkeiten  zu  verzichten,  den  Schriftstellcrtag  an  einen 
kleinen  Orte  abzuhalten  und  die  Versammlung  dadurch  zu  einem 
mehr  vertraulichen  Zusammensein  der  Freunde  und  Kollegen 
zu  gestalten V  Es  kann  ja  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
der  Verband  durch  einen  solchen  innigeren  Verkehr  der  ein- 
zelnen Mitglieder  gefestigt  wird;  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit wird  wachsen  und  vielleicht  wird  jeder  Einzelne 
die  Empfindung  mit  heimtragen,  das»  er  einer  grohen  Familie 
angehört,  die  der  Schriftstellerverbund  geeinigt  hat.  Dieser 
Gewinn  dürfte  unendlich  höher  zu  schätzen  sein  als  der  flüch- 
tige Bausch  einiger  festlich  schönen  Tage. 

Alier  selbst  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bietet  die 
Wahl  iles  Ortes  immerhin  noeh  gro  o  Schwierigkeiten.  Denn 
wenn  wir  auch  nicht  eine  gleiche  Gastfreundschaft,  wie  in 
Dresden,  Weimar  und  Wien  ei  warten,  so  wollen  wir  doch  nicht 
als  Fremde  in  einem  Ork?  erscheinen,  sondern  wenigstens  die 
Gewissheit  haben,  dass  wir  gern  gesehen  sind  und  freundlich 
empfangen  werden.  Der  Ort  darf  nicht  schwer  erreichbar  sein 
und  nicht  zu  fern  liegen.  Es  ist  nur  ein  Verlangen  der  Billig- 
keit, dass  bei  der  Wahl  des  Ortes  die  Entfernung  der  Städte, 
welche  die  grö  .te  Anzahl  der  Mitglieder  haben,  also  Berlin, 
Dresden,  Leipzig  und  Wien,  berücksichtigt  wird.  Das  mittlere 
Deutschland  muss  also  bei  der  Wahl  des  Ortes  im  wesentlichen 
innegehalten  werden. 

Der  Vorstand  richtet  nun  an  die  Mitglieder  die  Auf- 
forderung und  Kitt«,  ihn  durch  Vorschläge  in  betreff  des  Ortes 
zu  unterstützen.  Er  bittet  aber,  dass  jeder  sieh  vorher  die 
Gewissheit  verschafft,  ob  die  deutschen  Schriftsteller  in  der 
von  ihm  vorzuschlagenden  Stadt  auch  freundlich  aufgenommen 
werden,  und  ob  es  in  der  Stadt  eine  Anzahl  Männer  giebt,  welche 
als  Lokalkomitee  die  Mühe  der  immerhin  notwendigen  Vor- 
bereitungen zu  übernehmen  bereit  sind. 

Auch  Vorschläge  und  Wünsche  in  betreff  der  Zeit  des 
Schriftstellortagcs  werden  willkommen  sein. 

Da  die  Frühjahrs -Vorstandssitzung,  in  welcher  die  Be- 
stimmungen über  den  nächsten  Schriftstellertag  getroffen 
werden,  schon  in  den  nächsten  Wochen  stattfindet,  so  werden 
die  verehrten  Mitglieder  ersucht,  ihre  etwaigen  Vorschläge  bis 
spätestens  den  5.  Mai  an  den  Vorsitzenden  gelangen  zu  lassen. 

Leipzig,  den  10.  April  1882. 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutscheu  Sehriftstollerverbandes. 

Dr.  Friedrich  Friedrich. 
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Redakteur- Gesuch. 

Die  Redaktion  eines  grossen  belletri- 
stischen Blattes  sucht  eine  jüngere,  literarisch 
und  Journalistich  gebildete  Kraft,  welche 
namentlich  in  Sprachen  versirt  sein  nnd 
dem  Chefredakteur  in  allen  redaktionellen 
Arbeiten  zur  Iland  gehen  sollte.  '  Dem 
Retreffenden  böte  sich  dadurch  Gelegenheit, 
sich  eine  angenehm  dauernde  Stellung  zu 
gründen.  Lebensskizze  und  Photographie 
erbeten.  Briefe  sind  unter  der  Chiffre  Z. 
8673.  an  Rudolf  Mosse  in  Stuttgart  xu 
senden. 
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„Der  ne ne  Ahasver." 

Roman  aus  Jung-Berlin 

Von 

Fritz  Mauthner. 

2  Binde.    Dresden  1882,  H.  Minden.    10  M. 

In  einer  Vorrede,  welche  an  Theodor  Mommsen 
adressirt  ist,  sagt  der  Verfasser  unter  vielem  andern: 
-Mein  Roman  ist  ein  Tendenz -Rom  an.  Ich  denke 
gar  nicht  an  den  Beifall  des  Aesthetikers,  ich  will  die 
Zustimmung  des  Ethikers,  vor  allem  des  Geschichts- 
schreibers." 

Es  ist  das  nun  ja  recht  ehrlich  und  brav,  wenn 
ein  Romanschriftsteller  von  vornherein  gesteht,  dass  er 
nicht  für  den  Kunstrichter  geschrieben,  sondern  für 
^anz  andere  Leute.  Da  aber  das  gröllere  Leserpublikum 
doch  vorzugsweise  aus  Menschen  besteht,  welche  weder 
..Ethiker"  noch  „Geschichtsschreiber"  sind,  sondern  bei 
der  Würdigung  eines  nichtwissenschaftlichen  Buches 
lediglich  Gründe  des  Geschmacks  gelten  lassen,  so  muss 
Herr  Fritz  Mauthner  sich's  schon  gefallen  lassen,  dass  auch 
die  Kritik  sieb  nicht  um  seine  bescheiden  abwehrende 
Haltung  gegen  die  Aesthetiker  kümmert,  sondern  dies 
Buch  genau  so  unbefangen  prüft  wie  irgend  ein  anderes. 
Sollte  aber  der  Verfasser  sich  darauf  berufen,  dass  eine 
Kritik,  die  sich  nicht  auf  seinen  offen  bekannten  Stand- 
punkt stellt,  die  also  nicht  ausschließlich  den  Tendenz- 
geh&lt  dieses  Buches  prüft,  sich  gegen  ihn  moralisch 
versündigt,  so  hoffe  ich  ihm  auch  in  dem  Punkte  zu 
Willen  zu  sein. 

Aber  zuvörderst  etwas  Übers  Aesthetische.  Denn 
das  wird  auch  der  eingefleischteste  Tendenzroman- 


schreiber gestatten,  dass  man  von  ihm  verlangt,  er 
solle  interessant,  lebenswahr,  anschaulich,  auch  in  gutem 
Stil  schreiben.  Eine  Tendenzdichtung  hört  doch  nicht 
auf,  ein  Werk  der  Kunst  wenigstens  sein  zu  wollen. 
Dickeus  hat  doch  auch  Tendenzromane  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes  geschrieben,  —  aber  hat  er  sich  um  der 
Tendenz  wiUen  von  dem  Abc  des  Künstlers  losgesagt? 
Schillers  «Don  Carlos"  ist  doch  auch  so  etwas  wie  ein 
Tendenzdrama,  aber  nichtsdestoweniger  ist  es  in  sehr 
schönen  Versen  geschrieben.  Und  die  Tendenz  allein 
würde  Unland  und  Freiligrath  und  Victor  Hugo  nicht 
den  Namen  großer  Dichter  verschafft  haben,  wenn  ihre 
Verse  schlecht,  ihre  Bilder  falsch,  ihre  Sprache  platt, 
roh  und  alles  das  andere  wären,  was  die  Götter  den 
Dichtern  bekanntlich  verboten  haben. 

Wenn  irgend  ein  SchriftsteUer  die  höchsten  An- 
sprüche an  sich  und  seine  Kunstleistung  stellen  lassen 
muss,  dann  gerade  und  vor  allen  der  Tendenzdichter. 
Wer  sich  in  den  Dienst  einer  Tendenz  begibt,  wer 
etwas  Besonderes  auf  dem  Wege  der  Poesie  beweisen 
will,  der  muss  den  Leser  durch  den  Kunstgenuss 
gegen  alle  Unfälle  schützen,  denen  etwa  die  Beweis- 
kraft seiner  Darstellung  ausgesetzt  ist.  Man  denke 
sich  Kaulbachs  „Peter  Arbues"  statt  von  einem  großen 
Künstler  —  von  einem  Pinsler  gemalt,  und  nicht  nur 
die  Kunst,  nein,  ebenso  sehr  die  Tendenz  machte  elen- 
des Fiasko.  Herr  Fritz  Mauthner  hätte  nur  nötig  ge- 
habt, einen  leidlich  guten  Roman  zu  schreiben,  so 
brauchte  er  sich  um  die  Tendenz  gar  nicht  zu  sorgen ; 
die  würde,  wenn  er  eine  gehabt  hätte,  ganz  von  selbst 
sich  dem  Leser  eingeschmeichelt  haben. 

Der  Roman  „Der  neue  Ahasver"  kündigt  sich 
in  dem  Nobentitel  an  als  einer  aus  „Jung-Berlin". 
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Korrigiren  wir  selbst  den  Verfasser,  der  offenbar  „Neu- 
Berlin"  gemeint  hat,  so  fragen  wir  uns  doch :  ist  d  as  Neu- 
Berlin?  sind  das  Menschen,  wie  wir  sie  von  anno  1879  bis 
1882  täglich  angetroffen?  sind  das  flberhaupt  Konterfeis 
von  Menschen  mit  zwei  Beinen,  einem  Herzen  und 
einigem  Gehirn?  Oder  sind  das  nicht  alles,  ohne  jede 
Ausnahme,  die  lieben  alten  Bekannten,  welche  wir  nun 
schon  solange  wir  lesen  können  als  dieselben  stereotypen 
Romanschablonen  und  Lust.<pielmodellpuppen  kennen? 
Herr  Fritz  Mauthner  hat  keinen  einzigen  der  von  ihm 
geschilderten  Menschen  gesehen,  belauscht,  betastet; 
er  hat  sie  sich  ad  hoc  zurechtgemacht  nach  mehr  oder 
weniger  berühmten  Mustern,  und  dieses  Gewimmel  von 
absolut  unberlinischen  Menschen,  Männlein  wie  Weib- 
lein, von  absolut  unnatürlichen  Wesen  nennt  er  „ Jung- 
Berlin". 

Und  um  den  Spaß  voll  zu  machen,  wendet  er 
sich  an  den  „Geschichtsschreiber"!  Nun,  doch  wol  an 
den  zukünftigen  Geschichtsschreiber,  der  diese  un- 
sere miserable  Gegenwart  schildern  will.  Um  mit  einem 
alten  Witz  zu  sprechen,  der  aber  immer  wieder  zweck- 
mäßig angewandt  werden  kann:  Herrn  Mautbners 
Roman  wird  schwerlich  an  seine  Adresse  kommen. 
Der  arme  Geschichtsschreiber  auch,  der  auf  Grund  der 
Lektüre  des  „Neuen  Ahasvers"  die  letzten  Jahre,  die 
wir  alle  schaudernd  miterlebt,  nach  ihrem  kulturhisto- 
rischen Gehalt  darstellen  wollte!  Da  würden  z.  B. 
folgende  reizende  Dinge  zum  Vorschein  kommen:  jü- 
dische junge  Aerzte  pflegten  in  den  70er  und  80er 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  mit  ihrem  Spinoza  zu 
Bett  zu  gehen  und  wieder  aufzustehen  *) ;  ohne  Spinoza 
kein  Jude,  namentlich  kein  gebildeter  Jude;  der  Spinoza, 
der  lag  damals  auf  dem  Schreiblisch  jedes  Juden 
etwa  ebenso,  wie  auf  dem  der  vornehmen  Familien  der 
Gothaische  Almanach  oder  das  Taschenbuch  der  Frei- 
herrlichen Häuser;  es  muss  ein  wundervolles  letztes 
Viertel  gewesen  sein,  jenes  des  19.  Jahrhunderts,  in  wel- 
chem das  Typische  jedes  edlen  Juden  darin  bestand, 
dass  er  in  allen  freien  Stunden  über  den  Spinoza  grübelte, 
sich  selbst  im  Liebesleid  Trost  aus  ihm  holte  und  die 
Rose  der  Geliebten  zwischen  seine  philosophischen 
Blätter  presste.  So  oft  dem  interessanten  jüdischen  Arzt 
Heinrich  Wolff  irgendetwas  Absonderliches  passirt,  flugs 
erscheint  Spinoza,  freilich  nur  als  vages  Glicht;  unge- 
fähr nach  Art  der  Notbehelfe  jener  Präraffieliten,  wel- 
che ihren  Figuren  beredte  Pergamentzettel  zum  Halse 
heraushängen  ließen. 

Weiter  würde  der  Historiker  der  kommenden  Jahr- 
hunderte, wenn  sich  ein  Exemplar  von  Fritz  Mauthners 
„Neuem  Ahasver"  bis  auf  ihn  rettete  (was  bei  dem 
Hnlzpapier,  auf  dem  es  gedruckt,  nicht  zu  befürchten 
steht),  von  den  jungen  Damen  in  Berlin  aus  demselben 
interessanten  letzten  Vierlei  des  19.  Jahrhunderts  etwa 
folgende  Begriffe  bekommen:  junge  Damen  in  einem 


'  Beiläufig  sei  erwähnt,  das»  in  dem  Roman  ho  ziemlich 
alle  50  Seiten  einmal  „Spinoza"  aufgeschlagen  daliegt.  Als  ob 
„Spinoza"  ein  Hoch  wäre  wie  etwa  Knigge'a  „Umgang  mit 
Mensehen" ,  bestehrnd  aus  einem  handlichen  Bändchen.  Herr 
Manthner  verschweigt  nns  hartnäckig,  wie  der  Titel  dieses  nn- 
vcrmeldlli  hen  „Spinoaa-  gelautet  hat. 


I  bestandenen  Alter,  so  zwischen  20  und  24,  lebten  da- 
mals in  so  klösterlicher  Abgeschiedenheit  von  der 
sündigen  Welt,  dass  eine  von  ihnen  —  und  sie  ist 
eine  der  nach  Herrn  Mauthuers  Versicherung  klügsten 
Berlinerinnen  —  an  ihren  jüdischen  Bräutigam  (den 
Mann  mit  dem  Spinoza)  die  holdselig  naive  Frage 
richtet:  „Aber  das  andere  muss  recht  schlimm  sein, 
der  Großpapa  machte  so  wilde  Augen.  Sage,  Heinrich, 
was  soll  das  denn  heißen,  dass  Bie  behaupten  (dies 
„behaupten"  ist  nicht  zu  bezahlen!)  du  seist  ein 
Jude?  Das  verstehe  ich  nicht.  Du  bist  doch 
ebenso  ein  Mensch,  wie  ich  oder  Papa  oder  dein  Freund 
Laskow."  —  Worauf  Heinrich  (der  mit  dem  Spinoza) 
irgend  eine  allgemeine  Bemerkung  macht.  Alsdann 
sagt  die  junge  Berliner  Dame:  „Eigentlich  habe  ich 
gar  nicht  daran  gedacht,  dass  es  noch  lebendige  Juden 
gibt.  Die  Mutter  sagte  mir  einmal  im  Scherz,  das 
wäre  ein  Volk  aus  dem  Altertum."* 

Bitte  nicht  zu  kichern,  meiue  verehrten  Lese- 
rinnen, —  das  fcteht  wörtlich  auf  S.  43  and  44  des 
II.  Bandes.  Und  unser  Zukunftshistoriker  würde  ganz 
wirr  im  Kopf  werden  und  würde  in  den  alten  stati- 
stischen Tabellen  eines  verschollenen  großen  Gelehrten 
Krnst  Engel  blättern  und  allda  finden,  dass  im  Jahre 
1881  ,  wo  sich  jenes  Gespräch  zugetragen,  in  Berlin 
gegen  50000  Juden  gelebt  haben  (die  kleinen  Kindlein 
eingerechnet,  um  mit  Rabelais  zu  sprechen).  Und 
kopfschüttelnd  würde  unser  Historiker  sagen:  müssen 
allerliebste  junge  Mädchen  gewesen  sein  die  Berline- 
rinnen von  18811  Diese  Naivetät!  diese  Unschuld!  ja 
damals  „gab  es  noch  Kinder" !  —  Kommt  ihm  gar 
unser  Lustspielvorrat,  so  z.  B.  L'Arrongc's  .,Doctor 
Klaus"  zu  Händen,  worin  auch  diese  reizenden  Un- 
schuldsengel von  18  Jahren  herumflattern,  so  wird  ihm 
vielleicht  „Scherz,  Ernst  und  tiefere  Bedeutung4*  des 
Goethe'schen  Ausdrucks  „Grasaffe**  aufgehen. 

Ein  anderes  junges  Mädchen  aus  dieser  sich  be- 
kanntlich durch  ihre  Naivetät  auszeichnenden  Zeit- 
periode weint  über  eine  Expedition  nach  Afrika,  weil 
ihr  guter  Kamerad  (nämlich  unser  Freund  Heinrich 
mit  dem  Spinoza)  „unter  die  Menschenfresser**  geht. 
Als  ob  nicht  jeder  unserer  reizenden  Berliner  Backfische 
schon  in  dem  zarten  Alter  von  10—17  Jahren  einmal 
teilgenommen  an  dem  Mode-Sport  der  Vorlesungen  und 
einen  der  berühmten  Afrikareisenden  selber  über  seine 
Erlebnisse  in  Innerafrika  angehört  hätte!  Nein,  Herr 
Mauthner,  so  dumm  sind  denn  doch  unsere  liebens- 
j  würdigen  Zeitgenossinnen  nicht,  dass  sie  an  Menschen- 
fresser an  der  Ostküste  von  Afrika  glauben! 

Auch  war  es  nach  Herrn  Mauthner  ums  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  Usus  in  England,  für  wissenschaft- 
liche Expeditionen  nach  Afrika  sich  einen  jungen,  un- 
bekannten, praxislosen  Mann  aus  Berlin  als  Expeditions- 
arzt kommen  zu  lassen ! 

Herr  Mauthner  ist,  glaube  ich,  Oesterreicher;  wa* 
er  aber  auch  sei,  —  Berlin  und  die  Berliner  kennt 
er  gar  nicht.  Das  will  eben  gelernt  sein  wie  alles  andere. 
Der  Berliner  ist  durchaus  kein  so  einfacher  Organismus, 
wie  der  erste  beste  Provinziale ;  man  muss  entweder  sein 
geborner  Landsmann  sein  oder  sich  das  Vergnügen,  ihn 
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gründlich  zu  kennen,  durch  jahrelangen  Aufenthalt  in 
Berlin,  ausschließlichen  Umgang  mit  Berlinern  (nicht  mit 
den  heimatlichen  Provinzhekannten)  und  liebevollstes 
Stadium  dieser  reichen  Natur  verschafft  haben.  Unter 
unseren  lebenden  Schriftstellern  weiß  ich  außer  Theodor 
Fontane  keinen  einzigen,  der  den  Berliner  künstlerisch, 
d.  h.  lebenswahr  und  literarisch  distancirt,  dargestellt 
hätte.  Fritz  Mauthner  ist  dem  Berliner  noch  nicht  bis 
an  das  oberste  Fell  gedrungen,  nnd  der  richtige 
Berliner  hat  deren  mehr  als  eines.  Mit  einem  ge- 
legentlichen „ick1*  oder  „der  Gas"  statt  „das  Gas" 
ist  die  Sache  noch  lange  nicht  abgetan.  Und  doch, 
welch  dankbares  Objekt  wäre  der  Berliner  für  einen 
wahren  Künstler !  Den  Berliner  literaturfähig  zu  machen 
—  das  ist  ein  Ziel  aufs  innigste  erreicht  zu  wünschen. 

Wer  sich  im  großen  davon  überzeugen  will,  dass 
Herrn  Fritz  Mauthner  zu  einem  wahrhaftigen  Schilderer 
lebendiger  Berliner  Menschen  und  Dinge  geradezu 
alles  fehlt,  der  lese  die  Rede,  welche  Victor  von  Las- 
kow  in  einer  Antisemitenversammlung  hält,  dahin 
gipfelnd  (natürlich  als  herbe  Ironie  beabsichtigt):  alle 
jüdischen  Deutschen  müssten  von  den  germanischen, 
polnischen,  wendischen,  wasserpolakischen ,  litauischen 
und  anderen  Deutschen  zu  Leibeigenen,  zu  Sklaven 
gemacht  werden!  —  und  dann  frage  er  sich,  ob  eine 
Versammlung  von  Berlinern,  sie  sei  noch  so  kretin- 
artig zusammengesetzt  —  was  ja  in  Berlin  schwer 
denkbar  ist  —  dem  Redner  mit  irgend  etwas  anderem 
erwidern  würde  als  mit  einem  bedeutungsvollen  Finger- 
zeig auf  das  Oberstübchen  und  der  Ergänzungsfrage: 
.Aber  sonst  sind  Sie  doch  leidlich  gesund?" 

Und  so  geht's  durch  das  ganze  Buch.  Jede  Person 
darin  ist  eine  Puppe,  ohne  einen  Blutstropfen  in  den 
Adern,  ohne  eine  Spur  von  Zugehörigkeit  zu  irgend 
einem  bestimmten  Zeitabschnitt;  das  spricht  alles  eine 
Sprache,  äußert  Gefühle,  begeht  Handlungen,  die  von 
keinem  Jahrhundert  sind,  —  alles  erhaben  ob  Raum  und 
Zeit,  —  Gallert,  schwammige  Breimasse  in  Charakter- 
zeichnung und  Sprache.  Folgendermaßen  redet  z.  B. 
der  jüdische  Flickschneider  Oswald  Frankel,  nachdem 
der  Arzt  Heinrich  Wolff  durch  ein  unglückliches  Duell 
endlich  von  seinem  geliebten  Spinoza  getrennt  worden: 

„Heilige  Sonne,  die  du  uns  einen  letzten  Blick 
noch  gönnest,  ein  Festtag  ist  es  heute  für  dich.  Zwei 
Sonnenkinder  kehren  zu  dir  zurück,  aufzugehen  in 
deiner  heiligen  Glut  nnd  in  seliger  Einheit  ewig  zu 
lächeln  über  die  jammervolle  Erde.  Heilige  Sonne! 
Nicht  allen  ist  es  beschieden,  zu  dir  zurückzukehren, 
so  lange  du  noch  flammst  in  sengender  Pracht?  Wenn 
du  aber  einst  erkaltet  sein  wirst,  ein  Tummelplatz  für 
niedrige  Geister,  dann  sei  uns  gnädig,  heilige  Sonne, 
und  nimm  auch  uns  auf  in  deine  Herrlichkeit*  u.  s.  w. 
u.  8.  w.  —  Man  hat  sich  in  Deutschland  lange  daran 
gewöhnt,  dergleichen  für  poetisch  zu  halten;  die  Zahl 
derer  aber ,  welche  solches  Unsinn  nennen,  ist  in  erfreu- 
licher Zunahme  begriffen. 

Anch  das  Tagebuch  des  aufgeweckten  Quartaners 
Heinrich  Wolff  (Band  II,  Seite  48-  60)  ist  eine  Perle. 
Dass  aber  dieser  Quartaner  nicht  schon  Spinoza  liest, 


verzeihe  ich  ihm  nie;  er  hätte  das  Gesamtbild  so 
freundlich  vervollständigt. 

Wüsste  man  nicht  zufällig,  dass  der  Verfasser  in 
Berlin  lebt,  —  keine  Zeile  seines  Romans  verriete  es. 
In  keiner  Zeile  atmet  etwas  von  dem  starken  Dufte 
der  Aktualität,  der  ganzen  potenzirten  geistigen  At- 
mosphäre, wie  sie  Berlin  in  so  hohem  Grade  ausströmt. 
Nicht  der  geringste  Versuch  einer  von  Poesie  und 
Wahrhaftigkeit  durchdrungenen  Lokalisirung.  Man 
sieht  nichts  von  Berlin,  man  atmet  nicht  den  Hauch 
des  Tiergartens,  nicht  den  Dunst  der  volkreichen  Straßen 
—  alles  könnte  ebenso  gut  in  Stettin,  Schneidemühl 
oder  Breslau  passiren.  Dass  hin  und  wieder  eine  to- 
pographische Angabe  wie  „Unter  den  Linden"  oder 
„Rosenthaler  Vorstadt"  vorkommt,  ändert  gar  nichts 
an  der  nebulosen  Verschwommenheit  des  Ganzen. 

Ueberhaupt  versteht  Fritz  Mauthner  nichts  scharf 
zu  sehen,  und  noch  weniger  etwas  scharf  sichtbar  hin- 
zustellen. In  einer  Schilderung  der  Geschäftsräume 
des  Berliner  Tageblatts  heißt  es  z.  B.: 

„Auf  den  Höfen  lagen  in  mächtigen  Schichten  ge- 
waltige, zentnerschwere  Cylinder.  Unendliches  Papier 
war  auf  diesen  Walzen  aufgerollt,  bereit,  in  der  Ma- 
schine mit  zauberhafter  Schnelligkeit  mit  politischen 
Artikeln,  Romanen  und  Anzeigen  überdruckt  zu  werden." 

Ist  das  die  Sprache  eines  reifen  Schriftstellers  oder 
die  eines  korrekten  Sekundaneraufsatzes?  Ist  das  nicht 
blutigster  Anfänger-Stil?  Was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  ein  Schriftsteller,  der  Bcit  Jahren  mitten  in  der 
Journalistik  steckt,  das  was  er  täglich  sieht,  was  ein 
Teil  seines  Dunstkreises  geworden,  nicht  plastischer 
festzubannen  weiß?  Und  so  platt  und  matt  ist  die 
Sprache  durch  das  ganze  unerträglich  langweilige  zwei- 
bändige Buch  von  630  Seiten.  Selten,  fast  nie  eine 
Spur  von  jenem  flotten  eleganten  Feuilletongeplauder, 
welches  viele  Leser  sonst  an  Fritz  Mauthner  gewöhnt 
sind.  Der  Gerechtigkeit  wegen  führe  ich  zwei  freund- 
liche Lichtpunkte  an,  —  sie  befinden  sich  aber  zu 
Ende  des  2.  Bandes  und  die  wenigsten  Leser  werden 
die  Geduld  des  Berufskritikers  haben,  so  weit  zu  kom- 
men .  Zunächst  die  hübsche  Vergleichung  der  Stellung 
der  Deutschen  vorderasiatischer  Provenienz  zu  denen 
mittelasiatischer,  also*  der  Juden  zu  den  Christen  in 
Deutschland,  mit  der  Stellung  der  Fremdwörter  in  der 
deutschen  Sprache  (II,  219).  Zweitens  die  Pracht- 
stelle von  dem  Gebahren  der  Herren  vom  Verein  deut- 
scher Studenten:  „Kein  Jude  kann  deutsch  sprechen 
oder  schreiben",  rief  der  Eine.  Und  „Wenigstens  ein 
richtiger  Lyriker  ist  unter  den  Juden  unmöglich",  rief 
ein  Anderer,  und  sie  trällerten:  „Ich  weiß  nicht,  was 
soll  es  bedeuten",  zahlten  ihre  Milch  und  gingen. 

Man  wird  zugeben,  dass  es  nicht  unbescheiden  ist, 
für  zwei  starke  Romanbände  mehr  als  zwei  amüsante 
Stellen  zu  fordern. 

Und  nun  die  sogenannte  Tendenz,  hinter  der  sich 
die  künstlerische  und  stilistische  Ohnmacht  klüglich 
verbergen  möchte.  Herrn  Fritz  Mauthnera  löbliche 
Tendenz  ist  etwa  die:  es  kann  Fälle  geben,  wo  ein 
innerlich  dem  Kern  des  Christentums  zugetaner  Jude 

sich  nicht  taufen  lassen  aknn,  z.  B.  den  Fall,  dass  ge- 
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rade  eine  Judenhetze  im  Schwünge  ist.  Nun,  das  ist 
ja  gewiss  sehr  richtig,  —  aber  um  solch  eine  Selbstver- 
ständlichkeit zu  beweisen,  bedurfte  es  dazu  zweier 
ziemlich  umfangreicher  Hände?  Und  wenn  Herr  Fritz 
Mauthner  noch  nebenbei  die  Tendenz  hatte  —  was 
mir  sehr  wahrscheinlich  vorkommt  —  zu  beweisen,  wie 
abscheulich  die  Judenhetze  in  Deutschland  während  der 
letzten  Jahre  war,  so  hat  er  gerade  diese  Tendenz  aufs 
ungeschickteste  von  der  Welt  verfochten.  Fast  alles  näm- 
lich, was  er  zur  Genesis  und  Entwickelung  der  Judenhetze 
beibringt,  ist  falsch.  Er  konstruirt  sich  einen  übermäßig 
tugendhaften  und  sentimentalen  Juden,  der  ungefähr  so 
lebenswahr  ist  wie  der  Ahasver,  dessen  Ebenbild  er  sein 
soll,  —  man  weiß  Uberhaupt  nicht  recht,  warum  „Ahasver"? 
Diesem,  natürlich  unserm  Mann  mit  dem  Spinoza,  gegen- 
über steht  eine  Horde  von  guten  und  schlechten  Christen 
die  aber  alle  darin  einander  gleich  sind:  sie  sind  alle, 
verlogen,  ich  meine  künstlerisch  verlogen.  Sie  sind 
keine  Menschen,  sondern  oberflächlich  mit  Fleisch  be- 
kleidete Formeln,  Journalphrasen,  Leitartikel  des  Berliner 
Tageblatts  und  Börsencouriers,  alles  was  man  will,  aber 
keine  Menschen.  Wem  will  Herr  Fritz  Mauthner  etwa 
einreden,  dass  Dr.  Stropp  ein  wahrheitsgetreuer  Typus  der 
Antisemitenhäuptlinge  ist?  Glaubt  Herr  Mauthner  alles 
Ernstes,  dass  sich  die  Berliner  Bevölkerung,  die  skep- 
tischste, schwerstzubainbuselnde,  phrasenfeindlichste, 
nüchternste  aller  kontinentalen  Hauptstadtbevölkerungen, 
von  einem  so  zwischen  Kretinismus  und  —  man  verzeihe 
die  Berlinerei:  —  Ruppigkeit  hin  und  her  pendelnden  Lum- 
pazivagabundus zum  Antisemitismus  hätte  verführen  las- 
sen? Wenn  das  Tendenz  sein  soll,  so  ist  es  eine,  die  mit 
fair  play  und  Wahrhaftigkeit  nicht  viel  gemeinsam  hat. 
—  Oder  wie  denkt  Herr  Mauthner  in  einem  freien 
objektiven  Augenblick  über  die  Tendenz  folgender 
Stelle  Beines  sogenannten  Romans: 

„Ja,"  bemerkte  dos  Gegenüber  des  Ingenieurs,  eine 
lange  Frau  mit  entsetzlich  groöen  Augen,  „mein  Kaufmann 
ist  auch  ein  Jude  und  hat  niemals  gute  Butter!"  und 
ihre  Nachbarin  fugte  hinzu: 

„Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Jnden  nie  gute  Milch 
haben."  (II  148). 

Heinrich  wußte  nicht,  wie  ihm  geschah. 

Das  glaube  ich  dem  armen  Heinrich !  Er  rauss  näm- 
lich offenbar  die  beiden  Frauen  für  Mondkälber  oder 
etwas  ähnliches  genommen  haben.  Nein,  verehrtester 
Herr,  Mauthner,  es  mögen  von  christlichen  Damen  mitunter 
sehr  jocose  oder  auch  uuziemliche  Reden  über  jüdische 
Kaufleute  gehalten  werden,  aber  für  so  polizeiwidrig, 
romanhaft  dumm  halten  Sie  doch  wol  selbst  keine 
Ihrer  christlichen  Mitbürgerinnen. 

An  einer  andern  Stelle  heißt  es  von  dem  Sohne 
eines  jüdischen  Bürgers,  Schüler  eines  Berliner  Gym- 
nasiums : 

Paul  war  bisher  immer  I'rimus  gewesen.  Heute  halte 
ihn  der  Lehrer  abgesetzt  und  gesagt,  ein  „Mauschel" 
dürfte  in  einer  christlichen  Klasse  nicht  regieren." 

Mrn«pif*  'st  mcnt  mehr  Tendenz ,  sondern ,  TjyJn  v*fi-n 
M*uthii&8  ist  eine  gröbliche  Unwahrheit  unt;i  oImm  „„_ 
»«■rmfio.    So  macht  mau  keinen  Tendenzroi 


irgendetwas  beweisen  will.  Gerade  ein  Tendenzroi 
muss  wahrer  als  die  Wahrheit  sein,  sonst  ist  er  n 
das  Papier  wert,  auf  dem  er  gedruckt  ist.  Man  vergesse 
nicht,  dass  solche  Tendenzschriften  doch  nicht  auf  die  mit 
dem  Autor  Gleichgesinnten  überzeugend  wirken  sollen, 
sondern  auf  die  Andersdenkenden.  Dass  solche  krassen 
Abweichungen  von  der  blanken,  stadtbekannten  Wahr- 
haftigkeit allen  und  jeden  Erfolg  einer  solchen  Ten- 
denzschrift benehmen  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Es 
hat  eben  selbst  zur  Zeit  des  rohesten  Wütens  der 
Judenhetze  keinen  Berliner  Gymnasiallehrer  gegeben, 
welcher  sich  solche  Büberei  gegen  einen  seiner  Schüler 
erlaubt  hätte. 

Mit  der  Tendenz  des  Mauthner'schen  Romans 
sieht  es  ungefähr  ebenso  aus  wie  mit  der  von  Fräulein 
Marlitts  ersten  Romanen  —  die  letzten  habe  ich  nicht 
gelesen.  Die  strömten  auch  über  von  Tendenz,  aber 
sie  war  auch  danach.  Da  waren  alle  reichen  Menschen 
Jesuiten,  Schurken,  Diebe,  Fälscher  und  Schlimmeres, 
alle  armen  dagegen  Tugendbolde,  Seraphim  mit  Gold- 
haaren und  verwunschene  Prinzessinnen.  Der  Marli« 
Romane  haben  bei  ihrer  kolossalen  Verbreitung  sicher  viel 
Verwirrung  in  unerfahrenen  Menschenköpfen  gestiftet, 
—  Herrn  Mauthner s  konfuse,  unwahre  Tendenz  wird 
hoffentlich  bei  der,  auch  im  Vergleich  mit  der  Marlitt, 
bodenlosen  Langweiligkeit  seines  „Neuen  Ahasvers* 
unschädlicher  ablaufen. 

Schließlich  noch  ein  Wort  pro  domo.   Herrn  Fritz 
Mauthners  schlechter  Roman,  so  bedeutungslos  für  die 
Literaturentwicklung  er,  gewiss  sein  wird,  birgt  doch  eine 
Gelahr,  an  die  der  Verfasser  schwerlich  gedacht  hat 
Mauthner  ist  außer  durch  sein  Bret  Harte  nachgeahmtes 
Buch  „Nach  berühmten  Mustern"  bekannt  als  ein  schnei- 
diger Theaterrezensent,  auch  übei  Bücher  bat  er  mitunter 
geschrieben.    Sein  Urteil  ist  für  tausende  von  Lesern 
die  Grundlage  ihrer  ästhetischen  Bildung;  sie  haben 
am  Abend  die  Ansicht,  welche  Herr  Mauthner  am 
Morgen  in  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Blättern 
der  Firma  Mosse  geäußert  hat.   Was  soll  nun  der  hann- 
lose' Leser  von  der  himmelhohen  Ueberlegenheit  der  Kri- 
tik denken ,  wenn  der  gefürchtete ,  der  unerbittliche  Kri- 
tiker solche  unqualifizirbare  Makulatur  leistet?  Videant 
Critici!  was  soll  aus  der  Kritik  werden,  wenn  die  Kritiker 
schlechte  Bücher  schreiben?!   Es  Boll  das  allerdings 
schon  öfter  vorgekommen  sein,  aber  ob  in  so  eklatan- 
tem Widerspruch  zwischen  Tadeln  und  Bessermacheo, 
bezweifle  ich.   Herr  Fritz  Mauthner  sägt  den  Ast  an 
und  ab,  aut  dem  er  selber  sitzt.   Ich  glaube  ganz  und 
gar  nicht  daran,  dass  verständige  Kritik  und  tüchtige 
Eigenleistung  sich  wechselseitig  ausschließen.  -  Selbst 
Herr  Mauthner  hat  mir  durch  den  „Neuen  Ahasver* 
diesen  Glauben  nicht  erschüttert. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 
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Alfred  de  Müsset. 

Ein  Gedenkblatt  zu  seinem  25  jährigen  Todestage. 
(1.  Mal  1882.) 

„Alfred  de  Musset  —  ach  ja,  das  ist  ja  der  Spaß- 
vogel, dem  der  Mond  über  dem  Kirchturm  wie  ein 
Tipferl  über  dem  i  vorkommt  —  als  ob  er  es  für 

J^rinz  Methusalem'  geschrieben  hätte  —  famos  !"  

„Hat  er  nicht  mit  der  Sand  so  etwas  wie  ein  Verhält- 
nis gehabt?   Ja,  ja,  diese  Franzosen!"  „Aber  ist 

er  nicht  auch  ein  großer  Deutschenhasser?  Er  hat  ja- 
«ol  auf  Beckers  Rheinlied  eino  sehr  grobe  Erwide- 
rung verfasst,  nicht?" 

Das  war  so  ungefähr  alles,  was  man  mir  neulich  in 
einer  gebildeten  Gesellschaft  über  Alfred  de  Musset  zu 
sagen  wusste.  Wir  Deutschen  sehen  so  gern  mitleidsvoll 
unsere  gallischen  Nachbarn  herab,  wenn  es  literarische, 
auf  historische  und  ähnliche  Kenntnisse  auszukramen  gilt 
—  und  ach,  wie  oft  könnten  wir  dabei  an  das  Gleichnis 
vom  Splitter  und  Balken  denken  1  Ist  es  nicht  gerade- 
zu unerhört,  dass  ein. Lyriker,  der  mit  Victor  Hugo 
und  Lamartine  um  die  Palme  ringt,  und  vielleicht 
sogar  nicht  ohne  Erfolg,  der  in  Frankreich  heute  zu 
den  populärsten  Dichtern  gehört  —  bei  uns  nur  von 
Wenigen  gekannt,  von  noch  Wenigeren  nach  Gebühr 
gewürdigt  wird?  Woher  kommt  diese  auffällige  Er- 
scheinung? Es  ist  nicht  leicht,  hierauf  eine  genügende 
Antwort  zu  finden. 

Unter  den  fünf  Sängern  des  Weltschmerzes  — 
Byron,  Heine,  Leopard i,  Puschkin,  Musset  —  ist  Byron 
zweifelsohne  der  Gewaltigste,  mögen  ihn  auch  Heine 
an  Schärfe  der  Beobachtung  und  des  Spottes,  Leopardi 
an  Wahrheit  des  Gefühls  übertreffen.   Wer  sich  daher 
mit  der  Art  dieser  Dichter  etwas  vertraut  machen 
wollte,  der  wandte  sich  natürlich  zu  dem  Haupte  der 
.pessimistischen  Schule",  und  nicht  zu  einem  der  Tra- 
banten.   Lord  Byron  erdrückt  ja  fast  die  gesamte 
moderne  Literatur  so  vollständig  durch  die  Wucht  seiner 
titanenhaften  dichterischen  Persönlichkeit,  dass  ein 
solches  Beginnen  sehr  erklärlich  erscheint.  Hierzu 
kommt  aber  vielleicht  noch  ein  anderer,  rein  äußer- 
licher Grund.  Der  Ort,  wo  man  die  ersten  —  und  oft 
genug  leider  einzigen  —  Kenntnisse  in  der  Literatur 
erwirbt,  ist  die  Schule.   In  den  französischen  Chresto- 
mathien nun,  welche  auf  den  Schulen  in  Gebrauch 
sind,  findet  man  Musset  fast  gar  nicht   Plötz  in  sei- 
nem Manuel  hat  ihm  einen  bescheidenen  Platz  ge- 
gönnt (acht  Verse  aus  der  „Nuit  d'Octobre",  die  kleinen 
Öedicbte  „Une  soiree  perdue",  „Tristesse",  „Au  lec- 
teur",  und  eineu  Teil  des  Proverbe:  „II  faut  qu'une 
porte  soit  ouverte  ou  fermee"),  allein  z.  B.  die  weit- 
verbreitete Sammlung  von  Herrig  und  Burguy  übe- 
geht  ihn  vollständig!    Wir  verlangen  ja  nicht,  dass 
man  in  eine  solche  Chrestomathie  alle  seine  bedeutend- 
sten und  charakteristischten  Schöpfungen  aufnimmt; 
dieselben  sind  allerdings  meist  für  die  Schule  wenig 
geeipet;  aber  z.  B.  die  vier  wundervollen  Nachtge- 
sänge („Lea  Nuits*),  für  die  ich  einen  ganzen  Band 
Hugo  schen  Schwulstes  oder  Lamartine'scher  Rührselig- 
keit mit  Freuden  hingebe,  sind  allein  schon  hinreichend, 


um  das  lebhafteste  Interesse  für  den  Dichter  zu  er- 
wecken, und  es  ließe  sich  noch  mancherlei  hinzufügen, 
wie  „L'espoir  en  Dieu",  einiges  aus  den  „Contes 
d'Espagne  et  dTtalie"  etc.  Allerdings  würde  man  so 
ein  nicht  ganz  genügendes  Bild  von  Musset  erhalten, 
indessen  dürfte  es  dem  Lehrer  doch  ein  Leichtes  sein, 
hier  berichtigend  und  vervollständigend  einzugreifen. 

Freilich,  einen  Teil  der  Schuld,  dass  man  ihn  25 
Jahre  nach  seinem  Tode  noch  nicht  besser  kennt,  trägt 
Musset  selbst  Mit  seinem  dreißigsten  Jahre  hatte  er 
sich  bekanntlich  ausgeschrieben,  wenigstens  war  das 
Hervorragendste  bis  zu  dieser  Zeit  beendet.  Ein  Dich- 
ter aber,  der  in  der  Vollkraft  seiner  Mannesjahre  un- 
ter den  Mitlebenden  wandelt,  ohne  produktiv  tätig  zu 
sein,  der  beinahe  zwei  Dezennien  hindurch  nur  seine 
eigne  Vergangenheit  repräsentirt ,  der  verfällt  sicherer 
der  Vergessenheit  als  wenn  er  in  der  Jugendblüte 
schon  dahingerafft  worden  wäre.  Dies  zeigte  sich 
deutlich  bei  Musset's  Tode.  „Das  war  das  Begräbnis 
eines  großen  Dichters?"  ruft  Jules  Janin,  wehmütig 
und  zornig  zugleich."  „Wo  waren  sie,  die  Jünglinge, 
die  im  Mai  seine  Lieder  ihren  Geliebten  vorsangen, 
die  schönen  Frauen,  die  sein  „Caprice"  hersagten  und 
die  „Geschichten  aus  Spanien  und  Italien"  auswendig 
wussten?"  Keiner  kümmerte  sich  um  ihn,  er  hatte  sich 
selbst  überlebt  Allerdings  trat  bald  eine  Aenderung 
ein,  und  heute  gehört,  wie  bereits  erwähnt  Musset  zu 
den  populärsten  Dichtern  Frankreichs. 

Auch  bei  uns  sollte  er  bekannter  sein ,  als  er  es 
ist,  denn  fast  keiner  von  den  neueren  französischen 
Lyrikern  steht  unserer  deutschen  Anschauungsweise 
näher  als  er.  Oder  sollten  wir  wirklich  so  kleinlich 
sein,  es  ihm  zu  verargen,  dass  er  auf  Beckers:  „Sie 
sollen  ihn  nicht  haben,  den  freien  deutschen  Rhein", 
die  Antwort  schrieb: 

Noiu  l'avons  eu,  votre  Rhin  allemand, 
Ii  a 


Einer  derartigen  Engherzigkeit  werden  wir  uns 
doch  nicht  zeihen  lassen  wollen! 

Dass  es  in  den  letzten  Jahren  etwas  besser  ge- 
worden ist,  dass  Musset  in  der  Gunst  des  rechtsrhei- 
nischen Publikums  Fortschritte  gemacht  hat,  ist  zum 
großen  Teile  das  Verdienst  Paul  Lindau's,  dessen  liebe- 
voll geschriebene  Musset-Biographie  bereits  eine  zweite 
Auflage  nötig  machte.  Sie  ist  die  beste,  welche  existirt 
—  sintemalen  sie  die  einzige  ist!  Es  ließen  sich  gleich- 
wol  mancherlei  Einwendungen  gegen  dieselbe  erheben, 
z.  B.  der  etwas  zu  feuilletonistiscbe  Ton  des  Ganzen, 
eine  bisweilen  zu  Tage  tretende  oberflächliche  Auffas- 
sung, die  sattsam  erörterten  Übersetzungsfehler  u.  a. ; 
ich  will  indessen  dies  alles  auf  sich  beruhen  lassen 
und  mit  ein  paar  Worten  nur  einen  Tadel  zurück- 
weisen, den  Lindau  gegen  Musset's  Charakter  ausspricht. 

Musset  hat  bekanntlich  mehrere  ganz  reizende 
Provcrbcs  dramatiques  geschrieben,  ja  Lindau  hat  sogar 
vollständig  Recht,  wenn  er  ihn  den  eigentlichen  Schöpfer 
dieser  dramatischen  Nippsachen  nennt.  Vielleicht 
bietet  sich  mir  einmal  eine  andere  Gelegenheit,  aus- 
153  hrlicher  über  Musset's  dominirende  Bedeutung  gerade 
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auf  diesem  Felde  zu  sprechen.  Hier  ist  einstweilen 
nicht  der  Ort,  mit  Lindau  über  einzelnes  weniger 
Wichtige  zu  rechten,  —  (warum  er  z.  B.  als  Vorgänger 
Musset's  nur  den  vielfach  bis  zur  Albernheit  trivialen 
Carmontelle,  und  nicht  den  wirklich  bedeutenden  Leclercq 
nennt,  warum  er  das  reizende  „L'äne  et  le  ruisseau*  gar 
nicht  erwähnt  etc.  Ich  möchte  Musset  nur  gegen  den 
Vorwurf  des  literarischen  Diebstahls  in  Schutz  nehmen. 
In  seinem  übrigens  nicht  hervorragenden  Proverbe 
„On  ne  saurait  penser  ä  tout"  hat  er  mehrere  Seiten 
eines  gleichnamigen ,  noch  weniger  hervorragenden 
Proverbes  von  Carmontelle  verbotenus  abgeschrieben 
—  also  Diebstahl  in  optima  forma. 

Wir  wollen  nun  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  in 
Frankreich  ein  Plagiat  vielfach  als  etwas  gar  nicht  so 
überaus  Tadelnswertes  angesehen  zu  werden  scheint. 
Fs  ist  bekannt,  wie  ungenirt  Alexander  Dumas 
(Vater)  den  Monolog  Alba's  aus  „Egmont"  für  seinen 
Sentinelli  in  „Christine*  benutzt  hat,  und  wenn  ich 
nicht  irre,  rechtfertigte  er  sich  lakonisch  mit  Moliere's 
Worten:  Je  prends  mon  bien  oft  je  le  trouvel  Musset 
hat  nun  aber  gar  nicht  einmal  nötig,  diese  zweifel- 
hafte Entschuldigung  auch  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen;  er  war  eine  viel  zu  ehrliche,  wahre  Natur, 
um  das  geistige  Eigentum  eines  Anderen  nicht  unver- 
letzt zu  lassen,  und  mit  vollem  Rechte  konnte  er  in 
der  zu  „La  coupe  et  les  levres"  gehörigen  Dedicace 
ä  Mr.  Alfred  Tattet  die  beiden  Verse  schreiben: 

Je  bais  comme  la  mort  letat  de  plagtaire; 

Mon  verre  n'est  pas  graod,  mal«  je  boii  dam  mon  verre. 

Auch  in  unserem  Falle  behalten  diese  beiden  Verse 
ihre  volle  Gültigkeit.  Wie  wir  aus  der  „Etüde  critique 
et  bibliographique"  (p.  12)  ersehen,  welche  1867  als 
„appendice  ä  l'edition  dite  de  souscription*  in  Paris  bei 
Rene-  Pincebourde  (nicht  bei  Charpentier,  dem  bekannten 
Musset- Verleger)  erschienen  ist,  kam  das  Proverbe: 
„On  ne  saurait  penser  ä  tout"  zum  ersten  Male  am 
30.  Mai  1849  im  Tbe&lrc-Francais  zur  Darstellung; 
der  Theaterzettel  trug  an  diesem  Tage,  sowie  bei  allen 
späteren  Aufführungen  die  ausdrückliche  Notiz:  „d'apres 
Carmontelle".  Man  sieht,  dass  Musset  offen  und  ehr- 
lich seine  Quelle  angegeben  und  folglich  kein  Plagiat 
begangen  hat. 

Ein  Freund,  dem  ich  diese  Zeilen  zeigte,  meinte 
lächelnd :  Da  hätten  wir  ja  wieder  einmal  eine  der  so 
beliebten  „Rettungen".  Eine  solche  zu  schreiben,  war 
aber  keineswegs  meine  Absicht;  in  Bezug  auf  Musset's 
Lebenswandel  ist  es  nicht  möglich,  hinsichtlich  seines 
dichterischen  Charakters  nicht  nötig.  Ich  erfülle  hier 
zunächst  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  Von  einem 
mir  befreundeten  jungen  Pariser  weiß  ich,  dass  er  und 
viele  seiner  gleichaltrigen  Gesinnungsgenossen  jährlich 
einmal  nach  dem  Kirchhofe  Montmartre  pilgern,  um 
dort  die  Gräber  von  Th6ophile  Gautier,  L6on  Gozlan, 
Heinrich  Heine  u.  a.  mit  frischen  Blumen  zu  schmücken. 
Diese,  von  Franzosen  unserem  Heine  erwiesenen  Hul- 
digungen möchte  ich  dankbar  erwidern;  ich  glaube 
dies  nicht  besser  tun  zu  können,  als  wenn  ich  hier  an 
dieser  Stelle  —  wo  auch,  wie  ich  weiß,  meine  Pariser 


Freunde  es  lesen  werden  —  in  einigen  anspruchslosen 
Worten  auf  Alfred  de  Musset  hinweise  und  unsere  ge- 
meinsamen Liebling  von  einem  schwerwiegenden  Vor- 
wurfe befreie.  „With  all  thy  faults  I  love  thee  still!" 
—  Dieser  Vers  Cowper's  kommt  mir  bei  der  Lektüre 
Musset's  immer  in  den  Sinn;  ich  empfinde  ein  tiefes 
Mitleid  mit  einem  Dichter,  dessen  „Letzte  Verse"  eine 
so  erschütternde,  verzweiflungsvolle  Klage  bilden: 

Letste  Verse. 

Aug  Alfred  de  Hasset's  Nachlas*. 

Seit  achtzehn  Monden  dröhnt  der  dampfe  Schall 
Der  Todesstunde  an  mein  Ohr  bei  Nacht; 
Ich  fahle  sie,  ich  seh'  sie  überall  — 
Seit  achtzehn  Monden,  schlaflos  fast  verbracht! 
Je  mehr  ich  gegen  all  dies  Elend  streite, 
Ach,  desto  bittrer  fühl'  ich  seine  Qual, 
Und  wenn  icb's  wage,  wenn  ich  vorwärts  schreite, 
Dann  stockt  das  müde  Herz  mir  auf  einmal. 
Im  Hingen  ist  die  Kraft  verbraucht,  die  letzte, 
Denn  Kampf  ist  alles  mir,  der  Schlaf  sogar, 
Und  wie  der  Renner,  der  zu  Tod  gehetzte, 
So  sinkt  mein  Lebensmut  auf  immerdar. 

Berlin. 

Richard  Werner. 


Briefe  von  Björnstjeme  Björnson  an  H.  C.  Andersen. 

Für  das  „Magazin"  übersetzt  von 
E.  tob  Engelhardt. 

(8chlu6s.) 
Von  Björnson. 

Rom,  den  16.  Februar  1862. 
Piazza  Barberini. 

Lieber  Andersen! 
Dasselbe  dünne  Papier  anzuwenden,  muss  ich  Er- 
laubnis haben;  aber  Sie  müssen  ein  Blatt  dazwischen 
legen,  und  ich  werde  blos  die  eine  Seite  beschreiben 
und  deutlich  schreiben.  Dank  für  ihren  Brief!  Wenn 
man  einen  Brief  von  Ihnen  erhält,  ist  man  sicher,  — 
soviel  Stimmungen  Sie  auch  unterworfen  sind,  das  Ver- 
halten Ihres  Herzens  und  Charakters  ist  dasselbe,  wäh- 
rend das  so  vieler  anderer  wechselt.  Ein  rasche«, 
klares  Lächeln,  einen  vollen,  frischen  Herzschlag  fühlt 
man  Ihren  Briefen  ab,  sowie  einem  die  ersten  Worte 
davon  entgegentreten.  Die  Eindrücke  verdrängen  ein- 
ander mit  einer  gewissen  Hast,  aber  die  Fülle  des 
Gefühls  in  denselben  macht  sie  für  uns  zu  bleibenden, 
und  insoweit  sie  sich  um  eine  Person  oder  eine  Sache 
gruppiren,  geben  sie  eine  so  feste,  abgeschlossene  Vor- 
stellung, dass  man  fühlt,  auch  Sie  selbst  haben  auf- 
gefasst,  um  nicht  wieder  zu  vergessen.  —  Ich  bin  sehr 
froh,  mit  in  die  Kette  zu  gehören,  die,  in  Ihrer  Freund- 
schaft sich  die  Hände  reichend,  für  immer  einen  Platz 
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hat  in  Ihrem  Herzen  und  in  Ihrer  Phantasie.  Ich  setze 
dies  letztere  Wort  mit  Absicht  hinzu;  denn  das  Auf- 
nehmen eines  neuen  Bildes,  —  das  bab'  ich  bemerkt— 
ist  bei  Ihnen  nicht  bin  Ii:  es  an  seinen  Platz  im  Buche 
zu  setzen,  sondern  es  muss  sich  solange  herumdrehen, 
bis  es  Ihnen  etwas  gegeben  hat,  entweder  was  Sie 
früher  nicht  beachtet  haben,  oder  etwas,  woran  Sie 
sich  gern  erinnern  Hellen. 

Ihre  Erzählungen  und  Mährchen  waren  mir  ein 
Segen.  Jetzt  will  ich  korrekt  meine  Meinung  sagen. 
Zuerst  von  den  Märchen,  weil  sie  so  durchaus  voll- 
endet und  fein  sind.   Das,  welches  Sie  hier  schrieben, 
„Die  Schnecke  und  die  Rosenhecke"  —  gehört  im  Rang 
zu  dem  Höchsten,  was  Sie  geschaffen  haben.  Ich  wollte, 
es  schlösse  da :  „dies  ist  meine  Erinnerung,  mein 
Leben!"  Das  Folgende  verdunkelt  blos  diesen  schönen 
Schluss.  —  „Der  Schmetterling"  ist  ja  auch  eines  dieser 
vollendeten  Bilder,  denen  Sie  Flügel  geben,  aber  solche 
Hügel,  dass  sie  nie  wieder  zu  Puppen  werden  können, 
nie  wieder  einen  Herbst  erleben  und  auf  eines  anderen 
Wiedererweckung  warten  müssen.  —  „Psyche"  hat  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  aber  man  wei- 
gert sich  es  zweimal  zu  lesen.  —  „Die  Eisjungfrau"  hat 
einen  solchen  Anfang,  dass  es  in  der  Luft  jubelte  und  sang, 
und  lachte  mit  dem  Grün  und  dem  blau  und  den  Schweizer- 
häasern.  Sie  haben  da  einen  Buben  geschildert,  so  wie 
ich  Lust  hätte,  einen  zum  Bruder  zu  haben,  und  die  | 
ganze  Szenerie,  Babette,  der  Müller,  die  Katzen,  sie 
die  mit  ihm  über  die  Berge  ging  und  ihm  in  die 
Augen  schaute,  —  ich  wurde  bis  zu  Ausrufungen 
begeistert  und  musste  mehrere  Male  innehalten.  Aber 
lieber,  milder  Mann,  dass  Sie  das  Herz  hatten ,  dieses 
Bild  vor  uns  in  Stücke  zu  schlagen !  —  Der  Gedanke, 
den  die  letzte  Abteilung  enthält,  hat  etwas  von  Gott  j 
in  sich ,  er  imponirt  mir ,  dieser  Gedanke ,  dass  zwei 
Menschen  geschieden  werden  auf  dem  Höhepunkt  ihres 
Glückes;  noch  mehr,  dass  Sie  vorher  klar,  wie  wenn 
ein  plötzlicher  Windstoß  das  stille  Wasser  kräuselt,  j 
uns  haben  ahnen  lassen,  dass  in  beider  Seele  etwas 
lebte,  das  dieses  Glück  hätte  umstoßen  können.  — 
Aber,  dass  Sie  es  übers  Herz  brachten,  es  mit  diesen 
zwei  Menschen  zu  tun!   Vielleicht  ist  es  blos  eine 
Art  moralischer  Schwachheit  von  mir,  es  kann  sein,  ] 
dass  ich  bei  irgend  welchen  Menschen,  wenn  es  an 
diesen  Punkt  gekommen  wäre,  die  Hand  vorgehalten 
hatte  und  Sie  gebeten,  es  nicht  zu  tun.  Aber  ich  wage 
doch  auch  zu  glauben,  dass  gerade  Sic  uns  hätten 
ihr  früheres  Leben  so  schildern  können ,  dass  der  Tod 
sich  (uns)  als  eine  Fortsetzung  des  Glückes 
zeigte,  und  nicht  als  ein  grausamer  Zerstörer,  obwol 
er  so  ihnen  selbst  erschien  und  ihren  Angehörigen. 
Ich  erinnere  mich  an  „Schlammkönigs  Tochter",  —  und 
wie  empfindet  man  nicht  da  den  Tod  als  den  höchsten 
Segen!   Ich  gebe  zu,  dass  hier  die  Heldin  ihn  selbst 
ersehnte,  fast  ohne  es  zu  wissen,  und  dass  unter  dieser 
Voraussetzung  in  der  „Eisjungfrau"  die  Betreffenden 
(besonders  der  Ueberlebende) ,  weit  davon  entfernt  ihn 
zu  wünschen ,  vielmehr  vom  größten  Entsetzen  erfasst 
sein  müssen.    Aber  können  Sie  das  eine,  so  können 
Sie  auch  das  andere,  und  so  könnten  wir  durch  dieses 


ihr  Entsetzen  hindurch,  wie  Gott,  durch  die  Wolken 
schönes  und  klares  Wetter  dahinter  sehen,  und  ewiges 
Glück.  Aber  nun  sitzen  wir  die  ganze  Zeit  da  und  pro- 
testiren:  Warum  mussten  diese  zwei  unschuldigen 
Menschen  geschieden  werden?  Warum  gerade  diese? 
so  klare,  so  ganze,  dass  die  Sünde  bei  ihnen  kaum  eine 
Spalte  scheint  finden  zu  können,  um  hindurch  zu 
schlüpfen  —  o,  warum  diese?  —  Das,  was  ich  die 
letzte  Abteilung  nenne,  ist  die  ganze  letzte  Hälfte, 
nämlich  von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Engländer 
auftritt.  Ihre  Naturbeschreibungen  sind  so,  wie  ich 
nie  früher  einen  Nordländer  die  Schweiz  habe  zeichnen 
sehen,  und  ich  habe  nun  mir  selbst  das  feste  Gelübde 
getan,  dass  ich  die  Schweiz  sehen  will.  In  dem,  was 
ich  die  letzte  Abteilung  nenne,  scheint  es  mir,  dass 
die  Beschreibung  der  Szenerie  wol  selbständig  auftritt, 
nicht  im  vollen  Umfang  von  der  Handlung  getragen 
wird;  aber  sie  hat  ja  für  uns  das  Interesse  der 
Neuheit,  für  andere  das  der  Erinnerung;  deshalb 
ist  es  gut,  demungeachtet.  —  Dann  hab  ich  im  Alma- 
nach  oder  Neujahrskalender  ein  Märchen  von  Ihnen 
gelesen  „Vom  Geldstück  von  daheim";  das  hat  uns 
köstlich  amüsirt,  da  Ihre  Idee  im  höchsten  Grade 
humoristisch  ist;  es  scheint  mir  hingegen  etwas  weit- 
läufig erzählt. 

Dies  ist,  was  ich  vorhin  meine  Meinung  „korrekt 
dargestellt"  nannte,  und  Sie  sehen,  dass  Sie  einen 
aufmerksamen  und  dankbaren  Leser  gehabt  haben. 
Und  wenn  ich  etwas  zu  bemerken  hatte,  so  ist  das 
bloß  als  „Mann  vom  Fache";  mein  Genuss  ist  groß 
gewesen.  Wir  haben  gewöhnlich  Ihr  Buch  dazu  be- 
nutzt, um  in  unserem  Verein  vorzulesen,  namentlich 
an  unseren  Samstagsabenden  und  in  unseren  Weihnachts- 
gesellschaften. Richardt  liest  Ihre  Märchen  ganz  aus- 
gezeichnet, mit  trockenem  Humor  und  Milde.  Die  Er- 
zählungen hingegen  kann  er  nicht  lesen;  die  muss  ich 
lesen.  Mein  Junge  spricht  jetzt  Italienisch  mit  den 
Wirtsleuten  und  übersetzt  es  der  Mutter,  von  der  er 
glaubt,  dass  sie  es  nicht  versteht  Ich  habe  unglaub- 
lich viel  Freude  an  ihm.  Meine  Frau  ist  in  Rom  bald 
so  bekannt,  wie  sie  es  zwanzig  Jahre  zurück  in  ihrer 
eigenen  Kinderstube  war.  Ich  brauche  dieses  Bild, 
denn  die  Art,  wie  sie  hier  bekannt  ist,  hat  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  jener. 

Im  Mai  reise  ich  nach  Neapel,  dann  nach  Florenz, 
Bologna,  Venedig,  Verona,  Innsbruck,  München.  Ich 
bleibe  in  Deutschland  bis  zum  Dezember,  gehe  dann 
nach  Paris  und  bleibe  dort  bis  zum  Sommer.  —  Neu- 
lich habe  ich  einen  dreiaktigen  Opernplan  für  Heise 
entworfen  und  habe  ihm  den  ersten  Akt  ausgearbeitet; 
ich  will  nun  einmal  meine  Verse  üben,  etwas  von  der 
Bürde  zu  tragen,  die  ich  fühle.  Mit  meinem  Stück 
geht  es  gut,  mit  meinen  Studien  und  meinen  Wande- 
rungen ebenso. 

Die  dänischen  „Gedichtsammlungen"  habe  ich  alle 
gelesen.    Hauch's  sind  die  besten;  ja,  sie  haben  mich 
in  wunderbarer  Weise  erfüllt;  sprechen  Sie  ihn,  so 
I  danken  Sie  ihm  von  meinetwegen. 

Lieber,  lieber  Andersen!  Wie  lieb'  hab  ich  Sie! 
Ich  glaubte  so  steif  und  fest,  dass  Sie  mich  weder  ver- 
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standen,  noch  auch  mich  lieb  hätten,  obgleich  Sie  mit 
Ihrem  guten  Herzen  gern  beides  täten;  aber  nun  sehe 
ich,  dass  ich  mich  angenehm  geirrt  habe,  und  das  hat 
freilich  dazu  beigetragen,  die  Liebe  zu  verdoppeln,  die 
ich  für  Sie  fühle.  Von  Ihren  Freunden  hier  seien  Sie 
herzlichst  gegrüßt,  besonders  von  Raonkilde  und  Frau 
Schwartz  und  Frl.  Kjerulff.  Diese  Saison  gibt  **  grolle 
Gesellschaften:  ich  bin  auf  jeder  derselben,  langweile 
mich  tüchtig,  aber  man  speist  gut  und  macht  die  Be- 
kanntschaft von  Berühmtheiten  (alles  langweilige).  Das 
was  man  feine  Gesellschaft  nennt,  ist  etwas,  was  bald 
seinen  Holberg  finden  wird;  ich  bin  auch  nicht  länger 
mehr  im  Zweifel  darüber,  dass  sie  Schlupfwinkel  für 

sehr  viel  Sünde  sind  .  Nun,  es  gibt  Ausnahmen; 

aber  ich  habe  deren  nun  auch  genug  gesehen ,  die  es 
nicht  sind.  -  Der  Raum  drängt  mich  zum  Schluss, 
Tausend  Grüße  an  Frau  Hall,  Hammerichs,  alle  die 
ich  kenne,  von  meiner  Frau  und  mir,  und  die  meisten 
an  Sie  selbst. 

  Ihr  B. 

Von  demselben. 

Paris,  den  5.  März  1863. 
Lieber  Andersen! 
Wollen  Sie  so  gut  sein,  morgen  Freitag  12  Uhr 
zu  Hause  zu  sein,  da  ein  Paar  Skandinavier,  von  mir 
geführt,  in  einer  wichtigen  Angelegenheit  zu  Ihnen 
kommen  wollen.  Uebrigens  brauchen  Sie  nicht  bange 
zu  sein;  es  ist  keine  Herausforderung. 

Ihr  Freund 

Björnst  Björnson. 


Von  demselben. 

Paris,  den  10.  März  1863. 
Lieber  Andersen  1 

CeremonicIL 

1.  Morgen  Abend  essen  Sie  sich  ordentlich 
satt,  bevor  Sie  zu  uns  kommen,  denn  bei  uns  kriegen 
Sie  nichts. 

2.  Sie  sitzen  zu  Hause  und  warten,  bis  ein  Mann 
vom  Komit6  um  8  Uhr  mit  dem  Wagen  kommt 

3.  Nichts  mehr. 

Ihr  Björnson. 


Von  demselben. 

Cbristiania,  den  6.  März  1864. 
H.  G.  Andersen! 
Warum  ich  Ihnen  nicht  früher  geschrieben  habe, 
mein  lieber  Freund,  verstehe  ich  nicht.  Ich  habe  ja 
auch  ein  Buch  für  Sie  liegen  (Sigurd  der  Schlimme)  mit 
einem  hübschen  Gedicht  darin,  und  wenn  ich  es  auch 
selbst  sagen  muss.  Warum  das  Buch  nicht  abgeschickt 
ist,  weiß  ich  hingegen :  ich  erhielt  es  erst  diesen  Winter. 
Aber  wie  wenig  und  welcher  Art  auch  die  äußeren 
Zeichen  gewesen  sind,  —  hier  in  mir  haben  sie  ge- 
blüht trotz  des  Winters,  und  hatte  Sonnenschein  und 
Wärme  von  Ihnen  trotz  der  Entferungen.  Ich  liebe 
Sie,  ja,  beinah  wie  ein  junges  Mädchen ;  mir  gefallen 


Ihre  Fehler,  Ihre  Narrheiten,  ich  freue  mich  Ober 
Ihre  Arbeiten,  wenn  ich  sie  vorlese;  ich  erzähle, 
was  Sie  mir  erzählt  haben,  und  ich  sehne  mich 
nach  Ihnen  selbst  im  Sommer  hier  oben;  denn  es  ist 
doch  noch  Wahrheit,  dass  Sie  kommen?  —  Und  Ihre 
Verse  in  Veranlassung  von  König  Friedrichs  Tod  und 
den  Begebenheiten,  die  darauf  folgten,  erscheinen  mir 
als  das  Beste,  was  in  den  Tagen  auf  Ihrer  Insel  er- 
wuchs; denn  sie  waren  natürlich,  mit  Tränen  in  den 
Augen;  die  standen  auch  mir  iu  den  Augen,  als  ich 
sie  las.  In  diesem  Briefe,  in  welchem  ich  mir  recht 
vorgenommen  habe,  Sie  zu  hätscheln,  will  ich  Ihnen 
all  das  Schöne  sagen,  was  lange  dagelegen  hat  und 
auf  Sie  gewartet;  aber  die  Wiedersehensfreude  selbst, 
wie  sie  jetzt  vor  meinem  inneren  Auge  steht,  hält 
nicht  ordentlich  Buch,  und  ich  muss  Ihnen  deshalb 
blos  erzählen,  was  mir  einfällt,  nämlich,  dass  mein 
kleiner  Björn  alle  Bilder  in  Ihren  Büchern  kennt 
(„Andersen-Buch"),  dass  er  sie  kennt  und  erklärt,  und 
dass  außer  ihm  hier  noch  viele  Tausende  sind,  die  auf 
Sie  warten,  und  dass  Sie  nervös  werden  sollen  von  all 
den  Huldigungen,  die  Sie  hier  von  Großen  und  Kleinen 
erwarten.  Und  dann  sollen  Sie  sich  über  die  Sym- 
pathie freuen,  die  hier  für  Ihr  schönes,  tapferes  Land 
herrscht,  für  des  Nordens  heilige  Sache,  der  Ihr  dient 
mit  Eurem  Blut  und  Eurer  täglichen  Angst  Sie 
sollen  sehen,  dass  es  nicht  Schuld  der  Norweger  ist. 
dass  wir  nicht  vom  ersten  Tage  an  mit  Ihnen  waren, 
so  wahr  als  ich  horte,  dass  wir  bald  mitgehen  werden. 
Der  König  soll  es  auch  zu  fühlen,  hören,  und  sehen 
bekommen  an  dem  Tage,  wo  er  hier  seinen  Einzug 
hält,  dass  er  unter  Nordmännern  ist,  und  selbst  ein 
nordischer,  wnrthaltender  Mann  sein  muss,  wenn  er 
will,  dass  unsere  Liebe,  und  nicht  bloß  das  Gesetz  ihm 
den  Tron  baut. 

Ich  selbst  habe  in  all  dieser  Zeit  nichts  leisten 
können;  mein  täglicher  Gedanke  ist  Dänemark,  mein 
beständiges  Geschäft  außer  dem  Hause  ist  das  Suchen 
nach  Nachrichten  von  dorther.  Ich  halte  Ihre  Zei- 
tungen, ich  korrespondire  hinüber  und  wirke  hier  in 
der  Heimat.  Um  nicht  ganz  in  Spannung  und  Zweifel 
aufzugehen,  habe  ich  angefangen,  mich  mit  prosaischen 
Theaterangelegenheiten  zu  beschäftigen,  denn  von 
Dichten  kann  nicht  die  Rede  sein.  Ich  sehe,  dass  Sic 
gerade  in  dieser  Zeit  ein  großes  Dichterwerk  vollendet 
haben;  ich  bin  erstaunt  darüber-,  ich  verstehe  das 
nicht,  außer  etwa  so,  dass  ich  nun  einmal  fürs  Handeln 
geschaffen  bin.  Es  brennt  und  kocht  in  mir,  ich  kann 
keine  von  den  Begebenheiten  unabhängige  Phantasie 
in  mir  aufrecht  erhalten.  Fragt  jemand  nach  etwas 
von  mir,  so  erzählen  Sie  ihm  die  Ursache  davon,  dass 
nichts  von  mir  erscheint,  wahrscheinlich  dies  ganze 
Jahr. 

Diesen  Brief  habe  ich  auf  den  italienischen  Farben 
und  Emblemen  geschrieben,  teils  um  Sie  an  unsere  ersten 
Begegnungen  zu  erinnern  und  an  all  die  Wonne,  die  sie 
in  sich  schlössen,  —  teils  auch,  weil  wir  in  dieser  Zeit 
von  den  Angelegenheiten  des  Nordens  auf  einem  Grunde 
schreiben  sollen,  der  Verheißung  in  sich  trägt  und 
das  Versprechen  einer  siegenden  Nationalität,  das  mich 
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in  den  letzten  Tagen  so  oft  heimgesucht  hat,  —  d.  h. 
um  ein  siegendes  Exempel  vor  Augen  zu  haben;  das 
ist,  damit  wir  zu  uns  selbst  sagen:  die  Schriftatelier 
des  Nordens  waren  wie  die  Italiens,  nicht  die  Abend- 
röte, sondern  eine  Morgenröte,  —  es  war  der  Nationen 
Sehnsucht,  die  sie  besangen,  nicht  blos  ihre  Erinne- 
rungen, es  war  der  Nationen  Schöpferkraft,  mit  der 
sie  schufen.  —  Der  Bildhauer  Borch  kommt  gerade  und 
bittet  mich ,  Ihnen  zu  sagen ,  dass  der  Landsoldat  in 
Fridericia  herunter  soll,  um  nicht  durch  Schüsse  be- 
schädigt zu  werden,  —  aber  der  lebende  soll  stehen! 
Gott  segne  Sie  alle! 

Björnstjerne  Björnson. 


Jttlittte  Lamber:  „Poetes  Grecs  CoDtemporaios". 

Paris  1861,  Calmann  Ury.   8,50  fr. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  dichte- 
rischen Leistungen  der  Hellenen  der  Gegenwart ,  mit 
biographischem  Detail  und  ausreichenden  Proben  ihrer 
Dichtungen  hat  bis  jetzt  gefehlt  Eine  hervorragenfle 
französische  Schriftstellerin  unternimmt  es,  diese  Lücke 
auszufüllen ,  und  tut  es  mit  soviel  Sacb-  und  Sprach- 
kenntnis,  mit  so  sicherem,  feinem  Takte  in  der  Aus- 
wahl der  charakteristischen  Stücke,  mit  solcher  Ge- 
wandtheit der  (Prosa-)Uebersetzung  derselben,  dass 
wir  gleich  an  dieser  Stelle  unsere  volle  Anerkennung 
ihr  entgegenbringen  und  diese  schöne  Arbeit  allen 
denen  empfehlen  wollen,  die  —  wie  Herr  Gustav  Meyer 
bei  Besprechung  dieses  Buches  in  Nr.  223  der  Allg. 
Augsb.  Ztg.  so  treffend  sich  ausdrückt  —  „manchmal 
sich  erinnern,  dass  auch  heute  noch  an  den  Ufern  des 
Iiissos  in  griechischer  Sprache  gedichtet  wird " 

Es  gehörte  gar  vielerlei  dazu,  ein  solches  Buch  zu 
«chreiben.  Nicht  nur  die  genaueste  Kenntnis  der 
Sprache  in  ihren  verschiedenen,  bei  dichterischer  Ver- 
wendung oft  ganz  außerordentlich  schwierigen  Dialekten, 
sundern  auch  die  Beherrschung  der  schier  unzähligen 
Einzelnheiten,  welche  das  literarische  Leben  eines  Volkes 
begleiten  und  charakterisiren,  die  stets  nur  durch  intime 
Vertrautheit  mit  Land  und  Leuten  oder  durch  eisernen 
Fleiß  erworben  werden  können. 

Madame  Lamber  besitzt  dies  alles  in  hohem  Maße; 
außerdem  aber  noch  jene  Begeisterung  für  ihren  Gegen- 
stand, die  sie  über  das  Mühsal  einer  so  vielgliedrigen 
Arbeit  gleichsam  spielend  hinwegführt,  und  einen  Stil, 
der  an  Glätte,  Rapidität  und  Präzision  überall  muster- 
haft ist,  wenn  er  auch  zum  öfteren  «das  ewig  Weib- 
liche* verrät,  das  ihn  diktirt. 

Die  Verfasserin  teilt,  nach  einer  hübsch  entworfe- 
nen Einleitung,  ihren  Stoff  nach  eigner  Wahl  in  vier 
„Schulen" :  die  ionische ;  die  von  Konstantinopel,  welche 
sie  wieder  in  zwei  Hälften  zerlegt:  die  eigentliche  Schule 


von  K.  und  die  von  K.  in  Athen;  die  von  Athen  und 
die  epirotische,  also  richtiger  in  fünf. 

Der  Betrachtung  jeder  dieser  „Schulen"  geht  eine 
Einleitung  voran  über  Vorbedingungen,  Geist  und  Sub- 
stanz derselben;  dann  folgen  die  Repräsentanten  nebst 
französischer  Uebersetzung  ä  la  ligne  ihrer  Hauptstücke. 
Angeführt  sind: 

Von  den  ionischen  Dichtern:  Dionysos  Solomos 
mit  5;  Andreas  Kalwos  mit  5;  Tertsetis  mit  2;  Jul. 
Typaldos  mit  4;  Gerasimos  Marcoras  und  Laskaratos 
mit  je  1,  zusammen  6  Dichter  mit  18  üebersetzungs- 
stücken. 

Von  den  Konstantinoplern:  2  Dichter  mit  5  Stücken; 
Risos  Nerulos  (2),  Elias  Tantalidis  (3).  Von  denjenigen, 
welche  —  in  uns  völlig  unerfindlicher  Weise  —  die 
Konstantinopler  Schule  in  Athen  darstellen  sollen,  3 
Dichter  mit  9  Stücken:  Die  Brüder  Sutsos,  Alexander 
mit  5,  Panajotis  mit  3,  und  A.  R  Rangabe  (!)  mit 
einem. 

Von  den  athenischen  Dichtern  9  mit  15  Stücken; 
A.  Wlachos ;  Georgios  Zalocostas  mit  7;  Theod.  Orfanidis, 
Dimitrios  Paparrigöpulos  mit  2,  Spyridon  Wassiliadis 
mit  1;  Wernadakis,  Antoniadis,  Dim.  Koromilas,  und 
den  genialen  Achilles  Paraschos  mit  5. 

Endlich  von  den  epi rotischen  Dichtern  4  mit 
13  Stücken:  Rbigas  mit  1;  Wilaras  mit  5;  Spyridon 
Trikupis  mit  3;  Aristotelis  Walaoritis  mit  4;  Dimitrios 
Bikelas  (so  schreibt  er  sich  selber). 

Unter  den  mitgeteilten  Proben  sind  viele  von  aus- 
nehmender Schönheit,  die  selbst  durch  die  knappe 
Prosa- Uebersetzung  hindurchleuchtet.  Originaltexte 
sind  nicht  beigefügt,  was  zu  bedauern  ist,  da  für  den 
Leser  die  meisten  schwer  zu  beschaffen  sind  und  nicht 
jedermann  einen  so  kundigen,  aushelfenden  Freund  zur 
Seite  hat  wie  die  Verfasserin,  die  denn  auch  dem 
Dichter  und  Gelehrten  Herrn  Bikdlas  das  Buch  in 
dankbarer  Anerkennung  seiner  Beihilfe  gewidmet  hat. 

Die  Wiederholung  des  Wortes  „Schule"  wurde  im 
Vorstehenden,  als  im  höchsten  Grade  unzutreffend, 
vei  mieden.  Schule  setzt  Lehre  voraus  und  bewusstes 
zusammenhängendes  Wirken  nach  gemeinsam  festge- 
setzten Zielen,  auch  in  der  Poesie.  Davon  ist  hier  die 
Rede  nicht,  da  der  zufällige  Geburtsort  das  bestimmende 
Element  ist  Da  aber  damit  doch  nicht  durchzu- 
kommen war,  schuf  die  Verfasserin  das  Unding  einer 
Konstantinopler  Schule  in  Athen,  neben  der  gleichzei- 
tigen Schule  von  Athen  1  So  geriet  denn  ein  Schrift- 
steller wie  der  gegenwärtige  Gesandte  zu  Berlin,  Herr 
A.  R.  Rangabe,  dessen  schriftstellerische  Tätigkeit  mit 
seiner  Professur  an  der  Universität  zu  Athen  begann 
und  der  sein  ganzes  Leben  lang  in  der  reinsten  attischen 
Hochsprache  geredet  und  gedichtet  hat,  in  die  Kon- 
stantinopler Schule  in  Athen!  Diese  nach  unserer 
Meinung  verfehlte  Anordnung  ließe  sich  in  leichter 
naturgemäßer  Weise  abändern,  indem  die  Dichter,  nach 
dem  Dialekte  der  hellenischen  Sprache  gruppirt  würden, 
in  welchem  sie  vorzugsweise  zu  dichten  beliebten.  Sie 
verlieren  nichts  dabei  und  kommen  an  ihren  richtigen 
Platz. 

Mehrere  dieser  „Zeitgenossen",  die  es  längst  nicht 
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mehr  sind  (Christöpulos,  Rhigas,  Wilaras,  selbst  Zalo- 
kostas)  dürften  in  einer  neuen  Auflage  besser  als  „Vor- 
läufer der  gegenwärtigen  Epoche"  zu  bezeichnen  sein. 
Bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  dürfte  es  sich 
ferner  empfehlen,  das  Werk  mit  recht  vollständigem 
Register  zu  versehen  und  der  Darstellung  selber  hier 
und  da  mehr  Ruhe  und  Objektivität  angedeihen  zu 
lassen.  Was  soll  z.  B.  die  leidenschaftliche  Diatribe 
gegen  die  athenische  Universität,  mit  welcher  das  Buch 
schließt  und  in  welcher  die  Verfasserin  diesem  Institute 
bewusste  Unterdrückung  der  Volkssprache,  hier  des 
von  ihr  bevorzugten  epirotischen  Dialektes,  in  sehr 
harter  Weise  zum  Vorwurf  macht.  Nichts  ist  unver- 
dienter und  unrichtiger!  Die  Universität  hat  z.  B. 
noch  im  Jahre  1879  die  Uebersetzung  des  Herrn  A. 
Wlachos  von  Lessings  „Nathan"  mit  dem  großen 
Preise  gekrönt,  obwol  (oder  weil?)  dieselbe  in  sehr 
populärer  Sprache  —  allerdings  nicht  in  epirotischer 
—  mit  außerordentlicher  Gewandtheit  abgefasst  war 
und  von  Verstößen  aller  Art  wimmelte,  und  ihr 
doch  wahre  Meisterwerke  der  Uebersetzungskunst  in 
der  Hochsprache  gegenüberstanden  (siehe  die  eingehende 
Besprechung  und  Würdigung  der  Arbeit  und  alle  ein- 
schlägigen Prinzipien  bei  der  Beurteilung  derselben 
seitens  der  Preisrichter  im  „Magazin"  Nr.  41.  1879). 
Die  Verfasserin  irrt  auch  in  der  Sache  selber: 
Keine  Universität  der  Welt  kann  einem  Volke  za 
einer  beliebigen  Zeit  einen  beliebigen  Dialekt  auf- 
zwingen, also  auch  den  epirotischen  nicht.  Und  könnte 
sie's:  der  Dialekt  müsste  sofort  seine  Eigenart  ein- 
büßen, indem  er  zur  Staatssprache  würde. 

Die  Universität  ist  die  Hüterin  und  Pflegerin  der 
Wissenschaft  und  nichts  weiter,  natürlich  auch  der 
Sprachwissenschaft.  Als  solche  hat  sie  die  Pflicht,  auch 
über  den  höchsten,  geweihtesten  Schatz  des  Volkes, 
seine  Sprache,  zu  wachen.  Diese  aber  ist  dem  Volke 
durch  Religion,  Tradition,  Staats-,  Geistes-  und  Fami- 
lienleben so  zugewachsen  wie  sie  eben  ist,  und  hat  zu 
aller  Zeit  und  durch  alle  nationalen  Erlebnisse  hindurch 
alle  Leiden  und  Freuden  der  Nation  lautlich  festge- 
halten und  krystallisirt  als  einheitliche  Ausdrucksform 
des  ganzen  Volkes,  unter  Mitwirkung  allerdings  ihrer 
Dichter,  Staatsmänner  und  wissenschaftlich  begabten 
Männer. 

Mag  ein  Dichter  heut  und  fernerhin  in  seinem 
geliebten  Dialekte  dichten  —  wer  wird  ihn  hindern? 
Es  ist  sogar  zu  wünschen,  dass  es  recht  viel  geschehe. 
Aber  vergessen  darf  er  nicht,  dass  sein  Dialekt  nur  ein 
Bruchteil  der  nationalen  Gesamtsprache  ist,  dass  seine 
und  alle  Poesie  überhaupt  nur  ein  Bruchteil  des  Ge- 
samtlebens einer  Nation  ist!  dass  Religion,  Staatsleben, 
Industrie,  Handel  und  internationaler  Verkehr  eine 
Sprache  fordern  für  alle,  die  nun  in  Hellas  seit  Einführung 
des  Christentums  bis  heute  fast  dieselbe  geblieben  ist, 
selbst  bei  Nichthellenen,  wie  jedes  zweisprachige  Gebet- 
buch beweist,  in  welchem  der  ursprüngliche  griechische 
Text  neben  der  Landessprache  steht. 

Diese  mit  Notwendigkeit  so  gewordene  Sprache 
kann  die  athenische  Universität  ebensowenig  gegen 
eine  andere  aufgeben  —  selbst  wenn  der  zu  wählende 


Dialekt  auch  für  wissenschaftliche  Zwecke  tauglich  er- 
schiene —  wie  etwa  die  Pariser  Universität  die  heut 
herrschende  hochfranzösische  Sprache  gegen  das  unend- 
lich schönere,  urwüchsigere  Neuprovenzalische.  Das 
Provenzalische  wird  —  trotz  seiner  sinnigen  und 
minnigenTehbres  —  immer  Dialekt,  wenn  nicht  Patois 
bleiben  und  auch  wol  schwerlich  jemals  zur  Abfassung 
eines  Lehrbuches  der  Chemie,  Physik,  Astronomie  etc. 
geeignet  erscheinen. 

Die  Verfasserin  geht  aber  auch  zu  weit  in  der 
Annahme,  dass  das  Volk  der  Hochsprache  abhold  sei 
und  fern  stehe.  Ein  Blick  auf  das  Verzeichnis  der 
Volksschriften,  welche  die  Bißho^tj  xov  nqdt;  Siddoow 
iwv  'Elktivtxuiv  yuitnuid w»  ivXXoyov  veröffentlicht  — 
bis  jetzt  53  Bändchen,  unter  welchen  auch  die  in  rein- 
ster Hochsprache  geschriebene  interessante  Erzählung 
nsiovxi)f  Jd^as1*  des  auch  epirotisch  dichtenden  verehrten 
Herrn  Bikelas  —  ein  Blick  dürfte  hinreichen,  sie  davon 
zu  überzeugen,  wie  ein  Blick  in  die  ausgezeichnete 
„Collection  de  Romans  Graes"  von  Prof.  Spyridion 
Lambros  (bis  ins  10.  Jahrhundert)  oder  in  den  „Digcnis 
Akritas"  von  Dr.  Miliarakis  (9.  Jahrhundert)  und  die 
vorzüglichen  Ausgaben  der  mittelalterlichen  Literatur 
von  K.  N.  Sathas  und  dem  unermüdlichen  Herrn  Emile 
Legrand  ihr  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  der 
heutigen  Hochsprache  mit  derjenigen  der  fernen  Jahr- 
hunderte klar  machen  würde. 

Darmstadt. 

August  Boltz. 


Jos.  Cal.  Poestion:  Aus  Hellas,  Korn  uml  Tbulr. 
Kuli ur-  und  Literatarbilder. 

Leipzig  1882,  Wilhelm  Friedrich.   3  M 

Wie  umfangreich  auch  die  Literatur  ist,  die  im 
Laufe  der  Zeit  über  die  antike  Literatur  der  Griechen 
und  Römer  geschaffen  worden,  so  wurde  dieselbe  bis 
vor  kurzem  doch  im  allgemeinen  nur  von  Philologen 
gepflegt  und  getragen,  die  ihre  Aufgabe  lediglich  darin 
erblickten,  das  gegebene  Material  grammatikalisch  und 
lexikographisch  zu  prüfen  und  unter  ungeheurem  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  Spezialfragen  zu  erörtern.  Wie 
verdienstlich  auch  die  Detailforschung  ist,  so  wurde 
darüber  doch  nur  zu  oft  der  Blick  auf  das  Ganze  ver- 
loren und  es  blieben  bei  dieser  einseitigen  Arbeit  und 
trotz  der  ungeheuren  Tätigkeit  gelehrter  Philologen 
Lücken,  die  auch  heute  noch  lange  nicht  ausgefüllt 
sind,  Lücken,  die  sich  besonders  dem  Kulturhistoriker 
empfindlich  machen,  und  ihn  oft  genug  zwingen,  durch 
selbständige  Hilfsstudien  das  für  ihn  Notwendige  zu 
ermitteln.  Die  Beziehungen  zwischen  den  Buchstaben, 
Worten,  grammatischen  Regeln  und  dem  Leben  der 
alten  Welt  aufzusuchen,  begann  man  mit  einiger  Energie 
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erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  auch 
bis  auf  den  Augenblick  in  spärlicher  Weise.  So  lassen 
die  Bilder  der  antiken  Kultur  immer  noch  viel  zu 
wünschen  übrig  und  die  neueren  Forscher  wagten 
hauptsächlich  nicht,  manche  durch  philologische  Au- 
toritäten verbreitete  kulturhistorische  Irrtümer  zu 
beseitigen.  So  war  es  besonders  möglich,  dass  die 
Anschauungen  über  die  griechische  Frau  und  ihre 
soziale  Stellung,  wie  sie  unter  dem  Einfluß  orthodox 
christlicher  Ansichten  früher  entstanden  waren,  bis 
beute  bestehen  blieben. 

Zu  denen  nun ,  die ,  gestützt  auf  sorgfältige  ge- 
lehrte Studien,  bestehende  Lücken  in  der  auf  die  antike 
Welt  bezüglichen  Literatur  anzufüllen  und  veralteten 
Irrtümer  zu  bekämpfen  bestrebt  sind,  gehört  auch 
Poestion,  der  in  seinen  beiden  Werken:  Griechische 
Dichterinnen  und  Griechische  Philosophinnen  endlich 
einmal  den  griechischen  Frauen  gerecht  geworden  ist. 
In  dem  vorliegenden  neuesten  Werke  zieht  er  in  den 
Bereich  seiner  Betrachtungen  außer  Griechenland  und 
Rom  auch  noch  den  Norden,  um  uns  aus  diesen  drei 
Kulturkreisen  höchst  anregende  Darstellungen  zu  geben. 
Freilich  ist  er  gezwuugen,  um  vollständige  und  treue 
Bilder  zu  zeichnen,  auch  gelegentlich  Verhältnisse  zu 
berühren,  die  etwas  delikater  Natur  sind;  kulturhisto- 
rische Werke  sind  aber  überhaupt  nur  für  gereifte 
Geister  geschrieben,  die  auch  ihnen  fernliegende  Fragen 
mit  der  erforderlichen  Objektivität  zu  erörtern  ver- 
stehen müssen. 

In  dem  ersten  Kapitel  „Verfolgte  Manen"  begegnen 
wir  der  Gestalt  jener  großen  Dichterin  Griechenlands, 
Sappho,  deren  Bild  so  lange  in  ganz  falschen,  der 
Wahrheit  in  keiner  Weise  entsprechenden  Farben  gemalt 
und  erst  durch  die  Forschungen  der  neuesten  Zeit  in 
seiner  ursprünglichen  Reinheit  hergestellt  worden  ist, 
wenngleich  das  spärliche  Material  immer  nur  die  Um- 
risslinien erkennen  lässt  Mit  Recht  verweilt  Poestion 
bei  der  jüngsten  poetischen  Behandlung,  die  das  Leben 
der  griechischen  Dichterin  durch  die  fürstliche  Carmen 
Sylra  erfahren  hat. 

Das  zweite  Kapitel  „Blaustrümpfe  im  alten  Rom" 
und  „Die  römische  Sappho-  gewähren  einen  Einblick  in 
die  soziale  Stellung  der  Frauen  Roms  und  ihre  Beteiligung 
am  öffentlichen  wie  am  literarischen  Leben  dieser  Stadt 
Suchte  Poestion  in  dem  ersten  Kapitel  die  alte  grie- 
chische Dichterin  zu  „rehabilitiren",  ihr  wieder  zu  dem 
ihr  gebührenden  Ansehen  zu  verhelfen,  so  hat  er  sich  in 
dem  Aufsatz  „Die  römische  Sappho"  die  gleiche  Aufgabe 
für  die  jüngere  Sulpicia  gestellt  Auch  dieser  ist  insofern 
großes  Unrecht  geschehen,  als  ihr  —  offenbar  fälsch- 
lich —  die  bekannte  Satire  gegen  Domitian  zuge- 
schrieben  und  danach  ihre  ganze  literarische  Tätigkeit 
und  ihr  Lebensbild  bemessen  worden  ist.  Wenn  man 
ihre  eigentliche  Bedeutung  verkannt  hat,  und  diese 
lag  auf  dem  Gebiete  der  lyrischen  Poesie,  so  ist 
freilich  als  Entschuldigung  dafür  der  Umstand  zu 
beachten,  dass  sich  von  diesen  Erzeugnissen  ihres 
Geistes  fast  nichts  erhalten  hat 


Aus  dem  Süden  versetzt  uns  der  Verfasser 
in  den  drei  anderen  Kapiteln  seines  Buches  in  den 
höchsten  Norden,  nach  Skandinavien  und  Island,  und 
gewährt  uns  in  geschickter  und  anziehender  Weise 
ein  Bild  von  dem  Leben  jener  kühnen  Nordlandsrecken, 
die  eine  so  frappante  Aehnlichkeit  mit  den  Arabern 
haben,  und  die,  wenn  auch  nicht  in  so  tiefgreifender 
Weise  wie  die  letzteren ,  ebenfalls  berufen  waren ,  in 
die  Geschicke  der  europäischen  Welt  tätig  einzu- 
greifen. Die  Objektivität  des  Verfassers  tritt  auch 
hier  wieder  in  das  hellste  Licht  Weit  entfernt,  die 
rauhen  Seiten  des  nordisch-germanischen  Volkscharakters 
zu  bemänteln,  weiß  er  doch  für  die  urkräftigen  Wikinger 
das  Interesse  des  Lesers  zu  gewinnen  durch  die  die 
anderen  entgegengesetzten  Charaktereigenschaften  und 
die  Tiefe  des  germanischen  Empfindungslebens  so  deut- 
lich bekundenden  Dichtungen  des  Nordens. 

Auch  in  dem  Kapitel  „Berserker"  handelt  es  sich 
darum,  einen  verwischten  Begriff  zu  präzisiren  und 
durch  Schilderung  jener  Individuen  zu  beleben,  die  der 
Schrecken  des  Nordens  waren  und  in  denen  der  halb 
civilisirte  Naturmensch  durch  Entartung  wieder  in  tie- 
rische Roheit  zurückfiel..  In  „Eine  altnordische  Rätsel- 
dichtung" werden  wir  mit  einem  Erzeugnis  nordischen 
Geistes  bekannt  gemacht,  das  viel  Verwandtschaft  mit 
dem  eddischen  Vafthrudnismal  aufweist  und  uns  be- 
lehrt, dass  die  Gattung  der  Spruch-  und  Rätseldich- 
tung im  Norden  sehr  beliebt  gewesen  sein  muss. 

Das  Interesse,  das  alle  diese  Stoffe  gewähren, 
wird  noch  unterstützt  durch  den  gefälligen  Stil  und 
die  Gemeinverständlichkeit  der  Behandlungsweise ,  die 
den  gelehrten  Apparat  in  den  Hintergrund  treten  lässt 
Es  unterliegt  daher  auch  keinem  Zweifel,  dass  dieses 
anziehende  Werk  viele  Freunde  in  den  Kreisen  der 
„allgemein  Gebildeten"  finden  wird. 

Dresden. 

Gustav  Dicrcks. 


Das  Pariser  Exckutivkomito  der  „Association  Internationale 
Litteraire"  versendet  die  Einladungen  cu  dem  diesjährigen  Inter- 
nationalen SchrifUtellerkongress  in  Rom,  der  in  der  Woche 
vom  20.-  27.  Mai  tagen  wird.  Die  Zelt  i»t  denkbarlicbst  un- 
praktisch gewählt ,  —  aber  auf  solche  Kleinigkeiten  legen  die 
leitenden  Herren  in  Paris  keinen  Wert 

Von  Edouard  Rod,  den  das  „Magazin"  vor  einigen  Monaten 
wegen  eines  Artikels  Ober  deutsche  Lyrik  etwas  unsanft  an- 
gefasst,  erscheint  ein  Roman:  „Cöte-a-cöte",  der  viel  Talent 
verrät  und  zu  seinem  Vorteil  an  gute  Meister,  namentlich  an 
Huysmaus,  erinnert.  —  Paris,  Ollendorff.  3,50  Fr. 

Im  Verlage  von  J.  W.  Pazchele*  In  Prag  erscheint  eine 
illustrirte  Ausgabe  der  fünf  Bücher  Mösls  In  hebräischem  Text 
mit  deutscher  Uebersetzung  und  erläuternden  Anmerkungen  von 
Professor  Julius  Fürst  Die  Bilder  sind  recht  primitiv,  aber  im 
fibrigen  ist  die  Ausstattung  eine  sehr  gefällige. 
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„Griechenland  in  Wort  and  Bild",  ron  A.  von  Schwelger- 
Lerchenfeld,  Ist  ein  sehr  empfehlenswertes  Illustrationewerk, 
welches  auch  textlich  durchaus  lesenswert  ist.  Eine  Darstel- 
lung Griechenlands  in  seiner  nencn  Gestalt  mit  einem  solchen 
Reichtum  instinktiver  Hilder  fehlte  bisher.  Das  schöne  Werk 
kann  alten  denen,  welche  sich  an  einer  Reite  nach  Griechen- 
land anschicken,  als  vortrefflichste  Vorbereitangstektüre  em- 
pfohlen werden;  aber  auch  als  Ersatz  Tür  die  in  ewiger  Sehn- 
sucht Verurteilten  bietet  es  sich  anmutig  dar. 

Der  Text  ist  die  beste  Arbeit,  die  wir  bisher  von  Herrn 
von  Schweiger- Lerchenfeld  gelesen  haben ,  sogleich  besser  z.  B. 
als  sein  Süchtig  geschriebenes  Werk  über  TunU.  Die  Hots- 
schnitte bind  künstlerisch  sehr  gelangen.  —  Leipzig,  Schmidt 
und  Günther. 

Die  Firma  Houghton,  Mifflin  &  Co.  in  Boston,  eine  der 
vornehmsten  amerikanischen  Verlausfirmcn,  sendet  uns  ihren 
neuesten  i'losfrirten  Katalog,  der  so  dem  lieh  alles  aufweist,  waa 
Nordamerika  an  Klassikern  hervorgebracht.  Der  Katalog  ateht 
Buchet frennden  gratis  seitens  der  Firma  zur  Verfügung. 


Schillers  Werke  sind  freilich  schon  zn  hnnderttausenden 
verbreitet,  aber  meist  in  herzlich  schlechtem  Gewände  Dem  Be- 
dürfnis einer  handlichen  und  doch  vornehmen  Ausgabe  kommt 
die  Deutliche  Verlags- Anstalt  (vormals  Ed.  Ilallberger)  in  Statt- 
gart durch  Veröffentlichung  einer  jetzt  schon  in  zweiter  Auflage 
erscheinenden,  auf  das  reichste  iilustrirten  Prachtausgabe  von 
Schillers  Werken  entgegen.  Diese  Ausgabe,  deren  Durchsicht 
der  Literarhistoriker  J.  G.  Fischer  besorgt  hat,  gestaltet  sieb 
zu  einer  Zierde  Jeder  Raus-  und  Familienbibliothek.  Die  Ver- 
lagshandlung hat  die  Anschaffung  durch  daa  lieferungsweise 
Erscheinen  (Preis  pro  Lieferung  nur  50  Pfennig)  ."ml. erat  bequem 


Ernest  Renan'B  vortrefflicher  Vortrag  „Qu'eat-ce  qu'une 
nation?",  gehalten  am  II.  März  1682  in  der  Pariaer  Sorbonne, 
erscheint  in  einem  Separatabdruck.  -  Paris  C.  Levy.   l  Fr. 


Der  neueste  Band  der  Ne-varietur-Ausgabe  der  sämtlichen 
Werke  Victor  Hugos  enthält  „William  Shakespeare-.  -  Paris, 
A.  Qoantin.  7,50  Fr. 


Voo  Maxime  Do  camp  (der  aich  seit  einiger  Zeit  Heber 
.Du  Camp"  schreibt)  erscheint  ein  neues  Werk:  „Souvenir* 
littcraires*.  Das  Bach  wird  in  zwei  Bänden  vollständig  sein.  — 
Paris,  Hachette.    7,50  Fr. 


Von  den  „Memoirea"  dea  Polizisten  Herrn  Claude  erscheint 
nun  schon  der  B.  Band,  und  ee  ist  noch  nicht  sicher,  ob  damit 
dieses  Kanaliaatlonswerk  des  Empire  beendet  ist.  —  Paris,  Kouff. 
3,60  Fr. 

Von  Taxile  Delord'a  populärer,  reich  illustrlrter  „Hit- 
toire  du  Secoud  Empire"  ist  der  3.  Band  erschienen.  —  Paris, 
Balillete.   8  Fr. 


Deutschland  toll  nun  abermals  einen  Ihm  bisher  unbekann- 
ten, iu  si  iner  Heimat  aber  hochbarütimtea  norwegischen  Roman - 
fchrlfts' eller  kennen  lernen,  der  von  den  skandinavischen  Kri- 
tikern einem  Björnann  nnd  Kielland  an  die  Seite  gestellt  wird, 
b&rolicn  den  vor  einem  Jahre  verstorbenen  Kristian  Elster. 
Kein  Unterlassener  Roman  „Gefährliche  Leute"  wird  dem 
Besten  beigezählt,  was  die  skandinavische  Literatur  überhaupt 
aufzuweiten  hat.  Auch  seine  kürzeren  „Erzählungen"  werden 
gerühmt.  Der  Roman  sowol,  als  auch  eine  Auswahl  der  Erzäh- 
lungen erscheinen  2  Itäadc  stark  In  einigen  Wochen  in  deut. 
scher  Uehersetznng  von  J.  C.  Poestion  bei  A.  B.  Auerbach 
in  Berlin.  „Gefährliche  Leute"  ist  von  einem  gediegenen  Auf- 
satz über  Elster  aus  der  Feder  Georg  Brandes'  eingeleitet;  den 
„Ausgewählten  Erzählungen"  ist  ein  Lebensbild  des  Dichters 
von  dem  Ueberaetxer  vorausgeschickt. 


Von  Fr  Th.  Visen  er  erscheint  binnen  kurzem  ein 
IU.  Band  seiner  gesammelten  Aursätze  unter  dem  bekannten 
Titel  „Altes  und  Neues*. 


Herr  Gerhard  Rohlfs  teilt  uns  als  Erklärung  für  seinen 
Irrtum  bezüglich  des  verstorbenen  Stark  mit,  data  er  in  den 
Jahren  1978,  1879  nnd  im  Winter  1880/81  von  Deutachland  ab- 
wesend war  und  die  beimischen  Ereignisse  auf  literarischem  Ge- 
biet nicht  so  eingehend  hat  verfolgen  können.  Da  die  Redaktion 
übrigem  auch  keine  Kenntnis  hatte  von  Stärkt  längst  erfolgtem 
Tode,  so  ist  unser  verehrter  Mitarbeiter  gewiss  entschuldigt. 


Uns  geht  ein  ganz  vortreffliche«  kleines  Schriftchen  zu  über 
die  nun  endlich  kräftig  in  Fluß  geratene  Gymnasialfrage  :  „Vom 
höheren  Schulwesen",  ein  Wort  an  die  Eltern,  von  Karl8chmel- 
zer,  Gymnasialdirektor  Die  lächerlichen  Beispiele  der  verkehrten 
Uaterricbtsart.  die  der  tüchtige  Schulmann  anführt ,  namentlich 
aus  dem  Gebiet  der  lateinischen  Grammatik,  aind  buchstäblich 
dem  Leben  entnommen,  Hellen  tiob  aber  ohne  Mühe  int  Uneod- 
licbe  vermehren.  —  Essen,  Bädeker. 


Wir  regiatriren  pflichtgemäß,  dasa  von  Herrn  Otto  Frau 
Gensichen'a  „Felicia*  die  sechste  Aoflago  erscheint.  —  O,  das 
deutsche  Publikum  kauft  noch  Bücher,  nur  müssen  sie  ihm 
erst  durch  eine  ataataauwaltliche  Reklame  schmackhaft  gemacht 
wordeu  sein. 


In  Ergänzung  des  Aufsatzes  von  Herrn  K.  E.  Franxos 
über  den  rumänischen  Novellisten  Joau  Slavici  bemerken  wir, 
dasa  eine  Sammlung  seiner  Novellen  unter  dem  Titel  „Norele 
diu  popor"  in  Bukarest  (Socec  &  Cie.)  erschienen  ist.  Sie  ent- 
hält 7  Novellen,  davon  sind  unseres  Wlstent  vier  iu  deutscher 
Uebersetzung  von  Frau  Mite  Kremnltx  erschienen.  Eine  Znsam- 
menstellung der  zerstreut  veröffentlichten  guten  Uebersetzoagen 
würde  gewiss  wesentlich  dazu  beitragen,  den  höchst  talentvollen 
Erzähler  in  Deutachland  bekannter  zu  machen. 


Von  Friedrich  Bodenstedt  erscheint  unter  dem  Titel 
„Vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ozean*  eine  Beschreibung  d«r 
Reise  in  Nordamerika,  welche  der  Dichter  vom  Herbst  des 
Jahres  1879  bis  zum  Sommer  1880  gemacht.  —  Leipzig,  Brock- 
baus.   8  M. 


Von  Robert  Byr  erscheint  ein  neuer  3bändiger  Romas 
„Unversöhnlich".  —  Jena,  Costenoble.    12  M. 


Aus  Zeitschriften. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  nnd  St»- 
tiatik.  Das  zuletzt  ausgegebene  aiebente  (April-)Heft  des  IV. 
Jahrganges  dieser  empfehlenswerten  geographischen  Zeitschrift 
(A.  Ilartlebens  Verlag  In  Wien)  bringt  auf  49  Seiten  mit  sieben 
Abbildungen  und  zwei  Karten  folgende  intereaaante  Artikel :  Die 
geographischen  Forschungsreisen  und  Entdeckungen  in  den  Po- 
larregionen  und  in  Afrika  im  Jahre  1881.  Von  Dr.  Josef  Chi- 
vanne.  -  Abseits  der  Heerstran*  zu  still.«  Stätten  in  der 
bcoweiz.  Von  Dr.  Wilhelm  Goetz.  (Mit  2  Illustrationen.)  - 
Die  Insel  Jan  Mayen.  Von  Heinrich  W.  Klutachak.  (Mit  einer 
Karte.)  —  Die  kosmographischen  Anschauungen  dea  Mittelalters. 
Von  Dr.  S.  Günther.  (Mit  1  Illustration  )  —  Aus  dem  östlichen 
Hiudukusch.  Von  Dr.  Wilhelm  Tomaschek.  (Mit  2  Illustra 
tionen  und  1  Karte.) 

In  der  besten  holländischen  Zeitschrift  De  Gids  (vom 
März)  eine  längere  wertvolle  Studie  über  Berthold  Auerbach, 
von  D.  E.  W.  Wolff. 

Im  Aprilheft  dea  „Gentleman's  Magazine*  ein  Aufsatz  von 
—  Ouida  über  Vivisektion.  Sie  erweist  sieh  alt  eine  energische 
Feindin  derselben.  Der  fabelhaft  platt«  Aufsatz  zeigt  übrigens, 
was  wir  längst  ahnten,  daas  Ouida  geistig  .fertig-  ist 


Gedruckter  Unsinn. 

Aut  dem  „Deutschen  Mootagsblttt"  (No.  14)  in  einem 
Bericht  über  die  Wiener  Knnatauatellung: 

„Von  der  reinen  Stirn  über  den  sanft  geschwungenen 
Brauen  leuchten  so  zarte  und  liebliche  Gedanken,  die  hell 
grauen,  klugen  Augen  rinnen  so  tült  mit  dem  feinet 
Munde  zusammen 
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Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

George  F.  Armstrong:  A  garlaud  from  Qrceco.  —  London, 
Loagmans  St  Co.  9  sh. 

Mathew  Arnold:  Irish  essaya ,  and  otbcrs.  —  London, 
Smith,  Eider  &  Co.  7»/,  sh. 

William  Black:  Mr.  Piaiatratua  Brown,  M.  p ,  In  tbe 
bigblanda  etc.  -  Leipzig,  B.  Tauchoitz.    1,60  M. 

E.  Brinckmeier:  Die  proven/alieche.i  Troubadours  ala 
ljri*che  und  politi&cho  Dichter.  -  Güttingen,  Vandenboeck  &  Ru- 
p«tht   4,40  H. 

August  Buttmann:  Ueber  die  8chickaalsidee  in  Schiller, 
Brut  roo  Measiaa.  -  Berlin,  Damkoehler.    2,50  M. 

Maxime  Dacamp:  Souvenir«  litteralrea.  1.  Band  Paria, 
HKlette.    7,50  Fr. 

Tora  Dutt:  Andent  bailad»  and  legend*  of  Hinduatan.  — 
London,  Kegan  Paul.  5  sh, 

Theodor  Fontane:  LAdultera.  -  Breslau,  8.  Schott- 
jer.   3  M. 

Leon  Gambetta:  Discours  et  plaidoyera  politiquee. 
V.  Baad.  —  Paris,  Charpentier.    7,50  Fr. 

Adolf  Glaser:  Aus  hohen  Regionen.  Roman  in  2  Banden. 

-  Wismar,  Hinstorff.    8  M. 

L.  B.  Hellenbach:  Die  Magie  der  Zahlen  als  Grandlage 
iller  Mannigfaltigkeit  nnd  das  scheinbare  Fatam.  —  Leipzig, 
0.  Matte.   4  M. 

H.  Herzog:  Schweizersagen,  für  die  Jugend  bearbeitet. 
U.  Sammlung.  —  Aaraa,  Sauerläader.    3  M. 

Richard  und  Robert  Kell:  Goethe,  Weimar  nnd  Jena  im 
Jahre  1806.  Nach  Goethe's  Privatakten.  Am  60jährigen  Todes- 
tage Goethe's  herauagegcben.  —  Leipzig,  Edwin  Scbloemp.  3  M. 

G.  Lim  broalo:  L'Egitto  al  tempo  dei  Greci  c  dei  Roman!. 

—  Borna,  Loeecber.    5  L. 

Heinrich  Laube:  Entweder  —  oder  Ein  Roman.  — 
Braunaebweig,  G.  Westermann.  3  M. 

Francoia  Lenormant:  Lea  orlginea  de  l'hiatoire.  2  Bände, 
i  10  Fr.  —  Paria,  Maisonnen ve. 

Julius  Maurer:  Handbuch  des  alpinen  Sporta.  -  Wien, 
A.  Hartleben.    5,40  M. 


Stephan  Mi  low:  Gedichte.  —  Stuttgart,  Bons.  5  M. 

Uuida:  In  Maremrna.  —  Leipzig,  B.  Tanchnitz.  4,80  M. 

Fr.  Job.  von  Keden-Eabeck:  Caroline  Neober  und  ihre 
Zeitgenossen.  —  Leipzig,  J.  A.  Barth.    12  M. 

Ernest  Kenan:  Qu'est  ce  qu'une  natton?  —  Parle,  C. 
Levy.    I  Fr. 

Edouard  Rod:  Cöte-a-c6te  (Lea  Proteatanta).  -  Paria, 
Ollendorn*.   3,50  Fr. 

S.  Singer:  Beitrage  zur  Literatur  der  kroatischen  Volks- 
poesie. —  Agram,  Uartinann.    1,20  M. 

Max  Sti  cbi  berger:  Gestalten  und  Bilder  aus  dem  Tiroler 
Volksleben.  Zwölf  Novellen  und  Novelletten.  -  Stuttgart,  Bona.  4  M. 

Andre  Theuriet:  Madame  Heurteloup.  —  Paris,  Char- 
pentier.  3,50  Fr. 

Vast-Riconard:  La  jeune  garde.  —  Paria,  Ollen- 
dorff.  3,50  Fr. 

Karl  Wartenburg:  Catilina'a  Hohne.  —  Leipzig,  A. 
Krüger.    3  M. 

Theodor  Zahn:  Cyprian  von  Antiochien,  und  die  deutsche 
Fauatsage.  —  Erlangen,  Deichert.  3  M. 

Emile  Zola:  Une  campagne,  1880  -81.  —  Paris,  Char- 
pentier.   3,50  fr. 


Zur  gefälligen  Beachtung. 

Die  verehrltehen  Mitglieder  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Schriftstellerverbandcs  würden  die  unterzeichnete 
Redaktion  zu  Dank  verpflichten  durch  die  rechtzeitige 
Uebermlttelung  von  Nachrichten  Uber  neue  literarische 
Arbelten,  die  von  Ihnen  vorbereitet  werden,  um  dem 
Leserkreise  des  „Magazins"  schon  vor  der  Veröffentli- 
chung davon  Kenntnis  geben  zu  können. 

Auch  ftr  die  Mitteilung  sonstiger  Notizen  zur 
Rubrik  „Literarische  Neuigkeiten"  aus  den  weiteren 
Kreisen  unserer  Leaer  waren  wir  dankbar  verbunden. 

Die  Redaktion  des  „Magazins"  (Berlin). 


Allgemeiner  Deutscher 

Neue  Gutachten  Ober  Kechtofalle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandasyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XII. 
Anfrage. 

ich  schrieb  an  die  Redaktion  des  „H.  K."  und  fragte  an, 
ob  sie  einen  Aufsatz  von  mir  und  unter  welchen  Bedingungen 
lie  ihn  aufnehmen,  insbesondere  welches  Honorar  sie  mir  für 
meine  Arbeit  zahlen  wolle.  Ich  erhielt  hierauf  das  anliegende 
Antwortschreiben,  sandte  infolge  desselben  mein  Manuskript 
ein  nnd,  ohne  dass  ich  weiter  etwas  von  der  Kedaktion  hOrte, 
luHetztere  meinen  Aufsatz  in  den  beifolgenden  Nummern  zum 

angenommen  und  für  sich  verwendet,  ja  sogar  an  die  bevorzugte 
Stelle  —  ins  Feuilleton  —  für  ihre  Leser  gebracht. 

Sie  ist  damit  also  verpflichtet,  mir,  der  ich  seit  Dezennien 
sJ»  Schriftsteller  (auch  der  Redaktion  des  ,11.  K.')  bekannt  bin 
und  jederzeit  entsprechend  und  aufs  bereitwilligste  honorirt 
wurde,  das  angemessene  Honorar  zu  zahlen.  Ich  habe  diese 
Gablung  bei  der  Redaktion  in  feiner  Weise  in  Erinnerung  ge- 
bracht, erhalte  aber  keine  Antwort.  Ich  bin  nicht  gewillt, 
ueine  Arbeit,  die  mir  sonst  überall  gern  honorirt  worden  wäre, 
iexu  . H.  K.*  unentgeltlich  zu  überlassen. 

Das  verehrt.  Syndikat  bitte  ich  gemäl!  §  17  unserer  Sta- 
uten um  baldgcfällige  Antwort,  ob  ich  nicht  die  Zahlung  des 
«•gemessenen  Honorars  für  meinen  Artikel  von  der  Rodaktion 
le*  .H.  K."  nötigenfalls  erzwingen  kann,  welches  Honorar  wohl 
.!*  angemessen  mir  vorliegend  zustehen  würde  und  welche 
nL  rstte  meinerseits  (eventuell  vielleicht  mit  Hilfe  des  verehrt. 
Syndikats  d.  b.  Mos  unter  Berufung  darauf,  denn  diese  Prozedur 
lea  „H.  K.*  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen),  sich  wol  ala  dio 
;eeignetaten  empfehlen  möchten. 


Schriftstellerverband. 

Gutachten. 

Es  kann  meines  Erachtens  keinem  gegründeten  Zweifel 
unterliegen,  dass  Ihnon  für  den  Abdruck  Ihres  Artikels  im 
„IL  K ,'  eine  klagbare  Honorarforderung  zusteht,  jedoch  nicht 
gegen  den  Redakteur,  sondern  gegen  die  am  Fülle  dieser 
Zeitung  als  Verlegerin  genannte  .Aktiengesellschaft  H.*,  da 
der  Redakteur  einer  Zeitung  in  geschäftlicher  Beziohung 
in  der  Regel  nur  als  Stellvertreter  (Geschäftsführer)  der  Verlags- 
handlung anzusehen  ist. 

Erwägt  man,  dass  Sie  vor  Einsendung  des  betr.  Manu- 
skripts bei  der  Redaktion  des  ,H.  K.*  brieflich  anfragten,  ob 
und  unter  welchen  Bedingungen  sie  Ihre  Arbeit  aufnehmen, 
insbesondere  welches  Honorar  sie  dafür  zahlen  wolle,  und 
dass  die  Redaktion  durch  die  Ihnen  hierauf  erteilte  Antwort: 
.Bevor  ich  dieselbe  nicht  gelesen,  kann  ich  mich  über  etwaige 
Annahme  und  die  sonstigen  Bedingungen  nicht  ent- 
scheiden', eventuell  die  Zahlung  eines  Honorars  an  sich  als  ver- 
tragsmäßige Gegenleistung  ausdrücklich  anerkannte,  so  würde 
es  zur  vollständigen  Begründung  einer  Kluge  auf  Gewährung 
eines  angemessenen  Honorars  Kaum  noch  des  Hinweises  aut 
Ihre  Eigenschaft  als  Schriftsteller  bedürfen,  da  heutzutage  die 
Unentgeltlichkeit  schriftstellerischer  Arbeiten  nicht  zu  ver- 
muten ist. 

Ungleich  schwieriger  ist  die  zweite  Frage:  welches  Honorar 
erscheint  im  vorliegenden  Fall  angemessen ?  Sollten  Sie  bereits 
für  den  ,H.  E.*  Artikel  geliefert  und  honorirt  erhalten  haben, 
so  könnten  dio  bezüglichen  Honorare  der  Arbitrirung  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Auiierdem  könnten  Sie  nach  Ihrem  freien  Er- 
messen ein  bestimmtes  Honorar  fordern  und  eventuell  dessen 
Höhe  von  der  Festsetzung  durch  literarische  Sachverstandige 
abhängig  machen.  Ein  hiesiger  namhafter  Schriftsteller,  der  mit 
der  periodischen  Presse  in  vielfacher  Verbindung  steht,  be- 
zeichnete mir  den  Betrag  von  27  bis  36  Mark  (3  bis  4  Mark  pro 
Druckspalte)  als  ein  .ganz  mäßiges  Honorar*.  Falls  diese 
Differenz  sich  nicht  außergerichtlich  erledigt,  möchte  ich  Ihnen 
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vorschlagen.  Ihren  Honoraranspruch  —  unbeschadet  der  Fest- 
setzung durch  Sachverständige  —  auf  etwa  60  Mark  zu  normiren, 
da  nach  dem  Gerichtskostengesetz  und  der  Gebührenordnung  für 
Rechtsanwälte  Streitigkeiten  Über  mehr  als  20  bis  60  Mark  die 
«weite  Wertklasse  bilden,  mitbin  eine  Zuvielforderung  keinen 
Mehrbetrug  von  Korten  verursachen  würde,  da«  ProzeHsgericht 
daher  in  der  Lage  wäre,  auch  bei  etwaiger  Ermäßigung  Ihres  An- 
spruchs auf  Grund  von  $  88  di>r  Zivilprozeßordnung  der  Be- 
klagten die  gesammten  Prozesskosten  aufzuerlegen. 

Hort  entlieh  genügt  aber  Hchon  eine  kategorische"  Anfor- 
derung an  die  Aktiengesellschaft  H.,  sie  zur  sofortigen  Zahlung 
des  für  Fenilletnnartikel  üblichen  Honorars  zu  bestimmen. 
Wollen  Sie  zu  diesem  Zwecke  sich  auf  mein  gegenwärtiges 
Schreiben  berufen,  so  bin  ich  damit  einverstanden. 

zm. 

Anfrage. 

Mit  Herrn  K.  M.,  in  Firma:  G.  G.'sche  Verlagshandlung 
in  B..  habe  ich  Kontrakt  vom  5.  April  1872.  Der  Passus  des- 
selben, um  welchen  es  sich  handelt,  lautet:  .Nachdem  die 
Herren  M.  &  G.,  Besiteer  der  B.'schen  Buchhandlung  in  E., 
das  Verlagsrecht  des  bei  ihnen  in  erster  und  zweiter  Auflage 

erschienenen  Werkes:   *  von  K.  St.  an  Herrn  K.  M. 

verkauft  haben,  schlie' t  der  Letztere  mit  Herrn  K.  St.  in  K. 
folgenden  Vertrag:  Herr  K.  St.  überlässt  hiermit  auch  seiner- 
seits Herrn  K.  M.  resp.  dessen  Erben  oder  Rechtsnachfolgern  das 
Verlagsrecht  des  von  ihm  herausgegebenen  Werkes:  ,-  -  -  — " 
für  die  dritte  und  alle  folgenden  Auflagen." 

Ein  vom  25.  Mai  1880  datirtes  gedrucktes  Zirkular  von  C.  B.'s 
Antiquariat  in  G.  enthielt  nun  aber  unter  der  Ueberschrift 
.Preisermälligung*  die  Anzeige,  dass  es  von  der  G.  G.'schen 
Verlug«handlung  in  B.  die  gesammten  Kestvorräte  einer  An- 
zahl Werke,  darunter  auch  das  von  mir  herausgegebene  Werk 
, —  —  — *,  und  zwar  dessen  dritte  neuvermehrte  Auflage, 
übernommen  habe  und  statt  für  den  Ladenpreis  von  6  M. 
für  1  M.  50  Pf.  gegen  Bar  offerire. 

Barauf  hin  schrieb  ich  am  10.  Juni  1880  an  die  G.  G.'sche 
Verlagshandlung,  dass  ich  aus  obigem  Zirkular  den  Verkaut 
ersehen,  und  bat  mir  zu  sagen,  wie  sie  sich  hiernach  zu  dem 
Buche  stelle  in  Bezug  auf  Neuauflagen,  Verlagsrecht  etc.  Ich 
erhielt  am  11.  Juni  die  Antwort:  „Wir  teilen  Ihnen  mit,  dass 
das  Verlagsrecht  unser  geblieben  ist,  wir  aber  vorderhand 
eine  neue  Auflage  nicht  beabsichtigen.*  Ich  replizirte  am 
12.  .luni:  .Ich  bemerkte  mir  Ihre  gestrigen  Mitteilungen  und 
bitte,  mir  nur  noch  zu  sagen,  ob  Sie  etwa  die  Absicht  haben, 
nach  einem,  wenn  auch  erst  zu  bestimmenden  Zeitraum,  um 
dem  Antiquar- Ankäufer  der  dritten  Auflage  des  ,—  —  — ' 
einige  Zeit  zum  Absatz  zu  lassen,  da«  Werk  wieder  aufzu- 
nehmen. Mir,  dem  Herausgeber,  kann  es  natürlich  nicht  gleich- 
gültig sein,  das  Buch  nur  und  vielleicht  dauernd  im  Anti- 
quariat zu  wissen.  Wenn  ich  demnach  das  .vorderhand" 
auch  einstweilen  gelten  lassen  will,  so  wünsche  ich  doch  zu 
wissen,  bis  wann  ungefähr  Sie  sich  über  ein  Definitivum 
schlüssig  machen  möchten,  um  nach  diesem  Bescheid,  je  nach 
Ausfall  desselben,  meine  Autorrechte  entweder  ruhen  zu  lassen, 
oder  anderweitig  auszuüben.* 

Darauf  erklärte  die  G.  G.'sche  Verlagshandlung  unterm 
14.  Juni  1880,  dos«  mir  die  Ausübung  meiner  Autorrechte  schon 
jetzt  gern  zu  Diensten  stehe,  wenn  ich  ihr  den  Schaden  ersetze, 
den  sie  an  dem  Buche  erlitten  habe.  Derselbe  betrage  an  barem 
Verlust,  ohne  Zinsen,  1930  Mark,  mit  dessen  Erstattung  das 
Eigentum  der  auf  den  Sortimentslägern  befindlichen  Disponenden 
(ca.  400  Exemplare)  an  mich  übergehen  würde. 

Ich  erwiderte  am  15.  Juni  1880:  .Die  Mitteilung,  die  Sie  mir 
gestern  zugehen  liel  en.  dient  insofern  nicht  zur  Erledigung  meiner 
Anfragen,  als  ich  mit  Ihnen  kein  Co  nto-a-roeta-üesehält 
oder  gar  ein  solches  für  meine  Rechnung  gemacht  habe,  Schaden 
oder  Nutzen  also  keinen  Einfluss  auf  unser  kontraktliches  Ver- 
hältnis auszuüben  im  Stande  sind.  Ich  konnte,  da  Ihre  Briefe 
vom  11.  und  14.  keine  gültigen  Unterschriften  tragen,  deren 
Inhalt  überhaupt  ignoriren,  bemerke  mir  aber  das  Gesagte  trotz- 
dem und  werde  zu  mir  geeignet  erscheinender  Zeit  auf  die  Sache 
zurückkommen.  Sie  können  sich  ja  wol  denken,  dass  ich  weil!, 
wie  ich  meine  Autorrechte  geltend  machen  kann,  und  dass  die- 
selben weder  von  einer  Geldfrage,  noch  vom  einseitigen  Belieben 
des  Fallenlassens  oder  der  Fortführung  eines  Buches  ab- 
hängen." — 

Seitdem  ruht  die  Sache.  Meine  Frage  geht  nun  dahin: 
Kann  ich  dagegen  nichts  machen,  resp.  steht  es  im  Belieben  des 
Verleger«,  ein  Buch  neu  aufzulegen,  oder  nicht?  Und  ändert 


daran  der  Vorkauf  an  den  Antiquar  nichts?  -  Der  erste  Ver 
leger  z.  B.  würde  das  Buch  gern  wieder  in  neuer  Auflage  bringen 
Kann  ich  es  ihm  nach  dem  Vorgefallenen  nicht  wieder  neu  in 
Verlag  geben? 

Gutachten. 

In  tatsächlicher  Beziehung  niuss  ich  zuerst  auf  einen  Wide  r 
sprach  aufmerksam  machen.  Während  das  Antiquariat  von 
C.  B.  in  G.  in  seinem  Zirkular  vom  25.  Mai  1880  anzeigte,  ibw 
es  von  der  G.  G.'schen  Verlagsbuchhandlung  in  B.  .die  ge- 
sammten Rertvorräte"  Ihres  Buches  .  4  übernommen. 

sprach  die  genannte  Verlagsbuchhandlung  in  dem  unterm 
14.  Juni  1880  an  Sie  gerichteten  Brief  von  ca.  400  Exemplaren, 
die  sich  noch  als  .Disponenden*  auf  den  Sortimentslägern  be 
landen.  Dieser  Widerspruch  muss  zunächst  aufgeklärt  werden, 
weil  die  Entscheidung  der  mir  vorgelegten  Rechtsfrage  weaent- 
lich  davon  abhängt,  ob  die  dritte  Auflage  Bares  Buches  gänzlich 
vergriffen  ist,  oder  nicht. 

Bejahenden  Falls  könnten  Sie.  gleichviel,  ob  die  G.che 
Buchhandlung  sich  von  Ihnen  nur  das  Recht  auf  die  fernem: 
Auflagen  übertragen  lielt.  oder  sich  zu  deren  wirklicher  Venin 
staltung  ausdrücklich  verpflichtete,  allerdings  verlangen,  dt* 
dieselbe  innerhalt,  einer  angemessenen,  nötigenfalls  durch  den 
Richter  zu  bestimmenden  Frist  entweder  selbst  eine  neue  Aul 
läge  veranstalte,  oder  Ihnen  gestatte,  die  Veranstaltung  der 
neuen  Auflage  einem  anderen  Verleger  zu  übertragen.  Denn 
ein  Verleger,  der  von  seinem  VerlagBrechte  keinen  ferneren 
Gebrauch  macht  und  die  notwendig  gewordene  neue  Auflage 
willkürlich  verzögert,  entzieht  sich  seiner  vertragsinälligen 
Verpflichtung,  das  Werk  in  der  den  Verkehrsbedürfhissen  ent- 
sprechenden Weise  zu  verbreiten.  Als  vergriffen  trilt  inde* 
eine  Auflage  nicht  eher,  als  bis  alle  Exemplare  wirklich  ab- 
gesetzt sind,  sodass  kein  vollständiges  Exemplar  vom  Ver 
|  leger  mehr  zu  beziehen  ist.  Der  blolie  Versandt  an  die  Sor- 
timeptsbucbhändler  oder  Kommissionäre  ist  noch  nicht  ent 
scheidend.  Der  Versandt  ist  ja  nur  ein  Versuch  des  Verleger», 
die  ihm  obliegende  Verpflichtung  zur  Verbreitung  des  Werk« 
durch  Vennittelung  anderer  Buchhändler  zu  erfüllen,  und  e» 
ist  dabei  den  im  Buchhandel  bestehenden  eigentümlichen 
Einrichtungen  Rechnung  zu  tragen.  Wird  hingegen  der  ganz* 
Restvorrat  eines  Verlagswerkes  antiquarisch  verkauft.  N 
braucht  der  Autor  den  Erfolg  einer  solchen,  wie  von  Gerber 
sich  ausdrückt,  .durchaus  ordnungswidrigen*  Ausführung  de» 
Verlagsvertrags  nicht  erst  abzuwarten,  vielmehr  ist  ein  den 
ganzen  Rest  der  Auflage  umfassender  Verkauf  an  einen  Antiquar 
als  ein  Absatz  zu  betrachten,  der  das  Vergriffensein  der  Auflag- 
ohne  weiteres  herbeiführt. 

Vgl.  Wächter,  Da»  Verlagsrecht.  §  25,  S.  287  fg.  Der 
selbo,  Das  Autorrecht,  BIß,  S.124.  Klostermann,  Das  Urheber 
recht  und  das  Verlagsrecht,  §  «4.8.  364  fg.  Derselbe,  Da»  Cr 
heberrecht  an  SchnR-  und  Kunstwerken  §  14,  S.  147.  Petich, 
Die  gesetzl.  Beetimmungen  Über  den  Verlagsvertrag  S.  68.  von 
Gerber.  Gesammelte  jurist.  Abhandlungen  II.  S.  294. 

Sollte  indessen  die  G.'sche  Verlagshandlung  noch  Exem- 
plare Ihres  Buches  auf  Lager  haben,  und  dies  könnte  am  ein- 
fachsten dadurch  festgestellt  werden,  dass  Sie  durch  einen  Sor- 
timenter das  Buch  von  ihr  verlangen  Bellen,  —  so  kämen  die  Vor- 
schriften des  Allg.  Preußischen  Landrecht«  I.  11,  £§  1018  und 
1019  in  Anwendung,  wonach  der  Schriftsteller  keine  neue  Ab- 
gabe veranstalten  Kann,  solange  der  erste  Verleger  die  von  ihm 
rechtmäliig  veranstaltete  Auflage  noch  nicht  abgesetzt  hat.  fallt 
aber  beide  «ich  wegen  der  neuen  Ausgabe  nicht  einigen  können, 
der  Autor  dieselbe  in  einem  anderen  Verlage  nicht  eher  heraus- 
geben darf,  als  bis  er  dem  vorigen  Verleger  alle  noch  vorrätigen 
Exemplare  der  ersten  Auflage  gegen  bare  Zahlung  des  Buch- 
händlerpreise« abgenommen.  Ein  Zuwiderhandeln  würde  ftl« 
Nachdruck  des  Autors  gegen  den  Verleger  (§  5,  c  de«  Reich»- 
gesetze«  vom  11.  Juni  1870)  anzusehen  sein.  Vgl.  Entschei- 
dungen des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen  Bd.  V.  No.  71. 
S.  261  fg. 

Die  G.'sche  Buchhandlung  erklärte  sich  unterm  14.  Juni 
1880  bereit,  Ihnen  die  Ausübung  Ihrer  Autorrechte  zu  Überlassen. 
Das  Ansinnen,  ihr  den  an  Ihrem  Buche  angeblich  erlittenen 
Schaden  zu  ersetzen,  i«t  aus  den  von  Ihnen  bereit«  angedeuteten 
Gründe  durchaus  ungerechtfertigt.  Waren  damals  wirklich  noch 
400  Disponenden  vorhanden,  so  hat  «ich  deren  Zahl  in  der 
Zwischenzeit  wahrscheinlich  gemindert  und  e«  handelt  »ich 
vieBeicht  nur  noch  um  eine  geringe  Ankauftwumme ,  zumd 
wenn  der  Ankauf  durch  Ihren  ersten  Verleger  auf  anti- 
quarischem Wege  erfolgt. 
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Jehovah 


Carmen  Sylva 

in  8.  Auf  boll.  Büttenpapier  tu.  Kopfleisten  o.  Pergament 
br.  M.  2  60,  cleg.  in  Kalbleder  geb.  M.  6. — 

„Carmen  Sylva  tat  bekanntlich  der  Dichtername  der  Königin 
von  Human i  u  ,  deren  neuestes  Opus  vorstehenden  Titel  führt. 
[>as  Buch  behandelt  die  Sage  von  Ahaaverus,  der  ruhelos  die 
Welt  durchwandert  und  Oott  entdecken  will.  Kr  «achte  Jehovah 
lange  vergeblich,  bis  er  ihn  endlich  an  einem  Frühlingstage  im 
Werden  der  Natur  erkennt,  zugleich  aber  auch  den  lange  er- 
sehnten Tod  findet.  Was  den  Leser  dieser  in  Jamben  verfassten 
Dichtung  anerst  und  am  meisten  fesselt,  das  Ist  der  edle,  schwung- 
volle Vortrag  der  hier  sich  aneinander  reibenden  farbenprächtigen 
Bilder.  Sodann  imponlrt  mancher  kühn  aufstrebende  Qedanke, 
das  Forschen  eines  gleichsam  faustischen  Geistes,  und  endlich 
der  hoebpoetisebe  Schluas.  Das  Werkchen  ist  in  Druck  und 
Pspier  vorzüglich  ausgestattet  und  wird  steh  gewiss  viele  Ver- 
ehrer gewinnen."  Leipziger  Tageblatt  1882.    Nr.  92. 

„Die  gekrönte  Dichterin  ist  unseren  Lesern  bereits  bekannt. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  neuen  Produkte  der  geistvollen, 
hochbegabten  Königin  au  thun.  Viel  Oedanken,  viel  Empfindung. 

Gedichte.  Es  werden  in  klangvollen,  ergreifenden  Jamben  die 
Schickaale  des  ewig  herumirrenden,  wandernden  Ahasverus  erzählt. 
Ahaaverus,  dieses  Symbol  des  stets  unbefriedigten,  zweifelsüch- 
tigen  Menseben,  kann  nicht  eher  sterben,  als  bis  er  Oott  ge- 
fanden. Er  findet  ihn  nirgend»,  weder  in  der  Wüste,  noch  am 
Sinai,  weder  bei  den  Bramabnen,  noch  bei  den  Arabern,  er 
findet  ihn  nicht  in  der  Schlacht,  nicht  im  Liede,  nicht  im  Sinnen- 
genasa, nicht  bei  den  Haufen  Geldes;  manchmal  wähnt  er  als 
Prophet  und  Künstler  ihn  gefunden  au  haben,  in  sich.  Doch 
»ach  daa  ist  Täuschung.  Endlich  lehrt  ihn  ein  aärtlich  liebend 
Paar,  dass  es  doch  einen  Gott  giebt,  einen  Gott  im  Werden. 
Die  rumänische  Königin  zeigt  sich  hier  als  philosophische  Schü- 
lerin der  Sebelling-Uegel'suben  und  modern  naturwissenschaft- 
lichen Werde-Tbeorie.  Diese  poetische  Erzählung  ist  in  brillanter 
Ausstattung  in  dem  bekannten  internationalen  Verlage  erschienen." 

Pester  Lloyd  1883.  Nr.  91. 
„Ein  liebevoll  ausgestattetes  ßinhlein  von  nar  83  Seiten  — 
und  doch  welch'  eine  Tiefe  von  Leidenschaft  und  verdurstendem, 
folterndem  Weh  in  dieser  Schilderung  des  fluchbeladenen,  nach 
Jehovah  suchenden  und  ihn  zugleich  grimmig  verläugnenden 
Abasverna,  des  in  unserem  Zeitalter  wieder  modern  gewordenen 
ewigen  Juden!  —  ...  eine  hohe  und  doch  glüheude  Sprache.  .  .  ." 
E.  v.  Dincklage  in  der  Augsburger  All  gem.  Zeitung.    S.  1368. 

„Der  Ahaaverus  der  königlichen  Dichterin  ist  ein  nngelehrter 
Faust,  welcher  mit  allen  Sinnen  verlangend  und  Alles  hoffend 
erfas»t  und  ea,  zum  Sterben  enttäuscht,  ohne  doch  sterben  au 
können,  wieder  fallen  lässt,  bis  er  endlich,  im  Anblicke  des  Früh- 
lings und  einer  reinen  Menschenliebe  seioe  Erlösung  findet.  Die 
Dichtung  zeichnet  sich  durch  einen  kühnen  und  kraftvollen  Auf- 
bau sowie  durch  eine  hohe  und  glühende  Sprache  aus.  Dass 
Carmen  Sylva  sich  für  diesen,  bei  aller  poetischen  Schönheit  doch 
so  düatern  Stoff  begeistern  konnte,  gewährt  in  ihr  Seelenleben 
eiaen  interessanten  Einblick."    Wiener  Tribüne  1882.   Nr.  96. 

In  Leipzig.  


Verlagshandlung  in  Freihurg  (Baden). 

Soeben  crachtenen  und  durch  nU.it  Buchhandlungen  m  t*erlehetj : 

Janssen,  J.,  Friedrich  Leopold  Graf 

in  ^"f-nl  htVPfr  Sein  Eutwieklungfgaog  und  sein  Wir- 
£t\L  OlUWVLg.  ken  in.  Geiste  der  Kirche.  In  einem 
Bande.  Mit  Stolberg's  Bildnias.  8".  (XVI.  u.  490  s.)  Ja.  5. 
Kleff,  geb.  in  engl.  Leinwand  M.  6.20 

Dm  Bach  tat  nicht  »In  bloaeer  Aanug  an«  daa  Verftuatr*  gröeaerem 
Werkt.  Ea  enthält  mancherlei  neue  «rerthvull«  Mlltbellungen  tbeil«  hu» 
Moll»!»'«  Aufzeichnungen,  thcilH  »na  noch  unbekannten  oder  aolcben  voti 
Andern  raiolTenlllcheD  Briefe!«,  welch*  In  der  frufienn  Bi<wphle  nicht  lur 
Besatzung  gelange»  konnten.  IIa»  BIM,  welche*  Jnrueeu  rtin  übdlierg'* 
Kntencklui>£*|t*uK  und  Wirken,  ISS  »einer  Begelateruug  lur  Kirche  und  Va- 
terland, Kanal  and  Wiaaeiiechalt  ,  »<>n  «einem  tiefen  reinen  Seelenleben  und 
•elaar  frommen  «Ulek«allgk«H,  durchgehend«  wieder  mit  «cineu  eigenen  W.ir- 
t««,  •osarlrn,  l»t  für  jede,  uuuefangei  o  Uetnuth  v.  »Inhalt  erquickend;  In  ihm 
»lagt  ein  kraniger  Anepurn  iu  allen«  Hohen  und  Kdlcn,  elno  re<hte  Watauug 
für  daa  heran»»«  beende  Oeachleebt,  Intbcaoudere  rür  die  «tudlerende  Jngeiid. 

Früher  lal  erschienen: 

—  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolberg.  dVTbi.b.rnoVnTnh 

g«drockt«n  FamlllannachUaa  dargeatellt.  Vollatiadlg  in  jwel  Bäadrs.  H 
Xt.IV  o    103*  8.)  M.  Ii.   Klag.  geb.  In  l>irw.  mit  Gwldpreaaung  M.  IV 

1.  Band.    Budberg  Ms  so  «einer  Bäckkahr  tur  katbollachen  Kl 
1750-1100.  (XXIV  u.  509  S.l  M  6.    Eleg.  geb.  M.  TM. 

IX.  Band.   Blolberg  «eil  «einer  Rückkehr  inr  kal 
1*00— 19   (XX  u.  516  S.)  M.  6.    Kleg.  geb.  H.  IM, 


li.he. 


Flammen  für  freie  Geister 


Leipzig. 


von 

M.  CK  Conrad. 

in  gr.  8.  cleg.  broch.  M.  6.—. 


Varlagal 


Friedrich 

rhhandlnng. 


Ein  Lebensbild,  und  Goldkürncr  aus  seinen  Werken. 

Dargestellt,  ausgewählt,  fibertragen 

durch 

TCugen  Oswald 

Ton  Haidelberg. 

1882.    in  8    eleg.  br.  M  4.-,  eleg.  geb.  M.  5.— 

Diese  elnclge  Biographie  Carlyle's  in  deutscher  Sprache  ist 
von  der  deutschen  wie  englischen  Presse  einstimmig  als  ein  vor- 
zügliches Buch  empfohlen.  Von  den  Kritiken  erwähne  ich  nur: 
Mannheimer  Journal,  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung,  Prager 
Tageblatt,  Saturday  Review,  Göttiger  Zeitung,  Glasgow  Herald, 
Modern  Thotight,  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Aus- 
landes, Weekly  Times,  Lippische  Post,  The  Academy,  Trieater 
Zeitung,  St.  James1«  Gaxette,  Spectator,  Vossische  Zeitung,  lllaa- 
trated  London  Newa,  Europa,  Oldenburger  Zeitnng,  Weekly 
Dispatch  ,  Uaooversche  Zeitschrift,  Heidelberger  Zeitung,  Vanlty 
Fair,  Frankfurter  Zeitung,  Anglia,  Carlisle  Journal,  Politik,  Auf 
der  Höhe,  Deutsche  Rundschau,  Westroinster  Review,  etc. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Verlag  von  Carl  Reissner  in  Leipzig. 

Dichtungen  eines  Pfiüzischcn  Poeten 


Johannes  Hüll. 

Brosch.  M.  4.—.    In  Prachtband  M.  5.—. 

„Die  „Dichtungen  eines  Pfälzischen  Poeten"  sind  liebens- 
würdige, tief  empfundene  und  fein  geartete  Erzeugnisse  eines 
warmen  und  lebendigen  Dichtergemüthes  und  wirklich  dazu  an- 
gethan,  auch  in  unserer  mit  Versen  überschütteten  Zeit  empfäng- 
lichen Leuten  Frende  su  bereiten  und  ihnen  Beifall  abzuringen. 
Die  lyrischen  Gedichte  besingen  Frühling  und  Wanderschaft, 
^angerieben,  Herbst  und  Winter,  die  fröhliche  Pfalz,  nicht  in 
weltscbmerzlichen  Ausströmungen,  sondern  in  der  Tendenz  eines 
Dichters,  der  erfreuen  und  erbauen  will. 

Auch  der  Romanze  hat  sich  der  Sänger  zugewendet,  und 
diese  zahlreichen,  obwohl  kurzen  epischen  Gaben  sprechen  eben- 
falls wieder  für  sein  Darstellungstalent  und  die  Tiefe  des  poe- 
tischen Wesens.  Eine  Reihe  von  Sonetten  hilden  den  Schluss 
i  der  Sammlung;  der  Dichter  zeigt  sich  darin  als  ein  Meister  der 
kunstreichen  Form  und  weiss  in  dieser  die  tiefsten  und  anmn- 
tbigsten  Gedanken  zum  Ausdruck  zn  bringen.  Dem  Hebens  würdigt- n 
Pfälzischen  Poeten  möge  das  geaammte  gebildete  Deutachland 
die  Theilnahme  und  Anerkennung  nicht  versagen!" 

(Hamborg»  KsehrlrMea  188*.  Jfr.  26.) 
.Ein  reichbegabter,  vollbegnadeter  Musensohn  schlägt  mit 
kundiger  Hand  die  liebliche  Harfe  und  singt  mit  vollen  Tönen 
ans  tierinnerstem  Herzen  zarte  Lieder  der  Liebe,  heitere  Gesänge 
fröhlicher  Wanderlust  und  beimathlichc  Sagen  und  Geschichten. 
Du  hast  das  alle«  aurh  schon  gedacht  und  gefühlt,  lieber  Leser, 
was  in  dem  Buche  steht,  aber  Joh.  Hüll  singt's  und  sagt 's. 
Gerade  darin  liegt  aber  daa  Sympathische,  das  uns  aas  dem  Werke 
entgegealächelt ,  gerade  das  ist  die  Generalprobe,  die  diese 
„Dichtungen"  vollkommen  besteben.    Wir  sind  glücklich  und 
stolz,  dass  Einer  aus  der  Pfalz  auch  einmal  daa  richtige  Wort 
und  die  schönste  Form  gefunden,  unsre  eignen  Gefühle 
igen.  Da  ist  nicht«  „Gemachtes",  i 
und  in  steife  Reime  „Gepreestes".  Es 
Alles  natürlich  leicht  wie  der  Amsel  Lied,  wie  des  Waldbachs 
Kauschen,  wie  des  fröhlichen  Wanderers  elastischer  Gang.  Wenn  er 
singt  von  Lenz  und  Liebe,  von  Freiheit,  Männerwürde: 
daa  Lied  in  die  tiefste  Seele  dringt  Von  ganz  besonderem  Werthe 
ist  die  poetische  Bearbeitung  der  schönsten  pfälziacbei 
Keinen  schöneren  Geleitsbrief  fürs  Leben  kann  der  Vater 
Familie  bieten,  als  die  „Dichtungen"  von  Jobannes  Hüll!" 

(Prllilatke  Lehrerxellnsg  1881.  Nr.  M.) 
Ganz  in  ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  noch  die  Blätter: 
„Pfälzer  Journal",  „Mainzer  Anzeiger",  „Nene  Bürgerzeitnog", 
„Pfälzer  Zeitung«,  „t'rankenthaler  Tagblatt",  „Kurier"  u.  a.  m. 

Werk  des  beliebten  Pfälaiichen  Dichters 
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Verlag  von  H.  G,  Merkel  in  Dresden. 

Gegen  wirtig  erscheint  in  meinen  Verlane: 

„Adressbach  von  Europa" 

complet  In  ca.  50  Lieferungen  k  M.  I,— 

Subacriptfons-Preis  pro  cplt  M  25.— 
Alle  Buchhandlungen  des  In-  u.  Auslandes 
Bestellungen  an. 

H.  G.  Merkel 

Vtrlagtbuckhandlung. 


Veilag  von  Fr.  Thiel  in  Leipzig. 

Das 

Thierreich  im  Volksmunde. 

humoristische  Naturgeschichte 

von 

Dr.  Wilh.  Medicus. 

Ytundt*  gtßigtUtt  Wort»  ffeiärntt  vom 
Ytrfatttr. 

Gr.  8.  16  Bogen.  Preis  geh.  4  M.,  geb.  5  M. 

Von  d«m»lb«u  VvrfuMr  l*%  toeben  er»«hl»u*'ii ; 

Die  niedere  Thierwelt 

im 

Dichter-  und  Volksraunde. 

Gr.  8.    4  Bogen.    Preis  1  M.  60  Pf. 

Diaaas  Warkcbao  blldat  «Inen  Nachtrag"  iu 
„Thlarraloh  im  VuUaoouiida"  and  wlU  »an»  im  aalban 
Memo  aufgafaaat  sein.  Aach  hlaj  Iwhnt  »in.  dar 
Humor  thallnahmfoll  und  io  übarwi  agand  postisehan 


Soeben  erscheint  : 

Ans  dem  Leben  der  Armen 

Erzählungen  und  Skizzen 

von 

Ernst  von  Waldow. 

Inhalt:    Oho«  Oalall.  -  Kin  sali, am  *s  Liabasnaar. 

—  Anaraaalan.  —  Dl*  labma  Christal,  —  Uie  Bolan- 
Hanna    —  Di«  Pntamacharin.  -  Walbnachtaabend 

-  Varurtbain.  —  KhM  romantiacb«  Ltabasfcaachlcbta. 

Ernst  von  Waldow,  als  Kleinmaler 
aus  dem  Leben  dar  unteren  Volksschichten 
unübertroffen,  schildert  in  diesen  Bildern 
„aus  dem  Leben  der  Armen"  in  ergreifend- 
ster Welse  die  Leiden  and  Freuden  der 
unteren  Volksschichten,  und  werden  die  von 
den  bohlen  und  meistens  unwahren  Hof- 
und  Palastschildernngea  übersättigten  Leser 
gerne  einmal  nach  kräftiger  nnd  gesunder 
Kost  greifen,  wie  sie  hier  geboten  wird. 

Der  Reinertrag  des  Buches  ist  für 
die  nothleidenden  Hinterbliebenen  der  Opfer 
des  Ringtheater  Brandes  in  Wien 

Verlsg  von  Wilhelm 


Soeben  erschien : 

Das  Zeitungswesen 

sonst  und  jetzt. 

YOU 

Detlev  Freiherr  Ton  Biedermann. 

in  8.  eleg.  br.  M.  8  — 

Wilhelm  I*ri«Mlrloh. 


Das 


System  der  Künste 


,  Im  Wesen  der  Kunst 
Gliederung  sprineip 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Drama 
aiilwlckalt  tob 

Dp.  Max  Sohaaler. 
1982.    In  8».  eleg.  hr.  M.  6  - 
»•res  illt  lUeii«idl«igfa  in  Ii-  Iis  tiilaian  u  mmmt 

Wilhelm  Friedrieh,  Verlagsbuchhandlung  Ii 
Leipzig. 


Sorben  trfebien: 

Vornan 

Bon 

/.  M.  Boetoirtofikti. 

«ad)  ber  bitrten  Huflage  be3  ruffijayn  Ori- 
ginal* ilbcrfeöt  bon 
^CifBefm  jüsendtet. 
3  8bc  8.  etea,.  br.  8».  10-,  eleg  grb.  SR.  1250. 

Ter  fürjlid)  oerftorbeneg. 91.  XoBojewifii 
gehörte  mit  tu  ben  grichä  tieften  unb  oeffirt> 
teften  Srhriftftelirrn  «ufjlanb«.  „iHaafolnif«»' 
tfl  fein  bebeutenbfter  Vornan,  er  erlebtt  fünf 
Auflagen  unb  jridjnet  ftd)  burd)  bie  naht- 
hcitSgetrtue Sdjilbrrung  ber  ;i  ttftänbt aal, 
bie  in  ben  lebten  fahren  bit  Äufmerfiamhi: 
ber  ganzen  Sselt  auf  ÜHujjlanb  geientt  babrn 
98  ift  ein  ftulturroman  allerrrftrn  *anaw. 
»erlag  Don  SBtlbtlm  rrritfcriih  in  gttfljii. 
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l        Im  Verlage  von  Fr.  Bartholomäus  in  Erfurt  erschien 
nnd  ist  durch  alle  Buchhandlungen  sa  besieben: 

Poetische  Abende 

von 

Rudolf  Genee 

Inhiilt: 

I.  Ueber  Sprache  und  Vortrag. 

II.  Poetische  Abende.  —  Erster  Abend.  Altdeut- 
Formen.    Herder,  Chamisso,  K.  K.  Ebert,  Schenken - 

f,  Qoethe,  Rücken.  —  Zweiter  Abend.  Griechische  For- 
men J.  H.  Voss,  Pisten.  —  Dritter  Abend.  Griechische 
Formen  11.  Ramler  (Horas),  Klopatock,  Uoethe,  Kosegarh-o, 
Hölderlin.  —  Vierter  Abend.  Italienische  und  Spanische 
Formen.  Spanische  Trochäen:  Aus  dem  „Cid"  (Herder); 
lUlienische  Foru,en:  Goethe,  Zedlitz,  Chamlsao.  -  Fünfter 
Abend.  Die  dramatischen  Jamben  I  Lessing,  Schiller,  Goethe. 

—  Sechster  Abend.  Die  dramatischen  Jamben  DJ.  A.  W. 
Schlegel  (Shakespeare).  Schiller,  II.  von  Kleist  —  Siebenter 
Abend  Die  deutsche  Ballade.  Bürger,  Ooethe.  -  Achter 
Abend.  Didaktisches  und  Elegisches.  Hagedorn,  Bürger, 
Goethe,  Schubart,  Schiller,  Tledge.  -  Munter  Abend.  Schiller 
sehe  Balladen.  Matthiason,  Ilölderlin.  —  Zehnter  Abend. 
Das  deutsche  Lied  und  Schillers  „Glocke".  Volkslieder, 
Hölty,  Goethe,  Schiller,  Kürkert,  8chenkendorf,  W.  Hüller. 

—  Elfter  Abend.  Neuere  Balladen  und  erzählende  Gedichte. 
A.  W.  8cblegel.  Uhland,  G.  Schwab.  J.  Körner,  W.  Müller, 
Leop.  Schefer.  —  Zwölfter  Abend.  Verschiedene  Formen 
Cbamisso,  Tieck,  Goethe,  Rückert,  K.  Egon  Ebert,  Heine, 
W.  Müller.  Lenau,  Anaat  Grün,  Freiligratb,  Fr  v  Ballet. 

—  Anmerkung.  —  Verzeiehniss  der  Dichter.  —  Vtreeich- 
»i. ss  der  Gedichte. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Alfred  Friedmann. 
1882.  in  12.  eleg.  br.  M  3.-,  eleg.  geb.  M  4.- 


„Dle 


nnd  Anthologien  bekannt,  in  denen  sie 
früher  erschienen  sind.  Wir  gewinnen  ans  dem  ganzen  Bande,  in 
dem  ans  dieselben  nun  gesammelt  vorliegen,  denselben  Eindruck 
und  dasselbe  Urthell  über  den  Dichter,  wie  schon  früher  sei 
jedem  sinselncn  Gedichte:  Friedmann  besitzt  ein  reiches  poetisches 
Talent  und  verfügt  über  eine  grosse  Formgewandtheit;  er  ist 
auch  ein  tiefer  Denker  und  entbehrt  dabei  nicht  der  Wärme  des 
Gefühles.  Einiges  aus  der  vorliegenden  Sammlang  gehört  in  du 
Scbatskästleln  der  neueren  Lyrik." 

Wiener  Montags-Revue  lHb2.  Nr.  14. 
„Der  als  Lyriker  gewandte  nnd  bekannte  Diebter  Alfred 
Friedmann  erschien  mit  einer  stattlichen  Liedersammlung,  des 
jüngsten  Errongcnscbsften  seiner  Haue.  Das  Buch  umfasst  ernste 
und  heitere  Gedichte,  doch  will  ans  bedünkea,  als  käme  die  Be- 
gabung des  Dichters  nnr  dort  snr  vollen  Geltung,  wo  er  die  reis 
lyrischen  Aecorde  anschlägt  Der  Weltschmerz  will  ihm  nicht 
recht  ans  der  Kehle.  Der  Ton  des  Volksliedes  Ist  recht  gst 
angeschlagen.  Die  in  dem  Buche  verkommenden  Uebersett- 
ungen  englischer,  französischer,  italienischer  Form  zeugen  vos 
feinem  Geschmack  in  der  Wahl  nnd  Geschick  in  der  Wiedergabe. 
Recht  Hübsches  findet  man  In  der  Abtheilung  „Balladen".  Die 
„Sonette"  sprechen  dnreh  Wohlklang  an  und  scheint  diese  Form 
von  dem  Diebter  mit  Vorliebe  gewählt 

Man  wird  die  neuen  Gedichte  von  Friedmann  mit  lebhaftem 
Vergnügen  lesen.  An  einigen  Stellen  bat  sich  seine  Mose  loea- 
lielrt  und  weiss  von  „Dornbach",  der  neuen  „Reichsbrücke"  nad 
in  den  „Rlspetti"  anmuthig  zu  singen  und  zu  sagen.  Durchgehends 
findet  man  aber  den  leichten  gefälligen,  einschmeichelnden  Vers, 
wie  ihn  Friedmann  so  trefflich  zn  handhaben  versteht  Dss  Buch 
bringt  Vieles  und  wird  demnach  Jedem  etwas  bringen*. 

Extrapost  (Wie*)  1882.   Kr.  ?. 
„Der  Diebter  hat  sieb  an  antiken  klassischen  Musters  gebil- 
det, nnd  vor  Allem  die  griechische  Schönheitswelt  hat  sich  seinem 
Auge  ganz  erschlossen,  hat  sein  poetisches  Empfinden  geweiht." 

Neueste  Nachrichten  1882,   Nr.  64. 


dla 
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Schüler  nnd  Goethe  im  Urteil  ihrer  Zeitgenossen. 

Erste  Abteilang:  Schiller. 
Von  Julius  W.  Braun. 
Erster  Band.    Leipzig,  B.  Schlicke.    7,50  Mark. 

Ein  höchst  fleißiges  und  sehr  verdienstvolles 
Werk,  trotz  manches  Ueberflüssigen.  Zur  Geschichte 
der  menschlichen  Dummheit  und  Geschmacklosigkeit 
enthält  es  einige  köstliche  Beiträge.  Wir  drucken, 
statt  aller  Kritik,  mit  Erlaubnis  der  Verlagshandlung 
einige  besonders  charakteristische  Stellen  über  Schiller 
daraus  ab,  indem  wir  das  Werk  selbst  aufs  angelegent- 
lichste empfehlen. 

Kabale  und  Liebe,  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in 
fttnf  Aufzügen  von  Friedrich  Schiller.  In  Wahrheit 
wieder  einmal  ein  Product,  was  unseren  Zeiten  —  Schande 
macht!  Mit  welcher  Stirn  kann  ein  Mensch  doch  solchen 
Unsinn  schreiben  und  drucken  lassen,  und  wie  muss  es  in 
dessen  Kopf  und  Herz  aussehen,  der  solche  Geburten  sei- 
nes Geistes  mit  Wohlgefallen  betrachten  kann!  —  Doch 
wir  wollen  nicht  dcclamircn.  Wer  167  Seiten  voll  ekel- 
hafter Wiederholungen  gotteslästerlicher  Ausdrücke ,  wo 
ein  Geck  um  ein  dummes  affectirtes  Madchen  mit  der 
Vorsicht  rechtet,  und  voll  crasseu,  pöbelhaften  Witzes,  oder 
unverständlicher  Galimathias,  durchlesen  kann  und  mag  — 
der  prüfe  selbst.  So  schreiben  heißt  Geschmack  und  ge- 
sunde Kritik  mit  Furten  treten;  und  darin  hat  der  Ver- 
fasser diesmal  sich  selbst  übertroffen.  Aus  einigen  Scenen 
hätte  was  werden  können,  aber  alles  was  dieser  Verfasser 
angreift,  wird  unter  seinen  Händen  zu  Schaum  und  Blase. 
—  Kostet  in  der  Vossischen  Buchhandlung  hier  10  Gr.*) 

Königlich  privilegirte  Berlinische  Staats-  und  gelehrte  Zeitung, 
„Vowiwhe  Zeitung".  Berlin,  1784,  21.  Juli. 


•)  Verfaaaer  dieser  Kritik:  Karl  PbUipp 
im  Grauen  Kloster  zu  Berlin. 


Noch  etwas  Ober  das  Schillersche  Trauerspiel: 
Kabale  und  Liebe.    Da  ich  höre,  dass  man  hin  und 
wieder  mit  meinem  Urtheil  über  Kabale  und  Liebe  unzu- 
frieden ist,  so  glaube  ich  dem  Publicum  die  Achtung 
schuldig  zu  sein ,  von  dem  ,  was  ich  behauptet  habe ,  den 
Beweis  zu  geben,  welcher  mir  denn  eben  nicht  schwer 
fallen  wird.    Der  Inhalt  des  Stückes  ist  kurz  dieser:  ein 
Präsident  will  seinen  Sohn  an  die  Maitresse  seines  Fürsten 
verkuppeln,  um  dadurch  seinen  Einfluss  am  Hofe  zu  er- 
halten.   Das  ist  die  Kabale.    Der  Sohn  des  Präsidenten 
hat  sich  in  eine  Geigerstochter  vergafft,  das  ist  die  Liebe. 
Zuletzt  vergiftet  er  sich  zugleich  mit  dieser  Geigerstochter, 
das  ist  denn  die  vollständige  Tragödie.    Der  Präsident  ist 
ein  Ungeheuer,  vor  dem  die  Menschheit  zurückbebt,  dem 
sein  eigener  Sohu  ins  Gesicht  sagen  muss:  er  müsse  den 
Vater  wie  den  Kuppler  verfluchen  —  es  sey  ein  leichtfer- 
tiges Schelmenstück  von  ihm,  dass  er  ihm  das  Leben  ge- 
geben, wenn  er  ihm  seine  Ehre  rauben  wolle  —  es  sey 
besser,  gar  nicht  gebobren  zu  seyn,  als  den  Missethaten  eines 
solchen  Vaters  zur  Aushülfe  zu  dienen  —  er  entsago  dem 
Erbe,  dass  ihn  an  einen  abscheulichen  Vater  erinnere.  — 
Auf  diese  und  ähnliche  Reden  seines  Sohnes  antwortet  der 
Vater:  „Höre  junger  Mensch,  bringe  mich  nicht  auf!"  — 
oder:  „in  aller  Welt,  wo  bringst  Du  das  Maul  her, 
Juugc?"  u.  s.  w.  —  ein  gar  artiger  Dialog  zwischen  Va- 
ter und  Sohn!  —  Freilich  musste  der  Sohn  so  reden, 
wenn  der  Vater  so  handelt    Aber  was  sollen  dergleichen 
Ungeheuer,  wie  z.  B.  der  abscheuliche  Franz  Moor  in 
den  Räubern,  und  dieser  Präsident  auf  dem  Schauplatz? 
Da  man  überhaupt  gar  nicht  erfährt,  wie  diese  Menschen 
so  geworden  sind.    Wozu  nützt  es  denn,  die  Einbildungs- 
kraft mit  solchen  Bildern  anzufüllen ,  wodurch  wahrlich 
weder   der   Verstand   noch   das   Herz    gebessert  wird? 
Doch  wir  gehen  weiter.    Der  Geiger  ist  der  Mahler  im 
„Hausvater",  aber  in  der  Schiller'schen  Manier  dargestellt, 
der  ihn  im  Zorn  seiner  Frau  vor  den  Hintern  stoßen,  und 
ihn  im  Affekt,  da  sie  sagt :  „der  Herzog  verlange  ihn  viel- 
leicht in's  Orchester",  antworten  lässt:  „Orchester!  —  ja. 
wo  Du  Kupplerin  den  Diskant  wirst  heulen,  und  mein 
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blauer  Hinterer  den  Bass  —  Gott  im  Himmel!"  —  Ea 
ist  ekelhall,  in  solchen  Schiller'schen  Wnst  zu  wählen,  aber 
man  muss  sich  nun  einmal  schon  durcharbeiten.  —  Die 
Frau  des  Geigers  ist  ein  äußerst  niederträchtiges,  pöbel- 
haftes Weib,  die  ihrem  Manne  zu  Gemüth  führt,  „wie  man- 
chen schönen  Groschen  ihr  die  Präsenter"  des  Liebhabers 
ihrer  Tochter  verschafft  —  und  der  Geiger  ist  durchaus 
ein  pöbelhafter,  ungezogener  Kerl,  der  beim  Anblick  einer 
Summe  Goldes,  das  ihm  von  dem  Liebhaber  seiner  Toch- 
ter angeboten  wird,  ausruft;  „ins  Henkers  Namen  um 
Gottes  Christi  willen  —  Gold!"  —  und  als  er  es  em- 
pfängt: Juki  will  ich  Numero  fünf  Dreykönig  rauchen,  und 
wenn  ich  wieder  auf  dem  drey  Batzen  Platz  sitze,  soll 
mich  der  Teufel  hohlen",  und  zu  seiner  Frau  sagte  er: 
„Du  blaues  Donnermanl!"  und  indem  er  zu  ihr  von  seiner 
Tochter  spricht:  „gieb  Du  Acht,  wenn  Du  aus  jedem  Aug' 
ein  Astloch  stecktest,  und  vor  jedem  Blutetropfen  Schild- 
wache ständest,  er  wird  sie  Dir  auf  der  Nase  beschwatzen, 
dem  Mädel  eines  hinsetzen,  und  fuhrt  sie  ab,  und  das 
Mädel  ist  verschimpfieret  auf  ihr  Leben  lang,  bleibt  sitzen, 
oder  hate  Handwerk  verschmeckt,  treibt's  fort  —  Jesus 
Christus!"  —  So  geht's  denn  alle  Augenblick,  wenn  un- 
mittelbar vorher  vom  Hintern  und  Huren  und  dergleichen 
säubern  Sachen  die  Rede  ist:  Gott  im  Himmel  t  Jesus 
Christas!  Gott  erbarme  Dich!  u.  s.  w.  und  dann  spricht 
dieser  Mensch  auf  einmal  wieder,  als  ob  er  aus  den  Ro- 
manen ,  die  seine  Tochter  liest,  zuweilen  einen  ganzen 
Perioden  aufgeschnappt  hätte  —  so  sagt  er  z.  B.  zu  sei- 
ner Tochter,  die  ihm  eine  Stelle  aus  einem  Roman  vor- 
gebetet hat:  „Theures  —  herrliches  Kind  —  nimm  meinen 
alten  mürben  Kopf  —  nimm  alles  —  alles  —  u.  s.  w." 

Doch,  ich  hätte  viel  zu  thun,  wenn  ich  alle  die  Wider- 
sprüche und  den  Unsinn  an  den  Schillerschen  Charakteren 
herausheben  wollte,  er  Bchwimmt  schon  auf  der  Oberfläche, 
ich  darf  ja  nur  abschöpfen.  —  Louise,  die  Heldin  des 
Stücks,  ist  die  Tochter  des  säubern  Paares,  von  denen  sie 
freilich  eine  gar  feine  Erziehung  muss  genossen  haben, 
und  die  dann  ihr  Liebhaber  durch  Leetüre  gebildet  hat. 
Die  Reden  und  das  Benehmen  dieser  Tochter  machen  dann 
einen  sonderbaren  Kontrast  mit  den  Reden  und  Betragen 
ihrer  Eltern.  Diese  Eltern  müssen  freylich  erstaunen, 
wenn  sie  auf  einmal  sagt:  „Der  Himmel  und  Ferdinand 
reißen  an  meiner  blutenden  Seele!"  und  bald  nachher, 
„verzeih  Er  mir,  mein  Vater  —  ich  will  ja  nur  an  Ihn 
denken  —  dies  bischen  Leben  —  dürft'  ich  es  hinhauchen 
in  ein  leises,  schmeichelndes  Lüftchen,  sein  Gesicht  abzu- 
kühlen! —  dies  Blümchen  Jugend  —  wäre  es  ein  Veil- 
chen, und  er  trete  darauf,  und  es  dürfte  bescheiden  unter 
ihm  sterben.*4  —  Ist  da«  Sprache  der  Natur?  ist  es  nicht, 
als  ob  sie  das  Alles  aus  einem  Romane  herbetete?  und  in 
dem  Tone  geht  es  nun  so  fort,  und  um  eine  solche  affec- 
tlerte  Zierpuppe  will  ihr  Liebhaber  rasend  werden.  — 
„Er  wird  nicht  wissen**,  sagt  sie  zu  ihrem  Vater,  „dass 
Ferdinand  mein  ist,  mir  geschaffen,  mir  zur  Freude  vom 
Vater  der  Liebenden  —  als  ich  ihn  das  erstemal  sah, 
froher  jagten  alle  Pulse,  jede  Wallung  sprach,  jeder  Athen» 
lispelte:  er  ist's!  u.  s,  w."  Wie  rednerisch!  Ist  das 
Sprache  des  Herzens  und  der  Natur?  —  Die  lerne  Herr 
Schiller  erst  von  elenden  zusammengestoppelten  Phrasen 
und  auswendig  gelernter  Bflchersprache  unterscheiden  und 
dann  schreibe  er  Trauerspiele!  —  Und  gegen  dies  Mäd- 
chen, das  Bich  ihr  Liebhaber  Ferdinand  selber  so  zugestutzt 
hat,  wird  derselbe  nun  für  Liebe  toll :  Denn  toll  muss  er 
seyn,  sonst  könnte  er  nicht  zu  ihr  sagen:  Lass  Hinter- 
nisse, wie  Gebirge  zwischen  uns  treten,  ich  will  sie  für 
Treppen  nehmen,  und  darüber  hin  in  Louisens  Arme  flie- 
gen. Welche  Raserey !  seit  wann  fliegt  man  denn  über 
die  Treppen?  und  wenn  er  doch  einmal  fliegen  wollte,  so 
dürfte  er  ja  nur  gleich  über  die  Berge  fliegen !  —  Herr 


Schiller  will  freilich  auch  fliegen,  das  merkt  man  an  allem 
wohl,  aber  es  geht  ihm,  wie  jenem  großen  Vogel  in 
Lessings  Fabel,  welcher  ausrief:  Schaut  her,  ich  will 
fliegen,  ja  fliegen  will  ich!  und  dann  mit  aasgebreiteten 
Flügeln  immer  an  der  Erde  binschoas,  die  sein  Fuß  be- 
rührte. —  Der  Ferdinand  ist  nun  vollends  ein  unaussteh- 
licher Mensch,  der  immer  das  Maul  erschrecklich  voll 
nimmt,  und  doch  am  Ende  nur  wie  ein  Geck  handelt.  — 
Herr  8chiller  denkt  wobl,  es  sey  erhaben,  and  stark  ge- 
sprochen, und  erschüttere  Mark  und  Bein,  wenn  er  seinen 
Ferdinand  za  Louisen  sagen  lässt:  „Ich  will  frey  wie  ein 
Mann  wählen,  dass  diese  Insectenseelen  am  Riesenwerk 
meiner  Seele  hinaufschwindeln!  —  Der  Augenblick,  der 
dieBe  zwo  Hände  trennt,  zerreißt  den  Faden  zwischen  mir 
und  der  Schöpfung!  —  Die  Fnßtspfe  in  wilden  sandigten 
Wüsten  ist  mir  interessanter,  als  das  Münster  in  meiner 
Heimath  ;tt  —  und  zum  Hofmarschall:  „wie  er  da  steht 
dem  sechsten  Schöpfungstage  zum  Schimpf,  als  ob  ihn  ein 
Tübinger  Buchhändler  dem  Allmächtigen  nachgedrackt 
hätte.  —  Schade  für  die  Unze  Gehirn,  die  so  schlecht  in 
diesem  Schädel  wuchert  —  einen  Pavian  hätte  sie  vol- 
lends zum  Menschen  geholfen,  da  sie  jetzt  nur  einen  Bruch 
von  Vernunft  macht!'4  —  worauf  dann  der  Hofmarschall 
sagt:  ,,Gott  Lob,  er  wird  witzig!"  —  and  nachher,  da 
Ferdinand  Louisen  untreu  glaubt :  „ach !  Da  wusstest  nicht, 
dass  Du  mir  alles  warst  —  alles  1  es  ist  ein  armes, 
verächtliches  Wort,  ober  die  Ewigkeit  hat  Mühe  es  zn 
umwandern;  Weltsysterae  vollenden  ihre  Bahnen  darin." 
—  Und  da  er  sich  vorgenommen  hat,  sie  zu  ermorden, 
„wenn  ihr  Vater  nun  da  stehet  und  sein  erstarrter  Blick 
die  entvölkerte  Unendlichkeit  fruchtlos  durchwandert  — 
ich  will  Dich  nicht  zur  Rede  stellen,  Gott,  Schöpferl  — 
aber  warum  Dein  Gift  in  so  schönen  Gefäßen,  —  Alles 
so  schön  (an  ihr)  —  bey  Gott!  als  wäre  die  große  Welt 
nur  entstanden,  den  Schöpfer  für  dies  Meisterstuck  in 
Laune  zu  setzen!  und  nur  in  der  Seele  sollte  sich  Gott 
vergriffen  haben'*  und  was  Louise  darauf  für  eine  Arm- 
seligkeit sagt:  „Des  frevelhaften  Eigensinns!  ehe  er  sich 
eine  Uebereilung  gestände,  greift  er  lieber  den  Himmel 
an"  —  und  nachher  Ferdinand  wieder:  am  Tage  nnsers 
ersten  Kusses  u.  s.  w.  hüpften  goldene  Jahrtausende,  wie 
Bräute  vor  unserer  Seele  vorbey  u.  s.  w.  —  Wenn  nnn 
Herr  Schiller  glaubt,  dass  dies  starke  Sprache  sey,  und 
Mark  und  Bein  erschüttere,  «o  irrt  er  sich  gar  gewaltig; 
es  ist  fader  Unsinn,  der  ein  mitleidiges  Achselzucken  Ober 
dergleichen  Ausdrücke  verursacht,  die  bei  dem  Verfasser 
einen  Bruch  von  Vernunft  befürchten  lassen.  —  Sobald 
der  Ferdinand  anfängt  vernünftiger  zu  reden,  schmückt 
sich  auch  der  Verfasser  mit  fremden  Federn,  und  schreibt 
die  ganze  letzte  schaudervolle  Scene  zwischen  dem  Othello 
und  der  Desdemona  ans  dem  Shakespear  aas,  aber  frey- 
lich  auch  in  der  Schiller'schen  Manier:  „sie  soll  daran!" 
drückt  sich  z.  B.  Ferdinand  auf  gut  henkermäßig  aus. 
Das  übrige  alles,  mit  der  Lüge,  womit  sie  nicht  aus  der 
Welt  fahren  soll ,  und  dass  er  noch  für  ihre  Seele  Sorge 
trägt  u.  s.  w.,  ist  fast  wörtlich  aus  dem  Shakespear,  der 
sich  ein  ganzcB  Stück  hindurch  so  viel  Mühe  giebt,  es 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Othello  seine  geliebte  Des- 
demona aus  Eifersucht  ermordet,  und  diesen  Stoff  daher 
auch  reich  genug  findet,  um  ein  ganzes  Stück  davon  zu 
schreiben.  —  Dergleichen  ist  aber  bei  den  höheren  Talen- 
ten des  Hrn.  Schiller  nur  Kleinigkeit,  der  alles  durch 
ein  paar  Scenen  zu  bewirken  weiß:  denn  erst  gegen  das 
Ende  des  Stücks  fängt  sich  Ferdinands  Eifersacht  aus 
einer  höchst  un wahrscheinlichen  Ursach  an,  und  schließt 
sich  gleich  mit  der  Vergiftung,  wobey  er  denn  «o  einfältig  ist, 
sich  selbst  mit  zu  vergiften,  da  er  doch  seine  theure  Louise 
mit  völliger  Ueberzeugung  für  weiter  nichts  als  eine  Metze 
hält.    Bey  der  Entdeckung  ihrer  Unschuld  Lütt'  er  es 
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thun  sollen,  aber  freylich  muss  ür.  Schiller  dergleichen 
Sachen  besser  verstehen  als  Shakespear!  —  Zn  Anfang 
des  fünften  Akte  erzahlt  Louise  ihrem  Vater,  dass  sie  sich 
sms  Leben  bringen,  und  wie  sie's  machen  will  wem  das 
ein  Ernst  ist,  der  pflegt  eben  nicht  viel  davon  vorher  zu 
sprechen.    Was  muss  die  Lady  Milford  von  der  Louise 
denken,  wenn  diese  zu  ihr  sagt:  „warum  mahnen  Sie  mich 
aufs  Neue  an  mein  Glück?  wenn  selbst  die  Gottheit  dem 
Blicke  der  Erschaffenen  ihre  Strahlen  verbirgt,  dass  nicht 
ihr  oberster  Seraph  vor   seiner   Verfinsterung  zurück- 
sebaure  u.  s.  w.,  welcher  Gallimathias !  und  nachher:  Kön- 
nen Sie  mir  eine  Blindheit,  die  mich  allein  mit  meinem 
Loos  versöhnt  —  fühlt  sich  doch  das  Insect  in  einem 
Tropfen  Wassers  so  selig,  bis  man  ihm  von  einem  Welt- 
meer erzählt,  worin  Flotten  und  Wallfiscbe  spielen !"  — 
Hr.  Schiller  moss  wobl  ganz  eigene  Insecten  kennen, 
denen  sich  so  etwas  erzählen  lässt.  —  Aber  die  Lady 
Milford  selbst  spricht  in  einem  viel  zu  preeiösen  Tone  für 
eine  Haitresse  und  declamirt  viel  zu  viel  von  Tugend, 
sonst  wären  die  Scenen,  worin  sie  hervorsticht,  diejenigen, 
woraus  gewiss  etwas  hätte  werden  können,  wenn  nicht 
alles,  was  Herr  Schiller  anrührt,  unter  seinen  Händen  zu 
Schaum  und  Blase   würde.   —   Der  Hofmarschall  eines 
Deutschen  Fürsten  ist  ebenfalls  ein  Charakter,  der  freilich 
noch  zu  wenig  von  unseren  dramatischen  Dichtern  ge- 
braucht, aber  hier  viel  zu  krass  gezeichnet  ist,  indem  man 
nicht  den  Hofmarschall ,  sondern  blos  den  Verfasser,  der 
sich  Ober  ihn  lustig  macht,  zu  hören  glaubt.  —  Die  Ge- 
schichte der  Milford  hätte  allein  Stoff  genng  zu  einem 
sehr  interessanten  Drama  hergegeben,  aber  freilich  ist  es 
leichter,  viele  sonderbare,  fürchterliche  Geschichten  zusam- 
men zu  häufen,  als  eine  einzige  mühsam  auszuarbeiten.  — 
Eine  vortreffliche  Moral  äuBert  der  Held  des  Stückes,  da 
er  zu  Louisen  sagt,  indem  er  mit  ihr  entfliehen  will :  „Ich 
werde  Geld  auf  meinen  Vater  heben!  —  es  ist  erlaubt, 
einen  Räuber  zn  plündern,  sind  seine  Schätze  nicht  Blut- 
geld des  Vaterlandes?"  —  So  ungefähr  denkt  auch  Karl 
Moor  in  den  Räubern  —  und  doch   scheinen  dies  die 
Lieblingscharaktere  des  Verfassers  zu  sein,  die  er  gewiss 
mit  Wohlgefallen  betrachten  muss,  sonst  würde  er  sie  ja 
nicht  erschaffen  haben.  —  Ob  nun  solch  Geschöpf  aber 
seinem  Kopf  und  Herzen  Ehre  machen,  das  mag  ihm  sein 
eigenes  Gewissen  sagen!  —  Ferdinand  sagt  auch  einmal 
zu  seinem  Vater,  da  ihm  dieser  seine  Louiso  entreißen 
will:  „Vater,  Sie  machen  ein  beißendes  Pasquill  auf  die 
Gottheit,  die  sich  so  übel  auf  ihre  Leute  verstand  und 
aus    vollkommenen   Henkersknechten    schlechte  Minister 
macht!"  —  wie  krass!  —  Das  Rechten  mit  der  Gottheit, 
das  im  Moment  des  höchsten  Schmerzes  wirklich  etwas 
fürchterlich  Erhabenes  und  Pathetisches  hat,  wird  unsinnig 
und  abgeschmackt,  wenn  es  so  oft  wiederholt  wird,  wie 
in  diesem  Stücke,  wo  es  eine  elende  Zuflucht  dos  Ver- 
fassers ist,  der  wenigstens  durch  das  Grässliche  unser  Ge- 
fühl betäuben  will,  da  es  ihm  an  der  Kunst,  das  Herz  zn 
rühren,  gänzlich  fehlt  —  so  lässt  er  nun  seinen  Held  bei 
jeder  verliebten  Grille,  die  er  sich  in  den  Kopf  setzt,  aus- 
rufen: —  —  Doch  ich  bin  endlich  einmal  müde,  mehr 
Unsinn  abzuschreiben.    Bios  der  Unwille  darüber,  dass 
ein  Mensch  das  Publicum  durch  falschen  Schimmer  blen- 
det, ihm  Staub  in  die  Augen  streuet,  nnd  auf  solche  Weise 
den  Beifall  zu  erschleichen  sucht,  den  sich  ein  Lessing  und 
andere  mit  allen  ihren  Talenten  nnd  dem  eifrigsten  Kunst- 
fleifl  kaum  zu  erwerben  vermochten,  konnte  zu  dieser  ekel- 
haften Beschäftigung  anspornen.  —  Nun  sei  es  aber  ge- 
nug; ich  wasche  meine  Hände  von  diesem  Schillcr'schen 
Schmutze,  und  werde  mich  wohl  hüten,  mich  je  wieder 
damit  n  befassen!  M.*) 

Königlich  prlvUegirte  Berlinische  SU»to-  und  gelehrte  Zeitung, 

Berlin,  1784,  6.  September. 
•)  Karl  Philipp  Marita. 


F.  W.  v.  Ditfurth:  Die  historisch-politischen  Volks- 
lieder des  dreissigjährigen  Krieges. 

Herausgegeben  von  Karl  Bartsch. 
Heidelberg  1882,  Winter.    10  H. 

Von  dem  ursprünglichen  Herausgeber  sind  ver- 
wandte Arbeiten  (z.  B.  Lieder  aus  dem  siebenjährigen 
und  dem  Befreiungskriege)  bestens  bekannt;  die  hier 
vorliegende  Sammlung  hat  er  fertig  hinterlassen.  Dass 
ein  Gelehrter  wie  Bartsch,  der  nicht  bloß  wissenschaft- 
licher Philologe  sondern  auch  ein  geistvoller  Kopf  ist, 
die  endgültige  Redaktion  und  Herausgabe  des  Werkes 
übernommen  hat,  kann  diesem  nur  förderlich  sein. 
Bartsch  hat  den  feinen  Takt,  der  ihn  vor  der  Mehr- 
zahl unserer  berühmteren  Germanisten  rühmlich  aus- 
zeichnet, auch  hier  bewährt.  Er  ist  der  ganzen  Anlage, 
wie  sie  v.  Ditfurth  dem  Buche  gegeben  hatte,  treu  ge- 
blieben und  hat  auch  die  in  sehr  engherzig  protestan- 
tischem Sinne  geschriebene,  für  jeden  Leser  dieses 
Buches  gänzlich  überflüssige  historische  Einleitung  bei- 
behalten ;  den  Wert  des  Werkes  hat  er  dagegen  durch 
wichtige  Nachträge  bedeutend  gemehrt,  für  die  wir 
ihm  zu  ernstem  Danke  verpflichtet  sind. 

Mancher  Leser  dieser  Zeilen,  der  aus  den  Wirren 
unserer  Zeit  und  aus  der  bekanntlich  „den  Charakter 
verderbenden  Politik"  sich  an  den  einst  so  mächtigen 
Quell  des  deutschen  Volkstums  und  des  deutschen 
Volksliedes  retten  möchte,  würde  gewiss  gerne  die 
Hand  nach  diesem  Buche  ausstrecken;  aber  er 
täusche  sich  nicht  in  seinen  Erwartungen  1  Schon 
Ditfurth  in  seinem  Vorworte  sagt  mit  Recht:  „Steht 
die  Poesie  in  jener  blutigen  Zeit  sehr  zurück  gegen 
die  Volkspoesie  der  beiden  voraufgehenden  Jahr- 
hunderte" (mit  der  es  freilich  auch  nicht  weit 
her  ist),  „so  kommt  diesen  Liedern  doch  das  hohe 
geschichtliche  Interesse  zugute.44  Er  führt  dann 
ein  Dutzend  Lieder  als  rühmliche  Ausnahmen  an,  von 
denen  man  (was  den  poetischen  Wert  betrifft)  immer- 
hin auch  noch  die  reichliche  Hälfte  streichen  könnte. 
Der  Gesamteindruck  auf  den  gebildeten  Leser  kann 
nur  ein  höchst  trauriger,  ein  niederdrückender  sein. 
Das  Buch  ist  durchaus  ein  Seitenstück  zum  Theatrum 
Europaeum  und  zum  Simplicissimus ;  es  enthält  fast 
durchweg  poetische  Missgeburten,  bei  denen  religiöser  und 
politischer  Parteihass  zu  Gevatter  gestanden  hat  Es 
sind  fast  ausnahmslos  die  verschiedenen  wichtigeren  Vor- 
falle jenes  Unglückskrieges  begleitende  und  zur  Be- 
schimpfung der  Gegenparteien  verfasste  Tendenzstücke 
teils  von  katholischen  teils  von  protestantischen  Auto- 
ren. In  der  Regel  müssen  wir  Protestanten  aber  mit 
Bedauern  zugestehen,  dass  unsere  Parteigenossen  je- 
ner Zeit  in  der  Kunst  des  Schimpfens  den  Katholiken 
bei  weitem  „über44  gewesen  sind.  So  sagt  z.  B.  4, 
1 1  f.  Lucifer  zu  den  Jesuiten  (wider  welche  als  die  ge- 
lehrtesten und  darum  die  gefährlichsten  Gegner  sich 
ja  auch  heutzutage  der  bitterste  Hass  gerichtet  hat): 

„Ei  ihr  Erzbanditen, 

schlechter  noch  als  schlecht, 

euch  in  Höllenmitten 

möcht'  ich  nicht  als  Knecht! 
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selbst 

Brächt't  mich  ums  Leben, 

dass  mein  Höllenreich 
euch  würd'  übergeben 
durch  ein  Monierst reich. 

Kyrie  eleison ! 

Hab  nicht  können  glauben 
(sag's  euch  ohne  Spott), 
dass  mit  Lügen,  Hauben  ' 
man  mich  überbot; 
doch  ihr  Jesuiten 
seit  mir  weit  zu  schwer, 
will  nicht  euch  inmitten, 
halt  doch  was  auf  Ehr." 

Wie  würdig  klingt  dagegen  die  katholische  Auf- 
forderung an  den  armseligen  Winterkönig  (10,  13): 

„0  lieber  Fricz,  komme  geschwind 
zum  Kaiser  Ferdinand, 
bekenne  deine  schwere  Sünd 
und  bitt  um  Gnad  zuhand! 

Dem  Kaiser  gib,  was  Kaisers  ist, 
gib  Gott,  was  Gott  gehört, 
so  thustu  wie  ein  rechter  Fürst 
und  wirst  der  Bitt  gewährt." 

Wie  jetzt  so  war's  auch  damals  unter  uns  Pro- 
testanten eine  fable  convenue,  dass  wir  den  katholi- 
schen Wölfen  gegenüber  frischgewaschene  Unschulds- 
lämmer („Die  Schäflein  Christi  mild")  sind;  aber  die 
bösen  Katholiken!  von  ihnen  sagt  der  protestantische 
Autor  (12,  16): 

«Solche  vermeinte  Geistlichkeit 
wird  man  säuhirtisch  nennen, 
denn  sie  ist  säuisch  zu  jeder  Zeit; 
teuflisch  wird  man  sie  erkennen, 
letzlich  wird  sie  Gott  trennen." 

Der  Katholik  dagegen  lässt  den  Winterkönig  be- 
kennen (16,  19): 

„Dem  ich,  wie  unrecht  ich  gethon, 
will  allessamm  bekennen  schon 
mit  demütigem  Herzen. 
Hätt1  ich  es  besser  vor  betracht, 
getreuen  Rat  nit  so  veracht, 
so  litt'  ich  jetzt  nit  Schmerzen." 

Und  ein  Engel  tröstet  ihn  (16,  20): 

„Dein  Herz  zu  Gott  dem  Herren  wend, 

auf  sein  Genod  dein  Hoffnung  länd, 

der  wird  dich  nit  verlassen. 

Er  ist  der  Weg 

und  wahre  Steg; 

so  kommst  auf  rechte  Straßen." 

Im  allgemeinen  tritt  die  oft  beobachtete  Erschei- 
nung ,  auch  hier  hervor ,  dass  die  Feindseligkeit 
der  Calvinisten  weit  bitterer  ist  als  die  der  Luthe- 
raner gegen  die  katholische4Kirche.  Mitunter  schimpft 
leider  auch  ein  Lutheraner  ärger  als  ein  Viehtreiber; 


so  ist  das  Lied  25  „Von:  Papst  zu  Rom"  derart,  dass 
dem  Leser  übel  zu  Mute  wird.  Wie  der  Ton  ist,  er- 
sieht man  aus  31,  in  dem  ein  eifriger  Protestant  die 
Katholiken  nacheinander  mit  folgenden  Zärtlichkeiten 
belegt:  „Verräter,  Anhetzer,  Aufrührer,  Antichristen, 

Geizhälse,  Mörder,  Verführer,  Verfälscher,  II  söhne. 

Henkersgesellen,  Zuschürer,  Mammonsknechte,  Betrü- 
ger, Verplauderer,  Peiniger,  Spitzbuben,  Esauiter,  Blut 
hunde,  Bösewichter,  Jesuwider."  Mit  ähnlichen  Ehren 
titeln  wird  denn  43  auch  Waldstein  bei  Gelegenheit 
der  unglücklichen  Stralsunder  Affaire  behaftet,  und 
117,  H.  12  wird  nicht  bloß  mit  wenig  anmutiger 
Variirung  der  protestantischen  Fabel  von  der  „Päpstin 
Johanna"  von  einer  Päpstin  Agnes  gefabelt: 

„Papst  Agnes  ließ  sich  so  lang  scheren, 
bis  sie  ein  Sohn  musst  gebären; 
stürben  aber  Mutter  und  Kind 
zu  Rom  auf  der  Gassen  geschwind", 

sondern  in  der  katholischen  Kirche  werden  auch  an- 
geblich die  Kinder  auf  den  Teufel  getauft: 

„Paulus  tut's  Teufclslehr  nennen, 
wie  man  dan  tut  viel  verbrennen; 
taufen  Kinder  in  Teufels  Namen, 
der  wird  ihnen  lohnen  allesammen." 

Ein  anständiger  Ton  aus  den  Reihen  der  pro- 
testantischen Partei  ist  leider  äußerst  selten;  heraus- 
zuheben ist  hier  4U,  wo  es  Strophe  12  heißt: 

„Dem  Kaiser  wolln  wir  geben 
allzeit,  was  ihm  gebührt, 
so  er  nur  in  dem  Leben 
Gotts  Wort  lasst  unverwirrt." 

Wie  gesagt  ist  der  poetische  Wert  der  meisten 
Lieder  gleich  Null ;  auszunehmen  sind  nur  wenige. 
Dahin  gehört  das  Lied  103  auf  Gustav  Adolf: 

„Hoch  zum  Engel  Glorichor, 
o  du  Leu  aus  Mitternächte, 
schwingt  dein  Seele  sich  empor 
aus  der  blutigen  Siegesschlachte, 
drin  zuvor  mit  Heldenmut 
jenen  Pharao  bezwungen, 
dessen  grimme  Krieges wut 
bald  das  arme  Reich  verschlungen. 


0  du  teuerlicher  Held, 
tief  in  Leid  stehn  wir  versunken, 
da  du  auf  dem  Siegesfeld 
hast  den  Todeskelch  getrunken! 

Gottes  Wille  hats  getan, 
unerforscht  in  allen  Wegen; 
ob  auch  dunkel  scheint  Sein  Plan, 
führt  Er  endlich  doch  zum  Segen. 

Jahre  mögen  kommen,  gehn, 
Erdenruhra  wie  Rauch  verschwinden, 
doch  dein  Name  wird  bestehn, 
allen  ZeiÜauf  Uberwinden.  / 
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Ja  du  Leu  aus  Mitternacht, 
ewig  Ruhm  hast  du  zu  Lohne, 
Über  Tod  und  Grabesnacht 
leuchtet  deine  Siegeskronc !" 

Teilweise  hübsch  sind  auch  27  und  28,  welche 
Hartsch  für  unecht  hält,  ohne  Not,  wie  ich  glaube. 
Die  Sage  vom  Opfertode  der  400  Pforzheimer  hat  sich 
sehr  früh  gebildet  —  ähnlich  ist  ja  auch  Karl  XII.  von 
Schweden  unmittelbar  nach  seinem  Tode  zur  mythischen 
Tcrson  geworden.  Die  beiden  Lieder  sind  vermutlich 
ton  Einem  Verfasser,  und  sie  beide  treffen  den  echten 
Volkston  am  besten.   Z.  B.  28,  2 f.: 

.Das  Blachfeld  wäre  lieblich  grün, 

Die  Blümelein  im  Taue  stehn, 

Die  Morgenröt  guldig  lachet: 

Da  schlagt  die  Trummel  früh  Allarm, 

Dass  man  alsbald  erwachet,  ja  erwachet. 

Der  Markgraf  kniet  zur  Erden  hin, 
er  bäte  Gott  mit  frommem  Sinn, 
dass  er  ihm  Sieg  verleihe, 
von  des  Tyrannen  Grimm  und  Wut 
sein  armes  Land  befreie,  ja  befreie."  — 

Um  so  wichtiger  sind  die  Lieder  aber  in  histori- 
scher, sprachlicher  und  materieller  Beziehung.  Wir 
finden  unendlich  viele  einzelne  Züge,  die  in  keinem 
geschichtlichen  Werke  aufbewahrt  sind,  Details  in  Be- 
zug auf  Treffen,  Märsche,  taktische  Aufstellungen; 
dies  gilt  gleich  beim  Beginne  des  Krieges  von  den 
Liedern,  die  sich  auf  die  Schlacht  am  weißen  Berge 
k  beziehen.   Aber  auch  betreffs  sprachlicher,  dialekti- 
scher Eigentümlichkeiten,  merkwürdiger  Volksbräuche, 
selbst   mythologischer    Ueberlieferungen    ist  vieles, 
sehr  vieles  von  höchster  Wichtigkeit,  und  manche  Lieder 
sind  offenbar  Parodien  auf  alte  Volks-  und  namentlich 
Kirchenlieder;  nach  kirchlichen  Melodien  gehen  sehr 
viele,  ja  die  meisten.   In  Bezug  auf  diese  Dinge  nun 
vermisst  der  Leser,  auch  der  Historiker  und  der  Ger- 
manist, doch  allzuoft  die  wünschenswerte  Erläuterung, 
die  freilich  oft  jeder  Interpretationskunst  spottet.  So 
ist  denn  auch  selbst  einem  Gelehrten  wie  Bartsch 
einiges  dunkel  geblieben  ;  für  eine  neue  Auflage  wäre 
eine  erhebliche  quantitative  und  qualitative  Verstär- 
kung der  Anmerkungen  dringend  zu  empfehlen.  Viel- 
leicht wäre  es  gut,  jedem  einzelnen  Liede  eine  kleine 
»erläuternde  Einleitung  vorauszuschicken. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Dem  Freunde 
Her  Geschichte,  der  Literaturgeschichte,  der  Sprach- 
|jbrschung  ist  das  vorliegende  Buch  von  hohem  Werte; 
besonders  anzuempfehlen  ist  dessen  Ixsktüre  für  die 
ntisemiten  und  für  die  Herren  Freikonservativen  und 
ationalliberalen,  die  da  in  Sack  und  Asche  trauern, 
eil  ihr  geliebter  Kulturkampf  zu  Ende  zu  gehen 
int;  sie  alle  mögen  sich  hier  die  Früchte  konfessio- 
neller, politischer  und  sozialer  Verhetzung  frisch  vom 
ume  pflücken  und  ihr  Gemüt  nach  Herzenslust  dar- 
laben. Den  Referenten  aber  hätte  das  Buch  und 
ine  Lektüre  zum  Todfeinde  des  Kulturkampfes  ge- 
acht,  wenn  er  es  nicht  schon  immer  gewesen  wäre. 
Berlin.  Ludwig  Freytag. 


Mark  Twain:  „Der  Prinz  nnd  der  Bettler." 

Mark  Twain:  „The  Princ*  and  the  Pauper." 
London,  Chatto  &  Windus.    Illustrirt  und  gebunden  7'/.  sh. 
Leipzig,  B.  Tsucbnitx.    3,20  Mark. 

Ein  Buch,  welches  jeder  Klassifizirung  spottet! 
Ein  tolles,  ein  amüsantes,  ein  ganz  und  gar  einziges 
Buch !  Wenn  dieser  von  Mark  Twain  zum  ersten  Mal 
betretene  Weg  weiter  verfolgt  wird,  so  eröffnet  sich 
eine  überwältigend  komische  Aussicht:  die  Konfusion 
alles  geschichtlichen  Wissens,  eine  Art  von  historischer 
Gehirnerweichung.  Ob  das  bei  dem  bedenklichen  Ueber- 
wuchern  des  Antiquariats,  des  Historischen  auf  allen 
Gebieten,  am  meisten  auf  dem  der  künstlerischen  Be- 
tätigung, sonderlich  zu  beklagen  wäre,  will  ich  jetzt 
nicht  untersuchen;  ich  für  mein  Teil  freue  mich  von 
Herzen  über  diesen  ungeheuer  drastischen  Versuch, 
der  Geschichte  und  den  geschichtlichen  Romanen  eine 
Nase  zu  drehen. 

Man  denke  sich  etwa  Folgendes:  ein  deutscher 
Schriftsteller  schriebe  eine  Erzählung,  zufolge  welcher 
Friedrich  der  Grolle  sich  mit  Maria  Theresia  verhei- 
ratet hatte,  aus  welcher  Ehe  dann  etwa  Napoleon  der 
Erste  hervorgegangen  und  deutscher  Kaiser  geworden 
wäre!  Natürlich  würde  die  deutsche  Kritik,  wenn  sie 
sich  überhaupt  ernsthaft  mit  dem  Buche  abgäbe,  den 
Verfasser  für  irrsinnig  erklären  und  Herr  Rudolf  von 
Gottschall  würde  in  einem  Essay  nachweisen,  dass  das 
„Schlammwasser,  welches  von  der  Seine  herübergespritzt 
sei,  von  den  porösen  Köpfen  Deutschlands  in  Nachah- 
mung der  Manier  Jules  Verne  s  gierig  aufgesogen  worden 
sei."*)  Und  doch  verfährt  der  amerikanische  Humo- 
rist Mark  Twain  ungefähr  in  der  oben  hypothetisch 
angedeuteten  Manier,  und  zwar  mit  unleugbarem  Er- 
folge. Nicht  wahr,  da  hört  so  ziemlich  alles  auf?  Die 
Geschichte,  die  gelehrte  Geschichte  vor  allem,  die 
Glaubwürdigkeit  des  Erzählers,  die  Objektivität  und 
ähnliche  nötige  Erfordernisse  eines  Schriftstellers.  Mag 
sein,  —  aber  das  Buch  ist  hinreißend  lustig.  Fast 
alles  darin  ist  unwahr,  unhistorisch,  vollständig  aus 
den  Fingern  gesogen,  —  aber  fast  alles  ist  interessant, 
weit  interessanter  als  die  geschichtliche  Wahrheit. 

Der  Inhalt  ist  in  Kürze  folgender:  Edward  Prinz 
von  Wales,  Sohn  Heinrichs  VIII.  von  England,  wird 
eines  Tages  durch  einen  sehr  plausibeln  Umstand  mit 
einem  Bettelknaben,  der  ihm  erschrecklich  ähnlich  ist, 
verwechselt;  der  Bettelknabe  Tom  Canty,  mit  dem  er 
im  Scherz  die  Kleider  ausgetauscht,  bleibt  als  Prinz 
vou  Wales  im  Palast  zurück,  während  Prinz  Edward 
von  der  Wache  auf  die  Straße  hinausgestoßen  wird. 
Die  Erlebnisse  der  beiden  vertauschten  Knaben  —  das 
der  Inhalt  dieses  höchst  originellen  Buches. 

Natürlich  weiß  die  englische  Geschichte  nicht  das 
mindeste  von  einer  solchen  Episode  im  Leben  des 
Prinzen  Edward,  nachmaligen  Königs  Edward  VI.; 
aber  was  geht  das  den  Amerikaner  Mark  Twain  an? 
Ist  es  etwa  seine  Schuld,  dass  diese  ergötzliche  Ver- 


*)  Ipsiiuiitia  verba! 
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wechselung  Tom  Canty's  mit  Edward  Tudor  nicht 
passirt  ist?  Gewiss  nicht.  Uin  so  schlimmer  für  die 
englische  Geschichte,  wenn  sie  sich  diesen  reizenden 
Scherz  hat  entgehen  lassen;  Aber  es  ist  nie  zu  spät, 
einen  begangenen  Fehler  gut  zu  machen ;  die  Geschichte 
des  aumen  kurzlebigen  Edward  VI.  weist  so  wenig 
Interessantes  auf,  dass  sie  ein  sehr  geeignetes  Objekt 
für  eine  verschönernde  Phantasie  bietet.  Die  geschicht- 
lichen Personen  sind  eben  nur  dazu  da,  den  äußerlich 
bekannten  Anhalt  für  die  Phantasiegebilde  des  Dichters 
zu  geben;  im  übrigen  haben  sie  keinen  Wert.  So 
denkt  Mark  Twain,  und  ob  er  Recht  hat  oder  die 
modernen  schriftstellerischen  Antiquare,  welche  vor 
allem  sich  auf  die  historische  Treue  ihrer  Romane 
aus  unmöglichen  Jahrhunderten  etwas  zu  gute  tun, 
wird  eine  nahe  Zukunft  entscheiden. 

Dass  gerade  ein  Amerikaner  diesen  nagelneuen 
Weg  des  historischen  Romans  eingeschlagen,  ist  sehr 
charakteristisch.  Wir  Europäer  stecken  so  tief  in  der 
Scheu  vor  allem,  was  einmal  war,  —  und  in  dem  Ab- 
scheu gegen  das,  was  jetzt  ist  — ,  wir  sind  so  er- 
drückend umringt  von  Zeugen  der  Vergangenheit  in 
Stein,  Pcrgamert  und  Leinwand,  wir  glauben  so  fest  an 
die  Wahrhaftigkeit  des  ganzen  albernen  Anckdotenkrams, 
den  man  uns  in  den  Schulen  als  Geschichte  aufredet, 
dass  uns  die  Behandlung  historischer  Stoffe  nach  dem 
Vorbilde  Mark  Twains  wie  ein  Verbrechen  erscheint. 
Mit  der  Zukunft  gehen  wir  viel  weniger  respektvoll  um, 
obschon  sie  uns  doch  entschieden  mehr  interessirt  als  das, 
was  nicht  mehr  ist  und  nie  mehr  sein  wird :  die  Zukunfts- 
romane, nach  dem  Vorbilde  von  Edgar  Poe's  „Mcllonta 
tauta",  erscheinen  immer  zahlreicher  und  verlieren  nach- 
gerade jeden  Reiz.  Aber  an  die  rücksichtslose  künst- 
lerische Verarbeitung  der  historischen  Vergangen- 
heit wagt  sich  in  Europa  niemand.  Was  haben  die 
zeitgenössischen  und  epigonischen  Acsthetiker  dagegen 
geschrieben,  dass  Goethe  im  „Egmont"  so  himmelweit 
von  der  Wahrheit  abgewichen  sei ,  dass  er  die  Frau 
und  fünf  oder  sechs  Kinder  des  Grafen  Egmont  ganz 
ignorirt  habe!  Als  ob  uns  Klärchen  nicht  viel  mehr 
interessirt  als  die  Gräfin  Egmont  mit  ihren  fünf  oder 
sechs  Kindern!  Als  ob  nicht  überhaupt  der  Graf 
Egmont  seine  Weltbekanntheit  mehr  Goethe  als  seinem 
echten  historischen  Namensträger  verdankte !  Wenn  Graf 
Egmont  eine  Frau  hatte,  um  so  schlimmer  für  ihn 
und  sie,  —  Klärchen  ist  weit  interessanter,  und  wenn 
sie  nicht  existirt  hat,  so  geht  uns  das  gar  nichts  an, 
höchstens  wird  sie  dadurch  noch  liebenswürdiger. 
Ebenso  steht's  mit  Thekla  im  .Wallenstein-,  mit 
Marquis  Posa  und  Don  Carlos,  mit  dem  Heldentode 
der  Schillerschen  Jungfrau  von  Orleans,  mit  Wilhelm  Teil. 
Die  echten  Dichter  haben  zu  allen  Zeiten  erkannt,  dass 
die  schulmäßige  Geschichte  ein  unentwirrbarer  Knäuel 
von  bewusster  und  unbewusster  Lüge,  Treppenwitz  und 
Langweile  sei,  welche  nur  durch  das  freie  Spiel  der 
dichterischen  Phantasie  einiges  Leben  erhalte.  Die 
geschichtliche  Wahrheit  lässt  sich  selbst  für  die  jüngste 
Vergangenheit  nicht  vollkommen  erweisen,  —  um  wie 
viel  weniger  für  fern  zurückliegende  Jahrhunderte. 

Ob  ein  Dichter  somit  zu  seinen  reinkünstlcrischen 


Zwecken  nur  so  weit  geht  ,  dass  er  die  greise  Königin 
Maria  Stuart  verjüngt,  den  Infanten  Carlos  veredelt,  dem 
Grafen  Egmont  ein  Liebchen  statt  einer  Gattin  zuge- 
sellt,  —  oder  ob  er  eine  Regebenheit  von  höchster 
Bedeutung  vollkommen  erfindet,  also  die  Vertauschang 
des  Prinzen  Edward  mit  Tom  Canty,  ist  nur  ein  quanti- 
tativer Unterschied,  —  die  Berechtigung  zu  solchem 
Vorgehen  ist  unbestreitbar.    Und  da  einige  Belesen- 
heit auf  dem    fraglichen  Gebiete    zeigt,   dass  die 
dichterische  Wirkung  ungefähr  in  demselben  Ver- 
hältnis wächst,  wie  der  Dichter  sich  von  der  soge- 
nannten geschichtlichen  Wahrheit  entfernt,  so  braucht 
auch  Mark  Twain   nicht  zu  befürchten,  dass  sein 
kühner  Versuch  einer  amüsanteren  Geschichtsdarstel- 
lung, als  sie  die  Wirklichkeit   an  die  Hand  gibt, 
a  priori  verworfen  werden  kann.    Frau  Mühlbacb. 
einst  bekanntlich  ebenso  das  Entzücken  unserer  ge- 
bildeten Damenwelt  wie  ihre  männlichen  Nachfolger 
vom  antiquarisch-historisirenden  Handwerk,  fügte  ihren 
schauerlich  schönen  Romanen  in  Fußnoten  einen  großen 
Apparat  historisch  sein  sollenden  Materials  bei,  um 
zu  beweisen ,  wie  glaubwürdig  alles  bei  ihr  zuginge. 
—  und  auf  diese  Falle  gingen  dann  auch  ihre  Le- 
serinnen mit  bewunderungswürdiger  Simplizität 

Mark  Twain  hat  sein  Buch  für  junge  Menschen 
jedes  Alters  („a  tale  for  young  people  of  all  ages"i 
geschrieben.  Er  hat  es  mit  einer  rührenden  Schelmere: 
seinen  eigenen  Kindern  gewidmet:  „To  those  good- 
mannered  and  agreeable  childrcn  Susie  and  Clara 
Clemens".  Bekanntlich  —  oder  auch  vielleicht  unbe- 
kanntlich —  heißt  Mark  Twain  mit  seinem  richtigen 
Christennamen  Samuel  Clemens,  aber  die  weitaus 
größere  Zahl  seiner  Leser  kennt  ihn  nur  unter  seinem 
Namen  „Mark  Twain",  der  alles  andere  als  ein  „nom 
de  plume"  ist.  Er  stammt  vielmehr  aus  der  harten 
Zeit,  da  der  Dichter  als  Bootsmann  auf  einem  Trans- 
portschiff auf  dem  Mississippi  arbeitete,  und  gehörte 
zu  seinem  damaligen  Gewerbe. 

Was  an  Mark  Twain  jeden  Kenner  seiner  sämt- 
lichen Schriften  erfreut,  ist  der  sichtbare  Fortschritt, 
den  jedes  neue  Werk  über  das  letzte  hinaus  bekundet. 
Sein  erstes  Buch  „The  Innocenta  abroad'*  enthält  eine 
Fülle  des  kräftigsten  Humors,  aber  dicht  neben  schalk- 
haftem Witz  und  reizender  Situationskomik  lauert 
eine  gewisse  Rüdigkeit,  ein  gespreiztes  Hinterwäldlertum 
und  andrerseits  Hochmut  auf  den  Common-sense ,  der 
sich  über  Europa  selbst  da  lustig  machen  zu  dürfen 
glaubt,  wo  es  sich  nicht  um  Gemachtes,  Vergängliches, 
sondern  um  Ewiges,  Allgemeingültiges  handelt.  —  Folgte 
seine  Kindergeschichte  „Tom  Sawyer*,  mit  ihren  un- 
mittelbar dem  Knabenlebeu  entnommenen  Szenen  voll 
rührendster  Wahrhaftigkeit.  Dabei  zeigte  auch  diese 
Geschichte  schon  die  wunderbare  Phantasie  des  Dichters, 
die  an  die  besten  Zeiten  Marryatts  und  Coopers  er- 
innert. —  In  seinem  vor  2  Jahren  erschienenen*  Buche 
„A  tramp  abroad1*  wurde  das  Thema  der  Verspottung 
Europas  durch  einen  süffisant- überlegenen  Yankee, 
welches  nThc  Innoccnts   abroad»  begonnen  hatte,  in 
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höchst  amüsanter  Weise  fortgesetzt.  —  Mit  dem  Buche 
„Tke  Prince  and  the  Pauper"  endlich  zeigt  sich  Mark 
Twain  von  einer  absolut  neuen  Seite.  Ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  diese  Schöpfung  bald  zu  den 
allerpopulärsten  Kinderbüchern  gehören  wird,  ganz 
besonders  in  England,  und  es  wird  nicht  wenig  spaß- 
haft sein ,  zu  beobachten ,  wie  sich  nach  etwa  einer 
Generation  durch  dieses  tolle  Buch  eine  Geschichts- 
auffassung vom  Leben  Eduards  VI.  in  tausenden  von 
Köpfen  festgesetzt  haben  wird,  die  mit  der  wahren 
Geschichte  ungefähr  so  viel  zu  tun  hat  wie  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  mit  der  echten  Jeanne  d'Arc, 
Goethes  Tasso  mit  dem  unglücklichen  Dichter  des 
Befreiten  Jerusalems. 

In  der  kurzen  Vorrede  sagt  Mark  Twain  von  der 
Begebenheit  seines  Buches:  „it  could  have  happened". 
Darauf  kommt's  aber  einzig  und  allein  für  die  Kunst  an, 
im  historischen  Roman  wie  in  jeder  andern  Dichtung. 
Freilich  die  Voraussetzungen,  auf  denen  die  kuriose  Vertau- 
schung der  beiden  Knaben  beruht,  sind  sehr  anspruchs- 
voll; aber  Unmögliches  fordern  sie  nicht,  und  da  das 
Buch  sich  eben  an  das  Ewigkindliche  in  uns  wendet, 
so  wäre  es  der  Ausbund  der  Lächerlichkeit,  wollte  man 
ernstlich  prüfen,  ob  das  alles  wahrscheinlich  oder  auch 
nur  möglich  gewesen.  Der  Einwand  vollends,  dass  die 
„Geschichte*  nichts  von  einer  solchen  Begebenheit 
melde,  ist  ganz  und  gar  hinfällig;  die  Geschichte  meldet 
eben  noch  manches  andere  nicht,  was  sich  dennoch  er- 
eignet hat,  weiß  aber  von  einer  Menge  sehr  schön- 
klingender  Phrasen  und  theatralischer  Situationen,  die 
den  Stempel  der  Unwahrhaftigkeit  auf  der  Stirn  tragen. 
Ich  glaube  an  die  Wahrheit  dieser  Begebenheit,  — 
mindestens  so  stark  wie  ich  an  die  Wahrheit  von 
Robinson  Crusoe,  an  die  Wahrheit  der  Odyssee  glaube: 
„it  may  have  happened,  it  may  not  have  happened ;  but 
it  could  have  happened".  Das  genügt  mir,  —  und  nun 
gar  erst  jüngeren  Menschen! 

Mark  Twain  hat  sich  auch  alle  mögliche  Mühe 
gegeben,  die  Geschichte  wenigstens  leidlich  wahrschein- 
lich zu  machen.  Dass  der  arme  Bettelknabe  Tom  Canty 
sich  ganz  schicklich  in  die  ihm  aufgezwungene  Rolle 
eines  Prince  of  Wales  und  bald  darauf  eines  Königs 
findet,  viel  besser,  als  der  wirkliche  Prinz  die  Rolle 
eines  Bettelknaben  spielt  —  das  ist  sehr  hübsch  moti- 
virt  Aber  der  Schalk  sitzt  dem  liebenswürdigen  Yankee 
fortwährend  im  Nacken;  wo  er  einen  guten  Witz  an- 
bringen kann,  tut  er  es  ohne  Scheu  davor,  was  wol 
die  Objektivität  der  Darstellung  dazu  sagen  mag. 
Niederschmetternd  ist  die  Stelle  am  Schluss,  wo  alle 
Welt  nach  dem  großen  Staatsinsiegel  sucht,  welches 
der  kleine  Bettelprinz  an  sich  genommen,  um  —  Nüsse 
damit  zu  knacken.  Auch  die  Richtertätigkeit  Tom 
Canty's  während  seiner  kurzen  Königszeit  ist  sehr  er- 
götzlich und  erinnert  aufs  Belustigendste  an  die  salomo- 
Urteile  Sancho  Pansa's  auf  der  Insel  Bavataria. 


Schließlich  ein  Wort  über  die  beiden  Editionen 
des  Buches.  Die  von  Tauchnitz  in  zwei  Bänden  ist 
natürlich  die  billigere  und  eignet  sich  auch  zur  bloßen 
Kenntnisnahme  vom  Inhalt  des  Buches  vortrefflich.  In 


diesem  besonderen  Falle  aber  möchte  ich  dringend  em- 
pfehlen, die  etwas  größere  Geldausgabe  nicht  zu  scheuen 
und  sich  lieber  die  prächtige,  aufs  reichste  illustrirte  Ori- 
ginaledition aus  London  besorgen  zu  lassen.  Erstlich  ist 
sie  auf  sehr  starkem  Papier  splendid  gedruckt,  sodann 
höchst  solide,  ja  elegant  gebunden  und  —  entzückend 
illustrirt.  Schade,  dass  die  Firma  (Chatto  &  Windus) 
vergessen,  den  Illustrator  zu  nennen:  die  Bilder  gehören 
zu  dem  Besten,  was  mir  in  englischen  Büchern  vorge- 
kommen. Wer  das  Buch  zur  Lektüre  seiner  halber- 
wachsenen Kinder  bestimmt  —  und  dazu  eignet  es 
sich  in  hervorragendem  Maße  — ,  muss  entschieden 
die  illustrirte  Ausgabe  wählen.  Die  Bilder  gehören  so 
notwendig  zu  dem  Buche,  dass  ich  mir  nicht  denken 
kann,  wie  die  dürre  Textausgabe  auch  nur  annähernd  den 
entzückenden  Reiz  gewähren  mag.  Die  lieblichen,  einander 
so  ähnlichen  Knabengesichter  muss  der  Leser  stets  aufs 
neue  vor  Augen  sehen,  um  an  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
wechselung Tom  Canty's  mit  Edward  Tudor  zu  glauben. 
Dazu  der  dicke,  gichtische  Heinrich  VIII.,  die  Herren 
und  Damen  des  Hofes,  die  Straßenszenen,  der  cheva- 
lereske  Miles  Hendon,  der  sich  des  echten  Prinzen 
annimmt,  —  die  ganze  einschmeichelnde  Gemütlichkeit 
der  Fabel  wird  ganz  wesentlich  durch  diese  Art  der 
Illustrirung  vertieft 

Bei  der  überaus  beklagenswerten  Dürftigkeit  der 
schönen  Literatur  englischer  Zunge  seit  dem  Tode  der 
großen  Romanciers  ist  es  aufs  freudigste  zu  begrüßen, 
dass  eine  ganze  Reihe  begabter  Erzähler  Nordamerikas 
in  die  durch  die  Langweiligkeit  der  lebenden  englischen 
Schriftsteller  gelassene  Lücke  eintritt.  Es  ist  eine  von 
Tag  zu  Tag  sich  mir  überzeugender  aufdrängende  Tat- 
sache, dass  von  den  großen  Kulturvölkern  das  englische 
gegenwärtig  am  allerwenigsten  für  die  Poesie  leistet. 
Seit  George  Eliots  Tode  ist  nicht  ein  einziges  poetisches 
Werk  in  England  erschienen,  welches  irgendwie  die  blei- 
bende ernste  Beachtung  des  gebildeten  Lesers  verdiente. 
Diese  erschreckende  Oede  der  englischen  Literatur  er- 
fordert eine  eingehendere  Betrachtung,  zu  der  heute 
keine  dringende  Veranlassung  ist.  Aber  das  darf  ge- 
sagt werden:  wer  ein  neues  unterhaltendes  Buch  in 
englischer  Sprache  lesen  will,  muss  sich  an  die  Ame- 
rikaner wenden.  Mark  Twain'a  nThe  Prince  and  the 
Pauper"  ist  kein  Werk  von  bleibendem  literarischem 
Wert,  aber  es  ist  eine  der  liebenswürdigsten  Lektüren, 
die  man  sich  für  einen  unbeschäftigten  Nachmittag 
gönnen  kann.  Ich  habe  es  gelesen,  während  ich  von 
Trübsal  aller  Art  heimgesucht  war,  und  habe  mehr  als 
einmal  hell  dabei  aufgelacht;  ich  wünsche,  dass  recht 
viele  Leser  die  gleiche  Probe  auf  ihre  Genussfähigkeit 
zu  froherer  Stunde  anstellen.  Ein  Buch  zum  Gesund- 
lachen ! 


Berlin. 


Eduard  Engel. 
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-Jean  Aicard:  „Miette  et  Köre". 

Paris  I8&I,  Charpentier.  3,60  Fr. 

Schon  in  seinen  „Poenies  de  Provence*  hat  Jean 
Aicard  den  Versuch  gemacht,  die  landschaftlichen 
und  volkstümlichen  Reize  seiner  südlichen  Heimat  zu 
schildern,  und  zwar  nicht  wie  seine  Vorgänger  in  dem 
absterbenden  Dialekt,  sondern  in  französischer  Sprache 
und  in  französischem  Geist,  also  ohne  separatistischen 
und  pfäffischen  Beigeschmack.  Es  war  freilich  kein  Leich- 
tes, die  Klangfarbe  Mistrarscher  und  Romanille'scher 
Dichtung  auf  ein  anderes,  ursprünglich  widerstrebendes 
Instrument  zu  übertragen;  aber  der  Versuch  glückte 
und  ward  auch  vom  Publikum  mit  warmem  Beifall  auf- 
genommen. 

Dadurch  ermutigt  und  in  seinem  Vorhaben  bestärkt, 
tritt  nun  derselbe  Poet  mit  einem  geschlossenen  Gan- 
zen, einer  provenzalischeu  Dorfgeschichte 
vor  die  Oeffentlichkeit,  nachdem  es  an  kleineren 
Einzelbildern  sein  Können  geprüft  und  geübt.  In 
„Miette  et  Norc"  (Mariette  und  Honore)  ist  ein  er- 
freulicher, ja  überraschender  Fortschritt  auf  dem  von 
Jean  Aicard  eingeschlagenen  Weg  zu  erkennen,  und 
zwar  nach  jeder  Richtung  hin.  Mit  findiger  Feinfühlig- 
keit des  Dichters  hat  er  aus  dem  lokalen  Wortschatz 
geschöpft  und  der  französischen  Sprache  diejenigen 
Elemente  einverleibt,  deren  er  zur  Wiedergabe  des  bei- 
mischen Kolorits  bedurfte,  und  er  hat  sich  durch  diesen 
Bercicherungs-  und  Verjüngungsprozcss  einen  eigenen, 
buntschillernden  und  dennoch  einheitlichen  Stil  ge- 
schaffen, —  eine  Aufgabe,  welcher  gewiss  nur  der  Poet 
von  Gottes  Gnaden  gewachsen  ist. 

Wenn  ferner  schon  in  den  „Poemes  de  Provence" 
die  Sicherheit  im  plastischen  Ausdruck  eine  sehr 
achtenswerte  war,  —  hier  ist  alles  bis  ins  kleinste  Detail 
hinein,  zu  einer  Anschaulichkeit  verkörpert,  welche 
meisterhnft  genannt  zu  werden  verdient.  Und  da  jedes 
ehrliche  Ringen  nach  Formvollendung  zugleich  auf 
anderen  Gebieten  kostbare  Früchte  zeitigt,  so  tritt  uns 
auch  in  dem  mündig  gewordenen  Künstler  der  gereifte 
Denker  entgegen.  Die  Landschaften  aus  den  „Poemes 
de  Provence"  sind  in  „Miette  et  Norö"  nicht  mehr 
um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  geben  nur  noch  den 
glänzenden  Rahmen  ab  für  schön  gruppirte,  natur- 
wüchsige Menschengestalten,  in  deren  Lust  und  Leid  wir 
uns  sofort  hineinfühlen,  weil  der  Pulsschlag  des  frischen 
Lebens  in  ihnen  zuckt.  Und  über  Land  und  Leuten, 
über  der  unerbittlich  befruchtenden  Sonne ,  die  sie 
bescheint,  waltet,  ohne  sich  störend  vorzudrängen, 
sondern  ihnen  und  uus  etwas  wie  ein  lieber  Freund, 
die  überlegene,  vornehme,  befreiende  Weltanschauung 
lies  teilnehmenden  Dichters. 

Unter  diesem  woltuenden  Licht  zieht  eine  ganze 
kleine  Typenwelt  an  uns  vorbei,  die  rührende  Leidens- 
geschichte eines  armen  Mädchens,  die  herzhafte  Fröh- 
lichkeit eines  arbeitsamen  Volkes  von  Ackerbauern, 
Winzern  und  Seefahrern,  ErntemUhen  und  Erntesegen, 
verstohlene  Küsse  und  verstohlene  Tränen,  Festjubel 
und  ergreifende  Tragik  bunt  durcheinander,  beim  Zirpen 


der  unermüdlichen  Grille,  beim  Brummen  des  Tam- 
bourins,  beim  Pfeifen  der  Trommelflöte  oder  beim  Dröhnen 
der  Wallfahrtsglocken.  Und  einen  so  überzeugenden  Ein- 
druck macht  dies  alles,  da3S  selbst  der,  welcher  nie 
die  Gelegenheit  gehabt,  das  Geschilderte  mit  der 
Wirklichkeit  zu  vergleichen,  unwillkürlich  zu  dem 
Ausruf  genötigt  wird :  Ja,  so  muss  es  sein  dort  drüben 
unter  dem  tiefblauen  Himmel,  bei  den  Rhonemün- 
dungen ,  zwischen  den  schwellenden  Rcbbügeln  und 
dem  schwellenden  Meer!  Dass  mir  in  den  landschaft- 
lichen Partien  einige  Längen  und  Wiederholungen  auf- 
gefallen sind,  deren  Beseitigung  zu  wünschen  wäre, 
erwähne  ich  beinah  wider  Willen,  denn  nach  dem  hohen 
Genuss,  den  mir  die  Lektüre  von  „Miette  et  Nore" 
gewährt  hat,  erscheint  es  mir  fast  wie  Undank,  .ein 
Wenn  und  ein  Aber  zu  Wort  kommen  zu  lassen,  zumal 
heutzutage,  wo  die  Kritik  immer  mehr  in  die  Unsitte 
verfällt,  bei  Kunstwerken  die  Mängel  hervorzusuchen 
und  die  Vorzüge  vornehm  zu  ignoriren,  bei  elenden 
Machwerken  aber  nette  Sächelchen  herauszuscharren, 
anstatt  die  Erbärmlichkeiten  zusammen  zu  addiren. 

Und  darum  sei  denn  das  besprochene  Buch  ohne 
weitere  Ausstellung  jedem  Freund  echter  Poesie  aufs 
eindringlichste  empfohlen.  Es  lebt  und  webt  in  ihm 
ein  seltenes  Talent,  ein  warmes  Gemüt  und  ein  ge- 
diegener Geist,  mit  einem  Wort  ein  ebenso  kräftiges 
wie  liebenswürdiges  DichternaturclL 

München. 

Ludwig  Schneegans. 


Harmlose  Epigramme 

von 

Faul  Schönfeld. 

Neue  Folge. 

Lieber  betrachte  die  Welt  mit  demokritischem  Auge, 
Weil  du  mit  kritischem,  ach,  wenig  Erfreuliches  schaust ! 


Froh  zu  genicssen,  „kritiklos"  ist's,  wo  bereits  der  blasirtc 
Säugling  analysirt  chemisch  die  nährende  Milch. 

Popularität. 
Wer  populär  sein  will,  der  meide  beschwerliche  Berghöhn, 
Halte  sich  drunten  im  Tal,  wo  es  gemütlich  sich  grast. 

Moderne  Arbeitsteilung. 

Bald  wird  kommen  die  Zeit,  wo  der  eine  Professor  Homer  nur. 

Der  nur  Sophokles  noch,  jener  nur  Aeschylos  liest; 
Schliesslich  einmal  Der  nur  Odyssee,  Der  nur  Iliade, 

Dieser  den  Oedipus  Rex,  jener  Antigone  nur. 
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Wollt  ihr  Literatur  kritisiren  vom  christlichen  Standpunkt, 
Sagt's  ohn'  Umschweif  doch  offen  und  ehrlich  heraus: 

Göthe  gehört  zu  den  Böcken,  und  Christian  Fürchtegott  Geliert 
Ist  der  gesalbte  Psalmist  unter  den  Schafen  des  Herrn. 


Bürgschaft  des  Erfolgs. 

als  Alles  empfiehlt  ein  Bach  polizeilicher  Einsprach ; 
Hast  du  den  Märtyrerkranz,  bist  da  der  Heros  des  Tags. 


Prinzeninstruction. 

.Können  Sie  mir,  mein  Prinz4*,  hub  an  der  Präceptor  desselben, 
„Nennen  die  Farbe  des  Stiers,  der  die  Europa  entführt?"  — 

„Schwarz",  antwortete  weise  das  vierzehnjährige  Knablein, 
„Schwarz  war,  heisst  es,  der  Stier,  der  die  Europa 

entführt44.  — 

„Schwarz  wol  eigentlich  nicht",  sprach  drauf  der  Präceptor; 

„Die  Farbe 

War  mehr  grau,  hell  grau  besser  noch  —  sagen  wir  weiss". 


Sprachliche  Wandlung. 

in  auf  deutsch  höchst  simpel:  „Es  ist  so"; 
Unser  Eunuchengeschlecht  wispert:  „Es  dürfte  so  sein". 

Jeglicher  Schuster  erlernt  sein  Handwerk,  weil  er  verhungert, 
Wenn  er  zu  fertigen  nicht  passende  Schuhe  versteht. 

Zahlt  Poesie  nun  auch  zu  den  brodlos  heissenden  Künsten,  — 
Brauchst  du  desshalb  gar  nichts  etwa  zu  lernen,  Poet? 


Kleine  Rundschau. 


für  1882. 

Alfred  Heinzc  und  Paul  Heinze. 
,  Paul  Heinze's  Verla«,   geb  4  M. 


„Musenalmanach"  gehört  nicht  in;  die  be- 
kannte Kategorie  der  lyrischen  Anthologien,  sondern 
enthält  eine  Sammlung  von  Original- Poesien,  in  welcher 
uns  ein  Bild  von  dem  heutigen  Stande  unserer 
poetischen  Literatur  geboten  werden  soll.  Den  Heraus- 
gebern ist  es  gelungen,  einen  durch  Duft,  Frische  und 
Farbe  ausgezeichneten  poetischen  Blütenstrauß  zu 
winden,  und  sie  verdienen  für  ihr  Geschick 'und.ihren 
guten  Geschmack  unsere  vollste  Anerkennung. 

Der  Almanach  wird  eröffnet  durch  eine  Anzahl 
treffender  Xenien  aus  der  schlagfertigen  und  geist- 


reichen Feder  Eduard  von  Bauernfeld's ,  und  diesen 
folgen  in  der  ersten  Hälfte  des  Werkes  die  rein 
lyrischen  Beiträge,  welchen  sich  sodann  die  lyrisch- 
epischen Dichtungen  anschließen. 

Wer  auch  nur  einen  oberflächlichen  Blick  in  diese 
Sammlung  tut,  der  wird  gefesselt  durch  die  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen.  Neben  tief  und  warm 
empfundenen  stimmungsvollen  Liedern ,  deren  frische 
Naturlaute  das  Herz  entzücken ,  stehen  kräftige  Sänge 
voll  Sehnsuchts-  und  Freiheitsdranges,  aus  welchen 
Liebe  und  Menschlichkeit  mit  beredten  Worten  zu  uns 
spricht.  Die  zweite  Hälfte  des  Almanach  s  bringt  uns 
mehrere  nach  Form  und  Inhalt  vortreffliche  Balladen, 
ein  dramatisches  Fragment  von  Hermann  Lingg ,  ein 
Monodram  von  Richard  von  Meerheimb ,  ein  römisches 
Charaktergemälde  von  Konrad  Telmann  und  drei  höchst 
wirkungsvolle  humoristische  Dichtungen  von  Otto 
Roquette,  Afred  Friedmann  und  Heinrich  Seidel. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  auf  einzelnes 
eingehen  wollten.  Was  die  bekannten  Poeten  des 
deutschen  Parnasses  beigesteuert  haben,  das  ist  fast 
ohne  jede  Ausnahme  wertvoll,  ja  teilweise  des  höchsten 
Lobes  würdig.  Auch  jüngere  Talente  kommen  zu 
Wort,  wir  weisen  Beispiels  halber  nur  hin  auf  die 
schöne  Terzinen -Dichtung  der  Königin  Elisabeth  von 
Rumänien,  „Der  Reif44  betitelt,  auf  die  durch  mächtige 
Tragik  und  die  markige  Kraft  der  Sprache  ergreifende 
Ballade  „Die  Gottesräuberin"  von  dem  hervorragend 
begabten  Heinrich  Vierordt,  auf  Philipp  Berke's  schönes 
Gedicht:  „Götz  von  Berlichingen44,  das  durch  echt- 
deutsche Gesinnung  und  Frische  des  Ausdrucks  ganz 
ungemein  anspricht,  auf  Reinhold  Fernau's  stimmungs- 
volle nordische  Ballade :  „Die  Fahrt  nach  Udstör44  u.  a.  m. 

Obgleich  es  dem  Almanach  auch  an  poetischer 
Durchschnittsware  nicht  mangelt,  so  wird  er  unseres 
Erachtens  mit  seinem  Inhalt  auch  vor  einem  strengeren 
kritischen  Richterstuhle  bestehen  können  und  ohne 
Zweifel  jedem  Verehrer  wahrer  Poesie  eine  Herzens- 
erquickung  gewähren. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  sauber,  ohne  allen 
Tadel;  einen  besonderen  Reiz  erhält  das  sehr  billige 
Werk  durch  das  Lichtdruckbild  der  talentvollen 
Dichterin  auf  dem  Trone,  der  unter  dem  Pseudonym 
„Carmen  Sylva44  bekannten  Königin  Elisabeth  von 
Rumänien. 

Wir  wünschen  diesem  Almanach,  dem  hoffentlich 
noch  viele  Jahrgänge  folgen  werden,  im  Interesse  der 
guten  Sache,  welche  Paul  Heinze  auch  in  seinem 
„Deutschen  Dichterheim44  energisch  vertritt,  den  aller- 
besten Erfolg. 


Salder  (Braunschweig). 


Wilhelm  Kunze. 
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Trezza:  „Xoovi  Stadl  eritiei." 

Verona  1881,  Drucker  &  TedeBchi. 

Wie  schon  früher  in  den  „Studi  critici*  und  in 
„La  Critica  moderna",  von  welcher  letzteren  wir  vor 
einigen  Monaten  die  2.  Auflage  anzeigten,  zeigt  sich 
der  gelehrte  Florentiner  Professor  auch  in  dem  gegen- 
wärtigen Bande  gesammelter  Rezensionen  als  einen 
der  berufensten  Kritiker  auf  der  apenninischen  Halb- 
insel. Wenn  er  sich  auch  als  Philologe  mit  besonderer 
Sachkenntnis  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Literatur 
bewegt,  so  haben  die  philosophisch-religiösen  Fragen 
unserer  Zeit  doch  fast  eine  noch  größere  Anziehungs- 
kraft für  den  Verfasser  der  „Bekenntnisse  eines  Meta- 
physikers." 

Man  wird  immerhin  mit  Trezza  über  seinen 
absoluten  Evolutionsstandpunkt  rechten  dürfen,  doch 
kann  man  seinen  Bemerkungen  (gegen  die  Auffassung 
Max  Mullers)  über  den  Ursprung  der  Religion,  über 
die  Moral  der  Positivisten,  die  Psychologie  in  Beziehung 
zur  Physiologie,  den  freien  Willen  etc  nicht  gründliche 
Vertrautheit  mit  den  Argumenten  absprechen.  Einmal 
dem  positiven  Glauben  völlig  entronnen,  soll  ihm  nun 
die  „Wissenschaft"  das  alles  ersetzen,  was  er  verloren, 
oder  vielmehr  nur  in  der  Einbildung  an  Gewissheit 
besessen  hat.  Und  weil  außer  dem  Wissen  die  Wahr- 
heit nicht  konstatirbar  ist,  so  soll  ihm  jenes  eben 
diese  völlig  offenbaren  können.  Doch  wer  sagt  es  dem 
wissenschaftlichen  Positivismus,  dass  wir  den  letzten 
Grund  der  Dinge  erforschen  können?  Hierin  ist  August 
Comtc  denn  doch  viel  vernünftiger  als  die  sich  nach 
ihm  benennende  Schule  hier  zu  Lande,  welche  auf 
alles  eine  definitive  Antwort  zu  geben  sich  vorbereitet 

Der  größere  Teil  der  vierzig,  meist  kürzeren, 
Rezensionen  gehört  der  Besprechung  italienischer 
literarischer  Erscheinungen  der  beiden  letzten  Jahre  j 
an  und  bietet  einen  trefflichen  Einblick  in  die  geistige 
Tätigkeit  des  Landes.  Verehrer  des  Altertums,  gründ- 
lich vertraut  mit  der  modernen,  namentlich  auch 
deutschen  Forschung,  wili  der  Verfasser  keine  künst- 
liche Welt  um  sich  hervorrufen,  die  den  historischen 
Gesetzen  nicht  entspreche.  Wol  aber  glaubt  er  die 
Harmonie  des  Hellenentums  mit  den  großen  Fragen 
unserer  Zeit  vereinbar  und  sucht  in  der  Kunst,  welcher 
er  den  ausgedehntesten  Gebrauch  der  realen  Welt  zu- 
gesteht, und  in  der  Wissenschaft  die  beiden  Pole,  um 
welche  sieb  immer  kummerloser  unser  Leben  drehen 
soll.  Die  warme  Begeisterung,  welche  überall  aus 
dieser  Auffassung  spricht,  mag  manche  gewagte  Ver- 
sicherung passiren  lassen. 

Florenz. 

Paul  Lanzky. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Prelsanssohrelbung. 

D er  Verein  deutscher  Schriftsteller  und  Künstler  in  Bötimf n 
„Concordia",  schreibt  einen  Preis  von  20  Dukaten  für  ein  bisher 
nicht  veröffentlichtes  einaktiges  deutsches  Originallustspiet  an. 

Die  Konkurrentarbeiten  sind  bis  nun  31.  August  inkl.  an 
die  Adresse  des  Obmanns  der  Concordia  (Alfred  Klar,  Prag, 
Lange  Oasse  Nr.  611)  anonym  einzusenden  nnd  mit  einem 
Motto  xu  versehen;  Jeder  Arbeit  ist  ein  geschlossenes  Kouvert 
beisulegen ,  das  Kamen  und  Adresse  des  Einsenders  in  sich 
schlieft ,  und  dessen  Aufschrift  mit  dem  Motto  der  Arbeit  über- 
einstimmt. 

Der  Preis  wird  der  relativ  besten  Arbeit  suerkannt.  Et 
ist  Vorsorge  getroffen,  dass  das  preisgekrönte  Stück  am  deutschen 
Landestheater  in  Prag  zur  Aufführung  gelangt. 

Das  Preisstüek  bleibt  frei  verfügbares  Eigentum  des  Autors. 
Die  beiden  nächstbesten  Arbeiten  werden  zur  Aufführung  em- 
pfohlen. 

Das  Preisrichter  -Kollegium  besteht  aus  den  Herren:  Dr. 
Kelle.  Univ.  -  Prof.,  Alfred  Klar,  Schriftsteller,  Edmund 
Kruibig,  Direktor  - Stellvertreter  des  deutseben  Landesthealert. 
Ludwig  Martineiii,  Mitglied  des  deutschen  Landestheaten. 
Ales.  Richter,  Fabrikant,  Anton  Boll,  Regisseur  des  deutschen 
Landestheaters,  Dr.  H.  Tauschlnski,  Redakteur,  Heinrich 
Teweles,  Schriftsteller,  Jos.  Willomitaer,  Schriftsteller. 

Die  Entscheidung  der  Preisrichter  wird  am  1.  Oktober  1882 
bekannt  gegeben  werden. 
Prag,  31.  Min  1882. 

Der  Ausschuss  der  „Concordia". 


Der  Vorstand  des  Allgemeinen  deutschen  Schrift- 
stellerverbandes bat  au  dessen  Delegirten  für  den  »ra  2u. 
bis  27.  Mai  in  Rom  tagenden  „Congtea  litteraire  international* 
den  Herausgeber  des  „Magazins*  gewählt. 


Für  Pädagogen  wertroll:  N.  Fornelli's  neues  Werk 
„L'insegaameato  publlco  ai  templ  nostri".  -  Roma,  Toraani  &  Cie. 


Blanchard  Jerrold,  der  Verfasser  der  bekannten  Ge- 
schichte Napoleons  III.,  gibt  in  2  Bänden  eine  Biographie  de» 
berühmten  Karikaturenzeichners  GeorgeCruikshank  heraus, 
welche  mit  zahlreichen  Reproduktionen  der  besten  von  Cruik» 
hanks  Karikaturen  ergötzlich  genug  geziert  ist  —  London, 
Chatto  &  Windus.    15  ab. 

Von  J.  C.  Poestion  erscheint  demnächst  im  Verlage 
von  A.  B.  Auerbach  in  Berlin  eine  deutsche  Uebersetzung  der 
besten  nen  -  Isländischen  Novelle  .Jüngling  und 
Mädchen"  von  Tö u  Thordareon  Thöroddsen,  welche  im 
Stile  der  Auerbach'srhen  Dorfgeschichten  gehalten  ist  nnd  da* 
Volksleben  auf  Island  in  getreuester  und  fesselndster  Weis» 
schildert.  Wir  können  auf  diese  Publikation  um  so  gespannter 
sein,  als  dieselbe  die  Deutschen  zum  ersten  Male  mit 
einem  Produkte  der  neu-isländischen  Belletristik  bekannt  macht. 


CarmenSylva  veröffentlicht  unter  dem  Titel  .Ein  Gebet" 
eine  originelle,  kräftig  conciplrte  Novelle,  die  einen  frappanten  Be 
leg  bildet  für  die  so  oft  konstante  Abneigung  deutscher  Schrift- 
steller gegen  scharfe  Lokalisirung  ihrer  erzählenden  Dichtungen. 
Bis  aum  Ende  erfährt  man  mit  keinem  Wort,  wo  und  wann  die 
Geschichte  etwa  spielt  -  Berlin,  A.  Duncker.   2  M, 


Von  Karl  Stieler,  dem  vielbeliebten  bayrischen  Dlalakt- 
dlcbter,  erscheint  ein  Bändchen  hochdeutscher  Gedichte  unter 
dem  Titel:  „Wanderzeit".  -  Stuttgart,  Bona.    4  M.  geb. 


Die  beiden  letzten  Bände  der  „Kollektion  Spemann"  (Nr. 
21  und  22)  enthalten:  Hauffs  „Lichtenstain",  und  von  Anzen 
grub  er  „Feldrain  und  Waldweg"  (mit  7  Erzählungen). 


Von  Franz  von  Holtzendorff  erscheint  ein  neues 
Werk:  „Schottische  Reiseaklzzen".  -  Breslau,  S.  Schottländer. 
4  M. 

Die  Gedächtnisrede  auf  Berthold  Auerbach,  welche  Eduard 
Laak  er  am  4.  März  im  Berliner  Uandwerkerverein  gehalten, 
ist  im  Druck  erschienen.  —  Eine  warme,  nicht  übermütig  phra- 
senreiche, erschöpfende  Darstellung  von  Auerbachs  Bedeutung 
and  Entwicklung.  —  Berlin,  A.  B.  Auerbach. 
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Wer  eine  Lektüre  com  Einschlafen  nötig  bat,  lese  «Die 
Topl-wallaa.  Ein  Roman  für  Männer'  von  8.  A.  Ptassjrnski. 
Der  Zusatz  „für  Männer"  hat  nichts  auf  sich,  der  Roman  ist 
ganz  und  gar  harmlos.  Schon  in  kleinen  Dosen  genossen  äaßert 
die  Lektüre  die  woltätigsten  narkotischen  Wirkaagen.  80  ziemlich 
du  dümmste,  talentloseste  and  langweiligste,  was  aas  der  deutschen 
Preise  in  den  letzten  Jahren  hervorgegangen.  Wie  nur  die 
innen  Setzer  darüber  nicht  am  Setzkasten  eingeschlafen  sindl  — 
Berlin,  Otto  Dreyer.   

Uns  gebt  folgende  Bitte  zu: 

Beschäftigt  mit  der  Heransgabe  einer  umfassenden  euro- 
päischen Anthologie,  welche  zugleich  eine  Quintessenz  der  Lyrik 
sämtlicher  Völker  Europas,  wie  der  deutschen  Uebersetzangekunst 
bitten  soll,  ersuche  kh  die  Herren  Ucbersetaer  allseitig  um  ge- 
fällige Beitrage,  namentlich  aus  denj  nordgermaaischen  und  den 
itsvieehen  Literaturen.  Jedes  Gedicht  ist  auf  ein  besonderes 
Blatt  zu  schreiben  mit  gütiger  Bezeichnung  des  Verfassers  und 
de»  Uebersetzers. 
Hamm  in  Westfalen.  Dr.  W eddigen. 


Die  New- Yorker  Nation  beginnt  in  Ihrer  Nr.  873  eine  8erie 
ron  Artikeln  über  die  „Verwaltung  der  8tadt  Berlin«,  welche 
der  erstaunlichen  Entwickelung  der  deutschen  Reichsbauptstadt 
and  der  Integrität  ihrer  verwaltenden  Behörden  in  vollstem 
Malle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 


In  Nr.  1815  von  „The  Gentleman's  Magazine*  ein  sehr 
energischer  Artikel  über  die  englische  Civilliete,  unter  dem  Titel 
.The  bargaln  witb  the  Queen". 


Die  Monatsschrift  „Auf  der  Höhe"  (Uerausgeber  Ritter  von 
Sacber-Masoch)  leistet  ihren  Lesern  folgenden  Originalbrief-An- 
ftng  aus  Paris: 

„Die  Pariser  Premieren. 

Ueberau  gibt  es  erste  Vorstellungen.  Aber  nur  in  Paris 
gibt  es  und  kann  es  Premieren  geben,  denn  (!)  in  keiner 
»ädern  Stadt  findet  man  eine  Versammlung 
tod  4  0  0  I n d i vi d u e n ,  in  verschiedener  gesell- 
schaftlicher Stellung,  die  ein  gesundes  und 
dnrehaus  richtiges  Urteil  haben." 

Der  Mann,  der  das  geschrieben,  heißt  Olivier  de  Jalin. 
Dahinter  steht  „Paris".  Nun,  zum  weiteren  Bannkreise  von  Paris 
gehört  ja  auch  Cbarenton. 


In  Japan  ist  eine  Monatsschrift  „The  Chrysanthemum"  (A 
monthly  magaxlne  for  Japan  and  The  Pkw  East)  begründet, 
welche  den  Zweck  verfolgt,  in  Europa  die  Kunde  Japanischer 
Literatnr  uud  Kunst  zu  verbreiten.  Zu  beziehen  durch  Trübner 
in  London.    Preis  jährlich  18  sh. 


In  Leipzig  erscheint  seit  einiger  Zeit  eine  spanisch  ge- 
«briebene  Zeitschrift  „Revista  Germanica".  Alle  14  Tage  er- 
scheint eine  Nummer,  der  Abonnementspreis  beträgt  4  M.  pro 
tjsartal. 


Arvede  Barine  beschäftigt  sich  in  einer  der  letzten  Nummern 
der  Remm  poUtique  et  litteraire  In  einem  längeren  Aufsatz  mit 
den  Plaudereien  der  Herzogin  vonSeelan  1  von  Hermann  Heiberg.  — 
Von  diesem  so  übeiaus  amüsanten  Buche  erscheint  eine  eng- 
lische Uebersctzung  von  Miss  Kochen  in  London;  auch  zu 
eiset  dänischen  Ausgabe  ist  die  Erlaubnis  des  Verfassers  ein- 
geholt 


Für  das  Autographenalbum  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur 
Rettung  Schiffbrüchiger":  „Aus  Sturm  und  Not"  hat  nachträg- 
lich auch  Fürst  Bismarck  einen  schönen  Spruch  geliefert:  „Pa- 
triae inserviendo  consumor".  Dies  übersetzt  ein  amerikanisches 
Blatt  (nach  Angabe  des  „Deutschen  Famillenblattes')  mit:  „In 
•  -ving  the  fatberland  get  the  consumptioo"  I 


Ein  charakteristisches  Urteil  der  fremden  Presse  über  die 
sogenannte  „deutsche"  Druckschrift  (welche  bekanntlieh  nichts 
als  eine  versehuörkelte  lateinische  ist);  in  der  Aeademy  Nr.  616 
beißt  es  von  einem  deutschen  mit  lateinischen  Lettern  gedruckten 
Buche:  ,,It  is  well  printed,  and  in  Roman  letters,  instead  of 
the  alphabetioal  nlghtmare  whieb  too  many  Germans  still 
affect". 


Eine  der  letzten  Nummern  des  Vereins -Organs  der 
„Deutschen  Bühnengenossenschaft"  bringt  u.  a.  (olgende  überaus 
schätzenswerte 

Beiträge  zur  Theaterzettel-Literatur. 
Ein  komischer  Theaterzettel  aus  dem  Jahre  1796  lautet: 
„Mit  hoher  Bewillignng  wird  die  im  Gasthofe  im  Hirschen 
sich  delectirende  Schauspieler- Gesellschaft  die  Ehre  haben  auf- 
zuführen, und  zwar  anfallgemeines  Begehren  der  Fraa  Wirschini: 
Ritter  Adelangen  und  Klara  v.  Hoheneteben, 
oder: 

Er  liebt  sie,  und  wird  wegen  ihr  eingesperrt,  und  sie  Hebt, 
und  kann  Ihn  nicht  habhaft  werden. 
Original. Trauerspiel  von  Herren  Spieß,  Verfasser  von  Kotzebue's 
SonDenjongfrauen  ond 
„Menschenhass  und  Reue". 
In  fünf  Abteilungen.   Seitenstnck  zu  „Agnes  Bernauerinn'', 
von  Iffland. 
Personen: 

Ursmar,  Graf  von  Adelungeu,  Ritter  allda   .    Herr  Reimer. 

Klara  v.  Hoheneiches,  ermordete  Wittwe 
Weilands  v.  Hoheneichen,  seine  heimliche 
Incllnation  Had.  8auflng. 

Benjamin,  ihr  kleiner  Sohn,  Kind  von  2  Jahren, 

die  siebenjährige  Tochter  des  Direktors  Herrn  Sauting. 

Ritter  Bodo.  derNeidhard,  schlechter  Charakter, 
voller  Tücke,  Vorsicht,  Hinterlist  und 
Nebe  absieht  Herr  Laubner. 

Heinrich,  Landgraf  von  Thüringen    ....       „  Wallner. 

Willibald,  alter  Knabe  und  Knappe,  Trunken- 
bold, Jedoch  händelsüchtig   „  Rindsheim. 

Otto,  ein  unbekannter  Ritter,  dessenungeachtet 

offenherzig  und  freundschaftlich    ....       „  Fellner. 

Der  Gefangen  wärter  auf  Heinrichs  Veste.  Eitler 
Mann,  jedoch  interessant,  aber  äußerst 
ringelsam  Scotti-Vater. 

Adeline,  Klarens  Zofe,  folgt  ihr  in  Not  und  Tod, 

etwas  langsam  Herr  Gauerheim  (der  ältere). 

Erster  Koappe,  redet  nichts   .   .      „  Gauerheim  (der  jüngere). 
Ritter,  Knappen,  Knechte,  Volk. 
Wer  im  3.  Akt  auf  dem  Theater  einen  Reisigen  macht, 

kann  den  4.  umsonst  sehen.  Anfang  nm  6  Uhr,  Ende  am  10  Uhr, 

wenn  es  voll  ist;  ansonst  um  8  Uhr." 

Ein  Bcneflzzettel  von  Ktausr-uburg  verkündet: 
„Heute  Samstag,  den  16.  November  1950  wird  unter  der 
Direktion  des  Karl  Friese  zum  Vorte.le  des  Schauspielers  Julius 
Reitzeuberg  zum  Erstenmale  aufgerührt: 

Don  Carlos,  Infant  von  Spanien, 
oder: 

Die  Verschwörung  in  den  Niederlanden. 
Von  Friedrich  von  Schiller.  (Repertoirstück  des  k.  k  Hofburgth.) 


Die  Menschheit,  und  in  Monarchien  darf 
Ich  Niemand  lieben  als  mich  selbst. 
I.  Abteilung: 

Der  Schürllngstrank  des  Pfaffentums,  oder:   Der  Priesterblitz. 
2  Abteilung: 

Fanatiker  und  Rebell  1  oder:  Das  Kartäuserkloster  am  Manzanarcs. 

3.  Abteilung: 

Der  Sturz  des  Mönches,  oder:   Die  selt'ne  Audienz. 

4.  Abteilung: 

Ein  Minister  aus  dem  Volke,  oder:  Ein  Staatsstreich. 

5.  Abteilung: 

Des  Hochverräters  Heldentod,  oder :  Die  Inquisition  in  8panien ! 
Hohe,  Gnädige,  Verehrungswürdige! 
Zu  dieser  außerordentlichen  Vorstellung,  welche  nicht  nur 
In  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich  und  England  auf 
den  ersten  Bühnen  fortwährend  glänzt,  macht  seine  ergebenste 
Einladung 

Hochachtungsvoll 

Julius  Reitienberg. 
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Soeben  erschien  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Der  Tusker. 

Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tibcriua. 
Von 

Erich  Lüsen. 

[  Hit  einem  Vorwort  von  Dr.  Rndolf  Kloinpaul. 
Zwei  Bände  in  8.  eleg.  br.  M.  8.—,  in  1  Bd.  geb.  M.  9.-. 

Wir  müssen  bekennen,  dasa  uhb  der  Roman  durch  seine 
gedrängte,  rasch  vorschreitende  nnd  überaus  fesselnde  Uandlung, 
•eine  sichere  und  feine  Cbarakterlsirung  und  einheitliche  Kompo- 
sition in  hohem  Grade  angesprochen  ...  es  ist  ein  thataachlich 
hervorragendes  Werk.  Hausfreund  I8S2.    Nr.  24. 

Der  antikisirende  Culturoman  bat  in  der  letzten  Zeit  den 
heftigen  Unwillen  der  Kritik  erregt.  Krich  Lüsen,  unter  welchen 
Pseudonym  sich  ein  deutscher  Geschichtsprofessor  verbirgt,  liess 
sich  dadurch  nicht  abachrcken,  uns  in  dem  „Tusker*  daa  Bild 
jenes  Mannes  vorzuführen,  welches  in  der  Geschichte  nicht 
wie  das  seines  Gönners  Tiberius  schwankt,  das  Bild  Aelius 
Sejanus',  von  dem  Tacitus,  Dlo  Caasius  und  Sueton  so  Grauenhaftes 
erzählen  und  von  dem  Juvenil  (Sat  10.  56.)  sagt:  „Der  Mann, 
welcher  das  Uebermaas  der  Ehren  suchte  und  das  Uebermass 
der  Gewalt  begehrte,  baute  sich  ein  Stockwerk  ums  Andere  auf 
seinen  hohen  Thurm,  damit  Bein  Fall  um  so  tiefer,  für  den  ein- 
mal beginnenden  Sturz  der  Abgrund  desto  entsetzlicher  wäre." 
—  Man  sieht  aus  diesem  Ausspruch ,  dass  der  tragische  Held 
nicht  passender  gewählt  sein  konnte;  da  man  jedoch  mit  diesem 
durch  Verbrechen  aufsteigenden  Günstling  keine  wie  immer  ge- 
artete Sympathie  haben  kann,  so  stellte  ihm  der  Autor  als 
leidenden,  mehr  getriebenen  als  treibenden  Helden  und  Gegen- 
satz dem  Kaiser  Tiberius  gegenüber,  welchen  von  den  fürchter- 
lichen Anklagen  alter  Geschichtsschreiber  reinzuwaschen  schon 
IS68  die  Fortinghly  Review  (Januarheft),  dann  A.  Stahr,  Meri- 
vale,  L.  Freitag  und  A.  versuchten.  Auch  Lilseti  will  uns  glauben 
machen,  Tiber  st-i  erst  durch  die  Schlechtigkeit  seiner  Umgebung 
durch  die  Enttäuschung,  die  er  durch  seinen  Vertrauten,  seinen 
geliebten  Seianns  erfahren,  zu  der  Bestie  geworden,  die  sich  auf 
Capri  in  einen  Lethefluaa  von  Ausschweifungen  stürzte,  um 
der  Welt  Elend  zu  vergessen.  Um  diese  twei  Menschen 
gruppirt  nun  Lüsen  sowohl  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie, 
Antonia,  die  herrliche  Matrone,  Livllla  die  Giftmischerin,  Agrip- 
pina,  die  Vielgenannte,  als  Familien  römischen  Volkes  und  leuch- 
tende griechische  Mädchengestalten  und  weiss  in  von  Handlung 
zu  Handlung  schreitenden  Capiteln  uns  zu  fesseln,  zu  spannen, 
zu  erregen  nnd  schliesslich  zu  versöhnen.  Br  häuft  nicht  gelehrte 
Anmerkungen  und  allzupeiuliche  Localacbilderungen  auf  uns  und 
so  liest  sich  dar  Roman  als  eine  sehr  angenehme  Introduction 
zu  den  „Claudiem"  Ernst  Eckstein  ,  der  den  Christen 
eine  weitaus  grössere  Rolle  in  seinem  Werke  authellen  konnte, 
ala  es  eben  geschichtlich  und  zeitlich  dem  verdienstvollen  Roroau 
Erich  Lüsen»  möglich  war. 

Prager  Familienblatt  t882.   Nr.  10. 

Der  grosse  nnd  wohlverdiente  Erfolg  der  beliebten  archä- 
ologischen Romane  von  Professor  Ebers  hat  auch  andere  Autoreu 
angespornt,  sich  auf  diesem  Gebiete  zu  versuchen.  Nachdem 
dies  erst  kürzlich  Ernst  Eckstein  durch  seine  „Claudier"  mit 
Olück  gethan,  tritt  in  dem  vorliegenden  Werke  schon  wieder  ein 
Roman  dieser  neueren  Speeles  an  die  Oeffentlicbkeit.  „Der 
Tusker"  ist,  obschon  das  dichterische  Erstlingswerk  seines  Autors, 
doch  eine  Eischeinung,  die  sich  weit  über  das  gewöhnliche  Niveau 
der  Romanfluth  erhebt  und  gewiss  das  allgemeinste  Interesse 
erregen  wird.  Der  Verfasser  besitzt,  das  ersieht  man  schon  aus 
den  ersten  Capiteln  und  erkennt  es  in  der  Folge  noch  mehr, 
reiche  Kenntnisse,  eine  lebhafte  aber  mit  weiser  Mässigung  sich 
entfaltende  Phantasie  und  dramatische  Gestaltungskraft,  der  nur 
hin  und  wieder  eine  grössere  Intensität  poetischen  Empfindens 
zu  wünschen  wäre.  Sein  Roman  versetzt  una,  wie  schon  der 
Titel  besagt,  in  die  Zelt  und  an  den  Hof  des  Kaisers  Tiberius, 
dessen  Günstling  und  Minister  Aelius  Sejanus,  nach  seiner  Ab- 
stammung Etrusker  oder  Tusker  genannt,  in  diesem  Interessanten 
Culturgemälde  die  Titel-  und  Hauptperson  Ist  Tiberius  eracheint 
darin  nicht  als  der  bekannte  grausame  Despot,  sondern  in  einer 
günstigeren  Beleuchtung ,  die  ihn  uns  menschlich  näher  rückt 
Die  übrigen  Personen  der  Handlung  sind  zumeist  nicht  minder 
gut  eharakterisirt  als  die  beiden  Vorgenannten,  während  die 
Situationen  nnd  gesellschaftlichen  Verhältnisse  durchweg  trefflich 
geschildert  sind.  Der  Roman  »cbliesst  mit  Sejanus  Stnrz  als 
Strafe  für  seine  Verbrechen  In  ethisch  befriedigender  Weite. 

Leipziger  Tageblatt  1882.  Nr.  76. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Von  Opitz  bis  Klopstock. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung 

von 

Dr.  Carl  Lemcke, 

Neue  Ausgabe 

iti  rrslrn  Süeifs  con  ürml.cs  üßraitAlr  der  Jlrniniien  JliAlnng  nrarmScil. 

33  Bogen  gr.  8.  br.  4  Mark ;  in  Halbfranzband  5  Mark  50  Pf. 

Karl  Goedeke  sagt  in  dem  Vorwort  zu  seinem  Grundrist  der 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung:  Für  den  Zeitraum,  den  das 
fünfte  Buch  umfasst,  für  die  Zeit  vom  Beginn  des  drelssigjährigtn 
Krieges  bis  zum  Auftreten  Klopatocks,  hätte  ich  grösseren  Gt 
winn  daraus  ziehen  können,  als  geschehen  ist.  Dieser  Abschnitt 
ist  nach  meinem  Urteile  der  aebwächate  dea  Grundrisse«.  Ich 
hatte,  wie  schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Band  bekannt  ist, 
keine  Freude  an  der  Sache  und  suchte  rasch  darüber  binweg  zu 
kommen.  Jetzt,  in  vorgerückten  Jahren,  würde  ich  andern  ver- 
fahren und  auch  das  mich  persönlich  wenig  Ansprechende  mit 
gleicher  Ausdauer  behandeln  wie  daa  Übrige.  Aber  auch  in  dieser 
knappen,  trocknen  Bearbeitung  bietet  mein  Buch  für  das  17.  Jahrb. 
doch  mehr  Stoff  in  blosser  Aufzählung,  als  irgend  ein  mir  be- 
kanntes literargeachichtllches  Werk.  Wer  eine  gediegene  Dar- 
stellung dieses  Zeltraumes  zu  lesen  wünscht,  der  sei  auf  C. 
Letncke's  „Geschichte  der  deutschen  Dichtung  neuerer  Zeit,  Bd.  I: 
Von  Opitz  bis  Klopstock"  verwiesen. 


Herder'sche  Verlagshandlang  in  Freibarg  (Baden). 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 

Ratzinger,  Dr.  G.,  Die  Volks  wirth- 

nnVkn-ff-  '°  ihrem  sittlichen  Grundtagen.  Ethiscb-sociale 
SLilall  .Studien  über  Cultur  und  Civilisation.  gr.  S. 
(XVI  und  532  S.)  M.  7.— 
„Das  Buch  behandelt  die  Volkswirtschaft  nicht  einseitig 
in  bisheriger  Weise,  sondern  im  Zusammenhange  mit  den  reli- 
giös-sittlichen und  geistigen  Zuständen  der  Gesellschaft,  deren 
Ausdruck  die  jeweilige  wirtschaftliche  Organisation  ist.  Die 
Volkswirtschaft  ist  nicht  bedingt  von  angeblichen  unabänder- 
lichen Naturgesetzen  ( Populationsgesetz ,  ehernes  Lohngesetz 
u.  s.  w  >.  sondern  wechselt  mit  den  inneren  Geistesleben,  deren 
Aussenselte  sie  ist  Das  Bnch  beschränkt  sich  aber  nicht  auf 
dio  Doktrin,  sondern  verfolgt  einen  eminent  praktischen  Zweck. 
In  eingehender  geschichtlicher  Untersuchung  werden  die  Keime 
des  Werdens  gesucht,  die  allmählige  Entwickeluug  und  Aus- 
gestaltung verfolgt,  Vergangenheit  und  Gegenwart  verbunden, 
um  die  Anhaltspunkte  für  eine  gedeihliche  Lösung  der  Fragen 
der  Gegenwart  zu  gewinnen  und  den  richtigen  Weg  für  die 
Zukunft  zu  weisen.  Der  Verfasser  kommt  tu  neuen  Vorschlägen 
In  der  Frage  von  Grund  und  Boden  und  damit  zusammen- 
hängend in  der  Theorie  von  Credit  und  Geld."  — 

Früher  ist  von  demselben  Verfasser  erschienen: 

—  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege.  Gekrönte 

Preisacbrift    gr.  8.    (XIV  und  434  S.)  M.  5.— 
Unlängst  erschienen: 

Cossa,  Dr.  L.,  Einleitung  in  das  Studium  der 

Wirthschaftßlehre,  Aus  dem  Italienischen  nach  der 
zweiten  Auflage  des  Originals  übertragen  und  herausgegeben 
von  Dr.  Ed.  Moormeister.    8.    (XII  und  240  S.)    M.  2.40. 

-  Die  ersten  Elemente  der  Wirthschaftalehre. 

Aus  dem  Italieniachen  nach  der  vierten  Aullage  des  Origi 
nals  übertragen  und  herausgegeben  vou  Dr,  Ed.  Moormeister. 

8.    (.136  8.)    M.  1.50. 
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Angust  Stober  und  sein  jüngster  Nenjabrsstollen. 

Im  Jahre  1850  legte  der  Mülhauser  Professor  und 
Stadtbibliothekar  August  Stöber  den  ersten  „Neu- 
jahrsstollen'*  auf  den  I.adentisch  —  des  Buchhändlers. 
Er  folgte  damit  einer  im  alemannischen  Süden  alt- 
heimischen Sitte.  Wie  die  Hausfrau  am  Neujahrstag 
den  mürben  Wecken  mit  den  speichenartigen  Streifen 
auf  den  Frühstückstisch  stellt,  und  damit  —  ihr  un- 
bewusst  —  ein  Symbol  des  altgermanischen  Julrades, 
des  Zeichens,  dass  die  Sonne  wieder  die  Herrschaft 
antrete,  so  gaben  und  geben  einzelne  und  gelehrte 
Gesellschaften  in  Mülhausen,  Basel  und  Zürich  ihre 
Gaben  mit  Vorliebe  als  Neujahrsblätter.  Wenn  August 
Stöber  seine  literarischen  Gaben  mit  dem  frohen  Na- 
men „Neujahrsstollen"  versieht,  so  wollte  er,  der  ge- 
naue Kenner  germanischer  Mythologie,  an  die  symbo- 
lische Bedeutung  ausdrücklich  erinnern,  denn  im  Mitt- 
sommer, wenn  die  Flammen  auf  Bergen  und  Dorfmarken, 
und  die  geschwungenen  Feuerräder,  von  Buben  und 
Mädchen  geworfen,  den  höchsten  Stand  der  Sonne  ver- 
künden, sollten  „Johannis-Feuer*4  erscheinen. 

Der  letzte  „Neujahrsstollen"  liegt  eben  vor  uns, 
wenn  ihn  der  Geber  auch  diesmal  nicht  so  genannt 
hat,  und  ist  eine  liebenswürdige  „G'schichte  vom  Mil- 
hüser  un  Basler  Sprichwort  „d'r  Fürsteberger 
v'rgesse"*  im  Rime  brocht  und  d'r  ehrsame  Bürger- 
schaft vo  Millhuse  als  Grueß  und  Glückwunsch 
neue  Jahr  1882  gewidmet."*) 


*)  Mit'm  Portrait  vom  Verfasser  un  fünf  Illustrationen  « 
Text,  vo  Mathias  Kohler.    Mülhausen  L  E.,  1882,  S.  Petry. 


„D'  Gschicht*4  —  erzählt  der  Dichter  —  „han  i 
scho  vor  vierzig  Johr'.  wo  i  uf  Millhuse  kumme  bi, 
üslege  heere  vom  e  ehrsame  alte  Bürger,  wo  ehmols 
Wulleweber  oder,  wie  me  o  gseit  hat,  Tuechmacher 
gsi  isch.  D'  Gschicht«  hat  mir  gli  gfalle,  un  wie  se 
mir  vor  kurzem  wider  i  kumme  isch,  han  i  denkt,  i 
wills  prowiere  se  in  Rime  z'bringe  un  o  e  klei  Bür- 
gcrfamiljebild  vo  d'r  Zit  skizziere  wo  se  sich  zuetrait 
hat,  wie  das  d'r  Arnold  in  si'm  Pfingstmontag  firr 
Stroßburg  gemacht  hat,  nur  uf  e-n-andere  Art  Wie 
mi'  Versuech  üsg'falle  iscb,  dorüewer  kann  i  natürlig 
nit  seibat  entscheide,  das  mueß  i  in  günstige  Leser 
üebcrlo  un  'ne  um  e  gnädig  Urteil  bitte." 

Die  Geschichte  ist  folgende :  Ein  Wollenweber  von 
Mülhausen,  Mitglied  des  grollen  Rats,  der  Kammer  der 
Sechser  und  des  Kaufmannsdirektoriums,  macht  seine 
Jahresbilanz  und  sieht  mit  Freuden,  dass  sie  einen  net- 
ten Ueberschuss,  einen  Gewinn  von  fünfzehntausend 
Gulden  gibt.  Das  erste  ist,  dass  er  seine  Frau  Judith 
aus  der  Küche  herunterruft,  ihr  das  Freudige  mitteilt, 
und  sie  fragt,  was  er  ihr  nun  schenken  solle.  Die 
praktische  Frau  will  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen verbinden,  dankt  für  alle  Präsente,  und  macht 
den  Vorschlag,  zunächst  die  Verwandten  und  Bekann- 
ten, denen  man  eine  Einladung  schuldig  sei,  „ze  invi- 
tiere".  Diese  kommen  denn  auch  alle  am  nächsten 
Sonntag,  um  11  Uhr,  und  tun  der  Küche  und  dem 
Keller  der  Frau  Großrat  alle  Ehre  an.  —  Da,  mitten 
im  besten  Vergnügen,  bringt  d'  Frau  Trine,  die  alte 
Köchin,  dem  Herrn  einen  Brief  von  Hans  Georg 
Fürstenberger  in  Basel,  dem  er  noch  fünftausend 
Gulden  für  gelieferte  Wolle  schuldig  ist.  Den  Eintrag 
im  Buch  hatte  er  bei  der  Zusammenstellung  der  Posten 
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überschlagen,  und  zieht  nun,  als  er  mit  Frau  Judith 
allein  ist,  die  Moral: 

„Mc  mueU,  domit  me  si  nit  irrt. 

Nie  d'  Keehnung  mache  ohne  d'r  Wirt; 

Me  mueli  bi'tn  Inventarium 

Ganz  gnau  vergliche  Summ'  vor  Summ', 

Und  eb  me  Gast  ilad't  suem  Esse  - 

D'r  Fürsteberger  nit  v'rgesse  I« 

Dieselbe  Moral  zogen  natürlich  die  Vettern  und 
Basen  und  Bekannten  auch,  und  wie  jeder  gute  Mensch 
zu  seinen  Freunden  auch  schadenfrohe  Missgünstige 
hat,  so  pflanzt's  sich  nun  das  bald  in  heitertn,  bald  in 
höhnendem  Tone  angewandte  Sprichwort  fort:  „D'r 
Füreteberger  v'rgessc."  Und  weil  es  eine  so  treffende 
Wahrheit  enthält,  blieb  es  auch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  Schwange: 

Die  Bürger  Os  d'r  alte  ZU 
Die  kenne's  Sprichwort  guet 
Und  wende1»,  wie  »Ich'a  gradso  tuet 
Noch  mängemol  richtig  a. 

Mehr  als  die  Moral  teilen  wir  von  dem  Gedichte 
nicht  mit,  obwol  es  bei  dieser  oder  jener  Stelle  uns 
mächtig  lockt,  unseren  Lesern  eine  Freude  zu  machen. 
Sie  sollen  das  ganze  Büchlein  lesen,  uud  werden  in 
ihm  eine  Fülle  von  feinen,  rührenden  und  heiteren 
Zügen  aus  dem  bürgerlich-reichsstädtischen 
Leben  am  Ausgang  der  Republik  Mülhausen  finden, 
deren  jeder  einzelne  beachtet  und  geschätzt  sein  will. 
Dabei  versteht  es  sich  bei  August  Stöber  von  selbst, 
dass  der  ganze  politische  und  kulturgeschichtliche  Hin- 
tergrund seiner  Erzählung  ihm  in  solcher  Anschaulich- 
keit gegenwärtig  ist,  dass  er  in  wenigen  Linien  und 
mit  den  einfachsten  Mitteln  sich  geltend  macht. 

Kurz ,  die  Geschichte  vom  Fürstenberger  ist  so 
gesund  gewachsen,  so  voll  von  echtem  frischen  Humor, 
dass  der  vicrundsiebenzigjährige  Herr,  der  solche  Stol- 
len seiner  Bürgerschaft  widmen  kann,  ebenso  zu  be- 
neiden ist,  wie  diese  Bürgerschaft  zu  schätzen,  wenn 
sie  die  Neujahrsgabe  nach  Gebühr  zu  würdigen  versteht. 

Vergessen  wir  nicht  unseren  Dank  dem  Künstler 
auszudrücken,  der  das  Büchlein  mit  einem  Forträt  des 
Verfassers  und  fünf  charakteristischen  Illustrationen 
gesekmückt  hat 

Die  Schreibart  des  Dialektes  ist  so  einfach  wie 
möglich,  und  nach  Hebels  Beispiel  so  gehalten,  dass 
der  Text  auch  für  solche,  die  im  Alemannischen  nicht 
geübt  sind,  lesbar  und  verständlich  ist 

*  * 
* 

Wenn  es  auch  nicht  das  erstemal  ist,  dass  wir  in 
diesen  Blättern  die  Leser  mit  einem  Buche  von  August 
Stöber  bekannt  machen,  so  sei  es  doch  gestattet,  die 
ganze  Tätigkeit  des  Gelehrten  und  Dichters 
vom  Jahre  1834  an,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen 
Skizze,  vorzuführen.  Denen,  die  davon  schon  wissen, 
tut  eine  Auffrischung  gut  den  anderen  ist  es  nützlich 
von  solcher  Lebensarbeit  zu  vernehmen. 

Als  das  Bedeutsamste  unter  seinen  Wer- 
ken stellen  wir  voran:   „Die  Sagen  des  Elsass 


zum  ersten  Male  getreu  nach  der  Volksübcrlieferung, 
den  Chroniken  und  anderen  gedruckten  handschrift- 
lichen Quellen  gesammelt  und  erläutert." 

Dieses  merkwürdig  reiche  Buch  entstammt  den 
Anregungen,  welche  die  Gebrüder  Grimm  mit  ihren 
„Kinder-  und  Hausmärchen"  und  mit  dein  Buche  über 
die  „deutsche  Mythologie"  gegeben  haben.  Ueberall 
ist  aus  dem  frischfliellenden  Borne  der  Volksüber- 
lieferung selbst  geschöpft,  und  wie  beim  Eide  nichts 
hinzugetan  und  nichts  weggelassen.  Das  gibt  diesen 
elsässischen  Sagen  den  Zug  der  Echtheit,  der  wirk- 
lichen Volkstümlichkeit ,  der  als  besonders  fühlbar  je- 
dem entgegenspringt. 

Es  genügt,  die  Bücher,  welche  in  den  letzten  zehn 
Jahren  die  Sagengeschichte  des  Elsass  berührten,  nur 
aufzuschlagen,  um  alsobald  zu  sehen,  wie  vieles  davon 
ohne  die  Sammlung  Stöbers  niemals  entstanden  wäre. 
Solche  Benützung  ist  ja  erlaubt;  der  eine  stehe  auf 
den  Schultern  des  andern.  Aber  der  Quellort  des 
Wissens  sollte  ehrlicher  und  dankbarer  Weise  stets 
angegeben  werden.  Das  haben  nun  die  Bedeutenden 
und  Tüchtigen  der  Schriftsteller,  die  Eigenes  herzu- 
brachten, auch  getan;  wir  erwähnen  hier  nur  des 
trefflichen  Buches  von  Wilhelm  Hertz:  „Die  deutsche 
Sage  im  Elsass" ;  —  das  kleine  Raubzeug  dagegen  hat 
in  Büchern  und  Feuilletons  sich  die  clsässer  Waare 
häufig  angeeignet,  aber  die  Firma  verheimlicht  Mit 
feiner  Ironie  zeichnet  einer  der  Ausgeraubten,  August 
Stöber  selbst,  dies  Treiben  in  den  humoristischen  Versen 
über  das  nächtliche  Abenteuer  eines  Freundes.  Auf 
„drei  Aehren"  benagt  eine  Maus  die  Socken  eines  Ge- 
nossen und  erklärt  auf  die  Einsprache  hin,  sie  habe 
es  nicht  auf  gewöhnliche  Brosamen  abgesehen,  sondern 

„Ich  lab  mich  im  silbernen  Mondenlicht 
An  einrs  Gelehrte*  Socken  !u 

„Denn  gelehrt  ist  er,  vom  Kopf  bi<  zum  Kuli, 
Drum  sind's  gewiss  auch  die  Socken! 
Und  die  will  ich  mir,  zu  geist'gem  Genuas. 
In  meiner  Suppe  zerbrocken." 

Den  „Sagen  des  Elsasses"  waren  schon  im  Jahre 
1836  die  „  Aisabi Ider"*)  eine  kleine  Sammlung  von 
Sagen  in  dichterischem  Gewände  vorausgegangen,  an 
welcher  die  Brüder  August  und  Adolf  gemeinsam  ge- 
arbeitet hatten.  Es  war  die  erste  Sammlung  dieser 
Art  im  Elsass,  ihr  folgte  das  „elsüssische  Sagen- 
buch"**), ein  starker  Band  von  Dichtungen  des  Her- 
ausgebers und  anderer  elsässischer  Sänger.  „Hierbei" 
—  bemerkt  ersterer  später  —  „hatte  ich  mehr  das 
poetische  Interesse  im  Auge;  der  hohe  Wert  dieser 
Ueberliefcrungen  für  die  Wissenschaft  war  mir  nur 
wenig  bekannt."  Die  wissenschaftliche  Seite  wurde  in 
dem  späteren  Werke  betont,  das  wir  seiner  Bedeutung 
wegen  an  die  Spitze  gestellt  haben. 

Als  Supplement  nun  zu  dem  „elsässischen  Sagen- 
buch", aber  auch  für  sich  bestehend,  erschien  im  glei- 

*)  Alsabilder,  aterländisebe  Sagen  und  Geschichten  aiit 
Anmerkungen.  Von  den  Brüdern  August  und  Adolf  Stöber. 
Strasburg,  IM<>,  II.  Dannbach. 

♦*)  Elsäs*isches  Sagenbuch.  Strasburg,  IM2,  G.  L.  8cbal«. 
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chen  Jahre  mit  diesem  (1842)  das  „elsässische  i 
Volksbüchlein"*),  das   ebenso  wie  die  Sagen-  | 
Sammlung  ein  «Werk  dauernder  als  Erz"  ist  und  den 
Huhmestitel  des  Autors  unter  den  Kennern  und  Hütern 
deutschen  Volkstums  unvergesslich  festgestellt  hat. 

„Das  ist  ein  Büchlein,  das  ganz  aus  dem  Volks- 
leben hervorgewachsen  ist.  Ihr  fragt:  wer  sind  die 
Dichter  dieser  Sprüchlein,  Spielreime,  Märchen?  wer 
die  Verfasser  dieser  Lieder?  wer  die  Tonsetzer  der 
naiven  Singweisen  dazu?  Ich  weiß  sie  euch  nicht  zu 
nennen,  die  Großeltern,  die  Väter,  die  Mütter,  die 
Ammen  und  Kinderwärtcrinnen,  die  Kinderfreunde  und 
Kinder  selbst,  die  mit  einem  ganz  neuen  Sinn,  in  die  I 
große  Welt  diese  kleine,  in  die  Erdarraut  dieses  reiche 
Traumparadies  schufen,  an  dessen  goldenen  Pforten 
der  treue  Eckart  Wache  hält  und  jedem  Einlass  Begeh- 
renden prüfend  ins  Auge  schaut  und  ans  Herz  greift." 

Die  erste  Auflage  war  auch  die  erste  selbständige 
Sammlung  der  Art,  die  in  einem  oberdeutschen  Dialekte 
erschien.  Zeitlich  gingen  ihr  nur  voran  die  im  An- 
hang zu  des  „Knaben  Wunderhorn"  gegebenen  Kinder- 
lieder (1808),  sowie  die  „Kinder-  und  Ammenreime" 
von  Schmidt  (Bremen  1830),  welch  letztere  übrigens 
dem  Verfasser  nicht  bekannt  geworden  waren. 

Eine  ganz  neue  Gattung  der  Literatur  dankte  der 
Anregung  Stöbers  ihr  Entstehen.  Ucbcrall  sammelte 
man  Kinderlieder  und  Spiele,  auch  selbständige  Nach- 
dichtungen erschienen,  darunter  solche,  die  von  Kind- 
lichkeit nichts  an  sich  hatten,  als  den  Namen,  manche 
dagegen  auch,  welche  die  höchsten  Anforderungen  er- 
füllten, wie  die  Dichtungen  Gülls,  welche  vom  Grafen 
Pocci  meisterhaft  illustrirt  wurden. 

Die  zweite  Auflage  umfasste  alle  deutschen  Mund- 
arten des  Elsass  nebst  den  romanischen  patois  von  der 
Scbweizergrenze  bis  zur  Rheinpfalz. 

Es  war  lauteres  Metall,  dass  in  diesem  Werke  zu 
Tage  stand.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  welcher 
Weise  diese  Erzadern  ausgebeutet  wurden,  führen  wir 
an,  dass  das  Sammelwerk  „Germaniens  Völkerstimmen" 
von  Firmenich  nicht  weniger  als  109  Nummern,  das 
heißt  beinahe  die  Hälfte  aller  Stücke  aus  dem  „Volks- 
büchlein" sich  einverleibt  hat. 

Diese  beiden  Hauptleistungen  Stöbers  sind  um- 
geben von  einer  ungemein  großen  Anzahl  poetischer, 
kulturgeschichtlicher,  literarhistorischer  und  geschicht- 
lich-topographischer Arbeiten. 

Wir  haben  hier  nicht  vor,  eine  eingehende  Wür- 
digung des  Dichters  August  Stöber  zu  bringen,  sie 
käme  zu  kurz  unter  der  Anführung  seiner  Gesamt- 
arbeit, oder  diese  Zeilen  dehnten  sich  über  die  ihnen 
eingeräumten  Spalten  weit  hinüber.  Eine  wirkliche 
lyrische  Begabung  —  dieses  so  seltene  Geschenk  — 
ist  unverkennbar.  Mit  wenigem  viel  zu  sagen,  anzu- 
deuten und  durch  den  angeschlagenen  Akkord  eine 
Reihe  von  Tnnfolgen  in  den  Herzen  zu  entbinden,  in 
Bildern  zu  sprechen  in  der  geheimnisvollen  Weise  des 


*)  ElfäJBiwhre  VolkabOehleln.  StraCburg,  1842,  O.  L. 
Schaler. 

■ 


Volkes  und  des  Sehers,  anschaulich  und  nicht  ge- 
schwätzig, —  das  alles  finden  wir  in  den  Gedichten, 
deren  erste  Ausgabe  1842  in  Straßburg  erschienen  ist. 

Mit  dem  Lyriker  im  engern  Sinne  und  dem  Balla- 
denerzähler ist  in  ihm  der  lustige  Spielmann  eng  ver- 
bunden. Für  diese  beiden  Seiten,  für  den  Sturm  und 
Drang  des  Dichters  und  für  die  Heiterkeit  des  naiven 
Volksgemütes  sind  die  beiden  Strophen  bezeichnend, 
die  wir  folgen  lassen,  und  bezeichnend  auch,  dass  die 
eine  im  Hochdeutsch,  die  andere  im  Dialekt  sich  an- 
kündet : 

Der  Dichter  spricht: 

0  süsse  Lust!  o  Schmerzen  1 
0  Welt  dn  Wunderhaus! 
O  Ton  in  meinem  Herzen ! 
Wie  Sprech  ich  Alle«  aas! 

Der  Spielmann  spricht: 

E  lnstijc's  Lied  wo's  Herz  erfrait 
Düet  niemet  ls  verwehre: 
sLled  Kit  ersch  d  rächte  Fraidigkelt 
Drnra  wird  is  keiner  «tere. 

Die  schwäbische  Dichterschule,  insbesondere  Uhland, 
würden  ihn  als  einen  der  Ihrigen  begrüßen.  Mit  ihnen 
ist  er,  sowol  in  dem  Zurückgreifen  in  die  Tiefen  des 
unbewusst  dichtenden  Volksgemütes,  als  in  der  Wahl 
seiner  Stoffe  und  Formen  ein  Epigone  der  romantischen 
Schule,  während  ihn  ein  gerader  alemannischer  Ver- 
stand und  eine  den  Tagesinteressen  zugewandte  Neigung 
von  der  Gedankenumnebelung  dieser  Schule  und  ihren 
Verzückungen  im  weihrauchartigen  Dufte  der  „blauen 
Blume"  glücklich  bewahrte.- 

Die  „Geschichte  der  schönen  Literatur  der  Deut- 
schen" bestimmte  er  als  Leitfaden  „für  die  mittleren 
Erziehungsanstalten  des  Elsasses".  Er  setzte  in  die- 
sem Buche  eine  treffliche  Familientradition  fort,  denn 
siebenzehn  Jahre  zuvor  (1826)  war,  dem  alemannischen 
Sänger  Hebel  gewidmet,  die  „kurze  Geschichte  und 
Charakteristik  der  schönen  Literatur  der  Deutschen", 
von  Ehrenfried  Stöber,  dem  Vater  der  beiden  noch 
lebenden  Brüder,  erschienen. 

Geschichtlich-ortsbeschreibende  Aufsätze,  wie  etwa 
„Der  Kochersberg"  oder  „Das  vordere  Illtal"  sind  das 
Muster  einer  gründlichen  und  doch  populären  Behand- 
lung solcher  Stoffe.  Und  dabei  spricht  überall  das 
Herz  mit,  die  Treue  gegen  die  Volksgenossen  leuchtet 
überall  hervor.  —  „Kennen  sie"  —  sagte  er  von  je- 
nen, die  immer  nur  in  der  Ferne  schweifen  —  kennen 
sie  auch  das  Merkwürdige  im  Heimatlande?  unsere 
majestätischen  Bergfirnen  und  herrlichen  Talgründe? 
die  reichen  Ufer  unserer  Wasgau-  und  Jurawasser,  so 
manchen  von  der  Geschichte  und  Sage  verherrlichten 
Ort?  Lernen  wir  unser  Land  erst  recht  kennen,  wir 
werden  es  treuer  lieben,  und  uns  heimischer  darin 
finden!" 

Und  nach  allem  diesem  haben  wir  noch  nicht  die- 
jenige Seite  der  Tätigkeit  erwähnt,  welche  allein  ein 
Leben  auszufüllen  im  Stande  ist,  die  Herausgabe  von 
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Zeitschriften  und  Jahrbüchern.*)  Und  das  auf  unfrucht- 
barem Boden ,  unter  äußerster  Ungunst  der  Elemente! 

Denn  vergessen  wir  es  nicht:  Die  seit  der  fran- 
zösischen Neuromantik  und  besonders  unter  der  Flagge 
Luniartine's  immer  stärker  einflutende  französische 
Literatur,  das  Absterben  der  älteren  Generationen  in 
den  Städten  verengten  die  Kreise  derjenigen,  an  welche 
die  Männer  des  Stöberschen  Literaturkreises  sich 
wenden  konnten. 

Dazu  keine  Förderung  von  oben,  feindliche  Ten- 
denzen allenthalben.  Misskennen  auch  bei  Freunden, 
ungeschickte  Mahnungen  solcher,  die  das  Herz  verloren 
hatten  zu  dem  mannhaften  Worte:  „Wir  reden  deutsch.*4 

Denn  es  handelte  sich  der  größeren  Anzahl  der 
Männer,  welche  sich  um  das  Brüderpaar  sammelten, 
um  nichts,  was  sie  —  gute  Bürger  des  französischen 
Gemeinwesens  —  nicht  auch  den  Behörden  gegenüber 
mit  vollem  Freimut  hätten  vertreten  können,  um 
Wahrung  des  Volkstums,  Wahrung  der  Sprache  und 
Sitte.  •  Aber  schon  das  war  manchem  viel  zu  viel,  und 
andere  gaben  in  der  Verzweiflung  den  Rat,  den  einer 
der  bravsten  Männer  in  die  Worte  fasste :  „De  sacrifier 
une  göneration  et  de  franciser,  ä  tout  prix,  le  plus  vite 
possible." 

Von  den  periodischen  Sammlungen  ist  am  bekann- 
testen geworden  die  „Alsatia,  Jahrbuch  für  clsässische 
Geschichte,  Sage,  Sprache,  Recht  und  Sitte4*,  welche 
von  1850  an  in  elf  Bänden  erschienen  ist,  im  Jahre 
1876  unter  einem  Zusammenwirken  verschiedenartiger 
Umstände,  über  welche  man  vielleicht  in  einem  Menschen- 
alter unumwunden  wird  reden  dürfen,  ihr  Erscheinen 
eingestellt  hat. 

Für  einheimische  und  überrheinische  Veröffent- 
lichungen lieferte  Stöber  fleißig  Beiträge,  —  so  für  das 
„elsässische  Samstagsblatt u  von  Fr.  Otte,  für  das 
„Morgenblatt"  von  Cotta,  den  „Musenalmanach-  von 
Chamisso  und  Schwab,  und  die  „hannoversche  Morgen- 
zeitung 

August  Stöber  kam  am  9.  Juli  1808  in  Straßburg 
zur  Welt,  als  Erstgeborener  des  Dichters  und  Red- 
ners Daniel  Ehrenfried  Stöber.  Er  saß  in  der  Schule 
zu  Alt-Sankt  Peter  zu  den  Füßen  des  patriotischen 
Geschichtsschreibers  des  Elsass:  A.  W.  Strobel. 

Bezeichnend  für  ihn  sind  die  Preise,  die  er  ge- 
wann, und  die  Aufgaben,  die  er  sich  stellte.  Am  pro- 
testantischen Gymnasium,  das  er  1817 — 1826  besuchte, 
erhielt  er  den  Preis  für  ein  lyrisch- didaktisches  Gedicht: 
„Die  Ernte".  Das  Baccalaureat  der  Theologie  erhielt 
er  nach  einer  Dissertation:  „Das  Leben  und  die  Pre- 
digten Geilers  von  Kaiserberg."   Im  übrigen  verläuft 


*)  F.rwinia,  ein  Blatt  aar  Unterhaltung  und  Belehrung  (In 
Verbindung  mit  elsässitchen,  deutschen  und  schweireriseben 
Schriftstellern).  Strasburg  1838—1839.  2  Bünde.  —  Elsäsaischea 
Xt-ujuhrsblatt,  mit  Kr.  Otte  u.  A.  Strafiburg  nnd  Basel  1813  bis 
1849.  Ii  Bände.  —  Alsatia,  Jahrbuch  für  clsässische  Geschichte,  j 
Sage,  8prache,  Recht  und  Sitte.  Mülhausen  und  Colmar  1850  bis  | 
1876,  11  Bände.  —  Alsatiea.  Anzeigen  und  Besprechungen  von 
in  den  Jahren  1872 ,  1873,  IS74  über  das  Elsass  erschienenen 
Schriften.    1  Bäude.  Mülhausen 


das  Leben  einfach  in  Schulen,  höheren  Schulkollegien 
und  Bibliotheken,  und  an  den  Orten  Oberbronn,  Nieder- 
bronn, Buchsweiler  (1833  —  1841)  und  Mülhausen 
(1841 — 1882),  wo  er  als  Professor  am  Kollegium  wirktp, 
die  Stelle  eines  Vorstandes  der  Stadtbibliothek  bekleidete 
und  dem  von  ihm  mitgegründeten  historischen  Museum 
seine  Fürsorge  widmet.  In  diesen  Tagen  hat  A.  Stöber 
auf  sein  dringendes  Ansuchen  seine  Entlassung  au« 
dem  aktiven  Dienste  der  Stadtbibliothek  erhalten,  in- 
des ihm  die  Würde  als  „Ehren- Bibliothekar"  verliehen 
wurde. 

An  seinem  siebzigsten  Geburtstage,  dem  8-  Juli 
1878,  hatte  ihm  die  philosophische  Fakultät  der  Kaiser- 
Wilhelms -Universität  Straßburg  honoris  causa  ihre 
höchste  Würde,  die  des  „Doctor  philosophiae"  über- 
tragen. 

(Ans  der  „Literarischen  Beilage"  der  Gemeinde-Zeitung  für 
Elaasa-Lothringen,  mit  Genehmigung  der  Redaktion.) 


Iloraz  in  deutscher  1 1  bertrageng, 
von  Ludwig  Behrendt. 

Mit  beigefügtem  Originaltext. 
Erster  Teil.    Oden  und  Epodcn. 
Sehönbeck  a/E.  Otto  Senff.  1882. 

Ein  prächtiges  Buch,  im  Versmaße  des  Originals 
und  wunderbarerweise  zugleich  in  Reimen,  in  herr- 
lichster Form.  Der  Uebersetzer  stellt  den  einzelnen 
Oden  und  Epodcn  deutsche  Titel  voran. 

Die  fünfte  Ode  des  ersten  Buches  „Quis  multa 
gracilis  te  puer  in  rosa"  führt  den  Titel  „Sonne  und 
Sturm"  und  lautet: 

Wer  der  zierliche  Fant,  Blondchcn,  der  dnftdurchtrünkt 
In  der  Grotte  der  Lust  tief  dich  in  Rosen  senkt, 
Dem  zu  Liebe  dein  Goldhaar 
Schmucklos  schön  dir  im  Nacken  hängt? 

Ach,  wie  oft  noch,  wio  oft  wird  er  in  Tränen  stehn, 
Wenn  ihm  Götter  und  Treu'  einstens  den  Rucken  drehn, 
Starr  vor  Staunen  im  finstern 
Sturm  die  Wogen  sich  büumcn  sehn! 

Noch  beglückst  du  ihn,  noch  bist  du  sein  Goldchen  ja, 
Der  von  Falschheit  nichts  weiö,  treu  ihm,  für  ihn  nur  da  — 
Armer  Schelm,  der  geblendet 
Nie  dein  wahres  Gesicht  noch  sah! 

Ich,  Schriffbrüchigem  gleich,  der  da  gewann  das  Land, 
Tu'  im  Bilde  es  kund  hier  an  geweihter  Wand, 
Dass  dem  Gott,  der  das  Meer  zwang, 
Ich  geheiligt  mein  feucht  Gewand. 

Die  20.  Ode  desselben  Buches  führt  den  Titel  s  „Freun- 
desbewirtung, 
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Nor  ein  Weineben,  Freund  von  geringer  Lage, 
Klein  die  Kannen:  trink 's  doch  in  vollem  Znge! 
Von  mir  selbst  verkorkt  in  dem  grioeb'schen  Krage 
Ward's  an  dem  Tage, 

Ritter  da  voll  Rahm,  da  dir  VolksgruB  schallte 
Im  Theater,  dass  von  den  Felsgelflnden 
Deines  Heimatstroms,  von  den  Bergoswänden 
Neckisch  e 


Clcubcr  trink  sonst  und  was  Keltern  pressten 
Je  auf  Cales'  Flar:  meinen  Bechern  geben 
Formiä's  Hügel  nicht,  noch  Faleraer  Reben 
Weine  zum  Besten. 

Vielleicht  schüttelt  man  an  zwei  oder  drei  Stellen 
den  Kopf;  aber  so  wie  es  ist  und  bleibt  das  Buch  eine 
herzerfreuende  Erscheinung ;  man  möchte  nicht  aufhören 
za  zitiren! 

Die  neunte  Ode  des  dritten  Buchs  „Zwiegcsang" 
-  das  berühmte  „Donec  gratus  eram  tibi"  —  ist  so 
übersetzt : 

Horaz: 

Sieh,  so  lang'  ich  dein  Liebster  blieb, 
Und  kein  Jüngling  den  Arm  je  dir  wie  ich  so  lieb 

Um  den  glanzenden  Nacken  schlang, 
0  wie  macht'  es  mich  reich,  reicher  als  Königsrang ! 

Lydia: 

Sieh,  so  lang'  du  nicht  Feuer  fingst, 
Anderswo  nur  nach  mir  nur  noch  an  Chloe  hingst, 

Da  war  Lydia's  Nam'  wol  gar 
Noch  berühmter,  als  je  Romulus'  Mutter  war. 

Horaz: 

Ja,  's  ist  Chloe,  die  mir  befiehlt, 
Die  manch  liebliches  Lied  singt  nnd  die  Lauto  spielt, 

Und  mein  Leben,  ich  gäb'  es  hin. 
Würde  ihr  nur  dafür  längeres  zum  Gewinn. 

Lydia: 

Und  ich  lieb  und  er  liebt  gewiss 
Mich  au di,  Orrytus  Sohn,  Thnrium's  Calais; 

Zwiefach  gäb'  ich  mein  Leben  hin, 
Würde  ihm  nur  dafür  längeres  zum  Gewinn. 

Horaz: 

Wie,  wenn  Venus  nur  einmal  noch 
Uns,  die  wir  uns  getrennt,  zwänge  ins  eh'rne  Joch. 

Wenn  man  Chloe  von  dannen  trieb', 
Und  das  Pförtchen,  wie  sonst,  Lydien  offen  blieb'? 

Lydia: 

Schöner  zwar  als  ein  Stern  zu  schau'n 
Ist  er,  leichter  als  Kork  du  und  noch  heft'ger  traun 

Als  das  brausende  Meer  —  o  Freund, 
Leben  möcht'  ich  doch  dir,  sterbend  mit  dir  vereint. 


Sieben  Gedichte  Thomas  Carlyle's. 

Uebersetzt 


Nur  sieben  Gedichte  hat  Thomas  Carlyle  für  wert 
erachtet,  in  seine  „Gesammelten  Werke"  aufgenommen 
zu  werden.  Sie  stammen  sämtlich  aus  den  Jahren 
182:1—1833  und  wurden  zum  größeren  Teil  in  Fraser's 
Magazin  veröffentlicht.  Ein  humoristisches^' Jugend- 
gedicht: „Peter  Nimmo"  aus  dem  Jahre  1831  findet 
sich  in  Shepherd's  Leben  Carlyle's  im  zweiten  Bande 
abgedruckt  Unecht  sind  dagegen  die  von  Wylie  in 
seinem  Buche  über  Carlyle  diesem  zugeschriebenen 
Albumverse : 

Ein  Pfeifer  hatte  eine  Kuh, 
Doch  könnt'  er  ihr  nichts  geben; 
Er  spielt  den  Dudelsack  und  lässt 
Die  Kuh  sich's  überlegen. 

„Das  Lustigsein  macht  mich  nicht  satt," 
Denkt  diese  unterdessen, 
„Mach  lieber  deinen  Wind  zu  Geld 
Und  gib  mir  Stroh  zu  fressen!** 

und  der  andere: 

Simon  Brodie  hatte  'ne  Kuh, 

Er  verlor  sie  und  könnt'  sie  nicht  finden, 

Und  als  er  getan,  was  ein  Mensch  kann  tun, 

Da  kam  sie  nach  Haus  und  ihr  Schwanz  hing  ihr  hinten. 

Es  sind  dies  vielmehr  alte  schottische  Kinder- 
reime, die  sich  bereits  in  Herd's  Collection  of  Ancient 
and  Modern  Scotch  Songs,  Heroic  Ballads  etc.  vom  Jahre 
1776,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Gestalt  vor- 
finden. 

Zweifelhaft  ist  ein  längeres  Gedicht,  das  Wylie 
aus  Leigh  Hunt's  Journal  vom  Jahre  1834  unter  dem 
Titel  :_„Drumwhinn  Bridge"  abdruckt. 

Von  den  sieben  unbeanstandeten  Gedichten  haben 
zwei,  nämlich  No.  1  und  No.  5  ein  entschieden  bio- 
graphisches Interesse.  Das  letztere  stammt  aus  der 
Zeit  der  Carlyle'schen  Jugendliebe  zu  Margarethe 
Gordon,  über  die  das  Nähere  in  meiner  bei  Otto 
Wigand  in  Leipzig  erschienenen  Hebertet zung  des 
„Sartor  Resartus"  nachgelesen  werden  kann.  Uebrigens 
beweisen  sie  sämtlich,  dass  der  Verfassers  durchaus 
kein  Ohr  für  metrische  Schönheit  besä«,  j  Keine  der 
Grazien  hat  an  Carlyle's  Wiege  gesessen. 

Zum  Glück  brauchen  wir  diese  poetischen  Erzeug- 
nisse nicht,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  Carlyle  trotz- 
dem die  Haupterfordernisse  eines  Dichters:  glühende 


Einbildungskraft  und 


Wort-  und  Bilderreichtum  in 
In  seiner  Prosa  tritt  uns  der 


vollstem  Make  besaß. 
Dichter  entgegen. 

Dass  er  trotzdem,  nicht  aufhörte,  sich  fortwährend 
in  Reimen  zu  versuchen  und,  wie  Froude  uns  erzählt, 
ganze  Folioseiten  mit  wiederholt  ausgestrichenen  und 
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verbesserten  Verden  bekritzelte,  ist  ein  merkwürdiges 
Beispiel  menschlicher  Schwäche  selbst  in  einem  so 
kraftvollen  Charakter,  wie  der  Carlyle's  anerkannter- 
maßen war. 

Wir  lassen  nun  die  sieben  Gedichte  in  chrono- 
logischer Ordnung  folgen  und  bemerken  nur  noch,  dass 
wir  die,  hie  und  da  unerträglichen,  Härten  des  schwie- 
rigen Originals  stellenweise  abgeschwächt  haben. 

I. 

Die  Tragödie  der  Nacht-Motte 

„Magna 


V       »q  TO. 


Still  ist  die  Mitternacht,  und  mild  und  friedlich 
Am  Himmel  gehn  die  Sterne  ihren  Gang; 
Was  lebt,  das  ruht  im  Schlaf,  doch  unermüdlich 
Wacht  noch  des  bleichen  Forschers  Wissensdrang. 

Doch  sieh!  da  fliegt  verlockt  vom  Schein  des  Lichtes 
Herein  die  Motte,  flattert  hin  und  her, 
Und  auf  dem  Rand  des  Goethe'schen  Gedichtes, 
Des  mystischen,  ruht  sie  von  ungefähr. 

Verwundert  schaut  sie,  schauet  mit  Entzücken 
Wie  sich  der  Strahl  des  Lichtes  hell  ergießt; 
Ein  Feuerall  scheint's  der  Gelehrten  Blicken, 
Ein  Quell,  draus  Kraft  und  alles  Leben  fließt, 

Wie  heiß  im  kleinen  Herzen  Well'  auf  Welle 
Endloser  Hoffnung,  Ehrfurcht,  Scheu,  sich  drängt! 
Zuletzt  entfaltet  sie  die  Flüglein  schnelle, 
Fliegt  auf,  —  es  zischt,  -  und  sie  liegt  da  versengt. 

Das  trübe  Licht,  für  sie  kaum  mehr  als  funkelnd, 
Flammt  einmal  flackernd  auf,  zischt  einmal  nur, 
Einst  ernsig-hell,  nun  alles  rings  verdunkelnd 
Verfliegt's  im  leeren  Räume  ohne  Spur. 

Und  ihre  Form,  so  silbergrau,  sich  schmiegend, 
Der  Zwergenkön'gin  Fächer  glich  sie  ganz  - 
Ihr  seid'nes  Kleid,  so  faltenlos  anliegend, 
Der  kleinen,  kleinen  Augen  scharfer  Glanz: 

So  eben  hier,  verschwunden  nun  auf  immer! 
Und  in  ein  Nichts  verr.iuclit  im  Flammenschein ! 
Jahrhunderte  in  ihrem  Kreislauf  nimmer 
Dem  Tierchen  wieder  die  Gestalt  vcrleihn! 

Du  arme  Motte,  fast  möcht'  ich  beweinen 

Den  Glanz  des  Kleids,  dein  Leid,  eh'  du's  gedacht! 

Für  Dinge,  die  uns  allzuhoch  erscheinen, 

Trieb  Eifer  dich  vom  hellen  Tag  zur  Nacht! 

Ein  Fleckchen  ward  in  grenzenlosen  Räumen 
Als  Heim,  als  Reich,  als  Welt  dir  zuerkaunt, 
Wo  deines  kurzen  Lebens  sorglos  Träumen, 
Achtlos  und  unbeachtet,  dir  entschwand. 

Doch  Hoffnung  mit  der  Stimme  des  Berückens 
Verlockte  dich,  dem  Weltgrund  uachzugehn: 
Nun  muss  dein  Ich,  jüngst  noch  so  voll  Entzückens, 
Auf  ewig  von  der  Erde  Rund  verwehn! 


Du  Arme!  Ein  Geschick  es  gleicht  dem  andern! 
Auch  mich  trieb  Wissensdurst  vom  sichern  Strand 
Auf  weiter,  mühevoller  Bahn  zu  wandern, 
Das  Gut  zu  suchen,  das  noch  keiner  fand. 

Hätt'  ich,  beglückt  durch  das,  was  alle  tragen, 
Nach  kleinen  Freuden,  niedrem  Los  gestrebt: 
Ein  längres  Leben  hätt'  ich  ohne  Klagen, 
Als  Motte,  größer  nur  als  du,  durchlebt 

Doch  als  Natur  in  Majestät  enthüllte, 
Was  mir  als  göttlich-tiefster  Reiz  erschien, 
Da  war's  der  Wahrheit  Schöne,  die  mich  füllte; 
Wie  du  mussl'  ich  in  ihre  Arme  flichn! 

Was,  kleines  Tier,  gewannen  wir  fürs  Leben? 
Dein  kurzer  Todeskampf  es  uns  entdeckt: 
Langsamrer  Tod  nur  liegt  in  solchem  Streben 
Für  einen  Geist,  den  keiue  Tiefe  schreckt ! 


IL 

Cui  bono? 

Was  ist  Hoffnung  ?  lächelnd  nur,  bunt  ein  Regenbogen. 
Dem  die  Kinder,  regennass,  eifrig  nachgezogen. 
Steht  er  hier?  nein,  weit  im  Laud: 
Keins  der  Kleinen  je  ihn  fand. 

Was  ist  Leben  V  auf  der  See,  rings  mit  Küsten  helle 
Eine  Scholle  Eises  ist's,  tauend  auf  der  Welle. 
Froh  wir  segeln:  doch  es  kracht, 
Und  wir  sinken  tief  in  Nacht ! 

Was  der  Mensch  V  ein  töricht  Kind  und  sein  eitles 

Streben, 

Das  sich  müht  und  alles  will,  nichts  verdient  im 

Leben ! 

Alles  was  man  je  ihm  gab 
Ist  ein  kleines,  dunkles  Grab. 


III. 

Des  Sftemanns  Lied. 

Nun  frisch  ans  Säen  uud  greift  ins  Tuch, 

Und  schreitet  und  streut,  denn  die  Zeit  ist  im  Flu?! 

Und  wollt  ihr  einst  Erntefreuden  mäh'n, 

So  müsst  ihr  das  Korn  im  Frühling  sä'n. 

Du  gutes  Korn,  fall  sanft  und  sacht! 

Lieg  warm  im  Erdenbettlein  hier; 

Einst  zeigst  du  goldner  Aehren  Pracht 

Zum  Unterhalt  für  Mensch  und  Tier. 

Lust  ist's,  die  alte  Erde  zu  sehn 

Im  bunten  Kleid,  von  der  Sonne  geküsst; 

Frisch  zielin  sich  die  Furchen;  's  wird  heuer  so  gclm 

Wic's  in  früheren  Jahren  gegangen  ist. 

Du  gutes  Korn,  fall  sanft  und  sacht! 

Lieg  warm  im  Erdenbettlein  hier; 

Einst  zeigst  du  goldner  Aehren  Pracht 

Zum  Unterhalt  für  Mensch  und  Tier. 


Digitized  jsy  Google 


No.  20. 


Das  Magazin  för  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


273 


Wer  weiß,  ob  deine  Sendung  nicht  gar  dringend: 
Die  Frau  vielleicht  gar  hungert  mit  den  Kleinen 
Bis  heim  der  Hausherr  frische  Nahrung  bringend, 
Lebendig  macht  das  Häuschen  unter  Steinen. 

Der  Mensch  hat  Brot,  und  Brot  hat  selbst  der  Arme  ; 
(Mit  ihm  zwar  Müh'  und  Not,  denn  ohne  Saaten 
Will  man  die  Frucht;)  doch  ihr,  das3  Gott  erbarme! 
Habt  nicht  'mal  Armenpfleg'  in  Käferstaaten  I 

Und  wenn  dein  Weib  und  du  sich  nicht  vertragen, 
Zum  Beispiel,  wenn  der  Schmalhans  Küchenmeister, 
Dann  muss  die  ganze  Welt  euch  wol  beklagen, 
Und  euer  Schicksal,  armer  Weitgereister! 

Und  ich,  ich  sollte  dem,  der  nichts  verbrochen , 
Den  Todesstoß  mit  meinem  Fuße  geben? 
Wer  hat  das  Todesurteil  dir  gesprochen, 
Dir,  freundlos  ohne  mich,  in  diesem  Leben? 

Kriech  fort!  Im  Geist  will  ich  mich  vor  dir  neigen, 
Denn  ob  die  Wunder  rings  auch  noch  so  reichlich: 
Was  weder  Bei  noch  Turm  zu  Babel  zeigen, 
Du  hast's:  das  Leben,  Wunder  unvergleichlich! 

Auch  hast  du  ja  der  Ahnen  größte  Quota, 
Obgleich  so  unansehnlich  unter  Tieren! 
Denn  wer  kann  wol  im  „Almanac  de  Gotha" 
Wie  du  den  Stamm  zur  Arche  rückdatiren? 


Nimm  auf  denn,  Mutter,  die  Körnlein  wert, 
Sechstausendjähr'gen  Geschlechtes  sie  sind! 
Du  hast  sie  ja  alle  am  Busen  genährt; 
Noch  eines  bedarf  jetzt  dein  darbendes  Kind! 

Du  gutes  Korn,  fall  sanft  und  sacht! 

Lieg  warm  im  Erdenbettlein  hier; 

Einst  zeigst  du  goldner  Aehren  Pracht 

Zum  Unterhalt  für  Mensch  und  Tier! 

Nun  wieder  gerade  und  sicher  fort! 

ßeraesset  den  Schwung,  bleibt  im  Schritte  mir  gleich! 

So  streu'n  wir  das  Korn  von  Ort  zu  Ort; 

Säet  recht,  und  die  Ernte  wird  froh  und  reich ! 

Du  gutes  Korn,  fall  sanft  und  sacht! 

Lieg  warm  im  Erdenbettlein  hier; 

Einst  zeigst  du  goldner  Aehren  Pracht 

Zum  Unterhalt  für  Mensch  und  Tier. 

IV. 
Leb'  wohl 

Sei  Zeit  und  Glück  auch  wider  uns, 

Auch  wider  uns  im  Verein, 
Die  Liebeskron'  vom  Himmelstron: 
Deine  Lieb',  o  Schatz,  war  mein,  war  mein, 

Deine  Lieb',  o  Schatz,  war  mein. 

Ob  auch  Vergangenheit  cntllohn, 

Entflohn  und  gar  dahin; 
Ob  nichts  mir  blieb  als  Schmerzen  trüb: 
Treu  der  Erinn'rung  lebt  mein  Sinn, 

Treu,  Schatz,  verbleibt  mein  Sinn. 

Die  bitterste  Träne  geweint  muss  sein, 

Sie  muss  geweinet  sein, 
In  Lust  und  Leid  zu  dieser  Zeit 
Lieb1  ich  dich  ganz  allein,  o  Schatz, 

Lieb'  ich  dich  ganz  allein! 

Ein  Weg  so  lang  und  voller  Pein, 

Ein  Weg  so  voller  Pein; 
Mein  Herz  und  dein's  auf  ewig  eins  — 
Nun  soll's  geschieden  sein,  o  Schatz, 

Nun  soll's  geschieden  sein. 

Ein  hartes  Schicksal  trennt  uns  gar, 

Das  Schicksal  trennt  uns  gar, 
Einst  selig  und  rein  wie  Engelein, 
Leb'  wohl  nun  immerdar,  mein  Schatz, 

Leb'  wohl  auf  immerdar! 

V. 

Der  Käfer. 

Da  armer  Käfer,  warum  so  in  Eile? 

Sollt'  drohen  auch  ein  Wandersmann  dem  andern? 

Fort  deiner  Wege  humple  nur  mit  Weile: 

Mein  Fuß  soll  dir  kein  Leides  thun  im  Wandern. 


VI. 
Heute. 

So  bricht  denn  jung,  von  neuem 
Der  blaue  Tag  herein; 
Sag,  soll  er  dir  entfliehen 
Und  ungenützet  sein? 

Aus  allen  Ewigkeiten 

Der  junge  Tag  erwacht, 

In  alle  Ewigkeiten 

Kehrt  heim  er  vor  der  Nacht. 

Vor  Zeiten  hat  kein  Auge 
Gesehn  ihn  und  erkannt, 
Und  bald  für  alle  Augen 
Auf  immer  er  entschwand. 

So  bricht  denn  jung,  von  neuem 
Der  blaue  Tag  herein; 
Sag,  soll  er  dir  entfliehen 
Und  ungenützet  sein? 

VII. 

Fortuna. 

Der  Wind  von  Osten,  von  Westen  weht, 
Bringt  Frost  uud  Regen  im  Lauf; 
Ein  müdes  Herz  dankbar  zur  Ruhe  geht, 
Und  muss  zur  Arbeit  auf,  ja  auf, 
Und  muss  zur  Arbeit  auf. 
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Der  Wind  von  Osten,  von  Westen  weht, 
Lust  und  Leid  kommt  ungefragt; 
Der  frühliche  Mann  am  besten  sich  steht, 
Schlecht  fährt  wer  ewig  klagt,  ja  klagt, 
Schlecht  fährt,  wer  ewig  klagt 

Der  Wind  von  Osten,  von  Westen  weht, 
Wie  der  Baum,  so  die  Frucht  am  Ast! 
Dies  Leben  ist  Leid,  wenn's  am  besten  geht, 
Doch  ein  Feigliug  trägt  doppelte  Last,  ja  Last, 
Doch  ein  Feigling  trägt  doppelte  Last. 

Der  Wind  von  Osten,  von  Westen  weht, 
Was  hilft  es  zu  reden  vom  Weh? 
Zu  reisen  hab'  ich  gar  weit,  wie  ihr  seht: 
Drum  schnür'  ich  den  Ranzen  und  geh'  und  geh1; 
Drum  schnür'  ich  den  Ranzen  und  geh'. 

Der  Wind  weht  stets  wie  es  ihm  gefällt; 
Kannst  die  Welt  du  ändern?  sprich! 
Ihren  alten,  weiseren  Weg  geht  die  Welt, 
Und  den  meinen  den  gehe  auch  ich,  auch  ich, 
Uud  den  meinen  den  gehe  auch  ich! 


Emile  Zola's  neuester  Roman. 

„Pot-Bouille". 

10.  Band  von  „Lea  Bougon-Macquart". 
Pari*  1882,  Charpentier.  3,50  Fr. 

Und  wenn  die  ganze  Kritik  zu  beiden  Seiten  der 
Vogesen  aufstände  wie  ein  Mann  und  ihr  nun  allmählich 
zur  stercotypirten  Phrase  gewordenes  Verdammungs- 
urteil über  Zola  bei  Gelegenheit  dieses  seines  neuesten 
Romans  wieder  einmal  zur  Kenntnis  der  Leser  des 
Buches  brächte  —  die  sich  nicht  daran  kehren,  sondern 
100  Auflagen  im  Umsehen  kaufen  — ,  ich  sage  dennoch 
als  unbefangener  Leser  und  mit  dem  Gefühl,  ungefähr 
dieselben  moralischen  Gruudanschauungen  zu  hegen  wie 
jeder  moderne  gebildete  Mensch,  ganz  unverhohlen,  was 
ich  bei  der  Lektüre  von  „Pot-Bouilk"  empfunden  Ich 
halte  mich  nicht  einmal  für  besonders  mutig,  indem 
ich  das  tue ;  ich  weiß  sehr  wol,  dass  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  literarisch  höher  gebildeten  Kreise  ganz 
und  gar  nicht  durch  das  heuchlerische  Gefasel  bestimmt 
wird,  welches  ein  Teil  der  europäischen  Kritik  mit 
nachgerade  langweilig  werdender  Regelmäßigkeit  beim 
Erscheinen  jedes  neuen  Bandes  der  „Rougon-Matquart" 
anhebt.  Ein  Buch,  welches  von  etwa  500000  reifen,  gebil- 
deten Menschen  gelesen  wird  —  von  denen  doch  nur  die 
allerwenigsten  es  um  der  erhofften  schlüpfrigen  Stellen 
wegen  lesen  — ,  darf  nicht  so  angesehen  werden,  als  han- 
delte es  sich  um  „Felicia"  oder  sonst  irgend  ein  porno- 
graphisches Industrieprodukt,  welches  weder  den  Anspruch 
auf  Zugehörigkeit  zur  Kunst  noch  auf  menschenwürdige 


Lektüre  überhaupt  macht.  Die  bewusste  Lüge  vollends, 
dass  Zola's  Romane  eben  nicht  weiter  seien  als  eine 
Aneinanderreihung  sexueller  Greuel  und  roher  Aus- 
drücke, ist  heute  schon  im  Absterben  begriffen;  den 
Kritikern,  die  dergleichen  drucken  lassen,  glauben  ihre 
Leser  nicht  mehr,  wenigstens  nicht  die,  welche  neben  der 
Kritik  über  ein  Buch  auch  je  zuweilen  das  kritisirtc 
Buch  selber  lesen,  zu  ihrer  eigenen  Ergötzung  und  zur 
Kontrole  des  Kritikers. 

In  Deutschland,  wo  man  an  die  Literatur  alle 
möglichen  dem  Wesen  der  Kunst  fremden  Anforde- 
rungen stellt,  herrscht  fast  durchweg  eine  so  gründliche 
Verachtung  des  Wie  in  der  Kunst  und  eine  so  aus- 
schließliche Hervorhebung  des  Was,  dass  ein  rein 
künstlerischer  Maßstab  in  der  Kritik  kaum  ertragen  wird. 
Zola  ist  die  „bete  noire"  für  alle  diejenigen,  die  sich  da- 
für rächen  wollen,  dass  sie  ohne  Erröten  die  eindeutigsten 
Zoten  des  Figaro  oder  des  Journal  Amüsant  mitsamt 
den  keuschen  Bildchen  dazu  allwöchentlich  einmal  in 
ihrej  Summkonditorei  zu  sich  nehmen,  oder  dass  sie 
es  für  einen  Kunstgenuss  erklären,  den  gesungenen 
und  gesprungenen  Gemeinheiten  der  Operetten  beizu- 
wohnen. Dass  Zola  keine  Lektüre  für  juuge  Damen 
ist,  vielleicht  überhaupt  keine  für  Frauen,  gebe  ich 
zu.  Aber  da  er,  als  Franzose,  nicht  ausschließlich  für 
Damen  schreibt  ,  wie  die  meisten  deutschen  Schrift- 
steller, sondern  für  reife,  beobachtende,  ehrliche  Männer 
von  einiger  Lebenserfahrung,  so  fällt  der  Vorwurf,  den 
man  gewöhnlich  gegen  Zola  erhebt,  in  nichts  zusammen. 
Wer  Zola  in  die  Hand  nimmt,  weiß  was  er  finden  wird ; 
wer  sich  hinterher  ärgerlich  stellt,  dass  er  gefunden, 
was  er  gesucht,  ist  ein  Heuchler. 

„Pot-Bouille"  ist  nach  meiner  Ansicht  in  kurzen 
Worten  das  vollendetste  Werk,  welches  Zola  bisher  ge- 
schaffen. Es  ist  auch  das  wenigst  anstößige,  —  ob- 
schon  darüber  Temperament,  Erziehung  und  Belesenheit 
des  Urteilenden  je  nachdem  zu  verschiedenem  Urteil 
führen  werdeu.  Sicher  aber  ist  es  die  künstle- 
rischste Leistung  Zolas,  die  maßvollste,  bestkom- 
ponirte,  und  in  einem  gewissen  Sinne  poetischste  in 
der  langen  Reihe  des  Roniau-Cyclus  „Les  Rougon- 
Macqiiart".  Die  erste  Hälfte  ist  fast  ohne  jeden  Anstoll 
—  erst  in  dem  zweiten  Teil  häufen  sich  die  natur- 
wahren  Derbheiten;  aber  auch  da  fast  nie  bis  zu  dem 
rücksichtslosen  und  auch  nutzlosen  Geschwelge  in  wider 
wärtigen  Bildern  und  Wörtern  wie  z.  B.  in  „Nana". 

Was  „Pot-Bouüle"  auf  Deutsch  heisst,  findet  Jeder 
in  seinem  Sachs-Villatte,  —  aber  damit  kommt  er  für 
diesen  Roman  nicht  aus.  Ks  bedeutet  wohl  so  etwa> 
wie  „Am  häuslichen  Herd".  Thackeray  hat  einen 
Roman  „Vanity  fair"  genannt,  —  mit  diesem  Ilsst 
sich  „Pot-Bouille"  am  ehesten  vergleichen.  In  beiden 
unerbittlich  strenge  Blicke  in  die  Abgründe  des  schein- 
bar wolanständigen bürgerlichen  Familienlebens,  in  beiden 
die  unbarmherzige  Aufdeckung  der  Wunden  an  Stellen, 
wo  man  sie,  der  Phrase  von  der  bürgerlichen  Ehrbar- 
keit folgend,  nicht  gesucht  hätte.  Nur  dass  Thackeray,  wie 
alle  englischen  Schriftsteller  der  Aera  Victoria,  sich 
fast  nie  auf  das  sexuelle  Gebiet  wagt,  dass  er  sich  mit 
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den  anderweitigen  Miseren  des  Alltagslebens  begnügt 
und  der  Prüderie  seiner  Landsleute  nicht  kühner  trotzt 
als  alle  seine  Zeitgenossen.  —  Wunderbar,  wie  sich 
die  Zeiten  geändert  haben  und  mit  ihnen  die  Völker! 
Während  im  18.  Jahrhundert  der  französische  Roman 

—  abgesehen  von  einigen  direkt  als  solche  beabsichtigten 
Schandbüchern  —  von  „vertu"  und  abermals  „vertu** 
troff,  während  die  edeln  sentiments  und  courfähigen 
Scbmachtphrasen  von  Paris  aus  den  ganzen  verpariserten 
Continent  beherrschten,  schrieb  in  England  Smollett 
seinen  „Peregrine  Pickk"  „Boderick  Bandom*  und 
Jlumphrcy  Winker*,  schrieb  Ficlding  seinen  „Tom 
Jones",  die  alle  an  gesunder  Natürlichkeit  und  Derbheit 
keinem  andern  modernen  Schriftsteller  so  nahe  stehen 
wie  gerade  Zola,  Das  19.  Jahrhundert  hat  das  Ver- 
hältnis gründlich  umgekehrt.  Aber  Zola  könnte  sich  mit 
vollem  Recht  darauf  berufen,  dass  er  die  Bewegung  nur  da 
fortsetzt,  wo  sie  das  18.  Jahrhundert  in  England  gelassen 

—  die  Bewegung  zum  Naturalismus  hin!  Dass  erden 
Naturalismus,  also  die  wahrheitliebende  Natürlichkeit, 
bislang  fast  nur  in  dem  sexuellen  Gebiete  des 
Menschenlebens  angestrebt,  mag  beklagt  werden,  da  es 
ihn  allerlei  Missdeutungen  aussetzt  und  ihm  grolle 
feinsinnige  Leserkreise,  so  fast  alle  Frauen,  entzieht.  — 
Aber  keinem  Verständigen  wird  es  einfallen,  einem 
Schriftsteller  die  Behandlung  von  Faktoren  zu  unter- 
sagen, die  denn  doch  mindestens  eine  ebenso  grosse 
Rolle  im  Leben  spielen  wie  alle  andern  zusaromen- 


Es  scheint  aber  auch,  als  habe  Zola  selbst  ein- 
gesehen, dass  er  nicht  ohne  Schaden  für  seine  künst- 
lerische Leistung  in  der  Einseitigkeit  beharren  dürfe, 
welche  die  früheren  Werke  allerdings  aufweisen, 
Namentlich  zu  „Nana",  sicherlich  dem  unerquicklichsten 
seiner  Romane,  steht  „Pot-Bouillc"  im  allererfreulichsten 
Gegensatz  durch  zwei  wichtige  neue  Elemente:  es  giebt 
darin  wenigstens  einige  halbgute  Menschen,  und  es 
wird  darin  manchmal  gelacht,  so  dass  auch  der  Leser 
auflachen  kann.  Gewisse  Situationen  sind  sogar  von 
erschütternder  Komik,  und  einige  Charaktere  haben 
geradezu  Humor,  also  die  Eigenschaft,  von  der  die 
französische  Literatur  meist  überhaupt  nicht  viel,  Zola 
aber  bisher  am  wenigsten  besaß.  Die  Figur  des  nichts- 
nutzigsten ,  alternden ,  sentimentalisircnden  Sünders 
Bachelard  ist  ein  vollendetes  Meisterstück,  —  trotz 
manigfacher  Abweichungen  doch  zu  vergleichen  mit 
gewissen  Figuren  Dickens'  und  Thackeray's. 

Der  Inhalt  von  „Pot-BouMe*  lässt  sich  nicht  leicht 
erzählen,  er  ist  zu  verwickelt.  Ein  ganzes  Haus  mit 
seinem  Dutzend  von  Miethern  sammt  ihrem  grossen 
Pariser  Verwandtenkreise  und  dein  Dienstbotenpersonal 
erscheint;  wir  wandern  fortwährend  treppauf  treppab, 
aus  der  Loge  des  köstlichen  Concierge  Gourd  hinauf 
bis  in  die  Gesindestuben  in  den  Mansarden,  und  am 
Kode  angelangt  sind  wir  herzlich  müde  und  wenig  er- 
baut von  dem  tollen  aber  wahren,  ach  so  sehr  wahren ! 
Wirbeltanz  der  zahllosen  Menschen,  die  Zola  mit 
staunenswerter  Gewandtheit  in  allen  möglichen  Ver- 
schlingungen  an  uns  vorbeiführt.  Wir  lassen  das  500 
Seiten  lange  ergreifende  Buch  fallen  mit  dem  Rufe,  in 


den  zum  Schluss  eine  der  ihrer  „Herrschaften"  würdige 
Dienstmagd  ausbricht: 

„Mon  Dieu!  madcmoisclle,  ccllc-ci  ou  cclle-ln,  tontes 
les  baraques  se  reascmblcnt.  Au  jonr  d'aujourd'hui. 
qui  a  fait  l'une  a  fait  l'autre.  C'est  cochon  et 
compagnie". 

Jeder  Leser  frage  sich,  nach  dem  was  er  in  seinem 
Leben  erfahren,  wie  weit  Zola  Recht  hat;  ehe  er  ■ 
mit  Pharisäerstolz  von  Uebertreibung,  von  absichtlicher 
Häufung  der  Greuel,  von  Wolgefallen  am  Gemeinen 
rede,  prüfe  er  ehrlich ,  was  er  aus  seinem  intimen 
ehrbaren  Bekanntenkreise  an  Seitenstücken  zu  den 
Szenen  in  „Pot-Bouillea  kennt!  Und  wenn  er  dann 
billig  Rechnung  trägt  der  notwendigen  künstlerischen  Oe- 
konomie,  welche  natürlich  die  Effekte  enger  zusammen- 
drängt, als  das  mit  vielen  Millionen  von  gleichgültig 
guten  oder  schlechten  Menschen  arbeitende  wirkliche 
Leben,  —  wenn  er  nicht  vergisst ,  dass  selbst  der  natu- 
ralistischste Künstler  übertreibeu  muss,  so  wird  er 
mit  ganz  andern  Augen  dieses  ungeheure  Buch  lesen. 
Gewiss,  nicht  jedes  Pariser  Haus  ist  so  von  oben  bis 
unten,  in  den  Frontgemächern  wie  in  den  Hofzimmern,  voll 
von  Albernheit,  feiger  Ruchlosigkeit,  platter  Gemeinheit, 
Genusswut,  Bestialität,  Habgier  und  dergleichen  mehr, 
—  aber  der  Dichter  konnte  doch  nicht  sagen:  Rue  de 
Choiseul  No.  14.  in  der  zweiten  Etage  ist  d  i  e  Scheuss- 
lichkeit  vertreten  und  No.  40.  in  der  vierten  Etage  jene 
andere,  sondern  er  nahm  aus  künstlerischer  Bequem- 
lichkeit das  Haus  des  alten  imbeeillen  Spielers  Vabre 
in  der  Rue  de  Choiseul  als  ein  auf  kleinsten  Raum 
zusammengedrängtes  Bild  des  grossen  Ungeheuers  Paris. 

Natürlich  wird  ein  Teil  der  deutschen  Kritik  aus 
dem  „  Pot-BouiUcu  Veranlassung  nehmen,  gemütlich  auf  das 
„Seine-Babel"  zu  schimpfen  (eines  der  beliebtesten  clichds 
für  solche  Entrüstungszwecke),  —  der  andere  Teil,  ich 
glaube,  der  einsichtsvollere,  wird  sagen:  nicht  allzu 
viel  anders  sieht  es  auch  anderswo  aus,  und  zwar 
nicht  bloP>  in  den  Großstädten.  Der  Allerweltsarzt 
Juillerat,  welcher  die  kranken  Leiber  in  den  ver- 
schiedenen Etagen  des  Hauses  der  Rue  de  Choiseul 
behandelt,  würde  einfach  sagen:  „C'est  la  vie".  Und 
der  fromme,  milde  Priester  Abbe  Mauduit,  eine  der 
liebenswürdigsten  Erscheinungen,  die  Zola  je  geschaffen, 
stimmt  in  seinem  Innern  dem  erfahrenen  Arzte  zu: 
„C'est  la  vie*.  Durch  das  Leugnen  dieser  einfachen 
Tatsache  wird  sie  leider  nicht  besser. 

Der  Gedanke,  ein  großes  Haus  in  allen  seinen 
Etagen  zum  Schauplatz  einer  verwickelten  Handlung 
zu  machen,  ist  kein  neuer;  er  bietet  sich  auch  fast 
von  selber  dar.  In  dem  fabelhaft  amüsanten  Lustspiel 
(„Piece  en  cinq  6tagesu!  „Les  Localaires  de  Motisieur 
Blondeau*,  ich  glaube  von  Chivot,  wird  derselbe  Ge- 
danke aufs  drastischste  durchgeführt.  Zola  hat  insofern 
eine  Neuerung  hineingebracht,  als  er  zwei  Handlungs- 
reiheu  neben  einander  herlaufen  lässt:  das  Treiben  der 
krampfhaft  in  Ehrbarkeit  machenden  Bourgeoisie  in 
den  Vorderräuraen,  und  rückwärts  das  niedrig  widrige 
Leben  der  Dienstboten.  Zwei  Welten,  zwei  Bildungs- 
sphäien,  sich  wechselseitig  an  Schamlosigkeit  über- 
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bietend,  sich  gegenseitig  dcmoralisirend.  Tel  maitre 
tel  valetl 

Einen  Helden  hat  der  Roman  kaum,  es  sei  denn 
dass  man  den  Provinzler  Octave  Mouret  dafür  gelten 
lässt,  der  sein  Glück  zu  machen  aus  Flassans  nach 
Paris  gekommen  ist  und  nun  in  dieses  Haus  eintritt,  wo 
es  ihm  zuerst  vorkommt,  als  ob  „derriere  les  belles 
portes  d'acajou  luisant  il  y  avait  comme  des  abinies 
d'honnetete>  Die  Treppen,  die  Türen,  die  Geländer  — 
alles  strahlt  die  behäbigste  Ehrbarkeit  aus.  Und 
wollte  sich  irgend  etwas  Anstößiges  einschleichen,  — 
nun  so  ist  der  Concierge  Gourd  da,  der  kurzen  Pro- 
MM  mit  einem  armen  Teufel  von  Arbeiter  in  der 
Mansarde  macht,  als  der  seine  eigene  eheliche  Krau,  die 
anderswo  zu  wohnen  gezwungen  ist,  einmal  Abends  in 
seine  Wohnung  führen  will.  Derselbe  Gourd,  der  für 
einen  sehr  hohen  Herrn  in  der  dritten  Etage  ein  Ge- 
legenheitsabsteigequartier in  Ordnung  hält  und  seine 
Mütze  devotest  abzieht,  wenn  dieser  hohe  Herr  oder 
dessen  Freundin  an  der  Conciergelogc  vorüberschleicht. 

Allmählich  geht  unserm  Provinzbewohner  Octave 
ein  Licht  auf  über  die  Ehrbarkeit  dieses  eigentümlichen 
Hauses,  um  so  mehr  als  er  selbst  von  Etage  zu  Etage, 
keine  verschmähend,  in  der  großen  Komödie  dieses 
Bürgertugendtempcls  seine  Faublas-Rollc  mitspielt 

Sehen  wir  uns  die  Bewohner  dieses  Hauses  etwas 
näher  an:  es  lohnt.  Da  ist  vor  allem  der  hohe  rich- 
terliche Beamte  Duveyrier,  den  Zola  vordem  Duverdy 
genannt,  in  Folge  eines  hochkomischen  Prozesses  aber 
hat  umtaufen  müssen.  Ein  Juwel  dieser  Schwiegersohn 
des  Hausbesitzers,  der  in  seinen  Gesellschaften  Vor- 
lesungen über  die  Heiligkeit  der  Ehe  hält,  welche  mit 
dem  schwungvollen  „moralisons  le  manage!"  schliessen, 
dieweil  er  eine  gewisse  Ciarisse  irgendwo  zu  wohnen 
hat,  die  wiederum  ihrerseits  —  aber  darauf  kommts  hiebei 
nicht  an.  Derselbe  Schwurgerichtspräsident,  der  lächelnd 
eine  arme  verzweifelte  Näherin  wegen  Kiudesmords  zu 
5  Jahren  Zuchthaus  verdammt,  während  in  dem  inzwi- 
schen auf  spitzbübische  Weise  sein  Eigentum  gewor- 
denen Hause  hoch  oben  in  der  Mansarde,  weltverlassen, 
in  kalter  Winternacht  eine  Dienstmagd  ein  Kind  zur 
Welt  bringt,  welches  dem  Herrn  Präsidenten  nicht 
ganz  gleichgültig  sein  sollte.  Einige  Stunden  später 
könnte  er  es  in  der  Passage  Choiscul  liegen  sehen,  i 
ausgesetzt,  verdorben,  gestorben.  Derselbe  Herr  Prä- 
sident, der  eine  Zeitlang  wenigstens  das  rote  Ehren- 
legionbändchen  aus  dem  Knopfloch  nimmt,  wann  er 
seine  Clarissa  aufsucht,  aber  sich  fügt  und  mit  dem 
Ordensband  erscheint,  als  obige  Clarissa,  ein  unaus- 
sprechlich verworfenes  Geschöpf,  verlangt  „que  Ton  la 
respecte",  also  bei  ihr  mit  dem  Orden  zu  erscheinen  habe. 

Dann  der  Architekt  Campardon,  dessen  religiöse 
und  politische  Ansichten  je  nach  dem  Ueberwicgen  des 
Standes  seiner  Auftraggeberschaft  schwanken,  der  mit 
größter  Behaglichkeit  seine  Liebe  zwischen  seiner  Frau 
und  deren  Cousine  teilt  und  eine  von  beiden  Frauen 
geduldete  Türkenehe  zu  Dreien  führt,  —  dabei  aber  ein 
immer  entschiedenerer  Verteidiger  von  Tron  und  Altar 
wird,  da  seine  Kundschaft  sich  immer  mehr  aus  den 
Reihen  der  Geistlichkeit  rekrutirt. 
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Weiter  die  Familie  Josscrand!  Sic  eine  beständii: 
auf  der  Jagd  nach  Schwiegersöhnen  begriffene  Megäre 
von  Mutter  und  Gattin,  die  ihrem  Jour  fixe  am  Dinstag 
zu  Liebe  die  ganze  übrige  Woche  hungert  und  hungern 
lässt,  —  ihre  beiden  Töchter  ein  Opfer  der  Erziehung 
dieser  Mutter,  und  der  Mann  —  ein  Muster  von  Pflicht- 
treue, Gewissenhaftigkeit  und  stillem  Duldermut.  Diese 
Figur  des  Kassircrs  Josserand  ist  die  rührendste  Ge- 
stalt, der  wir  je  bei  Zola  begegnet  sind.  Die  Nächte 
hindurch  schreibt  er  Adressen  auf  Streifbänder  für 
einen  Zeitschriftverleger,  um  elende  3  Franken  zu  ge- 
winnen, mit  denen  er  später  die  Toilettenschulden  seiner 
verheirateten  Tochter  decken  hilft.  Einmal  in  seinem 
makellosen  Leben  lässt  er  sich  zur  Mittäterschaft  bei 
einer  Ehrlosigkeit  hinreissen,  als  es  gilt,  dem  Schwie- 
gersohn eine  Mitgift  zu  verheißen,  die  nach  dem  Aus- 
spruch des  famosen  Onkels  Bachelard  „wie  alle  Mit- 
giften" niemals  bezahlt  wird.  Er  stirbt  am  gebrochenen 
Herzen  über  seiner  Tochter  Schande  und  seine  eigene 
Gewissensqual.  Dieser  alte  Josserand  hat  besonders 
viel  Aehnlichkeit  mit  Dickens'schen  Figuren,  —  er  ist 
das  versöhnende  Element  dieses  Romans. 

Selbst  die  unbedeutenderen  Nebenpersonen  sind  mit 
drastischen  Zügen  liebevoll  ausgestattet,  so  die  Familie 
Vuillaume,  die  ausser  sich  gerät  vor  Zorn,  als  ihre 
Tochter  zum  zweiten  Mal  ein  Kindchen  hat,  ihr  die 
bittersten  Vorwürfe  macht  und  sie  samt  ihrem  Manne 
zu  enterben  droht.  Als  aber  gar  zum  dritteu  Mal  das 
Unglück  passirt,  legt  sich  Frau  Vuillaume  krank  zu 
Bett  und  die  Enterbung  erfolgt  nach  allen  Regeln  des 
Gesetzes. 

Die  unvergleichstc  Figur  aber  ist  Onkel  Bache- 
lard, ein  mehrfacher  Millionär,  großer  Kaufmann,  un- 
verbesserlicher Trunkenbold  und  Bruder  Liederlich,  herz- 
los gegen  seine  nächsten  Verwandten,  unerschöpflich 
an  Güte  gegen  seine  unmöglichen  „Verhältnisse",  ein 
Ausbund  von  rücksichtslosester  aber  dabei  grotteskko- 
mischcr  Unmoral.  Und  dabei  sich  auf  den  Sentimen- 
talen hinausspielend,  den  Beschützer  der  Unschuld 
agirend,  der  sich  bis  zu  Tränen  rühren  lassen  kann, 
da  sein  eigener  Neffe  der  betreffenden  Unschuld  ge- 
fährlich wird;  der  im  Cafö  den  von  den  Gästen  liegen 
gelassenen  Zucker  zu  sich  steckt,  um  ihn  mit  väter- 
i  lieber  Güte  in  Begleitung  einiger  Viersousstücke  seiner 
unschuldvollen  Fifi  zu  bringen  und  sich  an  ihrer  kind- 
lichen Naivetät  so  lange  zu  erfreuen,  bis  sie  und  sein 
Neffe  ihn  eines  Morgens  unliebsam  genug  enttäuschen. 
Aber  auch  da  weiß  er  Rat  er  verheiratet  die  beiden, 
gibt  seiner  Fifi,  einer  vollendeten  Gaunerin  und  Dirne, 
50,000  fr.  Mitgift,  —  er,  der  seiner  armen  Nichte  nicht 
einen  Sou  gegeben,  um  sich  zu  verheiraten.  Dieser 
Typus  des  ergrauten,  widerlichen  Genussmenschen,  dessen 
Verschwendung  genau  so  ekelhaft,  wie  sein  gemeiner 
Geiz  —  ist  ein  document  humain  ersten  Ranges.  Ba- 
chelard ist  auch  die  erste  humorvolle  Person,  die 
mir  bei  Zola  begegnet  ist,  —  freilich  vo«{  einem 
Humor,  der  nicht  viel  Herzstärkendes  hat,  aiber  man 
muss  dennoch  lachen,  und  das  ist  immerhin  «in  neues 
,  Moment  bei  der  Lektüre  ZolaV.  In  der*  Punkte 
waren    ihrem    Meister   bisher    viele   der f  jüngeren 
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Naturalisten  entschieden  überlegen,  so  namentlich  der 
ungemein  talentvolle,  in  Deutschland  noch  gar  nicht 
bekannte  Belgier  Huysmans  und  auch  stellenweise  der 
sympathische  Guy  de  Maupassant.  Mit  Bachelard  hat 
Zola  sie  alle  übertroffen  und  sich  ebenbürtig  seinem 
eigenen  Meister  Balzac  zugesellt. 

Auch  darin  Ucgt  ein  gewisser  Humor,  dass  die 
einzige  Familie  des  Hauses  in  der  Rue  de  Choiseul, 
welche  nicht  bis  ins  Mark  verdorben,  die  eines  Schrift- 
stellers ist,  womit  Zola  nicht  undeutlich  einen  gewissen 
Naturalisten  meint.  Die  einzige  Familie,  von  der  niemand 
im  Hause  etwas  schlimmes  weiß,  die  selbst  der  Läster- 
mund des  Küchenpersonals  verschont,  „qui  fait  toujours 
autrement  que  les  autres",  wie  Ehren -Gourd  entrüstet 
ausruft,  als  sich  diese  Familie  nicht  eiumal  bei  dem 
Leichenbegängnis  des  schurkischen  alten  Hauswirts 
sehen  lässt.  Entzückend  ist  die  Stelle,  wo  mitten 
durch  den  Schmutz  des  Hauses,  durch  das  Keifen  der 
Dienstboten  über  ihre  sauberen  Herrschaften,  der 
Wagen  des  Schriftstellers  mit  ihm,  seiner  Frau  und 
seinen  beiden  Kinderchen  zu  einer  Spazierfahrt  hcraus- 
rollt  und  der  Portier  Entsetzliches  zu  erzählen  weil! 
von  dem  Herrn  in  der  zweiten  Etage,  der 

„avait  ecrit  an  roman  si  sale,  qu'on  allait  le  raettre 
a  Mazas.  —  Des  horreurs!  C'est  plcin  do  coebonne- 
ries  sur  les  gena  commc  il  faut.  Meine  on  dit  que 
lc  proprictairo  est  dedans;  parfaitement ,  Monsieur 
Dnveyrier  en  personne!  Quel  toupet!  ...  Ah!  ils 
ont  bien  raison  de  se  cacher  et  de  ne  frequenter 
aneun  locataire!  Nous  savons  maintenant  co  qu'ils 
fabriquent,  avec  leurs  airs  de  rester  chez  eux.  Et 
vuns  voyez,  ?a  roulo  carrosse,  ca  vend  leurs  ordurcs 
au  poids  do  Tor!"  — 

Worauf  natürlich  die  saubere  Madame  Juzcur  — 
eine  der  unerbittlichst  gezeichneten  höheren,  ehrbar 
tuenden  Dirnen  —  und  Monsieur  Trublot,  mit  Beinen 
uobekennbaren  Liebschaften,  einstimmig  sind  in  der 
Verdammung  eines  so  sittenlosen  Menschen  wie  dieses 
naturalistischen  Schriftstellers.  —  Man  sieht,  Zola  hat 
sich  den  harmlosen  Spaß  erlaubt,  sich  selber  auf  dem 
Kolossalbilde  in  einer  bescheidenen  Ecke  anzubringen, 
wie  das  vor  ihm  mancher  große  Maler  getan,  ja 
selbst  mancher  ganz  kleine.  Und  es  liegt  auch  meiner 
Meinung  nach  eine  tiefere  Absicht  diesem  Zuge  zu 
Grunde!  Zola  hat  damit  wol  sagen  wollen:  seht,  nach- 
gerade ist  der  dritte  Stand,  die  ehrbare  Boungeosie, 
so  weit  gesunken,  dass  die  früher  von  ihr  so  ver- 
achtete Künstlerwelt,  die  Boheme,  an  schlichter  Moral, 
an  anständiger  Lebensführung  diesen  Erbpächtern  der 
Anständigkeit  um  ein  bedeutendes  Uberlegen  ist  Die 
Boheme  nimmt  jetzt  ihre  Vergeltung  an  der  hochmütigen 
Verachtung,  unter  der  sie  früher  seitens  des  tugendhaften 
Bürgertums  gelitten.  Seit  Balzac  ist  der  plattgemeine  wol- 
habende  Pariser  bourgeois  mit  seiner  kleinlichen  Laster- 
haftigkeit, seinem  knausernden  Protzentum,  seiner  auf- 
geklärt tuenden  Bornirtheit  die  beständige  Zielscheibe 
der  französischen  Romandichter  gewesen.  Der  offene 
Krieg  zwischen  „Bourgeois"  und  „homme  de  lettres" 
ist  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  neueren 
französischen  Literatur. 


Auch  an  dramatischer  Lebendigkeit,  ganz  besonders 
aber  an  Situation s Wirkung  übertrifft  „Pot-Bouillcu 
sämtliche  früheren  Romane  Zola's.  Die  Kunst,  mit  er 
ganz  unmerklich  die  schneidendsten  Gegensätze  ent- 
wickelt und  durch  ihre  Gegenüberstellung  erschütternde 
Wirkungen  hervorruft  ,  ist  der  höchsten  Bewunderung 
wert.  Dass  Zola  niemals  aus  der  kühlen  Ruhe  des 
über  den  Dingen  stehenden  Beobachters  heraustritt, 
sich  nie  über  die  wolgclungene  Situationstragik  gerührt 
die  Augen  wischt,  versteht  sich  bei  seiner  Art  ganz 
von  selbst  „Sunt  lacrymae  rerum"  —  das  ist  das 
leitende  Gefühl  jedes  großen  Stil-Künstlers.  So  hat  es 
Cervantes  gemacht,  so  Goethe,  so  Flaubcrt,  so  Gott- 
fried Keller,  —  so  auch  Zola.  Ohne  irgend  welchen 
sensationellen  Beigeschmack  weiß  Zola  im  „Pot~Bouiilc" 
Situationen,  Gruppirungcn  zu  veranstalten,  die  selbst 
ohne  jeden  Dialog  eine  dramatischbewegte  Szene  bilden. 
So  die  meisterhafte  Hochzeitsgruppe  vor  dem  Altar  der 
St -Roch- Kirche  (S.  184—102),  wo  Priester,  Brautpaar 
und  sämtliche  Hochzeitsgäste  abgelenkt  werden  durch 
den  betrogenen  Thßophile,  der  eben  jetzt  für  die  Un- 
treue seiner  Frau  Beweise  in  der  Westentasche  hat 
mit  denen  er  dem  vermutlichen  Rivalen  in  der  Kirche 
eine  Skandalszenc  macht.  Dieser  Skandal  setzt  sich 
dann  fort  auf  dem  Hochzeitsball ,  der  sein  absonder- 
liches Gepräge  dadurch  bekommt,  dass  in  einem  Neben- 
zimmer des  Grand  Hötel  du  Louvre  die  Ehebrecherin 
in  Krämpfen  liegt,  während  um  sie  herum  flott  getanzt 
wird.  —  Wahrhaft  rembrandtisch  ist  die  Szene,  in  der 
unser  Präsident  Duveyrier  mit  drei  Spießgesellen  — 
darunter  Onkel  Bachelard  —  seine  holde  Ciarisse  be- 
suchen will,  so  gegen  Mitternacht,  und  die  ganze 
Wohnung  ausgeräumt  findet,  bis  auf  einen  alten  Hemd- 
kragen und  eine  etwas  defekte  Zigarre.  Die  Gruppe 
der  vier  Männer  in  dem  leeren  Zimmer,  beleuchtet  von 
einer  elenden  Kerze,  die  stumpfe  Verzweiflung  Duveyricrs, 
Bachelards  Taugenichtshumor,  das  alles  lässt  sich  durch 
keine  Darstellung  aus  zweiter  Hand  auch  nur  andeuten. 

Den  Höhepunkt  aber  des  Buches  erblicke  ich  in 
der  trotz  aller  Trivialität  der  betroffenen  Personen 
wahrhaft  tragischen  Szene,  in  der  Octave  und  Berthe 
im  ehebrecherischen  Beisammensein  bei  offenen  Hof- 
fenstern ihr  eigenes  Strafgericht  aus  den  unsaubern 
Mäulern  der  losgelassenen  Dienstbotenmeute  anhören 
müssen,  ohne  auch  nur  durch  einen  Laut  ihre  An- 
wesenheit verraten  zu  dürfen.  Die  psychische  und 
physiologische  Wirkung  dieses  Gerichts  auf  die  beiden 
jungen  Sünder  ist  von  ergreifender  Naturwahrheit  Diese 
Szene  hat  offenbar  Zola  selber  gefallen,  denn  er  wieder- 
holt sie  am  Schluss  noch  einmal  zu  einem  andern 
Zweck,  in  etwas  anderer  Form,  ohne  durch  die  Wieder- 
holung ihre  Wirkung  sonderlich  zu  schwächen. 

Der  Stil  in  „Pot-Bouilie"  ist  weniger  als  je  sonst 
bei  Zola  manierirt  und  überladen;  alles  gibt  sich  mit 
einer  gewissen  anmutigen  Freiheit;  die  schärfsten  Ecken 
sind  tunlichst  abgerundet,  man  merkt  fast  nirgends  die 
in  nNanau  so  ungemein  abstoßende  Absicht,  ohne 
Not  krass  zu  sein.  Dass  jede  Lascivität  fehlt,  versteht 
sich  bei  Zola  von  selbst  „Pot-Bouille*  ist  im  Vergleich 
mit  den  meisten  andern  größeren  Romanen  Znla's,  trotz 
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des  Vcrwaltens  des  sexuellen  Elementes,  fast  dezent 
zu  nennen.  Natürlich  ist  das  eben  nur  relativ  zu  nehmen. 
Beiläufig  sollte  aber  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  die 
Literaturgeschichte  eine  Menge  von  wesentlich  schmutzi- 
geren Büchern  aufzuweisen  hat  als  selbst  nNana",  und 
zwar  nicht  die  Literaturgeschichte  der  verbotenen 
Bücher,  auf  welche  die  Polizei  fahndet,  sondern  der  Bücher 
von  Weltberühmtheit,  die  in  jeder  systematisch  ange- 
legten Privatbibliothek  eines  Literaturkenners  stehen: 
also  Rabelais,  Brantöme,  die  „Contes"  von  Lafontaine, 
manches  von  Diderot,  Smollett,  die  „Mandragora"  von 
—  Macchiavelli  und  ähnliches. 

Eine  Szene  in  „Pol- Bouille"  ist  widerwärtig, 
aber  auch  nur  so,  wie  einem  dergleichen  in  der 
Wirklichkeit  widerwärtig  wäre:  die  Niederkunft  des 
armen,  dummen  „Torchon",  der  unter  dem  Namen 
Adele  bei  der  Familie  Josserand  im  Dienst  steht,  — 
in  ihrer  winterlich  kalten  Mansardenstube,  ohne  jede 
menschliche  Hilft* ,  ohne  die  Möglichkeit  auch  nur 
einen  Schrei  des  Schmerzens  auszustussen ,  denn 
nebenan  schlafen  die  anderen  Mägde,  die  von  ihrem 
Zustande  nie  etwas  gemerkt.  Ein  Nachtbild  von  haare- 
sträubender Grausigkeit.  Und  neben  der  Widerwärtig- 
keit stehtauch  mildernd  die  mitleidvolle  Regung,  die  jeden 
fühlenden  Leser  bei  dem  Gedanken  an  diesen  sicher 
unzähligemal  in  der  grausamen  Wirklichkeit  vorkom- 
menden Menschheitjammer  anfasst.  Und  nach  reif- 
licher Ueberlegung  muss  ich  sagen:  die  Szene  war 
künstlerisch  notwendig  und  darauf  kommt  es  doch 
schließlich  allein  an.  Wer  zu  zarte  Nerven  hat,  kann 
ja  das  XVIII.  Kapitel  überschlagen.  Zola  hat  sicher 
gewusst,  warum  er  diese  Höllenbreughelei  kalten  Blutes 
an  den  Schluss  seines  Buches  gesetzt  bat. 

Lasse  ich  die  ganz  müßigen,  tausendmal  erörterten 
Fragen  nach  der  Berechtigung,  dem  Zweck,  der  Wirkung 
der  wahrheitsliebenden  Richtung  des  französischen  Ro- 
mans, für  die  man  das  Wort  Naturalismus  als  bequemen 
terminus  technicus  erfunden,  auf  sich  beruhen,  —  be- 
trachte ich,  noch  unter  dem  Eindruck  des  aus  Vorsicht 
zweimal  hinter  einander  gelesenen  Buches,  lediglich  dessen 
künstlerischen  Wert,  so  sage  ich  schlichtweg:  es 
ist  eine  der  bedeutendsten  Schöpfungen  der  modernen 
Romanliteratur,  es  ist  der  bedeutendste  von  Zola's  Roma- 
nen und  bezeichnet  zugleich  eine  ganz  neue  Richtung 
seiner  Tätigkeit:  die  Milderung  und  Verviclseitigung 
seiner  Lebensanschauung,  die  Bereicherung  seines  Typen- 
vorrates um  das  Genre  des  guten  Mittelschlags  von 
Menschen,  und  die  woltuende  Zugabe  eines  derben 
Humors. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 

Nachwort.  Während  dies  gedruckt  wird,  erfahre 
ich,  dass  von  „Pol- Bottille"  bisher  SO  Auflagen  verkauft 
worden  sind,  —  10  Tage  nach  dem  Erscheinen  des 
Buches! 


Kleine  Rundschau. 

Memoiren  eines  Tlieekessels. 

Leipzig  18*2.  J.  A.  Barth. 

Ein  allerliebstes  Buch,  auf  welches  wir  mit  besten. 
Gewissen  aufmerksam  machen  dürfen,  besonders  unsere 
Damenwelt;  womit  aber  nicht  etwa  gesagt  sein  soll,  das« 
nicht  auch  der  gelehrteste,  bärtigste  Mann  sich  an  dem 
reichen  Inhalt  recht  herzlich  ergötzen  und  erfrischet 
könne    Neu  ist  zwar  der  Gedanke  nicht,  einen  leb- 
losen Gegenstand  zum  Vehikel  der  eignen  Beobachtan.' 
und  Gedanken  zu  machen  —  aber  weshalb  denn  auch 
immer  neu?  Wenn  nur  die  alte  Form  einen  guten 
Inhalt  bietet.  Und  dass  sie  das  im  vorliegenden  Falk 
tut,  wird  selbst  der  griesgrämigste  Kritiker  bestätigen 
müssen.  Einfache,  aber  lebensvolle  und  der  Wirklich- 
keit abgelauschte  Verhältnisse,   frisch  und  natürlich 
gezeichnete  Personen,  kurze,  aber  drastische  Blicke  in? 
tatsächlichste  Lehen  —  alles   mit  gesundem  Humor 
vorgetragen,  welcher  auch  der  Tragik  des  Daseins  sein 
Recht  angedeihen  lässt,  bilden  ein  anspruchsloses  Ganze, 
das  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  und  dem  unge- 
nannten Verfasser  viele  Freunde  gewinnen  wird. 
Freiburg  L  B. 

E.  v.  Bcaul ieu-Marconnay. 


„I/Esprit  dans  l'histoire." 

Recherches  et  Curiosites  sur  les  Mots  Uistoriques. 

Par  Edouard  Fonrnier.    Paris  1891,  üentu.    3,5u  Kr. 

Der  zu  Anfang  1880  verstorbene  berühmte  Gelehrte 
Edouard  Fournier  schrieb  das  Buch  „L'esprit  dan^ 
l'histoire"  1857.  Die  dritte  Auflage  erschien  1867 
Jetzt,  1882,  liegt  die  vierte  vor. 

Es  ist  ein  geistvolles  Werk,  das  sich  mit  den  ge- 
schichtlichen Lügen  beschäftigt  und,  wie  Hertslet  sagen 
würde,  den  Treppenwitz  der  Weltgeschichte  zur  Dar- 
stellung bringt.  Mit  anderem  Esprit  als  dem  in  die 
Geschichte  hineingetragenen  beschäftigt  sich  der 
Verfasser  kaum. 

llertslet's  Buch  zählt  160  Seiten,  Fournier's  465; 
beide  Bücher  sind  in  Duodezformat. 

Nur  eins  ist  bedauerlich:  dass  der  still  und  ab- 
geschlossen arbeitende  Franzose  sich  nicht  mit  den- 
jenigen deutschen  Werken  bekannt  gemacht  hat,  welche 
ähnliche  Ziele  verfolgen  wie  er.  Vielleicht,  so  scheint 
es,  hatte  er  das  Missgeschick,  nicht  Deutsch  zu  ver- 
stehen. 

Der  Verleger  des  Buches  sollte  bei  abermaliger 
Auflage  einen  deutschen  Gelehrten  in  Paris  zu  Rate 
ziehen. 

Das  Buch  wird  wenig  Leser  finden.    Der  eigent 
liehen  Wissenschaft  kann  es  kaum  zugezählt  werden; 
Lesefutter  der  französische  Schriften  verschlingenden 
Menge ,  welche  Liebe ,  Mord  und  Aehnliches  verlangt.  9 
wird  es  nie  werden. 

Aber  das  geistvolle  Buch  eines  geistvollen  Manne?  1 
ist  und  bleibt  es.  Und  der  Stil  ist  höchst  lobenswert.  1 
Berlin.  Georg  Büchmann. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Von  der  Lieferungsausgabe  der  „Dramatischen  Werke"  von 
Karl  Qutzkow  sind  die  15.— 20.  Lieferung  (ä  0,90  M.)  er- 
schienen. —  Jena,  Costenoble. 

Eine  junge  Amerikanerin  Miss  Amy  P  ay  hat  vor  einiger 
Zeit  ein  für  Berliner  Musikfreunde  recht  interessantes  Buch  ver- 
öffentlicht, welches  Jetzt  anter  dem  Titel  „Musikstudien  in 
Deutschland"  in  deutscher  Uetersctzung  erscheint.  —  Berlin, 
K.  Oppenheim.  

Ein  neues  sehr  anregendes  Werk  von  Karl  Brann- 
Wiesbaden:  „Von  Friedrich  dem  Grollen  bis  tum  Fürsten  Bis- 
marck. Fünf  Bücher.  Parallelen  zur  Geschieht»  der  preullisch- 
deutseben  Wirtschaftspolitik.''  —  Berlin,  Leonhard  Simlon.  6  M. 


Zu  Meyers  Konversations-Lexikon  erscheint  das 
dritte  „Jahressupplemcnt".  —  Leipzig,  Bibliographisches  Institut. 

Die  19.  Lieferang  der  „  Nordlandfahrten  "  enthält  eine 
illostrirte  Beschreibung  von  Oxford  und  Cambridge  (von  Prof. 
A.  Brennecke).  Die  Darstellung  des  englischen  Universitätelcbcns 
ist  von  hohem  Interesse.  —  Leipzig.  Hirth. 

Von  Dr.  Adalbert  Schröter  erscheint  alsein  wertvoller 
Beitrag  zar  deutschen  Literaturgeschichte  eine  „Geschichte  der 
deutschen  Homer  Übersetzungen  im  18.  Jahrhundert".  —  Jena, 
Costenoble.    7  M. 


Von  Karl  Steiler,  dräuen  „Gedichte"  in  dritter  Auflage 
noch  nicht  lange  vorliegen,  erscheint  binnen  kurzem  die  zweite 
starke  vermehrte  Auflage  seiner  gröliereu  erzählenden  Dichtungen: 
.Aus  Geschichte  und  Sage".  (Elberfeld,  Bädckerscher  Ver- 
lag.) Ebendaselbst  folgt  von  demselben  Verfasser  auch  noch  in 
diesem  Jahre  ein  Band  Novellen. 

In  Carl  Ileymanns  Verlag 'in  Berlin  W.  erschien  soeben: 
Handbuch  für  das  deutsche  Kcich  auf  das  Jahr  1882. 
Bearbeitet  im  Kclchsamt  des  Innern.    Gebunden,  Preis  4,50  M. 

Es  zerfällt  in  folgende  übersichtlich  grupplrtc  Hauptab- 
schnitte: Bundesrat  —  Reichstag  —  Reichskanzlei  —  Auswärtiges 
Amt  —  Reichsamt  des  Innern  —  Marine- Verwaltung  —  Reichs- 
Jnitixamt  —  Reiths-Schatzamt  —  Reichs-Eiscnbahnamt  —  Rech- 
nungshof des  Deutschen  Reichs  —  Verwaltung  des  Relcbs-Inva- 
lidenfonds  —  Reichs-Postamt  —  Verwaltung  der  Reichseisen- 
bahnen  —  Reichsbauk  —  Reichs-Schulden-Kommission. 

Dasselbe  führt  somit  sämtliche  Behörden  des  Reiches  und 
die  bei  denselben  angestellten  Beamten  auf,  und  gibt  über  die 
Zusammensetzung  und  den  Wirkungskreis  dieser  Behörden,  sowie 
über  sämtliche  Personalien  zuverlässige  Auskunft. 


Der  neuste  kritische  Band  von  Emile  Zola,  der  den 
Titel  „Uoe  Campagnc"  führt,  enthält  die  während  eines  Jahres  im 
Figaro  veröffentlichten  kritischen  Arbeiten  Zola'».  —  Paris, 
Charpentier. 


Von  Er n est  Renan  erscheint  eine  Ueberseteung  des 
„Buches  Koheleth",  mit  einer  Studie  über  das  Alter  und  den 
Charakter  dieses  Teils  der  Bibel.  -  Paris,  C.  Levy.    5  Fr. 


Das  sechsbändige  Werk  von  M.  H.  Vallon:  „Histoire  dn 
Tribunal  rcvolutionnaire  de  Paris"  (avec  lc  Journal  de  ses  actes) 
ist  jetzt  vollständig  erschienen.  -  Paris,  Uachctte.    46  Fr. 


Von  der  Königin  von  Rumänien  epischer  Dichtung 
„Jehovab"  erscheint  die  zweite  Autlage,  auUerdem  steht  eine 
dänische  Ueberietzung  derselben  bevor. 


Der  deutsche  Journalistentag  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  jSchriftstellertag)  tritt  in  diesem  Jahre  am  20.  August  In 


Das  Deutsche  Nationalkomite  der  „Association  lltteraire 
internationale"  hat  für  den  Internationalen  Schriftstellerkongresa 
in  Rom  zwei  wichtige  Anträge  gestellt,  welche  von  dem  Ver- 
treter des  Komites  und  des  Deutschen  Schriftstellerverbaudea  mit 
aller  Energie  befürwortet  werden  sollen : 

1.  Der  Kongress  wolle  an  den  Präsidenten  Arthur  und  die 
gesetzgebenden  Häuser  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 


eine  Petition  richten  des  Inhalte,  dem  jetzigen  Zustand  des  frem  - 
den  literarischen  Eigentums  in  der  Union  ein  Ende  zu  machen, 
da  er  -nit  der  Ehre  eines  grollen  freien  Landes 
unvereinbar  sei. 

2.  Sämtliche  Nationalkomites  der  verschiedenen  auf  dem 
Kongresse  in  Rom  vertreteneu  Länder  werden  vom  Kongresse 
verpflichtet,  bei  ihren  Regierangen  mit  Petitionen  dahin  vorzu- 
geben, dass  dieselben  schleunigst  mit  den  literarkonventlonslosen 
Ländern  in  Verhandlungen  behufs  Abschluss  von  Literarvcrträgcn 
treten  wollen. 


Julius  Rodenberg  »cblldert  in  seinem  neuesten  Buche 
„Heimaterinnerungen  an  Franz  Dingelstedt  nnd  Friedrich  Oetker" 
die  Lebensläufe  seiner  beiden  verstorbenen  Landsleute.  Reich 
an  hübschen  Anekdoten,  warm  geschrieben.   Berlin,  Paetel.  4  M. 

Von  Emmy  von  Dineklage,  der  trefflichen  Darstellerin 
des  Lebens  im  Einstände,  einer  der  wenigen  deutschen  Schrift- 
steller, welche  zu  lokallsiren  verstehen,  erscheinen  einige  Bände 
Ems- Novellen  unter  dem  Titel:  „Wir".  (Leipzig,  W.  Friedrich.) 
—  Ferner  eine  Sammlung  kleiner  Novellen  unter  dem  Titel 
„Aus  zwei  Weltteilen"  (Längen,  Veldmann). 


Ein  neues  (d.  h.  seit  25  Jahren  im  Manuskript  fertiges) 
Drama  Victor  Uugo's  befindet  sich  im  Druck;  es  führt  den 
Titel  „Torquemada"  und  soll  im  Laufe  des  Monate  Mai  erscheinen. 


Soeben  erscheint  der  1.  Band  der  „Correapondance  de 
George  Sand."  —  Paris,  C.  Livy.  3,50  fr. 

Die  Berliner  polizeiliche  Theaterzensur  hatte  dem  Residenz- 
theater die  Aufführung  des  Stückes  von  Ohnet:  „Serge  Panine" 
untersagt,  welches  eine  Dramatisirung  des  gleichnamigen  von 
der  „Aeademie  Frane.alae"  preisgekrönten  Romans  von  Ohnet 
ist.  —  Wir  haben  die  nötigen  Schritte  getan ,  uns  in  den  Stand 
zu  setzen,  zn  prüfen,  ob  „Serge  Panine"  wesentlich  sittenloser 
ist  als  die  OtTenbachiaden  und  ähnliches  Zeug,  welches  seit 
Jahren  unbeanstandet  von  den  Berliner  Theatern  aufgeführt  wird. 
Ein  von  der  Pariaer  Akademie  gekrönte*  Buch  pflegte  bisher 
nicht  gerade  durch  seine  Sinnlosigkeit  sich  auszuzeichnen. 


Allgemoiner  Deutscher  Schriftstelier- 
verband 

Vom  20.  März  bis  30.  April  sind  folgende  neue  Mit- 
glieder aufgenommen: 

1.  Ludwig  Anzengrnber  in  Wien. 

2.  Baron  Edmund  von  Beaulieu-Marcouuay  in  Freiburg  i/ßr. 

3.  Moritz  Ulanckarts  in  Stuttgart 

4.  Karl  Blind  in  London. 

5.  P.  von  Bojanowski  in  Weimar. 

6.  Georg  Büchroann  in  Berlin. 

7.  Alexander  Büchner  in  Caen  (Frankreich). 

8.  Paulus  Cassel  In  Berlin. 

9.  Graf  Carl  Coronini-Cronbcrg  in  Görz. 

10.  Deutscher  gesellig-wissenschaftlicher  Verein  in  New- York. 

11.  Fr.  Fittika  in  Marburg. 

12.  Theodor  Fontane  in  Berlin. 

13.  Margarethe  Halm  in  Graz. 

14.  Heinrich  Hart  in  Berlin. 
16.  Julius  Hart  in  Berlin. 

16.  Eduard  Laaker  in  Berlin. 

17.  Richard  Mabrenholtz  in  Halle  an  der  Saale. 

18.  Adolf  Prowe  In  Thorn. 

19.  Ernst  Rethwisch  in  Berlin. 

20.  Friedr.  Riegel  in  Brannscbweig. 

21.  Friedrich  Röber  in  Elberfeld. 

22.  Robert  Schwelchcl  in  Berlin. 

23.  Hermann  Treacher  in  Berlin. 
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Neue  Gutachten  Ober  Hechts  fälle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XIV, 
Anfrage. 

Auh  dem  beifolgenden  Aktenstück  und  insbesondere  aus 
dem  vorn  eingehefteten  Vcrlagskontrakt  wird  Herr  Rechts- 
auwalt uneben:  1.  da««  ich  um  il.  Januar  1876  mit  dem  Ver- 
leger Herrn  H.  Z.  in  \V.  fiir  Herausgabe  meines  .  —  *  und 
•  — "  einen  Sozietätsvertrug  abgeschlossen  habe;  2.  das« 
ich  bereits  gegen  Z.  1878  auf  Rechnungslegung  klagen  müsste; 
II.  das«  durch  KrkenntiH  vom  4.  Februar  1X80  zu  meinen 
Gunsten  :?21  M.  !>0  Pf.  von  der  Rechnung  de*  Verlegers  ab- 
gesetzt wurden;  4.  da*«  ich  den  Verleger  im  September  1H.80 
zur  weiteren  Rechnungslegung  aufforderte  und  das«  dieselbe 
im  November  1*80  in  einer  Weise  bewirkt  wurde,  die  allem 
Denkbaren  Hohn  spricht,  denn  sämtliche  Posten,  welche  in 
dem  Erkenntnis  dem  Verleger  gestrichen  wurden,  sind  in 
dieser  Rechnung  wieder  aufgeführt.  Die  Unverschämtheit  ist 
so  weit  gegangen,  dass  derselbe  die  ihm  abgesprochenen 
80  Mark  für  Freiexemplare  von  „  *  von  mir  per  Zahlungs- 
befehl erheben  wollte. 

Auf  dieso  letzte  Rechnungslegung  habe  ich  gar  nicht 
geantwortet,  und  da  die  zn  monirenden  Posten  durch  Erkennt- 
nis festgestellt  sind,  so  kann  wol  von  Anerkennung  durch 
Stillschweigen  oder  von  Verjährung  nicht  die  Rede  sein. 
Seit  November  18*0  wäre  nach  dem  Verlagskontrakt  (§  8) 
im  September  1881  wieder  Rechnung  zu  legen  gewesen. 

Meine  Ritte  an  den  Herrn  Verbandsanwalt  wäre  folgende: 
die  ganze  Sache  als  mein  Bevollmächtigter  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  nach  seinem  besten  Ermessen  mit  diesem  Herrn 
Verleger  zu  verfahren,  damit  ich  auf  irgend  eine  Weise  von 
diesem  Verleger  loskomme.  Mein  . —  — *  ist  das  einzige 
Werk,  welches  über  diesen  wunderbaren  Ort  Auskunft  gibt, 
uud  kein  Mensch  hat  eine  Ahnung  von  der  Existenz  dieses 
Huchs.  —  Jedenfalls  erhalte  ich  wol  einen  Rat:  was  ich 
machen  soll,  um  mit  diesem  Verleger  glatt  zu  werden? 

Gutachten. 

Dass  der  Verlagsbuchhändler  H.  Z.  in  W.  bei  der  im 
November  18*0  erfolgten  zweiten  Rechnungslegung  an  das  seine 
erste  Rechnungslegung  betretende  rechtskräftige  l'rteil  des 
K.  Landgerichts  zu  H.  vom  4.  Februar  desselben  Jahres  gebunden 
war,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Erklärten  sich  doch  die 
Parteien  bei  der  auf  Grund  dieses  Urteils  am  4.  Mai  desselben 
Jahres  stattgehabten  Schlussverhandlung  mit  den  Festsetzungen 
der  ersten  Rechnung  ausdrücklich  einverstanden  und  nahmen 
diese  als  gelegt  an.  Aus  Ihrem  bisherigen  Stillschweigen  gegen- 
über der  zweiten  Rechnung  des  Herrn  /.,  wonach  sich  zu  dessen 
Gunsten  ein  Saldovortrag  von  1255  M.  56  Pf.  ergab,  lässt  sich  ein 
Anerkenntnis  des  gegnerischen  Anspruchs  und  ein  damit  ver 
bundener  Verzicht  auf  die  Rechtskralt  der  richterlichen  Entschei- 
dung ebensowenig  herleiten,  als  hier  von  einer  bereits  einge- 
tretenen Verjährung  die  Rede  sein  kann.  Einer  neuen,  auf  den 
Rechnungsabschluss  für  das  Geschäftsjahr  1880,81  zu  richtenden 
Klage,  die  Sie  jedoch  durch  einen  beim  Landgericht  zu  H.  zu- 
gelassenen Rechtsanwalt  müssten  erhdlten  hissen,  stände  also 
nichts  entgegen  und  es  würde  in  dieser  Klage  der  Versuch  des 
He  klagten,  die  Ihnen  günstigen  Ergebnisse  des  Vorprozesses 
willkürlich  uiuzustollen,  als  nichtig  anzufechten  sein. 

Inzwischen  hätten  Sie  den  Brief  des  Herrn  Z.  vom  9.  No- 
vember 1880  in  Ihrem  eigenen  Interesse  doch  nicht  ganz  unbe- 
antwortet lassen  sollen.  Herr  Z.  schrieb  Ihnen  damals:  .Wie 
Ihnen  aus  dem  Abschlug*  ersichtlich  sein  wird,  ist  im  Absatz  Still- 
stand eingetreten,  unser  beiderseitiges  Geschäft  als  zu  Ende  ge- 
gangen zu  betrachten,  und  trage  ich  auf  Auflösung  unseres  Ver- 
trags an,  hotte,  dass  wir  uns  in  <  !üte  einigen,  und  sehe  Ihren  dies- 
fälligen  Entschliel  ungeu  umgehend  entgegen;  im  anderen  F'a II 
würde  ich  durch  Klage  mein  Recht  suchen.*  —  Nun,  die 
Drohung  brauchten  Sie  freilich  nicht  zu  fürchten.  Wie  ich 
gleich  dartun  werde,  konnte  Z.  wegen  des  angeblichen  Still- 
standes im  Absatz  der  fraglichen  Werke  unmöglich  schon 
eine  Klage  gegen  Sie  auf  Vertragsaulhebung  substantiiren. 
Aber  eingedenk  des  goldnen  Sprüchleins:  communio  mater 
est  rixarum,  hätten  Sie  doch  die  Ihnen  gebotene  Hand  er- 
greifen und  mit  Z.  Verglcichsverhandlungen  anknüpfen  sollen. 
Denn  der  vorliegende  Vertrag,  der  sich  als  .Verlagskontrakt* 
ankündigt,  in  der  Tat  aber  die  Natur  eines  GcselisehaOsver- 


trags  (ConLuuetagesehäfta)  hat,  ist  ganz  d;izu  angetan,  IWe 
die  pecuniären  Früchte  Ihrer  literarischen  Arbeiten  mehr  ode- 
weniger  illusorisch  zu  machen,  ja  sogar  positiven  .Schade 
zu  bereiten.  —  — 

Ks  leuchtet  ein,  dass  ein  einseitiger  Rücktritt  von  diese«, 
Vertrag  zur  Zeit  unmöglich  ist.    Das  Allg.  Prenli.  LanJre.|n 
(I,  17,  §  270)  schreibt  vor,  dass  bei  einem  zur  Ausführung  ein.-, 
bestimmten  Geschäfts  geschlossenen  (Jescllschaftsvertnige  du> 
Ende  des  Geschäfts  abzuwarten  ist,  eine  Vorschrift,  mit  .Irr 
auch  Art.  270  des  Allg.  Deutschen  Handelsgesetzbuchs  in  F.ir. 
klang  steht.   Die  briefliche  Behauptung  des  Herrn  Z.,  da«  iui 
Absatz  beider  Werke  .Stillstand*  eingetreten,  würde  ottenhar 
noch  nicht  zu  der  Folgerung  berechtigen,  dass  das  gemein 
echahUiche  Geschäft  schon  völlig  beendigt  sei.    Zudem  wäre 
auch  erst  noch  näher  festzustellen,  ob  und  inwieweit  Herr  /.. 
einen  etwaigen  .Stillstand*  selbst  verschuldete  durch  nicht  s;e 
hörige  Erfüllung  der  in  §  6  ausdrücklich  übernommenen  Ver- 
pflichtung, tür  die  Verbreitung  der  Werke  .durch  Ankündigung-!, 
in  Zeitungen,  den  Versandt  u.  s.  w.*  Sorge  zu  tragen.  ,7,i 
der  dem  Verleger  obliegenden  Ausführung  des  Verlags",  bemerkt 
W  ächter  (das  Verlagsrecht^  301,  S.351  fg.).  .gehört  wesentüi  h 
die  gehörige  Verbreitung  des  Werkes,  wozu  der  Verleger  nicht 
nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet  ist  und  deren  Aus 
führung  alle  diejenigen  Maliregeln  begreift,  welche  zur  CI, 
liehen  vollständigen  Verbreitung  auf  buchhändlerischeui  Wege 
dienen.  —  Hätte  der  Verleger  das  Werk  zu  Makulatur  ge- 
macht, ehe  alles,  was  zur  gehörigen  Verbreitung  dienlich  war 
und  dafür  zu  geschehen  pflegt,  von  seiner  Seite  geschehen  i-l 
und  lief«  »ich  unter  den  konkreten  Umständen  nach  dem  iiut 
achten  Sachverständiger  ein  weiterer  Absatz  noch  erwarten, 
so  könnte  der  Autor  die  neue  Herstellung  einer  entsprechender. 
Anzahl  von  Exemplaren  verlangen.* 

In  gleichemSinne  äul  ern  sich  Petsch  (die  gesetzl.  I!e 
Stimmungen  über  das  Verlagsrecht.  S.  62  fg.)  und  Kloster 
mann  (das  Urheberrecht  u.  das  Verlagsrecht,  §  .U,  S.  361 1. 
Letzterer  stimmt  mit  Wächter  insbesondere  auch  darin  überein 
dass  der  Autor  dem  Verleger  im  Wege  der  Klage- zum  gehörigen 
Vertrieb  anhalten  kann  und  dass  der  Verkauf  des  Werkes  :ü» 
Makulatur  erst  dann  zulässig,  wenn  auf  eine  weitere  Verbreitung 
des  Werkes  nicht  mehr  zu  reejinen  ist.  Doch  fügt  er  hinzu-. 
.Der  Verleger  ist  hierbei  allerdings  nicht  an  die  Zustimmung 
des  Autors  gebunden,  allein  er  muss  auch  hierbei  jedes  Ver 
sehen  vertreten  und  bei  einer  voreiligen  Vernichtung  das  et- 
waige luteres.se  des  Autors  vergüten.  Der  Verleger  kann  sich 
von  einer  solchen  Vertretung  befreien,  wenn  er  dem  Verfasser 
den  Ankauf  des  Verlagsvorrates  zum  Makulaturpreisc  ofl'erirt 
und  es  ihm  überlässt,  ejnen  anderen  Verleger  zu  linden,  welcher 
den  Vertrieb  des  Werkes  fortsetzen  will.* 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  Herr  Z.,  der  mit  Ihnen  ein 
l'ontometugeschäft  abschloss.  sieh  des  von  Klostermann  em 
pfohlenen  Auskunftsmittcls  bedienen  könnte,  wenn  Sie  wider 
sprächen,  glaube  indes,  dass  es  für  Sie  das  best«  Mittel  wäre, 
um  von  einem  Manne  baldigst  .loszukommen",  der  bezüglich 
des  einen  Werkes  seiner  Verbreitungspllieht  so  wenig  genügt 
zu  haben  scheint,  dass  .kein  Mensch  eine  Ahnung  von  der 
Existenz  dieses  Ruches  hat.* 

Habent  sna  lata  libelli.  Mein  juristischer  Rat  wäre  also 
der:  Suchen  Sie  sich  unter  der  Hand  einen  neuen,  gleich 
tüchtigen  wie  gewissenhaften  Verleger,  womöglich  einen,  zu 
dessen  Spezialität  die  beiden  in  Frage  stehenden  Bücher  ge- 
hören. Sobald  Sie  ihn  gefunden,  lassen  Sie  den  noch  vor 
handenen  Lagerbestund  zu  denkbar  billigstem  Preise  auftauten 
und  schlielleu  dann  mit  dem  neuen  Verleger  einen  echten  Ver- 
lagsvertrag, der  Ihnen  ein  anstündiges  festes  Honorar  sichert» 
Allerdings  müsste  dem  definitiven  Vertragsabschlüsse  ein  defi- 
nitiver Vergleich  mit  Z.  vorausgehen  und  diesem  Vergleiche 
die  rechtskräftige  Entscheidung  vom  4.  Februar  1880  und  das 
Verhaudlungsprotokoll  vom  4.  Mai  1880  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Die  damalige  Unterbilanz  belief  sich,  ausschlief  Iii h 
de«  von  Z.  an  Sie  gezahlten  Vorschusses,  auf  410  M.  50  Pf.  Selbst 
verständlich  wäre  davon  noch  die  seitdem  durch  weiteren  Ab- 
satz, bezw.  Verkauf  der  Restaullage  erzielte  Netto-Einnahme 
abzuschreiben.  Auch  müsste  Herr  Z.  in  der  Vergleichsurkuinle 
jedem  weiteren  Ansprüche  an  Sie.  sowie  dem  ihm  vertragsiu&liig 
eingeräumten  Miteigentum  unwiderruflich  entsagen. 

Der  Versuch  eines  gütlichen  Arrangements  wird,  glaube 
ich ,  nicht  fehlschlagen,  wenn  Sie  und  Z.  beherzigen,  dass  ein 
Vergleich  zn  Stande  kommt,  sobald  jeder  streitende  Teil  von 
seinem  wirklichen  oder  vermeintlichen  Rechte  etwas  aufgibt. 
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Jehovah 


von  Carmen  Sylva 

inS.  Auf  Holl.  Büttenpapier  m.  Kopfleisten  u.  Pergamentumschlag, 
br.  M.  2  10,  cleg.  in  Kalbleder  geb.  M.  5  — 
„Das  jüngste  PoCm  der  königlichen  Dichterin  schildert  das 
inestürhe,  seelenquälende  Suchen  nnd  Ringen  eine*  zweifelnden 

Griftes  nach  der  Erkenntnis»  des  wahren  Gottes  Die  Wendung 

irr  (Jottheitafrage  in  einer  philosophischen  Abstraction  ist  vielleicht 
vom  kirchlich-religiösen  Standpunkt  aus  anfechtbar;  wer  auf 
die«im  ni-rht  steht,  wird  sich  mit  der  Dichterin  einverstanden 
erklären,  jedenfalls  aber  ihren  Versen  sich  zuneigen,  die  in 
Mähender  Phantasie,  in  hohem  und  reinem  Oedankenfluge,  mit 
nirkter  und  feinster  Wortfügung  die  inhaltsschwere  Frage  über 
du  Wesen  dea  wahren  Gottes  so  hell  beleuchten  und  diese  In 
so  entzückender  Form  der  Diseussion  nachdenkender  Menschen 
unterbreiten.*  Hamburger  Nachrichten  t*S2.  Nr.  '.»3. 

„Dieses  neueste  Werk  der  Dichterin  behandelt  In 
anziehender  Sprache  die  Sage  von  Ahasverus  und  legt 
ab  von  dem  forschenden,  tiefdeukenden  Geiste  der  hohen  Frau. 
Man  seh  reibt  nicht  so,  wenn  nicht  «ehon  mancher  Sturm  mäch- 
ligen  Empfindens  an  der  Seele  gerüttelt ;  erst  wenn  man  durch 
dir  bange  Nacht  der  Zweifel  sich  »uro  Licht  gerungen,  kann 
man  zn  der  erhabenen  Stufe  geistiger  Klarheit  gelangen,  welche 
ihxu  gehört,  um  ein  Büchlein  wie  dieses  zu  schreiben." 

Wiener  Nene  Hausfrauenzeitung  1882.  Nr.  12. 
„Carmen  Syiva  bietet  uns  in  vorliegendem  Werke  eine  neue 
umfangreiche  Dichtung.  Dieselbe  erinnert  in  ihrer  Conception, 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form  an  einen  Klopstoek'sehcn  Uytnnus. 
Ihrer  Phantasie  lässt  die  Dichterin  alle  Zügel  schiessen;  ein 
Krwalciges  Gemälde  entrollt  sich  vor  nnsern  Augen.  Die  Diction 
i»t  überaus  wohllautend;  das  Versmass  rein  und  edel.  Wir 
müssen  in  dieser  neuen  Publication  der  Dichterin  einen  entschie- 
denen Portachritt  gegen  ihre  letzten  „Novellen  in  Versen"  const.v 
tireu.  Wir  empfehlen  das  obige  Werk  als  ein  schönes  und 
■Wich  gediegenes."  Breslauer  Zeitung  1 SS2  Nr.  201. 

„Die  Dichterin  überrascht  uns  in  ihrer  neusten  Veröffent- 
lichung mit  einem  Gedieht  voll  hohen,  dichterischen  Schwunges, 
in  der  Form  meisterhaft ,  in  der  Sprache  von  oft  hinreißendem 
Feuer,  iiber^eugnnguvoll  und  packend.  Der  häufig  dichterisch 
behandelten  Ahasverus -Mythe  ist  hier  eine  neue  Seite  ab- 
i.'rwonnpn  worden,  deren  Behandlung  uns  in  Carmen  Sylva  eine 
wirkliche  Dichterin  erblicken  lässt.  In  diesem  Sang  des  ewigen 
/.wi-ifel»,  der  nicht  sterben  kann,  sondern  immer  neue  Nahrung 
findet,  bis  er  in  der  l'eberceugung  endet,  das*  Gott  nirgend 
amlf-rs  zu  suchen  sei,  als  im  ewigen  Werden  des  Daseins,  zeigt 
••ich  ein  reiches  (lemüth  und  tili  denkender  Kopf.  So  vielfach 
wir  hei  den  früheren  Publikationen  dieser  Dichterin  auf  dem 
Throne  kritische  Bedenken  auftauchen  fühlten,  um  so  mehr 
freut  es  uns,  ihrer  neuesten  und  vollendetesten  Schöpfung  gegen- 
übrr  mit  unserem  Lobe  nicht  mehr  gei/.en  zu  müssen." 

Die  Gegenwart  18S2.  Nr.  IC. 
„Was  ist  der  Grundgedanke  des  „Jehovah",  welcher  auf  S4 
kleinen  Blattseiten  ein  ganze*  Weltbild  vor  uns  entrollt?  Ks  ist 
ein  poetisch  verklärter  Pantheismus,  als  Resultat  des  Ringens 
eine*  edlen,  mächtigen  DichtergeUtes  mit  der  modernen  pessimi- 
-ti^etim  Weltanschauung,  durch  die  er  Bich  durchgearbeitet  und 


Reife  nnd  Klarheit  emporgehoben  hat.  Carmen 
Sylva  beweiset  mit  ihrer  neusten  Schöpfung,  der  ein  hervorra- 
gender Platz  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  immer  ge- 
sichert ist,  dass  der  wahre  Genius  kein  Geschlecht  kennt,  denn 
in  dieser  Dichtung  bekundet  bei  aller  Zartheit  und  allem  Dufte 
doch  kein  Zug  die  schwächere  Hand  der  Frau.  Uier  athmet  ein 
kühner,  kraftvoller,  männlicher  Oelst.  Die  Gunst  des  Schicksals 
hat  Carmen  Sylva  die  Königskrone  aufs  Haupt  gesetzt;  da«  un- 
vergängliche Diadem  einer  Fürstin  im  Reiche  der  Poesie  und  des 
Geistes  aber  hat  sie  sich  selbst  um  die  Stirne  gewunden." 

Trlester  Zeitung  1SS2.  Nr.  3S. 
„Die  königliche  Dichterin  behandelt  hier  in  schwungvollen 
und  ergreifenden  Jamben  die  Sage  von  AhasveniB,  den  sie  in 
vielfacher  Beziehung  eigenartig  gestaltet  hat.  Ahasverus  ist  ge- 
wiwermassen  ein  ungelehrter  Faust ;  er  verleugnet  in  trotzigen 
Skepticismus  Jehovah,  den  jüdischen  Weltenschöpfer,  und  sucht 
iliu  doch  mit  verzehrender  Sehnsucht,  bis  er  ihn  endlich  im  An- 
blick des  Frühlings  uud  einer  reinen  Menschenliebe  findet  und  damit 
zugleich  seine  eigene  Erlösung.  Der  kühne  Gedankenflug,  die 
reiche  Hllderpracht  machen  einen  tlefpoetischen  Eindruck. 

Europa  1**2.  Nr.  15. 


erschien : 

Die  Versuchung. 

Pootischo  Erzählung 
des 

Grafen  Sigmund  Krasinski, 
aus  dem  Polnischen  Ubersetzt  und  mit  einer 
Einleitung  verseben 

von 

Vinzenz  Stroka. 

Proti'nar  nm  k.  k.  SU  Anns-Gvmnuinm  In  Krakau. 

1SS2.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  —.SO. 
„Ks  ist  fürwahr  keine  leichte  Aufgabe,  den  sprachgewaltigen 
und  poetisch  schwungvollen  Krasinski  In  eine  fremde  Sprache 
auch  nur  halbwegs  annehmbar  zu  tibertragen.  Vinzenz  Stroka 
überwand  all"  die  Schwierigkeiten  mit  einer  bewunderungswürdigen 
Bravour  und  bereicherte  im  ganzen  Sinne  des  Wortes  die  deutsche 
Literatur  mit  einer  wahren  Meisterleistung.  Krasinski  gebührt 
in  der  Unlversal-Literatur." 

W.  Tribüne.  1881.  Nr.  213. 


In  demselben  Verlage  erschienen  femer  folgende  Werke 

polnischen  Literatur: 

Herr  Thaddäus 


der 


letzte  Einritt  in 

Eine  Adelsgeschichte 


L  i  1 1  a  u  e  n. 


Adam  Mickiwiecz. 

Aus  dem  Polnischen  metrisch  übertragen  von  Or.  Albert 

18&2.    in  gr.  S.    eleg.  br.  M.  4.- 

Goethe's  „Hermann  und  Dorothea' 


»» 


und 

Herr  Thaddäus"  von  Mickiwiecz. 

Eino  Parallele 

Ton 

Alexander  Pechnik. 

JS79.    in  gr.  S.   eleg.  br.  M.  2.— 

Iris 

Dichterstimmen  aus  Polen 

Auswahl  und  Uebersctznng 

TOB 

Heinrich  NitBChmann. 

/SS/,    in  12.    cleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  geb.  M.  6.— 
Enthält  die  vollendetesten  epischen  nnd  lyrischen  Schöpfnngen 
von  Adam  Mickiwiecz,  Julius  Slowacki,  Sigmund  Krasinski,  Anton 
Ednard  Udyniee,  Franz  Morawskl,  Vincenz  Pol  nnd  August 
lowski  in 


Diaraa  in  fünf  Aufzügen 

von 

Julius  Slowacki. 

Uebersetzt  von  Ludomil  German. 

1550.  in  gr.  8.   eleg.  br.  M.  2.— 

In  der  Schweiz. 

Eine  Dichtung  Julins  Slowacki'«. 
Uebersetzt  von  L.  Kurtznann. 

1880.    in  gr.  8.    eleg.  br.  M.  150. 

Polen  und  die  Grossmächte. 

1551.  in  gr.  8.    eleg.  br.  M.  .7.— 
In  Vorbereitung  befindet  sich: 

Geschichte  der  polnischen  Literatur 

Heinrich  ITitsohmann. 

in  ca.  30  Bogen  in  gr.  8.    eleg.  br.  M.  7.50. 
Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und' Auslandes  zu  I 
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Verlag  von  Carl  Reissner  in  Leipzig. 

Dichtungen  eines  Pfälzischen  Poeten 

von 

Johannes  Hüll. 

Broseh.  II.  4.        In  Prachtband  M.  5.—. 

„Di«*  „Dichtungen  eine«  Pfälzischen  Poeten"  sind  liebens- 
würdige, tief  empfundene  and  fein  geartet«  Erzeugnisse  eine* 
warmen  und  lebendigen  Dlchtcrgcmüthes  and  wirklich  dazu  an- 
gethan,  auch  in  unserer  mit  Versen  überschütteten  Zeit  empfäng- 
lichen Leuten  Freude  zn  bereiten  und  ihnen  Beifall  abzuringen. 
Die  lyrischen  Gedichte  besingen  Frühling  und  Wanderschaft, 
Sängerleben,  Herbst  und  Winter,  die  fröhliche.  Pfalz,  nicht  in 
weliecbmerzllchen  Ausströmungen,  sondern  in  der  Tendenz  eines 
Dichters,  der  erfreuen  und  erbauen  will. 

Auch  der  Romanze  hat  sich  der  Sänger  zugewendet,  und 
diese  zahlreicher,  obwohl  knrzen  epischen  Gaben  sprechen  eben- 
falls wieder  für  sein  Darstellungstalcut  und  die  Tiefe  des  poe- 
tischen Wesens.  Eine  Heihe  von  Sonetten  bilden  den  Kehl uns 
der  Sammlung;  der  Dichter  zeigt  sich  darin  als  ein  Meister  der 
kunstreichen  Form  und  weiss  in  dieser  die  tiefsten  und  anmu- 
thigsten  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dem  liebenswürdigi  n 
Pfälzischen  Poeten  möge  das  gcsauuute  gebildete  Deutschland 
die  Theiluahmu  und  Anerkennung  nicht  versagen!"' 

(Ilambarger  Wfarichtr»  1883.   Sr.  Ü5.) 

„Ein  reichbegabter,  vollbegnadeter  Musensohn  schlägt  mit 
kundiger  Hand  die  liebliche  Harle  und  singt  mit  vollen  Tönen 
aus  tiefinnerstem  Herzen  zarte  Lieder  der  Liebe,  heitere  Gesänge 
fröhlicher  Wanderlust  und  huimathlicbe  Sagen  und  Geschichten. 
Du  hast  du»  alles  auch  schon  gedacht  und  gefühlt,  lieber  Leser, 
was  in  «lern  Buche  steht,  aber  Job.  Hüll  singt's  und  sagt's. 
Gerade  darin  liegt  aber  das  Sympathische,  das  uns  aas  dem  Werke 
entgegeulüchelt ,  gerade  das  ist  die  Generalprobe,  die  diese 
„Dichtungen"  vollkommen  besteheu.  Wir  sind  glücklich  und 
stolz,  dass  Einer  aus  der  Pfalz  auch  einmal  das  richtige  Wort 
und  die  schönste  Form  gefunden,  uusre  eignen  Gefühle  zum 
klarsten  Ausdruck  zu  bringen.  Da  ist  nichts  „Gemachtes",  nichts 
„Gezwungenes*  unil  in  steife  Heime  „Gepresstes".  Es  fliesst 
Alles  natürlich  leicht  wie  der  Amsel  Lied,  wie  des  Waldbachs 
Kauschen,  wie  des  fröhlichen  Wanderers  elastischer  Gang.  Wenn  er 
singt  von  Lenz  und  Liebe,  von  Freiheit,  Männer  würde: 
das  Lied  in  die  tiefste  Seele  dringt.  Von  ganz  besonderem  Werthe 
ist  die  poetische  Bearbeitung  der  schönsten  pfälzischei 
Keinen  schöneren  Gelcitsbrief  fürs  Leben  kann  der  Vater 
Familie  bieten,  als  die  „Dichtungen*  von  Johanues  Hüll!« 

GTiltlsrh«  Lehrerieltang  1HS1.  Är.  6».) 

Ganz  In  ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  noch  die  Blätter: 
„Pfälzer  Journal",  „Mainzer  Anzeiger",  „Neue  Bürgerzeitung", 
„Pfälzer  Zeitung",  „Frankenthaler  Tagblatt",  „Kurier"  u.  a.  in. 
über  genanntes  neueste  Werk  des  beliebten  Pfälzischen  Dichters 
aus!  — 


Die  im  Verlage  von  Gustav  Hempel  in  Berlin  er 

Vierteljahresberichte 

über  Bestrebungen,  Fragen  und  Fortschritte 

in  den  gesammten  Wissenschaften  und  Künsten,  im 
Handel,  in  Landwirthsohaft  und  Industrie  und  über 
Erfindungen. 
Unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Dr.  K.  Birnbaum,  Generalmajor  von  Bonin,  Prof.  Dr.  H. 
BrugSCh-Pascha,  Prof.  Felix  Dahn,  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Finkeln- 
burg, Prof.  Dr.  Geiger,  Prof.  Dr.  Gintl.  Dr.  Friedr.  von  Hellwald. 
Vice-Admiral  von  Henk,  Prof.  Dr.  Hueter,  Prof.  Dr.  A.  Kirchhof!, 
Prof.  Dr.  Krone«,  Dr.  A.  Lämmer«,  Prof.  von  Lasaulx,  Keg.-Rath 
Dr.  Löwenheri,  Prof.  Dr.  Jörgen  Bona  Meyer,  Forstrath  Prot 
Dr.  von  Nördlinger,  Prof.  Dr.  H.  Prutz,  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke 
Prof  Dr.  Reidt,  Prof.  Dr.  von  Rollet,  Geh  Rath  Prof.  Dr.  vm 
te,  Prof.  Dr.  von  Vierordt,  Prof.  Dr.  Wieaner,  Dr.  Mu 
Wirth,  Prof.  Dr.  von  Zech  und  vieler  Anderer  mehr 
herausgegeben  von 

Richard  Fleischer 

bezwecken  allen  Gebildeten  jedes  Standes  und  Berufs  regelmässig  &Vt 
die  Vorgänge,  den  Arbeiten  etc.  in  Nationalökonomie .  Staats- 
und Rechtswissenschaft,  Handel,  Gewerbe,  Industrie,  Technik. 
Erfindungen,  Anthropologie,  Ethnographie,  JlcilwissenschafttH. 
Naturwissenschaften,  Chemie,  Physik,  Mathematik,  Nautik,  Ge- 
schichte, Geographie,  Künste,  Literaturgeschichte  etc.  etc.  kort, 
in  den  gesammten  Fächern  der  Wissenschaften  ein  sachgemäße«, 
vollständiges,  übersichtliches  und  interessantes  Bild  in  allgemein 
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Carmen  Sylva:  Jehovah. 

Leipzig  1S82,  Wilhelm  Friedrich.  2,50  M. 

Es  ist  gesagt  worden,  diese  Dichtung  Carmen  Sylva's 
hieße  besser  „Ahasver*  als  „Jehovah**.  Ich  kann  mich 
dem  nicht  anschließen.  Jehovah  ist  mindestens  gleich- 
berechtigt, weil  bei  derartigen  Namengebungen  das 
Objekt  oder  die  Frage  nach  dem,  um  was  sichs  bandelt, 
ebenso  gut  den  Titel  hergeben  darf  wie  das  Subjekt, 
das  die  Frage  trägt.  Ahasver  ist  die  hier  auftretende 
Person,  aber  er  tritt  nur  auf,  um  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Gesänge  die  Frage  zu  stellen:  „Wo  ist  Gott?" 
Ind  weil  die  Frage  nicht  bloß  gestellt,  sondern  auch 
beantwortet  wird,  noch  dazu  eine  Frage,  die  größer 
bt  als  Ahasver,  so  hatte  die  Dichterin  Recht  ihre  Dich- 
tung so  zu  nennen,  wie  sie  sie  genannt  hat:  „Jehovah". 

Es  drängen  sich,  aller  Eigenart  der  Arbeit  un- 
erachtet,  bei  der  Lektüre  derselben  doch  allerhand  Er- 
innerungen auf.   In  ihrer  Grundanlage  zeigt  sie  Ver- 
wandtschaft mit  jener  berühmten  und  oft  zitirten  Szene, 
Ivo  der  von  seinem  Spaziergang  in  seine  Zelle  zurück- 
gekehrte Faust  an  die  Bibelübersetzung  geht.  „Ge- 
schrieben steht,  im  Anfang  war  das  Wort. 44  Aber  er 
[kann  das  Wort  „so  hoch  nicht  schätzen**,  und  so  ficht 
Iter  von  einem  zum  andern  über  und  schreibt  erst:  der 
||*Sinn*,  und  dann  die  „Kraft1*,  und  dann  die  „Tat.** 
In  „Jehovah"  ist  es,  wie  schon  angedeutet,  die  Frage 
n  u'h  der  Existenz  und  Erscheinungsform  Gottes,  die 
durchgesprochen  wird.   Wo  und  worin  ist  er?  Ist  er 
im  Kampf,  oder  im  Lied,  oder  in  der  Liebe?  Ist  er  im 
fiold,  oder  in  der  Kunst  oder  im  Ich?  Nein.   In  dem 
Allem  ist  er  nicht.   Endlich  aber  erscheint  der  Lenz, 
Iwn  Zauberbild  allmächtig  keimenden  und  sprießenden 
([Lebens  entrollt  sich  vor  uns  und  Ahasver,  und  er  ruft 


befreit  und  anbetend  aus:  „Mein  Gott,  mein  Gott,  mein 
Gott!  Ich  suchte  Dich  durch  Opfer  und  Entbehrung, 
durch  Wahnwitz  und  Sünde,  Zweifel  war  meine  Speise, 
Finsternis  mein  Tag,  nun  aber  schauen  Dich  meine 
Augen:  im  Werden  ist  Gott!** 

Im  Werden  ist  Gott!  Es  kann  nicht  ausbleiben, 
dass  diese  Lösung  der  Frage  bestritten  werden  wird. 
|  Wenn  es  schon  zweifelhaft  ist,  ob  das  „im  Anfang 
war  die  Tat"  als  eine  Verbesserung  von  „im  Anfang 
war  das  Wort"  gelten  konnte,  so  will  es  mir  fast  noch 
zweifelhafter  erscheinen,  ob  Gott  erkennbarer  und  sicherer 
aus  dem  „Werden"  als  beispielweis  aus  der  „Liebe" 
spricht.    Aber  es  ist  in  gewissem  Sinne  gleichgültig, 
bei  welchem  Ziele  die  Dichtung  anlangt,  wenu  die 
Lösung  der  Frage  nur  jene  partielle  Wahrheit  aufweist, 
über  die  nicht  hinauszukommen  unser  allgemeines 
Mcnschenlos  ist.  „Gott  ist  im  Werden."  Es  erschöpft 
die  Frage  nicht,  und  der  mutmaßlich  Letzte,  der  dadurch 
befriedigt  werden  konnte,  war  Ahasver;  aber  befriedigt 
oder  nicht,  erschöpfend  oder  nicht,  es  ist  unter  allen 
Umständen  ein  schöner  und  sinniger  und  uns  durch- 
aus poetisch  und  sympathich  berührender  Antwort- 
Versuch. 

Nicht  in  der  Antwort  auf  die  Frage  liegt  der  Wert 
dieser  und  jeder  ihr  ähnlichen  Dichtung,  auch  nicht 
darin  ob  das  Rätsel  ganz  oder  nur  halb  gelöst  wurde; 
der  Weg,  den  die  Dichtung  einschlägt,  um  zu  dem 
vorgesteckten  Ziele  zu  gelangen,  er  entscheidet.  Und 
er  entscheidet  hier  ganz  und  gar  zu  Gunsten.  Die 
Sprache  zeigt  eine  Kraft  und  mustergültige  Simplizität, 
wie  sie  nicht  oft  erreicht  wird,  am  wenigsten  in  Damen- 
Dichtungen. 

Innerhalb  unserer  eigenen  Literatur  kenn'  ich 
nichts,  an  das  mich  diese  Dichtung  Carmen  Sylva's 
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erinnerte,  und  doch  ist  sie  mutmaßlich  nicht  ohne 
Mitwirkung  und  Einfluß  von  außenher  entstanden.  In 
den  Naturschilderungen  überraschten  mich  Anklänge, 
mal  an  Ossian  und  mal  an  Coleridge ;  die  ganze  sprach- 
liehe Behandlung  aber,  die  Kunst,  durch  Knappheit 
nervig  zu  wirken,  erinnerte  mich  lebhaft  an  Tennyson. 
Es  steht  niemand  so  selbständig  da,  dass  er  solcher 
Anlehnungen  entbehren  könnte;  sie  sollen  vielleicht 
da  sein.  Und  was  schließlich  allein  über  zulässig 
oder  nicht  entscheidet,  ist  die  Wahl. 

Blick'  ich  auf  das  Einzelne,  so  möcht'  ich  auf  ein 
paar  vielleicht  änderungsbedürftige  Punkte  hinweisen 
dürfen.  Seite  20,  wo  die  Sarazenen  oder  Araber  ihren 
raschen  und  welterobernden  Ritt  durch  die  Wüste  machen, 
scheint  mir  das  Bild  „s'sind  Reiter  wie  Gedanken, 
entsandt  aus  einem  Haupt  um  Welten  zu  umfassen" 
nicht  ein  glückliches  zu  sein,  trotzdem  ich  wol  ver- 
stehe, was  die  Dichterin  damit  gewollt  und  warum 
sie's  gewollt  hat.  Es  sind  das  Reminiszenzen  aus  der 
Herrschaftszeit  der  in  ebenso  kühnen  wie  falschen 
Bildern  sich  gefallendem  Anastasius  Grün-,  Freiligrath- 
und  Karl  Beck-Sprache,  mit  der  wir  Gott  sei  Dank  in 
unsern  Dichtungen  ein  Ende  zu  machen  wenigstens 
angefangen  haben.  Ebenso  beanstandenswert  er- 
erscheinen  mir  Seite  24  die  Zeilen:  „Allah,  Allah, 
ertönts  von  seinen  Lippen,  als  ob  Gott  selbst  zum 
Kampf  er  vorgefordert. w  Ich  finde  dies  unlogisch, 
unwahr,  unmöglich.  Wenn  ich  als  Sarazenenkämpfer 
—  und  wär'  es  nur  zum  Schein  oder  um  so  zu  sagen 
unter  Wölfen  mitzuhculen  —  Allah  zur  Unterstützung 
anrufe,  so  kann  dieser  Anruf  nie  die  Nebenbedeutung 
gewinnen,  dass  derselbe  Schlachtengott  der  mir  helfen 
soll,  auch  noch  ein  von  mir  herausgeforderter  oder 
herauszufordernder  Kämpe  wird.  —  Seite  27  drückt  die 
Zeile  „Drommetenstöße  bald  und  bald  so  duftig"  keinen 
richtigen  Gegensatz  aus,  weil  darin  an  zwei  ver- 
schiedene Sinne,  statt  an  einen  appellirt  wird,  etc. 
Wichtiger  ist  ein  auf  Seite  64  in  aller  Deutlichkeit 
und  in  geringerem  Maaß  auch  sonst  noch  in  der  Dich- 
tung vorkommender  Lapsus,  der  darin  besteht,  dass 
die  Dichterin  momentan  die  Nicht-Sterbefähigkeit 
Ahasvers  vergißt  So  heißt  es  an  vorgenannter  Stelle 
„der  Tod  stand  winkend  auf  dem  weiten  Schneefeld. 
Aber  es  kämpft  ihm  ab  die  Beute  Matotope  (Ahasvers 
treuer  Diener)  mit  seinem  Leib  den  Herrn  erwärmend." 
Das  heißt  prosaisch  ausgedruckt:  „Ohne  Matotope,  der 
seinen  Herrn  erwärmte,  wäre  Ahasver  vor  Frost  um- 
gekommen."  Das  ist  aber  eben  unahasverisch. 

Nichts  mehr  davon,  und  zum  Schlüsse  lieber  ein 
Hervorheben  einiger  der  vorzüglichsten  Schönheiten. 
Ich  zähle  dahin  zunächst  die  beiden  einleitenden  Ge- 
sänge, danach  die,  die  sich  auf  den  Wucherer 
Ahasver  beziehen,  und  endlich  die  vier  Schlussgesänge, 
vor  allem  jene  beiden  letzten,  in  denen  der  Frühling^ 
und  das  iu  ihm  lebende  Weltengesetz  einen  begeister- 
ten Ausdruck  findet.  Eine  Stelle  besonders  zeigt  hier 
das  hohe  Talent  der  Dichterin.  Ahasver  hat  Gott  ge- 
sehen, er  hat  ihn  im  ewigen  Werden  erkannt,  und 
er  kann  nun  sterben.  Er  sucht  nach  einem  bildlichen 
Ausdruck  dafür  und  sagt:    „Ich  will  vergehen  wie 


Herbstlaub  vor  schwellenden  Knospen".  Dies  wt,  für 
mein  Gefühl,  in  ganz  intuitiver  Schönheit  ausgedrückt, 
oder  was  ungefähr  dasselbe  sagen  will,  genialisch  aus 
der  Situation  heraus  empfunden.  Ich  sterbe  darum, 
dass  ein  Andres  geboren  wird,  und  dass  ein  Andres 
geboren  wird,  ewig  und  immerdar,  das  ist  Gott  und 
seines  Daseins  Beweis. 

Dem  aufmerksamen  Leser  wird  vielfach,  am  meisten 
in  den  mittleren  Gesängen,  nicht  entgehen,  dass  eine 
Fürstin  spricht  und  Gelegenheit  nimmt  „Worin'  und 
Weh"  ihres  Amtes  und  Standes  einen  dezent  ver- 
schleierten Ausdruck  zu  geben.  Es  steigert  dies  den 
Reiz  der  Dichtung  und  leiht  ihr  noch  ein  allerper- 
sönlichstes  Interesse,  freilich  zugleich  auch  jenes 
Interesse,  das  (mehr  als  es  sollte)  Sinn  und  Urteil 
unserer  modernen  Leserwelt  gefangen  nimmt 
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lieber  den  Znstand  des  literarischen  Eigentumsrechtes 
in  Deutschland  und  die  Bestrebingen  zu  dessen 
Erweiterung. 

Bericht  erstattet  im  Auftrage  des  „Allgemeinen 
deutschen    Schriftstellerverbandes"    und  des 
deutschen  Nationalkomites  der  Association  UUiraire  inter- 
nationale an  das  Execntivkomile  der  letzteren. 

Der  gegenwärtig  in  Deutschland  gesetzmäßig  gel- 
tende Zustand  des  literarischen  Eigentums  beruht  auf 
dem  sogenannten  Urhebergesetz  vom  11.  Juni  1870, 
welches  von  dem  damaligen  Reichstag  des  Nordeutschen 
Bundes  in  einer  durch  mehrere  Sitzungen  sich  hin- 
ziehenden Beratung  in  seiner  heute  bestehenden  Form 
festgestellt  wurde.  Seit  jener  Zeit  ist  keinerlei  Ver- 
änderung in  diesem  Gesetz  von  irgend  einer  Seite  be- 
antragt worden,  sodass  es  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  immer  die  ausschließliche  Grundlage  des  herrschen- 
den Rechtszustandes  bildet 

Jenes  Gesetz  bezeichnete  einen  gegen  noch  weiter 
zurückliegende  Zustände  so  ungemein  großen  Fortschritt, 
dass  bei  aller  Unzufriedenheit  mit  einzelnen  seiner  Be- 
stimmungen dennoch  den  damaligen  Gesetzgebern  der 
wärmste  Dank  für  den  ersten  großen  Schritt  gebührt, 
wenigstens  einigermaßen  den  deutschen  Schriftsteller 
gegen  den  bis  tief  in  dieses  Jahrhundert  hinein  geübten 
gemeinen  Raub,  höflich  „Nachdruck"  genannt,  zu  schützen. 

Liest  man,  wie  ich  es  pflichtmäßig  getan  habe, 
die  stenographischen  Berichte  und  den  schriftlich  er- 
statteten Kommissionsbericht  über  die  Gesetzes  vorläge 
von  1870  genau  durch,  so  fällt  einem  sofort  auf,  dass  der 
heute  gottlob  fest  begründete  Begriff  des  geistigen 
Eigentums  damals  noch  allerlei  Schwankungen  und 
Anfechtungen  unterlag,  und  zwar  keineswegs  lediglich 
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von  konservativer  Seite,  sondern  ohne  Unterschied  der 
Partei  wurde  von  den  im  Reichstage  befindlichen  Ju- 
risten der  Begriff  des  geistigen  Eigentums  überhaupt 
in  Frage  gestellt.  Keiner  der  damaligen  Redner  ist  so  weit 
gegangen,  ein  Vergehen  gegen  das  geistige  Eigentum 
mit  dem  Vergehen  gegen  dingliches  Eigentum  auf  eine 
Stufe  zu  stellen,  also  den  Nachdruck  dem  Diebstahl 
mindestens  gleich  zu  erachten.  In  Folge  dessen  sind 
auch  die  Strafbestimmungen  des  Urhebergesetzes  außer- 
ordentlich gelinde  und  vertragen  gar  keinen  Vergleich 
mit  den  z.  B.  in  Frankreich  geltenden  Strafbestimmungen. 

Während  man  selbBt  in  China  seit  Jahrhunderten 
jedes  Vergehen  gegen  das  geistige  Eigentum,  nament- 
lich also  den  Nachdruck,  wie  gemeinen  Straßenraub 
bestraft,  nämlich  mit  wolverdienten  100  Bambushieben 
und  dreijähriger  Verbannung  in  unwirtliche  Gegenden, 
statuirt  das  noch  heute  in  Kraft  stehende,  inzwischen 
zum  deutschen  Reichsgesetz  erhobene  norddeutsche 
Urhebergesetz  in  dem  Nachdruck  ein  Vergehen  sui 
generis,  anstatt  es  unter  das  gemeine  Recht  zu  stellen 
und  es  dem  Diebstahl,  resp.  dem  qualifizirten  Dieb- 
stahl gleich  zu  erachten  und  entsprechend  zu  bestrafen 

Immerhin  aber  ist  es  als  ein  wesentlicher  Kultur- 
fortschritt zu  bezeichnen,  dass  wenigstens  der  Begriff 
des  geistigen  Eigentums,  der  bei  gebildeten  Laien  schon 
lange  vorher  feststand,  seit  1870  auch  bei  den  deutschen 
Juristen  eine  feste  Form  gefunden  hat  Je  mehr  aber 
seitdem  in  der  Rechtssprechung  mit  diesem  Begriff  des 
geistigen  Eigentums  operirt  wird,  desto  schreiender 
stellen  sich  die  Uebelstände  heraus,  welche  durch  ge- 
gewisse unbegreifliche  Lücken  in  jenem  Gesetz  herbei- 
geführt werden.  Ich  sage  „unbegreiflich44,  denn  es 
musste  den  damaligen  Gesetzgebern  —  wenigstens  der 
Regierung  des  norddeutschen  Bundes  von  1870  —  be- 
kannt sein,  oder  sie  hätten  sich  diese  Kenntnis  leicht 
verschaffen  können,  wie  es  mit  gewissen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  in  der  Gesetzgebung  anderer 
Kulturländer  beschaffen  sei.  Leider  gab  es  damals 
keine  geordnete  Vertretung  des  deutschen  Schriftsteller- 
standes und  so  entbehrten  die  Gesetzgeber  einer  wich- 
tigen Quelle  der  Belehrung.  Die  Einzigen,  welche  sich 
im  Jahre  1870  mit  Petitionen  an  den  Reichstag  ge- 
wandt hatten,  waren  die  Korporation  der  deutschen 
Buchhändler  und  der  Verein  „Berliner  Presse".  Eine 
Gesamtvertretung  der  deutschen  Schriftsteller  ist  be- 
kanntlich erst  seit  4  Jahren  zu  Stande  gekommen. 

Durch  die  Begründung  und  die  rege  Tätigkeit 
des  deutschen  Schriftsteller- Verbandes  ist  die  Aufmerk- 
samkeit engerer  und  weiterer  Kreise  bei  immer  wieder- 
holten Gelegenheiten  auf  die  bestehenden  Lücken  des 
ürhebergesetzes  gelenkt  worden.  Diese  Lücken  be- 
stehen vor  allen  Dingen  in  dem  Mangel  jeg- 
lichen Schutzes  gegen  die  unbefugte  Um- 
arbeitung eines  Schriftwerkes  in  eine  andre 
literarische  Form,  ferner  in  einer  höchst  laxen 
Formnlirung  des  Schutzes  der  periodischen  Literatur 
gegen  den  sogenannten  collegialischen  Nachdruck.  Dass 
das  Deutsche  Urhebergesetz  ausserdem  der  er- 
finderischen Tätigkeit  bei  der  Namengebung 
literarischer  Erzeugnisse  keinen  genügenden 


Schutz  gewährt,  sei  hier  beiläufig  erwähnt  Der  Fall 
ist  zwar  selten  bisher  zur  Sprache  gekommen,  eben 
weil  es  an  einer  gesetzlichen  Bestimmung  darüber  fehlt 
und  die  von  der  Gesetzeslücke  Beeinträchtigten  den 
jetzigen  Zustand  nolentes  volcntes  für  ein  notwendiges 
Uebel  halten;  aber  mit  einem  klar  ausgesprochenen 
Schutz  des  geistigen  Eigentums  ist  diese  Vogelfreiheit 
von  Titeln  auf  die  Dauer  ganz  unvereinbar.  Ich  er- 
innere in  dieser  Beziehung  an  eine  vor  Jahren  in  Berlin 
gegründete,  kurzlebige  Zeitschrift  .Berliner  Gartenlaube44, 
welche  unter  dem  Schutz  des  deutschen  Urhebergesetzes 
fröhlich  gedeihen  konnte,  so  lange  das  Publikum  sie  las. 
Es  ist  sogar  nach  dem  bestehenden  Gesetz  die  Möglich- 
keit gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  spekulativer  Kopf, 
.-•ich  die  Gesetzeslücke  zu  Nutze  machend,  eine  „Leipziger 
Gartenlaube"  gründet,  welche  inhaltlich  wie  äußerlich 
getreulich  die  bekannte  Leipziger  „Gartenlaube44  nach- 
ahmt und  von  dem  durch  ein  Menschenalter  begründeten 
Renommee  des  alten  Blattes  eine  erschwindelte  Existenz 
fristet  Es  wäre  einem  solchen  zweifellos  fraudulösen 
Verfahren  mit  dem  jetzt  in  Deutschland  geltenden  Recht 
außerordentlich  schwer  juristisch  beizukommen.  Die 
auch  in  diesem  Punkte  weitaus  kultivirteren  Zustände 
in  Frankreich  habe  ich  vor  Kurzem  im  „Magazin44  er- 
örtert 

Ganz  besonders  aber  hat  der  Unfug  der  uner- 
laubten Dramatisirung  von  Romanen  und 
Novellen  in  Deutschland  seit  etwa  einein  Jahrzehnt 
ganz  kolossale  Dimensionen  angenommen.  Es  entgeht 
dem  Schicksal,  dramatisch  verstümpert  zu  werden, 
ohne  die  Erlaubnis  des  ursprünglichen  Verfassers  — 
des  Urhebers,  wie  ihn  der  Gesetzgeber  nennt  — ,  ja 
häufig  gegen  das  ausdrückliche  Verbot  des  Autors, 
fast  keine  irgendwie  bekannte  erzählende  Dichtung. 
Viele  deutsche  Autoren  geraten,  wenn  sie  von  einem 
neuen  dramatischen  Bubenstück  gegen  ihre  geistigen 
Erzeugnisse  hören,  in  eine  begreifliche  und  verzeihliche 
Entrüstung,  möchten  Himmel  und  Hölle  gegen  den 
frechen  Attentäter  in  Bewegung  setzen  und  zweifeln 
keinen  Augenblick  daran,  dass  der  Strafrichter  sie 
gegen  eine  solche  allen  Gesetzen  von  Ehre  und  Anstand 
hohnsprechende  Ausbeutung  ihres  eigensten  geistigen 
Schaffens  schützen  müsse.  Sie  sind  aufs  Tiefste  er- 
staunt und  empört,  wenn  ihnen  ein  rechtskundiger 
Beistand  auseinandersetzt,  dass  das  Gesetz  des  deut- 
schen Reiches  dem  schamlosen  Räuber  ihres  Eigen- 
tums vollen  Schutz  gewährt  und  ihn  straflos  ausgehen 
lässt  Die  Klagen  unserer  größeren  Novellisten  über 
die  Dramatisirung  und  anderweitige  Verschimpfirungen 
ihrer  Dichtungen  sind  in  den  letzten  Jahren  immer 
allgemeiner  geworden.  Von  Berthold  Auerbachs  „Frau 
Professorin44  bis  auf  Ebers  „Aegyptische  Königstochter44 
oder  Wilhelmine  von  Hillers  „Geier-Wally44  ist  so 
ziemlich  jeder  bedeutendere  deutsche  Roman  zu  einem 
mehr  oder  minder  wirkungsvollen  und  für  die  Bear- 
beiter pekuniär  einträglichen  Bühnenstück  gemacht 
worden.  Wol  den  deutschen  Autoren,  denen  nicht 
Schlimmeres  passirt  ist,  denn  unter  dem  wolwollenden 
Schutz  des  deutschen  Reichsgesetzes  darf  auch  jedes 
beliebige  literarische  Kunstwerk  in  jede  beliebige  lite- 
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rarischc  oder  sonstige  Form  umgearbeitet  werden  und 
zwar  immer  ohne  die  Erlaubnis  des  deutschen  Autors. 
Von  einer  deutschen  Dichtung,  Julius  Wolfis  „Ratten- 
fänger", giebt  es  nicht  weniger  als  6  Verarbeitungen, 
„Adaptationen"  anderer  Art ,  nämlich  ein  Drama,  eine 
Oper,  ein  Ballet,  eine  Operette,  eine  Feerie  und  ein 
Cirkus-Ausstattungsstück,  und  der  Dichter  Julius  Wölfl 
hat  zu  allen  diesen  willkürlichen  Ausnutzungen  seiner 
Dichtung  ohnmächtig  schweigen  müssen. 

Ebenso  gestattet  das  deutsche  Reichsgesetz  durch 
seine  Lücke  in  diesem  Punkt  die  Umarbeitung  von 
Dramen  oder  epischen  Dichtungen  in  Romane.  In 
dieser  Beziehung  ist  die  Mitteilung  vielleicht  von  In- 
teresse, dass  geschäftskundige  Literaten  gerade  jetzt 
auf  die  gewiss  einträgliche  Idee  kommen,  auch  von 
dieser  Erlaubnis  des  Gesetzes  einen  möglichst  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen.  So  erhielt  ich  vor 
einigen  Tagen  die  naive  Anfrage  von  einem  süddeut- 
schen Schriftsteller,  ob  es  ihm  erlaubt  sei,  ohne  Ge- 
nehmigung des  ursprünglichen  Autors  ein  größeres 
episches  Gedicht  zu  einem  Feuilleton-Roman  umzu- 
arbeiten. Er  glaubte,  die  Forderungen  der  literarischen 
Moral  erfüllt  zu  haben,  wenn  er  dem  Titel  hinzu- 
fügte: „nach  einem  epischen  Gedichte  bearbeitet". 
Meine  Antwort  lautete  natürlich  ungefähr  so:  „Das 
deutsche  Reichsgesetz  gestattet  Ihnen,  mit  dem  von 
Ihnen  erwähnten  epischen  Gedicht  zu  machen,  was 
Ihnen  gut  dünkt;  die  Gesetze  von  Moral  und  Anstand 
verbieten  Ihnen  jede  Bearbeitung  der  epischen  Dich- 
tung ohne  Genehmigung  des  Autors."  —  Es  soll  mich 
wundern,  ob  der  betreffende  Fragesteller  sich  eher  von 
deu  schwer  definirbaren  Forderungen  des  Moralgesctzes 
als  von  denen  eines  zu  Recht  bestehenden  deutschen 
Reichsgesetzes  leiten  lassen  wird. 

Eine  fernere  Lücke  in  dem  deutschen  Urheber-  J 
gesetz  liegt  in  den  vielfach  verklausulirten  Bestimmungen 
über  den  erlaubten  und  unerlaubten  Abdruck  von 
Zeitschrift- Artikeln.  Die  betreffende  gesetzliche 
Bestimmung  lautet  im  {5  7  b  des  mehrfach  erwähnten 
Gesetzes  wie  folgt: 

Als  Nachdruck  ist  nicht  anzusehen  der  Abdruck 
einzelner  Artikel  aus  Zeitschriften  und  anderen 
öffentlichen  Blättern,  mit  Ausnahme  von 
novellistischen  Erzeugnissen  und  wis- 
senschaftlichen Ausarbeitungen,  so  wie 
von  sonstigen  größeren  Mitteilungen, 
sofern  au  der  Spitze  der  letzteren  der  Abdruck 
untersagt  ist. 

Man  wird  zugeben,  dass  diese  ganz  sachunver- 
ständige  und  recht  konfuse  Fassung  der  eigennützigen 
Interpretation  gewissenloser  Redaktionen  Tür  und  Tor 
öffnet.  So  können  danach  z.  B.  Gedichte  jedes  Um- 
fanges  ohne  Erlaubnis  nachgedruckt  werden. 

Es  hat  sich  zufolge  dieser  ungenügenden  Be- 
stimmung geradezu  ein  verwerfliches  Gewohnheitsrecht 
in  der  deutschen  periodischen  Presse  herausgebildet,  wo- 
nach die  Redakteure  sich  für  befugt  halten,  auch  größere 
Aufsätze  aus  anderen  Zeitschriften  abzudrucken,  wofern 
sie  nur  die  Quelle  bezeichnen.   Leider  ist  die  Gesctzes- 


unkunde  unter  den  deutschen  Schriftstellern  und  Jour- 
nalisten so  groß ,  dass  die  auf  diese  Weise  in  ihrem 
Eigentum  Geschädigten  wirklich  nichts  Arges  darin  sehen 
und  den  auf  solche  Weise  erfolgten  Nachdruck  für  ge- 
setzlich erlaubt  halten. 

Glücklicherweise  hat  der  Allgemeine  deutsche 
1  Schriftstellerverband  in  den  letzten  Jahren  seine  Auf- 
merksamkeit auf  das  Vorhandensein  dieser  Lücken  und 
auf  deren  Abstellung  gerichtet.  Seine  Bestrebungen 
gehen  zufolge  eines  Beschlusses  auf  dem  Wiener  Schrift- 
stellertage von  1881  augenblicklich  zunächst  dahin,  den 
deutschen  Schriftwerken  auch  den  gesetzlichen  Schutz 
gegen  die  sogenannte  Adaptation,  d.  b.  also  gegen  die 
unbefugte  Umarbeitung  in  eine  andere  literarische  Form 
zu  verschaffen.  Während  diese  Zeilen  gedruckt  wer- 
den, ist  bei  der  deutschen  Heichsregirung  sowol,  wie 
1  hei  dem  augenblicklich  tagenden  deutschen  Reichstage 
eine  Petition  des  Inhaltes  eingegangen ,  den  §  5  des 
deutschen  Urhebergesetzes  durch  eine  Bestimmung  zu 
ergänzen,  welche  etwa  besagt: 

Als  Nachdruck  ist  auch  anzusehen  die  Umarbei- 
tung eines  Schriftwerks  in  eine  andere  Form 
ohne  Genehmigung  des  Autors. 

Hoffen  wir,  dass  der  Reichstag  und  die  Rcichs- 
regirung  Zeit  finden  mögen,  auch  diesem  Zweige  des 
nationalen  Eigentums  —  und  er  ist  sicher  nicht  der 
geringste  —  mindestens  denselben,  niemandem  zum 
Schaden  gereichenden  Schute  angedeihen  zu  lassen, 
den  andere  Interessenten  auf  Kosten  ihrer  steuer- 
zahlenden Mitbürger  in  so  reichem  Maße  verlangt  und 
erlangt  haben. 

Ein  fernerer,  in  seinen  kulturellen  Folgen  vielleicht 
noch  viel  verhängnissvollerer  Uebelstand  ist  der  durch 
das  Uebcrwuchern  der  Leihbibliotheken  ver- 
j  ursachtc  lächerlich  geringe  Bücherkauf  in  Deutschland. 
Das  Unwesen  der  Leihbibliotheken,  in  keinem  anderen 
Kulturlande  so  groß  wie  gerade  in  Deutschland,  hat 
es  dahin  gebracht,  dass  selbst  von  den  allergelesensten 
und  vielgepriesensten  modernen  deutschen  Romanen 
kaum  der  zehnte  Teil  dessen  verkauft  wird,  was  man 
z.  B.  in  Frankreich,  England  und  Nordamerika  an 
Ziffern  des  Büchcrabsatzes  kennt.  Mehr  und  mehr 
dringt  der  Gedanke  an  die  Notwendigkeit  einer  Reform 
auf  diesem  Gebiete  in  die  durch  diesen  Uebelstand 
betroffenen  Kreise.  Ein  Zusammengehen  von  Verlegern 
und  Autoren  wäre  zur  Abstellung  dieses  an  der  geistigen 
Entwicklung  des  deutschen  Volkes  zehrenden  Schadens 
.  dringend  geboten.  Der  deutsche  Schriftsteller-Verband 
namentlich  wird  sich  auf  die  Dauer  nicht  der  Verpflich- 
tung entziehen  können,  seine  wuchtige  Hand  endlich 
einmal  auf  diese  Schmarotzerpflanze  des  deutschen 
Buchhandels  und  der  deutschen  Literatur  zu  legen. 
Natürlich  ist  an  eine  gründliche  Ausrottung  derselben 
ohne  Zuhilfenahme  gesetzlicher  Bestimmungen  nicht  zu 
denken ;  aber  es  wird  sich  unschwer  bei  einigem  guten 
Willen  der  maßgebenden  Faktoren  eine  gesetzliche 
Formulirung  finden  lassen,  welche,  ohne  die  Leihbiblio-  J 
theken  ganz  zu  beseitigen,  dennoch  den  Verlegern  und 
Autoren  ihre  guten  Rechte  sichert   Es  unterliegt  für  J 
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einen  Laien  gar  keinem  Zweifel,  dass  das  Verfahren  einer 
Leihbibliothek  in  seinen  Wirkungen  durchaus  dem 
Nachdruck  gleich  zu  erachten  ist,  ja  dass  die  Tätigkeit  eines 
Leihbibliothekars  vielleicht  sogar  noch  raissbilligender 
anzusehen  ist  als  die  des  kühnen  Nachdruckers.  Der 
Letztere  riskirt  doch  immerhin  eine  gewisse  Summe 
Geldes  für  den  anzufertigenden  Nachdruck,  wogegen 
der  Leihbibliothekar  ohne  körperlichen  Nachdruck,  viel- 
mehr durch  eine  Art  von  kostenlosem  moralischem  Nach- 
druck ganz  dieselbe  Leserzahl  befriedigt,   wie  der 
wirkliche  Nachdrucker.    Der  deutsche  Schriftsteller- 
Verband  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  seiuem 
diesjährigen  Kongress  sich  mit  diesem,  in  Bezug  auf 
das  Eigentumsrecht  und  die  Hebung  der  deutschen 
Literatur  vielleicht  allerwichtigsten  Gegenstande  be- 
schäftigen, und  bei  der  bekannten  deutschen  Zähigkeit 
darf  man  wohl  die  Erwartung  aussprechen,  dass  die 
Frage,  einmal  angeregt,  nicht  eher  wieder  zur  Ruhe 
kommen  wird,  als  bis  auch  dieser  heimtückischsten 
Form  des  Eingriffs  in  das  literarische  Eigentumsrecht 
zn  Ende  gemacht  ist. 

Was   die  Verhältnisse   des  internationalen 
Eigentumsrechtes  zwischen  Deutschland  und  den 
anderen  Staaten  betrifft,  so  liegt  da  noch  außerordent- 
lich viel  im  Argen.   Es  gibt  bis  jetzt  keine  einzige 
Literatur- Konvention,  welche  nicht  die  allergrößten 
Schäden  und  Chikanen  für  beide  vertragschließende 
Teile  in  sich  schließt  Eine  Reform  auf  diesem  Gebiete 
wird  hoffentlich  durch  die  Bemühungen  der  internatio- 
nalen Schriftsteller-Association  ins  Leben  treten.  Aber 
die  literarischen  Kreise  in  Deutschland  haben  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  die  Hände  in  den  Schooß  legen 
und  sich  nicht  ausschließlich  auf  die  Erfolge  der  inter- 
nationalen Kongresse  verlassen  wollen.  Sie  haben  viel- 
mehr für  ihre  engeren  Interessen  von  sich  aus  zu 
somen  angefangen,  und  zwar  hat  der  deutsche  Schrift- 
stellerverband im  Verein  mit  dem  Vorstand  des  deutschen 
Buchhändler-Börseuvereins,  mit  dem  Vetein  der  deutschen 
Musikalienhändler  und  der  deutschen  Genossenschaft 
dramatischer  Autoren  und  Komponisten  an  den  Reichs- 
kanzler eine  Petition  erlassen  des  Inhalts: 

Von  Reichswegen  eine  Einheit  der  literarischen 
Verträge  Deutschlands   mit  den  verschiedenen 
Landern,  mit  denen  bisher  literarische  Konven- 
tionen abgeschlossen  sind,  herzustellen  und  vor 
allem  dahin  zu  streben,  mit  Nordamerika  einen 
literarischen  Schutzvertrag  abzuschließen.  — 
Außerdem  hat  dä"s  deutsche  National -Komite-  der 
Internationalen  literarischen  Association  für  den  im  Mai 
in  Rom  zusammentretenden  internationalen  Kongress 
zwei  wichtige  Antrüge  gestellt: 

1 .  Das  Präsidium  des  Kongresses  wolle  im  Namen 
sämtlicher  vertretenen  Länder  an  den  Präsi- 
denten und  die  gesetzgebenden  Häuser  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  eine  Petition 
richten  dahin,  dass  dem  jetzigen  Zustande  des 
Schutzes  des  fremden  literarischen  Eigentums  in 
Nordamerika  ein  schleuniges  Ende  gemacht  werde, 
weil  derselbe  mit  der  Ehre  eines  großen  freien 
Landes  unvereinbar  sei; 


2.  der  Kongress  verpflichtet  die  National - 
Komite's  sämtlicher  auf  ihm  vertretenen  Länder, 
an  ihre  Regierungen  schleunigst  Petitionen  zu 
richten  um  Abschluss  von  literarischen  Schutz- 
verträgen mit  den  bisher  konventionslosen  Län- 
dern. 

Man  sieht,  dass  die  in  den  meisten  Ländern  be- 
stehenden Vereinigungen  von  Schriftstellern  ihre  Haupt- 
aufgabe erblicken  in  der  Sicherstellung  des  unbe- 
schränkten Eigentums  ihrem  geistigen  Erzeugnisse. 
Die  deutsche  Schriftsteller- Vereinigung  nimmt  bei 
der  Anbahnung  derartiger  Reformen  eine  hervorragende 
Stellung  ein  und  hofft  mit  aller  Zuversicht,  dass  eine 
nicht  zu  ferne  Zukunft  ihren  Mitgliedern  annähernd 
denjenigen  Rechtsschutz  bringen  wird,  welchen  jeder 
andere  Staatsbürger  für  die  Erzeugnisse  seines  Fleißes 
und  seiner  Geschicklichkeit  unangefochten  genießt. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Die  Deutschen  in  Mähren. 

Der  vor  kurzem  gegründete  „Deutsche  Schul- 
verein"  bezeugt,  welch  warme  Teilnahme  in  Deutsch- 
land den  in  Oesterreich  um  ihre  Sprache  und  Schule, 
kurz  um  ihr  Deutschtum  ringenden  Stammgenossen 
zugewendet  wird.  Es  ist  —  gelinde  gesagt  —  seltsam, 
dass  die  oesterreichische  Regierung  in  derselben  Zeit, 
da  das  Bündnis  mit  dem  deutschen  Reich  ihr  einziger 
Halt  gegen  die  von  Rußland,  den  Balkan-Slaven,  Italien 
drohenden  Gefahren  ist,  das  deutsche  Element  in 
Böhmen,  Ungarn  und  Siebenbürgen  in  einer  Weise 
vergewaltigen  lässt,  welche,  unter  andern  politischen 
Kombinationen,  die  Intervention  Deutschlands  zur  Folge 
haben  könnte.  Nunmehr  stehen  die  Dinge  für  die 
Deutschen  in  Oesterreich  freilich  so  tragisch,  dass, 
wenn  durch  Kämpfe  der  Nationalitäten  in  diesem  völker- 
bunten Staat,  etwa  ähnlich  denen  von  1848—1849, 
die  deutsche  Hilfe  provozirt  würde,  die  Truppen  unseres 
Reichs  die  Deutschösterreicher  mit  Gewalt  zur  Unter- 
werfung unter  „das  System"  der  Regierung  zwingen 
würden.  In  diesem  kurzen,  aber  wahren  Satz  liegt 
sehr  viel.  Diese  Konstellation  kann  sich  ändern :  aber 
nur  unter  Voraussetzungen,  welche  Europa  erschüttern 
und  ganz  anders  gestalten  würden. 

Diese  barmlosen  Zeilen  wollen  aber  durchaus  nicht 
die  habsburgische  Dynastie  zertrümmern  oder  in  ihre 
ethnischen  Bestandteile  auflösen,  sondern  ganz  friedlich 
neben  den  wackern  „Sachsen"  in  Siebenbürgen  die 
Deutschen  in  Mähren,  zumal  in  Brünn  der  warmen 
Teilnahme  empfehlen. 

Das  nationale  Leben  daselbst  ist  sehr  rührig  in 
der  Abwehr  slavischcn  Druckes  und  treibt  erfreuliche 
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Blüten.  Schon  siebzehn  Jahre  besteht  in  der  Landes- 
hauptstadt eine  ansehnliche  Zweig-Schillerstiftung,  die 
im  Jahre  1875  ihre  Dezennalien  mit  Veröffentlichung 
eines  erfreulichen  Berichtes  feiern  konnte.  Vor  kurzem 
ist  nun  daselbst  ein  „Deutscher  Klub"  gegründet 
worden,  zur  Wahrung,  Pflege  und  Entfaltung  nationaler 
Bildung,  der  gelegentlich  Vorträge  veranstaltet  und 
geeignete  kleine  „Publikationen"  verbreitet.  Vor  uns 
liegt  als  Nr.  l  dieser  Publikationen  ein  vortrefflicher, 
höchst  lesenswerter  Essay:  „Karl  Freiherr  vom  und 
zum  Stein  in  Brünn**,  verfasst  von  dem  um  diese  Be- 
strebungen hochverdienten  Dr.  Gustav  Trauten  berger. 

Die  kleine  Abhandlung  bringt  einige  ganz  neue 
Daten,  auch  Briefe  und  andere  Urkunden,  aus  dem 
Leben  des  großen  Patrioten,  zumal  aus  der  Zeit,  da  der 
„nomine"  Stein",  von  Napoleon  geächtet,  (16.  XII.  1808) 
von  seinem  König,  (der  sich  damals  in  St  Petersburg 
befand,)  nicht  geschützt,  vielmehr  auf  Asyl  in  Rußland 
verwiesen,  erst  in  Prag,  dann  (Januar  1809)  in  Brünn 
eine  Zuflucht  fand.  Aus  dem  mancherlei  Interessanten, 
das  die  Skizze  bietet,  heben  wir  hervor  die  Tätigkeit 
des  von  Stein  aus  Brünn  nach  Königsberg  entsendeten 
Pädagogen  Zeller,  eines  Württembergers,  der  von  der 
evangelischen  Gemeinde  Brünn  als  Vicar  und  Lehrer 
berufen  worden  war,  seit  1809  aber  die  Reform  der 
Schule  in  Preußen  übernahm,  zumal  durch  Errichtung 
von  Anstalten  zur  Ausbildung  von  Lehrern.  Die  könig- 
lichen Kinder  wurden  ihm  zur  Erziehung  Uberwiesen. 
Eins  dieser  Kinder  schrieb  ihm  am  28.  Dezember  1809. 

„Lieber  Vater  Zeller!  Wie  befindest  Du  Dich?  Ich 
danke  Dir  sehr  für  all  das  Gute,  was  ich  bei  Dir 
gehört  habe.  Ich  werde  mich  bemühen,  alles  dieses 
zu  befolgen.  Vergiß  nicht  Deinen  Sohn  „Wili". 
Dieses  Kind  muss  wol  viel  Gutes  bei  Vater  Zeller  ge- 
hört haben,  was  es  dann  treulich  befolgt  hat  Denn 
Wili  hat  es  ziemlich  weit  gebracht:  er  trägt  seit  dem 
18.  Januar  1871  die  deutsche  Kaiserkrone. 

Königsberg. 

Felix  Dahn. 


Dseheläl-ed-din  Romi. 

„Seine  Werke  sehen  etwas  bunt  aus,  Geschichtchen, 
Mährchen,  Parabeln,  Legenden,  Anekdoten,  Beispiele, 
Probleme  behandelt  er,  um  eine  geheimnisvolle  Lehre 
eingängig  zu  machen,  von  der  er  selbst  keine  deutliche 
Rechenschaft  zu  geben  weiß.  Unterricht  und  Erhebung 
ist  sein  Zweck,  im  Ganzen  aber  sucht  er  durch  die 


Einheitslehre  alle  Sehnsucht  wo  nicht  zu  erfüllen  doch 
aufzulösen,  und  anzudeuten,  dass  im  göttlichen  Wesen 
zuletzt  alles  Untertauche  und  sich  verkläre."  —  So 
Goethe  in  den  Noten  und  Abhandlungen  zum  besseren 
Verständnis  des  west-  östlichen  Divan.  Dann  tritt 
Dschelal-ed-din  im  Divan  selbst  auf,  wo  er  spricht: 

Verweilst  du  in  der  Welt,  sie  flieht  als  Traum, 
Do  reisest,  eio  Geschick  bestimmt  den  Raum; 
Nicht  Hitse,  Kälte  nicht  vermagst  da  fest  za  halten, 
Und  was  dir  blüht,  sogleich  wird  es  veralten. 

Und  durch  Friedrich  Rückerts  Feder  sagt 
er  uns: 

Wol  endet  Tod  des  Lebens  Not, 
Doch  schauert  Leben  vor  dem  Tod 
Das  Leben  sieht  die  dunkle  lland , 
Den  hellen  Kelch  nicht,  den  sie  bot 
So  schauert  vor  der  Lieb*,  erwachet,  stirbt 
Da«  Ich,  der  dunkele  Despot. 
Du  lass  Ihn  sterben  in  der  Nacht, 
Und  atme  frei  im  Morgenrot. 

Größere  Proben  haben  Rosenzweig  (Wien  1837) 
und  Rosen  (Leipzig,  1849)  gegeben,  der  letztere 
namentlich  aus   dem  Mesnevi,  dem  bedeutendsten 
Werk  des  Dichters.   Von  eben  diesem  größeren  Ge- 
dichte soll  nunmehr  ein  ansehnlicher  Teil  der  euro- 
päischen Leserwelt  durch  eine  englische  Uebersetzung 
näher  gerückt  werden.  Herr  James  Wm.  Redhouse. 
orientalischer  Uebersetzer  im  britischen  Auswärtigen 
Amt,  der  viele  Jahre  im  Orient  zugebracht,  und  von 
welchem    wir  schon   früher  Gelegenheit  gehabt  zu 
sprechen,  (Magazin,  17.  April  1880,  No.  16,  S.  223) 
ist  im  Begriff,  eine  metrische  Uebersetzung  eines  der 
sechs  Bücher  des  Mesnevi  herauszugeben.  Dieses  eine 
Buch  umfasst  mehr  als  viertausend  Reimpaare,  und 
enthält  etwa  achtzehn  mehr  oder  weniger  selbständige 
Gedichte.    Es  ist  kaum  nötig  anzufügen,  dass  die 
Werke  Dschelalcddins,    obwol   er   im   Grunde  ein 
türkischer  Edler  war,  —  ans  Balk,  Balch  oder  Balucb 
—  und  sich  außerdem  der  arabischen  Abstammung  von 
keinem  Geringem  als  Abu-Bekr  rühmte,  —  auch 
schließlich  als  Vertriebener  in  Koniah  (Iconium)  im 
türkischen  Sultanat  Rum  lebte,  —  in  persischer  Zunge 
geschrieben  sind,  welche  damals,  —  im  dreizehnten 
Jahrhundert  —  und  auch  schon  früher  und  noch 
später  —  an  asiatischen  Höfen  und  Akademien  etwa 
die  Rolle  spielte,  welche  späterhin  an  europäischen  dem 
Französischen  zufiel.  Und,  wieder  dem  Französischen 
ähnlich,  und  aus  ähnlichen  Gründen,  ist,  im  Vergleich 
mit  andern  Sprachen,  das  Persische  so  ziemlich  auf 
derselben  Stufe  stehen  geblieben.  So  wird  nach  sechs- 
hundert Jahren  —  der  Dichter  war  Zeitgenoss  des 
Dschingis-Chan  und  Saadi's,  und  starb  1262  —  Dschelal- 
I  ed-dins  Sprache  noch  als  mustergültig  betrachtet.  Weder 
für  Sprachlehre  noch  Rechtschreibung  hält  Redhouse 
Aenderungen  für  nötig.   In  der  Uebersetzung  hat  er 
die  etwas  eintönige  Rcimfolge  der  Urschrift  in  meistens 
kurzen  vierfüßigen,  bisweilen  fünffüßigen  Versen  bei- 
behalten, in  welcher  der  Jambus  vorherrecht.  Hier 
zwei  Proben: 
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The  Recd-Flnte. 
From  Heed- Finte  bear  what  tab  It  teil«, 
Wbat  plaint  it  makes  of  ab  »«nee  ÜU:  — 

„From  jungle  bed  »ince  nie  they  tore, 
Men'a,  women's  eye»  have  wept  right  sore , 
My  breast  I  tear  and  read  In  twaln, 
To  give,  through  aigha,  vent  tu  my  pain. 
Wim'»  from  bis  bome  tnatohed  far  away, 
Long«  to  returo  aamc  future  day 
I  aob  and  »igh  in  each  retreat, 
Be't  joy  or  grief  for  whieb  meu  meet. 
Tbey  fsney  they  can  read  my  heart; 
Grict's  Beeret»  1  to  none  impart. 
My  tear*  aad  moans  form  bnt  one  chain; 
Men  s  eyes  and  eara  catch  not  their  Mb, 
Thougb  sonl  and  body  be  a»  one, 
Sight  of  bis  soul  hatb  no  man  won. 

Und  aus 

The  Prince  and  the  Handmaid. 
Pbyaician  to  Sick  Handmaid,  loqnitar: 

.1  knew",  he  Bald,  „at  once,  thy  caae  waa  auch. 
Now  trust  me.  Theo  to  »ave,  I  will  do  much. 
Make  tbyself  bappy.  Cast  away  all  care. 
A»  »bow'rs  cbeer  meadow«,  the«  l'll  greatly  spare. 
I  II  prove  thy  guardiao  angel:  never  fear. 
Thy  fatber's  place  l'll  take;  —  tby  bnrden  bear. 
Teil  not  thia  Beeret  anto  mortal  aoul, 
Howevcr  moch  the  Prince  may  thee  cajole. 
Keep  aafe  tbia  knowledge  in  thy  own  heart'»  core. 
So  may  Vt  thou.  laas.  tby  lover  aee  once  more. 
Our  holy  Prophet  a  »acred  m.ixitn  'twa»; 
Who  keep»  hin  »ecret,  »peedy  aucce»  ha». 
4c      &c  &c 

Wenn  etwa  jemand  finden  sollte,  dass  in  Bezog 
auf  dichterischen  Schwuug  und  rhythmischen  Heiz  diese 
Verse  hinter  den  höchsten  Anforderungen  zurückbleiben, 
so  möge  er  nicht  vergessen,  dass  es  aus  dem  Per- 
sischen ins  Englische,  aus  dem  Jconium  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  das  London  des  neunzehnten  ein 
weiter  Weg  ist,  und  dass  es  dem  Uebcrsetzer  hier  weniger 
um  einen  poetischen  Hochgenuß,  als  um  das  Ver- 
ständnis eines  längst  verflossenen  Kulturzustundes  zu 
tun  war.  Dann  hätte  er  vielleicht  in  Prosa  über- 
setzen sollen.  Vielleicht;  aber  die  Zahl  seiner  Leser 
hätte  das  wahrscheinlich  vermindert.  Um  seine  Ur- 
schrift weiter  aufzuklären,  hat  Redhouse  aus  einem 
zeitgenössischen  Schriftsteller,  El  Eflaki,  ungefähr 
zweihundert  Anekdoten  beigefügt.  -  Jedenfalls  verdient 
das  Werk  Beachtung.  Trtlbner  ist  der  Verleger. 

London. 

Eugen  Oswald. 


Eine  franzosische  Goethestndie. 

Erneut  Lichtenberger:  Etüde«  sur  les  Poesies  lyrlques 
de  Goethe. 

Paria  1882,  Hachette.    3,50  Fr. 

Nichts  auf  der  Welt  ist  schwieriger  zu  beschreiben 
als  das  Lyrische,  wenigstens  so  wie  es  sich  unter 
den  Verhältnissen  gestaltet,  welche  seit  etwa  hundert 
Jahren  zwischen  dem  Publikum  und  dem  Dichter  ein- 
getreten sind.  Unter  einem  ächten  Lyriker  versteht 
man  gegenwärtig  einen  Schriftsteller  in  Versen  und 
Reimen,  der  uns  auf  dem  Wege  des  Bücherdrucks  mit 
seinen  rein  persönlichen,  mehr  oder  weniger  originellen 
Empfindungen  und  Gedanken  vertraut  machen  will. 
Ursprünglich  dagegen,  mag  man  in  den  Orient,  in  das 
Altertum,  in  das  Mittelalter  oder  in  die  Reformations- 
zeit zurückblicken,  war  er  ein  Sänger,  welcher  bei 
bestimmten  Anlassen  gegebene  Gegenstände  in  einer 
herkömmlichen  Weise  verherrlichte.  Er  verfasste 
Schlachtgesänge,  Fest-,  Sieges-  und  Triumphlieder, 
religiöse  oder  politische  Hymnen,  Totenklagen  und 
dergl.  oder  er  ließ  sich  bei  mehr  privaten  Gelegenheiten 
durch  die  Natur,  die  Minne,  den  Spott,  oder  wol  auch 
durch  kalte  oder  wanne  Getränke  von  verschieden- 
artiger Zusammensetzung  begeistern.  So  ist  der  Ton 
bei  Pindar,  Anakreon,  Horaz,  Hafis  und  den  Minne- 
singern, im  Kirchenlied,  in  den  Kneip-  und  Rauf- 
liedern u.  s.  w.  In  dieser  offiziellen  Versmacherei 
Bind  auch  noch  heute  Viele  tätig  (exempla  sunt 
odios  it).  aber  man  betrachtet  sie  kaum  noch  als  eben- 
bürtig mit  den  Schöpfern  des  neuen  Tons ,  mit  Byron, 
Heine,  Lenau,  Leopard i,,  Musset,  Poe,  Baudelaire,  Ler- 
montow  und  Anderen.  Und  dennoch  gehören  diese  Letz- 
teren eigentlich  weniger  auf  den  Parnaß  als  in  die  zeit- 
genössischen, pessimistischen  und  nihilistischen  Philo- 
sophenschulen. Sie  sind  ganz  subjektiv,  innerlich, 
individuell,  grüblerisch,  wählerisch  und  „von  des  Ge- 
dankens Blasse  angekränkelt."  Sie  sagen  mit  Musset: 
II  faut  deraisonner.  Statt  in  Meth  und  Wein,  be- 
rauschen sie  sich  in  Thräncn,  Wermut  und  sonstigem 
Bittern.  Auch  singen  sie  nicht,  sondern  murmeln 
ihre  prächtigen  Strophen  über  die  Sehnsucht  nach  dem 
Nichts,  und  ihre  qualvolle  Zerfallenheit  mit  Gott,  der  Welt 
und  sich  selber,  verdrießlich  in  sich  selbst  hinein.  Doch 
begreift  man  Eines  nicht,  nämlich  warum  diese  Dichter, 
ebenso  wie  die  erwähnten  Denker  und  Weltweisen, 
sich  überhaupt  drucken  lassen.  Ihre  Zerrissenheit 
sollte  auch  das  beste  Schreib-  und  Druckpapier  zer- 
reissen.  Bei  ihrer  Ueberzeugung,  dass  „alles  was  ent- 
steht, wert  ist,  dass  es  zu  Grunde  geht",  ist  es  doch 
ganz  unwesentlich,  ob  das  Pnblikum  einen  lyrischen 
oder  philosophischen  Band  mehr  oder  weniger  hat 
Nur  der  Optimist  verkehrt  mit  der  Welt,  um  sie  zu 
belehren ;  Moliere's  Misanthrop  zieht  sich  in  eine  Wüste 
zurück.  Wir  möchten  hier  sogar  vermuten,  dass  die 
besten  lyrischen  Gedichte  von  jeher  unbewusst  oder 
ungekannt,  ungeschrieben  oder  ungedruckt  geblieben 
sind,  oder  aber  in  anderen  Formen,  z.  B.  in  den  Prosa- 
gattungen, zu  Tage  kommen,  umsomehr  als  in  den 
Zeiten  vor  der  Verbreitung  der  Buchdruckerei  der 
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jetzige  Verswasserfall  durch  Mangel  an  Verkehrsmitteln 
mit  der  Außenwelt,  fast  ganz  in  sich  selbst  zurück- 
gestaut war. 

Mit  Goethe,  dem  anerkannt  ersten  Lyriker  der 
Welt,  haben  diese  Betrachtungen  insoweit  zu  schaffen, 
als  derselbe  eine  Art  von  Brücke  bildet,  auf  welcher 
die  frühere  äußerliche  zu  der  nunmehrigen  gemüts- 
.tiefen  Lyrik  hinüberspaziert  ist.  Man  möchte  sogar 
'die  monodramatischen  Teile  des  Faust  als  den  Haupt- 
pfeiler  dieser  Brücke  bezeichnen.  Die  leidenschaftliche 
Bitterkeit  des  „modernen  Prometheus"  weist  nach  der 
gerade  werdenden,  verworrenen  Verzweiflungs-  und 
Weltschmerzpoesie  hinaus;  die  „derbe  Liebeslust"  da- 
gegen, mit  welcher  er  sich  an  das  Dasein  anklammert, 
gehört  der  objektiven  Vergangenheit  an,  in  welcher 
man  die  Gattungen  säuberlich  trennte,  bei  jedem 
lyrischen  Erguß  das  Passende  an  Zeit,  Ort  und  Form 
vorhersah  und  Samstags  ein  Trinklied,  Sonntags  aber 
einen  geistlichen  Gesang  verfertigte.  Beide  Fäden 
laufen  durch  das  ganze  lange  Leben  Goethes  unter 
mannichfachen  Verschlingungen  zusammen  dahin,  und 
•das  Gewirrc  der  Einzelheiten  zu  lösen,  das  Gleichartige 
unter  gemeinsame  Gesichtspunkte  zu  fassen,  wird  immer 
•eine  schwierige  Aufgabe  für  die  Kritik  der  Goethe'schen 
Lyrik  bleiben.  Ohne  Schematisirung  kann  es  da  nicht 
abgehen,  und  doch  heißt  das  gerade,  mit  des  Dichters 
eigenen  Worten,  dem  bunten  Schmetterling,  den  man 
mit  der  Hand  an  den  Flügeln  fasst,  den  köstliclien 
Farbenschmelz  abstreifen. 

Der  Verfasser  des  obengenannten ,  von  der  fran- 
zösischen Akademie  mit  einem  Preise  bedachten  und 
nun  in  zweiter  Auflage  vorliegenden  Wcrkchcns  hat 
sich  mutig  jener  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  und 
sie  mit  Glück  und  Geschick  gelöst,  insoweit  dies 
überhaupt  möglich  war.  Wo  die  Klippe  lag,  die 
er  zu  umschiffen  hatte,  das  hat  Herr  E.  Lichtenberger 
wol  begriffen.  „Das  Lied  (sagt  er  in  seiner  Vorrede) 
ist  nur  ein  Hauch,  ein  Duft;  es  erkennt  keine  andere 
Regel  an  als  die  Laune  einer  glücklichen  Einbildungs- 
kraft. Hier  zu  systematisiren ,  ist  unendlich  schwie- 
riger als  bei  den  erzählenden  oder  dramatischen 
Gattungen,  wo  die  Kritik  eine  greifbare  Substanz  vor 
sich  hat".  Daraufhin  nimmt  sich  der  Verfasser  vor, 
Goethes  Gedichte  aus  seinem  Leben,  und  sein  Leben 
aus  seinen  Gedichten  zu  erklären.  Ging  er  aber  dabei 
nur  biographisch  und  chronologisch  zu  Werke,  so 
musste  er  aus  der  Ordnung  der  Gattungen  herausfallen, 
ohne  welche  man  bei  theoretischen  Beobachtungen  doch 
nicht  auskommen  kann.  Herr  E.  Lichtenberger  hat  also 
versucht,  die  lebensbeschreibende  Methode  mit  der  ästhe- 
tischen zu  verbinden,  und  „diese  Fusion  (sagt  er)  ist  leichter 
zu  bewerkstelligen,  als  man  anfangs  denken  möchte. 
Goethe  dichtete  nämlich  nicht  handwerksmäßig,  sondern 
er  wartete  auf  den  Hauch  der  Begeisterung,  welcher 
in  der  Jugend  stürmischer,  im  Alter  ruhiger  wirkte. 
Darum  entsprechen  die  verschiedenen  Gattungen  seinen 
verschiedenen  Lebensaltern.  In  seiner  Jugend  hat  er 
keine  Elegien,  nach  vierzig  Jahren  hat  er  keine  Oden 
mehr  geschrieben  u.  s.  w.  Nur  eine  Gattung,  das  Lied  er- 
streckt sich  über  des  Dichters  ganzes  Dasein."  Von 


diesem  Standpunkt  ausgehend,  gibt  nun  Herr  E.  Lich- 
tenberger eine  vollständige  und  eingehende  Uebersicht  der 
Goethe'schen  Dichtungen,  und  zwar  so,  dass  auch  die 
satirischen,  didaktischen,  ins  Epische  und  ins  Exotische 
streifenden  Elemente  (Xenien.  Balladen,  Divan  u.  g.  w.) 
mit  in  Betracht  kommen.  In  allen  Beurteilungen  dieser 
Gegenstände  herrscht  eine  Wärme,  welche  den  anf- 
richtigen  Bewunderer  des  Dichters,  um  nicht  zu  sagen, 
den  Goethomanen.  verrat,  was  man  einem  Ausländer 
und  insbesondere  einem  Franzosen,  unter  den  gegen- 
wärtigen Zeitläuften,  nur  zum  größten  Lobe  anrechnen 
kann. 

Bei  seinen  Schlussfolgerunuen  angelangt,  bemerkt 
Herr  E.  L.  mit  Hecht,  „Goethe  kennzeichne  sich  als 
origineller  Innerlichkeitsdichter  namentlich  dadurch 
dass  er  den  landläufigen  Gegenständen  der  Allerwelts- 
lyriker  fremd  bleibe.  Die  religiöse  Inspiration  (lagt 
er)  ist  so  ziemlich  abwesend  ....  Mit  der  Natur,  die 
Goethe  so  sehr  liebt,  hat  er  hier  nur  mittelbar  zu 
schaffen  ....  Die  Kunst  hat  ihm  fast  nur  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  (1774— 7«)  eine  ganze  Ernte  von 
Gedichten  eingetragen,  in  welchen  die  humoristische 
und  energisch  volkstümliche  Form  der  Erhabenheit  der 
Gefühle  und  einem  aufrichtigen  und  einsichtsvollen 
Enthusiasmus  keinen  Abbruch  tut ...  .  Das  Vaterland 
hat  er  einigermaßen  vernachlässigt ,  doch  hat  er  sich 
dafür  geschickt  entschuldigt 14  Herr  E.  L.  nimmt  hier 
Bezug  auf  die  bekannte  Stelle  bei  Eckermann,  wo  sich 
Goethe  mit  Theodor  Körner  vergleicht  und  ein  Kriegs- 
lied  bei  einem  jungen,  am  Wachtfeuer  gelagerten  Reitt-r 
sehr  natürlich,  bei  einem  alten,  zu  Hause  hockenden 
Manne  dagegen  unpassend  findet.  Wenn  Herr  E.  L 
meint,  die  Deutschen  hätten  ihrem  Dichter  diese  Lücke 
sehr  übel  genommen,  so  geht  er  doch  wol  zu  weit,  da 
man  die  Angriffe  Börue's,  der  Jungdeutschen  und 
einiger  doktrinärer  Literaturgcschichtschreiber  nicht 
mit  der  großen  Stimme  des  Volkes  verwechseln  darf 
„Auch  der  Haas  (fährt  Herr  E.  L.  fort)  ist  für  Goethe 
keine  Dichtungsquellc,  obwol  er  viele  Epigramme  ver- 
lässt  hat,  welche  sich  jedoch  mit  denen  des  Archilochos. 
Martial  und  Voltaire  kaum  in  Vergleich  ziehen  lassen. 
Auch  die  üblichen  Verwandtschafts-  und  Freundschafts- 
gefühle haben  keine  zahlreichen  Spuren  bei  ihm  hinter- 
lassen: dagegen  ist  überall  und  jederzeit  eine  Empfin- 
dung bei  ihm  vorherrschend:  die  Liebe."  Hier  kennt 
man  nun  ja  in  der  Tat  fast  mehr  als  genug  die  Zahl 
und  Mannichfaltigkeit  der  begeisternden  Eindrücke, 
welche  der  Dichter,  während  aller  Phasen  seines  ganzen 
langen  Lebens,  allenthalben  empfing.  Man  begreift 
umsomehr  die  Nützlichkeit  der  biographischen  Methode, 
von  welcher  sich  Herr  E.  L.  gerade  in  der  Behandlung 
dieser  Seite  seines  Geyenstandes  leiten  ließ,  indem  er 
z.  B.  ein  ganzes  Kapitel  den  Gedichten  an  Friederike, 
ein  anderes  denen  an  Lili,  und  wieder  eines  denjenigen 
an  Frau  von  Stein  widmet. 

Somit  wäre  denn  die  so  mächtig  heranwachsende 
Goetheliteratur  um  ein  gutes  und  nützliches,  päd  zwar 
französisches  Buch  reicher.  / 
Caen  (Calvados).  / 

Alexander  ßflkhner. 

i  J 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Auslände«. 


No.  21. 


Daa  Magasin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


291 


Destojewskys  Roman  „Raskölnikow". 

Leipzig  Ih82,  W.  Friedrich.    3  Bände.    10  M. 

Die  russische  Belletristik  verfolgt  seit  Gogol  und 
unter  dem  Einflüsse  Bjelmskys  eine  entschieden  prak- 
tisch-realistische Richtung;  alles  was  in  den  letzten  I 
Jahrzehnten  sich  Achtung  und  Anerkennung  verschaffen 
wollte,  war  gezwungen,  vorzugsweise  die  Zustände  der 
Gegenwart  und  Heimat  zu  behandeln.  Der  Roman, 
welcher  Vergangenheit  und  fremden  Boden  kultivirte, 
spielte,  seitdem  Sagösskin,  R.  Sötow,  Lasla-tschnikow 
und  Kükolnik  als  abgetan  betrachtet  wurden,  eine  nur 
noch  untergeordnete  Rolle.  Außer  dem  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt  bekannten  und  gefeierten  Turgenjew, 
der  in  seinen  Schöpfungen  das  Ideale  noch  am  we- 
nigsten vernachlässigte,  kultivirten  diese  realistische 
Richtung  in  hervorragender  Weise  Dostojewskij,  Gont- 
scharöw,  Pissemskij,  Awdejew  und  Grigoröwitsch ,  alle 
mit  einem  mehr  oder  weniger  demokratischem  Zug  in 
ihrem  Schaffen.  Dagegen  widmeten  sich  in  neuerer 
Zeit  Danilewskij ,  Graf  Ssaljäs  und  Graf  Tolstöj  dem 
historischen  Genre,  waren  aber  nicht  im  Stande,  trotz 
ihres  ausgesprochenen,  und  teilweise  sogar  hervor- 
ragenden Talents,  diejenige  Anerkennung  und  Popu- 
larität zu  erringen,  welche  den  Erstgenannten  in  so 
reichlichem  Maße  zu  Teil  ward.  Die  Zeitschriften 
Ssowremönnik,  Oteschestwennyja  Sapfski,  Djeio,  mit  den 
tonangebenden  Kritikern  Bjelinskij,  Dobroljubow,  Pissa- 
rew  und  andern  beherrschten  und  beherrschen  unter  der 
Leitung  jüngerer  Kräfte,  teilweise  noch  bis  heute  die 
Öffentliche  Meinung,  und  unter  ihrem  Einfiuss  darf  es 
diejenige  Kunst,  welche  ihre  eigenen,  idealen  Ziele 
verfolgt,  kaum  noch  wagen,  eine  Existenzberechtigung 
zu  beanspruchen,  —  sie  wird  als  überflüssig,  ja  sogar 
als  schädlich  behandelt,  wenn  sie  sich  weigert  in  den 
Dienst  der  Tendenz  zu  treten. 

Für  den  deutschen  Leser  braucht  es  wol  nicht 
betont  zu  werden,  dass  dieser  Standpunkt  sehr  ein- 
seitig ist,  obschon  seine  teilweise  Berechtigung,  be- 
sonders im  heutigen  Russland,  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  kann.  Alle  obengenannten  Sitten- 
schilderer  haben  das  Verdienst,  ihren  Landsleuten 
ein  Spiegelbild  vorgehalteu  zu  haben,  in  welchem 
Zustände,  Personen  und  Tendenzen  ihr  naturgetreues 
Konterfei  erblickten.  Dass  in  diesen  Schilderungen 
das  düstere  Kolorit  vorherrscht,  kann  ihren  Ur- 
hebern nicht  zur  Last  gelegt  werden,  —  wenn  sie 
wahr  sein  wollten,  so  durften  sie  keine  heiteren  Far- 
ben wählen.  Dagegen  wird  es  kaum  in  Abrede  zu 
stellen  sein,  dass  in  vielen  Produkten  dieser  Richtung 
sich  auch  Keime  vorfinden ,  aus  denen  sich  nach  und 
nach  eine  Weltanschauung  entwickelte,  die  zu  den  ex- 
tremen Theorien  führte,  welche  im  heutigen  Russland 
eine  so  verhängnisvolle  Rolle  spielen,  obschon  natürlich 
keiner  von  den  genannten  Schriftstellern  zugeben  wird, 
dass  er  dieses  Ziel  mit  Bewusstsein  im  Auge  gehabt 
habe. 

Nächst  Turgenjew  war  es  nun  unstreitig  Dosto- 
jewskij, welcher  der  treueste  Darsteller  seiner  Zeit- 
genossen und  der  gegenwärtigen  Zustände  seines  Vater- 


landes war  und  der  für  psychologische  Analyse  und 
feine  Beobachtung  das  meiste  Talent  besaß;  den  Beweis 
dafür  liefert  sein  Roman  „Raskölnikow",  der  jetzt  in 
deutscher  Uebersetzung  vorliegt 

Dostojewskij's  Name  ist  den  deutschen  Lesern  bis 
jetzt  wol  nur  aus  dem,  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
lichten Aufsatz  (1882  No.  6)  bekannt.  Jetzt  sind  wir 
im  Stande  uns  auch  ein  unmittelbares  Urteil  über  die 
Bedeutung  dieses  eigenartigen  Schriftstellers,  an  der 
Hand  dieses  seines  berühmtesten  Romans  zu  bilden. 

Baskölnikow  ist  ein  Student  der  Petersburger 
Universität,  welcher  seine  Existenz  durch  Privatunter- 
richt kümmerlich  fristet.  Seine  Mutter  ist  Beamtcn- 
wittwe  mit  einer  kleinen  Pension,  seine  Schwester 
Gouvernante;  letztere  beide  leben  in  einem  Provinzial- 
städtchen  und  unterstützen  den  Sohn  und  Bruder  aus 
ihren  kärglichen  Mitteln.  Raskölnikow,  eine  edel  an- 
gelegte, zur  Grübelei  geneigte  Natur,  durch  den  Verlust 
seiner  Existenzmittel  in  die  äusserste  Not  geraten,  ist 
gezwungen  seine  Studien  zu  unterbrechen,  und  fasst  in 
schlaflosen  Nächten  den  Gedanken,  eine  alte,  ekelhafte 
Wucherin  zu  tödten  und  zu  berauben,  um  dadurch  die 
Mittel  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  zu  erlangen  und 
Mutter  und  Schwester  fernerhin  nicht  mehr  zur  Last 
zu  fallen.  Der  innere  Kampf,  welcher  dem  Verbrechen 
vorausgeht,  bildet  den  Anfang  des  Romans.  Zufällige 
Umstände  bestärken  Raskölnikow  in  seiner  Absicht; 
er  trifft  seine  Vorbereitungen,  hält  sich  aber  bis  zum 
letzten  Augenblick  für  unfähig,  die  geplante  Tat  aus- 
zuführen. Diese  Tat  ist  freilich  in  seinen  Augen  kein 
Verbrechen,  sein  Verstand  hat  in  ihm  die  Ueberzeugung 
befestigt,  dass  es  durchuus  berechtigt  sei,  eine  schädliche 
Existenz,  die  ihren  Reichtum  nur  zum  Nachteil  ihrer 
notleidenden  Menschen  ausnützt,  zu  vernichten  um  mit 
den  auf  diese  Weise  erlangten  Mitteln  hundert-  und 
tausenfach  Gutes  zu  stiften.  Die  Tat  kommt  endlich 
doch  zur  Ausführung,  aber  sie  wird  in  einem  Zustande 
begangen,  der  nahe  an  Unzurechnungsfähigkeit  streift 
—  er  lässt  unter  anderm ,  während  er  das  Verbrechen 
ausführt,  die  Tür  der  Wohnung  offen  stehen  und 
wird  dadurch  gezwungen,  die  Schwester  der  Getüteten, 
welche  zufällig  heimkehrt,  auch  zu  erschlagen.  Mit 
dem  schnell  zusammengerafften,  übrigens  keinen  großen 
Wert  repräsentirenden  Raube  entkommt  er  glücklich, 
verfällt  aber  in  Folge  der  Aufregung,  der  vorher  er- 
littenen Entbehrungen  und  der  mit  knapper  Not  ent- 
ronnenen Gefahr  in  ein  hitziges  Fieber.  Beim  Beginn 
desselben  hat  er  noch  soviel  Geistesklarheit,  um  den 
Raub  in  ein  sicheres  Versteck  bringen  zu  können. 
Den  ersten  Verdacht  gegen  sich  erweckt  er  im  Polizei- 
bureau, wohin  er  einer  Geldforderung  wegen  zitirt 
worden  war,  dadurch  dass  er  bei  Erwähnung  der 
Mordtat  ohnmächtig  wird.  Nach  und  nach  häufen  sich 
die  Verdachtsgründc  gegen  ihn  und  der  Untersuchungs- 
richter, dem  die  Verfolgung  des  Verbrechens  übertragen 
ist,  gewinnt  schliesslich  die  moralische  Ueberzeugung, 
dass  Raskölnikow  der  Täter  sei;  er  lässt  ihn  aber  nicht 
festnehmen,  sondern  sucht  ihn,  auf  seine  eigentümliche, 
„psychologische14  Weise,  zum  Geständnis  zu  zwingen. 
Raskölnikow  schwankt  schliesslich  zwischen  Selbstmord 
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und  Selbstanklage  und  wählt  endlich  die  letztere.  Er 
wird  zur  Zwangsarbeit  nach  Sibirien  verurteilt. 

Dies  ist  das  Skelett  des  Romans,  der  hiernach 
freilich  kaum  geeignet  scheint,  ein  tieferes  Interesse 
zu  erwecken.  In  keinem  Falle  darf  er  es  wagen  mit 
jenen  Sensationsromanen  zu  wetteifern,  in  denen  sich 
die  Verbrechen  und  Schauerszenen  gegenseitig  ab- 
wechseln. Das  Seelenleben  eines  durch  falsche  Theorien 
irregeleiteten,  an  und  für  sich  edlen,  aufopferungs- 
fähigen Menschen,  der  das  Gute  will  und  doch  das 
Böse  tut,  ist  mit  einer  Wahrheit  geschildert,  die  alles 
Aehnliche,  was  wir  bisher  gelesen  haben,  weit  hinter 
sich  lässt  Es  ist  ein  eminent  psychologischer  Roman, 
der,  wenigstens  in  der  deutschen  Literatur,  wol  kaum 
Seinesgleichen  hat 

Von  den  übrigen  Figuren  erwähnen  wir  nur  kurz : 
den  Säufer  Mannelädow,  den  Wollüstling  und  Selbst- 
mörder Swidrigailow ,  die  edle  Dünja,  die  sympatische, 
aufopferungsvolle  Ssönja,  die  halbverrQckte,  bejammerns- 
werte Kalerina  Iwanowna,  den  prächtigen,  gelungenen 
Rasumichin,  Porphyrius,  den  feinen  Psychologen  und 
Untersuchungsrichter,  die  gute,. schwache  Mutter,  alle 
sind  meisterhaft  gezeichnet,  sind  echte,  typische,  aus 
dem  Leben  herausgegriffene,  speeifisch  russische  Naturen ; 
jede  ist  an  ihrem  Platze  und  so  vollständig  charakterisirt, 
dass  sie  eine  Portrait- Aehnlichkeit  verraten. 

Wenn  wir  nun  auch  in  erster  Linie  Gewicht  auf 
die  psychologische  Seite  dieses  Romans  legen,  so  dürfen 
wir  doch  durchaus  nicht  seine  sehr  bedeutende  kulturelle 
Seite  vergessen.  Wir  möchten  fast  behaupten,  dass 
ein  eingehendes  Studium  demselben  vielleicht  mehr  ge- 
eignet wäre,  Licht  über  die  ausserhalb  Russlands  noch 
vielfach  herrschende  Unkenntniss  russischer  Zustände 
zu  verbreiten,  als  manche  abstrakte,  wissenschaftliche 
und  politische  Abhandlung,  die  den  nichtrussischen 
Leser  doch  nicht  so  ganz  in  eine  Sphäre  zu  versetzen 
vermag,  welche  in  vieler  Beziehung  den  Zuständen  des 
übrigen  Europas  so  unähnlich  ist  Sich  mitten  in 
Russland  hineinversetzen,  russisches  Denken  und 
Handeln  verstehen  und  würdigen  lernen,  kann  man 
ausserhalb  Russlands  nur  aus  russischen  Schriftstellern 
wie  Dostojewskij;  nur  sie  sind  im  Stande,  dem  mit  der 
eigenartigen  Kultur  Russlands  unbekannten  Leser  einen 
Begriff  davon  zugeben,  was  für  Motive,  Anschauungen  und 
Geistesrichtungen  dort  maßgebend  sind  Selbst  der  lange 
Jahre  in  Petersburg  oder  Moskau  lebende  Ausländer, 
wenn  er  sich  nicht  das  Studium  von  Land  und  Leuten 
zur  speziellen  Aufgabe  gemacht  hat,  ist  nicht  im 
Stande,  sich  eine  gründliche  Vorstellung  von  der  der 
russischen  Volksseele  eigentümlichen  Geistesrichtung 
zu  verschaffen. 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen  Stellen  aus 
„Raskolnikow"  zu  zitirn,  um  unsere  Behauptung  zu 
bekräftigen;  die  einzelnen  Episoden  hängen  so  innig 
unter  einander  zusammen,  dass  sie  ohne  Schädigung 
nicht  von  einander  gerissen  werden  können.  Wir  be- 
schränken uns  darauf,  die  Lektüre  des  Romans  zu  em- 
pfehlen, müssen  aber  ausdrücklich  betonen,  dass  er  nicht 
flüchtig  und  oberflächlich  gelesen  werden  darf,  sondern 
peinlich  aufmerksam  —  dann  aber  wird  er  bei  jedem 


denkenden  Leser  einen  nachhaltigen  Eindruck  hinter- 


Dem  Uebersetzer  verdanken  wir  die  Bekanntschaft 
mit  einem  Schriftsteller,  der  jedenfalls  eine  weit 
grössere  Beachtung  verdient  als  viele  andere,  deren 
Ruf  in  Europa  sehr  verbreitet  ist.  Hoffentlich  wird 
der  Erfolg  der  Uebersetzung  ihn  veranlassen,  uns 
auch  mit  noch  anderen  Werken  Dostojewskij's  bekannt 
zu  machen. 


Berlin. 


G.  Rollard. 


Kleine  Rundschau. 


Zum  amerikanischen  Nachdruck. 

Nachstehend  ein  Verzeichnis  der  neuesten  Nachdruck- 
Ausgaben,  welche  die  Firma  George  Munroe  in  New- 
York  zum  pekuniären  Schaden,  wenn  auch  zam 
Vorteil  der  Berühmtheit  deutscher  Schriftsteller 
letzthin  veranstaltet  hat: 


„Der  Kaiser"  von  Georg  Ebers.  —  «Die 
Robert  Waldmüller.  -  .Das  Geheimnis  der  altea  Mamsell» 
Ton  E.  Marli«.  -  „Quisisana-  von  Friedrich  Spielhageu.  - 
.Gartculaubenblüten"  von  E.  Werner.  -  .Die  Hand  der  Neme- 
sis" von  Ewald  Aug.  König.  —  .Amtmanns  Magd«  von  E.  M»r- 
litt.  —  „Vineta"  von  E.  Werner.  —  .Auf  der  Rümmi 
von  Marie  Widdern.  —  „Das  Haas  Hillel"  von  Max 
„Glück  auf!"  von  E.  Werner.  —  „Goldelse"  von  E. 
„Vater  und  8ohn"  von  Fanny  Lewald.  —  „Die  Würger  von 
Paris"  von  Emile  Vacano.  —  „Der  Diamautenschleifer"  von 
Rosenthal-Bonln.  —  „Ingo  und  Ingraban"  von  Gustav  Frevtag. 

—  „Eine  Frage"  von  Georg  Eber*.  —  „Im  Paradiese" 
von  Panl  Heyso.  —  „In  beiden  Hemisphären"  von  Kathink»- 
Sutro-Schücking.  —  „Gelebt  und  gelitten"  von  Hans  Wachcnouseii. 

—  „Die  Eichhofs"  von  M.  von  Keichenbauh.  —  „Kinder  der  Welt" 
von  Paul  Heyse.  Erste  und  «weite  Hallte.  -  „Barfüllele"  von  Bert- 
hold Auerbach.  —  „Das  Nf»t  der  Zaunkönige"  von  Gustav  Frevtag. 

—  „Frühlingsboten"  von  E.  Werner.  —  „Die  junge  Frau"  vob 
Hans  Wachcnhusen.  —  „Bucheaheim"  von  Theodor  Varnbühlcr. 
„Auf  der  Bahn  des  Verbrechens"  von  Ewald  Aug.  König.  — 
„Brigitta"  von  Berthold  Auerbach.  —  „Im  8chillingsbof"  voa 
E.  Marli«.  —  „Gesprengte  Fesseln"  von  E.  Werner.  —  „Der 
Heiduck"  von  Hans  Wachenhusen  —  „Die  Sturmbexc"  vos 
Gräfin  M.  Keyserling.  —  „Das  Kind  ßajazzo's'1  von  Ewald  Aug 
König.  —  „Die  Brüder  vom  deutschen  Hause"  von  Gustav  Frei- 
tag« —  „Der  Wilddieb"  von  Friedrich  Gersläcker.  —  „Die  Ver- 
lobte" von  Robert  Waldmüller.  —  „Der  Doppelgänger"  von 
Levin  Schücking.  —  „Die  Wellie  Frau  von  Greifenstein"  von 
Egon  Fels.  —  „Hans  und  GreUj"  von  Friedrich  Spit-lhagea.  — 
„Mein  Onkel  Don  Juan"  von  Hans  Hopfen.  —  „Marko*  König" 
von  Gustav  Freytag.  —  „Die  schönen  Amerikanerinnen"  von 
Friedrich  Spielhagen.  —  „Das  groll«  Loos"  von  Ewald  Aug. 
König.  —  „Zur  Ehre  Gottes"  von  Sacher-Masoch  und  „Ultimo" 
von  Friedrich  Spielhegen.  —  „Die  Geschwister"  von  Gustav 
Froytag.  —  „Bischof  und  König"  von  Marians  Tcnger  ubd  „Der 
Piratenkönig"  von  Jokai.  —  „Reichsgrätin  Gisela"  von  Marli«. 

—  „Bewegte  Zeiten"  von  Leon  Alexandro witsch.  —  „Um  Ehre 
und  Leben"  von  E.  A.  König.  —  „Aus  einer  kleinen  Stadt"  von 
Gustav  Freytag.  —  „Hildegard"  von  Ernst  von  Waldow.  — 
„Dame  Orange"  von  Hans  Wachcnhuson.  —  „Johaonisnacht" 
von  Maximilian  Schmidt.  —  „Angela"  von  Friedrich  J  Spielhageo. 

—  „Falsche  Wege"  von  J.  v.  Brun-Burnow.  —  „Versanken«' 
Welten"  von  Wilhelm  Jensen.  —  „Die  Wohnungssucher"  von 
A.  von  Winterfeld.  —  „EineMillion"  von  Ewald  Aug  .König.  -  „Da» 

Dfcjitized  byXj^c  _ 


für  die  Literatur  de*  In-  nnd 


.Skelet  im  Hause"  von  Friedrich  Spielhagen  and  „Das  Frülcabaas" 
von  Gustav  zu  Putlitz.  —  „Soll  nnd  Haben"  von  Gustav  Freytag. 
Erste  nnd  zweite  Hälfte.  —  „Schloss  Grünwald"  von  Charlotte 
Fielt.  —  „Zwei  Kreaaherren"  von  Lucian  Herbert.  —  ,,Dle  Er- 
lebnisse einer  Schutzlosen"  von  Kathinka  Sutro-Schücklng.  — 
„Das  Haideprinzesschen"  von  E.  Harlitt.  —  „Die  Geier- Wally" 
von  Wilhelmine  von  Hlllern,  geb.  Mirch.  —  „Idealisten"  von 
A.  Beinow.  —  „Am  Altar  von  E,  Werner.  —  „Der  König  der 
Luft"  von  A.  v.  Winterfeld.  —  „Moschko  von  Parma"  von  Karl 
Emil  Franzos.  —  „Sebald  nnd  Sühne"  von  Ewald  Aug.  König. 
—  „In  Keih  nnd  Glied"  von  Friedrich  Spielhagen.  Erste  und 
zweite  Hälfte.  —  „Geheimnisse  einer  kleinen  Stadt"  von  A.  v. 
Winterfeld.  —  „Das  Landhaus  am  Rhein",  von  Berthold  Auer- 
bach. Erste  nnd  zweite  Hälfte.  —  „Clara  Vere"  von  Friedrich 
Spielhagen.  —  „Die  Frau  Bürgermeisterin "  von  G.  Ebers.  — 
„Ein  Kampf  ums  Recht"  von  K.  E.  Franzos.  —  „Der  goldene 
Schatz  ans  dem  dreiltigjährigen  Krieg"  von  E.  A.  König.  — 
.Aspaaia"  von  Robert  Hamerling.  —  „Ekkehard"  von  Viktor 
Scheffel. 

Man  sieht,  so  ziemlich  jedes  gangbare  moderne 
Buch  ist  vertreten. 

Der  Preis  beträgt  10  oder  20  Cents,  also  0,45  bis 
0,90  M. 

Beiläufig  ist  es  Niemandem  in  Deutachland  verboten, 
eine  solche  Nachdrucksausgabe  sich  zu  verschaffen,  wenn- 
gleich der  gewerbsmäßige  Handel  damit  in  Deutschland 
gesetzlich  wol  nicht  zulässig  ist.  Es  ist  somit  der  Um- 
gehung des  Nachdruckverbots  in  Deutschland  jeder 
denkbare  Vorschub  geleistet.  Dass  es  dagegen  eben 
nur  ein  Mittel  gibt:  die  Veranstaltung  ebenso  billiger 
Originalausgaben,  ist  Jedem,  nur  den  deutschen  Ver- 
legern nicht,  klar. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Cirkular  des  Bürgermeisters  von  Rom,  L.  Pianciani, 
entnehmen  wir,  dass  in  dem  Exekutivkomitee  des  Internationalen 
Literarischen  Kongresses  in  Rom  von  italienischen  Celebritäten 
litten:  Mamiani  Deila  Kovere,  Cesare  Correntl,  Ascoli, 
Cesare  Cantü,  Giosoö  Cardocci,  Feliee  Cavallotti,  Ed- 
mondo  de  Amicis,  Paolo  Ferrari,  Giuseppe  Giacosa,  Fer- 
nando Martini,  Marco  Minghetti,  Trezza. 

Gustav  Diercka,  einer  unserer  bedeutendsten  Jüngeren 
Knlturhistoriker,  lässt  ein  kleines  aber  sehr  gehaltvolles  Schrift- 
tben  ans  Anlass  des  Froebel-Jublläums  erscheinen:  „Die  päda- 
gogischen Naturgesetze".  Reich  an  anregendsten  Gedanken,  eine 
in  nuce.  —  Wiesbaden,  Linbartb. 


In  No.  IC,  8.  222  wurde  unter  der  Rubrik  „Literarische 
Neuigkeiten"  die  soeben  erschienene  Uebersetzuog  der  „Dich- 
tungen der  Hebräer"  durch  ein  Missverständnis  dem  Einsender 
<ler  betreffenden  NoUz  zugeschrieben.  Der  Uebersetzer  und 
Uerausgeoer  ist  der  bekannte  Orientalist  Prof.  Dr.  Gustav 
Biekell  in  Innsbruck. 


.  Zur  literarischen  Statistik.  Es  interessirt  vielleicht, 
zu  erfahren,  wie  stark  der  Absatz  der  verschiedenen  Bücher 
von  Emile  Zola  bisher  gewesen.   Nach  einer  VeröffenUicbung 
neines  Verlegers  gestaltet  sich  der  Absatz  wie  folgt: 
Von  „Nana"  116000 
.L^Assommolr"  97000 


n 


„Une  page  d'amour" 


70000  Exemplare 
en  (meist 
von  Zola's 

—  da  ja  pecunia 
Zola's  schließen.  In  Frankreich 


ist  die  nonorarregel :  für  einen  Band  von  3,50  Fr.  erhält  der  Ver- 
fasser t  Fr.  Anteil.  Folglich  hätte  Zola  für  die  Buchausgaben  seiner 
Romane  circa  370000  Fr.  bisher  eingenommen.  Natürlich  sind 
hierbei  nicht  die  kolossalen  Tantiemen  für  die  nach  seinen  Ro- 
manen   bearbeiteten  Theaterstücke  nnd  für  das  Uebersetzungs- 

einbegriffen. 


Bei  James  Osgood  k  Co.  (Boston)  erscheint  eine  seit  mehr 
als  einem  Jahre  in  Vorbereitung  gewesene  Biographie  Long- 
fei  low' s  von  F.  H.  Underwood.  Zahlreiche  Illustrationen 
schmücken  das  für  Verehrer  Longfellow'a  sehr  interessante  Buch. 


Von  Justin   McCarthy,   dem   bekannten  Historiker, 
Novellisten  und  —   wenn  wir  nicht  Irren  —  M.  P., 
demnächst  eine  „History  of  the  four  Georges." 


Die  Jüngat  in  der  NouveUe  Revue  erschienenen  Tagebuch- 
gedanken  der  Königin  von  Rumänien  werden  jetzt  in  Buchform 
herausgegeben  unter  dem  etwas  sehr  französischen  Titel:  „Lea 
pensees  d'une  reine",  mit  einer  Vorrede  von  Louis  Ulbacb  (die 
besser  fehlte)  und  dem  Bildnis  der  Königin  in  ein  er  Radirung 
von  A.  Lalauze.  -  Paris,  C.  Levy.    8,50  Fr. 

Von  Eduard  von  Hartmanns  „Philosophie  des  Unbe- 
wussten"  und  Schopenhauers  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
erscheinen  demnächst  bei  Trübner  in  London  englische  Ueber- 
setzungen.  —  Allzu  sehr  übereilt  haben  sich  die  Engländer  ge- 
rade nicht  mit  der  Uebersetzung  dieser  Werke. 


Auf  Gruud  des  deutschen  Pressgeselzes  hat  der  deutsche 
Reichskanzler  die  Verbreitung  des  Wiener  „Figaro"  auf  die  Dauer 
von  2  " 


Die  von  Robert  Schweicbel  im  März  gehaltene  Gedächt- 
auf Berthold  Auerbach  (im  Verein  »Berliner  Presse") 
in  Separatabdruck.  Sie  ist 
i,  schwungvoll,  ohne  alle  Phrase,  voll  I 
für  den  Kern  von 
A.  B.  Auerbach.  0,30  M. 


erscheint  bei  J.  A.  Barth  in  Leipzig  ein  Werk, 
er  Fachtheologen ,  wie  der  gesamten  ge- 
bildeten Welt  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt 
ist.  Dr.  Buddensleg  am  Vitzthumschcn  Gymnasium  in 
Dresden  ist  es,  anf  einer  durch  Unterstützung  des  Königs  von 
Sachsen  (aus  der  König  Johann-Stiftung)  ermöglichten  Reise 
nach  Wien,  Mähren  und  Böhroeo,  gelungen,  eine  Zahl  von  Biblio- 
theken au  durchforschen,  und  er  hat  das  Glück  gehabt,  in 
Olmütz  neue  Wlclif-Mannsk  ripte  zu  linden.  —  Ea  sind  6 
Stücke,  die  in  keiner  englischen  Bibliothek  vorhanden  lind  und 
welche  in  den  demnächst  erscheinenden  „Lateinischen  Streit- 
schriften Job.  Wiclifs"  teilweise  zum  Abdruck  gelangen  und 
neben  den  Wiener  und  Prager  Handschriften  für  diesen  Zweck 
hollaUonert  worden  sind. 

Die  Briefe  von  Charlotte  von  Kalb  an  Jean  Paul  nnd 
dessen  Gattin,  die  Jahre  1796  bis  1821  umfangend,  werden  dem- 
nächst vou  Paul  Nerrlich  herausgegeben  werden  und  so  eine 
Ergänzung  zu  den  von  Paileske  veröffentlichen  Memoiren  Char- 
lottens  bilden,  welche  mit  dem  Jahre  1791  abschließen.  —  Berlin, 
Waidmann. 


Von  James  Sime,  dessen  „Leben  Leasings"  vor  einigen 
Jahren  auch  in  Deutschland  Eingang  fand,  ist  ein  „Leben 
Schillers" 


Zur  gefälligen  Beachtung. 

Wir  wiederholen  als  Antwort  anf  zahlreiche  Anfragen, 
dass  Meldungen  um  Aufnahme  in  den 

Allgemeinen  Deutschen  Sehrlftstellerverband 

am  zweckmäßigsten  gerichtet  werden  an  den  ersten  Vor- 
sitzenden desselben  Herrn  Dr.  Friedrich  Friedrich 
(Leipzig)  oder  an  den  Schriftführer  Herrn  Dr.  Franz 
Hirsch  (Leipzig). 

Die  Redaktion  des  „Magazins"  (Berlin). 
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Soeben  erscheint  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 


Wir 


Emsland-Geschichten 

von 

E.  von  Dincklage. 

Inhalt:  Die  Durr-Priiclop»    Dm Maua Bat*.  Ölbild .   D<t  Zi|>f«l  vom  Hautet. 

20  Hogen  in  8.  eleg.  br.  M.  4. —  eleu.  geb.  M  5. — 
Kine  Empfehlung  eines  neuen  Boches  Ton  der  beliebten 

Autorin  ist  wohl  von  Selten  des  Verlegers  nicht  nöthig.  E. 

von  Dincklage  veröffentlicht  hier  nach  Unterbrechung  von  4 

Jahren  wieder  einen  nenen  Hand  Emsland 


und  bitten  gratis  und  Iranco  tu  verlangen: 
Antiquar.  Bücher-Catalog  No.  6. 

enthaltend  zu  billigen  Preisen  eine  reiche  Auswahl  an*  dem 

Gesammterebiet  der  Naturwissenschaften. 


3m  «erläge  von  aKortySieltmwfl  in  ftrniiffurt       ift  rrfdjirncn 


brr 


(Befcfytcfyte  i)er  alten  IDelt 

für  l}5t>cre  ^dfuien 
(•".  IKirino. 

'jJiit  fcifi»  SoiR-nrlf  »eil  l>r  iS.  Kinrnbrtd,  Ttrcllor  brr  lifltrmi 
i  ndnrriAiilc  in  ."li<rlr>t!it. 


1.  Teil.  Wtfc&ichte  brr  älteren  oritutaliftbcn  Völler  u.  ber  lürietticii. 
SWtt  «7  Hbbilbimncn  uttb  2  Rortt«.  %rüi  W.  2.20. 

2.  XeU.  «efebichte  b'cr  ©riethen.  mit  til  «bbilbBttgeu  u.  2  «arten. 

Vit»  m.  i.8o. 

Tieje«  Schulbuch  brr  alten  ©efebichte,  nach  ein«  neuen 
3»ft  bearbeitet,  brrücf  ficht  igt  befonberä  auch  bic  Inlrtr-  unb  fünft 
(ie|d)ithtltd)cit  «euebmtqtn.   <Si  wreiniqt  in  fid)  ©runblichlcit, 
praftifchc  lyrrtnctibbtirrcit  unb  flnfthciulithftit  unb  erfcheittt  fo  recht 
geeignet,  öcti  liniert trin  in  ber  alte»  (Mefd)id)tr  ju  einem 

bic  3ugcnb  in  höd}ftrm  Wrnbt  fcffelnbcn  jn 

ßcftaltcn. 

Itr  $tti«  für  bat  oorjüglid)  ausgefluttete  $3ueh  luurbc  anqt 
mein  nitbritj  «efteDt,  um  beffen  (Eingang  in  ben  Schulen  ju  er- 
leichtern. 

■P  Snnh  nDe  «ucbhaublunneu  bc-3  3n«  unb  Huslanbcü  jnr 
lUOHp  J"  bejtchen,  formt  uon  bem 

Verlan  Don  SHoriö  Sicftcnnco,  in  öranffurt  o.  SM. 


rn  ca.  14  Tagen  erscheint  und  bitten  schon  jetzt  zu 
Catalog  No.  7. 

Enthaltend  u.  A.  die  Bibliothek  des  t  Prof  l>r.  C.Theod.  Wagner, 
Directors  der  Kealschule  tu  Leipzig. 
Geschichte,  Geographie,  Reisen,  deutsche  und  altdeutsche  wie 

fremde  Literatur. 
Leipzig,  19  Neumarkt.  S.  GlogaU  &  Co. 

Im  Verlag  von  6.  A.  Liebeskind,  Leipzig  erschien: 

Der  leixfi»  WeiMlrnköiilg. 

Romantisches  Gedicht  von  Johann  von  Wildenradt.  M  3.50  brosch. 

Die  Dichtung  schildert  den  Kampf  zwischen  Kultur  und  natur- 
wüchsigem Volksthuiue,  —  den  Kampf  zwischen  christlichen 
Deutschen  und  heidnischen  Slaven.  Die  hehre  Jünglingsgeetalt 
des  schlichten  Banernkönigs,  dessen  Herz  sich  eine  heisablütige 
Wendentochter  und  ein  edles  deutsches  Uerrcnkinil  streitig  machen, 
steht  im  Mittelpunkt  einer  vielbewegten  Handlung,  die  sich  in 
den  letzten  Gesängen  zu  ergreifender  Tragik  emporschwingt.  Der 
Spreewald  bildet  den  stimmungsvollen  Hintergrund  des  farbiu- 
glänzenden  Gemäldes. 

II  ein  Frühjahr. 
Gesammelte  Gedichto  aus  „Entian,  ein  Gantleamus  für  Berg- 
steiger" von  R.  Baumbach.   M.  2.S0  brosch. 

Den  zahlreichen  Freunden  des  geschätzten  Sängers  werden  hier 
dessen  erste  Dichtungen,  die  früher  im  p  Enzian"  zerstreut  mit 
ihnen  Fremdem  erschienen,  als  ein  Ganzes,  Selbständiges  geboten. 
Eine  Anzahl  von  Verbesserungen  und  Veränderungen,  welche  sich 
als  nöthig  herausstellten,  sind  weit  entfernt,  der  Frische  und  Ur- 
sprnngliehkcit  dieser  Lieder  Eintrag  zu  thun,  sondern  wohlgeeignct, 
deren  Werth  bedeutend  zu  erhöhen.  Gleiches  Format,  gleicher 
Einband  mit  den  »ontt  erschienenen  Werken  des  Dichters  wird 
den  Wünschen  Vieler  entsprechen. 


Neu  erschienen  im  Verlage  von  Engen  Grimm  in 

und  zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung: 

Der  Orden  der  Odd-Fellow's, 

dosaen  Geechichte,  Organisation  und  Wesen. 

Octav,  gebunden  C  Mark. 
Inhalt:  Ursprung  —  Naraensanfänge  —  der  Orden  in  KnE. 
land  -  der  Orden  in  Amerika  —  der  Orden  in  Deutschland  - 


des  Ordens  —  Wesen  des  Ordens. 


Herderscbe  Verlagshandlung  in  Freiburg  (Baden). 

Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlangen  n 


beziehen : 


Baumgartner,  A.,  S.  J.  Joost  van 

J^.-j  Y^rmflol  SR'n  Leben  und  seine  Werke.  Ein 
Uüll  T  UIlUul,  Bild  aus  der  Niederländischen  Litt 
raturgeechichte.  Mit  Vondel  h  Bildnisa.  S.  (XVI  u.  379  S.i 
M.  4.40. 


Verla«  tob  Enges  Franck's  Buchhandlung  ; Soers  Haske)  in  Oppeh. 
Fehse,  H.,  Estienne  Jodelle's  Lyrik.    Diss.  M.  1- 

Grabow,  Dr.,  Leitfaden  bei  Erteilung  des  Anschauungsunterricht» 

in  fremdsprachigen  Schulen.  M.  I- 

Lindner,  Dr.  F.,  Grundrlss  der  Laut-  und  Flexiona-Analyse  drr 

noufranzosisrhen  Schriftsprache.  M.  UM 

Lombard,  E.,  Etüde  snr  Alexandre  Uardy.    Disa.  M. 
Mangold,  W.,  Holiere's  Tartuffe.    Geschichte  und  Kritik.  M.  ».»0 
Ritter,  L,  Nouvellea  recherchea  aur  les  confessions  et  la  corrt 

spondance  de  Jean- Jacques  Rousseau.  M.  I,M 

Stinner,  A.,  De  co  quo  Cicero  in  epUtolis  usus  est  sermone.  M  2.  - 
Weidner,  &,  Der  altfrauzörische  Prosaroman  von  Joseph  von 

Arimathia  m.  e.  Einltg.  herausgegeben.  M.  5.- 

Zupitia,  J ,  Einführung  in  daa  Studium 

-  Rubin's  Gedichte  kritisch  bearbeitet. 
Zeitschrift  für  neufranzöa.  Sprache  u. 

Körting  und  katchmitz. 


M.  2.- 
M.  L— 
heranr-geg.  von 
a  Bd.  M.  15.- 


Pnblie  par  Levy  &i  Müller,  Stuttgart,  et  en 
tous  les  libraires 

(•eschif  hte  der  deoteehen  Nationalliteratur 

des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

(Iiisloire  de  la  Litärature  Alleniande  du  dix-nouvieme  gjetfe) 

par 

Ludwig  Salomon. 

t7ii  magnifir/uc  volume  illustre  des  24  portraits  de  poetes 
grares  sur  bois  et  tirtis  ii  pari  et  enrichi  d'ornements,  Utes 
de  chapitres  et  tignettes. 
Tlroche  12  fr.  .50  c.    liichement  reite  15  fr. 

On  sait  qne  Salomon  a  crii  nou  seulement  la  plus  non- 
velle,  mais  auasi  la  plus  complete  et  meilleure  bistoire  de  la 
literature  allemande  du  lyi*»«  siede.  Hais  le  savant  auteur 
ne  so  borae  paa  a  offrir  l'histoire  de  la  litcratnre.  II  donne 
en  mi'-me  tempa  l'bistoire  sociale  et  politique  de  TAIlcmagne  den 
Schiller  et  Goethe  Jusqu'ä  nos  Jours.  II  n'existe  pas  d'ouvrage 
qni  reunisse  comme  ceiui  de  Salomon  toutes  les  qualites  poar 
introdnire  aussi  les  ötrangerB  dans  les  beautea  inflnies,  daas 
l'esprit  et  le  caractere  de  la  literature  allemande  et  poar  fa- 
voriaer  et  faciliter  ainBi  l'etude  et  la  connaissance  de  la  litc- 
ratnre de  notre  pays  ä  tons  ceux  qui  s'y 


Das  Magazin 


rar  41»  Lit«r»tsr  4h  Ii-  s»4  isilaslss. 
R»iit«llaa««n  arhrnrn  slls  B«rhhsadlaair«B  lad  PoiUastaJtsa  st*  Ii* 

aad  Aailaades  aa. 
Zancadunacn  wl«   Bri*re  lir  41«  Hedaktloa  alad  traaeo  aa  Htm 

Dr.  Kdaard  Kacal,  B.rlla        I.iuon-Dfer  ,  -  fir  dl«  8  x  a»d  I  - 

lloa  aa  dla  TsrlainhaadlaaK  TOn  Wllkela  frladrlek  la  Ulail* 

aa  rlchtra. 

*..«iBea  «ardaa  die  8. palt.  Z.II.  -It  SO  Pf.  I 


Für  dis 

nr.  Uaara  lafal  la 
Vorlag  von  nrilKrln  Friedrich  In  t.tlpsJs;. 
Druck  «an  Knill  B.rrmaaa  »ealar  in  I.cI|i/Iü. 


Dieser  Hümmer  liegt  ein  Prospekt  über  „Heber's  Allgemeine  rf'eltgeschiehte"  {Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  üi  Uipeig)  »Vi. 
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Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  SeiriftsteUenerbandes. 


•laa  «Unit. 
Preis  vierteljährlich: 

4  lark       S'b  ä«tr.  Galdna  = 
5  fniMs  ■  4  ihllUnp™  1%  Doli« 
*  Babel  Papl.r 


183a  mi  Joteph  Ltbmtti. 

Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


51.  Jahrgang. 

Leipzig,  den  27.  Mai  1882. 

Nr.  22. 

Jeder  unbefugte  Abdrne 

k  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grund  der  Ges 
zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 

etze  nnd  Internationalen  Vertrage 

Inhalt: 


.Die  Prinzessin  von  Portugal."  Novelle  von  Alfred  Meißner.  (Karl  Stelter.)  295.  —  Chinesische  Poesie  in  Berlin,  29«. 
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Kleine  Rundschau:  Natlo 
Literarische  Neuigkeiten: 


„Die  Prinzessin  von  Portugal." 

Novelle  von  Alfred  Meissner. 
Breslau,  1881  S.  Schottländer. 

Sind  auch  die  Grenzen  zwischen  Roman ,  Novelle 
und  Erzählung  heutzutage  so  verwischt,  dass  man  auf- 
gehört hat,  es  damit  genau  zu  nehmen,  so  scheint  68 
uns  doch,  dass  der  auch  in  der  Form  so  bewährte 
Verfasser  sein  vorliegendes  Werk  selbst  absichtlich  nicht 
als  .Novelle"  bezeichnet  hat,  denn  nur  der  Umschlag, 
nicht  das  Titelblatt  trägt  diese  Bezeichnung. 

„Die  Prinzessin  von  Portugal"  ist  eine  chronik- 
iirtige  Erzählung,  basirt  auf  folgender  dem  Werk  vor- 
rückten Stelle: 


.Und  ich  Thoman  Lyrer  gesessen  zu  Kanksweil  das  da 
gehört  zu  dem  Schloss  und  Herrschaft  Feldkircb  habe  diese 
Ding  den  merern  tall  gesehn  und  auch  vil  an  frumen  Leuten 
erfragt  und  erfarn  an  wahrhaften  herren ,  rittern  und 
knechten,  die  mich  des  gar  warlich  Unterricht  haben  t,  danu 
ich  auch  meines  gnädigen  Herren  von  Werdenberg  knecht 
hin  gewesen  nnd  mit  ym  aussgefaren  gen  Portugal  und  mit 
ym  wider  haim  kommen.  Und  ist  das  Hnch  ersten  abge 
schrieben  worden  in  dem  als  man  zeit  von  der  Gebnrt 
Christi  XI  hundert  und  XXXIII  jar  an  sant  Osswaltstag.* 
(Thotna  Lyrers  von  Rankweil  Schwäbische  Geschichten.) 

Damit  ist  zugleich  die  Periode  bezeichnet,  in  der 
die  Geschichte  spielt:  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  kurz 
nach  Errichtung  des  Königreichs  Jerusalem,  unter  Gott- 
fried von  Bouillon. 

Eine  vielfach  durcheinanderlaufende  Verkettung  von 
Umständen  begleitet  die  Personen  der  Handlung,  die 
dadurch  an  vielen  Stellen  eine  überaus  spannende  wird, 
bis,  nicht  immer  natürlich,  sondern  durch  einen  deus  ex 
die  Klärung,  oder  Lösung  erfolgt. 


Graf  von  Werdenberg  vom  Oberrhein  stand  vor 
einem  Kriegsausbruch  mit  dem  Herzog  von  Schwaben, 
als  sehr  gelegen  Ritter  Walther  von  Wolfegg  auf  der 
Flucht  auf  die  Werdenberger  Burg  kommt  mit  der 
Nachricht,  er,  Wolfegg,  habe  den  Schwabenherzog  er- 
schlagen, weil  dieser  die  Schwester  des  Ritters,  „verführt 
—  entehrt  —  beschimpft  —  verschmäht!"  —  habe. 
Der  Grund  veranlasst  Werdenberg,  dem  Ritter  Schutz 
zu  gewähren,  was  indess  nicht  lange  nötig,  weil  die 
ganze  Strafe  in  Verbannung  auf  „hundert  Meilen  vom 
Schwabenlande"  besteht.  So  zieht  Ritter  Wolfegg  an 
den  Hof  von  Portugal,  wird  da  angesehener  Heerführer, 
bis  er  fällt,  gerade  am  Jahrestage  seiner  Bluttat  in 
der  Heimat.  Mitgenommen  auf  seine  abenteuerliche 
Fahrt  nach  Portugal  hatte  er  seinen  vierzehnjährigen 
Neffen  Arbogast,  der  dadurch  zum,  wenn  auch  meist 
nur  passiven,  Helden  der  Geschichte  wird.  Seine  Lauf- 
bahn begann  er  als  Page  und  Gespiele  der  nur  wenig 
jüngeren  Königstochter  Dona  Diafanta.  Beide  verlieben 
sich  in  einander,  ohne  Geständnisse,  bis,  ähnlich  wie 
Herzogin  Hadwig  durch  Ekkehard,  Diafanta  sich  vom 
blonden  langharigen  Arbogast  über  einen  zerbröckelten 
Abhang  tragen  lässt  und  ihm  dabei  ihre  Liebe  gesteht. 
Kr  tut  auf  dem  Rückweg  das  Gleiche,  wo  er  mit  Reisigen, 
der  Prinzessin  als  Eskorte  dient  Der  Wagen  wird 
von  Seeräubern  überfallen,  Arbogast  schafft  indess  freie 
Bahn,  so  dass  die  Prinzessin  entkommt.  Die  Eskorte 
wird  jedoch  nieder  gemetzelt,  die  Leichen  werden  ge- 
funden nur  nicht  die  des  Arbogast,  tder  also  mit  in 
die  Sklaverei  geschleppt  ist. 

Zu  der  Zeit  hatte  sich  Graf  Albrecht  von  Werden- 
berg mit  seinem  Knappen  Thomas  vom  Rhein  aufge- 
macht zur  Teilnahme  an  einem  Kreuzzug,  kam  dabei 
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an  den  Hof  von  Portugal,  verliebte  sich  in  Dona  Diafanta, 
glaubte  sich  wieder  geliebt,  als  sie  mit  ihrer  Zofe  ihm 
bei  der  Abfahrt  aufs  Schiff  folgt,  findet  sich  aber  ent- 
täuscht, da  er  erfährt,  sie  wolle  unter  seinem  Schutze 
Arbogast  auf  Rhodus  suchen,  wo  er,  nach  einem  auf- 
gefundenen Bilde  zu  urteilen,  sein  soll:  Dort  weilt 
zwar  ein  Arbogast,  aber  nicht  der  richtige.  Diese 
Enttäuschung  neigt  Dona  Diafanta  ihrem  Beschützer 
zu,  mit  dem  sie  nun  weiter  entflieht,  als  von  ihrem 
Vater  Verfolger  eintreffen.  Schiffbruch  und  sonst 
schlimme  Fährnisse  bringen  sie  ihm  immer  näher,  bis 
das  Zusammentreffen  mit  ihrem  Arbogast  in  Jerusalem, 
die  Abwendung  von  diesem  abgehärmten  und  auch 
physisch  (als  gewesener  Eunuchenchef I)  entmannten 
Gegenstande  ihrer  Jugendliebe  vollendet.  Rückkehr 
mit  dem  nun  einzig  geliebten. Grafen  Werdenberg  in 
dessen  Heimat,  Heirat,  schliesslich!  Aussöhnung  mit 
dem  Vater  und  Tod  Arbogasts  im  Kampf  mit  den 
Sarazenen,  bilden  den  Abschluss. 

Das  ist,  sehr  gedrängt,  des  Buches  Inhalt,  um  den 
sich  überall  kurze  prägnante  Beschreibungen  der  Stimm- 
ungen, Gegenden  und  Situationen  rahmt.  Als  roter 
Faden  zieht  sich  der  Fluch  des  ersten  Mordes  hindurch, 
der  „fortzeugend  Böses  muss  gebären"  und  den  Arbogast 
auch  als  Motiv  seines  Unglücksgeschickes 


Alfred  Meissners  Meisterschaft  besteht  in  der 
schlichten  Weise,  in  welcher  er  sich  als  einfachen 
Nacher^ähler  giebt,  trotzdem  dass  er  die  Chronik  zu 
einem  Roman  durch  geschickte  Gruppirung  und  Seelen- 
malerei ausgesponnen  hat,  die  das  Interesse  der  Leser 
wecken  und  bis  zum  Ende  rege  halten. 

Diese  Doppelstellung  zurecht  zu  legen  überlässt 
er  den  Lesern  am  Schluss  in  den  Sätzen: 

„Das  ist  die  Geschichte  der  Prinzessin  von  Portugal, 
die  des  Grafen  von  Werdenberg  Weib  wurde.  Sie 
wäre  in  Vergessenheit  geraten,  wenn  nicht  Thomas 
Lyrer  —  die  Ereignisse  schlecht  und  recht,  so  gut  er 
eben  konnte,  niedergeschrieben  hätte.  —  Die  Chronik 
fand  im  XVI.  oder  XVII.  Jahrhundert  einen  Nach- 
schreiber,  der  sie  in  das  Deutsche  seiner  Zeit  übertrug, 
so  dass  wir  noch  heute  in  der  Chronik  des  Thomas 
Lyrers  von  Ranckweil  die  Grundzüge  dessen  finden, 
was  wir  unsern  Lesern  erzählt  haben.  Die  ursprüngliche 
Fassung  aber  von  Thomas  Hand  ist  nicht  mehr  auf- 
zufinden." 


Elberfeld. 


Karl  Stelter. 


Chinesische  Poesie  in 

So  musste  es  kommen:  ein  Chinese  musstc  den  Ber- 
linern und  Nichtberlinern  zeigen,  wie  viel  Poesie  in  dem 
modernen  Berlin  steckt,  an  welchem  der  partikularistische 
Unverstand  und  unpatriotische  Neid  der  kleinen  Gerne- 
große anderswo  im  Reich  kein  gutes  Haar  lassen  möchte. 


Ein  dem  Herausgeber  des  „Magazins"  befreundetes 
Mitglied  der  chinesischen  Gesandtschaft  in  Berlin,  ein 
hervorragender  Gelehrter  und  zugleich  von 
Landsleuten  hochgeschätzter  Dichter,  hat  wä 
seines  längeren  Aufenthaltes  in  dem  ihm  liebgewor- 
denen gemütlichen  Berlin  eine  Menge  sehr  stimmungs- 
voller Dichtungen  auf  Berliner  landschaftliche  und  an- 
dere Schönheiten  verfasst.  Wir  nennen  nur  folgende 
Gegenstände : 

jDer  Löwe  im  Zoologischen  Garten. 

iDer  Adler  in  der  deutschen  Reichsfahne. 

I  Das  Glockenläuten  von  allen  Kirchtürmen  am  Morgen 

IDas  Abendrot  auf  Berliner  Hausfirsten. 

iDas  Pahnenhaus  in  der  Charlottenburger  Flora. 

(Eine  Ruderfahrt  auf  dem  „Neuen  See". 

jEin  Luftballon. 

i  Die  Stadtbahn. 

(Die  Kastanienallee  der  Königin  Augusta-Straße  bei 
Mondenschein. 
Der  Springbrunnen. 

Je  zwei  solcher  Gegenstände  sind  nach  chinesischer 
Dichfungsart  stets  zusammengefasst  resp.  in  einen  Kon- 
trast gebracht. 

Man  sieht:  lauter  Gegenstände  des  Berliner  Lebens, 
deren  Poesie  den  einheimischen  Dichtern  bisher  ent- 
gangen war.  Dieselben  ziehen  vor,  das  Coloseum  von 
Rom,  das  Bois  bei  Paris  oder  die  Elbe  bei  Dresden 
zu  besingen.  . 

Ein  Chinese  musste  den  Berlinern  den  Segen  der 
realistischen  Lokalisirung  klar  machen,  —  eine  reizen- 
dere Ironie  der  Literaturgeschichte  ließ  sich  nicht  er- 
finden. 

Nachstehend  eine  wortgetreue  Uebersetzung  einer 
der  Dichtungen  des  ungenannt  bleiben  wollenden 
liebenswürdigen  chinesischen  Poeten.  Sie  ist  verfasst 
auf  ein  mit  einer  Berliner  Dame  gegessenes 

Vielliebchen. 

An  reich  geschmückter  Tafel  sitzen 

Damen  und  Herren,  ein  blumiger  Kranz ; 

Die  Freude  eint  sie,  nnd  heitere  Reden 

Würzen  den  Wechsel  der  köstlichen  Speisen. 

Jetzt  naht  das  Mahl  dem  finde,  es  wandert 

Die  Schaale  gefüllt  mit  südlichen  Früchten 

Bei  Lachen  nnd  Scherzen  von  Hand  zu  Hand, 

Und  weckt  manch  freundliche  Sitte. 

Prüfend  greift  man  hinein, 

Wer  wird  einen  doppelten  Kern  erhaschen? 

Sieh,  hier  ruht  in  gemeinsamer  Hülle 

Sorglich  versteckt  ein  Pärchen  beisammen. 

Mit  zarten,  schneeigen  Fingern 

Ergreift  das  liebliche  Mädchen  die  doppelte  Mandel, 

Führt  sie  vorher  zu  den  rosigen  Lippen 

Und  reicht  die  Hälfte  dann  zierlich  dem  Nachbar. 

Dieser  erglüht  in  Frcnde, 

Sein  Herz  wird  trunken  vor  Wonne, 

Trunkener  als  durch  den  feurigsten  Wein. 

0,  welches  Glück,  o  könnt'  man  es  fesseln, 

Dass  immer  uns  bliebe  die  seelige  Zeit! 

Wir  fühlen  uns  näher  der  Liebe  Gewinnung, 

Die  Zukunft  erscheint  uns  im  rosigen  Lichte. 
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Nan  sind  meine  Gedanken  mit  dir  verbanden, 
Und  ganz  erschließt  sich  dir  mein  Herz, 
Und  wenn  ich  Glücklicher  dich  wiedersehe, 
Werde  ich  sofort  „J'y  pense"  aosrafen. 
Viel  schneller  als  du,  —  wie  leicht  ist  das, 
Denn  niemals  vergess  ich  dich!  — 

Doch  wie!  —  wenn  von  dem  Anblick  deiner  Schönheit 

Die  Sinne  in  Verwirrung  mir  geraten 

Und  meine  Zunge  nicht  kann  finden, 

Die  Worte,  die  du  schelmisch  dann  zuerst  rufst: 

J'y  pense  !"  — 

Sorglich  will  ich  Geschenke  vorbereiten, 

Um  dir  zu  büßen  meine  Schuld, 

Und  sind  sie  klein  auch  nur,  was  könnt'  ich 

Dir,  Holde,  geben,  was  nicht  wäre  klein, 

Da  es  von  mir  nur  kommt  und  geht  zu  dir?! 

Das  Original  ist,  wie  alle  chinesische  Poesie,  in 
gereimten  Versen,  welche  der  Uebersetzer  nicht  wieder- 
zugeben unternahm.  —  Vielleicht  veröffentlichen  wir 
wieder  einmal  etwas  aus  der  Mappe  dieses  westöst- 
üchen  Dichters. 


Paul  Heyse:  Verse  aus  Italien. 

Berlin  1880,  Wilhelm  Herta. 

Dieses  Buch  erschien  vor  mehr  als  zwei  Jahren. 
Es  ist  das  bedeutendste  reinpoetische  Werk,  welches 
außer  Vischer's  .Lyrischen  Gängen"  in  den  letzten 
Jahren  in  Deutschland  veröffentlicht  worden.  Eine 
zweite  Auflage  hat  es  in  den  mehr  als  zwei  Jahren 
nicht  erlebt 

Was  diese  paar  kurzen  Sätze  zu  besagen  haben, 
kann  natürlich  nur  der  Leser  des  Buches  ermessen, 
von  dem  ich  sprechen  will.  Dass  aber  der  Leser  des- 
selben sich  nach  erfolgter  Lektüre  einigermaßen  für 
seine  Nation  schämen  wird,  dessen  bin  ich  im  voraus 
sicher.  Schämen,  denn  es  ist  ganz  genau  so  verwerf- 
lich, das  Gute,  das  Hohe  in  der  Kunst  achtlos  am 
Wege  liegen  zu  lassen,  wie  das  Schlechte,  das  Gemeine 
durch  irgend  eine  Handreichung  zu  unterstützen.  Han- 
delte es  sich  um  die  Gedichtesammlung  irgend  eines 
lyrischen  Anfängers  —  und  sei  sie  noch  so  bedeutend  — , 
so  wäre  die  Gleichgültigkeit  des  Publikums  wie  der 
Presse  verzeihlich,  weil  begreiflich.  Aber  ein  Buch 
mit  einem  weltberühmten  Namen,  ein  Buch  mit  einem 
Schatz  reinster  Kunst,  tiefsten  Gefühls,  von  dem  nicht 
einmal  eine  bescheidene  Auflage  Absatz  gefunden,  von 
dem,  wie  ich  aus  persönlichen  Erfahrungen  genau  weiß, 
auch  die  poesiefreundlichsten  Kreise  nichts  wissen!  Da 
ist  es  die  Pflicht  der  Kritik,  einmal  dem  Drange  des 
Tages  mit  seinem  Wust  von  wertlosen  Büchern  in  allen 
Sprachen  sich  zu  entziehen  und  auf  vergangene  Herr- 


lichkeiten zurückzugreifen.  Den  meisten  meiner  Leser 
ist  dies  Buch  sicher  eine  „Novität".  Und  doch  wurde 
es  vor  längerer  Zeit  im  „Magazin"  empfohlen,  und  doch 
haben  auch  einige  andere  Zeitschriften  freundliches 
darüber  gesagt. 

Die  „Verse  aus  Italien"  enthalten  eben  nichts, 
was  Mode  ist.  Nicht  den  geringsten  Stabreimversuch, 
nicht  die  kleinste  Altdeutschtümelei,  —  nichts  als  was 
ewig  wert  sein  wird,  von  fühlenden  Menschen  mit 
Kunstsinn  genossen  und  nachempfunden  zu  werden: 
den  brennenden  Schmerz  um  verlornes,  unwiederbring- 
liches Menschenglück,  besungen  in  glockenreinen  Tönen. 
Abgesehen  von  einem  Bündel  voll  Uebersetzungen  aus 
neueren  italienischen  Dichtern,  einigen  italienischen 
Städtebildern  und  Distichen  auf  antike  Marmorwerke 
und  Bilder,  mehreren  Sonetten,  kehrt  ein  Gegenstand 
immer  immer  wieder:  der  Gram  um  einen  frühgestor- 
benen, holden  Knaben. 

Man  hat  Anstoß  genommen  an  diesem  Besingen 
intimster  Schmerzen;  man  hat  gesagt,  dergleichen  ge- 
höre nicht  vor  das  Publikum.  Man  hätte  vorgezogen, 
Paul  Heyse  eingebildete  Schmerzen  in  Liedern  aus- 
strömen, ihn  künstlich  destillirte  Poesietränen  vergießen 
zu  sehen.  Wir  Deutschen  können  ein  so  starkes  Vor- 
drängen der  persönlichsten  Persönlichkeit  beim  Dichter 
nun  einmal  nicht  vertragen.  Und  nun  gar  die  Kritik  — 
die  kommt  allsogleich  mit  den  beiden  Vogelscheuchen 
von  „Subjektiv"  und  „Objektiv",  von  denen  nach  ihrer 
Meinung  die  erstere  die  bessere  ist  Was  ein  richtiger 
Singvogel  ist,  pfeift  auf  beide.  Die  Kritiker,  die  solche 
rein  persönliche  Poesie,  wie  Paul  Hcyse's  „Verse  aus 
Italien"  sie  enthalten,  nicht  für  voll  gelten  lassen  wollen, 
möchte  ich  einmal  bei  Gelegenheit  fragen,  wie  sie  denn 
über  Petrarca's  Sonette  denken  ?  Da  finden  sich  freilich 
die  erlogenen  Schmerzen,  zusammengeheuchelten  Tränen, 
hcrausgekünstelten  Seufzer  in  lieber  Vollständigkeit  vor, 
—  aber  welches  Menschenherz  bewegen  denn  Pe- 
trarca's  Sonette?  Allenfalls  die  Ohren  eines  musikalisch 
empfindenden  Lesers,  welcher  das  Original  genießen 
kann,  aber  bis  in  die  Seele  dringt  so  gut  wie  nichts 
von  all  dem  Geflenne  um  eine  halbe  oder  ganze  Phan- 
tasiegeliebte. 

Paul  Heyse's  „Verse  aus  Italien"  sind  eine  erschüt- 
ternde Lektüre.  Man  braucht  nicht  gerade  ein  geliebtes 
Kind  selbst  verloren  zu  haben,  um  sie  feuchten  Auges 
zu  lesen.  Fortwährend  hatte  ich  das  herrliche  Bild 
eines  italienischen  Meisters  (ich  denke,  es  ist  Luca 
Signorelli)  in  einem  niederländischen  Museum  (Haag?) 
vor  Augen,  auf  dem  der  Maler  sich  und  seinen  tot  da- 
liegenden Knaben  dargestellt  hat,  den  er  mit  ernstem 
Kunstbemühn,  mit  verhaltenen  Tränen  in  den  Augen, 
auf  die  Leinwand  bannt,  bevor  er  ihm  auf  ewig  ent- 
rissen wird.  Das  ist's  ja,  was  den  Künstler  vor  den 
andern  stummen  Menschen  begnadigend  auszeichnet, 
daß  ihm  ein  Gott  gegeben,  zu  sagen ,  was  er  leidet. 
Aber  Paul  Heyse  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  nicht 
Jammer  gebe,  den  keine  Kunst  der  Welt  vom  Herzen 
herabsingen  könne.  In  Rom  in  der  Casa  Goethe 
wohnend  schreibt  er; 
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Und  sonnige  Jahre 
Lebt1  ich  fruchtbar  bin.    Kon  aber  amspann  mich  das 
Schicksat 

Mit  so  dichtem  Gewölk,  dass  mir  die  Wimper,  die  schwere, 
Lang  schon  haftet  am  Boden,  und  wie  ein  Vogel  im  Regen 
Unter  dem  Dachfirst  stamm  den  triefenden  Flügel  gesenkt 
hält, 

Sitz'  ich  beklommen  und  starr  und  keinem  Gestirn  mehr 
trauend, 

Das  noch  blinzelnd  zuweilen  aus  tiefer  Umscblcirnng  vor- 
bricht. 

Denn  zu  schwer  im  Tiefsten  verwundete  diesmal  der  Parze 
Schnitt,  die  den  goldensten  Faden  aus  unseres  Glückes 
Gewebe 

Hart  lostrennend  zerriss.    Nun  ward  das  zarte  Gebilde 
Unbarmherzig  zerrüttet.    Das  Händlern,  das  so  geschäftig 
Mit  an   dem  Ginschlag  helfend   die  buntesten  Blumen 
hineinwob, 

Ruht  in  ewiger  Nacht.    Wir  aber  leben  von  Dämmerung  ' 
Schaudernd  umgrant.    Nichts  Holdes  und  Wonniges  kommt 
uns  zu  lichten, 

Selbst  hier  unter  dem  römischen  Dach,  wo  jener  gewalt'gc  ! 
Sohn  des  Lichts  den  Hauch  der  Erinnerung  wärmend 
zurückließ. 

Und  ich  frage  mich:  Hält'  auch  ihn  so  Herbes  getroffen, 
Wie  wohl  hätt'  er's  getragen?  mit  welchem  Balsam  der 
Wunde 

Fieber  gekühlt?  Wär'  auch  so  scelumnachtende  Trübsal 
Vor  dem  strahlenden  Auge  des  Welterleuchtcrs  zerronnen  ? 
Hätt'  ein  Gott  ihm  gegeben,  auch  das  vom   Herzen  zu 
singen, 

Sein  verlornes  Geliebtes  mit  dichtender  Kraft  zu  vercw'gcn? 
Doch  was  frommt  es  zu  grübeln,  wie  wohl  ein  Stärkrcr 
geduldet, 

Wie  er  bewältiget  hätte  sein  Weh!  Ich  dulde  das  meine, 
Wehrlos  gegen  die  Uebergewalt,  obwohl  ich  in  andrer 
Not  nicht  schimpflich  bestand  und  ein  Kämpfer  zu  sein 

mir  bewusst  bin. 
Mehr  als  geliebt  ja  bab'  ich  dies  Kind:  es  war  meine  letzte 
Leidenschaft.    Nie  wird  so  Liebliches  je  mir  begegnen, 
Nie  so  Licbenswürd'gcs  die  brennende  Sehnsucht  kühlen. 


Es  schienen  die  ewigen  Mächte 
Vollon  Ersatz  zu  vergönneu  in  diesem  beglückenden  Kinde, 
Dos,  als  ahnt'  es,  wie  früh  auch  ihm  vom  Stamme  gerissen 
Hinzuwelken  bestimmt,  so  süß  in  klammernder  Inbrunst 
Mit  liebkosendem  Wort,  das  sonst  aus  reifem  Gemüt  uur  j 
Quillt,  in  lachender  Lust  all  seine  Geliebten  umarmte.**  

An  der  Spitze  des  Bandes  stehen  24  in  der  Form 
meisterhafte,  im  Inhalt  höchst  graziöse  Sonette  aus  Neapel. 
Sic  sind  bei  glücklichen  Veraulassungen  schnell  hingewor- 
fen worden,  in  einem  schnell  erhaschten  Augenblick,  den 
nicht  der  unauslöschliche  Gram  um  Verlornes  ver- 
schleierte. Nur  eines  mitten  unter  der  Schar  muntrer 
Momentbildchcn  fällt  aus  dem  Ton, —  wie  Einen  plötzlich 
in  lautester  Fröhlichkeit  ein  finsterer  Gedanke  anpackt, 
dass  wir  zusammenfahren  und  unser  Athen  stockt: 

Der  Tag  ist  wonniglich,  die  Inseln  liegen 
Entschleiert  wio  Sirenen  in  der  Flut. 
Die  Märchenstadt  in  San  Martino's  nut 
Glänzt  wie  ein  Traum,  da  wir  vorüberfliegen. 

Wir  können  uns  bequem  im  Wäglein  wiegen, 
Das  Laub  am  Wege  wehrt  der  Mittagsglut, 
Fast  dünkt  das  Leben  lieblich  uns  und  gut  — 
Was  ist  mir  nur  so  feucht  ins  Aug"  gestiegen? 


Ach,  siehst  Du  vorn  an  unsres  Pferdes  Schöpfe 
Den  Fcdcrbuscb,  der  rastlos  nickt  und  weht 
Heim  lust'gcn  Schellenklang  im  Weitertraben? 

Den  Schmuck  trug  ja  das  Pferdchen  auch  am  Kopfe, 
Das  nun  im  öden  Haus  verlassen  steht, 
Seit  seinen  kleinen  Reiter  wir  begraben! 

Das  ist  ja  das  Entsetzliche  bei  allem  tiefem  Seelen- 
schmerz,  wenigstens  für  feinere  Gemüter,  dass  die  so- 
genannte Zerstreuung  gerade  am  meisten  dazu  beiträgt, 
uns  den  einen,  einen  Gedanken  immer  wieder  ins  Hirn  und 
Herz  zu  pressen.  Jeder  Gegenstand,  und  der  untergeord- 
netste zuerst,  bringt  uns  durch  die  behende  Gedankenver- 
knüpfung des  brütenden  Grames  immer  nur  das  Eine 
vor  die  Seele.  Wie  wunderbar  ergreifend  hat  Heyse 
diese  allgemein  menschliche  Wahrheit  an  ein  schein- 
bar triviales  Motiv  anknüpfend  poetisch  ausgedrückt 

Der  wertvollste  Teil  der  „Verse  aus  Italien"  - 
obwol  sich  in  dem  ganzen  Buche  nichts  Wertloses, 
nichts  Schwaches  findet  —  ist  das  „Tagebuch44  mit  etwa 
50  Gedichten  auf  des  Dichters  toten  Knaben.  Ich 
kenne  in  der  deutschen  Ljrik  wenig  herzergreifenderes, 
wenig  schmerzlich  wahreres.  Kein  Wort,  das  nicht 
aus  tiefster,  wunderSeele  »equollen ;  kein  Vers,  der  nicht 
wie  von  Tränen  betaut  glänzt.  Jedenfalls  hat  Heyse 
nie  zuvor  so  innige  Töne  gefunden.  Und  dabei  ist 
alles  in  einen  Zauber  der  Sprache,  des  Wolklanges,  des 
schraenuütigen  Rhythmus  getaucht,  alles  ist  so  sang- 
bar fast,  dass  ich  immer  wieder  vor  der  Gleichgültig- 
keit des  Publikums  gegen  diese  wundervolle  Bereiche- 
rung unserer  neuesten  Lyrik  wie  vor  einer  Unbegreif- 
lichkeit  starr  stehe.  Ich  kann  mir's  nicht  versagen, 
aus  diesem. Teile  des  Buches  wenigstens  einige  Strophen 
anzuführen,  um  so  zum  Genuss  des  Ganzen  einzuladen. 

„So  reisen  wir  in's  Land  hinein 
Bei  Sonn'  und  Mond  und  Blitzesschein, 
Und  immer  reis't  auf  Schritt  und  Tritt 
Ein  kleiner  blasser  Schatten  mit. 

Und  wo  die  Erde  schöner  blüht, 
Sein  Mündchen  weher  zuckt  und  glüht, 
Und  wo  die  Sonne  golden  lacht 
Sucht  er  uns  trüber  heim  zur  Nacht. 

Was  suchst  du,  blasser  Schatten,  hier, 
Du  kleiner  blinder  Passagier? 
Ach,  dir  versagt  ist  alle  Lust, 
Und  uns  erstarrt  dein  Hauch  die  Brust. 

Wie  war  dein  Auge  warm  und  hell, 
Ein  Lebenswonnenzauberquell ! 
Und  jetzt  —  o  hab  Erbarmen,  Kind! 
Du  siehst  ja,  wie  wir  elend  sind. 

Wir  drängen  dich  ja  nicht  zurück, 
Doch  komm  mit  sanftem  Geisterblick, 
Nicht  alles  Holden  ganz  beraubt!  — 
Umsonst!  —  er  schüttelt  still  das  Haupt 

Sein  armes  bleiches  Mundeben  bebt: 
Wie  habt  ihr  nur  mich  überlebt! 
Nun  komm*  ich,  wie  ich  kommen  muas, 
Und  halte  Treue  bis  zum  Schluss. 
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So  reisen  wir  ins  Land  hinein 
Bei  Sonn'  und  Mond  und  Blitzessebein, 
Und  mit  uns  wandert  unser  Kind, 
Bis  auch  wir  Andern  Schatten  sind. 

Wie  ich  aber  wählen  will  unter  diesen  fünfzig 
Gedichten,  wird  nur'*  schwer  und  schwerer  zu  ent- 
scheiden, was  ich  als  das  schönste  hersetzen  soll.  Da 
ist  der  Schluss  des  einen  Gedichtes: 


„Ein  Tag  wird  kommen,  der  wird  uns  retten, 
Ein  Weltversöhner,  aus  allem  Harm; 
Mitleidig  führt  er  zu  ew'gen  Stätten 
Der  stillsten  Schwester  uns  in  den  Arm." 

i  ml  der  Anfang  eines  andern : 

„Es  singt  und  klingt  mir  im  Gemüt 
Vom  Morgen  bis  zum  Abendrot: 
Das  Leben  ist  ein  sü8es  Lied, 
Sein  bittrer  Kehrreim  ist  der  Tod."  — 

oder  dieses: 

..II  ili  ich  denn  schon  Schmerz 
Eh'  ich  dieses  Glück  verlor? 
Ward  mir  schon  ins  Herz  geschnitten 
Mit  so  rauber  Hand  zuvor? 


Stockt  mir  doch  der  Quell  des 
Wie  erschüttert  in  der  Brust. 
Nun  umschmeichelt  sie  vergebens 


Traurig-lieblich  sind  die  in  der  Form  nach  italieni- 
schen Volkslieder- Vorbildern  gehaltenen  12  „Rispetti14. 
Heyse,  der  so  viele  der  schönsten  italienischen  Volks- 
lieder uns  verdeutscht  hat,  wählte  sich  diese  halb- 
zwanglose  Form  der  ihm  aus  häufiger  Liebhaberbeschäf- 
tigung gewohnten  Rispetti,  um  vom  italienischen  Boden 
seinem  in  der  deutschen  Heimat  ruhenden  Knaben 
Grüße  übers  Grab  zu  senden,  —  denn  die  „Rispetti" 
sind  ja  volkspoetische  Liebesgrüße.  Die  Form  hat 
übrigens  in  Heyses  Handhabung  nichts  Fremdartiges, 
-  sie  klingt  wie  eine  lange  Klage,  der  dann  in  Pausen 
ersterbende  Seufzer  nachhallen: 

„Mir  war's,  ich  hört'  es  an  der  Türe  pochen, 
Und  fuhr  empor,  als  wärst  du  wieder  da 
Und  sprachest  wieder,  wie  du  oft  gesprochen, 
Mit  Scbmeichelton:  Darf  ich  hinein,  Papa? 


steilen  Strand, 
in  meiner  Hand. 


Und  da  ich  Abends  ging 
Fühlt'  ich  dein  Handchen 


Und  wo  die  Flut  Gestein  berangewälzt, 

Sagt"  ich  ganz  laut:  Gieb  Acht,  dass  du  nicht  fällst!" 

Gerade  der  Hintergrund,  von  dem  diese  Gedichte 
sich  abheben,  der  Boden,  auf  dem  sie  entstanden  sind, 
—  alles  trägt  dazu  bei,  die  Schwermut  derselben  zu 
vertiefen.  Da  reist  nun  der  Dichter  in  das  Land  der  Sehn- 
sucht hinein,  in  dem  er  einst  so  herrliche  Zeiten  erlebt, 
aus  dem  er  so  schöne  Gaben  der  Kunst  heimgebracht, 
dem  er  längst  kein  Fremder  mehr  ist,  —  und  inmitten 
;all  des  Glanzes,  im  Statuensaal  des  Vatikans  wie  auf 


den  Brücken  Venedigs  —  überall  der  eine  blasse 
Schatten,  der  nicht  weichen  will.  Der  „Weihnachten  in 
Rom",  ein  Cyklus  von  9  Sonetten,  ist  von  ergreifen- 
der, gerade  durch  die  vollendete  Kunstform  noch  erhöhter 
Wirkung.  Man  wolle  sich  hüten,  an  dieser  feinzise- 
lirtcn  Kunstform  etwas  zu  mäkeln  und  wol  gar  zu 
meinen :  der  wahre  Schmerz  halte  sich  nicht  hei  solchen 
Kunststücken  auf.  Erstlich  ist  das  Sonett  an  und  für 
sich  nicht  gerade  die  schwierigste  Form,  und  dann 
sucht  sich  ein  wahrer  Künstler  nicht  die  leichteste  aus. 
Aus  seiner  Natur  kann  Niemand  heraus:  Heyse 
könnte  eben  keine  schlechten  Verse  machen,  selbst 
wenn  ihm  der  persönliche  Schmerz  als  Entschuldigung 
diente.  Hat  doch  auch  Goethe  in  seinem  berühmten 
Klagelied  auf  Schiller  („Der  Epilog  zur  Glocke*4)  sich 
die  für  ihn  keineswegs  leichte  und  gewohnte  Form  der 
üttave  Rime  ausgewählt,  um  den  Wert  des  künst- 
lerischen Trauerdenkmals  dadurch  zu  erhöhen.  Jener 
italienische  Maler  hat  das  Bild  seines  toten  Knaben 
gewiss  mit  nicht  geringerer  Kunstsorgfalt  gemalt  als 
seine  früheren  und  späteren  Bilder.  —  Auch  in  diesen 
„Versen  aus  Italien'4  hat  Heyse,  abgesehen  vom  Sonett 
und  andern  südlichen  Metren,  gerade  für  die  seinem 
Knaben  geweihten  Lieder  die  größte  Formvollendung 
angestrebt.  Das  Gedicht  „Auf  der  Heimfahrt"  z.  R  in 
seiner  rhythmischen  Anpassung  an  deutschen  Volks- 
liedrhythmus ist  ein  wunderbar  gelungenes  Stück  der 
Sammlung : 

„Es  steht  ein  Haus  im  Garten, 

Kühl  an  ein  Wäldchen  angelehnt. 

Auf  allen  meinen  Fahrten 

Hab'  ich  zu  ihm  mich  heimgesehnt. 

Wie  süß  erklang 

Dort  Vogelsang, 

Wie  lachten  Blumen  rings  umher! 

Wie  idngs  im  Lauf 

Die  8tieg  hinauf  — 

Nun  graut  mir  vor  der  Wiederkehr. 

Im  Haus  da  ist  ein  Zimmer, 

So  luftig  hoch,  so  blank  und  rein. 

Was  nur  an  Sonnenschimmer 

Ums  Häuschen  streifte,  drang  hinein. 

Wie  lustig  klang 

Dort  Kindersang, 

Kein  Winkel  war  von  Spielen  leer; 

Dort  fand  ich  Rast 

Nach  Tageslast  — 

Nun  öffn'  ich  sein»  Tür  nicht  mehr. 

Im  Haus  erklang  ein  Name 

Von  allen  Lippen  fort  und  fort, 

Der  hatte  wundersame 

Gewalt,  schier  wie  ein  Zauberwort. 

Auf  jedem  Mund 

Ein  Lächeln  stund, 

Als  ob's  des  Frühlings  Name  wär'  — 

Jetzt  geht  er  stumm 

Gespenstig  um, 

Und  wer  ihn  ausspricht,  lacht  nicht  mehr* 

Den  Schluss  des  Buches  bilden  unter  der  Ueber- 
schrift  „Aus  der  neueren  italienischen  Lyrik" 
einige  Dutzend  brillanter  Umdichtungen  von  Liedern 
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Bernardino  Zendrini's,  mit  dem  Heyse  lauge  Jahre 
innig  befreundet  war,  Vittorio  Imbriani's,  Gioaue 
Carducci's,  Tarcbetti's  und  Lorenzo  Stechetti's. 
Als  Probe  stehe  hier  ein  kurzes  Gedicht  von  Zendrini 
mit  dem  Original  daneben ;  —  man  wird  zugestehen 
dass,  wenn  je  von  einer  Uebersetzung  gesagt  werden 
durfte,  sie  lese  sich  wie  ein  Original,  es  von  dieser  gilt : 

Zendrini: 

.,Si  fa  sera;  nuova  luce 
Tremolando  in  mar  si  posa. 
Ove  alletta?  ove  condace 
Quella  8triscia  radi'osa? 
Cosl  splendida  la  via 
E  la  meta  nol  sara? 
E  giä  tardi,  o  amica  mia, 
Mano  al  remo  c  via  di  qua. 

Lo  Btellato  cresce  immenso, 
Si  raddoppia  a'  piedi  tuoi. 
A  -tri  ovunque:  io  quasi  penso 
Che  no  abbiamo  alcuno  in  noi! 
Poniam  giü  Pinutil  remo 
E  ci  cnlÜ  il  naviccl; 
Noi  piü  oltre  non  andremo: 
Dammi  nn  bacio,  siamo  in  ocl!*1 

Heyse: 

„Abend  wird's.    Im  Sterngerlimmer 
Schwimmt  das  Meer  mit  leisem  Beben. 
Wohin  fahrt  der  helle  Schimmer? 
Wohin  lockt  er,  süßes  Leben? 
Ach,  und  wenn  die  Bahn  so  helle, 
Kann  das  Ziel  uns  duukel  sein? 
Komm  nur!    In  den  Glanz  der  Welle 
Tauchen  wir  die  Ruder  ein. 

Sterne,  die  im  Blau  erscheinen, 
Grüßen  aus  dem  Grund  dem  feuchten; 
Sterne  rings  umher;  und  einen 
Seh'  ich  dir  im  Auge  leuchten. 
Ruder  ein!    Im  Glanzgewimmel 
Leise  schaukle  sich  der  Kiel. 
Liebste,  sieh,  wir  sind  im  Himmel! 
Kusse  mich!    Wir  sind  am  Ziel. 


Berlin. 


Eduard  Engel. 


Zur  holländischen  lüovellistik. 

„Uit Limburg*4.  Novellen cn Schetscn door Emile  Scipgcns. 


J. 


jr.,  188t. 


Emile  Seipgens  hat  sich  durch  einige  tüchtige 
dramatische  Arbeiten  bekannt  gemacht,  von  denen  er 
eine,  „die  Wassermühle  am  Fliederbach"  ein  volk- 
tümlichca  Schauspiel,  selbst  in's  Deutsche  übersetzte 
(Alfred  Furrcr  in  St.  Gallen).    Die  niederländische 


Bühne  brachte  die  Dichtung  in  verschiedBMen  nam- 
haften Städten  mit  Beifall  zur  Aufführung.  Von  dem 
eigenartig  kräftigen  Heimatgeiste  der  Schauspiele  sind 
auch  die  vorliegenden  Novellen  durchdrungen.  Es 
sind  deren  vier,  welche  sämtlich  im  Limburgischen 
spielen:  „Komedianten",  „De  Heeren  von  Wiedenhof', 
„Totti  Leneke  dood  was",  „De  Kapelaan  van  Bardtk.' 
Die  «Komödianten*  spielen  in  den  bürgerlichen  Kreisen 
einer  Stadt,  und  schildern  die  Missdeutungen,  welche 
die  Mitbürger  und  vor  Allem  die  katholische  Geist- 
lichkeit einer  geschlossenen  Gesellschaft  fröhlicher 
junger  Männer  gab,  die  sich  «Societe  dramatico-litte- 
rairc  Utile  Dulci»  nannte,  gewöhnlich  aber  „kortweg* 
»de  Caveau»  oder  «efc  Dramatiek»  bezeichnet  ward. 
Eine  dort  vorgekommene  Geisterbeschwörung  drohte 
einen  glücklichen  Herzensbund  zu  zerstören,  bis  die 
liebende  Braut  in  ihrem  hübschen  schlauen  Köpfchen 
die  Manipulation  der  angeblichen  Geisterbesch wörung 
entdeckt  und  ihre  frommen  Anverwandten,  namentlich 
die  Tante  Berbke,  deren  Lieblingsbuch :  „Nouvelles  be- 
sieh» offertes  ä  ceux  qui  ont  la  berlue",  par  Samuel- 
Ben  Levi,  sie  nicht  vor  dieser  Ueberraschung  schützte, 
so  wie  der  versammelten  Geistlichkeit  „Eerwaarden" 
überzeugt,  dass  Letztere  in  ihrem  Eifer  doch  straf- 
bar blind  und  leicht  gläubig  gewesen. 

Die  zweite  Erzählung  „De  Heeren  van  Wiedenhof', 
versetzt  uns  in  eine  adelige  Familie,  die  trotz  oder 
vielmehr  wegen  ihres  .Noblesse  obligeu  traurig  zu 
Grunde  geht. 


„Toen  Leneke  dood  teas",  ist  eine  überaus 
Dichtung.  Leneke  ist  das  Adoptivkind  einer  Gärtner- 
familie. Der  naive  Limburger  Dialekt,  welcher  viel 
deutsche  und  französische  Anklänge  hat,  giebt  der  ein- 
fachen Darstellung  einen  ergreifend  innigen  Ton,  und 
hebt  sich  wie  taufrische  Feldblumen  von  der  schönen 
und  klangvollen  Sprache  des  Erzählers  ab. 

Die  letzte  Erzählung  „De  Kapelaan  von  Bardtlo" 
ist  eine  höchst  wehmütige.  Ein  einfacher  junger  Mensch 
wird  für  den  geistlichen  Stand  (katholisch)  bestimmt 
und  ergreift  denselben  mit  vollster  Hingabe.  Nach 
und  nach  kommen  ihm  Zweifel,  an  der  christlichen 
Lehre,  an  den  Dogmen,  an  den  Formen  der  Kirche. 
Wenn  er  Rat  und  Auskunft  sucht,  sagt  man  ihm,  das 
seien  Versuchungen  des  Teufels,  der  mit  irgend  einer 
Sünde  in  sein  Herz  geschlüpft  sei  —  er  findet  die 
Sünde  nicht,  selbst  keine  Gefühlsverirrung  tritt  an  ihn 
heran.  In  »einer  letzten  Krankheit  wirft  er  alle  Ver- 
stellung von  sich,  er  verkündet  offen :  Ich  glaube  nicht  I 
und  wird  endlich  als  Ehrloser,  Verachteter,  Aasge- 
stoßener begraben,  er,  der  sich  keines  Unrechts  be- 
wusst  war.  Der  Schluss  empfindet  sich  als  Disharmonie. 


Lingen. 


E.  von  Dincklage. 
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Der  „Hortis  delieiarum"  der  Herrdda  von  Landsperg, 
eine  Kosmographie  des  Mittelalters. 

Vielleicht  ist  es  dem  Berichterstatter,  welcher  in 
früherer  Zeit  lange  Jahre  hindurch  von  der  Kultur- 
geschichte des  Elsass  in  diesen  Blättern  Nachricht 
gegeben,  vergönnt,  mit  einigen  Zeilen  die  Tatsache  zu 
erwähnen,  dass  die  Straßburger  „Gesellschaft  für  die  Er- 
haltung der  geschichtlichen  Denkmäler  des  Elsass*4  im 
Verlauf  des  ersten  Jahrzehents  der  wiedergekehrten 
deutschen  Herrschaft  neben  ihren  sonstigen  sehr  wirk- 
samen Bemühungen  um  die  Reste  des  Altertums  und 
Mittelalters  (durch  Ausgrabungen,  bauliche  Restau- 
rationen u.  s.  w.)  sich  ein  hohes  kulturhistorisches  Ver- 
dienst erworben  hat,  indem  sie  in  den  Grenzen  des 
irgend  Erreichbaren  die  Wiederherstellung  einer  kost- 
baren Perle  der  bei  der  Belagerung  von  1870  abge- 
brannten Straßburger  Stadtbibliothek  unternahm.  Es 
handelte  sich  um  die  Illustrationen  zum  Hortus  delieiarum 
(Garten  der  Glückseligkeiten)  Herrada's  von  Laads- 
perg, der  anno  1 195  verstorbenen  Aebtisstin  des  Klosters 
Hohenburg  oder  St  Odilienberg,  welche,  eine  der  ge-  I 
lehrtesten  und  künstlerisch  durchgebildetsten  Frauen 
ihres  Zeitalters,  eine  auf  dem  Grunde  der  biblischen 
Geschichte  fortschreitende  sehr  merkwürdige  Weltbe- 
schreibung geliefert  hat,  ein  Meisterwerk  mittelalter- 
licher Wissenschaft,  Schreib-  und  Zeichenkunst.  Der 
Text,  welcher  samt  seinen  240  bis  250  Abbildungen 
und  nebst  der  einzigen  vorhanden  gewesenen  Abschrift 
vom  Jahre  1695  (also  gerade  fünf  Jahrhunderte  nach 
dem  Hinscheiden  der  Verfasserin  gemacht),  der  Arbeit 
eines  MolBheimer  Karthäusermönches,  in  den  Flammen 
der  Belagerung  Straßburgs  zu  Grunde  ging,  ist  allem 
Anscheine  nach,  insofern  schwerlich  größere  Stücke 
kopirt  sein  können,  unrettbar  verloren,  dagegen  sind, 
nachdem  der  dortige  Professor  Moritz  Engelhardt 
1818  in  einem  der  Herrada  und  ihrem  Werke  gewid- 
meten Buche,  das  in  deutscher  Sprache  erschien,  die 
Augen  der  deutschen  wie  außerdeutschen  Gelehrten- 
welt auf  diesen  Schatz  mittelalterlicher  Geistesbildung 
gelenkt,  eine  Menge  von  Ab-  und  Durchzeichnungen 
der  Miniaturen  und  umfangreicheren  Illustrationen  von 
fachgelehrten  Forschern  veranstaltet  worden,  zu  denen 
auch  noch  etliche  Bilder  kamen,  die  Professor  Engel- 
hardt nicht  mit  in  den  Tafelatlas  zu  seinem  Buche 
aufgenommen  hatte.  Die  meisten  der  bedeutenderen 
Abzeichnungen  und  zugleich  die  künstlerisch  gelungen- 
sten verdankte  man  dem  Eifer  des  Domherrn  A.  S  t  r  a  u  b 
in  Straßburg,  dessen  selbständige  Reproduktionen  in 
die  Jahre  1858  und  1859  gefallen  sind.  Seit  einigen 
Jahren  Vorsitzender  der  genannten  historisch-archäo- 
logischen Gesellschaft  des  Elsass,  hat  dieser  ebenso 
gelehrte  als  kunstverständige  Altertumskenner  seine 
Kollegen  auf  das  wärmste  für  das  Unternehmen  einer 
photographischen  Wiedergabe  der  vorhandenen  Abzeich- 
nungen zu  begeistern  gewusst,  und  dieser  schöne  Gedanke 
ist  gegen  Ende  1881  zur  Tat  geworden,  da  die  drei 
ersten  Lieferungen  mit  zusammen  dreifiig  Tafeln  Groß- 
folio aus  der  photographischen  Werkstatt  von  J.  Krämer 


in  Straßburg  hervorgegangen  sind.*)  Herr  Kanonikus 
Straub  hat  sich  auf  dem  Titel  der  großartigen  Samm- 
lung nur  als  Verfasser  des  begleitenden  Erläuterungs- 
textes bezeichnet,  allein,  wie  schon  angedeutet,  die 
wertvollsten  Zeichnungen  rühren  ebenfalls  von  ihm  her, 
desgleichen  die  Hauptarbeit  an  der  Redaktion  des  Ganzen, 
dessen  heliograpbische  AusführuDgdiegrößten  technischen 
Schwierigkeiten  höchst  ehrenvoll  überwunden  hat.  Der 
Elsässer  historischen  Gesellschaft  waren  für  ihren  Zweck 
nach  und  nach  schon  über  130  Croquis  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  weshalb  man  die  von  Engelhardt  mit 
seinem  Buche  herausgegebenen  Tafeln  grundsätzlich 
ausgeschlossen  hat,  wogegen  seine  sonstigen  Abbildungen 
einverleibt  wurden,  auch  diejenigen,  deren  künstlerischer 
Wert  mit  dem  wissenschaftlichen  nicht  gleichen  Schritt 
hält.  Aber  auch  die  Tafeln  des  Engelhardt'schen  Druckes 
haben  wenigstens  in  dem  begleitenden  Kommentar 
Erwähnung  gefunden,  sodass  der  Gesamtüberblick  über 
diu  ganze  Schöpfung  Herradas  eröffnet  ist.  Möchte 
die  Reproduktion  eines  Kunstwerks,  das  alle  Zweige 
der  Altertumswissenschaft  und  Aesthetik,  einschließlich 
der  Kostümkunde,  erheblich  bereichert,  für  die  schweren 
Opfer  an  Kosten,  Mühe  und  Zeit,  welche  die  Historische 
Gesellschaft  des  Elsass  daran  gesetzt  hat,  derselben 
die  rege  Teilnahme  und  den  Dank  der  Gebildeten 
Deutschlands  eintragen! 

Berlin. 

.  Trauttwein  von  Belle. 


Zwei  Dialektwörterbfieher. 

Schweizerisches  Idiotikon.    Wörterbuch  der 
schwcizcrdcutschen  Sprache.  Hcrausg.  von  Friedrich  Staub 
und  Ludwig  Tobler. 

Frauenfeld,  1881.  J.  Huber. 

Es  liegt  hier  das  zweite  Heft  des  bedeutenden 
Werkes  vor  als  Beweis  dafür,  dass  das  materiell  und 
inhaltlich  gleichermaßen  schwierige  Werk  glücklich 
gesichert  ist;  die  folgenden  Hefte  werden  dem  zweiten 
hoffentlich  mit  gröllerer  Schnelligkeit  folgen  als  dieses 
dem  ersten.  Wiederum  wollen  wir  die  Worte  des 
Prospekts  hervorheben:  „Soll  es  seinen  Zweck  erfüllen, 
so  muss  es  tief  ins  Volk  hinein  dringen;  jeder  Gebildete 
sollte  es  sein  eigen  nennen".  So  sei  denn  auch  aufs 
neue  auf  den  verhältnismäßig  sehr  billigen  Preis  hin- 
gewiesen: 2  M  für  jede  Lieferung  zu  zehn  Bogen  in 
Quarte.  Unter  uns  Deutschen  sei  das  mit  ungewöhn- 
licher Gründlichkeit  ausgeführte  Werk  vorab  jedem 
Germanisten  und  jedem  sprachvergleichendcn  Philologen, 


*)  Hortus  delieiarum  par  l'abbease  Herrade  de  Landaperg. 
Keproduction  hellographique  d'uue  eerie  de  minlatureo,  calqnec» 
aur  loriginal  de  ce  manuacrit  du  douüieme  aiecle.  Texte  explicatif 
par  le  chaooine  A  Straub. 
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sodann  aber  auch  jedem  Gebildeten,  den  das  schwierige 

aber  doch  interessante  schweizer  Deutsch  interessirt, 

zumal  jedem,  der  die  Schweiz  bereist  und  Land  und 

Leute  mit  anderen  Augen  als  mit  denen  des  vulgären 

Touristen  ansieht,  aufs  angelegentlichste  empfohlen. 

*  * 
* 

Prcussiches  Wörterbuch.    Ost-  und  Westpreuasische 
Provinzialismen  in  alphabetischer  Folge. 
Von  H.  Frischbier 

1882. 


Zu  diesem  neuen,  zweckmäßig,  ja  elegant  ausge- 
statteten und  sorgfältig  bearbeiteten  Werke  des  durch 
mehrere  Bücher  aus  dem  Bereiche  des  preussischen 
Volkstums  wolbckannten  Verfassers  liegen  die  beiden 
ersten  Lieferungen  vor  (von  A  bis  Dut).  Ein  Vorwort 
vermissen  wir  ungern,  denn  in  einem  solchen  mussten 
die  sehr  zahlreich  angeführten  Quellen  übersichtlich 
geordnet  und  wissenschaftlich  besprochen  werden. 
Hoffentlich  wird  dieser  auch  in  anderen  hervorragenden 
lexikographischen  Werken  unserer  Zeit  hervortretende 
Mangel  am  Schlüsse  des  ganzen  Buches  ersetzt.  Hier- 
von abgesehen  verdient  das  Werk  alles  Lob;  je 
schneller  unser  „Neuhochdeutsch"4  alle  Dialekte  über- 
wuchert, verdrängt  und  in  nicht  ferner  Zukunft  gänzlich 
vernichten  wird,  um  so  notwendiger  ist  die  Fixtrung 
des  noch  Vorhandenen  durch  berufene  gelehrte  Volks- 
freunde. Und  ein  solcher  ist  der  Verfasser.  Er  hat 
sich  nicht  bloß  auf  das  eigentlich  Preussische  (Hoch- 
und  Niederdeutsch)  beschränkt,  sondern  er  hat  mit 
gutem  Fug  die  benachbarten  slawischen  und  littauischen 
Volksdialekte  ebenso  gut  zur  Vergleichung  herangezogen 
wie  die  verschiedenen  deutschen  und  allgemein  germa- 
nischen. Denn  auf  preussischem  Grund  und  Boden 
kreuzen  sich  in  Folge  der  vielfachen  Colonisirung  die 
verschiedenartigsten  Sprachformen;  alle  möglichen 
Dialekte,  auch  die  oberdeutschen,  haben  ihr  Kontingent 
gestellt-  Mit  besonderer  Hingabe  und  grossem  Ver- 
ständnisse hat  der  Verfasser  das. volkstümliche,  sprich- 
wörtliche Element  betont,  ebenso  lokale  geographische 
Eigentümlichkeiten  und  volksmässig  abergläubische 
Ausdrücke  und  Bräuche,  und  so  hat  das  Werk  nicht 
bloß  für  den  Sprachenforscher  sondern  auch  für  den 
Kulturhistoriker  und  den  Freund  des  Volkstums  im 
Allgemeinen  seinen  bleibenden,  bedeutenden  Wert.  Nur 
daS8  der  Verfasser  der  Ergründung  etymologischer 
Schwierigkeiten  hie  und  da  einen  noch  grösseren  Fleiß 
zuwenden  möchte,  wäre  zu  wünschen. 

Bei  beiden  Werken  ist  der  Referent  im  Hinblicke 
auf  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Zeitschrift  nicht  in 
der  Lage  seine  etwaigen  Desiderien  und  Ausstellungen 
im  Einzelnen  hier  anzumerken ;  er  wird  seine  Notizen 
den  betreffenden  Verlegern  zur  Uebersendung  an  die 
Herausgeber  einschicken. 


Berlin. 


Ludwig  Freytag. 


Ein  Märchenstoff  aof  der  Wanderschaft. 

Welche  Wandlungen  ein  Märchenstoff  durchmachen 
kann,  das  hat  oft  schon  die  Verwunderung  der  Ge- 
lehrten hervorgerufen.  Man  hat  literarische  Wegweiser 
aufgestellt,  die  immer  und  ewig  nach  Indien,  der  Wiege 
der  Märchen,  deuten.  Lohengrin,  dessen  Verbot:  Nie 
sollst  du  mich  befragen !  —  auf  die  Fabel  von  Amor  und. 
Psyche  zurückweist,  findet  seinen  Ahn  in  der  Sammlung 
des  Somadeva-Bhata  aus  Kaschmir  (Ausgabe  von  Dr. 
Hermann  Brockhaus.  Leipzig  1843)  und  zwar  in  der 
Schlussgeschichte:  Des  Holzhauers  Tochter. 

In  den  neuerdings  gesammelten  reizenden  „Rumä- 
nischen Mährchcnu  von  Frau  Mite  Kremnitz  (Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich,  1882),  steht  eine  kleine  Geschichte: 
Die  Kaisertochter  und  der  Fischer.  Ein  Fischer 
heiratet  eine  Kaisertochter ;  sie  verletzt  ihn,  er  verlässt 
sie  und  stellt  sich  stumm.  Die  Kaiserstochter  wettet,  ihn 
in  drei  Tagen  zum  Sprechen  zu  bringen;  gelingt  ihr 
dies  nicht,  so  möge  man  sie  hängen.  Der  Gatte  wider- 
steht aber  siegreich,  und  so  wird  sie  zum  Galgen  ge- 
führt Schon  hat  sie  die  Schlinge  um  den  Hals  — 
da  streckte  der  Fischer  die  Hand  aus  und  rief:  „He, 
he,  haltet  ein  r* 

Wie  diese  Geschichte  nach  Rumänien  gekom- 
men, das  weiss  man  nicht,  wenigstens  nicht,  so  weit 
„man"  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist. 

Die  Novelle  „Filiberto44  des  Matteo  Bandello  (3. 17) 
könnte  uns  vielleicht  einigen  Aufscbluss  geben.  Dieser 
1480  geborene,  1560  gestorbene  Bischof  von  Agen  er- 
zählt, dass  in  Moncalieri,  einer  Burg  nicht  weit  von 
Turin,  eine  Wittwe  Zilia  Duca  gelebt,  die  einem  Herrn 
Filiberto  von  Virle  gegenüber  härter  als  ein  Fels  im 
Meer  war.  Sie  verspricht  ihm  einen  Kuss,  wenn  er 
drei  volle  Jahre  mit  Niemand  in  der  Welt  mehr  ein 
Wort  spreche.  Filiberto  gelangt  nach  Frankreich,  der 
König  lässt  alle  Aerzte  der  Erde  berufen,  um  den 
Stummen  zu  heilen;  es  kommen  deren  soviele  und  un- 
fähige, dass  ein  weiterer,  unnützer  Versuch  mit  dem 
Tode  bestraft  werden  soll.  Da  verkleidet  sich  Zilia 
Duca  —  die  es  aber  nur  bis  —  zum  Gefängnis  bringt. 
Aus  demselben  befreit  sie  Filiberto,  gerade  ehe  sie 
zum  Richtplatze  geführt  werden  soll.  Diese  Novelle 
hat  Alfred  Friedmann  gereizt,  sie  in  Ariost'schen 
Stanzen  mit  Byronischem  Humor  und  großer  Form- 
gewandtheit in  seiner  „Feuerprobe  der  Liebe44 
(dritte  Auflage.  Wien  1879,  Wallishauser)  wieder- 
zuerzählen. Die  Kritik  hat  wiederholt  auf  dies  humo- 
ristische Epos,  das  wie  Tennysons  „The  Princess*  mit 
einer  Rahmenerzählung  anhebt  und  ausklingt,  und  in 
welches  kleine  Lieder  der  Personen  des  „Rahmens44  einge- 
schaltet sind,  als  auf  eines  der  besten  derartigen  Erzeug- 
nisse der  neuesten  Zeit  hingewiesen.  —  Ebenso  erfreut 
sich  der  Gunst  der  Lesewelt  Ernst  Ecksteins 
„Stummer  von  Sevilla44  (A.  Kröner,  Stuttgart  1871), 
der,  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle  wie  Alfred 
Friedmann  schöpfend,  statt  wie  dieser  die  Lokalfarbe 
von  Florenz  nnd  vom  Hofe  Karl  VII.  in 
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jene  von  Sevilla  gewählt  hat.  Für  Friedman n  war  die 
Tassostanze,  für  Eckstein  der  Trochäus  der  spanischen 
Romanze  die  sich  von  selbst  ergebende  Form. 

Ich  glaube,  dass  es  für  „literaturfrohe"  Leser  kein 
unterhaltenderes  Studium  geben  kann,  als  diese  vier 
verschiedenen  Auslegungen  eines  Stoffes,  dessen  materia 
prima  wir  nicht  mehr  kennen,  mit  einander  kritisch 
zu  vergleichen. 

Berlin. 

Bruno  Wilfort. 


Kleine  Rnndsebau. 

Nationales  ErbaonDgsbnch  für  das  deutsche  Volk  in 
Oesterreif  b. 

Herausgegeben  vom  deutschen  Klnb  in  Brünn.'  In  Kommission 
bei  R.  Knanthe  in  Brünn.  Druck  von  Rudolf  H.  Kohrer  in  Hrünn. 

So  klein  dieses  Büchlein  ist,  einen  so  reichen 
Schatz  erschließt  es.  Es  sind  Lieder,  formschöne  Ge- 
sänge, zu  Ehr'  und  Preis  deutschen  Sinnes  und  deut- 
schen Wissens,  deutschen  Mutes  und  deutscher  Kraft, 
bestimmt,  das  deutsche  Gesamtbewusstsein  in  einer  Zeit 
des  Haders  und  der  Unterdrückung  zu  heben.  Von 
Walther  von  der  Vogelweide,  der  fand:  „Deutsche 
Zucht  geht  über  alle,  deutsche  Frauen  sind  besser  als 
andrer  Länder  Frauen4*,  über  Goethe,  Klopstock,  Höl- 
derlin, bis  auf  die  neueste  Zeit,  sind  treffliche  Lieder 
gesammelt,  die  in  der  Tat  eine  Erbauung  genannt 
werden  können.  Das  Büchlein  beweist,  dass,  sowie  es 
Farbenblinde  gibt,  man  wirklich  und  wahrhaftig  deutsch- 
blind sein  müsse,  um  an  Wert  und  Gehalt  deutschen 
Singens,  Sagens  und  Wissens  auch  nur  einen  Augen« 
blick  zweifeln  zu  können.  Da  solche  Blinden  dennoch 
in  Hülle  und  Fülle  vorhanden,  kann  das  „Nationale 
Erbauungsbuch"  als  trefflicher  Staarstecher  gelten. 
Den  Studirenden  sei  es  aufs  Beste  empfohlen;  finden 
sich  am  Schlüsse  doch  auch  die  drei  Preishymnen 
darin,  welche  die  Deutsch-Oesterreicher  der  Preis-Aus- 
schreibung der  „Deutschen  Zeitung"  verdanken. 

Wien. 

Alfred  Friedmann. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  Rudolf  Gnelst  erscheint  nächstens  eine  großangelegte 
„Englische  Verfassungsgeschichte".  —  Berlin,  Springer.    IS  M. 


Der  neuste  Band  der  Meyerschen  „Fachlexika"  enthält 
ein:  Lexikon  der  deutschen  Nationalliteratur  von 
Adolf  Stern  (Preis  geb.  in  Leinen  4,50  H.).  Bibliographisches 
Institut  in  Leipzig.  —  So  schwierig  es  erscheinen  mag,  die  Ge- 
schichte der  Literatur  in  der  Form  eines  Lexikons  vorzutragen, 
so  müssen  wir  doch  den  hier  vorliegenden  Versuch  als  vortreff- 
lich gelungen  bezeichnen.  Der  ebenso  als  hervorragender  Lite- 
rarhistoriker wie  als  Dichter  hochgeschätzte  Verfasser  hat  sich 
bei  der  Lüsung  dieser  Aufgabe  nicht  daranf  beschränkt,  alpha- 
betisch nur  die  Biographien  aller  der  deutschen  National literatur 
angehörenden  Dichter  und  Prosaiker  nnd  der  für  uns  von  Wichtig- 
keit gewordenen  Träger  der  Weltliteratur  (Ariost,  Byron,  Camoens, 
Dante  etc.)  zu  bringen.  Er  hat  sie  in  richtiger  Wels«  durch 
eine  Reibe  von  Artikeln  über  die  verschiedenen  Strömungen  und 
Gattungen  in  der  Literatur,  wie  Bardenpoesie ,  Junges  Deutsch- 
land, Dialektdichtungen,  Dichterschulen  etc.,  so  ergänzt  und 
I  vervollständigt,  dass  er  seiner  Aufgabe,  ein  praktisches  Nach- 
scblagebnch  über  die  vaterländische  Literatur  zu  schaffen,  durch- 
aus gerecht  geworden  ist. 

Als  einen  besonderen  Vorzug,  den  das  Bnch  vor  anderen 
Literaturgeschichten  noch  hat,  nnd  dem  die  lexikalische  Be- 
handlung am  besten  zu  statten  kommt,  müssen  wir  die  Aufführung 
der  von  der  poetischen  Literatur  am  meisten  gepflegten  Stoffe, 
wie  z.  B.  Artussage,  Befreiungskriege,  Cäsar,  Faust,  Iphigeaia, 
Ewiger  Jnde  etc.,  hervorbeben,  —  mehr  als  200  Artikel,  an 
denen  sich  der  Verfasser  als  tüchtiger  Literaturkenner  bewährt 

Der  Vortrag  ist  geistvoll ,  die  Darstellung  gedrängt ,  aber 
doch  erschöpfend,  die  Kritik  durchweg  klar  und  treffend,  und 
auch  im  übrigen  teilt  das  Huch  die  von  nns  wiederholt  gerühmten 
Vorzüge  der  Heyersebaj  Fachlexika.    Wir  empfehlen  es  deshalb 

Professor  Angelo  de  Gnbematis  kündigt  eine  anf  IS 
Hände  berechnete  Universalgeschichte  der  Literatur  an,  welche 
gleichzeitig  eine  Anthologie  zu  den  behandelten  einzelnen  Ma- 
terien enthalten  soll.  -  Mailand,  Boepll. 

Von  Leopard! 's  poetischen  Werken  erscheint  eine  Quart- 
ausgäbe  (nur  in  5i)D  Exemplaren  gedruckt),  ein  Meisterstück  der 
Typographia,  mit  einer  Vorrede  von  Ruggero  Bongbi  —  Mal- 
land, Brigola.  35  L. 


Von  Braut6me's  „Dames  Galantes"  veranstaltet  die 
ihres  Erfolgen  jedenfalls  sichere  Pariser  Llbrain  des  Biblio- 
philes eine  Prachtausgabe  in  3  Bänden  zum  Preise  von  40  Fr. 
—  Für  den  Kulturhistoriker  gewiss  eines  der  lehrreichsten 
Hüchcr,  —  Im  übrigen  so  ziemlich  das  Unerhörteste,  was  die 
französische  Literatur  aufzuweisen  hat.  Was  ist  dagegen  Zola's 
Aergstes! 


In  Langenscheidfs  (Berlin)  philologischem  Verlag  sind 
folgende  neuere  Werke  erschienen: 

Bernhard  8chmltz:  „Deutsch -franzfl*ische  Phraseologie" 
4.  Auflage.  Ein  selbst  für  Kenner  des  Französischen  nützliches 
Buch  zum  Durchblättern;  zur  Befestigung  für  Anfänger  in  dem, 
was  eigentlich  die  Kenntnis  einer  Sprache  auamacht ,  ganz  vor- 
trefflich geeignet.  '2,40  M. 

Charles  van  Dalen:  Englisb  Vocabulary.  5.  Auflage.  1,20  M. 

A.  Brooke:  Kurzer  Leitfaden  der  englischen  Literatur. 
Deutsch  bearbeitet  von  A.  Matthias.  —  Ein  ziemlich  wertloses 
Buch,  auch  als  „Leitfaden"  ganz  unzulänglich.  Auf  100  doppel- 
spaltigen  Grossoktav-Seiten  hätte  weitaus  mehr  geboten  werden 
können. 

Daniel  Sanders:  Wörterbuch  der  Hauptseh wierigkeiten 
in  der  deutschen  Sprache.  13.  Auflage.  Preis  3,50  M.  —  Bedarf 
keiner  lobenden  Erwähnung  mehr;  es  ist  ein  ganz  ausgezeich- 
netes Buoh,  dessen  Notwendigkeit  sieh  bei  dem  verwahrlosten 
Znstand  des  deutschen  Sprachunterrichts  auf  unsern  Schulen 
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in  Fiji.  -  Edinburgh, 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Tb..  Anbe:  La  Martinique;  son  present  et  eon  avenir.  — 
Pari«,  Herger-Levrault    3,50  Fr. 

Tb.  Baker:  Ueber  die  Musik  der  nordamerikanischen 
Wilden.  —  Leipzig,  Breltkopf  &  Härtel.    2,60  M 

Adelheld  Bandau:  Bilder  aus  Rumänien.  —  Berlin, 
G.  Hempel.    2  M. 

A.  Biseett:  A  «hört  history  of  thu  Kn^lL-ti  Parllament. 
London,  William  &  Norgate.    4  ab. 

Ivosc  Blätter  aus  dem  Geheimarchiv  der  russischen  Regierung . 

—  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.    3,20  M. 

A.  Boesert:  Goethe,  Sea  precuracurs  et  »es  conteraporains. 

—  Paria,  Hacbette.   3,50  Fr. 

Karl  Braun  (Wiesbaden):  Von  Friedrich  dem  Großen  bis 
zum  Fürsten  Bismarck.  Fünf  Bücher  Parallelen  sur  Geschichte 
der  Preußisch  -  Deutschen  Wirtschaftspolitik.  —  Berlin,  L.  Si- 
roion.   6  M. 

Giosne  Carducei:  Nuove  Odi  barbare.  —  Bologna,  Zani- 
cbelli.   3  L. 

Paulus  Cassel:  Die  Symbolik  des  Blutes,  und  Der  arme 
Heinrich  von  Hartmann  von  der  Aue.  —  Berlin,  Hofmann  ft  Komp. 
3  M. 

C.  F.  Gordon  Cumming:  At 
Blackwood.    71/,  sb. 

Ernest  Daudet:  Mon  fröre  et  moi. 
et  de  jeunesse.  —  Paris,  Plön.    3  Fr. 

E.  David  &  M.  Lussy:  Hlstoire  de  la 
depuls  sea  origines.  —  Paris,  C.  Levy. 

A.  Djevad  Bey:  Le  Corps  des  Janiasaires  depuis  sa 
creation  jueqn'a  sa  suppression.  —  KonsUnUnopcl ,  Lorentz  4 
Keil.    16  Fr. 

E.  Engelhardt:  La  Turquie  et  la  Tanaimat  —  Paris, 
CotlUon  &  Cie.   5  Fr. 

Amy  Fay:  Musikstudien  in  Deutschland.  Aua  Briefen  in 
die  Heimat  -  Berlin,  R,  Oppenheim.    2,50  M. 

J.  Gallmeyer:  A  sulal  -  Die  beiden  Schwestern.  

Zwei  Erzählungen.  -  Wien,  Rosner.    2,40  M. 

Victor  Gantier:  La  conquete  de  la  Belglque  par  Jules 
Cesar.  -  Brurellea,  Leböque  &  Cie.   7,50  Fr. 

Herbert  A.  GH  es:  Historie  China,  and  other 
London,  De  La  Rue.    9  ah. 

Artnro  Graf:  Roma  nella  memoria  e  nelle 
del  Medio  Evo.  I.  Baad.  -  Turin,  Löscher.   6  L. 
tichard  Green:  The  making  of 
16  ab. 

A.  Gotterean:  Voyage  en 

—  Nancy,  Berger-Levrault.    I  Fr. 

G.  P.  Hamerton:  The  graphic 
&  Co.   5  £  6  sh. 

Thomas  Hardy:  A  Lnodlcean.  2 
B.  Tauchnitz.    3,20  M. 

Enrico  Heine:  La  Germania.  Uet 
CbiarinL  —  Bologna,  Zanlcbelll.    3  L. 

Franz  von  Holtaendorff:  Schottisch« 

A.  Jansen:  Jean -Jacques  Rousseau. 
Recherches  biographiques  et  litteraires.  —  Berlin,  Wilhelml.  3  M 

T.  E.  Kebbel:  Selected  speeches  of  the  Earl  of  Beacons- 
fleld.  2  Bände.  —  London,  Longmans.   32  sh. 

Alezander  L.  Kleiland:  Schiffer  Worae.  —  Deutsch  von 
F.  Wollonberg.  —  Berlin,  A.  B.  Auerbach.    3  M. 

K.  F.  Kummer:  Erlauer  Spiele.  Sechs  altdeutsche  Myste- 
rien nach  einer  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zum 
crstenmale  herausgegeben  und  erläutert.  —  Wien,  A.  Hölder. 

Paul  Lacroiz:  Le  Temple,  la  Place  Koyale  et  le  Marals. 

—  Paris,  Uidot    SO  Fr. 

Georg  Lang:  Hausschwalben.  —  Wiesbaden,  Nicol. 

W.  E.  H.  Lecky:  History  of  England  in  the  18U>  Century. 
HL  und  IV.  Band.  —  London,  I  ^ongmans.    36  sh. 

Francois  Lenormant:  Les  origines  de  l'histoire.  Vol.  II.: 
L'humasite  nouvelle  et  la  dispersion  des  peuplea.  —  Paris, 
Maisooneuve.    10  Fr. 

J  Llppert:  Christentum,  ^ 

—  Berlin,  Tb.  Hofmann.    10  M. 

Karl  Manno:  Beowulf.    Ein  Sportroman.  3 
Berlin,  O.  Janke.   10  M. 

Theodore  Martin:  Poe  ras  and  Ballads  of  Heinrich  Heine, 
done  into  English  verse.  —  Edinburgh,  Blackwood.    8  sh. 

Marc-Monnier:  Glan  et  Hans,   avec  Le 
Ralmbaud.  —  Paris,  Delagrave.    3,50  Fr. 

Memoiren  einer  Idealtstin.  3. 
bach.    9  M. 


Reiseskizzen.  —  4M. 
Fragments  inedit« 


Tbe  White  Sea 


The  wild  tribes  of 


-    Paria ,  Deals. 


R.  Noel: 
7'/,  eh. 

Di  Pietro: 

3  Fr. 

Edward  Poe: 
Murray.    15  sh. 

H.  B.  Powney: 
De  La  Rue.    5'/,  sh. 

E.  Prompt:  Le  Jen  public  et 
3,50  Fr. 

Kniest  Renan:  L'EccIcslaatkiue.  Traduit  de  l  Hebreu,  an* 
une  etude  sur  Tage  et  le  caractere  du  livre.  —  Paria,  C.  Levy.  b  Fr. 

A.  Robida:  La  grande  raascarade  pariaienne.  Avec  504 
Illustration!.  -  Paria,  M.  Dreyfons.  10  Fr. 

Julius  Rodenberg:  Ueimaterinnerungeu  an  Franz  Diatel- 
stedt  und  Friedrich  Oetker.  —  Berlin,  Paetel.   3  M. 

George  8 and:  Correspondance.  1.  Band.  —  Paria,  C.  Levy 
3,60  Fr. 

Adalbert  Schröter:  Geschichte  der  deutscheu  Homer 
Übersetzungen  Im  18.  Jahrhundert.  —  Jena,  Costenoble.    7  M. 

O.  Schwebel:  Kulturbistoriacbe  Bilder  aus  der  deutschen 
Reicbshauptstadt.  —  Berlin,  Abenheim.    7  M. 

Hermann Semmlg:  Die  französische  Schweiz  und  8avoyeo 
in  Geschichte  und  Literatur,  Kunst  und  Landschaft  Erste 
Lieferung.  —  Zürich,  Trüb.    I  M. 

Karl  Stieler:  A  Hochzeit  In  die  Berg*.  Dichtungen  ia 
oberbayrischer  Mundart  zu  Zeichnungen  von  Flngo  Kauff- 
mann.  —  Stuttgart,  Bona.    8,50  M. 

Karl  Stieler:  Wanderseit  Ein  Liederbuch  (hochdeutsch) 
—  Stuttgart,  Bonz.    4  M. 

E.  Vely:  Drei  Generationen.  Roman.  —  Hersberg,  8imon. 
3  Bände.    13,50  M. 

D.  Voelter:  Die  Entstehung  der  Apokalypse.  Ein  Beitrag 
zur  Geschieht«  des  Urchristentums.  —  Freiburg  >.  H..  Mohr.  2  at. 

Emile  Zola:  Le  pot-bouille.  —  Paris,  Charpentier.  3,50  Fr. 


An  die  Herren  Nacbdrneker. 

Eine  oratio  pro  domo. 

Die  Fälle,  in  denen  deutsche  Zeitungen  —  von  frem- 
den nicht  zu  reden  —  ganze  Artikel  aus  dem  „Magazin" 
mit  oder  ohne  Quellenangabe  nachdrucken,  ohne  die  Erlaubnis 
der  Redaktion  nachgesucht  zu  haben,  mehren  sich  in  so 
unanständig  groBer  Zahl,  dass  wir  uns  zu  der  kategorischen 
Erklärung  genötigt  sehen: 

Fortan  werden  wir  jeden  Nachdruck 
dieser  Art  dem  Staatsanwalt  zur  Ver- 
folgung anzeigen. 

Nach  dem  deutschen  Urhcbcrgesetz  genügt  die  Qnell- 
;  angäbe  bei  Nachdruck  durchaus  nicht,  um  sich  vorder 
i  Strafe  zu  schützen;  es  bedarf  vielmehr  der  ausdrücklichen  Ge- 
nehmigung der  Redaktion  zum  erlaubten  Abdruck.  Wir  wer- 
den uns  bemühen,  der  mangelhaften  Gesetzeskunde  and  dem 
noch  mangelhafteren  Anstandsgefühl  gewisser  Herren  Journa- 
listen nachdrücklichst  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  auch  an  unserm 
geringen  Teil  zur  besseren  Wahrung  des  literarischen  Eigentums 
in  Deutschland  beizutragen.  Das  milde  Gesetz  bestraft  leider 
den  Nachdrucker  im  Maximum  nur  mit  6  Monaten  Ge- 
fängnis, einer  Geldstrafe  bis  zu  3000  Mark  und  einer 
Geldbuße,  alias  Entschädigung,  bis  zu  6000  Mark,  —  aber 
für  den  Anfang  mag  das  genügen. 

Die  Verlagshandlung  und  die  Redaktion 
des  .Magazin«*. 
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Allgemeiner  Deutscher 

Nene  Gutachten  über  Rechtsfalle. 

Mitgeteilt  vom  VerbandBsyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XV. 
Anfrage. 

Ich  achloss  anfangs  März  1K81  mit  dem  Verlagsbuch- 
händler N.  N.  einen  Kontrakt,  dessen  §  1  lautete:  .Herr  N.  N. 
Qberniimnt  den  Verlag  der  von  Herrn  X.  herausgegebenen 
und  redigirten  Kalender  für  das  Jahr  1882  und  folgende.  Die 
Kalender  werden  somit  Verlagseigentum  des  Herrn  N.  N.  und 
kann  die  fernere  Lieferung  de«  Manuskript«  seitens  des  Herrn 
Autors  nur  bei  unpünktlicher  Zahlung  des  bedungenen  Hono- 
rare verweigert  werden.*  §  4  besagt:  „Herr  X.  verpflichtet 
.«ich,  das  Manuskript  jährlich  so  zeitig  zu  liefern,  dass  die 
Kalender  mit  anderen  Konkurrenzausgaben  mindestens  gleich- 
zeitig erscheinen  können.*  —  Jetzt  eröffnet  mir  der  Mann, 
dass  er  auf  die  Lieferung  des  Manuskripte  von  meiner  Seite 
für  die  folgenden  Jahre  verzichte,  um  das  Honorar  zu  sparen; 
er  will  das  Manuskript  selbst  zusammenstellen  und  die  Ka- 
lender, dio  laut  Kontrakt  sein  Eigentum  seien,  ohne  meine 
Mitwirkung  weiter  herausgeben.  Irgend  welchen  anderen 
Grand  fflr  seine  Entschliellung,  etwa  unregelmäßige  Lieferung 
des  Manuskript«  oder  dergleichen,  kann  Herr  N.  N.  mir  nicht 
angeben  und  hat  er  einen  solchen  auch  nicht  anzugeben  ver- 
sucht. Nach  meiner  Auffassung  ist  jetzt  von  ihm  das  Kon- 
traktsverhältnis freiwillig  gelöst  worden  und  er  hat  für  die 
folgenden  Jahrgange  keinerlei  Anrecht,  denn  nur  die  von  mir 
herausgegebenen  und  redigirten  Kalender  sollteu  sein  Ver- 
lagseigentum worden,  und  es  war  nach  dem  Wortlaute  des 
$  1  des  Kontrakts  angenommen ,  dass  ich  stet«  das  Manu- 
skript liefern  sollt«.  Ueberdies  wurde  die  eine  Ausgabe  der 
Kalender  fflr  1882  erst  eine  Woche  vor  Weihnachten,  die  zweite 
kurz  vor  Neujahr  und  die  dritte  gar  erst  nach  diesem  fertig, 
während  mir  doch  in  der  Bestimmung  des  §  4  auch  für  Herrn 
N.  N.  die  stillschweigende  Verpflichtung  zu  liegen  seheint,  die 
Kalender  mit  den  Konkurrenzausgaben  .mindestens  gleich- 
zeitig* auf  den  Markt  zu  bringen.  Von  Bedeutung  dürfte  auch 
»ein,  dass  der  Satz  des  Textes  an  manchen  Stellen  ein  total 
verderbter  ist.  während  ich  eventuell  zu  beweisen  vermöchte, 
dass  ich  die  Korrektur  sorgfältigst  ausgeführt  und  alles  getan 
habe,  um  Kehler  im  Satze  zu  vermeiden. 

Ich  beabsichtige  nun,  die  Kalender  filr  1883  fg.  einem 
anderen  Verleger  zu  Übergehen.  Bin  ich  dazu  berechtigt? 
Und  was  kann  ich  tun,  wenn  Herr  N.  N.  dio  letzteren  unter 
denselben  Titeln,  mit  denselben  Sätzen  (Tabellen,  historischen, 
geographischen  etc.  Tafeln)  in  ferneren  Jahrgängen  erscheinen 
lassen  sollte? 


Gutachten. 

Die  Erklärung  des  Verlagsbuchhändlers  N.  N..  er  ver- 
zichte, um  das  Honorar  zu  ersparen .  auf  Ihr  Manuskript  für 
die  folgenden  Jahrgänge  der  in  Rede  stehenden  Kalender,  er 
wolle  das  Manuskript  selbst  zusammenstellen  und  die  Kalender 
ohne  Ihre  Mitwirkung  weiter  herausgeben,  lässt  allerdings  kaum 
eine  andere  Deutung  zu,  als  die,  dass  er  den  mit  Ihnen  ge- 
schlossenen Vertrag  aufzuheben  willens  sei.  Da  Sie  ihm  zu 
diesem  offnen  Kontraktbruch  keinerlei  Vorwand  gegeben  zu 
haben  versichern,  so  stände  Ihnen  als  dem  verletzten  Teile 
selbstredend  ein  Klagerecht  zu  wider  den  Kontraktbrüchigen. 
Unter  dem  Erbieten,  Ihre  vertragsmälügen  Verpflichtungen 
auch  fernerhin  gehörig  zu  erfüllen,  könnten  Sie  ihn  zunächst 
aui  Zahlung  des  nach  Ablieferung  des  Manuskripts  fälligen 
Honorars  belangen,  oder  auch  im  allgemeinen  auf  Feststellung 
de«  Bestehens  des  vorliegenden  Vertrags  verklagen.  (§§  2'J 
und  231  der  Zivilprozessordnung.) 

Indessen  scheint  Ihnen  an  sofortiger  Vertragsauflösung 
mehr  gelegen  zu  sein  als  an  weiterer  Vertragserfüllung,  weil 
Sie  die  fraglichen  Kalender  einem  anderen  Verleger  übergeben 
wollen.  Um  dies  mit  Sicherheit  tun  zu  können,  müsaten  Sie 
au  N.  N.  (mittelst  eingeschriebenen  Briefs)  erst  noch  die 
bflndige  Erklärung  gelangen  lassen,  dass  Sie  auf  Grund  seiner 


Schriftstellerverband. 

obigen  Erklärung  in  die  gegenseitige  völligo  Aufhebung  des 
Vertrag«  willigten,  seinen  Verzicht  auf  Ihre  darin  stipuhrten 
schriftstellerischen  Arbeiten  annähmen  und  sich  nunmehr  für 
berechtigt  erachteten,  darüber  als  Urheber  frei  zu  verfügen. 
Erst  hierdurch  würde  der  Vertrag  rechtsgültig  gelöst  sein. 
(AUg.  Preull.  Landrecht  I,  5.  §§  388  und  390.  Sachs.  Burgerl. 
Gesetzbuch,  §  998.) 

Ich  setze  voraus,  dass  unter  dem  .Eigentum*,  welches 
Ihr  genannter  Verleger  selbst  nach  Heiseiteschiebung  Ihrer 
Tätigkeit  als  Herausgeber  und  Redakteur  sich  vindiziren  möchte, 
nichts  weiter  zu  verstehen  ist,  als  das  ihm  kontraktlich  ein- 
geräumte, mit  der  rite  erfolgten  Aufhebung  des  Kontrakts 
eo  ipso  wegfallende  Verlagsrecht.  Sollte  Herr  N.  N.  sich  etwa 
als  .Besteller*  der  fraglichen  Kalender  goriren,  so  könnte  er 
auch  als  solcher  ein  selbständiges  Urheberrecht  nicht  bean- 
spruchen. Eine  derartige  Bestimmung  wurde  in  das  Reichs- 
gesetz vom  11.  Juni  1870  absichtlich  nicht  mit  aufgenommen, 
.da  bcgritfsniäliig  nur  der  wirkliche  Verfasser  eines  Werke« 
gegen  Nachdruck  seines  Geisteserzeugnisses  geschützt  werden 
soll.*  (Motive  zum  Gesetzentwurfs.  21.)  Das  Autorrecht  steht 
also  auch  bei  bestellten  Werken  nur  dem  Autor  zu,  der  Be- 
steller kann  lediglich  auf  Grund  eines  Vertrags  mit  dem  Autor 
als  dessen  Rechtsnachfolger  ein  abgeleitetes  Vervielfältigungs- 
recht ausüben.  Nur  dann,  wenn  etwa  die  Tätigkeit  des  Be- 
stellers die  wesentliche  und  hervorragende  ist  und  der  Schrift- 
steller nur  die  Ausführung  einzelner,  ihm  besonders  aufge- 
tragener untergeordneter  Arbeiten  bei  der  Herstellung  des 
Werkes  übernahm,  wäre  dem  Besteller  das  vollo  Urheberrecht 
tuzusprechen  und  das  Recht  des  Schriftstellers  auf  das  ihm 
versprochene  Honorar  zu  beschränken.  (Dambach,  Kommentar 
zum  angez.  Gesetz.  §  22.  S.  23  fg.  Wächter,  Das  Verlags- 
recht, $  16,  S.  184  fg.) 

Im  konkreten  Fall  sind  Sie  auf  dem  Titelblatt  der 
Kalender  und  im  Kontrakt  als  Herausgeber  und  Redakteur 
bezeichnet.  Nach  den  gegebenen  Unterlagen  ist  auch  anzu- 
nehmen, dass  der  gesammte  oder  doch  wesentliche  Inhalt  von 
Ihnen  geliefert  wurde,  Sie  mithin  nach  §  1  des  zit.  Gesetzes 
von  Haus  aus  über  das  ausschlief  liehe  Urheberrecht  zu  ver- 
fügen hatten.  Wären  aber  auch  Mitarbeiter  vorhanden,  so 
stände  Ihnen  immer  noch  §  2  desselben  Gesetzes  zur  Seite:  * 
.Dem  Urheber  wird  in  Beziehung  auf  den  durch  das  gegen- 
wärtige Gesetz  gewährten  Schutz  der  Herausgeber  eines  aus 
Beiträgen  mehrerer  bestehenden  Werkes  gleich  geachtet,  wenn 
dieses  ein  einheitliches  Ganzes  bildet.  Das  Urheberrecht 
an  den  einzelnen  Beiträgen  steht  den  Urhebern  derselben  zu.* 
Demnach  würden  Sie  auch  als  bloüer  Herausgeber  Urheber 
des  aus  den  einzelnen  Beiträgen  durch  Auswahl,  Anordnung 
und  Bearbeitung  geschaffenen  Ganzen  sein  und  Ihr  Urheber- 
recht durch  totalen  oder  partiellen  Nachdruck  dieses  Ganzen 
verletzt  werden.  (Klostermann,  Das  Urheberrecht  u.  d.  Ver- 
lagsrecht, Anhang,  §  4,  S.  25.) 

Die  definitive  Auflösung  des  zwischen  Ihnen  und  N.  N. 
bisher  bestandenen  Vertragsverhältnisses  schlösse  nun  freilich 
die  rechtliche  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  N.  N.,  ohne  sich 
eines  strafbaren  Eingriffs  in  Ihr  Urheberrecht  schuldig  zu 
machen,  weitere  Kalenderjahrgänge  erscheinen  lielie.  Gegen 
die  etwaige  Benutzung  der  bisherigen  Titel  stände  Ihnen 
solchenfalls  kein  Widerspruchsrecht  zu,  denn  das  Gesetz  schützt 
den  bloßen  Titel  eines  Werkes  nicht.  (Motive  S.  26.  Koni- 
missionsbericht  S.  9.)  Allerdings  könnte  unter  Umständen 
in  der  Benutzung  eines  fremden  Büchertitels  der  Tatbestand 
des  Betrugs  erblickt  werden,  im  vorliegenden  Fall  namentlich 
dann,  wenn  N.  N.  der  Wahrheit  zuwider  Sie  noch  immer  als 
Herausgeber  und  Redakteur  aufführte  und  dadurch  das  Publi- 
kum zu  tauschen  suchte.  Als  Nachdrucker  würde  er  aber 
nur  zur  Verantwortung  zu  ziehen  sein,  wenn  er,  nachdem  sein 
Verlagsrecht  erloschen,  die  von  Ihnen  bearbeiteten  Tabellen 
und  Tafeln,  sowie  Ihre  sonstigen  kalendarischen  Arbeiten 
wörtlich  oder  mit  unwesentlichen  Aenderungen  ohne  Ihre  Ge-  ( 
nehmigung  reproduzirte.  Nach  einem  Gutachten  des  Lite- 
rarischen Sachverständigen  Vereins  zu  Berlin  genießen  auch 
derartige  Arbeiten  den  gesetzlichen  Schutz.  (Dambachaa.0. 
§  1.  S.  16.  Wächter,  Das  Autorrecht,  §  «.  S.  59  fg.) 

Vielleicht  gelingt,  es  Ihnen,  durch  Prävention  die  ge- 
fürchtete  Konkurrenz  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 
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Soeben  erschien  in  neuer  Auflage  i 

SHAKSPERE. 

Herausgegeben  und  erklärt 
ron 

Nicolaus  Delius. 

(Revidirter  englischer  Text  mit  Ein- 
leitungen und  deutschen  Anmerkungen.) 
V.  (8tereotyp-)  Auflage. 
2  starke  Bünde,  brochirt  M.  16.- 
In  2  feinen  Halbfranzbänden  M.  20.50. 

Jedes  einzelne  Stück:  80  Pf. 

Elberfeld.  Verlag  von  H.  L.  Friderichs. 


Weber's  illustrirte  Reise -Bibliothek  und  Reiseführer. 


Inhalt  und  jetzige  Preise  der 


Verlag  von 

Wilhelm  Schrey  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Isuschka 

von 

Hermann  Eduard  Jahn. 

Mntto:  Ni«  kann  •(■  Welbireburner  kalt  entrinnen 

Wenn  ihn  rin  Weib  anfängt  er  .tr»n,'),.-H  f.<llt. 

Shakeipeare. 


Berlin  und  die  Berliner.  In  Wort  nnd  Bild. 
Von  L.  Löffler.  Mit  60  Abbild,  (l'reis 
1  M.  50  Pf.)  25  Pf. 

Berlin  und   seine  Umgebungen.    Hit  HO 

Abbild.  (4  H.)  80  Pf. 

Die  Insel  Borkum.  Hit  I  Karte  (2  M.)  80  Pf. 

Dresden  und  die  sächsische  Schweiz.  Hit  40 

Abhild  (I  M   50  Pf.)  25  Pf. 

Von  Hamburg  nach  Helgoland.  Hit  90  Abbild. 

(1  M.  50  Pf  )  50  Pf. 

Reiseerinnerungen  aus  Kleinasien.  Von  S. 
Soroff  50  Pf. 

tun  lahreaufder  Insel  Krim.  Mit  14.  Ahbild. 
l  M  50  Pf.)  25.  Pf. 

und  seine  Umgebung,  von  L.  Bock. 

Mit  50  Ahbild.  (2  M.)  60  Pf. 

in  in  Ostende.    Mit  35  Abbild. 
,1  M.  50  Pt)  25  Pf 

ind  «eine  Umgebungen.  Mit  40  Abbild. 
Plan  von  Paria  (1  M.  50  Pf.)  25  Pf. 


Riesengebirge, 

A/<j*cA.Mit4i 


Bändo. 

du,  Reiseführer  von  C.  F. 
Abhild.  und  1  Karte.(3M.)lM. 
Ein  Ausflug  nach  Rügen.  Natur,  Bewohner 
nnd  Geschichte,  der  Insel.  Mit  34  Abbild. 
(1  H.  50  Pf.)  50  Pf 

Leute  und  Berge  in  der  Schweiz.  Reis*- 
bilder  auB  der  Schweix.  Von  R.  Ferguson. 
Mit  35  Abbild,  (t  M.  50  Pf.)  40  PC 
Naturbilder  aus  dem  Schweizerlande.  Vot, 
J.  Meier  von  Wiedikon.  Mit  40  Abbild 
(IM   50  Pf.)  40  Pf. 

Der  Krystallpalast  von  Sydenham.  8ein» 
Kunsthallen ,  sein  Park  und  seine  iooIo 
gi8cheInsel.Mft30Abild.(lM.5OPf.)48Pi. 
Ein  Sommer  I«  Te plitz.  Von  E.  Reinhardt, 
Mit  50  Abbild,  (t  M.  50  Pf.)        25  Pf 
Jmgebungen.    Mit  97  Ab 
(3  H.)  60  Pf 

und   scinp   UnijjpbunQCn  V-u 
Eigner     Mit  8  Taf.  Abbild,  und  Kartf 


1873.  (ti  M.) 


I  M.  5ü  Pf. 


Obljre  1*  IUin de  zusammen  nir  6  Hark. 

Von  Louis  Zander  in  Leipiig  durch  alle  Buchhandlungen  tu  bezichen. 

Verlag  von  Friedrieh  Yteweg  nnd  Sohn  in  Braunsehwelg. 

(Zu  beliehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Anleitung  zur  Durchmusterung  des  Himmels. 

Astronomische  Objecte  für  gewöhnliche  Teleskope. 

In  Hand-  und  nulfsbucli  lur  all«  Freunde  der  HinmeUkuod«.  bvennd.ri  für  die  ~ 

Von  Dr.  Hermann  J.  Klein. 


/»dt« 


rte  «ulLire  Mit  76  In  den  Text  eingedruckt* 
bendrork,  *  St.- 1 1. karten  und  einem  Titelbild« 


i  Ilalutfchei 
K.    geh.  1» 


,  &  Tafeln,  tum 
eh)  24  Mark. 


Thea  in  F»r 


Soeben  erscheint  bei  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig: 


Erasland-Geschichten 


E.  von  DIncklage. 

Inhalt:  Die  Dorf-Penrlnpr    Da.  blane  Her».  Ölbild.   Ifcr  Zipfel  rom  Mantel 

20  Bogen  in  8.  eleg.  br.  M.  4.—  eleg.  geb.  M.  5.— 
Eine  Empfehlung  eines  neuen  Buches  von  der  beliebten 
Autorin  ist  wohl  von  Seiten  des  Verlegers  nicht  nöthig.  E. 
von  Dincklage  veröffentlicht  hier  naih  Unterbrechung  von  4 
Jahren  wieder  einen  nenen  Band  Emsland-Ueschichten. 


Publkthed  by  Levy  &  Müller,  Stuttgart,  and  sold  by  all 
booksellers 

Geschichte  der  deutschen  Mionalliteratur 

des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

(flistory  of  German  Literature  of  the  Ninetccnth  Cetilury) 

by 

Ludwig  Salomon. 

A  beautiful  Volume ,  illntlraled  by  24  life  —  like  Portrait»  of 
jtoets  engraved  an  wood  in  the  most  finished  manner.  Sewed 
10  sh.    EUgantly  bound  12  sh. 

Salomon  is  esteemed  to  have  written  not  only  the  newest 
but  also  tbe  most  complete  and  best  hlstory  of  german  lite- 
ratnre  of  our  Century.  But  the  learned  author  ha»  not  con- 
flnrd  himself  to  offer  the  history  of  literature.  He  dcvelops 
at  the  same  time  the  social  and  political  history  of  Germany 
from  Schiller  and  Goctbe  to  the  preseot  day.  There  is  no 
work  existing  by  which  strangers  conld  aeguaint  tbemselves  a» 
well  as  by  that  one  of  Salomon  which  the  whole  of  modern 
german  literature ,  iU  spirit  and  character  and  which  would 
favour  and  facilitate  in  such  an  eminent  degree  the  study  aud 
knowledge  of  the  literature  of  this  country. 


Herder  sche  Verlapshandlung  in  Freiburg  (Baden). 

Soeben  erschienen  und  durch  alle  BuchhaudltMKeu  zu  be 

ziehen : 

Ehrle,  F.,  S.  J.,  Beitrage  zur  Ge- 
schichte und  Reform  der  Annen- 

wflnrrA    (Ergänzungshefte  zu  den  „Stimmen  aus  Mari» 

pflege.    Uach".   17.)  gr.  8.  (VIU  n.  U3       M.  1.60. 

Marschall,  A.  Freiherr  v.,  UeberWohl- 

thätigkeit  und  Annengesetz- 
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Murmellius,  Johannes,  Ausge- 
wählte Gedichte.  S1^± 
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(VIII  und  87  .s.)  M.  2. 

Real-Encyklopadieder  christlichen 

Alforflinmai»    Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fach- 
AI  IC1  liäl  U111C1 .   Kenonaen  bearbeitet  nnd  herausge 
geben  von  Dr.  F.  X.  Kraus.   Mit  tahlreichen,  nun  grdssteo 

Theil  Martigny's  Dictionaire  des  antiquites  chretienoea  eat< 
nommenen  Holzschnitten.  ~  Fünfte  Lieferant;.  ~  gr.  8. 
(S.  365— 4M.)  M.  1.80.  Da«  ganze  Werk  erscheint  voll 
ständig  in  etwa  12  Lieferungen  a  5 — 7  Bogen  zum  Preist 
von  H.  l.bO  pro  Lieferung. 
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Mai  Möllers  englische  Ausgabe  von  Kants  „Kritik 
der  reinen  Vernnnft". 

Immanuel  Kant's  „Critique  of  Pure  Reason*  .  In  commemoration 
•»f  the  Centenary  of  its  flrst  publication  translated  into  Engllsh 
fay  F.  Max  Müller.  Wlth  a  btetorical  introdocüon  by  Ludwig 
Noire.  —  London  1882.  Macmillan  &  Co. 


In  einer  Vorrede,  welche  Inhalt  und  Umfang  nach 
selbst  ein  Buch  ist,  erklärt  Professor  Max  Malier,  wie 
er  dazu  gekommen  sei ,  Kants  Kritik  der  Reinen  Ver- 
nnnft ins  Englische  zu  übersetzen.  Manche  seiner 
Freunde  seien  darüber  befremdet  gewesen,  dass  er, 
der  Sprachforscher,  sich  mit  Philosophie  befasse.  Und 
wenn  er  schon  Philosophie  treibe,  dass  er  seine  Zeit 
m  Uebersetzungen  hergebe,  die  ja  wol  manche  andere 
ebenso  gut  machen  könnten. 

In  seiner  Beantwortung  der  ersten  Frage  enthüllt 
sich  der  Mann,  den  wir  so  lange  als  einen  der  be- 
rühmtesten Sprachforscher  gekannt  haben,  dass  sein 
bloßer  Name  mit  Philologie  und  Linguistik  identifizirt 
erscheint,  als  Philosoph  dem  Ursprung  und  Ziele  seiner 
Bestrebungen  nach.  Werseinen  sprachwissenschaftlichen 
Schriften  auch  nur  einigermaßen  gefolgt  ist,  wird  sich 
freilich  schon  lange  gesagt  haben,  dass  die  Geistigkeit 
derselben  in  dankenswertester  Weise  von  den  pedan- 
tischen Arbeiten  derer  abweicht,  welche  die  Lautlehre 
zum  letzten  Ziel  ihrer  Tätigkeit  machen,  und  dabei 
nicht  einmal  bemerken,  dass  sie  blos  Buchstaben  no- 
üren,  aber  nicht  Laute  beobachten.  Wer  seine  früheren 
philosophischen  und  religiopswissenschaftlichen  Schriften 
gelesen,  wird  ebenso  darauf  vorbereitet  gewesen  sein, 
grundlegenden  Arbeiten  derselben  Feder  zu  begegnen. 
Max  Müller  aber  von  der  Philosophie  ausgehen  und  zu 
ihr  zurückkehren  zu  sehen,  seine  Sprachwissenschaft  von 
ihm  selbst  als  ein  Mittel  zum  Zweck  behandelt  zu  fin- 


den, ist  ein  Ereignis,  welches  in  diesem  unpbilosophischen 
Zeitalter  als  ein  besondere  erfreuliches  begrüßt  werden 
wird.  Lassen  wir  ihn  selbst  dies  merkwürdige  Bekenntnis 
ablegen : 

„Kant's  Critique  has  heen  niy  constaut  companlon  through 
llfe.  It  drove  me  to  despair  when  I  flrst  attempted  to  read 
it,  a  mere  schoolboy.  At  the  University  I  worked  hard  at 
it  ander  Weisse,  Lotze,  and  ürobiscb  at  Leipzig,  and  rny 
flrst  literary  attempts  in  philosophy,  now  Just  forty  years 
old ,  were  essays  on  Kant's  Critique.  Having  onee  learnt 
from  Kant  what  man  caa  and  what  he  cannot  know,  my 
plan  of  life  was  very  simple,  namely ,  to  learn,  so  far  a» 
Hteratnre,  tradltion,  and  language  allow  us  to  do  so,  how 
man  camc  to  believe  that  he  could  know  so  much  more 
than  he  ever  ran  know  in  rellgion ,  in  mythology,  and  in 
philosophy.  Tbis  required  special  studies  in  the  field  of 
the  most  ancient  langua#es  and  literatures.  But  tbongh 
tbese  more  special  studies  drew  me  away  for  many  years 
towarda  distant  Uro  es  and  dislant  countrles,  whatever  pur- 
pose  or  method  there  may  bave  been  in  the  work  of  my 
life,  was  due  to  my  beginning  life  with  Kant." 

Und  an  einer  anderen,  noch  eingehenderen  Stelle: 

„T  hope  that  the  Urne  will  come  wben  Kant's  works,  and 
more  particularly  bis  Critique  of  Pure  Reason,  will  be  read, 
not  only  by  the  philosopher  by  profession,  but  by  everybody 
wbo  has  onee  seen  that  there  are  Problems  in  thJs  life  of 
ours  the  Solution  of  which  alone  makes  Ufe  worth  living. 
These  Problems,  as  Kants  so  often  teils  us,  are  all  the 
making  of  reason,  and  what  reason  ha»  made,  reason  is 
able  to  nnmake.  These  Problems  represent  in  fact  the 
mythology  of  philosophy,  that  is,  the  iniluence  of  dyiog  or 
dead  langnage  on  the  living  thought  of  each  succeative  age 
and  an  age  which  has  found  the  key  to  the  ancient  mytho- 
logy of  rellgion,  will  know  wbere  to  look  for  tbe  key  that 
is  to  unlock  the  mythology  of  pure  reason.  Kant  ha* 
shown  us  what  cannot  be  known  by  man.  What  remaias 
to  be  done,  even  after  Kant ,  is  to  show  how  man  came  to 
believe  that  he  could  know  so  much  more  than  he  cau 
know ,  and  this  will  have  to  be  shown  by  a  Critique  of 


Demnach  lernte  Müller  von  Kant,  was  man  nicht 
könne,  und  studirte  Sprachen,  um  zu  erkennen, 
wie  man  durch  irrige  Auffassungen,  die  sich  in  vagen 
Wortbegriffen  spiegeln,  zu  dem  Wahne  gelangt  sei, 
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dass  man  so  viel  mehr  wissen  könne,  als  wirklich 
der  Fall  ist.  Seine  Philologie  war  nur  eine  Folge 
seiner  Metaphysik.  Ein  höchster  Zweck  des  Forschens 
and  eine  ermutigende  Genugtuung  für  diejenigen,  welche 
psychologische  Sprachwissenschaft  gegenüber  der  schier 
übermächtigen  Buchstaben-  und  formalen  Redeteillehrc 
zur  Geltung  zu  bringen  suchen. 

Von  dieser  grundlegenden  Bedeutung  Kant's  für 
die  Gestaltung  unserer  ersten  und  nötigsten  Begriffe 
durchdrungen,  sieht  er  in  der  Rückkehr  zur  „Reinen 
Vernunft4*  das  Mittel  zur  Schlichtung  des  philosophischen 
Haders,  der,  so  lange  man  immer  neue  Systeme  aus 
unerweisbaren  Voraussetzungen  zusammenwebt,  unend- 
lich sein  muss.  Zumal  für  England,  das,  anders  wie 
Deutschland,  seinen  Kant  erst  noch  zu  erleben  hat: 

In  England  and  America,  even  more  than  in  Gerroany,  I 
believe  that  a  study,  of  Kant  hold«  out  the  best  hope  of  a 

ia  a  kind  of  Renaissance ;  in  England  and  America  Kant'« 
pbllosophy,  if  once  tboronghly  understood,  will  bc,  I  hope, 
a  new  blrtb.   No  doubt  tbcreare,  and  there  bave  been  in 
e»ery  country  of  Europe  some  few  honest  students  who 
perfectly  unterstood  Kant's  real   position  in  the  onward 
mareb  of  human  thought.   Bot  to  the  most  fertile  writers 
on  phüosophy,  and  to  the  general  public  at  targe,  whlch 
derives  Us  ideas  of  pbilosophy  from  them,  Kant's  phüosophy 
has  not  only  been  a  terra  ineognita,  bat  the  very  antipodes 
of  wbat  it  really  ia.    Mr.  Watson,  in  bis  instraettve  work, 
,Kant  and  bis  English  Critics',  is  perfectly  right  when  he 
says  that,  tili  very  lately,  Kant  was  regardeü,  as  a  benighted 
a  priori  philosopher  of  the  dogmatic  type,  affllcted  with 
the  ballucination  that  the  most  important  part  of  our 
knowledge  consists  of  innate  ideas,  lying  in  the  depths  of 
consciousness ,  and  being  capable  of  being  broujrht  to  the 
light  by  pure  introBpeetion'.  That  Kant  was  the  legitlmatc 
Buccessor  of  Hume  on  one  side,  and  of  Berkeley  od  the 
other,  was  hardiy  conceWed  as  possible.   And  thus  it  has 
happened  that  English  pbilosophy,  in  spite  of  the  large 
number  of  profound  thinkera  and  brilliant  writera  who  have  t 
served  in  its  ranks  during  the  last  hundred  ycars,  has  not  I 
yet  risen  above  the  level  of  Locke  and  Uume.    No  one 
can  admire  more  than  I  do  the  dashing  style  in  which 
some  of  tho  most  populär  writers  of  our  time  have  ridden 
up  to  the  very  maul  es  of  the  old  philosophlcal  Problems, 
bat  if  I  imagine  Kant  looking  back  from  bis  elevated  Po- 
sition on  those  tierce  and  hopelcss  onalaughU,  I  can  almost  j 
hear  him  say  what  was  said  by  a  French  general  at  Balaclava: 
nCest  magnifique,  —  mais  ce  n'esl  pat  la  guerre." 

Obschon  die  Frage,  warum  er  selbst  ein  so  wich- 
tiges, und  den  Engländern  so  nötiges  Werk  Ubersetzt 
habe,  durch  die  Bedeutung  desselben  bereits  genügend 
beantwortet  ist,  geht  Max  Müller  ausführlich  auf  die 
besonderen  Gründe  ein,  die  in  dem  Stil  und  der  Sprache 
des  Buches  liegen.  Kants  großes  Werk  ist  bekannt- 
lich, was  seinen  Stil  betrifft,  ein  nachlässig  geschrie- 
benes. Als  er  das  Ergebnis  seiner  langen  Denkarbeit 
rasch  aufs  Papier  warf,  ist  der  Verfasser  seines  Gegen- 
standes zu  voll  und  zu  sicher  gewesen,  um  eine  durch- 
sichtige Darstellung  liefern  zu  mögen,  oder,  in  dem 
Augenblick  begeisterter  Produktion,  vielleicht  auch  nur 
liefern  zu  können.  Dieser  Stilfehler  hat  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Buche  unendlich  erschwert,  und  die 
Meisten,  die  sich  sonst  wol  daran  gewagt,  vor  oder 
nach  kurzem  Wagnis  abgeschreckt  Schiller  glaubte  sich 
vor  einem  Jahr  nicht  darin  zurecht  finden  zu  können, 
und  anderen  grollen  Köpfen  ist  es  nicht  besser  gegangen. 
Max  Müller  unternahm  diesen  hundertjährigen  Uebel- 
stand  zu  heben,  und,  indem  er  den  Stil  klärte,  den 
Inhalt  zu  erklären.  Zu  dieser  ebenso  schwierigen  wie 


dankenswerten  Tat  bedurfte  es  der 
bindung  von  Eigenschaften,  die  er  zu  dem  wi_ 
zubrachte.  Ein  Philosoph,  mit  Kant  seit  seinerL, 
vertraut;  ein  Sprachgelehrter  von  der  feinsten 
fassung  für  Wort-  und  Satzbedeutung;  und  ein  el_ 
vollkommener  Kenner  und  Stilist  in  beiden  Idiomen 
die  bei  dieser  schwierigen  Arbeit  in  Betracht  kommen 
war  er  ausnahmsweise  befähigt,  die  Uebersetzung  in 
der  Vollendung  herzustellen,  in  der  es  geschehen  ist. 
Man  wird  nur  allzu  leicht  zugeben  müssen,  was  Müller 
selbst  nur  anzudeuten  sucht:  dass  ein  Deutscher,  der 
völlig  Englisch  versteht,  diesen  englischen  Kant  eher 
bewältigen  wird  als  den  alten  deutschen.  Bedenkt  man 
die  große  Verbreitung  der  englischen  Sprache,  so  ge- 
langt man  zu  dem  Schluss,  dass  Max  Müllers  Verdienst 
Kant  nicht  nur  den  Engländern,  sondern  der  ganzen 
gebildeten  Welt  ungleich  zugänglicher  gemacht  und. 
was  weitere  Kreise  betrifft,  erschlossen  hat  Hoffentlich 
werden  die  Engländer,  denen  Müller  dieses  neue  grollo 
Geschenk  in  erster  Linie  gemacht,  nicht  zögern,  es  zu 
verwerten.  Was  bisher  von  englischen  Uebereetzungen 
der  „Kritik"  existirte,  war  meist  unter  der  Kritik. 
Berlin.  Carl  Abel. 


Monodramen  neuer  Form: 

Psycho-Monodramcn  von  Richard  von  Meer- 

heimb. 

Dresden  18S2,  H.  Jaenlcke.    2.  Auflage. 

Der  Verfasser  gibt  diese  Dichtungen,  welche  jedes- 
mal in  der  Rede  einer  einzelnen  Person  eine  in  sich 
abgeschlossene  dramatische  Handlung  enthalten,  mit 
dem  Anspruch,  darin  der  deutschen  Literatur  ein  bis- 
her unbetretenes  Gebiet  eröffnet  und  ihr  eine  neue 
poetische  Form  gewonnen  zu  haben.  —  Wir  glauben 
dass  er  darin  irrt. 

Die  Goethe'sche  Elegie  „Alexis  und  Dora"  hält  un- 
gefähr die  Mitte  zwischen  Heroide  und  Monodram, 
aber  sie  steht  doch  der  letzteren  Dichtunggart  am 
nächsten;  ganz  zu  ihr  gehört  das  unvergleichliche: 
„Auf  Miedings  Tod*4  von  Goethe,  das  in  dem  ergreifenden 
Monodrama  des  Herrn  von  Meerheimb  „Dem  Andenken 
meines  Cäsar14  gewissermaßen  ein  Seitenstück  gefundeo 
hat.  Die  bekannten  Solospiele  dürften  ebenfalls  nicht 
so  ohne  weiteres  ausgeschlossen  werden,  denn  es  gibt 
mehrere  darunter ,  die  vollständig  in  den  Begriff  des 
Monodrama  fallen,  wie  er  in  dem  obigen  Buche  ent- 
wickelt wird,  und  im  Konzertsaale  ohne  Zweifel  die- 
selbe Wirkung  hervorbringen  würden  wie  auf  der 
Bühne;  um  aus  der  großen  Menge  nur  eins  herauszu- 
greifen, nennen  wir:  .Wie  gut  es  manchmal  ist,  je-j 
manden  nicht  zu  treffen*4  von  Feodor  Wehl.  —  Der 
Ehrgeiz  des  Herrn  von  Meerheimb  gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  uns  in  der  Tat  nicht  recht  verständlich; 
es  mag  bereitwillig  zugestanden  werden,  dass  er  das 
Monodrama  zuerst  und  ausschließlich  als  eine  neue 
Dichtungsart  hingestellt  habe;  was  aber  viel  damit  ge- 
wonnen wäre,  wü8sten  wir  nicht  zu  sagen. 
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Die  Form  seihst  ist  wol  nur  für  wenige  Stoffe  ge- 
eignet. Die  Entwicklung  der  ganzen  Handlung  ihrem 
eignen  Helden  in  den  Mund  zu  legen,  ist  eine  Fessel, 
die  den  Dichter  häufig  dazu  zwingt,  die  Wahrheit  der 
Natur  zu  verletzen  und  sogar  die  Wirkung  schmälert, 
welche  sonst  mit  dem  Stoffe  zu  erreichen  wäre. 

Von  den  Monodramen  hat  eines  einen  peinlichen 
Kindruck  auf  uns  hervorgebracht:  Shakespeares  Beichte 
in  der  Westminster  Abtei.  Es  ist  durch  das  törichte 
Gerede  veranlasst  worden,  das  vor  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  in  England  entstand  und  sich  damals  auch 
nach  Deutschland  verbreitete:  dass  die  Shakcspeare'- 
schen  Dramen  nicht  von  Shakespeare  herrührten, 
der  nur  seinen  Namen  geliehen  habe,  sondern  von 
verschiedenen  hochgestellten  und  berühmten  Persönlich- 
keiten am  Hofe  der  jungfräulichen  Königin,  in  erster 
Linie  von  Bacon.  Herr  von  Meerhcimb  scheint  diese 
Meinung  geteilt  zu  haben ;  unsere  eigenen  dramatischen 
Schriftsteller  stimmten  ihr  vielfach  zu :  sie  hatten  nicht 
mehr  nötig,  an  die  erdrückende  Größe  des  englischen 
Komödianten  zu  glauben. 

Derartige  Absurditäten,  einmal  in  die  Welt  ge- 
setzt, haben  ein  zähes  Leben ,  und  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  Frage  der  Shakespeare- 
Mythe  neuerdings  wieder  in  Amerika  hervorgezerrt 
worden  ist.   Armer  Shakespeare  1 

Neben  diesem  Monodrama,  das  den  entwürdigten 
Schatten  des  großen  Dichters  durch  die  Westminster 
Abtei  hetzt,  hätten  wir  auch  gerne  dasjenige  unter 
flem  Titel:  „Der  französische  Vivisekteur  vor  dem 
deutschen  Publikum"  vermisst;  die  Wirkung  dürfte 
eine  andere  sein  als  die  beabsichtigte;  solche  Karika- 
turen zeigen  erst  recht  das  Ungesunde  in  der  ganzen 
Bewegung  gegen  das  Sezirmesser  unserer  Physiologen. 

Nach  diesen  Ausstellungen  können  wir  für  den 
größten  Teil  der  übrigen  Monodramen  um  so  lauter 
unsere  Anerkennung  aussprechen.  Herr  von  Meerheirob 
besitzt  eine  Gestaltungskraft,  eine  Sicherheit  in  der 
Zeichnung  der  Charaktere,  eine  Wucht  und  Schärfe 
des  dramatischen  Ausdrucks,  wie  wir  sie  nur  selten 
finden.  Dieser  Dichterruhm  scheint  uns  mehr  wert 
als  der  fragwürdige,  die  Lehrbücher  der  deutschen 
Poetik  mit  einer  neuen  Abteilung  bereichert  zu  haben. 
Als  besonders  ergreifend  neben  dem  schon  Eingangs  er- 
wähnten möchten  wir  das  Monodrama  aus  der  franzö- 
sischen Revolution  hervorheben:  „Elisabeth  Cazotte", 
dessen  Vortrag  wol  überall  eines  großen  Erfolgs  sicher 
ist;  —  nur  kann  man  sich  einer  schmerzlichen  Em- 
pfindung nicht  erwehren,  wenn  man  weiß,  dass  alles 
Mitleid,  welches  das  Flehen  des  unglücklichen  Mäd- 
chens in  den  Herzen  der  Revolutionshorden  wach  ge- 
rufen, nur  vorübergehender  Natur  war  und  ihr  Vater 
schon  wenige  Tage  darauf  gezwungen  wurde,  das  Blut- 
gerüst dennoch  zu  besteigen.  Wir  möchten  bei  diesem 
Anlass  Herrn  von  Meerheimb  auf  die  Leidens-  und 
Kerker-Genossin  der  Elisabeth  Cazotte  aufmerksam 
machen:  auf  Fräulein  von  Sombreuil;  es  handelt  sich 
hierbei  um  nahezu  denselben,  aber  um  einen  drama- 
tisch bewegteren  und  im  ganzen  noch  wirkungsvolleren 


Am  vorzüglichsten  erscheint  uns  „Der  Siegesbote 
von  Marathon".  Das  Stück  ist  ganz  erfüllt  von  der 
griechischen  Marathon-Begeisterung;  es  gibt  eine  meister- 
hafte Schilderung  der  Schlacht,  die  sich  dem  besten 
zur  Seite  stellt,  was  wir  an  Schlachtenmalerei  besitzen, 
und  lässt  zuletzt  in  rührender  Weise  das  Getöse  des 
Kampfes  verklingen  in  die  reinste  und  edelste  Em- 
pfindung des  menschlichen  Herzens:  in  die  Mutter-  und 
Kindesliebe. 

Das  Buch  soll  nach  dem  Titelblatt  Material  geben 
für  den  rhetorisch-deklamatorischen  Vortrag;  und  es 
ist  hier  in  der  Tat  Material  in  reicher  Fülle. 


Elberfeld. 


Friedrieb  Roeber. 


Neuere  italienische  Literatur. 

sacre,  politlche  e  Tarle"  del  (Ja. allere  Prof.  Giuseppe 
Cocebi. 

Perugia,  Tip.  Boncompagni  e  C.  1881. 

Chi  fa  querele,  perebe  troppo  abbonda 
Italia  mia  di  geni  e  di  poeti 
Accusi  la  virtü  che  la  feconda, 
1  bdoI  vulcani,  i  turgidi  rigneti 
Del  sole  il  lampo,  delle  mAssi  l'onda, 
I  bosebetti  d'arando  e  gll  oUvetl, 
Le  »teile,  i  florl,  la  genti!  favella .... 
Iddio,  che  la  creö  »i  bella. 


Wer  mir  Italia  schilt,  das«  ihr  t> 
Ein  Ueberaus  an  Dichtern  ohne  Ende, 
Verklage  jene  Kräfte,  die  sie  zengen, 
Di«  Fenerberge  und  die  Kebgel&nde, 
Der  Sonne  Glut,  der  sich  die  Garben  neigen, 
Orangenbaine  nnd  des  Oelbaums  Spende, 
Die  Blumen  and  der  Sprache  süße  Töne, 
Und  Gott,  der  sie  erschuf  in  solcher  Schöne. 

Diese  schönen  volltönenden  Verse  mögen  zugleich 
demjenigen  zur  Rechtfertigung  dienen,  der  zu  Deut- 
schen von  einem  neuen  italienischen  Dichter  spricht, 
während  man  jenseits  der  Alpen  noch  kaum  die  Werke 
derer  recht  kennt,  die  in  ihrem  eignen  Vaterlande 
längst  zu  hohen  Ehren  gelangt  sind.  Obige  Strophe 
ist  einem  längeren  Gedicht :  „Alla  Croceu  —  entnommen, 
dessen  mustergültige  Oktaven,  trotz  ihrer  tiefreligiösen 
Färbung,  selbst  dem  modernen  Heiden  Carducci  Worte 
des  Beifalls  abgenötigt  haben.  Ein  jüngerer  Freund 
und  Schüler  des  greisen  Dichters,  Luigi  Morandi,  der 
durch  seine  gründlichen  Sprachforschungen  auch  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden  ist,  sagt  in  seinem  Ein- 
leitungsschreiben, den  Historiker  Bonazzi  citirend:  Seit 
mehr  als  40  Jahren  singt  Ihr  (Cocchi)  in  kraftvollen 
Versen  hohe  und  erlesene  Gedanken,  die  Ihr  mit  be- 
wunderungswürdiger Einfachheit  und  Leichtigkeit  aus- 
zudrücken wißt."  —  Dann  fährt  er  selbst  fort:  „Seit 
dem  Jahre  1859  ist  kein  politisches  Ereignis  von 
irgend  welcher  Bedeutung,  das  Dir  nicht  in  edler 
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bürgerlicher  Gesinnung  besungen  hättet,  so  dass  Eure  j 
politischen  Gedichte  fortleben  werden,  zugleich  als 
historisches  Dokument  und  zu  würdiger  Belehrung.14  — 
In  diesem  Sinne  haben  auch  wir  nicht  versäumen 
mögen  auf  diese  Sammlung  hinzuweisen ,  in  der  die 
politischen  Gedichte,  etwa  den  dritten  Teil  des  über 
40O  Seiten  starken  Bandes  einnehmend,  jedem  von 
Interesse  sein  werden,  der  sich  eingehend  mit  der  Fort- 
entwickelung des  neuen  Italiens  beschäftigt.  Sie  zeigen 
in  der  Gesinnung  des  edlen  Patrioten  und  Dichters 
wie  sich  der  beste  Teil  der  Nation  den  Ereignissen 
gegenüber  verhielt,  sind  aber  keineswegs  gereimte 
Leitartikel,  oder  leichthingeworfene  Stimmungs-  und 
Gelegenheitsgedichte.    Nein,  die  meisten  kennzeich- 
nen, in   knappen,    scharfen  Umrissen,   die  jedes- 
malige Situation  and  die  Verse  strömen  voll  dahin 
ohne  Schwulst  und  ohne  falsches  Pathos.   Den  ersten 
Teil  des  Buches  bilden  die  Poesie  sacre,  die  der 
Verfasser  nur  zögernd,  und  den  Bitten  der  Freunde 
nachgebend,  dem  Bande  einzuverleiben  sich  entschloss. 
Sie  sind  vor  1848  geschrieben,  als  die  Zeitgenossen 
Manzonis  und  Silvio  Pellicos  in  der  Religion  Trost 
suchten  vor  dem  grenzenlosen  Elend  der  Gegenwart. 
Nun  fürchtete  der  bejahrte  Verfasser  die  klare,  scharfe 
Luft  der  neuen  Zeit,  in  der  freilich  so  viele  nur  aus 
Bequemlichkeit  und  Gedanken trägheit  dem  Atheismus 
huldigen.   Die  überaus  günstige  Beurteilung  aber,  die 
diese  Gedichte  gerade  in  ultraliberalen  Blättern  ge- 
funden haben,  wo  der  Dichter  vielleicht  nur  kühlen 
Spott  zu  ernten  erwartete,  bestätigen  eine  Beobachtung, 
die  sich  dem  länger  in  Italien  Lebenden  mehr  und 
mehr  aufdrängt.  —  Das  italienische  Volk  ist  gar  nicht 
so  skeptisch  und  irreligiös  als  man  gewöhnlich  glaubt, 
und  echte  Frömmigkeit  nicht  etwa  auschließlich  bei 
den  Frauen  zu  suchen. 

Nein  es  ist  ein  tiefes,  religiöses  Bedürfnis  vor- 
handen, aber  keineswegs  eine  Hinneigung  zum  Pro- 
testantismus, was  auch  ein  kleiner  Teil  philosophisch 
gebildeter  Männer  dafür  sagen  mag.  Der  Italiener, 
auch  der  höheren  Stände,  ist  viel  zu  sehr  sinnlichen 
Eindrücken  zugänglich,  hängt  viel  zu  stark  durch  die 
Tradition  und  durch  die  Erinnerungen  seiner  Kind- 
heit mit  dem  Glanz,  der  Schönheit,  ja  der  Poesie 
seiner  kirchlichen  Feste  zusammen.  Die  Madonnen- 
kultus ist  nicht  nur  dein  armen  Weibe,  sondern  auch 
der  vornehmen  Frau  Bedürfnis,  und  die  Kinder  beten 
viel  zu  inbrünstig  zur  Mutter  Gottes  und  zum  Barn- 
bino  als  dass  sie  die  Pietät  dafür,  auch  als  Männer, 
je  ganz  verlieren  sollten.  Ehe  man  die  Axt  an  das 
Symbol  legt,  das  ja  eines  großen  moralischen  Einflußes 
fähig  ist,  sollte  man  an  seine  Ausleger,  an  die  Priester 
sich  halten,  und  in  der  Nichtachtung  gegen  diese  sind 
Iloch  und  Niedrig  eins,  —  da  fühlen  sie  alle  mehr 
oder  weniger  dunkel,  wie  notwendig  eine  Reform  sei. 

Welch1  ein  zweischneidig  Schwert  in  ihrer  Hand 
auch  die  Predigt  ist,  davon  konnte  man  sich  über- 
zeugen, wenn  man  in  Rom  die  berühmten  Fasten- 
prediger in  der  Kirche  dcl  Gcsü  hörte,  wie  sie  zur 
Auflehnung  gegen  die  Staatsgewalt  mahnten  ,  und  das 
noch  che  die  Ereignisse  des  13.  Juli  die  feindlichen 


Partheien  von  Neuem  auf  einander  hetzten.  Auch 
unser  Cocchi,  der  Christas  und  die  Madonna,  vie 
Manzoni  in  seinen  Inni  sacri,  in  tiefempfundenen 
Hymnen  besingt,  schleudert  dem  Pontefice-re  seine 
stärksten  Zornausbrüche  entgegen  und  ermahnt  ihn 
die  weltliche  Macht,  als  des  Nachfolger  Petri  unwürdig, 
von  sich  abzutun.  Ein  Christentum  wie  er  es  will  ist 
nur  die  Religion  der  Liebe  und  Brüderlichkeit,  dafür 
mag  eine  andere  Strophe  aus  jenem  Gedicht:  Alte 
Croce  als  Beweis  dienen : 

To  aei  dl  liberta,  tu  d'eguglianza 
Oriflamma  tra  noi:  da  te  si  esclude 
Tra  mortale  a  mortal  tatta  distanza, 
Se  doq  quella  da  vlaio  alla  virtude. 
IIa  la  rita  civil  varia  aetnbianza, 
Che  del  pubblico  ben  le  fonti  sebiade 
Co!  disslmlli  offid,  e  tal  ai  regge: 
Ma  far  bene  e  morir  a  tut«  e  logge. 

Die  Oriflamme  bist  Do,  bist  das  Zeichen 
Der  Freiheit  und  der  Gleichheit  aoa;  vernichtet 
Durch  Dich  rouss  jede  äultere  Schranke  weichen, 
Die  Laster  nicht  von  Tugend  sich  errichtet. 
Und  sind  auch  alle  (Quellen  nicht  die  gleichen 
Zum  Wol  des  Volks,  das  mannigfach  verpflichtet 
Der  Erde  Bürger  —  Bin  Oesetz  gilt  Allen: 
Das  Gute  üben  und  dem  Tod  verfallen.  — 

„Dopo  il  nume  la  patria*4  —  schreibt  Cocchi  als  Motto 
vor  seine  politischen  Gedichte,  und  seine  christliche 
Friedensliebe  hinderte  ihn  nicht,  mit  Alfierfscher 
Schärfe  über  Frankreich  zu  urteilen,  als  noch  ganz 
Italien  voll  französischer  Sympathien  war.  Ich  führe 
das,  durch  Rouhers  berüchtigtes:  „Jamais!"  —  veran- 
lasste Sonett,  als  besonders  charakteristisch,  ganz  an : 

Italia  e  Francia. 

1667. 

Francia,  che  I  naovi  bellici  tonnenti 
In  noi  rivolsc  con  fraterno  amore, 
Dalla  tribnna  con  anperbi  accenti 
0«gi  torna  a  ferir  dltaUa  il  coro. 

Deila  grande  nazione  eeco  i  portenti: 
Bandir  prineipi  e  non  aver  colore, 
Fare,  disfare,  lnaingar  le  genti, 
Seminar  librrtä.  atniggerla  in  flere; 

Adorar  la  ragione  e  poi  clifcsa 
Prender  di  tal,  che  a  la  ragion  contnuta; 
KidtT  de'  culti,  e  sostener  la  Chiesa ; 

Gridar  una  l'ltalia  c  poi  Bignora 
Non  volerla  sul  Tebro!  . . .  E  encor  non  basta' 
Italia  mia,  non  apri  gli  occhi  ancora? 


Italien  und  Frankreich. 

Frankreich,  das  jüngst  wir  noch  bereit  gefunden 
Im  Kampf  uns  BrnderhUfe  an  gewähren, 
Lleli,  dich  Italia,  schmerzlich  zu  verwunden, 
Vom  Kednertron  den  alten  Hochmut  hören. 

Den  Glane  der  grollen  Nation  bekunden 
Farbloser  Sinn  und  Lärm  mit  hohen  Lehren: 
Erxt  schmeicheln,  I5»en  dann  was  kaum  verbundea, 
Die  Freiheit  sän,  die  Blüte  ihr  zerstören. 
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Anbetend  knien  vor  der  Vernunft  Altären, 
Und  Widersinniges  verteidgen;  lieber 
Des  Kultus  spotlen,  doch  die  Kirche 


„Italia  einig!"  —  rufen,  doch  an 
Sie  nicht  als  Hrrrin  dulden:  sage, 
8oll  Alles  dies  noch  nicht,  dich  aufzuklären?  - 

Im  Jahre  1859  bricht  er  mit  wahrhaft  kriege- 
rischem Feuer  in  die  Worte  aus: 

Guerra,  gnerra!  sorgete,  sorgetc 
Quanti  il  mar,  quanti  l'Alpe  rinserra. 

Aber  am  stärksten  tlammt  sein  Zorn  auf,  als  die  ver- 
husste  Zwingburg  der  Päpste,  die  Rocca  Paolina,  end- 
lich fällt,  deren  Demolirung  auch  Carducci  seinen 
herrlichen  „Canto  all'  amoreu  eingab. 

Auf  ihrer  Stätte,  getragen  von  denselben  groß- 
artigen Untermaucrungen ,  erhebt  sich  heut  die  statt- 
liche Präfektur,  auf  dem  der  Grilbne,  das  stolze,  phan- 
tastische Wappentier  Perugias  ordentlich  mit  Bewusxt- 
sein  zu  triumphiren  scheint. 

Io  vi  calpesto  sjflu 
Alflne  io  vi  calpesto 


singt  Cocchi. 

Den  dritten  Teil  des  Buches  bilden  vermischte 
Gedichte,  unter  denen  auch  die  in  Italien  mehr  denn 
anderswo  üblichen  Gelegenheitsgedichte  mehr  denn 
anderswo  üblichen  Gelegenheitsgedichte  reichlich  ver- 
treten sind,  und  manches  Unbedeutende  mit  unterläuft. 
Von  origineller  Kraft  ist  das  dramatisch  gehaltene 
Karnevalsgedicht,  das  mit  dem  Geläut  der  Asehermitt- 
wochsglocken  den  tollen  Jubel  abschließend,  die  grellen 
Kontraste  höchst  wirksam  schildert.  Man  meint  diese 
Italienerinnen  zu  sehen,  wie  sie,  vom  letzten  veglione 
mit  überwachten  Gesichtern,  den  schwarzen  Schleier 
eilig  über  den  Kopf  gezogen,  in  die  Frühmesse  eilen, 
um  sich  vom  Priester  Asche  aufs  Haar  streuen  zu 
lassen.  Auch  „La  Lusingbiera"  ist  ein  fein  gezeichnetes 
Genrebild  der  herzlosen  Kokctkn,  und  der  aufmerksame 
Leser  entdeckt  gewiss  noch  manche  Perle. 

Perugia. 


B.  Falke. 

Nachwort  der  Redaktion: 

Wir  erfahren,  das»  Professor  Coeelii,  Heitdem  wir  diesen 
Aufsatz  erhielten,  verstorben  i.t. 


Zir  runiänisthen  Volkspoesic. 

laus  Juan  Slavici's  „Die  Humanen  in  l'nuarn,  Siebenbürgen 
usd  der  liukowina.    Teschen  IS81,  K.  Procha.ika.    Mit  (i.neb- 
migung  de»  Herrn  Verfasser*.) 

Die  sprachlichen  Ansprüche,  die  an  den  Rumänen 
gestellt  werden,  sind  ungewöhnlich  grosse.  Jeder  Mann 
von  guter  Art,  om  de  bunä  cuvhidtt,  weiss  die  Worte 
stii'  sa  potriveasni  vnrbck  und  ist  daran  zu 


erkennen,  dass  er  ruhig  spricht,  die  Worte  richtig  an- 
bringt und  nur  höchst  selten  Gesten  macht  Diejenigen, 
welche  beim  Reden  mit  den  Händen  herumfuchteln  und 
eine  lebhafte  Mimik  zur  Schau  tragen,  werden  verlacht ; 
es  heisst,  sie  kennen  die  gute  Art  nicht  Stie  sä  po- 
triveasä  vorbele  bedeutet  jedoch  noch  mehr  als  dies, 
nämlich  die  Gewandtheit  in  der  Anführung  von  Zitaten. 
Der  Vornehme  darf  bei  festlichen  und  überhaupt  bei 
ernsten  Gelegenheiten  nicht  anders  als  in  pilde,  andeu- 
tungsweise, sprechen ;  ja  nicht  einmal  der  ganz  gemeine 
Mann  sagt  bei  solchen  Gelegenheiten  ohne  Umschweif 
dasjenige,  was  er  meint.  Bondern  gebraucht  Redensarten 
und  führt  Beispiele  an,  die  einem  die  Sache  begreiflich 
machen,  ohne  sie  gerade  zu  nennen.  Sagt  einer  etwas, 
so  ziemt  es  sich,  dass  er  auch  das  Wie  und  Warum 
der  Sache  mitteile.  Z.  B.  «er  steht"  :  wie?  der  Rumäne 
setzt  immer  hinzu :  wie  auf  Feuer  und  Kohlen,  wie  der 
Zigeuner  auf  dem  Eise,  wie  ein  in  die  Mauer  geschla- 
gener Nagel,  wie  ein  in  die  Erde  gerammter  Pfahl, 
wie  ein  auf  dem  Pfahl  gespiester  Rabe  oder  wie  der 
Kuckuck  im  Walde.  Dann  folgt  ein  „denn"  und  darauf 
ein  Sprichwort  oder  ein  Wort,  welches  an  eine  analoge 
und  allgemein  bekannte  kleine  Geschichte  erinnert. 

Diese  Redcnsarteu,  die  Sprichwörter  und  die  an 
eine  Geschichte  erinnernden  Wörter,  nennt  der  Rumäne 
vorbc;  versteht  einer  das  Wort  nicht,  so  fragt  er:  cum 
vinc  vorba  asta ,  wie  kommt  dieses  Wort,  wie  passt  es 
zu  den  übrigen,  oder  unde  bäte  vorba  asto,  wo  schlägt 
(zielt)  dieses  Wort  hinein?  Darauf  wird  die  povestea 
vorbei,  des  Wortes  Geschichte,  erzählt.  Es  gehört  somit 
zur  guten  Art,  die  Frage  auch  dann  zu  stellen,  wenn 
man  die  Geschichte  kennt 

Diese  vorbc  sind  der  primitivste  Teil  der  rumäni- 
schen Volkspoesie;  sie  werden  bei  allen  Rumänen  ge- 
braucht, und  jeder,  der  auf  allgemeine  Achtung  An- 
spruch macht,  muss  sie  kennen,  sein  diesbezügliches 
Wissen  stets  gegenwärtig  haben  und  richtig  anwenden. 
Es  sind  dies  die  „geflügelten  Worte*4  des  Rumänen. 

Eine  eigene  Art  der  vorbe  sind  die  vorbele  siagal- 
nicc  oder  de  siaffä,  scherzhafte  Worte,  zu  welchen  ich 
auch  die  Rätsel,  ghieifuri,  cimilituri,  rechne. 

Bei  den  Rumänen  wird  noch  immer  die  Anforde- 
rung gestellt,  dass  der  Scherz  sich  reime  oder  zum 
mindesten  in  rhythmisch  klingenden  Worten  abgefasst 
werde,  in  welchem  Fall  mit  einem  Reim  darauf  zu  ant- 
worten ist;  sonst  heisst  es,  dass  der  Scherz  nicht  pas^fe; 
hm  sc  potriveste,  d.  h.  ungereimt  sei. 

Noch  weniger  ziemt  es  sich,  anders  als  In  Kdimtm1 
einem  Mädchen  oder  einer  Frau  den  lUV'WTHkt^ti. 
Diese  Reime,  eine  Art  Schnaderhlfte 
Allgemeinen  vorbe  duki,  beim  T^n£  ab 
deseänteet  genannt.  80 ' 

Die  Doina,  auch  cäxtec,  ist  ein  1} 
welches  immer  gesungeftiuBäflb  uftd^-ftur^höchst  selten 
einen  lustigen  Inhalt  Imti  .»  1.  io»ium  9ii*«a 

Die  Doina,  wie  1ll^ntvift>tJ"^itairf*niscbc  Volks- 
poesie,  erfordert,  dä^Vr^iffle^fliW  Worte,  also  bei 

lieh  mit  den  Worten  Fn«»,vi,  ^Cffo,.  ^  kJd " 
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eingeleitet,  worauf  eine  Pflanze  genannt  wird,  die  in 
symbolischer  Beziehung  zum  Gegenstand  desselben  steht, 
z.  B.  Frtimä  verde  —  trandafir,  Rose,  —  lemn  uscat, 
trockener  Baum,  —  märäcim,  Distel  u.  s.  w.  Oder  es 
wird  ein  Vogel  genannt,  der  ebenfalls  eine  symbolische 
Bedeutung  hat,  wie  der  Kuckuck,  der  immer  die  Schei- 
dung, die  Einsamkeit  bedeutet,  oder  die  Turteltaube, 
das  Symbol  der  Liebe  und  der  Sehnsucht  Geschieht 
weder  das  eine  noch  das  andere,  so  mtissen  die  ersten 
zwei  Verse  den  Grundgedanken  des  Liedes  enthalten,  z.  B. 

Jelui-m'asi  ei  n'am  cul, 
Jclui-m'asi  codrulni  ... 

(Ich  möchte  klagen  und  habe  nicht  wem,  Ich 
möchte  dem  Walde  klagen.) 

Oder: 

Uuco  tn'aoi  cu  luna'n  nor, 

Dar'  nu  pot  d'al  m.tadrei  dur  .  .  . 

(Ich  möchte  mit  dem  Mond  in  die  Wolken  ziehen, 
aber  die  Sehnsucht  der  Liebe  hält  mich  zurück.) 
Oder: 

Marita  in'aaii  märlta, 
Dacü  badea  m'ar  loa  .  .  . 

(Wohl  möchte  ich  heiraten,  wenn  mein  Geliebter 
mich  nähme  .  .  .) 

Oder: 

üiae  mandra  cätro  miiie: 

Mi  märit,  tv  las  pe  tiue  .  .  . 

(Meine  Geliebte  sagte  mir:  ich  heirate  und  ver- 
lasse Dich.) 

Die  Doina  ist  bei  allen  Rumänen  dieselbe,  und  im 
Banat  werden  ungefähr  dieselben  Lieder  wie  in  der 
Bukowina  gesungen.  So  habe  ich  auf  der  ungarischen 
Ebene  das  Lied  vom  Dniester,  Nistrulc,  riu  bhstemat, 
„Dniester,  du  verfluchter  Fluss",  gehört,  worin  das 
Schicksal  der  von  den  Tataren  abgeführten  Frauen  be- 
sungen wird. 

An  die  Doina  reiht  sich  die  Ballade,  bei  den  Ru- 
mänen, soviel  ich  weiss,  nur  eäntec,  das  Lied,  genannt; 
aber  es  wird  immer  zugesetzt,  wessen  Lied,  also  cänte- 
cul  lui  Gruia,  cünkeul  lui  Iloria,  cäniecul  lui  .Innen  u.  8.  w. 
Ks  werden  in  diesen  Liedern  die  Taten  von  rumänischen 
Helden  oder  berühmten  Haiduckeu  besungen;  andere 
sind  legendarischen  Inhalts  und  nur  wenige  fremden, 
nämlich  serbischen  Ursprungs.  Auch  bei  diesen  wird 
der  Inhalt  in  den  ersten  Versen  angegeben.  So  wird 
z.  B.  das  Klagelied  des  Jancu  mit  den  Versen  ein- 
geleitet: 

Pe  drumul  d'Aradnlui 

Paslte  murgul  Jancului 

Cu  capäatrul  in  picioare 

8i  cu  sieana  pe  buM  foalc  .  .  . 

(Auf  der  Arader  Landstrasse  weidet  der  Rappen 
des  Jancu,  mit  den  Zügeln  in  den  Füssen  und  dem 
Sattel  unter  dem  Bauch.) 


Der  Bau  der  Ballade  ist  jedoch  ganz  verschieden 
'  von  dem  der  Doina:  es  ist  ein  episches  Gedicht,  worin 
]  Fragen,  Dialoge  und  Beschreibungen  nie  fehlen  dürfen, 
i  Auch  sind  die  Verse  zuweilen  kürzer  oder  länger  als 
I  bei  der  Doina. 

Die  Balladen  werden  gewöhnlich  nicht  gesungen, 
sondern  ganz  einfach  hergesagt.  Werden  sie  gesungen, 
so  wird  der  Singende  immer  von  einer  Violine  oder 
von  einer  Hirtenflöte,  fluicr,  begleitet.  Balladen  zu 
singen  gehört  nicht  zur  guten  Art;  sie  sind  eine 
Apanage  der  Bettler,  besonders  der  Blinden,  orbetü, 
welche  dieselben  auf  Märkten  singen,  wobei  die  Blinden- 
führer, vodetii,  die  Violine  dazu  spielen/) 

Ganz  in  epischer  Weise  wie  die  Ballade  wird  auch 
das  Märchen,  povcstea,  bei  den  Rumänen  vorgetragen. 

Die  Form  ist  zwar  eine  prosaische,  aber  es  gibt 
in  jedem  Märchen  stereotype  Stellen,  die  überall  mit 
denselben  gereimten  oder  zum  mindesten  rhythmisch 
lautenden  Worten  erzählt  werden,  und  jeder,  der  das 
Märchen  hersagen  will,  muss  diese  Stellen  kennen. 

Ausserdem  hat  das  Märchen  eine  bestimmte  Glie- 
derung, die  genau  eingehalten  werden  muss. 

Die  Einleitung  beginnt  immer  mit  den  Worten: 
A  fosl,  cc-a  fosl;  daeä  n'ar  fi  fost,  nid  mm  s'ar  povesli: 
(es  war,  was  gewesen  war;  wäre  es  nicht  gewesen 
würde  es  nicht  erzählt.)  Darauf  folgen  einige  stereo- 
type lustige  Verse,  das  allgemein  übliche  „Es  war  ein- 
mal" und  der  Sachverhalt,  welcher  mit  der  klaren  Dar- 
stellung der  vom  Märchenhelden  zu  lösenden  Aufgabe 
schliesst.  Dieser  Teil  des  Märchens  wird  immer  in 
einem  erzählenden,  scherzenden  Ton  vorgetragen. 

Der  zweite  Teil  ist  das  eigentliche  Märchen,  er 
wird  mit  epischer  Lebhaftigkeit  vorgetragen.  Die  Auf- 
gabe, die  der  Held  zu  lösen  hat,  ist  schwer.  Es  müssen 
zum  mindesten  drei  verschiedene  Schwierigkeiten  von 
ihm  beseitigt  werden;  daher  kommt  die  Redensart  cu 
una,  cu  doue.nu  merge,  mit  einem,  mit  zweien  geht  es 
nicht  Tritt  auch  noch  eine  vierte  Schwierigkeit  auf,  so 
muss  der  Erzähler  schon  deren  sechse  kennen,  und  zwar 
müssen  die  drei  letzten  Schwierigkeiten  grösser  als 
die  ersten  sein.  Es  können  noch  sieben,  neun  und 
zwölf,  aber  nie  mehr  als  zwölf  Schwierigkeiten  in  einem 
Märchen  vorkommen.  —  Je  drei  Schwierigkeiten  machen 
dann  einen  Zyklus  aus,  der  mit  einem  stereotypen 
Spruch  und  mit  den  Worten  schliesst:  „Doch  manches 
hatte  noch  der  —  Held  —  auszustehen  und  das  Mär- 
chen ist  noch  nicht  zu  Ende." 

Der  Schluss  ist  immer  knapp;  aber  der  Erzähler 
macht  einen  meistens  stereotypen  Apolog  dazu,  der  mit 
den  Worten  „ich  war  auch  dabei"  eingeleitet  wird. 
Schliesst  das  Märchen  mit  einer  Hochzeit,  so  beschreibt 
er  die  Gäste,  die  dabei  waren,  die  Speisen,  die  aufge- 
tischt wurden,  und  überhaupt  alles,  was  er  an  Herr- 


•)  Darauf  bezüglich«!  Sammlungen:  1.  W.  v.  Kotzebne,  „Ru- 
mänische Volkspoesie",  Berlin,  1857.  178  Seiten,  überaetst  nach 
V.  Alcxandri,  mit  Ausnahme  einiger  Seiten.  -  2.  Rumänische 
Dichtungen,  deutacb  von  Carmen  Sylva,  herausgegeben  von 
Mite  Kremnitz.  Leipzig  1881,  8"  (Friedrich).  —  3.  K.  Schüller, 
a)  „Rumänische  Oedichtc  und  Sprichwörter"  etc.  H ermann* tadt, 
1852.    8".    b.  „Rumänische  Volkslieder«.) 
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lichkeit  dort  gesehen  hat  „Endlich"  —  sagt  er  zuletzt 
-  «als  ich  nach  Hause  kam,  brachte  ich  einen  Topf  j 
voll  Suppe  mit,  und  als  ich  beim  Hans,  dem  Kahlen,  i 
den  Ihr  alle  kennt,  vorüber  kam,  sprangen  seine  Hunde  j 
auf  mich  zu,  und  wie  ich  mich  so  wehrte,  goss  ich 
ihm  die  heisse  Suppe  über  den  Kopf  u.  s.  w." 

Diesen  Anforderungen  kann  nun  nicht  jeder  ent- 
sprechen, und  so  gibt  es  bei  den  Rumänen  povestitori, 
Krzählcr  von  Ruf,  und  nur  diese  können  ein  Märchen 
richtig  erzählen. 

Der  Inhalt  des  Märchens,  basmul,  ist  dem  gemein- 
samen Märchenschatz  der  europäischen  Völker  ent- 
nommen; er  macht  jedoch  einen  Teil  des  Volksbewusst- 
seins  aus,  da  er  im  allgemeinen  für  wahr  an- 
gesehen wird. 

Verschieden  von  diesen  sind  die  lustigen  Märchen 
über  Pepelea  oder  Päcala,  den  schalkhaften  Kauz  der 
Rumänen,  über  Joanea  Mamei,  Mütterchens  Hans,  und 
Pctrca  Prostui,  Peter  den  Dummen,  der  immer  Glück 
hat  Diese  sind  nichts  weiter  als  märchenhafte  Anek- 
doten, die  über  eine  und  dieselbe  volkstümliche  Figur 
erzählt  werden.  Man  fängt  gewöhnlich  mit  den  Worten 
an:  „Es  ging  einst  P«ca/«':,  und  sagt  alles,  was  man 
über  Päcalä  weiss.  Oft  schiebt  man  dem  armen  Pc^lea  \ 
Sachen  in  die  Schuhe,  die  auf  ihn  gar  nicht  passen,  j 
Natürlich  wird  ein  Erzähler  von  Ruf  dieses  nie  tun, 
da  er  immer  weiss,  was  zusammengehört*) 

Ausser  diesen  allgemeinen  Arten  volkstümlicher 
Poesie  gibt  es  noch  eine  lange  Reihe  von  Gelegenheits- 
gedichten, welche  mit  den  Traditionen  des  rumänischen 
Volkes  zusammenhängen.  Es  sollen  hier  nur  die  wich- 
tigsten Arten  aufgezählt  werden. 

I.  Colinde,  Lieder  halbreligiösen  Inhalts,  die  am 
Weihnachtsabend  gesungen  werden.  Die  Colindütorü, 
zum  mindesten  vier  an  der  Zahl,  ziehen  im  Dorfe 
umher,  bleiben  hier  und  da  vor  einem  Fenster  stehen 
und  leiten  die  Colitide  mit  den  Worten  ein: 

Plorile  s'dalbe; 
ßunä  teara  lui  Cräciun! 

(Weiss  sind  die  Blumen;  guten  Weihnachtsabend  !) 

Werden  sie  eingeladen  ins  Haus  und  angesichts 
des  Tisches,  poftiti  in  casä,  la  fatiu  de  masu,  zu  treten 
so  stellen  sie  sich  gewöhnlich  mit  den  Worten  vor: 
„Wir  sind  unserer  zwei ;  der  dritte  blieb  mit  dem  Sack 
in  der  Vorhalle,  und  der  vierte  steht  an  der  Schwelle, 
und  schützt  uns  gegen  die  Hunde.-  Die  zwei  letzten. 
cd  cu  sacul  und  cd  cc-i  apärä  de.  citni,  dürfen,  soviel 
ich  weiss,  nie  fehlen. 

Die  Colinde,  die  weiter  gesungen  werden,  sind  my- 
thologischen Inhalts  und  stehen  gewöhnlich  in  gar 
keiner  Beziehung  zum  Weihnachtsabend.  Zum  Schluss 
werden  sämtliche  Mitglieder  der  Familie  mit  Reimen 
bedacht,  die  teils  Lobsprüche,  teils  Neckereien  ent- 
halten, und  beim  Abschied  bekommen  die  Colindatorii 

•)  Märchen-Sammlungen:  1.  Arthur  und  Albert  Schott,  „Wa- 
lachisohe  Märchen".  Stuttgart  und  Tübingen  1845,  Cotta.  Beson- 
der» au*  dem  Banat.  —  Die  Sammlung  Ut  nicht  empfehlenswert, 
da  diese  Murrhen  keine  rein  rumänischen  Versionen  sind  — 
2.  J.  K.  Schuller,  „U^ber  eine  merkwürdige  Volkisagc  der  Hu- 
manen". UermannsUdt  1857.  -  A.  Mite  KremniU:  „Rumä- 
nische Märchen.«   Leipzig  1882,  Friedrich, 


einen  Schluck  Wein,  eine  geschlingelte  Wurst,  mm  cäry 
nat  incorlibat,  und  Blutwürste  von  der  dickeren  Sorte, 
cartabosii  de  cd  mai  grosii.  Es  gehört  so  zur  guten  Art 
der  Jugend,  am  Weihnachtsabend  bei  geachteten  Fa- 
milien die  Colinda  zu  singen. 

2.  Die  Tiurca  oder  Brczaia  geht  zu  gleicher  Zeit 
mit  den  Colindatorii  herum,  jedoch  mit  Musik,  gewöhn- 
lich einem  Dudelsack,  und  tanzt  die  Gassen  entlang. 
Einer  der  Burschen  nimmt  einen  langen  Mantel,  eine 
Art  Domino,  um,  der  oben  in  einer  Maske,  immer 
einem  Tierkopfe,  endet :  dieses  ist  die  eigentliche  Tiurca, 
die  nach  der  Musik  tanzt  und  mit  dem  Schnabel  den 
Takt  schlägt  Die  Tänze,  die  von  den  mit  der  Tiurca 
herumgehenden  Burschen  aufgeführt,  und  die  Iiieder, 
die  von  ihnen  gesungen  werden,  sind  ganz  eigentümlich 
und  besonders  die  letzteren  immer  lustig  und  zuweilen 
voll  von  anstössigen  Redensarten. 

Die  Tiurca  geht  Tag  und  Nacht,  solange  die  Feier- 
tage dauern,  umher  und  jagt,  wie  die  Redensart  lautet, 
den  Mädchen  nach  und  treibt  die  Frauen  zusammen, 
gonenitc  fdele  si  adum  nevestde. 

3.  Cüntecc  de  Irozi.  Diese  sind  der  traditionelle 
Text  für  die  rumänischen  Fastnachtsspiele,  also  Chöre 
und  Dialoge  für  den  Irod  (Ilerodes)  und  die  drei  Könige, 
die  zu  ihm  geführt  werden,  dann  für  die  Marionetten- 
Vorstellung,  womit  das  Ganze  schliesst  und  worin  Rahila 
(Rachel)  mit  ihrem  Kind,  ein  Hirt,  ein  Handelsjudc, 
der  Pope  und  der  Teufel  die  Hauptrollen  spielen. 

4.  Cänlece  dr.  dca,  Chöre  und  Text  für  die  Jungen 
die  mit  dem  „heiligen  Stern"  herumgehen. 

5.  Plugid,  der  Pflug,  ist  ein  Lied  oder  vielmehr 
eine  Reihe  von  losen  Strophen,  die  am  Neujahrstag 
gesungen  werden.  Grössere  Knaben  und  Burschen 
ziehen  lärmend  die  Gassen  entlang;  jeder  von  ihnen 
hat  eine  Peitsche  oder  eine  kleine  Glocke,  und  nach 
jeder  Strophe  schreien  sie  „Iii  ho!"  knallen  mit  den 
Peitschen  und  schwingen  die  Glocken,  als  trieben  sie 
den  Ochsenzug.  der  dem  Pflug  vorgespannt  ist. 

6.  Cäntcce  de  paparugü,  Lieder,  welche  am  dritten 
Donnerstag  nach  Ostern  oder  auch  bei  andauernder 
Dürre  von  tanzend  umherziehenden  Mädchen  gesungen 
werden.  Die  i  i,  -Mädchen  sind  mit  Blumen  und 
allerlei  grünem  Laub  reich  geschmückt  und  werden 
überall,  wo  sie  erscheinen,  mit  Wasser  bespritzt;  die 
Tänze,  die  sie  aufführen,  und  die  Lieder,  welche  von 
ihnen  gesungen  werden,  sind  besonders  schamlos,  und 
darum  geben  sich  in  manchen  Gegenden  nur  Zigeu- 
nerinnen dazu  her. 

7.  Cäntece  de  muh/«,  Hochzeitsgedichte,  gibt  es 
bei  den  Rumänen  sehr  viele;  sie  werden  jedoch  nicht 

i  gesungen,  sondern  ganz  einfach  hergesagt.  Es  sind 
Einladungen,  Trinksprüche,  Glückwünsche,  Texte  für 
die  Ausrufer  der  Ehrengaben,  Verherrlichungen  des 
Brautkranzes,  cvnuna,  alles  in  einem  heiteren  und  be- 
sonders höflieben  Tone  gehalten. 

Dazu  könnte  man  auch  die  cänlece  de  cutnetrie 
rechnen,  welche  die  Freude  über  den  Neugeborenen 
zum  Gegenstand  haben,  also  das  —  mir  unbekannte  — 
Lied  der  Feen,  aintecul  ursitdor,  und  die  beim  Fest 
der  „Hanrschneidung"  üblichen. 
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Am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  werden  nämlich 
bei  den  Rumänen  die  drei  Feen,  ursitctc,  erwartet,  die  das 
Schicksal  des  Neugeborenen  zu  bestimmen  haben;  man 
setzt  ihnen  auf  einem  reingedeckten  Tisch  allerlei  Speisen  ! 
und  eine  gewisse  Summe  Geldes  vor,  um  aie  gut  zu  | 
stimmen,  und  sagt  dabei  auch  das  Lied  her,  worin  ihre 
Macht  gepriesen  wird.  Die  Gaben  gehören  dann  der 
Hebamme,  moasia,  welche  bei  den  Rumänen  immer  auf 
eine  besondere  Achtung  Anspruch  macht. 

Am  Tage,  an  dem  das  Kind  das  dritte  Jahr  seines 
Lebens  beschiiesst,  wird  dann  die  „Haarschneidung" 
vorgenommen.  Der  Pate  schneidet  mit  einer  Schere, 
die  immer  neu  sein  soll,  die  Haarflechte,  motiul,  des 
Kindes  ab,  bricht  einen  Kuchen,  turta,  über  seinem 
Kopf  entzwei  und  gibt  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
bedeutenderes  Geschenk,  Überhaupt  etwas,  das  fürs  ganze 
Leben  bleibt,  gewöhnlich  ein  Haustier  von  guter  Zucht. 
—  Im  Hause  der  Eltern  gibt  es  au  diesem  Tage  einen 
grossen  Tisch,  masü  murc,  wobei  die  Musik  nie 
fehlen  darf. 

8,  BcscänUce.  Zaubersprüche.  Diese  sind  bei  den 
Rumänen  äusserst  zahlreich  und  verschieden,  gewöhnlich 
Familiengeheimnisse,  welche  die  Mutter  oder  der  Vater 
dem  Kinde  nur  mit  sterbender  Zunge,  cu  limba  de  moiirle 
anvertrauen  soll,  sonst  verlieren  sie  ihre  Wirkung.  Sie 
beziehen  sich  auf  Krankheiten,  sowohl  der  Menschen 
als  auch  der  Haustiere,  jede  Krankheit  hat  ihren  eige- 
nen Tkscantec,  dann  auf  Unternehmungen,  Liebe,  Glück 
oder  Unglück,  überhaupt  auf  alles,  was  dem  Menschen 
auf  dieser  Welt  begegnen  kann.  Die  meisten  sind  mit 
bestimmten  Gesten  und  mit  symbolischen  Handlungen 
verbunden.  Diejenigen,  welche  in  dieser  Zauberei  die 
gehörige  Fertigkeit  haben,  heissen  bei  den  Rumänen 
vrajitori  und  vru/itoarc  und  gelten  für  Menschen,  die 
sowohl  mit  den  guten  als  auch  mit  den  bösen  Geistern 
in  Beziehung  stehen.  Ihr  Ansehen  ist  oft  sehr  gross 
und  ich  kannte  einen  Popen,  popa  de  la  Talagiu,  der 
als  vraßtor,  so  berühmt  war,  dass  Kranke  und  Unglück- 
liche aus  einer  Entfernung  von  drei  Tagereisen  zu  ihm 
wanderten  und  sich  beklagten,  dass  sie  Tagelang 
warten  müssten,  bis  die  Reihe  an  sie  käme. 

'.).  Bocetc,  Klagelieder,  die  von  eigens  dazu  be- 
stellten Klageweibern  gesungen  werden  und  immer  au 
den  Verstorbenen  gerichtet  sind,  ja  ihm  sogar  in  die 
Ohren  gesungen  werden. 

In  Ungarn,  in  Siebenbürgen  und  im  Banat,  wo  das 
Wort  bocirc,  Wehklagen,  nicht  gebraucht  wird,  heissen 
auch  diese  Lieder  nicht  bocete,  wie  in  der  Bukowina; 
man  sagt  hier  —  il  phutge,  beweint  ihn,  Ü  eänUi,  be- 
singt ihn,  und  sonderbarerweise  um  häutigsten  —  •/ 
deseäntä,  singt  ihm  das  Lied. 

Das  Wort  „des<vm/a"  wird  im  Rumänischen  immer 
gebraucht,  wenn  man  sagen  will,  dass  die  Worte,  die  I 
der  eine  spricht,  eine  bestimmte  Wirkung  im  andern, 
dem  sie  gesprochen  werden,  hervorrufen.    Descäntece  \ 
sind  die  Zaubersprüche,  die  galanten  Reime,  die  der  | 
Tänzer  seiner  Tänzerin  widmet,  und  das  Lied,  welches 
dem  Toten  in  die  Ohren  gesungen  wird.   Darum  sagt 
man  aber  auch  im  Rumänischen  i-a  cuntat  laurechid,er 
hat  ihm  ins  Ohr  gesungen,  wenn  es  einem  trotz  vieler 


Mühe  nicht  gelingt,  jemandem  etwas  einzureden.  Die 
Bocetc  sind  der  letzte  Versuch,  dem  Verstorbenen  das 
Leben  einzureden;  man  ruft  ihn  zurück;  man  erinnert 
ihn  an  alles,  was  ihm  das  Leben  wertvoll  machen  kann 
und  man  wiederholt  unaufhörlich  die  Mahnung:  „Ltss 
dich  nicht  verleiten!  gib  acht!  du  wirst  betrogen!" 

Die  Bocetc  hängen  mit  den  allgemeinen  Anschau- 
ungen des  Rumänen  über  Leben  und  Tod  zusammen, 
die  hier  leider  nicht  näher  erörtert  werden  können; 
der  Gedanke,  der  ihnen  zu  Grunde  liegt,  ist  der,  dass 
der  Tote  alles  hört  und  versteht,  und  dass  nur  ein 
mächtiger  Wille  dazu  gehöre,  um  die  erstarrten  Glieder 
in  Bewegung  und  das  Blut  in  Wallung  zu  setzen;  denn 
die  Seele,  su/lclul,  bleibt  auf  und  verweilt  nicht  etwa 
im  Himmel  oder  in  der  Hölle,  sondern  in  dieser  Welt, 
wo  sie  umhergeht,  mit  anderen  Seelen  verkehrt,  an 
Freud  und  I*eid  der  am  Leben  Gebliebenen  teilnimmt 
und  auch  bestimmte  Bedürfnisse  hat,  welche  von  diesen 
befriedigt  werden  müssen. 


Eine  altnordisrhe  Rätseldifhtuug. 

I. 

Die  altnordischen  Kämpen  verstanden  nicht  nur 
trefflich  das  Schwert  zu  führen,  sie  waren  auch  Meister 
in  schlagfertiger  Rede  und  schneidiger  Zwicsprach.  Sic 
bewiesen  dabei  eine  Tüchtigkeit  des  Geistes  und  eine 
Schärfe  der  Auflassung,  welche  bewunderungswürdig  ist. 
An  häufiger  Ucbuug  der  Sprache  und  des  Geistes  fehlte 
es  ihnen  freilich  schou  von  Jugend  auf  nicht.  Nament- 
lich auf  Island  wurde  der  Beredsamkeit  und  dem 
sprachlichen    Ausdrucke   überhaupt   eine  besondere 
Pflege  zu  Teil,  wobei  allerdings  die  bekannten  eigen- 
tümlich physichen  und  sozialen  Verhältnisse  der  Insel 
eine  Hauptrolle  spielten.   Hier  besonders  herrschte  ja 
auch  neben  dem  kunstmäliigeu  Betrieb  der  Dichtung 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  daselbst  noch  so  beliebte 
von  jung  und  alt,  von  Männern  und  Frauen  geübte 
Kunst,  bei  den  verschiedensten  Anlässen  in  den  schwie- 
rigsten Versen  zu  improvisiren.  Den  alten  Nordländern 
galt  der  Geist  und  die  Wirklichkeit  mehr  als  das  Ge- 
fühl —  auch  in  der  Kunstdichlung.   Ja,  gerade  hier 
zeigt  sich  deren  Neigung  zu  dem  Beschaulichen,  Künst- 
lichen, Spekulativen  und  Lehrhaften  am  deutlichsten. 
Die  altnordischen  Dichter  sind  meistens  bestrebt,  den 
einfachen  Ausdruck  so  künstlich  wie  möglich  zu  um- 
schreiben. Ihre  Dichtungen  waren  nicht  für  das  Gefühl, 
sondern  für  den  berechnenden  Verstand  bestimmt;  sie 
glichen  einer  Anhäufung  von  Wortspielen  und  Rätseln. 
Je  künstlicher  (vielmehr  verkünstelter)  das  Gedicht 
war,  je  mehr  Gelehrsamkeit  und  Schärfe  des  Verstandes 
dasselbe  zu  seinem  Verständnisse  erheischte  —  desto 
mehr  Beifall  fand  sein  Dichter. 
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Wie  die  Dichter  an  den  Höfen  der  Könige  und 
Fürsten  mit  den  längsten  und  schwierigsten  Stegreif- 
dichtungen wetteiferten,  so  unterhielten  sich  auch  die 
anderen  Männer  bei  Gelagen  und  geselligen  Zusammen- 
künften gerne  mit  Spielen  des  Geistes  und  Witzes. 
Besonders  beliebt  waren  Wechselreden,  wo  einer  den 
anderen  an  Mut  für  die  Zukunft  und  an  kecken  Wor- 
ten zu  überbieten  suchte.  Hierher  gehörte  der  „Män- 
nervergleich4*,  eine  hauptsächlich  bei  Trinkgelagen  üb- 
liche Unterhaltung,  wobei  zwei  von  der  Gesellschaft 
gewählte  Manner  gegeneinander  abgeschätzt  und  von 
je  ihrer  Partei  der  eine  auf  Kosten  des  andern  er- 
hoben wurde.  Das  Gespräch  wurde  bei  solchen  Ge- 
legenheiten gewöhnlich  sehr  lebhaft  und  hitzig,  und 
hatte  nicht  selten  schlimme  Folgen,  da  die  Nordlander 
nicht  viel  Spalt  verstanden  und  sich  leicht  in  ihrer 
Khre  gekränkt  fühlten.  Da  war  das  wettweise  Her- 
sagen von  Sprüchen  und  Versen  weniger  gefährlich 
und  konnte  auch  von  jüngeren  Leuten  geübt  werden. 
Noch  heute  ist  es  auf  Island  ein  beliebtes  Spiel  der 
Jugend,  einander  in  der  Kenntnis  und  schlagfertigen 
Anwendung  einer  möglichst  grollen  Anzahl  von  Ge- 
dichten zu  überbieten.  Zu  den  allgemeinsten  und 
ältesten  geistigen  Unterhaltungen  der  Nordländer  ge- 
hörte aber  vorzüglich  das  R  ätselaufgcbeti.  Dieses 
den  Verstand  anregende  Spiel  muss  schon  frühzeitig 
itber  den  ganzen  Norden  verbreitet  gewesen  sein,  da 
wir  demselben  auch  in  den  ältesten  Liedern  der  Skan- 
dinavier begegnen  und  einzelne  Rätsel  aus  jener  Zeit 
noch  heute  —  und  oft  sogar  in  ganz  unveränderter 
Form  —  allgemein  im  Volksmunde  leben.  Nur  wenige 
der  uns  überlieferten  altnordischen  Rätsel  tragen  rein 
isländisches  Gepräge  an  sich  und  können  also  erst 
nach  dem  9.  Jahrhundert  entstanden  sein.  Was  den 
Stoff  betrifft,  so  waren  es  hauptsächlich  Erscheinungen 
und  Ereignisse  in  der  Natur,  welche  durch  umschrei- 
bende, meist  poetische  Darstellung  verschleiert  und 
zum  Erraten  gegeben  wurden.  Auch  die  sprachliche 
Einkleidung  war  fast  immer  dichterisch  oder  doch 
formelhaft.  Dabei  legten  die  Nordleute  gar  oft  das 
Rätselvolle  weniger  in  die  Gedanken  als  in  die  Worte, 
und  namentlich  zur  Zeit  der  Skalden  waren  die  neu- 
erfundenen Rätsel  häufig  nichts  anderes  als  Sprach- 
künsteleien und  Wortspiele. 

Was  die  altnordischen  Rätsel  für  uns  besonders 
interessant  macht,  ist  der  Aufschluss,  den  sie  über  die 
Naturbetrachtung  und  den  Natursinn  der  Vorfahren 
unserer  nordgermanischen  Stammesbrüder  und  daher 
zum  Teil  auch  des  germanischen  Stammes  selbst,  ge- 
währen; denn  die  alten  Gesänge  der  Edda,  welche  ja 
in  ihrem  Ursprünge  —  namentlich  was  die  Heldensagen 
betrifft  —  allgemein -germanisch  sind,  enthalten  nur 
wenig  Schilderungen  der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen. 
Wir  ersehen  aus  jenen  Rätseln,  dass  die  alten  Nord- 
länder eine  auffallend  sichere  Beobachtungsgabe  und 
das  feinste  Gefühl  für  die  Erscheinungen  des  Natur- 
lebens besaiten.  Wir  erhalten  aber  zugleich  einen 
Einblick  auf  die  Lieblingsgcdanken  und  Beschäftigungen, 
auf  das  tägliche  Leben  und  die  Gewohnheiten,  auf  den 


Witz  und  Humor,  kurz  auf  das  Denken  und  Treiben 
der  alten  Bewohner  des  Nordens. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  noch  eine  ansehn- 
liche Sammlung  altnordischer  Rätsel  überliefert,  welche 
zu  einem  einheitlichen  dichterischen  Ganzen  vereinigt 
und  dramatisch  eingekleidet  ist,  und  so  eine  große, 
in  sich  abgeschlossene  Rätseldichtung  bildet.  Obwohl 
als  Bestandteil  einer  erst  spät  niedergeschriebenen 
Sage  erhalten,  sind  diese  Rätsel  doch  unzweifelhaft 
noch  zur  Zeit  des  Heidentums'  in  ihre  dichterische 
Form  gebracht  und  zu  dem  vorliegenden  Ganzen  ver- 
einigt worden,  und  zwar  von  einem  isländischen 
Skalden;  derselbe  fügte  den  alten  Rätseln  neue  — 
vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene  -  -  hinzu,  und  ent- 
warf seine  Dichtung  nach  dem  Vorbilde  eines  älteren 
Götterliedes  —  des  Vafthrudnismal,  wo  Odin  in  frem- 
der Gestalt  und  der  Biese  Vafthrudnir  sich  gegenseitig 
schwierige  mythologische  Fragen  vorlegen.  Die  Nach- 
ahmung geht  so  weit,  dass  der  Rätsclkompilator  nicht 
nur  ebenfalls  Odin  in  der  Gestalt  eines  fremden  Wan- 
derers zu  einem  Könige,  Namens  Hcidrek,  kommen 
lässt,  um  an  denselben  Rätselfragen  zu  stellen,  sondern 
zuletzt  sogar  eine  Frage  fast  wörtlich  aus  jener  Dich- 
tung entlehnt  und  auch  gleiche  Folgen  auf  dieselbe 
eintreten  lässt. 

In  der  altnordischen  Literatur  ist  jene  Rätsel  - 
Sammlung  bekannt  unter  dem  Namen  „Die  Rätselweis- 
heit des  Königs  Hcidrek"  fGetspeki  Heidrcks  konungs), 
und  dieselbe  ist  später  in  die  Hervarar  saga  einge- 
flochten  worden,  in  welcher  König  Heidrck  eine  Rolle 
spielt.  Da  die  in  so  vielfacher  Beziehung  interessante 
Dichtung  in  Deutschland  bisher  fast  unbekannt  ge- 
blieben ist,  will  ich  es  versuchen,  dieselbe  durch  eine 
vollständige  Ucbcrtraguntr  —  die  erste  in  unserer 
Sprache!  -  dem  gebildeten  Publikum  zuzuführen. 
Die  Schwierigkeit,  welche  ein  solches  Unternehmen 
darbietet,  kennt  jeder,  der  mit  altnordischen  Versen  ■ 
zumal  Skaldenversen  —  zu  tun  gehabt  hat.  Dennoch 
ist  es  mir,  wie  ich  hoffe,  so  ziemlich  gelungen,  nicht 
nur  eine  getreue,  sondern  nuch  dem  Tone  und  der 
dichterischen  Form  des  Originals  entsprechende  Wieder- 
gabe der  „Uätselweisheit  des  Königs  Heidrek"  zu 
Stande  zu  bringen.  Das  Metrum  und  die  strophische 
Gliederung  ist  auch  im  Originale  nicht  einheitlich 
durchgeführt-  wie  dies  ja  bei  der  Natur  und  der 
Entstehungsweise  dieser  Dichtung  leicht  begreiflich  ist. 
Der  Reim  beschränkt  sich,  wie  in  den  meisten  alt- 
nordischen Dichtungen,  auf  Allitteration.  Ich  habe  auch 
diese,  wo  es  nur  irgend  ohne  Verdunkelung  des  Sinnes 
anging,  beibehalten.  — 

Es  seien  hier  noch  die  einleitenden  Worte  der 
„Hervarar  saga"  vorausgeschickt,  an  welche  sich  die 
Dichtung  unmittelbar  anschließt 

„Gest  der  Blinde  hiel!  ein  mächtiger  Mann  in 
Reidgotaland;  er  stand  bei  dem  Könige  Heidrek  in 
Ungnaden.    Im  Gefolge  des  Königs  waren  zwölf  Män- 
ner, welche  über  alle  Angelegenheiten  des  Reiches 
'  entscheiden    mussten.     König  Heidrck  opferte  dem 
I  (Gotte)  Frey,  und  gelobte  demselben  den  grollten  Eber 
!  zu  geben,  den  er  bekommen  könne.   Diesen  hielt  man 
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für  so  heilig,  dass  alle  wichtigen  Dinge  bei  seinen 
Borsten  beschworen  werden  mussten,  und  es  sollte 
dieser  Eber  als  Sühnopfer  dargebracht  werden;  am 
Julabend  musste  man  den  Sühn- Eber  in  der  Halle  dem 
König  vorfahren;  da  legten  die  Männer  die  Hände  auf 
seine  Borsten  und  machten  Gelübde.  König  Heidrck 
legte  die  eine  Hand  auf  den  Kopf  des  Ebers,  die  an- 
dere auf  seine  Borsten,  und  tat  das  Gelübde,  dass  es 
jedem  Manne,  so  Schweres  er  auch  gegen  ihn  ver- 
brochen habe,  wenn  er  sich  in  seine  Gewalt  begebe, 
frei  stehen  soll,  seine  Angelegenheit  durch  die  weisen 
Männer  des  Königs  entscheiden  zu  lassen;  es  sollte 
ihm  auch  der  Frieden  von  ihm  verbürgt  sein,  wenn 
er  Rätsel  aufgäbe,  welche  der  König  nicht  auflösen 
könne.  Als  aber  die  Leute  versuchten ,  ihm  Rätsel 
aufzugeben,  da  war  keins  so  schwer,  dass  er  es  nicht 
erriet. 

Der  König  sandte  Botschaft  zu  Gest  dem  Blinden, 
dass  er  zu  ihm  komme,  und  bestimmte  ihm  den  Tag, 
oder,  drohte  der  König,  er  würde  Leute  zu  ihm  schicken. 
Gest  gefiel  weder  die  eine  noch  die  andere  Bedingung ; 
denn  er  wusste,  dass  es  schwer  sein  werde,  einen 
Wortkampf  mit  dem  König  zu  bestehen;  es  schien  ihm 
auch,  dass  er  von  der  Entscheidung  der  weisen  Männer 
nichts  Gutes  zu  erwarten  habe,  da  er  sich  ziemlich 
viel  Vergehen  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Auch 
wusste  er,  dass,  wenn  des  Königs  Leute  zu  ihm  kommen 
würden,  ihm  dies  das  Leben  kosten  werde.  Er  opferte 
nun  dem  Odin  und  bat  ihn  um  Hilfe,  und  verhieß 
ihm  große  Geschenke. 

Eines  Abends  kam  ein  fremder  Gast  zu  Gest  dem 
Blinden;  er  nannte  sich  Gest  der  Blinde.  Sie  waren 
einander  so  ähnlich,  dass  man  sie  nicht  voneinander 
unterscheiden  konnte.  Sie  vertauschten  die  Kleider, 
der  Hausherr  ging  und  versteckte  sich,  alle  aber 
glaubten,  dass  der  Fremdling  der  wirkliche  Gest  sei. 

Dieser  Mann  begab  sich  zum  Könige  und  grüßte 
ihn.   Der  blickte  ihn  an  und  schwieg.  Gest  sagte: 

«Ich  bin  hierher  gekommen,  Herr,  um  mich  mit 
Euch  auszugleichen.*4 

Der  König  fragte: 

„Willst  du  dich  der  Entscheidung  der  weisen  Männer 
unterwerfen  ?" 
Gest  sagte: 

„Gibt  es  nicht  andere  Mittel  loszukommen  V" 
Der  König  sagte: 

„Du  magst  Rätsel  aufgeben;  wenn  ich  sie  nicht 
auflöse,  sollst  du  frei  sein.*4 
Gest  antwortete: 

„Wenig  verstehe  ich  mich  darauf;  aber  es  ist  auch 
hart  auf  der  andern  Seite." 
Der  König  sagte: 

„Willst  du  lieber  die  Entscheidung V" 
„Nein-,  sagte  er,  „lieber  will  ich  Rätsel  auf- 
geben." 

Der  König  sagte: 

«Das  ist  auch  recht,  aber  viel  steht  auf  dem  Spiele; 
besiegst  du  mich,  so  sollst  du  meine  Tochter  bekom- 
men, und  niemand  soll  dir  dieses  verwehren;  aber  du 
siehst  mir  nicht  aus  nach  vieler  Weisheit,  und  nie- 


mals ist  es  mir  noch  geschehen,  dass  mir  Rätsel  vor- 
gekommen sind,  welche  ich  nicht  aufgelöst  hätte." 

Es  wurde  nun  Gest  dem  Blinden  ein  Stuhl  ge- 
bracht, und  die  Leute  freuteu  sich,  kluge  Worte  zu 
hören. 

Da  sprach  Gest  der  Blinde: 

1.  „Ilaben  möcht'  ich 
Was  Ich  Ktutt-rn  hatte, 
WeiBt  du.  was  es  war. 
Völkerordner?  — : 
Wort«  llindrcr 
Und  Worte- Erreger. 
Kate  das  KäUel 
Rasch,  König  lleidrek!" 

Ileidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  KäUel, 

Gest,  du  Blinder, 

Gleich  ist's  erraten: 

Bier  den  Geist  beschwichtigt 

Und  bringt  zum  .Schwatzen; 

Doch  am  Zahn  hängt  manchem  die  Zunge. - 

Da  sprach  Gest: 

1.  .Fuhr  von  Uause, 
Zog  vom  Hause  fort, 
Sah  am  Weg  Wege: 
Weg  war  unten, 
Weg  war  oben 
Und  Weg  auf  allen  Wegen. 
Kate  das  Rätsel 
Baach,  König  Ueidrekl" 

Hcidrek  antwortet: 

.Gut  ist  dein  Bätsel , 

Gest,  du  Blinder, 

Gleich  ist's  erraten : 

Oben  ein  Vogel  flog  , 

Unten  ein  Fisch  schwamm, 

Auf  einer  Brücke  du  selbst  warst.« 

Da  sprach  Gest: 

3.  „Was  für  ein  Trank  war's, 
Den  ich  getrunken  gestern? 
Wein  nicht  war  es  noch  Wasser, 
Weder  Met  noch  Mungaf) 
Oder  Speise  etwa; 
Doch  ging  ich  dursUos  von  daonen. 
Kate  das  Rätsel 
Hasch,  König  Ueidrek!- 

I  leid  i  ck  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Gingst  in  der  Sonne, 
Bargst  dich  im  Schatten  , 
Dort  fiel  Tau  Ins  Tal. 
Da  nahmst  du  dir 
Vom  Nachttaue 

Und  kühltest  so  den  Gaumen  ■ 


*)  Mnngat  war  eine  geringere  .Sorte  Bier:  Nach-  oder  Tisch- 
bier.   Das  Wort  ist  in  dieser  Bedeutung  noch  isländisch  nn>l 
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Da  sprach  Gest: 


4.  .Wer  ist  der  Hallend«? 
Harte  Wege  geht  er, 
Und  bat  auch  früher  sie 
Qar  fest  küsst  er 
Und  bat  der  Mäuler  zwei, 
Gebt  auf  Gold  allein ! 
Rat«  das  Rätsel 
Rauch,  Konig  Ueidrek  I« 


Hcidrck  antwortet: 


„Gnt  ist  dein  RäUel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Goldschmieds  Hammer 
Gebt  auf  Glnt  des  Rheine«*) 
Und  tönt  laut, 
Trifft  er  den  A  in  bog." 


Da  Bprach  Gest: 

7.  Deute  mir  das  Wunder, 
Das  ich  drauüen  sab 
Vor  Dellings  Türen: 
Hit  dem  Haupte  weist  es 
Nach  dem  Uelwege*) 
Mit  seinen  Füllen  aber  DM 
Rate  das  Rätsel 

König  Heidrek!" 


Da  sprach  Gest: 


5.  „Deute  mir  das  Wunder 
Das  ich  draulien  sah 
Vor  Dellings  Türen:**) 
Zwei  Leblose 


Wundenkraut  *♦•)  kochten. 
Kate  das  Rätsel 
Kasch,  König  Ueidrek!" 


Heidrek  antwortet: 


Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Ks  kehrt  in  der  Krde 
Scholl  den  Kopf, 
•    In  die  Luft  die  Blätter ,  d 

Da  sprach  Gest: 

8.  „Deute  mir  das  Wunder, 
Das  ich  draulien  sah 
Vor  Dellings  Türen: 
Horn  ist  so  hart  nicht, 
Rabe  ku  schwane  nicht, 


Heidrek  antwortet: 


„Gut  ist  dein  Rätsel , 

Gest,  du  Blinder! 

Gleich  ist's  erraten ; 

Weder  Seele  noch  Wärme 

Wohnt  in  Blasebälgen, 

Noch  sie  Nass  und  Leben  haben; 

Aber  Schwerter  kann  man 

Schmieden  doch  mit  ihnen, 

Mit  dem  Winde,  den  sie  geben." 


„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder! 
Gleich  ist's  erraten: 
Lavaglas**)  sahst  du 
Liegen  am  Weg  und 
Schimmern  hell  Im 


Dil  sprach  Gest: 


6.  „Deute  mir  das  Wunder , 
Das  ich  draulien  sah 
Vor  Dellings  Türen : 
Acht  Fülle  bat  es 
Vier  Augen 

Und  hat  die  Knie  höher  als  den  Leib. 
Rate  das  RüUvl 
Rattcb,  König  Heidrek! 


Heidrek  antwortet: 


„Gut  ist  dein  Rätsel! 
Gest,  dn  Blinder ! 
Gleich  ist's  erraten: 
Kamst  von  Osten 
Zu  Ymirs  Türen 
Wohnung  anzusehen; 
Dort  ans  Därmen 
Tannzapfenweberin  |) 
Ein  Gewebe  webte." 


»j  Die  Glut  des  Rheines  ist  das  Gold,  - 
welche  ja  auch  im  Norden  daheim  war. 


Tages. 


Delling  war 

293. 

***)  Skaldische  Umschreibung  für  „Schwert*, 
t)  D.  i.  die 


D.  i.  bei  Tagesanbruch. 
Vgl.  8imrock,  „Edda",  S. 


der  Vater  des 


Da  Bprach  Gest: 


9.  „Weillbehaarte 
Weiber  trogen, 
Ein  Paar  Mägde, 
Bier  ins  Zimmer; 
Niebt  mit  Händen  bereitet 
War's  noch  mit  Hämmern 
Der  war  auf  den 
Arbeiter,  der  es 


Heidrek  antowrtet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder! 
Gleich  ist's  erraten: 
Hellweil!«  Federn 
Haben  die  Schwäne, 
Die  an  den  Ufern 
Hausen  der  Inseln. 
Hauten  ein  Nest  sich, 
Hatten  nicht  Hände, 
Und  es 
Die 


Da  sprach  Gest: 

10.  „Wer  Bind  die  Weiber? 
Wohnen  anf  Berghöh'n, 

*)  Der  Weg  aar  Hei,  der  Göttin  des  Todes  und  der  Unter 
weit;  also  der  Todisweg. 

*•)  Lavaglas  =  Obsidian  (isländ.  Achat),  ein  dem 
Pech  ähnliches  ,  glasartiges ,  vulkanisches  Gestein.  Das 
ist  also 
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Krau  aeugt  Frau,  und 
Maid  ein  Kind  mit 
Haid  bekommt, 
Und  missen  sie  Schutz  d 
Hat«  das  Räthsel 

König  Heidrek!" 


Hcidrek  antwortet: 


„Out  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder! 
Gleich  ist's 


Da  sprach 
U. 


Bergengelwurz  *) 
Sahst  ein  Paar  du, 
Und  eine  Junge 
In  ihrer  Mitte." 

Gest: 

„Kahren  sah  ich 

Featlandvermehrung, 

Luftwurm  aalt  auf  der  Leiche 

Blinder  auf  Blindem 

Kitt  zu  der  Brandung, 

Und  ohne  Leben  das  Pferd  war. 

Rate  das  Rätsel 

i,  König  Heldrek! 


Heidrek  antwortet: 


„Out  iit  dein  Rätsel, 
Geet,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten  : 
Pferde-Aas  sahst  du 
Liegen  auf  Eise, 
Und  einen  Aar  auf  dem 
trug  am  Eise 
des  Flusses 
8trömung  hin  nach  dem  Strande.« 

Da  sprach  Gest: 

12.  „Wer  sind  die  Degen, 
Die  cum  Ding  reiten, 
Einig  alle  zusammen  V 
Ihre  Leute  senden  sie 
Ueber  Land, 
Wobnungen  zu  erwerben. 
Rate  das  Rätsel 
Raach,  König  Heidrek! 

Heidrek  antwortet: 

„(Jut  ist  dein  Rätsel, 

Gest,  du  Blinder, 

Gleich  ist's  erraten: 

Itrek  und  öodott 

Spielen  allzeit 

Munter  miteinander  Schach. 

Friedlich  im  Sack 

Sind  ihre  Soldaten, 

Aber  Feind'  auf  deo  Feldern." 

Da  sprach  Gest: 

13.  „Wer  sind  die  Weiber, 
Die  waffenlos 

Ihren  König  bekämpfen? 

*)  Die  Engelwurz  (aogelica  montana),  auch  Angelikawurzcl, 
Ml,  Gt'intwiirzel,  Brnstwurz  genannt,  stand  im  Altertum  wie 
itueb  noch  jetzt  im  hohen  Norden ,  bewnd  er«  aber  auf  Island, 
als  Universalmittel  im  höchsten  Ansehen.  Auch  dieses  Rätsel 
scheint  erst  isländischen  Ursprung»  zu  sein.  —  Das  Bild  ist 
übrigens  nicht  ohne  poetischen  Reis  Die  Bergengelwurz  ist 
mit  ihrem  schlanken,  balbdorehsichtlgen  Stengel  nicht  so  ganz 


Immer  die  schwarzen, 
Schützen  und  schirmen, 
Aber  die  schönern  sind  Feinde. 
Rate  das  Ratsei 
Rasch,  König  Heidrek !" 

Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten : 
Schwarze  Steine 
Schützen  im  Schachspiel, 
Die  weillen  aber  bekriegen.« 

(Sohluss  folgt  ) 


Kleine  Rundschau. 

MtUkbe  (Gemütliche)  tobicfateD. 

Humoresken  in  sehlesischer  Mundart  von 
Robert  Ilösslcr 

Verfasser  von  „Sehnokcn"  „Närschc  Kerle,   Schläs'achc  Darf 
geschichten"  u.  s.  w.  Berlin,  Janke,  18S2, 

Der  Verfasser  hat  ferner  geschrieben  „Durf-  und 
Stoadtleute"  und  „Wie  der  Schnoabel  gewaxen.  Neue 
sehlesische  Gedichte.14 

Das  Vorwort  der  „Gemütlichen  Geschichten"  ent- 
halt 24  Seiten  „Zur  schlesischen  Volksetymologie."  Die 
„Schnoken"  sind  bereits  in  2.  Auflage,  die  „Schläs'sche 
Durfgeschichten"  in  3.  Auflage  mit  dem  Portrait  des 
Verfassers  erschienen.  Man  sieht  also,  dass  er  den 
schlesischen  Ton  getroffen  haben  muss.  Die  gemitt- 
liehen  Geschichten  enthalten:  Hans  von  Schweinichens 
Sieg  im  Männertrunk.  (Gedicht.)  'S  verlorene  Jungcl. 
Bare  Freindschoft.  Sunntigarbät.  A  tullcr  Streech. 
Der  wunderliche  Heiige.  (Gedicht.)  Zum  Vcrrückt- 
wardn.  'M  Förster  seine  Lieder.  Aus  dar  Sache 
wird  nischt.  'S  unfreiwillige  Geschenk.  Ee  Seidel  blas. 
(Gedicht.)  In  diesem  letzten  wird  erzählt,  wie  zehn 
Jahre  nach  dem  Hochzeitstag  die  Frau  den  Mann  zu 
Hause  zu  halten  wünscht.  Er  versichert,  er  wolle  nur 
„a  eenstig  Seidel  blus*  trinken.  Als  er  betrunken 
nach  Hause  kommt  und  seine  Frau  ihm  Vorwürfe  macht 
und  ihn  ausfragt,  wieviel  er  getrunken,  antwortet  er 
„a  eenstig  Seidel  blus".  Solche  Lüge  empört  die  Frau, 
und  er  bekennt,  er  habe  „ee  Seidel  und  fuffzen  Schuster" 
zu  sich  genommen.  In  einer  Anmerkung  wird  man 
belehrt:  „Schuster,  Schnitt;  beliebte  Ausdrücke  für  da» 
nicht  ganz  gefüllte  Maß.  In  vielen  Kneipen  Breslau's 
trinkt  man  in  der  Tat  nur  das  erste  Seidel  voll,  alle 
folgenden  aber  sind  Schnitte." 

Der  Nichtschlesier  möchte  manches  dialektische 
Wort,  das  nicht  erläutert  wird,  erläutert  sehen,  wogegen 
ihm  manches  für  schlcsisch  aufgetischt  wird,  was  in 
westlicheren  Gegenden  Deutschlands  ganz  ebenso  ge- 
bräuchlich ist  wie  in  Schlesien. 

Von  großer  Bedeutung  sind  die  Geschichten  nicht, 
aber  sie  sind  „gemittlich**,  wie  der  Schlesicr,  und  man 
ist  nicht  überrascht,  wenn  sie  im  Lande  ihres  Ent- 
stehens gern  gelesen  und  vorgelesen  werden. 
Berlin.  Georg  Büchmann. 
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Ein  für  uns  gans  nenes  Oenre  des  Romans,  welches  übrigen» 
in  Eagland  schon  mohrfach  behandelt  worden  ist,  führt  Karl 
Hisno  in  die  deutsche  Literatur  ein  mit  seinem  Buche:  „Beo- 
wilf.  Ein  Sportroman",  3  Bände.  —  Berlin,  O.  Janke.  10  M. 
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Von  Lecky's  großem  Werk  „History  of  England  in  the 
m  Centory"  sind  die  Bände  III  nnd  IV  erschienen.  —  London, 
I/oofmans.   36  sh. 

Von  Herbert  A.  Olles,  einem  der  besten  Kenner  des 
modernen  China,  dem  Verfasser  Ton  „Strange  stories  from  a 
Otiinese  »tudies",  erscheint  ein  neues  Werk  über  China:  «Historie 
Caias,  and  other  sketches".  —  London,  De  la  Rue.    9  sh. 


Bei  Routledge  &  Sons  in  London  erscheint  eine  illnstrirte 
Prachtausgabe  von  Shakespeare'»  Werken  in  15  Bünden,  jeder 
in  i  £.   Die  Illustrationen  sind  die  von  Sir  Jobn  Gilbert. 

Da  die  Ausgabe  ^trlkte^auf  1000  Exemplare  beschränkt  ist, 


Abermals  eine  italienische  Uebersetzung  des  „Wlnter- 
von  Heinrich  Heine,  diesmal  durch  Giuseppe  Chiarini. 
g  für  italienische  Leser  —  und  für  die  ist  sio  freilich 
bestimmt  -  genügen ;  den  deutschen  Leser  stört 
diu  vom  Original  bedeutend  abweichende  Metrum  der  Ueber- 
setxang.  Das  hätte  Zendrinl  anders  gemacht I  —  Bologna, 
3  L. 


Von  Gloane  Cardocci's  „Nnove  odi  barbare"  erscheint 
eine  Eixevierausgabe,  mit    einem    Anbange  enthaltend   4  der 
Oden  in  lateinischer  resp.  deutscher  Uehersetzung.  —  Bologna, 
3  L. 


sie 

jetzt  eifrig  gut.  Jeder  Monat 
ein  neues  französisches  Werk  über  Goethe,  und  da 
die  Verleger  in  Paris  ihren  Vorteil  mindestens  so  gut  ver- 
stehen wie  die  deutseben  Verleger  ,  so  tat  anzunehmen,  dasa  sie 
uicht  Bücher  über  Goethe  drucken  würden,  wenn  das  Publikum 
sie  nicht  kaufte. 

Das  neueste  französische  Goethe-  Buch  hehlt:  „Ooethe,  ses 
precursenrs  et  ses  contemporaina"  von  A.  Bossert.  —  Paris, 
3,50  Fr. 


Unter  dem  Titel  „Chap-book»  of  the  IVh  Century"  gibt 
John  Ashton  eine  reich  illustrirto  Sammlung  von  alter  eng- 
lischer Kolportageliteratur  heraus  ,  die  für  die  Kenntnis  des  vo- 
rigen  Jahrhunderte  ungemein  wertvoll  ist.  Die  rohen  Uolx- 
jrhnitte  sind  getreulich  wiedergegeben.  —  London,  Chatte  & 
Wiodus.    10  sh. 

Ein  hübsches  Gedenkbuch ,  zum  Hinschreiben  der  Geburts- 
tage seiner  Freunde  und  Verwandten:  „The  Charles  Diekens 
l'.irthday  Book",  herausgegeben  von  Diekens'  ältester  Tochter, 
mit  5  Illustrationen  von  seiner  Jüngsten  Tochter.  —  Eine  ge- 
lungene Nachahmung  einer  unseres  Wissens  zuerst   in  Amerika 

&  Hall.    12  sh. 


Von  Victor  Hugo'»  „Les  quatre  vents  de  l'esprit",  die 
ursprünglich  15  Fr.  kosteten,  erscheint  eine  billigere  Ansgahe  in 
I  Händen  für  7  Fr.  —  Paris,  C.  Levy. 


Aehnlich  der  illustrirten  Shakespeare-  und  Sehiller-Ans- 
gabe  beabsichtigt  jetzt  die  Deutsche  Vcrlagsanstalt  in  Stuttgart 
einen  illnstrirte n  Goethe  herauszugeben.  Was  an  den 
Ausgaben  der  Firma  besonder»  rühmend  hervorzuheben  ,  ist  die 
Handlichkeit  den  Formate. 


Ernst  Ecksteins  „Klaudicr*  erscheinen  in  polnischer 
Sprache  In  der  Fetiilletnn-Hcilage  der  Warschauer  illustrirten 
Wochenschrift  k\osy  („Aebren").  Die  Uebcrsetzerin  tut  alle» 
mügliche,  um  die  Ixdctüre  unmöglich  su  machen.  Wir  bedauern 
die  „Klandicr",  in  solche  Hände  gefallen  zu  sein. 


In  einem  Aufsatz  „Wissenschaftliche  Zustände  der 
wart"  im  Malheft  der  „Deutschen  Rnndschau"  begeht  Professor 
Du  Bols-Reymond  einen  kleinen  Lapsus;  er  schreibt  dm  Aus- 
druck „Corridore  der  Zeit"  dem  Astronomen  Robert  Brill  su, 
während  er  vor  mindestens  40  Jahren  auerst  von  Longfellow 
angewendet  wurde  in  dein  jüngst  im  „Magazin"  veröffentlichten 


Eine  Bekanntmachung  der  „Bibliographie  de  la  France" 
entnehmen  wir,  dasa  in  Paris  ein  Bureau  von  dem  „Cercle  de  la 
Librairie"  gegründet  ist,  welches  die  durch  die  meisten  Literar- 
konvontionen  geforderten  närrischen  und  chlcannasen  sogenannten 
„Eintragungen"  su  ganz  billigen  Sätzen  aaverläaslg  besorgt  — 
Warum  richtet  der  Börsenverein  der  deutschen  Buchhändler  nicht 
ein  ähnliches  Bureau  ein?! 


In  einer  der  letzten  Nummern  der  „Allg.  Evangel.-Iuth. 
Kirchenzeitung"  ein  vortr  A*licher  Artikel  über  den  Kolportage- 
buchbandel  in  Deutschland,  dessen  Gemeingefährlichkeit  für  die 
unteren  Volksklaascn  Immer  deutlicher  zu  Tage  tritt. 

Zur  Pflege  der  Kunde  von  andalusischer  Volksdichtung  und 
Volkssage  hat  die  Gesellschaft  „A7  Folklore  Andaluz"  eine 
gleichnamige  Monatsschrift  gegründet,  die  wir  mit  Freude  be- 
grüben. Sie  ist  direkt  bei  der  Direktion  (Sevilla,  calle  O'Donnell  22) 
zu  bestellen  und  kostet  jährlich  12  Fr. 


In  der  Academy  (No.  579|  lesen  wir:  „Die  Brüder  Edraond 
nnd  Jules  de  Goncourt  haben  soeben  den  «weiten  Band  Ihres 
Buches  ,L'Art  du  XVltlerae  8iecle'  erscheinen  lassen."  -  Welll 
denn  die  Londoner  Kollegin  nicht,  das»  Jules  de  Goncourt  leider 
seit  Jahren  tot  ist?! 


Im  Atlantic  Monthly  für  April  ein  sehr 
Artikel  über  die  Tauchnitz- Edition  aus  Anlas» 
des  2000.  Bandes. 


Im  April-Heft  der 
der  Höhe"  ein  köstlicher  Brief 
in  Athen,  Jenes  plumpen  Mysi 
eluer  „echten"  Papyrnsrolle  mit 
CXVn.  Olympiade!!  -  Herr  8acher - Maso 
unbesehen  an  die  Echtheit  des  Manuskripte! 


K.  Ro'k  k  ol 


Werken 


Fast  jedes  neue  Heft  einer  eng 
jetet  Artikel  über  den  Kanaltnnnel,  überwiegend  in 
Projekt  feindlichen  Sinn.     So  auch  das  Aprilheft 
mithin  s   Mui/atiuc,  welches  sich  den  billigen  Spall 
Znkiinftsgeschichte  cu  erzählen :  „The  story  of  the  Chi 
told  by  our  grandchildren". 


Zeitschrift  enthält 


Aprilheft  von  Mac 


Vor  längerer  Zeit 
über  den  Versuch 
„Volapük"  von 
Constanz  „erfunden" 
eigene  Zeitung  in 


Mitteilung 
dem  Namen 
«chleyer  zu  Litzelstetten  bei 
Nnn  bat  dieser  Erflnder.aucb  eine 
he  gegründet,  welche  zum 


Glück  eine  d  »nebenstehende  deutsche  Uebersetenng  enthält.  Hier 
ein  Pröbehen  daran*: 

C  o  g  i  k  o  s. 


'Fat:  O  Luid»!  kisl  raekol  ibö  is? 
Luidll:  Ö,  o  fatil!  kölob  klotili  pupa  ohlk  lediko. 
Fat:  Ab  ko  kis  ibö  kölol,  o  eil!? 
Luidll:  Ko  Infllavin  ollk,  o  päp! 

Fat:  Ye,  kirn  csagom  ibö  ole.  das  Infilavin  köl.'.m  la  ledlkr 
Luidil:  A,  ritt  äsagof  tö  yesdel,  das  Infllavin  ekölöm-la  so 


Humoristisches. 
Neuer  Färbestoff. 
Vater:  Luischen,  was  machst  du  denn  da? 
Luiseben:  Ei,  Väterchen,  ich  färbe  das  Kleidchen 
Pnpp«  rot 

Vater:  Aber  womit  färbst  du  denn,  Kind!? 
Lnischen:  Mit  deinem  Schnaps,  Papal 
Vater:  Ja,  wer  hat  dir  denn  gesagt,  dass  Schnaps  rot  färbe? 
Ha,  die  Mama  sagte  erst  gestern,  der 
Nane  so  rot  gefärbt. 


Digitized  by  Google 


Dm 


fttr  die  Literatur  dea  In-  und  Auslände«. 


Bibliographie  der  neuesten  Erseheraongen. 

(Mit  Auswahl.) 

Gerhard  tod  Amyntor:  Da«  bint  Dn.  Eoman.  - 
Luekhardt.    12  M. 

John  Ashton:  Chap-books  of  the  18th  Century.  —  Lon- 
don, Chatto  &  Wlndua.    10  bü. 

Qiosue  Cardnccl:  Confesaioni  e  battagte.  —  Roma, 
Sommaruga.    4  L. 

Thomas  Carlyle:  Sartor  Reaartua.  Ueberaetzt  und  zum 
erstenmal  mit  Anmerkungen  und  einer  ausführlichen  Biographie 
Carlyle "«  »ersehen,  von  Th.  A.  Fischer.  —  Leipzig,  O.  Wi- 
gand.   5  M 

A.  Contance:  La  lutte  pour  l'existence.  -  Paria,  Bein- 
wald.  7,50  Fr. 

Das  Deutschtum  in  Ungarn.  Einige  Worte  cur  Aufklärung 
von  einem  Stock -Magyaren.  —  Berlin,  Mrose,    1  M. 

Jon.  Fahrn  gr  über:  Au»  dem  Pharaonenland.  —  Würz- 
bnrg,  Woerl.   4  M. 

Oetave  FeulIIet:  Lea  portraits  de  la  marquiae.  Comedie 
paatiebe  en  troll  tableaux.  —  Paris,  C.  Levy.    1,60  Fr. 

Pierre  Giffard:  Paris  sous  la  troiaieme  republique;  Lea 
grands  bazars.  —  Paris,  Howard.    3,50  Fr. 

Otto  Glrndt:  Dankelmann.  Trauerspiel  in  fünf  Akten.  — 
Oldenburg,  Schulze.    2  M 

Rudolf  Oneiit:  Englische  Verfaasungsgeschlchte.  _  Ber- 
lin, Springer.    12  M. 

M.  E.  d eile  Grazie:  Gedichte.  -  Herzberg,  C.  F. 


Max  Grabe:  Christian  Günther.  Schauspiel  in  fünf  Akt« 
-  Oldenburg,  Schulz«,    2  M. 

Erneet  Hamel:  Histoire  du  premier  euipire.  —  Pui. 
Dentu.    8  Fr.  f  nru, 

Benjamin  Hathaway:  The  leagne  of 
Chicago,  Origga.    1  D. 

C.  t.  Höfler.  Don  Antonio  de 
Spaniena.    Ein  Lebensbild 
Wien,  Branmüller.    2,40  M. 

""bner.  16 


1,6«M. 


and  producta.  —  London,  Trflbn.. 

Jean  Ingelow:  Don  John.  — 

Eduard  Laaker:  Bertho 
-  Berlin,  A.  B.  Auerbach.  1 

J.  Leitenberger: 
Mittermüller. 

Carl  Lemcke:  Von  Opitz  bis  Klopatock.  Ein 
zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  -  Leipzig,  E.  A.  S*. 
mann.    4  11. 

Prinee  J.  Lubomirski:  Jerusalem.    Un  iocredale  n 
terrc  sainte.  -  Paria,  C.  Levy.   3,50  Fr. 

Ph.  Paulitschke:  Die  Afrikaliteratur  in  der  Zeit  tod 
1600  bis  1750  n.  Chr.  —  Wien,  Brenkhausen  &  Brauer.   4  II 
H.  von  Poschinger:  PreuBen  im  Bundestag  1861 -ISM. 


3,50  Fr. 


1.  Teil.  7  M. 
8and: 


1.  Band.  -  Paria,  C.  Le.y 

Scberr:  Porkeles  und  Porkeleasa.  Eine  bfa- 
—  Stuttgart,  W.  Spemann.    (i  M. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


der  Vorstund  dlesesmal  an  sämmtliche  Mit- 
glieder eine  freund  Ii  Ii  Bitte  richtet,  so  glaubt  er  der 
Erfüllung  derselben  wol  mit  voller  Zuversicht  entgegen- 
sehen  an  dürfen,  well  sie  einen  Wunsch  betrifft,  dem 
sicherlich  Niemand  entgegentreten  wird.  Er  wünscht  die 
Bilder  sämmtllcher  Mitglieder  In  einem  Albnm  zu  ver- 
einen um" 


weige 
blieb 


L'ebersendnng  der  Photographien  in  Visitenkarten- 
Format  mit  Nafflensnnterschrift  an  den  Vorsitzenden. 

Noch  kennt  er  manche  Mitglieder  nicht  von  Ange- 
sicht and  es  erleichtert  entschieden  den  Verkehr,  wenn 


er  weiss,  wie  ein  jedes  der  Mitglieder 
durch  dieses  Albnm  eine  Sammlung  zu 


Er 
,  die 


hofft, 

e  wol 


Mitglieder  ge- 
schlungen wird,  so  wird  es  doch  dazu  beitragen,  dos  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  in  jedem  Einzelnen  zu  krüf- 
tigen.  Wer  noch  Jahren  dieses  Album  durchblättert,  an  dem 
wird  die  Literatargeschichte  der  Gegenwart  in  lebendigen 


Leipzig,  17.  Mai  1882. 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich. 


Neue  Gutachten  über  Rechtfälle. 

Mitgeteilt,  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 


XVI. 
Anfrage. 


Im 


Jahre  hat  Herr  A.  II.  in  der  von  ihm  ver- 
legten Zeitschrift  *  einen  von  dem  Redakteur  derselben, 
Dr.  R.,  akzeptirten  Beitrag  von  mir  abgedruckt.  Derselbe 
steht  in  Heft  V  (1881).  welches,  glaube  ich,  da«  Februar- 
oder  Märzheft  dieser  Zeitschrift  ist.  Da  ich  von  früheren 
Jahren  her  wusste,  das»  die  Zahlung  bei  Herrn  A.  H.  meist 
sehr  spät  und  immer  nm  auf  vorgüngige  Mahnung,  eventuell 
durch  Postauftrag  erfolgt«,  ho  wartete  ich  bin  Oktober  1881, 
mahnte  dann  brieflich,  ohne  Antwort  zu  erhalten,  und  schritt 


Ende  Oktober  dazu,  den  sehr  unbedeutenden  Betrag  (24  jfl 
durch  Postauftrag  einzuziehen.  Die  Annahme  wurde  v« 
äijrort.  Ein  spaterer  Brief,  in  dem  ich  um  Aufklärung  bat. 
unlieantwortet.  Desgleichen  scheiterten  alle  Versuche, 
durch  Dr.  R.  zu  dem  Meinigen  zu  gelangen,  der  wiederhat 
seine  üeberzeugung  bekundete,  dsum  die  VerlagahandluBS 
ihrer  Verbindlichkeit  nachkommen  werde.  Eine  gütliche  Wr 
nattabuw,  die  Herr  Dr.  R.  versuchte,  blieb  gleichfall*  rroeht^ 
los.  In  dieser  Lage  bitte  ich  um  Ihren  Rat.  —  Der  in  Prag« 
stehende  Betrag  ist  so  unbedeutend,  da**  ich  angesicht»  de- 
Zeitverluste»  durch  unnötige  Schreibereien  etc.  ihn  fallen  la**-n 
würde,  wenn  es  sich  nicht  gleichzeitig  um  ein  Prinzip  handelte, 
welches  mir  schon  im  Interesse  «1er  Autoren  nicht  ganz  gleich- 
gültig sein  darf.  Andererseits  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  dem 
l'nnzipc  gröliere  Gehlopfer  zu  bringen.  Ich  wünsche  also 
meinen  Anspruch  nur  zu  verfolgen,  wenn  derselbe  nach  Ihrer 
Ansicht  hinlänglich  sicher  ist  Man  sagt,  das?  Herr  A.  R 
zahlungsfähig,  also  nach  dieser  Seite  keine  Gefahr  vorhanden 
sei,  was  ich  nicht  zu  beurteilen  vermag.  Außerdem  ist  aber 
noch  ein  anderer  Punkt  zu  erwägen.  Der  Inhalt  meines  ia 
Krage  stehenden  Aufsatzes  ist  in  ein  größeren  Wissenschaft 

liehe*  Werk  von  mir:  ,  ',  welches  im  Mai  1881  er 

schien,  übergegangen.  Ich  glaubte  d  azu  durch  §  7a  des  Ge- 
setzes aber  den  Nachdruck  berechtigt  zu  sein,  bin  aber  auch 
in  diesem  Punkt  natürlich  nur  Laie.  Und  der  Vorausaetznng, 
das«  der  Urheber  oder  die  benutzte  Quelle  angegeben 
ist,  habe  ich  in  diesem  Fall  nicht  genügt,  da  ich  mich  doch 
nicht  gut  selbst  als  Quelle  zitiren  konnte? 

Gutachten. 

Ihre  Honorarfordemng  gegen  A.  H.  würde,  wenn  Sie  klagen 
wollten,  noch  nähor  zu  begründen  sein.  Ist  Dinen  ein  Honorar 
von  24  .A  durch  die  Redaktion  ausdrücklich  zugesichert  worden, 
so  müssten  Sie  den  betreffenden  Brief  beibringen,  oder  eventuell 
die  zeugeneidliche  Vernehmung  des  Herrn  Dr.  R.  beantragen. 
Wurde  aber  über  die  Höhe  des  Honorars  nichts  Näheres  ver- 
abredet, so  würde  unter  Beibringung  des  betreffenden  Heftes  der 
Zeitschrift  das  übliche,  nach  der  Spaltenzahl  zu  berechnende 
und  eventuell  durch  Sachverständige  festausetzende  Honorar  zu 
fordern  sein.  Ersteron  Falls  könnten  Sie  beim  hiesigen  Amts- 
gericht zunächst  Zahlungsbefehl  beantragen,  gegen  welchen 
freilich  dem  Schuldner  ein  Widerspruchsrecht  zustände  (§  628  g. 
J%^\^Pro^oraaung)«  sic,16rer  w&re  *1m  sofortige  Hage. 
—  Wollten  Sie  sich  indess  bis  zu  der  im  Mai  d.  J.  stattfindenden 
Buchhändlennesse  gedulden,  so  genügte  vielleicht  zu  Ihrer  Be- 
friedigung eine  nochmalige  aultergerichtliche  " 
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Wu  die  Frajro  betrifft,  ob  Sie  berechtigt  waren,  Ihren  Auf- 
kuU  in  Ihr  im  Mai  1881  erschienenes  gröllere»  wissenscliiittlichiw 
Werk  aufzunehmen,  so  wäre  dieselbe  auf  Grund  von  $  10  det 
Keichsgesetze»  vom  11.  Juni  1870  eigentlich  zu  verneinen. 
Denn  nach  diesem  Paragraphen  darf  der  Autor  einzelne  Auf- 
«übte,  Abhandlungen  etc.,  welche  in  Zeitschriften  erschienen 
sind.  Ulla  nicht."  anderes  verabredet  worden,  ohne  Kinwilligunjr 
Je*  betreffenden  Herausgebers  oder  Verlegers  er.it  nach  zwei 
.1  .ihren,  vom  Ablauf  des  Jahres  des  Erscheinens  an 
gerechnet,  anderweitig  abdrucken.  Indessen  «teht  Ihnen 
allerdings  $  7a  desselben  Gesetzes  zur  Seite,  welcher  diu  Auf- 
nahme bereits  verilftentlichter  .Schriften  von  geringcrem 
1  uifange*  in  ein  gröl'ertw  Ganze  gestattet,  sobald  dieses  nach 
.einem  Hauptinhalt  ein  selbständiges  wissenschaftliches  Werk 
Ut  Wegen  der  von  Ihnen  unterlassenen  Angabe  der  benutzten 


(Quelle,  welche  auch  in  diesem  Full  anzugeben  war,  hätte 
auf  Antrug  des  Ilerrrn  A.  II.  gchlimmsten  Falls  §  2-t  gegen  Sie  in 
Anwendung  kommen  können.  .Wenn  in  den  Fällen  des  $  7 
Lil.  a"  —  heiilt  es  daselbst  -  .die  Angabe  der  Quelle  oder  des 
Namena  des  Urhebers  vorsätzlich  oder  aus  Fahrlässigkeit  unter- 
lassen wird,  so  haben  der  Veranstalter  und  der  Veranlasse  des 
Abdrucks  eine  Geldstrafe  bis  zu  zwanzig  Talern  verwirkt.  Eine 
Umwandlung  der  Geldstrafe  in  Freiheitsstrafe  findet  nicht  statt. 
Eine  Entschädigungspflicht  tritt  nicht  ein.* 

Da  jedoch  nach  g  37  die  von  Ihnen  begangene  lieber 
tretung  schon  in  drei  Monaten  seit  dem  Tage  des  ersten  Ver- 
breiten*  Ihres  größeren  wissenschaftlichen  Werkes,  also  jeden- 
falls schon  im  August  1881,  verjährt  war,  so  haben  Sie  einen 
Stmfantrag  des  Herrn  A.  II.  jetzt  nicht  mehr  zu  befürchten. 


Im  Verlage  von  G.  Grimm  in  Budapest  ist  soeben  erschienen 
nad  durch  all«  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Der  häusliche  Herd  (Pot-Böttillß). 

Koman  von  Emile  Zola.    Deutsch  von  A.  Schwarz. 
Zwei  starke  Hände  in  schöner  Ausstattung.    Preis  5  Mark. 


4**.**«  *  ***** *A±£ t**.* .*.*.**.•* *.♦*.**.*.*.*.****« 
•I  fr 

+:  Bibliotheken  * 

*  nad  einzelne  Werke  kauten  stets  zu  angemessenen  Preisen  •> 
.•  per  Casse  die  Buchhandlung  von  * 
4  B.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Neumnrkt,  i> 

*  LI.  Glogau  Sohn.   Hamburg,  Burstah.  fr 
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Aufruf. 


In  Landsherg  n/W.  hat  sich  ein  Comite  gebildet,  welche«  dem 

Ii  och  geachteten  Philologen  und  Literarhistoriker 

Gottfried  Bernhardy 

eine  Gedenktafel  zu  stiften  beabsichtigt-  Dieselbe  soll  an  seinein 
OeburUhause  Wollstrasse  Nr.  9  angebracht  werden.  —  Wir  sind 
überzeugt,  dass  diese  Idee  bei  all  den  zahlreichen  Freunden  Bern- 
hard)-'«, desseu  grossen  Verdienste  um  die  klassische  Philologie, 
sowie  um  die  griechische  nnd  röminclie  Literaturgeschichte  all- 
gemein anerkannt  sind,  freudigen  Anklang  linden  wird.  Beitrage 
bitten  wir  an  unBcrn  Schatzmeister,  Herrn  Buchhändler  Hermann 
Schünrock  hierselbst,  einzusenden. 
Landaberg  a  W.,  Am  Todestage  Bernhardy'«  IS82. 

Das  Bornhardy-Comitö. 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Soeben  erschienen : 

Rod  b  ertus- JagetzowB 

SocialokonomischG  Ansichten 

dargestellt  von 

Dr.  phil.  Theophil  Kozak. 

Preis:  6  Mark. 

J  a  p  a  Ii  's 

landwirthschaftliche  und  allgemeinwirthschaftlicho  Verhältnisse. 

Nach  eigenen  Beobachtungen  dargestellt  von 

Dr.  Georg  Liebschor. 

Mit  «laer  Ttrraladant.llaa*  «ml  fäaf  •UtiilliK'hen  Karte«. 

Preis:  5  Mark. 

Die  Hausindustrie  in  Thüringen. 

Wirthfichaftsgescfaichtlicbo  Studien 

TOT» 

Dr.  Einiinuel  Sa\. 

I.  Teil:    Os«  »lalaarr  Oberlaad 

Preis:  I  Mark  5«  Pf. 


Der  deiitscli-französisehe  Krieg 

1870/71. 

(Gcneralstabswerk.) 
In  5  Ilalbrrzbdn.  die  Karten  in  3  Leinen 
mappen.    Ladenpreis  133  M.  50  Pf.  ist  für 
''i'  M.  zu  beziehen  von 

L  Zander'«  Buohh.  in  Leipzig. 


Verlag  von  Friedrieh  Vieweg  und  Sohn  in  Braunsrhneig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Die  Geschichte  der  Physik. 

I«  Urundiügcn  mit  synchronistischen  Tabellen  der  Mathematik,  der  Chemie  nnd 
bearb  reib  enden  Naturwissenschaften  sowie  der  allgemeinen  Geschichte. 

Von  Dr.  Ford.  Rosenberger. 
Erster  Theil:  Geschichte  der  Physik  im  Alterthum  und  im  Mittelalter. 

gr.  8.  geh.    Preis  3  Mark  60  Pf. 

MMai#wftft#ft#*»#$«3<*:» *■♦  •»  '»  >  ».....♦...  4  .  .  »t .  ■♦,  .  .»  •>  .  .  4  .  .  .  ♦  - 
Verlag  ton  Fr.  Thiel  in  Leipzig. 


Soeben  erschien  in  neuer  Auflage: 

S  H  AK  S  PERES. 

HerAiisgf'Keben  nnd  erklärt 

v«tn 

Nicolaus  Delius. 

(Revidirter  englischer  Text  mit  Ein- 
leitungen und  deutschen  Anmerkungen.) 
V.  (Stereotyp-)  Auflage. 
1  starke  Bände,  brochirt  M.  IB.— 
In  2  feinen  Ilalbfranzbäoden  M.  20.50. 

Jedes  einzelne  Stück :  80  Pf. 

FMierfeM.  Verlag  von  R.  /,.  Friderichs. 


Das 


System  der  Künste 


nu.  cfri»m 


Uvr  neue  Tmiiii  Ii  auwei*. 

ZvCi/lt  Atilagr 
(Auf  holUu*li.(Hnn  Papier  I 
f      U.l.rlVl  in  l'rraampUt-UatwIil.K  1  M.  fti  Pf 


Taiiiiliiins«'!'  in  Itom. 


fnfi*  AK****  » 

Irtaf  aiallfiiilaMtnai  Pa*4*r,j  - 
Uya.ra.1  in  raraaawiat  l'iaiirttlaa  i  V.  Hu  i'i  • 
KI-K-iinl  cri  un'lri,  I  >l.  :«  Vt  * 

•    .    .    4    t    4    4    4    4    «    •    4.  4-  4    4    4    4    4  ,,„,,.». 


*>  atlagaJlt  grlMOtltu  t  M.  Mj  I'I. 

••444 


neuen,  im  Wesen  der  Kunst  begründeten 
Gliederungsprincip 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  da«  Drama 

i-k-  U  TOD 

Dr.  Max  Schaslor. 
ISS2.    In  8".  «leg.  hr.  M.  0.- 
Dirtkillr  tackkinllaigMa'nfa-iaJ  liilialn  n  «Mi.lM. 
Wilhelm  Friedrich,  Verlagsbuchhandlung  in 


Leipzig. 
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Soeben  erschien: 

Flammen  für  freie  Geister 

von 

M.  Cr.  Conrad. 

in  gr.  8.  eleg.  brocb.  M.  5.—. 

Wilhelm  Friedrich 

V.  H».:,>ki.  I.hnnilloin 

von  F.  A.  BROCKHAUS  in  LEIPZIG. 

Soeben  erschien: 

Lorin. 

Roman  in. 3  Theilen 
Graf  P.  A.  Walujew. 

Erster  Tbeil.  8.  Geh.  n  Mark;  geb.  7  Mark. 
Der  von  dem  bekannten  russischen  Staatsmann  Graf  Wi  Inj  ew 
verfasste  Roman  „Lorin"  hat  in  der  Petersburger  Gesellschaft 
enthusiastische  Aufnahme  gefunden  und  wird  durch  diese  vom 
Verfasser  aatorisirte  Ausgabe  der  deutschen  Lesewelt  angeführt. 
Als  ein  frappantes  Lebeos-  und  Sittenbild  ans  der  Hauptstadt 
des  russischen  Reichs  wird  er  gewiss  auch  in  Deutschland  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Der  zweite  und 
dritte  Tbeil  folgen  binnen  kurzem  nach. 

Ilm  bcllctriinfrtje  WoBÜOttu 
qu«  bem  Verlage  oon 

^vtlljclm  ftricbridj  in  Vri;i;iq. 

(f.  von  2>ittdlao,e:  SBir.   «ntffanb  fflefd(id)tcn.    1882.    3u  8. 

elea.  br.  SR.  4.—  Heg.,  geb.  TO.  5.— 
ft.  TO.  Xo|to  je  nSfi  j:  SBocifolnifo©.  Wernau  au«  bem  SHuffifd)« 
überfeht  »on  SB.  Rendel.  1882.  8  »br.  in  8.  elcg.  br.  TO.  1<>._ 

eleg  in  3  Sbe.  geb.  TO.  12  50. 
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Kultur-  und  Literaturge>schirlite 

der  französischen  Sciiweiz  nnfl  Savoyens. 

Preis  t>  M.  Geb.  7'/2  M. 
Dieses  Werk  entwirft  das  vollständige,  kulturgeschichtlich 
und  psychologisch  inten  saanle  Bild  der  Entwicklung  einer  protf- 
stantisch-franrüsischen  Civilisation  und  Litteratur  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit und  gegenüber  der  katholischen  oder  voltairisirenden 
des  eigentlichen  Frankreichs. 

In  diesem  liuclic  wird  zum  ersten  Mal  die  Gcsammtent- 
wicklung  der  französischen  Schweiz  und  Savoyens  in  politischer, 
religiöser,  littcrarischer  und  künstlerischer  Hinsicht ,  und  zwar 
in  engem  Zusammenhange  mit  Hoden  und  Landschaft,  geschildert. 

Die  zahlreichen  Auszüge  aus  den  einheimischen  Schriftstellern, 
sowie  die  glücklich  gewählten  landschaftlichen  Schilderungen,  die 
auch  Auf  die  geologische  Bodengestaltung  Rücksicht  nehmen,  em- 
pfehlen das  Huch  als  interessante  und  erfreuende  Lectüre  im 
Kreise. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen. 
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CaldGron  in  Spanien. 

von 

Dr.  Johann  Fastenrath. 

Mit  einem  Anhang:  Die  Beziehungen  zwischen  Calden«« 
„Wundertätigen  Magna"  und  Goethes  „Faust".  Von  der  Akadenir 
der  üeschichte  in  Madrid  preisgekrönte  Schrift  des  1).  Antonio 
Sancbez  Moguel. 
18S2.  In  8».  eleg.  brocb.  M.  4.—. 

„Dr.  Kastenrath,  der  als  Vertreter  der  deutschen  Schriftsteller 
den  Feierlichkeiten  beiwohnte ,  mit  denen  ganz  Spanien  in  Madrid 
im  Mai  v.  J.  den  Manen  des  grossen  Calderon  in  prächtigen 
Festzügen  und  Liedern,  in  gehaltvollen  Reden  und  feierlichen 
Anniversarien  den  Tribut  der  Verehrung  darbrachte,  hat  mm 
Kahme  Spaniens  die  Erinnerung  an  Jene  erhebenden  Tage  in 
diesem  anziehenden  Buche  festgehalten." 

Kölnische  Nachrichten  1862.  Nr.  71 
—  „Johann  Fastenrath  hat  seinem  Büchlein,  das  er  al»  Fest- 
gabe zur  Cnlderonfeier  gebracht,  nun  ein  umfassendes  Buch  über 
„Calderon  in  Spanien"  folgen  lassen,  da«,  aus  bunten  steinen  u- 
samruengesetzt,  ein  interessantes  Bild  jener  grossen  national™ 
Feier  bietet,  bei  der  sich  die  Spanier  klar  werden  konnten,  diu 
die  Deutschen  für  diesen  ihrer  Gefühls-  und  Denkweise  so  fron 
den  Dichter  mehr  gethan  als  die  Spanier  selbst,  für  die  doch 
seine  Dichtungen  der  nationalste  Ausdruck  sind.  Das  ist  eine  Ehre 
für  unsern  universellen  Geist,  deren  wir  uns  wohl  freuen  dürfen. 
Der  Verfasser  geht  nach  einer  Einleitung  über  die  drei  Dichter 
Calderon,  Cervantes  und  Caraoes  zu  einer  ausführlichen  Schilde 
rung  all'  der  Festlichkeiten,  denen  er  vom  22. — 27.  Mai  des  N 
rigen  Jahres  beigewohnt  und  bei  denen  auch  ihm  manche  Ehre 
zu  Theil  geworden,  über,  referirt  von  den  Sitzungen  nnd  Banketten 
und  bespricht  daun  die  Presse  in  Bezug;  auf  das  Fest  und  die 
Schriften,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  über  Calderon  ersekieoro. 
Kiin-n  gewichtigen  Nachtrag  bildet  die  Ucbersetzung  der  Mogqel'- 
schen  Preisschrift  über  Calderon's  wnndertbätigen  Magus  nnd 
Goethr's  Kaust,  die  zu  interessanten  Vergleichen  mit  Koseakrani 
berühmter  Schrilt  Anlass  gibt.  Für  die  Kenntnis*  des  geistigen 
Lebens  im  gegenwärtigen  Spanien,  namentlich  auch  der  Pretse. 
ist  das  Buch,  ganz  abgesehen  von  seinem  festbeschreihenden  Th*ile, 
ein  erfreulicher  Gewinn."    lieber  Land  und  Meer  1882.  Nr.  81. 

„Der  bekannte  Verfasser  bietet  in  diesem  Buche,  weichet 
«inen  zweiten,  bei  weitem  ausführlicheren  Theil  seiner  Festschrift 
„Calderon  de  la  Barca"  darstellt,  ein  höchst  interessantes  Bild 
der  grossen  nationalen  Feier  in  Madrid  vom  vorigen  Jahre.  In 
seiner  Einleitung  verbreitet  sieb  der  Verfasser  zunächst  über  das 
Dreigestirn  der  iberischen  Poesie,  Cervantes,  Camoens  und  Cal- 
deron, die  in  Kiesenscböpfungen  das  Spanien  ihrer  Zeit  dargestellt. 
Die  Camocnsfcicr  in  Lissabon  im  Jahre  1880  war  die  Wiege  des 
( 'alderonfestes  in  Madrid,  welchem  wohl  schon  im  Jahre  IBM  eise 
grosse  Cervantesfeier  folgen  wird.  Mit  dichterischer  Sprache,  ii 
bunteu,  lebensvollen  Zügen  schildert  Fastenrath 
lieh  die  glanzvollen  Festlichkeiten ,  denen  er  in 
22.  bis  27.  Mai  v.  J.  aU  Vertreter  des 
Schriftsteller- Verbandes"  und  des  „Literarischen  Vereins  in 
Stuttgart"  beigewohnt  hat  nnd  bei  denen  auch  Ihm  als  Reprä 
sentanten  der  deutschen  Journalistik  manche  Ehren  an  Tbeil 
geworden  sind.  Den  Besehreibungen  der  festlichen  Aufzug 
Bchliessen  sieh  Referate  über  die  Sitzungen  und  Bankette  aa. 
Kin  weiteres  Kapitel  behandelt  die  Madrider  Presse  beim  Calderon 
fest  und  die  auf  dasselbe  bezüglichen  Festschriften.  In  einem 
Anhange  glebt  der  Verfasser  eine  treffliche  Ueborsetsuug  der  von 
der  Akademie  der  Geschichte  in  Madrid  preisgekrönten  Schrift 
des  D.  Antonio  Sanchez  Moguel:  Die  Beziehungen  «wischen 
Calderon's  „Wundertätigem  Magna"  und  Goethe's  „Faust",  feraer 
eine  Biographie  des  spanischen  Dichters  und  Verdeutschungen 
von  auf  denselben  bezüglichen  spanischen  Poesien.  Das  Werk 
gestattet  uns  interessante  Einblicke  in  das  Geistesleben  des 
»panischen  Volkes. 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  1882.   Nr.  127. 


Das 


Magazin 

dt,  ls-  i 


n  r  p  t  e 1 1  isf  ci 
and  Auslände» 

/«•eadeagea  wie  Briefe  lür  die  Kedaktlaa  sied  fraare  aa  I 

llr.  Kdaard  Knael,  Berlin  W.,  Lfitxow-l'fer  ,  fir  die  I  xaed  I- 
tloa  aa  die  Verlajtshaadlaa«  roa  Wilhelm  rrledrlrh  la  Celr'l» 
sa  rlcatea. 

*>>f  !(•■  nerdes  die  3  «palt.  Zell«  aiit  SO  IT.  brreraael. 

Kür  .Ii«  Kr.Ukli.iu  «•.rantwurUieti:  Dr.  Kdaard  Ka«/*l  in  Hrrlin. 
Verl*K  mm  «Herl»  Krledrlrh  in  t,elpat(. 


Dracfe  »ou  Kaitl 


»enlor  in 


Digitized  by  Google 


Das  Magazin 


für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 

Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Sthriftstellenerbandes. 


Wöchentlich 

•  I  a  «  N  c  m  m  •  r. 


Pr«l»  vierteljährlich- 

-4  *««»■.- 1tJ,Dolta. 
1  BaU.  i 


1  ha  Jahr.  183J  ..•„,  J       Ph  Lahaana. 

Hop»uagebor:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 


Buchhandlungi-n, 

Po.iin.tr,  nnd  «r»M  .l.irrh  «IIa 
V»rl»n«hai.tlnt>K. 


51.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  10.  Juni  1882. 


Nr.  24. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grund  der  Gesetze  and  internationalen  Vertrage 

zum  Schutze  des  geistigen  Elgentnms  untersagt. 


Inhalt: 


Neuere  Dramen.  „Christian  Günther",  Schauspiel  in  fünf  Akten  von  Max  Grabe.  —  Das  Märchen  vom  „König  Drossel- 
bart" von  Friedrich  Räber.  —  „ilarold",  Tranerspiel  in  fünf  Akten  von  Ernst  von  Wildenbruch;  —  „Dankelmann", 
Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  Otto  Girndt.  (Helwlgk.)  323.  —  Der  Prediger  Salomo  in  deutscher  Uebersetzang  von 
Krnest  Renan.  (Trauttwein  von  Belle.)  325.  —  Eine  altnordische  Rätseldichtuag.  II.  (J.  C.  Poestion.  326.  — 
Henry  Lonirfellows  letztes  Gedicht  329.  —  Zur  deutsch-italienischen  UeberseteunRsliteratur.  Ein  Vortrag.  Gehalten  auf 
dem  Internationalen  Literarischen  Kongress  in  Rom.  1.  (Eduard  Kugel.)  330.  —  Kleine  Rundschau:  „Entweder  — 
oder.»  Enählung  von  n.  Laube.  C.  Greverus.)  333.  —  Catilinas  Söhne.  Roman  vou  Karl  Wartenburg.  (Fr.  Heibig.) 
331.  -  Sprechsaal  des  Magazins:  335.  -  Ans  Zeitschriften :  336.  -  Bibliographie  der  neuesten  Ersehet- 
i:  336.—  Allgemeiner  deutscher  SehriftstellerTerband:  337. 

liehen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  schleunigen  Erneuerung  des  Abonne- 
Erinnerung  gebracht.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins"  (Leipzig). 


Unseren  verehrlichen 
ments  in  freundliche 


Stoff  der  „Zähmung  des  Widerspenstigen14  oder  der 
„Montagucs  und  Kapuleta."  In  der  Shakespearschen 
Fassung  erscheint  er  uns,  d.  h.  den  literarisch  Gebil- 
deten, altehrwürdig;  die  Shakespearschen  Dramen  sind 
uns  die  Ahnen  der  deutschen  dramatischen  Kunst  Sie 
haben  etwas  Reckenhaftes,  meinetwegen  den  Epigonen 
Beschämendes.  Aber  kommt  nun  ein  moderner  Dichter 
und  nimmt  die  Rcckcntracht  an,  sei  es  nun  den  schweren 
Panzer  der  Macbeth  und  Lear,  sei  es,  sit  venia  verbo, 
den  leichten  Helmbusch  der  bezähmten  Widerspenstigen 
und  des  Sommernachtstraums,  —  so  sagen  wir,  uns 
eines  Lächelns  kaum  erwehrend:  es  kleidet  ihn  nicht! 
So  wenig,  wie  uns  Hamlet  im  Frack  behagen  würde, 
so  wenig  behagt  uns  der  umgekehrte  Fall.  Wer  glaubt 
z.  B.  an  Röbers  in  der  Luft  —  wenigstens  in  der  modernen 
Luft  schwebenden  Isabella?  Schade  um  so  viele  liebens- 
würdige Bilder  und  anmutige  Wendungen !  Des  Dich- 
ters Begabung  weist  ihn,  soweit  seine  Behandlung  des 
nicht  glücklich  gewählten  Themas  ein  Urteil  ermög- 
licht, auf  moderne  Lustspielstoffe  hin.  Er  hat  etwas 
von  der  Girndtschen  Art!  Die  Kunst  der  Charakteri- 
stik nach  dem  Leben,  nicht  nach  der  Tradition  —  die 
suche  er  zu  erlernen.  Dann  wirds  ihm  voraussichtlich 
auch  glücken. 


Nenere  Dramen. 

„Christian  Günther",  Schauspiel  in  5  Vkten 
von  Max  Grube.  —  Das  Märchen  vom  „l.önig 
Drosselbart"  von  Friedrich  Mob  er.  —  „Harold", 
Trauerspiel  in  5  Akten  von  Ernst  von  Wilden- 
bruch. —  „Dankelraann",  Trauerspiel  in  5  Akten 
von  Otto  Girndt. 

Die  beiden  zuerst  genannten  Stücke  befinden  sich 
unter  dem  Niveau  derjenigen,  welche  das  „Magazin" 
zu  berücksichtigen  pflegt  Herr  Grube  möge  vor  Allem 
erst  einmal  sein  Schauspiel  um  mehr  als  die  Hälfte 
kürzen,  und  dann,  —  ein  Rat,  den  wir  auch  Herrn 
Friedrich  Röber  erteilen  —  aus  den  oben  bezeichneten 
Stücken  von  Wildenbruch  und  Girndt  lernen,  dass  die 
Handlung  gedrungen  und  lebhaft  fortschreitend,  der 
Dialog  kurz  und  knapp  sein  muss.  — 

Herrn  Friedrich  Röber  möchte  ich  noch  dies  zn 
bedenken  geben:  er  pflanze  die  lieblichsten  Blumen, 
Veilchen  oder  was  es  sonst  sei,  an  ein  alt  Gemäuer, 
an  den  Fuß  einer  verfallenen  Ritterburg,  —  welcher 
des  Wegs  Vorübergehende  wird  auf  diese  Zierde  achten? 
—  niemand!  Entweder  lasse  man  die  Burg  so,  wie 
sie  ist,  —  dann  wirkt  sie  durch  ihren  historischen 
Reiz,  durch  ihr  wildwucherndes  Unkraut  —  als  Symbol 
der  alles  vernichtenden  Zeit,  —  oder  man  reisse 
sie  völlig  nieder  und  baue  aus  ihren  Trümmern  ein 
modernes  Wohnhaus  auf.   Dasselbe  gilt  für  den  alten 


Wildenbruch  hat  in  letzter  Zeit  viel  von  sich 
reden  gemacht  und  —  vom  praktischen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  —  speziell  die  Lindau'sche  Manier  diskre- 
ditirt,  wozu  wir  ihm  Glück  wünschen.  Bekanntlich 
wird  gegenwärtig  ein  ästhetischer  Strauß  über  die 
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Frage  ausgefochten ,  welche  Stoffkroise  das  Drama 
unsrer  Tage  zu  behandeln  hat,  die  Geschichte  oder  die 
sozialen  Probleme  der  Gegenwart  Es  ist  das  wahrlich 
ein  Kampf  um  des  Kaisers  Bart,  eine  Beschränkung  des 
frei  aus  sich  herausschaffenden  Dichters,  der  seinen 
Eingebungen  viel  mehr  vertrauen  sollte,  als  dem  nach 
vorgefasster  Meinung  urteilenden  Kritiker. 

Jedenfalls  haben  Wildenbruchs  Erfolge  den  Beweis 
geliefert  für  die  Lebensfähigkeit  auch  der  historischen 
Dramen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  die  Karolinger, 
Harold  u.  s.  w.  in  der  Struktur  und  Charakterzeichnung 
höheren  Ansprüchen  genügen.  Einen  Dichter,  der  beispiels- 
weise die  grollen  Gegensätze  unsres  modernen  Kultur- 
kampfes zu  verkörpern  wüsste,  würde  ich  überaus  hoch- 
stellen; auch  den,  der  die  Gegensätze  einer  fernliegenden 
Zeit  zur  Gegenwart  in  Beziehung  zu  bringen  verstände. 
Man  würde  ihm  dann,  —  da  nichts  auf  Erden  voll- 
kommen ist,  und  am  allerwenigsten  ein  Kunstwerk!  — 
selbst  verzeihen,  wenn  er  es  mit  dem  Kolorit  der  be- 
handelten Epoche  nicht  allzugenau  genommen  hätte. 
Umgekehrt  aber  muss  man  dieses  Kolorit  unbedingt 
fordern,  wenn  die  angedeutete  Beziehung  nicht  vorhan- 
den ist,  wie  im  Harold.  Allerdings  hat  Wildenbruch, 
bewusst  oder  unbewusst,  versucht,  die  Tage  von  Hastings 
mit  denen  von  Vionville  oder  besser  Jena  in  ein  ge- 
wisses Aflinitätsverhältnis  zu  bringen,  aber  est  ist  ihm 
nur  in  unvollkommener  Weise  gelungen.  Wie  wirkungs- 
voll ist  die  Zeitfarbe  in  Bulwers  gleichnamigen  Roman, 
welche  freilich  in  einem  an  die  Aufführungszeit 
gebündenen  Bühnendrama  schwierig  zu  treffen  ist 
Immerhin  wirkt  es  befremdend,  wenn  —  um  nur  ein 
Beispiel  herauszugreifen  —  Adele,  die  Tochter  Wil- 
helms von  der  Normandie,  und  ihre  Hofdamen  von 
Diana  und  Atalante  einerseits,  vom  Artushof  andrer- 
seits reden,  anno  1066 ! 

Es  giebt  viel  Leute  —  auch  Literaten  —  welche 
in  Wildenbruch  einen  dramatischen  Regenerator  er- 
blicken und  ihm,  und  dem  Drama  durch  ihn,  eine 
große  Zukunft  prophezeien.  Wir  legen  wenig  Wert 
darauf,  weil  man  wohl  allenfalls  die  Entwicklung 
der  PHanzen,  keineswegs  die  des  menschlichen  Geistes 
zu  prognostiziren  vermag.  Forderte  man  aber  von  mir 
eine  Prophezeiung,  so  würde  sie  der  vorerwähnten 
widersprechen,  und  zwar  deshalb,  weil  Wildenbruchs 
Muse  in  vieler  Beziehung  durchaus  ausgewachsen  ist. 
Sie  gleicht  ein  wenig  Kunigunden  im  Käthchen  von 
Ueilbronn.  Der  Dialog  —  abgesehen  von  wenigen 
unklaren  oder  trivialen  Bildern  —  ist  klar  und  gut; 
man  fühlt,  dass  der  Dichter  sich  beim  Schaffen 
kontrolirt,  dass  er  die  Effekte  genau  berechnet  und  — 
in  bedenklieber  Weise  die  ganz  gewöhnlichen  Thcatcr- 
effektc  begünstigt  Wir  wollen  ihm  eine  ganze  Reihe 
derselben  in  aller  Kürze  aufzählen:  die  Kette,  welche 
sich  Harold  von  König  Eduard  geben  lässt  —  Harold 
den  König  rettend  —  die  Weigerung  Gythas,  Harold 
zu  huldigen,  eine  Weigerung,  die  letzterem  gar  nichts 
schadet  -  die  Ermordung  Wilfrieds  —  die  Ritter  in 
der  Mönchskutte  (historisch,  aber  dramatisch  unmoti- 
virt)  —  das  von  Wilhelm  am  Schluss  des  Dramas 
geforderte  göttliche  Zeichen  —    Schwüre  und  Eide 


etc.  etc.   All  diese  Vor-  und  Zwischenfalle 
viel  sorgfältiger  vorbereitet  und  motivirt, 
strichen  werden. 

Die  Art,  in  der  Wildenbruch  dichtet  ist  nicht  frei 
von  Charlatanerie ,  das  geht  schon  aus  dem  eben  ge- 
sagten hervor.  Mein  Ausdruck  ist  hart,  zu  hart  viel- 
leicht, aber  es  ist  etwas  daran;  viel  dramatisches  Tam- 
Tam,  wenn  man  es  so  bezeichnen  darf!  Wildenbrorl 
hat  es,  wie  Wenige,  erkannt,  dass  die  Bewegung,  die 
Ruhelosigkeit  auf  der  Bühne  das  ist,  was  auch  das 
Publikum  am  meisten  in  Atem  erhält,  —  er  behandelt 
seine  Massen  mit  ähnlichem  Geschick,  wie  etwa  Sardou 
den  berühmten  Brief  in  den  „Pattcs  de  Mouches",  aber 
er  vergisst,  dass  die  ächte  dramatische  Bewegung  die 
Konsequenz  dessen  sein  soll,  was  in  der  Seele  der 
handelnden  Figuren  vorgeht. 

Wildenbruchs  Hauptschwäche  liegt  in  der  Charakter- 
Zeichnung;  mit  Virtuosität  baut  er  den  einzelnen  Akt 
in  sich  auf,  speciell  die  ersten,  von  den  Charak- 
teren noch  weniger  beherrschten  (der  erste  Akt  ie> 
Harold  z.  B.  steht  auf  der  Höhe  des  zweiten  in  den 
Karolingern)  —  denn  dazu  genügt  Routine  und  ein 
unverkennbares,  mit  großen  Pinselstrichen  malendes 
Talent,  —  aber  beim  Aufbau  der  Akte  versagt  die 
Kraft  Im  Harold  zumal  zersplittert  sich  die  Handlung 
mehr  und  mehr.  Alles  dies  ist  die  Konsequenz  de- 
vorerwähnten Wildenbruchschen  Deficits.  Innerba! 
eines  Aktes  lässt  sich  dasselbe  durch  geschickte  Scenen- 
führung  verbergen,  bei  einem  fünfaktigen  Trauerspiel 
merkt  aber  auch  der  Laie  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
wusstsein  den  Mangel  an  Rückgrat,  das  nur  kräftig 
angelegte,  logisch  durchgeführte  Charaktere  geben 
könne  Ks  fehlt  dem  Stück  an  rein  menschlichen 
Konf  kten;  ein  solcher  würde  z.  B.  einem  bewussten 
Meineid  Harolds  zu  Grunde  liegen. 

Wir  wollen  die  gerügte  Schwäche  der  Charakter- 
zeichnung durch  Beispiele  dartun.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  die  Öffentliche  Meinung  Wildenbruch  beilegt 
ist  dies  Detail  vielleicht  gerechtfertigt;  können  wir 
uns  doch  ohnehin  bei  der  Inhaltsausgabe  sehr  kurz 
fassen.  Der  Dichter  behandelt  die  Eroberung  Englands 
durch  den  Normannenherzog,  welche  durch  die  Schlacht 
bei  Hastings  und  den  Untergang  Harolds ,  des  letzten 
Sachsenkönigs,  ihren  blutigen  Abschluss  fand.  Edith.* 
Schwanenhals  ist  im  Drama  gestrichen,  um  in  der 
Mutter  Harolds  gewissermaßen  aufzugehen.  Aas  öko- 
nomischen Gründen  hat  der  Dichter  Recht  getan,  beide 
Figuren  zu  amalgamiren,  und  da  er  aus  Adele  ein 
liebendes  Theaterprinzesschen  gemacht  hat,  erscheint 
mir  auch  die  Wahl  der  „Mutter-  glücklich,  während 
sich  für  eine  normannische  Circe  mehr  die  selbstlos 
liebende  Sachsin  Editha  als  Gegensatz  empfohlen  hätte. 
Uebrigens  wird  die  nachfolgende  kritische  Revue,  welche 
wir  den  Wildenbruchschen  Helden  passiren  lassen  wollen, 
den  Inhalt  des  Trauerspiels  noch  mehr  illustriren. 

Im  ersten  Akt  jauchzt  Gythas  Seele  ihrem  Sohne 
zu",  den  sie  „bis  heute  nur  dem  Namen  nach  als  God- 
wins  Sohn  gekannt"  Wie  so?  war  er  bis  dahin  ein 
Taugenichts  ?  eine  Art  von  Du  Gucsclin  ?  —  Und  warum 
jauchzt  sie  ihm  zu?  weil  er  dem  Könige  die  unziero- 
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lichsten  Dinge  sagt,  ohne  auch  nur  irgendwie  in  der 
Uge  zu  sein,  seinen  bramarbasirenden  Worten  durch 
die  Tat  Nachdruck  zu  geben.  Kein  Held,  sondern  ein 
Hitzkopf,  —  wenn  man  ihm  überhaupt  einen  Kopf  zu- 
gestehen will!  Gr  lässt  sich,  ehe  er  in  die  wohlver- 
diente Verbannung  geht,  von  der  „Puppe  des  Normannen", 
so  bezeichnet  er,  der  Jüngling,  ungestraft  den  greisen 
Sachsenkönig  Eduard,  schwören,  dass  dieser  seinen 
kleinen  Bruder  Wulfnoth  vor  den  Normannen  schützen 
soll.  Warum  den  Schwur  von  einer  „Puppe",  mit 
.mürben  Lenden"  fordern?  —  Wulfnoth  wird  von 
Eduard  als  Geiüel  nach  der  Normandie  geschickt.  Ur- 
plötzlich fasst  Harold  den  Entschluss,  allein  übers 
Meer  zu  gehen  und  das  Brüderchen  wiederzuholen. 
Biese  Reise  ist  historisch ;  aber  vom  Dichter  verlangen 
wir  doch  die  Motivirung  dieses  Entschlusses.  Aus 
welchen  Gründen  rechnet  sein  Held  auf  Erfolg?  Wilden- 
bruch verschweigt  uns  das,  und  darum  gleicht  der  spätere 
Sachsenkönig  einem  Jung-Siegfried,  der  auf  Abenteuer 
auszieht  Seine  Mutter  warnt  ihn  vor  den  verführe- 
rischen Augen  Adelens;  er  versteht  gar  nicht  einmal, 
was  sie  meint.  Kaum  angelangt  am  Hofe  des,  übri- 
gens recht  matt  gezeichneten,  Herzogs,  ist  er  auch 
schon  verliebt,  wetteifert,  wie  ein  Jüngling,  mit  ge- 
wöhnlichen normannischen  Rittern  im  Turnier  (wieviel 
symbolischer  ist  bei  Bulwer  der  Wettkampf  zwischen 
Wilhelm  und  Harold!)  und  lässt  sich  schließlich  mit 
unverantwortlichem  Leichtsinn  zu  einem  verhängnisvollen 
Eide  verführen.  Sobald  er  merkt,  dass  er  düpirt  ist, 
„bricht  er  zu  Erde"  und  „geht  wie  taumelnd  nach 
rechts  ab",  um  kopflos  einen  vergeblichen  Fluchtver- 
sach zu  machen,  und  sich  dann,  noch  haltungsloser  und 
ratloser,  als  zuvor,  auf  eine  Rasenbank  zu  setzen  zum 
Zweck  einer  Liebes-  und  Abschiedsszene.  Die  Flucht 
gelingt  nämlich  mühelos  hinter  den  Coulisscn  und, 
kaum  im  Scbloss  zu  London  angekommen,  geberdet 
sich  der  Meineidige  dem  Könige  gegenüber  wie  ein 
Pharisäer.  Eduard  vermacht,  um  gewissermaßen  seine 
Schuld  zu  sühnen  (?),  die  Krone  „dem  törichtesten  Men- 
schen" —  Harold!  Der  neue  Sachsenkönig  sieht  den 
Bannfluch  längst  voraus;  trotzdem  benimmt  er  sich  im 
vierten  Akt  ganz  haltlos  vor  einer  abergläubischen 
Menge  und  lässt  in  einem  Anfall  von  Wut  sogar  den 
unschuldigen  päpstlichen  Gesandten  töten.  Die  Nor- 
mannen sind  inzwischen  in  England  gelandet,  Harold 
erfährt  dies  erst  durch  einen  —  Abt  Er  hat  natür- 
lich keine  Vorkehrungen  getroffen,  aber  mit  gewohntem 
Leichtsinn  stürzt  er  sich  und  seine  Treuen  ins  Ver- 
derben, statt  sich  „hinter  Londons  Mauern  zu  ver- 
schanzen." Im  letzten  Akt  erscheint  der  Held  nur  als 
Toter,  was  er  denn  auch  im  dramatischen  Sinne  wirk- 
lich ist  Ist  das  der  historische  Sachsenkönig?  über- 
haupt ein  Held?  Nein,  die  Wildenbruchsche  Figur  ist 
ein  Gemisch  von  Romeo  und  Percy  —  auf  dem  Throne ! 

Leider  bleibt  mir  nur  noch  wenig  Raum  zur  Be- 
sprechung des  Girndt'schen,  weit  reiferen  Werkes.  Es 
fehlt  ihm  allerdings  der  große  dramatische  Zug  und  es 
zerbröckelt  daher  auch  in  viele  Teile,  aber  jeder  der- 
selben ist  in  sich  so  harmonisch  abgerundet,  der  Dialog 
ist  so  formvollendet,  geistreich,  ich  möchte  sagen  kokett 


ä  la  Donna  Diana,  dass  man  sich  nicht  wundern  dai», 
wie  Girndts  Trauerspiel  von  der  Münchener  Hofinteu- 
danz  1880  mit  dem  Preise  gekrönt  werden  konnte. 
Historisches  Kolorit,  wie  etwa  in  „Zopf  und  Schwert",  hat 
es  freilich  auch  nicht.  Dankelmann  wird  von  dem  prunk- 
liebenden Kurfürsten  Friedrich  III.  zum  Premierminister 
ernannt,  erregt  durch  seine  Pflichttreue,  Sparsamkeit 
und  Sittenstrenge  Anstoß  bei  einer  gewissen  Coterie 
des  Hofes,  wird  verleumdet,  der  Unterschlagung  von 
Staatsgeldern  beschuldigt,  ins  Gefängnis  geworfen  und 
wegen  angeblicher  Konspiration  gegen  Brandenburg 
zum  Tode  verurteilt.  Im  letzten  Moment  stellt  sich 
heraus,  dass  jener  Anschlag  weiter  nichts  bezweckte, 
als  den  Kurhut  —  durch  eine  Königskrone  zu  ersetzen. 
Dankelmann  wird  mit  Ehren  überhäuft,  aber  die  plötz- 
liche Freude  und  die  ausgestandene  Gefängnisqual  töten 
ihn.  Vor  den  Augen  des  reuigen  Kurfürsten  und  dci 
Gattin,  die  mit  ihm  die  Gefangenschaft  geteilt  hat, 
sinkt  er  entseelt  nieder.  Dieser  Schluss  wirkt  matt. 
Der  Held  ist  überhaupt  nicht  die  glücklichste  Figur 
des  Stückes.  Seine  Vorzüge  sind  vorwiegend  drama- 
tisch negativer  Natur,  d.  h.  sie  gehören  der  Geschichte 
an,  aber  zeigen  sich  nicht  auf  der  Szene,  ja  er  würde 
dadurch,  dass  er  einer,  vom  ästhetischen  Standpunkt 
aus  sehr  bedenklichen  Figur,  der  von  ihrem  ehrgeizigen 
Gatten  verkuppelten  Maitresse  des  Kurfürsten  gegen- 
übergestellt wird,  lächerlich  werden,  wenn  Girndts  Muse 
nicht  sehr  geschickt  wäre.  Dankelmann  ist  eine  ernste 
Figur,  Scribes  Held  im  „Glas  Wasser"  dagegen  eine 
Lustspielfigur,  —  das  ist  ein  großer  Unterschied !  Psy- 
chologisch interessanter  wäre  eine  bestimmtere  Gegen- 
überstellung der  Gattin  und  Maitressc  gewesen.  Die 
Hofschranzen  sind  sehr  karikirt,  an  den  sich  entleiben- 
den Bülow  vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Auch  der  Kur- 
fürst ist  doch  als  ein  gar  zu  unselbständiger  Charakter 
hingestellt.  Ueberaus  lieblich  gezeichnet  sind  Dankel- 
manns Gattin  und  die  Kurfürstin,  sehr  stimmungsvoll 
und  wirksam  die  zweite  Hälfte  des  vierten  und  die  erste 
Hälfte  des  fünften  Aktes.  Trotzdem  dass  dem  Girndt- 
schen  Werk  die  eigentliche  Trauerspielatmosphäre  fehlt, 
ist  es  doch  als  ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  ge- 
lungenes zu  bezeichnen. 


Berlin. 


Helwigk. 


Der  Prediger  Salono  in  der  Febersetzonji 
yod  Ernest  Renan. 

J/Bcclealaste  traduit  de  l'hebren  avoc  nnc  iStnde  «ur  l'äge  et  le 
du  llvre,  par  Ernest  Renan.    Pari«  1882.  6  fr. 


Das  unter  dem  Namen  „Der  Prediger  Salomo"  den 
Bibellesern  bekannte  21.  Buch  des  alten  Testaments 
gehört  zu  den  philosophischen  und  daher  zu  den 
dunkelsten  Stücken  der  heiligen  Schrift.  Schon  der 
Name  Ecciesiastcs,  den  ihm  die  älteste  griechische  Ueber- 
setzung  gegeben  hat,  ist  von  fragwürdiger  Richtigkeit, 
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-insofern  er  die  hebräische  Ueberschrift  „Kohclet"  mit 
Kabal ,  dem  Aequivalent  des  griechischen  Wortes 
„ccclesia",  verwechselt  und,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Femininform  dieser  Ueberschrift,  derselben  den  Sinn 
eines  Versammlungsredners,  eines  Predigers,  unterlegt. 
Kbenso  fraglich  scheint  selbst  der  Punkt  der  Autor- 
schaft, indem  nur  in  den  ersten  drei  Kapiteln  der 
Redner  als  Salomo,  der  Sohn  König  David's  auftritt, 
später  aber  in  so  allgemein  menschlichem  Vorstell  ungs- 
kreisc  sich  bewegt,  dass  die  Gestalt  des  großartigen, 
pracbtliebenden  Judenkönigs  mit  alf  ihrer  philo- 
sophischen Weisheit  in  dieses  Gemälde  menschlicher 
Eitelkeit  (vanitas  vanitatum)  nicht  mehr  recht  passen 
will.  Ernest  Renan,  der  in  seiner  vorliegenden 
Studie  über  das  merkwürdige  Buch  alle  diese  Schwierig» 
keiten  nach  Kräften  betont,  will  trotzdem  den  Sinn  der 
Betrachtungen  des  Ecclesiastes  nicht  für  so  gar  dunkel 
anerkennen,  er  sieht  in  seinen  Worten  den  Ausdruck  der 
skeptischen  Lebensweisheit  eines  welterfahrenen  Mannes, 
der  mehr  zweifeln  als  glauben  gelernt  hat,  es  ist  ihm 
wunderbar,  wie  neben  der  Erotik  des  Hohen  Liedes  auch 
noch  die  Skepsis  dieses  „Predigers"  in  dem  Kanon  des 
alten  Testaments  hat  Aufnahme  finden  können.  Die  ein* 
zigc'Erklärung  hierfür  giebt  die  traditionelle  Auslegung, 
welche  Renan,  obschon  von  Hause  aus  Katholik,  ent- 
schieden verwirft,  wobei  freilich  zu  beobachten  ist,  dass 
auch  der  Protestantismus,  der  rationalistische  wie  der 
orthodoxe,  den  geistlichen  Charakter  des  Buches  im  Sinn 
der  Tradition  aufrecht  erhält  Und  wer  vom  philosophi- 
schen Standpunkt  ganz  unparteiisch  erwägt,  dass  der  Zwei- 
fel am  irdischen  Glück,  auch  dem  immateriellsten,  sehr 
wohl  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  Ueberirdischen  sich 
zusammenreimt,  wird  den  traditionellen  Auslegern  nicht 
so  unbedingt  Unrecht  geben  können.  Natürlich  kommt 
hier  am  letzten  Ende  Alles  auf  die  richtige  Ueb er- 
setz ung  des  Urtextes  an,  weshalb  Renan  auch  seine 
Darstellung  durch  eine  ausführliche  Uebersetzung  des 
Ganzen  zu  stützen  sucht.  Sie  ist  der  Studie  unmittelbar 
angehängt  und  literarhistorisch  betrachtet,  ein 
stylistisches  Meisterwerk.  Nur  lässt  sich  die  Tatsache 
nicht  wegleugnen,  dass  Renan's  Uebcrtragung  dem 
Werke  einen  allzu  modernen  Charakter  aufprägt, 
der  am  meisten  in  den  gereimten  rhythmischen 
Stellen  hervortritt  Mit  diesen  Reimen  hat  er  den 
Bemerkungen  des  jüdischen  Kommentators  Joseph 
Derenburg  gerecht  werden  wollen,  der  seinerseits 
den  Fußtapfen  des  protestantischen  Erklärers  Ewald 
gefolgt  ist 

Mag  aber  immerhin  das  dichterische  Citat  jene 
überraschenden  Sprünge  oder  Brüche  des  Zusammen- 
hanges der  Rede  am  besten  aufhellen,  der  moderne 
Reim  dem  gewaltigen  Ernste  der  Grundstimmung  des 
Ganzen  gegenüber  scheint  dem  unbefangenen  Leser 
nicht  ganz  am  Platze,  er  häuft  sogar  stellenweise  den 
Kontrast  gegen  den  Prosatext  des  Verfassers,  der 
keinesweges  in  so  leicht  flüssiger  Manier  (wie  Renan 
meint:  ä  la  Heinrich  Heine!),  sondern  etwas  schwerfällig 
sich  bewegt.  Auf  diese  Schwerfälligkeit  hat  Renan 
selbst  hie  und  da  angespielt,  die  Uebersetzung  durfte 
sie  also  um  so  weniger  hinwegzaubern. 


schreibt  nicht  blos  für  die  Gelehrten,  er 
absichtlich  für  das  große  Publikum  von  Frankreich 
und  von  Europa  überhaupt  und  am  wenigsten  ver- 
schmäht er,  einen  angenehmen  ästhetischen  Eindruck 
zu  machen.  Sein  Buch  wird  daher  gleich  den  Vor- 
gängern einen  sehr  zahlreichen  Leserkreis  sich  erobern 
und  erst,  wenn  der  Strom  sich  verlaufen,  wird  die  ge- 
lehrte Kritik  mit  ihrer  Entscheidung  durchdrinRen 
können. 


Berlin. 


Trauttwein  von  Belle. 


Eine  altnordische  Ratseldichtiing. 

Ii. 

Da  sprach  Gest: 

14.  „Wer  ist  der  einsame 
Schläfer  im  dräuen, 
Entstanden  ans  Stein  nur? 
Nicht  Vater  noch  Mutter 
Hat  der  Gefährliche , 
Dort  lässt  er  sei 
Rate  das  Rätsel 
Kasch,  König  Heidrek!" 

Heidrek  antwortet: 

„Gnt  ist  dein  Rätsel, 
Gent,  da  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten : 


Verborgen  im  Herde, 

Vom  Kieselsteine  kommt  es." 


Da  sprach  Gest: 


15.  Wer  ist  der  Finstre  ? 
Fährt  durch  die  Lande, 
Wald  nnd  Wasser  »erschllngt  er. 


Doch  wenig  den  Menschen, 

Und  handelt  der  Sonne  zum  Schaden. 

Rate  das  Rätsel 

Rasch,  König  Heidrek  t" 


Ileidrek  antwortet: 


„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  da  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Nebel  erhebt  aich 
Aas  Oymir's  Haase*), 
Und 


* j  Qymir's  Bans  oder  Lager  ist  das 
ein  Beiname  des  Meergottes  Ögir.  Vgl. 


Gymlr  ist  hier 
.Die  EdcV, 


Digitized  by  Gj^Uj 


Das  Magazin  fttr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


l)v alias  Genossin*) 
Vernichtet  den  Glanz  er, 


Da  sprach  Gest: 

16.  „Wae  für  ein  Tier  Ist'e? 
Es  tötet  das  Vieh 
Und  ist  ringsherum 
Mit  Eisen  beschlagen. 
Hat  acht  Hörner 
Und  ist  ohne  Kopf  doch. 
Gar  viele  hat's  im  Gefolge. 
>  Rätsel 

Jönl«  Heidrek  !* 

Hcidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Das  wird  der  Bär  sein 
Im  Brettspiele , 

Ist  er,  frisst  gerne  Vieh.«  •••) 


Da  sprach  Gest : 

17.  »Wae  fttr  ein  Tier  ist's? 
Die  Dänen  schützt  es, 
Blutig  sein  Rücken  ist 
Und  die  Brost  narbig; 
Geere  bricht  es, 
Gibt  sein  Leben  hin , 
Legt  In  des  Menschen 
Hand  seinen  Leib. 
Rate  das  Rätsel 


Ileidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  dn  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Schilder  blinken 
In  den  Schlachten 
Und  schützen  die,  die  sie 

Da  sprach  Gest: 

18.  ."Wer  sind  die  Instigen 


Sie  spielen  viel'  Spiele 
Weißen  Schild  sie 
Im  Winter  tragen, 
Aber  schwanen  im  So: 


,  König  Heidrek!« 

Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  dn  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Schneehahn  nennen 
Der  Menschen  Söhne 
Einen  befiederten  Vogel; 
Schwan  die  Federn 
Im  Sommer  werden, 
Im  Winter  hingegen  weilt. 


Da  sagte  Gest: 

19.  »Wer  sind  die  schnellen, 
Die  sorgenvoll  gehen 
Des  Vaters  Gebot  zu  e 
Vielen  schon  sind  sie 


So  sie  fristen  ihr  Leben. 
Rate  das  Rätsel 
Rasch,  König  Heidrek!" 

Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist 
Gest,  du 
Gleich  ist's  erraten: 
Unheilvoll  sind 
Eidin  Mädchen*), 

in  den  Tod 


Da  sprach  Gest: 


20.  „Wer  sind  d! 
In  Menge  sie 
Des  Vaten  Gebot  so 
Weiß  ihre  Haare  sind, 
Weiß  ist  ihr  Kopftuch, 
Machtlos  sind  Männer  ai 
Rate  das  Rätsel 

i,  König  Heidrek!« 


Heidrek  antwortet: 


„Out  Ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Gymlr  sengte 
Grimmige  Töchter, 
Und  ratweise,  ml 
Wellen  heißen 
Und  Wogen  sie, 
Und  kein  Mann  sie 


Da  sagte  Gest: 

21.  »Wer  sind  die  Frauen, 
Es  gehn  ihrer  viele 
Des  Vaten  Gebot  zu  erfüllen. 
Freund  sind  sie  selten 
Dem  Volk  der  Männer 
Und  müssen  wachen  im  Winde. 
Rate  das  Rätsel 

i,  König  Heidrek!" 


Heidrek  antwortet: 

»Gut  ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 
Das  sind  die  Wogen 
Ögin  Töchter, 


(des  Zwerges) 


oder  Gespielin  ist  die 


•♦)  Fornjots  (des  Riesen)  Sohn  ist  der  Wind. 
•**)  »Bär"  hiess  der  König  im  Brettspiel;  er  hatte  die  Form 
eines  Würfels  (daher  acht  Ecken  oder  »Horner")  und  stellte  dem 
Aussehen  nach  einen  Bären,  Fuchs  oder  Wolf  vor  und  war  mit 
Eisen  beschlagen. 


Da  sprach  Gest: 

22.  „Kinder  begehrt' 

Eine  Schnabelgans  einst, 
Bauholz  trog  sie 
Drum  zusammen; 
ilalmabschncidcnde 
Lanzen  sie  schützten, 
Nach  Trank  brüllende 
Hölle 


»)  Eldlr  ist  ein  Diener  des  MetTgottcs  Ögir;  Eldirs  Mä.l 


die 
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Kate  das  Rätsel 
Rasch,  Kauig  Heidrek!« 


Ueidrek  antwortet: 

„Gut  Ist  dein  Rätsel, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist's  erraten: 


hast  du 
Untenvögel  auf  Eiern; 
Waren  in  einem 
Ochsenschädel, 
Die  Kiefer  als  Hürde  sie 


Üa  sprach  Gest: 


23.  „Wer  ist  der  Mächtige? 
Manches  beherrscht  er 
Und  halb  zur  Hei  schau 
8chützet  den  Menschen, 
Doch  schadet  der  Knie, 
Besitzt  einen  sehr  treuei 
Rate  das  Rätsel 
Rasch,  König  Heidrek  »• 

Ueidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 

Gest,  da  Blinder, 

Gleich  ist's  erraten: 

Anker  mit  dickem 

Taue  beachuUt 

Das  Schiffsbinterteil  in  de: 

Reilit  in  die  Erde 

Ein  mit  der  Spitze 

Und  sieht  dann  so  zu  der 


Hei." 


Da  sprach  Gest: 

24.  „Was  sind  daa  für  Mädchen? 
Auf  Meerkiippen  gehn  sie 
Und  fahren  nach  den  Fjorden. 
Hartes  Bett  haben  sie, 
Haupttücher  weille, 

Und  spielen  bei  Windstille  selten. 
Rate  das  Rätsel 
Rasch,  König  Ueidrek!1" 

Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 

Gust,  du  Blinder. 

Gleich  ist's  erraten: 

Wellen  und  Wogen 

Von  jeglicher  Weise 

Legen  sich  schlielilich  an  Scheren ; 

Berge  und  Felsen 

Sind  ihre  Betten, 

Doch  waltet  bei  Windstille  Ruhe." 

Üa  sprach  Gest: 

25.  „Sab  im  Sommer 
Anf  sonnigen  Felsen 
Wachen  lustig 
Wache  halten; 
Jarle  tranken 

Äl  ganz  schweigsam , 
Aber  stöhnend 
Stand  der  AI  krag. 
Rate  das  Rätsel 
Rasch,  König 

Heidrek  antwortet: 


»Gut  ist  dein  imiki, 
Gest,  du  Blinder, 
Gleich  ist  » 


Ferkel  sogen 
An  der  Sau  dort, 
Die  aber  schrie  vo 

Da  sprach  Gest: 

26.  „Wer  wohnt  auf  FelsenY 
Wer  fällt  in  tiefe  Täler? 
Wer  lebt  ohne  Atem? 
Wer  schwelget  niemals? 
Rate  das  Rätsel 
Ratcli,  König  Htidrek!« 

Ueidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Ratsei, 

Gest,  du  Blinder, 

Gleich  iBt's  erraten : 

Rabe  wohnt  auf  hohen  Felsen  , 

Tau  fällt  in  tiefe  Täler, 

Fisch  ohne  Atem 

Lebt  im  Flusse, 

Wasserfall  aber 

Schweiget  niemals." 

Da  sprach  Gest: 

27.  „Sah  der  Aschu 
Aehnliche  Mädchen, 

Die  hatten  Berg«  zu  Bitten; 
Schwarz  und  dunkel 
Bei  hellem  Tage, 

Doch  schön  und  freundlich  im  Finstern. 
Rate  «las  Rätsel 
Rasch,  König  Heidrek!" 

Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel , 

Gest,  du  Blinder, 

Gleich  ist's  erraten: 

Versteckt  in  Asche, 

Am  Herde  ersterben 

Sahst  dn  glühende  Kohlen." 

Da  sprach  Gest: 

28.  „Viere  gehen, 
Viere  hängen. 
Zwei  Weg  weisen, 
Zwei  Hunden  wehren  , 
Einer  schleppt  sich 
Immer  nach, 

Dieser  ist 
Dreckig  stets. 
Kate  das  Rätsel 
Rasch,  König  Ueidrek!" 


Heidrek  antwortet: 


„Out  ist  dein 
Gest,  du  Blinder. 
Gleich  ist's  erraten: 
Das  ist  die  Kuh'  ja, 
Die  konntest  seh'n  du 
Gehn  mit  vier  Füllen, 
Vier  Zitzen  hängen, 
Die  Horner  sie  schützen; 
Der  Schwanz  hing  am 


Da  sprach  Gest: 


29.  „Deute  mir  das  Wunder, 
Das  ich  draußen  sah 
Vor  Dellings  Türen! 
Zehn  hat  es  Zungen 
Und 


Digitized  by  Gc 


Dm  Magaain  filr  die  Literatur  des  In-  und  Ausland. 


Viermal  sehn  Fülle 
Vorwirta  bewegt  weh«. 
Rate  das  Rätsel 
Hasch,  König  Heidrek!" 

Heidrek  antwortet: 

„Wider  Erwarten 
Weise  erscheinst  du, 
Bist  du  der,  der  du  sagst, 
Da  mit  dem  Schwein  du 
Scherzest,  das  früher 
Hier  im  Hofe  du  sahst. 
Abgeschlachtet 
Ist's,  und  man  hat 
Drin  nun  Ferkel  gefunden." 

Da  sprach  Gest : 

30.  „Wer  sind  die  Zwei, 
Die  wandern  snm  Ding? 

Sic  haben  all'  beide  drei  Augen, 

Zehn  KQ  e, 

Einen  Schwanz  nur; 

So  sie  zäehn  durch  die  Lande. 

Rate  das  Rätsel 

Rasch,  König  Heidrek!« 

Heidrek  antwortet: 

„Gut  ist  dein  Rätsel, 

Gest,  du  Blindert 

Gleich  ist's  erraten : 

Daa  ist  Odin 

Reitend  auf  Sleipnir; 

Er  hat  ein  Auge, 

Aber  das  Pferd  swei; 

Es  macht  den  Weg 

Die  Mähr  mit  acht  Füßen, 

Ygg«)  mit  zweien; 

Einen  Schwanz  hat  das  Pferd." 

Da  sprach  Gest: 

31.  „Sag  mir  das  Eine, 
Da  du  mir  scheinest 
Klüger  als  jeder  König! 
Was  sagte  Odin 

Ins  Ohr  dem  Baidur 

Eh  er  «um  Holastoll  gebracht  ward  Y" 

Heidrek  antwortet: 

i 

„Wunder  und  Furcht 

Und  jegliche  Feigheit, 

Schlimmes  und  Scheußliches  nur; 

Keiner  als  du 

Kennt  deine  Worte, 

Uebler,  armseliger  Wicht  du!« 


Da  zog  der  König 

Zornig  den  Tyrfing  ") , 

Und  Gest  an  töten  gedacht  er; 

Doch  der  nahm  des  flinken 

Falken  Gestalt  an, 

Und  sicherte  so  »ich  das  Leben. 

Fort  nach  dem  Fenster 
8trebte  der  Falke, 

Doch  hieb  nach  ihm  dann  noch  Heidrek ; 


')  Ygg,  ein  Name  Odins. 
)  Tjrrnng  war  ein  Wunderschwert,  da»,  so  oft  es  aus  der 
Scheide  kam,  einen  Menschen  erschlug. 


Schnitt  ihm  das  End'  ab 

Von  Schwanz  und  Federn; 

Drum  sein  Schweif  auch  gestutzt  ist.** 

Da  sagte  Odin:  „Dafür,  König  Heidrek,  dass  du 
mit  dem  Schwerte  nach  mir  hiebst,  und  midi  schuldlos 
töten  wolltest,  und  du  selbst  die  Friedensbedingungcn 
brachst,  welche  du  zwischen  uns  vereinbart  hattest, 
sollen  dir  die  schlechtesten  Knechte  den  Tod  geben." 
Hierauf  schieden  sie  von  einander. 

Wien. 

J.  C.  Poestion. 


Henry  LoogWIows  letztes  Gedieht 

A  brooklet  namcless  and  unknown 

Was  I  at  first,  rcsembling 
A  little  child,  tbat  all  alonc 
Comes  ventnring  down  the  stairs  of  stone, 

Irresolute  and  trembling. 

• 

Later,  by  wayward  fancies  led, 
For  the  wide  world  I  panted; 

Out  of  the  forest  dark  and  dread 

Across  the  open  Heids  I  fled 
Like  one  pursned  and  haunted. 

I  tossed  my  arms,  I  sang  alond, 

My  voice  exultant  blcnding 
With  thunder  from  the  passing  clond, 

The  wind,  the  forest  bent  and  bowed, 
The  rush  of  rain  descending. 

I  heard  the  distant  ocean  call, 

Imploring  and  entreating; 
Drawn  onward,  o'er  this  rocky  wall 
I  planged,  and  the  lond  watcrfall 

Made  answer  to  the  greeting. 

And  now,  beset  with  rnany  ills, 

A  toilsome  lifc  I  follow; 
Compelled  to  carry  from  the  hüls 
These  logs  to  the  impatient  mills 

Below  there  in  the  hollow. 

Yet  something  ever  cheers  and  charms 

The  rndeness  of  my  labors; 
Daily  I  wather  with  these  arms 
The  cattle  of  a  hundred  farms, 

And  have  the  birds  for  neighbors. 

Men  call  me  Mad,  and  well  they  may, 

When,  füll  of  rage  and  troublc, 
I  barst  my  banks  of  sand  and  clay, 
And  sweep  their  wooden  bridge  away, 
Likc  withered  reeds  or  stubble. 

Now  go  and  write  thy  little  rhyme, 

As  of  thine  own  creating. 
Thou  seest  the  day  is  past  its  primc; 
I  can  no  longer  waste  my  time; 

The  mills  are  tired  of  waiting. 
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Dieses  Gedicht  wurde  im  Mai-Heft  des  „Atlantic 
Mouihli/»,  einer  in  Boston  erscheinenden  Monatsschrift, 
veröffentlicht.  Es  ist  betitelt  „Mad  river  in  the 
White  Mountains"  („Tollfluss  in  den  weißen  Bergen*) 
und  besteht  in  einem  Dialog  zwischen  dem  wandernden 
Dichter  und  dem  Bergstrom.  Der  Mann  fragt,  der 
Fluss  antwortet  und  erzählt  zuletzt  seine  Geschichte 
in  folgenden  Strophen,  welche  wir  in  einer  getreuen 
Nachdichtung  im  VersmaM  des  Originals  von  A.  A ndra 
hierher  setzen: 

AU  Bächlcin  tropft'  ich,  versteckt  und  klein, 

Herab  von  felsigen  Wänden, 
Dem  Kindlcin  gleich,  das  ganz  allein 
Die  Stufen  abwftrts  klimmt  von  Stein 

Mit 


Dann  kam  der  berückende  Wanderdraiif: : 

Hinaus  in  die  Welt,  in  die  Weiten! 
Dem  tinstern  Forst  ich  wild  entsprang, 
In  Schauern  floh  ich  das  Feld  entlang, 
Als  ritten  Gespenster  zur  Seiten. 


Ich  schwinge  die  Arme  —  mein  Sang  i 

Voll  Jauchzen  dem  Donner  entgegen, 
Der  grollend  in  fliegender  Wölke  haust, 
Dem  Sturm,  der  in  wehenden  Wipfeln  saust, 
Und  dem  rieselnden,  rauschendeu  Regen. 

Da  hör'  ich  des  Weltmeers  Wogcnprall 

Fern  grüßend  herüberdringen, 
Und  abwärts  stürzend  den  Felscnwall 
Kopfüber  in  tosendem  Wasserfall 

Muss  ich  ihm  Antwort  klingen. 

Nun  harren  meiner  im  ebenen  Land 

Des  Lebens  Mühen  und  Lasten; 
Sich':  Stämme  trag'  ich  durch  den  Saud 
Vom  Bcrgwall  bis  zum  fernen  Strand, 
Wo  nimmer  die  Mühlen  rasten. 

Doch  weit  gefehlt,  wenn  ihr  nun  glaubt, 
Dass  mich  dies  Treiben  kranke: 

Harrt  nicht  das  Rind  mit  breitem  Haupt  — 

Und  nistend  im  Ufer  dichtbelaubt 
Das  Vöglein,  dass  ich's  tränke? 


„Toll"  nennt  mich  der  Farmer  —  mit  Recht  er's  mag, 

Wenn  ich  mit  Tosen  und  Wüten 
Das  Wehr  zerspreng',  das  Riff  zerschlag', 
Thalab  sein  hölzern  ßrücklcin  trag', 

Wie  Binsen  und  welke  Blüten. 

Nun  geh  —  und  reime  dein  klein  Godicht 

Und  denk  es  sei  dein  eigen! 
Du  siehst,  es  sinkt  der  Sonne  Licht  — 
Auch  ich  darf  länger  säumen  nicht  — 

Sonst  mflssten  die  Mühlen  schweigen. 


Zar  deutsch-italienischeo  IcbersetznngsliteraUr. 

Ein  Vortrag. 

Gehalten  auf  dem  Internationalen  Literarischen  Kongreß 

in  Rom.*) 

Erwarten  Sie  von  mir  nicht  eine  irgendwie  auf 
bibliographische  Vollständigkeit  Anspruch  machende 
Uebersicht  über  das  uncrmessliche  Gebiet  der  Ueber- 
setzungen deutscher  Dichtungen  ins  Italienische  und 
italienischer  Dichtungen  ins  Deutsche.  Seit  mehr  als 
einem  Jahrhundert  hat  sich  ein  so  colossales  Material 
angehäuft,  dass  es  eine  absolute  Unmöglichkeit  ist, 
eine  erschöpfende  Bibliographie  im  Rahmen  eines  zeit- 
lich knapp  bemessenen  Vortrages  zu  geben,  selbst 
wenn  man  sich  der  immerhin  etwas  unfruchtbaren  Auf- 
gabe unterziehen  wollte,  alle,  selbst  die  kunstlosesten, 
handwerksmäßigsten  Uebersetzungen  zu  verzeichnen. 
Es  kommt  mir  nur  darauf  an,  Ihnen  durch  die  Vor- 
führung der  hervorragendsten  Leistungen  auf  über- 
setzerischem Gebiete  ein  Bild  zu  geben  von  der  liebe- 
vollen Wechseltätigkcit,  in  der  die  beiden  befreundeten 
Nationen  ihre  Kenntnis  von  einander  zu  bereichern 
streben. 

Gewiss  haben  auch  andere  Literaturen,  namentlich 
die  englische  und  französische,  Meisterwerke  von  Ueber- 
setzungen aufzuweisen,  auch  solche  aus  dem  Italieni- 
schen und  Deutschen.  —  Bayard  Taylors  „Faust",  Marc- 
Monniers  „Faust4*,  Arnault's  „Leopardi*  sind  der  höch- 
sten Anerkennung  wert,  aber  ich  darf  es  in  diesem 
vielzüngigen  Kreise  ohne  Furcht  von  Widerspruch 
sagen:  es  giebt  keine  Uebersetzung  der  betreffenden 
Literaturen,  die  sich  vergleichen  ließe  mit  Bernardino 
Zendrini's  „Camoniere  di  Enrico  Heim*  und  Paul 
IIcyse'8  „Giusti"  und  „Leopardi1*. 

Auch  das  darf  ich  ohne  Widerspruch  sagen,  dass 
bloss  quantitativ  betrachtet  keine  Literatur  so  viele 
Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen  aufzuweisen  hat, 
wie  die  deutsche.  Italienische  Dichter,  deren  Namen 
außer  in  Italien  und  Deutschland  kaum  genannt  wer- 
den, sind  bei  uns,  wenn  auch  naturgemäss  in  engen 
Kreisen,  längst  liebe  Bekannte.  Es  gibt  von  Carduc- 
ci's  „Orf*  liarbarc*  und  sonstigen  Dichtungen,  von 
Stecchetti,  Tarchetti,  von  De  Amicis'  Gedichten, 
von  Dutzenden  andrer  moderner  italienischen  Dichter 
überhaupt  keine  anderen  Uebersetzungen  als  die  in 
deutscher  Sprache.  Ebenso  bat  keine  Literatur  mehr 
für  die  Kenntnis  der  italienischen  Volkslieder 
geleistet  als  die  deutsche. 

Auf  der  andern  Seite  ist  anzuerkennen,  und  ich 
tue  das  mit  dankbarstem  Herzen,  dass  namentlich  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  nirgendwo  in  der  Welt  so  viel 
Sympathie  der  deutschen  Literatur  entgegengetragen 
wird,  als  hier  in  Italien.  Vergeht  doch  kein  Jahr,  ohne 
dass  irgend  eine  neue  italienische  Uebersetzung  eines 
Heineschen  Werkes  erscheint,  um  nur  von  dem  deut- 
schen Dichter  zu  reden,  der  offenbar  von  fremden 
Dichtern  der  größte  Liebling  der  Italiener  geworden 

•)  Der  Vortrag  wurde  mit  Rücksicht  auf  das  Publikum  Ii 

IteHealaobet  Sprache  g^baltoo. 
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hat:  Fräulein  Betty  Jacobson  aus  Königsberg, 
augenblicklich  ein  Gast  des  italischen  Bodens.  —  Dass 
es  eine  deutsche  Dante-Gesellschaft  gibt,  darf  ich  als 
allgemein  bekannt  annehmen,  ebenso  dass  dieselbe  eine 
stattliche  Reihe  von  Bänden  eines  Dante-Jahrbuches 
veröffentlicht  hat  —  Die  Zahl  der  Schriften  deutscher 
Forscher  über  Dante  ist  Legion.  Wer  sich  über  den 
Gang  der  deutschen  Dante-Wissenschaft  näher  unter- 
richten will,  findet  ziemlich  vollständige  wenn  auch 
nicht  ganz  parteilose  Auskunft  in  Scartazzini's 
großem  Quarto  „Dante  in  Germania." 

Nach  meinem  Gefühl  ist  von  allen  bisherigen 
deutschen  Dante-Uebersetzungen  die  von  Karl  Witte 
die  gelungenste,  obwol  sie  in  weiser  Erkenntnis  der 
Unmöglichkeit  der  Aufgabe,  in  gereimten  Terzinen 
wortgetreu  zu  verdeutschen  —  auf  den  Reim  verzichtet 
hat.  Trotzdem  macht  sie  einen  durchaus  poetischen 
Eindruck  und  —  worauf  es  gerade  bei  Dante  ankommt 
—  sie  ist  von  einer  peinlichen  Unterordnung  unter 
Sinn  und  Wortlaut  des  Originals.  Als  Probe  dienen 
mir  die  lieblichsten  4  Terzinen  des  ganzen  Werkes: 

Dante  (Inferno  V,  127). 

—  „Noi  leggevarao  nn  giorno  per  dilotto, 
Di  Loncilotto,  come  amor  lo  strinse: 
Soli  eravamo  e  senza  alcan  sospetto. 

Per  pia  fiate  gli  occhi  ci  sospinsc 

Qaella  lettnra,  e  scolorocci  il  viso: 

Ma  solo  an  panto  fa  qael  che  ci  vinse. 
Quando  leggenuno  il  disiato  riso 

Esser  baciato  da  cotanto  amante, 

Questi,  che  mai  da  me  non  fia  diviso, 
La  bocca  mi  baclö  tutto  tremante. 

Galeotto  fa  il  libro  e  chi  lo 

Qael  giorno  piü  non  vi 

Witte: 

—  „Wir  lasen  eines  Tages  zum  Vergnügen 
Von  Lonzclot,  wie  Liebe  ihn  umstrickte, 
Allein  und  unbeargwohnt  waren  wir. 

Oft  hieß  des  Buches  Inhalt  ans  einander 

Sehen  anschn  und  verfärbte  unsre  Wangen; 

Doch  nur  ein  Punkt  wars,  welcher  uns  bewältigt. 
Denn  als  wir,  wie  das  langersehnte  Lächeln 

Von  solchem  Liebenden  geküsst  ward,  lasen, 

Da  kttsstc,  dem  vereint  ich  ewig  bleibe, 
Am  ganzen  Leibe  zitternd,  mir  den  Mund. 

Zum  Kappler  ward  das  Buch  und  ders  geschrieben. 

An  jenem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter."  — 

Erwägt  man,  welche  opfervollc  und  selbst  im  Falle 
des  Erfolges  wenig  lohnende  Aufgabe  es  ist,  das 
metrisch  so  schwierige  Riesenwerk  Dantes  in  gleichem 
Versmaß  and  mit  gleichen  Rcimverschlingungen  in  einer 
Sprache  wiederzugeben,  die  von  allen  modernen  ohne 
Zweifel  die  dem  reimenden  Dichter  widerspänstigstc 
ist,  so  erregt  eine  so  bedeutende  Zahl  von  deutschen 
Terzinen- Uebersctzungen  der  „Divina  Commedia*  mit 
Recht  die  größte  Bewunderung.  Hieran  anknüpfend 
möchte  ich  Uber  den  Charakter  aller  deutschen  Ucber- 
setzungen  fremder  Dichtwerke  im  Vergleich  mit  de 

Digitized  by  Google 


ist  Abgesehen  von  den  wenigen  Shakespeare-Dramen, 
welche  schon  Rossi  und  Salvini  Urnen  näher  gebracht, 
ist  Heinrich  Heine  hierzulande  ungleich  besser  bekannt 
als  Shakespeare. 

Wann  das  Ucbersetzcn  italienischer  Dichtungen  in 
Deutschland  seinen  Anfang  genommen,  entzieht  sich 
wo!  der  sicheren  Kunde,  wie  die  meisten  Anfänge 
einer  Literatur.  Aber  seitdem  ist  die  übersetzerischc 
Beschäftigung  nicht  nur  mit  ihren  großen  Heroen  des 
13.  bis  16.  Jahrhunderts  sondern  ebensowol  mit  ihren 
modernen  Dichtern  lawinenartig  in  Deutschland  ge- 
wachsen. Die  Zahl  der  mir  bekannten  deutschen  Uebcr- 
setxungen  der  „Divina  Commcdia* beträgt  19!  —  anfangend 
mit  dem  Jahre  1767,  wo  eine  Prosa-Uebersetzung  von 
ttachenschwanz  erschien.  Gewiss  ist  diese  Zahl  nicht 
die  zureichend  richtige;  aber  selbst  mit  ihr  mich  zu- 
frieden gebend,  beträgt  das  für  den  Zeitraum  von  115 
Jahren  etwa  eine  Uebersetzung  für  je  6  Jahre!  Und 
Sie  wollen  nicht  vergessen,  dass  viele  von  diesen  Ueber- 
sctzungen des  „Sommo  Poeta"  in  zahlreichen  starken 
Auflagen  erschienen  sind!  Unter  seinen  19  Ueber- 
setzungen  zähle  ich  16  in  Versen,  davon  die  über- 
wiegende Mehrzahl  sogar  in  genauem  Anschluss  an  das 
für  die  reim  arme  deutsche  Sprache  ungemein  schwierige 
Terziuenmetrum.  Dass  Deutschland  seine  illustrirte 
Dante- Ausgabe  hat,  versteht  sich  von  selbst;  der 
Künstler,  dem  wir  sie  verdanken,  ist  allerdings  ein 
genialer  Franzose.  Auch  das  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu 
sagen,  dass  der  bedeutendste  Dante-Commentator  unser 
mehr  als  80jährigcr  Karl  WUte  ist.  Sie  alle  kennen 
seinen  Namen  und  er  hat  hier  in  Ralien  nicht  minder 
guten  Klang  als  bei  uns  jenseits  der  Alpen.  Karl  Witte 
verdanken  wir  die  große  kritische  Ausgabe  der  „Divina 
Commcdia*  (erschienen  im  Jahre  1862)  mit  Commen- 
taren;  außerdem  eine  reimlose  aber  metrische  Ver- 
deutschung derselben  sowie  die  Bearbeitung  der  5  Auf- 
lage (1873)  von  Kannegießers  Uebersetzung  vom  Jahre 
1814,  welche  in  Terzinen  abgefasst  ist.  Uebrigcns  hat 
Witte  auch  Boccaccios  „Decamcrone"  übersetzt 

Gleich  guten  Klang  hier  auf  römischem  Boden  hat 
der  Künstlername  eines  hochherzigen  deutschen  Fürsten, 
des  verstorbenen  Königs  Johann  von  Sachsen,  der 
seinen  schönen  Namen  „Philaletes*  auf  ewig  mit  dem 
Andenken  an  Dante  verknüpft  hat.  Es  handelte  sich 
bei  dem  königlichen  Forscher  nicht  um  eine  jener 
fürstlichen  Liebhabereien,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  als 
unfruchtbarer  Dilettantismus  vorgekommen  sind,  sondern 
um  eine  glühende  Begeisterung,  die  ein  ganzes  langes 
Leben  anhielt  und  in  ernstester  Arbeit  ihren  wür- 
digen Ausdruck  fand.  —  Vielleicht  darf  ich  noch 
erwähnen,  dass  sich  schon  in  der  von  Schiller  herausge- 
gebenen Zeitschrift  „Die  Hören"  im  Jahre  1795  eine 
Uebersetzungsprobe  von  A.  W.  Schlegel  findet,  die 
allerdings  höheren  Ansprüchen  durchaus  nicht  genügt. 
—  Auch  von  den  andern  Werken  Dantes  existiren 
mehrere  deutsche  Uebersetzungen ;  von  der  „Vita 
AWra"  hat  eine  hochbegabte  junge  deutsche  Dame 
eine  außerordentlich  gelungene  Wiedergabe  veröffent- 
licht, dieselbe  die  auch  von  Carducci's  Dichtungen  die 
erste   ausgewählte    deutsche    Ausgabe  veranstaltet 
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Uebersetzungswcrken  anderer  Völker  die  allgemeine 
Bemerkung  machen,  dass,  mögen  auch  unsere  Ueber- 
setzungen von  sonstigen  Fehlern  und  Gebrechen  nicht 
frei  sein ,  mögen  sie  an  ihrem  Teil  reichlich  den  Vorwurf 
des  italienischen  Wahrworts  „Tradnttore  —  traditore" 
verdienen  —  sie  in  einem  Punkte  die  Muster  für 
alle  anderen  Uebersetzungsarbeiten  sind:  die  modernen 
deutschen  üebersetzer  fremder  Dichtungen  be- 
trachten es  als  eine  ganz  und  gar  selbstverständliche 
Sache,  in  ihrer  ümdichtung  dem  Metrum  und  dem 
Reime  des  Originals  treulich  zu  folgen.  Mögen  die 
Schwierigkeiten  noch  so  groß  sein,  die  gerade  die  Uebcr- 
setzungen  aus  dem  Italienischen  darbieten  —  der 
deutsche  Üebersetzer  umgeht  keine,  sondern  ringt  sie 
nieder  in  unermüdlichem  Kampfe.  Schwerlich  gibt  es 
zwei  Sprachen,  die  für  den  Üebersetzer  metrischer 
Dichtungen  so  extreme  Pole  der  Sprachgestaltung  auf- 
weisen wie  gerade  die  deutsche  und  die  italienische. 
Es  ist  für  einen  Italiener  offenbar  kaum  eine  Kunst, 
korrekt  zu  reimen;  seine  mehrsilbigen  betonten  Sub- 
stantiv- und  Verbalendungen  ermöglichen  ihm,  selbst 
drei-  bis  viersilbige  Reime  zu  bilden,  ohne  auf  die 
Stammsilbe  zurückzugreifen,  —  wenngleich  ich  wol 
weiß ,  dass  die  italienische  Verskunst  von  den  bloßen 
Endungsreimen  nicht  viel  hält.  Im  Deutschen  gibt  es 
verschwindend  wenig  zweisilbige  Endungen  und  die 
zweite  Silbe  einer  solchen  Endung  ist  allemal  ein 
halbtonloses  e.  Sie  können  sich  also  einen  Begriff 
machen  von  den  enormen  Schwierigkeiten,  mit  denen 
unsere  Dichter,  falls  sie  auf  musikalischen  Wollaut 
ihrer  Verse  etwas  geben,  sammt  und  sonders  haben 
kämpfen  müssen.  Und  dennoch  wagen  sich  unsere 
Üebersetzer  an  alle  Metra  und  Reimvcrknotungen  aller 
Völker  und  Sprachen.  Die  schwierigsten  Versmaße 
der  orientalischen  Völker:  das  Ghasel  der  Perser  mit 
seinen  hochgespannten  Ansprüchen  an  Reimgewandt- 
heit, die  RcimkunststUcke  in  den  „Makamen"  des 
Hariri,  die  indischen  Strophen  der  „Sakuntala"  und 
des  „Mababharata"  (die  allerdings  reimlos  sind),  selbst- 
verständlich alle  möglichen  und  unmöglichen  Vers- 
maße der  Griechen,  vom  einfachen  Hexameter  bis  zu 
den  scheinbar  regellosen  Metren  Pindars,  die  Asso- 
nanzen des  spanischen  Volksliedes  und  Dramas,  die 
Terzine,  Siziliane,  Sestine,  das  Madrigal,  das  Sonett, 

die  Canzone  alles  alles  ist  auf  deutschen  Boden 

verpflanzt  worden  und  vieles  davon,  ganz  besonders 
das  Sonett,  ist  zu  einer  der  gewöhnlichsten  Formen 
«ler  höheren  deutschen  Verskunst  geworden.  Jedenfalls 
eine  sehr  auffällige  Erscheinung  in  der  allgemeinen 
Literaturkunde,  dass  gerade  die  an  Reimen  ärmste 
unter  den  Hauptkultursprachen  Europas  die  Trägerin 
der  ausgedehntesten  Uebersetzungsliteratur  aller  Zeiten 
geworden  ist. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  verfolgen  wir 
unsern  flüchtigen  Gang  durch  die  Uebersetzungen  der 
großen  italienischen  Dichter. 

Von  Petrarca's  „Caneoniere*  gibt  es  drei  voll- 
ständige metrische  Umdichtungen :  von  Karl  Förster, 
von  Kekule  und  von  Wilhelm  Krigar.  Dem  Letzteren 
verdanken  wir  auch  die  Uebersetzung   der  „Divina 


Commedia"  in  der  illustrirten  Ausgabe  von  Dorc.  Außer- 
dem mache  ich  auf  ein  heute  wenig  gekanntes  Bich 
des  vortrefflichen  Malers  Julius  Hübner  aufmerksam, 
welches  unter  dem  Titel  „Hundert  ausgewälte  Sonette 
Francesco  Petrarcas"  im  Jahre  1868  (Berlin,  Nicolai) 
erschien  und  ganz  vortreffliche  Uebersetzungen  mit 
gegenüberstehendem  Original  enthält 

Von  Boccaccios  „Decamcrone"  gibts  eine  begreif- 
lich große  Zahl  von  Uebersetzungen.  Dieses  Meister- 
werk italienischer  Prosa  wird  selbstverständlich  in 
Deutschland  wie  in  anderen  Ländern  nicht  ausschliefi- 
lich  um  seines  kulturhistorischen  und  stilistischen  Ge- 
halts, sondern  aus  Beweggründen  deutsch  gedruckt  und 
wieder  gedruckt,  die  mit  der  Literatur  nichts  zu  schaffen 
haben. 

Die  Novellensammlung  Matteo  Bandellos,  diese 
Fundgrube  für  so  viele  spätere  Dramatiker,  ist  gleich- 
falls deutschen  Lesern  durch  eine  Uebersetzung  ver- 
mittelt worden.  Der  Üebersetzer  (Adrian)  hat  es  aller- 
dings für  angemessen  gehalten,  die  größten  Bedenk- 
lichkeiten jenes  nach  Pietro  Aretino  zügellosesten  ita- 
lienischen Schriftstellers  zu  unterdrücken.  —  Pietro 
Aretinos  Schriften  selber  haben  keinen  deutschen 
Üebersetzer  gefunden  und  —  werden  ihn  hoffentlich 
nie  finden.  Die  wenigen  Literaturforscher,  die  sich  mit 

diesem  bei  seinen  Lebzeiten  „II  Divir   geschimpften 

Literaturscheusal  beschäftigen,  lesen  ihn  im  Original. 
Wol  bekomm  es  ihnen! 

Außer  Boccaccio's  und  Bandello's  Novellen  besitzen 
wir  eine  reizende  Sammlung  italienischer  Erzählungen 
in  dem  „Italienischen  Novellenschatz"  von  A.  Keller 
(1852),  demselben  verdienten  Üebersetzer,  der  auch  aus 
der  altfranzösischen  Erzählungsliteratur  vieles  ins 
Deutsche  übertragen  hat 

Michel  Angelos  „Canzoniere*  hat  unser  Regis 
übersetzt  (1840),  wenn  auch  nicht  so  meisterhaft  wie 
seine  stupendc  Verdeutschung  des  „Gargantua*  und 
„Pantagruel"  von  Rabelais.  Derselbe  Uebersetzungs- 
meister  hat  Bojardos  „Orlando  innamorato"  in 
deutschen  Verse  gebracht 

Vom  „Orlando  furioso"  Messer  Lodovico  Ario- 
sto's,  dieser  für  uns  Deutsche  lieblichsten  poetischen  Hin- 
terlassenschaft des  italienischen  Cinquecento,  gibt  es 
nicht  weniger  als  fünf  Verdeutschungen,  zwei  im  vorigen 
Jahrhundert  erschienen,  drei  in  diesem.  Von  diesen 
dreien  ist  die  weitaus  poetischste  die  von  Hermann 
Kurz,  zuerst  im  Jahre  1841  erschienen,  welche  in  der 
taktvollen  Bearbeitung  durch  Paul  Heyse  den  Text 
bildet  zu  dem  großartigen  letzten  Illustrationswerk 
Gustav  Dores.  Außer  den  Italienern  besitzen  eben  nur 
die  Deutschen  eine  gute  metrische  Uebersetzung  in  so 
prunkvoller  Ausstattung,  während  z.  B.  von  Dantes 
„Divina  Commedia"  mit  den  Bildern  Dores  eine 
Prachtausgabe  in  englischer  Sprache,  in  der  Deber- 
setzung  Longfellows,  existirt. 

Tas80s  „Gcrusalemme  liberata"  ist  dreimal 
metrisch  ins  Deutsche  übersetzt,  seine  „Sonetti  e  Can- 
zoni"  und  „L'  Arointa-  je  einmal. 
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Auch  die  grollen  Prosaiker  der  älteren  italienischen 
Literatur  haben  ihre  zum  Teil  glänzenden  deutschen 
Üebersetzungen  gefunden.  Macchiavelli's  ,.11  Prin- 
cipe" ist  wohl  ein  halbdutzendmal  übersetzt,  —  von 
seiner  „Mandragora",  zweifelsohne  der  bedeutendsten 
italienischen  Komödie,  hat  I.  L.  Klein  in  seiner  Ge- 
schichte des  italienischen  Dramas"  treffliche  Ueber- 
setzungsproben  gegeben.  Ucberhaupt  möchte  ich  die 
Aufmerksamkeit  aller  derer,  die  sich  um  italienische 
Literatur  kümmern,  in  Italieu  wie  in  Deutschland,  auf 
Kleins  kolossales  Literaturwerk  hinweisen,  welches  in 
>cinen  fünf  überstarken  Bänden  eine  so  unerschöpfliche 
Fülle  abseitigster  Belehrung  und  Anregung  enthält, 
dass  keine  zukünftige  italienische  Literaturgeschichte 
jemals  anders  als  mit  Anlehnung  an  Kleins  Forschungen 
wird  geschrieben  werden  können.  Klein  gibt  die  Proben, 
die  er  zitirt,  fast  stets  außer  im  Original  in  eigenen 
liebersetzungen,  die  zu  den  besten  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  gehören.  Wenige  Uebersetzer  haben  soviel 
Stil  in  ihren  Üebersetzungen  wie  Klein,  d.  h.  so  viel 
Treffsicherheit  in  der  Wiedergabe  des  Geistes,  des 
seelischen  Timbre  des  Originals. 

Unter  den  deutschen  Uebersetzcrn  italienischer 
Schriftsteller  steht  mit  in  erster  Reihe  —  Goethe.  Seine 
Verdeutschung  der  Memoiren  Benevenuto  Cell inis 
ist  ein  in  Deutschland  gern  gelesenes  Buch  und  hat 
mehral8  irgend  ein  anderes  Buch  zur  Kunde  italienischer 
Kunstgeschichte  angeregt.  Außerdem  hat  Goethe  einen, 
nach  metner  Meinung  ganzlich  misslungenen,  Versuch 
der  Uebersetzung  des  berühmten  Manzoui'schen  Ge- 
dichtes „II  Cinque  Maggio"  gemacht.  Der  Versuch 
ist  umsomehr  als  misslungen  zu  bezeichnen,  als  Goethe 
sich  von  jeder  Reimfessel  des  herrlichen  Originals 
befreit  hatte.  Es  war  ihm  wol  ebensowenig  damit 
heiliger  Künstlererust  wie  mit  den  ebenfalls  herzlich 
schlechten  Uebersctzungsproben  aus  Byrons  „Don  Juan". 

Dass  es  von  dem  berühmtesten  Gedichte  Manzoni's. 
wol  der  schwungvollsten  Leistung  der  italienischen 
Hymnenpoesie  überhaupt,  eine  Unmenge  deutscher 
Üebersetzungen  gebeu  würde,  vermuten  Sie.  Außer  der 
Goethe'schen ,  die  kaum  mitzahlen  kann,  sind  die  be- 
kanntesten die  von  De  la  Mot  te-Fouquc"  und  Paul 
Heysc.  Auch  in  diesem  künstlerischen  Wettkampf 
wie  überall,  wo  er  mitbewerbeud  eintrat,  hat  Paul  Hcyse, 
dessen  Namen  noch  oft  im  Laufe  meiner  Betrachtung 
an  ihr  Ohr  klingen  wird,  den  Siegerpreis  reinster  Formen- 
schönheit, Worttreuc  und  wahrhaft  dichterischer  Nach- 
empfindung  errungen.  Man  vergleiche  folgende  Strophen : 

M  a  n  z  o  n  L 

Ei  fu!  ■ —  siecome  immobile 
Dato  il  inorlal  sospiro, 
Stettc  la  spoglia  immemore, 
Orba  di  tanto  spiro  — 
Cosi  percossa,  attönita 
La  terra  al  uunzio  sta 

Muta  pensando  all'  ultima 

Ora  delT  uom  fatale, 

Ne  sa  qnando  una  simile 

Orma  di  pic  mortale 

La  sua  cruente  polvere 

A  calpestar  verrä. 


De  la  Motte  Fouqu6: 

Er  war!  —  so  wie  bewegungslos, 
Seit  ihr  sein  Hauch  entschwebte, 
Die  Hülle  lag  besinnungslos, 
Wo  nicht  sein  Geist  mehr  webte, 
So  starrt  nun.  von  der  Kund  erstaunt,*) 
Weithin  der  Erdenrund, 

Wägt  stumm  den  letzten  Augenblick 

Des  schicksalrcichen  Mannes, 

WeiH  nicht,  wann  je  mit  blutger  Spur 

So  wunderkräft'gen  Bannes 

Der  Fußtritt  eines  Sterblichen 

Mag  zeichnen  unsern  Grund. 

Paul  Heyse: 

Er  war.    So  wie  bewegungslos, 
Nachdem  der  Mund  crblassto, 
Die  Hülle  lag,  uneingedenk, 
Welch  einen  Geist  sie  fasste, 
So  steht  die  Welt  wie  schlaggclähmt 
Bei  dieser  Kunde  still. 

Stumm  denkt  sie  an  den  Todeskampf 

Des  Einen,  Schicksalsvollen, 

Und  fragt,  wann  wol  ein  Menschenfuö 

Auf  ihre  blutgen  Schollen 

Solch  eines  Daseins  Riesenspur 

Von  neuem  drücken  will. 

Und  dann  die  letzte  Strophe  bei  Heyse: 

0  schöner,  cw'gcr,  seliger 
Triuraphgcwohntcr  Glaube, 
Frohlockend  zeichn'  auch  dieses  auf: 
Dass  nie  zuvor  im  Staube 
Sich  vor  der  Schmach  von  Golgatha 
Gebeugt  ein  Btolzrer  Mut 

Heiß'  schweigen  jedes  Lästerwort, 

Das  diese  Asche  schändet! 

Es  bat  der  Gott,  der  stürzt  und  bebt, 

Der  Leid  und  Tröstung  sendet. 

Auf  dem  verlassnen  Sterbebett 

Ihm  an  der  Brust  geruht. 

Hiermit  haben  wir  freilich  eine  kleine  Abweichung 
von  dem  streng  chronologischen  Gange  unserer  Rund- 
schau begangen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Kleine  Rundschau. 

„Entweder  —  oder."  Erzählens  von  II.  Unbe. 

Hraunechweig,  Wes  tennann. 

Erwartungen  durch'  den  Titel  einer  Erzählung  zu 
erregen,  und  Schlagwörter  mit  möglichst  dunkelm  Sinn 
dazu  zu  verwenden,  ist  ein  moderner  literarischer  Ge- 
brauch. Aber  nicht  jede  Dichtung  rechtfertigt  ihren 
anspruchsvollen  Titel,  oft  suchen  wir  darin  umsonst  nach 

*)  Wie  unglaublich  schwach  ist  hierdurch  daa  „percoM», 
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Einklang  mit  der  Ucbcrschrift.  So  findet  denn 
auch  das  Rätselwort  der  Aufschrift  unseres  Buches 
seine  Lösung  nicht  in  der  mitgeteilten  Geschichte  aus 
dem  Leben  einer  Kunstjüngerin,  wir  finden  auch  den 
durch  den  Titel  zu  erwartenden  Konflikt  nicht  ausge- 
führt. Dabei  erregt  die  Geschichte  weder  ein  psycho- 
logisches, noch  ein  sachliches  Interesse,  ist  unwahr- 
scheinlich und  unmotivirt. 

Die  beiden  Wörter:  „Entweder  —  oder"  sind  im 
Sprachgebrauche  etwas  Drohendes,  Unversöhnliches, 
eine  Alternative ;  —  in  vorliegender  Erzählung  haben  sie 
gar  nichts  Fürchterliches.  Aus  einer  ziemlich  flach 
angelegten  Handlung,  dem  Eintritt  einer  passionirten 
Schauspielernovize  indas Bühnenlcben,  und  dem  raschen 
Wiederaustritt  nach  erlangtem  glänzenden  Erfolg  zum 
Zweck  einer  Neigungsheirat,  hat  der  Verfasser  ein 
284  Seiten  starkes  Buch  ins  Leben  treten  lassen,  dessen 
angedeuteter  Rohbau  mit  einer  wenig  geschmackvollen 
Ornamentik  überladen  ist 

Fünf  Bewerber  um  Leni-Liua  heften  sich  an  ihre 
Sohlen,  darunter  nur  ein  einziger  anständiger,  Kurt 
Wetter,  der  Maler,  der  denn  auch  der  poetischen  Ge- 
rechtigkeit zu  Ehren  die  Braut  heimführt.  Von  den 
vier  übrigen  repräsentiren  drei  jeder  eine  Gattung  des 
Salonlebens,  der  frivole  Junker,  der  jüdische  um  Liebe 
schachernde  Wiener  Banquier,  und  der  verliebte  Be- 
diente, der  gallonirte  Fridolin  mit  der  Hundetrcue. 
Außerdem  haben  wir  noch  die  unvermeidliche  Theater- 
mutter in  Kattun,  die  neidische,  verdorbene  und  verlogene 
Kollegin,  und  den  auf  der  letzten  Seite  reuigen,  vor- 
her schurkischen  Geschäftsführer.  Wir  haben  aber 
auch  noch  Sigismund,  den  platonischen  Kunstgenossen, 
und  Bums,  den  Mops,  der  nicht  „wie  Möpse  tun-  zur 
Unzeit,  sondern  immer  in  gefahrdrohenden  Momenten 
rechtzeitig  bellt. 

So  gewinnt  dieser  einen  Einfluss  auf  Lenis  Schicksal 
und  Charakter,  den  keine  der  übrigen  Personen  aus- 
übt, natürlich  mit  Ausnahme  Kurts.  Und  auch  ihm 
wird  das  nicht  erschwert.  Er  ist  sehr  vorsichtig  und 
hält  sich  meistens  im  Hintergründe,  bis  die  Würfel 
gefallen,  und  Leni  eine  berühmte  Tragödin  geworden 
ist  Dann  heiratet  er  sie,  und  ist  ganz  vergnügt,  dass 
aus  dem  Gastspiel  seiner  Frau  nichts  wird,  —  weil 
andere  Pflichten  vorhanden.  Hören  wir  die  Schluss- 
worte der  Erzählung:  „Lern  verlässt  die  Bühne  in  dem 
Momente,  als  sich  ihr  Talent  zur  tragischen  Blüte  ent- 
faltet, nicht  ohne  vor  die  letzte  Entscheidung  jener 
Gefahr  gestellt  zu  werden,  welche  die  künstlerische 
Leidenschaft  immer  in  sich  birgt,  jenes  fürchterliche 
Entweder  —  oder. 

Ach  wenn  diese  beiden  bösen  Wörtchen  sich  doch 
im  Menschendasein  wie  ebenso  verträglich  und  nach- 
sichtig erweisen  wollten:,  wie  hier  im  Buche!  Wenn 
die  vorgeschriebene  Richtung  nach  den  entgegenge- 
setzten Seiten  doch  immer  die  Kurve  beschreiben  wollte, 
die  sie  an  der  Spitze  vereinte!  Unsere  Leni-Lina 
knüpfte  an  das  fröhliche  Ende  ihrer  Künstlcrlaufbahn 
den  fröhlichen  Anfang  einer  Gattin,  Mutter  und  Haus- 
frau, wie  sie  im  Buche  steht,  an.  Was  will  mau 
mehr? 


Nur  noch  eine  Kleinigkeit:  wir  möchten  von  einem 
Buche  entweder  belehrt  oder  unterhalten  werden, 
die  Charaktere  entweder  klar  entwickelt  oder  gut 
verschleiert,  die  Handlung  entweder  ansprechend 
oder  gut  erfuuden  sehen;  wir  möchten  wie  bei  den 
frühem  Werken  des  Verfassers  mit  ihm  hoffen,  fürch- 
ten, jubeln  und  trauern,  lachen  und  weinen  —  es  sollte 
für  uns  nur  ein  solches:  Entweder  —  oder!  geben. 


Magdeburg. 


C.  Greverus. 


Catilinas  Söhne  Roman  tob  Karl  Warteibirg. 

Ldpiig,  Alfred  KrÜRer.    Prew  2  Mark. 

Karl  Wartenburgs  neuster  Roman  behandelt,  zu 
welcher  Annahme  man  wohl  durch  den  Titel  verleitet 
werden  könnte ,  keineswegs  ein  Thema  aus  der  poli- 
tischen Geschichte  des  alten  Roms.  Der  Dichter  greift 
vielmehr  hinein  in  das  volle  Leben  der  Gegenwart 
Einzelne  Figuren  haben  sogar  eine  Porträtähnlichkeit 
mit  modernen  Charakterköpfen.  Die  Gesellscbaftsgrup- 
pen,  welche  sich  in  dem  Romane  feindlich  gegenüber- 
stehen und  teilweise  sogar  mit  realen  Waffen  befehden, 
werden  gebildet  auf  der  einen  Seite  von  den  Vertretern 
der  Feudalaristokratie,  auf  der  andern  Seite  von  den 
Vertretern  der  Presse,  speziell  den  Männern  der  Oppo- 
sitionspresse. Der  Kampf  wird  mit  dramatischer 
Lebhaftigkeit  geführt,  teilweis  auch  mit  den  Mitteln, 
wie  sie  das  Drama  hebt.  Geheimrat  von  Alten,  ein 
königstreuer  Beamter  hat  einen  lebhaften  Widerwillen 
gegen  die  „Söhne  Catilinas"  —  die  Bezeichnung  stammt 
von  ihm  — ,  speziell  gegen  die  Redaktion  der  „Freien 
Presse*4,  denn  diese  letztere  hat  seine  Verwaltungs- 
projekte, insonderheit  die  Schöpfung  der  Eisenbahntarifs, 
immer  auf  das  Lebhafteste  bekämpft.  Lenore  von 
Alten,  sein  munteres  Töchterlein,  teilt  diesen  flass 
selbst  dann  noch,  als  sie  zum  Unglück  erfährt,  dass 
ihr  Inkognitogeliebter  Alfred  Holm  der  Chefredakteur 
des  garstigen  Oppositionsblattes  ist.  Ein  zur  Hebung 
der  Landeskultur  projektirter  Kanalbau  bringt  den  Kampf 
zur  Entscheidung.  Die  „Freie  Presse"  bekämpft*  die  da- 
bei eingeschlagene  Richtung,  da  sie  nur  den  Sonder- 
interessen einiger  AristokratcnfamiUcn  dient,  welche 
damit  ihren  verschuldeten  Besitzungen  eine  größere 
Rentabilität  sichern  wollen.  Geheimrat  Alten  ist 
schließlich  ehrlich  genug,  der  mit  überzeugender  Wahr- 
heit auftretenden  Kritik  des  Projekts  durch  die  Presse 
nachzugeben.  Damit  lad  er  sich  die  Gegnerschaft  der 
eignen  Kaste  auf.  Diese  zwingt  ihn  in  brüsker  Weise 
zur  Satisfaktion  nach  den  Traditionen  ihres  Standes, 
während  sie  in  ebenso  brüsker  Weise  dem  Chefredak- 
teur der  „Freien  Presse*4  Alfred  Holm  gegenüber  das 
Mittel  der  Bestechung  in  Auwendung  bringt,  natürlich 
nur  mit  einem  schmählichen  Misserfolge.  Dem  Duelle 
zwischen  Alten  und  Graf  Wellenberg  kommt  Alfred 
Holm  zuvor.  Beide  Gegner  werden  verwundet  Der 
Kampf  ist  äußerlich  unentschieden,  aber  den  moralischen 
Sieg  gewinnen  sich  die  „Söhne  Catilinas",  welche  für 
die  höchsten  und  idealen  Güter  der  Menschheit  streiten. 
Graf  Wellenberg  geht  überdies  in.iblge  seine  wüsten 

ipigitized  by  Google 


Vorlebens 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslände«. 


physisch  unter.  Die  Vermittlung  der  Gegen- 
ätze  repräsentirt  der  hQbsch  gezeichnete  Aristokrat 
Graf  Hugo  von  Balling.  Er  ist  durch  seine  ehrliche 
Liebe  zu  einer  jungen  tugendhaften  Schauspielerin 
Allice  Günther  and  seinen  Eintritt  in  die  Redaktion 
der  „Freien  Presse**  den  Traditionen  seiner  Familie 
doppelt  abtrünnig  geworden,  die  ihn  denn  auch  in  aller 
Form  cxcludirt.  Die  angewandten  Mittel  zu  seiner 
Bekehrung  schlagen  nicht  an.  Selbst  die  wider  ihn 
ins  Treffen  geführten  Reize  der  tragischen  Liebhaberin 
Valesca  Morini,  genannt  die  „Paradiesschlange",  aus 
der  Zunft  der  schauspielerischen  Demimondc,  einer  Figur 
ä  la  Kboli,  richten  nichts  aus.  Zuletzt  führt  die  Liebe 
alle  versöhnlichen  Elemente  nach  Ausscheidung  der 
unversöhnlichen  zusammen. 

Käme  es  auf  eine  ästhetische  Klassiflzirung  an, 
so  würden  wir  den  Roman  unter  die  Gattung  „Feuille- 
tooromanu  bringen.  Die  geistvolle  alle  modernen  Fragen 
und  Interessen  möglichst  in  ihr  Bereich  ziehende  Plau- 
derei, die  auf  einer  feinen  Beobachtung  basirte  Schil- 
derung des  Modernen  ist  es,  was  in  erster  Reihe  uns 
darin  fesselt.  Die  psychologische  Vertiefung  der  Cha- 
raktere, die  Wucht  einer  durch  gTüliere  Spannung 
fesselnden  Handlung  tritt  dagegen  mehr  zurück.  Auch 
ist  der  Dichter  in  der  individualisircndcn  Ausprägung 
der  männlichen  Charaktere  taktsickrer  als  in  der  mehr 
ins  Begriffliche  gehenden  weiblichen  Charaktere. 

Der  durch  besondere  Billigkeit  sich  auszeichnende 
Roman  bietet  eine  interessante  Lektüre  und  ist  zu- 
gleich eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  modernen 
Romanliteratur  besonders  gegenüber  dem  Uebcrwuchern 
des  historischen  Kulturromans. 

Gera. 

Fr.  Hclbig. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Sehr  geehrter  Herr! 

Eingedenk  Ihrer  Entrüstung,  mit  welcher  Sie  wieder- 
holt den  in  Holland  betriebenen  Nachdruck  deutscher 
Schriften  jeder  Art  schilderten,  hechre  ich  mich,  Ihnen 
einen  Fall  zur  Veröffentlichung  mitzuteilen,  der  denn 
doch  alle  bisher  vorgekommenen  bei  weitem  übertreffen 
durfte. 

Seit  dem  Jahre  1872  gebe  ich  eine  Zeitschrift  „Die 
gefiederte  Welt**  (Berlin,  Louis  Gcrschcl)  heraus,  welche 
als  Fachblatt  eine  recht  bedeutende  Verbreitung  hat,  und 
die  daher  auf  einen  der  hollandischen  litterarischen  Räuber 
einen  solchen  Eindruck  machte,  daB  er  sie  ohneweitres  für 
••»•inen  Säckel  ausbeutet,  und  zwar  seit  dem  Oktober  1881. 

Zunächst  ist  mein  Blatt  in  Einrichtung,  Größe  und 
allem  übrigen  vollständig  nachgeahmt.  Die  Titelvignette, 
ein  vom  verstorbenen  Robert  Kretschmcr  hergestellter  und 
von  Emil  Schmidt  erneuerter  Holzschnitt,  ist  in  förmlich 
lächerlicher  Weise  nachgeäfft  und  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  rohe,  ungeschickte  Darstellung  der  einzelnen 
Vögel;  von  zwölf  Figuren  ist  nur  eine  einzige  abweichend, 
I  alle  übrigen  sind  treu  nachgepfnscht. 


Der  Titel  meines  Blattes  heißt:  „Die  gefiederte  Welt, 
Zeitschrift  für  Vogcllicbhabcr,  -Züchter  nud  -Händler'*  — 
Das  holländische  Blatt  nennt  sich  „Onze  gevederdo  vrienden, 
Tijdscbrift  voor  Vogellicfhcbbers,  -Kweekers  en  -Handelaars"; 
die  Notizen:  „Bestellungen"  u.  s.  w.  auf  der  einen  Seite  und 
,,  Anzeigen"  n.  s.  w.  auf  der  andern  Seite  sind  nachgeahmt ; 
während  bei  mir  in  der  Mitte  steht:  Berlin  nnd  Datum, 
heißt  es  dort:  Amsterdam;  während  als  Herausgeber  mein 
Name  genannt  ist,  nennt  Jener  sich  Ultgever  Allert  de 
Lange;  dann  folgt  „Inhalt1*:  Inhoud,  alles  genan  in  gleicher 
Anordnung. 

Wer  den  Gesamtinhalt  dieser  holländischen  Zeitschrift 
Obersicht,  wird  anerkennen  müssen,  dasa  der  Mann  mit 
erstaunlicher  Geschicklichkeit  zu  entlehnen  weiß. 

Spaßhaft  ist  es,  dass  er  nicht  allein  die  stehenden 
Rubriken  „Anfragen  und  Auskunft",  „Aus  den  Vereinen**, 
„Briefwechsel**  n.  a.  m.,  sondern  auch  jede  neuauftauchende, 
wie  „Meinungsanstausch*'  u.  a.  sogleich  nachmacht;  sobald 
bei  mir  irgend  etwas  Neues  kommt,  hat  er  es  sogleich 
beim  Zipfel.  Die  Rubrik  „Ausstellungen  stehen  bevor" 
nimmt  er  einfach  regelmäßig  wörtlich  heraus.  Wie  gesagt 
aber,  der  Mann  weiß  schlau  und  verständnisvoll  zu  entlehnen, 
denn  er  raubt  nicht  blos  ans  meiner  Zeitschrift,  sondern 
auch  aus  meinen  Büchern.  In  den  Nummern  1,  2,  3  nnd 
4  ist  „Jets  over  de  voeding  der  vogcls**  wörtlich  aus 
meinem  „Handbuch  für  Vogelliebhaber"  I  Seite  372  ff. 
entnommen;  in  den  Nummern  1,  3,  5  „Allgcmccne  regelen 
voor  het  houden  cn  kweeken  der  meest  vorkomende 
vreemde  vogcls"  gleichfalls  aus  dem  „Handbuch**  aber  von 
verschiedenen  Stellen  recht  geschickt  zusammengetragen. 
Dann  entlehnt  er  aus  meinem  Werke  „Die  fremdländischen 
Stubenvögel"  IV  (Lehrbuch  der  Stubenvogelpfloge ,  -Ab- 
richtung  und  -Zucht)  Seite  106  die  Beschreibung  eines 
Vogel-Futterapparate  in  seiner  Nr.  5,  gibt  zwei  rohe 
Abbildungen  dazu,  genau  nach  den  Holzschnitten  in  meinem 
Buche,  lügt  dann  aber,  dass  er  die  Vorrichtung  seit  ge- 
raumer Zeit  in  seiner  Vogelstnbe  habe  und  damit  sehr 
zufrieden  sei  —  während  er  sie  in  Wirklichkeit  noch 
niemals  gesehen  hat. 

Eine  ganze  Reihe  Lebensbilder  fremdländischer  Vögel 
entnimmt  er  aus  meinem  Werke  „Die  fremdländischen 
Stubenvögel"  I  (Körnerfrcsscr)  ohne  weiteres;  so  De 
grasparkict  in  Nr.  4,  De  Zebravink  in  Nr.  5  nnd  G,  De 
Wevcrvogels  in  Nr.  7  nnd  8,  De  Bandvink  in  Nr.  7,  De 
Japansche  Mecnwtjes  in  Nr.  9  etc. 

Offenbar  weiß  der  Mann  genau,  dass  er,  wenn  auch 
keineswegs  das  Recht,  so  doch  die  Berechtigung  dazu  hat, 
mit  allen  diesen  Darstellungen  sein  Blatt  zu  füllen;  dabei 
könnte  man  aber  annehmen,  er  werde,  in  Anbetracht 
dessen,  dass  derartige  Kenntnisse  doch  wahrlich  nicht  über 
Nacht  gehascht,  sondern  nur  durch  jahrelanges,  an 
Geld,  Zeit  nnd  Bequemlichkeit  opferreiches  Studium  erlangt 
werden  können,  mindestens  ehrlich  angeben,  dass  und  wo 
er  entlohnt  habe  —  dies  fällt  ihm  indessen  gar  nicht  ein, 
sondern  er  tischt  vielmehr  alles  als  eigene  Weisheit  seinen 
Lesern  auf.  Ja,  mit  einer  Schlauheit,  die  mehr  als  solche, 
die  Raffinement  ist,  führt  er  bei  einer  kleinen  Anzahl  von 
Artikeln  die  Quelle  an,  gleichsam  um  zu  zeigen,  wie  ge- 
wissenhaft er  soi;  so  in  Nr.  5  „Blaue  und  gelbe  Wellen- 
sittiche" von  L.  van  der  Snickt  aus  der  „Gefiederten  Welt*', 
in  Nr.  6  „Sprechende  Wellensittiche"  von  Dr.  Lazarus 
cbendort,  im  ganzen  sechs  Aufsätze  in  zehn  Nummern  mit 
Quellenangabe,  unter  ihnen  einer  aus  der  „Presse  van 
Weoncn"  und  zwei  aus  meiner  neuerdings  (1881)  begrün- 
deten Zeitschrift  „Der  Geflügeluof".  Die  „Wiener  Presse" 
kennt  er  indessen  keineswegs  im  Original,  sondern  er  hat 
den  Artikel,  welchen  ich  mit  Quellenangabe  aus  der  „Köl- 
nischen Zeitung"  citirt,  gleichfalls  aus  meiner  Zeitschrift 
entnommen,  was  ich  aus  kleinen  Aendcrungcn  in  der  Fassung 
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ersehe  und  beweisen  kann;  das  Citat  „Presse  van  Weenen\ 
ist  also  Schwindel. 

Uer  literarische  Diebstahl  des  Holländers  erstreckt 
sich  sogar  bis  auf  die  Anzeigen,  denn  die  Annoncen  der 
großen  Händler  in  London  und  Hamburg,  sowie  die  der 
Kanarienzücbter  aus  dem  Hans  bis  herab  auf  die  kleinsten 
Privatannoncen  bietet  er  seinen  Lesern  selbstverständlich 
alle  als  Original. 

Sie  wollen ,  sehr  geehrter  Herr ,  aus  den  bei- 
folgenden Nummern  der  holländischen  Zeitschrift  und 
einigen  meiner  „Gefiederten  Welt"  sich  von  der  Richtig- 
keit meiner  Angaben  (Iberzeugen  und  dann  die  letzteren 
im  ...Magazin"  gefälligst  veröffentlichen.  Meines  Erachten» 
müssen  doch  gerade  solche  haarsträubenden  Fälle  endlich 
dahin  führen,  dass  auch  in  Holland  das  literarische  Eigen- 
lum  durch  eine  internationale  Vereinbarung  gesichert  werde. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  zu 
unterzeichnen 

ganz  ergebenst 

Berlin. 

Dr.  Karl   R  n  Ii 


Aus  Zeltschriften. 

Die  deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik  enthält  in  ihrem  letzten  Heft  unter  andern  folgende 
Artikel:  Die  koamographischen  Anschauungen  des  Mittelalter«. 
Von  Prof.  Dr.  S.  Günther.  —  Montevideo,  ein  südamerikanische« 
Städtebild.  Von  Adolf  Mililer.  —  Die  geographischen  Forschungs- 
reisen und  Entdeckungen  in  den  Polarregion  cn  und  in  Afrika  im 
Jahre  l»81.  Von  Dr.  Joseph  Chavaum-.  —  Land  und  Leute  im 
Spree walde.    Von  Dr.  F.  Weineck. 


In  einer  ruuiänisclien  Monatsschrift  J'olumiia  liii  Tralau  " 
eine  Probe  einer  rumänischen  Hehersetzang  von  Dante'«  „Inferno" 
durch  Marie  Chitzn.  —  Wir  wissen  nicht,  ob  die«  der  erste  V  er- 
such  einer  rumänischen  Ausgabe  Dantu'a  ist. 


Das  Londoner  Alhenaeum  teilt  mit,  dass  die  chinesische 
Regierung  eine  Uebersetzung  de«  „Code  Napoleon"  veranstaltet 
habe  in  36  Bänden. 


Gedruckter  Unßinn. 

In  dem  Roman:  „Im  Sonnenschein"  von  Ludwig  Habicht, 
welcher  gegenwältig  im  „Berliner  Tageblatt"  veröffentlicht  wird, 
findet  sich  folgende  Stelle: 

nnd  indem  sie  mit  hochgerötetem  Antlitz  und  unwillig  funkeln  - 
den  Augen  die  Worte  hervorstiel ! :  „Mutter,  sag'  ihm,  dass 
der  Schatten  Jenes  armen  Mädchens  zwischen  uns  steht-1, 
war  sie  im  Seiteoziinmercben  verschwunden  und  hatte  ihm 
beim  Hinanseilen  einen  bis  an  den  RanJ  gefüllten 
Blick  de»  Vorwurfs,  ja  der  Verachtung  zugeworfen." 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Andraeas:  Der  (»rden  der  „Odd  Fellows" ;  desnen  r„- 
schichte,  Organisation  und  Wesen.  —  Leipzig,  K.  Grimm. 

Alexander  Baumgartner:  Joost  van  den  Vond«l;  «rin 
Leben  und  seine  Werke.    Ein  Uild  aus  der  niederländischm 
Literaturgeschichte.     Mit    Vondels  Bildnis.  -  Freiburg  i  B. 
!  Herder.    4,40  M. 

The  Charles  Dickens  Birthday  Book.  -  London, 
Chapman  Sc  Hall.    12  »b. 

Edward  Dowden:  Studie«  in  literature.  1 78H  —  1*»?T.  - 
l,oiidon.  Kcgan  Paul  &  Co.  '5  ,h. 

Georg  Fischer:  F.legien  de.«  Albins  Tibnllu«,  in  moderne«. 
Rhythmen.  —  l  im,  H.  Karlar.    2  M 

Otto  Fleischmann:  Reisebilder  ans  Spanien.  Ncb.t 
einem  Führer  für  Spanienfahrer.  Kaiserslautern ,  K»y»er. 
3,M  M. 

Ed.  de  l.i  Fontaine:  Luxemburger  Legenden  und  Sag». 
—  Luxemburg,  Heiutze.    4  M. 

Henry  Gr  »Wille:  Rose  Rozier.  2  Bände.  -  Paris. 
Plön     6  Fr. 

H.  K.  Jahn:  Slavina,  Kine  wendische  Sage.  —  Leipzig. 
RetBSiier.    »1  M. 

Fritz  Kraus»:  Shakespeare'«  Selbstbekenntnisse.  Nach  zvn 
Teil  noch  unbenutzten  Quellen.       Weimar,  Husehko.    6  M. 

Hermann  Lotze:  Grundzüge  der  praktischen  Philosophie 
Dictate  aus  den  Vorlesungi  n.    -  Leipzig,  S.  Hirzcl.    I,fi0  M. 

Xavier  Marinier:  Nouvcll.-a  du  Nord,  traduite.s  dn  Ka»»f. 
du  Hucdoja,  du  Hanois,  de  l'Allcmand  et  de  1'Anglais.  —  Paris, 
Hachettc.    3  Fr. 

Gny  de  M  a  u  p  a  s  h  a  n  t :  Mademoiselle  Fitl.  -  -  Brüssel, 
Kistemaeckers.    4  Fr. 

Willibald  Müller:  Jo^ef  von  Sonnenfels.  Biographische 
Studie  aus  dem  Zeitalter  der  Aufklärung  in  Oesterreich.  —  Wien, 
HrauraQller.    3  M. 

Edouard  Noel:  Les  Üanccs  de  Thermidor.  -  Paris,  C.  Lcvy. 
3,5(1  Fr 

Mrs.  Oliphant:  The  literary  history  of  England  in  tot 
end  of  the  l  St  Ii  and  begioiiing  of  the  l'.tth  Century.  3  Bände.  — 
l«ondou,  Macmillan. 

Ginseppe  P it re :  Ii  ve*pro  siciliano  nelle  tradizioni  popotari 
della  Sicilia.  —  Palermo,  Lauriel.    2  L. 

„Quousque  tandem":  Der  Sprachunterricht  ronss  am 
kehren.  —  Heilbrouo,  Hennin^'er.    O.tiu  M. 

Faul  de  Saint- Victor:  Les  deux  masqaes.  Tragedi« 
Comedie.  2.  Baud:  Sopboele,  Kuripide,  Aristophaoe,  Calidasa.- 
Paris,  ('.  Lcvy.    7,50  Fr. 

Robert  Seh  weichet:  Herthold  Auerbach.  Gedächtnfch 
rede.  —  Berlin,  A.  Ii.  Auerbach.    0,30  M. 

Heinrich  Schweitzer.  Möllere  und  seine  Bühne.  4.  Hefl 
des  „Möllere- Mu»eum»u.  -  Wieihaden,  Selbstverlag  des  Verfassers. 

Frank  Silier:  Evangelien  von  Longfcllow,  deutsch.  —  4  Ii. 

Richard  11.  Skepherd:  Memoire»  of  the  lifo  and  writiagi 
of  Thomas  Carlylc.    5!  Hände  —  London,  Allun  &  Co.  2t  th. 

G.  Barnett  Smith:  The  life  and  speeches  of  John  Brigtat 
2  Bände.  —  London,  Rodder  Jt  Stoughton.    24  ab. 

Ludwig  Steub:  Sängerkrieg  in  Tirol.  Stuttgart,  Bon«.  SM. 

George  Mc  Call  Theal:  Kattir  Folk-tale».   -  London, 
i  Sonnenschein  &  Co.    7'/,  sh. 

R.  Villard:  Histoire  du  Proletariat.  -  Paris,  GniUaumnv 

H  Fr. 

Fr.  Th.  Visen  er:  Altes  und  Neues.    3.  Heft.  Stuttgart 
j   Bon/..    7  M. 

II.  Wal  Ion:  Histoire  du  tribunal  revolutionnaire  de  Paris, 
j  avec  le  Journal  de  ses  acte*    Hand  5  und  6.  —  Paris,  Ilichettc, 
ä  7,50  Fr. 

Graf  P.  A.  Walujew:  Lorin.  Roman.  3  Bände.  — 
Leipzig,  Brockhaus.    18  M. 

Richard  W egener:  Aufsätze  zur  Literatur.  —  Berlin. 
Wallroth.    2,50  M. 

W.  W  ic  k  en  bürg -Alm»  sy:  Gedichte.  3.  Annage.  — 
Wien,  Gerold.    5,2i>  M. 

J.  von  Wilden  r ad t:  Der  letzte  Wendenkönig.  —  Leip- 
zig, Liebeskind.    3,So  M. 

M.  Willkomm:    Ans  den  Hochgebirgen   von  Granada. 
NaturHchildcriingen,  Erlebnisse  und  F.rinnerungen.   Nebst  grana 
diniseben  Vnlkssagen  und  Märchen.  —  Wien,  Gerold.    S  M. 
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Allgemeiner  Deutscher 

Die  diesjährige  Vorstandssitzuig  des  Allgemeinen 
Deutschen  Sehriftstellerierbandes. 

Bericht  des  Verbandsschriftführere  Dr.  Franz  Hirsch 
in  Leipzig. 

I 

Wie  die  Sache  des  Schriftstellerverbandes  »tetig  im  ; 
Wachsen  begriffen  ist,  wie  sie  die  redliche  Arbeit  derer  in  Au-  ; 
sprach  nimmt,  die  durch  das  Vertrauen  den  Schrtftstellertages  I 
M'rufeu  sind,  noch  bestem  Winsen  und  Gewissen  diu»  Wolil 
des  Verbandes  durch  Rat  und  Tat  zu  fördern,  dafür  legt«  die 
diesjährige  Vorstandssitzung  Zeugnis  ab,  die  am  21.  Mai  im 
Höfel  .Stadt  Dresden*  zu  Leidig  stattfand.  Es  sprach  für  die 
Wichtigkeit  der  Beschlüsse,  das»  die  Mehrzahl  der  Vorstands- 
mitglieder ohne  Rücksicht  auf  den  weiten  Weg  nach  Leipzig 
geeilt  war,  um  sich  an  den  Beratungen  zu  beteiligen.  Von 
den  Leipziger  Vorstandsmitgliedern  waren  der  Vorsitzende 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  und  der  Schriftführer  Dr.  Franz 
Hirsch  anwesend,  aus  Wiesbaden  war  Friedrieh  von  Boden- 
stedt, aus  Dresden  Dr.  Rudolf  Döhn.  aus  Malle  Professor 
liosche,  aus  Weimar  Dr.  Robert  Keil,  aus  Berlin  Professor 
Lazarus,  aus  Bannen  Emil  Rittershaus,  aus  Nordhausen 
Albert  Traeger,  aus  Königsberg  Ernst  Wiehert  gekommen. 
*u  denen  sich  noch  der  verdiente  Verbundssyndiku*  Dr.  A. 
<;*rhard  gesellte. 

Den  wesentlichsten  Gegenstand  der  Beratungen  bildet« 
der  energische  Ausbau  des  Rechtsschutzes  für  das  literarische 
Kigentum.  Dem  schamlosen  Nachdruck,  der  die  Arbeit  des 
deutschen  Schriftstellers  dem  grollten  Teil  des  Auslandes 
gegenüber  infolge  des  Mangels  an  schützenden  Gesetzen  ganz 
fruchtlos  macht,  soll  nunmehr  auf  Betreihen  des  Schriftsteller- 
verbandes von  Seiten  des  deutschen  Reiches  entschieden  ve- 
rteuert werden.  In  diesem  Sinne  hat  der  Vorstand  des 
:•••.!«.«>  lim  Schriflstellerverbandes  im  Verein  mit  dem  Börsen- 
verein  der  Buchhändler,  dem  Verband  der  Musikalienhändler 
und  der  Genossenschaft  dramatischer  Autoren  und  Componisten 
«ine  Petition  an  den  Reichskanzler  gerichtet,  die  in  ein- 
gellendster  Motivirung,  unter  Beifügung  schätzenswerten 
Materials,  den  schleunigen  Erlass  von  literarischen  Schutz- 
gesetzen dem  Ausland  gegenüber  befürwortet.  Bin  jetzt  be- 
stehen nur  mit  fünf  Staaten  des  Auslandes  Literaturkonven- 
tionen, nämlich  mit  Belgien,  Frankreich,  Großbrittanien, 
Italien  und  der  Schweiz.  Die  Zahl  der  hierbei  in  Betracht 
kummenden  EinzeWcrträge  betragt  Mi.  Mit  den  genannten 
fünf  Staaten  haben  aber  nur  Preutlen  und  Sachsen  Literar- 
konventionen  abgeschlossen,  während  die  übrigen  Bundes- 
staaten zu  densolben  nur  im  teilweisen  Schutzverhültnis 
bezüglich  des  Urheberrechts  stehen,  u.  A.  Württemberg  nur  zu 
Frankreich  und  der  Schweiz,  Baden  nur  zu  Frankreich  und 
Italien.  Mit  Dänemark,  den  Niederlanden,  Skandinavien, 
Spanien,  Russland,  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika besteht  weder  Deutschland  noch  einem  einzelnen 
Bundesstaat«  gegenüber  eine  Literarkonvention.  Es  ist  somit 
dieser  Schritt  des  Verbandsvorstandes  als  ein  wesentlicher  Fort- 
»chritt  in»  Ausbau  des  literarischen  Rechts  freudig  zu  begrüßen. 

Sodann  kam  eine  weitere  gedeihliche  Action  des 
Verbandes  zur  Sprache,  nämlich  die  auf  Grund  eines  Be- 
schlusses des  Wiener  Schriftstellertages  an  den  Reichs- 
tag gerichtete  Petition,  welche  gegen  die  wiUkürliche  unbe- 
fugte Umarbeitung  von  Schriftwerken  in  andere  literarische 
Formen  (z.  B.  Dramatisierungen  von  Romanen  u.  dgl.)  ent- 
schiedene Schritte  getan  zu  sehen  wünscht.  Die  juridische 
Fassung  dieser  sehr  wesentliche  literarische  Interessen  be- 
rührenden Petition,  die  von  einer  aus  den  Herren  Engel- 
Berlin,  Gosche-Balle,  Groll- Wien,  Keil- Weimar,  Proclss- 
Frankfhrt  a.  M.  !>estehenden  Konuuission  durchberaten  wurde, 
verdankt  der  Verband  Herrn  Rechtsanwalt  Dr.  Robert  Keil  in 
Weimar.  Der  Vorstand  spricht  gegenüber  seinem  mitanwesenden 
Mitglied,  Herrn  Rechteanwalt  Albert  Träger  die  Bitte  aus, 
derselbe  wolle  in  seiner  Eigenschaft  als  Reichsiagsabgeordnetcr 
sich  der  Petition  annehmen  und  dieselbe  sowohl  in  den  Kom- 
missionsaitzungen  als  im  Plenum  befürworten,  eine  Bitte,  der 
Herr  Träger  gern  Folge  zu  geben  versprach.  Die  sehr  leb- 
hafte Debatte  über  die  ebengenannten  beiden  Petitionen  fand 
ihren  Abschluss  in  dem  allseitig  willkommen  geheilienen  Vor- 
schlag des  Herrn  Professor  Moritz  Lazarus,  seitens  des 
Vorstandes  gelegentlich  dos  nächsten  Schriftstellertages  ein 
energisches  Manifest  gegen  den  unbefugten  Nachdruck  zu 


Schriftstellerverband. 

publicirou  und  dasselbe  in  verschiedene  Sprachen  übersetzen 
zu  lassen.  Dieser  sehr  zeitgemäße  Vorschlag  wird  demnach 
auf  die  Tagesordnung  des  diesjährigen  Schriftstellertages  ge- 
setzt werden. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Konsolidierung  des  Ver- 
bandes war  auch  die  fernere  Vorlage  bezüglich  dee  Korpora- 
tionsrechts für  den  Verband.  Der  unter  dem  Beirat  des  Ver- 
bandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard  juridisch  niodificirte  Entschlnss 
des  geschäftsführenden  Vorstande«  für  den  Schriftstellerver- 
band die  Rechte  einer  juristischen  Person,  d.  h.  einer  einge- 
tragenen Genossenschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht  (bis  zur 
Höhe  des  Jahresbeitrages)  zu  erwerben,  rief  eine  eingehende 
Debatte  hervor.  Zu  jenem  Zweck  war  eine  gründliche  Re- 
vision des  Verbandsstatuts  erforderlich,  die  denn  auch  in  der 
Vorstandssitzung  mit  gewissenhaftester  Gründlichkeit  durch  - 
beraten  wurde.  Auch  diese  Vorlagen  werden  dem  vierten 
Schriftstellertage  zur  Beschlussfassung  unterbreitet  und  de-* 
Näheren  beleuchtet  und  begründet  werden. 

Von  hohem  Interesse  war  die  Wahl  des  Ortes  für  den 
diesjährigen  Schriftstell ertag.  Nach  den  glänzenden  Tagen 
von  Dresden,  Weimar  und  Wien  war  es  schwer,  eine  Stadt 
zu  finden,  die  den  Schriftstellern  so  großartige  Feste  bieten 
konnte,  wie  die  obengenannten  Städte.  Andererseits  aber 
fand  der  Vorstand,  dass  man  diesmal  gut  tun  würde,  weniger 
den  Glanz,  als  vielmehr  die  enge  innere  Zusammengehörigkeit 
der  Teilnehmer  des  Schriftstellertages  zu  betonon.  Für  diesen 
Zweck  schien  eine  deutsche  Mittelstadt,  die  jedoch  nicht  der 
literarischen  Beziehungen  und  Erinnerungen  entbehrte,  geeig- 
neter als  eine  geräuschvolle  Großstadt,  die  die  Teilnehmer 
des  Schriftstellertages  mehr  hätte  zerstreuen  als  zusammen- 
führen können.  So  wurde  denn  von  Seiten  des  Vorsitzenden 
Urämisch weig  als  Ort  für  den  vierten  deutschen  Schrift- 
stellcrtag  vorgeschlagen.  In  Braunschweig,  wo  Leasings  Denk 
mal  als  ein  weihevolles  Wahrzeicheu  für  den  deutschen  Schrift 
steiler  emporragt,  wo  ein  bedeutender  Buchhandel,  ein  treffliches 
Hoftheater,  ein  reger  künstlerischer  Sinn  der  geistig  belebten 
Bevölkerung  vorhanden  ist,  dürften  die  besten  Garantien  für 
den  gedeihlichen  Verlauf  des  diesjährigen  Schriftstellertage), 
gegeben  sein,  musomehr  als  die  Anfragen  des  Verbandsvor- 
standes bei  den  maßgebenden  Persönlichkeiten  Braunschweigs 
bereits  die  befriedigendsten  Aussichten  für  den  Schriftsteller- 
big ergeben  haben.  Ausserdem  sollte  mit  dem  Braunschwei- 
gor  Fest  eine  aus  der  Verbandskasse  zu  bestreitende  Extra- 
fahrt nach  Harzburg  und  ein  gemütliches  Harzfest  verbunden 
»ein.  Die  Herren  Rudolf  Döhn-Dresden  und  Robert  Keil 
Weimar  traten  im  Gegensatz  zu  dem  Vorschlag  „  Braunsen  weig" 
für  Berlin  ein.  schon  weil  es  wünschenswert  wäre,  dass  nun 
endlich  einmal  die  Keichshnuptstadt  als  Ort  des  Schriflsteller- 
tages  an  die  Keihe  käme.  Die  sich  hieran  anknüpfende  De 
hatte,  an  der  sich  alle  Anwesenden  rege  beteiligten,  förderte 
indessen  so  gewichtige  Gründe  gegen  die  Wahl  Berlins  zu 
Tage,  dass  bei  der  Abstimmung  über  die  Wahl  des  Ortes  die 
beiden  für  Berlin  stimmenden  Herren  die  Minorität  bildeten 
und  die  Majorität  sich  für  Braunschweig  entschied.  Die  zahl- 
reichen, das  literarische  und  soziale  Leben  unserer  Zeit  tief 
berührenden  Gründe,  welche  gegen  Berlin  als  Festort  für  den 
SchrifUtellertag  sprachen,  entziehen  sich,  da  sie  zum  Teil 
internste  literarische  Interessen  betreffen,  der  Oeffentlich 
keit  und  können  deshalb  hier  nicht  erwähnt  werden.  Nur 
das  sei  hier  konstatirt,  dass  alle  Vorstandsmitglieder  einig 
darüber  waren,  dass  ein  Schriftetellertag  in  Berlin  „ein  Ziel 
aufs  innigste  zu  wünschen*  wäre;  dass  man  mit  Freuden  dem 
Tagen  der  Vertreter  des  deutschen  SchriftsteUerstandes  in  der 
ReichshuupUtadt  zustimmen  würde,  wenn  die  Sicherheit  ge- 
geben werden  könnte,  dass  dieses  Fest  der  Würde  und  Be- 
deutung des  Standes  und  der  guten  Sache  entspräche.  Du 
alier  diese  durchaus  notwendige  Sicherheit  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Berliner  Verhältnisse  (nicht  nur  der 
literarischen  sondern  zunächst  der  sozialen,  die  einer  rechten 
Würdigung  und  einem  richtigen  Verständnis  des  Schriftsteller- 
berufs nicht  günstig  sind)  nicht  geboten  werden  kann,  so 
musstc  man  für  diesmal  von  der  Wahl  Berlins  absehen,  hoffte 
jedoch,  dass  durch  das  Wirken  des  Verbandes,  der  in  immei 
weiteren  Kreisen  die  Achtung  vor  dem  Schriftstellerstande  zu 
befestigen  sucht,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  auch  in  Berlin  ein  würdi- 
ger SchriftsteUertag  möglich  Bein  würde.  Somit  wurde  denn  be- 
schlossen, dass  der  vierte  deutsche  Schriftstellertag 
am  9.  10.  11.  September  in  Braunschweig,  verbunden 
mit  einer  Fahrt  nach  Harzburg,  abzuhalten  sei. 
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Von  weiteren  Einzelnhoitfln  der  fieachS.ftsfflhrung,  über 
die  der  Leipziger  xescliäfteführemle  Vorstand  den  auswärtigen 
Mitgliedern  Mitteilung  mochte,  seien  hier  erwähnt:  Dos  vom 
Vorstand  gewählte  deutsche  Landeskomitee  der  association 
internationale  litteraire  in  Berlin,  das  Erträgnis  der  vom  Ver- 
bände veranlassten  Sammlung  für  die  flinterbliebenen  der 
Opfer  der  Ringtheaterkatostrophe,  die  Vertretung  an  Auer- 
bachs Grabe  in  Nordstetten  und  bei  der  Goethe-Feier  in 
Weimar,  sowio  die  bevorstehende  Beteiligung  an  der  Ent- 
hüllung des  Denkmals  für  Ludwig  Storch  in  Ruhla.  Dem 
gleichzeitig  mit  dem  Verbandsvorstand  in  Rom  tagenden 
internationalen  literarischen  Kongre«»  wurde  folgemies  Bo- 
griltiungs-Telegramni  gesandt: 

.Die  heute  in  Leipzig  versammelten 
des  Deutschen  Schriftstellerverbande*  ' 

mit  kollegialischen  Wünschen  für  das  Gedeihen  der  gemein- 
schaftlichen guten  Sache." 

Folgen  die  Unterschriften. 


Iten  Vorstandsmitglieder 
begrüUen  den  Kongniss 
i  Gedeihen  der  gemein - 


Nachdem  noch  Herr  Robert  Keil  einige  berflekneh- 
tigonswertc  Vorschläge  für  die  Tiigesordnung  den  diesjährig«! 
Schriftstellertages  gemacht  hatte,  nämlich :  1.  Regelung  der  Leib- 
bibliothekenfrage ;  2.  Berücksichtigung  schriftstellerischer  Such 
verständiger  bei  Abfassung  des  deutschen  Civilgeeetzljnrh* ; 
3.  die  Frage  der  literarischen  Bureaus,  resp.  Begründung 
eines  literarischen  Nachweisungsbureaus;  4.  Vorträge  heim 
Schriftstellertag  und  nachdem  die  Erwägung  der  Frage  in 
Aussicht  gestellt  war,  ob  der  SchriftstellerverlKind  nicht  ein 
Schriftstellerlexikon  herausgeben  solle,  da  die  vorhandenen 
Schriftstellerlexika  nicht  den  l)erechtigten  Anforderungen 
genügten,  wurde  die  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden  gt- 
schlössen.  An  die  ernsten  Verhandlungen  schlrtss  sich  ein 
heiter  belebtes  Mahl,  an  welchem  auller  den  oben  er 
wähnten  Vorstandsmitgliedern  viele  namhafte  Vertreter  de* 
Schriftsteller-  und  Huchhändlerstundes  teilnahmen.  Erst  am 
Abend  trennte  man  sich  mit  dem  AbBchiedswort:  .Auf  froh« 
Wiedersehen  in  Hraunschweig!* 


/m  m      MC  i 
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Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Bnch- 
handlungen  so  haben: 

Lehmann,  A.,  Prof.  Dr., 
Sprachliche  Sunden  der  Gegen- 
wart. 3.  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.    Gross  8.  Preis 


Das 


Drama 


Der  Herr  Verfasser  hat  das  als  trefflichen 
Rathgeber  auf  stilistischem  Gebiete  längst 
anerkannte  Bach  auf s  Neue  sorgfältig  durch- 
gearbeitet, die  Zahl  der  angerührten  Bei- 
spiele beschränkt,  dafür  aber  vier  neue 
wichtige  Kapitel  hinzugefügt  und  damit  den 
Werth 


1882. 


System  der  Künste 

aq«  flnem 

neuen,  im  Wesen  der  Kunst 
Gliederungsprincip 

rer  Rücksicht  auf 

i-iiiv»  ick,'tt  Tnn 

Dr.  Max  Schasler. 
I8S2.    In  H".  eleg.  hr.  M  6.— 
D«rth all<ltitbiii4lai£tiifalii-ai4  JUilaadn  m  kititkti. 
Wilhelm  Friedrich,  Verlagsbuchhandlung  in 
Leipzig. 


Soeben  erschien  und  versende  auf  Ver- 
langen gratis  und  franco: 

< 'ata  log  Xo.  SKI  meines  antiqaar. 
Bucherlagers,  enthaltend  Werke  au» 
verschiedenen  Wissenschaften  au  bil- 
ligen Preisen. 

Werner  Hausknecht, 

|  Antiqnar.-Buchhdlg.,  St.  (lallen  (Schweiz). 


8oeben  erschien  in  meinem  Verlage  und 
Ist  durch  alle  Buchhandlungen  an  beziehen  ! 

Mythologie  der  alten  Hebräer. 

von 

Dr.  Josef  Bergel. 

1.  in  8.  eleg.  br.  M.  2.— 

Von  demselben  Verfasser  erschienen  früher 
im  gleichen  Verlage: 

Studien  über  die  naturwissenschaftliche« 
Kenntnisse  der  Talmudisten.  1660.  in  6. 
eleg.  br.  M.  4.- 

Die  Eheverhältnisse  der  alten  Jude«  im  Vor 

gleiche  mit  den  Griechischen  und  Römi- 
schen. ISSI.  iu  8.  eleg.  br.  M.  1.50. 
Der  Himmel  und  seine  Wunder.  Eine  srehü 
ologische  Studie  nach  alten  Jüdisch«» 
Myographien.  1681.  in  8.  eleg.  br. 
M.  1.S0. 

Geschichte  der  ungarischen  Juden.  »879. 
in  8.  eleg.  br.  M.  3. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  6.  Grimm  in  Budapest  ist 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Der  häusliche  Herd  (Pot-Böflillß). 

Roman  von  Emile  Zola.   Deutsch  von  A.  Schwarz. 
Zwei  starke  Bände  in  schöner  Ausstattung.    Preis  5  Mark. 


Bibliotheken 

i  und  einzelne  Werko  kaufen  steta 
»er  Gasse  die  Buchhandlung  von 

8.  Glogau  A:  Co.  Leipzig,  Neutnarkt,  » 
L  M.  Glogau  Sohn.   Hamburg,  Burstar,.  P 


a  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig: 

Der  Tusker. 


Von 

Erich  Lüsen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Rudolf  Kleinpaul. 
1882.  In  8.  2  Bände,  eleg.  br.  M.  8.—,  eleg.  geb.  M.  9.-. 
Die  ältere  römische  Kaiaerzeit  ist  reich  an  gross  angelegten, 
dämonischen  Menschen,  von  denen  einige  über  so  viele  Jahr- 
hunderte hin  uns  unmittelbar  verständlich  sind,  mehr  als  die 
Charaktere  späterer  Epochen,  nnd  von  denen  andere  gerade  durch 
die  Probleme  anziehen,  die  sie  der  psychologischen  Betrachtung 
bieten.  Kein  Wunder,  das«  Dichter  nnd  Historiker  der  tief  In 
der  Gegenwart  liegenden  Vorliebe  für  jene  Zelt  immer  wieder 
Rechnung  tragen  und  dass  es  wenige  Epochen  giebt ,  deren 
Behandlung  fiir  Männer ,  welche  mit  den  Kenntnissen  des  Histo- 
rikers dichterische  Begabung  vereinigen,  so  dankbar  ist,  wie  die 
erste  Kaiseraeit.  Lüsen  ist,  wie  Kleinpaul  in  dem  einleitendem 
Vorwort  angiebt,  ein  Schüler  Mommsen's,  dessen  Standpunkt 
gegenüber  der  gewählten  Periode  er  vertritt,  namentlich  soweit 
die  Persönlichkeit  des  Tlberins  in  Frage  kommt.  Bei  allem 
gerechtfertigten  Misstrauen  gegen  „Ehrenrettungen"  würde  sehr 
übereilt  sein,  letztere  unter  allen  Umständen  abzulehnen  nnd 
ausxuBchllessen.  Die  Mangelhaftigkeit  und  Lückenhaftigkeit  des 
überlieferten  geschichtlichen  Wissen  ist,  wie  die  erst  seit  wenigen 


überraschend  gross,  und  es  giebt  der  von  der  bisherigen 
Schreibung  gefällten  Urt heile  nicht  wenige, 
liehen  Revision  bedürfen.    Mommsen  wird  in 
geschiente  das  Seinige  dazu  beitragen,  dass  dl( 
schon  stark  erschütterte  Auffassung,  weicht 
giftgetränkter  Feder  geschriebenen  Bericht  des 
worden  Ist,  durch  eine  andere  ersetzt  wird,  welche  weit 
das  Bild  des  Kaisers  als  " 


Apologie  in  dichterischer  Form  wieder,  indem  er  nns  das  anheil 
volle  Wirken  des  „Tuskers"  vor  Augen  führt,  des  Sejan,  Jen« 
verräterischen  Freundes  des  Tiberius,  dem  letzterer  in  unseliger 
Vertrauensseligkeit  entscheidenden  Einfluas  auf  seine  Familie  nnd 
aufsein  Reich  einräumte,  fast  gewaltsam  seine  Augen  versch  Messend 
gegen  die  Anzeichen  dafür,  das  dies  Vertrauen  von  einem  Ua- 
wnrde. 


Vossische  Zeitung  IS-^.    Nr.  133. 


Das  Magazin 

sts  II-  Ii 


flr  «i. 

■  Bf  •■  ■) 

und  Aaifaades 

Xa**adaac»a  nie   Brief«  tSr  die  Redaktion  «lad  frsiro  aa  H.rm 
Dr.  Kdaard  Ka**l,  Bcrlla  W.,  I.Btxow-tfer  ,     ri r  die  K  x  > 
t  Ion  an  dl*  \>rl»*«e»«dlunr  T*a  WUhelai  Friedrich  la  L«l»ili 
sa  richten. 

ArivI|ii  .tiIh  dl*  •  laalt.  Z*lle  alt  80  Pf.  Bererhaet. 


Digitized  by  Google 


Das  Magazin 


für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 

Organ  des  Allgemeinen  Dentseben  SchriftstellerYerbandes. 


WSehentllek 

•  I  ■  ♦  Xmut. 

Preis  vierteljährlich  t 

I  Birk  s»  S'lj  ö.tr.  Ottldni  = 
1  rr.urt  «•  4  iMMaf  1«b) P«Hm 
~  t  Rub.l  P»p».r. 


Abonnements 


■  Jjhrr   I832  TOB  Jot»ph  Lrbminn. 

Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Buchhandlungen. 

Poalimtir  and  direkt  <t»r<  Ii  iKi 
V.,lM.h.».|U,«. 


51.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  17.  Juni  1882. 


Nr.  25. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aas  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grand  der  Gesetze  and  internationalen  Vertrage 

znm  Schatze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt: 


Fabian  nnd  Sebastian.  Eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe.  (Adolf  Hermes.)  33!).  —  Zur  deutsch-italienischen  lieber- 
sctznngBlitcratur.  Ein  Vortrag.  Gehalten  auf  dem  Internationalen  Literarischen  Kongress  in  Rom.  II.  (Eduard  Engel.) 
340.  —  Zwei  französische  Romane.  Lepage:  „L'Odysaee  d'une  com6dienne."  —  Gabriel  Guillemot:  „  Le  roman  d'une 
bourgeoise.  (0.  Beller.)  343.  —  Wie  England  ward.  „The  Making  of  England*,  von  J.  Richard  Green.  (Karl  Blind.) 
344.  —  Ans  Norwegens  Literatur.  Alezander  L.  Kielland:  „Ausgewählte  Novelletten.  (August  Zapp.)  347.  —  Kleine 
Rundschau;  Belgiens  Eroberung  durch  Julius  Caesar.  (Tranttwein  von  Belle.)  348.  —  Albrecbt  von  Hallers  Ge- 
dichte. (Ludwig  Freytag.)  348.  -  Literarische  Neuigkeiten:  349.  • 


Unseren  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  schleunigen  Erneuerung  des  Abonne- 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins"  (Leipzig). 


Fabian  und  Sebastian. 

Eine  Erzählung  von  Wilhelm  Raabe. 


0. 


1882. 


W.  Raabe,  dessen  ..II um  von  Wanza"  vor  etwa 
Jahresfrist  an  eben  dieser  Stelle  besprochen  und  em- 
pfohlen wurde,  bietet  uns  in  „Fabian  und  Sebastian" 
eine  Erzählung  von  ähnlichen  Vorzügen.  Namentlich 
der  Grundton  ist  ein  verwandter,  aber  es  wurde  doch 
mehr  Zink  in  die  Glocke  mit  eingeschmolzen  und  so 
bat  sie  denn  einen  minder  hellen  Klang. 

Der  Stoff  ist  vorzüglich  gewählt.  Die  Brüder  Fa- 
bian und  Sebastian,  beide  Junggesellen,  sind  die  Chefs 
einer  unter  dem  Namen  Pelzmann  &  Comp,  geführten 
grossen  Chokoladenfabrik,  in  deren  Getriebe  wir  einen 
interessanten  Einblick  gewinnen.  Sebastian,  der  jüngere 
Bruder,  aber  auch  schon  ein  Fünfziger,  eigentlicher 
treschäftlicher  Leiter  der  Firma,  zugleich  „Lebemann", 
der  dies  und  das  auf  der  Seele  hat,  ist  eine  Figur,  die 
jeder  Erzähler  von  Durchschnitts-Talent  erdacht  haben 
könnte.  Fabian,  der  ältere  Bruder  dagegen,  dem  wegen 
seiner  geschäftlichen  Unfähigkeit  nur  obliegt,  immer 
neue  Moden  in  Zucker  und  Drage,  namentlich  aber 
neue  A trappen  -  Scherze  für  das  Weihnachtsgeschäft 
auszudenken  (weshalb  er  denn  auch  spottweise  der 
«Atrappenonkel"  genannt  wird),  dieser  ältere  Bruder 
Fabian  ist  eine  jener  Figuren,  wie  sie  nur  Raabe 
schafft.  Eigenartig  und  ganz  Poet  hat  er  eine  souve- 
raine  Macht  über  unser  Herz1,  das  er,  nach  Belieben, 
zu  Rührung  und  herzlicher  Heiterkeit  hinzureissen  weiss. 
Er  steht  unter  Einfluss  Jean  Pauls,  den  R.  aber  in 
kräftiger  Schilderung  der  Wirklichkeiten  vielfach  über- 


trifft, und  gehört  jener  realistisch-romantischen  Dichter- 
gruppe zu,  der  wir  in  unserer  Literatur  wenn  nicht 
das  Höchste,  so  doch  das  Fesselndste,  das  uns  am 
sympathischsten  Berührende  verdanken. 

Und  dies  uns  sympathisch  Berührende  haben  wir 
auch  hier,  in  „Fabian  und  Sebastian",  und  nur  zwei 
Dinge  find'  ich  zu  tadeln.  Erst  das:  der  Dichter  sitzt 
meinem  Erachten  nach  nicht  gerecht  genug  zu  Gericht 
und  rechnet  dem  Bruder  Sebastian  eine  lang  zurück 
liegende  Schuld  mehr  zum  Schlimmen  und  dem  Bruder 
Fabian  eine  durchs  ganze  Leben  geschleppte  Jungge- 
sellen-Sentimentalität mehr  zum  Guten  an,  als  es  viel- 
leicht geschehen  sollte.  Wie  nun  mal  der  Welten  Lauf 
ist,  ist  das,  was  auf*  Sebastian  lastet,  mehr  ein  „Mal- 
hör" als  ein  Crimen,  während  mir  andrerseits  die  mil- 
cherne  Gefühlsherrlichkeit  des  Atrappenonkcls  als  ein 
so  zweifelhafter  Vorzug  erscheint,  dass  ich,  offen  ge- 
standen, um  vieles  lieber  mit  dem  angefleckten  Seba- 
stian, als  mit  dem  fleckenlosen  Fabian  verkehrt  haben 
würde.  Dass  Raabe  solche  Figuren  mit  Vorliebe  dar- 
stellt, ist  nicht  blos  sein  gutes  Recht,  sondern  speziell 
auch  eine  Guttat  gegen  uns,  deren  wir  uns  zu  freuen 
und  für  die  wir  ihm  zu  danken  haben.  Dass  er  aber, 
weit  darüber  hinausgehend,  in  dieser  und  ähnlichen  Fi- 
guren anzudeuten  liebt  „es  sei  dies  das  Normale,  so 
sollten  wir  Alle  sein,  dann  wäre  die  Welt  anders  und 
besser",  dies  Part  ei  nehmen  stört.  Er  überträgt  seine 
bildnerische  Vorliebe  für  derartige  Personen  aus  der 
ästhetischen  auch  in  die  moralische  Sphäre.  Und  das 
find'  ich  zu  viel. 

Ueber  all  diese  Punkte  mag  sich  indessen  streiten 
lassen.    Worüber  sich  aber,  meiner  Meinung  nach, 
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nicht  streiten  lässt,  das  ist  die  Raabe'sche  Vortrags- 
art, also  mit  andern  Worten  und  im  weitesten  Sinne 
sein  Stil.  Diesen  Stil  soll  Raabe  nicht  abtun,  sonst 
wär'  er  eben  nicht  Raabe  mehr,  nein,  er  soll  ihn  be- 
halten, ihn  künstlerisch  weiterbilden] und  pflegen,  aber 
Pardon  —  für  den  Ausdruck:  er  soll  ihn  nicht  päppeln 
und  mästen.  Das  ist  hier  aber  geschehn.  Ich  bin 
der  Letzte,  der  Excursc  beseitigen  will,  ich  finde  viel- 
mehr umgekehrt,  dass  lebensweisheitliche  Betrachtungen, 
Ausspinnungen  und  Wiederholungen  in  den  Roman 
hinein  gehören,  und  stehe  jedem  feindlich  gegenüber, 
der  in  der  Vermeidung  aller  Curven  und  in  einem  jetzt 
modischen  unmittelbaren  Drauflosgehen  aufs  Ziel  eine 
höchste  Kunstform  erkennen  will.  Die  grade  Straße 
bietet  selten  das  Schönste;  was  neben  dem  Wege 
liegt,  ist  meist  hübscher  als  der  direkte  Weg.  Ich 
huldige  mithin  ganz  und  gar  dem  Raabe'schen  Prinzip 
und  will  in  Inhalt,  Richtung  und  Wesen  nichts  andres, 
als  was  er  will;  ich  will  nur  einfach  weniger.  Eine  gute 
Weile  lang  findet  man  ein  unbedingtes  Gefallen  an 
ihm  und  seiner  Vortragsweise;  von  dem  Augenblick  an 
aber,  wo  wir  an  dem,  was  uns  anfänglich  zusagte, 
das  zuviel  und  eine  s  o  hochgradig  ausgebildete  Manier 
erkannt  haben,  daß  nicht  mehr  der  Dichter  den  Stil, 
sondern  der  Stil  den  Dichter  in  Händen  hält,  von 
diesem  Augenblick  an  ist  das  Interesse  hin,  oder  doch 
wenigstens  gefährdet.  Und  was  das  Schlimmste  dabei, 
der  einmal  erkannte  Fehler  gewinnt  eine  rückwirkende 
Kraft  und  ernüchtert  uns  auch  in  Bezug  auf  das 
was  uns  ehdem  erfreute. 

Der  Aufbau  von  „Fabian  und  Sebastian"  ist  wieder 
sehr  kunstvoll,  wie  meist  bei  Raabe.  Auch  hier  wieder 
ein  völliges  Abweichen  von  dem,  wie's  die  Dutzend- 
leute machen.  In  einer  gewissen  genialen  Kühnheit, 
mit  der  er  seinen  Stoff  anzufassen  und  allen  Conven- 
tionellen zum  Trotz  in  der  Regel  sicher  und  siegreich 
zu  gestalten  weiß,  erinnert  er  an  Keller  und  beinah 
mehr  noch  an  Sterne. 

Dass  das  Buch  außerdem  reich  ist  an  einer  Fülle 
glänzender  Einzelheiten,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu 
werden.  Wie  hübsch  beispielsweise  die  Stelle,  wo  das 
Nichtchen  aus  Sumatra  zuerst  Schneeflocken  sieht,  und 
von  welcher  erschütternden  Kraft  die  Scene,  wo  Baas 
Thomas  und  die  kleine  Constanze  Pelzroann  auf  der 
Steinbank  vor  dem  unheimlichen  Korrektionshause 
sitzen  und  die  Glocke  klar  und  nüchtern  herüber  klingt 
Dabei  welch  Geschick  im  Abbrechen,  und  welche  glän- 
zende Gabe,  durch  ein  rechtzeitiges  Heraufbeschwören 
humoristischer  Intermezzos  die  tragische  Wirkung  ab- 
zutönen und  doch  zugleich  auch  wieder  zu  steigern. 

Ein  gutes  Buch ,  an  dem  nur  zu  bedauern  bleibt, 
dass  nicht  ein  eigener  oder  befreundeter  Blaustift  d  a  s 
wegstrich,  was  das  wachgerufene  Interesse  wieder  in 
Frage  stellt 

Berlin. 

Adolf  Hermes. 


Zur  dentsch-italieoischeD  I!ebcrsetznng8-Lit«ratir, 

Ein  Vortrag. 

Gehalten  auf  dem  Internationalen  Literarischen  KoDgr» 

in  Rom. 

II. 

Ein  anderes  ebenso  berühmtes  Kunststück  der 
italienischen  Literatur,  das  herrliche  Sonett  Vinceuzo 
da  Filicaja's  ..All  Italiau  hat  stets  von  neuem  die 
deutschen  Uebersetzer  gereizt  Leider  ist  mir  Dicht 
bekannt,  ob  auch  an  dieses  Meisterwerk  Paul  Heyse 
seine  übersetzerische  Meisterhand  gelegt  ;  immerhin 
aber  verdient  auch  die  Verdeutschung  von  Gries  die 
höchste  Anerkennung,  obgleich  sie  auf  den  schwung- 
vollen Eingang  mit  dem  doppelten  „Italia"  verzichtet: 

Filicaja: 

„Italia!  Italia!  0  tu  cui  feo  la  sorte 
Dono  infelice  di  bellezsa,  ond'bai 
Funesta  dote  d'infiniti  guai, 
Che  in  fronte  scritti  per  gran  doglia  porte. 

Deb,  fossi  tu  men  bella,  o  almen  piu  forte, 
Onde  assai  piü  ti  paventasse,  o  assai 
Tamasse  men  chi  del  tuo  hello  ai  rai 
Par,  che  ai  strugga,  e  pur  ü  fida  a  morte. 

Che  giü  dall'  Alpi  non  vedrei  torrenti 
Scender  d'armati,  ne  di  sangne  tinta 
Bever  l'onde  del  Po  Gallici  armenti. 

Ne  te  vedrei  del  non  tuo  ferro  cinta 
Pugnar  col  braccio  di  straniere  genti, 
Per  senrir  sempre,  o  vincitrice  o  vinta.4* 

Gries: 

„Italia!  o  du,  auf  deren  Auen 
Der  Himmel  goss  unseiger  Schönheit  Spenden, 
So  dir  gebracht  als  Mitgift  Leid  ohn'  Enden, 
Das  klar  geschrieben  steht  ob  deinen  Brauen. 

Möcht'  ich  dich  minder  schön  und  stärker  schauen! 
Damit  mehr  Furcht  nnd  minder  Lieb'  empfanden 
Die,  so  nach  deinem  Reiz  sich  schmachtend  wenden 
Und  dennoch  dich  bedrohn  mit  Todesgrauen. 

Nicht  strömen  sah  ich  von  den  Alpen  weiter 
Flcwaffnet  Volk,  nicht  mit  den  blutgen  Wogen 
Des  Po  sich  tränken  Galliens  Ross  und  Reiter; 

Noch  sfih  ich  dich,  mit  fremder  Wehr  umzogen, 
Krieg  fahren  durch  den  Arm  ausländscher  Streiter, 
Stets  siegend  und  besiegt  —  ins  Joch  geborgen." 

Ingleichen  sind  die  bekannteren  Werke  von  Pa  r  i  n  i . 
Monti,  Ugo  Fo  s  colo  übersetzt,  -  dagegen  die  Dramen 
Alfieris  meines  Wissens  nicht,  wol  aber  seine  präch- 
tige Autobiographie.  —  Silvio  Pellico's  TLe  mte 
prigioni*  ist  verschiedene  Male  übersetzt  und  von  un- 
zähligen deutschen  Lesern  und  Leserinnen  mit  feuchten 
Augen  gelesen  worden;  in  neuerer  Zeit  ist  auch 
Pellico's  meisterhafte  Tragödie  „Francesca  da  Rimim" 
(die  von  Klein  für  die  bedeutendste  dramatische  Leistung 
Italiens  überhaupt  erklärt  wird)  ins  Deutsche  üb 
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Von  Manzonis  Dramen  sind  „i7  conte  di  Cor- 
rngnola*  und  „UAdelchi*  Obersetzt,  —  natürlich  seine 
[  ,Promessi  sposi"  drei-  bis  viermal. 

Ich  gelange  zu   den   beiden  hervorragendsten 
Leistungen  der  neueren  deutschen  Uebersetzkunst :  der 
deutschen  Ausgabe  der  „Canti"  von  Giacomo  Leo- 
pardi  und  der  „Versiu  von  Giuseppe  Giusti,  — 
im  Arbeiten,  denen  ich  aus  der  italienischen  üeber- 
<etzungsliteratur  nichts  als  Zendrinis  „Caneionere  di 
Enrico  Heine"  an  die  Seite  zu  stellen  weiß.   Was  es 
heißt,  Giusti  in  deutsche  Verse  zu  übersetzen,  werden 
Sie  selbst  ohne  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  sich 
sagen  können,  —  vereinigt  doch  die  Muse  Giustis  die 
einer  vollen  Uebertragung  auf  ein  fremdes  Sprach-  und 
Eniphndungsgebiet  nahezu  spottenden  verschiedensten 
Eigenschaften.    Das  wunderbare  Buch  ist  entstanden 
unter  treuer  Mitarbeiterschaft  BernardinoZendrinis, 
mit  dem  Taul  Heyse  durch  jahrelange  innige  Freuud- 
I  schaft  verbunden  war.   Jeder  irgendwie  dem  Sinnes- 
I  Verständnis  nach  schwierige  Vers,  jede  nur  gebildetsten 
Italicnern  verständliche  politische  Anspielung  wurde 
nach  gemeinsamer  Uebereinkunft  wiedergegeben,  — 
und  so  besitzen  wir  Deutschen  in  Heyaes  „Giusti"*; 
ein  wahres  Wunderwerk  graziösesten  Versbaus,  treuster 
Nachahmung  des  Originals  verbunden  mit  einer  Frei- 
heit der  SprachbeweguDg,  die  fortwährend  an  die  Verse 
Giustis  selber  erinnert.    Alles  ist  kerndeutsch  und 
atmet  doch  italienischen  Rhythmus.    Leider  gestattet 
mir  ein  Blick  auf  den  mahnenden  Zeiger  nur  eine  ganz 
kurze  Probe  aus  diesem  nicht  genug  zu  preisenden 
Buche  Ihnen  mitzuteilen,  —  die  letzten  Strophen  des 
famosen  „Ging Mino»,**)  dieser  blutigsten  Verhöhnung 
des  modernen  Strebertums.   Es  sind  die  Strophen,  die 
beginnen : 

„Io  credo  nella  Zecca  onnipotente 
E  nel  figlioulo  suo  detto  Zecchino"  — 

Ich  glaub  an  das  allmächtge  Gold  and  seinen 

Geliebten  Sohn,  den  man  den  Calden  nennt; 

An  Wechsel,  Amtsgehalt  und  den  Dreieinen 

Heilgen  Kontokorrent. 

Ich  glaub  an  Kabinetsbefehl,  Rescript, 

Und  an  den  Thron,  der  mir  ein  Ansehn  gibt. 

Ich  glaub  an  Maut,  Accise,  Zoll  and  Steuern, 

An  den  Kataster  auch  and  seine  Sippe. 

Ich  glanbe,  dass  mein  Kreuz  nie  wondzascheuern, 

leb  glaub  an  Stall  und  Krippe, 

Und  bete  zu  dem  Heilgen  spät  und  frühe 

Des  Tages,  wo  ich  mein  Gehalt  beziehe. 

So  hoff  ich,  soll  mirs  mit  der  Zeit  gelingen, 
Ganz  sacht  die  höchsten  Ehren  zu  erwerben, 
Vielleicht  selbst  in  den  Adelsklub  zu  dringen 
Und  endlich  sanft  zu  sterben 
Als  Steuerrat,  ein  «von"  vor  meinem  Namen 
Und  mit  dem  Ritterkreuz  im  Knopfloch.  Amen!" 

Fast  gleiches  Lob  verdient  Paul  Heyse's  Über- 
setzung der  „Ca««"  Leopardis,  die  außer  ihm  noch 

*)  Berlin  1876,  A.  Hofin  »nn  &  Co. 
•)  Vom  „GingilHno*  «Istirte  Bchon  vor  Heyies  Uebersetx 
sog  eise  fast  gleichwertige  von  K.  Krafft  (1862). 


drei  andere  Uebersetzer  in  Deutschland  gefunden  haben : 
Kannegießer,  Hamerling  und  Brandes.  Paul  Heyse 
hat  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Uebersetzung  selbst 
eingehend  die  Gründe  angegeben,  die  ihn  bewogen, 
trotz  der  ziemlich  gelungenen  Arbeit  von  Gustav 
Brandes,  seinerseits  an  eine  neue  Unidichtung  Leopardis 
sich  zu  wagen.  Seine  Gründe  sind  vollkommen  durch- 
schlagend. Paul  Heyses  Leopardi  (in  ,zwei  Bänden, 
Berlin  1878,  W.  Hertz)  ist  nicht  seine  beste  Arbeit 
auf  übersetzerischem  Gebiete,  aber  auf  sehr  lange  Zeit 
wird  sie  die  Standardausgabe  Leopardis  für  uns  Deutsche 
darstellen.   Auch  hiervon  eine  kleine  Probe: 

Leopardi. 

„L'infinitott. 

„Sempre  caro  mi  fu  quest'  ermo  colle, 
£  questa  siepe,  che  da  tanta  parte 
Dell'  ultimo  orizzonte  il  guardo,  esclade. 
Ma  sedendo  e  mirando,  interminati 
Spazi  di  Iii  da  quella,  e  sovrumani 
Silenzi,  e  profoudissima  quiete 

10  nel  pensicr  mi  fingo;  ore  per  poco 

11  cor  non  si  spaura.  E  come  il  vento 
Odo  stormir  tra  queste  piante,  io  quello 
Infinito  silenzio  a  questa  voce 

Vo  comparando:  e  mi  sovvien  l'eterno, 

E  le  morte  stagioni,  e  la  presente 

E  viva,  e  il  suon  di  lei.    Cosl  tra  questa 

Immensitä  s'annega  il  pensier  mio; 

E  il  naufragar  m'e  dolce  in  questo  mare." 

Heyse. 

„Lieb  war  mir  immer  dieser  kahle  Hügel 

Und  diese  Hecke,  die  dem  Blick  so  viel 

Vom  fernsten  Horizont  zu  schaun  verwehrt, 

Und  wenn  ich  sitz'  and  am  mich  blicke,  träum  ich, 

Endlose  Weiten,  übermenschlich  Schweigen 

Und  allertiefste  Rahe  herrsche  dort 

Jenseits  der  niedern  Hecke,  uad  das  Herz 

Es  schauert  mir  vor  Graun.    Und  hör  ich  dann 

Den  Wind  erbrausen  im  Gezweige,  vergleich  ich 

Die  grenzenlose  Stille  dort,  und  hier 

Die  laute  8timme;  and  des  Ewgen  denk  ich, 

Der  toten  Zeiten  und  der  gegenwärtgen 

Lebendgen  Zeit  and  ihres  Lärms.    Und  so 

Im  uferlosen  All  versinkt  mein  Geist. 

Und  süij  ist  mirs  in  diesem  Meer  zu  scheitern." 

Und  da  ich  Ihnen  soviel  von  Paul  Heyses  Ver- 
diensten um  die  Liebe  zu  italienischer  Literatur  in 
deutschen  Herzen  zu  sprechen  habe,  gestatten  Sie  mir, 
Ihnen  noch  eine  Seite  seiner  Tätigkeit  zu  neunen,  die 
vielleicht  die  liebenswürdigste  von  allen  ist:  Beine  reizen- 
de Sammlung  italienischer  Volkslieder  in  dem 
Werke  ..Italienisches  Liederbuch" (Berlin  1860,  W. Hertz). 
Heyse  war  nicht  der  erste  deutsche  Dichter,  wie  er 
sicher  nicht  der  letzte  sein  wird,  der  aus  dem  überreich 
prangenden  Garten  des  italienischen  Volksliedes  die 
duftigsten  Blüten  in  das  heimische  Erdreich  verpflanzte. 
Wilhelm  Müller,  der  sogenannte  Griechen-Müller, 
des  großen  Sprachphilosophen  Max  Müller  Vater,  hatte 
zuerst  in  den  20er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  eine 
Sammlung  italienischer  Volkslieder  veranstaltet,  die 
0.  L.  B.  Wolff  unter  dem  Titel  „Egeria"  im  Jahre 
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1829  herausgab.*)  Zehn  Jahre  später  veröffentlichte 
der  Dichter  und  Maler  Augast  Kopisch,  der  Ent- 
decker der  blauen  Grotte  auf  Capri,  eine  Sammlung 
italienischer  Volkslieder:  „Agrumi",  zugleich  mit  lieber- 
Setzungen.  Heyse  hat  dann  nach  30  Jahren  zum  Teil 
aus  dem  Volksmunde  selbst,  zum  überwiegenden  Teil 
aber  aus  den  inzwischen  zahlreich  erschienenen  Samm- 
lungen der  italienischen  Originale,  namentlich  nach 
Tommaseo,  Tigri,  Mar  coaldi,  Dalmedico,  sein 
„Italienisches  Liederbuch"  mit  mehr  als  300  Liedern 
herausgegeben,  welches  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen 
Publikums,  namentlich  der  Volksliedforscher  in  hohem 
Grade  erregte.  Durch  Heyses  liebenswürdiges  und 
unübertreffliches  Werk  angeregt,  habe  auch  ich,  wie 
ich  schuldbewusst  gestehe,  mir  die  gänzlich  uberflüssige 
Jugendsünde  gestattet,  auf  den  von  Heyse  durchwan- 
delten Feldern  noch  eine  kleine  Nachlese  zu  halten, 
die  unter  dem  Titel  „Italienische  Liebeslieder"  200 
Volkslieder  enthält.  Nie  hat  mir  eine  literarische  Be- 
schäftigung so  viel  Vergnügen  bereitet  wie  jene  be- 
scheidene, schon  in  den  lustigen  Studentenjahren  be- 
gonnene Verdeutschung  der  reizenden,  Liebe  und  immer 
wieder  Liebe  und  nichts  als  Liebe  atmenden  italienischen 
Volkslieder.  Bei  solcher  Arbeit,  an  der  sich  das  eigne 
Herz  volle  Genüge  tut ,  fragt  man  ja  am  wenigsten, 
wem  sie  außer  uns  selber  noch  gefallen  haben  mag. 
Es  bedurfte  übrigens  der  ganzen  unbekümmerten  Ver- 
wegenheit der  grünen  Jugend,  um  nach  Heyse  ita- 
lienische Volkslieder  übersetzen  zu  wollen. 

Am  wenigsten  hat  sich  die  deutsche  Uebersetzungs- 
kunst  mit  dem  italienischen  Theater  der  Neuzeit  ab- 
gegeben —  aber  aus  leichtbegreiflichen  Gründen.  Lehnt 
sich  doch  die  italienische  Bühne  wie  ja  alle  modernen 
Buhnen  ohne  Ausnahme  an  die  französischen  Muster 
an,  die  so  ziemlich  die  einzigen  Vertreter  eines  natio- 
nalen Theaters  in  der  neueren  Literatur  sind.  Immer- 
hin aber  hat  der  deutsche  Kosmopolitismus  auch  Stücken 
von  Ferrari,  Bersezio,  Torelli  und  Giacosa  seine  Theater 
erschlossen,  so  gut  wie  den  Dramen  der  Spanier,  Franzosen, 
Norweger,  Engländer,  Polen,  Ungarn  und  Küssen.  In 
einem  Punkte  haben  die  beiden  Nationen  einander 
keinen  Vorwurf  zu  machen:  das  ist  die  abscheuliche 
Uebersetzung  der  Opern  texte.  Hierin  wird  an  miserabelster 
Stümperei  das  Unglaublichste  geleistet  Freilich  sind 
wegen  der  größeren  Anzahl  der  italienischen  Opern 
auf  deutschen  Bühnen  im  Vergleich  zu  der  der  deutschen 
Opern  auf  italienischen  Bühnen,  die  Deutschen  die 
größeren  Sünder.  So  sind  namentlich  die  italienischen 
Texte  von  Daponte-Mozarts  „Don  Giovanni"  und  „Le 
nozze  di  Figaro",  diese  poetischsten  Operntexte  der 
Welt,  auf  das  schauderhafteste  entstellt  Seit  1(>0 
Jahren  lässt  sich  das  deutsche  [Publikum  einen  aller 
Logik  und  allem  Geschmack  hohnsprechenden  Text  seiner 
Lieblingsoper  „Don  Juan"  vorsingen,  ohnedass  irgendwo 
energische  Einsprache  erhoben  wird. 

Die  neuste  Errungenschaft  der  deutschen  Ueber- 
setzungskunst  ist  die  Verdeutschung  der  schönsten 


•)  Ich  folge  in 
lienischen  Liederbuch« 


Heyses  Vorrede  zum  „lt*- 


Dichtungen  Ihres  anerkanntermaßen  bedeutungsvollsten 
Dichters:  Giosuö Carducci.  Seine kühneNeuerung,  mo- 
dernste Stoffe  in  den  der  italienischen  Metrik  und  Poetik 
scheinbar  widerstrebenden  antiken  Metren  zu  besingen, 
musste  die  deutschen  Uebersetzer,  die  mit  Hexametern, 
sapphischen  und  alkäischen  Strophen  großgezogen  worden, 
ganz  besonders  reizen.  Zu  nennen  ist  hier  außer  Paul 
Heyse  die  Uebersetzung  keines  Geringeren  als  unseres 
grossen  Darstellers  Ihrer  alten  Geschichte  Theodor 
Mommsen  und  einer  jungen  Dame,  deren  Namen  ich 
schon  im  Eingang  erwähnte :  Fräulein  Betty  Jacobson. 
Ich  stehe  nicht  an,  nach  einer  genauen  Vergleichung 
der  von  ihr  und  von  Mommsen  übersetzten  Gedichte,  weit- 
aus den  Vorzug  der  Uebersetzung  von  Betty  Jacobson 
zu  geben.  Uebrigens  hatte  Mommsen  seine  wenigen 
übersetzten  Stücke  nur  für  den  engsten  Freundeskreis 
drucken  and  nie  im  Buchhandel  erscheinen  lassen. 

Betty  Jacobsons  „Ausgewählte  Gedichte 
von  Giosue  Carducci",  mit  einer  Einleitung  von 
Karl  Hillebrand  (Leipzig  1880,  W.Friedrich)  sind 
ein  in  Anbetracht  der  außerordentlichen  Schwierigkeiten 
der  Arbeit  höchst  lobenswertes  Buch.  Einige  der 
Stücke  gehören  überhaupt  zu  dem  Besten,  was  wir 
Deutschen  an  Uebersetzungen  aufzuweisen  haben.  Die 
Sammlung  enthält  Gedichte  aus  den  „JuvcnMa",  „Lech 
Gravia",  und  „Decennalia*,  13  aus  den  „Nuove  Poesie", 
und  7  aus  dem  „Odi  Barbarc".  Ich  wähle  als  bezeich- 
nende Probe  für  die  Formgewandtheit  dieser  liebens- 
würdigen Uebersetzerin  die  übersetzerisch-schwierige 
Ode  „AUa  Rima». 

„Ave,  o  rima!  Con  bell'  arte 
su  le  carte 

te  persegue  il  trovadore: 
ma  tu  brilli,  tu  scintilli, 
tu  zampilli 

su  del  popolo  dal  cuore**  etc. 

An  den  Reim. 

Keim,  dich  grüß  ich!  Dich  zu  finden, 

Schön  zn  binden, 

Forscht  der  edle  Troubadour, 

Doch  du  sprühst  und  glühst  als  helle 

Sprudelquelle 

Aus  der  Brust  des  Volkes  nur. 

Wenn  in  wilden  Tanzeswogen 
Du  entflogen 

Zwischen  Kuss  und  raschem  Schwung, 
Schweben  wie  zwei  Seufzer  leise 
Durch  die  Kreise 
Hoffnung  und  Erinnerung!  — 

Wie's  am  Abend  wiederhallend 

Kräftig  schallend 

Aus  der  Mäher  Kehlen  drang, 

Wenn  zu  gleichem  Schritt  und  Tritte 

Nach  dem  Schnitte 

Rings  vom  Sang  das  Feld  erklang. 

Mit  des  Sturmes  rauhem  Munde 

Trugst  du  Kunde 

Von  des  Siegers  Ruhm'umher, 
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Als  auf  Eisenschilde  mutig 

Krachend,  blutig 

Traf  der  stoßgeübte  Speer. 

Rulatids  Schwert  in  Kampfeswcttcrn 

Jäh  zerschmettern 

Hörtest  du  bei  Roncesval, 

Hörtest,  wie  sein  Horn  erdröhnte: 

Bang  durchtönte 

Dort  sein  Hilferuf  das  Tal. 

Wo  Babieca's  schwane,  harte 
Mähne  starrte, 

Folgtest  du  dem  kühnen  Ritt, 
Und  es  klang  bei  Fahn'  und  Lanze 
Die  Romanze, 

Hoch  zu  Ross,  vom  tapfern  Cid 

Spieltest  in  den  klaren,  schnellen 
Rhonewellen 

Aus  dem  Haar  den  Staub  der  Schlacht. 

Wettgesang  mit  Nachtigallen 

Süß  erschallen 

Hört  Tolosa's  Blütenpracht. 

Eh'  Rudellos  Schiff  die  Wogen 
Kühn  durchzogen, 
Knüpftest  du  den  Liebesbund 
Und  den  heißen  Kuss,  des  Todten 
Letzten  Boten, 

Drückst  du  auf  der  Grafin  Mund. 

Kehre  wieder!  Dante  küret 
Dich  und  führet 
Dich  zu  andern  Ufern  schon! 
Durch  der  Hölle  Graus  zur  Gnade, 
Ew'ger  Pfade, 

Auf,  hinan  zu  Gottes  Thron! 

neil  dir,  Königin  der  Töne, 

Latiums  schöne 

Herrscherin  im  Versgebiet ! 

Ein  Rebell  kommt  dich  zu  grüssen, 

Der  zu  Füßen 

Frei  der  jüngst  Bekämpften  kniet! 

Reim,  du  Stolz  und  Ruhm  der  Ahnen, 
Ihre  Bahnen 

Ehrend,  biet  ich  Gruß  und  Heil, 
Gib  zum  Lieben  mir  toll  Güte 
Eine  Blüte 

Und  zum  Hassen  einen  Pfeil! 

Ich  habe  aus  den  zahllosen  Mengen  deutsch- 
italienischer Uebereetzungsarbeiten  nur  die  allervor- 
züglichsten  erwähnen  können  and  rausste  z.  B.  auf  die 
Erörterung  der  deutschen  Bearbeitungen  neuerer 
italienischer  Prosaliteratur  ganz  verzichten.  Kurz  an- 
gedeutet sei,  dass  sicher  kein  einziges  namhaftes  wissen- 
schaftliches Werk  in  italienischer  Sprache  existirt, 
welches  nicht  seinen  deutschen  Uebersetzer  gefunden, 
dass  kein  irgendwie  hervorragender  italienischer  Roman 
oder  ein  Buch  von  der  Art  derer  von  Edmondo  de 
Atnicis  in  Italien  erscheint,  ohne  dass  die  fleissigen 
deutschen  Uebersetzer  allsogleich  ihreVedern  zur  Ver- 
arbeitung rührt 


Dass  die  meisten  literarischen'Zeitschriften  Deutsch- 
lands in  ganz  hervorragendem  Maße  sich  mit  italienischer 
Literatur  beschäftigen  und  oft  genug  poetische  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Italienischen  veröffentlichen,  wird 
Ihnen  allen  bekannt  sein.  Vor  einigen  Jahren  bestand 
sogar  unter  der  Leitung  Karl  Hillebrands  eine  besondere, 
ausschliesslich  zur  Pflege  der  Kunde  italienischer 
Literatur  und  Kultur  bestimmte  deutsche  Zeitschrift, 
die  ltaliay  welche  leider  nach  dreijährigem  Bestehen 
eingehen  musste,  weil  das  sogenannte  „grobe  Publikum" 
bei  uns  wie  aller  Orten  sonst  sich  nicht  genügend  teil- 
nehmend für  ein  so  ideales  Unternehmen  erwies.  — 
Sie  werden  es  mir  nicht  als  Anmaßung  auslegen,  wenn 
ich  Ihnen  auch  denNamender  Wochenrevue  nenne,  deren 
Herausgeber  zu  sein  ich  die  Ehre  habe:  „Das  Magazin". 
Kein  anderes  deutsches  Blatt  öffnet  mit  so  systematischer 
Regelmäßigkeit  seine  Spalten  den  Uebersetzungen  hervor- 
ragender italienischer  Dichtungen,  und  es  genügt  fast 
ein  Durchblättern  seiner  100  Bände,  um  eine  ziemlich 
erschöpfende  Uebersicht  über  die  Geschichte  der 
deutschen  Uebersetzungen  italienischer  Literatur  zu 
geben.  Und  so  soll  es  bleiben  1 
(Schlau  folgt ) 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Zwei  französische  Romane. 

Lepagc:  „L'Odysste  d'une  comedienne." 
Pari»,  CUrpeotier.    3,50  fr. 

Gabriel  Guillemot:  „Lc  roman  d'une  bourgeoise." 
Pari»,  Cbarpentier.    8,60  fr. 

Man  ist  geneigt,  hinter  dem  gelben  Umschlag  der 
Bibliotheque  Charpentier  mit  den  Anzeigen  der  Schrif- 
ten Zola's,  Maupassant's  und  Huysman's,  ein  Buch  von 
mehr  oder  minder  naturalistischem  Inhalt  zu  vermuten ; 
auch  der  Titel  L'Odyssee  d'une  comedienne  scheint  auf 
den  ersten  Blick  solcher  Annahme  nicht  zu  wider- 
sprechen, der  Zusatz:  „imitä  de  lallemand"  könnte  sich 
ja  auf  ein  Sacher- Masoch'sches  Original  beziehen !  Dies 
trifft  jedoch  nicht  zu.  L'Odyssie  d'une  comidienne  ge- 
hört zum  Genre  der  Kolportageliteratur  und  ist  für 
den  deutschen  Geschmack  gar  nicht  sonderlich  charak- 
teristisch; es  sei  denn,  dass  Herr  Lepage  eine  feine 
Satire  auf  die  Vorliebe  des  deutschen  Publikums  für 
ehrbar  langweilige  Lektüre  beabsichtigte;  aber  dies 
anzunehmen  ist  wohl  um  so  weniger  Veranlassung,  als 
der  starke  Absatz,  welchen  die  Werke  naturalistischer 
Schriftsteller  in  Deutschland  finden,  den  Franzosen 
darüber  längst  eine  andere  Meinung  beigebracht  haben 
muss.  Wenn  Herr  Lepage  seinen  Roman  wirklich  nach 
einem  deutschen  Buch  bearbeitet  hat,  so  traf  er  keine 
glückliche  Wahl;  sein  Landsmann,  der  selige  Ponson 
du  Terrail,  schrieb  viel  amüsanter. 
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Eine  etwas  eingehendere  Besprechung  verdient  da- 
gegen das  in  demselben  Verlage  erschienene  Buch  Le 
roman  d'une  bourgeoiae.   Obgleich  der  Verfasser,  Herr 
Gabriel  Guillemot,  nach  seiner  Schreibweise  wohl  kaum 
ein  Anfänger  sein  kann,  gehört  sein  Name  doch  nicht 
zu  den  bekannten,  —  ein  Grund  mehr  für  das  „Magazin", 
die  Leser  auf  ihn  aufmerksam  zu  machen.   Der  Kom- 
muneaufstand ist  schon  von  mehreren  Schriftstellern 
in  den  Bereich  des  Romans  gezogen  worden,  aber 
wohl  kaum  mit  soviel  Glück  und  Geschick  wie  in 
diesem.   Ein  solider  friedfertiger  Pariser  Bürger  gerät 
fälschlich  in  Verdacht,  Anhänger  der  Kommune  zu  sein, 
und  wird  als  solcher  nach  Versailles  geschleppt.  Lange 
Zeit  bemüht  seine  Frau  sich  vergebens,  die  Unter- 
stützung irgend  einer  einflussreichen  Persönlichkeit  zu 
finden,  die  bereit  wäre,  ein  Wort  zu  Gunsten  ihres 
armen  unschuldigen  Mannes  einzulegen.   Endlich  wird 
sie  an  einen  vornehmen,  reichen  jungen  Lebemann, 
Lucien  de  Bresmes,  empfohlen:  diesen  rührt  der  trau- 
rige Fall   und   die   hübsche  Bittstellerin;    er  ver- 
spricht seine  Vermittelung  und  hält  auch  Wort.  Na- 
türlich bleibt  Henriette  Gelussot  mit  ihm  in  beständi- 
gem Verkehr,  um  zu  erfahren,  wie  es  um  die  Ange- 
legenheit des  Gefangenen  steht.  Die  ihr  ungewohnten 
feinen  Umgangsformen,  das  elegante  Aeußerc  Lucien's 
nehmen  Henriette^  Sinn  in  demselben  Grade  gefangen, 
wie  ihn  ihre  bürgerliche  Unschuld  und  ihre  körperlichen 
Reize.  Aus  Mitleid  und  Dankbarkeit  entspinnt  sich  all- 
mählich eine  ehebrecherische  Leidenschaft,  die  junge  Frau 
wird  Lucien's  Maitresse.  Bald  darauf  soll  Gelussot's  Pro- 
zess  herankommen,  und  Herr  de  Bresmes  bereut  jetzt 
bitter,  dass  er  sich  so  viel  Mühe  gegeben  hat  um  den  un- 
bequemen Störenfried  von  Ehemann,  den  er  von  Herzen 
zum  Teufel  wünscht.    „Gäbe  es  kein  Mittel,  ihn  hin- 
zuschicken?" fragt  Madame  Gelussot  ;  „es  sind  schon 
mehr  Unschuldige  verurteilt  worden  h  Nun  weiß  Lucien 
es  einzurichten,  dass  durch  ungünstige  Aussagen  neidi- 
scher Nachbarn  die  Verurteilung  Gelussofs  zu  lebens- 
länglicher Deportation  erfolgt    Aber  Henriette  wünscht 
heimlich  seinen  Tod,  denn  auch  in  ihrer  Verirrung 
bleibt  sie  in  ihren  Anschauungen  die  ächte  Bürgers- 
frau, sie  möchte  ihr  illegitimes  Verhältsnis  zu  Lucien 
in  eine  richtige  Ehe  verwandeln,  und  er  liebt  sie  heftig 
genug,  um,  falls  Gelussot  stürbe,  sie  zu  seiner  Frau 
zu  nehmen.  Von  der  Cocottenwelt  möchte  er  sie  fern 
halten,  aber  das  Bedürfnis  nach  Zerstreuung  bewegt 
Henriette,  welche  ja  von  jedem  anständigen  Umgang 
ausgeschlossen  ist,  diese  Kreise  wider  seinen  Willen 
aufzusuchen;  allmählich  büßt  sie  den  Zauber  des  sittigen, 
bescheidenen  Wesens,  welches  ihm  so  an  ihr  gefiel,  ein, 
und  er  verlässt  sie  schließlich.  Dass  Madame  Gelussot. 
ohne  Stab  und  Stütze  in  der  Welt,  ohne  Anlagen  zur 
Lorette,  sich  alsbald  nach  der  früheren  bürgerlichen 
Existenz  zurücksehnt,  ist  ganz  ihrem  Charakter  gemäß, 
dass  sie  mit  späterwachtcr  Reue  den  Entschluss  fasst, 
zu  dem  unglücklichen  Mann  nach  Noumca  zu  gehen, 
den  sie  durch  ihre  schändliche  Handlungsweise  dahin 
gebracht,  —  das  wäre  auch  denkbar;  eine  schlechter- 
dings unmögliche  Vorbereitung  für  diesen  Akt  der 
Söhne  ist  aber  die  Lustbarkeit,  welche  der  Verfasser 


sie  vor  ihrer  Abreise  veranstalten,  und  zu  welcher  sie 
alle  Lebemänner  und  Lebemädchen  ihrer  Bekanntschiit 
einladen  lässt.  Und  das  nur  um  einen  höchst  abge- 
schmackten Theatercoup  herbeizuführen:  auf  Lucien's 
Anregung  ist  Gelussot  nämlich  inzwischen  begnadigt 
worden  und  überrascht  seine  treulose  Frau  bei  diesem 
Gelage,  von  dem  er  nicht  wissen  kann,  dass  es  das 
letzte,  gleichsam  der  Abschiedskarneval  vor  der  neu- 
kaledonischen  Fastenzeit  sein  soll  I  Hier  wäre  ich  bei- 
nah an  Herrn  Guillemot's  Talent  ganz  und  gar  irre 
geworden.  Ueberhaupt  fällt  die  zweite  Hälfte  der  Er- 
zählung gegen  die  erste  etwas  ab.  Auch  große  Meister 
haben  sich  indess  Fehlgriffe  zu  schulden  kommen 
lassen;  dass  Herr  Guillemot  fähig  war,  eine  so  origi- 
nelle Figur  zu  schaffen,  wie  unter  den  Nebenpersonen 
seines  Buchs  der  alte  Fantonas  ist,  welcher  an  Bal- 
zae'sche  Typen  mahnt,  verbürgt  eine  nicht  gewöhnliche 
Begabung.  Leider  weist  der  Stil  kein  irgendwie  indi- 
viduelles Gepräge  auf.  Wäre  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen, in  seiner  Schilderungsweisc  sorgfältiger  das 
Banale  zu  vermeiden,  so  hätte  Le  roman  d'une  botirgeoist 
mit  seinem  psychologisch  wie  stofflich  interessanten  In- 
halt literarisch  wertvoller  werden  können;  aber  trotz 
der  gerügten  Mängel  verdient  das  Buch  einen  Platz 
bei  jener  Unterhaltungslektüre,  die  auch 
Bildung  und  Geschmack  zur  Hand  nehmen. 
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Wie  England  ward. 
„The  Making  of  England",  von  J.  Richard  Green. 

London  19S2.  MacinilUn  &  Co. 

Man  kann  die  Engländer,  die  da  wissen,  wie  Bri- 
tannien in  ein  „England"  umgeschaffen  wurde,  an  den 
Fingern  zählen.  Unendlich  besser  sind  die  Gebildeten 
unter  ihnen  in  der  verwickelten  Geschichte  des  Auf- 
baues der  Macht  des  wölfisch  gesäugten  Rom  bewan- 
dert. Mehr  Anteilnahme  schenken  sie  den  Stammes- 
kriegen des  Hellenen-Volkes,  in  denen  doch  jeder  grolle 
staatliche  Gedanke  so  oft  unterging,  als  der  ältesten 
Geschichte  ihrer  eigenen  Vorfahren  aus  sächsischem, 
anglischem,  jütischem  und  friesischem  Blute  —  der 
übrigen  rugischen,  hunischen*),  brukterischen ,  fränki- 
schen und  sonstigen  Völkerschaften  nicht  zu  gedenken, 
aus  denen  die  englische  Nation  allmählig  mit  so  großer 
Mühe  („tantae  molis  eratu)  zusammengekittet  wurde. 

Ueber  die  vierthalb  Jahrhunderte,  welche  zwischen 
Heugest's  und  Horsa's  Landung  und  der 


*)  Siehe  die  Kirchengesehichte  des  aum  Iniicbsisehen  Mönch?« 
Baeda;  V,  9.   Die  Fra^e  über  die  Bedeutung  dieses  Unoen-Na 
gedenke  ich  an  anderer  Stelle  zu  erörtern. 


Digitized  by  Gc|j^lt: 


yo.25. 


Das  Magasin  for  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


fassung  einerenglischen  Staatsmacht  unter Ecgbert  liegen, 
hilft  man  sich  gern  mit  dem  Worte  „Heptarchie"  oder 
mit  einer  Aeußerung  Milton's  hinweg,  der  die  inneren 
Zwisügkeiten  unter  den  deutschen  Eroberern  Britan- 
niens einen  „bloßen  Streit  unter  Hühnergeiern  und  Krähen" 
«ehalt,  um  den  man  sich  nicht  zu  kümmern  brauche. 
Milton  sonst  in  allen  Ehren !  Seine  als  politische 
Lehre,  das  heißt  als  Ruf  zur  Einigung,  gemeinte  Be- 
merkung wird  freilich  heutzutage  von  irischen  Sonder- 
bündlern  und  von  den  Nachzüglern  eines  angeblichen 
großbritannischen  Keltentums  gern  gegen  die  Grund- 
lage des  ganzen  englischen  Volkstums  verwendet  An- 
statt an  Milton,  hielte  man  sich  da  richtiger  an  Alger- 
ien Sidney.  In  seinen  „Gesprächen  über  das  Regie- 
rungswesen"  gedachte  schon  Sidney,  im  Anschlüsse  an 
Taritus'  Schilderung  der  Deutschen,  rühmend  der 
„Angeln  und  Sachsen,  denen  wir  entsprossen  sind,  und 
welche  die  Wurzel  der  Macht  und  der  Freiheit  in  sich 
selbst  trugen."  Das  Wort  „Parlament"  —  fährt  der 
in  den  Opfertod  gegangene  Freiheitsmann  fort  —  be- 
saßen sie  allerdings  nicht,  weil  sie  eben  nicht  Franzö- 
sisch redeten ;  ihre  „Mickle-Gemote"  seien  aber  Volks- 
vertretungen gewesen  und  wären  auch  so  genannt 
worden,  hätte  Tacitus  Deutsch  gesprochen. 

Es  ist  das  Verdienst  des  durch  seine  »Kurze  Ge- 
schichte des  englischen  Volkes"  (1875)  bereits  rühm- 
lichst bekannten  Dr.  Johann  Richard  Green,  eine 
mächtige  Anregung  zur  tieferen  Kenntnis  der  Vorgänge, 
„wie  England  ward",  gegeben  zu  haben.  Die  Arbeiten 
von  Kemble,  Guest,  Stubbs,  Freeman  u.  A.  —  irre 
ich  nicht  sehr:  auch  die  von  deutschen  Forschern  — 
sind  zwar  in  dem  vorliegenden  Werke  oft  ausgiebig 
verwertet.  Allein  sehr  Gründliches  ist  von  dem  Ver- 
fasser selbst  reichhaltig  beigetragen;  und  ganz  sein 
Eigen  ist  die  vortreffliche  Darstellung  der  außerordent- 
lichen Bodenschwierigkeiten  und  sonstigen  Hindernisse, 
mit  welchen  die  deutsche  Eroberung  vor  mehr  als 
1500  Jahren  in  Britannien  zu  kämpfen  hatte. 

Die  grundfalsche  Ansicht,  als  seien  die  Einge- 
drungenen so  kurzweg  mit  den  Eingeborenen  fertig  ge- 
worden, erfährt  nämlich  durch  Herrn  Green's  ein- 
gehende Schilderung  eine  oft  überraschende  Widerlegung. 
Nirgends  war  der  Angriff  auf  einstige  Besitzungen  des 
Römer-Reiches  durch  germanische  Krieger  mit  so  ge- 
ringen, so  wenig  in  sich  geeinigten  Streitkräften  er- 
folgt, als  in  Britannien.  An  der  OstkUste  landete  ein 
Häuflein  nach  dem  anderen,  um  jedes  auf  eigene  Faust  » 
sich  im  Lande  festzusetzen.  Jüte,  Angel  und  Sachse 
stritten  unter  sich,  während  sie  gegen  die  Walen 
kämpften.  Selbst  innerhalb  dieser  Stämme  waren 
unter  den  Scharen,  welche,  mit  ihren  Ealdor-  oder 
Aeltermännern  an  der  Spitze,  Über  die  Salzflut  ans 
britische  Ufer  heranschossen,  keine  Einigung  vorhanden. 

Das  mag  in  gewisser  Beziehung  billig  auffallen. 
Denn  ob  die  kleinen  Abteilungen  der  deutschen  Er- 
oberer unter  dem  Ebcrhelm  und  mit  dem  weißen  Ross 
als  Wappenzeichen,  oder  unter  dem  goldenen  Drachen 
herüberkamen:  sie  waren  höchstens  mundartlich  etwas 
unter  einander  verschieden;  und  man  erkennt  nur  in 
ihrer  Gewandzier  einen  kleinen  Unterschied,  indem  der 


Jüte*)  die  runde,  der  Angel  die  kreuzförmige  Brustnadel 
trug  —  wobei  das  Kreuz  natürlich  als  ein  vorchrist- 
liches zu  fassen  ist.  Aber  trotz  dieser  engen  Verwandt- 
schaft ließ  teils  das  starre  Festhalten  am  eigenen 
Recht,  am  eigenen  Rat,  teils  die  mit  der  Kampflust  ver- 
bundene Streitsucht  auf  Jahrhunderte  hinaus  keine  Einig- 
ung unter  ihnen  zu.  Auch  nachdem  sich  größere  Gemein- 
wesen herausgebildet  hatten,  schwankte  der  Machtkreis 
von  Northumbria,  Mercia  und  West-Sachsen  beständig  hin 
und  her.  Ihr  gegenseitiges  Ringen  um  die  Oberherrschaft 
war  ein  unablässiges.  Da'  gab  man  sich  abwechselnd 
„Stöße  ins  Herz";  und  fremde  Sklavenmärkte  füllten  sich 
durch  den  Bruderkrieg  mit  englischen  Hals-  und  Blut- 
eigenen, wie  jene  es  waren,  die  der  Priester  Gregor  zu 
Romsah,  und  die  ihm  so  engelhaft  schön  erschienen,  dass 
er  sich  zu  einer  Reihe  von  Wortwitzen  angeregt  fühlte. 

Ausgezeichnet  ist  Herrn  Green's  genauer  Nach- 
weis, wie  Hengest  sich  anfänglich  auf  dem,  damals 
ein  Eiland  bildenden  Vorlande  Thanet  Jahre  lang  nur 
mit  Mühe  hielt  -  wie  die  Sachsen,  die  sich  am  Süd  Ufer 
Britanniens  festgesetzt,  die  Angeln,  die  von  Osten  ein- 
gedrungen waren,  durch  ungeheure  Waldungen  und 
durch  unwegsames  Marschland,  desgleichen  durch  eine 
Anzahl  übrig  gebliebener  Städte  am  weiteren  Vor- 
dringen gehindert  waren  —  wie  die  Gegend  westlich  vom 
Wash  in  jenen  Zeiten  bis  tief  ins  heutige  urbare,  städte- 
reiche Land  herein  aus  Sumpfboden  bestand,  der  weitere 
Schwierigkeiten  bildete  —  wie  auch  West-  und  Mittel- 
Britannien  dichte  Forste  (z.  B.  den  Arden-Wald,  in  dem 
selbst  Shakspere  sich  noch  ergehen  konnte)  aufwies  — 
wie  die  Eingeborenen  ihr  Land  Schritt  um  Schritt  den 
Deutschen  streitig  machten  —  und  wie  gerade  dies 
die  Ursache  war,  dass  das  Briten-Volk  gründlich  aus- 
gerottet oder  zurückgetrieben,  Britannien  also  in  Süd, 
Ost  und  Nord  wahrhaft  germanisirt  wurde. 

Diese  geschichtliche  Wahrheit  will  freilich  in  Eng- 
land mancher  verschrobene  Kopf,  dem  doch  der  Deutsche 
oder  Skandinave  ins  Gesicht  geschrieben  steht,  nicht  an- 
nehmen. Vielmehr  steift  sich  da  Der  und  Jener  auf  ein  an- 
gebliches Keltentum.  Herrn  Green's  sorgfältige  Forschung 
ist  in  diesem  Punkte  von  entscheidendem  Wert. 

Dass  schon  in  uralter  Zeit  —  nicht  erst  vor  1500, 
sondern  wohl  vor  20O0  oder  mehr  Jahren  -  germanische 
Völkerschaften  nach  Süd- Britannien,  nach  dem  heutigen 
Schottland,  ja,  nach  Irland  eingedrungen  waren  und 
sich  festgesetzt  hatten,  berührt  der  Verfasser  des 
Werkes:  „Wie  England  ward"  nicht.  Der  Rahmen, 
innerhalb  dessen  seine  Darstellung  spielt,  beschränkt 
sich  auf  die  Zeit  zwischen  Hengest  und  Ecgbert.  Die 
in  ihrer  Mehrheit  deutschen  Völkerschaften  Belgiens,  von* 
denen  eine  Anzahl,  lange  vor  Cäsar  herübergekommen, 
auf  britischem  Boden  die  den  Basken  verwandten  Siluren, 
die  Gälen  und  die  ebenfalls  keltischen  Kymern  landein- 
wärts getrieben  hatte,  finden  in  Dr.  Green's  Werk  keine 


*)  Aach  die  JUtcn  waren  ursprüglich  deutlichen,  suevischen 
Stamme«.  Erat  nachdem  Angeln,  Sachsen,  Frleaen,  Wäringer 
■ich  nai-h  anderen  Ländern  hin  ergossen  hatten,  drangen  skan- 
dinavische Germanen  von  Norden,  Slaven  von  Osten  in  die  Halb- 
insel, auf  welcher  die  Juten  wohnten,  ein  und  gestalteten  Jütlaud 
völlig  zu  einem  Dänen-Lande  im  Jetzigen  Sinne  um 
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Erwähnung.  Ebensowenig  die  mit  menapischen  Belgiern 
nach  Irland  gekommenen  Friesen  (Chanken),  deren  schon 
Ptolemaios  gedenkt.  Picten  und  Scoten  sind  von  dem 
Verfasser  einigemale  genannt,  ohne  dass  er  eine  An- 
sicht über  ihre  Stammesbezüge  äußerte.  Ich  halte  die 
schon  von  Pinkerton  sorgfältig  zusammengetragenen 
(wenn  auch  da  und  dort  mit  unhaltbaren  Meinungen  oder 
veralteten  Auffassungen  durchflochtenen)  Beweise  von 
dem  Zusammenhang  der  Pikten  oder  Peohten,  wie  der 
Skoten,  mit  dem  germanischen  Stamme,  noch  heute 
für  unwiderleglich  Es  sei'  indessen  hier  nur  deshalb 
ilarauf  hingewiesen,  um  anzudeuten,  dass  Herr  Green 
bei  seiner  Schilderung  der  gründlichen  Germanisirung 
des  weitaus  größten  Teiles  von  England  nicht  einmal 
Alles  benutzte,  was  benutzt  werden  kann. 

Vielleicht  lässt  sich  die  Stärke  des  „britischen" 
Widerstandes  gegen  die  angel- sächsische  Eroberung 
sogar  einigermaßen  aus  dem  vorhergegangenen  Ein- 
dringen tapferer  Germanen-Stämme,  wie  der  Belgier  er- 
klären. Herr  Skcne  leistet  gewiss  in  der  keltistischen 
Auffassung  bezüglich  Schottlands  fast  das  Unmögliche; 
wobei  er  allerdings  Pinkerton's  Gegenbeweise  einfach 
abseits  liegen  lässt.  Gleichwol  nimmt  auch  er,  wie 
Lappenberg  und  Kemble  —  im  Gegensatz  zu  Guest, 
Freeman  und  Stubbs  —  eine  ältere  sächsische  Fest- 
setzung in  Süd-Britannien  an,  durch  welche  sich  die 
römische  Bezeichnung  „Comes  Littoiis  Saxonici  per 
Britannias"  allerdings  zu  erklären  scheint.  Sei  dem, 
wie  ihm  wolle :  andere  deutsche  Stämme  wohnten  jeden- 
falls schon  in  Britannien  vor  Hengest  und  Horsa.  Ob 
sie  ihrer  Sprache  überall  verlustig  gegangen  waren,  wissen 
wir  bei  dem  Mangel  an  geschichtlichen  Zeugnissen  nicht. 
Ihr  Blut  aber  hat  sicherlich  fortgewirkt,  so  gut  wie  das 
gotische,  fränkische,  vandalischc  in  den  Ländern,  in 
welche  dieser  Teil  unserer  Vorfahren  eindrang. 

Der  von  dem  Verfasser  gebrauchte  Ausdruck: 
Hengest  habe,  bei  seiner  Landung  „Britannien  von  einer 
Bevölkerung  keltischen  und  römischen  Blutes  erfüllt 
gefunden44,  dürfte  daher  wohl  etwas  zu  beschränken  sein. 
Die  vor  Cäsar  herübergekommenen  Belgier  waren  in 
ihrer  Mehrheit,  wenn  nicht  in  ihrer  Gesammtheit,  un- 
zweifelhaft Deutsche  gewesen.  Und  die  noch  von 
Tacitus  erwähnte  silurische  Gruppe  der  Bewohner  Britan- 
niens war  weder  keltischen,  noch  auch  nur  arischen 
Blutes. 

In  gleicher  Weise  beruht  ja  die  übermäßige  Be- 
tonung sogar  des  irischen  Keltentums  —  von  welcher 
sich  eine  leise  Spur  auch  in  das  vorliegende  Werk 
hereinzieht  —  auf  einem  jetzt  vielverbreitctcn  Irrtum. 
In  seiner  Grundlage  ist  das  Volkstum  Irlands  nicht 
keltisch,  sondern  iberisch,  d.  h.  turanisch,  um  dies 
etwas  weitgreifende  Wort  zu  gebrauchen.  Die  Kelten 
kamen  erst  später  hinzu  Zwischendrin  aber  erschienen 
auch  in  Irland  wiederholt  germanische  Stämme,  die 
man  seihst  in  den  Heldensagen  des  Landes  noch  klar 
erkennt.  Dass  semitisches,  vielleicht  phönikisches  Blut 
den  Iren  ebenfalls  beigemischt  ist,  lehrt  ein  Blick  auf 
die  Gesichter  in  einigen  Bezirken.  Die  vielhundert- 
jährige geschichtliche  Herrschaft  der  Skandinaven  in 
Irland  war  der  Vorläufer  der  englischen.  Leibesgestalt 


und  Namen  weisen  noch  heute  in  Irland  vielfach  :  nf 
die  Norweger  und  Dänen  hin.  Dass  auch  deutsche 
Friesen  dabei  mitspielten,  ist  ebenso  gewiss. 

Sehr  gut  zeigt  Dr.  Green,  wie  London  —  dessen 
Name  sich  wahrscheinlich  durch  die  ehemalige  weite 
Marschgcgend  um  die  Stadt  herum  erklärt  —  lange 
als  Veste  gegen  den  deutschen  Andrang  aushielt  und 
zwar  gerade  wegen  der  dem  Angreifer  sich  entgegen- 
stellenden Bodenschwierigkeiten.  Wohl  erst  im  Anfang 
des  siebenten  Jahrhunderts  fiel  London.  Kein  Bericht  ist 
uns  über  die  Einzelheiten  der  deutschen  Einnahme  er- 
halten. Kein  Bericht  meldet  uns  auch,  wie  Ost-Angeln, 
Lincolnshire,  das  Marschland,  Mittel-Britannien  und 
Yorkshire  erobert  wurden.  Um  so  wertvoller  sind  die 
von  dem  Verfasser  gegebenen  Fingerzeige  auf  aller- 
hand Ausgrabungen,  die  ihre  eigene  Sprache  reden 
und  wenigstens  einigermaßen  die  Lücken  ausfüllen; 
desgleichen  seine  der  Sprachforschung  entnommenen 
Beweise  für  die  gründliche  Germanisirung  des  Landes, 
in  welchem  zwar  Berg  und  Fluss  oft  die  alten  Namen 
behielten,  Alles  aber,  was  auf  das  Lebende  deutet, 
Dorf-  und  Stadtnamen,  u.  dgL  m.,  den  klaren  deutschen 
Stempel  tragen. 

Es  sind  solcher  Orts- Bezeichnungen  viele,  die  auf 
dem  Asen-Glauben  unserer  Väter  weisen.  Dr.  Green 
meint  zwar:  es  lasse  sich  aus  dem  nicht  sehr  häufigen 
Vorkommen  solcher  in  die  heidnische  Götterwelt  zurück 
greifenden  englischen  Ortsnamen  schließen,  dass  die 
Ankömmlinge  nicht  allzu  fest  an  ihrem  Glauben  hielten. 
Gegen  diese  Ansicht  möchte  ich  daran  erinnern,  dass 
einerseits  die  Häuptlings-  oder  Sippen -Namen  doch 
meist  unter  den  Germanen  zur  Ortsbezeichnung  dienten, 
und  dass  andererseits  die  dafür  gebrauchten  Göttemamen 
wol  in  England  noch  häufiger  vorkommen,  als  in  Deutsch- 
land seihst. 

Gut  geschildert  ist  in  dem  Buche  der  bis  in  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  dauernde  Kampf 
zwischen  dem  deutschen  Heidentum  und  dem  Christen- 
tum. Als  Vertreter  dieser  entgegengesetzten  Richtungen 
erscheinen  Penda  und  Oswald  in  England  etwa  in  der 
Weise,  wie  auf  deutscher  Erde  Witukind  und  der 
Frankenkaiser  Karl.  Durch  eine  Ironie  des  Zufalls 
trug  der  Kämpfer  für  das  Christentum  den  bekannten 
Beinamen  Wodans  (Oswald-Asenwalter).  Eine  Zeitlang 
wandte  sich  das  Schlachtenglück  auf  Penda's  Seite. 
Wäre  sein  Sieg  auf  dem  Maserfelde  (642)  nicht  dreizehn 
Jahre  später  durch  die  Schlacht  am  Winwaed  wieder 
rückgängig  gemacht  worden,  so  würde  dies  Land  bei 
der  Abgeschlossenheit,  in  welcher  die  angelsächsische 
Welt  lange  gegenüber  dem  Festland  verharrte,  vielleicht 
auf  Grund  einer  Fort-  und  Umbildung  des  asisch-wani- 
schen  Glaubens  in  eine  ganz  eigentümliche  Entwicke- 
lung  eingetreten  sein. 

Man  darf  bedauern,  dass  dies  nicht  geschah.  Im 
hohen  Norden,  wo  das  Christentum  erst  vom  elften 
bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  eindrang,  war  man  auf 
dem  besten  Wege  zu  einer  solchen  erfreulichen  Umbildung 
gewesen  —  wie  ich  dies  in  einer  besonderen  Abhandlung 
(über  „Die  sittlichen  Anschauungen  in  der  Edda44)*)  nach- 
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zuweisen  gesucht  habe.  Herr  Green  seinerseits  hält 
den  Sieg  des  Kreuzes  für  das  Richtige,  obwohl  Rom 
dadurch  zum  zweiten  Male  in  Britannien  zur  Herr- 
schaft kam. 

Was  Uber  die  deutschen  Eroberer  Britanniens  von  latei- 
nisch schreibenden  alten  Schriftstellern  Nachteiliges  ge- 
sagt ist,  fuhrt  der  Verfasser  —  dem  doch  seine  Gegner 
eine  allzu  germanische  Auffassung  vorwerfen!  —  im 
Wortlaute  ohne  irgend  welche  Gegenbemerkung  an. 
Andererseits  sagt  er  richtig:  „ungleich  Gallien,  habe 
Britannien  unter  der  Römerherrschaft  nichts  zu  den 
geistigen  Schätzen  des  Reiches  beigetragen;  nicht  einer 
der  Dichter  oder  Redner  der  Zeit  sei  britischen  Ur- 
sprungs gewesen".  Eine  Stelle  aus  Seneca's  Briefen 
hatte  sich  hier  zur  Unterstützung  gut  anführen  lassen. 

Die  unbedingteste  Anerkennung  verdient  die  glän- 
zende Hervorhebung  der  freien  Selbstregierung  des 
Volkes  in  Waffen,  wie  sie  auf  britischem  Boden  von 
den  Deutschen  gegründet  wurde,  welche  England 
schufen.  Auch  was  über  die  von  Deutschland  durch 
die  Eroberer  mit  herübergebrachte  Heldendichtung 
(„Beowulf")  uud  über  die  gewissermaßen  homerischen 
Sitten  der  Angeln  und  Sachsen  gesagt  ist,  liest  sich 
sehr  eindrucksvoll.  Mit  Egbert,  der  England,  wenn 
auch  noch  nicht  dem  Namen  nach,  so  doch  thatsäch- 
lich  einigte,  schließt  das  Werk  ab.  Bei  der  Tüchtig- 
keit der  Leistungen  darf  man  nur  hoffen,  dass  der 
Verfasser,  dessen  Gesundheit  leider  erschüttert  ist,  bald 
den  Zeitraum  bis  zur  Hastings-Schlacht  fortsetzen  wird, 
wo  England  unter  das  normannische  Joch  fiel. 

London. 

Karl  Bli  nd. 


Ins  Korwegens  Literatur. 

Alexander  L.  Kielland:  „Ausgewählte  Novelletten". 

Aua  dem  Norwegischen  übeweUt  Ton  Joe.  Cal.  Poetition. 
Wien  1881,  A.  Hartlcben. 

W  enn  man  bei  manchen  literarischen  Erzeugnissen 
fremdländischer  Schriftsteller  und  Poeten,  die  in  unser 
„geliebtes  Deutsch"  übertragen  in  unsere  Hände  ge- 
raten, sich  mit  Recht  fragen  mag,  was  denn  woj  den 
Uebersetzer  bewogen  habe,  sich  der  mühevollen  Arbeit 
zu  unterziehen,  da  wir  in  der  Tat  nichts  verloren  1 
hätten,  wenn  uns  jene  ausländischen  Schätze  immerdar 
Bücher  mit  sieben  Siegeln  geblieben  wären,  so  muss 
man  dagegen  dem  Uebersetzer  des  kleinen  anspruchs- 
losen Bändchens,  welches  uns  mit  einem  Teil  der 
Geisteserzeugnisse  des  norwegischen  Dichters  Alexander 
L  Kielland  bekannt  macht,  für  die  an  diesen  Schöpfungen 
aufgewendete  Mühe  sich  zu  aufrichtigem  Dank  ver- 
pflichtet fühlen.   Die  vorhegende  Auswahl,  welche  der 


Uebersetzer  aus  zwei  Sammlungen  von  Novelletten  des 
Autors  getroffen,  bestätigt  es  von  Neuem,  wie  Recht 
wir  daran  tun,  wenn  wir  uns  den  Dichtungen  unserer 
stammverwandten  skandinavischen  Nachbarvölker  mit 
Eifer  und  Interesse  zuwenden.   Sind  doch  diese  einer 
verwandten  und  darum  uns  so  leicht  verständlichen 
Geistesrichtung  entsprossen,  die  wir  bei  den  Dichtern 
der  romanischen  Nationen  vergebens  suchen;  und  dabei 
zeigen  sie  zugleich  eine  eigenartige  Frische  und  Naive- 
tät,  die  ich  dem  stärkenden  und  belebenden  Hauche 
vergleichen  möchte,  der  durch  die  Birken-  und  Tannen- 
wälder Schwedens  und  Norwegens  weht,  sodass  wir  bei 
der  Lektüre  mit  vollen  Zügen  Wolsein  und  Behagen 
schöpfen.   Das  gilt  im  besten  Sinne  auch  von  den 
Novelletten  Kiellands,  von  denen  der  Uebersetzer  im 
Vorwort  bemerkt,  dass  „diese  Bezeichnung  wol  nicht 
für  alles  passt,  was  der  Autor  selbst  unter  diesem  ge- 
meinsamen Titel  gesammelt  hat,  und  dass  mehrere 
von  diesen  Novelletten  vielmehr  reizende  poetische 
Genrebildchen  zartester  Art  sind ,  welche  in  der  Welt- 
literatur wol  schwerlich  ihres  gleichen  finden  dürften." 
Diesem  Urteil  muss  ich  auch  in  seinem  letzteren  Teile 
vollinhaltlich  beistimmen,  und  ich  kann  nur  bedauern, 
dass  der  Raum  mir  nicht  gestattet,  auch  nur  eines 
dieser  „Genrebildchen"  hier  wiederzugeben,  das  wäre 
die  beste,  weil  ausreichende  Rechfertigung  des  Urteils. 
Ich  würde  das  kleinste,  ein  nur  sieben  winzige  Oktav- 
seiten umfassendes  Bildchen  wählen,  das  unter  dem 
Titel  „Torfmoor"  die  Geschichte  eines  alten  Raben 
erzählt,  der  .viele  Meilen  weit  nach  Westen  fliegen 
musste,  ganz  hinaus  bis  an  die  Meeresküste,  um  ein 
Schweinsohr  auszugraben,  das  er  in  der  guten  Zeit 
versteckt  hatte."   Seine  Kindes-  und  Jugendzeit  hatte 
der  alte  Rabe  auf  einem  großen  Gute  verlebt  und  dort 
in  der  Gefangenschaft  bitteren  Menschenhass  einge- 
sogen, der  ihm  auch  im  Alter  treu  geblieben  war, 
während  er  Alles,  was  er  gelernt,  wieder  vergessen 
hatte  bis  auf  zwei  Menschenlaute.   Wenn  er  in  rich- 
tiger guter  Laune  war,  kam  es  noch  vor,  dass  er 
sagte:  „Bon  jour,  Madame",  wenn  er  aber  im  Zorne 
war,  schrie  er:  „Der  Teufel  hol'  mich!"  —  Aber  ich 
darf  ja  eben  die  Geschichte  des  alten  Raben  hier  nicht 
wiedererzählen,  so  kurz  und  so  reizend  sie  auch  ist. 
Statt  dessen  will  ich  nur  noch  auf  eine  andere  der 
vielen  zarten  und  sinnigen  Novellchen  hinweisen;  es 
ist  die  tiefempfundene  Geschichte  eines  jungen  Mäd- 
chenherzens, die  in  der  Erzählung  „Der  Pfarrhof" 
in  einfachen  Umrissen  geschildert  wird  und  in  ihrer 
Reinheit  und  Unschuld  die  herzlichste  Teilnahme  des 
Lesers  zu  gewinnen  weiß.    Aehnlicher  Art  ist  jedes 
der  kleinen  Bildchen  gezeichnet  und  Übt  dieselbe  zau- 
berische Wirkuug  auf  Jeden,  der  an  so  etwas  noch 
Freude  empfinden  kann. 

Meran. 

August  Zapp. 
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Kleine  Randschan. 

Belgiens  Eroberung  durch  Julius  Caesar. 

Victor  Gantier:  La  conqut-te  de  la  Bclgique  par  Jules  Cesar. 
Bruxelles,  Offlee  de  publldt6.  A.  N.  Lebegue  &  Cie.  1882. 

Dio  von  ihm  selbst  in  seinen  „Kommentaren44  mit 
Meisterschaft  geschilderten  Kriege  Julius  Cäsar 's, 
zumal  die  zur  Unterwerfung  der  Gallier  des  heutigen 
Frankreichs  und  Belgiens  geführten,  haben  in  diesem 
Jahrhundert  die  Federn  hervorragender  Altertums- 
forscher und  Kriegsgeschichtsschreiber  immer  von  Neuem 
in  Bewegung  gesetzt  Von  französischer  Seite  haben  der 
erste  und  der  dritte  Napoleon  diese  Feldzüge  wie  die 
eigenste  Sache  des  Hauses  Bonapartc  behandelt  und 
beschrieben;  von  deutscher  sind  in  neuester  Zeit  der 
Professor  Koechly  in  Heidelberg  und  der  württem- 
bergischc  General  Goeler  von  Ravensburg  mit  sehr 
gründlichen  Schilderungen  hervorgetreten,  nachdem  der 
gelehrte  preussische  Oberst  von  Co  hausen  von  „Cae- 
sar's Rheinbrücken"  aus  sich  als  Pfadfinder  erwiesen, 
und  auch  von  belgischer  Seite  ist  man  in  dieser  Be- 
ziehung keineswegs  zurückgeblieben,  der  militärische 
Akademiker  General  Renard  hat  mit  zahlreichen 
Kollegen  aus  dem  Civilstande,  wie  Baron  Reiffenberg, 
Schayes,  Gerard,  Borgnet  und  vielen  Andern,  Belgiens 
Anteil  an  diesen  Studien  erfolgreich  gesichert.  Die 
wichtigsten  Schlachten  Caesar's  sind  auf  belgischem 
Boden  geschlagen  worden  und  die  damaligen  Belgier 
haben  dem  großen  römischen  Eroberer  den  ruhmvollsten 
Widerstand  geleistet. 

Mag  die  Abstammung  der  heutigen  Belgier  von 
jenen  kriegsrautigen  Völkerschaften,  die  einem  Caesar 
die  Palme  so  lange  streitig  machte«,  noch  so  zweifel- 
haft sein  und  sich  überhaupt  wohl  nur  auf  die  Bürger 
der  wallonischen  Provinzen  beschranken  dürfen,  es 
haftet  jedenfalls  ein  patriotischer  Glanz  für  die  Belgier 
an  dem  Gedächtniß  jener  heroischen  Kämpfe  des  Alter- 
tums, weshalb  der  in  Berlin  wohnhafte  belgische 
Schriftsteller  Victor  Gantier  zunächst  ein  vater- 
ländisches Verdienst  sich  erwarb,  indem  er  die  Er- 
oberung Belgiens  durch  Julius  Caesar  in  einer  vor- 
trefflich geschriebenen  Studie  seinen  Landsleuten  vorge- 
führt hat.  Aber  fügen  wir  gleich  hinzu,  auch  das 
sachliche  Verdienst  an  dieser  Arbeit  ist  aufrichtiger 
Anerkennung  wert ,  denn  der  Verfasser  hat  nicht  nur 
sich  wacker  um  die  weitschichtige  Literatur  seines 
Gegenstandes  bemüht,  er  hat  auch  mit  scharfsichtigem 
Blick  in  dem  Wirrsal  widerstreitender  Meinungen  und 
Vermutungen  sich  zurechtgefunden  und  öfters  gezeigt, 
daß  der  gesunde  Menschenverstand  eines  unbefangenen 
Betrachters  nicht  selten  über  gelehrte  Subtilitäten  den 
Sieg  davonträgt  Und  so  ist  er  nicht  minder  den 
Tendenzkritiken  der  beiden  kaiserlichen  Bonaparte  mit 
bedächtiger  Kaltblütigkeit  und  Entschiedenheit  begegnet. 
Ein  glückliches  Talent  für  das  strategische  wie  für  das 
dramatische  Element  der  Kriegsgeschichte  hat  ihm  viel- 
fach die  Bahnen  geebnet  und  durch  graphische  Dar- 
stellungen der  Volksgebiete,  der  Märsche  und  Schlachten 


1  hat  er  nicht  nur  seinen  Text  gut  erläutert,  sondeni 
I  zugleich  von  seinem  Verständniß  der  Operationen  eines 
der  größten  Feldherrn  aller  Zeiten  klare  Rechenschaft 
abgelegt.  Mit  lebendigem  Interesse  liest  man  seineo 
Bericht  von  dem  Kampf  an  der  Axona  (Aisne)  mit  den 
Aeduern,  der  den  Eintritt  Caesars  in  Gallia  belgica 
eröffnete,  von  der  wechselvollen  Schlacht  am  Sabisflanse 
d.  h.  unweit  des  heutigen  Presles  an  der  Sambre, 
wo  die  Nervier  den  Römern  unterlagen ,  von  der  Be- 
lagerung und  Einnahme  von  Aduatuca  Eburonurn, 
dem  heutigen  Tongern,  von  dem  Siege,  den  der  Ebu- 
ronenkönig  Ambiorix  über  die  von  dort  herausge- 
lockten Legaten  Sabinus  und  Cotta  in  dem  Defil6  von 
Lagium  (jetzt  Lowaige)  erfocht,  bis  zur  Vernichtung 
von  fünfzehn  Kohorten,  von  der  heldenhaften  Vertei- 
digung des  jüngern  Cicero  in  seinem  Lager  beim 
heutigen  Reves  und  von  Caesar's  überlegener  Feldherm- 
größe bei  dem  Befreiungszuge  für  seinen  Legaten.  Ebenso 
dramatisch  lebendig  ist  die  Schilderung  der  Katastrophe 
des  Ambiorix,  die  Jagd  auf  den  kühnen  Belgierhäupt- 
ling, der  nie  in  die  Hände  der  Römer  gefallen  ist  und 
der  scheußlichen  Grausamkeiten,  mit  welchen  der  sie- 
gende Imperator  seinen  Triumph  befleckt  hat  Doch 
dieser  Sieg  war  ohnehin  kein  ganz  vollständiger  und 
nicht  das  Schwert,  sondern  Caesar's  Ueberredungskunst 
in  friedlicher  Unterhandlung  hat  zuletzt  die  Belgier  als 
„Bundesgenossen**  dem  römischen  Weltreich  einverleibt. 
Ein  solcher  Ausgang  des  Kampfes  war  demütigend  ge- 
nug für  die  stolzen  Eroberer  Galliens  und  insofern  jene 
I  Völkerstämme  am  Fuß  der  Ardennen  dieselbe  kern- 
hafte Zähigkeit  behauptet  haben,  welche  den  Belgiern 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  in  der  Wahrung  ihrer 
Freiheit,  ihrer  Selbstregierung  und  Unabhängigkeit  stets 
zu  eigen  gewesen  ist,  kann  man  wohl  sagen,  daß  jene 
Aeduer,  Eburonen  und  Nervier,  Moriner  und  Menapier 
die  würdigen  Vorfahren  derjenigen  sind,  welche  heute 
als  Söhne  von  Brabant,  Flandern  und  Walloncnland 
Europa  so  schöne  Beispiele  von  kluger  Selbstbeherrschung 
gegeben  haben,  und  insofern  eben  dürfte  auch  der 
Wunsch  des  Verfassers  Gantier  berechtigt  sein,  der 
seinen  Landsleuten  ein  historisches  Volksbuch  zu 
liefern  gewillt  war. 

Berlin. 

Trauttwein  von  Belle. 


Albrecht  von  Hallers  Gedichte. 

Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Dr.  L.  UirseL 
Frauenfeld,  J.  Ilnber.  IS82. 

Albrecht  von  Haller!  Wer  ist  Albrecht  von  Haller  V 
An  tüchtigen  Privattöchterschulen  hört  man  vielleicht 
einiges  von  ihm;  von  unseren  Gymnasien  und  Real- 
schulen (pardon,  Realgymnasien!)  ist  er  entweder  aus- 
geschlossen oder  er  wird  mit  ein  paar  Worten  abgetan; 
die  Staatsprüfung  der  „höheren  Lehrer"  berücksichtigt 
ihn  kaum,  und  der  gebildete  Deutsche  im  Durchschnitts- 
formal  entsinnt  sich  möglicherweise  dunkel,  daß  ein  ge- 
I  wisser  Schweizer  dieses  Namens  einmal  im  vorigen 
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Jahrhunderte  irgend  ein  Gedicht  über  die  Alpen  schrieb 
—  voilä  tont!  Also  wer  ist  Albrecht  von  Haller?  Be- 
wundern wir  pflichtschuldigst  Goethe  und  Lessing,  lassen 
wir  die  Jugend  den  „Faust-  und  den  „Nathan"  statt 
der  Bibel  auswendig  lernen,  und  wir  „marschiren  an  der 
Spitze  der  Civilisation".  Der  Referent  ist  sich  bewusst, 
weder  das  Schwei  zervolk  im  Großen  und  Ganzen  nach 
dessen  Regierung  sonderlich  zu  lieben  —  achten  aber 
muß  er  ein  Volk,  das  seinen  großen  aber  von  der  Mode 
nicht  gefeierten  Toten  ein  Denkmal  nach  Art  des  vor- 
liegenden prächtigen  Buches  setzt.  Welcher  deutsche 
Verleger  würde  sich  zu  dem  Wagnis  emporschwingen, 
einen  Dichter  wie  etwa  Günther  oder  Brokes  oder  Uz 
oder  J.  G.  Jakobi  so  würdig  zu  verewigen? 

Allerdings  verdient  Haller  ein  monumentum  aere 
perennius.  Er  ist  wichtig  als  Dichter,  wie  er  sich  aus 
dem  Wust  der  Schlesier  losringt  zu  großartig  poetischer 
Naturauffassung,  als  Vertreter  des  schweizer  Dialekts, 
wie  er  sich  allmählich  zur  Schriftsprache  durchkämpft, 
als  Mann  der  exakten  Wissenschaft,  wie  er  Ungewöhn- 
liches leistet  und  sich  doch  den  religiösen  Glauben  be- 
wahrt (freilich  in  calvinistischer  Einseitigkeit  und  in 
blindem  Hasse  gegen  Alles,  was  katholisch  heißt),  als 
Politiker,  wie  er  in  seiner  Jugend  den  Kampf  aufnimmt 
gegen  eine  gründlich  verdorbene  Aristokratie  und  end- 
lich doch  resignirt  in  den  sicheren  Hafen  der  politischen 
Satisfaits  einzulaufen  sucht:  der  ganze  Haller  ist  mit 
seinem  Tun  und  Lassen,  seinen  Kämpfen  und  Schwächen 
für  die  politische,  wissenschaftliche  und  literarische 
Erkenntnis  des  so  schwer  zu  beurteilenden  18.  Jahr- 
hunderts so  außerordentlich  wichtig,  daß  eine  gründliche 
Bearbeitung  seiner  Biographie  und  eine  diplomatisch 
genaue  Ausgabe  seiner  Dichtungen  nicht  blos  für  den 
Literarhistoriker  von  Fach,  sondern  für  jeden  literarisch, 
sozial  und  historisch  tiefer  Gebildeten  von  entscheiden- 
der Wichtigkeit  ist 

Eine  solche  Ausgabe  liegt  hier  vor.  Die  eigentliche 
Sammlung  seiner  Gedichte  ist  schon  bedeutend  genug; 
sie  gibt  die  von  dem  Dichter  selbst  veranstaltete  letzte 
Redaktion,  zeigt  aber  die  allmähliche  Entwickelung  der 
verschiedenen  Ausgaben  mit  peinlicher  Treue  und  sorg- 
fältiger Begründung  des  Einzelnen.  Noch  wichtiger 
aber  ist  die  quantitativ  und  qualitativ  hervorragende 
Einleitung:  sie  lässt  den  Dichter,  den  Politiker,  den 
Mann  der  Religion,  den  Menschen  in  allen  Beziehungen 
vor  unsern  Augen  entstehen,  wachsen,  werden,  und  sie 
versteht  es  teils  im  Texte,  teils  in  den  Anmerkungen 
den  ungeheuren  Stoff  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
zu  gestalten,  an  dem  kaum  ein  gerinfügiger  Tadel  zu 
finden  ist.  Nur  Eins  haben  wir  an  dem  sonst  so  ge- 
diegenen und  allen  in  der  Literatur  nicht  blos  den 
Zeitvertreib  suchenden  Lesern  hiermit  herzlich  em- 
pfohlenen Werke  auszusetzen:  das  ist  der  doch  mitunter 
aufklärerische  Standpunkt  des  Herausgebers.  Gerade 
in  unserer  Zeit  muss  ein  literarhistorisches  Werk  wie 
dieses  sich  prinzipiell  ritterlicher  Objektivität  befleißigen. 

Berlin. 

Ludwig  Freytag. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  in  Markbänden  erscheinende  „Wallrotb'sche  Bibliothek", 
nach  dem  Vorbilde  der  „Collection  Bpemui'  angelegt,  bringt 
in  Band  3  und  4  weitere  Werke  von  Schiller  und  Lenau's  Ge- 
dichte. Auch  diese  Sammlung  verdient  Empfehlung,  wäre  es  auch 
nur  wegen  des  Einbände«.  Dem  Unfug  der  Ungebundenheit  der 
Bücher  in  Deutschland  mnss  schleunig  ein  Ende  gemacht  werden. 


Herr  Theodor  Heinze,  Gymnasialdirektor  in  Anklam, 
veröffentlicht  eine  ganz  ausgezeichnete  geradeso  den  Gegenstand 
erschöpfende  Abhandlung  über  „Die  Atlitteratlon  im  Monde  des 
deutschen  Volkes".  —  Sehr  lehrreich  für  die  an  der  Stabreim  - 
krankheit  Leidenden,  die  fortwährend  systematischen  Stabreim 
und  gelegentliche  Alliteration  mit  einander  verwechseln.  — 
Anklam,  R.  Poettcke. 


Ernst  Longfellow,  des  verstorbenen  Dichters  Sohn,  kündigt 
eine  Biographie  seines  Vaters  an  und  bittet  am  Mitteilung  von 
Briefen  und  anderm  geeigneten  Material. 

In  Norwegen  debütirte  abermals  ein  nener  Romanschrift- 
steller von  Talent,  nämlich  Johannes  Normann,  welcher  so- 
eben einen  dickbändigen  Roman :  „Til  Statsraadstaburetten" 
(su  deutsch  etwa:  „Nur  Minister!")  veröffentlicht  hat  (C.  A. 
Reltzels  Verlag  in  Kopenhagen).  Das  Werk,  dem  der  grolle 
Umfang  zu  nicht  geringem  Nachteile  gereicht .  bebandelt  in  an- 
regender Weise  das  politische  Leben  in  der  Hauptstadt  Norwegens. 
Der  Autor  ist,  wie  gesagt,  recht  talentvoll ;  doch  fehlt  es  ihm 
an  dem  richtigen  poetischen  Gefühl  und  an  der  machtvollen  Be- 
herrschung des  Stoffes.  Aus  diesem  Romane  erfahren  wir  die 
Kuriosität,  daas  In  Christiania  die  Redakteure  eines  großen  Blattes 
gewisse  Stunden  des  Tagen  an  Straßenecken  verbringen,  um  hier, 
an  einen  Laternenpfeiler  gelehnt ,  Neuigkeiten  für  ihr  Blatt  zu 
erhaschen.    Muse  besonders  in  der  strengen  Winterszeit  recht 


Das  erste  Gedicht  einer  uns  kürzlich  zugegangenen  Samm- 
lung „Gedichte"  von  Maria  delle  Grazie  (llerzberg,  Simon) 
lautet: 

„Der  Lenz  ist  gekommen,  der  Lenz  ist  erwacht, 
Er  hat  uns  die  liebliehen  Blumen  gebracht, 
Er  hat  nns  mit  himmlischer  Wonne  bedacht, 
Der  Lena  ist  gekommen,  der  Lenz  ist  erwacht! 

Der  Lenz  ist  gekommen,  der  Lenz  ist  erwacht, 

Dn  8chelm,  —  ei,  was  hat  er  mit  mir  nur  gemacht? 

Ich  singe  und  juble  bei  Tage  und  Nacht: 

Der  Lenz  ist  gekommen,  der  Lenz  ist  erwacht" 

Weiter  haben  wir  nicht  gelesen.  Haben  wir  Unrecht  getan  ? 

Die  Firma  Chatto  &  Windus  (London)  teilt  ans  mit,  dass 
sie  selbst  nicht  wisse,  wer  die  schönen  Illustrationen  au  Mark 
Twain's  „The  Prince  and  the  Pauper"  gemacht,  da  dieselben 
in  Amerika  angefertigt  seien.  Eine  grolle  Zahl  derselben  rühre 
aber  von  Mrs.  Anna  Lee  Merritt  her,  einer  jetzt  in  London 
lebenden  Amerikanerin. 


Von  G.  Barnett  Smith,  von  dem  schon  eine  sehr  schöne 
Schilderung  der  Laulbahn  Gladstone's  vorhanden  ist,  erscheint 
eine  zweibändige  Arbeit  über  den  grollen  englischen  Volksführer 
John  Brlght:  „The  Life  and  Speeches  of  J.  B."  -  London, 
Hodder  &  Stoughton.    24  eh. 


Anf  der  Insel  8t.  Maurice  gedenkt  man  eine  Gruppenstatue 
zu  errichten,  welche  „Paul  und  Vlrginje"  darstellt.  Doch  einmal 

Punkte  der  8tatuenmanie. 


Das  eben  erschienene  III.  Heft  von  „Altes  und  Neues"  von 
Fr.  Th.  Vischer  enthält  folgende  Aufsätze:  Alfred  Rethel.  - 
Ludwig  Weisser  -  Ein  Internationaler  ürull  (GenelH).  -  Vol- 
taire (Strauß).  —  Oberschwäbischo  Zeitbilder  (K.  Planck  und 
Günthert.).  -  Publizistisches.  -  K.  G.  Reuschle,  Philosophie  und 
Naturwissenschaft.  Zur  Krinnerung  an  Fr.  Strauß.  —  Mein 
Lebensgang.  -  Stnttgart,  Bona.  7  M. 
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im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Flammen! 

für   freie  Geister 

von 

Ii.  CK  Conrad. 

in  gr.  8.  eleg.  broch.  M.  5.—. 
Urt  heile  der  Presse: 
Die  neue  Welt:    m  . .  Wer  ein  offene»  Auge,  ein  offenes  Ohr 
für  Prelhclt  und  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  de«  Wiesens,  des 
Glaubens  und  der  Oesellschaft  hat,  der  findet  hier  Anregung, 
Belehrung.    Die  Sprache  ist  originell,  oft  fast  zu  kernig.  .  .  ." 

Deutsche  Volkszeitung:  „Ein  seltsamer,  aber  vollauf  gerecht- 
fertigter Titel,  denn  es  wehen  helle  Flammen  in 
feurige,  luftreinigende 


od  bis  ins 

innerste  Herz  erwärmen  müssen. .  . .  Den  ganten  Zorn  eines 
edlen  freien  Herzens  hat  Conrad  ausgeströmt  in  diesen  Blättern; 
mit  überwältigender  Macht  braust  er  einher  und  schlägt  die 
Falschen  nieder  und  reinigt  die  Seele  von  dem  Gifte,  das  sie 
täglich  einschlucken  muss.  Ja  fürwahr,  wie  eine  rettende  That 
wirken  diese  lodernden  Worte  eines  Hannes,  der  keine  andere 
Rücksicht  kennt,  als  die  auf  die  Wahrheit.  .  .  .* 

Wiener  llluetr.  Zeitung:  „. .  .Conrads  Buch  ist  ein  wahrer 
Polarstern  in  der  mittelalterlichen  Nacht,  in  welche  deutscher 
Geist,  deutsches  Leben  wieder  versenkt  werden  soll.  .  .  .  Oft 
überraschend  originelle  Sprache.  ■  .  ." 

Zirkel :    „Ein  rechtes  Buch  cur  rechten  Zeit.  .  . 

  Itttrch  aiU  ßucKKamUHnyfH  det  In-  und  AHitatuin  tu  AeitVAen.  ""■"■'S 

Unterhaltende,  sowie  wissenschaft- 
liche, aber  gemeinverständliche  Auf- 
sätze im  Umfange  von  3—4  Spalten 
—  auch  kurze  Novellen  sucht  zum 
Abdruck 

Leipaig.  PAUL  BEYER. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
UgO  Fosr oloVs 
Gedicht 

Von  den  Gräbern 

übersetzt  von 
Paul  II*  >  >< . 

In  B.    eleg.  br.    M.  1  — 

Ausgewählte  Gedichte 

von 

Giosue  Carducci. 


Bibliotheken  t 
*  und  einzelne  Werke  kaufen  stets  zu  angemessenen  Preisen  * 

2  per  Casse  die  Buchhandlung  von  W 

8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Xeumarkt,  * 
J  L.  M.  Glogau  Sohn.   Hamburg.  Buretah.  I 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Stndien  und  8kizzen 


Inhalt: 


on,  -  Du  cwt,. 


in  8.   eleg.  br.    M.  6. — 

Tendtäten,  —  Du  Poll-  and  Telegraph»"»™ 
uod  )«U«.  -  »I*  SountaWeler.  -  Ii«  Poll»»!» 
—  Wl§  IiODdoD  «rmlkt  wird.  —  Du  Kaatand 
A  ittallen.  —  Bagatellen. 

„Dir  Tlelgeeranderte,  mit  dorn  »eharfen  Blick  ein»  Weltbürger»  r«r*»t»t. 
Verfaaeer  hat  mit  eigenen  Augen  alle«  gaeehen,  vu  er  schreibt;  »ein  .Jur  h  i 
f»hrnn«nn  and  ml  Oebole  etehende  Vergleich«  Keicbarfle«  Urteil  tri«  ok». 
Zweifel  überall  in,  glak-hTiel  ol>  er  lobt  oder  tadelt.  1>»  -r  fllaeaead  und  leielrt 
ichreibt,  und  «eine  Analehten  correcl  nnd  gelitvoll  in  Wort*  faatl.  gelingt  - 
llito,  angooehra  iu  unterhalten  oder  mich  mm  Nachdenken  uod  Vergleich»« 
anzuregen,  liiere  Vlrtttueität  des  Schreiben«  uod  die  feeaelude  Auadraekiwei» 
vu  In  dem  gegebenen  Falle  allerding*  Notwendigkeit,  denn  gerade  die  »:  i 
Land  und  Luit«,  auf  Sitten  nnd  Elnrtchtnniren  Knglanda  brtadkh«  Literatur 
hat  in  Deutschland  rnaaeeuhait  gewuchert.  F..  bedarf  groeaer  Gewandtheit,  iL« 
ro  oft  behandelten  Stoffe  in  neuer  Klnkleidang  nnd  In  neuer  Beleuchtung  t- 
•chelnen  iu  laaeen.    Leopold  K«t»ch«r  hat  eeli.o  Aufgabe  loheniwerlh  grlc.« 

Hamborger  Nachrichten.    Nr.  17S. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Mit  einer  Einleitung  von 

Karl  Hillebrand. 

in  16.  eleg.  br.  M.  3.—,  eleg.  geb.  M.  ».- 
von 

Ant.  Fogazzaro. 

Metrisch  übersettt  von  A.  Meinhardt 

in  16.  eleg.  br.  M.  2—,  eleg.  geb.  M.  3.- 

Verlag  von  W.  Scbxey  in  Leipzig. 


Geschichte 

des 

semitischen  Altertums 

in  Tabellen  von 
Dr.  Victor  Flolgl. 

In  gr,  s.   »Img.  br.  3  M  CO  Vf. 

Von  demselben 
gleichen  Verlage: 


Ii 


Cyrns  nnd  Herodot.  Nach  den  neugefun- 
denen Keillnachriften.  1891.  In  gr.  S.  eleg. 
br.  M.  6.-. 

Die  Chronologie  der  Bibel, 


MÜH 

zur 

Errichtung  eines  Pestalozzi-Denkmals 

in  der  Schweiz. 


u.  Beros'.  1881.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  8.— 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  zu  beziehen. 


Au-  Anlass  des  lUOjährigeo  Jub 
des  1781  zuerst 

Pestalozzi'«  .Llenhard  und  Gertrud*  fordert 
das  unterzeichnete  Komite  alle  Nationen  nnd 
alle  Stände  sur  Spendung  von  Beiträgen  zur 
Errichtung  eines  Pestalozzi- Denkmals  in  der 
Schweiz  auf. 

Einer  näheren  Begründung  der  Bitte  be- 
darf es  nicht.  Die  Freunde  der  Jugend  and 
einer  gesunden  Volkslitteratur,  die  Lehrer 
und  Erzieher  aller  gebildeten  Nationen  wisw  r. 
Manetho's  I  ja  längst,  wie  viel  sie  Pestalozzis  Leben  nnd 


Der  deutsch-französische  Krieg 

1&70/71. 

(Gcneralstabswerk.) 
In  5  Halbfrzbdn.  die  Karten  in  3  Leinen- 
mappen.   Ladenpreis  133  M.  50  Pf.  ist  für 


'.10  M.  zu 


beziehen  von 
L 


in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Soeben  erschien: 

Isuschka 

von 

Hermann  Ednard  Jahn. 

Motto:  Kl«  kann  ein  Welbgeborner  kalt 


Franz  Rakoezy  I. 

Tragödie    in    fünf  Akten 


Hochelegante  Ausstattung, 
eleg.  br.  M.  3.—,  eleg.  geb.  M.  4.— 


Heribert  HulgeHh. 

in  12.    eleg.  br.   M.  1.60. 

Einem  uns  zur  Einsicht  zugestellten  Ur- 
theile  Herrn  Robert  Hammerling's  entneh- 
men wii  folgendestelle:  BDasDraroa,Bäki'H5zy' 
ist  eine  sehr  respectable  Arbeit,  die  eine 
kräftige  und  geschickte  Hand  in  der  dra- 
matischen Compositum  verräth,  so  dass  ihr 
Bühnenwirksamkeit  gewiss  nicht  abzuspre- 
chen wäre." 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Streben  auf  den  Gebieten  der  Menschen- 
bildung  und  des  Unterrichts  schuldig  sind. 
Möge  daher  unsere  Bitte  als  eine  Inter- 
nationale Ehrenschuld  angesehen  werden, 
die  zu  tilgen  die  Pflicht  der  Dankbarkeit 
von  uns  erfordert. 

Alle  nicht  mit  einem  Stern  *)  versehene! 
Mitglieder  des  unterzeichneten  Komite's  sind 
gern  bereit,  Beiträge  in  Empfang  zu  nehmen. 

Den  12.  Mai  1882. 

Sa»  .ftomilf  jst  £rri«f  turtg;  riofnJf|ltt[ojji-J«lw!f. 
Dr.  Anginlli,  Univ.-Prof.  in  Neapel,  J.  Bai:- 
meister,  Uofbuchhändler  in  Bernbnrg,  H. 
Herbert,  Qymnaaiall.  in  Hermannstadt  (Meb.u 
Jessen,  Lehrer  in  Wien,  Dr.  C.  Kehr, 
Dir.  in  Ualberstadt,  F.  E.  Keller, 
in  Berlin,  Dr.  L  Kellner*).  Geh.  Reg.- 
Schulrath  in  Trier.  L.  R.  Klemm.  Ob 
in  Cincinnati  (Ohio).  H.  Morl,  Sem.-Dtr.  In 
Winterthur.  J.  Rill,  Redakteur  in  Budapest. 
H.  R.  Riiegg,  Univ.- Prof,  in  Bern.  Dr.  F. 
Schmid-Schwarzenberg,  Univ.-Prof.  in  Er- 
langen. Dr.  Schneider*),  Geh.  Ober  Reg.  K. 
in  Berlin.  Dr.  W.  Schräder,  Geh.  Ref.-  n. 
Prov.-Scbulrath  in  Königsberg  i.  Pr.  Staats- 
rath Dr.  L.  Strümpell,  Univ.-Prof  in  Leipzig. 
V.TBrk,  Rittergiitsbes.  a.  Türkshof  b.  Potsdam. 
Dr.  A.  Vogel,  Rekt  d.  höh.  Bürgeraehaie  ka 
Potsdam,  Schriftführer.  Watzoldt*),  Gek. 
Obcr-Reg.-R.  In  Berlin.  F.  Wyss ,  Schal- 
Inspektor  in  Burgdorf  (Schweiz). 


iui  Ute  MvuaaUou  v«4a«»le>uf  Uten . 
Dr.  Eduard  Kagel  io  Barlia. 
Varia«  tob  Wilhelm  r  rlcdrirh  In  Lelpal*. 
Druck  von  Kall  Herrmaa«  aealor  In  hti^Af. 
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Abonnements 


>  Jahre  1832  Tod  Joiapb  Lehman«. 

Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


all« 

Buchhandlungen, 
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Ver'.,»h*.4UeS. 


51.  Jahrgang. 

Leipzig,  den  24.  Jnni  1882. 

Nr.  26. 

Jeder  anbefagte  Abdruck 

aas  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grand  der  Gesetze  nnd  1 
tum  Senats«  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 

nternaUonalen  Vertrage 

Inhalt: 


„Dreuehnlinden."  Von  F.W.  Weber.  (Josef  Lautenbacher.)  351.  —  John  Habbcrton:  Allerhand  Leute,  Lebensbilder 
ans  dem  amerikanischen  Westen.  In  Auswahl  übersetzt  von  A.  Merenberg.  (E  v.  Dlncklage.)  353.  —  Zur  deutsch 
italienischen  Uebersetzungtliteratur.    Kin  Vortrag.    Gehalten  auf  dem  Internationalen  Literarischen  Kongress  in  Rom 
Schlüte.  (Ednard  Engel.)  354.  —  F.  Gregorovius :  „Athens!*".  Geschichte  einer  byzantinischen  Kaiserin.  (Jos.  Cal 
Poe  st  Ion.)  358.  —  Dondan:  „Lettre*".  Avec  une  introduction  par  M.  le  comte  d'Haussonrille  et  des  notices  par  M.  M 
de  Sacy,  Cuvillier-Fleury.  (James  Klein.)  360.  —  Kleine  Rundsehau:  Molicrc-Muaeum,  herausgegeben  von  Dr.  Hein 
rieh  Schweitzer.  4.  Heft.  (August  Hettler.)  362.  —  Hprechsaal  des  Magazins:  (Georg  Ebers.)  363.  —  Allge- 
meiner deutscher  thrlftstellerverband:  Der  V.  Internationale  Literarische  Kongress  in  Rom,  20.— 27.  Mai  1882. 
Bericht  erstattet  von  dem  Delegirten  des  Allgemeinen  deutschen  Schriftstellerverbandes.  363. 


Unseren  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  schleunigen  Erneuerung  des  Abonne- 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins"  (Leipzig). 


L«  Vod  F.  W.  Weber. 

Elfte  Annage.  -  Paderborn.   F.  Schöningh.  1882. 

„Die  Muse  reicht  ihre  Leier  Jedem, 
der  sie  zu  spielen  versteht,  einerlei  ob 
er  für  die  phrygisebe  Mütze  oder  für 
Thron  und  Kirche  schwärmt. " 

Rob.  Pruts. 

Die  Literatorzeitangen  haben  sich  trotz  der  elf 
Auflagen,  die  für  dieseB  Buch  binnen  weniger  Jahre 
nötig  wurden,  wenig  oder  nicht  mit  ihm  beschäftigt 
Das  ist  kein  Zufall.  Oder  es  wäre  ein  sehr  grausamer, 
wenn  man  bedenkt,  wie  viel  Minderwertiges  oder  gar 
Nichtswürdiges  Tag  für  Tag  gelobt  oder  wenigstens  be- 
sprochen wird.  Das  Buch  ist  ein  katholisches.  Darum 
las  man  es  nicht,  darum  —  soweit  es  das  Bekenntnis 
erlaubte  —  bekreuzigte  man  sich  davor,  darum  schwieg 
man  es  tot,  insofern  man  sich  überwunden  hatte,  es 
tu  lesen,  denn  man  fand  nicht  den  Mut,  die  Wahr- 
heit zu  bekennen  der  Strömung  des  Zeitalters  entgegen, 
in  dem  mancher  gebildete  Protestant  über  den  Katholi- 
cismus  urteilt  fast  noch  ärger  und  beschränkter,  als 
der  kropfigste  Tiroler  über  einen  nordischen  Ketzer. 
—  Man  konnte  hören  und  merken,  dass  das  Buch  in 
katholischen  Kreisen  wahrhaft  populär  sei.  Kin  neuer 
Grand,  sich  von  ihm  abzuwenden.  Denn  dort  ist  man 
nicht  den  besten  Geschmack  zu  finden  gewohnt,  und 
der  KathoLicismus,  soweit  er  sich  um  literarische  Kultur 
überhaupt  kümmert,  gefällt  sich  bei  uns  seit  langem 
darin,  außerhalb  der  Entwicklung  unserer  Literatur 


stehen  zu  bleiben,  sie  zu  bekämpfen  und  manchmal 
Leute  für  Dichter  zu  erklären  und  zu  ehren,  die  gar  keinen 
Vorzug  haben,  als  dass  ihre  Werke  nicht  auf  dem  Index 
stehen.  —  Die  katholischen  und  hyperkatholischen 
Literaturblätter  hatten  das  Buch  gelobt.  Das  war 
natürlich ,  aber  für  die  außerhalb  dieses  Kreises  Stehen- 
den wahrhaftig  kein  Grund,  sich  dem  Buche  zuzuwenden. 

Nun,  war  das  Buch  nichts  wert,  dann  mochte  man 
schweigen  und  den  sich  darüber  Beklagenden  entgegen- 
halten, dass  auch  die  „katholische"  Kritik  Vieles  von  dem 
Besten,  was  unsere  und  frühere  Zeiten  hervorgebracht 
haben,  verschweige  und  ignorire;  war  es  aber  etwas 
wert,  so  musste  man  bedenken,  dass  unser  Zeitalter 
wahrhaftig  nicht  so  reich  an  echten  Dichtungen  sei,  als 
dass  nicht  auch  auf  eine  solche  mit  Freuden  hingewiesen 
werden  müsste,  die  aus  einem  sonst  weniger  genehmen 
Kreise  hervorgegangen  ist. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  unbilligen  Schweigen 
machte  im  vorigen  Winter  das  „Berliner  Tageblatt**.  Fritz 
Mauthner  widmete  dort  dem  Sang  von  „Dreizehnlinden" 
eine  Besprechung,  die  einzige,  welche  mir  in  akatho- 
lischen Blättern  zu  Gesichte  gekommen  ist.  Dieser 
Kritiker  kommt,  trotzdem  er  in  Einigem  nicht  ganz 
vorurteilsfrei  und  im  Ganzen  etwas  oberflächlich  verfährt, 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Weber  ein  „echter  Dichter"  sei, 
„dem  . . .  eine  ehrenvolle  Stelle  in  unserer  Literatur  ein- 
geräumt werden  wird." 

Von  der  Pereon,  dem  Leben  des  Dichters  von 
„Dreizehnlinden"   ist  mir  weiter  nichts  bekannt,  als 
er  Arzt  im  Westfälischen  und  schon  ziemlich 
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bejahrt  ist  Er  hatte,  so  viel  ich  weiß,  die  50  er  schon 
Überschritten,  als  seine  Dichtung  zum  erstenmal  er- 
schien. Vorher  scheint  er  wenig  veröffentlicht  zu 
haben.  Ob  seine  Uebersetzung  von  Tennysons  „Maud" 
und  die  der  „Schwedischen  Lieder"  vor  oder  nach 
„Dreizehnlinden"  entstanden  sind,  weiß  ich  nicht.  Die 
Verlagshandlung  kündigt  von  ihm  „Gedichte"  an.  Sie 
werden  wohl  kaum  viel  an  dem  Gesamtbilde  verändern, 
das  man  von  dem  Dichter  aus  „Dreizehnlinden"  ge- 
winnen konnte 

Weber  ist  schon  glücklich  in  der  Wahl  seines 
Stoffes.  Er  bewegt  sich  in  einer  Zeit,  die  ferne  liegt, 
aber  doch  nicht  so  ferne,  dass  man  sie  vergessen  hatte 
und  es  allzuviel  Aufwand  brauchte,  sie  uns  nahe  zu 
bringen.  Er  behandelt  eine  Episode  nach  den  Kämpfen 
der  heidnischen  freien  Sachsen  mit  den  „königchrist- 
lichen'' Franken.  Die  Handlung  fällt  in  die  Regierungs- 
zeit Ludwigs  des  Frommen,  etwa  in  die  Jahre  822  und 
823.  Die  Sachsen  sind  überwunden  und  äußerlich  be- 
kehrt. Fränkische  Grafen  walten  des  Rechtes  im  Sachsen- 
lande und  die  Mönche  im  Konvent  zu  Dreizehnlinden 
sind 

„Sand  bemüht,  durch  Lieb1  und  Lehre 
Trotz-  nnd  Wahn  zu  Oberwinden." 

Aber  Viele  grollen  noch  und  nehmen  Teil  an  den 
Opfern  und  Mahlen,  die  von  der  greisen  Swanahild 
veranstaltet  werden.  Den  Mittelpunkt  der  Dich- 
tung bildet  ein  junger  Edeling,  Elmar,  dem  seine 
Mutter  „tiefen  Abscheu  vor  dem  Neuen  tief  ins  junge 
Leben"  gegraben,  der  bei  den  stammverwandten  Friesen 
„Maß  und  Männerbrauch"  Hass  gegen  die  Franken  und 
ihren  Gott  gelernt  uud  geübt  hatte.  Wie  er  mit  dem 
Landesfeind,  dem  Franken,  kämpft;  wie  er,  der  Sachse 
die  Tochter  eines  Franken  liebt;  wie  er,  verleumdet 
und  verlassen,  vom  Gaugericht  für  vogelfrei  erklärt 
wird,  schwer  krank  im  Kloster  zu  „Dreizehnlinden* 
Freistatt  und  Pflege  findet,  wie  er  hier  nach  langen 
und  harten  Kämpfen  den  Lehren  des  neuen  Glaubens 
sich  zuwendet,  das  ist  der  Hauptinhalt  der  Dichtung. 

Man  sieht:  die  Geschichte  eines  Einzelnen,  das 
Subjektive,  das  Lyrische  ist  betont,  ja  es  wird  sogar 
Idyllisches  breit  ausgesponnen.  Also  kein  Epos?  Nein! 
Die  haben  es  falsch  klassifizirt,  die  „Dreizehnlinden" 
unter  die  Epen  rechneten.  Es  ist  freilich  überhaupt 
schwer  zu  klassifiziren.  Weber  selbst  gibt  ihm  keine 
andere  Etikette,  als  beiläufig  einmal  die  ganz  allgemeine 
„Sang".  Ist  es  eine  poetische  Erzählung,  eine  versi- 
fizirte  Novelle?  Jedenfalls  ist  es  eine  Dichtung.  Und 
das  ist  mehr  wert,  als  wenn  es  alle  die  äußeren  und 
äußerlichen  Merkmale  des  Epos  oder  sonst  einer 
poetischen  Gattung  hätte  und  des  poetischen  Gehaltes 
entbehrte.  Lingg,  Dahn,  Hamerling  würden  aus  diesem 
Stoffe  etwas  ganz  Anderes  gemacht  haben.  Vielleicht 
ein  großes,  die  Gegensätze  der  damaligen  Welt  breit 
auseinanderfaltendes  Epos,  das  wirklich  diesen  Namen 
verdiente.  Aber  mit  diesen  hat  Webers  Art  gar  nichts 
gemein.  Er  hat  seine  eigene  Art.  Man  darf  ihn  des- 
halb auch  nicht  mit  unseren  modernen  Epikern  ver- 
gleichen.   Diese  zieht  es  zur  Darstellung  des  Groß- 


artigen und  Erhabenen,  des  Gedankenhaften ;  er  strebt 
das  Einfache,  Zarte,  Milde,  Innerliche  einfach  und  treu- 
herzig, manchmal  mit  einem  gewissen  ironischen  Tone, 
zu  erzählen.  Dabei  erinnert  er  aber  weder  an  Redwitz 
noch  gar  an  Scheffel,  sondern,  zuweilen  wenigstens, 
eher  an  unsere  mittelalterlichen  Erzähler,  bei  denen 
er  wohl  auch  ein  klein  wenig  in  die  Schule  gegangen 
ist.  Dass  ihm  übrigens  auch  die  Mittel  des  hohen 
epischen  Stiles  gegeben  sind,  zeigt  er  im  10.  Gesang: 
„Auf  der  Dingstätte',  der  in  der  Tat  den  Eindruck 
des  Erhabenen  macht 

Am  meisten  ließe  sich  wohl  gegen  Auf-  und  Aus- 
bau der  Handlung  sagen.  Sie  erlahmt  im  letzten  Drittel 
fast  ganz  und  enthält  da  fast  nur  den  zwar  sehr  har- 
monischen, aber  doch  etwas  zu  gedehnten  Ausklang 
der  verschiedenen  Stimmungen.  Ferner  stehen  einzelne 
Gesänge  in  gar  lockerem  Zusammenhang.  Gewiss  hat 
der  Erzähler  das  Recht,  den  Schauplatz  der  Ereignisse 
öfter  wechseln  zu  lassen  als  der  Dramatiker.  Aber 
der  Leser  hat  es  doch  auch  nicht  gern,  ohne  triftigeren 
Grund  von  Ort  zu  Ort  gejagt  zu  werden,  um  dann 
an  einem  anderen  ungebührlich  lange  aushalten  zd 
müssen.  Nebensächliches  ist  oft  breit  ausgeführt  (frei- 
lich mit  vielen  dichterischen  Reizen),  Wichtiges 
mit  ein  paar  Worten  abgetan.  Das  Bewusstsein  der 
Kraft,  mit  kurzen  Strichen  lebensvoll  und  wirksam 
cbarakterisiren  zu  können,  verleitete  den  Dichter  wohl 
auch,  etwas  gar  zu  viele  Figuren  uns  vorzuführen,  tob 
denen  gar  manche,  nachdem  sie  ihre  Charakteristik 
bekommen  und  unser  Interesse  wachgerufen  haben,  uns 
im  weiteren  Verlaufe  der  Handlung  nicht  mehr  begegnen 
Webers  Stärke  beruht  in  der  Schilderung,  in  der 
sinnigen  Betrachtung  des  Weltenlaufs  und  Menschen- 
lebens, die  ihm  manche  wertvolle  Gnome,  manche  lied- 
artige Strophe,  manches  Lied  selbst  erzeugt  haben. 
Aber  auch  in  der  Charakterzeichnung  ist  er  Meister. 
Der  prächtige  Elmar*),  Swanahilde,  der  Abt,  der  Prior, 
der  Schmid,  der  des  vogelfreien  Elmar  Roß  beschlägt 
die  Magd  Aiga,  Hildegunde:  das  sind  lauter  mit  warmem 
Leben  erfüllte  Gestalten.  Nichts  Konventionelles,  Schab- 
lonenhaftes, nichts  Schemenhaftes,  Zerflossenes,  zu  Aether 
Verflüchtigtes,  Alles  eigentümlich,  fest  und  leibhaftig. 

Es  ist  schon  lange  her,  dass  unsere  erzählenden 
Dichter  ein  für  alle  Stoffe  fertiges  und  dem  Leaer  oder 
Hörer  liebe  Gewohnheit  gewordenes  Versmaß  zur  Ver- 
fügung hatten.  Nun  taucht  für  jeden  epischen  Dichter 
bei  jedem  epischen  Gedichte  die  Frage  aufs  Neue  anf: 
welches  ist  der  epische  Vers  der  Deutschen?  Weber 
hat  paarweis  gereimte,  vierfüßige  Trochäen  gewählt. 
Mir  ist  dieses  Versmaß  immer  etwas  eintönig  und 
schleppend  vorgekommen.  Weber  wirft  es  nicht  einmal 
bei  den  Lehrsprüchen  des  Priors,  noch  bei  Hik 


•)  u 

genomen 


Mgt  der  Dichter 


„Denkt  er  maochmal  auch  ein 
Nnn,  er  war  Ja  eis  Weatfale: 

Zäh',  doch  bildaara,  herb,  doch  Irlich, 
Ganz  wie  ihr  and  euresgl eichen. 
Ganz  vom  Eisen  eurer  Berge, 


Digitized  by  G^gglc 


•  : 

Dm  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslände«.  35b 


Deutschlands,  welcher  noch  kein  Schwert  wetzen  hörte 
und  nun  durch  Jahrzehnte  mit  Pfeil  und  Bowieraesser 
liehäugelte.  Noch  jetzt,  wo  wir  selbst  auf  dem  Kriegs- 
pfade waren,  bleibt  ein  haltbarer  Rest  Lederstrumpf- 
Litteratur  die  Unterhaltung  unserer  vielgeplagten 
Schulbuben.  Inzwischen  wurden  die  californischen 
Goldquellen  entdeckt  und  Bret  Hart  Ulustrirte  die 
„Miners"  in  originellster  und  fesselndster  Weise.  Statt 
des  roten  Mannes  beschäftigt  uns  der  Weisse,  statt  der 
Streitaxt  und  Friedenspfeife  —  Revolver  und  Kautabak 

John  Habberton  bat  sich  gleichfalls  zu  den  Gold- 
wäschern geschlagen  und  zeigt  uns  eine  ganze  Gallerie 
kleiner  Bilder  mit  den  frappanten  CharakterzQgen  einer 
ungemein  gemischten  Bevölkerung,  die  so  gut  wie 
außerhalb  des  Gesetzes  steht 


und  Elmars  Liedern  ab.  —  Seine  Reime  sind  fast  durch- 
weg schon  und  rein,  manchmal  klingen  sie  überraschend. 
Zuweilen  wendet  er  auch  Alliterationen  an,  aber  nie 
gewaltsam,  aufdringlich,  spielerisch.  —  Seine  Sprache  ist 
frisch  und  klar.  Das  Altertümelnde  hat  er  glücklich 
vermieden,  jedoch  manches  gute  Wort  aus  den  alten 
Erzählern  oder  aus  dem  Volksmunde  mit  Recht  nicht 
verschmäht.  Er  spricht  stets  poetisch  gehoben,  aber 
nie  schwulstig;  äußerst  selten  gebraucht  er  ein  un- 
plastisches Bild.  Eine  Eigenheit  von  ihm  ist  es,  dass 
die  ersten  Zeilen  einer  Strophe  zuweilen  den  Gedanken 
der  vorangehenden  Strophe  oder  auch  denselben  Aus- 

! druck  wieder  aufnehmen.    Manchmal  gefällt  es  ihm, 
den  Ort  oder  die  Situation  mit  einem  oder  zwei  Wörtern 
anzudeuten  1 
Weber  ist  ein  auf  christlichem  Standpunkt  stehen- 
der Dichter,  aber  eine  andere  Tendenz  als  eine  künst- 
lerische habe  ich  in  „Dreizehnlinden"  nicht  entdecken 
können.    F.  Mauthner  meint  in  seiner  Besprechung, 
Weber  wende  sich  „mehr  als  einmal  unmittelbar  an  das 
religiöse  Bedürfnis  seines  katholischen  Lesers".  Auch 
das  habe  ich  nicht  finden  können.    Wenn  solche  Stellen 
vorkommen,   so  erwachsen  sie  eben  ganz  natürlich 
aus  dem  Stoffe,  aus  der  jeweiligen  Situation  oder  aus 
der  so  und  nicht  anders  gearteten  Empfindungsweise 
der  dargestellten  Person.    Weber  steht  zu  den  Ge- 
stalten seiner  Dichtung  in  keinem  anderen  Verhältnis 
ab  in  dem  des  Dichters.   Mit  gleicher  Liebe  schildert 
er  die  Vertreter  des  Heidentumes  und  des  Cbristen- 
tumes,  mit  besonderer  Vorliebe  zeichnet  er  die  Gestalt 
der  Swanahild  und  er  macht  es  nicht  wie  etwa  die 
Verfasser  der  Märtyrerdramen,  dass  er  alles  Licht  und 
allen  Glanz  den  Christen  und  alles  Böse  und  Licht- 
scheue den  Heiden  zuteilt.  Ein  Dichter  mit  gpecifi3ch 
r  christlicher  oder  gar  katholischer  Tendenz  würde  auch 
•:  schwerlich  den  Heiden  so  freie  Worte  über  Kirche  und 
L  Glanben,  über  Heuchler  und  Pharisäer  in  den  Mund 
t  legen.   Die  Art  und  Weise,  wie  Weber  seine  Personen 
lohne  jede  andere  als  die  dichterische  Parteinahme,  ganz 
[nach  ihrem  Standpunkte  reden  lässt,  hat  mich  an  die 
Kunst  des  Sophokles  erinnert,  dessen  Charaktere,  wie 
Goethe  zu  Eckerroann  sagte,  die  Motive  ihrer  Hand- 
lungsweise mit  solcher  Beredsamkeit  und  Ueberzeugung 
darzulegen  wissen,  dass  man  meist  auf  der  Seite  dessen 
ist,  der  zuletzt  geredet  hat. 
Stuttgart 

Josef  Lautenbacber. 


John  Habberton:  Allerhand  Leute,  Lebensbilder  ans 
den  amerikanischen  Westen. 

In  Auswahl  übersetzt  von  A.  Mürenberg. 

Im  Laufe  der  langen  Friedenszeit ,  deren  sich 
Deutschland  zu  erfreuen  hatte,  sandte  F.  Cooper  eine 
Welle  von  Urwaldsluft  und  Indianer- Romantik  über 
den  Oceau ,  für  den  jungen  Nachwuchs  Englands  und 


Nachdem  eine  Auswanderung  von  Deutschlands 
über  das  atlantische  Meer  hereinbrach,  die  seit  der 
Völkerwanderungs-Periode  nicht  ihres  Gleichen  kennt, 
sollte  man  vermuten,  wir  hielten  zu  unseren  Lands- 
leuten drüben  „wie  Teer  und  Federn"  —  nach  einem 
originellen  Ausdruck  der  Habberton  Boys  in  den  Hoch- 
thälern  der  Sierra,  denen  dabei  das  anregende  Bild 
des  „Federns"  vorschwebte;  —  in  der  That  aber  ver- 
hält sich  Deutschland  entschieden  ablehnend  gegen 
amerikanische  Zustände.  Jeder  halbwegs  gebildete 
Mensch  weiß,  was  in  Olympia  mit  und  ohne  Nase  aus- 
gegraben wurde,  wir  haben  eine  kindliche  Freude  über 
den  Fund  von  etruskischen  Aschenurnen  an  der  Ri- 
viera  di  levante  —  aber  unsere  amerikanischen  Zeitge- 
nossen, dieses  so  junge  und  so  strebsame  Kraftvolk  bleibt 
uns  fremd;  wer  fragt  denn:  wie  konnte  das  Völker- 
und  Stammesgemisch  sich  so  rasch  consolidiren  ? 
Welche  Ursachen  wirkten  dahin  den,  Enkeln  der  May- 
flower-Einwanderer  —  bekanntlich  war  das  Schiff  May- 
flower  die  Arche  Noah  Neuenglands,  und  wer  darin  steckte 
oder  glauben  machen  kann,  sein  Name  habe  darin  ge- 
steckt, zählt  zur  Aristokratie  —  der  Spanier,  der  Hol- 
länder, der  Schweden,  der  Franzosen,  der  Deutschen 
—  kurz  der  Bevölkerung  welche  beute  amerikanisch 
ist,  diesen  Stempel  aufzudrücken,  welcher,  wenn  auch 
sehr  stark  ausgeprägt,  dennoch  auch  in  jenen  Gold- 
sucher-Erzählungen unverkennbar  maßgebend  ist? 

Ich  habe  das  niemals  Jemanden  fragen  hören! 
Solche  Schilderungen  werden  gelesen,  man  sagt  höchstens: 
das  ist  doch  unglaublich!  wenn  es  etwa  heißt:  „Sie  (die 
Mexikaner)  zapfen  auch  ein  gut  Teil  Blut,  aber  s'ist 
immer  von  ihren  eigenen  Leuten  unter  sich.  Besäßen 
sie  nur  einen  Funken  von  Gemeingeist,  sie  würden 
dergleichen  Scherze  in  unserer  Gegenwart  abmachen, 
anstatt  das  Lager  um  seine  rechtmäßige  Unterhaltung 
zu  bringen  I"  (Lazaro  p-  30).  Wenn  es  in  der  Tat  so  unfass- 
bar  ist,  dass  Gold  und  Blut  in  dieser  Nation  eine  andere 
Schätzung  haben  und  bei  jeder  Veranlassung  sorglos  aufs 
Spiel  gesetzt  werden,  müßte  das  nicht  gerade  zu  ferneren 
Forschungen  antreiben?  Wer  aber  hält,  ohne  bestimmten 
Grund,  amerikanische  Zeitungen,  wer  liest  die  so  treff- 
lichen Blätter,  die  in  Form  von  monatlichen  Lieferungen 
und  hübscher  Ausstattung  in  der  neuen  Welt,  nament- 
lich in  New- York,  erscheinen?  -  Wir  Deutschen  sind 
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eben  in  dieser  Vetterschaft  beschämend  dürftig  orientirt, 
diesseits  des  großen  Teiches.  Wer  da  reist,  nimmt 
etwa  Wien  und  Italien  oder  Tyrol  and  die  Schweiz  mit, 
aber  was  daneben  liegt  —  existirt  nicht.  Ich  kenne 
z.  B.  nur  einen  einzigen  Menschen,  der  sich  freiwillig 
vor  dem  vorletzten  Aufstande  in  der  Herzegowina, 
Dalmatien  und  die  schwarzen  Berge  ansah,  der  einzige 
war  ich  selbst  —  Jeder  Fleck  der  Erde,  wo  deutsche 
Brüder  redlich  kämpfen,  soll  uns  interessant  sein,  einerlei 
ob  sie  mit  der  Axt  den  Urwald  „clearen"  und  sich 
gegen  den  roten  Mann  bewaffnen,  oder  ob  sie  auf  den 
dalmatinischen  Kalkgebirgen  gegen  die  europäischen 
Indianer  —  jenes  stolze,  mannhafte  Bergvolk  fechten, 
das,  ein  Fleisch  gewordenes,  phantastisch  decorirtes 
Epos,  so  lange  für  seine  Nationalität  ringen  wird,  als 
noch  eine  Mannesfaust  die  lange,  niemals  vom  Besitzer 
getrennte  Flinte  laden  kann. 

Wer  heimisch  geworden  im  amerikanischen  Hinter- 
waidsieben,  dem  sind  die  äußeren  Bedingungen  der 
Goldminen -Existenz  nicht  befremdend,  wenn  sie  auch 
bedeutend  potenzirt  werden  dadurch,  dass  Religion, 
Familienleben  und  geordnete  Rechtszustände  in  diesen 
freiwilligen  Vagabonden-  und  Verbrecher -Kolonien 
gänzlich  wegfallen,  dennoch  diese  Raufbolde,  Spieler, 
Trinker,  deren  wirklichen  Namen  niemand  weiß  noch 
erfragt,  sie  offenbaren  Eigenschaften ,  welche  zu  ihrer 
übrigen  Verwilderung  in  erschütterndester  Art  kon- 
trastiren. Wo  ihr  bessres  Empfinden  geweckt  wird, 
sind  sie  maßlos  großmütig  und  aufopfernd,  selbst  gegen 
die  Feinde,  welche  sie  eben  erst  mit  dem  Bowie-Messer 
bearbeiteten,  und  jener  schöne  amerikanische  National- 
Zug,  die  respektvolle  Verehrung  und  ritterliche  Hülfs- 
bereitachaft  gegen  achtungswerte  Frauen,  ist  bei  diesen 
Enterbten  der  Civilisation  bis  zum  Fanatismus  ausge- 
bildet. Habberton  beschreibt  die  gutgemeinten  selbst- 
losen und  doch  so  ursprünglichen  Bestrebungen,  den 
Frauen  und  Kindern,  die  durch  ein  besonderes  Schick- 
sal zu  den  „Miners"  versprengt  wurden,  auf  die 
zarteste  Art  zu  helfen,  mit  einem  Humor,  der  uns 
zwingt  mit  feuchten  Augen  zu  lächeln.  Wer  etwa  im 
Lager  Miene  macht,  die  Lady  auf  irgend  welche  Art, 
und  sei's  nur  durch  seine  vernachlässigte  Erscheinung, 
zu  kränken,  der  ist  kein  Gentleman  und  jeder  Re- 
volver des  „Camps*  ist  bereit,  ihm  sein  unwürdiges 
Lebenslicht  auszublasen.  —  Es  liegt  kein  Grund  vor, 
den  Schilderungen  des  Autors  in  dieser  Richtung  zu 
mißtrauen,  ich  habe  selbst  im  Hinterwalde  nur  Gentle- 
men  getroffen,  sie  wohnten  in  Blockhäusern,  gingen 
zerlumpt,  viele  konnten  nicht  lesen  und  schreiben,  aber 
mir  ist  nie  der  Gedanke  gekommen,  sie  könnten  mich 
je  durch  eine  Miene,  einen  Ausdruck,  ein  Vergessen 
des  Respektes  verletzen.  Wo  ein  Mann  in  Amerika 
eine  Lady  stehen  lässt,  wenn  er  selbst  Platz  fand, 
oder  ihren  Wünschen  nicht  aufmerksam  entgegen 
kommt,  da  ist  er  sicher  und  leider  —  „Dutch14  —  ein 
Deutscher. 

Mr.  Habberton  gründet  seinen  Erfolg  vorzugsweise 
auf  die  oben  angedeuteten  Kontraste;  wo  seine  immer 
hübsch  gerundete  Erzählung  die  Minen  verlässt  und 
sich  an  den  Ohio  oder  Wabahu  verpflanzt,  ist  dieselbe 


j  immerhin  eine  originelle  bearbeitete  Anekdote,  aber 
nicht  den  Camp-Schilderungen  an  Kraft  und  Schwing 
zu  vergleichen. 

Während  wir  Norddeutschen  uns  abweisend  gegen 
fremdartige  Zustände,  selbst  die  unsres  eignen  Vater- 
landes, verhalten  und  dieselben  gern  generalisirend  und 
nivellirend  behandeln,  wenn  überhaupt,  hat  der  Ameri- 
kaner ein  offnes  Auge  und  rege  Teilnahme  eben  für 
die  Art  des  einheimischen  Wachstums.  Die  Minen- 
Literatur  und  Dramatik  ist  eine  sehr  bevorzugte.  Aal 
ein  „populär  playu:  Mliss,  the  child  of  the  Siems, 
reiste  eine  ganze  Schauspielertrappe  schon  seit  Jahren. 
Die  Darstellerin  des  Sierra- Kindes,  Miss  Annie  Pixley, 
tritt  in  wirklichen  Lumpen  auf,  sie  und  ihr  ewig  be- 
trunkener Vater  —  im  Stücke  natürlich  —  Old  Butnmer 
Smith,  haben  sicher  nach  der  Natur  stadirt;  keine 
Schauspielerin  des  Continents  würde  darauf  kommen 
eine  ruhende  Stellung  dadurch  auszudrücken,  dass  die 
Arme  auf  den  Kopf  gelegt  werden,  „the  waif  (ein  ver- 
lauf'nes  Stück  Vieh)  of  the  mountains"  tat  es  und  später 
beobachtete  ich  die  Wahrheit  dieser  Attitüde  bei  hart 
arbeitenden  Farmersleuten. 

Danken  wir's  John  Habberton,  dass  er  uns  in  den 
vorliegeuden  22  Erzählungen  so  anziehend  unterrichtet 
Der  Autor  würde  in  der  Minen -Redeweise  sich  mit 
den  Worten  empfehlen:  „Da  hängt  er  —  seht  zu  was 
er  bringt?*4  —  Viel  Mord  und  Todschlag  antworte  ich, 
aber  keine  Gemeinheit. 

Lingen. 

E.  v.  D  incklage. 

Zar  deatsch-italieaiseben  lebereetzings-Litcritir. 

Ein  Vortrag. 

Gehalten  auf  dem  Internationalen  Literarischen  Kongress 

in  Rom. 

(Schlau.) 

Die  Beschäftigung  der  italienischen  Uebersetz- 
ungskünstler  mit  den  Meisterwerken  der  deutschen  Lite- 
ratur datirt  erst  seit  wenigen  Dezennien.  Es  war  natür- 
lich, dass  bei  der  politischen  Abhängigkeit  Italiens 
von  einem  halbdeutschen  Staate,  Oesterreich,  die  Sym- 
pathien für  deutsche  Sprache  und  Literatur  nicht  sehr 
rege  sein  konnten.  Immerhin  aber  hat  es  vereinzelte 
italienische  Uebersetzungen  hervorragender  deutscher 
Dichtungen  und  anderer  Schriften  schon  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  gegeben. 

Zur  Orientirung  über  die  Entwicklung  des  ita- 
lienischen Uebersetzungwesens  im  Verhältnis  zur  deut- 
schen Literatur  verweise  ich  auf  die  vortreffliche  Schrift 
desDr.OttoWeddigen:  „Geschichte  der  Einwirkungen 
der  deutschen  Literatur  auf  die  Literaturen  der  übrigen 
europäischen  Kulturvölker  der  Neuzeit«  (Leipzig  1882, 
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Wigand).  Ich  folge  in  vielen  der  nachstehenden  An- 
gaben dieser  sehr  fleißigen  Arbeit 

Die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Alessandro 
Manzoni  and  Goethe  sind  bekannt.  Sie  nahmen  ihren 
Anfang  durch  die  schöne  Rezension  Goethes  über 
Manzonis  «Cm/e  di  Carmagitolau. 

Von  neueren  italienischen  Uebersetzern  deutscher 
Dichtungen  ist  vor  allen  Maffei  zu  nennen,  der 
ziemlich  gleichzeitig  mit  Scalvini's  Faust- Ueber- 
setzung  den  „Wilhelm  Teil*  übersetzte.  Eine  wei- 
tere Uebcrsetzung  Schillers  trägt  den  Namen  Rus- 
coni;  sie  erlebte  mehrere'  Auflagen.  —  Klopstocks 
»Messias",  der  in  Deutschland  kaum  noch  Leser  hat, 
wurde  in  den  ÖOer  Jahren  zweimal  ins  Italienische 
übersetzt 

Die  Zahl  der  italienischen  Faust  -Uebersetzungen, 
wenngleich  noch  nicht  an  die  der  deutschen  Dante- 
Ausgaben  heranreichend,  ist  doch  schon  eine  sehr 
stattliche  und  sie  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  mit  ziem- 
licher Regelmäßigkeit.  Die  drei  Ilauptnamcn  sind 
für  den  „Faust1*:  Maffei,  Anselmo  Guerrieri- 
Gonzaga  und  Gnoli.  Guerrieri-Gonzaga  hat  auch 
.Hermann  und  Dorothea"  (natürlich  nicht  im  Versmal) 
des  Originals)  übersetzt.  Als  die  bedeutendste  über- 
setzerisebe  Leistung  Gonzagas  erscheint  mir  die  der 
.Römischen  Elegien"  und  einiger  dithyrambischen  Ge- 
dichte Goethes,  welche  im  Jahre  1876  in  der  früher 
erwähnten  deutschen  Jahresschrift  „Italia"  zuerst  er- 
schienen. 

Was  zuvörderst  die  „Römischen  Elegien"  betrifft, 
so  scheint  sich  Gonzaga  beim  ersten  Versuch  wohl 
selbst  gesagt  zu  haben,  dass  es  für  einen  italienischen 
Uebersetzer  beim  besten  Willen  und  dem  größten 
Talent  unmöglich  sei,  das  Versmaß  der  klassischen 
Klegie,  das  Distichon  von  Hexameter  und  Pentameter, 
beizubehalten.  Ich  kann  mir  lebhaft  vergegenwärtigen, 
wie  ungern  der  geniale  Uebersetzer  sich  dazu  herbeige- 
lassen hat,  von  der  Form  des  Originals  abzuweichen,  die 
dem  Ganzen  jenen  unbeschreiblichen,  aber  von  jedermann 
gefühlten  Hauch  der  Grazie,  gemischt  mit  weisem 
I^ebensgenuss ,  verleiht.  Gerade  die  Treue,  mit  der 
Gonzaga  die  dithyrambischen  Gedichte  Goethes  italia- 
nisirt  hat,  bürgt  dafür,  dass  er  nur  mit  schwerem 
Herzen  sich  des  Distichons  entäußerte. 

Konnte  also  Gonzaga  das  Distichon  Goethes  ita- 
lienisch nicht  wiedergeben,  so  blieb  ihm  nur  übrig, 
sich  eines  anderen,  möglichst  den  ähnlichen  Eindruck 
hervorbringenden  Metrums  zu  bedienen.  Und  dass  er 
das  getan,  dass  er  den  fünffüßigen  reimlosen  Jambus 
mit  einem  etwas  beflügelten  Tempo  für  die  „Rö- 
mischen Elegien"  wählte,  war  jedenfalls  das  Ungefähr- 
lichste, war  weit  besser  als  ein  in  der  Geburt  schon 
verunglückter  Hexameter  etwa  von  der  Gattung,  wie 
ihn  in  neuerer  Zeit  Engländer  und  Amerikaner  invita 
Minerva  verübt  haben,  zum  berechtigten  Kummer  aller 
derer,  welche  sich  eines  gesunden  und  gutgeschulten 
rhythmischen  Gefühls  erfreuen.  Der  Italiener,  welcher 
das  herrliche  Original  nicht  kennt,  wird  kaum  etwas 
vermissen  in  Versen  wie  die  folgenden  —  und  schließ- 
lich übersetzt  man  ja  doch  nur  für  seine  eigene  Nation. 


Hier  die  erste  Elegie,  die  den  Eindruck  Roms  auf 
Goethe  während  der  ersten  Momente  seiner  Anwesen- 
heit schildert,  —  also  sicher  ein  zeit-  und  ortgemäßes 
Beispiel: 

Goethe: 

„Saget  Steine,  mir  an,  o  sprecht,  ihr  hohen  Paläste! 

Straßen,  redet  ein  Wort!   Genins,  regst  du  dich  nicht? 
Ja,  es  ist  alles  beseelt  in  deinen  heiligen  Mauern. 

Ewige  Rom»;  nur  mir  schweiget  noch  Alles  so  still. 
0,  wer  Hüsten  mir  za,  an  welchem  Fenster  erblick1  ich 

Einst  das  holde  Geschöpf,  das  mich  versengend  erquickt? 
Ahn  ich  die  Wege  noch  nicht,  durch  die  ich  immer  und 

immer, 

Zu  ihr  und  von  ihr  zu  gehn,  opfre  die  köstliche  Zeit? 
Noch  betracht'  ich  Kirch'  und  Palast,  Ruinen  und  Säulen, 

Wie  ein  bedächtiger  Mann  schicklich  die  Reise  benutzt 
Doch  bald  ist  es  vorbei;  dann  wird  ein  einziger  Tempel, 

Amors  Tempel  nur  sein,  der  den  Geweihten  empfängt. 
Eine  Welt  zwar  bist  du,  o  Rom;  doch  ohne  die  Liebe 

Wäre  die  Welt  nicht  die  Welt,  wäre  denn  Rom  auch 
nicht  Rom." 

Guerrieri-Gonzaga: 

„Fatemi,  o  pietre,  udir  la  voco  vostra! 
Alti  palagi  a  mc  parkte!  o  strade 
Narratemi  di  voi!    Svegliati  a  tlne, 
0  Genio.    Tutto  in  queste  sante  mnra, 
Tutto  s'anima  e  parla,  o  eterna  Roma, 
Eime  soltanto  aueor  tace  ogni  cosa? 
0  chi  all'  orecchlo  mi  bisbiglia?  o  a  qaalo 
Balcon  vedrö  la  creatura  bella 
Che  mi  consumi  a  un  tempo  e  mi  ricrei? 
Percbe  non  posso  indovinar  lc  vic 
Che  per  andare  o  per  tornar  da  Lei 
Rifarö  mille  volte  il  prezioso 
Tempo  sagrificando  ?    Ancor  contemplo 
Chiese  e  palagi,  e  ruderi,  e  colonne, 
yaal  savio  pellegrin  che  il  suo  viaggio 
Mette  a  provitto.    Tutto  questo  in  breve 
Sara  trascorso;  e  allor  rimarra  solo 
Un  Tempio,  il  Tempio  doli*  amor  che  aecoglie 
Chi  si  consacra  a  lui.    Tn  sei  dawero 
Un  mondo,  o  Roma  ;  eppur  senza  l'amore 
II  mondo  non  sarin  piü  il  mondo,  e  Roma 
Senza  l'amore  non  saria  piü  Roma." 

Noch  gelungener  ist  die  poetische  Wiedergabc  der 
Göthescheu  „Grenzen  der  Menschheit": 

Goethe: 

„Wenn  der  uralte, 
Heilige  Vater 
Mit  gelassener  nand 
Aus  rollenden  Wolken 
Segnende  Blitze 
Ueber  die  Erde  s&'t, 
Kttss'  ich  den  letzten 
Saarn  seines  Kleides, 
Kindliche  Schauer 
Treu  in  der  Brust. 

Denn  mit  Göttern 
Soll  sich  nicht  messen 
Irgend  ein  Mensch. 
Hebt  er  sich  aufwärts, 
Und  berührt 

Mit  dem  Scheitel  die  Sterne, 
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Nirgends  haften  dann 
Die  ansichern  Sohlen, 
Und  mit  ihm  spielen 


Gueri eri- Go  nzag  a: 

„Allor  che  l'anticbissimo 
Padre  dal  sen  del  romoroso 
I  baleni  dissera, 
Tesor  d'aequa  versando  all' 
Io  della  veste  sua  l'i 
Con  infantil  terrore 
Bacio,  e  gli 


serbo  fodelmcnte  il  coro. 


( '[.<•  a  nian  mortale  e  lecito 

Di  miBurarsi  mai  cogl'  immortali. 

L'uom,  sc  inalzarsi  vuole 

E  dcl  capo  toccar  le  stelle  e  il  solo, 

Ben  presto  ha  stanche  l'ali; 

Ne  piü  trovando  ove  posarsi  on  loco. 

Delle  nubi  e  dei  venti  ö  fatto  gioco."  

Der  erklärte  Liebling  aber  des  italienischen  Publi- 
kums und  darum  auch  der  Übersetzer  ist  unser  Heinrich 
Heine.  Während  die  Franzosen  noch  bis  heute  keine 
metrische  Gesamtflbersetzung  seiner  Lieder  besitzen,  er- 
scheint in  Italien  fast  in  jedem  Jahre  ein  Band  mit  Gedichten 
Heines  in  metrischer  Bearbeitung.  Ganz  besonderen 
Anklang  scheint  hier  „Deutschland.  Ein  Wintermärchen" 
zu  finden;  in  diesem  Jahre  sind  in  kurzen  Zwischen- 
räumen nicht  weniger  als  drei  Uebersetzungen  davon 
in  Italien  erschienen.  —  Die  glänzendste  Uebersetzung 
Heines  ist  aber  die  von  Bernardino  Zendrini.  Ich 
weiß,  dass  man  ihm  hierzulande  von  manchen  Seiten  den 
Ruhm  hat  streitig  machen  wollen ;  man  preist  besonders  die 
Uebersetzungen  von  Chiarini  und  findet  an  der  Zendrini's 
mancherlei  auszusetzen.  Es  mag  sein,  dass  ein  itali- 
sches Ohr  in  Zendrini's  Uebersetzung  Härten  hört, 
die  uns  Nordländern  entgehen;  eines  aber  bildet  eine 
tiefe  Kluft  zwischen  Zendrini  und  allen  seinen  Rivalen : 
seine  Uebersetzung  ist  eine  sinngetreue  Wiedergabc 
des  Originals  und  sie  ist  die  einzige,  welche  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  das  Originalmetrum  Heines 
beibehält 

Was  es  heißt,  Heine  ins  Italienische  sinn- 
und  metrumgetreu  zu  übersetzen,  werden  sich  alle  die 
unter  Ihnen  sagen,  welche  so  glücklich  sind,  ihn  im 
Original  lesen  zu  können.  Man  denke  nur  an  die 
Ueberfülle  der  pikant- witzigen,  persönlichen  Hin- 
deutungen, die  ja  kaum  dem  literarisch  gebildeten 
deutschen  Leser  immer  ohne  Weiteres  verständlich 
sind;  an  die  vielen  politischen  Anspielungen  und 
Reibereien  des  Heineschen  Liederbuchs,  um  sich  zu 
sagen,  dass  ein  seltenes  Beisammensein  von  Geist, 
weltmännischer  Bildung,  zartestem  Verständnis  für 
die  „Heimlichkeiten"  der  deutschen  Sprache  und  vor 
Allem  ein  echt  dichterischer  Formensinn  erforder- 
lich war,  um  mit  dem  leichtbeschwingten  Schritt 
der  Heineschen  Muse,  dieser  capriziösesten  aller  weib- 
lichen Gottheiten,  ehrenvoll  mitzukommen.  Omnc  tulit 
punctum,  wem  das  gelang! 


Die  gelungensten  Uebersetzungen  Zendrini«  sii: 
nach  meiner  Meinung:  „Die  beiden  Grenadiere*  - 
„Ver  la  Francia  traean  due  granatieri";  „Belsazar*  - 
„La  mezzanotte  gm  s'appressava** ;  „Es  ist  eine  ab 
Geschichte1*  —  „Storia  d'antica  data" ;  „Ich  weiß  nick, 
was  soll  es  bedeuten"  —  „Questa  anima  e  si  mesU\ 
„Das  Meer  erglänzte  weit  hinaus"  —  „H  mare  splende», 
splendea  lontanamente" ;  „Du  bist  wie  eine  Blume"  - 
„Tu  sei  beüa,  o  mia  dolcezza";  „Du  hast  Diamanten 
und  Perlen"  —  „Quanto  desiano  gli  uomini,  Diamant] 
e  perle  hai  tu";  „Leise  zieht  durch  mein  Gemüt"  - 
„Flebil  traversa  l'anima  mia";  „Denk*  ich  an  Deutsch- 
land in  der  Nacht"  —  „Quando  a  Germania  mia  penw 
la  notte". 

Zendrini  hat  das  für  einen  Italiener  sehr  schwere 
Kunststück  fertig  gebracht,  den  Wechsel  zwischen 
männlichen  und  weiblichen  Reimen,  in  dem  ein  so 
wesentlicher  Zauber  der  deutschen  Poesie  ruht,  treulich 
wiederzuspiegeln.  Darum  macht  die  Lektüre  seiner 
Uebersetzungen  auf  uns  Deutsche  einen  so  hinreißen 
den  Eindruck.   Man  vergleiche  z.  B.: 

Heine: 

„Nacht  lag  auf  meinen  Augen, 
Blei  lag  auf  meinem  Mund, 
Mit  starrem  Hirn  und  Herzen 
Lag  ich  im  Grabesgrand." 

„Willst  du  nicht  aufstehn,  Heinrich  ? 
Der  ew'ge  Tag  bricht  an; 
Die  Toten  sind  erstanden, 
Die  ew'ge  Lust 


Zendrini: 

„I  labbri  avea  piombati, 
Avevo  agli  occhi  nn  vel; 
Cervello  o  cuor  ghiacciati, 
Giacca  nel  imo  avel. 

„Enrico,  io  vengo  a  törti : 
Spunta  l'eterno  di ; 

I  morti  son  risorti, 

II  cielo  ai  pii  s'apri." 


Die  prächtigste  Uebersetzung  aber,  die  wir  Zen- 
drini verdanken,  ist  die  des  schönen  Gedichtes  auf  die 
Leichenfahrt  Lord  Byrons  aus  Griechenland  nach  Eng- 
land, worin  alle  technischen  Mittel  Heines  zur  Erzielung 
einer  starken  Klangwirkung  mit 
ins  Italienische  übertragen  sind: 

Heine: 

„Eino  starke  schwarze  Barke 
Segelt  traucrvoll  dahin. 
Die  vermummten  and  verstammtcu 
Leichenhüter  sitzen  drin. 

Todter  Dichter,  stille  liegt  er, 
Mit  entblöstem  Angesicht; 
Seine  blauen  Aagen  schauen 

rnoch  zum  Himmelslicbt."  —  - 


Digitized  by  Gqgg 


No.26. 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


357 


Z  endrini: 
„Uua  gravc  nera  nave 
Via  per  mar  Tdcggia  mcsta, 
Mut!  c  smorti  guardamorti 
Sicdon  entro  in  bruna  vcsta. 
Morto  e  in  pace  il  vate  giace, 
Alla  faccia  ei  non  ba  velo; 
Per  costume  cerca  il  lume 
L'occbio  azzuro,  cerca  il  ciclo." 


Durch  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  einem 
jungen  italienischen  Gelehrten  Signor  Giuseppe  Rossi, 
der  sich  an  der  Berliner  Universität  als  Lektor  für 
italienische  Sprache  und  Literatur  hahilitirt  hat,  bin 
ich  in  die  angenehme  Lage  gebracht,  Ihnen  zum  Schluss 
einige  höchst  interessante  Proben  einer  von  ihm  kürz- 
lich beendeten  und  demnächst  im  Druck  erscheinenden 
ganz  vorzüglichen  metrischen  Uebersetzung  eines  der 
populärsten  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  mitzu- 
teilen: der  „Lieder  des  Mirza-Schaffy"  von 
Friedrich  Bodenstedt.  Wenn  ich  Ihnen  sage,  dass 
diese  liebenswürdigen  von  Wein  und  Liebe,  aber  auch 
von  sinniger  Lebensweisheit  singenden  Lieder  über 
100  Auflagen  in  dem  wenig  Bücher  kaufenden,  dafür 
am  so  mehr  schreibenden  Deutschland  erlebt  haben, 
so  werden  sie  glauben,  dass  es  sich  hier  um  ein  Buch 
von  ungewöhnlicher  Popularität  handeln  muss.  Um 
so  unbegreiflicher  ist  mir's  immer  erschienen,  dass  die 
italienischen  Uebersetzer  sich  dieses  zierliche  Büchlein 
so  lange  haben  entgehen  lassen.  Ich  prophezeie  der 
Umdichtung  des  Herrn  Rossi  einen  glänzenden  Empfang 
in  Italien.  Hier  einige  Proben  aus  dem  Manuskript: 

Bodenstedt: 
Wenn  der  Frabling  anf  die  Berge  steigt 
Und  im  Sonnenstrahl  der  Schnee  zerfließt, 
Wenn  das  erste  Grün  am  Banm  sich  zeigt 
Und  im  Gras  das  erste  BlOmlein  sprießt  — 

Wenn  vorbei  im  Tal 

Non  mit  einemmal 
Alle  Regenzeit  und  Winterqual, 

Schallt  es  von  den  Höh'n 

Bis  zum  Tale  weit: 

0,  wie  wunderschön 

Ist  die  Frühlingszeit. 
Wenn  am  Gletscher  heiß  die  Soune  leckt, 
Wenn  die  Quelle  von  den  Bergen  springt, 
Alles  rings  mit  jungem  Grün  sich  deckt 
Und  das  Lustgetön  der  Walder  klingt  — 

Lüfte  lind  und  lau 

Würzt  die  grüne  Au. 

Schallt  es  von  den  Höh  n 

Bis  zum  Tale  weit: 

0  wie  wunderschön 

Ist  die  Frühlingszeit! 
War's  nicht  auch  zur  jungen  Frühlingszeit, 
Als  dein  Ucrz  sich  meinem  Herz  erscbloss? 
Als  von  dir,  du  wundersüßo  Maid, 
Ich  den  ersten  langen  Kuss  genoss? 

Durch  den  Hain  erklang 

Heller  Lustgesang, 
Und  die  Quelle  von  den  Bergen  sprang. 

Scholl  es  von  den  Höh'n 

Bis  zum  Tale  weit: 

0,  wie  wunderschön 

!«t  die  Frnlilinspzcit ! 


Rossi: 

Quando  la  primavera  i  monti  ammonta, 
E  la  neve  disfa  del  sol  l'ardore, 
Quando  si  mostra  il  verde  sulla  pianta 
E  in  mezzo  al  verde  spnnta  il  primo  fiorc, 
Che  neUa  valle  ebbero  fine 
Gli  orror  del  verno,  le  nevi  e  brine, 
Dali'  alto  al  basso  per  l'atmosfera 
Squilla:  oh  che  e  bella  la  primavera! 

Quando  i  ghiacci  del  sol  senton  l'arsura, 
Quando  dal  monte  halza  il  chiaro  rio, 
Tutto  intorno  si  copre  di  verdura, 
Delle  foreste  s'ode  lo  stormio; 
Allegra  i  campi  un  venlo  ameno, 
11  cielo  ride  pnro  e  screno, 
Dali'  alto  al  basso  voce  sincera, 
Squilla:  oh  che  6  bella  la  primavera! 

Nei  primi  dl  di  primavera  bella 
Non  fn  che  al  mio  il  tuo  bei  cor  s'unl? 
Che  il  tuo  labbro,  dolcissima  donzella, 
II  primo  bacio  sopra  il  mio  scolpi? 
Allegro  canto  nella  foresta 
Chiaro  s'udl,  tutto  fa  festa: 
Dair  alto  al  basso  per  l'atmosfera 
Squillo:  o  che  e  bella  la  primavera! 

Bodenstedt: 

Ein  scbllmm'res  Unglück  als  der  Tod 
Der  liebsten  Menschen  —  ist  die  Not! 
Sie  lässt  nicht  sterben  und  nicht  leben, 
Sie  streift  des  Lebens  Blüte  ab, 
Streift,  was  uns  lieblichstes  gegeben, 
Vom  Herzen  und  Gemüte  ab! 
Den  Stolz  des  Weisesten  selbst  beugt  sie, 
Dass  er  der  Dummheit  dienstbar  werde  — 
Der  Sorgen  bitterste  erzengt  sie, 

leben  auf  der  Erde. 


Not  ist  das  Grab  der  Poesie, 
Und  macht  uns  Menschen  dienstbar,  die 
Man  lieber  stolz  zerdrücken  möchte, 
Als  sich  vor  ihnen  bücken  möchte. 

Doch  darfst  du  darum  nicht  verzagen, 
Bis  dir  das  Herz  zusammenbricht: 
Das  Unglück  kann  die  Weisheit  nicht  — 
Doch  Weisheit  kann  das  Unglü.k  tragen. 
Verscheuch  den  Gram  durch  Liebsgekose, 
Durch  deiner  süßen  Lieder  Schall  I 
Nimm  dir  ein  Beispiel  an  der  Rose, 
Ein  Beispiel  an  der  Nachtigall. 

Die  Rose  auch,  die  farbenprächtige, 

Kann  nicht  der  Erde  Schmutz  entbehren,  — 

Die  Nachtigall,  die  liedesmächtige, 

Muss  sich  von  schlechten  Würmern  nähren! 

Rossi: 

Che  v'ha  peggiore  mai  della  mortc 
Dei  nostri  amati?    Miseria  v'ha, 
Morir  non  lascia,  la  trista  sorte, 
Di  vita  ai  fiori  guasto  essa  da; 
Pur  quanto  dato,  c'  ö  di  piü  caro 
Dal  cor,  dall'  alma  ci  toglie  via, 
Piega  il  p'ii  savio,  e  non  di  rar«, 
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Percha  a  stoltozza  utile  sia  — 
Cure  amarissime  essa  disserra, 
Che  l'nom  dö  vivere  sopra  la  terra. 

Essa  ö  la  tomba  di  poesia, 
Scrvi  ci  fa  a  chi  vorria 
Ognao  piattosto  col  piö  schiacciare 
Che  il  capo  innanzi  a  lui  piegarc. 

Ma  rinnnciare  non  dei  perciö, 
Fin  a  che  il  core  non  ti  si  spezza. 
Non  puö  disgrazia  soffrir  sariezza 
Ma  questa  qnella  sofTrire  puö. 
Oolle  carezze  caccia  i  tormenti 
Co'  tnoi  soavi,  dolei  concenti! 
La  rosa  csempio  ti  dia  non  solo, 
Ma  t'ammacsiri  pur  l'nslgnuolo! 

Pur  la  regina  stessa  dei  fior 
Scnza  dei  fango  deve  morir,  — 
E  l'usignuolo,  il  gran  cantor, 
Di  bassi  vermi  si  do'  nutrir! 

Ich  bin  am  Schluss  angelangt.  Wol  weiß  ich,  dass  ich  j 
/ahlreicher  italienischer,  und  auch  deutscher  Uebersetz- 
uugen  nicht  Erwähnung  getan  habe,  —  ich  musste  mich 
üben  bei  der  spärlich  zugemessenen  Zeit  und  um  Sie  nicht 
noch  mehr  zu  ermüden,  —  auf  die  hervorragendsten  Arbei-  j 
len  beschränken.  Hoffentlich  habe  ich  Ihnen  den  Beweis 
geliefert,  dass  beide  durch  so  viele  Bande  der  wech- 
selseitigen literarischen  Arbeit  an  einander  gefesselten 
Nationen  sich  redlich  bemüht  haben,  sich  verstehen, 
sich  achten,  sich  lieben  zu  lernen.  Und  was  auch  im 
Itate  der  Grossen  der  Erde  über  die  Geschicke  der 
Völker  geplant  werden  möge,  —  die  Bande,  welche  \ 
aus  geistigen,  aus  künstlerischen  Beziehungen  unsicht- 
bar aber  nicht  unmerkbar  von  Volk  zu  Volk  sich 
schlingen,  werden  sich  mit  dem  Laufe  der  Jahre  zu- 
nehmend fester  und  fester  verknoten,  bis  dass  die  Zeit 
des  friedlichen  Strebens  erfüllt  ist,  zu  deren  Herbeiführung 
ja  auch  unsere  Vereinigung  ihr  Scherflein  beitragen  will. 

Lassen  Sie  mich  diese  meine  trockene  Aufzählung 
von  Uebersetzungen  aus  beiden  schönen  Sprachen  mit 
den  Strophen  Bernardino  Zendrini's  schliessen,  die  er 
einem  deutschen  Freunde  als  Liebeszeichen  sandte,  aus 
dem  Hymnus  „Le  due  museu  (die  italienische  und 
die  deutsche): 

„Preludio  all'  amistä  che  stringeranno 
Lo  due  nazioni, 

Le  due  muse  la  mano  eeco  si  danno 
E  cambian  doni. 

Di  due  nazioni  ad  affrettar  l'amplesso 
Iddio  le  ha  elctte; 

Cosi  unirsi  per  via  noi  vediam  spesso 
Due  giovinette, 

Che  mentre  non  vorrebbero  i  parenti 
Che  salutarsi, 

Corrono  innanzi  a  lor,  corrono  ardeuti 
Ad  abbracciarsi!" 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


F.  Gregorovios:  „Atfaenais" 

Geschichte  einer  byzantinischen  Kaiserin. 
Leipiig,  1882.   F.  A.  Brockaus. 

Alt-Hellas  hat  eine  stattliche  Anzahl  hochgebilde- 
ter, ja  selbst  gelehrter  Frauen  aufzuweisen.   Von  Sap- 
pho ,  Eumeü8  (Kleobuline)  und  Theano  angefangen, 
welche  fast  gleichzeitig  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
lebten,  bis  zum  Zusammensturze  der  hellenischen  Geigtes- 
wclt  im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  sehen  wir  Mädchen  und 
Frauen  sich  an  der  Literatur,  Kunst  (Malerei)  und 
Wissenschaft  beteiligen.   Von  letzterer  war  es  beson- 
ders die  Philosophie  in  ihren  verschiedenen  Sekten, 
welche  auf  das  weibliche  Geschlecht  große  Anziehungs- 
kraft  ausübte  und  auch  zu  hervorragenden  Leis- 
tungen desselben  führte.   So  sehen  wir  Frauen  sogar 
philosophische  Lehrstühle   einnehmen  and  ein  zahl- 
reiches Auditorium  um  sich  versammeln,  wie  dies  u.  A. 
bei  Aretc,  der  Tochter  Aristipp's,  in  Kyrene  —  also 
noch  in  der  klassischen  Periode  —  der  Fall  war.  Zu 
keiner  Zeit  war  aber  das  Studium  der  Wissenschaften 
nnd  der  Philosophie  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  so 
verbreitet  gewesen  und  hatte  so  herrliche  Früchte 
getragen,  als  kurz  vor  dem  Untergange  des  helleni- 
schen Heidentums,  da  auch  an  den  beiden  wichtigsten 
Hochschulen    des   Hellenismus    —   zu   Athen  und 
Alexandria  —  gleichzeitig  zwei  Frauen,  Asklepige- 
neia  und  Hypatia,  unter  dem  Zulauf  der  ganzen  ge- 
bildeten heidnischen,  und  selbst  der  christlichen  Jugend 
die  Philosophie  lehrten,  —  Hypatia  sogar  als  von 
Staatswegen  bestellte  und  besoldete  Vorsteherin  der 
alexandrinischen  Gelehrtcnschule.   Es  giebt  der  sonst 
so  traurigen  Geschichte  des  Unterganges  des  Hcllencn- 
t u ms  einen  eigentümlichen,  rührenden  Reiz,  die  alle 
Welt  mit  ihrem  Glauben  an  die  Götter  Homers  und 
mit  ihrer  unvergleichlichen  Bildung  zuletzt  am  glän- 
zendsten durch  edle  weibliche  Geister  vertreten  zu  j 
sehen.   Andererseits  freilich  ist  gerade  diese  Erschei-  \ 
nung  eines,  der  deutlichsten  Symptome  des  unaufhalt- 
baren Zersetzungsprozesses  gewesen,  in  dem  die  ganze 
alte  Welt  begriffen  war. 

Zur  Zeit,  als  Asklepigeneia  in  der  Akademie  des 
Piaton  lehrte,  befand  sich  unter  den  nicht  wenigen,  die 
alten  heidnischen  Wissenschaften  pflegenden  Frauen 
Athens  auch  ein  Mädchen  von  berückender  Schönheit, 
welches  den  stolzen,  an  die  Göttin  der  Weisheit  ge-l 
mahnenden  Namen  Athenais  trug.    Sie  war  diel 
Tochter  des  Philosophen  Leontius,  des  öffentlichen! 
Lehrers  der  griechischen  Bedekunst  an  der  athenischen! 
Hochschule,  und  wurde  von  dem  Vater,  wie  wol  auch 
von  anderen  Lehrern,  in  der  Beredsamkeit,  Philosophie, 
Literatur  und  den  übrigen  Disciplinen  hellenischer  Gelehr-I 
samkeit  unterrichtet.  Athenais  würde  bei  den  glänzen-1 
den  Anlagen,  die  sie  besatt,  ohne  Zweifel  einer  Hypatia 
gleich  geworden  sein,  wenn  nicht  ein  seltenes  Geschick  sia 
zu  früh  dem  gelehrten  Kreise  ihrer  Vaterstadt  entrückt 
hätte.   Durch  den  Tod  des  Vaters  in  einen  frbscbAftsjl 
prozell  verwickelt,  suchte  sie  bei  dem  Kaiser  in  Koni 
stantinopcl  Unterstützung,  und  entflammte  denselben 
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VP^S^Spr  glnn/t'itiion  Geist  uud  ibre  bezaubernde  , 

Wpmlpin  solcher  Liebe,  dass  er  sie  zu  seiner  Ge-  | 
SKmachte.   Da  aber  der  Kaiser  ein  frommer  Christ, 
nm  nicht  zu  sagen,  Betbruder,  war,  musste  auch  Athenais 
vor  ihrer  Vermählung  mit  demselben  zum  Christentum 
übertreten.  Sie  nahm  bei  der  Taufe  den  Namen  Eudokia 
an;  im  Herzen  aber  blieb  sie  noch  lange  Athenais  die 
Heidin.    Erst  durch  jahrelangen  mächtigen  Einfluß 
ihrer  bigotten  Umgebung,  sowie  wol  nicht  zum  Min- 
desten durch  die  Eindrücke  einer  augenscheinlich  auf  1 
den  Wunsch  ihres  kaiserlichen  Gatten  unternommenen  | 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem,  wurde  zuletzt  auch  sie  zu  I 
einer  eifrigen  Christin.   Eudokia  vermochte  sich  nicht 
auf  der  schwindelnden  Höhe  ihres  Glückes  zu  erhalten. 
Sie  erregte  durch  eine  unbesonnene  Tat  die  Eifersucht  j 
des  Kaisers,  was  zur  Folge  hatte,  dass  sie  entweder 
freiwillig,  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  gezwungen 
die  Kaiserburg  Yerlieli,  wo  sie  mehr  als  zwanzig  Jahre 
lang  das  Diadem  der  Augusta  getragen  hatte.  Sic 
wählte  sich  zu  ihrem  Verbanmingsorte  Jerusalem,  wo 
sie  auch  im  Jahre  4(50  als  gottergebene  Christin  starb. 

Die  lange  Zeit  ihrer  Mulle  in  Jerusalem  benutzte  Eu- 
dokia zu  dichterischen  und  schriftstellerischen  Arbeiten, 
von  denen  uns  noch  Einiges  erhalten  ist  Namentlich 
beschäftigte  sie  sich  mit  der  Uebcrsetzung  verschiedener 
Partien  der  heiligen  Schrift  in  das  Griechische;  doch 
bearbeitete  sie  auch  selbständig  frei  gewählte  Stoffe, 
besonders  Geschichten  von  Märtyrern,  dieselben  in  die 
Sprache  und  die  Rhythmen  Homers  kleidend.  Von  hervor- 
ragender literarischer  Bedeutung,  obschon  an  sich  wertlos, 
ist  unter  diesen  Dichtungen,  welche  uns  Eudokia  als  j 
eine  anmutige  Künstlerin  von  vorzüglicher  sprachlicher 
Bildung  erscheinen  lassen,  das  drei  Bücher  umfassende, 
io  nach  prosaischen  Vorlagen  bearbeitete,  Gedicht 
„Cyprianus  und  Justina-,  worin  die  Grundidee  der 
Faust-Sage  zuerst  in  dichterischer  Bearbeitung  vorge- 
führt wird. 

Durch  ihre,  hier  nur  in  den  allcrknappsten  Umrissen 
angedeuteten,  merkwürdigen  Lebenschicksale,  ganz  be- 
sonders aber  durch  ihre  Stellung  zwischen  dem  Heidentum  | 
und  Christentum,  zwischen  den  philosophischen  Hörsälen 
Athens  und  den  Klöstern  Jerusalems  vermittelnde  Rolle 
stellt  sich  Athenais- Eudokia  als  eine  so  interessante  und 
beachtenswerte  Erscheinung  dar,  dass  man  sich  in  der 
Tat  wundern  muss,  dieselbe  nicht  schon  längst  zum 
Gegenstande  ausführlicher  geschichtlich  monographischer 
oder  auch  novellistischer  Bearbeitung  genommen  zu 
sehen.  Die  historischen  Quellen  über  Eudokia  fließen 
freilich  nicht  reichlich  und  auch  nicht  rein,  so  dass 
aus  denselben  kaum  mehr  als  eine  Skizze  hervorgehen 
kann.  Eine  kundige  Hand  vermag  indessen  selbst  aus 
diesem  dürftigen  Material  und  ohne  willkürliche  Zutat 
ein  lebensvolles  Bild  zu  schaffen.  Dies  hat  Grego- 
rovius  bewiesen,  dessen  neuestes  Werk  sich  mit  der 
wunderbaren  Geschichte  der  Pbilosophentochter  Athenais 
beschäftigt.  Man  kennt  die  vornehme,  fesselnde  und 
meisterliche  Art  dieses  trefflichen  Geschichtschrcibers 
und  Poeten  aus  dessen  früheren  Werken  zu  gut,  um 
nicht  schon  von  vornherein"  von  der*  Gediegenheit 'und 
anmutigen  Durchführung  dieser  seiner  neuen  Arbeit 


überzeugt  zu  sein.  Er  hat  demr  auch  in  der  Tat  in 
seiner  „Athenäis*  ein  Meisterstück  der  kunstreichen 
Behandlung  quellenarmer  Stoffe  geliefert  Durch  Ver- 
webung der  Lebensschicksale  und  der  ganzen  wunder- 
baren Erscheinung  der  geistvollen  Athenerin  mit  der 
Geschichte  und  den  Kulturzuständen  ihres  Zeitalters, 
allerdings  auch  durch  viele  „Vielleicht*4  und  „Sollte 
nicht",  die  indessen  immer  sehr  naheliegend  sind,  ist 
es  Gregorovius  gelungen,  die  Gestalt  der  Athenais  nicht 
nur  in  ihrer  geschichtlichen  Wirklichkeit  erscheinen 
zu  lassen,  sondern  derselben  auch  Leben  und  Wärme 
mitzuteilen.  Hie  und  da  freilich  scheint  mir  Athenais 
all  zu  weit  hinter  der  Zeitgeschichte  zurückzustehen, 
welche  ihrer  Gestalt  als  Folie  dienen  soll.  Doch  ist 
auch  da  die  Darstellung  so  fesselnd  und  bewegt  ge- 
halten, dass  wir  dem  Autor  kaum  einen  Vorwurf 
machen  können.  Von  großem  Reiz  ist  namentlich 
auch  die  Schilderung  der  Verhältnisse  an  der  heid- 
nischen Hochschule  Athens  im  vierten  und  fünften 
Jahrhundert,  sowie  überhaupt  die  Gegenüberstellung 
der  sich  bekämpfenden  heidnischen  und  christlichen 
Bestrebungen  jener  Zeit 

Einen  befremdlichen  Irrtum  begeht  Gregorovius 
gelegentlich  der  Erwähnung  der  um  mehr  als  sechs 
Jahrhunderte  später  lebenden  byzantinischen  Kaiserin 
Eudoxia,  indem  er  das  angeblich  von  dieser  Frau 
verfasste  Werk  „Jonia14  oder  „Veilchengarten4*  —  eine 
Art  Real-Encyklopädie  des  griechischen  Altertums  — 
als  ein  Gedicht  bezeichnet.  Man  will  auch  in  neu- 
ester Zeit  dieses  Werk  der  Eudoxia  für  apokryph 
erklären. 

Als  Anhang  ist  dem  Buche  die  Uebcrsetzung 
eines  Gesanges  der  schon  oben  erwähnten  Dichtung 
„Cyprianus  und  Justina"  beigegeben,  welche  bei  uns 
so  gut  wie  unbekannt  ist.  Dieselbe  wird  jedem  Leser 
willkommen  sein,  denn  sie  lässt  die  geistigen  Züge 
der  Zeit  schärfer  hervortreten,  und  besitzt  außer  dem 
wie  wir  gesehen  haben,  einen  hohen  literarischen 
Wert.  Gregorovius  hat  das  heroische  Versmaß 
des  Originals  nicht  mit  „unserem  immer  leicht 
aus  seinen  Zügeln  fahrenden  deutschen  Hexameter" 
wiedergegeben,  sondern  dafür  den  Jambus  gewählt, 
was  der  Uebersetzung  gerade  nicht  Schaden  bringt 

Das  treflliche  Buch  gehört  nicht  nur  in  die  Bibliothek 
der  Historiker,  es  gebührt  ihm  auch  ein  Platz  neben 
den  jetzt  so  modernen  Romanen  und  Erzählungen  aus 
dem  Altertum  —  als  mustergültiges  Beispiel,  wie  antike 
Stoffe  auch  ohne  romantische  Zugaben  und  Erdichtungen 
allgemein  fesselnd  und  interessant  behandelt  werden 
können. 

Wien. 

Jos.  Cal.  Poestion. 
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Pou ihn:  JMm". 

Avee  une  introduetion  par  M.  le  comte  d'UauäSonvillc  et 
des  notiecs  par  M.  M.  de  Sacy  et  Cnvillier-Flcary. 

avec  an  beaa  portrait  da  l'aotear  grave  par 


Paris,  C.  Uvy.  4  Bände  ä  3.50  Fr. 

Man  braucht  nur  die  Radirung  zu  betrachten,  die 
der  Verleger  seiner  zweiten,  vervollständigten  Ausgabe 
von  Doudans  Briefen  beigegeben  hat,  um  sich  einen 
genauen  Begriff  vom  Charakter  des  Mannes  zu  machen, 
der,  solang  er  lebte  für  das  große  Publikum  ein  völlig 
Unbekannter,  nur  von  Wenigen  geschätzt  und  hoch- 
geachtet, nach  seinem  Tode  schnell  zur  Berühmtheit 
gelangte.  Eine  große  Herzensgüte  und  Reinheit 
spiegelt  sich  in  diesen  sanften  Zügen,  die  hohe  Stirn 
bekundet  den  tiefer  Denker,  die  feinen,  eingeschlossenen 
Lippen  den  stillen,  nur  im  engsten  Zirkel  auftauenden, 
gefühlvollen,  formgewandten  Idealisten,  die  etwas  sich 
senkenden  Mundwinkel  den  geistreichen  Kritiker  und 
Geschmacksconsulenten,  der  sein  Lebenlang  am  odi 
profan  um  vulgus  festhielt  und  auch  die  Freunde  nicht 
mit  Wahrheiten  verschonte,  welche  aber,  dank  dem 
tiefen  Wohlwollen  und  der  innigen  Hingabe  des  Sprechers 
oder  Schreibers,  nichts  verletzendes  haben  konnten.  — 
Das  lange  glattgekämmte  Haar,  der  altvaterische  Rock, 
die  hohe  schwarzseidene  Halsbinde  von  Anno  30  liessen 
auf  einen  Univeraitätsprofessor  schliessen,  oder  besser 
auf  einen  Prälaten ,  und  der  war  er,  besonders  in  der 
letzten  Hälfte  seines  Lebens,  ja  doch  eigentlich  im 
engen  Kreise,  worin  er  sich  freiwillig  gebannt,  der 
literarische  Beichtvater  aller  seiner  Freunde,  der  stille 
aber  felsenfeste  Vertreter  des  confessionslosen  Spiri- 
tualismus, mitten  in  der  immer  mehr  sich  klerikalen 
Tendenzen  zuneigenden  Welt  desFaubourg  St.  Germain, 
der  speziell  in  der  Broglie-StaeTschcn  Familie  die  ideale, 
freisinnige  Tradition  der  Schlossfrau  von  Coppet  auf- 

„-L,    ».1-1»  1  1 

reent  nieit- 

Durch  sie  war  er  —  zwar  indirekt  und  nach  ihrem 
Tode  —  dieser  Familie  nahe  gebracht  worden.  Im 
Jahre  1880  in  Französisch -Flandern  geboren,  kam 
Ximenes  Doudan  jung  nach  Paris,  vervollständigte  da- 
selbst seine  literarischen  Studien,  lebte  arm  und  war 
von  wenigen  Studiengenossen  gekannt  und  gewürdigt 
im  Quartier  latin,  mit  Stundengeben  sein  Leben  fristend, 
hier  auf  Empfehlung  eines  Freundes  hin  zum  Haus- 
lehrer für  den  Halbbruder  der  Herzogin  von  Broglie, 
den  Knaben  gewählt  worden,  welcher  der  zweiten,  ge- 
heimgehaltenen.Ehe  der  Frau  von  Stael  mit  einem 
Herrn  de  Rocca  entsprossen  war.  Später,  als  nach  der 
Julirevolution  der  Herzog^von  Broglie,  Minister  des 
öffentlichen  Unterrichts,  dann  des  Aeusscrn  wurde,  war 
Doudan  sein  Kabinetschef  mit  dem  Titel  eines  Mattre 
des  requetes  du  conseil  d'dtat.  Als  der  Herzog  sich 
von  den  öffentlichen  Geschäften  zurückzog,  folgte  ihm 
Doudan  und  blieb  von  nun  an  bis  an  sein  im  Jahre 
1872  erfolgtes  Ende  sein  Hausgenosse,  der  Leiter  der 
Erziehung  seiner  Kinder  und  Enkel,  der  Freund  und 
Ratgeber  aller  Familienglieder. 

Er  hat  also  beinahe  ein  volles  Jahrhundert  in 


Zirkel  verlebt,  wo  alles  verkehrte ,  was  das 
Frankreich  der  Julimonarchie  an  Staatsmännern,  Dichtero 
und  Gelehrten  Großes  besaß.  Viele  darunter  sind  seine 
Freunde  geworden,  wenn  sie  es  nicht  schon  früher 
waren.  —  Saint- Marc  Girardin  gab  keine  Zeile  heraas, 
die  nicht  zuvor  von  Doudan  wäre  durchgesehen  worden; 
Sainte-Beuve,  der,  wie  wir  es  durch  seinen  Clou  d'or 
wissen,  in  den  vierziger  Jahren  viel  in  jenen  hohen 
Regionen  verkehrte,  und  dem  Doudan  auch  nach  seiner 
politischen  Schwenkung  treu  ergeben  blieb ,  heißt  ihn 
.un  de  ces  esprits  dölicats,  nes  sublimes  . . .  un  de  ces 
supremes  d^Ucats".  Durch  ihm  und  bei  ihm  —  er  nahm 
wenigstens  an  einigen  der  literarischen  Symposien  teil, 
die  am  Boulevard  Montparnasse  stattfanden  —  wurde  er 
mit  der  j Ungern  Generation  bekannt,  an  der  er  aber 
wenig  Gefallen  finden  konnte. 

Doch  enthält  seine  Korrespondenz  keine  Briefe  an 
diese  Dioskuren  unter  seinen  Freunden.  Dieselben 
sind,  mit  geringen  Ausnahmen,  an  weniger  bekannte 
Männer,  an  Mitglieder  —  weibliche  und  männliche  — 
der  Familien  Broglie,  d'Haussonville  und  Stael  und 
befreundeter  Familien  gerichtet.  In  jungen  Jahren  war 
Doudan  in  Italien  gewesen  und  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch blieb  die  Rückerinnerung  an  das  gelobte  Land  der 
Kunst  und  der  Sonne  und  die  Sehnsucht  des  Wieder- 
sehens, seine  stete  Begleiterin.  Auch  die  Pyrenäen 
besuchte  er  und  alljährlich  —  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  —  war  er  ein  regelmäßiger  gern  gesehner  Gast 
in  den  Schlössern  zu  Coppet,  Broglie  und  Gurcy.  Ein- 
mal auch  bereiste  er  Deutschland  und  zwar  als  offi- 
zieller Berichterstatter  des  Moniteurs  in  der  Suite  des 
außerordentlichen  Gesandten  welcher  die  Prinzessin 
Helene  von  Mecklenburg  abholte.  Berichte  über  die 
Empfangsfeierlichkeiten  finden  sich  keine  vor  in  den 
Briefen,  dagegen  einige  Zeilen  aus 
Saarbrücken,  die  zwar  den  Eindruck  getreu ' 
den  die  jugendliche  Fürstin  auf  die  Pariser  Herrn 
machte,  aber  ihrem  sanften  Charakter  wenig  ent- 
sprechen (I.  S.  73). 

Meistens  aber  lebte  Doudan  zu  Paris  und  seine 
Briefe  sind  desshalb  so  hoch  interessant,  weil  nun  ein- 
mal die  Hauptstadt,  in  Frankreich,  der  Brennpunkt 
alles  geistigen  Lebens,  aller  literarischen  und  künstler- 
ischen Produktion  ist  und  man  eben  von  der  Provinz 
—  trotz  einiger  seltenen  Ausnahmen  —  berechtigt  ist 
auszurufen:  Was  kann  von  Nazarcth  Gutes  kommen? 

Doudan  nun,  ein  kränklicher  oder  vielmehr  sich 
krank  glaubender  Mann,  —  ein  Scheffel'scher  Kopf- 
wehmensch —  brachte  seine  Zeit  mit  Lesen  zu.  Er 
unternahm  es  zwar  in  den  dreißiger  Jahren  an  der 
Revue  Francjaise  zu  kollaboriren  und  auch  den 
Debats  lieferte  er  einige  Artikel;  man  kann  aber  sagen, 
dass  nur  in  den  Briefen  seine  ganze  volle  Meinung  zu 
finden  ist,  über  alles  und  jedes,  was  auf  dem  weiten 
Gebiete  der  schönen  Literatur  während  seines  Lebens 
erschien.  Diese  Meinung  gibt  er  kund,  immer  offen 
und  frei,  aber  je  nach  den  Gesinnungen  und  dem  Ge- 
schlechte seiner  Korrespondenten  in  mehr  oder  weniger 
verhüllter  Form.  Und  gerade  da,  wo  es  galt,  nach  dem 
französischen   Ausdrucke  „Handschuhe 
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sind  seine  Acußerungen  am  gelungensten ,  nach  dem  I 
Sainte-Beuve'schen  Lehrsatz:  „on  ne  dit  bien  que  ce 
qai  est  difficile  a  dire".  Er  schreibt  gern  Briefe  und  sagt 
ans  das  Warum  in  trefflichen  Worten  (III.  S.  112). 

Was  die  Literatur  betrifft,  so  gehört  er  —  wie  in 
der  Politik  —  dem  Juste-  Milieu  an.  Er  zitirt  oft 
Lamartine,  dessen  dichterischen  Genius  er  gewiss  be- 
wanderte, aber  der  Politiker  und  Parteimann  mit  seiner 
grenzenlosen  Eitelkeit  verdirbt  ihm  ja  zu  oft  den 
Poeten.  Für  V.  Hugo  ist  er  von  Anfang  bis  zum  Ende 
unbarmherzig.  Ueber  die  Burggrafen  schreibt  er  (I.  S.355): 
„Qnoi !  ce  cyclope  de  V.  Hugo  a  tire  une  tragedic  de  son 
absurde  livre  sur  le  Rhin?  II  devrait  bien  laisser  les 
bords  du  Rhin  ä  Goethe  et  ä  Schiller,  et  ne  pas  char- 
bonner  ses  extravaganecs  sur  la  porte  des  vieux  chü- 
teaox  abandonnes.  Lorsqu'  un  peu  du  mauvais  esprit 
francais  se  mele  ä  la  reverie  romanesque  de  l'Allemagne, 
cela  fait  des  abominations,  c'est  comme  si  l'äme  d  un 
commis  voyageur  animait  le  fantöme  de  quelque  jeune 

religieuse  du  raoyen  äge  " 

Ueber  Chateaubriand  ist  er  derselben  Meinung 
wie  Sainte-Beuve,  dessen  Talent  als  Kritiker  er  sehr 
hoch  anschlägt  (III.  S.  202).  Das  Hauptwerk  der 
Dichtung  kommt  übel  weg  bei  ihm :  „  .  .  .  cette  cor- 
beille  de  fleurs,  sur  un  chapiteau  moitie  gothique 
moitie  corinthien,  qu'on  nomme  le  G6nie  du  Christia- 
nisme.  Je  dis  chapiteau,  surtout  parce  que  les  idees 
de  M.  de  Chateaubriand  sont  certainement  des  ideöa 
enrair."  (III.  S.  331.)  Auch  auf  dessen  Memoiren  ist 
er  schlecht  zu  sprechen.   (III.  S.  232). 

Doch  hat  ihn  Sainte-Beuve  nicht  für  die  junge 
Schule  gewinnen  können,  die  Doudan  gleich  von  vorn  her- 
ein, lange  bevor  sie  sich  selbst  diesen  Namen  beilegte, 
l'äcole  naturaliste  hieß  oder  schalt  Flaubert  mit 
seiner  Madame  Bovary  (III.  S.  83)  und  seiner  Salammbo 
findet  keine  Gnade  vor  seinen  Augen.  Doch  nimmt 
er  später  —  nach  des  Freundes  Artikel  über  den 
ersten  Roman  —  seinen  allzuherben  Ausspruch  mehr  oder 
weniger  zurück.   (III.  S.  338.) 

Renans  Leben  Jesu  fertigt  er  mit  ein  paar  Wor- 
ten ab,  die  sich  als  völlig  wahr  erwiesen  haben:  „Ce 
livre  n'a  pas  l'air  d'une  forte  sante.  II  est  gentil  mais  lym- 
pbatique."  (III.  S.  305.)  Henaus  Talent,  sein  blumen- 
reicher Stil  sind  meisterhaft  gekennzeichnet  Er  nennt 
ihn  „un  magicien,  d'un  ordre  inferieur,  il  est  vrai,  mais 
un  magicien  qui  habille  un  abominable  squelette  d'un 
rcaeau  de  couleurs  fausses,  au  jour  du  temps." 

Was  die  deutsche  Literatur  betrifft,  so  scheint 
Doudan  in  seinen  jungen  Lehren  es  dahin  gebracht  zu 
haben,  die  größten  Dichter  wenigstens,  und,  wie  wir 
sehen  werden,  auch  einen  ganz  unbedeutenden,  längst 
vcrschoUnen,  in  ihrer  Sprache  zu  lesen.  Er  stand  mit 
A.  W.  von  Schlegel  in  brieflicher  Verbindung.  Der 
alte  Herr  hatte  nicht  allen  Verkehr  mit  der  Statischen 
Familie  abgebrochen  und  besuchte  die  Broglie  1832  in 
Paris.  Doudan,  der  seine  Eitelkeit  erkannt  haben 
muss,  streut  ihm  Weihrauch  in  Hülle  und  Fülle.  Xwi-  I 
sehen  den  Zeilen  ist  die  Ironie  wohl  zu  entdecken,  mit 
welcher  diese  Schmeicheleien  gewürzt  sind.  Aber  es 
mag  gerade  Schlegel  und  seinen  Urteilen  zuzuschreiben 


|  sein,  dass  sein  Korrespondent  nicht  mehr  Verständnis 
für  die  großen  Dichter  Deutschlands  zeigt  Zwar  findet 
er  Goethes  Iphigenie  schön,  doch  ist  sein  Lob  kein 
volles,  ganzes.  Er  nimmt  Schillers  Wallenstein  (auch 
eine  Broglie-Staclsche  Familienreliquie,  siehe  B.  Con- 
stants  fünfaktigen  Wallstein),  in  Schutz,  doch  enthält 
auch  wieder  seine  Verteidigung  eine  Kritik.  Kant  und 
Strauß  werden  auch  vorgenommen. 

Wer  mag  aber  wohl  der  unbedeutende  Schriftsteller 
sein,  von  dem  oben  die  Rede  war?  Tiedge  oder  Kose- 
garten? Ach  nein.  Es  ist  August  Lafontaine.  Dou- 
dan gesteht  es  ein,  ohne  im  entferntesten  daran  zu 
denken,  vor  Scham  zu  erröten.  Wahrscheinlich  hatte 
ihm  Schlegel  anvertraut  diese  Romane  seien  die  Lieb- 
lingslektüre des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.,  und  so 
mag  er  sich  damit  getröstet  haben,  dass  das,  was  einem 
König  gefalle,  auch  ihm,  der  gern  Romane  lese,  be- 
sondere die  von  W.  Scott  genehm  sein  könne.  — 
Freilich  als  im  Jahre  1866  Preußens  namenlose  Erfolge 
die  französische  Welt  in  Erstaunen  setzten,  klagt  er 
bitter  darüber,  dass  dies  nicht  mehr  die  Deutschen 
seien,  die  er  aus  der  „Familie  von  Halden"  habe  ken- 
nen lernen.  Es  erging  gar  manchen  nicht  besser  als 
ihm.  Er  gehörte  eben  jener  Generation  junger  streb- 
samer Geister  nicht  an,  die  zu  Ende  der  Restaurations- 
periode Deutschlands  Literatur  eifrig  studirten  und 
ihre  Hauptvertreter,  einen  Menmee,  einen  Ampere,  zur 
Pilgerfahrt  nach  Weimar  aussandten.  —  Er  ist  dem 
etwas  ältern  Geschlechte  beizuzählen,  das  mit  Napoleon, 
was  Goethe  betrifft,  beim  Werther  stehen  geblieben 
war,  bei  der  Rousseauschen  Strömung  der  Sturm-  und 
Drangperiode. 

Ein  besonderes  Interesse  bietet  auch  diese  Korre- 
spondenz hinaichtlichtlich  der  Wahl  der  Briefe.  Diese 
Wahl  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vom  Herzog 
Albert  von  Broglie  und  dem  Grafen  von  Haussonville 
getroffen  worden.  Nun  mag  man  von  ersterem  noch 
so  schlimm  denken,  immerhin  muss  man  ihm  die  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  dass  er  beim  Sichten 
der  Doudan'scben  Briefe  seinen  Ueberzeugungen,  Sym- 
pathien und  Antipathien  den  größten  Zwang  angetan 
hat,  um  ein  möglichst  vollständiges  und  treues  Bild 
von  seinem  väterlichen  Freunde  zu  geben,  um  ihn 
ganz,  wie  er  war,  drohte,  liebte  und  hasste,  uns  vor- 
zuführen. 

Wer  den  Herzog  von  Broglie  kennt,  wer  ihn  in  der 
Versailler  Schlosskapelle,  bei  den  Eröffnungsgottes- 
diensten der  Assembler  Nationale,  in  sein  Messbuch 
vertieft,  hat  sitzen  oder  knieen,  den  Imprecationen  des 
Bischofs  lauschen  und  ihnen  Beifall  zollen  sehen,  der 
wird  es  ihm  hoch  anrechnen,  dass  er  manches  in  diesen 
Briefen  nicht  gestrichen  hat,  was  Doudan  in  seinem 
Unmut  über  die  Kriecherei  dieses  oder  jenes  Kirchen  - 
forsten  dem  Kaisertum  gegenüber,  in  seinem  Zorn  und 
seiner  Verachtung  Veuillots  geschrieben  hat 

Auf  den  grand  monde  auch,  in  dem  er  zu  leben 
'  gezwungen,  war  Doudan  nicht  gut  zu  sprechen.  Der 
Mode,  der  man  da  huldigte,  wieder  recht  katholisch  zu 
sein  oder  zu  scheinen,  war  ihm  ein  Gräuel,  und 
dass  Voltaire  verkannt  werde,  dass  ihm  nicht  volle 
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Gerechtigkeit  widerfahre  ein  Dorn  im  Auge  (III.  S.  257).  I 
Es  mag  ihm  da  auch  manchmal  Chamforts  Ausspruch 
in  den  Sinn  gekommen  sein:   „Quant  on  veut  plaire 
dans  le  monde,  il  faut  se  resoudre  ä  sc  laisser  appren- 
dre  beaueoup  de  choses  que  l'on  sait,  par  des  gens  qui 
rignorent".  Auch  die  hohe  Meinung,  welche  die  Herren 
vom  klerikalen  Orleanismus,  die  Parlemcntarier  der 
neuen  Schule,  von  sich  selbst  hatten,  wird  gegeißelt 
und  dem  Herzog  von  Broglie  selbst  wird,  volle  fünf 
und  zwanzig  Jahre,  bevor  er  seine  politische  Rolle 
antrat,  ein  Horoscop  gestellt,  das  für  ihn  nichts  weniger 
als  schmeichelhaft,  aber  nur  desto  wahrer  ist:  „Que 
Dieu  te  gardc  de  1'orgueil,  de  la  vanite,  de  Tinsolencc,  | 
du  mepris  des  autres,  et  de  la  disposition  a  abonder  dans  . 
son  propre  sens,  du  ton  decisif  et  peremptoire,  cnfin  de 
tous  les  vices  que  donne  la  superioritä  intellectuelle,  et  j 
surtout  du  pere  de  tous  qui  est  celui  de  se  rendre  cet 
hommagc  qu'on  ne  fait  pas  trop  sentit*  aux  autres  sa 
supenoritö". 

In  Bezug  auf  die  Politik  war  Doudan  Orlcanist. 
Er  verbirgt  keineswegs,  dass  er  im  Grunde  Thiers 
mehr  bewundert  als  Guizot,  obgleich  er  es  nicht  offen 
ausspricht  Dagegen  tritt  seine  Verachtung  für  die 
Napoleonische  Politik  klar  an  den  Tag.  Besonders 
die  Polizei,  und  wie  von  einem  so  leidenschaftlichen 
Briefschreiber  nicht  anders  zu  erwarten  war,  die  Brief- 
polizei erhält  manch  gut  versetzten  Hieb.  E3  geht 
ihm  wie  der  Elisabeth  Charlotte,  der  zweiten  Madame, 
die  dem  Generalpostmeistcr,  der  ihre  Briefe  öffnet,  in 
denselben  bei  jeder  Gelegenheit  Sottisen  sagt  Nur 
sind  die  Zornesausbrüchc  der  Pfälzerin  derb  und  grob, 
diejenigen  Doudans  aber  in  die  feinste,  nur  desto 
beissendere  Ironie  gehüllt. 

Was  die  äussere  Politik  betrifft,  so  staunt  man 
vor  dem  Scharfblick,  man  möchte  sagen  der  Sehergabe, 
mit  welcher  er,  lange  vor  dem  deutsch -französischen 
Kriege,  die  Dinge  kommen  sah,  wie  sie  kamen.  Gleich 
nach  dem  Jahre  66  ist  für  ihn  die  Annexion  von  Straß- 
burg und  Metz  eine  ausgemachte,  gewisse  Sache  und 
Kaiser  Napoleon  bekommt  die  blutigsten  Wahrheiten 
gesagt 

Nirgends  aber  wird  der  Leser  ordinären  Klatsch 
oder  Skandalgeschichten  finden  und  abgesehen  von  den 
Ausbrüchen  wohl  verzeihlichen  patriotischen  Schmerzes 
dürften  diese  Bände  für  jeden  deutschen  Leser,  der 
französisches  Wesen,  Sein  und  Scheinen,  Litteratur 
und  Politik  von  1830  bis  1870  genau  will  kennen 
lernen,  eine  kaum  zu  entbehrende,  fesselnde  liektüre  sein. 

Versailles. 

James  Klein. 


Kleine  Rnndsehan. 

Muliere- Museum,  heraosgegebeo  von  Dr.  Heinrirb 
Schweitzer. 

4.  Heft 
Wiesbaden  1882.    Selbst  vertag. 

Durch  schwere  Krankheit  des  greisen  Herausgebers 
sowie  durch  den  Verlust  mehrerer  Mitarbeiter  erscheint 
das  vorliegende  4.  Heft  des  Moiiere -Museum  später 
als  beabsichtigt,  dafür  aber  um  2  Bogen  stärker.  Eröffnet 
wird  das  Heft  durch  einen  kurzen  Lebensabriss  des 
Prof.  A.  Laun  (von  Knörich),  nebst  Notiz  der  Frau 
Laun    über    die    sonstige    literarische  Thätigkeit 
ihres  Gatten.   Darauf  folgt  ein  Brief  vom  Sohne  Paul 
Chcrons,  mit  Zusatz  vom  Herausgeber,  sowie  Notizen 
von  demselben  über  Schleiden,  Dingelstedt  und  Lud« 
Kaiisch.  —  Ferner  bringt  das  Heft  eine  Zusammen- 
stellung von  Moiiere-  Aufführungen  auf  deutschen  Bühnen 
(1877—79)  von  Humbert;  Mangolds,  ursprünglich  für 
seinen  Privatgebrauch  verfassten,  Auszug  aus  dem 
„Registre"  von  Lagrange;  Vesselowskis  Analyse  seines 
Misanthropen,  aus  dem  Russischen  übersetzt  von  Lan- 
kenau,  mit  Brief  an  den  Herausgeber  und  Mangolds 
Urteil  über  das  Werk ;  Mahrenholtz  empfiehlt  „Mo- 
lieres Tartuffe,   Geschichte  und  Kritik"  von  Mangold 
(Oppeln  1881)  und  Knörich  recensirt  als  vorzüglich 
„Molieres  Leben  und  Werke  vom  Standpunkte  der 
heutigen  Forschung1*  von  R.  Mahrenholtz  (Heilbronn 
1881);  vom  Herausgeber  eine  Analyse  der  Molieristen, 
bibliographische  Notizen,  eine  Erklärung  der  betge- 
gebenen Autographen  -  Tafel  (Molieres  Quittung  über 
6000  Livres)  und  die  Fortsetzung  der  Biographie  des 
Dichters  (Mauvillain,  Molieres  Arzt).   Die  ganze  erste 
Hälfte  des  Heftes  füllt  der  Neudruck  von  Le  Boulanger 
de  Chalusaays  Schmähschrift  gegen  Moiiere  „Elomire 
Hypocondre",  abgedruckt  nach  der  Original -Ausgabe 
von  1670,   mit  Einleitung   und  Anmerkungen  von 
Mahrenholtz  und  einem  Titelkupfer,  „Scaramouche  mit 
einer  Aalhaut  zur  Züchtigung  seines  Schülers  ausge- 
rüstet und  diesen,  Moiiere,  vor  einem  Spiegel  dk 
Grimassen  seines  Lehrers  nachmachend,  darstellend." 

Der  Neudruck  ist  ganz  dazu  angetan,  dies  Heft 
des  Moliere-Museum  auch  in  die  weiteren  Kreise  der 
französischen  Literatur  eindringen  zu  lassen.  Zwar 
sind  in  Frankreich  vor  Jahren  zwei  Wiederabdrucke 
des  „Elomire  Hypocondre"  erschienen,  jedoch  sind 
diese  sehr  schwer  zugänglich  und  kosten  weit  mehr, 
als  das  vorliegende  4.  Heft,  das  wir  nochmals  aufs 
wärmste  zur  Anschaffung  empfehlen. 

Berlin. 

August  Hettler. 
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Sprechsaal  des  „Magazins". 


Von 


Professor  Georg  Ebers  in  Leiptig  gebt  uns 

Notiz  wegen  der 
Ur- 


1.  Mein  Roman  „Eine  ägyptische  Königstochter"  ist 
dramatisirt  worden  und  soll  auch  in  Detmold  aufgeführt 
worden  sein.  Der  Autor  hat  mich  mit  keinem  Worte  von 
hinein  Unternehmen  unterrichtet,  und  doch  legt  er  den 
handelnden  Personen  ganze  —  freilich  in  Verse  umgesetzte 
—  Reden  aus  meiner  Erzählung  in  den  Muud. 

2.  Im  Viktoriatheater  zu  Berlin  ist  mein  Roman 
,.Uarda"  zur  Aufführung  gelangt.  Ich  erfuhr  davon  durch 
den  Theatorzettel,  welchen  ein  Freund  mir  sandte.  Meine 
Gesundheit  gestattete  mir  nicht,  einer  Vorstellung  des  aus 
meiner  Erzählung  zusammengearbeiteten  Stückes  beizu- 
wohnen, das  in  Berlin  ich  glaube  GUmal  und  dann  auch  in 
Augsburg,  Breslau  und  Königsberg  aber  die  Bühne  ging; 
aber  mir  nahe  stehende  Personen  mit  reifem  Urteil  haben 
mir  mitgeteilt ,  dass  mein  Roman  recht  Obel  darin  fort- 
gekommen sei.  Es  ist  ja  selbstverständlich ,  dass  bei  der 
Ueratellung  eines  solchen  Sensationsstuckes  alles  was  sich 
an  feinerer  Motivirung  uud  an  Gedankeninhalt  vielleicht 
in  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Erzählung  findet,  zu  Gunsten 
starker  Effekte  und  bunter  Schaustellungen  sorgfältig  be- 
seitigt werden  muss. 

3.  Auf  dem  Titel  meines  Romanes  „Die  Schwestern" 
behielt  ich  mir  das  Recht  der  Draraatisirung  ausdrucklieb  vor 
und  hoffte  dies  Buch  dadurch  vor  dem  Schicksal  der  „Uarda'' 
zu  retten.  Vergebens,  denn  gerade  dieser  Roman  ist  in  be- 


sonders grausamer  Verstümmelung  zur  Aufführung  gekommen. 
Allein  dieses  Stück  habe  ich  nicht  selbst  gesehen,  aber  was  ich 
darüber  hörte,  hat  mich  tief  verdrossen.  Dem  epischen 
Dichter  kommt  das  Recht  zu,  gewisse  Fragen  in  Rede  und 
Gegenredo  in  einer  Weise  zum  Austrag  zu  bringen,  welche 
sich  im  Drama  als  geradezu  unerträglich  erweisen  würde. 
Man  denke  sich  die  Gespräche  aus  den  „Wahlverwandt- 
schaften" oder  Gutzkows  „Zauberer  von  Rom"  von  han- 
delnden Personen  auf  der  Bühne  wörtlich  wiedergegeben! 
Meine  Klca,  meine  Irene,  mein  Euergetes  haben  viele 
Sätze,  die  ich  sie  sagen  lasse,  mitten  unter  lustigen  Tänzen 
und  zerstreuendem  Prunk  dem  schaulustigen  Publikum  zum 
Besten  gegeben.  Die  Wirkung  kann  man  sich  denken. 
Ein  übelwollender  Kritiker  sprach  es  mit  offener  Schaden- 
freude aus,  dass  diese  Aufführung  sehr  wol  geeignet  sei, 
meinen  Roman  herabzusetzen.  —  Mir  hat  diese  Drama- 
tisirung  Verdruss  bereitet,  meiner  Dichtung  ist  sie  schädlich 
gewesen,  und  dennoch  erklärten  mir  hervorragende  Rechts- 
kenner, deren  Rat  ich  einholte,  dass  unsere  Gesetzgebung 
mir  keinerlei  Schutz  gewähre.  Wol  mag  es  dem  Drama- 
tiker gestattet  bleiben,  epische  Stoffe  zu  benutzen,  aber  er 
sollte  die  erzählenden  Werke  lebender  Autoren  nur  mit 
ausdrücklicher  Bewilligung  der  Verfasser  in  seine  Dichtungs- 
gattung übertragen  dürfen.  Ein  in  diesem  Sinne  erlassenes 
Gesetz  würde  den  berufenen  Dramatiker  nicht  beeinträcb- 
und  dem  epischen  Dichter  das  Recht  wahren,  den  unberufe- 

Werken  fern  zu  halten. 


Georg  Ebers. 


Lei  psl  g. 


Allgemeiner  Deutscher 

Ufr  V.  Internationale  Literarische  Kongress  in  Koni, 
20.— 27.  Mai  1882. 

Bericht  erstattet  von  dem  Delegirten  des  Allgemeinen 
deutschen  Schriftsteller  Verbandes. 

Von  allen  bisherigen  internationalen  literarischen  Kon- 
gressen war  der  in  Rom  der  wenigst  prunkvolle,  der  schlecktest 
vorbereitete  und  —  der  erfolgreichste.  Für  diejenigen  Teil- 
nehmer, welche  solche  Versammlungen  als  den  willkommnen 
Vorwand  betrachten,  toast-  und  langweil-reichen  Schmause- 
reien, Feuerwerken  und  dergleichen  Kongressanhängseln 
beizuwohnen,  hat  der  Kongress  in  Rom  nur  das  Notdürf- 
tigste geboten.  Die  sogenannten  Kongressbummler 
(du  Wort  fiel  bei  dem  Empfangsabend  auf  dem  Kapitol 
aus  deutschem  Munde  und  wurde  für  engere  Kreise  ein 
geflügeltes)  werden  sich  in  Rom  enttäuscht  gesehen  haben. 
Aach  die  Außenstehenden,  mit  Einschluss  der  Presse, 
welche  etwa  erwarteten,  dass  ein  internationaler  literari- 
scher Kongress  ihnen  Gelegenheit  bieten  würde,  die  Welt- 
bertthmtheiten  der  Literatur  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  sehen  und  ihren  gotttrunkenen  Reden  zu  lauschen,  sind 
um  eine  schöne  Hoffnung  ärmer. 

Es  heiBt  die  Bedeutung  und  den  Zwecke  solcher 
Kongresse  gründlichst  verkennen,  wenn  man  den  Maflstab 
an  ihre  praktischen  Leistungen  anlegt  nach  der  Zahl  der 
Berühmtheiten,  die  auf  ihnen  erscheinen.  Der  internationale 
Kongress  hat  bisher  schon  viel  zu  viel  Flunkerei  getrieben 
mit  den  Aushängeschildern  der  berühmten  Namen  seiner 


Scliriftstellerverband. 

Ehrenmitglieder,  die  nie  auf  ihm  erschienen  sind  und  — 
deren  Erscheinen  auch  dem  eigentlichen  Zweck  des  Kon- 
gresses gar  nicht  förderlich  wäre.  Eigentlich  täte  der 
Kongress  oder  vielmehr  die  Association  UUirairc  interna- 
tionale gut ,  sich  zu  nennen :  Verein  zur  Kodification  de* 
internationalen  Urheberrechts  —  und  sich  zu  betrachten 
als  eine  Zweiggesellschaft  der  internationalen  Vereinigung 
zur  Kodifikation  des  Völkerrechts.  Denn  darauf  kommt's 
an :  den  Autoren  aller  Volker  ihr  Recht  bei  allen  Völkern 
zu  sichern,  —  nicht  aber,  der  lieben  Eitelkeit,  Vergnügungs- 
sucht und  ähnlichen  Menschlichkeiten  auf  Kosten  einer 
grollen  Idee  genüge  zu  tun. 

Ich  erlasse  mir  daher  in  meinem  Bericht  jede  Schil- 
derung der  glücklicherweise  sehr  spärlichen  offiziellen  Ver- 
gnügungen, welche  die  Stadt  Rom  den  Teilnehmern  des  Kon- 
gresses bot.  Nur  so  viel  sei  hier  gesagt,  dass  das  Wenige 
den  Stempel  größter  Iierzlichkcit  und  wahrhaft  vornehmer 
Gesinnung  trug.  Die  verbindliche  Art,  mit  welcher  der 
Herzog  Torlonia,  der  höchste  Beamte  der  Stadt  Rom, 
seine  Gäste  auf  dem  Kapitol  begrüHte,  sowie  der  reizende 
Empfang,  den  der  Sindaco  der  Stadt  Tivoli  den  Kon- 
gressislen  bereitete,  werden  von  diesen  nicht  vergessen 
werden. 

Ich  sagte,  der  Kongress  sei  schlecht  vorbereitet  ge- 
wesen. Gewiss  war  er  das.  Wen  der  Vorwurf  trifft,  das 
Pariser  Exekutiv-Komite  oder  das  Römische  Lokaikomite, 
lasse  ich  unerörtert.  Keinesfalls  trifft  er  du  deutsche 
Sationalkomit6,  welches  rechtzeitig,  zu  Anfang  April,  einen 
offiziellen  Antrag  nach  Paris  sandte:  den  Kongress  zu 
vertagen  mit  Rücksicht  auf  die  sonst  eintretende  Kollision 
mit  den  großen  Festlichkeiten  zur  Eröffnung  der  Gotthard- 
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bahn.  Als  ich  in  Rom  die  Pariser  Herren  fragte,  warum 
sie  auf  diese  vernünftige  Abmahnung  nicht  eingegangen 
wären,  warum  sie  überhaupt  den  Termin  gewählt  hatten, 
der  längst  für  die  Eröffnung  der  Ootthardbahn  feststand, 
erhielt  ich  die  klassische  Antwort:  davon  wussten  wir 
nichts.  —  Vielleicht  ist  dies  Moment  eines  mehr  von  denen, 
welche  dahin  fuhren  werden,  die  Gescbäftsleitung  abwechseln 
zu  lassen,  da  auf  diese  Weise  doch  auch  einmal  ein  Comite 
an  die  Reibe  kommen  konnte,  welches  „davon  etwas  weiß." 
Dass  ferner  den  Mitgliedern  nicht  rechtzeitig  eine  Tages- 
ordnung, ja  nicht  einmal  das  Lokal  der  Sitzungen  und  die 
Zeit  der  vorbereitenden  Sitzung  bekannt  gegeben  wurde, 
sei  als  charakteristisches  Zeichen  nur  beiläufig  erwähnt. 
Auch  dass  die  Pariser  Mitglieder  des  Komit&,  trotz  der 
so  oft  betonten  Weltverbrttderung  und  ähnlicher  Kongress- 
phrasen, es  nicht  für  passend  hielten,  einem  der  beiden 
deutschen  Delegirten  eine  Stelle  im  Körnitz  einzuräumen, 
obwol  der  Eine ,  Dr.  Paol  Schmidt  aus  Leipzig ,  die 
Kleinigkeit  von  5000  deutschen  Buchhhändlern,  der  Andere 
einen  Verband  von  mehr  als  300  deutschen  Schriftstellern 
vertrat,  sei  nur  als  Kongresskuriosum  erwähnt  Die  italieni- 
schen Mitglieder  waren  ob  dieser  Vergesslichkeit  der  Pariser 
Herren  aufs  äußerete  verwundert.  8tatt  dessen  saßen  imKomite 
Vertreter  (natürlich  von  keinerlei  Korporation  entsandte), 
der  durch  ihre  immense  Literatur  bekanntlich  ausgezeich- 
neten Länder  Argentinien,  San  Salvador,  Polen  (deren  2) 
und  ähnliche.  Auch  dass  an  die  Stelle  des  verstorbenen 
Ehrenmitgliedes  Berthold  Auerbach  zwei  politisch  genommen 
Nichtdeutscbe  (Karl  Vogt  und  die  Königin  von  Rumänien) 
gewählt  wurden,  ist  charakteristisch. 

Die  einfache  Tatsache,  dass  ein  Kongresa  um  so  mehr 
Wert  bat,  je  mehr  Interessen  jeder  Teilnehmer  offiziell 
vertritt,  ist  dem  Internationalen  Literarischen  Kongress 
bisher  ganz  unbekannt  gewesen.  Jeder  beliebige  Teilnehmer, 
der  sich  selbst  die  Vollmacht  erteilt  bat,  zählt  genau  so 
viel  wie  ein  von  grollten  Korporationen  entsandter  Ver- 
treter. Nach  dieser  Richtung  muss  unbedingt  eine  Statuten- 
änderung eintreten.  Vertreter  von  Interessenten-Gruppen 
waren  meines  Wissens  auf  dem  Kongress  in  Rom  nur  4 
vorhanden :  zwei  deutsche,  ein  Italiener  (Herr  Barbera  aus 
Floren«  als  Vertreter  des  italienischen  Buchhandels)  nnd 
ein  Engländer  (Herr  Spensley). 

Und  dennoch  hat  der  Kongress,  wohl  zum  ersten  Mal 
seit  seiner  Begründung ,  praktische  Resultate  erzielt. 
Es  wäre  eine  ganz  falsch  angebrachte  Bescheidenheit,  wollte 
ich  verschweigen,  dass  das  Verdienst  atrsschlieBlich  den 
von  Deutschland  gestellten  Anträgen  zufällt,  also  den  Be- 
strebungen des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerver- 
bandes und  des  Börsenvereins  deutscher  Buchhändler.  Was 
außer  den  von  den  Vertretern  dieser  beiden  großen  Kor- 
porationen verteidigten  Anträgen  sonst  noch  beschlossen 
wurde,  war  entweder  nebensächlich  oder  ganz  utopisch. 

Der  eigentliche  Verhandlungstag  war  der  23.  Mai. 
Am  Tage  zuvor  waren  die  Rapporte  der  verschiedenen 
Nationen  vorgetragen  und  in  einer  Kommission  beraten 
worden.  In  dieser  Kommission,  in  welcher  es  zu  sehr  er- 
regten Debatten  kam,  siegte  die  Ansicht  des  Unterzeich- 
neten, dass  es  endlich  an  der  Zeit  sei,  dem  phrasenhaften 
Gebahren,  welches  in  der  Formel  gipfle:  „Le  congres 
cm  et  le  veeu"  —  ein  Ende  zu  machen  nnd  nach  greif- 
baren Resultaten  zu  streben.  Der  Generalsekretär  der 
„Association-,  Herr  Jules  Lermina,  ein  eminent  praktischer, 
klarer  Kopf,  dem  das  kongressliche  Phrasengeklinge!  ziem- 
lich fremd  ist,  unterstützte  mich  in  jeder  Weise.  —  Am 
23.  Mai  wurde  fast  ausschliesslich  aber  die  deutschen  An- 
trage debattirt,  welche  dahin  gingen: 

1.  es  solle  gleichzeitig  in  allen  auf  dem  Kongress  ver- 
tretenen Ländern  bei  den 


petitionirend  vorgegangen  werden  znm  Zwecke  der 
Herbeiführung  einer  gleichmässigen  Codification  da 


2.  es  solle  eine  Petition  an  den  Präsidenten  und  den 
Kongress  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
gerichtet  werden  behufs  Abstellung  des  mit  der 
Ehre  eines  großen  freien  Landes  unverein- 
baren Zustandes  des  dortigen  Schutzes  frem- 
den geistigen  Eigentums. 

(Diese  beiden  Anträge  gingen  aus  vom  deutschen 
Schriftsteller-Verbände.) 

3.  es  solle  im  September  d.  J.  in  Bern  eine  Delegirten- 
konferenz,  ausschließlich  von  größeren  Interessenten- 
gruppen beschickt,  zusammentreten,  welche  skb 
Ober  die  wichtigsten  Grundlagen  eines  alsdann  von 
einer  Konferenz  der  Regierungen  zu  beratenden  inter- 
nationalen Literaturvertrages  zu  einigen  habe. 

(Gestellt  vom  deutschen  Buchhändlerbörsen-Vensia.) 

Außerdem  war  noch  von  italienischer  Seite  beantragt, 
spezielle  Reformen  des  italienischen  Urheberrechts  anzu- 
bahnen. Hiergegen  wurde  einige  Opposition  laut,  aber  ans 
Courtoisie  gegen  Italien  wurde  schließlich  der  Antrag  (Dr. 
ToBcani-Rom)  angenommen.  —  Ein  Antrag  des  um  die 
Regelung  des  internationalen  Autorrechts  sehr  verdienten 
Dr.  de  Marcbi,  sogleich  über  einen  vollständigen  inter- 
nationalen Vertragsentwurf  sich  zu  einigen,  wurde  ver- 
ständigerweise abgelehnt. 

Gegen  die  deutschen  Anträge  trat  ein  kurioser  Gegner 
auf,  ein  Herr  Gorecchi,  welcher  in  bombastischer,  seine 
eigenen  Landsleute  tief  beschämender  Rede  ausführte, 
solche  Bestrebungen,  internationale  Verträge  abzuschließen, 
seien  von  vornherein  aussichtslos,  da  keine  Nation  etwas 
von  ihrem  Selbstbestimmungsrecht  zu  Gunsten  einer  andern 
aufgeben  werde.  Er  wurde  von  dem  Vertreter  des  deutschen 
Verbandes  mit  dem  einfachen  Hinweis  auf  die  Genfer 
Convention  zum  Schutz  der  Kriegsverwundeten,  welcher 
sogar  die  Törkei  beigetreten,  auf  die  internationale  Post- 
convention und  dergl.  zurückgewiesen.  („Ammazzato",  wie 
ein  römisches  Blatt  sich  ausdrückte).  Gleichzeitig  nahm 
der  deutsche  Verbandsvertreter  Veranlassung,  die  im  Ver- 
bandsvorstande herrschenden  Ansichten  über  den  Zweck 
und  die  Aufgabe  des  Kongresses  möglichst  unverblümt 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Zeit  der  unfruchtbaren 
Selbstgespräche  und  platonischen  Wünsche  sei  endlich 
vorüber,  —  wenn  der  Kongress  nicht  bald  praktische, 
greifbare  Resultate  erziele,  sei  es  mit  seinem  Prestige,  so- 
weit er  überhaupt  ein  solches  habe,  vorüber.  —  Die 
deutschen  Anträge  wurden  hierauf  fast  einstimmig  an 
genommen. 

Nicht  unerwähnt  lassen  darf  ich  auch  an  dieser  Stelle 
die  energische  nnd  praktische  Tätigkeit,  welche  der  Ver- 
treter des  deutschen  Buchhandels  Dr.  Schmidt  us 
Leipzig  entfaltete.  Der  Erfolg  des  Antrages  bezüglich  der 
Delegirtenconferenz  in  Bern  ist  sein  eigenstes  Werk. 
Dass  mit  dieser  Konferenz  endlich  ein  Schritt  zu  einer 
praktischen  Lösung  der  brennenden  Frage  des  internationalen 
Urheberrechts  geschehen  wird,  davon  sind  wir  überzeugt. 

Ein  von  französischer  Seite  ausgehender  Antraf  auf 
Gründung  eines  ambulanten  internationalen  literarischen 
Museums  (mit  Autographen,  Bildnissen,  seltenen  Bachern 
und  Mannscripten  etc.)  wurde  angenommen.  Der  Vertreter 
des  deutschen  Verbandes  hatte  für  diese  Frage  kein  Man- 
dat, beteiligte  sich  also  auch  nicht  an  den  bezüglicher 
Verhandlungen,  sagte  aber  seine  persönliche  Mitwirkung  s*. 


Cjigitized  by  GoQgle 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


365 


Ob  der  Internationale  literarische  Kongreli  überhaupt 
wieder  zusammentreten  wird  oder  nicht,  ist  eine  unter- 
geordnete Frage  j  genug,  dass  für  einen  praktischen  Nach- 
folger durch  die  Konferenz  zu  Bern  gesorgt  ist,  welche 
sich  streng  auf  den  Standpunkt  stellen  wird,  dass  über  die 
Verfolgung  materieller  Interessen  nar  solche  Personen  zu 
beraten  haben,  welche  mit  Imperativmandaten  ausgerüstet 
sind.  Wenn  es  dabei  auch  ohne  jede  Lustbarkeit,  ohne 
Prunk,  Phrasen  und  Orden  hergehen  wird,  so  wird  doch 
durch  diese  Intcressenvertreter  sachlich    mehr  erreicht 


werden  als  durch  die  bisher  fast  an 
Schaugepränge  benutzten  Kongresse. 
Rom. 


Eduard  Engel. 


N  ot  Ii. 

Das  Inhaltsverzeichnis  des  1.  Bandes  (Januar  bis 
Juni  1882)  wird  den  Abonnenten  im  Laufe  des  nächsten 
Quartals  als  besondere  Beilage  geliefert  werden. 

Die  Verlagshandlung  des  ..Magazins"  (Leipzig). 


Verla«  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Jehovah 


<  arm <> ii  Nylva. 

in  8.  auf  holländischen  Büttenpapier  mit  Kopfleisten  cleg.  in  Per- 


br.  M.  2  50,  eleg.  in  Kalbleder  geb.  M.  5  - 
„Die  königliche  jLHcbterin  bat  «leb 


t.  Es  liegt  uns  in 
nach  Erkenntnis»  göttlicher  und  menschlicher 
Dinge  eine  ernste  Arbeit  der  Verfasserin  vor,  die  amsomear  An- 
erkennung verdient,  wenn  man  der  Stellung  der  hohen  Frau 
Reehnnng  trägt.  Zu  solchem  Werk  gehört  eine  bedeutsame  Ver- 
tiefung. Der  Innerste  Kern  der  Dichtung  gemahnt  ans  an  die 
ewig  neu  aufgeworfenen  Zweifel  an  der  Vorsehung  und  göttlichen 
Weltregierung,  welche  in  dem  Vorhandensein  des  physischen 
Uebels  nnd  des  moralisch  Bösen  gegen  die  Güte  und  Gerechtig- 
keit Gottes  gerichtet  werden  und  in  dem  vielfach  tragischen  Schick- 
sal der  Menschen  an  liegen  scheinen  Ein  Stück  Kaust, 

eis  Stück  Ahasverus  tragen  die  meisten,  die  am  höchsten  begabten 
Menschen  in  and  mit  sich  herum ;  die  meisten  in  verschwiegener 
Hrost  —  nur  dem  Dichter  ist  es  vergönnt,  das  menschliche  Weh 
in  poetischer  Form  allen  verständlich  au  machen,  nnd  wir  meinen, 
dass  es  der  Dichterin  gelungen  ist,  die  in  Zweifel  zerrissene  Seele 
ohne  Erdenfrieden  nnd  ohne  Himmelslnst  darsustellen.1' 

Norddeutsche  Allgem.  Zeitung  ISS2.  Nr.  III. 
aDer  IlanptvorzDg  dieser  Dichtung  besteht  in  schönen,  wohl- 
lautenden Versen,  in  grossarligen  Bildern,  in  bedeutsamen  De- 
tails. ....  Aach  aus  rein  äusserllchen  Umstände  ist  es  ein  Ver- 
gnügen das  Buch  zu  lesen;  es  ist  so  prächtig  ausgestattet,  dass 
jedem  Bücherfreunde  schon  bei  seinem  Anblick  das  Herz  im  Leibe 
lacht"  St  Petersburger  Zeitung  IS<*2. 

»Das  eigentümliche  Talent  Carmen  Sylva's  tritt  in  diesem 
neuen  Gedicht  noch  weit  mächtiger  hervor,  als  in  ihrem  früher 

veröffentlichtem  Poemen  Einzelne  der  Schilderungen  sind 

von  höchster  Schönheit  Bei  einer  genauen  I<ektüre  wird 

man  eiae  kfenge  feiner  Züge  finden,  die  auf  nicht  gemeine  Be- 
obachtungsgabe schlieasen  lassen.  Andere  Scenen  zeichnen  sich 
eine  leidenschaftliche  Kraft  aus  " 

IS82.    Nr.  130. 


♦  3«  beut  ^Carjtficr''j§rtfrrafl  be*  »ibliograpbi  B 
jj  febrn  Snftitut*  in  £eipjig  rrfebien  foeben:  ' 


£ena\x$  fämf£tct}e  ^erße, 

■  SRit  »iographie,  gtnteitungen  unb  «nmerfurtgen.  m 
!  2  fflänbe.   ^Jrcisl  ßebunben  4  SWorf.  < 

*  Sie  Biographie  bringt  juni  erftenmal  bie  9famen  \ 

*  brrienigen  ^eriönlidjfciten,  welche  von  ff  influg  auf  bie  poetifebe  * 

*  ^robuttion  unb  ben  üeben<igong  be#  ebenfo  großen  wie  un<  ■ 
%  glfttflicben  dichter«  gewefen  finb.  Xic  Einleitungen  geben  y 
m  übet  bie  «ntftebunaSjeit  unb  ben  gcjd)id)tlicben  Stoff  ber  Ii? 
»  grofjfrn  Dicbntnacn  <luffd)lufj,  au&c-rbem  finb  alle  in  ben  Rj 
S  ipdtern  Auflagen  weggeloffenen  ©ebtehte  unb  Strophen  5 
«  unb  im  «ntyang  eine  SHeiljf  geiftreicher  Semerrungen  unb  » 
«  Sdjilberungen  au*  Venaus  Briefen  beigebracht.  ; 
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3«fag  von  pffljefu  $ioM  i«  ^«iwlg. 

Su  twjlrbrii  burd)  lebe  Htudibanblun« : 

prnktifdjc  i'djrbüdjcr  }\im  &  Ibßtmferrityl 

in  ben  neueren  Spraken. 

Thr»EÄ1-fÄ  *raftlWf  *nUitUtt*  »um«Mllf<b  «#re»)e..  12.«ufi. 
AirMrr  n.  BcM,  SBiffenfchafti.  «rammori!  ber  cngllfd>tn  Siracar 

Jonson,  Ben,  Sejanns,  t)crau«gcg.  u.  etftärt  Don  Dr.  C.  Sachs.  1  9H 
Macaulay,  a  Description  of  England  in  1695,  to  whlch  are  added 

not«,  b,  l\,.f  Dr.  C.  Sacfas.   I.  •«.    I  M,  W  Fftjk. 

WltfelS,  «u9llfd)frSelbft  unb  Schnellerer    75  *f9e. 
Samosto,  Engl  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,    geh.  3  M 
Barbauld,  Lecons  pour  les  cofauts  de  6  i  10  tu    9«  edltion. 

Atbc.  rocab     |  M.  SO  ITgB. 

ftt  1™9% fm<be  *n,eitunfl  ÄUm  «"MI*-*'«***-  »•  w- 

rtitM«,  bai  «ert)ä(rnifj  ber  ftanfül.  Sprache  jur  (ateinifchra.  2.«ufl. 
Touzellier,   Nouvelle  conversatlon   rran^aise,    suivle-  de 

-  <lc  Inilrot  4c  Ivilrri  är  cbangp  et  d*  Irltrn  de  nmm>  mit  flfont 
ai«T(»<4fn*et  Utbrrfrsuna.  grb  III.  •  mw 

aSörtrt,  bie  gltldUsuimle«,  ber  franjöf.  Sprache  in  lejifal.  Orb- 

nun«.  7.»  «fflc. 

L'Eeo  italiana,  ^raftifd,e  Anleitung  Äum  3i«;irnlfd)-3pred>rn.  7.  «ufl. 
Ecojle  Madrid,  Jgrafüfdjc  Anleitung  jum  «Bailid)-2»rea)ri.  4.  «ufl. 


ALLGEMEINE  SPORT-ZEITUNG. 

WOCHENSCUKIFT  F Ü it  ALLE  SPOKTZWEIGE. 
H»rsas«*«vb«u  and  rodiKlrt  vun  VICTOR  SILBKRKR. 
o/JteielUl  Organ  wo»  t:ink«*,tfUtn<l:r>.n  Spart- GtttUKkafttn  im  OrUtrrtiek- 
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pilsdisn  Cantinsntt.  '^j 
Elegantes,  illustrirtes  Salonblatt 

Sul.il«  InlikiU-Riibrikto  Jw]*r  Numnwr.   l.Bn<1<4-Pferde«nt)it.  —  R*nn«o. 

Trabrn.  RiiU«rn.  —  Soliwlmmen.  —  KUlaufea.  —  R>illMhuliUur«n.  — 
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Pratiko-Ziiwixlung. 
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Silberer,  Junikalender.    20  Kr.  es  40  Pf. 
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Verlag:  Allgemeine  8port«Zeltuug:  Wien,  I 


2  Bibliotheken 

*j  und  einzelne  Werke  kaufen  stets  w 
^  per  Casse  die  Hncbhandlung  von 

*i  8.  Qlogau  &  Co.  Leipzig,  5eumarkt,  S 

L  M.  Glogau  Sohn.   Haatburg,  Burstab,  g 


2 


Digitized  by  Google 


366 


Das  Magazin  filr  die  Literatur  dea  In-  und  Auslandes. 


No.  26. 


Verlag  voa  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig: 

Der  Tusker. 

Roman  aas  der  Zeit  den  Kaisen  Tiborlus. 
Von 

Erich  Lüsen. 

Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Rudolf  Kleinpanl. 
1S82.  in  8.  2  Binde  eleg.  br.  M.  8.-,  eleg.  geb.  II.  9.-. 
Vor  Allem  ist  der  Autor  bestrebt,  Kaiser  Tiberius  von  dem 
üblen  Ruf,  den  er  in  den  Augen  der  Nachwelt  bekommen,  tu 
reinigen.  Lilien  stellt  den  alternden  Herrscher  als  eine  edel 
angelegte,  geistvolle,  nach  dem  Besten  strebende  Natur  vor. 
Tiberius  wird  in  diesem  Roman  nur  durch  die  Verderbtheit  seiner 
Umgebung,  speciell  durch  die  Intriguen  des  Erzböse  wichtes,  des 
schlauen  Tuskers  Sejan,  düster,  menschenfeindlich  und  absonder- 
lich. Sejan  verübt  die  bösen  Thaten  hinter  dem  Rücken  des 
Kaisers  und  schiebt  diesen  nur  vor.  Das  ist  Interessant  und 
kraftvoll  durchgeführt.  Der  Autor  erzahlt  kurz  und  markig 
und  seine  Charaktere  sind  nicht  schlecht  gezeichnet. 

Ueber  Land  und  Meer  1882.  Nr.  25. 
in  allen  wesentlichen  Punkten  in  treuer  Uebereinstlmmung 
mit  der  Geschichte  schildert  Lüsen  denjenigen  Abschnitt  im 
Leben  des  Tiberius,  der  zwischen  dem  durch  Sejans  Gift  her- 
beigeführten Tode  des  Drusus,  einzigen  Sohnes  des  Kaisers, 
und  der  Ermordung  Sejan's  Hegt.  Wir  sind  Zeugen,  wie  der 
greise  Imperator,  einem  ihn  ehrenden  Bedürfniss  nach  Freund- 
schaft und  Vertrauen  folgend,  von  Sejan  sich  immer  mehr  um- 
stricken lässt,  und  wie  an  der  Klugheit  des  letzteren  alle 
Versuche  seiner  Gegner,  dem  Kaiser  Beweise  seines  hinter- 
listigen Treibens  zu  liefern,  vorläufig  zu  Schanden  werden.  Endlich 
gelingt  es,  dem  Kaiser  die  Augen  zu  öffnen,  nnd  Sejan  sieht 
sich  in  seinen  eigenen  Schlingen  gefangen.  Einige  frei  erfundene 
Gestalten ,  darunter  anch  zwei  Liebespaare,  deren  Geschick  mit 
den  Vorgingen  im  Kaiserpalast  gewandt  verknüpft  ist,  sind  hei 
der  Entlarvung  des  Sejan  wirksam  thätig.  Das  antiquarische 
Interesse  tritt  ganz  zurück,  noch  mehr  als  bei  Eckstein,  mit 
dessen  „Claudiern"  diesen  Roman  zu  vergleichen  nahe  liegt,  und 
Lilsen's  Gemälde  ist  weniger  farbenprächtig,  als  das  Eckstein  's 
aber,  an  Echtheit  und  innerer  Glaubwürdigkeit  steht  es  ihm 
mindestens  gleich.  Die  würdevolle  Matrone  Antonia,  die  stolze 
Agrippina,  die  üppige  Llvilla  entsprechen  durchaus  den  Vor- 
die  wir  uns  nach  den  Berichten  der  Schriftsteller  von 

en,  welche  theils 
i  Zeit  unwandelbar  festhielten, 
Satiriker  nur  zu  viele  Angriffspunkte  boten.  Nicht 
minder  treu  sind  die  Hauptpersonen,  Sejan  und  Tiberius,  gezeichnet, 
gewaltige  Naturen,  ihrer  liegabung  nach  nicht  unwerth  dessen, 
was  jener  anstrebt  und  dieser  besitzt,  des  höchsten  Preises,  den 
diese  Welt  verleihen  kann,  der  Herrschaft  über  die  Erde. 

1882.    No.  133. 


In  der  V 
in  Gütersloh 

wie  durch  jede 


vonC 
und  ist  von 


La  France  lyrique. 


i.auteurs 


Fonre-. 

und  vermehrte  Auflage 


lynqu 

Album  des  meillenres  Poösies  lyriques  des  i 
franc&is 

par 

M  Pauline 

Vierte  gänzlich  umgearbeitete 
von 

Dr.  Otto  Kamp, 

Lehrer  an  Ast  Klienbctbenieuule  in  Krankfurt  a.  Main. 

Diese,  mit  umfassender  Sachkenntnis  und  dichte- 
rischem Verständnis  geschaffene  Sammlung  bietet  in 
ihrer  reichen  Auswahl  auch  reiche  Proben  der  in  an- 
deren Anthologien  fehlenden  Volks-  und  Kinderdich- 
tung und  gewährt  dadurch  zum  ersten  Male  ein  voll« 
ständiges,  fesseludes  Bild  des  französischen  Volkes 
in  jeder  Lebensstellung  und  zu  jeder  Zeit  seiner 
heueren  Entwicklung. 

Preis  in  sehr  reichem  Einband  5  M. 


Wichtig  und  unentbehrlich  für  jeden  Gebildetes! 

Historische  Meisterwerke 

der  Griechen  und  Römer 
in  vorzüglichen  deutschen  Uebertragungen. 

Kür  alle  Gebildeten  übersetzt  und  herausgegeben  von 

P,  v.  Boltenstern,  Prof.  Eyssenhardt,  W.  Denecke, 
E.  Flemming,  Prof.  J.  Maehly,  Dr.  V. 
Schmidt,  Dr.  St oessei  u.  A. 
Tncitus,  Thnkydide«,  Herodot,  Jnl.  Cäsar, 
Plutarch,  Hailust,  Xenophon. 
In  Lieferungen  ä  50  Pf . 

Kin  »eil  »,  allrci  (M.luliU'trh  warm  iMupfuMfu«.  und  uiicnlbehrliehl 
w.'Mir.  tarn  erstenmal  in  Im»  lieleguut.T  AnnUttnnc  41«  berühmten 
IrolTi-aen  llelaterMerle  der  allkla»«Mrhea  Literatur  dem  deaUrhea  I 
kum  In  iaaaterliitft«r,  trinkt  Iraharer  und  eleganter  denttrher 
bei  R-rnauraler  Wiedergab*  de«  l»rl  rlaal-Siaaee  mgnogllch  mite 
Die  erschienene  Uebersetzunit  von  Tacitus  Ist 
in  der  Fresse  als  vorzüglich,  glänzend  gepriesen. 

E,  KEMPE,  Verlagshandlung  in  Leipzig. 


Werk, 


KeviMfa  <aeriiiani«*a. 

.iWfAtill  |är  ÜidsI,  IMral»  und  JlMrnMuifl. 

Seit  dem  1.  März  erscheint  in  Leipzig  eine 
neue  Zeitschrift  in  spanischer  Sprache,  welche 
den  Zweck  verfolgt,  einen  geistigen  und 
regeren  Verkehr  zwischen  Deutschland  und 
den  Völkern  spanischer  Zunge  zu  gründen. 

in  ihren  Spalten  sind  nicht  nur  alle  hervor- 
agenden  Erzeugnisse  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft behandelt,  sondern  wird  auch  be- 
richtet über  alle  neuesten  deutschen  litera 
rischen  Erscheinungen. 

Ein  besonderer  Tbeil  bringt  Auszüge  von 
Vorlesungen  berühmter  Professoren,  sowie 
Biographien  berühmter  Persönlichkeiten. 
MusikaliBcheu,  dramatischen  und  bibliogra- 
phischen Recensionen  wird  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet. 

Mit  der  zweiten  Nummer  fängt  zum  ersten 
Male  die  Uebersetzung  der  Nibelungen- 
lieder in  spanischer  Sprache  an,  später  wer- 
den diesen  UeberseUnngen  von  Herder,  Klop- 
'[,  Leasing,  Uanff,  Schleiermacher  etc. 
Der  Abonnementspreis  beträgt 
'  '4  Mark,  pro  Halbjahr  7  Mark, 
pro  Jahr  12  Mark, 
Die  Abonnenten  auf  '/»  Jahr  erhalten  als 
Prämie  eine  elegant  ausgestattete  in  7  Farben 
gedruckte  Relief-Karte  v.  Spanien  n  Portugal 

Die  Redaction  und  Expedition 

betindet  sich  Hittnstrasse  16. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  ia  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

The  Life  of  Goethe 

by 

George  Henry  Lewes. 

TlUrtl  Kriitlou 
revteed  aeooriling  t<>  th«  Inleiit  .toennirnt». 

2  Vol.  8.  Geh.  9  M.  Geb.  11  M. 

Die  berühmte  Goethe- Biographie  von 
Lewes  hat  sich  im  englischen  Original  auch 
in  Deutachland  heimisch  gemacht  und  liegt 
nun  in  dritter,  vom  Verfasser  noch  selbst 
verbesserter  nnd  vermehrter  Auflage  vor. 
Ihre  Lektüre  gewährt,  abgesehen  von  dem 
fesselnden  Inhalt,  ein  treffliches  Mittel  zur 
Ausbildung  in  der  englischen  Sprache. 


Das 


System  der  Künste 

,  im 


AU«  einein 

Kunst 
eip 


Veriafl  von  F.  A.  Brockhaut  in  Leipzig. 

Vollständig  liegt  Jetzt  vor: 

LA  DIVLNA  COMMEMA 

di 

Dante  Alighieri. 

Riveduta  nel  testo  e  commentata  da 
G.  A.  Scartazzini. 

Vol.  |.  L'Iufento.  Geh.  4  M.  Geb.  5  M. 
Vol.  II.  llPurgatorio.  Geh.  III  M.  Geb.  1 1  M. 
Vol.  III.  //  Puradito.  Geh.  I2M.  Geb.  13  M. 


mit  besonderer 

entwickelt  reo 

Dr.  Max  Sehasler. 

1S82.    In  8".  eleg.  br.  M.  0.- 

Bu rtk  alle  liceaaldlelgu  Je»  I «-  ■  ti  itslaaiu  u  I 

Wilhelm  Friedrich,  Verlagsbuchhandlung  is 
Leipzig. 

Soeben  erschien  in  meinem  Verlage  und 
ist  durch  alle  Ruchhandlungen  zu  beziehen  : 

Mythologie  der  alten  Hebräer 

von 

Dr.  Josef  Bergel. 

I.  in  8.  eleg.  br.  M.  2.- 


Zneendaajcen  nie  Briefe  für  die  BedekUea  liad 
Iraaroan  Herrn  Dr.  Kduard  Kagel,  Berill  W., 
Lüttow -Ifer  11;  CSr  die  Kxeedltiea  ia  die 
Verlag«lian<tlang  «oa  Wilhelm  rrledrlcb 
Ia  Lelptl*,  QueraWaSM  «a  richten. 

»«eigen  werde»  die  Sinai  t.  Kslle  alt  <•  vt  t.e 

rechnet. 


Kür  die  HodakUo»  »erantwortlieh 
Dr.  Eduard  kagel  in  Berlin. 
Vorlag  T  .n  irilaelni  Friedrich  la 
Urach  rna  Knill  Hermann  eenlnr  In 
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Uoftne  und  Carlyle. 


«Nun,  was  sagen  Sie  zu  CarJyle?tt  fragte  Goethe 
seinen  Getreuen,  den  werten  Eckermann,  am  Sonntag 
den  15.  Juli  1827. 

Und  da  Eckcrmann  dem  Meister  sein  Vergnügen 
über  das  ausgedrückt,  was  er  soeben  in  Carlyle's  eben 
erschienenem  Buche  „German  Romances"  gelesen,  fuhr 
Goethe  fort: 

„Ist  das  nicht  artig V  Ja,  überm  Meere  gibt  es 
auch  gescheidte  Leute,  die  uns  kennen  und  uns  zu 
würdigen  wissen." 

Sodann  nach  einigen  Bemerkungen  allgemeineren 


„  .  .  .  wir  können  lange  warten,  bis  wir  auf  einen 
Mann  wie  Carlyle  stoßen.  Es  ist  aber  sehr  artig,  dass 
wir  jetzt,  bei  dem  engen  Verkehr  zwischen  Franzosen, 
Engländern  und  Deutschen,  in  den  Fall  kommen,  uns 
einander  zu  korrigiren. 

Das  ist  der  große  Nutzen,  der  bei  einer  Welt- 
literatur herauskommt  und  der  sich  immer  mehr  zeigen 
wird.  Carlyle  hat  das  Leben  von  Schiller  geschrieben 
und  ihn  überall  so  beurteilt,  wie  ihn  nicht  leicht  ein 
Deutscher  beurteilen  wird.  Dagegen  sind  wir  über 
Shakespeare  und  Byron  im  Klaren  und  wissen  deren 
Verdienste  vielleicht  besser  zu  schätzen,  als  die  Eng- 
lander selbst-.*) 


TL 

Dies  ist  indess  nicht  das  erste  Wort  Goethes  über 
oder  zu  Carlyle;  um  eben  diese  Zeit  und  wahrscheinlich 
gleich  nach  diesem  Gespräche  machte  er  in  „Kunst  und 
Altertum"  (Sechster  Bandes,  zweites  Heft,  1827),  so- 
wohl auf  die  German  Romances  als  auf  Carlyles  Schiller 
aufmerksam*),  wovon  er  1830  eine  Uebersetzung  mit 
merkwürdiger  Einleitung  schrieb**).  Um  die  erste  Be- 
rührung zwischen  dem  Greise  und  dem  jungen  Manne 
zu  finden,  müssen  wir  drei  Jahre  vor  das  Gespräch 
mit  Eckermann  zurückgreifen.  Es  war  1824  und 
Carlyle  hatte  den  „Wilhelm  Meister"  übersetzt 

Gleich  nach  dem  Tode  Carlyle's  gab  ich  in  diesem 
.Magazin"  in  einem  kritisch-biographischen  Aufsätze, 
u.  a.  eine  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Goe- 
the***) und  Carlyle,  soweit  sie  sich  damals  übersehen 
hellen.  Und  dieses  Bild  habe  ich  in  meinem  selbständigen 
Werkchen  über  Carlyle  seither  einigermaßen  vervoll- 
ständigt, f) 

Bald  nach  dem  Scheiden  des  Alten  zeigte  ich, 


ebenfalls  in  diesem  Magazine, 


an, 


dass  James  An- 


*)  Eckermann,  Gespräche  mit  Goethe.  Band  I.  Zweite 
S.  371/74. 


thony  Froude  im  Begriffe  sei,  die  nachgelassenen  Pa- 
piere, welche  Carlyle  ihm  anvertraut,  herauszugeben, 
und  dass  sich  darunter  eine  sehr  große  Anzahl  von 
Briefen  befänden,  mehrere  tausend;  unter  andern  auch 
welche  von  Goethe. 


•)  Werke.  In  6  Banden.  Cotta  18M.  Vol.  V.  8.  577.  Aus- 
wärtige Literatur. 

**)  Thomas  Carlyles  Leben   Schülers.     Au.«  dem  Eng- 
lischen, eingeleitet  durch  Goethe.    Frankfurt  a./'.M.  1830. 
**•)  Magazin  für  die  Literatur  vom  5.  und  12.  März  1881. 
f)  Thomas  Carlyle.   Ein  Lebensbild,  und  Goldkörucr  aus 
seinen  Werken.    Leipzig,  Friedrich.  —  S.  6/28. 
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Ein  Teil  dieser  zahlreichen  Papiere  wurde 
mit  vielfach  getadelter  Raschheit  herausgegeben:  es 
sind  dies  die  beiden  Bände  „Reminescences biogra- 
phische Skizzen  von  Carlyle  selbst,  über  welche  sich  ein 
heftiger  Streit  entspann,  der  in  meinem  Buche,  S.  89/95, 
ausführlich  besprochen,  auf  den  aber  hier  nicht  naher 
einzugehen. 

Es  folgte  dann  in  der  Juli-Nummer  des  ,Nineteenth 
Century'  (1881)  ein  Aufsatz  Froude's:  „The  Early  Life 
of  Thomas  Carlyle",  welches  die  Geschichte  der  Jugend- 
liebe erzählt,  die  den  Lesern  des  .Sartor  Resartus',  als 
Dichtung  und  Wahrheit,  in  der  Episode  der  „Blumine'  *) 
bereits  wert  geworden. 

Aber  erst  jetzt  nähert  sich  Froude  der  Vollendung 
der  sehr  umfassenden  Arbeit.  Nicht  sein  ganzes  Werk, 
aber  doch  die  beiden  ersten  Bände,  grolie  dicke  Bände, 
liegen  uns  jetzt  vor.  Sie  treten  als  selbständiges 
Werk  auf;  die  Geschichte  der  ersten  vierzis:  Jahre 
von  Carlyles  Leben,  1795—1835**).  Es  bleiben  noch 
fünf  und  vierzig  weitere  Jahre  zu  erzählen  und  es  sind 
eben  die  Mannesjahre,  welche  die  bedeutendsten  der 
Werke  Carlyles  umfassen. 

Das  Buch  ist  trotz  dieses  großen  Umfanges  in 
hohem  Grade  anziehend:  es  zählt  in  den  beiden  Bänden 
951  Seiten  grollten  Oktavs,  aber  man  ermüdet  nicht; 
kaum  bemerkt  man  hier  und  da  eine  Wiederhojung, 
die  sich  bei  zweiter  Auflage  ausmerzen  helle. 

In  der  Behandlung  erinnert  es  an  des  eignen  Car- 
lyles epochemachendes  Buch  über  Oliver  Cromwell :  die 
Tatsachen  und  auch  die  Stimmungen  werden  von  den 
Handelnden  dargelegt,  in  zahlreichen  Briefen  und  Tage- 
buchblättern: der  Herausgeber,  als  Chorführer,  liefert 
die  Bindeglieder. 

Der  Briefe  Goethes  sind  weniger  als  man  erwarten 
durfte:  offenbar  sind  eine  Anzahl  davon  verloren  ge- 
gangen. 

Nur  drei  größere  vollständige  liegen  uns  vor.  Von 
einem  derselben  sind  überdies  sorgfältigen  Lesern 
Goethes  Stücke  bekannt,  obwol  mit  Abänderungen. 
Dieser  hatte  offenbar  davon  ein  Konzept  zurückbehalten, 
und  benützte  es  in  seiner  Einleitung  zu  .Schillers 
Leben'.  Außerdem  hüben  wir  einige  bezeichnende 
Bruchstücke. 

IIL 

Früh  hatte  sich  der  junge  Carlyle  dem  Deutschen 
zugewandt.  Schiller  fesselte  ihn  zuerst.  Daun  ging 
er  etwa  1821  zu  Goethe  Über,  der  damals  noch  wenig 
in  England  bekannt  war.  Seine  spätere  Gattin  teilte 
seine  Studien :  wir  werden  sie  in  Goethes  Briefen  wieder- 
finden. Eine  der  frühesten  Arbeiten,  die  aus  Car- 
lyles Feder  in  den  Druck  kamen,  ist  ein  größerer 
Aufsatz  über  Faust.    Dieser  erschien  1822  in  der  New 


*|  Sartor  Kesartus.  Book  II.  Capt.  5.  Romane«;  Cb.  6. 
The  Sorrows  of  Teufelsdröckh.  Der  Name  „Blumine"  ist  wol 
von  Carlyle  au»  Jean  l'unl  entlehnt. 

**)  Thomas  Carlyle.  A  History  of  the  Kirnt  Forty  Years 
of  his  Life.  IT'.i.V-  183o,  London,  Longmann.  —  Vol.  I.  XVIII 
&  432  pp.;  Vol.  II:  VI  &  495  pp. 


Edinburgh  Review*),  und  ist  nachher  nicht 
öffentlicht  Froude  scheint  diese  Arbeit  nicht  zu  kennen: 
er  berührt  sie  nicht  Shepherd,  der  Bibliograph  der 
Carlyle'schen  Schriften,  kennt  sie.  Aber  er  begeht 
einen  Irrtum,  indem  er  eine  dort  befindliche  Ueber- 
setzung  von  Fausts  Fluch  unserm  Carlyle  zuschreibt.**) 
Dieser  führte  damals  nur  an:  die  Stelle  aber  übte  An- 
ziehungskraft auf  ihn  aus,  —  und  so  übersetzte  und  ver- 
öffentlichte er  sie,  zehn  Jahre  später,  im  Athenäum, 
das  ihn  um  einen  Beitrag  gebeten.  Da  sie  nirgends 
wieder  abgedruckt,  so  mögen  wir  billig  sie  diesem  Be- 
richt einverleiben: 

If,  through  th'abyss  of  terror  stealing, 

Those  touching  soumls  my  purpose  stay'd,  — 

Same  lingering  touch  of  childish  feeling 

With  voice  of  merrier  time  betray'd,  — 

I  curse  the  more  whate'er  environs 

The  cheated  soul  with  juggling  shows, 

Those  heart's  allurementa,  fancy's  Syrern», 

That  bind  us  to  thia  den  of  woca. 

A  curse  on  all,  the  Heed  that  scatter* 

Of  hope  fron»  death  our  name  to  savo; 

On  all  as  earthly  Oood  that  flattern. 

Am  Wife  or  Child,  M  Plough  or  Slave; 

A  curse  on  juice  of  grapes  deeeiviug, 

On  Love'a  wiUl  thrill  of  raptures  tiret; 

A  curse  on  Hoping,  on  Believing, 

And  Patienco  more  than  all  bc  cureM!"*) 

So,  zum  Besten  unserer  Pessimisten  hier  mitgeteilt 

Carlyle  hatte  sich  mit  dem  Gedanken  getragen, 
den  ganzen  Faust  zu  übersetzen;  dies  Stück  und  die 
sehr  schönen,  die  er  später  seinem  Aufsatz  über  die 
„Helena"  einfügte,  scheinen  das  einzige  Ausgeführte. 

Dagegen  übersetzte  er  den  „Wilhelm  Meister-.  Das 
Buch  erschien  1 824 :  er  sandte  ein  Exemplar  an  Goethe. 
Lange  kam  keine  Antwort.  Er  hatte  aufgehört  eine 
zu  erwarten.  Da  —  schreibt  er  an  seinen  Bruder  im 
Dezember  1824  —  „als  ich  in  Träumereien  versunken 
am  Nachmittage  dalag,  klopfte  eines  Lords  Bedienter 
an  die  Thür  und  reichte  mir  ein  kleines  blaues  Päck- 
chen, wofür  er  Empfangschein  verlangte.  Ich  öffnete 
es  und  fand  zwei  hübsche  geheftete  Bücher  und  einen 
Brief  von  Goethe**. 

Hier  ist  dieser  erste  Brief: 

Wenn  ich,  mein  werthester  Herr,  die  glückliche  Ankunft 
Ihrer  willkommenen  Sendung  nicht  ungesäumt  anzeigte,  e* 
war  die  Ursache,  da*s  ich  nicht  einen  leeren  Empfangsschein 
ausstellen,  sondern  über  Ihre  mir  so  ehrenvolle  Arbeit  auch 
irgend  ein  geprüften  Wort  beyzufügen  die  Absicht  hatte. 

Meine  hohen  Jahre  jedoch,  mit  so  vielen  unabwendbaren 
Obliegenheiten  immerfort  beladen,  hinderten  mich  an  einei 
ruhigen  Vergleichung  Ihrer  Bearbeitung  mit  dem  Originaltext, 
welches  lür  mich  eine  schwerere  Aufgabe  seyn  möchte,  als  tür 
irgend  einen  dritten  der  deutschen  und  englischen  Literatur 
gründlich  Befreundeten.  Gegenwärtig  aber,  da  ich  eine  Ge- 
legenheit sehe,  durch  die  Herren  (trafen  Bentinck  gegenwär- 
tige» Schreiben  sicher  nach  London  zu  bringen,  und  zugleich 
beiden  Theilen  eine  angenehme  Bekanntschaft  zu  versehaffen. 


*)  Nicht  mit  der  Edinburgh  Review  zu  verwechseln,  Ab- 
weiche Carlyle  später  arbeitete.  —  Die  New  Edinburgh  Re- 
view hatte  mir  ein  kurzes  Dasein.  Der  Aufsatz  findet  sich  in 
vol.  11  p.  316,34. 

")  Bibliography  ol  Carlyle.  by  R.  H.  Shepherd.  1881. 
Athenaeum.    Zweiter  Jahrgang,  1832  p.  5. 
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vi  versäume  niebt  meinen  Dank  für  Uiro  so  innige  Teilnahme 
an  meinen  literarischen  Arbeiten  sowohl,  als  an  den  Schick- 
<±\en  meines  Leben*,  hierdurch  treulich  auszusprechen;  und 
Sie  um  Fortsetzung  derselben  auch  für  die  Zukunft  angelegent- 
lich xu  ersuchen.  Vielleicht  erfahre  ich  in  der  Folge  noch 
ujmhös  von  Ihnen,  und  übersende  zugleich  mit  diesem  eine 
Krihe  von  Hellichten,  welche  schwerlich  zu  Ihnen  gekommen 
,in«l.  von  denen  ich  aber  hoffen  darf,  dass  sie  Ihnen  einige* 
Interesse  abgewinnen  werden. 

Mit  den  aufrichtigsten  Wünschen, 

Ergebeust 

J.  \V.  Goethe. 

Das  von  Goethe  beabsichtigte  Bekanntwerden 
Carlyles  mit  den  Grafen  Bentinck  fand  nicht  statt 
Diese  Herren  mochten  in  Weimar  bereit  sein,  mit  Je- 
mandem in  Verbindung  zu  treten,  der  mit  der  Excellenz 
von  Goethe  im  Briefwechsel  stand.  Aber  in  London 
oahm  sich  wohl  die  kleine  Existenz  des  scbriftstellernden 
Hauslehrers  gar  zu  unbedeutend  aus.  Der  gehörte  ja 
gar  nicht  zur  „Gesellschaft"  V  Was  war  mit  dem  zu 
machen?  Genug,  von  den  Herren  Grafen  wird  im  Le- 
ben Carlyles  nichts  weiter  vernommen.  Vielleicht  rei- 
sten sie  gleich  wieder  ab,  oder  hatten  sonst  eine  ge- 
rechtfertigte Abhaltung.  Wer  weiß?  Glauben  wir 
das  beste. 

Unsern  Carlyle  aber  störte  weder  der  Besuch  der 
Herren  Grafen,  noch  auch  dessen  Unterlassung.  Der 
Brief  Goethes  machte  ihn  sehr  glücklich.  „Er  war 
wie  eine  Botschaft  aus  der  Märchenwelt",  sagte  er. 
Kr  konnte  im  Anfang  kaum  glauben,  „dass  dies  die 
eigene  Hand-  und  Unterschrift  jenes  geheimnisreichen 
Mannes,  dessen  Namen  seit  seiner  Knabenzeit  wie  ein  ! 
Zauber  seine  Phantasie  erfüllt  hatte,  dessen  Gedanken 
ihm  in  reiferen  Jahren  beinahe  den  Eindruck  einer 
Offenbarung  gemacht  ..."*) 

•  IV. 

Carlyle,  noch  immer  nach  Anerkennung  ringend, 

Iund  in  bedrängten  Verhältnissen,  hatte  begonnen,  für 
englische  Zeitschriften  zu  arbeiten.  Durch  den  glück- 
lichen Zufall  seines  Bekanntwerdens  mit  Jeffrey  | 
öffnete  sich  ihm  das  Tur  der  bedeutenden  „Edinburgh  ; 
Review".  Hier  erschienen  1827  seine  verdienstvollen 
Arbeiten  über  Jean  Paul  und  über  den  „Zustand 
des  deutschen  Schriftentumes".  Der  letztere  fand  den 
Weg  nach  Weimar.  Goethe  las  ihn  und  war  davon 
sehr  befriedigt ,  wie  er  denn  von  den  Mitarbeitern  an 
dieser  und  ähnlichen  englischen  Zeitschriften  sagt: 

.Diese  Zeitschriften,  wie  sie  sich  nach  und  nach  ein 
l»Tot!eres  I'ublikum  gewinnen,  werden  zu  einer  gehott'ten  all- 
gemeinen Weltliteratur  auf  das  Wirksamste  beitragen;  nur 
wiederholen  wir,  dass  nicht  die  Hede  sein  könne,  die  Nationen 
»ollen  überein  denken,  sondern  sie  sollen  nur  einander  ge- 
wahr werden,  sich  begreifen,  und  wenn  sie  sich  wechselseitig  j 
nicht  lieben  mögen,  sich  einander  wenigsten«  dulden  lernen. 
Wenn  nun  diesmal  mehrere  Gesellschaften,  welche  die  briti- 
schen Inseln  mit  dem  Ausland  bekannt  zu  machen  die  Ab- 
sicht haben,  in  sich  selbst  übereinstimmend  erfunden  werden, 
so  erfahren  wir  Ausländer  dadurch,  wie  man  dort  gesinnt  i»t. 
wie  man  denkt  und  urteilt.  Im  Ganzen  gestehen  wir  gern, 
tiass  sie  höchst  ernst,  aufmerksam,  mit  Flein,  umsichtig  wie 
allgemein  wohlwollend  zu  Werke  gehen,  und  für  uns  wird  ] 
da«  Resultat  «ein,  dass  wir  über  unsere  eigene,  kaum  ver- 
»r-uigeiie  Literatur,  die  wir  gewissermaßen  schon  beseitigt 
hoben,  wiederum  ca  denken  und  neue  Betrachtungen  anzu- 

|  *)  Fronde;  vol.  I.  p.  264,67. 
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jitellen  genötigt  werden.  Momerkeuswert  ist  besonders  die 
l.edeuteude  Art,  irgend  einen  namhaften  Autor  zum  Grunde 
zu  legen,  und  das  ganze  Revier,  worin  derselbe  wirkt,  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  überschauen  .  .  .* 

Und  weiterhin  sagt  er  besonders  über  Carlyles 
„State  of  German  Literature"  : 

,Ein  Aufsatz,  der  von  einigen  .Schriften,  welche  Franz 
Horn  angehören,  ausgeht,  beschäftigt  sich,  diese  im  Rücken 
lassend,  gleichfalls  auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise,  die 
Labyrinthe  deutscher  Denkart  und  Kunst  zu  durchwandern 
und"  darzustellen*.*) 

Und  nun  erwuchs,  neben  dieser  öffentlichen  An- 
erkennung, unserem  Carlyle  aus  dieser  Arbeit  noch 
eine  doppelte  Freude.  Alle  die  erwähnten  Aufsätze 
waren,  dem  damals  durchaus  herrschenden  Gebrauche 
solcher  Zeitschriften  gemäß,  ohne  die  Namen  ihrer 
Verfasser  erschienen.  Die  eben  erwähnte  Arbeit  aber 
zog  Goethe  so  sehr  an,  dass  er,  einmal  mit  Carlyle 
in  Briefwechsel  getreten,  bei  diesem,  den  er  mit  jenen 
Zeitschriften  nicht  in  Verbindung  wusste,  noch  mut- 
maßte, Erkundigung  einzog.    Er  schreibt: 

Können  Sie  mir  sagen,  wer  den  Aufsatz  über  den  Stand 
der  deutschen  Literatur  in  der  .Edinburgh  Review*  geschrie- 
ben hat?  Hier  glaubt  man,  er  sei  von  Herrn  Lockhart. 
Walter  Scott*  Schwiegersohn.  Diese  beiden  sind  ernste,  wohl- 
meinende Männer,  und  gleicherweise  ehrenwerth*. 

Dies  ist  der  Sinn  von  Goethes  Worten:  ich  muss 
sie  aus  dem  Englischen  zurückübersetzen.  Der  Brief 
ist  verloren,  nur  dieser  Auszug,  in  englischer  Ueber- 
setzung,  unter  den  nachgelassenen  Papieren  Carlyle's 
bewahrt.  **i 

Wie  musstc  der  junge  Mann  sich  dieses  Zeugnisses 
freuen,  sich  ermutigt  fühlen!  Wie  dürfen  wir  uns 
freuen,  dass  unserem  greisen  Dichter  vergönnt  war,  so 
den  Fremden,  Strebenden  im  Ausland  zu  ermutigen! 

V. 

Ein  unmittelbareres  Zeugnis,  in  förmlicher  Weise, 
sollte  bald  darauf  von  Goethe  an  Carlyle  ausgestellt 
werden-  Carlyle  suchte  ein  Amt,  konnte  noch  immer 
zu  keiner  festen  Stellung  gelangen.  Er  hatte  sich  um 
eine  Professur  an  der  neugegründeten  Universität  in 
London  beworben,  dem  jetzigen  „University  College". 
Vergebens.  Der  damals  und  dort  allmächtige  Brougham 
war  nicht  zu  gewinnen.  Aber  Carlyle  hatte  sich 
verheiratet  und  mit  dem  Schriftstellern  allein  ließ  sich 
das  Daheim  nicht  niet-  und  nagelfest  machen.  Also 
bewarb  er  sich  um  eine  Professur  an  der  schottischen 
Universität  St.  Andrews,  von  wo  Dr.  Chalmers,  der 
Professor  der  Moralphilosophic,  schied.  Dies  war  im 
Anfange  des  Jahres  1828.  Carlyle  schrieb  überallhin 
um  Zeugnisse;  auch  an  Goethe.  Dieser  gab  das  seine 
bereitwillig;  nur  diese  Worte,  diesmal  deutsch,  sind 
uns  daraus  bewahrt: 

.  .  .  .Wodurch  an  den  Tag  gelegt  wird,  dass  er  auf 
einem  originalem  Grund  beruhe,  und  die  Ertordernisse  des 
Guten  und  Schönen  aus  sich  selbst  zu  entwickeln  diu  Ver- 
gnügen habe.*"») 


•)  Kunst  und  Altertum.  -  Werke,  in  6  Rdn.  1*.V>.  Dd.  V. 
Seit«  583. 

•*)  Fremde,  vol.  I.  pp.  406    407.  —  Fronde  scheint  die 
Kritiken  Goethes  in  Kunst  und  Altertum"  nicht  zu  kennen. 
*")  Froudol.  I.  pp.  417-431. 
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Aber  Carlyle  hatte  wieder  das  Nachsehen.  Irgend 
ein  buchgelehrter  Niemand  erhielt  die  Stelle.  Sein 
Name  ist  längst  verschollen. 

Vielleicht  war  es  besser  so  für  Carlyle  und  uns.  Dass 
Goethe  glaube,  er,  der  junge  Mann,  ruhe  auf  eignem 
Grunde  des  innera  Daseins,  darin  lag  Trost  und  Er- 
hebung. 

VI. 

Wir  haben,  des  Zusammenhangs  willen,  um  einige 
Monate  vorgegriffen.  Es  wäre  nun  hier  ein  Brief  Goethes 
vom  15.  März  1827  einzuschalten,  aber  er  ist  verloren, 
nur  das  Datum  bewahrt 

Kehren  wir  zu  Eckermann  zurück.  Wenige  Tage 
nach  dem  oben  angefahrten  Gespräche  erhielt  Goethe 
einen  Brief  von  Sir  Walter  Scott,  der  ihm  große 
Freude  machte,  und  der  Getreue  berichtet  darüber  am 
25.  Juli  1828;  —  in  einer  Stelle,  welche  die  Besitzer 
der  beiden  ersten,  sich  als  vollständig  darstellenden, 
Bände  [1836  und  1837]  vergeblich  suchen  werden,  da 
sie  nur  in  dem  1848  erschienenen  Ergänzungsbande 
zu  finden. 

Nach  mehreren  auf  Scott  bezüglichen  Bemerkungen 
sagt  Goethe: 

«...  Uebrigens  wundere  ich  mich  fast,  dass 
Walter  Scott  kein  Wort  über  Carlyle  sagt,  der  doch 
eine  so  entschiedene  Richtung  auf  das  Deutsche  hat, 
dass  er  ihm  sicher  bekannt  sein  muss. 

„An  Carlyle  ist  es  bewundernswürdig,  dass  er  bei 
Beurteilung  unserer  deutschen  Schriftsteller  besonders 
den  geistigen  und  sittlichen  Kern  als  das  eigentlich 
Wirksame  im  Auge  hat.  Carlyle  ist  eine  moralische 
Macht  von  großer  Bedeutung.  Es  ist  in  ihm  viel  Zu- 
kunft vorhanden,  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  was 
er  Alles  leisten  und  wirken  wird." 

VII. 

Hier  schließe  sich  dann  gleich  der  ausführliche 
Brief  an,  den  Goethe  nur  fünf  Tage  vorher  an  Carlyle 
abgesandt  hatte  —  wenn  die  Daten  Eckermann's  rich- 
tig sind,  dessen  Schweigen  hierüber,  gerade  an  dieser 
Stelle,  sonderbar. 

Der  gründliche  Kenner  Goethes  wird  in  diesem 
längeren  Schreiben  leicht  ganze  Stellen  finden,  welche 
mit  bereits  Veröffentlichtem  beinahe  gleichlautend  sind, 
auch  einige,  die  kaum  Briefform  haben.   Goethe  über- 
trug in  diesen  Brief  einige  Sätze,  die  er  kurz  vorher 
in  „Kunst  und  Altertum-  geschrieben,  und  drei  Jahre 
später  übertrug  er  aus  eben  diesem  Briefe  ganze 
Stellen  in  seine  Einleitung  zu  der  von  ihm  1830  ver- 
anstalteten Uebersetzung  von  Carlyle's  „Schiller1*.  Wer 
aufmerksam  prüfen,  und  mit  geübtem  Ohre  hinhorchen 
will,  für  den  sind  die  eingetretenen  Aenderungcn  im 
Stil  gar  nicht  uninteressant  Nicht  jeder  ist  indess  ein 
gründlicher  Kenner  Goethes,  und  Vielen  wird  ganz  neu 
sein,  was  Goethe  schreibt  in  dem  Brief,  den  Carlyle 
einen  „der  gütigsten  und  ernstesten"  nennt,  den  er  je 
gelesen : 

In  einem  Schreiben  vom  15.  März,  welches  ich  mit  der  j 
Post  absendet«  und  Sie  hoffentlich  zu  rechter  Zeit  werden 
erhalten  haben,  vermeldete  ich  wie  viel  Vergnügen  mir  Ihre 


Sendung  gebracht.  Sie  fand  mich  auf  dem  h 
mit  mehrerer  Ruhe  betrachten  und  genielien  VSiMk 
wärtig  «ehe  ich  mich  in  dem  Stande,  auch  ein  Pl 
abzuschicken  mit  dem  Wunsche  freundlicher  AafiJ 

LassenSie  mich  vorerst,  mein  Teuerster,  von  Ihrer  nSApb^ 
Schillers  das  Beste  sagen.  Sie  ist  merkwürdig,  indem  sie  im u 
genaues  Studium  der  Vorfalle  Meinen  Lebens  beweist,  so  *ir 
denn  auch  das  Studium  seiner  Werke  und  eine  innig«  Teil 
nähme  an  denselben  daraus  hervorgeht.  Bewundemswürliv 
ist  es,  wie  Sie  sich  auf  diese  Weise  eine  genügende  Einsicht 
in  den  Character  und  das  hohe  Verdienstliche  dieses  Manne, 
verschafft,  ho  klar  und  so  gehörig  als  es  kaum  aus  der  Ferne 
zu  erwarten  gewesen. 

Hier  bewahrheitet  Hieb,  jedoch  ein  altes  Wort:  ,Der 
gute  Wille  hilft  zu  vollkommener  Kenntniss.*  Denn  gerade, 
dass  der  Schottlander  den  deutschen  Mann  mit  Wohlwollen 
anerkennt,  ihn  verehrt  und  liebt,  dadurch  wird  er  dessen 
treffliche  Eigenschaften  am  sichersten  gewahr,  dadurch  erhebt 
er  sich  zu  einer  Klarheit,  zu  der  sogar  Landsleute  des  Trefflich? ■ 
in  früheren  Tagen  nicht  gelangen  konnten;  denn  die  Mit 
lobenden  werden  an  vorzüglichen  Menschen  gar  leicht  im- 
das  Besondere  der  Person  stört  sie,  das  lautende  beweglich? 
Leben  vorrückt  ihre  Standpunkte  und  hindert  das  Kennen 
und  Anerkennen  eines  solchen  Mannes. 

Dieser  aber  war  von  so  außerordentlicher  Art,  dass  der 
Biograph  die  Idee  eines  vorzüglichen  Mannes  vor  Augen  halten 
und  sie  durch  individuelle  Schicksale  und  Leistungen  durch' 
fuhren  konnte,  und  sein  Tagewerk  dergestalt  vollbracht  sah. 

Die  vor  den  German  Romances  mitgeteilten  Notizen 
Uber  das  Leben  Musiius',  Hoffmanns,  Richters  et«,  kann  man 
in  ihrer  Art  gleichfalls  mit  Beifall  aufnehmen;  sie  sind  mit 
Sorgfalt  gesammelt,  kürzlich  dargestellt  und  geben  vou  eines 
jeden  Autors  individuellem  Character  und  der  Ein 
desselben  auf  seine  Schriften  genügsame  Vorkenntnis. 

Durchaus  beweist  Herr  Carlyle  eine  ruhige,  klare  Teil- 
nahme an  den  deutschen  poetisch-literarischen  Beginnen:  er 
giebt  sich  hin  an  das  eigentümliche  Bestreben  der  Natten, 
er  lfisst  den  Einzelnen  gelten,  jeden  an  seiner  Stelle. 

Sei  mir  nun  erlaubt  allgemeine  Betrachtungen 
fügen,  welche  ich  längst  bei  mir  im  Stillen  hege  und  die  mir 
bei  den  vorliegenden  Arbeiten  abermals  frisch  auigereirt 
worden. 

Offenbar  ist  das  Bestreben  der  besten  Dichter  und  lUtb 
etischen  Schrifsteller  aller  Nationen  schon  seit  geraumer  Zeit 
auf  das  allgemein  Menschliche  gerichtet.  In  jedem  Besondere, 
es  sey  nun  historisch,  mythologisch,  fabelhaft,  mehr  oder 
weniger  willkürlich  ersonnen,  wird  man  durch  Nationalität 
und  Persönlichkeit  hindurch  jenes  Allgemeine  immer  mehr 
durchleuchten  und  durchschimmern  sehn. 

Da  nun  auch  im  praktischen  Lebensgange  ein  gleiche* 
obwaltet  und  durch  alles  Irdische,  Rohe,  Wilde,  Grausame, 
Falsche.  Eigennützige,  Lügenhafte  sich  durchschlingt,  und 
überall  einige  Milde  zu  verbreiten  trachtet,  so  ist  zwar  nicht 
zu  hoffen,  duss  ein  allgemeiner  Friede  dadurch  sich  einleite, 
aber  doch  dass  der  unvermeidliche  Streit  nach  und  nach 
lieber  werde,  der  Krieg  weniger  grausam,  der  Sieg 
übermütig. 

Was  nun  in  den  Dichtungen  aller  Nationen  hierauf  hin- 
deutet und  hinwirkt,  dies  ist  es.  was  die  übrigen  sich  an/u 
eignen  haben.  Die  Besonderheiten  einer  jeden  muss  man 
kennen  lernen,  und  sie  ihr  zu  lassen,  um  gerade  dadurch  mit 
ihr  zu  verkehren  ,  denn  die  Eigenheiten  einer  Nation  sind  wie 
ihre  Sprache  und  ihre  Münzsorten,  sie  erleichtern  den  Verkehr, 
ja,  sie  machen  ihn  erst  vollkommen  möglich. 

Verzeihen  Sie  mir,  mein  Wertester,  diese  vielleicht 
nicht  ganz  zusammenhängenden  noch  alsbald  zu  überschauenden 
Aeullerungen;  sie  sind  geschöpft  aus  dem  Occan  der  Betrarh 
tungen.  der  um  einen  jeden  Denkenden  mit  den  Jahren  immer 
mehr  anschwillt.  Lassen  Sie  mich  noch  Einiges  hinzufügen, 
welches  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  niederschrieb,  das 
sich  jedoch  hauptsächlich  auf  Ihr  Geschäft  unmittelbar  be- 
ziehen Utsst. 

Eine  wahrhaft  allgemeine  Duldung  wird  am  sichersten 
erreicht,  wenn  man  das  Besondere  der  einzelnen  Menschen 
und  Völkerschaften  auf  sich  beruhen  lässt,  bei  der  lieber- 
zeugung  jedoch  festhält,  dass  das  wahrhaft  Verdienstlich« 
sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  der  ganzen  Menschheit  an- 
gehört. Zu  einer  solchen  Vermittlung  und  wechselseitigen 
Anerkennung  trugen  die  Deutschen  seit  langer  Zeit  schon  bei. 

Wer  die  deutsche  Sprache  versteht  und  studirt,  befindet 
sich  auf  dem  Markte,  wo  alle  Nationen  ihre  Ware  anbieten,  i 
Er  spielt  den  Dolmetscher,  indem  er  sich  selbst  bereichert. 
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ünd  es  ist  jeder  Uehersetzer  anzusehen,  das«  or  «ich  als 
Vermittler  dieses  allgemein  geistigen  Handels  bemüht,  und 
den  Wecbaeltausch  zu  befördern  »ich  zum  Geschifft  macht. 
Denn  was  man  auch  von  der  Unzulänglichkeit  des  Ueber- 
»etzens  sagen  mag,  so  ist  und  bleibt  es  doch  eine*  der  wich- 
tigsten und  würdigsten  Geschäfte  in  dem  allgemeinen 
Welrwcsen. 

Der  Koran  sagt:  .Gott  hat  jedem  Volke  einen  Propheten 
2ejrel>en  in  seiner  eignen  Sprache.*  So  ist  jeder  Uehersetzer 
.•in  Prophet  seinem  Volke.  Luthers  Bibelübersetzung  hat  die 
jrr&Mten  Wirkungen  hervorgebracht,  wenn  schon  die  Kritik 
daran  bis  auf  den  heutigen  Tag  immerfort  bedinge  und  mäkelt 
!  nd  was  ist  denn  das  ganze  ungeheure  Geschafft  der  Bibel- 
gesellschaft, als  das  Evangelium  einem  jeden  Volke  in  Beiner 
eignen  Sprache  zu  verkündigen? 

Hier  lassen  Sie  mich  schliefen,  wo  man  ins  Unendliche 
fortfahren  könnte,  und  erfreuen  Sie  mich  bald  mit  einiger 
Erwiderung,  wodurch  ich  Nachricht  erhalte,  dass  gegenwärtige 
Sendung  zu  Ihnen  gekommen  ist. 

Zum  Schlüsse  lassen  Sie  mich  denn  auch  Ihre  liebe 
Gattin  begrüUen,  für  die  ich  einige  Kleinigkeiten,  als  Erwide- 
rung ihrer  anmuthigen  Gabe ,  beizulegen  mir  die  Freude 
mache.  Möge  Ihnen  ein  glückliches  Zusammenleben  viele 
Jahre  bescheert  Beyn. 

Nach  allem  diesem  finde  ich  mich  angeregt  Einiges  hin- 
zuzufügen :  möge  Herr  Carlylc  alles  Obige  freundlich  aufnehmen 
und  durch  anhaltende  Betrachtung  in  ein  Gespräch  verwan- 
deln, damit  es  ihm  zu  Mute  werde,  als  wenn  wir  persönlich 
einander  gegenüber  standen. 

Habe  ich  ihm  ja  sogar  für  die  Bemühung  zu  danken, 
die  er  an  meine  Arbeiten  gewendet  hat,  für  den  guten  und 
wohlwollenden  Sinn,  mit  dem  or  von  meiner  Persönlichkeit 
und  meinen  Lebensereignissen  zu  sprechen  geneigt  war.  In 
dieser  Ueberzeugung  darf  ich  mich  denn  auch  zum  voraus 
treuen,  dass  künftighin,  wenn  noch  mehrere  von  meinen  Arbei- 
ten ihm  bekannt  werden,  besonders  auch  wenn  meine  Corre- 
Hpondenz  mit  SchiUer  erscheinen  wird,  er  weder  von  diesem 
Freunde,  noch  von  mir  seine  Meinung  rindern,  sondern  sie 
vielmehr  durch  manches  Besondere  noch  mehr  bestätigt  fin- 
den wird. 

Das  Beste  herzlich  wünschend 

treutheilnehmend 

J.  W.  Goethe. 

Weimar,  a.  20.  Jul.  1827. 

vm 

Carlyle,  hocherfreut  über  diesen  Brief,  schreibt  an 
sein  verehrtes  Mütterchen,  aus  Comely  Bank  bei  Edin- 
burgh, am  18.  August  1827: 

.Gleich  noch  dem  Frühstück  kam  die  Nachricht,  dass 
•■in  Packet  von  Goethe  in  Leith*)  angekommen  sei.  Ohne 
Verzug  eilte  ich  dahin,  und  fand  ein  kleines  Kistchen,  sorg- 
fältig in  Wachstuch  eingeschlagen,  an  mich  adressirt.  Nach 
unendlichem  Gczänke  und  verkehrt  angebrachtem  Disput  ge- 
lang es  mir  endlich,  das  köstliche  Packet  den  Zähnen  der 
Zollbeamten  zu  entreißen,  und  am  Nachmittag  ward  es  sicher 
in  uneenn  kleinen  Wohnzimmer  niedergelegt  —  das  nied- 
lichste Kästchen,  das  Du  je  gesehen  — ,  so  sorgfältig  gepackt, 
und  Alles  so  nett  und  geschmackvoll  geordnet.  Es  fanden 
»ich  darin:  ein  Exemplar  von  Goethe's  Gedichten  in  fünf 
schönen  Bändchen  für  .das  werthe  Carlylesche  Ehepar* ;  zwei 
andere  kleine  Bücher  für  mich,  dann  zwei  Denkmünzen,  die 
eine  Goethe  selbst,  die  andere  seine  Eltern  darstellend;  und 
endlich  die  hübscheste  Halskette  aus  Draht  mit  einem  kleinen 
Bild  des  Dichters,  in  Gold  gefasst,  für  meine  .liebe  Gattin*, 
und  eine  prächtige  Brieftasche  für  mich.  In  dem  Kästchen, 
welches  die  Halskette  enthielt,  und  in  joder  Seite  der  Brief- 
tasche waren  Karten,  jede  mit  einigen  Versen  von  deB  Alt- 
meisters eigener  Hand  geschrieben.  Alle  diese  werd'  ich  Dir 
närhstens  übersetzen,  wie  auch  den  langen  Brief,  der  ganz 
unten  auf  dem  Hoden  der  Kiste  lag;  —  einer  der  gütigsten  und 
ernstesten  Briefe,  die  ich  jemals  gelesen.  Er  lobt  mich  wegen 
des  .Leben  Schillers*  und  der  andern  Arbeiten;  ersucht  mich, 
ihm  einen  Abriss  meiner  Ubensgeschichte  zu  senden  u.  s.  w.  — 
Kurz,  Alles  war  ungemein  anniuthig.  liebevoll,  patriarchalisch. 
Du  kannst  Dir  denken,  wie  vergnügt  wir  darüber  sind.  Ich 
glaube  der  Hosenbandorden  hatte  uns  kaum  mehr  ge- 
folgt.) 


London. 


von  Edinburgh. 

Eugen  Oswald. 


Leopold  Kompert:  „Franzi  und  Heini". 

Berhn,  1881,  Verlag  von  Otto  Janko.   Zwei  Bände. 

An  den  Herausgeber  des  „Magazins". 

Als  ich  Ihre  jüngste  Sendung  aus  den  Händen  des 
Postboten  in  Empfang  nahm  und  das  Packet  öffnete, 
empfand  ich  ein  Gefühl,  das  nur  selten  über  mich 
kommt,  wenn  ich  Bücher  zum  Rezensiren  erhalte:  das 
Gefühl  der  Freude,  ünd  voll  von  diesem  GefübJe 
machte  ich  mich  rascher  ans  Lesen,  als  sonst  in  Fällen, 
wo  das  Amt  des  Kritikers  mich  dazu  treibt  Die 
Freude  hielt  an  bis  etwa  Über  die  Mitte  des  ersten 
Bandes.  Dann  las  ich  etwas  langsamer  und  der  Kritiker 
in  mir  ward  immer  lebendiger  —  ich  legte  mir  Zeichen 
in  das  Buch  und  machte  da  oder  dort  einen  Bleistift- 
strich. So  kam  ich  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Bandes. 
Als  Leser  war  ich  jetzt  mehr  als  befriedigt  und  ich 
hätte  das  Buch  beiseite  gelegt;  aber  ich  las  es  auch 
als  Kritiker  und  darum  las  ich  es  zu  Ende. 


Wieso  das  alles  kam,  das  will  ich  Ihnen  nun  so 
kurz  wie  möglich  erzählen.  Ein  Buch  tritt  mir  nur 
dann  nahe,  erweckt  mir  nur  dann  Freude,  wenn  es 
Leben  enthält,  wenn  es  wahr  ist.  Ob  der  Dichter 
die  Wahrheit  durch  Beobachtung  oder  durch  die 
Kraft  seiner  Phantasie  erzielt  hat,  ist  mir  gleich- 
gültig. Ich  gehöre  zu  denen,  die  sich  heute  noch  an 
Jean  Paul  erfreuen,  und  ich  erfreue  mich  trotz  des 
Zetetgeschreis  unserer  Zeitungen  (die  nur  dann  keine 
sittliche  Entrüstung  zeigen,  wenn  es  sich  um  einen 
Lokalkehricht  handelt)  an  Zola.  Dagegen  liegt  Ebers* 
„Frau  Bürgermeisterin"  noch  jetzt  unaufgeschnitten  auf 
meinem  Pulte  —  womit  ich  hier  übrigens  nichts  als 
eine  subjektive  Empfindung  aussprechen  will.  Und 
darum  habe  ich  meine  Freude  an  Kompert,  und  wie 
mich  seine  früheren  Sachen  angeheimelt  hatten,  so  war 
ich  auch  gleich  vertraut  mit  diesen  unübertrefflich  ge- 
zeichneten Figuren,  mit  der  kleinen  Franzi  und  ihrem 
Freunde  Heini,  mit  dem  „Provisorischen",  der  die 
ersten1  unterrichtet  und  sie  schließlich  heiratet,  und 
mit  der  ganzen  Welt  der  Schule,  in  die  der  Verfasser 
den  Leser  führt 

Nun  aber  kommt  das  Aber ,  das  Sic  wol 
bereits  auf  der  Zunge  hatten,  als  ich  mich  oben 
als  Wahrheitsaesthetiker  vorstellte.  Sie  bekreuzten  sich 
vielleicht  schon  vor  dem  literarischen  Wagnerianer  oder 
wollten  mir  vielleicht  erzürnt  ins  Wort  fallen:  „Dann 
wäre  ja  der  Photograph  der  trefflichste  Künstler."  Nein, 
er  ist  gar  kein  Künstler  und  darum  leben  seine  Bilder 
auch  gar  nicht.  Was  sich  die  Natur  erlaubt,  darf  sich 
der  Mensch  nicht  erlauben,  wenn  er  mit  ihr  konkurriren 
will,  denn  er  hat  keinen  prometheischen  Funken  zur 
Verfügung.  Nur  der  Künstler  weiß  aber  alles  Material, 
was  ihm  zu  Gebote  steht,  so  zu  gruppiren,  so  in  Licht 
oder  Schatten  zn  stellen,  so  das  Wesentliche  von  dem 
Unwesentlichen  zu  sondern,  dass  ein  Organismus  ent- 
steht, an  dem  kein  Glied  überflüssig  und  an  dem  keines 
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fehlt,  —  der  mit  einem  Worte  lebt  Einen  solchen  Künst- 
ler haben  wir  in  der  Romanliteratur  noch  nicht,  den 
Shakespeare  des  Romans  wird  uns  erst  die  Zukunft 
bringen.  Und  weil  es  auch  Kompert  in  dieser  Beziehung 
fehlt  und  dieser  Fehler  gerade  in  seinem  neuen  Buche 
sehr  stark  zutage  tritt,  deshalb  das  allmälige  Erlahmen 
meines  Interesses. 

Die  Handlung  ist  nicht  ungeschickt  ersonnen.  Heini 
bestiehlt  seine  reiche  Mutter,  um  die  arme  Franzi,  die 
eine  Tochter  der  herabgekommenen  Freundin  der  erste- 
ren  ist,  zu  beschenken.  Die  Geschichte  kommt  zu 
Gericht,  Heini  und  Franzi  werden  freigesprochen, 
während  Franzis  Mutter  verurteilt  wird.  In  der  Cha- 
rakterentwicklung der  beiden  Kinder  zeigt  sich  der 
Einfluss  des  Kampfes,  der  in  Oesterreich  in  den  letzten 
Jahren  um  die  Schule  entbrannt  ist,  und  der  Autor 
versteht  es,  die  empfindlichsten  Stellen  vor  uns  bloß 
zu  legen  und  uns  mit  allen  Für  und  Wider  bekannt  zu 
machen.  Wie  Sie  sehen,  fehlt  es  also  auch  nicht  an 
einer  breiteren,  bedeutsamen  Unterlage,  an  einem  so- 
zialen  Problem,  wenn  Sie  wollen.  Aber  wie  ermüdend 
ist  dieser  novellistische  Stoff  zu  einem  zweibändigen 
Werke  ausgesponnen,  wie  spannungslos  ist  die  Hand- 
lung entwickelt  und  wie  unglücklich  ist  sie  häutig  er- 
zahlt. Zuerst  führt  der  provisorische  Lehrer  Tagebuch, 
dann  spricht  einige  Zeit  der  Autor,  dann  schreibt  der 
Staatsanwalt  zu  seinem  Privatvergnügen  einen  Bericht 
über  den  Besuch  von  Heinis  Mutter  (der  Bericht  zählt 
über  drei  lüg  Seiten!),  und  so  geht  es  weiter.  Das  alles 
aber  ist  nichts  gegenüber  dem  endlosen  Referat  über 
die  Gerichtsverhandlung,  wobei  uns  keine  Zeugenaus- 
sage, kein  Plaidoyer,  keine  noch  so  unnötige  Zwischen- 
bemerkung erspart  bleibt. 

Ich  habe  diesen  Tadel  nicht  gern  ausgesprochen, 
aber  Kompert  gehört  zu  der  kleinen  Zahl  sehrift- 
stellernder  Deutscher,  die  nicht  schreiben,  sondern 
dichten,  und  da  geziemt  sich  nur  der  strengste 
Maßstab.  Ich  hätte  meinen  Tadel  und  mein  Ix>b  auch 
noch  gerne  ausführlicher  begründet  —  man  könnte  an 
der  Hand  dieses  Buches  eine  Aesthetik  des  Romans 
(wenn  Sie  den  Ausdruck  gestatten)  schreiben  —  aber 
die  Raumnot  des  „Magazins"  ist  unerbittlich  -  und 
so  strecke  ich  die  Waffen  als  Ihr  ergebener 

Frankfurt  a.  M. 

Emil  Peschkau. 


Der  tote  Achill. 

Im  Vatikan  vor  dem  vergilbten  Marmorsarg, 
Dem  ringsum  bildgeschmtickten,  träumt'  ich  heute  lan?. 
Betrachtend  seines  feinen  Zierats  üpp'gen  Kranz: 
Thetis  entführt  den  Sohn,  den  Rufer  in  der  Schlacht, 
Den  Renner,  dem  die  schlaffen  A(nie  sich  lösten,  dem 
Die  Lider  sanken  —  von  Delphinen  rings  umtanzt, 
Im  Muschel  wagen  durch  des  Meers  erregte  Flut. 
Tritonen,  bis  zum  Schuppengurt  umbrandete, 
Bärt'ge  Gesellen,  schilf bekränztes,  stumpfes  Volk, 
Geberden  sich  als  Pferdelenker.    Es  bedarf 
Der  mut'gen  Rosse  Paar,  das,  Haupt  an  kühnem  Haupt. 
Das  weite  Meer  durchrudert  mit  dem  Schlag  des  Hufs. 
Des  Zügels  nicht.    In  des  Peliden  Waffen  hat 
Sich  schäkernd  ein  leichtsinniges  Gesind  geteilt: 
Die  Nereiden.    Eine  hebt  das  Schwert  und  zieht's 
Und  schwingt's  und  lacht  und  haut  und  wundet  Licht 

und  Luft 

Ein  schlankes  Mädchen  zielt  mit  rückgeb.jg'nem  Arm, 
In  schwach  geballter  Faust  den  unbesiegten  Speer, 
Der  auf  und  nieder,  wie  ein  Wagebalken,  schwankt 
Die  dritte  schiebt  der  blanken  Schulter  leinen  Bug 
Dem  Ensch ild  unter,  ganz  als  zöge  sie  zu  Feld, 
Dann  deckt  damit  den  sanften  Imsen  gaukelnd  sie, 
Als  schirmt'  das  Eisen  eines  Kriegers  tapfre  Brust. 
Die  vierte  —  Held,  du  zürntest,  schlummertest  du  nicht 
Setzt  jubelnd  sich  den  Helm,  den  wildumflatterten, 
Auf  das  gedankenlose  Haupt,  und  nickt  damit. 
Ein  thöricht  Weibchen  spielt  mit  deinem  Ruhm,  Achill ! 
Scherzt  Kinder!    Nun  ein  Wort  mit  dir.  Vollendeter! 
(Denn  mit  der  Mutter,  die  dein  schlummerschweres 

Haupt 

Im  Scholl  gebettet  hält,  der  dich  gebar, 
Der  schmerzversunknen  Mutter  plaudert  es  sich  nicht  f 
Pelide,  sprich!    Was  ist  der  Tod?   Wohin  die  Fahrt/ 
Wozu  die  Waffen'.'   Zu  erneutem  Kampf  und  Lauf? 
Zu  deines  Grabes  Schmuck  und  düstern  Ehren  nur? 
Was  blitzt  auf  deinem  Schwerte?    Deine  letzte  Tat, 
Verglimmend,  wie  der  Abend  eines  Sc hl achten tags? 
Die  Morgensonnen  eines  neuen  Kampfgcfilds? 
Bedarfst  du  deines  Schwertes  noch,  du  Schlummernder? 
Wohin  der  Lauf?  Zum  Hades?  Nein.  Es  lügt  Homer. 
Den  Odem  neiden  einem  kleinen  Ackerkuecht, 
Sieht  Dicht  dir  ähnlich,  Heros!    Eher  fährst 
Du  einer  Geisterinsel  bleichem  Frieden  zu 
Und  trägst  den  Myrtenkranz,  beseligt  und  gestillt, 
Mit  den  Geweihten.  Doch  auch  Solches  ziemt  dir  nicht 
Was  einzig  dir  geziemt,  ist  Kampf  und  Kampfespreis  — 
Pelide,  ein  Erwachen  schwebt  vor  deinem  Bot, 
Und  schimmert  leise  durch  dein  mächtig  Augenlid. 
Achill,  du  lebst?  Gib  Antwort!  Wohin  wanderst  dal 
Er  schweigt!    Er  schweigt.    Der  dumme  Kerl,  der 

Triton  nur 

Bläst  sein  gewunden  Horn,  dass  dumpf  der  Marmor 

schallt 

Kilchberg-Zürich. 


Conrad  Ferdinand  Meyer. 


Digitized  by  GqyglcJ 


NO.  27. 


Du  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


373 


Georges  Sand:  „Correspondanee". 

I.  Band.    Pari»  1S82,  C.  L6vy.    3,50  Fr. 

Welch  unvollständiges  und  verworrenes  Bild  Riebt 
eine  noch  so  große  Anzahl  von  Briefen  eines  Menschen 
über  ihn!    Und  nun  die  Briefe  einer  Frau,  die  nur  in 
Einem  sich  stets  gleich  blieb:  in  der  Leidenschaft,  mit 
der  sie  Alles  erfaßte,  in  der  Wärme,  mit  der  tie  sich 
Allem   hingab,  was  ihrem  eigenartigen  Geiste  irgend 
welche  Nahrung  gab.    Wer  diesen  ersten  Band  der 
Korrespondenzen  Georges  Sand  liest  und  au9  ihm  ent- 
nimmt, wie  die  große  Frau  eigentlich  nur  durch  einen 
Zufall  zur  Schriftstellerin  wurde,  ruuss  das  Gefühl 
bekommen,  als  ob  in  ihr  eine  der  elementaren  Natur- 
krälte,  die  vulkanisch  arbeiten,  auf  welchem  Gebiete 
ei  auch  immer  sei,  Mens»h  geworden  war.   Die  Kraft, 
die  umgestaltend  wirkt,  lag  in  ihr;  man  empfindet  ihr 
gegenüber  etwas  von  dem  schaurigen  Bewundern,  das 
ein  seltenes  Naturereignis  uns  gewöhnlichen  Sterblichen 
abzwingt    Wäre  Georges  Sand  nicht  Schriftstellerin 
geworden,  sie  hätte  als  Maler,  als  Musiker,  als  Gott 
weiß  welch    Interpret  welcher   Uberirdischen  Macht 
epochemachend  wirken  müssen;  denn  wirken  mußte  sie, 
die  Gewalt  ihrer  Natur  drängte  durch  allen  Widerstand 
hindurch  zur  Offenbarung;  zersprengend  mußte  sie  weit 
über  ihre  nächste  Umgebung  hinaus  reichen  Aber 
wenn  sie  auch  nicht  aus  dem  sogenannten  „innern  Triebe*4, 
sondern  aus  äußeren  Veranlassungen  gerade  Schrift- 
stellerin wurde,  so  hatte  sie  doch  neben  dem  Vulkan 
in  der  eigenen  Brust,  der  sie  überhaupt  zur  Künstlerin 
machte,  das  wichtigste  Erfordernis  gerade  für  diese 
Kunst :  den  Stil.  Oft  vergessen  wir  sogar,  was  sie  sagt, 
über  dem,  wie  sie  es  sagt,  und  nirgends  tritt  dies  so 
bezaubernd  hervor  wie  in  diesen  Briefen,  welche  etwas 
von  der  Unmittelbarkeit  der  Persönlichkeit  charakteri- 
nrt  Manchmal  ist  es,  als  hauche  uns  ihr  heißer 
Athem  aus  den  Blättern  an,  als  sähen  wir  die  Leiden- 
schaft durch  diese  scheinbar  kalten  schwarzen  Augen. 

Welche  warme  Freundschaft  für  ihre  Freunde, 
welche  große  Liebe  zur  Mutter,  welche  noch  heißere  zu 
den  Kindern,  besonders  rührend  in  der  Zärtlichkeit 
zum  ältesten  Sohne,  tritt  uns  entgegen!  Wir  fühlen, 
dass  es  keine  Phrase  ist,  wenn  sie  stets  wiederholt, 
dass  ihr  Knabe  ihr  das  Liebste  auf  Erden  sei.  Und 
wenn  sich  uns  auch  früher  die  Frage  aufdrängen  wollte : 
warum  konnte  Georges  Sand  dann  nicht  ihr  ganzes  Leben 
einheitlicher  nach  dieser  höchsten  Leidenschaft  gestalten? 
—  so  haben  wir  aus  diesem  Band  ihrer  Briefe  gelernt,  die 
Menschen,  die  wir  verehren,  hinzunehmen,  ohne  an 
ihnen  zu  mäkeln.  Denn  wahrhaft  großartig  tritt  dieser 
hohe  Zug  an  ihr  hervor,  des  Andern  Seele  ganz  so  gelten 
zu  lassen,  wie  sie  ist. 

Über  Georges  Sand  ist  viel  geschrieben  worden, 
sie  hat  selbst  über  sich  geschrieben;  in  dieser  „Corre- 
spondanee** spricht  sie  selten  über  sich,  aber  sie  schreibt 
eben  nur  sich:  denn  sie  war  ein  Charakter  von  einer 
vollkommenen,  fast  erschreckenden  Wahrhaftigkeit;  und 
sie  durfte  es  sein,  sie  hatte  das  Recht,  sich  frei  ge- 
währen zu  lassen.  Neben  dieser  Wahrhaftigkeit  besaß 
sie  den  echt  romanischen  Zug  zum  Realismus   Sie  war 


bei  aller  Phantasie  nie  selbst  phantastisch,  bei  dem  hohen 
Schwung  ihrer  Gedanken  nie  „im  Blauen",  sie  war 
zwar  eine  ganze  Frau,  aber  nur  einmal  in  den  145 
Briefen  dieses  Bandes  sehen  wir  sie  „hülflos",  erweckt 
sie  unser  Mitleid.  Sonst  ist  sie  immer  stark,  eine 
Natur,  die  sich  noch  die  Mühe  giebt,  für  ihre  eigene 
Berechtigung  zu  kämpfen,  und  ein  Mut,  der  das  Leben 
verlacht.  Dabei  war  sie  selbstlos,  wenn  auch  all  die 
uns  Germanen  eingeborenen  Begriffe  von  Selbstbezwin- 
gung und  Aufopferung  ihr  fehlten  und  fehlen  mussten,  sollte 
sie  so  groß  werden.  Mit  Klarheit  und  Schärfe  des  Urteils 
verband  sie  doch  großen  Knthusiasmus  —  man  lese  nur 
ihre  Briefe  an  die  Gräfin  Agoult — ,  vieles  läßt  sich  aus  den 
taktvollen  Veröffentlichungen  dieses  Bandes  nur  ahnen; 
aber  wie  hoch  musste  sie  z.  B.  von  dem  Manne  den- 
ken, für  den  sie  sich  von  ihrem  Sohne  trennte!  — 
Und  wenn  uns  manchmal  der  derbe  Ausdruck  an  ihr 
verletzen  möchte,  müssen  wir  uns  nicht  sagen,  dass 
die  erste  geniale  Frau,  die  mit  der  gesellschaftlichen 
Verlogenheit  und  Phrase  brach,  dem  ausgesetzt  war, 
zu  weit  in  der  naturalistischen  Richtung  zu  gehen? 
Dass  sie  verwirrend  auf  ganze  Generationen  gewirkt, 
dass  viele  Frauen  gemeint  haben,  wenn  sie  die  sozialen 
Bande  zerrissen,  würden  auch  sie  Genies,  das  ist  doch 
nicht  ihr  Fehler?  Sie  machte  kein  Hehl  aus  ihren 
Anschauungen,  aber  sie  widerriet  Anderen,  die  freien 
Formen  zu  kopiren.  Auch  gab  sie  der  Liebe  zwischen 
Mann  und  Frau  überhaupt  wenig  Bedeutung  in  ihrem 
Leben,  die  Arbeit  und  die  Mutterliebe  waren  die  Haupt- 
faktoren desselben. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  Korrespondenzen 
führt  uns  bis  zum  Jahre  1836.  Abgesehen  von  zwei 
Kinderbriefen,  ist  Georges  Sand  aber  im  letzten  Briefe, 
was  sie  im  ersten  ist.  Sie  entsteht  nicht  vor  unsern 
Augen.  Vielleicht  sind  die  Briefe  zu  spärlich,  zu  ge- 
sichtet veröffentlicht,  vielleicht  aber  hatte  Georges  Sand 
nie  ihre  Werde-,  nie  ihre  Werther-Zeit,  hatte  nie  an 
der  Güte  Gottes  gezweifelt  und  nie  jenes  unbegrenzte 
Menschenzutrauen  besessen ,  welches  die  bitteren  Ent- 
täuschungen der  ersten  Jugend  zur  Folge  hat.  Mit  der 
oben  erwähnten  realen  Anschauung  aller  Dinge  häu^t 
auch  dies  zusammen :  Georges  Sand  erwartete  von  ihren 
Freunden  nicht  anderes  als  das,  was  sie  geben  konn- 
ten ;  darum  blieben  sie  ihr  Alle  treu.  Außerdem  mussten 
sich  um  die  seltene  Frau  auch  seltene  Menschen 
schaaren;  die  treue  Hingabe  des  jungen  Jules  Boucoiran 
ist  nur  so  verständlich. 

Auch  dem  äußeren  Gang  des  Lebens  der  Schrift- 
stellerin sind  wir  durch  die  Briefe  in  Stand  gesetzt  zu 
folgen.  Wir  blicken  in  das  ruhige  und  das  gesellige 
Heim  von  Nohant,  erfahren  die  kleinen  Reisen  des 
jungen,  scheinbar  glücklichen  Ehepaars;  dann  folgt 
die  etwas  unvermittelte  Uebersiedelung  Georges  Sand's 
nach  Paris,  ihr  Aufenthalt  dort  und  auf  dem  Lande, 
ein  Jahr  in  Italien  mit  der  enthusiastischen  Freude 
der  Künstlerin  an  der  reichen  Natur.  Bald  nach  ihrer 
Heimkehr  beginnt  der  Scheidungsprozess,  der  in  dritter 
Instanz  noch  nicht  beendet  im  letzten  Briefe  des 
ersten  Bandes. 

nun  diese  Briefe,  abgesehen  von  ihrem 
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literarischen  Wert,  ein  richtiges  Bild  der  Schreiberin 
geben,  darüber  werden  die  Meinungen  verschieden  blei- 
ben. Ich  glaube,  dass  nichts  die  Persönlichkeit  hin- 
zaubern kann,  auch  nicht  die  größte  Reihe  eigen- 
händiger Dokumente,  dass  man  stets  Fehlschlüsse  tut, 
will  man  einen  Menschen  nur  nach  seinen  Briefen 
beurteilen.  Wir  müssen  allerdings  froh  sein ,  wir,  die 
wir  nicht  das  Glück  gehabt  haben,  zu  gleicher  Zeit 
wie  Georges  Sand  zu  leben,  wenn  sie  in  der  relativen 
Unmittelbarkeit  dieser  Briefe  noch  zu  uns  spricht;  aber 
wir  vergessen,  wie  trügerisch  so  mancher  Schluss  sein 
muss,  den  wir  meinen  aus  ihren  eigenen  Worten  auf 
sie  selbst  ziehen  zu  können. 

Bukarest. 

George  Allan. 


Mover  Briefe. 

L 

Etwa*  von  Londoner  Theatern. 

Geehrter  Herr  Redakteur! 

Wer  in  diesen  herrlichen  Frühlingswochen  über 
die  duftenden  und  blühenden  Wiesen  dahin-  und 
die  eichenbi  wachsenen  Hügel  Surreys  hinaufschlcndert, 
seine  Blicke  in  das  reiche  Meer  von  Baumwipfeln  taucht, 
sich  ins  Gras  wirft  und  sich  freut,  dem  endlosen  Getöse 
der  Weltstadt  entronnen  zu  sein,  —  der  kann  sich  nur 
mit  Schwierigkeit  überreden,  dass  nicht  auch  die  poli- 
tische und  soziale  Atmosphäre  so  klar  sei  wie  die  des 
Maimonates  heute,  da  er  die  schönen,  von  der  schei- 
denden Sonne  beleuchteten  Umrisse  des  Krystallpalastes, 
wie  ein  Symbol  friedlich-nationaler  Konkurrenz  so  hand- 
greiflich nahe  vor  sich  liegen  sehen  kann.  Und  doch 
ist  das  Herz  des  englischen  Bürgers  augenblicklich 
niedergebeugt  und  in  banger  Erwartung.  Der  politische 
Horizont  ist  nicht  klar,  sondern  trübe.  Ks  herrscht 
eine  Gewitterluft  und  Dolch  und  Bajonnett  scheinen  die 
einzigen  Blitzableiter. 

Ihr  Blatt  ist  ja  aber,  Gott  sei  Dank,  kein  politi- 
sches Blatt;  irländische  Leitartikel  dürfen  es  nicht  ver- 
unzieren; und  von  mir  besonders  verlangen  Sie  ganz 
etwas  anderes  als  die  Behandlung  eines  so  melancho- 
lischen Gegenstandes! 

Londoner  Berichte  aus  dem  Gebiete  der  Literatur, 
der  Kunst  und  des  Theaters  soll  ich  Ihnen  senden. 
Nun  wohl,  lassen  Sie  uns  von  der  Bühne,  die  die  Welt 
ist  und  von  ihren  Tragödien  absehen,  und  mit  der 
Bühne,  die  die  Welt  bedeutet,  den  Anfang  machen. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Krscheinung.  dass  viel- 
leicht in  keinem  I,ande  Shakespeares  Dramen  weniger 
dargestellt  werden  als  in  England,  dem  Geburtslande 


des  Dichters.  Unter  den  etwa  vierzig  Theatern  Londons 
j  —  und  London  ist  ja  bekanntermaßen  England  in  die- 
ser Beziehung  —  ist  es  nur  das  Lyceum  unter  Irving, 
das  die  klassische  Richtung  der  Bühne  aufrecht  hak. 
Die  Aufführung  von  Romeo  und  Julie  im  dortigen 
Theater  ist.  obwol  Irving  für  die  Rolle  zu  alt  ist  und 
sich  außerdem  nicht  ganz  von  Manierirtheiten  freihält 
(zum  Beispiel  in  der  Balkonscene,  wo  die  Liebenden 
sich  wiederholt  vergeblich  mit  den  Händen  zu  berühren 
suchen),  —  doch  im  Ganzen  und  Großen  vortrefflich. 
Die  Volksscenen  und  die  gesamte  höchst  sorgfältige 
Inscenirung  verdanken  anerkanntermaßen  dem  Besuch 
der  „Meininger44  in  London  nicht  wenig. 

Im  Uebrigen  sind  die  Londoner  Bühnen,  bei  mangeln- 
der Staatsunterstützung,  nur  zu  oft  zu  bloßen  Spekulations- 
geschäften herabgesunken.  Dfrei  Monate  lang,  vom  De- 
zember bis  Ende  Februar,  werden  auf  den  Hauptbühnen 
Jahr  für  Jahr  nichts  als  „Pantomimes44  aufgeführt,  deren 
raffinirte  Ausstattung  nur  von  dem  noch  raffinirteren 
Unsinn  des  Inhaltes  übertroffen  werden  kann.  Darauf 
folgen  die  Meininger,  die  italienische  Oper,  die  Wagner- 
trilogie,  die  deutsche  Oper  unter  der  Direktion  von 
Franke  und  Pollini,  die  stets  beliebte  französische  Ko- 
mödie und  Opera  bouffe  und  damit  ist  das  Repertoire 
der  ersten  Londoner  Bühnen  so  ziemlich  erschöpft  Ja 
selbst  eine  holländische  Theatergesellschaft  machte  im 
vorigen  Jahre  gute  Geschäfte  hier  und  man  spricht 
alles  Ernstes  von  der  Aufführung  eines  chinesischen 
Originaldramas. 

In  den  übrigen  Theatern  machen  sich  hauptsäch- 
lich drei  Strömungen  bemerkbar:  die  eine  ist  die 
:  Vorliebe  für  realistische  Rühr-  und  Schauerdramen; 
|  die  andre  ist  die  für  gute,  mehr  oder  weniger  derbe 
englische  Komödien  und  die  dritte  ist  die  für  drama- 
tische Verhöhnung  der  sogenannten  „Aesthetiscben 
Schule  in  Literatur  und  Kunst44,  deren  Profet,  der 
Dichter  Oskar  Wilde,  augenblicklich  in  Amerika  mit 
langen  Haaren,  schmachtenden  Blicken  und  Kniehosen 
ein  so  wunderbares  Wesen  treibt. 

Die  realistischen  Rührdramen,  die  übrigens  alle 
mehr  oder  weniger  das  Verdienst  haben,  dass  sie  eine 
gute  Mural  und  zum  Teil  vortreffliche  Beobachtungs- 
gabe enthalten  und  recht  gut  gespielt  werden,  führen 
solche  Namen  wie  „Youth44,  die  Jugeud,  ein  Stück,  das 
mit  Schiff  bruchscenen,  Explosionen  u.  s.  w.  aufs  beste 
ausgestattet  ist  und  dessen  Bösewicht,  nachdem  er 
seinen  Bruder  chloroformirt  und  beraubt  hat,  in  einer 
jener  „lifts44  (Fahrstühlen),  in  die  er  sich  aus  der  dritten 
Etage  hinabstürzt,  ein  ungewöhnliches  und  schreckliches 
Ende  findet.  Andere  Stücke  der  Art  heißen:  „Mankind- 
—  „Die  Menschheit" ;  „Taken  from  Life44  —  „Nach  dem 
Leben"  u.  s.  w.  Eins  der  besten  aus  ihrer  Zahl  ist: 
„Lights  o'  London44  —  „Die  Lampen  von  London44,  ein 
Drama  voll  Leben  und  komischer  Scenen,  in  dem 
namentlich  ein  wandernder  Komödiant  mit  seiner  Fa- 
milie, der  in  einem  von  einem  alten  Gaul  gezogenen 
Thespiskarren  über  die  Bühne  fährt  und  einem  flüch- 
tigen Gefangenen,  dem  Helden  des  Stückes,  Zuflacht 
gewährt,  eine  große  Rolle  spielt. 

Die  feinere  englische  Komödie  ist  repräsentirt  in 
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den  Stücken  Henry  Byron's  im  Gaiety-  und  Criterion- 
theater,  Pinero's  in  St.  James'  und  Godfrey's  („der 
Parvenü")  im  „Courttheatre44.  Die  derbe,  englische  Posse 
findet  noch  immer  ihren  besten  Vertreter  in  Toole,  dem 
unvergleichlichen  Schauspielerveterancn.  Derselbe  hat 
jetzt  sein  eigenes  Theater  (wie  auch  Irving)  und  ergötzt  | 
die  Menge  allabendlich  durch  seinen  unverwüstlichen 
Humor.  „Ici  on  parle  Francais",  „the  Upper  Crust**, 
„Auntie44  und  «Pickwick  im  Verhör44  (nach  Dickens) 
sind  Stücke  aus  seinem  reichhaltigen  Repertoire. 

Der  ästhetischen  Strömung  oder  der  spottweise 
sogenanten  „quite  utterly-too-too"  Schule  mit  ihrer 
Vorliebe  für  Dresdener  Porzellan,  enge  Acrmel  und 
eckige  Bewegungen  und  ihrem  Kultus  der  Sonnenblume 
und  der  Lilie,  verdanken  wir  endlich  die  niedliche 
Sullivan'sche  Oper  „Patience4*  und  das  neue  Lustspiel 
Burnaud's:  „The  Colonel44,  in  welchem  ein  sonnver- 
brannter aus  Amerika  heimkehrender  Oberst  mit  trocke- 
nem Humor  und  gesundem  Menschenverstand  den 
ästhetischen  Haushalt  seines  Freundes,  des  Professors 
bekehrt 

Fassen  wir  unsere  Revue  zusammen,  so  können 
wir  sagen,  dass  es  der  gegenwärtigen  englischen  Bühne 
an  tüchtigen  originalen  Stücken,  an  der  Darstellung 
altklassischer  Stücke  und  an  hervorragenden  Dar- 
stellern mit  den  oben  angeführten  Ausnahmen,  fehlt. 
Wir  Deutschen  haben  freilich  auch  viel  von  der  Kraft 
originalen  Schaffens  auf  dramatischem  Gebiete,  einge- 
büßt; wir  haben  uns  aber  doch  stets  unsre  Liebe  für 
das  Originale  und  Große  bewahrt:  Shakespeare,  Schiller 
und  Goethe  leben  bei  uns  auch  auf  der  Bühne:  in 
London  sind  sie  tot.  Selbst  Goldsmith  und  Sheridan 
werden  nur  selten  hervorgeholt. 

So  lange  die  englischen  Bühnen  keine  Staatssub-  j 
vention  erhalten,  so  lange  sie,  wie  das  kürzlich  in 
einem  der  ersten  Londoner  Theater  vorkam,  berühmte 
oder  vielmehr  berüchtigte  mit  höchststehenden,  Persön- 
lichkeiten in  Verbindung  gebrachte  Schönheiten  enga- 
«iren  können ,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  dramatisches 
Talent,  lediglich  aus  Spekulation ;  kurzum,  so  lange  die  j 
englischen  Bühnen  dem  Geschmucke  des  Publikums 
fröhnen  müssen:  so  lange  wird  es  beim  Alten  blei- 
ben, —  es  sei  denn,  dass  sich  dieser  Geschmack  durch 
irgend  welche  kräftigen  Einflüsse  läuterte  und  zu  läutern 
fortführe. 

Ob  die  jüngste  ästhetische  Strömung  dieser  Auf- 
gabe gewachsen  sei,  davon  wollen  wir  im  nächsten 
Briefe  zu  reden  versuchen. 

Vorläufig  leben  Sie  wol  und  danken  Sic  mit  mir 
der  vielgeschmähten  Kleinstaaterei  unseres  Vaterlandes 
wenigstens  für  das  Gute,  das  durch  sie  dem  deutschen 
Bühnenwesen  so  zweifellos  zu  Teil  geworden  ist! 

Ihr  ergebener 

Th.  A.  Fischer. 

London,  Juni. 


Ralph  Waldo  Emerson  f, 

Als  man  Henry  Wadsworth  Longfellow  zu  Grabe 
trug,  befand  sich  unter  denen,  die  ihm  das  letzte  Ge- 
leite gaben,  auch  eine  ehrwürdige  Greisengestalt:  Ralph 
Waldo  Emerson.  Nun  hat  er  selbst  in  Concord, 
einer  kleinen  Stadt  in  dem  nordamerikanischen  Staate 
Massachusetts,  am  27.  April  d.  J.  seine  Augen  für  immer 
geschlossen.  Er  erreichte  das  hohe  Alter  von  79  Jahren. 

Zu  Boston  geboren,  studirte  er  in  dieser  Stadt  und 
wirkte  eine  Zeitlang  als  Prediger  einer  unitarischen 
Gemeinde.  Obgleich  die  Unitarier  einen  ausgeprägten 
kirchlichen  Rationalismus  vertreten,  fühlte  sich  Emerson 
noch  zu  beengt,  entsagte  frühzeitig  seinem  Amte  und 
lebte  seitdem  zurückgezogen  in  Concord,  das  Leben 
eines  Weisen,  ein  Prediger  für  alle  Irrenden  und 
Suchenden  in  der  Welt.  Er  hat  sich  zur  Erweiterung 
seines  Gesichtskreises  von  dieser  Welt  auf  mehrfachen 
Reisen  auch  äußerlich  ein  gut  Stück  angesehen;  im 
Jahre  1833  machte  er  den  zivilisirten  Ländern  Europas 
einen  Besuch  und  befreundete  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  Carlyle,  mit  dem  seine  Schriftsteller  -Physiog- 
nomie sich  in  mancher  Hinsicht  verwandt  zeigt,  und 
mit  welchem  er  auch  im  Jahre  1847  längere  Zeit  zu- 
sammenlebte. Ob  er  auch  einmal  in  Deutschland  war, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Gewiss  ist  nur,  dass  er 
es  auf  der  eben  erwähnten  großen  Reise  vermied,  weil, 
wie  er  ausdrücklich  erzählt,  —  Goethe  gestorben  war. 

Goethe!  Ja,  er  hat  ihn  gekannt  wickein  anderer 
Amerikaner,  hat  sich  völlig  in  ihn  hineingelebt;  wie  Plato 
sein  Ideal-Philosoph,  so  war  Goethe,  wenn  man  den 
Ausdruck  gestattet,  sein  Ideal-Schriftsteller,  und  wenn 
man  den  großen  Wolfgang  auf  der  Höhe  seines  Denkens 
und  Schaffens,  den  Dichter,  den  Naturforscher,  den 
Philosophen,  dargestellt  sehen  will,  so  ist  die  Charak- 
teristik, die  Emerson  von  ihm  entwirft,  weitaus  dem 
Treffendsten  und  Bedeutendsten  beizuzählen,  was  in 
dieser  Hinsicht  geschrieben  worden.  Namentlich  die 
um  das  Jahr  1780  entstandenen  aphoristischen  Apotheosen 
an  die  Natur  führte  ihn  ganz  zu  dem  Goetheschen 
Genius  hinüber.  „Natur!  Wir  sind  von  ihr  umgeben 
und  umschlungen  —  unvermögend,  tiefer  in  sie  hinein 
zu  kommen.  Ungebeten  und  ungewarnt  nimmt  sie 
uns  in  den  Kreislauf  ihres  Tanzes  auf  und  treibt  sich 
mit  uns  fort,  bis  wir  ermüdet  sind  und  ihrem  Arme 
entfallen.  Sie  schafft  ewi«  neue  Gestalten;  was  da  ist, 
war  noch  nie;  was  war,  kommt  nicht  wieder:  alles  ist 
neu  und  doch  immer  das  alte  ....  Sie  scheint  alles 
auf  Individualität  angelegt  zu  haben  und  macht  sich 
nichts  aus  den  Individuen.  Sie  baut  immer  und  zer- 
stört immer,  und  ihre  Werkstätte  ist  unzugänglich  

Sie  freut  sich  an  der  Illusion.  Wer  diese  in  sich  und 
anderen  zerstört,  den  straft  sie  als  der  strengste  Tyrann. 
Wer  ihr  zutraulich  folgt,  den  drückt  sie  wie  ein  Kind 
an  ihr  Herz.  Ihre  Kinder  sind  ohne  Zahl.  Keinem 
ist  sie  überall  karg,  aber  sie  hat  Lieblinge,  an  die  sie 
viel  verschwendet,  und  denen  sie  viel  aufopfert.  Ans 
Große  hat  sie  ihren  Schutz  geknüpft ....  Ihre  Krone 
ist  die  Liebe:  nur  durch  sie  kommt  man  ihr  nahe. 
Sie  macht  Klüfte  zwischen  allen  Wesen,  und  alles  will 
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sie  verschlingen.  Sie  hat  alles  isolirt,  um  alles  zu- 
sammenzuziehen. Durch  ein  paar  Züge  aus  dem  Becher 
der  Liebe  hält  sie  für  ein  Leben  voll  Muhe  schadlos" 

Die  innige  Hinneigung  zur  Natur,  die  sich  in 
diesen  beredten  Worten  ausspricht,  ist  ein  Grundzug 
in  der  Denk-  und  Gefühlsweise  Emerson's,  und  in  den 
immer  neuen  und  zur  Seele  sprechenden  Wendungen, 
die  er  in  der  Schilderung  des  Verhältnisses  des  Men- 
schen zur  „ewig  schönen  Mutter4*  findet,  wird  er  nicht 
selten  zum  Dichter.  Aus  dieser  seiner  Liebe  zur 
Natur,  in  der  er  ein  Symbol  der  geistigen  Welt  sieht, 
erklärt  sich  auch  seine  Bevorzugung  der  Poeten  der 
Jake-school"  mit  ihrer  naturbegeisterten  Reflexion, 
namentlich  Wordsworth's,  den  er  häufig  zitirt 

Wie  man  weiß,  hat  Goethe  in  seinem  hohen  Alter 
die  „Stufe  der  Einsicht14,  auf  der  jene  aphoristischen  Be- 
merkungen entstanden  sind,  sehr  treffend  einen  „Kom- 
parativ" genannt,  „der  seine  Richtung  gegen  einen 
noch  nicht  erreichten  Superlativ  zu  äußern  gedrängt 
ist.  Man  sieht  die  Neigung  zu  einer  Art  von  Pantheis- 
mus, indem  den  Welterscheinungen  ein  unerforschliches, 
unbedingtes,  humoristisches,  sich  selbst  widersprechen- 
des Wesen  zu  Grunde  gedacht  ist,  und  mag  als  Spiel, 
dem  es  bitterer  Ernst  ist,  gar  wol  gelten*4.  Goethe 
hat  den  „Superlativ"  gefunden,  —  und  Emerson  auch. 
Die  deutsche  Philosophie  ist  es  gewesen ,  die  seine 
Weltanschauung  weiterbildete  und  reifte,  und  er  hat 
alles  getan,  um  diese  deutsche  Philosophie  seinen 
Landsleuten  vertraut  zu  machen.  Schon  deshalb  ver- 
dient er  von  uns  volle  Würdigung  und  Dankbarkeit. 
Sind  sie  ihm  zu  Teil  geworden?  —  Jeder  gebildete 
Amerikaner  betrachtet  es  als  eine  Ehrensache,  die 
Werke  Emerson's  in  seiner  Bibliothek  zu  haben,  und 
auch  in  England  ist  der  transatlantische  Dichterphilosoph 
sehr  bekannt.  Bei  uns?  Dem  Durchschnittsdeutschen 
—  man  schämt  sich  immer  von  neuem  wieder  — 
fehlen  in  seinem  Heim  selbst  die  Werke  der  eigenen 
Dichter  und  Denker,  —  oder  vielmehr,  sie  fehleD  ihm 
nicht.  Nur  etwa  die  „Klassiker14,  die  man  in  schönen, 
billigen  Einbanddecken  kauft,  machen  eine  Ausnahme; 
von  den  „Neueren"  besitzt  man  im  besten  Eall  blos, 
was  „Mode  ist",  —  und  es  gibt  sehr  schlechte 
Moden. 

Wir  alle  sollten  Emerson  kennen  lernen;  er  mag 
manchem  das  Religiousbuch  ersetzen,  in  seinen  Büchern 
liegt  geradezu  ein  Evangelium,  ein  Evangelium  der 
Schönheit  und  Wahrheit ,  echter  Sittlichkeit;  seine 
Schriften  sind  eine  „Diätetik  der  Seele"  im  höchsten 
Sinne  des  Worts.  Er  war  ein  reicher,  tiefer  Geist, 
ein  edler,  selbständiger,  fest  auf  sich  ruhender  Charak- 
ter, ein  Prachtmensch,  an  dem  man  seine  helle  Freude 
haben  kann  und  wie  sie  einem  heutzutage,  wo  es  fast 
nur  noch  Menschenschablonen  gibt,  die  sich  blos  durch 
ihre  Photographien  von  einander  unterscheiden,  nicht 
allzuhäufig  in  den  Weg  kommen. 

Die  ethischen  Grundsätze  und  Ziele,  wie  sie  uns 
in  Emerson's  schriftstellerischen  Aeulterungen  entgegen- 
treten, sind  aufs  engste  mit  seinen  philosophischen 
Anschauungen  verwebt,  ja,  sie  wachsen  recht  eigentlich 
aus  ihnen  hervor.    Man  erkennt  in  den  letzteren  un- 


schwer die  Lehren  wieder,  die  uns  durch  Kant  und 
die  neuere  Philosophie  geläufig  geworden  sind.  Die 
Idee  —  so  heillt  bei  ihm  das  „Ding  an  sich"  —  steht 
ihm  hinter  und  über  allem;  man  begreift  seine  Be- 
geisterung  für  Plato,  mit  dessen  „ewigen  Urbildern 
der  Dinge»  das,  was  er  die  „Ideen44  nennt,  zusammen- 
fällt. Aus  der  modernen  Naturwissenschaft  hat  er  tiefe 
und  nachhaltige  Belehrung  geschöpft,  und  diese  schützt 
ihn  vor  einem  gewissen  Hang  zur  Mystik,  zu  dem  er 
geneigt  ist,  und  dem  auch  seine  Vorliebe  für  Sweden- 
borg entspringt.  Diese  letztere,  die  der  Leser  in  seinen 
Schriften  unschwer  merkt,  macht  diesen,  bevor  er  tiefer 
in  Emerson's  Gedankengang  eindringt,  leicht  misstrau- 
sich  gegen  den  Autor,  wozu  auch  das  ihre  bet- 
tragen die  eigentümliche  Ausdrucksweise,  der  fast  allzu 
üppige  Reichtum  an  Bildern,  Parallelen  und  Anti- 
thesen und  die  häufig  wiederkehrende  Bezeichnung 
„Ueberseele",  unter  welcher  er  im  Grunde  nichts  als 
die  hinter  aller  Erscheinung  liegende  ewige  Einheit  ver- 
steht. Der  an  einige  geistige  Anstrengung  gewöhnte 
Leser  wird  sich  dadurch  nicht  abschrecken"  lassen  und 
bald  inne  werden,  dass  die  Weltanschauung  des  Autor* 
eine  völlig  klare  und  folgerichtige  ist. 

Um  zwei  Hauptlehren  dreht  sich  der  gesamte 
Inhalt  seiner  Schriften.    Erstens:  allem,  was  in  der 
Welt  ist,  liegt  eine  Einheit  zu  Grunde,  alles  steht  da- 
her in  innigster  Beziehung  zu  einander.  „Es  gibt  nur 
ein  Tier,  eine  Pflanze,  einen  Stoff,  eine  Kraft. 
Die  Gesetze  des  Lichts  und  der  Wärme  entsprechen 
einander,  ebenso  die  des  Schalls  und  der  Farbe;  des- 
gleichen sind  Galvanismus,  Elektrizität  und  Magnetis- 
mus nur  verschiedene  Formen  der  Urkraft.  Indem  der 
Forscher  diese  ungeheure  Einheit  erwägt,  bemerkt  er, 
dass  alle  Dinge  in  der  Natur,  Tiere,  Berge,  Flüsse. 
Jahreszeiten,  Holz,  Eisen.  Steine,  Dampf  —  in  geheim, 
nisvoller  Beziehung  zu  seinen  eigenen  Gedanken  und 
seinem  eigenen  Leben  stehen ;  ihr  Wachstum  und  Ver- 
fall, ihre  Eigenschaften  und  ihre  Anwendbarkeit  gleichen 
ihm  selber  so  merkwürdig  in  den  einzelnen  Teilen  wie 
im  ganzen,  dass  er  sich  ihrer  als  Mittel  zur  Sprache 
bedienen  muss.   Seine  Worte  und  Gedanken  werden 
durch  ihre  Hilfe  gebildet.  Jedes  Nennwort  ist  ein  Bild- 
Die  Natur  gibt  ihm,  manchmal  geschmeichelt,  manch- 
mal karikirt,  ein  Abbild   von  jeder  Stimmung  und 
jedem  Schatten  in  seinem  Geist  und  Charakter.  Die 
Welt  ist  ein  ungeheures  Bilderbuch  jeder  Minute  im 
menschlichen  Leben."  Als  zweiter  Hauptlehre  begegnen 
wir  bei  ihm  immer  aufs  neue,  „dass  in  der  Natur  nichts 
feststeht  als  der  Tod,  dass  die  Schöpfung  auf  Rädern 
geht  und  immer  vorwärts  rollt,  immer  in  etwas  höhe- 
res überströmt".  .  .  .    „Das  elektrische   Wort,  das 
John  Ilunter  vor  hundert   Jahren  gesprochen  »ge- 
hemmte und  fortschreitende  Entwicklung'  das  W'ort, 
wodurch  der  Weg  vom  unsichtbaren  Protoplasma  auf- 
wärts bis  zu  den  höchsten  Organismen  gezeigt  wird, 
gab  den  poetischen  Schlüssel  zur  Naturwissenschaft. 
Seine  Früchte  sind  die  Theorien  von  Geoffroy,  St 
Hilaire,  Oken,  Goethe,  Agassiz  Owen  und  Darwin  in 
der  Zoologie  und  Botanik,  und  heute  noch  ist  die  Kraft 
Winkes,  der  auf  Einheit  und  vollkommeue  Ord- 
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nnng  in  allen  Gesetzen  der  Physik  hinweist,  nicht  er- 
schöpft" 

Die  Perspektiven,  die  sich  aus  diesen  bekannten 
Lehren  auf  die  Entwicklung  der  Menschheit  eröffnen, 
ihre  Nutzanwendung  auf  die  Moral,  die  in  ihnen  liegen- 
den ethischen  Triebfedern,  —  das  alles  aufzuzeigen 
hat  man  sieb  gerade  in  der  letzten  Zeit  vielfach  mit 
Erfolg  bemüht.    Emerson  sieht   seine  Hauptaufgabe 
darin,  die  Wirkung  der  in  der  Natur  waltenden  Gesetze 
auch  in  der  intellektuellen  Welt  dem  Volke  deutlich 
zu  machen  und  immer  aufs  neue  zu  beleuchten.  Welch 
hehrer  Trost  ,  welch'  herrliche  Hoffnung  liegt  für  uns 
Kingendc  und  Strebende  darin!    Empor!  immer 
empor!  sagt  uns  Emerson,  der  auf  diese  Weise  der 
begeisterte  Prediger  eines  ebenso  kräftigen,  wie  berech- 
tigten Idealismus  wird.    Nichts  in  der  Welt  kann  still 
stehen,  es  geht  stets  vorwärts,  und  es  muss  stets 
vorwärts  gehen,  wenn  es  auch  oft  nicht  so  aussieht! 
Jedes  auch  noch  so  geringe  Zugeständnis,  dass  das, 
was  wir  heute  sehen,  nicht  das  Letzte,  das  Endgültige, 
sondern  nur  ein  Notbehelf  ist,  muss  „selbst  den  dumpf- 
sten Sinn  in  Gährung  versetzen"  und  macht  ihn  zur 
treibenden  Kraft,  —  welchen  Veränderungen  werden  da 
M unsere  Politik,  unser  Handel,  unsere  Sitten  und  Ehen, 
ja  selbst  die  Alltags-Auffassung  der  Religion  und  Lite- 
ratur"* unterworfen  sein!  .  .  .    Der  Gedanke!  — 
„ Denken  wir  uns  einmal  gewisse  gewaltige  Strömungen 
im  Ozean,  die  ein  Schiff  mit  solcher  Kraft  vorwärts 
trieben ,  dass  kein  noch  so  gewandter  Steuermann  mit 
dem  besten  Wind  und  aller  Macht  der  Ruder,  der 
Segel  und  des  Dampfes  auch  nur  im  geringsten  da- 
gegen ankämpfen  könnte,  so  wenig  wie  gegen  den 
Niagarafall.    Strömungen  von  solcher  Unwiderstehlich- 
keit gibt  es  auch  in  den  Gedanken  —  jenem  feinsten 
und  schwierigsten  aller  Gewässer,  denn  sowie  ein  Ge- 
danke entspringt,  so  fragt  er  nicht  mehr,  welchem  Hirn, 
welchem  Vaterland,  welcher  Tradition  oder  Religion  er 
angehört,  sondern  eilt  wirbelnd  in  einer  sclbstgewähl- 
ten  Richtung  weiter,  nach  dem  Gesetz  des  Gedankens 
—  des  souveränen  Gesetzes  also  —  und  nicht  nach 
gemeinen  Werkeltagsgesetzen  oder  den  Statuten  eines 
Provinzialkomitees.  Er  hat  seine  eigene  Polarität.  Ein 
solcher  Wirbel  oder  eine  solche  Selbstdirektion  des 
Gedankens  ist  der  Trieb,  Aehnlichkeit,  Verwandtschaft, 
Identität  in  allen  Gegenständen  zu  suchen,  und  von 
da  stammt  unsere  Wissenschaft  von  ihren  rohesten  bis 
zu  ihren  verfeinertsten  Theorien." 

Die  Ideale  der  Wahrheit,  Schönheit,  Gerechtigkeit, 
nachdem  sie  einmal  vorhanden  sind,  nachdem  sie  der 
Mensch  mit  Worten  nennt,  müssen  —  so  meint 
Emerson  —  zur  vollen  Geltung  kommen,  und  er  führt 
auch  im  einzelnen  aus,  auf  welche  Weise  es  geschieht. 
Man  wird  sie  in  ihrer  ganzen  beseligenden  und  be- 
glückenden Wirkung  erkennen,  empfinden  lernen  als 
das  allein  Wahre  und  Wirkliche,  und  man  wird  ihnen 
nachstreben  müssen.  In  den  Augenblicken  des 
Knthusiasmus  tun  wir  es  bereits.  Der  charaktervolle, 
der  begeisterte  Mensch  sind  Emerson  darum  die  höch- 
sten Erscheinungen,  weil  sie  beide  den  Idealen  des 
Wahren  und  Schönen  am  nächsten  kommen,  weil  ihnen 


|  die  Wirkung  dieser  Ideale  innewohnt,  und  wenn  er  in 
seinen  Abhandlungen  von  ihnen  spricht,  so  erhebt  sich 
seine  ohnehin  blühende  und  lebendige  Sprache  zu 
geradezu  hinreißendem  Schwung  und  eindringlicher 
Kraft.  —  Die  vollendetste  Wahrheit  aber  haben  wir  aus 
demselben  Grunde  in  der  Dichtkunst,  die  kaum 
höher  und  feuriger  gewürdigt  werden  kann,  als  es 
durch  den  amerikanischen  Philosophen  geschieht.  Was 
sie  uns  offenbart,  was  sie  uns  darstellt,  was  sie  uns 
fühlen  lässt,  was  sie  in  unsere  Seele  hineinwebt,  — 
es  ist  nicht  „schöner  Schein",  nein,  es  ist  das  Wahre. 
„Die  Dichtkunst  ist  das  beständige  Bestreben,  den  Geist 
der  Dinge  auszudrücken,  über  den  rohen  Körper  hin- 
auszugehen und  das  Leben  und  die  Vernunft,  die  seine 
Kntstehungsursache  sind,  zu  suchen.  Sie  sieht,  wie 
der  Gegenstand  sich  verflüchtigt,  während  der  Geist 
oder  die  Notwendigkeit,  die  ihn  geschaffen,  bleibt. 
Ihr  wesentliches  Kennzeichen  ist  jene  lebendige  Geistes- 
tätigkeit, die  sich  in  neuen  Anwendungen  der  Dinge 
und  Bilder  in  der  übernatürlichen  Raschheit  der  Wahr- 
nehmung von  Beziehungen  ausspricht.  Jedes  Wort 
wird  ihr  zum  Gedicht.  Sie  ist  eine  Geistesgegenwart, 
die  eine  wunderbare  Herrschaft  über  alle  Mittel  besitzt, 
welche  dazu  dienen,  den  Gedanken  und  das  Gefühl 
des  Augenblicks  auszudrücken.  Der  Dichter  häuft  auf 
eine  einzige  Stunde  eine  solche  Fülle  von  Leben,  dass 
sein  Nachbar  siebzig  Jahre  lang  mehr  als  genug  daran 
hätte".  .  .  .  „Was  heillt  Gedicht  im  höhern  Sinn? 
Ein  Gedanke,  so  leidenschaftlich  und  lebensfähig,  dass 
er  gleich  dem  Geist  der  Pflanze  oder  des  Tieres  eine 
ihm  ganz  eigen  angehörige  Architektur  besitzt  und  so 
die  Natur  mit  einem  neuen  Wesen  bereichert.  Ihm 
gegenüber  ist  die  gewöhnliche  Wissenschaft  sinnlich, 
also  oberflächlich".  .  .  .  „Der  Dichter  ist  der  Ver- 
treter, der  ganze  Mensch,  der  Diamantenverkäufer,  der 
Emanzipator .  er  dient  der  Welt  als  Sekretär  und 
schreibt  die  Genesis  nieder."  Und  Emerson  empfindet 
eine  Entwickelung  der  Dichtkunst  voraus ,  die  die 
meisten  heute  auch  noch  nicht  einmal  zu  ahnen  ver- 
mögen; er  erwartet  und  erhofft  eine  Poesie,  „der  wir 
lauschen  werden  als  dem  Ergebnis  und  der  Rechtferti- 
gung dcrZeit,  eine  Poesie,  welche  die  Menschen  nach  sich 
umformt  und  Jahrhunderten  ihren  Stempel  aufdrückt", 
„die  hohe  Poesie,  die  die  Menschheit  durchschauern 
und  bewegen,  Jugend  und  Gesundheit  wieder  herstellen 
die  Träume,  unter  denen  die  Menschen  bintaumeln, 
zerstreuen,  der  Welt  neue  Gedanken  und  den  Volkern 
Kraft  und  heroisches  Streben  bringen  soll".  . . .  „Früher 
oder  später  wird  das,  was  jetzt  Leben  ist,  Poesie  sein 
und  jeder  schöne  und  männliche  Zug  ein  vollerer  Klang 
im  Liede  werden".  .  .  . 

Emerson  hat  seine  Gedanken  und  Studien  nicht 
in  einem  zusammenhängenden  Werke  niedergelegt, 
sondern  sie  in  der  Form  einzelner  selbständiger,  wenn 
auch  alle  ihrem  Inhalt  nach  verwandter  Abhandlungen 
und  Versuche  gegeben;  als  Essayist  aber  nimmt  er 
denn  auch  einen  allerersten  Rang  ein.  Auch  zahlreiche, 
meist  didaktische,  Gedichte  finden  sich  in  seinen  sämt- 
lichen Werken,  welche  in  der  Londoner  Ausgabe  zwei 
umfangreiche  Bände  füllen.    Hier  seien  von  seinen 
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Schriften  genannt:  „Representative  men"  —  „English 
traits",  deutsch  von  Spielhagcn  —  „Shakspeare  and 
Goethe",  deutsch  von  Grimm  —  „Essays-,  deutsch  von 
Fabricius  —  „Letters  and  social  aimsu,  autorisirte 
Uebersetzung  (Stuttgart,  Abenheim)  mit  einer  Ein- 
leitung von  Julian  Schmidt.  Am  leichtesten  und  rasche- 
sten dürfte  man  in  die  Gedankenwelt  des  Philosophen 
durch  sein  Buch:  „Die  Führung  des  Lebens. 
Gedanken  und  Studien",  deutsch  von  K.  S.  v.  Mühlberg 
(Leipzig,  Steinacker,  1862)  hineinversetzt  werden. 

Lunzenau. 

Max  Vogler. 


„Inno  al  canape"  di  nn  monarchito. 

(Vittorio  Imbriani.) 
Rom,  Loeschcr  &  Co. 

Der  Tod  Garibaldis  lenkt  bei  den  Freunden  der 
italienischen  Literatur  die  Aufmerksamkeit  unwillkürlich 
auf  dessen  alten  Waffengenossen,  Vittorio  Imbriani, 
von  dem  kürzlich  ein  seltsames  Gedicht  unter  dem 
obigen  Titel  erschienen  ist.  Für  diejenigen,  welche  Im- 
briani kennen,  hätte  es  des  Zusatzes:  „di  un  monarchico" 
nicht  bedurft,  aber  dieser  Zusatz  bildet  für  den  Leser 
den  kürzesten  Vorbericht,  dass  er  in  den  Versen,  in 
welchen  Imbriani  den  Hanf  besingt,  kein  Idyll  und 
keine  Liebeslyrik  zu  erwarten  habe.  Schon  in  der 
i'rsten  Strophe  nennt  er  die  Pflanze  darum  beglückt, 
weil  sich  in  ihrem  Stengelwalde  ganze  Schwadronen 
bergen  könnten,  um  einem  feindlichen  Invasionsheer 
in  die  Flanke  zu  fallen.  Wol  preist  er  sie  in  ein 
paar  weiteren  Strophen  mit  den  ihm  eigentümlichen 
Gedankensprüngen  um  der  friedlichen  Dienste  willen, 
welche  sie  der  menschlichen  Gesellschaft  leistet ,  wie 
ihre  Faser,  gebrochen,  gehechelt,  gesponnen  und  zu 
Tuch  gewebt,  die  Plebs  bekleidet,  oder  zu  Ankertauen 
gewunden  die  Schiffe  im  Hafen  sichert. 

Dann  aber  bricht  der  ganze  Zorn  des  Dichters 
los  über  den  demagogischen  Cancan  in  seinem  Vater- 
lande, über  die  Käuflichkeit  der  Sachwalter,  die  Furcht 
der  Richter  und  des  Volks  vor  Maffia  und  Camorra, 
über  die  falsche  Humanität,  welche  dem  Verbrecher 
ihre  Sympathie  zuwendet,  über  die  Parlamente,  welche 
die  Gesetze,  die  jetzt  schon  nur  eine  schwache  Schutz- 
wehr bilden  für  die  Guten,  noch  mehr  beschneiden 
wollen.  Dem  Dichter  erscheint  als  einziges  Rettungs- 
mittel der  Hanf,  der  Hanf  zum  Stricke  gedreht  für 
den  Galgen,  vor  dem  Karl  der  Fünfte  sein  Haupt  ent- 
blößt habe: 

Pietra  angolarc  dcl  civil  consorzio . 
Baluardo  de'  regni  in  pericolo, 

Altar  de  la  giustizia! 


Das  Richtbeil  und  der  Strick,  —  das  sind  für  Imbriani 
die  Werkzeuge  welche  die  Gesetze  und  die  Sitten  be- 
wahren; er  empfiehlt  das  Beispiel  des  Papstes  Sixtus 
der  an  seinem  Krönungstage,  statt  die  eingefangenen 
Räuber  zu  begnadigen,  wie  es  sonst  Sitte  gewesen,  sie 
habe  hängen  lassen.  Das  kranke  Volk  bedürfe  eines 
Arztes,  der  kühn  das  Sezirmesser  führe  und  der 
rauhen  Gerechtigkeit,  die  es  zügle  und  mündig  mache. 

I  Zum  Schlüsse  wendet  Imbriani  sich  an  den  König: 
der  hänfene  Strick  soll  nicht  dulden,  dass  Camorra 

I  und  Kammer  ihn  und  das  Volk  zu  Grunde  richten; 
nicht  Bitten  noch  Tränen  sollen  den  König  je  ver- 
leiten, den  Verruchten,  welche  die  Welt  verpesten, 
Amnestie  zu  erteilen  und  sie  von  ihrer  Strafe  zu  be- 
freien.  Alsdann  schließt  er: 

Bare  semini 
Canapc  il  contadino;  allcgra  l'avola 
Fili,  e  tessa  giuliva  la  giovane; 
Lavori  lieto  il  funajuol:  preparino, 
Conscie  braepia  del  fato,  a'  colpevoli 

II  capestro  e  'I  sudario. 

Der  herbe  Inhalt,  die  ungewöhnliche  Kraft  des 
Ausdrucks,  verbunden  mit  einer  kunstvollen  und  schönen 
Form,  und  alles  erfüllt  nnd  getragen  von  einem  reinen 
und  starken  Patriotismus,  machen  einen  ergreifenden 
Eindruck.  Wir  können  mit  dem  Dichter  nicht  rechten 
um  das  was  ihm  gebieterisch  notwendig  erscheint,  für 
die  Wiedergeburt  seines  Vaterlandes;  unsere  Verhalt- 
nisse liegen  anders,  zu  einem  großen  Teile  besser. 
1  Aber  auch  bei  uns  ist  für  solche,  denen  die  Herrlich- 
keit des  Deutschen  Reiches  mehr  gilt  als  die  Herrlich- 
keit der  Partei,  der  Dichterzorn  Imbrianis  nur  zu 
verständlich. 

Elberfeld. 

Friedrich  Roeber. 


Kleine  Rundschau. 


Ein  deutscher  Tissot. 

Mit  Recht  war  man  in  Deutschland  empört  über 
die  Tissot'schen  Produkte  krasser  Unkenntnis  aus  be- 
wusster  Perfidie,  in  welcher  er  deutsches  Wesen  zu 
schildern  vorgab.  Aber  mit  eben  solcher  Entschieden- 
heit sollte  man  solche  elende  Machwerke  geißeln,  wie 
die  „Reise  in  das  Land  der  Franken  von  einem  Mili- 
tär", die  in  diesem  Jahre  in  Hannover  in  Commission 
der  Helwingschen  Verlagsbuchhandlung  erschienen  ist 
Eine  anständige  Buchhandlung  sollte  sich  doch  ge 
niren,  einem  solchen  Opus  Publizität  zu  geben 
das  sich  mit  unfreiwilliger  Komik  selbst  durch  das 
treffendste  Motto  auf  dem  Umschlage  „Webe,  wenn  sie 
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losgelassen.  Schiller"  charakterisirt,  sicher  aber  Niemand 
in  die  Versuchung  führen  wird,  gegen  die  kühne  Be- 
merkung „Alle  Rechte  vorbehalten"  ein  anderes  Recht 
alsdas  des  energischsten  Protestirens  derartigen  Sudeleien 
gegenüber  geltend  zu  machen.  Ein  ähnliches  Sammel- 
surium von  falschen  Urteilen,  kenntnisloscn  Bemerkungen 
[glücklicherweise  nur  auf  1 12  Oktavseiten)  und  eklatan- 
testen Zeugnissen  von  der  Unwissenheit  des  Verfassers 
ist  selten  geleistet  worden.   Obwohl  er  pa«.  3  sagt, 
er  habe  von  Jugend  auf  Französisch  gesprochen,  zeigt 
er  doch  sehr  wenig  Vertrautheit  mit  der  Spruche  und 
entstellt  Namen  und  andere  Worte  entsetzlich  (Anarchis 
Cloots  (sie)  pag.  I,  Andriaux  48,  Revange  und  hundert 
ahnliche).  Noch  weniger  als  vom  Französischen  versteht 
der  Militär,  der  auf  p.  3  unter  anderm  naiv  genug  sagt 
.die  Schriften  Jordans  habe  er  absichtlich  nicht  ge- 
lesen, um  in  seinen  Ansichten  desto  unabhängiger  zu 
sein",  von  andern  Sprachen,  obgleich  er  mit  allem 
Möglichen  (p.  33  Uncle  Tum's  Cabin)  und  besonders 
mit  Latein  (?)  um  sich  wirft.  Doch  stehen  die  Zitate 
(man  sehe  25 :  die  Diplomaten  sagen,  dass  ein  Präsident 
das  Wort  ambo  nicht  conjugiren  darf)  auf  der  Ilöhe 
des  selbst  einem  Catilina  gegenüber  doch  zu  jämmer- 
lichen Lateins  auf  p.  103:  quam  diu  abutera  patientia 
nostra?  das,  freilich  in  richtigerer  Form,  der  geehrte 
I^äscr  vielleicht  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  zurufen 
wird. 

Von  dem  entsetzlichen,  von  Provinzialismen  und 
Fehlern  wimmelnden  Stile  möge  folgender  Satz  (p.  33) 
eine  Probe  geben:  „Das  llötel  Drouot,  welches  la  foret 
de  Bond;  heillt  und  dass  die  Pariser  Sachverständigen 
nicht  viel  verstehen,  sind  ausgemachte  Sachen."  Das 
aber  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dal!  Jemand,  sollte 
er  auch  ein  alter  Militär  sein,  wenn  er  so  wenig  von 
der  Sache  verstellt,  besser  thut,  nicht  die  Zahl  unnützer 
Bücher  über  Frankreich  noch  zu  vermehren  und  der- 
artigen Unsinn  drucken  zu  lassen,  wie  unter  der  Firma 
Ethnologisches  auf  p.  97  zu  lesen  ist,  welche  wir  denen, 
ditjr  sich  ein  Urteil  über  das  Buch  verschaffen  wollen, 
empfehlen,  da  die  Lektüre  des  ganzen  Dinges  die 
daran  verwandte  Zeit  nicht  lohnen  würde. 

Bran  denburg. 

Karl  Sachs. 


„Ein  Kind  des  Meeres."  Roniau  von  Hieronymus  Lora. 

Dresden  18&2.    Heinrich  Minden. 

Frappirendc  Titel  tun's  zwar  bei  einem  neuen 
Roman  nicht  allein ,  aber  sie  sind  immerhin  keine  ge- 
ring zu  schätzende  Sache.  So  dachte  vielleicht  Hiero- 
nymus Lorm,  als  er  seinem  neuesten  Roman  den  viel- 
verheißenden Titel  „Ein  Kind  des  Meeres"  gab,  wozu 
sonst  keine  Veranlassung  war.  Denn  vergebens  wird 
man  in  dem  Roman  eine  See-  oder  auch  nur  eine  wirk- 
liche Strandgeschichte  suchen.  Die  Heldin  der  Geschichte 
ist  die  Tochter  eines  armen  Fischers  an  der  ostpreus- 
sischen  Küste,  der  eine  schiffbrüchige  Frau  in  seine 
Hütte  aufgenommen  und  sie  dann  geheiratet  hat. 
Diesem  Bunde  verdankt  „Herminc",  die  Heldin  der 


Geschichte,  „das  Kind  des  Meeres",  sein  Dasein,  das, 
da  sein  Geschick  sich  im  übrigen  durchaus  auf  dem 
Trockenen  vollzieht,  für  jenen  Namen  kaum  legitimirt 
erscheint. 

Doch  das  ist  nur  etwas  Nebensächliches,  die 
Geschichte  selbst,  welche  uns  Hieronymus  Lonn  hier 
erzählt,  ist  darum  nicht   weniger   interessant  und 
spannend  als  manche  seiner  früheren.  Auch  hier  wieder 
fesseln  uns  die  Personen  des  Romans  durch  die  Eigen- 
art ihrer  Charaktere,  die  unmittelbar  in  ihren  Hand- 
lungen und  nicht  durch  langatmige  Schilderungen  sich 
enthüllen.   So  tritt  uns  gleich  im  Anfange  der  Ge- 
schichte der  Banquier  Ulmenholz  entgegen,  von  dem 
nur  gesagt  wird,  dass  sein  Vermögen  so  geachtet  war, 
dass  er  sich  trotz  seiner  schlechten  Erziehung  des 
besten  Umgangs  erfreute.   Da  weiß  man  gleich,  mit 
wem  man  es  zu  tun  hat;  der  Herr  Bankier  ist  ein 
Parvenü,  und  zwar  einer  von  jener  Sorte,  die  nicht 
auf  die  ehrenhafteste  Weise  ihren  Reichtum  erworben 
haben,  dem  aber  die  Gesellschaft  trotzdem  viel  verzeiht, 
sogar  seine  Gattin,   die  aus  einer  Menschcnklasse 
stammt,  in  der  man  gewohnt  ist,  unter  Erziehung 
nichts  als  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  appli- 
zirte  Schläge  zu  verstehen.  Dieser  Biedermann  Ulmen- 
holz  hat  vor  Jahren  jenen  armen  Fischer  um  eine  grolle 
Summe,  den  Anteil  an  dem  mit  ihm  gemeinsam  ge- 
führten Geschäfte  der  Bernsteinfischerei,  betrogen,  und 
Hermine,  die  Tochter  des  Betrogenen,  unternimmt  es, 
dem  angesehenen  Banquier  und  ehemaligen  Kompagnon 
ihres  Vaters,  den  schändlichen  Raub  wieder  abzujagen. 
Dabei  leistet  ihr  ein  junger  Rechtsgelehrter  Beistand, 
beide  schlingt  bald  die  innigste  Liebe  ihre  Bande. 
Die  Geschicke  der  Liebenden,  die  mit  jener  Durch- 
führung der  Vergeltung  und  Sühne  eng  verknüpft  sind, 
bilden  den  Inhalt  des  Romans,  dessen  Katastrophe 
zwar  etwas  gewaltsam  hereinbricht,  der  aber  ,  wie  wir 
dies  bei  Lorm  gewohnt  sind,  die  Phantasie  des  Lesers 
bis  zum  Schlüsse  in  lebhafter  Spannung  erhält  und 
dessen  Darstellungsform  sich  durch  treffliche,  lebens- 
wahre und  knappe  Apergus,  sowie  durch  einen  natür- 
lichen und  dadurch  um  so  wirksameren  glücklichen 
Humor  auszeichnet. 

Meran. 

August  Zapp. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  Ernst.  Wiehert  wird  demnächst  ein  neues  Volks- 
schauspiel  in  4  Akten  und  einem  Vorspiel  .Peter  Münk* 
an  die  Mahnen  versandt  werden  und  gleichzeitig  im  Buchhan- 
del (hei  Karl  Reiiiner  in  Leipzig)  erscheinen.  Feter  Münk  ist 
ein  Namensvetter  des  Helden  des  hekannten  Haufischen  Mär- 
chens .Das  steinerne  Her/" ;  die  Kabel  selbst  ist  eine  ganz  an- 
dere, frei  erfundene. 

Wir  konstatiren  das  für  die  deutsche  Literntur  so  er- 
hebende Resultat,  dass  von  Gensichens  .Felicia*  die  10.  Auf- 
lage erschienen  ist,  —  adieu  gekauft  von  demselben  Publikum, 
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welches  sieh  ftir  l>erechtigt  hält,  über  diu  streng  ethische 
Zwecke  verfolgenden  Romane  Zola«  die  verdamrulichsten  Ur- 
teile zu  fallen. 

Durch  die  Buchhandlung  von  Axt  in  Dresden  int  zu  be- 
ziehen: ().  Korsehelfs  .Das  japanisch-chinesische  Sjiiel  ,Go*, 
ein  Konkurrent  des  Schach".  —  4M. 

Wir  empfehlen  aufs  beste  die  neue  Ausgabe  von  Lonaus 
Werken  in  zwei  gebundenen  Bänden,  welchen  eine  vortreff- 
liche Biographie  des  Dichters  vorangeht.  Die  Anmerkungen 
und  Einleitungen  sind  eine  sehr  taktvolle  Bereicherung  dieser 
ersten  gunz  vollständigen  Ausgabe.  —  Leipzig,  Bibliogr. 
Institut.   4  M.  _____ 

Der  Verleger  des  Romans  .Ahasver*  von  Fritz  Mauthner 
bittet  uns,  die  Angaben  des  Magazins  (No  18)  dahin  zu  berich- 
tigen, dass  das  Buch  nicht  10  sondern  nur  S  Mark  kostet,  so- 
wie dass  es  auf  holzfreiem  Papier  gedruckt  ist.  Geschieht 
hiermit. 

Zu  unserer  Konkurrenz  um  die  IJebersetzung  eines  Long- 
fclluwschen  Gedichtes  sind  nur  1*4  Einsendungen  eingelaufen, 
üeber  das  Resultat  der  Konkurrenz  demnächst. 


Von  den  höchlich  amüsanten,  jüngst  vom  .Magazin* 
warm  empfohlenen  „Les  trihunaux  comiuues*  von  Jules  Moi- 
naux  (illustrirt  von  .Stop*!)  erscheint  eine  11.  Serie.  —  Baris, 
5.  Fr. 


Ausgabe  letzter 


Hand 


Wir 


Louis  Blanc 
gesammelten  Werke  veranstaltet. 


Von  Victor  Cherbuliez  erscheint  soeben  ein 
Roman:  „Le  prince  Vitale*.  —  Baris,  C.  Levy.    3.50  Fr. 

Abermals  eine  französische  L'ebersetzung  des  Goetheschen 
Faust:  von  M  aussen  et.  —  Parin,  Ch.  Leroy.    6  Fr. 

„History  of  shortband*  von  Thomas  Anderson.  —  Wir 
warnen  unsere  sich  um  die  Geschichte  der  Stenographie  küm- 
mernden Leser  vor  dieser  absolut  wertlosen  Arbeit.  —  Lon- 
don, W.  H.  Allen. 

Unter  dem  Titel  ,  English  l'oetesses  *  bereitet  Herr 
Robertson  einen  wertvollen  Beitrag  zur  englischen  Litera- 
turgeschichte vor.  —  London.  Cassell  Si  Co. 

Von  Swinburne  steht  eine  neue  Dichtung  zu  erwarten: 
.Tristan  and  isolt".   

Wieder  etwas  Neues  von  Ouida:  .Bimbi.  New  Stories.* 
Unerschöpflich,  diese  „Ouida!"  —  Leipzig,  B.  Tauchnitz. 
I.CO  M. 


Aus  Zeitschriften. 


In  «lein  4.  Heft  der  .Baltischen  Monatsschrift-'  (heraus- 
gegeben von  Friedr.  Bienemann,  Riga,  Deubner)  findet  sich 
ein  liebevoll  geschriebener  Aufsatz  über  den  verstorbenen  rus- 
sischen SchriBateller  F.  M.  Dostojewski  von  Alexander 
v.  Reinholdt,   

In  No.  5  der  Revue  Brilatinionc  der  Anfang  einer  Ueber- 
setzung  (in  Prosa)  des  .Don  Juan  Tenorio*.  dieser  wässerig- 
sten Verarbeitung  der  Don  Juan-Sage  von  Jose  Zorilla. 

Ist  das  nicht  rührend V:  in  der  Zeitschrift.  . Im  l'iitri«*, 
welche  in  Bogota  (Columbia)  erscheint,  ein  sehr  verstiindnis- 
voller  Aufsatz  über  .Henriquc  Heine*  mit  eingestreuten  zahl- 
reichen metrischen  Uebersetzungen. 

In  der  in  Leipzig  erscheinenden  Hevisttt  Gtrmthiira  wird 
eine  spanische  l'ebersetzung  des  Nibelungenliedes  veröffentlicht. 

In  No.  882  der  New  Yorker  Nation  eine  eingehende, 
sehr  anerkennende  Besprechung  Max  Müller's  englischer  Aus- 
gabe der  Kant'sehen  .Kritik  der  reinen  Vernunft*. 


Gedruckter  Unsinn. 

Leseartikel  der  Breslauer  Zeitung  vom  23  Mai:  .Wie 
ein  Triumphbogen  zur  Feier  eines  groftartigen  Sieges  wölbt 
sich  der  G otthurd tu nnel  über  die  freie  Schweiz.4 


Bibliographie  der 

(Mit  Auswahl.) 

Alfred  Bäte  Richard:  So  very  human.  3 
Leipzig.  Tauchnitz.  4.*0  M. 

Johann  Arnold:  Schlichte  Verse.  —  Leipzig,  Mutze.  3  M. 
IL  Bieling:  Zu  den  Sagen  von  Gog  und  '>'._■.• 
Berlin,  Weidmann.  1  M. 

Rladc:  Poesie*  populaires  de  la  Gascogne. —  8  Kinde. 
—  Paris,  Maisonneuvo.  15  fr. 

L.  Bourdeau:  Theorie  des  Sciences.  2  vol.  --  Pari*. 
Germar  Bailiiere.    20  fr. 

Mrae.  Bourdon:  Henriette  de  Hrehoult.  —  Park 
Delhounue  et  Boignet.  3  fr. 

J.  H.  Bridgcs:  Five  discoursca  ou  positive  rcligion.  — 
London,  Reeves  &  Turner.  1H  h. 

Tommaeo  Caivano:  Storia  deUa  guerra  d'  America.  — 
Turin,  Löscher.  5  fr. 

George  Willis  Cooke:  Ralph  Waldo  Emerson.  Hin  life, 
writings,  and  Philosophy.  —  Boston.  James  R.  Osgood.   2  I). 

T.  T.  Cooper:  Reise  zur  Auffindung  eines  Ueberlandwegs 
nach  China  und  Japan.  2.  Autlage.  —  Jena,  Costenoble.  8  M. 

Ernst  Curtius:  Die  Altare  von  Olympia.  —  Berlin. 
Dümmler.  2,50  M. 

Albert  Delpit:  La  marquise.  —  Paris,  Ollendortf.  3,50  fr. 
Rudolf  Falb:  Sterne  und  Menschen.  Skizaen  und  Glossen 
aus  der  Mappe  eines  Naturforschers.       Wien.  Hartleben. 

Marius  Fontane:  Les  Egypten.  -  Paris.  Letuonu.  7,50 tr. 


A.  C.  Fouquier:  Chants  populaires 
et  Seguidilles.  —  Paris.  Jouaust.  5  fr. 

Erneut  Gavennes:  Baronnett*,  avec  une  prefacede  Guy. 
de  Maupassant.  —  Paris.  E.  Lallouette.  3  fr.  50. 

«Üuseppe  Guerzoni:  Garibaldi.  2  Bände.  —  Turin. 
Löscher.  8  fr. 

Victor  Hugo:  Torqnemada.  —  Paris,  C.  Levy.  6  fr. 
Th.  Jung:  Lucien  Bonaparte  etses  Memoire«  (1775— 18401. 
dapres  les  papiere  deposes  aux  Archive»  Etraugercs.  2  Bant!--. 

—  Paris.  Charpentier.  15  fr. 

W.  Kaden  und  Wernick:  Nach  dem  Süden!  Wande- 
rungen durch  die  Schweiz  und  die  Riviera.  -  Leipzig, 
E.  Schlömp.  4  M. 

Pietro  Lawroff:  La  Russin  sotterrane«.  —  Miün> 
Fratelli  Treves. 

R.  Francisque-M  iehel:  Les  Portugals  en  France,  !>•• 
Francais  en   Portugal.  —  Paris,   Guillard.    7  fr.  50. 

S.  Bagnerault  de  Puchesse:  Le  vicomte  de  Meluti. 
souvenirs  et  correspoudances.  —  Paris,  Gervais. 

Helene  von  Racovitza:  Gräfin  Vera.  Roman.  — 
München,  Pollner. 

Vast-Ricouard:  Pour  ces  daines.  —  Paris,  Marpon  et 
Flammarion.  5  fr. 

Henry  Riviere:  Le  combat  de  la  vie.    Les  fatalite?. 

—  Paris,  Calwann  Levy.  3  fr.  50. 

Franetsque  Sarcey:  Les  miseres  d'un  tonctionnaireehilMW 

—  Paris,  C.  Levy.  3,50  fr. 

F.  Scherer:  Bilder  aus  dem  serbischen  Volks-  und 
Familienleben.  —  Neusatz.  Jocie.  2,40  M. 

C.  Schmidt:  Zur  Geschichte  der  ältesten  Bibliotheken 
und  der  ersten  Buchdrucker  zu  Stra  sburg.  —  Strasburg. 
C.  F.  Schmidt,  5  M. 

J.  II.  Shorthouse:  John  Inglesant.  2  Bände.  —  Leiprig. 
B.  Tauchuitz.  3,20  M. 

Joseph  Siklosy:  Schiene  und  Rud.  Skizzen  aus  dem 
Eisenbahnleben.  —  Wien,  Hartleben. 

0.  Sinigaglia:  Saggio  di  uno  studio  su  Pietro  Aretino. 
Napoli,  Detken  und  RochoU.  5  fr. 

1' raneis  IL  linder wood:  Henry  Wadsworth  : 
A  biographical  Sketch.  —  Hoston.  Osgood.    1  D. 

H.  Welschinger:  La  censurc  sous  le 

—  Paris.  Charavay.  ?,50  fr. 
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Verla«  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


Carmen  Sylva. 

in  S.  auf  holländischen  Büttenpapier  mit  Kopfleisten 
fto.  'in  Pergamentunm-hiag  br.  M.  2.50.  eleg.  in  Kalbleder  geb. 

H.  5.-. 

„Die  Dichtung  stutzt  sich  auf  die  bekannte  und  oft  benutzte 
*ige  von  Abasver,  behandelt  sie  aber  ganz  selbständig,  oder 
H-tzt  ihre  Kenntnisse  vielmehr  ohne  weiteres  voraus  und  erfüllt 
ve  mit  einem  frcierfuudcnen  Inhalt  Ahasver  ist  der  Mensch, 
der  nicht  Kuhe  halten  kann,  bis  er  Gott  erkannt  hat,  den  er 
leugnete.  Er  sucht  ihn  unablässig  In  allen  Formen ,  in  denen 
srine  Offenbarung  erwartet  wird,  und  Jede  dieser  Formen  zeigt 
uch  Ihm  bald  leer  und  unbefriedigend.  Endlich  begreift  er.  dass 
du  ewige  Werden  Oott  ist,  und  darum  findet  er  »eine  Erlösung. 
Kcht  dichterisch  Ut  dieser  philosophische  Grundgedanke  in  einer 
Kfihe  von  Bildern  zur  Anschauung  gebracht,  die  eine  fortschreitende 
Handlung  darstellen.  In  diesen  Versen  i»t  nichts  Weichliches, 
Verschwommenes,  Gefühlsseliges.  Die  Dichterin  hat  den  Muth 
iei  denken  und  ihren  Gi  danken  ohne  Rückhalt  und  ohne  Ver- 
kleidung anzusprechen." 

Königsberger  Hartungsche  Zeitung  1882.  Nr.  83. 

„Eine  echt  dichterische  Sprache,  blumig  und  bilderreich, 
oft  männlicher  Kraft  voll." 

Neue  illustrirte  Zeitung  1882.  Nr.  31. 

„„Ahasver"  wollte  die  königliche  Dichterin  ihre  neueste  Dich- 
tung " urtprüoglicb  betiteln,  und  die  Sage  vom  „ewigen  Juden" 
ist  e»  denn  auch,  welche  darum  bebandelt  wird.  Dieser  hoch- 
gewaltige,  übermäentige  Stoff  mit  seinen  philosophischen  Tiefen 
uud  seiner  weltgeschichtlichen  Schwere,  diese  ergreifende  .Sage 
ron  einem  weiblichen  Dichtergeuüthe  erfnsst  zu  >.ehen,  das  for- 
dert unsere  Achtung  berau»  (iir  den  Ernst  und  den  hohen  tie* 
dankenflug  solch  vornehmen  Geistes.  Die  runiänUche  Saupho, 
teio  die  deutsche  Sappho  aut  den  runiiiins« heu  Königsthron  zeigt 
uns,'  dass  ein  wahre»  Dithtergenie  .selbst  dem  schwieligsten  Stoffe 
Seiten  abzugewinnen  vermag,  welche  seiner  Eigenart  und  seinem 
hihöpfungsveriuögen  entsprechen,  dat-s  das>el».e  aus  der  gewal- 
tigsten Syn.phonie  die  Töne  rindet,  welche  mit  der  eigenen  Stim- 
mung de«  Gemüthes  harmonisch  ineinander  ki.i.|<en.  . .  .  Carmen 
Sylva  ist  schon  jetzt  in.  doppelt,  n  Sinne  eine  Königin  unter  den 
Dichterinnen.  Wiener  Montags-Revue  1882.  Nr.  16. 
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Kritik-  v«'fl*K  Ton  C  Koenltzer  in  Frankfurt  a.  M.  Erfolg.  H 
Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG. 

Frauenliebe. 

Novellen 

MB 

M.  von  Weissenthurn. 

Inhalt:  Zu  »päl!      An  trtirochrnrin  linst».       MsMM  ud<1  Krlü 
Kid.-  GcwinM-tiaehuhi.  -  Cusrnl«.  —  Im  Siirge  gefunden, 
in  8.    2U  Bogen.    Mark  4.—  ord. 
Diese  duftigen,  poetischen  Erzählungen  in   Prosa  werden 
namentlich  Beifall  bei  Kranen  und  Mädchen  rinden,  deren  Leiae- 
bedürfnisa  durch  die  überwuchernde  Dutzendwaren  auf  novellisti- 
schem Gebiete  nicht  befriedigt  Ut ;  aber  anch  das  starke  Geschlecht 
wird  «Ich  durch  die  meisterhafte  Charakteraeichnung  der  Per- 
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Conciles  et  des  Saints  Peres. 
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H.  OEORO,  Editeur,  Bale-Genöve-Lyon 

OUVRAGES  SUR  LES  ALPES 

en  verde  chez  tous  les  libraires. 

Berlepsch,  (II.-  V.)  Lea  Alpes.  Descriptions  et  recit«.  Edition  oraee  de  II 
illustrations,  d'apres  les  detslns  de  E.  Ritlmeyer.  Traduction  francaise.  Un 
beau  vol.  gr.  In  8.  broebe  fr.  10.  — ,  rclie,  dore  fr.  14- 

Rambert  (E.)  Les  Alpes  sulssea.  Cinquieme  serie.  fr.  3  50 

V  t'onUmst  1.»  m»rmolt«  an  «.liier.       Ln  La»d*c*ui<>in.1**  d«  1»  St 

Tschudl  (F.  de).    Le  monde  des  Alpes,  ou  description  pittoraque  d 

'ierement  des  aniraaux  qu 


de  la  Suisse  et  particulierement  des  aniraaux  qui  lea  peuplenL 
par  0.  Bourrit,  2«  edltlon.  ornec  de  24  süperbes  gravures  sur  bols  Un 
vol.  gr.  in  8.  brochc  fr.  15.—,  rolle,  dore  fr.  20.- 

ESxa.  laiigvio  allomande : 

Rambert  iE.)  Aus  den  Schweizer-Bergen.  Land  und  Leute.  Gr.  in  8.  mit 
62  Illustrationen  von    G.  Roux.         br.  fr.  15.—,  relie,  tr.  dorees  fr.  20.- 
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ROtimeyer  (L.)  Der  Rigi.  Berg,  Thal  und  See;  naturgeschichtliche  Darstellung 
der  Landschaft.  Mit  13  Illustrationen,  von  A.  Sliekr  nach  Skizzen  de«  Ver- 
fassers auf  Hol»  gezeichnet  nnd  von  A.  Closs  gesehnftten,  und  1.  color.  Karte 
(das  erratische  Gebiet  des  Rigi  uud  Umgebung).    In  4. 

br.  fr.  15  — ,  rel.  d'amateur  fr.  20.— 
Ulrich  (J.)    Die  Schweiz  In  Bildern.    45  grosse  Bilder,  200  kleine  Vignetten 
und  historisch-topographischer  Text  von  Reithardt.  Polio-obtong. 
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I XTER N ATIONALE  REVUE  

Im  Julihefte  werden  erscheinen: 

Van  der  Bergh  (Amsterdam)  die  alte  Fregatte 
(Gedicht) 

Novellen:  Deipit  (Paris)  Konald  nnd  Misette. 
Aganoor  (Neapel)  die  Madonna.  Basiliades  (Athen) 
die  badende  Römerin.  Rosenfeldt  (Copenbagen) 
Clementine.  Capuana  (Mineo)  der  Hinkende.  Sa- 
cher Masoch  (Leipzigi  Fran  von  Soldan. 

Wissenschaftliche  Artikel:  Vogt  «Genf)  die  Eiszeit 
Maniegaza  (Florenz)  Darwin,  Bonegger  (Zürich) 
die  Anfänge  der  Kunst.  Esctülier  (Paris)  Dame 
Carras.  Gintcnet  (Barcelona)  das  Blumenfest  xa 
Barcelona.    Vignoli  (Mailand)  Garibaldi. 

Chronik  der  eleganten  Welt:  Olivier  de  Jaiin 
( Paris)  die  Pariser  anf  dem  Lande. 
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Goethe  und  Carlyle. 

(Schlug«. ) 

vm 

Wir  haben  gesehen,  wie  Goethe  sich  wunderte, 
dass  Walter  Scott  ihm  gegenüber  Carlyle  nicht  erwähne, 
seinen  damaligen  Stadtgenossen.    «Er  müsse  ihm  doch 
bekannt  sein."    Das  Nächste  war  dann  bei  dem  Reg- 
samen, der  sich  so  tausendfach  bemühte  ein  Förderer 
zu  sein  —  wofür  die  Deutschen  ihn  vierzig  Jahre 
lang  kalt,  herzlos  und  dgl.  nannten,  wahrscheinlich 
weil  er  ihre  Gemütlichkeit  des  Wirtshauslebens,  ihre 
Kneipseligkeit,  nicht  teilte.  —  das  Nächste  war,  dass 
er  versuchte  die  beiden  Männer  zusammenzuführen. 
Darüber  wird  ausführlich  von  Professor  Masson  in 
Edinburg  berichtet*),  kürzer  von  Froude.   Ob  das 
in  dem  Briefe  geschah,  welcher  das  erwähnte  Zeugnis 
zum  Zweck  der  Candidatur  in  St  Andrews  übermachte, 
wie  Froude  meint**),  oder  in  einem  anderen,  bleibe 
zunächst  dahin  gestellt.   Jedenfalls  müssen  wir,  statt 
der  Sache  selbst,  uns  mit  deren  Schatten  begnügen, 
mit  Carlyles  Bericht  an  das  Elternhaus.  Goethe  hatte 
seinen  Brief  abermals  mit  Geschenken  begleitet.  Carlyle 
schreibt: 

.Ich  muas  Euch  die  Ankunft  von  Goethes  Kästchen 
melden,  mit  einer  Sammlung  von  Merkwürdigkeiten,  die  Euch 
erstaunen  würde.  Da  gibt  es  ein  Annband  und  «ine  Brustnadel, 
mit  den  Pichten  Bild  auf  Stahlgrund,  außerdem  zwei  gold- 
gewehmückte  Kücher  fflr  Jane,  und  für  ihren  Gatten  eine 
franze  Menge  von  Versen  und  Karten  und  schönen  Händen, 
Alles  in  ungefähr  einem  halben  Buch  deutscher  Zeitungen 
eingewickelt.  Die  Denkmünzen  für  Sir  Walter  Scott  sind  noch 
nicht  abgeliefert  worden .  da  der  Baronet  gegenwartig  in  London ; 


aber  ich  habe  ihm  geschrieben  und  ihm  angezeigt,  was  hier  fflr 
seine  Empfangnahme  bereit  liegt,  und  ich  darf  erwarten, 
dass  in  einer  Woche  oder  vierzehn  Tagen  ich  mit  dem  grölten 
Manne  sprechen,  wenn  ich  ihm  meinen  Auftrag  ausgerichtet, 
ihm  einen  guten  Morgen  wünschen  werde.  An  Goethe  hab' 
ich  bereits  geschrieben,  ihm  für  solche  Güte  zu 
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Die  Begegnung  sollte  nicht  stattfinden.  Wenige 
Tage  später  verließen  Carlyle  und  seine  Gattin  die  Mieth- 
wohnung  in  Comely  Bank  bei  Edinburg,  und  zogen 
sich  auf  sieben  lange  Jahre  auf  das  Gütchen  Craigen- 
puttock  zurück,  wo  in  der  Einsamkeit  des  Moorlandes 
und  in  bisweilen  drückender  Armut,  durch  den  liebe- 
vollen Sinn  und  die  tätige  Kraft  der  Gattin  gemildert, 
das  erstaunliche  Buch  „Sartor  Resartusu  entstand. 

Ein  Freund,  Jeffrey  oder  Wilson,  über- 
nahm es,  die  Denkmünzen  und  Goethes  Brief  an  Scott 
bei  dessen  Heimkehr  zu  überreichen.  Auf  Carlyles 
Brief  erfolgte  keine  Antwort  —  hat  ihn  Scott  vergessen? 
Vielleicht  war  der  Brief  allzu  zurückhaltend  abgefasst, 
mit  der  Bitterkeit  und  dem  stolzen  Unabhängigkeits- 
sinn des  Armen  gegenüber  dem,  der  so  gern  der  grand 
seigneur  war,  —  ehe  der  Bankerott  ihn  erreichte. 

Als  Carlyle  1838  seine  Denkschrift  über  Walter 
Scott  lieferte,  zeigte  er  in  scharfen  Worten,  dass  Scott, 
der  große  Herr  und  Geldmacher,  ihm  wenig  sym- 
pathisch war. 

Uebrigens  können  wir,  was  Froude  nicht  versucht 
hat,  das  Datum  dieses  verlorenen  Briefes  feststellen. 
Die  erwähnten  Verse,  welche  die  Geschenke  begleiteten, 
finden  sich,  neben  ähnlichen  früheren,  in  dem  Abschnitt 
„An  Personen"  in  Goethes  Gedichten,  und  sie  geben 
den  Tag  als  den  27  Dezember  1827.*) 

Sie  lauten: 


•)  Werke,  in  6  Bänden,  1855.  -  Bd.  L  S.  442. 
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Zur  Brustnadel. 

Wenn  der  Freund  auf  blanken  Grunde 
Heute  Dich  als  Mohr  begriisst, 
Neid'  ich  ihm  die  sel'ge  Stunde, 
Wo  er  Deinen  Blick  genieUt. 

Zum  Armband. 

Dies  fessle  Deine  rechte  Hand, 
Die  Du  dem  Freund  vertrauet: 
Auch  denke,  das  er  fern  im  Land 
Nach  Euch  mit  Liebe  schauet. 

IX 

Eine  der  schönsten  Arbeiten  Carlyles  ist  der  Auf- 
satz über  Goethes  Helena  aus  dem  damals  noch  un- 
vollendeten zweiten  Teil  des  Faust,  welche  1828  in  der 
Foreign  Review  erschien.  Wer  sie  noch  nicht  gelesen, 
möge  sich  daran  erbauen,  und  sich  nicht  an  dem 
unwesentlichen  Umstände  stören,  dass  Carlyle  im 
Euphorion  nicht  so  bestimmt  die  Ilinweisung  auf  Lord 
Byrou  erkannte,  wie  Andere. 

Auch  hierüber  kamen  Briefe  von  Weimar,  und 
wir  haben  abermals  einen  Verlust  zu  beklagen.  Viel- 
leicht nimmt  der  Leser,  da  es  sich  um  die  schatten- 
hafte Helena  handelt,  diesmal  gern  mit  dem  Schatten 
des  Goetheschen  Briefes  vorlieb,  der  uns  in  Carlyles 
Brief  an  seinen  Bruder  John  antritt,  welcher  damals  in 
München  Mediän  studirte: 

25.  August  1828. 
....  Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  einen  laugen 
Brief  von  Goethe,  nebst  einem  anderen  von  Dr.  Kck ermann, 
-seinem  Secretar,  voll  von  Lob  und  Glückwünschen  für  meine 
Arbeit  über  die  .Helena'.  Ich  hatte  ihm  länjfst  schreiben 
sollen,  aber  ich  kann  nicht,  darf  nicht,  bis  ich  mit  meinem 
Bums  fertig  bin.  Wenn  Du  irgendwie  in  die  Nahe  von 
Weimar  kommst,  wirst  Du  gewiss  nicht  unterlassen,  diesem 
weisen  Manne  Deine  Achtung  persönlich  zu  bezeugen.  In 
allem  Ernst,  ich  verehre  einen  solchen  Menschen  mehr,  nicht 
nur  als  irgend  welchen  Konig  oder  Kaiser,  sondern  auch  mehr 
ah  irgend  Einen,  der,  wie  geschickt  auch  immer,  die  Werk- 
zeuge der  Könige  und  Kaiser  zur  Verwendung  bringt.  Seine 
Kxcellenz  kennt  Dich  schon  dem  Namen  nach,  und  wird 
Dich  in  seiner  besten  Stimmung  empfangen*.*) 

Das  „Seine  Excellenz*  ist  deutsch,  inmitten 
des  Englischen  gegeben,  wahrscheinlich  als  Wink,  wie 
der  junge  Mediziner  den  alten  Herrn  anzureden  habe. 
John  wurde  später  ein  berühmter  Arzt,  reicher  Mann 
und  Uebersetzer  des  Dante. 

Carlyles  hier  erwähnte  Arbeit  über  Burns  er- 
schien auch  noch  1828.  Goethe  besprach  sie,  und  hat 
daraus  ein  großes  Stück  übersetzt,  welches  er  dann 
seiner  Einleitung  zu  Carlyles  „Schiller"  einverleibte. 

X. 

Wir  kehren  zu  Eckermann  zurück.  Carlyles  um-  I 
fassende  Arbeit  über  Goethe,  für  welchen  seine  Vor- 
rede zu  Wilhelm  Meister,  die  Aufsätze  über  Faust  ' 
und  Helena  gewissermaßen  die  Vorläufer  waren,  er- 
schien im  Herbste  1828,  und  wurde  vom  Buchhändler 
Fräser  an  Goethe  und  Eckermann  gesandt.  Dieser 
erzählt: 

Sonnabend,  den  II.  Oktober  1H28. 
,  .  .  .  Das  gedachte  Foreign  Review  des  Herrn  Fräser 
enthielt  unter  vielen  bedeutenden  und  interessanten  Gegen- 

•)  Fronde,  vol.  II.  p.  :19. 


standen  auch  einen  höchst  würdigen  Aufsatz  Ober  Goethe  von 
Carlyle,  den  ich  diesen  Morgen  studirte.  Ich  ging  Mittag 
ein  wenig  früher  zu  Tisch,  um  vor  der  Ankunft  der  übrigen 
Gäste  mich  mit  Goethe  darüber  zu  bereden. 

,  .  .  .  Goethe  sagte  mir,  dass  er  Carlyles  Aufsat/  ober 
ihn  gleichfalls  diesen  Morgen  betrachtet,  und  so  waren  wir 
denn  im  Stande,  Über  die  Bestrebungen  der  Ausländer  manebe 
Worte  deR  Lobes  gegenseitig  auszutauschen. 

„Es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  sagte  Goethe,  wie  die 
frühere  Pedanterie  der  Schotten  sich  in  Emst  und  Gründlich- 
keit verwandelt  hat.  Wenn  ich  bedenke,  wie  die  Edinburgi-r 
vor  noch  nicht  langen  Jahren  meine  Sachen  behandelt  halwn. 
und  ich  jetzt  dagegen  Carlyles  Verdienste  um  die  deutscht 
Literatur  erwäge,  so  ist  es  auffallend,  welch  ein  bedeutender 
Vorschritt  tum  Besseren  geschehen  ist." 

Und  nach  einer  beifälligen  Bemerkung  Ecker- 
manns: 

„Ja,  die  Gesinnung,  aus  der  er  handelt,  ist  besonders  schät*- 
bar.  Und  wie  ist  es  ihm  Ernst!  und  wie  hat  er  uns  Deutsche 
studirt!  Er  ist  in  unserer  Literatur  fast  besser  zu  Hause  ab 
wir  selbst;  zum  wenigsten  können  wir  mit  ihm  in  unsern  Be- 
mühungen um  das  Englische  nicht  wetteifern". 

Die  Hinweisung  auf  ungünstige  Besprechung  wird 
sich  wahrscheinlich  auf  den  sehr  grimmigen  Aufsatz 
de  Quincey's  beziehen,  welcher,  im  September  1824 
geschrieben,  an  dem  armen  Wilhelm  Meister  kein 
gutes  Haar  lässt.  Teilweise  auch  auf  Jeffrey,  der  als 
Herausgeber  der  Edinburgh  Review  einen  höchst  son- 
derbaren Aufsatz  geschrieben  hatte,  welcher  mit  leb- 
haftem Tadel  begann  und  mit  beträchtlichem  Lobe 
endete;  es  war  nicht  Zeit,  den  Anfang  noch  im  Sato 
umzuändern. 

XI. 

Hier  wären  nun  die  wenigen  Briefe,  oder  Brief- 
bruchstücke von  Carlyle  an  Goethe  einzureihen,  die 
wir  besitzen,  und  welche  der  letztere  in  seine  Ausgabe 
von  Carlyles  Schiller  eingeführt  hat.  Dort,  oder  in 
den  Werken ,  unter  „Auswärtige  Literatur",  oder  im 
„Magazin"  vom  19.  März  vorigen  Jahres,  oder  in  mei- 
nem Büchlein  über  Carlyle,  S.  18/23  möge  man  sie 
nachlesen.  Diese  Uebersicht  des  Verkehrs  der  beiden 
großen  Männer  wird  ohnedies  zu  lang  für  diese 
Spalten. 

Sie  haben  einander  nie  gesehen.  Carlyle  nährte 
umsonst  die  Hoffnung.  In  Geldsachen  ging  er  rückwärts. 
Am  29.  Februar  1831  verzeichnet  er  in  seinem  Tage- 
buch, dass  er  noch  fünf  Pfund  Sterling  besäße,  und 
auf  Monate  hinaus  keine  Einnahme  zu  erwarten.  Da- 
bei hatte  er  seinem  Bruder  John  für  seine  medizini- 
schen Studien  reichlich  mit  Geld  geholfen.  „Teufels- 
dröckh",  der  spätere  „Sartor  Ilesartus",  konnte  keinen 
Verleger  finden.  Blackwood,  der  Verlagsbuch- 
händler, wollte  gern  Alles  von  ihm  nehmen,  nur  nicht» 
mehr  über  Deutschland.  Damit  verliere  man  nur  Geld. 
Er  arbeitete  indessen  an  einer  deutschen  Literaturge- 
schichte. Wenn  er  die  gut  absetze,  wollte  er  mit  dem 
Gelde  nach  Deutschland  gehen,  auf  sechs  Monate  nach 
Weimar,  dort  zu  schreiben  —  nicht,  was  ihm  vorge- 
schlagen war,  ein  Leben  Goethes,  denn  über  Goethe 
hatte  er  sich,  soweit,  ausgesprochen,  sondern  Luthers. 
Der  Stoff  dazu  war  in  Schottland  nicht  zu  finden;  er 
sollte  in  Deutschland  gesucht  werden.  Es  wäre  ein 
merkwürdiges  Buch  geworden. 
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Aber  die  Literaturgeschichte  fand  auch  keinen 
Verleger.  Die  Reise  nach  Deutschland  konnte  nicht 
stattfinden,  —  konnte  erst  viele  Jahre  nachher  statt- 
finden, als  Goethe  längst  schon  todt  war.  Der  Verehrer 
und  der  Verehrte  haben  sich  nicht  gesehen. 

Das  leidige  Geld!    „Ach,  wir  Armen!- 

in. 

Indoss  dauerte  der  briefliche  Verkehr  fort.  Frau 
Carlyle,  die  hochgebildete  Tochter  eines  Arztes,  schreibt 
an  ihre  Schwiegermutter,  im  Winter  1829/30: 

.Carlyle  ist  heute  Abend  Hals  über  Kopf  im  Briefschrei- 
l.en  nach  allen  Wiudou.  Ea  ist  eine  Hinte  an  Goethe  abzu- 
bilden, die  voll  von  allerlei  Merkwürdigkeiten,  wovon  die 
köstlichste  eine  Locke  meines  Haares.  Auch  eine  Ijübseho 
Hochland-Mütze  ist  dabei  für  seine  Schwiegertochter  nebst 
i  niedlichen  kleinen  Gedicht,  welches  vorgibt  von  mir  zu 
,  aber  ich  habe  wahrlich  kein  Wort  davon  geschrieben *. 


Hierauf  erwidert  Goethe  in  einem  langen  Briefe, 
der  vom  April  bis  Juni  brauchte,  um  von  Weimar  nach 
Craigenputtok  zu  gelangen: 

.Da*  werthe  Schatzkästlein,  nachdem  es  durch  den 
Hengsten  Winter  vom  Continent  lange  abgehalten  worden, 
ist  endlich  um  die  Hälfte  Marz  glücklich  angelangt. 

.Um  von  seinem  Gehalt  zu  sprechen,  erwähne  zuerst 
-die  unschätzbare  Locke,  die  man  wohl  mit  dem  t  heueren 
Haupte  verbunden  möchte  gesehen  haben,  die  aber  hier  ein- 
zeln erblickt  mich  fast  erschreckt  hätte.  Der  Gegensatz  war 
m  auffallend,  denn  ich  brauchte  meinen  Schädel  nicht  zu  be- 
rühren, um  zu  wissen,  dass  daselbst  nur  Stoppeln  sich  hervor- 
thun;  es  war  mir  nicht  nöthig  vor  den  Spiegel  zu  treten,  um 
zu  erfahren,  das«  eine  lange  Zeitreise  ihnen  ein  niissfarbiges 
Ansehen  gegeben.  Die  Unmöglichkeit  der  verlangten  Erwie- 
derung fiel  mir  aufs  Herz,  und  nöthigte  mich  zu  tiedanken, 
■leren  man  sich  zu  entschlagen  pflegt.  Am  Ende  aber  blieb  mir 
•loch  nichts  übrig  als  mich  an  der  Vorstellung  zu  begnügen: 
eine  solche  Gabe  sei  dankbarlichst  ohne  Hoffnung  irgend 
einer  genügenden  Gegengabe  anzunehmen.  Sio  soll  auch 
heilig  in  der  ihrer  würdigen  Brieftasche  aulbewahrt  bleiben, 
und  nur  da*  Liebenswürdigste  ihr  zugesellt  werden. 

Der  schottische  elegante  Turban*)  hat,  wie  ich  versichern 
darf,  zu  manchem  Vergnüglichem  Gelegenheit  gegeben.  Seit 
vielen  Jahren  werden  wir  von  den  Einwohnern  der  drey 
Königreiche  besucht,  welche  gern  eine  Zeit  lange  bei  uns 
verweilen  und  gute  Gesellschaft  genieüen  mögen.  Hierun- 
ter befinden  sich  zwar  weniger  Schotten,  doch  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  nicht  noch  das  Andenken  an  einen  solchen  Lands- 
mann sich  in  einem  schönen  Herzen  so  lebendig  finde,  um 
•-he  National-Prachtmütze,  die  Distel  mit  eingeschlossen,  als 
einen  wünschenswerthesten  Schmuck  anzusehen;  und  die 
i  Senderin  hätte  sieh  gewiss  gefreut,  das  lieblichste  Ge- 
von  der  Welt  darunter  hervorgucken  zu  sehen;  Ottilie 
»her  dankt  zum  allcrverbindlichston,  und  wird,  sobald  unsere 
Trauertage  vorüber  sind,  damit  glorreich  aufzutreten  nicht  er- 
mangeln. 

Lassen  Sie  mich  nun  eine  nächste  Gegensendung  ankün- 
digen, welche  zum  Juni  als  der  günstigsten  Jahreszeit  sich 
wohl  wird  zusammengefunden  haben.    Sie  erhalten: 

1.  Das  Exemplar  Ihres  übersetzten  Schiller,  geschmückt 
mit  den  Bildern  Ihrer  ländlichen  Wohnung  (by  day  and 
night!)")  begleitet  von  einigen  Bogen  in  meiner  Art,  wodurch 
icb  zugleich  dem  Büchlein  offnen  Eingang  zu  verschaffen,  be- 
sonders aber  die  Communication  beider  Länder  und  Litera- 
turen lebhafter  zu  erregen  trachte.  Ich  wünsche,  dass  diese 
mich  Kenntnis«  des  Publikums  angewandten  Mittel  Ihnen 
nicht  missfallen,  auch  der  Gebrauch,  den  ich  von  Stellen 
unserer  Correspondenz  gemacht,  nicht  als  Indiscretion  möge 

*)  Der  bequemste  Name,  den  Goethe  für  die  ihm  offen- 
bar neue  Form  der  Hochland-Mütze  —  highland  bonnet  — 
finden  konnte.  Einem  Turban  sioht  sie  kaum  ähnlich,  Vor 
ganz  kanten  Jahren  nannte  man  diese  Kopfbedeckung  einen 
Tarn  o*  Shanter,  mit  Anklang  an  Bums. 

••)  Nach  Zeichnungen,  welche  Frau  Carlyle  gemacht  und 
an  Goethe  gesandt  hatte. 


gedeutet  werden.  Wenn  ich  mich  in  jüngeren  Jahren  vor 
dergleichen  Mittheilungen  durchaus  gehütet,  so  ziemt  es  dem 
hohen  Alter  auch  solche  We^e  nicht  zu  verschmähen.  Die 
günstige  Aufnahme  des  Schillersehen  Briefwechsels*)  gab 
mir  eigentlich  hierzu  Anlass  und  Muth. 
Ferner  finden  Sie  beigelegt : 

2.  Die  vier  noch  fehlenden  Bände  gedachter  Briefe. 
Mögen  Sie  Ihnen  als  Zauberwagen  zu  Dienste  stehen,  um  sich 
in  der  damaligen  Zeit  in  unsere  Mitte  zu  versetzen,  wo  es 
eine  unbedingte  Strebsamkeit  galt,  wo  niemand  zu  fordern 
dachte  und  nur  zu  verdienen  bemüht  war.  Ich  habe  mir  die 
vielen  Jahre  her  den  Sinn,  das  Gefühl  jener  Tage  zu  erhalten 
gesucht  und  hoffe,  es  soll  mir  fernerhin  gelingen. 

II.  Eine  fünfte  Sendung  meiner  Werke  hegt  sodann  bei, 
worin  sich  wohl  manche*  unterhaltende,  unterrichtende,  be- 
lehrende, brauchbar  anzuwendende  finden  wird.  Man  gestehe 
zu,  dass  es  auch  Ideal-Utilitarier  gebe,  und  es  sollt«  mir  sehr 
zur  Freude  gereichen,  wenn  ich  mich  darunter  zählen  dürfte. 
Noch  eine  Lieferung,  dann  ist  vorerst  das  beabsichtigte  Ganze 
vollbracht,  dessen  Abschluas  zu  erleben  ich  mir  kaum  zu 
hoffen  erlaubte.  Nachträge  giebt  es  noch  hinreichend.  Meine 
Papiere  sind  in  guter  Ordnung. 

4.  Ein  Exemplar  meiner  Farbenlehre  und  der  dazu  ge- 
hörigen Tafeln  soll  auch  beigefügt  werden ;  ich  wünsche,  dass 
Sieden  zweiten,  als  den  historischen  Theil,  zuerst  lesen.  Sie 
sehen  da  die  Sache  herankommen,  stricken,  sich  aufklären 
und  wieder  verdüstern.  Sodann  aber  ein  Bestreben  nach 
neuem  Lichte,  ohne  allgemeinen  Erfolg.  Alsdann  würde  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Theils,  als  die  didactische  Abtheilung, 
eine  allgemeine  Vorstellung  geben,  wie  ich  die  Sache  ange- 
griffen wünsche.  Freilich  ist  ohne  Anschauung  der  Experi- 
ment*' hier  nicht  durchzukommen-,  wie  Sie  es  mit  der  polemi- 
schen Abtheilung  halten  wollen  und  können,  wird  sich  als- 
dann ergeben.  Ist  es  mir  möglich,  so  lege  besonders  für  Sie 
ein  einleitendes  Wort  bey. 

5.  Sagen  Sie  mir  etwas  zunächst,  wie  sie  die  Deutsche 
Literatur  bei  den  Ihrigen  einleiten  wollen;  ich  eröffne  Ihnen 
gern  meine  Gedanken  über  die  Folge  der  Epochen.  Man 
braucht  nicht  überall  ausführlich  zu  seyn:  gut  aber  i»t'H  auf 
manches  vorübergehende  Interessante  wenigstens  hinzudeuten, 
um  zu  zeigen,  dass  man  es  kennt. 

Dr.  Eckermann  macht  mit  meinem  Sohn  eine  Reise 
Süden  und  bedauert,  nicht,  wie  er  gewünscht  hatte, 
beihültlich  sein  zu  können.  Ich  werde  gern,  wie  ob- 
gesogt,  seine  Stelle  vertreten.  Diesen  Sommer  bleib'  ich  zu 
Hau»c  und  sehe  bis  Michael  Geschäfte  genug  vor  mir. 

Gedenken  Sie  mit  Ihrer  lieben  Gattin  unserer  zum 
und  empfangen  wiederholten  herzlichen  Dank  für  die 
Sendung. 

Treu  angehörig 

J.  W.  Goethe. 

Weimar,  den  18.  April  1830.* 

Dazu  kommt  noch  das  folgende,  für  Frau  Carlyle 
persönlich  bestimmte  Blättchen: 

Eine  unvergleichliche  schwarze  Haarlocke  veranlasst 
mich  noch  ein  Biättchen  beizulegen,  und  mit  wahrhaftem 
Bedauern  zu  bemerken,  dass  die  verlangte  Erwiederung  leider 
unmöglich  ist.  Kurz  und  missfarbig,  alles  Schmuckes  ent- 
behrend, muss  das  Alter  sich  begnügen,  wenn  sich  dem  Innern 
noch  irgend  eine  Blüthe  aufthut,  indem  die  äussere  ver- 
schwunden ist.  Ich  sinne  schon  auf  irgend  ein  Surrogat;  ein 
solches  zu  finden  hat  mir  aber  noch  nicht  glücken  wollen. 
Meine  schönsten  GrüsRe  der  würdigen  Gattin. 

Möge  das  Kästchen  glücklich  angekommen  seyn. 

xm. 

Noch  ein  Eintrag  aus  Eckermann;  die  Sache  ist 
von  Froude  übersehen. 

„Dienstag,  den  5.  April  1831. 
„Mittags  mit  Goethe.    In  der  Kunst,  sagte  er, 
ist  mir  nicht  leicht  ein  erfreulicheres  Talent  vorge- 
kommen, als  das  von  Neureuther  .  .  . 


*)  Welchen  Carlyle  in  Fräser*»  Magazin  besprochen.  In 
der  Sammlung  der  Essays  führt  der  Aufsatz  die  Ueberschrift 
.Schiller*,  und  findet  sich  im  dritten  Band,  S.  65/110;  nicht 
mit  dem  .Life  of  Schiller'  zu 
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«Ich  werde,  fuhr  Goethe  fort,  ein  Exemplar  dieser  I 
Zeichnungen  von  Neureuther  an  Herrn  Carlyle  nach  I 
Schottland  senden,  and  hoffe  jenem  Freunde  damit 
kein  unwillkommenes  Geschenk  zu  machen." 

Sind  diese  Zeichnungen  angekommen? 

XIV. 

Goethes  Geburtstag  nahte  heran,  sein  letzter.  Zum 
letztenmal«.1  spricht  zum  deutschen  Ehrengreise  der, 
welcher  der  Ehrengreis  Englands  werden  sollte.  Frau 
Carlyle  zeichnete  ein  Petschaft,  einen  Stern  darstellend, 
von  der  Schlange  eingeschlossen,  die  sich  in  den 
Schwanz  beißt,  und  mit  der  Inschrift:  „Ohne  Hast, 
ohne  Rast."  Vom  Goldarbeiter  ausgeführt,  wurde  e9 
im  Namen  einiger  Freunde,  mit  einer  von  Carlyle  ver- 
faßten Zuschrift,  an  Goethe  gesandt. 

Dieser  erwiderte  dankend  in  Versen  am  28.  August 
1831,  dem  Geburtstage  selbst*) 

XV. 

Die  Nachricht  von  Goethes  Tod  trat  Carlyle  in 
Scotsbrig,  auf  Besuch  bei  seinen  Eltern.  Er  hatte  nun 
eine  Zeitlang  in  London  gelebt;  sollte  duch  in  die 
Einsamkeit  von  Craigenputtock  noch  auf  eine  Weile 
zurückkehren.    Seine  neuesten  Arbeiten  hatten  ihm 
Verehrer  verschafft,  noch  immer  sehr  wenig  Geld.  Seine 
geliebte  Schwester  hatte  er  vor  Kurzem  verloren ;  seine 
hochbegabte  Gattin  war  leidend.    Er  schrieb  sogleich 
den  unendlich  schönen  Aufsatz  „The  Death  of  Goethe", 
welchen  Lytton  Bulwer,  damals  Herausgeber  des  New 
Monthly  Magazine,  veröffentlichte,  und  der  ein  Denkmal 
internationaler  Anerkennung  ist,  ein  Warnungsmal  für  i 
die  neuerdings  in  Deutschland  wieder  so  rege  hämische 
nationale  Selbstüberhebung.    Dann  wandte  er  sich  zur  \ 
Uebersetzung  des  ..Marchens"  das  er  mit  sonderbaren  | 
Noten  versah,  und  der  „Novelle",  und  schrieb  seinen  ! 
großen  Aufsatz  „TAc  Works  of  Goethe":  der  ihn  selbst 
aber  nicht  befriedigte:  .die  Zeit  ist  noch  nicht  ge- 
kommen, würdig  über  Goethe  zu  sprechen." 

Auf  langehin,  in  seinen  Briefen,  seinem  Tagebuch, 
begegnet  uns  der  Name  Goethe  wieder  und  wieder. 
Als  ihm  das  „Licht,  mehr  Licht"  gemeldet  wird, 
schreibt  er  dem  Bruder:  „Der  herrliche  Mannt  der 
glückliche  Mann!  Nie  denk'  ich  seiner  als  mit  Ehr- 
furcht und  Stolz."  —  Und  wieder:  „Er  war  der  größte 
aller  Zeitgenossen." 

XVI. 

Ein  letztes  Geschenk,  diesmal  aus  dem  Nachlasse 
Carlyle  schreibt  an  seinen  Bruder  nach  Rom: 

Craigenputtock,  8  Dezember  1882. 
....  Ich  werde  täglich  ernster,  nicht  unglücklicher. 
Die  ganze  Schöpfung  erscheint  mir  mehr  und  mehr  göttlich, 
das  Natürliche  mehr  und  mehr  übernatürlich.    Wenn  ich 
Goethe  ausnehme,  der,  so  zu  Hagen,  mir  Hehr  nahe  wohnt, 

Sibt  es  nichts  Geschriebenes,  das  mich  so  anspricht,  wie 
as  alte  Testament,  obwohl  diese  hebräischen  Schriften  doch 
sehr  fern  liegen,  Gröi'erer  Seelenernst  hat  sich  nie  gnreigt. 
.Ernst  ist  das  Leben* ;  und  bis  zum  Lebensende  gleicht 
die  Seele  der  Seele.    Hier  aber,  da  ich  von  Goethe  spreche, 

*)  Mein  .Thomas  Carlyle*.  8.  27—28.  —  Werke,  wie 
oben,  t  442. 


muu  ich  Dir  sagen,  daes  vorige  Woche,  da  Mutter  and  ich 
durch  Sandy  well  kamen,  mir  ein  Packchen  übergeben  ward, 
das  von  Kckermann  in  Weimar  kam.  Es  machte  mich  froh 
und  traurig.  Es  war  eine  Denkmünze  darin,  die  seit  des 
Dichters  Tod  geprägt.  Ottilie  sandte  sie  mir.  Dann  ttDr 
goldige,  niilchweilie  Denkschrift  Uber  Goethe's  .Practisebc 
Wirksamkeit",  von  einem  gewissen  F.  von  Müller,  einem 
Weimarer  Kunstfreund  und  Vertrauten  de«  Todten,  mit 
einer  eingeschriebenen  Widmung  von  ihm  an  mich.  Ferner 
das  dritte  Heft  des  sechsten  Bandes  von  .Kunst  und  Alter- 
thum*,  der  theilweise  vorbereitet  war,  und  nun  pojthum  7-j 
Tage  tritt,  mir  ein  rührender  Anblick.  Eckcrmann  achreiU 
einen  sehr  freundlichen  Brief,  in  dem  er  erklärt,  wie  p. 
schaftig  er  über  dein  fünfzehnten  Band  der  .Nachgelassenen 
Schriften*,  deren  säinmtliche  Titel  er  mir  angibt.  Et  b*- 
finden  sich  darunter  ein  Band  von  .Dichtung  und  Wahr- 
heit", und  die  Vervollständigung  des  .Faust".  Dies  sind  die 
merkwürdigsten.  Ich  habe  Müller's  Arbeit  gelesen,  weicht- 
verständig  genug  ist;  —  auch  in  dem  Heft  ist  allerlei  Gut««, 
und  gegen  das  Ende  stoße  ich  auf  diese  Worte,  die  Maller 
von  Goethe  sagt: 

„Unter  den  jüngeren  Brillen  ziehen  Bulwer  und  CarlyU 
ihn  ganz  vortuglich  an,  und  das  schöne  reine  Naturell  des 
Leistern,  seine  ruhige  zartsinnige  Auffassungsgabe  tteigrr* 
Goethe's  Anerkennung  bis  zur  liebevollsten  Zuneigung." 
.Dies  Wort,  fügt  Carlyle  bei,  dies  Wort  HebetolUttr 
Zuneigunn  war  mir  Überaus  theuor.    Ach,  und  das  Alles  irt 
hin.    Ottilie  verspricht  zu  schreiben,  aber  sie  wird  es  k»un 
thun." 

XVII. 

Es  ist  nun,  unter  Andern),  wol  hinlänglich  gezeigt 
dass  Julian  Schmidt  sich  irrt,  wenn  er  von  Lord  Byron 
sagt:  „Von  allen  Ausländern  war  er  derjenige,  der 
sich  Goethe  am  wärmsten  näherte,  ihm  das  größte 
Interesse  einflößte."  Auch  wenn  das  Letztere  zu- 
gegeben, bleibt  das  Erstcre  unrichtig.  Auch  sei  be- 
dacht, dass  Byrons  Laufbahn  vollendet  war,  als  der 
junge  Carlyle  durch  sein  Leben  Schillers  die  Aufmerk- 
samkeit Goethes  erregte. 

Die  hier  veröffentlichten  Briefe,  wie  wenige  und  teil- 
weise unvollständig  sie  auch  seien,  geben  jedenfalls  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Weltliteratur, 
gewähren  ein  erhebendes  Bild,  in  dem  Jugend  und 
Alter,  Streben  und  Fördern,  Englisches  und  Deutsche* 
sich  aufs  Würdigste  vermählen,  flechten  ein  neues 
Blatt  in  die  ewige  Lorberkrone  unseres  Meisters. 

Und  wär'  es  auch  nur  im  Traume,  —  wie  schön  die 
Formel,  die  im  letzten  dieser  Briefe  der  alte  Idealist 
für  ein  goldenes  Zeitalter  findet,  die  Zeit 

der  unbedingten  Strebsamkeit,  wo  Niemand  zu 
fordern  gedenkt,  und  jeder  nur  zu  verdienen 
bemüht  ist 
Wie  weit  von  uns!  o  wie  weit! 

London. 

Eugen  Oswald 

Schottische  Reiseskizzen  tob  Franz  von  llolzeniorf. 

Breslau,  S.  Schottländer.  1882.   5  M. 

Wenn  der  Leser  -  nach  dem  Titel  des  obigen 
Werkchens  zu  urteilen  —  die  Vermutung  hegen  sollte, 
dass  dadurch  die  hunderte  von  Reisebesch reibungen, 
die  wir  über  das  seit  Walter  Scott  in  besonderem  ro- 
mantischen Rufe  stehende  Schottland  besitzen,  am  eine 
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neue  vermehrt  werden  sollten,  so  würde  er  sich  — 
freilich  durch  die  Schuld  des  Verfassers  —  in  einem 
grossen  Irrtum  befinden.  Von  dem  landschaftlichen 
Charakter  Schottlands  ist  ebenso  wie  von  seinen  histo- 
storischen  Denkmälern  in  dem  Buche  nur  gelegentlich, 
gleichsam  zur  Erholung  von  ernsteren,  tief  in  das  Leben 
der  modernen  Nationen  eingreifenden  Gedanken  die 
Rede;  der  wesentliche  und  auch  quantitativ  hauptsäch- 
lichste Inhalt  besteht  vielmehr,  um  es  kurz  auszu- 
drücken, in  sehr  interessanten  und  auch  durch  Lebendig- 
keit der  Darstellung  höchst  anziehenden  Berichten  über 
die  Kongresssitzungen  des  englischen  „Na- 
tionalvere ins  zur  Beförderung  der  Gesell- 
schaftswissenschaften** (Social  Science  Association), 
za  denen  der  Verfasser  durch  den  Präsidenten  desselben, 
Lord  Reay,  sowie  durch  den  Lord- Advokaten  von 
Edinburgh  eingeladen  worden  war. 

Aber  nicht  nur  interessant  an  sich,  sondern  auch 
für  deutsche  Leser  sehr  beherzigenswert  sind  diese 
Berichte  über  die  Verhandlungen  des  Vereins,  welche 
alljährlich  nach  dem  Schluss  der  Parlamentssitzungen 
stattfinden;  beherzigenswert  insofern,  als  nicht  nur  die 
vielfachen  Streiflichter,  welche  dabei  auf  die  analogen 
deutschen  Zustande  fallen,  mancherlei  Schäden  auf- 
decken, an  denen  die  letzteren  kranken,  sondern  vor- 
nehmlich, weil  die  große  Verschiedenheit  zwischen  der 
Vereinstätigkeit  Englands  und  des  Kontinents  zum 
Nachdenken  und  zur  Nachahmung  anzuregen  geeignet 
ist   An  Eifer  fehlt  es  ja  den  deutschen  Vereinen 
keineswegs,  ja  wir  erfreuen  uns  sogar  einer  großen 
Zahl  derselben,  welche  eine  außerordentlicher  Tätigkeit 
entfalten;  aber  mit  Recht  hebt  der  Verfasser  hervor, 
dass  unsere  kathedersozialistischen  Vereine,  unsere 
Jaristentage,  unsere  Künstler-  und  Schriftsteller-Kon- 
gresse, unsere  Naturforscherversammlungen  u.  s.  w. 
doch  bei  Weitem  nicht  auf  den  Gang  der  Öffent- 
lichen Angelegenheiten  den  Einfluss  auszuüben  ver- 
mögen, welchen  der  englische  Nationalverein  in  so 
hohem  Maße  besitzt,  dass  der  Verfasser  ihn  geradezu 
als  ein  „praktisches  Vorparlament1'  zu  bezeichnen  sich 
versucht  fühlt.  Den  Grund  dieser  Verschiedenheit  sucht 
der  Verfasser  in  folgenden  Umständen.    Erstlich  ist 
der  sozialwissenschaftlichc  Kongress  keine  rein  fach- 
männische Vereinigung,  sondern  er  strebt ,  in  richtiger 
Wertschätzung  der  populären  Bedeutung  des  Laientums, 
darnach  —  wie  es  in  den  Statuten  heisst  —  nicht  nur 
die  verschiedenen  Vereine,  sondern  auch  alle  Individuen 
zusammenzuführen,  welche  zur  Beförderung  des  Zweckes: 
Kenntniss  der  Rechtsgrundsätze  zu  verbreiten,  die  öffent- 
liche Meinung  auf  die  besten  praktischen  Mittel  zur 
Verbesserung  des  Erziehungswesens,  der  Verminderung 
der  Verbrechen  und  Besserung  der  Gefangenet),  und  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  hinzuleiten,  sowie  richtige 
Anschauungen  in  allen  Fragen  der  Volkswirtschaft  und 
der  sozialen  Politik  zu  verallgemeinern  —  tätig  sind." 
Zweitens  beschränkt  er  sich  nicht,  wie  die  fachmänni- 
schen Vereine  des  Kontinents,  auf  je  ein  Gebiet,  son- 
dern umfasst,  wie  schon  aus  der  eben  zitirten  Stelle 
der  Statuten  hervorgeht,  alle  irgendwie  mit  dem  öffent- 
lichen Leben  in  Zusammenhang  stehenden  Gebiete, 


namentlich  folgende  fünf:  Gesetzgebungsreform,  Er- 
zichungswesen,  Volkswirtschaft,  öffentliche  Gesundheits- 
pflege und  öffentliche  Kunslpflege. 

Diese  beiden  Punkte   verleihen   dem  National- 
verein   einen   ganz  eigentümlichen,   eminent  prak- 
tischen Charakter.    Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Grundzug  der  kontinentalen  Vereinsbildungen, 
wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  in  ihrer  wesentlich 
berufsmäßigen,   beinahe  bureaukratischen  Form  be- 
steht und  dass  diese,  im  Vereine  mit  der  notwen- 
digen Einseitigkei ,  der  immer   nur  ein  und  das- 
selbe Gebiet  betreffenden  Verhandlungen  derselben, 
wenig  praktischen  Wert  und  noch  weniger  Einfluss 
auf  den  Gang  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu 
gewähren  vermag.   Wenn  bei  uns  die  Gymnasial-  oder 
Elementarlehrer  die  im  Schulwesen  wünschenswerten 
Verbesserungen  beraten,  wenn  in  den  Naturforsch  er  - 
Versammlungen  über  die  neuesten  physikalischen  Ent- 
deckungen berichtet  und  kritisirt  wird  u.  s.  f.,  so 
beschränkt  sich  die  Nachwirkung  solcher  Versamm- 
lungen auf  die  Mitteilung  der  betreffenden  Verhand- 
lungen in  Fachzeitschriften,  die  wiederum  nur  im  Kreise 
der  Beteiligten  bleiben,  oder  auf  allgemeine  Resolutionen, 
die  weder  nach  oben  noch  nach  unten  hin  irgend  einen 
nennenswerten  Eindruck  machen.  Mit  dem  fachgemäßen 
Charakter  dieser  Verbindungen,  d.  h.  mit  dem  Ausschiusa 
des  Laientums,  bemerkt  der  Verfasser,  der  bekanntlich 
selber  ein  ausgezeichneter  Rechtslehrer  ist,  verhält  es 
sich  ähnlich  wie  mit  dem  Schwurgericht  in  früheren 
Zeiten:    der  sachverständige  Richter  blickt  mit  dem 
Gefühl  unfehlbarer  Ueberlegenheit  auf  den  Laien,  der 
Laie  fühlt  sich  unbehaglich  unter  der  Kritik  des  ge- 
lehrten Elements.   Welcher  Richter  kümmert  sich  bei 
uns  um  Fragen  der  Schulreform,  und  wieviel  Lehrer 
nehmen  umgekehrt  Notiz  von  dem  Stande  einer  wich- 
tigen Gesetzgebungsfrage?  Alle  diese  in  Fachinteressen 
sich  zersplitternden  Bemühungen  kontinentaler  Vereine 
mögen  manchen  Nutzen  bringen,  junge  Kräfte  anregen, 
alte  Freunde  zusammenführen  oder  als  eine  Messe  be- 
trachtet werden,  in  der  jeder  seine  zum  Austausch  an- 
gebotene Meinung  —  unveräußerlich  für  sich  selbst  — 
behält,  um  sich  in  seinen  mitgebrachten  Prinzipien 
zu  befestigen;  auf  die  Reform  öffentlicher  Zustände 
einzuwirken    sind    isolirte    Fachinteressen  viel  zu 
schwach. 

Der  englische  Nationalverein,  welcher,  wie  bemerkt, 
seinen  unleugbaren  Einfluß  gerade  dem  Umstände  ver- 
dankt, dass  er  weder  eine  fachmännische  Versammlung 
ist,  noch  seine  Wirksamkeit  auf  ein  einzelnes  Gebiet 
beschränkt,  wählt  die  Gegenstände,  welche  vor  die 
Jahresversammlungen  gebracht  werden  sollen,  nicht 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  theoretischen  Neuheit  oder 
doktrinären  Wichtigkeit,  sondern  mit  ausschließlicher 
Rücksicht  auf  das  allgemeine  Interesse;  es  handelt  sich 
bei  ihm  nicht  um  abschließende  Abstimmungen,  womit 
neue  theoretische  Streitfragen  wissenschaftlich  zu  ent- 
scheiden wären,  sondern  um  die  Aufstellung  einer  Art 
Jahresprogramms  der  innern  Reformfrage  für  die  Presse 
und  um  die  Bezeichnung  derjenigen  Bahnen,  in  denen 
sich  die  öffentliche  Diskussion  zu  bewegen  hat. 
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Diese  Einrichtung  bringtfes  mit  sich,  dass  sich  inner- 
halb der  Gesellschaft  so  ziemlich  alle  Klassen  der  Gesell- 
schaft vertreten  finden;  obenan  die  Aristokratie.  Den  ersten 
Jahresversammlungen  präsidirte  Lord  Brougham; 
ihm  folgten  Männer  wie  Lord  John  Rüssel,  der  Graf 
von  Shaftesbury,  der  Herzog  von  Northum- 
berland,  der  Marquis  von  Huntley  u.  m.  a. 
Auch  Parlamentsmitglieder  beteiligen  sich  zahlreich  an 
den  Verhandlungen;  ebenso  Geistliche  aller  Bekennt- 
nisse und  Sekten;  auch  fehlt  es  nicht  an  Frauen. 
Unter  den  letzteren  erwähnt  der  Verfasser  Miss  Flo- 
rence  Hill,  die  zu  den  Sachverständigen  der  Besser- 
ungsanstalten gehört,  Miss  Stephenson,  welche  sich 
durch  ihre  Bemühungen  um  das  Erziehungswesen  einen 
Namen  machte,  Miss  Lydia  Becker,  welche  eine 
sehr  gute  Wochenschrift  politisch-sozialen  Inhalts  heraus- 
gibt, worin  sie  die  Rechte  der  Frauen  verteidigt,  u.  s.  f. 

Unter  den  Verträgen  und  Verhandlungen,  welche 
die  acht  Sitzungstage  des  Kongresses  ausfüllen,  sind  als 
ebenso  interessant  wie  praktisch  bedeutsam  hervor- 
zuheben: Lord  Rcays  Vortrag  „über  völkerrechtliche 
Beziehungen",  worin  über  das  continentale  Militair- 
wesen  und  die  damit  zusammenhängende  ungünstige 
Verteilung  der  Talente  im  Nationalhaushalt  sehr  be- 
herzigenswerte Andeutungen  gemacht  wurden,  Lord 
Balfour  of  Burleighs  Vortrag  „über  staatliches 
Erziehungswesen",  Dr.  Beddo  es  Vortrag  .über  öffent- 
liche Gesundheitspflege14,  unter  Hervorhebung  wesent- 
licher Vergleichungspunkte  für  die  gesellschaftliche 
Kultur  Deutschlands  und  Englands,  und  Prof.  Rich- 
monds  Vortrag  .über  englische  Kunstpflege-. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  den  In- 
halt auch  nur  einer  dieser  Verhandlungen  näher  schildern 
wollte ;  in  dieser  Hinsicht  muss  ich  eben  auf  das  Buch 
selbst  verweisen,  das  kein  sich  für  die  modernen  Re- 
formbestrebungen interessirender  Leser  ohne  Befriedig- 
ung und  ohne  Gewinn  neuer  Gesichtspunkte  aus  der 
Hand  legen  wird. 


Meiningen. 


Max  Schasler. 


Garibaldi  in  der  lolkspoesie. 

Frauen  von  Palermo. 

Ich  sah  in  Monreal  ihn  eines  Tages, 
Wie  seine  Augen  helle  Blitze  schössen 
Der  ist  nicht  sterblich,  ist  nicht  unsres 
Und  keine  Kugel  ist  für  ihn  gegossen. 
Und  Bruder  sei  er,  sagt  mir  eine  Nonne, 
Der  heiligen  Rosalia,  wahrer  Wonne; 
Die  bat  ihm  einen  Talisman  gesandt, 
Den  sie  gewebt  mit  ihrer  eignen  Hand. 

Der  Engel  Michael  kam  aus  Himmelsweiten 
Und  gab  ihm  einen  Stern  auf  seine  Stirne. 


Schlages 


Der  wird  dich  durch  das  hohe  Meer  geleiten, 
Der  zeigt  den  Weg  dir  durch  der  Berge  Firne, 
Geht  er  voran,  siehst  du  ihn  hell  brilliren, 
So  sporn'  dein  Ross  und  lass  dein  Volk  marschiren 
Und  bleibt  er  plötzlich  stehn  mit  klarem  Schein, 
So  blas  zum  Angriff  und  der  Weg  ist  dein! 


Lazzaroni. 

Ein  Dämon  einst  in  Zärtlichkeitsbeweisen 
Für  eine  Heilige  gab  ihm  dos  Leben; 
Ganz  ist  der  Vater  er,  greift  er  zum  Eisen. 
Doch  seine  Mutter  hat  ihm  's  Herz  gegeben. 
Und  kämpft  er,  schickt  der  Vater  ihm  zi 
All  seine  wilden  unbesiegten  Banden; 
Doch  wenn  er  ruht,  so  glänzt  in  dem  Gesicht 
Ein  Strahl  ihm  von  dem  Paradicseslicht. 

Ob  Scylla  und  Charybdis  brausend  schwellen, 
Es  schreckt  ihn  nicht  und  kann  ihn  ab  nicht  halten ; 
Denn  auf  sein  Zeichen  legen  sich  die  Wellen, 
Wie  Petrus  wird  er  auf  den  Fluten  walten. 
Santa  Rosalia  in  Sicilien  drüben, 
San«  Januarius  in  Neapel  hüben: 
Sanct  Januar  und  auch  Rosalia  kamen 
Noch  stets  zu  Hilfe  Garibaldi.  Amen! 


Freiwillige. 

Ihr  guten  Leute  von  Italien  drunten 
Lasst  Heil'gen  und  Dämonen  ihre  Rechte; 
Vor  Teufeln  hat  er  nie  noch  Furcht  empfanden, 
Und  von  den  Heiligen  weih"  er  manches 
Die  Heilige  Italia  gab  ihm  's  Leben, 
Italia  s  Freiheit  sieht  als  Stern  e 
Der  Freiheit  Stern,  er  führt  ihn  durch  die  Welt. 
Wer  für  ihn  kämpfet,  siegt,  auch  wenn  er  fällt. 

Sein  Kleid,  das  ihm  Italien  gibt  aufs  Neue, 
Es  ward  im  Blut  der  Märtyrer  gefärbet, 
Doch  so  wie  Lilien  rein  ist  seine  Trene, 
Sein  Banner  hat  den  Heldenruhm  geerbet. 
Nicht  sind  drei  Reiche  dieses  Banners  Farben- 
Italien  deuten  sie,  das  wir  erwarben: 
Das  Weiß  die  Alpen,  's  Rot  die  zwei  Vulkane, 
Das  Grün  die  Gräser  der  lombardschen  Plane. 

Francesco  Dali"  Ongaro,  1860. 


Der  Ursprung  des  Rothemdes. 
L 

Der  Garibaldi  sprach  zu  seinen  Jungen : 
Bei  mir  gibts  wenig  Schlaf  und  viel  zu  fasten; 
Wer  diese  Fremden  sehen  will  bezwungen. 
Darf  keine  Stande  rohen  oder  rasten ; 
Vorwärts,  nur  zu !  Durch  Berg  und  Tal 
Bei  Schnee  and  Regen,  unter  Glntenlastcn. 
Wer  es  bei  mir  zum  Ehrenkleid  will  bringen, 
Der  muss  es  sich  durch  Tapferkeit  erringen; 
Ein  weiBes  Hemd  tragt  ihr  mit  frohem  Mate, 
Auf!  Färbt  es  rot  mit  eurem  eignen  Blute! 
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11. 

Im  Meeresgrund  die  Muschel  ist  verschwunden, 
Die  einst  Tyrannenporpur  fiel  zur  Beute: 
Ja,  sie  verschwand  und  ward  nicht  mehr  gefunden, 
Nicht  Gold,  nicht  Trug  bringt  sie  zurucke  heute. 
Doch  's  heiige  Rothemd  sieht  man  aller  Stunden, 
Nach  tausend  Jahren  noch  sehn  es  die  Leute. 
So  lange  Vaterlandsliebe  nicht  wird  schwinden, 
Wird  man  die  Farbe  es  zu  färben  finden; 
So  lange  Vaterlandsliebe  nicht  wird  sterben, 
Giebta  Blut  in  jeder  Brust,  um  es  zu  färben! 

Luigi  Mor.in.ii.  1866. 

Deutsch  von  Woldemar  Kaden  in  Neapel. 


Maxime  Da  Camp:  Souvenirs  litteraires. 

Erster  Band.    Paris,  Hachette.  1882.    7,50  Fr. 

In  Frankreich  waren  die  Memoirenschreiber  von 
jeher  zahlreich  und  beliebt,  gewöhnlich  auch  gut  Man 
liebt  dort  das  Altertümliche,  aber  nur  wenn  es  sich 
in  anekdotischer  Form,  wie  z.  B.  in  den  Erinnerungen 
merkwürdiger  Persönlichkeiten,  in  selten  gewordenen 
Büchern,  ehrwürdigen  Porzellangefäßen,  gewirkten  Ta- 
peten und  dem  sonstigen,  jetzt  modischen,  Trödelkram 
des  bric-ä-brac  darstellt  Dennoch  ist  es  auch  den 
Mitlebenden  erlaubt,  ihre  Erinnerungen,  frisch  wie  sie 
aas  der  Feder  kommen,  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
bringen,  und  dies  tut  z.  B.  Herr  M.  D.  in  dem  oben- 
genannten Buche,  welches  nur  der  Abdruck  einer  Reihe 
von  Artikeln  ist,  die  während  der  zwei  letzten  Jahre 
in  der  Revue  des  deux  Mondes  erschienen  und 
gern  gelesen  wurden.  Ganz  richtig  gewählt  ist  der 
Titel  wol  nicht,  denn  statt  bloßer  „literarischer  Erin- 
nerungen" erhalten  wir  die  eigentliche  Lebensbeschrei- 
bung des  Verfassers  sowie  mehrerer  seiner  Freunde, 
and  unter  diesen  sticht  das  berühmte  und  bizarre  Ori- 
ginal- und  Kraftgenie  Gustave  Flaubert,  der  zweite 
Balzac,  ganz  besonders  hervor.  Den  deutschen  Leser 
kann  bis  jetzt  nur  das  auf  diesen  Letzteren  Bezügliche, 
sowie  manches  Anekdotische  aus  Du  Gamp's  Reisen  in 
den  Orient,  naher  anziehen.  Vieles  andere  bleibt  nur 
dem,  mit  seinen  Zeitgenossen  besser  bekannten,  fran- 
zösischen Publikum  zugänglich.  Uebrigcns  bricht  der 
erste  Band  schon  mit  dem  Jahre  1851  ab,  und  was 
weiter  folgen  wird,  kann  sich  erst  später  besprechen 
lassen. 

Jedenfalls  aber  ist  die  Person  des  Verfassers 
interessanter  als  seine  bisjetzige  Lebensbeschreibung. 
Diese  Behauptung  klingt  sonderbar  und  erklärt  sich 
dadurch,  dass  mit  Herrn  M.  D.  eine  wichtige,  literarische 
wie  politische  Ueberzeugungsschwenkung  vorgegangen 
ist,  welche  man  ihm  freilich  keineswegs  zum  Vorwurf 
machen  kann,  da  sich  dieselbe  durch  die  Ereignisse 
zu  Anfang  der  siebenziger  Jahre  rechtfertigt.  Herr 
M.  D.  machte  sich  in  den  ersten  Jahren  des  zweiten 


Kaiserreichs  bekannt  durch  Gedichte,  Romane  und 
|  Reisebeschreibungen,  und  dirigirte  die  oppositionelle 
Revue  de  Paris,  welche  1858,  sogleich  nach  dem 
Orsini'schen  Bombenattentat,  unterdrückt  wurde.  Zu 
jener  Zeit  war  er  einer  der  Träger  des  von  Quinet 
und  Michelet  verkündeten,  demokratisch-philanthropi- 
schen und  sogar  etwas  sozialistisch  angehauchten  Kos- 
mopolitismus, in  welchem,  seit  dem  Triumph  der  Reak- 
tion zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre,  so  viele  alte  und 
junge  Liberale  Zutiucht  oder  Trost  suchten.  Für  sie 
lag  das  künftige  Heil  der  Menschheit  in  einer  republi- 
,  kanischen  Verbrüderung  der  Kulturstaaten.  Die  gemüt- 
lichen Mittel,  welche  dahin  führen  sollten,  waren  der 
wachsende  Völkerverkehr,  der  industrielle  Fortschritt, 
die  Entdeckungen  der  Naturforschung  und  die  zahl- 
losen neuesten  Erfindungen.  Man  rief  nur  nach  Hu- 
manität, Freihandel,  Weltausstellungen,  Friedenskon- 
gressen und  Emanzipation  der  unterdrückten  Italiener, 
Ungarn,  Polen,  Irländer  und  Neger,  sowie  der  Arbeiter 
in  aller  Herren  Ländern.  Herr  M.  D.  stellte  dieses 
ganze  Programm  in  der  sehr  bemerkenswerten  Vorrede 
zu  seinen  Chants  modernes  (1855)*)  zusammen, 
welche  unter  anderem  ein  besonderes  Buch:  Chants 
de  la  Matiere,  zu  Ehren  des  Dampfs,  der  Spule, 
der  Lokomotive,  der  Elektrizität,  der  Photographie, 
des  Chloroforms  u.  s.  w.  enthalten.  Dort  machte  er 
auch  der  französischen  Akademie,  dem  Hospital  der 
politischen  und  literarischen  Invaliden,  und  der  ganzen 
klassischen  üeberlieferung  in  der  französischen  schönen 
Literatur,  einen  fürchterlichen  Kriminalprozess,  welcher 
auf  ein  Todesurteil  hinauslief. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  derselbe  Mann  den 
Weg  nach  Damaskus  gewandelt  ist,  dass  er  jetzt 
zu  den  National  -  Konservativen  gehört  und  selbst 
in  der  Akademie  sitzt?  Gang  einfach  durch  den 
Krieg  von  1870  und  den  Pariser  Aufstand  von  1871. 
Dass  sich  Herr  M.  D.,  wie  fast  alle  Franzosen,  im 
Interesse  der  Selbsterhaltung,  wieder  auf  den  frü- 
heren einseitigen  und  ausschließlichen  Nationalstand- 
punkt gestellt  hat,  das  kann  ihm  niemand  übel 
nehmen:  die  übrigen  europäischen  Völker  tun  ja 
dasselbe.  Und  seinen  ehemaligen,  ohnehin  etwas  pla- 
tonischen Radikalismus  konnte  derselbe,  angesichts  der 
Pariser  März-  und  Maitage,  gleichfalls  aufgeben.  Dass 
er  endlich  unter  die  vierzig  Unsterblichen  geriet,  das 
hängt  mit  einer  ganz  neuen  Phase  seiner  Scbrift- 
stellerei  zusammen.  Schon  vor  1870  hatte  er  sich  in 
einer  Reihe  sehr  verdienstlicher  Werke  mit  der  Stadt 
Paris,  ihren  Lebensbedingungen  und  materiellen  Ein- 
richtungen beschäftigt  Später  gab  er  in  den  Co n- 
vulsions  de  Paris,  erst  in  der  Revue  des  deux 
Mondes  und  dann  in  Buchform,  eine  sehr  eingehende 
Geschichte  des  Kommuneaufstandes  und  seiner  haupt- 
sächlichen Führer,  wobei  er  vielleicht  mit  etwas  zuviel 
Leidenschaftlichkeit  gegen  die  Letzteren  vorging.  Diese 
Werke  nun  sind  es,  welche  ihm  die  Pforten  des  In- 
stituts geöffnet  haben.   Nach  dem  Allem  kennzeichnet 

•)  Vgl.  Frankfurter  Museum,  Januar  1858.  Eine 
Dichterschule  des  Materialismus,  von  Alex.  Büchner. 
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sich  Herr  M.  D.  als  ein  Mann,  der  mit  der  zeitge- 
nössischen Geschichte  seines  Landes  auf  das  Engste 
vertraut  ist,  und  somit  kann  man  der  Fortsetzung 
seiner  Lebensbeschreibung,  welche  im  Einzelnen  er- 
klären wird,  wie  der  Saulus  zum  Paulus  wurde,  mit 
großem  Interesse  entgegensehen. 


Caen. 


Alexander  Büchner. 


Gedichte  von  Ferdinand  von  Saar. 

Heidelberg,  0.  Weis*.  1882. 

Denn  wie  ein  Lied  auch  herrlieh  töne, 

Es  klingt  hindurch  des  Werdens  Qual, 

Und  steta,  in  unerreichter  Schöne, 

Fleugt  ihm  voraus  das  Ideal.  (p.  56.) 

So  lässt  Ferdinand  von  Saar  sich  selbst  ver- 
nehmen. Ist  das  nicht  ein  böses  Eingeständnis?  Das 
haben  wir  wol  immer  gehört,  und  von  den  Meistern 
am  Eindringlichsten,  dass  die  höchsten  Poesien,  die 
weihevollsten  Eingebungen  vom  Genius  wie  ein  Leiden 
empfunden  werden  —  das  ächte  Schaffen  wird  als 
Qual  empfunden,  sagt  p.  82  auch  unser  Dichter  — , 
aber  in  dem  fertigen  Kunstwerke  ist  ausgelöscht 
alle  Spur  von  Mühe  und  von  Beschwerde,  wie  nach 
HegeTs  genialem  Ausdruk:  Ich  bin  da.  geworden, 
fertig,  aus  dem  Haupt  gesprungen  —  und  hinter 
ihm  liegt  jedes  Zeugnis  des  Werdens  und  der  Arbeit. 
Grillparzer  hat  der  Klage  des  Genius  über  die 
Schmerzen  seiner  Offenbarungen  ein  mächtiges  Lied 
geweiht,  aber  bezeichnend  steht  es  am  Eingang  seiner 
Gedichte,  an  der  Schwelle;  im  Heiligtum  selber  ist  für 
solche  Seufzer  kein  Platz,  hier  herrsche  nur  das 
Können,  die  volle  Kunst,  keine  Erinnerung  an  Qual 
und  an  Bemühung.  Und  das  Schlimmste  ist  es,  dass 
man  unserem  Dichter  nicht  wird  widersprechen  dürfen ; 
ihm  fliegt  das  Ideal  —  voraus.  Nicht  als  ob  er  zu  den 
Kleinen  gehörte,  zu  den  Dutzendpoeten  mit  ihren 
Duodezgedichten,  die  für  den  Tastsinn  arbeiten,  dass 
sich  die  Sächelchen  nur  hübsch  glatt  angreifen.  Der 
müsste  kein  Wertgefühl  besitzen,  nicht  Vers  von  Vers 
zu  unterscheiden  wissen,  der  in  F.  v.  Saar  nicht  den 
Dichter  erkennte.  Sein  Vers  ist  blank,  sein  Wort  ist 
schlicht,  das  Bild  rein,  die  Empfindung  klar  —  mit 
Ausnahmen,  versteht  sich  — ,  in  allen  metrischen  Sätteln 
ist  er  gerecht  und  überall  leicht  und  voll  Anmut  und 
doch  — .  Und  doch  wird  man  nur  sehr  selten  einer 
Zeile  bei  ihm  begegnen,  bei  der  uns  das  Buch  nieder- 
sinkt und  der  Genuss  des  erlösenden  Wortes  sich 
durch  unser  ganzes  Inneres  ausbreitet,  das  Zwingende, 
das  Beherrschende,  das  ein-  für  allemal  Gesagte,  mit 
dem  Meisterzeichen  des  Ewigen  Ausgestattete  — :  das 
fehlt  zumeist.  Das,  was  nur  so  und  nicht  anders  ausge- 
sprochen werden  konnte,  die  Einheit  von  Wort  und 
Inhalt,  das  alte  Erkennungsmal  der  echten  Lyrik  wird 


!  man  nicht  oft  bei  ihm  finden.  Daher 
die  unausgeglichenen  Reste,  das  Unzureichende  und 
das  Ueberechüssige,  das  zu  wenig  hier  —  und  dort  das 
zu  viel,  kurz,  die  Spuren  von  „des  Werdens  Qual* 
Fast  scheint  es,  als  ob  die  Phantasie  nicht  kräftig 
genug  wäre,  die  Bilder  zu  halten,  auszutragen,  bis  sie 
eingefangen  erscheinen  im  Gedicht,  als  ob  vorzeitig 
das  Denken  nachhelfen  müsste  und  den  Abgang 
ersetzen.  Daher  die  schwachen  Schlüsse,  die  Abfalle 
gegen  Ende.  Mit  Freude  und  Wolgefallcn  lesen  wir 
ein  ganzes  Lied  entlang  und  werden  am  Schlüsse  un- 
befriedigt entlassen.  Wie  Wellen,  die  der  Wind  auf- 
getrieben, aber  zu  früh  hat  fallen  lassen,  nur  schwach 
die  Oberfläche  des  Wassers  kräuseln,  so  erlahmt  hier 
oft  die  Bewegung  zur  Unzeit,  das  Bild  zerflattert  und 
wird  schattenhaft.  Besser  noch,  dass  es  am  Ende  uns 
ärgere,  dass  der  Dichter  es  nicht  besser  hat  machen 
wollen,  als  dass  uns  das  Bewusstsein  herabstimme, 
er  habe  es  nicht  besser  machen  können. 

Alle  diese  Schwächen  treten  an  F.  v.  Saar  jedoch 
nur  dann  hervor,  wenn  wir  an  den  Höchsten  ihn 
messen;  über  das  Knieholz  der  Durchschnittspoeten 
ragt  er  um  Haupteslänge  hervor.  Gedichte  wie:  Draht- 
klänge (p.  36),  Lebenaregel  (50),  Anmut  (63),  Be- 
gegnung (70),  das  Sonettentrio  Italia  (107)  zeugen  von 
einer  begnadeten  Dichternatur.  Wie  das  Feuer  seiner 
Licbeslieder  echt  ist  und  gluthauchend,  so  ist  auch 
seine  Ruhe  im  ernsten  Sinn-  und  Stimmungsgedicht 
wahr  und  überlegen.  Sein  Naturgefühl  wird  nur  zu 
oft  durch  Abstraktionen,  durch  denkende  Betrachtung 
getrübt  und  beeinträchtigt,  aber  es  bricht  an  Stellen  in 
unverkUmmerter  Macht  hervor;  ein  Vers  gleich:  «Wie 
Kühlung  zuckt  es  aus  der  Sterne  Flimmern",  giebt  von 
unmittelbarer  Anschauung  Zeugnis  (p.  163).  Ein  echter 
Moderner,  weiss  er  dem  brausenden  Eisenbahnzug  (199) 
und  den  melancholisch  klagenden  Telegraphendrähten 
(36)  ihre  Poesie  zu  entlocken.  Er  ist  selbständig  im 
Denken  und  Empfinden,  kein  scharfgeschnittenes  Profil, 
aber  auch  kein  Dutzendgesicht  Die  Reminiscenz 
spielt  ihm  nur  selten  ein  Schnippchen.  Dass  der  Ton 
hie  und  da  an  Lenau  erinnert,  dass  ein  Goethe'scher 
Gedanke  variirt  wird  (120,  156),  verschlägt  nicht  viel. 
Wenn  es  einmal  freilich  heisst: 

Ja,  das  ist  dieselbe  Gasse, 
Ja,  das  ist  dasselbe  Haus  u.  s.  w.  (44) 

wird  der  Heine-feste  Leser  hinzusetzen:  dasselbe,  wie 
bei  Heine.  Auf  baren  Geschmacklosigkeiten  lässt 
der  Dichter  sich  wol  nie  ertappen,  doch  hat  er  die 
Schneegränze  gestreift,  wenn  er  p.  14  die  Schneekehrer 
einen  Gesang  anstimmen  lässt,  dass  es  doch  bald  wieder 
schneien  möge.  Auch  Geschraubtheiten,  gewaltsame 
Verglcichungen  sind  selten.  Doch  hätte  ich  Gedichte 
wie  den  fast  unverständlichen  Brombeerzweig  (7)  und 
die  naturphilosophisch  unklaren  Lilien  (39)  lieber  weg- 
gewünscht. 

Und  nun  noch  ein  Wort  von  den  Ausnahmen,  von 
den  Verstößen  gegen  Bild  und  Ausdruck.  Dass  „Kränze, 
früh  entlaubte,  wieder  grünen  frisch  und  hell"  (29), 
wird  man  schwerlich  noch  erfahren  haben.  «Und 
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angehaucht  von  hehrem  Mut,  wird  selbst  die  tiefste 
Wunde  leicht  sich  schließen"  (33).  ist  ebenfalls  ohne 
Beispiel  und  unwahr.  .Vom  Weihrauchdampfe  blenden 
lassen"  (48)  ist  ein  durch  Bildermischung  verfehlter 
Ausdruck.  Doch  beweist  die  Tatsache,  dass  man  mit 
dieser  Lyrik  noch  schulmeisternd  rechten  kann,  wie 
sebr  sie  im  Ganzen  in  den  geheiligten  Grenzen  des 
Geschmackes  und  der  Sprachrichtigkeit  sich  zu  be- 
wegen weiss. 

Dass  die  alte  Wehmutter  so  mancher  Gedanken 
und  Wendungen  bei  den  Dichtern,  die  Reimnot,  nicht 
auch  hier  ihre  Zeugen  sollte  hinterlassen  haben,  wird  Nie- 
mand erwarten.  Hier  hilft  sie  aber  sogar  einem  „holden 
Mädcbenbild",  das  alte  Schicksal  wiederum  gebären, 
weil  es  eben  —  Zähren  setzte  (51);  das  geht  über 
den  Spaß. 

„Und  ich  seh'  es,  wie  der  klare, 

Leise  funkelnd,  schon  umblitzt, 

Eines  Mädchens  blonde  Haare, 

Das  dort  hinter  Blumen  sitzt.  (42) 
Eine  Strophe  muss  für  sich  verständlich  sein.  Wer 
sollte  denken,  dass  „der  Klare"  hier  einen  Strahl  ver- 
tritt! Sich  das  Haupt  umzinken  (47)  kann  nach  be- 
kannter Analogie  nur  bedeuten :  mit  Zink  umgeben,  der 
Dichter  will  aber  damit  sagen:  sich  krönen,  die  mehr- 
zinkige  Krone  aufsetzen.  „Flammenglorc"  wird  man 
selbst  Isidore  (92)  zu  Liebe  schwerlich  vergeben. 

Und  wo  gäbe  es  deutsche  Lyrik  ohne  —  Druck- 
fehler: des  Freudes  (65)  für  des  Freundes,  träumerisch 
(53)  für  träura'risch,  ahnnungsvoll  (J  38)  und  vielleicht 
auch  1 52 :  Noch  weit  törichter  Anruf,  obzwar  törichtr'er 
nicht  eben  schöner  wäre. 

Heil  dem,  sagt  der  Talmud,  dessen  Sünden  zähl- 
bar sind.  Was  wollen  diese  kleinen  Mäkeleien  gegen 
all  das  Unanfechtbare  und  Untadelige  besagen,  das  diese 
Gedichte  enthalten.  Mögen  sie  ausgehen  und  viele 
Gemüter  erfreuen  und  über's  Jahr  bereichert  wieder- 
kehren! 

Budapest. 

D.  Kaufmann. 


Ein  franzosischer  Faustkommentar. 

Easai  «ur  le  Faurt,  do  Goethe  par  J.  Ehni. 
lienere,  Imprimerie  Charles  Schuchardt.   (Librairie  Desrogis.) 

Der  erste  gelungene  Versuch  eines  französischen 
durchgehenden  Faustkommentars  in  deutschem  Sinne. 
Was  französische  Kritiker  bisher  über  den  Faust  ge- 
leistet haben,  ist  entweder  absoluter  Unsinn  (Dumas 
in  seiner  bekannten  Vorrede)  oder  aus  allerlei  philoso- 
phischen Voreingenommenheiten  (Caro)  zusammen- 
gesetzt, —  nach  der  Methode:  legt  Ihr's  nicht  aus,  so 
legt  was  unter.   In  diesem  kleinen  Buche,  das  sich 


fast  ausschließlich  mit  dem  ersten  Teile  beschäftigt, 
!  findet  sich  nicht  nur  viel  philologische  und  psycholo- 
gische Feinheit,  nicht  nur  eine  sinnige,  tiefgründige 
aesthetisch- literarische  Auffassung,  sondern,  was  für 
Kommentatoren  von  besonderer  Wichtigkeit  ist:  ein 
gut  Teil  gesunden  Menschenverstands.  Augenscheinlich 
versteht  der  Verfasser  (der  wol  ein  Schweizer  ist)  sehr 
gut  deutsch;  wenigstens  zitirt  und  benutzt  er  die  her- 
vorragendsten deutschen  Faustinterpreten  mit  Verständ- 
nis und  Geschmack,  besonders  Scherer,  Grimm,  Kuno 
Fischer,  V.  Vischer,  von  Loeper,  sowie  die  wichtigsten 
Briefwechsel.  Dass  er  Julian  Schmidt  noch  einen 
„critique  Eminent"  nennt,  sei  ihm  verziehen,  da  er 
den  von  diesem  „critique  eminent"  gegebenen  Rat,  man 
solle  eine  Zeitlang  aufhören,  Kommentare  zu  unsern 
Klassikern  zu  schreiben,  ja  nicht  befolgt  hat. 

Ehni  holt  etwas  weit  aus,  ehe  er  in  medias  res 
kommt.  Er  gibt  uns  (p.  1—59)  vorwiegend  an  der 
Hand  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  eine  skizzenhafte 
Beschreibung  von  Goethes  Leben,  wobei  ihm  natürlicher- 
weise allerlei  kleine  und  große  Ungenauigkeiten,  Schief- 
heiten und  Irrtümer  begegnen.  Da  diese  kleine  Bio- 
graphie aber  ganz  lesbar  ist  und,  obwol  sie  die  Er- 
gebnisse neuerer  Spezialuntersuchungen  nicht  kennt, 
im  Wesentlichen  als  zutreffend  erscheint,  sie  auch  für 
die  erklärende  Arbeit  an  der  Fausttragödie  nicht  in 
Betracht  kommt,  so  will  ich  unterlassen,  auf  die  Fehler 
im  Einzelnen  hinzuweisen,  um  aus  dem,  was  er  über 
Faust  sagt,  das  Interessanteste  herauszuheben. 

Ehni  steht  wesentlich  auf  Vischer's  Standpunkt, 
dass  nur  der  erste  Teil  der  Tragödie  ein  reines  Kunst- 
werk sei  und  dass  der  Dichter  einen  ursprünglichen 
Gesamtplan  über  das  Ganze  hatte,  den  er  jedoch  nur 
bei  der  Ausführung  des  ersten  Teiles  inne  gehalten  hat 
Das  Faustfragment,  wie  es  1790  erschien,  ist  dem  Ver- 
fasser das  Resultat  von  Goethes  Beschäftigung  mit  der 
Volksüberlieferung,  der  Legende  von  Faust,  in  den  er 
seine  eigenen  Erlebnisse  mit  Friederike  Brion  hinein- 
gedichtet hat.  Faust  ist  ihm  vor  Allem  Goethe  selbst, 
und  der  Prolog  im  Himmel  ist  der  Schlüssel,  der  ihm 
die  Interna  des  Gedichts  eröffnet.  Der  Herr  wettet 
gewissermaßen  mit  Mephistopheles,  der  kein  Elementar- 
geist, sondern  ein  Flüchtling  der  Hölle  ist  —  und  der 
Einsatz  ist  die  Seele  des  Doktor  Faust.  Gott  ist  seines 
Triumphes  über  den  Bösen  sicher,  weil  er  auf  die  dem 
Menschen  angebornen  guten  Triebe  ein  festes  Ver- 
trauen setzt . . .  (Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunkeln 
Drange  ist  sich  des  rechten  Weges  wol  bewusst.  V.  86.) 

Entgegengesetzt  der  Auffassung,  die  überall  spino- 
zistische  Ideen  bei  Goethe  wittert,  wie  man  dies  nament- 
lich bei  der  Bibelübersetzungsszene  getan  hat,  weist 
Ehni  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  schließliche  Wie- 
dergabe des  Uyog  durch  „Tat"  mit  der  eigentlichen 
Goetheschen  philosophischen  Definition  des  Göttlichen 
übereinstimmt,  und  erinnert  dazu  an  eine  ähnliche 
Stelle  aus  der  „Natürlichen  Tochter".   Das  „Im  Anfang 
war  die  Tat"  sieht  Ehni  als  einen  Hauptfingerzeig  für 
1  die  richtige  Auffassung  der  Faustidee  an.   Er  gedenkt 
I  dabei  des  Spruches  in  Prosa:  „wie  kann  man  sich 
|  selbst  kennen  lernen?  durch  Betrachten  niemals,  wol 
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aber  durch  Handeln.  Versuche,  Deine  Pflicht  zu  tun,  I 
und  Du  weißt  gleich,  was  an  Dir  ist"  —  sowie  ähn- 
licher Stellen  in  Wilhelm  Meister  (Bd.  17  p.  462  ed. 
Hempel)  und  in  der  Pandora.  —  Wäre  Faust  nach 
dieser  Szene,  deduzirt  er,  sich  selbst  überlassen  ge- 
blieben, er  hätte  sich  einem  energisch  tätigen  Leben 
gewidmet.  Aber  er  ist  schon  nicht  mehr  allein  —  ein 
Höheres,  Mächtigeres  greift  in  sein  Leben  ein:  der 
Versucher.  Der  göttlichen  Stimme,  die  er  im  Evange- 
lium hatte  finden  können,  die  er  jedoch  nicht  mehr 
vernommen  hat,  tritt  jetzt  der  böse  Geist  gegenüber, 
Mephistopbeles  in  Gestalt  des  Pudels.  Er  heult,  wie 
er  Gottes  Wort  vernimmt ,  und  gehorcht  der  Beschwö- 
rung. Mit  Ausnahme  der  beiden  Szenen:  „Wald  und 
Höhle1*  (v.  Loeper  V.  2861)  und  der  Prosaszene  „Trüber 
Tag  und  Feld"  (v.  Loeper  [2]  p.  Hiö),  -  die  Ehni 
(mit  Scherer)  als  Bestandteile  des  ersten  Entwurfes  der 
Fausttragödie  ansieht  —  (auch  er  nimmt  einen  ur- 
sprünglichen Faust  in  Prosa  an  —  (vgl  Scherers  Aus- 
führungen in:  Aus  Goethes  Frühzeit.  Q.  F.  XXXIV. 
1879  p.  76  folgende)  —  überall,  außer  an  diesen  Stellen, 
erscheint  Mephistopheles  als  Flüchtling  der  Hölle,  so 
gleich  hier  bei  seiner  ersten  Erscheinung;  nur  in  jenen 
beiden  Szenen  zeigt  er  sich  als  ein  Elementargeist. 
Des  Teufels  Definition  seines  eigenen  Wesens:  „Ich 
bin  ein  Teil  des  Teils,  der  Anfangs  Alles  war,  ein  Teil 
der  Finsternis,  die  sich  das  Licht  gebar  — "  etc.  (V. 
995)  stellt  er  mit  einer  ganz  analogen  Stelle  aus  dem 
„Satyros"  zusammen  (8,  227): 

„Wie  im  Unding  das  Urdiog  erquoll, 
Lichtmacht  durch  die  Nacht  scholl, 
Durchdrang  die  Tiefen  der  Wesen  all'  —  etc. 

und  erinnert  dabei  an  die  griechischen  Kosraogonien 
der  ersten  philosophischen  Poeten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  Interpretationen 
Ehnis  bis  zu  Ende  folgen  zu  wollen  —  in  vielen  Ein- 
zelheiten lehnt  er  sich  (manchmal  sogar  etwas  sehr 
ungenirt)  an  Scherers  geistvolle  und  überzeugende  De- 
duktionen an,  in  anderem  ist  er  selbständig,  und  immer 
interessant  Ich  glaube  gewiss,  dass  die  deutsche 
Forschung  sich  Vieles  dieser  Ausführungen  aneignen 
wird  —  so  die  Analyse  des  Teufels  (p.  107  ff.)  den 
er  in  Einzelheiten  treffend  (was  im  Allgemeinen 
schon  früher  bemerkt  worden  ist)  mit  Jarno  vergleicht, 
als  dessen  Vorbild  er  Merck  ansieht,  indem  er  Goethes 
Personalbeschreibung  seines  Jugendfreundes  (Dichtung 
und  Wahrheit  3,  57  „Er  war  lang  und  hager  von  Gestalt, 
eine  hervordringende  spitze  Nase  zeichnete  sich  aus, 
hellblaue,  vielleicht  graue  Augen  gaben  seinem  Blick, 
der  aufmerkend  hin-  und  wiederging,  etwas  Tigerarti- 
gesu  etc.)  zur  Vergleichung  und  Beglaubigung  heran- 
zieht. Er  hätte  noch  ein  kleines  Motiv  zur  Verifizirung 
dieser  Ansicht  benutzen  können,  das,  wie  es  scheint, 
bisher  Übersehen  worden  ist.  Am  Ende  des  zwölften 
Buches  von  Dichtung  und  Wahrheit  bemerkt  Goethe: 
„Kaum  konnte  ich  erwarten,  bis  ich  ihn  bei  Lotten 
eingeführt,  allein  seine  Gegenwart  in  diesem  Kreise 
geriet  mir  nicht  zum  Gedeihen;  denn  wie  Mephisto- 
pheles, er  mag  hintreten  wohin  er  will,  wol 


schwerlich  Segen  mitbringt,  so  machte  er  mir 
durch  seine  Gleichgültigkeit  gegen  diese  geliebte  Person, 
wenn  er  mich  auch  nicht  zum  Wanken  brachte,  doch 
wenigstens  keine  Freude."  <D.  u.  W.  3,  101.)  Sollten 
diese  Erinnerungen,  die  jedenfalls  beim  Niederschreiben 
der  Gretchenszenen  noch  lebendiger  waren,  als  bei  Ab- 
fassung von  Dichtung  und  Wahrheit,  sollten  diese  Er- 
innerungen, denen  vielleicht  bestimmte  Aeußenmgen 
Lottens  zu  Grunde  liegen ,  nicht  die  bekannte  Stelle 
hervorgerufen  haben:  „Der  Mensch,  den  Du  dabei 
Dir  hast,  ist  mir  in  tiefer  innerer  Seele  verhasst,  es 
hat  mir  in  meinem  Leben  so  nichts  einen  Stich  ins 
Herz  gegeben  als  des  Menschen  widrig  Gesicht"  et«. 
(V.  3115)?  — 

Originell  sind  Ehnis  Bemerkungen  über  die  Scene  in 
der  Hexenküche,  die  Goethe  bekanntlich  in  Rom  im  Gar- 
ten der  Villa  Borghese  geschrieben  hat.  In  dem  Ver- 
gnügungstrank, den  die  Hexe  Fausten  kredenzt,  sieht 
er  Je  reveil  ennivrant  du  printemps  dans  cette  cam- 
pagne  de  Rome,  au  sein  de  laquelle  Goethe  se  trourait 
alors",  symbolisirt.  Doch  wenn  er  in  den  Meerkatzen 
deutsche  Dichter  verkappt  glaubt  —  Reichard  etc.  — 
und  in  den  „breiten  Bettelsuppen"  einen  Hohn  auf 
den  dermaligen  Zustand  der  deutschen  Literatur  sieht, 
so  scheint  er  doch  wol  etwas  über  das  Ziel  hinauszu- 
schießen. Während  die  Meerkatzen  in  dem  Brei  her- 
umquirlen, steht  Faust  vor  dem  Zauberspiegel  und  be- 
trachtet mit  Entzücken  des  Bild  der  Helena  —  darüber 
sagt  Ehni:  „N'est-ce  pas  dire  que,  pendant  que  ces 
po6tereaux  de  l'Allemagne  suent  pour  faire  leurs  mau- 
vais  vers,  Goethe  reste  absorb6  dans  la  contemplation 
des  chefs-d'oeuvre  plastiques  de  l'antiquitf,  dont  Helene 
est  le  symboleV"  (p.  130)  Das  klingt  im  ersten 
Augenblick  sehr  glaublich  —  ist  jedoch  bei  keinem 
Schriftsteller  weniger  denkbar  als  bei  Goethe,  der  in 
dieser  abstrakten  Weise  niemals  symbolisirt  oder  alle- 
gorisirt. 

Und  damit  sei  es  genug  der  Proben.  Wir  wollen 
die  deutschen  Gelehrten,  die  oft  über  die  Einzel- 
heiten die  Hauptidecn  vernachlässigen,  nachdrücklich 
auf  dies  kleine  interessante  Heft  aufmerksam  machen. 
Doch  auch  dem  großen  Kreise  der  Gebildeten  wird  aas 
diesem  Büchlein  durch  geistreiche  Aufschlüsse  allerlei 
Anregung  zu  Teil  werden. 

Berlin. 

G.  Weisstein. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Jules  Baissac:  Lo  diable.  Histoire  de  la  diablene 
chretienne.  —  Paris,  Dreyfous.    7,50  Fr. 

Johannes  Baurngarten:  Amerika.  Eine  ethnographische 
Kundreise  durch  den  Kontinent  und  die  Antillen.  Charakter- 
bilder, Sittenschilderungen.  Szenen  aus  dem  Volksleben.  — 
Stuttgart,  Rieger.    5  M. 

Georges  Dengesuo:  Voltaire.  Bibliographie  de  *w 
oeuvre«.  —  Paris,  Rouveyrc  &  Blond.    1.  Band.    25  Fr. 

J.  Bloch  witz:  Kulturgeschichtliche  Studien.  —  Leipzig. 
Schlicke.   4,50  M. 
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Friedrich  Bodenstedt:  Voui  Atlantischen  zum  Stillen 
Otean.  —  Leipzig,  Brockhaus.    8,.r>0  M. 

Egbert  Carlssen:  Kin  Stadtjunker  von  Brnunschweig. 
Hirtorische  Erzählung  aus  dein  14.  Jahrhundert.  —  Hüll«, 
Buchhandlung  de«  Waisenhauses.    .'i,7.r>  M. 

Eugene  Ceillier:  Le  thcütre  ä  la  ville.  Comedies  de 
crrcleg  et  de  salons.   -  Baris,  OllendortT.    3  Fr. 

Erckuiann-Chatrian:  Quelques  mots  sur  l'&sprit  hu- 
main.  —  Baris,  Hetzet.    1  Fr. 

Victor  Cherbuliez:  Le  prince  Vitale.  —  Baris.  C.  Levy. 
MO  Fr. 

Erneut  Daudet:  Defroque.  —  Baris,  B.  Plön.    3,50  Fr. 

Gustav  Diercks:  Die  Araber  im  Mittelalter  und  ihr 
Kinfluss  auf  die  Kultur  Europas.  2.  Auflage.  —  Leipzig,  Otto 
Wigand.    3  M. 

R.  Foerster:  Das  Portrait  in  der  griechischen  Plastik. 

—  Kiel,  Universitätsbuchhandlung.    1  M. 

Georges  d 'Hey  Mi:  Rachel  d'apres  sa  correspondance. 

—  Paris.  Jouaust.    15  Fr. 

Jenny  Hirsch:  Die  Walldorfer.  Roman.  —  Berlin, 
Issleib.    3  M. 

Lieder  eine«  Ungenannten  an  einen  Ungenannten.  — 
Hamburg,  Kriebel.    1,50  M. 

C.  Lynar:  Zwei  Frauen.      Gotha,  Berthes. 

Nicolo  Machiavelli:  Mandragola.  Komödie  in  fünf 
Auflagen.  Deutsch  von  Albert  Stern.  —  Leipzig,  Otto 
Wigand.    1  M. 

Marc  Monnier:  L«  charmeur.  —  Baris,  Charpentier. 
3.50  Fr. 

Louis  Nicolardot:  Confession  de  Sainte-Beuve.  —  Baris, 
Rouveyre  &  Blond.    3,50  Fr. 


Max  Nordau:  Der  Krieg  der  Millionen.  Schauspiel.  — 
Leipzig,  Schlicke.    3,00  M. 

Ouida:  Himbi.  New  storiea.  —  Leipzig.  B.Tauchnita.  1,60 M. 

Aus  Persien.  Aufzeichnungen  eines  Oesterreicher»,  der 
40  Monate  im  Reiche  der  Sonne  gelebt  und  gewirkt  hat,  — 
Wien,  Waldheim.    6  M. 

Pirouette  (Coquelin  cadet):  Fariboles.  —  Paris,  Ollen- 
dorff    6  Fr. 

J.  C.  Boostion:  Griechische  Dichterinnen.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Fraucnliteratur.  II.  Auflage.  —  Wien. 
■   Hartlehen.    3,60  M. 

H.  N.  Bym:  Meniories  of  old  friends,  from  the  journals 
|  and  letters  of  Caroline  Fox.  2  Barde.  —  Leipzig,  B.  Tauch- 
|   nitz.    3.20  M. 

Max  Ring:  Berlinm-  Leben.  Kulturstudieu  und  Sitten- 
bilder. —  Leipzig.  Schlicke.    C  M. 

H.  Rollet:  Die  Goethe-Bildnisse  biographisch-geschicht- 
lich dargestellt.    3.  Lieferung.  —  Wien,  BrauinUller.    8  M. 

Imbert  de  Saint- Amand:  Marie- Antoinutte  et  l'agonie 
de  la  royaute.  —  Baris.  Dcntu.    3,50  Fr. 

George  Sand:  Correspondance.  II.  Band.  —  Baris,  C. 
Levy.    3,50  Fr. 

Edmond  Scherer:  Etudes  sur  la  littcrature  contem- 
poraine.    VII.  Band.  —  Bari«,  C.  Levy.    3,50  Fr. 

Wilhelm  Schneider:  Der  neuere  Geisterglaube.  Tat- 
sachen, Täuschungen  und  Theorien.  —  Baderborn,  Schöningh. 
4.50  M. 

L.  Schwabe:  Pergamon  und  seine  Kunst.  —  Tübingen, 
Fues.    1  M. 

Heinrich  Seidel:  Jorinde  ,  und  andere  Geschichten.  — 
Leipzig,  Liebeskind.    3  M. 


Allgemeiner  Deutscher 

Der  Vorstand  hat  in  seiner  Sitzung  am  21  Mai  d.  J.  in 
Leipzig  den  Beschluss  gefasst,  für  den  Verband  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  zu  erwerben,  und  wird  diesen  Antrag 
auf  die  Tagesordnung  des  nächsten  Schriftstellertages  setzen. 
Auf  Grund  des  Sächsischen  Gesetzes,  die  juristischen  Personen 
betreffend,  vom  15  Juni  1868,  und  unter  Mitwirkung  des  Ver- 
bandsayndikus  hat  er  die  Statuten  durchberaten  und  in  Ein- 
klang mit  den  gesetzheben  Bestimmungen  gebracht.    Er  teilt 
im  Nachfolgenden  das  neue  Statut  den  Mitgliedern  mit,  um 
etwaigen  Antragen  entgegen  zu  sehen  und  dieselben  recht- 
zeitig in  Erwägung  ziehen  zu  können.    Er  ersucht  die  Mit-  [ 
tflieder.  beabsichtigte  Anträge  ihm  möglichst  bald  einzusenden.  | 
damit  er  dieselben  ev.  zu  den  Reinigen  machen  kann,  denn  | 
*ine  eingehende  Spezialdurchberatung  der  Statuten  auf  dem 
S;hriftstellertage  dürfte  leicht  zu  endlosen  Debatten  und  zu 
Beschlüssen  führen,  die  dem  Statut  eher  nachteilig  als  forder- 
lich sein  würden,  da  wol  die  wenigsten  Mitglieder  mit  dou 
Bestimmungen  des  Sächsischen  Gesetzes  genau  bekannt  sind. 
Der  Vorstand  des  AUg.  Deutsch.  Scbritfstellerverbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich. 
Leipzig,  den  2  Juli  1882. 

Statut  des  Allgemeinen  Dentsehen  Schrlflstellerrerbandes 
alü  eingetragener  Genossenschaft. 

»  1. 

Der  am  6.  Oktober  1878  gegründete  Allgemeine 
Deutsche  Scbriftstellerverband  ist  eine  nach  er- 
folgten Eintrag  in  das  gerichtliche  Genossen- 
* c haftsregister  die  Rechte  einer  juristischen  Berson 
.i ••««übende  Genossenschaft  mit  beschränkter  Haft- 
pflicht und  von  nicht  geschlossener  Mitgliederzahl. 
Er  hat  seinen  Sitz  und  Gerichtsstand  in  Leipzig. 

8  2- 

Der  Zweck  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller-  ! 
Verbandes  ist: 

1.  Vertretung  der  Interessen  des  Schriftstellerstandes  nach 
Innen  and  Au'  en  auf  gesetzlichem  Wege, 

2.  Veranstaltung  eines  jährlich  stattfindenden  Schrift- 
■tellertages. 

I  & 

Alljährlich  findet  eine  ordentliche  Generalversammlung, 
womöglich  in  Verbindung  mit  dem  Sehriftstellertage  statt. 
Der  Vorntand  ist  jederzeit  berechtigt,  eine  außerordentliche  i 
Generalversammlung  einzuberufen,  und  dazu  verpflichtet,  wenn 
wenigstens  25   Mitglieder    die  Einberufung    schriftlich  bo- 


Schritts  tellerverb  and , 


Mitglied  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerver- 
bandes kann  jeder  unbescholtene  Schriftsteller  oder  Journalist 
werden.  Auch  Schriftstellerinnen  können  dem  Verbände 
heitre  ten. 

8  5. 

Jedes  Mitglied  zahlt  5  Mark  als  Eintrittsgeld  und  beim 
Beginn  des  Vereinsjahres,  welches  vom  1.  Oktober  bis 
30.  September  läuft,  an  die  Kasse  des  Allgemeinen 
Deutschen  Sehriftstellerverbandes  einen  Jahresbeitrag  von 
12  Mark.  Dieser  Beitrag  kann  durch  Beschluss  des 
Schriftstellertages  erhöht  oder  herabgesetzt  werdeD. 
Für  die  Verbindlichkeiten  der  Genossenschaft  haftet 
jedes  Mitglied  nur  nach  Höhe  seines  statutarischen 
Beitrags. 

Bleibt  ein  Mitglied  trotz  vorangegangener  Erinnerung 
mit  der  Zahlung  seines  Heitrages  länger  als  drei  Monate  im 
Rückstände,  so  erlischt  seine  Mitgliedschaft  und  sein  Anspruch 
an  die  Verbandskasse.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von  dem 
Fall  des  jederzeit  statthaften  freiwilligen  Aus- 
scheidens eines  Mitgliedes. 

8  6. 

Der  Allgemeine  Deutsche  Schriftstellervorband 
wird  als  juristische  Bersou  gerichtlich  und  auller- 
gerichtlich  durch  den  Vorstand  vertreten.  Der  Vor- 
stand besteht  aus  !)  gesehäfUführenden  Mitgliedern  und  9 
Vertrauensmännern,  deren  Stimmen  in  allen  für  den  Verband 
wichtigen  Angelegenheiten  einzuholen  sind. 

Die  Wahl  der  18  Vorstandsmitglieder  erfolgt  in  der 
Generalversammlung  durch  Stimmzettel  nach  einfacher 
Stimmenmehrheit  oder  durch  Akklamation  und  gilt  jedesmal 
für  zwei  Jahre.  Aus  beiden  Kategorien  der  Vorstandsmitglieder 
scheiden  alljährlich  4  beziehungsweise  5  Vorstandsmitglieder 
nach  Amtsdauer  aus.  Eine  sofortige  Wiederwahl  ist 
statthaft. 

Scheiden  ein  oder  mehrere  Vorstandsmitglieder  durch 
den  Tod  oder  Niederlegung  ihres  Amtes  während  des  Verbands- 
jahres aus,  so  ist  der  Vorstand  berechtigt,  sich  für  die  Zeit 
bis  zum  nächsten  Schriftstellertagc  durch  Cooptation  zu  er- 
gänzen. Die  geschüftsführenden  Vorstandsmitglieder 
wählen  unter  sich  nach  einfacher  Stimmenmehrheit 
einen  Vorsitzenden,  einen  Schriftführer  und  einen 
Schatzmeister,  wolche  Drei  ihren  Wohnsitz  in  Leipzig 
haben  müssen. 
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§  7- 

Die  geschäftaführendcn  neun  Mitglieder  des  Vorstandes 
haben  über  die  Aufnahme  der  sich  zum  Eintritt  in  den  Ver- 
band Meldenden  zu  entscheiden.  Zur  Aufnahme  ist  eine 
Majorität  von  7  Stimmen  erforderlich.  Erhält  der  sich  Mel- 
dende diese  Majorität  nicht,  so  entscheidet  die  einfache 
Majorität  des  Gesanitvorst&ndes.  Bei  Stimmengleichheit  gibt  ! 
die  Stimme  des  Vorsitzenden  den  Ausschlag. 

§  8. 

Alle  die  Vertretung  des  Verbandes  nach  aulten 
betreffenden  Schriftstücke  sind  mindestens  von  zwei 
g eschäftsführenden  Vorstandsmitgliedern  zu  unter- 
zeichnen. In  dringlichen  Fällen  genügt  auch  die 
alleinige  Unterschrift  des  Vorsitzenden.  Ebenso 
unterzeichnet  der  Schriftführer  den  Bericht  über 
die  Generalversammlung  und  der  Schatzmeister  den 
Rechnungsabschluss  sowie  die  auf  die  Jahresbei- 
träge bezüglichen  Bekanntmachungen  allein. 

Der  zu  diesem  Zwecke  unter  Angabe  der  Vorlagen  ein- 
zuberufende Gesamtvorstand  bestimmt  Ort  und  Zeit  der 
Generalversammlung  und  des  Schriftstellertages  und  erlässt 
mindestens  sechs  Wochen  zuvor  unter  Mitteilung  der  von 
ihm  festgesetzten  Tagesordnung  die  Einladung  der 
Vurbandsmitglieder   zur  Generalversammlung  und  zum 

Vertretung  in  der  Generalversammlung  durch  Verbands- 
mitglieder auf  Grund  schriftlichen  Auftrages  ist  gestattet. 
Niemand  darf  mehr  als  20  Stimmen  auf  sich  vereinen. 

8  10. 

Antrage  von  Vcrbandsmitgliedern  sind  wenigstens  vier 
Wochen  vor  der  Generalversammlung  an  den  Vorsitzenden 
des  Vorstandes  schriftlich  einzusenden.  Spätere  oder  von 
dem  Vorstande  nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzte 
Anträge  sind  in  der  Generalversammlung  nur  dann 
noch  zur  Abs ti mm ung  zu  bringen,  wenn  sie  von  min- 
destens 15  Mitgliedern  unterstützt  werden. 

lieber  Anträge,  welche  auf  Aenderung  dieses 
Statuts  oder  auf  Auflösung  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Schriftstellerverbandes  gerichtet  sind,  kann 
in  der  Generalversammlung  ein  gültiger  Beschluss 
nur  dann  gefasst  werden,  wenn  sie  bei  der  Einbe- 
rufung zur  Generalversammlung  mit  angezeigt  wor- 
den, wenn  100  Mitglieder  des  Verbandes  erschienen 
oder  vertreten  sind  und  drei  Viertel  der  erschie- 
nenen, resp.  vertretenen  stimmberechtigten  Mit- 
glieder dafür  stimmen. 

Am  Schriftstellertage  haben  durch  Mitglieder  eingeführte 
(iäste  Zutritt. 

Im  Fall  der  Auflösung  des  Verbandes  verfügt 
di e  G eneral Versammlung  gleichzeitig  Uber  das  nach 
Tilgung  aller  Schuldverbindlichkeiten  etwa  übrig 
bleibende  Genossenschaftsvermögen  zu  Gunsten  der 
Schiller-Stiftung. 

ft  IL 

Alle  Bekanntmachungen,  Einladungen  und  ge- 
schäftlichen Mitteilungen  des  Vorstandes,  insbeson- 
dere auch  die  Bekanntmachungen  der  Namen  der 
gewählten  Vorstandsmitglieder,  sowie  jeder  eintre- 
tende Wechsel  in  den  Personen  derselben,  be- 
ziehentlich unter  Angabe  ihrer  Funktion,  sind  in 
dem  Verbands-Organe,  in  der,  im  Verlag  der  Buch- 
handlung von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschei- 
nenden Zeitschrift  .Magazin  für  die  Literatur  des 
In-  und  Auslandes*,  oder,  falls  etwa  später  ein  an- 
deres Blatt  als  offizielles  Organ  des  Allgemeinen 
Deutschen  Schriftstellerverbundes  gewählt  werden 
sollte,  in  diesem  Blatte  zu  veröffentlichen.  Eine 
dieser  Bestimmung  entsprechende  Bekanntmachung 
genügt  zur  gerichtlichen  und  außergerichtlichen 
Legitimation  des  Vorstandes  als  solchen. 

.  S  12. 

Der  Verband  besitzt  ein  Schiedsgericht.  Dasselbe  hat 
seinen  Sitz  in  Leipzig  und  die  Aufgabe,  über  Streitigkeiten 
und  Ehrensachen  zwischen  Schriftstellern  untereinander,  sowie 
event.  über  Streitigkeiten  zwischen  Schriftstellern  und  Buch- 
händlern, beziehentlich  Vertretern  verwandter  Gewerbe  zu 
entscheiden. 

§  13- 

Behufs  Bildung  des  Schiedsgerichts  wählt  die  General- 
versammlung aus  ihrer  Mitte  drei  zum  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftstellerverband  gehörende  Schriftsteller  als  Schiedsrich- 
ter und  zwei  andere  als  Stollvertreter  derselben.    Sie  werden 


auf  die  Zeit  eines  Jahre«  gewählt.  Die  drei 
müssen  ihren  Wohnsitz  in  derselben  Stadt  haben.  Die 
Wahl  gilt  für  zwei  Jahre.  Die  Gewählten  haben  sich  dem 
Vorstande  gegenüber  schriftlich  auf  ihr  Ehrenwort  zu  ver- 
pflichten, dass  sie  in  allen  Fällen  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Person  entscheiden  um] 
über  den  Gang  der  Verhandlungen  Verschwiegenheit  beobach- 
ten  werden. 

§  14 

Es  ist  jedem  Mitgliede  des  Verbandes  gestattet,  die 
Vermittelung,  beziehungsweise  die  Entscheidung  des  Schied.- 
gerichts  in  einer  Streitsache  mit  einem  anderen  Schriftsteller, 
gleichviel  ob  Letzterer  Mitglied  des  Verbandes  ist  oder  nicht, 
anzurufen  und  das  Schiedsgericht  ist  verpflichtet,  der  Be- 
rufung Folge  zu  leisten. 

Die  Mitglieder  des  Verbandes  haben  sich  der  Entschei- 
dung des  Schiedsgerichtes  zu  unterwerfen.  Klagt  ein  Mitglied 
des  Verbandes  gegen  ein  Nichtmitglied,  so  ist  das  Schieds- 
gericht gehalten,  bei  dem  Nichtini  tgliede  anzufragen,  ob  e< 
sich  der  Entscheidung  des  Schiedsgerichtes  unterwerfen  will 
Im  verneinenden  Falle  kann  das  Schiedsgericht  auf  Wunsch 
de»  Klägers  ein  Gutachten  abgeben. 

§  16. 

Das  Schiedsgericht  ist  berechtigt,  auch  über  Streitig- 
keiten zwischen  Schriftstellern,  welche  nicht  Mitglieder  des 
Verbandes  sind,  sowie  zwischen  Schriftstellern  und  Buchhänd 
lern  zu  entscheiden,  falls  alle  Beteiligten  sich  vorher  bereit 
erklären,  sich  einer  Bolchen  Entscheidung  zu  unterwerfen. 

I  17. 

Wer  sich  an  das  Schiedsgericht  wendet,  hat  seine  Klage 
schriftlich  einzureichen  und  eine  Abschrift  für  den  Gegner 
beizufügen,  das  Schiedsgericht  prüft  sodann,  ob  es  die  Sache 
vor  sich  ziehen  will.  Entscheidet  es  sich  dafür,  so  teilt  ej 
die  Abschrift  der  Klage  dem  Gegner  mit  und  fordert  ihn  »uf, 
binnen  bestimmter  Frist  eine  Gegenerklärung  nebst  Abschrift 
einzureichen.  Dieser  Schriftenwechsel  wird  so  lange  fortge- 
setzt, bis  das  Schiedsgericht  das  tatsächlichste  Material  für 
erschöpft  hält.  Es  ladet  sodann  beide  Teile  zur  Verhandlung. 
Die  Parteien  können  hierbei  ihr  Interesse  in  Person  oder  durch 
Vertreter  wahrnehmen  oder  auch  sich  lediglich  auf  ihre 
schriftlichen  Aeu'  erungen  beziehen,  was  bei  ihrem  oder  ihres 
Vertreters  Ausbleiben  angenommen  wird. 

§  IS. 

Jeder  der  Parteien  ist  die  motivirte  Entscheidung  des 
Schiedsgerichtes  schriftlich  zuzustellen.  Die  Entscheidung 
kann  veröffentlicht  werden. 

8  19. 

Der  Vorstand  schlieft  mit  einem  Rechtsanwalt  in 
Leipzig  einen  Vertrag  ab,  in  welchem  der  Letztere  sich  ver- 
pflichtet, gegen  ein  aus  der  Verbandskasse  zu  zahlende«  Ho- 
norar jede  von  einem  Mitgliede  des  Verbandes  an  ihn  ge- 
richtete Anfrage  literarisch -juristischer  Natur  unentgeltlich 
zu  beantworten,  auch  auf  Wunsch  beider  vertragschlie- 
ßender Teile  Verlagskontrakte  zu  entwerfen  und  anter 


den  gesetzlichen  Voraussetzungen  Na 
verfolgen,  beziehentlich  die  Verfolgung  vorzubereiten. 
Vgl.  §  21. 

Die  Anfragen  der.  Mitglieder  sind  dem  Vorsitzenden  ein- 
zusenden und  werden  durch  diesen  dem  Rechtsanwalt  über- 
mittelt 

§  21. 

Der  Vorstand  hat  zu  entscheiden,  ob  und  wann  Fragen, 
deren  Entscheidung  für  den  Schriftstellentand  von  prinzipieller 
Bedeutung  ist,  auf  Kosten  des  Verbandes  zum  rechtlichen 
Austrag  zu  bringen  sind. 

8  22. 

Das  Vermögen  und  die  Kasse  wird  von  dem  geschärV 
führenden  Vorstande  vorwaltet,  der  alljährlich  in  der  ordent- 
lichen Generalversammlung  die  Rechnung  des  verflossenen 
Vereinsjahres  zu  legen  hat.  Die  Decharge  wird  von  der 
Generalversammlung  frteilt. 
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Friedrich  JaeobPs  Erinnerungen  aus  seinem  Umgänge 
mit  Lessing. 
L 

Die  Bausteine,  aus  welchen  der  Lebensbcschreiber 
sein  Werk  errichtet,  müssen  vorerst  auf  ihre  Haltbar- 
keit geprüft  werden.  Selbst  eigene  Aeußerungen  der 
Darzustellenden  bedürfen  sorgfältiger  Berücksichtigung 
lies  Zusammenhanges  nicht  bloss,  sondern  auch  der 
Stimmung,  aus  der  sie  hervorgegangen ,  da  dem  Un- 
mut die  Dinge  in  trübem  Licht  erscheinen,  heitere 
Lust  und  erregtes,  in  lustigem  Redeturnier  sich  er- 
gehendes Gespräch  es  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau 
nehmen.  Noch  umsichtigere  Erwägung  fordern  fremde 
Berichte :  abgesehen  von  der  Färbung  durch  Liebe  oder 
Hass,  ist  die  Ueberlieferung  oft  auf  ihrer  Wanderung 
entstellt  oder  durch  die  Schwäche  des  Gedächtnisses 
verändert  worden,  ja  sie  beruht  zuweilen  auf  blosser 
Verwechslung.  Nur  zu  vielfach  hat  die  Lebensbeschrei- 
bung sich  der  geschichtlichen  Kritik  entzogen,  wodurch 
nianche  falsche  Tatsachen  sich  in  die  Darstellungen 
unserer  Heroen  eingeschlichen.  Auch  Lcssings  Leben 
wird  durch  solche  noch  entstellt,  da  viele  Irrtümer  der 
Berichterstatter  Eingang  gefunden,  man  die  Quellen 
nicht  sorgfältig  benutzt,  oder  einzelnes  sich  willkürlich 
zurecht  gelegt  hat.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  eines  nicht 
ganz  zuverlässigen  Berichtes  möchten  wir  hier  erörtern. 

Fr.  Jacobi,  bei  welchem  Lessings  „Parabel**  und 
die  folgenden  theologischen  Streitschriften  zuerst  leb- 
haften Anteil  an  dem  berühmten  Kritiker  erregten, 
wurde  nach  manchen  Grüßen,  welche  dem  Verfasser 
von  „Allwills  Papieren"  galten,  durch  die  Send  mg  des 
-Nathan4*,  die  Lessing  mit  einem  höchst  anerkennenden 


Worte  über  seinen  „  Woldemar"  begleitete,  so  hoch  erfreut, 
dass  er  in  einem  seine  liebevolle  Verehrung  begeistert 
aussprechenden  Briefe  ihm  auf  das  nächste  Frühjahr 
seinen  Besuch  ankündigte.  Als  er  am  5.  Juli  1780 
mit  seiner  Schwester  bei  I>essing  eintraf,  hatte  er  mit 
Wieland  gebrochen,  dessen  „Oberon"  ihm  zuwider  war; 
noch  weit  bitterer  war  er  gegen  Goethe  verstimmt 
wegen  der  übermütigen  Verspottung  seines  unvollen- 
deten „Woldemar",  welche  dieser  freilich  Schlossers 
Gattin  gegenüber  als  einen  tollen,  nicht  bösgemeinten 
Streich  entschuldigt,  aber  es  nicht  über  sich  gebracht 
hatte,  dem  alten  Freunde,  der  ihn,  wenn  er  ihn 
wirklich  geliebt,  nicht  verkennen  könne,  einen  empfind- 
samen Heuebrief  zu  schreiben;  auch  war  er  durch  die 
unverdiente  Ungnade  gereizt,  welche  ihm  seine  Frei- 
mütigkeit bei  seinem  Herrn,  dem  Kurfürsten  von 
Pfalzbaiern,  zugezogen  hatte.  Jacobi  hatte  Lessing  im 
Verdacht  des  Spinozismus,  der;  ihm  gleichbedeutend 
mit  Atheismus  war;  in  seiner  „Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts" war  ihm  manches,  besonders  §  73,  unver- 
ständlich, wenn  man  nicht  Spinozistische  Ansichten  zu 
Grunde  lege  (Werke  IV,  1,  87).  Deshalb  hatte  er 
ihm  geschrieben,  worüber  sie  sich  besonders  unter- 
halten wollten;  „die  Seher  einiger  Geister**  in  ihm, 
die  ihm  nicht  genug  antworteten,  möchte  er  beschwören. 
Lessing  begleitete  seinen  Gast  nach  Braunschweig;  mit 
ihm  nach  Hamburg  zu  reisen  war  ihm  unmöglich,  doch 
machte  er  nach  Jacobis  Rückkehr  mit  ihm  einen  mehr- 
tägigen Ausflug  nach  Halberstadt  zum  alten  Gleim. 

Den  ersten  Bericht  über  diesen  Besuch,  von  dem 
Jacobi  Ende  August  in  Pempelfort  zurück  war,  richtete 
er  am  20.  Oktober  an  seinen  Schützling  Hcinsc,  der 
zu  derselben  Zeit,  wo  Jacobi  seine  Reise  angetreten, 
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seinem  Drange  nach  den  Hesperischen  Fluren  gefolgt 
war.  Wir  kennen  den  Wortlaut  dieses  Briefes  erst  seit 
der  Sammlung  von  Rud.  Zoeppritz  (I8ß9);  bei  dem 
Abdruck  im  ersten  Bande  der  „Werke"  (1812)  hatte 
Jacobi  vieles  ausgelassen  und  verwischt,  auch  manche 
größere  Zusätze  von  sachlicher  Bedeutung  sich  gestattet. 
•  Was  Heinse  besonders  anziehen  musste,  waren  Lesaings 
Bemerkungen  über  Wieland  und  Goethe,  mit  denen 
deshalb  der  Bericht  über  den  Besuch  bei  Lessing  be- 
ginnt Jacobi  hatte  zu  seinem  Acrger  von  seinem 
Bruder,  dem  Dichter,  vernommen,  dass  „Oberon",  der 
ihm  zuwider  war,  Lessing  «ganz  mit  Haut  und  Haaren 
entzückt"  habe.  Hierüber  wollte  er  Gewissheit  haben, 
ja  Lessing  womöglich  zu  seiner  Verachtung  dieser  an- 
mutigen romantischen  Dichtung  bekehren,  für  die  er 
selbst  keinen  Sinn  hatte.   Noch  näher  lag  es  ihm  am 
Herzen,  den  altern  heißgeliebten  Freund  Goethe  bei 
dem  neuen  in  dasselbe  abscheuliche  Licht  zu  setzen, 
worin  er  selbst  ihn  schaute.   Mit  welchem  blinden ,  ja 
wildem  Hasse  der  sonst  so  zartfühlende  Jacobi  das 
Bild  von  Menschen  verunstaltete,  die  ihm  einmal  zu- 
wider geworden,  zeigt  vor  allem  sein  Verdammungs- 
urteil Über  Merck  in  dem  von  Zoeppritz  mitgeteilten 
Briefe  an  G.  Forster  vom  13.  November  1779.  Als 
dessen  Hauptzüge  bezeichnet  er  hier  Geiz,  Neid  und 
Bosheit;  er  nennt  ihn  einen  Menschen  ohne  Treu  und 
Glauben,  der  keinen  Fetzen  Herz  im  Leibe  habe; 
er  will  den  Beweis  der  niederträchtigsten  Streiche  von 
ihm  in  Händen  haben ;  aber  alles,  was  er  als  solche  an- 
führt, hat  eben  seine  Leidenschaft  entstellt,  wie  sich 
deutlich  ergibt,  wenn  man  das,  was  er  über  Mercks 
verschiedene  Beurteilungen  von  Lavaters  „physiogno- 
mischen  Fragmenten"  sagt,  mit  diesen  selbst  vergleicht 
und  die  in  Mercks  Verbindung  mit  zahlreichen  Freunden 
ausgeprägten  Züge  dagegen  hält.     Derselbe  Forster, 
welchem  Jacobi  ein  so  entsetzliches  Bild  von  Merck 
entwarf,  blieb  dessen  Freund  und  wusste  ihn  nach  Gebühr 
zu  schätzen.    Wie  er  Forster  vor  Merck  warnte  und 
auch  Lichtenbergs  Freundschaft  ihm  gern  entzogen 
hätte,  so  suchte  er  diesen  auch  gegen  Goethe  aufzu- 
regen, den  er  gegen  Jedermann,  wie  es  in  unserm 
Briefe  heißt,  für  einen  „ausgemachten  schlechten  Kerl" 
und  für  einen  „wahren  Hasenfuß"  erklärte,  ja  er  sagte 
Knebel,  der  ihn  mit  Goethe  aussöhnen  wollte,  er  sehe 
in  der  Welt  keinen  Grund  ah,  „warum  er  mit  dem 
Gecken  geplagt  sein  sollte".   So  wenig  bewährte  sich 
Jacobi  in  der  Probe  der  Freundschaft,  so  wenig  hatte 
er  Goethes  Seelenadel  erkannt,   der  des  Glaubens 
lebte,  der  wahre  Freund  werde  ihm  den  seinem  Herzen 
fremden  Ausbruch  einer  übermütigen  Laune  verzeihen, 
und  nicht  verlangen,  dass  er  einer  so  einfältigen  Ge- 
schichte wegen  förmlich  „Reue  und  Leid  erwecke". 

Hören  wir  nun  Jacobis  Bericht.  „Lessing  wird 
auf  das  Frühjahr  zu  mir  kommen  und  sich  vielleicht 
eine  Zeit  lang  hier  aufhalten",  beginnt  er.  Das  erste, 
was  er  Heinse  von  Lessings  Aeusserungen  mitteilt, 
ist  dessen  Urteil  über  Wieland.  „Dass  er  mehr  als 
Schönheiten  des  Details  an  ,Oberon*  gepriesen  habe, 
wollte  er  gar  nicht  Wort  haben.  Er  habe  das  Gedicht  ge- 
lesen, wie  alle  andere  Wielandische  Werke,  deren  keines 


einen  ordentlichen  Plan  habe.   Die  französische  Ori- 
ginalgeschichte war  ihm  unbekannt."  Wie  gegen  Klop- 
stock,  wird  Jacobi  sich  gegen  Lessing  in  den  schärf- 
sten Ausdrücken  über  den  ihm  widerwärtigen  „Oberon* 
ergangen  haben,  da  er  keine  Ahnung  hatte  von  dem 
ungeheuren  von  Wieland  hier  gemachten  Fortschritte. 
Lessing,  der  sich  beim  flüchtigen  Lesen  daran  ergötzt 
hatte,  ohne  auf  den  etwas  versteckten  Plan  zu  achten, 
wird  den  leidenschaftlichen  Auslassungen  nur  wenige 
Bemerkungen  entgegengesetzt  haben,  da  er  sich  der 
Dichtung  nicht  mehr  genau  erinnerte,  wogegen  Jacobi 
sich  mit  Einzelheiten  zum  Spotte  gewaffnet  hatte. 
Der   Leidenschaftliche   hört  leicht  heraus,  was  er 
wünscht,  und  so  mag  Jacobi  es  als  Zustimmung  ge- 
fasst  haben,  wenn  der  Freund  den  Tadel  der  Plan- 
losigkeit und  des  komischen  Elementes  ohne  Gegen 
bemerkung  durchgehen  ließ,  ja  nach  zwei  Monaten 
dürfte  ihm  im  einzelnen  das  Gedächtnis  kaum  noch 
ganz  treu  gewesen  sein.   „Lessing  war  auf  Wielanden 
seines  Leichtsinns  wegen  gar  nicht  wol  zu  sprechen-, 
heißt  es  weiter;  „am  wenigsten  konnte  er  ihm  die 
Epistel  zum  Lobe  Goethes  verzeihen."    Freilich  wissen 
wir,  dass  Les3ing  schon  vor  zehn  Jahren  über  Wie- 
lands „leichtsinnige  Anwendung  seiner  Talente"  geklagt 
hatte,  dass  er  „Idris"  und  „Amadis"  bedauerte  und  er 
den  „Agathon"  später  als  unsittlich  bezeichnete,  aber 
mit  „Oberon"  hatte  er  doch  eine  neue,  würdigere  Bahn 
eingeschlagen.     Dass    ihm   die  „Epistel  zum  Lobe 
Goethes",  das  der  Frau  von  Bechtolsheim  einen  Traum 
launig  beschreibende  Gedicht  „an  Psyche" ,  das  der 
„Merkur"  im  Januar  1776  gebracht  hatte,  noch  in 
Gedanken  geschwebt,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  wo- 
gegen es  sehr  natürlich  war,  dass  Jacobi,  der  alles 
heraussuchte,   was    Wieland   zur  Unehre  gereichen 
konnte,  und  dem  dasjenigebesonders  willkommen  war, 
womit  er  zugleich  Goethe  traf,  Lessing  an  diese  liebens- 
würdige, Goethe  nicht  einmal  mit  Namen  nennende 
Dichtung  erinnerte  und  durch  bittere  Schilderung  der- 
selben  seine   Missbilligung   hervorrief,    falls  dieser 
anders  sich  bestimmt  darüber  äußerte.    Wenn  aber 
Jacobi  fortfährt:   „Von  Goethe  selber  sagte  er.  dass, 
wenn  er  je  zu  Verstände  käme,  so  würde  er  nicht  viel 
mehr  als  ein  gewöhnlicher  Mensch  sein",  so  ist  dies 
völlig  unglaublich ;  selbst  der  leidenschaftlich  erbitterte 
Jacobi  gesteht  in  demselben  Briefe,  dass  er  „für  Goethes 
Geistesgaben  allen  gebührenden  Respekt  habe",  und 
Heinse,  den  Jacobi  mit  seinem  Aerger  über  Goethe 
angesteckt  hatte,  missbilligte  dieses  vorgebliche  Urteil 
Lessings,  da  kein  Gepräge  den  innern  Gehalt  umändern 
könne.   Lessing  hatte  von  Anfang  an  Goethes  Genie 
anerkannt,  und  er  war  viel  zu  verständig,  als  dass  er 
ohne  jede  persönliche  Kenntnis  Goethes  ein  solches 
Urteil  hätte  abgegeben,  dass  er  hätte  glauben  können, 
ein  noch  nicht  zu  Verstand  gekommener  Mensch  würde 
sich  so  lange  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  am 
Weimarer  Hofe  gehalten  haben;  selbst  dass  er,  statt, 
wie  die  wilden  Genies  seine  Kraft  zu  verpuffen,  so 
viele  Jahre  nicht  mehr  als  Dichter  sich  der  Welt  ge- 
zeigt, musste  ihm  eine  gute  Vorstellung  von  diesem 
talentvollen  Kopfe  geben,  noch  mehr  die  Kunde,  die 
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ihm  ron  dieser  und  jener  Seite  ohne  Zweifel  zukam, 
dass  der  Günstling  und  unzertrennliche  Freund  des 
Herzogs  sich  mit  erfolgreichem  Eifer  der  Verwaltung  ' 
des  kleinen  Landes  widme.    Wenn  Jacobi  in  der 
Weise,  wie  er  es  gegen  Forster  und  Knebel  u.  a.  tat, 
die  schnödesten  Schmähungen  gegen  Goethe  ausstieß, 
so  konnte  freilich  Lessing,  dem  dieser  persönlich  un- 
bekannt war,  nicht  widersprechen,  mochte  ihm  auch 
die  leidenschaftliche  Erbitterung  eines  sonst  den  feinsten 
Weltton  beobachtenden  Mannes  über  zwei  seiner  besten 
ehemaligen  Freunde  einem  Fremden  gegenüber  wehe 
tun,  ja  er  musste  wünschen,  die  Rede  davon  abzu- 
bringen und  tat  vielleicht  eine  allgemeine  Aeusserung, 
die  Jacobi  in  solcher  Weise  mißverstand,  und  sich  dann 
immer  mehr  in  dieses  Mißverständnis  versenkte,  so 
dass  er  nach  zwei  Monaten  Lessing  ein  solches  unver- 
ständige Urteil  in  den  Mund  legte    „Ich  erzählte  ihm 
die  Ettersburger  Geschichte",  fährt  er  fort  „Sein  Ur- 
teil darüber  mündlich."    Wie  bitter  auch  Jacobis  An- 
klage gelautet  haben  mag,  Lessings  Erwiderung  muss  wie 
gut  dieser  auch  sonst  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen 
wusste,  nicht  sehr  schlagend  gelautet  haben,  sonst  ' 
würde  Jacobi  sie  dem  fernen  Freunde  gleich  über-  J 
schrieben  haben.   Lessing  wusste  zu  wol,  zu  welchen  | 
Ausbrüchen  übermütige  Laune  verleiten  kann,  und  er 
meinte,  wahre  Freunde  müssten  von  seinem  herzlichen 
Wohlwollen  so  überzeugt  sein,  dass  auch  das,  wodurch 
andere  verletzt  werden  könnten,  sie  nicht  darin  zu 
stören  vermöchte.   So  schrieb  er  einmal,  diejenigen 
Freunde,  die  er  verliere,  weil  er  ibre  Briefe  unbeant- 
wortet lasse,  habe  er  nie  besessen.    Teilte  ihm  Jacobi 
gar  die  Entschuldigung  mit,  die  Goethe  der  leidigen 
Geschichte  wegen  an  Schlossers  Gattin  abgegeben,  so 
musste  Lessing  die  Wahrheit  derselben  anerkennen, 
aber  Jacobi  war  zu  erbittert,  als  dass  ein  verständiges 
Wort  bei  ihm  hätte  verfangen  sollen. 

Der  weitere  Bericht,  Lessing  habe  Mendelssohn  für 
den  hellsten  Kopf,  den  vortrefflichsten  Philosophen  und 
den  besten  Kunstrichter  unseres  Jahrhunderts  zu  halten 
geschienen  (?),  er  habe  ihm  die  Fortsetzung  seiner  j 
Freimaurergespräche,  das  vierte  und  fünfte,  in  der 
Handschrift  gegeben,  er  wolle  an  alle,  die  ihn  wegen 
der  „Fragmente"  angegriffen,  einen  Brief  (?)  drucken 
lassen,  von  denen  nächstens  der  erste  Band  erscheine, 
und  dann  mit  Auszügen  zur  Aufklärung  der  Kirchen- 
geschichte seine  theologische  Laufbahn  beschließen,  ist 
wesentlich  richtig.  Nicht  weniger  glaubhaft  erscheint, 
was  Jacobi  von  dem  Abendessen  bei  Jerusalem  und 
dessen  Aeußerung  über  Lessing  äussert,  nur  dass 
Lessing  Kopfschmerzen  vorgeschützt,  um  sein  Jacobi 
gegebenes  Wort,  ihn  zu  Jerusalem  zu  begleiten,  nicht 
halten  zu  müssen,  ist  ein  unwürdiger  Verdacht,  und 
man  sieht  nicht,  wie  Jerusalem  Lessing  erwarten  konnte, 
wenn  er  ihn  nicht  eingeladen  hatte. 

Von  dem  Aufenthalte  bei  Gleim  von  Sonnabendnach- 
mittag bis  Dienstagmorgen  berichtet  Jacobi  in  der 
Fortsetzung  des  Briefes  am  23.  „Es  ist  ein  gar  lieber 
Mann,  der  alte  Vater  Gleim.  Er  hütete  sich  so  sorgfältig, 
uns  mit  keiner  Miene  zu  beleidigen ,  dass  er  mich 
wirklich  dauerte.   Lessing  und  ich,  wir  plagten  ihn  ' 


hingegen  manchmal  mit  unserer  Philosophie  und  er- 
härteten im  Fall  der  Not,  dass  die  Metaphysik  zu  allen 
Dingen  nütze  sei,  und  die  Verheißung  dieses  und  des 
zukünftigen  Lebens  habe,  weil  von  ihr  alle  Gewissheit  des 
Gegenwärtigen  und  des  Zukünftigen,  des  Wirklichen 
und  des  Möglichen  abhänge."  Es  fällt  auf,  wie  Jacobi 
so  wenin  Lebensart  haben  konnte,  dass  er  den  gemüt- 
lichen Wirt,  obgleich  er  ihn  bedauerte,  mit  philoso- 
phischen Gesprächen,  an  denen  dieser  kaum  sich  be- 
teiligen konnte,  langweilte.  Lessing  betrachtete  auch 
jetzt  Jacobi  noch  gewissermaßen  als  seinen  Gast,  für 
dessen  beste  Unterhaltung  er  sorgen  müsse,  und  so  ent- 
zog er  sich  dessen  philosophischen  Gesprächen  nicht,  die 
diesem  besonders  benagten;  von  Jacobi  hätte  es  ab- 
gehangen, der  Unterredung  eine  andere  Richtung  zu 
geben.  Aber  er  selbst  gesteht  gegen  Heinse,  dass  er 
an  Kopf-  und  Halsschmerzen  gelitten  und  deshalb  sich 
auch  mit  der  von  allen  Gästen  Gleims  als  Wirtin  ver- 
ehrten Nichte  beinahe  gar  nicht  unterhalten,  was  diese 
und  den  guten  Alten  kränken  musste.  Da  Jacobi  ein- 
mal von  den  philosophischen  Gesprächen  nicht  ablassen 
wollte,  musste  sich  Lessing  wol  fügen,  mochte  er  auch 
zuweilen  durch  eine  witzige  und  allgemein  anziehende 
Bemerkung  Gleim,  dessen  Nichte  und  Neffen  und  den 
am  Sonntage,  wie  wir  hören,  anwesenden  Dichter 
Clamer  Schmidt  in  die  Unterhaltung  zu  ziehen  suchen. 
Jene  witzige  Erhebung  der  Metaphysik  möchte  man 
gerade  ihm  zuschreiben.  Gleim  selbst  klagt  ein  Halb- 
jahr später,  beide  große  Männer  seien  krank,  milz- 
sücbtig  gewesen,  so  dass  sie  ihn  weniger  erquickt 
hatten ,  und  fast  ein  Jahr  nach  Lessings  Tod  hören 
wir  von  ihm,  dieser  sei  kränklich  gewesen,  habe  bei 
Tisch  geschlafen,  so  dass  sie  zu  tun  gehabt,  ihn  munter 
zu  erhalten. 

Am  24.  trägt  Jacobi  noch  einiges  nach.  Unter 
den  Besuchen  im  Pempelfort  gedenkt  er  eines  von 
Knebel,  der  ihn  mit  Goethe  habe  vergebens  aussöhnen 
wollen.  Dieser  las  ihm  auch  die  Handschrift  von 
Goethes  „Iphigenie";  freilich  litt  Jacobi  damals,  wie 
er  sagt,  an  Kopfschmerzen  und  war  zerstreut,  aber  die 
äußerste  Verbitterung  und  Unfähigkeit,  Goethe  gerecht 
zu  werden,  verrät  es,  wenn  er  das  Stück  bloß  als  „ein 
regelmäßiges  Trauerspiel  in  drei  Aufzügen"  bezeichnet 
dann  spottend  bemerkt:  „Die  Schreibart  ist  weder 
Prosa  noch  Verse,  so  dass  Goethe  gefunden  hat,  was 
der  bourgeois  gentilhomme  vergeblich  suchte", 
und  schließt,  das  Ganze  sei  nach  ihrem  einhelligen 
Urteil  „ziemlich  weit  unter  Goethes  früheren  Arbeiten". 
Es  fehlte  nur  noch,  dass  er  es  für  ganz  gewöhnlich 
erklärt  hätte.  Und  doch  war  dies  dieselbe  Bearbeitung 
der  „Iphigenie",  die  alle,  die  sie  lesen  hörten,  mit  Ent- 
zücken erfüllte,  die  Jacobi  selbst,  als  er  sie  zwei  Jahre 
später  las,  zu  Tränen  tiefster  Empfindung  rührte.  So 
verbittert  war  sein  Urteil !  Aeußcrst  auffällig  ist  es  da- 
gegen, wenn  er  das,  was  Knebel  ihm  von  der  Ver- 
spottung Klopstocks  und  seines  tollen  Verehrers  Gramer 
in  Goethes  „Vögeln"  berichtete,  „meisterhaft  gestellt" 
fand.  „Mir  fällt  bei  dieser  Gelegenheit  ein",  fährt  er 
fort,  „dass  Lessing  von  der  Farce,  Götter,  ,Helden  und 
Wieland'  sagte:  Goethe  hätte  darin  bewiesen,  dass  er 
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noch  viel  weiter  als  Wieland  entfernt  sei.  den  Euripides 
zu  verstehen.  Goethes  Ideen  darüber  seien  der  klareste 
Unsinn,  wahrhaft  tolles  Zeug.  Es  sei  unverantwortlich 
von  Wieland,  dass  er  dieses  damals  nicht  ins  Licht 
gestellt  habe."  Es  ist  stark,  dass  Jacobi,  der  ohne 
Zweifel  die  Rede  auf  die  vor  sechs  Jahren  erschie- 
nene Farce  gebracht  hatte,  solche  Albernheiten 
Lessing  in  den  Mund  legt.  Der  Kern  von  Leasings 
Bemerkung  lag  ohne  Zweifel  darin,  dass  er,  wie  wir 
durch  Eschenburg  wissen,  in  der  „Alcestis"  des  Eu- 
ripides  ein  satyrisches  Drama  erkannte,  was  freilich 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  ja 
kein  Satyrspiel  ohne  Satyren  denkbar  ist,  aber  sie 
sollte  wirklich  kein  volles  Trauerspiel  sein,  sondern 
vertrat,  wie  ein  erst  zu  unserer  Zeit  bekannt  gewordenes 
ausdrückliches  Zeugnis  besagt,  das  letzte  Stück  einer 
Tetralogie,  welche  regelmäßig  mit  einem  Satyrspiel 
schloss.  Aber  Goethe  einen  Vorwurf  zu  machen ,  weil 
er  nicht  die  Abweichung  der  „Alcestis*  von  den  wirk- 
lichen Trauerspielen  des  Euripides  herausfand,  wäre 
um  so  törichter  gewesen,  als  Wieland  selbst  dies  so 
wenig  erkannte,  dass  er  dasjenige,  was  in  der  „Alcestis" 
unsern  Ansichten  und  Sitten  widerspreche,  und  er 
selbst  deshalb  in  seinem  Singspiele  vermieden  habe, 
größtenteils  den  abweichenden  Anschauungen  der 
Griechen  zuschrieb,  teilweise  als  wirkliche  Fehler  des 
Euripides  betrachtete.  Auch  hatte  Lessing  kaum  noch 
eine  lebendige  Vorstellung  der  vor  so  vielen  Jahren, 
wie  es  nach  einer  damaligeu  Anfrage  an  seinen  Bruder 
scheint,  mit  Beifall  gelesenen  Farce,  sonst  würde  er 
Jacobi  erwiedert  haben ,  das  Ganze  sei ,  wie  Wieland 
selbst  zugestand ,  ein  Meisterwerk  des  Persiflage,  die 
Farce  zeuge,  wie  derselbe  Heinse,  an  den  der  Brief 
gerichtet  ist,  sich  zur  Zeit  ausdrückt,  von  herkulischer 
Stärke;  er  hätte  hervorgehoben,  dass  Goethe  nur  durch 
die  unendliche  Selbstgefälligkeit  gereizt  worden,  womit 
Wieland  in  den  „Briefen"  über  sein  Stück  erklärte,  er 
wolle  die  Regeln  eines  guten  Singspiels  den  jungen 
Dichtern  an  seiner  „Alceste"  wie  an  einem  Modell  auf- 
zeigen, dass  Goethe  es  für  durchaus  verfehlt  halten 
musste,  wenn  Wieland  im  Herkules  statt  des  alten 
Kraftgottes  den  Tugendhelden  des  Sophisten  Prodikus 
vorführte,  wenn  er  so  wenig  die  antike  Anschauung 
begriff,  dass  er  an  Admets  Liebe  zum  Leben  und  am 
Streite  zwischen  diesem  und  Pheres  Anstoss  nahm, 
wenn  er  einem  Dichter  wie  Euripides,  von  dessen  dra- 
matischer Kraft  Wieland  keine  Faser  besass,  Abge- 
schmaktheit,  Plattheit  und  reine  Ostadeschc-Natur  vor- 
warf. Und  wie  konnte  Jacobi  die  Rede  auf  eine,  wie 
er  wohl  wusste,  von  Goethe  fast  bereute  Farce  bringen 
als  um  auch  hiermit  einen  Stein  auf  den  Verhassten 
zu  werfen,  wobei  es  ihm  wol  tat,  dass  Lessing  einen  sach 
liehen  Grund  gegen  sie  vorbrachte,  aber  sein  leiden 
schaftlicher  Hass  verschärfte  das,  was  Lessing  wirklich 
bemerkt  hatte,  auf  eine  es  zur  tollen  Schmähung  ent- 
stellende Weise.  Im  weitern  Verlaufe  des  Gespräches 
lässt  Jacobi  Lessing  noch  äussern:  seitdem  er  den 
Boccaz  gelesen,  sei  seine  Achtung  vor  Lafontaine ,  die 
bloss  auf  dessen  Erzählungen  beruhte,  ganz  veiachwun- 
deu;  denn  dieser  habe  doch  alles,  alles  von  jenem.  Kanin 


dürfte  sich  Lessing  so  schroff  geäußert 
müsste  denn  in  der  Hitze  des  Gespräches 
sein. 

(Fortsetzung  folgt) 

Köln. 

Heinrich  Düntzer. 


„Maloinbra"  von  Antonio  Fogazzaro. 

MiJano  1H8I,  O.  Brigol».*) 

„Die  Türen  der  Coupes  werden  eine  nach  der 
andern  gewaltsam  zugeschlagen;  vielleicht,  so  denkt 
ein  phantasiereicher  Reisender,  vom  eisernen  Schicksal, 
das  ihn  und  seine  Genossen  nunmehr  hilflos  hinaus- 
tragen wird  in  die  Finsternis.  Die  Lokomotive  pfeift, 
heftige  Stöße  zittern  von  Waggon  zu  Waggon  bis  in  den 
allerletzten ;  der£Zug  setzt  sich  langsam  in  Bewegung 
unter  dem  weiten  Glasdach  der  Halle,  tritt  aus  dem 
Lampenlicht  in  das  Dunkel  der  Nacht,  aus  dem  wirren 
Lärm  der  großen  Stadt  in  die  Ruhe  der  schlummern- 
den Felder  hinaus,  windet  sich  keuchend,  eine  Riesen- 
schlange, durch  das  Labyrinth  der  Geleise,  bis  er  den 
richtigen  Weg  gefunden  hat,  auf  dem  er  vorwärt» 
stürmt  und  eilt,  nur  ein  Zittern  vom  Haupt  bis  in  den 
Schweif,  nur  ein  Schlagen  lebendiger  Pulse."  — 

So  führt  uns  Fogazzaro  in  die  Handlung  seines 
Romans  und  zugleich  in  die  richtige  Stimmung  ein, 
wie  denn  überhaupt  eine  hervorragende  Seite  seines 
Talents  darin  besteht,  dass  er  Natur  und  Umgebung 
immer  mit  den  Charakteren  und  den  augenblicklichen 
Gemütszuständen  seiner  Menschen  in  Einklang  zu 
bringen  weiß. 

Der  Eisenbahnzug,  der  Corrado  Silla,  den  Helden 
dieser  Geschichte,  in  die  finstere  Nacht,  ins  Ungewisse 
hineinträgt,  er  trägt  ihn  in  Wahrheit  seinem  Schicksal 
entgegen,  und  dieses  Schicksal  heißt:  Malombra.  Jans 
und  arm,  gläubig  und  hochstrebend,  ist  Silla  eine 
Dichternatur  gerade  darin,  dass  er  das  Leben  nicht 
zu  nehmen  weiß  und  sich  von  jeder  Enttäuschung  zu 
Boden  drücken  lässt.  Er  glaubt  sich  vom  Geschick 
verfolgt  und  fühlt  in  sich  die  Kraft  ihm  Widerstand 
zu  leisten,  doch  diese  Kraft  ist  nur  ein  kurzlebiger 
Trotz  und  am  Ende  muss  er  unterliegen. 

Die  Marchesina  Donna  Marina  Crusnelli  di  Ma- 
lombra aber,  die  Nichte  des  Conte  Cesarc  d'Ormcngo, 
—  auf  dessen  Schlos3  Silla  jener  Eisenbahnzug  geführt 
hatte;  —  ist  eine  Doppelnatur  ganz  eigener  Art 
Malombra,  der  böse  Schatten ,  scheint  den  Bauern  ein 


•)  In  demselben  Verlage  int  auch  die  vor  einem  Jahr  von 
uns  liier  bcKjirocheue  Dichtung  „Miranda*  von  Fogazzaro  in 
zweiter  Auflage  erschienen.    Ebenso  ist  eine  «weite  AulUg* 
von  „Malombra"  in  Vorbereitung. 
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rechter  Hexenname  und  wie  ein  böser  Schatten  fällt 
ihr  Zauber  über  den  ihr  widerstrebenden  Mann.  Ks 
ist  ein  gewagtes  Unternehmen,  dies  geistvolle,  aber 
frivole  Weltkind  zu  schildern,  das  plötzlich  in  die  Ein- 
samkeit einer  hochernsten  Gebirgsnatur,  an  die  Seite 
eines  rauhen  Prinzipienmenschen  versetzt,  wie  Graf 
Cesare  es  ist,  durch  das  wahnsinnige  Schreiben  einer 
längst  Verstorbenen  aufgeregt,  zu  der  fixen  Idee  ge- 
trieben wird,  das  Dasein  jener  armen  Cecilia  fortzu- 
setzen, die  Leiden,  die  sie  litt,  zu  rächen.  Man  weiß 
oft  nicht,  ob  der  Wahnsinn,  ob  nur  die  Laune  dei 
excentrischen  Weltdame  sie  antreibt,  wenn  sie  Silla 
wie  einen  Diener  behandelt ;  ihm  vor  alleu  Gästen  eine 
beleidigende  Frage  ins  Antlitz  schleudert,  die  nur  als 
ein  Zweifel  an  seiner  Herkunft  gedeutet  werden  kann; 
wenn  sie,  obwol  sie  ihn  liebt,  sich  im  romantischen 
Dunkel  der  Wasserfallhöhle  mit  dem  unbedeutenden 
Nepo  Salvador,  ihrem  hochadligen  Vetter  verlobt;  und 
die  Einheit  der  Gestalt  leidet  unter  dieser  Ungewissheit. 
Das  allzu  Abenteuerliche  und  Romanhafte  der  Handlung 
wird  aber  überwogen  durch  die  wahrhaft  großartige 
Schönheit  der  Schilderungen  und  als  endlich  Marinas 
Wahn  zum  Wahnsinn  wird,  als  sie  nachts  gespenster- 
haft in  Cecilias  Namen  an  das  Lager  des  Oheims  tritt, 
um  jene,  welche  die  erste  Gattin  seines  Vaters  war, 
zu  rächen ;  als  der  Schrecken  dieser  Erscheinung  den 
Grafen  krank  macht  und  am  Ende  tötet;  da  ist  die 
leidenschaftlich  hinreißende  Gewalt  der  Scene  so  groß, 
dass  man  jeden  Tadel  vergisst  und  nur  noch  atemlos 
und  gespannt  von  Schritt  zu  Schritt  dem  Dichter  folgt. 
Den  Kulminationspunkt  des  Interesses  bildet  dann  das 
Festmahl,  das  die  Wahnsinnige  auf  der  offenen,  mit 
Blumen  und  Teppichen  wundersam  geschmückten  Halle 
über  dem  See  herrichten  lässt,  während  drinnen  ihr 
Opfer,  der  Graf,  als  Leiche  liegt,  und  von  welchem 
sie  sich  plötzlich  erhebt,  die  Pistole  zieht,  Silla,  den 
sie  geliebt  und  gebasst  hat,  der  nahe  daran  war  ihrem 
Zauber  zum  zweiten  Mal  zu  erliegen  und  doch  zum 
zweiten  Mal  sich  ihm  zu  entziehen  gewagt  hat,  nieder- 
schießt, und  selbst  in  ihrem  Kahn  über  den  See  ent- 
flieht, um  einem  bösen  Phantom  gleich,  zu  verschwin- 
den und  zu  vergehen. 

Aber  neben  diesen  beiden  problematischen  Naturen 
steht  eine  einfach  klare  Gestalt  Neben  der  adelstolzen 
Marchesina  das  ernste  Bürgermädchen ;  neben  der 
leidenschaftlichen  Italienerin  die  kühle  Deutsche;  neben 
der,  von  der  Frivolität  einer  Pariser  Erziehung,  eines 
ungezügelten  Charakters,  zur  Phantastik  hin  getriebenen 
Weltdame,  das  fromme,  hoheitsvoll  reine  Gemüt  Diese 
Edith  Steinegge  aus  Nassau  kommt  auf  das  Schloss 
am  See,  um  ihren  Vater,  den  Sekretär  des  Grafen 
d'Ormengo,  der  seit  1849  aus  der  Heimat  verbannt, 
seit  zwölf  Jahren  von  seinem  Kinde  getrennt  war, 
aufzusuchen,  sich  ihm  zu  widmen,  ihn  zum  Glauben 
zu  bekehren,  der  sie  selbst  erfüllt.  Sie  zieht  mit  ihm 
nach  Mailand  und  als  dort  Silla,  der-  vor  Marina  ge- 
flohen ist,  in  leise  keimender  Neigung  sich  ihr  zu- 
wendet, als  auch  sie  ihm  ihr  Herz  schenken  muss, 
weist  sie  ihn  dennoch  kühl  zurück ,  weil  sie  nur  für 
den  Vater  und  dessen  Seelenheil  leben  will  Unter 


veränderter  Gestalt  ist  sie  eine  Reminiscenz  an  die 
reizende  Miranda  desselben  Verfassers,  wie  Silla  dem 
Dichter  Enrico  gleicht  und  Marina  all  jene  bösen,  be- 
rückenden Gewalten  in  sich  vereinigt,  die  auch  dort 
den  Jüngling  von  seinem  Pfad  verlocken  und  den 
Untergang  der  Liebenden  bewirken.  Fogazzaro  besitzt 
die  seltene  Kunst,  die  gerade  den  besten  Schriftstellern, 
wie  Spielhagen,  Daudet  etc.,  oft  mangelt,  nicht  nur 
jene  dämonisch  blendenden  Gestalten,  sondern  ebenso 
und  fast  noch  mehr  die  das  gute  Prinzip  verkörpern- 
den, sanften  und  stilleren  mit  all  dem  Zauber  seiner 
Poesie  zu  umkleiden.  Die  Scenen,  in  welchen  Silla 
sich  Edith  nähert,  die  deutsche  Unterrichtsstunde,  die 
ihm  ihr  Vater  erteilt,  der  Abendspaziergang  auf  der 
Promenade  von  Mailand,  gerade  die  idyllischen  Partien 
des  Buches,  gehören  zu  den  schönsten  desselben. 

„Sie  gingen  —  heißt  es  da,  als  Edith  zum  ersten 
Mal  mit  Silla  allein  ist  —  zwischen  der  von  Menschen 
erfüllten  Allee  und  der  langen  Kette  der  Neugierigen 
hin,  die  fest  standen,  um  die  im  Schritt  und  mit  ge- 
legentlichem Anhalten  vorüberziehenden  Karossen  zu 
betrachten.  Sie  gingen  eins  vom  andern  entfernt, 
ohne  zu  reden,  und  sahen  alle  Wagen,  ob  es  nun 
Kaleschen  ä  la  Daumont,  oder  schmutzige  Droschken 
waren,  mit  großer  Aufmerksamkeit  an.  Bei  jedem 
Schritt  wandte  Edith  den  Kopf,  um  zurückzusehen. 

Inzwischen  umschleierte  sich  die  endlose  Landschaft 
im  Osten ,  jenseits  des  Walles  im  Abendschatten,  unter 
dem  blassen  Lichtblau  des  Himmels,  das  dort  unten, 
am  Horizont,  fast  mit  ihr  —  die  weit  ausgebreitet 
sich  der  unsäglichen  Liebe  der  Aprilnacht  öffnete  — 
zusammenfloss.  Zwischen  einem  Wagen  und  dem  an- 
deren erschienen  große  Bilder  reinen  Friedens,  ver- 
schwanden und  erschienen  wieder  über  dem  weltlichen 
Getriebe.  Im  Westen  zeichneten  sich  die  dunkeln 
Häuser  der  Stadt  auf  dem  orangefarbigen  Himmel  ab, 
der  sein  schwermütig  warmes  Licht  über  die  niedrigen 
Wiesen  der  Gärten,  über  die  unbedeckten  Ränder  der 
Allee  ausbreitete.  Der  schwarze  Streifen  der  Fußgänger 
bewegte  sich  langsam  vorwärts,  als  empfänden  sie  alle 
die  hulde  Stunde,  die  reine,  von  Frühling  und  Eleganz 
durchduftete  Luft,  das  sanfte  Geräusch  der  Karossen, 
diese  von  verführerischen  Bildern  erfüllte  Musik  des 
behaglichen  Reichtums.  Und  die  Damen  in  den  Gala- 
equipagen zogen  unter  dem  grünlichen  Nebel  der  großen 
Platanen  an  den  glühenden  Blicken,  der  neidischen 
Neugier  des  Publikums  vorbei,  und  wieder  vorbei, 
gleich  trägen  Göttinnen,  denen  der  starke  Hauch  der 
Bewunderung  schmeichelt,  das  Auge  nach  oben,  auf 
etwas  Unsichtbares  gerichtet  Die  langsame,  weiche 
Bewegung,  die  müde  menschliche  Unruhe  schien  mit 
den  neuen  Regungen,  mit  den  entstehenden  Leiden- 
schaften der  Erde  übereinzustimmen.  Silla  hätte  reden, 
das  verlegene  Schweigen  voll  ängstlicher  Bilder  durch- 
brechen mögen,  aber  er  fand  kein  Mittel  " 

„Ich  träume  einen  Frühlingsnachttraum,  —  sagt 
er  dann  endlich,  —  wie  ihn  jene  alten,  von  frischer 
Hoffnung  erfüllten  Platanen  träumen,  wenn  der  Mond 
aufgeht  und  die  Menschenmenge  fort  ist  Auch  ich 
träume,  endlich  einmal  Blätter  und  Blüten  zu  tragen, 
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leise  nach  ao  lungern  Schweigen  wit  der  holden  Früh- 
lingsluft zu  plaudern,  ihr  alles  Trübe  von  Herbst  und 
Winter  zu  erzählen,  als  wären  sie  seit  Jahrhunderten 
vergangen  ...  Ich  beichte  der  holden  Frühlingsluft .  .  ." 

Nun  meint  er,  dem  nie  das  Glück  noch  hold  war, 
in  Ediths  reinen  Augen  die  Verheißung  höchsten  Glückes 
zu  entdecken,  während  sie  sich  gleichzeitig  auf  ihren 
festen  Vorsatz  zurückbesinnt,  nur  dem  Vater  und  nur 
dessen  Seelenrettung  zu  leben.  Aber  ebenso  wie  Silla 
fühlt  sich  auch  der  Leser  von  einem  kühlen  JJauch 
getroffen,  als  sie  jenen,  der  ihr  vertrauensvoll  nahte, 
entschieden  und  streng  von  sich  abweist.  Silla  hat 
die  geheimen,  hochherzigen,  allzu  unirdischen  Gründe, 
die  Edith  von  ihm  zurückhalten,  nicht  begriffen,  weil 
er  sie  nicht  ahnen  konnte ;  ihm  ist  ihre  Kälte  nur  eine 
grausame  Enttäuschung  mehr  in  seinem  an  Ent- 
täuschungen reichen  Leben. 

„Ein  namenloser  Skribent,  den  niemand  liebt,  liebt 
die  holde  Frühlingsluft.  Für  sie,  für  sie  allein  vermag 
er  gro£  und  stark  zu  sein,  Schicksal  und  Vergessenheit 
zu  besiegen.  Stößt  aber  sie  ihn  zurück,  so  wird  er 
zu  Grunde  sinken."  —  Die  Worte  hatte  er  ihr  in  ein 
Buch,  sein  Erstlingswerk,  das  er  ihr  überbrachte,  ge- 
schrieben; nun  da  sie  ihn  wirklich  zurückzustoßen 
scheint,  fühlt  er,  dass  er  versinken  wird,  der  letzte 
moralische  Halt  ist  ihm  genommen.  Marinas  Zauber 
gewinnt  wieder  Macht  über  ihn,  und  als  er  ihr  noch- 
mals, durch  ein  Wort  von  Ediths  Hand  zu  neuer 
Hoffnung  belebt,  entweichen  will,  da  ist  es  zu  spät. 
Nach  dem  Tode  erst  wird  ihm  das,  was  er  erstrebt 
hat:  die  reine  Liebe  des  reinsten  Herzens. 

Zu  diesen  drei  Gestalten,  die  alle  mehr  oder  we- 
niger den  Konflikt  schon  in  sich  tragen,  —  Edith, 
wenn  auch  ihr  Charakter  ein  einheitlicher  ist,  durch 
ihre  entsagende,  der  Natur  widerstrebende  Aufopferung, 
—  zu  diesen  drei  Hauptpunkten,  durch  deren  Ver- 
bindung die  Linie  der  Handlung  entsteht,  gesellen  sich 
andere,  die  wir  nicht  Nebenpersonen  nennen  dürfen, 
weil  auch  ihr  Wesen  mitbestimmend  auf  den  Gang 
dieser  Handlung  einwirkt.  Zuerst  Graf  Cesare  d'Ormengo, 
der  Freund  von  Sillas  Mutter,  der  den  jungen  Mann 
auf  sein  Scbloss  beruft,  um  ihm  zu  helfen  und  zu 
raten,  und  neben  dessen  Mangel  an  Verständnis  die 
Marchesina  zu  verschmachten  wähnt.  Ein  Charakter, 
so  eckig,  wie  sein  Aeußeres;  demokratisch  und  doch  ein 
Aristokrat;  von  den  Oesterreichern  wegen  politischer 
Umtriebe  in  den  dreißiger  Jahren  verbannt,  doch  mit 
dem  heutigen  Zustande  des  einigen  Italiens  ebenso- 
wenig zufrieden;  ein  Feind  der  Franzosen,  der  Musik 
und  Malerei;  und  selbst  in  der  Religion  einer  rein  per- 
sönlichen Ansicht  folgend. 

Die  liebenswürdigste  und  gelungenste  Figur  des 
Romans  ist  aber  der  deutsche  Sekretär  des  Grafen, 
Ediths  Vater:  „Andreas  Gotthold  Steinegge  aus  Nassau, 
von  der  Universität  verbannt,  weil  er  den  Wein,  von 
seiner  Familie,  weil  er  die  Frauen,  aus  seinem  Vater- 
land, weil  er  die  Freiheit  zu  sehr  geliebt  hatte",  — 
wie  er  selbst  es  sagt.  Eine  Figur,  so  echt  deutsch  in 
ihrem  Fühlen  und  Denken,  in  ihrer  Komik  und  ihrer 
Sentimentalität,  wie  der  Wachtmeister  in  Minna  von 


ßarnhelm,  wie  der  alte  Zaunkönig  in  den  Kindern  der 
Welt,  oder  wie  Reuters  Onkel  Bräsig,  dass  man  es 
kaum  begreift,  wie  dieser  köstliche  Typus  von  einem 
Nicht-Deutschen  geschaffen  werden  konnte.  Von  einem 
Fremden  freilich,  der  eine  Ausnahme  bildet.  Es  gibt 
wol  nur  wenig  Italicner,  die  wie  er  den  deutschen 
Charakter,  die  deutschen  Volkslieder,  Gneists  Staats- 
wissenschaftliche  Schriften  oder  gar  die  Hefte  von 
„ Unsere  Zeit"  kennen;  viele  hingegen  stimmen  viel- 
j  leicht  mit  Lachen  dem  witzigen  Bilde  Donna  Mannas 
|  zu,  die  behauptete,  dass  sie  sich  „Deutschland  wie 
eine  Pfeife  vorstelle,  wie  einen  großen  zerbrochenen 
I  Tonkopf,  dem  im  offenen  Schädel  ungesunder,  feuchter 
Tabak  schwält  und  von  dem  bläuliche  Gestalten,  zwischen 
grottesk  und  sentimental  hin-  und  herschwankend,  auf- 
steigen, Wölkchen,  die  zu  Wolken,  ganzen  Wolken- 
schichten werden,  die  sich  nach  und  nach  auf  ans 
herniedersenken,  uns  einhüllen,  uns  Aussicht  und  Atem 
benehmen."  — 

Dass  aber  dieser  Steinegge,  wenn  er  auch  gelegent- 
lich ein  etwas  ungelenkes  Italienisch  redet,  den  Italie- 
nern so  gut  sympathisch  sein  muss,  wie  uns  Deutschen, 
dessen  kann  man  sich  wol  versichert  halten.  Wer  würde 
ihm  denn  nicht  Beifall  rufen,  wenn  er  z.  B-  die  mensch- 
liche Rede  in  drei  Arten  von  Worten  zerlegt:  in  alge- 
braische, die  aus  dem  Gehirn  kommen  und  das  Produkt 
der  Ausgleichung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  sind, 
in  mechanische ,  die  als  der  Sprache  notwendige  Ge- 
staltungen von  der  Zunge  allein  gebildet  werden,  und 
in  pneumatische.  „Die  pneumatischen  Worte  aber  — 
so  fährt  Steinegge  fort  —  kommen  fix  und  fertig  aus 
der  Lunge,  klingen  wie  Musik ,  niemand  weiß,  was  si<* 
sagen  wollen  und  doch  berauschen  sie  die  Menschen 
Wenn  man  statt  Freiheit,  statt  libertä,  ein  zehnsilbiges 
Wort  gebrauchte,  wie  viel  Helden,  wie  viel  Toren  gab' 
es  dann  weniger!  Ich  bin  alt,  bin  einsam,  ohne  Geld, 
kann  wie  ein  Hund  auf  der  Gasse  sterben ,  aber  wenn 
man  heut  Nacht  zu  mir  sagte:  Steinegge,  alter  Kerl, 
willst  du  morgen  der  Reaktion  dienen,  Kammerrat  in 
Nassau  werden,  am  eigenen  Herde  sitzen  und  deine 
Tochter  wiedersehen,  die  du  seit  zwölf  Jahren  nicht 
gesehen  hast,  so  würde  ich  alter  Narr  antworten:  nein 
bei  Gott  nicht!   Es  lebe  die  Freiheit!" 

Jeder  kleine  Zug  in  diesem  Charakter  zeugt  von 
der  feinen  Beobachtungsgabe  des  Verfassers,  so  die 
studentische  Art,  wie  Steinegge  bei  Sillas  Scheiden 
vom  Schlosse  in  höchster  Rührung  wortlos  seine  zer- 
rissene Cigarrentascbe  gegen  die  des  Freundes  aus- 
tauscht, seine  Liebe  zum  Wein,  zum  Johannisberger 
vor  allem ,  seine  Freihcitsliebe  und  sein  Hass  auf  die 
Geistlichen. 

Dass  derselbe  Steinegge  am  Ende  fromm  wird,  das 
berührt  etwas  peinlich,  weil  es  im  Widerspruch  zu 
seinem  Charakter  zu  Stehen  scheint.  Es  war  so 
prächtig  geschildert,  wie  er  am  Tage,  nachdem  er 
Edith,  die  langentbehrte,  wiedergesehen  hatte,  sie  znr 
Kirche  begleitet,  aber  dann  draußen,  vor  der  Tür  der- 
selben, unter  den  Lorberbäumen  die  Messe  in  excelsis 
anhört,  seine  Kniee  mit  den  Armen  umschlingend. 
I  Seit  wie  vielen  Jahren  hatte  er  keinen  Fuß  in  diesen 
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Kerker  unseres  Herrgottes ,  wie  er  zu  sagen  pflegte 
gesetzt! 

.Nun  hockte  er  da  droben,  wie  ein  melancho- 
lischer Wolf  und  achtete  nicht  im  mindesten  auf  den 
entzückenden  Anblick  von  Bergen,  Wasser  und  Wiesen, 
der  ihm  entgegenlachte  und  hörte  nichts  von  dem 
Schmeicheln  der  Blätter,  die  ihn  umflüsterten.  Er  sah 
hinunter  auf  das  Kirchendach  und  horchte  auf  die  ver- 
worrenen Klänge  der  Orgel  und  die  Gesänge,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  von  dort  emporstiegen.  Er  hatte  nur 
eitlen  einzigen  Gedanken,  den  er  nach  allen  Seiten 
durchknetete:  —  In  ihren  Augen  bin  ich  ein  Ver- 
worfener. — u 

Aber  gerade  in  dieser  Schilderung  ist  auch  schon 
der  Punkt  in  seinem  Wesen  angegeben,  von  welchem 
aus  die  Umkehr  Steinegges  begreiflich  wird:  die  Liebe 
zu  seiner  Tochter ,  die  Sehnsucht  in  allem ,  auch  im 
Denken,  mit  ihr  vereint  zu  sein.  Und  das  leise  Weh 
das  wie  allem  echt  humoristischen,  auch  dieser  Ge- 
stalt innewohnt,  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  dem 
Moment,  wo  er  sich  zu  ihrer  Art  der  Gläubigkeit  be- 
kennt, wo  er  also  die  einzige  Schranke  zwischen  seinem 
und  dem  Herzen  seines  Kindes  gefallen  wähnt,  sich 
in  ihr  eine  neue  aufgerichtet  hat  durch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  die  Liebe  zu  dem  gemordeten  und 
verleumdeten  Silla  nie  überwinden  wird,  ja,  auch  wenn 
sie  sie  dem  Vater  nicht  eingesteht,  nie  überwinden  will. 

Allem  Anschein  nach  müssen  die  übrigen  Figuren 
des  Buches  ihren  Landsleutcn  ebenso  überzeugend 
wahr  erscheinen,  wie  uns  der  ehrliche  Steinegge  an- 
heimelnd und  als  Blut  von  unserem  Blute  entgegen- 
tritt. Die  lombardischen  Bauern  sind  so  kernhaft  in 
ihrer  Eigenart  geschildert,  wie  die  venetianische  Edel- 
dame  von  Kaufmannsgeblüt,  Ihre  Excellcnz  Gräfin 
Fosca  Salvador  in  der  ihrigen.  Die  gute  Dame,  die 
Mutter  des  beschränkten  Nepo,  durch  ihren  Gatten 
eine  Verwandte  des  Grafen  d'Ormengo,  aber  von  bür- 
gerlicher Herkunft,  redet  sobald  sie  erregt  wird,  — 
und  sie  wird  es  sehr  leicht,  —  den  echten  Volksdialekt 
ihrer  schönen  Heimatstadt,  aber  es  bedarf  der  bos- 
haften Nase  ihrer  Kammerfrau  Catte,  um  nach  so 
langjähriger  Vornehmheit  noch  immer  den  Modergeruch 
des  väterlichen  Stockfischhandels  an  ihr  zu  bemerken. 
Diese  Catte,  der  dumme  Diener  Momolo  und  selbst  der 
Advokat  Giorgio,  richtiger  Zorzi  Mirovich,  —  der  sich 
auf  dem  Schloss  nach  der  Stunde  zurücksehnt,  wo  er 
das  „siä  premi"  und  „siä  stali"  der  Gondoliere  wieder 
unter  seinem  Fenster  vernehmen  wird,  —  ein  alter 
Verehrer  der  Gräfin  Fosca,  bilden  so  gut  die  Ergän- 
zung zum  Wesen  der  letzteren,  wie  die  ehrlich  treue 
Beschließerin  Giovanna  dem  des  Grafen  Cesare,  wie 
die  kokette  Zofe  Fanny  und  der  verschmitzte  Page 
Rico  dem  Marinas  entsprechen.  Diese  Abspiegelung 
des  Herrn  und  zugleich  die  Vergröberung  seiner  schlech- 
ten, wie  seiner  guten  Eigenschaften  im  Wesen  des 
Dienere,  ist  unendlich  liebenswürdig  beobachtet  Eine 
Gruppe  von  besonders  lebensvollen  Gestalten  sind  die 
beiden  Commendatori ,  vor  t*'em  der  witzige  Welt- 
mann „Signor44  Vezza,  wie  Marina  ihn  zu  seinem  Ent- 
etzen  stets  anredet,  obwol  er  sonst  gewohnt  ist,  „seinen 


|  holden  Commendatore  zum  Morgenkaffee  vom  Dienst- 
mädchen, wie  zum  Nachmittagskaffee  von  der  Dame 
und  immer  mit  großem  Appetit  zu  sich  zu  nehmen" ; 

I  Ebenso  lebenswahr  sind  der  kahlköpfige  Ingenieur  Ferrieri 
mit  dem  Dichtergemüt,  der  sich  in  Edith  verliebt,  der 
gute  Pfarrer  Don  Innocenzo,  ein  Mann  demütigen 
Herzens;  der  schwatzhafte  Rosselenker,  welcher  Silla 
zweimal  in  sehr  verschiedenen  Stimmungen  von  der 
Bahn  holt;  kurz  jeder  und  alle,  die  in  dem  Buche 
auftreten.  Fogazzaro's  größte  Vorzüge  sind:  Die  Präg- 
nanz der  Charakterdarstellung,  die  großartig  poetische 
Gewalt  der  Naturschilderungen,  deren  Ausdehnung  man 
ihm  willig  verzeiht,  die  tiefsinnig  philosophischen  Ge- 
danken, verbunden  und  verklärt  durch  den  melodischen 
Bilderreichtum  seiner  Sprache. 

Die  neueren  italienischen  Romanschriftsteller  teilen 
sich  sonst  rol  in  solche  ein,  die  ihren  Altmeister  Man- 
zoni  nachahmen  und  das  Feld  des  historischen  Romans 
bebauen,  und  in  solche,  die  auf  den  Pfaden  der  Fran- 
zosen wandeln  und  ihr  Heil  im  krassen  Realismus 
suchen.  Fogazzaro  folgt  weder  den  einen,  noch  den 
andern.  Sein  Roman  spielt  im  Jahre  1864,  der  Conte 
Cesare  ist  ein  Produkt  der  italienischen  Revolutionen, 
wie  Steinegge  das  der  deutschen,  —  nirgends  aber 
lässt  er  sich  in  geschichtliche  Auseinandersetzungen 
ein.  Er  bleibt  bei  aller  Phantastik  auf  dem  Boden 
des  realen  Lebens,  —  und  vermeidet  doch  das  Häss- 
liche.  Er  lässt  seine  Personen  geistreiche  philosophische 
und  noch  mehr  tiefgefühlte  religiöse  Gespräche  führen, 

I  sie  reden  aber  nie  in  Leitartikeln  und  die  fortschrci- 

I  tende  Handlung  tritt  bald  wieder  in  ihre  Rechte. 

I  Er  hat  eine  ausgesprochen  fromme  Tendenz,  und 
schreibt  doch  keinen  Tendenzroman.  Und  während 
deutsche  Schriftsteller  ihre  Helden  lieber  im  Postwagen 
als  auf  der  Eisenbahn  fahren  lassen,  liebt  er  es  gerade, 
die  moderne  Welt  so  zu  schildern,  wie  sie  ist.  Ma- 
rinas Kleider,  wie  der  Parfüm,  der  von  ihr  ausströmt, 
Nepos  Stutzertoilette,  die  Abendgesellschaft  bei  Gräfin 
Giulia  in  Mailand,  der  leichtflüssige  Ton  der  Gespräche, 
das  alles  zeigt  den  vornehmen,  in  der  vornehmen  Ge- 
sellschaft lebenden  Mann.  Es  zeigt  auch  zugleich  den 
Italiener  von  heute,  der  das  Leben  des  Tages  und 
seine  großen  wie  seine  kleinen  Kämpfe,  Interessen,  ja 
Moden,  kennt,  weil  er  selbst  an  ihnen  teilnimmt,  sie 
mitempfindet,  und  ihnen  ebensogut  unterworfen  ist,  wie 
die  Personen,  mit  deren  Lebensschicksalen  er  uns  ver- 
traut macht  und  in  deren  Charaktere  und  Gedanken 
er  ein  gutes  Teil  seines  eigenen  Ichs  verwoben  hat 

•  • 

Hamburg. 

A.  Meinhardt. 


Digitized  by  Google 


402 


Das  Magasin  für  die  Literatur  des  In-  und 


losere  lebersetzungskonkurrenz. 

Trotz  des  äußerst  bescheidenen  Preises,  der  für 
die  gelungenste  Uebersetzung  des  Gedichtes  von  Long- 
fellow  von  uns  ausgesetzt  war,  sind  bis  zum  1.  Juni 
nicht  weniger  als  184  Bewerbungen  eingelaufen.  Nach 
diesem  Datum  gingen  uns,  merkwürdigerweise,  noch  27 
zu,  sodass  also  die  Zahl  der  Einsendungen  sich  auf 
211  stellt.  Natürlich  haben  wir  die  nach  dem  l.  Juni 
eingegangenen  Uebersetzungen  nicht  mehr  berücksich- 
tigt, mit  Ausnahme  von  drei  aus  Nordamerika  und  einer 
aus  Capstadt  eingegangenen,  für  welche  der  15.  Juni 
als  letzter  Termin  galt. 

Zunächst  einige  Curiosa  formeller  Natur.  Ein 
Uebersetzer  in  Berlin,  welcher  das  richtige  Datum  ver- 
passt  hatte,  suchte  durch  einen  Kohrpostbrief  das  Ver- 
säumte nachzuholen,  —  leider  ohne  Erfolg.  —  Eine 
aus  Stettin  eingegangene  Uebersetzung  entschuldigte 
ihr  nach  dem  1.  Juni  erfolgtes  Eintreffen  damit,  das» 
der  Verfasser  soeben  erst  aus  Nordamerika  eingetroffen 
sei,  daher  für  ihn  der  Uebersee- Termin  gelten  möge. 
„Auf  die  Prämie  verzichte  ich  zu  Gunsten  des  Zweit- 
besten" stand  in  dem  Anschreiben!  —  Eine  Einsen- 
dung war  gänzlich  anonym  und  trug  das  Motto:  „Pro 
beneficio  oblivionis".  —  Eine  interessante  Uebersetzung 
ging  uns  aus  einem  unmöglichen  Ort  irgendwo  am  Schwar- 
zen Meer,  aus  Zugdidikoff  oder  so  etwa,  zu ;  unser  sonst 
so  vortrefflicher  Andree'scher  Atlas  ließ  uns  bei  der  Suche 
nach  diesem  interessanten  Ort  im  Stich;  wir  trösten 
uns  damit,  dass  das  „Magazin"  ihn  zu  finden  weiß. 

Sehr  spaßhaft  waren  die  zahlreichen  Kundgebungen 
des  übersetzerischen  „esprit  de  l'escalier".  Nicht  weniger 
als  13  Postscripta  gingen  uns  zu,  welche  Verbesserungen 
früher  eingesandter  Uebersetzungen  enthalten  sollten. 
Ob  sie  alle  von  den  Meisterinnen  des  Postscriptums, 
unseren  Leserinnen,  herrührten,  vermögen  wir  natür- 
lich nicht  zu  entscheiden,  da  wir  das  Dunkel  der  nicht- 
prämiirten  Einsender  nicht  zu  lüften  wagten. 

Interessant  war  es  zu  beobachten,  wie  zahlreich 
gerade  unter  den  aus  Süddeutschland  eingegangenen 
Uebersetzungen  die  Reime  „Wüstensöhn14  —  „davön* 
in  der  letzten  Strophe  waren;  es  fehlt  also  unsern  süd- 
deutschen Freunden  vielfach  das  Gefühl  für  die  Unzu- 
lässigkeit  einer  dialektischen  Aussprache  in  der  Poesie. 

Sehr  amüsant  waren  die  gewählten  Motti.  Wir 
führen  die  denkwürdigsten  hiermit  an.   Einer  schreibt: 


.Willst  du  ein  Uebersetzer 
So  halte  vor  allem  den  Grundsatz,  ein, 
Dass  du  den  Dichter  weder  verbesserst, 
Noch  ihn  im  allgemeinen  verwässerst. 

Goldene  Worte,  —  nur  beachtet  mussten  sie  werden! 

Was  der  Einsender  der  Uebersetzung  sich  gedacht 
hat,  welche  das  Motto  trägt: 

,Thc  child  is  the  father  of  the 

wagen  wir  nicht  zu  ergründen. 
Ein  dritter  meint: 

»Dem  Versuche  Nachsicht!* 

L,  da  könnte  am  Ende  jeder  kommen ! 


Eine  höchst  kunstvolle  Uebersetzung  mit  einem 
langen  Motto,  welches  begann:  „Sonic  feelings  arequite 
untranslatablcu,  hatte  sogar  dem  Original  insofern 
Lichter  aufgesetzt,  als  der  Reim  auch  in  der  ersten  und 
dritten  Verszeile  regelmäßig  durchgeführt  war;  leider 
war  das  Ganze  zu  gesucht,  zu  wenig  einfach  and 
originalgetreu. 

Gar  zu  streng  gegen  sich  selbst  war  der  Wähler 
des  Motto: 


.Vergebens  wird  die  rauhe 
Am  Schönen  gich  vergreifen. 
Man  kann  den  einen  Wamant 
Nur  mit  dem  andern  schleifen.* 

Das  Latein  hat  gehörig  herhalten 
einige  Proben: 

.Rem  tene.  verba  sequentur.' 


Hier 


was 


.Dicm  perdidi!*  — 

nicht  ganz  zutraf. 
.Magna  ausu«!* 


,ln  magnis  to'u 


sat  est.» 


.Ars  eat  celare 


.Nil  inultum  remanebit* 


„Si  duo  faciunt 


est  idem." 


„Palmam  qui  rueruit  ferat!"  (aus 

Selbst  Griechisch  mutet  uns  ein  Motto  zu: 

„Eixq  x^Anatot-  £r,r,  SnaK  Bvvatlö  «•**, 

wobei  wir  uns  mit  Bezug  auf  den  Gegenstand 
übermäßig  viel  haben  denken  können. 

„Excelsior!"  —  Dieses  echt  Longfellow'sche  Wort 
hat  nicht  weniger  als  achtmal  zum  Motto  dienen 
müssen. 

„Dieu  et  mon  droit!" 

meint  ein  Einsender;  er  muss  wissen,  warum. 

„Ich  hab's  gewagt!" 

haben  6  Einsender  als  Motto  gewählt 
Als  niedliche  Variante  führen  wir  an : 

„Ich  wag'»,  —  wer  wcill, 
Vielleicht  wird  mir  der  Preie." 

„Was  andere  wagen 
Wag  auch  ich1'  — 

natürlich,  dazu  war  ja  die  Konkurrenz  ausgeschrieben. 

„To  be  or  not  to  be  that  is  the  question"  — 

ist  doch  für  einen  so  uublutigen  Wettkampf  etwas  gar 
zu  tragisch. 

Sehr  spaßhaft  hat  uns  ein  Motto  (aus  Dresden) 
berührt: 

„If  not  victory,  yet  tho  eonsciouauea«  of  battlel"  — 

Dabei  war  die  betreffende  Uebersetzung  (sonst  gar 
nicht  übel)  die  einzige,  welche  jeder  Reimschwierigkeit 
mit  der  bekannten  „Nachgiebigkeit  des  Stärkeren* 
sorgsam  aus  dem  Wege  geht  dadurch,  dass  sie  ganz 
auf  die  Wiedergabe  des  Reims  verzichtet  Und  das 
spricht  von  „battle1* ! 
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„Last  and  least" 

meint  der  Verfasser  einer  am  31.  Mai,  also  dem  letzten 
zulässigen  Tage,  abgesandten  Uebersetzung.  Es  inter- 
essirt  ihn  vielleicht ,  zu  hören,  dass  gleich  ihm  27 
andere  Konkurrenten  bis  zum  letzten  Tage  mit  ihren 
Einsendungen  gewartet  haben.  Also  weder  „last"  noch 
auch,  was  wir  ihm  verraten  dürfen,  „least**. 
Ein  Spaßvogel  schreibt  aus  Göttingen: 

„Aller  Anfang  ist  leicht!" 

Ein  Motto  hat  uns  in  tiefes  Nachdenken  versenkt; 
es  lautet: 

„341." 

Welche  mysteriösen  Erinnerungen  mögen  sich  für  den  | 
Einsender  an  diese  Zahl  knüpfen?  Vielleicht  eine  1 
für  ihn  denkwürdige  Hausnummer? 

Zwei  Einsender  sind  unerbittlich  gegen  sich  selbst. 
Der  Eine  meint: 

„Es  hingt  nicht!"  — 

der  Andere: 

„Englisch  erhebt'«  zum  Himmel, 
DcuUch  ist«  ein  Wortgewimmel!" 

Wir  haben  nicht  das  Recht,  solche  bescheidene  Selbst- 
erkenntnis zu  kritisiren. 

Ein  anderer  Jemand  meint: 

„Selten  wird  das  Trefflichste  gefunden, 
Seltener  geschätzt. " 

Wer  trägt  die  größere  Schuld  dann?  Der  es  nicht 
schätzt  oder  der  es  nicht  gefunden  ?  —  der  z.  B.  reimt 
-glübn"  und  „entfliehn"  -  .wühlt"  und  „stiehlt-  V. 

Aus  Berlin  ging  uns  eine  Uebersetzung  mit  dem 
Motto  zu: 

„Man  überbeut  Ihchtungen,  wie  man  auf  der  (Jeige  spielt, 
nämlich  mit  dem  Ohr." 

Wenn  aber  der  Uebersetzer  reimt  .heut"  auf  „Zeit", 
„freudenbaar**  auf  „wunderbar**  —  was  sollen  wir  dann 
von  seinen  Ohren  denken? 

Ein  anderer  Berliner  wählt  das  Motto: 

Erster  Handwerksbursch :  „Wim  tu'st  denn  dn?* 
Zweiter  Hundwerkshursch :  »Ich  gehe  mit  den  andern!" 

Das  reizendste  Motto  stand  über  einer  Einsendung 
aus  Nagy-Kanisza  in  Ungarn: 

„Uebersetstungen  gleichen  den  Frauen;  sind  sie  schön, 
«nd  sie  nicht  treu,  und  sind  sie  treu,  sind  sie  nicht 
schön." 

Leider  hat  der  Einsender  die  traurige  Wahrheit  vei-  j 
«essen,  dass  es  —  Uebcrsetzungen  gibt,  welche  weder  | 
schön  noch  treu  sind. 

Das  Ergebnis  der  Konkurrenz  selbst  sowie  das 
prämiirte  Gedicht  hoffen  wir  in  einer  der  nächsten 
Nummern  veröffentlichen  zu  können. 

Die  Redaktion  des  „Magazins11  (Berlin). 


Das  Schauspiel  in  China, 
i. 

Kin  IntrigucnstUck:  Tschao-Mei-IIing. 

Die  Chinesen  haben  eine  wahre  Leidenschaft  für 
das  Theater,  und  die  dramatischen  Vorstellungen  (von 
den  eingebornen  Geschichtschreibern  „die  Freuden  des 
Friedens  und  des  Wolstandes"  genannt)  sind  in  China 
volkstümlicher  und  mehr  verbreitet  als  in  irgend  einem 
andern  Lande.  In  Peking  zählt  man,  wenn  der  Hof 
sich  daselbst  aufhält,  nicht  weniger  als  700  Schauspieler- 
truppen. Empfingt  der  Kaiser  einen  europäischen  Ge- 
sandten, so  finden  regelmäßig  Vorstellungen  im  kaiser- 
lichen Theater  statt,  und  die  reichen  Chinesen  lassen 
sich,  gleich  den  Römern  aus  der  letzten  Periode  des 
Kaiserreichs,  häufig  während  oder  nach  ihren  Mahl- 
zeiten den  Genuss  einer  Schauspielaufführung  angedeihen. 
Nimmt  ein  Mandarin  Besitz  von  einem  neuen  Posten, 
hat  ein  Kaufmann  gute  Geschäfte  gemacht,  sich  auf 
ein  bedeutendes  Handelsunternehmen  eingelassen,  oder 
kommt  ein  Todkranker  mit  dem  lieben  davon,  so  nehmen 
die  Chinesen  allemal  Anlass  daraus,  ihren  leidenschaft- 
lichen Hang  für  die  Bühne  zu  befriedigen.  Die  Bewohner 
eines  jeden  Stadtviertels  legen  sogar  zusammen,  um 
zweimal  im  Jahre  Theatervorstellungen  zu  veranstalten. 

„Oefter  lässt  man,  auf  Antrieb  habgieriger  Priester, 
eine  Subskriptionsliste  herumgehen,  beginnend  mit 
tönenden  Phrasen  über  das  Verhängnis  und  die  Götter  etc. 
Diese  Liste  geht  von  Hand  zu  Hand :  sie  zeigt  an,  dass, 
um  dieser  oder  jener  Gottheit  wolgefällig  zu  sein, 
eine  Theatervorstellung  stattfinden  muss.  Wenn  der 
Ertrag  der  Subskription,  nach  Abzug  des  Anteils  der 
Priester,  bedeutend  genug  ist,  um  sich  hervorragender 
künstlerischer  Kräfte  zu  versichern,  so  wird  ein  An- 
schlagzettel, welcher  die  Namen  der  Subskribenten 
und  das  Festprogramm  mitteilt,  aufgesetzt.  Solche  Vor- 
stellungen finden  bei  Tage,  selten  nur  am  Abend  statt, 
und  das  Publikum  wird  zugelassen.  Es  ist  nichts 
Seltenes,  dass  die  ganze  Bevölkerung  der  Nachbar- 
schaft dadurch  in  Aufruhr  gerät  und,  ihre  Arbeiten  im 
Stich  lassend,  an  der  Lustbarkeit  Teil  zu  nehmen  kommt. 
Nächst  den  Schauspielern  ziehen  die  Leute,  welche  Sitz- 
plätze zu  vermieten  haben,  Spieltische  aufschlagen  oder 
mit  Süßigkeiten  handeln,  Vorteil  daraus.***) 

In  einigen  großen  Städten,  im  Palast  des  Kaisers 
und  in  vielen  Pagoden  ist  den  Schauspielern  ein  be- 
sonderer Raum  zugewiesen,  aber  im  allgemeinen  finden 
die  Vorstellungen  auf  öffentlichen  Plätzen  statt:  Bretter, 
auf  Bambuspfählen  ruhend,  und  baumwollene  Vorhänge, 
welche  die  Stelle  der  Coulissen  vertreten,  machen  dann 
die  ganze  Bühneneinrichtung  aus.  Die  Künstler  kleiden 
sich  in  einer  hinter  dem  Theater  hergerichteten  Garderobe 
an,  und  die  Musiker  nehmen  rechts  und  links  auf  der 
Bühne  Platz.  Was  das  Publikum  anbetrifft,  so  hört 
es  stehend  zu,  wenn  nicht  etwa  die  Truppe  reich  genug 
ist,  um  über  Sitze  verfügen  zu  können,  die  sie  übrigens 
zu  sehr  wolfeile.n  Preisen  vermietet. 

„Die  chinesischen  Schauspieler  betreiben,  nur  die  in 

•i  W.  v.  llline,  U  vie  ridle  en  Chine. 
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der  Hauptstadt  und  in  einigen  großen  Städten  ausge- 
nommen, ihr  Gewerb  im  Umherziehen4*,  —  sagt  Tims- 
kowski  in  seiner  , Reise  nach  Peking'  —  „sie  durch- 
wandern die  Provinzen  und  spielen  in  Privathäusern, 
wohin  man  sie  beruft,  wenn  man,  bei  einem  Gastmahl, 
den  Tafelfreuden  die  angenehme  Unterhaltung  einer 
Komödienaufführung  hinzufügen  möchte,  ohne  welche 
dem  Schmaus  etwas  fehlen  würde.  Im  Augenblick, 
wo  man  sich  zu  Tisch  setzt,  sieht  man  vier  oder  fünf 
reich  gekleidete  Schauspieler  eintreten,  sie  verneigen 
sich  alle  gleichzeitig  und  zwar  so  tief,  dass  ihre  Stirn 
viermal  den  Boden  berührt;  dann  überreicht  einer  von 
ihnen  dem  vornehmsten  Gaste  ein  Buch,  in  welchem 
mit  Goldlettern  die  Titel  von  50  bis  60  Komödien  ver- 
zeichnet stehen,  die  sie  auswendig  wissen  und  im  Stande 
sind  sofort  aufzuführen.  Der  vornehmste  Gast  trifft 
seine  Wahl  erst  dann,  wenn  diese  Liste,  nachdem  er  sie 
hat  bei  den  anderen  herumgehen  lassen,  an  ihn  zurück- 
kommt Die  Vorstellung  nimmt  ihren  Anfang  unter 
den  Klängen  von  Büffelhauttrommeln,  Flöten,  Pfeifen 
und  Trompeten."*) 

Es  giebt  in  China  zwei  Gattungen  von  dramatischer 
Literatur,  die  eine,  welche  man  die  aristokratische 
nennen  könnte,  und  eine  andere,  auf  welche  die  Be- 
zeichnung „volkstümlich"  oder  „demokratisch"  trefflich 
passt 

Das  aristokratische  Repertoire  ist  sentimental,  die 
Musik  zu  den  dazu  gehörigen  Stücken  ist  sanft,  lieblich, 
schwermütig;  die  Volksstücke  hingegen  sind  roh, 
possenhaft,  mit  lärmenden,  misstönenden  Melodien 
untermengt,  und  begleitet  von  Pantomimen,  Taschen- 
spielerkünsten  und  ähnlichen  Belustigungen. 

„So  erschienen,  zur  Geburtstagsfeier  des  Kaisers, 
Krde  und  Ozean  auf  der  Bühne:  beide  führten  ver- 
schiedenartige Erzeugnisse  des  Landes  oder  des  Wassers 
als  Gefolge  mit  sich,  wie  z.  B.  Walfische,  Delphine, 
Felsen  etc.  Diese  wunderlichen  Wesen  wurden  von 
Schauspielern  dargestellt,  die  sich  derart  verkleidet 
hatten,  um  bei  den  Zuschauern  diese  Blusion  zu  er- 
wecken. Nach  zahlreichen  Evolutionen  fasste  ein  Wal- 
fisch der  kaiserlichen  Loge  gegenüber  Posto  und  spie 
mehrere  Tonnen  Wasser  auf  die  Bühne.  .  .  Ein  Drama 
ohne  Worte,  noch  weit  kurioserer  Art,'  setzte  eine  Mond- 
finsternis, gemäß  den  in  China  gültigen  Anschauungen 
in  Szene:  nämlich  als  einen  Kampf  zwischen  den  Mond 
und  dem  großen  Drachen."**) 

Bei  Aufführungen  dieser  Gattung,  bei  welchen  sich 
viel  Uebereinstimmung  mit  unseren  Feerien  zeigt,  treten 
an  Stelle  der  dramatischen  Kunst  einfach  die  Künste 
des  Machin  isten. 

Die  Schriftsteller,  welche  die  Stücke  verfassen, 
hüten  sich  wol.  ihre  Vaterschaft  dazu  zu  bekennen:  Ge- 
schichte, Geographie,  Agrikultur,  Heilkunde  etc.  er- 
scheinen den  Chinesen  als  die  allein  eines  ernsthaften 

*)  Trifft  es  sich,  dass  in  dem  Stück  eine  Persönlichkeit, 
die  eine  schuftige  oder  dumm«  Rolle  spielt,  denselben  Namen 
führt  wie  einer  der  anwesenden  Gaste,  so  wird  diui  Programm 
der  Vorstellung  sofort  abgeändert  und  ein  anderes  Stück  auf- 
gerührt. 

**)  Ampere,  Lcs  sciences  et  les  lettre $  en  Orient. 


Studiums  würdigen  Wissenschaften,  und  wer  in  den 
Bibliotheken  nachforschen  wollte,  träfe  daselbst  kein  ein- 
ziges Theaterstück  an. 

Der  Schauspielerstand  ist  nicht  viel  angesehener, 
zu  öffentlichen  Aemtern  werden  Schauspieler  nicht  zu- 
gelassen, und  die  Schauspielerinnen  nehmen  den  gleichen 
Rang  mit  den  Dirnen  ein.  Es  muss  bemerkt  werden, 
dass,  seitdem  der  Kaiser  Kien-Long  eine  Schauspielerin 
zu  seiner  Gemahlin  zweiter  Klasse  erhob,  die  Frauen- 
rollen von  Knaben  gespielt  werden.  Um  eine  Chinesin 
zu  bestimmen,  dass  sie  sich  auf  der  Bühne  zeigt,  muss 
man  sie  mit  Gold  überschütten,  während  die  bartlosen 
Jünglinge  sich  mit  einer  äußerst  geringfügigen  Be- 
zahlung begnügen. 

Die  ungünstige  Meinung,  welche  sich  dem  Künstler- 
stand  anheftet,  zu  erklären,  ist  leicht.  Gewiss,  solche 
Stücke  wie  die  von  Herrn  Bazin  übersetzten,  welche 
vor  einem  gewählten  Publikum  dargestellt  werden, 
sind  in  jeder  Beziehung  schicklich  und  anständig.  Aber 
das  „demokratische"  Repertoire  ist  lediglich  ein  Korn- 
|K)situm  von  obszönen  Possen,  zusammenhangslosen  Un- 
geheuerlichkeiten. Herr  von  Guignes  sah  eine  Komödie 
aufführen,  worin  eine  Frau  auf  der  Bühne  Mutter  wird, 
was  die  Zuschauer  zu  frenetischen  Beifallsbezeugungen 
veranlasste. 

Vielleicht  ist  es  dies  Genre  von  Aufführungen, 
welches  den  Widerwillen  der  Gebildeten  und  der  chine- 
sischen Aristokratie  erregt.  Dass  gewisse  hochgestellte 
Personen  die  dramatische  Kunst  aufs  lebhafteste  er- 
mutigt haben,  wissen  wir  bestimmt.  So  äußerte  sich 
unter  der  Dynastie  Tscheou  (112  —  249)  ein  Minister 
in  einer  Rede  folgendermaßen: 

„Der  Kaiser  versteht  zu  regieren,  wenn  er  den  Dichtern 
die  Freiheit  einräumt,  Verse  zu  machen,  wen  n  er  dem 
Volk  gestattet,  Stücke  aufzuführen,"  etc. 

Also  verachtete  dieser  neue  Mäcen  sogar  die  Volks- 
stücke nicht. 

Die  dramatische  Kunst  der  Chinesen  ist  keines- 
wegs jung,  aber  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben 
und  wenig  kunstvoll.  Die  übertriebenen  Behauptungen 
einiger  eingeborner  Geschichtsschreiber  bei  Seite  lassend, 
darf  man  wohl  das  8.  Jahrhundert  (nach  unserer 
Zeitrechnung)  als  die  goldene  Zeit  der  dramatischen 
Literatur  in  China  betrachten.  An  Schaustellungen 
gab  es  vordem,  sagt  uns  Herr  Bazin,  nur  öffentliche 
Spiele  (Schießübungen,  militärische  Exerzitien,  Poesie, 
Musik,  Tanz  und  Pantomime).  Im  Jahre  720  richtete 
der  Kaiser  Hiouen-tsong,  aus  der  Dynastie  Thang, 
welcher  ausgedehnte  musikalische  Kenntnisse  besaß, 
Flöte  spielte  und  den  Wol  laut  der  Trommel  besonders 
hochschätzte,  in  seinem  Palast  eine  Musikschule  ein. 
gebildet  aus  dreihundert  Schülern,  denen  er  selbst  Unter- 
richt erteilte.  Zweiundzwanzig  Jahre  später  führten 
fremde  Musiker  vor  ihm  Stücke  mit  Musikeinlagen,  die 
man  Yo-Kio  nannte,  auf:  der  Kaiser  war  entzückt,  und 
von  diesem  Moment  an  traten  die  öffentlichen  Spiele  in 
zweite  Linie. 

Sagen  wir  jetzt  ein  paar  Worte  über  die  Be- 
schaffenheit und  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der 

I  dramatischen  Kunst  bei  den  Chinesen. 
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RSFWtinst  hat  wenig  Kunstreiches  an  sich,  und 

liÄKrnansihe  Gefüge  ist  äußerst  einfach.  Wenn  die 
Darsteller  auf  den  Brettern  erscheinen,  beginnen  sie 
damit,  ihren  Nauen  und  ßcruf  zu  nennen:  „Ich  heiße  so  und 
so";  «ich  gehöre  dem  Gelehrten-  oder  Mandarinenstand 
an  etc.,  Außerdem  kann  derselbe  Künstler  mehrere  Rollen 
in  ein  und  demselben  Stacke  spielen.  Die  Inszcnirung 
weist  ein  seltsames  Gemisch  von  Raffinement  und  Kind- 
lichkeit auf:  so  reich  und  gutgewählt  die  Kostüme 
sind,  so  unbedeutend  und  mangelhaft  ist  das,  was  der 
Machinist  leistet. 

Einheit  der  Zeit  wird  nie,  Einheit  des  Ortes  selten 
eingehalten.  Die  Stücke  bestehen  meistens  aus  einem 
Vorspiel  und  vier  Akten;  sie  sind  zur  Hälfte  in  Prosa, 
zur  anderen  Hälfte  in  Versen  abgefasst;  diese  versi- 
fizirten  und  gesungenen  Stellen,  die  mit  dem  Dialog 
abwechseln,  enthalten  eine  Fülle  von  Metaphern,  An- 
spielungen und  hochklingenden  Tiraden,  sie  sind,  wie 
die  Chinesen  sagen,  in  „blühendem  Stil"  (inen- tschang) 
abgefasst,  und,  nach  der  Meinung  der  dortigen  Kritiker,  j 
das  Schönste  in  den  Stücken.  Schließlich,  —  diesen 
Hauptpunkt  betone  ich  ausdrücklich  —  bildet  im  chine- 
sischen Drama  die  Musik  einen  integrirenden  Teil. 
Allemal,  wenn  jemand  eine  gar  zu  heftige  Gemütsbe- 
wegung empfindet,  fängt  er  zu  singen  an,  damit  sie  ' 
vergehen  soll,  und  um  zu  verhindern,  dass  die  Zuschauer 
mit  davon  ergriffen  werden. 

(Fortsetzung  folgt) 

Paris.  Maxime  Petit. 

((Nach  der  Revue  liiterairt  et  artistique 


Kleine  Rundschau. 


„L'Adültera"  von  Theodor  Fontane. 

Den  Lesern  des  „Magazins**  ist  der  Inhalt  dieser 
in  „Nord  und  Süd"  erschienenen  Erzählung  nicht  un- 
bekannt; in  No.  7  des  Jahrgangs  1881  wurde  bereits 
auf  diese  Novelle  hingewiesen.  Die  Verlagshandlung 
von  S.  Schottländer  in  Breslau  hat  das  Werkchcn  hübsch 
ausgestattet,  dem  größeren  Publikum  in  Buchform  zu- 
gängig gemacht  und  auf  diese  wollen  wir  nochmals  den 
großen  Leserkreis  Fontanes  eindringlich  aufmerksam 
machen.  Die  treue  Schilderung  des  Berliner  Tun  und 
Lassens  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen,  die  fein 
witzigen  Apercus,  die  geistvollen  Streiflichter  auf  Poli- 
tik. Kunst,  Familienleben,  der  gesunde  Realismus  des 
Ganzen,  der  gleich  weit  von  der  naturalistischen  Pfütze 
wie  von  der  schattenhaften  Schwebelei  in  einem  namen- 
und  ortlosen  Pseudo- Idealismus  entfernt  ist,  machen 
das  Buch ,  zusammen  mit  dem  spannenden  und  inter- 
essanten Inhalt,  zu  einem  kleinen  Meisterwerke.  Dass 
der  Autor  von  „Ellernklipp*  und  „Grete  Minde,** 
nicht  vergisst,  landschaftliche  Bilder  einzuflechten,  ist 
^selbstverständlich  und  er  verwendet  an  das  dürre, 


sandige  Stralau  dieselbe  Sorgfalt  wie  an  seine  Mär- 
kischen Bilder. 

Die  trefflich  charakterisirten  Gestalten  Rubehn, 
der  Koinmerzienrat  van  der  Straaten,  Melanie  und  an- 
dere werden  das  Gedächtnis  des  Lesers  lange  Zeit 
angenehm  beschäftigen. 

Wien. 

Alfred  Friedmann. 


Edmondo  de  Amieis:  Konstaotinopel.  Deutsch  von 
A.  ßnrehard. 

Rostock,  Wilh.  Werther,  1882. 

So  gehaltlos  Reisebeschreibungen  gewöhnlicher 
Touristen  zu  sein  pflegen,  so  oft  und  vielseitig  das 
vorliegende  Thema  auch  behandelt  worden:  doch  lohnt 
es  sich  der  Mühe  diesen  Bericht  des  geist-  und  kennt- 
nisreichen Italieners  zu  lesen.  Mit  vollem  Fug  und 
Recht  sagt  die  treffliche  Uebersetzerin  in  ihrem  Vor- 
wort: „De  Amicis  versteht  so  interessant,  so  warm 
fühlend,  so  von  Enthusiasmus  getragen  zu  reproduziren, 
was  er  geschaut,  erlebt  und  gedacht  ..."  An  der 
Hautl  des  Verfassers  wandern  wir  durch  das  vielge- 
staltige Stambul,  erblicken  nicht  nur  das  kaleidoskopi- 
sche Tagesleben,  sondern  "plastisch  tritt  uns  die  Ver- 
gangenheit in  ihren  grellen  Kontrasten  entgegen.  Kurz, 
auf  Schritt  und  Tritt,  zwei  Bände  hindurch  fühlen  wir 
uns  geleitet  von  gebildetem  Geiste,  gefesselt  durch  die 
anschauliche  Darstellung.  Es  ist,  als  ob  wir  den  Duft 
des  sinnlichen  Orients  atmeten,  die  Farben  südlichen 
Himmels  sähen,  ohne  je  uns  über  die  unter  der  Tünche 
der  Civilisation  schlummernde  Barbarei  hinweg  täuschen 
zu  lassen. 

Dass  dieses  Werkes  erste  Auflage  schon  vorm 
Erscheinen  vergriffen  war,  beweist,  wessen  des  Ver- 
fassers Landsleute  von  ihm  gewältig  waren  —  und 
wahrlich:  sie  haben  sich  darin  nicht  geirrt.  Jedem 
Orientkundigen  wird  das  Buch  angenehme  Erinnerungen 
in  vollendeter  Form  vor  die  Seele  zaubern  und  jedem 
Reisenden,  dessen  Ziel  Konstantinopel  ist,  kann  es 
nicht  dringend  genug  zur  Vorbereitung  empfohlen 
werden.  Die  deutsche  ücbersetzung  liest  sich  wie  ein 
Original  —  mehr  glauben  wir  in  Anerkennung  der 
darauf  verwendeten  Mühe  der  talentvollen  Dolmetscherin 
nicht  sagen  zu  können. 
Freiburg  i.  B. 

von  Beaulieu-Marconnay. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Max  Kretzer,  dessen  Berliner  Roman:  „Die  Betrogenen* 
vor  Kurzem  erschien  und  Aufsehen  erregte,  arbeitet  gegen- 
wärtig an  einem  neuen  zweibändigen  Roman:  .Die  Ver- 
kommenen', der  in  einem  Arbeiterviertel  Berlins  spielt 

Herr  Bikelus,  dessen  „Lukis  Laras"  auch  in«  Deutsche 
übersetzt  worden,  ist  mit  einer  griechischen  Ausgabe  Shake- 
speares beschäftigt.   
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Von  Eduard  Helmert  (Krnst  Koch'*)  roiz<>ndem,  vor 
fünfzig  Jahren  zuerst  in  Kassel  enwhipnwien  huinoristi- 
scbem  Bitt'hliün  »Prinz  Ki>«t-.SIr..iiiin*  erscheint  eine  vierte 
Auflage.  Das  Buch  «ei  warui  empfohlen,  —  namentlich  in  der 
Provinz  Ile.ssen  wird  es  veratändnihvolltj  Leser  finden.  — 
Cassel,  U.  II.  Wigand.  .   - 

Im  Ambigu-Theat«  in  Paris  wurde  jflnpst  die  .100.  Vor- 
stellung des  nach  Murgers  berühmtem  Buche  .La  vie  de 
Boheme"  bearbeiteten  gleichnamigen  Stückes  geleiert.  Bei 
der  Gelegenheit  wurde  ein  banales  Einleitungsgedicht  ge- 
sprochen, in  welchem  folgende  Strophen  sich  finden: 

»L'art  a  present  hu  prostitue; 

II  semble  «ju'on  » '«vertue 

A  le  trainer  dans  los  niisseaux! 

A  eontempler  eet  art  si  triste. 

On  dirait  vraiment  qu'il  n 'ex ist«. 

<jm?  des  inonstres  et  <|ue  des  sots! 

II  leur  fuut  des  secnes  brutales. 

Et  c'est  le  luuguge  des  Halles 

(jue  l'ou  fuit  parier  tout  expres. 

On  vous  expose  tonn  les  vires. 

Et  c'est  a  f'orce  d'inuiioiidiceii 

yu'on  cherche  aujourd'hui  le  sueees!" 
On  tlie  ganze  überwältigende  Komik  dieses  tugendhaften  Aus- 
falls gegen  die  otlenbar  damit  gemeinten  schlimmen  Naturalisten 
zu  begreifen,  inuss  der  Leser  sich  sagen  lassen,  duss  es  dasselbe 
Ambigu-Theätre  war,  auf  welchem  ,L'Assomm<iir*  und  .Nana* 
hunderte  von  Vorstellungen  erlebt  haben!!  Wozu  also  dieser 
plötzliche  Anfall  von  Tugend? 


Von  (lustav  Schumann  erschien  .Sommerfrische  Je» 
Partikularsten  Bliemchen  aus  Dresden*.  Ein  Bachlein  voll 
des  ungeheuersten  Humors;  nicht  warm  genug  ■ 
mm  Krank-  und  Gesundlucheu .  je  nach  Bedarf. 
Carl  Reiiiner, 

Von  George  Sand's  .Correspondanee*  erscheint  der  II. 
Hand.  —  Paris.  C.  L6vy.    3,50  Pres. 


Aus  Zeitschriften. 

Seit  kurzem  erscheint  im  Verlage  von  P.  Ehrlich  in  Leipzig 
eine  neue  deutsche  Zeitschrift  für  französische  Literatur: 
„Galtia*.  Wir  können  nicht  umhin,  da«  sogenannte  .kritische" 
Verfahren  dicserZcitsehrill  entschieden  zu  tadeln,  welches  tn««t 
in  der  platten  Inhaltsangabe  der  Bücher,  auch  der  Komaiic. 
besteht  und  den  frohgemuten  Leser  natürlich  von  der  Lektüre 
de«  so  in  nuce  vorgeführten  Haches  abschreckt,  statt  ihn,  der 
Aufgabe  verständiger  Kritik  gwnU,  zur  Lektüre 


In  No.  '1U  des  .Illustrirten  Pamilienblattes*  (von  Schoren 
steht  ein  sehr  gediegener  Aufsatz  über  Longfellows  .Gol- 
dene Legende*,  übersetzt  von  Fr.  \.  Hohenhausen. 


Der  famose  Herr  L.  Petermann,  der  seine  .('orrenpon- 
dance  d'Alleinagne*  für  die  Pariser  .Revue  Britannique- 
bisher  überwiegend  aus  dem  .Magazin"  zurechtstahl,  datirt  jetzt 
seine  Korrespondenzen  aus  Wien.  Wir  warnen  die  Wiener 
Kollegen  vor  diesem  gemeingefährlichen  Plagiator. 


I.odensteut's  Reihe  in  Amerika. 


-rtcltipn  iiu  Verlag* 


V    A.  Brorkhiiu« 


Vom  Atlantischen  zum  Stillen  Ocean. 

Von 


8.    Geh   8  M    60  Pf     Orb    II)  M. 
Die*"  mit  Spannung  erteartele  neue  Werk  ile»  berühmten  Yrrfanera  viril  yetritt  überall  trilUommeH 
;>tiu»i  werden.    \Ht  Wchter  de*  „Min«  SehalTy"  «ilill.l.-rt  darin  •eine  Eindruck*.  Beobachtungen  und 
Krlebnlaae  wahrend  »In««  »«nnmnrtallieheii  Aufenthalte»  in  den  Vereinigten  üiaaten.    Kr  halte  besonder» 
Künftige  Gelegenheit .  da*  l.ebeo  der  Deutschen  in  Amerika  narh  allen  BlchtuuKen  und  in  allen 
kennen  tu  lernen,  und  macht 
aiinlehendn  Milthelliinge». 

V 


*s>el>en  erschien  In  mein 


Johann  Jacob  Wilhelm  Heinse 

sein  Leben  und  seine  Werke. 

Kultur-    und  Lit«raturl>iWl 


von 

Johann  Schober. 

Mit   Mein«*"»  Portrait. 
In  H    eley.  ^r.  M  >.- 
Die  Sltnin-  und  Driingnerlod*  der  deutschen  LH*- 
ralnr  l«t  eine  der  Interessantesten  der  Weltliteratur. 
Heiiue.  der  Verfasser  de*  „Ardlnghello '  gebort  iu  den  { 
I  ■  - 1  .'•  I  ' I  I  i  ii  ,  aber  auch  *u  <>•  n  meist  verklagt  raten 
Miinuern  jeuer  Zelt    Rur  A»cha(Tenburgor  Ptufeatnr  I 
Schober  bat  »ich  der  Müh«  uuU>r*jgeu  an»  bisher  uc- 
Iwkannien  Quellen  Uli»  da»  Lebensbild  de»  Dtrliter* 
auf  dem  breit»»  Hintergrand»  dnr  Kultur  uud  Liter»- 
tnrrusLnide  de»  IM.  Jabrhuuderta   »u  «lehnen.  Von 
buher    lllerarf.rher  Bndi  ntiing   l»t    da»   Vi  ibillala* 
lleln«e'«  »U  i  useiell  niehterheruen. 

Wilhelm  Frledrioh  in  Leipzig.  _ 

Soeben  erachien  bei  W.  SrsMaNN  in  Stcttoakt  : 

Commeotar  zu  kants  Kritik 

der  reinen  Vernum  t. 

Zum  hundertjährigen  JnbilSnm  berau.i|rt'Keben 

von  Dr.  H.  Vaihinger. 

I.  Band  2.  Hälfte  gr.  8.  M.  7.60. 
Die  erst«  Lieferang  dieses  Werke«  (H. 
5.50)  wurde  von  der  in-  and  ausländischen 
Kritik  auf»  günstigste  benrtheilt,  welche  ein- 
stimmig die  Unentbehrlichkeit  denselben  zum 
Kunststudium  and  damit  zum  Studium 
Philosophie  anerkannt«.  —  Der  Verfasser 
giebt  unter  vollständiger  Ausnutzung  der 
seit  hundert  Jahren  erschienenen  Literatur, 
eine  erschöpfende  Erklärung  des  Textes, 
nebst  scharfer  Kritik  Kants  und  der  Kunst- 
literatur, Die  zweite  Lieferung  enthalt  als  Zu- 
gabe eine  eingehende  Methodologische  Analyse 
der  ganzen  „Kritik  der  reinen  Vernunft.* 


Vertag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig 

Dlercks,  Gustaf,  Die  Araber 

alter  und  ihr  Einfluss  auf  die  Coltur  En 
ropa's.    Zweite  Auflage.    Preis  3  M. 
MiuhiavellisNiccol 

in  fünf  • 

übersetzt  und  eingeleitet  von  Albert  .Stern 
Mit  dem  Bildnis  Machiavelli's    Preis  1  M 
Tur«renlew,  Iw.  »erg.,  Vier  Erzählungen. 
Mit  Genehmigung  des  Verfassers  aus  dem 
Kassischen  übersetzt  v-m  E.  St.  Inh.:  Tuck! 
Tack !  Tuck !  —  Sonderbare  Geschichte.  — 
Die  Erzählung  des  Vaters  Alexei.  Preis 
2  M.  50  Pf. 
Durch    alle  Buchhandlungen   des  In-  und 
Anslaniles  zn  beziehen 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Miranda 


ANTONIO  F06AZZAR0. 

tu.  dem  Hall,  msehen  ulursetal  ton  A. 

(Bd.  XI  der  „Dichtungen  de»  Analandra.") 
If8i.    iu  I*.    eleg.  It.  M.  *.— ,   »leg  gel.  M. 


a 


Dna  reitende  Werkchen  bildet  eine  vortreffliche 
Verdeutschung  und  echt  poetisch«  Wiedergabe  einer 
der  be«ten  dlrhtorinchen  PiiMicatinuen  Italien«. 
„Miranda"  eiiibiill  die  Osrhiclite  einer  uigluek- 
der  lirhi  n  Liebe,  die  in  Form  uweler  Tagebücher  iu  »tuli- 
«ehreitenden  ruuSüs*igm  Jamben  ereahlt  wltd.  Vt'a« 
über  diese  I,i<.he«ge«chichte  vor  »o  vb-1  taUffetvi  «bli- 
licbeu  au«reicbnet ,  itaa  »in  neu  uti>l  alllirbend  er* 
.rheiuen  Uaat ,  i«t  nicht  nur  die  Kruft  und  Kütle  der 
Sprache,  e»  »lud  die  Charaktere  der  beiden  handeln- 
d'-n  und  ieideuden  Per«onenr  die  nK:Iit  durib  »n»«er- 
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Friedrich  Jacobi's  Erinnerungen  aus  seinem  Umgänge 
mit  Lessing. 

Ii. 

Einer  andern  Erinnerung  Jacobis  begegnen  wir  in 
einem  nicht  vollständig  von  Fr.  Roth  mitgeteilten  Briefe, 
den  er  einen  Monat  vor  Leasings  Tode  an  die  gemein- 
schaftliche Freundin  Elise  Reimarus  in  Hamburg  rich- 
tete. Nachdem  der  noch  kurz  vor  Leasings  Tode  er- 
folgten Mahnung  zur  Vollendung  von  „Woldemar44  und 
„AUwiUs  Papieren44  gedacht  ist,  äussert  er:  ».Indem 
ich  dieses  schreibe,  erinnere  ich  mich  lebhafter  als  je 
an  das  so  gefühlvolle  Herz  unseres  Leasing,  der  so  vielen 
kalt  schien,  weil  er,  wie  meine  Henriette  [im  „Wolde- 
mar44]  von  den  Weibern  sagt,  nicht  sinnlich,  nicht  wol- 
lüstig war.  Ich  möchte  sehr  gern  wissen,  wie  viel 
heimlicher  Gram  zn  seinem  Tode  beigetragen  haben 
mag.  Es  lag  eine  gewaltige  Schwermut  auf  ihm,  und 
ich  werde  nie  einen  Morgen  vergessen,  den  ich  bei 
meiner  Zurückreise  mit  ihm  zubrachte.  Erst  dispu- 
tirten  wir;  ich  widerlegte  einige  seiner  Gründe  so 
nachdrücklich,  dass  er  nicht  weiter  konnte.  Sein  Ge- 
sicht wurde  entsetzlich ;  ich  habe  nie  so  ein  Gesicht  ge- 
sehen. Aber  bald  darauf  wurde  er  weich  und  je  länger, 
je  vertraulicher.  Er  klagte  mir,  dass  ihn  alles  verließe. 
Selbst  eine  gewisse  Person,  die  ihm  seit  Jahren  mit 
der  innigsten  Freundschaft  zugetan  gewesen,  und  von 
der  er  gewiss  wäre,  dass  sie  ihm  sogar  ihre  Hand  nicht 
versagt  haben  würde,  auch  diese  entferne  sich  von  ihm. 
Er  ließ  mich  von  fern  argwöhnen,  seine  verstorbene 
Frau  habe  ihm  auf  dem  Todbette  Vorwürfe  gemacht, 
dass  er  sie  mit  unglücklichen  Meinungen  angesteckt 


habe.  So  etwas  wäre  entsetzlich  und  verböte  ihm  an 
Ehe,  an  Kinder,  an  Liebe  zu  denken.  [Man  fragt  er- 
staunt, wie  denn  Jacobi  das  letztere  „von  fern  arg- 
wöhnen* konnte  V]  Vornehmlich  suchte  ich  ihn  zu  be- 
stimmen, zu  mir  nach  Düsseldorf  zu  kommen,  wo  er 
von  allen  Gläubigen  sicher  sein  würde.  [Hier  erst  tritt 
das  hervor,  was  ihm  besonders  das  Leben  verbitterte, 
die  Feindseligkeit  der  Gläubigen,  denen  er  gern  ent- 
flohen wäre,  wie  sich  dies  in  seinem  letzten  Brief  an 
Mendelssohn  bitter  ausspricht.]  Die  Schilderung,  die 
ich  ihm  von  seiner  Lage  unter  uns  machte,  schien  ihn 
zu  rühren,  und  wäre  er  mit  seinen  Auazügen  für  die 
Kirchengeschichte  [vorher  aber  wollte  er  ja  noch  seine 
„sogenannten  Briefe44  iii  zwei  Bänden  schreiben  !]  fertig 
gewesen,  ich  glaube,  ich  hätte  ihn  entführt44. 

Glücklicherweise  aind  wir  über  Lessings  letzte  Jahre 
so  gut  unterrichtet,  dass  wir  die  Unwahrheit  dieser  Be- 
hauptungen erkennen.  Sonderbar,  wie  Jacobi  gegen  die 
Freundin  das  Verlangen  zu  wissen  äusserte,  wie  viel 
heimlicher  Gram  zu  seinem  Tod  beigetragen,  er  selbst 
aber  derart  eines  Teiles  des  ihn  drückenden  Kummers 
gedenkt,  einen  andern  ganz  nebensächlich  andeutet, 
wogegen  er  nicht  seine  öde  Einsamkeit  in  Wolfenbüttel 
erwähnt,  die  ihm  Lessing  wirklich  geklagt  hatte;  von 
seinen  drückenden  Schulden  hatte  dieser  freilich  in 
seiner  edlen  Weise,  um  Jacobis  Freigebigkeit  nicht 
aufzuregen,  ganz  geschwiegen.  Jacobis  letzter  Brief 
an  Lessing  zeigt,  dass  er  wusste,  wie  sehr  ihn  Wolfen- 
büttel drückte,  wo  er  zu  Grunde  gehe,  wo  er,  wie  er 
in  einem  sonderbaren  Gleichnisse  sagt  „über  all  den 
Jammer4*  auch  noch  die  Tantalusqual  habe,  dass  er 
bis  an  den  Mund  im  Wasser  sitze,  so  dass  er  nichts 
tun  könne  als  den  Strom  hinunterzuschlucken,  und  dies 
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einzige,  doch  nicht  tun  könnte,  was  auf  die  Ausbeutung 
der  Bibliothek  gehen  muss.  Aber  jene  Frage  an  die 
Freundin  in  Hamburg  wurde  durch  die  Neugierde  ver- 
anlasst, etwas  Näheres  von  Lessings  persönlichen  Ver- 
hältnissen zu  erfahren,  wobei  es  freilich  auffällt,  dass 
er  sich  solche  Dinge  einbilden  konnte,  wie  er  sie  hier 
der  Freundin  erzählt.  Leider  liegt  uns  Elisens  hoch- 
bedeutende  Antwort  nicht  vor.  Zu  einiger  Aufklärung 
dient  uns  die  Stelle,  die  Jacobi  bei  der  Herausgabe  des 
ausfürlichen  Briefes  an  Hcinse  im  ersten  Bande  der 
„Werke"  willkührlich  einschob.  Hier  lesen  wir:  „Ich 
eilte  [von  Hamburg]  über  Celle  nach  Braunschweig,  wo 
ich  am  dritten  Tage  Morgens  ankam  und  gleich  einen 
Boten  nach  Wolfenbüttel  schickte.  Lessing  hatte  sich 
von  selbst  schon  auf  den  Weg  gemacht  und  überraschte 
uns  bei  Tische  in  dem  Hause  des  lieben,  alten  Schmidt, 
Eschenburgs  Schwiegervater  .  .  .  Schön  ging  uns  der 
Rest  des  Tages  hin.  Beim  Gutenachtgeben  bat  mich 
Lessing,  ihn  am  folgenden  Morgen  in  seinem  Absteige- 
quartier [bei  Angott]  zu  besuchen,  damit  wir  ungestört 
blieben.  Ich  fand  ihn  sehr  bewegt  Er  erzählte  mir 
seine  Lage,  was  er  seit  dem  Streite  über  die  „Frag- 
meute" von  Menschen  erfahren  habe,  wie  sein  Gemüt 
davon  angegriffen,  das  Leben  ihm  verekelt  worden.  Bei 
zwei  Zügen  besonders,  die  er  mir  erzählte,  veränderte 
sich  sein  Gesicht  auf  eine  Weise,  die  mir  unvergesslich 
bleiben  wird  —  des  edlen  Mannes  Herz  ist  gebrochen. 
Er  will  jetzt  noch  ein  Werk  zur  Aufklärung  der 
Kirchengeschichte  herausgeben,  lauter  Excerpte,  und 
damit  seine  theologische  Laufbahn  beschließen.  Nur  bis 
dabin  wird  er  noch  in  WTolfenbüttel  bleiben,  dann  aber 
sich  frei  zu  machen  suchen.  Die  Einleitung  dazu  ist 
schon  geschaffen."  Dass  das  letztere  ein  rein  will- 
kürlicher Zusatz  sei,  liegt  klar  vor.  Den  Gedanken, 
Wolfenbuttel  aufzugeben,  konnte  er  gar  nicht  fassen, 
da  er  in  Schulden  steckte  und  ganz  vom  Herzoge  ab- 
hing,  sich  dem  völlig  Gebrochenen  nirgendwo  eine  Aus- 
sicht zeigte.  Höchstens  an  einen  Besuch  bei  Jacobi 
dachte  er,  wie  dessen  eigene  Briefe  zeigen.  Jedenfalls 
ist  der  Morgen,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  der- 
selbe, an  welchem  das  im  Briefe  an  Elise  Reimarus 
erwähnte  Gespräch  stattfand.  Freilich  liegt  es  sehr 
nahe,  die  »zwei  Züge"  auf  das  zu  beziehen,  was  er  in 
demselben  Brief  erzählt,  dass  eine  gewisse  Person  sich 
von  ihm  entfernte  und  die  Gewissensvorwürfe  seiner 
verstorbenen  Frau  ihn  verfolgten,  aber  eine  auf- 
fallende Abweichung  zeigt  sich  darin,  dass  hier  die 
schreckliche  Veränderung  des  Gesichtes  bei  der  Er- 
zählung jener  beiden  Züge  erfolgt,  während  nach  dem 
ältern  Berichte  diese  daher  kam,  dass  er  beim  Dispu- 
tiren durch  Jacobis  Gründe  so  eingeengt  worden ,  dass 
er  nicht  weiter  konnte.  Jacobi  pflegte  bei  der  Heraus- 
gabe seiner  Briefe  Stellen  aus  dem  einen  in  den  andern 
zu  setzen  oder  zu  benutzen;  bei  dieser  Einschiebung  lag 
ihm  sein  Brief  an  Elise  Reimarus  vor,  den  er  in  freier, 
zum  Teil  irriger  Weise  verwandte  und  wol  ohne  Rück- 
sicht auf  deren  ihn  aufklärende  Antwort,  die  ihm  ver- 
loren gegangen  sein  wird. 

Kehren  wir  zum  ältern  Bericht  zurück,  so  scheint 
es  merkwürdig,  wie  Jacobi  die  entsetzliche  Veränderung 


des  Gesichtes  von  Lessings  Unmöglichkeit  herleitet, 
seine  Gründe  zu  widerlegen;  in  einem  solchen  Falle 
pflegte  dieser  sich  durch  eine  Paradoxie  oder  einen 
Scherz  zu  helfen.  Das  „entsetzliche  Gesicht"  kann  nur  die 
Folge  eines  ihn  befallenden  körperlichen  Leidens  gewesen 
sein,  von  dem  er  dem  Gaste  eben  so  wenig  sagte,  wie  von 
seinen  Schulden;  er  suchte  eben  den  Schmerz  zu  verbeißen, 
was  ihm  auch  gelang,  da  er  rasch  vorüberging. 

Wie  aber  steht  es  mit  dem  weitern  Berichte;1 
Dass  er  von  Allen  verlassen  sei,  könnte  Lessing  freilich 
in  der  Uebertreibung,  zu  welcher  der  Schmerz  sich 
hinreißen  lässt,  geäußert  haben,  aber  die  Klage  über 
das  Zurückziehen  einer  Freundin,  die  ihm  ihre  Hand 
gereicht  haben  würde,  halten  wir  für  unmöglich;  Jacobi 
muss  hier  eine  Aeußerung  missverstanden  haben,  ob- 
gleich er  es  so  darstellt,  als  ob  Lessing  dies  geradezu 
ausgesprochen,  oder  die  Einbildung  hat  mit  seiner 
Erinnerung  ein  wunderliches  Spiel  getrieben.  Wir 
kennen  Lessings  Leben  so  genau,  dass  wir  entschieden 
behaupten  können,  nur  Elise  Reimarus  habe  ihm 
damals  so  nahe  gestanden,  was  auch  Jacobi  wissen 
musste.  Dies  steigert  freilich  den  Mangel  an  Zartgefühl, 
welches  solch  ein  Verrat  am  Geheimnisse  eines  Hinge- 
schiedenen bekundet,  aufs  äußertste.  Von  einem  Zurück- 
ziehen derselben  konnte  aber  gar  nicht  die  Rede  sein; 
hatte  er  ja  noch  ganz  vor  kurzem  einen  ungemein 
herzlichen  Brief  von  ihr  empfangen.  Und  Lessing,  der 
in  solchen  Dingen  so  ungemein  zart  war,  hätte  Jacobi 
sagen  können,  eine  Dame  würde  ihm  gern  ihre  Hand 
gereicht  haben,  er,  in  dessen  Sinn  nach  Evas  Tod 
kein  Gedanke  an  eine  neue  Verbindung  kommen  konnte, 
obgleich  Jacobi  ihm  gleich  darauf  einen  solchen  in 
görbster  Weise  zuschreibt.  Nein,  Lessing  konnte, 
wenn  er  nicht  augenblicklich  ganz  von  Sinnen  ge- 
kommen wäre,  so  etwas  gar  nicht  äußern,  höchstens 
gegen  Jacobi  klagen,  dass  selbst  gute  Freunde  sich 
von  ihm  zurückzögen,  wie  z.  B.  Ebert,  der  seine  an- 
gebliche Streitsucht,  die  ihm  auch  Jacobi  gegen  Elise 
Reimarus  vorwarf,  nicht  billigte,  wie  Elisens  Bruder 
gegen  ihn  kälter  geworden,  ja  dessen  Sohn  hatte  ihn 
dadurch  aufs  tiefste  verletzt,  dass  er  in  Wolfenbüttel 
gewesen,  ohne  ihn  zu  besuchen.  Freilich  schmerzte  es 
ihn,  dass  auch  Elise  in  demselben  Briefe,  in  welchem 
sie  ihn  ihren  „in  dem  echtesten  Verstände  des  Wortes 
lieben  Freund"  nannte,  ihn  launig  vom  Vorwurf  der 
Streitsucht  nicht  freisprach,  es  schmerzte  ihn,  dass  auch 
diese  ihn  nicht  so  ganz  erkannte,  ihm  Lust  am  Kampfe, 
ja  Sehnsucht,  verfolgt  zu  werden:  zutraute,  aber  wie 
himmelweit  entfernt  ist  dies  von  dem,  was  Jacobi  ihn 
sagen  lässtl  Mit  derselben  Sicherheit,  mit  welcher  wir 
diese  Aeusserung  als  unmöglich  verwerfen,  müssen 
wir  behaupten,  dass  Jacobis  „Argwohn",  Lessing  sei 
durch  die  Vorwürfe,  die  seine  Frau  auf  dem  Todes- 
bettc  ihm  gemacht,  entsetzlich  verfolgt  worden,  und 
die  Aeusserung,  deshalb  könne  er  gar  nicht  an  Ehe, 
Kinder  und  Liebe  denken,  aus  der  Luft  gegriffen  und 
geradezu  albern  sind,  was  freilich  die  Theologen  und 
die,  welche  Lessings  Leben  „im  Lichte  christlicher 
Wahrheit"  zu  verunstalten  sich  angelegen  /Sein  lassen, 
nicht  hindern  konnte,  es  zu  ihrem  Zwecke  zu  ver- 
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wenden.    Wir  wissen ,  wie  Eva  bis  zu  ihrem  letzten 
Hauche  seine  innigste  Wonne,  sein  Anblick  ihre  Selig- 
keit war,  wobei  sie  nur  der  Gedanke  quälte,  den  einzig 
geliebten  und  verehrten  Mann  so  bald  verlassen  zu 
müssen.  Welche  Reinheit  des  Bewusstseins  verrät  sich 
in  der  von  den  Inhabern  „christlicher  Wahrheit-  gar 
nicht  verstandenen  Aeusserung.  die  er  bei  der  Anzeige 
des  Todes  seiner  Frau  tat,  er  sei  „ganz  leicht-!  Das 
Andenken  an  sie  hatte  für  ihn  so  wenig  Vorwurfs- 
volles, dass  es  seiner  Seele  woltat,  er  in  demselben 
Zimmer  arbeitete,  wo  sie  den  letzten  Atem  ausgehaucht 
Worauf  Jacobi  seinen  so  sonderbar  fehlgehenden  Arg- 
wohn, und  was  er  in  denselben  verwob,  gegründet, 
wissen  wir  nicht    Dieser  tat  sich  auf  seinen  kurzen 
Umgang  mit  Lessing  etwas  zu  Gute,  seine  Eitelkeit 
spielte  mit  seinen  Erinnerungen  daran  und  seine  Ein- 
bildung führte  sie  sich  selbstgefällig  nach  dem  von 
dem  innern  Zustande  des  Atheisten  entworfenen  Bilde 
aus,  den  er  freilich  als  Mann  der  Freiheit  und  der 
Geisteshoheit  ehrte.   In  dem  uns  hier  beschäftigenden 
Briefe  schreibt  er  der  Freundin,  wenn  seine  Abhand- 
lung über  Recht  und  Gewalt  siege,  wolle  er  sie  be- 
sonders drucken  lassen  und  sie  „dem  Schatten  des 
Freien*4  widmen,  da  Lessing  das  Lächerliche  und  Un- 
seligmachende aller  moralischen  Maschinerien  auf  das 
lebhafteste  eingesehen  habe.    „In  einer  Unterredung, 
die  ich  mit  ihm  hatte,  kam  er  einmal  so  sehr  in  Eifer, 
dass  er  behauptete,  die  bürgerliche  Gesellschaft  müsse 
noch  ganz  aufgehoben  werden ;  und  so  toll  dieses  klingt, 
so  nah'  ist  es  doch  der  Wahrheit"  Was  Lessing  mit 
dieser  Parodoxie  eigentlich  gemeint,  kann  niemand 
entgehen,  der  seinen  „Ernst  und  Falk"  kennt;  in 
welchem  Zusammenhang  und  in  welcher  Fassung  er 
die  Aeußerung  getan,  vermögen  wir  dem  jedenfalls  un- 
genauen Berichte  nicht  zu  entnehmen. 

Auch  gegen  Gleim  tat  er  mit  seinen  Erinnerungen 
an  Lessing  gross.  Diesem  schrieb  er  am  31.  Mai  1782, 
er  möge  Herder  sagen,  die  Beilagen  zu  den  Freimaurer- 
gesprächen müsäten  nach  Lessings  Aeußerung  in  dessen 
Nachlass  gewesen  sein,  er  wisse,  dass  er  dieselben  nur 
deshalb  zurückgehalten,  weil  er  auf  eine  öffentliche 
Aufforderung  gewartet,  um  zu  zeigen,  dass  die  Ent- 
deckung ihm  allein  gehöre.  Auch  sollte  Gleim  Herder, 
der  damals  mit  Nicolai  im  Streit  lag,  an  einen  seiner 
Briefe  erinnern,  in  welchem  er  Lessing  die  arge  Sünde 
vorgeworfen,  dass  er  sich  von  Nicolai  die  Schuhe  habe 
nachtragen  lassen  (im  Briefe  vom  1.  Juni  1779,  der 
dies  weiter  ausführt)  „Lessing  verteidigte  Nicolai  auf 
eine  drollichte  Weise",  hören  wir  weiter.  „Es  sei  nicht 
wahr,  dass  sich  dieser  um  Literatur,  Philosophie, 
Theologie  und  andere  Dinge  so  viel  bekümmere;  er 
kennte  ihn  so  lange:  an  alle  dergleichen  läge 
ihm  wenig,  aber  nicht  wenig  an  einem  guten  Braten 
und  an  einer  Schnurre  dazu,  die  ihm  zu  lachen  mache. 
.Und  dann',  fubr  er  fort,  ,wenn  ihr  ihn  nicht  leiden 
mögt,  warum  schafft  ihr  ihn  nicht  bei  Seite?'"  Der 
Kern  dieser  Aeußerung  lasst  sich  nicht  bezweifeln. 

Um  dieselbe  Zeit  erhielt  Jacobi  die  von  Job.  Müller 
ihm  zugesandten  „Reisen  der  Päpste",  die  ihn  zu  dem 
als  „Kommentar"  dazu  bezeichneten  Aufsatze  „Etwas, 


das  Lessing  gesagt  hat",  veranlassten,  der  mit  den 
Worten  beginnt:  „Dieses  hört'  ich  Lessing  sagen:  Es 
wäre  unverschämte  Schmeichelei  gegen  die  Fürsten, 
was  Febronius  (De  statu  ecclesiae,  1763)  und  die 
Anhänger  des  Febronius  behaupteten;  denn  alle  ihre 
Gründe  gegen  die  Rechte  des  Papstes  wären  entweder 
keine  Gründe,  oder  sie  gälten  doppelt  und  dreifach 
den  Fürsten  selbst.  Begreifen  könne  dies  ein  jeder; 
und  dass  es  noch  keiner  öffentlich  gesagt  hätte  mit 
aller  Bündigkeit  und  Schärfe,  die  ein  solcher  Gegen- 
stand gelitten  und  verdient,  unter  so  vielen,  die  den 
dringendsten  Beruf  dazu  gehabt  —  dieses  wäre  selt- 
sam genug  und  ein  äußerst  schlimmes  Zeichen".  Auch 
hier  müssen  wir  die  genaue  Fassung  der  Aeußerung 
bezweifeln,  die  im  Zusammenhang  wol  nicht  so  schroff 
gelautet  haben  wird ;  sie  hat  doch  wol  von  dem  Medium 
angenommen,  durch  welches  sie  gegangen.  Mochte 
Lessing  auch  die  Hierarchie  als  den  notwendigen  Ausbau 
der  Kirche  betrachten,  deren  sie  eben  so  wenig  habe 
entbehren  können,  wie  die  bürgerliche  Gesellschaft  der 
Fürstengewalt,  wie  hätte  er  übersehen  sollen,  dass  bei 
der  einen  wie  bei  der  andern  gewalttätige  Unter- 
drückung des  bestehenden  Rechtes  stattgefunden,  die 
nicht  notwendig  damit  verbunden  gewesen,  am  wenigsten 
durfte  er  dem  Febronius  und  dessen  Verteidigern 
Schmeichelei  vorwerfen,  da  er  diese  nicht  persönlich 
kannte  und  Hontheim,  der  als  Verfasser  der  gegen 
Roms  Anmaßung  gerichteten  Schrift  entdeckt  wurde, 
ein  durchaus  ehrwürdiger  Mann  war,  der  schon  vor 
zwei  Jahren  als  altersschwacher  Greis  infolge  unsäglicher 
Belästigung  die  von  Rom  verworfenen  Sätze  zurück- 
zunehmen sich  gedrungen  gefühlt  hatte.  Mendelssohn 
machte  gegen  den  von  Jacobi  als  lessingisch  hin- 
gestellten Satz  triftige  Bemerkungen.  Lessing  möge 
wol  im  Ernste  nicht  geglaubt  haben,  die  Gründe  gegen 
der  Papst  gälten  doppelt  und  dreifach  gegen  die 
Fürsten,  da  sie  höchstens  nur  einmal  dagegen  gelten 
könnten.  Zwischen  dem  Papst  und  der  menschlichen 
Gesellschaft  lasse  sich  keine  Uebereinstimmung  denken, 
wol  aber,  recht  verstanden,  zwischen  dieser  und  den 
Fürsten.  Durchaus  dürfe  man  den  nicht  Schmeichler 
nennen,  der  nur  gegen  die  Tyrannei  der  Hierarchie 
schrieb,  mancher  andern  Tyrannei  nicht  gedenke,  weil 
er  seinen  Umstanden  nach  geraten  finde,. diese  unbe- 
achtet zu  lassen.  „Lessing  war  der  Meinung",  äusserte 
er,  „man  müsse  einer  im  Schwange  seienden  Ueber- 
treibung  eine  andere  Uebertreibung  entgegensetzen. 
Aus  diesem  Grundsatze  getraue  ich  mir  alle  Parodoxa 
zu  erklären,  die  in  seinen  Schriften  vorkommen  .  .  . 
Mich  dünkt  aber,  dieses  Princip  gelte  nur  für  die 
Konversation,  wo  es  die  Unterhaltung  belebt,  wenn 
jede  Partei,  wie  man  sagt  über  die  Schnur  haut."  Jacobi 
ließ  im  „deutschen  Museum"  am  Anfange  des  Jahres 
1783  Mendelssohns  Bemerkungen  mit  seiner  Entgegnung 
drucken,  die  er  benutzte,  um  aus  seinem  Umgange 
mit  Lessing  dessen  Ansicht  über  Paradoxien  mitzu- 
teilen. „Es  geschah  einmal  in  seiner  Gegenwart,  dass 
auch  mir  Paradoxie  vorgeworfen  wurde",  erzählt  er, 
„und  ich  erklärte  mich  dahin:  dass  ich  nie  die  Wahr- 
heit einer  Sache,  von  der  ich  überzeugt  wäre,  wol  aber 
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die  falschen  Gründe  der  Ueberzeugung  anderer  von 
eben  dieser  Wahrheit  anzugreifen  pflege.  Liebe  zu 
dem  wahren  Glauben  heisse  mich  den  irrigen  bekämpfen. 
Dadurch  lernten  solche  Leute  den  wirklichen  Zusammen- 
hang ihrer  Ideen  besser  einsehen:  sie  wQrden  einen 
Irrtum  los  —  den  Irrtum ,  dass  sie  etwas  zu  glauben 
meinten,  was  sie  nicht  glaubten,  und  kämen,  in  dem 
Falle  selbst,  wo  sie  für  den  Augenblick  eine  wahre 
Sache  fahren  ließen,  doch  gewiss  der  Wahrheit  selbst 
im  Grande  näher.  Ihre  Gedanken  würden  richtiger  ge- 
ordnet, ihr  System  in  die  ihm  eigene  Harmonie  gebracht, 
welches  eine  richtige  Beurteilung  desselben  sehr  er- 
leichterte, ihr  Geist  im  reinsten  Sinne  aufgeklärt,  ihre 
Erkenntnis  in  der  Tat  gebessert.  Lessing,  der  unter- 
dessen nähergetreten  war,  und  sich  an  mich  gelehnt  hatte 
wiederholte  zu  verschiedenen  Malen:  „Das  ist  akurat 
man  Falll"4  Das  Lessing  einer  so  wunderlichen  selbst- 
gefällig begründeten  Lehre,  deren  Aeusserung  sich 
Jacobi  noch  im  dritten  Jahre  so  lebhaft  erinnerte, 
zugestimmt  haben  sollte,  ist  kaum  glaublich.  Was 
Jacobi  hier  bemerkt,  trifft  ja  nicht  das,  was  wir 
Paradoxie  nennen  und  ist  im  Grunde  unehrlich,  wie 
sehr  auch  Jacobi  dessen  Nutzen  herausstreicht,  da  es 
einen  Grund  des  Glaubens  bekämpft,  ohne  anzudeuten, 
dass  der  Glaube  selbst  richtig  sei,  aber  auf  besseren 
Gründen  beruhe.  Dass  Lessing  sich  häufig  in  seinen 
Gesprächen  zu  Paradoxien  verstand,  das  wussten  Mendels- 
sohn, Nicolai  und  andere  Freunde  aus  längerer  Er- 
fahrung. Lessing  musste,  wenn  es  sich  um  eine 
Paradoxie  handelte,  eine  solche  Verteidigung  seltsam 
finden.  Das  Rätsel  klärt  sich  auf  durch  die  Bemerkung, 
Lessing  habe  seine  Zustimmung  wiederholt  geäussert, 
indem  er  sich  an  ihn  gelehnt.  Das  Letztere  konnte 
er  nur  tun,  um  den  Aufgeregten  freundlich  zu  beruhigen; 
sonst  wäre  es  eine  Unart  gewesen.  Freilich  stimmte  dieser 
darin  mit  Jacobi  Uberein,  dass  man  falsche  Gründe 
bekämpfen  müsse,  ohne  die  Wahrheit  der  Sache,  wenn 
man  selbst  daran  glaube,  anzugreifen,  aber  paradox 
konnte  er  dies  unmöglich  nennen.  Es  ist  sonderbar, 
dass  Jacobi,  obgleich  er,  wie  er  sagt,  Verschiedenes, 
das  er  mit  guten  Beispielen  belegen  könne,  gegen  das 
einzuwenden  hätte,  was  Mendelssohn  vom  Paradoxen 
gesagt  hatte,  nur  etwas  ganz  Unpassendes  erzählt.  In 
Bezug  auf  Lessings  Aeusserung,  welche  Jacobi  an  die 
Spitze  seiner  Schrift  gestellt  hatte,  bemerken  wir,  dass 
dieser  freilich,  wie  wir  aus  seinem  Nachlasse  sehen,  die 
anwachsende  Macht  der  Fürsten  und  die  gewaltsame  Unter- 
drückung der  uralten  Rechte  der  Landstände  bedauerte, 
dass  er  meinte,  man  sollte  wenigstens  in  Schriften  un- 
aufhörlich gegen  diesen  Missbrauch  Einspruch  erheben, 
anstatt  durch  schmeichelnde  Nachsicht  und  Entschul- 
digung der  Großen  ihre  Tathandlungen  für  Recht  zu 
erklären.  Jacobi  war,  als  er  zu  Lessing  kam,  in  Un- 
gnade gefallen,  weil  er  der  Vergewaltigung  eines  Rechtes 
der  Herzogtümer  Jülich  und  Berg  wiederstanden  hatte. 
Dadurch  dürfte  das  Gespräch  auch  auf  die  Aeusserung 
geführt  haben,  dass  man  die  Macht  der  Hierarchie 
weniger  als  die  der  weltlichen  Alleinherrschaft  zu 
fürchten  habe.  Dass  Lessing  sich  wirklich  zu  der 
scharfen  Aeusserung  habe  hinreisen  lassen,  die  ihm 


Jacobi  zuschreibt,   darf  man  billig  bezweifeln.  Als 
Jacobi  jenen  kleinen  Aufsatz  schrieb,  war  er  durch  das 
rücksichtslose  Auftreten  von  Kaiser  Joseph  II.  erbittert 
worden,  den  er  deshalb,  wie  er  selbst  sagt,  hasste. 
(Fortseteung  folgt.) 

Köln. 

Heinrich  Düntzer. 


Aucassin  und  Kieolete. 
Ein  altfranzösischer  Roman  aus  dem  13.  Jahrhundert. 

Nur  etwa  zwölf  Blätter  einer  in  der  Biblwthiqw 
Nationale  zu  Paris  aufbewahrten  Handschrift  füllt 
diese  lieblichste  Dichtung  der  altfranzösischen 
Literatur  und  wiegt  doch  die  zahllosen  Bände  der  trotz 
ihrer  vielen  einzelnen  Schönheiten  immerhin  eintönigen 
Chansons  de  geste  und  der  Fabliaux  reichlich  auf. 
Namentlich  gegen  die  ihr  am  nächsten  stehenden 
Fabliaux  sticht  diese  köstliche  Blüte  mittelalterlicher 
Literatur  so  vorteilhaft  ab,  dass  ein  Vergleich  ge- 
radezu unmöglich  wird.  Die  überwiegend  eynische, 
geincinwitzelnde ,  sich  in  Rohheiten  aller  Art,  be- 
sonders sexueller,  gefallende  Manier  der  meisten 
Fabliaux  des  12.,  13.  und  14.  Jahrhunderts  wird  wett- 
gemacht durch  die  fleckenlose  Keuschheit  und  rührende 
Naivetät  in  „Aucassin  und  Nicolete". 

Schon  die  Form  der  Dichtung  ist  eine  nicht  ganz 
gewöhnliche.  Auf  eine  kurze  metrische,  assonanzirte 
Strophe  von  durchschnittlich  20  Versen  folgt  jedesmal 
ein  Stück  Prosa  von  mäßigem  Umfang,  aber  doch  so 
dass  das  Ganze  eher  als  eine  Prosadichtung  zu  be- 
zeichnen ist  denn  als  eine  metrische.  Dem  Werkchen 
chen  sieht  man  auf  dein  ersten  Blick  an,  dass  es  nicht 
zum  Lesen,  sondern  zum  rezitirendcu  und  gesungenen 
Vortrag  in  größerem  Kreise  bestimmt  war.  Der  „Jong- 
leur44 stand  vor  dem  auf  einem  Herrensitz  versammel- 
ten Publikum,  liefl  zu  Anfang  seine  Geige  in  einigen 
Akkorden  ertönen,  sang  dazu  die  einleitenden  Verse, 
in  denen  er  die  wunderwirkende  Lieblichkeit  der  Dich- 
tung hervorhob,  und  ging  dann  zum  Prosavortrag  über, 
um  diesen  wieder  nach  wenigen  Minuten  durch  ein 
gesungenes  Stück  zu  unterbrechen.  Die  metrischen 
Unterbrechungen  enthalten  meist,  anknüpfend  an  das 
vorangegangene  Prosastück,  einige  Wiederholungen,  um 
alsdann  aber  gleichfalls  die  Erzählung  kräftig  weiter 
zu  führen. 

Die  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit,  mit  der 
unsere  Dichtung  gleich  den  meisten  längeren  altfran- 
zösischen Poesien  beginnt,  legt  selbst  besonderen  Wert 
I  auf  die  Lieblichkeit,  die  Süßigkeit  des  Werkes: 
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Doc  est  Ii  caus,  biax  Ii  dis*) 
Et  costois  et  bieu  acis. 
Nus  hom  n'est  si  esbahis, 
Taut  dolans  ni  entrepris, 
De  grant  mal  amaladis, 
Se  il  foit,  ne  sott  garis 
Et  de  joie  resbaudis, 
Tant  par**J  est  douce. 

Die  Sprache  in  „Aucassin  und  Nicolete"  trägt  den 
Charakter  des  picardischen  Dialekts  des  Altfranzö- 
sischen. Es  ist  aber  mit  aller  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  der  Dichter,  dessen  Namen  uns  nicht  gemeldet 
wird,  den  sonnigen  Schauplatz  seines  Werkes,  die 
Provence  gut  gekannt  hat  Die  ganze  Stimmung,  der 
lokale  Duft,  der  auf  dem  Roman  ruht,  ist  südfranzö- 
sisch. Ganz  ausgeschlossen  ist  auch  die  Möglichkeit 
nicht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  nordfranzösischen 
Uebersetzung  eines  ursprünglich  in  provenzalischer 
Mundart  abgefaßten  Romans  zu  tun  haben.  Läßt  sich 
auch  kein  direkter  Beweis  hierfür  erbringen,  so  scheint 
doch  die  bei  einem  nordfranzösischen  Dichter  min- 
destens auffallende  Einheitlichkeit  der  lokalen  Far- 
bengebung,  die  Sicherheit,  mit  der  gewisse  südliche 
Stimmungen  hervorgerufen  werden,  darauf  hinzudeuten. 
Namentlich  die  liebliche  Stelle  im  Abschnitt  12:  „Ce 
fu  el  tant  d'esU  d  mois  de  mai,  que  Ii  jor  sont  caut, 
low  et  cler  et  les  nuis  coies  et  series.  Nicolete  jut  une 
Hütt  en  son  lit  si  vit  lu  lune  luire  cler  par  une  feneslre 
e  st  o:  le  lorseilnol  center  en  garding,  sc  Ii  sovint  d' Au- 
cassin sen  ami  qu'ele  tant  amoil"  —  scheint  uns  wenig 
picardisch.  Freilich  läßt  sich  der  bekannte  Mangel  an 
originellen  erzählenden  Dichtungen  in  der  altproven- 
zalischen  Literatur  als  starkes  Moment  gegen  diese 
Vermutung  anführen. 

Der  Inhalt  des  Werkes  handelt,  wie  es  im  Ein- 
gang heißt: 

De  deuB  biax  enfante  petis, 
Nicholete  et  Aucassin»  — 

welche  einander  mit  reinster,  unerschütterlicher  Liebe 
anhangen  und  allen  Hindernissen,  dem  Zorn  der  Eltern, 
der  Trennung  und  Gefangenschaft,  der  Zeit  und  dem 
Räume  trotzend  ihre  keusche  Liebe  zum  glücklichen 
Ende  durchführen.  Wie  diese  alles  duldende,  nie 
hadernde,  gleich  einer  Elementarmacht  beide  Liebende 
in  ihrem  Banne  haltende  Leidenschaft  entstanden, 
das  berichtet  unsere  Dichtung  nicht.  Es  ist  auch  über- 
flüssig, denn  es  ist  die  alte  Geschichte  von  den  zwei 
schönen  Nacbbarskindern,  die  mitsammen  aufwachsend 
einander  im  Herzen  tragen,  ehe  sie  es  selber  wissen. 
Am  stärksten  zeigt  sich  diese  Liebe  das  ganze  Werk 
hindurch  bei  Aucassin.  Sie  macht  ihn,  den  von  Natur 
mutigen  Heldenjüngling,  zuweilen  zu  einem  wie  be- 
wusstl08  dahintaumelnden  verliebten  Träumer,  der  auf 
Erden  nichts  denkt  und  trachtet  als  „Nicholete,  ma 
douce  amie,  que  je  tant  aim".  Vom  Anbeginn  des 
Romans  spielt  ihm  seine  überwältigende  Liebe  arg  mit. 
„Er  war  so  voll  guter  Eigenschaften,  dass  in  ihm  auch 


*)  Dom  est  le  chant,  bcau  le  dire. 
**)  Ein  verstärkende»  Adverbiuni. 


keine  einzige  schlechte  war.  Aber  ihn  hielt  die  Liebe, 
die  alles  besiegt,  so  gefangen,  dass  erden  Ritterdienst 
und  das  Waffenspiel  und  das  Turnier  und  was  sonst 
Brauch  ist  verschmähte.44  Selbst  als  der  Graf  Bougars 
von  Valence,  der  unversöhnliche  Feind  von  Aucassius 
Vater,  des  Grafen  Garin  von  Beaucaire,  diesem  ins 
Land  fällt  und  die  Eltern  beide  ihren  verliebten  Sohn 
auffordern,  Land  und  Leute  verteidigen  zu  helfen,  denkt 
er  an  nichts  als  an  Nicolete;  er  werde  nicht  in  die 
Schlacht  ziehen,  „sevos  ne  me  dones  Nicholeie,  ma  douce 
amie  que  je  tant  aim44. 

Wer  ist  aber  diese  vielgeliebte  Nicolete?  Ein 
schönes  Sarazenenmädchen ,  aus  „Carthago"  geraubt, 
von  dem  Vicomte,  dem  Vasallen  des  Grafen  von  Beau- 
caire, gekauft  und  zu  seiner  Pflegetochter  gemacht, 
nachdem  sie  selbstverständlich  getauft  worden.  Sie 
liebt  Aucassin,  wie  dieser  sie,  —  nur  ist  sie  die  klü- 
gere, bedächtigere  von  Beiden.  Ohne  egoistisch  zu  sein, 
denkt  sie  doch  zuweilen  an  ihre  eigene  Sicherheit, 
welche  der  viel  zu  verliebte  Aucassin  ganz  vergisst 
So  fragt  sie  ihn,  als  er  sie  nach  langen  Irrfahrten 
endlich  wiedergefunden,  aber  gar  nicht  bedenkt,  dass 
sie  ihm  leicht  von  seinem  hartherzigen  Vater  wieder  ent- 
rissen werden  könne  — : 

„Aucassin,44  sprach  sie,  „mein  vielsüßes  Lieb,  be- 
denket wol,  was  ihr  tut.  Wenn  euer  Vater  morgen 
diesen  Wald  durchsuchen  lässt  und  man  mich  findet, 
so  wird  man  mich  töten,  was  auch  immer  aus  euch 

werden  mag.44 

„Gewiss,  meine  vielliebe  Traute,  ich  wäre  sehr 
betrübt  darob.  Aber  so  ichs  abwenden  mag,  sollen  sie 
dich  nicht  greifen.44 

Und  da  er  sie  aufs  Pferd  vor  sich  gesetzt  und 
ohne  zu  wissen,  wohin,  in  die  weite  Welt  reiten  will, 
fragt  ihn  das  liebe  kluge  Ding: 

Er  küsst  die  Augen  ihr,  die  Stirn, 
Dazu  den  Mund  zustimmt,  dem  Kinn. 
Sie  aber  bracht'  ihn  zur  Vernunft; 
„Ach  Aucassin,  mein  sülles  Lieb. 
Wohin  denn  willst  du  mit  mir  liehn?" 
„Weilt  ichs  denn  selbst.  Geliebt«  mein? 
Was  kümmerte  mich,  wohin  wir  gehn, 
Ob  wir  umirren  hier  im  Wald, 
Wenn  ich  bei  dir,  bei  dir  nur  bin!" 

Zum  Glück,für  die  unschuldigen  Kinder  hilft  ihnen 
Gott,  „der  die 'Liebenden  liebt44,  wie  es  im  Gedichte 
selbst  heißt,  aus  der  bittern  Not 

Aber  wir  dürfen  dem  Gange  unserer  Dichtung  nicht 
vorgreifen.  —  Der  Vizgraf,  seinem  Lehnsherrn  gehorsam, 
sperrt  die  arme  Nicolete  in  ein  einsames  Turmzimmer 
ein,  damit  Aucassin  sie  nie  mehr  sehe  und  sie  so  ver- 
gesse.  Sehnsüchtig  schaut  sie  zum  Fenster  hinaus: 

 Vit  la  rose  espanie 

Et  les  oisax  qui  se  crient, 
Dont  se  clama  orphenine. 
,^ii  mi!  lasse!  moi  caitive! 
Vor  coi  sui  en  prison  misse? 
Aueassins,  dumoitiax,  sire! 
Ja  sui  jou  Ii  vostre  amie, 
Et  vos  ne  me  hais  mie! 
Por  vos  sui  en  prison  misse, 
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£>i  cesle  canbre  vantie 
V  je  trai  malt  male  vie. 
Mais,  par  diu  le  fil  Marie! 
Longenent  n'i  terai  mie, 
Se  jel  puis  fare. 

Druuilen  in  des  Gartens  Griln 
Schaute  n«  der  Rose  Klflhn, 
Vöglein  sangen  hell  im  Tann.  — 
Das  verlassne  Kind  begann: 
„Wob  mir,  weh,  da**  ich  gefangen! 
Welche  Schuld  hab'  ich  begangen? 
Aucasnin,  mein  sii'  er  Knabe, 
Weil  ich  deine  Liebe  habe. 
Und  mein  Herz  dir  zugewandt. 
Deshalb  sibi  ich  hier  verbannt, 
Um  in  stillen  Kerkermauern 
Meine  Tage  zu  vertrauen«. 
Aber  bei  dem  heiigen  Christ, 
Wenn  da«  tilttck  mir  günstig  ist, 
Komm  ich  bald  von  hinnen.  "*) 

Ueberhaupt  ruht  die  ganze  aktive  Beteiligung  an 
der  Besserung  des  Geschicks  der  Liebenden  einzig  auf 
den  Schultern  des  schwachen,  furchtsamen  Mägdeleins, 

—  Aucassin  ist  zu  nichts  Verständigem  als  zum  Klagen 
oder  zum  Küssen  zu  gebrauchen. 

Nicoletes  Pflegevater,  der  Vicomtc,  redet  dem  Jüng- 
ling nochmals  ins  Gewissen,  er  möge  das  Sarazenen- 
mädchen aufgeben,  er  könnte  ja  leichtlich  irgend  ein 
Königskind  oder  eine  Grafentochter  heiraten.  Und  was 
habe  er  schließlich,  wenn  er  Nicolete  wirklich  zum 
Weibe  nehme?  Ins  Paradies  zu  kommen,  könne  er 
doch  dann  nicht  hoffen,  als  Gatte  einer,  wenn  auch  ge- 
tauften, Sarazenin !  —  Da  aber  bricht  der  verliebte  Un- 
mut des  unglücklichen  Aucassin  in  herbster  Weise  aus : 

„Was  hab'  ich  im  Paradies  zu  schaffen?  Ich  will 
nicht  ins  Paradies,  es  sei  denn  ich  habe  Nicolete, 
meinen  viellieben  Schatz,  den  ich  ach  so  sehr  liebe. 
Denn  ins  Paradies  kommen  nur  Leute  als  da  sind"  — 

—  und  nun  kommt  ein  höchst  respektwidriger  Ausfall 
gegen  die  Geistlichkeit,  wie  wir  deren  in  so  vielen 
Fabliaux  des  12.— 14.  Jahrhunderts  finden.  Dann  fährt 
er  fort:  „Dergleichen  Volk  kommt  ins  Paradies,  und 
mit  denen  will  ich  nichts  zu  tun  haben,  sondern  in  die 
Hölle  will  ich.-  —  Hier  ist  dem  Dichter  ein  arger  Ver- 
stoß gegen  die  sonst  prächtig  durchgeführte  Gleich- 
mäßigkeit und  Einheitlichkeit  der  beiden  Hauptcharak- 
tere untergelaufen.  In  dem  Bestreben,  eine  gewisse 
trotzige  Schelmerei  in  dieses  Gespräch  mit  dem  Vicomtc 
zu  bringen,  lässt  er  Aucassin  Worte  sprechen,  die  mit 
seiner  sonstigen  keuschen  Art  gar  nicht  stimmen: 

„  In  die  Hölle  kommen  auch  die  schönen, 

höfischen  Damen,  die  neben  ihren  Gatten  noch  zwei 

oder  drei  .Freunde'  haben  und  kommen  auch 

die  Harfenschläger  und  Dichter  und  die  Könige  der 
Welt.  Mit  denen  will  ich  zusammen  sein,  wenn  nur 
Nicolete,  meine  vielsüße  Geliebte,  bei  mir  bleibt." 

Schließlich  einigt  sich  der  Graf  von  Beaucaire  mit 
seinem  Sohn  Aucassin  dahin,  dass  dieser  in  den  Kampf 
ziehen  will  unter  der  Bedingung:  „dass,  wenn  Gott 


•)  In  der  Ueberset/.ung  von  Wilhelm  Hertz  (Troppau. 
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mich  heil  und  ganz  zurückführt,  ihr  mich  Nicolete, 
meine  süße  Braut,  so  lange  sehen  lasset,  dass  ich  zwei 
oder  drei  Worte  mit  ihr  sprechen  und  sie  ein  einziges 
Mal  küssen  kann."  In  dieser  freudigen  Hoffnung  zieht 
er  gegen  den  Feind,  aber  wieder  packt  ihn  die  versebn- 
süchtigte  Erinnerung  an  Nicolete  so  stark,  dass  er  wie 
im  Schlaf,  wie  in  einem  Bann  einherreitet  —  .Er 
dachte  an  nichts  anderes  als  an  Nicolete,  also  dass  er 
die  Zügel  richtig  zu  halten  vergaß  und  was  sonst  eines 
Reiters  Art  ist."  Das  Pferd  geht  mit  dem  verliebten 
Träumer  durch  und  trägt  ihn  mitten  in  die  über  diesen 
willkommncn  Fang  frohen  Feinde.  Schon  beraten  die- 
selben, auf  welche  Weise  er  sein  Leben  verlieren  soll, 
—  da  fällt  dem  gleichgültig  dreinschauenden  Aucassin 
ein,  daß,  wenn  man  ihm  das  Haupt  abschlage,  er 
ja  seine  liebe  Nicolete  nie  wieder  sehen  könne!  —  und 
wie  ein  gereizter  Löwe  beginnt  er  um  sich  zu  hauen 
und  ruht  nicht  eher,  als  bis  er  10  Ritter  getötet  und 
7  verwundet  und  seine  Freiheit  wiedergewonnen.  - 
Dieselbe  verliebte  Gleichgültigkeit  und  traumbefangene 
Weltlosigkeit  lässt  ihn  auch  später  einmal  beim  Ab- 
steigen von  Beinern  Rosse  im  Walde  unsanft  zur  Erde 
stürzen  und  sich  die  Schulter  ausrenken,  was  dann  der 
zutunlichen  Nicolete  die  liebe  Gelegenheit  gibt,  ihren 
Aucassin  zu  pflegen  und  zu  heilen. 

Aber  aus  der  Schlacht  siegreich  heimkehrend  er- 
fährt er  von  seinem  Vater  dessen  Weigerung,  die  feier- 
liche Abrede  zu  erfüllen  oder  sie  überhaupt  als  ge- 
schehen anzuerkennen,  und  es  erfolgt  zwischen  Vater 
und  Sohn  ein  tödliches  Zerwürfnis. 

„Vater,"  spricht  Aucassin,  „haltet  mir  keine  weisen 
Reden,  sondern  haltet  mir  eure  Abrede." 

„Bah,  welche  Abrede,  lieber  Sohn?" 

„0,  mein  Vater,  habt  ihr  sie  vergessen?  Bei 
meinem  Haupt,  —  wer  immer  sie  vergessen,  ich  will 
sie  nicht  vergessen,  sondern  sie  hoch  und  heilig  halten." 

Der  Graf  bleibt  bei  seiner  verstockten  Weigerung. 

„Ist  das  euer  letztes  Wort?"  spricht  Aucassin. 

„So  helfe  mir  Gott,  ja,"  sagt  der  Graf. 

„Wahrlich,"  spricht  Aucassin,  „dess  bin  ich  tief- 
betrübt, dass  ein  Mann  in  eurem  Alter  lügt!" 

Den  gefangengenommenen  Feind  seines  Vaters 
aber,  Graf  Bougars  von  Valence,  lässt  er  schwören, 
nicht  zu  rasten  und  zu  ruhen  sein  Lebelang,  bis  er 
nicht  dem  Grafen  Garin  alles  mögliche  Herzeleid  an- 
getan, und  damit  gibt  er  ihm  ohne  Lösegeld  die  Frei- 
heit. Graf  Garin  aber  lässt  seinen  erzürnten  Sohn  in 
den  Turm  werfen,  sodass  nun  die  beiden  Liebenden 
elendiglich  im  Kerker  schmachten. 

Während  aber  Aucassin  sich  weiter  keinen  Trost 
weiß,  als  dass  er  an  Nicoletes  Schönheit  denkt  und  in 
vergangener  Liebeslust  schwelgt  und  singt: 

,.Por  vos  sui  en  prisan  mis 
En  ce  celier  saust erin, 
V  je  fac  moHl  male  /in. 
Ür  m'i  coitvenra  morir 
Por  vos,  amie!"  — 

denkt  die  nicht  minder  liebende,  aber  klügere  Nicolete 
an  Rettung.  Der  Gesang  der  Nachtigall  in  der  oben 
angeführten  Stelle  weckt  zwar  in  ihr  auch  die  uoMta- 
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digste  Sehnsucht,  aber  zugleich  den  Wunsch  nach  Frei- 
heit und  Glück.   Aucassin  klagt,  —  Nicolete  handelt 

«Sie  merkte,  dass  die  Alte  schlief,  die  bei  ihr  war. 
Sie  stand  vom  Bette  auf,  legte  ein  schönes  seidenes 
Gewand  an,  nahm  Betttücher  und  LiDnen,  knüpfte  sie 
an  einander  und  machte  daraus  eine  Leine,  so  lang 
wie  sie  nur  konnte,  band  sie  an  den  Fensterpfeiler  und 
ließ  sich  in  den  Garten  hinab.  Dann  schürzte  sie  mit 
der  einen  Hand  vorn,  mit  der  andern  hinten  ihr  Ge- 
wand und  so  schlüpfte  sie  durch  den  Tau,  den  sie  in 
großen  Tropfen  auf  dem  Grase  sah,  und  ging  aus  dem 
Garten  zu  Tal.tt  — 

Und  als  ob  der  Dichter  sich  selbst  in  seine  an- 
mutige Schöpfung  verliebt  hätte,  die  er  jetzt  erst  in 
Lebensgröße  vor  uns  hinstellt,  nachdem  er  bis  dabin 
nur  andeutend  von  ihr  gesprochen,  gibt  er  nun  eine 
Beschreibung  der  reizenden  Erscheinung: 

„Ele  avait  les  caviaux  (chevanx)  blons  et  mentu  re- 
eereeUs  (boocles)  et  les  ex  (yenx)  vairs  et  Hans  et  la  face 
traiiiee  (länglich)  et  le  nes  haut  et  bien  assis  et  la  levretes 
vremelletes  (venneUles),  plus  que  n'est  cerisse  ne  rose  en 
tont  (feste  (temps  et  les  dens  blans  et  menus,  et 

avoit  les  mameletes  dures,  gut  Ii  souslevoient  sa  vesteiire, 
ausi  coh  et  fuissent  dex  nois  ganges  (Wallnäsge),  et  estoit 
graiUe  (mince)  parmi  les  flans  qu'en  vos  dex  mains  le 
peiiseiis  enclorre." 

Aucassin  wird  leicht  von  ihr  gefunden  und  durch 
eine  Locke  ihres  blonden  Haares,  die  sie  sich  abschnei- 
det und  ihm  in  sein  Gefängnis  wirft,  hoch  beglückt. 
Da  sie  aber  die  Absicht  äußert,  dem  Hasse  seiner 
Eltern  durch  die  Flucht  in  ein  andres  Land  zu  ent- 
gehen, zürnt  er  ihr  und  es  entspinnt  sich  zwischen 
den  beiden  Liebenden  ein  reizender  Wettstreit,  der  für 
die  poetisch -keusche  Gesinnung  des  Dichters,  gerade 
im  Gegensatz  zu  dem  zeitgenössischen  Fabliau-Cynis- 
mus  ein  herrliches  Zeugnis  ablegt  Aucassin  beteuert 
Nicolete  seine  grenzenlose  Liebe  und  beschwört  sie, 
nicht  zu  fliehen. 

„Ach,"  sprach  Bie,  „ich  glaube  nicht  dass  du  mich 
so  liebst,  wie  du  sagst  aber  ich  liebe  dich  mehr,  als 
du  mich."  —  Worauf  Aucassin  ihr  die  schöne  Ant- 
wort gibt: 

Avoi,  bete  douee  amie,  ce  ne  porroit  estre  que  vos 
m'amissids  tant,  que  je  fac  vos.  Fenme  ne  puet  tant  amer 
räume,  con  (comme)  U  kom  fait  le  fenme.  Cor  Ii  amors  de 
le  fenme  est  en  son  toeil  et  le  cateron  (boaton)  de 

sa  mamele  et  en  son  rorteil  del  pie,  mais  Ii  amors  de 
Youme  est  ens  el  euer  plantee,  donl  ele  ne  puet  iscir 
(aortlx). 

Aber  schon  ist  Nicoletes  Flucht  entdeckt,  Mörder 
schleichen  ihr  nach  nnd  nur  dem  Warnungslied  des 
Türmers  über  Aucassins  Gefängnis  danken  die  Lieben- 
den die  Rettung.  Nicolete  flieht  aufs  Neue,  verletzt 
sich  aber  bei  einem  kühnen  Sprung  vom  Mauerrande 
„an  zwölf  Stellen1*  an  Händen  und  Füßen,  —  wobei 
der  Dichter  die  so  höchst  naturwahre  Bemerkung 
macht,  dass  sie  den  Schmerz  nicht  fühlte  um  der  großen 
Angst  willen,  die  sie  hatte.  Ganz  dasselbe  widerfährt 
gleichfalls  schmerzlos,  dem  liebesgramtrunkenen  Aucas- 
sin später,  als  er  durch  den  dornigen  Wald  seinen 


Weg  bahnt,  um  Nicolete  aufzufinden.  Die  Dornen  und 
das  Gestrüpp  zerfleischten  ihm  Arme  und  Beine  „wohl 
an  40  Stellen  oder  an  30",  sodass  man  seine  Spur 
leichtlich  an  dem  Blutstreifen  im  Grase  verfolgen  konnte. 
„Aber  er  dachte  so  innig  an  Nicolete  seine  Herzge- 
liebte, dass  er  nicht  Leid  noch  Schmerz  fühlte.  Nur 
als  er  sah,  dass  der  Abend  hereinbrach,  da  fing  er  an 
zu  weinen,  weil  er  Bie  nicht  fand.u 

Als  er  sie  aber  endlich  nach  langem  Suchen  im 
Walde  in  einer  aus  Blumen  und  Zweigen  zierlich  er- 
bauten Laube  wiedergefunden,  ist  die  Reihe  ihrer  un- 
glücklichen Erlebniße  noch  nicht  abgeschlossen.  Auf 
eine  in  Freuden  am  Hofe  des  höchst  absonderlichen 
„Königs  von  Toreiore"  zugebrachte  Zeit  von  drei  Jahren 
folgt  eine  abermalige  Trennung:  Nicolete  wird  von 
Seeräubern  nach  der  afrikanischen  Küste  herüber- 
geschleppt und  dort  an  den  König  von  Karthago  ver- 
kauft Aber  nun  begibt  sich  etwas  Ucberraschendes : 
Nicolete  erkennt  sich  als  die  Tochter  des  Königs,  wird 
von  diesem  mit  großer  Liebe  empfangen  und  alles 
ginge  nach  Herzenswunsch,  wenn  nicht  der  Vater  dem 
endlich  wiedergefundenen  Töchterlein  einen  verhaßten 
Gatten  aufzwingen  wollte.  Nicolete  flieht  abermals, 
diesmal  als  „Jogleor",  also  als  Sänger  verkleidet  das 
Gesicht  braungefärbt,  sodass  Aucassin  sie  nicht  erkennt, 
als  sie  zu  ihm,  der  inzwischen  seinem  verstorbenen 
Vater  in  der  Grafschaft  Bcaucaire  gefolgt  ist  als  fahren- 
der Liedersänger  gezogen  kommt  und  ihm  und  seinen 
Gästen  zum  Klange  der  Fiedel  —  der  steten  Begleiterin 
der  französischen  Minstreis  —  zum  besten  gibt:  die 
Geschichte  von  Aucassins  und  Nicoletes  unglücklicher 
Liebe.  Aucassin  beauftragt  den  vermeintlichen  Jogleor, 
nach  Karthago  zu  fahren  und  Nicolete  zu  retten,  was 
dem  hübschen  Sänger  mühelos  gelingt.  Folgt  eine 
selbstverständliche  freudige  Schlussszene,  große  Hoch- 
zeit und: 

Or  a  sa  joie  Aucassins. 
fJt  Nicholete  autresi  (anssi) 
No  canlefable  prent  /in, 
K'en  soi  plus  dire. 

Unsre  Fabel  hat  ein  End, 
Weil!  nicht  mehr  zu  sagen. 

♦  * 
* 

An  Knappheit  und  zugleich  Lieblichkeit  der  Sprache, 
Einfachheit  der  Fabelführung,  energischer  Charakter- 
schilderung läßt  sich  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  älte- 
sten französischen  Literatur  diesem  kleinen  Juwel 
nicht 8  an  die  Seite  setzen.  Vieles  darin  berührt  uns 
modern,  ganz  modern,  —  so  wird  man  unwillkürlich 
an  Gottfried  Kellere  „Romeo  und  Julie  auf  dem  Dorfe-, 
ja  vielfach  an  Shakespeares  „Romeo  und  Julie"  selber 
gemahnt,  nur  dass  der  leichtere  Sinn  des  ersten  Viertels 
des  13.  Jahrhunderts  und  die  augenscheinliche  Liebe 
des  Dichters  für  seine  eigenen  entzückenden  Phantasie- 
gebilde einen  traurigen  Schluss  nicht  zuließen.  Alles 
klingt  harmonisch  aus  und  die  unverbrüchliche  Treue 
der  beiden  holden  Menschen  wird  belohnt,  wie  es  auf 
Erden  immer  ao  sein  sollte. 

Von  der  unnachahmlichen  Frische  des  Originals 
I  vermag  natürlich  die  Inhaltsangabe  und  die  spärliche 
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Hervorhebung  einzelner  schöner  Stellen  kaum  einen 
anrähernden  Begriff  zu  geben.  Die  Sprache  des  Ori- 
ginals ist  aber  nach  kurzer  Gewöhnung  leicht  verständ- 
lich. Besonders  zu  empfehlen  ist  die  mit  einem  Wörter- 
buch versehene  Textausgabe  von  Hermann  Suchier: 
„Aucassin  und  Nicolete,"  II.  Auflage.  (Paderborn, 
1881.  Schöningh).  Auch  gibt  es  eine  sehr  gute  deut- 
sche Uebersctzung  der  Dichtung,  von  Wilhelm  Hertz. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


„Das  Leben  der  Seele."  Voa  M.  Lazans. 

Zwoito  Aull.  III.  Bd.  Berlin.  Fcrd.  Düiniuler.  1882.  8  M. 

Dieser  Schlussband  des  berühmten  Werkes  zeigt  in 
der  jetzigen  Auflage  einen  von  der  frühem  sehr  ab- 
weichenden Inhalt  Nicht  nur  ist  die  völkerpsycho- 
logische Monographie  ,Uebcr  den  Ursprung  der 
Sitten",  welche  früher  (1860)  als  besondere  Studie 
erschienen  war,  hier  aufgenommen  worden,  sondern  der 
bisherige  Inhalt  zeigt  auch  eine  anderweitige  Bereiche- 
rung durch  einen  neuen  Essay  „Die  Freundschaft41, 
während  die  beiden  umfangreichen  Abhandlungen  „Der 
Takt"  und  „Die  Vermischung  und  Zusammen- 
wirkung der  Künste",  welche  den  großem  Teil  des 
Bandes  ausmachen,  in  wesentlich  erweiterter  und  mo- 
dificirter  Form  vorliegen. 

Wer  an  den  fortwährenden  Veränderungen  Anstoß 
nehmen  wollte,  welche  Lazarus  an  seinem  nunmehr 
abgeschlossenen  Hauptwerk  seit  dem  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  (1855)  vorgenommen  hat,  würde  die 
Eigenartigkeit  dieses  philosophischen  Forschers  voll- 
ständig verkennen.  Er  gehört  nicht  zu  den  großen  und 
geschlossenen  Systematikern  unserer  Zeit,  kaum  dass 
er  in  seiner  eigenen  Schule  (der  Herbartschen)  neben 
Denkern  wie  Drobisch,  Volkmann,  Thilo  u.  A.  zu  den 
eigentlichen  tonangebenden  Führern  zu  rechnen  wäre. 
Lazarus  selbst  lehnt  aber  auch  den  Ruhm  ab,  seine  Welt- 
anschauung, welche  er  insbesondere  nach  der  psycholo- 
gischen Richtung  hin  ausgebaut  hat,  als  ein  in  sich 
vollendetes  System  auszugeben.  Er  hält  es  nach  mehr  als 
'25  Jahren  anhaltenden  Forschens  für  „untunlich",  das 
gesamte  menschliche  Seelenleben  im  systematischen 
Zusammenhange  darzustellen:  gewiss  ein  beachtens- 
wertes Geständis,  das  von  der  gewissenhaften  und 
rührenden  Selbstbescheidung  dieses  Philosophen  zeugt, 
aber  auch  zugleich  für  die  Art  und  Methode  seiner 
Studien  charakteristisch  ist. 

Auf  Herbartschem  Grunde  stehend,  weiß  er  seinen 
Blick  doch  frei  zu  halten  von  der  engen  Umgrenzung, 
die  ein  bestimmtes  philosophisches  System  einmal  mit 
sich  bringt  und  Lazarus  würde  nicht  der  Begründer 
einer  zwar  noch  sehr  jugendlichen  und  des  Ausbaues 
bedürftigen  neuen  philosophischen  Wissenschaft,  der 


Völkerpsychologie,  geworden  sein,  wenn  die  Grenzen 
der  Welt  ihm  in  jenem  System  beschlossen  dünkten. 
Indem  er  so  genötigt  war,  sich  das  Material  zu  seinem 
Neubau  von  den  verschiedenen  Seiten  her  selbst  zu- 
sammenzutragen und  aus  einer  Fülle  einzelner  Beob- 
achtungen und  Specialstudien  die  völkerpsychologischen 
Ideen  zu  gewinnen ,  gewann  wohl  sein  Blick  für  das 
Einzelne  und  Interessante  an  Schärfe  und  Sinnigkeit, 
aber  seine  architektonische  Kraft  scheint  nicht  auszu- 
reichen, diese  Menge  anziehender  und  feiner  Bauteile 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden. 

Sollte  nicht  aber  gerade  diese  monographische  und 
essayartige  Form  seiner  Schriften  die  über  die  eigent- 
lichen philosophischen  Fachkreise  hinausgehende  Beliebt- 
heit derselben  erklären  ?  Allerdings !  Lazarus  ist  nicht 
nur  Philosoph,  sondern  auch  Schriftsteller,  zwar 
mit  einem  leisen  rhetorischen  Beigeschmack  und  nicht 
ganz  frei  von  einem  gewissen  verhaltenen  Pathos,  aber 
doch  auch  zugleich  von  allen  jenen  stilistischen  Vor- 
zügen des  klassischen  Prosaisten,  durch  welche  zwei 
andere  ihm  geistes-  und  form  verwandte  Denker,  die 
kürzlich  verstorbenen  Hermann  Lotze  und  Karl 
Fort  läge,  Repräsentanten  einer  wahrhaft  mustcrgil- 
tigen  philosophischen  Diktion  in  Deutschland  geworden 
sind.    Lazarus  hat  diesen  beiden  Männern  mit  großem 
Erfolge  nachgestrebt.   Wir  haben  allen  Grund,  dieses 
nicht  zu  unterschätzen.  Sagte  doch  schon  Frau  von  Stahl 
vor  mehr  als  70  Jahren  in  ihrem  noch  immer  lesens- 
werten Buche  Uber  Deutschland:  „Le  talent  de  s'ex- 
primer  avec  methode  et  clarte"  est  assez  rare  en  Alle- 
magne:  les  «Hudes  spekulatives  ne  le  donnent  pas." 
Bekanntlich  ist  die  Sache  seit  jener  Zeit  nicht  besser 
geworden.    Die  einzigen  rarae  aves,  die  man  noch  an- 
führen könnte,  wären  Arthur  Schopenhauer  und  Schleier- 
macher. Aber  verglichen  mit  den  grorten  philosophischen 
Prosaisten  der  Franzosen  und  Engländer  verdienen  jene 
kaum  diesen  Namen.  Schopenhauer  schreibt  wol  dreist, 
ungezwungen,  oft  auch  witzig,  grob  und  geistreich,  aber 
diese  Frische  imponirtc  uns  nur,  weil  wir  ein  Menschen- 
alter hindurch  an  der  gedankentiefen ,  aber  schwer  zu 
bewältigenden  Sprache  der  Hegeischen  Schule  uns  abge- 
müht hatten.  Schlciermachers  philosophische  Schriften, 
die   bedauerlicher  Weise  nur  noch   von  freisinnigen 
Theologen  gelesen  werden,  streben  vielfach  eine  plato- 
nische Schönheit  an.   Aber  die  eigenartige  Mischung 
dialektischer  Schärfe  und  spekulativen  Tiefsinns  ist  bei 
diesem  großen  Schriftsteller  doch  nicht  ganz  zur  stilis- 
tischen Vollendung  durchgebildet. 

Es  ist  aber  auch  der  Gehalt  der  Lazarusschen 
Werke,  welcher  es  verdiente,  dass  ihr  Verfasser  nicht 
bloß  von  einer  „stillen  Gemeinde  ihrer  Freunde"  spräche. 
Gegenüber  dem  landläufigen  Pessimismus  kehrt  man 
erleichterten  Herzens  zu  diesen  Schriften  ein,  in  denen 
ein  strahlender,  sonniger  Optimismus  herrscht,  ein 
ethischer  Idealismus,  welcher  die  Tiefen  und  die  Un- 
tiefen des  Lebens,  die  Welttragödic  wohl  erkannt,  aber 
überwunden  hat :  so  spricht  uns  ein  warmer,  belebender 
und  erhebender  Geisteshauch  aus  diesen  Schriften  an; 
eine  Grundstimmung,  welche  aus  allein  diesen  Stadien 
und  Abhandlungen  fühlbar  ist,  möge*  sie  sich  mit  den 
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Problemen  den  Sprachphilosophie  oder  mit  ästhetischen 
Fragen  beschäftigen,  oder  den  psychologischen  Quellen 
tief  wurzelnder  gesellschaftlicher  Sitten  und  Institutionen 
oder  allgemein  ethischen  Krschcinungen  nachgehen. 
Hier  und  da  will  es  mir  bei  der  Lektüre  dieser  Essays 
scheinen,  dass  dem  Verfasser  in  diesem  ethisirenden 
Bestreben  die  kühle  Haltung  rein  theoretischer  Dar- 
stellung verließe.  Eine  feierliche  Getragenheit  giebt 
oft  dem  Tone  dieser  Studien  etwas  Pastorales.  Doch 
wird  man  bei  schärferer  Prüfung  nirgends  die  Umsicht 
des  feinen  psychologischen  Blicks,  nirgends  die  logische 
Beweiskraft  seiner  Entwickelungen  vermissen.  Aber  es 
tritt  hierbei  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Schriftstellers 
zu  Tage ,  welche ,  wie  ich  fürchte ,  die  ausgedehntere 
Wirksamkeit,  die  seine  Schriften  verdienen,  beeinträch- 
tigt Lazarus  hat  in  seiner  Sprache  etwas  Edles,  Keu- 
sches, Discretes,  das  aber  da,  wo  man  empörenden  Zeit- 
erscheinungen gegenüber  einen  polemischen  Ton  an- 
schlagen will,  nicht  ausreicht.  Da  tritt  nun  oft  eine 
wenig  angebrachte  Scheu  vor  einem  kräftigern  Ausdruck 
hervor;  da  wird  das  tiefe  Wehe  zurückgedrängt  und 
gelangt  nicht  zum  Worte.  Wir  fragen  warum?  Ge- 
meine Dinge  müssen  oft  beim  rechten  Worte  genannt 
werden.  Da  hat  seiner  Zeit  John  Milton  seiner  sitt- 
lichen Entrüstung  entsprechendem  Ausdruck  gegeben. 
Mit  zarten,  höflichen  Andeutungen  gewinnt  man  keinen 
Kinfluss  auf  seine  Zeit  Ich  bin  wahrlich  kein  Freund 
von  dem  groben  Knüppelstil  eines  Johannes  Schcrr  und 
möchte  seine  Cynismen  nicht  als  nachahmungswert  hin- 
stellen. Aber  das  Geheimnis  des  Erfolgs,  den  seine 
Schriften  immerhin  haben,  liegt  doch  in  der  ungenirten 
Offenheit,  mit  der  er  auf  die  Schäden  der  Zeit  hin- 
weist 

Von  den  in  dem  vorliegenden  Bande  vereinigten 
Essays  möchten  wir  den  kunstphilosophischen :  „Ueber  die 
Vermischung  und  Zusammenwirkung  der  Künste"  als 
den  gehaltvollsten  bezeichnen.  Es  sind  darin  eine  Menge 
ästhetischer  Zeitfragen  behandelt  Ich  kann  Lazarus 
nicht  überall,  besonders  in  der  metaphysischen  Begrün- 
dung vermöge  der  Verschiedenheit  meines  philosophi- 
schen Standpunktes  beistimmen.  Aber  man  folgt  gern 
seiner  fein  eindringenden  Analyse,  seiner  sinnigen  Deu- 
tungsweise. Er  ist  auch  niemals,  wie  manche  Aesthe- 
tiker,  „schönheitstrunken".  Er  bewahrt  bei  aller  Wärme 
sieh  doch  den  kühlen  Blick  des  psychologischen  For- 
schers. Vieles  freilich  dürfte  heute  ebenso  soviel 
Gegner  als  Freunde  finden.  Hierher  zähle  ich  den 
psychologischen  Nachweis  von  der  Hohlheit  und  Unnatur 
des  sog.  Wagnerschen  Kunstprinzips.  Diese  große 
ästhetische  Lüge  unserer  Zeit,  dieses  Amalgam  von 
Mystik  und  Sinnlichkeit  ist  in  seinem  unnatürlichen 
Raffinement  ebenso  treffend  als  überzeugend  gekenn- 
zeichnet. Es  sind  in  dieser  umfangreichen  Studie  eine 
Fülle  geistvoller  Anschauungen  und  Ideen  aufgespeichert : 
wie  befruchtend  könnten  sie  auf  die  Wüstendürre  unserer 
ästhetischen  Tageskritik  wirken  ! 

Ich  muss  mir  eine  eingehendere  Beurteilung  dieser 
wie  der  andern  Arbeiten  dieses  Bandes,  von  denen 
allerdings  die  Abhandlung  „Ueber  die  Freundschaft" 
inhaltlich  die  schwächste  zu  sein  scheint,  versagen. 


j  Aber  ich  möchte  doch  nicht  unterlassen,  die  Leser  des 
„Magazins"  auf  diese  ebenso  gedankenreifen  als  form- 
vollendeten Studien,  als  auf  eine  Lektüre  edelsten  Ge- 
halts hinzuweisen. 

Leipzig. 

Moritz  Brasch. 


E.  VY.  Piilander:  Uebersicht  der  neueren  russischen 
Literatnr  von  der  Zeit  Peters  des  Crossen  bis  auf 
unsere  Tage. 

Vorliegendes  Buch  gibt  uns  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht der  russischen  Literatur  für  die  letzten  hundert- 
[  fünfzig  Jahre;  ohne  auf  das  Einzelne  genauer  cinzu- 
'  gehen,  orientirt  es  den  Leser  trefflich  auf  diesem  weiten 
I  Gebiete.   Neues  bietet  es  wenig;  aber  das  erstrebt 
auch  der  Verfasser  gar  nicht,  der  genau  die  Quellen, 
die  er  benutzt  hat,  anführt.    Er  w  ill  nur  das  reiche 
Material  unter  gewissen  Gesichtspunkten  ordnen. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
ältere  russische  Poesie  geht  Palander  auf  die  Periode 
Peters  des  Grossen  über  und  weist  nach,  dass  fast  zu 
gleicher  Zeit  mit  Peter  und  unter  dem  Einflüsse  des 
grolJen  Reformators  auch  der  Schöpfer  der  neueren 
russischen  Literatur  Lomonossow  auftritt,  der  aber  der 
Vertreter  der  nachahmenden  Richtung  ist  Lomonossow 
hatte  sich  seine  Bildung  in  Deutschland  geholt;  die 
blinde  Nachahmung  der  Griechen  und  Römer,  die  da- 
mals (Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts)  in  Deutschland 
an  der  Tagesordnung  war,  verpflanzte  er  nach  Ruß- 
land. Selbständiger  verfuhr  Kantemir,  der  Sohn  eines 
moldauischen  Hospodars,  der  zum  Begründer  der  sati- 
rischen Dichtung  in  Russland  wurde. 

Katharina  II.  setzte  die  Reformlätigkeit  Peters 
fort;  sie  begründete  im  Jahre  1755  in  Moskau  die 
erste  russische  Universität;  in  ihre  Regierungszeit  fallen 
auch  die  Anfänge  des  russischen  Theaters.  Als  die 
interessantesten  Erzeugnisse  der  dramatischen  Poesie 
dieser  Periode  dürften  wol  die  satirischen  Komödien 
von  Wisins  anzusehen  sein  (z.  B.  der  Brigadier,  das 
Muttcrsöhuchen),  die  scharfe  Streiflichter  auf  den  Kampf 
westlicher  Bildung  mit  der  herkömmlichen  orienta- 
lischen Trägheit  und  Rohheit  des  Russlands  jener  Zeit 
werfen. 

In  der  lyrischen  Poesie  dieser  Zeit  tut  sich  der 
Odendichtcr  Dcrschawin  hervor,  dessen  Werke  jetzt  der 
Petersburger  Akademiker  J.  Grot  mit  philologischer 
Akribie  neu  herausgibt. 

Dem  Zeitalter  Alexanders  I.  gehört  Karamsin  an, 
der  Begründer  der  russischen  Historiographie  und  zu- 
gleich der  Hauptrepräsentant  der  Gefühlsrichtung  in 
!  der  russischen  Dichtung  (z.  B.  in  der  Erzählung  „Die 
1  arme  Liese.**) 
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Aus  Deutschland  wanderte  die  romantische  Rich- 
tung der  Literatur  auch  nach  Russland.  Ihr  begeister- 
ter Jünger  im  großen  Czaren reich  war  Schukowski,  der 
Erzieher  des  jüngst  verstorbenen  Kaisers.  Schukowski 
hat  sich  auch  als  ein  sehr  gewandter  Uebersetzer  her- 
vorgetan; so  hat  er  in  meisterhafter  Weise  viele  von 
Schillers  Balladen  und  die  Jungfrau  von  Orleans  über- 
tragen. 

Origineller  als  Schukowski  ist  Krylow,  der  be- 
rühmte russische  Fabeldichter,  der  wie  Palander  treffend 
sagt  „russische  Zustände  auf  echt  russische  Weise" 
schildert.  —  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir 
alle  die  Dichter,  die  Palandcr  erwähnt,  auch  hier  nam- 
haft machen;  auf  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Bio- 
graphieen  der  drei  russischen  Dichterheroen  :  Puschkin, 
Lermontow  und  Gogol,  die  viel  Tragisches  und  Inte- 
ressantes enthalten,  müssen  wir  verzichten;  in  ihren 
Hauptumrisseu  werden  sie  ja  auch  dem  deutschen  Leser 
bekannt  sein.  Auch  die  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
werken dieses  Dreigestirnes,  die  ja  alle  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  sind,  darf  vorausgesetzt  werden. 

Ein  jener  Epoche  angehörendes  Lustspiel  ist  in 
Russland  besonders  populär  geworden.  Es  ist  dies 
Gribojcdows  Komödie  „Gore  ot  uma  ',  zu  deutsch :  Leid 
durch  viel  Verstand,  die  sich  eine  ganz  außerordent- 
liche Popularität  erworben  hat.  Verse  aus  diesem 
Stücke,  das  in  schonungsloser  Weise  die  Leere  der 
Moskauer  Gesellschaft  der  zwanziger  Jahre  aufdeckt, 
zitiren  zu  köunen,  gilt  noch  jetzt  als  Zeichen  litera- 
rischer Bildung. 

Die  Partei  der  Slavophilen,  die  iu  Moskau  ihren 
Sitz  hat  und  auch  für  die  Literatur  eine  große  Bedeu- 
tung gewonnen  hat,  beurteilt  der  Verfasser  vielleicht 
zu  günstig;  er  weist  nicht  darauf  hin,  wie  unklar  und 
ve  rech  wo  mmen  ihr  Programm  ist.  Dem  berühmten 
Kritiker  Belinski,  dem  Haupte  der  Gegenpartei  der 
Slavophilen,  der  Anhänger  des  Westens  (der  Sapad- 
niki),  dem  „russischen  Lessing-,  wie  Russland  ihn  mit 
Stolz  nennt,  wird  Palander  vollständig  gerecht. 

Turgenjew  wird  von  dem  Autor,  wie  selbstverständ- 
lich, ausführlich  behandelt  ;  Turgenjew  und  seine  Werke 
sind  aber  den  Lesern  bekannt  genug,  sodass  wir  au 
ihn  nicht  weiter  einzugehen  brauchen. 

Auf  Bekanntsein  in  Deutschland  kanu  dagegen  der 
jüngst  verstorbene,  vielgefeierte  und  vielgeschmähte 
Romanschriftsteller  Dostojewski  wenig  Anspruch  machen. 
Schwerlich  würden  auch  seine  zahlreichen  Werke, 
namentlich  die  aus  der  letzten  Zeit  (z.  B.  der  eigen- 
tümliche, immerwährend  in  der  Schilderung  patholo- 
gischer Zustände  sich  ergehende,  im  Russkij  Wjestnik 
erschienene  Roman  „Die  Brüder  Karamasow")  Verständnis 
und  günstige  Aufnahme  in  Deutschland  finden.  — 

Palander  kommt  weiterhin  auch  auf  die  modernste 
Erscheinung  des  russischen  Lebens,  die  auch  in  der 
russischen  Literatur  sich  wiederspiegelt,  auf  den  Nihi- 
lismus, zu  sprechen,  dessen  letzte  Taten  vor  1  Jahren 
uns  Mark  und  Bein  erschüttert  haben.  Turgenjews 
Romane  „Väter  uud  Kinder**,  „Neuland4*  und,  wenigstens 
in  einigen  Charakteren,  auch  „Rauch"  zeigen  uns  die 
Anlange  dieser  Bewegung. 


Reiches  Lob  spendet  der  Verfasser  dem  Lyriker 
Nekrassow,  der  den  Stoff  zu  seinen  Dichtungen  be- 
kanntlich größtenteils  dem  russischen  Volksleben  ent- 
nimmt. Merkwürdig  ist  es,  dass  Palander  eine  der 
bedeutendsten  und  formvollendetsten  Dichtungen  Nek- 
rassows: „Russische  Frauen  "(Geschichte  der  Gattinnen 
einiger  Dekabristen)  ganz  unerwähnt  läßt.  Auch  bebt 
er  nicht  genügend  hervor,  dass  häufig  bei  Nekrassow 
die  Tendenz  zu  sehr  das  Uebergcwicht  erhält,  so  dass 
die  Poesie  d.irunter  leidet. 

Zum  Schluss  wirft  Palandcr  einen  Rückblick  auf 
den  enormen  Fortschritt  der  russischen  Publizistik  und 
Journalistik  in  den  letzten  Dezennien  während  der 
Regierungszeit  Alexandere  II. 

Angesicht  des  Ereignisses  vom  I.  März  1881  in 
Petersburg  können  wir  nur  mit  Wehmut  die  Schloss- 
i  wortc  des  Buches  lesen,  die  Palander  der  Abhandlung 
|  des  Franzosen  Lcroy-Beaulicu  in  der  „Revue  des  deux 
I  Mondes"  1880,  Januarheft:  „La  presse  et  la  censure". 
entnimmt  und  die  auch  hier  wiederzugeben  ich  im 
Hinblick  auf  die  Zeitlage  passend  finde:  „Les  reformes 
multiples  aecomplies  en  Russie  durant  le  regne  de 
rempereur  Alexander  II.  resteront  comme  une  des  plus 
belies  et  une  de  plus  grandes  entreprises  de  Thistoire 
nationale,  de  Thistoire  meine  de  l'Europc  .  .  .  .- 

Dorpat. 

M.  Lingen. 

Kleine  Rnndschan. 

„Flammen  für  freie  Geister"  von  M.  G.  Conrad. 

Leipzig.    W.  Friedrich.    18S2.    5  M. 

Mit  diesem  Buche  möchte  der  Verfasser,  von  der 
Begeisterung  für  rückhaltlose  Wahrhaftigkeit  entflammt, 
andere  Geister  entflammen,  ihren  Teil  Wahrheit  nicht 
—  in  Worten  darzulegen,  sondern  im  Leben  handelnd 
und  wirkend  auszuprägen  oder,  wie  er  es  kurz  und  be- 
i  zeichnend  ausdrückt,  darzuleben.  Zunächst  freilich 
wendet  sich  das  Buch  an  die  Freimaurer,  aber  —  so 
weit  der  Uneingeweihete  hier  ein  Urteil  aussprechen 
darf  —  so  ist  es  ebenso  wenig  einerseits  für  alle  Mit- 
glieder der  Loge  bestimmt,  wie  es  andrerseits  die  freien 
oder,  um  eine  andere  Bezeichnung  des  Verfassers  zu 
gebrauchen,  die  nachdenksamen  sittlichen  Geister  außer- 
halb des  Freimaurerbundes  ausschließen  möchte. 

Der  Verfasser  verhehlt  sich  nicht,  dass  er  mit 
seinem  Buche  —  innerhalb  und  außerhalb  der  Loge  - 
vielfachen  Anstoß  erregen  wird,  aber  „er  hat  das  gute 
Bewusstscin,  mit  seiner  Rede  nichts  wahrhaft  Hei- 
liges verletzt,  sondern  im  Gegenteil  für  die  höchsten 
Heiligtümer  der  Menschheit:  Freiheit  des  Forschens, 
Freiheit  des  Denkens,  Freiheit  des  Gewissens  uner- 
schrocken Zeugnis  gegeben  zu  haben." 

Diese  wenigen  Worte  werden,  glaub'  ich,  genügen, 
den  Leser  erkennen  zu  lassen,  ob  das  Buch  für  sie  bc- 
l  stimmt  ist  oder  nicht.  „Nachdenksame,  sittliche  Geister 
;  werden  aus  demselben  gewiss  vielfache  Anregung  und 
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reichen  Gewinn  für  das  Leben  ziehen.  Wir  wünschen 
dem  Buche  viele  „nachdenksame"  Leser,  die  den  Mut 
haben,  das  für  richtig  und  wahr  Erkannte  nicht  blos 
auszusprechen,  sondern  auszuleben. 

Einem  Abschnitt  des  Buches,  der  leider !  noch 
immer  nicht  ganz  zeitungemär!  geworden,  mit  der  Ueber- 
sthrift  „Deutsche  Judenhetze*,  wäre  besonders  eine 
möglichst  weite  Verbreitung  unter  allen  „freien  Geistern" 
zu  wünschen.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verfasser, 
m  diesem  Zwecke  diesen  Aufsatz  in  einem  Sonderab- 
druck erscheinen  zu 


Altstrelitz. 


Daniel  Sanders. 


„lersi"  di  Ettore  Marcocci. 

Firenze,  Barbera, 

„Versi"  nicht  „Poesie"  nennt  der  Verfasser 
seine  Gedichte  in  der  mit  echter  Bescheidenheit  und 
doch  männlichem  Stolze  geschriebenen  Vorrede  Jene, 
sagt  er,  könne  mit  etwas  Studium  Jeder  machen,  diese 
aber  vollbringe  der  Genius  allein.  Und  wenn  er  weiter 


Aleardis  Worte  zitirt:  „Ich 


singe, 


weil  ich  das  Bedürf- 


nis fühle  zu  singen,  wie  die  jungen  Mädchen  bei  ihrer 
Feldarbeit;  ich  singe,  weil  jede  Tugend,  jeder  Schmerz, 
jeder  Heldenmut,  jedes  Elend  mich  rühren",  wenn  er 
diese  Worte  zu  seiner  Entschuldigung  anführt,  so  haben 
auch  wir  nichts  weiter  hinzuzufügen.  Ein  Band  Ge- 
dichte von  Über  400  Seiten  bedarf  einmal  heutzutage 


der  Entschuldigung,  er  darf  kaum  den  Anspruch  machen 
gelesen  zu  werden,  wenn  der  Name  des  Sängers  nicht 
schon  längst  weit  hinaus  geklungen  ist,  und  auch  dann 
nicht  einmal.  Auch  bieten  diese  Gedichte  nichts  Außer- 
gewöhnliches, wenigstens  nicht  für  den  Feinschmecker, 
aber  der  Freund  Italiens  wird  an  einem  edlen  Patriotis- 
mus, der  Menschenkenner  an  dem  Echo  von  Menschen- 
leid und  Freude  und  der  Kritiker  an  der  präzisen, 
reinen  Form  Gefallen  finden.  Die  Italiener  sind  ja 
fast  Alle  geborne  Dichter  und  mancher  jugendliche 
Stürmer,  der  da  meint  in  Formlosigkeit  und  Absonder- 
lichkeit offenbare  sich  das  Genie,  könnte  sich  den  ge- 
wissenhaften Verskünstlcr  zum  Vorbild  nehmen.  Aus 
dem  Gebotenen  wären  als  besonders  gelungen  heraus- 
zuheben: „NecrofihV4,  —  „Senza  risposta",  —  „Sem- 
preu,  —  „II  Giuramento",  —  „Un  Giorno"  und  man- 
ches Andre. 

Uebrigens  ist  Marcucci  in  Italien  durch  seine 
Uebersetzungen  des  polnischen  Dichters  Teofilo  Lenar- 
toviez  bekannt,  die  er  unter  dem  Titel:  „Poesie 
Polacchc"  herausgegeben  hat.  Außerdem  als  tüchtiger 
Litcraturkenner  und  Herausgeber  älterer  Schriftsteller, 
z.  B.  einer  trefflichen  Auswahl  der  Briefe  Annibale 
Caro's  —  eines  der  besten  Stylkünstler  des  Cinquecento  — 
(Firenze,  Barbera).  Derselbe  Verleger  hat  ihn  neuerdings 
mit  einer  Chrestomatie  aus  dem  Trecento,  zum  Schul- 
gebrauch, beauftragt 


Florenz. 


L.  Falke. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


ien 


Das  Lokalkomitee  fiir  Jon  Deutweben  Schriftstellcrtag  in 
Kraunsehweig  entwickelt  bereit«  die  rührigste  Tätigkeit,  um 
■Jen  Schriftstellern  einen  gastlichen  Empfang  zu  bereite«.  Die 
Träger  der  besten  Namen  der  Stadt  sind  bereitwillig  dem 
Komitee  beigetreten   und  von  ihrem  Wohlwollen   und  ihren 
Bemühungen  dürfen  wir  da»  Berte  erwarten.    Wir  teilen  den 
Aufruf  mit.  den  da«  Komitee  in  Braunschweig  veröffentlicht  hat. 
Vierter  deutscher  Schriftstellertag. 
Der  deutsche  Sehrittstcllcrverband,  dessen  auf  Heining  und 
Forderung  des  Scliriftstellerstandes  gerichtete  liestrebungen 
auch  dem    geistigen  Leben   der  gesamten  Nation  zu  (Jute 
kummen,  wird  in  unserer  Stadt  am  9.,  10.  und  11.  September 
«eine  vierte  Jahresversammlung  abhalten.    Unter  den  Hüsten, 
welche  iu  diesen  Tagen  aus  allen  Gegenden  des  deutschen 
Vaterlandes   nach  Braunschweig  kommen  wer 
un.  keine  Fremdlinge  mehr:  sie  sind  uns  dar 
lieb  und  wert  geworden,  und  es  wird  uns  von 
r*.»>  sein,   sie  nun  auch  persönlich  kenneu  zu 
wir  ihnen  eine  freundliche  Aufnahme  bereiten, 
<äaunt  nicht  allein  einem  Gebote  der  Gastfreundschaft,  son 
dem  es  wird  sich  dann  das  Dichterwort,  dass  es  vorteilhaft 
ist.  den  Genius  zu  bewirten,  auch  für  uns  im  schönsten  und 
e>lf!sten  .Sinne  bewäihren. 

Grollartige  Festlichkeiten,  wie  sie  in  den  Städten,  in  wel- 
chen der  deutsche  Schriftstellertag  bisher  stattfand,  veran- 
staltet worden  sind,  werden  weder  vom  Schriftstellerverbande 
erwartet,  noch  von  den  l'nterzeichneten  beabsichtigt.  Der 
erste  Tag  soll  der  Begrünung,  der  zweite  dem  Besuche  denk- 
würdiger SJtätten  und  ernster  Beratung,  darauf  einem  heiteren 
Feduiahle.  der  dritte  einem  Ausfluge  nach  Harzburg  und  der 
Verabschiedung  gewidmet  sein.  Für  uns  handelt  es  sich  nur 
darum,  den  Gästen.  Wo  sich  irgend  die  Gelegenheit  dazu 
bietet,  zu  Geweisen.  dass  sie  selbst  und  ihre  Bestrebungen  sich 
bei  uns  allgemeiner  Sympathie  zu  erfreuen  haben.  Die  ehren- 
volle Wahl  unserer  Stadt  zum  Orte  der  diesjährigen  Versamm- 
lung de*  deutschen  Schriftstellerverbandes  ist  nicht  allein  im 
Hinblick  auf  die  bedeutende  literarische  Vergangenheit  Braun- 


sind viele 
re  Werke 
hohem  Inter- 
ernen.  Wenn 
folgen  wir 


schweigs,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  das  rege  geistige 
Leben  der  Bevölkerung  erfolgt,  und  es  ist  wohl  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  das  dadurch  uns  bewiesene  Vertrauen  im 
vollsten  Malle  gerechtfertigt  werden  wird. 

Die  l'nterzeichneten,  welche  es  übernommen  haben,  eine 
würdige  Aufnahme  des  vierten  deutschen  Sehriftstcllertagcs 
vorzubereiten,  hoffen  überall,  wo  sie  zu  diesem  Zwecke  die 
Unterstützung  der  geehrten  Mitbürger  in  Anspruch  nehmen 
werden,  bereitwilliges  und  freundliches  Entgegenkommen  zu 
finden. 

Braunschweig,  den  W.  Juli  18£2. 
Das  Braunschweigische  Komitee  für  den  vierten  deutscheu 
Schriftstellertilg. 
Dr.  jur.  F..  Trieps,  Wirkl.  Geheimrath  a.  D.,  Vorsitzender. 

C  Maguus.  Bankier,  A,  Stobbe,  Chef-Redakteur, 

Schatzmeister.  Schriftführer. 
IL  Bruhn,  Verlagshuchhändler.  IL  Corvinus,  Gyninasialoher- 
lehrer.  Dr.  A.  Eberhard ,  Schulrath.  L.  Hänseimann,  Stadt 
archivar.  IL  Hauswaldt.  Kaufmann.  Dr.  O.  v.  I leinemann, 
Professor.  Ober- Bibliothekar.  Fr.  Holtschmidt ,  Bankdirektor. 
C.  Körner,  Professor.  Direktor  der  Herzoglichen  Hochschule. 
A.  Otto.  Landsyndiku*.  W.  Baabe,  Schriftsteller.  Dr.  IL  Hiegel. 
Prolessor,  Direktor  des  Herzoglichen  Museums.  G.  Ritter. 
Kaufmann,  A.  v.  Rudolphi.  Intendant  des  Herzoglichen  Hof- 
theaters ,  Generalmajor.  Dr.  0.  Sievers.  Professor.  Dr.  II. 
Sommer.  Professor.  O.  Tellgmann,  Partikulicr.  IL  Vieweg, 
Verlagsbuchhandler.  Fr.  Wagner.  Hofhuehhiindler.  Freiherr 
J.  v.  Wagner,  Professor.    Fr.  Westermann.  Verlagsbuchhandler. 

Indem  wir  da-s  Vorstehende  hiermit  zur  Kenntniss  bringen, 
sprechen  wir  schon  jetzt  die  Hoffnung  aus,  dass  der  vierte 
Schriftstellertag  in  Braunschweig  von  den  Verbandsmitglicdern 
recht  zahlreich  besucht  werden  möge, 

L.  Winter,  Stadtbaurat.    W.  Wölfl',  Geh.  Finanzrat;  Kisen- 
bahndirektor. 

Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schrifstellerverbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  VoshV.ender. 
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Im  Verlag  von  H.  Reuther  in  Karlsrahe  und  Leipzig  sind  erschienen: 

Dichtungen  von  Rudolf  Otto  Oonsentias. 

Band.:  Gedichte    II.  Band:  Dramen:  Alboin,  Attila,  ein  Traum.  —  III.  &  IV. 
jj.:  Nostradamu».  Daa  Urevangelium  der  Liebe.  —  Die  Rucklänngkeit  de«  Ranm** 

ein  Irrthom. 

Da»  prononcirte  Talent  de«  Verlans*«  ist  das  dramatische,  die  Wahl  seiner 
Vorwürfe  kühn,  die  Ausführung  bedeutend,  nnd  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dasB  August  von  Böckh  1866  „Alboin"  xam  Berliner  Preisstäck  vorschlug.  Dies 
dramatische  Element  läset  sich  auch  in  den  „Lyrischen  Gedichten"  spüren.  Für 
die  Jugendarbeit  „Jesus",  derenthalben  ihr  Verfasser  in  den  dreissiger  Jahren  ein 
halbes  Jahr  auf  dem  Höhen-Asberg  sass,  ist  in  dieser  Sammlung  das  religiöse 
getreten,  das  sofort  bei  seinem   Erscheinen   in  Bussland 


Verlag  von  W.  Schrey  in  Leipzig  !   J)ie  KachbaT-PuSSten. 


Hermann  Eduard  Jahn. 

Motto :  Nie  kann  ein  Welhgelwreer  kalt  «»Irinnen 

We  im  ibu  sin  Weib  umfingt,  er  .trnuchelt,  fiillt. 

Shakeaprare. 

In  «  aufboUand.  Bbtten.  br.  M.  'S  — ,  eleg.  geb.  M.-t.— . 

Sinnliche  Liebesglutb ,  leidenschaftliche 
Empfindung  sind  die  Signatur  dieser  neuen 
Gabe  des  Dichters.  Aeusserlich  zeichnet  sich 
das  Bündchen  durch  originelle  und  geschmack- 
volle Ausstattung  (Büttenpapier,  Pergament- 
nnuchlag  etc.)  ans.      Europa  1882  Nr.  27. 

Es  ist  ein  Ton  darin,  der  an  Ada  Chri- 
sten und  den  Verfasser  des  „Neuen  Tann- 
büusers"  mahnt,  aber  ereterer  ist  Jahn  an 
Originalität,  letzterem  an  Feuer  nnd  Starke 
der  Empfindung  weit  überlegen. 

Auf  der  Höhe  IV,  1. 

U'ahttm  Fritilrit 


Im  Verlage  vou 


Roman  aus  der  ungarischen  Gesellschaft 

Stephan  Oätschenberger. 

in  8.   20  Bogen.    Mark  4.-  ord. 

Gitschenberger  giebt  in  diesem  Roman 
ein  treues  Bild  der  gegenwärtigen  Verhalt- 
nisse Ungarns.  Wirkliche  lebende  Personen 
mit  ihren  Neigungen,  Vorurteilen,  guten  und 
schlimmen  Eigenschaften  führt  der  Autor 
dem  Leser  vor  und  Letxterer  wird  einige  der 
Geschilderten  sofort  aus  den  massgebenden 
Kreisen  Ungarns  erkennen.  Es  ist  ein  Ten- 
denzroman,  der  uns  die  Ursachen  erkennen 
lässt,  warum  Ungarn  dnreh  Vorurteile  der 
tonangebenden  Gesellschaft  zu  keiner  Indu- 
strie gelangen  kann. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


In  meinem  Vertag«: 

Johann  Jacob  Wilhelm  Heinse 

suin  Leben  und  seine  Werke. 

Ein    Kultur-    und  lAtoraturbilil 
von  Johann  Schober. 

Mit  Urlmt'i  Portrait. 
In  K.  tlt-j.  >>'■  tl  '>.— 
Die  Sturm-  und  Draiigperiod«  der  dautecheo  Ute 
ralur  M  eine  der  Intereaaaiiteaten  der  Weltliteratur 
Heina«,  der  Verfaaaer  d«e  „Ardingbello  '  gehört  an  den 
beatgeluhleu.  aber  »Urb  tu  den  mel.t  verklagte«!« 
Mannern  Jener  Zeit.  Der  A«ebalJe«iburg«r  Prufnavr 
Schober  hat  «kh  der  Mühe  unterlagen  an«  bUber  nr 
bekannten  Quellen  una  du  Lobenabild  dea  Dicktm 
auf  dem  (»reiten  Hintergrund»  der  Kultur  und  Uteri* 
tuntttatand*  de«  IS.  Jahrhunderts  su  leieboen.  Voi 
hoher  llterarunher  Bedentung  irt  da«  VerlialU.ii« 
tlelune'e  tu  »Beeren  IMchterheroeo. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Vertag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig. 

Sartor  Resartus 

von  Thomas  Carlyle. 

Uebeiaetlt  ond  «um  «raten  Mai*  mit  Anmerkung»«  «od 
einer  .uafubrUchen  Biographie  CarljrtVe  v«r.ebe«  M 

Thomas  A  Fischer 

ordeutl.  Mlt*lie*l  der  Carlyle  Society. 
In  Verbindung  mit  dem  Obigen 

Thomas  Carlyle. 

Eine  Geschichte  seines  Leben«. 

Mit  Benutzung  der  neuesten  Quellen,  »»sie 
•ehrifllicher  und  mündlicher  MltlheiltinKi'ii  verl" 

Thomas  A.  Fischer. 

..rieml.  Mitglied  der  Carl?l-  Society. 


Ltiptin  erachienon  »oebeii  tut 


Ein 


König  Buda's  Tod. 
Epos  von  Johann  Arany. 


dem  Ungurucbeu  übcreelit  i 
In  8.    «leg.  br.  M.  3.-.  eleg 


Albert 

M 


Sturm. 


Der  Wahnsinnige  PetöfVs 

(Az  Urült.) 

Origlnalte«!  der  ernten  Au.gal.«. 

Verdeutschung  —  Lest 

Von  Hugo  von  Meltzl. 

In  t.   br.  M.  -.50. 

Eine  Hildebrands-Ballade 
der  tranasil vanisohen  Zigeunor. 
von  Heinr.  von  Wlistockl. 

in  8.   br.  M.  MI. 

HaideblUten. 

Volkslieder  di  r  tt«n*eil'nni«cheii  Zigeuner. 

Inedita,  Originaltexte  u.  Verdeutschungen  von  Heinr.  von  Wlislocki. 

In  H.   br.  M.  I- 

Die  guten  Hochländer. 

Ungarische  Dorfgeschichten  von  Kotoman  MikszÄth. 


► 

l 


Verleg  »ob  Vr.  Thiel  in  l.elpal». 

Aas  der  Rumänischen  Gesellschaft. 

Zwei  Romane 

von  George  Allan. 

Geheftet  M.  2.—.    Gebunden  M.  3.—. 


i 


Einladung  zum  Abonnement 


anf 


Eydtkuhiier  Zeitung. 

m«  Ktdlknhner  Zelteng  erwhelnt  zweimal  wöchentlich 


über- 


und  Sonntag  Ken  reichhaltigen  Inhalt  bilden:  al  Politik.  Kit 
nicht  lieh*  Beapreehnng  dir  wlchUgnten  Krelgnl*««  de«  In-  und  Aaauuidw 
mit  bewinderer  H.rüekMchtigaiig  nneeree  ru»al*clien  Nnchbar«ta*ie«.  - 
Kurie  geiaeinveniähilliche  Uantellnng.  —  Leitartikel  übar  »icoUge  Tu- 
ge«fragen.  —  b)  Aua  der  Prorlo«.  Neneate  Nachrichten  au»  Oel-  «ad  . 
We*tpreu«M)u  Schnell,.,  gute  Informationen  -  Voraichtig«  Aosoutminc  £ 
■lw  Material«,  c  i  Von  der  Ureane.  Die  oeueaten  Begelwuheiten  >-w»ita  ' 
der  Grenre.  -  Prompt«  und  «uicrläMig,- Kurreepondenaen.  d)  Lokale«.  Gate  4 
Vertretung  derSpeelalintercaeeii  Kvdtkuhnen«  uodaelner  nachntfi  l  nigebnng  » 
-  Di"  dort  vorkommenden  Tagci«reignla»e.  e)  Vermlnrhtr  >arhrlckte«.  J 
Interi-waiite  nicht  i»oliti»che  Kri'iguiaao  de*  In-  und  Auslände«,  f)  EaV  J 
1l  Terliaaige  Korr»«pi»nit«n*eo  au«  den  Cvntralouukten  de»  ruaaiacbeii  Bei-  A 
V  che«:  Petersburg,  Mo.kau,  Odeaan,  Kiew,  Willi»,  War.cl.au  etc-  t)  »«»•  J 
delatell.  M»rktl  eri<  hte.  —  Handel.be»  egung  In  0«t-  und  Waatpre««»««.  A 
tflarubahnen-,  ("oat-  und  Ti-legraphennollun.  -  Bonkauawelae.  —  Wirk-  1 
llge  PallllMenb-.  —  Krhebllch«  SubmUakiiien.    hi  Uandwlrtachaft    -  J 

ilttil  \W«t(,reil*»ena  be-oftden  ^ 


r 


Auf  die  lalidv.lrthaftLirh.  il  Internaten  Uat- 

bexugnehiiiend.    i|  Schliraaofhrlektt-».  —  Aiiawanilererarliirle  beeooder.  J 
berückaichtlgt,     k)  Bcllctrlatlk.        It.toreeeante  Novellen  und  &•■>••*  1 
K   -»  Hnatiueii'le  Keulllelon».    I)  Brief ka.ten.    All»  Anfragen,  die  ein  all-  4 

w   i  


Ch  I> 


Adolf  Mlherateln. 

6     ,  eleg.  in  Klllldoder  geb.  M.  10. 


(.Vif  2*  Muttrati 

P  et  oft 's  Tod  und  Jokai's  Erinnerung  an  Petöfl. 

Historisch-literarische  Daten  und  Enthüllungen  von  Ke  M.  Kertbeay. 

Afi7  riaem  l'lan  dtr  ÄV*/uc*l  r,.n  .Sc*ii.«6irrjr.    gr.  8.    br.  M.  1.— 
Bibliogra|diie  der  ungarleoben  nailoualen  und  iiiternatloualm  Literatur. 

Unoarn  betreffende  "deutsche  Erstlings-Drucke 
M  H54-1600. 

Mitgetheilt  von  K.  M.  Kertbeny. 

in  8.   eleg.  br.  M.  10.— 

Die  IMachbar-Pussten. 

Roman  ans  der  ungarischen  Gesellschaft  vonl 

in  8.   eleg.  br.  M.  4.- 

Geschichte  der  ungarischen  Juden. 

Von  Dr.  Jos.  Bergel. 

gr.  8.   br.  M.  3.- 

Soll  Ungarn  zu  Deutschland  oder  Russland  stehen? 

Zeitgcmässe  Betrachtungen  eines  Ungarn. 

in  8.    br.  31. 


genu  ine«  lnterr«.n  bal 


ntentaurela  der  Lj  dl  kühner  Zeltnng  betragt  fUr  ga 
Uuartal  I  M.  M  Pf.  Aboaaemeati.Anmrlduiiffi-*  v 
für  auf»,  r halb  brl  niinimtllrheii  PctanaUlten ; 


tedie  «4j 


•rleu  rmbOpfeiid  li**i.twortet.  Der  Abonoe- 
fur  im  »»atorhlsed  pro 
werden  angenomo  " 
für  k.  illkulme« 

Herrn  k 

i»   pro  Zeile  nur  Ii 

Inserate,  ^:,dtkuhner  z«»  . 

Orte  »elli.t  und  In  der  Piovint ,  bei  allen  in  KTdlkohnen  »nki 
und   abgehenden  Penioueniügen   an   die  Reiaenden   gralle   »ertoill  «ird. 
Ilurch  di*»e«  Verfahreu  gewinnt  die  Inaertinn 
btUel   den  Inti-renaenlen   g»n»  erhebliche  Vorte 
,.Evdiknbner  Zeitung"  »lud  »11  die  Kupedition  von 
in  Äonisiorr«  i.  i'r.  oder  .leren  Filialen  elninaeuden  ; 

In»ernte  eutgegen  Prnil  Scamfi 


i 

*4 


Scotts  und  der  Kipcdltlon  der  Kjdlk«hner  Xtltnng. 

•den  dl*  grOMte  Verbraitang,  d» 
nbgeoahen  von  der  Vorbrerbang  OA  ^ 


Wirkaamkeit 
I  haernte  fir 


•  Iii  Ai.maifrery  '■  '  r.  wier 
p  SlaUuiKjueli  ulmnit  In«ei 


irn.  . 

■nd  i 

ltv     lueernte  r«r  die  . 

«o.f«em  d-  Vflrr  * 


Das  Hagazio 

ftr  41«  Literatur  4m  In-  tad  luludM. 
Beal«Hn>]t*B  ntlinien  all«  Bachbajullaagea  und  Poitanataltoa  de.  Is- 

and  Aualande«  an, 
Znaendongen  wie  Britto  tfir  dlo  Bedaktloa  alad  fraaeo  aa  Hern 

\ysb^^ss^^aSiS  rat 


3  »palt. 


■it  SO  Pf.  I 


Für  die  KedakUon  varautwortlleh:  Br.  Kduard  tlage)  lo 
Vertag  von  M  IIb«  Im  Friedrich  in  Ltrlp  ' 
Druck  von  Knill  Herrmann 


Dieser  Nummer  liegt  bei:  ifuarterky  Hecord  cf  the  Tauchnils  Edition.  Nr.  24. 
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Friedrich  Jacobi's  Erinnerungen  ans  seinem  Umgänge 
mit  Lessing, 
in. 

Eine  viel  nachhaltigere  Bewegung  sollte  eine  weitere 
Erinnerung  Jacobis  hervorrufen.'  Elise  Reimarus,  die  in 
Berlin  Mendelssohn  persönlich  kennen  gelernt,  hatte  am 
25.  März  1783  Jacobi  berichtet,  dieser  denke  sein  Wort, 
„ Etwas  über  Leasings  Charakter14  zu  schreiben,  in 
nächster  Zeit  zu  erfüllen.  Fast  drei  Monate  vergingen, 
ehe  Jacobi  auf  den  ihm  spät  zugekommenen  Brief 
antwortete.    Mit  der  laufenden  Post  habe  er  nicht 
schreiben  können,  äußerte  er,  weil  er  sie  von  etwas 
Wichtigem,  von  Lessings  letzten  Gesinnungen,  unter- 
halten wolle,  damit  sie  dasselbe,  wenn  sie  es  für  gut 
finde,  Mendelssohn  mitteile.    „Sie  wissen  vielleicht, 
und  wenn  Sie  es  nicht  wissen,  so  vertraue  ich  Ihnen 
hier  unter  der  Rose  der  Freundschaft,  dass  Lessing  in 
seinen  letzten  Tagen  ein  entschiedener  Spinozist  war. 
Es  wäre  möglich,  dass  Lessing  diese  Gesinnungen  gegen 
mehrere  geäußert  hätte;  und  dann  wäre  es  nötig,  dass 
Mendelssohn  in  dem  Ehrengedächtnisse,  das  er  ihm 
setzen  will,  gewissen  Materien  entweder  ganz  auswiche 
oder  sie  wenigstens  äußerst  vorsichtig  behandelte.  Viel- 
leicht hat  sich  Lessing  gegen  Mendelssohn  eben  so  klar 
als  gegen  mich  geäußert;  vielleicht  auch  nicht,  weil  er 
ihn  lange  nicht  gesprochen  und  sehr  ungern  Briefo 
schrieb.**    Später  gestand  Jacobi,  Lessing  habe  ihm 
auf  seine  Frage,  ob  er  nie  sein  Spinozistisches  System 
gegen  Mendelssohn  behauptet  habe,  die  Erwiderung  ge- 
geben:  „Nii-    Einmal  nur  sagte  ich  ihm  ohngefähr 
das.  was  Ihnen  in  der  ,Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts* §  73  [als  Hindeutung  auf  Spinozistische  An- 


schauung) aufgefallen  ist  Wir  wurden  nicht  mit  ein- 
ander fertig  und  ich  ließ  es  dabei."  Sonderbar  schöpfte 
Jacobi  daraus  die  Gewissheit,  Mendelssohn  wisse  nichts 
von  dessen  Spinozismus;  denn  wenn  er  selbst  nach 
jenem  §  73  Lessing  desselben  verdächtigte,  so  hätte 
er  doch  wol  glauben  sollen,  Mendelssohn  sei  scharf- 
sinnig genug  gewesen,  aus  einer  ähnlichen  Aeußerung 
dasselbe  zu  schließen,  besonders  da  er  mit  Lessing 
darüber  verhandelt  hatte;  sein  ganzes  System  hatte 
Lessing  auch  Jacobi  nicht  entwickelt  Dass  er  seine 
Gewisaheit,  Mendelssohn  sei  nichts  Zuverlässiges  über 
LessingB  Spinozismus  bekannt  geworden,  in  Briefen  an 
Elise  Reimarus  verschwiegen,  bedürfe,  glaubte  er,  keiner 
Rechtfertigung;  es  schien  ihm  wol  eine  bloße  Höflich- 
keit Mendelssohn,  den  Elise  von  Jncobis  Mitteilung 
unterrichtet  hatte,  wünschte  zu  erfahren,  was,  wie,  bei 
welcher  Gelegenheit  und  auf  welche  Veranlassung  der 
heimgegangene  Freund  sich  über  die  Sache  geäußert; 
Bobald  dieses  geschehen,  werde  er  in  seiner  Schrift 
über  Lessings  Charakter  der  Sache  Erwähnung  tun. 
Fast  zwei  Monate  ließ  Jacobi  verstreichen,  ehe  er  in 
einem  an  Mendelssohn  selbst  gerichteten  Briefe  aus- 
führlich die  mit  Lessing  über  Spinoza  gehaltenen 
Gespräche  berichtete. 

Gleich  am  Nachmittag  seiner  Ankunft,  so  erzählte 
Jacobi,  hätten  sie  „über  viele  wichtige  Dinge  gesprochen; 
auch  von  Personen,  moralischen  und  unmoralischen  [dar- 
unter denn  auch  wol  von  dem  ausgemachten  schlechten 
Kerl  Goethe'],  Atheisten,  Theisten  und  Christen-. 
Das  wäre  natürlich  eine  gute  Einleitung  zur  Aufspürung 
von  Lessings  Spinozismus  gewesen,  und  man  sollte 
sich  fast  wundern,  dass  der  Spinozist  sich  dabei  nicht 
enthüllte:  aber  diese  Gespräche  wurden,  wie  es  scheint, 
in  Gegenwart  der  Damen  gehalten.    Am  folgenden 
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Tage,  hören  wir  weiter,  besuchte  Lessing  Jacobi  auf 
seinem  Zimmer;  dieser  war  „mit  einigen  Briefen,  die 
er  zu  schreiben  hatte,  noch  nicht  fertig".  Sondorbar, 
dass  Lessing,  der  sonst  sehr  auf  Anstand  hielt,  sich 
nicht  zurückzog,  sondern  sich  von  Jacobi  zum  Zeitver- 
treib „verschiedenes  aus  seiner  Brieftasche14  geben  ließ, 
ja,  obgleich  er  sah,  dass  dieser  bald  fertig  war  (da  er 
eben  im  Siegeln  begriffen),  beim  Zurückgeben  (er  scheint 
über  das  Gelesene  nichts  bemerkt  zu  haben)  ihn  bat, 
ob  er  nicht  noch  mehr  habe,  das  er  lesen  dürfe. 
„Doch",  erwiderte  dieser;  „hier  ist  noch  ein  Gedicht. 
Sie  haben  so  manches  Aergemis  gegeben,  so  mögen 
Sie  auch  wol  einmal  eines  nehmen.44  Und  mit  diesem 
doch  etwas  starken  Scherze,  der  gewiss  eine  Erwide- 
rung Lessings  hervorgerufen  hätte,  gab  er  ihm  das 
damit  übel  empfohlene  Gedicht  „Prometheus44,  das  er 
vor  mehr  als  fünf  Jahren  von  Goethe  vertraulich  em- 
pfangen hatte.  Wie  war  denn  dieses  Gedicht  nach  so 
vielen  Jahren  wieder  in  Jacobi's  Brieftasche  gekommen? 
denn  dass  er  ea  so  lange  Zeit  darin  getragen,  ist  kaum 
denkbar.  Ohne  Zweifel,  weil  es  ihm  beim  Aufspüren 
von  Lessings  Spinozismus  auf  die  Fährte  helfen,  viel- 
leicht auch  sonst  gegen  Goethe  als  Atheisten  zeugen 
sollte.  Fast  könnte  man  es  auffällig  finden,  dass 
Jacobi,  wenn  er  auch  am  ersten  Tage  damit  nicht  her- 
ausrückte, nicht  an  diesem  Morgen  gerade  dieses  Ge- 
dicht zuerst  aus  der  Brieftasche  nahm.  Weiter  hören 
wir.  ausführlicher,  als  es  die  Sache  bedingte,  in  wört- 
licher Anführung,  wie  Lessing  bekannt  habe,  der  Ge- 
sichtspunkt des  Gedichtes  sei  sein  eigener,  er  könne 
die  orthodoxen  Begriffe  von  der  Gottheit  nicht  mehr 
„genießen44,  er  wisse  nichts  anders  als  das  pantheistische 
"Ev  xal  nävy  er  wisse  keinen  andern,  wenn  er  sich 
nach  einem  nennen  solle,  als  Spinoza.  Auf  Jacobi's 
Bemerkung,  dies  sei  doch  ein  schlechtes  Heil,  soll 
Lessing  erwidert  haben:  „Ja,  wenn  Sie  wollen!  .  .  . 
Und  doch  .  .  .  Wissen  Sie  etwas  Besseres?44  Da  sei 
ein  Fremder,  Direktor  Wolke  aus  Dessau,  hereinge- 
treten (in  Jacobi's  Zimmer!),  und  sie  zusammen  in  die 
Bibliothek  gegangen.  In  Jacobi's  das  Gespräch  von 
Wort  zu  Wort  gebender  Darstellung,  die  erst  mehr 
als  drei  Jahre  später  geschrieben  wurde,  gestaltet  sich 
alles  so  zweckmäßig,  dass  es  nicht  besser  erfunden 
werden  könnte.  Auch  stimmt  es  nicht,  wenn  er  im 
Jahre  1786  in  der  Schrift  „Wider  Mendelssohns  Beschuldi 
gungen"  behauptet,  seine  Schwester  sei  dabei  zugegen  ge- 
wesen, und  Lessi  ng  habe,  als  Wolke  dazu  gekommen,  „darum 
seine  Rede  nicht  unterbrochen  oder  sehr  verändert14; 
wenn  ihn  sein  Gedächtnis  nicht  sehr  betrüge,  habe 
auch  Wolke  das  Gedicht  zu  lesen  bekommen.  Auch 
erst  in  dieser  Schrift  behauptet  Jacobi,  als  Trumpf 
auf  Mendelssohns  verächtliche  Bezeichnung  des  „Pro- 
metheus" als  „schlechter  Verse",  Lessing  habe,  was  we- 
nig wahrscheinlich,  denselben  öfter  wieder  begehrt,  ihn 
als  Gedicht  gelobt  und  sogar  bewundert,  ja  noch  als 
sie  am  letzten  Tage  bei  Gleim  gefrühstückt,  habe  er  die- 
sen, da  von  nicht  schlechten  Versen  die  Rede  gewesen  (V), 
ihm  noch  einmal  abgefordert  und  den  echten  lebendigen 
Geist  des  Altertums  nach  Form  und  Inhalt  darin  von 


Der  Streit  über  Spinoza  brach  am  andern  Morgan 
aus.  Lessing  ist  nach  Jacobi's  Bericht  so  ungeschickt, 
dass  er  diesem  in  sein  Zimmer  folgt,  in  welches  Jacobi 
„eine  Weile44  vorher  gegangen  war,  um  sich  anzukleiden. 
Am  vorigen  Tage  hatte  sich  sonderbar  genug  keine 
Gelegenheit  zu  einem  Gespräche  gefunden,  auch  am 
Abend  nicht,  obgleich  Lessing  bemerkt  hatte,  dass 
Jacobi  über  sein  Geständnis  erschrocken  war,  wogegen 
dieser  nur  von  einer  Verwirrung,  nicht  von  einem 
Schrecken  wissen  will.  Beides  stimmt  nicht  dazu,  dass 
er  in  jenem  §  73  spinozistische  Ansicht  gewittert  hatte, 
und  er  weiter  unten  gesteht :  „Dass  Lessing  ein  Spino- 
zist  war,  schien  mir  sehr  begreiflich.44  Bei  der  Wieder- 
gabe des  Gesprächs  hat  Jacobi,  wie  er  selbst  sagt,  uro 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  so  viel  zusammenge- 
zogen, wie  er  gekonnt,  und  Lessings  Zwischenreden 
(doch  nur  zum  Teil)  weggelassen.  Aber  Weitläufigkeit 
hatte  er  nicht  zu  fürchten,  da  er  Mendelssohn  nicht 
ausführlich  genug  sein  konnte,  der  gerade  auf  Lessings 
Bemerkungen ,  nicht  auf  Jacobi's  langgedehnte  Erörte- 
rungen, ganz  besonders  gespannt  war.  Er  selbst  gesteht, 
sein  Gedächtnis  habe  ihm  in  Bezug  auf  alles,  was  er 
von  seinen  Unterredungen  mit  diesem  hätte  erzählen 
können,  „in  Absicht  der  Einkleidung  und  des  Ausdrucks 
nicht  ganz  beistehen  wollen44 .  deshalb  habe  er  auch  in 
dem  wirklich  Erzählten  Lessing  möglichst  sparsam 
redend  eingeführt.  Ja  noch  mehr.  „Da  ich  einmal 
ganz  entschieden  wusste:  Lessing  glaubt  keine 
von  der  Welt  unterschiedene  Ursache  der 
Dinge,  oder  Lessing  ist  ein  Spinozist  [was 
er  schon  am  zweiten  Tage  gehört  haben  will],  so 
drückte,  was  er  nachher  darüber  nur  auf  diese  oder 
jene  neue  Weise  sagte,  sich  mir  nicht  tiefer  ein  ab 
andere  Dinge.  Seine  Worte  behalten  zu  wollen,  konnte 
mir  gar  nicht  einfallen.44  Also  von  einer  unmittelbar 
darauf  erfolgten  Niederschrift  selbst  ist  gar  nicht  die 
Rede,  ja  überhaupt  von  keiner  frühern  Aufzeichnung; 
Jacobi  folgte  nach  mehr  als  drei  Jahren  allein  seinem 
Gedächtnisse,  dem  er  nicht  einmal,  was  er  gehört,  tief 
eingedrückt  hatte,  da  es  ihm  genug  war,  dass  Lessing 
Spinozist  sei.  Und  dennoch  gibt  er  das  Wesentliche 
des  ganzen  langen  Gespräches,  als  ob  ein  Stenograph 
es  niedergeschrieben  hätte,  lässt  nur  einige  Zwischen- 
reden Lessings  weg.  Er  hat  es  eben  nur  aus  einzelnen 
schwanken  Erinnerungen  und  seiner  eigenen  ihm  frei- 
lich geläufigen  Vorstellung  von  Spinoza,  Leibniz  und 
der  Notwendigkeit  des  Glaubens  künstlerisch  zusammen- 
gesetzt. Wie  er  sogar  zu  seinen  Romanen  Stellen  aus 
eigenen  und  fremden  Briefen  gebraucht,  so  können  wir 
auch  hier  eine  Aeußerung  in  einem  lange  nach  jener 
Unterredung  geschriebenen  Briefe,  aus  dem  an  Hamann 
vom  16.  Juni  1783,  nachweisen,  wo  sich  mit  ein  paar 
unbedeutenden  Auslassungen  die  Worte:  „Nach  meinem 
Urteil  ....  Einfache44  finden. 

Gehen  wir  auf  das  später  ganz  frei  entworfene 
Gespräch  näher  ein,  so  stoßen  wir  hier  gleich  am  An- 
fange auf  eine  Unwahrheit;  denn,  wenn  Jacobi  sagt. 
„Frpilich  war  es  gegen  meine  Vermutung,  an  Ihnen 
einen  Spinozisten  oder'Pantheisten  zu  finden.  .  .  .  Ich 
war  großenteils  in  der  Absicht 
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Hülfe  gegen  den  Spinoza  zu  erhalten",  so  wissen  wir 
im  Gegenteil,  dass  er  Lessing  schon  im  Verdacht  des 
Spinozismus  hatte.  Was  Jacobi  Lessing  erwidern  lässt, 
ist  meist  unbedeutend ;  nur  wenige  Bemerkungen  schei- 
nen auf  wirklicher  Erinnerung  zu  beruhen.  An  der 
ersten  Stelle,  an  welcher  Jacobi  den  Ausfall  einer 
Zwischenrede  bemerkt,  führt  er  an,  Lessing  habe  hier 
das  als  das  Dunkelste  im  Spinoza  erwähnt,  was  auch 
Leibniz  dafür  gehalten  und  nicht  verstanden  habe. 
Mendelssohn  gestand,  er  selbst  habe  weder  die  Worte 
des  Spinoza  noch  die  Erklärung  Jacobi's  verstanden, 
welche  doch  Lessing  ohne  wesentlichen  Widerspruch 
gelassen  haben  soll.  Nachdem  Jacobi  seine  Ansicht 
entwickelt,  dass  die  erste  Ursache  keine  einzelnen  Ge- 
danken noch  einzelne  Bestimmungen  des  Willens,  keine 
Absichten  oder  Endursachen  haben  könne,  dass  das- 
jenige, was  wir  Folge  oder  Dauer  nennen,  Wolter  Wahn 
sei,  folgt,  nach  einer  angedeuteten  Lücke  Lessings  Be- 
kenntnis: „Ueber  unser  Credo  also  werden  wir  uns 
nicht  entzweien",  wonach  dieser  gar  keinen  Wider- 
spruch seiner  Ausführung  entgegengesetzt  hätte,  worauf 
denn  Jacobi  der  spinozistischen  Lehre  seinen  Glauben 
an  eine  verständige  persönliche  Ursache  der 
Welt  entgegensetzt.  Was  Lessing  darauf  einwirft, 
dient  bloß  zur  Weiterführung  des  Gesprächs,  ist  auch 
in  der  Fassung  gerade  nicht  so  auffällig,  dass  Jacobi 
sich  desselben  nach  so  langer  Zeit  noch  hätte  erinnern 
sollen.  .0  desto  besser!"  lässt  Jacobi  ihn  erwidern. 
.Da  muss  ich  etwas  ganz  Neues  zu  hören  bekommen." 
Wie  Lessing  dies  äußern  konnte,  begreift  man  nicht 
wol,  da  Jacobi  nicht  von  philosophischer  Ueber- 
zeugung,  sondern  vom  Glauben  sprach,  und  der 
Glaube  daran  nichts  weniger  als  etwas  Neues  ist. 
Jacobi  hätte  statt  ich  glaube,  sagen  müssen  ich 
setze;  dann  konnte  Lessing  sich  freuen,  dies  philoso- 
phisch beweisen  zu  hören,  aber  selbst  dann  wäre  der 
Ausdruck  nichts  weniger  als  glücklich.  Jacobi  deutet 
darauf  an,  dass  er  freilich  auf  dem  Wege  der  Philoso* 
phie  nicht  dazu  gelangen  könne.  „Freuen  Sie  sich 
nicht  zu  sehr  darauf.  Ich  helfe  mir  durch  einen  Salto 
mortale  aus  der  Sache;  und  Sie  pflegen  am  Kopf 
unten  eben  keine  sonderliche  Lust  zu  finden."  Wenig 
glücklich  soll  Lessing  erwidert  haben:  „Sagen  Sie  das 
nicht;  wenn  ichs  nur  nicht  nachzuahmen  brauche. 
Und  Sie  werden  schon  wieder  auf  Ihre  Füße  zu  stehen 
kommen.  Also,  wenn  es  kein  Geheimnis  ist,  so  will 
ich  mir  es  ausgebeten  haben."  Man  würde  nichts 
verloren  haben,  wenn  wir  auch  statt  dieser  Zwischen- 
reden bloß  eine  durch  einige  Punkte  angedeutete  Lücke 
fänden.  Jacobi  hebt  den  Widerspruch  der  spinozisti- 
schen Vorstellung,  dass  es  nur  lauter  wirkende  und 
keine  Endursachen  gebe,  mit  unserm  Bewusstsein  her- 
vor und  schließt:  „Wer  dies  annehmen  kann,  dessen 
Meinung  weiß  ich  nicht  zu  widerlegen.  Wer  es  aber 
nicht  annehmen  kann,  der  muss  der  Antipode  von 
Spinoza  werden." 

Hier  bringt  Lessing  zuerst  einen  eigenen,  aber 
wunderlichen  Gedanken  vor,  von  dem  man  sehr  zweifeln 
kann,  dass  Jacobi  ihn  genau  und  mit  derselben  Färbung 
gegeben,  wie  er  wirklich  geäußert  worden.  „Ich  merke 


Sie  hätten  gern  Ihren  Willen  frei.  Ich  begehre  keinen 
freien  Willen.  Ueberhaupt  erschreckt  mich,  was  Sie 
eben  sagten,  nicht  im  mindesten.  Es  gehört  zu  den 
menschlichen  Vorurteilen,  dass  wir  den  Gedanken  als 
das  Erste  und  Vornehmste  betrachten,  und  aus  ihm 
alles  herleiten  wollen ;  da  doch  alles,  die  Vorstellungen 
mit  einbegriffen,  von  höhern  Prinzipien  abhängt.  Aus- 
dehnung, Bewegung,  Gedanke  sind  offenbar  in  einer 
höhern  Kraft  gegründet,  die  noch  lange  nicht  damit 
erschöpft  ist.  Sie  muss  unendlich  vortrefflicher  sein 
als  diese  oder  jene  Wirkung;  und  so  kann  es  auch 
eine  Art  des  Genusses  für  sie  geben,  der  nicht  allein 
alle  Begriffe  übersteigt,  sondern  völlig  außer  dem  Be- 
griffe liegt.  Dass  wir  uns  nichts  davon  denken 
können,  hebt  die  Möglichkeit  nicht  auf."  Und 
auf  Jacobi's  Einwurf,  er  gehe  ja  weiter  als  Spinoza, 
dem  Einsicht  über  alles  gegolten,  soll  Lessing 
erwidert  haben:  „Für  den  Menschen!  Er  war  aber 
weit  davon  entfernt,  unsere  elende  Art,  nach 
Absichten  zu  handeln,  für  die  höchste  Methode  auszugeben 
und  den  Gedanken  obenan  zu  setzen."  Mendelssohn, 
der  Jacobis  Bericht  nicht  bezweifeln  mochte,  erklärte 
diese  Aeußerung  für  einen  von  Lessings  Luftsprüngen, 
mit  welchen  er  Miene  gemacht,  gleichsam  über  sich 
selbst  binauszuspringen.  Aber  wir  möchten  glauben, 
dass  Lessing  sich  in  wesentlich  anderer  Fassung  äußerte, 
wenn  er  auch  dem  Freunde  gegenüber,  der  ihn  zu 
seinem  Glauben  bekehren  wollte,  sich  durch  eine  Para- 
doxie  zu  helfen  gesucht  haben  mag.  Da  Jacobi  auf 
seiner  Ansicht  besteht,  macht  Lessing  mit  einem  kurzen 
„Gut!"  den  Uebergang  zur  Frage,  wie  Jacobi  sich  denn 
im  Gegensatze  zu  Spinoza  seine  persönliche  extramun- 
dane  Gottheit  denke,  etwa  wie  Leibniz,  der  doch  selbst, 
fürchte  er,  im  Herzen  Spinozist  gewesen?  Lessing  be- 
rief sich  dabei  auf  die  Aeußerung  von  I/eibniz,  Gott  befinde 
sich  in  einer  ewigen  Expansion  und  Kontraktion,  doch 
gab  er  kleinlaut  zu,  dass  dieser  nach  der  überwiegenden 
Zahl  der  Stellen  eine  supramundane  Ursache  der  Welt 
angenommen,  obgleich  er  hier  festen  Boden  unter  den 
Füssen  hatte,  den  er  in  der  Hitze  des  Streites  kaum 
so  leicht  aufgegeben  haben  würde.  Auf  die  Frage, 
ob  er  denn  glaube,  das  Leibniz  dem  Spinozismus  ein 
Ende  gemacht,  entwickelt  Jacobi,  auch  dieser  habe 
den  grossen  Knoten,  wie  das  Prinzip  aller  Seelen  für 
sich  bestehen  und  wirken  könne,  ungelöst  gelassen. 
Lessings  Zwischenrede,  die  ein  paar  Lücken  zeigt,  ist 
kaum  verständlich  und  ohne  Gehalt,  doch  könnte  der  Aus- 
druck: „Reden  die  Leute  doch  immer  von  Spinoza  wie 
von  einem  toten  Hunde",  wirklich  von  Lessing  stammen. 
Jacobis  Geständniss  der  hohen  Bedeutung  Spinozas, 
des  hellen  reinen  Kopfes,  der  einen  Himmel  im  Ver- 
stand geschaffen,  führt  den  Gegner  auf  die  Behauptung, 
dieser  müsse,  wenn  er  trotzdem  kein  Spinozist  sei, 
aller  Philosophie  den  Rücken  kehren  oder  ein  voll- 
kommener Skeptiker  sein.  Eben  weil  die  Philosophie 
den  vollkommenen  Skepticismus  notwendig  mache,  lautet 
die  Antwort,  ziehe  er  sich  aus  der  Philosophie  nach 
dem  Lichte,  das,  wie  Spinoza  sage,  sich  selbst  und 
auch  die  Finsternis  erleuchte.  Keine  lebendigere 
Ueberzeugung  habe  er,  als  dass  er  tue,  was  er  denke; 
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den  von  den  Philosophen  behaupteten  Satz,  er  solle 
denken,  was  er  tue,  könne  kaum  ein  menschlicher 
Verstand  in  seinem  ganzen  Umfange  ertragen.  Lessing- 
ischen Ton  erkennt  man  in  der  Erwiderung:  „Sie 
drücken  sich  beinahe  so  herzhaft  aus  wie  der  Rcichs- 
tagsschluss  zu  Augsburg;  aber  ich  bleibe  ein  ehrlicher 
Lutheraner  und  behalte  den  mehr  viehischen  als 
menschlichen  Irrtum  und  Gotteslästerung,  dass  kein 
freier  Will  sei',  worin  der  helle,  reine  Kopf  Ihres 
Spinoza  sich  doch  auch  zu  finden  wusste."  Da  Jacobi 
die  echte  menschliche  Wahrheit  darin  findet,  dass  man 
die  Grenze  wisse,  wo  das  Unbegreifliche  anfange,  und 
erkenne,  dass  es  da  sei,  erwidert  Lessing:  „Worte, 
lieber  Jacobi,  Worte!  Die  Grenze,  die  Sie  setzen  wollen, 
lässt  sich  nicht  bestimmen.  Und  an  der  andern  Seite  geben 
Sie  der  Träumerei,  dem  Unsinne,  der  Blindheit  freies 
offenes  Feld."  Seinen  Rückzug  auf  den  Glauben:  i 
„Setzen  will  ich  keine,  sondern  nur  die  schon  gesetzte  j 
finden  und  sie  lassen",  soll  Lessing  ruhig  haben  hin- 
gehen, nur  nach  den  folgenden  Worten:  „Und  ■ 
was  Unsinn,  Träumerei  und  Blindheit  anbelangt",  ihn 
sehr  unzeitig  durch  die  Bemerkung  unterbrochen  haben: 
„Die  sind  überall  zu  Hause,  wo  verworrene  Begriffe 
herrschen."  Freilich  kam  Jacobi  dies  sehr  zu  Statten, 
um  auf  die  bei  den  Philosophen  herrschenden  ver- 
logenen Begriffe  zu  kommen.  Es  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  er  sich  dieses  ihm  sehr  bequemen 
Ueberganges  noch  erinnert  habe;  er  gehört  wol  ganz 
der  Erfindung  an. 

In  der  folgenden  Entwicklung  hat  er  es  sich 
wieder  sehr  bequem  gemacht;  Leasings  Zwischen- 
red so  werden  blos  durch.  Punkte  angedeutet.  Nach- 
dem  er  als  letzten  Zweck  des  Forschers  das  Un- 
auflösliche, Unmittelbare,  Einfache  bezeichnet)  diese 
Stelle  ist  es,  die  er  aus  einem  Briefe  an  Dohm  herüber- 
nahm), der  ungemessenen  Erklärungssucht  vorgeworfen, 
dass  sie  mehr  verblende  als  erleuchte,  dass  sie  das 
Auge  der  Seele  verschließe,  um  desto  unzerstreuter 
nur  mit  den  Augen  des  Leibes  zu  sehen,  zieht  sich 
Lessing  mit  den  Worten  zurück:  „Gut,  sehr  gut!  Ich 
kann  das  alles  auch  gebrauchen,  aber  ich  kann  nicht 
dasselbe  damit  machen.  Ueberhaupt  gefällt  Ihr  Salto 
mortale  mir  nicht  übel;  und  ich  begreife,  wie  ein 
Mann  von  Kopf  auf  diese  Art  Kopfunten  machen  kann, 
um  von  der  Stelle  zu  kommen.  Nehmen  Sie  mich  mit, 
wenn  es  angeht."  Der  Schluss  dieser  Zwischenrede  ist 
wenigstens  in  echt  Lessingischer  Weise  wie  auch  die 
schließlichc  Erwiderung  auf  die  Einladung,  mit  ihm  auf 
dieselbe  elastische  Stelle  zu  treten:  „Auch  dazu  gehörte 
schon  ein  Sprung,  den  ich  meinen  alten  Beinen  und 
meinem  schweren  Kopfe  nicht  mehr  zumuten  darf." 
Dass  Jacobi  hier  noch  aus  wirklicher  Erinnerung  schöpfte, 
ist  freilich  möglich,  doch  konnte  er  auch  ähnliche 
Aeußerungen  Leasings  zum  Abschlüsse  des  Gesprächs 
benutzen.  Man  erinnere  sich  der  Stelle  in  dem  Bogen 
„Ueber  den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft":  „Das  j 
[tler  Glaube  an  die  Inspiration  der  Evangelisten]  ist 
der  garstige  breite  Graben,  über  den  ich  nicht  kommen  j 
kann,  so  oft  und  ernstlich  ich  auch  den  Sprung  ver-  > 
sucht  habe.  Kann  mir  jemand  hinüber  helfen,  der  tu'  | 


es,  ich  bitte  ihn,  ich  beschwöre  ihn.  Er  verdient  einen 
Gotteslohn  an  mir." 

Ob  der  Gang  des  Gespräches  richtig  angegeben 
sei,  ob  es  sich  so  ganz  kunstgemäß  entwickelt  und  ab- 
gerundet habe ,  ist  schwer  zu  sagen,  jedenfalls  ist  die 
Ausführung  ganz  entschieden  zu  Leasings  Ungunsten 
geraten,  während  Jacobi  in  vollem  Glänze  strahlt.  Dies 
hat  schon  Mendelssohn  bemerkt,  der  auch  in  Leasings 
Erwiderung  nicht  den  Ton  „ernsthafter,  freundschaft- 
licher Vertraulichkeit"  fand,  wie  er  ihn  an  ihm  kannte. 
Wenn  Freunde  Jacobi  versicherten,  sie  glaubten  in 
seinem  Gespräch  Leasing  zu  sehen  und  zu  hören,  so 
kann  dies  nur  auf  einige  witzige  Bemerkungen  sich 
bezogen  haben ;  dieser  erscheint  als  Gegner  hier  äußerst 
schwach.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Lage,  so  konnte 
Lessing   nicht  entgehen,   was  Jacobi  beabsichtigte 
Schon  der  erste  Tag  zeigte,  dass  dieser  an  der  Not- 
wendigkeit des  Glaubens  halte;  die  Art,  wie  er  über 
das  Gedicht  „Prometheus"  sich  entsetzte,  verriet,  wie 
ärgerlich  ihm  die  Lehre  von  der  freien  menschlichen 
Entwicklung  sei,  und  sie  entlockte  ihm  das  Geständnis, 
dass  er  hierin  auf  Spinoza's  Seite  stehe    Er  selbst 
brachte  dann  den  werten  Gast,  der  philosophische 
Unterhaltung  bei  ihm  suchte,  zu  einer  Unterredung 
über  Spinoza,  dessen  Anschauung  ihm  nicht  so  wider- 
wärtig und  dazu  fest  in  sich  gegründet  schien,  wogegen 
er  Jacobi  seine  Ansicht  von  Spinoza,  Leibniz  und  aller 
auf  Ergründung  von  Gott  und  Welt  gerichteten  Philo- 
sophie und  seine  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit 
des  Glaubens  entwickeln  ließ.   Lessing  übernahm  ihm 
gegenüber  die  Verteidigung  des  Spinoza,  nicht  seiner 
philosophischen  Begründung,  die  Jacobi  nicht  anfocht, 
sondern  seiner  Ergebnisse,  welche  diesem  aller  gesunden 
Anschauung  der  Dinge  zu  widersprechen  schienen:  ihm 
falle  es  nicht  schwer,  bemerkte  er,  sich  in  diese  An- 
schauungen zu  fügen,  wobei  er  manchen  paradoxen 
Einfall  sich  gestattet  haben  mag.    Wenn  dagegen 
Jacobi  die  Philosophie,  weil  er  mit  ihren  Ergebnissen 
sich  nicht  vertragen  konnte,  für  unfähig  hielt,  die 
Wahrheit  zu  entdecken,  und  deshalb  auf  den  Glauben 
an  die  göttliche  Offenbarung  sich  zurückzog,  so  trat 
ihm  Lessing  mit  der  Erklärung  entgegen,  er  finde 
diesen  Glauben  eben  nicht  in  sich,  wie  glücklich  ihm 
auch  derjenige  scheine,  der  in  diesem  völlige  Beruhigung 
genieße.  Dass  Lessing  ein  entschiedener  Spinozis 
gewesen,  ergibt  sich  keineswegs  aus  dem  von  Jacobi 
auf  seine; Weise  ausgeführten  Gespräche;  er  verteidigt 
nur  dessen  ihm  zusagende,  mit  solcher  Schärfe  ent- 
wickelte Ansichten  gegen  den  Vorwurf,  dass  sie  unsern 
reinen  menschlichen  Gefühlen  widersprächen,  und  wollte 
die  Notwendigkeit  des  Glaubens  als  Folge  der  Unzu- 
länglichkeit des  menschlichen  Verstandes  nicht  zuge- 
stehen. 

Denselben  Standpunkt  hielt  Lessing  inne,  wenn 
das  Gespräch  in  den  folgenden  Tagen  auf  diesen  Gegen- 
stand traf,  der  Jacobi  mehr  als  alles  am  Herzen  lag; 
dass  er  auch  oft  paradoxe  Scherze  sich  gestattete,  um 
sich  gegen  Jacobi's  Aufdringlichkeit  seines  Glaubens 
und  seiner  Verspottung  der  spinozistischen  Ansichten 
zu  wehren,  war  sehr  natürlich.   Dieser  berichtet,  ein- 
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mal  habe  Lessing  mit  halbem  Lächeln  bemerkt  er  ! 
selbst  wäre  vielleicht  das  höchste  Wesen  und  gegen-  | 
wärtig  in  dem  Zustande  der  .höchsten  Kontraktion.  I 
Auf  seine  Erwiderung,  er  bitte  um  seine  Existenz,  habe 
er  sich  in  einer  Weise  erklärt,  dass  er  ihn  der  Kabba- 
listerei  hätte  verdächtigen  können,  was  ihn  sehr  er- 
götzt habe.  Dies  führte  denn  Jacobi  wieder  auf  die 
Notwendigkeit  der  Offenbarung,  wogegen  der  spino- 
zistische  Freund  „sich  alles  natürlich  ausgebeten  haben 
wollte".  Dass  hier  wirkliche  Erinnerungen  zu  Grunde 
liegen,  wollen  wir  nicht  bezweifeln ;  Lessing  behauptete 
eben  den  von  Jacobi  aus  Herzens  Grund  bekämpften 
Standpunkt.  So  hören  wir  denn  auch,  Lessing  habe 
die  persönliche  Gottheit,  wenn  er  sieb  diese  vorstellen 
wollte,  als  die  Seele  des  Alls,  das  Ganze  sich  nach 
Analogie  eines  organischen  Körpers  gedacht,  und  diese 
Idee  bald  im  Scherze,  bald  im  Ernste  auf  allerlei  Fälle 
angewandt.  So  habe  er  einmal,  als  Gleim  bei  ihrem 
Besuche  in  Halberstadt  bedauerte,  dass  es  regne,  zu 
ihm  gesagt:  „Jacobi,  Sie  wissen,  das  tue  ich  vielleicht", 
er  aber,  auf  den  Scherz  eingehend,  erwidert:  „Oder 
ich."  Das  ist  doch  der  deutlichste  Beweis,  dass  Lessing 
den  Freund  mit  den  diesem  unmenschlich  scheinenden 
Ansichten  nur  necken  wollte.  Dahin  gehörte  es  auch 
offenbar,  wenn  er  einmal  gegen  diesen  äußerte,  ein 
persönlich  schlechterdings  unendliches  Wesen,  im  un- 
veränderlichen Genüsse  seiner  allerhöchsten  Vollkom- 
menheit errege  ihm  die  Vorstellung  unendlicher  Lange- 
weile, so  dass  es  ihm  dabei  angst  und  wehe  werde. 
Mit  Recht  ärgerte  sich  Mendelssohn  darüber,  dass 
Jacobi  solche  „Grillen"  des  Augenblicks  der  Mitteilung 
an  ihn  wert  hielt,  da  er  doch  nur  zu  wissen  verlängt 
hatte,  worauf  die  Behauptung  beruhe,  sein  heimgegan- 
gener  Freund  sei  entschiedener  Spinozist  gewesen. 
Zum  Ueberfluss  hören  wir  auch,  dass  Lessing  damals 
wieder  einmal  in  Bonnets  Paling6n6sie  gelesen, 
und  bemerkt  habe,  dessen  Ideen,  besondere  die  über 
die  persönliche  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem 
Tode,  träfen  mit  seinem  System  sehr  zusammen.  In 
der  „Erziehung  des  Menschengeschlechts"  hatte  er  sich 
der  Seelen  Wanderung  nicht  abgeneigt  erklärt.  Auch, 
als  Jacobi  und  Lessing  in  Braunschweig  waren,  „wurde 
über  alle  diese  Gegenstände  noch  viel  und  ernsthaft 
verhandelt".  Wie  aber  Jacobi  behaupten  kann:  „Wir 
waren  in  unserer  Philosophie  sehr  wenig  auseinander, 
und  nur  im  Glauben  unterschieden",  ist  schwer  zu  be- 
greifen. Jacobi  hatte  ihm,  auch  zwei  ihm  unbekannte 
Schriften  seines  Freundes,  des  sensualistischen  Philoso- 
phen Hemsterhuis,  geliehen  und  Lessings  Verlangen 
nach  einer  dritten,  Aristee  ou  de  la  divin i 1 6 , 
war  so  groß,  dass  Jacobi  ihm  diese,  obgleich  er  sie 
selbst  noch  nicht  gelesen,  bei  seiner  Reise  nach  Ham- 
burg lassen  musste.  Als  er  ihn  wieder  in  Braunschweig 
traf,  fand  er  ihn  so  bezaubert  davon,  dass  er  ihn  über- 
setzen wollte,  da  er  darin  „den  offenbaren  Spinozismus 
in  einer  so  schönen  esoterischen  Hülle"  fand,  „dass 
selbst  diese  Hülle  zur  Entwicklung  und  Erläuterung 
der  innerlichen  Lehre  wieder  beitrage".  Wenn  Jacobi 
ihm  dagegen  versicherte,  Hemsterhuis  sei  kein  Spinozist, 
so  zeigt  dieses  deutlich,  welche  verschiedene  Ansichten 


beide  vom  Spinozismus  hatten,  dessen  Wesen  Lessing 
im  „Aristöe"  fand.  Doch  kann  man  freilich  zweifeln, 
ob  Lessing  sich  wörtlich  über  die  Schrift  so  geäußert 
habe.  Eine  andere  Abhandlung  von  Hemsterhuis  „Sur 
les  d 6 s i r 8"  musste  Jacobi  ihm  kommen  lassen. 

Endlich  führt  dieser  noch  zum  Beweise  von  Lessings 
Spinozismus  an:  „Dass  Lessing  'i?»'  xal  nüv,  als  den 
Inbegriff  seiner  Theologie  und  Philosophie,  öfter  und 
mit  Nachdruck  anführte,  können  mehrere  (wer  denn?) 
bezeugen.  Er  sagte  und  schrieb  es  bei  Gelegenheiten 
als  seinen  ausgemachten  Wahlspruch.  So  steht  es  auch 
in  Gleim  s  Gartenhause  unter  einem  Wahlspruche  von 
mir."  Nur  das  Letztere  ist  erwiesen;  aber  dort  hatte 
er  auch  mit  kräftigen  Zügen  geschrieben  Dies  in  lite, 
und  den  Satz  des  Pantheismus  könnte  er  eben  gewählt 
haben,  um  Jacobi  zu  necken. 

Veröffentlicht  wurde  der  ausführlich  von  uns  er- 
örterte Bericht  erst  1785  in  Jacobi's  Schrift:  „Ueber 
die  Lehre  des  Spinoza  in  Briefen  an  Moses  Mendels- 
sohn". Goethe,  dessen  „Prometheus"  hier  schlecht  em- 
pfohlen war,  schrieb  dem  wieder  versöhnten  Freunde: 
„Herder  findet  lustig,  dass  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  Lessing  auf  einen  Scheiterhaufen  zu  sitzen  komme." 
Siebenundzwanzig  Jahre  später  fällt  die  Einschiebung 
in  den  Brief  an  Heinse  von  1780.  In  dieser  wird  von 
Lessings  Besuch  in  Wolfenbüttel  nur  gesagt,  dieser 
habe  ihn  mit  seiner  Schwester  genötigt,  bei  ihm  ein- 
zukehren, er  habe  von  dem  herrlichen  Manne  nicht 
weggekonnt  und  ihm  feierlich  versprechen  müssen, 
seinen  Rückweg  wieder  über  Wolfenbüttel  (Braunschweig?) 
zu  nehmen.  Was  er  von  den  beiden  ersten  Tagen 
Beiner  Rückkehr  von  Hamburg  nach  Braunschweig  er- 
zählt, ward  schon  erwähnt  Am  Abend  sahen  sie  im 
Theater  „Hamlet".  Von  der  Reise  nach  Halbcrstodt 
hören  wir,  dass  sie  dabei  das  köstlichste  Wetter  gehabt 
und  sehr  heiter  geworden.  Als  Jacobi  seine  Freude 
über  die  Schönheit  der  Gegend  längs 'dem  Brocken  laut 
geäußert,  habe  Lessing  bemerkt:  „Diesen  Genuss  ent- 
behre ich."  „Ich  hatte  das  schon  öfter  gehört",  fährt 
Jacobi  fort  «dass  Lessing  für  diese  Gattung  des  Schönen 
wie  auch  für  Musik,  wenig  Sinn  habe,  und  fragte  ihn 
um  das  Wahre  an  der  Sache.  ,Wirklich'.  antwortete 
er,  gewähret  mir,  was  man  schöne  Gegenden  nennt, 
nicht  den  Genuss,  den  mir  andere  rühmen.  Einen  an- 
genehmen sinnlichen  Eindruck  empfinde  ich  allerdings; 
mir  ist  wohler  hier,  als  es  mir  auf  der  Lüneburger 
Haide  sein  würde.  Doch  selbst  auf  der  Lüneburger 
Haide  hielte  ich  es  besser  aus  als  in  einem  schiefge- 
bauten Zimmer;  in  einem  solchen  kann  ich  schlechter- 
dings nicht  leben.'  Etwas  lebhaft  erwiderte  hierauf 
meine  Schwester :  Nun  glaube  sie  auch,  dass  er  damals 
im  Ernst  geredet  habe,  da  er  zu  jemand  gesagt,  der 
sich  im  Frühjahre  gefreut,  dass  nun  bald  alles  wieder 
grün  sein  werde:  ,Ach,  es  ist  schon  so  oft  grün  ge- 
worden; ich  wollte,  es  würde  einmal  rot'  Lessing 
lachte,  gestand  das  Wort  ein,  und  dass  es  ihm  wol 
Ernst  hätte  sein  können,  wenn  die  Augen  Rot  so  gut 
vertrügen  als  Grün."  Im  Wesentlichen  mag  diese  Er- 
innerung wahr  sein,  wenn  auch  die  Zwischenzeit  von 
mehr  als  dreißig  Jahren  an  der  ganz  treuen  Fassung 
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zweifeln  lässt,  es  besonders  fraglich  erscheint,  dass 
Lessing  sich  des  letzten  paradoxen  Wortes  noch  be- 
stimmt erinnert  haben  sollte.  Lebhafter  Sinn  für  die 
Schönheit  der  Natur  tritt  freilich  bei  Lessing  nirgend 
hervor.  Bezeichnend  ist,  was  er  hier  von  seinem  Sinne 
für  Regelmäßigkeit  sagt,  wozu  seine  Neigung,  sich  und 
alles  um  sich  sauber  zu  halten,  bestens  stimmt.  Ks 
drängte  Jacobi  bei  der  spätem  Erweiterung  des 
Briefes,  alles,  dessen  er  sich  noch  aus  seinem  Umgange 
mit  Lessing  erinnerte,  das  er  aber  bisher  noch  nicht 
veröffentlicht  hatte,  an  den  Mann  zu  bringen,  wogegen 
.  er  die  Bemerkungen  über  Wieland  und  Goethe,  die  er 
Heinse  berichtet  hatte,  und  die  Erzählung  von  dem 
Besuche  Gleims  als  weniger  ehrenvoll  für  ihn  und  ver- 
letzend für  seine  Freunde  wegließ.  Leider  verrät  sich 
die  Jacobi  beherrschende  Eitelkeit  in  der  ganzen  Art, 
wie  er  mit  den  Erinnerungen  an  Lessing  schön  tat; 
am  schlimmsten  war  es,  dass  er  Mendelssohn  gegen- 
über mit  der  Enthüllung,  Lessing  sei  zuletzt  ein  ent- 
schiedener Spinozist  gewesen,  nicht  zurückhalten  konnte, 
obgleich  derselbe  nur  über  Lessings  Charakter  schrei- 
ben wollte,  und  dass  er  gar  ein  vollständiges  Gespräch 
mit  Lessing,  worin  dieser  sich  nichts  weniger  als  glän- 
zend zeigte,  aus  schwanker  Erinnerung  und  seinen 
Ansichten  zusammensetzte  ja  dieses,  trotz  seines  Man- 
gels an  urkundlicher  Wahrheit,  in  die  Oeffentlichkeit 
brachte  und  so  Lessings  erbitterten  Gegnern,  die  ihn 
als  Ketzer  verdammten,  eine  willkommene  Waffe  in 
die  Hand  gab.  Die  Gerechtigkeit  gegen  diesen  verlangt, 
dass  endlich  einmal  die  Zuverlässigkeit  jener  so  viel 
ausgebeuteten  Erinnerungen  Jacobi's  aus  seinem  Um- 
gange mit  Lessing  gerecht  gewürdigt  und  diese  nicht 
länger  als  sichere  Ueberlieierung  fortgepflanzt  werden. 
Auf  den  Streit  zwischen  Mendelssohn,  der  sich  freilich 
auch  leidenschaftlich  hinreißen  ließ,  und  Jacobi,  der 
über  ihn  triumphirte,  kommt  es  hierbei  gar  nicht  an 

Köln. 

Ii.  Düntzer. 


Rumänische  Gedichte. 

i. 

Fünf  rumänische  Doinen. 

Aus  der  Sammlung  rumänischer  Volkslieder  von  V.  Aleesandrl. 
Verdeutscht  von  £.  v.  Bothmer  (Bukarest). 

1. 

Doina.  sttfler  Schall  der  Flöte ! 
Wie  mich  locken  deine  Töne ! 
Doina,  wo  du  feurig  klingst, 
Meinen  FuB  zum  Rasten  zwingst. 


Kömmt  mit  lindem  Hauch  der  Mai, 
Blas  ich  draußen  die  Schalmei, 
Mit  den  Blumen  mich  berausch'  ich 
Und  den  Nachtigallen  lausch'  ich. 
Kommt  dann  Winters  Stormgebraus 
Schallen  Doinen  mir  im  Haus, 
Dass  sie  mir  mit  ihrem  Klingen 
Trost  bei  Nacht  und  Tage  bringen. 
Steht  der  Wald  in  jungem  Grün , 
Schallt  die  Doina  hei  denk  Uhu, 
Fällt  im  Herbste  Blatt  um  Blatt, 
Klingt  die  Doina  trüb  und  matt, 
Doinen  lindern  meinen  Schmerz, 
Doinen  singt  und  seufzt  mein  Herz. 


2. 

Anc  weinet,  Aue  klaget 
Um  ein  liebes  junges  Rehlein. 
Wehe,  Wehe  meiner  Seele! 
Gleich  der  Aue  weinet,  klagt  sie 
Um  ein  liebes  blondes  Rehlein. 
Blätter  wachsen  und  verwehen, 
Doch  das  Reh  wird  sie  nicht  essen ; 
Wehe  mir!  Wie  mag  ich  leben! 
!    Tiefe  Sehnsucht  drückt  mich  nieder, 
Und  mein  Herz  erstirbt  in  Klagen. 
Harre  aus,  o  meine  Seele, 
Gleich  dem  Boden,  da  du  wandelst, 
Bis  dein  liebes  blondes  Rehlein 
Heimwärts  zu  der  Aue  kehret 
Mit  des  Waldes  jungem  Rehlein '. 


3. 

Granes  Blatt  vom  Haselstrauche! 
In  der  Mondnacht  kühlem  Hauche 
Ging  ich,  wo  das  Ulümlein  blühet, 
Das  mir  in  der  Seele  glühet; 
Fragte,  was  es  seufzend  senke 
Seine  Stirn,  woran  es  denke? 
Mir,  entgegnete  die  Kleine, 
Ist  beschieden,  dass  ich  weine; 
Meine  Seele  seufzt  und  bebet, 
Weil  sie  vor  der  Zeit  entschwebet; 
Drei  der  Tage  blüh'  ich,  leb'  ich, 
Dann  dem  Wind  die  Seele  geb'  ich. 
Kaum  erwacht  zu  Früblingswonue, 
Kaum  gewärmt  vom  Strahl  der  Sonne, 
HüUt  mich  arme  Blume  klein 
Schon  die  Nacht  in  Schatten  ein, 
So  dass  Keiner  schauet  hin, 
Ob  ich  Gras,  ob  Blume  bin. 

4 

Prnth!  Du  Strom  des  Fluches,  auf! 
Breit  und  tief  mach  deinen  Lauf! 
Bäume  dich  zur  Sundflut  auf! 
Ufer  schau  nicht  mehr  das  Ufer, 
Rufer  hör  nicht  mehr  den  Rufer, 
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Aug'  nicht  mcbr  zu  Auge  spreche 
lieber  deiner  weiten  Flache. 
Will  der  Heuscbrcckschwarm  herüber, 
Soll  er  hüben  jäh  ertrinken; 
Will  die  grause  Pest  herüber, 
Soll  sie  in  der  Mitt'  ertrinken ; 
Will  der  Landesfeind  herüber, 
Soll  er  drüben  schon  ertrinken. 
Aber  du  im  Wellenschlage 
Talwärts  sie  von  dannen  trage, 
Bis  zur  Donau  ihre  Heere, 
Bis  zur  Donau  und  zum  Meere! 


5. 

Lied  des  Pflögers. 

Dass  dich  tilge  Blitz  und  Flamme, 
Erde!  —  dass  dich  Gott  verdamme  1 
Bist  mir  unerbittlich  feind, 
Sonder  Frucht  und  wie  versteint. 
Habe  Sommerkorn  gesaet, 
Aber  Haidekraut  gemähet; 
Säte  Gerst'  und  Haferkorn, 
Ernte  Fuchsschwanz  nun  und  Dorn; 
Ausgesäet  natt'  ich  Mais, 
Aufging  Unkraut  bündelweis. 
Steh  im  Feld  der  Sorgen  voll. 
WeiB  nit,  wie  ich  leben  soll; 
Hab'  im  Gürtel  keinen  Deut 
Für  die  Steuer,  und  es  dräut 
Sporte]  und  Soldatenhut 
Und  der  gottverdammte  Jud. 
Armem  Bauer  geht  es  hart, 
Wenn  der  Herrgott  böse  ward, 
Hat  nicht  Platz  in  seinem  Land, 
Ist  wie  Spreu  und  loser  Sand. 


n. 

Das  Konzert  auf  der  Wiese. 
Von  V.  Alecsandrl. 

Auf  die  Flur,  die  zaubenolle,  bei  des  Mondes  gold'nem 

Glänze, 

Ziehen  rasch  der  Wiesen  Gäste:  sammeln  Blumen  sich  im 

Kranze, 

Einer  Sängerin  zu  lauschen,  die  der  Frühling  uns  gegeben,  < 
Die  aus  ferner  Fremde  kehrte,  wo  so  liebeleer  das  Leben. 

Funkelnde  Johanniskäfer,  die  im  Hauch  des  Windes  scherzen, 
Schwirren,  Flämmchcn  gleich,  und  heften  sich  ans  Blatt 

der  Königskerzen, 
Durch  die  Acate,  durch  Gebüsche  tausend  gold'ne  Blitze 

sendend, 

So  der  feenhaften  Wiese  noch  erhöbt're  Reize  spendend. 

Sieh,  da  kommen  in  der  Eile,  wie  sie  sich  zusammenpaarten: 
Alpenrose  lebhaft  blühend,  mit  dem  Baldrian,  dem  zarten ; 
Dann  Cyane  und  Kamille,  die  entlang  des  Weges  sprießen, 
Maienglöckchen  auch  and  Erve,  welche  Wolgerach  ergießen. 


Sieh',  der  Steinklee  und  die  Nelke,  wie  die  Malve,  sanft 

zu  preisen, 

Folgen  dem  Basilienkrante,  das  die  Basen  liebt,  die  weißen ; 
Ostcrblnme  und  Adonis,  in  der  Sonne  reifend,  schweben 
Hinterm   stolzen    Schattenblümchen,    Rittersporn  galant 

daneben. 

Thymian  kommt  vom  Feld,  vom  Weinberg  kommt  das 

Schlagkraut  auch,  das  kleine, 

Und  vom  Sumpf  die  Wasserrose  —  ohne  Liebchen  — 

kommt  alleine; 

Doch,  der  Gelben  aus  dem  Wege  gehn  die  Veilchen  weit, 

die  blauen, 

Sieh  nur,  wie  sie  schelmisch  lächelnd  aus  dem  Grasverstecke 

schauen ! 

Aaf  die  Wiese  eilen  ferner  Blümlein  zart,  die  leicht  verwelken, 
Ehrenpreis  im  daftgen  Kleide  und  gezierte  Wiesennolken; 
Manche  haben  auf  der  Stirne  Tropfen  süßen  Taues  sitzen, 
Die  im  Schatten  prächtig  schimmern  and  wie  Diamanten 

blitzen ; 

Und  sie  sammeln  sich  in  Gruppen,  sich  vom  Leib  das 

Unkraut  haltend, 
Schau'n  wie  durch  die  Lüfte  schweben,  ihr  Gefieder  schön 

entfaltend : 

Finken,  die  mit  Gartenammern  singend  ban'n  am  zarten 

Neste; 

Lerchen,  die  zur  Sonne  steigen ;  Schwalben,  unsres  Hauses 

Gäste; 

Drossel,  laut  und  emsig  pfeifend;  Kukuk,  stolz  auf  seinen 

Namen ; 

Und  der  Staar  mit  seiner  Gabe,  alle  Laute  nachzuahmen; 
So  auch  Emmerling  und  Stieglitz,  zwitschernd  unterm  grünen 

Laube; 

Und  —  erlüllt  vom  Sehnsuchtsschmerze  —  auch  die  sanfte 

Turteltaube. 

Sieh1,  es  kommen  auch  die  Käfer  im  bronzirten  Panzerkleide; 
Grillen,  sieh',  and  Schmetterlinge,  deren  Schwingen  zart 

wie  Seide; 

Schnecke,  ihre  Hörner  streckend,  kommt  mit  ihrem  Hans 

gegangen,  — 

Doch,  sio  wird  mit  nohngelächter  auf  der  Wiesenflur 

Summend  kommen  auch  die  Bienen,  die  ans  Blumen  Honig 

holen; 

Und  die  munter'n  Vöglein  kosten  von  der  süßen  Frucht 

verstohlen, 

Saugen  aas  dem  Kelch  der  Blflmlein  Silbertau  und  flüstern 

traute 

Ihnen  zu,  von  Wonne  trunken,  tiefempfnnd'ne  Liebeslaute.  — 

Doch,  nun  stille!  —  Auf  der  Esche  regt  ein  Säuseln  sich, 

und  leise 

Präludirt  die  holde  S&ng'rin;  Alles  lauscht  entzückt  im 

Kreise. 

Auch  der  Wind  verstummt,  und  schweigsam  wird  sogar 

das  Blatt  am  Baame, 

Und  gehüllt  in  gold'nen  Schimmer,  ruht  die  Flar  in  selgem 

Traume. 
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Da,  in  stiller  Nacht  beginnet  nnn  die  Melodie,  die  schöne ; 
Wie  der  Hauch  des  Genius  wehen  durch  das  Laub  die 

Zaubertöne, 

Leise  erst,  dann  immer  mächt'ger,  bis  sie  zu  Accorden 

schwellen, 

Und  die  Wiese  weit  im  Kreise  fallen  mit  harmon'schen 

Wellen. 

Sinnend  bleibt  am  Himmel  oben  selbst  der  Mond  ver- 
weilend stehen, 

Und  vor  Wonne  und  Begoist'rung  will  die  Seele  schier 

vergeben ; 

Denn  wie  Sang  vom  Paradiese  tönt  es,  den  von  Harfensaiten 
Engel  locken,  die  darüber  sanft  mit  Edelsteinen  gleiten. 


Ach,  die  Nachtigall,  die  süße  ästs,  die  mit  Entzücken 

kündet 

Die  geheime  Glut  des  Herzens,  die  der  Lenz  in  ihr  ent- 


Tief  ergriffen  ist  die  ganze  Welt  von  ihrem  Meistersange, 
Nur  der  Mohn  —  versetzt  ins  Jenseits  —  schläft  und 

träumt  mit  rother  Wange. 


Am  Bache, 
von  Jacob  Negnuzl. 

Warum,  du  süSes  Mädchen,  vertieft  dein  Blick  so  trunken 
Sich  in  die  klaren  Wellen  des  stillen  Baches  hier? 
Warum  schaust  du  beständig,  als  wie  im  Traum  versunken, 
Wie  das  krystall'ne  Wasser  dein  Bildnis  spiegelt  dir? 


Zu  mir,  ach,  sollst  du  blicken,  in  meinem  Auge 
In  meiner  Seele  forschen,  wohin  dein  Bild  sich  stahl! 
Blick'  tief  hinein  und  schaue,  wie  schön  dein  süfles  Wesen 
Sich  drinnen  wiedcrspiegclt,  viel  tausend,  tausend  Mal! 


Das  Bächlein  rinnt  und  rinnet,  die  Wellen  ziehn  von  hinnen. 
In  welchen  du  nnr  flüchtig  dein  Zauberbild  gesehn; 
Es  täuschet  dich  das  Wasser,  die  Fluten,  ach,  verrinnen 
Und  rasch  sielist  du  in  ihr  dein  trautes  Bild  vergehn. 

Doch  meine  treue  Seele,  sie  wird  es  ewig  bannen, 
In  ihrem  tiefsten  Innern,  das  Bildnis  schön  und  mild; 
Und  wie  auch  Zeiten  «rech sein  und  Jahre  flieh  n  von 
Aus  ihr  wird  nie  entschwinden  das  heißgeliebte  Bild! 


Deutsch  von  L.  V. 


(Erlau). 


„Altes  and  Neues".  Von  Friedrich  Theodor  Viseier. 

Dritte«  Heft.   Stuttgart,  Bonz  &  Comp.    1882.   7  M. 

Mit  diesem  Hefte  ist  die  Sammlung  abgeschlossen. 
Es  ist  ja  wahr:  die  Aufsätze,  die  sie  enthält,  sind  alt. 
behandeln  zum  Teil  Veraltetes.  Aber  ist  es  nicht  inter- 
essant und  lohnend  zu  erfahren,  welchen  Standpunkt 
ein  hochbedeutender  Mann  zu  diesem  Früheren  einmal 
eingenommen  hat?  Zumal  wenn  dieses  Frühere  noch 
sehr  lebhaft,  wenn  auch  nicht  mehr  so  merklich,  in 
unsere  Gegenwart  hereinwirkt?  Ist  es  ferner  nicht  an- 
ziehend und  lehrreich,  in  den  Zusätzen,  Berichtigungen, 
Ergänzungen  und  nicht  zum  mindesten  in  den  Vor- 
erinnerungen die  stets  sich  erneuende  gewissenhafte 
Selbstkorrektur  des  Autors,  nach  der  formalen  Seite  wie 
auch  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  wahrnehmen  zu  können! 

Und  sein  Stil !  Ja,  wenn  so  geschrieben  wird,  daliest 
man  auch  gerne  einmal  etwas  über  einen  Gegenstand,  der 
uns  sonst  weniger  angeht,  da  folgt  man  einem  Autor 
willig,  auch  wenn  man  nicht  oder  nicht  ganz  mit  ihm 
übereinstimmen  kann.  Aber  die  Gegner  solcher  „Aas 
grabungen",  die  übrigens  nicht  blos  unserer  Zeit  eigen 
sind,  belehren  uns,  die  Zeitschriften,  in  denen  die  Auf- 
sätze erschienen ,  seien  ja  noch  alle  da  und  leicht  zu- 
gänglich und  ihre  Aufgabe  hätten  die  Aufsätze  schon 
abgemacht  eben  als  Aufsätze.  Ich  glaube  nicht  recht 
an  die  Wirkungen  der  Zeitungs-  und  Zeitschriftenartikel. 
Wie  werden  sie  gelesen?  Das  ist  eben  der  Grund, 
dass  unser  Geschlecht  fast  ganz  verlernt  hat  recht  zu 
lesen,  weil  es  beinahe  nur  noch  Zeitungen  verschlingt 
und  in  Zeitschriften  nascht!  In  welche  Nachbarschaft 
hat  man  oft  diese  Aufsätze  gebracht  und  in  welcher 
Umgebung  hinwiederum  befindet  sich  meist  derjenige, 
der  diese  Aufsätze  liest!  Ich  bin  auch  ein  leidlicher 
Zeitungsjäger,  aber  einen  guten  Aufsatz  lese  ich  nicht 
da,  wo  man  sonst  die  Zeitung  liest,  sondern  ich  suche 
ihn  irgendwie  ganz  für  mich  zu  bekommen.  So  wird 
es  anderen  auch  gehen.  Aber  doch  nicht  immer  ist 
Alles  zugänglich  und  nicht  auf  Alles  wird  man  auf- 
merksam ;  warum  sollte  uns  ein  Schriftsteller  nicht  die 
Freude  machen  dürfen,  eine  Sammlung  von  ausgewähl- 
ten Aufsätzen  vorzulegen?  Ich  glaube,  sogar  der  Ver- 
leger dieser  Sammlung  wird  meine  Frage  bejahen. 

Das  vorliegende  dritte  Heft  ist  seines  besonders 
reichen  Inhalts*)  wegen  wol  von  allen  am  meisten  ge- 
eignet, auch  in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  erregen. 
Es  ist  nun  nicht  möglich,  hier  auf  all  das  Schöne, 
Gute  und  Wahre,  das  es  enthält,  einzugehen,  ja  anch 
nur  hinzudeuten  Da  wäre  z.  B.  beim  zweiten  Aufsätze 
recht  eindringlich  aufmerksam  zu  machen  auf  die  ge- 
wichtigen Worte,  die  Vischer  über  die  heute  weit  ge- 
triebene Verachtung  philosophischer  Erörterung  von 
Fragen  der  Kunst  niedergelegt  hat,  auf  den  Seitenblick, 
den  er  hierbei  auf  die  Behandlung  der  Literaturge- 
schichte wirft,  und  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  dies 


•)  Es  enthält:  Alfred  Rctbel.  -  Ludwig  Weisser.  -  Ein 
internationaler  Grui!  (Bonelli).  —  VolUire  (Strauli).  —  Ober- 
Hchwäbische  Zeitbilder  (K.  Planck  und  H.  Günthert).  —  Publi- 
zistisches. —  K.  G.  Reuschlo,  Philosophie  und  NaturwiMen 
an  F.  Strauli.  -  Mein  " 
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alles  in  Zusammenhang  bringt  mit  dem  Rangstreite 
zwischen  der  Naturwissenschaft  und  der  Philosophie. 
Da  lockt  es  einen,  beim  dritten  Aufsatz  einige  feine 
Bemerkungen  über  unsere  und  die  italienische  Sprache 
hervorzuheben.  Am  Schlüsse  der  „Oberschwäbischen 
Zeitbilder"  gibt  er  Stoff  und  Andeutungen  zu  einem 
Roman  oder  einer  Novelle.  Es  ist  nicht  das  erstemal, 
dass  er  das  tut  und  er  nennt  sich  selbst  scherzhaft 
.öffentlich  geheimer  Kompositionsrat  für  Poeten**.  Auch 
über  diese  seine  Neigung  und  ihr  Verdienstliches  sollte 
eigentlich  ein  Wort  gesagt  werden.  In  „Publizistisches" 
hat  mich  etwas  ein  Gedanke  gefreut  —  doch  nein, 
zu  freuen  ist  dabei  nichts!  —  es  hat  mich  gefreut, 
auch  von  Vischer  einen  Gedanken  vertreten  zu  finden, 
der  Kurzsichtigen  vielleicht  gar  „staatsgefährlich",  mir 
aber  wert  erscheint,  dass  er  von  einem  Berufenen  nach 
allen  Richtungen  entwickelt  würde,  der  Gedanke  näm- 
lich, dass  nach  „vielen  Seiten  unsere  Zustände  den  rö- 
mischen gleichen,  wie  sie  zu  Zeiten  der  Kaiser  ge- 
worden waren".  Nicht  ohne  Grund  holen  unsere  Maler 
und  Dichter  so  gerne  ihre  Stoffe  aus  jenen  Zeiten  und 
nicht  ungern  läßt  sich  unser  Publikum  in  jene  Zeiten  führen. 

Der  vierte,  fünfte  und  siebente  Aufsatz  sind  Be- 
sprechungen von  Büchern.    Aber  keine  schnell  hin- 
geworfenen, Schablonen mäbigen,  landläufigen,  wie  man 
sie  so  oft  auch  von  sehr  berühmten  Männern  liest!  Ich 
will  gar  nicht  einmal  behaupten,  dass  die  Vischer'schen 
Kritiken  als  Kritiken  genommen  mustergültig  seien; 
denn  sie  gehen  meist  zu  wenig  auf  das  zu  besprechende 
Kuch  ein  und  entwickeln  gleichsam  nur  angeregt  von 
ihm  die  eigene  Ansicht  des  Kritikers.   Sie  sind  selb- 
ständige Aufsätze,  voll  Gehalt  und  Kunst  Es  ist  hier 
der  Ort  von  der  fast  unvergleichlichen  Stilkraft  Vischers 
zu  sprechen.   Fast  unvergleichlich?   Mit  wessen  Stile 
läßt  sich  der  seine  denn  vergleichen?  Ein  wenig  viel- 
leicht mit  dem  Strauß',  den  er  selbst  (S.  82)  so  treffend 
charakterisirt.   Sonst  werden  sich,  glaube  ich,  nicht 
Viele   von   den  Prosaikern  der  Gegenwart  mit  ihm 
messen  wollen.     Sein  Stil  hat  sich  nicht  an  dem 
der  Franzosen  gebildet.   Das  ist  sein  erster  Vorzug. 
Denn  „nie  glückte  der  gallische  Sprung!"  —  auch  in 
Bezug  auf  Stil  nicht.   Man  merkt  ferner  aus  jedem 
Satze,  dass  der  Schreibende  eine  Natur  ist,  die  stets 
ihr  inneres  Leben,  ihr  Selbst  in  den  Gegenstand  hinein- 
gibt. Es  ist  ihm  darum  zu  tun,  die  Ergebnisse  seiner 
geistigen  Tätigkeit  nicht  blos  einfach  aufzuhäufen,  mit- 
zuteilen, gleichsam  abzuliefern,  sondern  sie  zu  formen 
und  zu  zeigen;  er  schreibt  keinen  hölzernen  Buchstil, 
er  redet  zu  uns ;  er  schreibt  nicht,  wie  er  das  vielen 
Schriftstellern  vorwirft,  mit  verstopften  Ohren,  obgleich 
er  nicht  auf  das  Ohr,  sondern  auf  das  Auge  organisirt 
ist.    Und  der  Philosoph  Vischer  ist  nicht  der  Feind 
des  Stilisten  Vischer.    Die  Philosophie  gibt  ihm  den 
hohen,  freien  Standpunkt    „Nicht  die  Summe  dessen, 
was  man  durch  Philosophiren  herausbringt  -  sie  ist 
klein  genug  — ,  aber  das  Philosophiren  gibt  dem  gei- 
stigen Auge  einen  Sehwinkel,  dessen  Werte  kein  Wert 
irgend  eines  Gutes  auf  der  Welt  gleichkommt!"  So 
sagt  er  selbst   Dies  Philosophiren,  die  beständige  dialek- 
tische Uebung  verleiht  aber  auch  dem  Stile  mannig- 


faltige, g^oße,  vielleicht  gefährliche  Reize,  deren  die- 
jenigen für  ihre  Schreibart  nie  mächtig  werden  können, 
die  in  zeitgemäßer  Verachtung  und  Vernachlässigung 
der  philosophischen  Studien  aufgewachsen  sind. 

Das  größte  Interesse  wird  sich  zweifelsohne  dem 
„Lebensgang"  zuwenden.  Auch  das  ist  ja  ein  alter 
Aufsatz.  Aber  er  wurde  ganz  zu  rechter  Zeit  wieder 
vorgeführt  Doch  nein,  etwas  zu  spät!  Vielleicht  hätten 
einige  Beurteiler  von  Vischers  „Lyrischen  Gängen"  doch 

I  zu  diesen  Selbstbekenntnissen  gegriffen,  ehe  sie  —  so 
dummes  Zeug  in  die  Welt  hinausschrieben.  Andere 

,  freilich  haben  sie  in  ihrer  ersten  Fassung  gekannt  und 
scheinen  auch  sonst  Vischersche  Schriften  sich  ange- 
sehen zu  haben  und  urteilen  doch  —  scheinbar  sehr 
objektiv,  in  Wirklichkeit  aber  äußerst  befangen.  Ihr 

i  Urteil  würde  viel  annehmbarer  erschienen  sein,  wenn 
sie  sich  gestellt  hätten,  als  wüßten  sie  gar  nichts  von 
dem  ihnen  rätselhaften,  unsympatischen  Meinen  und 
Streben  Vischers,  als  beurteilten  sie  seine  Produkte 

>  rein  nach  ästhetischem  Maximen.  Nun  kann  man  ihnen 

i  aber  nachweisen,  dass  ihre  Auffassung  des  Vischer'schen 
Wesens  und  Wirkens  in  manchen  Punkten  ganz  falsch, 
schief  und  verdreht  ist.   Folglich  auch  ihr  Urteil. 

Für  mich  war  das  Interessanteste  der  „Zusatz*  zu 
„Mein  Lebensgang".  Er  enthält  eine  Verteidigung  des 
Schmerzenskindes  der  Vischerschen  Muse  „Auch  Einer". 
Es  ist  bei  Vischer  fast  selbstverständlich,  dass  diese  Selbstr 
kritik  sich  ausweitet  und  erhebt  zur  Erörterung  wich- 
tigster und  schwierigster  Fragen  der  Aesthetik.  Die 
dummen  und  faulen  Leser  wird  er  auch  durch  diese 
Anleitungen,  Einführungen  und  Enthüllungen  nicht  über- 
zeugen, so  wenig  wie  einst  die  Gezierten,  Prüden,  De- 
likaten, Verlogenen  von  dem  Recht  und  der  Notwen- 
digkeit des  Cynismus.  Der  Kreis  derer  aber,  die  sich 
als  Freunde  des  „Auch  Einer"  bekennen,  wird  reiche 
Belehrung  und  erwünschte  Fingerzeige  für  eine  erneute 
Lektüre  des  Buches  in  diesem  „Zusatee"  finden. 

Stuttgart 

Josef  Lautenbacher. 


Das  Schauspiel  in  China. 
Ii. 

Ein  Intriguenstück :  Tschao-MH-Hing. 

Alle  dramatischen  Werke  Chinas  gehören  einer 
der  folgenden  Kategorien  an: 

I.  Historische  Schauspiele. 

II.  Charakterkomödien 

III.  Intriguenstücke. 
rV.  Familiendramen. 

V.  Mythologische  Stücke. 

VI.  Kriminalschauspiele. 
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Unter  den  Intriguenstücken  befindet  sich  ein  be- 
sonders hervorragendes,  von  welchem  ich  eine  genaue 
Analyse  geben  werde;  der  Titel  lautet:  Tschao-Mel-Hing 
oder  die  Intriguen  einer  vorzüglichen  Kam- 
merzofe. 

Personen : 

Frau  Han,  Witwe  Pef-tous,  Fürsten  von  Tsin, 
Oberbefehlshabers  des  kaiserlichen  Heeres. 

P6-min-tschong,  Sohn  des  Infanteriegenerals  Pe 
und  Liebhaber  der  Siao-Man. 

Siao-Man,  Pe!-tous  Tochter  und  Geliebte  Pe-min- 
tschongs. 

L  i  -h  i  a  n  g ,  Vorsitzender  der  Prüfungskommission 
für  Beamte. 

Vorspiel. 

Während  des  Aufstands  von  Hoai-Si,  welcher  im 
neunten  Jahrhundert  (nach  unserer  Zeitrechnung)  aus- 
brach, wurde  der  Minister  Pef-tou,  den  die  Rebellen 
umzingelt  hatten,  durch  das  mutige  Dazwischentreten 
des  Generals  Pe  gerettet.  Diesem  trug  seine  aufopfernde 
Tat  sechs  Wunden  ein,  an  deren  Folgen  er  bald  darauf 
verschied.  Vor  seinem  Tode  empfahl  er  Pel-tou  seinen 
Sohn :  der  Minister  gab  dem  Sterbenden  die  Versiche- 
rung, dass  der  junge  Pe-min-tschong  in  ihm  einen 
zweiten  Vater  finden  würde,  und  „den  Nierensteingürtel 
abnehmend,  den  er  bei  seinem  Amtsantritt  erhielt* 
überließ  er  ihn  P6  als  Pfand  seines  Versprechens.4* 
Außerdem  traf  man  das  Uebcreinkommen,  dass  P6-min- 
tschong  die  schöne  Siao-Man,  PeT-tous  Tochter,  heiraten 
sollte,  und  dann  wurde  der  Sohn  des  Generals  Pe" 
mehrere  tausend  Meilen  weit  fortgeschickt,  um  seine 
schon  sehr  vorgeschrittene  Bildung  zu  vervollkommnen . 
Bei  seiner  Rückkehr  ward  er  nicht  der  Freude  teilhaftig, 
seinen  zukünftigen  Schwiegervater  zu  umarmen:  Pcl-toui 
der  Minister  des  Kaisers  Hien-tsong,  der  Fürst  von 
Tsin,  war  inzwischen  gestorben,  seiner  Gemahlin,  Frau 
Han,  die  Weisung  hinterlassend,  die  beiden  jungen 
Leute,  sobald  die  Trauerzeit  um  sein  würde,  ehelich 
miteinander  zu-  verbinden. 

Als  der  Student  im  Palast  Tsin  anlangte,  blendeten 
ihn  die  Reize  seiner  Braut,  und  er  schickte  sich  sofort 
an,  ein  regelrechtes  Gesprach  über  die  Hochzeit  anzu- 
bahnen. Da  kam  er  übel  an.  „Davon  wollen  wir  nicht 
reden,  Herr  Baccalaureus,"  rief  Frau  Han  lebhaft.  Und 
nach  einer  kurzen  Unterhaltung  über  das  Tema  des 
Theegenusses ,  den  bei  uns  üblichen  Redensarten  über 
Regen  und  schön  Wetter  an  Interesse  gleichkommend, 
wurde  der  feurige  P6-rain-tschong  in  sein  Gemach,  ein 
geräumiges  Bibliothekzimmer,  inmitten  vom  Garten 
des  Palastes  belegen,  geführt 

Aber  Frau  Han  hat  ihre  Rechnung  ohne  Fan-sou 
gemacht,  eine  17jährige  Kammerzofe,  die  mit  ebenso- 
viel munterer  Schelmerei  wie  Bildung  und  Verstand 
begabt  ist,  und  deren  Schliche  und  Ränke  den  Hauptr 
reiz  des  Stückes  ausmachen. 

Erster  Akt. 
Natürlich  lieben  sich  die  jungen  Leute  gar  bald 
mit  zärtlicher  Glut.  Pe-min-tschong  kann  das  Schweigen 
der  Frau  Han  schlechterdings  nicht  begreifen.    Da  er 


vorläufig  erst  Baccalaureus  ist,  befand  er  sich  in  Un- 
kenntnis darüber,  dass  ein  zwanzigjähriges  junges 
Mädchen,  welches  den  Vater  verloren  hat,  um  nicht 
gegen  die  religiösen  Vorschriften  zu  verstoßen,  mit 
ihrer  Verehelichung  bis  zum  vollendeten  23.  Jahre  warten 
muss.  Daher  langweilt  er  sich  schrecklich  in  seinem 
Bibliothekzimmer  und  bringt  die  Tage  damit  zu,  seinen 
Schmerz  in  Gelegenheitsversen  auszuschütten,  die  er 
zur  Guitarrenbegleitung  absingt: 

Pe-min-tschong.  Gestern  besuchte  mich  Frau  Han 
in  der  Bibliothek.  Seitdem  sinne  ich  nach,  ohne  ergründen 
zukönnen,  weswegen  sie  bis  jetzt  über  alles,  wasmeine  Ver- 
heiratung angeht,  im  Schweigen  beharrt  Als  sie  Siao-Man 
und  ihrer  jungen  Kammerzofe  anbefahl,  mich  wie  einen 
Bruder  zu  begrüßen,  ergriff  ich  das  Wort,  um  sie  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Staatsminister,  während 
seiner  Krankheit,  nicht  von  den  Zeremonien  gesprochen 
habe,  die  für  Geschwister  vorgeschrieben  sind.  Noch 
mehr;  als  ich  ihr  zurückrufen  wollte,  dass  er  seinen 
Nierensteingürtel  zum  Pfand  seines  Versprechens  gab, 
da  erwiderte  sie  in  ziemlich  barschem  Tone:  „Herr 
Baccalaureus,  davon  wollen  wir  nicht  reden."  Da  sie 
aber  gesagt  hatte :  „Mein  Kind,  begrüße  deinen  Bruder," 
konnte  ich  nicht  umhin,  den  Gruß  ihrer  Tochter  ent- 
gegenzunehmen. So  wie  ich  das  Antlitz  Siao-Man«, 
erblickte  schien  sie  mir,  von  weitem,  stattlich  aussehend, 
nahebei  fand  ich  sie  schön.  In  der  Tat  sie  ist  es 
wert,  die  Gattin  eines  hohen  Würdenträgers  zu  sein 
. .  Ja,  wenn  ich  sie  nicht  gleich  zu  Gesicht  bekommen 
hätte,  so  würde  ich  die  Sache  als  abgetan  betrachten, 
aber  so  wie  ich  noch  immer  berückt  bin  von  der 
unwiderstehlichen  Anziehungskraft  ihrer  Reize,  vermag 
ich  den  Tag  über  nichts  zu  essen  und  schlafe  nachts 
nicht  mehr.  Mir  ist  zu  Mut,  als  stände  meine  Seele 
immer  im  Begriff  zu  enteilen,  um  einem  verlorenen 
Gegenstande  nachzujagen. 

Ihrerseits  teilt  Siao-Man  den  Zuschauern  den 
Kummer  mit  der  sie  bedrückt: 

Trauer  und  Niedergeschlagenheit  lasten  auf  mir. 
Als  ich  zum  ersten  Mal  Pe-min-tschongs,  seiner  schön 
geschwungenen  Brauen,  seiner  lebhaften,  leuchtenden 
Augen,  seiner  Bewunderung  herausfordernden  Manieren 
ansichtig  wurde;  als  ich  bedachte,  dass,  obwol  er  kaum 
20  Jahre  zählt  sein  literarischer  Ruf  schon  im  ganzen 
Reiche  verbreitet  ist,  da  sagte  ich  mir:  wenn  dieser 
junge  Mann  nach  der  Hauptstadt  geht,  um  seine  Grade 
zu  nehmen,  zu  was  allem  kann  er  es  nicht  bringen ': 
Seit  ich  ihn  gesehen  habe,  erfreut  sich  mein  Herz  seiner 
gewohnten  Ruhe  nicht  mehr.  Nicht,  dass  ich  etwa 
törichten  Gedanken  nachhinge,  aber  hier  gilt  es  das 
Glück  meines  ganzen  Lebens. 

Ach,  wann  wird  sich  diese  von  meinem  Vater  ver- 
sprochene Verbindung  verwirklichen  können?  —  Vor 
zwei  Tagen  bab'  ich  heimlich  ein  kleines  Riechsackchen 
gestickt,  auf  welchem  ein  vierzeiliges  Gedicht  zu  lesen 
steht.  Diese  Verse  geben  meinen  Gefühlen  Aasdruck, 
doch  wage  ich  es  nicht,  jemand  hinzusenden,  um  es 
ihm  zu  überreichen.  Nur  Fan-Sou,  die  Genossin  meiner 
Studien,  könnte  ich  mit  diesem  Auftrag  betrauen.  Dies 
junge  Mädchen  ist  klug  und  versteht  sich  auf  alles. 

■ 
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In  vielen  Beziehungen  ist  sie  ein  ganz  vollkommenes 
Wesen,  aber  sie  ist  ein  wenig  leichtsinnig.  Wenn  sie 
hinter  diesen  Handel  kommt ,  so  wird  bald  das  ganze 
Hans  darum  wissen.  Was  tun?  Jetzt  sind  es  zwei 
Tage,  dass  sie  mir  alle  Augenblicke  sagt:  „Fräulein, 
wir  wollen  doch  in  den  Garten  gehen,  die  Blumen  zu 
besehen."  Meine  Vorhaltungen  haben  sie  genötigt, 
sich  zu  entfernen.  —  Diese  Nacht  werde  ich  eine 
Lampe  anzünden,  ich  werde  mich  geräuschlos  mit 
Fan-Sou  an  unsere  gemeinschaftlichen  Studien  machen. 
Erneuert  sie  dann  ihren  Vorschlag,  o!  dann  begleite 
ich  sie  in  den  Garten  und  werfe,  vor  dem  Studirzimmer, 
in  dem  sich  P6-min-tschong  aufhält,  vorbeikommend,  das 
Riechsäckchen  auf  die  Türschwelle.  Wenn  der  junge 
Mann  es  aufhebt,  so  wird  er  die  Verse  lesen  und  meine 
Empfindungen  für  ihn  kennen  lernen;  findet  es  aber 
jemand  anders,  so  kann  ich  mich  leicht  verantworten, 
ich  sage  dann,  ich  hätte  damit  nichts  zu  schaffen. 
Gehen  wir  mit  äußerster  Vorsicht  zu  Werke,  immer 
den  Spruch  im  Gedächtnis  festhaltend:  „Derjenige, 
welcher  nicht  auf  der  Hut  ist  vor  noch  fernem  Unheil, 
unterliegt  oft  den  Gefahren,  die  ihn  umgeben. u  Ich 
denke,  Fan-Sou  muss  jeden  Augenblick  kommen. 

Die  gewandte  Fan-Sou  hat  wirklich  die  Leiden- 
schaft, welche  das  Herz  ihrer  Herrin  verzehrt,  erraten, 
und  als  Siao-Man  sie  aufsucht,  dringt  sie  von  neuem 
darauf,  das  junge  Mädchen  in  den  Garten  zu  führen. 

„Hören  Sie",  sagt  sie  zu  ihr,  „den  klaren  schmelzen- 
den Gesang  des  Vogels  Tou-Kouen?  Spüren  Sie  den 
Duft  der  Pfirsichbäume,  welcher  den  Geruchssinn  labt? 
Fräulein,  vergessen  Sie  auf  einen  Augenblick  Ihre  Liebe 
zum  Studium  und  lustwandeln  Sie  ein  wenig  zusammen 
mit  mir.  Lassen  Sie  Ihre  einsame  Lampe  Lampe  sein." 

Diesmal  ist  Siao-Man  besiegt  Von  Fan-Sou  ge- 
folgt, lenkt  sie  ihre  Schritte  nach  dem  Garten  des 
Palastes  Tsin,  und  wunderbar!  im  Moment,  wo  sie  da- 
selbst anlangt,  gibt  sich  der  junge,  mit  seiner  Guitarre 
bewaffnete  Pe-min-tschong  eben  den  allerpoetischsten 
Ergüssen  hin. 

Siao-Man.  Fan-Sou,  von  woher  ertönen  diese 
wollautenden  Klänge? 

Fan-Sou.  Gewiss  spielt  Pe-min-tschong,  der 
junge  Student,  auf  seiner  Guitarre. 

Siao-Man.    Was  für  eine  Melodie  spielt  er? 

Fan-Sou.  Wir  wollen  heimlich  hier  unter  diesem 
Fenster  lauschen. 

Pä-min-tschong.  Hier  in  dieser  lieblichen  Um- 
gebung ,  werde  ich  eine  Romanze  singen.  (Er  singt,  mit 

Unitarrebegleitung): 

Der  Mond  leuchtet  in  all  seinem  Glänze,  die  Nacht 
ist  klar,  Wind  und  Tau  verbreiten  Kühlung,  aber  ach! 
das  holde  Wesen,  das  ich  liebe,  erscheint  nicht  meinen 
Augen :  sie  schlummert,  fern  von  mir,  in  ihrem  einsamen 
Gemach.  Seitdem  sie  mein  Herz  berückt  hat,  brachte 
kein  beflügelter  Bote  mir  Kunde  von  ihr.  Es  fällt  ihr 
schwer,  jemand  zu  finden,  dem  sie  einen  Brief  anver- 
trauen kann.  Meine  Seele  bricht  vor  Gram,  meine 
Traurigkeit  nimmt  zu,  und  doch  bin  ich  nicht  am  Ende 
mit  meinem.Liede.  Tränen  überströmen  mein  Angesicht 
Weit  bin  ich  entfernt  von  meiner  Heimat,  und  irre 


ziellos  umher,  wie  das  vom  Wind  entführte  Blatt. 
Wann  werde  ich  das  Glück  genießen,  die  schöne  Yu-fei  *) 
zu  besitzen? 

Siao-Man.  Die  Worte  dieses  jungen  Mannes 
machen  einem  das  Herz  schwer. 

Fan-Sou.  (Gesungen.)  Ehe  noch  sein  Lied  zu 
Ende  war,  fühlte  ich  wie  meine  Seele  zerrissen  wurde. 
(Oesproeben.)  Sobald  ich  ihn  hörte,  merkte  ich  die 
Zunahme  meines  Kummers.  Seine  süßen  Laute  er- 
zeugten allmählich  Verwirrung  in  der  Tiefe  meiner 
Seele,  seine  rührende  Stimme  flößt  Liebe  ein.  Wie 
wahr  hat  er  die  Qualen  dieser  Leidenschaft  beschrieben: 
sollte  man  nicht  glauben,  dass  er,  als  er  seine  Guitarre 
zur  Hand  nahm,  Ihre  Verlassenheit,  Ihre  Trauer  zu 
schildern  gedachte? 

P6-min-t8Chong.  (Wieder  sur  Guitarre  singend.) 

Der  einsame  Phönix  sucht  die  geliebte  Gefährtin; 
er  singt  mit  klagender  Stimme:  wo  ist  sie?  um  ihre 
zärtlichen  Laute  zu  vernehmen. 

Fan-Sou.  Warum  spielt  er  nicht  eine  andere 
Melodie? 

(Gesängen.)  Wenn  er  mit  seiner  Guitarre  die 
Klagen  des  von  seiner  Gefährtin  getrennten  Phönix 
schildert ,  scheint  er  auf  Ihre  Qualen  anzuspielen. 

(Gesprochen.)  Fräulein,  wir  wollen  gehen. 

Siao-Man.   Warum  denn  so  eilig? 

Fan-Sou.  (Gesungen.)  Dieser  Jüngling  scheint  nicht 
ein  Studirter  von  geradem  und  aufrichtigem  Charakter 
zu  sein. 

(Gesprochen.)  Ha,  Fräulein!  Sehen  Sie  denn  nicht, 
dass  da  ein  Mann  kommt? 

Siao-Man.  Von  welcher  Seite?..  Warum  tust 
Du  so  erschrocken?  Wie  kann  denn  ein  Mann  um 
diese  Zeit  hierherkommen?   Du  bist  wohl  närrisch! 

Pe-min-tschong.  Mir  scheint,  dass  ich  unter 
diesem  Fenster  mehrere  Personen  habe  sprechen  hören. 
Sollte  es  nicht  darum  sein,  weil  sie  mein  Guitarren- 
spiel vernahmen?  Ich  werde  die  Tür  dieses  Zimmers 
öffnen,  um  hinauszuschauen. 

Fan-Sou.  (Gesprochen.)  Fräulein,  wir  wollen 
gehen.   Ich  besorge,  dass  jemand  kommt. 

Siao-Man.  Lass  uns  noch  ein  Lied  anhören. 
Was  hast  Du  zu  fürchten? 

Fan-Sou.  Fräulein,  auf  Ihre  Veranlassung  wandle 
ich  diese  Nacht  im  Garten.  Wenn  die  gnädige  Frau 
davon  erfährt,  so  gibt  es  für  mich  keine  Entschuldi- 
gung. Auch  wird  dieser  Schritt  vielleicht  zu  böswilligem 
Gerede  führen.  Die  gnädige  Frau  hält  sehr  auf  An- 
stand und  leitet  ihr  Hauswesen  mit  unbeugsamer 
Strenge. 

(Gesungen.)  Wenn  die  Gnädige  es  erfährt,  so  wird 
sie  sagen,  dass  sie  die  Schuldige  kennt  daas  es  Fan- 
Sou,  die  kleine  durchtriebene  Uebeltäterin  ist,  dann 
lässt  sie  mich  rufen,  und  ich  muss  zur  Bestrafung 
niederknieen.  Die  Nacht  wird  dunkel,  lassen  Sie  uns 
umkehren.  Holla,  ich  glaube,  da  kommt  jemand.  Es 
wird  finstere  Nacht,  wir  wollen  uns  zurückziehen. 

Siao-Man  und  Fan-Sou  laufen  eiligst  davon.  Aber 


•)  Eine  junge  bildschöne  Chinesin. 

Digitized  by  Google 


430 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes 


Siao-Man  ist  bedacht  darauf,  erst  zuletzt  den  Platz  zu 
räumen  und  dabei  das  famose  Iii  echsäckchen  fallen  zu 
lassen.  In  diesem  selben  Moment  tritt  Pe-min-tschong 
aus  der  Bibliothek  heraus  und  erblickt  im  Mondschein 
Siao-Mans  Geschenk.  Nachdem  er  es  gründlich  be- 
trachtet, hin  und  hergewendet,  die  Verse  gelesen  und 
bemerkt  hat,  dass  die  Schleifen,  welche  das  Säckchen 
schließen,  „das  Verbundensein  der  Herzen,  die  Ueber- 
einstimmung  der  Charaktere  bezeichnen",  ruft  der 
Baccalaureus  mit  klangvollster  Stimme,  eine  tragische 
Haltung  annehmend:  „0  Riechsäckchen,  Du  wirst  mein 
Tod  sein!" 

Zweiter  Akt. 

Pe-min-tschong  siecht  hin  vor  Liebespein.  Frau 
Han,  welche  keine  besonders  scharfsichtige  Mutter  ist, 
schreibt  seine  Krankheit  dem  Schmerz  zu,  den  der 
Baccalaureus  wegen  des  Todes  seiner  Eltern  empfindet. 
Daher  schickt  sie  Fan-Sou  hin,  um  Erkundigung  nach 
H6-min-tschongs  Befinden  einzuziehen. 

Der  Baccalaureus  fällt  der  Kammerjungfer  um  den 
Hals  und  bekennt  ihr  die  Ursache  seiner  Leiden.  Die 
schlaue  Fan-Sou,  die  den  Anschein  vermeiden  will,  als 
wflsste  sie  schon  um  die  Sache,  rät  ihm,  Siao-Man 
zu  vergessen,  und  führt  ihm  eine  Menge  von  philo- 
sophischen,  der  Liebe  wenig  günstigen  Weisheits- 
sprflehen  an. 

.Haben  Sie  Erbarmen  mit  mir,"  antwortet  ihr 
der  Student,  „und  wenn  Sie  meine  Verheiratung  be- 
werkstelligen, so  soll  meine  Seele  in  den  Körper  eines 
Hundes  oder  Pferdes  wandern,  um  Ihnen  einmal  im 
andern  Leben  zu  Dienst  zu  sein.**  Das  Kammer- 
mädchen gibt  schließlich  nach  und  übernimmt  es, 
ihrem  Fräulein  den  folgenden,  von  Pe-min-tschong  ver- 
fassten  Brief  zu  überbringen: 

„Ich  vertraue  raeine  Gedanken  meiner  einsamen 
Guitarre  an.  Meine  Seele  ist  trauervoll,  meip  Her? 
bricht  in  der  Erwartung  des  abendlichen  Stelldicheins 
Das  Leiden,  welches  mich  zu  Boden  drückt,  gleicht 
dem  Entzücken  nicht,  welches  die  Liebe  mir  versprach. 
Der  Dichter  magert  vor  Kummer  ab  inmitten  der  Kälte 
der  Nächte.  Wie  sollte  ich  an  Ihre  seltene  Schönheit 
nicht  beständig  denken?  Wenn  sie,  zu  meinem  Un- 
glück, Kunde  erhielte  von  den  Martern,  die  ich  erdulde, 
wird  sie  unempfindlich  bleiben  können  gegen  meine 
Qual? 

Pe-min-tschong,  aus ,  Ho-tong ,  grüßt  hundertmal 
die  junge  Schöne,  welcher  er  hier  seine  Empfindungen 
enthüllt  hat." 

Hierauf  folgt  eine  sehr  hübsche  Szene  zwischen 
den  beiden  jungen  Mädchen,  die  es  der  Mühe  verlohnt 
wiederzugeben. 

Siao-Man.   Fan-Sou,  wo  kommst  Du  her? 

Fan-Sou.  Die  gnädige  Frau  hatte  mich  be- 
auftragt, Pd-min-tschong  zu  besuchen,  der  krank  ist. 

Siao-Man.   Wie  geht's  dem  jungen  Mann? 

Fan-Sou  (für  sich).  Es  scheint,  dass  sie  großen 
Anteil  an  ihm  nimmt  (Zn  Siao-Man.)  Sein  Zustand 
verschlimmert  sich  mehr  und  mehr;  die  Krankheit  wird 
hn  allmählich  ins  Grab  bringen. 


Siao-Man.  Kann  es  so  schlimm  um  ihn  stehen? 
Ich  wage  nicht,  sie  zu  angelegentlich  auszufragen.  Was 
ist  zu  tun?   Welches  Mittel? 

Fan-Sou  (für  sich.)  Die  Frage,  die  das  Fräulein 
so  eben  an  mich  gerichtet  hat,  verrät  recht  gründlich 
die  Gefühle  ihres  Herzens ;  man  darf  geradeheraus  mit 
ihr  reden,  /.u  siao-Mao.)  P6-min-tschong  gab  mir  den 
Auftrag,  Danen  diesen  Brief  zu  überreichen,  was  darin 
steht,  weiß  ich  nicht. 

Siao-Man  (nimmt  den  Brief  und  stellt  sieb  dann  wbr 

zornig).  Du  Verworfene!    Dazu  gehört  eine  Frechheit! 

Fan-Sou.   Was  meinen  Sie? 

Siao-Man.  Fan-Sou,  komm  hierher;  knie«  nieder. 

Fan-Sou.  Ich  habe  nichts  Schlechtes  begangen, 
ich  werde  nicht  niederknieen. 

Siao-Man.  Unwürdige  Magd,  Du  entehrst  meine 
Familie !  Weißt  Du  wohl,  wo  Du  Dich  befindest?  Du  wagst 
es,  in  solchem  Grade  gegen  die  Kegeln  des  Auslands 
zu  verstoßen,  als  ob  sie  mir  fremd  wären!  Ist  das  hier 
nicht  das  Haus  eines  Staatsministers?  Ich  bin  noch 
nicht  verlobt;  trotzdem  unterfängst  Du  Dich,  den  Liebes- 
brief eines  jungen  Mannes  anzunehmen,  um  nachher 
damit  zu  mir  zu  kommen  und  mich  zn  verführen !  Wenn 
meine  Mutter,  die  einen  heftigen  Charakter  hat,  es 
erführe,  so  wärst  Du  verloren.  Ruchloses  kleines  Ge- 
schöpf, eigentlich  sollte  ich  Dir  das  Gesicht  zerfetzen; 
aber  dann  würde  von  mir  gesagt  werden,  dass  ich,  ein 
junges  Mädchen,  die  Bosheit  eines  Dämons  in  mir  trage, 
man  würde  nicht  verfehlen,  mich  zu  verleumden:  mein 
Sinn  ist  blos  darauf  gerichtet,  diesen  Brief  zu  nehmen 
und  meiner  Mutter  zu  zeigen.  Elende  Zofe!  Sie  wird 
Dich  peitschen,  wie  es  sich  gehört 

Unglücklicherweise  befindet  sich  das  Riechsäckchen 
im  Besitz  Fan-Sous,  sie  bedroht  Siao-Man  damit  es 
ihrer  Mutter  zu  bringen.  Nun  sind  die  Rollen  ver- 
tauscht, und  die  Herrin  zittert  vor  der  Dienerin. 

Fan-Sou.  Kommen  Sie  her  und  knieen  Sie 
nieder.  (Gesunken.)  Verändert  ist  nun  unsere  Rolle,  jetzt 
ist's  an  mir,  Sie  zu  bestrafen.  (Gesprochen,  j  Haben  Sie 
Angst? 

Siao-Man.   Nun  gewiss  habe  ich  Angst. 

Fan-Sou.  Ach,  fürchten  Sie  sich  nicht;  ich  wollte 
blos  scherzen  mit  Ihnen. 

Siao-Man.  Ich  bin  halbtot  von  dem  Schreck, 
den  Du  mir  eingejagt  hast. 

Fan-Sou.  Im  Ernst,  Fräulein :  hat  Pö-nun-tschong 
dies  Riechsäckchen  von  Ihnen  bekommen? 

Siao-Man.  Ja. 

Fan-Sou.  Warum  haben  Sie  es  mir  ver- 
heimlicht? 

Siao-Man.  Ich  wagte  nicht,  Dir  davon  Mit- 
teilung zu  machen. 


Fan-Sou.  Fräulein,  was  für  Befehle  haben  Sie 
mir  zu  erteilen?  Ich  muss  diesem  jungen  Manne 
Antwort  zukommen  lassen. 

Siao-Man.  Warte,  ich  werde  einen  Brref  schreiben ; 
er  soll  ihn  lesen  und  so  meine  Gefühle  erfahren. 

(Sie  «lebt  Krau  Sil u  den  Brief.)  J 

Fan-Sou,   Nun  jetzt  trag'  ich  iMn  hin. 
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Siao-Man.   Zu  wem? 
Fan -So  u.   Zur  gnädigen  Frau. 
Siao-Man  (erschrocken.)  Sie  hat  mein  Verderben 
geschworen ! 

Fan-Sou.  Beruhigen  Sie  sich,  Fräulein,  ich 
bringe  ihn  ja  dem  Baccalaureus. 

Fan-Sou  kommt  zu  P6-min-tschong  und  überreicht 
ihm  das  Schreiben.  Der  Student  ist  außer  sich  vor 
Wonne:  um  den  Liebesbrief  gebührend  in  Empfang  zu 
nehmen,  räuchert  er  über  einem  Kohleubecken  mit  wol- 
riechenden  Essenzen,  zum  großen  Erstaunen  der  Zofe, 
welche  e3  nicht  begreift,  wie  man  den  verliebten  Wahn- 
sinn bis  zur  Anbetung  eines  Stücks  Papier  treiben 
kann.  Pe^min-tschongs  Entzücken  verdoppelt  sich,  als 
Fan-Sou  ihm  meldet,  dass  er  noch  in  dieser  Nacht 
seine  Braut  sehen  soll,  wenn  alle  Welt  schläft,  und 
wenn  „im  Lenzeshauch  die  Stirnfedern  des  Phönix,  der 
auf  den  Bananen  schlummert,  zittern1*. 

Dritter  Akt. 

Man  kann  sich  denken,  dass  Siao-Man  und  Pd-min- 
Uchong  pünktlich  zum  Stelldichein  erscheinen.  Aber 
mitten  in  eiuem  höchst  zärtlichen  Zwiegespräch  kommt 
unverhofft  Frau  Han  dazu  und  zeigt  sich  den  Schuldigen, 
welche  bestürzt  und  überführt  dastehen.  Die  bei  der 
Zusammenkunft  gegenwärtige  Fan-Sou  hütet  sich  wol, 
unter  so  schwierigen  Verhältnissen  den  Kopf  zu  ver- 
lieren; anstatt  sich  von  der  Last  der  Vorwürfe,  die 
auf  ihr  Haupt  geschleudert  werden,  niederschmettern 
zu  lassen,  ruft  sie: 

„Gnädige  Frau,  wälzen  Sie  nicht  den  Vorwurf  von 
sich  ab,  der  Ihnen  gebührt.  Hieran  bin  ich  nicht  schuld, 
sondern  Sie.  (Gesungen.)  Gnädige  Frau,  bekennen  Sie 
offen,  dass  Ihr  Hausregiment  nicht  mit  der  gehörigen 
Strenge  geführt  wurde  .  .  .  (Gesprochen.)  Gnädige  Frau, 
Sie  haben  vier  Fehler  begangen. 

Frau  Han.  Welche? 

Fan-Sou.  Erstlich  haben  Sie  den  letzten  Willen 
des  Ministers  nicht  erfüllt,  zweitens  verstanden  Sie  es 
nicht,  Ihr  Hauswesen  in  gehöriger  Zucht  zu  erhalten, 
drittens  unterließen  Sie  es,  erkenntlich  zu  sein  für  die 
vom  General  Pc  erwiesenen  Dienste,  viertens  haben  Sie 
nicht  einmal  die  Schande  Ihrer  eigenen  Tochter  zu 
verhüllen  gewusst,  das  war  der  Hauptfehler. 

Diese  Entgegnung  bringt  es  zu  Wege,  die  Witwe 
Pei-tous  etwas  in  Verlegenheit  zu  setzen,  sie  wendet 
sich  nun  zu  dem  Liebespaar  und  überschüttet  es  mit 
Vorwürfen.  Pc-min-tschong  fasst  sogleich  einen  Ent- 
schluss,  er  kehrt  nach  der  Hauptstadt  zurück,  um  da- 
selbst seine  Grade  zu  erlangen.  Vor  seiner  Abreise 
legt  ihm  Fan-sou  im  Namen  ihres  Fräuleins  ans  Herz, 
„er  möge  im  kaiserlichen  Palaste  Ehre  einlegen,  damit 
er  sich  in  die  Liste  der  Doktoren  einschreiben  dürfe", 
und  so  schnell  wie  möglich  wiederkommen. 

Vierter  Akt 

P6-min-tschong  hat  zu  seinem  Examen  einen  Auf- 
satz geschrieben,  „der  in  seiner  Zierlichkeit  und  seinem 
Glanz  sich  nur  mit  den  Strahlen  der  Sonne  vergleichen 
lässt";  er  hat  so  zutreffende  Antworten  gegeben  auf  des 


Kaisers  Fragen,  dass  seine  Majestät  ihn  auf  der  Stelle 
zum  Mitglied  des  Kollegiums  der  Han-Lin  (Akademiker) 
ernannte.  Li-hiang,  der  Vorsitzende  der  Beamtenprüfungs- 
kommission, ist  buchstäblich  hingerissen.  Daher  lässt 
er  auch  die  „Zwischenhändlerin  für  Beamte"  kommen 
und  gebietet  ihr,  sich,  auf  kaiserlichen  Befehl,  zur 
Familie  des  Fürsten  Tsin  zu  begeben,  um  in  kürzester 
Frist  die  Heirat  zu  Stande  zu  bringen. 

Und  die  Hochzeit  findet  statt  Braucht  man  erst 
zu  sagen,  dass  Fan-Sou  mit  dabei  ist?  Die  junge 
Zofe,  welche  die  ganze  Intrigue  geleitet  hat,  ist  ganz 
überselig  und  mag  die  Bühne  nicht  verlassen,  ohne 
noch  einen  Gesang  anzustimmen : 

„Der  Himmel  beschert  eine  frohe  Vermählung; 
das  ganze  Land  wird  voll  davon  sein.  Man  darf  wol 
sagen,  dass  ein  tugendsames  Mädchen  sich  einem 
talentvollen  Manne  vermählt.  Fräulein,  dieser  Thoang- 
youen  *),  welcher  mit  tausend  Vorzügen  ausgestattet  ist 
und  Sie  leidenschaftlich  liebt,  hat  Woltaten  vom 
Kaiser  empfangen.  Seine  Majestät  ehrt  ihn  durch  die 
Erteilung  einer  hohen  Würde,  und,  ihn  zu  Ihrem  Gatten 
erwählend,  hebt  sie  ihn  auf  den  Gipfel  des  Glücks. 
Wie  schön  ist  dieser  Jüngling,  wie  edel  und  wie  an- 
sehnlich ist  seine  Erscheinung!  Sie  schulden  diese 
hohe  Wonne  dem  gnädigen  Beschluss  des  Kaisers." 

Dies  ist  die  möglichst  treue  Analyse  der  geist- 
reichsten unter  den  chinesischen  Komödien.  Ich  weiß 
nicht,  ob  dieses  Stück,  wenn  man  es  auf  einem  unserer 
Theater  aufführte,  unserem  Geschmack  entsprechen 
und  uns  unterhaltend  erscheinen  würde,  aber  „Die  In- 
triguen  einer  Kammerzofe"  haben  unleugbar  einen  ge- 
wissen Wert  und  lesen  sich  sehr  angenehm. 

Vor  Abschluss  dieses  Artikels  ist  es  angemessen 
zu  erklären,  welche  Bewandtnis  es  mit  der  „Zwischen- 
händlerin für  Beamte"  hat.  Dieser  Berufszweig  ist  in 
China  sehr  angesehen,  und  die  Heiraten  werden  immer 
durch  Vermittelung  solcher  Zwischcnhändlerinnen  zu 
Stande  gebracht,  deren  Geschäft  nichts  Entehrendes 
anhaftet.  China  ist  übrigens  nicht  das  einzige  orien- 
talische Land ,  wo  es  so  zugeht ,  selbst  in  Konstan- 
tinopel wenden  sich  diejenigen  Türken,  die  sich  zu 
verehelichen  wünschen,  an  irgend  eine  alte  Frau,  die 
sie  beauftragen,  anstatt  ihrer  die  nötigen  Schritte 
zu  tun. 


')  Titel  desjenigen,  der 
Zeichnung  bestanden  hat. 


Paris. 


Maxime  Petit. 
(Nach  der  Revue  littiraire  et  arlistique.) 


Literarische  Neuigkeiten. 


Dr.  Adalbert  Schroeter,  der  jüngst  eine  Nachdichtung 
(nicht  Übersetzung)  der  Gedicht«  Walthers  von  der  Vogelweide 
veröffentlicht  hat,  lfisst  eine  Unidichtung  des  Nibelungenliedes 
Costeuoble.    C  M. 
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Von  dein  ungemein  H.  illigi  n  und  inhaltlich  bedeutungs- 
vollen Kommentar  zu  Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft*  von 
Vaihingcr  ist  nunmehr  die  Schlusshälfte  des  ersten  Bandes 
erschienen.  Allen  Freunden  Kantischer  Studien  aufs  wärmste 
zu  empfehlen. 

Bei  der  am  30.  Juni  in  der  Wohnung  des  Oberhausmit- 
gliedes  Lord  Beauchamp  abgehaltenen  Jahresversammlung 
der  „Gesellschaft  für  Sagenkunde'  (Folk-Lore  Society)  teilte 
Karl  Blind  in  seiner  Ansprache  mit.  dass  es  ihm  iieuerdings 
gelungen  ist.  aus  den  Shetland-InBeln  volksmäuige .  bis  jetzt 
im  Druck  nicht  bekannte  Oberlieferungen  über  den  Stamm 
der  Bieten  oder  Fechten,  denen  die  bekannten  Turmbauten 
zugeschrieben  werden,  zu  erhalten.  Auf  die  Racenfrage  der 
Picten.  die  der  Redner  in  einer  Abhandlung  zu  erörtern  ge- 
denkt, werfen  diese  Überlieferungen  viel  Licht. 

Ein  höchst  originelles  Kunstblatt  erschien  soeben  im 
Verlage  von  S.  Glogau  &  Co.  in  Leipzig:  eine  Biographie 
Luthers,  in  welcher  die  Buchstaben  so  künstlich  aneinander- 
gefügt sind,  dass  diese  Biographie  nicht  nur  das  wol  getroffene 
Portrat  Luthers  (Brustbild)  darstellt,  sondern  es  umrahmen 
dasselbe  ausserdem  noch  6  Medaillonporträts  berühmter  Zeit- 
genossen Luthers  und  oben  rechts  und  links  befinden  sich  2 
weibliche  Figuren,  symbolische  Gestalten.  Kirche,  Kreuz  und 
Kelch  tragend,  unten  sind  zwei  Eugel  angebracht.  Trotz  der 
grollen  Zierlichkeit  der  Schrift  —  Haare.  Augen,  jede  unbe- 
deutende Falte  ist  geschrieben,  nicht  gezeichnet  —  ist 
vieles,  natürlich  nicht  alles,  mit  blolem  Auge  lesbar.  Ge- 
schrieben wurde  das  Original  im  Jahre  1824  von  Ludw. 
Gasinger.  Man  muss  sich  unwillkürlich  fragen  was  mehr  zu 
bewundern  sei,  die  Kunstfertigkeit  oder  die  Ausdauer.  Das 
33V,  x  45  cm  grolle  Blatt  wurde  von  der  Leipziger  Firma 
A.  Naumann  &  Schroeder  in  technisch  vollendeter  Weise  durch 
photographischen  Druck  hergestellt.  Die  Ausstattung  ist  eine 
elegante  zu  nennen,  trotz  des  hilligen  Preises  von  2.50  M. 


.Iii-  Musäos  Gedicht  von  liero  und  Leander*  hat 
Hermann  Oelschläger,  der  Verfasser  der  reizenden  .No- 
vellen in  Versen*,  meisterhaft  übersetzt  Ein  lieblichstes 
Stück  klassischen  Altertums.  Auch  die  Einleitung  ist  sehr 
lesenswert.  —  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

Von  Graf  Schacks  .Plejaden*  ist  die  2.  Auflage  gedruckt; 
die  von  seinem  Buch  .Meine  Gemäldesammlung*  bereits  er- 
schienen. Für  das  nächst«  Jahr  hat  der  Dichter-Gelehrte 
trotz  seines  reiferen  Alters  bereits  wieder  mehrere  neue  Publi 
kationen  in  petto;  für  diesen  Herbst  eine  Sammlung  .Ver- 
mischter Gedichte' ,  die  den  Titel  .Lotosblätter*  erhalten 
sollen;  sodann  noch  einen  oder  zwei  Bände  einer  Gesamtaus- 
gabc seiner  .Werke». 


Edwin  Arnold,  der  gefeierte  Buddhasanger.  begeht  dies 
Jahr  seinen  50.  Geburtstag.  Er  promovirte  vor  30  Jahren  in 
Oxford  mit  hohen  klassischen  Ehren  und  ging  dann  nach 
Punah  in  Ostindien  als  Principal  of  the  Decau  College.  Als 
Redakteur  des  Daily  Telegraph  bewog  er  dessen  Besitzer  Mr. 
Lawsou  zur  Sendung  des  trühverblichenen  Smith  nach  Ninive, 
um  die  assyrischen  Bibelquellen  zu  erforschen.  S*in  Epos 
„Licht  von  Asien*  hatte  im  ersten  Jahr  von  Juli  1879  (Datum 
der  Vorrede)  bis  1.  Juli  1880  in  England  10000  Exemplare  - 
in  der  amerikanischen  Union  dagegen  70000  Exemplare  Ver- 
breitung: von  letzterem  war  eine  AuBgabe  zu  3  cts.  =  12 
Reichspfennigen  vom  Book  Exchange  veranstaltet,  eine  von 
J.  K.  Funk  &  Co.  gleich  lesbare  broschirt  für  15  cts.  =  60  Pf. 
Die  deutsche  Übersetzung  von  A.  Prowe,  die  auf  Max  Müllers 
Empfehlung  der  Verfasser  autorisirt  hat,  erscheint  ebenfalls 
in  Leipzig  als  biUige  Volksausgabe.  Der  Kaiser  von  Siam  hat 
Arnold  bei  Übersendung  des  weilten  Elefantenordcns  für  die 
.beredte  Verteidigung  des  Buddhismus,  die  entzückendste,  die 
Er  kenne*,  seinen  speziellen  Dank  schriftlich  ausdrücken  lassen. 

Das  nächste  Epos  von  E.  Arnold  ist  betitelt:  .Die  Ilias 
der  Indier* ;  sie  erscheint  bemerkenswerter  Weise  zugleich 
mit  Max  Müllers  Übersetzung  der  heiligen  Bücher  Indiens, 
deren  1.  Band  .Upanischads*  bereits  vorliegt. 


In  nächster  Zeit  werden  bei  Hachette  &  Co.  in  Paru 
drei  Romano  von  Ernst  Pasque  in  französischer  Übersetzung 
erscheinen:  .Un  coeur  de  mere*  (Dar  Roman  eine«  Mntto 
herzens);  ,La  Primadonna*  ;  .L'Ouvreuse  de  Loge*  (Die  Lop'n 
schlielierin,  3  Bände  und  Fortsetzung  des  v 
Romans). 


Bibliographie  der  neuesten 

(Mit  Auswahl.) 


Otto  Baisch:  Johann  Christian  Reinhart  und  i 
Ein  Lebens-  und  Kulturbild.  Nach  OriginalqueUen  dargestellt. 
—  Leipzig,  E.  A.  Seemann. 

L.  Boussenard:  Les  mysteres  de  la  forfit  vierg*.  - 
Paris.  Preyfous.    3,50  Fr. 

Neuer  Perlenkranz  deutscher  Schriftsteller  in  Poesie  um! 
Prosa.  Gesammelt  von  Elise  Brandhorst.  Zweite  Samiu 
lung.       Hannover,  Weichelt.    3  M. 

S.  Carboni:  Discursos  sacros  in  limba  Sarda. — Bolog- 
na, Mareggiani.    8.50  L. 

Nisikänta  Chnttopädhyüy  a:  The  Yätrus;  or,  the  |m- 
pular  dramas  ol  Bengal.  —  London.  Trübner  &  Co.   2  »h. 

George  Ebers:  Ouarda.  Roman  de  l'antique  Egypt*, 
tire  des  Papyrus  de  Thebes,  traduit  de  l'allemand.  avec  l'autn- 
risation  de  l'auteur,  par  C.  D'Hcrmigny.  —  Paris,  Finnin- 
Didot  et  Cie.    2  Bände.    6  Fr. 

O.  Eichberg:  Einführung  in  die  Dichtungen  Wolfram« 
von  Eschenbach  und  Richard  Wagners.  Parsifal.  Mit  di-r 
Notenbeilage:  Die  musikalischen  Motive  in  Wagners  I'uwi- 
fal.  —  Leipzig,  Scblömp.    1,50  M. 

Georg  Hiltl:  Ein  Duell  unter  Robespierrc.  Roman  in 
2  Bänden.  —  Berlin,  Janke.    7,50  M. 

William  Hogarths  Zeichnungen.  Nach  den  Originalen 
in  Stahl  gestochen.  Mit  der  voUständigen  Erklärung  derselben 
von  G.  C.  Lichtenberg.  Herausgegeben  mit  Ergänzung  und 
Fortsetzung  derselben  nebst  einer  Biographie  Hogarths  von 
Dr.  Franz  Kottenkamp.  3.  Auflage.  —  Stuttgart,  Riemer. 
Liefr.  1-5,  a  1  M. 

Carl  Le rucke:  Von  Opitz  bis  Klopstock.  Ein 
zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.    (Neue  Ausgabe 
ersten  Bandes  von  Lemckes  „Geschichte  der  deutschen  Dich- 
tung".) —  Leipzig,  E.  A.  Seemann.    4  M. 

G.  Linebroso:  L'Egitto  al  tempo  dei  Greci  e  de»  Bo 
mani.  —  Turin,  Bocca.    5  L. 

Paolo  Mantegazza:  Ein  Tag  in  Madeira.  —  Leipzig. 
Scholtze.    2,40  M. 

Abbe  L.  Montier:  Graminaire  dauphinoise.  —  Pari», 
Maisouneuve.    4,50  Fr. 

C.  Goiuez  Ostiz:  El  naturalismo.  —  Madrid,  Montoya. 
8  reales. 

Alexander  Baron  Pawel-Rammingen:  Dichtung  und 
Wahrheit.    Poetische  Versuche.  —  Leipzig.  Schlönip.  3  M. 

A.  Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geo- 
graphischer Anstalt.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Behm.  Er- 
gttnzungsheft  Nr.  68:  G.  Berndt,  Das  Val  d'Anniviers  und 
das  Bassin  de  Sierre.  —  Gotha,  Justus  Perthes.    4  M. 

A.  Roida:  Lo  tour  de  monde  en  plus  de  80  jours.  - 
Paris,  A.  Dreytous.    2  Fr. 

^0  Carl  Felix  Tandem:  Prometheus  und  Epinietheus.  Ein 
Gleichnis.  —  Aarau,  H.  R.  Sauerländer. 

L.  Vidart:  El  Quijote  y  la  clasificacion  de  las  obnu 
literarias.  —  Madrid,  Rivadeneyra.    8  reales. 

Alex.  Wernicke:  Die  Philosophie  als  descriptive  Wissen- 
schaft.   Studie.  —  Braunschweig,  Goeritz  &  zu  Putlitz.  1  M. 


Von  der  dem  praktischen  Bedürfnis  vieler  Freunde  des 
grollartigen  Werkes  so  sehr  entgegenkommenden  Lieferungs- 
ausgabe der  Weber'schon  Weltgeschichte  sind  bis  jetzt 
5  Lieferungen  erschienen.  —  Leipzig.  Engelmann. 


Zur  gefälligen  Notiz. 

Da  ich  während  des  Monat«  August  mich  in  Pari»  auf- 
halten werde,  so  richte  ich  an  die  verehrlichen  Korrespondent«« 
des  .Magazins*  die  Bitte,  eilige  Sendungen  für  dasselbe  mit 
meiner  Namensadresse  und  mit  der  für  das  Ausland  genügen- 
den Frankatur  versehen  nach  Berlin  W.  Lützow  -  Ufer  1 1  in 
senden;  dieselben  gehen  dann  ohne  wesentliche  Verzögerung 
an  lurlne  Pariser  Adresse.  Die  übrigen  Sendungen  werden 
nach  wie  vor  in  Berlin  erledigt. 

Ganz  ergebenst 

Dr.  Eduard  EngeL 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 

lO.  und  11.  September  dieses  ,  ß.  Vortrag  über  Yerla&srertril&e. 

Jalires  wird  der  vierte  Ni>].r.flt«tellertaff     «•  A,rra,lll""  Sohntl0,,  d,e,s  ^'""f "  f'^Ä,^. 

-  .  _       _  7.  Neuwahl  der  ausscheidenden  \  onitundsinitgliede 

des  l>entM«'hcii  NolirifiMlellfrverbundcs  in  \      der  Schiedsrichter. 

»an  Programm  des  Schriftstellertages  nnd  der 
Terbundeuen  Festlichkelten  wird  demnächst  TerCffei 
werden. 

Leipzig,  10.  Juli  1882. 

Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftstellen  erhandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich, 


Tagesordnung. 

1.  Bericht  des  Schriftführers. 
i.  Kassenbericht  des  Schatzmeisters. 
1  .inirag  auf  Erwerbung  der  Recht« 
Person. 

4.  Antrag  auf  Errichtung  eines  literarischen 


DEUTSCHES  DICHTERHEIM. 

Neue  Blätter  für  Dichtkunst  und  Kritik, 


Faul  Heinz e. 

Dl««  Zeitschrift,  wrlch«  b«r*lt«  an  <Ur  Schwelle  dmi  3.  Jahrgang»« 
»tebt,  Sei  eich  wehrend  der  Zeit  Ihree  BVetehenexu  eiDem  III  erarlacben  Organ 
rtHm  Kaugva  Fmporgeeehwunf{pnt  wofür  diu  Namen  Ihrer  ataiHllgau  Mitarbeiter 
■rotl  hinlänglich  Z  rujrulaa  ablegen.  So  rählen  ru  denselben  gegenwartU 
airl  Beriech,  Eduard  t.  Baatrafrld,  Felix  Dehn,  Karl  Krall  Fraaioa, 
I  mtiiel  (lelba).  Karl  Uarea,  Jallaa  Urotae.  klasa  Uroth,  Wllh.  Jea«*B, 
botlfr.  Kinkel,  Uerrra.  Llnrir,  Hlrrourmiie  I.oria,  Alfred  Mcleeacr,  Albert 
«»rerr,  Kioll  Kltterihau«.  Otto  Uoqurtlr,  Adolf  Friedrich  Cr»f  r.  Scheck, 
Jelle«  Sturm,  Albert  Triger,  Robert  Waldalllrr-Deboe,  Feador  Wehl 
wi  tlole  namhafte  Dichter  und  Kritiker  der  Gegenwart 

D*e  „Dcuteche  Uichtrrbeijn"  hat  »ich  in  ereter  Linie  die  Aufgabe  ge- 
•tellt,  gegen  den  üppig  wuchernden  poetucheu  Dilellanti.niut  e ntechledeo 
Stellung  in  m>hmeu,  andererer!!-  aber  die  bedauerliche  Gleichgültigkeit,  welche 
L»  PuMikun  beuligen  Tagea  allen  Kr».  Meinungen  auf  Unedlem  Gebiet«  Mli 
•otgegena»t»t ,  tu  brechen,  dae  ganie  Gewicht  leine*  lilerariKheo  Aneeheu. 
liwrfiir  In  dl»  Wageehale  tu  werfen  und  gleic hieltig  allen  in  »eiteren  Kreisen 
toch  wenig  bekannt  gewordenen  kriechen  Talenten  einen  ehrenvollen  Weg 
die  OeflenUicbkeit  tu  bahnen.  Dieee  Bialrrbungan  haben  nach  dem  auch 
nicht  aar  anter  Schriftaletlern  ron  Fach,  eu ädern  bei  allen  Gebildeten  uber- 
i  upt  mehr  und  mehr  allgemeine  Anerkennung  gefunden ,  waa  uni  in  dem 
Glauben  befeetlgt,  den  rechten  Weg  elngenchlagon  tu  haben. 

Durch  empfehlende  üinwelan  auf  nueer  Journal  haben  uu«  die  ange- 
»ehemten  deutachen  Zeitechriften,  wie  „Gartenlaube,"  „Uaheiro,"  ,,Deulachee 
FamiHeDblatt."  „Vom  Fela  na  Maar,"  „Magaxin  für  die  Literatur  de»  In- 
ucij  Aaalaudee"  etc.  wirkiamat  unteretotxt;  eo  nennt  beiajüt-Uweiae  die 
..Dentecbe  R«vu«"  uneere  Zettecbrlft  „eine  feste  ITeinutütte  nud  ein  rorei- 
tügende»  üentralorgan  für  die  geaammten  dichterlichen  Talente  der  Gegenwart.-' 
Inj  Uebrigen  haben  wir  Sorge  getragen,  auch  liinaichtlirh  der  Auantat- 
tung  Ton  jetit  ab  Onaer  Journal  au  einem  Ralonhlatt«  er.ton  Kangea  au  er' 
li.beu  und  aumit  demaellwtn  ein  «einem  Inhalt  enteprecheod  gaaohmackvoUea 
licwaxt  ru  verleihen. 

Die  in  uu«erer  Zeltachrift  aur  Veröffentlichung  gelangenden  Beitrage 
Illeben  aua  Gedkhteu,  XovcUetten,  kalturhietorlechen  Skixxen.  lilerariacheu 
l-«»j»,  aeatbetiachen  Studien,  biogranbiachon  Cltarakteriatiken ,  eatiriacheu 
Plaudereien  und  iilerariach-kritiechen  Revuen  und  ermangelt  dieeelbe  bei  der 
hVirhhaltigkeit  ihre«  Inhalte«  gewin»  nicht  dea  aUgemeioeten  Interaaaee. 

I'ae  ,J)eul»che  Dichlerhelm"  erecheint  monatlich  2mal  In  der  Stärke 
»im  16   ¥4  Sellen.    Abonnemautapreia :  5  Mark  halbjährlich.  Probennmincru 


.  ralu 


luchkaii 


\ju  der 


Expedition  des,,DeulschenI)ichterheim''  inDresden-StrieseD. 


* 
* 

♦ 
- 


Internationale  Fremden-Zeitung 


(Redacteur  Alphons  v.  d.  Planitz) 


Max 


« 


1  in  pi 
dnreh 

richten  and  spannende  Feuillo-  J 
in  der  periodiechen  Reise-Lite-  S 
ng  de»  Blatte«  (es  liegt  u.  A.  * 


Seemann's  internationalem  Reisebureau 

In  .München 

(erscheint  nrtchcnllich  einmal  in  deutscher,  französischer 

Du  •' 

Gebiet  des  Reisen*  sowohl  in  praanecner  »ir  ineo-  x 
Renebang 
tikel,  allseitige 
tone  einen  der 
ratnr.    Die  . 

aof  allen  Donna-  Rheindampfern ,  überseeischen  Packet-  * 
booten,  in  den  meisten  Botels  I.  Range«  des  Continents  etc.  ? 
anf  and  wird  ant?serderD  darch  das  Reise-Bnrcaa  an  allen  in  & 
Manchen  abgehenden  Coorierzflgen  an  die  Passagiere  all-  3> 
täglich  in  tansenden  von  Exemplaren  gratis  ins]  Conpee  $ 
vertheilt)  erklärt  die  zahlreichen  Annoncen  and  Ankündig-  ^ 
angen  im  Inseratentheile  des  Blattes.  & 
Das  Blatt  kostet  bei  allen  Postämtern  3  Mark  pro  Ouar-  ^ 
tal  and  kann  ebenso  direkt  bei  der  Administration  abonnirt  * 
werden.  Za  einem  Probe-Abonnement  ladet  ein  <$> 
Die  Jftdminiflrtiiion  Ä  ixprdil  mn  der  3nlrrn.  J"rfmclrn-3rilnn(i  J 

Hlaehaa,  Bayertraaae  (C*tt  Imperial).  ^ 


* 


Die 

„Wiener  Allgemeine  Zeituns", 

grosses  politisches  Journal, 
erscheint  dreimal  täglich 

nnd  ist  vermöge  seines  reichen  Inhaltes  die  umfangreichste 
Zeitung  Wiens. 

Der  umfassende  Nachrichtendienst  der  Redaction,  welchem 
eigene  Telegraphendrähte  nach  Berlin  etc.  etc.  aar  Verfügung 
stehen,  setzt  die  „Wiener  Allgemeine  Zeitang"  in  die  Lage, 
ihre  Leser  rascher  über  alle  Ereignisse  aaf  politischem  and  Vor- 
kommnisse anf  localem  Gebiete  za  informiren,  als  dies  darch 
die  anderen  grossen  Joarnale  geschieht, 

I>as  Morgenblatt,  12  bis  16  Seiten  stark,  erscheint  in 
den  frühest,  r  Morgenstanden  and  wird  mit  den  ersten  Bahn- 
zögen versendet. 

Das  Mittagblatt  —  Ansgabe  in  Wien  am  halb  2  Uhr  — 
bringt  die  Fortsetzung  der  wichtigsten  Nachrichten,  dann  Tele- 
gramme, Börsen-  nnd  Handelsberichte. 

Das  Sechsuhr- Abendblatt ,  das  den  Bericht  über  die 
Abendbörse,  Handels-Depeschen  aus  allen  Centren  des  inter- 
nationalen Verkehres  und  das  vollständige  amtliche  Cursblatt 
enthält,  wird  noch  mit  den  Abendzügen  nach  allen 
versendet  und  überholt  somit  die  Nach 

Das  Morgenblatt  wie  das  Mittagblatt  bringt  taglich  eine 
Roman- Fortsetzung,  so  das  den  Abonnenten  der  „Wiener  All- 

"  Ii  - 


hrichten  aller  anderen 


der  vierten  Seite  des  Mittagblattes  veröffentlichen  wir 
Faehztitungen:  Die  Modezeitung,  die  Land-  und 
isohaftliche  Zeitung,  die  Berg-  und  hüttenmännische 
It-,  Literatur-  und 


Aof  der 
folgende 

foratwirthsohafttiohe  Zeitung, 
Zeitung,  die  Sport-,  Militär-, 
schaftliche  Zeitung  and  endlich  die  Schachzeitung. 

Oem  ungeachtet  kostet  die  „Wiener  Allgemeine  Zeitung" 
nicht  mehr  als  andere  Wiener  Journale,  und  beträgt  das  Abonne- 
ment bei  allen  deutschen  Postämtern  per  Quartal  nur  13  Km. 
5  Pf.  Direkt  unter  Kreuzband  für  Deutschland  vierteljährig 
nur  10  fl  8.  W.,  iür  die  übrigen  den  Weltpostvereine  beige- 
vierteljährig  II  II.  ö.  W. 

Die  Administration  der 
„Wiener  Allgemeinen  Zeitung", 

Wien,  Schottenrina;  14. 


in  LEIPZIG. 


Calcteron  in  Spanien* 


von 


Dr.  Johann  Fastenrath. 

Mit  einem  Anbang:  Die  Beziehungen  zwischen  Calderona 
„Wunderthätigen  Magus"  nnd  Goethes  „Faust".  Von  der  Akademie 
der  Geschichte  in  Madrid  preisgekrönte  Schrift  des  D.  Antonio 


1682.  in  b<>. 


M.  4.-. 
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Gedichte 


in  12.  eleg.  br.  M  3.-,  clc*.  geb.  H  4.— 


-    .Alfred   Frledmann,  von 

lien  „Gedichte"  vorliegt,  ist  kein  Neuling 
Literatur.  Er  hat  »ich  durch  »eine  Gesänge  „Aus 
blische  Sterne"  ,„Dle  Feuerprobe  der  Liebe",  „Angioletta"  sowie 
durch  „Die  Vestalin"  bereit«  einen  geachteten  Namen  als  Poet 
erworben.  Auch  »eine  neusten  Gedichte  bekunden  eine  unstreitig 
bedeutende  lyrische  Begabung,  ein  Talent  zur  poetischen  Ver- 
herrlichung aller  Schönheiten  der  südlirhen  Natur  und  eine  viel- 
gestaltige Beherrschung  der  Form.  Das  Bändchen  gehört  Jeden- 
falls so  den  bessern  Erzeugnissen  der  modernen  Lyrik". 

Leipziger  lllustrirte  Zeitung  1&&2.  Nr.  2iM9. 

„Alfred  F  r  i  e  d  m  a  n  n  ist  kein  Fremdling  auf  dem  Parnass.  Wir 
haben  dem  liebenswürdigen  munteren  Poeten  bereits  auf  meh- 
reren Gebieten  der  Dichtkunst  begegnet  und  uns  jedesmal  »einer 
Bekanntschaft  gefreut;  denn  er  hat  es  immer  verstanden  uns 
durch  eine  würzige  Frische,  durch  eine  graziöse  Bewegung  in  der 
Form  und  durch  «ine  vornehm  dichterische  Originalität  anzu- 
wehen. Es  braucht  nur  an  die  Dichtungen:  „Savilia-,  „Aub  Hellas", 
„Biblische  Sterne",  „Die  Feuerprob«  der  Liebe",  „Leichtsinnige 
Lieder",  „Vertauscht",  „Die  Vestalin-,  „ErseUterVerlust",  „Lebens- 
märchen", „Don  Juan's  letzte  Abenteuer"  u.  A.  erinnert  zu  wer- 
den, um  einerseits  an  die  ganze  anmuthende  Eigenart,  andererseits 
an  die  —  vielleicht  nur  allzu  —  grosse  Fruchtbarkeit  diese  Dich- 
ters cu  erinnern.  Die  vorliegende  Sammlung  von  Gedichten 
hat  alle  Vorzöge  aufzuweisen,  welche  an  den  genannten  Dich- 
tungen gerühmt  werden  als:  meisterhafte  Behandlung  der  Sprache 
und  Form,  glänzendes  Colorit,  hohen  Oedankenreichthum  und 

Die  Mehrzahl  der  Gedichte  ist 
sind  die  Stücke  der  fremden 
die  Auswahl  nicht  immer  ge- 
ckvoll genannt  werden  dürfte.  Glänzende  Zeugnisse  einer 
nicht  gewöhnlichen  Formgewandtheit  sind  die  „Formversuche" 
und  „Sonette".  Hie  und  da  könnten  übrigens  doch  die  Gedanken 
mehr  an  die  Oberfläche  treten.  Reizend  und  so  recht  für  den 
Gescbenktisch  passend  ist  die  Ausstattung  des  Büchleins,  welches 
wir  denn  aneb  als  ein  in  Jeder  Hinsicht  gediegenes  ond  erfreu- 
liches Geschenk  empfehlen  wollen"        Heimat  1882.    Nr.  18. 

„Für  das  schlichte  Lied  trifft  die  Muae  von  Alfred  Fried  mann 
weniger  den  rechten  Ton;  sie  ist  zu  bilderreich  dazu.  Dagegen 
zeigt  sie  sich  heimisch  in  weichern  Strophenformen  des  Sonetts 
und  dem  Heimluxus  desselben.  Sie  hat  einen  stark  kosmopoli- 
tischen Zug,  wi«  nicht  blos  die  „Luuitauiscben  Sonette",  sondern 
auch  die  zahlreichen  Aneignungen  aus  dem  Französischen  und 
Italienischen  beweisen."  Unsere  Zeit  188t.   Nr.  12. 

Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich. 


Herderache  Verlagshandlung  in  Freibarg  (Baden). 

Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen : 

Schneemann,  G.,  S.  J.,  Contro- 
versiarum  de  divinae  gratiae 

liberiqne  arbitrii  concordla  initia  et  progressn.K.  Accednnt 
opuscula  inedita  Leonardi  Leasii  et  Josephi  Klentgen  ejus- 
dem  societatis  theologorum  atque  exemplum  phototypicum 
autographae  Pauli  V.  relationis.  Cum  approbatione  Rev. 
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Das  Judentum  nnd  der  Witz  in  der  Weltliteratur. 

Mit  wahrer  Genugtuung  lasen  im  letzten  Jahre  die 
Freunde  der  Humanität  und  der  Wahrheit  die  treff- 
liche Rede  des  Stiftspropstes  von  Döllinger  in  München 
(Augsb.  Allgem.  Zeitg.)  und  den  rührenden,  wenn  auch 
etwas  schwülstigen  Brief,  den  Berthold  Auerbach  im 
Namen  der  Juden  dem  objektiven,  geschichtlich  urtei- 
lenden Greise  schrieb. 

Es  sollten  jene  Tatsachen  ein  Signal  sein,  dass 
alle  wissenden  Freunde  der  Wahrheit  ihr  Scherflein 
dazu  beitragen,  dass  die  grosse  Lüge  der  Antisemiten- 
bewegung —  denn  es  ist  eine  Lüge,  ein  Betrug, 
den  die  Nation  an  sich  selbst  verübt  —  allmählich 
als  solche  erkannt  werde.  Wir  spotten  über  die 
Namen,  die  mit  „söhn*  zusammengesetzt  sind,  und  eine 
rüde  Menge  stürmt,  dem  Klange  eines  Wortes  folgend, 
die  Häuser  der  Unglücklichen.  Niemand  bedenkt,  dass 
man  die  Namen  unserer  nordischen  germanischen 
Stammverwandten  verfolgt;  die  Ericbson,  Sturluson, 
Abrahamson  sind  rein  germanische  Namen  und  ein 
Abrahamson  ist,  wie  ein  Sahrason,  der  Sohn  eines 
germanischen,  getauften  Heiden,  der  einen  alttestamen- 
tarischen Namen  annahm.  Wir  spotten  über  das 
Schmeichelwort  „Sahraieben"  und  bedenken  nicht,  dass 
das  konservative  Volk  der  Israeliten  uns  Deutschen 
einen  gut  germanischen  Brauch  aus  dem  Mittelalter 
überliefert.  Die  modernen  Konservativen  halten  dem 
Volke  der  Juden  das  Wort  entgegen  «Bleibe  im  Lande 
und  nähre  dich  redlich",  und  bedenken  nicht,  dass  erst 
die  Juden  uns  das  Wort  gelehrt  in  ihrem  37.  Psalm. 

Wir  reden  neuerdings  auf  dem  Gebiete  des  schön- 
geistigen Schaffens  vom  „Judentum  in  der  Literatur", 


wir  verfolgen  je  nach  Einsicht  oder  Laune  dieses  soge- 
nannte Judentum  und  schlagen  in  der  Tat  damit  die 
germanische  Hace  ins  Gesicht  Wir  gleichem  dem 
Manne,  der  vor  dem  Spiegel  steht  und  sich  selbst, 
mit  Respekt  zu  melden,  eine  lange  Nase  zieht  Wir 
lassen  die  Juden  entgelten,  was  unser  eigenstes,  an- 
gebornes  Laster  ist  Und  wenn  der  Herr  im  alten 
Testament,  der  ein  Judengott  ist  «das  Recht  lieb  hat" 
(Ps.  137),  so  sind  wir  „ungerecht";  wir  gleichen  dem 
Tyrannen,  der  seinem  Sklaven  den  Kopf  abschlagen  lässt, 
weil  er  selbst  gesündigt  hat.  — 

Unter  Judentum  versteht  man  heutzutage  in  der 
Literatur  etwas,  das  die  Ausartung  einer* echt  ger- 
manischen Eigenschaft  ist 

Das  eigentliche,  echte,  gesunde  Judentum,  das  nicht 
vom  Stamme  seiner  Väter  sich  loslöste,  das  nicht 
dem  Renegatentum  anheimfiel,  ist  von  Natur,  eigentlich 
witzlos,  wie  das  Römertum,  wie  dasSlaventum,  wie  der  grös- 
sere Teil  orientalischer,  gebildeter  Völkerschaften.  Der 
Witz  und  ganz  speziell  der  Wortwitz  (also  unser  „Kalauer") 
ist  eine  kerngermanische  Fähigkeit  und  Neigung,  je  nach- 
dem auch  ein  germanisches  Laster,  wobei  ich  natürlich 
zum  Germanentum  unsere  Nachbarn,  die  Franzosen, 
die  Nachkommen  der  Kelten  und  der  germanischen  Fran- 
ken rechne.  Wenn  wir  die  Franzosen  uns  Deutschen  für 
so  fremd  halten,  so  soll  man  nicht  vergessen,  dass  noch 
im  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  an  französischen 
Höfen  ebenso  deutsch  gesprochen  wurde,  wie  in  Eng- 
land das  Französische  nach  der  normannischen  Erobe- 
rung herrschte. 

Die  Neigung  zum  Wortwitz,  zum  Witz  überhaupt, 
in  Frankreich  der  Sinn  für  den  sogenannten  esprit  und 
für  das  bon  mot,  ist  das  germanischste,  was  unsere 
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Literatur  kennt,  so  germanisch,  dass  das  Volk  in  Eng- 
land, Deutschland,  Frankreich  auch  nicht  fünf  Minuten 
beisammen  sein  kann,  ohne  dass  man  anfängt  in  irgend 
einer  Form  Witze  zu  reissen.  Wenn  der  Berliner  dann 
unsterbliche  Kalauer  produzirt,  so  hat  der  Oberbaier 
sein  „Schnadahüpfl",  der  Sachse  hat  die  Neigung,  wie 
Till  Eulenspiegcl  und  der  mittelalterliche  Narr,  sich 
töricht  zu  stellen  und  möglichst  einfältig  auszusehen, 
durch  scheinbare  Dummheit  zu  glänzen.  Der  Witzigste 
ist  dann,  wer  die  grösste  Dummheit  sagt.  In  England 
herrscht  bei  John  Bull  bedenklich  die  Neigung  zu 
phantastisch-verrückten  Einfällen. 

Alles  aber  kommt  darin  überein,  dass  es  Witz  ist 
oder  zum  mindesten  sein  soll,  d.  h.  eine  freie  Tätigkeit 
des  Geistes,  unabhängig  von  jedem  Zweck,  die  Lust 
an  absonderlicher,  kontrastkräftiger  Hirntätigkeit,  deren 
einziges  bestimmtes  Ziel  ist,  die  Lachmuskeln  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Der  französische,  graziösere  Esprit 
ist  nur  eine  andere  Form  derselben  allgemeineren  Fähig- 
keit,  eine  Spezifikation,  wie  auch  innerhalb  der  deutschen 
Stämme  verschiedene  individuellere  Schattirungen  zu 
beobachten  sind.  Je  weiter  man  nach  Norden  kommt, 
um  so  mehr  findet  man  die  Neigung  zum  Wortwitz, 
und  wir  müssen  bedenken,  dass  Shakespeare,  der  gewiss 
nichts  Jüdisches  an  sich  hatte,  „Love's  labour's  lost" 
geschrieben  hat  für  ein  englisch-germanisches  Publikum. 
Wie  im  letzten  Jahrzehnt  bei  uns  in  Deutschland  jene 
Lust  am  gegenstandslosen  Witze  besonders  in  unserer 
Journalistik  ausartete,  so  war  zu  den  Zeiten,  da  Shake- 
speare seine  Lustspiele  schrieb,  nicht  nur  in  England, 
sondern  fast  über  ganz  Europa  eine  analoge  Ausartung 
derGeister  zu  beobachten.  Von  Rabelais  in  Frankreich, 
von  Johann  Fischart  in  Deutschland,  der  ein  Zeitgenosse 
der  Vorläufer  Shakespeares  war,  darf  man,  trotzdem 
beide  Satiriker  sind,  in  diesem  Zusammenhange  reden, 
da  ihre  Satire  sich  des  Witzes  im  weitesten  Sinne  als 
Mittels  zum  Zwecke  bedient.  Und  dieser  Witz  ist  so 
ungeheuerlich,  derart  durch  die  Neigung  zum  Kalauer 
ausgezeichnet,  dass  er  dem  Shakespeareschen  Produkte 
nichts  nachgabt  Wir  wissen,  dass  diese  Schriftsteller 
nur  die  allgemeine  Unsitte  der  Zeit  widerspiegeln; 
Shakespeare  selbst  hat  ja  in  „Love's  labour's  lost" 
augenscheinlich  diese  Unsitte  gegeissilt,  indem  er  sie 
auf  die  Spitze  treibt. 

Dem  gegenüber  ist  das  Judentum  eigentlich  witzlos. 
Dass  wir  neuerdings  journalistische  Spassmacher  und 
Literaturnarren  haben  von  jüdischer  Abkunft,  die  dem 
Germanen  abzulernen  suchten,  „wie  er  sich  räuspert, 
wie  er  spuckt,"  ist  in  der  Beurteilung  der  Frage,  sofern 
man  sie  zur  Racenfrage  gemacht  hat,  gleichgültig. 
Genug,  dass  das  Germanentum  den  Narren  als  Privi- 
leg irten  Spassmacher  im  Mittelalter  sich  anstellte,  dass 
es  germanische  Fürsten  waren,  die  sich  Narren  hielten. 

Wohl  finden  wir  bei  den  Juden,  schon  in  der  Bibel, 
die  Neigung  zum  zugespitzteren  Denken,  aber  nicht  um 
witzig  zu  sein  und  zu  lachen.  Wohl  hat  auch  der 
Orientale  seine  Art  von  Esprit,  z.  B.  im  Ghasel  und 
in  der  dialektisch  zugespitzten  Form  dieser  Gattung; 
doch  ähnelt  diese  Art  des  Esprit  mehr  dem  Geiste  an- 
tiker, griechischer  Epigramme  und  Skolien,  ohne  epi- 


grammatisch im  modernen  Sinne  zu  sein.  Sinnreiche 
Fabeln  und  Vergleiche  treten  bei  Juden  und  Orientalen 
an  die  Stelle  der  germanischen  Neigung  zum  freiern 
Witze.  Der  Jude  und  Orientale  verbindet  fast  immer 
einen  didaktischen  Zweck  mit  den  leichteren  Aeussc- 
rungen  des  Geistes;  germanischer  Witz  sieht  im  Gegen- 
teil von  allen  Aeusserungen  im  lehrhaften  Sinne  ab. 
Es  ist  notorisch,  dass  das  Weib  von  den  Germanen 
ganz  besonders  hoch  gehalten  wird.  Dennoch  sind 
es  gerade  die  Germanen,  welche  nicht  eine  viertel  Stande 
über  Weiber  reden  können,  ohne  dem  schönen  Geschlecht 
in  möglichst  witziger  Form  die  all  erschönsten  Malicen 
zu  sagen.  Wenn  ein  Jude  etwas  über  die  Frauen  sagt, 
so  ist  es  sein  bitterer  didaktischer  Ernst.  So  sagt 
Hiob:  „Der  Mensch,  vom  Weibe  geboren,  lebt  kurze 
Zeit  und  ist  voll  Unruhe."  Aber  er  sagt  es  nicht 
witzig,  und  der  Sündenfall  der  Mutter  Eva  ist  eine 
sehr  ernst  gemeinte  Sage.  Wenn  dagegen  in  der  Edda 
steht: 

„Den  Tag  lob  abends,  im  Tode  die  Frau, 
Das  Schwert,  nachdem  es  geschwungen  ward", 

so  ist  das  so  sicher  mehr  als  ein  „Schnadahüpfl"  an- 
zusehen, wie  es  sicher  ist,  dass  das  germanische  Weib 
eine  sittlich  viel  höher  geachtete  Stellung  einnahm  als 
das  altjudäische. 

Auch  den  altrömischen  Völkern  fehlt  eigentlich 
wie  den  Juden  der  Witl.  Man  darf  wohl  sagen,  dass 
sowohl  nach  Italien  wie  nach  Spanien  der  freie  Witz, 
in  dem  Sinne,  wie  er  oben  charakterisirt  ist,  erst  mit 
dem  Einbrechen  germanischer  Völkerschaften  gelangte. 
Wie  sehr  man  in  Spanien  „gewitzelt"  hat,  ist  bekannt 
Sicherlich  ist  dieses  Laster  aber  weder  den  spanischen 
Juden  noch  den  Arabern*),  sondern  den  germanischen 
Elementen  besonders  natürlich  gewesen.  So  ist  es  ge- 
kommen, dass  der  unsterbliche  Verfasser  des  Don 
Quixote  —  weil  wir  alle  fühlen,  das  ist  Geist  von 
unserem  Geist  —  sich  die  ganze  germanische  Welt 
erobern  konnte,  trotzdem  dass  wir  Spanier,  Franzosen, 
Italiener  „Romanen"  nennen  und  alle  möglichen  Unter- 
schiede zwischen  romanischem  und  germanischem  Geiste 
ausgeklügelt  haben. 

Was  die  alten  Römer  „sal"  nannten,  war  eine 
importirte  Kolonialware;  sie  pflegten  dieses  Gewün 
mit  Vorliebe  „sal  atticum"  „attisches  Salz"  zu  nennen. 
Wie  die  Juden  in  Hesekicl  eine  Art  von  zornigem 
Satiriker  haben,  so  war  das  einzige,  was  den  Römern 
von  heiteren  Formen  natürlich  war,  die  Satire,  die  nie 
die  orientalische  Parabel,  wie  Fabeln  und  Gleichnisse, 
einen  wesentlich  didaktischen  Charakter  hat.  Da  ich 
Römer  und  Jnden  in  dieser  Hinsicht  parallelisire ,  so 
ist  nicht  überflüssig  nebenbei  zu  bemerken ,  dass  das, 
was  man  heutzutage  den  Juden  besonders  zum  Vor- 
wurf macht,  der  Wucher,  nicht  durch  die  altjudäische 
Völkerschaft  von  Rechtswegen  über  die  europäischen 
Nationen  kam.  Wir  verdanken  diese  Plage  vielmehr 
der  altrömischen  Rechts-  und  Kulturwelt.  Von 


*)  Das»  ph  arabischen  Dichtern  allerdings  eigentümlich  wir, 
ist  damit  nicht 
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aas  haben  sowohl  Germanen  wie  Juden  erst  den  Wucher 
gewisserniassen  aufgezwungen  erhalten. 

Freilich  hatten  die  Römer  ihre  Fescennien  und  Atel- 
lanen,  aber  die  Freunde  des  Horatius  wissen  aus  seinen  Epis- 
teln, wie  der  Mangel  an  objektivem  Sinne  der  Zuschauer 
es  verhinderte,  dass  die  Römer  zu  einer  wirklich 
nationalen  Dramatik  es  bringen  konnten.  £her  liess 
man  sich  den  Spott  und  den  Humor  gefallen,  wenn  er 
von  auswärts  kam.  Man  übersetzte  und  bearbeitete 
griechische  Komödien,  aber  eine  wirklich  römische  Ko- 
mödie gab  es  nicht.  Die  Ausfälle  der  Satiriker  wurden 
einesteils  allzu  bissig  und  boshaft,  und  der  grösseren 
Masse  der  Zuhörer  fehlte  andernteils  die  Ironie,  welche 
über  sich  selbst  lacht  und,  weil  sie  Uber  sich  selbst 
zu  lachen  vermag,  auch  den  Spott  von  anderen  nicht 
fürchtet. 

Jenen  leichteren,  gegenstandslosen  Witz  und  Hu- 
mor, den  germanische  Völker  haben,  besaßen,  soweit 
die  Ueberlieferungen  der  Literatur  reichen,  im  Alter- 
tum fast  nur  die  Griechen,  wie  es  scheint.  Vielleicht 
bt  es  kein  Zufall,  dass  der  deutsche  Humanismus  es  ge- 
wesen ist,  welcher  auf  die  Griechen  verwies,  welcher 
noch  heutigen  Tages  das  deutsche  Reich  und  deutsche 
Wissenschaft  so  ganz  speziell  für  die  Altertümer  jenes 
alten  Volkes  sich  interessiren  heisst,  das  in  seiner  Art 
nicht  minder  wunderbar  war,  als  die  Juden  dem  Ge- 
schichtsforscher wunderbar  vor  allen  Völkern  erscheinen. 
Die  psychologischen  Eigentümlichkeiten  der  Hellenen 
bieten  so  manche  ganz  auffällige  Parallele  mit  germa- 
nischem Wesen  dar.  Doch  werde  ich  mich  hüten,  vor- 
eilige Schlüsse  zu  tun.  Es  wird  neuerdings  so  wie  so 
.enug  in  dieser  Richtung  gesündigt 

Im  reichlichen  Masse  finden  wir  bei  den  Hellenen 
jene  freie  Neigung  zum  Witze  und  leider  auch  zum 
.Witzeln",  die  wir  mit  Engländern  und  Franzosen,  be- 
dingungsweise auch  mit  Spaniern  und  Italienern  teilen. 
Die  Griechen  haben  schon   vor  circa  2800  Jahren 
einen  der   schönsten  „Kalauer"  erfunden,  der  sich 
mit  so   mancher  Berliner  Lebensäusserung  messen 
kann.    Jedermann  kennt  die  urkomische  Erzählung 
von  dem  einäugigen  Cyklopen,  den  Odysseus  betrügt 
durch  den  Wortwitz ,  dass  er  sich  Herr  Ovnq  (Herr 
-Niemand")  nennt.    Im  griechischen  Originale  liegt 
nnn  der  Humor  jener  Scene,  wo  die  Cyklopen  den  ge- 
blendeten Polyphem  fragen,  warum  er  so  heule,  nicht 
zum  geringsten  darin,  dass  Polyphem  schreit:  ifiXot, 
üttig       xTeiret  döXy  etc.,  worauf  die  plumpen  Ge- 
sellen hineinschreien:    El  fiiv  6it  juifii*  <fe  ßtäfam 
ohv  Uirta,  so  kann  Dir  Niemand  helfen,  Addio!  Durch 
dieses  pipif  wird  der  Kalauer  noch  viel  lustiger  und 
feiner,  als  wenn  wir  übersetzen  müssen  „Niemand",  so- 
wohl im  Munde  Polyphems  wie  in  der  Antwort  der 
zyklopischen  Kollegen.    Unnachahmlich  ist  auch  der 
Humor,  der  an  sich  schon  in  den  sprachlichen  Formen 
»13  ftiv  <hj"  liegt  in  diesem  Zusammenhange.  Die 
ganze  eigentümliche  Struktur  der  griechischen  Sprache 
und  ihrer  speziellen  Eigentümlichkeiten  weist  an  sich 
schon  hin  auf  den  schalkhaften  Geist,  von  dem  dieses 
Wundervölkchen  beseelt  war.   Wie  dann  weiter  schon 
im  Homer  die  so  echt  germanische  Ironie  und  all  die 


I  feineren  Schattirungen  des  gegenstandslosen  Witzes, 
vor  allem  die  Schalkheit  Eulenspiegels  walten,  wie 
später  Aristophanes  uud  seine  lustigen  Zeitgenossen 
den  Witz  des  merry  old  England  und  seiner  deutschen 
Zeitgenossen  antizipiren,  wie  selbst  ein  Sokrates  dieselbe 
Unverfrorenheit  seinen  Richtern  gegenüber  an  den  Tag 
legte,  -  das  wissen  die  Kenner  der  griechischen  Literatur. 
Sie  wissen  den  Voltaire  der  Griechen,  Lukianos,  zu 
schätzen  und  freuen  sich,  wie  schon  der  Vater  Homer 
in  seiner  Art  ein  Lukian  gewesen  ist,  wenn  er  erstens 
die  schöne  Geschichte  von  Demodokos'  „Ares  und  Aphro- 
dite" mit  vollendet  frivoler  Grazie  erzählt,  wenn  dann 
die  Götter  unsterbliches  Behagen  fühlen  und  „home- 
risches" Gelächter  erschallen  lassen,  und  wenn  endlich, 
um  die  heitere  Frivolität  auf  die  Spitze  zu  treiben, 
die  Phäaken  wiederum  über  die  lachenden  Götter  und 
die  ganze  Geschichte  lachen. 

Es  ist  das  gemeinschaftliche  Kennzeichen  germa- 
nischen und  griechischen  Geistes,  der  höchsten  —  Fri- 
volität, eines  vollkommen  freien  Denkvermögens  fähig 
zu  sein.  Dem  Griechen  war  es  gegeben,  über  seine 
eigenen  Götter  zu  lachen;  und  was  im  Mittelalter  bis 
zum  heutigen  Tage  in  aller  Naivetät  der  „Herrgott" 
von  deutschen  und  verwandten  Stämmen  sich  hat  ge- 
fallen lassen  müssen,  das  wäre  einer  eigenen  Aus- 
einandersetzung wert.  Die  katholische  Geistlichkeit 
duldete  sogar  diese  Späße;  heutzutage  allerdings 
würde  man  riskireo,  selbst  wegen  Gotteslästerung  ver- 
klagt zu  werden,  wenn  man  jene  Späße  auch  nur 
wiedererzählen  wollte.  Genug,  dass  Goethes  Frag- 
ment „Der  ewige  Jude"  von  rührender  Unschuldigkeit 
ist  gegen  das,  was  man  im  Mittelalter  sich  mit  dem 
„lieben  Gotte",  mit  seinem  Sohne  und  dem  heiligen 
Geiste  erlaubte.  Und  die  Mönche  gingen  darin  mit 
dem  allerschönsten  Beispiel  voran.  Erst  mit  dem  Pro- 
testantismus, der  wesentlich  auf  das  alte  Testament, 
d.  h.  auf  den  sittlichen  und  religiösen  Geist  des  Juden- 
tums zurückging,  wurde  jener  ernste  Rigorismus  ver- 
breitet, der  noch  heute  in  unserer  Gesetzgebung  mass- 
gebend ist. 

Ich  habe  das  Wort  Frivolität  gebraucht.  Es  ist 
aber  nicht  im  üblen  Sinne  zu  verstehen.  Es  beweist 
für  die  Griechen  und  für  die  Germanen  nichts  anderes 
als  eine  eminente  Fähigkeit,  von  allen  materiellen  Be- 
dingungen abzusehen,  mit  Schiller  zu  reden:  „Die  Angst 
des  Irdischen"  abzuwerfen  und  „frei"  zu  sein.  Man 
würde  den  psychologischen  Vorgang  vollkommen  miss- 
verstehen, wollte  man  wirklichen  „Spott"  über  das 
Heilige,  wollte  man  absichtliche  boshafte  „Lästerung" 
in  derartigen  übermütigen  Lebensäusserungen  griechi- 
schen und  germanischen  Geistes  suchen.  Es  ist  in  der 
Tat  nur  eine  reine  Lust  an  freier,  zweckloser  Geistes- 
tätigkeit; satirische  Absicht  liegt  bei  Griechen  und 
Germanen  nur  selten  vor.  Man  würde  Aristophanes 
gänzlich  missverstehen ,  wenn  man  ihn  einseitig  für 
einen  Satiriker  hielte.  Wäre  er  und  seine  Zuhörer- 
schaft nicht  vollkommen  frei  gewesen  von  der  einsei- 
tigen Absicht  zu  beleidigen  —  und  das  ist  ja  ein 
Kennzeichen  der  Satire  mehr  oder  minder  — ,  so  wäre 
es  ganz  unerklärlich  gewesen,  dass  man  in  Athen  ein- 
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ander  diese  grotesken  Narreteien  bieten  durfte.  In  der 
Tat  ist  es  die  Lust  am  freien  Spiel  des  Geistes,  die 
den  Griechen  charakterisirt  und  germanische  Völker- 
schaften nicht  minder.  Es  ist  derselbe  Zug,  der  es  ermög- 
lichte ,  dass  Griechen ,  Engländer ,  Spanier ,  Franzosen, 
Deutsche  dazu  gelangten,  ein  Theater,  eine  nationale  Dra- 
matik zu  entwickeln,  während  den  Juden,  den  Römern, 
den  Orientalen  im  grossen  ganzen  diese  Kunst  versagt  blieb 
von  Slaven  nicht  zu  reden  I 

Das  aber  konnten  die  Griechen.  Sich  selbst  zu 
belächeln  war  ihnen  ebenso  gegeben,  wie  es  dem  grossen 
Dichter  der  Deutschen,  unserem  Goethe,  gegeben  war. 
Wenige  Menschen  werden  so  viel  über  sich  selbst  ge- 
lächelt haben  wie  der  Dichter  des  Mephistopheles,  der 
Dichter  der  köstlichen  Sammlung  von  „zahmen  Xenienu. 
Und  dieser  deutsche  Dichter  war  ein  eifriger  Verehrer 
der  Franzosen  Moliere  und  Voltaire.  Man  würde  Vol- 
taire ebenso  falsch  verstehen  wie  Aristophanes,  wenn 
man  ihn  einseitig  für  einen  boshaften  Satiriker  hielte. 
Er  war  bei  alledem  ein  hoch  graziöser  Geist,  er 
war  ein  feiner,  ironischer  Kopf,  der  auch  über  sich 
selbst  zu  lachen  vermochte.  Wer  auch  nur  sein  sati- 
risch-humoristischen Romane  kennt,  wird  ein  ganz 
anderes  Urteil  über  ihn  fällen,  als  dasjenige  ist,  wel- 
ches im  Publikum  umgeht  über  ihn. 

Goethe  charakterisirt  das  Judentum  sehr  richtig: 
„Energie  der  Grund  von  allem;  unmittelbare  Zwecke; 
Judensprache  hat  etwas  Pathetisches  etcu  Der  Sinn 
für  „unmittelbare  Zwecke**,  der  auch  den  Römern  eigen 
war,  ist  es,  welcher  im  Durchschnitt  den  Witz  und 
Humor,  dessen  Kehrseite  wir  „Judentum  in  der  Lite- 
ratur" zu  nennen  belieben,  gerade  dem  jüdischen  Volke 
benimmt.  Der  Jude  soll  ernst  sein;  das  ist  es,  was 
ihn  ziert,  was  dem  jüdischen  Geist  die  Macht  gegeben 
hat,  seine  hohe,  sittliche  Mission  unter  den  Völkern 
durch  sein  Gesetz,  durch  sein  Altes  Testament,  durch 
das  Kind  der  Juden,  das  aus  dem  Hause  Davids  stammt, 
zu  erfüllen.  Instinktiv  haben  wir  eine  Abneigung  gegen 
die  sogenannten  „witzigen  Juden**.  Es  steht  ihnen  nicht 
an,  den  Kindern  Israels,  und  wenn  wir  mit  staunender 
Begeisterung  die  gewaltigen  Klänge  ihrer  Psalmen  ver- 
nehmen, so  fühlen  wir,  dass  das  Judentum  sich  selbst 
verleugnet,  wenn  es  nach  Witz  und  Esprit  hascht. 
Wir  verzeihen  selbst  einem  Shakespeare  die  schlimmsten 
Kalauer,  aber  einem  Israeliten  verzeihen  wir  sie  nicht, 
weil  er  an  seinem  eigenen  Volke  sündigt.  Es  ist  wohl 
der  schönste  Zug,  den  Lessing  seinem  „Nathan"  zuer- 
teilt, wenn  er  über  ihn  sagt,  dass  er  ein  Jude  ist, 
der  so  ganz  nur  „Jude"  sein  möchte. 

Der  Germane  ist  es,  der  mit  einem  Witze  im 
Munde  sterben  kann,  wie  Shakespeares  Mercutio  mit 
einem  Witze  stirbt,  wie  Macbeth,  da  es  ihm  endlich 
an  den  Kragen  geht,  sich  durch  Witze  Luft  und  Mut 
macht,  wie  der  Spötter  Voltaire  —  ein  sehr  germanisch- 
gallischer Geist  —  mit  einem  Witze  gestorben  sein  soll, 
wie  endlich  nach  der  Katastrophe  in  München  ein  jün- 
gerer Künstler,  einer  der  unglücklichen  Eskimos,  die 
an  der  Erdachse  drehten,  ein  liebenswürdiger  Mensch, 
ein  Berliner  Kind,  seine  fürchterlichen  Schmerzen  durch 
cynischen  Witz  paralysirte  und  unter  Witzen  dieses 


Leben  verließ.  Lachend  sollen  die  alten  Normannen 
gestorben  sein,  ein  Beweis,  dass  in  diesen  keltischen, 
normannischen,  dann  in  den  germanischen  Völker- 
schaften eine  eminente  geistige  Kraft  vorhanden  gewesen. 

Juden,  Römer,  Slaven,  Türken  gehen  ernst  in  den  Tod. 
Sie  sind  pathetisch  in  den  Aeusserungen  ihrer  mensch- 
lichen, geistigen  Widerstandskraft,  wie  denn  überhaupt 
der  Affekt  ein  reineres  Pathos  speziell  bei  den  Juden 
entfaltet  Die  Eigentümlichkeit  Shakespeares,  gerade 
im  höchsten  Affekt  eine  Art  Witz  zu  entladen,  ist 
wesentlich  germanisch.  Ein  Germane,  der  zornig  ist, 
entladet  sich  seiner  Wut  zumeist  durch  „Schimpfen**, 
ja,  der  Naturbursch  sucht  in  seiner  Wut  etwas  darin, 
möglichst  witzig  zu  schimpfen;  ein  zorniger  Jude,  ein 
zorniger  Römer  schimpft  nicht,  sondern  er  fängt  an  za 
predigen,  Strafreden  zu  halten;  sein  Zorn  wird  pathetisch 

Wie  wir  bei  den  Griechen  jene  leidenschaftslose 
Neigung  zum  Witze  fanden,  so  ist  nun  merkwürdig, 
dass  auch  im  Affekt  vielfach  verwandte  Eigenschaften 
vorhanden  sind.  Thersites,  den  Shakespeare  sich  nicht 
hat  entgehen  lassen,  ist  einer  der  grössten  Schimpfer 
gewesen;  und  das  Wortspiel  des  Sophokleischen  Ajax, 
der  in  seinem  Schmerze  „ajaxt",  mit  seinem  eigenen 
Namen  witzelt,  ist  sicher  dem  griechischen  Charakter 
entsprechend. 

Der  echte  Jude  vermag  auch  in  der  Wut  des 
Schmerzes  nicht  zu  witzeln,  sondern  er  klagt:  „an  den 
Wassern  zu  Babel  sassen  wir  und  weineten,  wenn  wir 
an  Zion  gedachten  ....  vergesse  ich  dein,  o  Jerusalem, 
so  werde  meiner  Rechten  vergessen,  meine  Zunge  müsse 
an  meinem  Gaumen  kleben,  wo  ich  deiner  nicht  gedenke!* 

Möchten  die  Juden  diesen  Schwur  in  unseren  Tagen 
von  neuem  tun,  niemals  Jerusalem  zu  vergessen,  d.  h. 
ganze  und  echte  Juden  zu  sein.  Wir  lieben  sie,  wo 
sie  sich  selber  treu  sind  und  ihre  Väter  nicht  verleug- 
nen. Wir  wissen,  dass  speziell  in  der  schöngeistigen 
Literatur  das,  was  man  „Judentum**  nennt,  nicht  ein 
jüdisches  Laster  ist,  sondern  dass  einige  Juden  auch 
hierin  nur  vom  allgemeinen  Zeitgeist  angesteckt  worden 
sind.  Ist  es  doch  Tatsache,  dass  gewisse  geisthaschende 
Vertreter  dieses  „Judentumes**,  die  gut  germanischer 
Abkunft  sind,  die  Verspottung  der  Juden  gerade  bis 
zur  Ermüdung  in  ihren  „Witzblättern**  sich  zur  be- 
sonders humoristischen  Aufgabe  machen. 

Dass  unser  vielgepriesener  deutscher  Humor  und 
dass  der  ihm  verwandte  keltische  Esprit,  über  den 
schon  Cicero  klagt,  neuerdings  zu  recht  abscheulichen 
Auswüchsen  und  Lebensäusserungen  geführt  hat, 
jedermann.  Aber  dieses  journalistische  Laster 
unmöglich  den  Juden,  noch  weniger  den  „Semiten" 
zugerechnet  werden.  —  Semiten!  Antisemiten!  Es  ist 
gar  nicht  nachgewiesen,  ob  dieser  Sem  überhaupt  je- 
mals gelebt  hat,  und  dies  erlauchte  Jahrhundert  bil- 
det eine  grosse  Partei  gegen  ihn! 


München. 


Wolfgang  Kirchbach. 
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Rene  Maizeroy:  MLo  eapitajne  Bric-ä-Brac, 
Moeurs  militaires". 

Paria,  Charpentier.   3,50  Fr. 

„Dans  notre  litterature,  il  y  a  une  place  ä  prendre; 
la  vie  militaire  est  encore  ä  peindre."  Mit  Bezug  auf 
diese,  von  Alphonse  Daudet  an  den  Verfasser  des  Ca- 
pitata Bric-ä-Brac  gerichteten  Worte  bemerkt  Henry 
d'Ideville  in  der  den  Roman  einführenden  Vorrede, 
dass  es  Renö  Maizeroy  vielleicht  beschieden  sei,  in  der 
Schilderung  militärischen  Lebens  eine  Spezialität  zu 
werden,  wie  etwa  die  berühmten  Schlachtenmaler  De- 
taille  und  Neuville 

Mit  der  Art  von  Literatur  (meist  humoristischen  In- 
halts), die  man  bei  uns  zu  Lande  „Soldatengeschichten" 
nennt,  hat  Le  capitaine  Bric-ä-Brac  durchaus  nichts  zu 
schaffen.   Das  typisch- militärische  ist  nur  wenig  darin 
ausgeprägt.  Es  sind  keineswegs  solche  Neigungen  und 
Leidenschaften  zum  Gegenstand  der  Erzählung  gewählt, 
wie  sie  sich  auschließlich  beim  Soldatenstand  entwickeln. 
Die  Liebhaberei  des  Hauptmanns  Paulinot  für  alte 
Emaillen  und  Majoliken,  welche  ihm  bei  den  Kameraden 
den  Spottnamen  „Bric-ä-Brac"  eingetragen,  dient  übrigens 
auch  nur  dazu,  seine  Bekanntschaft  mit  Vava,  der 
Frau  des  Raritätenhändlers  Knoff,  herbeizuführen.  Diese 
ebenso  verworfene  wie  schöne  Person  verleitet  ihn  zu 
einem  Griff  in  die  von  ihm  verwaltete  Regimentskasse, 
ihm  mit  verlockenden  Farben  das  Glück,  welches  sie 
miteinander  im  Ausland  genießen  könnten,  vorspiegelnd. 
Der  Zufall  aber  macht  Paulinot  zum  Ohrenzeugen  eines 
Streites,  der  sich  zwischen  den  sauberen  Eheleuten  um 
die  Teilung  der  Beute  entspinnt  und  damit  endet,  dass 
Knoff  seine  Frau  erschlägt.    Verzweiflungsvoll  will 
Paulinot,  um  der  Entdeckung  seiner  Schande  zuvor- 
zukommen, Hand  an  sich  legen;  da  rettet  ihn  seine 
Schwiegermutter,  indem  sie  ihr  liebstes  Besitztum,  die 
Familienpapiere  ihrer  Ahnen,  einem  goldstolzen  Empor- 
kömmling verkauft,  der  sich  damit  dem  altadligen  Ge- 
schlecht, dessen  Stammschloss  ihm  bereits  gehört,  gleich- 
sam aufpfropfen  und  „acht  machen4*  möchte.  Die  ent- 
wendete Summe  wird  ersetzt,  und  das  Geschehene  bleibt 
verborgen.  Aber  die  verlorene  Selbstachtung,  die  stumme 
Geringschätzung  der  alten  Frau,  welche  Mitwisserin 
seines  Geheimnisses  ist,  zebren  an  dem  Leben  des 
Hauptmanns,  er  stirbt  bald  darauf ;  —  an  seinem  Grabe 
wird  die  übliche  Rede  gehalten  über  seine  Bravheit 
and  treue  Pflichterfüllung,  die  jungen  Offiziere  jedoch 
•riehen  auseinander  mit  den  wegwerfenden  Worten:  „ce 
n'est  qu'une  vieille  böte  de  moins." 

In  der  Art,  wie  der  Verfasser  diesen  gerade  nicht 
sehr  komplizirten,  aber  psychologisch  interessanten  Stoff 
bebandelt  hat,  giebt  sich  ein  zwar  noch  wenig  gereiftes, 
aber  doch  für  die  Zukunft  vielversprechendes  Talent 
und  namentlich  ein  gesundes  Streben  kund.  Die  häss- 
liche  Einseitigkeit,  welche  sich  nur  das  Böse  und  Ge- 
meine zum  Gegenstand  wählt  und  selbst  bei  ursprüng- 
lich rechtschaffen  angelegten  Charakteren  einen  faulen 
Punkt  wohlgefällig  herauszuschälen  bemüht  ist,  liegt 
ihm  fern.   Während  ein  ächter  Naturalist  wahrschein- 


lich den  Hauptmann  Paulinot  nach  und  nach  alle  Grade 
der  Verdorbtheit  bis  zur  gänzlichen  Ertödtung  seines 
Gewissens  hätte  durchmachen  lassen,  bleibt  er  in  Renö 
Maizeroy's  Darstellung  trotz  seiner  verbrecherischen 
Handlung  ein  der  Teilnahme  würdiger  Charakter,  weil 
sein  moralisches  Bewusstsein  nicht  zugleich  mit  seiner 
Ehre  Schiffbruch  leidet  Eine  anziehende  Figur  ist 
ferner  die  Schwiegermutter  des  Hauptmanns,  Madame 
Ricöme  n6e  de  Sarraegens,  so  harmlos  stolz  auf  die 
großen  Taten  und  den  alten  Adel  ihrer  Ahnen,  was 
sie  doch  nicht  verhindert  hat,  die  einzige  Tochter  mit 
Freuden  einem  plebejischen  Glücksoldaten  zur  Frau  zu 
geben  -  seiner  Bravheit  wegen.  Die  rechtschaffenen 
Charaktere  scheinen  überhaupt  dem  Verfasser  besser 
zu  gelingen  als  die  lasterhaften;  für  die  Figur  der 
„Vava"  wäre  eine  feinere  Ausarbeitung  wünschenswert 
gewesen.  Ginge  sie  mit  etwas  mehr  Geschick  und 
weniger  Cynismus  zu  Werk,  so  ließe  sich  Bric-ä-Brac's 
Verblendung  noch  besser  begreifen ;  von  den  bestricken- 
den körperlichen  Reizen  einer  Frau  giebt  ja  doch  auch 
die  beste  Beschreibung  keinen  überzeugenden  Begriff. 

Obgleich  der  Verfasser  zum  rechten  Flügel  des 
Realismus,  Fraktion  Daudet,  gezahlt  werden  muss, 
und  er  in  ästhetischer  Hinsicht  die  Ausschreitungen 
der  Naturalisten  glücklich  zu  vermeiden  wusste,  hat  er 
sich  doch  einige  ihrer  literarischen  Fehler  angeeignet. 
Man  könnte  sie  einem  Roman,  der  sich  durch  manche, 
wohl  nur  zufällige  Ungeschicklichkeiten  als  das  Erst- 
lingswerk eines  begabten  Anfängers  kennzeichnet,  zu 
gut  halten,  wenn  sie  nicht  typisch  wären  für  die  jetzt 
moderne  Schreibweise,  welche  den  Nachteil  hat,  die 
jungen  Schriftsteller  zu  dem  Glauben  zu  verleiten,  auf 
Form  und  künstlerische  Anordnung  käme  wenig  an. 
Ueberflüssige  Beschreibungen,  bei  denen  die  Roman- 
figuren fast  nur  als  Staffage  dienen;  lange  biographische 
Mitteilungen  über  alle  vorkommenden  Personen,  die 
dem  Ganzen  nicht  immer  sehr  gewandt  eingefügt  sind ; 
überhaupt  eine  gewisse  Zusammenhangslosigkeit  geben 
dem  Buch  etwas  mosaikartiges;  der  recht  originelle 
Stil  wird  leider  durch  einige  gesuchte,  keineswegs  glück- 
liche Wendungen  beeinträchtigt;  ich  führe  nur  ein  Bei- 
spiel an  (S.  165):  „Le  croissant  de  la  lune  etalait  sa 
broderie  h6raldique  parmi  les  clous  d'argent  des  con- 
stellations."  Edgar  Poe  sagte  einmal  sehr  richtig,  als 
ein  Poet  auf  den  Einfall  kam,  einen  bereiften  Baum 
mit  einem  Krystallleuchter  zu  vergleichen,  „the  goi- 
geous  unaltered  handiwork  of  Nature  is  always  dc- 
graded  by  comparison  with  the  tawdy  gew-gaws  of 
Art";  dergleichen  Geschmacklosigkeiten  werden  aber, 
wie  es  scheint,  jetzt  bei  den  französischen  Schriftstellern 
epidemisch;  so  spricht  z.  B.  Emile  Zola  von  Disteln, 
die  wie  grüne  Bronzekandelaber,  und  von  Rosen,  die 
wie  Dirnen  aussehen,  „d'un  däbraille  coquet,  etalant 
des  p&ales  blanchis  de  poudre  de  riz"  (La /ante 
de  fabbe  Mourel);  wenn  solche  Gleichnisse  aber  nicht 
poetisch  sind,  warum  können  denn  die  Naturalisten, 
welche  sich  doch  rühmen,  ein  jeglich  Ding  beim  rechten 
Namen  zu  nennen,  den  Mond  nicht  Mond  und  die  Ko- 
sen nicht  Rosen  sein  lassen? 

Wenn  Maizeroy  sich  erst  von  den  widersprechenden 
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Einflüssen,  welche  die  Bücher  der  gegenwärtig  her- 
vorragendsten'Schriftsteller  Frankreichs  noch  auf.'ibn 
ausüben,  wird  mehr  emanzipirt  und  auf  eigene  Fülle 
gestellt  haben,  lassen  sich  von  seinem  hübschen  Ta- 
lent gewiss  reifere  Früchte  erwarten,  als  Le  capilaine 
Bric-ü-Brac   Das  Zeug  hat  er  dazu. 

Berlin. 

0.  Heller. 


Freie  metrische  Nachbildungen. 

Von 

Heinrich  Nitschmann. 

Lob  des  Pferdes. 

Nach  Hiob. 

Siehe  das  Ross,  wie  sein  Hals  sich  beugt  und  dennoch 

so  stolz  ragt! 
Kannst  du  —  niedrig  und  klein  —  Kraft  ihm  und 

Stimme  verleihnV 
Schrecktest  du  jemals  es  wol  wie  den  schüchternen 

Vogel  des  Brachfelds, 
Dass  es,  wie  dieser  verscheucht,  mutlos  und  zitternd 

entfleucht  V 

Sieh,  wie  es  stampft,  wie  es  steigt!   Ein  Glutstrahl 

sprüht  aus  den  Nüstern, 
Wenn  es  zum  Felde  geschirrt  schauend  die  Weiten 

durchirrt. 

Riecht  von  ferne  den  Streit  und  vernimmt  das  Jubeln 

der  Tapfern; 

Zu  der  Fanfaren  Klang  wiehernd  erjauxhzet  sein 

Sang. 

IIa!  nun  trägt  es  den  Reiter  dahin  mit  donnerndem 

Hufschlag, 

Hin,  wo  mit  Unheil  und  Tod  schrecklich  der  Feind 

es  bedroht! 

Aber  es  spottet  der  Furcht,  hoch  wächst  im  Getümmel 

der  Mut  ihm, 
Und  nach  dem  Feinde  gekehrt,  weichet  es  nimmer 

dem  Schwert 

Noch  dem  Geklirre  des  Kampfs  und  dem  Schlachtruf 

streitender  Männer; 
Lieblich  im  furchtbaren  Tanz  blinkt  ihm  der  Kriegs- 

watfen  Glanz. 

Wenn  ihm  der  Schall  der  Drommete,  den  Sieg  ver- 
kündend, zum  Ohr  dringt, 
Daun  erst  bebt  ihm  die  Brust,  aber  sie  bebt  ihm 

vor  Lust 


Epigramme  Martials. 
I,  17. 

Der  Autor  über  sein  Buch. 
Gutes,  Mittelgut  und  Schlechtes, 
Leser,  das  giebt  etwas  Rechtes; 
Solches  sei  dir  hier  gebracht  — 
Anders  wird  kein  Buch  gemacht! 


I.  39. 
Besitz  Wechsel. 

Mein  ist,  Fidentinus,  das  Buch,  das  du  eben  uns  liesest; 
Aber  —  liesest  du  schlecht  —  wird  es  das  dein« 

mit  Recht. 


L  48. 

An  den  Arzt  Diaulus. 

Warst  jüngst  noch  Arzt,  bist  Totengräber  nun, 
Um,  was  du  sonst  getan,  auch  jetzt  zu  tun. 


Zwar  mit  den  köstlichsten  Speisen  ist  deine  Tafel  ge- 
rüstet, — 

Doch,  welche  ruhlose  Qual,  liesest  du  vor  zu  dem 

Mahl. 

Meerbutten  reizen  mich  nicht,  zweipfündige  Barben  und 

Austern, 

Steinpilze  nicht  —  „Was  ich  will?"  fragst  da.  - 

Nur  eines:  sei  still 

IU,  61. 
Bitte  um  Nichts. 

„Was  du  bittest,  sei  Nichts,"  sprichst  du,  arglistiger 

Cinna; 

Bittest  du,  Cinna,  um  Nichts,  —  weigert  man,  Cinna, 

dir  Nichts. 


III,  80. 
Die  schlimme  Zunge. 

Du  lästerst  Niemand  mehr  mit  böser  Zunge: 
Sprich,  hast  du  eine  böse  Zunge? 


V,  73. 
Besorgnis. 

Obwol  du,  Freund,  schon  oftmals  in  mich  drangst. 

Dir  meine  Bücher  zu  verehren,  — 

Ich  tue  nicht  was  du  verlangst: 

Du  könntest  sonst  die  deinen  mir  bescheeren! 


VI,  6t. 

Der  neidische  Kritiker. 

Roma  lobt  und  liebt  und  singt  überall  meine  Werke, 
Jegliche  Hand,  jede  Brust  hält  sie  umschlossen  mit 

Lust 

Einer  allein  errötet,  erbleicht  und  gähnet  und  hasset: 
Wol  I  das  hebt  meinen  Mut  —  weiß  ich  nun  doch, 

sie  gut! 


VIII,  69. 

An  Vacerra. 

Vacerra,  du  bewunderst  nur  die  Alten, 
Pflegst  nur  die  toten  Dichter  hochzuhalten 
Vergieb!    Um  deinen  Beifall  zu  erwerben, 
Verlohnt  es  sich  doch  wahrlich  nicht,  zu 
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XII,  12. 

[Die  beste  Zeit  zum  Trinken. 

Alles  versprichst  du,  nachdem  bis  spät  in  die  Nacht 

du  getrunken; 

Morgens  brichst  du  dein  Wort  —  trinke  drum  Morgens 

hinfort! 


I,  65. 

An  die  ehrgeizige  Fabulla. 

Mädchen  bist  du,  und  schön,  fflrwahr, 
Und  bist  reich:  man  muss  es  bestät'gen! 
Doch,  wenn  du  selbst  dich  lobst  immerdar, 
Bist  du  nicht  reich,  nicht  schön, ^nicht  Mädchen. 

I,  66. 
Der  —  die  —  das. 
An  einen  Grammatiker. 

Fürwahr,  noch  hast  du  nie  ein  Schwert  im  Streit  ge- 
zückt: 

Ein  Streiter  bist  du  nur  um  des  Artikels  Recht. 
Ich  aber  weiß  ein  Wort,  das,  doppelt  an  Geschlecht, 
Gebraucht  mit  „die",  als  Frucht  des  Gartens  Bäume 

schmückt,  — 

Ein  „der-  voran,  in  Geist  und  Blick  dich  ausgedrückt. 

I,  99. 

Doppeltes  Leiden. 

Diodorus  leidet  am  Podagra, 
Doch  muss  er  stets  Prozesse  führen,  — 
Reicht  dem  Anwalt  keine  Gebühren: 

Dieses  ist  das  Ghiragra! 

I,  111. 
An  Velox. 

„Schreibe  lange  Epigramme,44  rätst  du  mir,  doch  sollt1 

ich  meinen: 

Weil  du  selber  nichts  gesehrieben,  noch  viel  kürzer 

  sind  die  deinen. 

II,  9. 
Folgerungen. 

Mein  Brief  an  Nävia  ohne  Antwort  blieb, 
Sie  wird  mich  also  nicht  erhören; 

Doch  Nävia  hat  gelesen,  was  ich  schrieb: 
Sie  wird  mich  also  doch  erhören. 

II,  137 

Ein  Rat  für  Schuldner. 
Der  Richter  saugt, 
Der  Anwalt  braucht;  — 
Dagegen  hilft  nur  eine  List: 
Bezahle,  was  du  schuldig  bist! 

II,  21. 
Jedem  das  Seine. 
Paulus  kaufte  Gedichte;  dann  las  er  seine  Gedichte; 
Denn,  was  er  redlich  erstand,   wird  doch  das  Seine 

genannt. 


III,  45. 

fAn  Ligurin,  der  überall  seine  Verse  vorlas. 

Ob  vor  Thyestes  Gastmahl  einst  die  Sonne  zurückwich? 
Wer  mags  wissen!    Doch  fliehn  müssen  wir  deins, 

Ligurin. 


Charles  Kingsley:  Bis  letters  and  Memories  of  bis  Life. 

Edited  by  bis  Wife. 
Leipzig,  Taachnitz  1881. 

Wir  fühlen  fast  das  Bedürfnis,  uns  vor  dem  großen 
Leserkreis  des  Magazins  zu  rechtfertigen,  dass  wir  es 
unternehmen,  die  Werke  und  das  Leben  eines  Mannes 
ausführlicher  zu  betrachten,  dessen  Wirksamkeit  der  Tod 
vor  mehr  als  sieben  Jahren  in  allzu  frühes  Ziel  gesteckt, 
und  dessen  inneres  Sein,  seine  Gedanken  und  Gefühle, 
ein  Jahr  nach  seinem  Hinscheiden  von  der  Gefährtin 
seines  Lebens  veröffentlicht  worden  ist:  seinen  Freunden 
zum  Trost  und  seinen  Zeitgenossen  als  ein  Wahrzeichen 
wie  es  dem  ideal  fühlenden  und  denkenden  Menschen 
auch  in  diesem,  mit  Vorliebe  realistisch  genannten 
Jahrhundert  nicht  schwer  ist,  wenn  er  nur  den  rechten 
Ton  findet,  bei  tausend  und  abertausend  einen  Wider- 
hall und  freudige  Dankbarkeit  für  seine  Worte  zu 
erndten.  Im  Jahre  1879  erschien  mit  der  14.  Auflage 
seines  Lebensbildes  zugleich  eine  zusammengedrängtere 
Volksausgabe,  die  wir  seit  der  Zeit  auch  in  vorzüg- 
licher Uebcrsetzung  von  M.  Seil  (Fr.  Perthes,  Gotha) 
besitzen.  Im  englischen  Original  ist  sie  erst  jetzt  in 
Tauchnitz'  Verlag  erschienen,  und  dies  ist  der  Grund 
warum  wir  erst  heute  auf  dieses  einzig  in  seiner  Art 
dastehende  Werk,  auf  diesen  Mann,  welcher  jedem 
zum  nahen  Freunde  werden  muss,  der  seine  Aufzeich- 
nungen liest,  hinweisen  wollen. 

Charles  Kingsley  hebt  in  all  seinen  Briefen  in  erster 
Reihe  seinen  unwandelbaren  Glauben  an  die  offenbarte 
Religion  Christi  hervor,  und  wenn  wir  es  in  diesen  Blättern 
auch  hauptsächlich  mit  dem  Dichter  in  Prosa  und  Versen 
zu  tun  haben  sollten,  so  ist  es  doch  nicht  zu  vermeiden, 
auf  diese  Seite  seines  innern  Wesens  einzugehen.  Seine 
Religion  war  vor  allem  pulsirendes  Leben;  Dogmen- 
wesen war  ihm  durchaus  antipathisch  und  er  hat  sich 
stets  gehütet,  auf  Streitfragen  dieses  Inhalts  einzugehen. 
Sein  Glaube  war  kurz  zusammenzufassen  in  dem  Satz, 
den  er  sich  auf  sein  Grab  schreiben  ließ:  Gott  ist  die 
Liebe, 

Charles  Kingsley  ist  im  Jahr  1819  in  dem  Pfarr- 
haus eines  kleinen  Dorfes  in  Devonshire  geboren.  Er 
war  ein  wandelnder  Beleg  für  die  Wahrheit  der  Dar- 
winschen Theorie,  dass  das  Genie,  wenn  wir  es  uns  als 
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eine  wunderbare  Mischung  der  vorzüglichsten  Geistes- 
gaben denken,  sich  ganz  besonders  häufig  vererbt  Von 
des  Vaters  Seite  hatte  er  seine  Liebe  zur  Kunst,  seine 
Jagdliebhabereien,  seinen  frühlichen  Kampfesmut.  Hatten 
doch  die  Männer  seines  Hauses  viele  Geschlechter  durch 
im  Heern  hervorragende  Stellungen  inne  gehabt.  Von 
der  Mutter  Seite,  die  in  Wertindien  geboren  und  eine 
ungewöhnliche  Frau  voll  Poesie  und  Enthusiasmus  war, 
kam  ihm  nicht  nur  seine  Reiselust,  seine  Freude  an 
Wissenschaft  und  Literatur,  die  romantische  Seite  seines 
Wesens,  sondern  auch  der  feine  Sinn  für  Humor  und 
jene  Kraft  und  Originalität,  welche  Geschlechter  hin- 
durch ein  Erbteil  der  Familie  «ewescn.  Sein  Vater, 
ein  feingcbildeter  Landpfarrer  nach  altenglischem  Muster, 
der  in  sich  den  Edelmann  und  Geistlichen  harmonisch 
vereinte,  wurde  während  der  ersten  I^ebensjahre  von 
Charles  Kingsley  mehreremal  versetzt,  bis  er  endlich  auf 
längere  Jabre  seinen  Wohnsitz  in  Clovelly,  einem  Fi- 
scherdorf, aufschlug.  Dort  hatte  der  Knabe  reichlich 
Gelegenheit,  seine  späteren  Kenntnisse  vom  Seemanns - 
leben  und  seinen  Gefahren  zu  erlangen.  Wenn  all- 
jährlich die  Häringsfänger  in  See  stachen  und  die 
zurückbleibenden  Frauen  und  Kinder  angstvoll  jedem 
Windesbrausen  lauschten,  wenn  endlich  die  Heimkeh- 
renden jubelnd  empfangen,  oder  gar,  wie  es  einmal  ge- 
schah, die  ganze  Flotille  nach  monatclangcm  Harren 
spurlos  verschwunden  blieb  und  dies  unsäglichen  Jammer 
brachte,  so  waren  das  Eindrücke,  die  sich  fest  in  die 
junge  Seele  prägten  und  später  in  den  Dichtungen 
ergreifend  ans  Licht  traten. 

Seine  Eltern  fürchteten  sich,  den  schüchternen 
Knaben  in  eine  der  großen  öffentlichen  Schulen  zu 
schicken,  eine  Tatsache,  die  Charles  Kingsley  immer  be- 
klagt hat ;  denn  er  war  überzeugt,  nur  im  Zusammensein 
mit  so  vielen  Altersgenossen  wäre  es  ihm  gelungen,  die 
Befangenheit  und  vor  allem  „vielleicht  den  fürchterlichen 
Fluch  des  Stotterns,  der",  wie  er  selbst  sagt,  „ihn  bis 
zu  seinem  Tod  unglücklich  gemacht  hat",  abzulegen. 
Er  wurde  mit  seinem  Bruder,  der  als  Knabe  starb, 
einer  Schule  in  Heiston  übergeben  und  erlebte  dort 
das  zweite  große,  tragische  Schicksal  seiner  Jugend: 
die  Arbeiterrevolten  in  Bristol.  Die  grauenvollen  Scenen, 
deren  Zeuge  er  war,  machten  aus  dem  ängstlichen  Kinde 
einen  mutvollen  Knaben.  Mit  dem  Abscheu  vor  dem 
Entsetzlichen  vereinte  sich  das  Bewnsstsein  der  Not- 
wendigkeit, die  Kraft  und  Gelenkigkeit  seines  Körpers 
so  viel  wie  möglich  auszubilden.  Sehr  zu  statten  kamen 
ihm  dabei  seine  naturwissenschaftlichen  Neigungen;  Bo- 
tanik und  Geologie  trieb  er  von  Kind  an  mit  größter 
Begeisterung;  nie  fühlte  er  sich  glücklicher,  als  wenn 
er  mit  umgehängter  Botanisirbüchse ,  den  Hammer  in 
der  Hand,  vom  frühen  Morgen  bis  zur  sinkenden  Nacht 
umherschweifen  konnte.  Er  lernte  stetig  und  mit  großem 
Interesse,  las  und  trieb  Dinge,  die  Schuljungen  seines 
Alters  meistens  gänzlich  fern  liegen  —  er  war  von 
klein  auf  ein  ungewöhnliches  Kind  und  von  ihm  gilt 
vor  allen  der  Spruch:  „The  child  was  father  to  tlie 
man." 

Im  Jahre  1838  bezog  er  die  Universität  Cambridge 
und  widmete  sich  mit  Eifer  philosophischen  Studien. 


I  Die  Sommerferien  verbrachte  er  mit  seinen  Eltern  umi 
Geschwistern  auf  dem  Lande  und  dort  begegnete 
er  zum  erstenmal  seiner  späteren  Frau.  „Das  war 
mein  eigentlicher  Hochzeitstag,"  hat  er  viele  Jahre  da- 
nach geäußert.  Sein  Gemüt  war  damals  von  Zweifele 
zerrissen,  er  war  mit  sich  und  der  Welt  uneins:  die 
bestimmten  Anschauungen  seiner  Braut,  der  innige  Ver- 
kehr mit  dieser  klaren  Natur  brachte  ihm  die  Hoffnun? 
innerer  Harmonie.  „In  dieser  Gesellschaft  hab'  ich  - 
sagt  er  in  einem  Brief  aus  späterer  Zeit ,  indem  er 
Goethes*)  Worte  anführt,  „so  darf  ich  wohl  sagen,  zum 
erstenmal  ein  Gespräch  geführt,  zum  erstenmal  kam 
mir  der  eigenste  Sinn  meiner  Worte  aus  dem  Munde 
eines  andern  reichhaltiger,  voller  und  in  einem  größeren 
Umfang  wieder  entgegen;  was  ich  ahnete,  war  mir  klar, 
und  was  ich  meinte,  lernte  ich  anschauen."  Allerlei 
widrige  Familienverhältnisse  ließen  sechs  lange  Jahre 

i  vergehen,  ehe  diese  zwei  Menschen  den  Bund  fürs 
Leben  schließen  durften.  Ein  idealeres  Verhältnis  als 
das  der  beiden  Gatten  ist  nicht  auszudenken:  er  fasste 
keinen  Gedanken,  schrieb  keine  Seite,  ohne  dass  sie  teil 
daran  nahm  und  mit  schaffte;  selbst  seine  Predigten 
verfasste  er  nie,  ohne  sie  zuvor  mit  ihr  durchzusprechen. 

Damals  begann  in  Englaud  jene  stark  nach  Rom 
hin  gravitirende  Bewegung  unter  den  Theologen.  Der 
jetzige  Kardinal  Newman,  Pusey  u.  a.  erließen  die  unter 
dem  Namen  „Tracts  of  Oxford"  bekannten  Streitschriften, 
in  denen  der  Askese,  dem  Cölibat  der  Priester  und  der 
Ohrenbeichte,  verbunden  mit  dem  der  römischen  Messe 
ähnlichen  Gottesdienst  das  Wort  geredet  wurde.  Kings- 
ley und  seinem  verehrten  Lehrer  Maurice  gebührt  das 
Verdienst ,  die  Endziele  dieser  Bewegung  gleich  erkannt 
zu  haben  und  aufs  äußerste  dagegen  anzukämpfen. 
Dies  war  auch  der  Hauptgrund,  warum  dieser  dem  po- 
sitivsten Christentum  angehörige  Mann  als  Heretiker 
bis  in  seine  späten  Lebensjahre  verfolgt  wurde;  es  ging 
dies  sogar  so  weit,  dass,  als  er  als  Rector  von  Eversley 
den  Plan  fasste,  Zöglinge  in  sein  Haus  aufzunehmen, 
männiglich  davor  zurückschreckte,  ihm  seine  Söhne  an- 
zuvertrauen und  doch  war  er  als  anregender  Lehrer, 
als  guter  Erzieher  bekannt.  Nur  John  Martineau  hat 
den  großen  Vorzug  genossen,  jahrelang  unter  Kingsley's 
direkter  Leitung  zu  stehen.  Den  Einblick,  den  er  uns 
in  das  häusliche  Leben,  den  Charakter  und  die  Lebens- 
weise des  Hausherrn  gibt,  beweisen,  wie  es  Kingsley 
gelungen,  das  Programm  auszuführen,  welches  er  seinen 
fernen  Freunden  über  seine  beabsichtigte  Erziehungs- 
methode vorlegte:  „Ich  will  nicht  auf  das  eingehen,  was 
ich  zu  lehren  vermag.  Was  ich  jedoch  vorzugsweise 
lehren  würde,  ist  Naturgeschichte,  Geschichte,  englische 
Literatur  und  neuere  Sprachen.  Der  Schwerpunkt  liegt 
in  meinen  Augen  nicht  im  Unterricht,  sondern  in  der 
Erziehung;  nicht  Gelehrte,  sondern  Männer  gilt  es 
heranzubilden,  sie  kühn,  energisch,  methodisch,  weit- 
herzig zu  machen,  ihnen  im  Denken  und  Tun  einen 
großen  Schnitt  zu  geben.  Gelingt  mir  das,  so  lägst  es 
sich  nicht  mit  Geld  bezahlen,  noch  wird  es  gewöhnlich 
vom  Privatlehrer  erwartet  oder  geleistet." 


*)  Wilhelm  Meiste«  Lahrjahre  III.,  7.  Buch. 
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Mit  25  Jahren  erhielt  er  das  Rectorat  von  Evers- 
ley  und  lebte  mit  kurzen  Unterbrechungen  dort  bis  an 
sein  Ende.    Der  persönliche  Verkehr  des  obersten 
PfarrgeisÜichen  mit  den  Gemeindegliedcrn  war  damals 
etwas  ganz  ungewöhnliches.    Kingsley  kannte  jedes 
Kind,  jede  Frau,  jeden  Mann  seines  Wohnortes  und 
nahm  an  ihren  Freuden,  an  ihrem  Kummer  den  innig- 
sten Anteil.   In  ganz  hervorragendem  Maße  besaß  er 
die  Gabe,  sich  dem  Gedankengang  der  niedem  Klassen 
anzupassen:  er  war  Volksrcdner  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes.   Die  gärenden  Unruhen  unter  den  Arbei- 
tern, die  Chartistenbewegung  erregte  sein  lebhaftes  Inte- 
resse.  Nicht  nur  redete  er  in  London  in  ihren  Ver- 
sammlungen und  ließ  sich  durch  die,  seinem  Stande 
geltende  Missachtung  nicht  beirren,  erwirkte  auch  journa- 
listisch unter  dem  Pseudonym  „Parson  Lot"  mit  aller- 
größtem Erfolg.    Von  der  schwärmerischen  Liebe  und 
Begeisterung,  die  ihm  überall  entgegen  gebracht  wurde, 
von  dem  segenbringenden,  beruhigenden  Einfluss  seiner 
Schriften  geben  die  unzähligen  Briefe  von  Führern  und 
Gliedern  der  Arbeitspartei  Zeugnis.   Der  sogenannten 
Uigh-Church-Partei  war  er  ein  Dorn  im  Auge,  und  als 
er  nach  der  Eröffnung  der  internationalen  Ausstellung 
im  Jahre  1851  die  Predigt  für  die  von  Lancashire  ge- 
kommenen Arbeiter  hielt,  der  eine  ungeheure  Schar 
Andächtiger  mit  lautlosem  Interesse  folgte,  erhob  sich, 
als  er  die  Segensworte  zum  Schluss  sprechen  wollte, 
der  Pfarrer  der  Kirche  und  sagte:  wenn  er  auch  mit 
manchem,  was  er  eben  gehört,  Übereinstimme ,  so  dürfe 
er  doch  nicht  verhehlen,  dass  er  die  Hauptmomente 
der  Predigt  für  gefährlich  und  unwahr  halte.  Den 
aufregenden  Eindruck  dieser  Worte  kann  mau  sich 
vorstellen,  der  Ort  verbot  jeden  Widerspruch,  aber  als 
Kingsley  gebeugt  und  ergriffen  von  dieser  öffentlichen 
Schmach  von  der  Kanzel  stieg,  um  sich  zu  entfernen, 
da  streckten  sich  ihm  viele  tausend  schwielige  Hände 
entgegen  und  „Gott  segne  Sie!"  ballte  es  durch  die 
Kirche.   Müde  und  innerlich  abgespannt  kehrte  er  nach 
Hause  zurück,  und  wenn  ihm  auch  von  seinen  Vorge- 
setzten, und  allen,  deren  Ansicht  er  wert  hielt,  Genug- 
tuung öffentlich  und  privatim  gegeben  wurde  —  seine 
publicistische  Tätigkeit  hatte  ihr  Ende  erreicht;  die 
christlichen  Socialisten  und  Parson  Lot  veröffentlichten 
hinfort  nicht  mehr  jene  mit  Spannung  erwarteten  und 
mit  höchstem  Interesse  gelesenen  kurzen  schlagenden 
Artikel.    In  Arbeiterversammlungen  gesprochen  hat 
er  noch  häufig ,  und  Niemand  hat  sich  eingehender  als 
er  damit  beschäftigt,  das  graue  Proletarierleben  zu  ver- 
edeln und  zu  verschönern.    Er  agitirte  eifrig  für  die 
Oeffnung  der  Museen  am  Sonntag,  er  , errichtete  in 
seiner  Pfarre  gesellige  Abende,  die  sich  des  lebhaftesten 
Zuspruchs  erfreuten  und  schrieb  von  seinen  Reisen 
lange  Briefe  an  die  Pcnny-Meetings,  um  auch  aus  weiter 
Ferne  zu  zeigen,  wie  er  innerlich  daheim  sei. 

Seine  Arbeitskraft  war  enorm.  Wie  er  sein  Amt  auf- 
fasate,  kostete  es  ihn  den  besten  Teil  des  Tages  und 
des  Abends  und  dabei  fand  er  Zeit  eine  Korrespondenz 
eigenbändig  zu  bewältigen,  von  deren  Ausdehnung  man 
sich  nur  einen  Begriff  durch  Lesen  der  dahingehörigen 
Stellen  machen  kann ;  alljährlich  ein  großes  dichterisches 


mehr  oder  minder  den  allerhöchsten  Anforderungen 
gerecht  werdendes  Werk  zu  publiziren,  naturwissen- 
schaftliche und  schöngeistige  Vorträge  zu  halten  und 
rastlos  mit  höchstem  Streben  sich  selbst  auf  dein 
laufenden  aller  literarischen  Leistungen  zu  halten.  — 
Wie  er  dabei  seinen  Kindern  Freund,  Leiter  und  Spiel- 
gefährte war,  wie  er  sie  mit  dem  großartigen  Natur- 
leben im  Kleinen  innig  vertraut  werden  ließ,  wie  er 
mit  ihnen  zeichnete,  botanisirte  und  ihr  Vorbild  in 
allen  Athletenkünsten  war,  wie  er  niemals  übellaunig 
und  gehetzt,  für  alle  und  jedes  Zeit  und  Muße  fand, 
das  muss  man  eben  in  dem  Lebensbild  mit  erleben. 
Mit  seinem  wachsenden  Ruhme  mehrten  sich  auch  die 
Anforderungen,  die  gesellige  und  und  wissenschaftliche 
Kreise  an  ihn  stellten;  ihm  war  es  durchaus  unsym- 
pathisch und  überraschend,  sich  plötzlich  als  Gesellschafts- 
löwe zu  fühlen,  und  sein  Stottern,  das  beim  öffentlichen 
Reden  nie  bemerkbar  wurde,  hinderte  ihn  unsäglich 
unter  fremden  Menschen,  die  den  Dichter  des  „Yeast", 
„Alton  Loke",  „Westward  Ho!"  und  vor  allem  der 
„Hypatia"  sehen  und  sprechen  wollten.  Leider  können 
wir  nicht  einmal  andeutungsweise  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung von  Kingsley's  Werken  eingehen,  wir  müssten 
sonst  statt  eines  Artikels  ein  Buch  schreiben.  Wir 
greifen  „Hypatia"  heraus,  nicht  nur  weil  es  das  be- 
kannteste und  vollendetste  seiner  Schriften  ist,  sondern 
vor  allem  weil  er  selbst  der  Meinung  war,  das  mit 
Ausnahme  seiner  Gedichte  nur  Hypatia  ihmUnsterblich- 
keit  sichern  würde.  „The  Saint's  Tragedy"  (Leben  der 
heiligen  Elisabet)  ist  seiner  Zeit  in  Deutschland  viel 
gelesen  und  bewundert  worden;  wir  kommen  vielleicht 
später  einmal  darauf  zurück. 

Zweiunddreißig  Jahre  alt  verließ  er  England  zum 
ersten  Mal.  Er  bereiste  den  Rhein  bis  Coblenz  und 
machte  dann  eine  größere,  damals  höchst  selten  unter- 
nommene Fußtour  durch  die  geologisch  und  landschaftlich 
interessante  Eifelgegend.  Ein  Brief  aus  Trier,  wohin 
es  ihn  der  römischen  Altertümer  wegen  mächtig  zog, 
schlägt  vorahnend  den  Ton  der  Hypatia  an.  Vor 
seinen  Augen  steigt,  als  er  in  den  Ruinen  des  Amphi- 
theaters steht,  das  alte  Rom  auf,  mit  seinen  mächtigen 
und  entsetzlichen  Zuständen;  er  vernimmt  das  Stöhnen 
der  von  wilden  Tieren  Zerissnen  und  dus  grause  Jubeln 
der  Menge.  Das  Wort  „vorahnend"  ist  hier  nicht  ganz 
wörtlich  zu  nehmen,  denn  fast  von  jeher  zog  ihn  das 
intime  Studium  der  Kirchenväter  vorwiegend  an,  und 
wie  alles,  womit  er  sich  beschäftigte,  gestaltendes  Leben 
gewinnt,  so  vor  allem  diese  Anfangszeit  des  Christen- 
tums. Er  war  eben  ein  wahrer  Dichter  von  Gottes 
Gnaden ,  der  nicht  wie  heutzutage  üblich  einen  Cultur- 
roman  verfassen  wollte,  um  das  Lesepublikum  auf 
amüsante  Art  zu  belehren,  —  sein  Auge  sah  die  Ge- 
stalten, die  er  schuf.  Die  ideale  Griechin,  die  die  ewig 
wahre  Bildung  ihres  Volkes  zugleich  mit  seiner  über- 
lebten Religionsform  erhalten  will;  Raphael  Ben  Ezra, 
der  philosophirende  Jude,  Philammon  der  strebende, 
strauchelnde  Christ,  und  vor  allem  der  grausige  mönchi- 
sche Pöbel  führen  uns  in  eine  so  wirkliche,  greifbare 
Welt,  — die  handelnden  Personen  reden  in  solch  menschlich 
verständlicher  Weise,  dass  der  Leser  nichts  weiß  und 
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fühlt  als  dass  ihm  ein  hehrer  Genuas  geboten,  dass 
diese  Menschen,  wenn  auch  in  andern  Jahrhunderten 
lebend,  Menschen  sind,  dass  sie  als  Kinder  ihrer  Zeit 
leiden,  kämpfen  und  empfinden  und  nicht  nur  die  tote 
Staffage  bilden,  um  Gelehrtcnkram  zu  beleben.  Auch 
hier  geht  durch  das  ganze  Werk  der  Grundgedanke, 
den  Kingsley  bei  all  seinen  theologischen  und  polemischen 
Schriften  ins  Vorder! reffen  stellt:  nur  auf  und  in  der 
Familie  kann  ein  gedeihliches  Volksleben,  ein  wirklich 
segenbringendes  Christentum  aufgebaut  werden.  Das 
Grundübel  der  Christen  jener  Zeit  war  neben  der 
Herrschsucht  ihrer  Priester,  der  Gedanken  der  Askese 
(wie  es  ja  ebenso  auch  heute  noch  der  Fall  ist  und 
vor  allem  in  der  englischen  High  Church).  Gott  ist  die 
Liebe  und  will  fröhliche  Menschen,  nicht  eine  abge- 
sonderte finstre  Kaste,  die  ihm  zu  dienen  wähnt  indem 
sie  sich  und  andre  quält. 

Wer  immer  sich  mit  ausländischer  Literatur 
näher  befasst,  ist  mit  dem  Buch  aufgewachsen,  und 
selbst  die,  denen  das  Original  nicht  zugänglich, 
haben  es  in  der  Ueb Ersetzung  genossen.  In  seinem 
Heimatland  erntete  der  Verfasser  nach  der  Veröffent- 
lichung wunderbarerweise  manche  Demütigung,  es 
wurde  für  einen  neuen  Beweis  seiner  mangelnden 
Rechtgläubigkeit  angesehen  und  jedenfalls  brachte  es 
ihn  um  den  Grad  des  Doctor  of  Civil  Law  in  Oxford 
im  Jahre  1863.  Und  warum?  Dean  Stanley  giebt  die 
Antwort  darauf:  „Es  war  sein  sittlicher  Enthusiasmus, 
der  in  den  Blättern  der  Hypatia  den  Namen  des 
Alexandriners  Cyrill  und  seinen  Nachfolger  mit  unaus- 
löschlichem Brandmal  zeichnete,  weil  sie  unter  dem 
Deckmantel  eines  hohlen  Christentums  und  falscher 
Kechtgläubigkeit  die  Menschlichkeit  und  Sittlichkeit 
mit  Füßen  tr.iten  "  Kingsley  ging  die  Wahrheit  über 
alles  und  wenn  er  persönlich  darunter  zu  leiden  hatte, 
so  nahm  er  es  hin  wie  etwas  unvermeidliches. 

(Schlug*  folgt.) 

Bonn. 

T.  Leo. 


Kleine  Rundschau. 

Aas  der  deutschen  Colportageliterator. 

Die  neuesten  Ankündigungen  einer  der  Haupt- 
handlungen mit  Colportageliteratur ,  Werner  Grosse  in 
Berlin,  lauten  wörtlich: 

Born,  U.  F.,  die  schöno  Veuetianerin.  Romantische  Erzlihlg. 

53.  u.  54  Hft.  ä  M.  —00 

Füllhorn,  (J..  die  Königin  der  Nacht.  Romantische  Eraihlg. 

53.  u.  54.  Hft  ä  -  .10 

K  hei  neck,  W.  v.,  entlarvte  Betrüger.  Volksromivn.  71  u.  72  Hft. 

u  -.10 

Söndermanu,  A.,   da*  schöne   Hiirgfräult'in.  Romantische 
Erzählg.  58  0.  54  Hft.  ä  -.10 

—  Miueppa.  Romantische  Erzählg.  17—20.  Hft.  &  —.10 

—  der  geheimnisvolle  Schleichhändler.  Romantische  Erzählg. 
71  u.  72.  Hft.  ii  —.10 

—  der  Sonnenwirt.  Volk«roman.  85-88.  Hoft.  ä  —.20 


Von  keinem  dieser  Schauerromane,  mit  denen  un- 
sere ärmeren  und  ungebildeteren  Mitmenschen  heim- 
gesucht werden,  ist  das  Ende  fürs  erste  abzusehen. 
Irgendeine  arme  Nätcrin  oder  ein  lesebegieriger  kleiner 
Handwerker  hat  also  z.  B.  für  die  „Königin  der  Nacht" 
bis  jetzt  5,40  M.  ausgegeben,  für  den  „Geheimnisvollen 
Schleichhändler"  bis  jetzt  7,20  M.,  für  den  „Sonnen 
wirf  sogar  die  horrende  Summe  von  17,60  M  !  Es 
ist  rein  zum  Weinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  um 
ihr  schwer  erarbeitetes  Geld  gebrachten  ärmeren  Mit- 
bürger für  die  genannten  Summen  eine  ganze  Bibliothek 
guter  Lektüre  haben  könnten.  Die  Kolportage  gater 
billiger  Literatur  —  das  ist  die  einzige  wirk- 
same Bettung  vor  dem  geistigen  und  materiellen  Ruin 
weitester  Volkskreise. 


„Im  Reiche  des  Ideals". 

Leipzig,  18K1.    KommisnionH- Verlag  der  Rowberg'scueji 
ü  uchhandlung. 

Unter  diesem  Titel  ediren  die  ungenannten  Verfasser 
drei  Vorträge:  L  Unsere  Kulturbestrebungen  und  un- 
sere Ideale;  II.  Gedanken  über  historische  Kunst; 
III.  Altes  und  Neues  zum  zweiten  Teil  von  Goethes 
Faust. 

Die  sämtlichen  drei  Vorträge  bekunden  gesunden 
Sinn,  gediegene  Bildung  und  edle  Kuustanschauung, 
verbunden  mit  geschmackvoller  klarer  Form.  Die  erst- 
genannte Abhandlung  ist  die  bedeutendere,  während 
die  dritte  wahrhaft  Neues  zum  Faust  nicht  bringt 
Man  kann  im  Einzelnen,  wie  z.  B.  hinsichtlich  der 
!  Verherrlichuni;  des  Dichterkomponisten  Wagner  (S.  19) 
oder  der  Beurteilung  einzelner  berühmter  Gemälde,  ab- 
weichender Meinung  sein,  aber  man  wird  den  Verfassern 
nicht  die  Anerkennung  der  warmen  Beredsamkeit  ver- 
sagen können ,  mit  welcher  sie  den  Idealismus  und  die 
Philosophie,  den  echten  deutschen  idealen  Geist  gegen 
den  Materialismus  verteidigt,  die  Unzulänglichkeit  dar 
einseitigen  naturwissenschaftlichen  Methode  gegenüber 
den  Tatsachen  der  Empfindung  und  des  Selbstbewusstseins 
auf  theoretischem  Gebiete,  auf  praktischem 
gegenüber  der  Tatsache  des  Gewissens,  auf  ästhe- 
tischem gegenüber  der  Idee  der  Schönheit  überzeugend 
darlegen,  und  den  einseitigen  Realismus  eines  großen 
Teils  der  jetzigen  Künstlerwelt  in  schneidiger  Weise 
bekämpft. 

Die  interessante,  populär  gehaltene  Schrift  ist 
daher  warm  zu  empfehlen. 

Weimar. 

Robert  Keil. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Renan  nrbeitet  an  einer  „Histoire  du  peuplc  d 'Israel 

avant  .Icsus-Christ''. 

Von  Ludwig  Noire  befindet  sich  zum  Erscheinen  im 
September  in  Vorbereitung:  .Die  Lehre  Kant'a  und  der  Ur- 
sprung der  Vernunft. •  —  Mainz,  Diemer.    10  M. 
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In  dem  Verlane  der  M.  Lentrfold'schen  Buchhandlung  (A. 
(tanz)  in  Köln  erschienen  kürzlich  „Lebentbilder  aus  einem 
filiirkiben  Gefängnisse.  Nach  den  hintcrlassenen  Aufzoich- 
nungen  eines  zu  zehnjähriger  Zwangsarbeit  verurteilten  russi- 
schen Edelmannes*  von  einem  ungenannten  Verfasser.  Die- 
selben sind  lediglich  ein  Auszug  im  Groben  von  Dostojewskis 
.Memoiren  aus  dein  toten  Hause*.  Den  Namen  des  russischen 
Autors  zu  verschweigen,  int  sicherlich  nicht  sehr  korrekt. 
Vielleicht  aber  dachte  der  Unbekannte,  dass  es  für  Do-tojew- 
*ky%  Gedächtnis  besser  sei,  dessen  erlauchten  Namen  mit 
einer  soleben  Verstümmelung  nicht  in  Verbindung  zu  bringen. 
Dein  bescheidenen  Titel  des  Originals  steht  der  Reklametitel 
des  Auszuges  vielsagend  gegenüber. 


Unter  dem  Titel  ,Les  revolutionnaires  de  la  musique* 
erscheint  ein  Band  von  Octavc  Fouque,  welcher  behandelt  : 
Lesueur,  Berlioz,  Beethoven.  Richard  Wagner  und  —  ,La 
muai.iue  russe*.  —  Baris,  C.  Levy.    3,.r>0  Fr. 


In  der  schönen  ethnographischen  Sammlung  ,Die  Völker 
Österreich  •  Ungarns*  erscheint  als  4.  Band  dio  erete  Hälfte 
einer  Monographie  von  Dr.  Josef  Egger  über  .Die  Tiroler 
und  Vorarlberger*.  —  Teschen,  Prochaska.    4  M. 

Nach  jahrelanger  Arbeit  gelangt  endlich  der  Katalog 
■ler  Biblio  thek  des  Deutschen  Reichstags,  bearbeitet 
rnn  dem  Bibliothekar  Dr.  A.  Potthast,  zur  Ausgabe.  Er 
:'as«t  90  Bogen  Druck  und  kostet  20  M.  —  Berlin,  Puttkammer 
A  Mühlbrecht. 

Unseres  verehrten  Mitarbeiters  Dr.  Carl  Abel  gesam- 
melt« sprachliche  Studien  erscheinen  bei  Trübner  in  London 
unter  dem  Titel  „Linguistic  essays*.    9  sh. 

Schüler*  »Maria  Stuart*  erscheint  in  griechischer  Ueber- 
von  Aphentulis.  —  Athen.  Wilberg. 

Es  freut  uns,  auf  häufige  Anfragen  wegen  einer  guten 
ischen  Grammatik  aus  den  Kreisen  unserer  Leser  auf  die 
lieh  erschienene  .Spanische  Grammatik'  von  Schilling 
hinweisen  zu  können,  welche  alle  Ansprüche  an  ein  gutes 
Lehrbuch  vollauf  befriedigt.  —  Von  demselben  Verfasser 
erscheint  auch  ein  sehr  praktische«  .Taschenbuch  der  spa- 
nischen Handelskorrespondenz*  in  2  Teilen.  —  Leipzig, 
Ii.  A.  Gloeckner. 

Freunde  der  schwedischen  Literatur  machen  wir  auf  eine 
interessante  Zeitschrift  aufmerksam,  welche  unter  dem  Titel 
ArDagens  Krönika*  von  Arvid  Ahnfeit  herausgegeben  wird 
und  in  monatlichen  Heften  erscheint.  —    Stockholm.  ().  L. 


Madame  Ratazzi  lässt  wieder  einmal  schriftstellerisch 
von  sich  hören.  Ihr  neuestes  Buch  heil  t  .Les  mariages  de  la 
Lr.-nle.*    2  Bünde.  —  Paris,  Marpon  &  Flammarion.    7  Fr. 

Unter  dem  Titel  „Les  secrets  des  Bourbons"  gibt  Charles 
Nauroy  drei  Aufsätze  heraus  Uber:  „La  prämiere  fein  nie  du 
Dm  de  Berry",  —  „Lo  /rai  Louis  XVII.",  —  „Les  faux 
Louis  XVII."  — ■  Paris,  Charavay.    3  Fr. 

Wir  erfahren,  das»  Frau  Mite  Kremuitz  in  Bukarest  da- 
mit umgeht,  ihren  zahlreichen  Verdiensten  um  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnis  rumänischer  Literatur  in  Deutschland  das 


ufilgen,  das«  sie  eine  Sammlung  der  schönsten  Kr- 
Joan  Slavici's  herausgibt,  über  den  Karl  Emil 
FranzoS  vor  einigen  Monaten  im  „Magazin"  so  warme  Worte 


Ein  Freund  des  .Magazins*  schickt  uns  folgendes  ihm 
zugegangene  literarische  Circular.  welches  wir  ohne  jeden 
Kommentar  abdrucken  oder  höchstens  mit  der  Bemerkung 
begleiten  wollen,  das*  augenscheinlich  das  Irrenhaus  in  Bern 
an  starker  Uebervölkening  leiden  muss,  wenn  es  dem 
Verfasser  des  „Griitisinus*  nicht  seine  Segnungen  handgreif- 
lich macht. 

.Griffismus*. 

Der  Erfinder  des  Grifhsmus,  Herr  Friedrich  Capraez 
in  Bern,  wird  in  einem  Werke  seine  sprachlich-philosophische 
Entdeckung  des  Grundprinzip«  der  Welt  durlegen. 

Andeutungen:  1.  Greifen,  Begreifen,  Begriff;  2.  Handeln: 
die  Hand,  Instrument  und  Symbol  des  Griffismus.    Alles  Vor- 


handene ist  vor  Händen  (griffexponirt).  Handgreiflich  (evi- 
dent). Handgemein,  Händel  (Streit).  3.  Anfangen:  Fangen 
bezweckt  Erhaschen.  Ergreifen:  die  Fange,  lesg-ifffs;  4.  Nehmen, 
Wahrnehmen.  Vernehmen,  Vernunft;  Annehmen  (Glauben); 
5.  Fassen,  Auffassung,  sich  befassen,  Fu  fassen;  fi.  Packen 
(ein  .packendes*  Theaterstück);  7.  Berühren,  Takt ( 1  at .  UtCtVS, 
von  Ifuiym),  Kurz:  Für  denjenigen,  bei  dem  geläuterte  Be- 
griffe um  sich  gegriffen  haben  und  der  sich  in  seinen  Begriffen 
nicht  am  leeren  Nichts  vergreift,  ist  da*  in  der  Natur  in  er- 
greifender Weise  sich  kundgebende  Platzgreifen  eines  durch- 
greifenden Griffsystems  etwas  Greifbare*.  Technischer  GrifhV 
mus,  Arbeiter-«  irilfisnius,  musikalischer  Griffismus,  Nähr-Gritus- 
mus,  Erwerb-» iriffismus.  kriegerischer  Winkelried -Griftwmus. 
Schreib-  oder  Griffel-Griflismus;  Sprache  ist  Begreiflichmachung. 
Wählen  ist  Herausgreifen.  Darwinismus  ist  Griffismu»,  und  so 
fort  ins  Unendliche.  Griflismus  dort,  Griffismu»  hier  —  Grif- 
fismus waltet  für  und  für. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Carl  Abel:  Linguistic  essays.  —  London,  Trübner.  9  sh. 

Auge  Benigne:  Tu  et  Toi.  —  Paris,  Plön.  3,50  Fr. 

Edouard  Biliotti  et  Abbe  Cottret:  L'Ile  de  Rhodcs.  — 
Paris,  Thorin.  18  Fr. 

Emil  du  Bnis-Reymond:  Die  sieben  Welträtsel.  Ein 
Vortrag.  —  Leipzig,  Veit  &  Co. 

Prosper  Chazel :  Histoired'un  forestier.  —  Paris, Heunuy er. 
3,50  Fr. 

Georges  Colonna-Ceccaldi:  Monuments  antiques  de 
Chypre,  de  Syrie  et  d'Kgypte.  —  Paris,  Didier.  25  Fr. 

Adrien  De  apren:  La  politique  feminine,  de  Marie  de 
Medieis  ü  Marie  Antoinette  (1610-1792).  —  Paris,  Degorce- 
Cadot.  3,50  Fr. 

Alexandre  Dumas  Fils:  Lettre  ä  Monsieur  Naquet.  — 
Paris,  C.  Levry.  1  Fr. 

Salvatore  Farina:  Fra  le  corde  di  un  contrabasso. 
Mailand,  G.  Brigola.  1.20  L. 

S.  Gätschenberger:  Dio  Nachbarpussten,  Roman  aus 
der  ungarischen  Gesellschaft.  —  Leipzig.  Friedrich.  4  M. 

C.  A.  Görner:  Nach  Helgoland.  Humoristischer  Führer.  — 
Hamburg,  J.  T.  Richter.  1  M. 

Karl  Knortz:  Shakespeare  in  Amerika.  Eine  literarhisto- 
rische Studie.  —  Berlin,  Tb.  Hofmann.  1,20  M. 

Anna  Letang:  Dem  Manne  ist  Alles  erlaubt.  Schau- 
spiel in  vier  Aufzügen.  --  Leipzig,  W.  Friedrich.  2,50  M. 

Oscar  Linke:  Da«  Bild  des  Eros.  Neue  Milesische  Mär- 
chen. Erster  Band.  —  Jena,  Costenoble.  5  M. 

F.  R.  Mcllintock:  Holidays  in  Spain.  —  London, 
Stamford.  6  sh. 

K.  Mikszäth:  Die  guten  Hochländer.  Ungarische  Dorf- 
geschichten. —  Leipzig,  Friedrich.  5  M. 

Conrad  Müller:  Beiträge  zum  Leben  und  Dichten  Daniel 
dispers  von  Lohenstein.  Mit  Lohensteins  Bildnis.  —  Breslau, 
Köbner.  3  M. 

Charles  Nauroy:  Les  secrot«  des  Bourbons.  —  Paris. 
Charavay.  3  Fr, 

P.A.  Obrichs:  Snake  Jim  Helgcleiiuers  V  Kleiner  Wörter- 
schatz der  Helgoländer  Sprache.  2.  Auflage.  —  Leipzig,  C.  A. 
Koch.  1,20  M. 

James  Samuelson:  Roumania,  Past  and  Present.  — 
London.  Longmans.  Green  k  Comp.  10  sh. 

Adolf  Schafhcitliu:  Canzonero.  Ein  Büchlein  der  Lieder 
und  Balladen.  —  Leipzig,  Liebeskind. 

E.  Sc  hebeck:  Kinsky  und  Feuquicres.  Nachtrag  zur 
.Lösung  der  Wallenstein- Frage*.  —  Berlin,  Th.  Hofmann. 
4,50  M. 

L.  Schwarz:  Reiscbildcr  eines  fröhlichen  Gesellen.  — 
Brünn,  Knauthe.  2,20  M. 

L.  von  Schröder:  Die  Poesie  des  indischen  Mittelalters.  - 
Karow.  1  M. 

Seidel:  Jorinde,  und  andere  Geschichten.  — 
Leipzig,  Liebeskind. 

Edwin  W.  Street  er:  The  great  diamonds  of  the  world.— 
London,  George  Bell  &  Co.  71/»  sh. 

Friedrich  Theodor  Vischer:  Altes  und  Neues.  III.  Heft. 
Stuttgart,  Bouz.       7  M. 
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A  ÄT  Z  E 

In  <l«tu  Verla«»  rou  Wilhelm  Frledrlrb  in  l.elp/iit  crechh-n  «oebeo  iur 

spanlsoliexi  Ijitoz-atui- : 
Ausgewählte  Legenden  und  Gedichte. 

▼on  6.  A.  Becquer. 

Am«  dein  Spaniertien  übern  tat  von  A.  Me I n ha.n1 1. 

in  *.  tltg.  br.  M.  3.-  tltg.  gtbdn.  Af. 

Stimmen  der  Weihnacht. 

Lieder  aue  dem  S|»uU.hrn  Ire  D.  Veatara  Kulx  Agallera. 

Von  Dr.  Job.  Fastenrath. 

in  ».  tltg.  br    H.         tltg.  gtbdn  »f.  J.~. 

Andina. 

BhM  Auawahl  um  eudamarikaulai  hen  Lyrikern  .iianiacher  Znone. 

Uebertragen  von  L.  Darapsky. 

tltg.  br.  Af.  2.5«.  tltg.  gtbdn.  U.  3  50. 

Luther  im  Spiegel  spanischer  Poesie. 

Bruder  Martin*»  Vision. 

Nach  der  10.  Auflag»  der  Dichtung  ud.it«»  ZeltgeuoMeu  D.  tiupar  'im 
de  Are»  im  Ver.uiaami  dpa  >  'ri^uaU  utwrlragen  reo 

Dr.  Johann  Fastenrath. 

//.  Aufl.  tltg.  br.  il.  l.M>  tltg.  gtbdn.  Af.  2.10. 

Pepita  Jimenez. 

AiidalnaUrtu'r  Roiu.m  vuu  Do«  Jaaa  VaUra 
Ans  dem  Spanischen  ubersetit  von  Dr.  Joh. 

In  ».  tltg.  br.  ».  i.r,o. 

Cervantes 

und  .pln«  Werk«  nach  dnibwlien  Urtheilen. 
Mit  einem  Anhange:  In,  CerTaates.BlbllonTapBl*. 

von  Edmund  Dorer. 

in  gr.  S.  tltg.  br.  M.  S.~. 

Caideron  de  la  Barca. 

Sein  Leben  und  Wirken  von  Dr.  Joh. 

in  «.  tltg.  >>r.  M.  1.10. 

Caideron  in  Spanien. 

Anhange:  Di»  Be»lehuiiKru  «a.Meheu  Caideron»  „Wuudertbatigetn  Ma- 
"  üo«Uie'.  „Vaa.l".   Von  der  Akademie  der  (inu-Mchto  tu  Madrid  nr*le- 
k-rkroi,«.  Schrill  d«  D.  Aal.  Santa»  Boaurl. 

Von  Dr.  Joh.  Fastenrath. 

i»  ».  tltg.  br.  Af.  d.-. 

Die  Calderon-Literatur  in  Deutschland. 

Bibliographische  Uebereieht  von  Edraun 

In  H.  tltg.  br.  Af.  120. 

Goethe  und  Caideron. 
Von  Edmund  Dorer. 

ra  *.  tltg.  br.  Af.  1.20. 

An  Caideron. 

Preisgekrönte«  Gedicht  von  Edmund 

 //.  Aufl.  im  1«.  »Uo.br.  «f.  -.4t» 
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der  neuste  Roman 

von 

Friedrich  Friedrich: 

Die  Schlossfrau 

3  Bde.  in  8.  «leg.  br.  M.  12.- 
Bettettungen  übernehmen  schon  jetzt  alle  Buchhandlungen. 

Wilhelm  Friedrich. 

•••••*•••*###*«*•*«***•••••• 

t  * 

!  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig.  * 
i   t 
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*  Aller  2—3  Wochen  eine  Lieferang  k  1  il.   Jährlich  2— 3  § 

*  Bände  ;  in  15  Bänden  complet.   Jeder  Band  einseln  kauf-  ? 

lieh.  -  Dnrch  alle  Bnchhandlongen  an  beziehen. 


Zweite  Auflage. 


I 


Das  System  der  Künste 

au*  ultirm 

neuen,  im  Wesen  der  Kunst  begründete«  Gliederungsprincip. 

Hit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Drama 

entwickelt  «on 


1K82.    In  8». 


br.  M.  6.- 


K*  A  ***  *  *  *  ***************  A  ***AA  *******£ 
<f  Bibliotheken  * 

*'  und  einzelne  Werke  kanfen  stets  zu  angemessenen  Preisen  ? 
$  per  Caase  die  Buchhandlung  von  J 
<*)  8.  Glogau  «Sc  C«.  Leipzig,  Neumarkt,  * 

LI.  Glon.au  Sohn.   Hamburg,  Burstah.  £ 
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Maximilian  Schmidt, 
Miesenbacher. 


txifrUchtn  Uochfbirgn, 


Im  Verlage  von  /V.  Bartholomäus 
in  Erfurt  erschien  und  ist  dnrch  alle 
J  Buchhandlungen  zn  beziehen: 

Neue  praktische 

Fechtschule 

auf 

Hieb  und  Stoss. 

Für  Militärschulen  n.  Turnanstaltßii, 

wie  anch  znm  Selbstunterricht  für  die 
£  Liebhaber  der  Fechtkunst  eingerichtet 
und  dnrch  30  Figuren-Tafeln  ver- 
anschaulicht von 

J.  B.  Montag, 


Iiehrer  der  Frrhlkuiut. 

-  Preis:  2  Mark.   


*AAAAA.<>A  *<HHHV<VAc.a<,4*,iV  f,.o^J 


Kürzlich 


W.  Werthrr  In  Koatork 


Konstantinopel 

»OB 

Edmondo  de  Amicis. 

Ans  dem  Italieniachen  ins  Deutsche  über- 
tragen  von 
A.  Burehard. 

2  Thle.  in  1  Bd.  30'/,  Bogen. 
Preis  5  M.  brosebirt,  6  M.  eleg.  geb. 


Dl«.«  h»it<iatNHlate  Werk  dea  iMrühiulfn  Itali- 
i-ni<-r.  Ml  allen  Freunden  Kein I reicher  an^  fcaln- 
der  I.ekture  emPr<jhli>ii.  Die-  Wieurr  „Pn-arw"  aairt 
kura  uml  trrn"aiid: 

„Aulcla  „Konatantinoper'    eulhnlt  cemleia 
Wraa.rhenda  Ka|,iul,  In  doiwii  rriache  Beutiach- 
tunn  aua  dem  Born  der  (!'■»•  -hiebt«,  ireMitigtci 
rekhtte«  Colorlt  and  künatlntiacbe  Ab- 
Bh  Ixatrna  vereint  «eLxon." 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig. 

Sartor  Resartus 

▼on  Thomas  Carlyle. 

Ueberantat  und  >un>«ran>a  Male  mit  Anau 
einer  au.führltclieu  Biographie  l'arlTU'a 

Thomas  A.  Fischer. 

ord«ü.  Mltcllit  der  Carl,l.-Socio.y. 
In  VarMnduiif  mit  den  Obij(«D 

Thomas  Carlyle. 

Etat  Geschichte  seines  Lebens. 

Mit  Benutzung  dar  naaratoa  QaeBm,  ooarla  band 
achrlrtllcher  niwl  mündlicher  Mltthellnncon  vvrfaaat 

Thomas  A.  Fischer 

ordentl.  MitRlii-i  der  Carlrla-Soclrty. 


Für  dla  B«daktion  Terantwurtlich  • 
Dr.  Edaard  Kagel  In  Bartiai. 
Varls«  tod  Wilhelm  Frledrlrh  In 
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n  Inhalt  des  ,, Magazins"  wird  auf  Grand  der  Gesetze  und 
zum  Schutze  des  feistigen  Eigentums  uatersagt. 
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Unsere  Longfellow -Preiskonkurrenz. 

Die  beste  der  eingegangenen  Uebcrsetzungen  rührt 
her  von  Herrn  Friedrich  Adler  in  Prag  und 
lautet : 

Motto:    .Wenn  ihn  nicht  fühlt,  ihr 
werdet«  nicht  erjagen.' 

Der  Tag  entschwand,  und  das  Dunkel 
Fällt  von  den  Schwingen  der  Nacht, 
Wie  vom  fliegenden  Aar  eine  Feder 
Herabschwankt  langsam  und  sacht. 

Ich  sehe  durch  Regen  und  Nebel 
Im  Dorfe  der  Lichter  Schein, 
Und  ein  leises  Fühlen  von  Trauer 
Spinnt  mir  die  Seele  ein. 

Ein  Fuhlen  von  Trauern  und  Sehnen, 
Das  nicht  an  den  Kummer  reicht, 
Und  das  dem  Grame  nur  gleich  ist, 
Wie  Nebel  dem  Regen  gleicht 

Komm,  lies  ein  Gedicht  mir,  ein  schlichtes, 
Das,  warmen  Herzensschlags, 
Sanft  stille  mein  ruhlos  Fühlen 
Und  banne  die  Sorgen  des  Tags. 

Keins  von  den  großen  Meistern, 
Den  Barden,  gottgeweiht, 
Die  fernverklingenden  Schrittes 
Durchwandeln  die  Hallen  der  Zeit 

Bei  ihren  mächt'gen  Gedanken 
Wie  bei  Kriegermusik  erfasst 
Des  Lebens  Mühe  und  Kampf  uns,  — 
's  ist  Nacht,  ich  sehn'  mich  nach  RasL 


Lies  eins  von  einem  Geringen), 
Dess  Lied  aus  dem  Herzen  dringt 
Wie  Schauer  aus  Sommerwolken, 
Wie  die  Thräne  vom  Auge  springt; 

Der  durch  lange  Tage  voll  Mühen, 
Durch  Nächte,  gramverstört, 
Die  Musik  noch  lieblicher  Klänge 
In  stiller  Seele  gehört 

Solch  Lied  beschwichtigt  traulich 
Das  rastlos  pochende  Leid. 
Tut  wol  wie  selige  Ruhe, 
Die  frommes  Gebet  verleiht 

Lies  aus  dem  erwählten  Buche 
Das  Lied,  das  du  dir  erschaut, 
Und  leihe  den  Tönen  des  Dichters 
Der  Stimme  Zauberlaut 


Und.  die  Nacht  soll  von  Tönen  erklingen, 
Und  die  Sorgen,  die  tags  uns  bedrohn, 
Wie  die  Araber  falten  die  Zelte 
Und  lautlos  schleichen  davon. 

Für  die  nächstbesten  unter  den  211  Einsendungen  sind 
befunden  worden  die  mit  folgenden  Motti  eingegangenen: 

1.  .Was  durch  Sorgen  und  durch  Mühen."  etc. 

2.  „Excclsior*  (Herlin,  Potsdamers!.  21). 

3.  .Ars  est  celare  artem." 

4.  „Rem  tene,  verba  Koqucntur.* 

5.  .Denn  alle  Poesie  ist  tiefes  Klagen"  etc. 

6.  „Ich  hah's  gewagt!"  (Niederschelden). 

7.  „Vorwärts!" 

8.  „The  touch  of  naturc." 

9.  „Cambridge  Mass." 

Allen  Einsendern  Kugen  wir  besten  Dank  und  versprechen 
für  den  Winter  eine  Wiederholung  der  poetischen  Uebung, 

Die  Redaktion  de»  .Magazins.' 
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Charles  Kingsley:  Bis  Letters  and  Memories  of  Iiis  Life. 

by  bis  Wife. 
TauchniU  1882. 

IL 

In  der  Nähe  von  Eversley  ist  das  große  Lager 
von  Aldershot,  so  geschah  es  dass  er  oft  und  viel  mit 
Soldaten  jedes  Grades  in  Berührung  kam.  Seine  Kirche 
war  Sonntags  überfüllt;  aus  dem  weitesten  Umkreise 
strömten  Vornehm  und  Gering  herbei,  um  ihn  zu  hören, 
und  die  Bauern  des  Orts,  denen  der  Pfarrer  das  tägliche 
Brod  war,  begriffen  gar  nicht,  warum  gerade  ihre  kleine 
Kirche  so  gesucht  werde.    Kingsley  blieb  sich  voll- 
kommen gleich,  ihm  war  die  Vergrößerung  seines 
Hörerkreises  eher  unlieb  als  erwünscht,  nur  die  stetig 
wachsende  Zahl  des  Militärs  freute  ihn.   Seine  Vor- 
fahren waren  ja  zum  großen  Teil  bekannte  Heerführer 
gewesen,  er  selbst  hatte  lange  Zeit  daran  gedacht 
Offizier  zu  werden,  und  seine  Kenntnisse  von  Forti- 
ficationslehre  wurden  von  Fachleuten  angestaunt.  Er 
hielt  im  Jahre  1858  einen  Cyclus  von  Vorlesungen 
und  Predigten  in  Aldershot,  die  ungeheuren  Erfolg 
hatten;  im  folgenden  Jahre  wurde  er  einer  der  Kapläne 
der  Königin  und  war  als  solcher  verpflichtet,  von  Zeit 
zu  Zeit  in  der  königlichen  Kapelle  zu  predigen.  Kurz 
nachher  wurde  er  zum  Professor  der  neueren  Ge- 
schichte in  Cambridge  ernannt  und  widmete  von  da  an 
mehrere  Jahre  hindurch  fast  seine  ganze  Tätigkeit 
diesem  neuen  Beruf.   Den  Enthusiasmus,  den  seine 
Vorträge  unter  der  akademischen  Jugend  erregten,  die 
schwärmerische  Liebe,  die  sie  ihrem  Lehrer  entgegen- 
brachte, steht  fast  einzig  da.   Er  verkehrte  mit  den 
Studenten  wie  mit  Kameraden,  interessirte  sich  aufs 
lebhafteste  für  ihre  Spiele,  für  Rudern  und  Cricket  und 
war  nach  keiner  Richtung  hin  unnahbar,  wie  es  damals 
unter  den  englischen  Professoren  üblich.  Briefe  seiner 
Zuhörer  anzuführen  würde  leider  zu  viel  Raum  bean- 
spruchen; Max  Müller  aber  sagt  über  seine  Lehrtätig- 
keit: »Seine  Vorlesungen  werden  zahlreicher  besucht 
als  irgend  welche  andren  und  hinterlassen  in  manchem 
jungen  Gemüt  dauernde   Eindrücke.    Die  (von  der 
Kritik  vorzugsweise  hart  beurteilten)  Vorträge  über 
Kömer  und  Teutonen  enthalten  die  Gedanken  eines 
Dichters    und    Moralisten,    eines    Politikers  und 
Theologen,  vor  allem  aber  eines  Freundes  und  Beraters 
der  Jünglinge,  für  die  er   eine   der  furchtbarsten 
Episoden  menschlicher  Entwicklung  beleuchtete:  die 
Todeskämpfe  eines   versinkenden   Kaiserreichs,  das 
Erstehen  von  Nationalitäten.   Die  Geschichte  war  nur 
sein  Text.   Sein  darüber  hinausgehendes  Ziel  war  das 
des  Lehrers  und  Predigers.    Und  dies  hat  er  als  be- 
geisterter Interpret  der  Endzwecke  der  Geschichte  bei 
seinen  Zuhörern  vollkommen  erreicht,  denen  es  sonst 
meist  darum  zu  tun  ist,  die  Reihenfolge  der  Tatsachen 
für  das  Examen  auswendig  zu  wissen. 

Ganz  einstimmig  lautet  das  Urteil  aller  Hörer  dahin, 
dass  er  das  Interesse  für  seinen  Gegenstand  entzündet 
und  zu  Forschungen  und  zur  Lektüre  solcher  Bücher 
angeregt  hat,  die  vorher  niemals  von  einem  Studenten  der 


Universitätsbibliothek  entliehen  worden."  Außerdem 
wurde  ihm  zugleich  noch  die  verantwortliche',  ehren- 
volle Aufgabe,  der  Lehrer  des  Thronfolgers  zu  sein; 
und  bis  zu  seinem  Tode  genoss  Kingsley  die  innigste 
Liebe  und  Verehrung,  die  sein  Schüler  ihm  widmete. 

Das  letzte  Jahrzehnt  von  Kingsley's  Leben  können 
wir  schnell  an  uns  vorüberziehen  lassen;  große  äußere 
Ereignisse  zeichnen  sein  Leben  überhaupt  nicht  aas. 
Seine  Arbeiten  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiet 
brachten  ihm  die  große  "Ehre,  1863  Mitglied  der  geo- 
logischen Gesellschaft  zu  werden,  und  der  damit  zu- 
sammenhängende nahe  Verkehr  mit  den  hervorragenden 
Leitern  derselben  spornte  ihn  zu  immer  weiterem 
Vorgehen  an.  Merkwürdig  ist  es,  wie  alle  neuen  Ent- 
deckungen, seine  nähere  Bekanntschaft  mit  Darwins 
Descendenztheorie ,  sein  Gedankenaustausch  mit  Owen, 
Huxley  und  Tindall  ihm  nur  dazu  dienen,  die  offenbarte 
Bibelreligion  zu  ergänzen  und  zu  erläutern ;  er  versucht 
fortgesetzt  zu  beweisen,  wie  sich  die  Naturwissenschaf- 
ten nicht  im  Widerstreit  zu  derselben  befinden,  sondern 
vieles  Unverständliche  und  Unklare  in  derselben  ins 
rechte  Licht  setzen. 

Im  folgenden  Jahre  reiste  er  mit  seinem  Schwager 
Froude  nach  Frankreich  und  Spanien.  Nach  seiner  Rück- 
kehr entschloss  er  sich  bald,  seiner  Lehrtätigkeit  in  Cam- 
bridge ein  Ziel  zu  setzen.  Er  fand  es  für  die  Universität 
nicht  ersprießlich,  dass  sie  seiner  Vorlesungen  wegen 
großen  Anfechtungen  ausgesetzt  war;  dass  die  Studenten 
aufs  lebhafteste  für  ihn  Partei  ergriffen.  Seine  Person 
kam  nie  in  Betracht,  wenn  er  erkannte,  sie  schade  der 
Sache,  und  so  zog  er  sich  nach  achtjährigem  akade- 
mischem Wirken  wieder  ganz  auf  seine  Landpfarre 
zurück.  Man  ließ  ihn  aber  nicht  lange  dort;  schon 
nach  wenig  Monaten  wurde  er  zum  Domherrn  in  ehester 
ernannt.  Seine  neue  Würde  brachte  ihm  zu  allem 
andern  wie  gewöhnlich  neue  Arbeit  in  Fülle.  Für  die 
jungen  Leute  der  Stadt  stiftete  er  naturwissenschaft- 
liche Abendklasscn ;  lehrte,  zeichnete  und  regte  nach 
allen  Seiten  durch  wissenschaftliche  Excursionen  mäch- 
tig an.  Heute  ist  aus  diesen  bescheidnen  Vereinigun- 
gen die  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  ehester 
geworden,  die  mehr  als  600  Mitglieder  zählt  Einer 
seiner  höchsten  Wünsche  sollte  auch  um  diese  Zeit 
erfüllt  werden.  Es  war  ihm  endlich  vergönnt,  das 
Land  seiner  Träume,  die  Tropen,  zu  sehen;  er  verweilte 
drei  Monate  mit  seiner  Tochter  in  Westindien  und 
brachte  neue  Eindrücke  in  Menge  heim.  Nach  seiner 
Rückkunft  brach  der  deutsch-französische  Krieg  aus, 
dem  er  aus  der  Ferne  mit  größter  Teilnahme  als 
begeisterter  Anhänger  der  deutschen  Einheit  folgte. 
Er  hatte  ein  für  einen  Ausländer  ganz  seltenes  Ver- 
ständnis der  Lage.  Seinem  Freunde  Max  Müller 
schreibt  er:  „Nimm  meine  innigsten  Glückwünsche  für 
Dich  und  Dein  Vaterland  an.  Der  Tag,  den  Bansen 
thronenden  Auges  erbetete,  aber  erst  dann,  wenn 
sein  deutsches  Volk  auch  reif  dafür  und  bereit  dazu 
wäre,  ist  gekommen  —  ist  gekommen,  und  siehe  das 
deutsche  Volk  war  bereit"  In  einem  andern  langen 
Schreiben  legt  er  als  Historiker  seine  Ansichten  dar; 
die  Notwendigkeit  mit  all  ihrem  Schreckensgefolge 

£  Digitized  by  Google] 


No.  33.  Das  Magazin  fftr  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes.  449 


schmerzt  ihn,  er  beweist  aber,  dass  auch  dieses  Ent- 
setzliche eben  notwendig  sei. 

Es  naht  nun  die  Zeit,  in  welcher  der  im  besten  Man- 
nesalter Stehende  die  ersten  Mahnungen  bekommt ,  dass 
wir  Sterblichen  nicht  angestraft  unter  Palmen  wan- 
deln.   Jahraus,  jahrein  vom  frühen  Morgen  bis  in  die 
tiefe  Nacht  geistig  schöpferisch  tätig  sein,  dabei  tausend 
äußeren  Anforderungen,  einer  ausgedehnten  amtlichen 
Wirksamkeit  gerecht  werden,  das  beginnt  ihm  schwer 
und  schwerer  zu  werden.  Wie  alle  kräftigen  Menschen 
stemmt  er  sich  gegen  die  Erkenntnis,  nicht  gesund  zu 
sein,  er  will  schaffen,  denn  ohne  Arbeit  ist  für  ihn 
das  Leben  Tod.    Nachdem  er  im  Jahre   1873  zum 
Domherrn  der  Westminster- Abtei  befördert,  wurde  er 
bei  seiner  Antrittspredigt  von  einer  heftigen  Erkrankung 
befallen.    Er  genas  scheinbar,  und  um  die  letzten 
Spuren  des  Leidens  zu  tilgen,  unternahm  er  noch  ein- 
mal mit  seiner  Tochter  eine  Reise  übers  Meer.  Dies- 
mal ging  es  nach  den  Vereinigten  Staaten.   Er  durch- 
eilte, überall  mit  grossen  Ehren  empfangen,  die  ganze 
Republik,  brach  aber  plötzlich  im  fernen  Westen  zu- 
sammen.  Zur  Rückreise  fand  er  noch  die  Kraft,  aber 
bald  nach  der  Heimkehr  sah  man,  es  war  nur  das  letzte 
Aufflackern  vor  dem  Erlöschen  gewesen.    Im  Januar 
des  Jahres  1875  erlag  er,  kaum  55  Jahre  alt,  seinen 
Leiden.    Sein  Freund  Dean  Stanley  bot  der  Familie 
eine  Gruft  in  der  Westminster- Abtei  an,  wie  sie  dem 
Dichter  gebürte ;  er  aber  hatte  gewünscht  in  Evcrsley, 
das  sein  ganzes  Leben  gesehen,  zu  ruhen.   Auf  seinem 
Grabstein  stehen  auf  seinen  Wunsch  die  Worte:  „Ama- 
vimus,  Amamus,  Amabimus."  Darüber,  im  Bogen,  seines 
Lebens  Grundsatz :  „Gott  ist  die  Liebe."  —  Das  ganze 
Land  trauerte  um  den  zu  früh  Geschiedncn,  alle  Stände 
vereinigten  sich,  um  zu  zeigen,  wie  jeden  persönlich 
der  Verlust  dieses  umfassenden  Geistes  getroffen. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  einmal  seinem  Freunde 
Max  Müller  das  Wort  abtreten ;  er  schreibt,  das  Facit  dieses 
großen  Menschenlebens  ziehend*) :  „Ich  werde  nie  den 
Augenblick  vergessen,  in  welchem  ich  zum  letzten  Mal 
in  die  männlichen  Züge  Charles  Kingsley's  blickte,  Züge, 
welche  der  Tod  still,  gewaltig,  erhaben  gemacht  hatte. 
Vorüber  war  der  beständige  Kampf,  der  im  Leben 
seinen  Gesichtsausdruck  so  ruhelos  erscheinen  ließ, 
der  Kampf,  in  welchem  der  Geist  wie  ein  gefangener 
Löwe  an  den  Eisenstangen  seines  Gefängnisses  zu 
rütteln,  das  Gemüt  nach  einem  Ausdruck  zu  ringen 
schien,  die  Seele  nach  liebreichem  Verständnis  schmach- 
tend verlangte.  Was  geblieben,  war  der  gesättigte  Aus- 
druck von  Triumph  und  Frieden,  einem  Krieger  gleich, 
der  noch  die  fernen  Klänge  des  Marsches,  den  Jubel- 
rufen der  Sieger  lauscht,  während  er  in  das  Schweigen 
des  Todesschlafes  sinkt  In  dieser  Stunde  schaute 
man  den  idealen  Menschen,  wie  die  Natur  ihn  gewollt, 
und  fühlte,  dass  kein  Bildhauer  zu  meißeln  vermag, 
wie  der  Tod. 

Und  im  Blick  auf  dies  Marmorbild,  das  vor  wenig 
Wochen  noch  so  warmen  Händedruck  für  seine  Freunde 


•)  Max  Mttllem  Vorrede  zu  Kingsley'«:  The  Roman  and 
the  Teuton- 


I  gehabt,  schweifte  der  Gedanke  blitzartig  über  das  ganze 
Leben  des  Mannes  dahin.  Man  gedachte  des  jungen 
Hülfspredigers  und  der  „Saint's  fragedy",  des  char- 
tistischen Pfarrers  und  seines  erfolgreichen  „Alton  Loke" 
des  glücklichen  Dichters  und  seines  „Sands  of  Dee", 
des  glänzenden  Romanschriftstellers  und  der  „Hypatia". 
des  „Westward  Hol",  des  Pastors  von  Eversley  und 
seiner  „Village  Sermons",  des  geliebten  Cambridger 
Professors,  des  geschäftigen  Domherrn  von  ehester, 
des  mächtigen  Redners  der  Westminster-AbteL  Man 
gedachte  seiner,  wie  er  an  den  fischreichen  Flüssen,  an 
der  Meeresküste  von  Devonshire,  der  Schönheit  und 
Weisheit  der  Natur  gelauscht,  wie  er  ihre  ernsten  Mah- 
nungen gedeutet,  nicht  minder  aber  über  ihre  unnach- 
ahmliche Komik  gelacht  hat.  Man  sah  ihn  enge  Stadt- 
gassen durcheilen,  einen  Prediger  der  Gottseligkeit  und 
Reinlichkeit,  und  dabei  mit  Soldaten  und  Eisenbahn- 
arbeitern gemütlich  eine  Pfeife  rauchen.  Man  hörte 
ihn  unter  andächtiger  Stille  in  Salons  reden,  bis  einer 
seiner  markigen  eigenartigen  Ausdrücke  unauslöschlich 
im  Gemüt  der  Hörer  haftete.  Mit  welchem  Entzücken 
hingen  Kinder  an  ihm !  Wie  glaubten  unbändige  Jüng- 
linge an  ihn,  ja  wie  gehorchten  sie  ihm!  Wie  be- 
zauberte er  durch  seine  Ritterlichkeit  die  Frauen,  ältere 
Männer  durch  seine  aufrichtige  Demut,  durch  sein  Ent- 
gegenkommen! Und  das  alles  war  nun  zu  Ende,  war 
hinweggenommen.  Aber  indem  man>ihn  scheidend  grüßte, 
empfand  man,  dass  größer  als  der  Pfarrer,  der  Dichter, 
der  Professor,  der  Domherr,  der  —  Mann  gewesen: 
der  Mann  voll  Glauben  an  seine  Freunde,  voll  Opfer- 
willigkeit,  voll  Ritterlichkeit  und  Demut  eines  bessern 
Zeitalters  wert.  Von  alledem  hat  die  Welt  wenig  ge- 
wusst  —  dennoch  hat  es  nicht  manchen  Menschen  ge- 
geben, dem  die  Sympathie  Vieler  in  so  warmer  Weise 
gehörte  als  Charles  Kingsley." 

Bonn. 

T.  Leo. 


Eine  französische  Dichterin  des  16.  Jahrhunderts. 
Louise  Labe. 

Nur  etwa  40  Seiten  umfassen  die  poetischen  Werke 
dieser  hervorragenden  Dichterin,  welche  neben  Clement 
Marot  als  das  einzige  wahrhaft  lyrische ...  Talent  des 
16.  Jahrhunderts  zu  nennen  ist  Sie  ist  schon  um 
deshalb  bemerkenswert,  weil  sie  ihr  poetisches  Können 
nicht  in  den  Dienst  des  Hofes  gestellt,  wie  das  alle 
andern  Dichter  der  Renaissance  in  Frankreich  mehr 
oder  minder  getan.  Sie  hat .  ihr  nicht  langes  Leben 
(1535 — 1565)  in  Lyon  zugebracht,  wo  sie,  obgleich 
nur  als  Gattin  eines  ehrbaren  Seilermeisters  (daher  ihr 
Beiname  „Ja  belle  Cordiere?),  dennoch  den  Mittelpunkt 
der  literarischen  Bewegungen  ihrer  Vaterstadt  bildete. 
Sie  muss  von  ungewöhnlicher  Schönheit  gewesen  Bein, 
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denn  alle  Zeitgenossen,  die  Ober  sie  geschrieben  — 
und  deren  sind  nicht  wenige  — ,  stimmen  in  dem  en- 
thusiastischen Lobe  ihrer  Anmut  und  ihrer  Reize  über- 
ein; selbst  ihre  Verleumder  wissen  nicht  genug  ihre 
verführerische  Schönheit  zu  rahmen.  Als  ganz 
junges  Mädchen  nahm  sio  im  Jahre  1542  an  dem  Be- 
lagerungsznge  des  Dauphins  gegen  Perpignan  Teil;  sie 
scheint  auf  dieser  abenteuerlichen  Kriegsfahrt,  die  ihr 
beim  Heere  den  Namen  des  „Capitainc  Loys"  (statt 
Louise)  eintrug,  von  Verwandten  begleitet  gewesen  zu 
sein,  denn  diese  Extravaganz  hat  ihr  keine  üble  Nach- 
rede bereitet.  Der  Name  ihres,  bei  weitem  älteren, 
Gatten  war  Perrin,  doch  kennt  die  Literaturgeschichte 
sie  nur  unter  ihrem  Mädchennamen.  Sie  sah  in  Lyon 
viele  geistvolle  Männer,  darunter  auch  Dichter,  in 
intimem  Verkehr  um  sich,  und  das  hat  jedenfalls  die 
Veranlassung  zu  vielen  verleumderischen  Gerüchten 
über  ihre  weibliche  Ehrbarkeit  abgegeben;  ihre  näheren 
Bekannten  aber  haben  alle  das  rühmlichste  Zeugnis  für 
ihre  edle  Weiblichkeit  abgelegt,  und  nur  aus  unlauteren 
Quellen,  die  ihre  Kenntnis  von  ihr  aus  zweiter  nnd 
dritter  Hand  schöpften,  ist  der  gehässige  Klatsch  von 
ihrem  leichten  Lebenswandel  entstanden. 

Vielleicht  aber  auch  durch  die  Leidenschaftlichkeit, 
die  aus  ihren  Liebesgedichten  atmet.  Diesen  merkt 
man  an,  dass  sie  nicht  nach  der  Art  der  Pariser  Hof- 
poeten einer  beliebigen  Kunstform  zuliebe  zurecht- 
gereimt  wurden,  sondern  dass  sie  der  unverfälschte 
Ausdruck  eines  liebenden  Herzens  sind.  Sie  mochten  an 
einen  fernen  Jungendgeliebten  gerichtet  sein,  doch  weiß 
man  nicht  sicher,  ob  sie  vor  oder  nach  der  Verheiratung 
der  Dichterin  geschrieben  worden.  Ich  neige  mich  der 
Annahme  zu,  dass  sie  vorher  entstanden  sind. 

Die  Form; ist  —  abgesehen  von  den  später  zu  er- 
wähnenden Sonetten  —  die  denkbar  einfachste,  entspricht 
aber  ganz  dem  mächtig  hervorbrechenden  Gefühl.  So 
singt  sie  in  einer  ihrer  Elegien: 

D'un  tel  vouloir  1»  IGzf  point  nc  deaire 
La  tiberte,  ou  sou  »ort  Ii?  navim, 
Commi1  j'alends,  helaa,  de  jour  en  jour 
De  toy,  Ami,  le  gracieu«  retour. 
La  j'avois  Ulis  le  but  de  ma  douleur, 
Qui  tiniroit,  quand  j'auroi»  co  hon  beut 
Da  te  revoir;  mais  de  la  longue  utente 
Helaa,  an  vaiu  inou  desir  se  lamente. 
Cruel,  cruel,  qui  te  faisoit  protnettre 
Ton  briet  retour  en  ta  pmmiem  lettre? 
As  tu  si  peu  do  memoire  de  moy, 
Que  de  m'avoir  si  tot  rompu  la  foy? 
t'ouune  ose»  tu  ainsi  abuser  eelle 

Qui  do  tout  tem»  t'a  este  si  fidelle.  

 Tu  es,  peut  estm,  en  cbenüu  incoiwu 

Outre  tou  gm  umlade  mtenu. 
Je  eroy  quo  non,  cur  tant  suis  ccratuniiere 
De  faire  aux  Dieux  pour  ta  «ante  priem, 
Que  plus  cruels  qne  tigres  ils  soroient, 
Quand  nialmlie  ils  te  prochajiseroient.  —  — 
—  —  Celui  qui  tient  au  baut  eiel  son  empire 
Ne  rat'  sauroit,  ce  rne  semIde,  desdire. 
Main  quand  nies  pleurs  et  larmea  entendroil 
Tour  toy  pri.ins,  um  ire  il  retiendroit. 
J'ay  de  tout  tems  vescu  en  son  service, 
Sans  tue  sentir  coulpable  d'autre  vice 
Que  de  t'avoir  bien  souvent  en  son  lieu 
Damour  foree  adore  conime  Dieu.  —  — 

Wann  hat  je  ein  dichtender  Mann  des  16.  Jahr- 


hunderts in  Frankreich  eine  sokhe  He 
redet,  wie  diese  merkwürdige  Frau! 

Sie  legt  ihrem  fernen  Geliebten  ihren  literarischen 
Ruf  zu  Füßen,  stellt  ihn  weit  höher  als  alle  die  grölten, 
vornehmen  Herren,  die  ihr  den  Hof  machen,  denkt 
unaufhörlich  an  ihn  und  sagt  ihm  das  alles  i 


Herzens: 

—  -  -  Tu  ine  las  fait  a  croire, 
Que  gena  d'eaprit  nie  donnent  quelque  gloire. 
(joute  le  bien  quo  tant  d'hommea  desirent, 
Demeure  au  but  oü  tant  d'autre*  aspimnt, 
Et  croy  qu'ailleur*  n'cn  auras  une  teile. 
Je  ne  dy  pa«  qu'ellc  ne  soit  plus  belle 
Mais  que  jamais  femme  ne  t'aymera 
Ne  plus  que  moy  d'honneur  de  portera. 
Maints  grans  Seitfneurs  ä  ruon  amour  pmtendeiit. 

Et  ä  me  plaire  et  servir  pret«  se  mndent,  

 Kt  neanmoins  tant  peu  je  m'en  soueie, 

Que  seuleinent  ne  les  en  remercie: 

Tu  e«i  tout  seul,  tout  rnon  mal  et  mon  bien, 

Avee  U>y  tout,  et  sans  toy  je  n'ay  rien.  —  — 

Von  bezaubernder  Naivetät  ist  auch  eine  andere 
der  Elegien  Louise  Labe's  (die  III.),  in  der  sie  ihre 
Lyoncr  Mitbürgerinnen  um  Mitleid  für  ihre  Liebes- 
leiden bittet: 

Quand  vous  lirez,  6  Dames  Lionnoises. 
Ces  miens  eserits  plcius  d'nmoumuse*  noisef, 
Quand  nies  regrets,  ennuis.  despits  et  lärmen 
M'ormz  chanter  en  pitoyables 
Ne  veuillez  point  condauiuer  u 
Kt  jeune  erreur  de  ma  fole  je» 
Si  c'eat  erreur.    Mai»  qui  deasous  les  cieux 

Se  peut  vanter  de  n'estre  vicieus?  

 QnequOH  ne  fut  mon  oeil  roarri,  de  voir 

Che/,  mon  voisin  miuux  que  ehez  moi  pleuvoir. 

Onq  ne  min  noisc  ou  discord  entre  amis,  —  — 

Mentir.  tromper  et  abuser  autrui 

Tant  m'a  desplu,  que  mesdim  de  lui. 

Mais  si  en  moy  rien  y  a  d'imparfaiut,  — 

Qu'on  blame  Amour:  e'est  lui  seul  qui  l'a  faict.  —  — 

—  —  Je  n'ay  qu'Amour  et  feu  en  mon  courage, 

Qui  me  desguisc  ot  fait  autre  paroitre 

Tant  que  ne  peux  moy  inesme  ine  eonnaitre. 

Je  n'avois  vu  oneore  seize  hiver», 

Lorsque  j'entray  en  cos  ennuis  divers, 

Kt  ja  voiei  le  treizieme  este 

Que  mon  cueur  fut  par  Amour  ärmste.  —  — 

Außer  3  Elegien  besitzen  wir  von  Louise  Labe  an 
poetischen  Werken  nur  noch  24  Sonette,  von  denen 
eines  in  italienischer  Sprache.  Die  Sonette  sind  formell 
wie  inhaltlich  geradezu  musterhaft;  sie  hat  sich  Petrarca 
zum  Vorbild  genommen,  dem  sie  gar  nicht  selten  in 
dem  Wollaut  der  Sprache  gleich  kommt,  den  sie  an 
Innigkeit  fast  immer  übertrifft  Es  loht  in  ihnen  eine 
tiefe  Leidenschaftlichkeit,  nur  gemildert  durch  die  un- 
vergleichliche Zartheit  des  Ausdrucks. 


Sonett  VIII. 
vis,  je  meurs;  je  me  brule  et  me  noye. 


J'ay  ihaut  estreme  en  endurant  froidum, 
La  vie  in 'est  cV  trop  niolle  et  trop  dum, 
J'ay  grans  eunuU  entremeslez  de  joye. 


Tout  ä  un  coup  je  ris  et  je  larmoyc, 
Et  en  plaisir  maint  grief  tourment  j'endure, 
Mon  bien  s'en  va,  et  a  jamais  il  dum, 
Tout  en  un  coup  jo  seebe  et  je  verdoye. 

Ainsi  Amour  inconstamnient  nie  meine; 
Et  quand  je  pense  avoir  plus  de  douleur, 
Sans  y  peiiäer  je  me  trouve  honi^üe  peine. 

Tuis  quand  je  croy 
Et  estre  au  haut  de 
II  me  remet  ei 
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Sonett  XVT1I. 

Baise  m'encore,  rebaise  moy  et  baue: 

Donne  m'en  un  de  test  plua  savoureus, 

Donne  m'en  un  de  tos  plua  amoureus,  — 

Je  t'en  rendray  quatre  plus  chauds  que  braiso. 

Las,  te  plaia  tu?  Qa,  que  ce  mal  j'apaise, 
En  t'en  donnant  dix  autrea  doucereus. 
Ainsi  meslans  nos  baisers  tant  heureus 

Tun  de  l'autre  ä  notre  ai»e. 


Lora  double  vie  ä  chacun  en  suivTa, 
Chacun  en  soy  et  »on  ami  vivra, 
Permeta  m'amour  penaer  quelque  folie: 

Touajours  suis  mal,  vivant  discrettement, 
Et  ne  me  puis  donner  contentement, 
Si  borg  de  moy  ne  fay  quelque  naillie. 

Sodann  hat  sie  noch  ein  anmutiges  Werkchen  in 
Prosa  geschrieben:  nDibat  de  FoUe  ei  (TAmour",  in 
dessen  Einleitung  sie  sich  sehr  energisch  für  die  Be- 
rechtigung der  Frauen  zur  Schriftstellerei  ausspricht. 
Die  betreffende  Stelle  ißt  wegen  ihres  ganz  modern 
klingenden  Gedankenganges  sehr  bemerkenswert:  „Da 
ich  einen  Teil  meiner  Jugend  mit  Musikübungen  hin- 
gebracht und  der  Rest  der  Zeit  meines  mangelhaften 
Verstandes  wegen  mir  zu  kurz  gewesen,  um  meinem 
guten  Willen  für  die  Hebung  meines  Geschlechtes 
dadurch  Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  es  nicht  nur  an 
Schönheit,  sondern  auch  an  Wissen  und  Tüchtigkeit 
über  oder  gleich  den  Männern  dastehen  lassen  möchte, 
so  kann  ich  weiter  nichts  tun,  als  die  tugendhaften 
Frauen  zu  bitten,  ihren  Geist  doch  ein  wenig  über 
ihren  Spinnrocken  zu  erheben  und  der  Welt  zu  zeigen, 
dass,  wenn  wir  auch  nicht  zum  Befehlen  geschaffen 
sind,  wir  doch  als  Gefährtinnen  in  persönlichen  wie 
öffentlichen  Angelegenheiten  von  Denen  nicht  zu  ver- 
achten sind,  die  zu  befehlen  haben." 

Das  Andenken  an  die  schöne  Lyoner  Dichterin 
war  in  ihrer  Vaterstadt  durch  viele  Jahrhunderte  rege, 
und  als  im  Jahre  1790  die  Republikaner  aus  Lyon 
zum  Verbrüderungsfecht  auf  dem  Marsfeld  nach  Paris 
kamen,  wurde  auf  ihrer  Fahne  eingestickt  das  Bildnis 
der  Louise  Übe  ihnen  voraufgetragen. 

Eine  moderne  Dichterin,  Madame  Desbordes- 
Valmore,  hat  dem  Andenken  der  größten  französischen 
Dichterin  des  16.  Jahrhunderts  —  und  zugleich  seines 
größten  Dichters  —  folgende  schöne  Strophe  gewidmet: 

.Et  tu  chantas  ramour!  ce  fut  ta  deatinee, 
'  Kemme!  et  belle,  et  naive,  et  du  monde  etonnee. 
De  la  foule  qui  passe  evitant  la  faveur, 
Inclinant  sur  ton  fleuve  un  front  teudre  et  röveur. 
Louise,  ta  chantut)!  A  peine  de  l'enfance 
Ta  jeunesse  hätire  eut  perdu  leg  liena, 
L'Amour  te  prit  sans  peur,  sang  debuts,  «ans  defense; 
11  fit  des  jours,  tes  nuits,  tee  tourments  et  tes  biens. 
Et  toujours  par  Ba  chaine  au  rivage  attachee, 
Conane  une  nymphe  ardento  au  miliou  des  roscaui, 

Des  roseaux  ä  demi  cachee, 
Louise,  tu  cbanta«  dans  leg  fleurs  et  les  oaux." 

Paris- 
Eduard  Engel. 


Das  Märchen  der  Kaiserin  Katharina  IL  vom 
Zarewitseh  Chlor/) 

Aua  dem  Rassischen,  von  Wilhelm  Goldsohmidt  (Petersburg). 

Vor  den  Zeiten  Kij's,  des  Kijew'schen  Fürsten, 
lebte  einmal  in  Russland  ein  vortrefflicher  Zar,  der 
die  Wahrheit  liebte  und  allen  Menschen  Gutes  wünschte: 
fuhr  im  Lande  umher,  um  zu  sehen,  wie  die  Leute 
lebten,  und  überall  erkundigte  er  sich,  ob  sie  gerecht 
lebten. 

Der  Zar  hatte  eine  Zarin.  Zar  und  Zaritza  lebten 
einträchtig;  die  Zaritza  fuhr  immer  mit  dem  Zaren, 
denn  sie  liebte  es  nicht,  von  ihm  getrennt  zu  sein. 

Der  Zar  kam  mit  der  Zarin  in  eine  Stadt,  welche 
auf  einem  hohen  Berge  mitten  im  Walde  gebaut  war. 
Hier  wurde  dem  Zaren  ein  Sohn  von  wunderbarer 
Schönheit  geboren;  man  gab  ihm  den  Namen  Chlor. 
Aber  mitten  in  der  Freude  einer  dreitägigen  Feierlich- 
keit bekam  der  Zar  die  Nachricht,  dass  unruhige  Nach- 
barn in  sein  Land  eingefallen  waren  und  verschiedene 
Beleidigungen  den  an  der  Grenze  lebenden  Einwohnern 
antaten.  Der  Zar  nahm  ein  Kriegsbeer,  welches  in 
der  Nähe  im  Lager  stand,  und  machte  sich  mit  dem- 
selben zur  Verteidigung  der  Grenze  auf  den  Weg.  Die 
Zarin  fuhr  mit  dem  Zaren.  Der  Zarewitseh  blieb  in 
der  Stadt  und  in  dem  Hause,  wo  er  geboren  war.  Der 
Zar  stellte  bei  ihm  sieben  kluge  Wärterinnen  an.  Und 
er  hatte  befohlen,  die  Stadt  mit  einer  Mauer  aus  Feld- 
steinen zu  befestigen,  nach  alter  Sitte  mit  Türmen  an 
den  Ecken;  auf  den  Türmen  waren  keine  Kanonen 
aufgestellt,  weil  es  damals  noch  keine  Kanonen  gab. 
Das  Haus,  in  dem  der  Zarewitseh  wohnte,  war  weder 
aus  sibirischem  Marmor  noch  aus  Porphyr  gebaut, 
hatte  aber  eine  bequeme  Einrichtung.  Hinter  den  Ge- 
mächern dehnten  sich  Gärten  mit  Fruchtbäumen  aus, 
und  in  den  Gärten  waren  Teiche  mit  Fischen,  und 
Lauben  im  Geschmack  verschiedener  Völker  waren  da ; 
von  den  Gärten  aus  hatte  man  eine  weite  Aussicht 
auf  die  umliegenden  Felder  und  Wiesen. 

Als  der  Zarewitseh  größer  wurde,  bemerkten  bald 
die  Amme  und  die  Wärterinnen,  wie  er  an  Schönheit 
zunahm  und  sich  immer  klüger  zeigte;  und  allüberall 
verbreitete  sich  der  Ruf  von  der  Schönheit,  Klugheit 
und  den  großen  Gaben  des  Zarewitseh.  Es  hörte  da- 
von auch  ein  kirgisischer  Khan,  der  mit  seinen  Kibitken 
auf  wilder  Steppe  herumzog;  er  wurde  neugierig,  so 
ein  wunderbares  Kind  zu  sehen,  und  als  er  es  gesehen 
hatte,  wünschte  er  gleich,  es  mit  sich  zu  nehmen ;  bat 
deshalb  die  Wärterinnen,  dass  sie  mit  dem  Zarewitseh 
zu  ihm  in  die  Steppe  führen.  Sagten  darauf  die  Wär- 
terinnen mit  aller  Höflichkeit,  dass  sie  das  ohne  Er- 
laubnis des  Zaren  nicht  dürften,  dass  sie  auch  gar 
nicht  die  Ehre  hätten,  den  Herrn  Khan  zu  kennen 
und  zu  fremden  Leuten  zu  Gast  mit  dem  Zarewitseh 
nicht  führen.  Mit  dieser  höflichen  Antwort  gab  sich 
der  Khan  nicht  zufrieden,  und  wie  der  Hungrige  um 
den  Kuchenteig  herumschnüflelt ,  bo  verfolgte  er  die 
Wärterinnen  noch  mehr  wie  früher  mit  Bitten;  als 


•)  Geschrieben  im  Jahre  1782. 
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indes  alle  seine  Bemühungen  nichts  fruchteten,  begriff 
er,  dass  er  mit  Bitten  seinen  Zweck  nicht  erreichen 
würde  und  schickte  ihnen  ein  Geschenk.  Sie  bedankten 
sich,  schickten  aber  die  schönen  Sachen  zurück  und 
ließen  sagen,  dass  sie  nichts  nötig  hätten.  Seinen 
Willen  wollte  nun  einmal  der  eigensinnige  Kban  haben 
und  er  fing  an,  zu  überlegen;  was  tun?  Er  dachte 
sich  etwas  aus.  Ein  zerrissenes  Kleid  zog  er  an,  an 
die  Gartenpforte  setzte  er  sich,  gerade  so  tat  er,  als 
ob  er  ein  alter  und  kranker  Mann  wäre,  und  die  Vor* 
übergehenden  sprach  er  um  Almosen  an.  An  demselben 
Tage  spazierte  der  Zarewitsch  im  Garten,  er  bemerkte 
den  Alten  an  der  Pforte  und  erkundigte  sieb,  was  das 
für  ein  alter  Mann  sei.  Man  lief,  man  fragte:  Was 
ist  das  für  ein  Mensch?  Man  brachte  die  Antwort: 
Ein  kranker  Bettler.  Neugierig,  wie  Kinder  sind,  wollte 
Chlor  den  kranken  Bettler  in  der  Nähe  sehen.  Die 
Wärterinnen  meinten,  gar  nichts  wäre  da  zu  sehen, 
ein  Almosen  möge  er  ihm  schicken.  Chlor  aber  wollte 
das  Geld  selbst  abgeben  und  lief  voraus.  Die  Wär- 
terinnen liefen  ihm  nach,  je  schneller  jedoch  die  Wär- 
terinnen liefen,  je  geschwinder  lief  das  Kind;  und  wie 
es  schon  au  der  Pforte  war,  hakten  sich  die  Füßchen 
an  einem  Steinchen  fest  und  —  pladauz !  —  fiel  es 
aufs  Gesichtchen.  Wie  hurtig  da  der  Bettler  aufsprang ! 
fasste  das  Kind  und  fing  an  zu  laufen,  zu  laufen,  den 
Berg  herunter,  ohne  abzusetzen  lief  er.  Unten  stand 
ein  vergoldeter  mit  Sammet  ausgeschlagener  Wagen. 
Der  Khan  setzte  sich  in  den  Wagen  und  galoppirte 
mit  dem  Zarewitsch  in  die  Steppe.  Als  die  Wärterinnen 
zur  Pforte  kamen,  fanden  sie  weder  den  Bettler  noch  I 
das  Kind,  noch  ihre  Spuren  sahen  sie:  wo  der  Khan 
den  Berg  heruntergelaufen,  da  war  kein  Weg.  Der 
hielt  wie  ein  Hühnchen  am  Flügel  den  Zarewitsch  mit 
der  einen  Hand,  und  mit  der  anderen  Hand  schwenkte 
er  über  den  Kopf  seine  Mütae,  und  dreimal  rief  er: 
Hurra ! 

Glücklich  kam  der  Khan  mit  Chlor  in  seinem 
Weidelande  an  und  ging  in  das  khanische  Zelt,  wo  die 
Großen  seines  Reiches  ihm  aufwartete  n.  Den  Zarewitsch 
übergab  er  der  Obhut  des  Erprobtesten  seiner  Ver- 
trauten. Der  nahm  Chlor  auf  seine  Arme  und  brachte 
ihn  in  eine  reich  geschmückte  Kibitka,  die  mit  chine- 
sischem roten  Damast  und  persischen  Teppichen  aus- 
geschmückt war;  das  Kind  aber  setzte  er  auf  seidene 
Kissen  und  gab  sich  erdenkliche  Mühe,  es  zu  belustigen 
Chlor  aber  weinte  sehr,  bitterlich  leid  tat  es  ihm  jetzt, 
dass  er  den  Wärterinnen  vorausgelaufen  war  und  immer- 
fort fragte  er:  Wohin  man  ihn  bringe?  warum  man 
ihn  nicht  bei  seinen  Wärterinnen  gelassen  habe?  wo 
er  jetzt  sei?  Der  khanische  Vertraute  und  die  ande- 
ren Kirgisen,  welche  ihm  gefolgt  waren,  fabelten  aller- 
lei: schwatzte  der  eine,  dass  es  nach  dem  Laufe  der 
Sterne  so  vorherbestimmt  sei;  schwatzte  der  andere, 
dass  es  hier  besser  sich  lebe  als  zu  Hause  —  alles 
Mögliche  brachten  sie  vor,  ausgenommen  die  Wahrheit. 
Als  es  ihnen  nun  endlich  einleuchtete,  dass  sie  durch 
solche  Reden  Chlor's  Tränen  nicht  wegschwatzen  konn- 
ten, meinten  sie,  ihm  durch  Märchen  bange  zu  machen ; 
und  sie  riefen :  Hör'  auf  zu  heulen !  sonst  verwandeln 


wir  dich  in  eine  fliegende  Maus,  oder  in  einen  Geier 
verwandeln  wir  dich;  dann  wird  Wolf  oder  Frosch 
dich  auffressen.  Der  Zarewitsch  war  nicht  furchtsam: 
gerade  im  1  sten  Weinen  brach  er  über  so  einen  Un- 
sinn in  Lachen  aus.  Wie  nun  der  khanische  Vertraute 
sah,  dass  das  Kind  zu  weinen  aufgehört  hatte,  ließ  er 
sogleich  den  Tisch  decken.  Man  brachte  das  Essen. 
Der  Zarewitsch  aß.  Zum  Nachtisch  wurden  alle  mög- 
lichen Früchte  gereicht.  Nach  dem  Abendessen  klei- 
dete man  ihn  aus  und  brachte  ihn  zu  Bett. 

Anderen  Tages  in  der  Frühe  versammelte  der 
Khan  seine  Großen  um  sich  und  sagte  ihnen: 

Sei  euch  hiermit  bekannt  gegeben,  dass  ich  gestern 
den  Zarewitsch  Chlor  mit  mir  gebracht  habe,  ein  Kind 
von  verwundersamer  Schönheit  und  Klugheit.  Möchte 
erfahren,  ob  das,  was  man  von  ihm  erzählt,  wahr  sei 
Um  dies  jetzt  in  Erfahrung  zu  bringen,  habe  ich  vor, 
verschiedene  Mittel  anzuwenden. 

Als  die  Großen  die  khanischen  Worte  vernahmen, 
neigten  sie  sich  tief  zur  Erde.  Die  Schmeichler  unter 
ihnen  lobten  übermäßig  das  Verfahren  des  Khans,  dass 
er  ein  fremdes,  und  obenein  des  Nachbar-Zaren  Kimi 
sich  geholt  habe;  sagten  diese  Hasenfüße:  0  lloffnun. 
des  Reiches,  glorreicher  Herr  Khanl  wie  soll  es  denn 
anders  als  gut  sein,  da  deine  Weisheit  es  vollführt 
hat!  Nur  die  Wenigen,  welche  den  Khan  lieb  hatten, 
schüttelten  den  Kopf.  Auf  die  Frage  des  Khans,  wes- 
halb sie  nicht  sprächen,  sagten  sie  treuherzig:  Schlimm 
hast  du  gehandelt,  dass  du  vom  Nachbar-Zaren  den 
Sohn  holtest,  und  dem  Unglück  werden  wir  nicht  ent- 
!  gehen,  wenn  du  dein  Versehen  nicht  wieder  gut  machst 
Sagte  der  Khan:  So  murrt  ihr  denn  immer  gegen  mich1 
Kr  war  so  aufgebracht,  dass  er  hinausging,  ohne  auch 
nur  mit  dem  Kopfe  zu  nicken.  Als  der  Zarewitsch 
aufgewacht  war,  entbot  er  ihn  zu  sich.  Der  Kleine 
sagte  zu  denen,  die  ihn  tragen  wollten:  Bemüht  euch 
nicht;  weiß  selbst  meine  Füße  zu  gebrauchen.  Als  er 
in  das  khanische  Zelt  trat,  grüßte  er  Alle:  zuerst  den 
Khan,  dann  die  an  des  Khans  Seite  rechts  und  links 
Stehenden;  darauf  stellte  er  sich  mit  einer  so  ehr- 
furchtsvollen, höflichen  und  wolanständigen  Art  vor  den 
Herrn  hin,  dass  sich  alle  Kirgisen  verwunderten.  Der 
Khan  fand  das  Benehmen  des  Kleinen  so  allerliebst 
dass  er  ihn  eine  Weile  anstauute;  endlich  sprach  er: 
Zarewitsch  Chlor,  man  sagt  von  dir,  du  seiest  ein 
vernünftiges  Kind.  Ich  bitte  dich,  guter  Zarewitsch, 
mir  die  Rose  ohne  Dornen  zu  suchen,  welche  nicht 
sticht.  Der  Aufseher  wird  dir  ein  großes  Feld  zeigen. 
Drei  Tage  gebe  ich  dir  Zeit. 

Der  Zarewitsch  verbeugte  sich.  Als  er  in  die 
Kibitka  ging,  wo  er  die  Nacht  geschlafen  hatte,  begeg- 
nete er  der  khanischen  Tochter,  der  Gemahlin  des 
Sultans  von  Brussa.  Dieser  war  ein  gar  sonderbarer 
Herr:  niemals  lachte  er;  lachten  andere,  ärgerte  ihn 
das  über  die  Maßen.  Aber  die  Frau  des  Sultans  hatte 
eine  fröhliche  Gemütsart.  Als  sie  Chlor  sah,  rief  sie 
gleich : 

Sei  gegrüßt,  Zarewitsch!  Wie  geht's  dir?  wohin 
eilst  du? 

Antwortete  der  Zarewitsch,  dass  er  auf  Befehl 
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ihres  Vaters,  des  Khans,  die  Rose  ohne  Dörnen  zu 
suchen  gehe,  welche  nicht  sticht  Feliza,  die  khanische 
Tochter,  wunderte  sich,  dass  man  so  etwas  Schweres 
von  dem  Kinde  begehre,  und  da  sie  dasselbe  lieb 
gewann,  sagte  sie: 

Zarewitsch,  warte  ein  wenig;  ich  werde  mit  dir 
gehen,  die  Rose  ohne  Dornen  zu  suchen,  wenn  der 
Khan,  mein  Vater,  es  erlaubt 

Chlor  ging  nun  in  seine  Kibitka,  um  zu  Mittag 
zu  essen,  weil  es  Mittagsstunde  war.  Feliza  aber  eilte 
zum  Khan,  um  ihn  um  Erlaubnis  zu  bitten,  mit  dem 
Zarewitsch  die  Rose  ohne  Dornen  zu  suchen,  welche 
nicht  sticht  Jedoch  nicht  allein,  dass  der  Khan  die 
Erlaubnis  nicht  gab,  er  verbot  ihr  sogar  auf  das 
strengste,  mit  dem  Kinde  zu  geben.  Als  Feliza  dieses 
Verbot  vernommen  hatte,  überredete  sie  ihren  Mann, 
den  Sultan  von  Brussa ,  bei  ihrem  Vater,  dem  Khan 
zu  verweilen,  sie  selbst  aber  schlich  sich  zum  Zarewitsch. 
Er  freute  sich,  als  er  sie  sah.   Sie  sprach  zu  ihm: 

Der  Khan  erlaubt  mir  nicht,  mit  dir  zu  gehen 
Zarewitsch,  die  Rose  ohne  Dornen  zu  suchen,  welche 
nicht  sticht.  Aber  einen  guten  Rat  gebe  ich  dir.  Be- 
herzige ihn;  hörst  du,  Kind?  Erinnre  dich  an  das, 
was  ich  dir  sage. 

Der  Zarewitsch  versprach,  dass  er  an  ihre  Worte 
denken  werde. 

Wenn  du  dich  aufmachst,  fuhr  sie  fort,  die  Kose 
ohne  Dornen  zu  suchen,  welche  nicht  sticht,  so  triffst 
du  nicht  eben  weit  von  hier  auf  Leute  von  gefälligen 
Manieren.  Sie  werden  dir  zureden,  mit  ihnen  zu  gehen 
werden  dir  von  Kurzweil  und  lustbaren  Dingen  er- 
zählen; glaube  ihnen  nicht  —  sie  lügen:  ihre  Kurz- 
weil und  ihre  lustbaren  Dinge  sind  scheinbar  und  be- 
reiten nur  Missbehagen.  Wenn  du  weiter  gehst,  so 
triffst  du  auf  andere  Leute,  die  dich  noch  mehr  bitten 
werden;  bleibe  du  nur  fest,  Zarewitsch  —  sie  lassen 
dich  dann  in  Ruhe.  Kommst  darauf  in  einen  Wald, 
Schmeichler  findest  du  dort,  welche  auf  alle  Art  sich 
bemühen  werden,  durch  angenehme  Gespräche  dich 
vom  rechten  Wege  abzubringen.  Denke  daran,  dass 
du  nur  die  eine  Blume,  die  Hose  ohne  Dornen,  welche 
nicht  sticht  suchen  musst  Ich  liebe  dich,  und  desbalb 
schicke  ich  dir  meinen  Sohn  entgegen:  er  wird  dir 
helfen,  jene  Blume  zu  suchen. 

Nachdem  er  Feliza  angehört,  fragte  Chlor: 

Ist  es  so  schwer,  die  Rose  ohne  Dornen  zu  finden, 
welche  nicht  sticht? 

Nein,  antwortete  die  Tochter  des  Khans,  nicht  so 
schwer  für  den,  der  rechtlich  und  fest  beim  guten 
Vorsatz  beharrt. 

Und  hat  jemand  schon  jene  Blume  gefunden? 
fragte  Chlor. 

Ich  habe  einfache  Leute  gekannt,  sagte  Feliza, 
die  beim  Suchen  nicht  weniger  Erfolg  hatten  als  Vor- 
nehme. 

Nach  diesen  Worten  verabschiedete  sich  die  kha- 
nische Tochter  vom  Zarewitsch. 

Der  Aufseher  ließ  ihn  durch  eine  Pforte  in  einen 
grollen  Tiergarten.  Hier  sah  Chlor  viele  Wege:  die 
einen  waren  gerade,  schief  und  krumm  die  anderen, 


die  dritten  liefen  wirr  durcheinander.  Auf  welchem 
Wege  er  gehen  sollte,  wusste  er  anfangs  gar  nicht 
als  er  jedoch  einen  Jüngling  sah,  der  ihm  entgegenkam, 
eilte  er  zu  ihm ,  um  ihn  zu  fragen ,  wer  er  sei.  Der 
Jüngling  antwortete: 

Ich  heiße  Vernunft,  bin  Feliza's  Sohn;  meine 
Mutter  hat  mich  abgeschickt,  dass  ich  dich  begleite, 
wenn  du  jetzt  die  Rose  ohne  Dornen  suchst,  welche 
nicht  sticht 

Der  Zarewitsch  dankte  Feliza's  Sohn  mit  herz- 
lichen Worten,  fasste  ihn  bei  der  Hand  und  erkundigte 
sich,  auf  welchem  Wege  man  gehen  müsse.  Vernunft 
antwortete  mit  heiterer  Miene: 

Fürchte  dich  nicht,  Zarewitsch.  Wollen  wir  den 
geraden  Weg  wählen,  auf  welchem  nicht  alle  gehen, 
obgleich  er  besser  als  die  anderen  ist 

Weshalb  gehen  nicht  alle  auf  diesem  Wege?  fragte 
der  Zarewitsch. 

Antwortete  der  Jüngling:  Weil  sie  stehen  bleiben, 
sich  umsehen,  und  sich  so  leicht  auf  andere  Wege 
verlieren. 

Als  sie  aus  dem  Walde  traten,  kamen  sie  in  ein 
schönes  Tal,  in  welchem  ein  Flüsschen  mit  durchsich- 
tigem Wasser  floss;  an  den  Ufern,  auf  dem  Grase, 
unter  den  Bäumen  saßen  und  lagen  junge  Leute.  Als 
sie  den  Zarewitsch  erblickten,  standen  sie  auf  und 
kamen  zu  ihm;  mit  ausnehmender  Artigkeit  ließ  sich 
der  eine  vernehmen: 

Gestattet  mir,  Herr,  euch  zu  fragen:  Wohin  geht 
ihr?  seid  ihr  zufällig  hierher  gekommen?  können  wir 
nicht  das  Vergnügen  haben,  euch  mit  etwas  zu  dienen  V 
Wie  wir  euch  nur  in  die  Augen  sehen,  empfinden  wir 
schon  Hochachtung  und  Freundschaft. 

Der  Zarewitsch  gedachte  Feliza's  Worte,  und 
lächelnd  sagte  er: 

Habe  nicht  die  Ehre,  Sie  zu  kennen;  auch  Sie 
kennen  mich  nicht;  Ihre  Worte  gelten  nicht  meinen 
Verdiensten,  ich  schreibe  sie  gewöhnlicher  Höflichkeit 
zu.  Ich  gehe  nun  weiter,  um  die  Rose  ohne  Dornen 
zu  suchen,  welche  nicht  sticht. 

Sprach  ein  anderer:  Herrlich  ist  eure  Absicht! 
Erweist  uns  aber  die  Gunst,  einige  Tage  bei  uns  zu 
verziehen;  bei  uns  geht  es  sehr  lustig  zu. 

Chlor  antwortete,  ihm  sei  eine  Frist  bestimmt, 
und  Zeit  zum  Stehenbleiben  habe  er  nun  gar  nicht 
übrig;  er  fürchte  den  Zorn  des  Khans.  Die  jungen 
I>eute  bemühten  sich,  ihm  begreiflich  zu  machen,  dass 
er  sich  ausruhen  müsse,  und  dass  er  zum  Ausruhen 
keinen  behaglicheren  Platz  finden  könne;  dann  müsse 
er  an  ihren  Unterhaltungen  teilnehmen,  und  er  solle 
seine  helle  Lust  daran  haben.  Die  Jünglinge  und  die 
Mädchen  fassten  sich  an  den  Händen,  schlössen  um 
Chlor  und  seinen  Begleiter  einen  Kreis,  tanzten  und 
sprangen  im  Reigen  und  wollten  sie  nicht  fortlassen. 
Wahrend  sie  aber  im  Reigen  tanzten  und  sprangen 
fasste  Vernunft  den  Zarewitsch  am  Arm,  beide  duckten 
sich  und  liefen  schnell  aus  dem  Kreise. 

Als  sie  nun  weitergingen,  begegnete  ihm  Faulwanst 
Murse,  der  mit  seinen  Hausgenossen  im  Freien  sich 

erging;  freundlich  begrüßte  er  Chlor  und  bat  ihn,  in 
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seinem  Hanse  einzukehren  und  vorlieb  zu  nehmen. 
Da  sie  müde  waren,  kehrten  sie  bei  ihm  ein.  Auf  dem 
Di  van  hieß  er  sie  Platz  nehmen,  er  selbst  aber  räkelte 
sich  auf  Daunenkissen ,  die  mit  altertümlichem  Gold- 
brocat  bedeckt  waren;  die  Hausgenossen  lungerten 
herum,  setzten  sich  auf  Bänke  an  der  Wand,  jeder 
von  ihnen  machte  es  sich  auf  seine  Weise  bequem. 
Faulwanst  Murse  ließ  Pfeifen  und  und  Kaffee  bringen. 
Wie  er  aber  von  ihnen  hörte,  dass  sie  Tabak  nicht 
rauchen,  Kaffee  nicht  trinken,  befahl  er,  die  Teppiche 
mit  duftenden  Essenzen  zu  besprengen,  worauf  er  Chlor 
in  der  höflichsten  Weise  von  der  Welt  fragte,  was  ihn 
in  den  Tiergarten  geführt  habe.  Gleichfalls  mit  vieler 
Höflichkeit  antwortete  der  Zarewitsch,  dass  er  auf  Be-  I 
fehl  des  Khans  die  Rose  ohne  Dornen  suche,  welche 
nicht  sticht.  Faulwanst  Murse  wunderte  sich  höchlich, 
dass  Chlor  bei  so  jungen  Jahren  eine  solche  Reise 
unternommen  habe,  und  er  bemerkte: 

Aeltere  Leute  als  du  haben  so  was  nicht  zuwege 
gebracht.  Ruht  euch  aus,  geht  gar  nicht  Weiterl  Da 
sind  Gäste  bei  mir,  die  dasselbe  finden  wollten ,  aber 
bald  müde  wurden  und  das  Suchen  aufgaben. 

Einer  von  denen,  welche  an  der  Wand  saßen, 
stand  von  seinem  Platze  auf  und  sagte: 

Ich  wollte  schon  mehreremale  dorthin  gehen,  aber 
es  ward  mir  immer  viel  zu  langweilig;  blieb  statt 
dessen  bei  meinem  Woltäter  Faulwanst  Murse,  der  mich 
auch  ernährt. 

Während  dieser  Unterhaltung  hatte  Faulwanst 
Murse  seinen  Kopf  tief  in  das  Kissen  gedrückt  und 
war  eingedrußelt.  Als  die  Hausgenossen,  die  in  der 
Runde  an  den  Wänden  saßen,  Faulwanst  Murse  schnar- 
chen hörten,  standen  sie  ganz  leise  auf;  die  einen 
gingen  bei  Seite,  um  sich  zu  verkleiden  und  sich  zu 
putzen,  andere  legten  sich  schlafen,  die  dritten  schwatz- 
ten  dummes  Zeug,  die  vierten  griffen  nach  Karten  und 
Würfeln  —  bei  allen  diesen  Beschäftigungen  ärgerten 
sich  die  einen,  die  anderen  ergötzten  sich,  auf  allen 
Gesichtern  drückten  sich  verschiedene  Gefühle  aus. 
Als  Faulwanst  Murse  aufwachte,  versammelten  sich 
wieder  alle  um  ihn.  Man  trug  einen  Tisch  mit  Früch- 
ten herbei.  Von  seinen  weichen  Kissen  aus  traktirte 
Faulwanst  Murse  den  Zarewitsch,  der  recht  aufmerksam 
auf  alles  achtete,  was  geschah.  Als  Chlor  nur  eben 
ein  ganz  klein  wenig  gekostet  hatte,  zupfte  ihn  sein 
Begleiter  leise  am  Aermel  —  und  die  schöne  Traube, 
die  er  in  Händen  hielt,  fiel  auf  die  Diele;  da  besann 
der  Zarewitsch  sich  noch  gerade  zur  rechten  Zeit, 
schnell  stand  er  auf  und  beide  verließen  das  Haus  von 
Faulwanst  Murse. 

Als  sie  nun  weitergingen,  fiel  ihnen  bald  ein 
schmucker  Bauernhof  inmitten  bebauten  Landes  auf: 
Roggen  sahen  sie,  und  Hafer,  und  Gerste,  und  Buch- 
weizen —  teils  in  voller  Reife,  teils  eben  erst  aus  der 
Erde  treibend;  und  weiterhin  sahen  sie  Wiesen,  auf 
denen  Schafe,  Kühe  und  Pferde  weideten.  Den  Bauern' 
fanden  sie  mit  einer  Gießkanne  in  der  Hand:  Gurken 
und  Kohl  begoss  er,  welche  die  Frau  gesäet  hatte; 
die  Kinder  aber  waren  an  einem  anderen  Ort  beschäf- 
tigt :  in  den  Gemüsefeldern  jäteten  sie  das  Unkraut  aus. 
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Gott  helf,  ihr  guten  Leute!  sagte  Vernunft. 

Danke,  Herrschaften  1  antworteten  sie,  grüßten  un- 
bekannterweise den  Zarewitsch  und  baten  Vernunft  mit 
freundlichen  Worten:  Sei  unser  Gast,  erweise  uns  die 
Ehre!  Deine  Mutter,  die  khanische  Tochter,  besucht 
uns  und  ist  uns  wol  gewogen. 

Vernunft  und  Chlor  kehrten  nun  bei  dem  Bauern 
ein.  Mitten  auf  dem  Hofe  stand  eine  alte  hohe  Eiche, 
unter  der  Eiche  stand  eine  breite  reingehobelte  Bank, 
vor  der  Bank  stand  ein  Tisch.  Auf  die  Bank  setzten 
sich  die  Gäste ;  die  Bäuerin  und  ihre  Schwiegertochter 
breiteten  auf  dem  Tisch  ein  Tischtuch  aus  und  stellten 
darauf  eine  Satte  saure  Milch,  eine  Schale  mit  Rührei, 
ferner  heiße  Pfannenkuchen  und  weiche  Eier,  und  in 
die  Mitte  stellten  sie  einen  mächtigen  prächtigen 
Schinken ;  auch  süßsaures  Brot  brachten  sie,  und  jedem 
brachten  sie  einen  Topf  Milch,  und  dann  wurden,  statt 
des  Nachtisches,  Honigscheiben  gereicht,  und  frische 
Gurken,  und  Kranzbeeren  mit  Honig.  Der  Wirt  bat: 
Lasst's  euch  schmecken !  Die  Reisenden,  welche  recht 
hungrig  waren,  verschmähten  nichts  und  unterhielten 
sich  während  des  Mahles  mit  dem  Wirt  und  der  Wirtin, 
die  ihnen  erzählten,  wie  bei  Mühe  und  Arbeit  sie  ge- 
sund, froh  und  ruhig  lebten.  Nach  dem  Abendessen 
legte  man  Filz  auf  der  Bank  zurecht;  Chlor  und  Ver- 
nunft breiteten  ihre  Mäntel  darüber  aus;  die  Wirtin 
brachte  jedem  von  ihnen  ein  Kissen  mit  einem  weißen 
Ueberzug,  und  sie  legten  sich  nieder  und  schliefen  fest 
ein,  weil  sie  müde  waren. 

Mit  der  Sonne  standen  sie  auf,  bedankten  sich  bei 
dem  Wirt,  der  für  das  Nachtlager  nichts  nehmen  wollte, 
und  begaben  sich  auf  den  Weg.  Nachdem  sie  etwa 
anderthalb  Werst  gegangen  waren,  hörten  sie  von 
weitem,  dass  man  auf  einer  Sackpfeife  blase.  Chlor 
wollte  dem  Klange  nach  gehen,  Vernunft  jedoch  be- 
deutete ihn,  mit  der  Sackpfeife  werde  man  sie  nur 
vom  Wege  abbringen.  Chlor,  dem  die  Neugierde  keine 
Ruhe  gab,  hörte  nicht  auf  seinen  mahnenden  Begleiter. 
Als  er  aber  der  hässlichen  Betrunkenen  ansichtig 
wurde,  die  den  Mann  mit  dem  Dudelsack  umlagerten, 
erschrak  er  und  warf  sich  in  Vernunfts  Arme.  Der 
brachte  ihn  wieder  auf  den  geraden  Weg,  wo  sie  bald, 
nachdem  sie  durch  ein  Wäldchen  gegangen  waren, 
einen  steilen  Berg  vor  sich  sahen.  Vernunft  sagte 
zum  Zarewitsch,  auf  dem  Berge  oben  wachse  die  Rose 
ohne  Dornen,  welche  nicht  sticht  Chlor  war  durch 
die  Sonnenhitze  gänzlich  von  Kräften  gekommen;  be- 
trübt rief  er  aus,  ob  denn  des  Weges  kein  Ende  sei 
Vernunft  antwortete,  er  führe  ihn  den  nächsten  Weg, 
Mühe  überwinde  man  nur  durch  Geduld.  Unwillig  ent- 
gegnete der  Zarewitsch  : 

Nun,  ich  finde  vielleicht  selbst  den  Weg. 

Er  winkte  nur  so  mit  der  Hand,  verdoppelte  seine 
Schritte  und  entfernte  sich  vom  Begleiter. 

Vernunft  blieb  zurück  und  ging  ihm  nach,  schwei- 
gend, langsamen  Schrittes.  Chlor  kam  in  ein  Dorf, 
wo  kein  Mensch  sich  um  das  Kind  kümmerte,  weil  es 
gerade  Markttag  war  und  alles  VoUc  die  Hände  voll 
zu  tun  hatte.  Und  mitten  im  Gesumme,  zwischen  all 
den  Karren  sich  durchwindend ,  fing  der  Zarewitsch  in 
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weinen  an.    Irgend  ein  Mensch,  welcher  ihn  nicht 
kannte,  schrie  auf  ihn: 

Still,  du  junger  Hund!  hör'  auf  zu  greinen!  Auch 
ohne  dich  ist  hier  Lärmens  genug. 

Vernunft  war  eben  jetzt  zum  Zarewitsch  heran- 
getreten. Bitterlich  beklagte  sich  der  über  den  unge- 
zogenen Menschen,  der  ihn  junger  Hund  genannt  hatte. 
Vernunft  sagte  kein  Wort  und  führte  den  Zarewitsch 
aus  dem  Dorfe.  Als  aber  Chlor  ihn  fragte,  weshalb 
er  nicht  wie  vordem  mit  ihm  spräche,  ließ  sich  Ver- 
nunft also  vernehmen : 

Fragst  mich  nicht  um  Kat,  Gott  weiß  wohin  hast 
dich  verirrt;  sei  nun  auch  nicht  böse,  wenn  du  nicht 
Leute  nach  deinem  Sinn  gefunden  hast.  .  .  . 

Noch  mehr  wollte  Vernunft  sagen.  Aber  da  kam 
ihnen  ein  Mann  entgegen,  nicht  eben  jung,  von  ein- 
nehmendem Aeußern,  umriugt  von  einer  jugendlichen 
Schar.  Chlor,  der  sehr  wissbegicrig  war,  wandte  sich 
an  einen  der  Knaben  mit  der  Frage,  wer  der  Mann 
sei.  Das  ist  unser  Lehrer,  sagte  der  Knabe,  wir  haben 
gelernt  und  gehen  jetzt  spazieren.  Und  wohin  geht 
ihr? 

Worauf  der  Zarewitsch  antwortete: 
Wir  suchen  die  Rose  ohne  Dornen,  welche  nicht 
sticht. 

Sagte  der  Knabe: 

Unser  Lehrer  erzählte  uns  von  der  Rose  ohne 
Dornen,  welche  nicht  sticht.  Diese  Blume  ist  nichts 
anders  als  die  Tugend.  Manche  denken  ja  wol,  auf 
krummen  Wegen  zu  ihr  zu  kommen,  zu  ihr  aber  führt 
nur  der  gerade  Weg.  Auf  dem  Berge  vor  uus  wächst 
die  Rose  ohne  Dornen,  welche  nicht  sticht.  Aber  der 
Weg  dorthin  ist  steil  und  steinig. 

Mit  diesen  Worten  verabschiedete  sich  der  Knabe 
und  folgte  seinem  Lehrer. 

Chlor  und  sein  Begleiter  gingen  gerade  zum  Berg 
und  fanden  da  einen  schmalen  und  steinigen  Fußsteig, 
auf  dem  sie  mühevoll  heraufzuklimmen  begannen.  Ein 
alter  Mann  und  eine  alte  Frau,  in  weißem  Kleide  beide, 
beide  gleich  ehrbaren  Aussehens,  kamen  ihnen  ent- 
gegen; sie  reichten  ihnen  ihre  Wanderstäbe  und  sag- 
ten: Stützt  euch  darauf,  strauchelt  nicht.  Andere  Vor- 
übergehende erklärten:  Ehrlichkeit  sei  der  Name  des 
alten  Mannes,  Wahrheit  derjenige  der  alten  Frau. 

Sich  auf  die  Wanderstäbe  stützend,  mühsam 
kletterten  sie  auf  dem  Fußsteig,  bis  sie  auf  der  Spitze 
des  Berges  angelangt  waren,  wo  sie  die  Rose  ohne 
Dornen  fanden,  welche  nicht  sticht.  Kaum  hatten  sie  j 
die  Rose  vom  Strauche  gepflückt,  als  in  dem  Tempel, 
der  dort  oben  steht,  Trompeten  und  Bauken  zu  spielen 
begannen.  Allüberall  verbreitete  sich  der  Ruf,  Zarewitsch 
Chlor  habe  bei  so  jungen  Jahren  die  Rose  ohne  Dornen 
gefunden,  welche  nicht  sticht 

Eilig  brachte  Chlor  die  Wunderblume  dem  Khan. 
Der  Khan  aber  schickte  Chlor  mit  der  Blume  zum 
Zaren. 

So  sehr  erfreute  sich  der  Zar  über  seinen  Zare- 
witsch und  dessen  Tat,  dass  er  seines  Grames  vergaß. 
Zar  und  Zaritza  liebten  den  Zarewitsch  von  Stunde  zu 


Stunde  mehr,  weil  von  Stunde  zu  Stunde  seine  Tugend 
sich  immer  mehr  kräftigte. 

Hier  ist  des  Märchens  Ende.  Weiß  vielleicht 
Einer  noch  etwas,  flugs  soll  er  ein  neues  Märchen  er- 
zählen. 

> 


Schweizerdeutsch. 

Im  Verlage  von  Orell  Füssli  &  Comp,  in  Zürich 
erscheint  seit  einiger  Zeit  eine  sehr  interessante  „Samm- 
lung deutsch-schweizerische  Mundart-Literatur  unter  dem 
Titel  „Schwizerdütsch*. 

Wir  entnehmen  dem  ersten  Hefte:  „Aua  dem 
Kanton  Zürich"  folgende: 

Züricher  Schnadcrhüpfel. 

Vrenli  ab  em  Gaggischberg, 
Mädcli  vo  Schaffhuuse  — 
'S  wott  cn  ehalte  Winter  cho, 
I.ass  der  nüd  drab  gruuse. 


Spack  und  Rebe  sind  my  Spys, 
Lon  e  s'  nfld  grad  fahre  — 
Und  wer  de  Verstand  verlürt, 
Wird  halt  zum  e  Nare. 


Fischli  scbwQmmed  i  dem  See, 
Chräbsli  i  de  Bäche  — 
Styg  mer  auf  kein  dürren  Ast, 
Chöunst  es  Bei  abbräche. 


Beeri  wachsed  a  der  Stund, 
Trauben  a  do  Räbe  — 
Und  wer  nüt  vom  Sterbe  weißt, 
Weiflt  au  nüt  vom  Läbe. 


Züri  ist  e  großi  Stadt, 
Winterthur  e  chlyni  — 
Und  wer  Gäld  im  Chasto  hät, 
Luegi,  dass  s  nüd  schwyni. 

Oopfel,  die  sind  chugelrund, 
ttörnli,  die  sind  spitzig  — 
Dank,  wann  di  de  Zorn  aficht: 
Hitzig  ist  nüd  witzig. 

Ankebraut  und  Hung  druff  ue, 
Das  ist  währli  z'ässo  — 
Hast  emol  en  Fehler  graacht, 
Tue  en  nüd  vergassc. 


Rebe  bschnyden  ist  de  Brauch, 
Rüebli  tuet  me  schabe  — 
Und  wer  z'höch  nc  stygc  will, 
Fallt  zletst  oben  abc. 


Znslcn  ab  der  Eierbrächt, 
Bis  mey  frumm  nnd  sittlig! 
Wann  die  Ilüener  gstorbc  sind, 
Se  gitt  de  Güggel  en  Wittlig. 
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Rösli  i  dem  Garte  stand, 
Blücmli  uf  de  Haide  — 
Tag  und  Nacht  bim  Schfttzli  z'sy, 
Tät  mer  nüd  verleide. 

Chabisstöck  and  Chriesistil 
Braucht  mä  nöd  zum  Schrybe  — 
Nare  chönned  mangsmol  ao 
Gschyde  d'  Zit  vertrybe. 

En  gspassige  Chauf  isch 
Um  d'  Liebe  —  Vallery ! 
Si  Herz,  da  verschHokt  men 
Und  de  Chopf  git  me  dry. 


Mi  Herz  sei  vertrudlet, 
Mio  Chopf  numme  gschyd  — 
So  heißt  's.    Chient  i's  andre, 
Bim  Bluest!    I  tat  's  nid. 


Zwei  Sternli  sind  am  nimel 
Die  Sternli  sind  mer  treu! 
'S  eint  zündt  mer  zum  Scbatzli, 
Und  's  ander  zündt  mer  hei. 


E  Traumbüecheli  chaufe? 

I  wflsst  nttd  wofür; 

Denn  traumt's  mer,  lieb  Schätzli, 

So  träumt  's  mer  vo  dir. 

E  Gwand  cha  me  büezen 
Und  flicken  e  Netz; 
Verrißt  aber  d'  Liebi, 
Wo  nimmt  men  en  BlätzV 


Es  lot  si  nid  gspassc 
Mit  der  Liebe,  wie  d'  witt: 
Mer  künnt  wohl  der  Afang, 
Doch  's  Aend  vom  Lied  nit 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  Benz  (Göthc-Lenz)  .Der  Waldbruder*,  dieser  wun- 
derlichen Nachahmung  des  „Werther,*  veranstaltet  die  Verlags- 
handlung  von  Kühl  in  Berlin  einen  neuen  Abdruck,  besorgt 
durch  Max  von  Waldberg.  —  l.*0  M. 

Als  18.  Band  der  .Bibliothek  geographischer  Reisen  und 
Entdeckungen  älterer  und  neuerer  Zeit*  erscheint  T.  T.  Coo- 
per'«  .Reine  zur  Auffindung  eine«  Ueberlaudweges  nach  China 
und  Japan*,  in  2.  Auflage.  —  Jena,  Costcnoble.    8  iL 

Gino  Capponi's  Correepon<lenz  wird  demnüchst  bei  Le 
Monnier  in  Floren«  erscheinen,  besorgt  von  Carrarosi  und 
Guasti. 

.Jean-Jacques  Rousseau.  Fragments  inedita.  Recherche« 
biographiques  et  literaires*  par  Albert  Jansen.  Paris-Neu- 
chätel,  Sandoz.  —  Professor  Dr.  Albert  Jansen,  Professor  der 
deutschen  Literatur  an  der  Kriegsschule  in  Berlin,  war  aus 
Gesundheitsrücksichten  genötigt,  sein  Lehramt  niederzulegen. 
Seitdem  lebt  er  in  Berlin,  namentlich  mit  Kunstgeschichte  und 
Literatur  beschäftigt.  Auch  das  obengenannt«  Werk  ent- 
stammt seiner  Feder;  es  ist  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur 
Geschichte. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 


Wir  glauben,  unsere  freudige  Willfahrigkeit,  uns  durch 
unsere  Leser  belehren  zu  lassen,  nicht  besser  beweisen  n 
können,  als  durch  den  unverkürzten  Abdruck  des  nachstehen- 
den, leider  anonymen  Briefes: 

Eine  löbl.  Redaktion 

erlaubt  sich  ein  langjähriger  Abonnent  des  „Magazins' 
in  Bezog  auf  den  Artikel:  „Unsere  Uebersetzungskonkurew" 
in  No.  29  vom  15.  Juli  1882  pg.  402  bescheidentlich 
darauf  aufmerksam  zu  raachen,  dass  Goethe,  der  weder  ein 
Dialektdichtcr ,  noch  der  Anerkennung  der  norddeutschen 
Kritiker  entbehrt,  die  getadelte  Pro9odie  ..Davon"  regel 
mäßig  anwendet  und  damit  Reime  bildet  auf  „Sonn" 
„Thron"  und  „Hoho",  wie  aas  folgender  Blumenlese  m 
ersehen  ist: 

1.  „So,  nach  des  Schicksals  hartem  Loose, 
Weichst  du  mir,  Lieblichste,  davon, 
Und  war'  ich  Helios,  der  gro  e. 

Was  uQtzte  mir  der  Wagenthron  ? 

(Westöstl.  Di  van.) 

2.  Kühn  ist  das  Mühen 
Herrlich  der  Lohn, 
Und  die  Soldaten 

Ziehen  davon.  (Faust  l.  ThL) 

3.  Faust:       Was  andres  suche  zu  beginnen. 

Des  Chaos  wunderlicher  Sohn! 
Mephisto:  Wir  wollen  wirklich  uns  besinnen. 
Die  nächstenmale  mehr  davon! 

(Faust  L  TU.) 

4.  Soll  Spott  und  Hohn  getragen  sein 
Trag  ich  allein  den  Hohn. 

Ich  kenn  ihn  wol,  er  kennt  mich  wol. 
Und  Gott  weil!  auch  davon. 

(Gedichte:  „Vor  Gericht-) 

5.  Ihr  sänget  nun  von  meiner  Lieben, 
Nun  spricht  sie  meiner  Treue  Hohn. 
Ihr  wart  ins  Nasse  eingeschrieben; 
So  flie  t  denn  auch  mit  ihm  davon. 

(Gedichte:  „Am  FluMe«) 
G.    Meine  Ruh  ist  nun  verloren, 
Meine  Freude  flog  davon. 
Und  ich  höre  vor  meinen  Ohren 
Immer  nur  den  alten  Ton. 

Gedichte:  „Die  Bekehrte.") 

Weitere  Beispiele  können  in  infinitem  aufgesucht  ond 
nachgewiesen  werden. 

Indem  ich  mich  gegen  den  Verdacht,  als  ob  ich  in 
dieser  Konkurrenz- Angelegenheit  Partei  wäre,  entschieden 
verwahre,  möchte  ich  einfach  die  Frage  gestellt  haben, 
ob  es  nicht  ratsam  wäre  bei  Beurteilung  einer  Dichtauf 
nicht  die  spezifisch  berlinerische  Aussprache  als  maßgebend 
aufzustellen,  sonst  könnten  wir  Soddeutschen  am  Endo  gar 
in  die  Lage  kommen,  „Rundgesang'1  zu  reimen  auf 
„Abonnement". 

Hochachtungvollst 

Heidelberg 
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Allgemeiner  Deutscher 

Nene  Gutachten  über  Rechtfälle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 

XVII. 
Anfrage. 

Laut  beiliegenden  Rriefs  meines  Verlegers  S.  verfassto 
ich  in  dessen  Aultruge  1878  eino  neue  Uebersetzung  von  , — 
— '  und  erhielt  nach  Ablieferung  des  Manuscripts  da«  stipu- 
)irt*!  Honorar.  Ceber  etwaigo  neue  Auflagen  wurde  damals 
nichts  besprochen.  Die  erste  Auflage  (2000  Exemplare)  war 
Mitte  vorigen  Jahres  erschöpft,  und  so  nett  der  Verleger  Ende 
tot.  J».  eine  neue  Auflage  erscheinen.  Auf  meine  Anfrage 
klüglich  des  Honorars  erklärte  mir  der  Verleger,  das»  ein 
Cebersetzungshonorar  für  alle  Auflagen  gelte,  auch  wenn  dies 
aicht  ausdrücklich  abgemacht  worden  sei.  —  Ist  dem  so? 
Oder  habe  ich  das  Recht,  für  neue  Auflagen  auch  neuen  Ho- 
ii'inir  zu  beanspruchen? 

Bei  Originalwerken  ist  doch,  wenn  ich  mich  rocht  ent- 
sinne, vom  Oberhandelugoricht  einmal  entschieden  worden, 
da':  das  Autorenhonorar  nur  für  die  erste  Auflage  gelte,  wenn 
nicht  ausdrücklich  das  Gegenteil  festgesetzt  wurde.  Gilt 
sieht  derselbe  Recbtsgrundsatz  auch  für  Uebersetzungen,  nament- 
lich für  solche,  wie  die  vorliegende,  bei  der  die  zahlreichen 
ergänzenden  Anmerkungen,  welche  das  Studium  der  ganzen 
einpchlägigen  Literatur  noth wendig  mochten,  eine  sehr  respek- 
table Kigenurbeit  repräaentiren  ?  Außerdem  habe  ich,  wie  selbst- 
verständlich,  die  ganze  Uebersotzung  von  A  bis  Z  neu  gemacht, 
vir  das  mehrere  tausend  Seiten  starke  Manuskript  beweist. 
Gutachten. 

Das  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870  gewährt  iu  §.  6  den 
Uebersetzungen  denselben  Schatz  gegen  Nachdruck,  wie  den 
Originalwerken.    Diese  Gleichstellung  war  im  Gesetzentwurf 
Miglich  auf  die  .recht  mal' ig  erschienenen*  Uebersetzungen 
Whränkt.  Die  Keichstags-Kommission  wollte  indes»  bezüglich 
lies  .Schutzes  keinen  Unterschied  gemacht  wissen  zwischen  reeht- 
mä!  iger  und  unrechtmäßiger  Uebersetzung,  .da  auch  der  Nach- 
druck einer  unrechtmäßigen  Uebersetzung  selbstverständlich 
.Vachdruck  bleibt  und  als  solcher  verboten  ist.*  (Kommis- 
•  iousbericht,  S.  6.)  Demgemä';  erhielt  der  Schlusssatz  in  6. 
f>  die  erweiterte  Fassung:  .Uebersetzungen  geniei  en  gleich 
Originalwerken  den  Schutz  dieses  Gesetzes  gegen  Nachdruck." 
K>  gilt  daher  in  Deutschland  jede  Uebersetzung  als  ein  zu 
-chützendes  Werk,  als  .ein  Produkt  einer  den  Begritf  der  Ur- 
heberschaft erfüllenden  geistigen  Arbeit.*  (Endemann,  Kom- 
mentar, S.  28.)  Daraus  folgt,  dass  das  Recht,  eine  Uebersetzung 
auf  mechanischem  Wege  zu  vervielfältigen,  dem  Uebersetzer 
von  vornherein  ausschhel  lieh  zusteht  (§.  1)  und  dass  dasselbe 
'e^hränkt  oder  unbeschränkt  durch  Vertrag  oder  Verfügung 
»on  Todeswegen  auf  Andere  übertragen  werden  kann.    (§.  3) 
Angesichts  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  ist.  dünkt 
aich,  ein  vernünftiger  Grund  nicht  vorhanden,  das  Rechts- 
verhältnis zwischen  Autor  und  Verleger  bei  einer  Übersetzung 
»nders  zu  beurteilen,  als  bei  einem  Originalwerke.  Vorliegenden 
falls  wurde  zwischen  Ihnen  und  Ihrem  Verleger,  wie  aus  dessen 
l'nefe  vom  7.  Januar  1878  erhellt,  die  Eventualität  einer  neuen 
Auflage  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen.  Herr  S.  ver- 
pflichtete sich  zur  Zahlung  eines  Honorars  von  900  .A.  welches 
Sie  Ihrer  Mittheilung  zufolge  nach  Ablieferung  des  Manuskripts 
empfingen.     Auch  wurde  die  Stärke  der  Auflage  auf  2000 
Exemplare  festgesetzt.    Der  Abschluss  dieses  Verlags  Vertrags 
fand  zu  Berlin  statt.    Es  ist  daher  auf  ihn  das  Allgem.  Preu- 
i ische  Landrecht  anzuwenden,  welches  in  Teil  1,  Titel  11, 
1011  —  1014.  1016,  1017  Folgendes  bestimmt:  .Wenn  ein 
neuer  unveränderter  Abdruck  einer  Schrift  in  eben  demselben 
Format  veranlasst  wird,  so  heilt  solches  eine  neue  Auflage. 
Wenn  aber   eine  Schrift  in  verändertem  Format  oder  mit 
Veränderungen  im  Inhalte  von  neuem  gedruckt  wird,  so  wird 
solches  eine  neue  Ausgabe  genannt.    Ist  im  Verlagsvertrag 
die  Zahl  der  Exemplare  der  ersten  Auflage  nicht  bestimmt, 
»  steht  e»  dem  Verleger  frei,  auch  ohne  ausdrückliche  Ein- 
willigung des  Verfassers  neue  Auflagen  zu  veranstalten.  Ist 
»ber  die  Zahl  bestimmt,  so  muss  der  Verleger,  wenn  er  eine 
neue  Auflage  machen  will,  sich  darüber  mit  dem  SchrifteteUer 
(nler  dessen  Erben  anderweit  abfinden.   Hingegen  erstreckt 
»ich  das  Verlagsrecht  in  der  Regel,  und  wenn  nicht  in 
dem  geschlossenen  schriftlichen  Vertrage  ein  Anderes  verab- 
redet igt,  nur  auf  die  erste  Ausgabe  des  Werkes  mit  Jn- 
begriff  aller  ferneren  Teile  und  Fortsetzungen  desselben.  Der 


Sehriftstellerverband. 

erste  Verleger  kann  also  niemals  eine  neue  Ausgabe 
machen,  ohne  mit  dem  Schriftsteller  einen  neuen 
Vertrag  darüber  geschlossen  zu  haben.' 

Die  Distinktion  zwischen  Auflage  und  Ausgabe  ist  in  Ge- 
mällheit  von  Art  1  des  Allg.  Deutschen  Handelsgesetzbuchs 
als  aufgehoben  anzusehen.  Denn  nach  allgemeinem  buchhänd- 
lerischem üeschäftsgebrauch  ist  ein  unbestimmt  übertragenes 
Verlagsrecht  im  Zweifel  überhaupt  nur  auf  die  erste  Auflage 
beschränkt  (l'etsch,  die  gesetzl.  Bestimmungen  über  den  Ver- 
lagsvertrag. S.  89.)  Im  konkreten  Fall  bleibt  es  sich  indessen 
in  der  Hauptsache  gleich ,  ob  man  lediglich  von  einer  neuen 
Auflage  oder  von  einer  neuen  Ausgabe  im  Sinne  des  preu'1. 
Landrechts  spricht,  weil  die  Stärke  der  ersten  Auflage  Vertrags- 
mäi  ig  normirt.  Ihr  Verleger  also  auch  zur  Veranstaltung  einer 
neuen  Auflage  nicht  berechtigt,  war,  so  lange  er  sich  nicht 
mit  Ihnen  wegen  des  Honorars  abgefunden  hatte.  In  der  Tat 
handelte  es  sich  aber  hier  um  eine  neue  Ausgabe.  Und  zur 
Veranstaltung  einer  solchen  war  Ihr  Verleger  nach  den  citirteu 
§.  §.  1016  und  1017  ebensowenig  berechtigt,  da  sein  Verlags- 
recht sich  eben  auch  nur  auf  die  erste  Ausgabe  des  Werkes 
beschränkte.  (Entscheidungen  des  Reichsgerichts  in 
Civilsachen,  Bd.  V.  S.  2611.) 

Es  steht  also  jedenfalls  fest  ,  dass  das  von  Ihnen  Herrn 
S.  übertragene  Verlagsrecht  die  neue  Ausgabe  nicht  mit  ura- 
fasste  und  schon  deshalb  nicht  mit  umfassen  könnt«,  weil  Ihre 
Arbeit  mehr  den  Charakter  einer  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft Rechnung  tragenden  freien  Bearbeitung,  als  den  einer 
bloien  Uebersetzung  hatte.  Ihr  Verlangen,  für  diese  .sehr 
respektable  Eigenarbeif  besonders  hononrt  zu  werden,  ist  so- 
mit rechtlich  begründet. 

Weitere  Mitteilungen  desselben  Autors. 
Ich  habe  Herrn  S.  von  Ihrem  Gutachten  Kenntnil!  gege- 
ben; er  bleibt  aber  bei  seiner  Behauptung,  dass  das  Honorar 
für  eine  bestellte  Uebersetzung  auch  ohne  jede  Absprache 
für  sämmtliche  Auflagen  gelt«,  -  -  im  Gegensatz  zu  dem  Hono- 
rar für  eine  selbständige  Originalarbeit.  Er  habe  die  Ueber- 
setzung bei  mir  bestellt,  einen  bestimmten  Preis  dafür  ver- 
einbart, und  nun  dürfe  er  mit  dem  von  ihm  bestellten  und 
bezahlten  Dinge  machen,  was  er  wolle.  Gutwillig  werde  er 
also  kein  Honorar  weiter  geben.  Da  ihn  aber  eine  präjudizielle 
Entscheidung  ebenfalls  interessirt,  so  sind  wir  übereingekommen, 
die  Sache  gerichtlich  auszutragen,  falls  Sie  mir  dazu  ratben. 
—  Aus  Ihrem  Gutachten  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  Sie 
glauben,  ich  hätte  ein  besonderes  Manuskript  zur  2.  Auflage 
geliefert.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Wohl  fordert«  mich  S.  vor 
der  Drucklegung  der  2.  Auflage  auf,  oder  vielmehr  er  stellte 
mir  anheim,  eine  kleine  Aenderung,  lall«  ich  dieselbe  wünschte, 
vorzunehmen,  bat  mich  aber,  dieselbe  möglichst  einzuschränken, 
da  er  von  dem  Satze  der  ersten  Auflage  Matrizen  habe  anfertigen 
lassen  und  es  somit  schwer  wäre,  jetzt  an  den  Stereotypplatten 
viel  zu  ändern.  Ich  verzichtete  deshalb  auf  jede  Aenderung, 
und  so  erschien  die  zweite  Auflage  völlig  gleichlautend 
mit  der  ersten.  Uebrigens  war  nur  mündlich  verabredet 
worden,  dass  die  erste  Auflage  1000  stark  sein  sollt«,  welche 
Zitier  dann  auf  2000  erhöht  wurde,  wogegen  ich  nichts  ein- 
Gutachten. 

Den  Schlusspassus  Ihres  ersten  Schreibens,  der  dahin  lau- 
tete, dass  Sie  die  ganze  Ueborsetzung  von  A  bis  Z  .neu  ge 
macht*,  glaubte  ich  allerdings  auf  die  in  Rede  stehende  zweite 
Auflage  beziehen  zu  müssen.  Dieser  Punkt  wird  nun  zwar 
durch  Ihre  nachträgliche  Mitteilung  faktisch  berichtigt. 
Gleichwohl  kann  ich  die  Ansicht  des  Heim  S.,  das  Honorar 
für  eine  .bestellte'1  Uebersetzung  gelte  im  Zweifel  für  sämmt- 
liche Auflagen,  als  begründet  nicht  anerkennen.  Allordings 
sollen  nach  §  §.  1021  und  1022  des  Allg.  Preull.  Landrechts 
(I,  11)  , vorstehende  Einschränkungen  des  Verlagsrechts  zum 
Besten  des  Schriftstellers*  wegfallen,  wenn  der  Buchhändler 
die  Ausarbeitung  eines  Werkes  .nach  einer  von  ihm  ge- 
fassten  Idee*  dem  Schriftsteller  zuerst  übertragen  und  dieser 
die  Ausführung  ohne  besonderen  schriftlichen  Vorbehalt  über- 
nommen, oder  wenn  der  Buchhändler  mehrere  Verfasser  zur 
Ausführung  einer  Bolchen  Idee  als  Mitarbeiter  angestellt  hat. 
In  diesen  Fällen  .gebührt  das  volle  Verlagsrecht  von  Anfang 
an  dem  Buchhändler  und  der  oder  die  Verfasser  können  sich 
auf  fernere  Auflagen  und  Ausgaben  weiter  kein  Recht  anmaßen, 
als  was  ihnen  in  dem  schriftlichen  Vertrage  ausdrücklich  vor- 
behalten ist.*   AUein  ein  solcher  FaU  liegt  ja  nicht  vor,  denn 
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es  handelt  *ich  hior  nicht  um  die  Ausarbeitung  eines  neuen 
Werkes  nach  eiuer  von  Ihrem  Verleger  gefaxten  Idee,  gondern 
nur  um  die  deutsche  Ueberwetaung  einen  englischen  Werke», 
da*  langst  (Jemeingut  ist.    Sollt«  daher  auch  Herr  S.  zuerst 


auf  deu  Gedanken  gekommen  «ein,  eine  neue  Uebersetzung 
dieses  Werkes  erscheinen  zu  lassen,  nnd  Sie  dann  zur  Lieferung 
einer  solchen  veranlasst  haben,  ao  war  dies  nicht  ho  wohl 
eine  Idee  im  Sinne  den  Gesetzgebers  als  vielmehr  eine  buch- 
hilndlerische  Spekulation.  Die  intellektuelle  Urheberschaft 
darf  Herr  S.  uumowenigur  sich  vindiseiren,  als  Sie,  wie  ich  an- 
nehmen muss,  bei  dieser  Arbeit,  insbesondere  bei  den  zahlreichen 
erläuternden  Anmerkungen,  von  ihm  keine  spcciellen  Instruk- 
tionen empfingen,  welche  Sie  als  blof'en  literarischen  Gehülfen 
charaktcrittirt  hätten.  Davon  abgesehen,  sind  aber  auch  die 
obigen  Paragraphen  als  durch  das  Keichsgesetz  vom  11.  Juni 
1870  aufgehoben  anzusehen.  Der  erste  Entwurf  dieses  Ge- 
setzes enthielt  nämlich  eine  ähnliche  Bestimmung,  die  Buch- 
händler selbst  beantragten  jedoch  deren  Streichung,  weil  die- 
selbe auf  den  deutschen  Buchhandel  den  Schein  hätte  werfen 
können,  als  habe  er  sich  den  Autoren  gegenüber  ein  beson- 
deres Recht  sichern  wollen,  und  weil  Uberhaupt  ein  praktisches 
Hediirfnis  zu  einer  solchen,  aus  den  Anschauungen  früherer 
Zeiten  über  das  Verhältnis  der  Buchhändler  zu  den  Autoren 
hervorgegangenen  Bestimmung  nicht  vorhanden  sei.  (Leip- 
ziger Protokolle  S.  4  fg.)  DemgemSl!  kam  der  betreffende 
Passus  in  Wegfall  und  es  steht  nunmehr  fest,  <l;tss  nach  dem 
cit.  Heichsgesetz  dem  Besteller  eines  Werkes  als  solchem  ein 
selbsUtündiges  Urheberrecht  nicht  zusteht.  (Dambach.  Kom- 
menLir,  S.  VA.  Wächter,  Autorrecht  S.  84  fg.  Petsch  a.  a. 
0.  S.  38.) 

Nach  §.  5  c  und  d  des  cit,  Gesetzes  ist  der  von  dorn 
Verleger  dem  bestehenden  Vertrage  zuwider  veranstaltete  neue 
Abdruck  eines  Werkes,  sowie  die  Anfertigung  einer  gröl  eren 
Anzahl  von  Exemplaren  eines  Werkes  seitens  des  Verlegers, 
als  demselben  vertragsnifil  ig  oder  gesetzlich  gestattet  ist,  als 
Nachdruck  anzusehen.   Vorliegenden  Falls  wurde  die  Stärke 


der  Auflage  mündlich  auf  1000  festgesetzt.  Angesichts  d« 
Deutschen  Handelsgesetzbuchs  sind  im  Geltungsgebiet  dts 
preußischen  Rechts  auch  mündliche  Verlagsvertrage  gütij. 
Die  Einholung  Ihrer  besonderen  Genehmigung  zur  Erhöhung 
der  Auflage  auf  2000  kennzeichnet  sich  als  eine  konkludente 
Handlung,  durch  welche  Herr  S.  unzweideutig  anerkannte,  du* 
sein  Verlagsrecht  vertragsmUHig  auf  eine  Auflage  beschrlnlrt 
war.  Herr  S.  überschritt  daher  die  Grenzen  seine*  vertrag* 
mäßigen  Vcrviolfältigungsrecbts,  indem  er,  ohne  mit  Ihnen  vor, 
Neuem  zu  kontrahiren,  eine  neue  Auflage,  und  noch  dazu  eine 
stcreoty pirte,  veranstaltete,  welche  das  Ihnen  zustehende 
Urheberrecht  an  allen  weiteren  künftigen  Auflagen  beeintrich 
tigte.   Das«  Sie.  als  er  Ihnen  .eine  klcino  Aenderung'  anheim- 


stellte, auf  jedo  Aenderung  verzichteten,  dürfte  nicht  auch  mi 
ein  unwiderruflicher  Verzicht  auf  Ihr  Urheberrecht  aufzufassen 
sein.  Gewiss  würden  Sie  gegen  die  beabsichtigte  Stereotrpi- 
rung  entschiedenen  Widerspruch  erhoben  haben,  hätte  Herr 
S.  Ihnen  im  Voraus  erklärt,  er  werde  Ihnen  kein  weiter» 
Honorar  zahlen.  Ihre  stillschweigend  erklärte  Kinwillignnj: 
war  daher  nur  eine  bedingte,  d.  h.  an  die  Bedingung  de: 
Hononirzahlung  geknüpfte;  sie  wurde  hinfällig,  da  Herr  S.  J,* 
Erfüllung  der  Bedingung  verweigerte. 

Aber  gesetzt  auch,  Herrn  S.  träfe  kein  Verschulden,  weil 
Sie  sich  seinem  Vorhaben  gegenüber  rein  passiv  verhieltet 
und  ihn  dadurch  in  den  Glauben  versetzten,  er  sei  zur  Stereo- 
typirung  belügt,  so  würde  doch  immerhin  der  objektive  Tat- 
bestand des  Nachdrucks  vorhanden  sein  und  Ihr  genanntet 
Verleger  gemäü  §.  18.  Abs.  4  des  Reichsgesetzes  v.  11.  Juni 
1870  Ihnen  für  den  entstandenen  Schaden  mindestens  ,bii 
zur  Höhe  seiner  Bereicherung*  haften. 

Die  Entschädigungsklago  und  die  Bereieherunp*khve 
verjähren  erst  in  3  Jahren,  von  dem  Tage  an  gerechuet,  an 
weichem  die  Verbreitung  der  Nachdrucksexeinplare 
stattfand. 


NZEIGEN. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen: 


Die  Symbolik  des  Blutes 

und 

„Der  arme  Heinrich"  von  Hartmann  von  Aue 


von 


Professor  Dr.  Paulus  Cassel. 

12.    16  Bogen.    Preis  Reheftet  M.  3.—. 


Die  „Symbolik  des  Blntes"  von  Dr.  Panlns  Cassel  wird  einen  eminenten  Kreis 
von  Interessenten  haben!  Wir  reden  dabei  nicht  blos  von  der  Fülle  des  gelehrten  Stoffes, 
welches  in  dieser  Weise  für  ähnliche  Arbeiten  noch  nie  gesammelt  worden  ist,  sondern 
zumal  auch  von  der  klaren  nnd  beredten  Sprache,  in  der  Alles  anch  dem  fernstehenden 
Pnbliknm  interessant  gemacht  worden  ist.  Hervorragend  ist  es  für  Freunde  der  Sage 
nnd  Literatur  zn  empfehlen.  Die  Auslegung  der  Dichtung  vom  „armen  Heinrich"  wird 
ihren  Weg  in  jede  Literatargeschichte  nehmen.  Man  hat  es  hier  nicht  mit  einer  Com- 
pilation.  sondern  mit  einer  originalen  anf  langjährigen  weiten  Stadien  beruhenden  Arbeit 
zo  thnn.  Den  Theologen  wird  das  Bach  besonders  erwünscht  sein;  denn  nicht  nur  erregt 
die  Betrachtung  des  armen  Heinrich  sein  lebhaftes  Interesse,  anch  die  Geschichte  des 
Abendmahls  in  der  christlichen  Kirche  erfährt  eine  neue  Beleuchtung. 

Ferner  wird  das  Buch  wissenschaftlichen  Medicinern  von  Bedeutung  sein,  denn  es 

zn  geben. 

Umsomehr  dürfen  wir  daher  auch  dasselbe  um  sein&i  geringen  Preises  willen  Biblio- 
theken besonders  für  empfohlen  halten.  Hochachtungsvoll 

A.  Hofmann  &  Comp.,  Berlin. 


Vorlag  von  Wilholm 

Soeben  erschien: 

Wir. 

Emsland-Goschichton 

Ton 

E.  von  IHneklage. 

Zweite  Auflage. 
in  8.   eleg.  br.  M-  4. — . 

Iiilinl«:    Die  Durf-Pifoetop«.    Du   blaue  n»r*. 


Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig. 

Sartor  Resartas 

von  Thomas  Carlyle. 

ireber»eiil  und  mm  «raten  Mal«  mit  Anraerkuge»  «»1 
oiwr  au*fuhrlieh«u  Biographie  Carlyle'»  tanrlM  i« 

Thomas  A.  Fischer, 

ot.le.nll.  Mitglied  der  Carlrle-SoeielT. 
In  Verbindung  mit  dem  Obigen 

Thomas  Carlyle. 

Eine  Geschichte  seines  Lebens. 

Mit  ilriiutzunc  der  nene«ton  Quellen,  »uwl»  hac" 
HrhrifUIclif  r  und  mündlicher  Mlttheilnngen  Verl 

Thomas  A.  Fischer, 

ordentl.  Mititlled  der  Carlyle-Soelevr. 


Friedrich  in  Leipzig. 

Ans  dem  Leben  der  Armen 

Erzählungen 

TOD 

Ernst  von  Waldow. 


in  8.  eleg.  br.  M. 


Inhalt:  Ohne  Geleit.  —  Ein  Williame«  Mehenpaar. 
—  Allerieelen.  —  In«  lahmo  flirirtel.  Di«  Boten- 
Huune.  —  Die  Potrinaclurln.  —  W«>lhMKbtmt*o<1. 

-  Ein*  romantlache  iilelwfgeactiicht«. 


8f>eheii  erseUen  in  meinem  Verlage: 

Johann  Jacob  Wilhelm  Dense 

sein  Leben  nnd  seine  Werke 

Ein    Kultur-   und  Literaturbild 
von  Johann  Schober. 

Mit   Hein»»'»  Portrait. 

/»  8.  tUg.  br.  M.  5  - 

Dio  Bturrn-  und  Drangperioda  der  dautachea  Li"- 
ratur  int  eine  der  lnt«'T>-«anle«teii  der  Vf  elUlt^r*'::* 
llcin«e,  der  Verfaa»er  de.  „ArdlnghaUo-  gebort«»*« 
tieatKeloliten ,  aber  noch  au  deo  meurt  T  erklärte«« 
Männern  jener  Zeit.  Der  A-cl,«!T.-nburger  Prüfe*" 
Hehnbcr  hat  *kh  der  Mühe  ante  rxo  gen  an»  btahrr  oe- 
bekannten  Quellen  an«  da»  Lebembild  de«  IMchV» 
anf  dem  breiten  Hintergrund»  der  Kultur  nnd  lJUre- 
tiirxu*täiido  de«  IS.  Jahrhundert«  au  reichnea. 
hoher  literari»rher  Bedeutung  i»t  du  V» 
Heln»e'«  au  un»»r«n  Dichtarheroeu. 

Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 


Für  die  Redaktion  reraarwortiieh 
Dr.  Eduard  Kasel  in  Berlin. 

Verla»  »oo  Wilhelm  Friedete*  ia 
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Ans  Lenan's  Leben. 

(Aua  der  vortrefflichen  Biographie,  welche  der  soeben  er- 
schienenen Gesamtausgabe  von  Lenaus  Werken,  der 
«rsten  vollständigen  (Leipzig,  Bihliographiiiches  Institut],  vor- 
ausgeschickt ist;  mit  besonderer  Genehmigung  der  Verlags- 
handlung.) 

Ende  Juni  1831  trat  Lenau  seine  erste  Fahrt  nach 
Baden  und  Württemberg  an. 

Sein  Schwager  schildert  die  damalige  iußere  Er- 
scheinung Lenaus  wie  folgt:  „Eher  klein  als  groß,  aber 
stämmig,  um  die  Schultern  breit;  von  vortrefflicher 
Lunge  und  Brust,  mit  sehnigen  Armen  und  Beinen; 
dazu  voll  Mut  und  Verwegenheit  und  stets  gewaltiger 
Herr  des  Worts  —  wäre  er  ein  vortrefflicher  Husaren- 
oberst gewesen.  Sein  sehr  großer  Schädel  zeigt  die 
Hilfsmittel  des  Dichters  in  höchster  Ausbildung;  das 
Haopthaar  auf  dem  gedankenvollen  Scheitel  etwas  dünn, 
Backen-  und  Schnurrbart  dunkelbraun;  die  Stirn  be- 
sonders breit,  über  der  kräftigen,  sanft  geschwungenen 
Nase  sich  gern  stark  faltend;  die  Brauen,  wie  bei  Viel- 
denkern,  sich  oft  zusammenziehend;  die  Backenknochen, 
wie  bei  Slawen  (wie  denn  überhaupt  Lenaus  Gesicht 
an  einen  edlen  Serben  mahnte),  etwas  hervorragend; 
'lic  unaufgeworfenen,  schmalen  Lippen  entschlossen  ge- 
schlossen; das  Kinn  wie  abgehackt;  endlich  in  den 
braunen  Augen  zwei  unergründliche  Brunnen  voll  Geist, 
Tiefsinn  und  Schwermut  —  welch  ein  herrliches  Ge- 
sicht! Hand  und  Fuß  aristokratisch  fein  und  klein; 
die  Haltung  ein  gemächliches  Sichgehenlassen,  meist 
gebeugt  sitzend  oder  bequem  liegend;  auf  gebogenen 
Knieen  sich  schwingender  Gang;  in  Kleidung  gewählt 
und  zierlich  fast,  stets  rein  behandschuht  und  auf  das 


Aeußere  mehr  haltend,  als  man  gewöhnlich  bei  Dich- 
tern trifft:  so  war  Lenau  zu  jener  Zeit,  als  sein  Name 
zuerst  durch  die  Welt  flog." 

Die  Studien  in  Heidelberg  fortzusetzen,  in  Stutt- 
gart einen  Verleger  zu  finden  für  die  Gedichte,  das 
war  der  Zweck  dieser  Reise,  auf  welche  ihn  die  Schwester 
Therese  mit  großen  Sorgen  entließ.  Nicht  Ehrgeiz  allein 
trieb  ihn  an,  seine  Poesien  der  Oeffentlichkeit ,  vor 
welcher  er  sie  so  lange  verborgen,  zu  übergeben;  er 
musste  auch  suchen,  sich  eine  Einnahmequelle  aus 
seinen  Geistesprodukten  zu  schaffen.  Wie  Schurz  be- 
richtet, war  Lenau  .nie  ein  Verschwender,  aber  er 
meinte  denn  doch,  ein  Edelmann  und  zumal  ein  Dich- 
ter, der  auf  der  Höhe  der  Menschheit  geht,  dürfe  nicht 
wollen  wie  ein  Schuhknecht  leben".  Zu  seinem  Bedarf 
reichte  der  Ertrag  der  kleinen  Erbschaft  nicht  aus, 
von  welcher  beiläufig  ein  großes  Stück  schon  verschwun- 
den war,  da  Lenau  auf  Zureden  einiger  Freumle  zu  spe- 
kuliren  versucht  hatte. 

Nachdem  er  vorerst  Schleifer  besucht  und  den 
Traunstein  bestiegen,  traf  der  Reisende  am  20.  Juli  in 
Karlsruhe  ein  und  hörte  im  dortigen  Theater  den  „Fi- 
delio".  „Da  war  ich  wieder  von  einem  Sturm  der  Em- 
pfindungen ergriffen  und  auf  zwei  Stunden  ganz  gewiss 
der  Glücklichste  auf  Erden.  Wenn  ich  an  solche  Ge- 
nüsse zurückdenke,  so  vergeht  mir  der  Mut,  mit  dem 
Schicksal  zu  rechten;  denn  es  könnte  das  Schicksal 
auftreten  mit  diesen  Götterstunden  und  sie  mir  vor- 
halten, und  ich  musste  mich  schämen,  daß  ich  sie  für 
zu  teuer  bezahlt  gehalten  mit  einer  Reihe  von  leeren, 
verdrießlichen.14  Aber  auch  Land  und  Leute  betrachtete 
sich  Lenau  genauer  und  fand,  dass  die  Nachlässig- 
keit doch  etwas  Edles  habe,  mit  welcher  der  Bauer 
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Pannoniens  sein  Korn  in  die  seichte  Furche  wirft ,  den 
Weinstock  mit  ein  paar  Schnitten  abfertigt  und  dann 
nach  Haus  geht  und  Tabak  raucht.  In  Ungarn  sei  der 
ganze  Landbau  eine  bescheidene  Anfrage  an  die  Natur, 
eine  ganz  und  gar  nicht  heftige  Einladung,  dass  sie 
kommen  möge  mit  ihren  köstlichen  Gaben;  die  Faust 
des  Deutschen  dagegen  packe  die  gute  Frau  gleich  an 
der  Gurgel  und  würge  sie  so  gewaltig,  dass  ihr  das 
Blut  aus  Nas'  und  Ohr  hervorquillt 

An  Schwab  in  Stuttgart  schickte  Niembsch  von 
Karlsruhe  aus  sein  Gedicht  „Der  Gefangene"  mit  der 
Bitte,  solches  ins  ..Morgenblatt"  aufzunehmen,  und 
wollte  dann  nach  Heidelberg  abgehen,  um  seine  Studien 
fortzusetzen. 

Als  von  Stuttgart  keine.  Antwort  kam  —  natürlich, 
denn  welcher  Redakteur  hätte  Lust,  Verse  eines  unbe- 
kannten Mannes  zu  lesen!  — ,  machte  Lenau  sich  auf 
den  Weg  und  suchte  Schwab  persönlich  auf.  Auf  solche 
Weise  gemahnt,  las  dieser  endlich  das  Gedicht  durch, 
war  davon  entzückt,  Heil  es  im  .,  Morgenblatt "  abdrucken, 
nahm  sich  der  Herausgabe  von  Lenaus  Gedichten  eifrig 
an,  und  lief  mit  dem  Manuskript  in  der  Hand  gleich- 
sam Sturm  gegen  alle  Bedenklichkeiten  des  Verlegers, 
so  dass  der  Dichter  seinen  Wunsch  schneller  in  Er- 
füllung gehen  sah,  als  er  hatte  erwarten  können.  Am 
29.  August  kam  der  Verlagsvertrag  über  die  Gedicht- 
sammlung zum  Abschluss.  Die  Herausgabe  verzog  sich 
freilich  wegen  verspäteter  Lieferung  des  Manuskripts 
bis  in  den  Sommer  1832.  Dieses  Nichtfertigwerden- 
können  ist  ein  Grundzug  im  Wesen  Lenaus,  der  bei 
allen  größeren  Unternehmungen  ebenso  wieder  zum  Vor- 
schein kommt,  wie  er  schon  dessen  Lernperiode  cha- 
rakterisirt 

Der  Dichter  war  überglücklich  über  die  in  Schwaben 
gefundene  Aufnahme,  er  wohnte,  Professor  Schwabs 
dringend  freundlicher  Einladung  folgend,  ein  Viertel- 
jahr lang  in  dessen  Haus.  „Vielbereichert  an  schönen 
Erfahrungen  über  den  wahren  Menschenwert ,  reicher 
an  manchem  Freund  und  an  Lebensmut  und  an  Selbst- 
vertrauen bin  ich  geworden  seit  unsrer  Trennung", 
schreibt  er  am  5.  Oktober  1831  an  seinen  Schwager 
nach  Wien.  „Bruder,  ich  habe  eine  poetische  Wall- 
fahrt gemacht  zu  Unland,  Muyer,  Justinus  Kerner, 
habe  Ebcrt  hier  getroffen ;  mein  ganzes  Leben  war  ein 
höchst  poetisches.  Die  lebhafteste  Teilnahme,  die  feu- 
rigste Ermunterung  wurde  mir  zu  teil  von  allen,  die 
ich  hier  genannt  habe.  .  .  .  Einige  Stunden  waren  ge- 
nug, uns  zu  Freunden  zu  machen.  Wie  träge  sind  da- 
gegen die  Entwürfe  der  Freundschaft  im  kalten  Leben 
derer,  die  nichts  haben  von  unserm  Glück,  mein  Bru- 
der! ...  In  drei  Monaten  ist  man  hier  mehr  bekannt 
als  zu  Wien  in  drei  Jahren."  Diesem  Dithyrambus, 
mit  welchem  auch  das  herrliche  Lied  „Das  Posthorn" 
an  den  Schwager  geschickt  wurde,  ist  dann  die  Bemer- 
kung angeschlossen ,  dass  der  Briefschreiber  Ende  des 
Monats  nach  Würzburg  gehen  werde,  wo  nach  allem, 
was  er  darüber  höre,  die  beste  Anstalt  sei.  Anfang 
November  schreibt  er  freilich  von  Heidelberg  aus,  er 
studire  dort  und  werde  den  Winter  über  auch  da 


]  bleiben,  weil  er  in  Würzburg  vor  einem  Jahr  nicht 
promoviren  könne,  hier  aber  schon  zu  Ostern. 

Inzwischen,  gleich  zu  Anfang  seines  Stuttgarter 
Aufenthalts,  bot  sich  Lenau  eine  Bekanntschaft,  worüber 
er  selbst  an  seinen  Schwager  ausführlich  berichtet 
(Brief  vom  8.  Nov.  1831):  „Den  22.  August  machte 
ich  mit  Schwab,  seiner  Frau  und  Tochter  einen  Spa- 
ziergang.  Unterwegs  begegnete  uns  ein  Mädchen  und 
gesellte  sich  zu  uns.    Ein  wohlgebildetes  Mädchen! 
dacht'  ich  bei  mir  selber,  ging  aber,  meine  Pfeife  rau- 
chend, fort,  ohne  mich  viel  um  das  Mädchen  zu  be- 
kümmern.  Sie  verbarg  sich  auch  so  ängstlich  unter 
ihrem  Hut  und  eilte  mit  Schwabs  Sophie  immer  so  vor- 
aus, dass  ich  wenig  Muße  hatte,  sie  zu  beobachten. 
Wir  kommen  nach  Hause,  sprechen  vom  Klavierspiel, 
und  mein  schüchternes  Lottchen  muss  sich  gedrangen 
zum  Klavier  setzen.   Sie  spielte  ein  sehr  schönes  Me- 
nuett von  Kreutzer.  Ihre  Finger  zitterten  in  jungfräu- 
licher Bangigkeit,  und  als  ich  das  sah,  fühlt'  ich  be- 
reits, dass  meine  Seele  mit  zu  zittern  begann,  denn  sie 
spielte  bei  aller  Beklommenheit  mit  bezauberndem  Aus- 
druck. Wir  gingen  auseinander;  jener  Eindruck  verlor 
sich,  und  ich  war  heiter  und  unbefangen  wie  zuvor. 
Nach  einigen  Tagen  ging  ich  in  großer  Gesellschaft  an 
einem  sehr  schönen  Nachmittag  nach  Gaißburg,  einem 
benachbarten  Dorf,  wo  ein  hübscher  Garten  die  lieben 
Stuttgarter  oft  zu  versammeln  pflegt    Hier  war  es, 
glaub'  ich,  wo  ich  den  ersten  Eindruck  auf  sie  gemacht 
Auf  allgemeine  Aufforderung  las  ich  meine  ,Waldka- 
pelle'  vor.  Das  gefiel  Allen,  besonders  aber,  glaub'  ich, 
Lotten.   Wir  trennten  uns  wieder,  ohne  dass  ich  mich 
nur  ein  Haar  breit  genähert  hätte.  Nach  einigen  Tagen 
war  musikalische  Unterhaltung,  und  hier  sang  sie  die 
Adelaide*  von  Beethoven  ganz  göttlich.   Meine  Bewe- 
gung zu  verbergen,  stellt'  ich  mich  hinter  einen  eisernen 
Ofen  und  drückte  und  biss  das  harte  Eisen  und  benetzte 
es  mit  meinen  Tränen.   Jetzt  kommt  es  Schlag  auf 
Schlag.   Wir  setzen  uns  im  Kreis  zum  Thee,  und  ich 
sehe  Lottchen  mit  Schwab  flüstern,  nähere  mich  und 
höre,  dass  sie  sich  erkundigt,  ob  nicht  bald  wieder  ein 
Gedicht  von  mir  im  ,Morgenblatt'  erscheinen  werde 
(die  ,Waldkapelle(  war  mittlerweile  abgedruckt),  und 
Schwab  entdeckt  mir  heimlich,  dass  Lotte  sich  dieses 
Gedicht  abgeschrieben  habe.   Bruder,  sage  selbst,  ob 
das  alles  nicht  zum  Teufelholen  ist?  Noch  immer  hielt 
ich  mich  fern.  —  Jetzt  kommt  wieder  ein  Spaziergang 
und  zwar  auf  die  Solitüde,  ein  einsames  Lustschloss 
des  Württemberger  Königs,  in  ziemlich  großer  Gesell- 
schaft.  Der  Zufall  wollte  es  aber,  dass  ich  mit  einer 
Frau  zu  gehen  kam,  der  Hofrätin  Beinbeck,  einer  aus- 
gezeichneten  Landschaftsmalerin.    Diese  verwickelte 
mich  so  sehr  in  ein  interessantes  Gespräch  über  Kunst- 
gegenstände, dass  ich  aushalten  musste,  wollte  ich  nicht 
unartig  sein.  Im  Schloss  wurde  gegessen  und  getrunken, 
tüchtig.  Das  erhitzte  mich  sehr,  auch  blickt'  ich  einige 
Male  scharf  auf  die  Lotte  hin  und  drückte  dem  Schwab 
die  Hand,  dass  er  aufschrie.    Nach  Tisch  lagerten  wir 
uns  alle  in  einem  Walde,  die  Frauenzimmer  sangen, 
und  ich  wollte  des  Teufels  werden.    Dann  gingen  wir 
nach  Haus,  ich  aber  sagte  der  Lotte  nichts.  In  einigen 
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Tagen  sagte  mir  die  Schwab,  welche  meine  vertrauteste 
Freundin  ist  und  mir  einigermaßen  meine  liehe  Resi 
(seine  Schwester,  Schurz'  Gattin)  ersetzt:  Lottchen  hat 
bei  Tisch  (auf  der  Solitüde)  ihre  Nachbarin  und  Freun- 
din, Fräulein  K.,  gebeten,  den  Herrn  Niembsch  schnell 
und  heimlich  mit  ein  paar  Zügen  auf  eine  Schiefertafel 
zu  zeichnen-  Bruder,  das  ist  zu  arg,  das  fuhr  mir  so 
schmerzlich  durch  die  Seele,  dass  ich  die  Nacht  darauf 
nicht  schlafen  konnte.  Die  ganze  Nacht  schwebte  mir 
ihr  Bild  vor.  Hier  hast  Du  ein  paar  Züge  davon: 
Voller,  üppiger  Körper,  den  aber  ein  edler  Geist  be- 
herrscht Daher  leichter  Gang,  Anmut  aller  Bewegungen; 
besonders  schön  und  umfaßlich  Aber  den  Hüften.  Edles, 
deutsches,  frommes  Gesicht,  tiefe  blaue  Augen  mit  un- 
beschreiblichem Liebreiz  der  Brauen;  besonders  ist  die 
Stirn  kindlich-fromm-gütig  und  doch  so  geistig.  Marsch 
mit  der  dummen  Beschreibung!  Sie  ist  ein  sehr  liebes 
Mädchen.  Aber  ich  werde  diesem  Mädchen  entsagen,  denn 
ich  fühle  so  wenig  Glück  in  mir,  dass  ich  andern  keins 
abgeben  kann.  Meine  Lage  ist  auch  zu  beschränkt  und 
angewiss.  Werd'  ihr  entsagen.  Aber  ich  fühle  mich 
jetzt  geschlagener  als  je.  Das  ganze  Leben  in  Stutt- 
gart, diese  Reihe  von  Wonnetagen,  ein  ewiges  Freuden- 
fest, das  ist  mir  verdächtig.  Ich  möchte  mir  fast  einen 
nahen  Tod  daraus  prophezeihen.  Das  waren  vielleicht 
die  Ferialtage  des  Abschieds  und  mir  vom  Schicksal 
gegeben,  dass  ich  mit  einem  bessern  Begriff  von  seiner 
Gastfreundlichkeit  von  dannen  gehe.  Auch  noch  ein 
Sonnenblick  der  Liebe !  Bruder,  das  ist  mir  verdächtig." 

Die  selbstgestellte  Aufgabe  des  Entsagens  zu  lösen, 
war  für  Niembsch  doch  schwerer,  als  er  glaubte,  und 
seine  Stimmung  eine  sehr  trübe  und  aufgeregte.  Das 
Heidelberger  Studium,  von  welchem  er  anfänglich  große 
Ausbeute  für  sein  Wissen  erwartete,  wurde  drei  Wochen 
nachher  (Brief  vom  1.  Dezember  1831  an  Mayer)  mit 
den  Worten  abgefertigt:  ..Von  meinem  hiesigen  Leben 
kann  ich  Dir  nicht  viel  Erfreuliches  sagen.   Das  Kli- 
nikum ist  äußerst  arm  an  lehrreichen  Krankheitsfällen, 
so  dass  ich  meinem  Zweck,  praktische  Medizin  zu  ler- 
nen, kaum  irgend  näher  komme."   In  einem  andern 
Brief  aber  findet  sich  die  Stelle:  ,0  Kerner,  Kerner, 
ich  bin  kein  Asket,  aber  ich  möchte  gern  im  Grabe 
liegen.  Helfen  Sie  mir  von  dieser  Schwermut,  die  sich 
nicht  wegscherzen,  nicht  wegpredigen,  nicht  wegfluchen 
lässt.  Mir  wird  oft  so  schwer,  als  ob  ich  einen  Toten 
in  mir  herumtrüge.  Helfen  Sie  mir,  mein  Freund!  Die 
Seele  hat  auch  ihre  Sehnen,  die,  einmal  zerschnitten, 
nie  wieder  ganz  werden.   Mir  ist,  als  wäre  etwas  in 
mir  zerrissen,  zerschnitten.  Hilf,  Kerner!  Hier  erhalten 
Sie  ein  Herbstblatt,  das  meinem  Herzen  entfallen  ist." 
Nun  folgt  das  Gedicht  „Herbstgefübl0. 

Der  Brief  vom  1.  Dezember  an  Mayer  enthält  das 
trübselige  Eingeständnis:  „Meine  Seelenverstimmung 
wird  von  Tag  zu  Tag  ärger,  beginnt  nun  auch  ziemlich 
merklich  auf  meinen  Körper  zu  reagiren.  Ich  fühle 
meine  Kräfte  schwinden.  Möchte  es  doch  damit  so 
fortgehen !  . . .  Das  einzige  Palliativmittel  für  mich  ist 
Vertiefung  in  ein  geistreiches  Werk.  Und  so  hab'  ich 
mich  jetzt  in  die  Schriften  Spinoza's  vertieft.  Aber  ich 
mag  nun  wandern  im  Gebiet  der  Poesie  oder  der  Philo- 


sophie, so  stöbert  und  schnuppert  mein  Scharfsinn  vor 
mir  herum,  ein  unglückseliger  Spürhund,  und  jagt  mir 
richtig  immer  das  melancholische  Sumpfgeflügel  der 
Welt  aus  seinem  Versteck." 

In  den  letzten  Tagen  des  Jahres  war  er  wieder 
in  Stuttgart   Er  sah  auch  Lotte  und  „nahm  von  ihr 
einen  Eindruck  mit,  der  sein  ganzes  Leben  durchdrang". 
„Der  Roman,  den  Du  so  köstlich  fandest",  schreibt  er 
an  Schurz,  «ist  etwas  traurig  worden.  Ich  kann  darüber 
nicht  schreiben,  aber  erzählen  will  ich  euch  einst.  Das 
Mädchen  hat  durchaus  eine  ideale  Richtung.   Sie  ist 
anbetungswürdig.    Genug!  ich  werde  sie  ewig  lieben, 
wenn  ich  anders  ewig  lebe."    Und  im  Brief  an  Mayer 
(vom  15.  Januar  1832)  heißt  es:  „Ich  habe  eine  Neigung 
niederzukämpfen  gesucht,  das  gelang  mir  schlecht  bis 
jetzt.   Wenn  ich  mich  zu  zerstreuen  meine  tagesüber 
mit  Lesen,  Guitarrespielen,  Schreiben,  Herumlaufen  etc., 
kommen  die  Träume  bei  Nacht  und  rütteln  an  meinem 
Herzen.  So  bin  ich  diese  Nacht  plötzlich  erwacht  mit 
laut  pochendem  Herzen  und  nassen  Augen  aus  einem 
Traum,  von  dem  meine  Seele  noch  erschüttert  ist  Die 
Lotte  trat  zu  mir,  während  ich  mit  frohen  Brüdern 
beim  Wein  saß  und  sang:  ,Ich  hab  mein  Sach  auf 
nichts  gestellt,  juchhe!'  —  sie  trat  zu  mir,  um  Abschied 
zu  nehmen.    Ich  meinte,  ich  müsste  sterben  vor 
Schmerz,  und  ließ  sie  doch  gehen.   Doch  das  alles 
sei  nur  Dir  gesagt,  lieber  Freund.    Ich  liebe  das 
Mädchen  unendlich.    Aber  mein  innerstes  Wesen  ist 
Trauer,  und  meine  Liebe  schmerzliches  Entsagen." 
Dem  Brief  waren  die  „Schilflieder"  und  „Winternacht" 
beigefügt  und  als  diejenigen  Produkte  der  Muse  be- 
zeichnet, welche  seit  der  Rückkehr  von  Stuttgart,  also 
zwischen  dem  6.  und  15.  Januar,  entstanden  seien. 
Sechs  Tage  später  schreibt  er  an  denselben  Freund: 
„Ja,  ich  will  leben,  arbeiten,  handeln;  doch  ich  ent- 
scheide, für  wen  und  wozu.    Du  hast  mich  so  ganz 
wiedergestellt  in  meine  Kraft,  dass  ich  mit  kühnen 
Entwürfen  umgehe.  Ich  will  noch  was  Tüchtiges  leisten 
in  der  Kunst ;  ich  will  arbeiten  für  die  Welt  und  mich 
veredeln  für  meine  Freunde.  Niederkämpfen  werd'  ich 
die  Liebe  nicht;  das  war  nur  eine  eingebildete  Pflicht  der 
Melancholie,  die  Pflicht,  ein  Mädchen,  welches  zu 
heiraten  ich  nicht  entschlossen  bin,  nicht  nur  vor  der 
Welt,  sondern  auch  vor  meinem  Herzen  freizugeben, 
gleich  als  würde  die  Ruhe  des  Mädchens  schon  durch 
eine  stille  Liebe  gestört   Nein,  ich  will  diese  Liebe 
bewahren,  sie  soll  mir  raein  Leben  verschönern  für 
alle  Zeit." 

Seinem  Freund  Klemm,  damals  in  Paris,  welcher 
im  Winter  auch  Stuttgart  besucht,  Lotte  gesehen  und 
Lenau  angeregt  hatte,  dieses  schöne  Verhältnis  fest- 
zuhalten, antwortete  er  am  17.  Februar:  „Du  schreibst 
mir  viel  von  der  lieben  Lotte.  Ich  wusste  wol,  dass 
sie  auch  Dir  gefallen  müsse.  Ein  Leben  an  der  Seite 
eines  solchen  Weibes  ist  freilich  das  Beste,  was  Du 
mir  wünschen  kannst;  aber,  aber,  ich  glaube,  ich  bin 
dafür  verloren.  Eine  gewisse  Freudigkeit  des  Herzens 
gehört  dazu,  um  zu  heiraten.  Nur  der  freudige  Mensch 
hat  Lust  und  Liebe,  das  Leben,  wo  und  wie  es  sich 
ihm  bieten  möge,  rasch  und  glücklich  zu  erfassen,  um 
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sich  und  die  Seinigen  mit  Ehren  durch  die  Welt  zu 
schlagen.  Mein  Innerstes  ist  durch  die  Geschichte,  die 
Du  wol  kennst  (Bertha),  tief  verletzt,  und  scheint  mir 
darin  eine  Sehne  gerissen  zu  sein,  die  wol  nimmermehr 
ganz  wird.  Der  Dichter  Stull  sagt:  ,Zweimal  ist  kein 
Traum  zu  träumen,  noch  Gebrochnes  ganz  zu  leimen'. 
Ich  habe  nicht  den  Mut,  diese  himmlische  Rose  an 
mein  nächtliches  Herz  zu  heften.  Alles  in  der  Welt 
hat  seine  Zeit  Bei  uns,  Bruder,  ist  die  Zeit  der  Liebe, 
täuschen  wir  uns  nicht!  vorüber.  Vorüber  ist  die 
schöne  Zeit,  wo  die  ganze  Sehnsucht  unsrer  Seele  von 
einem  lieben  Weib  gefesselt  wird  und  wir  uns  mit  ihr 
einschließen  in  eine  Hütte  in  seliger  Genügsamkeit. 
Der  Ernst  des  höhern  Lebens  hat  uns  ergriffen  und  die 
tiefere  Sehnsucht  nach  einem  andern  Dasein.  Versuchen 
wir  es  aber,  uns  einzuschließen  in  die  Hütte  der  Liebe, 
so  wird  jener  Ernst  an  die  Tür  kommen  und  pochen, 
und  wir  werden  uns  losreißen  aus  den  Armen  des 
liebenden  Weibes,  das  seinen  süßen  Traum  noch  nicht 
ausgeträumt  hat,  und  es  wird  weinen  und  unglücklich 
sein."  Beiläufig  sagt  er  mit  Bezug  auf  seine  Heidel- 
berger Studien,  „er  werde  nur  noch  ganz  kurze  Zeit 
dableiben,  die  Leute  seien  so  trockne,  geistlose  Wissen- 
schaftler, dass  ihm  angst  und  bange  unter  ihnen  werde". 

Als  er  im  Mai  desselben  Jahrs,  mit  Vorbereitungen 
zu  seiner  Reise  nach  Amerika  beschäftigt,  sich  wieder 
in  Stuttgart  aufhielt,  flammte  sein  Gefühl  für  Lotte 
von  neuem  auf,  wofür  die  folgenden  Sätze  aus  einem 
Brief  an  .Mayer  sprechen:  „Ich  schreibe  Dir  das  alles  in 
einem  stark  bewegten  Zustand  meines  Herzens.  Ich 
bin  vor  einer  Viertelstunde  vorübergegangen  am  Fenster 
der  geliebten  Lotte.  Ich  schlafe  nämlich  im  Gasthof, 
indem  Schwab,  Gäste  erwartend,  mir  keine  Unterkunft 
geben  konnte,  so  gern  er  es  auch  getan  hätte.  Das 
ist  mir  nun  in  einer  Hinsicht  recht,  denn  ich  kann  in 
der  Nacht  unbemerkt  unter  den  Fenstern  meiner  Lotte 
stehen  und  hinaufblicken,  wo  sie  schläft,  und  ihr 
heimlich  meine  ganze  Seele  zum  Fenster  hineinschütten. 
Freund,  ich  liebe  das  Mädchen  unaussprechlich;  Dir 
aber  sag  ich  ganz  leise:  mir  scheint,  es  hat  sich  ein 
andrer  Geist,  als  der  Dämon  des  Unglücks,  in  mein 
Herz  begeben  und  treibt  mich  nach  Amerika.  Ich  will 
mir  dort  eine  bessere  Existenz  schaffen.'*  Dieser 
Selbsttäuschung,  etwas  andres  war  es  nicht  bei  dem 
ewig  von  dem  Mehr  oder  Minder  der  Gefühlserregung 
hin  und  her  geworfenen  Lenau,  wurde  in  der  aller- 
nächsten Zeit  ein  Ende  gemacht  Denn  in  dem  Schreiben 
vom  19.  Mai  meldet  er  seinem  Schwager  Schurz:  „Von 
meiner  iMlc  bin  ich  getrennt.  Das  Mädchen  hat  die 
Sache  sehr  ernst  genommen,  und  da  ich  keine  Aus- 
sichten auf  Heiraten  geben  kann,  jetzt  gar  nach  Amerika 
gehe,  ist  die  Mutter  um  die  Gesundheit  des  sehr  gefühl- 
vollen Mädchens  bekümmert  und  hält  uns  auseinander. 
Hilft  aber  nichts.  Wir  lieben  uns  doch  und  werden 
es  immer  tun,  obwol  wir  nie  ein  Wort  davon  gesprochen. 
Das  ist  ein  ganz  eigenes  Verhältnis." 

Auch  seinem  Freund  Mayer  erzählte  er:  „Man  ist 
hineingefahren  unter  die  stillen  Keime  unsrer  Liebe, 
che  wir  uns  gegeneinander  selbst  geäußert  hatten". 
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Nach  diesen  ausdrücklichen  Worten  Lenaus  erscheint 
die  mehrfach  verbreitete  Ansicht  zwischen  dem  Dichter 
und  Lotten  habe  ein  ausgesprochenes  Verlöbnis  bestanden, 
als  auf  einem  Irrtum  beruhend.  Ob  nur  das  noch 
frisch  in  der  Erinnerung  stehende  Unheil,  welches  ihm 
aus  der  Hingebung  an  Bertha  erwachsen,  ob  nur  diese 
fatale  Enttäuschung  und  eine  davon  zurückgebliebene 
Unsicherheit  ihn  abgehalten,  sich  gegen  Lotten  za  er- 
klären und  den  Schritt  zu  tun,  den  er  selbst  als  das 
Beste  bezeichnete,  was  man  ihm  wünschen  könne,  oder 
ob  noch  andre  Gründe  mitgewirkt,  scheint  zu  ein- 
gehenderer Untersuchung  nicht  geeignet.  Genug,  dass 
die  deutsche  Lyrik  der  Bewegung  dieser  beiden  reich- 
begabten  Persönlichkeiten  einige  Perlen  verdankt,  die 
sie  zu  ihren  glänzenden  zählen  kann.  Die  „Schilflieder', 
wonach  die  Dame  in  ihrem  Freundeskreis  den  Namen 
„Schilf lottchen"  erhielt,  gehören  mit  zu  dem  Henor- 
ragendsten,  was  Lenau  geschaffen,  und  üben  auf  jedes 
Gefühl,  das  dem  wahrhaft  Schönen  zugänglich  geblieben, 
einen  unwiderstehlichen  Zauber  aus.  Die  Stunden 
höchster  Dichterstimmung,  in  welchen  die  „Schilflieder" 
entstanden,  dürfen  wol  als  ein  Geschenk  Gottes  be- 
trachtet werden,  das  er  dem  deutschen  Genius  ge- 
macht hat 

Lotte  war  die  Tochter  von  Christian  Heinrich 
Gmelin.  Ihr  Vater,  geboren  1780  in  Tübingen,  1801 
Dr.  jur.  und  Hofadvokat,  1805  Professor  der  Rechte 
in  Bern,  1813  in  Tübingen,  kam  1824  als  Oberjustiirat 
nach  Ulm.  Nach  seinem  noch  in  demselben  Jahre  am 
13.  Dezember  erfolgten  Tod  siedelte  die  Mutter,  eine 
Tochter  des  berühmten  Kupferstechers  Johann  Gotthard 
v.  Müller,  mit  Charlotten  nach  Stuttgart  zu  ihrem 
Vater  über.  Dieser  starb  nicht  lange  vor  Lenaus  An- 
kunft daselbst,  am  14.  März  1830.  Charlotte  heiratete 
später  den  Oberamtsarzt  Hartmann  in  Göppingen  onl 
weilt  gegenwärtig  (1882)  als  Witwe  noch  unter  den 
Lebenden.  Wenn  sie  auch  in  der  Jugend  ihrem  Aeußern 
nach  keine  eigentlich  poetische  Erscheinung  war,  so 
besalS  sie  doch  den  Vorzug  einer  zauberhaft  schönen 
Stimme  und  eine  Vortragsweise  des  Gesangs,  von 
welchem  noch  jetzt  alle  in  der  Erinnerung  entzückt 
sind,  die  sie  in  dieser  Zeit  gekannt  und  gehört.  Mit 
Bezug  auf  diese  Angelegenheit  äußerte  sich  Schwab, 
der  das  Projekt  einer  Verbindung  zwischen  den  jungen 
Leuten  lebhaft  protegirt  hatte  und  durch  Lenaus  Be- 
nehmen etwas  verstimmt  war:  „Lenau  zieht  einen 
schwarzen  Faden  durch  das  Leben  seiner  Freunde*. 
Schwab  hatte  auch  eine  Gmelin  zur  Frau  und  war 
dadurch  mit  Lotte  verwandt 

(Fortsetzung  folgt) 
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Italienische  Dichter  der  neuesten  Zeit. 
Giosne  Cardncei. 

Wenn  Giosne  Carducci  ein  neues  Werk  veröffent- 
licht, so  ist  dies  heutzutage  nicht  mehr  hlos  für  Italien 
ein  beachtensrertes  Ereignis.  Auch  außerhalb  der 
apenninischnn  Halbinsel  zählt  jener  Name  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  zu  den  oft  und  mit  Achtung  ge- 
nannten, besonders  in  Deutschland,  wo  eine  Anzahl  be- 
rufener Federn,  sei  es  durch  kritische  Beleuchtung  oder 
durch  poetische  Uebertragungen  für  die  Kenntnis  des 
Dichters  wirkten,  der  nach  dem  Urteil  eines  kompe- 
tenten Italieners  als  das  kräftigste  Talent  unter  den 
lebenden  Poeten  Italiens  dasteht 

Eine  unlängst  erschienene  Sammlung  neuer  „bar- 
barischer Oden44  *)  giebt  mir  die  äußere  Veranlassung, 
mich  ausführlicher  über  Carducci'a  dichterische  Lauf- 
bahn zu  verbreiten.  Wie  bei  jedem  wirklich  schöpfe- 
rischen Geiste,  dessen  Produktion  eben  nicht  von  Zu- 
fall oder  Laune,  sondern  von  innerer  Notwendigkeit 
regiert  wird,  lässt  sich  auch  bei  Carducci  jedes  neue 
Werk  nur  als  Resultat  eines  künstlerischen  Entwicke- 
lungsprozesses  würdigen,  dessen  einzelne  Stadien  eine 
feste  Kontinuität  aufweisen.  Ein  so  originelles  Talent 
vollends  wie  das  seine  macht  diese  retrospektive  Be- 
trachtungsweise unerlässlich  Da  sich  der  Dichter  über 
•las,  was  auf  seine  Entwicklung  bestimmend  einwirkte, 
in  früher  zerstreuten,  jetzt  zum  großen  Teile  gesam- 
melten Prosaschriften  selbst  ziemlich  eingehend  geäußert 
hat**),  so  empfiehlt  es  sich,  soviel  wie  möglich  aus 
dieser  Quelle  zu  schöpfen,  um  so  das  Gesamtbild  seiner 
Persönlichkeit  in  möglichster  Ursprünglichkeit  und 
Frische  zu  erhalten. 

„Mein  Vater,44  so  beginnt  Carducci  charakteristisch 
genug  seine  Jugenderinnerungen,  „war  ein  glühender  Ver- 
ehrer Manzoni's,  im  übrigen  einer  der  nicht  vielen  in 
Toscana,  die  infolge  der  Ereignisse  von  1831  Gefängnis 
und  Verbannung  zu  erdulden  hatten.   Von  Beruf  Arzt, 
hatte  er  sich  in  eines  der  obscursten  Oertchen  der  Ma- 
remme  zurückgezogen,  wo  er  unter  Bauern  lebte,  in 
seinen  Mußestunden  unter  den  wenigen  geschichtlichen 
und  schöngeistigen  Büchern,  die  er  außer  seiner  nicht 
unansehnlichen  Facbbibliothek  gesammelt  hatte  und 
liebte.  ...  Bis  zu  meinem  14.  Jahre  (Carducci  ist  1836 
geboren)  hatte  ich  fast  keinen  andern  Lehrer  als  meinen 
Vater,  der  mir  nichts  als  Latein  beibrachte,  mir  indes 
viele  Freiheit  und  Zeit  zur  Lektüre  ließ.    Neben  den 
Werken  Manzoni's  las  ich  die  Iliade,  die  Aeueide,  das 
befreite  Jerusalem,  die  römische  Geschichte  von  Rollin, 
die  Geschichte  der  französischen  Revolution  von  Thiers, 
die  Gedichte  mit  unsäglichem  Entzücken,  die  Geschichta- 
werke  mit  einem  Ernste,  dass  ich  alles  Uebrige  ver- 
gaß, und  dank  gelegentlichen  Unterhaltungen  meines 
Vaters  mit  Freunden  und  Gästen  verstand  ich  als  Knabe 
nur  zuviel  davon.   So  von  epischer  Glut  und  republi- 
kanischer und  revolutionärer  Leidenschaft  befallen,  fühlte 
ich  das  Bedürfnis,  meinen  Idealismus  in  Aktion  auszu- 


*)  Nuove  Odi  barbare.  Bologna,  Nicola  Zanichelli,  1882. 
**)  Coiifessioni  o  battaglic,  2.  Aufl.    Koni,  1882.  A.  Soiu- 


toben,  und  organtsirte  daher  mit  meinen  Brüdern  und 
andern  Knaben  der  Nachbarschaft  unaufhörlich  Re- 
publiken, immer  neue  Republiken,  jetzt  welche  mit 
Archonten,  jetzt  mit  Consuln,  jetzt  mit  Tribunen,  damit 
nur  ja  die  Revolution  normale  Lebensbedingung  und 
Kampf  der  Parteien  und  Bürgerkrieg  stets  an  der  Tages- 
ordnung wären.44  Diese  kindlichen  Passionen  sind  nicht 
ohne  Interesse  in  der  Autobiographie  eines  so  streit- 
lustigen Schriftstellers,  der  an  andrer  Stelle  von  sich 
sagt,  dass  er  von  Natur  zur  Opposition  neige  und  in 
der  Majorität  ein  Fisch  auf  dem  Trocknen  sei.  Man- 
zoni's „Morale  cattolica44,  Silvio  Pellico's  „Menschen- 
pflichten44 und  ähnliche  Schriften,  deren  Lektüre  der 
„manzonianische  Vater44  als  Buße  für  die  republikanischen 
Extravaganzen  verordnete,  waren  für  den  jungen  Heiß- 
sporn ein  Gegenstand  catil  inarischen  Hasses.  In  Florenz, 
wo  er  in  einem  geistlichen  Institut  untergebracht  ward, 
schwand  diese  Aversion  um  so  weniger,  als  der  junge 
Zögling  sich  im  Stillen  mit  Foscolo  und  Leopardi  ver- 
traut machte. 

Unter  die  Zahl  der  „Gedruckten44  ging  er  im 
sechzehnten  Jahre,  als  echter  Italiener  mit  einem  Sonett, 
nachdem  er  schon  vorher  ein  romantisches  Epos  ver- 
fasst,  dass  aber  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangte. 
Seine  erste  Gedichtsammlung,  die  1857  herauskam, 
stieß  auf  den  lebhaftesten  Widerspruch;  einstimmig  zieh 
man  ihn  der  Idolatrie  für  das  Altertum  und  für  die 
Form,  tadelte  die  Sprache  und  machte  ihm  alles  poetische 
Talent  streitig.  Und  doch  waren  in  dem  Büchlein,  ob- 
wol  sich  noch  Manches  in  den  Gleisen  konventioneller 
Liebeslyrik  bewegt,  und  die  Sonette  an  Parini,  Meta-  ' 
stasio  etc.  viel  leere  Deklamation  enthalten,  schon  Töne 
angeschlagen,  die  auf  eine  durchaus  eigenartige  Rich- 
tung hinwiesen.    Schon  hier  bricht  er  offen  mit  der 
„verruchten  romantischen  Sippe44  und  bekennt  sich  zu 
den  Göttern  Latiums  und  den  Harmonien  des  Horaz. 
Die  Strophen  „An  Neära44  atmen  bereits  antiken  Geist, 
noch  mehr  der  Hymnus  an  Phöbus  Apollo,  und  ein 
männlich  kraftvoller  Ton,  wie  er  lange  nicht  in  Italien 
vernommen  war,  erklingt  in  dem  Liede,  in  dem  er 
einen  sentimentalen  Dichter  ermahnt,  von  den  weich- 
lichen Liebesklagen  abzulassen  und  lieber  das  Vater- 
land in  seinem  Verfalle  anzuschauen,  wenn  er  weinen 
wolle,  und  in  der  von  edler  Entrüstung  eingegebenen 
Apostrophe  an  seine  Landsleute,  in  der  er  einer  ge- 
sunkenen Aera  das  Bild  einer  glorreichen  Vergangenheit 
entgegenhält.   Den  großen  Toten  ruft  er  an  den  Mar- 
morgrabmalen von  Santa  Croce  mit  wehmütigem  Blickt- 
auf  die  Gegenwart  zu: 

Im  Sinne  eurer  beutigen  Geschlechter 

Int  Leben  Müßiggang  um!  Tugend  Sehers; 

In  Gräbern  lebt  das  Vaterland,  hier  «uch"  ich  — 

Und  ach,  umsonst  —  da«  alte  noch!    Mein  Herz 

Erbebt  vor  Zorn,  und  den  Verworfnen  fluch'  ich. 

Der  faulen  Zeiten  ewiger  Verächter!  *) 

Freilich  zeigt  die  Freiheitsschwärmerei  des  Dichters 
schon  hier  bisweilen  jenen  stark  an  Herwegh  und  Ge- 
nossen erinnernden  renommistischen  Anflug,  so  wenn 

*  Au«  der  Uebersetsung  von  B.  Jacobson  (Ausgewählte 
te  von  Giosue  Carducci.    Leipzig,  W.  Friedrich). 

Qigitized  by  Google 


Daa  Magaiin  ftlr  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


er  am  Schlüsse  eines  Sonetts  sich  darnach  sehnt,  zu 
den  Zeiten  Roms  und  Athens  gelebt  zu  haben,  um  Ty- 
rannen vertilgen  zu  können,  statt  nur  als  ein  Vogel 
mit  verschnittenen  Schwingen  zu  zwitschern.  Echtes 
patriotisches  Pathos  durchdringt  dagegen  z.  B.  die 
schwungvolle  Kanzone,  in  der  er  Victor  Eraanuel  auf- 
fordert, die  Krone  über  den  Po  zu  werfen  und  das 
Schwert  des  hochsinnigen  Carl  Albert  zu  ergreifen,  so- 
wie die  an  das  „Kreuz  von  Savoyen*4  gerichtete  Hul- 
digung; auch  das  „Plebiszit44  mit  dem  Refrain: 

Brich,  Fremdling,  ab  die  Zelte, 
Dein  Walten  ist  vorbei! 

gehört  in  die  Reihe  dieser  patriotischen  Ergüsse,  die 
der  Dichter  mit  Unrecht  jetzt  herabsetzt,  da  man  auf 
sie  den  Vorwurf  politischer  Inkonsequenz  gründete. 

Im  Jahre  1860  erhielt  Carducci,  der  bereits  in 
S.  Miniato  und  Pistoja  öffentlich,  in  Florenz  privatim 
als  Lehrer  tätig  gewesen  war,  einen  Ruf  als  Professor 
der  klassischen  Literatur  an  die  Universität  Bologna, 
welche  Stellung  er  noch  heute  bekleidet  Zunächst  ver- 
tiefte er  sich  nun  eifrig  in  philologische  Studien,  mit 
dem  Vorsatze,  der  Dichtung  zu  entsagen.  Früchte  jener 
gelehrten  Studien,  die  hauptsächlich  auf  die  italienische 
Literatur  des  Trecento  und  der  folgenden  Jahrhunderte 
gerichtet  waren,  sind  zahlreiche  Ausgaben  älterer  Dicht- 
werke und  literarhistorische  Untersuchungen.  Zugleich 
studirte  er,  wie  er  selbst  berichtet,  die  revolutionäre 
Bewegung  in  Geschichte  und  Literatur  und  bestärkte 
sich  dabei  in  seinem  Standpunkt  als  Dichter.  „Welche 
Selbstbefriedigung  fühlte  ich,44  ruft  er  aus,  .als  ich  die 
Wahrnehmung  machte,  dass  meine  klassische  Hals- 
starrigkeit nur  ein  gerechter  Widerwille  gegen  die  li- 
terarische und  philosophische  Reaktion  von  1815  war 
und  ich  denselben  mit  der  Lehre  und  dem  Beispiel  so 
vieler  berühmter  Denker  und  Künstler  begründen  konnte; 
als  ich  sah,  dass  meine  heidnischen  Sünden,  weun  auch 
in  weit  glanzvollerer  Weise,  schon  von  den  edelsten 
Geistern  Europas  begangen  worden  waren,  dass  dieses 
Heidentum,  dieser  Kultus  der  Form  schließlich  nichts 
anderes  war,  als  die  Liebe  zur  erhabenen  Natur,  der 
die  semitische  Abstraktion  so  lange  und  mit  so  wilder 
Feindschaft  den  Menschengeist  entfremdet  halte.  Nun 
wurde  jenes  erste  und  unbestimmte  Gefühl  fast  skep- 
tischen Widerspruchs  bewusste  Absicht,  Plan,  Behaup- 
tung. Der  Hymnus  an  Phöbus  Apollo  ward  zum  Hym- 
nus an  Satan.4*   Diese  innere  Wendung  findet  ihren 
Ausdruck  in  einer  zweiten  Gedichtsammlung,  die  1867 
unter  dem  Tittel  „Levia  gravia44  herauskam.  Trat  der 
Dichter  in  den  „Juvenilia"  nach  seinen  eignen  Worten 
nur  als  Schildknappe  der  Klassiker  auf,  so  zieht  er  in 
diesen  neuen  Liedern  zum  ersten  Mal  auf  Wache. 
Neben  den  mehr  persönlichen  Ergüssen  der  „Levia 
gravia44  verarbeitete  er  Anregungen  politischer  und  so- 
zialer Art  in  einem  andern  Cyklus  („Decennalia"),  der 
gesondert  1870,  später  mit  jenen  vereinigt  erschien. 
„Ich  sündigte,44  sagt  der  Dichter,  „als  die  alte  Liebe 
mich  von  neuem  verführte,  wenigstens  verkleidet,  unter 
dem  Pseudonym  Enotrio  Romano,  um  mir  nicht  durch 
meine  Verse  das  bischen  Kredit  zu  verscherzen,  das 


mir  die  Prosa  etwa  geben  konnte  I"  Von  seinem  jetzigen 
Standpunkt  aus  beurteilt  Carducci  auch  diese  Erzeug- 
nisse ziemlich  streng,  wenn  er  im  Allgemeinen  ton 
ihnen  sagt,  dass  sie  einen  Menschen  widerspiegeln,  der 
weder  Glauben  an  die  Poesie  noch  an  sich  habe  und 
dennoch  versuche,  Neues  versuche  und  doch  nicht  den 
Mut  habe,  mit  den  alten  Gewohnheiten  zu  brechen  von 
der  Majorität  abweiche  und  trotzdem  ihr  folge,  den 
Stoff  mit  der  Kunst  verwechsle  oder  beide  in  Wider- 
streit setze  u.  s.  w.  —  Die  „Levia  gravia44  werden  er- 
öffnet mit  einer  Kanzone,  in  welcher  der  junge  Poet 
eine  neue  Saite  anschlägt.  In  seinen  früheren  Gesängen 
von  Tatendrang  uud  Kampflust  beseelt,  neigt  er  sich 
hier  jener  Resignation  zu,  die  als  erschütternder  Grund- 
ton  die  Weisen  des  unglücklichen  Leopardi  durchzieht, 
der  sich  indes  Carducci's  kräftiges  Naturell  anch  nur 
vorübergehend  hingiebt    Noch  einmal  grüßt  er  im  Ein- 
gang dieses  „Abschied44  betitelten  Gedichts*)  ilii  freund- 
liche Licht  der  Poesie,  vor  dem  ihm  das  Gewölk  der 
„stummen44  Tage  zerrinnt: 

Im  halberatorbnon  Sinn 

Wie  manche  I'ein  versehlosa  ich,  wieviel  Trauer. 

Da  mir  dein  Trost,  wie  tlu  gedroht,  entschwand. 

So  zieht  am  Hache  hin 

Der  Araber  und  sipht  mit  leidem  Schauer 

De«  Wassers  Spur  vergehn  im  stummen  Sand. 

Schon  fühlt  er  heilien  Ltrand 

In  seinen  Adern  rasen  —  welchen  l'raun! 

Nicht*  weit  und  breit  zu  srhaun. 

Woran  noch  Halt  die  kQhne  Hoffnung  fand: 

Der  hei  e  Himmel  droben  klar  und  hehr, 

Und  ringsumher  da«  weite  WüRtenmeer  .... 

Und  er  richtet  sich  auf  am  Lichte  der  Poesie,  aber 
traurig  späht  er  aus  nach  lieben  alten  Gefährten,  die 
ihm  der  Tod  geraubt,  und  angesichts  der  herben  Ent- 
täuschungen, die  ihm  das  Leben  bereitet,  fragt  er  die 
Muse  beklommen,  was  ihm  ihr  Lächeln  noch  solle: 

Vertrauensvoll  bereit 

Sind  Andre  schon,  durch  Zweifel  nicht  gebunden, 
Mit  kühnem  Flug,  o  schöne  Göttin,  dir 
Inn  hohe  Glanzrevier 

Des  Schrankenlosen  gläubig  nachzusteigen. 
Doch  meine  Seele  beugen 
Bekümmernis- ;  so  verliert  sich  hier 
Mein  Sang  ins  Leere  wie  de«  Pilger»  Lied, 
Wenn  er  in  stiller  Nacht  von  dannen  zieht. 

Doch  der  innewohnende  Tatendrang  lässt  den  Dichter 
nicht  in  stumpfen  Quietismus  versinken.  Er  findet  noch 
genug  zu  tun  in  einer  Welt,  wo  der  Schmerzens3chrei 
der  Menschenbrust  laute  Anklagen  gegen  den  Himmel 
erhebt,  wo  der  Eine  aus  der  Schmach  des  Andern  Ge- 
winn zieht,  wo  Gewalt  unter  der  Maske  des  Recht* 
und  der  Betrug  mit  der  Priesterbinde  angetan  das  Feld 
behauptet.  Und  den  holden  Idolen  der  Jugend  ent- 
sagend ruft  er  aus: 

Lei»  wol,  o  Sommerlust! 

Die«  Herz  verlangt  nicht  Farben  mehr  noch  Töne; 

O  sülior  Lebonsfrühling,  zieh  dahin! 

Krwock'  in  Andrer  Hrust 

Luftschlösser,  Ruhmgebilde,  lass  die  Schorn' 

L'mbuschter  Ufer  dem  beglückten  Sinn: 

Ihm  blickt  so  mild  darin 

Das  Spiegelbild  des  ganzen  Alls  entgegen. 

*)  Jacobson,  S.  7  ff. 
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Interpretation  zu  machen.  Der  Titel  hatte  bei  Vielen 
das  Vorurteil  erweckt,  als  sei  es  auf  eine  Verherrlichung 
des  bösen  Prinzips  abgesehen,  eine  Auslegung,  die  na- 
türlich Italiens  Orthodoxen  willkommen  sein  musste 
und  auch  in  Deutschland  einem  ultramontanen  Blatte 
als  genügender  Vorwand  erschien,  um  Carducci  nebst 
dem  .Jupiteranbeter44  Cossa  als  eine  „ewige  Schmach 
für  das  Vaterland  eines  Dante  und  Torquato  Tasso44 
auf  den  Index  zu  setzen  *).  Da  der  Hymnus  an  Satan 
durch  die  Uebcrtragung  von  Schanz  **)  jedem  zugäng- 
lich gemacht  ist,  so  darf  von  einer  breiteren  Wiedergabe 
desselben  hier  abgesehen  werden;  manchem  I^eser  tat 
indes  vielleicht  damit  gedient,  wenn  ich  im  Auszug  die 
Stellen  mitteile,  in  denen  der  Dichter  selbst  die  Idee 
seines  Satan  klarlegt.  „Satan,44  so  sagt  er,  „ist  für 
die  Asceten  die  Schönheit,  die  Liebe,  das  Glück.  Jenes 
arme  Nönulein  wünscht  sich  einen  Blumenstrauß?  In 
diesem  Strauß  ist  Satan.  Jener  Klosterbruder  erfreut 
sich  an  einem  Vögelchen,  das  in  seiner  eiirsameu  Zelle 
singt?  In  diesem  Gesang  ist  Satan.  Das  ist,  in  der 
lächerlichen  Karikatur  der  Legende,  jene  wilde  Ascetik, 
welche  die  Natur,  die  Familie,  die  Kunst,  die  Wissen- 
schaft, das  Menschengeschlecht  negirt,  zu  Gunsten  eines 
zukünftigen  Lebens  das  gegenwärtige  unterdrückte,  aus 
Liebe  zur  Seele  den  Körper  geißelte,  schund,  verbrannte. 
.  .  .  Für  die  Theokratikcr  ist  Satan  ferner  der  auf- 
strebende Gedanke,  Satan  die  Wissenschaft,  die  experi- 
mentirt,  Satan  das  Herz,  das  glüht,  Satan  die  Stirn, 
auf  der  geschrieben  steht:  ich  beuge  mich  nicht!  — 
Satanisch  sind  die  Revolutionen,  die  Europa  brauchte, 
um  aus  dem  Mittelalter  he.  auszukommen,  dem  irdischen 
Paradiese  dieser  Leute.  Alles  das  ist  satanisch,  die 
Freiheit  des  Gewissens  und  des  Kultus,  die  Pressfrei- 
heit, das  allgemeine  Stimmrecht  natürlich  inbegriffen. 
Und  Satan  sei!  .  .  .  Was  sagte  er  im  Grunde  (der 
alttestamentliche  Satan)  zur  Gefährtin  des  Mannes?  Er 
zeigte  ihr  im  Garten  Jehovahs  den  geheimnisvollen 
Baum,  der  die  Freiheit  des  Wissens  und  des  Lebens 
trug,  das  Gute  und  das  Böse,  und  sprach:  esset  davon 
und  ihr  werdet  sein  wie  die  Götter.  Was  aber  sagten, 
ich  bitte  euch,  den  Menschen  Anderes  Pythagoras, 
Anaxagoras,  Sokrates,  Plato,  Aristoteles?  Was  sagten 
ihnen  Anderes  Galilei,  Newton,  Keppler,  Descartes  und 
Kant?44  Und  weiterhin  heißt  es:  „Ich  glaube  besungen 
zu  haben  die  Natur  im  kosmischen  Sinne,  ferner  die 
schönste  und  ästhetischste  Verkörperung  der  Natur  im 
göttlichen  Humanismus  Griechenlands,  und  schließlich 
die  Natur  und  die  Menschheit,  die  sich  notwendiger- 
weise stets  in  christlichen  Zeiten  gegen  den  Druck  des 
dogmatischen  Autoritätsprinzips,  verbunden  mit  dem 
feudalen  und  dynastischen,  auflehnen.44  Aus  alledem  ist 
klar  ei  sichtlich  erstens,  dass  der  Dichter  den  Begriff 
des  Satan  in  dem  Hymnus  ironisch  fasst  und  alles  Andere 
als  die  Personifikation  des  Bösen  darunter  verstanden 
wissen  will,  sodann  aber  auch,  dass  er  insofern  der 
Einseitigkeit  beschuldigt  werden  kann,  als  er  sich  schein- 
bar gegen  das  Christentum  als  solches  und  nicht  blos 


Mit  uns  auf  rauhen  Wegen 
Ziehn  Lieb'  und  Lust  in  gleichen  Spuren  hin; 
Wir  teilen  fürder  der  Gequälten  l'ein 
Und  sammeln  Zorn  und  wilde  Rache  ein! 

Und  er  steht  eine  blntigrote  Wolke  zum  Himmel  schweben, 
Vergeltung  heischend  für  all  das  Unrecht  auf  Erden, 
er  hört  das  Weinen  verzweifelnder  Mütter  und  ver- 
schmachtender Säuglinge,  die  Seufzer  der  Mädchen,  die 
um  den  Preis  ihrer  Ehre  das  Leben  fristen,  den  Auf- 
schrei derer,  die  nicht  mehr  glauben  und  aus  Ver- 
zweiflung dem  Verbrechen  anheimfallen,  und  ermahnt 
seine  Lieder,  sich  ins  Köllen  des  Donners  und  ins  Tosen 
des  Sturms  zu  mischen: 

Der  Freiheit  Geist  regt  »eine  Waffen  schon  — 
Dein  Lied  »ei,  Muse,  ihm  Drommetenton! 

Noch  mehrere  Gedichte  der  Sammlung  sind  durch  den 
Unmut  über  die  sozialen  Schäden  des  Landes  hervor- 
gerufen; selbst  an  einem  Totenbette  im  Paläste  ver- 
gisst  ihn  der  Dichter  nicht,  sondern  erinnert  an  das 
arme  Weib,  das  in  elender  Hütte  auf  dem  Strohlager 
stirbt  und  auf  dessen  Leiche  der  Mann,  der  es  als 
holde  Jungfrau  heimführte,  einen  Blick  werfen  wird, 
um  dann  zur  gewohnten  Mühe  zurückzukehren;  denn 
Muße  zum  Weinen,  so  schließt  das  Gedicht  bitter,  ein 
Recht  zum  Lieben  hat  der  Arme  nicht.  —  In  fast  noch 
grellerer  Beleuchtung  erscheinen  die  Kontraste  des  so- 
zialen Lebens  im  „Carneval44,  der  frohe  Lärm  des  Ball- 
saals und  die  stille  Entbehrung  in  der  Dachkammer. 
Wol  fühlt  man  aus  jeder  Zeile,  wie  tief  der  Dichter 
von  dem  was  ei  schildert  ergriffen  ist,  aber  man  wird 
zugleich  von  neuem  in  der  Ueberzeugung  bestärkt, 
dass  gegenüber  dem  nackten  Elend  die  Poesie  besser 
anderen  Stimmen  das  Wort  lässt. 

Ein  ungleich  flankbareres  Feld  betrat  Carducci  in 
seinem  demselben  Bändchen  einverleibten  „Hymnus  an 
Satan44,  der  bei  seinem  Erscheinen  (18tiö)  ungeheures 
Aufsehen  erregte  und  den  Namen  des  Verfassers  mit 
einem  Schlage  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machte. 
Kein  Wunder,  denn  von  der  farblosen  italienischen 
Dutzendlyrik  waren  Strophen  wie  diese  nicht  wenig  ver- 
schieden: 

Heil  dir,  o  Satan, 
Und  deiner  Zunft, 
Siogreichc,  rächende 
Kruft  der  Vermmll! 
Dir  «ei  der  Weihrauch 
Diinkopiernd  geschwungen: 
Du  hast  den  Jehovah 
Der  Priester  bezwungen! 

Die  erbitterte  Polemik,  die  sich  über  die  50  kurzen 
Strophen  entspann,  hat  Carducci  selbst  gesammelt  und 
neuerdings  in  den  schou  erwähnten  „Confessioni  e  bat- 
Laglie44  wieder  abdrucken  lassen.  Dass  Ansichten  so 
freisinniger  Art,  wie  sie  in  diesem  Gedichte  mit  schnei- 
dender Schärfe  zum  Ausdruck  gelangen,  in  einem  ka- 
tholischen Lande  auf  heftigen  Widerstand  stoßen  mussten, 
ist  leicht  begreiflich,  weniger  leicht,  dass  die  Dichtung 
selbst  von  liberaler  Seite  als  eine  „intellektuelle  Orgie44 
bezeichnet  werden  konnte.  Den  vielfachen  Missver- 
ständnissen  gegenüber  nahm  der  Dichter  Veranlassung, 
die  Idee  des  Hymnus  zum  Gegenstand  eingehender 


•)  .Siehe  „Germania*.  Jahrg.  1881,  No.  2:ir>. 
••)  HiUebrands  „iUlia"  IL,  3S8  f. 
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gegen  dessen  Auswüchse  und  Verirrungen  wendet.  Ob 
eine  solche  strenge  Scheidung  in  dem  Gedichte  durch- 
führbar oder  geboten  war,  ist  eine  Frage,  deren  Beant- 
wortung je  nach  dem  Standpunkte  des  Einzelnen  natür- 
lich verschieden  ausfallen  wird. 

Hand  in  Hand  mit  der  Auflehnung  gegen  die  Fes- 
seln geistlicher  Despotie  geht  bei  dem  Sänger  der  „Lc- 
via  gravia"  die  Opposition  gegen  die  weltlichen  An- 
sprüche der  Hierarchie,  die  der  Verwirklichung  seiuer  pa- 
triotischen Wünsche  entgegenstanden.  Bitter  vergleicht 
er  die  stolze  Roma  von  ehedem,  den  Schrecken  der 
bezwungenen  Völker,  mit  der  jetzigen,  der  sie  für 
immer  eine  Mitra  um  das  königliche  Haar  und  in  die 
Hände  einen  Rosenkranz  legen  möchten,  und  bei  der 
Jubelfeier  von  Dante's  Geburt  glaubt  er  aus  dem  Munde 
des  großen  Florentiners  selbst  den  Ruf  „Auf  nach 
Rom  !u  zu  hören.  Befand  er  sich  zu  Anfang  des  Jahres 
1802  infolge  der  jüngsten  Ereignisse  noch  in  ziemlich 
optimistischer  Stimmung,  so  dass  er  schon  hoffte,  die 
eherne  Leier  des  Aleäus  bei  Seite  legen  zu  können,  so 
wird  er  nur  zu  bald  durch  den  Tag  von  Aspromonte 
aus  solchen  Illusionen  gerissen,  und  nunmehr  stimmt 
er  hasserfüllte  Weisen  an  gegen  die  Regierung  „neuer 
Tyrannen",  vor  denen  es  nun  wieder  das  Schwert  im 
Myrtengrün  zu  verbergen  gelte,  beklagt  den  gefangnen 
„Thrasybul  von  Caprera"  und  leert  den  Becher  auf  den 
Tag,  der  die  Kathedra  des  Nachfolgers  Petri  in  Stücke 
treten  und  dem  „Räuber  von  Frankreich"  einst  die 
Wange  entfärben  werde.  Das  Vertrauen  auf  eine  bes- 
sere Zukunft  verlässt  ihn  nicht,  und  er  bittet  die  Göt- 
tinnen der  Gerechtigkeit  und  Freiheit,  wann  sie  ihre 
Herrschaft  angetreten,  wenigstens  einen  Hauch  ihrer 
Herrlichkeit  zu  seinem  Grabhügel  zu  entsenden: 

Ich  werd'  ihn  spüren  —  überlebt 

Die  Liebe  doch  du*  Leben; 
Frohlockend  wird,  ihr  Göttinnen, 

Noch  mein  Gebein  erbeben! 
(Fortsetzung  folgt) 

Kaisers  lautern. 

Paul  Schönfeld. 


Die  parlameotarisrhe  Beredsamkeit  während  der 
französischen  Revolution. 

L'eloquence  parlementaire  pendant  hi  revolution  francaige. 
I.e*  nntteuro  de  l'ajiaemhle«  Constituante, 
]>ar  F.  A.  Aulard.  Paris.  Hachette.  IHkj. 

L 

Das  Zeitalter  der  französischen  Revolution  hat, 
wie  kaum  eine  zweite  Epoche  stets  grollen  Reiz  auf 
den  Historiker  ausgeübt,  aber  trotz  der  vielen  Gesamt- 
darstellungen und  Monographien  fehlt  noch  immer  eine 
des  Gegenstandes  würdige  Geschichte  der  gewaltigen 
Bewegung.  Noch  harrt  des  Geschichtschreibers  die 
hohe  Aufgabe,  in  klarer,  anschaulicher  Weise  zu  zeigen, 
wie  die  soziale  und  politische  Umwälzung  herauswuchs 


aus  der  geistigen  Revolution,  die  ihr  voranging,  noch 
ist  das  Buch  zu  schreiben,  das  unter  gerechter  Ver- 
teilung von  Licht  und  Schatten  die  tragische  Verkettung 
von  hochfliegenden  Plänen  und  Unkenntnis  der  realen 
Bedürfnisse,  von  Schuld  und  Unverstand,  das  die  Tat- 
sachen, wie  die  Menschen  sine  ira  et  studio  darzustellen 
wusstc.    Bausteine  für  derartige  Tätigkeit  sind  in  ge- 
nügender Anzahl  vorhanden,  es  handelt  sich  nur  darum, 
sie  richtig  zu  verwenden.    Als  ein  solcher  Baustein, 
ein  bisher  noch  unbehauener,   präsentirt  sich  auch 
das  vorliegende  Buch,  welchem  das  Lob  einer  fleißigen 
verdienstvollen  Arbeit  gebührt.  Der  Autor  F.  A.  Aulard, 
der  hier  zum  ersten  Male  mit  einem  größeren  Werke 
vor  das  Publikum  tritt,  ist  ein  noch  ganz  junger  Mann, 
der  aber  schon  den  Ruf  eines  bedeutenden  Gelehrten 
bat.    In  der  Tat  zeigt  die  vorliegende  Arbeit,  dass  er 
die  von  ihm  behandelte  Zeit  gründlich  beherrscht  und 
offenbar  große  Quellenstudien  gemacht  hat.   Das  Buch 
ist  in  frischem,  manchmal  schwungvollem  Stile  ge- 
schrieben, und  wenn  auch  die  Darstellung  in  Bezug  auf 
Gleichmäßigkeit  zu  wünschen  lässt,  so  ist  dieselbe  doch 
durchaus  fesselnd  und  anregend.    Der  Autor  beab- 
sichtigt, uns  die  Männer  der  Revolution  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Parlamentsredner  vorzuführen  und  beginnt 
mit  einem  stattlichen  Bande  über  die  konstituirende 
Versammlung.    Wenn  Niemand  vorher  den  Versuch 
gemacht  habe,  die  Parlamentsreden  der  Revolutionszeit 
in  methodischer  Weise  zu  behandeln  und  auf  ihren 
ästhetischen  Wert  zu  prüfen,  so  könne  der  Grund 
dafür  keineswegs  darin  liegen,  dass  der  Gegenstand 
nicht  lohnend  oder  dem  Interesse  der  Gegenwart  ent- 
rückt sei.    Im  Gegenteil,  die  Vernachlässigung  des 
Stoffes  rühre  daher,  dass  derselbe  noch  immer  zu 
brennend  war  und  man  sich  nicht  getraute,  in  objektiver 
Weise  und  nach  ihrer  rhetorischen  Seite  jene  Reden 
zu  behandeln,  von  deren  Stoffen  und  deren  Leidenschaft 
die  Gegenwart  uoch  ganz  erfüllt  wird. 

Und  in  der  Tat,  wenn  man  die  Constituante,  wie 
Aulard  sie  uns  schildert,  mit  der  Darstellung  vergleicht, 
welche  dieselbe  Versammlung  bei  Taine  erfährt,  wenn 
man  dabei  annimmt,  dass  Beide  nur  das  niederschrieben, 
was  sie  nach  gewissenhaften  Forschen  wirklich  gesehen 
haben,  whd  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren 
können,  dass  es  noch  geraume  Zeit  dauern  mag,  bis 
der  Geschichtschreiber  mit  der  kühlen  Unbefangenheit 
des  Richten,  uhne  Voreingenommenheit  und  ohne  Leiden- 
schaft über  jene  in  die  Gegenwart  nuch  so  mächtig 
eingreifende  Zeit,  wird  urteilen  können.  Wahrend  Tainc 
in  der  Versammlung  Alles  vermisst,  was  zur  Gesetz- 
gebung nötig  ist,  Freiheit.  Ruhe,  Kenntnisse  und  Er- 
fahrung, während  er  sich  über  die  Mitglieder  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  scharf  absprechender  Weise 
äußert,  wendet  Aulard  derselben  seine  ganze  Sympathie 
zu,  und  sein  Buch  darf  vielleicht",  wenn  dasselbe  sich 
auch  nur  in  einzelnen  Anmerkungen  direkt  gegen  Taine 
wendet,  doch  als  ein  Protest  gegen  dessen  Revolntions- 
geschichtc  betrachtet  werden.  Ueber  die  Versammlung 
sagt  er:  »Mut,  Ehrlichkeit,  Unabhängigkeit  sind  nicht 
die  einzigen  Vorzüge,  die  ihre  Reden  auszeichnen  ;  man 
findet  in  denselben  auch  den  Stolz  und  das  Selbst- 
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bewusstsein  des  jugendlichen  Idealismus  und  in  den 
Augen  der  Vertreter  des  dritten  St&ndes  glänzt  das 
Gefahl  ihrer  Ehre."    «In  dieser  goldenen  Zeit  des 
parlamentarischen  Regime's  verstand  man  es  zuzuhören 
ohne  die  Verlockungen  einer  frivolen  Neugier.  In  einer 
Versammlung,  wo  Niemand  hoffen  konnte,  Minister  zu 
werden,  wo  Niemand  fürchten  musste,  sein  Portefeuille 
zu  verlieren,  konnte  man  so  recht  die  reine  Freude 
der  befriedigten  Vernunft  genießen.    In  jenen  be- 
deutenden Debatten  hätte  der  Patriotismus  allein  aus- 
gereicht, die  Aufmerksamkeit  wach  zu  halten,  wenn 
sie  erlahmt  wäre,  aber  sie  ließ  nicht  nach.  Wenn  der 
Redner  auf  die  Erfüllung  seiner  Verepiechung  warten 
ließ,  harrte  man  ruhig  aus,  man  ließ  geduldig  die  längste 
Rede  über  sich  ergehen,  wenn  sie  nur  eine  Wahrheit 
enthielt,  mochte  dieselbe  auch  noch  so  sehr  im  Aus- 
druck versteckt  sein."  Der  Verfasser  kargt  auch  sonst 
nicht  mit  Lobsprüchen  für  den  guten  Willen,  das  Feuer 
und  die  Begeisterung  jener  Versammlung,  aber  alle 
jene  löblichen  Eigenschaften  reichten  doch  nicht  hin, 
sie  ihrer  Aufgabe  gewachsen  erscheinen  zu  lassen  und  wir 
werden,  wenn  wir  das  Buch  ohne  jedes  Vorurteil  durch- 
gelesen haben,  nicht  umhin  können,  das  vernichtende 
Urteil  des  Abb6  Sieyes  zu  unterschreiben:  „Die  Reden 
welche  im  englischen  Parlamente  gehalten  werden,  haben 
einen  Zweck,  sie  gleichen  in  nichts  unseren  oratorischen 
Uebungen,  sie  haben  weder  unser  Emphase  noch  unseren 
gespreizt  würdevollen  Ton.  Dort  sind  Leute,  die  zu  tun 
haben,  wir  sind  müßig  und  halten  uns  damit  auf,  schön 
zu  reden.  Jene  gehen  vorwärts  (marchent),  wir  tänzeln." 
Die  Mitglieder  der  konstituirenden  Versammlung  sind  eben 
meistens  junge  Leute,  die  das  dreißigste  Jahr  kaum 
überschritten  haben;  Tronchet,  der  bei  Ausbruch  der 
Revolution  63  Jahre  alt  ist,  ist  der  Greis  der  Ver- 
sammlung, Malouet,  der  im  50.  Jahre  steht,  und  vorher 
im  Verwaltungsfache  tätig  war,  Mirabeau  und  noch 
einige  minder  bekannte  Abgeordnete  sind  die  Einzigen, 
welche  in  reifen  Jahren  das  Amt  des  Volksvertreters 
erlangen. 

Ehe  wir  zu  zeigen  versuchen,  wie  Herr  Aulard 
sich  seiner  Aufgabe  entledigt  hat,  möchten  wir  kurz 
die  Bedenken  aussprechen,  die  wir  gegen  die  Anlage 
seines  Buches  haben.   In  erster  Linie  bedauern  wir, 
dass  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Bedeutung  der  be- 
handelten Personen  als  Redner  legt  und  infolg?  dessen 
ihr  sonstiges  teilweise  viel  bedeutenderes  Wirken  nur 
streift.    Wäre  der  Zweck  des  Buches  lediglich,  die 
oratorischen  Leistungen  jener  Deputirten  als  solche  zu 
behandeln,  sie,  wie  es  in  der  Vorrede  geschieht,  mit 
den   großen  Rednern  des  Altertums  oder  den  großen 
französischen  Kanzelrednern  zu  vergleichen,  so  würde 
diese  Beschränkung  uns  einleuchten.   Aber  das  Buch 
ist   ein  eminent  politisches,  der  Verfasser  nimmt  oft 
entschieden  Partei,  zieht  nicht  selten  Parallelen  mit 
der  Gegenwart,  und  deshalb  erscheint  jene  Beschränkung 
als   ein  Mangel.   Auch  die  Strenge,  mit  der  er  sich 
an  den  vorgezeichneten  Plan  hielt,  ist  dem  Buche  nicht 
zum    Vorteil  geraten.   Es  ist  unmöglich,  ein  treues 
Bild   von  Robespierre  oder  Barere  zu  entwerfen,  wenn 
man   nur  ihrer  Tätigkeit  als  Mitglieder  der  konstitu- 


|  irenden  Versammlung  gedenkt,  wenn  man  sie  gleichsam 
durchschneidet;  ebenso  müssen  Männer  wie  Bailly  und 
Lafayette  zu  kurz  kommen,  wenn  sie  nur  nach  ihrer 
Tätigkeit  auf  der  Tribüne  gewürdigt  werden.  „Nicht 
so  redlich"  wäre  hier  redlicher  gewesen.  Am  besten 
gelungen  sind  denn  auch  diejenigen  Partien,  welche 
Männer  behandeln,  die  ihre  Rolle  in  der  Revolution 
hauptsächlich  auf  der  Tribüne  der  konstituirenden 
Versammlung,  spielten  und  die  Abhandlungen  über 
Mirabeau,  Maury,  Cazales  und  Barnave  sind  weitaus 
die  trefflichsten  des  Werkes.  Herr  Aulard  steht  mit 
seinen  Sympathien  unverkennbar  bei  der  linken  Seite 
des  Hauses,  aber  er  weiß  auch  jenen  Mitgliedern,  die 
am  weitesten  von  seiner  eigenen  Ansicht  entfernt  sind, 
gerecht  zu  werden,  er  hat  für  Cazales  von  der  Rechten, 
wie  für  Buzot  von  der  äußersten  Linken  die  gleich 
warme  Anerkennung  ihres  Freimuts,  ihrer  Ueber- 
zeugungstreue ,  und  selbst  dem  grotesken  Mirabeau- 
Tonneau,  der  Karicatur  seines  großen  Bruders  weiß 
er  freundliche  Seiten  abzugewinnen.  Schroff  und  un- 
barmherzig ist  nur  das  Urteil  über  Ludwig  XVI.,  und 
führwahr,  ohne  direkt  darauf  hinzuzielen,  beweist 
Aulard  uns  zur  Evidenz,  wie  ein  anderer  Mann  an  der 
Stelle  dieses  schwachen  und  unehrlichen  Fürsten  der 
ganzen  Revolution  eine  andere  Richtung  hätte  geben, 
ihre  guten  Werke  festhalten,  ihre  Ausschreitungen  ver- 
hüten können.  Waren  doch  die  Mitglieder  jener  Ver- 
sammlung fast  ohne  Ausnahme  Anhänger  der  Monarchie, 
so  zwar,  dass  die  Zahl  derer,  welche  damals  republi- 
kanische Tendenzen  vertraten,  kaum  fünf  beträgt 
(Schluas  folgt) 

Frankfurt  a/M. 

Sigmund  Schott 


Kleine  Rundschau. 


Ludwig  Storchs  poetischer  Naehlass. 

Der  vorteilhaft  bekannte  Schriftsteller  und  Reisende 
Hofrat  Dr.  Alexander  Ziegler  in  Ruhla  hat  kürzlich 
den  poetischen  Nachlas3  seines  am  5.  Februar  1881 
in  Kreuzwertheim  am  Main  gestorbenen  Freundes  und 
Landsmannes  Ludwig  Storch  mit  Zustimmung  der 
Witwe  zusammengestellt  und  herausgegeben  (Eisenach, 
Hofbuchhandlung  von  II.  Jacobi)  und  damit  allen  Freun- 
den einer  gesunden,  warm  empfundenen  und  ansprechen- 
den Poesie  eine  recht  dankenswerte  Gabe  geboten. 
Der  von  so  vielen  Lebensschicksalcn  heimgesuchte 
Thüringer  Dichter,  der  schon  vor  Jahren  durch 
einige  Gedichtsammlungen  seine  schöne  Begabung  be- 
kundete, besonders  aber  durch  seine  etwa  fünfzig  Bände 
umfassenden  Romane  und  Novellen  in  weitern  Kreisen 
bekannt  geworden  ist,  spricht  in  diesen  nachgelassenen 
Dichtungen  verschiedenen  Inhalts  so  recht  aus  dem 
Innern  seines  Herzens  zu  uns  und  fesselt  namentlich 

Digitized  by  Google 


468 


Das  Magazin  fUr  die  Literatur  des  In-  und  Auslände». 


NO.  U. 


durch  die  hingebende  Liebe  an  seine  Heimat  Thüringen, 
die  sich  in  allen  wiederfindet.  Am  wertvollsten  er- 
scheinen deshalb  auch  die  mundartlichen  „Lieder  und 
Stücke44,  die  im  „Ruhler  Dialekt"  verfasst  sind,  über 
dessen  Abstammung  und  mit  slawischen  und  serbischen 
Elementen  vermischte  Eigenart  der  Herausgeber,  ge- 
stützt auf  das  Werk  von  Carl  Regel:  „Die  Ruhlaer 
Mundart44  (Weimar  1868),  interessante  Mitteilungen 
macht.  In  diesen  21  Gedichten  werden  die  Freunde 
der  jetzt  überall  gepflegten  Dialektpoesic  ganz  neue 
Klänge  finden,  die  Herz  und  Sinn  für  naives  Volks- 
wesen, treuherzige  Biederkeit  und  derben  Humor  auf 
höchst  charakterischc  Weise  ausdrücken. 

Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Abteilungen,  auf  deren 
einzelne  Nummern  wir  des  Raumes  wegen  hier  nicht  näher 
eingehen  dürfen,  obschon  uns  manche,  wie  die  schönen 
„Glocken lieder-,  wol  dazu  veranlassen  könnten.  Es  ist 
dem  Musikdirektor  Friedrieb  Lux  in  Mainz,  dem  Kompo- 
nisten der  Opern  „Käthchen  von  Heilbronn44  und  „Der 
Schmied  von  Ruhla44,  auch  einem  Sohn  der  Rubi,  ge- 
widmet und  schließt  mit  dem  Aufruf  zur  Herstellung 
des  Denkmals  für  Ludwig  Storch  in  Kuhla,  dessen  Er- 
richtung ebenfalls  der  tatkräftigen  Freundschaft  Alexan- 
der Zieglers  zu  danken  ist,  der  von  dem  heimgegangenen 
Dichter  mit  Recht  sagt,  er  sei  „ein  Repräsentant  der 
Menschenliebe,  ein  treuer  Deutscher  und  ein  echter 
Thüringer  gewesen4*. 

Stuttgart. 

Moritz  Blanckarts. 


Stephan  (tätscheoberger:  „Die  Kacbbar-Pussten." 

Leipzig.    Wilhelm  Friedrich.    1882.  4  M. 

Wenn  einerseits  derjenige,  welcher  Ungarn  kennt, 
kein  vollständig  unbefangenes  Urteil  über  ein  Buch 
hat,  welches  dort  spielt,  d.  h.  den  Eindruck  desselben 
auf  Uneingeweihte  nicht  zu  berechnen  vermag,  so  darf 
er  andererseits  um  so  sicherer  entscheiden,  ob  das 
Bild  dem  Originale  gleicht.  In  Bezug  auf  Stephan 
Gätschenberger  kann  die  Treue  seiner  Schilderungen 
mit  einem  vollwichtigen  „Ja!44  verbürgt  werden,  die  Er- 
zählung will  eben  nur  unterhalten,  wird  aber  in  zwanzig 
bis  dreißig  Jahren  ein  gleiches,  wenn  nicht  erhöhtes 
Interesse  haben,  als  heute,  indem  sie  einen  kultur- 
historischen Uebergangs- Zustand  fixirt,  nämlich:  die 
letzten  Kämpfe  des  begüterten  Magyaren-Adels  gegen 
die  Strömungen  der  Neuzeit;  mit  deutlichem  Worten: 
das  Ringen  des  Eigendünkels  gegen  die  neueren 
Systeme  der  Landwirtschaft,  der  kaufmännischen 
Kapitalberechnung  und  der  ernsten  Hingabe  an  den 
Beruf  des  Oekonomen.  Die  letzten  dieser  splen- 
diden, leichtlebigen,  sorglosen  und  doch  so  ritterlichen 
und  imposanten  Klein-Könige  jenseits  der  Leitha,  wer- 
den nach  einigen  Jahrzehnten  ausgestorben  oder  ver- 
armt sein,  indess  die  Andern,  welche  sich  nicht  scheuen, 
dem  bürgerlichen  Fleiße,  den  Anforderungen  des  Fort- 
schritts Rechnung  zu  tragen,  die  Quadrat-Meilen  ihres 
Grundbesitzes  nach  wie  vor  umreiten,  einerlei  ob  mit 
Kaipak  und  Dolmany  oder  im  französischen  Kleid. 


Der  Roman  zeichnet  sich  durch  merkwürdig  ent- 
sprechende Stimmung  aus,  sorglos  fließt  die  Erzählun? 
weiter,  es  wird  nicht  moralisirt,  wenn  der  Baron  im 
hartköpfigen  Hochmut  sich  und  seine  Familie,  in  wel- 
cher uns  der  Sohn  Böla  besonders  lieb  wurde,  ins  Elenl 
bringt,  obwol  er  selbst  ein  verhältnismäßig  braver 
Mann  ist,  der  nur  seiner  Stammeseigenart  folgt;  es 
werden  keine  Zeitbetrachtungen  eingeflochten,  wenn 
die  „Nachbar  -  Pussta44  in  die  Hände  reich  gewordener 
Juden  kommt,  auch  zwischen  diesen  begegnen  wir  ganz 
normalen  Persönlichkeiten,  die  schöne  Jolan  ist  sogar 
ein  liebenswürdiges  Mädchen.  Der  Vorzug  aller  Schil- 
derungen ist  die  Unparteilichkeit  und  das  Festwurzeln 
im  Boden,  die  meisten  Vorgänge  konnten  sich  eben 
nur  in  Ungarn  ereignen.  Der  Untergang  Szegedins  ist 
eine  Zugabe,  die  zwar  recht  interessant,  doch  genau  ge- 
nommen nicht  im  Rahmen  der  Erzählung  liegt,  obschoa 
sie  zu  einer  großartigen  Katastrophe  führt,  die  dann 
freilich  verhältnissmäßig  wenig  ausgenutzt  wird,  wie 
denn  das  Ganze  erschütternder  wirken  würde,  wenn  die 
Handelnden  nicht  nur  leidenschaftlich  wären,  sondern 
wirklich  eine  tiefe  Leidenschaft,  etwa  die  des  edebin- 
ni^en  Bela,  im  Mittelpunkt  stände.  Möglicherweise 
liegen  ausdauernde  Herzenspassionen  nicht  im  Charakter 
der  Nation.  Uebrigens  sind  so  ziemlich  alle  Abstu- 
fungen der  Gesellschaft  vertreten,  von  der  reichen  stol- 
zen Tante,  Gräfin  Ilona  Hatvanyi  herab  bis  auf  den 
Schäfer  Argul  in  der  schmutzigen  Bunda,  welcher,  in 
seiner  Czikos-  Roheit,  einem  Lamme  mit  dem  Fokos 
(Hammerstock)  das  Bein  zerschlägt  Ein  lebenvolles 
Buch. 
Lingen. 

E  von  Dincklage. 

E.  de  la  Fontaine:  Luxemburger  Hagen  and  Legenden 

Luxemburg,  J.  Heintze.  1882. 

Man  schuldet  dem  Herausgeber  zum  voraus  Dank 
dafür,  dass  er  in  seinem  Vorworte  die  bereits  bekannten 
und  die  privaten  Quellen  genau  angiebt;  so  erst  ge- 
winnt das  Buch  wissenschaftlichen  Wert,  da  jetzt  eine 
Kontrole  des  Dargebotenen  möglich  geworden  ist.  Die 
Zahl  der  vom  Verfasser  erschlossenen,  sonst  Keinem 
zugängüch  gewordenen  Quellen  ist  übrigens  sehr  be- 
deutend. 

Die  Luxemburger  Sagen  und  Legenden  haben 
deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  sich  gerade 
im  Luxemburgischen  und  den  zunächst  liegenden  Ge- 
bieten keltisches,  romanisches  nnd  germanisches  Wesen 
außerordentlich  innig  gekreuzt  und  verbunden  hat 
Darum  ist  das  Buch  auch  so  reichhaltig  und  bietet 
vieles,  was  hier  niemand  vermuten  sollte  und  was  sich 
sonst  auch  erst  in  bedeutenden  Entfernungen  wieder- 
findet Auch  an  ganz  ungewöhnlichen  Zügen  fehlt  es 
nicht.  Dem  tiefen  Widerwillen  der  Elfen  gegen  alles 
Unreine  und  Uebelriechende,  den  E.  M.  Arndt  in  seinen 
„Märchen  und  Jugenderinnerungen44  so  scharf  betont, 
begegnet  man  hier  (S.  5)  ebenfalls :  es  ist  ein  weiterer 
Beweis  für  das  ursprünglich  reine  Lichtwesen  aller 
Elfen.    Odbin-Wuotan  (S.  7  f.)  tritt  sehr  bestimmt 
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Der  zweite  Band  der  durch  Mr.  Mono«  „John  Quincy 
Adams"  begonnenen  Serie  von  Lebensbeschreibungen  amerika- 
nischer Staatsmänner  enthält  die  Biographie  Alexander 
Hamiltons  von  Henry  Cabot  Lodge.  —  Boston,  Houghton, 
Mirain  &  Co. 

Eine  amerikanische  Übersetzung  des  bekannten  Romane«: 
„Laide*  von  .luliette  Lainber  (Mme.  Edinond  Adam)  er- 
scheint unter  dem  Titel:  .A  faacinating  woman.*  -  Phila- 
delphia, Peteraon. 

Unter  dem  Titel:  ,A  Parieian  Year"  veröffentlicht  ein  in 
Pari«  lebender  amerikanischer  Künstler,  Henry  Bacon,  ein 
amüsant  geschriebenen  und  niedlich  illustrirtes  Buch  über 
Pariser  Leben  und  Treiben,  namentlich  der  KünstlerwolL  — 
Boston.  Roberts. 

Von  Philipp  H.  Bagenal,  dem  Herausgeber  der  St. 
James  Gazette,  erscheint  ein  beachtenswerter  Beitrug  zur  iri- 
schen Frag«:  „The  American  lrish  und  their  Influence  on 
lrish  Politics.*  -  Boston,  Robert«. 

Von  Paolo  Mantegazzas  „hygienischem*  Roman  .Un 
giorno  u  Madeira*  erscheint  eine  deutsche  Amigabe  nach  der 
8.  italienischen.  -  Leipzig,  Scholtze.  2,40  M. 


Von  Cesare  Cantü  erscheint  ein  neue«  grol'es  Werk 
Über  Manzoni. 

Ferner  stehen  in  Vorbereitung  neue  Werke  von  Enrico 
Castelnuovo,  Domenico  Ciampoli,  Luigi  Capuana  und  A.  Caccia- 
niga  -  Amtlich  im  Verlag  von  Fratelli  Treves  in  Mailand. 

Von  dem  leider  so  sehr  empfehlenswerten  Buche  „Sprach- 
liche Sünden  der  Gegenwart*  von  Professor  August  Leh- 
mann erscheint  eine  3.  verbessert«  Auflage.  Hoffentlich  ist« 
auch  eine  verbessernde  Auflage.  —  Braunschweig,  F.  Wreden. 
2,50  M. 


Na  34. 


auf:  er  erscheint  als  Riese,  zwanzig  Faß  hoch,  mit 
breitrandigem  Schlapphute,  bis  zu  den  Füßen  zugeknöpf- 
tem Rocke;  dieser  „Riese"  „besitzt  auch  die  Macht, 
sich  in  ein  gegen  Wind  und  Wetter  rollendes  Feuerrad 
(das  Sonnenrad)  zu  verwandeln*4.   Die  Einheit  Odhins 
mit  Freyr-Baldr  ist  also  auch  hier  klar.  Merkwürdig 
ist  hier  ferner  die  bis  gegen  1848  fortdauernde  und 
erst  von  dieser  Epoche  mit  trauriger  Schnelligkeit  ab- 
nehmende Kraft  volkstümlicher  Mythenbildung  oder  we- 
nigstens der  volksmäßigen  Kraft  im  Alltaglichen  den 
Finger  göttlicher  Macht  zu  erblicken:  so  findet  sich 
die  Rettung  des  von  den  französischen  Atheisten  zur 
Revolutionszeit  verfolgten  Geistlichen  in  einen  Dorn- 
strauch (wie  in  unsern  Märchen,  S.  107  f.).  Nicht 
minder  erscheint  der  Geistliche  als  Inhaber  der  „weißen 
Kunst"  und  die  Sage  vom  Toggenburger  hier  lokalisirt 
(S.  109, 111),  ebenso  die  auch  sonst  auftretenden  christ- 
lichen Tugenden  statt  der  Parzen  oder  Nornen  (S.  115) 
und  der  aus  Shakespeare's  Macbeth  so  berühmte  wan- 
delnde Wald  von  Kriegern  (S.  159).    Wie  energisch 
das  Volk  in  den  Traditionen  an  seiner  Liebe  wie  an 
seinem  Hasse  festhält,  zeigt  sich  in  der  durchgehends 
widerkehrenden  Aeußerung  tiefer  Antipathie  gegen  die 
Tempelritter  (3.  Bd.  S.  163,  wo  sich  die  „Klage  an 
Stein  und  Sarg1*  statt  an  den  Ofen  oder  die  Säule  auch 
aufs  neue  zeigt). 

Kurz,  das  ganze  Buch  ist  überreich  an  wert- 
vollem Material;  die  Darstellung  ist  schlicht  und 
einfach  und  verschmäht  durchweg  die  seit  Andersen 
so  beliebte  gefährliche  Manier  des  sentimentalen  Ro- 
mantisirens und  Modernisirens.  Es  mag  getrost  neben 
die  Werke  eines  Zingerle  oder  Vernaleken  gestellt 
werden  und  ist  nicht  nur  dem  Kenner  der  Mythologie 
ein  werthvoller  Schatz,  sondern  wird  auch  dem  Freunde 
des  Volkstums  zu  wahrem  Genüsse  gereichen. 

Berlin. 

Ludwig  Freytag. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  der  überreich,  aber  nicht  gut  illustrirten,  «ehr 
lesbar  geschriebenen  „Histoire  populaire  de  la  France*  sind 
Kaad  3  und  4  erschienen.      Paris,  Germer  Bailliere.  ä  5  Fr. 

Unter  dem  Titel  .  Egiwlian  Übelisks"  veröffentlicht  Herr 
Henry  H.  Gorringe  im  Selbstverläge  (New- York,  32  Waverley 
PLi.ce)  eine  höchst  wertvolle,  reich  mit  Illustrationen  ge- 
schmückt« Zusammenstellung  der  bedeutendsten  bekannten 
Obf-li»ken  von  Egypten,  welche  nach  Europa  oder  Amerika 
gewandert  sind.  Das  Werk  wird  sicher,  bei  der  beschränkten 
Auflage  von  nur  1500  Exemplaren,  binnen  Kurzem  eine  grol  e 
bibliographische  Seltenheit  werden. 

Von  W.  L.  Hertel  et'«  „Treppenwitz  in  der  Weltge- 
schichte* erscheint  eine  zweite,  stark  vermehrte  Ausgabe.  Das 
Much  «cheint  das  angenehme  Schicksal  der  Büchmann'schen 
„Geflügelte  Worte*  erleben  zu  sollen.  —  Berlin,  Haude  & 
Spener.  2  M. 

Von  Robert  Hamerling  ist  eine  neue  Dichtung  in 
»'orberuitung:  „Amor  und  Psyche*,  mit  Illustrationen  von  Paul 
itiumiMin.  Leipzig.  A.  Titze. 


Aus  Zeitschriften. 

Unter  Leitung  des  Professors  Oppert  wird  demnächst 
eine  Revue  AssyrioLogique  in  Paris  erscheinen. 

Im  letzten  Heft  der  „Revue  Suisse"  (No.  43)  ein  bemerkens- 
werter Aufsatz  von  Numa  Droz  über  „La  propriete  in  teil  ee- 
tuelle*. 


In  Nr.  260  des  Londoner  Temple  Bar  ein  sehr  scharfer 
Artikel  über  und  gegen  Richard  Wagner,  der  nur  dadurch  an 
Bedeutung  verliert,  dass  der  Verfasser  anonym  bleibt. 


Eine  groCe  dreibändige  Sammlung  spanischer  Volkslieder 
(mit  Musik)  bereitet  vor  Herr  Rodriguez  Marte  in  Sevilla. 

Gedruckter  Unsinn,  oder  auch  Blödsinn,  wenn  das 
besser  klingt.  —  Der  Berliner  Montugszeitung  verdanken  wir 
folgende  Mitteilung  aus  den  Stilblüten  der  No.  82  (1882)  der 
Stratiburger  Volkszeitung  in  einer  Besprechung  des 
Beethovenschen  „Fidelio*. 

„Den  Minister,  Don  Fernando,  über  dessen  Nach- 
lässigkeit zur  Sache  zu  sehen,  der  Gouverneur  eines  seiner 
Gefangnisse  ko  sehr  über  die  Schnur  hauen  konnte,  sang 
Herr  S.  mit  Lust  und  Kraft  sehr  gut.*  —  Von  Herrn  H. 
wird  gesagt,  er  wisse,  „allen  seinen  Rollen  eine  gewinnt)  natür- 
liche Nuance  einzuschwarzen.*  Von  Frl.  M.  heii.t  es: 
„Das  Organ  dieser  Silugerin  ist  ein  vollaus  sich  gebendes, 
d.  h.  ihre  Stimme  lässt  bemerken,  dass,  wie  sie  sich  auslebe, 
sie  sich  auch  ganz  und  voll  in  einem  gilbe.*  Ferner:  „Herr 
H.  als  Kerkermeister  sang  gewichtig  und  der  Sache  ge- 
messen." —  „Jacquino,  der  Pförtner,  ward  von  II.  aufgeweckt 
und  gemütfrisch  gesungen.*  Der  Schlug*  lautet:  „Uud  in 
Beethoven,  dem  himmelstürmenden  Meister,  erkennen  wir 
diesbezüglich  wie  einen  Mann  des  tiefsten  Impulses,  so  einen 
Künstler,  der  aus  künstlerischer  Strenge  gegen  sich  wahre 
Meisterwerke  bei  Seite  warf,  weil  sie,  das  Geschaffene  mit 
dessen  Idee  nicht  «inklingend  —  seinem  Ideal  nicht  Genüge 
leistend.  Alle  Künstler  sollen  das  sich  merken!*  —  Der  be- 
treffende Kritiker  war  augenscheinlich  zum  Bogenfalzen  oder 
dergleichen  nützlichen  literarischen  Nebengewerben  zu  unge- 
schickt, weshalb  er  zur  „Literatur*  selbst  überging. 

—— — —   Digitized  by  Google 


470 


Das  Magazin  ftlr  die  Literatur  dee  In-  und  Auslandes. 


No.Si 


Bibliographie  der  aenesten  ErscheinungcD. 

(Mit  Auswahl.) 

Ch.  Barthelemy:  La  bourgeoisie  et  le  th&ltre  au  XVTI. 
sttcls,  —  La  comcdi  o  de  Dancourt,  1685—1714.  —  Pari«, 
Charpentier.    8,50  fr. 

Felix  Boas:  Der  Sturm  und  das  Winterm&rchen.  2 
Shakespeare'sche  Dramen  in  ihrer  symbolischen  Bedeutung. 

—  Stettin,  H.  Dannenberg. 

Carl  Bücher:  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter.  Ein 
Vortrag,  gehalten  am  VW.  März  1852.  —  Tübingen,  Lanpp.  1  M. 

Sophus  Bugge:  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen 
Götter-  und  Heldensagen.  Vom  Verfasser  autorisirte  und  durch- 
gesehene Uebersetxung  von  Dr.  Oscar  Brenner.  I.  Reihe  2.  Helt. 

—  München,  Kaiser.  4.  M. 

Paul  B.  Du  Chaillu:  Im  Lande  der  Mittemachtasonne. 
Sommer-  und  Winterreisen  durch  Norwegen  und  Schweden, 
Lappland  und  Nord-Finnland.    Frei  übersetzt  von  A.  Helms, 

—  Leipzig.  Ferd.  Hirt  &  Sohn.  Lieferung  13.  14  und  15. 

Nisikunta  (.'hattopüdhyäya:  The  Yäträs;  or,  the  popu- 
lär dramas  of  Bengal.  —  London,  Trübner  &  Co.  2  sh. 

Fninyoia  Coppee:  Contes  en  Proae.  —  Paris,  A.  " 
3,50.  fr. 

C.  M.  Curci:  Das  neue  Italien  und  die  alten  Zeloten. 
Studien  zum  Nutzen  der  Ordnung  der  Parteien  im  italienischen 
Parlament.  Deutsch  von  F.  Booch-Arkossy.  II.  Band.  —  Leipzig, 
0.  Gracklauer.    3  M. 

Dr.  Carl  Deisenhammer:    Meine  Reise  um  die  Welt. 

—  Wien,  C.  Gerolds  Sohn. 

fee  diable  et  ses  metamorphoses.  Etudo  historiuue  par 
le  Bibliophile  C.  P.  —  Paris,  Sandoz  i  Thuillier. 

Adolf  Glaser:  Aus  hohen  Regionen.  Roman  in  2  Banden. 

—  Wismar,  Hinstorrl. 

Heinrich  Groll:  Deutschlands  Dichterinnen  und  Schrift- 
utellerinen.  Eine  literarhistorische  Skizze.  —  Wien,  Carl 
Gerolds  Sohn.    6  M. 

G.  C.  Lichtenberg:  William  Hogarths  Zeichnungen. 
Nach  den  Originalen  in  Stahl  gestochen.  Mit  der  vollständigen 
Erklärung  derselben.  Herausgegeben  mit  Ergänzung  und  Fort- 
setzung   derselben,    nebst    einer  Biographie  Hogarths  von 


Dr.  Franz  Kottenkamp.  III.  Auflage.  Neue  Auagabe.  Lfg.  «,'g. 

—  Stuttgart,  Rieger. 

E.  Masseras:  Washington  et  son  nsuvre.  —  Paris,  BwiJoi 
&  Thuillier.    2  fr«. 

Hermann  Müller:  Das  Ende  Wallensteins.—  Preralau. 
C.  Vincent. 

Peter  Norrenberg:  Allgemeine  Literaturgeschichte 
IL  Bd.  1.  u.  2.  Lieferung.    -  Münster,  Adolf  Rüssel,  a  1,20  M 

Des  Musäos  Gedicht  von  Hero  und  Leander.  Eingeleitet 
und  übersetzt  von  Hermann  Oelachläger:  —  Leipiig,  B.  G 
Teubner.. 

Hermann  Paul:  Kanteletar,  die  Volkslyrik  der  Finnen. 
Ins  Deutsche  ühertragen.  —  Helsingfors,  G.  W.  F.  dl  und. 

A.  Petöfi:  Liebesperlen.  Mit  Beitragen  namhafter  Ueber- 
setzer  herausgegeben  von  Ludwig  Aigner.  —  Fkdapert, 
L.  Aigner.    4  M. 

Le  Salon,  llliutre  par  le«  prineipaux  artistes,  peintrei 
et  sculpteurs,  publie  sous  la  direction  de  E.  Bernard.  1.  anne* 

—  Paria,  E.  Bernard  &  Co.    2.50  fr. 

J.  van  Santen:  Zur  Beurteilung  Wolframs  von  Eschen- 
bach.  —  Wesel,  Fincke  &  Mallinckrodt. 

Leslie  Stephen:  The  acience  of  ethica.  —  London.  Smith 
Eider  k  Co. 

Adolf  Strauß:  Bosnien,  Land  und  Leute.  Historisch 
ethnographisch-geographische  Schilderung.  Bd.  I.  —  Wien, 
C.  Gerolds  Sohn.    7  M. 

Ellen  M.  Taylor:  Madeira.  Itascenery  and  how  to  see  it- 
London,  Stamford. 

J.  Turgeniew:  Tagebuch 

—  Berlin,  Janke.  1  M. 

Gisbert  von  Vincke: 
i,  Br.,  Weigner. 

M.  von  Weissenthurm  Frauenliebe.  Novellen.  - 
Leipzig,  Friedrich.  4  M. 

Ludwig  Weisser:  Bilder-Atlas  zur  Weltgeschichte.  U. 
Aufl.  Liefr.  19—25.  —  Stuttgart,  Paul  Neff.  UM. 

J.  E.  Wessely  &  Dr.  Ad.  Rosenberg:  Kla*»ikei 
Bibliothek  der  bildenden  Künste  Klassiker  der  Malerei 
von  J.  E.  Weasley:  Viamische  Schule  I.  Heft  5.  —  Heft  (!. 
Klassiker  der  Malerei:  Venezianische  Schule.  —  F 
Lemme.    ä  0,60  M. 


Als 


meiner  Serie: 

Geschichte  der  Weltlitt eratur  in  Einzeldarstellungen 


zugleich  alicr  als  selbständiges  Werk  erscheint  im  September  d.  J. 

Geschichte  der  französischen  Litteratur 

(von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  allerncucstc  Zeit) 

von 

Eduard  Engel. 

32  Sogen  Grois-Oktav  in  elegantester  Auuttittung .  br.  M  7.50.  eleg.  geb.  AI  I.JO  mehr. 

In  •(Mm  handlichen  Hand.- wird  die  „ClKSCltiritTK  1>KK  KRANZÖK1SCIIKN  I.ITTKRATtjR"  eine  i 
Daniel  Imiu  der  Ktilwirkelting  der  genamlen  frauioalarhrti  Littcratar  gegeben,  lugleleh  aber  am 
gewählten  Pia  «aap  ein«  v - >n t. ■fr. 1. 1..  Anthologie  enthalten. 

Au  starr  franzuaiacheu  Litteralurgeaehtf-hto  1*1  —  «o  anndcrlMtr  e«  klingt     «in  entachiedener  Mangel.  Auster  dem  filr  den  Schttlffebrsuch 
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Aus  Lenao's  Leben. 

n. 

Die  hervorragendsten  Persönlichkeiten  des  Freundes- 
kreises, welchen  sich  durch  Gustav  Schwabs  Vermittlung 
Lenau  in  Schwaben  gewann,  sind  Uhland  in  Tübingen. 
Kerner  in  Weinsberg,  Graf  Alexander  von  Württemberg, 
Gustav  Pfizer,  Karl  Mayer  in   Waiblingen  und  die 
Familien  Hartmann  und  Reinbeck  in  Stuttgart  Die 
Verhältnisse  der  beiden  erstgenannten  Dichter  sind 
bekannt  Graf  Alexander  von  Württemberg,  der  Vetter 
des  Königs  von  Württemberg,  .ein  prächtiger  Kerl", 
wie  ihn  Lenau  nennt,  „wild  und  mutig,  ritterlich  und 
herzlich",  selbst  ein  sehr  begabter  Dichter  und  be- 
geisterter Verehrer  Lenaus,  lag  damals  als  Oberst 
eines  Reiterregiments  zu  Esslingen  in  Garnison.  Unweit 
der  Stadt  hatte  er  in  Serach  eine  allerliebste  Besitzung, 
eine  in  ländlicher  Art  erbaute  reizende  Lusthalle  in 
Verbindung  mit  einer  höchst  geschmackvollen  Garten- 
anlage, wohin  er  Lenau  häufig  einlud.    Die  beiden 
Freunde,  in  Individualität,  Gestalt,  Persönlichkeit  so 
sehr  verschieden,  waren  doch  zugleich  so  innig  ver- 
banden durch  Geist,  Gemüt  und  Poesie.  Lenaus 
Stellung  dem  Grafen  gegenüber  blieb  stets  durchaus 
einlach  und  würdig.  Er  scheute  sich  nicht,  ihm  offen, 
ohne  Rückhalt  seine  Ansichten  auszusprechen  und  sogar 
recht  oft  in  Bezug  auf  die  Richtung,  welche  Graf 
Alexander  in  der  Dichtungsiorm  nahm,  wenn  auch  nur 
scherzend  als  Mentor  aufzutreten.  Karl  Mayer,  damals 
Oberamtsrichter  in  Waiblingen,  wurde  1843  als  Rat 
des  königlichen  Gerichtshofs  nach  Tübingen  versetzt 
von  Heine  so  sehr  und  mit  Unrecht  Verhöhn- 
denn  er  zeichnete  sich  durch  einen  liebens- 


würdigen, milden  Charakter  und  eine  höchst  nach 
ahmungswürdige  Bescheidenheit  aus,  nannte  Lenau  „ein 
wahres  Freundesgenie  mit  einer  Freundeszärtlichkeit, 
die  unter  die  moralischen  Seltenheiten  gehöre**.  Er 
publizirte  Gedichte  meist  kleinen  Umfangs,  weil  ihm 
sein  Amt  zur  Ausarbeitung  größerer  Werke  keine 
Zeit  ließ,  von  innigster  Liebe  zur  Natur  Zeugnis  ab- 
legende epigrammartige  Liedchen.  Lenau  schätzte  die 
„tief  saftgrünen"  Geschöpfchen  hoch. 

Der  Geheimrat  August  Hartmann  in  Stuttgart  „mit 
dem  schönen  Ernst  und  den  wirtlichen  Augenbrauen", 
der  Onkel  Mayers  und  Vater  von  vier  Töchtern,  verlor 
gerade  um  die  Zeit  von  Lenaus  Aufenthalt  in  Stuttgart 
(Anfang  Mai  1832)  seine  Gattin  durch  den  Tod.  „In 
diesem  Haus  habe  ich  auch  viel  Liebe  erfahren", 
schreibt  Lenau  kurze  Zeit  vor  dem  Sterbefall.  „Der 
alte  Herr,  ein  großer,  stattlicher,  sehr  ernster  und 
ebenso  gutmütiger  Mann.  Die  Mutter,  eine  geborne 
Italienerin,  sehr  lebhafte  alte  Frau;  Fräulein  Julie  un- 
geheuer gebildet,  Fräulein  Mariette  dito;  malt  aller- 
liebst Die  dritte  ist  Lotte;  gutes  liebes  Mädchen; 
singt  angenehm.  Die  vierte  Tochter,  eigentlich  die 
erste  als  die  älteste,  ist  an  Hofrat  Reinbeck  verheiratet. 
Das  ist  eine  köstliche  Frau.  Du  findest  in  meinen 
Gedichten  eins  mit  der  Ueberschrift :  ,In  das  Stammbuch 
einer  Künstlerin1;  das  ist  die  Reinbeck.  Ein  ganzes 
Zimmer  hat  die  Frau  mit  herrlichen  Landschaften 
(Oelgemälden)  behängt,  alles  ist  ihre  Arbeit  Meine 
Waldkapelle  hat  sie  auch  gemalt  in  zwei  Bildern! 
Herrliche  Bilder!  Reinbeck  ist  Schriftsteller;  Novellen, 
Dramen  sind  von  ihm  da.  Die  wohnen  nun  alle  in 
Einem  Haus  beisammen,  das  sie  für  sich,  nur  für  sieb 
gebaut  haben.  Was  traulicheres,  liebevolleres  giebts 
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nicht  als  das  Zusammenleben  dieser  Menschen.  Alle 
Schöngeister,  die  nach  Stuttgart  gekommen,  haben  sich 
in  diesem  Hause  eingefunden.  Matthisson,  Tieck,  Jean 
Paul,  Rückert  u.  a.  waren  oder  sind  noch  intime  Haus- 
freunde. Ich  bringe  täglich  mehrere  Stunden  zu  mit 
den  geistreichen  Frauenzimmern.** 

Das  Reinbccksche  Haus  bildete  bei  seinen  später 
alljährlich  wiederholten  Reisen  nach  Stuttgart  immer 
Lenaus  Absteigequartier. 

Während  dieser  poetisch  so  reich  gesegneten  Zeit 
gelangten  die  Keime  eines  andern  Plans,  die  sich  schon 
bald  nach  dem  Antritt  der  Erbschaft  gezeigt  hatten, 
zur  Entwickelung.  Das  Doktoratsexamen  wurde  nicht 
gemacht,  aus  war  es  mit  dem  Studium  der  Medizin, 
Niembsch  war,  wie  Kerner  am  11.  März  1832  an  Mayer 
schreibt,  ganz  besessen  von  Amerika,  und  gleichzeitig 
mit  der  Korrektur  seiner  ersten  Sammlung  der  Ge- 
dichte, welche  Anfang  Mai  die  Presse  verließen,  wurden 
unter  grolien  Hoffnungen  die  Vorbereitungen  zur  Reise 
nach  der  „neuen,  freien  Welt"  getroffen,  nach  dem  I^and, 
welches  sich  die  Dichterphantasie  als  neues,  besseres 
Vaterland  vorstellte.   (Siehe  „Abschied",  I.  S.  103). 

„Was  ich  nach  Beendigung  meines  Kursus  tun 
werde,  wissen  die  Götter.   Vielleicht  findet  sich  dann 
eine  Aussicht,  als  Choleraarzt  nach  Frankreich,  England 
zu  reisen.   Ich  würde  so  etwas  annehmen,  um  recht 
in  der  Welt  herumzufahren.    Die  Betrachtung  des 
Menschenlebens  in  seinen  mannigfachen  Erscheinungen 
ist  mir  der  größte  Reiz  nach  dem  Reiz,  den  die  Natur 
für  mich  hat  Die  bleibt  doch  meine  liebste  Freundin, 
und  das  Menschenleben  ist  ohnehin  nur  das  Bild  der 
Natur,  wie  es  sich  macht  in  den  bewegten  Wellen 
unsrer  Triebe.   Die  Poesie  bleibt  nicht  deine  liebste 
Freundin?  fragst  du  vielleicht.    Nein,  ich  kann  sie 
keine  Freundin  nennen;  ich  glaube,  die  Poesie  bin  ich 
selber;  mein  selbstestes  Selbst  ist  die  Poesie  .... 
(Brief  vom  8.  November  1831  aus  Heidelberg).  Ich 
reise  diesen  Frühling  nach  Amerika.  —  Gefällt  es  mir 
in  Amerika,  so  bin  ich  gesonnen,  etwa  fünf  Jahre  dort 
zu  bleiben ;  wo  nicht,  kehr  ich  um  und  überlasse  mein 
Eigentum  der  Gesellschaft  zur  Administration.  Aber 
es  wird  mir  hoffentlich  gefallen.  Der  ungeheure  Vorrat 
schöner  Naturszenen  ist  in  fünf  Jahren  kaum  er- 
schöpft .  .  .  Dort  will  ich  meine  Phantasie  in  die 
Schule  der  Urwälder  schicken,  künstlerische  Ausbildung 
ist  mein  höchster  Lebenszweck;  alle  Kräfte  meines 
Geistes,  meines  Gemüts  betracht  ich  als  Mittel  dazu. 
Erinnerst  Du  dich  des  Gedichts  von  Chamisso,  wo  der 
Maler  einen  Jüngling  an  das  Kreuz  nagelt,  um  ein 
Bild   vom  Todesschmerz  zu  haben?  Ich  will  mich 
selber  ans  Kreuz  schlagen,  wenns  nur  ein  gutes  Ge- 
dicht giebt.   Und  wer  nicht  alles  andre  gern  in  die 
Schanze  schlägt  der  Kunst  zuliebe,  der  meint  es  nicht 
aufrichtig  mi».  ihr.  Schwab  sagt  in  einem  sehr  schönen 
Gedicht:  ,Das  Leben  ist  Sorge  und  viel  Arbeit';  ich 
möchte  sagen:  ,Die  Kunst  ist  Sorg  und  viel  Arbeit*. 
Ganz  unrecht  hat  Schiller,  wenn  er  gegensätzclnd  sagt: 
,Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst';  ich  sehe 
mehr  Ernst  in  der  Kunst  als  im  Leben,  wo  alles  ver- 
geht, Lust  und  Schmerz,  während  in  jener  allein  Be- 


|  stand  ist  und  Ewigkeit  .  .  .  (Brief  vom  13.  März  1832.) 
Den  Niagara  will  ich  rauschen  hören  und  Niagaralieder 
singen.  Das  gehört  notwendig  zu  meiner  Ausbildung. 
Meine  Poesie  lebt  und  webt  in  der  Natur,  und  in 
Amerika  ist  die  Natur  schöner,  gewaltiger  als  in 
Europa.  Ein  ungeheurer  Vorrat  der  herrlichsten  Bilder 
erwartet  mich  dort,  eine  Fülle  göttlicher  Auftritte,  die 
noch  daliegt  jungfräulich  und  unberührt  wie  der  Boden 
der  Urwälder.  Ich  verspreche  mir  eine  wunderbare 
Wirkung  davon  auf  mein  Gemüt.  .  .  .  Vielleicht  geht 
mir  mit  der  neuen  Welt  zugleich  eine  neue  Welt  in 
der  Poesie  auf.  Ich  fühle  wirklich  etwas  in  mir 
schlummern,  ganz  verschieden  von  dem,  was  ich  bis 
jetzt  gewesen;  vielleicht  wird  dieses  Unbekannte  auf- 
geweckt werden  vom  donnernden  Ruf  des  Niagara. 
Wie  schön  ist  schon  der  Name  Niagara!  Auch  wird 
rairs  lieb  sein,  wenn  ich  eine  Zeitlang  nichts  von  der 
verdammten  Politik  werde  zu  hören  kriegen.  Bruder, 
die  Politik  ist  wirklich  etwas  Ekelhaftes,  zumal  wenn 
man  ein  ewiges  Politisiren  hört,  wie  hierzulande  - 
(Brief  vom  16.  März  1832.) 

Lonau  war  allerdings  ganz  besessen  von  Aroerika, 
das  sieht  man  aus  diesen  Briefstellen.    Er  verband 
mit  der  Absicht,  seiner  Phantasie  Material  zu  sammeln, 
auch  noch  die  andre,  sein  Vermögen  auf  den  Ankauf 
von  Ländereien  zu  verwenden  und  sich  dadurch  eine 
Rente  zu  schaffen,  welche  ihm  eine  sorgenfreie  Existenz 
in  Europa  gestatte.    Zu  dem  Ende  hat  er  sich  in  den 
ersten  Tagen  des  März  1832  in  den  Ulmer  Verein  der 
Auswanderer  mit  einigen  Aktien  eingezeichnet.  Die 
Gesellschaft,  aus  200  Köpfen  bestehend,  wollte  sich  am 
Missouri  niederlassen,  vorläufig  aber  eine  Kommission 
dahin  absenden,  um  Land  anzukaufen  und  die  Koloni- 
sation vorzubereiten.  Sich  diesem  Vortrab  anzuschließen, 
war  Lenaus  Absicht.    So  schreibt  er  am  13.  Marz; 
am  15.  März  wird  das  Projekt  natürlich  schon  wieder 
verworfen  und  die  Abreise  mit  dem  Gros  der  Aus- 
wanderer auf  den  1.  Mai  festgesetzt.  In  diesem  Briefe 
(von  Heidelberg  aus  an  Kerner)  findet  sich  auch  eine 
jener  prophetischen  Stellen,  deren  so  manche  in  den 
Lenauschen  Briefen  und  Gedichten  vorkommen :  „Gestern 
Abend,  gleich  nach  meiner  Ankunft,  war  ich  bei  Herrn 
Zimmerle,  dem  lieben,  ehrwürdigen  alten  Juden;  es 
war  ziemlich  zahlreiche  Gesellschaft  vorhanden,  da 
sprach  ich  über  Geistergeschichten  .mit  solcher  dämo- 
nischen Weihe,  bis   meine  Augen  dabei  so  kurios 
herumschweiften,  dass  die  Mädchen  anfingen  zu  weinen 
vor  Schaudern.  Ja,  Bruder,  ich  trage  ein  ganzes  Nest 
voll  junger  Gespenster  in  mir  herum;  wenn  das  Nest 
einmal  ausfliegt  und  um  mich  hcrumschwärmt,  wie  im 
Frühling  die  erwachten  Fledermäuse  um  deu  hohlen 
Eichbaum,  worin  sie  den  Winter  über  gesteckt,  ja 
ja  .  .  .** 

Eine  andre  Wahnsinnsszene  tragirte  er  einige 
Monate  später  auf  der  Reise  von  Weinsberg  nach 
Stuttgart  (Ende  Mai  1832)  in  Begleitung  seines  Freunde* 
Matuschinsky.  Es  befanden  sich  noch  einige  Passagiere 
unangenehme  langweilige  Menschen,  im  Eilwagen.  Matus- 
chinsky musste  heimlich  genommener  Verabredung  gemäß 
den  Dichter  für  einen  Geisteskranken  ausgeben,  der  in  das 
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nächste  Irrenhaus  gebracht  werden  sollte.  Um  dielästigen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  von  der  Wahrheit  dieser 
Angabe  zu  überzeugen,  spielte  Lenau  den  Verrückten 
mit  einer  solchen  Meisterschaft,  dass  nicht  allein  die 
von  dem  frevelhaften  Spiel  nichts  ahnenden  Reisege- 
fährten, sondern  auch  Matuschinsky  bis  zum  Entsetzen 
erschüttert  wurden.  Als  die  unangenehmen  Gäste  da- 
durch glücklich  entfernt  worden,  gab  Lenau  natürlich 
sogleich  seinen  Wahnsinn  auf,  versicherte  aber  auf  das 
befremdliche  Erstaunen  seines  Freundes  über  die  Voll- 
kommenheit, mit  welcher  er  die  Geisteszerrüttung  dar- 
gestellt habe,  dass  er  im  Ernst  schon  oft  sich  mit  der 
Befürchtung  geängstigt,  er  könne  einmal  den  Verstand 
verlieren.  „Du  kennst  die  Geschichte  von  Phaethon  und 
den  durchgehenden  Sonneurossen!"  sprach  er  melan- 
cholisch lächelnd;  „wir  Dichter  sind  alle  solche  phanta- 
stische Wagenlenker,  die  sehr  leicht  einmal  von  ihren 
eigenen  Gedanken  geschleift  werden  können." 

Alle  Wohlmeinenden,  welche  das  Abenteuerliche 
des  Amerika-Projekts  zu  beurteilen  im  stände  waren, 
rieten  davon  ab,  freilich  vergebens,  wie  das  bei  einem 
Lenauschen  Vorhaben  selbstverständlich  war.  Die 
Regierung  verweigerte  die  Sanktionirung  der  Aktien- 
gesellschaft, worum  sie  angegangen  worden,  weil  sie 
nach  Durchsicht  der  Pläne  und  bezüglichen  Akten- 
stücke sich  überzeugt,  dass  das  Ganze  gar  keine  Garantie 
biete.  Sie  warnte  sogar  vor  dem  Unternehmer  und 
seinem  Unternehmen,  damit  die  Teilnehmer  an  der 
Expedition  nicht  in  Schaden  gerieten.  Niembsch  nahm 
aber  diese  Warnung  entweder  nicht  genug  zu  Herzen, 
oder  er  ließ  sich  zu  leicht  wieder  beruhigen,  denn  er 
blieb  bei  der  Gesellschaft  und  reiste  mit  ihr  ab. 

Nachdem  der  Tag  der  Abfahrt  so  und  so  oft 
hinausgeschoben  worden,  konnte  sie  endlich  Anfang 
Juli  von  statten  gehen.  „Die  wiederholte  Verzögerung 
der  Abreise   machte  bei  den    Auswanderern  böses 
Blut,  und  die  Erbitterung  wuchs,  weil  Beförderung  und 
Versorgung  den  berechtigten  Erwartungen  ganz  und 
gar    nicht  entsprachen.    Als  der  Unternehmer  der 
Expedition  mit  seinem  Bruder  endlich  Anfang  Juli  auf 
das   langsam  rheinabwärts  segelnde  Schiff  nachkam, 
brach  der  Sturm  gegen  ihn  los.    Die  armen  Leute, 
unter  denen  viele  ohnedies  nur  mit  großem  Kummer 
vom  Vaterlande  schieden,  zumal  die  Kinder  bei  der 
Abfahrt  laut  jammerten:  Nicht  nach  Amerika!  Nicht 
nach  Amerika !  wählten  Niembsch,  als  den  weitaus  an- 
gesehensten und  gelehrtesten  unter  ihnen,  zum  all- 
gemeinen Sachwalter  und  beschworen  ihn,  ihnen  Ge- 
rechtigkeit zu  verschaffen.  Niembsch  errichtete  einen 
altdeutschen  offenen  Schöppenstubl,  wozu  er  die  ver- 
trauenswürdigsten Männer  wählen  ließ,  und  zog  den 
Reise-Unternehmer  zur  Verantwortung.   Als  alles  wie 
Rechtens  verhandelt  und  der  Angeklagte  seiner  Ver- 
tragsverletzungen klar  überwiesen  worden,  fällte  Niembsch 
das  Urteil  über  ihn  und  ließ  ihn  in  Vollziehung  des- 
selben unter  das  Verdeck  des  Schiffs  in  strenge  Haft 
setzen.    Später  aber,  wol  in  Holland,  verklagte  der 
Gerichtete  den  Richter  wegen  angemaßter  Gewalt  und 
eigenmächtiger  Freiheitsbeschränkung,  und  Niembsch 
hÄtte  beinahe  noch  große  Verdrießlichkeiten  aus  dem 


I  Handel  gehabt;  glücklicherweise  für  ihn  lag  die  be- 
trügerische Absicht  des  Unternehmers  so  klar  am 
Tage,  dass  sein,  Niembsch',  Verfahren  als  dadurch  ge- 
rechtfertigt anerkannt  werden  konnte."  So  erzählte 
Schurz  ein  Vorkommnis  auf  der  Rheinfahrt;  die  nun 
folgenden  Notizen  Uber  die  Reise  und  den  Aufenthalt 
in  Amerika  sind  den  eignen  Briefen  Lenaus  entnommen. 

Auf  dem  Rhein,  2.  Juli  1832.  Die  schönen  Ge- 
stade des  Rheins  schwinden  an  meinem  Kajütenfenster 
vorüber.  Still-bescheidene  Schönheit  ist  ihr  Charakter, 
wie  der  einer  schönen  deutschen  Seele.  Nie  hab  ich 
so  schöne  Dörfer  gesehen,  so  viel  Ruinen  und  Kapellen, 
wechselnd  mit  frischen  Wäldern,  Weingärten  etc.  Nur 
schade,  dass  die  Menschen  gar  so  schrecklich  fleißig 
sind  und  jedes  Fleckchen  Erde  bändigen. 

Amsterdam ,  25.  Juli  1832.  Meine  Reise  war  im 
ganzen  nicht  angenehm.  Mein  Paes  machte  mir  viel 
Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  nötig.  Das  absolutistische 
Gesindel  in  Mainz,  besonders  aber  in  Rheinpreußen, 
fragt  nach  Pässen  mehr,  als  ich  geglaubt  hatte.  Mit 
Hilfe  meines  Schiffsmanns  kam  ich  durch.  An  der 
holländischen  Grenze  aber  war's  am  ärgsten.  Mein 
abgelaufener  Pass  konnte  kaum  für  eine  halbe  Legiti- 
mation über  meinen  Stand  etc.  gelten.  Der  Bürger- 
meister in  Lobith,  dem  holländischen  Grenzort,  machte 
Miene,  mich  zurückzuschicken.  Zum  Glück  traf  ich 
in  dem  kleinen  Neste  einen  enthusiastischen  Musiker 
in  der  Person  eines  Zollbeamten.  Diesen,  abgeschnitten 
von  jeder  musikalischen  Seele  in  seinem  miserablen 
holländischen  Flecken,  schnappte  nach  mir  wie  nach 
einem  Leckerbissen.  Ich  musste  mich  schon  bequemen, 
die  scheußlichsten  Duette  für  Violine  und  Klarinette  mit 
dem  Kerl  täglich  mehrere  Stunden  durchzuhumpeln; 
dafür  empfahl  er  mich  dem  Bürgermeister.  Es  wurde 
eine  musikalische  Abendunterhaltung(V)  gegeben,  wobei 
Se.  Bürgermeisterliche  Gnaden  zugegen  und  über  meine 
Passagen  auf  der  Geige  dermaßen  entzückt  zu  sein 
beliebten,  dass  sie  mir  die  Passage  über  die  Grenze 
durch  die  Finger  sahen. 

Amsterdam  ist  ein  wahres  Ungeheuer  von  Stadt 
mit  seinen  Kanälen,  zahllosen  Schiffen,  Windmühlen  etc. 
Die  letztern  allein  schon  könnten  mich  aus  Amsterdam 
vertreiben.  Mir  wird  übel,  wenn  ich  lange  einer  Wind- 
mühle zusehe.  Es  sieht  aus,  wie  wenn  ein  besoffener 
Kerl  sich  aufraffte,  mit  ausgebreiteten  Armen  nach 
Luft  schnappte,  um  gleich  wieder  niederzutaumeln.  Ein 
schändlicher  Anblick !  —  Einen  angenehmeren  Eindruck 
hingegen  machen  die  Glockenspiele  an  den  Turmuhren, 
die  einen  doch  sanft  und  gelinde  mahnen  an  die  ver- 
lornen Stunden  und  sie  uns  gleichsam  fortschmeicheln, 
während  uns  der  dumpfe,  langsame  Glockenschlag 
unsrer  gotischen  Türme  in  Deutschland  so  strafend  und 
bitter  in  die  Seele  schlägt.  Besonders  angenehm  ist 
!  dieses  Glockenspiel  bei  Nacht.  Ich  kann  es  nicht  hören 
|  ohne  den  wehmütigen  Wunsch:  möchten  doch  meine 
Stnnden  ebenso  harmonisch  zusammenklingen  wie  die 
Glocken  I 

(Schlug*  folgt.) 
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Giosue  Cardncei. 
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Zu  noch  größerer  Selbständigkeit  durchgedrungen 
zeigt  sich  Carducci's  Talent  in  den  „Neuen  Ge- 
dichten44, die  1873  erschienen  und  jetzt  in  4.  Auflage 
vorliegen.  Hier  begegnet  man  einer  Fülle  neuer  Mo- 
tive in  neuer  Behandlung.  Schon  der  Prolog*),  der 
gleichsam  die  Leitmotive  für  die  folgenden  Gesänge  an- 
giebt,  ist  ein  glänzendes  Beispiel  dafür.  Zum  kühnen 
Ritt  ins  klassische  Land  besteigt  der  Dichter  seinen 
ungezügelten  Pegasus,  mit  spöttischem  Seitenblick  auf 
die  zierlich  gesträhnten  italienischen  Klepper,  die  sich 
vor  den  Augen  der  Schönen  tummeln  und  vor  seinem 
Anblick  scheuen,  wenn  er  dahinfliegt,  dem  antiken 
Tempel  entgegen,  der  ihm  von  ferne  winkt.  Und  die 
Sehnsucht  nach  Ruhm  wird  wieder  lebendig  in  ihm: 

0  Ruhm,  seit  den  Tillen  der  Jugend  verhüllt'  ich'«  mit  Schweigen 
Im  titolzen  Gemüt,  wie  glühend  mein  Herz  dir  zu  eigen! 

Es  fuhr  wie  ein  Blitz  aus  dem  .Marmor,  so  kalt  und  klar, 
In  die  Brust  mir  von  hohen,  mit  Lorbeer  umwundenen  Stirnen, 

1  ud  den  Mai  vergalt  ich,  den  Tanz  und  die  fröhlichen  Dirnen, 
Und  die  weit  en  Schultern,  aufleuchtend  au»  goldenem  Haar. 

Doch  er  musste  erkennen,  dass  es  nur  wenigen  Großen 
vergönnt,  den  Ruhm,  das  «grausame  Erzbild  auf  steiler 
Höhe44,  zu  erreichen,  um  erschöpft  an  ihm  hinzusinken  — 

Und  zu  stärkeren  Schlagen  für  menschliches  Hassen  und  Lieben 
Ward  da«  Herz  in  der  Bni.it  mir  mit  feuriger  Strenge  getrieben 
Von  dem  Recht  und  der  Freiheit,  den  Letzten  au»  Götter- 
geschlecht; 

l'nd  ich  meinte  dem  neuen  Italien  den  Sänger  zu  bringen. 
Dem  die  Strophen  wie  sausende  Schwerter  gen  Himmel  er- 
klingen, 

De*»  Flammenlied  Walder  verzehrte  —  so  schien  es  mir  recht. 

Aber  auch  diese  Hoffnung  trübt  ihm  die  Erinnerung  an 
das  fruchtlose  Ringen  eines  Goffrcdo  Mameli,  der,  ein 
jugendlicher  Tyrtäus,  1849  bei  der  Belagerung  Roms 
sein  Leben  verhauchte,  und  grollend  bricht  er  aus  in 
die  Anklage  : 

Ich  aber  sehe  noch  Sklaven  umher  und  Tyrannen, 
Und  über  dem  Haupte  mir  rauschen  die  Jahre  von  dannen: 
Was  singt  der  nur,  summen  sie,  immer  so  trüb  und  allein? 
Kin  Wiegenlied  singt  er  den  Grillen,  im  Hirne  geboren, 
l'nd  da  geht  ihm  die  Welt  und  ihr  reges  Getriebe  verloren. 
O  italisches  Volk,  du  mein  Sinnen  und  Denken,  Titan, 


mit 


Gealterter  träger  —  erbärmlicher  wagt'  ich  zu  sagen 
Dir  ins  Antlitz**) :  du  riefst  mir  „Bravo!-  und  schmü  ' 

Meiner  Lieder  den  Becher  der  Lust  dir  in  trunkenem  Wahn ! 

Im  dritten  Teil  des  Prologs  schweift  der  Dichter  in 
die  geliebte  toskanische  Heimat,  zu  den  Ruinen  von 
Populonia  und  Rusellae  und  all  den  andern  Stätten 
seiner  ersten  poetischen  Träume,  an  denen  er  Zwiesprache 
hielt  mit  den  alten  etrurischen  Lucumonen  und  Augurn 
und  sich  den  Sinn  zu  kräftigen  Taten  stählte;  und  die 
alte  Kampflust  erwacht  aufs  neue,  und  er  heißt  sein 
Ross  über  die  Gegner  hinwegsetzen,  bis  Jovis  Blitze 
ihn  läuternd  verbrennen  oder  der  Bergstrom  Ross  und 
Reiter  verschlingt  oder  er  vom  Sattel  herabsteigt  zu 

•)  Uebersctzt  von  B.  Jacobson,  S.  27  ff. 
••)  Ein  Gedicht  Carducci's  auf  den  Tod  Giovanni  Cairoli's 
schloss  mit  den  Worten:  „La  nostra  patria  e  vile!" 


seinem  toskanischen  Boden;  dann  ruhst  du,  so  ruft  er 
dem  treuen  Gefährten  zu, 

Dann  ruhst  du  am  Hügel  des  Bruders  von  Plagen  und  MaW 
Und  nimmst  dir  aus  römischer  Urne  den  Klee,  uach  dem  Glaben 
Der 


Die  Trauer  um  den  Bruder,  der  in  jungen  Jahren  sein 
Leben  durch  Selbstmord  endete,  bildet  schon  in  den 
früheren  Gedichtsammlungen  das  Thema  mehrerer  tief- 
empfundener Lieder,  in  denen  indess  ebenfalls  — 
charakteristisch  für  den  Dichter  —  der  unverwüstliche 
Kampfesmut  die  Oberhand  behält  Uber  die  elegische 
Trauer  und,  da  in  seinen  Augen  die  Gesellschaft 
an  dem  Untergange  des  Bruders  schuld  ist,  sich  in  den 
Worten  äußert: 

Mir  bleibt  dein  Bild,  und  in  dein  Blut  get  ucht 
Werd'  ich  der  Strophe  wuchtige  Geisel  schwingen. 
Der  Welt  die  süsse  Rache  abzuringen! 

Aggressiven  Charakters  wie  die  früheren  ist  auch  die 
Sammlung  der  „Neuen  Gedichte44.  Die  heftigen  Ausfälle, 
die  Carducci  darin  gegen  die  italienischen  Zustände 
macht,  mussten  nach  der  nationalen  Einigung  bei  den 
jenigen  Patrioten,  die  nunmehr  Alles  in  rosigem  Lichte 
erblickten,  starken  Anstoß  erregen;  so  wenn  er  in  dem 
„Gesang  der  Italia,  die  zum  Capitol  zieht44  (Jacobson 
S.  38  ff.),  im  Zorn  darüber,  dass  seine  Erwartungen 
sich  nichterfüllten,  seiner  Nation  den  Vorwurf  ins  Gesicht 
schleudert,  dass  nicht  eigne  Energie,  sondern  our 
Krankreichs  Unglück  die  Besitzergreifung  Roms  herbei- 
führte, und  die  Gänse  des  Capitols  sarkastisch  auf- 
fordert, den  nächtlichen  Einzug  der  „großen  und  einigen 
Italia44  ja  nicht  zu  verraten,  der  er  die  Worte  in  den 
Mund  legt: 

Ja,  gestern  noch  hielt  ich  den  Sack  den  Zuaven 
Und  habe  den  Turkos  laut  applaudirt; 

Heut  gehn  meine  Kindlein  stolz,  die  braven. 
Ganz  flott  als  Ulanen  drapirt. 

Vor  Mützen  und  Helmen  —  ich  kniee  so  gerne, 
Nur  dass  ich  —  ich  bin  von  ptitliger  Art 

Nach  dem  Fulifall  sorglich  den  Staub  entferne. 
Dass  ihn  keiner  beim  neuen  gewahrt. 

Wenn  unser  Goethe,  „Seine  olympische  Majestät44,  wie 
ihn  Carducci  nennt,  die  Politik  in  Versen  schlechthin 
verwirft,  so  liefert  die  in  Rede  stehende  Sammlung 
nur  zu  viele  Stützen  für  jenen  bekannten  Ausspruch. 
Im  Interesse  des  Dichters  wäre  es  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Politiker  seine  Expectorationcn  auf  Ban- 
kettreden als  Deputirter  beschränkt  hätte,  von  denen 
sich  in  den  „Confessioni  e  battaglie44  ein  Beispiel 
findet  Da  er  indess  auch  als  Dichter  so  freigebig 
damit  ist,  so  wird  der  Kritiker  gezwungen  von  ihnen  Notix 
zu  nehmen;  ist  er  ein  Deutscher,  so  wird  er  allerdings 
in  vielen  Fällen  all  seine  angeborene  oder  anerzogene 
Objektivität  präsent  halten  müssen,  um  sich  in  der 
Wertschätzung  des  Dichters  nicht  beirren  zu  lassen, 
wenn  dieser  gegen  Deutschland  ein  Wutgeheul  wie  ein 
Indianerhäuptling  anstimmt.  In  einem  Trinkspruch 
der  „Levia  gravia44  klang  seine  Sprache  gegen  die 
„Nachkommenschaft  des  Arminius"  noch  recht  entgegen- 
kommend, mag  es  auch  seltsam  erscheinen,  wenn  er 
als  „Nachfahr  des  Brutus44  auf  den  Tag  trinkt,  an 
welchem  jene  „auf  den  Trümmern  ihrer  dreißig  Trone* 
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ihm  und  den  Seinen  die  Hand  von  den  eisigen  Alpen 
entgegenstrecken   werde.    Die  Hyperbel  ist  freilich 
eingestandenermaßen  eine  chronische  Krankheit  der 
Italiener,  und  Carducci  überbietet  sich  selbst,  indem 
er  einmal  in  nackter  Prosa  sogar  dreihundert 
Serenissimi  mit  dem  Stock  in  der  Hand  über  das  arme 
Deutschland  herrschen  lässt,  allerdings  zu  Leasings 
Zeiten,  dem  er  die  „Wespen"  im  1.  Buche  seiner  Fabeln 
nicht  verzeihen  kann.  Sein  Hass  kehrt  sich  übrigens 
nicht  blos  gegen  Oesterreich,  sondern  eben  so  sehr 
gegen  die  bösen  Prussiani,  deren  Machtstellung  gar 
nicht  nach  seinem  Sinne  ist  Damit  hängt  es  denn  auch 
zusammen,  dass  er  mit  sichtlichem  Behagen  Heines 
.Kaiser  von  China"  übersetzt  und  kommentirt  und 
gegen  Deutschlands  greisen  Einiger  Schmähungen  aus- 
stößt, die  sich  jeglicher  Kritik  entziehen;  es  genüge 
zu  erwähnen,  dass  sie  sich  in  einem  Carmen  finden, 
das  den  Jahrestag  der  Proklamation  der  französischen 
Republik  und  die  Heroen  der  Schreckensherrschaft,  die 
Ideale  des  Politikers  Carducci,  verherrlicht,  der  sich 
hier  wie  der  leibhaftige  Stolberg  geberdet,  wenn  er  unter 
andrem  bramarbasirt: 

Wein  her  und  Kisten,  wie  es  einst  gefordert 
A'caeus  in  unsterblichem  Gesang: 
Das  Eisen,  um  zu  mortleu  die  Tyrannen, 
Den  Wein,  zu  leiern  ihren  Untergang! 

Zu  welchen  bedauerlichen  Ausschreitungen  der  politische 
Standpunkt  Carducci  bisweilen  auch  auf  rein  literarischem 
Gebiete  hinreißt,  davon  habe  ich  den  liesern  des 
Magazins  in  No.  51  des  vorigen  Jahrgangs  eine 
drastische  Probe  gegeben,  zu  der  sich  noch  manches 
Aehnliche  nachtragen  ließe.  Verweilen  wir  jedoch  nicht 
mehr  als  nötig  bei  diesem  unerfreulichen  Kapitel,  das 
der  Vollständigkeit  halber  wenigstens  beiläufig  berührt 
werden  musste. 

Dass  Carducci  auch  da,  wo  er  literarische  Gegner 
geißelt,  nicht  eben  glimpflich  vorgeht,  ist  schon  aus 
dem  Gesagten  ersichtlich.  Humor  im  eigentlichen  Sinne 
besitzt  er  nicht,  seine  Satirc  ist  grausam  und  bissig 
bis  zum  Acußersten  und  bietet  nur  zu  oft  statt  witziger 
Pointen  Wendungen  von  einer  Grobheit,  die  in  dem 
melodischen  Idiom  doppelt  auffällt.  Unter  den  „Neuen 
Gedichten*  sind  es  besonders  die,  in  denen  er  die  Lauge 
seines  Spottes  über  feindliche  literarische  Tendenzen 
ergießt;  gleich  in  der  ersten  Nummer  der  Sammlung 
erhalten  „gewisse  Kritiker"  eine  ingrimmige  Lektion: 
in  „Klassisch  und  Romantisch"  werden  die  beiden 
Richtungen  als  Sol  und  Luna  einander  gegenüber- 
gestellt, wobei  die  letztere  zum  Schluss  das  Kompliment 
erhält: 

Ich  hasse  dich,  zuchtlose  Nonne  drohen, 

Dein  Antlitz  dumm  und  breit, 
Du  unfruchtbare  FrOninilerin  jdort  oben 

In»  weit  en  Prie*terkleid.  (Jacobson.) 

Zur  persönlichen  Invektive  aber,  die  über  alle  Schrankeu 
hinausschießt,  steigert  sich  die  Polemik  in  den  Strophen 
„An  einen  italienischen  Heinianer",  unter  dem,  wie  ein 
langer  Kxkurs  ergiebt,  der  jüngst  verstorbene  Bernardino 
Zendrini  gemeint  ist  Dieser,  der  bekannte  Heineüber- 
setzer, hatte  mit  Carducci  Meinungsdifferenzen  in  Be- 


zug auf  den  politischen  „Charakter"  des  Verfassers  der 
„Französischen  Zustände",  in  dessen  Verehrung  sich 
beide  im  Uebrigen  nichts  nachgeben.  Trotzdem  nimmt 
Carducci  Veranlassung,  den  armen  Zendrini  zum  Danke 
für  die  Mühe,  die  er  auf  den  Abgott  der  jüngeren 
italienischen  Dichtergeneration  verwendet  hatte,  gegen- 
über diesem  gemeinsamen  Idol,  das  er  natürlich  zum 
Himmel  erhebt,  als  Ausbund  poetischer  Impotenz  hin- 
zustellen und  zwar  in  Ausdrücken,  die  mit  den  edelsten 
Mustern  in  Heines  „Neuen  Gedichten"  um  die  Palme 
ringen.  . 

Vergessen  wir  indess  nicht  das  Gute,  das  sich 
neben  diesen  und  andern  unerquicklichen  Partien  in 
den  „Neuen  Gedichten"  Carduccis  findet  Dahin  ge- 
hören: das  „Maremmenidyll"  (Jacobson  S.  46  ff.),  das 
„Gespräch  mit  den  Bäumen"  (ebü\  S.  62)  und  vor  allem 
die  „Hellenischen  Lenze",  in  denen  die  dichterische 
Begeisterung  durch  nichts  getrübt  und  eine  Melodie 
der  Sprache  entwickelt  ist,  die  keine  Uebereetzung 
wiederzugeben  vermöchte. 

Dass  Carducci  auch  die  epische  Darstellung  in 
hohem  Grade  beherrscht,  beweist  das  Gedicht  „Auf 
den  Feldern  von  Marengo",  das  zugleich  durch  die 
virtuose  Behandlung  der  verso  martelliano  imponirt. 
und  die  treffliche  Uebertragung  von  Platens  „Grab  im 
Busento",  in  der  das  mächtige  welthistorische  Pathos 
des  Originals  aufs  glücklichste  wiedergegeben  ist.  Diese 
Proben,  denen  sich  das  Fragment  des  Liedes  von  Legnano 
(Jacobson  S.  99  ff.)  würdig  anreiht,  lassen  es  bedauern, 
dass  der  Dichter  nicht  in  größerem  Umfange  das 
epische  Gebiet  kultivirt,  zu  dem  ihn  die  Präzision  und 
Kraft  seines  Ausdrucks  in  ungewöhnlichem  Grade  be- 
fähigen. 

Mehr  als  in  allen  früheren  Leistungen  tritt  Carduccis 
Bedeutung  als  Bannerträger  des  Klassizismus  in  einer 
Sammlung  von  Dichtungen  zu  Tage,  die  er  unter  dem 
Namen  »Barbarische  Oden"  in  die  Welt  schickte  War 
schon  in  seinen  Erstlingen  der  Einfluss  der  antiken 
Literatur  unverkennbar,  so  ging  der  Dichter  in  den  „0  d  i 
barbare"  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  hier  auch 
die  metrischen  Formen  des  Altertums  zu  reproduziren 
versuchte.  Inwieweit  sich  dieses  Problem,  das  übrigens 
schon  seit  Jahrhunderten  Theorie  und  Praxis  in  Italien 
beschäftigt  hat*),  in  einer  romanischen  Sprache  über- 
haupt lösen  lässt  und  speziell  in  Italien  gelöst  worden 
ist,  brauche  ich  hier  nicht  ausführlicher  zu  erörten 
da  ich  es  bereits  im  49.  Jahrgange  des  „Magazins". 
(No.  44,  S.  614  ff.)  getan  habe;  es  sei  nur  kurz  an- 
gedeutet, dass  die  antiken  Versmaße  auch  in  Carduccis 
Nachbildung  durchaus  nicht  mit  jener  verhältnismäßigen 
Strenge  gehandhabt  sind,  die  z.  B.  die  deutsche  Sprache 
ermöglicht,  und  dass  besonders  die  Distichen  bisweileu 
kaum  noch  das  klassische  Vorbild  erkennen  lassen. 
|  Weit  wichtiger  jedoch  als  diese  formale  Frage,  die  in 
Italien  bereits  eine  ziemlich  umfangreiche  Literatur 
hervorgerufen  hat,  ist  der  große  Fortschritt,  der  sich 

•)  Carducci  selbst  hat  eine  Sammlung  dieser  Versuche 
herausgegeben:  La  poesia  barbara  nei  soeoli  XV.  und  XVI. 
Bologna  1881. 
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im  Inhalte  dieser  Oden  bemerk!  ich  macht  Weit  i 
entfernt  von  sklavischer  Nachahmung,  die  sich  ängstlich  | 
innerhalb  der  Ideenkreise  des  Altertums  hielte,  giebt 
Cardacci  vielmehr  von  seiner  Individualität  nicht  das 
Geringste  preis ;  in  den  wesentlichen  Punkten  aber,  die 
der  griechisch-römischen  Dichtung  ihre  Größe  und 
ewige  Mustergiltigkeit  verleihen,  ist  er  ihr  eifriger 
und  gelehriger  Schaler.  Und  so  zeichnen  sich  denn 
Beine  Oden  durch  Vorzüge  aus,  die  in  der  modernen 
italienischen  Lyrik,  und  nicht  in  dieser  allein,  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Ich  meine  damit  die  strenge 
Planmäßigkeit  und  Geschlossenheit  der  Komposition, 
die  Harmonie  zwischen  Form  und  Inhalt,  die  sichere 
Durchführung  einer  poetischen  Stimmung  und  nicht 
zum  mindesten  die  Plastik  der  Darstellung,  die  in  den 
beschreibenden  Partien  glanzvoll  hervortritt.  Die 
italienischen  Landschaftsbilder  Carduccis  stechen  auf 
das  vorteilhafteste  ab  von  den  konventionellen  Schil- 
derungen der  landläufigen  Lyrik;  sie  haben  wirkliche 
Lokalfarbe,  sie  sind  nicht  nur  durch  und  durch  italienisch, 
sondern  toskanisch,  umbrisch,  römisch,  und  weit  ent- 
fernt durch  überflüssiges  Detail  zu  ermüden,  erreichen 
sie  gerade  durch  ihre  Kürze  eine  Anschaulichkeit  von 
oft  hinreissender  Wirkung.  „Die  Kampagna  zur  Sommers- 
zeit", „Rom"  und  viele  andere  Stücke  der  Sammlung 
bieten  dafür  bewunderungswürdige  Belege.  Mit  welcher 
Meisterschaft  Carducci  das  beherrscht,  was  man  in  der  I 
Malerei  unter  historischer  Landschaft  versteht,  offenbart  j 
sich  besonders  glänzend  in  der  sapphischen  Ode  „An  i 
den  Quellen  des  Klitumnus"  (Jacobson  S  80  ff.),  in  I 
welcher  in  die  Schilderung  der  umbrischen  Triften  das 
Aufgebot  gegen  Hannibal  verwoben  ist.  Das»  sich 
Carducci  übrigens  in  diesen  Oden  durchaus  nicht  auf 
antike  Vorstellungen  und  Stoffe  beschränkt,  sondern 
auch  das  Modernste,  dem  engbrüstige  Dichterlinge  meist 
aus  dem  Wege  gehen,  zu  bewältigen  versteht,  zeigen 
z.  B.  die  alkäischen  Strophen,  in  denen  das  Treiben 
auf  einem  Bahnhofe  geschildert  wird  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass  man  nicht  den  geringsten  Widerspruch 
zwischen  Stoff  und  Form  empfindet.  Die  Dinge  zu 
sehen  und  darzustellen,  das  ist  die  Hauptsache,  die 
Carducci  von  den  klassischen  Meistern  lernte;  die 
antikisirende  Form  ist  durchaus  nicht  das  Wesentliche, 
wie  man  vielfach  geglaubt  hat,  sondern  nur  eine 
natürliche  Konsequenz,  sonst  müsstc  der  Klassizismus  j 
heutzutage  in  Italien  eine  ziemlich  verbreitete  Richtung 
genannt  werden;  brachte  es  doch  Carducci's  Vorgang 
in  die  Mode,  an  Stelle  der  nationalen  Reimstrophen 
antike  Odenformen  anzuwenden,  die  freilich  in  den 
meisten  Fällen  nur  als  ein  willkürlich  gewähltes  Ge- 
wand mehr  oder  weniger  trivialer  Gedanken  erscheinen. 
Carducci  hat  sonach  vollkommen  Recht,  wenn  er  sich 
auf  das  entschiedenste  dagegen  verwahrt,  das  Haupt 
einer  Schule  zu  sein,  als  welches  er  bisweilen  in  den 
Reihen  seiner  Gegner  bezeichnet  wird. 

Diese  Vorzüge,  welche  die  erste  Odcnsammlung 
aufwies,   sichern  auch  den  17  „Neuen  barbarischen 
Oden",  die  im  März  dieses  Jahres  erschienen,  einen  | 
bleibenden  Wert  in  der  Poesie  Italiens.  Zum  Teil  sind 
dieselben  nach  Stoff  und  Behandlung  eng  verwandt  mit  | 


Stücken  der  ersten  Serio,  so  die  stimmungsvolle  Ode 
„Sirmio",  in  welcher  sinnreich  die  Gestalt  CaüuTs 
verwertet  ist,  der  in  den  Wellen  die  Zttge  Lesbias 
sieht  und  den  die  Nymphe  des  Gardasees  schmeichelnd 
zu  sich  hinablockt: 

Auch  in  unsere  Grotten  ja  steigt  hernieder  die  Sonne, 

Doch  weil!  und  mild  wie  Uynthia. 
Hier  scheint  euer  geschäftiger  Lärm,  ihr  Menschen  da  dn>W 

Ein  fern  Gesumm  von  Bienen  blos. 
Und  in  der  Stille,  da  löst  sich  dan  töricht  ängstliche  Buta 

In  selige  Vergessenheit. 
Hier  giehts  Kühlung  und  Schlaf,  hier  siiCe  Mimik,  und  es  suhlinj;en 

Meerfarbne  Jungfraun  ihren  Reihn, 
Während  Hesvierus  schwingt  oh  den  Wawern  die  rostige  Fackel 

Und  an  das  Ufer  schäumt  die  Flut. 

Hinsichtlich  ihrer  objektiven  Haltung  bemerkenswert 
ist  die  Ode  an  Aurora,  deren  überquellender  Gedanken- 
reichtum freilich,  wie  Enrico  Nencioni  befürchtet,  in 
Italien  wol  nur  bei  Wenigen  volle  Würdigung  finden  wird. 
—  Das  Gefühl  der  Befreiung,  das  beim  Verlassen  düsterer 
Grabstätten  die  Seele  erleichtert,  bildet  das  kunkstreich 
durchgeführte  Thema  der  Distichen  „Vor  der  Certosa 
von  Bologna",  in  denen  der  Dichter  den  toten  Umbrera, 
Ktruskern  und  Celten  eine  begeisterte  Aiwtheose  des 
Lebens  in  den  Mund  legt: 

Glücklich,  so  sagen  die  Toten,  ihr  Wandrer  des  Hügels,  um 

wekhr 

(Johlen  die  Sonne  noch  rings  wärmende  Straten  ergielt! 
l'llücket,  so  mahnen  die  Toten,  die  Blumen!  Auch  sie  ja  tit 

gehen  — 

Freudvoll  hlickt  zu  den  nie  schwindenden  Sternen  empor! 
Alle  die  Kränze,  sie  modern  iui  uusern  verfaulenden  Schideln: 

Legt  euch  Kosen,  solang  schwarz  noch  und  blond  es,  ums  Haxr! 
Kinsam  und  kalt  ist's  hier:  o  liebt  euch  droben!  Ks  leucht«- 

Ob  dem  vergänglichen  Sein  Liebe,  der  ewige  Stern! 

Durch  das  Familienleben  des  Dichters  veranlasst  ist 
die  anmutige  Ode  „Sommertraum"  und  die  nicht  minder 
innige,  die  er  seiner  Tochter  bei  ihrer  Vermälung 
widmet.  Vaterländischen  Inhalts  ist  die  Huldigung 
an  Garibaldi  und  der  „Italische  Gruß",  in  dem  Triest 
und  Tricnt  eine  Hauptrolle  spielen,  und  eine  schwung- 
volle Ode  an  die  Königin  Margherita,  hoffentlich  ein 
Zeichen  dafür,  dass  der  Dichter  allmählich  den  ver- 
hängnisvollen Irrtum  ablegt,  die  Zinne  der  Partei  als 
das  Höchste  auf  Erden  zu  betrachten.  Gleiche  Aner- 
kennung verdient  durch  ihre  Gedankenfülle  wie  ihre 
meisterhafte  Architektonik  und  grandiose  Einfachheit  des 
Stils  die  Ode  auf  den  Tod  Eugen  Napoleons,  die  freilich  in 
der  im  Anhang  beigefügten  unqualifizirbaren  deutschen 
Ueberselzung  nicht  gewürdigt  werden  kann.  Zu  dem 
Originellsten  aber,  was  Carducci  überhaupt  geschaffen, 
müssen  die  leidenschaftlich  bewegten  Distichen  gezählt 
werden,  zu  denen  die  Gegend  bei  Civitaveccbia  die 
Scenerie  bildet.  Hier  ist  Gemüt  und  Außenwelt  in 
jenen  intimen  Rapport  gesetzt,  der  nur  dem  geborenen 
Poeten  gelingt  und  auch  diesem  nur  in  den  glücklich- 
sten Momenten.  Eine  Skizzirung  des  Inhalts,  dessen 
unverkürzte  Mitteilung  die  räumlichen  Grenzen  dieses 
Aufsatzes  leider  nicht  gestatten,  wird  immerhin  eine  Vor- 
stellung von  der  eigentümlichen  Komposition  vermitteln. 
Im  Marlowc  lesend,  fährt  der  Dichter  an  einem  trüben 
Tage  durch  die  einsame  Maremme;  kahl  und  gebeugt, 
„wie  Totengräber  am  Grabe",  stehen  vereinzelte  Bäume 
an  dem  schlammigen  Ufer;  düstere  Wolken  hangen 
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herab,  ein  par  schwarze  Vögel  flattern  aus  einem 
Strauche  empor.  Die  Sonne  verschwindet  ganz  und 
nieder  prasselt  der  Regen.  Und  in  dem  unheimlichen 
dunkeln  Wald,  wo  Dante  einst  unter  den  Bäumen 
seltsame  Stimmen  vernahm  und  den  Dornstrauch  ver- 
stümmelte, „der  Pier  della  Vigna  war-,  beleben  sich 
seinem  durch  die  Gräuelscenen  der  Lektüre  aufgeregten 
Geiste  die  Bäume,  so  dass  er  erschreckt  ausruft: 

Seid  ihr  Espen  und  nicht  vielmehr  die  entsetzlichen  Schwestern. 

Die  an  dem  Sehickaalsweg  Macbeth  erwarteten  einst? 
Zitternd  vernehm'  ich  du*  Lied,  das  flüsternd  ihr  werft  in  die 

Winde. 

Welches  von  Schlang'  und  Molch,  blutenden  Herzen  erzählt. 
William,  König  der  Dichter  mit  heitrer,  erhabner  Stirne, 
Was  doch  sendest  du  mir  Boten  so  düster,  <>  sprich? 

Und  mit  lyrisch  kühner  Ideenverbindung  wird  der 
Dichter  durch  die  Erinnerung  an  den  Shakcspeareschen 
Helden  auf  sein  eignes  Leid  geführt:  „Ich  mordete 
nicht  den  Schlaf,  Andere  töteten  mir  das  Herz;  nicht 
such'  ich  ein  Königreich,  Vergessenheit  nur  heisch' 
ich  von  der  Welt.  Vergessenheit?  Nein,  Rache!"  Und 
im  Nu  bevölkert  er  die  melancholische  Landschaft  mit 
seinen  Schmerzen  und  Täuschungen  und  Zorngefühlen 
und  hält  mit  ihnen  Zwiesprache.  Aber  plötzlich  erscheint 
ihm,  sanft  aufsteigend  aus  dem  Tyrrhencrmecr,  der 
sonnenbeglänzte  Monte  Argentaro,  und  von  ferne  ge- 
wahrt er  die  Hügel  der  Heimat,  „lieblich  und  heiter 
zu  schaun,  frommer  Erinnrungen  voll-4  ;  dort ,  so  lautet 
der  versöhnende  Schluss  des  Gedichts, 

Dort  einst  lachte  dem  Kinde  Homeros'  göttliches  Antlitz  — 
Marlowe,  hinab  in  die  Flut!  Stätte  des  (irauens.  ade! 

Carducci  ist,  wie  man  aus  diesem  Beispiel  deutlich 
sieht,  keineswegs  Klassiker  in  dem  Sinne,  dass  er  aus 
Enthusiasmus  für  das  Altertum  die  eigne  Individualität 
zurückdrängte  oder  gar  unterdrückte.  Dazu  ist  er 
viel  zu  sehr  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut,  zum 
Glück  für  sich  und  für  die  italienische  Poesie,  die  ja 
an  schattenhaften  Nachbetern  und  Nachtreten  so  wenig 
Mangel  hat  wie  irgend  eiue  andere.  Carducci  in  einer 
fertigen  Rubrik  unterzubringen  wird  daher  wol  ein 
vergebliches  Bemühen  derer  bleiben,  die  sich  nicht 
darüber  beruhigen  können,  dass  ein  Künstler  oder 
Dichter  seine  eignen  Bahnen  wandelt,  sondern  immer 
nach  bequemen  Maßstäben  ausspähen  und  beim  Bemessen 
geistiger  Grolle  nach  Art  einer  Aushebungskommissiun 
verfahren. 

Eigenartig    und  wirksam  wie  seine  poetischen 
Schöpfungen,  ausgezeichnet  durch  Klarheit  und  Beweg- 
lichkeit ist  auch  die  Prosa  Carduccis,  mag  ihr  auch  ab 
und  zu,  um  die  Worte  eines  italienischen  Kritikers  an- 
zuwenden, bei  ihrer  Uberschäumenden  Kraft  ein  kleiner 
Aderlass  zu  wünschen  sein.  Der  Beichtuni  ihres  Wort- 
schatzes wird  besonders  dem   Nicbtitalicner  auffallen, 
da  er  durch  ihn,  bei  nicht  vollkommener  Beherrschung 
der  Sprache,  nicht  selten  in  die  Lage  kommt,  die 
Lückenhaftigkeit  der  italienischen  Lexika  zu  konstatiren. 
Auch  dies  ist  jedenfalls  eiue  bemerkenswerte  Erscheinung 
in    einer  Zeit ,  in  der  man  selbst  bei  vielgepriesenen 
Schriftstellern  so  häufig  nur  den  uniformen  Zeitungs- 
atil,  im  günstigsten  Falle  ohne  seine  grammatikalischen 
Unarten,  wiederfindet. 

Kaiserslautern.  I'aul  Schönfeld. 


Die  parlamentarische  Beredsamkeit  wahrend  der 
französischen  Revolution. 

L'cloqueneo  parlementairc  pendant  la  revolutinn  i'rancaixe. 
Ijck  orateuns  de  l'asKemblce,  Constituante, 
l«ir  V.  A.  Aulard.  Pari*,  Hachetto.  1882. 

II. 

Sehen  wir  uns  nun  den  Gang  des  Aulard'schcn 
Buches  etwas  näher  an,  wobei  es  natürlich  nicht  unsere 
Absicht  sein  kann,  demselben  in  die  Details  zu  folgen ; 
wir  wollen  vielmehr  nur  einiges  Hauptsächliche  heraus- 
greifen. Nach  einer  kurzen  Aufzählung  der  ziemlich 
umfangreichen  Kenntnisse,  welche  er  bei  dem  Leser 
voraussetzt,  widmet  er  den  parlamentarischen  Sitten  der 
Zeit  ein  sehr  interessantes  Kapitel  und  biingt  nach 
zeitgenössischen  Memoiren  und  Korrespondenzen  — 
hauptsächlich  Malouet,  Dumont,  Bailly,  Barnave  (von 
modernen  Büchern  werden  auch  A.  Schmidts  Bilder  aus 
djer  französischen  Revolution  wiederholt  zitirt)  —  eine 
Reihe  bemerkenswerter  Details ;  sehr  pikant  ist  die  Be 
Schreibung  einer  Sitzung  durch  einen  Augenzeugen, 
den  Engländer  A.  Young. 

Die  Hauptquellen  des  Autors  sind  aber  die  Berichte 
im  Moniteur  und  im  Journal  logographique,  welche  er 
sorgfältig  verglicheu  hat.  Von  den  Mitgliedern  sprachen 
etwa  250  mehr  als  dreimal,  etwa  80  häufiger  und  15 
erscheinen  fast  unausgesetzt  auf  der  Tribüne;  die  Re- 
den wurden  zum  Teil  abgelesen,  zum  Teil  frei  gehalten 
einzelne  Mitglieder,  wie  Mirabeau,  befolgten  abwechselnd 
beide  Methoden. 

Von  den  sieben  Abschnitten  beschäftigt  der  erste, 
der  ausführlichste,  sich  mit  Mirabeau,  „der  für  sich 
allein  gleichsam  eine  Partei  in  der  Versammlung  bil- 
det, der  gleich  isolirt  dasteht  durch  sein  Genie  und 
seinen  schlechten  Ruf,  der  Einzige,  der  die  Aufgaben 
des  neuen  Regimes  ganz  erfasst  und  diejenigen  Ideen 
darüber  vertritt,  welche  seitdem  bei  den  konstitutio- 
nellen Monarchisten  dominirt  haben."  Die  stürmische 
Vergangenheit  Mirabeau's,  seine  Reisen  und  Erfahrungen, 
sein  vielseitiges  Studium  und  die  Kämpfe,  die  er  als 
Selbstverteidiger  führen  musste,  bildeten  eine  ausge- 
zeichnete Vorschule  für  den  Staatsmann  wie  den  Red- 
ner. Sein  Ich  spielt  in  seinen  bedeutendsten  Reden 
eine  hervorragende  Rolle;  groß,  einfach  und  aufrichtig 
steht  er  vor  uns  da,  wenn  er  über  sich  selbst  spricht, 
sei  es  um  sich  zu  loben,  sei  es  um  sich  zu  verteidigen. 
Er  bietet  uns  das  ergreifende  Schauspiel  eines  rast- 
losen Kämpfens  um  die  Achtung  seiner  Gefährten,  die 
er  nicht  erringen  kann  An  der  Bewunderung,  die 
seiner  Genialität  in  so  reichem  Maße  zu  Teil  wird,  ist 
ihm  wenig  gelegen,  er  will  sich  die  Achtung  geradezu 
erzwingen,  vermag  aber  das  gegen  ihn  herrschende 
Misstrauen  nicht  zu  überwinden. 

Nur  ein  einziges  Mal  gelingt  es  ihm,  den  —  alle  vier- 
zehn Tage  wechselnden  —  Präsidentensitz  der  Ver- 
sammlung zu  erlangen,  und  auch  da  nur,  indem  er  um 
die  Stimmen  der  äußersten  Rechten  bettelt.  —  Der 
wahre  Mirabeau,  der  bewunderte  Redner,  tritt  uns  in  seiner 
vollen  Individualität  entgegen  nur  in  den  improvisirten 
Reden;  die  verlesenen  sind,  wie  schon  den  Zeitgenossen 
bekannt  war  und  wie  seitdem  wiederholt  erörtert  worden, 
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zum  Teil  wörtlich,  zum  Teil  in  ihren  Hauptzögen  das  Werk 
seiner  zahlreichen  Mitarbeiter.  Aulard  weist  den  Ursprung 
einer  Anzahl  jener  Reden  mit  großem  Scharfsinn  nach,  und 
die  Charakteristiken  der  beiden  selbstlosen  Schweizer 
Reybaz  und  Dumont,  welche,  auf  eigenen  Autorcn- 
ruhm  verzichtend,  vollauf  zufrieden  damit  waren,  dass 
ihre  Gedanken  von  dem  wirkungsvollsten  Redner  der 
Zeit  propagirt  wurden,  sind  Meisterstücke  klarer 
und  lichtvoller  Darstellung.  Neben  den  genannten 
Hauptmitarbeitern  wurde  Mirabeau  noch  unterstützt 
von  Durovcray,  Pellenc,  Clavieres,  Frochot  und  anderen; 
die  langjährige  Mitwirkung  des  Bedeutendsten  von  Allen, 
welche  Mirabeau  in  dieser  Weise  nahestanden,  des 
grollen  Denkers  Cham  fort,  wird  in  dem  Buche  nur 
flüchtig  berührt.  Wenn  der  Ruhm  des  grollen  Redners 
durch  den  Nachweis  der  vielen  fremden  Federn,  mit 
welchen  er  sich  schmückte,  etwas  erbleicht,  so  bleibt 
bei  den  vielen  improvisirten  Reden,  die  unbestritten 
ihm  allein  gehören,  noch  immer  genug,  um  seinen 
großen  Ruf  zu  rechtfertigen.  Und  für  die  historische 
Bedeutung  der  Reden  ist,  wie  Aulard  treffend  bemerkt, 
die  Autorschaft  gleichgültig.  Mirabeau,  der  das  Gute 
nahm,  wo  er  es  fand,  hat  auch  bei  den  von  Anderen 
angefertigten  Reden  den  Gedankengang  beeinflusst  oder 
adoptirt  und  auch  diese  bilden  einen  integrirenden  Be- 
standteil seiner  Politik.  Aulard  erzählt  in  unbefangener 
Weise,  ohne  anzugreifen  noch  zu  verteidigen,  die  Be- 
ziehungen Mirabeau's  zum  Hofe  und  schließt  diesen 
interessantesten  Abschnitt,  indem  er  uns  den  großen 
Redner  auf  der  Tribüne  zeigt,  wie  er  unbeweglich,  ernst 
und  kaltblütig  dasteht,  so  ganz  anders,  als  er  in  der 
durch  Lamartine  und  Victor  Hugo  zur  Legende  gewor- 
denen phantastischen  Schilderung  erscheint.  Das  Ka- 
pitel enthält  Auszüge  aus  einigen  bedeutenden  Reden 
Mirabeau's.  Der  Ton ,  in  welchem  der  Verfasser  hier 
von  ihm  spricht,  ist  viel  schärfer  und  strenger  als  sonst, 
wenn  er  im  weiteren  Verlauf  des  Buches  auf  ihn  zu 
reden  kommt. 

Wir  wandern  nun  von  der  Rechten  zur  Linken 
und  begegnen  zuerst  dem  jüngeren  Bruder  Mirabeau's 
(Mirabeau-Tonncau),  dem  eitlen,  hochmütigen 
Vertreter  des  Feudalismus,  der  Alles  bekämpft,  was 
sein  Bruder  anstrebt,  der  die  konstitutionellen  Bestre- 
bungen mit  den  Waffen  des  Hohnes  und  der  Satire  an- 
griff und  dem  eine  große  Reihe  malitiöser  und  erfolg- 
reicher Bonmots  zugeschrieben  wird.  Eines  der  hef- 
tigen Pamphlete  dieses  Cynikers  gibt  Herrn  Aulard 
Gelegenheit  zu  einer  jener  vielen  treffenden  Bemer- 
kungen, welche  sein  Buch  auszeichneten. 

,In  der  konstituirenden  Versammlung  war  Niemand, 
der  es  an  Respekt  gegen  die  königliche  Familie  fehlen 
ließ;  sie  fiel  in  Folge  ihrer  eigenen  Sünden  und  der 
ihrer  Partei,  und  wenn  für  sie  die  Missachtung  dem 
Untergang  voranging,  so  war  diese  Missachtung  aristo- 
kratischen Ursprungs.  Vom  Hofe  aus  waren  zu- 
erst die  vergifteten  Pfeile  gegen  den  Ruf  Marie  An- 
toinettens,  gegen  das  Prestige  Ludwigs  XVI.  geschleu- 
dert worden."  Später,  gelegentlich  einer  Rede 

von  Cazales,  dem  eifrigen  Verteidiger  der  Unverletz- 
lichkeit des  Monarchen,  finden  wir  eine  ebenso  bemer- 


kenswerte Aeußerung :  „In  dieser  Rede  und  in  mehreren 
anderen  spricht  er  wiederholt  vom  Schaffot  Karls  L 
Andere  Redner  der  Rechten  tun  ein  Gleiches.  Welche 
Unvorsichtigkeit!  Gewiss  dachte  damals  noch  N jemand 
daran,  Ludwig  XVI.  tödten  zu  wollen,  aber,  indem 
man  diese  Erinnerungen  heraufbeschwor,  verletzte  man 
dadurch  nicht  im  Voraus  das  fast  göttliche  Prestige, 

mit  dem  man  das  Königtum  umgeben  wollte?-  

Cazales,  von  dem  wir  soeben  sprachen,  füllt  eben- 
falls eines  der  interessantesten  Kapitel  aus.  Er  war 
ebenso  gleichgültig  für  seinen  Ruhm  als  Redner,  als 
der  andere  hervorragende  Redner  der  Rechten,  Abbe 
Maury,  nach  diesem  Ruhm  gierig  war. 

Hatte  Cazales  eine  Rede  gehalten,  so  hörte  sein 
Interesse  dafür  auf  und  er  war  keiner  von  denen,  welche 
die  Druckerei  des  Moniteur  belagerten,  um  ihre  Be- 
weisführungen nachträglich  zu  verstärken,  ihre  Perioden 
auszubessern.    Aulard  entwirft  ein  anziehendes  Bild 
dieses  wackeren  Kämpfers  für  eine  verlorene  Sache, 
der  immer  und  überall  nach  bestem  Gewissen  handelte, 
den  man  wol  beneiden  oder  hassen  konnte,  dem  man 
aber  um  der  Geradheit  seines  Charakters  willen  die 
höchste  Achtung  zollen  musste.   Das  Duell  mit  Bar- 
nave  und  die  würdige  Haltung  beider  Gegner  wird  in 
lebhaften  Farben  geschildert  und  von  den  Reden,  die 
Aulard  zitirt,  erscheint  besonders  diejenige  sehr  lesens- 
wert, wegen  der  er  von  der  linken  Seite  des  Haages 
lebhaft  applaudirt  wurde.  Es  handelt  sich  um  den  Be- 
schluss  über  die  Nichtwiederwählbarkeit  der 
Mitglieder  der  konstituirenden  Versammlung,  jenen  Be- 
schluss,  welcher  die  traurigsten  Folgen  für  die  Ent- 
wicklung der  Revolution  hatte.    Diese  Verhandlung, 
über  welche  noch  verschiedene  Reden  zitirt  werden, 
namentlich  diejenige  Robespierre 's ,  welche  die  Kon- 
stituante hinriss,  ihr  eigenes  Todesurteil  zu  votiren. 
ist  ohne  Frage  eine  der  denkwürdigsten  und  lehrreich- 
sten und  es  ist  Schade,  dass  Herr  Aulard  diese  De- 
batte nicht  vollständig  abgedruckt  hat,  anstatt  es  dem 
I^escr  zu  überlassen,  sich  dieselbe  zusammenzusuchen 
—    Der   andere    Führer  der  Rechten,     ist  Abbe 
Maury,  der  Typus  des  Pfaffen  und  fanatischen  Geg- 
ners aller  fortschrittlichen  Bestrebungen,  ein  Cynikcr 
im  Priesterkleide,  der  es  in  seiner  Ausdrucksweise 
zuweilen  bis  zu  Rabelais'scher  Unflätigkeit  brachte, 
ein  wilder,  vielleicht  der  heftigste  von  allen  Rednern, 
bietet  dem  Autor  Gelegenheit  zu  einer  vielleicht  in 
etwas  grellen  Farben  gehaltenen,  aber  lebendigen  und 
amüsanten  Studie.  Einer  der  hervorstechendsten  Züge 
ist  seine  Hartnäckigkeit.    Er  ist  immer  bereit,  die 
Stufen  der  Tribüne  zu  erklimmen ,  dort  klammert  er 
sich  fest  und  lässt  sich  nicht  herunterziehen.  Man 
fragte  Maury  einst,  warum  er  die  Revolution  so  sehr 
hasse,  worauf  er  erwiderte:  „Aus  zwei  Gründen,  ein- 
mal und  hauptsächlich  weil  sie  mich  meiner  Vorteile 
beraubte,  dann  aber,  weil  ich  seit  dreißig  Jahren  die 
Menschen  einzeln  und  einen  nach  dem  anderen  be- 
trachtet so  schlecht  gefunden  habe,  dass  ich  mir  nichts 
Gutes  von  ihnen  erwarte,  wenn  ich  sie  im  öffentlichen 
und  gemeinsamen  Wirken  sehe."    Aulard  zitirt  unter 
anderen  Reden  Maury's  dessen  Tiraden  gegen  den  Kredit 
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und  gegen  die  Börse ,  welche  ganz  an  den  Ton  jener 
Richtung  anklingen,  die  heute  das  große  Wort  führt. 
Ein  von  Maury  gern  und  häufig  angewandter  Kunst- 
griff war  es,  dass  er  historische  Tatsachen,  statistische 
Daten  und  derartiges  erfand,  und  diese  Erzeugnisse 
seiner  Phantasie  in  seinen  Reden  mit  der  größten  ün- 
genirtheit  als  bekannte  und  selbstverständliche  Dinge 
berührte.  Ihm  gebührt  auch  die  Priorität  für  ein  an- 
deres parlamentarisches  Kunststück:  Er  kämpfte  in 
einer  der  Debatten  dadurch  gegen  den  Bischof  von 
Autun,  dass  er  ihm  den  völlig  entgegengesetzten  Stand- 
punkt ins  Gedächtnis  zurückrief,  welchen  Talleyrand 
fünf  Jahre  zuvor,  als  er  noch  Abt  von  Perigord  war, 
vertreten  hatte,  und  gebrauchte  auch  einmal  gegen 
Mirabeau  die  Taktik,  dass  er  ihn  mit  denselben  Waffen 
angriff,  die  jener  in  vergangenen  Tagen  geschmiedet 
hatte.  Wenn  wirklich,  wie  Herr  Aulard  sagt,  Maury 
der  erste  war,  der  dies  seitdem  so  oft  gebrauchte  und 
missbrauchte  Mittel,  dem  politischen  Manne  eine  Acn- 
derung  seiner  Meinung  zu  verbieten  und  ihm  den 
Spiegel  seiner  Vergangenheit  vorzuhalten,  in  die  parla- 
mentarischen Gewohnheiten  eingeführt  hat,  so  ist  dies 
Faktum  gewiss  wert,  der  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden. 

Außer  den   bisher  erwähnten    sorgfältig  aus- 
geführten Porträts  geben  noch  Barnave  und  Robespierre 
zu  eingehenderen  Betrachtungen  Anlass.  Barnave, 
der  sich  viel  auf  seinen  praktischen  Blick  zu  gut  tat, 
der  immer  wieder  die  Erfahrung  rühmte,  die  Theorie 
verspottete,  hatte  das  tragische  Geschick,  dass  er  an 
einer  mindestens  nicht  praktisch  zu  nennenden  Hand- 
lung, seinem  ritterlich-romantischen  Verhalten  gegen  die 
Königin,  zu  Grunde  ging  — ,  erst  seine  Popularität,  und 
dann  sein  Leben  verlor.   Barnave  als  Redner  ist  klar, 
nüchtern  und  ehrlich,  doch  fehlt  ihm  der  Schwung,  die 
Farbe  und  Energie.  —  Robespierre  endlich  konnte 
bei   der  Anlage  des  Buches  nur  als  ein  Teil  dessen 
hervortreten,  was  er  später  ward.    Der  Beginn  der 
parlamentarischen  Laufbahn  dieses  Mannes  gibt  dem 
Verfasser  Gelegenheit  zu  einer  frappanten  und  scharf- 
sinnigen Bemerkung:  „Dieser  Freund  der  Menschheit 
nährte  gegen  die  Menschen  einen  förmlichen  finstern, 
mysteriösen  Hass-,  man  fragte  sich  und  fragt  sich  noch 
heute,  wie  die  misanthropische  Denkungsart  zu  erklären 
sei,  die  bei  seinen  humansten  und  edelsten  Reden  durch- 
schimmert"   Herr  Aulard  findet  die  Lösung  des  Rät- 
sels in  dem  Spott,  welchen  der  Heros  der  Akademie 
von  Arras  in  Folge  seiner  linkischen  Manieren  bei 
seinem  ersten  Auftreten  in  der  Konstituante  erregte,  in 
dem  Gelächter,  welches  geraume  Zeit  hindurch  seinen 
Reden  folgte.  Mit  Ausnahme  des  Abbä  Maury  war  keiner 
so  wie  er  eitel  auf  den  rein  literarischen  Ruhm,  und 
das  Gefühl  der  Unsicherheit,  welches  seine  ersten  Miss- 
erfolge erregten,  das  verletzte  Selbstgefühl  machten  ihn 
eisig,  zurückhaltend  und  nahmen  seinen  Reden  den 
warmen  Herzenston,  welcher  bei  Mirabeau  und  Cazalcs, 
bei  Vergniaud  und  Danton  so  gewinnend  wirkt 

Die  übrigen  Mitglieder  der  konstituirenden  Ver- 
sammlung werden  kürzer  behandelt,  einzelne  hätten 
vielleicht  eine  eingehendere  Besprechung  verdient.  So 


Malouet,  der  als  gereifter  und  erfahrener  Mann 
in  die  Versammlung  eintrat,  vor  Begier  brannte,  seine 
ganze  Kraft  für  eine  Besserung  der  Zustände  ein- 
zusetzen, aber  bald  die  herbe  Enttäuschung  erfuhr, 
dass  wol  guter  Wille  vorhanden  war,  die  Zeitgenossen 
aber  den  Boden  nicht  kannten ,  auf  dem  sie  sich  be- 
fanden, weil  sie  immer  den  Kopf  den  Wolken  zugekehrt 
hatten.  Auch  von  dem  Legisten  Thouret,  einem  Mann 
der  ernsten  Arbeit,  hätten  wir  gern  mehr  gehört.  Ihre 
besten  Ruhmestitel  verdankt  die  konstituirende  Ver- 
sammlung den  Männern  wie  Thouret  ,  die  in  den 
Comite's  still  und  eifrig  an  der  Rekonstruktion  des 
Landes  arbeiteten  und  die  Fähigkeit  hatten,  ihre 
Arbeiten  auf  der  Tribüne  in  beredter  Weise  darzu- 
legen. «Thouret  der  in  der  Sitzung  vom  29.  Sept.  den 
wichtigsten  Bericht  vorlegte,  der  je  in  einer  französi- 
schen Versammlung  behandelt  worden  sei,"  wird  von 
Aulard  als  eine  der  hellsten  und  reinsten  Sterne  der 
Constituante  bezeichnet. 

In  flüchtigen  aber  scharfen  Silhouetten  lernen  wir 
Espröraenil  kennen,  der  vor  der  Revolution  sich  den 
Ruf  des  Liberalismus  erwarb  und  in  der  Constituante 
als  einer  der  eifrigsten  Verteidiger  der  Vorrechte  des 
Adels  wirkte,  Clermont-Tonnerre ,  dessen  früherer 
Liberalismus  ebenfalls  von  den  Ereignissen  überholt 
ward,  der  sich  aber  trotzdem  nicht  wie  Andere  der 
Reaktion  in  die  Arme  warf,  Bergasse,  Moünicr 
und  Lally  Tollen  dal,  deren  früherer  Ruhm  dadurch 
einigermaßen  beeinträchtigt  ward,  dass  es  ihnen  nicht 
gelang,  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Versammlung 
zu  spielen,  Montesquiou,  die  „kleine  Schlange-, 
Montlosier,  excentrisch  als  Abgeordneter,  aber  feiner 
Beobachter.  Lafayette,  dessen  Beredsamkeit  mehr 
auf  der  Straße  zur  Geltung  kam,  wird  nur  gestreift, 
ebenso  sind,  wie  schon  erwähnt,  Bailly  und  Barere 
nicht  erschöpfend  behandelt,  dagegen  geben  die  geist- 
lichen Mitglieder  der  konstitutionellen  Partei ,  der 
scharfsinnige  Sicyes,  der  radikal  republikanische 
Gregoire,  der  sympathische  Idealist  Rabaut  St. 
Etienne  zu  intercsanten  Charakterbildern  Anlass; 
von  anderen  bekannten  Namen  sind  noch  die  Lameth's 
und  Chapelier  zu  erwähnen,  über  welche  Aulard 
einige  kurze  Bemerkungen  macht. 

Das  Buch  Aulard's  ist,  mag  man  auch  mit  dem 
System  des  Verfassers  nicht  einverstanden  sein  und 
auch  gegen  Einzelheiten  Ausstellungen  machen,  doch, 
wie  wir  gezeigt  zu  haben  hoffen,  sehr  lesenswert  und 
lehrreich.  Die  jugendliche  Wärme,  mit  welcher  der 
Autor  für  seine  jugendlichen  Helden  in  die  Schranken 
tritt,  wird  den  Leser  sympathisch  ansprechen  und  er 
wird  das  Buch,  das  eben  cum  grano  salis  zu  nehmen 
ist  mit  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Frankfurt  a.  M. 

Sigmund  Schott. 
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Kleine  Rundschau. 

„La  Rossia  Sotterranea." 

Von  Stepniak. 
Mihuio,    18«2.    Fratelli  Treve«. 

Kio  eigentümliches  Buch,  ein  Buch  zum  Herz- 
klopfen ,  aber  auch  zum  Lernen.  Beides  ist  verständ- 
licher, wenn  ich  den  vollständigen  Titel  hier  übersetze: 
„Das  unterirdische  Kussland";  „Porträts  und  Skizzen 
aus  dem  revolutionären  Leben,  nach  der  Natur  gezeichnet 
von  Stepniak,  frühcrem  Redakteur  der  „Scmlia  i  Wolja" 
(„Vaterland  und  Freiheit"),  mit  einem  Vorwort  von 
Peter  Lawroff",  —  demselben,  welcher  seiner  Zeit  aus 
Paris  ausgewiesen  wurde.  Also  die  Entwickelungsgc- 
schichtc  derjenigen  Bewegung  in  Russland,  welche  man 
gewöhnlich  die  nihilistische  nennt,  erzählt  von  einem 
Eingeweihten,  dessen  Name  Stepniak  natürlich  nur  ein 
angenommener  ist.  So  falsch  aber  der  Name,  so  wahr 
das  von  dem  Manne  gegebene  thatxächliche  Material, 
—  dafür  spricht,  außer  Lawroff's  Bürgschaft,  jede  Zeile 
in  dem  erschütternden  Buche.  Ob  der  Verfasser  auch 
mit  seinen  Folgerungen  aus  den  Tatsachen  Recht  hat, 
geht  uns  nichts  an,  am  wenigsten  an  dieser  Stelle; 
aber  diese  Tatsachen  selbst  werfen  ein  vollkommen 
neues  Licht  auf  die  Urheber  und  die  jetzigen  Träger 
der  Bewegung,  welche  darnach  um  kein  Haar  schlechter 
oder  besser  sind  als  z.  B.  die  Karbonari  und  die  Mit- 
glieder anderer  derartiger  Gesellschaften  in  Italien 
vor  1859.  Der  reflective  Teil  des  Buches  besteht  in 
einer  Einleitung  und  einem  Schlussworte  des  Autors, 
sowie  in  den  Kapiteln  über  die  „Propaganda"  und  den 
„Terrorismus"  (zwei  getrennte  Phasen  der  Bewegung); 
das  tatsächliche,  erzählende  Material  zerfällt  in 
Charakterschilderungen  hervorragender  Mitglieder  der 
Partei  (Jacob  Stefanovic,  Demeter  Clemens,  Valciian 
Ossinsky,  Fürst  Peter  Krapotkin ,  Demeter  Lisogub, 
Jesse  Helfmann,  Vera  Sassulic,  Sophie  Perowskaja) 
und  in  novellistische  Schilderungen  spannendster  Art 
(„Das  Moskauer  Attentat",  „Zwei  Flüchtlinge",  „Die 
VerStecker",  „Die  geheime  Druckerei",  „Eine  Reise 
nach  Petersburg");  das  Ganze  ist  erfüllt  von  dem 
athembenehmenden  I  nteresse ,  das  selbstcrlebte  Ereig- 
nisse aussero rdentlichster  Natur  immer  einhüllen,  in 
vorzüglichem  Italienisch  geschrieben,  ohne  falsches 
Pathos  oder  theatralische  Heulmeicrei.  Ein  ernstes, 
sehr  ernstes  Buch,  das  dem  Leser  gewaltig  viel  zu 
denken  gibt,  so  leicht  und  glatt  es  sich  auch  liest. 


Berlin. 


Wilhelm  Loewenthal. 


Berliner  Leben.  Kulturstudien  und  Sittenbilder 
von  Max  Ring. 

Leipzig  1882.    Hernhurd  Schlicke. 

Es  liegt  an  der  historischen  Entwicklung  Deutsch- 
lands in  älterer  und  neuerer  Zeit,  dass  die  neue  Reichs- 
hauptstadt sich  grade  keiner  besonderen  Sympathie  im 
südlichen  und  mittleren  Deutschland  erfreut;  ihrer  na- 


türlichen Lage  nach  kann  sie  keine  landschaftlichen 
Schönheiten  aufweisen  und  die  Berliner  Touristen  tragen 
meist  nicht  dazu  bei,  eine  Neigung,  die  für  die  Gegend 
und  die  Stadt  nicht  existirt ,  für  die  Bewohner  der- 
selben zu  wecken.  Dabei  lässt  es  sich  wol  beachten, 
wie  oberflächlich  die  Kenntnis  Berlins  sich  oft  bei 
denen  erweist,  welche  mit  ihrem  Urteil  so  rasch  zur 
Hand  Bind.  Manches  Vorurteil  dürfte  bei  näherem  Zu- 
sehen schwinden.  In  dem  vorliegenden  Buche  ist  der 
Versuch  gemacht ,  das  Interesse  für  Berlin  und  Ber- 
liner Zustände  wachzurufen  oder,  wo  es  vorhanden,  zu 
steigern;  der  Versuch  ist  wolgelungen.  Fast  überall  schöpft 
der  Verfasser  aus  eigner,  für  seinen  sicheren  Blick  zeu- 
gender Anschauung.  Besonderen  Reiz  haben  Sitten- 
bilder wie  „Die  Rück-Compagnie",  „Noble  Bauern 
fänger"  und  Stadtgeschichten  wie  „Der  Schlafbursche' 
Andere  Skizzen  schildern  in  lebendigen  Farben  die 
Berliner  Börse,  das  Asyl  für  Obdachlose  und  dergleichen. 
Nicht  blos  das  gegenwärtige  Berlin  hat  Ring  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen,  sondern  auch  da* 
ältere,  wo  literarische  Vereine  wie  der  von  Sapphir 
begründete  „Tunnel"  blühten,  wo  Varnhagen  in  seinem 
Salon  berühmte  Zeitgenossen  jeder  Richtung  und  jedes 
Standes  versammelte.  Auch  hier  schildert  der  Augen- 
zeuge ;  Ring  selbst  war  noch  bei  Varnhagen,  Ring  selbst 
gehörte  zu  den  Mitgliedern  des  „Tunnel"  in  seiner 
Blütezeit  1847—1857,  wo  ihm  Männer  wie  Dahn. 
Gaudy,  Geibcl,  Heyse,  Schcrenberg,  Lazarus  angehörten. 
Bunt  wechseln  die  Bilder  die  uns  der  Verfasser  aus  der 
Hauptstadt  gibt,  aber  überall  bewährt  er  sich  als  treu- 
licher Schilderer,  mag  er  uns  auf  die  Berliner  Kirchhöfe, 
auf  den  Gänsemarkt  oder  in  die  Morgue  von  Berlin  führen. 
Man  fühlt  zugleich  überall  die  Liebe  für  die  engere 
Heimat  heraus  und  die  Neigung ,  diese  Liebe  für  die 
Stadt  und  ihre  Entwicklung  auch  auf  Andere  zu  über- 
tragen. Widerspruch  dürfte  er  jedoch  dort  finden,  wo 
er  über  den  Berliner  Witz  redet.  Eine  Menge  fader 
Redensarten,  die  von  Berlin  aus  die  Runde  durch 
Deutschland  gemacht  und  Verschlepper  gefunden  haben, 
hat  auf  vielen  Seiten  den  Verdacht  rege  gemacht,  dass 
Berlin  nur  einige  wenige  Witzbolde  in  seinen  Mauern 
hegt,  von  deren  Aussprüchen  die  übrigen  Berliner  zehren. 
Gewiss  ist  dem  nicht  so,  gewiss  treibt  der  Witz  in 
Berlin  noch  frische  Ranken;  wenn  jedoch  Ring  den 
Leser  glauben  machen  will:  „in  Berlin  ist  alles  witzig 
jung  und  alt,  arm  und  reich,  der  Bettler  auf  der  Straße 
und  der  Fürst  in  seinem  Palast",  so  setzt  der  Nicht- 
Berliner  einen  guten  Teil  dieser  Behauptung  auf  Rech- 
nung des  Lokalpatriotismus ,  mag  er  auch  die  reiche 
Sammlung  von  Worten  und  Redensarten  im  Berliner 
Dialekt,  die  der  Verfasser  gibt,  mit  großem  Vergnügen 


Oswald  Zimmermann. 


Leipzig. 


Digitiz^d  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslände». 


481 


Literarische  Neuigkeiten. 

lu  der  Serie  .Geschichte  der  Weltliteratur  in 
KirueldarRtellungen"  (Leipzig,  W.  Friedrich)  werden  im 
Laufe  des  Herbstes  <lie  nachfolgenden  drei  Bande  erscheinen: 
I.  lieschiehte  der  französischen  Literatur  (von  den  Anfängen 
Iii  auf  die  neuste  Zeit),  von  Eduard  Engel;  2.  Geschichte 
0«i  polnischen  Literatur,  von  Heinrich  Nitschinnun; 
J,  (.«schichte  der  italienischen  Literatur  von  C.  M.  Sauer. 

die  Geschichte 


In  Vorbereitung  befindet  sich  aulierdem  die  (ie 
,1er  englischen,  ungarischen  und  spanischen  Literatur, 
.leder  Band  uinfasst  circa  82  Bogen  und  kostet 


7,50  M. 


Von  Rudolf  Kloinpauls  „Rom  in  Wort  und  Bild" 
und  bisher  25  Lieferungen  (a  1  M)  erschienen.  —  Leipzig, 
Schmidt  &  Günther. 


Von  August  Reissinann  erscheint  demnächst  eine 
lün^rranhie  Glucks:  ..Gluck.  Sein  Lehen  und  seine  Werke." 
—  Berlin.  Guttentog.    ü,.r)0  M. 


Hennann  Grimm  litsst  eine  3.  Folge  von  Essa)'8  erscheinen 
mit  folgendem  Inhalt:  Ralph  Waldo  Emerson.  —  Fiorenza, 
Anmerkungen  zu  einigen  Gedichten  Dantes  und  Michelangelos. 

Raphaels  Schule  von  Athen.  —  Michelangelos  Sarkophage 
m  der  Sakristei  von  San  Lorenzo.  —  Raphaels  Madonna  di 
Tvrranuova  auf  dem  Berliner  Museum.  -  -  Zwei  Stiche  von 
friedrich  Weher:  1.  Tizians  Irdische  und  Himmlische  Liebe. 
1  Holbeins  Portrait  des  Erasmus  von  Rotterdam.  —  Die  Ent- 
stehung des  Volksbuches  vom  Dr.  Faust.  —  Ralph  Waldo 
Kmerson  über  Goethe  und  Shakespeare.  Uebersetzt  aus  dem 
Küffliacheu:  1.  Goethe,  der  Schriftsteller.  2.  Shakespeare,  der 
Dichter.  —  Kettina  von  Arnim.  —  Die  Brüder  Grimm: 
1.  Wilhelm  Grimm.  2.  Jacob  Grimm.  3.  Ludwig  Emil 
Grimm.  — -  Rauch«  hundertjähriger  Geburtstag.  —  Anselm 
IVuerbach.  —  Zwei  Dürer'sehe  Kupferstiche.  —  Raphaels 
tialatea  in  der  Farnesina  zu  Rom.  —  Raphaels  erste  Zeiten. 

über  alle  3  Bande.  —  Berlin,  Üümmler.  S  M. 


Lady  Georgiana  Fullertons  Roman:  „Ein  Wille,  ein 
W.x"  erscheint  in  autorisirtor  Uebersctzung.  Als  Grundlage 
derselben  dienten  authentische  Memoiren  aus  der  Zeit  der 
ersten  französischen  Revolution,  und  besonders  die  interessante 
Selbstbiographie  „l'ne  famille  noble  peudant  la  terreur".  Die 
meisten  der  Charaktere  sind  derselben  Quelle  entnommen. 
Köln,  Bachem. 

Von  Dr.  Eduard  Brinckmeier,  dem  wir  schon  eine  aus- 
gezeichnete Sammlung  von  Übersetzungen  und  Dichtungen  der 
Troubadours  (1K44  erschienen)  danken,  kommt  ein  für  die 
Kunde  der  altprovenzalischen  Literatur  außerordentlich  wich- 
tiges Werk  heraus:  .Die  provenzalischen  Troubadours  als 
lyrische  und  politische  Dichter.  Mit  Proben  ihrer  Dichtungen*. 
—  Geradezu  erschöpfend  Mir  den  gebildeten  Laien,  der  sich 
über  die  Blütezeit  der  »üdfranzösischen  Kunstpoesie  angenehm 
unterrichten  will.  Leider  viele  Druckfehler  in  den  provenza- 
lischen Texten.  —  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  4.40  M. 


Ein  nachgelassener  Roman  von  Georg  Hiltl  erscheint 
in  2  Bünden:  .Ein  Duell  unter  Robespierre*.  —  Berlin,  Janke. 
T..-.0  M. 


Von  der  13.  Auflage  von  Brockhaus' Konversations- 
lexikon erschienen  in  rascher  Folge  wieder  acht  Hefte,  das 
1«.— 23.,  bis  zum  Artikel  .Barth*  reichend  und  schon  mehr 
»U  die  Hälfte  des  zweiten  Bandes  enthaltend.  Unter  den 
••  eren  Artikeln  treten  in  erster  Linie  die  zur  Länder-  und 
V.'dker  künde  gehörigen  hervor,  wie  "Asien,  Aschanti,  Assyrien 
(von  Professor  Julius  Oppert  in  Paris),  Athen,  Äthiopien. 
Australien,  Azteken,  Babylon,  Baden;  aus  andern  Wissens- 
gebieten seien  genannt:  Artesische  Brunnen,  Artillerie.  Arznei- 
mittel, Astronomie,  Äther  und  Ätherische  Öle,  Auge  und 
Augenheilkunde  (mit  eingedruckten  Figuren),  Ausgrabungen, 
Auswanderung  (mit  den  neuesten  statistischen  Daten),  Bad, 
Gleich  vortrefflich  wie  der  Text  sind  die 


den  vorliegenden  Heften  beigegebenen  Illustrationen;  sie  be- 
stehen aus  12  Tafeln,  von  denen  7  die  verschiedenen  Baustile, 
die  übrigen  5  die  Akropolis  zu  Athen,  Asiatische  Menschcn- 
stämme,  Australische  Rasse,  Assyrische  Altertümer  etc.  dar- 
stellen, sowie  aus  5  geographischen  Karten  in  Buntdruck : 
Australien  und  Neuseeland,  Asien,  die  Balkanhalbinsel,  Atlan- 
tischer Ozean.  Athen. 


Der  in  München  lebende  Gelehrte,  Hofrat  Dr.  Josef 
Haller,  ist  mit  der  Herausgabe  eines  ebenso  originellen  wie 
von  enormem  Flein  und  Sammeleifer  zeugenden  Werkes  über 
spanische  Sprichwörter  beschäftigt.  Der  erste  der  bei 
G.  J.  Manz  in  Regensburg  in  Grol'quart  erscheinenden  zwei 
Bände,  das  Hauptmaterial  enthaltend,  ist  bereits  im  Druck  so 
weit  vorgeschritten,  dass  sein  Erscheinen  gegen  Ende  laufen- 
den Jahres  bevorsteht,  während  der  zweite  Band,  dessen  Inhalt 
die  sehr  reichhaltige  Literatur  der  Sprichwörter  in  30  Sprachen 
und  Dialekten  bildet,  im  Manuskripte  fertig  vorliegt.  Welche 
großartigen  Schätze  an  literarischen  Hilfsmitteln  der  gelehrte 
Verfasser  in  langjährigem  Sammeleifer  aufgespeichert,  über 
welch  reiches  Quellenmaterial  er  verfügte  und  welches  er  zu 
sichten  und  ordnen  hatte  bei  Bearbeitung  dieses  interessanten 
und  weitverzweigten  Stoffes,  lässt  sich  beurteilen,  wenn  man 
erfährt,  dass  er  die  Entstehung  eines  jeden  einzelnen  der 
Sprichwörter  und  Sinnsprüche  der  an  Spruchpoesie  so  über- 
aus reichen  spanischen  Sprache  nachweist  und  durch  die 
Sprichwortliteratur  der  toten  und  lebenden  Sprachen  aller 
zivilisirten  Völker  verfolgt,  soweit  sie  verfolgbar  ist.  Dieses 
Produkt  echt  deutschen  Forschergeistes  wird  überhaupt  das 
erste  deutsche  Werk  sein,  welches  sich  insbesondere  mit  der 
spanischen  Sprich wortliteratur  beschäftigt  und  dürfte  schon 
insofern  hohes  Interesse  erregen,  welches  noch  gesteigert  wird 
durch  eine  reiche  Fülle  von  sprachwissenschaftlichen,  bio- 
graphischen, topographischen,  historischen  und  literarhistori- 
schen Erläuterungen,  mit  welchem  es  ausgestattet  sein  wird. 


Unter  dem  Titel:  .Opere  Complete  di  Bemardino 
Zendrini,  precedute  da  uno  studio  di  Tullo  Massarani  e 
corredate  di  una  biografia  da  Giuseppe  Pizzo*  erscheint 
gegenwärtig  bei  Giuseppe  Ottino  in  Mailand  eine  von  der 
Witwe  des  Dichter*  veranstaltete  Gesamtausgabe  der  Werke 
Bernardino  Zendrinis,  von  welcher  der  erste  und  zweite  Band 
vor  Kurzem  die  Presse  verlassen  hat.  Ersterer  enthält  die 
t reifliche  Einleitung  Masgarini*:  .Bernardino  Zendrini  nella 
vita  e  nell'  arte*,  und  .Prelezione  al  suo  corso  di  lettcratura 
italiana  nella  R.  universita  di  Palermo* ;  während  der  zweite 
Band  folgenden  Inhalt  bietet:  ,A  proposito  di  Giulio  Cesare*. 
.Nerone  artista" ,  .Petrarca  e  Laura* ,  .Lodovico  Ariosto*. 
.Doni/.etti  e  Simone  Mair*  und  ,Una  gitii  a  fenisi*.  Noch 
vor  Jahresschluss  werden  die  fünf  weiteren,  unter  der  Presse 
befindlichen  Bände  erscheinen:  .Poesie*.  —  Un  Volume.  .11 
Canzoniere,  di  Enrico  Heine,  seguito  da  uno  studio  su  Heine 
e  i  suoi  traduttori.  -  Due  volumi.  —  Epistolarin,  precedutn 
da  uno  studio  del  Professore  Rizzo.  —  Due  volumi.  Letzterer 
Band,  mit  welchem  das  Ganze  abschließt,  wird  eine  Samm- 
lung von  Briefen  Zendrinis  au  seine  Freunde  enthalten. 


Aus  Anlas*  der  im  November  18S2  stattfindenden  Feier  des 
hundertsten  Geburtstages  Esaias  Tegners  wird  im  September 
eine  Monographie  von  Jens  C'hristonsen  in  deutscher 
Sprache  erscheinen:  „Esaias  Tegner,  der  Sänger  der  Fritjof- 
sage." —  Leipzig,  Senf.  4  M. 

Von  dem  griechischen  Minister  in  Berlin  A.  R.  Rangabe's 
„Aussprache  des  Griechischen"  erscheint  demnächst  eine  zweite 
vermehrte  Auflage.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Von  Herrn  J.  A.  Cantacuzene,  dem  die  Franzosen  schon 
eine  hübsche  Zusammenstellung  der  besten  Aussprüche  aus 
Schopenhauers  Werken  verdanken  (unter  dem  Titel  „Aphoris- 
mes  sur  la  sagesse  dans  la  vie")  erscheint  eine  französische 
Uebersctzung  der  ersten  größeren  philosophischen  Arbeit 
Schopenhauers:  „Ueber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom 
zureichenden  Grunde".  Die  Schwierigkeit  des  Originals  macht 
diese  Arbeit  zu  einer  höchst  anerkennenswerten.  —  Paris, 
G.  Bailliere.  5  fr. 
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Wir. 


Emsland-Geschichten 


in  8. 

Inhalt:  Dia 


E.  von  DIncklage. 

Zweite  Auflage. 
eleg.  br.  M.  4.-. 


Du 

fan 


Um. 


Ans  dem  Leben  der  Annen 

Erzählungen 

Ton 

Ernst  von  Waldow. 

in  8.  eleg.  br.  M.  1.60. 

Inhalt:    Oli im  Oflelt  —  EID  «eltaamea  I.MwajiaaT. 

Alleraeelen.  —  Ii...  Iah«.  Cbrletel.  —  TU«  Botoo- 
IIui»«.  —  DI*  Putzmacherin.  —  Welhnnchtanbend. 

V.  turth..ili.  -  Kit...  romantl.ch-  liUNndwehlohto. 


Frauenliebe. 

Novellen 

TOD 

H.  von  YYeissenthnrn. 

in  8.  eleg.  br.  M.  4.—. 

Inhalt:  Zn  enat.  — An  g-ebrocheiiero  Hünen, 
lobte»  und  Erdachte.  -  Khi.  Qnr- 


ton 

Hermann  Heiberg. 

Verfasser  der  „Plaudereien  mit  der 
Herzogin  von  Seeland". 


Sommernaehteerzählnngen. 

Wilhelm  Fischer. 

in  8.  eleg.  br.  M.  3.—. 

In  ball:  Ein»  Somniernachtatragudie.  —  Eine  Braul- 
fahrt.  -  Du  küaUicbe  Kleinod.  -  Klo«  alte  Liebe.- 


Fluch  der  Liebe! 


Novellen 
George  Allan. 


in  8.  eleg.  br.  M.  4.—.  in  8.  «leg.  br.  II.  8.—. 

Inhalt:  Julia.  —  Una'  Korl.  —  Im  Llebearauach.        Inhalt:  Im  D»n  lachen  Norden.  —  Ein  betwneMM 
An.  dam  ri.el.erh.iu.  -  Inea.  -  U.  B  f.  Paulaen.    -  Hedwig'.  Tajrebnch.  -  Weaaen  Schuld; 
-  Hinter  der  Dune.  -  Je«  elaker  DI«.  |  alt.  Oeaohicbta. 

Elegant  gebundene  Exemplare  A  91  1. —  mehr. 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  su  beziehen. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leiptlt. 

Flammen! 

f'ttr   freie  Geister 

von 

M.  Q.  Conrad, 

1882.      n  8.  eleg.  br.  M.  5.- 


Prels 


'onSpemann  28 

andas  |  Mark,  /  (ranco  per  Po»t  t».  I,  25  PI.  U 


■aabattl 

Andersen, 
Der  Improvisator. 

ü  Kimbiimmg  tu  K,  LOH  J. :  J  H  V 


5  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig.  « 

I  ;  * 

m 
m 
* 


Weber's 

!  Allgemeine  Weltgescliiclite 

  Zweite  Auflage.   


S 

* 

* 


# 

Aller  2—3  Wochen  eine  Lieferung  a  1  M.   Jährlich  2—3  # 
Bande;  in  16  Bänden  complet.  Jeder  Band  einzeln  kftnf-  ^ 
lieh.  —  Durch  alle  Bachhandinngen  in  beliehen. 

*#*#••***•••••«•*•#*«##•«••• 


llic  Nt  Jilossfrau. 


Roman 


Leipzig. 


Friedrich-Friedrich. 

3  Bde.  in  8.  «leg.  br.  M.  12. 
Durch  alle  Buchhandlungen  tu  beziehen. 


Wilhelm  Friedrich 

Verla«»ur»h»ml«u«. 


Ausgewählte  Oedloht« 

GIOSUE  CÄRDUCCI. 

Metrisch  übersetzt  von  B.  Jacobson. 
EH  einer  Einleitung  von  Karl  Hillebrand, 
in  12.  eleg.  br.  IL  3.-  eleg.  geb.  11.  4- 


Verlag 


Von  den  Gräbern 
(Dei  sepolcri) 

Uba*rp«tst  von 

Paul  Heys« 

in  8.  «leg.  br.  M.  1— 
Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


a  *  **** ********** **  *************  *****  I 
3  Bibliotheken 

*  und  einzelne  Werke  kanten  eteto  zu  angemea 
2  per  Caaae  die  Buchhandlung  von 

<j  8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  Neu  markt,  » 

«<  LI.  Glogau  Sohn.    Hamhurg,  Burstah.  • 


L  M.  Glogau  Sohn. 


Das  Masazin 

4M  kf  »4  Ii 


Beatellangea  ■< 
■■4  Aa.landa. 

Zo.endun.-en  wie  Briefe  lir  die  Bedaktiaa  ain4  fruc«  an  Harra 
Br.  Kdnar4  K  n  »  e  I ,  Berlin  1».,  LüUow-Uf.r  11,  «r  dl«  Iiiiii- 
Hob  U  41«  T.rlair.h.a.llanj  m  Wllhelaa  PfletflM  In  Ulan* 

II  rlrhten. 

A  werden  dl«  I  «palt.  Nonpar  .-Zella  alt  SO  Pf. 
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Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Bnehhandluogen. 
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Inhalt.   Aus  Lenau's  Leben.  III.  483.  —   „Torquemada*   von  Victor  Hrnjo.  (O.  Heller.)  466.  —  Englische  Briefe.  II. 

(Thomas  A.  Fischer.)  489.  —  Schweizerdeutsch.  II.  Der  Haösli  vor  der  Hininjelspforte.  (J.  Wipfli.)  489.  — 
Litauische  Märchen.  (Thomas.)  491.  -  Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverbaad:  493. 


Ans  Lenan's  Leben. 

in. 

Amsterdam,  27.  Juli  1832.  Das  Schiff,  womit  ich 
reise,  heißt  „Baron  van  der  Kapellen»,  ein  Ostindien- 
fahrer, der  diesmal  einen  kleinen  Abstecher  nach  Balti- 
more macht,  wo  ich  also,  mit  Ruten  Empfehlungsbriefen 
ausgerüstet,  landen  werde.  Mein  Kapitän  Tolen  ist  ein 
sehr  fideler  Kauz,  er  ist  so  gefällig,  mir  von  seinen 
«•innen  Zimmern  eins  abzutreten,  wo  ich  alle  Bequem- 
lichkeiten habe.  Sein  Mohr  und  mein  Philipp  bedienen 
uns.  Dieser  Philipp  nämlich  ist  mein  Bedienter,  ein 
wahrer  Waldteufel,  aber  kreuzbraver  Kerl;  er  reist 
mit  mir  nach  Amerika.  Ich  werde  mir  dort  eine 
Strecke  Landes  kaufen  von  etwa  tausend  Morgen  und 
<len  Philippum  als  Pachter  darauf  setzen.  Ein  gewisser 
EL,  Zimmermeister  aus  Württemberg,  geht  auch  mit 
<amt  seinen  Söhnen  und  kauft  sich  ebenfalls  an  in 
Amerika.  Dieser  ist  nun  der  rechtschaffenste,  tüchtigste 
Mann,  den  ich  jemals  aus  derlei  Ständen  kennen  ge- 
lernt habe;  der  übernimmt  die  Oberaufsicht.  Der  ganze 
Vertrag  wird  natürlich  vor  Gericht  ratifizirt.  In  drei 
bis  vier  Jahren  hat  sich  dann  der  Wert  meines  Eigen- 
tums wenigstens  auf  das  Sechsfache  gesteigert  Ich 
kann  mich  auf  meine  Leute  ganz  verlassen  und  eine 
gute  Rente  in  Oesterreich  genießen."  Die  Reise  wird 
ungefähr  sechs  Wochen  danern,  so  dass  ich  mit  Ende 
Oktober  bei  euch  sein  kann  oder  wenigstens  wieder  in 
Europa. 

Im  Schiff  „Baron  van  der  Kapellen"  im  August  1832. 
Ein  kleines  Unglück,  das  unser  Schiff  getroffen,  hält 
uns  noch  im  Kanal  von  Texel  zurück ;  als  wir  nämlich 
an  einem  andern  Schiff  vorbei  fuhren,  stießen  wir  damit 


I  zusammen,  und  es  brach  uns  eine  Segelstange.  Nun 
ist  aber  der  Schade  wieder  gutgemacht,  und  in  drei 
Stunden  geht  es  endlich  gewiss  in  die  See.  Einige 
Blicke  in  die  See  waren  mir  bereits  gegönnt  Ich  glaube, 
ich  werde  eine  leidenschaftliche  Liebe  zum  Meere  fassen. 
Ich  spüre  schon  den  Reichtum  von  poetischen  Ideen, 
die  mir  die  Natur  auf  meiner  Reise  entgegenstreuen 
wird.  Aber  noch  ist  es  erst  eine  dunkle  Ahnung.  Oft 
stirbt  auch  eine  ganze  Brut  davon  in  meinem  Innern 
ab,  ohne  dass  sie  je  wieder  geweckt  wird.  Vielleicht 
geht  mirs  auch  da  so.   Aber  ich  hoffe  das  Beste. 

Baltimore,  16.  Oktober  1832.  Nach  einer  sehr 
langen  Reise,  durch  zehn  Wochen,  bin  ich  endlich  in 
Amerika  angekommen.  Ich  bin  jetzt  um  ein  Gutes 
reicher ,  dass  ich  auch  das  Meer  kennen  gelernt  habe. 
Die  nachhaltigste  und  beste  Wirkung  dieser  Seereise 
ist  ein  gewisser  feierlicher  Ernst,  der  sich  durch  den 
langen  Anblick  des  Erhabenen  in  mir  befestigt  hat 
Das  Meer  ist  mir  zu  Herzen  gegangen.  Das  sind  die 
zwei  Hauptmomente,  die  mich  gebildet  haben:  dieses 
Atlantische  Meer  und  die  österreichischen  Alpen;  doch 
möcht  ich  mich  vorzugsweise  einen  Zögling  der  letztern 
nennen.  Ich  kann  Dir  nicht  beschreiben,  wie  mir  zu 
Mute  war,  wenn  auf  der  See  jedes  Lüftchen  schwieg, 
jede  Welle  ruhte,  der  müde  Himmel  sich  aufs  Meer 
legte  und  jedes  Leben,  jede  Bewegung  sich  von  unserm 
Schiff  zurückgezogen  hatte,  in  dieser  tiefen  grenzen- 
losen Eiusamkeit;  mit  welcher  Sehnsucht  ich  da  zurück- 
dachte an  meine  lieben  Berge,  meine  lieben  Menschen 
in  der  Ferne  Ich  möchte  fast  behaupten,  das  stille 
Meer  ist  größer  als  das  bewegte,  wie  es  denn  schon 
dem  Auge  ausgedehnter  erscheint.  Es  hat  sich  mir 
aber  das  Meer  auch  in  seiner  Leidenschaft  gezeigt 
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starke  Winde  und  auch  ungeheure  Wellen  nahmen  das 
Schiff  oft  in  ihre  Mitte  und  schleuderten  sich8  ver- 
ächtlich in  die  Hände.    Das  war  ein  Schwanken,  dass 
ich  nicht  aufrecht  stehen  konnte;   doch  eben  darin 
mag  das  Heilsame  liegen,  welches  Seereisen  für  den 
Charakter  des  Menschen  haben.   Wenn  ich  in  meiner 
Kajüte  stand  und  plötzlich  an  die  Wand  geworfen 
wurde  wie  eine  willenlose  Kleinigkeit,  so  empörte  das 
meinen  Stolz  aufs  bitterste,  und  je  weniger  mein  äußerer 
Mensch  aufrecht  stehen  konnte,  desto  mehr  tat  es  der 
innere.    Der  Kampf  mit  den  rohen  Kräften  der  Natur 
ist  sehr  gut.  —  Einmal  hatten  wir  auch  einen  mäßigen 
Sturm,  bei  dem  ich  aber  sehr  gleichgültig  war.  Der 
Kapitän  zeigte   mir   mit  besorglicher  Miene  gegen 
Norden  eine  tiefe  schwarze  —  nicht  Wolke,  sondern 
Mauer,  die  senkrecht  aus  den  Fluten  aufzuragen  schien. 
„Das  kann  einen  starken  Sturm  geben",  war  seine 
Meinung  und,  alle  Segel  einzuziehen,  sein  blitzschneller 
Befehl.   Es  war  ungefähr  10  Uhr  des  Nachts.  Die 
schwarze  Mauer  rückte  heran,  fürchterliche  Regengüsse 
stürzten  herab,  und  die  Wogen  brüllten  rasend  um  das 
arme  Schiff.    Was  übrigens  unsre  Lage  bedenklicher 
machte,  obwol  der  Sturm  nicht  sehr  heftig  war,  wie 
der  Kapitän  sagte,  das  war  die  schlechte  Beschaffenheit 
unsere  Schiffs.   Wir  waren  bereits  in  tiefer  See,  als 
uns  der  Schiffszimmermann  anvertraute,  das  Schiff 
könne  keinen  kräftigen  Sturm  aushalten,  indem  es  be- 
deutend schadhaft  sei.   In  einigen  Stunden  ging  das 
Unwetter  vorüber.    Ich  werde  aber  in  meinem  lieben 
mit  keinem  Holländer  mehr  fahren.   Es  ist  doch  eine 
fatale  Empfindung,  wenn  man  sich  abends  in  seine 
Hängematte  legt  und  nicht  weiß,  ob  das  Schiff  in  der 
Nacht  auseinander  gehen  werde  und  man  in  den  Wellen 
erwache  gerade  auf  so  lange,  um  die  Todesangst  noch 
recht  zu  fühlen.    Aber  auch  daran  hab  ich  mich  ge- 
wöhnt. —  Den  8.  Oktober  betrat  ich  den  amerikanischen 
Boden  zum  erstenmal.    Unser  Schiff  lag  noch  in  der 
Chesapeakbai,  an  welcher  Baltimore,  unser  Landungs- 
platz, liegt.  Der  Kapitän,  ein  Passagier  aus  Württem- 
berg und  ich  fuhren  in  einem  Nachen  ans  Land. 
Wegen  Untiefe  konnten  wir  nicht  bis  ans  Ufer  fahren. 
Jeder  setzte  sich  auf  einen  Matrosen,  und  ich  ritt  also 
auf  einem  starken  Kerl  ans  Land.    Der  Anblick  des 
Ufers  war  lieblich.  Zerstreute  Eichen  auf  einer  Wiese, 
weidendes  Vieh    und  ein  klafterlanger,  zerlumpter 
Amerikaner  mit   einer  abenteuerlichen  Marderkappe 
waren  das  erste,  was  wir  antrafen.   Der  Kapitän  frug 
die  lebendige  Klafter  (der  Mensch  war  so  dünn,  dass 
man  wirklich  nichts  als  Länge  an  ihm  sah)  nach  einem 
Landhaus,  wo  man  Lebensmittel  kaufen  könne.  Murmelnd 
und  tabakkauend  führte  uns  die  Klafter  ungefähr  eine 
halbe  Stunde  weit  zu  einem  recht  hübschen  Haus  von 
Backsteinen.    Die  zahlreiche  Familie  des  Bewohners 
empfing  uns  ziemlich  artig.  Die  Weiber  und  die  Kinder 
waren  sehr  geputzt.  Es  wunderte  mich  sehr  der  Luxus 
in  diesem  einsamen,  abgelegenen  Bauernhaus;  weniger 
wunderte  mich  das  Auffallende,  Prunkende,  Geschmack- 
lose im  Anzug  besonders  der  Kinder.  Ich  glaube,  wenn 
der  Mensch  sich  in  der  Einsamkeit  putzt,  so  tut.  er  es 
ohne  Geschmack.  Geschmack  ist  ein  Sohn  der  Gesell- 


schaft, vielleicht  der  jüngstgeborae.    M:in^ lavier 

uns  sofort  Cider  (ich  mag  den  Namen 
Gesöffs  nicht  mit  deutschen  Buchstaben  sebifln. 
Butter  und  Brot;  letztere  waren  gut,  aber  der  CMer 
I  (sprich  Seider)  reimt  sich  auf :  „leider".  Der  Amerikaner 
hat  keinen  Wein,  keine  Nachtigall.  Mag  er  bei  einem 
Glas  Cider  seine  S|K)ttdrossel  behorchen,  mit  seinen 
Dollars  in  der  Tasche,  ich  setze  mich  lieber  zom 
Deutschen  und  höre  bei  seinem  Weine  die  liebe  Nach- 
tigall, wenn  auch  die  Tasche  ärmer  ist  Bruder,  diese 
Amerikaner  sind  Krämerseelen,  tot  für  alles  geistige 
Leben,  maustot.  Die  Nachtigall  hat  recht,  dass  sie  bei 
diesen  Wichten  nicht  einkehrt  Das  scheint  mir  von 
ernster,  tiefer  Bedeutung  zu  sein,  dass  Amerika  g&r 
keine  Nachtigall  hat  Es  kommt  mir  vor  wie  ein 
poetischer  Fluch.  Eine  Niagarastimme  gehört  dazu, 
um  diesen  Schuften  zu  predigen,  dass  es  noch  höhere 
Götter  gibt,  als  die  im  Münzhaus  geschlagen  werden 
Man  darf  diese  Kerle  nur  im  Wirtshaus  sehen,  um  sie 
auf  immer  zu  hassen.  Eine  lange  Tafel,  auf  beiden 
Seiten  fünfzig  Stühle  (so  ist  es  da,  wo  ich  wohne); 
Speisen ,  meist  Fleisch ,  bedecken  den  ganzen  Tisch 
Da  erschallt  die  Fressglocke,  und  hundert  Amerikaner 
stürzen  herein,  keiner  sieht  den  andern  an,  keiner 
spricht  ein  Wort;  jeder  stürzt  auf  eine  Schüssel,  frisst 
hastig  hinein,  springt  dann  auf,  wirft  den  Stuhl  hin 
und  eilt  davon,  Dollars  zu  verdienen.  Ich  bleibe  noch 
einige  Tage  hier,  dann  reise  ich  zum  Niagara  und  dann, 
wenn  ich  gute  Gelegenheit  finde,  nach  Haus.  Auf  den 
Katarakt  und  die  Urwälder  freu'  ich  mich  sehr.  Das 
allein  wird,  hoff  ich,  die  ganze  Reise  reichlich  lohnen 
—  Diesem  Brief  war  auch  das  Gedicht  „Die  Seejung- 
frauen" (I,  S.  124)  beigelegt,  welches  die  folgenden 
Verse  als  letzte,  später  beim  Druck  weggelassene, 
Strophe  hatte: 

Kuhonil  auch  im  stillen  Schofle  — 
l»t  mein  stille*  .Sehnen  — 
Stlrnu  die  Hruxt,  »Iii-  smilzerlo«', 
An^en  ohne  Thrünen!  - 

Niembsch  hatte  sich  durch  das  viele  Pökelfleisch- 
cssen  auf  der  langen  Seefahrt  einen  garstigen  Skorbut 
zugezogen,  was  zu  seiner  Verstimmung  nicht  wenig 
beitrug.  Zur  Reise  nach  Pittsburg  kaufte  er  sich  einen 
Schimmel,  den  er  nach  seinem  Freunde,  dem  Polen 
Antoniewicz  Boloz,  nannte,  ein  braves,  edles  und  unter- 
nehmendes Tier.  In  der  Gegend  von  Pittsburg  wurde 
überwintert;  ein  zwar  ungefährliches,  aber  sehr  lästiges 
rheumatisches  Leiden  hielt  den  Dichter  dort  längere 
Zeit  fest. 

Lisbon  am  Ohio,  5.  März  1833.  Wie  mir  Ame- 
rika gefällt?  Fürs  erste:  rauhes  Klima.  Heute  ist  der 
5.  Marz,  und  ich  sitze  am  Kamin;  draussen  liegt  fufi- 
tiefer  Schnee,  und  ich  habe  ein  Loch  im  Kopf,  das  ich 
mir  gestern  bei  einem  tüchtigen  Schlittenumwurf  ge- 
fallen habe.  Die  Wege  der  Freiheit  sind  sehr  rauh, 
das  Loch  im  Kopf  aber  ist  sehr  gut  Ich  glaube,  durch 
dieses  I>och  werden  die  letzten  Gedanken  an  ein  weite- 
res Herumreisen,  um  glückliche  Menschen  und  über- 
haupt besseres  Erdenleben  zu  finden,  aus  meinem  Kopf 
hinausfahren.    Wie  aus  dem  geöffneten  ßierkrug  die 
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fixe  Luft,  so  machen  sich  aus  meinem  geöffneten  Kopf 
die  fixen  Ideen  los. 

Fürs  zweite:  rauhe  Menschen.   Ihre  Rauheit  ist 
aber  nicht  die  Rauheit  wilder,  kräftiger  Naturen,  nein, 
es  ist  eine  zahme  und  darum  doppelt  widerlich.  Buffon 
hat  recht,  dass  in  Amerika  Menschen  und  Tiere  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  weiter  herabkommen.  leb 
habe  hier  noch  keinen  mutigen  Hund  gesehen,  kein 
feuriges  Pferd,  keinen  leidenschaftlichen  Menschen.  Die 
Natur  ist  hier  entsetzlich  matt  Hier  gibt  es  keine 
Nachtigall,  Oberhaupt  keine  wahren  Singvögel.  Der 
Natur  wird  es  hier  nie  so  wohl  ums  Herz  oder  so  weh, 
dass  sie  singen  müsste.  Sie  hat  kein  Gemüt  und  keine 
Phantasie  und  kann  darum  ihren  Geschöpfen  auch  nichts 
dergleichen  geben.   Es  ist  was  recht  Trauriges,  diese 
ausgebrannten  Menschen  zn  sehen  in  ihren  ausgebrann- 
ten Wäldern.   ; Besonders  haben  die  eingewanderten 
Deutschen  einen  faulen  Eindruck  auf  mich  gemacht 
Wenn  sie  einige  Jahre  hier  gewesen,  hat  sich  alles 
Feuer,  das  sie  aus  der  Heimat  herübergebracht,  bis  auf 
den  letzten  Funken  verloren.    Das  bekennen  sie  selbst 
„In  Deutschland  war  ich  ein  ganz  andrer  Kerl",  sagte 
einer,  „da  würde  ich  jeden  hinter  die  Ohren  geschlagen 
haben,  der  mir  das  geboten  hätte."    Die  schlimmste 
Frucht  der  üblen  Verhältnisse  in  Deutschland  ist  nach 
meiner  Ueberzeugung  die  Auswanderung  nach  Amerika. 
Da  kommen  die  armen  gedrängten  Menschen  herüber, 
und  den  letzten  himmlischen  Sparpfennig,  den  ihnen 
Gott  ins  Herz  gelegt,  werfen  sie  hin  für  ein  Stück  Brot. 
Anfangs  dünkt  ihnen  das  fremde  (furchtbar  fremde) 
Land  unerträglich,  und  sie  werden  ergriffen  von  einem 
heftigen  Heimweh.   Aber  wie  bald  ist  dieses  Heimweh 
verloren!   Ich  muss  eilen  über  Hals  und  Kopf  hinaus 
—  hinaus  —  sonst  verlier'  ich  das  meinige  auch  noch. 
Hier  sind  tückische  Lüfte,  schleichender  Tod.  In  dem 
großen  Nebclland  Amerika  werden  der  Liebe  leise  die 
Adern  geöffnet,  und  sie  verblutet  sich  unbemerkt  Ich 
weiß  nicht,  warum  ich  immer  eine  solche  Sehnsucht 
nach  Amerika  hatte.   Doch  ich  weiß  es.  Johannes 
hat  in  der  Wüste  getauft.   Mich  zog  es  auch  in  die 
Wüste,  und  hier  ist  in  meinem  Innern  wirklich  etwas 
wie  Taufe  vorgefallen.   Vielleicht,  dass  ich  davon  ge- 
nesen bin;  mein  künftiges  Leben  wird  es  mir  sagen. 
In  dieser  großen,  langen  Einsamkeit  ohne  Freund,  ohne 
Natur,  ohne  irgend  eine  Freude,  war  ich  wol  darauf 
hingewiesen,  stille  Einkehr  zu  halten  in  mich  selber 
und  manchen  heilsamen  Entschluss  zu  fassen  für  meine 
ferneren  Tage.   Als  Schule  der  Entbehrung  ist  Ame- 
rika wirklich  zu  empfehlen.  Wenn  so  ein  langer,  ein- 
samer Winter  obendrein  gewürzt  ist  mit  einem  heftigen 
rheumatischen  Leiden  und  schlaflosen  Nächten,  wie  er 
es  mir  war,  dann  müsste  man  doch  sehr  verstockten 
Wesens  sein,  wäre  man  im  Frühling  nicht  ein  wenig 
vernünftiger,  als  man  im  Herbst  gewesen. 

Lisbon ,  6.  März  1832.  Man  meine  ja  nicht,  der 
Amerikaner  liebe  sein  Vaterland,  oder  er  habe  ein 
Vaterland.  Jeder  einzelne  lebt  und  wirkt  in  dem 
republikanischen  Verband,  weil  dadurch  und  solange 
dadurch  sein  Privatbesitz  gesichert  Jist    Was  wir 


Vaterland  nennen,  ist  hier  bloß  eine  Vermögens- 
assekuranz. — 

Einige  Tage  später  schloss  Lenau  mit  einem  ge- 
wissen H.  einen  Ländereipachtvertrag  ab.  II.  war  aber 
kein  treuer  Pachter,  und  das  Geld,  welches  auf  den 
Ankauf  des  Landes  gewendet  worden,  ging  zum  größern 
Teil  verloren,  die  Spekulation  war  eine  sehr  unglück- 
liche; viele  Jahre  später,  als  der  Dichter  längst  dem 
Wahnsinn  verfallen  war,  wurde  noch  ein  kleiner  Rest 
aus  dem  Unternehmen  gerettet  Der  Witz  eines  Stutt- 
garter Freundes:  Missouri,  ubi  vos  estis  pecuniam  per- 
dituri,  über  welchen  sich  der  eigensinnige  Niembsch 
seiner  Zeit  recht  geärgert  hatte,  erwies  sich  als  eine 
nur  zu  genaue  Prophezeiung. 

Lenau  wandte  sich  jetzt  dem  Niagara  zu  und 
kehrte  bald  nach  New  York  und  von  da  über  Bremen 
nach  Europa  zurück,  enttäuscht  und  mit  geringer 
poetischer  Ausbeute,  viel  geringerer,  als  er  erhofft  hatte. 
Wie  groB  seine  Enttäuschung  war,  zeigt  am  deutlich- 
sten eine  Vergleichung  der  beiden  Gedichte  „Abschied", 
I,  S.  103,  und  „An  mein  Vaterland",  I,  S.  127.  „Das 
sind  verschweinte,  nicht  vereinte  amerikanische 
Staaten",  sagte  er  zu  seinem  Freund  Kerner,  als  er 
nach  Weinsberg  kam.  Aber  zwei  böse  Errungenschaften 
brachte  Niembsch  mit,  den  Skorbut  und  die  Gicht, 
welche  ihren  Einfluss  auf  seinen  Gesundheitszustand 
nun  nicht  mehr  aufgaben.  Da  ein  Brief,  den  er  vbn 
Bremen  an  seinen  Schwager  schrieb,  verloren  ging, 
fehlen  direkte  Berichte  über  die  Heimreise,  und  nur 
die  eine  Notiz  hat  sich  davon  erhalten,  dass  in  Gegen- 
wart des  Dichters  ein  Schiffsjunge  ins  Meer  fiel  und 
ertrank,  welche  Begebenheit  das  Gedicht  „Der  Schiffs- 
junge" I,  S.  128  erzählt 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  1833  betrat  Lenau 
den  deutschen  Boden  wieder  und  fand  als  ersten  Will- 
kommsgruß seines  Heimatlands  in  dem  Menzelschen 
„Literaturblatt"  einen  Artikel,  der  ihn  mit  den  wärm- 
sten Worten  als  Dichter  feierte.  Er  eilte  direkt  über 
Hannover  nach  Heidelberg  und  Stuttgart  und  hielt  sich 
dort  den  ganzen  Sommer  hindurch  auf.  Bei  öftern 
Besuchen  in  Serach  lernte  er  die  Schwester  Alexanders 
von  Württemberg,  die  Gräfin  Marie,  damals  ein  Mäd- 
chen von  etwa  17  Jahren,  in  der  gamsen  Kraft  und 
Glorie  der  Jugend  prangend,  kennen,  ihr  gilt  im  „Faust" 
die  Szene  „Maria". 

Das  rheumatische  Ucbel  hielt  Lonau  in  Stuttgart 
längere  Zeit  an  das  Bett  gefesselt.  Allen  Freunden 
erschien  er  gealtert,  das  Auge  hatte  an  Glanz  ver- 
loren, und  sein  Gesicht  war  von  tiefen  Furchen  durch- 
zogen. 

Als  er  sich  im  September  endlich  auf  den  Heim- 
weg nach  Wien  begab,  schrieb  er  seinem  Schwager 
unter  anderm :  „Meine  Reise  ist  nicht  umsonst  gewesen. 
Gewiss  die  prägnantesten  Jahre  meines  Lebens  waren 
die  zwei  letzten.  Vieles  hab'  ich  erreicht,  manches 
eingesehen,  dass  es  nicht  für  mich  zu  erreichen  ist. 
Meine  kühnsten  Hoffnungen  der  Dichterehre  hab'  ich 
übertroffen  gefunden;  meine  bescheidensten  Wünsche 
des  Menschenglücks,  seh'  ich  wol,  sind  unerreichbar- 
Ich  fühle  nämlich  manchmal  sehr  deutlich,  dass  man 
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doch  Weib  und  Kind  haben  müsse,  um  glücklich  zu 
eins;  das  ist  für  mich  verloren.  Aber  glaube  nicht, 
dass  dies  mich  drückt  Ich  wäre  den  geringsten  Gennas 
der  unsterblichen  Muse  nicht  wert,  wenn  ich  nicht  im- 
stande wäre,  ihrem  Dienst  all  mein  Glück  mit  Freuden 
zu  opfern.  Hat  doch  mancher  Kitter  seiner  irdischen, 
verweslichen  Dame  alles  geopfert,  sollte  die  Göttin 
weniger  verdienen?  ....  Die  letzte  Zeit  hielt  ich  mich 
in  Esslingen  auf,  bei  Alexander,  Grafen  von  Württem- 
berg, der  eine  Landsmännin  von  mir,  eine  Gräfin 
Festetics,  zur  Frau  hat  In  einer  der  schönsten  Gegen- 
den Württembergs,  im  Haus  eines  ganz  fidelen  Freundes, 
im  Umgang  einer  jungen,  schönen,  geistreichen  Dame, 
mit  allen  Bequemlichkeiten  eiues  üppigen  Magnaten- 
lebens  versehen,  kannst  Du  Dir  denken,  dass  es  meiner 
bequemhaftiglichen,  faulen  Dichterhaut  nicht  übel  behagte. 
Was  meine  Gesundheit  betrifft,  bin  ich  jetzt  wol  und 
kräftig  und  fühle  mich  auch  geistig  aufrecht  und  unter- 
nehmend. Das  Klagen  habe  ich  aufgegeben,  aber  das 
Schimpfen  und  Fluchen  nicht,  wie  Du  schon  hören 
wirst4* 

Ueber  seine  Ankunft  in  Wien  aber  schreibt  er 
unterm  17.  Oktober  an  Mayer:  „Die  hiesigen  Litera- 
toren  haben  mich  sehr  ehrend  empfangen.  Ich  inuss 
lachen  darüber,  dass  ich  habe  ins  Ausland  gehen 
müssen,  um  Wert  und  Bedeutung  zu  Hause  zu  be 
kommen."  Damals  machten  ihm  derartige  Ovationen 
noch  Vergnügen. 


„Torqnemada"  von  Vittor  Höjio. 

Pari«,  1882.  C.  Levy.  6  fr. 

Im  Mai  des  Jahres  1833  äußerte  sich  Victor  Hugo, 
bei  Gelegenheit  einer  neuen  Ausgabe  seines  Jugend- 
werks Hau  d'Islatide,  dahin,  duss  für  den  Künstler  die 
Mittagshöhe  seines  Lebens,  ^'ener  strahlende  Augenblick, 
wo  sich  am  wenigsten  Schatten  und  am  meisten  Licht 
findet",  der  Zeitpunkt  seiner  besten  Schöpfungen  zu 
sein  pflegt,  und- knüpfte  unmittelbar  daran  die  Be- 
merkung: „II  y  a  des  artistes  qui  so  maintiennent  ä  ce 
summet  toute  leur  vie,  inalgre  le  declin  des  annees. 
Sbakes|ieare  et  Michel-Ange  ont  laisse  sur  quelques-uns 
de  leurs  ouvrages  l  empreinte  de  leur  jeunessc,  la  trace 
de  leur  vieillesse  sur  aueun."  Diese,  vor  fast  einem 
halben  Jahrhundert  niedergeschriebenen  Worte  passen  auf 
uiemand  besser  als  auf  den  80jährigen  Dichtergreis 
selbst.  Freilich  umgiebt  sich  V.  Hugo  zum  Teil  dadurch 
mit  dem  Nimbus  ewiger  Jugend  und  unerschöpflicher 
Produktivität ,  dass  er  viele  seiner  bereits  in  früheren 
Jahren  verfassten  Werke  jetzt  erst  veröffentlicht,  aber 
auch  solebe,  deren  Entstehung  nachweislich  in  das 
letzte  Decennium  fällt,  weisen,  neben  den  Bizarrericn, 
die  seiner  Schreibweise  schon  anhafteten,  als  der  alte 


Chateaubriand  ihn  „l'enfant  sublime"  nannte,  erhabene 

Schönheiten  auf,  wie  sie,  selbst  da  er  noch  auf  jener 
Mittagshöhe  des  Lebens  Btand,  nicht  herrlicher  ins 
seiner  Feder  geflossen  sind.  Bereits  im  Sommer  lfiflO 
verlautete  in  Pariser  Journalen,  dass  sich  unter  anderen 
noch  ungedruckten  Manuskripten  V.  Hugos  auch  einige 
dramatische  Dichtungen  befänden,  der  Dichter  indes* 
gesonnen  sei,  sie  der  Bühne  bei  seinen  Lebzeiten  vor- 
zuenthalten und  nur  die  Neueinstudirung  bereits  auf- 
geführter Theaterstücke  zu  gestatten.  Wenn  V.  Hugo 
bei  diesem  Entschluss  beharrt,  so  müssen  seine  Verehrer 
allerdings  wünschen,  dass  sein  jüngst  als  Buch  er- 
schienenes hochbedeutsaraes  Drama  Torquemada  den 
Brettern  noch  lange  fern  bleibe,  obwol  die  ergreifende 
Wirkung  desselben  (von  einigen  Stellen  vielleicht  ab- 
gesehen) sich  wol  von  der  Bühne  herab  ebenso  wie  bei 
der  Lektüre  bewähren  würde.  In  einer  Reihe  spannender, 
mit  yroßer  dramatischer  Schlagfertigkeit  behandelter 
Semen  giebt  sich  der  Verfasser  von  neuem  als  glänzender 
Theaterschriftsteller  zu  erkennen;  in  dem  wunderbar 
getroffenen  Kolorit  der  Zeit  und  des  Landes,  in  der 
großartigen  Figur  des  Torquemada  zeigt  er  seine 
Dichtergröße.  Der  furchtbare  Großinquisitor  ist  bei 
ihm  keineswegs  der  gewöhnliche  blutdürstige  Fanatiker 
(wie  er  z.  B.  von  Bulwer  in  einem  höchst  mittelmäßigen, 
wol  ziemlich  vergessenen  Roman  Leila  geschildert 
wurde);  nicht  Hass  gegen  die  Andersgläubigen  bildet 
die  Triebfeder  seines  Handelns,  sondern  vielmehr  unend- 
liches Mitleid,  der  zur  festen  Ueberzeugung  gewordene 
Wahn:  durch  des  Scheiterhaufens  Flammen  das  Feuer 
der  Holle  verlöschen  zu  können. 

,1'our  i|ue  1'eufer  .sc  forme  et  <jue  le  fiel  kc  rourre, 
t^iio  faut-il?  Le  bücher.    Cauteriner  l'enfer. 
Vaincre  l'eternite  par  l'instant.    Un  eclair 
De  BDOllnDM  abolit  le»  torturen  sang  nombre. 
La  terre  ineemliee  etvindra  l'enfer  aombre." 

In  dem  „Vorspiel"  des  Dramas  wird  über  den 
Dominikanermönch  Torquemada,  der.  seiner  gefährlichen 
Lehren  halber,  in  einem  Augustinerkloster  internirt  ist, 
vom  Bischof  von  Urgel,  als  seinem  geistlichen  Richter, 
die  Strafe  des  Lebendigbegrabenwerdens  verhängt. 
Standhaft  steigt  der  Mönch  in  sein  Grab,  bei  jeder 
Stufe,  die  er  hinabschreitet  von  dem  Bischof,  der  ihm, 
wenn  er  abschwören  will,  Gnade  und  Freiheit  verheißt 
zur  Fügsamkeit  ermahnt:  Torquemada  bleibt  uner- 
schüttert Als  sich  die  Gruft  über  ihm  geschlossen  hat. 
und  die  Stimmen  der  das  De  profundis  singenden  Mönche 
in  der  Ferne  verhallen,  fleht  er  zu  Gott  um  Rettung; 
zwei  junge  Leute  von  hoher  Geburt,  welche  im  Kloster 
verborgen  leben,  Don  Sanche  und  Dona  Rose,  hören 
den  aus  der  Erde  dringenden  Ruf;  vermittelst  eines 
eisernen  Grabkreuzes,  dessen  sich  der  junge  Mann  als 
Hebel  bedient,  um  den  schweren  Stein  zu  entfernen, 
wird  der  Mönch  befreit.  „Un  homme  vivant",  ruft 
Dona  Rose,  „oui,  ce  moine,  ce  vieillard!" 

„Ah!  quel  bonbeur  d'uvoir  tte  Iii  pour  l'enUmdre!* 

Torquemada  entgegnet: 

„Vouh  iue  »auvez.    Je  jure,  enianU.  de  vous  le  rendre.* 

Der  nun  folgende  „erste  Akt"  müsste  eigentlich, 
dem  Zusammenhang  nach,  der  zweite  sein,  denn  hier 


Digit 


Das  Magazin  ftlr  die  Literatur  des  In-  und 


487 


erscheint  schon  die  Prozession  des  Inquisitionstribunals, 
das  schwarze  Banner  mit  dem  Totenschädel  tragend, 
wahrend  in  dem  von  V.  Hugo  als  Akt  II  bezeichneten 
Abschnitt  des  Dramas  Torquemada  erst  auf  dem  Wege 
nach  Rom  begriffen  ist,  um  von  Alexander  VI.  (Borgia) 
die  Erlaubnis  zur  Hinrichtung  des  Inquisitionstribunals 
einzuholen,  und,  in  der  Einöde  beim  heiligen  Franz 
von  Paula  rastend,  beschließt,  den  Totenschädel  als 
Kmblem  zu  wählen.  Das  Gespräch  zwischen  Torquemada, 
Franz  von  Paula  und  Alexander  VI.  erscheint  aus  dem 
Zusammenhang  des  Stücks  etwas  losgelöst;  die  Schönheit 
und  Tiefe  der  Idee,  in  diesen  drei  Priestern  die  ver- 
schiedenen  Richtungen    der  Kirche   am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  verkörpert  zu  zeigen,  ginge  auf  der 
Dölme  wahrscheinlich  verloren  und  könnte  leicht  den 
Eindruck  hinterlassen,  dass  hier,  wie  so  oft,  der  Denker 
Victor  Hugo  dem  dramatischen  Dichter  hemmend  in  den 
Vic«  getreten  sei:  anstatt  plastischer  Gestalten  streiten 
Prinzipien  miteinander,  der  milde  Heilige  repräsentirt 
die  tolerante,  beschauliche  Frömmigkeit,  Torquemada 
den  fanatischen  Glaubenseifer,  Alexander  Borgia  den 
lüsternen,  skeptischen  Egoismus,  welcher  die  Allmacht 
der  Kirche  nur  als  ein  Mittel  zur  ungestraften  Be- 
friedigung aller  lasterhaften  Begierden  betrachtet  Von 
den  Brettern  herab  würde  die  Selbslschilderung  Alexander 
Borgias  den  beiden  Mönchen  gegenüber  unglaubhaft 
klingen.    Dagegen  enthält  der  dritte  Akt  nicht  nur 
die  großartigsten,  sondern  auch  die  wirksamsten  Scenen 
welche  der  große  Dichter  jemals  geschrieben  hat. 
Torquemada  ist  auf  der  Höhe  seiner  Macht  angelangt 
selbst  die  Herrscher  zittern  vor  ihm.  Der  König  steht 
im  Begriff,  ein  Edikt  zu  erlassen,  welches  die  gesamte 
.Judenschaft  aus  seinen  Staaten  verbannt,  und  hundert 
Israeliten  sind  bereits  verurteilt,  den  Flammentod  zu 
erleiden    Aber  er  braucht  Geld,  um  Krieg  zu  führen 
cegen  Boabdil.     Auf  seine  Habgier  ihre  Hoffnung 
bauend,  bieten  die  Juden  dem  König  durch  Vermittlung 
seines  Günstliugs,  des  Marquis  Fuentcl,  30000  Gold- 
taler an,  um  seine  Gnade  zu  erkaufen.    Der  Marquis 
hat  seine  besonderen  Gründe,  Torquemada  zu  fürchten, 
und  erregt,  klug  berechnend,  die  Eifersucht  des  Despoten 
gftgen  den  allmächtigen  Dominikaner: 

, L'hitttoire  un  jour  dir«:  Co  fut  l'üge  do  feu. 
Qua  t-il  fait?  de  la  cendre.    Au  glaive  de  Pclage 
La  fourche  a  remucr  la  Ijraise  succeda. 
Et  coniment  se  nominal t  le  roi?  Torquemada." 

Der  König  bewilligt  der  Judendeputation  eine 
Audienz.  Auch  die  Königin  Isabella  ist  gegenwärtig. 
Der  Großrabbiner  tritt  als  Sprecher  auf,  an  der  Spitze 
Ton  Weibern,  Kindern,  Männern,  die  zum  Teil  die 
Spuren  der  Tortur  an  sich  tragen. 

,Arez  pitie.    Nor  coeurs  sont  fidcla*  et  doux. 

Nona  \ivouü  enfermes  dan*  nun  maisons  etroites, 

Ilumblt  H,  seul»;  nos  toi«  sont  tre«  simples  et  tri-*  droit«*, 

TVllement  qu'uu  enfant  les  mettrait  en  rerit. 

.liiiiiain  le  juif  ne  chunte  et  jamai.i  il  ne  rit. 

N'hi.h  payons  le  tribut,  n'import«  quelle»  Kommet». 

Ob  iiou*  remuc  a  terre  avec  le  piod;  nous  »omnies 

Comnie  1«*  vrlemCut  d'un  liomme  assas^ine. 

<  Moire-  a  Dien!  Main  faut-il  qu'avec  le  nouveau-ne, 

Ave«:  l'cufant  qui  tette,  avec  l'eul'iint  qu'on  sevre, 

Nu,  ptttMMt  devant  lui  «m  chien,  «on  boeul",  sa  chevre, 


Israel  fuie  et  coure  cpar«  danH  tou»  les  sen«! 

Qu'on  no  soit  plus  un  peuple  et  qu'on  «ort  de»  paaaant«! 

Kpargueznou«  l'exil,  ö  roi«,  et  l'agonie 

De  la  «olitude  apre,  eternelle,  infinie! 

Laissez-nous  la  patrie  ot  l.iissez-nous  le  eiel! 

Lo  pain  sur  qui  l'on  pleure  en  mangeant  eat  du  fiel. 

Ne  noyez  pa*  le  vent  si  nous  sominca  la  cendre. 

Voici  notre  rancon,  hclas!  daiguez  la  prendre. 

Roi,  reine,  ayez  pitie!' 

Weder  König  noch  Königin  würdigen  die  Juden 
eines  Blicks  oder  einer  Antwort.  Sie  werden  stumm 
entlassen.  Ferdinand  befiehlt,  dass  bei  Todesstrafe 
Niemand,  wer  es  auch  sei,  eintreten  soll,  er  will  Rat 
halten  mit  der  Königin,  wegen  des  Edikts. 

Königin: 
Trent«  tnille  inarcs  d'or. 

Konig: 
Trente  mille  marcs  d'or. 

Königin: 

Mais  ce  Ront  de«  maudiU  qui  rogardent  loa 
König: 

Trente  millo  tuarca  d'or  font  «ix 
Qui  font  vingt  milliona  de  sequins. 

Königin: 

De  sequina? 


De  «equins.  qui,  changes  en  beaana  atncain 
Roine,  feraient  de  quoi  charger  une  galere 
Königin: 

Oui,  mais  un  juif  so  fait  invisible  et  s'eclaire 
i  du  bn 
König 


König: 

beaana 
gor 

Königin: 


africains, 


L  jui 

Kn  allumant  lea  doigt«  du  bras  d'un  enfant 


San«  donte  .    .  . 

K  önigin: 

Monsieur,  prenon«  l'argent,  et  chassona  tont  de 
Le«  juifs,  que  je  ne  puis  aeeeptor  pour  sujete. 
Chassons  lea  juifs,  gardona  leur  argent. 

König: 

J'y  «ongeai8. 

Oui,  maia  cela  pourrait  en  decourager  d'autres. 


Königin: 
Pourrait-on  demander  davantage? 

König: 

Plus  tard.    (Er  wühlt,  in  dem  Goldo). 
Je  reprendrais  Grenade  au  vil  croisRant  bfitard. 
On  garderait  lea  juifa,  uiai«  en  chaasant  lea 
Königin: 


Ol 


Harn 


chreibt): 


König  (nimmt  eine  Feder  zur 
Bion.    Mise  ä  neant 
De  l'edit  qui  bannit  ce  troupeau  mecreant, 
Lea  juifa.  et  qui  du  peuple  e«]>agnol  les  separc-, 
Defense  d'allumer  le  bucher  «pj'on  prepare; 
Ordre  de  delivrer  tous  lea  juifs  prisonnier*. 

Königin:  C'ost  dit. 
Im  Augenblick,  da  sie,  nach  dem  König,  unterzeichnen  will, 
erscheint  Torquemada  (ein  eiRernes  KruciKx  in  der  Hand 
haltend,  wolches  er,  ohne  König  und  Königin  anzublickon, 
starr  ins  Auge  fasst): 

Judaa  vous  a  vendu  trente  deniers. 
Cette  reine  et  ce  roi  sont  en  train  de  vou«  vendre 
Trent«  mille  ecus  d'or. 
Königin:  Ciel! 

Torquemada  (wirft  das  Krucifix  auf  das  Geld): 
Juifs,  renn  lo  prendro! 


Eine  großartige  Scene  folgt,  in  welcher  Ferdinand 
und  Isabella,  am  Boden  liegend  und  den  Staub  küssend, 
den  Großinquisitor  um  Gnade  anflehen.  Ganz  zer- 
knirscht gibt  der  König  die  Erlaubnis,  das  Autodafe 
stattfinden  zu  lassen.  „Est-ce  que  j'ai  attendu?"  ent- 
gegnet Torquemada,  und  zeigt,  den  Vorhang  im  Hinter- 
gründe des  Saales  emporhebend,  auf  den  Platz,  wo 
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sich  das  Volk  um  deu  brennenden  Scheiterhaufen 
drängt. 

Torquemada: 

O  ftte,  0  «loire,  6  joie! 
La  iltjmence  terrible  et  süperbe  flamboie! 
Oi.'1ivnince  ä  jainai»!  Damnes,  noym  abnuu»! 
Lc  hucher  »ur  la  terre  cteint  l'enier  «U'khous. 
Oii!  quel  dcpart  splendide  et  que  d'ämes  sauren! 
.luifs.  mecreunU.  pecheur«!  6  nies  cherca  couveen, 
I  n  court  tourment  vous  paic  un  bonheur  infini. 


Vom»  que  l'enfer  tenait,  liberte.  liberte! 

Montez  de  l'ombre  au  jour.    Changez  detornite! 

Der  Scblusa  des  Dramas  fuhrt  den  Großinquisitor 
wieder  mit  Don  Sanche  und  Dona  Rose  zusammen 
welche  ihn,  den  Lebendigbegrabenen,  dem  lieben  und 
Wirken  zurückgaben.  Beide  haben  die  Verfolgungen 
des  Königs  zu  fürchteu ,  welcher  Dona  Hose  nachstellt 
und  Don  Sanche,  ihren  Bräutigam,  zwingen  will,  Mönch 
zu  werden;  der  Marquis  Fuentel  ist  des  jungen  Mannes 
Großvater,  er  hat  ihn  und  Dona  Bose,  die  gleichfalls 
der  Obhut  eines  Klosters  anvertraut  war,  befreit  und 
zittert  vor  Torquemadas  Grimm.  Aber  der  Domini- 
kaner erkennt  seiue  Retter  und  zeigt  sich  dankbar  und 
gütig:  er  verspricht  ihnen  seinen  Schutz,  und  dass  er 
selbst  ihren  Bund  segnen  will.  In  ihrer  Freude  schweift 
die  Erinnerung  der  jungen  Leute  zurück  zu  dem  Mo- 
ment, da  sie  den  ihnen  unbekannten  Mönch ,  der  jetzt 
ihr  Schutzengel  geworden  ist,  aus  seiner  Gruft  erlösten 
und  den  schweren  Stein  aufhoben  mit  einein  Kreuz, 
das  Don  Sanche  zu  diesem  Zweck  aus  der  Erde  riss. 
.  .  .  „Seid  ihr  gewiss,  dass  es  ein  Kreuz  war?"  fragt 
Torquemada  entsetzt 

.Malheureux!  cc  n'est  plui  au  roi  qu'iln  ont  affaire, 
(Test  a  Dieu  


 Une  croix  arracht-e! 

Une  croix!  —  c'eat  igal.    Sauvons-le*.  -  Autreiucntl* 

Diese  Rettung  bedeutet  in  Torquemadas  Munde 
den  Tod:  seinem  Wahn  folgend,  opfert  er  ihren  Leib, 
um  die  Seele  aus  dem  Höllenfeuer  zu  erlösen;  wäh- 
rend Don  Sanche  und  Dofia  Rose  sich  den  süßesten 
Zukunftsträumen  hingeben,  erscheint  plötzlich  im  Hinter- 
grund, das  schwarze  Banner  mit  dem  Totenschädel 
tragend,  der  düstere  Zug  des  Inquisitionsgerichts. 

Allen  Schönheiten  des  gewaltigen  Dramas  in  einer 
kurzen  Analyse  gerecht  zu  werden,  ist  unmöglich;  die 
Hewunderer  des  grollen  Dichters  mögen  sich  durch 
eigene  Lektüre  desselben  davon  überzeugen.  Wenn 
man  den  Stil  der  älteren  Werke  Hugos  mit  dem  seiner 
neuesten  vergleicht,  so  fällt  eine  Uebereinstimmung  auf, 
die  wohl  ohne  Beispiel  dastehen  dürfte.  Gewöhnlich 
ändern  die  Schriftsteller,  wie  die  Maler,  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  ihres  Lebens  auch  ihre  Manier 
(ein  technischer  Ausdruck,  der  keineswegs  Manierirt- 
heit  zu  bedeuten  braucht) ;  nicht  so  Victor  Hugo.  Man 
kann  kein  Dutzend  Zeilen  in  Versen  oder  in  Prosa  von 
ihm  lesen,  ohne  seine  Schreibart  sofort  zu  erkennen, 
gleichviel  ob  sie  in  seinem  18.  oder  seinem  80.  Jahre 
verfasst  wurden.  Er  schreibt  jenen  großartigen  Stil, 
welcher,  wie  Goethe  meinte,  nur  den  großartigen 
Charakteren  gegeben  ist;  von  der  Anmut  und  Zart- 


sinnigkeit  seiner  Muse  empfängt  der  Leser  durch  die 
duftigen  Liebesscenen  zwischen  Don  Sanche  und  Dona 
Rose  im  vorliegenden  Werk  wieder  einen  neuen,  er- 
quickenden Beweis.  Ein  universelles  Genie  wie  Victor 
Hugo  gehört  nicht  seinem  Vaterland  allein,  wir  dürfen 
ihn  neidlos  bewundern  und  lieben ,  als  wäre  er  unser 
Landsmann;  so  wie  ja  auch  die  Franzosen  in  uoserm 
Goethe  nie  bloß  den  Deutschen  sehen,  sondern  stets 
den  Dichter,  an  dessen  Werken  und  dessen  Ruhm  dit 
ganze  Welt  Teil  hat. 


Berlin. 


0.  Heller. 


Englisi-be  Brief«. 

H. 

Armagh,  Irland.  Augunt,  1*^2. 

Geehrter  Herr  Redakteur! 

In  meinem  letzten  Briefe  versprach  ich  Ihnen  aui 
diesogenanntc  „Aesthetische  Bewegung"  in  der  modernen 
Englischen  Kunst  und  Literatur  zurückzukommen-  Wenn 
ich  erst  heute  dazu  komme,  dies  Versprechen  zu  er- 
füllen, so  tadeln  Sie  nicht  meine  eigene  Nachlässigkeit, 
sondern  die  Zeitumstände,  die  mich  unterdessen  hieher 
in  das  grüne,  unglückliche  Brland  verschlagen  haben. 

Die  ästhetische  Bewegung  begann  auf  dem  Gebiete 
der  Malerei.  Professor  Ruskin  hatte  mit  der  ihm 
eigenen  Beredsamkeit  die  Rückkehr  der  Kunst  iur 
Natur  und  zur  WTahrheit  verfochten  und  der  Kunst  im 
täglichen  Leben  das  Wort  geredet.  Für  diesen  Protest 
gegen  alles  bloß  Herkömmliche  und  gegen  alles  bloß 
äußerlich  Gefällige  zu  Gunsten  der  Wrahrheit,  offner 
Augen  und  getreuer  Beobachtung  seitens  der  Künstler,  der 
Kritiker  und  des  Publikums  im  Allgemeinen,  erfand  mau 
den  unglücklichen  Namen  „Prae-Rafuelitismus-,  dessen 
llauptvertreter  außer  Ruskin  die  Maler  Millais  um! 
Holman  Hunt  wurden.  Auch  auf  das  Gebiet  der  Literatur 
pflanzte  sich  die  Bewegung  fort,  unterstützt  namentlich 
von  dem  jüngst  verstorbenen  Dichter  und  Maler  Dank 
Rossctti,  und  Dichtern  wie  Morris,  Swinburne  und  dem 
höchst  schwächlichen  und  excentrischen  Oscar  Wilde. 
Unter  ihnen  ragt  Swinburne,  dem  es  weder  au  Kraft 
noch  an  Originalität  noch  an  Formengcwandueit 
gebricht,  hervor;  doch  braucht  man  noch  kein  Rie« 
zu  sein ,  um  unter  Zwergen  eine  Rolle  zu  spielen. 
Außerdem  hat  sich  Swinburne  durch  seine  sinnliche 
Richtung  und  durch  seine  maßlosen  Angriffe  auf  Tennyson 
viele  Feinde  gemacht.  Rossetti  war  ein  liebenswürdiger 
Charakter,  hat  jedoch  weder  als  Maler  noch  als  Dichter 
Ansprüche  auf  Unsterblichkeit  Wilde  vertritt  den 
excentrischen  Teil  der  „ästhetischen  Bewegung",  der 
natürlich  in  England  dem  Vaterlande  närrischer  Ueber- 
treibung,  sofort  ins  Leben  trat.  Es  wird  Sie  vielleicht 
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interessiren,  einiges  über  diesen  Herrn  zu  erfahren, 
Sein  Vater  war  ein  bedeutender  Augenarzt  in  Dublin, 
seine  Mutter  Lady  Wilde,  war  und  ist  noch  jetzt 
schriftstellerisch  tätig  unter  dein  Namen  Sperenza,  Der 
junge  Herr  selbst  studirte  in  Oxford,  wo  er  den  New- 
degate-Preis  für  das  beste  englische  Gedicht  davontrug. 
Vor  einem  Jahre  gab  er  einen  von  der  Kritik  hart 
mitgenommenen  Band  Gedichte  heraus;  augenblicklich 
hält  er  in  Amerika  ästhetische  Vorlesungen.  Im 
Großen  und  Ganzen  scheint  seine  Reform  auf  seiner 
Vorliebe  für  Seegrün,  Lilien  und  Kniehosen  zu  beruhen 
und  seine  poetische  Begabung  ..vornehmlich  in  seinen 
Haaren  zu  residiren". 

Aus  all  diesem  sehen  Sie,  dass  wir  uns  auf  literarischem 
Gebiete  von  der  neuen  ästhetisch-sentimentalen  Schule 
nicht  viel  versprechen  dürfen.  Doch  dürfen  wir,  abgesehen 
von  jenen  geschmacklosen  Verirrungen,  die,  wie  gesagt 
in  England  erklärlich  sind,  wo  der  Geschmack  nur  zu 
oft  ganz  wunderbar  verinsclte  Neigungen  zeigt 
nicht  vergessen,  dass  die  neue  Bewegung  im  täglichen 
Leben  einen  entschiedenen  woltätigen  Einfluss  ausgeübt 
hat.  Häuser  werden  jetzt  in  einem  Stile  gebaut,  möblirt 
und  dekorirt,  von  dem  man  sich  vor  Ruskin  nichts 
träumen  ließ,  und  wir  können  nur  wünschen,  dass  in 
Zukunft  solche  architektonische  Monstrositäten  wie  die 
National-Gallerie  und  das  Temple-bar  Denkmal  durch 
die  Anstrengungen  der  Schule  unmöglich  gemacht 
werden.  Dazu  scheint,  wenn  wir  die  151  Kunstschulen 
im  Lande  und  die  jährlich  wachsende  Zahl  von  Kunst- 
schalern  berücksichtigen,  ja  allerdings  einiger  Grund 
vorhanden  zu  sein. 

Von  neuen  literarischen  Erscheinungen  kann  ich 
Ihnen  nicht  viel  berichten.  So  lange  sie  drüben  in 
Alexandria  die  Blätter  der  Geschichte  mit  eiserner 
Keilschrift  beschreiben,  muss  die  Muse  schweigen.  Das 
Kriegsgewand  bat  ihr  selbst  bei  uns  in  Deutschland 
im  Jahre  1870  nur  schlecht  gepasst. 

Ist  aber  der  Pul  verdampf  einmal  verraucht,  die 
parlamentarische  Redeüberschwemmung  gehemmt  und 
dem  schönen,  grünen,  unglücklichen  Irland  gehulfen, 
—  dann,  ja  dann  —  nun,  dann  werden  wir  auch  wissen, 
geehrter  Herr  Redakteur,  worüber  mein  nächster  Brief 
an  Sie  aus  dem  Lande  des  Nebels  zu  handeln  haben  wird. 

Mit  freundlichem  Gruße 

Ihr 

Thomas  A.  Fischer. 


Schweizerdeutsch. 
Ii 

Der  Hans»  vor  der  Hlmmelspfortc. 

Hansli: 
Topp,  topp! 

8t.  Peter: 
Wer  isch  scho  wider  da? 
Hansli: 

I  bi's  .  .  .  eh,  ds  Rnecheheiris  Hans  ; 
Mys  Heime  lyt  gar  nooch  bi  Staus. 
Im  Bircleich,  mä  het  grad  gmostet, 
Da  het's,  ach  Gott!  mys  Lftbc  kostet. 
Der  Pfarr  het  aber  zue  mer  gseit: 
„Do  bisch  es  Chind  der  Seligkeit. 
Drum  stirb  nur  treestet!  Sonder  Gfahre 
Chast  da  vo  Mund  uf  z'Himmel  fahre* 
Da  bin  i  iez  mit  Hab  und  Guet. 
Drom,  Habe  Petras,  sind  so  goct 
Und  lahnt  mi  gly  i  Himmel  inne, 

0  bitti! .  .  .  tient  Ech  nit  lang  bsinnc! 

8t.  Peter: 

Ho!  Ho! 
Du  chast  mer  iez  a  d'Cliilwi  cho! 
Da  hesch  vom  Himmel  nit  vil  z' hoffe, 
Dcrselb  isch  nar  fir  Frommi  offe; 
Du  aber  bisch,  wend  ai  nu  chly, 
E  zimli  schlimme  Kttrli  gsy. 
Dy  See!  gseht  wirkli  trurig  us 
Und  schmutzig,  ei!  es  isch  e  Grus. 
Die  muess  c  scharpfi  Laige  ha, 
Bis  die  ganz  rein  i  Himmel  cha. 
Drum  pack  di  fort  —  und  nimm  dy  Chappe: 
Nu  fyfefth  Jahr  i  ds  Fegfyr  abbe! 

Hansli: 

Sant  Peter,  hent  doch  ai  Rrbarme! 
So  mit  ma  Boeb,  dem  firchtig  arme! 
Was  han  i  de  so  Schleckiis  ta, 
He,  dass  i  sett  i  ds  Fegfyr  gah, 
Und  fyfzah  Jahr  lang  ohni  Ate 
Mi  sett  wie  feite  Cnäs  Iah  brate? 
Huhai!  es  tuet  mer  iez  scho  grase  — 
Da  chlm  i  l&big  nimme  ose! 

St.  Peter: 

Wend  du  im  Härz  nit  Druckt's  chast  läse. 
So  will  der  d'Schnits  iez  scho  erläse: 
Da  hesch  nit  bätet  scho  sit  Jahre, 
Bisch  uf  der  Gass  nur  umme  gfahre, 
Hesch  glarmet  wien  es  alu  Klavier 
Und  gloge  wien  e  Firspräcb  schier. 
Do  weischt :  kei  Epfel,  nu  so  chly. 
Isch  nitbe  dier  ganz  sicher  gsy. 

Hansli: 

Es  isch  wol  wahr,  i  ha  kei  Chranz, 

E  Heilgc  bin  i  uu  cit  ganz. 

I  gseh  erst  iez  und  merk  es  ai: 

Im  Himmel  nimmt  me'a  schreckli  gnai, 

Sust  tat  me  nit  e  iede  Belle. 

E  iedes  Cbriesi  nachezellc. 

Dieselbe  Epfel  —  o  Herrje!  —  — 

1  ha  grad  iez  nu  ds  Mageweh. 
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St  Peter: 

Ai  gfolgct  hesch  kei  Biz,  kei  Nacke, 
Ja  eher  hättst  di  glah  la  backe, 
Und  hesch  der  Muetcr,  gseit  wie  dünkt, 
Sogar  im  Chyb  ds  ful  Mul  aghäukt 
E  sone  Bncb,  e  sone  Banget.  .  .  . 
Das  gäb  mer  no  e  subre  Aengel! 

Hansli: 

Das  Alls,  und  was  i  nu  dcrnah 

So  zwiscbedry  ba  Schümms  nu  ta, 

0  glaibet's,  Petrus!  i  lia's  miefic 

Scbo  bundertfacb  uf  Aerde  bicfie. 

IIa  d'Ruete  mängiscb  obni  Not, 

(Jwiss  meh  bercho  as  Chäs  und  Brot. 

D'Styfmueter  bet  —  es  isch  nit  glogc  — 

Mcr  d'Hnt  scbier  yber  d'Ohre  zöge. 

Docb  ba  mi  zlctst  i  ds  Schlimmst  nu  gfiegt : 

IIa  sibc  Juhr  lang  Cblyni  gewiegt. 

St  Peter:  . 

Nu  guet!  ...  das  Wiege  ...  's  sind  so  Sache; 
Ks  mues  doch  Epper  d'Mogd  usmache. 
Just  d'Ruete  iscb  das  Schlimmste  grad  nit, 
Gwiss  nectig  dert,  wo's  Buche  git. 

0  näm  me  d'Ruete  meh  zuer  Hand, 
'S  stieng  besser  dert  im  Vatterland. 
Docb  dass  hesch  miesse  Styfchind  sy, 
Das  hilft  der  usem  Päch  cchly. 
D'Styfmietere  sind  halt,  was  si  sind  — 
Es  bebtet  s*  neiwo  iedet  Chind. 
Drum  will  der,  um  die  Sach  uszglychc, 
Zwei  Jahr  vom  Fegfyr  al>c  stryche. 

Hansli: 

1  gseh  iez  doch  zue  myner  Frcid: 
„Im  Himmel  isch  doch  Grächtigkcit"; 
Mfl  lydet  dert  im  trochne  Lahe, 

Bi  Chrut  und  Wasser  nie  vergäbe. 
I  sag  Ech  Dank  vo  Härzesgrund 
(Es  tuet  mcr  wol  ja  iedi  Stund). 
Doch  lyt  mer  Eppis  glych  im  Mugc, 

0  chennt  i  das  Ych  ai  nu  chlagc! 

1  ha  das  Chlynst  Ych  iez  erzeilt, 
Ei  Station  nur  nu  ufgstcllt; 

Mys  Lydc  glycbt,  ach!  amne  Seil, 
Das  Schlimmer  ebunnt  im  zweite  Teil. 

St  Peter: 

Nu  guet!  So  sfig's!  i  will  der  warte; 

Du  machst  mcr  gwiss  kuriosi  Fahrte. 

Doch  bring  nur  d'Nidle,  ds  Grebst  -  wie  gseit; 

I  los  der  nit  e  Ewigkeit 

Hansli: 

Bi  gsy  e  Bucb,  so  fry  und  frehli, 

E  so  ne  chlyne  lliendcrlehli, 

Da  hent  s'  mi  pletzli,  o  Herrje! 

Im  Winter,  grad  bim  beebste  Schnee, 

As  gäb's  wäg  micr  e  Fuchsejagd, 

Mit  Bucch  und  Schyt  der  Schucl  zu  gjagt 

Da  isch  mcr  ds  Pfyfle  gly  vergange. 

Da  bet  der  Chryzwäg  rächt  agfange. 

St.  Peter: 

Der  Chryzwäg!  das  isch  cinist  nyt; 
D'Schuelmeistcr  synd  de  frynstc  Lyt 
Uno  ds  Schuelgah  isch,  so  hent  s'  mer  gseit. 
Fir  Chlyni  just  die  groHti  Freid. 


Hansli: 

0  bhiet  es  Gott!  Grad  ds  Gägeteil! 

1  ba  e  Lehrer  gha,  zucra  Teil, 

Der  isch  ...  der  het .  .  .  i  sage  fry, 

'S  wär  bees,  bi  ihm  im  Himmel  z'sy. 

IIa  lehre  miesse  ohne  Rue, 

Und  singe,  turne  nu  derzue, 

Und  han  em  nit  grad  d'Ufgab  bracht, 

Ai  cinist  nur  es  Bcckli  gmacht, 

50  het  er  packt  mi  bi  de  Fäckc 
Und  gsalbet  mit  em  Haselstäcke. 

IIa  ds  Haar  nu  halbs  schiergar  verlöre, 
Und  d'Ohre  —  gschaiwet  nummc  d'Ohre, 

51  sind,  ach*,  iez  nu  rot,  Sant  Peter! 
Hent  glanget  um  ne  Dezimeter. 
Ach!  sibc  Jahr  lang  han  i  glitte 
Und  sibe  Jahr  lang  tapfer  gstritte, 
Uud  bi  i  selbem  Prigelorde 

Am  Aeud  e  halhc  Märterer  wordc. 

St.  Peter; 

Du  arme  Bueb!  mä  gscht  der's  a. 

Du  hesch  «la  beesi  Zytc  gha; 

1  wciH  es,  dass  mä  d'Chind  ufrybl 

Und  mit  der  Schuel  >il  Schwindel  trybt. 

Denn  jede  sett  iez  dert  uf  Aerde 

E  tusigs  gsehyde  Chrämer  wärde. 

Doch  cbeatlicher.  als  alles  Wisse, 

Isch  Tuged  und  e  ruhigs  G wisse. 

Was  uitzt'a  der,  wend  ai  gsehyder  bisch? 

'S  chunnt  nur  druf  o,  wer  besser  isch. 

I  ha,  Gottlob!  i  myne  Jahre 

Die  Plagery  nu  nit  erfahre; 

Und  doch  hct's  gäh  zur  selbe  Zyt 

Vil  bravie,  gschickti,  gsehydi  Lvt 

0  sibe  Jahr  der  Schuelstaib  schlicke 

Uud  si  Iah  dresche  und  Iah  drickc, 

Das  hciBt  so  vil  —  bi  myncr  Try, 

As  sibe  Jahr  im  Fegfyr  sy. 

Drum  zieh  der  iez,  mit  guete  Chnab! 

Grad  sibc  Jahr  vom  Fegfyr  ab. 

Hansli: 

0  Petrus,  härzig  liäbe  Ma! 

1  «Link  Erb  wien  i  dauke  cha. 
E  so  ne  Ablass,  ganz  und  voll, 
Der  tuet  mer  währli  grusig  wol. 
My  Lehrer  seil  iez  gsägnet  sy! 
Der  Haselstacke  ai  derby. 

Die  Chlipf  und  Chlttpf  vo  beeser  Zyt 

Sind  iez  im  Himmel  my  Profyt. 

Doch  hcil'ge  Petrus!  ywri  Huld!  —  — 

Nur  nu  e  Aigeblick  Geduld! 

I  mecht  Ech  nu  die  letste  Stelle, 

Der  Schluss  vom  Chryzwäg  nu  erzelle. 

St  Peter: 

Heims i  I     es  rickt  ja  gly. 

Du  wirst  chuin  gchryzget  worde  sy?! 

Hansli: 

Won  ich  mys  Schuelbucch  ha  Iah  fahre 
Und  cho  bi  zue  de  Flcgeljahre, 
Da  het  der  Vatter,  wyt  uud  feer, 
Mi  zuem  ne  Schnyder  gschickt  i  d'Lebr. 
Er  het  halt  gmeint,  die  lange  Finger, 
Die  machet  mier  das  H  dwärch  ringer. 
1  ha  mi  gfreit  und  dankt  derzu: 
Jez  bcsch  vor  Stücke  ein  ist  Rue. 
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Doch  Jeregott!  bim  selbe  Schnyder, 
Dem  gottvergässne  Schnäggcsyder. 
Da  isch  mer  erst  erschreck  Ii  ggnngc, 
Ha  schier  am  Chryz  da  niieße  bange. 
Mj  Meister,  s'mag  am's  Gott  vcrzii! 
Der  het  mi  usgscbimpft  spat  und  frie. 
Ha  bieze  micsse,  chratik  und  gsund, 
Und  Hunger  lyde  wicn  c  Hund 
Und  nebetzue  i  alle  Sache 
Nn  Chnäcbt  und  Magd  und  Narr  usmacbe. 
Und  mangisch  isch,  es  iscli  Dil  glogen, 
Der  Ellcsiacke  uf  mi  gflogc. 

St.  Peter: 
Der  Ellestücke:  nei!  das  war,  .  .  . 

Ha  ns  Ii: 

Und  hie  und  da  sogar  d'Scbfir 
Zielst  einist  riert  der  grimmig  Tropf 
Mir  ds  Begelyse  grail  a  Chopf. 
Das  het  mer  ds  Gnick  vollständig  broehe 
(Denn  d'Schnydcr  heut  gar  nrtl  Chnocbe}, 
Bi  umghyt  uf  der  Wettersügo 
Und  schier  wie  tod  bim  Tischli  glflgc. 
Doch  won  i  cho  Li  zuem  Verstand 
(Zuem  letste  Mal  im  Vatterland), 
Da  het  der  Pfarr  mi  gschwiud  verwahrt 
Und  ds  Matte,  ds  Bsägne  gar  nit  gspart. 
Met  gseit:  My  Uansly  !  tue  nit  chlage, 
Mä  het  Sant  Jakeb  ai  erschlage. 
Du  chast  derfyr  gnr  vil  crwärbe 
Und  iez  as  halbe  Mürtrer  stärbe. 
I  bi  druf  fort  vom  '(Jschäft  und  Hng,  . 
Jez  isch  my  üschicht  vom  Labe  ns. 

St.  Peter: 

Dn  liäbc  Bueb,  du  bisch  z'bedure. 
Es  mießt  e  Stei  schier  mit  der  trure. 
So  Schlacht  wie  dier  isch's  Keim  nu  ggamre; 
Drum  chast  iez  Eppis  nieh  verlange. 
I  glaib  es,  so  ne  Lehrzyt  mache, 
Das  ghert  schier  zue  de  schlimmste  Sarin-. 
Scho  Mänge  het,  zuem  Tod  traktirt, 
Der  Leffel  vor  der  Zyt  verrirt. 
Drum  will  i  wäg  der  Schnydery 
Ai  dier  iez  guet  und  gnadig  sy, 
A  iedc  Stich  und  Streich  ai  d&uke, 
Vier  Jahr  vom  Kegfyr  äbe  schänke. 
Iez  aber  bis  mer  myslistill: 
Zwei  Jahrli  Fegfyr  sind  nit  z'vil. 
Mä  muess  de  gwiss  DB  ordli  heue. 
Um  iede  Maase  rein  uszbeize 
Und  tuet  mc  Schwarzes  Xyt  mch  gsch 
Und  bisch  de  wyßo  grad  wie  Schnee, 
So  chast  de  cho  zue  alle  Zyte 
Und  bi  der  Porte  wider  lyte. 

(Aus  „Schwizcrdlltsch".  —  Zürich,  Ordl  Füssli.  f,.  Heft.) 

J.  Wipfli. 


Litauische  Märchen. 

Dainos  und  Pasakos,  Lieder  und  Märchen,  sind  die 
Haupterscheinungsformen  der  litauischen  Volkspoesie, 
die  beiden  Dichtungsgattungen,  in  denen  sich  die  ge- 
staltende Phantasie  des  litauischen  Volkes  von  jeher 
betätigte  uud  noch  heute  produktiv  zeigt.  Klingen  bei 
der  Ernte,  bei  der  Arbeit  in  Haus  und  Hof,  bei  Hoch- 
zeiten und  andern  Familienfesten  aus  dem  Munde  der 
litauischen  Mädchen  die  schwermüthigen  Melodien  der 
Dainos,  so  sammelt  sieb,  wenn  der  Nordsturm  schüttelnd 
um  das  Haus  fährt,  wenn  diu  Spinnrad  schnurrt,  Jung 
und  Alt,  um  beim  Scheine  des  Kienspahnes  dem  Mär- 
chenerzähler zu  lauschen.  Sind  die  Frauen  und  Mäd- 
chen die  Träger  der  Dainapoesie,  so  sind  die  Bursche 
in  der  vielgestaltigen  Märchenwelt  zu  Hause  uud  ver- 
mitteln ihre  Kenntnis  von  Generation  zu  Generation. 
Damit  ist  ein  durchgreifender  Unterschiel  in  dem  Cha- 
rakter der  beiden  Arten  der  litauischen  Volksdichtung 
gegeben.  Wenn  auch  spätere  Sammler  die  Behauptung 
Rhesas,  es  sei  auch  nicht  eine  einzige  Daina  aufzufiu  • 
den,  in  der  durch  unsittliche  Anspielungen  die  Grenzen 
der  Zucht  und  Schamhaftigkeit  übertreten  würden,  nicht 
ganz  bestätigt  haben,  so  sind  die  Volkslieder  der  Li- 
tauer doch  im  Allgemeinen  von  einer  jungfräulichen 
Reinheit,  einer  Tiefe  und  einer  Innigkeit  der  Empfin- 
dung, an  die  nur  noch  die  zartesten  Blüten  der  deutschen 
Minnepoesie  heranreichen. 

Anders  ist  der  Charakter  der  Pasaka.  Man  be- 
trachte nur  einmal  diese  kräftigen  litauischen  Natur- 
bursche in  ihren  Wandröcken  und  Bastschuhen,  und 
man  wird  begreifen,  dass  es  ihnen  ein  ganz  besonderes 
Vergnügen  sein  muss,  durch  gelegentliche  Derbheiten 
in  ihrer  Erzählung  die  Dirneu  zum  Erroten  oder  ver- 
stecktem Kichern  zu  bringen. 

Die  Daina  idealisirt.  Aus  der  rauhen  Wirklichkeit  flüch- 
tet sich  die  Litauerin  mit  ihren  Liedern  in  das  Reich  einer 
verschönernden  Poesie.  Aus  goldenem  Eimer  tränkt  das 
Mädchen  das  Ross  des  Geliebten,  der  Bursche  tragt 
goldene  Sporen,  der  Vater  kauft  dem  Sohne  seidene 
Zäume  und  auf  silbernem  Steigbügel  schwingt  sich  der 
Bruder  auf  das  Ross,  um  in  den  Krieg  zu  ziehen. 
Ganz  anders  die  Pasaka.  Sie  fasst  das  Leben  in  seiner 
realistischen  Derbheit,  in  ihr  giebt  sich  der  litauische 
Mensch  in  seiner  vollen  Natürlichkeit,  mit  der  ganzen 
Eiufachheit  seiner  Denk-  und  Empfindungsweise,  nur 
gerade  so,  wie  er  wirklich  ist  Wie  die  Sänger  des 
heroischen  Epos,  die  keine  andern  Kulturzustände  ken- 
nen als  die  eigenen,  in  ihren  Helden  nur  sich  und  ihre 
Zeit  darstellen,  so  kann  auch  der  litauische  Bauer  den 
Personen  seines  Märchens  nur  die  eigenen  Vorstellun- 
gen und  Gedanken  leihen.  Die  UrwUchsigkeit,  Naivetat 
und  Unbildung  des  litauischen  Volkes  —  hier  in  dem 
Sinne  von  Unwissenheit  —  tritt  uns  überall  in  seinem 
Märchen  entgegen  und  giebt  demselben  nicht  seinen  ge- 
ringsten Reiz.  Der  König  wohnt  zwar  in  einem  Schlosse, 
die  Königstochter  aber  schenkt  den  Gästen  den  Schnaps, 
und  wenn  der  König  dem  Helden  der  Erzählung  den 
Ehrentrunk  reicht,  so  begrüßt  er  ihn  mit  Worten,  wie 
man  sie  täglich  in  den  Dorfschenken  hören  bann.  Die 
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Prinzessin  hält  in  ihrem  Schlafgemach  für  den  Gelieb- 
ten ein  Fässchen  Bier  bereit.  Die  Generäle,  die  der 
König  ausgesendet  hat,  den  Wundervogel  zu  suchen, 
geraten  in  eine  Dorfschenke  und  verlieren  an  den  Wirt 
ihr  ganzes  Reisegeld  im  Kartenspiel.  Ein  andermal 
lassen  sich  die  Herren  Generäle  von  gemeinen  Soldaten 
frei  halten.  Der  König  fahrt  nach  Wilna,  um  eine 
Magd  zu  dingen,  die  Prinzessin  aber  erklärt  dem  Vater, 
dass  sie  die  Wirtschaft  selbst  führen  werde.  So  ist  es 
überall  der  litauische  Bauer  selbst,  der  in  den  Figuren 
seines  Märchens  zur  Darstellung  kommt,  so  wird  das 
Märchen  zu  einer  Quelle,  welche  uns  zu  dem  Verständ- 
nis litauischen  Volksgeistes  zu  führen  wol  geeignet 
ist,  und  jede  Bereicherung  dieses  Literaturzweiges  muss 
daher  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Schleicher  war  es, 
d  er  zuerst  in  seinem  Handbuch  der  litauischen  Sprache 
umfangreiche  Proben  litauischer  Märchen  veröffentlichte. 

Jetzt  wird  uns  eine  zweite  größere  Sammlung  ge- 
boten: „Litauische  Volkslieder  und  Märchen  aus  dem 
Preußischen  und  Russischen  Litauen,  gesammelt  von 
A.  Leskien  und  K.  Brupman."  Der  grölitc  Teil  der 
in  derselben  enthaltenen  Märchen,  48  von  50,  ist  in 
Godlewa  im  russischen  Litauen  in  der  Nähe  von  Kowno 
gesammelt,  der  kleine  Rest  in  einem  Dorfe  des  dies- 
seitigen Litauens.  In  einem  Anhang  bietet  W.  Wollner 
einen  mit  großer  Sorgfalt  und  unter  Aufbietung  einer 
immensen  Gelehrsamkeit  gearbeiteten  Kommentar 
zur  Vergleichung  der  gegebenen  Stoffe  mit  slavischen 
Märchen.  Stehen  solche  den  litauischen  Märchen  freilich 
auch  am  nächsten,  so  sind  diese  doch  zugleich  nur  ein 
Teil  jenes  alten  Erbteils  der  arischen  Stämme,  aus 
den  Zeiten,  wo  ihre  Väter  noch  am  Himalaya  saßen, 
„Urväter  Hausrat"  als  kostbares  Familienstück  von 
Generation  zu  Generation  weitergegeben.  So  treten  uns 
denn  auch  in  den  litauischen  Märchen  jene  Gestalten  ent- 
gegen, die  wir  alle  aus  der  Kinderstube  kennen.  Anch  im 
litauischen  Märchen  sind  es  die  Jüngsten,  die  Armen, 
die  Stiefkinder,  denen  die  vergeltende  Gerechtigkeit 
zum  Siege  verhilft.  Verwunschene  Prinzen  und  Königs- 
töchter, Drachen  und  Hexen  spielen  auch  hier  eine 
grosse  Rolle,  den  Glasberg,  die  Wünschelrute,  das 
Tischchendeckdich,  die  Siebenmeilcnstiefel,  den  Wunder- 
mantel kennt  das  litauische  Märchen  ebensogut  wie 
das  deutsche.  Daneben  haben  sich  in  den  litauischen 
Stoffen  manche  Elemente  erhalten,  die  wir  in  den 
deutschen  Märchen  vielleicht  vergebens  suchen  werden 
und  uns  fremd  anmuten,  die  aber  Licht  und  Ver- 
ständnis durch  Vergleich  mit  der  Sage  und  der  Mytho- 
logie anderer  arischer  Stämme  erhalten.  Der  Teufel 
kommt  wie  Berkun  im  Feuer  und  Sturmeswehen,  und 
Wälder  und  Flüsse  verschwinden  vor  seinem  Feueratem, 
die  Ragana  fährt  dahin  wie  der  Fcnriswolf  der  nordi- 
schen Sage  mit  aufgesperrtem  Rachen  bis  zu  den  Wol- 
ken reichend.  Die  „Launenu  erinnern  an  die  gütigen 
Spinnerinnen  des  deutschen  Märchens,  haben  aber 
andererseits  Züge  an  sich,  die  sie  den  Lucinen  der 
Römer  nahe  stellen.  Wen  würde  der  Brunnen 
der  vor  der  Hexentochter  zurückweicht,  oder  der  Apfel- 
baum, der  mit  seinen  Früchten  vor  ihr  emporschnei  1t, 


nicht  an  die  griechische  Sage  erinnern?  —  Die  Geister 
der  Verstorbenen  zeigt  das  litauische  Märchen  in  trautem 
Verkehr  mit  den  Lebenden;  die  verstorbene  Mutter 
entführt  die  Tochter  in  Sturmesweben.  Der  Mond 
neigt  sich  vor  den  Sternen,  der  Wind,  der  Morgenstern 
und  die  Sonne  raten  und  helfen  den  Bedrängten.  - 
Auch  das  Hervortreten  der  Tierwelt  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  litauischen  Märchens.  Donalitius  hat 
uns  in  seiner  Dichtung  ein  interessantes  Bruchstück 
zu  einem  Tierepos  hinterlassen,  und  auch  die  Daioa 
gibt  zahlreiche  Aufsätze  zur  Tiersage.  Was  Wunder, 
wenn  der  Litaue  die  Tiere  von  Wald  und  Haide  eine 
wichtige  Rolle  in  seinen  Märchen  spielen  lässt!  Der 
Igel,  der  Fuchs,  der  Rabe,  die  Biene,  die  Ratte  werden 
selbst  die  Helden  der  Erzählung,  der  Löwe,  das  Ein- 
horn, der  Hahn,  der  Wolf  und  andere  Tiere  erscheinen 
als  Freunde  und  Gefährten  des  Menschen.  Tier  und 
Mensch  wechseln  häufig  miteinander  die  Gestalt 

Wir  haben  nur  einige  wenige  Punkte  hervorheben 
können,  eine  erschöpfende  Behandlung  des  Themas  ginge 
weit  Über  den  Raum  dieses  Blattes  hinaus.  Eine  solche 
dürfte  demnächst  in  den  Publikationen  der  litauischen 
literarischen  Gesellschaft  zu  erwarten  sein. 

Es  bleibt  übrig,  über  die  Form  der  veröffentlichten 
Märchen  einige  Worte  zu  sagen.  Die  Märchen  sind  von 
den  Herausgebern  so  notirt,  wie  sie  sie  aus  dem  Munde 
der  Erzähler  vernommen  haben.   Kann  die  Kunst  im 
Aufbau  und  der  Entwickelung  der  Fabel  danach  häufig 
nur  gering  sein  und  ist  dadurch  zugleich  ihre  stilisti- 
sche Schwäche  bedingt,  so  erscheint  die  Wichtigkeit 
dieser  Publikationen  für  die  Sprachforschung  um  so 
grölier.   Ein  sprachliches  Interesse  ist  es  denn  auch 
in  erster  Linie  gewesen,  welches  die  Herausgeber  bei 
ihrer  Arbeit  geleitet  hat.    Die  deutschen  Texte  zeigen 
naturgemäß  als  wort-  und  sinngetreue  Uebersetzungea 
dieselben  Mängel.  Um  die  Märchen  dem  Leser  schmack- 
haft zu  machen,  bedürfte  es  einer  ordnenden  und  sich- 
tenden Überarbeitung.  Wie  wir  hören,  will  einer  unserer 
Freunde  die  Arbeit  übernehmen,  und  wir  wären  also 
in  der  Lage,  schon  jetzt  das  Erscheinen  eines  solchen 
durch  eigene  Sammlungen  bedeutend  vermehrten  Mär- 
chenwerkes  aus  Litauen  für  eine   nicht   ferne  Zeit 
in  Aussicht  stellen  zu  können.   Den  Freunden  dieses 
Zweiges  der  Literatur  wie  der  Sagenforschung  überhaupt 
wird  mit  dieser  Arbeit  ein  wichtiger  Dienst  erwie- 
sen sein. 

Tilsit. 

Thomas. 
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Anfrage. 

Im  Jahre  1K77  gab  ich  ein  Buch  der  Verlagsbuchhand- 
Ising  X.  in  Verlag.  In  dem  Kontrakt«*  hieß  es:  ,  Kineo  etwaigen 
Reingewinn  teilen  »ich  Verleger  und  Verfasser.*  Der  Buch- 
händler hat  mir  aber  nie  Rechnung  abgolcgt  uod  i8t  in  Kon- 
kurs geraten,  auch  wegen  fahrlässigen  Bankerott«  mit  Gcfäng- 
nis  bestruft  worden.  Die  Firma  ist  erloschen  nnd  aufgelöst; 
der  jetzige  Inhaber  der  Buchhandlung  ist  nur  Sortimeot.er  und 
hat  keinen  Vorlag.  Meine  Anfragen  an  den  frühereu  Verlags- 
huchhändler,  mit  dem  ich  s.  Z.  den  Kontrakt  abgeschlossen, 
bliehen  unbeantwortet.  Kann  ich  das  qu.  Buch  nun  wieder 
verlegen,  resp.  drucken  lassen? 

Gutachten. 

War  in  dem  betr.  Verlagsvertraß  Ober  die  Eventualität 
einer  neuen  Auflage  ihres  Buches  eine  ausdrückliche  Bestim- 
mung nicht  getroffen  worden  und  kann  tatsächlich  festgestellt 
werden.  da*s  die  ganze  erste  Auflage  schon  vor  Eröffnung  de» 
Konkurses  Ihres  Verlegers  vergriffen  war  oder  wahrend  des 
Konkurse»  zum  Verkauf  gelangte,  ohne  dass  der  Kaufer  das 
Verl agsrecht  mit  übertragen  erhielt,  so  sind  Sie  meines  Kr- 
uchtens ohne  Weiteres  zur  Veranstaltung  einer  neuen  Auflage 
lierechtigt  Eventuell  müssten  .Sie,  dafern  der  Verlagsberech- 
tigto  auf  die  fernere  Ausübung  des  Verlagsrecht  nicht  frei- 
willig verziehtet,  zunächst  die  noch  vorhandenen  Exemplare 
der  ernten  Auflage  zum  1  !u<  hhäodlerprci*e  aufkaufen.  (Breul!. 
L.  R.  I.  11.  §  1019). 

Der  Konkurs  des  Verlegers  gibt  dem  Autor  nur  dann  ein 
Keeht  zum  Rücktritt  vom  Vortrag,  weoo  das  betr.  Work  Doch 
uicht  veröffentlicht  ist.  Ausserdem  hat  der  Autor,  wie  jeder 
andere  Konkursgläubiger,  seine  Honorarforderang  im  Konkurse 
anzumelden.  (Wächter.  Verlagsrecht  S.  383  fg.)  Da  im  vor- 
liegenden Fall  zwischen  Ihnen  und  dem  Verleger  kein  festes 
Honorar  vereinbart,  sondern  ein  Knntometageschäft  abge- 
schossen wurde,  so  hätten  Sie  freilich  von  dem  Konkurs- 
verwalter erst  Rechnungslegung  auf  Grund  der  Geschäfts- 
bücher des  Gemeinschuldners  verlangen  und,  wenn  sich  da- 
bei ein  Reingewinn  ergeben  hätte,  wogen  der  Ihnen  ge- 
bührenden Hälfte  desselben  antheilige  Befriedigung  aus  der 
Konkursmasse  beanspruchen  können.  Nach  Beendigung  des 
Konkurses  steht  es  Ihnen  aber  noch  immer  frei,  gegen  den 
Genieinschuldocr  Klage  zu  erheben,  vorausgesetzt,  dasR  kein 
gerichtlich  bestätigter  Zwangsvergleich  Ifc  iw  fg.  der  deutschen 
Kunkursordnung)  zu  Stande  gekommen. 

Das  Erlöschen  der  Firma  ist  einflusslos,  wenn  vorher  die 
Übertragung  des  Verlagsrechts  an  einen  Dritten  stattfand.  Auch 
konnte  sich  der  frühere  Inhaber  der  Finna  durch  Auflösung 
»eines  Geschält«  von  der  vertragsmässigen  Verpflichtung  zur 
Rechnungslegung  nicht  befreien. 

XIX. 
Anfrage. 

Der  Verlagsbuchhändler  N.  N.,  dessen  Benehmen  in  Be- 
zug auf  die  seit  Jahren  von  mir  herausgegebenen  Kalender 
den  '«egenstand  meiner  früheren  Anfrage  bildete,  (vgl.  No.  22 
d.  EIL),  versendet  jetzt  an  den  Buchhandel  ein  Zirkular,  da« 
sich  ii Im  das  schon  voriges  Jahr,  da  meine  Kalender  bei  ihm 
erschienen,  versandte,  in  den  noch  vorhandenen  Exemplaren 
nur  wieder  benutzte  darstellt.  Das  Zirkular  begiont:  ,Wie  in 
früheren  Jahren,  so  werden  auch  für  den  nächsten  Jahrgang 
in  meinem  Verlag  die  von*  .  .  .  (folgt  mein  Name)  .redigirten 
Kalender  u.  s.  w.  erscheinen."  Es  folgen  nun  die  wörtlichen 
Titel  der  Kalender.  Nur  ist  mein  Name  mit  Buntstift  d urch- 
strichen,  doch  auf  den  meisten  Exemplaren  so,  das«  er  ohne 
»ede  Mühe  noch  zu  lesen  ist. 

Wenn  nun  auch  N.  N.  noch  Ihrer  gef.  früheren  Auskunft 
von  mir  nicht  daran  gehindert  werdeo  kann,  weitero  Jahr- 
gänge solcher  Kalender  unter  denselben  Titeln  erscheinen  zu 
Luisen,  —  hegt  in  der  Versendung  ebendesselben  Zirkulars,  nur 
mit  dem  erwähnten  Durchstrich  und  den  mittelst  Schreibfehler 
veränderten  Jahreszahlen  (statt  1881:  1882  bez.  1883)  nicht 
der  VerMuch,  die  Abnehmer  zu  täuschen  und  sie  in  den 
«ilauben  zu  versetzen,  als  würden  ihnen  die  seither  von  mir 
herausgegebenen  und  dem  Buchhandel  bekannten  Kalender 
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angeboten,  als  sei  ich  oben  nur  aus  irgend  welchem  Grunde 
nicht  wieder  mit  der  Redaktion  betraut  worden?  —  Auch 
hinsichtlich  der  Auflage  hat  natürlich  das  Zirkular  mit  dem 
im  vorigen  Jahr  verschickten  gleichen  Wortlaut:  Es  heiiit:  .Da 
die  Auflage  aller  drei  Ausgaben  zusammen"  (folgt  die  betr. 
Ziffer)  .beträgt,  so  haben  die  Inserate  grössten  Erfolg*  u.  s.  w. 
Doch  ist  die  Auflageziffer  ebenfalls  mittelst  Schreibfeder  durch 
Verwandlung  einer  gedruckten  3  in  eine  P>  um  300  erhöht 
worden.  Der  Mann  sucht  sich  also  ganz  dieselben  Vorteile  zu 
verschaffen,  welche  der  Verlag  meiner  Kalender  mit  sich 
brachte.  Überdies  hegt,  in  der  Art  der  Benutzung  des  früheren 
Zirkulars,  in  der  Durchstrcichung  meines  nichtsdestoweniger 
erkennbaren  Namens  wol  eine,  wenn  vielleicht  auch  nicht 
strafbare,  Beleidigung  für  mich.  —  Dass  ich  den  Kontrakt  als 
gelöst  ansehe,  davon  habe  ich  N.  N.  mittelst  eingeschriebenen 
Briefs  verständigt;  er  hat  mir  den  Empfang  des  Briefs  auch 
bestätigt  und  die  Aufhebung  des  Verlagsveiludtnisses  aeeep- 
tirt.  Das  ganze  Verfahren  des  Herrn  N.  N.  ist  ein  Beleg  für 
das  wahrhaft  skandalöse  Belieben  mancher  deutschen  Verleger 
gegenüber  dem  Autor,  den  sie  als  ihren  ganz  nach  Neigung 
behandelten  Handlanger  betrachten.  Was  kann  ich  gegen 
N.  N.  im  vorliegenden  Falle  thun? 

Gutachten. 

Nach  §  2f>3  des  Reichsstrafgesetzbuchs  macht  sich  des 
Betrugs  schuldig,  wer  in  der  Absicht,  sich  oder  einem  Dritten 
einen  rechtswidrigen  Vermögensvorteil  zu  verschaffen,  das  Ver- 
mögen eines  Anderen  dadurch  beschädigt,  dass  er  durch  Vor- 
spiegelung falscher  oder  durch  Entstellung  oder  Unterdrückung 
wahrer  Tatsachen  einen  Irrtum  erregt  oder  unterhält.  Um 
also  von  dem  strafbaren  Versuch  eines  Betrugs  reden  zu 
können,  muss  feststehen:  I)  dass  der  Angeklagte  das  Ver- 
mögen eines  Anderen  beschädigen  wollte,  2)  dass  er  sich  oder 
einein  Dritten  einen  rechtswidrigen  Vermögensvorteil  zu  ver- 
schaffen beabsichtigte  und  3)  dass  er  darauf  ausging,  durch 
Vorspiegelng  falscher  Tatsachen  etc.  einen  Irrtum  zu  erregen 
oder  zu  unterhalten. 

Abgesehen  nun  von  den  beiden  ersten  Tatbestandsmerkmalcn 
kann  man  vorliegenden  Falls  Ihrem  früheren  Verleger  N.  N. 
eine  wahrheiUwidrige  Vorspiegelung  nicht  schon  dann  zur  Last 
legen,  wenn  er  nach  erfolgter  Aufhebung  des  mit  Ihnen  ge- 
schlossenen Verlagsvortrags  das  Erscheinen  der  fraglichen 
Kalender  in  seinem  Verlag  für  nächstes  Jahr  ankündigte  und 
auf  dem  hierzu  benutzten  vorjährigen  Zirkular  Ihren  Namen 
durchstrich.  Denn  geschah  auch  dieses  Durchstreichen  auf  den 
meisten  Exemplaren  so  flüchtig,  dass  Ihr  Name  noch  lesbar 
blieb,  so  konnte  doch  kein  Leser  dadurch  in  den  Irrtum  versetzt 
werden,  Sie  seien  noch  Redakteur  der  angekündigten  Kalender. 
Ebensowenig  vermag  ich  in  der  gerügten  Handlung  Ihres 
früheren  Verlegers  eine  strafbare  Beleidigung  zu  erblicken, 
sondern  nur  einen  Vorst«'!  gegen  die  Anstandsgesetze.  Meines 
Erachteiis  berechtigt  Sie  dieses  (iebahren  des  Herrn  N.  N. 
nur  zu  einer  öffentlichen  Gegenerklärung,  in  welcher  Sio  die 
definitive  Auflösung  Ihres  bisherigen  Vertragsverhältnisses  zu 
demselben,  sowie  das  baldige  Erscheinen  der  von  Ihnen,  dem 
bisherigen  Herausgeber,  redigirten  Kalender  für  das  Jahr  1883 
anzeigen  und  für  den  etwaigen  Fall ,  dass  Herr  N.  N.  den 
gesetzlich  geschützten  Teil  Ihrer  kalendarischen  Arbeiten  ohne 
Ihre  Genehmigung  nachdrucken  sollte,  sich  alle  Rechte  gegen 
ihn  vorbehalten. 

Da  nach  §  22  des  Reichsgesetzes  vom  11.  Juni  1870  das 
Vergehen  des  Nachdrucks  erst  mit  der  wirklichen  Herstellung 
eines  Nachdrucksexemplars  vollendet  ist,  im  Fall  eines  bloßen 
Versuchs  aber  weder  eine  Bestrafung,  noch  eine  Entschädigungs- 
verbindlichkeit  des  Nachdrucken  eintritt,  auch  bei  nur  teil- 
weise erfolgter  Herstellung  von  Nachdnieksexemplaren  nicht 
diese  selbst,  sondern  lediglich  ilie  Nachdrucks  -  Vorrichtungen 
der  Einziehung  unterliegen,  so  könnten  Sie  weitergehende 
gerichtliche  Anträge  eventuell  erst  nach  dem  Erscheinen  der 
von  N.  N.  angekündigton  Kalender  fonnnliren.  Sollte  dann 
etwa  auf  dem  Titelblatt  noch  Ihr  Name  figuriren,  so  würde 
auch  der  Strafantrag  wegen  Betrugs  in  nähere  Erwägung  zu 
ziehen  sein. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig : 


Carmen  Sylva 

auf  Büttenpapier,  br.  M.  2.60  ab* 


geb.  M.  5  - 


Cnter  dem  Pseudonym  Carmen  Sylva  verbirgt  sich  bekannt- 
lich die  Königin  Elisa  bei  1,  von  Rumänien.  Ihre  neueste  Diebtang 
„ Jebova-  ist  entschieden  ihr  reihte«  Werk.  Ks  behandelt  in  formschö- 
nen, klangvollen  reimlosen  Jamben  die  alte  Mythe  vom  ewigen  Joden 
Ahasverus  in  neuer  eigenartiger  Weine.  Ahasverus  wird  seines 
Zweifels  an  der  Gottheit  wegen  verdammt,  rnhelos  zu  wandern, 
bis  er  Jehovnh  gefanden  hat.  Nach  langer  Irrfahrt  findet  er  den 
erlosenden  Gott  - 

„Und  sank  in  doft'ge  Blnmen  wie  ein  Reis. 
Das  hin  der  Wind  geschüttelt  und  verschied 
„Jebovah"  sichert  der  gekrönten  Dichterin  den  Ehrenplatz 
in  der  zeitgenössischen  Literatur. 

Hamburger  Itc/orm  1SS2.  Ar.  155 
Die  Königin  Elisabeth  von  Rumänien  hat  unsere  Literatur 
schon  mit  mancher  dichterischen  Gabe  beschenkt,  in  keinem  ihrer 
poetischen  Erzeugnisse  aber  hat  sie  sich  uns  mit  so  überze 
Kraft  als  echte  Dichterin  gezeigt,  als  in  „Jehova -.  Was 
damit  bietet,  ist  eine  neue  und  schöne  Variante  der  noch 
nicht  aasgesungenen  Ahasvernssage.  die  von  Schubart  bis  auf 
Kohert  llamerling  die  verschiedensten  Bearbeitungen  erlebte. 
Während  wir  in  Mosens  grossem  Gedicht«  den  ewigen  Juden  gegen 
den  Gott  der  Christen  kämpfen  sehen  und  vergebens  auf  den  Akt 
der  Gnade  warten.  —  während  in  Hamerlings  Epos  der  ringende, 
strebende  Geist  der  Menschheit  uns  im  Titelhelden  reprtsentirt 
erscheiut,  ist  der  Ahasverus  Carmen  Sylvas  der  rastlose  Geist  des 
/.weifels,  der  auf  seinem  Krdenwallen  Gott  sucht,  um  ihn  endlich 
im  Werden  der  Natur  zu  finden.  Die  Dichterin  hat  also  der  Sage 
eine  neue  Seite  abgewonnen,  und  wenn  das  Resultat  der  Wander- 
ungen ihres  Helden  auch  nicht  jedermann  befriedigt,  so  wird  doch 
das  Poem  als  solches  sc  Hurt  von  einer  sehr  anspruchsvollen  Kritik 
Kern  als  ein  hochintentsanter  Beitrag  znr  Literatur  der  Ahasvc- 
russage  mit  Krenden  b>  grüsst  werden.  Poetischer  Schwung,  edle 
Sprache  und  Einheitlichkeit  sind  die  hervorzuhebenden  charakte- 
nstischen  Merkmale  des  seiner  Verfasserin  Ehre  machenden  Wer- 
Werden  auch  keine  grossartigen  historischen  Bilder  vor 
cn  Augen  entrollt,  wie  dies  in  den  früher  erwähnten  Dich- 
gen  geschieht,  so  sind  doch  diese  verschiedenen  Haltestationen 
Wanderung  des  Heldens  wahre  Kabinettsstückchen  poetischer 
Schilderung.  Wir  haben  immer  nur  Ahasverus  vor  nnsern  Angen; 
wir  denken,  fühlen,  leiden  und  suchen  mit  ihm  und  stimmen  ein 
mit  ihm  in  seinen  Jubrlschrei,  als  er  zum  Schlüsse  Gott  schaut. 
Mit  diesem  Werke  bat  sich  Carmen  Sylva  die  Anwartscluft  auf 
einen  Ehrenplatz  anf  dem  deutschen  Pamass  gesichert. 

Deutsches  Uteraturhlatt  Ar.  14. 


Herder'ache  Verlagshandlung  in  Freiburg1 

und  durch  alle 


Baumgartner  A.,  S.  J.,  Joost  voi 

\\\  II    1  011111  I,  ans  der  Niederländischen  Literatorgesrhiek- 
te.   Mit  Vondel's  Bildniss    B*.  (XVI.  und  379  S.)  M.  4.40. 
Die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  ( 1882,  No.  213.  Beilag«) 
sagt  am  Schlüsse  einer  eingehenden  Besprechung  dieses  Werk«: 

 Ueberhanpt  zeugt  Baumgartners  Werk,  trotz  mancher 

kleinen  Mängel  in  der  Ausführung,  von  einem  so  liebevolle« 
Eingehen  nnd  Verständnis*,  von  einer  so  minutiösen  und  ge- 
wissenhaften  Prüfung  der  Geisteawerke  and  des  ganzen  Bil- 
dungsganges des  grossen  Dichters,  das«  ans  nur  der  Wansci 
erübrigt,  alle  Deutschen,  die  sich  fernerhin  mit  nlederläudisck« 
Literatur  befassen,  mochten  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  t*J 
Vorurteilslosigkeit  an  die  Arbeit 


Spanische  u.  portugiesische  Literatur 


liefern  direct  nuter  Kreuzband  nach  allen  Landi 
soweit  solche  erhältlich  —  wird  gern  ertheilt, 
ausländischen  Gelehrten  Cataloge  hiesiger  Verleger 
bereitwilligst  zur  Verfügung. 
In  einigen  Tagen  erscheint  : 

Hie  „Spanische  Literatur 
der  Gegenwart** 

3-1  Hiigcu  SO  Pfennige. 
Es  ezistirt  bis  jetzt  in  keiner 
Sprache  eine  Üesammtübersicht 

en  span" 
lur,  daher  wird  unsere  Publika 
tion  Freunden  des  Castilischen 
um  so  willkommener  sein ,  als 
gerade  die  gegenwattigen  Lite- 
raturverhält nissc  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  ungewöhnlich 
interessant  sind. 

Agencia  international  para  comisiones 

3Ü  Tudesco«  39  Madrid  31»  Tndescos  39. 


n.  Antiquar« 

In  monatlichen  Nammen  wirr! 
1  aasgegeben : 

„Bibliografia  Iniversar 

Preis  pro  Semester  I  M.  tfj  /'/■ 
Die  einzige  für  Bibliotheken 
Literaturfreunde  u.  Angekurip 
(panischen  Litera-  des  Bacbgewerbea bestimmte  Zeit- 
schrift in  spanischer  Spracht- 
Dieselbe  bringt  ein  vollständig 
Verzeicbniss  aller  spanische»  a 
portugiesischen  Novitäten  tob  »11 
gemeinem  Interesse^ 
Uebersicbten  dei 
Inserate  ete. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich 

in  Leipzig: 

Russische  Märchen 

Wilhelm  UldsrhiiiMt. 

in  S.  elegant  brochirt  M.  3.—  elegant  gebunden  M. 


CoHedionSpemqm  29 

Preis  de»  „ebunrienen  Binde»  l  M-rV   /  Iranco  rcr  Post  M.  1.25  PI. 


Edgar  Allan  Poe, 
Seltsame  Geschichten. 

ManMM  «»rf  tiltftMM  "Mi 
Alfred  mrculierij. 


Pepita  Jimenez. 

All'lalraiachrr  lt..mnii  tun 

Don  Juan  Taler a. 

Aiu  rfpjn  S|**nn»ehcn  ül>*>r*eUl  von 
Dr.  .Toliann  FnMtenrnth. 


Neue 


in  S.  »hg.  br.  II. 

rumänische 


l  M  W 

Skizzen 


Mite  Kremnitz. 

n  l  »lag,  kr,  M.  st. 

Die  guten  Hochländer. 

t'ne«ri»cli>  DorftrwhlehU'ii  MB 

Koloman  Mlbszütb. 

LVl^ertmgi'n  voa 
Adoll  8ilberMt«*in. 
in  s.  ,|rK.  frr  M.  5  -  fl«K  *»•>.  M.  1».  . 
MT     Durch  alle  Buchhandlun. 


Raskolnikow 

Ii. .man  vmii 

F.  X.  Dostojewski,). 

Aua  .Um  ltii.nl«  Ui-a  uln-net»!  »on 
\V.  Henkel. 
I  HJe.  in  S   rli-s    br.  M.  III.      elog    u<*'   M.  Ii/"!  Pf. 

S  t  r  a  n  d  n  o  v  e  1 1  e  n 

von  Holser  Draebmann. 


K.  von  Knuelhnr-flt. 

In  S.  eleu-  It.  II      — . 

Novellen 

von  Francesco  Bernardinl. 

An«  dem  IUI).  t»i»cli*>n 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen 

Weber  f.  w.,  Dreizehnlinden. 

Dreizehnte  Auflafe.  kl.  8.380  8.  M.  Ig 
—  dto.  —  eleg.  gebd.  M.  6,80. 

In  kaum  4  Jahren  erlebte  diese  episci 
lyrische  Dichtung  13  Auflagen. 

Die  reich  illustrirte  Ausgabe  kostet  eleg» 
geb.  15  Mark. 

Die  „Gedichte"  desselben  Vertonen  * 
ein  Jahr  nach  ihrem  Erscheinen  in  4  Aaf 
lagen  gedruckt. 

Paderborn. 

Ferdinand  Schöning 


in  S.  »I.e.  l.r.  M   S      «■!«&.  «<■!..  M.  4.- 

des  In-  und  Auslandes  zu  bezichen 

Verlap  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelpaig. 


Verla«  «oo 
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Jeder  unbefugte  Abdrnck 


dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grand  der 
Inn  Schulze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 
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Unsere  verehrten  Leeer  werden  an  die  schleunige  Erneuerung  des  Abonnements  ganz  ergebenst 
erinnert,  da  sonst  Verzögerungen  in  der  Bestellung  unvermeidlich  sind. 

Die  Verlagshandlung  des  „Magazins"  (Leipzig). 


Ferdinand  Freiligrath.   Ein  Dichterleben  in  Briefen 
von  Wilhelm  Bnehner- 

Lahr,  Morite  Schauenburg  1882.   2  Bande. 

Das  in  zwölf  Lieferungen  erschienene  Werk  Ober 
einen  der  Lieblingsdichter  unserer  Zeit  liegt  nun  in  zwei 
stattlichen  mit  je  einem  Portrait  des  Dichters  geschmük- 
ten  Bänden  vor. 

Ein  fesselnderes  „Leben"  ist  uns  selten  zu  Gesicht 
gekommen,  und  der  Verfasser,  Sohn  eines  der  treuesten 
Freunde  Freiligraths  aus  dem  Darmstädter  Kreise,  hat 
sich  den  Dank  seiner  Nation  in  vollem  Maße  verdient 
durch  dieses  Geschenk,  das,  wenn  je  eines,  ein  Werk 
der  Liebe  ist. 

Sollen  wir  mehr  dem  Fleiße  und  der  Gewissen- 
haftigkeit Anerkennung  zollen,  mit  denen  das  reiche 
Material  gesammelt,  gesichtet,  geordnet  und  kommen- 
tirt  ist,  oder  der  Frische,  Unmittelbarkeit,  Greifbarkeit 
und  .Wahrheit,  mit  der  die  Gestalt  des  Dichters  uns 
vorgeführt  wird?  Dieser  letztere,  sehr  charakteristische 
Zug  des  Buches  ist  vor  Allem  darin  begründet,  dass 
der  Verfasser  den  Dichter  selbst  zu  uns  reden  lässt,  in 
seinen  Briefen  an  Verwandte,  an  Freunde,  an  Dichter, 
an  Parteigenossen;  Briefe  ohne  Zahl,  Briefe  voll  der 
köstlichsten  Frische  und  Unmittelbarkeit,  voll  Humor, 
Geist,  Wärme;  Briefe,  deren  Stil  so  leicht  und  voll 
dahinfließt,  dass  man  beim  Lesen  förmlich  vergisst,  wie 
meisterhaft  sie  eigentlich  sind.  Die  Idee,  den  Dichter 


selbst  zu  uns  reden  zu  lassen  und  seinen  Lebenslauf 
vorzufahren  durch  die  fortschreitende,  stetige  Korre- 
spondenz seiner  Lebensabschnitte,  ist  jedenfalls  neu, 
und  hier  in  der  Ausführung,  unterstützt  durch  die 
biographischen  Notizen  der  hochgebildeten  Gattin  des 
Dichters,  in  hohem  Maße  befriedigend  ausgefallen. 

Es  wird  Niemand  das  Buch  lesen,  ohne  es  lieb  zu 
gewinnen,  und  ohue  zu  dem  Menschen  Freiligrath  in 
ein  nahes,  inniges,  wohl  auch  bewunderndes  Verhältnis 
zu  treten.  Hoffen  wir,  dass  ein  so  fester,  trohmütiger 
Charakter  wie  er  uns  in  diesem  Dichter  entgegentritt, 
in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  werde,  und  dass  das 
schöne  und  gediegene  Werk  Buchners  sich  einen 
sichern  Platz  auf  den  Büchertischen  mancher  deutschen 
Familie  erobern  und  behaupten  möge! 

Der  Verfasser  teilt  das  Leben  des  Dichters  in 
fünf  größere  Perioden;  je  nach  den  Jugendjahren,  Man- 
nesjahren, Sturm-  und  Wanderjahren,  Verbannungs-  und 
endlich  Kuhejahren. 

Den  Abschnitten  schickt  er  Ueberblicke  über  die 
Lebensverhältnisse  und  die  Entwickelung  der  verschie- 
denen Beziehungen  voraus,  —  kurz  gefasst,  objektiv, 
meist  nur  Tatsachen  angebend,  und  Erläuterungen  zu 
solchen  Punkten,  die  durch  die  Briefe  allein  nicht  ganz 
verständlich  sein  würden.  Er  hält  sich  und  sein  Urteil 
mit  seltener  Selbstlosigkeit  im  Hintergrund,  und  bringt 
letzteres  nur  in  Fällen,  wo  es  ebenso  treffend,  als 
willkommen  ist,  wie  z.  B.  Alles,  was  er  in  Bezug  auf 
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die  Verlobung  und  den  langen  Brautstand  mit  Lina 
Schwellmann  und  deren  Charakteristik  sagt  Es  folgen 
dann  chronologisch,  aber  in  Gruppen  geordnet,  die  Briefe 
aus  dem  entsprechenden  Lebensabschnitt,  die  mit  eini- 
gen Unterbrechungen  in  den  Jahren  der  Bedrängnis 
oder  des  inneren  Konfliktes  das  ganze  Leben  hindurch 
eigenartig  frisch  und  voll  sich  ergießen,  und  selbst  ge- 
genüber geschäftlichen  Korrespondenten  Qber  Buchver- 
lag etc.  merkwürdig  plastisch  und  lebendig  sind. 
Auch  scheinen  die  Empfänger  zu  jeder  Zeit  den  Wert 
dieser  Mitteilungen  empfunden  zu  haben,  sonst  wäre 
wol  nicht  eine  so  reiche  Ausbeute  dem  Freunde  des 
verewigten  Dichters  zur  Verfügung  gestellt  worden,  aus 
der  er  für  die  Mit-  und  Nachwelt  und  spätere  Biogra- 
phen ein  so  beredtes  Denkmal  dem  Dichter  setzen 
konnte. 

So  sind  denn,  mit  Hilfe  von  Aufzeichnungen  eines 
Jugendfreundes,  und  der  vorhin  erwähnten  von  Freilig- 
raths Gattin,  sowie  vieler  Familienbriefe,  fast  alle 
Lebenswege  des  Dichters  klar  gestellt;  da,  wo  Ausschluss 
fehlt,  ist  es  offenbar  so  der  Wille  der  Verfügenden. 

Herr  Buchner  entwirft  ein  ebenso  anziehendes  als 
anschauliches  Bild  von  der  Kindheit  und  Jugend  des 
Dichters,  zeigt  uns  den  aufgeweckten  Knaben,  wie  er 
begierig  und  voll  geistiger  Regsamkeit  die  Bildungsele- 
mente sich  zu  nutze  macht,  die  die  engen  Verhältnisse 
seines  Vaterstädtchens  ihm  boten;  verfolgt  mit  ein- 
gehender Sorgfalt  die  erst  schüchterne,  dann  sieghafte 
Entfaltung  des  dichterischen  Talentes,  indem  er  den 
ersten  Spuren  der  Freiligrath'schen  Muse  in  den  ver- 
gilbten Jahrgängen  westfälischer  Lokalblätter  nachspürt, 
und  führt  uns  in  späteren  Jahren,  wo  der  Kreis  der 
Freunde  reich  und  dicht  um  ihn  stand,  in  des  Dichters 
Heim,  an  seinen  Schreibtisch,  lässt  uns  einen  Blick  in 
seine  Art  der  Arbeit  tun,  uns  den  Pulsschlag  seines 
warmen  und  allzeit  tief  empfindenden  Herzens  fühlen, 
folgt  ihm  durch  die  Kämpfe  der  politischen  Jahre  ins 
Exil,  und  weckt  in  uns  die  traute  Erinnerung  an  das 
gastfreie  und  für  jeden  Deutschen  weihevolle  Haus  in 
Nord-London,  wo  der  Besucher  den  Dichter  als  liebe- 
vollsten, heitersten  Familienvater  fand,  —  kurz,  zeichnet 
uns  Freiligrath  den  Menschen,  wie  die  grollten  Verehrer 
Freiligrath's  des  Dichters  ihn  nicht  lieber,  tüchtiger, 
echter,  treuer  und  männlicher  wünschen  könnten.  Wenn 
wir  auch  bei  Herrn  Büchner  eine  warme  Verehrung 
für  seinen  Helden  aus  jeder  Seite  herausleuchten  sehen, 
und  jedenfalls  von  ihm  eine  möglichst  günstige  Be- 
urteilung desselben  erwarten  dürfen,  —  so  möchte  es 
doch  schwer  sein,  angesichts  des  Zeugnisses ,  das  der 
Dichter  in  seinen  herrlichen  Briefen  sich  selbst  gesetzt, 
irgend  etwas  von  der  warmen  Farbe  des  Bildes,  das 
er  entwirft,  zu  dämpfen.    Denn  ein  Zug  geht  durch 
alle  Briefe,  der  am  ehesten  zu  Tage  tritt:  eine  unbe- 
dingte Spontaneität;  —  nichts  hat  ihm  ferner  gelegen 
als  der  Gedanke  an  die  dereinstige  Veröffentlichung. 

Ein  anderer  Zug,  der  uns  besonders  charak- 
teristisch scheint,  ist  der  durchs  ganze  Leben  sich 
ziehende  Optimismus;  wie  woltuend  und  erfrischend, 
diese  trotz  aller  Widerwärtigkeiten  sieghafte  Lebens- 
freude,  dieser   feste   Hoffnungsmut,  diese  Frische 


des  Erfassens  aller  vorliegenden  Fragen,  dieser  unver 
wüstliche,  allerdings  wol  angeborene,  aber  daith 
den  Kampf  des  Lebens  darum  doch  gewonnene,  weil 
behauptete,  Frohsinn,  wie  er  sich  in  den  Briefen 
spiegeltl  Allerdings  kommen  namentlich  in  der  Jagend, 
als  der  Konflikt  des  Dichters  mit  seinem  Kaufmanns- 
beruf  ihn  schmerzlich  drückte,  oft  Aeußerungen  der 
Mutlosigkeit,  ja  wol  der  Verzweiflung,  aber  nar  Tor- 
übergehend,  und  gewissermaßen  als  Stoßseufzer  vor;  die 
Freude  am  Leben  bricht  sich  immer  bald  wieder  Bahn 
Wie  die  Zeit  des  Ringens  und  Werdens  immer 
einen  besonderen  Reiz  hat,  so  auch  Freiligrats  erste 
Dichterjahre 

Herr  Buchner  hat  dieselben  bis  in  ihre  kleinsten 
Einzelheiten  und  Beziehungen  beleuchtet,  und  giebt 
mehrere  Gedichte,  die  bisher  nicht  wieder  veröffentlicht 
waren,  von  denen  es  hier  gestattet  sein  möge,  eine 
Probe  zu  geben;  aus  dem  Jahre  1831,  dem 
SonntagBblatt  entnommen: 

Das  Nordlicht. 

Hell  glänzt,  besä't  mit  Stornen, 
De«  Winterhitnm«!«  Hlau, 
Doch  der  nördlichen  Veste  Fernen 
Umdüstert  dämmernd  Grau. 


Und  wülbende  Bogen  u 
Das«  Grau,  so  weil!  wie  Schnee, 
Und  leuchtende  Strahlen  sclr 
Aus  den  Bogen  in  die  Höh. 

Rotglühender  Streifen  Blibcen 
Zuckt  wie  Schwertor  hindurch. 
Als  wollt  es  flammend  beschützen 
Die  güldno  Stemenburg. 

Und  Säulen,  feuerfarhen, 
Reihen  zu  Hallen  sich  schlank; 
Und  ährenstarrende  Garben 
Wogen  den  Duft  entlang. 

Von  Licht  gezimmert«  Kähne 
Durchfahren  die  Feuerflut;  • 
Und  spitzige  Drachcnzähne 
Umtröpfelt  rauchendes  Blut. 

Als  blitzten  tausend  Gewitter. 
So  flammt  das  Nachtgemcht; 
Und  durch  das  lohende  Gitter 
Lächelt  der  Sterne  Licht 

Jetzt  regt  sich  auf  seinem  Trone 
Am  l'ol  der  Winter  und  schnaubt. 
Und  flicht  die  Strahlen  als  Krone 
Um  sein  bereiftes  Haupt. 

Des  nordischen  Reiters  Rappe 
Wiehert  hinauf  im  Lauf; 
Das  Renntier  und  der  Lappe 
Schlagen  die  Augen  auf. 

Da  draufien  auf  den  Gassen 
Wie  da«  murrt  und  summt  und  rannt! 
Das  Volk  in 
Sieht  sagend 


Die  garnumwundiie  Spule 
Verlässt  das  Mütterlein, 
Erhebt  sich  von  dem  Stuhle 
Und  starrt  in  den  glühen  Schein; 

Mag  gern  im  blutigen  Meere 
Eine  blutige  Zukunft  sehn; 
Sieht  streitende  Kriegesheere 
Und  trotager  Banne/ Wehn,  j 
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Der  Sänger  in  stiller  Freude 
VerliUst  da«  dunkle  Haue. 
Sieht  den  Himmel  im  Strahlenkleide. 
Breitet  sehnend  die  Arme  au«: 

O.  könnt'  ich  Lüfte  durcheilen, 
Ich  schwänge  mich  auf.  empor! 
Ich  trilte  durch  die  Säulen 
Hinein  xu  der  Halle  Tor! 

BeschiH'tw  des  Aethers  Weiten 
Wollt  ich  nui  leichtem  Kahn! 
Auf  den  Bosen  wollt'  ich  reiten 
Den  Himmel  hinab,  hinan! 

Die  Schwerter  wollt'  ich  schwingen. 
Die  Aehren  wollt'  ich  mälin, 
Die  Drachen  wollt'  ich  bezwingen, 
In  Flammen  mich  ergehn! 

Der  Leute  Murmeln  nnd  Summen 
Tönte  herauf  zu  mir. 
Der  ich  auf  leuchtenden,  stummen 
Frostach wangern  Wolken  fuhr! 

0,  könnt'  ich  Lüfte  durcheilen. 
Ich  schwänge  mich  auf,  empor! 
Erklömme  die  schlanken  Säulen. 
Sprengte  da«  feurige  Tor! 

(Schluss  folgt.) 

Detmold. 

R  Stcinhagcn-Asemissen. 


Villiard:  GescMetat«  des  Proletariats. 

Pari»  1882,  Librairie  tluillaumin  &  Cie.    8  Fr. 

Die  neuere  französische  Literatur  hat  auf  dem 
Gebiete  sozialpolitischer  und  soziologischer  Forschung, 
welche  in  Deutschland  und  England  durch  die  beiden 
klangvollen  Namen  Albert  Schäffle  (Bau  und  Leben 
des  sozialen  Körpers)  und  Herbert  Spencer  (Principles 
nf  social  Science)  aufs  würdigste  repräsentirt  ist,  keine 
irgendwie  nennenswerten  Erscheinungen  aufzuweisen. 
Die  in  unserer  Zeit  zu  so  hohem  Ansehen  gelangte 
Gesellschafts  -  Wissenschaft  ist  seit  dem  rapiden  Er- 
löschen des  französischen  Sozialismus,  dessen  phan- 
tastische Gestaltung  durch  Saint-Simon,  Fourier,  Proudhon 
und  selbst  Louis  Blanc  dem  praktischen  Sinne  der  mo- 
dernen, durch  die  harte  Schule  des  Lebens  kritisch 
gesinnten  Arbeiterwelt  nicht  behagen  konnte,  in  Frank- 
reich immer  mehr  in  das  seichteste  Fahrwasser  des 
nationalökonomiscben  und  politischen  Individualismus 
gelangt,  wie  ihn  J.  B-  Say  und  —  allerdings  in  geist- 
reicher Auffassung  —  Bastiat  gelehrt  haben.  Eine 
rühmliche  Ausnahme  macht  einzig  und  allein  der  durch 
seine  Arbeiten  in  der  „Revue  des  deux  Mondes"  dem 
französischen  Publikum  nahestehende  Belgier  Emile 
de  Laveleye,  dessen  Anschauungen  wir  an  der  Hand 
seines  letzten  größeren  Werkes:  „Le  socialisme  con- 
temporaiir  vor   etwa  einem  Jahre  an  dieser  Stelle 
eingehend  erörtert  haben. 


Die  Verknöcherung  des  genannten  Zweiges  fran- 
zösischer Wissenschaft  ist  vor  allem  auf  die  Unfähig- 
keit zurückzuführen ,  welche  fast  alle  neueren  Schrift- 
steller Frankreichs  hinsichtlich  der  Benutzung  der 
geschichtlichen  Methode  an  den  Tag  legen,  und  die 
mit  der  deutschen  Forschungsweise  in  grellem  Kon- 
trast steht.  Nicht  darin,  dass  man  Notizen  auf  No- 
tizen häuft,  die  alten  Pergamente  extrahirt  und  mit 
unverdauten  Brocken  geschichtlicher  Kenntnis  der 
untergegangenen  Kulturvölker,  Perser,  Inder,  Aegypter 
u.  s.  w.,  paradirt,  besteht  die  geschichtliche  Hilfsmethode, 
die  nie  zum  Selbstzweck  werden  soll  — ;  sondern  in 
der  lebendigen  Auffassung  des  Gewordenen,  in  einer 
Betrachtung  der  Dinge  nicht  nur  vom  logischen,  son- 
dern auch  vom  historisch-rechtlichen  Standpunkte,  mit 
einem  Worte:  in  der  Erkenntnis  einer  historischen 
Kontinuität,  die  alle  Momente  des  Volksgeistes  und 
Kulturlebens  gleicherweise  umfasst,  die  keinerlei  Sprünge 
zulässt  und  sieb  um  die  lange  Zeit  so  beliebte  Kon- 
struktion a  priori  aus  allgemeinen  Naturrechten  nicht 
mehr  als  nötig  kümmert.  Man  sollte  nun  meinen, 
dass  es  für  eine  derartige,  durch  ihre  kritische,  die 
Gesamtwirkung  der  Erscheinungen  auflösende  Betrach- 
tungsweise so  fruchtbar  gewordene  Methode  kein  besseres 
Feld  der  Betätigung  geben  könne,  als  gerade  diejenige 
Aufgabe,  die  sich  M.  Villard,  der  Autor  des  uns  zur 
Besprechung  vorliegenden  Buches:  „Histoire  du  Prole- 
tariat ancien  et  moderne"  gestellt  hat.  Und  dennoch 
haben  wir  das  dickleibige  Werk  (C94  Seiten  Text)  mit 
demjenigen  Gefühle  der  Enttäuschung  aus  der  Hand 
gelegt,  das  uns  beschleicht,  wenn  wir,  vor  der  geist- 
losen Nachbildung  eines  Kunstwerkes  stehend,  uns  den 
Eindruck  zurückrufen,  den  das  Original  einst  auf  uns 
ausgeübt.  Auf  694  Seiten  kein  neuer  Gedanke ,  keine 
irgendwie  beachtenswerte  organische  Verknüpfung  frü- 
herer Betrachtungen  —  das  ist  zu  viel  oder  richtiger 
zu  wenig! 

Dies  soll  nun  gerade  kein  Ausruf  unbedingten 
Verdammens  sein,  sondern  nur  der  Enttäuschung  Aus- 
druck verleihen,  dass  die  Hoffnung,  durch  diesen  Autor, 
dessen  frühere  Werke  ähnliche  Stoffe  behandeln,  so: 
„Histoire  de  TEsclavage**  und  „Histoire  du  Servage",  der 
Sozialwissenschaft  einen  neuen  Impuls  gegeben  zu  sehen, 
eine  unbegründete,  voreilige  gewesen.  Unser  Autor 
folgt  nur  wie  der  Aehrenlcser  dem  Schnitter;  sorg- 
fältig trägt  er  die  zerstreuten  Betrachtungen,  die  Re- 
sultate der  Forschungen  anderer  Männer  zusammen, 
und  mit  der  Zeit  wird  daraus  ein  Buch,  das  ungclesen 
den  Bücherschrank  ziert  und  in  den  Fachzeitschriften 
mit  einigen  wolwollenden  oder  mitleidigen  Worten,  je 
nach  dem  Standpunkte  des  Kritikers,  abgefunden  wird. 
Wir  haben  aber  geglaubt,  in  diesem  Blatte,  dessen 
Aufgabe  es  ja  ist,  alle  Kulturströmungcn  in  knappen 
Bildern  vorzuführen,  von  der  französischen  Sozial- 
wissenschaft eingehender  reden  zu  sollen,  als  es  der 
Wert  des  betreffenden  Buches  erheischt. 

Unser  ungünstiges  Urteil  bezieht  sich  —  wie  schon 
hervorgehoben  —  nur  auf  die  gesamte  Auffassung  des 
Gegenstandes  seitens  des  Autors,  —  aber  selbst  hei 
den  Einzelheiten  haben  wir  manche  Ausstellungen  zu 
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machen.  So  ist  die  Darstellung  des  Kolonats  bei  den 
Römern  eine  völlig  ungenügende;  die  Kontroverse, 
welche  sich  an  die  Untersuchungen  von  Rodbertus  vor 
Jahren  knüpfte,  scheint  an  dem  Verfasser  Bpurlos  vor- 
übergegangen zu  sein.  Gleicherweise  ist  die  Dar- 
stellung des  Sozialismus  als  Ferment  für  unsere  gegen- 
wärtige Kulturepoche  zu  skizzenhaft;  von  der  bedeut- 
samen Einwirkung  der  sozialistischen.  Theorien  auf  die 
Lehren  unserer  größten  modernen  Autoren,  wie  Rod- 
bertus, Schaffte,  A.  Wagner,  Ihering,  Schmoller,  ist 
fast  gar  nichts  zu  finden,  überhaupt  die  Unkenntnis 
des  Autors  über  deutsche  Literatur  und  praktische 
Bestrebungen  eine  ziemlich  grofle.  Dies  mag  ihm  in 
den  Augen  der  Pariser  Boulevardpresse  zur  Ehre  an- 
gerechnet werden,  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
ist  sie  von  schwerem  Schaden.  Trotz  alledem  wollen 
wir  den  Fleiß  und  die  geschickte  Zusammenstellung 
des  Materials  nicht  verkennen;  es  wäre  dem  Ver- 
fasser zu  wünschen,  dass  er  durch  tieferes  Studium 
sich  eine  lebendigere  Auffassung  des  historisch  Gewor- 
denen aneignen  und  sich  bemühen  möge  —  wie  es 
Roscher  einst  so  schön  ausgedrückt  hat  — ,  „nicht  bloß 
die  Vergangenheit  als  ein  Stück  Leben,  sondern  auch 
die  Gegenwart  als  ein  Stück  Geschichte  aufzufassen." 

Berlin. 

Paul  Dobert. 


Ronmania,  past  and  preseot,  by  James  Samuelson. 

London,  Longmjuu,  Green  &  Co.  1882. 

2Ein  Buch,  welches  sich  vor  den  meisten  Büchern  über 
Rumänien  dadurch  auszeichnet,  dass  es  mit  einer  ent- 
schieden wohlwollenden  Absicht  für  das  Land  ge- 
schrieben ist  In  dieser  Absicht  liegt  das  Hauptverdienst 
des  Buches,  dessen  größere  Hälfte  von  einem  geschickt 
kompilirten  Geschichtsabriss  eingenommen  ist  Leider 
hat  der  Verfasser,  trotz  der  vielen  dazu  benutzten  und  auf- 
geführten Quellen,  die  sogenannten  Hurmuzakischen 
Dokumente,  eine  Hauptquelle  der  neueren  Geschichte 
Rumäniens,  zu  benutzen  versäumt;  der  Charakter  des 
Fürsten  der  Moldau  Alexander  Ghika  (der  1777  hin- 
gerichtet wurde)  würde  ihm  z.  B.  in  etwasanderem  Lichte 
erschienen  sein.  Was  die  neueste  Geschichte  anbelangt,  so 
lindet  der  Leser  hier  schon  neben  der  erwähnten  wol- 
wollenden  Absicht  eine  zweite,  die  manchen  vielleicht  we- 
niger angenehm  berührt:  die  eines  etwas  demokratisch 
angehauchten  Liberalen.  Der  Verfasser  sagt  z.  B.,  dass 
König  Karl  von  Rumänien,  „ob gleich  ein  Hohen /oller, 
ein  konstitutioneller  Liberaler"  sei,  und  billigt  Alles,  auch 
eine  Enttronung,  wenn  sie  von  seinen  Parteigenossen  aus- 
geführt wird;  dafür  erwähnt  er  keine  Tat,  kein  Werk, 
nicht  einmal  in  der  Literatur,  wenn  sie  von  politischen  Geg- 
nern ausgegangen.  Bei  dieser  Neigung  des  Verfassers  darf 
es  uns  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  (S.  262)  meint, 


„es  sei  schliesslich  sehr  fraglich,  ob  die 
Rumänen  ihre  Unabhängigkeit  nicht  ebenso 
sehr  der  Energie  und  Hingabe  von  Madame 
Rosetti,  als  irgend  einer  anderen  Ursache 
verdanken."  „Madame  Rosetti"  ist  die  Frau  des 
grossen  Demokraten  Rosetti  (der  Minister  des  Innern 
war,  als  der  Verfasser  in  Rumänien  reiste),  und  die  Ge- 
schichte von  Fürst  Cusa's  Gefangennahme  (S.  236)  hat 
er  in  ihrem  Hause  allerdings  am  Besten  hören  können  i 
ihre  Tochter  war  damals  noch  mit  Herrn  Pilat  (der  als 
Herr  P.  im  vorliegenden  Buche  erwähnt  ist)  verheiratet, 
einem  der  Offiziere,  die  ihrem  Fürsten  den  Eid  der 
Treue  brachen  und  den  Ahnungslosen,  an  dessen  Schlaf- 
zimmertüren  sie  vorher  die  Riegel  der  Doppelflügel 
geöffnet,  gefangen  nahmen.  Dieser  Teil  der  Erzählung 
ist  also  gewiss  authentisch;  was  aber  die  Charakter- 
schilderung Fürst  Cusa's  anbelangt,  so  möchten  wir  ener- 
gisch gegen  seinen  „Geiz"  und  die  Verläumdung,  dass 
er  „mit  seinem  Raub"  beladen  („laden  with  the  spoils  of 
his  reign")  das  Land  verließ,  protestiren.  Irrtümlich  ist 
auch,  dass  die  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  im 
Jahre  1856  ihre  Länder  freiwillig  verließen. 

Kleine  Ungenauigkeiten  sind  häufig.  Die  berühmt.' 
Curtea  de  Argcs-Kirche  ist  nicht  „seit  dem  Anfang  des 
Jahrhunderts  häufig  verschönert  worden,"  sondern  im 
Jahre  1875  wurde  die  glänzende  Restauration  vun  Andre 
Lecomte  du  Nouy,  einem  Schüler  Viollct  le  Duc's,  vorge- 
nommen, auf  Veranlassung  des  damaligen  konservativen 
rumänischen  Ministeriums,  (denn  das  liberale  Ministerium 
ist  nicht,  wie  Verfasser  meint,  seit  1875  sondern  erst  seit 
1876  am  Staatsruder)  und  das  Innere  der  Kirche  ist 
noch  lange  nicht  vollendet    Ferner  sind  nicht  alle 
literarischen  Zeitschriften  Rumäniens  bei  ihrer  2.  Nummer 
eingegangen,  ausser  denen  von  des  Verfassers  politischen 
Gesinnungsgenossen ,  z.  B.  von  H.  Häsdeu,  den  er  aus- 
schließt Gerade  die  von  Häsdeu  gegründeten  oder  unter- 
stützten Zeitschriften  hatten  das  Missgeschick,  stets  nach 
kurzemBestehencinzugehen,  trotz  der  Gelehrsamkeit  ihres 
bedeutenden  Gründers,  während  die  „Convoribiri  Literare* 
in  ihrem  16.  Jahrgang  erscheinen.  Verfasser  ignorirt  sie 
aber,  wie  alle  ,Lcistungen,  die  von  Gegnern  der  herrschen- 
den politischen  Partei  ausgiugen,  und  somit  ignorirt  er 
fast  die  ganze  rumänische  Literatur.  Auch  stand  die  Köni- 
gin in  keiner  Art  Verbindung  zu  populären  Vorträgen,  voq 
denen  der  Verfasser  Seite  55  spricht.  Ewähnte  er  nicht 
eingehend  die  persönlichen  Vorzüge  des  Direktors  des 
Museums  in  Bukarest,  so  könnte  man  daran  zweifeln,  dass 
er  es  besucht,  denn  der  schönste  archäologische  Schatz 
desselben,  der  sogenannte  „Schatz  von  Pietrosa-,  wird 
nicht  besonders  hervorgehoben,  nur  „wertvolle  Ornamente 
und  Waffen  mit  runischen  Inschriften,"  während  dk 
Bildergallerie,  die  den  Namen  nicht  einmal  verdient»  Ar 
„klein  und  gut"  (!)  erklärt  wird.   Grotesk  wirkt  aber 
die  Meinung,  dass  „Schneestürme  nicht  häufig  wären 
und  durchschnittlich  nur  12  Tage  im  Jahre  Schnee 
läge,  auf  die  Bewohner  eines  Landes,  in  dem  jedaa 
Winter  verschiedene  Male  Eisenbahnunterbrechungen  we- 
gen Schneeverwehung  stattfinden  und  wo  wochenlang 
anstatt  im  Wagen  auf  Schlitten  zirkulirt  wird.  Der 
Wind  „aus  der  asiatischen  Steppe,"  der  das 

Digitized  by  Googl 


NO.  37.  Dag  Magatin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Auslände». 


4 

499 


auf  der  rumänischen  Ebene  «fast  unerträglich"  machen 
soll,  ist  aber  eine  große  Uebertreibung.  Unbegreiflich  bei 
der  entschieden  wohlwollenden  Absicht  des  Verfassers  ist 
es,  wenn  bei  der  detaillirten  Darstellung  des  letzten  Krie- 
ges der  Umstand,  dass  Osman  Pascha  sich  bei  Plewna  dem 
rumänischen  General  Cerkez  ergab,  nicht  erwähnt  wirdl 
Denn  das  dünkt  uns  unmöglich,  dass  Verfasser  es  ver- 
schwiegen haben  sollte,  weil  der  inzwischen  schwer  er- 
krankte General  Cerkez,  welcher  die  erste  und  letzte 
Kanone  während  des  rumänischen  Feldzuges  von  den 
Türken  eroberte,  nicht  zu  den  politischen  Freunden 
der  Regierung  gehören  mag! 

Bukarest 

George  Allan. 


ü.  Tb.  BDfkle's  Leben  nnd  Wirken,  tod  Alfred  H.  Hotb. 

Auszugsweise  umgearbeitet  v.  L.  Katachor. 
C.  F.  Winter'sche  Verlagsbandlung  1881. 

„I  awoke  one  morning  and  found  myself  famous" 
schrieb  bekanntlich  Byron  in  sein  Tagebuch,  als  er,  der 
bis  dahin  wenig  beachtete,  nach  dem  Erscheinen  der 
beiden  ersten  Gesänge  des  Child  Harold  zu  höchstem 
dichterischen  Ruhme  gelangt  war.  Dieselben  Worte 
können  mit  vollem  Rechte  auf  Byrons  berühmten  Lands- 
mann H.  Th.  Buckle  Anwendung  finden,  der  zuerst 
mit  der  „History  of  Civilisation"  als  Schriftsteller  in 
die  Oeffentlichkeit  trat  und  durch  dieses  Werk  seinen 
bis  dahin  in  der  Literatur  gänzlich  unbekannten  Na- 
men zu  einem  hochgefeierten  machte. 

Sofort  nach  Veröffentlichung  des  1.  Bandes  der 
Geschichte,  die  bald  darauf  ins  Deutsche,  Französi- 
sche, Russische,  Holländische  und  Spanische  Ubersetzt, 
in  Amerika  nachgedruckt  wurde,  kamen  von  allen 
Seiten  Erkundigungen  nach  dem  Vorleben  des  begabten 
Autors  und  nach  einigen  Jahren  gab  es  auf  der  gan- 
zen Erde  kaum  mehr  einen  wahrhaft  Gebildeten,  dein 
dessen  Namen  und  Bedeutung  unbekannt  geblieben 
wäre,44  so  leitet  Alfred  H.  Huth  seine  unlängst  io 
England  erschienene  Biographic  über  den  leider  zu 
früh  dahingeschiedenen  Freund  und  grollen  Kultur- 
historiker ein. 

Es  ist  ein  Verdienst  Leopold  Katscher's,  die  um- 
fangreiche Lebensgeschichte  des  merkwürdigen  Mannes, 
welche  in  der  englischen  Originalausgabe  2  starke 
Bände  ausmacht  und  mit  vielen,  dem  Ausländer  teils 
uninteressanten ,  teils   überflüssigen  Details  verschen 
ist,  für  deutsche  Leser  auszugsweise  umgearbeitet  und 
zu   einer  genussreichen  Lektüre  gestaltet  zu  haben. 
Die    Täligheit    des    Herausgebers  beschränkt  sich 
hauptsächlich  auf  eine  redaktionelle:  ..ich  habe,  be- 
merkt er  im  Vorwort,  nur  weggelassen,  allein  weder 
aus   eigenen,  noch  aus  anderen  Quellen  Etwas  hinzu- 
gefügt. Nicht  Alles,  was  Huth  bringt,  bringe  ich,  aber 


Alles,  was  sich  bei  mir  findet,  findet  sich  auch  bei 
Huth."  Durch  diese  Kürzungen  hat  das  deutsche 
Werk  des  Bearbeiters  an  Uebersicht  nnd  Anschaulich- 
keit gegenüber  dem  englischen  Originaltext  wesent- 
lich gewonnen. 

Die  «History  of  Civilisation  in  England",  1857 
bis  1861  in  2  Bänden  erschienen,  ist  zuerst  durch 
Arnold  Rnge  ins  Deutsche  übertragen  worden.  Die- 
selbe hatte  bis  zum  Jahre  1874  5  starke  Auflagen  er- 
lebt Eine  6.  wird  von  der  C.  F.  Winter'schen  Ver- 
lagshandlung vorbereitet.  Eine  2.  Uebersetzung,  durch 
Dr.  Immanuel  H.  Ritter  1870  veranstaltet,  ist  bei  L. 
Heimann,  Berlin  verlegt  Die  letztere,  welche  mir 
allein  vorliegt,  enthält  in  ihrem  Vorwort  so  spärliche 
Notizen  über  die  äusseren  Lebensumstände  Buckle's, 
dass  wir  dadurch  wenig  mehr  als  sein  Geburts-  und 
Todesjahr  nebst  Datum  erfahren,  ein  Beweis,  dass  auch 
dem  Uebersetzer  Quellen,  aus  denen  er  Ausführlicheres 
hätte  schöpfen  können,  nicht  bekannt  waren.  Es 
hatte  in  der  Tat  keine  Buckle-Biographie  bis  zum 
Erscheinen  der  Huth'schen  gegeben.  Einer  motivirten 
Rechtfertigung,  diese  in  Deutschland  eingeführt  zu  haben, 
wäre  unseres  Erachtens  Katscher  füglich  überhoben 
gewesen;  denn  der  Name  Henri  Thomas  Buckle  ist 
auch  diesseits  des  Canals  jedem  Literaturfreunde  so 
vertraut,  dass  dieser  Umstand  allein  genügte,  das  Leben 
des  als  Mensch  wie  als  Geschichtsschreiber  bedeutenden 
Mannes  zu  schildern. 

Buckle  hatte  ursprünglich  beabsichtigt  eine  Geschichte 
der  Civilisation  überhaupt  zu  schreiben  ;  je  größere  Vor- 
studien er  aber  für  eine  solche  machte,  desto  mehr  sah 
er  ein,  dass  die  Kräfte  eines  Einzigen  für  ein  so  um- 
fassendes Werk  nicht  ausreichten,  in  weiser  Mässigung 
beschränkte  er  sich  daher  nur  auf  England.  Doch  auch 
von  einer  Geschichte  der  Civilisation  in  England  ist  nicht 
einmal  die  auf  3  Bände  berechnet  gewesene  „Einleitung" 
vollendet  worden.  Nur  2  Bände  sind  veröffentlicht  worden, 
den  Schlußband  zu  schreiben  war  ihm  nicht  mehr 
vergönnt  Wir  haben  also  von  dem  beabsichtigten  Werke 
nur  das  Bruchstück  eines  Bruchstücks  vor  uns.  Bei 
dem  eisernen  Flciße  und  der  unbeugsamen  Energie 
die  vor  keiner  geistigen  Anstrengung  zurückschreckte, 
wäre  es  dem  Autor,  hätte  nicht  ein  frühzeitiger  Tod 
seinem  Leben  ein  Ziel  gesetzt,  ohne  Zweifel  gelungen, 
das  ganze  Hauptwerk  fertig  zu  bringen.  Mit  den  Worten, 
„man  weiß  eben  nicht,  welche  Masse  von  Stoff  ich  ge- 
sammelt habe",  pflegte  er  die  Einwürfe  derjenigen  zu 
widerlegen,  die  an  einer  solchen  Möglichkeit  Zweifel 
hegten.  Was  den  wahrscheinlichen  Umfang  des  ganzen 
Werkes  betrifft,  so  soll  Buckle  ihn  einer  glaubwürdigen 
Aussage  zu  Folge  auf  20  Bände  geschätzt  haben.  Doch 
waren  seine  Ansichten  darüber  verschieden.  Nach  Huth's 
Muthmaßungcn  wären  wahrscheinlich  nur  9  weitere 
Bände  notwendig  gewesen.  Ihre  Abfassung  hätte 
einen  Zeiraum  von  18„ Jahren  im  Ganzen  in  Anspruch 
genommen. 

Buckle  machte  bekanntlich  der  gesamten  Ge- 
schichtsforschung seiner  Zeit  den  herben  Vorwurf,  dass 
dieselbe  der  Wissenschaftlichkeit  entbehre  und  eine 
bloße  Zusammenstellung  von  Tatsachen  oder  Bcgcben- 
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keitcn  sei :  ein  gewiß  kühner  Angriff,  der  den  Berliner 
Historiker  Droysen  veranlasste,  bei  Gelegenheit  einer 
Kritik  des  Buckle'schen  Buches  in  der  Sybel'schen 
Zeitschrift  die  entgegengeschleuderten  Vorwürfe  ener- 
gisch und  geistvoll  zurückzuweisen. 

Buckle  wollte  die  historischen  Studien  zu  einer 
neuen  Phase  der  Entwicklung  bringen  und  die  Geschichte 
„aus  den  Händen  der  Annalisten,  Chronikenschreiber 
und  Altertumsforscher  retten*4  wie  er  in  einem  vom 
Februar  1853  datirten  Briefe  an  Lord  Kintore  her- 
vorhebt. Einige  Zeilen  mögen  daraus  hier  Platz  finden, 
da  dieselben  gewissermaßen  schon  den  Grundriss  des 
grollen  Werkes  enthalten: 

Sie  einsehen  mich,  schreibt  er  dem  0 (.'nannten,  um 
einige  Worte  über  den  Zweck  und  die  Tendenz  „der  Geschichte 
der  Civilisalion  in  England",  an  der  ich  schon  seit  einigen 
Jahren  arbeite.  Ks  int  sehr  schwierig,  in  wenigen  Zeilen  einen 
klaren  Degritt  von  einem  so  iftnliissendcn  Gegenstand  zu  geben. 
Doch  kunn  ich  sagen,  das«  ich  langst  zur  Ueberzeugung  gelangt 
bin,  die  Entwicklung  jede*  Volkes  sei  von  Prinzipien  —  oder,  wie 
man  es  nennt,  Gesetzen  —  geregelt,  die  ebenso  festgestellt 
sind,  wie  die  der  physischen  Welt.  Ich  habe  mir  die  Aufgabe 
gestellt,  diese  Gesetze  zu  entdecken.  Zu  diesem  Helmte  ge- 
denke ich,  eine  allgemeine  Uebersiiht  der  moralischen, 
geistigen  und  legislativen  Eigenartigkeiten  der  groi  en  Staaten 
Europa«  zu  geben  und  ich  hotte,  im  Stande  zu  sein,  die  Um- 
stände darzulegen,  unter  denen  diese  Eigenheiten  entstanden 
sind.  Das  wird  zur  Wahrnehmung  führen,  das*  zwischen  den 
einzelneu  Stadien  der  alluiahligen  Entwicklung  jeden  Volkes 
Beziehungen  vorhanden  sind. 

In  diesen  wenigen  Worten  sind  die  leitenden  Ideen 
enthalten,  die  Buckle  bei  dem  Entwürfe  seines  Geschichts- 
werkes beherrschten  und  die  ihn  in  Widerspruch  mit 
der  Üblichen  Methode  historischer  Forschung  setzten. 
Man  kann,  so  glaubte  er,  den  künftigen  Gang  der  Ge- 
schichte vorher  bestimmen,  vorausgesetzt,  dass  man  alle, 
auch  die  kleinsten,  Momente  zu  erfassen  versteht,  die 
den  Menschen  zum  Motive  ihrer  Handlungen  dienen. 
Mit  dieser  höchst  originellen  Auffassung,  die  er  in  seiner 
„Einleitung"  tiefer  begründete,  war  die  gesamte  Kritik 
herausgefordert;  eine  lebhafte  Diskussion  entspann  sich, 
zahlreiche  Schriften  erschienen,  die  das  von  ihm  ange- 
wendete Verfahren  als  einseitig  und  unsystematisch 
zurückzuweisen  suchten.  Jedenfalls  ist  das  letzte 
Wort  über  die  von  Buckle  angeregten  Ideen  noch 
nicht  gesprochen,  noch  sind  die  Akten  geöffnet  und 
einer  berufenen  Feder  sei  es  überlassen,  wenn  ein- 
mal die  Sache  spruchreif,  endgiltig  zu  entscheiden. 
Nur  wollen  wir  bemerken,  das  bewunderswerten  Fleiß, 
erstaunliche  Belesenheit,  seltene  philosophische  Begabung 
Niemand  Buckle  absprechen  kann;  was  aber  die  Methode 
seiner  Forschung  betrifft,  so  werden  die  unabänderlichen 
Naturgesetze  zu  einseitig  in  den  Vordergrund  gestellt, 
das  Moment  der  Freiheit,  welches  doch  beim  Individuum 
wie  in  der  Geschichte  Berücksichtigung  verlangt,  zu 
wenig  beachtet. 

Wir  glauben,  uns  rückhaltslos  Macaulay,  einem 
gewiß  kompetenten  Kritiker,  anschließen  zu  müssen,  der 
sein  Urteil  über  denGe>chichtsphilosophen  in  die  wenigen 
aber  bezeichnenden  Worte  zusammenfasst:  „he  is  a  man 
of  talent  and  great  reading,  but  incoherent  and  para- 
doxical."  Buckle  der  Gelehrte,  der,  wie  wir  gesehen, 
eine  originelle,  bis  dahin  noch  nicht  ausgesprochene 


Idee  in  der  Geschichtsauffassung  bekundete,  bildete 
aber  auch  als  Mensch  in  seinem  Privatleben  eine  höchst 
charakteristische  Erscheinung,  die  sich  über  die  alltäg- 
liche Physionomie  emporhebt. 

Huth  war  besonders  dazu  befähigt,  die  Persönlich- 
keit des  bedeutenden  Mannes  mit  all  seinen  kleinen 
Vorzügen  und  Schwächen  anziehend  zu  sebidern:  denn 
einmal  waren  seine  Eltern  mit  dem  Geschichtsphiloso- 
phen  eng  befreundet  und  sahen  ihn  oft  in  ihrem  gast- 
freien Hause,  sodann  aber  hatte  sich  Buckle  erboten 
als  seine  Gesundheit  zu  wanken  anfing  und  er  zur  Er- 
holung 1861  eine  Reise  in  den  Orient  antrat,  die  beidei. 
ältesten  Söhne  seines  Freundes,  den  damals  14jährigen 
Verfasser  dieser  Biographie  und  dessen  1 1  jährigen  Bruder 
als  Gefährten  mitzunehmen. 

Für  die  Mühen,  die  die  Ueberwachung  zweier  noch 
unerfahrener  Knaben  erforderte,  glaubte  er  sich  reich- 
lich entschädigt  durch  den  doppelten  heilsamen  Einflul. 
sowol  seiner  beständigen  persönlichen  Einwirkung  auf 
dieselben,  wie  auch  der  gewaltigen  Eindrücke,  den  das 
Reisen  in  jugendlichen  Gemütern  und  noch  nicht  aus- 
geprägten Charakteren  hinterlässt.  „Ein  Mensch,  der 
nicht  gereist  ist,  wird  selten  vorurteilsfrei  sein",  heiß 
es  in  einer  seiner  nachgelassenen  Schriften. 

So  konnte  also  Alfred  H.  Huth  durch  den  meht 
als  siebenmonatlichen,  ununterbrochenen  Verkehr,  in  dem 
er  mit  dem  großen  Forscher  bis  zu  dessen  am  29.  Mai 
1862  zu  Damaskus  crfolgteu  Tode  stand,  uns  ein  ge- 
treues Bild  von  dem  Privatleben  desselben  entwerfen 
und  viele  kleine  Züge,  die  Andern  entgangen  wären 
für  Freunde  und  Verehrer  des  so  früh  Dahingeschiedenen 
aufzeichnen. 

An  der  Hand  der  Katseher'schen  Bearbeitung  wollen 
wir  versuchen,  einige  besonders  charakteristische  davon 
hervorzuheben. 

Zu  Lee  bei  London,  wo  sich  seine  Eltern  besuchs- 
weise aufhielten,  wurde  Henry  Thomas  Buckle  am  24 
November  1821  geboren.  Der  Vater  seit  1811  mit  Jane 
Middleton  verheiratet  war  Teilhaber  der  Rhederfirma 
„Buckle,  Bugster  und  Buckle"  zu  London,  welche  haupt- 
sächlich mit  Ostindien  Handelsbeziehung  unterhielt 
In  der  City  der  Hauptstadt  mit  ihren  engen,  menschen- 
erfüllten Straßen  und  dem  riesigen  Geschäftsverkehr 
verlebte  unser  Held  seine  Kindheit  Der  junge  Buckk 
war  überaus  zart  und  schwächlich,  aber  stets  lustig, 
aufgeweckt,  jedoch  kein  Freund  der  gewöhnlichen  Kinder- 
spiele. Die  innigste  Liebe  und  Zärtlichkeit  zu  Heiner 
Mutter,  die  von  dieser  in  gleicher  Weise  erwidert  wurde, 
zeichnete  ihn  schon  in  den  frühesten  Jahren  aus.  Da 
man  ihn  auf  Anraten  der  Aerzte  nicht  überanstrengen 
sollte,  so  lernte  er  erst  in  seinem  8.  Lebensjahre  ordent- 
lich buchstabiren.  Seine  Lieblingslektüre  bildete  in  der 
nächsten  Zeit  „Tauseod  und  eine  Nacht,"  „Don  Quixote" 
Bunyan's  „The  Pilgrims  progress"  und  Shakespeare 
Letzterer,  den  er  mit  15.  Jahren  las,  hat  ihn  oft  bis  zu 
Tränen  gerührt. 

Kurze  Zeit  in  eine  Schule  geschickt,  gewann  er 
einst,  da  er  für  Geometrie  und  Algebra  seltenes  Ver- 
ständniß  zeigte,  einen  Preis  in  der  Mathematik.  Aof 
die  Frage  des  erfreuten  Valers,  was  er  sich  als  Belohnung 
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wünschte,  bat  er,  „aus  der  Schule  genommen  zu  wer- 
den-, und  so  geschah  es  auch.  Seine  Kenntnisse 
waren  zwar  äusserst  geringe,  aber  umfassend  genug, 
um  sie  bei  dem  Küchengesinde  mit  Erfolg  verwerten 
zu  können.  Abgesehen  von  dieser  frühzeitigen  päda- 
gogischen Tätigkeit  machte  er  sich  in  und  ausser  dem 
Hause  ziemlich  unnütz. 

„Bei  einem  Besuch,  den  er  seiner  einstigen  Amme 
abstattete,  kehrte  er  das  Oberste  zu  unterst,  stürmte 
umher,  warf  die  Katze  zum  Fenster  hinaus,  sang  laut 
in  den  Straßen,  machte  einen  Heidenlärm,  nahm  aus 
den  in  den  Türen  der  Gemüsehändler  stehenden 
Körben  Obst  und  betrug  sich  im  Allgemeinen  so  aus- 
gelassen ,  dass  seine  Begleiter  fürchteten,  er  werde  es 
mit  der  Polizei  zu  tun  bekommen.  Damit  er  wenig- 
stens mit  etwas  sich  beschäftigte,  lehrte  ihn  seine  Mutter 
stricken." 

Da  um  jene  Zeit  gerade  die  Anticornlawligue  ganz 
England  in  eine  fast  fieberhafte  Aufregung  versetzte 
und  Alles  versucht  wurde,  die  verhassten  Korngesetze 
zu  Falle  zu  bringen ,  so  hatte  sich  der  junge  Buckle 
so  eifrig  mit  diesem  Thema  beschäftigt,  dass  er  eines 
Tages  an  Sir  Robert  Peel  über  die  Kornzollangelegen- 
heit einen  Brief  schrieb,  den  er  jedoch  nicht  abzu- 
schicken wagte. 

Wir  sehen  aus  diesem  Umstände,  dass  Buckle 
trotz  einer  mangelhaften  Schulbildung  frühe  geistige 
Keife  zeigte,  die  ihn  in  Jahren,  wo  Andere  noch  tief  in 
den  Kinderschuhen  stecken,  wichtige  staatliche  Probleme 
erfassen  und  begreifen  ließ. 

Mit  17  Jahren  nahm  ihu  sein  Vater  zu  sich  ins 
Komptoir.  So  wenig  eine  solche  mechanische  Tätigkeit 
dem  hochstrebenden  Geiste  zusagte,  hatte  sie  doch  die 
Wirkung,  jenen  praktischen  Geschäftssinn  in  ihm  aus- 
zubilden, den  er  späterhin  es  bei  den  Verhandlungen 
mit  dem  Verleger  wie  bei  den  Vorbereitungen  zu  seiner 
großen  Reise  stets  betätigte. 

Anfangs  1840  starb  der  Vater.  Beim  Anblick  der 
Leiche  musste  der  junge  Buckle  ohnmächtig  aus  dem 
Zimmer  getragen  werden,  und  diese  Schwindclanfälle, 
die  sich  seitdem  öfter  einstellten,  wurden  erst  durch  län- 
geren Aufenthalt  im  nahegelegenen  Brigbton  beseitigt. 

Daa  durch  den  Tod  des  Vaters  ererbte  Vermögen 
gestattete  Buckle,  nach  Wohlgefallen  zu  leben.  Zunächst 
trat  er  aus  dem  ihm  nicht  zusagenden  Geschäfte  aus 
und  ging  1840  mit  seiner  Mutter  und  einer  älteren  un- 
verheirateten Schwester  auf  Reisen.  In  Baden-Baden, 
Wiesbaden,  der  Schweiz  und  Italien  wurde  ein  Teil  des 
Sommers  verlebt.  Um  diese  Zeit,  also  in  einem  Alter 
von  kaum  19  Jahren,  trug  sich  schon  Buckle  mit  dem 
(iedanken  des  großen  Werkes,  das  seinen  Namen  be- 
rühmt machen  sollte.  Seine  Haupttätigkeit  beschränkte 
sich  zunächst  auf  Sprach-  und  Literaturstudien.  Na- 
mentlich durch  die  Bekanntschaft  mit  Ortsangehörigen 
suchte  er  sich  in  der  Konversation  zu  üben;  daneben 
war  er  ein  aufmerksamer  Beobachter  der  Sitten  und 
Gebräuche  des  bereisten  Landes,  um  in  ihnen  Material 
für  sein  künftiges  Werk  zu  sammeln. 

Ein  eifriger  Schachspieler  benutzte  er  seine  Muße- 
stunden dazu,  sieb  in  diesem  Spiele  zu  vervollkommnen. 


Er  hatte  es  allmählich  zu  solcher  Fertigkeit  gebracht, 
dass,  als  die  Familie  von  Italien  nach  Paris  übersiedelte, 
er  hier  mit  den  bewährtesten  Spielern  sich  messen 
konnte. 

So  wenig  beanlagt  er  für  alle  diejenigen  Künste 
war,  in  denen  körperliche  Kraft  und  Gewandheit  ent- 
scheidet, um  so  größeres  Geschick  zeigte  er  in  der 
Handhabung  geistiger  Waffen.  Auf  diesem  Felde  war 
ihm  kein  Gegner  zu  überlegen,  keine  Kampfesweise 
ungewohnt 

Die  „Westminstcr  Papers,"  eine  Schachzeitschrift, 
enthalten  aus  der  Feder  Kennedy  s,  Juni  1873,  einen  Auf- 
satz „Buckle  als  Schachspieler-  betitelt  Es  wird  darin 
von  dieser  im  Schachspiel  anerkannten  Autorität  dem 
jungen  Forscher  außerordentliche  Begabung  und  seltenes 
Verständniß  für  die  richtige  Benutzung  der  Figuren 
nachgerühmt  „Seine  Partien  auf  ungleichem  Fuße 
bildeten  für  Zuschauer  Btets  einen  Gegenstand  hohen 
Interesses;  oft  umstand  ein  zwei  bis  dreifacher  Kreis 
den  Tisch  in  dem  „Simpson's  Cigar-divan"  genannten 
Kaffeehause,  wo  er  gewöhnlich  zu  spielen  pflegte  .  .  . 
Ob  er  gewann  oder  verlor,  Buckle  war  stets  ein  höflicher, 
angenehmer  Gegner;  er  saß  ruhig  vor  dem  Schachbrett 
und  verfolgte  eine  Cigarre  rauchend,  das  Spiel  mit  un- 
erschütterlicher Sicherheit." 

Bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  1843  spielte  er 
mit  Kossak,  Carisien,  Bessel  und  Anderen;  nur  von 
Bledow  und  Heydebrant,  den  bedeutendsten  Schach- 
kunstlern  der  Hauptstadt,  wurde  er  nach  einem  harten 
Kampfe  geschlagen.  In  einem  Kaffeehause  zu  Rom 
forderte  einst  ein  Italiener  ihn  zu  einer  Partie  auf. 
Da  Buckle  mit  ihm  um  die  hohe  Summe  von  100  Skudi 
spielen  wollte,  bat  der  Fremde  misstrauisch  um  seinen 
Namen,  den  er  ihm  mehrmals  nannte  und  zuletzt  vor- 
buclistabirte.  Da  rief  dieser  aus:  „Ah  Buckle!  dann 
spiele  ich  gar  nicht  mit  Ihnen.- 

„Das  bleiche  schwächliche  Bürschchen,  heißt  es  in 
einer  anderen  Stelle  des  obenangezogenen  Artikels,  das 
um  ein  bis  zwei  Jahre  jünger  aussah,  als  es  in  Wirk- 
lichkeit war,  überraschte  mich  durch  seine  kühne  Ori- 
ginalität, seine  Gedankentiefe,  den  Umfang  und  die 
Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse.  Er  war  ein  unersätt- 
licher I^ser  ...  und  er  verstand,  was  wenige  verstehen, 
bei  bloßem  Durchblättern  den  Kein  der  Bücher  heraus- 
zufinden.- 

In  letzterer  Beziehung  glich  er  seinem  großen  Zeit- 
genossen Tb.  B.  Macaulay,  der  nach  dem  Bericht  seines 
Neffen  und  Biographen  Trevelyan  schneller  las,  als  andere 
blätterten  und  doch  das  Wesentliche  jeder  Schrift  er- 
fasste.  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  die  erstaunliche 
Belesenheit  beider  Männer  erklären.  Als  Buckle  nach 
der  Oxfordterrasse  69  zu  London  übergesiedelt  war^ 
benutzte  er  alle  Räume  des  Hauses  zur  Unterbringung 
der  riesigen  Bibliothek,  die  nach  seiner  eigenen  Be- 
rechnung 22,000  Bände  zu  einer  Zeit  enthielt,  nach 
seinem  Tode  nur  11,000  ausmachte,  da  er  die  über- 
flüssigen Bücher  stets  verkaufte.  Die  staatliche  Summe 
von  circa  300  £  wurde  jährlich  für  die  zur  Arbeit 
nötigen  literarischen  Werke  verwendet.  „Es  gibt  zwei 
Dinge-,  pflegte  er  zu  sagen,  „bei  deren  Anschaffung 
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ich  nicht  spare:  Bücher  und  Cigarren.44  Von  letzteren 
verrauchte  er  täglich  durchschnittlich  drei.  Fehlten 
ihm  aber  diese,  so  war  er  unfähig  zu  jeder  geistigen 
Arbeit,  ja  selbst  zur  bloßen  Unterhaltung. 

Dagegen  hatte  Buckle  nicht  die  geringste  musika- 
lische Begabung,  «er  betrachtete  die  Musik  ganz  ein- 
fach als  ein  Geräusch  und  er  konnte  eine  Melodie  nicht 
von  der  andern  unterscheiden.44 

Als  er  auf  einer  seiner  Reisen  nach  dem  Kontinent 
sich  Italien  zum  Zielpunkt  gewählt  hatte,  fanden  österrei- 
chische Zollbeamte  an  der  Grenze  unter  dem  sorgfältig 
durchsuchten  Gepäck  auch  des  Kopernikus  Werk  „de 
revolutionibus  orbium  coelestium44  vor.  Da  sich  nach 
dem  Titel  auf  einen  revolutionären  Inhalt  schliessen 
lieBf  wurde  das  vermutlich  demagogische  Buch  von  einer 
allzu  pflichttreuen  kaiserl.  königl.  Mauthbehörde  natür- 
lich konfiszirt.  Diese  Episode,  die  unserm  Reisenden 
viel  SpaR  machte,  pflegte  er  in  späteren  Jahren  oft  und 
gern  zu  erzählen. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  spornte  ihn  unge- 
heurer Ehrgeiz  zu  emsiger  literarischer  Tätigkeit  an. 
Sich  vor  Anderen  auszuzeichnen,  war  ein  hervor- 
stechender Zug  seines  Charakters.  „Ich  wollte  lieber 
als  Schubputzer  der  erste  sein,  denn  der  zweite  in  irgend 
einem  Fache44,  so  drückte  er  sich  schon  als  Knabe  aus. 
Auf  seine  Fähigkeiten  vertrauend,  glaubte  er  sich  der- 
maleinst zu  Großem  berufen.  Um  bei  der  schwäch- 
lichen Konstitution  starker  geistiger  Arbeit  gewachsen 
zu  sein,  suchte  er  den  Körper  frühzeitig  abzuhärten: 
in  jedem  Wetter  ging  er  täglich  7  englische  Meilen 
spaziren.  Auch  kulinarischen  Genüssen  zeigte  er  sich 
nicht  abgeneigt;  obwohl  ein  schwacher  Esser,  war  er 
mit  den  Künsten  des  Lukuli  wohl  vertraut.  „Nur 
während  meiner  Mahlzeiten  hat  meine  Dienerschaft 
Angst  vor  mir44  äußerte  er  humoristisch. 

Einladungen  zu  Diners  nahm  er  häufig  an.  Als 
angenehmer  Gesellschafter  war  er  überall  beliebt. 

Buckle,  der  gewiß  alle  Eigenschaften  besaß,  um 
eine  Frau  glücklich  zu  machen,  war  nie  verheiratet. 
Nur  mit  einem  Einkommen  von  3000  Pfd.  Sterling 
glaubte  er  sich  im  Stande  eine  Familie  ernähren  und 
angemessen  leben  zu  können.  Später  hat  er  sehr  be- 
dauert, in  der  Welt  ganz  allein  zu  stehen. 

Nicht  einen  ausführlichen  Abriss  von  Buckle's  Leben 
zu  geben,  nur  einige  charakteristische  und  originelle 
Züge  desselben  hervorzuheben,  war  unser  Zweck.  Dazu 
bot  aber  die  Jugend  den  meisten  Stoff,  als  dasjenige 
Lebensalter,  wo  der  Charakter  noch  in  der  Bildung 
begriffen,  erst  nach  und  nach  ein  eigenartiges  Gepräge 
empfängt. 

Wie  Buckle  bei  der  Bearbeitung  seiner  „Geschichte44 
verfuhr,  die  14  Jahre  angestrengter  Geistestätigkeit  in 
Anspruch  nahm  und  seine  Gesundheit  untergrub,  sein, 
gleich  dem  Philosophen  von  Ferney,  von  reinem  Gerech- 
tigkeitsgefühl beseelter  leidenschaftlicher  Angriff  gegen 
den  Richter  Coleridge,  der  einen  geistesschwachen,  aber 
sonst  rechtschaffenen  Tagelöhner  Pooley  zu  langer 
Kerkerhaft  verurteilt  hatte;  welches  seine  Erlebnisse 
im  Orient  waren,  nach  dem  er  sich  schon  in  seinen 


Jugendträumen  gesehnt  und  wo  ein  früher  Tod  dem 
schaffensfreudigen  Dasein  ein  Ziel  seUte  —  fttr  Altes 
dieses  verweisen  wir  auf  die  Lektüre  des  Buches.  Nur 
seien  zum  Schluas  die  wahrhaft  rührenden  Briefe  her- 
vorgehoben, die  er  von  Nubien,  Syrien  und  Palästina 
an  die  Eltern  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Knaben 
schrieb,  in  denen  er  über  deren  Gesundheitszustand 
wie  wissenschaftliche  Fortschritte  berichtete.  Ein 
sorgsamer  Vater  hätte  nicht  liebevoller  und  ein- 
gehender das  Wohl  seiner  Sprösslinge  beobachten  können. 

Mag  der  Historiker  verschiedene  Beurteilung 
erfahren,  deu  Menschen  Buckle,  wie  er  aus  diesen 
Zeilen  hervortritt,  wird  Jeder  lieb  gewinnen  müssen. 

Dem  Wunsche  des  Bearbeiters,  dasa  die  inter- 
essante deutsche  Biographie  auch  jedem  Freunde  „der 
Geschichte  der  Civilisation  in  England44  als  Ergän- 
zungsband dienen  möge,  schliessen  wir  uns  aas  vollem 
Herzen  an. 

Berlin. 

F.  S.  Steglitz. 


Von  italienischen  „Mysterien". 

Vor  mehr  als  einem  Jahre,  es  war  im  Monat  Juli 
1881 ,  schlug  ich  in  diesen  Blättern  das  Thema  des 
Geistlichen  Schauspiels,  der  „Sacre  Rappresentazioni44 
des  italienischen  Volkes  an;  seitdem  habe  ich  mich 
eingehender  damit  beschäftigt  und  habe,  neugierig  ge- 
worden, wie  die  Sache  wol  in  unserm  „geliebten  Deutsch" 
klingen  würde,  mir  zur  Freude  einige  dieser  „Spiele- 
übertragen.  Außer  etwa  zwei  Dutzend  mir  eignender, 
bei  verschiedenen  Antiquären  Neapels  aufgetriebener 
alter  Stücke ,  diente  mir  besonders  des  unermüdlichen 
Forschers  und  Sammlers  Alcssandro  d'Ancona's  drei- 
bändiges Werk:  „Sacre  Rappresentazioni  del  secolo 
XIV.,  XV.  e  XVI.  Firenze,  Successori  Le  Monnier, 
18724*,  wie  seine  Geschichte  des  Ursprungs  des  Theaters 
in  Italien:  „Origini  del  Teatro  in  Italia.  Firenze  1877", 
deren  eines  das  andere  ergänzt.  Viele  hundert  solcher 
geistlichen  Schauspiele  lagen  D'Ancora  im  Manuskript 
wie  gedruckt  vor,  er  hat  eine  Auswahl  von  nur  drei- 
undvierzig getroffen  und  sich  dabei  nur  an  bereits  Ge- 
drucktes gehalten,  in  der  Meinung,  auf  diese  Weise 
nur  Schauspiele  vor  sich  zu  haben,  die,  nachdem  sie 
die  Zustimmung  der  Zuschauer  gefunden,  auch  die 
eines  Lesepublikums  errungen  haben  mussten  und  der- 
gestalt am  meisten  im  Schwange  waren. 

Seinen  dreiundvierzig  Stücken  lässt  D'Ancona  wert- 
volle und  zahlreiche  bibliographische  Notizen  voraus- 
gehen, die  er  zum  großen  Teil  der  „Bibliografia-  des 
Colomb  de  Batines  entlehnt  hat;  außerdem  gibt  er 
Anmerkungen  über  die  den  Dramen  zu  Grunde  lie- 
genden Argumente.  Die  Ordnung  hätte  eine  chrono- 
logische sein  müssen,  chronologisch  in  Bezug  auf  die 
Abfassungszeit  der  Dramen ;  bei  den  wenigstens  jedoch 
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konnte  dieser  Zeitpunkt  mit  Sicherheit  festgesetzt 
werden,  und  so  reihte  sie  der  Verfasser  in  der  Ord- 
nung der  in  den  Darstellungen  behandelten  Stoffe  an- 
einander, sodass  in  erster  Linie  die  Spiele  Aber  die  alttesta- 
mentlichen  Ereignisse  zu  stehen  kommen,  dann  die  des 
Neuen  Testamentes,  ferner  Heiligen-  und  Märtyrerge- 
schichten, endlich  legendarische  Stoffe  folgen,  während 
die  Darstellung  des  Jüngsten  Gerichtes,  als  ein  zeit- 
loses Zukunftsbild,  den  Schlussstein  bildet. 

So  finden  wir  im  ersten  Bande  der  Schauspiele: 
Abraham  und  Hagar.  —  Abraham  und  Isaak.  —  Jo- 
seph, der  Sohn  Jakobs.  —  Die  Königin  Esther.  —  Die 
Verkündigung.  —  Die  Geburt  Christi.  —  Die  Reinigung 
Mari  i  —  Christ uü  im  Tempel.  —  St  Johannes  in  der 
Wüste.  —  Die  Bekehrung  der  heil.  Maria  Magdalena. 

—  Abendmahl  und  Passion.  —  Christi  Auferstehung. 

—  Der  verlorene  Sohn.  —  Ein  "Wunder  der  heiligen 
Maria  Magdalena.  —  St.  Thomas. 

Der  zweite  enthält:  St.  Ignatius.  —  St.  Antonius. 

—  St.  Panuntius.  —  St.  Barbara.  —  St  Grisantes  und 
Daria.  —  Sta.  Margaretha.  —  Baleam  und  Josaphat. 

—  Kaiser  Konstantin.  —  St.  Johannes  und  Paulus.  — 
Sta.  Euphrosine.  —  Sta.  Theodora.  —  Die  Sieben- 
schläfer. —  St  Onofrius.  —  Sta.  Ursula.  —  Theo- 
philus.  — 

Im  dritten  finden  wir:  Die  Kreuzeserhöhung.  — 
St  Johannes  Walpertus.  —  Der  stolze  König.  —  Sta. 
Wilhelmina.  —  St  Oliva.  —  Stella.  —  Rosana.  —  Ein 
Pilger.  —  Ein  Wunder  von  zwei  Pilgern.  —  Ein  Wun- 
der von  drei  Pilgern.  —  Agnolo  der  Hebräer.  —  Der 
Tag  des  Gerichts.  — 

Die  Mehrzahl  dieser  italienischen  „Sacre  Rappre- 
sentazioni"  hab'  ich  gelesen,  und  beim  Lesen  kam  es 
mir  vor,  ich  sähe  alte  giotteske  Fresken,  wie  sie  die 
Wände  der  Madonna  doli'  Arena  schmücken,  die  Einen 
wie  Märchen  aus  der  Kindheit  anmuten.  Da  gab's 
nach  keine  Individualisirung,  da  war  Alles  eine  große 
Familie,  wohnhaft  auf  einem  idealen  Räume,  und  alle 
miteinander  standen  mit  dem  lieben  Gott  und  all  seinen 
freundlichen  Engelchen  auf  gar  gutem  Fuße.  Da 
waren  Maler  und  Dichter  Hausfreunde  in  den  himm- 
lischen Wohnungen,  und  die  kleinen  lieben  Züge,  die 
sie  durch  irgendeine  Himmelsspalte  erlauscht  hatten, 
gaben  sie  zu  ihrer  und  anderer  Freude  in  Lust  und 
Treue  wieder.  Malerei  und  Dichtung  hatten  noch 
rote  gesunde  Bäcklein  wie  Giotto's  Engel,  und  alle 
Figuren  lachten  vor  Vergnügen,  dem  Publikum  etwas 
von  der  himmlischen  Pracht  erzählen  zu  können, 
von  dem  schönen  Himmel,  der  eben  für  einen  grünen 
blumigen  Pfingsttag  vorgerichtet  wurde,  weshalb  sie, 
die  Kinder  dieses  glücklichen  Schlaraffcn-  Himmels, 
unterdessen  für  einige  Stunden  auf  die  Erde  geschickt, 
den  Menschen  Lust  machen  sollten,  den  Weg  dabin 
recht  bald  einzuschlagen. 

Die  Sprache,  in  der  diese  Spiele  geschrieben  sind, 
ist  einfach,  bieder,  populär,  aber  durchaus  nicht  hart 
und  rauh  oder  gar  roh;  auch  ungelenk,  unbeholfen  und 
handwerksmäßig  ist  sie  nicht,  wie  wir  sie  in  gleich- 
zeitigen ähnlichen  deutschen  Werken,  etwa  eines  Hans 
Ilosenblüth,  Hans  Folz,  Hans  Sachs  und  anderer  Hänse 


finden.  Das  15.  Jahrhundert  mit  den  köstlichen  Lite- 
raturfrüchten eines  Pulci,  Fr.  Battista  Alberti,  Boiardo, 
Poliziano,  Sannazaro,  Belcari,  Burchiello,  Brunelleschi 
und  wie  sie  alle  heißen,  wie  auch  des  14.  mit  den 
mächtigen  Stimmen  eines  Dante,  Boccaccio,  Petrarca, 
Marco  Polo,  Katharina  da  Siena  und  anderer  war  eben 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Volk  und  seine  Dichter 
geblieben. 

Dann  darf  man  nicht  vergessen,  dass  diese  Dich- 
tungen fast  sämtlich,  wenigstens  die  von  D'Ancona  an- 
geführten, unter  dem  Volke  Toscanas  entstanden,  wo 
in  Sachen  der  Sprache  auch  der  Handwerker  und  Bauer 
„einen  Pfarrer  lehren",  ein  Richter  des  akademischen 
Dichters  sein  kann,  und  noch  heute  prächtige  Volks- 
lieder in  fast  durchaus  perfekten  Ottave  rime  hervor- 
gebracht werden.  So  wird  man  verstehen,  dass  sie  auch 
an  Freiheiten  und  Schönheiten  der  Sprache  nicht  arm 
sein  können,  wenn  diese  auch  in  einigen  Stücken  an 
Dehnungen  und  Wiederholungen,  an  mangelhaften  Prä- 
zisi  rungen  des  Satzbaues  leidet,  der  Hendekasyllabus 
oft  schwer,  manchmal  gar  nicht  herauszufinden  ist, 
der  Reim  sich  manchmal  mit  der  bloßen  Assonanz 
begnügt. 

Aber  von  einem  Fehler,  der  damals,  wir  sprechen 
vom  15.  Jahrhundert  ,  in  der  italienischen  Sprache  zu 
deren  Schaden  einriss:  der  Wut  zu  latinisiren  und  der 
gelehrten  Pedanterie,  hat  sich,  wie  D'Ancona  bestätigt, 
diese  Volkssprache  fast  ganz  frei  erhalten,  und  so  sind 
diese  Dramen  gleichzeitig  bedeutende  italienische  Sprach- 
denkmale. Wo  es  sich  um  Szenen  des  wirklichen  Le- 
bens und  um  deren  Darstellung  handelt,  reden  diese 
Dichter,  wie  die  zeitgenössischen  Maler  malten :  frisch, 
leicht,  lebhaft,  klar.  Ein  erstaunliches  Feuer  durch- 
lodert sie  und  wir  bewundern  ihre  Anmut,  diese  Ueber- 
füllc  von  angemessenen  Vokabeln,  malerischen  Phrasen, 
die  so  ursprünglich,  so  unerschöpflich,  so  klar  hervor- 
sprudeln wie  eine  Waldquelle. 

Ferner  ist  zu  bewundern,  wie  das  Volk  — 
bei  der  Dichtung,  die  vom  Vulksliede  den  Ausgange 
nahm,  geschah  es  ja  gerad  so  —  sich  seine  drama- 
tischen Formen  aus  sich  selbst  herausschuf,  so  sicher, 
so  kräftig  gleich,  da  doch  gar  keine  Traditionen 
vorhanden  waren,  dass  auf  diesem  Fundamente  später 
das  Kunstdrama  sich  ausbilden  konnte;  denn  alle 
gesunden  lebensfähigen  Keime  zu  diesem  sind  in 
diesen  Volksdichtungen  enthalten. 

Zu  einer  Zeit,  sagt  D'Ancona,  da  man  noch  nicht 
vom  Dasein  und  vom  Namen  der  italienischen  Sprache 
redete,  besaß  Florenz  schon  seine  dramatische  Sprache, 
die  fähig  gewesen  wäre,  das  Höchste,  das  Schönste  zu 
sagen.  Wir  finden  in  diesen  Mysterien  hier  und  da 
Szenen,  in  denen  die  Einfachheit  mit  der  reinen  Ge- 
walt der  Volkssprache  die  höchste  Weichheit  und  Er- 
habenheit erreicht,  andere  wieder,  denen  die  feierliche 
Majestät  der  Form  aufgeprägt  ist.  Dieser  Volksdich- 
tung gelingt  der  tragische  Stil  wie  der  komische,  wenn 
auch  letzterer  immerhin  besser,  und  dies  ist  jedenfalls 
eiu  Zeichen  von  Volksgesundheit,  aber  von  keiner  bru- 
talen, händelsüchtigen,  polizeiwidrigen,  sondern  von 
einer,  die  außer  dem  Gesetz  in  ihren  Gliedern  auch 
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noch  andere,  hauptsächlich  die  der  Aeathetik  rcspek- 
tirt.  Wir  Bind  eben  in  Italien,  wo,  um  mit  Victor 
Hahn  zu  reden:  der  Geringste  aus  dem  Volke  Wen- 
dungen braucht,  sich  in  Formen  bewegt,  sich  mit  einer 
Geistesgegenwart  fasst,  dass  der  schwerfällige  deutsche 
Gelehrte,  dem  Vieles  gegeben  ist,  nur  nicht  der  freie 
Sinn  für  Takt  und  Darstellung ,  den  Kopf  schüttelte 
und  wol  auch  hin  und  wieder,  ohne  es  sich  gestehen 
zu  wollen,  von  dem  beschämenden  Gefühl  der  eigenen 
Inferiorität  beschlichen  wird. 

Jene  Sprache  war  mit  der  Volksfreiheit  geboren 
worden,  anfangs  notwendigerweise  roh,  sowie  das  Silber 
und  jedes  Edelmetall  als  Erz  aus  dem  Schachte  kommt; 
aber  sie  hatte  sich  bald  sublimirt  durch  die  Berüh- 
rung mit  der  literarischen  Poesie,  ohne  jedoch  von 
ihrem  eigenartigen  Gepräge  zu  verlieren ;  sie  war  vor- 
nehmer geworden,  ohne  dem  Parvenü  zu  gleichen.  So 
verschmähten  auch  die  besten  Dichter  nicht,  bei  dem 
Volke  einzukehren  und  von  diesem  das  Gold  zu  ihren 
Arbeiten  zu  empfangen.  Sie  empfingen,  eines  vom 
andern,  und  vereinigten  sich  wie  zwei  Bäche  zum 


An  dantesken  Keminiscenzen  und  solchen  aus 
Petrarca  und  anderen  fehlt  es  in  diesen  Volksdich- 
tungen nicht,  und  das  sind  dann  wahre  Sprachperlen, 
welche  die  immer  als  Festgewand  vom  Volke  ange- 
sehene nnd  bebandelte  Sprache  schmücken.  Dass  auch 
hier  und  da  einmal  einer  seinem  akademischen  Vor- 
bild nur  wie  sich  dieses  „räuspert  und  wie  es  spuckt" 
abgesehen,  und  sich  in  gelehrtem  Schwulst  verirrt, 
und  beispielsweise  im  „Simson"  einen  Gott  Amor,  eine 
Venus  und  einen  Mars,  ganz  abgesehen  vom  Anachro- 
nismus, anruft,  darf  dann  auch  nicht  wundernehmen. 

Wie  gesagt,  sprechen  die  Personen  dieser  Myste- 
rien das  gewöhnliche  Florentinisch ,  das  gleichzeitig 
literarisch  und  populär  war.  ausgenommen  wenn  es 
galt,  die  den  niedern  Ständen  eigene  Sprache  zu  reden : 
die  der  Hirten,  Bauern,  Betüer,  schlimmen  Gesellen, 
Gastwirte  und  Räuber;  da  steigt  der  Dichter  ein  paar 
Stufen  hinab,  bequemt  seinen  Ausdruck  dieser  tiefer- 
stehenden Klasse  an,  und  lässt,  gewiss  zur  Freude  des 
meist  städtischen  Publikums,  den  Humor  walten. 

Hirten  und  Bauern  waren  des  Theaterpublikums 
jener  Zeit  Licblingsfiguren ,  die  auch  mit  dem  Unter- 
gange der  Mysterienbühne  nicht  ganz  verschwinden 
sollten,  und  noch  heute  jede  Weihnacht  als  Pifferari  in 
Rom  und  Zampognari  in  Neapel  von  den  Gebirgen 
herabsteigen  in  die  Ebenen,  in  die  großen  Städte,  zu 
tun ,  was  ihre  Urväter  vor  fast  zwei  Jahrtausenden 
taten:  das  Christkindlein  bei  seiner  Geburt  mit  den 
Klängen  ihrer  ländlichen  Schalmeien  zu  grüßen.  Diese 
Hirtenszenen  —  wir  werden  diese  Leute  in  einigen  kurzen 
Szenen  sprechen  lassen  —  sind  von  jenem  kräftigherben 
Dufte  erfüllt,  wie  er  der  italienischen  Campagna  im 
Hochsommer  eigen :  kein  Patchouli  — ,  aber  auch  kein 
Düngergeruch,  sondern  Heu  und  Minze.  Kein  Dünger, 
denn  nie  verfällt  ihre  Sprache  in  jene  Trivialität,  ja 
plumpe  Rohheit,  wie  sie  sich  in  derartigen  alten  deut- 
schen Spielen  so  breit  macht:  das  angeborene  Schön- 
heitsgefühl der  Italiener  erlaubte  das  nicht 


Um  noch  einmal  bei  dieser  Gelegenheit  V.  Helm 
anzuführen,  so  sagt  er:  Man  vergleiche  die  Bildnisse 
Tizians  mit  den  gleichzeitigen  Holbeins,  oder  das  große 
an  Portrai tfiguren  reiche  Gemälde  von  Bonifiuio: 
Uebergabe  der  Schlüssel  vnn  Verona  an  den  Do«cu 
von  Venedig  —  mit  der  Zusammenstellung  von  Refor- 
matoren und  ihren  Zeitgenossen  bei  Lucas  Cranach,  — 
dort  die  prächtigsten  Cbaraktei  köpfe,  hier  lauter  treue 
viereckige  Doggengesichter. 

So  wollen  wir  eine  Bauernszene  aus  einem  ita- 
lienischen Weihnachtsspiele  des  15.  Jahrhunderts«)  mit 
einer  solchen  deutschen  vergleichen. 

Der  Engel  der  Verkündigung  hat  den  schlafetideb 
Hirten,  Nencio,  Randello,  Bobi  und  Nenciettu,  die  Ge- 
burt Christi  angezeigt  und  Randello  spricht  zu  den 
andern  Hirten: 

Ja  Kameraden,  das  sind  große  Zeichen, 
Die  uns  der  Allerhöchste  will  vertrauen, 
Damit  in  Fleisch  und  Blut  wir  seinesgleichen, 
Den  König  aller  Himmel  sollen  schauen. 
So  lasst  uns  alle  denn  mit  Andacht  gehen, 
Den  Herrscher  Himmels  und  der  Erd'  zu  sehen: 
Er  ward  gebor'n  zu  Bethlehem  am  Ort, 
Wie  uns  verkündete  des  Engels  Wort.  ( 

Nencio  antwortet  dem  Randello: 

Randello,  ganz  gewiss  sind  deine  Worte 
Uns  allen  aus  dem  Herzen  'raus  gesprochen; 
Wir  machen  auf  den  Weg  uns  nach  dem  Orte 
Und  wollen  fragend  an  die  Türen  pochen; 
Denn  nimmer  liege  es  an  unserm  Walten, 
Der  Welt  so  großes  Glück  vorzuenthalten. 
Doch  eh  wir  geben,  o  lasst  uns  nicht  vergesseu. 
Ich  achlag's  halt  vor,  'nen  Bissen  noch  zu  essen. 

Randello  antwortet  dem  Nencio: 

Was  du,  Gefährte,  uns  da  vorgeschlagen, 
Das  muss  ein  jeder  wol  vernünftig  nennen; 
'no  Trinklust  hab'  ich,  das  kann  ich  dir  sagen, 
Und  auch  für's  Essen  will  mein  Herz  entbrennen. 
Daun  können  wir  im  Gehen  unsre  Pflichten 
Mit  Windesschnellc  leichter  auch  verrichten. 
Doch  lasst  uns  auch  an  gute  Käse  denken, 
Denn  andres  haben  wir  ihm  nichts  zu  schenken. 

Sie  setzen  sich  also  zum  Kssen  nieder,  während- 
dem singen  die  Engel  eine  „Laudau  des  Don  Antonio 
Siena,  am  Ende  derselben  betet  Maria  das  Kind  Jesus 
an,  Joseph  tut  desgleichen ;  dann  erheben  sich  die  Hirten 
und  Nencio  sagt: 

Es  scheint  mir,  dass  es  Mitternacht  geschlagen. 
Schon  leuchten  die  Plejadcn,  lasst  uns  gehen! 

Bobi  antwortet: 

Zusammen  trafen  eben  Horn  .und  Wagen 
Uud  manche  Sterne  schon  verändert  stehen. 


turbildt 


Das  ganze  Stück  »iche  in  meinen 
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Randello  sagt  zu  den  Gefährten: 

Lasst  nicht  den  Tisch  gedeckt  zu  dieser  Stande, 
Die  Teller  brachen  sicher  uns  die  Hände; 
Nencietto,  räum'  sie  weg,  's  ist  deine  Sache, 
Und  halt'  dann  bei  den  Schafen  für  uns  Wache. 


Nencietto  antwortet: 

Warum  wollt  ihr  mich  lassen  hier  alleiue, 
Meint  ihr,  mit  mir  sei  gar  nichts  anzufangen? 
So  klein  ich  bin,  ich  habe  gut«  Beine, 
Des  Engels  Mär  ist  anch  an  mich  ergangen, 
Gleich  euch  auch  will  ich  die  Geschichte 
Die  dorten  ist  zu  Bethlehem  geschehen. 
Ich  lass  das  Vieh,  den  Gottessohn  zu  ehren, 
Und  will  doch  sehen,  wer  mir  dies  mai 


Er  wird  von  den  andern  bedroht,  muss  sich 
schließlich  fügen  nnd  zu  Haus  bleiben,  die  übrigen 
rüsten  sich  zur  Wegfahrt  und  Bobi  fordert  Randello 
auf,  die  Hunde  zu  nehmen: 

Randello,  nimm  Giordani  an  die  Leine, 
Ich  werde  Falconcello  mit  mir  nehmen, 
Um  diese  Zeit  geht  man  nicht  gern  alleiue, 
So  mag  ich  ohne  sie  mich  nicht  bequemen. 
Seid  ihr  bereit?  Wolan,  so  lass  uns  gehen 
Vereint  hinab,  um  jenen  dort  zu  sehen. 
Wie  wird  ea  unser  Herz  mit  Trost  erfüllen , 
Sehn  wir  des  Himmels  Herrn  in  irdsclicn  Hüllen. 

Sie  machen  sich  auf  den  Weg,  Nencio  nimmt  einen 
Sack  mit.  Bobi  sechs  Aepfel,  Randello  viele  Käse  und 
dann  gelangen  sie  vor  die  Hütte,  wo  Nencio  spricht: 

Mit  großer  Ehrfurcht  sind  wir  hergekommen 
Zu  euch,  die  jetzt  wir  voller  Demut  preisen, 
Za  sehn,  wie  wir  vom  Engel  es  vernommen, 
Den  wahren  Gott,  der  allen  ward  verheißen. 
Wir  wandelten  voll  Hoffnung  unsre  Pfade 
Und  bitten  jetzt  um  eine  einz'ge  Gnade: 
Dass  unser  Herz  als  Herren  diesen  grüße 
Und  voller  Lieb'  ihm  küsse  seine  Füße. 


Nencio  küsst  ihm  den  Fuß  und  erhebt  sich,  Bobi  kniet 
nieder  und  sagt: 

Gott  grüße  dich,  du  Kindlein  ohne  Mängel, 
Der  du  so  wie  ein  Heilger  trägst  die  Sonne; 
Verkündet  ward  uns  diese  Nacht  vom  Engel 
In  großem  Glanz  und  schönem  Liedertone: 
Wie  du  an  Güte  alle  überragest 
Und  voller  Mitleid  selbst  die  Sünder  tragest. 
Kaum  hatte  ich  die  frohe  Mär  vernommen, 
Nahm  ich  sechs  Aepfel  und  bin  hergekommen. 

Randello  kniet  nieder  und  spricht: 

Willkommen  Herr,  desa  8egcn  ob  mir  walte, 
Der  du  hast  Ochs  und  Esel  zu  Gefährten, 
Das  Väterchen  zur  Seite  hier,  das  alte, 
Und  dieses  Weib,  demütig  von  Gebärden. 
Möcbt'  meine  arme  Seele  dir  empfehlen, 
Üu  Herr  und  Heiland,  Vater  aller  Seelen; 


Lass  zum  Geschenk  dir  diese  Käs«  weihen 

Und  dir  ein  Stückleiu  Bpieln  aof  der  Schalmeien. 

Randello  bläst  den  Dudelsack,  dann  spricht  Joseph: 

Ich  dank'  euch  für  den  Käse  auserlesen, 
Ihr  habt  ihn  nur  zu  reichlich  uns  gegeben, 
Mit  zweien  wftr'  es  ja  genug  gewesen, 
Die  andern  konntet  ihr  für  euch  aufheben. 
Doch  Jesus  wird  vergelten  schon  beizeiten 
Soviel  der  Liebe  und  der  Freundlichkeiten. 
Zum  Feuer  setzt  euch,  leider  fehlt's  an  Bänken 
Und  auch  an  Wein,  sonst  würd'  ich  gorn  euch  schänken. 

Bobi  antwortet  dem  Joseph: 

Ich  habe  da  ein  Fläschchon  auserlesen, 
Deswegen,  Joseph,  sollst  du  dich  nicht  kränken; 
Drei  8tunden  sind  wir  unterwegs  gewesen, 
Ich  mag  ganz  gern  an  einen  Imbiss  denkeji. 

Hcncio  spricht  zu  allen: 

Ich  habe  bei  mir  einen  Märzenkäse, 
Zerschneiden  wir  ihn,  gib  mir  'mal  das  Messer; 
Und  breite  diesen  Sack,  da  gern  ich  säße, 
Hin  auf  den  Boden,  's  sitzt  sich  etwas  besser. 

Sie  essen,  und  nach  dem  Essen  sagt  Nencio  zu  Joseph : 

Mein  Joseph,  sieh,  schon  fängt  es  an  zu  dämmern, 
Wir  müssen  scheiden  von  dem  Kind,  dem  lieben, 
Und  heimwärts  gehn  zu  den  verlassnen  Lämmern, 
Die  ohne  unsre  Obhut  sind  geblieben. 

Joseph  antwortet  den  Hirten: 

Ich  bitte  euch,  lasst  bald  euch  wiedersehen, 
Bis  dahin  mag  euch  Ohrist  zur  Seite  stehen. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Neapel.  . 

Woldemar  Kaden. 


Kleine  Rundschau. 

Ein  poetisches  Kunststück. 

Ein  hiesiges  Literaturblatt  veröffentlichte  jüngst 
Erinnerungen  an  Alexander  Dumas,  den  Vater,  und 
erzählt  folgendes  poetisches  Kunststück. 

Eines  Abends  hatte  Dumas  in  seinem  Hotel  in  der  Rae 
d'Amsterdam  den  Poeten  und  Romancier  Mery  zu  Gast 
geladen  und  ihm  die  schöne  Gräfin  M.  als  Tischnach- 
barin zuerteilt.  „Entre  la  poire  et  le  fromage*  for- 
derte die  Gräfin  M6ry  auf,  ein  Gedicht  zu  improvisiren. 
„Recht  gern",  antwortete  dieser,  „wenn  Duma»  mir  die 
Endreime  liefert"  Alexander  Dumas  schrieb  folgende 
Worte  auf  ein  Blatt  Papier: 
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Ferame  —  Catihna  —  Arno  —  Fouina  —  Jongle  — 
Citoyen  —  Ongle  —  Palen  -  MirabeUe  —  Mirabcau  - 
Belle  —  Flambeau  —  Orestie  —  Gabrio  —  Repartie  — 
Agio  —  Figue  —  Faisan  —  Ligue  —  Parmesan  — 
Noisette  -  PftW  -  Grisette  -  Bäte  -. 

Eine  halbe  Stunde  später  recitirte  M6ry  folgendes 
Gedicht: 

A  la  Comtesae  M. 
En  vous  voyant  ce  soir,  jeune  ot  charmant©  femme, 
Chez  l'auteur  d'Henri  III  et  de  Catilinu,  ' 
Pour  ecrire  ce*  vers,  la  peur  glaca  mon  äme, 
Ma  plume  tressaillit,  le  poSte  fouina. 
Oui,  je  regrette  Finde  et  le  Gange,  et  la  jongle, 
Rome  etre  humble  citoyen; 


Vivre    obacur,  labourer  la  terre 


avec  mon  o 


ngle, 


Et  m'appeler  d'un  notn  musulman  ou  palen. 
Heina!  le  jardinier  greffiant  la  mirabelle, 
Nest  pas  digne,  je  croi«,  d'admirer  Mirabeau; 
Et  le  poete  nain  qui  voua  tronve  si  belle 
Est  l'aveugle  devant  la  elarte  d'un  flambeau, 
C'eat  le  aourd  ecoutant  le«  vers  de  l'Orestie, 
Ou  la  divin«  voix  de  sa  soeur  Gabrio, 
On  Duma«  aiguütant  sa  fine  repartie, 
Ou  rnaorier  chrötien  r£dui*ant  l'agio. 
Cepcndant  au  dessert,  entre  marron  et  ngne. 
Apre«  un  beau  chevreuil,  bien  meilleur  qu'un  faisan, 
Je  me  decidc  enfin,  contro  moi  je  mo  ligue. 
Et  je  vous  faw  ce»  vers,  sable«  do  parmesan, 
Car  vom  m'avez  promi«,  an  lieu  de  la  noisette, 
Un  bonbon,  un  gateau,  un  citron,  un  pftt6 
De  doux  marrons  glaces,  aime«  de  la  grisette, 
Et  que  j'aime  aussi,  moi,  comme  un  äne  bäte! 

Paris. 

Martin  Fürth. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Soeben  erschien  in  dem  Verlage  »on  Veit  &  Komp.  in 
Leipzig  der  1.  Band  der  von  Dr.  Karl  Kehrbach  sorgsam 
edirten  Gesamtausgabe  von  J.  F.  Herbart«  Werken.  Wir 
werden  auf  die  Ausgabe  zurückkommen. 


Von  Friedrich   Friedrich  erscheint  d 
neuer  dreibändiger  Roman:  .Die  Schlossfrau1. 


Von  Lotheissens  .Geschieht«  der 

im  \  Yil      l„»,rlimi,1..rM  H...1 


..  Ijiti'- 

ratur  im  XML  Jahrhundert»  wird  im  Herbste  der  dritte  Band 


Nach  Alphonse  Daudet«  Roman  ,Les  roi«  en  exil" 
ist  ein  Drama  verfertigt,  welches  im  Winter  im  Gymnase- 
Theater  zu  Paris  mit  Sarah  Bernhardt  in  der  Rolle  der  Köni- 
gin Friederike  in  Szene  gehen  wird. 

Von  Karl  Faulmanns  „lllustrirter  Geschichte  der  Buch- 
druckerkunst' (Wien.  A.  Hartleben)  «ind  die  letzten  Liefe- 
rungen erschienen.  Das  nunmehr  vollständig  vorliegende  Werk 
ist  eine  ausgezeichnete  in  inhaltlicher  wie  ornamentaler  Hin- 
sicht brillante  Leistung  und  jedem  Kulturhistorikcr  aufs  wärmste 
zu  empfehlen.   

Von  Marius  Fontane's  weitschichtig  angelegter  .Histoire 
universelle'  erscheint  der  III.  Band:  .Les  Egypten*  (5000 - 
715  v.  Chr.)    Paris,  Lemerre.    7,50  Fr. 


Von  Lewing«  Werken  veranstaltet  Wolfis 
handlung  zu  St.  Petersburg  gegenwärtig  die  erste  russiich« 
Gesamtausgabe  im  Format  der  Grote'schen  Ausgabe.  F- 
liegen  bereit«  zwei  Bände  dieser  Ausgabe  vor„und  der  dritte 
befindet  sich  unter  der  Presse. 


In  der  .Collection  Spemann*  erscheint  der  IL  (Abschlaf* ) 
Band  de«  .Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  SchiUer".  ]  XI. 


Herr  Georges  d'Heylli  bereitet  die  Ausgabe  eines  wahr- 
scheinlich interessanten  Buches  vor:  .Rachel  d'aprea  « 
correspondance*.  —  Paris,  Librairie  des  Bibliophiles. 


Preis-Ausschreibung. 

Da«  .Prager  Familienblatt'  setzt  hiermit  zwei PreU? 
für  deutsche  Original-Novellen  aus: 

1 .  Für  eine  Novelle  im  Umfange  von  beiläufig  25  Drock- 
sciten  des  Präger  Familienblattes  25  Dukaten. 

2.  Für  eine  Novelle  im  Umfange  von  15  Druckseiten  de» 
Prager  Familienblattes  15  Dukaten. 

Die  um  den  Preis  konkurrirenden  Novellen  müssen  voll- 
ständig  dem  Programme  des  .Prager  Familienblatt'  ent- 
sprechen, und  ihrem  Inhalt  nach  dem  Leben  der  Gegenwart 
angehSren.  Historische  Novellen  mit  historischen  Personen 
sind  ausgeschlossen. 

Die  Novellen  sind  spätestens  15.  Oktober  1882  einzu- 
senden, und  zwar  an  die  Redaktion  des  .Prager  Fainilienblatt" 
in  Prag. 

Das  Manuskript  darf  nicht  mit  der  Handschrift  des  Autors 
geschrieben  sein,  dasselbe  ist  mit  der  Bezeichnung  ,Zur  Prei- 
ausschreibung'  und  einem  Motto  zu  versehen  und  ein  ver 
schlossenes  Couvert  mit  demselben  Motto,  das  den  Na 


die  genaue  Adresse  des  Autors  enthält,  beizufügen.  Jene 
Autoren,  welche  ihr  Manuskript,  im  Falle  dasselbe  weder  den 
Preis  orhält,  noch  zum  Abdruck  angenommen  wird,  zurück- 
zuerhalten wünschen,  werden  ersucht,  zu  diesem  Zwecke  stirb 
noch  ein  frankirtes,  der  Gröüe  ihres  Manuskriptes  entsprechen- 
des Couvert  ohne  Adresse  beizufügen. 

Die  Entscheidung  über  die  zur  Preisausschreibutig  ein- 
gelaufenen Novellen  erfolgt  am  24.  Dezember  1882  und  wird 
in  der  Sonntags-Nunimcr  des  .Prager  Familienblatt*  vom 
31.  Dezember  1882  publizirt  werden.  Bio  Autoren  deT  preis- 
gekrönten Novellen  erhalten  die  ausgeschriebenen  Preise  *o- 
fort  und  aulierdem  nach  Abdruck  noch  ein  entsprechende 
Honorar.  Die  beiden  nächstbesten  Novellen  erscheinen  gleich- 
falls im  Prager  Farnilienblatt  und  werden  nach  unserem  Zah 
lungsmodiiH  honorirt. 

Aulierdem  behalt  sich  die  Redaktion  das  Recht  vor. 
weitere  NoveUen  gegen  angemessenes  Honorar  zum  Abdruck 
zu  bringen. 

Die  Redaktion  des  .Prager  Familienblatt*. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

A.  Bezzenberger:  Litauische  Forschungen.  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Sprache  und  des  Volkstums  der  Litauer.  — 
Göttingen,  Peppmiiller.  10  M. 

Breve  fra  en  Voernepl jgtig.  Skizzer  fra  en  dan*k 
Orlogamand  og  Livet  under  Tjenestetiden.  Kopenhagen. 
C.  A.  Topp. 

Hermann  Brunnhofer:  Ueber  den  Geist  der  Indischen 
Lyrik,  mit  Original-Uebersetzungen  aus  der  Hymnensammlun« 
de«  Rigveda,  den  Spruchdichtern  und  der  Anthologie  volks- 
tümlicher Liebeslieder.  —  Leipzig,  Otto  Schulze. 

Iggereth  Baale  Chajjim:  Abhandlung  über  die.  Tiere 
von  Kalonymos  ben  Kalonymo«  oder  Rechtsstreit  zwischen 
Mensch  und  Tier  vor  dem  Gerichtshofe  des  Königs  der  Genien. 
Ein  arabische«  Märchen  nach  Vergleichung  des  arabischen 
Originals  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  übertragen  und 
mit  Texteskorrekturen  wie  mit  sachlichen  Erläuterungen  ver- 
sehen von  Dr.  Julius  Landsberger.  —  Dannstadt,  Jnnghaus.  5  M. 

Enrico  Castelnuovo:  Sorrisi  e  lagrime.  Nuovi  raeconti. 
—  Milano,  Fratelli  Treves.  8  L. 

F.  W.  Ebeling:  Zur  Geschichte  der  Hofnarren 
Taubmann.    Ein  Kulturbild.  -  Leipzig,  Lehmann.  6 
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Josef  Egg  er:  Die  Tiroler  und  Vorarlberger.  1.  Band. 

—  Tenclien,  Prochasko.  4  M. 

J.  0.  Kindel'«  Schriften  Aber  Kreiinaurerei  1.  Band. 
I.  Hell:  Die  Grundsätze  der  Freimaurerei  im  Völkerleben.  — 
Leipzig,  1882.  J.  G.  Kindel,  ä  Heft  1  M.  — 

Octave  Fouque:  Lea  revolutionnaires  de  la  muaique. 

—  Paris,  C.  Levy.  3,50  fr. 

Lady  G.  Kullerton:  Ein  Wille,  ein  Weg.  Eine  Ge- 
»chicbte  aus  der  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution. 
Iteutsch  von  J.  Klach.  —  Köln,  Bachem.  4,50  M. 

Judith  Gautier:  Isoline  et  Li  fleur  serpent.  Illustrations 
de  A.  Konstantin  et  Kr.  Regamey.  —  Paris,  Charavay.  3,50  fr. 

Hermann  Grimm:  Fünfzehn  Essays.  Dritte  Folge.  — 
Herlin,  Dämmler.  8  M. 

E.  A.  König:  Ein  verlorenes  Leben.  Roman  in  2  Banden. 

—  Jena,  H.  Costenoblo.  9  M. 

Ludwig  Lorbach:  Weinlieder  und  Sprüche.  —  Erfurt, 
Kr.  Bartholomäus.  1  M. 

A.  Manaraki:  Neugriechischer  Parnass.  2.  Band.  — 
Berlin.  Calvary.  8  M. 

Marc  Monnier:  Le  chanueur.  —  Paris,  Charpentier. 
3,50  fr. 

James  Pavn:  Only  (or  cash.  2  Bände.  —  Leipzig, 
Tauchnitz.  3.20  M. 


Rol>ert  PrölC:  Das  Herzoglich  Meiningen'sche  Hoftheater 
und  die  Bohnenreform.  —  Erfurt.  Kr.  Bartholomaus.  0,60  M. 

Charles  Read:  A  woman-hater.  —  Leipzig,  Tauchnitz. 

August  ReiQmann:  Gluck.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.  —  Berlin,  J.  Guttentag.  6,50  M. 

A.  Schroeter:  Geschichte  der  deutschen  Hoiner-Ueber- 
setzung  im  .Will.  Jahrhundert.  —  Jena,  Costenoble.  7  M. 

K.  Sittl:  Die  Wiederholungen  in  der  Odyssee.  Ein 
Beitrag  rar  homerischen  Krage.      München,  Th.  Ackennann. 

Gilbert-Auguatin  Thierry:  Le  Capitaine  Sanafacon,  1813. 
Quatrieme  Mition.  Episode«  de  l'histoire  de  U  contra -revo- 
lution.     Illustration*    de    Regamey.    —    Paris,  Charavay. 

3,50  fr. 

Ernst  v.  Wildenbrach:  Väter  und  Söhne.  Trauerspiel 
in  fünf  Akten.  —  Berlin,  Kreund  &  Jeckel.  2  H. 

Wilhelm  Wundt:  Philosophische  Studien.  Erster  Band, 
3.  Heft.  —  Leipzig,  Wilhelm  Engelraann.  4  M. 

Charlotte  M.  Yonge:  Unknown  to  history.  —  Leipzig, 
Tauchnitz. 

Hans  Zieglor:  Aphorismen  aus  Leasing«  Hainburgischer 
Dramaturgie  für  Dramatiker,  Schauspieler  und  Kritiker.  — 
Erfurt,  Kr.  Bartholomaus.  1  M. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Der  Vorstand  des  Schriftstellerverbandes  hat  im  April 
dieses  Jahres  in  Geraeinschaft  mit  dem  Vorstande  des  Börsen- 
vereins der  deutschen  Buchhändler  und  des  Vereins  der  deut- 
schen Musikalienhändler,  sowie  mit  dem  Vorstande  der 
deutschen  Genossenschaft  dramatischer  Autoren  nachfolgende 
Eingabe  im  den  Kunzler  des  deutschen  Reiches,  den  Fürsten 
Bismarck,  gerichtet  und  ist  darauf  im  Juni  die  zugleich  ab- 
gedruckte Antwort  des  Staatssekretärs  des  Innern  erfolgt. 

Leipzig,  10.  August  1882. 

Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Kriedrich  Kriedrich. 

Sr.  Durchlaucht 
dem  Fürsten  Bismarck,  Kanzler  dos  deutschen  Reichs. 

Ew.  Durchlaucht! 
beehren  sich  die  gehorsamst  Unterzeichneten  Nachstehendes 
vorzutragen. 

Als  im  Jahre  1868  der  Norddeutsche  Bund  errichtet 
wurde,  betrachtete  das  gesamte  Volk  diese  Tatsache  als  eine 
Bürgschaft,  dass  die  Interessen  auf  den  Gebieten,  welche  der 
Verfassung  nach  der  BundesResetzgebung  überwiesen  wurden, 
ein«  neugestaltende,  wirksame  Pflege  und  Körderung  finden 
würden,  und  insbesondere  der  deutsche  Buchhandel,  die 
deutsche  Schriftsteller  und  Künstlerwelt  erblickte  darin  eine 
Gewähr  für  die  Erfüllung  langgehegter  Hoffnungen  und 
Wünsche. 

Der  Norddeutsche  Bund  ist  hinter  diesen  Erwartungen 
nicht  zurückgeblieben,  ja,  mehr  als  man  erwarten  durfte,  hat 
er  in  der  kurzen  Zeit  Beines  Bestehens  erfüllt,  und  mit  groüer 
Dankbarkeit  erkennen  es  die  deutschen  Buchhändler  und  Schrift- 
steller un,  dasa  er  ihren  Wünschen  Rechnung  trug,  indem  er 
im  Innern  die  literarischen  Rechtsverhältnisse  durch  das  Ge- 
setz vom  11.  Juni  1870  einheitlich  ordnete  und  nach  Aulen 
die  literarischen  Beziehungen  durch  die  Verträge  mit  Italien 
vom  12.  Mai  1860  und  mit  der  Schweiz  vom  13.  Mai  1869 
fortbildete. 

An  Stelle  des  Norddeutschen  Bundes  trat  alsdann  das 
Deutsche  Reich.  Wenn  das  deutsche  Volk  heute  mit  Stolz 
zurück bHckt  auf  die  Fülle  und  Ausdehnung  der  Wirksamkeit, 
welchen  dieses  während  seines  zehnjährigen  Bestehens  nach 
Innen  und  Aullen  entfaltete,  so  haben  doch  der  deutsche  Buch- 
handel und  die  deutsche  Schriftsteller-  und  Künatlerwelt  es 
zu  beklagen,  das«  in  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  inter- 
nationalen Literarkonventionen  bisher  nichts  geschehen  ist. 

Der  Zustand,  der  in  dieser  Hinsiebt  zufolge  dessen  heute 
besteht,  erscheint  mit  der  Würdo  des  Deutschen  Reiches  kaum 
länger  vereinbar,  wie  er  auch  den  materiellen  Interessen  der 
beteiligten  ßerufskreise  zum  größten  Nachteile  gereicht. 

Wie  die  anhegende  Tabelle  ausweist  bestehen  gegenüber 
einzelnen  deutschen  Bundesstaaten  überhaupt  nur  mit  fünf 


Staaten  des  Auslandes  Literarkonventionen,  n&nüich  mit  Bel- 
gien, Großbritannien,  Frankreich,  Italien  und  der  Schweiz.  Die 
Zahl  der  Einzelverträge,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  be- 
trägt H6!  Mit  den  genannten  fünf  Staaten  haben  aber  nicht 
etwa  die  sämtlichen  deutschen  Bundesstaaten  Literarkonven- 
tionen abgeschlossen,  vielmehrnur  Preußen  und  Sachsen,  während 
Braunschweig.  Sachsen  -  Weimar- Eisenach,  Schwarzburg-Rudol- 
stadt,  Schwanburg-Sondershausen,  Reul!  j.L.  und  Hamburg  nur 
mit  Grollbritannien,  Krankreich,  Italien  und  der  Schweiz;  Hessen, 
Oldenburg,  Sachsen-Meiningen,  Anhalt  Sachsen-Coburg-Gotha. 
Sachsen-Altenburg,  Waldeck,  Reull  ä.  L.,  Lübeck  und  Bremen 
nur  mit  Krankreich,  Italien  und  der  Schweiz;  Bayern  und 
Württemberg  nur  mit  Krankreich  und  der  Schweiz;  Baden 
nur  mit  Krankreich  und  Italien;  Mecklenburg-Schwerin,  Meck- 
lenburg-Strelitx,  Lippe  und  Schaumburg- Lippe  nur  mit  Itaheu 
und  der  Schweiz ;  und  endlich  Elsaas-Lothringen  nur  mit 
Frankreich  in  einem  Schutzverhältnis  bezüglich  des  Urheber- 
rechts stehen. 

Hin  französisches  Schriftwerk  genießt  hiernach  gegen- 
wärtig nur  in  17  deutschen  Bundesstaaten  den  Schutz  gegen 
Nachdruck,  einen  Schutz,  welcher  durch  17  einzelne  Verträge 
gewährleiatet  wird;  in  9  deutschen  Bundesstaaten  darf  das- 
selbe frei  nachgedruckt  werden.  Handelt  es  sich  um  eine 
Uehersetzung  desselben  in  deutsche  Sprache,  so  muaa  ein 
Deutscher,  um  zu  erfahren,  ob  das  Werk  den  Schutz  der 
Uehersetzung  für  Deutachland  genießt,  eine  sehr  weitläufige 
Untersuchung  anatellen;  denn  während  für  einige  Staaten  der 
Schutz  bedingt  iat  durch  die  fristgemäße  Herausgabe  der 
Uehersetzung  seitens  des  Autors  oder  des  von  ihm  Ermäch- 
tigten, ist  derselbe  für  andere  Staaten  auNerdein  noch  davon 
abhängig,  dasa  gewieae  Formalitäten  erfüllt  sind,  wie  z.  B.  in 
Preußen  die  Eintragung  der  UeberseUung  auf  dem  Ministerium 
der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  in  Sachsen  die  Ein- 
tragung bei  der  Königlichen  Kreishauptmannschaft  zu  Leipzig. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  auch  in  Bezug  auf  die 
übrigen  genannten  Staaten. 

Aus  diesen  Anführungen  erhellt  zur  Genüge,  welchen 
Belästigungen  da«  zur  Zeit  bestehende  internationale  Urheber- 
recht unterliegt  welcher  Unsicherheit  dasaelbe  ausgesetzt  ist; 
sie  zeigen  auch,  wie  die  Einheit  unseres  Vaterlandes  dem 
Auslande  gegenüber  auf  diesem  Gebiete  nichts  als  ein  leeres 
Scheinbild  ist! 

Doch  nicht  unter  diesen  Zuständen  allein  haben  die 
deutschen  literarischen  Interessen  zu  leiden;  aie  werden  auch 
durch  den  Mangel  an  Verträgen,  welche  für  Geistesprodukte 
einen  bedeutenden  Absatzmarkt  darbieten,  auf  das  empfind- 
lichste geschädigt 

Von  diesen  Staaten  seien  nur  die  Niederlande,  Dänemark, 
Schweden-Norwegen,  Spanien,  Russland  und  die  Vereinigten 
Staaten  Nord-Amerikas  hier  angeführt 

Während  deutsche  Gcistesprodukte  in  diesen  L&nderu 
ungehindert  nachgedruckt  und  vertrieben  werden,  ist  ea  dem 
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dischen  Verleger  ein  Leichte»,  rieh  in  Deutschland  den 
Gewinn  seinen  Vertrieben  zu  sichern,  da  er  nur  die  Erlaubnis 
eines  deutscheu  Verlegers  zu  erlangen  braucht .  auf  die  in 
Deutschland  zu  vertreibenden  Exemplare  die  Firma  desselben 
setzen  zu  dürfen,  um  alsdann  in  DeutHchland  gegen  Nach- 
druck gesichert  zu  nein;  denn  nach  §  61.  U.  des  Urheber- 
gesetzes  vom  11.  Juni  1870  stehen  Werke  ausländischer  Ur- 
heber, welche  bei  Verlegern  erscheinen,  die  im  Deutschen 
Reiche  ihre  Handelsniederlassung  haben,  unter  dem  Schutze 
dieses  Gesetzes. 

Es  hat  nicht  an  Bemühungen  und  Vi 
der  beteiligten  Interessenkreise  gefehlt,  diesen 
abzuhelfen. 

Bereits  am  24.  Februar  1871  beantragte  der  Börsen- 
verein der  Deutschen  Buchhändler,  von  welchem  bereits  im 
Jahre  1867  die  erste  Anregung  zu  einer  gemeinsamen  deut- 
schen Nachdrucksgesetzgebung  ausging,  die  Unificirung  und 
Revision  der  bisher  abgeschlossenen  Literaturkonventionen, 
und  zwar  zunächst  deijenigen  mit  Frankreich  und  GrolJ- 
britanuien. 

Seitens  de«  hohen  Reichskanzleramtes  erging  hierauf 
an  ihn  unter  dem  23.  März  1871  die  Aufforderung,  die  Mängel 
der  gegenwärtig  bestehenden  internationalen  Verträge  zum 
•Schutze  des  Urheberrechts  darzulegen.  Der  Barsenverein 
leistete  dieser  Aufforderung  Folge,  indem  er  zur  Feststellung 
dieser  Mängel  sowie  zur  Beratung  eines  Entwurfs  zu  einem 
gemeinsamen  Vertrage  des  Deutschen  Reiches  mit  fremden 
Staaten  zum  gegenseitigen  Schutze  des  Urheberrecht«  an 
Schriftwerken,  Abbildungen,  musikalischen  Kompositionen, 
dramatischen  Werken  undf  Werken  der  bildenden  Künste  eine 
Kommission  von  Sachverständigen  aus  ganz  Deutschland  zu- 
sammenberief  und  die  Protokolle  der  Verhandlungen  derselben, 
welche  vom  4—6.  September  1*71  in  Heidelberg  stattfanden, 
dem  hohen  Reichskanzleramte  vermittelst  Eingabe  vom  16. 
September  1871  überreichte.  In  dieser  Eingabe  war  ausge- 
führt, dass  die  Kommission  bei  ihrer  Beratung  an  den  von 
allen  Beteiligten  als  maßgebend  anerkannten  Grundsätzen  fest- 
gehalten habe,  dass  überhaupt  nur  ein  gemeinsamer  Vertrag 
des  Deutschen  Reiches  mit  fremden  Staaten  Itir  den  deutschen 
Buchhandel  von  Wert  sei  und  nur  ein  solcher  die  Ausübung 
des  gegenseitigen  Schutzes  ermöglichen  könne,  dass  ferner  ein 
solcher  Vertrag  in  Anordnung  und  Form  dem  Reichsgesetze 
über  das  Urheberrecht  vom  11.  Juni  1S70  «ich  möglichst  an- 
zuschließen habe,  und  dem  entsprechend  das  Ersuchen  gestellt, 
die  bereits  bestehenden  bundesstaatliclicn  Verträge  mit  Frank- 
reich, Großbritannien.  Belgien' Schweiz  und  Italien  in  Heichs- 
v ertrage  umzuwanden,  neue  Verträge  mit  andern  auswärtigen 
Staaten  abzuschließen  und  allen  diesen  Verträgen  den  Ent- 
wurf eines  NomialvertrageH  zu  Grunde  zu  legen,  welcher  den 
überreichten  Protokollen  angehängt  war. 

Diese  Eingabe  ist  leider  unbeantwortet  geblieben. 

Es  hat  aber  in  Ansehluss  hieran  die  deutsche  Genossen- 
schaft dramatischer  Autoren  und  Komponisten  Veranlassung 
genommen,  in  einer  unter  dem  2.  September  1872  an  das  hoho 
Reichskanzlernmt  gerichteten  Petition  die  Hoffnung  auszu- 
sprechen, es  möchten  die  vom  Börsenvercin  gemachten  Ver- 
besaerungavorschläge  mit  einigen  vom  Standpunkte  der  Schrift- 
steller und  Musiker  aiiB  wünschenswert  erscheinenden  Modi- 
ticationeu  und  Zusätzen,  wie  solche  in  der  gleichzeitig  beige 
gebenen  Nr.  Lr>  des  Genossenschaftsorgans  .Neue  Zeit*,  Jahr- 
gang 1872,  näher  prücisirt  waren,  höheren  Orts  berücksichtigt 
werden,  und  den  Antrag  gestellt:  .Die  Rechte  der  deutschen 
Schriftsteller  und  Komponisten  durch  Staatsverträge  mit  den 
Nordamerikanischen  Bundesstaaten  und  anderen  Staaten,  mit 
welchen  dergleichen  Konventionen  noch  nicht  geschlossen 
sind,  sowie  bei  Revision  der  bestehenden  Verträge  möglichst 
zu  sichern.* 

Der  Verein  der  deutschen  Musikalienhändler  hat  gleich- 
falls zu  wiederholten  Malen  da«  dringende  Bedürfnis,  weitete 
Schuteverträge  für  literarisch -artistisches  Eigentum  abzu- 
schließen, die  vorhandenen  zu  revidiren  und  zu  unihuiren,  be- 
tont, so  in  der  Eingabe  an  das  Reichskanzleramt  vom  HO.  April 
1872,  22.  Juni  1874,  Januar  1878  und  21.  November  1881. 
Diese  Eingaben,  besonders  die  vom  22.  Juni  1*74,  betonten 
zugleich,  dass  das  musikalische  Eigentum  eines  besonders  ge- 
arteten Schutzes  bedürfe:  es  ward  in  dieser  Beziehung  na- 
mentlich auf  das  seit  50  Jahren  tatsächlich  herangebildete, 
tür  den  Musikalienhandel  mit  seiner  internationalen  Waare 
unentbehrliche  Recht  der  territorialen  Begrenzung  hinge- 
wiesen, das,  entgegen  der  Eingabe  vom  19.  Mai  1870,  im 
Literargesetee  vom  11.  Juni  1870  Aufnahme  nicht  gefunden 
hat.  »ich  aber  tatsächlich  des  Weiteren  erfolgreich  behauptet 
und  gesetzliche  Anerkennung  verlangen  dar!.     Die  Eingabe 


vom  Januar  1878  wies  auf  die  argen  Misstände  hin,  welch* 
der  Formalismus  des  Vertrages  mit  Großbritannien  im  Gefolge 
hat;  diejenige  vom  21.  November  1881  forderte  namentlich 
im  Interesse  der  Süddeutschen  die  einheitliche  Uebertragung 
der  mit  grölleren  Kulturstaaten  abgeschlossenen  Literatur 
schutevertrüge  deutscher  Bundesstaaten  auf  das  Reich,  sowie 
Anbahnung  einer  gemeinsamen  europäischen  Literaturkonven 
tion,  welche,  ähnlich  dem  Postwesen,  das  Minimum  des  aller 
seit»  zu  gewährenden  literarischen  Rechtsschutzes  feststelle. 

Auch  von  andern  Seiten  hat  sich  das  Bedürfnis  nach 
einheitlicher  Gestaltung  der  internationalen  literarischen  Be 
Ziehungen  wiederholt  kundgegeben.  Es  sei  hier  besonders  die 
Petition  erwähnt,  welche  deutsche  SchriftsteUer  nnd  Verleger 
behufs  AbHchluss  einer  Litersturkonvention  mit  den  Nieder 
landen  im  Jnhre  1874  bei  dem  Deutschen  Reichstage  ein 
brachten  und  von  der  Petitionskommission  desselben  in  all- 
seitiger Anerkennung  der  Dringlichkeit  des  Gegenstandes  dem 
Reichskanzler  zur  Berücksichtigung 


wurde. 

Aber  nicht  blos  in  Deutschland,  wie  hieraus  erhellt,  auch 
in  anderen  Ländern,  in  welchen  Bildung,  Wisseusi  haft.  Kvin-t 
und  Handel  in  Wachstum  und  Ausbreituug  begriffen  sind, 
wird  der  Mangel  vertragsmäßiger  Bestimmungen  auf  diesem 
Gebiete  in  immer  steigendem  Malle  als  eine  tiefe  Schädigung 
einheimischer  Interessen  empfunden. 

Diese  Tatsache  hat  sich  nicht  nur  in  der  allseitigen  Kr 
örterung  und  Besprechung  der  Angelegenheit  in  Versamm- 
lungen und  Schriften,  sondern  vor  allem  auch  auf  den  Kon- 
gressen kund  gegeben,  zu  welchen  sich  Vertreter  der  betei- 
ligten Rerufskreise  aus  allen  Kulturxtaateu  von  Zeit  zu  Zeit 
vereinigen,  um  Zeugnis  abzulegen  von  der  Uebereinstinimung 
der  gegenseitigen  Interessen,  um  die  Anerkennung  und  För- 
derung derselben  mit  vereinten  Kräften  überall  anzustreben. 

Wenn  hiernach  die  Frage  bezüglich  der  Regelung  der  in- 
ternationalen Beziehungen  des  geistigen  Eigentums  in  vieler 
Hinsicht  vorbereitet  und  der  Hoden  der  Verständigung  für  die 
hohen  Regierungen  überall  geebnet  erscheint,  so  hat  doch  der 
deutsche  Buchhandel,  die  deutsche  Schriftsteller-  und  KünsÜer- 
welt  ein  besonderes  Interesse  daran,  dass  neben  der  Revision 
und  Unifiziruug  der  bereit«  bestehenden  Verträge  und  neben 
dem  Abschlüsse  von  Literarkonveiitionen  mit  den  bereits  früher 
angeführten  Staaten  vor  allem  darauf  Bedacht  genommen 
werde,  ein  literarisches  Schutzverhältnil!  zwischen  Deutschland 
nnd  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
Ist  doch  schon  durch  Artikel  17.  der  Konsular- 
zwischen  Deutschland  uud  den  Vereinigten  Staate 
vom  11.  Dezember  1*71.  wonach  die  Deutschen  in 
und  die  Amerikaner  in  Deutschland  in  Betreff  der 
niing  oder  Ktikettirung  der  Waaren  oder  deren  Ve 
der  Muster  und  der  Fabrik-  oder  Handelszeichen 
Schute  wie  die  Inländer  genießen ,  der  gedeihliche  Grund  zu 
einem  internationalen  Rechtsschutz  gelegt,  dessen  Ausdehnung 
auf  die  Erzeugnisse  des  Geistes  nicht  länger  zu  beanstanden 
sein  dürfte. 

Welche  unermeBsliche.n  Nachteile  dem  deutschen  Volke 
durch  die  unbeschrankt«  Ausbeutung  seiner  literarischen  und 
künstlerischen  Schätz«'  gerade  in  diesem  Lande  zugefügt 
werden,  ist  eine  allseitig  bekannte  und  anerkannte  Tatsache 
Wenn  es  an  den  nötigen  Unterlagen  gebricht,  diese  Nach- 
teile statistisch  und  ziffcrmälig  festzustellen,  so  ist  doch  die 
nachstehende  Darstellung  geeignet,  einen  Anhalt  zu  bieten, 
um  sich  von  der  Grölie  und  weittragenden  Wirkung  derselben 
einigenaalten  eine  Vorstellung  machen  zu  können. 

In  der  Bibliothek  des  Böreenvereins  der  deutschen  Buch- 
händler in  Leipzig  beGudet  sich  nämlich  eine  vollständige 
Sammlung  der  in  den  folgenden  acht  Staaten  Nordamerikas: 
Kalifornien.  Massechusets,  Michigan,  New-Jersey,  New- York. 
Ohio,  Oregon,  Pennsylvania,  in  deutscher  Sprache  erscheinenden 
Zeitschriften,  und  zwar  von  jeder  Zeitschrift  eine  Nummer 
aus  dein  Jahre  1874.  Diese  Sammlung  wurde  von  dem  Buch- 
händler Ernst  Steiger  in  New- York  zusammengestellt,  um  durch 
sie  ein  Bild  der  Ausdehnung  und  Bedeutung,  welche  die  in 
Nordamerika  in  deutscher  Sprache  erscheinenden  Zeitschriften 
genommeu  haben,  zu  geben. 

Aus  dieser  Sammlung  ist  die  nachfolgende  Liste  auf- 
gestellt, welche  ein  geradezu  überraschendes  Resultat  von  f 
in  Nordamerika  an  den  Schrillen  deutscher  und  in 
land  lebender  Autoren  verübten  Nachdrucke  gibt. 
In  den  angeführten  8  Staaten  Nordamerikas 


im  Jahre  1874  400  Zeitschriften  in  deutscher  Spruche. 
Von  diesen  enthielten  7U  Zeitschriften .  weil  sie 
,  teils  religiösen  Inhalts  waren,  keine  Unt 
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Em  blieben  darnach  327  Zeitschriften  übrig,  welche  im 
Feuilleton  zur  Unterhaltung  Romane  und  Erzählungen  brachten. 
In  denselben  wurden  47  Romane  and  Erzählungen  von  frem- 
den, d.  h.  von  nicht  in  Deutschland  lebenden  Autoren  gedruckt 
und  347  Homane  und  Erzählungen  deutscher  und  in 
Deutschland  lebenden  Schrifstellern  ab-  und  nach- 
gedruckt. 

Wird  nun  in  Erwägung  gezogen,  dam  in  der  Sammlung 
nur  je  eine  Nummer  von  jeder  Zeitschrift  enthalten  ist,  und 
dass  ganz,  gering  gerechnet  jede  der  Zeitschriften  im  Jahre 
mindestens  zehn  Romane  oder  Erzählungen  zum  Abdruck 
bringt,  zumal  da  die  amerikanischen  Zeitschriften  ihren  Lesern 
mehr  Unterhaltungsstoff  bieten,  schon  weil  sio  fast  sämtlich 
in  sehr  großem  Formate  erscheinen,  als  dies  die  in  Deutsch- 
land erscheinenden  Zeitungen  zu  tun  pOegen,  ro  ergibt  Mich 
die  exorbitante  Tatsache,  dass  in  3470  Fällen  Romane 
und  Erzählungen  deutscher  und  in  Deutschland  le- 
bender Autoren  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres  nur 
in  den  aufgeführten  8  amerikanischen  Staaten  ohne 
irgend  eine  Honorarentschädigung  an  die  Verfasser 
abgedruckt  wurden. 

Dasselbe  Verhältnis  de*  Nachdruckes  deutscher  Werke 
besteht  auch  in  den  übrigen  30  Staaten  Nordamerikas,  so  dass 
wol  kaum  «in  einziger  Roman  oder  eine  einzige  Erzählung  in 
Deutschland  —  sei  es  in  Zeitschriften ,  sei  es  in  Buchform  — 
erscheint,  die  in  Amerika  nicht  sofort  und  zwar  nicht  allein 
in  10,  sondern  in  SO  und  100  Blättern  nachgedruckt  wird. 
Dabei  int  der  Nachdruck,  der  in  'Buchform  geschieht,  noch 
nicht  einmal  einbegriffen. 

Fast  acht  Zehntel  des  gesamten  in  der  deutschen  Presse 
Nordamerikas  enthaltenen  Unterhaltungsstoffes  ist  Nachdruck 
der  Arbeiten  deutscher  Autoren,  und  es  braucht  wol  kaum 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  wie  schwer  die  deutschen  Au- 
toren durch  diesen  Nachdruck  geschädigt  werden.  Es  werden 
aber  auch  die  Verleger  der  deutschen  Unterhaltungsblätter 
empfindlich  geschädigt,  weil  deren  Zeitschriften  sofort  in 
Auierika  nachgedruckt  und  sie  dadurch  verhindert  werden, 
ihren  Blättern  in  Amerika  Abonnenten  zu  verschaffen. 

Was  endlich  die  besonderen  Interessen  der  deutschen 
Dramatiker  und  Komponisten  betrifft,  so  werden  diese  dadurch 
empfindlich  beeinträchtigt  ,  das»  in  Amerika  eine  grolle  Au- 
ll. I  deutscher  Theater  und  Konzertinstitute  bestehen,  welche  | 
dramatische,  musikalische  und  dramatisch-musikalische  Werke 
deutschen  Ursprungs  öffentlich  aufrühren,  ohne  den  betreffen- 
den Urhebern  oder  deren  Rechtsnachfolgern  eine  Entschädi- 
gung dafür  zu  gewähren.  Werden  ihnen  doch  die  beliebtesten 
Bahnen-  und  Konzertnovitäten  von  deutschen  Künstlern, 
diu  ihre  Gastapieltournees  bis  Über  den  Ozean  ausdehnen,  un- 
entgeltlich zugebracht. 

Aber  auch  dem  amerikanischen  Volke  ist  diese  schranken- 
los geübte  Ausbeutung  ausländischer  Werke  der  Literatur  und 
Kunst    nicht  zum  Segengedeihen. 

Zwar  sind  es  kaum  mehr  als  10  .lahre  her,  dass  nicht  nur 
durch  die  sophistische  Beredsamkeit  eines  Carey,  sondern  auch 
von  anderen  Seiten,  namentlich  von  amerikanischen  Verlegern 
deutscher  Abkunft  das  Recht  des  unbeschränkten  Nachdrucks 
noch  öffentlich  vor  aller  Welt  als  eine  in  den  dortigen  Ver- 
haltnissen begründete  Notwendigkeit  verteidigt,  ja  als  ein 
Kulturhetörderung8inittel  gefeiert  wurde. 

Schon  in  den  dreissiger  Jahren  sprach  sich  Henry  Clay 
im  Senate  der  Vereinigten  Staaten  in  seiner  Eigenschaft  als 
Berichterstatter  eines  Komite,  welches  für  die  Beratung  eines 
internationalen  Verlagsrechts  niedergesetzt  war,  für  den  Erlass 
eines  entsprechenden  Gesetzes  durch  den  Kongress  aus.  Be- 
reit« im  Jahre  1843  petitionirten  07  Firmen,  welche  dorn 
amerikanischen  Buchhandel  angehörten,  bei  dem  Kongresse 
um  Erlass  eines  solchen  Gesetzes.    Im  Jahre  1868  wurde  so- 
i    bei  dem  Repräsentanteuhause  eine  Bill  zur  Einrichtung 
eines   internationalen   Verlagsrechts  eingebracht  und  diese 
•  •meni  Komite  zur  Vorberatung  und  Berichterstattung  über- 
wiesen.   In  dem  von  Letzteren  erstatteten  Berichte  ist  aus- 
geführt, dass  die  nationale  Ehre  und  Gerechtigkeit  ein  solches 
(resetz  verlange,  dass  das  bisher  geübte  ungesunde  System 
der   unrechtmässigen  Aneignung  nichtamerikanischer  Bücher 
nicht  nur  die  Interessen  amerikanischer  Schriftsteller  auf  das 
bedenklichste  schädige  und  die  amerikanische  Originalliteratur 
auf    die  niedrigste  Stufe  gewöhnlicher  Nachahmung  herab- 
ii  n.  Kc    sondern  auch,  dass  es  in  seinen  Konsequenzen  die 
I  iiteressen  der  Bücherherstellung  und  des  Buchhandels  unter- 
■„'i-abe.  da  ein  Verleger,  der  ein  ausländisches  Werk  nachdrucke, 
nicht  sicher  sei,  dass  er  nicht  einem  oder  mehreren  gleichen 
Nachdrucken  auf  dem  Markte  begegne. 


Und  diese  Ueberzeugung  hat  in  dem  amerikanischen 
Volke  mehr  und  mehr  die  Oberband  gewonnen,  wofür  die 
Tatsache  spricht,  das«  die  Regierung  zu  Washington  in  jüngster 
Zeit  aus  eigenem  Antriebe  der  englischen  Regierang  den  Ent- 
wurf einer  englisch-amerikanischen  Literarkonvention  mit  dem 
Ersuchen  überaandt  hat,  vorläufig  ihre  Meinung  darüber  zu 
äussern. 

Dem  Vernehmen  mich  sind  gegen  diesen  Entwurf  eng- 
lischerseiU  erhebliche  Ausstellungen  gemacht  worden. 

Bei  den  diplomatischen  Verhandlungen  über  eine  deutsch- 
amerikanische Literaturkonvention  dürfte  namentlich  darauf 
hinzuwirken  sein, 

1.  dass  auch  die  vor  dem  Tage  der  Wirksamkeit  der  Literar- 
konvention in  einem  der  beiden  Staaten  veröffentlichten 
Werke,  soweit  sie  überhaupt  noch  schlitzberechtigt  sind, 

unbefugten  Nachdruck,  beziehentlich  unbefugte 
che  Aufführung  Schutz  gemessen; 

2.  dass  der  Schutz  der  Schriftwerke  nicht  lediglich  dann 
gewährt  wird,  wenn  dieselben  durch  einen  Bürger  oder 
Angehörigen  des  anderen  Staates  noch  besonders  ver- 
öffentlicht werden; 

3.  dass  die  Förmlichkeiten  des  Eintrags  und  der  Niedcr- 
legung  gänzlich  in  Wegfall  kommen,  oder  doch  die  be- 
treffenden Fristen  möglichst  weit  ausgedehnt  werden; 
endlich 

4.  dass  auch  das  vorbehaltene  Uebersetzungsrecht  unter  Er- 
weiterung der  in  den  bestehenden  Literarkonventionen 
bestimmten  Fristen  gehörig  geschützt  wird. 

In  Anbetracht  der  Zustände  und  Verhältnisse ,  wie  sie 
gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  des  internationalen  Urheber- 
rechts obwalten  und  im  Vorstehenden  des  Näheren  dargelegt 
worden  sind,  haben  die  ehrerbietigst  unterzeichneten  Vertreter 
des  deutschen  Buchhandels,  der  deutschen  Musikalienhändler, 
der  deutschen  Schriftsteller  und  der  deutschen  Autoren  und 
Komponisten,  eingedenk  ihrer  Pflichten,  die  Interessen  der 
von  ihnen  vertretenen  Berufskreise  nach  allen  Richtungen 
wahrzunehmen,  sich  vereinigt,  um  Ew.  Durchlaucht,  im  Ver- 
trauen auf  die  warme,  aufopferungsvolle,  nie  ermüdende  Hin- 
gebung, mit  welcher  Hochderselbe  alleseit  den  Ruhm  und  die 
Wohlfahrt  unseres  deutschen  Vaterlandes,  insbesondere  auch 
seine  volkswirtschaftlichen  Interessen  zu  heben  und  zu  fördern, 
zu  befestigen  und  zu  erweitern  bestrebt  waren,  und  in  der 
festen  Zuversicht,  dasa  die  Stimme  von  vielen  Tausenden 
deutscher  Bürger  nicht  ungehört  verhallen  werde,  die  gehor- 
samste Bitte  auszusprechen, 

Es  wolleEw.  Durchlaucht  gefallen,  unter  Wahrung  der  Grund- 
sätze, wie  sie  s.  Z.  in  den  erwähnten  Protokollen  der  Heidel- 
berger Konferenz  und  in  der  Besprechung  derselben  seitens  der 
Genossenschaft  deutscher  Autoren  und  Komponisten  aufge- 
stellt und  des  Näheren  eingehend  motiviert  waren,  welche 
Schriftstücke  wir  uns  in  der  Anlage  von  neuem  zu  überreichen 
beehren,  eine  Kevision  und  Unifizirung  der  zwischen  einzelnen 
deutschen  Bundesstaaten  und  fremden  Staaten  bestehenden 
Literarkonventionen  herbeizuführen  und  den  Abschlass  von 
Ktantsverträgen  zwischen  Deutschland  und  denjenigen  Staaten 
mit  welchen  dergleichen  Konventionen  noch  nicht  geschlossen 
sind,  insbesondere  mit  den  Vereinigten  Stallten  Nordamerikas 
hochgencigtest  zu  veranlassen. 

Ew.  Durchlaucht  ganz  gehorsamste 

Leipzig,  den  22.  April  1882. 

Der  Vorstand  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler: 
Franz  Wagner.  Emil  Morgenstern.  Hermann  Adolf  Haessel. 
Der  Vorstand  des  Vereins  der  Deutschen  Musikalienhändler- 

Dr.  Oscar  Hase.    Richard  Linnemann.    Carl  Gurckhaus. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen  SchrilUteller- Verb.: 
Dr.  Friedrich  Friedrich,    Dr.  Franz  Hirsc>    Dr.  Kmst  Eckstein. 

Vorsitzender.  Schriftführer*  Schatzmeister. 

Der  Vorstand   der   Deutschen    Genossenschaft  dramatischer 
Autoren  und  Komponisten: 
Dr.  jur.  Kudolf  von  Gottschall, 
Grolll. .  Sächs.  Geheimer  Hofrat,  Vorsitzender. 
Dr.  Friedrich  llofmann,  Dr.  Hans  Marbach, 

stellvertretender  Schriftführer.  Schatzmeister. 


An  den  Vorstand  des  Börsen  Vereins  der  deutschen 
Buchhändler  zu  Leipzig. 

Dem  Vorstände  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buch 
händler  erwidere  ich  aul  die  gefällige  Zuschrift  vom  22.  April 
d.  J.  ergebenst,  dass  die  verbündeten  Regierungen  unausge- 
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setzt  bemüht  sind,  auf  eine  Ycrnilgr-uioincruiig  de.s  Interna- 
tionalen Schutzes  de«  Autorrecht*  im  Sinne  der  [Vintipien 
der  betreffenden  Kehditigesctzfl  hin/wi-ken.  Verhandlungen 
mit  fremden  Staaten  awtu  Zsveclcr»  potrohl  den  Neiial»-i  Iilu---Ci- 
von  Literurverträgcn  mit  «lein  l!c;<ho,  hIh  auch  der  l  uifikatitlii 
schon  bestehender  Vertrüge  dir  (Icutsc  ien  Kinzidst. baten  nod 
teils  im  Gange,  teils  in  Au  -jrli'-  ■_ <i:Cli:liien. 


Trb  stelle  Ihnen   ergehensl  anheiin,   den  VortrttnJeti 

welch«  die  Kim/ube  mit  unterzeichnet  haben,  hiervon  Kennt 
nis«  geben. 

Herl  in.  den  17.  Juni  1KH2. 

I*cr  .Staatssekretär  des  Innern. 
In  Vertretung: 
gez.  Eck. 
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Erncheinen  bereits  vielfach  in  Schulen  obliiratortHch  eingerührt ;  mit  dem  jetxt  erchiener»: 
III.  Teil  ist  das  Werk  vollständig. 
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Ferdinaod  Freiligrath.   Ein  Dichterleben  in  Briefen 
von  Wilhelm  Büchner- 

( Schluss.) 

Auch  aus  der  Correspondenz  der  Jünglingsjahre 
dürfen  wir  einige  uns  besonders  bedeutend  scheinende 
Auszüge  gehen,  die  namentlich  von  biographischem 
Interesse  sind,  und  zwar  an  Gustav  Schwab,  vom 
Jahre  1835. 

,Aus  meinem  zweiten  Albumblatt*  wissen  Sie,  dass  ich 
Kaufmann  bin.    Ein  prosaischer  Beruf,  und  doch  int  nur  die 
PoeMC  Schuld  daran,  da™  ich  ihn  ergriffen  habe!  Von  unbo- 
güterten  Eltern  geboren  —  mein  Vater  war  Iajhrer  an  der 
Bürgerschule  zu  Detmold  —  mit  meinem  achten  Jahre  Reime 
schmiedend;  durch  treffliche  kehrer  (unter  ihnen  Falkmann 
und  Möbius)  und  einen  väterlichen  Frennd,  den  durch  eine 
Schrift  Ober  die  Hermannsschlacht  bekannten  Archivrat  Closter- 
meier,  mannigfach  angeregt  und  aufgemuntert.  Alles,  was  die 
Wissenschaft  bot,  freudig  ergreifend;  vornehmlich  aber,  wie 
luunermanns  Hängchen,  .von  Kindesbeinen  auf  das  Ideal  ge- 
stellt* —  dachte  ich  nicht  daran,  dass  es  mir  einmal  in  den 
Kopf  kommen  würde,  von  den  Musen  zum  Merkur  überzulaufen, 
leb  wollte  immer  einmal  ein  tüchtiger  Fhilolog  oder  Theolog 
werden,  denn  zum  Juristen,  den  Clostenueier  aus  mir  ziehen 
wollte,  glaubte  ich  keinen  Beruf  in  mir  zu  iühlen.  So  wurde 
icb  fünfzehn  Jahre  alt,  und  war  im  Begriff,  die  Sekunda  mit 
der  Prima  zu  vertauschen,  als  ein  Bruder  meiner  damals  schon 
verstorbenen  Mutter,  welcher  sich  als  Supercargo  auf  den 
Meeren  nm hergetrieben  und  zuletzt  als  Kaufmann  in  Edin- 
burgh niedergelassen   hatte,   meinem  Vater  den  Vorschlag 
niavcbte,  mich,  nachdem  ich  mir  die  ersten  merkantilischen 
Kenntnisse  in  der  Heimat  zn  eigen  gemacht  hätte,  zu  sich  zu 
nehmen,  und  später  zum  Teilhaber  seiner  Handlung  zu  machen. 
Mein  böser  Stern  wollte,  das»  ich  zu  jener  Zeit  gerade  neben 
meinen  Schulstudien  Nichts  eifriger  betrieb,  als  die  Lektüre 
Walter  Scott'scher  Romane.  Ich  dachte  an  nicht«,  als  an  die 


Nebelhoiden  des  Hochlands,  und  die  auf  ihnen  vagabundirenden 
Bettler  und  Zigeunerinnen.  Was  Wunder,  wenn  ich  dem  Hut' 
nach  dem  Herzen  von  Midlothian,  nach  dem  Sitze  des  Wizard 
of  the  North  nicht  widerstehen  konnte,  und,  wenn  auch  keine 
goldnen,  aber  doch  die  haidekrautbewachsenen  Berge  der 
Graiupiankette  schon  im  Geiste  vor  mir  sah.  Ich  wurde 
freilich  bald  enttäuscht  Als  ich  nach  einigen  Jahren  meine 
Lehre  in  Soest  bald  absolvirt  hatte,  sah  sich  mein  Oheim 
durch  Unglücksfälle  auller  Stand  gesetzt,  sein  früheres  Ver- 
sprechen zu  erfüllen,  und  die  Anstrengungen,  die  ich  nun 
machte,  um  zu  den  Studien  zurückzukehren,  scheiterten  an 
mancherlei  Klippen.  Ich  blieb  Kaufmann,  und  bin  jetzt  seit 
drei  Jahren  als  Correspondent  auf  dem  Büreau  eine»  hiesigen 
Banquiers  beschäftigt.  Zum  Beginn  eines  eignen  Geschäfts 
fehlen  mir  die  Mittel,  und  ich  glaube  auch,  dass  ich  einen 
solchen  Schritt,  wenn  ich  ihn  täte,  bald  würde  bereuen  müssen. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Soest  setzte  ich  die 
früher  liebgewonnenen  Beschäftigungen  eifrig  fort  und  trieb  vor- 
e  Sprachen.  Geschichte  und  Geographie.  Auch 
Dichten  stellte  sich  wieder  ein.  Die  englischen 
'  len  ich  bald  bekannt  wurde,  veranlassten 
etzungen,  und  ich  habe  aus  jener  Zeit  noch 
i  Byron,  Moore.  Scott,  Hogg.  Coleridge,  Southev, 
Wordsworth,  Wilson  u.  A.  liegen,  wovon  Einzelnes  damals 
auch  in  Westphälischen  Zeitschriften  nnd  Taschenbüchern  ge- 
druckt wurde.  Meine  Erstlinge  fanden  nachsichtige  Beurteiler; 
dass  ich  merkantilischer  Saul  aber  einmal  so  glücklich  sein 
würde,  mich  den  Propheten  des  Musenalmanachs  anreihen  zu 
dürfen,  an  Wolfgang  Menzel  einen  milden  Hichter  zu  finden, 
und  von  Ihnen  so  wolwollend.  so  herzlich  aut  dem  Parnass 
begrüllt  zu  werden,  wie  diel!  in  Ihrem  Briefe  der  Fall  ist,  daran 
hatte  ich  auch  im  Traum  nicht  gedacht.  Meinen  wärmsten, 
innigsten  Dank  dafür! 

Glücklich  fühle  ich  mich  in  meiner  jetzigen  Lage  nicht. 
Mein  Stund  legt  dem  Dichter  mehr  Fesseln  an,  als  jeder  andre. 
Ohne  seine  Lichtseiten  zu  verkennen,  kann  ich  ihm  doch  nicht 
mit  ganzer  Seele  angehören.  Die  bösen  Ideale  kommen  mir 
immer  in  die  Quer,  und  wenn  ich  über  Spanische  Staatspapiere 
schreiben  soll,  so  denke  ich  an  die  Bidassoabrücke  und  die 
, alten  Wunden*,  die  auf  ihr  aufbrechen.'  — 


die  Lust 
I'oeten,  mit 

Ut 
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Darauf  Schwabs  Antwort: 

Cii. .uns-"  schreibt  mir  von  Ihnen  in  seinem  letzten  Briefe 
recht  herzlich: 

„Dein  soUt«  man  die  Bruderhand  reichen,  und  ihn 
warnen  vor  Munier."  Ich  antwortete  ihm,  doss  ich  da«  erste 
bereits  getan  hätte  und  diu  zweite  von  selbst  zu  tun  in»  Be- 
tritt gewesen.  ijn)j  tyeg  gegcnient  denn  auch  jetst.  Ihre  Be- 
scheidenheit und  Ihre  echte  Liebe  zur  Poesie,  diu  aus  Ihren 
letzten  Zeilen  sprechen,  bürgen  mir  dafür,  dass  Sie  —  anders 
«1»  die  meiste  dichtende  Jugend  unserer  Zeit  —  den  Tadel 
älterer  Freunde  ertragen  können. 

Warnen  möchte  ich  Sie  also  einmal  mit  Chamisso  vor 
der  unaufhörlichen  Wal  allzu  schauerlicher  und  phantastischer 
Statte,  vor  den  Opfern,  welche  Sie  auf  Kosten  des  Riesenhaften 
und  Abenteuerlichen,  des  schneidenden  Kontrasten,  dem  Gc- 
schinacke  vielleicht  bringen  zu  müssen  glauben;  und  zweitens 
noch  warnen  auf  eigene  Faust  vor  Missbrauch  des  glänzenden 
Gebrauchs  von  Bouts-rimes,  die  aus  Eigennamen,  besonders 
geographischen  und  historischen  bestehen,  und  in  welchen 
Sie  sich  mit  Originalität  und  Virtuosität  bewegen,  aber  nur 
bei  gröllerer  Mäliigung  mit  Grazie  bewegen  können.  Ersticken 
Sie,  ich  bitte  Sie  darum,  Ihr  schönes  und  entschiedenes  Talent 
nicht  unter  Spielereien  der  Form;  schlagen  Sie  namentlich 
Ihre  kecke  nnd  reine  Phantasie,  die  sich  .im  blauen  Schon 
der  Meereswellen  groiigesäugt  hat*,  nicht  in  die  steten  Bande 
des  Alexandriners,  so  eigentümlich  Sie  diesen  zu  behandeln 
wissen  und  so  mächtig  sicher  Ihre  verschlungenen  Perioden 
cinherwandeln.  In  der  ersten  Beziehung  hat  mir  der  Schluas 
Ihres  schwungvollen  Gedichtes.  „An  das  Meer"  misafalleu,  weil 
er  in  eine  Heimpointe  ausgeht,  die  in  keinem  Verhältnisse  zu 
den  großartigen  Bildern  des  Gedichts  steht  und  am  Ende  aut 
»lein  prächtigen  Klang  des  Wortes  Surabaja  allein  beruht. 
Es  könnte  auch  leicht  ein  Spallvogcl  kommen  und  Ihnen  mit 
einem  Kpigrummcnschock  von  Keimen,  wie  Mindurus,  Tyndarus, 
l'indarus  u.  a.  dienen.  Um  so  woltätiger  war  at  mir,  in  dem 
für  den  Alinanach  bestimmten  Lied  auf  den  im  Schiffe  ver- 
storbenen Auswandrer,  das  ich  fast  in  allen  Teilen  für  trefflich 
halte,  jene  Eigennamen  fast  gar  nicht,  und  auch  ein  anderes 
Silbenmali  anzutreffen.    Dixi  et  salvavi  animam.* 

Freiligrath  schreibt  am  24.  Juli  1838  an  Immei- 
mann,  der  ihn  ermutigt  hatte,  ein  größeres  Werk  zu 
unternehmen: 

„Wenn  mich  Etwas  zu  einem  größeren  Gedieht*  aufzu- 
frischen imstande  wäre,  so  wär  es  weniger,  wie  ich  glaube, 
das  Nachholen  dessen,  was  ich  früher  auf  dein  Gebiete  der 
Wissenschalt  und  der  Kunst  versäumt  habe,  als  vielmehr,  für 
«'in  paar  Jahre  wenigstens,  ein  rasches,  in  wilden  Pulsschlägen 
hinstürniemles  Leben,  ein  glühendes  Krfassen  der  Welt  und 
ihrer  Erscheinungen,  etwa  eine  Studienreise  aufs  Mittelmeer 
oder  über  den  Ocean.  Da  Bellen  sich  Stoffe  sammeln,  und 
hinterher  am  Herd  verarbeiten!  Ich  trage  mich  jetzt  mit  einer 
närrischen  Idee,  an  deren  Ausführung  sich  aber  wol  alle  die 
Bleigewichte  hängen  werden,  die  seit  Jahren  meine  Flügel  am 
Boden  gehalten  haben,  eben  wenn  sie  die  kühnsten  Flüge 
wagen  wollten.  Ich  möchte  nämlich,  wenn  es  geht,  erst  die 
Nordsee,  nuf  dein  Elemente  selbst,  kennen  lernen,  und  zu 
diesem  Zwecke  etwa  eine  Sominerexpedition  (von  Mai  bis 
August)  auf  dein  Holländischen  Kriegskutter  mitmachen,  der 

—  lachen  Sie  nicht!  —  die  Häriugsflotte  nach  den  Shet- 
läudischeu  Inseln  eskortirt,  und  dort  oben,  augeweht  vom 
Gssiau 'sehen  Hauche  der  Schottischen  und  vom  Edda-Sturm 
der  Skandinavischen  Küste,  längere  Zeit  umherkreuzt,  manch- 
mal auch  im  Hafen  des  Haupt-Eilands  vor  Anker  liegt.  Zurück- 
gekehrt, möcht  ich  mich  dann  nach  Siuyma,  Konstantinopel 
und  Odessa  einschiffen,  und  mir  aus  dem  Pontus  ein  goldnes 
Licdervliell  holen.  Das  Mittelmeer    -  Natur  und  Geschichte! 

—  Und  an  den  Ufern  ein  kecker,  schöner,  malerischer 
Menschenschlug,  braune  und  weille  Gesichter,  Dolch.  Speer 
und  Kaftan,  Guiturrensehlug  und  aus  düstrer  Lockennacht  das 
Giutellenauge  der  Natolierin." 

In  den  bewegten  Jahren  der  politischen  Kämpfe 
ist  es  schwer,  aus  dem  Zusammenhange  heraus  zu 
nehmen;  auch  wollen  wir  dem  Leser  nicht  vorgreifen, 
und  verweisen  ihn  auf  die  Darstellung  Herrn  Buchners, 
die  durchweg  klar  und  abgerundet  bleibt:  über  die 
Jahre  des  Exils  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  Freunde  ' 


und  Schriftsteller  aus  der  Heimat  Aufschlösse  und 
Schilderungen  gebracht,  so  dass  das  stoffliche  Interesse 
in  den  Kapiteln  der  Exiljahre  hinter  dem  menschlichen 
zurücktritt;  doch  können  wir  uns  nicht  versagen,  die 
folgende  von  G.  Kinkel  entworfene  Schilderung  der 
Häuslichkeit  Freiligraths  in  London  anzuführen,  deren 
warme  Worte  in  Allen  einen  dankbaren  Nachhall  findet) 
werden,  denen  es  vergönnt  gewesen,  in  dem  deutschen 
Dichterhause  an  der  Themse  Strand,  einen  Abend 
zu  verleben: 

„Ich  habe  ihn  erst  in  Deutschland  wol  gekannt,  wo  w, 
fünf  Jahre  älter  als  ich,  zuerst  meine  Jüngliingsdichtung  er 
mutigte;  und  später  nach  längerer  Unterbrechung  habe  ich 
in  liondon  gute  Tage  mit  ihm  verlebt.  Unter  dem  hartm 
Drucke  der  englischen  Arbeit  hat  er  die  unwandelbare  Lieben* 
Würdigkeit  sich  gewahrt,  die  alle  so  unwiderstehlich  an  iLt 
fesselt,  welche  ihn  und  sein  Haus  näher  kennen;  dies  kirim 
freundliche  Hau«  in  der  ländlichen  laubgrünen  Vorstadt,  mit 


der  geistig  grollen,  klaren  Frau,  die  so  eifersüchtig  iat  auf 
ihnn  Dichters  Kuhm  und  Charakter,  mit  den  schönen  und  H 


halten  Kindern:  dies  Hau«,  das  so  gastfrei  deutschen  Fr 
Sonntags  sich  öffnet;  dos  freie,  lichte,  herzliche  Gespräch,  van 
jenem  Humor  gewürzt,  der  aus  dem  Herzen  stammt,  ein  Leh*>n 
im  schönsten  Sinne  bürgerlich,  wie  alles  Echteste  in  Deutsch- 
land bürgerlich  ist  —  o  es  bleiben  das  unvergeßliche  8tun- 
den,  als  man  den  langen  schmalen  Garten  neben  dem  Dichttr 
auf  und  ab  wandelte  im  Gespräch  und  Sonnenschein,  und  dort 
in  der  stillen  Vorstadt  der  Londoner  Nebel  und  da«  Londonrr 
Getfise  10  fem,  so  fem  blieb  von  der  friedlichen,  hellen  Sonn 


Wie  freundlich  gestaltete  sich  das  Geschick  des 
Dichters,  als  sein  Volk  ihn  aus  langer  Verbannung  io 
die  Heimat  zurückrief;  wie  herrlich  und  innig  das  Lied, 
das  der  Dichter  seinem  Vatcrlande  als  Dank  brachte, 
als  er  die  alten,  vielgeliebten  Berge  seiner  Heinut 
wiedersah  1 

Das  sind  die  alten  Berge  wieder, 

Bas  ist  dos  alte  Huchengrfin; 

Dan  ist  von  Fels  und  Halde  nieder 

Diu  alte  lust'ge  (Jjucllensprilhn. 

Das  sind  sie  rauschend  alle  beide. 

Der  alte  Wald,  die  alte  Haide; 

Ich  «eh*  auf  Wies",  ich  seh"  auf  Weide 

Die  alten  treuen  Blumen  blühn. 

So  blühten  sie,  als  ich  ins  Leben 
Hinauszog  von  den  Hügeln  hier; 
So  sah  ich  sie  die  Köpfchen  heben 
Und  leise  bitten:  Bleibe  hier! 
Ich  aber  schwang  mich  von  der  Klippe 
Hinab  die  Bergwand  durchs  Gestrüppe; 
Zum  Meere  wiesen  Ems  und  Lippe 
Mich  durch  der  Senne  braun  Revier. 


So  zog  ich  fort!  Ein  halb  Jahrhundert 
Verrann  seit  jenem  Tage  fast! 
Hier  war's!  ich  seh"  mich  um  verwundert: 
Zu  Haus,  und  dennoch  schier  ein  Gast! 
Der  braun  als  Knabe  ausgefahren, 
Kehrt  heim  mit  cisengruuen  Haaren, 
Und  hält  mit  seiner  Last  von  Jahren 
In  seinen  Hcimatwaldern  Rast! 

—  Nun  aber  lagr'  ich  stillen  Mute« 
Im  Wald  mich  auf  ein  Felsenstück, 
Und  träum'  und  sinne,  was  mir  (inte«, 
Seit  ich  hier  schied,  zufiel  vom  Gloek. 
Die  Summe  zieh'  ich  meines  Lebens 
Am  Ausgutigsorte  meines  Strebens, 
Und  sag':  Ich  strebte  nicht  vergeben». 
Und  segne  dankbar  mein  Geschick. 

Geliebt  zu  sein  von  seinem  Volke, 
0,  herrlichste«  Pootenriel! 
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Loog,  das  aus  dunkler  Wetterwolke 
Herab  auf  mein«!  Stirne  fiel! 
Ob  ich'«  verdient?  Ich  darf  nicht  rechton! 
Ihr  wollt'  nun  einmal  Kränze  flcchton! 
Ich  halte  stolz  ihn  in  der  Rechten, 
Den  mir  zu  flechten  euch  gefiel. 

Wohlan,  ich  greife  froh  zum  Becher, 
Und  gici'e  roll  ihn  bis  zum  Rand, 
Und  heb'  ihn.  ein  bewegter  Zecher, 
Und  halt"  ihn  hoch  mit  fester  Hand; 
Und  ruf  hinaus  in  allo  Gauen, 
So  weit  ich  deutsches  Land  mag  schauen, 
Laut  ruf  ich'»  von  des  Berges  Brauen: 
Ich  danke  dir,  mein  Vaterland!« 

Wir  Detmolder  fühlten  unsere  Herzen  in  gerechtem 
Stolze  sich  heben,  als  wir  den  gefeierten  Landsmann 
in  unserer  Mitte  wiedersahen! 

Ein  so  bewegtes  Leben,  wie  das  unseres  Dichters 
durch  seine  politische  Stellung  geworden  war,  fand  in 
den  groflen  Ereignissen  der  Kriegsjahre  einen  weihe- 
vollen Abschluss,  denn  es  war  ihm  vergönnt,  in  der 
großartigen  Fähigkeit  seines  Geistes  Ueberblicke  zu 
gewinnen  und  über  Schranken  hinweg  sich  zu  erheben, 
in  den  Ruf  seines  Volkes  sein  kriegerisches:  Hurrah! 
Germania!  mit  ertönen  zu  lassen,  ohne  doch  seine 
Ueberzeugung  zu  opfern.  Er  konnte  am  Lebensabend 
von  sich  sagen,  wie  er  einst  in  der  Jugend  gesungen: 

„Der  Dichter  steht  auf  einer  höhern  Warte, 
Als  auf  den  Zinnen  der  Partei." 

So  sei  denn  das  Buch,  welches  uns  einen  so  edlen 
Menschen  in  unserm  Lieblingsdichter  offenbart,  der 
deutschen  Lesewelt  jeglicher  Partei  aufs  Wärmste 
empfohlen. 

Detmold. 

R.  Steinhagen-A8cmissen. 


„Die  Betrogenen". 

Berliner  Roman  von  Max  Kretzcr. 
2  Bände.  Berlin,  1882.  Kogge  &  Fritze. 

Nur  allzu  selten  drängt  sich  dem  seines  Amtes 
waltenden  Kritiker  das  erhebende  Bewusstsein  auf : 
hier  kannst  du  nützen,  bessern;  hier  brauchst  du 
nicht  nur  mit  mehr  oder  weniger  Behagen  deine  Mei- 
nung zu  äussern  und  —  wenn  du  besonders  gewissen- 
haft bist  —  sie  auch  zu  begründen,  sondern  du  kannst 
deine  Aufgabe:  dem  ernst  Schaffenden  zu  weiterem 
Schaffen  beratend  und  fördernd  zur  Seite  zu  treten,  ganz 
erfüllen,  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg. 

In  diesem  Falle  befinde  ich  mich  Kretzer's  „Be- 
trogenen" gegenüber.  Eine  Arbeit,  zeugend  von 
ganz  hervorragendem  Talente  und  deshalb  schon 
interessant  für  den  Literaturfreund;  aber  noch  inte- 
ressanter für  den  Literaturpsychologen,  der  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Ixser  dadurch  unterscheidet,  dass 


er  nicht  nur  das  Gebotene  als  solches  hinnimmt,  sondern 
dem  Dichter  auf  seinen  heimlichen  Schaffenswegen 
nachgeht  und  überall  das  Woher?  und  Weshalb?  zu 
ergründen  sucht,  —  diesem  doppelt  interessant  durch 
die  dem  Talente  noch  anhaftenden  Schlacken,  welche 
sich  oft  genug  so  breit  machen,  dass  sie  das  darunter 
befindliche,  vollwichtige  Erz  dem  Auge  des  Laien  fast 
ganz  entziehen.  Dem  Laien,  ja;  dem  Fachgenossen 
aber  wollen  sie  nichts  bedeuten,  namentlich  wenn  der- 
selbe dabei  die  Spuren  jenes  echten  Talentes  zu  er- 
blicken glaubt,  das  sich  nicht  nur  gegen  äussere 
Widerwärtigkeiten  zu  behaupten,  sondern  auch  in  sich 
zu  läutern  vermag.  Ein  solches  Talent  aber  tritt  uns 
hier  unverkennbar  entgegen ;  und  wenn  Kretzer  lernen 
will  und  kann,  wenn  er  die  Mängel  ganz  beseitigt, 
die  er  in  seinem  Entwickelungsgange  von  den  „Bürgern 
ihrer  Zeit"  bis  zu  den  .Betrogenen"  schon  abzustreifen 
beginnt,  dann  wird  sein  Schaffen  dereinst  ihm  und  der 
deutschen  Literatur  zur  Ehre  gereichen.  Das  ist  viel 
gesagt,  ich  weiss  es;  aber  je  mehr  ich  über  die  Trag- 
weite dieses  Ausspruches  nachdenke,  desto  weniger 
fühle  ich  mich  veranlasst,  ihn  mit  Bezug  auf  Kretzer 
einzuschränken,  und  desto  tiefer  fühle  ich  die  Ver- 
pflichtung der  deutschen  Kritik,  einem  solchen  Talente 
alle  mögliche  Förderung  angedeihen  zu  lassen :  durch 
rückhaltlose  Anerkennung  der  Vorzüge  und  ebenso 
scharfe  Beleuchtung  der  abzulegenden  Mängel. 

Die  „Betrogenen"  spielen  in  einem  Winkel  Berlins, 
in  einem  der  Arbeiterviertel  an  der  Spree  und  dessen 
Adnexen.  Die  Geschehnisse  sind  so  alltäglich  wie 
möglich:  es  ist  die  alte  Geschichte  von  den  reichen 
Roue's,  denen  Alles  erlaubt  ist,  was  sie  selbst  sich  er- 
lauben, und  von  ihren  Opfern  aus  den  Reihen  der  armen 
Mädchen,  denen  die  Natur  das  gefährliche  Geschenk 
der  Schönheit  mit  auf  den  von  Hunger  und  Arbeit 
gebildeten  Lebensweg  gegeben  hat.  Die  Fabel  ist 
geschickt  erfunden  und  durchgeführt,  die  handelnden 
Personen  werden  zwanglos  und  natürlich  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht  Aber  nicht  das  ist  der  Haupt- 
vorzug des  Buches,  —  wenn  auch  Vorzug  genug  gegen 
über  der  herrschenden  Unnatur  „spannender"  Romane, 
—  sondern  die  Art,  wie  diese  Personen  und  Gescheh- 
nisse gezeichnet  sind,  im  großen  Ganzen  wenigstens, 
das  gibt  den  Ausschlag.  Die  Geschichte  ist  alltäglich, 
gewiss;  aber  sie  ist  emporgehoben  durch  die  Kraft 
und  Wahrheit  der  Schilderung  über  das  Alltägliche, 
das  als  solches  unseren  Blick  nicht  fesselt,  sie  gibt 
uns  ein  erschütterndes  Bild  dessen,  was  wir  kennen, 
aber  s  0  nicht  kennen.  Muss  etwas  derart  lebenswarm 
Modernes  nicht  alltäglich  sein? 

Also  ein  Tendenzroman?  Ja,  ein  Tendenzroman. 
Der  innere  Tittel:  „Berliner  Sittenroman",  die  Wid- 
mung an  Frau  Guillaume-Schack,  sprechen  es  auf  den 
ersten  Blick  deutlich  genug  aus.  Aber  warum  auch 
nicht?  Was  tut  die  Tendenz,  wenn  sie  nur  eine  ge- 
sunde ist  und  sich  niemals,  oder  doch  nur  äusserst 
selten,  störend  hervordrängt?  Wenn  sie  die  gewählte 
Kunstform  nicht  beeinträchtigt  oder  gar  durchbricht? 
Wenn  sie  nicht  aufgefüttert  wird  auf  Koston  der 
Wahrheit?  Und  diese  schwersten  Gebrechen  der  Ten- 


514 


dcnzarbeiten  sind  in  den  „Betrogenen4*  glücklich  ver- 
mieden ;  wohl  geht  aus  den  Personen  und  Handlungen, 
wie  sie  treu  nach  dem  Leben  geschildert  sind,  ciue 
Tendenz  hervor,  aber  das  ist  eben  Sache  dieses  Lebens  ' 
selbst,  nicht  des  aus  demselben  schöpfenden  Schrift- 
stellers. 

Am  besten  ist  diesem  die  Zeichnung  des  Lebens 
und  Treibens  in  den  unteren  Volksschichten,  der  soge- 
nannten Arbeiterklasse,  gelungen,  vor  Allem  die  Dar- 
legung des  inneren  Seelenlebens.  Kretzer  war  selbst 
Arbeiter,  und  daher  erklärt  sich  dies.  Aber  er  ist 
trotz  dieser  Zusammengehörigkeit  kein  Schönfärber. 
Er  zeigt  mit  unbarmherziger  Naturtreue,  wie  die  Ar- 
beiterin nicht  nur  durch  das  materielle  Elend ,  sowie 
durch  den  natürlichen  Hang  zum  Wohlleben,  sondern 
auch  durch  eine  gewisse  angeborene  Vorliebe  für  das 
Gemeine,  durch  eine  hereditäre  Charakterversumpfung, 
dem  Laster  in  die  Arme  getrieben  wird;  wie  sie  un- 
fähig ist,  sich  über  ihr  sittlich  tiefliegendes  Niveau 
zu  erheben,  auch  wenn  sie  Gelegenheit  dazu  findet; 
wie  sie  gemäss  ihres  ganzen  Erziehungsganges  kaum 
anders  werden  kann,  als  sie  wird;  wie  dagegen  das 
aus  gebildeten  Ständen  hervorgegangene  Mädchen, 
das  gefallen  und  notgedrungen  zur  Fabrikarbeiterin 
fiewordcn  ist,  ebenfalls  wieder  durch  ihre  Erziehung 
die  Kraft  findet,  sich  nach  dem  Falle  rein  zu  erhalten 
und,  durch  die  Liebe  eines  Ehrenmannes  getragen, 
ihren  Platz  in  der  Gesellschaft  wieder  zu  erringen. 
Aus  der  Geschichte  dieser  beiden  typischen  und  ganz 
vorzüglich  gezeichneten  Mädchengestalten,  Jenny  Hoff 
und  Maria  Seidel,  geht  die  eigentliche,  der  Handlung 
selbst  zu  entnehmende,  in  Worten  aber  nicht  ausge- 
sprochene Tendenz  hervor:  das  sittliche,  das  Empfin- 
dungsniveau, des  vierten  Standes  muss  gehoben  werden, 
nicht  nur  seine  materielle  Lage.  Jenny  Hoff,  ein 
sechzehnjähriges  Kind,  schön  wie  eine  Madonna,  ist 
die  Tochter  eines  ehrlichen  Kohlenschippers  und  ar- 
beitet in  der  Teppichfabrik ,  welche  den  Rahmen  für 
das  ganze  Bild  liefert;  sie  leidet  keine  Not,  denn 
der  Verdienst  ihres  Vaters  und  ihr  eigener  reicht  zum 
Leben  für  Beide;  Maria  Seidel,  die  betrogene,  aber 
sittlich  reine  Waise  eines  Gelehrten,  die  sich  selbst 
zur  Arbeiterin  in  derselben  Fabrik  degradirt  hat  und 
Flurnachbarin  von  Jenny  Hoff  ist,  versucht  diese  vor 
dem  jiewöhnlichen  Schicksal  ihrer  Kolleginnen  durch 
Unterricht  und  Mahnungen  aller  Art  zu  behüten;  ein 
ideal  gesinnter  Maler,  selbst  Sohn  eines  Bauern,  ver- 
liebt sich  in  das  Madonnenantlitz,  bringt  dem  Mädchen 
Bücher  und  Bilder ,  und  will  sie  heiraten.  Aber  Jenny 
Hoff  kann  mit  den  Büchern  und  Bildern  und  dem 
Herzen  des  gebildeten  Mannes  nichts  anfangen,  dessen 
Apfelkuchen  allein  sie  zu  würdigen  vermag,  —  und 
das  unschuldige  Kind,  das  seiner  Naturanlage  gemäß 
viel  eher  dem  Einflüsse  der  verderbten  Fabrik- 
arbeiterinnen als  dem  des  Malers  und  Mariens  zu- 
gängig ist,  verschmäht  das  Leben  an  der  Seite  eines 
Ehrenmannes  und  wird  lieber  die  Mätresse  eines 
blasirten  Lumpen,  verlässt  ihren  Vater,  und  sinkt  mit 
frohem  Herzen  binnen  kurzer  Zeit  bis  zur  gewöhnlichen 
Dirne  herab.    Was  treibt  dieses  unschuldige,  schöne 


Mädchen  in  den  Abgrund,  den  sie  kennt,  dessen  Tiefen 
ihr  nicht  verborgen  bleiben  konnten?  Die  Noth?  Sie 
leidet  keine.  Der  Mangel  an  gutem  Beispiel?  Ihr 
Vater,  der  arme  aber  grundehrliche  Mann,  Maria,  der 
Maler,  eine  ganze  Reihe  von  sonstigen  guten  Menschen,  um- 
geben sie.  Der  Hang  zum  Wohlleben,  die  Sehnsucht 
nach  einer  weniger  engen  Häuslichkeit?  Der  Maler, 
der  sie  heiraten  will,  kann  ihr  all  das  gewähren. 
Aber  tausend  gute  Einflüsse  werden  durch  einen 
schlechten  aufgehoben,  der  tabakqualmende,  von  Dirnen 
und  Messerhelden  besuchte  Tanzboden  lockt  stärker, 
als  die  gesicherte,  ehrenhafte  Häuslichkeit,  und  die 
liebende  Tochter,  das  reine  Kind,  wird  lachend  rar 
Dirne,  denn  —  der  innere  Halt  fehlt  und  das  Gemeine 
fühlt  sich  unwiderstehlich  zum  Gemeinen  hingezogen 
Ich  wüsste  der  Schilderung  von  Jenny  Hoff,  dieser  Zeich- 
nung aus  dem  alltäglichen  Leben,  keine  ähnliche  Gestalt 
aus  der  ganzen  modernen  deutschen  Romanliteratur  an 
die  Seite  zu  stellen;  sie  ist  trotz  der  Alltäglichkeit 
so  originell,  bei  dem  Mangel  aller  Tendenzmacherei  so 
entsetzlich  beredt,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Schritte 
so  schauerlich  wahr ,  bei  alledem  aber  aoeh  so  mensch- 
lich ergreifend,  so  innig  rührend,  dass  sie  allein  den 
Roman  Kretzers  zu  einem  Kunstwerke  ungewöhnlichen 
Charakters  stempelt  Dieses  Bild  allein,  d.  h.  losge- 
löst von  einer  Anzahl  anderer  Personen  der  „Betro- 
genen1', darf  sich  getrost  neben  das  Charaktergemildc 
der  Hauptperson  in  Flauberts  .Madame  Bovarr 
stellen. 

Dieses  Bild  allein,  —  darin  liegt  die  Andeutung 
der  Mängel,  welche  dem  Romane  als  Ganzem  anhaften, 
der  Glanz  dieser  Meisterleistung  und  noch  einiger  an- 
derer vorzüglich  geschilderter  Personen  wird  verdunkelt 
durch  das  Hinzutreten  einer  Masse  anderer  Gestalten, 
von  denen  ein  Teil  schablonenhaft  oder  gar  ganz  ver- 
zeichnet ist,  -  abgesehen  von  den  Verstößen  gegen 
Form  und  Sprache,  auf  die  ich  auch  noch  zu  sprechen 
komme. 

Hierin,  in  der  Ueberladung  der  Handlung,  macht 
sich  das  schwerste  Gebrechen  Kretzers  geltend,  hier 
muss  er  zuerst  die  bessernde  Hand  an  sein  Gestaltungs- 

l  talent  legen.  Es  fehlt  ihm  noch  das  Kennzeichen  der 
Meisterschaft:  die  Selbstbeschränkung.     Noch  ter- 

|  mag  er  nicht  zu  verzichten  auf  diese  oder  jene  inte- 
ressante Gestalt  oder  Situation,  welche  in  seiner 
Phantasie  mit  den  Hauptpunkten  der  Handlung  sich 
verwebt.  Dadurch  kommt  selbstverständlich  eine  Un- 
ruhe in  das  Gemälde ,  welche  dessen  Wirkung  schwer 
beeinträchtigt,  den  Gang  der  Handlung  zuweilen 
schleppend  und  das  Interesse  des  Lesers  an  der  Ilaupt- 
sache  erlahmen  macht  Die  Personen,  welche  Kretzer 
in  den  Rahmen  der  „Betrogenen"  hineinpfercht,  hatten 
einem  weniger  phantasiereichen  Schriftsteller  für  gvei 
Romane  genügt ;  es  ist  wie  eine  zu  grosse  Gesellschaft 
in  kleinen  Räumen:  auch  das  lebhafteste  Vergnügen 
wird  erstickt  durch  die  Unbequemlichkeiten  des  zu 
engen  Aufenthaltes. 

Daun  aber  ist  Kretzer  auch  das  intimere  Seelen- 
leben der  besser   situirten   Stände  augenscheinlich  * 
weniger  geläufig,  als  das  der  Arbeiterbevölkeruag,  ■— 
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oder  er  bat  unwillkürlich ,  in  dem  Bestreben  die  Kon- 
traste klar  herauszuarbeiten,  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen. Während  die  Arbeiter,  auch  die  Nebenper- 
sonen, mit  wenigen  Strichen  scharf  gezeichnet  sind, 
sündigen  viele  Gestalten  aus  den  ßürgerkreisen  durch 
das  Extrem  (ausgenommen  den  wunderbar  natürlich 
gezeichneten  „Stadtreiseonkel  genannt  Leisemann*), 
oder  bleiben  wesenlose  Schatten,  Schablonenfiguren, 
trotz  aller  Weitschweifigkeit  der  Schilderung.  So  ver- 
blasst  der  Genremaler  Freigang,  trotz  seiner  hervor- 
ragenden Teilnahme  an  allen  Begebenheiten,  zu  einem 
durchaus  unplastischen  Gebilde,  das  uns  bei  allen 
ihm  zugeschriebenen  hervorragenden  Eigenschaften 
vollständig  kalt  lässt,  und  sein  Verkehr  mit  seinem 
Vater  ist  krasse  Unnatur,  gemodelt  nach  der  Schablone 
allergewöhnlichster  Dutzendromane.  Auch  Louise 
Kother,  ebenfalls  eine  der  Hauptpersonen,  ist  ver- 
zeichnet. Und  wo  diese  Personen  aus  den  besseren 
Kreisen  zusammenkommen,  da  wird  auch  regelmäßig 
der  Dialog  ein  geschraubter,  breitspuriger,  unwahrer 
Wortschwall.  Entweder  muss  sich  Kretzer  auf  Schil- 
derungen aus  dem  Arbeiterleben  beschränken ,  oder 
er  muss  das  innere  Wesen  der  gebildeteren  Kreise 
mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  nach  der  Natur 
studiren,  wie  er  das  dem  „vierten  Stande"  gegenüber 
gethan  hat. 

Teilweise  infolge  der  überfüllten  Handlung,  wol 
aber  auch  durch  die  eben  gerügte  Unkenntnis  des 
Innenlebens  der  höheren  Stände,  macht  sich  in  der 
Lösung  der  verschiedenen  Verwickelungen  fast  immer 
eine  sehr  störende  Ueberstürzung  geltend.    Es  ist  als 
ob  die  Gestaltungskraft  des  Autors  mit  einem  Schlage 
erlahmte,  sobald  die  Entwickelung  naht;  oder  als  ob 
er  der  Personen,  mit  denen  er  sich  bis  dahin  so  ein- 
gebend beschäftigt  hat,  plötzlich  überdrüssig^gewor- 
den   wäre.    So  ist  das   endliche  Zusammentreffen 
Maria  Seidels  mit  ihrem  Bruder  —  eine  Tatsache, 
die  im  äussersten  Vordergrunde  der  ganzen  Handlung 
steht  und  deren  Vorbereitung  beide  Bände  füllt  —  mit 
wenigen  Worten  abgemacht,  fast  teilnahmlos,  ohne 
jeden  dramatischen  Pulsschlag;  die  Rehabilitirung  der 
Maria  durch  Freigangs  Liebe  ist  nur  angedeutet,  gar 
nicht  ausgeführt;   die  endliche  Vereinigung  Robert 
Seidels  mit  der  um  seinetwillen  von  ihrem  Gatten 
geschiedenen  Louise  Rother  durchaus  matt  und  farblos. 
Und  doch  hat  Kretzer  ein  scharf  ausgeprägtes  drama- 
tisches Gefühl,  das  namentlich  an  einer  Stelle  (II, 
107—113)  packend  durchbricht:  dort,  wo  er  schildert, 
wie  sich  die  beiden  Typen,  Leo  Brendel,  der  reiche 
Lump,  und  Paul  Schott,  der  leidenschaftliche,  unge- 
bildete Arbeiter,  den  beiden  Mädchen,  Jenny  Hoff  und 
Maria  Seidel,  gegenüber  benehmen.  Hütte  ich  nur  den 
Ilaum  dazu,  ich  würde  diese  sechs  Seiten  vollständig  hier 
zitiren,  so  entzückend  wahr,  knapp  und  dramatisch  sind 
diese  beiden  Szenen  gezeichnet,  ein  so  ergreifendes 
Loben  pulsirt  in  den  wenigen  Sätzen.   Die  Fähigkeit 
zum  dramatisch  regelrechten  Auibau  der  Entwickelung 
hat  Kretzer  also,  und  zwar  —  nach  der  zitirten  Probe 
zu  urteilen,  der  sich  noch  einige  andere,  ebenfalls  sehr 
gelungene  Szenen  anreihen  Hellen  —  in  besonders 


hohem  Maße;  er  wird  demnach  bei  redlichem  Streben 
leicht  dahin  gelangen,  die  dramatische  Steigerung  auch 
bis  zur  Lösung  der  Handlung  festzuhalten  und  diese 
Lösung  selbst  harmonisch  ausklingen  zu  lassen. 

Was  endlich  Form  und  Sprache  anlangen ,  so 
machen  diese  dem  begabten  Autor  noch  viel  zu 
schaffen ;  es  erklärt  sich  das  aus  seinem  Bildungsgange, 
der  ihm  sonst  zur  hohen  Ehre  gereicht:  Max  Kretzer 
hat  sich  vom  einfachen  Maschinenarbeiter  bis  zum 
Schriftsteller  durchgerungen,  ohne  jeden  anderen  Unter- 
richt, als  den  er  sich,  bei  den  beschränkten  Mitteln 
eines  Arbeiters,  selbst  erteilen  konnte',  —  damit  ist 
Alles  gq^agt.  Aber  wer  so  viel  gelernt  hat,  kann  und  wird 
unschwer  noch  mehr  lernen. 

Inbezug  auf  die  Form  muss  Kretzer  danach 
streben,  seine  Personen  mehr  selbsttätig  und  selbst- 
redend einzuführen,  als  dies  in  den  „Betrogenen1*  ge- 
schieht. Seine  Schilderungen  sind  im  Ganzen  vorzüg- 
lich und  an  der  rechten  Stelle  (z.  B.  die  Beschreibung 
der  Hasenhaide  II,  104  und  flg.)  auch  ungemein  wirk- 
sam ;  bei  den  handelnden  Personen  aber  wird  keine 
Schilderung  jemals  den  plastischen  Eindruck  auf  den 
Leser  hervorbringen  können,  wie  es  bei  deren  selbst- 
eigenem Auftreten  der  Fall  ist.  Die  alte  Romanregel, 
dass  der  Autor  nicht  für  seine  Personen  reden,  sondern 
dieselben  selbst  reden  lassen  müsse,  wird  von  Kretzer 
viel  zu  wenig  beachtet;  auch  seine  meisterhafte  Schil- 
derung der  Hasenhaidc  z.  B.  leidet  darunter,  dass  er 
wol  viel  von  dem  „Berliner  Witze"  erzählt,  uns  aber 
diese  Witze  selbst  vorenthält,  das  Vergnügen  des 
Hascnhaidcbesuchcrs  beschreibt,  statt  diesen  selbst  zu 
Worte  kommen  zu  lassen. 

Der  Mangel  an  weiser  Selbstbeschränkung,  den 
ich  oben  mit  Bezug  auf  den  sachlichen  Inhalt  rügen 
musste,  macht  sich  noch  störender  in  der  Form 
geltend,  —  durch  Weitschweifigkeit  der  Schihierungen, 
durch  Ueberladung  derselben  mit  Bildern,  durch  Wieder- 
holung eines  und  desselben  Gedankens  in  verschiedenem 
Gewände.  Ich  zitirc  aufs  Geradewohl  eine  derartige 
Stelle  (11,267):  „Man  konnte  sich  deshalb  mit  ruhigem 
Gewissen  einmal  gründlich  in  diesem  Festesjabel  die 
Hörner  ablaufen.  Schott  begann  dann  auch, 
sich  ebenfalls  ins  Vergnügen  zu  stürzen. 
Er  begann  mit  seinen  Kollegen  aus  der 
Maschinenwerkstattsich  gleich  den  An- 
deren den  Genüssen  desTages  hinzugeben. 
Man  sah  ihn  bald  hier  bald  dort  etc."  Auch  geschraubt 
wird  der  Stil  nicht  gar  selten:  „  .  .  .  .  die  fürchter- 
lichste Drohung,  die  je  an  Franziska' s  Ohren  ge- 
klungen, die  je  das  Herz  der  Arbeiterin  erbeben 
gemacht  hatte  ...  der  Gedanke  daran  hatte  sie 
eisig  durchrieselt,  hatte  ihr  Hirn  fast  zermartert." 
—  Oder  gar  II,  292:  dieses  Mädchen,  „das  er  mit 
der  ganzen  Fülle  eines  großen,  einzigen  (?) 
Herzens  geliebt  ..."  Oder  endlich  II,  43:  „  .  .  . 
indem  er  in  mehr  angeborenem  als  frivolem 
Leichtsinn  nach  wie  vor  etc." 

Eine  große  Reihe  von  Casusfehlern  etc.  will  ich 
gern  dem  Druckfehlerteufel  zur  Last  legen;  aber 
Wendungen  wie:  „ihres  Planes  nicht  untreu  werden", 
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(II,  68),  „sich  aller  Anrechte  entsagen"  (II,  242),  und 
die  sehr  oft  wiederkehrenden:  «während  S  unden  hin- 
durch", „während  Jahre  hindurch",  „auf  Minuten  hin- 
durch", „und  dergleichen,  müssen  trotz  aller  Nachsicht 
dem  Autor  angerechnet  werden  und  dürfen  nicht  vor- 
kommen. Leider  wird  auch  von  einem  Teile  unserer 
bekannteren  Schriftsteller  noch  lange  nicht  dieselbe 
Sorgfalt  auf  Reinheit  der  Sprache  verwendet,  wie  sie 
die  Franzosen  z.  B.  diesem  wichtigsten  Elemente  einer 
wahrhaft  .schönen"  Literatur  angedeihen  lassen,  — 
aber  ein  Unrecht  bleibt  es  trotzdem  und  ohne  Schaden 
für  das  Kunstwerk  selbst  geht  es  auch  nicht  ab. 

Was  also  Kretzer  braucht,  das  ist:  unbarmherzige 
Selbstkritik  zur  Ausmerzung  aller  Auswüchse  und 
Weitschweifigkeiten  in  Inhalt  und  Form,  und  ernstes 
Studium  solcher  Autoren,  die  ihr  Werkzeug,  die  Sprache 
künstlerisch  durchzuarbeiten  gewohnt  und  befähigt 
sind.  Kein  Zweifel,  dass  Kretzer  für  seine  noch  jungen 
Jahre  und  im  Hinblick  auf  seinen  außergewöhnlichen 
Lebenslauf,  ungemein  viel  gelernt  hat;  wenn  er  sich 
nun  durch  diese  unbestreitbare  Tatsache  nicht  zum 
Stillstand  in  seinem  Lernen  verleiten,  sondern  im  Ge- 
genteil zu  weiterer  rezeptiver  Arbeit  anspornen  lässt, 
so  kann  und  wird  er  kraft  seines  hervorragenden 
Talentes  anf  einem  bisher  kaum  mit  Erfolg  kultivirten 
Gebiete  noch  zu  großen  Resultaten  gelangen.  —  der 
„vierte  Stand"  hat  bei  uns  noch  keinen  Balzac  gefunden 
und  Kretzer  hat  entschieden  das  Zeug  zu  etwas  Der- 
artigem. Dass  er  nun  diese  seine  Aufgabe  glänzend 
erfülle,  das  wünsche  ich  ihm  und  unserer  Literatur  von 
Herzen;  hierzu  aber  das  dem  Kritiker  Mögliche  bei- 
zutragen, war  der  Hauptzweck  dieser  Zeilen. 

Berlin. 

Wilhelm  Loewenthal. 


Von  italienischen  „Mysterien". 

u. 

Das  ist  kerngesunde  Realistik,  die  aber  ihre  Grenzen 
niemals  überschreitet  und  gar  zu  natürlich  wird.  Wol 
sprechen  die  Bauern  in  dem  Kreise  ihrer  Ideen  wie 
Bauern,  aber  niemals  wie  „Rüpel";  ehe  sie  auf  die 
Szene  treten,  haben  sie  sich  ihre  Schuhe  an  der  Türe 
gehörig  gereinigt.  Nicht  so  in  Deutschland:  da  hatte 
der  Humor  ein  dickeres  Fell,  und  um  ihn  zu  erregen, 
musste  man  mit  Knüppeln  darauf  schlagen  und  dann 
hinkte  er  plump  in  knöpfebesetzter  Hose  und  Wams 
mit  schwerfälligen  Ungeheuern  Lederstiefeln  an  den 
Beinen  auf  die  Bühne  vor  ein  johlendes  Publikum. 
Zwei  Hirten  in  einem  schlesischen  Weihnachtsspiele 
sprechen  also: 

Erster  Hirt:  Bruder  Steffa,  Horste  nich,  woas  der 
Engel  soate? 

Steffa :  Was  soat  a  denn  ? 

Erster  Hirte :  A  soate,  es  war  a  Kind  geboare. 


Stella :  Hm  !  K  ind  erfroare. 

Erster  Hirt:  Hm!  du  aler  Aesel!  Kind  geboare. 

Hm  I  der  Engel  soate  — 
Steffa:  Woas  Du  hast  a  Strümp  verloare?  — 

Ich  meine,  an  derartigen  plumpen  Scherzen  hätt« 
sich  auch  das  Vorstadtpublikum  von  Florenz  nicht 
erbaut.    Man  höre  das  deutsche  Zwiegespräch  des 
herodianischen  Boten  mit  einem  alten  Hirten: 
Bote:  Du  Alter,  wo  musa  ich  hingehn, 
Wo  liegt  die  Stadt  Jerusalem? 
Alter:  Halt  auch  nit  weit  von  Bethlehem 
Bote:  Wo  liegt  aber  Bethlehem? 
Alter:  Halt  auch  nit  weit  von  Jerusalem. 
Bote:  Wo  liegt  Bethlehem? 

Alter:    Wie  hast  gesagt?   Ich  hab'  dich   nit  ver- 
standen. 

Bote:  Wo  sind  diese  Stät  albeid? 

Alter:  Halt  auch  die  ein  von  der  andern  nit  weit 

Das  erinnert  mich  an  die  Spaße  Hanswursts,  wie 
ich  sie  als  Kind  auf  dem  Puppentheater  meiner  Vater- 
stadt vernahm:  „Wovon  lebt  er?"  —  Von  Wurzeln 
und  Kräutern!  —  „Was?  von  Schustern  und  Schnei- 
dern?" —  Auch  die  Szenen  der  Florentiner  Spiele 
wirkten  komisch,  überschritten  aber,  wie  bereits  ge- 
sagt, nie  die  Grenze,  suchten  vielmehr  die  Spracht 
und  Sitten  der  Landbewohner  nachzuahmen  und  durch 
den  Kontrast  Effekt  zu  machen ,  obschon  der  italie- 
nische Bauer  niemals  wie  ein  breitspuriger  Kartoffel 
bauer  Ilannovers  oder  Pommerns  auftritt.  Dass  die 
historische  Wahrheit  in  diesen  lustigen  Intermezzi  hint- 
angesetzt ward,  tat  dem  Stücke  keinen  Abbruch;  den 
Autor  kümmerte  es  wenig,  wie  die  Bauern  und  Hirteo 
zur  Zeit  Christi  ausgeschaut,  ihm  dienten  als  Modelle 
jene,  wie  sie  der  Markt  von  Florenz  oder  die  benach- 
barte Campagna  zeigte,  und  diese  malte  er  nach  der 
Natur.  Das  sind  italienische  Bauern ,  welche  sich  im 
„Joseph,  der  Sohn  Jakobs-,  da  die  teure  Zeit  begonnen 
auf  dem  Wege  treffen 
Erster  Bauer: 

Hc,  Beco,  guten  Tag,  wohin  so  schnelle. 
Kann  ich  von  dir  wol  einen  Groschen  haben? 

Beco  antwortet: 

Drei  arme  Lire  hab'  ich  nur  zur  SteUc, 

Die  gab  mir  der  Gianello  „von  dem  Graben" ; 

Am  Donnerstag  verkauft'  ich  ihm  am  Platze 

Ein  Schweinchen  rund  und  fett;  zu  niederm  SaUe 

Hab  ich  gezwungen  es  ihm  hingegeben, 

Um  Korn  zd  kaufen,  habe  nichts  zu  leben. 

Ein  andrer  Bauer  antwortet  und  sagt: 

Was  sollen  wir  da  aus  den  Bergen  sagen, 
Ihr  in  der  Ebne  habt  doch  etwas  Ernte; 
Wir  füllen  mit  Kastanien  nur  den  Magen, 
Sodass,  wie  Korn  aussiebt,  ich  längst  verlernte. 
Die  Frau  ließ  ich  in  Jammer  und  Verderben,  ' 
Und  sechs  der  Kinder,  die  vor  Hunger 
Und  Schlimmrcs  noch  ist  über  mich  gek 
Die  Zöllner  hab'n  imYs  Eslein  weggeno 
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Solche  Szenen  würden  sich  noch  ins  Unendliche 
vermehren  lassen.  Dass  auch  hier  Anachronismen  vor- 
kamen, lag  in  der  Natur  der  Sache.  Im  „Simson", 
als  die  Füchse  das  Feuer  in  die  Felder  getragen  haben, 
beklagen  sich  zwei  Bäuerinnen  und  sprechen:  „0  ach, 
wir  Elenden !  Sieh  da,  die  Schürze,  die  Schuhe  und  den 
neuen  Unterrock :  alles  verbrannt !  Es  brennen  Tennen, 
Garben,  Schippen!**  —  „„Hier,  Kathrin!  wirf  diese 
Eier,  sie  sind  von  der  Himmelfahrt!""  —  Die  Eier 
am  Himmelfahrtstage  gelegt,  galten  und  gelten  dem 
Volke  als  Mittel  gegen  mancherlei  Uebel ;  dass  solche 
indes  zu  Simsons  Zeiten  noch  nicht  gelegt  werden 
konnten,  störte  natürlich  nicht.  —  Nencia  fährt  fort: 
„0  weh,  das  nützt  nichts!"  —  Kathrin  antwortet:  „„Was 
weißt  du?  wirf  sie  mit  mir,  Versuchs!"*"  —  „Aber  sagt 
ich  dir  denn  nicht,  dass  schon  Alles  verbrannt  ist?" 
—  „0  Unglück  !  Arme  Nencia!  Jetzt  geh  und 
hack'  wieder  und  nutz'  die  Schaufel  ab!  Und 
zwei  Jahr  Pacht  sind  zu  bezahlen!  Und  wie  wird 
Nencio  die  Steuer  entrichten?  Dies  Jahr  haben  wir 
nichts  zu  mahlen!«*"  —  „Und  ich,  wie  werde  ich 
Schminkläppchen  kaufen  und  weiße  Schminke,  um  mich 
glänzender  zu  machen,  und  einen  himmelblauen  Rock, 
um  an  den  Festtagen  zu  brillireu?"  — 

Die  weißgeschminkte  Bauerfrau  im  himmelblauen 
Rock  musste  natürlich  komisch  wirken  und  das  Ge- 
lächter des  Publikums  hervorrufen.    Auch  in  den  hei- 
ligen Passionsspielen  gibt  es  burleske  Zwischenszenen, 
aber  so  weit  wie  in  Deutschland  ging  man  in  Italien 
nicht    „Während  man",  sagt  Dr.  Karl  Mayer  in  „Das 
geistliche  Schauspiel  des  Mittelalters",  z.  B.  in  Italien 
darauf  hielt,  dass  sogar  die  Geißelung  „devotamente" 
(d.  h.  frommer-,  andächtigerweise)  vollzogen  wurde, 
fehlt  a  in  den  deutschen  Städten  keineswegs  an  rohen 
Späßen  und  Handlungen.  Sie  wirken  hier  um  so  wider- 
wärtiger, als  die  Leidensgeschichte  dergleichen  an  sich 
schon   weit  weniger  verträgt   als  die  Weihnachts- 
geschichte, welche  schon  von  Hause  aus  mit  idyllischen 
oder  genrehaften  Zügen  versehen  ist.   Was  soll  man 
z.  B.  dazu  sagen,  wenn  Malchus,  welchem  Christus  eben 
erst  das  ihm  von  Petrus  abgehauene  Ohr  wieder  an- 
geheilt hat,  sich  dazu  hergibt,  jenem  beim  Verhör  vor 
dem  Hohenpriester  einen  Stuhl  anzubieten,  diesen  aber, 
sowie  Christus  sich  setzen  will,  hinter  ihm  wegzieht, 
so  dass  jener  zu  Boden  fällt?   In  solchen  Fällen  ist 
der  Kontrast  zwischen  dem  Stoff  und  seiner  Behand- 
lung ein  derartiger,  dass  die  Komik  nur  noch  ver- 
letzend, nicht  aber  erheiternd  wirken  kann.  .  .  Dann 
\  treten  die  beiden  Apostel  Petrus  und  Johannes  einen 
ins  Komische  gezogenen  Wettlauf  nach  dem  heiligen 
Grabe  an,  bei  welchem  sie  sich  ungefähr  wie  die  Jungen 
auf  dem  Turnplatze  herausfordern  und  necken.  .  .  . 
Auch  der  Gang  der  Jünger  nach  Emmaus  wird  spaß- 
haft behandelt.   So  lange  Christus  dasitzt,  führen  sich 
die  beiden  Jünger  freilich  anständig  auf;  sowie  aber 
jener  weg  ist,  halten  sie  eine  rohe  Kneipszene  ab, 
'  und  schließlich  prügeln  sie  den  Wirt,  statt  ihn  zu 
■  bezahlen." 

So  also  in  den  deutschen  „Spielen",  und  da  in 
den  italienischen  dieselben  Szenen  vorkommen,  setzen 


wir  sie  zur  Vergleicliung  her.  Sie  stehen  in  der  „Re- 
I  Burrettione  di  Jesu  Cristo",  die  Auferstehung  Christi, 
I  „aufs  neue  gedruckt  in  Florenz  1559." 

Marie  Magdalena  hat  den  Aposteln  verkündet,  dass 
sie  das  Grab  leer  gefunden,  darauf  spricht  St  Petrus 
zu  den  Versammelten: 

Ihr  hörtet  diese  wanderbaren  Worte, 

So  wartet  hier  and  lasst  zu  jenem  Orte 

Mich  mit  Johannes  und  den  Frauen  gehen, 

Ich  will  das  Wnnder  eignen  Auges  sehen. 

Sie  gehen  und  St.  Johannes  spricht  zu  St  Petrus: 

Ich  wanderte  gern  schneller,  denn  ich  habe 
Noch  Jngendkraft  und  rüstig  frische  Glieder. 

St.  Petrus  antwortet: 

Mir  wird  es  schworer,  warte  mein  am  Grabe, 
EU'  nur  voraus,  dort  sehen  wir  uns  wieder. 

St  Johannes  kommt  zum  Grabe,  schaut  hinein,  tritt 
aber  nicht  ein  und  spricht: 

Wie  ist  die  Wohnung  doch  so  eng  und  klein 
Und  nicht  erhellt  von  eines  Tages  Scheine. 
Fast  reut  es  mich,  dass  ich  vorausgegangen, 
Denn  meine  Seele  fasst  ein  großes  Bangen. 

Hier  ist  durchaus  nichts  Anstößiges.  Ebenso 
dezent  ist  die  Szene  im  Wirtshause  zu  Emmaus  behan- 
delt Lucas  mit  Kleophas  und  dem  unbekannten 
Pilger,  Christus,  sind  eben  vor  der  „Burg"  ange- 
I  gekommen.  Lucas  bemerkt,  dass  es  Zeit  sei,  zur 
Nacht  zu  speisen,  und  wendet  sich  an  Christus  mit 
den  Worten: 

Schaut  hin,  schon  geht  die  liebe  Sonne  unter, 
So  nehmt  die  Hüte  von  dem  Kopf  herunter. 
Und  bleib'  bei  uns,  denn  es  will  Abend  werden, 
Ein  jeder  sucht  ein  Obdach  jetzt  auf  Erden. 

Christus  sagt: 

Nein,  lass  mich  ziehn,  ich  habe  mehr  zu  tun, 
Die  Zeit  der  Ruhe  ist  noch  nicht  gekommen. 

Kleophas  nimmt  den  Mantel  Christi  und  sagt: 
0  bleibe,  willst  du  nicht  ein  wenig  ruhen, 
Bist  du  nicht  willig,  muss  Gewalt  uns  frommen. 

Der  Wirt  tritt  heraus  und  redet  sie  an  : 

Herein!  herein!  's  gibt  Sappenfleisch  und  Braten, 
Und  beides  ganz  vortrefflich  und  geraten. 
Bleibt  da!  die  Nacht  wird  eure  Reise  schmälern 
Und  ihr  verirrt  in  Schluchten  euch  und  Talern. 

Christus  lässt  sich  endlich  zum  Bleiben  bewegen, 
Kleophas  bestellt  ein  Essen,  der  Wirt  zankt  mit  dem 
buckeligen  Diener,  der  einzigen  komischen  Person  des 
Stückes,  die  aber  nicht  spricht;  dann  setzen  sie  sich 
an  den  Tisch,  der  Wirt  stellt  Brot  und  Wein  darauf 
und  geht  in  die  Küche  Christus  segnet  den  Tisch  und 
spricht : 

Da  wir  zum  Abendmahle  hier  zugegen, 
So  ziemt  es  sich,  zu  segnen  erst  die  Speise. 
Vom  gütgen  Vater  komme  uns  der  Segen 
Auf  dieses  Brot  zu  seinem  Lob  und  Preise! 
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Christus  bricht  das  Brot  in  drei  Teile,  gibt  zwei  davon 
den  Jüngern  und  verschwindet.   Kleophas  sagt: 

Das  war  der  Herr!  Dass  wir  ihn  nicht  erkannten! 
Er  ist  erstanden,  ja  er  ist  gekommen! 
Ach  fohlten  wir  nicht,  wie  die  Herzen  brannten, 
Da  wir  so  süßes  Wort  von  ihm  vernommen? 

Sie  teilen  sich  mit  lauter  Stimme  ihre  Beobachtungen 
mit,  sodass  der  Wirt  verwundert  aus  der  Küche  kommt 
um  zu  erfahren,  dass  der  Messias  da  gewesen.  Er  tröstet 
sie  und  spricht: 

Da  ench  nun  Jener  ferner  nicht  begleitet, 

So  setzt  euch  wieder  hin  zu  Trank  und  Speise. 

Kleophas  antwortet: 

Die  Speisen,  die  für  uns  dn  hast  bereitet, 
Die  wollen  wir  bezahlen  gütgerweise. 
Hier  sind  sechs  Groschen  ohne  lang  za  dingen, 
Doch  sollst  da  ans  nichts  anderes  mehr  bringen. 

Den  Wirt  dauerte,  dass  sie  so  nüchtern  gehen  sollen, 
und  er  bittet  sie,  wenigstens  ein  Glas  von  seinem 
Weine  zu  trinken,  worauf  Kleophas  antwortet: 

Dir  za  beweisen,  dass  wir  billig  denken, 

So  magst  da  ans  von  deinem  Weine  sch&nken. 

Der  Wirt  sagt: 

So  ist  es  recht!  Wozu  die  große  Eile? 
Ich  bringe  euch  dies  Glas  zu  eurem  Heile ! 

Also  auch  hier  große  Decenz,  Sprache  und  Handlung, 
trotz  Realistik,  der  Sache  angemessen.  Nur  ein  cin- 
zigesnial  begegnen  wir  einem  Scherze,  der  nicht  am  Platze 
zu  sein  scheint,  obgleich  wol  kaum  ein  Scherz  damit 
beabsichtigt  wurde,  sondern  das  Bestreben  ersichtlich 
ist,  einen  unangenehmen  Eindruck,  die  Ermordung  der 
bethlchemitischcn  Kindlein,  zu  verwischen.  Die  Säug- 
mütter haben  sich  auf  dem  Wege  zu  Ucrodcs  be- 
gegnet uud  Tarsia  sagt  zu  den  andern: 

Das  trifft  sich  gut,  auch  wir  woll'n  dahin  wandern, 
So  gehn  vereint  wir  jct/.o  mit  den  andern. 

Darauf  entspinnt  sich  folgendes  Gespräch  über  die 
Kinder  —  Chalcidonia  fragt  die  Tarsia: 

Sag*,  welchen  Namen  trägt  das  liebe  Seelchen? 

Tarsia  antwortet: 

•s  heißt  Abraham  ! 

Chalcidonia: 

Und  meines  Samuclchen. 

Eine,  die  Candidora  heißt,  spricht  also  zu  Monusmelia: 

Was  seh'  ich,  Monusmelia,  deins  ist  krätzig, 
Hring's  ja  zu  nahe  nicht  den  andern  Kleinen. 

Monusmelia  antwortet: 

's  ist  etwas  Milchscborf  nur. 

Candidora  erwidert: 

Nein,  's  ist  aussätzig! 
Dnd  Läuse  hat's  gewiss,  das  will  ich  meinen. 


Schau  her,  wie  weih"  und  rein  ist  doch  das  meine, 
's  gilt  hundert  Gulden,  dieses  blonde,  feine. 

Monusmelia  antwortet  zornig: 

Ja,  wunderschön  d&ucht  mich  das  arme  Wichtdien 
Mit  dem  geleckten  Affenangesichtcben. 

Das  ist  aber  nicht  der  Scherz,  dessen  ich  erwähnte, 
der  kommt  erst  nach  der  rohen  Ermordung  der  Kinder. 
Die  Mütter  haben  die  Toten  mit  erschütternden  Worten 
beklagt,  den  Hcrodes  verflucht  und  machen  sich  nun 
auf  den  Heimweg.  Draußen  erhebt  sich  ein  Streit  and 
sie  geraten  einander  in  die  Haare-  Monusmelia  hatte 
zu  Candidora  gesagt: 

0  Candidora  mit  gar  sondern  Macken, 

Wo  ist  dein  weißer  Engel,  willst  das  sagen? 

Candidora  antwortet: 

Ich  fühl'  es  mir  in  beiden  Händen  zocken, 
Dich  lüstot's,  Prügel,  scheints,  davon  zu  tragen! 

Monusmelia  sagt: 

Auch  ich  bositze  zehn  gesunde  Finger, 
Derb  durchzuprügeln  solche  losen  Dinger! 

Candidora  entgegnet: 

Zar  Tat!    Das  Droben  dauerte  am  längsten! 

Monusmelia  antwortet: 

Meinst,  Uroßmaul  da,  ich  wörd'  mich  vor  dir  Ängsten? 

Sic  fahren  sich  in  die  Haare  und  prügeln  sich,  die 
andern  trennen  sie  und  Tarsia  sagt: 

Ihr  treibt  es  ärger,  als  die  bösen  Rangen, 
Gewiss  ist  es  in  euerm  Kopf  nicht  richtig. 

Candidora  antwortet  der  Tarsia: 

Die  Monusmelia,  die  hat  angefangen, 
Warum  tat  sie  mit  ihrem  Kind  so  wichtig! 

Tarsia  sagt  zu  Monusmelia: 

Da  dämme  Monusmelia,  lass  sie  laufen. 

Monusmelia  antwortet: 

Ich  möcht'  ihr  alle  Haare  einzeln  raufen! 

Chalcidonia  sagt  zu  allen : 

So  seid  doch  still!  An  anserm  Schmerz  und  Klageo 
Ach,  haben  heimwärts  wir  genug  zu  tragen.  — 

Wie  wir  gesehen,  findet  sich  in  den  in  diesen 
Dramen  auftretenden  Personen  eine  friedliche  Mischung 
des  Himmlischen  mit  dem  Irdischen;  Götter  und  Men- 
schen, Heilige  und  Spitzbuben  wandeln,  wie  nur  je  m 
den  freizügigen  Götterzeiten  des  Heidentums,  einander 
zur  Seite.  Zwar  mit  dem  „Alten",  den  sogar  Mephisto- 
pheles  von  Zeit  zu  Zeit  gern  sieht,  wird  eine  Aus- 
nahme gemacht :  Gott  Vater  lässt  sich  lieber  durch 
Gesandte  vertreten  oder  man  hört  nur  aas  Wolken 
seine  Stimme.  Der  Sohn  ist  zugänglicher,  er  erschein! 
oft  und  mischt  sich,  abgesehen  von  jenen  Mysterien, 
wo  er  der  Protagonist  ist,  in  die  Handlung 
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Dialog.  Da  scheut  sich  dann  der  Dichter  durchaus 
nicht,  ihm  Worte  und  lange,  oft  sehr  lange  Reden  in 
den  Mund  zu  legen,  die  durch  kein  Evangelium  ver- 
bürgt sind,  doch  aber  meist  eine  Paraphrase  evange- 
lischer Worte  sind.  Die  späteren  Dramen  sind  darin 
vorsichtiger  und  lassen  Jesum  nur  stumm  auftreten, 
zur  in  lebenden  Bildern,  welche  die  Hauptereignisse 
seines  Lebens  darstellen  und  auf  denen  als  Hinter- 
grund sich  die  übrige  Handlung  abspielt.  Wo  aber 
Jesus  auftritt,  tut  er  es  meist  in  Begleitung  eines, 
zweier  oder  mehrerer  Engel,  die  dann  eine  Art  Pagen  - 
dienst  zu  verrichten  haben. 

Als  Beispiel  der  Sprache  Christi  mögen  hier  die 
paraphra3irten  Worte  des  Evangeliums  Lucas  24,  25  ff. 
stehen:  „Und  er  sprach  zu  ihnen:  0  ihr  Toren  und 
träges  Herzens,  zu  glauben  allem  dem,  das  die  Pro- 
pheten geredet  haben;  musste  nicht  Christus  solches 
leiden,  und  zu  seiner  Herrlichkeit  eingehen?  Und 
fing  an  von  Mose  und  allen  Propheten,  und  legte  ihnen 
alle  Schriften  aus,  die  von  ihm  gesagt  waren."  Diese 
Worte  also  werden  des  breiteren  so  wiedergeben : 
Christus  spricht  (auf  dem  Wege  nach  Emmaus): 

Ihr  Toren,  trägen  Herzens  aach,  zu  glauben. 
Was  durch  Prophetenmund  euch  ward  verkündet; 
Lasst  ihr  so  leicht  euch  euren  Glauben  rauben, 
Weil  das  Geheimnis  ihr  nicht  gleich  ergründet? 
Wollt  ihr  des  Zweifels  falscho  Wege  wandeln, 
Wie  könnt  ihr  nach  des  Herren  Willen  handeln? 
Sagt,  musste  Christus  solches  nicht  geschehen, 
Damit  er  könnt1  zur  Herrlichkeit  eingehen? 

Das  sagt  schon  der  Prophet,  ihr  solltet's  wissen, 
In  großen  Worten  uns,  der  hcilgo  Moses, 
Dass  Süßigkeit  folgt  nach  den  Bitternissen, 
Dass  trotz  des  Regens  und  des  Sturmgetoses 
Doch  endlich  wieder  heiter  scheint  die  Sonne, 
Und  dass  dem  Streite  folgt  des  Friedens  Wonne; 
So  hat  es  Christus  auch  vorausgekündet, 
Dass  sich  sein  Leid  mit  Herrlichkeit  verbündet. 

Das  weissagt  Habakuk  und  Jeremias, 

So  ward  verkündet  es  von  Daniele, 

Von  Arnos,  Micha,  Jona,  Zacharias, 

ilosea,  Nahum  und  Hesekiclc. 

Es  sagens  Josua  und  Joel  —  olle! 

Im  Psalter  kündet  David  es  mit  Schalle; 

Und  Salomo,  Herr  Ober  soviel  Reiche, 

Ein  jeglicher  Prophet  weissagt  das  Gleiche. 

Wie  der  Sohn,  so  darf  auch  die  Mutter  erschei- 
nen; wir  erblicken  sie  neben  der  Krippe,  den  Neuge- 
borenen preisend,  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  neben 
dem  Kreuze,  dem  Auferstandenen  gegenüber;  beson- 
ders wichtig  aber  ist  ihr  Auftreten  in  den  sogenannten 
„Wundern  der  Madonna**.  Da  ist  sie  die  hohe  Hei- 
lige, die  herrliche  Gottesmutter,  die  im  Glan/e  wohnt, 
ohne  die  Erde  zu  vergessen,  und  Kraft  genug  besitzt, 
dieser  zu  nützen.  So  erscheint  sie  einmal  inmitten 
einer  Schar  singender  Engel,  und  vor  ihrem  Glänze 
fallen  alle  Heiden  zur  Erde;  erscheint  einem  ver- 
lassenen Mädchen  im  Walde,  gibt  einer  märtyrisirten 


j  Heiligen  die  abgehauenen  Hände  zurück,  und  gewährt 
andere  Gnaden  in  Fülle.  Dem  Auferstandenen  gegen- 
über jedoch  ist  sie  ganz  Weib,  ganz  Mutter  und  redet 
als  solche  eine  rührende  Sprache.  Christus  ist  mit  dem 
Kindesgruße  zu  ihr  herangetreten  und  ßie  spricht, 

'  freudig  erschreckt: 

Willkommen,  mein  geliebter  Sohn,  willkommen, 
Du  wahre  Hoffnung,  Leben  meines  Lebens! 
Hab'  ich  dich  fest  iu  meinen  Arm  genommen. 
So  weit  ich,  ach,  ich  liebte  nicht  vergebens. 
Wie  groß  ist  diese  Liebe!    Sie  wird  größer 
In  dir,  dem  starken  heilgon  Weltcrlöser. 
Anmutig  süßer  Sohn,  was  kann  ich  tuen, 
Lass  ewig  mich  an  diesem  Herzen  ruhen. 

Und  nach  einer  Antwort  des  Sohnes: 

Dank  sei  dir  ewig,  du  mein  süßes  Leben ! 
Unendlich  glücklich  bin  ich,  da  dio  lilume, 
Die  weiße  Lilie  ich  gesehn  erheben 
Sich  himmelhoch  und  auferstchn  mit  Ruhme. 
Doch  sprich,  wovon  die  Brust  so  rot  gefärbt  ist, 
Wodurch  der  Leib  von  Wunden  so  verderbt  ist  ? 

Christus  antwortet  ihr,  dass  solches  des  Sieges  Zeichen 
seien,  worauf  die  Mutter  die  Wunden  des  Sohnes 
küsst  und  also  spricht: 

0  heiige  Wunden  an  dem  Fleisch,  dem  reinen, 
Des  größten  Sieges  und  Triumphes  Zeichen ; 
Ihr  zieret  die  Gestalt  gleich  Edelsteinen 
Und  wollt  dem  königlichen  Purpur  gleichen. 
Doch  keiner  wird  mehr  diesen  Leib  verderben, 
Geliebter  Sohn,  du  wirst  mir  nicht  mehr  sterben; 
Mein  Weinen  hat  in  Freuden  sich  verkehret, 
Da  ich  dich  wiedersah,  so  hoch  gechret. 

Rein  menschlich  ist  die  Fürbitte  am  Schlüsse  ihres 
Zusammenseins  mit  dem  Sohne: 

Mein  heilgcr  Sohn,  geh,  stille  noch  eiu  Sehnen 

Und  tröste  mir  Marien  Magdalencn, 

Die  meine  liebe  Freundin  war  auf  Erden. 

Darauf  Christus: 

Friede  mit  dir!    Sic  soll  getröstet  werden.  — 

Eine  wichtige  Rolle  in  diesen  Dramen  spielen  die 
Engel.  „Du  machst  deine  Diener  zu  Boten",  heißt  es 
in  der  Bibel,  und  Botendienste  müssen  sie  zumeist 
auch  hier  verrichten.  Fast  jedes  Stück  beginnt  mit 
dem  Engel  der  Verkündigung,  fast  jedes  schließt  mit 
Engelwortcn  ab.  Sic  verkünden  Gottes  Willen,  sie 
wecken  Joseph,  zeigen  den  drei  Weisen  den  Weg,  be- 
gleiten den  Herrn  und  stehen  den  Märtyrern  in  ihren 
Leiden  bei. 

In  der  jedes  Stück  einleitenden  „Annunziazione" 
oder  Verkündigung  gibt  der  Engel  eine  kurze  Inhalts- 
angabe, ruft  dabei  das  Wolwollcn  des  Publikums  und 
verspricht  hohen  moralischen  Gewinn,  wenn  sich  dieses 
ruhig  und  aufmerksam  zeigen  würde.  Diese  Ankün- 
digungen sind  meist  kurz,  ein,  zwei  Strophen,  und 
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fast  immer  gesungen.  Dieser  Gesang,  vorge- 
tragen von  einem  schönen  Flügelknaben,  diente  recht  wol 
dazu,  das  Publikum  in  eine  andächtige  Stimmung  zu  ver- 
setzen, obschon  die  dabei  eingeflochtenen  Ermahnungen, 
sich  fein  still  zu  verhalten,  wol  mehr  eine  Herkömm- 
lichkeit,  als  durch  die  Notwendigkeit  geboten  war  bei 
einem  Volke,  das,  wie  das  florentinische ,  eines  der 
gentilsten  war  und  das  nicht  seine  letzten  Klassen 
allein  zu  diesen  Schauspielen  schickte,  sondern  auch 
die  wolanständigen ,  die  das  Stück  nicht  blos  als  eine 
heilige  Darstellung  respektirten,  sondern  sich  auch  der 
geistreichen  Erfindung  und  der  Sprache  des  Autors 
freuten,  und  sich  aus  diesen  Gründen  ruhig  verhielten. 
Dass  dies  aber  auch  außerhalb  Florenz,  man  kann 
dreist  behaupten:  durch  ganz  Italien  statthat,  wird 
jeder  Fremde  bezeugen,  dem  es  einmal  gegeben  war, 
Feste  inmitten  des  italienischen  Volkes  zu  feiern.  Wie 
sich  dieses  südlich  heiße  Volk  noch  heute  im  Theater, 
gerade  bei  solcher  frommen  Darstellung  benimmt,  habe 
ich  in  diesen  Blättern,  in  dem  Artikel  „Theatralische 
Volksbelustigungen  in  Süditalien"  schon  einmal  gezeigt. 
(Schluss  folgt.) 

Neapel. 

Woldemar  Kaden. 


Calderon  in  Spanien. 

Zur  Erinnerung  an  die  Madrider  Calderonfcier  (1881) 
von  Dr.  Johannes  Fastenrath. 

Leipzig  1882.  Wilhelm  Friedrich.    M.  4—. 

L 

Madrid  feierte  das  zweite  Ccntenarium  Calderons 
im  Mai  des  vergangenen  Jahres  auf  glänzende  Weise. 
Mancher,  der  im  Geist  das  Dichterfest  in  der  Haupt- 
stadt Spaniens  mitfeierte,  aber  verhindert  war,  persön- 
lich daran  teil  zu  nehmen,  wird  das  Buch  des  be- 
kannten Schriftstellers  Johannes  Fasten rath,  wel- 
cher schon  seit  längerer  Zeit  durch  mannigfache  Schriften 
die  Verbindung  Spaniens  und  Deutschlands  in  litera- 
rischer Beziehung  vermittelt,  mit  Interesse  lesen  und 
sich  lebhaft  in  den  Strom  der  Festlichkeiten  und  in 
die  bewegten  Tage  versetzt  fühlen.  Fastenruth  hat 
als  Vertreter  des  allgemeinen  deutschen  Schriftsteller- 
verbandes und  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart 
an  der  Calderonfcier  in  Spanien  teil  genommen  und 
tat  dies,  wie  er  sagt,  mit  Freuden  als  „einer,  der 
glücklich  ist,  wenn  er  begeistert  sein  darf  und  es  sein 
durfte  angesichts  des  schönen  Festes,  mit  dem  das  Spanien 
des  in.  Jahrhunderts  in  den  denkwürdigen  Maitagen 
des  Jahres  1881  unter  den  Auspicien  eines  poesie- 
freundlichen Königspaarcs  den  berühmten  Spanier  des 
17.  Jahrhunderts  geehrt  hat."  Niemand  wäre  geeig- 
neter gewesen,  als  Botschafter  das  literarische  Deutsch- 
land bei  den  Festen  zu  vertreten,  als  Fastenrath,  der 
durch  seine  Kenntnis  des  spanischen  und  des  deutschen 
Geistes,  durch  das  Ansehen  und  die  Liebe,  welche  er 


sich  in  Spanien  erworben  hat,  und  durch  die  rede- 
gewandte Handhabung  der  spanischen  Sprache  berufen 
war,  seinen  Gefühlen  und  denen  seiner  Landsleute  vor 
dem  spanischen  Publikum  den  innigsten  und  geeig- 
netsten Ausdruck  zu  geben.  So  ist  es  denn  auch  be- 
greiflich, dass  der  Vertreter  Deutschlands  während  der 
Feste  in  den  Festversammlungen  und  auch  am  könig- 
lichen Hofe  besonders  bevorzugt  und  geehrt  wurde, 
teils  wegen  seiner  persönlichen  Verdienste  um  Spanien, 
teils  in  Hinsicht  auf  das  Land,  das  er  vertrat.  Spanien 
erinnerte  sich  mit  Dank,  dass  in  Deutschland  A.  Schlegel 
und  Goethe  und  so  viele  andere  Kritiker,  Dichter, 
Uebersetzer  den  Ruhm  und  die  Werke  Calderons  wieder 
belebten  und  dass  auf  dem  deutschen  Theater  die 
Dramen  des  südlichen  Dichters  nach  langer  Vergessen- 
heit wieder  in  würdiger  Weise  aufgeführt  wurden. 

Nach  einer  schwungvollen  Einleitung  beschreibt 
Fastenrath  ausführlich  und  lebendig  die  Festtage  und 
Festlichkeiten  in  Madrid,  die  er  nicht  nur  als  Zuschauer, 
sondern  auch  als  tätiger  Mitwirker  genau  zu  verfolgen 
Gelegenheit  hatte.  Ueberall  erntete  er  und  sein  Vater- 
land Anerkennung  und  Ehrenbezeugungen  und  selbst 
der  einzige  Misston,  der  durch  den  Toast  eines  jungen 
Professors  erregt  wurde,  trug  nur  dazu  bei,  die  Ge- 
fühle des  Wolwollens  und  der  Achtung  der  Spanier  zu 
erhöhen. 

Fest  drängte  sich  an  Fest;  Bankette,  Festzüge  nnd 
Feierlichkeiten  folgten  Wochen  lang  aufeinander.  Wir 
wandern  mit  Fastenrath  durch  die  rauschend  belebten 
Straßen  der  Hauptstadt.  Die  Kanonen  donnern,  die 
Glocken  klingen  und  ununterbrochene  Freuderufe  rau- 
schen dazwischen;  die  Balkone  sind  mit  farbigen  Tep- 
pichen und  Kränzen  und  Lichtern  geschmückt,  eine 
Fülle  poetischer  Ergüsse  wetteifert  mit  dem  Blumen- 
reichtum und  an  den  Banketten  verherrlicht  Rede 
auf  Rede  den  Dichter  und  das  Vaterland.  Ein  an 
Feste  nicht  gewöhnter  Leser  wird  schon  durch  den 
Bericht  von  den  rauschenden  Tagen  fast  betäubt;  am 
so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass  Fastenrath 
müdlich  an  allen  Festvorgängen  in  ungetrübter 
Teil  nahm  und  überall,  wo  sich  Gelegenheit 
geisterte  Worte  zu  sprechen  wusste. 

Am  23.  Mai  eröffnete  der  Verband  der  Professoren 
der  Handelsschule  die  Calderonfcier  durch  ein  Bankett. 
Sanromä  bemerkte  zum  Schluss  seiner  Festrede : 

„In  wenigen  Tagen  werden  wir  den  großen  histo- 
rischen Festzug  sehen.  Wenn  Calderons  Büste,  in 
Triumph  durch  die  Straßen  von  Madrid  geführt,  sich 
plötzlich  beleben  könnte,  wenn  ein  Funke  jenes  großer: 
Geistes  mit  einem  Male  aus  seinen  Augen  strahlte, 
welche  Dinge,  welche  Wunder  würde  er  nicht  anzu 
staunen  haben,  ohne  aus  der  ersten  unserer  Straßen 
herauszutreten?  Der  Lozoya,  der  in  unterirdischen 
Galerien  durch  unsere  Stadt  fließt,  die  Gasbrenner, 
welche  die  Nacht  erwarten,  um  sie  in  die  Sonnenhelle 
des  Tages  zu  verwandeln;  die  elektrischen  Nerven, 
welche  die  Lüfte  durchschneiden,  um  unseren  Jabel  in 
die  Provinzen  und  ins  Ausland  zu  tragen :  Wunder  über 
Wunder,  eine  Ucberraschung  nach  der  andern  1  Das, 
würde  der  große  Dichter  sagen,  hätte  man 
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Zeit  weiße  oder  schwarze  Magie,  Satans-  oder  Zauber- 
kunst genannt !  Das,  würden  wir  ihm  erwidern,  nennen 
wir  heute  einfach  Produkte  der  Industrie.  Und  wer 
hat  diese  Werte  herbeigeschafft ,  wer  hat  sie  verteilt, 
wer  hat  sie  kombinirt?  Einzig  und  allein  der  Handel 
und  die  Industrie,  um  dem  erhabenen  Schatten  Caldc- 
rons  die  Ehren  des  19.  Jahrhunderts  zu  erweisen?" 

Nachdem  die  Industrie,  die  moderne  Großmacht, 
gesprochen  hatte,  reihten  sich  in  den  folgenden  Tagen 
Feste  an  Feste.  Die  Universität,  die  spanische  Aka- 
demie, der  Architektenverein  und  andere  zahlreiche 
Genossenschaften  wetteiferten  durch  Festakte  und 
Bankette,  den  Glanz  der  Tage  zu  erhöhen.  Sonderbarer 
Weise  entsprach  das  Theater*),  das  eigentliche  Reich 
Calderons,  nicht  ganz  den  Erwartungen,  die  man  an 
die  spanische  Bühne  bei  diesem  Anlass  stellen  konnte. 

Mit  dem  25.  Mai,  dem  Todestage  des  Dichters, 
begannen  nach  einer  großen  kirchlichen  Totenfeier  die 
Volksfeste  der  Calderontage ,  welche  am  27.  Mai  in 
dem  überaus  prachtvollen  historischen  Festzug  ihren 
Höhepunkt  erreichten.  Aber  die  Festlichkeiten  endeten 
hiermit  nicht,  sondern  dauerten  fort  bis  in  die  ersten 
Tage  des  Juni.  Bei  einem  der  letzten  Bankette,  welche 
die  spanische  Provinzialpressc  der  ausländischen  und 
Madrider  Presse  gab,  bewirkte  die  allgemeine  Fest- 
freude sogar  eine  Versöhnung  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich,  wenigstens  in  ihren  Vertretern. 

Eine  Episode,  berichtet  Fastenrath,  erfüllte  alle 
Anwesenden  mit  unbeschreiblichem  Jubel.   Der  Fran- 
zose Mercier  sagte:  „Die  französische  Republik  will 
Frieden  selbst  mit  ihren  Feinden,  Frieden  auch  mit 
Deutschland".   Kaum  hatte  Fastenrath  dies  gehört, 
als  er  aufsprang  und  Merciers  Hand  mit  den  Worten 
ergriff:  „Wolan,  Sie  sind  ein  Franzose  und  ich  ein 
Deutscher;  im  Namen  Deutschlands  reiche  ich  Ihnen 
die  Bruderhand."   Alle  waren  auf  das  freudigste  erregt 
und  die  Madrider  Blätter  zeigten  dies  Intermezzo  mit 
dem  Wunsche  an:   „Mochte  diese  brüderliche  Ver- 
einigung der  Vertreter  der  beiden  Nationen,  die  an 
der  Spitze  der  Zivilisation  stehen,  ein  Symbol  der 
Eintracht  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  seinl" 
In  lebendiger  und  interessanter  Weise  schildert 
uns  Fastenrath  den  ganzen  Verlauf  des  Calderonfestes ; 
teilt  dabei  viele  spanische  Reden  und  Festgedichte  in 
Uebersetzung  mit  und  durchfliegt  seine  Festbilder  mit  der 
Erwähnung  verschiedener  Zwischenfälle  und  persönlicher 
Beziehungen  während  seiner  Anwesenheit  in  Madrid,  so 
dass  sich  vor  uns  ein  volles  Gemälde  des  Festes  entrollt. 

Den  Schilderungen  der  Festtage  folgt  eine  Be- 
sprechung der  Artikel  in  den  Madrider  Journalen  und 
der  spanischen  Festschriften,  welche  die  Calderonfeier 
veranlasst  hatte. 

In  ganz  Spanien  gab  es  wol  keine  Zeitung,  keine 
Zeitschrift,  die  nicht  Calderons  gedacht  hätte.**)  Alle 


*)  Zur  Feier  de»  25.  Mai  fingen  Dramen  Calderons  auch 
über  alle  größeren  deutschen  Bühnen;  seihst  in  einem  duut- 
Hchen  Dorfe  wurdo  ein  Stück  des  Dichter»  vom  dortigen 
Kircbengesangvorein  aufgeführt. 

**)  Auch  in  I>eutflchland,  Oesterreich  und  in  der  Schweiz 
brachten  alle  größeren  Zeitungen  und  Zeitschriften  kürzere 
oder  Ilngere  Artikel  zum  Calderonfcst. 
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Madrider  Blätter  veröffentlichten  entweder  seine  Bio- 
graphie oder  Gedichte  auf  ihn,  Studien  über  Calderons 
Werke  oder  eine  Blumenlese  aus  denselben.  Unzählige 
Schriftsteller,  Dichter  und  Dichterinnen  beteiligten  sich 
dabei.  Besonders  hervorzuheben  waren  die  Festr 
nummern  der  spanischen  lllustrirten  Zeitung,  welche 
schöne  Stiche  zu  den  Dramen  Calderons  brachte 
und  Aussprüche  und  Gedanken  von  berühmten  Spa- 
niern, auch  von  Ausländern,  wie  denn  Richard  Waguer, 
anknüpfend  an  die  Aufführung  seines  Lohcngrin  in 
Madrid,  einige  Zeilen  beisteuerte. 

Die  bedeutenderen  Städte  Spaniens,  wie  Sevilla, 
Cadiz,  Barcelona,  Granada  hatten  Festschriften  zum 
25.  Mai  geliefert.  Fastenrath  macht  eine  Reihe  der- 
selben und  ihren  Inhalt  bekannt.  Es  sind  teils  Ab- 
handlungen über  Calderons  Dramen  oder  Leben ,  teils 
poetische  Betrachtungen,  teils  Prachtausgaben  einzelner 
Dramen. 

(Schlug  folgt.) 

Dresden.  Edmund  Dorer. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  iinsenn  Mitarbeiter  Dr.  Moritz  Drasch  in 
Leipzig  wird  eine  Sammlung  seiner  grö.  eren  zum  Teil 
schon  früher  in  Zeitschriften  und  Revuen  veröffentlichten  Ab- 
handlungen veranstaltet.  Diese  auf  einen  starken  ISand  he- 
reehnetr  Publikation  wird  unter  dem  Titel  erscheinen:  „Zur 
Philosophie  und  Aesthetik.    Kritische  Studien  und  Kssay*.* 

Karl  Kmil  Franzos  bereitet  für  den  Herbst  ein  „Deut- 
sches Dichterbuch  aus  Oesterreich"  vor,  zu  welchem  nur  in 
Oesterreich  geborne  oder  dort  lobende  deutsche  Dichter  Bei- 
trüge liefern  werden. 


Von  dein  wundervollen  Werke  „Die  Ooethebildniiw«  bio- 
graphisch-geschichtlich dargestellt*  (von  H.  Ho llett)  erscheint 
eine  :J.  Lieferung.  —  Wien,  Braumüller.    8.  M. 

Von  Machinvellia  toller  Komödie  „La  Mandragola" 
erscheint  eine  deutsche  Ueberseb.ung  von  Albert  Stern.  — 
Leipzig,  Otto  Wigand.   1  M. 

Denjenigen  Leitern,  welche  sich  über  Aegypten  näher 
Orientiren  wollen,  empfehlen  wir  von  „Meyers  Keisebiichem" 
den  auf  das  Nilland  bezüglichen  Teil.  Der  Titel  lautet  voll- 
ständig: .Der  Orient.  Ilauptrouten  durch  Aegypten.  Pa- 
lästina. Syrien,  Türkei,  Griechenland.  Kreter  band:  Aegypten. 
Mit  S  Karten.  11  Planen  und  Grundrissen,  42  Textbihiern* 
(Leipzig,  Hibliographisches  Institut).  Ks  ist  nicht  ein  bloles 
Touristen-Handbuch,  sondern  gibt  auch  reichlich  Auskunft  über 
Land  und  Leute  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 


Aus  Zeitschriften. 

In  der  Herne  des  den.r  Mondes  erscheint  eine  gute 
Uebersetzung  des  Romans  von  l'utlitz:  „Das  Frölenhaus*. 
Der  Titel,  allerdings  eigentlich  unübersetzbar,  ist  umgeändert 
in  .La  maison  de  la  dcmoiselle". 

In  Nr.  4  der  Herne  politique  et  litttrnire  ein  eingehender 
Aufsatz  von  Leo  yuesnel  über  „Richard  Wagner,  na  vie  et 
ses  oeuvres*. 

Kino  der  besten  Dichtungen  —  weun  nicht  die  beste  - 
Th.  Dostejewski's,  sein  Roman  „Krniodrigte  und  be- 
leidigte- erscheint  gegenwärtig  in  vorzüglicher,  von  dein 
bekannten  russischen  Literarhistoriker  C.  v.  Jürgens  besorgter 
deutscher  Uebertraguug  im  Feuilleton  der  deutschen  „Peters- 
burger Zeitung".  

Krnst  Ecksteins  „Klaudier"  erscheinen  in  einer  herz- 
lich dürftigen  russischen  Uebereetzung  in  der  Petersburger 
„Aowitja  U'remja". 


Daa  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


522 


Das  Magazin  fflr  die  Literatur  de«  In-  und  Auslandes. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Jehovah  von  Carmen  Sylva. 

(Königin  Klimbeath  von  ltumlnlm.) 

Elzevirausgabc  anf  Büttenpapier,  br.  M.  2.60.  eleg.  geb.  M.  6.  -. 

Die  Königin  von  Rutnnnieu  hat  »ich  bereit«  In  der  I.ltleratiir  einen  ri»U 
errungen.    Ibr  neneete»  Werk  ut  elu  In  (relen  Hbrllunein  abgofluate«  Kpoa. 

.  .  .  Nirgend*  findet  sieh  Bchtrulei,  nirgend«  geeehraubte  Bilder,  ilie  Port»  tat 
knat>|,  und  kernig  ,  man  »ürlite  ■»gen  von  eiuetn  mknnlich  kraftvolle»  (letal 

»■««»  Freie  Stunden  1882.  Hr.  17. 

„Jebovah",  gibt  In  rnthuilantinch^r  Hjirache  and  wtibikl.OB,»nd»n .  meint 
corrrci  gebaut  m  Yrmrit  die  Sage  von  AKatterui  dtm  ttrigen  Juden,  nach  algen- 
artiger  Aull  »  mui  ^  der  geiitvolten  Autorin.  Ihr  tut  der  Held  der  Dicktun«;  ein 
von  <U«M>tii*ctirr  Kraft  erfüllter  Zweifler  an  Gott,  d<>cb  diesen  durch  i-lle  Le'enB- 
!;u'«!i  mi*|  Formen  mit  Kehrender  Sohnnocht  suchend,  W*  sieh  Iii  tu  endlich,  nach 
unendlich  Widei.p  voll  e»  EhttHuu-bangrn,  Im  kalinmden  und  treibenden  Natu  rieb«  u 
eine»  scböiH'ii  Kiül>Iiiij;»tat:e*  wie  Im  Anblick  ein*»  In  Inniger  Lictre  Hieb  finden* 
den  hivl.f-i^arett  Gott  „»In  da«  ewige  WtooW  offenbart  und  den  hr-laaen  Dornt 

triner  Buchend*-,  tat«  •»ttigi  Bazar  1882.    Nr.  30. 

„Canum  Sjl.n  bat  den  Stull  ganx  »«IbaUtäitdlg  und  eigenartig  eifuaet.  .  .  . 
Die  Bpracbe  .ht  edel  und  voll  Wohllaut,  die  Bilder  oTt   von   einer  titöaee  und 
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Gedichte  von  Martin  Greif. 

Zweite,  stark  vermehrte  Auflage. 
Stuttgart  1881,  J.  Ü.  Cotta'sche  Buchhandlung. 

Wenn  man  beispielsweise  einem  Architekten  das 
Recht  bestreiten  wollte,  über  die  gegenwärtig  so  viel- 
diskntirten  Konkurrenzentwürfe  für  das  deutsche  Reichs- 
tagsgebäude seine  Ansicht  zn  äußern,  oder  einem  Mu- 
siker, über  ein  neues  Wagner'sches  Opus  mitzusprechen, 
so  müsste  einer,  der  unter  andern  Torheiten  auch  die 
auf  dem  Gewissen  hat,  die  Zahl  der  gedruckten  Lyri- 
ker vermehrt  zu  haben,  sich  gewiss  verpflichtet  fühlen, 
ein  demütiges  Schweigen  zu  bewahren,  wenn  er  in  der 
ohen  genannten  Gedichtsammlung  unter  anderen  dem 
schwer  zu  scandirenden  Distichon  begegnet: 

Dichter  und  Rezennent  in  Einer  Person,  nun  warum  nicht? 
Wenn  «ich  die  Strenge  nur  kehrt  gegen  da*  eigene  Werk. 

Ich  verwahre  mich  ganz  entschieden  vor  dem  Ver- 
dachte, als  ob  ich  irgend  welchen  Zweifel  an  der  Be- 
rechtigung dieser  Forderung  hegte,  bekenne  mich  viel- 
mehr nachdrücklich  zu  diesem  hochachtbaren  Princip, 
ohne  mir  natürlich  ein  Urteil  darüber  anzumaßen,  in- 
wieweit es  mirlgelungen,  demselben  in  der  eigenen  Praxis 
Rechnung  zu  tragen.  Bei  Zusammenstellung  der  vor- 
liegenden Sammlung  scheint  mir  indess  nichts  weniger 
als  besondere  Strenge  und  Selbstkritik  gewaltet  zu  haben. 
Dieses  auch  bei  wiederholter  Lektüre  unabweisbare  Ge- 
I,  sowie  der  Umstand,  dass  der  verchrliche  Herr 
dieser  Zeitschrift  gerade  mir  das  Greif  sehe 


Buch  zur  Besprechung  zusandte,  ermutigt  mich  dazu, 
trotz  den  oben  zitirten  Zeilen  mein  Urteil  über  das- 
selbe abzugeben.  Zu  einem  Panegyricus  wird  es  sich 
nicht  gestalten;  ich  hoffe  jedoch  die  beim  Lesen  die- 
ser Gedichte  erhaltenen  Eindrücke  durch  sachliche 
Nachweise  hinreichend  begründen  zu  können  und  da- 
mit der  Kunst  einen  ungleich  größeren  Dienst  zu  er- 
weisen als  jene  professionsmäßigen  Claqueurs,  die  durch 
ihre  papageienhaft  stereotypen  Floskeln,  als  da  sind 
„schwungvolle  Originalität",  „seltene  Tiefe  der  Empfin- 
dung'*, „souveraine  Beherrschung  der  poetischen  Form" 
u.  s.  w.  die  Entwickelung  der  neueren  Lyrik  und  den 
Glauben  des  für  Lyrik  noch  empfänglichen  Publikums 
in  bedenklichster  Weise  gefährdet  haben. 

Wer  von  einem  Buche  in  erster  Linie  stoffliche 
Neuheit  begehrt,  wird  sich  bereits  beim  Ueberblättern 
dieser  Gedichtsammlung  von  den  meisten  Ueberschrif- 
ten  enttäuscht  fühlen,  die  ihm  wenig  Hoffnung  erwecken, 
etwas  zu  finden,  wodurch  das  geflügelte  Wort  Ben 
Akibas  Lügen  gestraft  werden  könnte.  Ja,  es  ist  Al- 
les schon  dagewesen!  Aber  leider — vom  Standpunkte 
des  Lesers  aus  natürlich  zum  Glück  —  weit  besser. 
Wer  wollte  es  einem  Dichter  verargen,  wenn  er  unbe- 
kümmert um  seine  tausend  Vorläufer  immer  und  im- 
mer wieder  zu  dem  unversieg  ichen  Quell  der  Poesie, 
der  Natur  sich  wendet  und  auf  seine  Weise  die  Ein- 
drücke zu  gestalten  sucht,  die  sie  in  heiteren  und  trü- 
ben Stunden  in  seinem  Gemüte  zurückliess  ?  Wird 
j  sie  doch  gewiss  jeder  schöpferische  Geist  —  und  das 
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ist  oder  soll  ja  wenigstens  ein  „7roirj»»;V  sein  —  mit 
anderen  Augen  betrachten  als  tausend  Andere,  vor,  ne- 
ben und  nach  ihm.  Aber  so  kalt  den  Peschauer  eine 
Landschaft  lässt,  die  in  der  „Manier"  eines  Rcm- 
brandt  oder  Ruysdael  gemalt  ist,  so  verstimmt  ist  der 
einigermaßen  literaturkundige  Leser,  wenn  er  wie  hier 
z.  lt.  Schilderungen  findet,  die  sich  in  Ton  und  Stim- 
mung so  eng  an  Lenau  anlehnen  wie  die  meisten  der 
Greif 'sehen  „Naturbilder",  doch  auch  Stücke  in  anderen 
Abteilungen  wie  die  „Erinnerungsvolle  Haide"  (S.  175  f.) 
mit  der  Schlussstrophe: 

Sinnlos  schnell  die  Wolken  wallen 
['ehern  stille  Haidclund 
Kim-  «cheint  mir  gar  zu  hallen 
Kim-  plumpe  Käubcrhand. 

Wer  auch  nur  mäßig  mit  Lenau  vertraut  ist,  wird  un- 
schwer das  Vorbild  hierfür  heraushören  und  wol  zu- 
gleich das  Gefühl  haben,  dass  auch  in  diesem  Falle  — 
wie  fast  immer  —  der^  Nachahmer  outrirt  und  manie- 
rirt.  Noch  mehr  geschieht  dies  in  dem  Gedichte  «Das 
erste  welke  Blatt",  das  mit  seiner  Naturbcscelung  mei- 
nem unmaiigeblichen  Gefühl  nach  ans  Lappische  streift, 
wenn  es  am  Schlüsse  heißt  —  in  Lenau'schem  Tonfall,  | 
unverkennbar,  aber  ebenso  unzweifelhaft  Lenau  kari 
kirend : 

Ja,  es  hatte  »einen  Sinn, 
Die«;*  welke  Ulatt  alleine  •- 
Kundig  war  es,  was  ieh  meine, 
Kilig  kam  e»  y.u  mir  hin, 
Um  zu  .nbauen,  ob  ich  weine. 

Sympathischer  berühren  allerdings  kaum  so  tri- 
viale Ergüsse,  wie  z.  B.  die  „Vergänglichkeit"  betitel- 
ten Strophen: 

Kaum  sind  die  Veilchen  fort, 
Primeln  und  Nelken. 
Fungen  die  Hosen  an 
Auch  schon  zu  welken. 

Frühling  und  Sommerszeit, 
Kur/.  ist  ihr  Prangen  — 
Schönheit  und  Liehe  Hind  . 
Halde  vergangen. 

Dass  jedoch  die  Greif'sche  Muse  vor  Gemeinplätzen 
noch  gröberer  Art  nicht  zurückschreckt,  zeigen  Wen- 
dungen wie: 

Doch  ach,  wer  weiß,  doch  ach,  wer  weil!. 
Wann  wir  uns  wiedersehn? 

oder:  „das  Herz  wird  mir  so  schwer"'  „wie  süß  mir 
da  geschah",  und  mehr  dem  ähnliches.  Auch  minder 
harmlose  Reminiscenzen  laufen  mit  unter,  so  Byrous  j 
„rollender  Occan"  (S.  301),  aus  Körner's  Zriny  die 
„Enkel",  die  zu  den  „Hallen"  —  hier  einer  Friedens- 
ciche  —  „wallen".  Auch  bei  Heine  wird  gelegentlich  eine 
kleine  Anleihe  gemacht,  so  wenn  in  dem  Gedicht  „Guto 
Herberge"  ein  „jung  armer  Handwerksbursche"  von 
einer  Maid  sinniglich-minniglich  eingeladen  wird: 

Willst  dn  nicht  hei  mir  schlafen 
Als  mein  goldloekigtt  Schutz? 
In  meinem  schlohweißen  (_~~?)  Bette 
Ist  für  uns  Heide  Platz. 

Will  man  neben  Dingen  dieser  Art  hie  und  da  etwas 
für  relativ  originell  gelten  lassen,  so  tritt  diese  Origi- 


nalität leider  zumeist  im  Bunde  mit  Eigenschaften  auf, 
die  nicht  nach  Jedermanns  Geschmack  sind ;  an  Stelle 
weiterer  Ausführungen  trete  als  konkretes  Beispiel  »Du 
Häuschen  an  der  Waldspitze"  (S.  52  f.): 

Ein  EisstoH  warf  da«  Häuschen  um 
Dort  an  der  Waldspit/.       weißt  du? 
Dum  grüne  Ki*  starrt  ring»  herum 
Ums  traute  Plätzchen       weißt  du? 

Weit  schaut  man  in  den  See  hinaus, 
Oft  ging  ein  Flüstern  —  weißt  du? 
Aus  alten  Rinden  war  da*  Haus, 
Eiskaltes  Schätzchen  —  weißt  du'.' 

Vom  Eis,  vom  Kis  dahingerafft 
Da«  Plauderstübchen  —  weißt  du? 
Die  Sonne  hat  »o  wenig  Kraft . 
Als  Lieh'  und  Treue  —  weißt  du? 

Siud  die  rein  lyrischen  Gedichte  —  unter  denen 
immerhin  wenigstens  einige  wie  „Sommernacht  am  See" 
(S.  111)  und  „Ein  Abend  am  See"  (S.  114  f.)  sich  in 
Stimmung  und  Ausführung  auf  einer  gewissen  Höht 
halten  —  nichts  weniger  als  eine  Fundgrube  für  neue 
poetische  Horizonte,  so  vermögen  die  „Balladen  and 
Romanzen"  in  dieser  Hinsicht  noch  weniger  zu  bieten. 
Ob  Produkte  wie  das  Gedicht  „Augustus"  (S.  140  f.) 
in  diese  Rubrik  gehören,  mögen  Systematiker  von  Fach 
entscheiden,  an  denen  ja  in  Deutschland  kein  Mangel. 
Affektirte  Volkstümelei  im  Ausdruck  macht  sich  in  die- 
ser Abteilung  noch  unangenehmer  breit  als  in  den  ly- 
rischen. Die  einzelnen  Balladen  und  Romanzen  atf 
ihren  poetischen  Gehalt  hin  zu  betrachten,  würde  nicht 
nur  die  räumlichen  Grenzen  dieser  Skizze  überschrei- 
ten, sondern  auch,  da  das  Resultat  solcher  Musterung 
ziemlich  negativ  ausfallen  würde,  wenig  Zweck  haben. 
Statt  umfänglicher  Zitate  möge  eine  kleine  Probe  ei- 
nen Begriff  von  der  Tonart  geben,  in  der  die  Mehrzahl 
dieser  Leistungen  gehalten  ist  „Ständchen"  betitelt 
sich  das  Poem,  in  dem  sich  folgender  Dialog  zwischen 
Ritter  und  Edelfräulein  anspinnt: 

.Liebchen,  Liebchen,  ich  bin  da, 
Liebchen,  mach'  mir  auf, 
An  den  Wolken  geht,  schon  nah 
.Morgenrot  heran).* 

■ 

, (Hübet  an  den  Wolken  schon 
Lichta*  Morgenrot, 
Kehr"  dein  Rosa  und  jag'  davon, 
Dringst  mir  AngRt.  und  Not.* 

.Hring'  dir.  sili  es  trautes  Lieb, 
Wonne  doch  zur  Pein. 
Mach'  dir  keine  Sorgen  triib, 
Reich'  den  Kussmund  dein.* 

.Meinen  KitKimmnd  biet'  ich  nicht. 
Hrich  dir  eine  Ros", 
Weißt  doch,  wie  man  Rosen  bricht 
.hing  vom  Strauche  los*  u.  s.  w. 

Nach  diesem  Ueberblick  über  den  Inhalt  dar 
Sammlung,  der  sich  aus  triftigen  Gründen  verhältniss- 
müßig kurz  fassen  ließ,  erübrigtes  noch  die  formal« 
Seite  der  Greif'schen  Leistungen  etwas  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Auf  die  Form,  sollte  man  meinen,  müsste 
sich  ein  Dichter  veranlasst  fühlen  alle  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden, der  seinen  Lesern  inhaltlich  so  wenig  bietet; 
man  macht  indess  auf  jeder  Seite  die  Wahrnehmung, 
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Greif  gerade  in  Vernachlässigung  des  Sprachma- 
Kals  seinen  leichtfertigsten  Rivalen  auf  dem 
deutschen  Parnass  nicht  das  Mindeste  nachgiebt.  Durch 
unsere  Viel-  und  Schnellprhreiber,  die  sich  im  soge- 
nannten Dichten  kaum  ein  Stundlein  Ruhe  gönnen,  wird 
ja  nur  zu  sehr  daran  gewöhnt  seine  Ansprüche  auf 
Sauberkeit  beträchtlich  herabzustimmen;  doch 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  Greif  zu  den  pedan- 
tischsten „Splitterrichtern"  geworfen  zu  werden,  muss 
ich  bekennen,  dass  ich  vorläufig  noch  nicht  zu  dem 
Grade  der  Abhärtung  vorgeschritten  bin,  um  mich 
wolzubefinden  bei  Konstruktionen  wie:  „Half  sie  nichts 
ihr  Flattern"  (nämlich  einer  gefangenen  Nachtigall 
S.  339);  „die  Zither  schlug  das  Mägdelein  zu  ihres 
Burschen  Lieder",  die  auf  ihr  Dativabzeichen  eigens 
desshalb  verzichten  müssen,  um  die  Ehre  haben  zu 
können,  auf  das  «knappe  Mieder"  des  Mägdeleins  zu 
reimen;  der  Sturzbach,  „bleicher  wie  Alpenschnee" 
(S.  101),  „Mir  ist  als  wenn  sie  bringen"  etc.  scheinen 
mir  Ausdrucksweisen  von  zweifelhafter  Courfähigkeit 
in  einem  von  Cotta  verlegten  Werke;  „der  Brunnen- 
quell, wobei  ich  schlict"  darf  zur  Zeit  wol  auch  noch 
werden,  im  nächsten  Jahrhundert  wol 
iich  mehr,  „wo"  jedenfalls  —  denn  nach  dieser 
ie  eines  bekannten  Dialekts  ist  ja  die  Wendung 
gebildet  —  den  Dichtern  noch  größere  Liccnzen  ein- 
räumen wird  als  (oder,  wenn  man  durchaus  so  will: 
„wie")  sie  sich  heutigen  Tages  schon  erlauben.  „Statt 
dem  Kummer"  (S.  40)  und  „das  Harren  und  Zaudern 
statt  tätigem  Mut"  erinnert  mich  an  das  artige 
Distichon  eines  mir  befreundeten  Epigrammatisten : 

Jegliche  Präposition  kunn  jeglichen  Kaau»  regiren. 
Den  der  geehrt«'  .Skribent  ihr  zu  regiren  empfahlt 

Ob  Formbildungen  wie  „kühler  Schatte",  „ein  jam- 
mernd Bauernweibe",  „neue  Rementer"  (für  „Regi- 
menter"), „über  fahler  Trümmer  Schichte",  das  Ad- 
verbium „warme"  und  Aehnliches  dem  Verfasser  sprach- 
lich möglich  erscheinen  oder  nur  der  Reimnot  ihre 
Existenz  verdanken,  die  ihn  anderwärts  z.  B.  Binsen 
„grinsen"  läßt  (S.  37)  oder  ihn  (S.  134)  verführt  ein 
Traumgesicht  aus  seinen  Sinnen  zu  „spülen",  das  möge 
dahingestellt  bleiben.  Reimnot  aber  darf  eigentlich  ein 
Dichter  nicht  vorschützen,  der  den  grausamsten  Dissonan- 
zen gegenüber  ein  so  weites  Gewissen  hat,  dass  mir  bei 
flüchtiger,  blos  das  Gröbste  berücksichtigender  Zählung 
nicht  weniger  als  316  (dreihundertfünfzehn !)  Pseudoreime 
in  dem  Bande  aufgefallen  sind,  von  denen  ich  nur  eine 
kleine  Blütenlese  tolgen  lasse:  grün  —  dahin,  Wiese 

—  süße,  Höh'  —  weh,  Sphäre  —  Chöre,  täuscht  — 
kreischt,  weiter  —  Kräuter,  Tag  —  sprach,  Kirche  — 
Gebirge,  brauchen  —  Augen,  zunächst  —  wächst, 
Wunder  —  hinunter,  Kinder  —  Winter,  Kälte  — 
Felde,  Beschwerde  —  Fährtc,  Flöte  —  rede,  Felsen  — 
walzen,  kniet  —  hüt't  (sie),  Schimmer  —  Trümmern. 
Wenn  einem  indess  gar  zugemutet  wird,  Assonanzen 
wie :  drüben  —  frühe,  Dorfe  —  morgen,  widerspenstig 

—  Fenster  u.  dergL  als  Reime  gelten  zu  lassen,  so 
muss  man  in  der  Tat  noch  froh  sein,  wenn  sich  in 
einer  und  derselben  Strophe  so  originelle  Reime  wie 


„Herzen  —  Schmerzen",  „Lust  —  Brust"  zusammen- 
finden, die  wenigstens  den  Vorzug  der  Korrckthpit  be- 
sitzen. Ein  bequemes  Auskunftsmittel  laxer  Reim- 
schmiede ist  es  bekanntlich ,  sich  auf  das  Beispiel 
Goethes  und  Schillers  zu  berufen,  während  sie  doch 
das  Nachahmenswerte  an  diesen  großen  Männern 
so  wenig  zum  Wetteifer  anreizt.  Wer  an  den  Fort- 
schritt in  künstlerischen  Dingen  glaubt,  wird  solche 
Berufung  kaum  höher  achten  als  ein  freisinniger  Mensch 
des  19.  Jahrhunderts  das  Festhalten  orthodoxer  Luthe- 
raner an  Martin  Luthers  Tcufelsglaubcn  und  sonstigen 
Anachronismen  und  es  Anderen  überlassen,  Reime  wie 
„Menschen  —  wünschen",  „Könige  —  Höh'"  etc.  schön 
und  mustergiltig  zu  finden,  mag  sie  auch  Schiller  ohne 
Bedenken  angewandt  haben.  Es  ist  das  nun  einmal 
leider,  um  es  ehrlich  einzugestehen,  ein  barbarisches 
Element  in  unsrer  Dichtung,  wenigstens  für  den,  der 
durch  die  wunderbare  Gesetzmäßigkeit  in  der  Poesie 
solcher  Nationen  verwöhnt  ist,  die  das  Gefühl  für 
Formenschönheit  sich  nicht  erst  anzulernen  brauchen, 
sondern  als  herrliches  Geschenk  von  der  gütigen 
Natur  empfangen. 

Mit  den  falschen  Reimen  jedoch  —  wenn  dieses 
(charakteristisch  für  uns  Deutsche !)  eingebürgerte  Oxy- 
moron beibehalten  werden  darf  —  ist  das  Kapitel  von 
der  Greif  sehen  „Formvollendung"  keineswegs  ge- 
schlossen. Hiaten  entsetzlicher  Art  und  daneben 
die  unmotivirtesten ,  gewaltsamsten  Apostrophirnngen 
würden  dem  lebendigen  Vortrage  —  wenn  dieser  in 
unsrer  taubstumm  dichtenden  und  lesenden  Zeit  in 
Frage  käme  —  auf  jeder  Seite  unüberwindliche  Hinder- 
nisse bereiten.  „Ich  kleitf  dich  selber  an",  „er  leert' 
den  Becher  wolgefüllt"  (einer  der  zahlreichen  Fälle, 
in  denen  der  Hörer  schlechterdings  das  Praeteritum 
nicht  herausmerkt),  „ich  dacht'  wol',  ich  lieb'  dich", 
das  grammatisch  unmögliche  „manch'  Blume"  (S.  150) 
und  hundert  andre  Beispiele  wären  hier  anzuführen. 
Doppelt  hart  wirken  solche  Apostrophirungen  natürlich 
im  Reime,  so  S.  326: 

Besteueret  du  <len  Schmetterling, 
E>io  schwankende  Li  bell'. 
De»  Vogels  wuntlerlmre  Schwing', 
Du*  Fvichletn  in  .1er  Well"? 

Und  als  Gegenstück  dazu  Legionen  von  Hiaten,  nicht 
nur  von  jenen  hannloseren,  die  durch  Zusammenstoßen 
verschiedener  Vokale  entstehen,  sondern  Kakopho- 
nien  wie  diese:  „Zu  Torga«  auf  dem  Lager",  bei  der 
man  versucht  ist  das  doppelte  au  als  Interjektion  phy- 
sischen Schmerzes  zu  wiederholen. 

In  metrischer  und  prosodischer  Hinsicht  herrscht, 
wie  kaum  anders  zu  erwarten,  die  gleiche  Willkür, 
Lockerheit  und  Prinziplosigkeit.  Ein  Versfuß  zu  wenig 
oder  zu  viel  —  wer  achtet  auf  solche  Bagatellen?  Ob 
sich  eine  Verszeile  skandiren  lässt,  ob  eine  noch  so 
geübte  Zunge  im  Stande  ist  einen  Satz  wie  den:  „Wo 
bin  ich,  Theseus,  Theseus?"  der  Intention  des  Dich- 
ters gemäß  in  trochäiscliem  Tonfall  zu  rezitiren, 
das  macht  ja  heutzutage  so  wenig  aus,  dass  man  bei 
alledem  noch  immer  als  „Virtuos  der  Form"  dastehen 
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kann.  Ein  Komponist,  ein  Maler  mag  mühsame  theo- 
retische und  technische  Studien  treiben,  um  sich  für 
seine  Kunst  heranzubilden:  was  braucht  ein  Dichter 
sich  mit  so  prosaischen  Dingen  zu  befassen?  Das  an- 
geborene Genie  macht  jede  Schulung  überflüssig;  Pe- 
danterie, von  einem  Dichter  zu  verlangen,  dass  er,  che 
er  vor  die  Ocffentlichkeit  tritt,  sich  herbeilasse,  etwas 
zu  lernen!  Je  nun,  es  giebt  ja  Verse,  die  man  schrei- 
ben kann,  ohne  eine  Ahnung  von  metrischen  Dingen 
zu  haben;  allein  an  die  Kunstformen  des  klassischen 
Altertums  wagt  man  sich  nicht  ungestraft  ohne  einen 
gewissen  Fonds  positiver  metrischer  Kenntnisse.  Wem 
ein  Vers  wie  dieser: 


.Mit  deiu.su  Toren,  Hullen,  Gräbern,  deinen 

ein  jambischer  Trimeter  ist ,  wessen  Ohr  wuchtige 
Spondäcn  wie  „Dasein",  „Missmut",  „siegreich",  „Schutz- 
geist44, „Spielraum"  u.  s.  w.  als  Trochäen  empfindet, 
der  lasse  sich  nicht  auf  Distichen  und  Hendekasyllabcn 
ein,  sondern  bleibe  lieber  bei  der  primitiven  Metrik 
des  biederen  Nürnberger  Schusters,  die  unser  Autor 
denn  auch  gelegentlich  ungleich  glücklicher  nachzu- 
ahmen weil!. 

Zweifelhaft  darf  es  nach  alledem  wol  erscheinen,  ob  es 
gerade  diesem  Autor  zusteht,  über  den  „Verfall  unserer 
Literatur"  Bußpredigten  anzustimmen  und  auf  das  „rare 
Ding"  Aesthetik  mit  olympischer  Vornehmheit  herab- 
zublicken.  Seltsam,  dass  Greif  selbst  anderwärts  (S.  337) 
die  Ansicht  äußert,  dass  gerade  diejenigen,  die  am  lau- 
testen über  den  Verfall  zetern,  meist  selber  zu  den 
dichtenden  „Kunstverrätern"  zählen  (die  natürlich  auf 
„zetern"  reimen). 

„Nur  wenn  ihm  mangelt  der  Ernst,  werde  ein 
Streben  verdammt"  heisst  es  bei  Greif  einmal;  wer 
aber  zweifelt  unter  den  zahllosen  lyrischen  Dilettanten 
am  Ernste  seines  Strebens?  Und  selbst  wofern  dieser 
Ernst  vorhanden,  —  ist  er  etwa  allein  ausreichend 
in  der  Kunst,  die  ihren  Namen  vom  Können  her- 
leitet? Gerade  in  einer  Zeit  forcirtcr  dilettantischer 
Produktion  erscheint  es  geboten,  solchem  Appell  an 
die  Nachsicht  der  Kritik  das  goldene  Wort  Platen's 
entgegenzuhalten: 

'  >ut  sei  jeglicher  Mensel),  nicht  jeder  ein  KlinxUer,  und  deidiall» 

Sei  man  im  Kunisturteil  streng  und  im  sittlichen  mild. 
Menschliche  Schwäche  verdient.  Nachsieht  in  der  Sphäre  de« 

Bändeln*: 

Wer  im  (iesang  schwach  i*t,  schlage  die  Leier  entzwei! 


Kaiserslautern. 


Paul  Schönfeld. 


Deutsche  Nationalütoratur. 

Der  Verlagshandlung  W-  Spemann  in  Stuttgart 
verdanken  deutsche  Leser  die  nach  ihr  benannte  „Kol- 
lektion", die  in  ihren  handlichen  blauen  Bänden  schon 
manches  sehr  Wertvolle  zu  geringem  Preise  Jedermann 
zugänglich  gemacht  hat:  ich  erinnere  nur  an  die  zwei 
Bände  des  Goethe-Schiller'schen  Briefwechsels,  die  mit 
ihrer  soliden  Ausstattung  bei  dem  Preise  von  2.M. 
geradezu  eine  Umwälzung  in  dem  Geschäfts  verfahren 
des  deutschen  Buchhandels  bezeichnen. 

Kürzlich  erschien  in  demselben  Verlage  das  erste 
Heft  eines  neuen  Unternehmens: 

Deutsche  Nationalliteratur, 
welches  zu  empfehlen  ich  für  eine  Pflicht  der  Kritik 
halte.  Es  beabsichtigt  nichts  geringeres,  als  die  wich- 
tigsten Werke  der  deutschen  Literatur  seit  ihren 
ersten  Spuren  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  hinein 
in  solider  Ausstattung,  mit  Noten,  Einleitung,  Fac- 
simile- Beigaben  etc.  zu  liefern,  also  eine  Bibliothek, 
die  in  sich  abgeschlossen  alles  das  enthält,  was  für  den 
Kenner  deutscher  Literatur  von  Interesse  ist*)  Etwas 
ähnliches  existirt,  außer  der  Teubner'schen  Ausgabe 
der  römischen  und  griechischen  Klassiker,  noch  für 
keine  Literatur,  selbst  nicht  für  die  französische, 
nicht  einmal  so  weit,  wie  es  sich  um  Werke  ohne  Ver- 
lagsrecht bandelt.  Deutschland  wird,  wenn  das  Spemann- 
sehe  Unternehmen  keine  Unterbrechung  leidet  -  was 
kaum  zu  befürchten  ist  — ,  das  erste  Land  sein,  wel- 
ches eine  vollständige  Ausgabe  seines  literarischen  Be- 
sitztums in  gleichem  Format  und  in  einheitlicher  Bear- 
beitung besitzen  wird.  Allenfalls  könnte  man  die 
Sammlung  „Autores  Espafiolea"  damit  vergleichen,  aber 
sie  ist  unvollständiger,  als  das  Spemann'sche  Werk 
geplant  ist. 

An  der  Spitze  steht  der  Herausgeber  der  Monats- 
schrift „Vom  Fels  zum  Meer"  Herr  Joseph  Kürschner; 
eine  Reihe  angesehener  Mitarbeiternaraen  bürgt  für 
eine  tüchtige  Leistung:  ich  nenne  u.  a.  Bartsch, 
Bobcrtag,  Boxbergcr,  L.  Geiger,  Nerrlich,  Pröhle, 
Schröer,  A.  Stern,  Th.  Zolling. 

Das  erste  Heft  ist  erschienen  und  ermöglicht  ein 
Urteil  über  das  Unternehmen.  Es  enthält  die  erste 
Hälfte  des  I.  Teils  vom  „Faust"  mit  einer  Einleitung 
und  zahlreichen  Anmerkungen  von  Heinrich  Düntzer. 
Papier  und  Druck  sind  tadellos.  Die  beigegebene  Hand- 
schriftprobe nach  dem  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
befindlichen  Original  ist  eine  sehr  angenehme 
cherung  des  Heftes,  desgl.  der  Abdruck  einer 
sehen  Handzeichnung.  Die  beiden  Theaterzettel  (von 
der  ersten  Aufführung  in  Braunschweig  und  in  Weimar) 
sind  auch  nicht  ohne  Interesse. 

Der  Preis  beträgt  für  das  Heft,  von  etwa  7  Bogen, 
50  Pfennige,  und  da  wöchentlich  1—2  Hefte  erschei- 
nen, das  ganze  Unternehmen  aber  in  3—4  Jahren 
abgeschlossen  sein  soU  (V),  so  lässt  sich  unschwer  berech- 
nen, wie  teuer  eine  vollständige  Bibliothek  der  deut- 
schen Literatur  zu  stehen  kommen  wird:  etwa  150 Mark! 


«)  Ueher  die  Vollständigkeit  der  Werke  der 

Autoren  »ehweigt.  »ich  der  Prospekt  leider  «mm. 
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Somit  wäre  alles  aufs  schönste  bestellt  und  das 
Unternehmen  ein  für  Verleger  wie  Publikum  höchst 
erfreuliches.  —  Zwei  Ausstellungen  muss  ich  aber  an 
meine  Empfehlung  knüpfen.  Die  erste  betrifft  das 
System  der  Anmerkungen  dieser  Ausgabe.  Soweit 
sich  nach  einem  Heft  überhaupt  urteilen  lässt,  wird 
des  Guten  viel  zu  viel  getan.  Es  ließe  sich  sogar  zum 
Punkt  der  Anmerkungon  darüber  streiten,  ob  wirklich 
zum  ersten  Teil  des  „Faust",  zumal  wenn  ein  einführender 
Aufsatz  vorangeht,  Noten  erforderlich  seien.  Jedenfalls 
dürfen  sie  nicht  von  dem  Grundsatz  ausgehen,  dass 
nun  um  jeden  Preis  unter  jeder  Seite  mehrere  Zeilen 
sogenannter  Erklärungen  in  kleiner  Schrift  stehen 
müssen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  ästhetische 
Eindruck  der  Blattseite  durch  die  Anmerkungsschrift 
gestört  wird,  frage  ich:  muss  (auf  S.  25)  „Ich,  Eben- 
bild der  Gottheit"  erklärt  werden  durch  den  Hinweis 
auf  1.  Mos.  1,  27"?  —  bedarf  auf  derselben  Seite  „das  ist 
mein  Famulus"  irgend  welcher  Aufhellung?  —  Was  nützt 
es,  wenn  zu  „der  trockne  Schleicher"  unten  bemerkt 
wird :  „Schleicher,  derjenige,  dem  offene  Entschieden» 
heit  abgeht" ? !  Das  Unternehmen  ist  doch  für  Deut- 
sche und  überdies  für  erwachsene  und  einigermallen  ge- 
bildete Deutsche  bestimmt;  solche  wissen  aber  genau  so 
gut  wie  Herr  Düntzer,  was  „Ebenbild  der  Gottheit",  „Fa- 
mnlus"  und  „Schleicher"  besagen.  Ich  mache  Herrn 
Düntzer  keinen  Vorwurf  daraus,  —  das  System  der 
Anmerkungen  um  jeden  Preis  liegt  vielleicht  in  den 
Absichten  des  ganzen  Unternehmens,  —  aber  dann  hat 
die  Kritik  dem  Verleger  und  Leiter  ihren  Rat  dahin 
zu  erteilen,  wenn  es  noch  nicht  zu  spät  ist,  mit  diesem 
System  gründlich  zu  brechen.  Für  die  älteren  deutschen 
Schriftwerke  mag  in  den  Anmerkungen  ein  übriges  getan 
werden,  —  bei  Goethe,  Schiller  und  den  andern  modernen 
Klassikern  wirkt  jedes  Zuviel  als  störende  Pedanterie. 

Die  zweite  Ausstellung  richtet  sich  gegen  die  Reihen« 
folge  des  Erscheinens  der  einzelnen  Hefte.  Auf  dem 
1.  Heft  steht  angekündigt:  Inhalt  des  nächsten  Heftes 
„Grimmelshausen 's  Simplicius  Simplicissimus".  Statt 
also  den  Faust  zu  beenden,  wird  flugs  mit  einem  andern 
Autor  begonnen,  dem  im  3.  Heft  vielleicht  ein  dritter  folgt. 
Das  führt  zu  denselben  schreienden  Uebelständen,  welche 
bei  ähnlichen  Unternehmungen  früher  hervorgetreten 
sind:  zu  dem  ewigen  Unvollständigbleibcn  des  Er- 
schienenen. —  Nach  meiner  unmaßgeblichen  Meinung, 
die  durch  mein  einfaches  Gefühl  als  Bücherkäufer  und 
Bücherleser  bedingt  wird ,  müsste  jetzt  zuvörderst  der 
„Faust",  wenn  möglich  der  ganze  Goethe,  oder  doch  seine 
dramatischen  Werke  hinter  einander  erscheinen,  allen- 
falls unterbrochen  durch  ein  einzelnes  Heft,  welches  in 
sich  abgeschlossen  einen  andern  Autor  enthalten  könute. 
Sich  auf  3 — 4  Jahre  zu  binden,  um  zu  einer  gewissen 
Vollständigkeit  zu  gelangen,  ist  eine  harte  Zumutung 
an  den  Leser,  der  die  Gcfabr  des  UnvoUständigbleibens 
solcher  einzeln  bezogenen  Werke  kennt. 

Ich  hätte  diese,  vielleicht  kleinlich  erscheinende 
Kritik  nicht  geübt,  wenn  es  sich  nicht  um  ein  Unter- 
nehmen handelte,  welches  von  hoher  nationaler  und 
kultureller  Bedeutung  zu  werden  verspricht.  —  Ucber  den 
Fortgang  desselben  soll  öfter  Bericht  erstattet  werden.  1 
Berlin.  Eduard  Engel. 


Von  italienischen  „Mysterien". 

(Schluw.) 

Als  Probe  einer  solchen  „Annunziazione"  geben 
wir  die  aus  „Joseph".   Der  Engel  verkündet: 

Geliebte  Väter,  Brüder  lieb,  wir  flehen 
Euch  bei  der  Liebe  Gottes  an,  der  heiligen, 
Da  wir  an  diesem  Ort  vereint  uns  sehen, 
Euch  fromm  und  ohne  Toben  zu  beteiligen! 
Uns  ist  die  Arbeit,  das  Vergnügen  euer, 
Doch  macht  uns  Liebe  jede  Mühe  teuer. 
Auf  diese  Hügel  rief  man  euch,  zu  meiden 
Die  Torheit,  die  die  Welt  jetzt  füllt  mit  Leiden. 

Was  ibr  hier  werdet  schau'n,  ist  eine  teure 
Person  des  würdgen  Testaments,  des  Alten, 
Und  wer  die  Schrift  verstehen  will  aufs  neue, 
Mag  unserm  Wort  die  Ohren  offen  halten. 
Hört  die  Geschichte,  die  ibr  all  gelesen, 
Von  Joseph,  der  ein  Muster  ist  gewesen 
An  Treu  und  Glauben,  wie  an  Lieb  und  Hoffen, 
Gerecht  und  klug,  das  Herz  der  Wahrheit  offen. 

Um  drciHig  Groschen  ward  an  Pharaos  Leute 
Von  seinen  Brüdern  er  verkauft  als  Sklave ; 
Vergebens  suchte  dort  ein  Weib  als  Beute 
Der  Wollust  ihn  zu  fangen;  doch  der  Strafe, 
Der  ungerechten,  könnt  er  nicht  entgehen, 
Wir  werden  ihn  zwei  Jahr  im  Kerker  sehen, 
Wo  gegen  sein  Geschick  er  nimmer  tobte, 
Nein,  voller  Andacht  seinen  Schöpfer  lobte. 

Doch  Gott,  der  nach  Gerechtigkeit  nur  handelt 
Und  gern  beschützt  des  treuen  Dieners  Leben, 
Hat  seine  Trauer  bald  in  Lust  verwandelt 
Durch  viele  Zeichen,  dio  er  ihm  gegeben. 
Bei  Gott  ist  wahre  Freud'  und  Wonn'  alleine, 
Bei  ihm  allein,  denn  unter  euch  ist  keine. 
Gereich'  dies  Spiel  euch  denn  zu  Nutz  und  Frommen, 
So  werden  wir  vereint  zum  Vater  kommen.  — 

Derselbe  Engel  entließ  denn  auch  das  Publikum  am 
Ende  des  Spiels. 

Auch  das  Beispiel  einer  „Licenza"  sei  hier  noch 
aufgeführt,  sie  beschließt  ein  Weihnachtsspiel: 

Volk,  das  du  den  Erlöser  hast  gesehen, 
So  arm,  so  niedrig  und  mit  Nöten  ringen, 
Wie  Hirten  dann  und  Weise  zu  ihm  gehen, 
Die  ihm  Geschenke  voller  Andacht  bringen; 
Herodes  dann  ihm  nach  dem  Leben  trachten 
Und  voller  Grausamkeit  die  Kindlein  schlachten: 
Sei  sündlos  Leben  euch  vom  Herrn  beschieden  t 
Wir  danken  euch,  und  geht  nun  hin  in  Frieden ! 

Aus  allen  angeführten  Beispielen  ersehen  wir,  dass 
die  Autoren  ihre  himmlischen  Personen  im  „hohem  Ton" 
sprechen  ließen;  das  gelingt  ihnen  ganz  vortrefflich  und 
doch  fanden  sie  sich  unstreitig  mehr  in  ihrem  Fahr- 
wasser, wenn  sie  —  menschlicher  reden,  d.  h.  Personen 
auftreten  lassen  durften,  welche  ihnen  wie  Geistliche, 
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Hoflcutc,  königliche  Räte,  Astrologen,  Philosophen, 
Aerzte  und  Advokaten,  körperlich  naher  standen,  die 
sie,  wie  Kaufleute,  Soldaten,  Henker,  Ausrufer,  Kuriere 
u.  s.  w.  im  täglichen  Verkehr  kennen  gelernt,  und  die 
endlich,  wie  Hirten,  Bauern,  Bettler,  Gastwirte  und 
Gesindel  Stoß  zu  allerlei  Humoren  gaben. 

Mit  Bischöfen,  Aebten,  Pfaffen  und  Mönchen  machte 
man  wenig  Federlesens,  und  ganz  gewiss  haben  der 
Bischof  von  Florenz  und  der  Abt  von  S.  Miniato  zu 
dem  in  den  Florentiner  Spielen  als  Simonisten  auftre- 
tenden Bischof  und  Abt  Modell  gestanden.  Unzweifel- 
haft ist  es  der  Ausdruck  des  Volksunwillens,  wenn  die 
Bauern,  welche  sahen,  dass  der,  welcher  einen  Sack 
gebracht,  gewonnen  Spiel  gehabt  habe,  unten  im  Weg- 
gehen sagen:  „Hute  dich,  du  verfluchter  Bischof  du! 
mag  der  in  Stücke  gerissen  werden,  der  ihm  glaubt! 
Der  Türke,  der  Mohammed  anbetet,  hat  ein  besseres  Ge- 
wissen, einen  bessern  Glauben."  Das  klingt  schon 
ganz  nach  Reformationszeitalter;  ebenso  in  „Sanf  Or- 
sola",  wo  einer  seine  Meinung  über  den  Papst  ganz 
frei  ausspricht:  „die  Wahrheit,  Bruder,  will  ich  dir  nicht 
verhehlen :  in  Rom  würde  man  für  Geld  auch  den  Himmel 
erlangen.44  Nicht  besser  ergehts  dem  niedem  Plebs. 
So  heißt  es  im  „heiligen  Antonius:**  „Ich  glaube,  Anto- 
nius, dass  die  Menschen  auf  verschiedene  Weise  sich 
retten  können;  nur  zwei  Sünden  bringen  unfehlbar  in 
in  die  Hölle:  stehlen  und  töten  und  —  ins  Kloster 
gehen,  denn  die  meisten  tun's,  um  nicht  arbeiten  zu 
müssen." 

So  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dass  die  gesamte 
Klerisei  im  „Jüngsten  Gericht*4  ein  verdammendes  Urteil 
erfährt:  «Ihr  neuen  Pharisäer,  voller  Laster!  mit  eurer 
Heuchelei  erlangt  ihr  hier  nichts;  euer  Leben  verbrachtet 
ihr  in  Verruchtheit  und  habt  den  Mut,  mir  zu  sagen, 
dass  ihr  wenig  gesündigt.  Wenn  ich  einst  die  Sonne 
der  Gerechtigkeit  verleugnete,  —  Petrus  ist  es,  welcher 
spricht  und  ein  Katholik,  der  ihn  so  sprechen  lässt  — 
so  beweinte  ich's  bitterlich  und  mein  Herz  litt  Feuer- 
qualen; ihr  aber  wart  im  Leben  reissende  Wölfe  und 
keine  wahren  Hirten.44  Die  Priester  antworteten  zwar: 
„Wir  glaubten,  dass  du  das  als  Hirte  antworten  würdest 
und  nicht  als  Tyrann.  Wir  sagten  die  Messe,  die  Hora 
und  sangen  mit  allem  Fleiß  die  Offizien;  viele  haben 
wir  dem  Teufel  entrissen,  indem  wir  das  ganze  Jahr 
die  Sakramente  austeilten.  Wenn  wir  andere  von  der 
Schuld  erlöst  haben,  wie  kommt  es,  dass  uns  jetzt  der 
Teufel  holen  soll?14  Worauf  Petrus  antwortet:  „Wenn 
der  Heuchler  entlarvt  wird,  mag  er  schon  sein  verbor- 
genes Gift  zeigen;  ihr  sangt  die  Offizien  wol  nicht 
um  Gotteswillen,  sondern  um  euern  Beutel  zu  füllen; 
für  die  Sakramente  und  Messen  seid  ihr  auf  Erden 
reichlich  bezahlt  worden,  wer  aber  übel  gelebt,  soll 
auch  übel  sterben,  schweigt  darum  und  langweilt  mich 
nicht  länger.44 

Mit  den  Räten  und  Höflingen  springen  jene  Richter 
nicht  besser  um,  auch  sie  geben  ihr  Urteil  ab  nach 
Ansehen  der  Person;  auch  die  Gelehrsamkeit  der  Philo- 
sophen erfahrt  ihren  Spott,  so  dicht  sich  diese  auch  in 
ihren  lateinischen  Schleier  verhüllen.  Dasselbe  tun  die 
Aerzte,  aber  trotzdem  oder  besser  deswegen  sind  sie 


die  allerbeliebteste  Zielscheibe  des  Spottes.  Dieser  Spott 
gegen  die  Medizin  ist  uralt,  wir  finden  ihn  bei  den 
Griechen,  bei  den  Römern.  Bei  den  letzteren  sprechen 
die  Aerzte  griechisch,  bei  den  Italienern  lateinisch. 
Auch  die  Komödien  des  Cingquecento  haben  die  Aerzte 
als  komische  Personen,  und  in  der  Verspottung  der 
Medizin  in  unserm  „Faust44  ist  ein  Rest  davon  zu 
sehen. 

Zwei  Aerzte  werden  in  dem  Stücke  St  Thomas  m 
großer  Eile  zu  dem  kranken  Bruder  des  Königs  ge- 
rufen. Der  eine  lässt  sich  rasch  von  seinem  Diener 
einen  schönen  Mantel,  ein  sammtnes  Unterkleid  und  für 
jeden  Finger  einen  großen  und  kostbaren  Ring  reichen, 
„denn  dergestalt  zeigte  der  Mann,  dass  er  gelehrt  sei.- 
Jetzt  treffen  sich  die  Zwei  auf  dem  Wege  uud  es  ent- 
spinnt sich  folgender  Dialog;  spöttisch  begrüßen  sie  sieb. 

Meister  Antonio:  Guten  Tag,  Meister  Guido  von 
Schlaraffenland 

Meister  Guido:  Gott  zum  Gruß,  Meister  Anton  von 
Dünkelsheim. 

M.  A.:  Wie  geht's  mit  der  Kunst? 

M.  G.:  Gut  bei  dem,  der  gewinnt  Werden  wir 
selbander  gehen? 

M.  A  :  Habt  ihr  Drosseln  im  Netz? 

M.  G. :  Wenige,  denn  ich  rupfe  sie  auf  dem  Wege. 
Ja,  Meister,  wo  kein  Gewinn  herausschaut,  bring  ich 
sie  entweder  um  oder  schicke  sie  ins  Bad.  — 

Sie  kommen  zum  Kranken. 

Arzt:  Habt  ihr  den  Wein  aufbewahrt? 

Eine  Frau:  Ja,  Meister! 

Arzt:  Und  den  Stuhl  desgleichen? 

Frau:  Er  ist  drin  im  Nachttisch.  Lauf,  Luzia, 
bring'  ihn  heraus. 

Arzt:  Da  muss  unbedingt  einejMedizin  verschrieben 
werden,  denn  ein]  Uebel  steckt  darin,  das  ihn  verzehrt. 

Andrer  Arzt:  Doch  möchte  man  den  Grund  des 
Uebels  wissen  und  ich  werde  mir  darauf  den  Urin 
ansehen. 

Arzt:  Schmerzt  auch  der  Kopf? 

Kranker:  Ja,  teurer  Meister! 

Arzt:  Liebt  ihr  den  Wein? 

Kranker:  Ach,  er  scheint  mir  ein  Gift 

Arzt:  Habt  ihr  Stuhlgang?  —  Kranker:  Sehr  selten. 
—  Arzt:  Und  das  Kältegefühl  ist  groß?  —  Kranker: 
Bis  zum  Ohnmächtigwerden.  —  Ar/t:  Und  mit  dem 
Essen,  wie  steht«?  —  Kranker:  Es  schmeckt  mir  alles 
bitter.  —  Arzt:  Wo  schmerzt  es  eigentlich?  —  Kranker: 
Ach  überall.  —  Arzt:  Wann  befiel  euch  das  Uebel  zum 
erstenmal? 

Kranker:  Mit  heute  sind's  drei  Tage.  Und  ich 
sterbe  gewiss,  wenn  mir  nicht  alsbald  geholfen  wird. 

Nun  fangen  die  Heilkünstler  an  unter  sich  zu  kon- 
feriren,  davon  darf  der  Kranke  nichts  verstehen.  Er- 
ster Arzt:  Multa  sunt  in  infermo  investiganda  qua- 
litas,  pulsus,  stercus  et  urina. 

Anderer  Arzt:  Contraria  sunt  primo  resecanda, 
dolor  intensus,  febris  intestina.  Arzt:  Sunt  haec  pro 
sanitate  preparanda:  Reubarbari  et  mannae  mediana. 
Anderer  Arzt:  Und  es  wäre  gut  dies  mit  Heringssaft 
und  Flcdermauswein  zu  verdünnen. 
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Der  Kranke  stirbt  inzwischen,  ein  Knappe  jagt 
die  Aerzte  zum  Haus  hinaus  und  schreit:  den  ganzen 
Tag  lang  sieht  man  diese  Sorte  auf  ihren  Maulern  in 
Prozession  mit  den  Pfaffen  und  Totengräbern  auf- 
reiten; endlich  bringen  sie  einen  um,  das  macht  ihnen 
aber  keiner  Kummer,  wenn  sie  nur  den  Beutel  gespickt 

Es  erübrigt  noch  manches  schöne  Citat  über  die 
Richter  und  Advokaten,  über  Kaufleute,  Krämer  und 
—  Bettler  und  andere,  aber  der  Raum  drängt  und  von 
den  wichtigsten  Personen  haben  wir  kein  Wort  gesagt: 
das  beste,  die  Frauen  haben  wir  bis  zuletzt  aufgehoben. 
Das  beste  jedoch  im  Leben,  weniger  in  den  Spielen; 
denn  so  sehr  sie  da  Muster  von  Frömmigkeit,  von  Heilig- 
keit, Glauben  und  Liebe  erfüllt,  so  sehr  sie  jederzeit 
bereit  sind,  für  diesen  Glauben,  diese  Liebe  das  Leben 
ku  lassen:  von  irdischer  Liebe,  dieser  einzigen  drama- 
tischen Leidenschaft,  einer  Leidenschaft,  die  sie  uns 
menschlich  näher  brächte,  keine  Spur,  und  wahrhaft  er- 
greifen können  uns  doch  nur  irdische  Mütter,  irdische 
Bräute,  ja  Sünderinnen.  Die  Frauen  dieser  Spiele  reihen 
sich  der  wesenlosen  Helene  des  2.  Teiles  des  Faust,  der 
Bcatrice  Dante's  an,  die  wir,  wie  Professor  Canello  so 
schön  bemerkt,  beide  für  ein  einziges  Lächeln  hingeben 
würden,  ein  Lächeln  jener  andern  wahrhaft  menschlichen 
und  poetischen  Geschöpfe,  welche  Margaretha  und  Fran- 
cesca  heißen. 

Am  meisten  noch  interessirt  uns  die  Madonna  in  ih- 
rem Gcfühlsgemisch  von  Menschlichkeit  und  Göttlichkeit, 
und  Maria  Magdalena  nur  so  lange,  als  sie  noch  un- 
bekehrt  der  Welt  und  ihren  Freuden  dient,  die  andern 
wollen  uns  mehr  oder  weniger  als  „pinzocchere"  oder 
„beginne",  als  langweilige,  graugewandige  Betschwestern 
erscheinen  und  sind  uns  wenig  sympathisch. 

Die  der  Weltlust  ergebene  Magdalena  spricht  zu 
den  Junkern,  die  im  Festgewand,  ganz  ein  Bild  aus  der 
Renaissancezeit,  in  ihrem  Prunksaale  erschienen  sind: 

Wohlan,  ihr  Spieler,  lasst  Musik  erschallen! 
Und  ihr  erheitert  mich  mit  Sangeschören. 
Vom  Tod  zn  reden  mag  mir  nicht  gefallen. 
Von  lusfgen  Dingen  will  ich  einzig  hören. 

Einer  antwortet: 

Dir  Meister,  wollt  ihr  eure  Kunst  denn  zeigen, 
So  spielt  uns  auf  mit  Cymboln  und  mit  Geigen. 
Im  Spielen  hat  euch  keiner  tibertroffen, 
Drum  spielt,  als  stand  das  Paradies  uns  offen. 

Sie  singen  und  tanzen  im  Reigen,  gewiss  ein  schönes 
Bild.    Später  sitzt  Magdalena,  wie  ein  Gounod'sches 
Gretchen,  vor  dem  Spiegel  und  schmückt  sich;  eine  ; 
Dienende  gibt  ihr  die  Goldsachen  und  sagt : 

Hier  sind  die  Spangen  und  die  Ohrgehänge. 
Eine  andere: 

Und  hier  die  Perlen  und  die  Edelsteine! 
Magdalena  antwortet: 

Lass  sein  und  reich'  mir  lieber  jenon  Spiegel, 
Wer  weiß,  ihr  macht  mein  Haupt  zu  einem  Igel. 


|  Dann  zeigt  sie  sich  der  Schwester  Maria  und  sagt  mit 
Genugtuung: 

Jetzt,  Schwester,  magst  in  Augenschein  mich  nehmen, 
Brauch  der  Verwandtschaft  nimmer  mich  zu  schämen; 
Jetzt  spiel'  die  Dame  wirklich  ich  zu  Lande, 
So  wie  es  ziemet  nnserm  Grad  und  Stande. 

Interessant  wäre  es,  die  deutschen  Spiele  in  Bezug 
auf  Stoffe  und  Verarbeitung  derselben  mit  den  italie- 
nischen zu  vergleichen,  mit  Ueberraschung  würde  man 
sehen,  wie  beide  in  wesentlichen  Punkten  überein- 
stimmen; so  schminkt  die  deutsche  „Magdalena"  sich 
gerade  so  vorm  Spiegel,  tanzt  ebenso  lustig  und 
spricht  zu  einem  ermüdeten  Tänzer: 

Ja,  ja  Herr,  ja! 

Ihr  seid  schon  müde  worden  da! 

Was  will  ich  euch  Gesellchen  tanzen  aufs  Stroh! 

Wären  ihr  mehr,  ich  täte  ihnen  allen  also!  — 

Das  angeschlagene  Thema  ist  unerschöpflich  ,  bis 
jetzt  haben  wir  nur  einige  Figuren  der  Darstellung 
kennen  gelernt 

Bekanntlich  setzte  die  Reformationszeit,  wenigstens 
in  Deutschland,  bald  aber  auch  in  Italien,  dem  Volks- 
drama eine  Grenze;  man  musste  anfangen,  die  Worte 
mehr  „auf  die  Goldwage*  zu  legen,  man  musste  ein 
System  fest  und  hoch  wie  eine  chinesische  Mauer  auf- 
bauen, das  Evangelium  durfte  nicht  mehr  von  Laien 
paraphrasirt  werden.  Mehr  jedoch  fielen  diese  Spiele 
der  Kunstpoesie  zum  Opfer,  welche  diese  Keime  weiter 
entwickelte  und  vor  allem  dramatisch  wirksamere 
Stoffe  auszuwählen  wusste,  in  denen  die  völkerbewe- 
genden „Hunger  und  Liehe-  Maschinenmeister  waren. 
Es  wird  auch  behauptet,  dass  die  Kircbe  solche  Pro- 
fanation  nicht  länger  mehr  dulden  wollte;  das  war 
jedenfalls  kein  rechter  Grund,  denn  sie  gerade  stand 
sich  bei  dem  gläubigen  Publikum  der  Passionsspiele 
in  Italien,  wo  dieses  Drama  nie  verwilderte,  am  besten. 
Aber  auch  die  allerprofansten  Späßc  bringen  dem 
Volke  des  Südens  an  seinem  Glauben  keinen  Schaden. 
Noch  heute  taucht  der  Heilige,  und  das  Heilige  über- 
haupt, aus  dem  Sumpfe  der  schlechtesten  Pulcinellawilze 
immer  wieder  als  Schwan  auf. 

Neapel. 

Woldemar  Kaden. 


CalderoD  in  Spanien. 

Zur  Erinnerung  an  die  Madrider  Calderonfcier  (1881) 
von  Dr.  Johannes  Fastenrath. 

(Schlau.) 

Reichhaltig  ist  das  Verzeichnis  der  Festschriften; 
dennoch  bemerkt  Fastenrath,  dass  vielleicht  noch 
manches  Mitteilenswcrte  ihm  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. So  wäre  noch  anzuführen  eine  in  Madrid 
von  der  königlichen  Akademie  der  exakten  Wissen- 
schaften veranlasste  Untersuchung  über  die  Ansicht 
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von  der  Natur  und  deren  Gesetzen,  wie  sie  in  den 
Werken  Calderons  vorliegt  (Las  eiencias  positivas  cn 
Calderon  por  Doctor  Grinda  y  Forner.  Madrid) ;  ferner 
eine  biographisch-kritische  Studie  über  Calderon  von 
D.  F.  Commelerän  y  Gomcz.  Wir  erwähnen  auch  noch 
eine  Auswahl  von  Dramen*),  welche  Menendez  Pelayo 
herausgab.  In  der  Einleitung  sagt  der  Herausgeber:  \ 
„Es  ist  löblich,  Calderon  zu  verherrlichen  und  Verse 
und  Prosa  zu  seinem  Gedächtnis  zu  schreiben,  die 
Balkone  zu  schmücken ,  als  feierte  man  den  Einzug 
eines  Helden  und  Befreiers,  aber  es  wäre  noch  löb- 
licher, seine  Werke  zu  lesen  und  zu  studiren  und  die 
Bewunderung  a  priori  vernünftig  zu  begründen.  Es 
ist  schmerzlich ,  aber  man  muss  gestehen ,  die  besten 
kritischen  Arbeiten  über  Calderon  sind  in  Deutschland 
erschienen.  Den  einzigen,  kritisch  gedruckten  Text 
einer  spanischen  Comödie  hat  ein  Franzose  veröffent- 
licht.'* Wir  bemerken  hierzu,  dass  auch  ein  Deutscher, 
Max  Krenkel,  in  dem  Festjahrc  zwei  Dramen  Cal- 
derons  in  kritischer  Ausgabe  mit  zahlreichen  Anmer- 
kungen hei  ausgegeben  hat.  Zugleich  enthalten  die 
deutsch  geschriebenen  Einleitungen  zu  den  Stücken  aus- 
führliche Abhandlungen  über  die  betreffenden  Dramen, 
so  dass  das  Werk  auch  solchen,  welche  dieselben 
nicht  im  Original  lesen  wollen,  sehr  zu  empfehlen  ist. 

Als  Anhang  hat  Fastenrath  seinem  Festbuchc  die 
Liebersetzung  einer  von  der  Acadcmia  de  la  historia 
preisgekrönten  Abhandlung  von  D.  Antonio  Sanchez 
y  Mogucl  beigefügt:  „Die  Beziehungen  zwischen  Cal- 
derons  wundertätigem  Magus  und  Goethes 
Faust."  Das  Urteil  der  Akademie  über  diese  gelehrte 
Abhandlung,  welche  für  die  Goetheliteratur,  wie  für 
die  Kenntnis  der  Calderonischen  Dichtung  von  Wich- 
tigkeit ist,  lautete  höchst  günstig.  Außerdem,  dass 
diese  Arbeit  das  Verdienst  hat,  gut  geschrieben  zu 
sein,  hat  sie  auch  das,  ausführlich  und  vernünftigdie  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Wundertätigen  Magus  und 
dem  Faust  erörtert  und  entschieden  zu  haben ,  nicht 
blos  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  beider  Werke ,  wie 
die  Akademie  es  verlangte,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
die  Werke  selbst  in  ihrer  Gesamtheit  und  in  allen 
ihren  Bestandteilen  und  insbesondere  in  Bezug  auf  die 
Legenden,  aus  denen  beide  schöpfen,  und  sie  hat  diese 
Legenden  in  ihrem  Ursprung  und  in  ihrer  Entwicklung 
und  die  unmittelbaren  und  direkten  Quellen  jener  Werke 
studirt.  Der  Hauptteil  des  Werkes  ist  der  Abschnitt, 
welcher  sich  auf  die  Version  der  Legende  vom  heiligen 
Cyprian,  dem  Helden  des  Calderonischen  Dramas,  be- 
zieht, die  von  der  Kirche  adoptirt  und  in  Spanien  an- 
genommen wird,  und  der  Verfasser  zeigt,  wie  irrtüm- 
lich Schmidt  und  Morel- Fatio  vorausgesetzt,  Calderon 
habe  sich  an  Lipamo  gehalten. 

Durch  die  Vcrgleichung  des  Goethe'schen  Faust 
und  der  Faustsage  mit  Calderons  Drama**)  und  der 

*)  Tcatro  Mitcto  de  Calderon  de  la  Basen  proeedido  de 
un  «studio  critico  do  D.  M.  Meiiende*  Pelayo.  Madrid  18*1. 
4  tmiioH. 

**)  Sanchez  Moguel  nagt  in  der  Schrill:  „Bin  heute  kennt 
nmn  kein  sind- ■•<■■  Werk,  da«  sieh  auf  unsern  Cypriane-  be- 
zieht, alx:  ..The  Mart.yr  nf  Antioch  von  Mileman".  ein  Werk 


ihm  zu  Grunde  liegenden  Legende  kommt  der  Ver- 
fasser zu  dem  Schluss: 

1.  Dass  zwischen  dem  Inhalt  des  „Mägico  Pro- 
digioso"  Calderons  und  Goethes  „Faust"  keine  wesent- 
lichen Beziehungen  sich  finden. 

2.  Dass  zwischen  dem  besondern  Inhalt  der  Epi- 
sode von  Fausts  und  Gretchens  Liebe  und  der  Liebe 
Justinas  und  Cyprianos  im  Drama  Calderons  dieselben 
Unterschiede  bestehen. 

3.  Dass  die  Legenden,  durch  welche  sich  der  deutsche 
und  der  spanische  Dichter  inspirirten,  verschieden  und 
von  einander  unabhängig  sind:  die  eine  die  von  San 
Cipriano  und  Santa  Justina,  die  andere  die  des  Dok- 
tors Faust. 

„Die  Satzungen  der  Wahrheit,  schließt  Sanchez 
Mogucl,  verlangen  diese  aufrichtigen  und  kategorischen 
Erklärungen.  Es  verlangt  es  auch  das  Andenken  an 
Calderon,  der  ein  so  großer  Freund  der  Gerechtigkeit 
war,  und  dem,  weit  entfernt  ihm  zu  nützen,  sehr  ge- 
schadet haben  die  wenig  überlegten  und  unpassenden 
Deklamationen  einiger  seiner  leidenschaftlichen  Verehrer 
und  auch  die  einiger  Gegner  Goethes,  indem  sie  auf 
Seiten  der  Bewunderer  desselben  die  daraus  folgenden 
Kepressalien  hervorriefen.  Wir  unsererseits  sind  nicht 
und  werden  nicht  unter  denen  sein ,  welche  einem  be- 
zeichnenden kastilianischen  Ausdruck  zufolge  „einen 
Heiligen  entblößen,  um  einen  andern  zu  bekleiden.* 
Mögen  beide  auf  den  Altären  bleiben,  die  sie  verdienter 
erobert  Darum,  wenn  wir  Calderon  bewundern,  be- 
wundern wir  auch  Goethe,  ohne  dass  eine  Bewunderung 
die  andere  notwendig  auszuschließen  habe,  da  sie  beide 
miteinander  vereinbar  und  gerecht  sind." 

Nach  der  Abhandlung  über  Calderons  „Magus"  teilt 
Fastenrath  noch  die  Uebcrsetzung  der  wichtigeren  Stellen 
aus  einer  Abhandlung  von  D.  Felipe  Picatoste  mit. 
Diese  enthält  Notizen  zur  Biographie  Calderons.  Der 
Verfasser  berichtigt  einige  Irrungen  in  den  sparsamen 
Mitteilungen  aus  dem  Leben  des  Dichters  und  sucht 
durch  Benutzung  der  Dramen  auf  die  Entwicklung  und 
die  Erlebnisse  desselben  ein  helleres  Licht  zu  werfen. 

Alle  Biographien  haben  bis  jetzt  gesagt,  dass 
Calderon  längere  Zeit  in  dem  Heere  in  Flandern  ge- 
dient habe.  Dies  ist  nach  Picatoste  unrichtig.  Jeden- 
falls diente  er  aber  drei  Jahre  in  Mailand  und  Italien. 
Wahrscheinlich  lernte  er  hier  die  Alpengebirge  Ober- 
italiens kennen  und  die  Schönheit  der  Gebirgswelt  be- 
wundern. Caldeion  und  Cristoval  Vintes  sind  wol  die 
ersten  Dichter,  welche  die  Schneefirnen  verherrlichten 
und  mit  malerischer  Poesie  zu  schildern  wagten; 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  man  die  Alpenwelt  noch 
nicht  mit  dem  modernen  Auge  der  Naturbewunde- 
rung betrachtete,  sondern  als  eine  öde  Welt  der 
Schrecken  und  Gefahren  mied.  In  einem  Drama  Cal- 
derons ist  der  Schauplatz  an  den  Fuß  des  Montblanc 
verlegt;  dieser  Bergriese  und  die  Sierra  Nevada  bei 
Granada  sind  dem  Dichter  vielleicht  durch  eigenes 
Ansehcu  bekannt  gewesen. 

unseres  Jahrhunderts. ••  Die*  ist  Dicht  richtig.  In  Italien  jit 
ebenfalls  ein  italienisches  Stück:  Cvpriano  von  Cieognini 
(1W9)  erschienen. 
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Mit  Recht  könnte  man  gleichfalls,  auch  wenn 
Calderon  keinen  Traktat  über  den  Adel  der  Malerei 
geschrieben  hätte,  aus  den  Dramen  des  Dichters 
schließen,  dass  er  ein  Bewunderer  der  Malerkunst  war, 
vielleicht  dieselbe  ausübte.  Viele  Redensarten  in  den 
Dramen  nehmen  Bezug  auf  diese  Kunst,  Bilder  und 
Porträts  spielen  häufig  eine  Rolle  in  den  dramatischen 
Venricklungen  und  die  Helden  zweier  Dramen  sind 
Meister  der  Palette.  In  einem  allegorischen  Fest- 
spiele wird  sogar  die  ganze  Schöpfung  als  ein  großes 
Gemälde  Gottes  dargestellt 

Unrichtig  sind  alle  Vermutungen  über  Calderons 
Leben,  welche  sich  auf  eine  ihm  fälschlich  zuge- 
schriebene humoristische  Romanze  bezogen  und  die 
Picatoste  noch  in  Betracht  zieht;  dagegen  ist  schon 
durch  Hartzenbusch  festgestellt,  dass  Calderon  als 
jagendlicher  Caballero  einen  Streithandel  mit  dem  Degen 
auszufechten  versuchte.  Obwol  nun  Calderon  selbst  in 
Duelle  verwickelt  gewesen  sein  mag  und  in  fast  allen 
seinen  Comödien  die  Degen  kampfbereit  klingen,  so 
darf  man  daraus  nicht  schließen,  dass  der  Dichter  die 
Duelle  als  berechtigt  anerkannte  oder  gar  verteidigte. 
Im  Gegenteil  feiert  eines  seiner  historischen  Dramen 
(„Der  letzte  Zweikampf  in  Spanien")  die  durch  Karl  V. 
befohlene  Abschaffung  der  öffentlichen  Zweikämpfe,  die 
als  Barbarei  bezeichnet  werden.  Worte  und  Taten 
entsprechen  sich  nicht  immer.  Keiner  eifert  so  sehr 
gegen  die  Duelle  als  Encilla  in  seinem  Epos  „Araucana" 
und  dieser  Dichter  entging  nur  mit  Not  dem  traurigen 
Lose,  wegen  eines  von  ihm  selbst  veranlassten  Duells 
gehängt  zu  werden. 

Das  in  so  vielen  Beziehungen  reichhaltige  Buch, 
welches  in  einem  spanischen  Sonett  dem  König  von 
Spanien  gewidmet  ist,  schließt  Fastenrath  mit  einem 
deutschen  Sonett  zum  II.  Dezember  IK81  bei  Gelegen- 
heit der  Aufführung  von  Calderons :  El  mayor  encanto 
amor  (Ueber  allen  Zauber  Liebe). 

Es  heißt  in  dem  Sonett: 

Auch,  Weimar,  über  dich  hat  «ich  ergoaaen 
Der  Zauber,  dem  sich  Goethe  nicht  entwand: 
Dich  knüpft  mit  Calderon  ein  Liebesband, 
Du  hast  ihn  treu  im  deutsche  Herr.  geaehloBHcn. 
Du  liellest  alle  Künstf  sich  verbinden. 
Zu  »einem  Ruhm  die  Odjasee  erscheinen 
Und  Uild  und  Töne  riefen  ihm:  Victor, 
Mocht  ein  Ulyss  der  Circe  »ich  entwinden, 
SteU  wird  mit  Calderon  diel»  Zauber  einen, 
O  Weimar:  El  major  encanto 


Mit  diesem  letzten  Festgruss  befinden  wir  uns 
wieder  auf  deutschem  Boden  und  haben  mit  Fasten- 
rath die  Pilgerfahrt  zum  Grabe  Calderons  und  zu  den 
Gedächtnisfeierlichkeiten,  die  der  Liebe  zum  Vaterland 
und  zur  Poesie  ihren  Ursprung  und  ihren  Glanz  ver- 
dankten, vollendet  Was  manchem  von  kühler  Sinnes- 
art bei  dem  Feste  als  überschwänglich  und  allzu  enthu- 
siastisch erscheinen  dürfte,  entschuldigt  die  Liebe  und 
die  Begeisterung  des  Herzens.  Michal,  die  kalte  ver- 
standige Tochter  Sauls,  spottete  und  lächelte,  als  David 
sich  von  der  Freude  und  Fesstimmung  hinreißen  ließ, 


vor  der  Bundeslade  zu  tanzen ;  —  sie  wurde  aber  vom 
Himmel  dafür  mit  Unfruchtbarkeit  bestraft  Der  kalte 
Verstand  möge  bedenken,  dass  der  Enthusiasmus  für 
das  Schöne  und  Gute  schöpferisch  wirkt,  während  er 
selbst  nichts  zu  schaffen  vermag.  Möge  die  begeisterte. 
Gedächtnisfeier  für  sein  Vaterland  gute  Früchte  tragen ! 

„Calderon**,  sagt  Fastenrath,  .für  den  der  Porticus 
des  Grabes  zur  glänzendsten  Apotheose  geworden,  ist 
die  lebendigste  Inkarnation  des  spanischen  Genius.  — 
Das  Fest  zu  Ehren  Calderons  hat  den  spanischen 
Charakter  in  seinem  vollen  Glänze  gezeigt;  es  hat  be- 
wiesen, dass  dem  großen  Dichter  die  Macht  innewohnt, 
den  Willen  Aller  zu  edlem  Beginnen  zu  einen.  Und 
wer  wollte  noch  am  spanischen  Volke  zweifeln,  wenn 
er  es  eins  sieht  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln, 
wenn  er  sieht,  dass  es  einen  Helden  seiner  Geschichte 
feiert,  der  seinen  Ruhm  nicht  den  Waffen,  nicht  dem 
Stolz  der  Macht,  nicht  der  Herrschaft  der  Gewalt  ver- 
dankt, sondern  der  Begeisterung,  mit  der  Gott  ihn 
erfüllt,  und  dem  schöpferischen  Keim  ,  der  in  seinen 
Werken  liegt?  Spanien  hat  sich  durch  seine  Erinnerung 
an  ihn,  seinen  Schutzgeist,  erhoben,  der  zu  ihm  spricht : 
„Steh  auf  und  wandle!" 

Spanien  hat  mit  der  Maifeier  zugleich  eine  alte 
Schuld  an  Calderon  abgetragen:  der  spanische  Dichter 
hat  wenigstens  in  einer  Beziehung  eine  Achnlichkeit 
mit  dem  Königssohne  Sigismund  in  seinem  Drama: 
Das  Leben  ein  Traum.  Nachdem  er  während  seines 
Lebens  als  ein  König  auf  dem  Theater  Spaniens  ge- 
herrscht hatte,  wurde  er  von  der  Missgunst  der  Zeiten 
bald  nach  seinem  Tode  in  den  dunkelsten  Kerker,  in  den 
Kerker  der  Vergessenheit  geworfen.  Aus  diesem  hat  ihn 
erst  die  neuere  Zeit  wieder  befreit  und  ihm  als  wahren  Kö- 
nigssohne 'die  Krone  der  Poesie  zurückerstattet  und  für 
alle  Zeiten  gehuldigt  Wol  hatte  dem  Dichter  das  Leben 
vielfaches  Glück  und  manche  Ehre  gebracht,  aber 
schon  bei  seinem  Tode  zeigte  sich  die  Wandelbarkeit 
des  irdischen  Glanzes.  Am  25.  Mai  1081  starb  Cal- 
deron in  der  ärmlichen  Stube  seines  engen  Hauses. 
Ein  Zeitgenosse  berichtet :  „Es  starb  unser  guter  Freund 
Calderon  singend,  wie  man  vom  Schwan  sagt;  denn 
selbst  in  der  Gefahr  seiner  Krankheit  tat  er  alles  was 
er  konnte,  um  das  zweite  Festspiel  zur  Frohnleichnams- 
feier  zu  vollenden.  Man  sagt  mir,  dass  dasjenige, 
welches  er  vollendet,  zu  den  besten  zählt,  die  er  in 
seinem  Leben  gemacht  hat,  und  ich  habe  diesen  Ver- 
lust auch  mit  Rücksicht  auf  unsere  alte  Freundschaft 
schmerzlich  empfunden  und  bin  jetzt  darüber  aufge- 
bracht, dass  niemand  unter  dem  Adel  Spaniens  seine 
Exequien  feiert,  und  daher  der  Fall  eintritt,  dass  dies 
die  Komödianten  besorgen,  indem  sie  hierzu  und  zu 
einer  Predigt  des  Trinitariers  Gucrra  Einladungen  er- 
gehen lassen ,  als  die  einzigen  Gönner  großer  Geister. 
Beweis  genug  dafür,  dass  der  Beifall  dieses  Lebens 
sich  in  Moder  verwandelt  !tt 

Der  Freund  Calderons  hatte  Recht:  der  Beifall  der 
Welt  verwandelte  sich  dem  Dichter  bald  in  Moder,  er 
wurde  vergessen  oder  verdammt  Aber  es  gibt  eine 
Gerechtigkeit  auch  im  Reiche  der  Poesie  und  die 
Nachkommen  sühnen  die  Schuld  ihrer  Väter. 
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Zweihundert  Jahre  nach  dem  unangemessenen  Be- 
gräbnis des  Dichters,  erhielt  er  eine  Totenfeier,  wie 
sie  nur  selten  einem  Sterblichen  zuteil  wird.  Das  kleine 
Haus  in  der  Calle  Mayor,  in  welchem  Caldcron  gelebt 
und  gestorben  und  das  so  eng  war,  dass,  wie  D.  J. 
Fernandez  Bremon  sagt,  wenn  Calderon  hätte  fühlen 
können,  er  keinen  Unterschied  wahrgenommen  haben 
würde  zwischen  der  Enge  des  Grabes  und  seiner  früheren 
Wohnung,  dieses  Haus,  aus  welchem  der  tote  Dichter 
ohne  Gepränge  still  hinausgetragen  wurde,  war  voll- 
ständig mit  einer  reichen  Trauerdekoration  bedeckt 
und  prangte  mit  der  Inschrift:  „Das  Volk  von  Madrid 
seinem  berühmten  Sohne  Don  Pedro  Calderon  de  la 
Barca".  Die  Kirche  San  Jos6  schmückte  sich  mit 
dem  kostbarsten  Trauerschmuck.  An  dem  Caldcron- 
Katafalk,  um  den  acht  Kandelaber  brannten,  nahmen 
der  König  und  die  Minister  Platz;  das  diplomatische 
Corps,  die  Kommissionen  von  Madrid  und  den  Pro- 
vinzen, sowie  die  Vertreter  von  Korporationen  des  Aus- 
landes wohnten  der  Totenfeier  bei,  welcher  der  Cardinal- 
Erzbischof  von  Toledo  vorstund.  Und  die  Straßen  der 
Hauptstadt  waren  geschmückt,  als  ob,  wie  man  tadelnd 
bemerkte,  ein  Kriegsfürst,  ein  Eroberer  den  Einzug 
in  die  Stadt  halte.  In  der  Tat,  ein  Eroberer  ist  Cal- 
dcron, der  Dichter.  Er  hat  Spanien  im  Reich  der 
Poesie  ein  Zauberland,  dessen  Pracht  mit  dem  Glanz 
der  neuen  Welt  wetteifert,  erobert.  Die  Provinzen  und 
Länder,  die  der  Degen  der  Conquistadoren  dem  spani- 
schen Reiche  erobert  hatten,  gingen  verloren,  aber  das 
Land,  das  Calderon  ihm  gewonnen,  bleibt  ihm  für  immer 
als  ein  köstlicher  Besitz. 

Ein  Kritiker  meinte,  dass  Calderon,  wenn  er  den 
Festen  beigewohnt  hätte,  an  der  Feier  und  an  der  Ver- 
herrlichung seiner  Persönlichkeit  keineswegs  Gefallen 
gehabt  hätte.  In  Bezug  auf  die  Verherrlichung  würde 
er  wo]  in  seiner  Weise  mit  Goethe  sagend 

.Wenn  einen  Menschen  die  Natur  erhoben, 
Ut      kein  Wunder,  wenn  ihm  viel  gelingt; 
Mau  uiu**  in  ihm  die  Macht  des  Schöpfers  loben, 
Die  schwachen  Thon  zu  solcher  Khre  bringt!" 

Aber  gewiss  hätte  der  große  -Spanier  mit  Freude 
empfunden  und  gesehen,  wie  sein  Name  und  seine 
Dichtungen  zum  Ruhm  seines  heißgeliebten  Vater- 
landes gereichten  und  dass  seine  verklärte  Gestalt  wie  J 
ein  Bote  eines  modernen  Gottesfriedens  die  Wolken 
des  Parteihaders  in  seiner  Heimat  zerteilte,  so  dass 
aller  Parteien  Wut  und  Grimm  während  der  Festtage 
verstummte  und  in  dem  Gefühl  der  Vaterlandsliebe 
unterging  und  sogar  die  immer  kampflustigen  Zeitungen 
während  des  Festes  den  politischen  Hader  aus  ihren 
Spalten  ausgeschlossen;  ja  dass,  selbst  die  Vertreter 
feindlicher  Völker  sich  die  Bruderhand  reichten.  Wer  j 
dies  erwägt,  wer  zweifelte  an  der  Macht  der  Poesie 
und  des  Dichter-Magus  ?  Man  erinnert  sich  an  die 
Fabel  von  Orpheus,  der  mit  den  Zaubertöneu  seiner 
Leier  die  Leidenschaften  zähmte,  so  dass  Löwen  Lämmer 
wurden. 

Möge  der  Zauber  der  Poesie,  der  solche  Wunder 
vollbrachte,  nicht  gleich  den  flüchtigen  Festblumen  I 


hinschwinden!  Seine  Macht  wird  dauern,  wenn  Huma- 
nität und  Brüderlichkeit  ihn  festhalten,  denn:  „Ueber 
allen  Zauber  Liebe !"  ruft  uns  die  Geisterstimme  des 
Dichters  zu. 

Zürich. 

Edmund  Dorer. 


Kleine  Rundschau. 

Der  zweite  Hand  von  George  Sands  KorrespondtoL 

Paris,  CuJmann  Levy.  1S!<2.  -'{,50  fr. 

Der  zweite  Band  der  Correspondenz  von  George 
Sand  bringt  uns  Briefe  aus  den  Jahren  1836—1847. 
Es  ist  dies  die  Epoche  ihres  Lebens,  die  man  am  kür- 
zesten, wenn  auch  natürlich  durchaus  nicht  erschöpfend, 
mit  dem  Namen  Pierre  Leroux's  bezeichnen  kann.  Seine 
Theorien  waren  ihre  Religion  geworden ;  um  sie  in  der 
Gesellschaft  und  im  politischen  Leben  zu  verwirk- 
lichen, arbeitete  George  Sand  unaufhörlich  mit  der 
Iiddenschaft  und  Hingabe,',  die  sie  in  alles  hineintrug, 
was  sie  erfasste.  Wenn  auch  nicht  die  Lehre,  so  mag 
doch  der  Lehrer,  an  dem  sie  mit  idealer  Verehrung 
hing,  ihr  schwere  Enttäuschungen  bereitet  haben:  eine 
kurze  aber  vielsagende  Acußerung  finden  wir  darüber 
in  dem  241.  Briefe.  Vielleicht  können  wir  uns  auch 
dadurch  teilweis  die  tiefe  Melancholie  erklären,  die  in 
den  Briefen  des  Jahres  1847  durchbricht.  George 
Sand  sagt  in  ihnen,  sie  durchlebe  die  traurigste  Phase 
ihres  Lebens  und  sei  von  einem  Unglück  betroffen,  das 
sie  nie  wieder  verschmerzen  könne.  Das  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  ihre  Tochter  mit  dem  Manne  ihrer  Wahl  ver- 
heiratet. Seltsam  würde  es  uns  berühren,  wäre  George 
Sand  nicht  eine  Frau  und  damit  schon  traditionell  zu 
jeder  Unlogik  berechtigt,  dass  sie,  welche  die  Ehe 
für  solch  eine  traurige  Fessel  erklärt  hat,  glücklich 
ist,  ihre  Tochter  in  diese  Fessel  zu  schlagen.  Ebenso 
auffallend  ist  es,  dass  die  Frau,  welche  die  Aufhebung 
des  Eigentums  begeistert  predigt,  die  Freude  an  dem 
Besitze  Nohants  nie  verliert! 

Sehr  interessant  ist  George  Sands  Aufenthalt  auf 
Mallorca  und  ein  Brief  an  den  späteren  Kaiser  Napo- 
leon in 

Erwärmend  zieht  auch  durch  diesen  Band  die 
rührende  Mutterliebe,  welche  in  ihrer  gröBeren 
Hälfte  immer  dem  Erstgeborenen  gehört  hatte.  Zu  der 
Freundschaft  für  die  Gräfin  d'Agoult  tritt  die  eben» 
warme  für  M«»e  Marliani;  unter  den  Beziehungen  zu 
den  neu  erworbenen  männlichen  Freunden  und  Be- 
wunderern zeichnet  sich  das  Verhältnis  George  Sands 
zu  dem  jungen  Dichter  Poncy  durch  große  mütterliche 
Güte  ihrerseits  aus.  —  Manchmal  möchte  man  das  Geld, 
für  das  sie  ihre  Meisterwerke  schafft,  weniger  erwähnt 
hören,  und  wunderbar  bleibt,  wie  eine  so  wahre  Frau 
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so  Viele  auf  einmal  ihrer  Liebe  versichern  konnte.  Aber 
Schriftsteller  sollen  ja  die  Fähigkeit  haben  ,  so  ganz 
dem  Augenblick  zu  leben,  dass  sie  aufrichtigen  Herzens 
Vielen  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  dasselbe  sagen  können. 

Herrlich  sind  die  Naturschilderungen;  aber  der 
Zauber  in  George  Sands  Stil  wirkt  selbst  dann,  wenn 
ihr  Geist  sich  in  die  abstrakten  oder  nüchternen  Ge- 
biete der  Sozialpolitik  verliert.  „Verlieren"  kann  man  es 
eigentlich  nicht  nennen,  denn  ein  Herz  von  der  Tiefe  George 
Sands,  ein  Feuergeist  wie  der  ihre  musste  jeder  Offen- 
barung menschlicher  Größe  offen  sein,  keine  Erschei- 
nung des  Jahrhunderts  konnte  an  ihr  vorübergehen. 

Sehr  geschickt  bewährt  sich  auch  in  diesem 
Bande  die  Auswahl  des  Herausgebers.  Das  hat  die 
große  Tote,  die  stets  nur  für  den  Angeredeten  zu 
schreiben  hoffte,  auch  wahrhaftig  verdient  Ob  es  ihr 
nicht  doch,  lebte  sie  noch,  trotz  der  taktvollsten  Aus- 
wahl, sehr  schwer  wäre,  sich  so  dem  Publikum  preis- 
gegeben zu  sehen? 

Bukarest 

George  Allan. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Max  Nordau  liis.it  ein  Schauspiel  ,Dcr  Krieg  der 
.Millionen"  als  Hnch  erscheinen.  —  Leipzig,  Schlicke.    II  M. 

Ein  in  kulturhistorischer  Beziehung  interessantes  Werk 
ixt  die  Schilderung  der  .Rena  insu  nee  in  Holland*  von 
Georg  (tu Hund,  da«  sich  mit  den  «ehr  eigenartigen  Er- 
scheinungen dieses  am  wenigsten  gekannten  Baustiles  aui 
holländischem  Gebiete  beschäftigt.  Wie  wir  hören,  ist  der 
Verlasser  mit  einer  zweiten  Bearbeitung  des.  Stoffes  beschäf- 
tigt, um  noch  mehr  als  bisher  da»  biographische  und  kulturelle 
Moment  hervortreten  zu  lassen.  —  Berlin,  Carl  Duncker. 

Da«  Bibliographische  Institut  in  Leipzig  kündigt  unter 
dem  Titel:  .Geographisches  Lexikon  des  Deutschen 
Boichs*  ein  Liel'erungBwerk  an,  welche«  zum  erstenmal  unser 
Vaterland  in  seiner  politischen  und  administrativen  Neugestal- 
tung zeigt  Der  Verfasser  ist  der  um  die  Statistik  Preu'.lens 
verdiente  und  gerühmte  Geograph  Neumaun  in  Ebers- 
waide, dessen  Gewissenhaftigkeit  uns  ein  gutes  Nach- 
schlugebuch  verspricht.  Dasselbe  ist  zunächst  ein  Orts- 
lexikon mit  genauesten  Nachweisen  über  Verkehr,  Gerichts- 
zuj<eliörigkeit,  Industrie.  Handel  und  Gewerbe  nebst  histo- 
rischen Notizen,  erstreckt  diese  Belehrung  auch  auf  alle  übrigen 
politischen  Verwaltungsglieder  (Kreise,  Regierungsbezirke, 
l'rovinzeu  und  Staaten),  führt  aber  auch  alle  Gewässer,  Berge 
und  »oustigeu  topographischen  Namen  auf  und  erhebt  dadurch 
Anspruch  auf  Eigenschaft  und  Wert  einer  vollständigen 
de  u tacken  Landeskunde,  jedoch  in  lexikalischer  Form. 

Statistische  Tabellen.  Pläne  aller  grollem  Städte.  Abbil- 
dunstender  Staaten-  und  Städtewappen,  graphische  Darstell- 
ungen der  Bcvölkerungsdichtigkeit,  GeWerbetätigkeiten  und 
Konfessionen  sowie  der  verschiedensten  Produktionen  und 
Kodenkultuien  nebst  einem  grölen  Spezi alatlas  des  Deut- 
ischen Reichs  (von  Ravenstein)  illustrireu  das  Werk. 


Hans  Wachenhusen  lässt  einen  neuen  zweibändigen 
Roman  erscheinen:    , Die  gelbe  Rose.*  —  Berlin,  Janke.  'JJI. 

Die  Webersche  Verlagshandluug  in  Leipzig  kündigt  das 
Ersieheinen  einer  5  bändigen  .Allgemeinen  Kulturgeschichte* 
von  J.  J.  Uonegger  an.  Der  erste  Band,  enthaltend  die  vor- 
geschichtliche Zeit,  ist  soeben  ausgegeben  v  orden. 


Von  Otto  Roquette  erscheint  in  den  nächsten  Wochen: 
.Inga  Svendson.*  Eine  Erzählung.  —  Stuttgart.  Richter  tc 
Kappler.  4M. 


Von  Georg  Ebers'  „Krau  Bürgermeisterin*  erscheint  eine 
englische  Uebersetzung.  —  London,  Macmillan. 


Aus  den  Werken  von  Walter  Savage  Landor  hat  Pro- 
fessor Sidney  Colvin    eine  Auswahl  des  Lesenswertesten  zu 
«ammengestellt  unter  dem  Titel :  .Selections  from  the  writings 
of  W.  S.  L."  —  London,  Macmillan.    4,<'2  sh. 


Victor  Bugo  holt  aus  seinem  unerschöpflichen  Manu- 
skriptenschrank  demnächst  ein  neues  Drama:  .Les  juuicuux* 
hervor,  welches  schon  vor  40  Jahren  angekündigt  wurde,  aber 
nie  erschienen  ist. 

Emile  Zola's  neuester  Roman:  .An  Boniteur  des  Dames* 
erscheint  zuerst  im  Pariser  (iil  Blas.  Kr  soll,  zur  Abwechs- 
lung, den  Sieg  der  weiblichen  Tugend  über  alle  Versuchungen 
schildern! 

Ein  belgisches  Schriftsteller  ■  Lexikon  erscheint  in 
Brüssel  in  Lieferungen  unter  dem  Titel:  .Dictionnuire  des 
cerivains  beiges  et  Catalogue  de  leurs  publicutions.* 


Von  dem  grol'en  Werk  .Paris  ä  travers  les  äges*  erscheint 
die  letzte  (14.)  Lieferung. 

Unter  dem  Titel:  .Reehtsphilosophische  Studien* 
(Bausteine,  IV.  Reihe:  Erste  Schicht)  erscheint  eine  Sammlung 
allgemein  interessanter  Aufsätze  von  Kelix  Dahn.  Sie  ent- 
hält folgendes:  Peber  da«  Verhältnis  der  Rechtsphilosophie 
zur  Philosophie  und  zur  Rechtswissenschaft.  —  Naturrecht 
und  Kthik.  —  Die  Hauptprobleme  der  Rechts-  und  Staats 
Philosophie.  —  Hobbes.  —  Sydney.  —  Locke  —  Ueber  <■<•- 
schichte  und  System  der  Rechtsphilosophie.  —  Rechtsschulen. 

—  Zur  Rechtsphilosophie.  —  Zur  Philosophie  und  Gesetz- 
gobung  des  Strafrechts.    -  Zur  Philosophie  des  Strafrechts. 

—  Zur  Lohre  von  den  Rechtsi|uellen,  iiisbesondere  von  dem 
Gewohnheitsrecht.  —  Der  Kampf  für  das  Hecht.  —  Zur  Me- 
thode der  Rechtsphilosophie.  —  Vom  Werden  und  Wesen  des 
Rechts.  -»  —  Berlin,  Janke.   5  M. 


Den  bekannten  Berlinern  .Schulde  und  Müller*  erwächst 
in  dem  „Purtikularisten  Bliemchen"  (Gustav  Schumann)  aus 
Dresden  eine  gefährliche  Nebenbuhlerschaft.  Seine  liriefe 
aus  Bayreuth  über  die  Parsifal-AufTührung  sind  das  Amüsan- 
teste, was  darüber  erschienen  ist,  und  die  Parsiful-Literatur  ist 
doch  keine  kleine.  —  Leipzig,  Reissner.    0.50  M. 


Folgende  neue  Novellen  wurden  für  September  angekün- 
digt: .Treue  Liebe*  von  F  a  n  n  y  L  e  w  a  I  d.  .Moderne  Wol- 
tätigkeit*  von  der  Prinzessin  ***  (Verfasserin  .1er  .Kglan- 
tine"),  sowie  ein  historischer  Roman  aus  Dauzig-i  Vergangen- 
heit:  .Ein  politischer  Schachzug  Friedrichs  des  Uro  eu*  vun 
Hans  von  Zoll  er  n.  —  Dresden,  Heinrich  Minden. 

Ein  Rumäne,  llerr'icorge  Bengescu,  veröffentlicht  den 
ersten  Band  einer  Voltaire-Bibliographie.  Das  Werk  ist  aul 
4  Bände  berechnet  und  erscheint  in  Paris  bei  Rouveyre  »V 
Blond. 

Die  Antispiariatshuchhandlung  S.  Glogau  tV  Komp.  in 
Leipzig  versendet  einen  inhaltsreichen  Katalog  (No.  7),  der 
namentlich  aus  den  neueren  Literaturen  viel  Wertvolles  zu 
niedrigen  Preisen  aufweist. 

Von  Herrn  Auguste  Dietrich  (dem  franzosischen  Leber- 
setzer  des  .Michael  Kohlhas*  von  Kleist),  einem  Uro! 'raffen 
jenes  Bürgermeisters  Dietrich  von  Strasburg,  in  dessen  Hause 
zuerst  die  Marseillaise  gesungen  worden,  erscheint  ein  Schrift- 
chen: .Rouget  de  Lisle  et  la  Marseillaise*,  worin  die  Ge- 
schichte des  Liedes  und  des  Dichters  kurz,  aber  erschöpfend 
und  mit  großer  Sachkuudc  erzählt  wird.  —  Paris,  Ghio.  1  Fr. 


Von  den  Dramen  eines  der  bedeutendsten  französischen 
Dichter  vor  Corneille,  Garnier,  veranstiltet  die  Henningei- 
sehe  Verlagshandlung  (Heill.ronn)  einen  treuen  Abdruck  nach 
der  Ausgabe  von  15S5:  .Robert  Garnier,  Les  Trugedies.' 
tyß  M. 
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A.    Reil!  in  ü  ii  n    wir.l   demnächst    eine  Biographie 
<;  1  u  c  k  x  veröffentlichen. 


Im  nächsten  Monut  erscheinen  Hans  Hopfen'»  ge- 
sammelte Gedichte. 


„Der  Bonnenwirt",  Volksromun  (?)  von  A.  Sönderraa-n  n 
hat.  endlich  xein  Kn«le  erreicht!  Man  höre  un«l  staune:  1U0 
Hotte  h  20  Pf.  =  20  Mark.  Dafür  gibt*  bekanntlich  .-.  hon 
eine  ganze  Serie  Spemanu.  Uobrigens  wollen  wir  nicht  ver- 
gossen, ilen  Verleger  derartiger  Volkslektüre  namhaft  zu  luachen: 
Grosso  heilt  dieser  Woitüter  der  Menschheit. 

Zur  Jubelfeier  der  Universität  Würzburg  erschien:  „Der 
Dürrbaehcr  Mostgeist",  ein  Würzburger  Weinmärchen  von 
W  il  heim  M  ü  1  1  e  r  ■  A  m  0  r  b  a  c  b.  Alleu  ehemaligen  An- 
gehörigen der  „Alma  Julia"  sei  diese  kleine  .Schrift  zur  Auf- 
frischung ihrer  Erinnerungen  an  die  Dürrbaehcr  Becher- 
l'rcuden  bestens  empfohlen.  —  Würzburg.  Stahe].    1,(K)  M. 


Von  dem  bekannten  und  mit  Hecht  geschätzten  Werke 
..I)  i  e  Kamill  e  M  e  n  d  e  1  s  s  o  h  n"  nach  Hriefen  und  Tage- 
büchern von  S.  Honsel  erscheint  demnächst  die  dritte  Aul- 
lage.      Berlin,  11.  Hehr  (E.  Bock).    12  M. 


Von  unsorm   Mitarbeiter  Emil  Peschkan 
demnächst:  ein  Hand  gesammelter  Novellen,  und  ein  Hand 
sammelter  humoristischer  und  satirischer  Skizzen  (darunter 
zuerst  im  .Magazin*  veröffentlichte  Weihnachtsmärchen  .Jo- 
hannes Lorbeer').       Krankfurt.  C.  Könitzer. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik 
cuthält  in  ihrem  September- Hell  u.  a.  folgende  Artikel:  „Der 
Isthmus  von  Tehuantepee.  Von  H.  Seidel.  --  , Kaschmir.* 
Von  Hr.  Konrad  (ianzenmüller.  —  .Kultnrbihler  aus  Nor- 
wegen.* Von  Dr.  Karl  Zehden.  —  .Die  neueste  Phase  in 
der  lieschichte  der  Afrika  - Expeditionen.  Von  Dr.  Franz  von 
Caeray. 

Die  „Revue  fiolitique  et  lilteraire"  (So.  9)  protestirt  gegen 
die  liehauptuug  in  dem  Aufsätze  von  Wolfgang  Kirchbach 
(Magazin  No.  32),  das»  die  Franzosen  zum  Teil  Germanen  seien, 
nod  meint,  das  ginge  zu  weit,  —  Karl  den  Grollen  hätten  wir 
Deutschen  ihnen  auch  schon  genommen,  ja  selbst  Krckmann- 
(  liatrian!  —  Die  Herren  von  der  .Revue*  huldigen  nämlich  der 
bei  den  ineisten  Völkern  lateinischer  Zunge  verbreiteten 
historisch  wie  ethnologisch  falschen  Ansicht,  von  den  Römern 
abzustammen!  Dasx  die  Franzosen  aus  feiten  und  Kranken 
und  einem  verschwindenden  Hruchteil  römischer  Kolonisten 
sich  zur  Nation  entwickelt,  weil!  .jeder  Mann  von  Hildung 
auch  in  Frankreich,  aber  die  Fiktion  von  einer  .lateinischen 
Race*  wird  trotzdem  hartnäckig  behauptet 

Die  Stadt  Mantua,  welche  demnächst  da»  «WO jährige 
Gehiirtsfest  ihres  grollten  Sohnes  Virgil  begeht,  hatte  Alfred 
Ten  ii  \  s  o  u  um  ein  Festgedicht  ersucht.  Der  englische  Dichter 
i-t  der  Bitte  nachgekommen:  sein  Gedicht  steht  im  September- 
heft des  „Miicleeitth  Century." 

In  No.  35  der  literarischen  Heilage  der  Wiener  „Montags- 
Revue"  ein  interessanter  Artikel:  „Die  rumänischen  Märchen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Ethnologie*,  worin  iun  der  Hand 
der  von  Krau  Mite  Kremnitz  übersetzten  „Rumänischen  Mär- 
chen" (Leipzig,  W.  Friedrich)  neue»  Material  zur  Liekäinpfung 
der  unwissenschaftlichen  Theorie  der  Abstammung  der  Rumä- 
nen von  den  Römern  beigebracht  wird. 

Ein  neues  deutsches  Wochenblatt  erscheint  vom  I.  Sep- 
tember ab  unter  dem  Titel  „Deutsche  Warte",  Blätter 
für  deutsche  Kulturbestrebuugen,  Politik  und  Unterhaltung, 
h'-r.iuiägegebcn  von  Dr.  Löwe.  Die  Prohenummcr  enthält  unter 
andern:  Ueber  Kultur-  und  Kolonialfragen,  Vom  Leben  der 
toten  Saison  der  Residenz,  Der  heutige  Stand  der  Pferdezucht 
in  Deutschland.  Lyrik  (von  Ludwig  Reimaun)  und  eine  reich- 
haltige Rundschau.  Der  Preis  int  pro  l^mirta!  1,50  M.  — 
Leip/ig.  Verlag  der  Deutschen  Warte. 

Paul  Lindau's  Novelle  „Herr  und  Frau  Bauer"  bietet 
das  „J,„ini,i/  tie  .SV.  Petrrslmurg"  seinen  Lesern  in  franzö- 
sischer Kebersetzung. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Carl  Bock.  Unter  den  Kannibalen  auf  Bomeo.  Eine 
Reise  auf  dieser  Insel  und  auf  Sumatra.  Einzig  auloriiirt« 
Ausgabe.  Aus  dem  Englischen  vin  Robert  Spr  in  gcr.  - 
Jena.  Cost  noble.    21  M. 

E.  de  Bonteiller  et  Eugene  Hepp:  Corres j>ondijKy 
politique  adressee  au  Magistrat  de  Strasbourg  par  sc*  agvnt< 
•i  Metz  (LVJ4  —  1683).  tiree  d  s  Archives  munieipales  de  Strv 
bourg  et  publice  pour  la  premiere  fois  avec  notes  explicatives 
et  tables.  —  Paris.  I  Serger- Levrault  ic  Cie.    9  Kr. 

H.  Hrunnenhofer:  Ueber  den  Geist  der  indisch™ 
Lyrik.  —  Leipzig,  Schulze.    1  M. 

Paul  B.  Du  Chuillu:  Im  Lande  der  Mitternachtssonne. 
Sommer-  und  Winterreisen  durch  Norwegen  und  Schweden. 
Lappland  und  Nord  •  Finnland.    Frei  übersetzt  von  A.  Helm. 

—  Leipzig.  Ferd.  Hirt  &  Sohn.    Liefrg  16. 

Comte  H.  D'Ideville:  Le  niarcchal  Bugeaud,  iVikfth 
sa  corrospondance  intime  et  des  documentx  inedits.  1784  —  IM, 
Tome  deuxieme.  —  Paris,  Finnin  Didot  et  t'ie.    10  fr. 

Hermann  Dietrichs  und  Ludolf  Purisius:  Bilder  aus 
der  Altmark.  Mit  HO  Original  •  Holzschnitten.  III.  Liefir.  - 
Hamburg  1SS2.  ,1.  K.  lüchter.    2  M. 

F.  W.  Dörpfeld:  Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte 
der  Volksschule  nebst  Vorschlägen  zur  Reform  der  Sebulver 
waltung.    -  Barmen,  Wiemann.    3  M. 

J.  ten  Doornkaat  Koolman:  Wörterbuch  der  nut- 
friesischen  Sprache.    Hett  16.       Norden,  H.  Braams. 

E.  Dreher:  Der  Darwinismus  und  seine  Konsequenzen 
in  wissenschaftlicher  und  socialer  Beziehung.  Halle.  Ifeffer. 
■2.2.%  M. 

Krckmann-Chatrians:  Ausgewählte  Werke.  Autoruirt* 
Uebersetzung.  Eingeleitet  und  zusammengestellt  von  Ludwig 
Pfau.  —  Stuttgart.  Hiegor.    Liefrg.  13  18. 

.1.  G.  Kindels  Schriften  über  Freimaurerei.  I.  Band. 
2.  Heft.  Die  Grundsätze  der  Freimaurerei  im  Volk  rieben.  — 
Leipzig,  J.  <!.  Findel.    1  M. 

Wilhelm  Geiger:  CMirunische  Kultur  im  Altertum. 
Mit  einer  Uebersichtskurte  von  Ostiran.  —  Erlangen.  Andrea» 
Deichert.    12  M. 

A.  Üodin:  Gräfin  Lenore.  Roman.  —  Leipzig.  Schuhe 
k  Komp.    18*2.    4  M. 

Ernst  Götzinger:  Reallexikon  der  deutschen  Alter- 
tümer. Ein  Hand  und  Nachschlagebuch  für  Studirende  uad 
Laien.     -  Leipzig,  Urban.    Heft  14T5.    2  M. 

Heinrich  Grans:  Ueber  Goethes  ,  Torquato  Tasso*. 
Eine  Charukterstudie  mit  Andeutungen  für  die  Bühiieaauf- 
tübmng.  —  Leipzig,  J.  H.  Webel. 

W.  Heimburg:  Waldblumen.  Acht  Novellen.  — 
Leipzig,  J.  M.  Gebhardt.    0  M. 

Kr.  v.  Hohenhausen:  Berühmte  Liebespaare.  Dritte 
Folge.  —  Leipzig.  Schlicke.    5  M. 

Heinrich  Kiepert:  Neue  (Jenoralkarte  von  Süd- Amerika. 
Mallstab  1:10  000  000.  Mit  Karton»:  Teile  von  Kcuador. 
Chile.  Colombiu.  Venezuela,  sowie  Umgebungen  von  Lima  und 
Rio  de  Janeiro  in  gröl'crem  MaUstahe.    In  spanischer  Sprache. 

—  Berlin.  Dietrich  Reimer.    3  M. 

Leasings  Werke,  lllustrirtc  Ausgabe.  Rcvidirt  tob 
Heinrich  Laube.    Lfrg.  23  38  ä0,50  M.  —  Wien,  S.  Bonsinger. 

Rudolf  Lindau:  Wintertage.  Novelle.  —  Breslau,  S. 
Schottlander.    3  M. 

Oskar  Linke.  Das  Bild  des  Eros.  Neue  milesisebe 
Märchen.    I.  Band.    Jena,  Coatenoble.    5  M. 

Wilhelm  Mangold:  Moliere's  Tartuffe.  Geschichte  und 
Kritik.    Oppeln,  Franck. 

Thöätre  complet  de  .1.  B.  Poquelin  deMoliere.  Public 
par  D.  Jouaust.  en  buit  volumes,  avec  la  preface  de  1682. 
Aunotee  par  G.  Monval.  Tome  deuxieme.  —  Paris  1*82. 
Librairie  des  Bibliophiles.    3  fr. 

Karl  Oberleitner:  Arminius.  Trauerspiel  in  5  Auf- 
zügen. —  Wien.  Hube   &  Lahme. 

W.  Prever:  Die  Seele  des  Kinde».  -  Leipzig,  Tb. 
Grieben.    8  M. 

P.  von  Radics:  Anastasius  «iruns  Lehrer  und  Freund, 
der  slovenische  Dichter  Franz  Preciriren  als  deutscher  Port. 
Biographisch-literarische  Studie.  —  Leipzig,  .1.  H.  Webel. 

Adalbert  Schreter:  (ieschichte  der  deuUcben  Data 
Uebersetzung  im  18.  Jahrhundert.  —  Jena,  Costenoble.  7 

Ernst  Wiehert:     Peter  Munck.  Vo 
Leipzig,  ReiUner.    2  M. 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


In  Jer  Sitzung  des  Schriftstellertagos  zu  Brnunschweig 
am  10.  September  1882  wurde  vorgetragen  der  folgende 

Jahresbericht 

(erstattet  vom    Verbandssehriftfükrer    Dr.    Franz  Hirsch 

[Leiprig]): 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Zum  vierten  Male  werfen  wir  einen  Rückblick  auf  das 
verflossene  Jahr  und  ex  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der 
Geschichte  des  Verbandes.  Dass  wir  diesmal  unbeirrt  von 
dem  geräuschvolleren  Verkehr  der  literarischen  Vertreter  aller 
Nationen,  uns  ganz  unter  uns  wie  in  einer  grol'on  Familie  be- 
iluden, danken  wir  der,  wie  wir  überzeugt  sind,  sehr  glück- 
lichen Wahl  Braunschweigs  als  Versammlungsort  für  den 
SchrifteteUertag.  Keine  Weltstadt  und  keine  Kleinstadt,  aber 
eine  Stadt  stolzer  literarischer  Krinnerungen,  eine  Stadt  groß- 
herzigster Gastlichkeit,  so  tritt  uns  die  alte  Stadt  Heinrichs 
des  1/öwen  entgegen,  und  wir  können  unter  keinem  bessern 
Zeichen  siegen,  als  unter  dem  Wahrzeichen  Leasings,  dessen 
hehre  Gestalt,  durch  Meisterhand  versinnlicht ,  uns  hier  mah- 
nend und)  segnend  entgegentritt.  An  Lesxings  Grabe  haben 
wir  heute  die  Weihe  unserer  Gesinnung  erhalten.  Und  so 
gehen  wir  mutig  an  die  Arbeit,  den  Hau  unserer  Genossen- 
schaft immer  mehr,  nachdem  die  Mauern  feBt  stehn,  auch  im 
Innern  zu  vollenden. 

Es  ist  eine  stille,  aber  emsige  Arbeit,  die  sich  im  Laufe 
eines  Verbandsjahres  vollzieht.  Kein  Tag  vergeht  ohne  irgend 
eine  Obliegenheit  des  Vorstandes  und  das  nulla  dies  sine  iinea 
kann  vollauf  für  die  Tätigkeit  des  geschäftsführenden  Vor- 
standes gelten.  Die  Früchte  dieser  Arbeit  werden  an  den 
Schriftetellertagen  sichtbar.  Andererseits  ist  es  aus  vielen 
Anzeichen  zu  bemerken,  dass  auch  seitens  de/  Mitglieder  das 
Gefühl  der  Solidarität  immer  mehr  Boden  gewinnt,  dass  Jeder 
in  der  allgemeinen  Sache  des  Verbandes  die  eigene  wachsen 
sieht,  und  dass  jeder  fühlt: 

Nam  tua  res  agitur,  paries  cum  proximus  ardet. 
Denn  das  kann  schon  jetzt  freudig  konstatirt  werden: 
der  Verband  wachst  stetig  und  schnell,  jedes  Jahr  bringt  neuen 
Zuwachs,  neue  Beweise  des  Vertrauens  zu  der  guten  Sache. 
.Jeder  SchrifteteUertag  bringt  eine  grö  erc  Anzahl  von  Teil- 
nehmern, ja  der  diesjährige  eine  so  groKe,  dass  nicht  einmal 
alle  Meldungen  berücksichtigt  werden  konnten.  Der  Kaum 
ist  ein  Tyrann,  wie  alle  hier  anwesenden  Redakteure  aus 
eigener  Erfahrung  zugeben  werden.  Und  da  auch  die  Braun- 
schweiger  Festlokalitaten  nur  die  drei  bekannten  Dimensionen 
besitzen  —  wenigstens  weit;  man  hier  noch  nichts  von  einer 
vierten  Dimension  —  so  rausste  sich  ein  groller  Teil  der  Mel- 
dungsnachzügler «lieser  force  majeure  fügen. 

Die  Anzahl  unserer  Mitglieder  hat,  wie  bereits 
erwähnt,  beträchtlich  zugenommen.  Das  3.  Verbandsjahr  schloss 
mit  einer  Mitgliederzahl  von  2tt0.  Zu  dieser  Zahl  traten  bis  zum 
1.  September  73  Mitglieder  hinzu,  welche  als  zahlende  Mit- 
glieder im  Kassenbericht  aufgeführt  werden,  Ferner  ist  ein 
korrespondirendes  Mitglied  zu  verzeichnen.  Nach  dem  Kassen- 
ubechluss  für  das  jetzt  abgelaufene  Verbandsjahr  traten  »i  neue 
Mitglieder  hinzu,  die  zwar  erst  im  neuen  Verbandsjahr  bei- 
truffspflichtig  sind ,  jedoch  schon  jetzt  in  den  Listen  geführt 
werden.  Drei  Mitglieder  verlor  der  Verband  durch  den  Tod: 
Berthold  Auerbach  in  Berlin,  Adolf  M  ü  t  z  e  1  b  u  r  g 
in  Berlin,  Gustav  S  c  h  w  e  t  s  c  h  k  e  in  Halle  Drei  Mit- 
glieder traten  aus.  Somit  schliellt  also  das  vierte  Verbands- 
jahr mit  einer  Zahl  von  327  zahlenden  Mitgliedern. 

Was  die  Finanz  Verhältnisse  des  Verbandes  be- 
trifft, so  wird  Ihnen  der  Herr  Schatzmeister  den  Kassenbericht 
erstatten.     Für  die  Stärkung  des  PensioiiBfonds  ist  Erfreu- 
liche« zu  melden.    Unser  Mitglied,  Frau  Agnes  Kay  ser- 
Langerhanns  in   Dresden,  übersandte  am  vorjährigen 
(Jeburtstage    Schillers    unserer     Pensionskasse  tausend 
Mark  mit  dem  Wunsche,  dass  sich  diese  Summe  zum  Segen 
tüchtiger    Arbeiter    auf    den    Gebieten    des    Geistes  bald 
vermehren  möge.    Dor  Ertrag  eines  Festabends  der  Goethe  - 
fei  er     in  Weimar  im   Betrage  von  542  Mark  41  Pfennig 
ttiun.     im  März  dieses   Jahres  dazu  und   ferner   haben  wir 
ein   für    Kunst   und  Kasse   bedeutsames   Anerbieten  zu  cr- 
wähneu.    Der  gefeierte  Künstler  Herr  Friedrich  Hau  sc 
hat    «ich  erboten,    in   Leipzig    an  zwei  aufeinanderfolgen- 
den    Abenden    zu  Gunsten    unseres   Verbandes  aufzutreten 


Für  den  Fond  zum  Gutzkowdenkmal  will  Herr  Hanse  Gutz- 
kows .Königslieutenant*  und  für  die  l'ensionskasse  unseres 
Verbandes  in  Ernst  Wieherte  „Narr  des  Glücks"  spielen.  Der 
volle  herzliche  Dank  unserer  Genossenschart  sei  dem  gefeierten 
Künstler  für  sein  hochherziges  Anerbieten  schon  jetzt  dar- 
gebracht! 

Das  Theater  betraf  auch  eine  minder  erfreuliche  Ge- 
legenheit, bei  welcher  der  Verband  in  Aktion  zu  treten  hatte. 
Die  von  dem  Vorstande  an  die  Mitglieder  gerichtete  und  von 
einem  ergreifenden  Gedichte  unseres  Emil  Rittershaus  be- 
gleitete Aufforderung  zur  Sammlung  für  die  Hinter- 
bliebenen der  Opfer  des  Ringtheaterbrandes  in 
Wien  hat  im  Ganzen  die  Summe  von  'J24  M.  ergeben,  welche 
dem  Bürgermeister  der  Stadt  Wien  unter  Beifügung  des  Ite- 
dichtes  übersandt  sind.  Der  Betrag  würde  unzweifelhaft  ein 
weit  gröllerer  geworden  sein,  wenn  nicht  viele  Mitglieder  sj<-h 
vorher  bereits  an  anderen  Sammlungen  zu  demselben  Zwecke 
beteiligt  hätten. 

Unser  Syndikat  hat  auch  im  verflossenen  Verbandsjahr 
eine  rege  Tätigkeit  entwickelt.  Es  ist  in  51  Fällen  in  An- 
spruch genommen  worden,  15  (tutachten  sind  im  Verbands- 
organ abgedruckt  worden.  Der  immense  Nutzen  dieser  Publi- 
kationen für  die  literarische  Rechtsanschauung  springt  so  in 
die  Augen,  dass  er  ebensowenig  hervorgehoben  zu  werden 
braucht,  wie  die  eminent  praktischen  Vorteile,  welche  das 
sich  immer  mehr  bewährende  Institut  des  Syndikats  mit  sich 
bringt.  Für  die  erprobte  Autorität  des  Herrn  Syndikus  kann  das 
allgemeine  Vertrauen,  welches  seinem  Rat  entgegengebracht 
wird,  nur  ehrenvoll  sein,  und  es  wird  ihn  wol  die  mit  seinem 
Amt  verbundenen  Mühen  leichter  übersehen  lassen. 

Nach  aul'cn  hin  betätigte  sich  der  Verband  zunächst 
durch  Akte  der  Pietät.  Bei  der  Bestattung  unseres  nnver- 
gesslichen  Berthold  Auerbach  am  15.  Februar  dieses  Jahres 
war  der  Verband  durch  Herrn  Julius  Lohmcyer  vertreten, 
der  in  unserm  Namen  einen  Lorbeerkranz  mit  einem  tief- 
empfundenen poetischen  „letzten  Wort*  auf  das  von  den 
Schwarzwaldtaunen  umrauschte  Dichtergrab  niederlegte.  Von 
Auerbachs  «trabe  her  spricht  auch  zu  unserm  Verbände  der 
Geist  echter  Genossenschaftliehkeit  ein  treu  mahnendes  Wort. 
Es  wird  uns  unvergesslich  bleiben,  wie  Berthold  Auerbach 
seinen  Eintritt  in  unsern  Verband  motivirtc  und  wie  er  es 
geradezu  als  eine  Pflicht  tapferer  Gesinnung  bezeichnete,  mit 
treuen  Genossen  die  gute  Sache  zu  fördern. 

Ein  weihevoller  (tedenktag  war  die  Feier  der  fünfzig- 
jährigen Wiederkehr  von  Goethes  Todestag  am  22.  März 
dieses  Jahres.  Die  in  Weimar  lebenden  Mitglieder  unseres 
Verbandes:  Hofrat  v.  Bojanowski,  Kegierungsrat  Willi.  Genast, 
Dr.  Julius  Grosse.  Dr.  Robert  Keil,  der  Generalintendant  A. 
Freiherr  von  Loen  und  Hotrat  Dr.  Gerhard  Rohlfs  hatten  es 
unternommen,  den  Tag,  au  dem  vor  fünfzig  Jahren  unser 
gröliter  Dichter  geschieden  war,  durch  eine  Gedächtnisfeier 
dem  deutschen  Volke  in  die  Erinnerung  zurückzurufen,  und  so 
kam  eine  würde-  und  weihevolle  Feier  zustande,  an  welcher 
der  Vorsitzende  des  Verbandes,  Dr.  Friedrich  Friedrich, 
Teil  nahm  und  an  der  (trurt  Goethes  der  allgemeinen  pietät- 
vollen Empfindung  schwungvolle  warme  Worte  lieh.  Die  aus 
führliehe  trefflich«  Festrede  im  Stadthause  hielt  Dr.  Robert 
Keil,  der  Goethekenner  par  exeellence.  Für  den  Verband 
hatte  die  Weimarische  (toethefeier  nicht  nur  ein  ideelles, 
sondern  auch  ein  praktisches  Resultat:  die  grol  herzigen  Ver- 
anstalter der  Feier  halten  nämlich,  wie  bereits  erwähnt,  die 
beträchtliche  Kinnahme  des  Festabends  im  Betrag  von  542 
Mark  41  Pfennig  dem  Peusiousfonds  des  Verbandes  über- 
wiesen. 

Zur  Enthüllung  des  Denkmals  für  Ludwig  Storch  in  Kuhla 
am  2.  Juli  dieses  Jahres  hatte  der  Verband  einen  Lorberkran/ 
gesendet. 

Auf  dem  diesjährigen  Internationalen  Litern ris c h e  n 
Kongross,  der  vom  20.-  27.  Mai  in  Rom  tagte,  war  der  Ver- 
band durch  Herrn  Dr.  Kduard  Engel  vertreten.  Es  ist  we 
sentlich  das  Verdienst  unseres  energischen  Vertreters,  dass 
der  Kongress,  der  von  der  Hinneigung  zur  Phrase  nicht  frei 
zusprechen  ist,  sich  diesmal  mehr  praktischen  Aufgaben  zu- 
wandte. So  wurden  denn  in  Rom  die  vom  deutschen  Schrift- 
stellerverband durch  dessen  Vertreter  gestellten  Anträge  fast 
einstimmig  angenommen.    Dieselben  lauteten: 

1.  es  solle  gleichzeitig  in  allen  auf  dein  Kongress  vertretenen 
Ländern  bei  deu  maßgebenden  Behörden  petitionireud 
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werden  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  einer 
gleichmäßigen  Kodifikation  des  internationalen  Autor- 
rechts. 

2.  ok  solle  eine  Petition  an  den  Präsidenten  und  den  Kon- 
gress  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gerichtet 
weiden  behufs  Abstellung  des  mit  der  Ehre  einen 
grölten  freien  Lande«  unvereinbaren  Zustandes 
des  dortigen  Schutze»  fremden  geistigen  Eigen- 
tums. 

Das  Verhältnis  unseres  Verbandes  zur  Association  litteraire 
internationale  int  neuerdings  dadurch  geregelt  worden,  dass 
nunmehr  ein  Landeskomitc  mit  dem  Sitz  in  Derlin  organi- 
sirt  ist,  welches  als  eine  stündige  internationale  Kommission 
den  Verbandes  zu  betrachten  ist.  Dieses  Lokalkomitc  besteht 
aus  fünf  Mitgliedern,  die  sümmtli<  Ii  Verhandsmitglicder  sind, 
nämlich  den  Herrn:  Robert  Sehweichel  (Vorsitzender), 
Eduard  Engel  (Schriftführer),  Eduard  Lasker,  Wilhelm 
Löwenthal  und  Hermann  Trescher. 

Wie  Sie  aus  ilen  Verhandlungen  des  Wiener  Schriftsteller- 
tages,  wie  aus  der  im  Verbandsorgan  veröffentlichten  Tages- 
ordnung für  den  Braunschweiger  Schriftstellertag  ersehen  haben 
werden,  ist  die  Signatur  der  Bestrebungen  des  Verbandes  vor- 
erst die,  zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  alle  dem 
Verbände  möglichen  Mittel  anzuwenden  und  nicht  eher  zu 
ruhen,  als  bis  der  Staat  durch  klare  Gesetze  dem  Wort  Gel- 
tung verschallt :  Das  geistige  Eigentum  ist  ein  Eigentum. 
Sorgen  wir,  dass  dieses  Wort  Fleisch  werde!  Um  aber  in 
diesem  Sinne  als  starke  Korporation  weiterwirken  zu  können, 
war  es  nötig,  für  den  Verband  die  Rechte  einer  juristi- 
schen Person  zu  erwerben.  Zu  diesem  Zweck  veranlasst« 
der  geschäftsführeude  Vorstand  zunächst  den  Herrn  Verbands- 
syndikus zu  einer  gründlichen  Revision  der  Statuten,  welche  auf 
(irund  des  Sächsischen  Gesetzes  vom  15.  Juni  18<J8  erfolgte,  so- 
dass nunmehr  die  Statuten  in  Einklang  mit  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  gebracht  waren  und  der  Verband  die  Rechte  einer 
eingetragenen  Genossenschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht 
(bis  zur  Höhe  des  Jahresbeitrages)  erlangen  konnte.  In  der 
Sitzung  des  Cesaiiitvorstaudes  vom  21.  Mai  wurde  dann  dies 
revidirte  Statut  mit  gewissenhaftester  Gründlichkeit  durch- 
beraten,  und  in  der  am  *.  Juli  erschienenen  Nummer  28  un- 
seres Verbandsorgans  veröffentlicht.  Es  ist  somit,  wenn  es 
heute  seitens  des  Verbandes  zur  Beschlussfassung  über  da* 
Statut  kommt,  den  Mitgliedern  reichlich  Zeit  gegeben  wor- 
den, sich  über  die  Materie  zu  inl'ormiren. 

Mit  diesem  Harnisch  einer  gesetzlich  festumgrenzten 
Korporation  können  wir  wolgeriistet  in  den  Kampf  für  das 
Recht  des  literarischen  Eigentums  gehen.  Zunächst  war  es 
.'in  auf  dem  Wiener  Schriftstellertag  gestellter  Antrag  des 
Herrn  Dr.  Eduard  Engel,  der  in  die  Burg  der  lite- 
rarischen Freibeuterei  eine  erhebliche  Bresche  schloss.  Der 
Antrag  Engel  lautete: 

.Der  allgemeine  deutsche  Schriftsteller- 
v  e  r  b  a  n  d  w  o  1 1  e  bcschlicUen,  l>  e  i  den  m  a  Ii  - 
gebenden  Kaktoren  alle  geeigneten  Schritte 
nach  der  Richtung  zu  tun,  dass  d  c  in  U  u  - 
fuge  der  A  d  a  p  t  i  r  u  n  g  von  Schriftwerken 
o  h  n  e  Erlaubnis  der  Autoren  «in  schleu- 
niges Ende  gemacht  w  e  r  d  e.* 
Dazu  fügte  Herr  Dr.  Robert  Keil  folgende  Resolution 
hinzu: 

,D  i  e  Nachahmung  der  1  i  t  8  r  a  r  i  s  c  h  e  n  A  r  h  e  i  t 
eines  andern  mittelst  U  in  g  i  e  lt  u  n  g  d  e  r  s  e  1  - 


n 


ben  in  eine  andere  Form  ohne  Geneh 
des    V  e  r  f  a  s  s 
n  n  d  E  hre*  — 


des    Verfassers    v  e  r  s  tö  It  t  gegen  A 


imigung 
n  s  t a  n  d 


und  Herr  Dr.  Oscar  Blumen  thal  stellte  dazu  folgemies 
Amendement: 

.Es  wird  eine  Kommission,  deren  Mitglie- 
der der  Vorstand  bestimmt,  sofort  nieder- 
gesetzt, um  innerhalb  drei  Monaten  eine 
Petition  a  n  den  Reichstag  auszuarbeiten!, 
welche  eine  A  e  n  d  e  r  u  n  g  oder  Gesetzgebung 
nach  der  bezeichneten  Richtung  hin  an- 
strebt.' 

Diesem  Amendement  gemäli  wählt«  der  Vorstand  eine  Kom- 
mission aus  fünf  Mitgliedern,  welcher  den  Antrag  Engel  einer 
eingehenden  Durchberatung  unterzog.  Don  Mitgliedern  der 
Kommission — -  die  aus  den  Herren  E  n  g  e  1  -  Berlin.  Gosche- 
Halle ,  G  r  o  I!  -  Wien ,  Keil-  Weimar,  Proclll-  Frankfurt 
am  Main  bestand  —  muss  der  Verband  dankbar  sein,  insbe- 
sondere aber  Herrn  Rechtsanwalt  Dr.  Robert  Keil,  dessen  ju- 
ristischer Beirat  für  die  Fiissung  der  dem  Reichstag  einge- 
reichten Petition  von  hohem  Wert  war.    Desgleichen  ist  es 


höchst  dankenswert,  da**  unser  Vorstandsmitglied.  Herr  1 
anwalt  Albe  rt  Träger,  uns  die  Zusicherung  gab,  er  wölk  in 
seiner  Eigenschaft  als  Rcichstagtabgeordneter  sich  der  Petition 
warm  annehmen  und  dieselbe  sowol  in  denKommissioiissitzungen 
als  im  Plenum  energisch  befürworten. 

Der  Entacheidnngsschlag  in  dem  Kampfe  für  den  Rocht* 
schütz  des  geistigen  Eigentums  ist  aber  durch  eine  Eingabe 
geführt  worden,  welche  der  Vorstand  des  Schrift stellervcr 
bände*  im  Verein  mit  dem  Börsenverein  der  Buchhändler, 
dem  Verband  der  Musikalienhändler  und  der  Genossenschaft 
dramatischer  Autoron  und  Komponisten  an  den  Reichskanzler 
gerichtet  hat.  Die  Petition  befürwortet  in  eingehendster 
Motivirung.  unter  Beifügung  höchst  schätzenswerten  Materials, 
den  schleunigen  Erlas*  von  literarischen  Schutzgesetzen  dem 
Ausland  gegenüber.  Sic  beklagt  lebhaft,  dass  seit  einer  Reih« 
von  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  internationalen 
Literar-Konventionen  Nichts  geschehen  sei  nnd  das» 
in  dieser  Hinsicht  heute  ein  Zustand  bestehe,  welcher  mit  der 
Würde  des  deutschen  Reichs  kaum  länger  vereinbar  erscheine 
und  den  materiellen  Interessen  der  beteiligten  BenrfskreW 
zum  Nachteile  gereiche.  —  Die  auf  diese  Eingabe  von  Seiten 
des  Staatssekretärs  des  Innern  erteilte  Antwort  erklärt,  da» 
die  verbündeten  Regierungen  unausgesetzt  hemüht  seien,  auf 
eine  Verallgemeinerung  des  internationalen  Schutzes  des  Autor 
rechts  im  Sinne  der  Prinzipien  der  betreffenden  Reichsgesetze 
hinzuwirken.  Verhandlungen  mit  fremden  Staaten  zum  Zwecke 
sowol  dos  Neuabschlusses  von  Literar- Verträgen  mit  dem  Reiche 
als  auch  der  Unifikation  schon  bestehender  Verträge  der 
deutschen  Einzclstaaten  seien  teils  im  Gange,  teils  in  Aus- 
sicht genommen. 

Aber  auch  selbst  mit  diesen  beiden  Petitionen  an  Reichstag 
und  Reichskanzler  glaubt  der  Vorstand  noch  nicht  genug  üi 
der  Sache  des  literarischen  Eigentums  getan  zu  haben.  Ueber 
einen  beherzigenswerten  Vorschlag  des  Herrn  Professors  La- 
zarus wird  der  Schriftstellertag  Beschluss  zu  fassen  haben 
Nach  diesem  Vorschhig  soll  seitens  des  Verbandes  ein  ener 
gisches  Manifest  gegen  den  unbefugten  Nach 
druck  publizirt  und  in  verschiedene  Sprachen  übersetrt 
werden.  So  rufen  die  deutschen  Schriftatelier  Gesetz.  Anstand 
und  Ehre  zum  Schutze  ihrer  bedrohten  Interessen  auf. 

Ueber  die  weiteren  Antrage  der  Tagesordnung  kann 
der  Jahresbericht  schneller  hinweggehen,  da  diese  Anträge 
durch  Spozialreferenten  motivirt  werden  soBen.  Zwei  bedeut 
same  Vorträge  über  die  Verlagsverträge  und  über 
das  geistige  Eigentum  und  die  Leihibliothe- 
ken  werden  von  Herrn  Rechtsanwalt  Dr.  Keil 
landesgerichtarath  Dr.  Ernst  Wiehert  gehalten 

Endlich  wird  Ihnen  auch  diesmal  obliegen,  die 
mäüige  Neuwahl  an  Stelle  von  je  4  Voretandsm" 
beider  Kategorien  sowie  die  Neuwahlen  für  die  drei  ] 
des  Schiedsgerichts  vorzunehmen. 

Soweit  der  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  letzten  Ver- 
bandsjahres. Wenn  es  gestattet  ist,  dieser  Uobersicht  ein 
kurzes  resümirendes  Wort  anzufügen,  so  werden  wir  wol  da» 
Eine  Alle  ersehen  haben:  Wir  sind  stetig  im  Fortschreiten 
und  es  wird  uns  hoffentlich  gelingen,  die  hohen  Ziele  flu?  du 
Gedeihen  unseres  Standes  auch  materiell  zu  erreichen.  Gau 
frei  und  unabhängig  von  der  unliebsamen  StÖrerin  der  Zeit, 
der  Partei,  können  wir  unsere  Kräfte  im  Dienste  der  Idee, 
der  Gemeinsamkeit  verwenden.  Und  die  Hauptsache  ist,  das» 
wir,  wenn  auch  kleine  unwesentliche  Meinungsverschieden- 
heiten über  die  Modalitäten  vorkommen  können,  über  dV 
Sache  selbst  einig  sind.  Das  ist  ein  Krypta  *<•  äti.  Upd  so 
können  wir  wol  auch  über  dieses  schöne  Fest  hinaus  ein 
Bleibendes  bewahren,  dass  wir  nämlich  im  Dienste  der  Idee 
praktisch  tätig  sind. 

Dies  ist  unser,  so  lasst  uns  sagen  und  so  es  behaupten! 


Notiz. 

No.  40  des  „Magazins"  wird  am  1. 
gegeben  werden  (statt  am  30.  September). 
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Soeben  erschien: 


Verlag  von  Wilhelm 


Nachbar-Pussten. 


Roman   aus   der   ungarischen  Gesellschaft. 

Von 

Stephan  Gätschenberger. 

in  8.    eleg.  br.  M.  4  — 

Die  eigenartigen  Lebensauffassungen  jenes  wunderlichen  Ge- 
menges von  wirklicher  Aristokratie,  von  verlotterter  kleiner  Gentry 
nnd  ebenso  aufstrebenden,  wie  aufdringlichen  Geldprotzenthnm, 
welches  in  Ungarn  die  „Gesellschaft"  bildet,  sind  in  diesem,  mit  an- 
genehmer Präzision  in  Form  und  Fassung  geschriebenen  Roman 
in  einer  Weiae  geschildert,  welche  der  Beobachtungsgabe  des  Autors 

Norddeutsch«  Allgemeine  Zeitung  1882.  Nr.  313. 

werthvoller  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  ungarischen  Ge- 
ist der  Boman  Stephan  G&tschenberger'n:  „Die  Nachbar 
1'uKsten".  Der  Autor  ist  ein  scharfer  Beobachter  und  ein  markiger, 
oft  einschneidend  scharfer  Schilderer.  Sein  Roman  hat  die  Tendenz, 
den  Niedergang  des  ungarischen  Adels,  der  nicht  zn  sparen  ver- 
stehe, zu  stolz  sei,  sich  einem  bürgerlichen  Berufe  zu  widmen, 
nnd  lieber  untergehe .  darzulegen.  Das  zeigt  der  Antor  an  den 
beiden  Brüdern ,  welche  ihre  Güter  verlieren.  Auch  die  Kinder 
werden  theils  durch  eigene  Sebald,  thells  durch  den  Ilochmnth 
der  Kitern  unglücklich.  Die  Charaktere  der  verschiedenen  Adeligen, 
da*  Klement  der  Israeliten,  die  Hirten,  Advokaten,  die  Kanflente, 
die  Dienerschaft,  mit  einem  Wort  die  Haupttypen  der  ungarischen 
tiesellschaft  sind  anschaulich  gezeichnet.  An  feinen  psychologi- 
schen Zügen  fehlt  es  dem  Roman  auch  nicht.  Die  Handlung 
nntwirkelt  sich  originell  nnd  organisch ,  wenn  auch  nicht  nach 
Wunsch  des  gefühlsamen  Lesen.  So  dürfen  wir  denn  diesen  Roman 
als  eine  bemerkenswerthe  interessante  und  höchst  lesenRwertbe 
Krscheinung  empfehlen,    lieber  Land  und  Meer  1882.   Nr.  42. 


Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Aus  Hellas,  Rom  und  Thüle, 

Cultur-  und  Literaturbilder 
J.  Ct  Poestion. 

in  8.    ele*.  br.  M.  4.-,  eleg.  geb.  M.  6.- 

Culturbilder  aus  Griechenland 


Mit 


Dr.  J.  Penranoglu. 

Vorwort  von  A.  B.  Rani; ab«. 

in  8.   sie«,  br.  M.  4.- 


Die  Aussprache  des  (Jriechi; 


A.  K.  Rangab4. 

GrtwhlteJwr  MlnUt.r  in  Berlin 


in  8. 


br.  M. 


Antigone. 

Eine  Sophokles-Studie 

von 

Prof.  Herrn.  Schütz. 

(i  y  luiiMtuMl  rurtor. 

in  8.   eleg.  br.  M.  —.60. 


Aus  allen  Welttheilen. 


IUI 


Länder-  und  Völkerkunde. 

Endiglrt  tun 

Dr.  Hngo  Toeppen. 

Der  Jahrgang  mit  über  100  guten  Illustrationen,  Karten  und 

Plänen. 


Diese  Zeitschrift. 
Jahrgang 
Sie  ist  stets  bem 

Form  nnd  reichhaltigen 

zu  bieten. 


1. 


Verbreitung, 
in  Bezug  anf  Inhalt, 
erschmuck  nur  Gutes  nnd  Zuverlässiges 


Von  ihrer  Gründung  an  ist  die  Zeitschrift  „Aus  allen  Welt- 
theilen" ihrem  Programm,  gründliches  geographisches  Wissen  in 
weiterem  Kreise  zn  verbreiten,  treu  geblieben,  und  dass  sie  an 
der  F.rfüllung  ihrer  Aufgabe  nicht  ahne  Krfolg  arbeitet,  beweist 
neben  der  stets  wachsenden  Theilnahme  der  Leaerwelt  das  lobende 
llrtheil  der  Presse. 

In  allgemein  verständlicher  und  entsprechender  anziehender 
Form  und  doch  mit  der  niitbigen  Gründlichkeit,  daher  ohne  tro- 
ckene Gelehrsamkeit,  bringt  dieses  Kamillenblatt  Belehrungen  über 
allgemeine  Erdkunde,  Berichte  über  die  neuesten  Entdeckungen, 
längere  Notizen  über  die  Thätigkeit  geographischer  Gesellschaften. 
Schilderungen  aus  Natur-  und  Vöikerleben  —  genug  alles,  was 
für  Freunde  der  Linder-  und  Völkerkunde  Interesse  hat 

r,  wie  überhaupt 


abonniren. 

Zn  haben  In  allen  Buchhandlungen,  Postanstalten  etc.  Preis 
pro  Quartal  2  M.  40  Pf.  Der  Jahrgang  9  M.  60  Pf.,  das  Heft 
so  Pf. 


Leipzip. 


Oswald  Mutzo. 


:       lier  vierfössige  Speisvogel  nnd 
"  die  zweifussigen  Spassvögel. 

<  Ornitholngiscbe  Glossen  sur  Kritikasterei 


Dr.  Philipp  Kroner. 
Preis  1  Mark. 

R.  Skrzeczek's  Verlag. 

Loebnn  Westpr. 
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Herbstwoone. 

Leuchtende  Oktobertage, 
Deren  Hauch  den  Wald  durchzieht, 
Holder  tönt  mir  eure  Klage 
Als  des  Frühlings  frohes  Lied! 

Lose  an  den  Wipfeln  hangend 
Trennen  in  dem  milden  West 
Gelb  und  rot  und  golden  prangend 
Sich  die  Blätter  vom  Geäst. 

Alle,  alle  endlich  müssen 
Fallen;  die  der  Wind  nicht  brach, 
Vor  der  Sonne  wanneu  Küssen 
Sinken  sie  den  andern  nach. 

Und  die  wilden  Hosen  senken. 
Während  sie  mit  heißem  Duft 
Einmal  noch  die  Lüfte  tränken, 
Blatt  auf  Blatt  sich  in  die  Gruft 

Seit  der  Osten  rot  erglühte 
Bis  zur  Zeit  des  Abendwehns 
-    Schwelg'  ich  hier  mit  Laub  und  Blüte 
In  der  Wonne  des  Vergehns. 

Manchen. 

Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack. 


Zwei  Gedichte  yod  Emilio  Praga  (1839-1875). 

Deutsch  von  Paul  Heyse. 

L 

Die  Raupe. 

An  Gräfin  Ermelina  Dandolo. 

Kein  Falter,  eine  Raupe  war's,  und  kroch 

Auf  meinem  Tische,  wie 

Ein  Kind,  ein  alter  Mann  mit  schwankem  Knie, 

Und  strauchelte  und  hinkte  — 

Nichts  suchend,  als  ein  Loch  — 

Auf  meinem  Blatt,  mit  Versen  dicht  beschrieben. 

Wie  hell  der  Tag!  Wie  süll  der  Flieder  roch 

Und  wie  die  Grillen  schwärmten ! 

Die  ew'ge  Venus  goss 

Verliebten  Trieb  in  jeden  zarten  Spross; 

Der  Thau  im  Garten  blinkte, 

Und  blökend  ward  das  Vieh  hinausgetrieben. 

Sag,  Tierchen,  welcher  Zwang  hat  dich  verscheucht. 

Aus  deinem  Löchlein  fort, 

Zu  spähn  nach  einem  andern  Zufluchtsort? 

Ein  rollend  Steinchen,  oder 

Ein  fallend  Laub  vielleicht, 

Ein  Menschenfuß,  der  Alles,  was  da  kreucht, 

Zerquetscht  bei  jedem  Schritte? 

Die  Sonne  lacht,  rings  duftet  das  Gesträuch  .  . 

Warum,  fern  deinen  Erlen, 

Dem  Blumenflor,  des  Baches  Silber  perlen 

Und  deiner  Höhl'  am  Steine, 

Irrst  du  nun  ganz  alleine? 

Hat  Zorn  in  die  Verbannung  dich  getrieben, 
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Langweile,  Naschgier,  Lieben? 

Verschmähtest  du  die  heizenden 

Säfte  der  Wurzeln  und  die  reizenden 

Seufzer  der  Gräschen,  die  dir  Kühlung  fächelten? 

Das  Grillchen  tanzt,  das  rasche, 

Die  ew'ge  Venus  gießt 

Verliebten  Trieb  in  Alles,  was  da  spriefit  .  .  . 

Schreckte  dich  nicht  die  Flasche, 

Die  Nadel  nicht  des  Herrn  Entomologen?  — 

Ach,  taub  für  meine  schönsten  Monologen, 

Kriecht  traurig  der  Nomade 

Mit  eines  Kindes  oder  Greisen  Gang 

Den  ganzen  Tisch  entlang, 

Und  jetzt  am  Rande  stößt  er  sieh, 

Und  gleich  als  tröst'  er  sich, 

Es  werde  Gott  ihm  wunderbar 

Beistchn  in  der  Gefahr, 

Wagt  er  den  Sprung —  und  ist  im  Sande  drunten 
Ein  Berg  ist  jedes  Häuflein, 
Ein  Abgrund  jede  Rinnet 
IIa,  wie  ein  Märtyrer  mit  Hcldcusinne 
Streift  er  dahin  am  Hoden; 
Ihn  sticht  der  Dorn,  ein  Träuflein 
Schickt  das  betaute  Ülatt  ...  er  geht,  hält  an  und 

windet  sich. 

Steigt  nieder,  strauchelt,  fällt  —  stets  ohne  Klagen, 
Geht  langsam,  aber  geht.    Wohin V  Zur  Laube, 
Die  dort  den  tiefen  Bronnen 
Mit  Schatten  übersponnen. 

Nun  sehnt  er  sich  nach  oben  .  .  .  Sieh  nur,  sich, 

Am  knorrigen  Weidenstamme  wie 

Er  schief  emporklimmt,  immer  hoher,  leichter, 

Und  nicht  mehr  einem  Tintenstrichc  gleicht  er. 

Ihn  lockt  der  weichen  Zweige  buntes  Klittern, 

Ihr  dicht  verschränktes  Zittern. 

O  wollustvoll  Umfangen: 

Er  sehnt  sich,  auch  in  Wonne  zu  erhangen. 

Sieh  nur,  fast  ist  das  muntre  Fest  erreicht. 

Nun  schwingst  du  dich  gar  leicht, 

Glückselig  Räupchen,  in  ein  schwebend  Schifflein 

Im  grünen  Blättermeer  —  es  stutzt  —  so  schwank 

Ist  droben  das  Gerank  .  .  . 

Wo  ist  es  hin?  —  Es  stiel!  an  einen  Dom 

Und  taumelt'  in  den  Born!  — 

Wie  Viele  sah  ich,  gleich  der  Raupe,  die 
Gott  weiß,  warum  entstanden, 
Gott  weiß,  warum  verschwanden, 
Auf  schmaler,  schwanker  Brücke, 
Vom  Nichts  ins  Nichts  zurücke! 


II. 

An  Heinrich  Junk. 

Du  bist  der  Stadt,  der  großen  Lasterbühnc, 
Von  Herzen  satt  und  sehnst  dich  fort  ins  Grüne 

An  einen  kleinen  Bach, 
An  einen  kleinen  Bach,  der  die  Gestalten 
Des  lock'gen  Mägdleins  spiegelt  und  der  Alten, 

Die  lachend  schaut  dir  nach. 


Du  sehnst  dich  still  in  Schwermut  eingesponnen 
Und  Einsamkeit,  /.u  saugen  Künstlerwonnen 

Aus  Lüften,  duftbeschwingt; 
Vergessend  dieses  Lebens  Nichtigkeiten. 
Hörst  du  das  frohe  Summen  schon  von  Weiten, 

Das  durch  ein  Dörfchen  klingt; 

Ein  muntres  Dorf,  wo  Niemand  müßig  zaudert, 
Wo  man  von  hundert  tausend  Dingen  plaudert, 

Indess  der  Tag  verrinnt; 
Wo  dich  die  Sonn'  an  allen  Mauerecken 
Ein  Uild,  dran  du  dich  weidest,  lä-sst  entdecken, 

Wär's  nur  ein  nacktes  Kind. 

Wo  gern  der  dicke  Wirt  dich  wird  begrüßen, 
Wo  dich  die  Köchin  möcht'  am  liebsten  küssen, 

Wenn  sie  die  Hand  dir  drückt; 
Wo  dich  ein  brüllend  Rind  erweckt  am  Morgen, 
Wenn  auf  ihr  saugend  Kalb  iu  Muttcrsorgen 

Die  Kuh  großäugig  blickt. 

Aufspringst  du  dann  und  gehst  in  Thauesklarhcit 
Dem  hehren  Dilde  nach  der  nackten  Wahrheit, 

Der  keusch  wir  uns  geweiht. 
Ein  Gott  wird  Rinsel  dann  und  Feder  führen!..  . 
Auf,  Liebstor!  Lass  uns  unser  Bündel  schnüren; 

Nun  ist  es  Schweifens  Zeit ! 


Paul  Lindau :  „Toggr nlmrg"  und  andere  de stbithtru. 

Ureshui  1883.  s.  BehotU ander,  :?  Mark. 

In  einem  älteren  Goncourl'schen  Buch  kommt  die 
Bemerkung  vor,  dass  Stoffe,  die  bisher  vom  hochdrama- 
tisch-sentimentalem Standpunkt  aus  behandelt  worden 
sind,  sich  funkelnagelneu  ausnehmen  würden,  sobald 
man  sie  in  andere  Gesellschaftskreise  und  folglich  in 
eine  andere  Stimmung  und  Atmosphäre  übersetzte.  Diese 
Idee  bewahrheitet  Raul  Lindaus  Novelle  „Toggenburg" : 
sie  nimmt  sich  ungefähr  wie  eine  Travestie  des  be- 
kannten Gedichts  von  Schiller  aus,  was  natürlich  nicht 
gedeutet  werden  darf,  als  ob  der  Inhalt  genau  der- 
selbe wäre,  —  es  ist  sogar  sehr  viel  eigenes  dabei. 

Lindaus  „Toggenburg"  ist  ein  braver  Berliner 
Bürger,  welcher  '23  Jahr  vor  Beginn  der  Erzählung  bei 
Gelegenheit  eines  patriotischen  Festes  im  Krollschen 
Saal  sich  in  ein  junges  Mädchen  aus  der  Provinz  ver- 
liebte und  sie  um  ein  Rendez-vous  bat,  welches  ihm 
auch,  mit  der  in  Romanen  üblichen  Bereitwilligkeit, 
sofort  gewährt  wurde.  Aber  sie  konnte  nicht  Wort 
halten.  Seitdem  wartet  der  geduldige  treue  Held  alle 
Tage,  gleichviel  ob  Regen  ob  Sonnenschein,  zwischen 
drei  und  vier  an  der  bezeichneten  Stelle,  —  der  Luisen- 
insel im  Tiergarten,  —  hoffend,  dass  die  Liebliche  sich 
doch  noch   einmal  zeigen  wird.    Im  ersten  Kapitel 
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findet  er  dort  statt  ihrer  einen  jungen  Mann ,  Gustav 
Wöhringen,  welchen  er,  in  dem  Wahn,  „sie"  vielleicht 
verpnsst  zu  haben,  fragt,  ob  hier  „eine  Dame,  über 
mittelgroß,  sehr  schlank,  mit  großen  schönen  dunkel- 
blauen Augen-  vorbeigekommen  sei?  Der  Angeredete 
verneint  die  Frage,  fasst  aber,  obgleich  die  Physiogno- 
mie Toggenburgs,  —  recte  Daniel  Möllmann,  —  durch- 
aus keinen  bedeutenden  oder  ungewöhnlichen  Zug 
aufweist,  für  ihn  ein  so  ungeheures  Interesse,  dass  er 
ihm  bis  nach  seiner  Wohnung,  bei  der  Marienkirche 
(also  recht  weit  vom  Tiergarten  entfernt  belegen),  nach- 
folgt, wo  er  eine  im  Hause  dienende  Magd  über  den 
merkwürdigen  Herrn  ausfragt.  Das  wäre  immerhin 
erklärlich,  da  er  in  der  weiten  Welt  nichts  zu  tun  hat, 
als  sein  Geld  auszugeben,  und  sich  überdies  sträflich 
langweilt;  weniger  erklärlich  ist  es  indessen,  dass  alle 
Personen ,  die  Herrn  Daniel  Möllmann-Toggenburg  je- 
mals zu  Gesicht  bekamen,  dasselbe  indiskrete  Interesse 
für  ihn  fühlten.  Wir  Berliner  sind  freilich  neugierige 
Leute;  aber  dass  der  Umstand,  einen  Mann  von  durch- 
aus solidem  harmlosem  Aeußern  alle  Tage  zwischen  drei 
und  vier  bei  der  Luiscninsel  spazieren  gehen  zu  sehen, 
den  Bewohnern  jener  Gegend  so  außerordentlich  und 
sogar  verdächtig  genug  vorkommen  kann,  um  einen 
Kriminalbeamten  an  seine  Fersen  zu  heften,  damit  er 
die  Ursache  dieses  rätselhaften  Gebahrens  aufkläre,  das 
grenzt  doch  ans  Unglaubliche! 

Um  mit  dem  interessanten  Möllmann  nähere 
Bekanntschaft  anzuknüpfen,  kauft  Gustav  am  näch- 
sten Tage  einen  Apostelkrug,  auf  welchen  der  alte 
Herr,  —  er  ist  nämlich  leidenschaftlicher  Sammler 
und  Liebhaber  alter  Thonwaaren,  —  selber  spekulirt 
und  geht  zu  ihm  hin,  unter  dem  Vorwand,  sein 
Gutachten  wegen  der  Aechtheit  einholen;  zu  wollen; 
schließlich  bietet  er  ihm  den  Krug  als  Geschenk 
an.  Die  Antwort  lautet  dankbar  ablehnend,  worauf 
der  junge  Herr  frank  und  frei  erklärt:  „Den  Krug 
habe  ich  mir  lediglich  verschafft,  um  eine  An- 
knüpfung mit  Ihnen  zu  finden  .  .  .  Mir  würde  es  an- 
genehm gewesen  sein,  wenn  ich  Ihnen  eine  kleine 
Freude  hätte  bereiten  können,  aber  sprechen  wir  nicht 
mehr  davon,  da  Sie  es  nicht  wünschen!  Das  ist  ja 
auch  Nebensache.  Mich  führt  etwas  anderes  zu  Ihnen : 
Sie  interessiren  mich,  und  ich  möchte  Sie  gern  kennen 
lernen.-  Und  nun  setzt  er  ihm  „mit  wachsender  fri- 
scher Zuversichtlichkeit-  auseinander,  dass  er  gar  nicht 
abzuschütteln  sei:  „Ich  habe  es  mir  nun  einmal  in  den 
Kopf  gesetzt,  mich  zu  Ihnen  zu  gesellen,  und  Sie  sollen 
über  die  Zähigkeit  meines  Willens  und  Uber  meine 
Beharrlichkeit  staunen!  Ich  werde  entsetzlich  konse- 
quent sein,  da  ich  ja  doch  nichts  Anderes  zu  tun  habe. 
Sie  kennen  die  Geschichte  jenes  verrückten  Engländers, 
der  Jahre  lang  einem  Tierbändiger  nachreiste  und  ge- 
duldig auf  den  Augenblick  wartete,  da  dieser  von  seinen 
Löwen  aufgefressen  werden  würde?  Ich  wünsche  Ihnen 
gewiss  alles  Gute,  und  es  hat  gar  keine  Wahrschein- 
lichkeit, dass  Sie  jemals  von  irgend  einem  Raubtiere 
verzehrt  werden.  Aber  weshalb  Bollte  Ihnen  nicht  so 
gut  wie  jedem  andern  Sterblichen  einmal  irgend  etwas 
zustoßen?  ...  Ich  werde  Ihr  Schutzengel  sein  und 


Ihnen  folgen  auf  Schritt  und  Tritt ...  Sie  mögen  nun 
wollen  oder  nicht:  Sie  werden  mich  nicht  los,  ich  bin 
und  bleibe  der  Ihrige!** 

Ob  wol  schon  einmal  Jemand  einem  wildfremden 
Menschen  in  dieser  impertinenten  Weise  auf  den  Leib 
gerückt  ist,  ohne  dass  man  ihn  für  unzurechnungsfähig 
hielt  oder  ihn  bat,  sich  doch  die  Tür  von  draußen  an- 
zusehen? Nicht  so  Daniel  Möllmann-Toggenburg:  trotz 
seines  geringen  Verständnisses  für  „humoristische  (!) 
Aeußerungen-  lässt  er  die  solchermaßen  aufgedrungene 
Freundschaft  über  sich  ergehen  und  ersucht  nach  et- 
lichen Wochen,  als  Gustavs  Neugier  schon  verblasst  ist 
und  er  nach  Norwegen  reisen  will,  ihn  sogar  wirklich 
um  einen  Liebesdienst  Gustav  soll  nämlich,  da  Toggen- 
burg verhindert  ist  durch  einen  Unfall,  anstatt  seiner 
Wache  stehen  bei  der  Luiseninsel  und  auf  die  blonde 
Dame  warten!  Er  erzählt  ihm  seine  rührende  Geschichte 
und  gibt  ihm,  zur  leichteren  Rekognoszirung,  die  Photo- 
graphie eines  jungen  Mädchens,  die  er  für  „ihr-  Bild 
hält;  Gustav  hat  sie  bereits  früher  im  Schaukasten 
eines  Photographen  gesehen  und  sich  in  sie  verliebt. 
Sofort  tut  er,  was  er  schon  damals  gleich  hätte  tun 
können:  er  fragt  den  Photographen  nach  dem  Namen 
des  Originals,  und  da  das  Fräulein  sich  als  Cousine 
eines  genauen  Bekannten  entpuppt,  reist  er  stracks, 
mit  einem  Empfehlungsbrief  von  demselben  in  der 
Tasche,  nach  Marienbad,  wo  sie  sich  in  Gesellschaft 
ihrer  Angehörigen  befindet.  Natürlich  hat  der  jugend- 
liche Liebhaber  Glück  und  führt  die  Braut  heim,  wäh- 
rend der  Held,  Herr  Daniel  Möllmann,  durch  den  Tod 
von  seinem  Wachtposten  abberufen  wird  und  nun  nicht 
mehr  den  Tiergarten  unsicher  macht.  In  Toggenburgs 
angebeteter  Leonore  aber  findet  Gustav  eine  liebens- 
würdige —  Schwiegermutter. 

Zu  der  Behauptung,  dass  diese  Erzählung  „ein 
Griff  ins  volle  Menschenleben-  oder  gar  „interessant- 
sei, dürfte  sich  nicht  leicht  jemand  versteigen:  Humor 
und  Gemüt  fehlen  ihr  in  eben  dem  Grade  wie  die 
Wahrscheinlichkeit.  Paul  Lindau  macht  schüchterne 
Versuche,  den  französischen  Realisten  nachzueifern 
durch  Beschreibung  von  Stadtgegenden  und  ähnliche 
Aeußerlichkeiten  mehr,  aber  er  besitzt  nicht  ihr  Ge- 
schick und  weiß  nicht  dergleichen  stimmungsvoll  abzu- 
fassen und  mit  Effekt  anzubringen. 

Die  Stimmungslosigkeit  ist  überhaupt  einer  der 
bedenklichsten  Mängel  in  Lindaus  schriftstellerischer  Ma- 
nier, das  tritt  besondere  deutlich  zu  Tage  in  der  auf  „Tog- 
genburg- folgenden  Novelle  „Elise-.  Die  Geschichte  des 
unglücklichen  jungen  Mädchens,  welches,  erst  von  dem 
Stiefvater  mit  widerwärtigen  Zärtlichkeiten  belästigt, 
gezwungen  werden  soll,  den  Liebhaber  ihrer  Stief- 
mutter zu  heiraten  (einen  Assessor,  der  „den  Karneval 
von  Venedig  mit  Variationen  auf  den  Tasten  mit  der 
Bürste  abstreichen  und  den  Marsch  aus  der  Tell- 
Ouverture  auf  seinen  Wangen  trommeln"  konnte, 
allerdings  fürchterliche  Fertigkeiten,  die  mir  indes 
im  Leben  noch  nicht  vorgekommen  sind)  und  aus  Ver- 
zweiflung, trotz  mangelnder  Lust  und  Begabung,  zur 
Bühne  geht,  künstlerisch  immer  tiefer  sinkt,  nämlich 
bis  in  den  Souffleurkasten,  und  sich  zuletzt  das  Leben 
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nimmt,  —  diese  Geschichte  könnte  sehr  wol  buchstäb- 
lich wahr  sein  und  würde  einen  erschütternden  Ein- 
druck machen,  wenn  nicht  die  stimmun^sluse  Trocken- 
heit der  Darsteliungsart  alle  Teilnahme  im  Keim  er- 
stickte. Es  gibt  ja  jihantasiebegabte  Leser,  —  solche, 
die  zur  Not  selber  Humane  schreiben  könnten,  —  denen 
eine  nüchterne  Zeitungsnotiz  über  einen  Selbstmord  aus 
Nahrungssorgen  genügt,  um  vor  ihrer  Seele  ein  ergrei- 
fendes Bild  von  menschlichem  Jammer  zu  entrollen; 
aber  Pflicht  des  Novellisten  ist  es,  unbeschadet  der 
Schlichtheit  und  Objektivität,  in  seinen  Vortrag  die- 
jenige Stimmung  zu  legen,  die  er  bei  dem  Leser  er- 
wecken will,  —  die  oberflächliche  Feuilletonmanier  taugt 
nicht  für  Erzählungen  ernsten  Inhalts. 

Dem  grollen  Publikum  wird  die  dritte  (und  letzte) 
Novelle  „Henri"  vermutlich  am  besten  zusagen,  wegen 
des  darin  enthaltenen  romanesk-sentimentalen  Elements, 
und  wegen  des  geheimnisvollen  Schleiers,  der  künstlich 
über  die  darin  geschilderten  Vorkommnisse  gebreitet 
ist.  Einen  bleibenden  Kindruck  kann  sie  schon  deshalb 
nicht  hinterlassen,  weil  sie  kein  psychologisches  Inte- 
resse darbietet,  man  erfahrt  von  den  Empfindungen 
und  Leidenschaften  nur  das  Endresultat,  nur  Tatsachen, 
nicht  Seeleuzustände;  diesen  Uchelstand  bringt  die 
Eorm  mit  sich,  welche  diese  Novelle  mit  vielen  andern 
gemein  hat:  dass  nämlich  eine  den  Ereignissen  ganz 
fern  stehende  Persönlichkeit,  die  von  den  Beteiligten 
in  nichts  eingeweiht  ist,  die  Geschichte  nach  reiu 
äußerlichen  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  erzählt. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung:  Gemüt  und 
Phantasie  sind  Naturgaben,  —  „wenn  ihr's  nicht  fühlt, 
ihr  werdet's  nicht  erjagen1*,  —  ein  anderes  ist  es  mit 
dem  Stil.  Zwar  hängt  auch  dieser  zum  Teil  von  den 
oben  erwähnten  Eigenschaften  ab,  indessen  eine  ge- 
wisse Vornehmheit  und  Grazie  lässt  sich  auch  ohne  sie 
erzielen.  Paul  Lindau  hat  früher  nicht  so  trivial  und 
so  nachlässig  geschrieben  wie  jetzt.  Aus  der  letzten 
Erzählung  erfahren  wir  (Seite  11)5),  dass  er  während 
seines  Aufenthalts  in  Paris  seine  Artikel  „feilte",  che 
er  sie  der  Öffentlichkeit  übergab.  Wäre  er  doch 
löblichen  Gewohnheit  treu  geblieben! 


Berlin. 


0.  Heller. 


Duplessis:  „Erostrat e."  Poesies. 

Pari*.  1*«2.  P.  OU«ulor£ 

Ein  hervorragendes,  in  mehr  als  einem  Betracht: 
ästhetisch,  kultur-geschichtlich,  volks-  und  individual- 
psychologisch höchst  beachtenswertes  Werk. 

Der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  (der  übrigens 
eine  deutsche  Mutter  hat:  sein  Vater  war  ein  ausge- 
zeichneter französischer  General)  ist  der  extremste 
Katholizismus,  wohl  unter  starkem  Einfluss  des 
.lesuitismus. 


Dieser  Standpunkt  ist  nun  nicht  ganz  der  Meinige: 
vielmehr  sozusagen,  etwa  das  Gegenteil.  Die  Welt- 
anschauung und  die  „Moral"  des  Buches  kann  also 
von  niemand  kategorischer  verworfen  werden  als  von 
mir.  Doch  hält  dies  nicht  ab,  sowohl  psychologisch 
dem  höchst  interessanten,  komplizirten  Werdeganp 
dieser  Anschauung  und  der  notwendigen  Gestaltung 
ihrer  Ergebnisse  achtungsvollste  Merksamkeit  zuzu- 
wenden, als  selbstverständlich  die  ganz  auüergewöhn- 
liche,  eigenartige,  auch  die  höchste  Stufe  der  Mittel- 
mäßigkeit adlerhoch  überfliegende  poetische  Begabung 
des  Herren  Feindes  mit  aufrichtiger  Bewunderung  an- 
zuerkennen; was  nicht  ausschlieft,  dass  wir,  von 
unserem  deutschen  Stilgefühl  aus  —  also  wahrschein- 
lich ungerecht,  weil  in  unvollkommener  Kenntnis  des 
vom  französischen  Sprachgeist  Ertragenen,  ja  vielleicht 
Geforderten  —  dicht  neben  dem  Erhabensten  Dinge 
finden,  welche  uns  fast  als  Geschmacklosigkeiten  er- 
scheinen, ja  zuweilen  eine  komische  Wirkung  üben, 
welche  schwerlich  in  allen  Fällen  beabsichtigt  ist 

Den  Grundgedanken  der  Dichtung  kann  man  zu- 
sammenfassen in  zwei  Sprüchen:  „Vanitas,  vanitatum 
vanitis"  und  „extra  ecclesiam  nulla  salus".  Das  heißt: 
alle  menschlichen  Strebungen  und  Betätigungen  sind 
nichtig,  weil  selbstisch,  aus  Stolz,  Eitelkeit  Genussgier, 
Herrschsucht,  gottlosem  Zweifelstrieb  it.  s.  w.  hervor- 
gegangen und  deshalb  selbst  eitel  sündig,  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigend.  Gilt  dies  sogar  von  den  wirklich 
Begabten  und  Starken,  d  en  grollen  Männern  auf  allen 
Lebensgebieten ,  so  tritt  der  Leere  solcher  inneren 
Nichtigkeit  ganz  besondere  als  gesteigerte  Qual  noch 
bei  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit,  der  Impotenz  bei 
der  ungeheueren  Mehrzahl  derjenigen,  welche  nur  das 
eitle  Gelüst  nach  Grölie  und  Kubm,  nicht  aber  die 
solchen  Zielen  entsprechende  Begabung  mitbringen: 
sie  werden  von  der  Gier,  zu  leisten  und  zu  genießen, 
was  sie  nicht  leisten  und  nicht  genießen  können,  und 
von  dem  ohnmächtigen  Neid  gegen  Größere  oder  Glück- 
lichere aufgezehrt.  Diese  Naturen  —  sie  bilden  nach 
Annahme  des  Verfassers  die  Charakteristik  unserer 
modernen  Kultur  —  nennt  der  Dichter  „Herostrate", 
nach  jenem  klassischen  Typus,  der,  voll  Neides  auf 
die  Größe  und  den  unsterblichen  Ruhm  Alexander1, 
in  Ermangelung  von  Heldentaten  durch  Verbrennung 
des  herrlichen  Tempels  der  Artemis  zu  Ephesos  sich 
die  Unsterblichkeit  seines  Namens  sicherte. 

Diesen  Gedanken,  diese  Krankheit  führt  die  Dich- 
tung in  einer  reichen,  phantasievollen  Zahl  von  Einzel- 
fällen auf  allen  Gebieten  menschlichen  Strebens  durch, 
bald  in  Anlehuung  an  geschichtliche  Gestalten,  bald 
in  völlig  freier  Erfindung. 

Gegenüber  dieser  Negative  stellt  nun  der  Dichter 
als  das  einzige  Positive,  Wertvolle ,  -Bleibende  auf  die 
römisch  katholische  Kirche  im  Diesseits,  und  zumal  für 
das  Jenseits  die  Auferstehung  am  jüngsten  Tage,  genau 
mit  allen  Formeln  und  Mirakeln,  wie  wir  sie  aus  un- 
gezählten „resurrezioni-  kennen.  Dabei  rechnen  wir 
es  seinem  guten  Herzen  hoch  an,  —  was  freilich 
die  Kirche  und  die  Logik  des  Dogmas 
wird ,  ist  eine  andere  Frage  —  dass  er  uns  die 
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schenkt  Zwar  gelegentlich  setzt  er  eine  solche  voraus, 
aber  doch  nur  mehr  poetisch:  wie  wir  Modernen  vom 
Tartarus  oder  Orcus  sprechen,  ohne  daran  zu  glauben  —  : 
an  der  wunderschönen  Stelle  jedoch,  wo  er  die  Aufer- 
stehung ex  professo  behandelt,  p.  26.  27,  gibt  es  nur 
Himmel  und  Seligkeit,  keine  Hölle. 

Ich  habe  gegen  diese  Weltanschauung  mich  so 
deutlich  in  Poesie  und  Prosa  ausgesprochen ,  dass  ich 
ihre  Bekämpfung  nicht  zu  wiederholen  brauche.  Gegen 
das  angeblich  salomonische  Wort  „Eitelkeit  der  Eitel- 
keiten !-  oder  alles  ist  eitel,  genügt  es  das  schöne  eng- 
lische Gedicht  zu  zitiren:  „what  the  heart  of  the  young 
man  Said  to  the  preacher  in  the  desert" 

Aber  in  hohem  Grade  beachtenswert  ist  es,  wie 
in  einem  jungen,  gesunden,  glänzend  begabten,  vielge- 
bildeten und  vielgereisten  Franzosen,  dem  kein  Gebiet 
modemer  Kultur  fremd  geblieben  ist,  sich  als  Produkt 
dieser  —  allerdings  Überreifen  —  Kultur  einerseits  und 
jesuitisch-katholischer  Einflüsse  andrerseits  eine  Welt- 
auffassung ergibt,  die  man  relativen  Pessimismus  oder 
terrestrischen  Pessimismus,  gemildert  und 
erträglich  gemacht  durch  transcendenlen  Optimismus  — 
für  das  Jenseits  —  nennen  mag. 

Indessen:  er  ist  nicht  so  leicht  zu  rubrizieren, 
dieser  jüngste  Herostrat.  Trotz  kirchlicher  Schulung 
und  trotz  des  Bedürfnisses  seines  Gefühls  nach  der 
Offenbarung  ist  dieser  junge  Pariser  doch  von  dem 
„Gift**  der  modernen  Denkweise  ergriffen  und  weh- 
mütig, herzrührend  ertönt  seine  Klage,  dass  er  weder 
voll  glaubeu  noch  herzhaft  philosophiren  könne. 

Ferner :  er  ist  viel  zu  sehr  bon  garcon,  ja  viel  zu 
sehr  chevaleresque,  als  dass  er,  wie  die  brutale  Logik 
der  Orthodoxie  verlangt,  nun  alle  Zweifler  oder  gar 
Feinde  der  Kirche  als  lasterhaft  uud  dumm  verwerfen 
könnte:  es  ist  eine  der  schönsten  Stellen  äcines  Ge- 
dichtes, wo  er  „Saladin"  ebenso  gerecht  wird  wie  den 
Kreuzfahrern.  (S.  34  stehen  freilich  neben  den  demons 
de  FEnfer  —  Jes  dieux  du  Valhalla!"  —  Ich  danke 
im  Namen  Odbins.) 

Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  der  Herr  Ver- 
fasser, obzwar  eifrig  katholisch  politisch  liberal,  keines- 
wegs reaktionär,  ein  Freund  jedes  politischen  und 
gesellschaftlichen  Fortschritts  ist:  dies  beweist  die 
ganze  Haltung  seines  Werkes  überzeugender  noch  als 
einzelne  besonders  schöne  Stellen  z.  B.  „am  Grabe 
Bolivars"  und  jene  andere,  welche  an  seinem  Sarge  als 
Grabgesang  die  Marseillaise  verlangt. 

Aber  allerdings  durch  diese  Weitherzigkeit,  durch 
diese  Anteilnahme  an  unserer  außer-  und  wider-kirch- 
liehen  Bildung  kömmt  ein  Zwiespalt,  ein  Sprung  und 
Brach,  kommt  „Herostratismus"  auch  in  diese  Natur: 
die  widerspruchlose  ln3ichgeschlossenhcit  der  naiv  oder 
fanatisch  Gläubigen  fehlt  ihm :  sollen  wir  sagen  zu 
seinem  Glück  oder  zu  seinem  Unglück  V  Jedenfalls  zu 
seinem  Glück  als  Poet 

Soviel  über  den  Inhalt. 

Was  nun  aber  die  Form  im  weitesten  Sinn,  die 
Darstellung  betrifft,  so  können  wir  nur  unsere  Be- 


wunderung dieses  glänzenden  Talents  aussprechen. 
Der  zur  Rhetorik,  zum  (manchmal  allzu  überschwäng- 
lichcn)  Pathos,  zur  Antithese,  zu  der  verblüffenden 
Einfachheit  dicht  neben  dem  fast  gespreizten  und  ge- 
schraubten Pomp  des  Ausdrucks,  zumal  zum  hoch- 
dramatischen, ja  auch  wohl  zum  theatralischem  Stil 
neigende  Genius  der  französischen  Sprache  hat  hier  in 
ganz  außerordentlich  wirksamer,  packender,  fortreißen- 
der Energie  gewaltet:  oder,  anders  ausgedrückt,  der 
sehr,  sehr  sorgsam  arbeitende  Verfasser  spielt  auf 
diesem  glänzenden  Instrument  mit  wahrhafter  Virtuosi- 
tät —  Wie  sind  doch,  nebenbei  gesagt,  die  französischen 
Dichter  zu  beneiden  um  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  Reime ,  welche  ihnen  diese  vokalreiche  Sprache  ge- 
währt, indess  wir  seit  dem  Erlöschen  des  Althoch- 
deutschen schon  —  denn  bereits  im  Mittelhochdeutschen 
verstummt  das  Glockenspiel  der  Vokale  a,  o,  u  immer 
mehr  —  unter  der  Monotonie  der  erdrückend  vor- 
herrschenden e-Laute  schwer  leiden. 

Geradezu  meisterhaft  ist  der  Reichtum,  die  Pracht, 
die  Kühnheit  seiner  Bilder:  wir  stehen  nicht  an,  ein- 
zelne Partien,  z.  R  im  Turmbau  zu  Babel,  mit  mil- 
tonischer  Großartigkeit  zu  vergleichen.  Und  der  Effekt, 
den  er,  wie  angedeutet,  durch  rührendste  Einfachheit 
neben  dem  pompösesten  Pathos  zn  erzielen  versteht, 
ist  ganz  ausserordentlich:  er  stellt  naiv -kindliche, 
rührende  Töne  neben  den  machmal  die  Grenze  des 
Erlaubten  streifenden  Spektakel  seiner  gewaltig-ein- 
herstolzirenden  Rhythmen. 

Mischen  wir  nun  in  dies  wolverdiente  Lob  einige  Be- 
denken, so  deuten  wir  nur  kurz  an,  dass,  während  bei  den 
historischen  Gestalten  z.  B.  Herostrat  selbst,  Costümc 
und  Stil  derZeit  meist  streng  (nicht  immer:  z.  B.  der 
Baumeister  des  Turmes  zu  Babel  kennt  bereits  das 
Newtonsehe  Gesetz  der  Schwere)  eingehalten  werden, 
bei  solchen  Figuren ,  die  in  keiner  bestimmten  aber 
immerhin  in  einer  alten  Zeit  lebend  zu  denken  sind, 
ganz  moderne  Cultur-Wörter  und  Erfindungen  voraus- 
gesetzt werden. 


Damit  hängt  eine  zweite  Eigenart  zusammen, 
welche,  wir  wissen  es  wohl,  in  der  Eigenart  der  fran- 
zösischen Sprache  wurzelnd,  doch,  wie  uns  scheinen 
will,  zu  oft  und  zu  grell  hervortritt:  nämlich  dicht 
neben  einer  Zeile  höchsten,  ja  vielleicht  allzu  ver- 
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Dagegen  wiegt  schwerer,  dass  manchmal  —  und 
wohl  nicht  immer  ohne  Einfluss  das  Reimbedürf- 
nisses!— Dinge  mit  einander  verglichen  oder  auch 
einander  entgegengestellt  werden,  welche  wegen  ihrer 
absoluten  Dispaiatheit  verblüffend,  ja  eben  deshalb 
zuweilen  humoristisch  wirken  in  dieser  vom  Dichter 
ihnen  aufgezwungenen  Verkoppelung ;  zumal  wenn 
neben  einem  höchst  pathetischem  Ross  ein  höchst 
prosaischer  Gaul  in  das  Zweigespann  zweier  reimender 
Alexandriner  geschirrt  wird:  wir  würden  das  im  Deut- 
schen als  Geschmacklosigkeit  empfinden  -  so  will  ich 
mich  vorsichtig  ausdrücken. 
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wegenen  Schwunges,  neben  einem  Tropus,  über  dessen 
Kühnheit  uns  der  Atem  stockt,  tritt  plötzlich  eine 
Zeile  hervor,  welche  den  auszudrückenden  Gedanken 
so  entsetzlich  nüchtern,  bildlos,  so  unerträglich  correkt 
hinstellt,  wie  es  nur  in  einem  geometrischen  Lehrbuch 
oder  —  pardon!  —  eben  in  der  französische  Sprache 
denkbar  ist,  z.  B. 

8.  21.  conune  au  liout  d"un  fueil  «st  unc  t.aionette, 

au  liout  d'une  ouvurturo  est  toujours  un«  «trettc." 
S.  27.  „la  chair  ner.i  toujours  la  chair!" 
S.  40.  „on  m:  gal.-pc  pa*  ä  la  posterite"  l!) 

Der  Leser,  der  gerade  die  Augen  schloss,  nach- 
denkend, ob  ein  eben  vernommener  Tropus  denn 
nicht  doch  über  alle  Fixsterne  und  sogar  über  das 
Bohnenlied  hinaus  tollkühn  sei,  erhält  plötzlich  eine 
klatschende  Ohrfeige  durch  eine  Zeile,  so  voll  Prosa, 
als  stamme  sie  aus  einem  Uebungsbuch  Ollendorfscher 
Methode.  Manchmal  mag  dieser  Gegensatz  gewollt 
sein:  aber  in  andern  Fällen  wirkt  er  mehr,  wie  ein 
„bonniot",  wie  ein  Witz  —  und  zwar  in  Fallen,  in 
welchen  wir  Deutschen,  wenn  wir  nicht  Heine  oder 
Heine- Verehrer  n  tuut  prix  sind,  die  Dissonanz  nicht 
vertragen. 

Natürlich  ist  hieran  nichts  zu  ändern:  ja  der 
grelle  Widerspruch  scheint  uns  charakteristisch :  er  ist 
echt  „herostratisch". 

Dass  ein  so  glänzend  begabter  Franzose  übrigens 
auch  in  gewollter  und  am  rechten  Ort  angebrachter 
Komik  vortreffliches  leistet,  versteht  sich  von  selbst. 

Wir  wünschen  dem  Dichter  herzlich  Glück  zu 
diesem  erstem  Werk.  Und  wir  wünschen  zweitens:  es 
möge  ihm  gefallen,  in  seiner  nächsten  Arbeit,  vielleicht 
einer  Komödie,  seinen  asketisch -pessimistisch-jesuiti- 
schen Abscheu  gegen  alles  Menschlich-Irdische  in  der 
Kirche  zu  lassen  und  uns  einen  recht  schön  mensch- 
lich-irdischen, herzerfreuenden  Stoff  in  der  Schale 
seiner  glänzenden  Form  darzubieten.  Denn  wir  bleiben 
unverbesserliche,  altmodischc*Idealistcn  und  verlangen 
von  der  Kunst  das  Schöne  —  nicht,  obzwar  noch  so 
virtuos  dargestellt,  das  Hässliche.  Hässlich  ist  aber 
an  diesem  Herostrat  nichts  als  das  Hispanisch-Jesu- 
itische, ein  leiser  Hauch,  gemischt  aus  dem  Weihrauch 
schlecht  gelüfteter  Kapellen  uud  aus  dem  brcnzeln- 
den  D&mpf  von  Autos-de-fe.  Der  Verfasser  ist  eiu 
Dichter  von  Gottes  Gnaden  —  er  braucht  nicht  die 
Weihwasserbesprengung  aus  den  Händen  des  heiligen 
Ignazius  von  Loyola.  Und,  wie  oben  gesagt:  es  ist 
ihm  ja  offenbar  selbst  nicht  recht  wohl  auf  Seite  der 
Inquisition:  er  sieht  uns  Ketzer  und  Heiden  viel  lieber 
vergnügt  als  verbrannt.  Also  tue  er  wie  Oskar  von 
Kedwitz  und  führe  nach  diesem  „ersten  Harfenstein" 
/wischen  seinem  Kirchentum  und  seinem  Künstlertum 
getrennte  Buchhaltung  ein ;  „all  parties  concerned"  wer- 
den dabei  gewinnen:  die  Kirche  wird  seine  ihr  doch 
ziemlich  bedenkliche,  weil  heidnisch-ketzerisch  gebildete 
Kunst  los,  seine  Knnst  das  Kirchenthum,  wir,  seine 


I  Leser,  gewinnen  ein  reines,  nicht  mehr  pathologisch 
gefärbtes  Kunstwerk,  und  er  gewinnt  einen  Kranz,  der 
dann  nur  nach  Lorber,  nicht  zwischendurch  nach  Weih- 
rauch duften  wird. 

Königsberg. 

Felix  Dahn. 


Posehkin  und  Rylejew. 

Von  August  Scholz. 

Der  mit  Hecht  als  Kenner  russischer  Verhältnisse 
geschätzte  Autor  von  „Aus  der  Petersburger  Gesell- 
schaft", „Von  Nicolaus  I.  zu  Alexander  III."  etc.  sagt  in 
seiner  Biographie  Puschkin's*):  „Puschkin's  Verhältnis 

j  zu  jener  .Gesellschaft  des  Nordens',  die  sich  im  De- 
zember 1825  an  die  Spitze  des  unglücklichen  Aufstands- 

j  Versuches  der  (iarden  stellte,  ist  nie  vollständig 

|  aufgeklärt  worden,  als  Tatsache  indessen  anzu- 
sehen, dass  er  mit  Bestuschew,  Odojewski,  Puschtschtn, 

I  dem  Dichter  Rylejew  und  andern  Häuptern  dieses 
Bundes  durch  vertraute  Freundschaft  verbunden  war, 

I  und  dass  er  die  politischen  Anschauungen  dieser  edlen, 
aber  in  tollen  Utopien  befangenen  Schwärmer  im  Wesent- 
lichen teike."  Zur  Klärung  dieser  Frage  glauben  wir 
im  Folgenden  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zu 
liefern,  indem  wir  eine  Reihe  von  Briefen  veröffent- 
lichen, welche  Kondratij  Feodorowitsch  Rylejew,  der 
die  Seele  jener  „Gesellschaft  des  Nordens"  war,  im  An- 
fang des  Jahres  1825  an  Puschkin  schrieb.  Puschkin 
befand  sich  damals  —  bis  zum  Herbst  1826,  wo 
Kaiser  Nikolaus  ihn  zum  Ilofpoeten  machte  —  auf 
seinem  im  Gouvernement  Pskow  gelegenen  Familien- 
gute  Michajlowskoje,  wohin  ein  kaiserlicher  Ukas  den 
seit  1820  verbannten  Dichter  verwiesen  hatte.  Die 

;  Briefe  Rylejew's  scheinen  den  Beweis  zu  liefein, r  dass 
Puschkin  s  Verhältnis  zu  jenem  auf  rein  literarische 
Interessen  gegründet  war.  Allerdings  stand  Puschkin 
zu  andern  Mitgliedern  jenes  Geheimbundes  in  intimerer 
Beziehung,  als  zu  Rylejew,  der,  wie  es  scheint,  den 

j  Briefwechsel  mit  Nr.  I  der  mitgeteilten  Briefe  über- 

|  haupt  erst  eröffnet ;  aber  Rylejew  hatte  unter  den  Ver- 
schwörern eine  so  hervorragende  Rolle  inne,  dass  doch 

I  wohl  wenigstens  ei  n  e  Andeutung  darüber,  dass  Posch- 

■  kin  Mitglied  der  Gesellschaft  war,  hätte  fallen  müssen 
Der  Text  der  Briefe  scheint  zuverlässig;  sie  worden 
nach  einer  Copie,  welche  ein  gewisser  S.  D.  P.  von 
den  Originalen  nahm,  zuerst  im  Jahre  18«!  im  ..  Polar  - 
stern"  abgedruckt  und  alsdann  auch  in  die  in  dem- 
selben Jahre  zu  Leipzig  bei  F.  A.  Brockhaus  erachie- 

♦)  Siehe:  Aua  der  Petersburger  Gcseltarhafl,  New  Folgr. 
3.  Aufl.    Leipzig  Verlag  von  Dunckcr  &  Uumblot  1881.  S.  IM. 


nene  Gesammtausgabe  von  Rylejew's  Dichtungen  auf- 
genommen.  Im  Deutschen  sind  diese  Briefe  noch  nicht 
bekannt  geworden;   indessen  liefern  sie  sowohl  zur 
Kenntnis  der  literarischen  Biographie  der  beiden  Korre- 
spondenten, als  auch  zur  Einsicht  in  das  lebhafte  Ge- 
triebe der  damaligen  literarischen  Epoche  Russlands 
(1820—1825)  so  interessante  Beitrage,  dass  eine  Ileber- 
tragung  derselben  nicht  überflüssig  sein  dürfte.  Die 
Kenner  der  russischen  Literatur   werden  in  ihnen 
treffende  Urteile  über  manche  Erscheinung  der  letzteren 
finden;  für  die  Laien,  welche  den  Erscheinungen  unseres 
östlichen  Nachbarreiches  von  Jahr  zu  Jahr  grültere 
Aufmerksamkeit  schenken,  fügen  wir  eine  Reihe  er- 
läuternder Anmerkungen  hinzu.    Insbesondere  jedoch 
hoffen  wir  durch  die  Veröffentlichung  dieser  Briefe 
Rylejew's  an  Puschkin  darzutun,  dass  die  Literaturge- 
schichte es  in  dem  Ersteren  mit  einem  durch  Scharf- 
sinn, vortreffliche  Urteilskraft  und  edelste  Gesinnung 
ausgezeichneten  Dichter  zu  tun  hat,  der  auch  ausser- 
halb seines  Vaterlandes  Beachtung  verdient.  Rylejew 
starb  am  14.  Juli  1826  den  Tod  von  Henkers  Iland ; 
er  fiel,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Zwanziger  stehend, 
als  ein  Märtyrer  seiner  Gesinnung.  Man  ist  von  Seiten 
der  Gegner  nach  Kräften  bemüht  gewesen ,  Rylejew's 
Namen  zu  unterdrücken.    Gerade  jetzt  dürfte  jedoch 
eine  Erinnerung  an  ihn  am  Platze  sein  ,  nachdem  er, 
sozusagen,  eine  historische  Erscheinung  geworden  ist, 
der  gegenüber  Hass  und  Feindschaft  schweigen.  Von 
den  neueren  Freiheitssängern  Russlands  unterscheidet 
er  sich  namentlich  dadurch,  dass  bei  ihm  noch  die 
reine  Empfindung  zum  Ausdruck  kommt,  während  jene 
die  unverfälschte  Sprache  des  Gefühls  durch  die  ätzende 
Schärfe  der  Kritik  beeinträchtigen.     In  Rylejew  ist 
ein  Talent  vernichtet  worden,  welches,  wie  Nikolaj  Be- 
stuschew  sich  ausdrückt,  „Russland  ohne  Zweifel  noch 
mit    groÜartigen    Erzeugnissen     beschenkt  hätte". 
Die  Keime  und  einige  reife  Blüten  dieses  Talents 
wird  auch  das  deutsche  Publikum  zu  beurteilen  Ge- 
legenheit haben,  sobald  eine  von  uns  gegenwärtig  vor- 
bereitete Gesamtübertragung  der  Rylejew'schen  Poesien 
im  Druck  erschienen  sein  wird. 

An  die  „Briefe"  knüpft  der  Herausgeber  der  Leip- 
ziger Ausgabe  von  Rylejew's  Schriften  die  Mitteilung 
einer  etwas  pikanten  Anekdote. 

Puschkin  war  bekanntlich  ein  leidenschaftlicher 
Spieler.  Als  ihm  nun  einst  jener  S.  D.  P.,  dem  die 
Nachwelt  die  Mitteilung  der  Rylejew'schen  Briefe  ver- 
dankt, im  Spiele  gegenübersaß ,  setzte  der  letztere 
1000  Rubel  Assignaten  gegen  die  Briefe  Rylejew's, 
welche  er  seit  Langem  zu  besitzen  wünschte.  Schon 
war  Puschkin  bereit,  auf  den  Vorschlag  einzugchen;  aber 
schnell  besann  er  sich  eines  Anderen  und  rief:  „Nein 
—  Rylejew's  Briefe  zu  verspielen  —  das  wäre  eine  Ge- 
meinheit! Ich  will  sie  Ihnen  schenken."  Gleichwohl 
musste  sich  S.  D.  P.  begnügen,  eine  Abschrift  von  den 
Briefen  zu  nehmen;  Puschkin  verschob  es  jedesmal, 
sein  Versprechen  zu  erfüllen,  und  schlielllich  überraschte 
ihn  sein  jäher  Tod,  ohne  dass  er  dasselbe  gehalten  hat. 
Das  seitherige  Schicksal  der  Originale  ist  unbekannt. 


I. 

Ryl6jew  umarmt  seinen  Puschkin  und  beglück- 
wünscht ihn  zu  den  „Zigeunern".')  Sie  haben  unsere 
Ansicht  über  Dein  Talent  vollkommen  bestätigt.  Du 
machst  außerordentliche  Fortschritte  und  entzückst  in 
der  Tat  alle  russischen  Herzen.  Ich  rede  Dich  mit 
dem  brüderlichen  „Duu  an.  weil  das  kalte,  höfliche 
„Sie"  mir  in  der  Feder  stecken  bleibt;  ich  hoffe,  dass 
meine  Gesinnung  und  meine  Gefühle  mir  dazu  ein 
Recht  geben.  Puschtschin  *)  wird  uns  nächstens  mit- 
einander genauer  bekannt  machen.  Leb  wohl,  bleib 
gesund  und  sei  nicht  trüg ;  Du  bist  in  der  Nähe  von 
Pskow*),  dort  sind  die  letzten  Funken  russischer  Freiheit 
erstickt  worden.  Es  ist  in  Wahrheit  ein  Land  der 
Begeisterung  —  sollte  ein  Puschkin  es  verlassen,  ohne 
ein  Lied  anzustimmen? 

II. 

Besten  Dank,  mein  lieber  Poet,  für  das  Fragment 
aus  den  „Zigeunern"  und  für  Deinen  Brief;  ersteres  ist 
entzückend,  letzterer  recht  liebenswürdig.  Ich  teile 
Deine  Ansicht,  dass  Bilder  aus  dem  gesellschaftlichen 
Leben  in  das  Gebiet  der  Poesie  gehören.  Aber  wenn 
sie  auch  nicht  hineingehörten  —  Du  mit  deinem  ver- 
teufelten Talent  würdest  ihnen  mit  Gewalt  darin  Platz 
verschaffen.  Als  Bestuschew  3)  Dir  seinen  letzten  Brief 
schrieb,  hatte  ich  den  ersten  Gesang  des  „Oncgin"4) 
noch  nicht  vollständig  gelesen.  Jetzt  habe  ich  ihn 
ganz  gehört:  er  ist  herrlich;  Du  hast  Alles  zusammen- 
gefasst,  was  nur  irgend  ein  solcher  Gegenstand  dar- 
bietet. Aber  „Onegin"  —  ich  urteile  nach  dem  ersten 
Gesänge  —  steht  niedriger,  als  „der  Quell  von  Bach- 
tschillarai"  oder  „der  Gefangene  im  Kaukasus". &)  Was 
deine  Ansicht  über  Schukowski6)  anlangt,  so  hast  Du 
nicht  in  allen  Punkten  Recht.  Es  ist  unbestreitbar, 
dass  Schukowski  für  unsere  Sprache  recht  Achtbares 
geleistet  hat;  er  hatte  einen  entschiedenen  Einfluß  auf 
unseren  poetischen  Stil,  und  dafür  sind  wir  ihm  für 
immer  zu  Danke  verpflichtet,  aber  nicht  im  mindesten 
für  seinen  Einfluß  auf  den  Geist  unserer  Literatur,  wie 
Du  schreibst.  Unglücklicherweise  war  dieser  Einfluß 
mehr  als  schädlich :  Der  Mystizismus ,  welcher  den 
grösseren  Teil  seiner  Dichtungen  durchdringt  ,  die 


*)  Psknw  oder  1'leskan  war  «Iii-  letzt«  russische,  Republik. 
•Ii«  im  Jahre  1-MOvoni  Zaren  Wassili  von  Moskau  unterworfen 
wurde. 

')  Eine  Jugenddichtang  Puiichkin's;  1824  im  Druck  er- 
schienen, 

£)  Iwan  Puschtsehin,  ein  Freund  der  baden  Dichter.  Kr 
arbeitete  mit  Rylejew  zusammen  am  Petersburger  Hauptgericht. 

Kr  beteiligte  neb  au  Aufstand  von  1825  und  wurde  zu  lebens- 
länglicher Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken  ver 
urteilt. 

')  Alexander  Begtushew,  berühmter  Erzähler,  lohnet] 
unter  dem  Namen  Kosak  Marlinxki  eine  Reihe  von  herrlichen 
Novellen.  Nach  dem  Aufstände  wurde  er  zuerst  nach  Sibirien, 
dann  in  den  Kaukasus  gesandt  wo  er  im  Jahre  1SH7  von 
Feindet  band  fiel.    HH  Rylejew  war  B.  intim  befreundet. 

*)  Onegin,    die    Fl  luptdiihtung    Puschkins;   eine  Nach- 

I ahmung  des  .Don  Juan*  von  Byron. 
5)  Zwei  kleinere,  durch  groitartiga  romantische  Färbung 
ausgezeichnete  Dichtungen  Puschkin«. 

'  )  Wassili  Shukowski,  geb.  1771.  namhafter  Lyriker  und 
Ueber»etzer.    Kr  war  der  Eraioher  Alexanders  11. 
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Schwärmerei,  die  Unbestimmtheit  und  eine  gewisse 
Nebelhaftigkeit,  die  sich  bei  ihm  bisweilen  sogar  rei- 
zend ausnehmen,  haben  Viele  verführt  und  viel  Uebel 
angerichtet.  Warum  fährt  er  nicht  fort,  uns  mit  seinen 
herrlichen  Uebersetzungen  aus  Byron,  Schiller  und 
anderen  Größen  des  Auslandes  zu  beschenken?  Das 
würde  seinen  Ruhm  weit  mehr  befestigen.  —  Mit 
Deiner  Ansicht  über  Batjuschkow 7)  stimme  ich  voll- 
kommen (iberein :  er  verdient  wirklich  Beachtung,  sowol 
um  seines  Talents,  als  seines  unglücklichen  Schicksals 
willen.  Es  freut  mich  sehr,  dass  „Wojnarowski"  *)  Dir  j 
gefallen  hat.  In  diesem  Genre  habe  ich  einen  „Nali- 
wajko"  begonnen  und  den  Plan  zu  einem  „Chmjelnizki" 
entworfen.  Letzteren  will  ich  in  sechs  Gesänge  teilen : 
anders  kann  ich  den  Stoff  nicht  bewältigen.  —  Soeben 
hat  Bcstushew  Deinen  letzten  Brief  erhalten.  Du  tust 
Recht  daran,  Dich  mit  der  Herausgabe  der  „Zigeuner" 
zu  beeilen  —  Alle  sind  gespannt  und  erwarten  sie  mit 
Ungeduld. 

Lebe  wohl,  Zauberer! 
12  Januar.  Rylejew. 


III. 

Entschuldige,  lieber  Puschkin,  dass  ich  Dir  so 
lange  nicht  geantwortet  habe;  verschiedene  unange- 
nehme —  teils  eigne,  teils  fremde  Geschäfte  waren 
schuld  daran.  Meisterhaft  rechtfertigst  Du  Deine  Groß- 
tuerei mit  dem  „sechsbundei  tjahrigen  Adel",  aber  durch- 
aus mit  Unrecht.  Die  Rocbtschaffenheit  soll  das  leitende 
Motiv  unserer  Handlungen  und  selbst  unserer  Wünsche 
sein.  Bürgerliche  Vorrechte  sollten  Überhaupt  nicht 
existiren,  für  den  Dichter  Puschkin  aber  haben  sie 
überhaupt  nichts  zu  bedeuten,  sie  weiden  Dir  weder 
im  Hause  eines  Ignoranten,  noch  in  Demjenigen  eines 
vornehmen  Schurken,  der  Dein  Talent  nicht  zu  schätzen 
weil!,  einen  wirklichen  Dienst  leisten.  Auch  die  alberne 
Phtase  des  Journalisten  Bulgarin")  vermag  Dich  nicht 
zu  rechtfertigen,  ebensowenig  wie  sie  im  Stande  wäre, 
die  Verdienste  eines  Schriftstellers  zu  vermindern  und 
ihn  mit  dem  Kammerdiener  eines  vornehmen  Herrn 
auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Die  Prahlerei  mit  dein  Adel 
ist  unverzeihlich,  am  allermeisten  bei  Dir  Auf  Dich 
sind  die  Blicke  Russlands  gerichtet;  man  liebt  Dich, 
man  glaubt  an  Dich,  man  ahmt  Dich  nach  Sei  nichts 
als  Dichter  und  —  Bürger.  -  Wir  treffen  uns  wieder 
im  „Polarstern". ,0)  Es  wird  die  letzte  Nummer  sein, 
so  wenigstens  haben  wir  uns  entschieden.  Wir  wünschen 
vom  Publikum  in  Freundschaft  Abschied  zu  nehmen, 
und  darum  bitten  wir  Dich,  uns  mit  Etwas  zu  be- 
schenken, das  Deinem  letzten  Beitrag  ähnlich  ist.  Hier 
sind  über  Dich  Gott  weili  was  für  Gerüchte  ver- 


"j  Katjnsehkuw,  begabter  Dichter.  Kr  wurde  im  Anfange 
der  zwanziger  Jahre  auf  Veranlassung  Araktschcjcws,  «les 
<;Un«tlii)gs  Alexander«  I.  um  Ii  Sibirien  geschickt  uml  ward 
daselbst  wahnsinnig. 

")  „Wojnarowski",  KponvonRylejew:  die  HauptdiehtungR« 
")  Bulgarin,    der  Herausgeber   der   .Nordischen  Biene* 
einer  reaktionären,  unbedeutenden  Zeitschrift. 

Der  ,1'olanitem».  ein  von  Rylejew  seit  l*£i  in  Ge- 
meinschaft mit  A.  Bestut-cUeu  herausgegebener  Alnianach. 


breitet;  beruhige  Deine  Freunde  wenigstens  mit  weni- 
gen kurzen  Zeilen! 

Sei  gegrüßt,  bleib  gesund  und  glücklich! 

Dein  Ryldjew. 

In  den  nächsten  Tagen  wird  im  »Sohn  des  Vater- 
landes" n)  mein  Aufsatz  „über  die  Dichtkunst"  abge- 
druckt werden.  Ich  mochte  gern  Dein  Urteil  über 
denselben  hören. 

IV. 

Ich  danke  Dir,  lieber  Zauberer,  für  Deine  offen- 
herzigen Anmerkungen  zum  „  Wojnarowski  *.  Du 
hast  in  vielen  Punkten  vollkommen  Recht,  insbesondere 
wo  Du  von  Müller1*)  sprichst.  Er  ist  in  der  Tat  eine 
Bildsäule.  Das  ist  ein  ernsthafter  Irrtum,  der  mich 
überdies  auch  zu  anderen  verleitet  hat.  Indem  ich  ihm 
die  einem  getreuen  Untertan  geziemenden  Philippiken 
für  unseren  großen  Peter  in  den  Mund  legte,  hätte  ich 
nicht  nötig  gehabt,  zu  Künsteleien  meine  Zuflucht  n 
nehmen.  Uebrigens  habe  ich  nicht  die  Absicht,  das 
zu  korrigiren,  es  wäre  für  einen  Faulenzer  wie  ich  bin, 
geradezu  fürchterlich,  und  ich  will  lieber  etwas  ganz 
Neues  schreiben.  Ueber  die  „Dumen"  ,s)  habe  ich 
Dir  schon  meine  Meinung  gesagt  Bestushcw  schickt 
sich  an,  Dir  zu  antworten  —  und  es  ist  wahr,  er  bat 
alle  Ursache ,  Dir  wegen  Deiner  Ansichten  über  seine 
.Bundschau"  M)  gram  zu  sein  Dein  Hauptirrtum  be- 
steht darin,  dass  Du  Aufmunterung  und  Schutz  als 
dasselbe  nimmst  Dass  Aufmunterung  nicht  nur  für  ein 
Talent,  sondern  sogar  für  ein  Genie  notwendig  ist,  habe 
ich  Bestushew  noch  bis  zur  Ankunft  Deines  letzten 
Briefes  oft  wiederholt,  aber  er  wollte  nichts  davon 
wissen.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  Charakter  und  Hand- 
lungsweise des  Genies  für  seine  Beurteilung  vor  allem 
maßgebend  sind.  Vielleicht  hat  Homer  seine  Rhapsodien 
bei  einem  Stück  trocknen  Brots  verfasst;  Byron  wurde 
durch  Verfolgung  und  Feindschaft  aus  dem  Vaterfatnde 
gehetzt,  Tusso  durch  die  Liebe,  ebenso  Petrarca. 
Anders  kann  es  nicht  sein,  und  kein  Beschützer  ist  im 
Stande,  dem  Genie  Flügel  zu  leihen;  wohl  aber  glaube 
ich,  dass  Schutz  noch  schneller  im  entgegengesetzte« 
Sinne  wirkt  Die  geistige  Kraft  wird  an  den  Höfen 
geschwächt,  das  Genie  erschlafft;  die  ganze  Aufgabe 
gu'er  Regierungen  beschränkt  sich  darauf,  das  Genie 
nicht  zu  unterdrücken.  Mag  es  frei  und  offen  alles 
aussprechen,  was  die  Begeisterung  ihm  eingibt  Dann 
braucht  es  keine  Pensionen,  keine  Orden,  keine  Kammer- 
herrenschlüssel ;  dann  wird  es  ihm  auch  an  Geld,  nnd 
folglich  auch  an  Unterhalt  nicht  mangeln;  dann  wird 
es,  mit  einem  Wort,  gesichert  sein.  Auch 


n)  Organ  de«  Journalisten  N.  .!.  Uretsch. 

yt)  Gerhard  Friedrieh  .Müller,  ein  geborner  We*tfalef  be- 
rühmter russischer  llistoriopniiih,  1705-  17*4.  Müller  bereiste 
im  Jahre  ITAti  Sibirien  und  sah  dort  den  verbannten  Kosaken 
hetman  Wojnarowski,  den  Helden  des  gleichnamigen  Rylejew- 
schen  Kimm.  Rylejew  führt  den  Gelehrten  in  seinem  Gedichte 
ein.  doch  nur  in  untergeordneter  Bedeutung. 

Die  „Dnnicn",  eine  Sammlung  von  Balladen,  die  R. 
l*2o  herausgab. 

'*»  Der  Titel,  unter  dem 
den  Polarstern  schrieb. 
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ein  Genie  nicht  viel  zum  Leben.   Dann  werden  viel- 
leicht nur  die  sogenannten  „Genies''  zu  leiden  haben. 
Leb  wohl,  Geniel 

Dein  Rylejew. 

Nochmals  herzlichsten  Dank  für  Deine  Anmer- 
kungen. ls)  Den  „Wojnarowski*  werde  ich  Dir  mit  der 
nächsten  Post  schicken. 

Du  bist  ein  Aristokrat  geworden  —  das  hat  mir 
Spaß  gemacht.  Prahlst  du  noch  immer  mit  Deinem 
fünfhandertjährigen  Adel?  Auch  darin  sehe  ich  ein 
klein  wenig  Nachahmung  Pyroo's.  Sei  doch  endlich, 
um  Gotteswillen,  ganz  Puschkin !  Du  bist  ja  schon  für 
Dich  allein  ein  ganz  tüchtiger  Junge.  — 


l;w  Exemplar  des  „Woinarowski*, 

Teil 


,5)  Puschkin  versah 
welche«  der  Autor  ihm  schickte,  mit  zahlreichen, 
sehr  eingehenden  Anmerkungen. 

(ScUua  folgt.) 


Toro  Hott,  eine  indisch«  Dichterin. 

Noch  immer  sind  wir  gar  zu  sehr  geneigt,  bei 
Berichten  über  eine  irgendwie  namhafte  geistige  Pro- 
duktion, die  nicht  von  Europäern  oder  Nord-Amerika- 
nern herrührt,  in  eine  Art  von  arroganter  Verwun- 
derung zu  geraten ;  je  entfernter  das  Land,  desto  über- 
raschender die  Tatsache,  dass  dort  auch  „Leute"  wohnen; 
je  besser  das  Werk,  desto  unglaublicher  für  uns. 

Die  Kunde  von  einem  wirklichen  und  wahrhaftigen 
Hindumädchen,  reiner  Abstammung,  das  in  Calculta 
geboren  und  gestorben  ist,  eine  llcihe  von  höchst 
liebenswürdigen  und  bedeutenden  Arbeiten  in  englischer 
und  französischer  Sprache  verfasst  hat,  und  die  erste 
Dichterin  unserer  Zeit  hätte  werden  können,  wenn  sie 
nicht  schon  mit  21  Jahren  gestorben  wäre,  —  diese 
Knude  wird  daher  manchem  unter  uns  eine  wunder- 
liche Empfindung  erwecken,  der  nicht  unähnlich,  welche 
uns  der  Anblick  eines  sprechenden  Vogels  oder  eines 
kartenspielenden  Pudels  zu  bereiten  pflegt. 

Wir  sind  eben  trotz  all  unsrer  kosmopolitischen 
WOrdignngsbestrebungen  anderer  Völker  nur  schwer 
imstande,  uns  vorzustellen,  dass  sie  gleich  uns  im  19. 
Jahrhundert  leben  und  seiner  Segnungen  teilhaftig 
werden.    Zugleich  vergessen  wir  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  nun  gar  die  Inder  im  Altertum  viel  bewunderte 
und  bewundernswerte  Dichterwerke  geschaffen  ;  wir  täten 
aber  besonders  im  vorliegenden  Falle  gut,  uns  dieses 
kleinen  Umstandes  zu  erinnern,  denn  Tom  Dutt,  die 
jüngste  Dichterin  Indiens,  von  der  hier  die  Hede  sein 
soll,  tritt  mit  ihren  leichten  Mädchenfüßen  in  die  Fuß- 
tapfen der  sagenhaften  Alten,  Vjasaa  und  Valmiki,  der 
Bogenannten  Urheber  des  Mahabharata  und  des  ltama- 
jana.    Sie  behandelt  Stoffe  aus  diesen  Epen,  ungefähr 
wie  unsere  modernen  Dichter  unsere  nationalc'Sagcn- 
in  ein  zeitgemäßes,  aber  doch  anmutiges  und 
Gewand  zu  hüllen  —  bestrebt  sind 


Die  Wörter  „anmutig  und  angemessen"  sollen  hier  auf 
Toni  Dutt  gehen,  durchaus  nicht  auf  all  unsre  Dichter, 
welche  die  Nibelungen  und  den  Tannhäusef  verarbeitet 
haben. 

Ehe  wir  uns  indess  zu  ihren  Werken  wenden,  ver- 
suchen wir  es,  ein  Bild  von  dem  Leben  der  jungen 
Indierin  zu  gewinnen,  die  in  den  viereinhalb  Jahren, 
die  seit  ihrem  Tode  verflossen  sind,  in  England  und 
Frankreich  schon  eine  Berühmtheit  geworden,  während 
bei  uns,  außer  in  einem  ganz  kurzen  Artikel  im 
„Magazin"  1879,  kaum  noch  irgendwo  ihr  Name  genannt 
ward. 

Jugend  und  ein  tragisches  Geschick  werden  immer 
und  überall  Sympathie  erwecken,  in  noch  erhöhtem 
Grade  unzweifelhaft,  wenn  sich  damit  ein  grolics  Talent 
verbindet;  so  war  es  bei  Toru  Dutt,  und  der  Kciz  des 
Fremdartigen  kommt  noch  hinzu,  um  ihre  Gestalt  an- 
ziehend und  ergreifend  zu  raachen;  ihr  Leben  ist  ein 
Gedicht,  ein  schönes,  trauriges. 

In  ihrem  letzten,  jetzt  erschienenen  fluche  „.\n- 
eients  Ballads  and  Legends  of  Hindustan  by  Toru  Dutt" 
(London  1882,  Kegan  Paul,  Trench  &  Cie)  findet  sich 
in  Form  einer  Einleitung  eine  sehr  warmgeschriebene 
Lebensskizze  der  Verfasserin  von  Edmund  W.  Gosse. 
Durch  diese  Biographie,  in  Verbindung  mit  den  „Mis- 
cellaneous  Poems",  erhalten  wir  eine  ziemlich  deutliche 
Vorstellung  von  der  Art,  wie  dies  seltene  Kind  auf- 
wuchs und  lebte,  welche  Einflüsse  auf  sie  wirkten,  wie 
sie  die  Geschwister  um  sich  sterben  sah  und  selber 
sterbend  und  leidend  ihr  Alter  auf  nur  21  Jahre 
brachte. 

Toru  Dutt,  die  Tochter  eines  Ilindupaarcs  von 
hoher  Kaste,  wurde  185(5  zu  Calcutta  in  Bengalen  ge- 
boren. Das  Leben  mit  den  Eltern  und  Geschwistern, 
die  reizvolle  Abgeschiedenheit  und  Stille  des  (iarten- 
hauses,  in  dem  sie  ihre  Kinderjahre  verbrachte,  die 
reiche  und  mächtige  Tropennatur,  die  sie  umgab,  alles 
das  spiegelt  sich  wieder  in  ihren  Gedichten.  Hier  ist 
es  einmal  Wahrheit  mit  „den  schönen  stillen  Menschen, 
die  vor  Lotosblumen  knien !"  Hören  wir,  zugleich  als 
eine  Probe  ihrer  Verskunst,  das  von  Naturcmpfindung 
trunkene  Sonett  in  metrischer  (tunlichst  treuer)  Ueber- 
setzung : 

lt  a  u  g  m  a  r  e  e. 

Kin  Meer  von  l,aul>  umflutet  unsern  flirten. 
Poch  ist's  kein  Meer  von  trühciuti>n*<rcn  Wellen; 
In  starken  <iegen.tiit7.en  wogen,  schwellen 
Die  Parlien  hier,  die  »alten  wie  die  zarten. 

Ans  dunklen  Ifangogruppen  schaun  die  hellen 
Fcinlan'i  gen  Tamarinden,  l'ulinenarteu ; 
Hot,  schreiend,  gleich  Trompetenton.  dem  harten, 
Neigt  »ich  die  Semolin'  an  stillen  (Quellen. 

Doch  nichts  ist  hoMer,  als  das  luftge  Wehen 
l>es  Barnims,  wenn  vom  lichten  llimmclsr.iitd 
Per  Monil  himlurchlilickt,  hell  vcrsilliernd  jeden 
Der  Lotoskelehe,  —  's  ist  um  zu  vergehen 
BeiKtwht  von  Schönheit,  oder  unverwandt 
Zu  lebnun  und  sc  haun  auf*  dies  urewge  Eden. 

Wir  sehen  den  Vater,  den  klugen,  wolunterrich- 
teten,  verständnisvollen  Baboo  Govin  Chunder  Dutt  am 
Lager  des  kränkelnden  Kindes  Wache  hatten  : 
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b  meines  Vater*  Hand  log  meine  Hand, 
Ich  fühlt  ihn  nah.    So  ort  verbrachten  wir 
Stunden  des  Schweigens.    Woh  bedarf  ex  auch 
Der  Worte  hin  und  her,  wenn  jeder  kennt 
De*  andern  kuum  geborene  (iedanken, 
l'nd  jeder  Pul*  zusammenklingt! 

Wir  hören  die  Mutter,  die  selbst  begeisteit  für 
Musik  und  Poesie  den  aufhorchenden  Kindern  die  bunten 
alten  Heimatsagen  singt  und  ihr  poetisches  Gefühl 
nährt  an  den  Brunnen  des  schönen  Fabellandes.  Es 
waren  Lieder,  die  Tora  auch  später  selten  ohne  Tränen 
zu  hören  vermochte,  wie  sie  in  einem  Briefe  an  ihre 
einzige  europäische  Korrespondentiu,  Ciarisse  Barer  in 
Frankreich,  schreibt.  Aber  lassen  wir  sie  selber  sprechen : 

Drei  «elge  Kinder  im  Halbdunkeln  Zimmer; 

Wa*  lür  ein  Bild  hält  ihren  Blick  gebannt? 

Der  l'rwahl  ist«!       Den  »engt  kein  Sonnenbrand. 

Inmitten  eine  Lichtung.  bunt  vom  Schimmer 

•  iigantKcher  Blumen  an  I.ianenketten, 

Die  Bäum'  umschlingen,  und  ein  klarer  See 

Mit  Schwänen,  aus  dem  Dickicht  bricht  da«  Reh. 

Auf»ehwirrt  der  I'fuu  au*  «einen  Famikraut  betten, 

Daun  leuchten  Strecken,  gt&h  von  weh'ndeui  Korne, 

l'nd  blauer  Rauch  von  Opferherden  zieht. 

Dort,  wohnt  der  fromme  Dichtereremit. 

Doch  wer  ist  jene  Holde?  Aus  dem  Borne 

Der  Augen  ijiii.lt  - .  und  jede  ihrer  Zähren 

Lockt  'Iranen  aus  drei  jungen  Augenpaaren. 

Die  Häupter  beugt,  ein  Leid,  gleich  ihrem  schweren. 

Ks  ist  ein  Lied,  uralt,  und  seine  Macht 

Rief  Sit«  wach  ans  lernen  Dämmerungen, 

Und  eine  Mutter  singt's.  —  und  wie'*  verklungen 

Zerschmilzt  das  Bild  vor  ihren  Blicken  sacht, 

Doch  träumen  sie  davon  die.  ganze  Nacht.  — 

Wann  hängt,  wie  einstens  in  der  Dämmerstunde 

Die  Kinder*«  haar,  ach,  an  der  Mutter  Munde? 

Wir  empfinden  aber  auch  schon  den  ersten  Angriff 
des  traurigen  Siechtums,  dem  die  drei  jungen  Ge- 
schwister so  früh  verfallen  sind:  1865  stirbt  Abju,  der 
einzige  Bruder,  14  Jahre  alt  (auch  die  Schwester  Arn 
ist  der  Dichterin,  der  jüngsten  von  allen,  vorangegangen), 
und  wir  erklären  uns  die  wehmütige  Entsagung  in 
manchem  von  Torus'  Gedichten;  am  deutlichsten  ausge- 
sprochen hat  sie  dieselbe  in  der  folgenden,  der  „Savitri" 
entnommenen  Strophe: 

Ich  weil!,  in  dieser  lliicht'gen  Welt 
Ist  nirgend  Wahrheit,  allen  Traum: 
1  ns  freut  ein  flatternd  Nehel/.cH, 
Und  dann  zerfliel.fi  in  leeren  Schaum. 
Noch  einmal  ruhn  in  Majas  Hall'. 
In  ihres  Netzes  Zauberduft, 
Ich  wünsch  es  nicht!  der  -fi  e  Schall 
Von  Hatte.  Bruder.  Freund,  i-t  Luit 
Für  den,  der  weiü,  da**  allen  bricht, 
l'nd  das«  die  Stunde  kommen  muss, 
Wo  Aug'  nicht  mehr  /um  Auge  spricht, 
l'nd  Liebe  weint:  ,das  ist  ih  r  Schluss*! 

Es  scheint,  dass  Aru  schon  kränkelte,  als  der 
Vater  1860  mit  den  beiden  ihm  gebliebenen  Kindern 
eine  Reise  nach  Europa  unternahm ,  die  sie  durch 
Frankreich,  England  und  Italien  führte  und  den  hoch- 
begabten Mädchen  Gelegenheit  verschaffte,  Französisch 
und  Englisch  zu  lernen  und  einigen  Vorlesungen  für 
Frauen  in  Cambridge  beizuwohnen.  Nur  wenige  Monate 
besuchten  sie  eine  französische  Pension,  und  es  bleibt 
erstaunlich,  wie  die  Indierinnen  so  schnell  und  voll- 
ständig in  den  Besitz  der  fremden  Sprachen  gelangten, 
dass  Toru  in  beiden  schreiben,  d.  h.  dichten  konnte. 


Ihre  größte  Zuneigung  gehörte  freilich  Frankreich, 
seiner  Sprache,  Literatur  und  Nation  ;  der  leidenschaft- 
liche Anteil,  den  sie  an  Frankreichs  Geschick  1S70 
nahm,  spricht  sich  in  den  folgenden  Versen  aus: 

Nicht  tot!  als  oli  das  möglich  sei! 
Betäubung  nur!    Verlust  von  Blut! 

—  Levite  Albion  geht  vorbei.  — 
Hilf,  Samariter!  mach  »ie  frei! 
Wer  stillt  mir  diese  rote  Flut? 

Streicht  fort,  das  Haar,  das  Blindheit  schaflt. 
Mit  kühlem  Wasser  netzt  ihr  Haupt  ; 

—  Ertränkt  im  Blute  fehlt  ihr  Krall,  — 
Reicht  einen  Trunk  von  edlem  Saft! 
Seid  Ihr  denn  fühllos,  sinnberaubt? 

Mit  einer  Fülle  von  Kenntnissen  aller  Art,  mit 
neuen  Anschauungen  und  das  Auge  geschärft  für  die 
Heimat,  so  kehrten  sie  November  1873  heim,  und  nun 
begann  ein  fieberhaftes  Arbeiten,  dem  die  zarten  Kin- 
der nicht  gewachsen  waren.  Toru  lernte  Sanskrit  und 
bewältigte  die  schwierige  Sprache  unglaublich  rasch, 
die  Schwester  trug  sich  mit  Plänen  für  Blustrationen 
zu  Toru 's  ErzäluDgen,  sie  sollten  nie  zur  Ausführung 
gelangen.  1874  starb  Aru,  im  Alter  von  20  Jahren, 
und  die  1'eberlebcnde  suchte  ihren  Schmerz  in  rast- 
losem Schaffen  zu  betäuben.  Es  gibt  kaum  etwas  Rüh 
rendercs  als  den  Anblick  dieser  jungen  vereinsamten, 
zwischen  Schaffensdrang,  herbein  Kummer  und  Todes- 
ahnung kämpfenden  Seele,  die  mit  jedem  Augenblick 
ihres  kurzen  Daseins  geizte,  um  so  viel  wie  irgend 
möglich  daraus  zu  machen.  Sie  hatte  noch  drei  Jahre 
zu  leben,  und  wieviel  hat  sie  in  dieser  knappen  Frist 
geleistet. 

Gedruckt  ward  freilich  bei  ihren  Lebzeiten  (außer 
einigen  Abhandlungen  in  ostindischen  Blättern)  nur 
ein  einziges  Buch ,  und  sie  hat  wenig  Freude  da- 
von gehabt.  Es  erschien  1S76  zu  Bhowanipore,  kam 
nach  Europa,  ward  dort  aber  kaum  bemerkt.  Es  trog 
den  Titel :  „Sheaf  Gleaned  in  French  Fields"  und  bestand 
aus  englischen  l'ebersetzungcn  französischer  Gedichte, 
geordnet  in  chronologischer  Folge  (aber  mit  Auslassung 
der  Klassiker)  und  enthielt  auch  noch  literarische  Noten. 
Andre  Theuriet  in  Paris  und  Edmund  W.  Gosse  waren 
die  einzigen,  die  es  einer  Besprechung  wert  hielten. 
Gosse  beschreibt  sehr  hübsch  die  Ueberraschung,  die 
ihm  das  kleine  unansehnliche  Packet  mit  der  wunder- 
lichen ostindischen  Postmarke  bereitete,  im  Gegensatz 
zu  den  schönen  Versen,  die  er  darin  fand.  Und 
dann  ist  Toru  Dutt  1877  in  Calcutta  gestorben,  ohne 
eine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  ihr  Name  mit  Aus- 
zeichnung genannt  werden  und  fortleben  würde,  nicht 
durch  jenes  Erstlingswerk ,  sondern  durch  das, 
was  ihr  Nachlass  enthielt  und  was  von  ihrem  Vater 
daraus  hervorgezogen  wurde.  Es  fand  sich  eine  Samm- 
lung Sonette  von  Grammont,  ins  Englische  übersetzt, 
Bruchstücke  einer  englischen  Erzählung,  eine  vollendete 
Novelle  in  französischer  Sprache  „Lc  Journal  de  Mllc. 
d'Arvers"  (herausgeben  187'.»  von  CL  Bader)  und  end- 
lich die  „Ancient  Ballada  and  Legends  of  Hindustan", 

I  die  mit  den  „Miscellaneous  Poems-  den  letzten  und  selb- 

'  ständigsten  Band  ihrer  Werke  bilden. 
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Was  Tora  Dutt  hätte   werden   können,  wenn 
ihr   ein    längeres   Lehen   vergönnt   gewesen  wäre, 
das  zeigt  am  besten  eben  dieses  Buch.   Den  Preis 
unter  seinen  neun  erzählenden  Dichtungen  verdient 
meiner  Meinung  nach  die  erste  und  umfangreichste: 
„Savitri".    Diese  uns  durch  Rückerts  Nachdichtung 
geläufige  reizende  Episode   aus    dem  Mahabharata 
erscheint   hier   in  jugendfrischer  ,\  und  fast  möchte 
ich  sagen  noch  veredelter  Gestalt.    Die  Gefühle  darin 
sind  von  einer  zugleich  so  kindlichen  und  erhabnen 
Schlichtheit,  wie  sie  dem  einfach  schönen  Stoff  am  voll- 
kommensten entspricht;  die  Vorgänge  sind  mit  solcher 
rnmittelbarkeit  geschildert,  dass  wir  überall  mitten 
darin  sind,  die  Personen  treten  uns  nah,  die  entschei- 
denden Punkte  der  Erzählung  sind  mit  besonderer 
Kraft  und  längerem  Verweilen  ausgemalt,  die  Natur 
spielt  überall  mit  hinein.    Das  Land,  das  so  lange 
stumm  war,  hat  nun  eine  Stimme,  die  uns  sagt,  wie  all 
die  wunderbareu  alten  Geschichten  zugegangen.  —  Es 
ist  interessant,  einige  Stellen  aus  Rückerts  „Savitri'4  zum 
Vergleich  heranzuziehen. 

Rückert  sagt  von  dem  Königskinde: 

Savitri,  also  ward  für  sie  der  N.uh'  erkoren, 

Savitri,  weil  nie  durch  Savitri  w;ir  verliehn. 

Die  wuchs  so  schön  heran.  da*»  nie  ein  \Vutnler  schien, 

(tleich  einem  goldnen  llild,  das«  wer  sie  schaute,  blind 

Vom  Olanze  ward  und  riet:  da.-  ist  ein  li'ötterkiud! 

Toru  Dutt  schildert  sie: 

Savitri  war  das  cin/.'go  Kind 

Von  Madras'  weisem  Völkerhirt : 

Ihr  lächelte  der  Rauhste  lind. 

Wie  Kelsen  idflhn,  wenn  Krailling  wird. 

Sellen  war  hie  wie  die  Lotos,  die 

Errötende,  im  Mondesgrult, 

N.ieli  stiren  Schauern  1111  Juni. 

Mit  frischerm  Mut  und  le.ichtcrm  Kult 

Schritt  hin.  wer  sie  erldiekt  im  Tai, 

Und  in. im  her  hat  dass  Haupt  gewandt. 

Und  schaute  zögernd  noch  einmal. 

Mit.  Segenswünschen,  his  sie  schwand, 

Von  Satyavans  Tod  heißt  es  bei  Rückert: 

Waldfrüchte  sammelt«  nun  mit  dem  Weil)  der  Mann. 

l'nd  füllte  »einen  Korl>,  Hol/,  spaltet  er  sodann. 

Hei  dieser  Arbeit  kam  ihm  der  Krschöptung  Seh  weil  ( 

Kr  fühlte  seine  Stirn  von  Schmerzen  glühend  heil!: 

Zu  seiner  tiattin  trat  der  matte  Mann  voll  Schmer/: 

.Die  I Mieder  hreuuen  mir.  Savitri,  und  da.-  Her/. 

Holdredende,  mir  fehlt  die.  Kraft,  mich  zu  bewegen. 

Ich  kann  nicht  liinger  -lehn  und  mii-s  mich  niederlegen.* 

Savitri  -ct/.te  sich  am  Hoden  auf  das.  Möns. 

Des  kranken  Mannes  Haupt  nahm  sie  auf  ihren  Schöll. 

Tora  Dutt: 

Auf  einmal  wird  es  still  ringsum, 
Satvuvan  senkt  die  Walle  »ehwer. 
Savitri  weilt  es  wol.  warum. 
Kr  fühlt  sich  schwach,  er  kann  nicht  mehr. 
Kin  Schmer/,  durc  hzuckt  sein  Haupt,  ein  Weh, 
Als  fühlt'  er  einer  t'ol.ra  Zahn; 
Kr  «trabt  noch,  dass  er  um  sich  seh", 

Doch  Nebel  ballt  de-  Blicke«  Balm. 
Die  BRtnne  drehn  -ich  wie  im  Kampf, 
Unheimlich,  toll,  im  Wirbelwind; 
Auf  Hals  und  Husen  drückt  ••in  Krampt. 
Kr  taumelt,  wie  ein  schläfrig  Kind. 

.Vielleicht  nur  eine  Ohnmacht!*  .Nein! 
Wie  pfeildurchschoeMO  hcl<t  mein  Herz. 
Ich  geh!  fahr  wol,  Geliebte  mein! 
Das,  das  ist  Tod!*  -  Kin  letzter  Schmer/, 
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Dann  lag  er  «tille  ihr  im  Scho  >; 

Tauh  ward  das  Ohr.  das  Aug  entschlief; 

Die  Seele  rang  sich  langsam  los. 

—  Die  Zweige  senkten  sich  so  tief,  — 

K-  glänzt  der  Keucrfliegen  Licht,  — 

Kr  ruht  im  Arm  ihr.  odemhur; 

Die  Stunden  gehn,  sie  regt,  -ich  nicht, 

Kin  fremder  Zauher  bannt  das  Paar. 

Das  Sichfinden  der  beiden  Liebenden  anfangs  ist 
ein  zufälliges,  und  am  Schluss  hat  sie  die  listige  Wen- 
dung fallen  lassen,  mit  der  Savitri  erst  um  Söhne,  und 
dann  um  das  Leben  ihres  Gemahls  bittet,  bei  Rückert 
freilich  eine  der  schönsten  Stellen.  Das  Gespräch  mit 
Jama  ist  von  hober  feierlicher  Schönheit,  in  ihm  findet 
sich  die  oben  zitirtc,  Resignation  atmende  Strophe. 

Neben  diesem  auch  in  der  Form  vollendetsten 
Epos  steht  überaus  anmutig  die  Legende  Yogadhya 
Uma,  au3  der  ich  gleichfalls  einige  Proben  anführe. 
Ein  Krämer  hat  einem  wunderschönen  Weibe  einen 
Armring  verkauft,  nun  erklärt  ihm  ein  Priester,  die 
Erscheinung  sei  die  Göttin  (Maja  V)  gewesen,  und  beide 
eilen  zurück,  um  sie  noch  aufzufinden. 

Schnell  lief  der  Krämer,  wie  ein  Reh, 

Der  alte  l'rie-fer  folgt  ihm  dicht. 

Sic  Kahn  das  Gh'at,  doch  in  der  Nah 

Kein  Weib  von  edlem  Angesicht. 

Die  Vögel  schweigen  in  dem  Ilain. 

Die  Lotosblumen  all  ring-um 

Verhauchen  Dult  ;  —  -ie  sind  allein 

Kin  Reihet  steht  am  l'fer  stumm 

'ner  Schihlwach  gleich;  kein  Weilchen  schäumt. 

Ihr  Kufen  niemand  hören  will. 

Ver-chlalen  liegt  ilas  Land,  verträumt. 

Selbst.  Keim  im  (ie-tein  i-t  -tili. 

Sonnschein,  —  doch  Schweigen,  atemlos! 

Schon  wandten  sie  zurück  den  (lang. 

Als,  wie  ans  weiter  Kerne  flo-- 

ller  einer  Silberglockc  Klang. 

.O  Mutter,  Mutter,  hör'  uns  an. 

Die  Stunde  des  Cebetcs  schlägt; 

Die  wir  in  Furcht  und  Dental  nuhit. 

Schickst  du  uns  heimwärts  unbewegt? 

O  komm,  wie  angesucht  du  kamst. 

Kein  eitles  Traumbild  la-s  es  sein! 

Kin  Zeichen  gib.  .iass  du  vernahmst 

Mein  Flebn.  —  ein  Wort,  nur  «inen  Schein I* 

Da  aus  dem  Wasser  taucht  empor 
Kin  runder  Arm.  an  dein  -ie  -•  haun. 

I'mblüht  vom  Lotosslcrm  bor. 

Den  Muschelring,  mit  beilgODi  Graun! 
Dann  kam  ein  Kräuseln,  schaukelnd  hob 
Sich  lllum'  um  Blume,  stieg  und  -  ink. 
Und  sieh.  —  den  Götterann  umwob 
Aufs  neue  «anfter  Wellendrang. 
Da  lag  da*  Wunder  klar  am  Tag; 
Sie  staunten,  schritten  grübelnd  fort. 
Und  jeder  eine  Lotos  brach, 
Wahr/eichen  für  den  Tag  und  Ort. 

Die  genannten  Gedichte  sind  in  einer  Art  Dizei- 
ligcr.  Lakshman,  Battoo  und  Prchlad  in  Szeiliger  Stanze 
geschrieben,  die  Reime  sind  durchweg  männlich.  Dieser 
Umstand  und  der  achtsilbige,  für  uns  etwas  kurzatmige 
Vers  (gegenüber  dem  gebräuchlicheren  II  silbigen  der 
echten  Stanze),  erschwert  einigermaßen  die  treue  Ucber- 
setzung  ins  Deutsche, 

Die  reimfreien,  früher  gedichteten  und  abgedruckten 
Stücke  „Der  königliche  Asket  und  die  Hirschkuh" 
und  „Druhva"  enthalten  gleichfalls  manche  sehr  an- 
ziehende Stellen.    Toru  Dutt  steht  ihrem  Stoffe,  dem 
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ehrwürdigen,  überlieferten,  nirgends  kritiklos  gegenüber, 
wie  uns  z.  B.  der  Schluss  der  ersteren  Legende  sehr 
hübsch  beweist.  Nachdem  sie  die  Liebe  des  Asketen 
zu  seinem  Tier  geschildert,  eine  Liebe,  die  ihm  im 
Vishnu  Purana  als  Sünde  angerechnet  wird,  sagt  sie: 
„Nicht  diese  Liebe  konnte  Sünde  sein ,  Sünde  war  es, 
dass  er  alle  Pflichten  und  alle  Liebe  hinter  sich  Hell 
und  in  den  Wald  ging." 

,Nicht  in  der  Klause.  Welt  und  Meuchen  fern. 
An  Statten  nicht,  erwählt  oh  ihres  Frieden«, 
Nein,  in  der  Hitze,  im  (iewilld  der  Welt, 
Inmitten  Sorge,  Krankheit,  Sund'  und  Leid 
Musta  der  »ich  mtthn  mit  lietiewiuiner  Seele, 
Der  durch  die  enge  Pforte  strebt  zu  gehn.* 

Auch  die  Geschichte  vom  Königssohn  Prehlad,  der 
in  sich  selbst  den  Gott  findet,  von  dem  niemand  zu 
ihm  reden  darf,  besitzt  eine  wunderbare  Kraft  und 
Innigkeit  des  Ausdrucks ;  in  Buttoo  sind  besonders  die 
Schilderungen  des  Tropenwalds  anziehend. 

Ist  es  schon  in  diesen  Stücken  bewundernswert, 
wie  die  Dichterin  die  doch  nur  angelernte  Sprache  be- 
herrscht, sodass  die  Mängel  verschwindend  gering  sind, 
so  wird  man  deren  kaum  auffinden  können  in  dem 
Abschnitt  „Miscellaneous  Poems",  dem  die  oben  ange- 
führten Gedichte  entnommen.  Sie  sind  nach  Form  und 
Inhalt  dem  besten  der  europäischen  Kunst  verwandter, 
als  ein  großer  Teil  dessen,  was  in  Europa  gedichtet 
und  gedacht  wird,  nur  dass  es  schwer  halten  möchte, 
bei  uns  eine  so  kinderreine,  von  keinem  weltlichen 
Hauch  berührte  Dichtcrsecle  zu  finden. 

Ostindien  ist  einmal  das  Land  der  Wunder,  nicht 
eins  der  kleinsten  ist  dieses  junge  Mädchen,  das  fast 
ein  Kind  noch,  einheimische  und  fremde  Eindrücke  mit 
gleicher  Willigkeit  aufzunehmen  und  in  poetischer 
Wiedergabc  zu  adeln  verstand,  und  die  aus  den  wilden 
phantastischen  Heimatblumen  ihrer  alten  Götterlieder 
so  sflfi  und  bekannt  duftende  Kränze  geflochten;  die 
echte  Poesie  sieht  eben  nicht  überall  gleich  aus,  aber 
sie  macht  überall  denselben  Eindruck. 

Von  dem  Buche  „Sheaf  Gleaned  in  French  Fields" 
ist  bereits  1878  die  zweite  Auflage  erschienen;  Toru 
Dutts  Ruhm  in  England  und  Frankreich  wächst.  Möchten 
diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dass  auch  in  Deutschland 
das  Auge  auf  sie  gelenkt  würde;  ist  nur  das  erst  ge- 
schehen, dann  ist  weiter  nichts  von  nöten,  dann  wird 
sie  auch  bei  uns  gelesen  werden,  und  Teilnahme  und 
Bewunderung  für  sie  werden  nicht  ausbleiben. 


Hamburg. 


Ilse  Frapan. 


Kleine  II  und  sc  Ii  an. 


Saramelsnriom.   Erzählnngen  von  C  von  Campe. 

hingen  il.  d.  Ems.  H.  van  Aeken.  18:12. 

Eine  Reihe  von  Sitten-  und  Charakterbildern  der 
norddeutschen  Flachlandbewohner.,  die  den  seltenen 
Vorzug  hat,  dass  die  Geschilderten  selbst  die  Aehnlich- 
keit  anerkennen.  "Gegen  die  großen  Land-  und  Leuto- 
Koloristen  Auerbach  und  Reuter,  haben  sich  durch  Jahn' 
die  Originale  der  Portraits  entschieden  beeinträchtigt 
geglaubt.  C.  von  Campe  hat  sich  eines  bald  ernsten 
bald  lächelnden  Kopfnickens  ihrer  Originale  zu  er- 
freuen gehabt  und  dieser  Umstand  ist  sicher  nicht  un- 
richtig. Der  verstorbene  Gustav  Nieritz,  dessen  Leser- 
kreis sich  nach  Millionen  bezifferte  und  aus  allen 
Gesellschaftskreisen  rckrutirte,  sagte:  „Ich  kenne  nur 
einen  unbestechlichen  Richter  über  das  was  ich  ge- 
schrieben, und  das  ist  der,  den  es  betrifft:  Was  ich 
über  das  Volk  gedacht,  lese  ich,  ehe  es  zum  Drucke 
wandert,  einfachen  Leuten  dieses  Standes  vor;  über 
meine  Kindergeschichten  hatten  anfangs  meine  Kinder, 
später  meine  Enkel  zu  entscheiden.  Sah  ich,  dass  sie 
nicht  erfasst  wurden,  dass  meine  Schilderung  sie  kalt 
ließ,  so  habe  ich  niemals  meine  Arbeit,  ohne  sie 
umzugestalten,  veröffentlicht!" 

Die  heutige  Literatur  rechnet  freilich  auf  über- 
reizte Nerven,  aber  das  schließt  nicht  aus,  dass  ge- 
sunde ,  fördernde  und  moralische  Kost  im  Werte  ge- 
hlieben sei.  Die  sechs  Erzählungen  des  ersten  Bandes: 
„Die  schiefe  Lenke",  „Fabca",  „Um  Dcinethalben", 
„Frühlings-Anfang",  „Ererbtes",  „Durch  Engelhand* 
atmen  ein  edel  gebildetes,  opferfreudiges,  gemeinnütziges 
Denken,  ein  bewährtes  Frauenherz. 

Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  die  Erzählang: 
Frühlings-Anfang,  welche  die  alten  Handwerksgebräuche, 
Maurersprüche  und  Herbergsgrilßc  der  See-,  Kauf-, 
Handel-  und  Wandelstädte  und  der  ehrbaren  Zunft 
wiedergibt 

Die  meiste  Anerkennung  scheint  sich  die  letzte 
Novelle  „Durch  Engelhand"  zu  erobern;  dieselbe  spielt 
zur  Zeit  des  französischen  Krieges  und  einer  der  kriegs- 
gefangenen  Zuaven,  diesmal  ein  ächter  Araber,  ist  der 
durch  Engelhand  Gerettete.  Einesteils  heißt  die  Rettende 
Engel,  die  volkstümliche  Verdeutschung  des  sehr  ver- 
breiteten Namens  Angela  oder  Angelica,  andrerseits 
aber  ist  die  Angela  getaufte  durch  den  Druck  ihrer 
bäuerlichen  Verhältnisse  zu  einer  Gemütsentwickeluu;; 
gelangt,  welche  den  Engel  in  ihr  schon  hinieden  die 
Fittige  regen  lässt  Die  lokalen  Schilderungen  sind 
hübsch  und  treu,  die  romantische  Verwickelung  am  so 
ungesuchter,  als  die  Anwesenheit  der  französischen 
Kriegsgefangenen  naturgemäß  in  das  Volksleben  der 
nordischen  Haidgegenden  eingriff,  da  die  ersteren  röcht 
nur  Gegenstände  neugierigen  Mitleids,  sondern  durch 
ihre  Verwendung  zu  größeren  Erdarbeiten,  ja  zur 
Hilfeleistung  bei  Privatunternehmen,  in  vielfache  Be- 
rührung mit  den  Eingcbornen  kommen.  Merkwürdiger- 
weise glich  sich  die  Sprachvejsacbiedenheit  in  wahrhaft 
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überraschender  Weise  aus  und  eine  Art  Urverkehr 
durch  unmittelbare  Worte  und  Zeichen  stellte  sich  her. 

Das  „Sammelsurium"  beschrankt  sich  indes  keines-  i 
wegs  auf  Bauern   und  ihre  Dorfgeschichten,  sondern 
verbreitet,  seinem  Namen  entsprechend,  sich  auch  über 
andere  Stände  und  Verhältnisse.  • 

Möchte  der  hübsch  ausgestattete  Band  auf  vielen 
Familientischen  heimisch  werden. 

Lingen  a.  iL  Ems. 

F*  von  Dincklage. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 


Wir  erhalten  folgende  Zuschrift  aus  Liegnitz: 

Mit  Rücksicht  nuf  die  Aufmerksamkeit,  welche  das 
„Magazin4*  der  jungen  rumänischen  Literatur  zuwendet, 
erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  die  bitte,  gelegentlich  in 
dem  Blatte  eine  gute  rumänische  Grammatik  namhaft  zu 
machen;  die  von  Cionca  ist  ganz  unzulänglich,  etc. 

Ergebenst  etc. 

Wir  haben  selbst  mit  der  Cionca'schen  Grammal ik 
dieselbe  Erfahrung  gemacht  Etwas  besser  scheint 
uns  eine  Grammatik  von  A.  Pumnul  (Czernowitz  1882, 
Pardini).  Eine  wissenschaftliche  Grammatik  der 
rumänischen  Sprache  für  Deutsche  scheint  nicht  zu 
existiren.  Vielleicht  ist  einer  unserer  Leser  in  Rumä- 
nien in  der  Lage,  dem  Fragesteller  durch  uns  bessere 
Auskunft  zu  erteilen,  als  wir. 

Die  Redaktion. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Ly- 
ceumK  zu   Met*  1-SH2  enthüll,  eine  Arbeit  von  Professor 
S  Qpflc:  „Ueber  den  Kultweinlluss  Deutschlands  auf  Frank- 
reich.*   Der  Verfasser,  welcher  ihm  h  völliger  Sammlung  des 
Materials  eine  Geschichte  der  KiufUhrung  der  deutschen  Lite- 
ratur   in  da*  Frankreich   des   achtzehnten  Jahrhunderts  zu 
schreiben  gewillt  ist.  giobt  uns  in  dem  genannten  Werke  eine  i 
klar«  L'ebersicht  des  deutschen  Einflusses  auf  Frankreich,  die.  j 
wenn  auch  nicht  vollständig  zu  nennen,  doch  die  wesentlichen  1 
Momente  der  Kntwicklung  gut  heraushebt.  —  Met*.,  lmprinierie  j 


Von  P  B  u  UJ  ü  n  g  1  i  n  g  's  „E  n  g  1  i  s  c  h  e  r  R  o  tu  a  n- 
bibliothek*  erscheinen  im  Laute  der  nächsten  Monate  1 
folgende  Romane  hervorragender  englischer  Autoren  in  guter 
deutscher  Febersetzung:  .Sonnenaufgang"  von  William  II  lack, 
„Dan  (»rubenmädchen''  von  France*  llurnet  t,  .Der  Frei- 
händler* von  Richard  D 1  a  e  k  ui  o  r  e  und  eine  „Traube  vor 
den  Dornen*  von  James  Payne.  Die  Preise  sind  grade  nicht 
billige  au  nennen,  sie  variiren  zwischen  8  u.  18  M.  —  llerlin, 
Barth  el  &  Komp. 


„8  Mark  Bibliothek"  -  dies-  ist  die  neueste  Er- 
scheinung auf  unserem  reich  gesegneten  deutschen  Bücher- 
markt! Bisher  sind  ß  Bände  erschienen,  welche  Komane  und 
Novellen  von  Rudolph  Lindnerf, B.  Tittmaun,  Elise 
P  o  1  k  o  ,  P  a  u  1  L  i  n  d  a  u  ,  L  o  v  i  n  S  c  h  ü  c  k  i  n  g  ,  E  u  f  e  • 
nj  i  »  G  r  B  f  i  n  B  a  1 1  e  s  t  r  e  ni  enthalten.  Der  lohliche  Vor- 
^te.  die  Romanlektüre  von  der  Leihbibliothek  unabhängig  zu 
machen,  wird  aber  wiederum  halbwegs  zerstört,  wenn  mau 
%.  IV  „AUe  Ketten"  von  Levin  Schücking  in  zwei  Bänden  er 
Rheinen  lädst,   so  dan   der  ganze  Roman  6  Mark  kostet. 


Das*  auch  grötVre  Werke  beliebter  Autoren  zu  obigem  billigen 
Preise  weggegeben  werden  können,  zeigt  doch  das  Beispiel  so 
vieler  französischer  Romane,  die  uns  hierin  immer  noch  zum 
Muster  dienen  können.    -  Breslau,  Schottländer. 

Von  der  reizenden  illustrirteu  Liebhaber- Ausgabe  der 
„CtniftSsiatW  von  Rousseau  ist  jetzt  auch  der  IV.  ( letzt  e| 
Band  erschienen.  Wir  werden  auf  diese  äul'erlich  und  durch 
die  Einleitung  von  Marc  Monnier  auch  inhaltlich  vorzügliche 
Ausgabe  zurückkommen.  —  Paris,  Jouaust. 

Eine  wichtige  Ergänzung  zu  Thackorayz  Werken  bereitet. 
Herr  Richard  Herrn.  Shcpherd  vor  unter  dem  Titel:  „The 
life,  lottere,  am!  tincollected  writings  in  prose  and  vorne  of 
W.  M.Thackeray*  in  2  Bänden.  Direkt  vom  Verfasser  (Chelsoa, 
5  Bramertou  Street)  zu  bezichen. 

Ueber  die  rüstig  vorwärtsschreitende  Bs.  illustrirto  Aui- 
lage  vor.  Brockhaus'  Konversations-Lexikon  ist  neben 
ein  neuer  Prospekt  ausgegeben  worden',  der  geeignet 
ist,  die  Vorzüge  des  Werks  ins  hellste  Licht  zu  stellen.  Der 
selbe  enthält  nämlich  eine  in  seehsl'arbigem  Bruck  hergestellte 
Karte:  „Nordöstliches  Afrika  und  Arabien*  mit  einem  Kai- 
ton: „Unter- Aegypten"  und  eine  Schilderung  der  wegen  ihn - 
jüngsten  traurigen  Schicksals  viel  genannten  Stadt  Alexandria. 

Der  „Allgemeine  deutsche  Literaturka- 
lender*  wird  im  nächsten  Jahre  durch  Herrn  Joseph 
Kurs  c  h  n  e  r  in  Stuttgart  bearbeitet  werden.  Mitteilungen 
nimmt  derselbe  schon  jetzt  entgegen. 

Rudolph  K  1  e  i  n  p  a  u  I ,  der  tüchtige  Kenner  Italien« 
und  seiner  Sprache,  gibt  ein  sehr  willkommenes  Büchlein 
heraus :  .Italienischer  Sprachführer*,  ein  Konver- 
sation*-Wörterbueh  für  Reisende.  Ungemein  praktisch  iu  der 
inhaltlichen  Anordnung  ist  es  zugleich  ein  zierliches  Stückchen 
Reisegepäck,  welche-?  in  einer  etwas  geräumigen  Westentasche 
zur  Not  ein  Unterkommen  findet  nnd  vielen  Italienroisenden, 
auch  solchen  mit  einiger  Sprachkenntnis,  sich  bald  unent- 
behrlich machen  wird.  — -  Leipzig.  Bibliogr.  Institut. 

Von  dem  gediegenen  und  gründlichen  Werke  Anatot« 
Leroy-Beaulieu's  „L'Empiro  des  tsars  et  les  Russe**  er- 
scheint der  zweit«.  Band  in  kurzem.  —  Paris.  Hachette. 


Ein  schönes  Andenken  an  die  verstorbenen  Schrift -iclly, 
Longfellow  und  Emerson  verötfeutlicht  die  „MassaehuhoLt* 
Historirai  Society"  in  ihrem  „Memorial  Volume".  --  Boston, 
A.  Williams  &  Co.    2,50  D. 

Ein  tüchtiger  dänischer  Schriftsteller,  der  auch  die  Be- 
achtung der  Deutschen  verdient,  ist  Rudolf  Schmidt,  dessen 
zwei  letzten  Publikationen:  . Haundtegninger*  (Hund/.oiih- 
nungen),  eine  Sammlung  prächtiger  kleiner  Erzählungen. 
Skizzen  und  dergleichen ,  und  „Der  Himmel  hängt  voller 
Geigen;  En  Musikers  Historie'  ein  bedeutendes  Talent  dir  die 
Novelle  bekunden.  Beide  Werke  erschienen  im  .1.  H.  Schu- 
botheschen  Verlag.  Früher  veröffentlichte  derselbe  Autor  einen 
Band  „Aoldre  og  nyero  Digte*  sowie  zwei  Schauspiele:  „Den 
forvandlede  Konge"  und  „En  Opviekkelsc*,  welche  gleich  den 
beiden  oben  genannten  Werken  auch  in  Deutschland  bekannt 
zu  werden  vei  dienten. 

Unter  dem  Titel  „let  Catiicumbcs  de  Rrnnt"  veröffentlicht 
Theo  philo  Roller  ein  grolle*  Werk  über  die  christ- 
liche religiöse  Kunst  während  der  ersten  Jahrhunderte  de- 
Christentums.  Wir  gedenken  auf  da*  Buch  zurückzukommen. 
—  Paris,  A.  Morel  &  Cie. 


Im  Verlage  der  Buchhaudlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
erschien:  ,Ruodliel>,  der  älteste  Roman  des  Mittel- 
alters, nebst  Epigrammen  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und 
tSlosscn",  herausgegeben  von  Friedrich  Seiler.  Dieser  .Ro- 
man* ist  vielmehr  ein  episches  Gedicht  in  mittellatcinischer 
Sprache  und  c.ithält  viel  Wertvolles  für  die  'Kulturgeschichte, 
ist  auch  für  die  Geschichte  der  Novellistik  wichtig.  Der 
Herausgeber  hat  keine  Mühe  gespart,  dieses  Iiisher  über  Ge- 
bühr vernachlässigte  Denkmal  deutscher  Literatur  so  vollstän- 
dig uls  möglich  wiedei zugeben  und  ihm  den  richtigem  Platz 
in  der  Literaturgeschichte  anzuweisen. 

Hugo  Gehring  hat  einen  Band  i»i  indischer  Legen- 
den, Novellen  und  Märchen  unter  dem  Titel  .Iilendzk 
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•i  vriit  .  ri"  (Verlag  der  Hm  hhuudlung  de*  Waisenhause«  in 
Hall«)  herausgegeben  und  /.war  Originaltexte,  von  dam  der 
giötc  Teil  hier  zum  ersten  Mule  im  Druck  er-cheint.  Die 
Stolle  sintl.  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  nit:ht  skandina- 
visch, sondern  im  14.  Jahrhundert  aus  dem  Auslände  einge- 
mhrt  und  daher  tust  sämtlich  anderweitig  bekannt;  «loch  wer- 
den manche  darunter,  die  auf  dem  Waes  der  mündlichen 
I  oberlicfcrung  vielfache  Umgestaltung  erfahren  haben,  hei 
den  zahlreichen  Freunden  diene»  Lit.Taturzwoigc.  lebhafte« 
Interewe  erwecken.  Kin  /.weiter  Hand  soll  die  t^iiclleunach- 
weise  und  ein  ausführliches  Ii  lösbar  bringen. 

Von  Heinrich  Heine'«  „Hebräischen  Melodien"  hat 
A.  M  ie  1  eszk i- M al iszk  i e  wie/,  »neben  in  Adam  Witdicki« 
„Wy.luwnictwo  «briet  tanich"  —  einein  polnischen  „RecLun" 
—  eine  polnische  Uehertraguug  erscheinen  Immen.  Da* 
B0ehl«in  kostet  20  Pfg. 

Her  bekannte  Privatgolchrte  ffrf'th«*r  Kaufmann  und 
Bürgermeister  in  Horn  bei  Detmold)  <«.  August  II.  Schieren- 
borg  hat  beachtenswerte  Studien  zur  f  Wahrheit  und  Dichtung 
in  der  Götlor-  nnd  Uoldenrage  der  ücruiaucu*  (Franklin!  h,  M. 
IisS->)  veröirentlieht,  welche  insbesondere  die  Faehgeh  hrten 
iiitcrcssircn  dörlten. 


Du-  von  uns  wiederholt  angezeigte  I'rachtwerk  .Fremde 
Völker.  Ethnographische  Schilderungen  aus  der  alten  und 
neuen  Weif  von  Richard  0  b  e  r  1  ä  n  d  e  r  ist  bereits  bis  zur 
Iii.  I.ielemng  fortgeschritten  und  wird  voraussichtlich  bis  \\  eih 

nackten  komplet  vorliegen.  Text  uml  lllustratiomm  nnd  gleich 
trefflich.  *  Bisher  Baden  sich  behandelt:  Japaner.  Chinesen. 
Dralaltaier  und  lndnehine*on,  Maluycn,  Papua  und  Austra- 
lier. Neger,  Indianer.  Arktiker  und  Kuukasier.  Wir  werden 
aul' «las-  in  hohem  (irade  emplehlem>worte  Werk  zur  passenden 
Zeit  noch  aiistiiiirlicher  zurückkommen.  -  -  Leipzig  und  Wien. 
Juliui  Klinkhardt. 

Von  Otto  von  Leisners  .lllustrirter  Ueschichte  der 

IV  len  Literaturen  in  volkstümlicher  Darstellung-  (Leipzig  und 

Herliii.  <>.  .Spamer)  liegt  bereits  der  erste  Hand  abgeschlossen 
vor.  Derselbe  wnfas-t  die  orientalische  Literatur  (Aegypten 
lUe  Hebräer,  die  Araber.  I'ersien,  Indien,  China,  mongolische 
und  kalmuki-che  Literatur,  mala.vische  Poesie  II,  s.  w.),  die 
altklassisch)«  (griechische  und  rnaiKftO)  Literatur,  sowie  von 
der  romanischen  die  französische  uml  italienische  Literatur. 
Die  Illustrationen  sind  im  Durchschnitt  recht  hübsch  und 
interessant. 


Aus  Zeitschriften. 

Am  I.  Oktober  erscheint  im  Schwetschkoschcn  Verlag 
(Braunschweig)  thts  erste  lieft  einer  illiistiirtsn  Monatsschrift : 
,Aus  allen  Zeiten  und  Landen'  (geschichtliche,  biogra- 
phische und  kulturgeschichtliche  Bilder.j 

Die  in  New- York  erscheinende  Zeitschrift  „The  l'nbtUher's 
MV<  Uif  charakterisirt  Bodenstedt«  ..Vom  Atlantischen  zum 
Stillen  Ocean"  als  ein  ..appreciative  aml  entertaining,  but 
in  ninnv  respects  rose -colo  red  deecriptton  of  tho 
l  nited  States."   

In  der  „Revue  $tti*scm  (September-Heft)  ein  sachver- 
ständiger  Aufsatz  über  die  ersten  Anfange  des  realistischen 
Berliner  Homans,  Mit.  grol  cm  Lob  wird  darin  des  letzten 
Romans  von  Max  Kreter  Knvähnung  getan. 

Vom  I.  Novembei  1**2  ab  winl  eine  neue  grol'c  Revue 
in  Paris  erscheinen:  ,Ln  Herne  Itbermte*  (|>oliti<pie.  h  gislation. 
lettres,  sciences  et  arts).  Sic  wird  am  1.  jedes  Monat-  aus- 
gegeben werden  und  jährlich  24  fr.  kosten. 

Das  „Deutsche  Familienblatt"  kündigt  für  den  Beginn 
seines  nächsten  Jahrgangs  einen  neuen  Kornau  von  Krnst 
Keks tein  an:  „Pru>ias". 

Der  Meister  des  literarischen  Klatsches  uml  der  klein- 
lichen Verleumdung,  Maxime  Ducamii.  teilt  in  der  „Herne 
ik  s  i/rM'  mm. dt      (August)  einige  DeLuis  Über  das  Verhältnis 


zwischen  George  Sand  und  Alfred  de  Musset 
Wertvolle  daraus  sind  einige  Verse  Mus-cts, 
kuunt  wareu.    Wir  drucken  sie  nachstehend 


HS  Jattm 


mit  Das 

die  bisher 

ab: 

Te  voilä  revenu  dans  nies  nuita  ctoilee», 

Bei  auge  aux  _\eux  d'azur,  aux  paupiercs  voilees; 

Amour.  man  bien  miprönio,  et  que  j'av.iis  perdu! 

J'ai  cru.  penilant  trois  ans,  te  vaincre  et  te  maudire. 

Kt  toi,  le*  yeux  en^deurs,  avec  ton  doux  sourire. 

Au  chevet  de  nion  lit  te  voilä  revenu! 

Fjh  bien.  deux  inots  de  toi  m'ont  fait  le  roi  du  monde. 

Mets  ta  main  sur  tuon  cieur,  sa  blessure  est  profunde; 

Klargis-la,  bei  ange,  et  ipi'il  en  soit  brise. 

■lamais  amant  aimö  mourant.  pour  sa  maitresse 

N'a  dans  des  yeux  plus  noirs  bu  la  Celeste  ivresse, 

Nul  sur  un  pliis  beau  front  ne  tu  jamais  baise. 

In  den  „(4  ö  1 1  i  ngiec  h  e  n  gelehrten  Anzeige  n'\ 
ls.so.  Xr.  2»  bespricht  Prof.  Con/.e  die  „Geschichte  der  grie- 
einsehen  Plastik"  von  J.  Overbeck.  Die  Rezension  gestaltet 
sich  dadurch,  das«  Con/.e  das  Verhältnis  des  Laokoon,  des 
farnesischen  Stiere-,  der  Ludovisischen  (iruppe  etc.  zu  «len 
neuen  pergamenischen  AlUrskulpturen  behandelt,  zu 
selbständigen  Abhandlung,  die  Äußerst  lesenswert  ist  und 
zu  weiteren  Untersuchungen  anregen  wird. 


Bibliographie  der  neuesten  Erstheinonsei. 

(Mit  Auswahl.) 

Maturin  M.  Ballon:    Notable    thought-  about  wi 
A  literary  mosaie.  —  Boston,  lloughton,  Miftliu  &  t'o. 

A.  Chauret  et  K.  l-ambert:  Itineraire  des.  riptif,  histo- 
rique  et  archeologique  de  l'Orient.  3:  Svrie.  Palestin«,  com 
prenant  le  Sinai.  l'Arabie  Petree  et  la  Cilicie.  -  Paris.  H» 
cbette  et  t'ie. 

Karl  Christian  Friedrieh  Krause's  System  der 
Aestlietik  oder  der  Philosophie  des  Schönen  uml  der  «chüm-n 
Kuu-t.  Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Hohlfcld  und  I.i«.  l>r 
August  Wünsche,       Leipzig,  0.  Schulze.    6  M. 

Aug.  Conat:  La  Poesie  alexandrine  chez  les  trois  pre 
niiers  Ptolemee.  —  Paris,  llachetlo. 

T.Davidson:  Henry  Wadsworth  Longfellow.  -  15o«nm. 
Liltle.  Brown  ft  Co. 

(■«orges  Duval:  Le  Mirnele  de  l'abbe  Dulac  — 
Paris.  K.  Deutro. 

L.  Glass:  O  lieb,  so  lang  du  lieben  kannst!  Zwei  Er- 
zählungen. —  Leipzig,  Abel.    :!  M. 

De  (Jubernatis:  Lottere  di  Alcss.  Manzoni.  —  Milaao. 
Fratelli  Treves.    :i.r.O  L. 

Julius  llap|»el.  Die  altehinesische  Reichsndigion  Tom 
Standpunkte  tler  vergleiehemlen  Heligionsgesehichte.  —  Leipzig. 
0.  Schulze.     1  M. 

Bret  Barte:  Flip  aml  other  stories.  Leipzig.  B.  Taoeh 
nitz.    1.60  M. 

II.  Hart  und  J.  Hart:  Kritische  Waflengünge.  4.  HO. 
Diu.  deutsche  Theater  de-  Heim  L'Anrongc.  —  Leiprig.  0. 
Wigantl.    1  M. 

Herrn.  Hoffmeister:  Der  Olaube  unserer  Väter  ab 
der  Germanen  ureigenes  altes  Testament.  Berlin.  Kogge  «V 
Fritze. 

Ludwig  Freiherr  v.  Hohenbühel:  Die  Flüsse  Tirols. 
Sinngedichte.    Innsbruck.  Wagner.    M.  0.40. 

W.  Jensen:    Ueber  die  Wolken. 
A.  Bergmann.    «  M. 

C.    Lynar:     Zwei    Frauen.    F.ine  Krzählung 
Leben.  —  Gotha,  Perthes.    U  M. 

J.  Mouret:   Le  Royaume  du  Cnmbodge.  2 
Paris,  K.  Leroux.    30  fr. 

Luciau  Müller:  Zwölf  Oden  und  Kpoden  des  Hora». 
Im  Versmalt  der  Urschrift  übersetzt.  —  Berlin,  S.  Calvary  t 
Komp.    1,60  M. 

.Nix  für  nngud!"  Platttleutsche  Krzülilungcn  und 
Anekdoten  nebst  einem  Lustspiele  im  Paderbornor  Dudekt 
von  einem  Sohn  der  roten  Knie.  —  Cell«..  A.  Schulze.    1,20  XI. 

Aus  Persien,  Aufzeichnungen  eines  Oesterreichers.  — 
Wien.  Waldheim. 

Henry  Petersen:    Ueber  den  Gottesdienst  und  den 
Götterglatibeii    des  Nordens    während   der  HeidonxeiL 
antiquarische    Untersuchung.     Autorisirtc  (' 
Minna  Kielt.  --  Gardelegen,  J.  Menger. 


aar 

d  by  Gj^glt 


Ho.  40. 


Das  Magazin  fUr  die  Literatur  des  In-  and  Auslande«. 


Hans  Theodor  Pia«:  Hor.tzstudi.'n.  Altu  utul  m-ue 
Aufsätze  filwr  horaziseho  Lyrik.  —  Uiyzip.  Ii.  0.  'IVubner.  6  Vf. 

Mdme.  dfl  Puysietix:  ConsriU  .i  um-  amio.  IVecedös 
d'un«  intrixluctioti  imr  K.  A.  Spull.  -  Paris,  Libruirie  des 
KibKonUlM.   3.50  fr. 

Bruno  Schomilank:  ihuHo\  und  I  Yiesth-y.  Die  ItO- 
^riimlnr  «Ich  Ass1M  iationi*inus  in  Kurland.  Innugural  •  li'wr- 
Ution.  lss-.'. 

Adelb.  Schroetter.  Uusehiibte  der  deutschen  lhmn-r 
l'ebersetzunn  im  |s.  .lahrliumh'rt.       .Uina,  Uostcwdde.    7  M. 

Adolf  Stern:  Di«  letzten  Humanisten.  Historischer 
Roman.    II.  Aull.  -•  Leipzig.  Schlicke.    ">  M. 

Autou  Walter:  Zwimrli  oder  die  Schlacht  bei  Cappel. 
Hudape^t,  Grimm  Jt  Horowitz. 


(IflOMj  Weidner:     Der  l'roniroiwin  von  Joseph  von  An- 
ja.   Mit  einer  Einleitung  über  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung.    -  Oppeln,  Franek.    5  M. 

Karl  Weinhold:  Geriu.iuistische  Abmuidlungon.  I.  Bei- 
trüge /.um  beben  und  Dichten  Daniel  C.ispers  von  Lohenslein 
von  Conrad  Müller.  —  Breslau,  W.  Koebner.    .\  M. 

A.  H.  Welsh:  The  Development  of  Kuglish  l.iterature 
an<l  Luiiguuge.       Chicago,  S.  C.  Griggs  &  Co. 

J.  K.  Wesnely;  Klassiker-Bibliothek  der  bildenden 
Künste.  —  Leipzig,  Ltruno  beiume.    Heft  7  und  S,  ä  0,<i0  M. 

C.  M.  Wieland:  llennann.  (Deutsche  Litentturdenk- 
niale  des  IS. Jahrhunderts.)  —  Heilhronn.Gobr.  Henninger.  1.2DM. 

Johann  von  Wildenradt:  Die Historia  von  Herrn  Hart- 
wig und  der  treuen  Else.  II.  AulL  —  Hamburg,  Otto  Meißner. 
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Ab  erster  Band  meiner  Serie  i 

Geschichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen 

zugleich  aber  als  selbständiges  Werk  erscheint  soeben  : 

Geschichte 
der  französischen  Literatur 

(von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  allerneuosle  Zeit) 

von 

Dr.  Eduard  Engel. 

:12  Bogen  Gross-Oktav  in  elegantester  Ausstattung  br.  M.  7,50,  eleg.  geb.  M.  9.—  . 

Alte  HiictiltnixlIiiDKen  diu  In-  unJ  Atnliin.l,-.  uchnifii  n«»t*-|]uiig«u  »ut  Ulf  »raiph-te  Herie 
«i»  *ul  .-inj-  Iii-  tWI»  h-Iimii  Jelxt  rnt^rgen. 

Leipzig;.  Wilhelm  Friedrich. 


Verlag  von  W.  Scbxey  in  Leipzig. 

Isusolilca 

Hermann  Eduard  Jahn. 

ai.-ltu:  Nl«  kann  ein  W<  il^uliorn«f  kalt  oiitriini«n 

Wuiin  |!IU  riii  Weil,  umfangt,  er  tlmucliclI.Mll. 

Mi»kf  «pmr«-. 
In  S   »uf  h.lluiil  Diäten,  l.r  M.  II.  vlrg.  tc*l>.  M.  ». 

»Sinnliche  Licbesgluth ,  leidenschaftliche 
Empfindung  sind  die  Signatur  dieser  nenen 
Gabe  des  Dichtern.  Aeusserlich  zeichnet  sich 
das  Bändchen  durch  originelle  und  geschmack- 
volle Ausstattung  (Büttenpapier,  Pergament- 
nmschlag  etc.)  aus.*    Europa  1882  Nr.  27. 

„Ks  ist  ein  Ton  darin,  der  an  Ada  Chri- 
sten und  den  Verfasser  des  „Neuen  Tann- 
häusciu"  mahnt,  aber  ersterer  ist  Jahn  an 
Originalität,  letzterem  an  Feaer  and  Starke 
der  Empfindung  weit  überlegen." 

Auf  der  Höhe  IV,  I. 


Seit  1.  Marz  L  J.  erscheint  in  Prag  ein  von  der  deutsch- 
nationalen  Studentenschaft  Wiens  und  Prags  gegründetes  journa- 
listisches Unternehmen,  die 

„Deutsche  Hochschule". 

Die  Aufgabe  dieses  Blattes  Ist  es,  für  akademisches  Deutsch- 
thnm  allüberall,  wo  es  gedeiht,  oder  auch,  wo  es  gehemmt  und 
gehindert  nach  Vollendung  ringt,  einzutreten.  Die  „Deutsche 
Hochschule"  ist  also  nicht  das  Organ  der  deutschen  Studenten 
allein,  sondern  im  grossen  durch  keine  Grenzpfahle 
Deutschland  überhaupt.  Sie  erscheint  allwöchentlich 
enthält;:  einen  Leitartikel,  der  die  akademischen  Tages- 
nisse  bespricht.  Correspundenzcn  und  Mittheilungen  von  allen 
sehen  Hochscholen.  Feuilletons  n.  wissenschaftliche  Aufsatze. 
Von  letzteren  sind  in  den  bisher  erschienenen  DI  Nummern 
folgende  erschienen:  .Der  Auszug  der  Jenaer  Studenten  nach  Erfurt 
1792».  eine  historische  Studie  von  Dr.  Robert  Boxberger  in  Erfurt. 
„Die  deutsche  Philosophie  an  den  österreichischen  Universitäten" 
von  einem  Fachmann  in  Prag.  »Betrachtungen  über  die  Zukunft 
der  deutschen  Universität  in  Prag  von  Prof.  Dr.  phil.  Knoll  in 
Frag.  „Phosphnrescenz  und  Fluorescenz"  von  Dr.  Eugen  Dreher 
in  Halle.  „Sidney"  von  Felix  Dahn  lein  Aitikel,  der  die  Contts- 
cation  des  Blattes  zur  Folge  hatte).  „Studien  und  Studenten  in 
Paris-:  I.  Die  Universität.  II  im  Kolleg  von  Ludwig  Januschka 
in  Brünn.  „Die  technischen  Hochschulen"  von  Eduard  Thorwald 
in  Graz.  »John  Lacke"  von  Felix  Dahn.  »Die  technischen 
Hochschulen"  von  Prof.  Stelner  in  l'rag.  „Geschichte  der  Univer- 
sität Dorpat.-'  »Die  Grttudungsorkunde  der  Prager  Universität" 
von  Prof.  Adolf  Bachmann  in  Prag 

Die  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  an  den  andern 
deutschen  Universitäten  vermittelt  die  »Bilder  von  deutschen 
Universitäten»,  unter  welcher  Uubrik  bereits:  Tubingen,  Heidel- 
berg, Graz,  Prag,  Innsbruck  und  Strassburg  ausführlich  be- 
handelt wurden. 

Redaktion,  Administration,  Expedition. 

Prag,  Teingaase  17. 

Abimnementspreis  vierteljährlich:  1  fl.  50  kr.  u.  M"  3  Hl.  Ii.  II'. 
"Sorben  erschien  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig: 

Russische  Märchen 

,,»  Wilhelm  (Joldschniidt. 

in  V.  elegant  brochirt  M.        .  elegant  gebunden  M.  /.— 


Verla«  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig: 

Der  Tusker. 

Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberiiis. 
Von 

Erich  Lüsen. 

Mit  einem  Vorwort  von  Kr  Rudolf  Kleinpanl. 
1882.  Zwei  Bande  in  8.  eleg.  br.  II.  8.—,  io  I  Bd.  geb.  M  9.—. 

„Gleich  Ernst  Ecksteins:  »Die  Claudicr"  ist  nämlich  Erich 
Lüsens:  »Der  Tusker"  eine  selbst  im  modernen  Sinne  unterhaltende, 
ja  geradezu  fesselnde  Lektüre,  und  dieses  Verdienst  ist  um  so 
hoher  anzuschlagen,  als  ,  wie  wir  aus  dem  einleitenden  Vorworte 
Dr.  Kleinpauls  entnehmen,  man  im  „Tusker"  das  Erstlingwerk  eines 
Pseudonymen  Autors  zu  erkennen  hat,  der,  nebenbei  bemerkt,  es 
wohl  nicht  nuthig  gehabt  hätte,  seinen  wahren  Namen  der  Oeffent- 
lichkeit  vorzuenthalten.  Mit  richtigem  Verständnis*  seiner  künst- 
lerischen Aufgabe  nnd  lobenswerther  Hintansetzung  jedweder  prun- 
kenden Gelehrsamkeit,  legt  der  Verfasser  das  Schwergewicht  auf 
die  Handlung  und  die  lebensvolle  Charakteristik  der  mitwirkenden 
Personen,  man  sieht  es  ihm  an.  dass  er  das  Coltarleben  der  von 
ihm  geschilderten  Zeitepoche  gründlich  kennt;  allein  er  vermied 
sorgfaltig,  dieses  Wissen  in  Überflüssigen,  nicht  unmittelbar  znr 
Sache  gehörenden  Beschreibungen  zum  Ausdruck  zn  bringen.  Auf 
diese  Weise  gelang  es  ihm,  ein  durchaus  eben  massiges,  allen  An- 
forderungen einer  poetischen  Leistung  genügendes  Kunstproduct 
zu  liefern.  . .  .  Die  Sprache  und  Ausdrncksweise  —  in  solchen 
Romanen  von  erhöhter  Bedentang  —  zeichnet  sich  dnrehgebends 
durch  Eleganz  und  edle  Schönheit  aas.  Wo  die  Situation  es  er- 
fordert, erhebt  sie  sich  zu  hohem  oratorischen  Schwang,  nnd  bei 
besonders  pathetischen  Stellen  kommt  es  wohl  zuweilen  vor,  dass 
sich  der  Verfasser  sogar  unwillkürlich  zum  metrischen  Rhythmus 
fortreiHsen  lässt  Dabei  ist  die  Sprache  andrerseits  ebenso  weit 
vom  unverstandlichen  Jargon  der  Büchermenschen  entfernt, 
sondern  verrath  vielmehr  das  Bestreben,  durch  Anwendung  moder- 
ner Ausdrücke  das  allgemeine  Vorstandniss  zu  erleichtern." 

Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1882.  Nr.  110. 

„Unzweifelhaft  wird  daher  auch  vorliegender  Roman  ein  grosses 
bildungsbegieriges  Lesepublikum  finden,  und  dasselbe  wird  vollauf 
von  demselben  befriedigt  werden  ;  denn  weder  an  spannender  Hand- 
lung noch  an  historischer  Belehrung  mangelt  es  in  dem  neuen 
Werke."  Hanburger  Correspondent  1882.  Nr.  8. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

Iliis  System  der  Künste 

an«  einem  neuen ,  im  Wesen  der  Knust  be- 
gründeten Gliederungsprinzip. 

Mit  |irmiiMli-r*r  Rück>IcM  auf  itaa  Drama  entwickelt 
viii  Ur.  Ha*  Kchaaler. 

mi.    la  8.  eleir.  I.r.  M.  8  - 


♦ 

1*1  Sovlwn  vttcliirl 


♦} 1>;  # # $ $  :*> $  &         :»;  »>  $  4t  $ r»;  # 
Verla«:  Ton  Fr.  Thiel  In  Leipzig. 


Her  neue  TaiiiiliiiiiHor. 

ZirMfit  Auitayr. 
(Auf  l><>llan<lii«:utni  Paplar.l 
<ieht>nvt  In  lVrgatiit'iit't'tu^hUK  -*  M.  40  Pf. 
Kli'saiit  K*buL,ilMi  4  M.  SO  Pf. 


Taiiitliiiiist-r  in  Kom. 


in  Rom.  * 


Fünflt  Aullayl. 
(Auf  tiolliiD'llwheui  Pa|i(«r.) 
Giluiftrt  In  PfT|cnin<int-< "atKliUic  S  M.  «u  Pf. 
Kulant  K«tiun<len  4  M.  *0  Pf 


@0t4m  rrfdjirtt  bei 


>ci  SBilbtim  gtttoria  in  gtfttlg: 


Don 

('* (iv men  i>  tjlurt 

i.«iiiilfl!it  Ültlolifil)  Den  wumdnirui. 

in  8.  auf  fjoll.  Büttenpapier  mil  ttoufleiflnt  unb  $r-gamrntumfd)(aa. 
elcg.  br.  Dt  2.50.   cleg.  in  llalblcbcr  gel  SR.  5.— 

Xieies  neuefte  Sskrf  ber  fönifllidycn  X'idilain  brtjanbcll  bie 
Sage  Don  Ulha^nrr  unb  frbilbcrt  bie  eublidje  ^erföhnuna,  mit 
Wo»  unb  beti  lob  bc*  „ISwigeu  3uben"  in  ergreifenber,  t>i>cfjft  not- 
tiMer  SJarftclluna, 

grüljer  erfebien  Don  berjelbrn  hoben  Strfajfcrin  im  gleichen 
Berlage  aus  bem  ;Hiimänifd)eii  überfetot: 


Dtdjtnnncit 


*•#*•*•**#*#•••#•#•••»•*•••• 

*  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig. 

I  Webers 

I 
* 

% 
* 

* 


in  12.   eleg.  br.  SN.  4.-.   eleg.  geb.  W.  5.- 
pnrtf  äffe  ?;,i).fiimi.Man.vu  bf5  }n-  unb  Ausraube«  ju  l  ^tc$cn- 
Im  Verlage  von  Eduard  Heinrich  Mayer  in  Köln  erschien : 

DIE  MONISTISCHE  PHILOSOPHIE 

VON  SPINOZA  BIS  AUF  UNSERE  TAU E 

van 

WILHELM  VON  REICHENAU. 

GEKRÖNTE  1'REISSCHRIFT. 
23  Bogen,    gr.  8.  eleg.  brosch.  Preis  7  Mark, 
in  llalbt'ranzbd.  eleg.  gebunden  Preis  8  Mark  50  Pf. 

iTmi  ttt  ju4«/<raffa 

/.«•>  waf  attributa,  S/iinotu. 

Kmptmlt»  «nd  tttvryt*.  'i<i<t  un.l  Mat'lit,  Uillru«,i 
hraß  i,»,t  ,Mt  nur  AMruetivm.  ,1t, n  UypoHotlrany  .1.« 
Vr.acke  unrnMichn  Irrlknnu  W.  Sit  >M  **u  MTttnigt 
in  e.ntm  .kW»  unU  Ma»W*—  ätutn  inntrr  un,l  äuitrrt 
rli't'mcbtitl.  Halri. 
Kttrlüvr  I  Lvnti/fllom. 

Wir  citiren  nachstehend  ans  einigen  Rccensioncn  hervorragender 
Zeitschriften : 

„Zu  loben  ist  der  überall  durchblickende  Ernst  der  Gesinnung, 
das  unverkennbare  Streben  nach  Klarheit,  die  Wanne  der  lieber- 
zeugung."  Literarisches  Centralblatt,  1881. 

„Vor  allem  muss  anerkannt  werden,  das»  die  Darstellungsweise 
Reichenau'«  eine  ganz  vorzügliche  ist.  Ein  höherer  Grad  von 
Klarheit  ist  kaum  denkbar,  uud  in  Verbindung  mit  der  enthusia- 
stischen Ueberzeugung  .  die  sie  durchdringt,  wirkt  diese  Klarheit 
bin  nnd  wieder  geradezu  berückend.  Ex  ist  keine  Kleinigkeit,  so 
viel  philosophische  Systeme  in  so  anziehender,  nicht  einen  Augen- 
blick ermüdunder  Weise  zu  behandeln.  Vielleicht  kam  es  dem  Ver- 
fasser daliei  zu  Statten.  da*s  er,  als  Naturforscher,  kein  eigentlicher 
Fachmann  ist."  — 

„Er  (der  Verfasser)  hat  nur  gesammelt  und  zu  einem  Bilde  ver- 
einigt, was  heute  :ils  tonangebende  Philosophie  betrachtet  werden 
kann;  und  der  sein  reizendes  Buch  aufmerksam  liest,  wird  viel 
lernen."  Kosmos  1881. 

„Es  thnt  in  unserer  Zeit  dem  Freunde  der  Wissenschaft  wahr- 
haft wohl,  wenn  er  einen  Schriftsteller  mit  wahrem  und  warmen 
Vertrauen  an  irgend  eine  Weltanschauung  herantreten  sieht,  die 
über  das  sinnlich  Wahrnehmbare  hinausfuhrt.  Und  eine  solche 
Empfindung  durchweht  die  vorliegende  Schrift,  deren  Sprache  sieh 
darum  stellenweis  zu  fast  dichterischer  Erhabenheit  emporschwingt. 
Der  Verfasser  hat  ganz  recht  gesehen,  wenn  er  glaubt,  von  manchen 
Seiten  missverstanden  werden  zu  müssen.  Wahre  Begeisterung  für 
irgend  einen  Gedanken  erscheint  in  unserer  Zeit  an  manchen 
Stellen  geradezu  verdächtig,  und  man  zweifelt,  ob  wissenschaft- 
liche Gediegenheit  (die  man  oft  mit  gelehrter  Trockenheit  ver- 
wechselt) mit  warmen  Gefahlen  sich  wohl  vertragen  könne." 

„Einem  solchen  Werke  gegenüber  muss  der  Beurtheiler,  wenn 
er  gerecht  sein  soll,  die  eigenen  Anschauungen  einen  Augenblick 
ganz  bei  Seite  lassen  .  und  nähme  er  selbst  einen  ganz  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  ein,  so  wird  er  das  Ringen  nach  Selbst- 
erkenntnis» und  nach  einer  Lehre,  die  zugleich  veredelnd  auf  die 
Menschheit  wirken  soll,  jedenfalls  anerkennen," 

Literarischer  Merkur,  1882. 


5s 


  Zweite  Auflage.   

Aller  2-3  Wochen  eine  Lieferung  4  1  M.  Jährlich 2-3 
Kinde;  in  15  Banden  complet.    Jeder  Band  einzeln  käuf- 
lich.   -  Dnrch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


« 
* 


**************************** 


< 


■ 
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Im  Verlage  von  Fr.  Bartholomäus  in  Erfart  er- 
schien und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Blumen  und  Lieder. 

Eine   musikalische  Blumen-Sprache. 

von 

Elise  Polko. 

■     PNbi  1  Mark.  ■■ 

■■    eleg.  in  rnchtUml  gebunden  Mark  1.60.  H 

KU*«  Fulko,  Ait>  LMiUBgttlfeblfftia  der  d*ut-cbeu  Fnu*»«#tt, 
Mott-t  in  ilit'tM  in  <luAi£<'ti  ItliiiiiffittritOM  aamvulUcb  Juhkim.  Madcbto 
viti*>  >ihiMj*c  lt|iiiiu<iik*<"»  ilrf  \\ rlacln'11  Pix'nit*  umert  f  ticurfi'U  lH<  til«rwelt. 

lV*r  1 1*1  iDsIt  Ut  aliiliatwtiRcli  (;«<orUiw>t  nach  iloti  ITInmriniaiam; 
tifitor  j«il(.*tn  »tt'hl  diu  Jlcth-uiuiig  «IVr  Itlami'n  io  kum^n  W«>r(rn;  «in» 
j»->le>  iit  iiln-r  an  «  h  l-fgloitrt  vuu  iritie  rn  Dirhlerwartc,  urlchu«  I>ra* 
tutiR  in  |iDt-li*cli<-r  Fortn ,  wo  m  antritt ,  auch  mit  N#i«-i;rfrwüritiA?flo» 
IluitKhr  w  ii-ilf  rgicht.  Nicht  Motu  drr  Name  <\*-*  Dichter*  Ift  j-r-l-ftil 
U-i^i  fÜK' .  Min-h-ra  au«'h  der  Av»  4  \ »rii ni^t^rk ,  wm  itamanüirb  <i#a 
muaikaliiH  in  n  Julian  Damen  lui<lt»t  willkommen  «w>fn  wlnl. 

Für  «'hm  prucltitia*  kt..lh'  AuRntaUuiit*  «Ix«  lr.n-  l....-inn  Hat  «V 
Vi'Tta^iihitclituimlltiiig  nach  jiil*r  8«  tlr>  hin  rV>rg*  g<  t r m^«  t»  aa>l  dia 
früh-  r  von  »J»- r**  lU-n  hrraiiüg^^lif  iirii  „F»>m'It*t  FiiclH'nnfaclM\M  ftvim 
Sit  Vf.,  Mit  I  „Ht  Hwnii'r,  ti€Mkt»c)M'  TaiiruiopriK  h«V  Frei«  t  Mark,  aoeb 

Fulko.  Bluimn^pra»  hp  wird  ohne  Zwwlf*!,  gldcl.  il*B  M«ka  vor- 

Kviiaiinteu  Weikcbi-ii,  kM 
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XaaraduBaea  «tlc  Briefe  tär  die  Ucdaktlaa  tlad  fraac«  aa  Harra 
llr.  Kd  aard  Kafal.  Berila  W.,  LfiUon-l'fer  11,  -  fir  dl«  Kondi- 
tion  aa  dir  VrrUioliandluaR  ton  nilh*lai  Frladrlck  la  Leiaalt 

«B  rlral««. 

Ixrliu  ward»  die  Sasall.  NoBuar.-Kall*  mit  SO  Pf.  >■ 
UsUklin,  ^rnr.Ui.rtiidi:  Ur.  Kdaard  Kaitl  in 

Verla«  <m  Wilhalai  Krledrirk  iu  Lclyalc. 
Druck  um  V.mH  llrrraiaaa  »ealor  in  LelBiia- 


Das  Magazin 

für  die  Literatur  des  In  -  und  Auslandes. 


Organ  des  Allgemeinen  Deutsrhen  SrhriftsteUorverbanJrs. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.           ^  VTmXXT* 

51.  Jahrgang. 
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„Wir". 

Emsland-Geschichten  von  E.  v.  Dincklage. 

Leipzig  1882.    Wilhelm  Friedrich.    4  M. 

Dass  nicht  bloß  im  Schwarzwald,  im  Thüringer 
Wald  und  dem  oberbaierischen  Gebirgslande  der  Stoff 
wächst  für  interessante  Dorfgeschichten  hat  uns  die 
talentvolle  Verfasserin  des  vorliegenden  Bandes  schon 
durch  ihre  früheren  Produkte  bewiesen.   Mit  einer  an- 
genehmen Spannung  nahm  ich  daher  dieses  neue  Werk 
zur  Hand,  und  fand  mich  in  meiner  Erwartung  auch 
nicht  getäuscht.   Die  vier  darin  enthaltenen  Novellen 
geben  Zeugnis  von  scharfer  Beobachtung  der  Eigenart 
jenes  in  seiner  weltfernen  Abgeschlossenheit  dahin  le- 
benden niedersächsischen  Stammes,  welche  trotz  ihrer 
lokalen  Besonderheit  dennoch  die  Grundeigenschaften 
des  deutschen  Charakters  klar  hervortreten  lässt  Ob- 
gleich die  Dichterin  sich  der  landschaftlichen  Hilfs- 
mittel nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  bedient,  so 
spiegelt  sich  doch  der  melancholische,  öde  und  farb- 
lose Ton  jener  Haide-  und  Moorlandschaft  in  den 
Charakteren  und  Vorgängen.    Frau  Anna  Berner  in 
„die  Dorf-Penelope14,  welche  fünfzehn  Jahre  auf  ihren 
in  der  Fremde  verschollenen  Mann  wartet,  in  schweig- 
samer Pflichterfüllung  ihres  Kindes  und  Hauses  pflegt, 
ohne  sich  durch  die  vorteilhaftesten  Heiratsanträge  irren 
zu  lassen ;  die  trotz  der  zärtlichsten  Mutterliebe  dennoch 
bei  dem  drohenden  Konflikt  zwischen  ihrer  Tochter 
und  dem  endlich  wiedergekehrten  Mann  keinen  Augen- 
blick schwankt,  sich  für  letzteren  zu  erklären,  „der 
mich  aus  Unwissenheit  und  Armut  hervorzog,  um  mich 


zu  lieben  und  zu  ehren" ;  der  »alte  Haideherr"  in  „das 
blaue  Herz",  der  lahm  und  schwach  nur  noch  den  Zu- 
schauer abgibt  für  das,  was  um  ihn  herum  vorgeht; 
dabei  aber  in  der  Stille  alles  wol  erwägt  und  ohne 
vorzeitig  einzugreifen  doch  durch  sinnige  Leitung  die 
Lösung  des  Konflikts  herbeiführt  und  das  richtige 
Wort  der  Versöhnung  findet;  die  Bille  in  „der  Zipfel 
vom  Mantel*,  verwaiste  Tochter  eines  herabge- 
kommenen Bauernstammes,  die  mit  ihrem  alten, 
trunkfälligen  Großvater  mütterlicherseits  dessen  Ge- 
werbe, die  Totengräberei,  betreibt  und  dadurch  Ernäh- 
rerin ihres  bankerotten  Stiefvaters  und  ihrer  Stief- 
geschwister ist;  die  von  ihrem  Geliebten  verlassen  und 
von  den  Dorfgenossen  als  „Spukseherin-  gefürchtet  und 
gemieden,  dennoch  immer  hilfreich  und  echt  weiblich 
bleibt:  das  sind  Typen  und  doch  lebendige  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut.  Keine  Sentimentalität  —  aber 
viel  natürliches  Gefühl;  keine  Theaterphrasen  ~  son- 
dern einfache  Bauernrede:  die  Verfasserin  kennt  das 
Volk  und  putzt  es  nicht  heraus,  sondern  übersetzt  es 
nur  für  unser  Verständnis. 

Ganz  besonders  ist  ihr  die  Novelle  „Oelbild*  ge- 
lungen, obgleich  —  oder  vielleicht  weil?  —  die  ein- 
fachste in  der  Anlage  und  ganz  ohne  tragisches  Ele- 
ment Ich  will  niemard  das  Vergnügen  daran  schmä- 
lern, indem  ich  hier  i'jn  Inhalt  analysire;  aber  so  viel 
kann  ich  verraten,  dass  darin  die  wirklichen,  habsüch- 
tigen, besitzstolzen,  schlauen  (oder  wie  sie  selbst  es  im 
Dialekt  bezeichnen:  „swinepolitschen")  Bauern  unter-  und 
gegeneinander  auftreten,  sich  gegenseitig  zu  überlisten 
trachten  und  schließlich  sich  in  die  selbst  gestellten 
Netze  verstricken.   Alles  verläuft  höchst  einfach  und 
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natürlich  ohne  jede  romanhafte  Beimischung  —  aber, 
wie  gesagt,  es  ist  doch  eine  Perle. 

Schließlich  sei  also  diese  neueste  Gabe  der  liebens- 
würdigen Erzählerin  der  Leserwelt  nochmals  aufs  beste 
empfohlen. 

Freibarg  i.  Br. 

Edmund  von  Beaulicu-Marconnay. 


Neues  von  Salvatore  Farina. 

,Mio  Figlio'  von  Salvator«  Farina. 
Torino.  Roux  e  Favale.  1882. 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  das  Vergnügen,  in  diesen 
Blättern  eine  ebenso  anmutige  wie  launige  Novelle 
des  italienischen  Dichters  Farina  warm  zu  empfehlen. 
Diese  frische  Erzählung  gehört,  wie  ich  seitdem  er- 
fahren, zu  einem  ganzen  Cyklus  in  gleichem  Sinne  ver- 
fasster,  die  in  ihrer  Vereinigung  in  der  Tat  die  Ab- 
sicht ihres  Verfassers  verwirklichen:  die  Poesie  des 
häuslichen  Heerdes  in  lebenden  Bildern  zu  verkörpern. 
Es  sind  neun  Erzählungen  — :  Prima  che  nascesse;  Le 
tre  nutrici;  Corragio  e  avantü;  Mio  figlio  studia;  L'in- 
termezzo;  La  pagina  nera;  Mio  figlio  s'innamora;  II 
marito  di  Laurina ;  Nonno !  —  von  denen  jede  einzelne 
für  sich  ein  künstlerisch  abgerundetes  Bild  eines  be- 
sonderen Stadiums  des  Familienlebens  entrollt.  Zu  einer 
Gesammtheit  vereinigt,  umfassen  sie  den  ewig  werden- 
den und  vergehenden  Kreislauf  des  menschlichen  I  Ge- 
bens, wie  er  sich  in  den  Schicksalen  einer  Familie 
spiegelt. 

Mit  dem  vollen  Behagen  des  alten  Mannes,  der  in 
den  stillen  Hafen  ruhiger  Betrachtung  eingelaufan,  lässt 
der  Erzähler,  der  greise  Familienvater,  die  lieben  Uil- 
der  der  bewegteren  Vergangenheit  der  Jugend  und  Reife 
in  erinnerungsfroher  Ausführlichkeit  vom  treuen  Ge- 
nächtnis  neu  beleben.  Mit  eingehender  Liebe  wird  jede 
einzelne  dieser  Episoden  ausgemalt  Die  Sorgfalt  und 
Behäbigkeit,  mit  der  das  Kleine  und  Kleinste  ausge- 
führt wird,  mahnt  an  die  vollendete  Kleinmalerei  bester 
niederländischer  Genrebilder.  Dieselbe  heitere  Ruhe 
und  Klarheit,  welche  dort  aus  dem  Vertiefen  in  all  die 
Einzelheiten,  aus  ihrer  lebenswarmen  Ausführung  atmet, 
durchweht  auch  diese  Stillleben  und  verleiht  ihnen 
den  eigentümlichen  Reiz,  der  in  der  liebevollsten  Ver- 
tiefung in  das  Kleinste  die  Hrrmonie  und  Ruhe  des 
Ueberblicks  in  heitrer  Klarheit  Jor  Lebensanschauung 
so  woltuend  betätigt 

Die  Träger  der  Erzählung  —  Helden  sind  sie 
durchaus  nicht,  und  ihr  Schöpfer  selbst  wäre  wol  der 
Letzte,  der  sie  als  solche  bezeichnen  möchte  —  sind 
schlichte  Gestalten,  die  weder  durch  geistige  noch 
physische  Eigenschaften  hervorragen.   Alles,  was  ihnen 


im  Laufe  eines  langen  Familienlebens  widerfährt,  igt 
so  einfach,  so  alltäglich,  dasa  Jeder  es  selbst  erleben 
könnte,  ja  wol  so  manches  derart  schon  selbst  erlebt 
hat.  Durch  diese  Einfachheit  ist  das  Typische,  das 
Allen  Gemeinsame  gewahrt;  es  liegt  ein  eigner  Reiz 
in  der  Leichtigkeit,  mit  der  jeder  Leser  sich  in  jede 
der  Lagen  hineinzuversetzen,  gleichsam  in  ihr  zu  identi- 
fiziren  vermag.  Nur  eine  besondere  Eigenschaft  haben 
diese  Hauptfiguren  alle  mit  einander  gemein:  sie  sind 
gute,  wahr  fühlende  Menschen.  Und  eine  Eigenschaft 
erhebt  auch,  die  unromantischen  Ereignisse  über  den 
Boden  der  Alltäglichkeit:  sie  sind  mit  Dichterauge  ge- 
schaut, mit  Dichterhand  geschildert,  die  das  Gewöhn- 
liche, Individuelle  zum  Ausdruck  des  Allgemeinen  ver- 
tieft und  verkörpert. 

Mit  dem  Begriff  des  „home"  vertraut,  waren  die 
germanischen  Stämme  der  Ansicht,  dass  allein  auf 
ihrem  Boden  echtes,  inniges  Familienleben  gedeihen 
könne;  und  nun  kommt  uns  aus  romanischem  Lande 
diese  Verherrlichung  des  häuslichen  Herdes,  diese  Ideali- 
sirung  der  Familie,  wie  sie  dem  Romanen,  wenn  nicht 
als  Wirklichkeit,  so  doch  als  Ideal  vorschwebt  Ein 
Ideal,  das  sogar  noch  weiter  geht  als  das  unsere;  denn 
wir  haben  dem  Manne,  selbst  als  Familienhaupt,  noch 
immer  einen  besondern  Wirkungskreis  gestattet,  der 
über  die  Grenzen  der  Familie  hinausreicht  in  die  weite 
Bewegtheit  des  allgemeinen  Lebens.   Hier  geht  auch 
der  Mann  auf  in  der  Familie;  sein  Beruf  ist  ihm  nur 
der  Träger  des  Fundaments,  auf  dem  er  sein  Haus  ge- 
gründet.   Er  lebt  und  webt  ganz  in  seinem  kleinen 
Kreise,  geht  vollständig  darin  auf,  wird  Kind  mit  den 
Kindern,  durchlebt  in  ihrer  Entwicklung  eine  bewusstere 
zweite  Jugend  und  Blütezeit.    Von  zartester  Hand  ge- 
schildert, mit  Naivetät  erfasst,  welche  auch  die  naivere 
Sprache  begünstigt,  entfalten  sich  die  tief  verborgenen 
kleinen  und  großen  Freuden  und  Leiden  eines  werden- 
den Hausstandes  vor  Augen,  die  das  Alles  wohl  schon 
gesehen  haben  könnten,  aber  so  zu  sehen  nicht  ver- 
standen.  Unter  den  im  ganzen,  wie  gesagt,  sehr  allge- 
mein menschlich  gehaltenen  Schilderungen  sind  zwei 
Abschnitte  doch  ganz  spezifisch  italienisch,  proprio 
italianol  „L'intermezzo",  das  mit  leiser,  zagender  Hand 
eine  Gefahr  berührt,  die  dem  Wohl  der  Familie  durch 
speziell  italienische  Verhältnisse  droht:  der  Hausfreund. 
Doch  ist  dies  Kapitel  so  leicht,  absichüich  so  unbe- 
stimmt gehalten,  dass  es  nicht  ganz  klar  wird  und 
wol  auch  nicht  ganz  klar  werden  soll,  wie  und  inwiefern 
die  Warnung  hier  berechtigt  ist.  —  Doch  während 
diese  Landeseigentümlichkeit,  diskret  verschleiert,  nur 
ganz  geheimnissvoll  einen  leichten  Schatten  hineinwirft 
in  die  sonnige  Heiterkeit  des  Glückes,  zeigt  sich  die 
andre  in  humoristischer  Breite  ausgeführt  in  «Mio  figlio 
s'innamora'4.   Denn  „da  es  auf  dem  klassischen  Boden 
Dante's  das  Schicksal  jedes  menschlichen  Wesens  männ- 
lichen Geschlechtes  ist,  mit  neun  Jahren  den  Kopf 
für  eine  Beatrice  zu  verlieren*4,  so  entgeht  auch 
Augusto  diesem  Verhängniss  nicht,  und  allerliebst, 
mit  feinster  Beobachtungsgabe,  werden  die  verschiedenen 
Phasen  und  Objekte  dieses  jugendlichsten  Liebhabers 
geschildert.  ,  B. 
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Doch  ich  kann  nicht  auf  das  Einzelne  eingehen, 
denn  —  wie  stets  im  Kunstwerk  —  liegt  der  Reiz  in 
der  Behandlung  des  Stoffes,  in  der  anmutigen  Form- 
vollendung. Wer  das  Buch  liest,  wird  seine  Freude 
haben  an  dieser  reinen  Heiterkeit,  ja  Kindlichkeit;  an 
dem  frischen  Humor,  der  so  ganz  verschieden  ist  von 
dem  nördlichen,  ganz  ohne  Träne,  auch  ohne  die 
„lachende".  Ein  reines,  südlich  daseinsfrohes,  mit  einem 
fein  ironischen  Zuge  versetztes  Lachen  über  kleine 
Widersinnigkeiten  in  dem  sonst  so  schönen  Leben; 
denn  schön  ist  es,  trotz  einiger  wehmütiger  —  beim 
Versetzen  der  Uhr  —  und  einiger  schmerzlicher  Töne 
—  bei  der  Krankheit  des  Sohnes  — ,  die  darin  an- 
klingen. „Le  no8tre  gioie  ci  seguano  nella  vita;  i  dolori 
no;  il  cuore  Ii  8epelliscett  (unsre  Freuden  begleiten 
uns  im  Leben,  die  Schmerzen  nicht;  das  Herz  be- 
gräbt sie),  sagt  Evangelina,  die  glückliche  Mutter 
von  mio  figlio. 

Noch  ein  Wort  über  die  äussere  Ausstattung,  die 
des  Inhalts  würdig;  geschmackvoll,  einfachschön  und 
eigenartig.  Papier  und  Druck  sind  vorzüglich,  die 
Vignetten  zierlich,  die  Illustrationen  mit  ihren  reizend 
humoristischen  Randzeichnungen  und  dem  Facsiraile 
des  Autors  stilvoll.  —  Es  ist  in  jeder  Beziehung  ein 
Genuas,  ein  solches  Buch  zur  Hand  zu  nehmen,  aus 
dem  die  reinsten  und  tiefsten  Freuden  des  Lebens  in 
unverkünstelter  Einfachheit  zum  Herzen  sprechen,  das 
da,  wo  so  viele  nur  mit  Zerstören  beschäftigt  sind, 
aufzubauen  versucht. 

*  * 

„n  Signor  lo."    Novelle  von  S.  Farina. 
Toriao.  Boux  ut  Favale.  1882. 

Gehört  an  demselben  Ideenkreise  wie  „Mio  Figlio". 
Auch  hier  eine  kleine,  in  warmen  Ton  gehaltene  Er- 
zählung in  der  die  einfachen  äusseren  Ereignisse  nur 
durch  den  Reiz  der  Darstellung  wirken.  Der  seltsame 
Titel ,  il  Signor  I.  0.,  ist  eine  Chiffre  als  Unterschrift 
eines  „auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Wege" 
Heiratsgesuchs;  zugleich  aber  auch  eine  charakteri- 
stische Bezeichnung  des  Trägers.  Unbewusster  Egoist, 
mehr  aus  Schwachheit  in  der  Selbstüberwindung  als 
aus  absichtlicher  Nichtbeachtung  gleichberechtigter  An- 
sprüche, wird  der  alternde  Professor,  der  schon  den 
Entschluss  gefasst,  eine  zweite  Gattin  zu  beglücken, 
deren  Beruf  es  dann  natürlich  wäre,  einzig  für  sein 
Wohlergehen  Sorge  zu  tragen  und  ihm  die  Einsamkeit 
auszufüllen,  welche  der  Tod  der  ersten  Frau,  die 
Heirat  der  Tochter  um  ihn  gemacht,  —  durch  selt- 
same Fügungen  durch  das  bewusste  Heiratsgesuch 
wieder  mit  der  Tochter  zusammengebracht.  Sie  hatte 
gegen  seinen  Willen  geheiratet,  und  er  hatte  sich  gänz- 
lich von  ihr  losgesagt  Eigentümliche  Umstände  ver- 
anlassen ihn  zu  der  Annahme,  seine  Tochter  sei  Witwe 
und  in  traurigen  Vermögensverhältnissen.  Er  sieht  sie, 
die  ihm  als  blühendes  Mädchen  in  der  Erinnerung  ge- 
blieben, als  bleiche,  leidende  Frau  wieder.  Ihm  ist, 
als  sei  sie  nur  ins  Vaterhaus  heimgekehrt,  um  dort 
zu  sterben.   Nun  erwachen  plötzlich  all  die  warmen  I 


Gefühle,  die  ihm  bisher  versagt  gewesen.  All  seine 
Wünsche,  all  seine  Gedanken  gehören  dem  bleichen 
Weibe,  um  das  seine  Tränen  fließen.  Wie  gern  gäbe 
er  sein  Leben  hin,  könnte  er  damit  das  ihre  retten. 
Sein  ganzer  Egoismus  schmilzt  hin  in  dem  plötzlich 
voll  empfundenen  Gefühl  der  Vaterlieb«,  opferfreudigster 
Hingebung.  Und  nun  ist  er  reif  für  das  Glück,  das 
ein  gütiges  Geschick  ihm  im  Stillen  —  durch  den  ver- 
hassten  Schwiegersohn  —  bereitet.  Reicher  Lohn  wird 
sofort  der  späten  Tugend  der  Selbsterkenntnis  und 
-Ueberwindung,  der  Einsicht,  dass  einzig  die  nächsten, 
natürlichsten  Neigungen,  hingebende  Liebe,  das  Leben 
wahrhaft  beglücken  können. 

Die  Charakteristik  ist  sehr  fein  und  trotz  des 
tiefen  Ernstes,  der  zu  Grunde  liegt,  mit  Humor 
durchgeführt. 

Berlin. 

M.  Benfey. 


Französische  Literatarbriefe. 
u. 

Der  Sieg  der  Demokratie  in  der  Politik  und  des 
Industrialismus  in  Handel  und  Wandel  hat  auch  die 
neue  Physiognomie  der  Pariser  Schriftstellerwelt  wesent- 
lich mitbestimmen  helfen. 

Selbst  ist  der  Mann!  —  und:  das  beste  Geschäft 
ist  das  schönste  Ziel!  Mit  solchen  Grundsätzen  und 
einem  tüchtigen  Haufen  solid  geprägter,  metallener 
Kerntruppen  ist  die  alte  romantische  Schönseligkeit 
in  die  Flucht  geschlagen  worden.  Selbst  die  berühmte, 
französische  Schriftstellergesellschaft  „La  Soc&te  des 
Gens  de  lettres"  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als 
ein  klug  organisirtes  Handlungshaus,  das  die  materiellen 
Geschäfte  seiner  Mitglieder  und  Auftraggeber  besorgt 
und  8 ich  den  Kukuk  um  die  sogenannten  idealen  In- 
teressen der  Literatur  und  ihrer  Jünger  kümmert 
Auch  dieses  Institut  ist  ein  Monument,  das  sich  der 
geriebene  Geschäftssinn  der  französischen  Literatur  ge- 
setzt hat.  Aber  das  Geld  hat  eine  wunderbar  erlösende 
Kraft,  das  weiß  Jeder,  der  einmal  mit  den  erbärm- 
lichsten Nöten  des  Daseins  im  Kampfe  gelegen,  und 
eben  diese  Kraft  war  es,  welche  von  der  „Soci6t6  des 
Gens  de  lettres"  zum  erstenmal  voll  und  ganz  begriffen 
und  zu  Nutz  und  Frommen  der  französischen  Schrift- 
stellerei  auf  das  zweckmäßigste  konzentrirt  und  organi- 
sirt  worden  ist  Dadurch  gewann  der  Schriftsteller- 
stand nicht  nur  im  eigenen  Land  soziale  Unabhängig- 
keit und  Kraft  und  selbstherrisches  Ansehen,  sondern 
auch  jene  Ueberlegenheit  in  der  Ausbeutung  aller  mög- 
lichen Vorteile  im  internationalen  Verkehr,  um  welche 
ihn  die  Werkgenosacn  der  übrigen  Literaturländer  zur 
Stunde  noch  beneiden. 

Wie  billig  ist  es  nicht  über  den  „öden,  wuchern- 
den Geschäftssinn"  der  französischen  Schriftsteller  zu 
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schreien !  Und  die  so  schreien,  haben  meist  dazu  bei- 
getragen, für  die  literarischen  Produkte  der  Pariser 
immer  stärkere  Reklame  zu  machen  und  dafür  zu 
sorgen,  daß  der  Tribut,  den  das  Ausland  in  klingender 
Münze  an  die  Großfürsten  der  französischen  Literatur 
entrichtet,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  erhöhe.  — 

Victor  Hugo  z.  B.  hat  sich  mit  seiner  Feder  und 
Dank  der  geschäftstüchtigen  Organisation  des  literari- 
schen Verkehrs  ein  paar  Millionen  verdient.  Kommt 
nun  plötzlich  eine  Heimsuchung  über  das  Land,  eine 
große  Not,  ein  strenger  Winter,  dass  das  arme  Mcn- 
schcnherz  vor  Jammer  brechen  möchte,  so  eilt  der 
greise  Dichter  an  seinen  Geldschrank  und  tritt  in  Reih 
und  Glied  mit  den  ersten  und  wohltätigsten  Männern 
seiner  Nation,  das  Elend  zu  bekämpfen.  Am  4.  Oktober 
1881  —  um  nur  den  letzten  Fall  zu  melden  —  kam 
Victor  Hugo  zu  dem  Präfekten  von  Paris,  legte  ein 
Pack  Banknoten  auf  den  Tisch  und  sprach  etwa  fol- 
gendes: Herr  Präfekt,  hier  sind  zehntausend  Francs 
(die  Ziffer  ist  exakt),  die  gebe  ich  den  Armen  von 
Paris ;  bitte,  übernehmen  Sie  die  Verteilung ! 

Ich  denke,  eine  solche  That  des  Schriftsteller- 
Millionärs  hat  für  das  Ansehen  des  Standes  ein  ganz 
anderes  Gewicht,  als  etwa  das  öffentliche  Gegreine  der 
Idealisten  über  den  „in  den  Eingeweiden  des  Lebens 
wühlenden  Naturalismus",  und  ähnlicher  abgestandener 
Schnickschnack.  Uebrigens  möchte  ich  jenen  Bieder- 
mann von  einem  Idealisten  in  ganzer  Lebensgrösse 
sehen,  dem  die  Wahl  zwischen  einer  rechtschaffenen 
Million  und  einer  poetischen  Hunger-  und  Lumpen- 
existenz im  „ewig  göttlichen  Dachstübchen"  ernsthafte 
Verlegenheiten  bereitete!  Wozu  dann  das  Geflunker 
mit  erlogenen  Empfindungen  der  Entrüstung  über  den 
literarischen  Erwerbssinn?  — 

Wie  gesagt,  für  die  höhere  Geselligkeit,  für  die 
Veranstaltung  von  literarischen  Festen  oder  Schau- 
stellungen ist  die  „Societe  des  Gens  de  lettres"  nicht 
geschaffen.  Sie  bringt  es  kaum  zu  einem  fröhlichen 
Jabresgelage  ihrer  Mitglieder  —  in  der  bankettlustigsten 
Stadt  der  Welt!  —  und  an  ihrem  höchsten  Festtage 
ersetzen  nüchterne  Protokolle  und  von  Zahlen  und 
Paragraphen  starrende  Rechenschaftsberichte  die  blu- 
menreiche Rhetorik  der  Altvordern.  In  der  Mitglieder- 
liste stößt  man  selbstverständlich  auf  weit  mehr  ob- 
skure, denn  auf  illustre  Namen,  da  jeder  Brochüren- 
schreiber  oder  jeder  auf  irgend  einem  Provinztheater 
ruhmvoll  ausgepfiffene  Einaktdichter  den  Eintritt  in 
die  Gesellschaft  erlangen  kann,  während  hervorragende 
Romanciers,  die  aus  der  persönlichen  Unabhängigkeit 
sich  ein  starres  Prinzip  gemacht,  sich  nie  um  die  Mit- 
gliedschaft beworben  haben. 

Zu  den  letzteren  gehört  beispielsweise  Emile  Zola. 
Am  Schlüsse  eines  seiner  neueren  Bücher  („Lea  Ro- 
manciers naturalistes")  ruft  er  gegen  seine  Lästerer, 
die  ihm  Dünkel  und  Größenwahn  vorgeworfen,  in 
humoristischer  Laune  aus:  ..Ich  bin  nichts,  nicht  ein- 
mal Baccalaurcus ,  und  gehöre  zu  nichts,  nicht  einmal 
zur  Societe  des  Gens  de  lettres"! 

Was  die  jüngere  und  jüngste  Schriftstellergene- 
ration betrifft,  so  steht  dieselbe  fast  ausnahmslos  im 


|  Dienste  des  Journalismus  und  weiht  nur  die  Stunden, 

I  welche  die  publizistische  Arbeit  frei  lasst,  selbststän- 

j  digen  organischen  Hervorbringungen,  seien  es  Novellen, 
Romane.  Bühnenstücke  oder  Gedichte.  Alles,  was  als 
Buch  auf  den  Markt  gebracht  wird,  hat  vorher  seinen 
WTeg  durch  die  Tages-,  Wochen-  oder  Monatsschriften 
genommen,  um  das  materielle  Erträgniss  der  Arbeit  zu 
erhöhen.    Am  schlimmsten  kämen  die  Gedichtschreiber 

)  weg,  da  sich  die  periodische  Presse  gegen  deren  Pro- 
dukte sehr  spröde  verhält,  wenn  nicht  die  Akademie 

I  jährlich  eine  grössere  Anzahl  von  Prämien,  die  zwischen 
hundert  Sous  bis  zweitausend  Francs  variiren,  an  die 
Lyriker  zu  vergeben  hätte.  Auch  die  Theaterschrift- 
steller haben  es  dahin  gebracht,  einzelne  Akte  oder 
Scenen  ihrer  neuesten  Stücke  in  den  grösseren  Tages- 
blättern geschickt  zu  verwerten  Am  besten  sind  die 
Romanschreiber  gestellt.  Sie  haben  das  Feuilleton, 
das  Buch,  die  Ucbersetzung ,  die  Dramatisiruog  und 
den  akademischen  Konkurs,  um  die  höchste  Fruktifi- 
zirung  ihrer  Arbeit  zu  erzielen.  Die  akademischen 
Roman-Prämien  steigen  bis  zwanzigtausend  Francs. 
Kein  Wunder,  wenn  sich  unter  solchen  Umständen  mit 
der  Literatur  die  Literaten  aufs  glücklichste  bereichern. 
Gar  Mancher  hat  sich  mit  einem  einzigen  Roman, 
einem  einzigen  Theaterstück  ein  Vermögen  von  ein- 
bis  zweimalhuiiderttausend  Francs  gemacht  In  dieser 
Beziehung  spielt  der  französische  Literat  in  der  Pariser 
Gesellschaft  eine  der  glänzendsten  Rollen  als  moderner 
Erwerbsmann.  Ausser  England  und  Nordamerika  hat 
kein  anderes  Literaturland  auch  nur  annähernd  es  ver- 
standen, seinen  Schriftstellern  Vorteile  zu  bieten,  wie 
sie  die  französischen  Arbeiter  mit  der  Feder  unter  dem 
neidlosen,  fröhlichen  Beifall  ihres  Volkes  geniessen. 

Als  ein  neuer  Charakterzug  im  sozialen  Wesen 
des  Pariser  Schrifstellervölkchens  muss  die  Neigung  be- 
zeichnet werden,  die  provinzielle  Zusammengehörigkeit 
mehr  als  früher  zu  pflegen.  Besonders  die  Jüngern 
und  Unverheirateten  halten  darauf,  mit  ihren  stamm- 
verwandten Kollegen  mehrmals  im  Jahre  regelmäßige 
Zusammenkünfte  im  Bankettsaale  eines  guten  Restau- 
rants zu  halten.  Zu  den  Literaten  gesellen  sich  die 
Maler,  Musiker,  Schauspieler  der  nämlichen  Provinz, 
und  aus  diesen  Zusammenkünften  sind  in  der  letzten 
Zeit  förmliche  Landsmannschaften  mit  bestimmten 
Stamm-  (Kneipen?  nicht  doch!  Stamm-)  Küchen  ent- 
standen. So  haben  sich  die  Söhne  der  Normandie  in 
Paris  zu  der  Stammtafel  „La  Porome"  (anspielend  auf 
den  heimatlichen  Obstbau ,  der  den  famosen  „cidre  de 
Normandie"  liefert)  zusammengefunden,  während  die 
schwärmerischen  Sonnenkinder  der  Provence  im  Zei- 
chen der  „Cigale"  ihre  literarisch-kulinarischen  Feste 
feiern.  Letztere  treiben  den  Hcimatskultus  so  weit, 
dass  sie  bei  diesen  Zusammenkünften  nur  im  Idiom 
ihrer  Landschaft  plaudern  und  deklamiren  und  sogar 

j  den  Speisezettel  provenzalisch  abfassen.  Dieses  Beto- 
nen des  Provinzlerturos  ist  den  eingeborenen  Pariser 
Literaten  und  Künstlern,  die  freilich  nur  eine  ver- 
schwindende Minorität  bilden,  dermaßen  in  die  Nase 
gefahren,  dass  sie  sich  durch  die  Stiftung  eines  .Diner 

I  des  Parisiens  de  Paris"  zu  revanchiren  suchten. 


So.  41. 


Das  Magaziu  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


559 


Die  italienischen  Kollegen  in  Paris  wollten  auch 
etwas  Besonderes  nahen  und  gründeten  im  Winter  1881 
das  musikalisch-literarisch-pikturale  Esskränzchen  „La 
Polenta!-  I 

Von  den  übrigen  Nationalitäten  der  Pariser  Welt- 
herberge und  geistigen  Weltwerkstatt  haben  meines 
Wissens  nur  dis  Skandinavier  und  die  Russen  es  bis 
heute  zu  landsmannschaftlichen  literarisch-artistischen 
Sonderbünden  mit  einem  durchgearbeiteten  Unterhal- 
tungs-Programm gebracht. 

Am   zerfahrensten   sind  unstreitig  die  sozialen 
Beziehungen  der  deutschen  Literaten  und  Künstler 
untereinander.    Einmal   sind  sie  der  Zahl  nach  zu 
schwach   und   zweitens   ist   ihre   Stellung   zu  den 
Parisern  infolge  des  Krieges  noch  zu  schwierig,  als  dass 
eine  regelmäßige  gesellige  Vereinigung  durchführbar  wäre. 
Dazu  kommt  noch  die  Verschiedenheit  im  Wesen  undin  den 
Bestrebungen  der  einzelnen  Persönlichkeiten  als  hem- 
mender Umstand.   Die  jungen  Literaten,  die  nach  Pa- 
ris kommen,  um  hier  als  Zeitungs-Korrespondenten  sich 
durchzuschlagen,  gehen  dem  Erwerb  wie  der  großstäd- 
tischen Kurzweil  auf  abgesonderten  Wegen  nach.  Es 
fehlt  in  der  deutschen  Kolonie  an  einem  Salon,  der  sie 
sammeln  und  gruppiren  könnte.   Das  Hotel  der  deut- 
schen Botschaft  eignet  sich  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  zum  rechten  Sammelpunkt.   Zunächst  ist  unter 
fünf  Fällen  der  deutsche  Zeitungskorrespondent  vier- 
mal kein   Reichsbürger,  sondern  ein  Oesterreicher, 
Ungar,  Mähre,  Däne,  Schweizer,  sodass  er  sich  in 
der  othziösen  Deutschtumsluft  nicht  behaglich  fühlt; 
sodann  sind  die  Rezeptionen  des  Fürsten  Hohenlohe 
viel  zu  selten,  als  dass  sie  eine  gesellige  Gewohnheit 
schaffen  könnten,  ganz  abgesehen   davon,  dass  die 
administrativen   Traditionen,  mit  welchen  natürlich 
auch    die   preußisch  -  deutsche  Diplomatie  im  Aus- 
lande durchtränkt  ist,  nicht  jene  geistreiche,  vornehm- 
joviale Geschmeidigkeit  vertragen,  welche  erst  dem 
Verkehr  mit  dem  freien  Völklein  der  Schriftsteller  und 
Journalisten  seinen  eigentümlichen  Reiz  verleihen.  Die 
Dienste,  welche  der  Reptilicnfond  in  den  Reihen  der 
weniger  selbstständigen  Journalisten  zu  gewinnen  wusste, 
haben  überdies  die  Standesachtung  zu  schwer  geschä- 
digt, als  dass  sich  hoffen  ließe,  in  der  nächsten  Zu- 
kunft ein  rechtschaffenes  soziales  Verhältniss  zwischen 
dem  unabhängigen  Mann  der  Feder  und  dem  Manne 
der  diplomatischen  Uniform  entwickelt  zu  sehen.  In 
einem  Lande,  wo  Staatsdienerei  und  Militarismus  als 
der  Gipfel  sozialer  Bedeutung  und  Vortrefflichkeit  gel- 
ten, werden  die  freien  Arbeiter  des  Geistes  noch  lange 
als  Bürger  einer  niedrigeren  Gattung  taxirt  werden,  so 
sehr  dieses  Verhältniss  auch  der  wahren  Natur  der 
Dinge  und  dem  inneren  Kulturwert  der  Stände  wider- 
spricht.   Denn  die  Geschichte  der  Civilisation ,  der 
Literatur,  der  Künste  uii '  Wissenschaften  zeugt  unwi- 
derleglich dafür,  dass  nicht  die  administrativen  und 
militärische ii  Fähigkeiten,  sondern  die  literarischen, 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Leistungen  den 
Itang  eines  Kulturvolkes  bestim^n  und  sein  Ansehen 
und  seinen  Ruhm  bis  in  die  fernsten  J  ihrhunderte  tra- 
gen.   Dass  Althellas  am  Himmel  der  Weltkultur  heute 


noch  als  majestätische.Sonne  strahlt,  ist  nicht  das  Ver- 
dienst seiner  Könige,  seiner  Tyrannen,  seiner  Politiker, 
seiner  Minister,  seiner  Priester,  sondern  das  Verdienst 
seiner  Denker,  Dichter,  Künstler  —  seiner  Ritter  vom 
Geiste. 

Auch  die  Umformung  der  Tagespresse  in  eine  mit 
den  Mitteln  der  Großindustrie  arbeitende  Informations- 
anstalt ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  soziale  Stellung 
der  Schriftsteller  geblieben.  Die  deutsche  Presse  steht 
in  diesem  Betracht  noch  weit  hinter  der  französischen, 
englischen  und  amerikanischen  zurück.  Das  Gehalt 
eines  ständigen  deutschen  Zeitungskorrespondenten  in 
Paris  bewegt  sich  zwischen  fünf-  und  zwölftausend 
Franken,  während  die  englischen  und  amerikanischen 
Zeitungskorrespondenten  daselbst  das  drei-  und  vier- 
fache an  Gehalt  beziehen.  Außer  den  ständigen  Journa- 
listen sendet  Deutschland  auch  noch  eine  erkleckliche 
Zahl  junger  Schriftsteller  nach  Paris,  die  nur  nebenbei 
die  journalistische  Arbeit  treiben,  teils  um  des  kleinen 
Gewinnstes  willen,  teils  in  der  Absicht,  sich  feuilleto- 
nistisch  zu  üben  und  die  gemachten  Studien  rasch  zu 
verwerten.  Nach  einem  zwei-  bis  dreijährigen  Aufent- 
halt kehren  sie  Paris  wieder  den  Rücken,  um  in  deut- 
schen Landen,  dem  Wurzelboden  ihrer  wahren  Kraft, 
ihr  Lebenswerk  auszurichten.  Heine,  Börne  und  Lud- 
wig Kaiisch  sind  meines  Wissens  die  einzigen  deut- 
schen Schriftsteller  von  Ruf,  welche  Paris  zu  ihrer 
zweiten  Heimat  erkoren  und  in  Pariser  Etde  ihre 
letzte  Ruhestatt  gefunden  haben.  Wenn  wir  von  dem 
gefeierten  russischen  Dichter  Turgeniew  absehen,  ist 
gegenwärtig  keine  einzige  fremde  Literaturmacht  durch 
eine  schriftstellerische  Größe  in  Paris  ständig  vertreten. 

Paris-München. 

M.  G.  Conrad. 


Puschkin  und  Rylejew. 

Von  August  Scholz. 

(is.hluSK.) 

V. 

Bestuschew  hat  Deinen  Brief  erhalten,  aber  er 
hatte  keine  Zeit,  ihn  zu  beantworten:  er  ist  als  Be- 
gleiter des  Prinzen  von  Oranien  nach  Moskau  geschickt 
worden.  Vielleicht  schreibt  er  Dir  von  dort  aus.  Hier 
erzählt  mau,  dass  Delwig1*)  schon  bei  Dir  ist  —  ist 
es  wahr?  Am  Sonnabend  war  ich  mit  Küchelbecker17) 
und  Deinem  Bruder  bei  Pletnew.  Leo  las  uns  einiges 
aus  Deinen  neueren  Dichtungen  vor.    Sie  sind  ent- 


1B)  A.  A.  Delwig.  Freund  Puschkins,  179*— 1831,  Idyllen- 
dicht  fr. 

17 1  Lieutenant  Michael  Küchelherker  wurde  in  den  Auf- 
stand verwickelt,  zu  M  .fuhren  Zwangsarbeit  und  fernerhin  EU 
Zwang*iu»»iedelun>;  verurteilt.    Er  verfaßte  hübsche  (iedichte. 
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zückend,  besonders  das  Bruchstück  aus  dem  „Alkoran". 
Das  «jüngste  Gericht"  ist  fürchterlich!  Die  Strophen: 
Der  Bruder  eilt  vom  Bruder  fort, 

Der  Sohn  entflieht  den  Mutterarmen  

sind  großartig.  Später  wurden  Deine  Zigeuner  vor- 
gelesen. Du  kannst  Dir  vorstellen,  was  da  mit  Küchel- 
becker vorging.  Was  für  ein  reizender  Mensch,  dieser 
Küchelbecker!  Wie  er  Dich  liebt!  Wie  jugendlich  und 
frisch  er  ist !  —  Die  „Zigeuner"  hörte  ich  bereits,  aber 
jedesmal  mit  neuem,  mit  regerem  Entzücken.  Ich  gab 
mir  Mühe,  um  irgendwo  kritisirend  anzuknüpfen,  und 
fand,  dass  der  Charakter  Aleko's  ein  wenig  zu  viel 
Demut  an  sich  hat.  Warum  ist  er  Bärenführer  und  sam- 
melt Almosen?  Wäre  es  nicht  besser,  einen  Schmied  aus 
ihm  zu  machen  ?  Du  siehst,  dass  ich  Händel  suche,  und 
weißt  Du,  warum  und  weshalb?  Darum,  weil  ich  die 
Dichtung  eines  Alexander  Puschkin  beurteile,  und  des- 
halb, weil  ich  von  ihm  das  Vollkommenste  erwarte. 
Was  den  Ausdruck  anlangt,  so  gefällt  mir  —  abgesehen 
von  dem  etwas  nachlässigen  Aufang  —  das  Wort  „rek" 
nicht  Ich  glaube,  es  ist  in  einem  epischen  Gedicht 
nicht  angebracht,  sondern  gehört  ausschießlich  dem 
lyrischen  Stil  an.  Doch  das  ist  Alles,  was  mir  auf- 
gestoßen ist  —  wärst  Du  nur  gegen  mich  ebenso 
streng,  wie  dankbar  wäre  ich  Dir! 
Herzlichen  Gruß! 
Grüße  auch  Delwig! 

Schreibst  Du  kein  Wort  vom  „Polarstern"? 
Nichts  von  „Naliwajko"?  —  Leb  wohl,  teure 
Sirene! 

Dein  Rylejew. 
(Die  Ecke  des  Briefbogens  ist  im  Original  ab- 
gerissen.) 

VI. 

Ich  weiß  nicht,  was  aus  „Onegin"  weiter  werden 
soll;  vielleicht  wird  er  in  den  folgenden  Gesängen  mit 
dem  „Don  Juan"  in  gleichem  Range  stehen:  je  tiefer 
der  Wald,  desto  höher  die  Bäume.  Aber  gegenwärtig 
steht  er  niedriger  als  „der  Quell  von  Bachtschißarai" 
und  „Der  Gefangene  im  Kaukasus".  Ich  bin  bereit, 
für  diese  Ansicht  bis  zur  nächsten  Fortsetzung  ein- 
zutreten. 

Die  Ansicht  Byron's,  welche  Du  anführst,  ist  unge- 
recht. Ein  Dichter,  der  ein  Kartenspiel  besser  be- 
schrieben hat,  als  ein  Anderer  Bäume,  steht  nicht  immer 
höher,  als  dieser  sein  Nebenbuhler.  Jeder  hat  seine 
besondere  Begabung,  seine  eigne  Muse.  Maikow's") 
„Elisäus"  ist  herrlich,  aber  wäre  er  es  auch  bei  Der- 
sebawin  *•)?  Ich  glaube:  nein,  obgleich  sein  Talent  das- 
jenige Maikow's  übertrifft.  Dershawin's  „Marianne" 
taugt  in  keiner  Hinsicht  etwas.  Folgt  daraus,  dass  er 
niedriger  steht  als  Oserow")? 

Auch  damit  stimme  ich  nicht  überein,  dass  „Onegin" 
als  Kunstwerk  höher  steht,  als  „Der  Quell  von 


,B)  Majkow,  Dichter  der  sogenannten  klassischen  Schule. 

I9)  Derschawin.  Hauptdichter  der  klassischen  Schule,  lebte 
zur  Zeit  Katharinas  IT.  und  dichtete  unzählige  Oden  und  Lieder. 

*>)  W.  A.  Oserow,  1770-1816.  schrieb  unbedeutende  Lust- 
spiele, Epen  etc. 


Bachtschiliarai"  und  „Der  Gefangene  im 
Hebe  Gnade  und  suche  nicht  die  Sophismen  WojcjkowV) 
zu  rechtfertigen:  nur  ihm  ist  es  erlaubt,  die  Kunst 
höher  zu  stellen  als  die  poetische  Empfindung.  Du  ver- 
leumdest Dich  selber  und  ziehst  Dir  Gott  weiß  was  zu 

Ich  hoffe,  dass  Du  den  „Wojnarowski"  bereits  aus 
.Moskau  erhalten  hast.  Mit  Bezug  auf  einige  Stellen 
sagst  Du,  dass  er  ein  wenig  zerzwickt  sei.  Da  ist  nun 
einmal  nichts  zu  machen.  Richte,  aber  spöttle  nicht 
Ich  weiß,  dass  Du  meine  Balladen  nicht  liebst,  nichts- 
destoweniger habe  ich  Puschtschin  gebeten,  auch  sie 
an  Dich  abzusenden.  Ich  fahle  selbst,  dass  einige  H 
schwach  sind,  dass  sie  in  einer  Gesamtausgabe  nicht 
abgedruckt  werden  sollten.  Aber  dafür  bin  ich  voll- 
kommen überzeugt,  dass  „Jermak",  „Matwjejew", 
„Wolynski",  „Godunow"  und  ähnliche  nicht  schlecht 
und  nicht  nur  für  Kinder  lesbar  sind.  Der  „Polarstenr 
erscheiut  in  der  nächsten  Woche.  Es  steht  zu  erwarten, 
dass  diese  Nummer  gediegener  sein  wird,  als  die  beiden 
vorhergehenden.  Ich  bin  im  Voraus  sicher,  dass  Dir 
die  erste  Hälfte  der  Bestushew'schen  „üebersicht  über 
unsere  Literatur"  gefallen  wird.  Zum  ersten  Male 
urteilt  er  so  gründlich  und  so  scharfsinnig.  Wann 
wirst  Du  mit  dem  Druck  der  „Zigeuner"  vorgehen? 

10.  März.  RylSjew. 

Beinahe  hätte  ich  den  Schluss  Deines  Briefes  ver- 
gessen. Du  bist  ein  großer  Schmeichler  —  das  ist 
Alles,  was  ich  Dir  hinsichtlich  Deiner  Meinung  über 
meine  Dichtungen  sagen  kann.  Du  wirst  immer  meto 
Lehrer  im  dichterischen  Ausdruck  bleiben.  Wie  Stents 
mit  Delwig?  Ist  er  nicht  bei  Dir?  Hier  heißt  es,  er 
sei  gefährlich  erkrankt. 

VIL 

Ich  beeile  mich,  Dir  den  „Polarstern"  zu  schicken. 
Ich  bin  sicher,  dass  er  Puschkin  gefallen  wird,  nnd 
freue  mich  dessen  im  Voraus.   Hier  war  er  allen  so 
recht  nach  dem  Herzen.    Das  ist  wenigstens  ein 
gutes  Zeichen;  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  er  auch 
genug  solcher  Piecen  enthält,  denen  auch  „gewisse- 
Beurteiler  der  Leistungen  unsres  Parnaß  ihren  Beifall 
nicht  werden  versagen  können.  Wir  sind  unseren  braven 
Poeten  und  Prosaikern  für  die  uns  zugestellten  Beiträge 
sehr  verpflichtet,  wie  aber  sollen  wir  Dir,  lieber  Dichter, 
für  die  unschätzbaren  Gaben  danken,  die  Da  dem 
„Polarstern"  vermacht  hast  ?  Die  „Zigeuner"  haben  Alle 
bis  zum  Wahnsinn  entzückt,  und  auch  die  „Räuber", 
obgleich  sie  alte  Bekannte  sind,  haben  außerordentlich 
gefallen.   Jetzt  schäme  ich  mich  fast,  Dich  für  unser 
„Sternchen"  **)  um  Etwas  zu  bitten,  so  reichlich  hast 
Du  uns  bedacht.   Auf  meinen  letzten  Brief  habe  ich 
von  Dir  noch  keine  Antwort  erhalten.   Du  ärgern 
Dich  doch  nicht  mehr  über  meine  Offenherzigkeit?  Das 
siebt  Dir  doch  wohl  nicht  ähnitc'u,  Du  bist  darüber 
erhaben.   Was  macht  Delwig?  Den  Gerüchten 
sollte  er  bei  Dir  sein.   Ich  freue  mich 


5I)  Wojejkow,  berührter  Kritiker  und  Professor  in 
Er  reditfirte  den  ,Ru>  ..  eben  Invaliden',  ein  Regier  ~ 

»)  Vnter  diesem  N  amen  beabsichtigte  Rylejew 
1S25  eineu  neuen  Almanach  herauszugeben. 
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Wiedergenesung  und  auf  unser  Wiedersehn.  Ich  sehne 
mich  mit  Ungeduld  nach  ihm,  um  seine  Meinung  über 
die  weiteren  Gesänge  Deines  „Onegin"  zu  hören. 
Schreibst  Du  nicht  wieder  etwas?  Wie  steht's  mit 
Deinem  Tagebuch?  Womit  beschäftigst  Du  Dich  in 
Deiner  Mußezeit?  Wir  haben  uns  mit  Bestushew  vor- 
genommen, Dich  im  Sommer  zu  besuchen  —  wird's 
Dir  auch  recht  sein?  Das  sind  so  einige  Fragen,  auf 
die  ich  Deine  Antwort  erwarte. 
25.  März  1825.  Dein  Rylejew. 

vm 

Delwig  hat  mir  Deine  Bemerkungen  Über  die  Bal- 
laden und  den  „Wojnarowski"  wiederholt.    Ich  hätte 
wohl  Lust,  zu  widersprechen,  insbesondere  bezüglich 
des  Letzteren,  doch  ich  halte  bis  zu  gelegener  Zeit 
zurück :  ich  verlange  Deine  Meinung  schriftlich,  und 
zwar  mit  aller  Ungeduld.    Du  sagst  auch  nicht  ein 
Wort  über  „Naliwäjkos  Beichte",")  und  doch  bin  ich 
mit  ihr  weit  zufriedener,  als  mit  dem  ..Tod  des  Tschi- 
giriner  Starosten",")  der  Dir  so  gut  gefallen  hat.  In 
der  „Beichte"  sind  Gedanken,  Gefühle,  Wahrheit  —  mit 
einem  Wort:  weit  mehr  Tüchtiges  enthalten,  als  in 
der  Schilderung  der  Kühnheit  Naliwajkos ,  obgleich 
umgekehrt  in  dieser  Kühnheit  mehr  Handlung  liegt. 
Du  hast  Recht,  wenn  Du  die  Befürchtung  aussprichst, 
dass  das  „Sternchen"  mir  viel  Zeit  wegnimmt.  Peters- 
burg ist  für  mich  schrecklich;  es  lässt  die  Begeisterung 
erkalten.    Meine  Seele  sehnt  sich  nach  der  Steppe, 
dort  hat  sie  Raum,  dort  nur  könnte  ich  etwas  schaffen, 
das  des  Jahrhunderts  würdig  wäre.   Aber,  gleichsam 
mir  selbst  zum  Trotz,  halten  mich  die  ehernen  Fesseln 
der  Alltäglichkeit  in  Petersburg  fest.  Du  versprichst  auch, 
mit  Bestushew  wegen  der  „Ueberschrift"  zu  streiten,  Du 
versprichst  Deine  Widerlegung  Byron's  zu  schicken 
—  und  getreulich  schiebst  Du  das  alles  auf  die  lange 
Bank.   Ich  habe  von  Delwig  auch  über  die  folgenden 
Gesänge  des  „Onegin"  gehört,  doch  kann  ich  nach 
mündlichen  Mitteilungen  nicht  urteilen.   WTie  erhaben 
ist  Byron  in  den  weiteren  Gesängen  des  „Don  Juan" ! 
Welch  überraschende  Ideen,  welche  Gefühle,  welcher 
Farbenreichtum!   Hier  hat  sich  Byron  zu  unerreich- 
barer Höhe  aufgeschwungen,  hier  ist  er  erhaben  über 
Laster  und  Tugend.   Puschkin!   Du  hast  in  Russland 
schon  die  Palme  des  Sieges  errungen,  der  einzige  Der- 
8hawin  ringt  noch  mit  Dir;  aber  strenge  Dich  noch 
zwei  oder  höchstens  drei  Jahre  an,  und  Du  hast  auch 
ihn  überwunden.     Du  gehst  einer  beneidenswerten 
Laufbahn  entgegen:  Du  kannst  unser  Byron  werden, 
aber  bei  Gott,  bei  Christus,  bei  Deinem  Liebling  Maho- 
med,  ahme  ihn  nicht  nach!  Deine  gewaltige  Be- 
gabung', Deine  glühende  Seele  kann  Dich  zu  Byron 
emporbeben,  indem  Du  gleichzeitig  Puschkin  bleibst. 
Wüsstest  Du  doch  nur,  wie  sehr  ich  Dein  Talent  liebe 
und  schätze!  —  Sei  mir  gegrüßt,  Wundertäter! 
12.  Mai  1826. 

Rylejew. 

Bestuschew  weilt  noch  in  Moskau. 

■J  Ein  Fragment  aus  dem  Epos  .Naliwajko*,  das  R.  zu 
achreiben  beabsichtigte. 

:'4)  frleichfalls  ein  Bruchstück  aus  .Naliwajko". 


Per  Dramatiker  flostrup. 

Jens  Christian  Hostrup  wurde  den  20.  Mai 
1818  in  Kopenhagen  geboren  und  gerade  zu  der  Zeit 
Student,  als  der  politische  Geist  dem  akademischen 
Leben  gleichsam  einen  neuen  Inhalt  gab. 

Da  die  Aeltern  diesem  Geiste  widerstanden,  dem 
sich  die  Jüngern  begeistert  hingaben,  spaltete  Bich  der 
Studentenverein  in  zwei  Parteien.  Die  Jüngern  son- 
derten sich  aus  und  bildeten  unter  der  Anführung 
Karl  Ploug's  einen  eigenen  Verein  unter  dem 
Namen  „Academicum". 

Für  diesen  Kreis  schrieb  Ploug  seine  Studenten- 
Lieder  und  Komödien,  und  bald  wurde  auch  Hostrup 
bald  der  Wortführer  für  den  kecken,  jugendlichen  Op- 
positionsgeist, der  das  „Academicum"  kennzeichnete. 
Mit  der  ganzen  Lebhaftigkeit  seiner  frischen  Natur 
freute  er  sich  hier  des  Daseins  und  bald  offenbarte 
sich  seine  poetische  Begabung  und  der  ihm  eigene 
Sinn  für  das  Komische,  ließ  und  die  Verhältnisse,  in 
denen  er  sich  bewegte,  teils  sich  als  Stimmungen  in 
seinen  Studentenliedern  abspiegeln,  teils  sich  drama- 
tisch in  seinen  ersten  kleinen  Komödien  objektiviren, 
die  ihn  plötzlich  zu  einer  der  populärsten  Persönlich- 
keiten der  Studentenwelt  erhoben. 

Von  diesen  Komödien  sind  nur  einzelne  gedruckt ; 
andere  existiren,  wie  Ploug's,  nur  im  Manuskript  Erst 
in  „Gjenboerne"  (die  Nachbarn  vis-ä-vis)  stellte  sich 
Ilostrup's  Talent  eine  größere  Aufgabe  und  löste  sie 
so  glänzend,  dass  von  da  an  ein  neuer  Zeitraum  in 
der  dänischen  Schauspielkunst  beginnt. 

Dies  Stück  entstand  im  Winter  1844,  nachdem 
der  Verfasser  kurz  vorher  theologischer  Kandidat  ge- 
worden, und  wurde  im  Februar  bei  der  Einweihung 
des  Gebäudes  für  den  neuen  Studentenverein  aufge- 
führt, zu  dem  sich  die  bisher  getrennten  Kreise  der 
Studirenden  wieder  vereinigt  hatten. 

Die  Behauptung,  dass  diese  Komödie  eine  neue 
Epoche  der  dänischen  Schauspielkunst  bezeichnete,  hat 
ihr  volle  Berechtigung.  Hostrup  unterwarf  eine  bisher 
unbeachtete  Seite  der  Gesellschaft  einer  dramatischen 
Behandlung,  indem  er  die  Studentenwelt  auf  die  Bühne 
brachte,  den  dänischen  Studenten,  wie  man  von  ihm 
gesagt  hat.  „erfand."  Diese  WTelt  mit  ihren  vielen 
kleinen,  von  den  warmen  Strahlen  des  Humors  flüch- 
tig beleuchteten  Possirlichkeiten  und  ihrem  idealen 
Streben,  das  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
dem  kräftigen  Gefühlsleben  seinen  Ausdruck  findet, 
stellt  der  Dichter  der  spießbürgerlichen  Welt  mit  ihrem 
engbegränzten  Blick,  ihrem  schlaffen  Getühl  und  ihren 
verschrobenen  Verhältnissen  entgegen.  Da,  wo  der  Kon- 
trast grell  ist,  weil  Egoismus  und  Bornirtheit  das  Herz 
angegriffen  haben,  fällt  das  Licht  scharf  und  schonungs- 
los durch  die  äußere  Hülle  und  zeigt  die  verborgenen 
Krankheitssymptome;  wo  aber  das  Missverbältnis  zwi- 
schen den  idealen  Forderungen  und  dem,  was  die  Wirk- 
lichkeit gewährt,  weniger  bedeutend  ist,  weil  die  ver- 
schiedenen Bildungsstufen  den  Hauptunterschied  aus- 
machen, da  weicht  die  Indignation  einem  befreienden 
sympathetischen  Lachen  und  das  komische  Licht  füllt 
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auf  Gestalten,  deren  sonderbares  Aeußcre  den  gesunden  , 
Kern  nicht  verbirgt. 

Nur  in  Hostrup's  ersten  dramatischen  Arbeiten  bil-  i 
den  die  Studenten  die  Grenzscheide  zwischen  diesen 
„beiden  Welten."  Spätere  Arbeiten  umfassen  andere  , 
Lebenskreise  und  zeugen  von  der  Fähigkeit  des  Ver- 
fassers, auch  tiefere  Konflikte  mit  derselben  Naturtreue 
und  demselben  scharfen  Blick  für  Realitäten  darzu- 
stellen. 

In  der  Wahrheit  der  Charakteristik,  selbst  in  den 
feinsten  Nuancen  ,  in  der  künstlerischen  Kongruenz  des 
Bildes  mit  der  Wirklichkeit  steht  ihm  kein  dänischer 
Schauspieldichter  gleich.  Deshalb  werden  seine  dra- 
matischen Arbeiten  für  die  Nachwelt  eine  ähnliche  Be- 
deutung wie  Holberg's  haben,  und  eben  deshalb  gehö- 
ren sie  auch  zu  den  auf  dem  Nationaltheater  am  häu- 
figsten aufgeführten:  „Gjenboerne"  vor  einigen  Jahren 
zum  195.  Male. 

1855  wurde  Rostrup  zum  Prediger  ordinirt  und 
seit  der  Zeit  haben  sich  sein  lebhafter  Geist  und  sein 
tiefes  Gefühl  andere  Aufgaben  gestellt 

Hostrup  gehört  als  Prediger  der  grundvigianischen 
Richtung  an,  was  sowol  in  kirchlicher  als  volkstümlicher 
Beziehung  seine  Bedeutung  hat.  Eine  der  Aufgaben, 
die  er  sich  gestellt  hat,  ist,  durch  populäre  Vorträge 
veredelnd  und  bildend  auf  das  Volk  zu  wirken.  In 
einem  dieser  Vorträge  gab  er  eine  kurze  Schilderung 
der  drei  größten  dramatischen  Dichter  Dänemarks  und  j 
des  durch  sie  geübten  Einflusses:  Holberg's,  Ewald's 
und  Oehlenschlägcr's.  Wir  teilen  einen  kurzen  Ueber- 
blick  des  ersten  Vortrags  mit,  da  man  ihn  selbst  mit 
dem  ersten  dieser  Dichter  verglichen. 

„Die  Bedeutung  der  Dichter  liegt,"  sagt  er,  „da- 
rin, dass  wir  Alle  Dichter  sind;  dass  wir,  neben  dem 
Drang  im  Staube  und  für  den  Augenblick  zu  arbeiten, 
Verlangen  tragen,  uns  auf  Flügeln  des  Traumes  und 
Gesanges  über  den  Staub  und  den  Augenblick  zu  er- 
heben. Alle  vermögen  das  nicht  selbst,  dazu  sind  ihre 
Flügel  zu  schwach,  aber  die  Dichter  heben  diese 
Schwachen  auf  ihren  großen  und  starken  Flügeln  mit 
sich  empor.  Sie  sind  die  Vorsänger,  die  verwandte 
Saiten  im  Herzen  des  Volkes  erklingen  lassen,  ob  auch 
nur  im  leisen,  inneren  Gesang.  Volkstümliche  Dichter 
sind  die,  die  das  hervorzuziehen  vermögen,  was  im  Her- 
zen des  Volkes  verborgen  liegt,  damit  es  sich  dessen  be- 
wusst  werde  und  zu  reicherm  und  vollerm  Leben  er- 
blühe. Daher  ist  es  auch  Sache  des  dänischen  Volkes, 
dass  mit  Ludwig  Holberg  vor  mehr  als  ltyj  hundert 
Jahren  die  dänische  Dichtkunst  hervorbrach.  Es  gab 
auch  vor  ihm  Dichter,  doch  waren  es  nur  Vorläufer. 
Man  stimmte  die  Instrumente,  aber  mit  ihm  begann 
erst  das  Konzert;  mit  ihm  trat  die  dänische  Dicht- 
kunst ins  Leben,  wenn  auch  das  Volk  viel  früher  seine 
Skjalden  und  seine  Heldengesänge  hatte,  denn  im  Nor- 
den gehörte  der  Gesang  mit  zum  Leben,  wie  der  Duft 
zur  Rose,  und  wenn  der  Gesang  jemals  aufhörte,  wäre 
das  ein  Zeichen  von  dem  Erlöscben  des  Volkslebens. 
Dasselbe  gilt  nicht  von  allen  Völkern,  so  wenig  wie  es 
allen  Bäumen  eigen  ist,  farbige  und  duftende  Blüten 
zu  tragen,  aber  die  Völker  des  Nordens  entfalten  den 


innern  Reichtum  als  Blüthc  und  Frucht,  als  Gesang 
und  Tat,  ja,  ein  großer  Teil  der  Kraft  des  Volks- 
geistes  wurde  auf  das  Blühen  verwandt 

Deswegen  hat  auch  jeder  Hauptabschnitt  der  Ge- 
schichte des  dänischen  Volkes  seinen  entsprechenden 
Gesang.  In  der  Kindheit  und  Jugendzeit  desselben  hat 
die  Phantasie  das  Uebergewicht,  dieselbe  Phantasie,  die 
unsere  Vorfahren  auf  Wickingszüge  nach  Abenteuern 
trieb ,  erschuf  die  großen  Träume  von  Valhal  und  Reg- 
narok  und  entfaltete  sich  zur  Blüte  in  der  alten  Edda, 
unserm  ältesten  Skjaldengcsang.  — 

Im  Mittelalter  kömmt  die  Zeit  der  Mannesreife 
für  das  nordische  Volk,  wo  nicht  mehr  die  Phantasie, 
sondern  das  Gefühl  am  Steuerruder  steht,  denn  das 
Sehnen  der  Jugend  geht  in  die  Ferne  und  zeugt  dafür, 
dass  in  der  Jugend  auch  die  Phantasie  vorherrscht. 
Das  Gefühl  bindet  aber  das  Herz  an  das  Nahe,  ao 
Frau  und  Kind,  König  und  Vaterland,  Geld  und  Gut 
Und  das  Mittelalter  war  für  die  nordischen  Länder  die 
Zeit  des  Gefühls  mit  seinem  Ritter-  und  Mönchsweseo, 
die  Zeit  der  Leidenschaften,  und  diese  Zeit  trug  ihre 
Blüte  in  unsern  schönen  Heldenliedern. 

Die  neuere  Zeit  ist  für  das  Volk  die  Zeit  des  Al- 
ters, was  nicht  gleichbedeutend  mit  der  der  HinfäUig- 
keit  ist,  sondern  die  Zeit  der  Besonnenheit,  die  Zeit 
des  Einsammelns  alles  dessen,  was  Frühjahr  und  Som- 
mer gebracht,  die  Zeit  des  Verstandes,  wo  nicht  länger 
das  Gefühl,  sondern  die  Ueberlegung  das  Szepter  führt. 
Und  diese  Zeit  treibt  ihre  Blüte  in  der  Kunstpoesie, 
wie  man  die  eigentliche  Dichtkunst  nennt.  Und  so 
habe  ich  es  denn  erklärt,  warum  ich  meine  Vortrage 
über  dänische  Dichtkunst  mit  Ludwig  Holberg  anfange. 
Vor  ihm  hatten  wir  hier  zu  Lande  nur  Naturgesang 
mit  ihm  beginnt  die  Kunst,  und  sie  beginnt  mit  ei- 
nem Wunder,  denn  er  selbst  war  ein  solches. 

Wenn  ich  Holberg  ein  Wunder  nenne,  meine  ich 
nicht  bloß,  dass  er  zu  seiner  Zeit  und  unter  seinem 
Volke  etwas  Ungewöhnliches  war,  nein,  es  ist  kein 
Wunder,  dass  unter  den  Rosen  eines  Stockes  eine  vol- 
ler und  schöner  erscheint  als  die  andern,  noch  dass 
ein  Baum  Blätter  treibt,  oder  Milch  Rahm  absetzt 
wenn  aber  ein  Besenstiel  Blätter  treibt  oder  Wasser 
Rahm  trägt;  dann  nennen  wir  dies  mit  Recht  ein  Wun- 
der, weil  uns  die  Voraussetzungen,  um  es  zu  begreifen, 
fehlen.  In  der  Geschichte  fehlen  sie  freilich  nicht  ganz 
sind  aber  oft  schwer  zu  ergründen.  Und  das  ist  der 
Fall  mit  Holberg :  wir  können  seine  Dichterwerke  nicht 
mit  der  Zeit,  in  der  sie  erschienen,  vergleichen,  ohne 
erstaunt  zu  fragen:  woher  kamen  sie?  Er  kannte  wol 
griechische  und  römische,  italienische  und  französische 
Komödien,  und  hatte  aus  ihnen  gelernt,  was  sich  von 
Fremden  lernen  lässt;  was  er  aber  hervorbrachte ,  war 
eine  ganz  neue,  nicht  griechische  und  römische,  noch 
französiche  Welt,  sondern  eine  stockdänisebe.  Sein 
Dichterberuf  musste  ihm  selbst  als  ein  Wunder  erschei- 
nen, denn  er  war  36  Jahre  alt  und  Professor  gewor- 
i  den,  ehe  er  ahnte,  dass  er  ein  Dichter  sei.  Da  er- 
|  schien  „Peter  Paars"  und  in  wenig  Jahren  folgten  alle 
I  seine  besten  Komödien. 
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Woher  kamen  sie  denn?  Es  kam  der  Geist  des 
Nordens  über  ihn,  der  Volksgeist  kam  in  Holbcrg  zum 
Durchbruch,  und  man  mag  sich  mit  Recht  wundern, 
dass  derselbe  Geist,  der  in  den  Götterträumen  des  Alter- 
tums auf  FalkenflUgeln  zu  Odin  stieg,  der  aus  den 
Heldenliedern  uns  entgegentönte,  wie  Nachtigallenschlag 
aus  Buchenhainen,  jetzt  als  schelmischer  Kobold  erschien, 
der  alles  durcheinanderwarf  in  dieser  verkehrten  Welt. 
Weil  aber  der  Geist  des  Nordens  so  reich  ist,  besitzt 
er  auch  Waffen  gegen  Feinde,  die  das  Schwert  nicht 
verwundet,  sondern  nur  ein  gesundes  Gelächter  aus  dem 
Felde  schlägt:  solche  Feinde  sind  alle  Gespenster,  von 
denen  es  heißt,  sie  verlieren  die  Macht  über  uns.  wenn 
wir  über  sie  lachen  können.  —  Es  giebt  Viele,  beson- 
ders unter  den  Frauen,  die  einen  solchen  Komödien- 
schreiber nicht  recht  als  Dichter  gelten  lassen  wollen; 
sie  meinen,  zu  einem  rechten  Dichter  gehört  das  Träu- 
men und  Schwärmen,  und  das  war  nicht  Holberg's 
Sache,  der  sich  weder  auf  zarte  Gefühle,  noch  tiefe 
'Sehnsucht  verstand.   Er  hatte  keinen  weiten  Gesichts- 
kreis, sah  aber,  wie  die  Kurzsichtigen  pflegen,  sehr 
scharf  in  der  Nähe.    Er  war  nicht  ohne  Gefühl,  denn 
er  liebte  sein  Vaterland  und  die  Wahrheit  und  hasstc 
alles  Verschrobene  und  Unwahre.    Dem  Christentum 
gegenüber  war  er  Freigeist,  dieses  war  ihm  aber  zunächst 
in  der  Form  des  deutschen  Pietismus  entgegengetreten, 
der  das  Menschliche  vernichten  wollte,  um  Menschen 
zu  Christen  zu  machen,  worin  Holberg  sich  nicht  finden 
konnte,  sondern  es  unverholen  aussprach:  man  müsse 
Mensch  werden,  ehe  man  Christ  werden  könne.  Daher 
stellte  er  es  sich  als  Aufgabe  seines  ganzen  Lebens, 
sein  Volk  zu  Menschen  zu  machen,  und  wurde  ein 
rechter  Volkslehrer,  ein  Schulmeister  seiner  Zeit,  der 
nicht  trocken  und  langweilig  schrieb,  wie  seine  gelehrten 
Kollegen,  sondern  Alles,  was  er  berührte,  amüsant  machte, 
so  dass  seine  Schriften  bald  in  den  Händen  Aller  waren. 
Die  dänische  Dichtkunst  hat  das  Eigentümliche,  dass  sie 
mit  dem  Verstandesdichter  Holberg  anfängt;  dass  dann 
das  überströmende  Gefühl  sich  in  Ewald  Luft  macht, 
und   die  Phantasie  sich  endlich  mit  Adam  Oehlen- 
schlager  auf  ihren  Falkenflügoln  erhebt.  — 

Es  scheint  nun  wol  die  umgekehrte  Welt,  als 
alter  Mann  anzufangen  und  als  Jüngling  zu  enden, 
aber  die  deutsch  -  lateinische  Universitätsbildung  hatte 
aUes  Ursprüngliche  mit  einer  dicken  Lage  von  Staub 
bedeckt.   Was  uns  Not  tat,  waren  nicht  schmelzcude 
Lieder  in   den  alten  Tönen,   denn  es  gab  keine 
Ohren,  die  sie  vernehmen  konnten,  nein,  ein  paar  gute 
Lungen  taten  uns  Not,  um  den  Staub  hinwegzublasen, 
und  die  hatte  Holberg,  als  der  Geist  des  Nordens  über 
ihn  kam.    Und  er  blies  so  stark,  dass  es  ging,  wie 
es  noch  in  Jütland  geht,  wenn  der  Westwind  über  die 
Dünen  fährt:  nach  einem  solchen  Sturm  weiß  man 
kaum  mehr,  wie  es  früher  ausgesehen.   Ja,  Holberg 
blies  so,  dass  der  fremde  Staub  nach  allen  Seiten  flog, 
und  kam  auch  nicht  das  Tiefste  im  Volk  ans  Tages- 
licht, so  kam  doch  das  Spießbürgerliche  und  alles  Ver- 
kehrte so  aus  dem  Gleise,  dass  das  Menschliche  zur 
Geltung  kam.   Das  dänische  Volk  und  dessen  Mutter- 
sprache glichen  der  kranken  Prinzessin  im  Märchen,  die 


I  nur  durch  Lachen  gesunden  konnte.  Und  Holbcrg  war 
I  der  Held  des  Märchens;  ihm  war  vom  Geist  die  Gabe 
gegeben,  alle  Gestalten,  die  ihm  begegneten,  festzu- 
halten und  mit  sich  zu  führen.  Und  als  die  Prinzessin 
diese  Gestalten  sah,  so  wie  sie  eben  von  ihrer  Tages- 
arbeit und  Tagestorheit  herkamen,  da  brach  sie  in 
Lachen  aus  und  war  gesund.  — 

Holberg  verstand  es,  das  wirkliche  Leben  in  sich 
aufzunehmen,  obgleich  er  es  nicht  mit  denselben  Augen 
ansah,  wie  wir  es  thun,  die  mitten  drin  stehen,  sondern 
wie  die,  die  der  Geist  emporhebt,  damit  sie  ihre  Mit- 
welt in  ein  großes  Bild  zusammenfassen  können.  Und 
Holberg  verstand  es ,  so  gut  seine  Zeit  und  sein  Volk 
anzuschauen,  dass  das  Bild  noch  immer  ähnlich  ist.44  — 

Lyngby  (bei  Kopenhagen). 

S.  Carlsen. 


Wilibald  von  Scbulenburg:  Wendisches  Volkstum 
in  Sage,  Braucli  und  Sitte. 

Berlin  1882.  Nicolai. 

Je  wichtiger  die  Märchen,  Sagen  und  Traditionen 
eines  Volkes  für  die  Zwecke  des  Kulturhistorikers,  spe- 
ziell des  vergleichenden  Mythologen  sind,  um  so  be- 
dauernswerter ist  es,  dass  die  große  Mehrzahl  der 
Sammler  sich  nicht  bei  dem  unscheinbaren  Verdienste 
eben  des  Sammlers  beruhigt,  sondern  allzuleicht  der 
Versuchung  unterliegt  ihren  Werken  durch  Aus- 
schmückung und  „poetische  Verklärung"  ein  Relief  zu 
geben  und  beim  Publikum  Eingang  zu  verschaffen.  Der 
wissenschaftliche  Forscher,  zumal  der  Mythologe,  weiß 
mit  solchen  Sammlungen  ä  la  Andersen  nichts  anzu- 
fangen und  tut  am  besten  sie  unbeschadet  ihres  mög- 
licherweise reellen  poetischen  Wertes  unberücksichtigt 
zu  lassen. 

Je  näher  aber  einem  solchen  Sammler  jene  Ver- 
suchung liegt  und  je  verzeihlicher  sie  eigentlich  ist, 
desto  nachdrücklicher  ist  das  Verdienst  desjenigen  an- 
zuerkennen, der  ihr  zu  widerstehen  weiß.  Herrn  W. 
v.  Schulcnburg  kommt  ein  solches  Lob  unbedingt  zu;  sein 
Werk  reiht  sich  denen  von  den  Gebr.  Grimm,  Panzer, 
Zingerle,  Pröhle,  Rochholz  u.  s.  w.  würdig  an.  Er  hat 
sich  das  Volkstum  der  Wenden  zum  Vorwurf  ange- 
nommen, jenes  letzten  auf  deutschem  Reichsboden  ein- 
gesprengten slavischen  Stammes,  der  dem  allgemeinen 
Schicksale  aller  cxklavirten  Volkssplitter  und  der  un- 
aufhaltsamen Germanisirung  binnen  Kurzem  unterlie- 
gen muß. 

Die  Erörterung  der  wendischen  Volkstraditioncn 
I  ist  höchst  wertvoll  für  die  oben  erwähnten  Zwecke, 
I  aber  natürlich  deshalb  ziemlich  schwierig,  weil  sich 
I  hier  slavische  und  germanische  Traditionen  kreuzen 
und  die  Sprache  hier  durchaus  kein  sicheres  Kriterium  des 
deutschen  oder  wendischen  Volkstumes  ist  So, hat  denn 
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auch  der  Verfasser  das  germanische  Element  allenthalhen 
da  berücksichtigt,  wo  eine  zuverlässige  Scheidung  nicht 
gut  mOglich  war.  Er  behandelt  in  mehr  als  20  Ab- 
schnitten die  eigentlich  mythischen  und  die  halb  histo- 
rischen Traditionen,  die  Lokalsagen  und  die  entwickel- 
ten Märchen,  die  verschiedenen  Arten  der  geistisch-ge- 
spenstischen  Wesen,  die  Zwerge,  Kobolde,  Riesen  und 
Hexen,  die  übernatürlichen  Tiere  und  Manzen,  sodann 
die  Volksbräuche  bei  den  verschiedenen  Phasen  des 
gewöhnlichen  und  kirchlichen  Lebens,  den  Volksaber- 
glauben im  engern  Sinne  und  schließlich  Kinderreime 
und  Kinderspiele,  wendische  Fischereiausdrücke  und 
Pflanzcnnamen. 

Das  Verdienst  des  Verfassers  ist  in  mehrfacher  Bezie- 
hungdurchschlagend. Zunächst  hat  er  nicht  nur  alle  guten 
Quellen  mit  wissenschaftlicher  Sorgfalt  ausgenutzt,  son- 
dern er  hat  ein  gutes  Teil  des  von  ihm  Dargebotenen 
an  Ort  und  Stelle  selber  geschöpft,  sodann  hat  er  (wie 
gesagt)  den  nüchternen  Volkston  ganz  unverfälscht  ge- 
lassen, und  endlich  handhabt  er  den  kritischen  Apparat 
mit  nicht  gewöhnlicher  Gründlichkeit  und  Energie.  Für 
jedes  Detail,  selbst  für  das  geringfügigere,  ist  das  Lokal 
und  der  höhere  oder  geringere  Grad  der  Zuverlässig- 
keit sorglich  angemerkt,  und  zahlreiche  sprachliche  und 
sachliche  Anmerkungen  tun  das  Ihre,  den  Wert  des 
trefflichen  Buches  zu  erhöhen. 

In  seiner  Vorrede  spricht  der  Verfasser  das  bittere  aber 
gerechte  Wort  aus:  „Deutschland  ist  nicht  der  Boden, 
auf  dem  heimische  volkstümliche  Forschungen  üppig 
gedeihen."  Die  wichtigste  Ursache  dieser  traurigen 
Tatsache  liegt  darin,  dass  die  höheren  Schulen  der 
Erkenntnis  des  Volkstums  bei  ihrer  heutigen  Orga- 
nisation fremd  gegenüberstehen.  Tut  einmal  ein  Leh- 
rer ein  Uebriges,  so  wird  ihm  bald  genug  energisch 
auf  die  Finger  geklopft ,  denn  die  Dressur  fürs  Abitu- 
rienten- oder  Gott  weiß  für  welch  ein  anderes  Examen 
könnte  unter  dem  Betreiben  solcher  „Allotria"  leiden. 


Berlin. 


Ludwig  Freytag. 


Kleine  Rundschau. 


Zeitlich! In.  Gedichte  in  oberosterreichischer  Mondart. 

Von  Wilhelm  Cappilleri. 

Dritte  Auflage.  Wien,  H.  Martin. 

Es  ist  wol  eine  noch  immer  schwebende  Frage,  ob 
die  Mundart  in  der  Poesie  berechtigt  sei  oder  nicht, 
und  es  liegt  uns  fern,  eine  Beantwortung  an  dieser 
Stelle  versuchen  zu  wollen.  So  viel  ist  sicher,  dass 
man  einerseits  keine  „Braut  von  MesBina"  und  keine 
Klopstock'sche  Ode  im  Dialekt  schreiben  kann,  dass 
aber  andrerseits  die  Gemütstöne  des  Volkslebens  nimmer 
so  herzig  und  anheimelnd  zum   Ausdruck  gebracht 


werden  können,  wie  in  der  Mundart.  Erscheint  dem- 
nach der  Kreis  der  Stoffe  als  ein  ziemlich  eng  be- 
grenzter, so  l&sst  er  doch  eine  ganz  bedeutende  Ver- 
tiefung zu,  zu  welcher  der  Dichter  aber  nur  gelangen 
kann  durch  ein  Hineinleben  in  das  Wesen,  das  Fühlen, 
die  Anschauungsweise  des  Volkes.  Wilhelm  Cap- 
pilleri, der  auf  den  Bahnen  eines  Castelli,  Kalten- 
brunner u.  a.  geht,  scheint  uns  ein  besonders  berufener 
Interpret  des  Volkslebens  in  Oberösterreich.  Gemüt- 
lichkeit und  Humor  charakterisirt  ganz  besonders  du 
Volk  der  österreichischen  Berge  und  beides  findet  in 
den  „Zeitlichtln"  seinen  Ausdruck.  Man  merkt  es 
dem  Büchlein  an,  dass  es,  so  zu  sagen,  mitten  im 
Volke  entstanden  ist,  dass  der  Dichter  im  lebendigen 
Verkehr  mit  allen  Schichten  desselben  stand  und  dass 
er  so  manch  sinnigen,  feinen  Zug  demselben  ablauschte. 
Da  finden  sich  kleine,  allerliebste  Gedichte,  die  so 
recht  warm  sich  ins  Herz  schmeicheln ,  wie  „Da  Ab- 
schied von  Müaterl",  „Zan  Enk  muaß  i  kemma",  .Auf 
Gab.Seidl'sTod"  u.  a.,  während  andere  frisch  und  trutzig- 
lich  anklingen  wie  das  allerliebste  „Z1wögn  oan  oanzigen 
Busslu,  „D'Glockn",  „D'Treu".  Mit  freiem, .derbgesundem 
Humor  präsentiren  sich  Geschichten  aus  dem  Volke,  wie 
„Da  naichi  Ausschuaß",  „'s  Komödigspiel"  und  „'s 
Wundathier*;  von  besonders  drastischer  Wirkung  aber 
sind  die  „Weana  Ringstraßen-Glchichtln."  Minder  in 
die  frische,  volkstümliche  Sammlung  wollen  uns  einige 
wenige  Gedichte  passen,  welche  Stoffe  behandeln,  die 
dem  gewöhnlichen  Manne  fern  und  fremd  sind,  wie 
„War  i  anstatte  'n  Mond".  Die  Zeichen  des  Tier- 
kreises kennt  das  Volk  wol  nicht,  und  so  witzig  auch 
das  ganze  ist,  volkstümlich  ist  es  nicht. 

Alles  in  Allem  gebührt  Cappilleri  unter  den  Dialekt- 
dichtern der  Gegenwart  ein  ehrenvoller  Platz  und  wir 
rufen  zu  seinem  diesbezüglichen  Schaffen  ihm  ein  auf- 
richtiges macte  virtute!  zu. 

Chemnitz. 

Anton  Ohorn. 


Neuigkeit 

Von  Rudolf  Baunibach  erscheint  eine  neue  Lieder 
Von  der  Landstraile.  —  Leipzig,  Liebeskind.  2  M. 


länder)  erscheinen  an  interesi 
nitz:  Carmen  Sylva  (eine  liebevolle 
baren  Dichterin,  mit  I'ortrftt),  —  Udo  Brachvogel: 
Harte,  —  und  »Die  Verfälschung  der  deutschen  Sprache  tob 
Johann  K  e  1 1  e.  -  ä  Heft  0,60  resp.  0,50  M. 

Von  Professor  Alexander  Buchner  (an  der  Uni 
versität  in  Caen)  erscheinen  zwei  Bearbeitungen  Goetheech«T 
Werke  für  die  französische  studirende  Jugend:  Faunt  (Pari*. 
Hachette)  und  Iphigenie  (Paris,  Paul  Dupont).  —  Dem  oner 
luüdlichen  Kinfünrer  deutscher  Literatur  bei  der  franxöni*crm 
jungen  Lescrwelt  gebohrt  für  diese  mit  groltem  Genchma«  i 
und  Takt  hergerichtet«  Ausgaben  warmer  Dank.  Die  Ab 
merkungen  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen,  welche  durci 
das  Bedürfnis  der  jungen  französischen  Leserwelt  gegeben 
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Die  Verlagsbuchhandlung  von  Oscar  Leiner  in  Leipzig 
veranstaltet  au»  Anlas«  des  1 00jährigen  (iehurtsfestes  Ksaias 
Tegners(am  13.  Ncvember)  eine  Auewahl  vonTegners  Werken 
in  7  Händen,  welche  au  'er  der  Fridthiofs-Sage  und  den  kleineren 
epischen  Gedichten  auch  die  lyrischen  Gedichte  und  Schriften 
in  Prosa  enthalten  wird.  Aunwahl  und  1 'Übersetzung  von 
Leinburg.   Die  Ausgabe  erfolgt  in  ca.  36  Lieferungen. 

.lohn  Paulsen,  der  talentvolle  norwegische  Romancier 
und  Novellist,  dessen  .Norsk  Provinsliv*  wir  vor  mehreren 
Monaten  an  dieser  Stelle  lobend  besprochen  haben,  hat  soeben 
ein  neues  Werk  ,Paa  Vaudring'  (Auf  der  Wanderschaft)  er- 
lausen  (Andr.  Schous  Verlag,  Kopenhagen,  1882), 
neuerdings  von  der  glanzenden  Begabung  dieses  Autors 
giebtTDas  hübsch  ausgestattete  Bmh  enthält  10 
w*.  Die  beste  davon  ist  unstreitig  die  kleine  Krzäh- 
lang  .Stakkeb.  Trine',  die  als  eine  wahre  Perle  bezeichnet 
werden  muss  Sia  wird  den  Deutschen  nicht  lange  unbekannt 
bleiben.  Das  üebrige  besteht  zumeist  aus  Reiseerinnerungen ; 
interessant  sind  des  Autors  Berichte  über  seine  Besuche  bei 
Ole  Bull  (.Hos  Pagininis  Kfterfolger"),  Madame  Edraond  Adam 
(„En  Pariser  Salon'),  Henrik  Ibsen  (.Ibsen  i  Hjem«),  Paul 
Heyse  (.Livet  i  München"), 
Fyrste*)  u.  s.  w. 


'),   Franz  Lenbach  (Portroitot* 


Von  dem  berühmten,  seiner  Zeit  auch  in  unserem  Blatte 
besprochenen  spanischen  Romane  „Gloria"  von  G  a  1  d  6  ■  ist 
nun  auch  eine  amerikanische  Ueberseteung  erschienen,  die 
—  New- York, 


Von  dem  ausgezeichneten  Werk  P.  Villari's:  .Nicolo 
Machiavelli  e  i  suoi  tempi,  illnstrati  con  nuovi  documenti"  ist 
«neben  der  dritte  Band  erschienen,  so  dass  das  ganze  Werk 
vollständig  vorliegt.  —  Mailand,  Hoepli.  3  Bde.    22.50  L. 

Ein  wichtiges,  für  die  Freunde  der  vlämischen  Bewegung 
interessantes  Werk  veröffentlicht  Max  Rooseszu  Antwerpen 
unter  dem  Titel  „Nieuw  Scheteenboek"'.  Dasselbe  enthält  unter 
andern  eine  Geschichte  der  politischen  und  religiösen  Lieder 
der  Niederlfinder  im  16.  Jahrhundert,  ein  Essay  über  die  vlä- 
disehe  Poesie  von  1830 — 1870,  sowie  einen  lesenswerten  Auf- 
über  Henrik  Conscience.       Gent,  Hoste. 


Von  einem  der  besten  Reiseworke  Edmondo  de  Anri- 
et s':  .Marocco*  erscheint  eine  reichillustrirte  deutsche  Aus- 
gabe, nach  dem  italienischen  Original  frei  bearbeitet  von 
A.  von  Schweiger-Lercheufeld.  Das  Werk  liest  sich  sehr  an- 
genehm und  ist  denen,  welchen  das  Original  sprachlich  un- 
zugänglich ist,  aufs  beste  zu  empfehlen.  —  Wien,  A.  Hart- 
leben.   13,50  M. 

Prof.  J.  S.  Blackie  in  Edinburgh,  dessen  Faustüber- 
setzung  wir  vor  Jahresfrist  lobend  besprochen,  hat  —  wie  die 
..Philologische  Wochenschrift"  meldet  —  auf  Auraten  seiner 
Aerzte  den  Abschied  genommen.  Kr  war  seit  1853  Professor 
•los  Griechischen,  beschäftigt«  sich  aber  von  Jugend  anf  viel 
mit 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

B.  Aule:    Polyeutte  dans  1'histoire.  —  Paris,  Firmin 
Didot.    4  fr. 

De  Baconrt:    Souvenir  d'un  diplomate;  lettres  intime« 
snr  FAmerique.  —  Paris,  C.  Levy.    3,50  fr. 

Kene   Basse t:    Etüde«  snr   l'histoirc   d'Ethiopie.  • — 
Paris,  E.  Lesoux.    15  fr. 

Edgar  Bauer:   Der  Magus  de«  Nordens.    Novelle.  — 
I-eipziK.  Eug.  Grimin.    1,50  M. 

J.  Bengesco:  Bibliographie  des  auivres  de  Voltaire.  — 
Paris,  Rouveyre  k  Blond. 

C.  Beyer:  Wilhelm  von  Braumüller  und  Heinrich  von 
Cotta.  Zwei  Thüringer  Charakterköpfe.  —  Wien.  W.  Braumüller. 

Alexis  Bouvior:  La  Housse.  —  Paris,  Jules  Rouff. 


J.  W.  Boysen:  Dichtungen.  —  Itzehoe,  W.  Jansei 
A.  E.  Brachvogel:  Gesammelt« Romane,  Novellen 
en.    Volks-  und  Fainüicn- Auagabe.    Mit  Einleitung 


Dramen. 
Biographie  von  Max  Ring.  Jena, 
37—4«.  ä  0,50  M. 


und 
ig  und 
Costenoble.  Lfrg. 


Georges  de  Carilly:  La  Separation  de  corps  et  le 
Divorce.  —  Paris,  Jouvet  et  Cie. 

Jules  Claretie:  Le  Million.  —  Paris,  E.  Dentu.   3,50  fr. 

J.  T.  (Marke:  Report  on  the  iavestigationi  at  Assos. 
1881.  With  an  appendix  containing  inscription*  from  Assos 
and  Lesbos  and  papors  by  W.  C.  Lawton  and  J.  S.  Diller. 

—  Boston.    21  a. 

A.  Coste:    Hygiene  sociale  contre  le 
Paris,  Germer  Bailliere.    6  fr. 

E.  Dühring:  Ersatz  der  Religion  durch  Vollkommenere* 
und  Ausscheidung  alles  Judentums  durch  den  modernen  Vül- 
kergeist.  —  Karlsruhe,  H.  Kenther.    4,50  M. 

Ignatius  Donnelly:  Atlantis,  the  antediluvian  world. 

—  New-York,  Uarper  &  Brothers.    28  D. 

C.  Fisch:  Die  soziale  Frage  im  alten  Horn  bis  zum 
Untergänge  der  Republik.  —  Aarau,  Sauerländer.    0,70  M. 

J.  Froiasart:  Lärmes  et  Rourires.  —  Paris,  Paul  Ollendorlf. 

Jules  de  Glouvet:  Histoires  du  vieux  temp*.  —  Paris. 
E.  Levy.    3,50  fr. 

A.  Th.  v.  Grimm:  Meister  Martin,  dramatisches  Gedicht 
in  zwölf  Bildern.  —  Wiesbaden,  J.  H.  Schulz-Curtiu*.    1.20  M. 

C.  Hasse:  Die  Venus  von  Milo.  Eine  Untersuchung 
anf  dem  Gebiete  der  Plastik  und  ein  Versuch  zur  Wiederher- 
stellung der  Statue.  —  Jena.  Fischer.    7  M. 

Friedrich  Heibig:  Gregor  der  Siebente,  Tragödie  in 
fünf  Aufzügen  und  einem  Vorspiele.  —  Leipzig,  Roclam. 

Maurice  Jometel:  L'encre  de  Chine,  son  histoire,  ses 
proeudea  de  fabrication.  —  Paris,  E.  Leroux,    5  fr. 

Kants  critique  of  pure  reason.  A  critical  expoaition  bv 
George  S.  Morris.  (Griggs'  Philosophical  Classic*.)  —  Chicago, 
S.  C.  Griggs  &  Co.    1,75  1). 

H.  Kern:  Der  Buddhismus  und  seine  Geschichte  in 
Indien.  Autorisirte  Uebersetzung  von  Prof.  H.  Jacobi.  Bd.  I 
in  2  Teilen.  —  Leipzig,  8.  Schulze.    8.50  M. 

Hermann  J.  Klein:  Allgemeine  Wittorungskunde 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  meteorologischen 
Wissenschaft.  Für  das  Verständnis  weiterer  Kreis«  bearbeitet. 
Mit  6  Karten,  2  Vollbildern  und  31  Abbildungen  in  Holzstieh. 
(Band  U  von:  Wissen  der  Gegenwart.)  Leipzig,  G.  Frey  tag.  1  M. 

Gustav  Köhler:  Die  Kinder  des  Hauses.  Ein  Trauer- 
spiel.   Strasburg  i.  K.,  M.  v.  Wilmawski.    2  M. 

E.  A.  König:  Ein  verlorenes  Leben.  —  Jena,  Coste- 
noble.   9  M, 

Clara  Laar:  Lebensbilder  berühmter  Toten.  (Fichte. 
Rubens,  Beethoven,  Schenkendorf,  Weber,  Ticck,  Händel, 
Kleist,  Gluck,  Kepler,  Dürer,  Mozart.)  —  Zolingen,  C.  Schauen- 
berg. 

Mary  Lafou:  Cinquante  ans  de  vie  litterniro.  —  Paris, 
Calniann  Levy. 

P.  Mariager:  Aus  Hellas.  Fünf  antike  Erzählungen, 
üobersetzt  von  K.  Liebich.  Leipzig,  Schlbke.    5  M. 

.1.  W.  Mario:  Vita  di  Gins.  Garibaldi.  2  Bände.  - 
Milano.  Fratelli  Trevos.    4  L. 

Carl  Mied:  duihiu  Elkr^mn;  (Sprechen  Sie  Neu- 
griechisch?) Neugriechischer  Sprachführer  für  Reisende  und 
Studireude.  —  Leipzig.  C.  A.  Koch.    2,50  M. 

George  S.  Morris:  British  Thought  and  Thiukers.  — 
Chicago,  S.  C.  Griggs  &  Co.    1.75  D. 

H.  Paul:    Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide. 
HaUe,  Niemeyer.    1.70  M. 

Gustav  Pavikowski:   Um  eine  Krone.    Tragödie  in 
fünf  Akten.    Wien,  Wallishauser. 

Paul  Perret:  Le  Pays  Basque  et  la  Basse  Navarre.  — 
Paris,  H.  Ouilin.    12  fr. 

Paul  Pierret:    Le  livre  den  morts  des  anciens  Egyp- 
tiens.  —  Paris,  E.  Leronx.    10  fr. 

Scheffer-Reichart:  Aus  Dantes  Verbannung.  Literar- 
historische Studien.    Strasburg,  Trübner.    1  M. 

Shakespeare:  .Die  lustigen  Weiber  von  Wind- 
sor"  ins  Plattdeutsche  übersetat  von  Roliert  Dorr,  mit  einem 
Vorwort  von  Klaus  Groth.    Liegnitz,  Tit.  Kaulful?  (R.  Nehring. 

Siegmey  (Sicgbnrt  Meyer):  Parzival,  der  Ritter  ohne 
Furcht  und  Tadel.    Eine  Festgabe  mit  12  Zeichnungen  von 


1  M. 


Henry  Albrecht.  -  Leipzig,  Rosenthal. 

Philipp  Strauch:  Margaretha  Ebner  und  Heinrich 
von  Nördlingen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Mystik.  ~  Freiburg  und  Tübingen.  Mohr.    12  M. 

Carl  Stieler  und  Hugo  Kauffmann:  ,A  Hochzeit 
in  die  Berg".'  —  Stuttgart,  A.  Bonz. 

Franz  v.  Wegele:  Geschichte  der  Universität  Wflrz- 
burg.   -  Würzburg,  Stahel.    16  M. 

Bernhard  Weilt:  Das  Leben  Jesu.  Bd.  L  —  Berlin, 
W.  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).    8,60  M. 
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Verla*;  von  Hermann  Costenoble  In  Jena. 

Rubens  und  die  Antike. 

Eine    k  unstiiesrhiohtliohe    Unter«  uohung 

von 

Dr.  Friedr.,  Freiherr  Goeler  von  Ravensburg. 

Kin  Band.    Lex.  8.    In  hocbeleg.  Ausstattung  mit  Kopfleisten  and  Initialen. 
Mit  6  Licbtdrucktafelu.   Brocb.  10  Mark. 
Das  vorliegende  Bach  behandelt  ausführlich  die  sämtlichen  mythologischen , 
allegorisch-mythologischen  und  antik-geschichtlichen  Darstellungen  von  Ruhen»  und 
enthalt  mehrere  fast  noch  unbekannte  Gemälde  von  Kubens,  die  hier  «um  ersten 
lirt  werden.    Die  Widmung  hat  8a.  K.  K. 


»«&»&«%&&  Aa^aaaa  aAaAwii 


Der  erste  Band  meiner  Serie: 

Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen 

ber  ala  selbständiges  Werk: 

Geschichte 
der  französischen  Litteratur 

(von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  allerneucstc  Zeit) 


32  Bogen  Gross-Oktav  in 


4|  wie  HUI  eliurlue  B.llJe  «cliuu  jct/l  »nt^rgeu 

Leipzig. 


Dr.  Eduard  Engel. 

K  Ausstattung  br.  M.  7.50.  eleg.  geb.  M.  9.— 

A'i'Uml»  t  nif»  Bmti  lliingfn  hat  "II»  eomnlrtt*  ßcri* 

Wilhelm  Friedrieh.  g 


Neuer  Verlag 
Wilhelm  Friedrich 

in 

Leipzig. 
Russische  Märchen 

Wilhelm  Geldsehmldt. 

8.  eleg.  br.  M  3.-,  eleg.  geh.  V  4.- 

Raskolnikow. 


M. 
1880. 


L.  Zander's  Buchhandlung 

in  Leipzig 

Preise,  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  tu 

Die  gesamten  Naturwissenschaften,  populär  dargestellt  von  Maslus,  Dippel.  Mb! 
etc.  Mit  1321  Holzschnitten  und  Farbentafeln.  3.  Aufl.  3  Bde.  1877.  Preis  45 
-  für  12  M. 

Jul.  Mosens  sUmtl.  Werke.   2.  vermehrte  Aufl.    In  6  eleg. 

Preis  18  M.  —  für  10  M. 
Mollerea  Lustspiele.    L'eber*.  von  A.  Laun.   1881.    Broch.  Preis  4M.  —  fllr  1  M. 

70  Pf.      gebunden  2  M.  «0  Pf. 
I  llrlen,  VolksklUage  in  Alt.nburger  Mundart.   Mit  Abbild.   1875.  Gebunden 

Preis  2'J,  M.  —  für  1  M. 
Rudolph'*  vollstUnd.  Orts-Lexikon  von  Deutschland,  Oesterreich.  Ungarn, 

etc.    2  Bde.    340  Bog.    1871.    In  2  llalbfrzbdn.    Preis  65  M.  —  für  20  M. 
Weber's  illustr.  Kriegs-Cbronlk  ton  1870  71.   Mit  560  Abbild,  u. 

Klegant  gebunden  Preis  22  M.  —  für  8  M. 
Das  Generalstabswerk  vom  Krieg  1*70/71.   6  Bde.  mit 

Preis  118  M.  -  nir  00  M.  -  In  6  Halbfrzbdn.  und  3  Bde.  mit  Karten.  Prei* 

130  M.  =  fttr  75  M. 

12  Künde.    Gebunden  Preis  16  M.  —  für  8  M. 


F.  M.  DosUJewsklJ. 

N»ch  dor  vierten  Au  flaute  doa  rtuwUchi»« 
übcr**tlt  tob 

Wilhelm  HenokeL 

3  Bde.  S.  eleg.  br.  MIO. — ,  eleg. geb.  MI2.M). 


Russland  und  England. 

Innere  und  äussere  Gegensätze 

»OB 

E.  von  Ugeny. 

S.  eleg.  br.  V  6.— ,  eleg.  geb.  M  1.30. 

Rumänische  Märchen 

Mite  Kremnitz. 

8.  eleg.  br.  M  5.—,  eleg.  geb.  M  6.— 


In  Bild 

u.  Tonbildern.    Prachteinband.    Preis  17  M.  - 


von  A. 
57,  M. 


Mit  17  Oeldruck- 


I 


In  der  Herder'schen  Verlagshandlang  in  Freiburg  (Baden)  ist 

=    soeben  erschienen  == 

und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

An  meine  Kritiker. 

Nebst  Ergänzungen  und  Erläuterungen 
zu  den  drei  ersten  Händen  meiner  Geschichte  des  deutschen  Volkes. 

Von 

Johannes  Janssen. 

gr.  8.   (XL  n.  287  S.)   M.  2,20. 


I 


Neue  rumänische  Skizzen. 

DtMlt.Cll  von 

Mite  Kremnitz. 

8.  eleg.  br.  M  3.~,  eleg.  geb.  M  4.— 


Rumänische  Dichtungen. 


Carmen  Sylva. 

'•'0  and  mit  iibnmi  IVitruff n  < 
ron 

Mite  Kremnitst. 


<Bd.  IX  der  „Dicutnooen  des 

12.  eleg.  br.  M  4.—,  eleg.  geb.  M  S.~ 

Grui-Sänger. 

Ein  epischea  Gedieht 
V.  Alecsaadrl. 

An»  ilrm  Rnmknlachmi  ron 
T~  V.  Ftocher. 

8.  eleg.  br.  M  1.- 


alle 


de.  In. 
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Die  Deitseien  in  Ingarn  und  Siebenbürgen  nach 
J.  D.  Srhwieker. 

Die  Völker  Oextcrreieh-l'ngarnK.  Dritter  Bnml:  I>ie  Deutschen 
in  rngarn  und  Siebenbürgen.    Von  Dr.  J.  H.  Schwicker. 
Wien  und  Trsch*n,  Karl  I'roehaska. 

Die  ethnographisch- kulturhistorische  Schilderung 
eines  ganzen  Volksstamraes  durch  alle  Wandelungen  sei- 
ner Schicksnle  hindurch  ist  auch  noch  für  das  größte  Ta- 
lent in  der  Geschichtechrcibung  eine  inhaltschwere  Auf- 
gabe ;  sie  ist  es  aber  in  viel  höherem  Grade,  wenn  diese 
Beschreibung  nicht  mit  der  eines  ganzen  Landes  oder 
Reiches  zusammenfällt,  der  Verfasser  vielmehr  die 
Elemente  seiner  Darstellung  erst  aus  dem  Kern  der 
fraglichen  Staatsgeschichte  herausschälen  muss  und  mit 
diesem  seiner  Natur  nach  zersplitterten  Stoffe  ein  le- 
bendiges Gesamtbild  der  bestimmten  Volkseigenart 
zu  geben  hat  Das  ist  der  Fall  bei  der  Beschreibung 
des  kulturhistorischen  Wirkens  der  Deutschen  in  Un- 
garn und  Siebenbürgen.  Ein  sehr  wackerer  Mut,  eine 
ungewöhnliche  Arbeitskraft  und  eine  mit  reicher  Sach- 
kenntnis gepaarte  üebung  in  der  Sichtung  und  Grup- 
jiirung  der  Tatsachen  und  Urkunden  bilden  die  uner- 
lassliche  Vorbedingung  zu  einem  so  gewaltigen  Unter- 
nehmen. Weil  dem  aber  so  ist,  darf  man  Herrn  Professor 
J.  II.  Schwicker  zu  Budapest,  welcher  für  das  beschrei- 
bende Sammelwerk  der  Buchhandlung  Karl  Prochaska 
in  Wien  und  'feschen  „Die  Völker  Oesterreich- 
Ungarns-  die  Schilderung  der  Deutschen  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  als  seinen  Anteil  auf  sich  genommen, 
besten  Dank  und  aufrichtige  Anerkennung  zollen,  zu- 
mal der  fleißige  Bearbeiter  seine  Aufgabe  nach  allen 


Richtungen  zu  lösen  sich  bemüht  hat  Er  beschritt 
schon  mit  der  Wahl  seines  Stoffes  einen  dornenvollen 
Weg;  indem  er  diesen  jedoch  in  glänzender  Weise  ans 
Ziel  verfolgt  hat,  einen  massenhaften  Urkundenschatz  in 
schönster  Ordnung  vor  uns  ausbreitend,  hat  er  der 
deutschen  Nationalsache  dadurch  am  meisten  genützt  dass 
er  das  überwiegende  Verdienst  der  deutschen  Kulturarbeit 
allen  fanatischen  Neidern  zu  Trotz  und  Beschämung 
mit  der  eigensten  Ueberzeugungskraft  unwiderleg- 
licher Tatsachen  ans  Licht  gebracht  Mag  ein 
verblendeter  Magyarismus  noch  so  viel  anstürmen 
gegen  die  geschichtlichen  Bollwerke  des  ungarischen 
Deutschtums,  die  unparteiische  Einsicht,  dass  ohne 
die  Deutschen  Ungarn  und  Siebenbürgen  nie  die 
heutige  Kulturstufe  erreicht  haben  würden,  ist 
der  sicherste  Schutz  für  die  hente  so  vielfach 
bedrängte  germanische  Volkseigenheit,  die  nicht 
willkürlich  in  diese  Gauen  hineingeschneit  ist  sondern 
von  den  Herrschern  Ungarns  selber  berufen  dasjenige 
geleistet  und  für  die  sämtlichen  anderen  Stämme  des 
Reiches  gewirkt  hat,  wozu  ihr  Bildungsgrad  das  ganze 
Mittelalter  und  drei  Jahrhunderte  der  Neuzeit  hindurch 
weder  der  turanische  noch  der  slawische  Stamm  an  der 
unteren  Donau  für  sich  schon  allein  befähigt  war. 

Die  Einwanderung  der  Deutschen  in  Ungarn  ist, 
wie  Schwicker  in  seiner  geschichtlichen  Uebersicht  auf- 
zeigt von  uraltem  Datum.  Nachdem  die  Völkerwan- 
derung vorübergerauscht  war,  welche  in  den  Gothen 
und  Gepiden  damals  bereits  germanische  Schaaren 
über  den  Boden  des  Landes  zerstreut  von  denen  selbst 
eine  so  verheerende  wie  die  Avarische  Eroberung  noch 
einige  Reste  bestehen  ließ,  wurde  unter  der  fränkischen 
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Herrschaft,  zur  Zeit  Karls  des  Großen,  im  einstigen 
Pannonien  die  Avarische  Mark  begründet,  welche  später 
Ostmark  genannt,  aus  dem  Herzogtum  der  Baiwaren 
(Bayern)  vorzugsweise  ihre  deutsche  Wehrkraft  bezog 
und  nach  dem  völligen  Verschwinden  der  Avaren  vom 
Schauplatz  der  Geschichte  nebst  Ober-  und  Unter- 
pannonien  lange  ein  Nebe nl and  Bayerns  geblieben 
ist!   So  kam  es,  dass  der  Andrang  der  finnisch-ugri- 
schen Magyaren,  ein  neuer  Ueberfall  von  Asiaten,  die 
ersten  Spuren  deutscher  Ansiedelung  nicht  mehr  aus- 
rotten konnte,  obwol  sie  ihren  Vorgängern,  den  stamm- 
verwandten Avaren,  an  Rohheit  wol  wenig  nachge- 
standen.  Vollends  erstarkte  das  deutsche  Element,  als 
das  Christentum  bei  den   Ungarn  der  herrschende 
Glaube  ward,  ja  die  Christ ianisirung  der  Ort- 
schaften und  Gegenden  ist  häufig  zugleich  eine  förm- 
liche Germanisirung  derselben   gewesen.  Noch 
umfassender  gestaltete  sich  die  Macht  und  der  Rinfluss 
des  deutschen  Bürgertums  in  allen  Stadtgemeinden 
und  der  deutschen  Bauernschaften  in  den  westlichen 
Teilen  des  Landes,  in  den  Grenzkomitaten  nach  Oester- 
reich hin,  unter  den  deutschfreundlichen  Königen  des 
doch  echt  magyarischen  Hauses  Ar  päd,  welches  mit 
Vorliebe  die  Ansiedelungen  der  Bayern  und  Schwaben 
püegte  und  von  dem  Werte  der  deutschen  Kulturarbeit 
innig  durchdrungen  war.     Die  späteren  Reaktionen 
unter  den  folgenden  Königsgescblechtern ,  das  Empor- 
kommen des  Willkürregiments  der  einheimischen  Adels- 
familien mit  einem  Worte  der  magyarische  Feuda- 
lismus, die   kirchliche  Zerrüttung  gegen  Ende  des 
Mittelalters,  alle  diese  destruktiven  Bestrebungen  haben 
das  Deutschtum  weder  zu  erschüttern  noch  gar  zu  ver- 
nichten vermocht,  wenn  es  auch  während  des  15. 
Jahrhunderts  im  vollen   Niedergange  begriffen  war. 
Einen  neuen  Kraftantrieb  gewährte  ihm  die  deutsche 
Reformation  des  kerndeutsshen  Martin  Luther,  welche 
nach  einem  Jahrhundert  schweren  Ringens  in  Deutsch- 
österreich und  Böhmen  geschlagen  und  fast  aufgerieben, 
unter  den  Deutschen  Ungarns  und  unter  dem  Schirm- 
dach des  „Privilegium44  gescholtenen  städtischen  und 
ländlichen  Selfgovernments  mannhaft  sich  aufrecht  er- 
hielt und  den  reformirten  Gemeinden  der  National- 
ungarn selber  einen  brüderlichen  Anhalt  gewährt  hat. 
Herr  Schwicker  betont  mit  Nachdruck  den  deutschtüm- 
lichen Wert  der  Reformation  für  das  ganze  Leben, 
Denken  und   Wirken  der  Deutschungarn,  ohne  in 
Abrede  zu  stellen,  dass  auch  die  schwäbische  katho- 
lische Einwanderung  unter  Kaiser  Joseph  II.  ihren  ge- 
wichtigen Anteil  an  der  heutigen  Kulturstellung  des 
Deutschtums  hat    In  farbenprächtigen  Bildern,  an 
Volksbräuchen,  an  Lied  und  Sang  entrollt  er  uns  das 
Bild  der  deutsch- ungarischen  Ansiedelungen,  das  Ele- 
ment des  d  e  u  t  s  c  h  e  n  G  e  m  ü  t  e  s  kommt  hier  in  vollen 
Akkorden  zur  Geltung  und  lässt  uns  in  dem  versöh- 
nenden Hauche  der  deutschen  Volkspocsio  die  bittere 
Anfeindung  durch  das  Magyarentum  stellenweise  ver- 
gessen. 

Es  ist  in  der  Tat  ein  harter  Kampf,  den  die  ger- 
manische Eigenart  auf  den  fruchtreichen  Feldern  des 
schweren  Bodens  Pannonicns  in  unsern  Tagen  aushalten 


|  muss.    Unvergleichlich  fortgeschritten  im 
an  der  Spitze  des  ungarischen  Handels  und  Gewerbe- 

I  fleißes  wie  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  des  Landes  hat 
das  Deutschtum  Ungarns  und  Siebenbürgens  noch  einen 
weiten  Vorsprung  vor  seinen  Neidern;  aber  die  Sache 
des  altungarischen  Feudaladels  wird  jetzt  anter  der 
Maske  des  modernen  konstitutionellen  Rechtsstaates 
mit  zentralisirender  Uniformwucht  siegreich  geführt, 
ohne  dass  die  Bedränger  der  deutschen  Selbstregierung 
eine  Ahnung  von  der  tragischen  Wahrheit  zu  haben 
scheinen,  welche  der  Vergleich  mit  dem  benachbarten 
Polen  aufdrängt:  nämlich  von  der  Wahrheit,  dass  die 
stürmischen  „Juraten-  des  magyarischen  Kleinadeis 
ihrem  Vaterlande  sicher  das  Sckicksal  des  unglücklichen 
Polens  bereitet  hätten,  wenn  nicht  das  Deutschtum  von 
Ungarn  und  Siebenbürgen  wie  ein  schirmender  Damm 
sich  entgegenschob! 

Berlin. 

Trauttwein  von  Belle. 


Perugino 

vor  Raffnels  Fresco  In  San  Severo  zu  Perugia. 

In  eines  Klosters  einsamer  Kapelle, 
Darein  die  Abendsonne  golden  schien, 
Stand  einer,  nahe  schon  des  Grabes  Schwelle. 

Ein  Maler  war's,  dem  Nam'  und  Rohm  verHehn 
Von  jener  Hagelstadt  im  Umbrerlande. 
Der  alte  Meister  Pietro  Perugin. 

Noch  knüpften  an  die  Kunst  ihn  feste  Bande, 
Fest  war  der  Jahre  Last  zu  lösen  nicht 
Die  liebgewordenen  bisher  im  Stande. 

Sein  Name  hatte  noch  sein  voll  Gewicht 
Im  Lande  rings,  und  von  den  Kunstgenossen 
Stand  in  Perngia  keiner  ihm  im  Licht. 

War  doch  der  alte  Meister  unverdrossen 

Wie  Einer  nur,  wo's  ein  Gemälde  galt 

Zu  schaffen,  draos  ihm  Gut  und  Ehre  flössen. 

So  war  er  jüngst  auch  sonder  Aufenthalt, 
Als  ihn  zu  sich  die  frommen  Mönche  baten. 
Nach  San  Severe  dienstbereit  gewallt. 

Von  Kaffael,  dem  großen  Urbinaten, 
Ein  Werk  zn  enden  gab's,  den  allzufrüh 
Der  Tod  entrafft  der  schönsten  aller  Taten. 

Der  Alte  wu»t'  ea  wol,  daas  nicht  ihm  blol.' 
Ein  nener  Lorber  hier,  und  doch,  er  schickte 
Sich  flugs  zur  Arbeit  an  mit  Fleiti  nnd  Muh. 
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Heut  aber  schritt  sie  langsam  vor;  er  blickte 
Lang  anf  zum  Werk  von  seines  Schale«  Haud, 
Das  manches  Kflnstleraoge  schon  bestrickte. 

Gans  droben  tront'  an  der  Kapellenwand 
Gottvater  voll  Erhabenheit  und  Milde, 
In  langem,  majestätischem  Gewand. 

Umschwebt  von  Engeln  war  darauf  im  Bilde 
Za  Schaan  der  Heiland,  segnend;  drunter  sali 
Von  heiligen  Männern  eine  hehre  Gilde. 

Hoheit  und  Anmut,  edles  Ebenmaß 
Herrscht'  Oberall,  dass  jeglicher  Beschauer 
Darüber  alles  Irdischen  vergaB. 

Leer  war  noch  halb  der  untre  Teil  der  Mauer; 
Nur  drei  Gestalten  standen  fertig  da : 
Die  sah  der  alte  Meister  an  voll  Trauer. 

Und  leis  begann  er:  „Gerne  sagt'  ich  ja, 
Du  seist,  Johannes,  wirklich  nun  vollendet, 
Und  Hieronymus,  Scholastica! 

Wie  manchen  Tag  hab'  ich  an  euch  gewendet, 
Wie  viele  Kraft!  Doch  ach,  sie  ist  versprüht, 
Umsonst  versprüht,  verschwendet,  ach,  verschwendet! 

Wenn  je  ich  an  Figuren  mich  gemüht, 

So  war's  an  diesen  drei'n  —  doch  ihr  da  droben, 

Ihr  seid  und  bleibt  von  anderem  Geblüt! 

O  Raffael,  von  Allen,  die  dich  loben, 
Wer  hätte  je  gleich  mir  an  diesem  Tag 
Die  Höh'  erkannt,  zu  der  da  dich  erhoben? 

Vor  deiner  Leistung  steh'  ich  bang  und  zag  , 
Beschämt,  betrübt  lass'  ich  die  Blicke  weilen 
Auf  meines  Lebens  kärglichem  Ertrag. 

Dich  sah  bewundernd  anf  der  Bahn,  der  steilen, 
Des  Ruhms  die  Mitwelt  krafterfiillt  empor, 
Du  Götterjüogling,  leichten  Schrittes  eilen. 

Mein  Lehrling  warst  du  einst.    Doch  bald  erkor 
Florenz  und  Rom  dein  Geist  zu  hohem  Flügen  — 
Ich  aber  blieb  derselbe  nach  wio  vor. 

Ich  ließ  mir  an  Perugias  Lob  genügen; 
Was  ich  erschuf,  sie  priesen 's  meisterhaft  — 
Von  ihrem  Weihrauch  lieB  ich  mich  betrugen. 

Kein  heißer  Wettstreit  stählte  meine  Kraft  — 
Was  Wunder  wol,  dass,  da  sie  nio  gerungen, 
Allmalig  sie  gesunken  und  erschlafft? 

Ibr  Heiligen  da,  nichtssagend  und  misslungen, 
Wie  weht  mich  an  aus  euch  so  fremder  Haacb, 
Obwol  ihr  kaum  erat  meiner  Hand  entsprungen  . .  . 

Ja,  meiner  Hand!  Doch  meinem  Herzen  auch? 
Schablonen  seid  ihr,  wie  ich  sie  geschaffen 
Zu  hunderten  zum  täglichen  Gebrauch! 


Zu  spät,  zu  spät,  an  Dir  mich  aufzuraffen, 

Erhabner!  Strecken  muss  ich  angesichts 

Der  Wunderschöpfung  hoffnungslos  die  Waffen. 

Am  liebsten  traun  bannt'  ich  zurück  ins  Nichts 
Den  kläglichen  Versuch,  dass  nicht  er  trübe 
Die  Harmonie  des  himmlischen  Gedichts ! 

0  Bitterkeit!  Mir  ist  es,  als  begrübe 

Ich  Alles  beut,  was  je  in  mir  ich  trug, 

Als  ob  die  Welt  den  Vorwurf  schon  erhübe: 

Wer  war  der  Wurm,  der  selbstbewusst  genug, 
Mit  seiner  Winzigkeit  sich  hinzuwagen, 
Allwo  ein  Aar  geu  Himmol  hob  den  Flug? 

So  werden  kommende  Geschlechter  fragen; 
Mein  Unterfangen  aber  sühnten  schon 
Die  Qualen,  die  an  meiner  Seele  nagen. 

Nicht  heg'  ich  Neid  dir,  Santis  großer  Sohn! 
Wie  nur  ein  Andrer  neig'  ich  mich  verehrend, 
Gewaltiger,  vor  deinem  Königstron. 

Und  dann:  ein  Etwas  lebt,  das  einst  ich  lehrend 
In  dich  gesenkt,  in  deinen  Bildern  fort, 
Veredelt  nur  und  reiner  wiederkehrend. 

Das  ist  mein  einziger  Trost,  mein  einziger  Hort, 
Dass  eine  solche  Frucht  dem  alten  Baume 
Beschieden  war,  der  kahl  nun  und  verdorrt! 

Was  mir  allein  im  ahnungsvollen  Traume, 

In  meinen  besten  Stunden  vorgeschwebt, 

Durch  Raffael  gewann's  Geatalt  im  Räume! 

Er  hat's  erreicht  —  ich  hab's  umsonst  erstrebt; 
Nun  mögen  Andre  des  Gewinnes  walten  — 
Stirb,  Perugin,  du  hast  dich  überlebt!" 

Und  lautes  Schluchzen  Überfiel  den  Alten; 

Auf  einen  Sessel  müde  sank  der  Greis 

Und  barg  das  Haupt  in  seines  Mantels  Falten. 

Vom  Chor  herüber  scholl  dio  Vesper  leis. 

Kaiserslautern. 

Paul  Schönfeld. 


Voltaire  als  Opernlibrettist. 

Der  Patriarch  von  Ferney  war  gewiss  nicht  das, 
was  man  einen  Musikverstandigen  zu  nennen  pnegt. 
Kr  hatte  Anderes  zu  vollbringen,  als  Technik  und 
Handwerk  dieser  Kunst  zu  studiren.  Generalbass  und 
Kompositionslehre  waren  ihm  sicher  fremd,  dafüir  aber 
waren  die  beiden  Frauen,  die  tief  in  sein  Leben  ein- 
griffen, durchaus  musikverständig  und  auf  ihr  Urteil 
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berief  er  sich  gern  und  oft  Diese  seine  gewissermaßen 
unselbständige  Stellung  zur  Musik  hat  zweifellos  zu- 
meist jene  Eigentümlichkeiten  zu  verantworten ,  wie 
wir  sie  in  seinem  Verhältnis  zu  dieser  Kunst  wieder- 
holt antreffen,  namentlich  seine  schwer  zu  begreifende 
Vorliebe  für  gewisse  durchaus  untergeordnete  Kompo- 
nisten und  Musiker.  Die  beiden  erwähnten  Frauen 
waren  die  Marquise  du  Chatelet  und  seine  Nichte. 
Madame  Denis,  erstere  die  verständnisvolle  Geliebte 
seiner  Mannesjahre,  letztere  die  durchaus  selbstsüchtige 
Pflegerin  seines  Alters. 

Und  wie  die  Liebe  und  Blutsverwandtschaft,  so 
leitete  auch  die  Freundschaft  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Musik.  Unter  den  Musen,  die  den  Tron  des 
großen  Friedrich  umstanden,  diese  oft  verspotteten 
Musen  in  der  Mark,  nahm  die  Musik  die  erste  Stellung 
ein  und  oft  mag  der  Spötter  Voltaire  auf  der  Terasse 
von  Sans-Souci  den  Flötentünen  des  einsiedlerischen 
Königs  gelauscht  haben. 

Hätte  aber  auch  die  Musik  in  seiner  eigenen  wie 
in  der  Seele  derjenigen,  die  ihm  die  Nächsten  im  Leben 
waren,  keinen  Wiederhall  gefunden,  ihm,  dem  ver- 
zogenen Liebling  der  Gesellschaft,  dem  vollendeten 
Weltmann,  dem  freigeistigen  Höfling  hätte  sie  nicht 
spurlos  vorübergehen  können,  denn  eben  damals  be- 
gann sie  mächtig  in  das  Leben  der  Gesellschaft 
einzugreifen.  Sie,  bis  dahin,  eine  Art  Aschenbrödel 
unter  den  Künsten,  wurde  als  würdiger  Gegenstand  in 
die  Konversation  aufgenommen  und  in  den  Salons  der 
vornehmen  Welt  beinahe  mit  derselben  Wichtigkeit 
behandelt,  wie  der  letzte  Hofball  in  Versailles;  mit 
einem  Wort,  eine  jener  unbegreiflichen  Zufälligkeiten, 
die  man  Mode  nennt,  hatte  sie  courfähig  gemacht.  Da 
war  es  selbstverständlich,  dass  auch  Voltaire  sich  mit 
der  Musik  auseinanderzusetzen  suchte,  denn  wo  gab 
es  etwas  Beachtenswerthes,  das  seiner  Feder  nicht  ein 
willkommener  Gegenstand  gewesen  wäre?  Zunächst 
findet  man  in  seinem  allumfassenden  Briefwechsel  den 
Beleg  dafür  und  im  „Dictionnaire  philosophique"  erschie- 
nen zunächst  einige  Artikel  über  Oper  und  Gesang, 
die  zwar  wissenschaftlich  ohne  Bedeutung,  jedoch  von 
Voltaire'schen  Geistesblitzen  durchzuckt  sind. 

Der  Verteidiger  des  guten  Geschmacks,  der  sich 
nie  zu  entstellendem  Zorn  hinreißen  ließ,  der  die  ver- 
nichtendste Polemik  in  das  Gewand  der  Anmut  klei- 
dete, eiferte  auch  gegen  die  Geschmacklosigkeit  und 
den  haarsträubenden  Unsinn  der  Oper,  indem  er  die- 
selbe lächerlich  zu  machen  suchte.  Natürlich  ist,  dass 
der  Dramatiker  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
der  dramatischen  Musik  zuwendete,  umsomehr,  als  er 
bereits  erfahren,  welche  Wirkungen  von  der  Bühne 
herab  zu  erzielen  sind.  Auch  hier  wollte  er  bessern 
und  reformiren,  und  sein  Eifer  traf  zuerst  die  schlech- 
ten Libretti,  die  damals,  wie  größtenteils  jetzt  noch, 
an  der  Tagesordnung  waren.  Leider  ist  es  dem  großen 
Vorkämpfer  auf  so  vielen  Gebieten  des  Geistes  nicht  ge- 
lungen, in  dieser  Hinsicht  reformatorisch  zu  wirken, 
obgleich  er  es  nicht  bei  Worten  bewenden  ließ,  son- 
dern in  seinen  Libretti  ein  glänzendes  Beispiel  auf- 
stellte 


Seine  Nichte,  die  erwähnte  Madame  Denis,  Ter- 
:.  dankte  ihre  musikalische  Ausbildung,  mit  der  sie  den 
[  alternden  Oheim  unterhielt,  keinem  Geringeren  als 
Rameau,  und  für  ihn  schrieb  Voltaire  um  das  Jahr 
1730  seinen  ersten  Operntext,  den  „Samson",  dem  im 
Laufe  der  Jahre  noch  fünf  andere  folgten.  Er  stand 
damals  in  seinem  sechs  und  dreissigsten  Lebensjahre, 
doch  weder  sein  Name,  noch  die  Musik  Rameau's 
vermochten  dem  Werk  die  Bühne  zu  erobern.  Es  ist 
nur  zu  begreiflich,  dass  die  damalige  Zensur  die  Auf- 
führung nicht  gestatten  konnte,  denn  in  diesem  ein- 
fachen Opern-Libretto  grollt  ein  Etwas,  wie  dumpfer 
Donner  —  die  nahende  Revolution! 

Die  Oper  wurde  1732  komponirt  und  die  Auf- 
1  führung  stand  bereits  bevor,  als  sie  durch  dieselben  Ka- 
j  balen  ,  die  später  die  Darstellung  des  „Mahomet"  hin- 
tertrieben, unterdrückt  wurde.  Gleichzeitig  aber  ward 
gestattet,  dass  derselbe  Stoff  in  Verbindung  mit  dem 
famosen  Ilarlequin  auf  der  Bühne  der  Comddie  ita- 
lienne  sein  Unwesen  trieb.  Voltaire  erwähnt  diesesUm- 
Standes  ruhig,  ohne  ein  Wort  des  Hohns  oder  der  Satire; 
wusste  er  doch,  dass  und  wie  er  sich  rächen  würde. 

Rameau,  der  bis  dahin  von  der  Bühne  fernge- 
halten war,  obgleich  er  sich  dem  fünfzigsten  Lebens 
jähre  näherte,  konnte  sie  also  auch  mit  diesem  Werke 
nicht  erobern.  Er  verwendete  dagegen  später  viele 
Arien  des  „Samson"  zu  lyrischen  Kompositionen,  die 
nicht  zu  unterdrücken  waren  und  sich  auch  schnell  in 
weite  Kreise  verbreiteten. 

So  einfach  der  Gang  der  Handlung  an  sich  ist, 
so  hat  sie  sich  dennoch  unter  den  Händen  Voltaires 
zu  einem  großartigen  Libretto  verdichtet  Das  reli- 
giöse Pathos,  die  unheimliche  Glut  des  Fanatismas, 
die  machtvollen  Aeußerungen  einer  Heldenseele,  die 
schmerzlichen  Seufzer  eines  unterjochten  Volkes,  die 
schmelzenden  Laute  seliger  Liebe  und  die  glühende 
Akkorde  sinnlicher  Leidenschaft,  Alles  das  ist  mit 
großer  Kunst  verkörpert  Der  Dichter  zwingt  dem 
Komponisten  die  Melodien  gleichsam  auf.  Auch  eine 
I  geringere  musikalische  Kraft  muss  sich  an  diesen  tö- 
nenden Strophen,  die  mit  Wohllaut  getränkt  sind  und 
in  rhythmisch  wechselnden  Wellen  auf  und  niederwogen, 
berauschen  und  entzünden,  und  jeder  Librettodichter 
kann  hier  lernen,  wenn  es  auch  schwerlich  gelingen 
dürfte,  den  Musiker  so  zu  beherrschen  und  ihm  mit  siche- 
rer Hand  die  Wege  zu  zeigen,  wie  Voltaire  es  ver- 
mochte. Die  große  Kunst,  das  scheinbar  ungelöste 
Geheimnis,  eine  konkrete  Handlung  für  die  Musik  in 
ihre  hauptsächlich  lyrischen  Momente  aufzulösen,  ist 
hier  vollzogen  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  denkbar 
|  vollkommenster  Weise,  ohne  das  dramatische  Gefüge 
j  des  Ganzen  zu  beeinträchtigen. 

Auch  in  dieser  Oper  erhebt  der  große  Kämpfer 
auf  fast  allen  Gebieten  des  Geistes  die  Waffen  zum 
Streich  gegen  seine  Feinde,  die  zum  größten  Teil  die 
Feinde  des  Menschengeschlechts  überhaupt  sind.  Die 
ganze  Oper  ist  ein  einziges,  großes  Freiheitslied  gegen 
die  Tyrannen  und  ihr  Held  Samson  ein  Revolutions- 
held, dem  glühende  Freiheitsarien  entströmen,  wie  das 
berühmte: 
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„Peuple,  eveille  toi,  romps  tes  fers 

La  liberte  t'appelle 

Tu  naqui»  pour  eile. 

KeprendH  sei«  concerts, 

Peuple.  eveille  toi.  roinp*  tes  fern!* 

und  weiter: 

„L'affreux  esclavage 
Fletrit  le  eouruj-e. 
Mais  la  liberte. 

Releve  sa  grandeur,  nourrit  «a  fierte, 
Liberte,  liberte!* 

Die  Philister,  die  Feinde  des  Helden,  durch  ihn  dem 
Untergang  geweiht,  sind  fanatische  Priester;  ihr  Stel- 
lung in  der  Oper  kennzeichnen  die  Strophen,  die  der 
Dichter  ihnen  zuerkennt,  da  Samson  ihre  Altäre  stürzt: 

„Le  ciel  ne  punit  point  ee  »acrüege, 
Le  ciel  se  tait,  vengeons  Ha  querelle. 
Servons  le  ciel,  en  doniiant  la  niort 
A  ce  peuple  rebelle.  * 

Ein  und  sechzig  Jahre  nach  Entstehung  dieses  Libretto 
in  der  Revolution  von  1701 ,  erinnerte  man  sich  des 
oben  angeführten  Freiheitshymnus  und  viele  Tausende 
sangen  unter  den  Fenstern  der  Tuilerien: 

„Peuple,  eveille  toi,  rouip§  t«s  fers!* 

Und  diese  Strophen  hatte  ein  Aristokat  der  alten 
Schule,  ein  Hofmann  im  Stile  von  Versailles  gedichtet 
ein  Chor,  wie  er  so  gewaltig  wohl  auf  keiner  Opern- 
bühne der  Welt  gehört  worden. 

Im  Jahre  1735  folgte:  „Tanis  und  Zolide",  eine 
Tragödie  zum  Komponiren,  die  aber  nie  komponirt 
wurde.  Es  ist  eine  Schäferoper,  etwas  konventionell 
im  Ausdruck,  aber  trotzdem  kein  Idyll,  von  dessen 
süßlicher  Harmlosigkeit  Voltaire  weit  entfernt  war. 

Nach  einer  Pause   von   fünf  Jahren ,  während 
welcher  das  Interesse  für  die  Musik  überhaupt  bei 
ihm  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  erschien 
„Pandora*,  im  Jahre  1740,  eine  Oper,  die  von  Royer 
und  später  von  de  la  Borde  komponirt  wurde,  unterge- 
ordneten Musikern,  die  dem  Werk  den  Weg  zur  Bühne 
eher  verschlossen,  als  öffneten.   Die  Gestalt  und  das 
Schicksal  Pandoras  haben  Goethe  bekanntlich  lange 
und  wiederholt  beschäftigt,  doch  ist  die  Frucht  nie 
gereift.    Ein  kurzes  Fragment  ist  leider  Alles,  was 
wir  von  ihm  besitzen.    Goethes  „Pandora"  in  ihrer 
Vollendung  hätte  sicher  einen  überaus  interessanten 
Vergleich  mit  derjenigen  Voltaire's  zugelassen,  wie 
gänzlich  verschieden  sie  sich  auch  schon  in  der  An- 
lage erweisen,  eine  Verschiedenheit,  die  bei  einer  Aus- 
führung von  Seite  Goethes  sich  von  Strophe  zu  Strophe 
gesteigert  haben  würde. 

Die  Voltaire'sche  „Pandora"  verleugnet  ihren 
Meister  in  keiner  Zeile,  sie  ist  eine  philosophische 
Oper;  auch  ist  wieder  die  Allegorie,  wie  in  seinen 
sämtlichen  Libretti,  reichlich  verwendet  und  in  die 
Handlung  verwebt.  Das  Libretto  ist  übrigens  einzig 
in  seiner  Art  zu  nennen.  Prometheus  und  Jupiter  sind 
durchaus  galante  Liebhaber,  besonders  der  letztere, 
der  da  sagt: 

„Que  ne  peut  point  Pandore? 
Elle  e»t  feuuue,  eile  est  belle*. 

und  weiter: 


„Une  braute  p.iratt.  l'iniiver*  est  trouble.* 

I  glaubt  man  da  nicht  einen  galanteu  Stutzer  vom  Hofe 
Ludwigs  XV.  zu  hören? 

Die  Szenerien  dieser  Oper  waren  grollartig  gedacht 
und  stellten  hohe  Anforderungen  an  die  Ausstattung, 
wie  sie  ein  kapriziöser  moderner  Komponist  nicht  raffi- 
nirter  zu  ersinnen  vermöchte. 

Leider  vermochte  weder  ein  Royer,  noch  ein  de  la 
Borde  den  Versen  Voltaire's  Leben  und  Bewegung  zu 
verleihen  und  so  blieb  auch  diese  Oper  der  Welt  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln.  Was  aber  mit  grollartig  an- 
gelegten Werken  wie  „Samson"  und  „Pandora"  („Tanis 
und  Zolide"  kommt  hier  weniger  in  Betracht)  nicht 
gelingen  sollte,  erfüllte  sich  im  Jahre  1745  an  einer 
Oper,  die,  was  das  Libretto  anlangt,  ungleich  tiefer  an 
Wert  steht,  als  jene  beiden.  Es  war  „Le  Temple  d*» 
la  Gloire-,  von  Rameau  komponirt  und  am  27.  November 
bei  Gelegenheit  eines  glänzenden  Festes  am  Hofe  von 
Versailles  aufgeführt.  Diese  Dichtung  ist  eigentlich 
mehr  ein  Festspiel  als  eine  Oper  zu  nennen,  deuu 
Gesang  und  Tanz  lösen  in  bunter  Reihe  einander  furt- 
während ab.  Das  Ganze  ist  selbstverständlich  eine 
Verherrlichung  des  Königs,  der  in  der  Gestalt  Trajau's 
personifizirt  erscheint  und  vom  Ruhm  gekrönt  wird, 
ohne  ihn  gesucht  zu  haben. 

Voltaire  bezieht  sich  in  seiner  Vorrede  auf  Metastasio, 
der  bei  der  Mehrzahl  der  Feste,  welche  er  für  Kaiser 
Karl  VI.  arrangirte,  moralische  Gesänge  in  anmutender 
Form  vortragen  ließ,  welche  allgemein  gefielen,  indem 
sie  die  höchsten  Ziele  der  Menschheit  zum  Inhalt  hatten. 
Voltaire  wollte  nun  ein  Gleiches  versuchen,  in  der 
1  Hoffnung  noch  stärker  zu  wirken,  indem  er  die  mäch- 
tige Unterstützung  und  die  Sinnentäuschung  der  Bühne 
zur  Hilfe  nahm. 

So  beharrlich  damals  alle  Augen  nach  Versailles 
gerichtet  waren,  so  wenig  beugte  man  sich  vor  dem 
künstlerischen  Urteil  des  Hofs,  wie  die  Nichtbeachtung 
dieser  Oper  beweist,  die  in  Versailles  Gnade  gefunden 
und  Namen  wie  Voltaire  und  Rameau  als  Autoren  auf- 
zuweisen hatte. 

Blinder  Autoritätsglaube  und  höfische  Unterwürfig- 
keit in  künstlerischen  Angelegenheiten  war  nie  Sache 
der  selbständig  urteilenden  Franzosen,  die  sich  nach 
vielen  Richtungen  zu  allen  Zeiten  eine  merkwürdige 
Volkssouveränität  gewahrt  haben. 

Nun  folgte  eine  lange  Periode,  in  welcher  Voltaire 
freilich  nicht  das  Interesse  an  der  Musik  verlor,  allein 
die  Oper,  die  ihm  so  geringen  Erfolg  gebracht,  trat  mehr 
für  ihn  in  den  Hintergrund,  wie  er  sie  übrigens  schon 
von  jeher  verlästert  hatte,  und  er  sprach  von  einer 
Rache  Gottes,  als  das  Pariser  Opernhaus  im  Jahre  1763 
abbrannte;  aber  mit  diesem  Hass  war  es  ihm  nie  so  recht 
Ernst  gewesen. 

Kaum  tauchte  daher  wieder  ein  Talent  auf,  das 
seinen  Libretti  Aussicht  auf  Erfolg  gab,  war  auch  schon 
wieder  ein  Operntext  fertig.  Im  Jahre  1769  nach  einer 
Pause  von  vier  und  zwanzig  Jahren  legte  er  den  „Baron 
d'Otranto-'  in  die  Hände  Gretry's,  dessen  bedeutende 
Zukunft  der  alte  Weise  ahnte.  Es  war  eine  „Opera 
buftV*  im  italienischen  Stil,  Gretry  aber,  der  das  Werk 
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den  Italienern  angeboten  hatte,  die  es  nicht  annahmen, 
hat  es  nie  komponirt. 

Die  ganze  Oper  ist  eine  einzige  Satire,  ebenso  wie  | 
das  später  entstandene  Fragment  „Die  beiden  Fässer."  | 

Die  Unlust,  Libretti  zu  verfertigen,  die  nie  auf- 
geführt wurden,  ließ  die  Vollendung  dieses  letzten  I 
Operntextes  nicht  zu  und  damit  war  die  Oper  für  Vol- 
taire eine  abgetane  Sache. 

Von  allen  seinen  Geistesarbeiten,  von  allen  seinen 
finanziellen  und  industriellen  Unternehmungen  hat  der  j 
Patriarch  von  Ferney  reiche  Ernten  gehalten,  die  Oper 
allein  versagte  ihm,  trotzdem  dass  er  immer  wieder  zu- 
dieser  für  ihn  so  spröden  Kunstgattung  zurückkehrte. 

Uebrigens  stammt  aus  dem  Jahre  1745  noch  ein 
Festspiel,  «La  prinecsse  de  Navarre",  von  Voltaire, 
„Comedie  ballet"  bezeichnet,  das  zur  Vermählung  des 
Dauphin  am  23.  Februar  1745  in  Versailles  aufgeführt  1 
wurde.  Der  musikalische  Teil,  hauptsächlich  aus  Chören 
bestehend,  war  von  Rameau  komponirt.  Das  ganze 
Festspiel  ist  eine  Vereinigung  von  Recitativ,  Gesang 
und  Tanz  und  in  einem  zu  diesem  Zweck  vom  Herzog 
von  Richelieu  in  der  Reitbahn  von  Versailles  errichteten 
Theater  zur  Darstellung  gebracht  Die  bedeutendsten 
Kräfte  der  damaligen  Pariser  Bühnen  waren  herange- 
zogen, um  der  neuvermählten  Dauphinc  alle  Genüsse 
zugleich  zugänglich  zu  machen,  die  sie  in  Zukunft  er- 
warteten. 

Das  Festspiel  wurde  durch  einen  Prolog  eingeleitet, 
den  die  in  einem  Wagen  sich  niedersenkende  Sonne 
sprach.  Als  neunzehn  Jahre  später  der  Herzog  von 
Richelieu  die  Aufführung  der  „Prinecsse  de  Navarre" 
in  Bordeaux  veranstaltete,  es  war  am  26.  November  1764, 
ersetzte  Voltaire  obenerwähnten  Prolog  durch  einen 
neuen,  den  veränderten  Umständen  angemessenen,  in 
welchem  er  aber,  ein  echter  Hofmann,  bereits  in  den 
ersten  Worten  auf  jenes  Fest  in  Versailles  zurück- 
kommt, indem  er  eine  feine  Schmeichelei  auf  den  König 
anbringt. 

Nur  die  zwei  für  den  Hof  verfertigten  Libretti, 
von  denen  „La  princesse  de  Navarre"  eigentlich  mehr 
zu  der  Gattung  des  Lustspiels  gehört,  sind  von  Vol- 
taire's  Arbeiten  für  die  Opernbühne  zur  Darstellung 
gelangt,  während  die  Mehrzahl  nicht  einmal  einen  Kom-  1 
ponisten  gefunden. 

Genau  betrachtet  sind  übrigens  alle  Libretti  aus 
seiner  Feder  Hofopern  im  weitern  Sinne,  denn  trotz 
aller  Großartigkeit,  trotz  ihrer  Tendenz  gegen  alther- 
gebrachte Vorurteile,  trotz  des  darin  enthaltenen  Frei- 
heitsdranges, ist  eine  gewisse  konventionelle  Form,  eine  j 
zierliche  Art  des  Ausdrucks,  die  abgesehen  von 
der  stets  wiederkehrenden  Allegorie  und  Mytholo- 
gie an  das  Parquet  des  Hofes  erinnern,  nicht  zu  ver- 
kennen. Unter  den  Trachten  der  Helden  und  Götter 
sieht  dann  und  wann  verstohlen  Perrüke,  Puder  und 
Keifrock  hervor.  Diese  Eigentümlichkeiten  aber,  ohne 
den  eigentlichen  dichterischen  Kern  zu  beeinträchtigen, 
erhöhen  das  Interesse  für  diese  Dichtungen,  die  den 
Stempel  ihrer  Zeit,  ihrer  Umgebung  und  das  unver- 
gleichliche Gepräge  Voltaire'schen  Geistes  in  hohem  I 
Grade  an  sich  tragen. 


Uebrigens  verzweifelte  Voltaire  trotz  aller  persön- 
liehen  Misserfolge  auf  diesem  Gebiete  keineswegs  u 
der  Zukunft  der  Oper.  Sein  Alter  sah  die  Rubmessonne 
Gluck's  aufgehen,  deren  Strahlen  er  freudig  begrüßte 
und  von  Ferney  aus  schrieb  der  mit  ewiger  Geistes- 
jugend Gesegnete: 

„Nous  sommes  tous  Gluck  a  Ferney1*,  als  der  Krieg 
zwischen  Gluckisten  und  Piccinisten  entbrannte.  Die  Oper 
Gluck's  war  freilich  weit  verschieden  von  der,  wie  Vol- 
taire sie  in  den  Tagen  seiner  Kraft  geträumt  hatte 
Weniger  um  die  Kunst  und  die  Schönheit  war  es  ihm 
zu  tun,  als  um  eine  Waffe  mehr  in  seiner  mächtigen 
Hand.  Zwar  versagten  die  Götter  ihrem  Liebling  diesen 
Wunsch,  führte  der  Kampflustige  doch  fernhintreffende 
Waffen  genug,  dafür  aber  sind  ihm  Wünsche  ohne  Zahl 
erfüllt  worden  und  die  dramatische  Muse  erstickte  denvier- 
und  achtzigjährigen  Greis  unter  Rosen  inmitten  seines 
Volks,  das  ihn  wie  einen  Gott  verehrte. 

Wien. 

Ernst  Koppel. 


„Piaiii  Speakinir4  vom  Verfasser  des  „John  Halifax 
Gentleman". 

Leipzig  m2,  Taucfanitz.    1.60  M. 

„Und  wenn  es  Euch  glückt, 
Und  wenn  es  sich  schickt,' 
So  sind  es  Gedanken!* 

In  der  Vorrede  bittet  die  Verfasserin  um  ihres  „Plain- 
speaking",  ihrer  sogenannten  Grobheit  willen  um  Ver- 
zeihung, wenn  sie  uns  treffen  sollte.    Sie  meint,  nur 
so  wirklich  etwas  wirken  zu  können,  und  denkt,  die  Ge- 
troffenen werden  ihr,  wenn  sie  verständig  sind.  Dank 
wissen.  Bis  vor  Kurzem  suchte  Mrs.  C  r  a  i  k  e ,  bekannter 
unter  dem  Namen  „The  Author  of  John  Halifax  Gentle- 
man'', ihren  Ruhm  in  der  Veröffentlichung  recht  wert- 
zuschätzender, anmutender  Romane,  denen  in  der  weib- 
lichen neueren  englischen  Belletristrik  ein  hervorragender 
Platz  gebürt.  Sic  bekunden  ernstes  Streben,  .klar  bewusste 
Ziele;  die  stark  hervortretende  religiöse  Richtung  hat 
keinen  verstimmenden  Charakter.   Neuerdings  hat  die 
Schriftstellerin  die  freie  Erfindung  aufgegeben  und  behan- 
delt soziale  Fragen,  die  sich  in  erster  Linie  mit  den  schwa- 
chen Seiten  ihres  Geschlechts  beschäftigen.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  sie  mit  feinem  Blick  und  richtigem  Takt 
Kategorien  herausgreift,  die  jedermann  kennt,  aber 
vielleicht  niemals  als  ganzes  betrachtet  hat.  Abgesehen 
von  den  obenerwähnten  Eigenschaften  stehen  ihr  Er- 
fahrung und  Kenntnis  des  Frauencharakters  zu  Gebot, 
und  sie  versteht  es,  dem  scharfen  Tadel  nicht  nur  das 
scharfe  Wort,  sondern  auch  den  humoristischen  Bei- 
geschmack zu  verleihen,  der  bei  moralisirender  Lektüre, 
wenn  der  Stoff,  wie  hier  geschieht,  nur  die  Oberfläche 
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streift,  nicht  ausbleiben  darf,  soll  das  Thema  nicht 
einschläfernd  wirken. 

Der  Band  enthält  zehn  Essays.  Sieben  behandeln 
(wenn  die  Bezeichnung  auch  nicht  den  landläufigen 
Begriff  des  Wortes  deckt)  die  Frauenfrage,  die  drei 
letzten  sind  kleine  Füllsel,  hinzugefügt,  um  dem  Buch 
die  nötige  Seitenzahl  zu  geben,  innerlich  haben  sie 
keine  Daseinsberechtigung.  Es  sind  zwei  Rciseer- 
inncrungen  und  eine  zu  lang  ausgesponnene  Kinderanek- 
dote pädagogischen  Inhalts.  —  Wir  haben  nur  mit 
den  sieben  ersten  zu  tun. 

Ergreife  den  Augenblick!  Wenn  du  eine  Sache 
für  ersprießlich  hältst  und  sie  überlegt  hast,  zaudre 
nicht  mit  der  Ausführung;  lass  nicht  den  günstigen 
Moment  vorübergehen.  Einmal  ist  das  Geschick  deines 
Lebens  in  deine  Hand  gelegt,  wer  weiß,  ob  nicht  der 
Aufschub  eines  Tages  dich  Unwiederbringliches  verlieren 
lässt?  „He  that  will  not  when  he  may,  when  he  would,  he 
shall  have  nay.u  Wer  nicht  wagt  gewinnt  nichts.  Dies  ist 
der  Inhalt  des  ersten  Aufsatzes,  der  natürlich  hauptsäch- 
lich auf  Liebe  exemplifizirt  wird,  und  den  eigentümlichen 
Titel  führt:  „The  tide  in  the  flood* 

Sehr  treffend  ist  das  zweite  Capitel  über  „Victims 
and  Victiraisers."  Die  Autorin  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  die  sogenannten  Opfer  der  Gesellschaft,  die  sich  von  \ 
Allen  schlecht  behandelt  wähnen ,  die  mit  aufdringlicher  i 
Liebe  ihre  Umgebung  quälen,  die  über  jede  vermeintliche 
Missachtung  ihrer  Stellung  in  Zorn  geraten  und  tief  be- 
leidigt sind,  wenn  ihre  Autorität  nicht  in  allen  Dingen  an- 
erkannt wird,  dass  diese  armen  Wesen  die  wahren 
Familienquälgeister  sind. 

Das  Essay  mit  der  Ueberschrift  „Conies"  (Kaninchen) 
behandelt  dieselben  Verhältnisse  unter  etwas  anderm  Ge- 
sichtspunkt Hier  sind  es  die  sogenannten  schwachen, 
armen  Lämmer,  die  vermöge  ihrer  entsetzlichen,  dulden- 
den Sanftmut  stets  ihrer  Umgebung  zeigen,  wie  sie  darum 
ein  dauerndes  Anrecht  auf  Schonung,  Hülfe  und  Dank- 
barkeit haben  und  wie  nur  ein  roher  Barbar  die 
Opfer  verkennen  kann,  die  sie  täglich  und  stündlich 
bringen. 

Ein  kleiner  Abschnitt  „Old  People"  zeigt  uns  die  be- 
rechtigte und  lästige  „Oddity  in  der  Gesellschaft,  ver- 
dammt das  Aufsehen  erregen  wollen  um  jeden  Preis,  und 
nimmt  die  sich  von  den  Auswüchsen  unserer  sozialen 
Verhältnisse  Emancipirenden  in  Schutz. 

Die  Krone  der  Sammlung,  in  ihrer  Einfachheit  und 
Sachlichkeit  der  Darstellung  doppelt  packend,  sind  die 
beiden  in  sich  verwandten,  ganz  vortrefflichen  Betrach- 
tungen „On  decayed  Gentlewomen-  und  „On  Novels 
and  Novelmakers.4*  Das  Weib  als  solches  hat,  durch 
unsere  verkehrte  Erziehungsart,  wenn  es  den  höheren  ) 
Ständen  durch  Geburt  angehört  oder  angehört  hat, 
die  eingewurzelte  Ucberzeugung:  die  Gesellschaft  als 
solche  habe  die  Pflicht,  nicht  nur  es  zu  erhalten,  sondern 
auch  die,  die  Mittel  zu  sogenannter  standesgemäßer 
Subsistenz  zu  liefern.  Findet  es,  dass  das  eherne  Lohn- 
gesetz  diese  imaginäre  Forderung  nicht  einlöst,  so  fühlt 
es  sich  tief  in  seinen  Rechten  gekränkt,  sinkt  in  un- 
tätiges Elend,  ergreift  unter  Umständen  ohne  nötige 
Vorkenntnisse  bald  diesen  bald  jenen  Erwerbszweig  mit 


l  immer  gleichem  Ungeschick  und  weist,  zur  Rede  ge- 
stellt, auf  noch  schlechtere  Leistungen  hin.  Wie  viel 
an  dieser  Sachlage  das  Individuum,  wie  viel  die  Gesamt- 
heit schuld  trägt,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen ; 
unter  allen  Umständen  ist  es  richtig,  wenn  die  Ver- 
fasserin sagt:  „It  is  advisable  to  impress  upon  our 
girls  that  the  essence  of  „woman's  right"  is  the  right  of 
independence;  that  every  unmarried  woman  who  does 
not  inherit  an  income  ought,  tojowe  it  to  neither  father, 
brother  nor  any  other  male  relation,  but  to  earn  it." 

Und  nun  kommen  wir  zum  letzten.  Wenn  auch 
Talent  und  Geschicklichkeit  mangelt,  —  Papier  und 
Tinte  ist  leicht  zu  beschaffen,  so  vielen  ist's  ge- 
glückt; die  meisten  Romane,  die  wir  zu  lesen  bekommen 
sind  nichts  wert,  warum  aber  sollte  es  mir  nicht 
glücken,  denkt  so  manches  zarte  Gemüt,  und  eilt  von 
einer  Enttäuschung  zur  andern  und  verbittert  sich  und 
andern  das  Leben,  das  wenn  auf  die  rechte  Bahn*  ge- 
lenkt nützlich  hätte  verwertet  werden  können.  —  Den 
Begabten  gibt  die  erfahrene  Verfasserin  beherzigens- 
werte Ratschläge,  die  in  folgendem,  ihr  von  einem  un- 
genannten berühmten  Kollegen  auf  den  Lebensweg  mit- 
gegebenem, gipfeln:  „Gebrauche  nie  zwei  Eigenschafts- 
wörter wenn  eins  genügt;  genügt  das  Substantiv  allein, 
um  so  besser.  Vermeide  Kursivschrift,  Ausrufungs- 
zeichen, Fremdwörter  und  Zitate.  Statt  des  Kolon 
setze  einen  Punkt;  mache  deinen  Satz  so  kurz  und 
klar  wie  möglich,  und  glaubst  du,  du  habest  einen 
besonders  schönen  Satz  geschrieben,  —  so  streiche 
ihn  aus!" 

Bonn. 

Th.  Leo. 


Kleine  Rundschau. 

Ernst  Heller:  Sänger  aas  llelvetiens  Flnren. 

Neue  Ausgube.    Bern,  Haller.  1882. 

Dies  „Album  deutsch -schweizerischer  Dichtungen 
der  Gegenwart"  bietet  uns  eine  im  Ganzen  taktvoll 
ausgewählte  Anthologie  aus  den  Werken  von  ungefähr 
40  modernen  schweizer  Lyrikern.  Unter  diesen  be- 
findet sich  auch  ein  Gedicht  von  Kinkel ,  der  freilich 
kein  geborner  Schweizer  ist,  sich  aber  lange  schon  in 
der  Schweiz  aufhält  und  durchaus  die  antideutsche 
Politik  vertritt.  Auch  sonst  ist  der  eine  oder  der 
andere  Autor  nicht  eben  in  der  Schweiz  geboren, 
gehört  ihr  aber  seit  vielen  Jahren  an  und  kann  also 
unbedenklich  als  Schweizer  gelten. 
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Die  Vorrede  des  Herausgebers  ist  nicht  ohne  In- 
teresse: er  wirft  seinen  Landsleuten  vor,  dass  ihre 
poetischen  Talente  allzuoft  durch  Vernachlässigung 
der  Formenreinheit  und  durch  ein  selbstgenügsames 
Beharren  auf  den  vorläufigen  Stufen  der  Bildung  dem 
Dilettantismus  verfallen.  Dieser  Vorwurf  ist  gerecht, 
ist  aber  auch  dem  oft  krankhaft  übertriebenen  schweizer 
Nationalgefühl  gegenüber  als  etwas  Seltenes  rühmend 
anzuerkennen. 

Herr  Ernst  Heller  hat  sich  augenscheinlich  be- 
müht, solche  Proben  auszuwählen,  welche  dem  formellen 
Tadel  womöglich  nicht  unterliegen.  So  können  wir  mit 
seiner  Auswahl  fast  durchweg  zufrieden  sein  und  erkennen 
gerne  an,  dass  manches  Stück  sich  den  besten  Er- 
zeugnissen deutscher  Lyrik  würdig  anreiht.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dass  einige  Stücke  berücksichtigt  sind, 
die  eigentlich  gar  keine  metrische  Form  zeigen,  dass 
die  schweizer  Mundart  nur  ausnahmsweise  vertreten 
ist,  und  drittens,  dass  der  bedeutendste  moderne  schwei- 
zerische Lyriker  F.  Schmid  (Dranmor)  sich  nur  mit 
wenigen  unbedeutenderen  Stücken  vertreten  findet. 
Denn  diesen  Dichter  mag  man  geradezu  den  schweizer 
Carducci  nennen :  von  seinem  italienischen  Geistesbruder 
unterscheidet  er  sich  aber  dadurch,  dass  sein  Atheis- 
mus den  germanischen  elegischen  Zug  aufweist,  nie 
aber  gegen  Religion  und  Kirche  zähnefletschend  wütet. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  und  die  Nach- 
weise über  Leben  und  Wirken  der  einzelnen  Dichter 
sind  bei  ihrer  Knappheit  nicht  ohne  Wert. 

Berlin. 

Ludwig  Freytag. 


kaliristun. 

Section  I.  The  BuHhgeli  Karirs  and  their  language.    By  Dr.  G. 
W.  Leitner,  Principal  of  the  Government  and  Oriental  Col- 
leges, Lahore.  —  Lahore,  1880. 

Professor  I^eitner,  ein  deutscher  Landsmann,  wel- 
cher als  ausgezeichneter  Kenner  semitischer  und 
arischer  Sprachen  zu  der  bedeutenden  Stellung  eines 
lebenslänglichen  Rektors  der  englischen  und  orien- 
talischen Universitäten  zu  Lahore  gelangt  ist,  gibt 
uns  in  diesem  Buche,  das  sich  an  sein  Werk  über 
Dardistan  schließt,  einen  neuen  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  zwischen  Hindostan,  Afghanistan  und  Turkistan 
wohnenden,  bis  unlängst  fast  unbesuchten  Gebirgsstämme. 
Teils  als  wissenschaftlicher  Leiter  einer  auf  seinen 
Betrieb  veranstalteten  Regirungs  -  Expedition ,  teils 
durch  die  dauernden  Verbindungen,  die  er  in  jenen 
Gegenden  geschaffen  hat  und  unterhält,  hat  er  in  diesen 
Schriften  der  philologischen  und  ethnographischen  For- 
schung eine  neue  Welt  eröffnet 

Die  Kafirs,  welche  das  Hochgebirge  und  die  Ab- 
hänge des  Hindukusch  bewohnen,  und  teils  unter  der 
Botmäßigkeit  von  Chitral  stehen,  teils  in  unabhängigen 
Gemeinschaften  leben,  sind  ein  überwiegend  arisches 
Gebirgsvolk,  wild,  heidnisch,  und  im  steten  Kampf  mit 
den  benachbarten  Muhamedanern ,  deren  Hass  sie  ihre 
Bezeichnung  als  „ Ungläubige"  verdanken.   Sie  ähneln 


den  Himalaya-Hindus  im  Aeußern,  scheinen  aber  man- 
cherlei fremdes  Blut  aufgenommen  zu  haben  und  Bind 
in  ihren  einzelnen  Stämmen  wesentlich  verschieden 
Die  Sprachen  der  meisten  Stämme  ruhen  auf  arischem 
Grunde,  mit  turanischer  Beimischung;  bei  einigen,  we- 
nigstens bei  einer,  ist  das  Verhältnis  sicher  das  umge- 
kehrte. Professor  Leitner  hat  eine  lange  Reihe  von 
Vokabularien  und  grammatikalischen  Skizzen  der  Haupt- 
dialekte geschrieben,  und  damit  den  Grandstein  für 
das  Studium  jener  ebenso  mannhaften,  wie  begabten 
Racen  gelegt,  welche,  an  der  wichtigsten  Länderscheide 
des  Orients  wohnend  und  durch  keine  religiösen  Vor- 
urteile von  den  Engländern  geschieden,  eine  bedeut- 
same Rolle  in  der  asiatischen  Politik  zu  spielen  be- 
stimmt sind.  Die  Mühe,  im  wilden  Gebirgslande  diese 
Sprachen  zum  erstenmal  abzufragen  und  zu  Papier  zu 
bringen,  war  ebenso  groß  wie  das  Ergebnis.  Bis  nach 
Badakschan  und  dem  Pamir  hin  gesprochen,  okkupiren 
die  Kafir-Dialekte  des  Mittelland  zwischen  dem  russi- 
schen Turkistan  und  englischen  Hindostan,  dessen  alpiner 
Süden  den  Afghanen  auf  dem  Nacken  liegt,  während 
die  weiten  Hochplateaus  des  Nordens  den  offenen 
Uebergang  vom  Amur  zum  Indus  bilden. 

Die  Karten,  welche  Dr.  Leitner  mitgebracht,  ver- 
nichten vollends  die  alte,  von  russischen  Geographen 
mit  politischer  Vorsicht  behandelte  Fabel  von  einem 
Gebirgsabschluss  zwischen  Turkistan  und  Hindostan. 

London. 

Carl  AbeL 


Aus  Zeitschriften. 

Das  September-Heft  von  „F>a*er'$  Maguünt"  enthalt 
einen  Beitrag  von  Karl  Blind:  „Personal  Reeollections  about 
Garibaldi." 


Seit  dein  15.  Juli  d.  J.  erscheint  in  Paria  in  französischer 
Spruch«  unter  Leitung  von  S.  Sunum  eine  .  Herne  smiamrricai  ■»<•* , 

'  deren  Bestreben  es  sein  wird,  die  Kultur  der  verschiedenen 
.Staaten  Südamerikas  den  Bewohnern  der  alten  Welt  rorzu- 
führen  und  zu  erlikutern.  Politik.  Volkswirtschaft  und  Kultur 
geschichto  ttoheu  gleichmäßig  behandelt  werden,  wie  dies  auch 
der  Nebentitel  der  Kevue  (puhlication  bi-mensueUc,  politique, 
economitpie.  rinanciere  et  coiuiucrciale,  des  pa.ys  latin*  de 
l'Anierique)  angibt.  Au«  der  ersten  Nummer  verdienen  bemerkt 

|  zu  werden  ein  Artikel  über  die  Neutralität  den  l'ananiakan&l« 
von  Torres  üaieedo,  und  eine  Schilderung  Argentiniens  ans  der 
Feder  des  argentinischen   Ministers  del  Viso.  —  Paris,  Rufe 

]  Keppler  12. 

In  der  ,.W<<7/<  AVr«. *  veröffentlicht  Jules  Talles 
den  Anfang  eine*  neuen  Romans  „L'lnsurge*.  der  sich  an  seine 
früheren,  mit  so  großem  Beifall  aufgenommenen  Arbeiten 
, Jacques  Vingtras*  und  „Le  Bachelier*  anschließt.  —  In  dem- 
selben Hefte  finden  sich  auch  einige  Bruchstöcke  aas  den 
Memoiren  des  Baron  de  Vi  trolle«  abgedruckt,  welche 
in  ähnlicher  Weise  die  Epoche,  der  Restaurationszeit  beleuch- 
l  ten.  wie  diejenigen  der  Mme.  de  Reniusut  die  Napolaonischt! 
Zeit. 

Berichtigung. 

I  ii  den  ,  Freien  metrischen  Nachbildungen*  von  H.  Nitecb- 
nianii.  No.        des  Magazin*,  sind  auf  Seite  440  Spalt«  S 
j  zwischen  Zeile  9  und  10  sämtliche  Epigramme  von  Suite  441. 
'  Spalt*  1 .  Zeile  7  bis  zum  Schlug*  einzuschalten;  Seite  441. 

;  Spalte  1.  Zeile  22  lies  .dir-  «tatt  .dich". 
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Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

P.  A.  de  Alareon:  Manuel  Vornan.  Stuttgart, 
Spoinann.    1  M. 

Rosa  Barach:  Gefesselt.  Epos.  —   Wien.  R.  F.  Lcutgch. 
0,60  M. 

Rudolf  Hau nibach:  Von  der  Landstrale.  Lieder.  — 
Ijfijixifr,  Liebeskind.    2  M. 

Udo  Brachvogel:  Bret  Harte.  Mit  Porträt.  -  Breslau. 
Schottländer.    0,00  M. 

Robert  Buchanan:  God  and  the  man.   A  romance. 
Hamburg,  Grädener.    Asher's  Collection.    1,50  M. 

R.  Cagnat:  Etudes  historiipies  sur  les  impöts  indirccts 
cucz  les  Romain«,  jusqu'aux  invusions  de«  barbares,  d'apres 
Ich  documents  litteraires  et  cpigraphiques.  —  Baris.  Kniest 
Thorin. 

Taxile  Dclord:  Histoire  illustrcc  du  second  cmpire. 
3.  u.  4.  Hand.  —  Parin,  Bailliere.    ä  8  Fr. 

E.  von  Dincklage:  Aus  zwei  Weltteilen.    Novellen.  — 
hingen,  Veldmaun.    2  M. 

Auguste  Diotrich:  Rougct  de  Linie  et  la  Marseillaise. 
—  Paris,  Ohio.    1  Fr. 

Hermann  Dietrices  und  Ludolf  Pari»ius:  Bilder 
aus  der  Altmark.  —  Hainburg,  J.  F.  Richters.  Liefg.  4.  2  M. 

Ferdinand  Freiligrath:  Nachgelassenen.  „Mazeppa' 
von  Lord  Byron,  und  ,Dor  Kggesterstein",  eine  Novelle.  — 
Stuttgart.  Göschen.    :t  M. 

Alphonäe  Gautier:  Etudes  sur  liste  la  civile  en  France.  — 
Paris,  Plön.  3  Fr. 

Ernst  Götzinger:  Reallexikon  der  deutschen  Altertümer. 
Ein  Hand-  und  Nachschlagebuch  für  Studirende  und  Laien. 
Lieferung  10,17.    ä  1  M. 

Kugenie  de  Guerin:  Tagebuch  und  Fragmente,  Von 
der  französischen  Akademie  gekrönt.  Nach  der  34.  Auflage 
übersetzt.  —  Halle.  Eugen  Strien.    4,50  M. 

Paul  Hageniuun:  Die  Schaubühne  und  ihr  Eiutluss  auf 
unsere  Bildung.       Leipzig,  Köhler.    1,20  M. 

Robert  Hamerling:  Amor  und  Psyche.  Leipzig, 
\.  Titze.    20  M. 

Ernst  Henrich  Boctiu*.  Trauerspiel  in  fünf  Akten.  — 
Berlin,  O.  Lorcntz.    1,50  M. 

Johann  Kell«:  Di«  Verwälschung  der  deutschen  Sprache. 
-  Breslau,  Schottländer.    0,50  M. 

Mit«  Kremnitz:  Carmen  Sylva.  Ein  Lebensbild  der 
Dichterin.    Mit  Porträt.  —  Breslau,  Schot t'.ändcr.    0,00  M. 


William  Edward  Hartpole  Lee  kr:  Geschichte  Englands 
im  18.  Jahrhundert  Debersetet  von  Ferdinand  Loewe.  111. 
Band.  -  Heidelberg.  Winter.  7  M. 

Antonius  von  der  Liude:   Die  Nassauer  Druckt!  der 
königlichen  Landesbibliothek  in  Wiesbaden.  I.  14'>7  -1817. 
Wiesbaden,  Feller  Ar  Gficks. 

Otto  Lyon:  Goethes  Verhältnis  zu  Klopstock.  —  Leip- 
zig, Grieben.    3,00  M. 

R.  CL  Maclagan:  Scottisb  myths.  —  Edinburg.  Mach» 
VU  sh. 

F.  Mahon:  Le-  aventures  d'un  jenn  Gaulois  au  temps 
de  .lules.Cesar.  —  Paris,  Hachette.    7,50  Fr. 

G.  F.  Mauser:  Entscheidungsschlachten  der  Weltge- 
schichte. —  Leipzig,  .1.  .1.  Weher.    7  M. 

II.  M on in:  Monument*  des  anciens  idiomes  gaulois. 
Textes  lingiiistiques.  -    Paria,  Erncst  Thorin.    4  Fr. 

Friedrich    Nietsehe:    Die  fröhliche  Wissenschaft. 
Chemnitz.  Sehmeitzer.    0,40  M. 

F.  Varvaro  Poyero:  A  traverso  la  Spagna.  2  Bände. 
-'  Bände.       Milano,  Treves.    0  L. 

Robsari  Proclss:  Das  neuere  Drama  der  Engländer.  - 
Leipzig,  B.  Schlich«.    13,50  M. 

A.  Reiümann:  Karl  Maria  von  Weher.  Sein  Leben  und 
seine  Werke.  —  Berlin,  Oppenheim.    0  M. 

Sacher- Mas  och:  Das  «chwar/e  Kabinet.  —  Leipzig. 
Morgenstern.    2,50  M. 

Daniel  Sanders:  Ergänzung*- Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  Eine  Vervollständigung  und  Erweiterung  aller  bisher 
erschienenen  deutsch- sprachlichen  Wörterbücher  (einscblielilich 
des  Grimmschen).  Mit  Belegen  von  Luther  bis  auf  die  neueste 
Gegenwart.  —  Berlin,  Abenheim.    Liefr.  21  u.  22.  a  M.  1.25. 

G.  A.  Seartazzini:  La  divina  coniniedia  di  Dante 
Alighieri.  Riveduta  nel  testo  e  commeutata.  Volume  ter/.o. 
11  Patadiso.  —  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  M. 

L  Sergeant:  William  Pitt,.  —  London.  Isbister.  2'/*sh. 
Rudolf  Seuberlich:  Wilder  Garten.   Neue  Gedichte. — 
Riga.  N.  Kymmel. 

H.  St  einhausen:  Zufällig«  Herzenserleichteruugen  eine* 
einsamen  Kunst-  und  Literaturfroundes.  —  Leipzig,  G.  Böhme. 
1,20  M. 

11.  Taiue:  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich. 
Autorisirte  deutsch«  Bearbeitung  von  L.  Katseher.  II.  Band: 
D.is  revolutionäre  Frankreich.  2.  Abteilung.  —  Leipzig. 
A.  Abel.    0  M. 

K.  Thum:  Anmerkungen  zu  Macaulay's  ,Historv  of  Eng- 
land." I.  Teil.  2.  Auilage.  —  Heilbronn.  Gebr.  Henninger. 
3  M. 

W.  J.  Wilkins:  Hindu  mvthology.  —  London,  Thaeker. 
10'/,  sh. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 

Zur  Feststellung  der  Verbaiids-Kiiinuhnieii  im  Geschäftsjahr  18K1-1SS2. 


Wir  bringen  im  Nachstehenden  das  alphabetische  Vcr-  j 
zeichni«  derjenigen  zahlungspflichtigen  Verbiindsinilglieder,  die  > 
im    Verbandsjahr  1881  ( 82  ihren  Verbindlic  hkeiten  gegen  die 
Verbandskasse  genügt  haben.     Diejenigen  Mitglieder,  deren  ! 
Namen    in  der  hier   folgenden    Liste  curs'V   gedruckt,  sind, 
wurden    erst  mit  Beginn  oder  innerhalb  des  Verbandsjahres 
1881/82  Mitglieder  und  haben  demgemäll  aul  er  ihrem  Beitrag  I 
■  la*  seit    «lern  1.  Oktober   l*Kl    vorgeschriebene  Eintrittsgeld  | 
M.  .r>  — )  entrichtet.   Das  Zeichen  *  vor  dem  Namen  bedeutet  : 
,  nach  erfolgter  Zahlung  ausgetreten* ;  das  Zeichen  f  bedeutet 
.  ver.storl>en*. 

Wir   bemerken  noch  erläuternd  das   Nachstehende:  In  I 


der  Zahl  der  Neu-Eingctretenen  des  nunmehr  abgeschlos- 
senen Verbaudsjahrcs  1881  82  tiguriren  auch  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  während  des  letzten  Quartals  des  vorverflossetten 
Verbandsjahres  (1880  81),  d.  h.  also  in  dem  Zeitraum  vom 
1.  Juli  1881  bis  1.  Oktober  ls*l  rezipirt  worden  sind.  Der 
Vorstand  bcschloss  aus  Rücksichten  der  Billigkeit,  so  spät 
Eingetretene  nicht,  mehr  für  das  nahezu  vollendete  Verbands- 
jahr zahlen  zu  laswen,  sondern  ihnen  zwar  die  Mitgliedskarte 
alsbald  zu  behändigen,  ihr«  Verpflichtungen  jedoch  erst 
vom  Beginn  des  folgenden  Geschäftsjahres,  also  vom  I.  Oktober 
1881  ab  zu  datircu. 


1  Ludwig  Anzcngruher,  Wien. 

2  Berthöld  Auerbach,  Berlin, 
■j         van   Basedow,  Dessau. 

4  Rudolf  Itaumbach,  Triest. 

5  von  Beuulieu-Marconnaij.  Freiburg. 
ß  v  nurii> t   Becker,  Eisenach. 

7  » Vrner  Bergmann,  Hannover. 

X  Philipp  Berke,  Darmstadt. 

ö  Maximilian  Bern,  Wim. 


Verzeichnis. 

10  Frl.  Clara  Bitler,  Leipzig.  * 

11  Morilt  Bitinckarts,  Stuttgart. 

12  Aar/  Bleihtreu,  Charlottcnburg. 

13  Karl  Blind.  London. 

14  Victor  Blüthgen,  Leipzig. 
]  15  Oscar  Blumenthal,  fter/in. 

10  Arnold  Iboleck,  Berlin. 
,  17  Friedrich  von  Bodenstedt,  Wiesbaden. 
I  18  Heinrich  Böhitke- Brich,  Reudnitz. 


19  Theo),hil  Biisl.  München. 

20  Frl.  Clementine  liüttgcr,  Wiesbaden. 

21  /'.  von  Bnjauowskg.  Hei  mar. 

22  Edwin  Hermann,  Leipzig. 

23  Silvia  Brand,  Dresden. 

24  Moritz  Brasch,  Leipzig. 
1 25  Karl  Braun,  Leipzig 

26  Caroline  Bruch-Sinn.  II  ährin// h  Wien. 
Tt  Frl.  Ida  von  Brun,  Dresden. 
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28  Ferdinand  Brunold,  Joachimsthal. 

29  Georg  Büchmann,  Berlin. 

30  Alexander  Büchner,  Caen. 

31  Wilhelm  Bnchholz,  Leipzig. 

32  Otto  Buchwald,  Fürstenwalde. 

33  Rudolf  Bunge,  Kothen. 

34  Robert  Byr,  Bregenz. 

35  Wilhelm  Vapilleri,  W\en. 

36  Paulus  Cassel,  Berlin. 

37  Emil  Cohnfeld,  Berlin. 


38  Julius  Conard,  Berlin. 


Prag 

Prag. 


•39  Concordia  ( Schriftstellerverein ), 
"40  Concordia  (Schriftstellerverein), 
•41  Concordia  (Schriftstellerverein),  Prag 

42  M.  H.  Conrad,  Pari«. 

43  Carl  Graf  Coronini,  Gört. 

44  Otto  von  Corvin,  Leipzig. 

45  von  Criegem-Thumitz.  Dresden. 

46  l'aul  Dehn,  Wien. 

47  A.  K.  von  Herschau,  Canustadt. 

48  Rudol/  Dielilz,  Pillnitz. 

49  Gustav  Dtercks,  Dresden. 

50  Freiin  Einmy  Ton  bincklagc,  Lingen. 

51  Rudolf  Hehn,  Dresden. 

52  Eduard  Duboc,  (Roh.  Waldmüller), 

Dresden. 

63  Frl.  Helene  von  Düring,  Berlin 
54  Albert  l'ulk.  Untertürkheim. 
68  Ernst  Eckstein,  Leipzig. 

56  Bernhard  Endrulat,  Dfisneldorf. 

57  Eduard  Engel,  Berlin. 

58  /'.  T.  Falk,  Iteval  in  Busslu»d. 
50  Emil  Faller,  Kulm  in  Aargau. 

60  Johannes  Fastenrath,  Köln. 

61  Joseph  Feller,  Chemnitz. 

62  Friedrich  Fieber,  Wien. 

63  Philipp  Fiedler,  Leipzig. 

64  Dr.  Fittica,  Marburg. 

65  Alexander  Flamant,  I  ••«den. 

66  Theodor  Fontane,  Berlin 

67  Frau  Anna  Forstenheim,  Wien. 

68  Albert  Frankel,  Leipzig. 

69  Frau  Cifa  Frank,  Berlin. 

70  Karl  Emil  Pranzos,  Wien. 

71  Karl  Frenzel,  Berlin. 

72  Silvester  Frey,  Berlin. 

73  Alfred  Friedmann,  Wien. 

74  Friedrich  Friedrich,  Leipzig. 

75  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig. 

76  Hermann  Friedrich»,  Elberfeld. 

77  E.  Friese,  Dresden. 

78  Karl  Fulda,  Marburg. 
7!»  S.  Gätscheiiberger,  Budapest 

80  Frl.  Valeska  von  Mallwitz, 

81  Theodor  Gampe,  Dresden. 

82  Wilhelm  Genast,  Weimar. 

83  Adolf  Gerstmann,  Berlin. 

84  P.  Gisbert,  Berlin. 
H5  Adolf  Glaser,  Berlin. 

86  Rieh.  «Inas,  Altenburg. 

87  Frl.  Augnste  G8tze,  Dresden. 

88  F.  von  Goldberg,  Wiesbaden. 

89  Richard  Gosche,  Halle. 
HO  Marlin  Greif.  München. 

91  Hermann  Erleben,  Köln. 

92  Eduard  Grisebach.  St.  Petersburg. 

93  Balduin  Groller,  Wim. 

94  Ferdinand  Gross,  Wien. 

95  Julius  Grosse,  Weimar. 

96  Julius  Grosser,  Berlin. 

97  Siegmnnd  Haber,  Berlin. 

98  Gotthelf  Häbler,  Dresden. 

99  Werner  Hahn,  Potsdam. 

100  Frau  Margarethe  Halm,  Grat. 

101  Otto  Huinmann,  Berlin. 

102  Harber!  liarberts,  Homburg. 

103  Heinrich  Hart.  Berlin. 

104  Julius  Hart,  Berlin. 
*105  Ernst  Haynel,  Leipzig. 

106  Paul  Heime.  Dresden. 

107  Friedrich  llelblg,  Gera. 
,108  Friedrich  von  Hellmaid,  Stuttgart. 
109  Wilhelm  Uenzen,  Leipzig. 


110  Hans  Herrig,  Berlin. 

111  Max  Herz,  Meran 

112  Paul  Heyse,  München. 

113  Hildebrandt-Strehlen,  Froiburga/U 

114  Franz  Hirsch,  Leipzig. 

115  Hermann  HClty,  Hannover. 

116  Friedrich  Hofmann,  Leipzig. 

117  Frau  Elise  von  Hohenhausen,  Berlin, 

118  Fr.  Holt  Schmidt,  Braunschweig. 
IIA  Hans  Hopfen,  Berlin. 

120  Ernst  Otto  Hopp,  Berlin. 

121  Frl.  Gertrud  von  Hoven,  Mittel-  Röhrs- 
dorf. 

122  Johannes  Hüll,  Araalicnburg. 

123  Hermann  Jäger,  Eisenach. 

124  //.  K.  Jahn,  Leimig. 

125  H.  von  Januszklewicx,  Stettin. 

126  Alexander  Jung,  Königsberg. 

127  Oscar  Justinus,  Berlin. 

128  Waldemar  Kaden.  Neapel. 

129  Max  Kalbeck,  Wien. 

130  Isidor  Kaiisch,  Mewark. 

131  Gustav  Kastropp,  Wien. 

132  Kaufmann,  Budapest. 

133  Frau  Agnes  Kayser-  Langerhanns, 
Dresden. 

184  Karl  Kehrbach,  Leipzig. 

135  Robert  Keil,  Weimar. 

136  Otto  Remitier.  Solingen. 

137  Wilhelm  Kentzler,  Berlin. 

13*  Wolfgang  Kirchbach,  München. 

139  Alfred  Klar,  Prag. 

140  Frl.  Elisabeth  Klee,  Dresden. 

141  Rudolf  KleiniKtut,  Gohlis. 

142  Hermann  Kletke,  Berlin. 

143  Hugo  Knoblauch,  Berlin. 

144  Ewald  August  KCnlg,  Neuwied. 

145  Feodor  von  Keppen,  Leipzig. 

146  LeovM  Kompert.  Wien. 

147  Franz  Koppel-Ellfeld,  Dresden. 

148  Alexander  Kraus,  Florett». 

149  Frau  Mite  Kremnitz,  Bukarest. 

150  Max  Kretzer,  Berlin. 

151  Gotthold  Kreyenberg,  Iserlohn. 

152  Heinrich  Kruse,  Berlin. 

153  Gustav  kühne,  Dresden. 

154  Josef  Kürschner,  Stuttgart. 

155  Wilhelm  Kunze,  Salder. 

156  Hugo  von  Kupffer,  Berlin. 

157  A.  Kutschbach,  Chemnitz. 
168  G.  Ldngin,  Karlsruhe. 

159  August  Lammers,  Bremen. 

160  Isidor  Laudau,  Frankfurt  a.  M. 

161  Heinrich  Lande*mann(Lorm)  Dresden. 

162  Max  Lange,  Leipzig. 

163  Philipp  Lange,  (Galen)  Potsdam. 

164  Adolf  L'Arronge,  Berlin. 

158  Kduard  Lasker,  Berlin. 

166  Heinrich  Laube,  Wien. 

167  Moritz  Lazarus,  Berlin. 

168  Otto  von  Leisner,  Berlin. 

169  Fritz  Lemmermeyer,  Wien. 

170  Frau  A.  Leschivo  {Fahrig) ,  Leipzig. 

171  Hermann  Lessing,  Berlin. 

172  Baronin  Anna  Letang,  Ath  in  Belgien. 

173  Arthur  Levysohn,  Berlin. 

174  Edmund  Liehtenstein,  Sondershausen. 

175  C.  F.  reu.  Berlin. 

176  Paul  Lindau,  Berlin. 

»177  Lltteraria  (Litterar.  Verein),  Halle. 
»178  Lltteraria  (Litterar.  Verein),  Halle. 

179  Lltteraria  (Litterar.  Verein),  Halle. 

180  Anna  Löhn-Slegel,  Dresden. 

181  August  Freiherr  von  Lol'n,  Weimar. 

182  Eugen'  Löwen,  Berlin. 

1*3  Rudolf  l-oVensteln,  Berlin. 
181  Wilhelm  LSwenthal,  Berlin. 

185  Julius  Lohmeyer,  Berlin. 

186  Ernst  Lohwag,  Wien. 

187  Ferdinand  Lotheisen,  Wien. 

188  Richard  Mahrenholtz,  Halle. 

189  E.  Matthlessen,  Dorpat. 

190  Richard  von  Meerheimb,  Dresden. 


191 

192 
193 
194 

195 
196 
197 
198 

fl99 
200 
201 
202 
203 
204 
205 

•206 
207 
208 
209 
210 
211 
212 
213 
214 
215 
216 

217 

218 
219 
220 
221 

222 
223 

224 
225 

•226 
227 
228 

229 
280 
231 
232 
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234 

236 
266 
237 
238 
239 
240 
241 
242 
243 
244 
245 
246 
247 
248 
249 
250 
251 
252 
253 
254 
255 
256 
257 
258 
259 
260 
261 
262 
263 
264 
265 
266 
*267 
268 
269 
270 


Alfred  Meissner,  Bregen». 
Konrad  Ferdinand  Meyer,  Kilchberg. 
Meyer  von  Waldeek,  Heidelberg. 
Stephan  Milon;  Goerz. 
Balduin  MSHhnusen,  Potsdam. 
Albert  MSser,  Dresden. 
Gustar  von  Moser,  Holzkirch. 
Karl  Miiller  (O.  Myliu»),  Stuttgart. 
Adolf  Mützeiburg,  Berlin. 
Paul  Nerrlleh,  Berlin. 
J.  Xeumann,  Berlin. 
Ludwig  Sohl,  Heidelberg. 
Max  Mordau,  Paris. 
Johannes  Nordmann,  Wien. 
Richard  Oberllndcr,  Leipzig. 
Offene  Loge  (Looalverein)  Dresden. 
Anton  Ohorn,  Chemnitz. 
Adolf  Palm,  Stuttgart 
Theodor  HermanuPantenlus,Leipnc 
Ernst  Pasqul,  Zwingenberg. 
Emil  Feschel,  Dresden. 
Heinrich  Pfeil,  Leipzig. 
Frau  Pichler,  Osnabrück. 
J.  C.  Poestion,  Wien. 
Hermann  Presber,  Frankfurt  a.  M. 
Frau    Henriette  Preuss-Laudiea, 
Strasburg  in  Westpreussen. 
Konrad  von  Prittwitz-Gaffron,  Hen- 
nersdorf. 

Johannes  PriJlss,  Frankfurt  a.  M. 
Robert  PrlHss,  Dresden. 
Adolf  Prowe,  Thorn. 
Wilhelm  tiaabe,  Braunschweig. 
G.  Rawald,  Freiburg  a.  d.  Unstnit. 
Oscar  Freiherr  von  Redwitz,  München. 
Andreas  Reichenbach,  München. 
Moritsvon  Reichenbach  (Frau  Graba 
Bethusy-Huc),  Derscbowitz. 
M.  A.  Reitler,  Wien. 
Dr.  Rethwisch.  Berlin. 
Hermann  Riegel.  Braunschweig. 
Julius  Riffert,  Leipzig. 
Max  Ring,  Berlin. 
Emil  Rittershaus,  Barmen. 
.1/.  Billinghausen,  Köln. 
Franz  Ritt  weger,  Frankfurt  a.  M. 
Friedrich  Bober,  Elberfeld. 
Rotiert  Rössler,  Sfirottau. 
Walther  /logge,  WUn. 
Gerhard  Röhlfs,  Weimar. 
Otto  Roquette,  barmstadt. 
Alexander  Bosen,  Wien. 
Karl  Knss,  Berlin. 
Ludwig  Salomon,  Dornburg. 
Daniel  Sanders,  Alt-Strelitz. 
Karl  Marquardt  Sauer.  Iriest. 
V.  K.  Sehembera,  Wien. 
Emst  Scherenberg,  Elberfeld. 
F.  Schifkurn,  Graz. 
Friedrich  Schlögl,  Wien. 
Carl  Schmelzer,  Hamm 


Ferdinand 


Richard 
Frau  Lina 
Hugo  i 

E.  Schulte,  Fürstenwalde. 
Karl  Schultes.  Wiesbaden. 
Karl  Schulz,  Halle. 
Paul  Schumann,  Dresden. 
Gustav  Schumann,  Leipzig. 
E.  von  Sehwartz,  Wien. 
Robert  Schweichel.  Berlin. 
Heinrich  Sckwerdt,  WalterabiMMen 
O.  S.  Seemann,  Dresden. 
Theodor  Seemann,  Divaden. 
A    W.  Sellin,  Leipzig. 
Beruh.  Scuberllch,  Leipzig. 
Eugen  Sierke,  Berlin. 
Ott o  Sievers,  Braunschweig. 
Frau  Emma  Simon  (VelyV,  HenüWc 
Friedrich  Spielkagen,  Berlin. 
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274 
275 
27« 
277 
278 
279 
280 
281 


284 

285 
286 


ix  i   iiHuu  nwuriiun,  Görlitz. 

Joseph  Ntelnbarh,  Coblenz. 
Heinrich  Stcinltz,  Berlin. 
Karl  Steiler,  Elberfeld. 
Adolf  Stern,  Dresden. 
Julius  Stettenhelm,  Berlin. 
Karl  Stieler,  München. 
Julius  Stlnde,  Berlin. 
Helene  Stakt.  Wiener  Neustadt. 
Adolf  Streckfuss,  Berlin. 
Arthur  von  Stndnltx,  Dresden. 
Baronin  Suttner,  Tiflis. 
Julie  Thenen,  rVien. 
Hermann  Tischler.  Leipzig. 
Albert  Träger,  Nordhausen. 
Kranz  Trautmann,  München. 
Hermann  Trescher,  Berlin 
Friedrich  Gustav  Trlesch,  Wien 
Verein ,    deutscher  gesellig 
schaftHeker,  New  York. 


Verein,    deutscher  gesellig- 
scha/tlicher,  New- Tor k. 
•291  Verein,    deutscher  gesellig 
schaftlicher,  New-  York. 


294 


300 
301 
302 
303 
304 


Volkmann  (Rieh.  Leander),  Halle. 
Waehenhnsen,  Wiesbaden. 
Bernhard  Wagner,  Kiel. 
A.  von  Wald,  Suraseh. 
Ernst  von  Waldaw  (Lodoisku  tum  Blum), 
men. 

Karl  Wartenburg,  Gera. 
Ernst  von  Weber,  Dresden. 
Gnstuv  Weck,  Reichenbach  in  Sehl. 
F.  0.  Weddla-en.  Hamm. 
Feodor  Wehl,  Stuttgart. 
Julian  Weiss,  Budapest. 
M.  von  Weissenthurn,  Wim. 
Gotthilf  Weissstein,  Berlin. 


306  Frl.  Elise   Werner  (Bürstenbinder), 

Berlin. 

307  Ernst  Wiehert,  Königsberg. 
•309  Frau  C    Wtlms,  Heathficld. 

309  Ferdinand  von  W  Illeben- Wendel- 
stein,  Dresden. 

310  Bruno  Wohlfahrt,  Altonburg. 

311  Julius  Wulff,  Berlin. 

312  Ernst  Freiherr  von  Wolioqen,  Berlin. 

313  Anna  Wilnn,  Dresden. 

314  fonstantin  von  Wurzbach,  Bereute« 


315  von  Zcdtwitz'lE.  von  Wald),  Halber- 
stodt. 

316  Ernst  Ziel,  Leipzig. 

317  Ludwig  Zicmssen,  Neustottin. 
31S  Konrad  Zitelmaun,  Stettin. 

319  F.  von  Zabeltitz,  Berlin. 

320  Julius  Zöllner, 


Die  übrigen  hier  nicht  aufgeführten  Verbandsniitglieder 
(5  an  der  Zahl)  sind  ihren  Verbindlichkeiten  gegen  die  Ver- 
bandskasse nicht  nachgekommen  und  haben  somit,  den  Bo 
Stimmungen  des  Statut«  zufolge,  ihre  Mitgliedschaft  und  alle 
damit  verbundenen  Rechtsansprüche  verloren. 

AuKerhalb  dieser  Verhaltnisse  steht  Herr  Karl  Knorti 
in  New- York,  der  als  korrespondirendes  Mitglied  Beitrage 
überhaupt  nicht  zu  leisten  hat. 

Die  Einnahmen  der  Verbandskasse  beziffern  sich  sonach 
wie  folgt: 

320  Mitgliedsbeiträge        ä  12  M. 
111  Eintrittsgelder  ä   5  , 


^  M. 


3840 

555 

4395 


(von  M.    375.  11 
abgu- 

)  Verbandsjahr  1881  82  die  Summe  von  M.  4770.  11 
in  Buchstaben  viertausend  siebenhundert  und  siebzig  Mark 
11  Pfennigen  —  zu  verre''.,ien  ist. 


Hierzu  kommt  der  vorjahrige  K; 
dergestalt,  dnss  also  für  das 
scblossene  Verbandsjahr  1881  8 


Den  genauen 


LUHgubl 

Stelle 


veröffentlichen. 


Ihren  Austritt  angemeldet  haben  bin  zum  30.  September 
die  in  der  vorstehenden  Liste  mit  einem  *  vor  ihrem  Namen 
bezeichneten  20  Mitglieder,  nämlich: 

fJS  Der  für  3  Mitglieder  zählende  Schriftsteller- 
4j)  vorein  Concordia  in  I'rag. 

101  Otto  Hainmann.  Berlin. 
105  Ernst  Haynel,  Leipzig. 
131  tlustav  KastTOpp,  Wien. 
140  Frl.  Elisabeth  Klee,  Dresden. 

Yil\  Der  für3  Mitglieder  zahlende  Verein  Litteraria 
J™/  in  Halle  a/S. 

196  Albert  Möser  in  Dresden. 
198  Karl  Müller  (O.  Mylinsl,  Stuttgart. 
206  Offne  Loge  (Lokal verein),  Dresden. 


No. 

1] 

* 

3 

* 

«) 

* 

5) 

* 

ä 

• 

7) 

S 

8) 

• 

9) 

• 

10) 

a 

H) 

■ 

12) 

13) 

■ 

H) 

■ 

15) 

* 

16) 

• 

17) 

• 

18) 

• 

19) 

■ 

20) 

• 

226  M.  A.  Reitler,  Wien. 
267  Eugen  Sierke,  Berlin. 

,U?\  Der  für  3  Mii 
lf  sellig- 

9Ö8  Krau  C.  Wilma,  Heathfield. 
319  F.  von  Zobeltit;-,  Berlin. 
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lieder  zahlende  Deutsrhe  ge- 
Verein  in  NewYork. 


Was  den  Austritt  der  vier  im  Vorstehenden  erwähnten 
Vereine  (3  für  je  3  Mitglieder  zählend  und  1  für  1  Mitglied 
zählend)  angeht,  so  ist  derselbe  lediglich  bedingt  durch  die 
Korderungen  der  kOuigl.  sachsischen  (iesetzgebung.    Wie  den 
geehrten  Mitgliedern  bekannt  ist,  wurde  auf  dem  Sehrift- 
Htellertag  zu  Kraunschweig  einstimmig  der  Beschluss  gelaunt, 
lilr    den    Allgemeinen   Deutschen   Schriftstoller- Verband  die 
Kochte  einer  juristischen  l'erson  zu  erwerben.    Zur  Erreichung 
<lie*»es  Zweckes  raus»  jedoch  das  Verbandgstntut  gewisse  Normen 
l>t* rfleksichtigen,  und  diese  Nonnen  schliefen   die  Mitglied- 
Hchatt   von  Lokalvcreinen,  wie  dieselbe  bis  dahin  statt  hatte, 
au».    Selbstverständlich  wurde  den  genannten  Gesellschaften 
mitgeteilt,  dam  der  Aufnahme  von  einzelnen  ihrer  Mitglieder, 


insoweit  dieselben  sich  sonst  zur  Aufnahme  •lualitiziren  möchten, 
t    nichts  im  Weg  stehe. 

Innerhalb  des  Verbandsjahres  verstarben  2  Mitglieder  (in 
der  vorstehenden  Liste  mit  einem  f  bezeichnet),  nilmlich: 


1)  Bert  hold  Auerbach,  Berlin. 

2)  Adolf  Müteelhurg,  Herlin. 
(Das  auf  dem  Schriftstellertag  zu  Braunsckweig  in  dem 

Nachruf  des  Vorsitzenden  als  verstorben  erw&hnto  Mitglied, 
Herr  <•.  Sehwetsrhke  in  Halle  verstarb  am  4.  Oktober  1881, 
d.  b.  also  vor  der  am  10.  Oktober  1881  erfolgten  Versendung 
der  Circulare,  die  zur  Beitrugsleistung  aufforderten.  Der  Vor- 
stand hielt  es  selbstverständlich  für  unangemessen,  die  Erben 
des  Verstorbenen  wegen  der  drei  Tage  vom  1.  bis  zum  4.  Ok- 
tober mit  einer  Zahlungsaufforderung  zu  behelligen.) 

Neueingetreten  mit  dem  Beginn  de*  Vorbandshalbjahres 
(vom  1.  Oktober  1882  bis  1.  April  1883)  sind  die  nachstehend 
verzeichneten  Mitglieder: 

1)  Herr  Ludwig  Büchner,  Danustadt. 

2)  .     l'riodr.  Wilhelm  Fricke.  Wiesbaden. 

3)  .     Hermann  Heiberg,  Berlin. 

4)  Frau  Sarah  Hutzier,  Berlin. 

5)  Herr  Hugo  Kegel  (Köhlen,  Altenburg. 

6)  „      Bruno  M ertelmoy er,  Berlin. 

7)  ,     Julius  Pollacsck,  Humburg. 

8)  .      Roderich  Rode,  Berlin. 

fl)  Frl.    Martha  Kumbauer,  Berlin. 

10)  Herr  Adalbert  Schröter,  Hannover. 

11)  ,      Richard  Voss,  Berchtesgaden. 

12)  »     Ernst  von  Wildenbruch,  Berlin. 

Auch  hier  hat  der  Vorstand  eine  ähnliehe  Rücksicht  ob- 
walten lassen,  wie  bezüglich  der  Neueingetretenen  des  nunmehr 
abgeschlossenen  Verbandsjahres  —  (vergl.die  Vorbemerkung  zu  in 
Hauptverzeichnis  — ),  indem  die  hier  verzeichneten  12Mitgliedcr, 
die  sich  sänuutl  ich  in  dem  Zeitraum  vom  15.  August  bis  30.  Sep- 
tember 1882  gemeldet  hüben,  zwar  alsbald  die  Mitgliedskarte 
empfingen,  jedoch  erst  vom  Beginne  des  neuen  Geschätl«- 
halbjahra  ab  (1.  Okt.  18*2)  als  zahlungspflichtig  in  die  Listen 
einvermerkt  wurden. 

Die  Eintrittsgelder  und  Beiträge  der  vorstehend  genannton 
12  Mitglieder  kommen,  wie  selbstverständlich,  erst  am  Schlüsse 
des  nunmehr  begonneneu  Halbjahrs  zur  Verrechnung. 

Der  Status  der  Verbandsmitglieder  ist  sonach  am  30. 
September  18K2  der  folgende: 

Mitglicderzahl  während  des  Verbandsjahres  1881/82  :  320 

Verminderung  (ausgetreten  20,  verstorben  2)    .    .    .  22 

bleiben   298 

Hierzu  die  12  Neu-Eingotretenen   N 

Ergibt  für  das  neuangetretene  Vcrbandshalbjuhr  810 
tige  Mitglieder. 


Leipzig,  den  30.  September 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftsteller- Verbandes. 
Der  Vorsitzende:       Der  Schriftführer:    Der  Schatzmeister : 
Friedrich  Friedrich.      Franz  Hirsch.      Ernst  Eckstein. 
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Neuer  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin  SW. 


Anhaltstraase  No.  12. 


[1888. 


Ferd.  von  Klclllliofcn,  t  Iii  im.  Ergebnisse  eigener 
Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien.  Zweiter  Band.  Du  nördliche 
China.  Mit  186  Holzschnitten,  1  farbigen  Ansiebt,  2  Karten  und  5  geologischen 
Protiltafeln.  1882.  Preis  geheftet  32  Mark,  geb.  36  Mark.  —  Vierter  Band. 
Die  Paläontologie  China'8.  Mit  64  paläontologischnn  Tafeln.  1882.  Preis  geh. 
32  Mark.  geb.  36  Mark.  (Der  vierte  Band  wird  ebenfalls  noch  in  diesen 
Jahre  ausgegeben!) 

II.  Kiepert,  leuc  General -Harte  von  tnter- 

Itallen  mit  den  Inseln  Sizilien  und  Sardinien.  (Für  Italien 
unter  dem  Titel:  Malta  mcridionale  adle  isole  di  Sicilia  e  Sardegna.) 
2  Blätter.  Maßstab  1  :  800.000.  1882.  Preis  insammengesetit  in  Cnrton  6  Mark, 
anf  Leinwand  in  Mappe  8  Mark. 


3,0(10.000.  Fünfte 
anf  Leinwand  in 


den 


Heids«'*  In  Europa«  a  matter.  Uunub  i 
verbesserte  Auflage.  1882.  Preis  in  Umschlag  10  Mark, 
Mappe  15  Mark. 

C  Hauggknecht'fi  Routen  Im  Orient.  Nach 

Originalski  ezen  redigirt  van  H.  Kiepert.   4  Blätter.  Blatt  I.  II : 
Syrien,  Mesopotamien  and  Süd-Armenien,  m  u  -ub  ]  :  «xkmwo.  Blatt  III: 
stan  und  Irak.  1  800,000.   Blatt  IV:  Centrales  nnd  südliches  Persien  (Irak, 
Farsutan,  Luristan).  Mit  kurzem  erläuternden  Text.  1««2.  Preis  der  4  Blätter 
in  Umschlag  10  Mark.  -  Preis  de*  einzelnen  Blattes  4  Mark. 

II.  Kiepert,  Heue  Keneral-  Karte  von  Nüd- 
.tiiirricH.  Auch  unter  dem  Titel:  M»pa  general  de  la  America 
meridional.  1  grosses  Blatt.  Massstab  1 :  10,000,000.  18K2.  Preis  in  Um- 
schlag 3  Mark,  auf  Leinwand  in  Mappe  6  Mark. 

Verhandlungen  des  ersten  deutschen  CiSeo- 

grnplientageH  zn  Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1881.  Mit  1  Karten- 
skizze und  6  Tafeln  Abbildungen,    gr.  8.    1882.    Preis  geh.  4  Mark. 

1  erhandlungen  des  zweiten  deutschen  Cico- 

ISraplientaKeH  in  Halle  am  12.,  13.  und  14.  April  1882.  gr.  8.  1882. 
Preis  geh.  3  Mark. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen! 


Verlag  von  Hern.  Costenoble  in  less. 

Geschichte 

deutschen  Homerübersetzung 

in  18.  Jahrhundert. 

Voo 

Dr.  Adalbert  Schröter. 

Ein  starker  Band.    8.    Preis  7  M. 

Das  vorstehende  Buch  bildet  ein  tt 
notwendiges,  wie  xeitgemisse«  Sapp- 
lement  zu  den  litterar  historischen  Univtrial- 
werken.  Der  durch  seine  als  TOrzBglirh 
beurteilt«  Nachdichtung  der  Gedichte 
Walt  her«  von  der  Vogel  weide  und  de 
Nibelungenliedes  bewahrte  Verfasser 
löst  seioeAnfgabe  in  obigem  Werke  glänzend. 


r 
1 


■ 


Als  erster  Band  meiner  Serie: 

Geschichte  der  Weltliteratur 


als  selbständiges  Werk: 

Geschichte 
der  französischen  Litteratur 

(von  ihren  Anfingen  bis  auf  die  allerncucstc  Zeit) 

von 

Dr.  Eduard  Engel. 

34  Bogen  Oross-OkUv  in    elegantester  Ausstattung  hr. 


«I 
: 
: 
: 

i- 
:- 
i 

: 

! 

: 
I 

l 

i- 

: 

J 

: 


Gross  Oktav 
M.  7,60,  1 


elegantester 
geb.  M.  9.- 


AUr  Bactihawltangcii  d«  In-  uml  Aiulittiilr.  nrhmrn  BnM- 
''le  cooipl.ti.-  »,,rii>   «I.  auf  rliw.  Ibp  Baade  iclton  j'Ut 


Leipzig. 


Wilhelm  Friedrich. 


Socf>rn  «ridjwntn: 

Äarl  3Rarta  oon  SBebcr. 

Sein  iJeben  unb  i'eine  SBerfe  borgrjlcHt 

MSI 

Äufjuft  Weifitnaim. 

Vtit  «omutu,  ^auttiatisnm  unb  <Nsmb<ilM«. 
j  s,  auf  ff  mrni  ttflinsjaptrr.  fjcf).  W.  fi.oo,  ftis art.  9. I.V. 

Tlflf**>frf  fiMtfjt  fidi  X>ta  Bf ttwif»t«ü«Bi  KrififR 
Wtoa.rat>tiirn<5d)iiiri<imi.  fllfübeUjobn,  SAiitrn  u  I  si 
M  Sftr\.  an,  inr-ti;  ri  rin»  larflfllMii  Ut  taHin 
üntiuiflfluno  DM  INrifttrt,  [msir  frinrt  fünft  »n!  IJ< 
ti:r;ff(tii(l)!ll<t>fn  l((<t>ruturia.  qitbt.  UHnr  re*ttool»  ?n 
«atw  bttpfn  nie  .RDTtf"  unb  „6anrtut"  <mi  «kbfH 
(iiriflrtjru  (f  trrl  «-.lur  tRefif. 

«erlog  oon  »otart  D«Ktthrifli.    «Jrrlin  W. 

Verlag  von  6.  Reiner  in  Berlin,  sa  be- 
ziehen dnreh  jede  Buchhandlung: 

Shakespeare^  dramatische  Werke 

tineli  Jer  Cl«r»a>t*iiii|r  *<ra 

Aug.  Wilh.  Schlegel  und  Lud.  Tieck. 

sorgfältig  revidirt  nnd  teilweise  nen  bear- 
beitet, mit  Einleitungen  nnd  Noten  versehen, 
unter  Redaktion  von  H.  l'lrici,  henasge- 
geben  durch  die  Deutsche 
Seilschaft 

'/.nölf  Bunde  gr.  S.  Zweite  Auflage  Ii  .11 
#  *  *  ••••• 


m 

%  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig. 

#   

* 
•- 

# 

m 


Wekr's 


ib. 


* 


  Zweite  Auflage.   

Aller  2-8  Wochen  eine  Lieferung  a  1  M.  Jahrlich  2-8 


• 


■  Besten  Holländer  Käse  Ü 

V.  Mo  O'  .   l'fund  Ii  n  k.  70  Pf. 

BciKinsentlnng  mlrrNnchnnlimc  dcsBctrnges  franko  perl'ost. 
ilBndler  entsprechenden  Rabntt. 

K.  Jüngst,  Schwarzenbeck  i.  L. 

um  Yerkanf  an  Prlmten 


* 

# 

-Ä  lieh.  —  Durch  alle  Buchhandlungen  in  beziehen.  # 
•  * 


Bünde;  in 
lieh.  - 


5  Blinden  complet.  Jeder  Band 
Durch  alle  Buchhandlungen  in 


ntcln  kauf-  ^ 


Bibliotheken 

und  einzelne  Werke  kaufen  stets  i 
per  Ciuse  die  Bachhandlung  von 

8.  Glogan  .V  Co.  Leipzig,  Neumarkt, 
L.  M.  Gingau  Sohn.    Hamburg,  ßurstah. 

ff f f f ff f ?•¥ f f f fff ♦?? ff 9 * f f 


Für  ■!(<»  B«I»ktlon  rrr»nti...rUlcli 

V«ta,  »OB  H  ilhrlm 
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•  Id*  Nmamar.  BegTflndet  im  Jahre  I  832  ton  Joieph  Lehmana.  fttr  In-  and  Auland  durea 

alle 

Treis  vierteljährlich:  Redakteur:  Eduard  Engel,  Berlin  Buchhandlungen, 

4  Bark  aa  I'a  A«tr.  Golden  - 

l'M~=:tZr^:t,OXU'  Verlaff  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.  r'......««^  ' 

51.  Jahrgang.  Leipzig,  den  21.  Oktober  1882.  Nr.  43. 
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Robert  (Jriepenkerl,  der  Dichter  des  Robespierre.*) 

Bei  Gelegenheit  des  vierten  deutschen  Schrift- 
stellertages hat  die  Intendantur  des  herzoglich  braun- 
schweinischen  Hoftheaters,  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehend, dass  den  versammelten  Festgenossen  in  diesem 
Falle  das  Werk  eines  braunschweigischen  Dichters 
ganz  besonders  willkommen  sein  werde,  das  Andenken 
eines  Mannes  erneuert,  der  in  erschreckender  Weise 
den  Wechsel  des  Glückes  und  den  Unbestand  der 
öffentlichen  Meinung  an  sich  erfahren  hat,  —  das  An- 
denken des  so  viel  gefeierten  und  so  früh  vergessenen 
Dichters  des  „Robespierre":  Robert  Gricpenkerl. 

Als  Robert  Griepcnkerl  im  Jahre  1849  mit  seinem 
Trauerspiel  .Maximilian  Robespierre"  vor  die  Oeffent- 
Hchkeit  trat  und  dasselbe,  unterstützt  durch  ein  schönes 
Organ  und  eine  virtuose  Vortragsmanier,  in  einer  großen 
Anzahl  deutscher  Städte  zu  Gehör  brachte,  ertönte  ihm 
lauter,  bewundernder  Beifall,  und  namhafte  Kritiker 
verstiegen  sich  zu  der  Behauptung,  dass  endlich  das 
goldene  Zeitalter  der  dramatischen  Dichtung  Deutsch- 
lands angebrochen  sei ,  dass  die  besonderen  Vorzüge 
von  Goethes  und  Schillers  historischen  Dramen  sich 
in  Griepenkerls  „Robespierre"  zu  einer  höheren  Ein- 
heit zusammengefunden  hätten,  dass  nun  auch  Deutsch- 
land seinen  Shakespeare  habe. 

AdolfStahr  erklärte  in  der  „Reichszeitung" : 
„In  der  Tat,  hier  ist  ein  Wurf  gelungen,  der  an  Kühn- 
heit in  der  dramatischen  Poesie  neuerer  Zeit  seines 


•)  Mit  stellenweiser  Benutzung  meiner  Monographie:  Robert 
OriepenkerL  der  Dichter  dos  ,Robegpierrc\  Biographisch- 
ler-itische  Skizzen.    Wolfenbflttel.  1879. 


Gleichen  nicht  hat.  Es  ist  wirkliche  und  wahrhaftige 
Reproduktion  des  historischen  Dramas,  das  Shakespeare 
geschaffen.-  Schon  früher  hatte  er  seinem  Freunde 
Karl  Andrce,  dem  Redakteur  der  „Reichszeitung "  er- 
klärt, ihm  sei  seit  Shakespeare  in  der  dramatischen 
Literatur  kein  historisches  Drama  bekannt,  das  dem 
„Robespierre"  sich  auch  nur  annähere.  In  demselben 
Sinne  äußerte  sich  Emil  Palleske  in  seiner  Mono- 
graphie über  Griepenkerls  Drama. 

Der  berühmte  Schauspieler  Marr  versicherte  dem 
Dichter,  dass  das  eine  Werk  ihn  unsterblich  mache, 
und  er  ein  zweites  nicht  schreiben  werde.  Der  be- 
kannte Leipziger  Humorist  E.  M.  Oettinger  sprach 
das  große  Wort  gelassen  aus :  «Gleichwie  vom  neunten 
Thcrmidor,  mit  welchem  das  Drama  abschließt,  sich 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  französischen 
Revolution  datirt,  so  wird  sich  vom  Tage  der  ersten 
Aufführung  dieses  großartigen  Trauerspiels  der  Anfang 
einer  neuen  Phase  in  der  dramatischen  Kunst  Deutsch- 
lands datiren." 

Kunstsinnige  deutsche  Fürsten,  wie  der  Herzog 
Ernst  von  Sachsen-Koburg-Gotha  und  der  Großherzog 
Karl  Alexander  von  Sachsen-Weimar,  luden  den  Dichter 
an  ihren  Hof  und  gaben  ihm  sichtbare  Zeichen  ihrer 
Gunst  und  Anerkennung.   Trotz  alledem  fielen  seine 
Werke  einer  schnellen  Vergessenheit  anheim,  und  er 
selber  vermochte  es  nicht,  eine  Lebensstellung  zu  er- 
ringen, welche  den  ihm  so  verschwenderisch  gespendeten 
Beifallsbezcugungen  auch  nur  annähernd  entsprochen 
;  hätte;  ja,  nachdem  er  seine  Schöpfungen  eine  nach  der 
j  andern  hatte  untergehen  sehen,  ging  er  selber,  an  Allem 
I  verzweifelnd,  elendiglich  zu  Grunde. 
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Sind  die  Ursachen  davon  einerseits  in  der  Ungunst 
der  Zeitverhältnisse  und  in  persönlichem  Missgeschick 
aller  Art  zu  suchen,  so  lagen  sie  andererseits  im  Dichter 
selbst,  in  einer  unglücklichen  Veranlagung  seines  Tem- 
peramentes und  Charakters,  ohne  welche  er  es  doch 
wol  zu  geregelten  Lebensverhältnissen  gebracht  und 
dauerhaftere  Werke  geschaffen  haben  würde.  Aber  „er 
war  keiner  Lage  gewachsen,  in  der  er  sich  befand,  und 
keine  tat  ihm  genug";  „er  wusste  sich  nicht  zu 
zähmen,  und  so  zerrann  ihm  sein  Leben  und  sein 
Dichten." 

Wolfgang  Robert  Griepenkerl,  der  älteste  Sohn 
des  als  philosophischer  Schriftsteller  in  engeren  Kreisen 
bekannten  Friedrich  Conrad  Griepenkerl,  ist  am  4.  Mai 
1810  zu  ilofwyl  in  der  Schweiz  geboren,  wo  sein  Vater 
Lehrer  an  dem  Fellenbergschen  Institute  war.  Im  Jahre 
1816  folgte  dieser  einem  Rufe  nach  Braunschweig  und 
wirkte  dort  als  Lehrer  am  Gymnasium  Catharineum, 
später  auch  als  Professor  am  Kollegium  Carolinum 
(jetzt  herzoglich  technische  Hochschule).  Auf  den  ge- 
nannten Anstalten  erhielt  Robert  Griepenkerl  seine 
humanistische  Bildung  und  zeigte  bereits  als  Schüler, 
auf  welchem  Gebiete  der  Schwerpunkt  seiner  Begabung 
lag,  indem  er  eine  Anzahl  formschöner  Epigramme  im 
Stile  der  Alten  vcrfa3ste  und  eine  Übersetzung  von 
Sophokles'  Antigone  und  König  Oedipus  in  Angriff  nahm. 
Es  scheint,  dass  Griepenkerl  sich  zu  früh  seinen  ästhe- 
tischen Neigungen  überließ  und  darüber  verabsäumte, 
sich  an  strenge,  unverdrossene  Arbeit  und  Pflicht- 
erfüllung zu  gewöhnen,  und  der  Grundlage  seiner  Bil- 
dung die  nötige  Solidität  zu  geben. 

In  den  Jahren  1831-35  war  er  als  Studirender 
der  Theologie  in  Berlin  immatriculirt,  besuchte  auch 
fleißig  die  Vorlesungen  Schlciermachers  über  die  Briefe 
des  Paulus  und  die  Vorlesungen  von  Steffens  über 
Religionsphilosophie,  doch  lag  er  auch  hier  in  erster 
Linie  seinen  dichterischen  Bestrebungen  ob  und  ver- 
öffentlichte noch  als  Student  die  .Bilder  griechischer 
Vorzeit"*,  eine  aus  dem  Geiste  antiker  Sagenpoesie 
herausgeborene,  episch-lyrische  Dichtung  in  wollauten- 
den  Hexametern  und  Distichen,  und  die  schon  oben 
erwähnte,  bereits  auf  der  Schule  begonnene  Oedipus- 
Uebersetzung. 

An  die  „Bilder  griechischer  Vorzeit"  schloss  sich 
im  Jahre  1836  die  von  einem  edlen  Stimmungsbauche 
durchwehte,  lyrisch  -  epische  Dichtung  „Die  Sixtinischc 
Madonna";  dann  folgte  die  geistreiche,  aber  grillen- 
hafte Novelle  „Das  Musikfest  oder  die  Beethovener" 
(1838),  die  musik-theoretiseben  Schriften  „Ritter  Berlioz 
in  Braunschweig"  (1843)  und  „Die  Oper  der  Gegen- 
wart" (1847),  und  das  literar- ästhetische  Werk  „Der 
Kunstgenius  der  deutschen  Literatur  des  letzten 
Jahrhunderts"  (1846). 

Während  der  Zeit  seiner  kunstphilosophischen 
Schriftstellerei  wirkte  Griepenkerl,  nachdem  er  zuvor 
in  Jena  promovirt  worden  war,  als  Professor  der 
Aesthctik  und  Literatur  am  Kollegium  Carolinum  zu 
Braunschweig  und  übte  durch  Gedankenreichtum,  Form- 
schönheit, Lebendigkeit  des  Vortrags  und  Kunst  der 
Recitation,  wobei  ihm  sein  edles  Organ  sehr  zu  statten 


kam,  einen  ungewöhnlichen  Einfluss  auf  seine  Zuhörer- 
schaft aus.  Da  aber  seine  Professur  nur  eine  außer- 
ordentliche, nicht  mit  Gehalt  verbundene  war,  indem 
den  ordentlichen  Lehrstuhl  für  Aesthetik  und  Literatur 
sein  Vater  inne  hatte,  so  gab  er  sie  1847  wieder  atf, 
in  demselben  Jahre,  in  welchem  seine  unglückliche  Ehe 
mit  AuguBtc  von  Morgenstern  —  unglücklich  durch 
die  leidenschaftliche  Gemütsart  der  beiden  Gatten,  wie 
durch  die  finanzielle  Abhängigkeit  Griepenkerls  von 
der  Familie  seiner  Frau  —  im  Wege  landesherrlicher 
Machtvollkommenheit  wieder  gelöst  wurde. 

Griepenkerl  fasste  jetzt  den  Plan,  in  einer  Anzahl 
deutscher  Städte  als  ästhetischer  Redner  aufzutreten, 
um  sich  auf  diese  Weise  den  Lebensunterhalt  zu  ver- 
sebaffen und  für  die  Verbreitung  seines  Namens  zu 
wirken.  Er  ging  im  Januar  1848  nach  Leipzig  and 
hielt  hier  vor  sehr  gut  besetztem  Hause  und  mit 
großem  Beifall  einen  Cyklus  von  sechs  Vorlesungen 
über  „Die  neueste  Kunstepoche".  An  einer  weiteren 
Verfolgung  seines  Planes  hat  ihn  wol  der  Ausbruch 
der  revolutionären  Bewegung  gehindert  Er  fand  diese 
im  vollen  Gange,  als  er  nach  Braunschweig  turück- 
kebrte,  enthielt  sich  aber,  obwol  er  sie  mit  lebhaftem 
Interesse  verfolgte,  und  ihn  die  Idee  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  nicht  weniger  als  Andere  begeisterte, 
jeden  aktiven  Anteils,  da  er,  eine  durchaus  ästhetische 
Natur,  sich  dem  politischen  Leben  zu  fremd  fühlte. 
Aber  in  dem  ungestümen  Drange  der  Ereignisse  fand 
er  nicht  mehr  die  Ruhe  für  die  weltentrückte  Be- 
schaulichkeit des  Kunstphilosophen;  der  Impuls  der 
Begebenheiten  drängte  ihn  wieder  zur  Poesie  und  zwar 
zu  derjenigen  Poesiegattung,  welche  die  freie,  revoln- 
tionäre  Tat  des  Menschen  verherrlicht,  zum  Drama; 
und  indem  er  in  einer  Revolution  den  Stoff  aus  einer 
Revolution  entlehnte,  schrieb  er,  begeistert  von  Lanar- 
üne's  „Histoire  des  Girondins",  sein  fünfaktiges  Trauer- 
spiel „Maximilian  Robespierre"  (1849). 

Wie  oben  bemerkt,  las  er  dasselbe  in  einer  großen 
Anzahl  deutscher  Städte  und  erntete  sowol  von  Seiten 
des  Publikums  als  von  Seiten  hervorragender  Kritiker 
begeisterten  Beifall.  Aber  es  musste  ernüchternd  auf 
ihn  wirken,  dass  sein  Stück  von  vornherein  zur  Rolle 
eines  bloßen  Literaturdramas  verurteilt  wurde,  indem 
keine  der  tonangebenden  Bühnen  sich  seiner  annahm. 
Der  Grund  für  das  ablehnende  Verhalten  der  Theater- 
direktoren liegt  einmal  darin,  dass  die  Hofbühnen  Be- 
denken trugen,  so  kurze  Zeit  nach  den  Kämpfen  von 
1848  ein  Revolutionsstück  aufzuführen,  wie  denn  auch 
Raupachs  „Mirabeau"  von  Herrn  von  Küstner  abgelehnt 
wurde;  andererseits  darin,  dass  das  Stück  bei  guter 
Besetzung  ein  Schauspielerpersonal  erfordert,  wie  es 
auch  den  besten  Theatern  kaum  zur  Verfügung  steht 
Dass  sich  aus  diesen  Gründen  unserm  Dichter  die 
bedeutenderen  Bühnen  verschlossen  und  so  seinen  Ge- 
stalten die  Luft  und  das  Licht  versagten,  in  welchem  sie 
allein  gedeihen  konnten,  ist  sehr  zu  beklagen, 
sowol  was  Griepenkerl  wollte,  als  auch  was 
leistet  hat,  ist  hoher  Anerkennung  wert. 

Er  wollte  an  der  Weiterentwicklung  der 
sehen  Kunst  im  modernen  Sinne  Ober  den 
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mag  and  die  Romantik  hinaus  mitarbeiten;  er  wollte 
volkstümliche  Kunstwerke  schaffen,  die  dem  Volke  wie 
aus  einem  Spiegel  seine  eigene  Gestalt,  seine  Tugen- 
den und  seine  Ilster,  sein  innerstes  Mark  und  Leben, 
sein  Hoffen  und  sein  Ziel,  seine  Kraft  und  seinen  Sieg 
entgegenstrahlten;  er  wollte  nicht  ein  Vergangenes 
treu  in  seinem  einstigen  geschichtlichen  Dasein  kalt 
wiederholen,  um  eine  Totenmaske  zu  gewinnen,  sondern 
ein  dreifaches  Leben  erzeugen,  die  Auferstehung  des 
Geistes  in  dem  Vergangenen  feiern  und  das  Gegen- 
wärtige für  das  Zukünftige  lebendig  machen ;  er  wollte 
wie  einst  die  Griechen  von  den  unter  dem  Kothurne 
der  Wirklichkeit  donnernden  Brettern  die  großen  Fragen, 
die  die  Gegenwart  bewegen,  beantworten  (Vorwort  zum 
Robespierre).  Da  war  denn  die  französische  Revolution 
von  1789  geeignet,  um  sie  zu  einem  Spiegel  für  die 
Ideen  und  Tendenzen,  die  Stärken  und  Schwächen  der 
damaligen  Generation  zn  verarbeiten.  Allerdings  ver- 
hält sich  die  Erhebung  von  1848  zu  jener  ungefähr 
wie  der  Zephyr  zum  Sirokko,  aber  es  ist  doch  bei  aller 
Verschiedenheit  des  Stärkegrades  derselbe  Luftzug,  der 
durch  die  beiden  Epochen  geht 

Griepenkerls  Drama  schildert  in  den  ersten  drei 
Akten  den  siegreichen'Kampf  Robespierres  mit  Danton 
und  den  Dantonisten,  in  den  beiden  letzten  Akten  seinen 
unglücklichen  Kampf  mit  Vadier  und  Genossen  und 
seinen  endlichen  Sturz.   Da  der  Dichter  Robespierre 
zum  Helden  eines  Trauerspiels  wählte,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  er  sich  jene  humanere,  idealisirende 
Auffassung  des  gefürchteten  Schreckensraannes  zu  eigen 
machen  musste,  welche  in  den  vierziger  Jahren  viele 
Anhänger  zählte.    Griepenkerls  Robespierre  ist  im 
Grunde  ein  edler  Mensch,  der,  uneigennützig  und  un- 
bestechlich, sich  lediglich  in  den  Dienst  seines  Vater- 
landes stellt  und  dem  Idol  der  republikanischen  Tugend 
Andere  und  schließlich  sich  selbst  zum  Opfer  bringt. 
Nicht  Herrschsucht  und  Mordlust  ist  die  Triebfeder 
seiner  blutigen  Taten,  sondern  Wahn  und  Fanatismus. 
„Max'  Herz  ist  rein,  und  nicht  wie  Cäsar  an  Pompejus' 
Säule  wird  er  fallen:  sein  Irrtum  macht  ihn  taumeln," 
sagt  sein  Gegner  Vadier.   Allerdings  hat  dieser  Robes- 
pierre, bei  welchem  die  herbe,  finstere  Strenge  nur  als 
Außenseite,  nur  durch  den  unerbittlichen  Ernst  der 
Situation  gefordert  erscheint,  für  die  heutige  Generation, 
welche  in  dem  Schreckensraanne  lediglich  den  einge- 
fleischten Egoisten,  den  herrschsüchtigen,  blutdürstigen, 
aufgeblasenen,  intriguanten  und  feigen  Tyrannen  zu 
erblicken  gewohnt  ist,  etwas  seltsam  Befremdendes. 

Anders  steht  es  mit  Griepenkerls  Danton.  Dieser 
ist  nicht  nur,  rein  ästhetisch  betrachtet,  eine  gelungene 
Figur,  sondern  er  deckt  sich  auch  mit  dem  Bilde, 
welches  wir  aus  der  Geschichte,  auch  vom  heuügen 
Standpunkt  der  Forschung  aus,  von  ihm  gewinnen. 
Rücksichtslose  Tatkraft,  entschlossener  Mut,  brutale 
Offenheit,  zermalmende  Wucht  der  Rede,  bombastische 
Großsprecherei,  das  alles  verbunden  mit  löwenartiger 
Großmut  und  weicheren,'  menschlichen  Gefühlswallungen 
sind  die  bezeichnenden  Eigenschaften  seiner  Persön- 
lichkeit in  der  Geschichte  wie  im  Drama.   Hier  wie  dort 
geht  er  an  dem  erwähnten  inneren  Gegensatz  zu  Grunde. 


Eine  gelungene  und  mit  der  Geschichte  in  Ein- 
klang stehende  Figur  ist  femer  Griepenkerls  St.  Just, 
in  welchem  die  unbedingte  Konsequenz  politischer  Ab- 
straktion mit  unermüdlicher,  skrupelloser,  vor  keiner 
Gewalttat  zurückbebender  Energie  verbunden  erscheint; 
ein  Charakter  aus  einem  Guss  und  mit  festliegendem 
Schwerpunkt,  ohne  jeden  inneren  Bruch,  ebenso  drama- 
tisch wie  ungeeignet  zum  tragischen  Helden,  aber  in 
hohem  Grade  geschickt  einem  solchen  als  dämonischer 
Trabant  zur  Seite  zu  stehen. 

Unter  den  weiblichen  Charakteren  ist  die  Amazone 
von  Bordeaux,  Therese  Cabarrus,  die  mit  dem  Hell- 
blick einer  Pythia  die  Zukunft  schaut,  mit  dem  Helden- 
mute einer  Jungfrau  von  Orleans  sich  in  die  Wogen 
des  Kampfes  stürzt,  mit  der  glänzenden  Rhetorik  eines 
weiblichen  Marquis  Posa  den  strengen  Philipp  des 
Terrorismus,  Robcspierre,  zur  Umkehr  zu  bewegen  sucht, 
zu  sehr  Heroine,  zu  sehr  bloßer  Typus  republikanischer 
Begeisterung,  um  unserm  Herzen  recht  nahe  treten 
zu  können.  Höchst  sympathisch  dagegen  wirken  in 
ihrem  Kontraste  die  beiden  Freundinnen  Luise  und 
Lucile,  jene  die  Gattin  Dantons,  diese  die  Gattin  des 
Dantonisten  Camille  Desmoulins.  Luise  ist  die  sanfte, 
gemütreiche,  ahnungsvolle,  anspruchslose  Frau,  in  ihres 
Mannes  Leben  der  stille  Abendstern  über  stürmenden 
Wogen;  Lucile  das  entschlossene,  hinreißende,  auf- 
opfernde, mit  seiner  Liebe  lebende  und  sterbende 
Weib. 

Außer  den  Vorzügen  der  Charakteristik  ist  der 
Tragödie  eine  echt  dichterische  Auffassung  der  Ge- 
schichte, ein  kräftig  pulsirendes  dramatisches  Leben, 
eine  großo  Mannigfaltigkeit  tiefer  Gedanken  und  er- 
greifender Empfindungstöne,  eine  mit  originellen  und 
treffenden  Bildern  reich  geschmückte  Form  eigen. 
Griepenkerls  Sprache  erhebt  sich  nicht  selten  zu  der 
titanischen  Kraft  Shakespeare'scher  Diktion.  So  an 
jener  Stelle,  wo  der  des  Blutvergießens  überdrüssige 
Danton  dem  auf  der  Bahn  des  Terrorismus  vorwärts- 
stürmenden Robespierre  die  Worte  nachschleudert: 

„Höre  mich,  Mörder-Diktator  I  Nimm  den  zusammen- 
geballten Fluch  aller  Mütter  dieser  Erde  mit  Dir,  die 
nur  kreisen,  um  Deinen  Wahnsinn  zu  füttern,  der  den 
bethlehemitischen  Kindermord  über  den  ganzen  Erdball 
dekretirt,  so  lange,  bis  es  keine  Sterblichkeit  mehr 
gibt.  Sei  auserlesen,  allein  zu  überdauern  das  wan- 
delnde Geschlecht  der  Menschen  und  zu  verfaulen  am 
Scheideweg  vom  Jenseits  und  vom  Diesseits,  und  zu 
verpesten  den  Odem  dieser  Welt   Fluch  Dir!  Fluch!" 

Die  Schwächen  des  Dramas  liegen  wesentlich  in  der 
Komposition.  Allerdings  sind  einzelne  Partieen  meister- 
haft aufgebaut,  wie  z.  B.  die  Gastmalsszene,  in  welcher 
Danton  und  Robespierre  sich  für  immer  verfeinden. 
Ueberhaupt  könnte  die  Kritik  die  drei  ersten  Akte, 
welche  Dantons  Kampf  und  Niederlage  schildern,  noch 
allenfalls  passiren  lassen,  aber  die  beiden  letzten  Akte, 
welche  Robespierre's  Niedergang  enthalten,  sind  äußerst 
flüchtig  komponirt  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der 
mehrfache  sprunghafte  Szenenwechsel  zerstreuend,  teil- 
weise sogar  komisch  wirkt,  so  ist  Robespierre's  Kata- 
strophe,  wie   schon  Palleske  bemerkt  hat,  dürftig 
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motivirt   Hier  hat  es  Griepenkerl  an  der  nötigen  Soli- 
dität der  Arbeit  fehlen  lassen. 

Namentlich  aber  ist  der  Wirkung  der  beiden  letzten 
Akte  hinderlich,  dass  Danton,  der  mit  dem  dritten  Akte 
vom  Schauplatze  abtritt,  nicht  nur  den  größeren  Teil 
unseres  Interesses  an  der  Handlung  mit  sich  fortnimmt, 
sondern  uns  auch  mit  tiefem  Groll  gegen  seinen  zurück- 
bleibenden Mörder  Robespierre  erfüllt.  Denn  Danton 
steht  unserem  Gefühl  weit  näher  als  Robespierre:  an 
diesem  Einwände,  welcher  gleich  anfangs  gegen  das 
Stück  erhoben  wurde,  müssen  auch  wir  festhalten. 
Zwar  meint  Palleske,  dass  nur  für  denjenigen  Teil  des 
Publikums,  bei  welchem  die  unwiderstehliche  Geste  des 
Kommandirens,  eine  donnernde  Stimme  die  entsprechen- 
de Gewohnheit  des  Gehorsams  finde,  Danton  die  Haupt- 
figur sei.  Alleiu  Danton  hat  außer  dem  Kommandoton 
und  der  zermalmenden  Wucht  seiner  selbstbewussten 
Rede  auch  noch  andere  Eigenschaften,  welche  ihm  die 
besondere  Sympathie  des  gesamten  Publikums  erringen 
und  sichern.  Wir  wissen,  dass  Dantons  stolze  und 
hochfahrende  Worte  kein  leerer  Schall  sind,  sondern 
von  einem  Manne  der  Tat,  einem  Helden,  gesprochen 
werden. 

Diesem  kolossalen  Kraftmenschen  gegenüber  macht 
Robespierre  mehr  den  Eindruck  eines  Doktrinärs,  eines 
tiftelnden  Kathederpolitikers.  Dantons  Thränen  er- 
schüttern uns  gewaltig,  weil  sie  einen  schönen  Gegen- 
satz zu  seiner  robusten  Männlichkeit  bilden.  Robes- 
pierres  sentimentale  Wallungen  machen  mehr  einen 
kränklichen,  nervösen  Eindruck.  Zudem  werden  wir 
ihm  auch  deshalb  gram,  weil  er  zwei  glückliche  Fa- 
milien ihrer  Häupter,  zwei  edle  Frauen  ihrer  Gatten 
beraubt.  Luise  und  Lucile  besitzen  von  vornherein 
unsere  vollste  Sympathie,  und  die  Verwünschungen, 
welche  sie  auf  Robespierre's  Scheitel  häufen,  finden  zu- 
stimmenden Widerhall  in  unserm  Herzen.  Ferner 
stehen  uns  Dantons  Parteigänger  viel  näher  als  die 
Robespierre's:  der  liebenswürdige  und  edle  Camillc,  der 
träumerische  Sänger  des  Todes  He>ault  de  Sechelles 
sind  mehr  im  Besitze  unserer  Sympathie  als  ein  St. 
Just,  ein  Lebas.  Und  somit  ist  es  vollkommen  wahr 
und  erklärlich,  dass  mit  der  Hinrichtung  der  Danto- 
nisten  d.  i.  mit  dem  Ende  des  dritten  Aktes  unser 
Interesse  bedenklich  abnimmt 

In  Griepenkerls  zweitem  und  letztem  Revolutions- 
drama „Die  Girondisten"  (1852)  liegen  die  Vorzüge 
und  Schwächen  wesentlich  auf  denselben  Gebieten  wie 
im  „Robespierre*. 

Die  späteren  Stücke  haben  vor  den  Revolutions- 
dramen die  korrektere  Komposition  voraus.  Der  Dichter 
wählte  hier  enger  umgrenzte  Stoffe,  wie  sie  sich  in 
einem  Einzcldrama  allseitig  entfalten  ließen.  Dafür 
fehlt  ihnen  aber  auch  die  packende  Originalität,  der 
bedeutende,  große  Zug.  Als  Griepenkerl  sie  schuf, 
hatte  er  seinen  Kulminationspunkt  unstreitig  schon 
hinter  sich.  Es  sind  dies  die  Stücke  „Ideal  und  Welt" 
(1853),  „Anna  von  Walseck"  (1857),  „Auf  der  hohen 
Rast-  (185<J)  und  „Auf  St.  Helena-  (1861). 

Bezeichnen  Griepenkerls  spätere  Dramen  einen 
entschiedenen  Niedergang  seines  Genius,  so  in  noch  | 


höherem  Grade  die  Novellen,  welche  im  Jahre  1 868, 
dem  Todesjahre  des  Dichters,  gesammelt  erschiene!:. 
Obwol  nicht  ohne  geniale  Einzelheiten,  sind  sie  als 
Ganzes  unbedeutend. 

Dass  Griepenkerls  Genius  nach  dem  imposanten 
Aufschwünge  in  den  Revolutionsdramen  so  bald  die 
Flügel  hängen  ließ,  erklärt  sich  großenteils  daraus, 
dass  die  bedenklichen  finanziellen  Verhältnisse,  mit 
welchen  der  Dichter  fast  fortwährend  zu  kämpfen  hatte, 
ihm  nicht  die  nötige  Ruhe  und  Sammlung  gönnten, 
welche  zu  angespanntem  geistigen  Schaffen  erforderlich 
ist.  Nachdem  er  seine  nicht  mit  Gehalt  verbundene 
Professur  am  Kollegium  Carolinum  zu  Braunschweig 
aufgegeben  hatte,  und  seine  unglückliche  Ehe  von  sei- 
nem Landesherrn  aufgelöst  war,  versuchte  er  zunächst 
durch  ästhetische  Vorlesungen,  dann  durch  die  Rezi- 
tation des  „Robespierre"  in  vielen  deutschen  Stidt*r> 
seiner  Existenzsorgen  Herr  zu  werden.  Aach  hatte 
er  zeitweise  bedeutende  Einnahmen.  „Ich  habe  Geld 
wie  Heu,u  schrieb  er  von  Breslau,  wo  er  sein  Stück 
zu  Gehör  gebracht  hatte,  an  eine  liebenswürdige  und 
edle  Dame,  welcher  er  nach  der  Scheidung  von  seiner 
Frau  sein  Herz  zugewandt  hatte,  „und  sehe  die 
Schranken,  die  unsrer  Verbindung  entgegenstehen, 
nach  einander  fallen.*4  Aber  er  machte  von  solchen 
Einnahmen  keinen  weisen  Gebrauch.  Leichtsinnig  und 
willensschwach,  dem  Augenblick  lebend  und  blind  für 
die  Zukunft,  von  dem  instinktiven  Drange  erfüllt,  da* 
materielle  Leben  dem  geistigen  Gcnussleben  konform 
zu  machen,  hatte  er  für  seine  überspannten  Bedürf- 
nisse eine  stets  offene  Hand.  Er  war  eben  keiner 
Lage,  auch  der  glücklichsten  nicht,  gewachsen. 

Freigebigkeit  und  feines  Gefühl  für  das  „noblesse 
oblige44  sind  gewiss  schöne  Tugenden;  sie  dürfen  nar 
nicht  wie  bei  Griepenkerl  den  Charakter  einer  unbe- 
sonnenen, outrirten,  nach  Größenwahn  schmeckenden 
Generosität  annehmen.  In  den  Zeiten  seines  literari- 
schen Ruhmes  und  seiner  guten  Einnahmen  pflegte 
Griepenkerl  nicht  selten  Freunde  und  Bekannte  bei 
sich  zu  sehen  und  diese  auf  alle  Raffinements  der 
Küche  und  des  Kellers  zu  traktiren.  Noch  im  Jahre 
1856,  als  ihn  bereits  seine  Schulden  zu  erdrückt: 
drohten,  verleitete  ihn  jenes  falsche  Ehrgefühl,  jene 
großspurige  Noblesse,  den  namhaften  Erlös  aus  seinen 
Vorlesungen  in  Weimar,  welche  er  zum  Beaten  des 
Goethe -Schiller -Denkmales  hielt,  ohne  vorherige 
Deckung  seiner  Auslagen  dem  Komite"  einzuhändigen, 
während  er  selbst  —  seinem  Wirte  die  Zeche  schul- 
dig blieb. 

Griepenkerl  ist  zeitlebens  ein  Kind  voll  nichtiger 
Hoffnungen  und  leerer  Illusionen  geblieben.  Er  würde 
sicherlich  seine  Mittel  besser  zusammengehalten  hat>; 
wenn  er  nicht  eben  den  fabelhaften  Optimismus 
eines  Kindes  gehabt  hätte,  eines  Kindes,  das  die  Mär- 
chen aus  „Tausend  und  eine  Nacht"  gelesen  hat  und 
nun  unablässig  davon  träumt,  dass  ihm  sicherlich  über 
Nacht  ein  ungeheures  Glück  in  den  Schooß  fautt 
werde.  Er  war  lange  Zeit  überzeugt,  dass  ihn  bereits 
die  Bühentantiemen  seiner  beiden  ersten  Stücke  lebe** 
sicher  stellen  würden.   Als  eines  Tages  an  der  TaM 
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Friedrich  Wilhelms  IV.  die  Rede  vom  „Robespierre" 
gewesen  war,  und  der  König  den  Wunsch  geäußert 
hatte,  das  Stück  kennen  zu  lernen ,  zweifelte  Griepen- 
kerl,  dem  eine  Persönlichkeit  aus  des  Königs  Um- 
gebung davon  Mitteilung  machte,  nicht  daran,  dass 
nun  sofort  seine  Berufung  nach  Preußen,  welche  er 
nebenher  mit  großem  Eifer  betrieb,  erfolgen  werde; 
und  als  ein  anderes  Mal  ein  preußischer  Geheimerat 
dem  eiteln  und  selbstgefälligen  Manne  versicherte, 
die  philosophische  Fakultät  der  Beniner  Universität 
werde  es  sich  zur  Ehre  anrechnen ,  einen  Mann  von 
Griepenkerls  Rufe  zu  gewinnen,  so  kreisten  abermals 
in  seiner  Phantasie  die  Berge,  um  natürlich  am  Ende 
mit  einer  Maus  niederzukommen. 

Ueberhaupt  hatte  Griepenkerl  mit  seinen  fortge- 
setzten Bemühungen  um  eine  Anstellung,  sei  es  als 
Universitätsprofessor ,  oder  als  technischer  Theater- 
direktor, oder  als  Lektor,  kein  Glück.   Wie  bemerkt, 
richtete  er  seine  Blicke  zunächst  nach  Preußen  und 
suchte  hervorragende  Gelehrte  und  Künstler  dieses 
Landes,  wie  Alexander  von  Humboldt  und  den  ihm  be- 
freundeten Meyerbeer,  namentlich  auch  einflussreiche 
Männer  aus  des  Königs  nächster  Umgebung,  wie  den 
General  von  Radowitz  und  den  Grafen  Redern  für 
seinen  Plan  zu  intercssiren.   Als  in  Preußen  alle  An- 
strengungen vergeblich  blieben,  versuchte  er  sein  Glück 
in  Weimar,  Gotha,  Hannover,  zuletzt  sogar  in  Parts 
bei  Louis  Napoleon.   Herzog  Ernst  von  Sachsen-Coburg- 
Gotha  interessirte  sich  für  den  Dichter  auf  das  Leb- 
hafteste und  ehrte  ihn  durch  Einladungen  und  Ge- 
schenke, doch  konnte  er  ihm  leider  in  den  engen 
Grenzen  seines  kleinen  Landes  und  seiner  bescheidenen 
Verhältnisse  keine  passende  Stellung  gewähren,  und 
seine  Verwendungen  bei  anderen  deutschen  Fürsten, 
namentlich  beim  Könige  Max  von  Baiern,  blieben  ohne 
den  gewünschten  Erfolg.   Griepenkerl  wurde  in  diesem 
Punkte  mit  einer  unglaublichen  Zähigkeit  vom  Unglück 
verfolgt,  und  es  lag  gewiss  nicht  an  ihm,  dass  er  keine 
seiner  geistigen  Richtung  und  seinen  Talenten  einiger- 
maßen entsprechende  Anstellung  fand;  jedenfalls  ist 
hier  „die  größere  Hälfte  seiner  Schuld  den  unglück- 
seligen Gestirnen  zuzuwälzenu. 

Aber  warum  mochte  er  wol  seine  öffentlichen  Vor- 
lesungen aufgeben,  die  doch  so  beifällig  von  Kritik  und 
Publikam  aufgenommen  wurden  und  ihm  so  ansehn- 
liche Einnahmen  verschafften  ?  Offenbar ,  weil  die  Lage 
eines  Wanderlehrers  und  Rezitators  eine  solche  war, 
die  ihm  auf  die  Dauer  „nicht  genug  tut",  und  welcher 
er  daher  auch  auf  die  Dauer  „nicht  gewachsen"  war. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  Griepenkerl  überhaupt  vor 
Mühe  und  Unbequemlichkeit  zurückscheute  und  ener- 
gischer Arbeit  abhold  war.  Aber  im  Allgemeinen  pflegte 
bei  ihm  der  Eifer  nur  so  lange  warm  zu  bleiben,  als 
ier  Reiz  der  Neuheit  vorhielt,  und  ihm  überhaupt  seine 
Unternehmungen  und  Arbeiten  Genuss  gewährten ;  wie 
n  materieller  Beziehung,  war  er  auch  im  Wirken  Gour- 
nand. 

So  geriet  er  immer  tiefer  in  Schulden.  Allerdings 
wurden  die  Stücke  „Ideal  und  Welt",  „Auf  der  hohen 
last",  «Auf  St.  Helena"  zeitweise  auf  mehreren  deut- 


schen Bühnen,  auch  im  berliner  Schauspielhause,  auf- 
geführt und  verschafften  ihm  vorübergehende  Ein- 
nahmen; auch  ließen  ihm  seine  Familie,  Freunde  und 
Gönner,  unter  ihnen  fürstliche  Persönlichkeiten  und 
hervorragende  Künstler,  erhebliche  Unterstützungen  zu- 
fließen ;  aber  die  vielen  Reisen,  welche  er  zur  Erlang- 
ung einer  Anstellung  nötig  zu  haben  glaubte,  und  die 
Wucherzinsen,  welche  er  einem  Teile  seiner  Gläubiger 
zahlen  musste,  ließen  ihn  auf  keinen  grünen  Zweig 
kommen  Schließlich  wurde  er  wegen  leichtsinnigen 
B:\nkerotts  'zu  einjähriger  Gefängnistrafe  verurteilt, 
und  als  er  diese  entehrende  Strafe  abgebüßt  hatte,  war 
er  leiblich,  geistig  und  moralisch  völlig  gebrochen. 
Schon  längst  hatte  er  seine  früheren  begeisterten 
Apostel  von  sich  abfallen,  die  Kinder  seines  Genius 
eines  nach  dem  andern  hinwelken  und  in  die  Gruft 
der  Vergessenheit  sinken  sehen. 

Von  Allen,  auch  von  sich  selbst  aufgegeben,  suchte 
er  im  Trünke  sein  fürchterliches  I/oos  zu  vergessen; 
zuletzt  nahm  das  Braunsckwo.iger  Hospital  den  Tod- 
kranken und  Todmüden  auf.  und  dort  ist  er  gestorben. 
Am  16.  Oktober  1868  trat  in  der  Frühe  der  Kranken- 
wärter zu  ihm  ins  Zimmer,  überreichte  ihm  einen  Brief 
und  entfernte  sich  dann.  Als  er  nicht  lange  nachher 
zurückkehrte,  fand  er  ihn  tot.  Der  Brief  war  seinen 
Händen  entfallen.  Er  lag  uneröffnet  auf  der  Erde.  Der- 
selbe wurde  einem  jüngeren  Bruder  Griepenkerls  zu- 
gleich mit  der  Trauerkunde  überbracht  Er  trug  die 
Aufschrift:  „Seiner  Wohlgeboren  dem  dramatischen 
Dichter  Herrn  Dr.  Griepenkerl*  und  kam  aus  München 
vom  Intendanten  des  königlichen  Hof-  und  National- 
theaters v.  Perfall.  Griepenkerl  wurde  darin  aufge- 
fordert, seine  künftigen  dramatischen  Schöpfungen  ein- 
zuschicken. Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  dass 
die  Erregung,  welche  den  kranken  Dichter  beim  Lesen 
der  Adresse  und  des  Poststempels,  bei  dem  Gedanken 
ergriff,  dass  vielleicht  jetzt  noch  von  München  die  Er- 
lösung komme,  einen  Herzschlag  herbeiführte. 

Braunschweig. 

Otto  Sievers. 


Mirza  Schaffy  in  englischer  Imdichtong. 

„The  Song«  of  Mirza  Schaffy',  with  a  l'rologuo  by  Fr.  Boden- 
Htetlt;  traaslatcd  by  Elsa  D'Euterre. 
Aaher's  Collection.  Hamburg.    Karl  Üracdener. 

Bodenstedts  Lieder  des  Mirza -Schaffy,  die  in 
Deutschland  populär  geworden  sind  wie  kaum  ein  an- 
deres Liederbuch  neuerer  Zeit,  ins  Englische  zu  über- 
tragen, musste  wol  als  eine  lockende  und  dankbare 
Aufgabe  erscheinen.  Einerseits  liegt  der  Wert  dieser 
Lieder  nicht  nur  in  dem  Zauber  der  Form,  son- 
dern sie  vertragen  fast  alle,  dass  man  an  ihnen  die 
von  Herder  anempfohlene  Probe  mache,  sie  in  Prosa 
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aufzulösen,  und  erscheinen  auch  dann  noch,  je  nach- 
dem, geistreich,  witzig,  gefühlvoll,  also  lebensfähig  auch 
in  veränderter  Gestalt,  —  andrerseits  eignet  sich  keine 
andere  -.Sprache*  so  gut 'wie  die  englische  zur  Nach* 
ahmung  deutscher  Formen,  und  wird  sie  geschickt  ge- 
handhabt, so  darf  das  Original  dabei  wenig  von  seiner 
Frische  und  Anmut  einbüßen,  wie  das  z.  B.  Longfellow's 
treffliche  Uebersetzungen  Uhlandscher  Gedichte  be- 
wiesen haben,  Dass  eine  Uebersetzung  dem  Original 
völlig  gleichkomme,  ist,  möchten  wir  sagen,  ein  seltner 
Glücksfall,  jedenfalls  ein  Verlangen,  welches  wir  nicht 
ohne  weiteres  an  den  Uebersetzer  stellen  dürfen. 

Was  wir  aber  ohne  Ausnahme  und  von  jedem  ver- 
langen, ist  ein  vollständiges  Verständnis  der  frem- 
den, gewandter  und  korrekter  Ausdruck  in  der 
eignen  Sprache.  Diese  Bedingung  ist  unerlässlich,  und 
erst  wenn  sie  erfüllt  ist,  kann  der  Grundsatz  Berech- 
tigung linden,  dem  die  Uebersetzerin  vorliegenden 
Werkes  gefolgt  sein  will:  dem  Geiste  treu,  im  Aus- 
druck frei. 

Wir  haben  Lied  für  Lied  sorgfältig  mit  dem  Ori- 
ginale verglichen  und  machen  uns  ein  Vergnügen  da- 
raus, zunächst  die  Lieder  hervorzuheben,  die  entschie- 
den gelungen,  d.  h.  also  korrekte  Wiedergaben  in 
schöner  Form  sind.  Wir  linden  die  meisten  derselben 
unter  den  „Liedern  zum  Lobe  dos  Weines"  und  den 
Sprüchen  der  Weisheit   Z.  B.  S.  51,  No.  4. 

Tho"  m  «inner  ye  will  me  (S.  .13,  No.  0). 

A»  the  Nighting.ile  from  roaotreo  *ip», 
Wisc  it  i»  and  knows  Unit  it  i»  good  — 
TLu*  with  winc  wo  wet  our  rony  li|*x: 

Wi*e  wo  an-  and  know  that  it  iü  good  etr. 
(&  77,  No.  14.) 

Dann  sehr  gelungen  und  wirksam  durch  die  klingenden 
Reime  S.  86,  No.  14  : 

I  hat''  tho  eternal  gingle  of  rhyine*. 

Als  einen  der  besten  Sprüche,  dem  man  wirklich  die 
Uebersetzung  nicht  anmerkt  und  in  dem  die  Sprache 
leicht  und  natürlich  Hießt,  führen  wir  den  folgenden 
ganz  an: 

A  wiwe  man  will  not  roani  afar 
Kor  what  he  knows  lies  near;  — 
Nor  will  he  »eek  to  grasp  a  «tar. 
To  light  Iiis  candle  here. 

Ferner: 

Saying*  lerne 

muwt  V>e  thought, 

Good  verae 

inuxt  he  wrought. 

Wir  erkennen  gern,  dass  die  kernige  knappe  Form 
des  Spruches  der  Uebersetzerin  meistens  sehr  wol  ge- 
lungen ist,  und  würden  uns  freuen,  wenn  wir  dieses 
Lob  uneingeschränkt  auch  in  Bezug  auf  die  übrigen 
Lieder  aussprechen  könnten.  Je  zarter  und  poetischer 
aber  deren  Inhalt  ist,  desto  seltener  erreicht  sie  die 
Nachdichtung,  desto  mehr  verlieren  sie  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Grazie.  Unter  den  Liebesliedern  heben 
wir  vor  allen  zwei  als  sehr  gut  hervor.   Seite  106: 

Rais«  thy  tsch.nl in,  »weet  maid!  nh  why  utill  theso  alarmn? 
Conceah  then  the  flow'ret  in  garden  her  tharms? 
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Seite  141  : 

Hafina. 

Oh  how  iny  heart  'gins  tremhling 
With  longing  and  delight. 

Trotz  der  gewagten  Abkürzung  in  der  ersten  Zeile  ist 
I  dieses  Lied  vielleicht  die  Perle  der  ganzen  Sammlung. 
Leider  ist  eines  der  lieblichsten  „Neig',  schöne 
Knospe,  dich  her  zu  mir"  nicht  gut  fortgekommen: 

Dend  thee,  wee  bud,  I  beseeeh  theo! 
liend  theo  and  do  tu  I  teach  thee! 

For  1  love  thee,  thy  beautie*  beholding. 
Wanning  but  lay  in  iny  arm  thee, 
Fear  not.  and  nothing  »hall  harni  thee  , 

l'nto  füll  blossom  unfolding. 

Diese  an  König  Ludwig  erinnernde  Partizipial- 
konstruktion  ist  hart  und  unmelodisch.  Die  Version 
ist  vom  Standpunkte  des  Geschmackes  eben  so  sehr 
anzufechten  als  in  Bezug  auf  Grammatik. 

Der  Zauber  des  Originals  wird  gerade  bei  einem 
so  einfachen  Liede  schwer  zu  erreichen  sein;  aber 
treuer  und  schlichter  scheint  uns  doch  folgende  Wieder- 
gabe, die  wenigstens  korrektes  Englisch  ist: 

Oh  band  thyielf,  nwoot  bud.  to  wc 
And  do  all  that  1  ask  of  thee; 

For  I  will  tand  and  hold  thee. 
Will  keeji  thee  soft  and  wann 
And  thou  «halt  in  my  arm 

To  a  fair  HowV  unfold  thee. 

Nachdem  wir  uns  zuerst  der  angenehmeren  Aufgabe 
des  Lobes  und  der  Anerkennung  entledigt  haben, 
dürfen  wir  nicht  einige  wolgemcinte  Bemerkungen 
unterdrücken,  die  sich  auf  die  Schwächen  und  Mängel 
der  uns  vorliegenden  Arbeit  beziehen.  Diese  scheinen 
uns  zunächst  aus  einer  unzulänglichen  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache  und  einem  Mangel  an  Herrschaft 
Uber  das  eigne  Idiom,  dann  aber  auch  aus  Mangel  an 
richtigem  kritischen  Geschmack  und  feinem  poetischen 
Verständnis  hervorzugehen. 

Den  Beleg  für  den  ersten  Teil  unserer  Behauptung 
liefert  am  schlagendsten  der  Prolog,  dessen  Anfang, 
genau  ins  Deutsche  zurückübersetzt,  einen  ganz  andern 
Sinn  ergeben  würde  als  das  Original,  Wir  verzichten 
darauf,  den  Nachweis  durch  eine  gründliche  Analyse 
zu  führen;  erwähnen  nur  kurz,  dass  in  der  Zeile: 

Dieweil  in  Wehn  die  Erde  kreist 
das  Wort  Wehen  nicht  „woes",  sondern  „throes"  bedeutet, 
und  dass  kreisen  hier  natürlich  nicht  »sich  in  die  Rande 
drehen"  heißen  kann. 

Warum  Hoffen  und  Bangen  mit  fear  and 
trembling  (statt  h  o  p  e)  Ubersetzt,  und  aus  Jeder  „the 
most  braveu  gemacht  wird,  ist  unerfindlich.  Das 
Schlimmste  fast  aber  an  dem  Satze  ist  die  ungenaue 
Konstruktion,  nach  welcher  das  Partizipium  „throbbing* 
auf  „s  p  r  i  t  eu  (geschmacklose  Nebenform  für  spirit) 
nicht  auf  „earthu  bezogen  werden  musste. 

Unter  den  missverstandenen  Ausdrücken 
wir  ferner  an:  Seite  49,  wo  der  Weise  und  die 
verwechselt  wird: 

Best  drinker  ü  the  Sage 

für: 

Die  Weise  guter  Zecher  ist  — 

und  Seite  149  Blick  mit  Augenblick: 
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That  gar.o  mv  highest  bliss  revcal, 
My  highest  Mm  tha 


Den  Augenblick  der  Seligkeit, 
Die  Seligkeit  des  Augenblicks, 

Seite  30:  Glück  und  Segen  müsste  nicht  mit 
„changing  los 8  and  gain"  übersetzt  werden;  von  Ver- 
lost ist  hier  gar  keine  Rede. 

Seite  34:  „Der  Sorgen  bitterste"  (welche  Armut 
und  Not  erzeugt)  ist  doch  noch  laDgc  nicht  the  „meanest 
of  all  crimes". 


Weil  icb  immer  nur  das  Schöne, 


wird 


widergegeben  durch: 


wilo  of  earthly  flMHNS 
Or  of  earthly  shame  1  sing. 


Vom  irdischen  Vergnügen  handelt  aber  gerade 
der  ganze  Abschnitt,  den  Miss  D'Estcrre  ja  selbst  ganz 
richtig  «Songs  in  Praise  of  Winc  and  earthly  Bliss" 
überschrieben  hat  Der  Dichter  will  eben  den  Unter- 
schied zwischen  dem  edlen  oder  doch  harmlosen 
Vergnügen  und  dem  gemeinen  betonen. 
Das  zierliche  Gedicht: 

Lieber  Sterne  ohne  Strahlen 
Als  Strahlen  ohne  Sterne 

wird  ganz  verkehrt  so  übersetzt: 


buaniH  without  stare, 
Than  stars  that  don't  shiue  — 

und  der  willkürliche  Zusatz  am  Schlüsse: 


Netter  sense  without  verao 

Than  rhyined  nonsense,  I  hold  — 


:u  einer  Bemerkung  heraus,  die  wir  den 
überlassen  t 

Von  den  vielen  harten  und  unmelodischen  Versen 
erwähnen  wir  nur  Seite  156: 


für: 
Und: 


Thcrewhilo  1  silent  in  my  blisB 
In  nothing  do  assert  me  — 


Derweilen  ich  in  meinem  Gluck 
Venichwiegen  ganz  und  leise  bin. 

Tiit  my  loved  one  the  draught  doth  duliver 

Und  es  schenkt  mir  das  Glas  nieine  Liebe 


in  dem  sonst  ziemlich  gut  übersetzten  Liede  vom  „brau- 
senden Kur". 


Der  Winter  treibt 
Der  Sommer  treibt 


wird  die  Spitze  abgebrochen  durch  die  Wiedergabe: 


In  winter  witnoss  snow  and  cloud 
In  aummer  »unlight  gold  — 


und  die  Poesie  der  Verse: 


Was  früh  dein  Herz  durchglühte. 
Da«  ziemt  dir  nicht  als  Greis  — 


verduftet  völlig  in: 


In  ireaks  that  early  youth  allow'd 
Hecome  thee  ül,  grown  old. 


Wer  die  Glut  jugendlicher  Begeisterung  mit  Knaben- 
streichen verwechseln  oder  gleichstellen  kann,  dessen 
feineres  poetisches  Verständnis  möchten  wir  uns  er- 
lauben anzuzweifeln,  auch  wenn  nicht  noch  anderweitige 
Trivialitäten  uns  dazu  zwängen,  wie  um  eine  heraus- 
zugreifen in  dem  Liede:  Es  kommen  die  Missionäre: 


für: 


They  teil  us  of  bad  behaviour 
Wie  alle  Welt  verdorben  etc. 


Wir  könnten  diese  unerquicklichen  Zitate  ver- 
mehren, stehen  aber  lieber  davon  ab,  und  sagen  zum 
Schlüsse  nur  noch  einige  Worte  über  grammatikalische 
Nachlässigkeiten,  die  uns  fast  auf  jeder  Seite  auf- 
stoßen. Die  Konstruktion  ist  oft  durchaus  deutsch; 
das  Objekt  wird  dem  Verbum  vorausgestellt,  was  gegen 
den  Geist  der  englischen  Sprache  und  nur  ausnahms- 
weise zulässig  ist.  Die  Tempora  werden  ohne  jede 
Rücksicht  auf  grammatikalische  Regeln  angewendet. 
So  heißt  z.  B.  ein  Satz:  „Flowers  —  which  I  in  bidden 
paths  did  find  and  to  a  garland  have  entwined  in 
many  a  distant  land  I  found  them." 

Ein  andrer: 

„There  I  these  melodies  have  hearkened*4  —  Incorrecter 
zu  schreiben  ist  kaum  möglich.  Das  Objekt  wieder 
vor  dem  Verbum  —  dieses  ein  Perfectum,  obschon 
von  einer  völlig  abgelaufenen  Zeit  die  Rede  ist,  —  „to 
hearken»  endlich  ist  intransitiv  und  erfordert  die  Prä- 
position to;  „There  to  these  melodies  I  hearkened" 
wäre  schon  besser. 

„Givejood  my  heart  or  give  it  death*  ist  ebenfalls 
unerlaubtes  und  unverständliches  Englisch.  Von  dem 
bequemen  Hilfswort  to  do,  welches  den  Reim  erleich- 
tert, wird  überreicher  Gebrauch  gemacht,  auch  an  an- 
dern Flickwörtern  fehlt  es  nicht,  z.  B.  wird  das  ver- 
altete „eke"  oft  eingeschoben. 

Falls  Miss  D'Eaterre  Neigung  hat,  noch  ferner  als 
Uebersetzerin  aufzutreten,  möchten  wir  ihr  ein  gründ- 
licheres Studium  der  deutschen  Sprache  sowie  der 
Grammatik  ihrer  eignen  empfehlen,  und  sie  bitten,  nicht 
zu  schnell  mit  ihren  Versen  zufrieden  zu  sein,  sondern 
sich  größere  Genauigkeit  und  Korrektheit  zur  Pflicht 
zu  machen  Durch  gewissenhaftes  Studium  und  strenge 
Selbstkritik  lässt  sich  für  die  Form  etwas  tun;  feines 
Verständnis  und  poetisches  Talent  freilich  sind  Gaben  — 
immerhin  aber  Gaben,  die  der  Entwickelung  fähig,  wo 
sie  nur^überhaupt  vorhanden  sind. 

Phototypen,  mit  denen  Miss  D'Esterre  ihre  Nach- 
bildungen] vergleicht,  müssen  mit  einem  korrekten 
Apparat  hergestellt  werden,  wenn  sie,  obschon  ihnen 
der  Glanz  und  die  Farbe  des  Originals  fehlt,  doch  von 
diesem  einen  erfreulichen  Begriff  geben  sollen: 


Rom. 


Th.  Hoepfuer. 
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Edmond  Sdwrer:  Nu  des  snr  la  litteratare  era- 
temporaine- 

TariR,  Calmann  Levy  1882.    3,50  lr. 

„La  litierature  Unit  entiir  est  divisie  aujouroVhui 
m  stetes  qui  inserivent  chacune  Sur  leur  bannierc:  Hon 
de  nos  rangs  point  de  sotutf  Les  romantiques  tont  aussi 
exclusifa  que  ha  reolistea,  les  parruissiens  aussi  itroits 
que  te3  romantiques,"  bemerkt  Edmond  Scberer  in  einem 
seiner  Artikel  (S.  171)  und  gibt  einige  Zeilen  weiter- 
bin der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  es  doch  noch  eine 
Anzahl  von  Männern  gäbe  „resUs  fideles  aux  ehoses  de 
Vesprit,  Hsant  et  surtout  relisant,  itrangers  ä  cette  horrilte 
certitude  gu'on  rencontre  partout  de  nos  jours,  ne  sachant 
pas  metire  tattiädpr&i  dans  leurs  goüts  ni  dans  leurs  di- 
goüts,  riexektant  rien  de  partie  pris  bien  qu'en  conserrant 
leurs  priferences  aus  ehoses  dilicates  et  achevees,  sensibles 
ä  la  force  niais  plus  encore  peut-elre  ä  la  perfection,  nc 
se  croyant  pas  obliges  de  mipriser  Racine  parce  qu'ils 
admirent  Shakespeare,  ou  Shalitspeare  parce  que  Racine 
les  chamte,  jaloux  de  leur  liberfe  d'appreciation  mi-me 
lorsqu'il  s'agit  de  M.  Victor  Hugo ,  nyant  pratique  Bal- 
zac bien  que  sant  se  doukr  qu'ils  ahnt  eu  affairc  ,1  une 
diviniU*  —  Diese  Worte  charakterisiren  den  Schrill- 
steiler  sowol  wie  sein  Buch  und  den  Geist  strenger 
Unparteilichkeit,  der  es  durchweht.  Scherer  besitzt, 
das  beweisen  seine  Aufsätze  über  Wordsworth,  Carlyle 
und  Lord  Beaconsfield,  für  die  Literatur  des  Auslandes 
ein  ebenso  feines  Verständnis,  ein  ebenso  gediegenes 
Urteil  wie  über  die  seiner  eigenen  Heimat;  er  motivirt 
Lob  wie  Tadel  in  gleich  gewissenhafter  Weise  und  ist 
in  allem,  was  er  schreibt,  sichtlich  bemüht,  liebevoll 
einzugehen  auf  die  Individualität  der  betreffenden  lite- 
rarischen Persönlichkeit,  mag  sie  auch  seinem  eigenen 
Temperament  nur  wenig  verwandt  sein.  Indess,  selbst 
der  allerobjektivste Kritiker  kann  über  gewisse  Grenzen, 
die  seine  Natur,  seine  Geschmacksrichtung  ihm  nun 
einmal  gezogen  haben,  nicht  hinaus,  diesem  Umstand 
muss  wol  das  absprechende  Urteil,  welches  Scherer 
(S.  15)  über  Byron  fällt,  zugeschrieben  werden. 

In  kirchlicher  und  politischer  Hinsicht  den  liberalsten 
Anschauungen  huldigend,  ist  er  doch  als  Schriftsteller 
konservativ :  Revolutionen  auf  sprachlichem  Gebiet,  wie 
die  französischen  Naturalisten  sie  anstreben,  fasst  er 
daher  einfach  als  ein  Zeichen  des  Verfalls  der  Litera- 
tur auf.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  er  dieser  schrift- 
stellerischen Richtung  gegenüber  nicht  die  Urbanität 
in  der  Form,  welche  ihn  sonst  auszeichnet,  beobachtet: 
freilich  befolgt  er  nur  das  von  Emile  Zola  selbst  ge- 
gebene} Beispiel.  Ohne  Scherers  Gerechtigkeitsliebe 
anzuzweifeln,  ohne  zu  verkennen,  dass  seine  Artikel 
über,  oder  genauer,  gegen  Zola  sehr  viel  Wahres  und 
Treffendes  enthalten,  scheint  er  mir  doch  entschieden 
zu  weit  zu  gehen,  indem  er  den  aristokratischen  Aus- 
spruch tut:  „Quelquc  talent  qu'ait  un  romancicr,  il  ne 
tue  fera  jamais  trouver  une  jouissance  ä  rencontrer,  dans 
ses  lipres,  des  hommes  qni  peuvent  bien  clre  mes  sem- 
blables,  mais  avec  ksqucls  je  n'ai  rien  d'autrc  en  commun, 
ni  le  genre  de  vie,  ni  les  goüts,  ni  Ic  langage."  Solche 
Ansicht  ist  wol  dem  bloßen  Gentleman  erlaubt,  und  er  mag 


Bücher,  die  seinem  Gesellschaftskreise  fern  liegen,  un. 
gelesen  lassen ;  der  Schriftsteller,  der  Kunstrichter  darf 
sie  nicht  äußern,  wenn  er  sich  nicht  dem  Vorwurf  der 
Einseitigkeit  aussetzen  will:  denn  diese  Beschränkung 
schließt  ja  das  realistisch  behandelte  volkstümliche  Ele- 
ment gänzlich  aus  von  der  Literatur. 

Unter  den  Aufsätzen,  in  welchen  Edmond  Scherer 
neben  ihren  Werken  auch  die  Persönlichkeit  hervor- 
ragender Zeitgenossen  Revue  passiren  lässt,  berühren 
besonders  die  über  Doudan  und  über  Silvestre  de  Sacy 
ungemein  sympathisch;  man  fühlt  die  vollkommene 
Harmonie,  das  geistige  Band  heraus,  welches  den  Ver- 
fasser mit  dem  Gegenstand  seiner  Besprechung  ver- 
knüpft.  Die  Schilderung  der  kleinen  Eigenheiten  Sacys, 
z.  B.  der  Zärtlichkeit,  mit  welcher  er  an  seinen  Büchern 
hing,  ist  prächtig;  man  lernt  den  Mann  kennen  und 
interessirt  sich  für  ihn,  trotz  seiner  Schwächen  und 
Unzulänglichkeiten,  die  Scherer  keineswegs  verschweigt 
Dondan  war  kein  Literat  im  gewöhnlichen  Sinne;  erst 
nach  seinem  Tode  wurde,  durch  Herausgabe  seiner 
Briefe,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  ihn 
gelenkt.    Solche  Erscheinungen  werden  immer  seltener, 
selbst  im  Vaterlande  der  Madame  de  Sevignd.  Wer  Geist- 
reiches zu  sagen  weiß  (oder  es  sich  wenigstens  ein- 
bildet), schreibt  heutzutage  Essays  und  lässt  sie  drucken, 
die  Erfindung  der  Postkarte  hat  selbst  unter  Schrift- 
stellern den  brieflichen  Verkehr  auf  flüchtige,  geschäfts- 
mäßige Mitteilungen  beschränkt.    Vielleicht  liegt  sogar 
gerade  Schriftstellern  am  wenigsten  daran,  vor  ihres 
Gleichen  zu  glänzen.   Die  Lust,  nur  für  einen  kleinen 
Kreis  von  auserwählten  hochgebildeten  Freunden,  ohne 
Rücksichtnahme  auf  den  Geschmack  und  den  Beifall 
der  Menge  zu  schreiben,  geht  mehr  und  mehr  verloren . 
leider  lässt  sich  kaum  leugnen,  dass  ein  Teil  der  Sorg- 
falt, die  man  früher  der  Anmut  und  Korrektheit  des 
Stils  zuwandte,  eng  zusammenhing  mit  dem  Bewusstsein. 
von  einem  Areopag  feiner  Kenner  beurteilt  zu  werden; 
diese  Empfindung  übertrug  man  von  der  Korrespondenz 
auch  auf  das  Buch.   Doudan  hatte  aber  das  Glück,  in 
einer  Familie  Aufnahme  zu  finden,  die  durch  ihre 
literarischen  Traditionen  ebenso  wie  durch  die  Geburt 
zur  Elite  gehörte:  als  Erzieher  eines  Sohnes  Mad.  de 
Staels  kam  er,  noch  ein  junger  Mann,  in  das  Haus  des 
Herzogs  von  Broglie,  wo  er  bald  wie  ein  Freund  be- 
trachtet wurde.   Auch  seine  letzte  Ruhestätte  hat  er 
an  der  Seite  der  herzoglichen  Familie  gefunden,  welche 
ihm  dieselbe  treue  Anhänglichkeit  bewahrte,  die  er  ihr 
.  während  seines  ganzen  langen  Lebens  bewies. 

Die  außerdem  in  den  „Etudes  sur  la  lilterature  con- 
temporainc"  enthaltenen  Artikel  berühren  auUer  dem 
rein  Uterarischen  auch  das  historisch -politische  und 
kirchliche  Gebiet  und  ernste  Leser  werden,  selbst  wo 
ihre  eigene  Anschauung  von  der  Denkart  und  der  Ge- 
schmacksrichtung des  Verfassers  abweicht',  sich  von 
seiner  anregenden  Darstellungsweise  und  seinem  vor- 
.  nehmen  Naturell  angezogen  fühlen.  Freilich,  im  leichten 
I  Feuilletonstil  sind  sie  nicht  gehalten:  man  bedarf  der 
1  Aufmerksamkeit  und  Sammlung  bei  der  Lektüre  der 
I  ziemlich  umfangreichen  Buches. 

Berlin.  0.  Heller. 
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,  Novellen  von  Helene  Boblau. 

Berlin,  1882.  W.  Horte  (BesRcr'sche  Buchhandlung). 

Ich  stehe  nicht  au  dieses  neue  Novellenhucb,  das 
Erstlingswerk  einer  Dame,  unter  die  hervorragendsten 
Erscheinungen  dieser  Gattung,  welche  mir  in  jüngster 
Zeit  zu  Gesicht  gekommen  sind,  zu  stellen.  Der  gut 
ausgestattete,  schön  gedruckte  Band  enthält  drei  Ge- 
schichten von  drei  gar  ernsthaft  unglücklichen  Leuten, 
unglücklich,  weil  sie  es  nicht  lassen  können,  allen 
Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen  und  deshalb  in  den 
Sumpf  geraten,  der  aller  Dinge  Urgrund  zu  sein  scheint; 
denn  wo  man  auch  zu  denken  anfängt,  bei  recht  uner- 
schrockener logischer  Konsequenz  muss  man  schließlich 
immer  vor  einem  verschlossenen  Tor  halt  machen; 
ein  Widerspruch,  eine  Ungerechtigkeit,  ein  unlösbares 
Rätsel  ist  überall  das  Ende.  Die  drei  armen  Tröpfe, 
die  Helden  dieser  Novellen,  nehmen  es  mit  ihrem 
Fühlen  ebenso  ernst  wie  mit  ihrem  Denken;  was  Wun- 
der, dass  also  alle  drei  Geschichten  unglücklich  aus- 
gehen, oder  wenigstens  der  Leser  nur  mit  der  Aus- 
sicht entlassen  wird,  dass  sich  der  Held  in  seufzender 
Resignation  zu  fassen  suchen  werde.  Alle  drei  Novellen 
sind  weder  künstlerisch  komponirt  noch  brillant  sti- 
lisirt,  —  und  doch  hinterlassen  sie  einen  bedeutenden 
Eindruck,  weil  sie  der  prägnante  Ausdruck  einer  ernst 
denkenden  und  ernst  fühlenden  Persönlichkeit  sind. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  eben  nur  die  Persönlich- 
keit, die  intimste  Zusammengehörigkeit  von  Autor  und 
StofT,  welche  ein  wirklich  originelles  Kunstwerk  hervor- 
zubringen im  Stande  ist,  nicht  der  originelle  Stoff,  oder 
seine  virtuose  Behandlung  an  und  für  sich.  Wer  nicht 
auf  dem  Roden  dieser  Voraussetzung  steht,  wird  auch 
vielleicht  meinem  Lobe  der  Böhlau'schen  Novellen  nicht 
beistimmen  wollen;  Jeder  aber  wird  zugestehen  müssen, 
dass  ihm  aus  der  Lektüre  dieses  Opus  I  die  Physiog- 
nomie der  Verfasserin  mit  größter  Schärfe  entgegen- 
getreten sei,  dass  sie  sich  von  allen  ihm  bekannten 
literarischen  Portraits  ganz  merklich  abhebe;  und  das 
will  immerhin  etwas  sagen,  denn  alles  Unbedeutende 
sieht  eins  dem  andern  verzweifelt  ähnlich. 

Für  die  gelungcndste  von  den  dreien  halte  ich  die 
Geschichte  des  armen  Jungen  „Salin  Kaliskc";  eine 
fortlaufende  Lebensbeschreibung  von  ergreifender  Inner- 
lichkeit, prächtigem  Kolorit,  origineller  Erfindung  in 
Charakteren  wie  Situationen,  auch  stylistisch  am  reifsten. — 
Ebenfalls  eine  Lebensgeschichte,  aber  nach  rückwärts 
erzählt  ist  „Malecn",  welche  durch  die  sprunghafte 
Manier  des  Vortrags  hie  und  da  etwas  unklar  und 
unruhig  geraten  ist,  sonst  aber  alle  Vorzüge  von 
„Salin  Kaliske"  teilt 

Höchst  interessant  ist  das  Thema  der  ersten 
Novelle  „Im  Banne  des  Todes",  die  Ausführung 
halte  ich  jedoch  für  gänzlich  misslungen.  Man 
weiß  nämlich  nicht,  wer  eigentlich  der  Held  sein 
soU.  Mit  großer  Umständlichkeit  wird  uns  ein  junger 
Maler  vorgestellt,  der  sich  über  eine  schlechte  Kritik 
unvernünftig  grämt  und  sich  deshalb  sogleich  die  Welt 


durch  die  schwarze  Brille  des  Pessimismus  betrachtet. 
Weil  er  es  so  ernstlich  nimmt  und  —  weil  er  einen 
so  vortrefflich  erfundenen  Namen  hat  —  Hans  Grandje 
heißt  er  —  halten  wir  ihn  für  den  Helden.  Er  macht 
die  Bekanntschaft  eines  jungen  Mädchens,  Eva,  welches 
durch  die  lange  Trauer  um  ihren  Bruder  beweist,  dass 
sie  es  auch  mit  ihren  Gefühlen  sehr  ernst  nimmt,  im 
übrigen  aber  nur  wie  ein  sinniges,  anständiges  Mäd- 
chen, ohne  besonders  prägnante  Geistesrichtung ,  sich 
giebt  Der  Liebesverkehr  dieses  Paars  ist  gar  wun- 
derlich und  unklar  geschildert:  Grandje  spielt  dabei 
eine  etwas  komische  Rolle,  und  ob  Eva  ihn  liebt  ist 
auch  nicht  recht  ersichtlich.  Jetzt  erst  —  im  letzten 
Drittel  der  Erzählung  —  tritt  mit  großem  Aplomb  ein 
Freund  Grandje's,  gleichfalls  ein  verkannter  Maler,  auf, 
welcher  diesen  wie  einen  dummen  Jungen  bebandelt 
und  sich  selbst  als  Kraftgenie  aufspielt  Er  wird 
sterbenskrank  und  bittet  den  Freund,  ihm  seine  letzten 
Augenblicke  durch  den  Anblick  seiner  schönen  Braut 
zu  erhellen.  Eva  kommt,  wird  mit  dem  Sterbenden 
allein  gelassen  und  hört  aus  seinem  Munde  so  ge- 
waltige Worte,  dass  sie  davon  im  Innersten  ergriffen 
wird,  ihre  Liebe  zu  Grandje  und  alles  vergisst  und 
ihr  übriges  Leben  im  bewunderndem,  schmerzlichen 
Gedanken  an  den  großen  Toten  hinschleppt.  Jene  ge- 
waltigen Worte  schreibt  die  Autorin  nicht  hin  —  weil 
sie  eben  zu  gewaltig,  unausschreiblich  gewesen  sein 
sollen.  Wir  müssen  kühnen  Zweifel,  pessimistische 
Betrachtungen  über  die  letzten  Dinge  n.  dergl.  ver- 
muten. Dass  hierdurch  ein  ernst  veranlagtes  Gemüt 
erschüttert  und  von  der  Vergangenheit  losgerissen 
werden  könne,  soll  die  Geschichte  lehren.  Aber  sie 
kommt  uns  nur  unerquicklich  und  überspannt  vor,  weil 
wir  mit  diesem  Schluss  ganz  plötzlich  vor  den  Kopf  ge- 
stoßen werden.  Wir  haben  Hans  Grandje  für  den 
Helden  gehalten,  der  ist  aber  nur  Nebenfigur,  obgleich 
am  detaillirtesten  behandelt  Für  Eva  haben  wir  uns 
nur  als  für  seine  Geliebte  interessirt  und  deshalb  auch 
nicht  darauf  geachtet,  dass  allerdings  einzelne  ihrer 
Aussprüche  merken  lassen,  sie  sei  vielleicht  zu  gut 
für  Grandje  und  eines  weit  höheren  Ideenfluges  fähig. 
Da  kommt  jener  etwas  unangenehm  renommirende  Freund 
und  wirft  durch  einen  effektvollen  Tod  alles  über  den 
Haufen.   Wunderlich  1 

Die  Schönheiten  der  beiden  andern  wiegen  aber 
die  Schwächen  dieser  Eingangsnummer  reichlich  auf. 
Ich  wünsche  dem  originellen  Buch  die  weiteste  Ver- 
breitung und  der  Autorin  eine  gesunde  Entwickelung 
an  der  Sonnenseite  des  Lebens. 

Berlin. 

Ernst  von  Wolzogcn. 
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Kleine  Rnndsehao. 

r.  -..vi        •••*.  '«>         '  I   '  .i    M      .  .  ■  (' 

Wilhelm  «oldsrbmidl:  Risstsehe  Märrben. 

••  'i    •.!  ,!••-    •«..  I-  <,    •.'Ii   «*  ■•«•;.'    .-•r  .':    »    -i- , 

Leipzig,  1888.  Wilhelm  Friedrich.  3  M. 

'..  .i  •■  rei.ll  in.   Hl-  n4i    >./   ■»•:•.•    i  ■  .7,  in  ./"ii-.,-  i  ,i  i,  '/ 

Mir  sind  nur  xwei  Sammlungen  russischer  Märchen 
bekannt:  eine  ältere  aus  dert  Tieraiger  Jahren  und  eine 
neuere  über  die  Märchen  aus  der  Gegend  des  Ladoga- 
sees. Die  hier  vorliegende  Sammlung,  welche  zwanzig 
Volksmärchen  enthalt,  bereichert  unsere  leider  so  dürf- 
tige Runde  des  slawischen  Volkstums  in  sehr  erwünschter 
Art,  und  Mythologen  wie  Kulturhistoriker  werden  sie 
freundlich  begrüßen.  Manche  der  Märchen  sind  spezi- 
fisch slawisch :  die  meisten  aber  decken  sich  inhaltlich 
mit  den  allgemein  indogermanischen  Traditionen ,  und 
nicht  wenige  sind  in  Ihrer  ganzen  Anlage  und  Ent- 
wicklung wie  ein  Volkslied,  das  an  der  Dwina  wie 
an  der  Etsch,  am  Shannon  wie  am  Eurotas  nicht  nur 
den  gleichen  Toncharaktcr ,  sondern  geradezu  den- 
selben Rhythmus  aufweist.  Dahin  gehören  die  Mär- 
chen „vom  Meister  Frost",  „Die  drei  Schwiegersöhne", 
„Das  fliegende  Schiff",  „Das  weiße  Entchen",  „Zwei 
aus  dem  Sack",  „Die  sieben  Brüder". 

„  ^l»^^-r^W»^BÄ.jOT  ginzem 
Herzen  den  besten  Erfolg  und  hoffen,  dass  der  Heraus- 
geber dieser  Sammlung  möglichst  bald  eine  zweite 
folgen  lasse. 

•  in...  I    .     -l   M    ■        |  H'i.l      |.   Hl    l  1    •«.!..   J  . 

Wenn  wir  lobend  anerkennen,  dass  der  Heraus- 
geber anscheinend  seinen  Originalen  schlicht  und  ein- 
fach nacherzählt  und  den  Volkston  gut  getroffen  hat, 
so  sprechen  wir  auch  zwei  Desiderien  aus.  Erstlich 
wärett  hie  und  da  einige  erklärende  Anmerkungen  rein 
sachlicher  Art  recht  nötig  gewesen;  wer  von  den 
Deutschen  weiß  z.  B.  etwas  Tun  den  national-russischen 
Musikinstrumenten?  Zweitens  aber  (und  das  ist  ein 
recht  unangenehmer  Mangel)  fehlen  alle  literarischen 
Nachweise.  Solche  Märchensammlungen  haben  doch 
nicht  bloß  die  Aufgabe,  dem  Leser  einen  Genuss  zu 
bereiten  oder  gar  ihm  nur  die  Zeit  zu  kürzen;  sie 
sollen  auch  der  Wissenschaft  dienen,  und  dieser  Zweck 
ist  der  wichtigere.  Der  Herausgeber  hätte  uns  darüber 
Auskunft  geben  müssen,  nach  welchen  Originalen  er 
seine  Märchen  übersetzt  oder  bearbeitet  hat,  wo  die 
Quellen  zu  finden  sind  und  welchen  Wert  sie  haben. 
Diesem  Mangel  wird  Herr  Goldschmidt  in  einer  neuen 
Auflage  des  liebenswürdigen  Buches  hoffentlich  ab- 
helfen und  lieber  (falls  es  sich  bloß  um  den  mangelnden 
Raum  bandeln  sollte)  das  nicht  sonderlich  wertvolle 
einleitende  Gedicht  dafür  weglassen.  . 

Berlin,  i 

i  Ludwig  Freytag. 



t  i   • 


„Alt«  KettoaÄ  r,fij 

Roman  von  Levin  Schflcking. 

2  Bände.  Breslau,  18*8.  SchottlRnder.   6  M. 

„Rinaldo  in  den  alten  Ketten":  so  fühlt  sich  der 
Leser  beim  Lesen  jedes  neuen  Romans  dieses  frucht- 
baren Schriftstellers.  Gefesselt  wird  man  stets  durch 
die  kunstvolle  Verschlingung  der  Fäden,  den  gebildeten 
Geist,  den  glänzenden  Vortrag  des  Erzählers;  in  dem 
vorliegenden  Roman  aber  weniger  durch  die  Handlung. 
Auch  die  Charaktere  haben  etwas  gewaltsam  Er- 
zwungenes. Dazu  kommt,  dass  der  Schauplatz  wieder 
der  in  deutschen  Romanen  immer,  bis  zum  Ueberdruss, 
wiederkehrende,  unerquicklich  langweilige  einer  kleinen 
deutschen  Hofstadt  ist  mit  allen  ihren  alten  und  neuen 
Erbärmlichkeiten.  Es  gehört  etwas  dazu,  diese  Dinge 
so  herzurichten  und  auszustatten,  wie  Schücking  es 
getan,  um  des  Lesers  Teilnahme  dafür  wach  zu  halten. 
Die  Haupthandlung  der  Geschichte  liegt  in  der  Ver- 
gangenheit und  wird  langsam  hervorgeholt  Schuld 
und  Verbrechen  einer  älteren  Generation  hindert  eine 
jüngere,  tugendhaftere,  glücklich  zu  werden,  bis  dann 
nach  spannender  Ver-  und  Entwickeluug  sich  alles 
gütlich  löst  So  lange  man  das  Buch  liest,  wird  man 
von  der  Buntheit  der  Ereignisse  angenehm  beschäftigt, 
eine  tiefere  Beteiligung,  einen  recht  poetischen  Eindruck 
durch  Charaktere  oder  Gedanken  gewinnt  man  ihm 
nicht  ab. 

Darmstadt.  Otto  Roquette. 


Sprechsaal  des  „Magazins". 

Ein  Freund  de«  Magazins,  der  ungenannt  zu  bleiben 
wünscht,  schreibt  uns: 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Liegnitzer  Zuschrift  iu 
Kr.  40  des  „Magazin"  beehre  ich  mich  Ihnen  niiuuteilen, 
dass  ich  Jon  Maximal  „Praktische  Grammatik  der  rumä- 
nischen Sprache,  nach  Ahn  -  OllendorfTs  Methode  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht" ,  2.  Auflage,  Hormannstadt 
1877,  Julius  Spreer's  Verlag,  für  de  beste  halte ,  die  bis 
jetzt  existirt 

Weiter  mache  ich  Ihnen  namhaft:  Km  er  ich  Staueaca 
und  Constantin  Lazar,  „Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen 
und  leichten  Erlernung  der  rumänischen  Sprache  naeh 
Ahn's  Lebrmcthedc",  neu  bearbeitet  von  R.  Blagoevic,  2. 
Auflage.    Budapest  1875,  Robert  Lampers  Verlag. 

Eine  wissenschaftliche  Grammatik  der  rumäni- 
schen Sprache  für  Deutsche  existirt,  wie  Sie  gani  richtig 
vermuten,  nicht  und  dürfte  auch  noch  lange  auf  sich  war- 
ten lasset),  da  ja  die  Orthographie  der  rumänischen  Sprache 
noch  nicht  endgiltig  geregelt  ist. 

Uebrigcns  ist  die  Erlernung  der  rumänischen  Sprache 
ohne  Lehrer  der  ungemein  schwierigen  Aussprache  wogen 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit 

Ein  gutes  Worterbuch  ist:  „Rumänisch-deutsches  Wor- 
terbuch" von  S.  P.  Barcianu,  1868,  Hermanns tadt,  Theodor 
Steinhauien  s  Verlag,  aber  lange  nicht  auafithriieh  genug  ; 
wer  damit  nicht  auskommt,  tat  klug  daran,  ein  gutes  Fremd- 
wörterbuch zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Die  Grammatik  von  Maximu  empfiehlt  uns  auch  Herr 

Professor  Körting  (Münster). 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Die  Göscben'sche  Buchhhandlung  in  Stuttgart  kündigt 
das  Erscheinen  an  von:  , Nachgelassene» *  von  Ferdinand 
Frciligrath  —  enthaltend  zwoi  Jugendarbeiten  des  Dichters: 
eine  Novelle  „Der  Eggesterstein',  und  eine  Uebersetzung  des 
.Mazeppa*  von  Lord  Byron.  —  Preis  3  M. 

Schiller'«  Werke,  mit  mehr  als  700  Illustrationen. 
Zweit«  Auflage.  (Deutsche  Verlags- Anstalt  [vormals  Kd.  Hall- 
berger]  in  Stuttgart.)  —  Wir  haben  in  diesem  Werke,  das  in 
seiner  neuen  Lieferungsausgabe  rasch  vorschreitet,  die  glän- 
zendste und  reichste  Ausgabe  der  Schiller'schen  Dichtungen 
vor  uns.  Peinliche  Sorgfalt  ist  auf  die  Kevision  des  Textes 
verwandt  worden,  der  durchweg  in  grol'en  Lottert:  ohne  Raum- 
ersparnis gedruckt  ist.  Die  Initialen  weisen  ebenso  vollendete 
als  geschmackvolle  Ornamente  auf,  ohne  die  Blattseiten  zu 
überladen.  Allenfalls  lielte  sich  gegen  den  zu  großen  Reich- 
tum an  Illustrationen  etwas  sagen;  man  sollte  eben  nicht 
alles  illustriren.  Aber  die  ganze  Anlage  des  Werkes  bringt 
dies  nun  einmal  mit  sich. 

Professor  Hugo  Meltzl  publizirt  demnächst  eine  neuo 
kritische  Ausgabe  der  Heldenlieder  der  Kdda  mit  ma- 
gyarischem Kommentar.  Der  I.  Band  wird  die  Atlam.il 
enthalten.  —  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 


historische  Novelle  ist  M.  Pollatschek's  , 
Liebe'  (Wien.  E.  Czaki).    Der  Autor  schreibt 
Stil,  weill  anregend  zu  erzählen  und  hat  das 
der  Charaktere  wie  des  Lokals  recht  gut 


Im  Verlage  von  Ernst  Keil  in  Leipzig  erscheint  soeben 
eint-  Sammlung  .Neue  Gedichte*  von  Ernst  Scheren- 
berg. Dieselbe  zerfällt  in  fünf  Unterabteilungen:  „Stimm- 
ungen', .In  der  Krankheit',  .Sprüche  und  Sinngedichte*, 
.Vermischte  Gedichte*  und  .Zeitgodiehte*  aus  den  Jahren 
1874-1882. 

Der  neueste  Roman  von  H.  Gröville  heißt  „Pordue", 
doch  hat  der  Doppelsinn  des  Wortes  wol  nur  als  Titel 
gedient,  um  Leser  anzulocken.  Es  ist  eine  durchaus  un- 
zweideutige unschuldige  Erzählung  von  einem  verlorenen  Kinde, 
da*  schließlich  wiedergefunden  wird. 

Von  dem  dänischen  Dichter  nnd  Literarhistoriker  Ru- 
dolf Schmidt  erschien  ein  Band  „Literatur-Studien*  unter 
dem  Titel:  .Buster  og  Masker*.  In  fesselnder  Weise 
werden  darin  Charakteristiken  gegeben  von  Christian  Elster, 
Ernst  Moritz  Arndt,  Walt  Whitman,  Paul  de  Saint-Victor, 
Friedrich  Spielhagen  und  Prosper  Merimee.  Wir  em- 
pfehlen das  sehr  geschmackvoll  ausgestattete  Buch  als  an- 
regende Lektüre  allen,  welche  der  dänischen  Sprache  mächtig 
sind.  —  Kopenhagen,  F.  H.  Eibe. 

Die  lange  Reihe  der  historischen  Erzählungen  des  be- 
— i  polnischen  Schriftstellers  Kraszewski  wird  dem- 
neuen  Zuwachs  erhalten;  unter  der  Presse  befindet 


sieh  nämlich  augenblicklich  ein  neuer  dreibändiger  Roman 
unter  dem  Titel  .Somko*.  welcher  da«  nach  König  Ludwig 
einKetretene  Interregnum  umfasst  und  bis  in  die  Zeit  Jagiellos 


der  Jadwiga 


Die  kleinrussische  Literatur  wird  mehr  und  mohr  be- 
reichert durch  Uobertragungen  von  Dichtungen,  welche  der 
Weltliteratur  angehören.  So  erschien  jüngst  eine  von  Iwan 
Franke  besorgte  kleinrussische  Uebersetzung  von  Goethes 
,  Faust"  —  die  eine  befriedigende  genannt  werden  kann  — 
und  der  kleinrussische  Dichter  Pantelejmou  Kulisz  hat 
nwärtig  eine  Uebersetzung  der  Werke  Shakespeares  unter 

Bei  Karl  Prochaaka  (Teschen),  in  dessen  Verlage  die 
schöne  Serie  .Die  Völker  Oesterreich-Ungarns"  erscheint,  wird 
demnächst  ein  Werk  von  hohem  ethnographischen  Interesse 
von    Hunfalvy  veröffentlicht  werden:    „Abstammung  und 


Von  Oskar  von  Redwitz  wird 
Dichtung  .Die  Familie*  erscheinen. 


Von  George  Sand's  „Correspondance*  ist  der  HL,  wie- 
derum sehr  interessante,  Band  erschienen.  —  Paris,  C.  Levy. 
3,50  fr. 


Von  „Meyers  Hand- Lexikon*  (Verlag  des  Bibliogra- 
phischen Instutitus  in  Leipzig)  erscheint  soeben  die  dritte 
Auflage  in  40  wöchentlichen  Lieferungen  zu  30  Pf. — gewiss 
ein  willkommenes  Signal  für  alle,  welche  sich  noch  nicht  des 
Besitzes  dieses  sehr  praktischen  Nachschlagewerke«  erfreuen. 
Wir  kennen  kein  Buch  seiner  Art.  das  diesem  an  Handlichkeit 
und  Brauchbarkeit  gleichkäme.  .Der  kleine  Meyer*  wird  auch 
in  dieser  nouen  gesichteten  und  ergänzten  Aufläge  mit  seinen 
mehr  als  60,000  Artikeln  und  Hunderten  von  Illustrationen, 
Karten,  Tafeln  und  Beilagen  zahlreiche  neue  Freunde  finden. 
Die  erste  Lieferung  ist  vor  Kurzem 


Vor.  Alfred  Meißner  erscheint  eine  sehr  spannende 
Geschichte:  .Nomon,  Leben  und  Lieben  in  Rom  1810,  1811.* 
-  Zürich,  C.  Schmidt  4  M. 


Von  dem  Prachtwerk  .Nordlandfahrten*  (Leipzig,  Birth) 
ist  die  23.  Lieferung  erschienen,  welche  die  Insel  Wight  in 
Bild  und  Text  schildert. 


Gedruckter  Unsinn. 


Auf  Seite  291  der  .Deutschen  Modizinal-Zeitung*  (1882) 
sich  folgender  erheiternder  Satz: 
.Möge  das  Wort  des  Herrn  Verfassers,  das  wio  das  Ei 
des  Columhus  lange  Gewusstes  und  Gefühltos  offenherzig  au  s- 
spricht,  nicht  ungehört  verhallen.'  — 


Bibliographie  der  neuesten 

(Mit  Auswahl.) 

Lady  Brassey:  Tahiti.  —  London,  S.  Low  &  Co.  21  sh. 

C.  Cantü:  Carattori  storici  da  Mose  a  Garibaldi.  — 
Mailand,  AguellL    4  L. 

II.  CapelloandR.  Ivens:  From  Benguella  to  the  terri- 
tory of  Yacca.  —  London,  S.  Low  &  Co.   42  sh. 

E.  K.  Corbett:  Leasings  Nathan  the  Wise,  translated. 

—  London,  Kegan  Paul  &  Co.  5  sh. 

Armand  Durantin:  HeloTse  Paranquet.  Piece  en  quatre 
actes.  —  Paris,  C.  Levy.    2  Fr. 

Eduard  Engel:  Geschichte  der  französischen  Literatur. 

—  Leipzig,  W.  Friedrich.    7,50  M. 

Firdusi:  As  venture  di  un  principe  di  Pcrsia.  In  ve-si 
italiani  da  Italo  Pizzi.  —  Florenz,  Le  Monnier.    4  L. 

Alfred  Friedmann:  Eine  medicäische  Hochzeitsnacht. 
Drama.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    2  M. 

Edouard  Garnier:  Histoires  de  la  ceramique.  —  Tours, 
Marne.    10  Fr. 

Charles  Grand mougin:  Orphee.  Drame  antique  en 
quatre  actes.  —  Paris,  C.  Levy.    2  Fr. 

Joseph  Hatton:  Journalistic  London.  —  London,  S.  Low 
&Co.  12'/,  sh. 

Huxley:  Charles  Darwin.  Memorial  notices.  —  London, 
Macroillan.  2'/.  sh. 

William  Jones:  Precious  stones;  their  history  and  niystery. 

—  London,  Bentley.    8  sh. 


Robert  Keil:  Vor  hundert  Jahren.  Mitteilungen  über 
Weimar,  Goethe  und  Corona  Schröter  aus  den  Tagen  der 
Genieperiode.    Neue  Ausgabe.  2  Bände.  —  Leipzig,  Veit  5  M. 


ieperiode.    Neue  Ausgabe.  2  Bände.  -  Leipzig,  "V 
France«  Anne  Kemblc:  Notes  upon  soine  of  Shak 
plays.  —  London,  Benthley.    7»/»  sh. 

H.  W.  Longfellow:  Michael  Angelo.    A  tragedy.  — 
Boston,  Houghton  &  Co.  ID. 

Arthur  Mangin:  Histoire  des  jardins.  —  Tours,  Marne. 
40  Fr. 

James  Martineau:  Spinoza.  A  study.  —  London,  Mac- 
miliar..  5  sh. 

J.  Moleschott:  Carl  Robert  Darwin.  —  Giessen,  Roth. 

1  M. 

William  Muir:  Annais  of  the  first  Caliphate.  —  London, 
i,  Eider  &  Co.   16  sh. 

Heinrich  Nitschmann:  Geschichte  der  polnischen  Lite- 
f,  W.  Friedrich.   7,50  M. 
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Roger  de  Parnes:  Anecdotes  secretes  du  regne  de  Louis 
XV.  —  Paris.  Rouvcyrc  &  Blond.    15  Fr. 

Leonio  Person:  Histoiro  du  „Vcnceslas'  de  Kotron.  — 
Paris,  Cerf.    3  Fr. 

George  de  Peyrebrunn:  Marco.  —  Paria,  C.  Levy. 
8*60  Fr. 

Petrucelli  della  Gattina:  Storia  della  idea  itaüana. 
2  bände.  —  Neupel,  Pasquale.    10  L 

August  Reißman:  Carl  Maria  von  Weber.  Sein  Leben 
und  »eine  Werke.  —  Berlin,  Oppenheim.    6  M. 

M.  .Sachse:  Uebur  da«  Iniben  und  die  Lieder  de»  Trou- 
badours Wilhelm  IX.  Gral  von  Poitoa.  —  Leipzig,  Schlömp. 

Maximilian  Schmidt:  Die  Knappcnlisl  vom  Rauschen- 
berg.   Erzählung  au»  dem  bayrischen  Hochgebirge.  — 
gart.  Krabbe.  3  M. 


Edward  Stack:  Six  months  in  Persia.  —  New- York. 
Putnam.    3  D. 

Carl  Stangen:  Aegypten.  Auf  Grund  lSjähriger  Erfah- 
rungen. —  Leipzig,  Schmidt  &.  Günther.    1  M. 

Leslic  Stephen:  Swift  \  .English  Mcn  of  Letters'.  - 

H.  D.  Traül:  Sterne.     /  London,  Macmillan.  ä  2' sh. 

James  Sullv:  Les  illusions  des  eens  et  de  l'esprit.  — 
Paris,  Bailliere.    6  Fr. 

M.  C.  Tyler:  A  history  of  American  litorature.  1.  Teil: 
1697-1765.  -  New- York.  Putnam.    2  Bünde.    3  D. 

Giuseppe  Verga:  11  marito  di  Elena,  —  Mailand, 
Treves.    4  L. 

Max  Wirth:  Geschichte  der  Handelskrisen.  3.  vermehrte 
Auflage.  —  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.    9  M. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Unter  dem  26.  v.  M.  versandten  wir  an  die  Mitglieder 
de*  Allgemeinen  Deutschen  Schriftwtellerverbandes  da»  nach- 
stehende Cirkular: 

Hochgeehrter  Herr! 

Nachdem  der  Schriltstellertag  zu  Brauusehweig  in  seiner 
Sitzung  vom  10.  September  1882  den  Jahresbeitrag  auf  M.  15— 
festgesetzt,  außerdem  aber  beschlossen  hat,  das  Geschäftsjahr 
künftig  nüt  dem  1.  April,  statt  wie  bisher  mit  dem  1.  Oktober, 
beginnen  zu  lassen,  haben  die  geehrten  Mitglieder  zunächst 
den  halbjährlichen  Beitrag  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1882 
bis  zum  l.  April  1883  zu  entrichten.  Wir  ersuchen  Sie 
daher,  diesen  halbjährlichen  Beitrag  in  Höhe  von 

M.  7.  50  Pf. 

bi»  spätestens  zum  5.  Oktober  dieses  Jahres  an  den  mit- 
unterzeiehneten  Schatzmeister  unter  dessen  Privatadresse: 
Phigwitzer  Stra' c  53,  Leipzig,  gefälligst  einsenden  zu  wollen. 
Die  Erhebung  auf  dem  Wege  des  Postmandats  kommt  von 
jetzt  an  in  Wegfall. 

fV  Vielfache  Unregelmäßigkeiten  seitens  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Mitgliedern  veranlassen  uns,  das  Nach- 
stehende ganz  ergebenst  hinzuzufügen: 

1.  Das  unter  dem  10.  September  d.  J.  in  Braunschweig 
angenommene  neue  Statut  bestimmt,  dais  diejenigen  Mit- 
glieder, die  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  die  vorgeschriebene 
Zahlung  nicht  leisten,  nur  noch  ein  einziges  Mal  von  Seiten 
des  Schatzmeisters  gemalint  werden.  Wer  lingoachtet  dieser 
einmaligen  Mahnung  im  Rückstand  bleibt,  verliert  eo  ipso  die 
Mitgliedschaft. 

2.  Die  Zahlungen  sind  direkt  an  den  Schatzmeister, 
nicht  etwa  an  sonstige  Mitglieder  des  gesebüftsfiihrenden 
Vorstandes  zu  leisten. 

3.  Teilzahlungen  oder  Ueberzahlungen  anzunehmen,  ist 
der  Schatzmeister  nicht  verpflichtet. 

Hochachtungsvoll  ergebemt 

Der  Vorstand  des  Allgem.  Deutschen  Schriftatellorverbandcs. 

Der  Vorsitzende:         Der  Schatzmeister: 
Friedrich  Friedrich.         Ernst  Eckstein. 

WT"  Da  heute,  am  15.  Oktober,  noch  eine 
sehr  erhebliche  Anzahl  von  Mitgliedern  sich 
im  Rückstand  befindet,  so  fordern  wir  zu- 
nächst auf  diesem  Wege  dringend  zu  bald- 


gefälliger Zahlung  auf. 


Der  Vorstand. 


Protokoll  über  die  Beratungen  des  vierten  deut- 
schen Schriftstellertages  in  Braunschweig 

am  10.  September  1882.*) 

Nach  den  stenographischen  Niederschriften  mitgeteilt  tob 
Schriftführer  des  Verbandes. 

(Dr.  Franz  Hirsch,  Leipzig.) 

Die  Sitzung  wird  eröffnet  durch  folgende  Ansprache  d«s 
Vorsitzenden  Herrn  Dr.  Friodrich-Leipzig: 

Meine  Herren,  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedurft 
hatte,  wie  unser  Verband  gewachsen  ist,  so  glaube  ich,  wird 
dieser  Beweis  am  Besten  durch  die  Zahl  derer  geführt,  die  zum 
heutigen  Tage  erschienen  sind.  Und  doch  konnten  nicht  ein- 
mal die  Wünsche  aller  derer,  die  sich  bei  uns  gemeldet  hat- 
ten, erfüllt  werden.  Der  Raum  ist  in  der  Stadt,  die  uns  so 
gastlich  aufgenommen  hat.  beschränkt.  Meine  Herren,  ich 
muss  mich  hier  ge#en  einen  Vorwurf  rechtfertigen,  der  mir  von 
mehreren  Seiten  gemacht  worden  ist.  Einigen  Herren,  die 
erst  an  den  letzten  Tagen  sich  gemeldet  hatten,  konnte  keine 
Karte  mehr  zugestellt  werden,  eben  infolge  der  Beschrän- 
kung des  verfügbaren  Raumes.  Es  hat  aber  hierbei  nicht  an 
meinem  guten  Willen  gefehlt  Weder  mein  guter  Wille,  noch 
mein  schlechter  Wille  ist  hier  irgendwie  in  Betracht  gekom- 
men. Ich  hatte  die  Pflicht,  als  Vorsitzender,  jedem  Mitglied, 
welches  sich  rechtzeitig  meldete,  eine  Karte  auszupellen, 
und  dies  habe  ich  getan,  soweit  es  möglich  war. 

Gestatten  Sie  dann,  dass  ich  eine  Pflicht  der  Dankbar- 
keit erfülle,  gegen  den  Fürsten  diese»  Lande«  und  seiner  Re- 
gierung, die  städtischen  Behörden  und  die  Herren  vom  Comite, 
die  keine  Mühe  gescheut  haben,  das  Gelingen  unsres  Festes 
zu  ermöglichen.  Zum  Zeichen,  dass  Sie  Alle  in  diesen  Dank 
einstimmen,  bitte  ich  Sie,  sich  von  Ihren  Plätzen  zu  erheben. 
(Geschieht.) 

Sie  werden  aus  dorn  Jahresbericht  entnehmen,  dass  der 
Vorstand  sich  keine  Mühe  hat  verdrießen  lassen,  die  Interes- 
sen dos  Deutschen  Schriftstellervorbandes  —  also  Ihre 
ressen  —  wahrzunehmen. 

.    Von  den  Beschlüssen  des  heutigen  Tages  wird  die 
Form  abhängen,  welche  der  Verband  annehmen 
ri  .hte  deshalb  die  Bitte  an  sämtliche  Mitglieder, 
Tragweite  unserer  heutigen  Verhandlungen  bei  Ihren  Ad 
eben  und  Abstimmungen  freundlichst  bewusst  zu 

Möge  Jeder  erst  reiflich  erwägen  und  dann 
multa  geben.    Mit  dieser  Bitte  eröffne  ich 
Verhandlungen. 

Zuvor  liegt  mir  noch  die  schmerzliche  Pflicht  ob,  der  seit 
dem  letzten  Schriftstellertage  abgeschiedenen  Mitglieder  unare» 

*)  Wir  sehen  diesmal  von  einem  Bericht  über  die  Fertm- 
täten  des  Braunschweiger  Schriftstellertages  ab, 
riebt  sehr  post  festuin  kommen  und  den  eingehenden  1 
der  Tagespresse  nachliinken  würde.  Dass  in  Braunschweig 
eines  der  schönsten  Feste  des  Verbandes  gefeiert  wurde,  das« 
dort  durch  die  warmherzige  Teilnahme  der  Bevölkerung  ein 
literarisches  Fest  gleichzeitig  einen  echt  volkstümlichen  Charak 
ter  erhielt,  das»  die  Befriedigung  über  den  glänzend  v  erlaufenen 
Braunschweiger  Schriftstellertag  eine  allgemeine  war  —  cbvi 
wissen  bereit«  alle  Verbandsmitglieder  und  so  ist 
weitere  Bericht  Überflüssig. 


Ich 
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Verbands  zu  gedenken:  Gustav  Schwetschkc  in  Halle,  Adolf 
MQtzelburg  und  Berthold  Auerbach  in  Herlin. 

Ich  bitte  Sie  zum  ehrenden  Andenken  an  die  Geschiede- 
nen «ich  von  Ihren  Plätzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

Nachdem  hierauf  die  Präsenzliste  verlesen  und  dem  Vor- 
stand auf  eine  ans  der  Versammlung  ergehendo  Aufforderung 
bin  der  Dank  des  Verbandes  für  seine  mühevolle  Geschäfts- 
führung durch  Erheben  von  den  Sitzen  ausgesprochen  worden, 
erstattet  <" er  Schriftführer  Herr  Dr.  Franz  Hirsch-  Leipzig  den 

Jahresbericht, 
der  bereits  in  Nr.  39  des  „Magazins*  veröffentlicht  wurde. 

Sodann  giebt  der  Schatzmeister  Herr  Dr.  Eckstein- 
Leipzig  eine  provisorische  Uobericht  über  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Verbands  im  laufenden  Geschäftsjahr.  Da  ein 
rpezialisirter  Kassenbericht  binnen  Kurzem  im  „Magazin"  zum 
Abdruck  gelangen  wird,  so  sei  hier  nur  erwähnt,  das*  das  Ver- 
mögen des  Verbands  sich  am  Schlüsse  des  Geschäftsjahres 
auf  ca.  964  Mark  belauft.  Im  (Jebrigen  sei  auf  diesen  offi- 
ziellen Bericht  verwiesen.  — 

Hieran  anknüpfend  bemerkt  Herr  Dr.  Ernst  Eckstein- 
Leipig:  Bei  diesem  Anlass  möchte  ich  mir  erlauben,  an  die 
lieben  Kollegen  eine  herzliche  Bitte,  Vorstellung  und  Mahnung 
zu  richten. 

Es  ist  Thatsache,  dass  der  Schatzmeister,  dessen  Tätig- 
keit nicht  von  dem  Glänze  umstrahlt  wird,  wie  die  des  Prä- 
sidenten oder  des  Schriftführers,  ein  kleines  Odium  auf  sich 
lasten  hat,  und  dieses  Odium  scheint  darin  zum  Ausdruck  zu 
gelangen,  dass  seitens  der  Mitglieder  nicht  alles  das  getan 
wird,  was  man  tun  könnte,  um  besagtem  Schatzmeister  sein 
schweres  Amt  ein  wenig  zu  erleichtern.  Man  sollte  nämlich 
annehmen,  es  scheine  doch  keine  abnorme  Forderung,  dass 
der  Jahresbeitrag  wirklich  an  den  Schatzmeister  gezahlt 
werde,  und  nicht  etwa  an  den  Vorsitzenden  oder  den  Schrift- 
fuhrer,  oder  an  diverse  Oheime  von  guten  Bekannten  des 
Schriftführers,  oder  an  die  Portiers  von  Hotels  u.  s.  w.  (Heiter- 
keit.) Alles  dies  ist  dagewesen  und  hat  zu  einem  wahren  Rat- 
tenkönig von  lnterinisquittungcn,  Gegenquittungen  und  noch- 
maligen Quittungen  geführt  und  die  Notwendigkeit  einer 
doppelten  und  dreifachen  Buchführung  ergeben.  Kurz  und 
gut,  ich  möchte  den,  wie  ich  glaube,  nicht  ganz  ungerecht- 
fertigten Wunsch  aussprechen,  dass  die  verehrten  Mitglieder 
doch  in  der  Tat  an  denjenigen,  der  nun  einmal  Schatzmeister 
ist,  ihre  Beitrage  zu  richten  die  Güte  haben. 

Ferner  ist  es  nicht  selten  vorgekommen,  dass  die  Ver- 
bandsmitglieder zwar  ihre  Beiträge  zahlten,  aber  in  montene- 
grinischen Briefmarken,  oder  in  Anweisungen  auf  unerfindliche 
Verleger,  in  Schreiben,  die  beauftragten,  in  Köln  oder  Düssel- 
dorf Erhebungen  zu  veranstalten ,  dort  Anweisungen  zu  prä- 
sentiren  u.  s.  w.  Meine  Herren,  alles  das  kann  ich  nicht; 
dazu  reichen  die  Mittel  der  Kasse  nicht  aus;  das  erheischt  un- 
nötigen Aufwand  und  Verdruss  für  den  Vorstand,  und  nuch 
die  Mitglieder  werden  schließlich  verstimmt,  wenn  man  ihnen 
mitteilt,  diese  Zumutungen  seien  doch  eigentlich  nicht  ganz 
in  der  Ordnung.  AHob  dies  ist  aber  ganz  einfach  zu  ver- 
meiden, wenn  der  Jahresbeitrag  prompt  und  direkt  in  baaror 
Münze  an  den  Schatzmeister  eingesandt  wird. 

Für  diejenigen  Herren,  die  noch  nicht  Mitglieder  sind,  es 
aber  werden  möchten,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass 
es  durchaus  statthaft  ist,  den  alsdann  zu  entrichtenden  Betrag 
fOr  Eintrittsgeld  und  Mitgliedsbeitrag  auf  einmal  zu  senden, 
und  dass  es  durchaus  nicht  nötig  ist,  gleichzeitig  zwei  Postein- 
znhlungcn  zu  leisten.  Es  ist  dreimal  passirt,  meine  Herren, 
das»  mir  eine  Anweisung  zu  5  Mark  und  eine  zu  12  Mark 
gleichzeitig  zugingen;  ich  hatte  dann  zweimal  die  Koupons 
abzuschneiden,  zweimal  dem  Briefträger  zu  quittiren  und 
zweimal  5  Pf.  zu  zahlen. 

Ich  glaube,  diese  Bemerkungen  werden  genfigen,  um  als 
ernste*  Mahnwort  in  die  Seele  der  lieben  Verbandsmitglieder 
zu  fallen  und  diese  Missständc  zu  beseitigen. 

Nun  erübrigt  noch  eins.  Man  wird  Ihnen,  wie  Sie  be- 
reits in  dem  Bericht  des  Schriftführers  gehört  haben,  nachher 
ein  neues  Statut  zur  Annahme  unterbreiten,  und  wir  zweifeln 
nach  allem,  was  wir  gehört  haben,  nicht,  dass  die  Annahme 
erfolgen  wird.  Nach  diesem  Statut  wird  künftighin  bezüglich 
der  Entlastung  des  Schatzmeisters  ein  anderer  Modus  Platz 
greifen  als  bisher.  Bisher  wurden,  wie  Sie  sich  entsinnen,  jedes- 
mal von  der  Generalversammlung  zwei  Revisoren  ernannt; 
diene  prüften  die  Rechnung  des  Schatzmeisters  und  erteilten 
Namens  des  Verbandes  Entlastung.  Dieser  einfache  und 
achlichte  Modus  wird  von  jetzt  ab  nicht  mehr  tunlich  sein, 
vielmehr  wird  jetzt  die  Generalversammlung  zwei  Revisoren 
wählen  müssen,  welche  nach  erfolgter  Prüfung  der  Konti 
erst  «lern  nächsten  .Schriftstellertag  Vorlage  machen,  sodass 


die  Entlastung  nicht  direkt,  sondern  erst  auf  dem  nächsten 
Schriftstellertage  von  Seiten  der  Gesammtheit  stattfinden 
kann.  Mit  Rücksicht  hierauf  möchte  ich  die  geehrte  Ver- 
sammlung bitten,  mir  für  diejenigen  Geschäftsjahre,  für 
welche  mir  die  Revisoren  bereits  früher  Entlastung  erteilt 
hahen,  nämlich  für  dio  Jahre  1878/79.  1879/80,  1880/81,  — 
dieses  General-Absolutorium  nachträglich  zu  erteilen,  da  es 
vielleicht  doch  korrekter  erscheinen  dürfte,  wenn  der  spätere 
Geschäftsgang  nicht  zu  wesentlich  von  dem  früheren  abwiche. 

(Die  Versammlung  erteilt  dem  Schatzmeister  für  die 
Jahre  1878/79,  1879/KO,  1880/81  einstimmig  Entlastung.) 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich- Leipzig:  Im  An 
schlug*  an  die  Bemerkungen  des  Herrn  Schatzmeisters 
muss  ich  die  Erklärung  hinzufügen,  dass  ich  von  jetzt 
ab  keinerlei  Zahlungen  mehr  annehmen,  sondern  diesel- 
ben einfach  zurückweisen  werdo.  denn  es  ist  endlich  an  der 
Zeit,  dass  die  Herren  einmal  sich  an  Ordnung  gewöhnen.  Also 
bitte,  legen  Sie  es  mir  nicht  unfreundlich  aus,  wenn  ich  künf- 
tig im  Einklang  mit  dieser  meiner  Erklärung  verfahre. 

Man  schreitet  hierauf  zur  Wahl  der  satv.ungsmällig  aus- 
scheidenden Vorstandsmitglieder,  Vertrauensmänner,  Schieds- 
richter, sowie  zur  Wahl  zweier  Revisoron.  Di«  Herren  Kletke, 
Nordmann,  Rittcrshaus,  Wiehert  (Vorstand),  Gosche,  Keil, 
Heyse ,  von  Wehl  (Vertrauensmänner),  Braun,  Lange,  Ziel 
(Schiedsgericht),  von  Corvin,  Oberländer  (Revisoren),  wurden 
samtlich  durch  Akklamation  wieder  gewählt. 

Es  folgt  die 

Beratung  Uber  den  vorgelegten  Entwarf  eines 
revidlrten  Statuts. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich-Leipzig:  Da*  neue 
Statut  stellt  sich  Ihnen  dar  als  die  Summe  der  .Erfahr- 
ungen, die  wir  seit  dem  B -stehen  des  Verbands  gemacht 
haben.  Der  Vorstand  ist  der  Meinung,  dass  die  Aenderungen, 
die  Ihnen  heute  vorgeschlagen  werden,  durchaus  nicht  länger 
hinausgeschoben  werden  dürfen.  Von  den  vielen  Unzuträglich- 
keiten, die  aus  den  alten  Satzangen  entspringen,  lassen  Sie 
mich  nur  Eins  erwähnen.  Wir  sind  nach  den  jetzigen  Sta 
tuten  gar  nicht  berechtigt,  als  Verein  mit  andern  Vereinen 
zu  verkehren.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  irgend  eine  Sehen 
kling,  ein  Vermächtnis,  eine  Hinterlassenschaft  anzutreten. 
Wir  werden  von  andern  Vereinen  gewissermaßen  nicht  für 
voll  angesehen.  Vom  Vorstand  des  fiörsenvereins  ist  mir  ge- 
legentlich entgegnet  worden:  Wir  können  mit  Ihnen  nicht 
verkehnm;  Sie  sind  ja  nicht  einmal  eine  juristische  Person. 
Wie  die  Herren  dazu  kommen,  die  juristische  Persönlichkeit 
als  einen  besondern  Vorzug  anzusehen,  weil!  ich  nicht,  aber 
das  Faktum  liegt  vor.  Nach  den  jetzigen  Gesetzen  ist  nun 
kein  anderer  Ausweg,  diesen  Missständen  abzuhelfen,  als  dass 
wir  dio  Form  einer  Genossenschaft  annehmen,  mit  beschränk- 
ter Haftpflicht  bis  zur  Höhe  dos  Jahresbeitrages. 

Wir  haben  das  Statut  gemeinschaftlich  mit  unserem 
Syndikus  und  mit  der  Unterstützung  der  drei  juristischen 
Mitglieder  unseres  Vorstandes  ausgearbeitet.,  jeden  Punkt  reif- 
lich erwogen;  den  Entwurf,  der  so  zu  Stande  gekommen  ist, 
haben  wir  dann  im  „Magazin"  zur  Kenntnis  der  Mitglieder 
gebracht;  wir  haben  ferner  ersucht,  dass  man  irgendwelche 
Bedenken  gegen  den  Entwurf  uns  ulsbald  mitteilen  möge. 
Dies  ist  nur  von  einer  Seite  geschehen;  wir  dürfen  also  an- 
nehmen, dass  die  meisten  Mitglieder  mit  dem  Entwurf  ein- 
verstanden sind.  Ich  möchte  Sie  nun  bitten,  sich  zunächst  in 
keine  Spezialfrage  des  Entwurfes  einzulassen,  sondern  sich 
ganz  streng  an  die  Frage  zu  halten:  Wollen  Sie,  dass  wir  die 
Rechte  einer  juristischen  Person  erwerben  oder  nicht?  Die 
zweite  Frage,  die  Veränderung  des  Status,  bitte  ich  jetzt  ganz 
ausser  Acht  zu  lassen. 

Schriftführer  Herr  Dr.  Hirsch-Leipzig  verliest  aus  der 
Nummer  des  „Magazins"  vom  8.  Juli  den  bezüglichen  Para- 
graphen sowie  einen  Zusatz,  der  in  der  Sitzung  des  Vorstandes 
am  Sonnabend  den  9.  September  angenommen  worden. 

Die  Annahme  der  juristischen  Persönlichkeit  wird  ohne 
Debatte  einstimmig  beschlossen. 

Zu  §  5  des  Statuts  bemerkt  Herr  Dr.  Ernst  E  c  k  s  t  e  i  n  -  L  e  i  p  - 
zig:  Was  die  Erhöhung  des  Jahresbeitrags  auf  15  Mark  be- 
trifft, so  erweist  sich  dieselbe,  wie  ich  Ihnen  trotz  des  sehr 
günstigen  Kassenbestandes  betonen  muss,  als  unumgänglich 
notwendig.  Dio  Kosten  für  dio  Arbeiten  doB  geschäftsführen- 
den  Vorstandes  werden  sich  künftighin  nach  dem,  was  Sie 
heute  beschlossen  haben,  wesentlich  steigern ,  da  unser  ver- 
ehrter Vorsitzender  absolut  nicht  mehr  in  der  Lago  ist,  einen 
grossen  Teil  rein  mechanischer  Arbeit  persönlich  zu  leisten. 
Es  wird  vielmehr  zur  Erledigung  dieses  rein  äußerlichen  Teils 
der  Geschäftsführung  ein  SeVretair,  irgend  ein  junger  Mann, 
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entfahrt  werden,  dflr  mindestens  einige  hundert  Thaler  jähr- 
lich dafür  lieriehen  raus».  Kerner  können  wir  unterm  «ehr 
geschätzten  Syndikus  nicht  mehr  zumuten,  für  den  höchst  ge- 
ringfügigen Betrag  von  800  Mark  eine  Arbeitslast  zu  Überneh- 
men, die  namentlich  im  letzten  Jahre  »ich  ganz  enorm  gestei- 
gert hat.  Im  Anfange  war  das  mehr  ein  theoretisches 
Amt;  da  wurde  er  selten  konsultirt;  jetzt  aber,  nachdem 
die  Sache  sich  bewährt  hat  und  die  Mitglieder  kennen  gelernt 
haben,  was  sie  an  unserm  Syndikus  besitzen,  ist  die  Arbeit, 
wie  gesagt,  so  kolossal  angewachsen,  dass  wir  gegen  die  ein- 
fachsten Gesetze  der  Coulanz  veretoßen  würden,  wenn  wir 
den  Entgelt  auch  ferner  nur  in  der  bisherigen  Höhe  leisten 
wollen.  Es  läast  sich  sonach  zilfermäßig  belegen,  dass  wir 
ohne  die  verlangte  Erhöhung  des  Beitrags  zu  einem  Defizit 
kommen  würden.  Drei  Markpro  Kopf  mehr  ist  das  Mini- 
mum, was  wir  fordern  müssen.  Wir  greifen  ja  (Limit  nur 
zurück  auf  den  ursprünglichen  Satz. 

Was  die  Veränderung  im  Beginn  des  Geschäftsjahres 
betrifft,  so  ist  diese  vornehmlich  darauf  zurückzuführen,  dass  von 
jetzt  an  nicht  mehr  die  Revisoren  Decharge  erteilen,  sondern 
die  Generalversammlung.  Um  diese  Entlastung  nun  nicht 
allzu  lange  hinauszuziehen,  muss  die  Sache  so  eingerichtet  wer- 
den, dass  der  Schriflstollertag  doch  wenigstens  nur  ein  halbes 
Jahr  nach  Schluss  des  zu  verrechnenden  lieschäftsjahres  statt- 
findet. 

Es  sprechen  auch  andere  Gründe  dafür,  deren  Erörterung 
hier  zu  weit  führen  würde. 

Wenn  Sie  diese  Aenderung  annehmen,  so  wird  rieh  die 
Notwendigkeit  ergeben,  vom  1.  Oktober  ab  zunächst  nur 
einen  halbjährlichen  Beitrag  bis  zum  1,  April  zu  erheben.  Die 
Revisoren  werden  also  auf  dem  nächsten  Schriftstellertag  die 
Erteilung  der  Decharge  Mir  l'/t  Jahr  zu  beantragen  haben. 
Ich  benutze  diesen  Anlas»,  die  geehrten  Mitglieder  zu  bitten, 
mir  vorläufig  keine  Beiträge  zu  schicken,  sondern  nur  das, 
was  ihnen  vermittelst  Zirkular  abgefordert  wird. 

Herr  Lichtenstein  Sondershauaen:  Ich  möchte 
bitten,  dass  für  die  Wahl  des  dem  Herrn  Vorsitzenden  bei- 
zugebenden Adlatus  eine  Konkurrenz  im  Verbandsorgan  aus- 
geschrieben würde.  Es  wäre  doch  denkbar,  dass  unter  unsern 
Mitgliedern  sich  einer  oder  der  andere  fände,  der  durch  seine 
Verhältnisse  veranlasst,  sich  der  Ausführung  der  hier  in 
Frage  kommenden  Arbeiten  ganz  gern  unterziehen  würde. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich  •  Leipzig:  Wenn 
Sie  dem  Vorstand  eine  solche  Erleichterung  seiner  Arbeits- 
last gewähren  wollen,  so  müssen  Sie  uns  auch  die  Wahl 
einer  geeigneten  Persönlichkeit  überlassen.  Wir  werden 
den  rechten  Mann  schon  zu  finden  wissen.  Ich  möchte  nicht, 
dass  über  solche  Interna  des  Vorstandes  hier  gesprochen  würde. 

Zur  Erhöhung  des  Jahresbeitrags  bemerkt  Herr 
Dr.^Max  Nord  au- Paris:  Ich  möchte  doch  vorschlagen,  das« 

lung  unserer  Finanzen  in  erster^Linie  von  der  Vennehrung 
der  Mitgliederzahl  erwartet  würde.  Wenn  sich  dann  wirklich 
doch  noch  eine  Defizit  herausstellen  sollte,  wie  unser  Vorst 
and  befürchtet,  so  würde  es  immer  noch  an  der  Zeit  sein, 
außerordentlichen  Malnahmen  zu  beantragen,  die  dann,  das 
bezweifle  ich  nicht,  sofort  angenommen  werden  würde. 

Herr  Stadtrat  Streckfuss  •  Berlin:  Ich  bin  der 
Anriebt,  dass  man  nicht  warten  soll,  bis  man  Schulden 
macht;  sondern  wenn  man  sieht,  dass  man  wahrschein- 
lich nicht  auskommt,  so  soll  man  rechtzeitig  seine  Ein- 
nahmen erhöhen.  Es  war  damals  ein  Fehler  unseres  Vor- 
standes, dass  der  ursprüngliche  Betrag  von  IS  Mark  auf  10 
Mark  herabgesetzt  wurde.  Ich  habo  das  damals  für  einen 
Fehler  gehalten,  und  mir  auch  erlaubt,  unserm  verehrten  Vor- 
sitzenden im  Privatgesuräche  meine  Ansicht  zu  sagen.  Indes- 
sen war  es  damals  nicht  möglich,  etwas  dagegen  zu  tun.  Es 
ist  ja  auch  eine  alt«  Regel,  nicht  mehr  zu  verwilligen,  als 
abverlangt  wird.  Jetzt  macht  nun  der  Vorstand  den  damals 
begangenen  Fehler  wieder  gut.  Die  Steigerung  der  Ausgaben 
ist  in  der  Tat  nicht  zu  vermeiden.  Die  Tätigkeit  des  Syndikus 
kommt  ja  allen  Mitgliedern  zu  Gute  und  dass  der  Vorstand 
die  Arbeitslast  ohne  eine  solche  Beihilfe  nicht  langer  bewäl- 
tigen kann,  das  sollte  ohne  Weiteres  klar  sein. 

Der  Schluss  der  Debatte  wird  angenommen.  In  getrenn- 
ter Abstimmung  wird  beschlossen 

a.  dass  das  Vereinsjahr  künftig  vom  1.  April  bis  31.  März 
laufen  soll  (einstimmig); 

b.  dass  der  Jahresbeitrag  von  12  auf  15  Mark  zu  erhöhen 
ist  (gegen  3  Stimmen). 

Herr  Amtsrichter  Carl-Fulda  beantragt,  dem  Vor 
sitzenden  für  die  bisherige  mühevolle  und  für  den  Schrift 


stellerstand  ersprieftliche  Ausführung  seiner  Arbeiten  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  den  Dank  der  Versammlung  aus- 
zusprechen. (Geschieht). 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich-Leipzig:  Wenn  mich 
ein  Verdienst  trifft,  so  ist  es  nur  das,  meine  Pflicht  und 
Schuldigkeit  mit  wirklicher  Freude  getan  zu  haben,  und  dafür 
nehme  ich  Ihre  Anerkennung  gern  an. 

Zu  §  10  bemerkt  Herr  Dr.  Trescher-Berlin:  Wenn 
wir  die  Fassung  dieses  Paragraphen  so  nannehmen,  dass 
gesagt  wird,  .kann  veröffentlicht  werden*,  so  kann  leicht  ein 
Missbrauch  diskreter  Informationen  eintreten.  Es  würde  jeden- 
falls ratsam  sein,  zuu  sagen,  .kann  mit  Zustimmung  beider 
Parteien  veröffentlicht  werden* ,  wodurch  dann  die  Veröffent- 
lichung auf  den  einseitigen  Antrag  einer  Partei  ausgeschlossen 
erscheint.  Die  Fälle,  in  denen  ein  Schiedsgericht  praktb-ch 
in  Wirksamkeit  tritt,  sind  in  der  Regel  sehr  diskreter  Natur. 

Herr  Dr.  Max  Nordau-Paris:  Das  Schiedsgericht 
kann  offenbar  nicht  die  Aufgabe  haben,  eine  Art  infamirenden 
Vehmgerichts  su  sein,  welches  ohne  Einwilligung  einer  Partei 
diese  eine  Partei  in  irgend  einer  Weise  brandmarken  oder 
tadeln  darf.  Ich  bin  daher  durchasu  für  Annahme  des  Antrags 
des  Herrn  Vorredners. 

Herr  Oberlandesgerichsrat  Emst  Wichert-Königsberg: 
Ich  empfehle  Ihnen  den  Passus  stehen  su  lassen,  wie  er 
ist.  Die  Absicht  ist  jedenfalls  gewesen,  dass  das  Schieds- 
gericht die  ihm  geeignet  scheinenden  Fälle  veröffentlichen 
dürfe,  und  das«  dies  dann  auch  sollte  geschehen  können  ohne 
Genehmigung  der  beiden  streitenden  Teile.  Wenn  die  Auf- 
fassung nicht  dahin  geht,  dann  hat  der  ganze  Passus  überhaupt 
keinen  Sinn.  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  rätlich  ist,  dem  Schieds- 
gericht diese  Befugnis  su  geben,  und  da  glaube  ich,  dass, 
wenn  eine  solche  Entscheidung,  die  das  Schiedsgericht  ver- 
öffentlicht, etwas  für  den  einen  oder  den  andern  Teil  Beleidi- 

Fende*  enthält,  dass  dann  der  Betroffene  durch  den  hier  in 
rage  kommenden  Passus  nicht  gehindert  ist,  gegen  das 
Schiedsgericht  wegen  Beleidigung  zu  klagen,  denn  es  ist  bei 
uns  nicht  gestattet,  eine  Entscheidung,  die  gefällt  ist,  auch 
von  einem  Gerichtshof,  zu  veröffentlichen,  und  wenn  er  das 
tut,  so  ist  er  unter  Umständen  wegen  Beleidigung  zu  belan- 
gen. Wir  können  also  unserm  Schiedsgericht  nicht  durch  das 
Statut  die  Befugnis  erteilen,  unter  allen  Umstanden  eine  Ent- 
scheidung straffrei  zu  veröffentlichen,  und  da  wir  das  nicht 
können,  so  bin  ich  nicht  dafür,  dass  wir  der  jetzt  vorgeschla- 
gene Abänderung  des  Entwurfs  zustimmen. 

Wonn  wir  aber  schreiben:  Es  kann  mit  Genehmigung 
beider  Teile  veröffentlicht  werden,  so  ist  das  gänzlich  m Ossig, 
denn  das  versteht  sich  von  selbst.  Es  kann  auch  mit  Geneh- 
migung des  andern  Teils  jede  einzelne  Partei  den  Schiedsspruch 
publinren.  Aus  diesen  Gründen  empfehle  ich  Ihnen  den  Pas 
bus  so  stehen  zu  lassen,  wie  er  beantragt  ist. 

Der  Schluss  der  Debatte  wird  beantragt  und  angenom 
men.  Der  Vorsitzende  fasst  dies  so  auf,  dass  den  Rednern, 
die  sich  bereits  zum  Wort  gemeldet  hatten,  hiermit  das  Wort 
entzogen  ist.  Aus  der  Mitte  der  Versammlung  wird  hiergegen 
die  Ansicht  lautbar,  dass  nur  der  Vermerk  weiterer  Redner 
auf  der  Liste  dadurch  abgeschnitten  sei,  dass  die  bereits  vor- 
gemerkten Redner  jedoch  noch  sprechen  dürften. 

Herr  Dr.  Eduard  Engel-Berlin:  Eine  solche  Auf- 
fassung widerspricht  allem  parlamentarischen  (iesehäftsusus. 
Der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  hat  überhaupt  nur  den 
Sinn,  dass  Niemand  mehr  gehört  werde.  Jeder,  der  in  den 
parlamentarischen  Formen  Bescheid  weiss,  wird  mir  dies  be- 
stätigen. 

Herr  Dr.  Max  Nordau-Paris:  Herr  Dr.  Engel  hat 
vollständig  Recht,  und  seine  lange  Erfahrung  in  parlamen- 
tarischen Angelegenheiten  giebt  ihm  auch  oin  Recht,  seine 
Ansicht  hier  geltend  zn  machen;  aber  gerade  weil  es  im 
Wesen  eine«  Antrags  auf  Schluss  der  Debatte  liegt,  dass 
jede  weitere  Aeußerung  abgeschnitten  ist,  so  ist.  das  eine 
sehr  gefährliche  und  nur  mit  groller  Vorsicht  zn  gebrauchende 
Waffe;  es  bleibt  in  dem  geschlagenen  Teil  leicht  ein  Gefühl 
von  Bitterkeit.  Ich  glaube  daher,  man  sollt«  sich  in  jedem 
Fall  wol  überlegen,  ob  es  unumgänglich  ist,  einen  Antrag 
auf  Schluss  der  Debatte  zu  stellen.  Es  ist  durchaus  nicht 
immer  das  beste,  eine  Sache  so  kurz  übers  Knie  abzu- 
brechen. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich- Leipzig:  Meine 
Herren,  wenn  Sie  glauben,  dass  ein  Antrag  auf  Schluss  der 
Debatte  zu  früh  gestellt  ist.  so  liegt  es  ja  in  Ihrer  Hand,  ihn 
abzulehnen.  Nehmen  Sie  ihn  aber  an,  so  kann  kein  vor- 
gemerkter Redner  mehr  sprechen. 
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Es  wird  die  Ansicht  geändert,  daa  Resultat  der  Abstim- 


Dr.  Friedrich- Leipzig:  Ich  habe 
von  hier  aus  einen  besseren  Ueberblick  als  Sie.  Nach  meiner 
Schätzung  haben  sich  mindestens  '/j  mehr  8timmen  für  die 
Annahme  des  Antrages  ausgesprochen. 

Wenn  ich  mir  noch  ein  Wort  gestatten  darf,  so  glaube 


ich,  wir  streiten  hier  wirklich  um  des 


Vier 


— '  


— 


Jahre  besteht  da«  Suhiedsgericht  schon,  and  noch  nicht  ein 
einzige»  Mal  ist  »www  Tätigkeit  in  Anspruch  genommen  wor- 
den und  es  wird  vieUeiaht  noch  ein.  Jahrzehnt  vergehen,  «he 
dieser  Kall  eintritt.  Ich  bitte  Sie  also,  lassen  Sie  dm  Para- 
graph wie  er  dasteht;  ich  stelle  ihn  tax  Absäunsaang. 

Der  §  10  wird  angenommen.         «.tu/  .>■.( 
.        i  ,i  >   (FodMtintagi  folgt)    ,;,  ■.!„.* 
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„leber  die  Wolken". 

Roman  von  Wilhelm  Jensen. 

Leipzig.    B.  Bergmann.  1882. 

Eine  Dichtung,  die  Denjenigen,  der  so  glücklich 
ist,  sie  in  ihrer  eigenartigen,  vornehmen  und  keuschen 
Schönheit  empfinden  zu  können,  erhebt  von  der  ge- 
meinen Scholle  hinweg,  aus  dem  Dunst  des  Tages 
empor:  „Ueber  die  Wolken". 

Ueber  den  Wolken ,  hoch  über  der  Welt  und  der 
Menge  stehen  der  Held  und  die  Heldin  dieser  Ge- 
schichte, die  ich  nur  zaudernd  und  ungern,  dem  Dichter 
nachsprechend ,  einen  Roman  nenne.  Wer  in  diesem 
Meisterwerk  Wilhelm  Jensens  einen  „Roman"  sucht, 
wie  man  gewohnt  ist  sich  einen  solchen  vorzustellen, 
der  wird  das  Buch  wahrscheinlich  ziemlich  enttäuscht 
aus  der  Hand  legen.  Und  das  ist  gut.  Für  ihn  ward 
es  nicht  geschrieben,  er  gehört  nicht  mit  zur  Gemeinde. 

Um  was  handelt  es  sich  darin?  Denn  das  ist  ja 
wol  die  erste  Frage. 

Vor  Allem  um  keine  äußeren  Schicksale.  Doch 
es  ist  ja  wahr:  was  wir  von  solchen  äußeren  Schick- 
salen zu  hören  bekommen,  das  ist  allerdings  „roman- 
haft", wie  wir  dergleichen  ungewöhnliche  Ereignisse  zu 
nennen  belieben.  Die  eigentliche  Handlung  ist  etwas 
geheimnisvoll  und  vollzieht  sich  sehr  heimlich:  in  dem 
tiefsten  Innern  des  Helden.  Sie  liegt  in  seiner  Seele, 
sie  ist  seine  Sehnsucht. 

Dieser  Held,  den  der  Dichter  so  in  sich  erlebt  hat, 
dass  er  ihn  Zug  für  Zug  nach  seinem  Bilde  malen 
konnte,  ist  gleichfalls  ein  Dichter  und  gewiss  nicht  we- 
niger von  Gottes  Gnaden,  als  sein  Schöpfer.    In  Jen- 


sens Buch  ist  ein  ganzes  Bändchen  Gedichte  eingestreut. 
Der  Verfasser  derselben  heifit  Reinhard  Widolf.  Sein 
Verleger,  der  ein  spekulativer  Kopf  ist,  behauptet,  dass 
er  ein  Genie  sei.  Das  klingt  verdächtig,  das  macht 
misstrauisch.  Doch  der  Mann  hat  beinah  Recht.  Die- 
ser fast  unbezweifelt  große  Dichter  ist  zweifellos  ein 
großer  Mensch  und  vor  Allem:  er  ist  ein  ganzer,  voller, 
fertiger  Mensch,  der  notwendigerweise  sehnsuchtsvoll 
das  in  der  Welt  sucht,  was  er  selbst  ist :  sein  geliebtes 
zweites  Ich,  seinen  lieben  Doppelgänger,  der  natürlich 
einen  wunderbar  zierlichen  Fuß  haben  wird  und  Hände, 
für  welche  die  kleinste  Nummer  aller  Damenhandschuhe 
noch  immer  zu  groß  ist.  Die  wahiverwandte  Seele,  die 
Reinhard  Widolf  unbewusst  und  instinktmäßig  sucht, 
ist  für  ihn  kaum  eine  Ergänzung.  Sie  soll  die  Ge- 
fährtin seiner  Seele  sein,  nicht  in  derselben  verrinnen. 

Deshalb  lebt  —  er  unselig  genug  1  denn  nirgends 
in  der  Welt  findet  er  seine  Welt  und  nur  diese  aller- 
eigenste  ist  für  ihn  die  wirkliche  Welt.  Jene  andere 
sogenannte  ist  die  Welt  des  Scheines;  sie  ist  dies  in 
der  vollsten,  in  der  trostlosesten  Bedeutung  des  Wortes. 
Und  sie  ist  so  gemein!  Wäre  dieser  Reinhard  Widolf 
nicht  voll  solcher  germanischen  Urkraft,  es  würde 
mit  seiner  Sehnsucht  sicher  ein  Pessimist  aus  ihm 
werden;  so  wie  er  ist,  wird  er  ein  Dichter.  In  wilder 
Suche  jagt  er  in  dem  Chaos  der  Erscheinungen ,  die 
an  ihm  vorübertaumeln,  seinem  geistigen  Ebenbild 
nach.  Wie  Christen  in  der  Hoffnung  leben,  so  lebt  er 
in  der  Sehnsucht.  Und:  „Was  kann  diese  anders,  als 
es  zu  umfassen,  wenn  sie  es  zu  finden  gemeint?  was 
anders,  als  es  wieder  lassen,  wenn  sie  erkannt  hat, 
dass  sie  sich  getäuscht?" 
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So  geartet  bleibt  dieser  Reinhard  sejbst  in  solchen  I 
Verirrungen  rein,  in  denen  Andere,  die  auch  ihre  Sehn- 
sucht  und  ihre  Ideale  haben,  niemals  selbst  nicht  ] 
bis  zu  den  Wolken  gelangen.  Wir  dürfen  unserm  Freund  ; 
nicht  nur  von  Herzen  gut  sein,  wir  dürfen  auch  an  ihn 
glauben:  er  wird  weder  uns  täuschen,  noch  sich. 

Wir  lernen  ihn  als  Jüngling  kennen  und  finden 
ihn  sehr  bald  als  Mann  wieder.  Wie  gesagt:  Schick- 
sale hatte  er  nicht,  bis  dahin  wenigstens  nicht.  „Mein 
Leben  ist  nicht  erzählenswert."  Wenn  wir  ihm  in  der 
Residenz  wieder  begegnen,  ist  er  das,  was  dieser  Rein- 
hard Widolf  sein  muss:  ein  tief  einsamer  Mensch. 
Wir  hören  nie  von  einem  mehr  oder  minder  sogenannten 
„Freunde" ;  wir  wollen  auch  von  keinem  hören.  Kein 
Weib  hat  ein  Recht  an  ihn. 

Doch  das  ist  nicht  ganz  richtig. 

Er  hat  eine  Jugendliebe  gehabt:  ein  Mädchen  mit  j 
einem  sehr  schönen  Gesicht,  mit  einem  sehr  modernen  ; 
Kostüm  und  —  ja  mit  Nichts  mehr.   Sobald  er  das  j 
erkennt,  ist  sie  nur  noch  ein  Name  für  ihn.   In  der- 
selben Sommernacht,  in  der  ihm  dies  geschieht,  findet  j 
er  eine  Frauenseele ,  welche  der  seinen  wenigstens  in 
der  Leidenschaftlichkeit  ihrer  Sehnsucht  gleicht.  Da- 
bei ist  dieses  Mädchen  nur  eine  Kellnerin.   Sic  will 
seine  Geliebte  werden  und  am  Wege  liegen  bleiben, 
wenn  er  sie  nicht  länger  mag.    Aber  er  will  sie  gar 
nicht. 

Einmal  erhält  er  einen  Brief  von  einer  Dame,  die  ! 
namenlos  bleiben  will.  Natürlich  hat  sie  seine  Ge- 
dichte gelesen.  Diese  sind  anonym  erschienen.  Die  | 
Namenlose  bittet  um  eine  Zusammenkunft:  „Ich  möchte 
so  gern  wissen,  ob  Ihre  Gedichte  die  Wahrheit  reden ; 
d.  h.  ob  Sie  selbst  ebenso  denken  .  .  .  Am  liebsten 
hört'  ich  die  Antwort  auf  meine  Frage  überhaupt  nicht 
auf  der  Erde,  sondern  irgendwo  über  den  Wolken." 

Wir  können  es  unserem  Dichter  nicht  verdenken, 
wenn  er  von  einer  solchen  Antwort  Nichts  wissen  will. 
In  krankhaft  erregter  Stimmung  —  in  einer  echten  J 
Poetenstimmung  durchwandert  er  das  Gebirge,  wo  ihm  j 
Alles  namenlos  bleibt.   Er  ahnt  nicht,  wo  er  sich  be- 
findet, als  er  auf  einem  Berggipfel  die  Nacht  im  Walde  i 
verbringt.   In  einem  wunderlichen  Traum  empfindet  er 
den  Duft  einer  Lilie.    Beim  Erwachen  befindet  er  sich 
unmittelbar  an  dem  Rande  eines  Abgrundes,  an  dem 
eine  einzige  weiße  Lilie  blüht   Um  ihn  liegt  eine 
Burg  in  Trümmer  gesunken. 

Jäh  wie  er  die  Wanderung  angetreten,  beendet  er 
sie.  Grade  an  dem  Tage,  an  welchem  die  Namenlose 
seine  Antwort  erwarten  will,  ist  er  wieder  zurück. 
Einer  augenblicklichen  Empfindung  nachgebend  schreibt 
er  ihr,  dass  er  sie  sehen  wolle  in  dem  Zimmer  eines 
vornehmen  Gasthauses. 

Darauf  beginnt  er  seine  „Lilie"  zu  dichten.  Aber 
die  Züge  seiner  Heldin  bleiben  ihm  undeutlich,  wie 
verschleiert.  Er  kann  sie  nicht  sehen.  „Mir  fehlt  ein 
Modell !"  ruft  er  in  bitterer  Selbstironie. 

Nach  einer  halben  Stunde  hat  er  dies  gefunden. 
Natürlich  ist  es  die  Namenlose. 

Und  jetzt  muss  man  Wilhelm  Jensen  lesen.  Es 
ist  köstlich! 


In  dem  mit  Teppich  belegten,  verdunkelten  Ge- 
mach befinden  sich  die  Beiden,  gleichsam  i  n  den  Wolken. 
Sie  besprechen  sich  zusammen,  wie  —  nun,  wie  Seele 
und  Seele.  In  den  Wolken  kennt  man  auch  kein  Ge- 
schlecht ;  was  ist  natürlicher,  als  dass  sie  sich  Du 
nennen  ? 

Sie  ist  durchaus  keine  Schönheit  Ihr  Gesicht 
hat  beinah  etwas  Allgemeines.  „Nur  wenn  die  Augen 
sich  aufschlugen,  besaß  es  keine  Aehnlichkeit  mit  einem 
andern  Gesicht"  Reinhard  nennt  diese  Augen:  „dia- 
mantene", so  strahlen  sie. 

Sie  muss  für  ihn  namenlos  bleiben  und  er  mos« 
es  für  sie.  Er  tauft  sie :  Oda.  Dieser  Name  ist  eine 
Verstücklung  seines  Pseudonyms:  Philodus. 

Sie  trennen  sich.  Sie  sagt  zu  ihm:  „Wir  hatten 
uns  nie  gesehen  und  werden  uns  nie  wieder  sehen  — 
aber  wir  trafen  einmal  in  den  Wolken  zusammen  und 
ließen  nach  einander  allen  fremden  Brauch,  alle  Ge- 
wöhnung des  Lebens  von  uns  abfallen,  dass  wir  mit 
einander  redeten,  uns  nannten,  Nichts  in  uns  verbargen, 
wie  zwei  Menschen  es  tun  würden ,  die  als  erste  oder 
als  letzte  auf  der  Erde  wären.  Und  all  dies  Wunder- 
same ist  doch  nur  gerade  so  geschehen,  wie  ich  es 
gedacht,  als  ich  an  Dich  schrieb." 

Er  erfährt,  dass  sie  verlobt  ist. 

„Also  über  die  Wolken,  Reinhard.-  Damit 
geht  sie. 

Er  sucht  sie  und  —  Wilhelm  Jensen  mag's  uns 
glauben  :  seine  Leser  suchen  mit  Natürlich  finden  wir 
sie  nicht. 

In  kurzer,  zusammengedrängter  Folge  geschehen 
jetzt  jene  äußeren  Ereignisse,  bei  denen  auch  derjenige, 
der  den  Roman  gekauft  hat,  seine  Rechnung  finden 
wird  :  die  Dichtung  der  Lilie,  der  Ausbruch  des  großen 
Krieges,  die  Nacht  vor  der  Schlacht,  in  welcher  der 
gemeine  Soldat  Reinhard  Widolf  jenes  Mädchen  wieder- 
findet, das  mit  zu  seiner  Seele  gehört  und  das  am  an- 
deren Tag  in  der  Schlacht  von  ihrer  langen  Sehnsucht 
erlöst  wird,  nachdem  sie  dem  Geliebten  das  Leben  ge- 
rettet.  Es  folgt  der  Tod  von  Reinhardt  Obersten,  jenes 
Soldaten  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe,  für  den  ein  Held 
mit  der  Feder  keine  Daseinsberechtigung  hat  Rein- 
hard erhält  von  dem  Sterbenden  das  Medaillon  für  seine 
Tochter.    Er  wird  verwundet,  wird  gefangen.   Als  er 
wiederkehrt,  findet  er  sich  unter  die  großen  Toten 
seiner  Nation  gezählt   Sein  Verleger,  eben  jener  spe- 
kulative Kopf,  macht  gute  Geschäfte  mit  seiner  «Lilie-, 
Ein  Fragment".    Es  gehört  zum  Roman,  dass  die 
Tochter  des  Obersten  Oda  ist  (und  sie  ist  sogar  eine 
„Erlaucht").   Es  gehört  ferner  dazu,  dass  sich  die 
Lilie  im  Wappen  Derer  von  Waldburg  befindet;  dass 
die  beiden  Neuvermählten  auf  der  letzten  Seite  des 
Buches  am  Rande  jenes  Abgrundes  auf  den  Trammers 
der  Waldburg  stehen:  über  den  Wolken,  die  unter 
ihnen,  eine  schimmernde  Dunstflut,  dahinziehen.  Sie 
sehen  von  der  Welt  Nichts,  als  Nebel  und  Glanz. 

Noch  ein  Wort  muss  über  die  Welt  gesagt  werden, 
die  unter  den  Wolken  liegt  —  tief,  tief  darunter! 
Auch  sie  wird  von  Jensen  geschildert.  Es  ist  eigent- 
lich eine  sehr  bedeutende  Welt:  ein  Etatsrat  und  eh 
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alter,  würdiger  Kirchenrat  stehen  an  der  Spitze  der- 
selben. Selbst  der  weibliche  Plebs  darin  sind  Rätinnen. 
Diese  Welt,  die  sich  selbst  für  die  beste  aller  denk- 
baren Welten  hält,  zeichnet  Jensen  als  die  schlechteste. 
Er  malt  jedoch  grau  in  grau.  Sein  Witz  ist  oft  Hohn, 
sein  Spott  Grimm,  seine  zornige  Satire  in  Momenten 
sogar  Karikatur.  Man  wird  bei  der  Schilderung  dieser 
Heuchlerwelt,  dieser  Welt  des  Scheines  und  der  Lüge 
unsäglich  traurig;  denn  man  erkennt  bei  aller  Ueber- 
treibung  das  Porträt.  Man  fühlt  sich  darin  so  beengt, 
in  einer  solchen  schlechten,  dumpfen,  stickigen  Luft, 
dass  man  ihr  mit  leidenschaftlicher  Sehnsucht  zu  ent- 
rinnen sucht,  wenigstens  bis  zu  den  Wolken  hinauf. 


Berch  t  e  sgaden. 


Richard  Voss. 


Die  Symbolik  des  Bluts  nnd  der  arme  Heinrich  von 
Hartmann  von  Ane.  Von  Paulos  Cassel. 

Merlin.  A.  Hofmann  &  Co.  1882. 

Die  deutsche»  Gelehrten  sind  tief  und  gründlich, 
aber  nur  wenige  gebieten  über  eine  Gabe  der  Dar- 
stellung, die  den  Reichtum  ihres  Wissens  derart  ent- 
faltet, dass  auch  ein  Mensch  von  mittlerer  Bildung 
seine  Freude  daran  haben  kann.  Jedenfalls  gehört 
Professor  Paulus  Cassel  zu  diesen  Erwählten.  Wie 
vor  zwei  Jahren  die  hochinteressante  Sammlung  von 
geschichtlichen  und  kulturbildlichen  Skizzen,  die  in 
dem  nämlichen  Verlage  von  A.  Hofmann  &  Co.,  aber 
unter  der  auszeichnenden  Flagge  des  Allgemeinen  Ver- 
eins für  deutsche  Literatur  erschien,  trotz  einer  uner- 
mesalichcn  Fülle  von  Details  die  schöne  Klarheit  der 
Forin  und  damit  die  allgemeinste  Teilnahme  sich  zu 
wahren  wusste,  so  imponirt  auch  die  „Symbolik  des 
Bluts*4  durch  einen  immensen  Reichtum  an  positivem 
und  beweiskräftigen  Analogien,  doch  alles  fügt 
dem  ordnenden  Geist  und  der  absoluten  Herrschaft 
über  den  Stoff.  Der  Verfasser  ist  ein  Meister  der  ver- 
gleichenden Symbolik,  ein  Forscher  und  Kenner  aller 
Mythenkreise  und  ein  geistvoller  Interpret  ihrer  Be- 
ziehungen zum  Volksgciste  und  zur  Kulturentwickelung. 
Die  exakte  Wissenschaft  unterschätzt  die  mythische  Vor- 
stellung, die  uns  doch  den  geistigen  Inhalt  ihrer  Epoche 
aberliefert,  die  Urkeime,  aus  denen  in  der  geistigen 
Züchtung  von  Jahrtausenden  wissenschaftlichen  Strebens 
die  Systeme  emporgewachsen,  die  bis  auf  weiteres  als 
die  Summe  der  Erkenntnis  bewundert  werden.  Professor 
Cassel  zeigt  in  dem  Kapitel  „Symbolische  Heilkunde" 
den  Herren  Medizinern  durch  eine  eingehende  und  nach 
seiner  Art  sarkastisch  belebte  Beweisführung,  dass 
auch  ihre  Wissenschaft  in  den  Ueberlieferungen  wur- 
zelt, die  anscheinend  nur  das  Interesse  des  Sagenfor- 
schers und  Literaturkenners  in  Anspruch  nehmen. 

-  Was  nun  im  speziellen  die  Symbolik  des  Bluts  betrifft  , 
so  galt  dieser  besondere  Saft,  der  als  solcher  auch  heut 


noch  nicht  diese  seine  Qualifikation  verloren  hat,  den  alten 
Kulturvölkern  nicht  nur  als  Quell  des  Lebens,  sondern 
auch  als  das  Entscheidende  für  Wesen  und  Charakter, 
und  die  geheimnissvolle  Kraft,  die  ihm  zugeschrieben 
wurde,  band  im  Guten  und  Bösen  mit  unlöslichem 
Zauber.  Der  sogenannte  Blutbund  war  ein  uralter 
Brauch,  der  bei  allen  Völkern  nachweisbar  ist,  aber 
seine  schönste  und  idealste  Symbolisirung  in  dem  Abend- 
mahl des  Christentums  fand.  Doch  es  war  eben  eine 
Symbolisirung,  die  der  Anschauung  der  Zeit  entsprach 
und  anders  ist  dieser  weihevollste  Akt  auch  von  den 
ersten  Christen  nicht  aufgefasst  worden.  Mit  der  drei- 
fachen Autorität,  die  ihm  seine  Erfolge  in  der  Sprach 
forschung,  seine  Herrschaft  auf  dem  weiten  Kulturge- 
biete der  Symbolik  und  seine  eingehende  Kenntnis  der 
Kirchenväter  und  der  historischen  Entwicklung  der 
christlichen  Theologie  zusprechen,  weist  der  Verfasser 
aus  den  Quellen  und  aus  der  Konsequenz  der  maß- 
gebenden Beziehungen  den  Irrtum  der  materiellen  Aus- 
legung zurück  und  stellt  in  sieghafter  Polemik  den  sym- 
bolischen Gedanken  in  seiner  wunderbaren  Weihe  wie- 
der her.  Die  folgenden  Kapitel  „von  dem  Blutbund 
mit  den  Dämonen",  von  den  „Jungfraun-  und  Kinder- 
opfern" behandeln  die  hundert  Sagen,  die  sich  an  diesen 
Brauch  knüpften  und  vielfach  auch  poetisch  verwertet 
wurden.  Dahin  gehören  die  Schauermären  von  den 
Vampyren  und  von  dem  Pakt  mit  dem  Satan,  die 
Faustsage,  zu  welcher  der  Verfasser  Beiträge  liefert, 
die  auch  manchem  gelehrten  Kommentator  der  Goethe 
sehen  Dichtung  ebenso  neu  als  interessant  erscheinen 
werden.  In  dem  Opferblut  einer  Jungfrau  sah  man  in 
alter  Zeit  die  höchste  Sübnung.  Aber  auch  das  Blut 
eines  unschuldigen  Kindes,  gleichfalls  ein  Inbegriff  der 
Reinheit,  sollte  den  Göttern  besonders  angenehm  sein. 
So  entstand  der  Wahn,  dass  man  den  Aussatz,  der  in 
früherer  Zeit  aller  ärztlichen  Kunst  widerstand  und 
ebendeshalb  für  eine  Strafe  der  Gottheit  angesehen 
wurde,  nur  durch  solches  Blut,  den  reinsten  Lebens- 
quell, zu  heilen  vermöge.  Das  ist  die  Idee,  die  auch 
der  Dichtung  vom  armen  Heinrich  zu  Grunde  liegt,  aber 
Hartmann  von  Aue  hat  sie  dadurch  vertieft,  dass  die 
Sühne  und  Heilung  nur  möglich  ist,  wenn  die  Jungfrau, 
die  ihr  reines  Blut  dazu  geben  soll,  sich  freiwillig  zum 
Tode  entschließt  Professor  Cassel,  der  mit  einem 
tieferen  Studium  unserer  mittelalterlichen  Poesie  ein 
feines  Verständnis  für  die  Eigenart  der  einzelnen 
Dichter  verbindet,  behandelt  zunächst  die  Dichtung, 
esp.  den  Dichter  in  den  Beziehungen  zu  ihrer  Zeit 
und  gibt  dann  einen  erschöpfemlen  Kommentar,  der 
die  Handlung  mit  kritischer  Würdigung  der  einzelnen 
Momente  beleuchtet,  die  Motive  an  sich,  wie  in 
ihrem  Zusammenwirken  klarlegt  und  namentlich  in 
der  psychologischen  Entwickelung  die  höchste  Aner- 
kennung verdient  Die  Darstellung  der  inneren  Hand- 
]  lung  des  Gedichts  und  des  reifenden  Entschlusses  in 
der  Seele  des  armen  Mägdleins,  das  ihr  höchstes  und 
reinstes  Glück  in  dem  Opfertod  für  den  guten  und  in 
Demut  geliebten  Herrn  sieht,  ist  ein  Meisterwerk,  das 
nur  der  dichterischen  Natur  glückt,  der  sich  die  ge- 
heimsten Strebungen  des  Herzen  offenbaren  und  alles 
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Gute  und  Schöne  wie  ein  sympathischer  Wiederhall 
der  eigenen  Empfindung  erscheint.  Nach  dem  vor- 
liegenden Werk,  das  im  Uebrigen  auch  durch  seine 
äußere  Ausstattung  dem  inneren  Wert  zu  entsprechen 
sucht,  darf  man  mit  Recht  auf  den  Abschluss  des 
ganzen  Stoffes  gespannt  sein,  den  der  Verfasser  in 
größerem  Stil  als  die  Symbolik  des  Menschen  in  Aus- 
sicht gestellt  bat. 

Berlin. 

Rudolf  Menger. 


Eine  deutsch- amerikanische  Stimme  zum  inter- 
nationalen literarischen  Eigentum. 

Wir  veröffentlichen  nachstehenden  Artikel  des 
New- Yorker  „Belletrischen  Journals"  vom  20. 
September  d.  J.,  der  Behr  viel  Beherzigenswertes  ent- 
hält, ohne  dass  wir  mit  allen  Ansichten  desselben 
Ubereinstimmen.  Namentlich  der  letzte  Satz  fordert 
den  entschiedensten  Widerspruch  heraus,  denn  er  stellt 
das  Prinzip  des  internationalen  Eigen  tu  mschutzes 
vollständig  in  .Frage,  welcher  sonst  schon,  auf  anderen 
Gebieten,  zum  Teil  exislirt,  so  z.  B.  als  Schutz  des 
Eigentums  an  Erfindungen  durch  die  internationalen 
Patentschutzverträge. 

Die  Frage  des  internationalen  literarischen  Eigentums- 
und  Vcrlngs-RecbU,  über  die  hier  zu  Lande  und  in  Eng- 
land schon  seit  zwei  Generationen  lebhaft  gestritten  wird, 
ohne  dass  man  sie  zu  erledigen  vermochte,  ohne  dass  man 
ihrer  Erledigung  auch  nur  wesentlich  näher  gerückt,  ist 
auch  in  letzter  Zeit  wieder  von  verschiedenen  Seiten  und 
von  verschiedenen  Standpunkten  erörtert  worden.  Eng- 
lische Autoren  und  Verleger  haben  stets  lebhaft  auf  An- 
erkennung des  internationalen  Verlagsrechts  gedrungen; 
hier  zu  Lande  aber  hat  man  sich  ebenso  beharrlich  da- 
gegen gestraubt,  weil  sie  eine  wesentliche  Veteuerung  der 
geistigen  Nahrang  bedeuten  und  den  Fortschritt  in  einem 
so  jungen,  auch  auf  geistigem  Gebiete  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Lande  in  bedenklieber  Weise  hemmen  würde. 
Man  hat  uie  in  Abrede  gestellt,  dass  die  literarische  Frei- 
beuterei, wie  sie  hier  geübt  wird,  ein  großes  Unrecht  gegen 
europaische  Autoren;  allein  man  sah  kein  Mittel,  sie  ab- 
zustellen, ohne  sich  der  Ausbeutungssucht  europäischer 
Verleger  zu  überantworten  und  dem  Unternehmungsgeist 
unseres  eigenen  amerikanischen  Verlags  drückende  Fesseln 
anzulegen.  Da  die  Frage  der  gesetzlichen  Regelang  so 
viele  Schwierigkeiten  bot,  suchte  man  dem  Diebstahl  am 
Eigentumsrecht  der  Autoren  anf  dem  Wege  des  Privatvcr- 
trages  abzuhelfen.  Amerikanische  Verleger  bezahlten  eng- 
lischen Autoren  mitunter  recht  ansehnliche  Summen  für 
das  Recht,  ihre  Werke  hier  gleichzeitig  mit  der  englischen 
Ausgabe  publiziren  zu  dürfen.  Unter  den  angeseheneren  ' 
Verlagsfirmen  bestand  ein  stillschweigendes  Ucbereinkommen,  I 
dass  man  ein  auf  solche  Weise  erworbenes  Eigentumsrecht  | 
gegenseitig  respektirte,  d.  h.  wenigstens  so  lange,  als  der 
Absatz  eines  neuen  Werkes  sehr  stark  war.    Der  ameri-  ' 


kanische  Verleger  musste  zwar  seinen. Treis  erheblich  nie- 
driger stellen,  als  der  englische,  da  man  hier  einmal  an 
billigere  Bflcherpreise,  namentlich  insofern  es  sich  um  Werke 
der  poetischen  und  erzählenden  Literatur  handelt,  gewöhnt 
ist;  aber  er  setzt  ihn  natürlich  doch  so  hoch,  dass  er  sich 
für  sein  an  den  Autor  gezahltes  Honorar  schadlos  hielt 
und  noch  immer  einen  hübschen  Gewinn  bei  dem  Geschäft 
machen  konnte.  Nicht  in  allen  Fallen  wurde  das  so  er- 
worbene Eigentumsrecht  von  anderen  Verlegern  respektirt: 
Werke,  die  auf  großen  Absatz  rechnen  durften,  pflegten 
bald  auch  von  anderer  Seite  nachgedruckt  zu  werden,  und 
da  für  diese  Ausgaben  kein  Honorar  gezahlt  worden,  konnten 
sie  natürlich  noch  billiger  verkauft  werden.  In  dieser 
Billigkeit  hat  man  sich  nun  stetig  zu  überbieten  gesucht 
Zuletzt  ist  man  mit  den  sogenannten  Volksbibliotheken 
bei  dem  Preise  von  zehn  Cents  für  eiuen  ein-  und  zwanzig 
Cents  für  einen  mehrbändigen  Roman  angelangt,  and  so 
diesem  Preise  werden  hier  schon  seit  Jahren  die  Werke 
sämtlicher  namhafteren  englischer  Schriftsteller,  die  vieler 
französischen  in  englischer  Ucbersetzung ,  und  die  einer 
nicht  geringen  Anzahl  deutscher,  teilweise  in  Uebersetzungen, 
teilweise  auch  im  deutschen  Original ,  verkauft.  Dieser 
Industriezweig  hat  begreiflicher  Weise  aas  reguläre  Ver- 
lags-Gescb&ft  und  den  regulären  Buchhandel,  insofern  schön- 
geistige Werke  in  Betracht  kommen,  total  zerüttet  und 
lahm  gelegt.  Die  Sitte  des  früheren  gleichzeitigen  Pobli- 
zirens  in  England  und  Amerika  kommt  mehr  und  mehr  in 
Verfall.  Die  hiesigen  Verleger  wollen  von  englischen  Au- 
toren kein  Verlagsrecht  mehr  kaufen,  weil  es  ihnen  durch 
die  billigen  Nachdrucke  doch  illusorisch  gemacht  wird. 
Diese  Zehn -Cents -Spekulanten  fragen  nicht  viel  nach  ge- 
schäftlicher Ehre  und  kollegialer  Verbindlichkeit:  sobald 
ein  ihnen  dienliches  Werk  in  Europa  erscheint,  kaufen  sie 
ein  Exemplar  an  und  lassen  sich's  mit  der  ersten  Post 
herüberschicken.  Dutzende  von  Setzern  stehen  bereit,  die 
Tag  und  Nacht  arbeiten,  und  spätestens  eine  Woche  nach 
Empfang  des  betreffenden  Exemplars  ist  der  hiesige  Nach- 
druck am  Markte.  Allerdings  kann  ein  Verleger,  der  sein 
Eigentumsrecht  käuflich  erwirbt,  sich  eineu  Vorsprang  voa 
etwa  drei  Wochen  vor  jeder  Konkurrenz  zu  sichern;  aber 
wenn  es  sich  nicht  um  ein  Werk  handelt,  auf  welches  die 
öffentliche  Neugierde  außerordentlich  gespannt,  das  sofort 
auf  einen  sehr  starken  Absatz  zählen  kann,  wird  ihn  die?« 
kurze  Frist  kaum  für  seine  Extra-Auslage  entschädigen,  so- 
mal  da  das  Tnblikura  weiß,  dass  die  billige  Ausgabe  in 
wenigen  Wochen  unfehlbar  erscheinen  wird,  es  der  großen 
Mehrzahl  nach  also  wol  vorzieht,  seine  Neugier  so  lange 
zu  gedulden. 

Die  wichtige  Frage  des  internationalen  Verlagsrechts 
ist  in  den  letzten  Wochen  namentlich  von  der  hiesigen 
„Evening  Post"  erörtert  worden ,  die  energisch  für 
Anerkennung  desselben  in  die  Schranken  tritt,  indem 
sie  die  früheren  Nachdrucker,  welche  ihre  Ausgaben  ver- 
hältnismäßig teuer  verkauften,  als  die  „alten  Piraten"  be- 
zeichnete, während  sie  die  Herausgeber  der  jetzigen  Zebu 
Cents  -  Bibliotheken  „neue  Piraten"  nennt  Nun  lasat  sich 
aber  freilich  nicht  leugnen,  dass  das  Volk  im  großen  Ganzen 
bei  der  alten  Pirateric  gewonnen  hat  und  bei  der  neuen 
noch  weit  mehr  gewinnt.  Die  außerordentlich  billigen  Aus- 
gaben der  namhaftesten  Schriftsteller  der  Gegenwart  und 
Vergangenheit  haben  im  Laufe  eines,  noch  kein  Jahrzehnt 
umfassenden  Zeitraums  das  literarische  Bedürfnis  mehr  ge- 
steigert und  mehr  zur  Entwicklung  des  Geschmacks  beige- 
tragen, als  es  unter  gewöhnlichen  Umständen  wol  in  einem 
halben  Jahrhundert  zu  geschehen  pflegt.  Es  wird  heute 
verhältnismäßig  beträchtlich  mehr  und  beträchtlich  Besseres 
gelesen.  Die  ehemalige  Schundliteratur  der  „Dirne  Novels* 
ist  mehr  nnd  mehr  in  den  Hintergrund  getreten,  seit  dein 
Volke  zu  demselbcu  billigen  Preise  die  gediegenste  Kost 
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geliefert  wird.    Die  besten  englischen,  deutschen,  franzö- 
sischen u    s.  w.  Schriftsteller  der  Gegenwart  sind  heute 
noch  die  gelesensten.  und  manches  tüchtige  Werk  früherer 
Zeit  bat  jetzt  erst  Eingang  unter  den  Massen  gefunden. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  haben  die  „alten"  und  noch 
mehr  die  „neuen  Piraten",  die  sich  mit  geringerem  Profit 
begnügt,  und  den  Gewinn   ihres,  nun  einmal  durch  kein 
Gesetz  verbotenen  Raubes  wenigstens  mit  den  Massen  ge- 
teilt, einen  unleugbaren  Nutzen  gestiftet.    Nachdem  nun 
das  Volk  einmal  das  Beste  kennen  gelernt  und  Geschmack 
daran  gefunden,  wird  es  60  leicht  nicht  wieder  zum  Schlech- 
ten zurückkehren,  selbst  wenn  jenes  für  die  Folge  nicht 
mehr  ganz  zu  den  jetzigen  Schleuderpreisen  beschafft  wer- 
den könnte.    Es  mag  leicht  sein,  dass  die  „neuen  Piraten" 
mehr  zur  endlichen  Verwirklichung  des  internationalen 
Verlagsrechts  beitragen,  als  die  lediglich  theoretische  Er- 
örterung der  Frage  im  Lauf  eines  halben  Jahrhunderts. 
Die  namhaften  amerikanischen  Verleger  erkennen  mehr  und 
mehr,  dass  der  jetzigen  Demoralisation  des  Geschäfts  nur 
durch  eine  auf  dem  internationalen  Verlagsrecht  beruhende 
Reform  abzuhelfen  ist.    Das  Recht  des  europaischen  Au- 
tors auf  sein  Eigentom  muss  anerkannt  werden,  aber  da- 
raus folgt  nicht,  dass  wir  uns  auch  dem  europäischen  Ver- 
leger auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben  haben.  Falls 
ersterer  auf  einen  Absatz  seiner  Erzeugnisse  in  Amerika 
reflektirt,  wird  er  eben,  sobald  ihm  das  Gesetz  den  nötigen 
Schutz  verleiht,  einen  Kontrakt  mit  einem  oder  mehreren 
amerikanischen  Verlegers  schlierten,  denen  er  das  aus- 
schließliche Reht  erteilt,  seine  Werke  hier  zu  veröffent- 
lichen.   Dann  hat  die  literarische  Piraterie  ein  Ende  und 
jede  hier  erscheinende  Ausgabe  eines  ausländischen  Autors 
ist  eine  legitime.    Im  ersten  Augenblick  möchte  wol  die 
Anerkennung  des  internationalen  Verlagsrechts  eine  Ver- 
teuerung unserer  geistigen  Nahrung  zur  Folge  haben ;  aber 
sie  wurde  sicherlich  nicht  von  langer  Dauer  sein,  die  Preise 
wurden  sich  nach  und  nach  schon  wieder  den  Bedürfnissen 
des  Publikums  anbequemen.    Die  ungeheure  Verbreitung, 
welche  die  spottbilligen  Volksbibliotheken  erlangten,  hat 
den  Verlegern  eine  sicherlich  nicht  verlorene  Lehre  ge- 
geben.   Wenn  man  100  000  Exemplare  eines  Werkes  für 
25 — 30  Cents  verkaufen  kann,  so  wird  dabei  mehr  ver- 
dient, als  wenn  man  nur  10  000  für  einen  Dollar  verkauft. 
Der  europäische  Autor  wird  sich  den  Verleger  auswählen, 
der  den  größten  Absatz  seiner  Werke  erzielt,  und  das  ist 
uutOrlich  derjenige,  welcher  seine  Verlagsartikel  zum  billig- 
sten Preise  in  den  Markt  bringt.    So  lassen  sich  die  In- 
teressen des  Autors,  des  einheimischen  Verlegers  und  des 
Publikums  schließlich  vereinigen.    Nur  für  den  ausländi- 
schen Verleger  wird  bei  der  Ausübung  des  internationalen 
Verlagsrechts,  zu  der  man  sich  hier  zu  Lande  früher  oder 
spater  sicherlich  doch  noch  bequemen  wird,  keine  Aussicht 
auf    Gewinn   bleiben;  aber  im  Grunde    hat  er  ja  auch 
schlechterdings  kein  Recht,  einen  solchen  außerhalb  seines 
eigenen  Landes  zu  beanspruchen^?!) 

Graf  P.  A.  Walujew:  Lorin. 

Roman  in  3  Bänden. 
Leipzig  1  :••  - :'.  F.  A.  Brockhaus. 

Es  pibt  Bücher,  die  in  dem  kleinstädtischen  Treiben 
der  Literatur  eine  Wirkung  von  ganz  besonderer  Art 
hervorbringen.  Sic  erscheinen  plötzlich  und  unerwartet, 
mit  vergoldetem  Kutschenschlag,  prächtigen  Wappen 
und   vornehmen  Aufschriften.    Aller  Augen  sind  ehr- 


erbietig auf  sie  gerichtet,  Lakaien  reißen  vor  ihnen  die 
Flügeltüren  auf,  und  die  Kritiker  behandeln  sie,  wie 
die  Provinzärzte  einen  durchfahrenden  hohen  Patienten. 
Sie  wirken  wie  ein  Meteor,  sie  kommen,  werden  ge- 
sehen, setzen  in  Erstaunen  und  verschwinden.  Die 
I  Verfasser  solcher  Bücher  gehören  zumeist  irgend  wel- 
chen hohen  Regionen  an,  in  denen  man  gewöhnlich 
den  prometheischen  Funken  nicht  vermutet.  Im  Konver- 
sations-Lexikon heißt  es  dann  gewöhnlich  bei  der 
Biographie  des  hohen  Autors  in  einem  Schlussanhängsel : 
„Der  geniale  Mann  hat  sich  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  bekannt  gemacht  u.  s.  w." 

Zu  diesen  Büchern  gehört  auch  der  jüngst  er- 
schienene Roman  „Lorin"  des  Grafen  Peter  Alexan- 
drowitscb  Walujew.  Den  fähigsten,  kenntnisreichsten 
und  besonnensten  aller  russischen  Minister  des  Innern, 
wie  Julius  Eckardt  den  Grafen  Walujew  genannt  hat, 
plötzlich  in  der  literarischen  Arena  erscheinen  zu  sehen, 
war  für  das  große  Publikum  in  der  Tat  eine  Ueber- 
raschung.  Die  eingeweihten  Petersburger  Kreise  hatten 
zwar  schon  vor  dreißig  Jahren  Gelegenheit,  die  feine 
Feder  des  Grafen  zu  bewundern.  Aber  damals  waren 
es  keine  Romane,  sondern  staatsmännische  Denk- 
schriften über  die  Verrottung  des  russischen  Vcrwal- 
tungswesens,  die  in  der  liberal  gesinnten  vornehmen 
Welt  von  Petersburg  ungeheures  Aufsehen  erregten  und 
i  auch  die  Billigung  des  Kaisers  im  vollsten  Maße  er- 
[  hielten.  Zwar  kannte  man  den  schönen  Grafen,  den 
Kaiser  Nikolaus  wegen  seiner  vortrefflichen  Figur  zum 
Kammerjunker  gemacht  hatte,  auch  als  fleißigen  und 
pflichttreuen  Beamten.  Den  Reformator  aber  hatte 
man  kaum  in  Walujew  erwartet,  und  um  so  größer  war 
die  Ueberraschung ,  als  er  plötzlich  mit  aller  Energie 
für  die  Beseitigung  der  Leibeigenschaft  und  des  ver- 
derblichen Branntweinpacht-Systems  eintrat.  Man  weiß, 
dass  Walujew  alsbald  infolge  seiner  Denkschriften  zum 
Minister  des  Innern  ernannt  wurde  und  dieses  Amt  in 
der  gefährlichsten  Zeit  der  innern  russischen  Ent- 
Wickelung  —  vom  Jahre  1861  —  1868  —  nach  bestem 
J  Können  verwaltet  hat  Ein  nationaler  Heros,  der  mit 
unbeugsamer  Willenskraft  in  die  Geschicke  seines  Vol- 
I  kes  bestimmend  eingegriffen  hätte,  war  Graf  Walujew 
I  freilich  nicht.  Er  spielte  die  Rolle  eines  wolwollenden 
Vermittlers,  der  nach  allen  Seiten  hin  zu  laviren  und 
das  Gewissen  der  Regierung,  die  sich  einmal  auf  Re- 
formen eingelassen  hatte,  zu  beschwichtigen  suchte. 
Walujews  Stellung  war  eine  äußeret  schwierige.  Von 
der  einen  Seite  drängten  ihn  die  unerbittlichen  Radi- 
kalen, von  der  andern  die  reaktionären  Patrioten,  die 
seit  dem  polnischen  Aufstande  Oberwasser  bekommen 
hatten.  Dem  Drängen  dieser  letzteren,  an  deren  Spitze 
der  damalige  Tronfolger  und  jetzige  Kaiser  selber  stand, 
musste  Graf  Walujew  endlich  weichen. 

Täslich  erwartete  man  seither  einen  Umschwung 
des  Systems  im  liberalen  Sinne,  und  es  galt  als  aus- 
|  gemacht,  dass  Walujew  alsdann  in  alle  seine  Ehren 
wieder  eingesetzt  oder  gar  zum  Nachfolger  Gortscha- 
1  kows  im  Reichskanzleramte  ernannt  werden  würde.  Die 
1  erwartete  Wendung  ist  nicht  eingetroffen;  Walujew 
I  hat  in  den  letzten  Jahren  nur  Stellungen  zweiten  und 
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dritten  Ranges  eingenommen.  Statt  an  der  Spitze 
Russlands  sehen  vir  ihn  an  seinem  Scbreibpult,  Er- 
innerungen sichtend  und  Memoiren  schreibend.  Denn 
wLorinu  ist  in  der  Tat  nichts  mehr  als  ein  Memoiren- 
werk, in  dem  die  konkreten  Tatsachen  zu  allgemeinen, 
abstrakten  Urteilen  verflüchtigt  oder  vielmehr  ver- 
wässert sind.  Zu  dieser  Verflüchtigung  passte  auch 
das  Kleid  des  Romans,  das  der  Autor  gewählt  hat 
Das  große  Publikum  wird  bei  der  Lektüre  des  in  der 
deutschen  Ausgabe  zu  drei  Bänden  angeschwollenen 
»Lohn-  ein  wenig  enttäuscht  worden  sein :  statt  der 
erwarteten  Enthüllungen  traf  es  auf  dichterische  An- 
wandlungen eines  vornehmen  Dilettanten,  die  aller- 
dings sich  an  die  persönlichen  Erlebnisse,  Empfindungen 
und  Anschauungen  des  Autors  so  innig  anschmiegen, 
dass  man  den  „Lorinu  als  eine  Art  Generalbeichte  der 
schönen  Seele  des  Grafen  Walujew  betrachten  kann. 
So  müssen  wir  denn  auch  den  Roman  von  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  —  als  objektives  Kunstwerk 
und  als  subjektives  Gesamtprodukt  einer  bestimmten 
Individualität  —  in  Betracht  ziehen. 

Der  Inhalt  des  umfangreichen  Romans  ist  in  kur- 
zem folgender.  Der  Stabsrittmeister  Michael  Nikolaje- 
witsch  Lorin  unterhält  mit  der  Gräfin  Sinaida  Iskritzki 
ein  Liebesverhältnis.  Graf  Iskritzki  hat  seine  schöne 
junge  Gattin  gleich  nach  der  Hochzeit  verlassen  und 
sich  nach  Paris  begeben,  wo  er  in  tollen  Ausschweifungen 
die  Gräfin  samt  einem  Söhnchen  längst  vergessen  hat. 
I»rins  Beziehungen  zur  Gräfin  Sinaida  sind  ein  offenes 
Geheimnis  der  Residenz.  Durch  die  Eifersucht  der  Gräfin 
und  die  Intriguen  eines  gewissen  Fürsten  Tschekalow, 
der  Lorin  ohne  Grund  für  seinen  glücklichen  Neben- 
buhler in  der  Bewerbung  um  eine  andere  junge  Dame 
hält,  wird  aus  dem  offenen  Geheimnis  eine  häss- 
liche  Skandalgcschichte,  welche  die  Gräfin  zu  diskre- 
ditiren  geeignet  ist.  Lorin  nimmt,  um  die  Ehre  der 
Geliebten  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
bewahren,  seinen  Abschied  und  begibt  sich  mit  ihr  ins 
Ausland.  In  Salerno  trifft  Lorin  mit  Olga  Sobolin  zu- 
sammen, jener  jungen  Dame,  die  zu  der  Eifersucht  der 
Gräfin  und  den  Intriguen  des  Fürsten  Tschekalow  An- 
las» gegeben  hatte.  Olga  liebt  Lorin,  seinetwegen  ist 
sie  in  ein  gefährliches  Nervenfieber  verfallen,  dessen 
Nachwehen  das  milde  Klima  von  Italien  beseitigen  soll. 
In  den  Beziehungen  Lorins  zu  der  Gräfin  Iskritzki  ist 
seit  der  Abreise  von  Petersburg  eine  wesentliche  Ver- 
änderung vorgegangen.  Lorin  ist  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  er  die  Gräfin  nicht  aufrichtig  liebt,  dass 
er  mehr  aus  Anstandsgefühl  und  in  Würdigung  des 
Opfers,  welches  sie  selber  ihm  gebracht  hat,  der  Gräfin 
ins  Ausland  gefolgt  ist.  Das  Zusammentreffen  mit 
Olga  Sobolin  bringt  ihm  diesen  Sachverhalt  zum  Bc- 
wusstsein.  Er  verliebt  sich  in  die  ihm  seit  langem 
ergebene  Olga,  und  beide  gestehen  sich  gegenseitig  ihr 
Liebe.  Die  Gräfin  hat  mit  Argusaugen  ihre  Be- 
ziehungen erspäht  und  ist  entsagungsfähig  genug,  um 
Lorin  aus  den  Banden,  in  denen  sie  ihn  gefangen  hält, 
freizugeben.  Aber  noch  vermag  Lorin  dieses  Opfer 
nicht  anzunehmen:  wiederum  folgt  er  gegen  seine  in- 
nerste Ilerzcnsüberzeugung  der  Gräfin  nach  Rom,  und 


erst  hier  gelingt  es  einem  alten  Freunde  Lorins  und 
der  Gräfin,  dem  Baron  Ringstahl,  das  unglückliche  Ver- 
hältnis zu  lösen.  Sinaida  begibt  sich  zu  ihrer  Schwieger- 
mutter und  ihrem  Söhnchen  nach  Berchtesgaden,  Lorin 
aber  eilt  nach  Russland  zurück,  um  als  Beamter  io 
einem  der  entferntesten  Gouvernements  Vergessenheit 
zu  suchen.   Bald  darauf  stirbt  Graf  Iskritzki  in  Paris. 
|  Die  Gräfin  wohnt  seinem  Begräbnis  bei,  erkrankt  bei 
dieser  Gelegenheit  an  einer  Lungenentzündung  und 
stirbt  schließlich  in  Nizza  an  der  galoppirenden  Schwind- 
sucht.  Auch  Lorin  wurde,  als  er  eben  im  Begriff  war, 
zu  der  sterbenden  Gräfin  zu  eilen,  von  einem  schweren 
Typhus  befallen  und  musste  in  Russland  zwischen  Tod 
und  Leben  schwebend  zurückbleiben.   Mit  tiefer  Be- 
trübnis vernimmt  Lorin  die  Nachricht  vom  Tode  der 
Gräfin.   Aber  derselbe  war  für  ihn  nur  die  Vorbe- 
dingung zu  einem  neuen  glücklicheren  Leben:  er  ver- 
'  söhnt  sich  unmittelbar  darauf  mit  seinem  reichen 
j  Oheim,  dem  General  Roschtschin,  der  ihm  bisher  wegen 
seiner  Beziehungen  zur  Gräfin  gezürnt   hatte,  tritt 
!  wieder  in  sein  früheres  Regiment  ein  und  führt  Olga 
.  Sobolin  als  Gattin  heim. 

Der  Faden  der  Erzählung   ist,  wie  man  sieht 
nicht  eben  allzu  komplizirt  und  eigenartig.   Aber  auch 
|  aus  dem  Wenigen  hätte  bei  gehöriger  Vertiefung  der 
|  Charaktere  und  richtiger  Ausbeutung  der  Situationen 
eine  gediegene  Dichtung  entstehen  können.  Weder 
dem  einen  noch  dem  andern  war  indessen  der  vor- 
nehme Autor  gewachsen.   Die  Gestalten ,  welche  er 
uns  vorführt,  sied  nur  von  geringem  psychologischem 
Interesse.   Anständig,  ehrenwert  und  edel  sind  sie  — 
,  abgesehen  von  den  wenigen  Schurkennaturen,  welche 
[  Walujew  absichtlich  des  Kontrastes  wegen  einfuhrt  — 
i  im  Grunde  genommen  fast  alle.    Dieser  Rittmeister 
Lorin,  General  Roschtschin,  Baron  RingstabJ,  Direktor 
!  Sobolin,  Fürst  Pronski,  Fürst  Belaki,  Staatsrat  Pestrow, 
Fürst  Sabelin,  Gutsbesitzer  Bassargin  u.  s.  w.  sind 
durchweg  recht  honette ,  zum  Teil  sogar  vortreffliche 
Leute.   Auch  von  den  Damen  lässt  sich  fast  nur  das 
Beste  sagen.   Sinaida  und  Olga,  die  beiden  Neben- 
buhlerinnen, sind  so  gut,  so  unfähig  zu  hassen,  dass 
sie  ineinander  fast  sterblich  verliebt  sind.  Sinaidens 
Schwiegermutter  findet  nicht  den  geringsten  Vorwurf 
für  die  Untreue,  welche  Sinaida  gegen  den  Grafen 
j  Iskritzki  begeht.    Frau  Sobolin,  die  Fürstin  Beiski. 
I  die  Gräfin  Tanski,  die  Fürstin  Pronski  u.  s.  w.  sind  alle 
I  mehr  oder  weniger  ausgezeichnete  Damen,  die  höch- 
,  stens  hier  und  da  ein  kleines  Fchlcrchen  an  sich  haben, 
i  Selten  hat  uns  ein  Roman  in  eine  so  ausgezeichnete 
i  Gesellschaft  geführt,  und  wir  sind  dem  Grafen  Walnjew 
,  in  der  Tat  zu  hohem  Danke  verpflichtet,  denn  er  hat 
|  uns  den  Glauben  an  die  Menschheit  wiedergegeben, 
der  uns  beinahe  schon  verloren  gegangen  war.  Jetzt 
kann  die  Welt  der  Schriftsteller  um  tugendhafte  Helden 
;  nicht  mehr  verlegen  sein:  wachsen  sie  ja  am  Bäumt 
der  russischen  Aristokratie  wie  die  Brombeeren. 
Unglück  aber  machen  diese  tugendhaften  Damen 
Herren  einen  so  ausgekochten,  faden  und  zähen  Ein- 
druck, dass  man  unwillkürlich  —  man  verzeihe  an* 
den  ungebildeten  Ausdruck  —  an  altes  Kohfleisch  er- 
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innert  wird.  Da  ist  nicht  Saft  noch  Kraft,  noch,  was 
man  zum  wenigstne  erwarten  dürfte,  irgend  eine  Art, 
von  Pikanterie.  Wenn  diese  schönen  Seelen  in  der 
Tat  die  vornehme  russische  Gesellschaft  repräsentiren 
dann  müssen  wir  jene  kurzsichtigen  Staatsmänner  nur 
bedauern,  welche  von  dieser  Gesellschaft  auch  nur  das 
Geringste  für  die  Zukunft  des  russischen  Volkes  er- 
warten. Dieses  schwächliche  Raisonniren  und  Libera- 
lisiren,  welches  im  zweiten  Augenblick  alle  Zugeständ- 
nisse zurücknimmt,  die  es  im  ersten  gemacht  hat,  ist 
der  Ausdruck  der  vollkommensten  Impotenz,  die  sich 
in  breiter  Dialektik  spreizt,  aber  nicht  einen  Finger 
zu  rühren  wagt,  wenn  es  sich  um  tatkräftiges  Zufassen 
handelt.  £s  ist  das  vollendetste  unfruchtbare  Epi- 
gonentum, dem  wir,  ähnlich  wie  in  den  dreißiger 
und  vierziger  Jahren  in  Deutschland,  so  hier  in  dem 
Walujew'schen  Roman  auf  russischem  Boden  begegnen. 
Walujew  steht  nicht  als  souveräner  Kritiker  über  den 
Kreisen,  welche  er  schildert,  sondern  mitten  in  den 
selben;  er  sympatbisirt  mit  diesen  Kreisen,  ja  er 
schreibt  sogar  ihre  Apologie.  Um  so  schmerzlicher 
DJ  uss  es  uns  berühren,  wenn  wir  einen  von  den  Besten 
in  der  Schwachseligkeit  des  lebenden  Geschlechts  ge- 
fangen sehen.  Walujews  Lorin  ist  eine  unfreiwillige 
Bankerotterklärung  der  russischen  Gesellschaft,  ein  in- 
direkter Aufruf  an  die  breiten  Massen  des  russischen 
Volkes,  sich  selber  zu  helfen,  da  seine  bestallten  Hüter 
ihm  nicht  mehr  zu  helfen  vermögen. 

Es  ist  in  der  Tat  unmöglich,  mit  wenigen  Worten 
eine  treffende  Charakteristik  der  Persönlichkeiten  zu 
gehen,  welche  uns  in  diesem  Roman  vorgeführt  werden. 
Der  Autor  hat  dieselben  mit  bo  allgemeinen  Ausdrucken 
gezeichnet,  dass  der  Kritiker,  der  an  die  drastische 
Charakterzeichnung  gewöhnt  ist,  welche  sonst  dem  rus- 
sischen Romau  eigen  zu  sein  pflegt,  tatsächlich  in 
Verlegenheit  gerät.   Was  ist  z.  B.  Lorin,  der  Held  des 
Romans?    Er  ist  schön  und  jung,  aber  früh  ergeift, 
übt  Wahrheit  gegen  sich  und  andere,  hat  ein  warmes 
Herz  und  ein  feinfühlendes  Gewissen ,  hält  auf  Ehre, 
liebt  sein  Regiment  und  sein  Reitpferd.   Wenn  eiuem 
Schriftsteller  von  gewöhnlichem  Schlage  eine  solche 
nach    der  Schablone  gezeichnete  Gestalt  zum  Helden 
geeignet  schiene,  dann  würde  die  Kritik  mit  vornehmem 
Stillschweigen  über  solche  Naivetät  hinwegsehen.  Und 
nicht  Lorin  allein  ist  in  dieser  nichtssagenden  Weise 
gezeichnet,  auch  die  übrigen  Gestalten  sind  ohne  jede 
Farbengebung  dargestellt.   Nur  ab  und  zu  treffen  wir 
auf  einen  markanteren  Dialog,  eine  tiefergehende  psy- 
chologische Analyse.   Der  novellistische  Inhalt  ist  aus- 
einandergezogen wie  ein  breitmaschiges  Kanevas,  von 
welchem  sich  gleich  einer  plumpen  Blumenstickerei 
allerhand  Reminiszenzen  aus  dem  viclbcwegtcn  Leben 
des  Grafen  ablieben.   Wir  reisen  mit  ihm  nach  Hom- 
burg, Salerno,  Neapel,  Rom,  Bclaggio,  Insbruck,  Mün- 
chen, Nizza  u.  s.  w.  u.  s.  w.   Von  allen  diesen  Oert- 
Uchkeiten  erhalten  wir  Abbildungen,  die  jedoch  lebhaft 
an  die  Produkte  reisender  Dilettanten  der  Malkunst 
erinnern.    Die  allgemeinen  Umrisse  sind  getroffen, 
Ausdruck  und  Kolorit  dagegen  sind  verschwommen  und 


unklar,  so  dass  das  Charakteristische  der  Landschaft 
nicht  zum  Vorschein  kommt. 

In  der  Regel  beginnen  auch  die  Dialoge  mit  der 
Landschaft,  dem  Wetter  oder  sonst  einem  irrelevanten 
Gegenstand,  der  oft  bis  ins  Unerträgliche  ausgesponnen 
wird.  Hätte  der  Graf  lediglich  ein  Kunstwerk  schaffen 
wollen,  das  ganz  unter  den  Gesichtspunkt  der- 
ästhetischen  Kritik  fiele,  dann  wäre  dieses  ewige  Ab- 
lenken auf  Nebenpfade  ohne  Weiteres  zu  verdammen. 
Bei  dem  Werke  eines  Dilettanten  jedoch,  der  frei  vom 
Herzen  weg  spricht,  muss  so  mancher  subjektive  Er- 
guss  mit  in  den  Kauf  genommen  werden.  Was  uns 
aus  dem  Roman  am  deutlichsten  und  klarsten  ent- 
gegentritt, ist  der  Autor  selbst  Wir  sehen,  dass  Wa- 
lujew mit  Unrecht  in  den  Verdacht  eines  Freigeistes 
und  Aufklärers  gekommen  ist.  Dieser  fromme  Schrift- 
steller, der  seine  Helden  alle  Augenblicke  in  die  Kirche 
schickt  und  für  einander  beten  lässt,  der  es  bedauert, 
dass  der  russischen  Kirche  der  Geist  der  Propaganda 
und  des  Proselytismus  fremd  ist,  der  des  Langen  und 
Breiten  für  ein  seliges  Leben  nach  dem  Tode  eintritt, 
könnte  dem  russischen  Moskowitertum  wahrlich  nicht 
gefährlich  werden.  Ueberhaupt  ist  der  Liberalismus, 
den  Graf  Walujew  predigt,  höchst  gutartig  und  vornehm. 
Mag  er  von  der  Administration  oder  dem  Semstwo,  vom 
Richterstande  oder  vom  Unwesen  der  Kommissionen 
sprechen,  die  zur  Erledigung  irgend  einer  politischen 
oder  wirtschaftlichen  Frage  niedergesetzt  werden  — 
immer  weiß  er  die  „richtige  Mitte"  einzuhalten,  wie 
sichs  für  einen  gesinnungstüchtigen  russischen  Minister 
ziemt.  Nur  an  einigen  Stellen  macht  der  aristokra- 
tische Autor  energisch  Front:  gegenüber  den  Russo- 
philen,  welche  er  in  der  Figur  der  Frau  Moschtschin 
gehörig  geißelt  und  gegenüber  den  höheren  Richtern 
und  sonstigen  Beamten,  deren  allzuweitgehenden  Libe- 
ralismus er  schonungslos  verurteilt  Unzweideutig 
spricht  sich  Walujew  zu  Gunsten  der  Deutsch  -  Russen 
aus,  die  er  in  den  beiden  Gestalten  des  Baron  Ring- 
stahl und  des  Obristen  Stramm  verherrlicht;  man  merkt 
es,  dass  er  selber  von  mütterlicher  Seite  baltisches 
Blut  in  den  Adern  hat  Staatliche  Angelegenheiten 
sind  übrigens  nicht  der  einzige  Gegenstand,  über  den 
sich  Graf  Walujew  weitläufig  in  Dialogen  und  persön- 
lichen Betrachtungen  auslässt.  Wir  erfahren  seine  An- 
sichten über  Erziehung,  Geschichte,  Kunst,  Literatur, 
Journalistik,  Bibliotheken,  Schachspiel,  Feuerwerk  u. 
s.  w.,  u.  s.  w.  In  literarischer  Hinsicht  spricht  sich 
Walujew  sehr  scharf  über  die  neueste  Richtung  der 
sogenannten  Anklage -Literatur  aus.  Turgenjew  und 
Graf  Tolstoi  sind  die  Einzigen,  die  er  unter  den  mo- 
dernen russischen  Novellisten  gelten  lässt.  An  diese 
beiden  Autoren  schließt  sich  denn  auch  Giaf  Walujew 
mit  seinem  Romane  an,  obwol  freilich  außer  dem  Stil 
kaum  ein  weiterer  Gesichtspunkt  für  einen  Vergleich 
des  Epigonen  mit  seinen  Vorbildern  gefunden  werden 
dürfte.  Der  Stil,  in  welchem  Lorin  geschrieben  ist, 
kann  glänzend  genannt  werden.  Schade  nur,  dass  das 
Mineralienkabinet  der  Literatur  für  polirte  Kieselsteine 
keinen  Raum  hat. 
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Schon  aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich, 
dass  die  subjektive  Seite  im  „Lorintt  sehr  stark  aus- 
geprägt ist   Vielleicht  liegt  auch  schon  im  Gange  der 
Handlung  etwas  von  diesem  Element   Man  weiß,  dass 
Graf  Walujcw  in  den  vierziger  Jahren  die  Tochter  des 
in  der  Literatur  bekannten  Fürsten  Wjasemsky  gehei- 
ratet hat  und  mit  dieser  launenhaften  Dame  nicht  die 
glücklichste  Ehe  führte.   Ihretwegen  hatte  der  fein- 
fühlige Graf  die  Residenz  verlassen  und  sich  auf  einen 
Posten  in  der  Provinz  begeben.   Als  einige  Jahre  spä- 
ter Madame  Walujew  starb ,  ging  der  Graf  eine  Nei- 
gungsheirat mit  einer  unvermögenden  protestantischen 
Dame  ein.   Der  Roman  des  Grafen  deckt  sich,  wie  man 
sieht,  vollkommen  mit  demjenigen  Lorins  —  eine  neuer 
Grund  für  die  Annahme,  dass  das  vorliegende  Werk 
persönlichste  Herzenssache  seines  Verfassers  war.  Die- 
ser Umstand  kommt  in  den  Augen  des  Kritikers  we- 
sentlich in  Betracht.   Eine  Stellung  in  der  Literatur 
lässt  sich  dem  Walujew'schen  Roman  nur  schwer  an- 
weisen, da  sein  bleibender  Wert  ziemlich  problemati- 
scher Art  und  eher  eine  Beurteilung  vom  pathologischen 
Standpunkt  am  Platze  ist   Sein  Publikum  wird  Lorin 
schon  finden :  nicht  nur  die  fashionable  Welt  von  Peters- 
burg, auch  die  Aristokratie  andrer  Lander  wird  den 
Roman  des  charmanten  Grafen  mit  Begierde  lesen 
Auch  alle  Diejenigen,  die  sich  mit  dem  Studium  der 
modernen  russischen  Verhältnisse  befassen,  werden  den 
Walujew'schen  Roman  nicht  ohne  einigen  Nutzen  stu- 
diren;  bringt  er  ja  die  Meinungen  eines  großen  Kreises 
zum  Ausdruck,  der  in  der  russischen  Gesellschaft  eine 
hervorragende  Rolle  spielt  wenn  er  auch  für  den  Augen- 
blick durch  eine  entgegengesetzte  Strömung  in  den 
Hintergrund  gedrängt  ist   Endlich  werden  auch  die- 
jenigen Leser  den  Lorin  mit  Behagen  genießen,  die  sich 
bei  ihrer  Lektüre  gern  in  der  Gesellschaft  von  Grafen 
und  Gräfinnen,  Fürsten  und  Fürstinnen  bewegen.  Ueber 
diesen  Punkt  gibt  der  Autor  selber  eine  Erklärung.  „Wir 
haben,**  sagt  er,  „im  Russischen  keine  Titel  wie  Madame 
und  Monsieur,  es  ist  bequemer,  zu  sagen  und  zu  schreiben 
„Fürstin"  oder  „Graf"  als  beispielsweise  „Margarita  Wladi- 
mirowna"  oder  „Wladimir  Valerianowitsch."  Wir  wollen 
über  diesen  Punkt  mit  dem  Grafen  nicht  rechten ,  wie 
wir  auch  daran  keinen  Anstoß  nehmen,  dass  er  in 
einem  halben  Dutzend  Sprachen  zitirt  und  sein  Kollck- 
taneum  vollständig  ausgeplündert  hat,  um  die  neun- 
unddreißig Kapitel  des  Romans  mit  doppelten  und  drei- 
fachen Motti  zu  versehen.    Das  sind  so  kleine  Liebens- 
würdigkeiten,  die  ein  dilettirender  Schriftsteller  dem 
lieben  Publikum  schuldig  zu  sein  glaubt.   Mehr  als 
Dilettantenwerk  mit  sentimentalem  Aufguss  ist  Walu- 
jewa  „Lorin-  schließlich  doch  nicht. 

Berlin. 

August  Scholz. 


NeBproYenzalisches. 

Ein  erfreuliches  Zeugnis  von  dem  Eifer  und  den 
Bestrebungen  der  für  das  Gedeihen  der  provenzalischen 
Sprache  wirkenden  Felibre  legt  das  soeben  an  die  Mit- 
glieder dieser  Gesellschaft  versandte  „Cartabeu  de 
Santo  Estello-4  ab,  der  vom  Kanzler  des  Fclibrige, 
V.  Licutaud,  verfasste  offizielle  Bericht  über  die  Tätig- 
keit desselben  in  den  Jahren  1877 — 82  (Marsiho  [Mar- 
seille] beiChaufard,  Avignon  bei  Roumanille).  Es  be- 
ginnt mit  dem  Statut  der  in  St  Estelle  am  21.  Mai 
1854  begründeten  und  am  21.  Mai  1876  in  Avignon 
definitiv  organisirten  Gesellschaft,  bestimmt  „per  afreira 
e  empura  Iis  ome  qu'emc  sis  obro  sauvon  la  lengo  di 
pals  d'o,  c  Ii  sabent  e  Iis  artisto  qu'estüdion  e  tra- 
vaion  dins  l'interes  o  au  regard  daqu6lis  encountrado* 
(zur  Vereinigung  aller  derer ,  welche  die  Sprache  von 
Oc  kennen,  studiren  und  sich  für  ihre  Entwicklung  in- 
teressiren).  Ein  siebenstrahliger  Stern  ist  das  Symbol 
der  Gesellschaft  zur  Erinnerung  an  die  ersten  sieben 
Felibres,  welche  die  erste  Anregung  zu  diesem  Bunde 
gegeben  haben,  wie  an  die  sieben  Troubadours,  welche 
die  Jeux  floraux  in  Toulouse  begründeten  und  die 
sieben,  welche  sie  in  Barcelona  185!)  erneuerten. 

Es  folgt  die  ausführliche  Angabe  Uber  die  Zu- 
sammensetzung der  Gesellschaft,  welche  besteht  aus  50 
Felibre  majourau,  aus  denen  das  Counsistori  ernannt  wird, 
einer  unbeschränkten  Zahl  von  Felibre  manteneire  und 
aus  soci  dou  Felibrige,  d.  h.  Ausländern,  welche  sich  um 
die  Sache  der  provenzalischen  Sprache  verdient  ge- 
macht haben.    Die  in  Schulen  nach  den  Hauptrevieren 
des  Languedoc  vereinten  Felibre  versammeln  sich  alle 
sieben  Jahre  in  einer  Assemblado  pleniero,  wo  die 
großen  Preise  der  Jeux  Floraux  oder  Blumenspiele  ver- 
teilt werden.    Es  folgt  das  durch  Mistral,  den  ersten 
aller  lebenden  provenzalischen  Sänger  vom  Ministerium 
1877  erwirkte  Patent  für  die  Gesellschaft,  deren  Hauptaitz 
Maillane  (Bouchcs  du  Rhone)  ist  wo  Mistral  wohnt  und 
seine  Mireio  und  andere  bedeutende  Epen  geschrieben  bat. 
Dahinter  finden  sich  die  Namen  aller  Leiter  der  ein- 
zelnen Schulen,  von  denen  eine  in  Katalonien,  eine 
andere  in  Paris;  darauf  Bericht  über  die  seit  1877  ge- 
feierten Feste,  bei  denen  Mistral  die  mitgeteilten  Reden 
gehalten,  über  den  Konkurs  für  die  Preisaufgabe  „En 
Jaume  lou  Counquistairc",  welche  am  besten  durch  das 
Seite  49  ff.  abgedruckte  Gedicht  AI  Gran  Rey  vom 
Advokaten  Marti  y  Folguera  zu  Reus  gelöst  ist  Be- 
sonders Mistrals  Reden  zeigen,  wie  auch  die  jahrlieh 
bei  Roumanille  in  Avignon  erscheinenden  Armana  Prou- 
vencau  (provenzalische  Kalender)  oder  das  Jahrbuch  La 
Lauseta  ( Armanac  dau  patriot  lati  per  l'Espagna,  la  Franca 
[la  dau  Miejour  ou  üccitania  c  la  dau  Nord],  ITtalia, 
lou  Portugal,  la  Roumauia,  la  Suissa),  welches  seit  1877 
in  Montpellier  erschienen  ist,  dass  der  Eifer  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  nach  den  Albigenserkriegen 
zum  Patois  herabgesunkenen,  aber  von  10  Millionen 
Südfranzosen  gesprochenen  lingua  d'oe  und  für  ihre 
poetische  Kultur  durchaus  nicht  erkaltet  ist,  und  Bern- 
hard Schwarz's  Urteil  in  seinen  Fruhlingsfahrten  (Leip- 
zig 1883,  S.  153)  zu  modifiziren  ist,  wo  er  sagt:  Seh 
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der  Annexion  durch  Nordfrankreich  ist  diese  prächtige 
Mundart  (das  Provenzalische)  zu  einem  blolien  Patois 
herabgesunken,  welches  indess  noch  immer,  wenn 
auch  mit  jedem  Jahre  verwischter,  von  den 
Ein geborenen ,  namentlich  auf  dem  Lande,  gesprochen 
wird 

Die  Biographie  eines  der  eifrigsten,  am  23.  Dezember 
1879  gestorbenen  Felibre,  des  Kanonikus  Jautne  Glaudi 
Aubert,  geziert  durch  sein  Bild  und  die  Angabe  einer  länge- 
ren Reihe  seiner  Gedichte,  beginnt  im  letzten  Abschnitte 
des  Buches  die  Liste  aller  dem  Felibrige  in  seinen  ver- 
schiedenen Kategorien  Angchörenden  und  der  in  den 
letzten  Jahren  Gestorbenen,  unter  welchen  der  Literar- 
historiker Saint-Rene-Taillandier  (1817-7!))  der  be- 
kannteste ist. 

Brandenburg. 

Karl  Sachs. 


Mtschmaon:  üesrliirhte  der  polnischen  Literatur. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.    IS&>.    7..r>U  M. 
(jVachichte  der  Weltliteratur  iu  Einzel. larntelhmgen.  II.  Hund. 

Wer  den  Charakter  eines  großen  Kulturvolks, 
dessen  innerstes  Seelenleben  kennen  lernen  will,  ver- 
mag es  nur  durch  ein  nicht  bloß  auf  der  Oberfläche 
stehend  bleibendes  Studium  seiner  geistigen  Produktion 
und  durch  Verfolgen  der  Phasen,  welche  dieselbe  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  durchlaufen 
hat.    Eine  in  Deutschland  bisher  nur  spärlich  und 
aphoristisch  in  öffentlichen  Betracht  gezogene  Literatur, 
deren  Umfang  und  tiefer  Gehalt  nur  immer  erst  von 
einer  kleinen  Gemeinde  von  Kennern  gewürdigt  wurde, 
ist  die  polnische.   Als  Polen  unter  den  Jagiellonen 
eine  Macht  erlangt  hatte,   um  welche  viele  Staaten 
Kuropas  es  beneiden  konnten,  ging  mit  dem  materiellen 
Wo]  auch  die  geistige  Erhebung  der  Nation  Hand  in 
Hand.   Nachdem  bereits  in  den  polnisch -lateinischen 
Schriftwerken  früherer  Jahrhunderte  die  geistige  Mor- 
genröte ihre  ersten  Strahlen  geworfen  hatte,  begann 
mit  Rej  und  Kochanowski  auch  der  auf  heimischem 
Boden  gewachsene  und  von  seinen  gesunden  Säften  ge- 
nährte Baum  der  national -polnischcu  Literatur  seine 
Zweige  zu  breiten,  und  das  Volk  ruhte  gern  in  seinem 
Schatten  und  liebte  seine  Früchte.   Dann  folgte  eine 
trübe  Zeit.    Ein  verknöcherter  Rigorismus  sprach  über 
alles  selbständige  Denken  das  Verdammungsurteil  aus, 
Oer  Orden  Loyolas,  dessen  nach  Polen  gesandte  Vor- 
kämpfer weniger  gebildet  waren,  als  die  Jesuiten  im 
übrigen  Europa,  schlug  die  Geister  in  Fesseln  und  führte 
den  Verfall  der  Literatur  und  gleichzeitig  des  ganzen 
sczia-len  und  politischen  Lebens  herbei. 

Erst  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnet 
einen  neuen  günstigen  Wendepunkt.  Aber  noch  sehen 
wir  mehr  oder  weniger  die  pseudo-klassische  Richtung 
vorwalten.    Erst  als  Brodzinski  und  dann  vor  Allen 


!  Mickiewiczdcm  Romantismus  die  Pforten  geöffnet  hatten, 
wurde  nicht  mehr  jeder  geniale  Aufblitz,  wenn  er  nicht 
in  den  streng  vorgeschrieben  Kreis  hineingezwängt  war, 
laut  verketzert.  Man  folgte  fortan  unbefangener  den 
eigenen  Anlagen.  Die  Gefahr  indessen,  in  wilden  und 
regellosen  Missgeburten  auszuschweifen,  wurde  durch 
die  inländischen  Vorbilder  aus  der  goldenen  Aera  und 
durch  Muster  des  Auslandes  abgewehrt,  ohne  dass 
durch  knechtische  Nachfolge  die  Selbständigkeit  des 
nationalen  Schaffens  Einbuße  erlitten  hätte. 

Zwiefach  war  das  Ziel,  welches  Heinrich  Nitsck- 
mann  vor  Augen  hatte,  als  er  an  sein  großes,  jetzt 
vollendet  vor  uns  liegendes  Werk,  die  Geschichte  der 
polnischen  Literatur,  mit  Ernst  und  des  Könnens  sich 
bewusstem  Mut  heranging.  Er  hatte  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  den  intellektuellen  Entwickelungsgang  des  pol- 
nischen Volks  in  fortlaufendem  geschichtlichen  Vortrage 
zu  einem  endgültigen,  gleichsam  monumentalen  Bau 
zusammenzufassen  und  außerdem  noch  das  in  gottbe- 
gnadeter Stunde  von  den  bevorzugten  Geistern  Gezei- 
tigte, in  deutsche  Form  gegossen,  möglichst  vollstän- 
dig seinem  Bauwerke  einzufügen.  Wahrlich,  eine 
Doppelaufgabe,  deren  Lösung,  wie  es  scheinen  möchte, 
nahe/u  die  Kräfte  eines  Einzigen  übersteigt.  Und  den- 
noch ist  sie  voll  und  glänzend  gelungen.  War  doch 
Nitschmann  wie  kein  anderer  zu  solchem  Werk  befähigt 
und  berufen ,  einerseits  durch  seine  gründliche  Kennt- 
nis der  polnischen  Literatur  und  Sprache,  andererseits 
durch  seine  glänzende  Beherrschung  des  deutschen 
prosaischen  und  poetischen  Ausdrucks.  Der  fließende 
Stil  der  Literaturgeschichte  selbst,  deren  Darstellung 
uns  fesselt  und  durchweg  im  besten  Sinne  belehrt,  wird 
durch  keine  Anmerkung  unter  dem  Text,  wol  aber  an 

j  den  geeigneten  Stellen  durch  zahlreich  eingestreute 
Literaturproben  in  Prosa  und  in  gebundener  Rede  an- 
genehm unterbrochen.  In  den  Proben  ist  jede  Litera- 
turgattung vertreten:  Lyrik,  Epik,  Drama,  Volkslied, 
Sprichwörter,  Ernst  und  Scherz.  Und  wie  verstand 
Nitschmann  dies  alles  in  deutsches  Gcwaud  zu  kleiden ! 
Hatte  ihm  schon  iür  seine  bisherigen  Uebcrsetzungen 
die  Kritik  warm  gedankt,  so  ist  sie  verpflichtet,  ihn 
zu  dieser  vorliegenden  Leistung  aufs  beste  zu  beglück- 
wünschen. Nachdichtungen,  wie  sie  uns  hier  in  fast 
unerschöpflicher  Fülle  dargereicht  werden,  erfordern 
ebenso  viel  Fleiß  wie  übcrsctzcrisches  Geschick.  Nitsch- 
mann darf  ohne  weiteres  als  der  bedeutendste  über- 
setzerische Vermittler  polnischer  Poesie  in  Deutschland 
bezeichnet  werden. 

Nitschmann's  „Geschichte  der  polnischen  Literatur4* 
;  führt  dem  deutschen  Publikum  zum  ersten  Mal  in  er- 
schöpfender Weise  das  Ganze  des  Gegenstandes  vor 
Augen  und  macht  endlich  ein  so  lange  brach  gelegenes 
Feld  im  deutschen  Schriftentura  zum  reich  bebauten 
Fruchtacker.   Damit  wir  ein  möglichst  umfassendes 
I  Bild  von  dem  Fortschreiten  der  Civilisation  in  Polen 
i  gewinnen,  hat  der  Verfasser  —  selbst  theoretisch  und 
j  praktisch  in  verschiedenen  Kunstsphären  heimisch  — 
auch  den  polnischen  Musikern  und  Malern  ein  Kapitel 
|  gewidmet. 
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Der  Kampf  gegen  den  verrotteten  Klassizismus 
in  Polen  wird  höchst  anschaulich  geschildert,  die  den 
hervorragendsten  Größen  der  letzten  Epoche:  Brodzinski, 
Mickiewicz,  Kraszewski,  sowie  deren  Vorgängern:  Ko- 
chanowski,  Krasicki  u.  A.  gewidmeten  Sonderabschnitte 
sind  wahre  Kabinetastücke  liebevoller  Charakteristik. 

Diese  Literaturgeschichte  wird  sicherlich  manches 
Vorurteil  beseitigen,  die  Lust  zu  weiterer  Forschung 
auf  diesem  Gebiet  wecken  und  so  die  auf  jeder  Seite 
des  Buches  uns  nabetretende  höhere  Absicht  des  Ver- 
fassers, eine  bessere  Verständigung,  eine  befreundete 
Annäherung  der  beiden  Nachbarvölker  zu  bewirken, 
wesentlich  fördern.  Das  solide  und  geschmackvolle 
Gewand,  welches  die  Verlagshandlung  dem  Werke  auf 
die  Lebensreisc  mitgab,  wird  hoffentlich  dazu  beitragen, 
dasselbe  in  weitere  Kreise  zu  tragen,  als  die  der  spe- 
ziellen Literaturforscher  des  betreffenden  Gebietes. 

Paris.  Leo  Arends. 


Der  deutsche  Turnverein  in  Paris. 

Infolge  der  Angriffe  der  von  Deroulede,  dem  Re- 
vanche-Bänkelsänger, angeführten  „Ligue  des  patriotes" 
auf  den  deutschen  Turnverein  in  Paris  ist  dem  letzte- 
ren die  unverdiente  Ehre  widerfahren,  von  schlecht 
unterrichteten  Rej>ortern  dem  Publikum  als  eine  abso- 
lut harmlose  Gesellschaft  geschildert  zu  werden,  welche 
mit  allerhand  turnerischer  Kurzweil,  wozu  viel  ge- 
trunken und  auch  ein  wenig  gesungen  zu  werden  pflege, 
sich  die  Pariser  Abende  „frisch,  fromm,  fröhlich,  frei" 
vertreibe.  Je  nun,  geturnt,  gekneipt,  gesungen,  gesellige 
Kurzweil  geübt,  das  alles  wurde  von  unserm  Vereine 
nach  alter  Väterweise  getrieben.  Aber  man  bedenke 
doch :  hätte  diese  absolute  Harmlosigkeit  wirklich  aus-  j 
reichen  können  als  Vorwand  und  Erklärung  der  Hetze- 
reien von  Seite  der  Revanche- Sekte V  Ich  weiß,  man 
hat  den  Vorwurf  der  organisirten  Spionage,  der  politi- 
schen Verräterei  dazu  genommen,  um  die  Begründung 
zu  verstärken;  allein  daran  glaubten  die  Häuptlinge 
der  Patriotenliga  selber  nicht.  Der  deutsche  Turnver- 
ein war  seit  der  Kriegszeit  allen  chauvinistischen  Narren 
ein  Dorn  im  Auge  —  und  musste  es  sein  —  nicht 
ullcin  weil  er  der  sozialethische  Stützpunkt  des  Deutsch- 
tums, sondern  weil  er  der  glänzendste  Ausdruck  des 
geistigen  und  literarischen  Lebens  der  großen 
deutschen  Kolonie  an  der  Seine  und  somit  ein 
idealer  „Mehrer  des  Reichs'*  unter  den  neidvollen 
Nachbarn  gewesen. 

Die  umsichtigeren  und  vorurteilsloseren  Franzosen, 
die  vor  dem  Kriege  engere  Fühlung  mit  dem  deutschen 
Vereinswesen  in  Paris  zu  gewinnen  suchten,  haben  es 
wiederholt  ausgesprochen,  dass  der  deutsche  Turnverein 
in  jedem  Betracht  ein  Mustcrinstitut  sei,  dessen  Nach- 
ahmung den  jungen  Parisern  nicht  dringend  genug  em- 
pfohlen werden  könne.    Mehr  noch!  Französische  Pa- 


trioten, die  heute  im  Parlament,  im  Schulwesen,  in  der 
Presse  eine  leitende  Rolle  spielen,  schätzten  es  sich 
unter  dem  Kaiserreich  zu  hoher  Ehre,  zu  den  Vortrags- 
und Debattir  -  Abenden  im  deutschen  Turnverein  als 
Gäste  zugelassen  zu  werden;  denn  derselbe  leistete 
während  des  Winters  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen 
und  literarischen  Arbeiten,  die  zu  dem  Gelungensten 
gehören,  was  deutscher  Bildungstrieb  und  gesunder 
kosmopolitischer  Sinn  im  Auslände  jemals  hervorgebracht. 
Es  ist  den  älteren  Mitgliedern  wol  noch  in  der  Er- 
innerung, wie  zu  jener  Zeit  u.  a.  der  gegenwärtige 
Kammerpräsident  ßrisson,  der  Deputirte  Alfred  Naquet, 
der  Oberstudienrat  Armand  Levy,  der  Deputirte 
und  Professor  Camille  See  sich  auf  das  Lebhafteste  an 
den  wisseuschaftlichen  Debatten  des  deutschen  Turn- 
vereins beteiligt  haben. 

Derselbe  zählt  nämlich  unter  seinen  mehr  als  drei- 
hundert Mitgliedern  nicht  nur  die  Elite  der  tüchtig  ge- 
schulten kaufmännischen  Jugend,  sondern  auch  viele 
der  jungen  Männer ,  die  sich  Studirens  wegen ,  sei  es 
als  angehende  Gelehrte,  Schriftsteller  oder  Künstler, 
zeitweise  in  Paris  auihalten.  Auch  die  hochgeschätzten 
Gäste  aus  der  heimatlichen  Gclehrtenwelt,  die  auf  ihren 
Forschungsreisen  Paris  berührten ,  fanden  sich  fast 
immer  bereit ,  dem  Bildungsbemühen  des  Vereins  mit 
einem  wissenschaftlichen  Gelegenheitsvortrage  entgegen 
zu  kommen.  So  sind  Vortragsabende,  wo  ein  Virchow, 
ein  Vogt  gesprochen,  heute  noch  in  Aller  Gedächtnis. 
Und  gerade  acht  Tage  noch  vor  dem  ersten  Krawall 
der  BPatriotenligaa  hatte  in  der  letzten  ordnungsmäßig 
verlaufenen  Sitzung  Eduard  Engel  aus  Berlin  einen 
längeren  Vortrag  über  die  älteste  französische  Epen- 
dichtung  („Chanson  de  Roland")  in  dem  Vereine 
gehalten. 

Das  bescheidene  Vereinslokal  in  der  Rue  Saint- 
Marc,  wo  sich  jetzt  die  Derouledc'sche  Rächerbande 
tummelt  war  ein  Sanktuarium  deutscher  Kunst  und 
deutscher  Bildung.  Daher  die  Wut  der  Revanche- 
Sektirer. 

Verfallen  während  des  Krieges,  wurde  das  Vereina- 
wesen  von  rüstigen  Gcrmanenhändcn  1873  aufs  neue 
aufgerichtet,  die  Bibliothek  auf  einige  tausend  Binde 
wertvoller  Werke  aus  der  deutschen,  französischen  and 
englischen  Literatur  vermehrt,  eine  umfassende  Samm- 
lung von  deutscheu  Zeitungen  und  Zeitschriften  ange- 
legt, das  Stammkapital  vergrößert  und  eine  muster- 
hafte Ordnung  in  alle  Vereinsangelegenheiten  gebracht. 

Als  eine  besondere  nationale  Ehrenpflicht  erachtete 
es  der  Verein,  nicht  nur  die  hohen  Uterarischen  Ge- 
denktage der  Heimat  (Schiller-,  Goethe-,  Lessing-  und 
Humboldt-Feier)  durch  Veranstaltung  besonderer  Fest- 
abende würdig  mitzubegehen ,  sondern  auch  stets  fftr 
einen  würdigen  Grüberschmuck  für  die  in  Pariser  Erde 
ruhenden  deutschen  Schriftsteller  Heine  und  Börne 
Sorge  zu  tragen. 

Um  dem  geneigten  Leser  auch  nur  ein  schwaches 
Bild  von  der  außerordentlichen  geistigen  Betriebsamkeit 
im  deutschen  Turnverein  zu  Paris  zu  geben,  müsste 
ich  eine  ganze  Nummer  dieser  Zeitschrift  zur  Ver- 
fügung haben.   Da  dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  be- 
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gnüge  ich  mich,  das  Verzeichnis  der  während  des 
letzten  Winters  gehaltenen,  streng  durchgearbeiteten 
Vorträge  mitzuteilen. 

Dr.  Nord  au:  Friedrich  Schiller.  —  P.  Levy: 
Rom  und  Neapel.  —  Prof  Müller:  Emil  Palleske. 
—  Dr.  Conrad:  Richard  Wagner.  —  Dr.  Eduard 
Meyer  (der  Präsident  des  Vereins  und  berühmter 
Augenarzt):  Ueber  das  Nervensystem.  —  Justizrat  Dr. 
v.  Rechten:  Zur  Geschichte  der  Hexenprozesse.  — 
Prof.  Dr. Mangold:  Die  Organisation  des  französischen 
Schulwesens.  —  Dr.  Conrad:  Aus  der  Werkstatt 
eines  deutschen  Publizisten  in  Paris.  —  A.  Kühn: 
Volkswirtschaftliche  Zeitfragen.  —  Dr.  Nordau:  Der 
Gleichheitsbegriff  bei  Romanen  und  Germanen.  —  Dr. 
Moser:  Die  Elektrotechnik.  —  0.  Weißen  bürg: 
Die  Romantiker  in  der  französischen  Literatur.  —  Dr. 
Conrad:  Schopenhauer  nnd  Leopartli.  —  P.  Jaff6: 
Charakter  und  Aufgabe  der  Börse.  —  B.  Fre  und  : 
Nikolaus  Lenau.  —  Chr.  Goebel:  Reiseerinnerungen 
aus  Spanien  und  Portugal. 

Welcher  andere  Turnverein  hat  zur  regelrechten 
Gymnastik  des  Geistes  nebcu  der  des  Leibes  ein  sol- 
ches Programm  in  einem  einzigen  Winter  durchge- 
arbeitet! 

München.  M.  G.  Conrad. 


Kleine  Rundschau. 

Eiu  Gedicht  Walt  her»  von  der  Vogel  weide 
in  italienischer  Unidiclitnng. 

Herr  B a  r ag i o  1  a ,  Lektor  der  italienischen  Sprache 
und  Literatur  an  der  Universität  in  Straßburg,  hat 
einige  der  schönsten  Gedichte  Walthors  von  der 
Vogelweide  in  italienische  Verse  übersetzt  und  uns 
seine  wolgelungenen  Umdichtungen  zugesandt.  Da  der 
deutsche  Minnesänger  noch  nie  ins  Italienische  über- 
setzt wurde,  darf  eine  Probe  dieser  liebevollen  Beschäf- 
tigung mit  deutscher  Literatur  bei  unsern  Lesern  wol 
auf  freundliche  Aufnahme  rechnen.  Wir  wählen 
Walthers  schönes  Lied  zum  Preise  Deutschlands: 

Germania  sopra  ogni  cosa. 

Salve,  salve,  dir  doveto, 
Io  novella  a  voi  recar  desio. 
Tutto  quanto  appreso  avete, 
nulla  vale:  udite  il  canto  mio. 
Io  desio  pero  mercede: 
fia  questa  buona, 

cosa  voglio  dir  ch'a  voi  dolcc  suoüa. 
Qual  onor  il  vostro  cor  concedeV 

Vo',  tedesche  dame,  dire 

una  nyova  tal,  per  cui  maggtore 

tutti  avran  di  voi  desire  : 


picciol  premio  costa  il  mio  favore. 
Qual  compenso  chieder  deggio? 
Nobil  Stirpe  sietc: 

voi  gentil  saluto  e  grato  a  mc  porgetc, 
io  ne  vo  contento  e  piü  non  chieggio. 

Io  percorsi  piagge  tantc, 

sempre  ai  buoni  fu  lo  sguardo  attento : 

mal  mi  colga  in  questo  istante, 

fosse  un  di  lo  core  mio  intento, 

atto  a  strant  riti  e  modi, 

quindi  d'esso  amico. 

Puote  a  me  giovar,  sc  cosa  ingiusta  dico? 

Usi  han  tedeschi  molto  sodi. 

Credo  ch'infra  l'Elba  e  '1  Reno, 

iufra  questo  poi  e  gli  ungari  siti, 

le  genti  piü  dabbenc  sieno, 

note  a  me  ne'tanti  c  vari  liti. 

S'  io  inver  virtü,  candore 

ben  discerner  soglio, 

sallo  Iddio,  la  donna  qui,  giurar  voglio, 

8trania  dama  vincer  pu<»  in  valorc. 

p 

Uom  tedesco  ha  buon  costume, 
ö  la  donna  come  un  angiol  vero. 
Chi  la  biasma  perse  il  lutne: 
opra  tale,  dico,  m'e  mistoro. 
Chiunque  invan  non  vuol  ccrcarc 
puro  amor,  costanza, 
venga  in  queste  terre,  che  vi  hanno  stanza. 
Possa  a  lungo  qui  camparc! 

Strasburg o  (Alsazia). 

A.  Baragiola. 

„Der  Scbutzgeist". 

Novelle  vom  Verfasser  der  „Memoiren  eines 
Theckessels". 

Leipzig  1882.   J.  A.  Barth. 

Weshalb  anonym?  Wer  mit  so  anziehenden 
Gaben  auf  den  Büchermarkt  tritt,  bedürfte  der  Maske 
nicht.  —  Doch  habeat  sibi !  Allen  Freunden  einer  er- 
heiternden und  durchaus  woltuenden  Lektüre  sei  dies 
Büchlein  bestens  empfohlen.  Alles  darin  lebt  und  webt ; 
lauter  klar  und  wahr  gezeichnete  Figuren,  vom  ersten 
Helden  bis  zum  Hausknecht;  manche  nur  mit  ein  paar 
Strichen  angedeutet,  wie  z.  B.  die  Kandidaten  für  das 
juristische  Staatsexamen,  und  dennoch  so  greifbar 
plastisch,  dass  man  sofort  ihr  Porträt  auf  das  Papier 
werfen  könnte.  Und  welche  Fülle  natürlich  herbei- 
geführter, interessanter  Situationen,  ohne  je  die  Grenze 
der  Wahrscheinlichkeit  zu  überschreiten.  Für  einen 
Zeichner  eine  wahre  Fundgrube  köstlicher  Illustrationen. 
Mit  Bedauern  langt  man  an  bei  dem  künstlerisch  ab- 
gerundeten Schluss  und  mit  dem  lebhaften  Wunsche, 
den  lebensfrischen  Erzeugnissen  des  liebenswürdigen 
Verfassers  recht  bald  wieder  zu  begegnen. 

Freiburg  i.  B. 

Edm.  von  B ea ulicu- Marco n n ay. 


Digitized  by  Google 


Das  ty^nsin  für  die  Literatur  des  In-  nnd  Aaslande«. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Otto  Ro«iuotte  hat  an  der  Hand  eines  umfangreichen 
Briefwechsels  eine  Biographie  Friedrick  Prellers.  des 
Odyssee- Malers,  verfasst,  in  welcher  unter  andern  die  Be- 
ziehungen Prellers  zu  Goethe  eine  neue  Beleuchtung  erfuhren. 
Das  Erscheinen  de«  Buches  steht  erst  mit  dem  neuen  Jahr  zu 
erwarten.   

Im  November  soll  von  L.  von  Ranke's  .Weltgeschichte* 
der  dritte  Band  erscheinen.    -  Leipzig,  Dunckor  k  Humblot. 

Aehnlkh  der  bekannten,  jeUt  in  der  Veröffentlichung 
begriffenen  Sammlung  .Knglish  men  of  letters*  von  Morley 
wird  in  Amerika  eine  Serie  .American  men  of  letters*  ver- 
an-taltet,  von  der  bisher  enschienen  sind:  Irving,  Webster  und 
Thoreau.  -  Boston,  Uoughton,  Mirllin  &  Co.  Jeder  Band 
1,25  D. 


Von  den  durch  Carducci  herausgegebenen  .Lettere  di 
Guerruzzi'  erseheint  soeben  der  zweite  Band,  umfassend  die 
Jahre  1820— 1859.  —  Livorno,  Vigo.    5  L. 

Luigi  Cnpuana  veröffentlicht  eine  Reihe  hübscher  „Fa- 
beln", wie  er  sie  nennt,  Kindcrmarchen:  „Gera  una  volta* 
heißen  sie  sie  bezeichnend.  —  Milano,  Trcves.    3,50  F. 


Von  D.  Cin tu po Ii  erscheint  unter  dem  Titel  .Trecce 
nere*  (Titel  der  ersten  Novelle)  eine  .Sammlung  von  .Novelle 
abruzzesi*.  welche  «ehr  viel  Interessantes  bieten.  —  Näch- 
sten* mehr  darüber.  —  Müano,  Treves.    3.50  Fr. 


Gustave  Guerin  (Paris.  Rue  de  la  Harpe)  kündigt  zwei 
XtofUi  Praehtwerke  an:  1)  .Galerie  de  Rüben»4  (die  bekannten 
24  Bilder  im  l.ouvre,  welche  das  Leben  der  Marie  de 
Medieis  darstellen)  in  13  Lieferungen  ä  2,50  Fr.,  —  und  2) 
Millen'*  .Verlorenes  Paradies*  in  der  Prosufihersetzung  von 
Chateaubriand,  mit  27  Stichen,  in  32  Lieferungen  a  1  \t. 

Unter  dem  Titel  .Memoiren  einer  Fürstentochter*  ver- 
anstaltet Robert  Waldmüllor  eino  Ausgabe  des  Tagebuchs 
der  verstorbenen  Prinzessin  Amalie  von  Sachsen  (Schwester 
des  Könij*s  Johann  von  Sachsen).  Man  weiß,  das»  die  Prin- 
zessin eine  nicht  unbegabte  Lustspieldichterin  war.  —  Dres- 
den, Moinhold. 

Eine  nachgelassene  Tragödie  .Michel  Angelo*  von 
Longfellow  ercHoint  soeben  Lei  Uoughton,  Mililin  &  Co. 
in  Boston. 

Hendrik  Ibgen  hat  ein  neues  Schauspiel  beendet: 
.Die  Vyanden  des  Volks*  (Die  Feinde  des  Volkes). 


Herr  Professor  Spiridion  Lambros  in  Athen  ■'endet  uns 
r<einc  hellenische  Uebcrsetzun:-  der  .AthenuYs*  von  Grego- 
rovius,  die  wir  als  passende  Lektüre  für  das  Studium  de» 
Neugriechischen  empfehlen  möchten.  Athen,  Vi  xoymiifitor  trji 
..kooiri;?'.    2  Drachmen. 

Im  Auftrage  der  Finnischen  Literaturgosellschaft 
die  im  Juli  vorigen  Jahres  ihr  50jahriRes  Bestehen  feierte,  ist 
soeben  von  K.  G.  Palmen  eine  geschichtliche  Darstellung 
der  Klinischen  Nationalliteratur  uud  des  gro1  en  Anteils,  den 
die  gen.  Gesellschaft  an  ihrer  Entwicklung  mit  Fug  und  Recht 
beanspruchen  kann,  erschienen.  Zum  Zwecke  einer  grö  eren 
Verbreitung  der  Kenntnis  der  finnischen  Literatur  ist  gleich- 
zeitig eine  französische  Uebersetzim^'  angefertigt  worden,  die 
den  Titel:  .L'oeuvre  denü-seculaire  de  la  societe  de  littcrature 
Knnoise  et  lc  movement  national  en  Kinlaude  de  1HH1  ä  1881 " 
trägt  und  deren  Lektüre  warm  empfohlen  werden  darf.  — 
Leipzig,  F.  A.  Broekhaus.    3  M. 


Von  Hermann  Kletke's  sehr  beliebten,  schönen  .Kin- 
derliederu*  erscheint  eine  gesammelte  Ausgabe.  — 
Berlin,  C.  Habel.  4  M. 


Kin  neuer  Versuch,  die  abgeschmackte,  längst  widerlegte 
Fabel  von  der  fürstlichen  Abkunft  Kaspar  lluuscrs  neu  aufzu- 
putzen, ein  Anonymus  „v.  K.*  schreibt  ein  Buch  .Kaspar 
Hauser,  seine  Lobensgesehichte  und  der  Nachweis  seiner  fürst- 
lichen Herkunft*,  welches  nichts  Neues  enthält  und  das  Alte 
ohne  Kritik  wieder  vorträgt,  —  Regensburg,  Coppenratb,  3  M 


RiickerCs  .gesammelte  poetische  Werke"  in  der  Liefe 
rungsausgab«  sind  nunmehr  (mit  der  40.  Lieferung)  aum  Ab- 
sclilii  s  gelangt.  —  Wir  werden  auf  diese  vortreffliche  Ausgab* 
zu  geeigneter  Zeit  zurückkommen.  —  Frankfurt,  Sauerländer. 

Von  Algernon  Swinburne  eine  neue  Gedichtsammlung: 
.Tristram  of  Lyoncssc,  and  other  poems.'  —  London,  Chatto 
&  Windus.  9  sh. 


Der  Briefwechsel  zwischen  Emerson  und  Carlyle  wird 
demnächst  bei  Chatto  k  Windus  (London)  erscheinen. 

Trübner  in  London  gibt  einen  .Catalogue  of  Dictionaric« 
and  Grammars  of  the  principal  languages  of  the  world*  her- 
aus, welcher  gegen  3000  Titel  unifasst! 


Aus  Zeitschriften. 

Die  .Deutsche  Rundschau  für  Geographie  and 
Statistik  enthält  in  ihrem  Oktober-Heft  u.  a,  folgende  Ar 
tikel:  Zur  Kthnographie  von  Zentral- Asien.  Von  Professor 
Dr.  K.  .1.  von  Ujfalw.  -  Aegvpten.  Von  A.  von  Schweiger- 
Lerchenfeld.  -  Land  und  Leute  in  Sikkim  (Ost- Hiroalaya) 
Die  schwedische  Mission  von  Mkulu.  Von  Hofrat  Dr.  Gehr- 
hard  Rohlfs.  —  Zunahme  und  Abnahme  der  Bevölkerung  in 
den  Stiidten  und  Landbezirken  der  Königreiche  Großbritanien 
und  Irland  im  letzten  Jahrzehnte.  Von  Professor  Dr.  Otto 
Delitsch. 

Im  9.  Heft  der  .Revue  Britannique*  übersetzt  Jemand 
Viseher's  Büchertitel  .Lyrische  Gänge*  durch  .La  töte  dann 
les  nuages.*  —  Kin  bischen  stark  Für  die  solide  Enlenpoewe 
des  hochverehrten  Dichters! 


In  Nr.  53  der  Zeitschrift  rLa  jeune  France*  eine  bemer- 
kenswerte Studie  von  Herrn  Auguste  Dietrich  Ober  .La 
littcrature  allcmande  au  XIX  siecle*,  ebenso  gründlich  wie 
geschmackvoll. 

Die  No.  40  der  .Allgemeinen  Deutschen  Musik -Zeitung* 
(Reilakteur  Otto  Lessmann)  enthält  u.  a,:  Eine  Parallele 
zwischen  Goethe  uud  Richard  Wagner.  —  Wagner  in  Polen. 
Von  Mu,iu!. 


Die  Oktobernummer  dos  Londoner  ,Contem/>iiriiry  AYi/iit1* 
bringt  die  Fortsetzung  der  Abhandlung  Karl  Blinds  Ober 
.Die  radikalen  und  revolutionären  Parteien  Europa«4.  — 
Von  den  in  .Frttscr's  Magazine'  vom  August  und  Sep- 
tember erschienenen  .Persönlichen  Erinnerungen  au  Garibaldi*, 
von  demselben  Verfasser,  steht  eine  besondere  Ausgabe  bevor. 

Wer  einen  Mustervertrag  über  literarisches  Eigentum 
lesen  will,  dem  empfehlen  wir  die  Lektüre  der  Nr.  39  der 
„Bibliographie  dela  trauet*,  worin  der  Schutzvertrag  «wischen 
Frankreich  und  San  Salvador  veröffentlicht  wird.  Dass  ein  Land 
wie  diese  amerikanische  Republik  sich  dazu  versteht,  fremden 
Autoren  solche  weitgehenden  Rechte  einzuräumen,  üst  um  so  an- 
erkennenswerter, als  die  Schriftsteller  Salvudors  schwerlich  auf 
Anerkennung  in  Frankreich  zu  rechnen  halten.  —  Den  buch- 
händlerischen  Dieben  in  Holland  und  Umgegend  bis  nach 
Russlaud  hin  zur  erbaulichen  Nutzanwendung  empfohlen! 

In  No.  14  der  „Revue  politiaue  et  titteraire"  eine  »ehr 
feinsinnige  Studie  über  die  Brüder  Goncourt  von  Jule- 

Umiaitre. 


l);is  letzte  Holt  des  „Kneleenth  Century'  enthalt  u,  a: 
,The  site  of  Paradise.*  —  .Roumanian  peasants  and  thfär 
songs."  —  .About  Voltaire.* 

Seit  Mitte  Oktober  erscheint  in  Paris  ein  neue  Wochen- 
schrift: ,La  revue  du  samedi." 

Am  1.  November  erscheint  in  London  eine  neues  billiges 
Monthl.y:  „Lmijmans  Magazine",  für  je  Siipence  da«  starke 
Heft  von  8  Bogen. 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Protokoll  Uber  die  Beratungen  des  vierten  deut- 
schen SchrHtstellertages  in  Braunschweig 

am  10.  September  1882. 

Nach  den  stenographischen  Niederschriften  mitgeteilt  vom 
Schriftführer  des  Verbandes. 

(Dr.  Franz  Hirnen,  Leipzig.) 

(Fortsetzung.) 

Herr  Dr.  Pollacsek- Hamburg  (zur  Geschäftsordnung) : 
Es  mag  wünschenswert  sein,  wenn  die  Gegenstände  un- 
_-erer  Tagesordnung  rasch  erledigt  werden.  Aber  im  Ganzen 
kann  ich  mich  der  Ansicht  nicht  verschließen,  das«  Anträge 
so  weitgreifender  Natur  wie  sie  heute  vorliegen,  doch  nur 
durch  eine  ausreichende  Debatte  genügend  geklärt  werden 
können,  damit  jeder  Teilnehmer  der  Versammlung  in  der  Lage 
•ei.  sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Die  Toilnahmlosigkeit  bei  der 
Debatte  hat  gezeigt,  das«  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  über 
das  Meritorische  der  Anträge  sich  doch  wol  nicht  ganz  klar  ist. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich-Leipzig:  Jede»  ein- 
leine  Mitglied  hat  ja  Zeit  gehabt,  sich  über  die  Sache  hin- 
reichend zu  inforuiiren  und  etwa  abweichende  Ansichten  zu 
allgemeiner  Kenntnis  zu  bringen,  ich  möchte  übrigen!  fragen: 
Wieviel  Herren  sind  denn  im  Stande,  zu  beurteilen,  was  das 
sächsische  Gesetz  verlangt?  Wir  sind  aber  ganz  notwendig 
an  das  sächsiche  Oesetz  gebunden;  wenn  wir  seine  Bestimm- 
ungen nicht  streng  einhalten,  so  worden  wir  von  der  säch- 
sischen Kegierung  die  Genehmigung  unsres  Statuts  nicht 
erhalten. 

Herr  Dr.  Max  Länge-Leipzig:  Ich  möchte  die  Frage 
stellen,  ob  mit  den  heute  vorgetragenen  Abänderungen  das- 
jenige erschöpft  ist,  was  behufs  Krlaugung  der  Rechte  einer 
juristischen  Persönlichkeit  notwendig  ist,  oder  ob  Sie  noch 
weitere  Abänderungen  in  petto  haben. 

(Es  wird  bestätigt,  dass  das  bisher  Vorgetragene  sämt- 
liche erforderlichen  Abänderungen  des  Statuts  in  sich  schließt.) 

Herr  Dr.  Wilhelm  Löwenthal  -  Berlin:  Ich  möchte 
bitten,  dass  wir  mit  dem  einzigen  Vorbehalt,  dass  dem  Vor- 
stand das  Recht  zuerkannt  werde,  weitere  durch  das  säch- 
sische Gesetz  etwa  noch  bedingte  Abänderungen  des  Statuts 
vorzunehmen    ist,    über    die   Angelegenheit'  zur  Tagesord- 


nung gingen  und   das  Statut  en  blöc  annehmen.    Das  ist 

die  einzige  Möglichkeit,  zu  einem  Abschluss  zu  kommen. 

Herr  Dr.  Eduard  Engel-Herlin:  Gut,  ich  stelle  hiermit 

den  formellen  Antrag,  nach  dem  Vorschlage   des  Herrn 

Kollegen  en  bloc  so  abzustimmen: 

Indem  der  deutsche  Schriftstellerverband  die  vorge- 
tragenen Statuten  mit  den  dazu  beschlossenen  Aen- 
derungen  en  bloc  annimmt,  ermächtigt  er  den  Vor- 
stand, die  weiteren  Aenderungcn  selbst  vorzunehmen, 
welche  das  sächsische  Gesetz  eventuell  noch  verlangen 
sollte. 

Herr  Johannes  Proelss- Frankfurt  a/M.:  Ich  muss  für 
meine  Person  den  Vorwurf  zurückweisen,  dass  ich,  weil  ich 
mich  an  der  Debatte  nicht  beteilige,  teilnahmlos  und  un- 
«•rientirt  hier  säße.  Wenn  durch  Anträge  auf  Schluss  der 
Debatte  jeden»  das  Wort  abgeschnitten  wird,  so  ist  die  Liebe, 
sich  an  der  Sache  zu  beteiligen,  durchaus  noeh  nicht  in  Frage 
tfoatellt.  Ich  glaube  daher,  dass  kein  Mitglied  berechtigt  ist, 
<lon  Anwesenden  den  Vorwurf  des  Teilnahmlos-  und  Unorien- 
tirtdasitzens  ins  Gesicht  zu  schleudern. 

Herr  Dr.  Franz  Hirsch-Leipzig:  Ich  möchte  bemerken, 
iliutn  Herr  Dr.  Pollacsek  erst  seit  dem  5.  September  Mitglied 
i«t,  und  vielleicht  nicht  unterrichtet  war,  dass  wir  bereits  vor 
mehreren  Monaten  den  Statutencntwurf  publizirt  haben. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich-Leipzig:  Auch  ich 
möchte  mich  gegen  den  uns  gemachten  Vorwurf  verwahren. 
Icli  glaube,  gerade  weil  die  Meisten  diesmal  in  der  Lage  ge- 
wesen sind,  sich  zu  orientiren.  fallen  die  Debatten  so  kurz 
aas.  Je  unvorbereiteter  die  Herren  herkommen,  umsomehr 
pflegt  gesprochen  zu  werden. 

Icn  bringe  jetzt  den  Antrag  Loewenthal-Engel  zur  Ab- 
stimmung. 

(Der  Antrag  wird  in  beiden  Teilen  angenommen.) 

Nunmehr  hält  Herr  Dr.  Robert  Keil- Weimar  den  auf 
!er  Tagesordnung  stehenden 


Vortrag  Uber  Verlagsverträge. 

Hochgeehrt*  Verbandsgenossen ! 


Von  dem  Vorstande  mit  der  Aufgabe  beehrt,  den  jetzigen 
Stand  dos  deutschen  Verlagsrechts  in  wenigen  Worten  zu  be- 
handeln, bitte  ich  um  geneigte  Nachsicht,  wenn  ich  in  Be- 
tracht der  außerordentlichen  Kürze  der  mir  vergönnten  Zeit 
mich  nur  auf  eine  allgemeine  Betrachtung  und  auf  Erörterung 
eines  speziellen,  besonders  streitigen  Punktes,  und  beides  nur 
in  Süchtigen  Andeutungen  beschränken  muss. 

Während  das  deutsche  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  187U 
das  Urheberrecht  an  Schriftwerken,  Abbildungen,  musikalischen 
Kompositionen  und  dramatischen  Werken  zu  schützen  ver- 
sucht und  das  Reirhsgesetz  vom  7.  Mai  187-1  die  Rechtsver- 
hältnisse der  Presse  bestimmt  hat.  fehlt  es  zur  Zeit  noch  immer 
an  einer  du«  gesamte  deutsche  Reich  umfassenden  Gesetzgebung 
über  das  Verlagsrecht.  Das  Gesetz  vom  11.  Juni  1K70  streift 
an  einigen  Stellen  die  rechtlichen  Fragen  des  Verlagsrechts, 
aber  bestimmt  sie  nicht,  sondern  betrifft  nur  den  Schutz 
dritten  Personen  gegenüber.  Wol  haben  Preußen,  Baden  und 
Sachsen  in  ihren  bürgerlichen  Gesetzbüchern  auch  das  Ver- 
lagsrecht mit  behandelt  und  in  vielen  wichtigen  Punkten  in 
einer  den  Bedürfnissen  und  dem  Rechtsbewusstsein  der  Gegen- 
wart zum  Teil  entsprechenden,  zum  Teil  widersprechenden 
Weise  für  ihre  Gebiete  festgestellt.  In  den  meisten  deutschen 
Staaten  dagegen  fehlt  es  an  allen  ausdrücklichen  gesetzlichen 
Vorschriften  hierüber.  Dem  modernen  Verkehrsleben  ange- 
hörig und  aus  ihm  herausgewachsen,  kann  der  Verlags- Ver- 
trag selbstverständlich  nicht  den  römisch-rechtlichen  Vertrugs- 
normeu  über  Kauf  oder  Sozietät  untergeordnet,  er  muss  viel- 
mehr in  seinem  Wesen  und  seinen  Konsequenzen  als  ein  eigen- 
tümliches deutsch-rechtliches  Vertragsverhältnis  aufgefasat  und 
beurteilt  werden,  und  so  ergeben  überall,  wo  Partikulargesetze 
hierüber  fehlen  oder  Lücken  aufweisen,  wissenschaftliche  For- 
si  hung  und  gerichtliche  Praxis  die  bunteste  Mannigfaltigkeit 
von  Anschauungen  und  Beurteilungen  vieler,  selbst  der  prak- 
tisch wichtigsten  Rechtsfragen.  So  ist  zur  Zeit  auf  diesem 
bei  der  eminenten  Steigerung  dor  literarischen  Produktion 
und  des  buchhändlerischen  Verkehrs  doppelt  wichtigen  Rechts- 
gebiete  eine  Unsicherheit  nicht  zu  verkennen  ,  unter  welcher 
die  Interessen  nicht  nur  der  Verleger,  sondern  vor  allem  auch 
der  Autoren  zu  leiden  haben. 

Aufgabe  des  im  Werden  begriffenen  bürgerlichen  Gesetz- 
buchs für  das  deutsche  Reich  ist  oa,  auch  das  Verlagsrecht 
als  einen  Teil  des  Ohligationenrechts  in  einer  den  Resultaten 
der  Wissenschaft  und  den  Verkehrsbedürfnissen  der  Gegen- 
wart genügenden  Weise  ebenso  klar  und  fest  zu  ordnen,  wie 
unter  Beihülfe  technischer  Sachverständiger  die  Wechselrechts- 
verhältnisse durch  die  allgemeine  deutsche  Wechselordnung, 
die  handelsrechtlichen  Verhältnisse  durch  «las  Handelsgesetz- 
buch bestimmt  worden  sind.  Seit  mehreren  Jahren  ist  die 
eingesetzte  Kommission  mit  der  Ausarbeitung  des  Entwurfs 
eines  großen  bürgerlichen  Gesetzbuchs  für  das  deutsche  Reich 
beschäftigt.  Mit  Spannung  sehen  die  juristischen  wie  nicht- 
juristischen  Kreise  der  Veröffentlichung  des  Entwurfes  ent- 
gegen-. 

Soviel  bekannt  geworden,  haben  die  Buchhändler  durch 
geeignete  Vorstellungen  bei  der  Kommission,  durch  Vorschläge 
hinsichtlich  besonders  berücksichtigungswerter  Punkte  ihre 
Interessen  gewahrt.  Von  Seiten  der  deutschen  Schriftsteller 
ist  insofern  zu  Wahrung  ihrer  Hechte  und  Interessen  bis  zur 
jetzigen  Stunde  noch  nicht  das  mindest«  geschehen,  und  doch 
sind  sie  es  gerade,  welche  von  einer  Kodifizirung  des  Verlags- 
rechts vor  allen  betroffen  werden.  Man  wende  mir  nicht  ein, 
dass  vorsichtige  Abfassung  des  einzelnen  Verlags  Vertrags  ge- 
nüge. Auch  der  vorsichtigst  abgefasste  Kontrakt  wird  noch 
eine  große  Reihe  unbestimmter  und  doch  hochwichtiger  Punkte 
übrig  lassen.  Man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  betreffenden 
Vorschriften  der  preußischen  oder  sächsischen  Gesetzgebung 
über  Form  des  Vertrags,  über  die  Lieferung  des  Manuskripts, 
über  Aenderungen  an  demselben  vor  und  während  des  Druckes, 
über  die  Bedingungen  eines  Rücktritts  von  Herausgube  des 
Werkes,  über  die  Pflichten  des  Verlegers  hinsichtlich  Ver- 
breitung des  Werkes,  über  die  Voraussetzungen  und  Rechts- 
verhältnisse einer  neuen  Auflage,  über  Zulässigkeit  des  Ver- 
kaufs des  Werkes  als  Makulatur,  und  viele  andere  Fragen,  — 
man  erinnere  sich  der  vielen  scharfsinnigen  Gutachten  unsres 
hochverdienten  Vcrbandsvmlikus  Herrn  Dr.  Gerhard  im  „Ma 
gazin*  über  die  zweifelhaften  Fragen,  welche  das  praktische 
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Leben  uufwirft,  —  und  Niemand  wird  bestreiten  können,  das» 
es  ebenso  Hecht  wie  l'Hicht  der  deutschen  Schriftsteller  Ut, 
ihre  Interessen  und  ihre  Ueberzeugungen  bei  der  jetzigen 
Kodilizirung  des  Verlagsrechts  mit  alleiu  Nachdruck  geltend 
zu  machen.  Der  allgemeine  deutsche  Schriftstellerverband 
aber,  der  offenkundig  bereits  zu  einer  Macht  geworden,  ist 
zur.ächst  bemfen.  in  energischer  Vertretung  der  Interessen  de» 
Schriftstellerstandes  «eine  Stimme  zu  erheben,  die  bei  der 
hohen  Itedeutung  diese*  Organ»  gewinn  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  wird. 

Vor  allem  aber  ist  es  eine  alte,  vielverhandclte,  wichtige 
Kontroverse,  bei  welcher  in  direktem  Gegensatz  zu  dem.  In- 
teresse den  Verlegers  dasjenige  des  Autors  lebhaft  beteiligt 
ist,  und  welche  die  sorglichste  Erwägung  und  gerechte  Ent- 
scheidung dringend  ei  heischt:  es  ist  die  alte  Streitfrage,  ob 
und  inwieweit  der  Verleger  befugt,  sei,  seine  vom  Verfasser 
vertragsmäßig  erworbenen  Verlagsrecht«  ohne  dessen  Zu- 
stimmung auf  andere  zu  übertragen,  überhaupt  weiter  zu  ver- 
äußern? Manche  haben  diese  Frage,  über  welche  die  tiesetze 
eine  bündige  Bestimmung  nicht  enthalten,  einfach  und  ent- 
schieden bejaht,  andere  sie  ebenso  entschieden  verneint,  andere 
sie  mit  vielen  Unterscheidungen,  die  den  verschiedenen  mög- 
lichen tatsächlichen  Verhältnissen  zu  entnehmen  seien,  für 
einzelne  Kalle  bejaht,  für  einzelne  verneint;  noch  andere 
wollen  die  Frage  nach  den  Umständen  jedes  einzelnen  Falles 
entschieden  wissen.  Lassen  Sie  mich  einen  Augenblick  hier- 
bei verweilen. 

Um  zu  richtiger  Beantwortung  jener  hochwichtigen 
Streitfrage  zu  gelangen,  muss  man  von  dem  eigentlichen 
Wesen  des  Verlagsvertrags  ausgehen.  Das  subjektivo  Verlags- 
recht ist  ein  Ausfluss  des  geistigen  Eigentums,  welches  dorn 
Autor  an  feinen  Werken  zusteht,  es  ist  ein  in  der  ausschließ- 
lichen Berechtigung  zu  Nutzung  des  Werkes  durch  Verviel- 
fältigung und  Veröffentlichung  bestehendes,  auf  andere  Ober- 
tragbares Vermögensrecht  des  Autors  und  seiner  Rechtsnach- 
folger. Durch  den  Verlacsvertrag  überträgt  der  Verfasser  sein 
Verlagsrecht  au  dem  Werke  unbeschrankt  oder  in  einem  be- 
stimmten Umfange  auf  den  Verleger  gegen  dessen  Verpflichtung 
zu  Vervielfältigung  und  gewerblicher  Verbreitung  des  Werkes. 
Der  Verlagsvertrag  besteht  also  in  der  Vereinbarung  des 
Schriftstellers  mit  dem  Buchhändler,  nach  welcher  der  erstere 
sein  Verlagsrecht  an  einem  bestimmten  Werke  ganz  oder  teil- 
weise auf  den  Verleger  überträgt  und  das  betreffende  Manu- 
skript zu  liefern  sich  verpflichtet,  der  Verleger  dagegen  die  Ver- 
bindlichkeit der  Vervielfältigung,  Veröffentlichung  und  gewerb- 
lichen Verbreitung  des  Werkes  übernimmt.  Alles  übrige  (z.  B. 
namentlich  auch  die  Honorar  - Stipulation)  ist  nnr  Neben- 
bodingueg,  nicht  aber  ein  Essentiale  des  Vertrag».  Nach 
diesem  eigentlichen  Wesen  des  Vertrags  wird  es  meines  Er- 
achten* keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein  können ,  dass  es 
sich  hier  um  eine  Vertrauenssache  handelt,  die  mit  der  Person 
des  Vorlegers  verknüpft  ist.  Per  Autor  schenkt  eben  dieser 
Person  ihrer  persönlichen  Eigenschaften  wegen,  ihres  Hufe« 
wegen,  ihres  Interesses  für  die  spezielle  Sache  wegen,  ihrer 
Begabung  wegen  das  Vertrauen,  dass  sie  die  chengedachten, 
im  Verlagsvertrage  begründeten  Verpflichtungen  zu  möglichst 
guter  Vervielfältigung,  möglichst  umsichtiger  und  eifriger 
Verbreitung  des  Werkes  erfüllen  werde.  Es  kann  ihm  durch- 
aus nicht  gleichgültig  sein,  ob  diese  Flüchten  statt  von  dem 
ursprünglichen  Kontrabenten  von  einem  andern  erfüllt  werden 
sollen,  welchem  er  das  Vertrauen  nicht  entgegenbringt  und 
mit  welchem  er  den  Vertrag  keinesfalls  abgeschlossen  haben 
würde.  Vielfache  Fälle  haben  konstatirt,  wie  schwer  hier- 
durch die  Interessen  des  Autors  hinsichtlich  seines  literarischen 
Werkes  geschädigt  werden  können  und  wie  oft  sie  in  der  Tat 
hierdurch  geschädigt  worden  sind.  Es  ist  solche  eigenmäch- 
tige Uebertragung  vom  Verleger  auf  einen  andern  meines 
Krachten?  auch  völlig  ungerechtfertigt.  Bei  gegenseitigen 
Obligationen,  d.  Ii.  solchen,  bei  denen  auf  beiden  Seiten 
Hechte  und  Pflichte  bestehen,  kann  nach  unbestrittenem 
Uechtsgrun.lsatü  die  Person  eines  Kontruhenten  nur  mit  Zu- 
stimmung des  andern  Kontrabenten,  mittels  Novation,  sich 
ändern.  Der  Verlagsvertrag,  welcher  Rechte  und  Pflichten 
«owo!  des  Autors  als  des  Verlegers  schafft,  gehört  aber  ganz 
unzweifelhaft  zu  den  gegenseif  igen  Obligationen. 

Vielleicht  könnte  es  fraglich  erseheinen,  ob  nicht  im 
Hinblick  auf  Art.  22  flg.  272  des  allgemeinen  deutschen  Han- 
delsgesetzbuchs bei  Erwerb  de«  ganzen  buchhftndlerischen 
fies«  hält«  de«  Verlegers  mit  Firma  durch  einen  andern,  also 
Eintritt  eines  neuen  Inhabers  der  Finna  unter  Fortbestehen 
der  letztem  auch  die  Verlagsverträge  (die  nach  Art.  272  Ed  den 
Handelsgeschäften  gehören)  zwischen  dem  Autor  und  dem 
neuen   Erwerber   einlach    fortbestehen    bezüglich  fortgesetzt 


werden  müssen.  Die  vorerwähnte,  ganz  eigentlich  persönliche 
Seite  des  Verlagsvertrags  lässt  mir  auch  diese  von  mehreren 
behauptete  Ausnahme  bedenklich  erscheinen.  Jedenfalls  würde 
wenigsten  auch  neben  dem  neuen  Erwerber  der  Firma  im 
ursprüngliche  Verleger  dem  Schriftsteller  noch  nach  wie  vor 
verhaftet  bleiben  müssen.  ' 

Abgesehen  von  diesem  etwaigen  Ausnahmefall  ist  weuir. 
Kruchtens  ein  Verleger  schlechterdings  und  unbi  dingt  nicht 
befugt,  die  durch  den  Verlagsvertrag  erworbenen  Rechte  ohne 
Zustimmung  des  Autors  auf  einen  andern  zu  übertragen,  nnd 
jedenfalls  wird  es  im  Interesse  der  deutschen  ScbrirWUr 
liegen,  dass  dieser  Gesichtspunkt  schon  bei  der  Entwerninu 
des  bürgerlichen  Gesetzbuchs  geltend  gemacht  werde,  damit 
schon  im  Kntwurfe  die  Bestimmung  Aufnahme  finde:  .Der 
Verleger  ist  nicht  berechtigt,  sein  Verlagsrecht  ohne  lieneb 
migung  des  Autors  auf  einen  andern  zu  übertragen.* 

Ich  beantrage  demgemäß:  1.  das»  der  Vorstand  beam 
tragt  werde,  schon  jetzt,  vor  Vollendung  des  Gesetzen twurfn, 
eine  dem  entsprechende,  diese  wichtige  Streitfrage  des  \>r 
lagsrecht*  behandelnde  Vorstellung  an  die  betreffende  Kom- 
mission einzureichen. 

Ich  empfehle  ferner,  dass  inzwischen  unsere  Mitglieder 
durch  ausdrückliche»  Verbot  einseitiger  Uebertragung  in  den 
Kontrakten  sich  schützen  mögen. 

Ich  betrage  endlich  2.,  dass  der  Vorxtand  beauftragt 
werde,  nach  Veröffentlichung  des  Entwurfes  des  bürgerlichen 
Gesetzbuchs  für  das  deutsche  Reich  den  Abschnitt  deutelten 
über  das  Verlagsrecht  im  Verein  mit  dem  Verband- Syndiktu 
eingehendster  Prüfung  zu  unterziehen  und  etwaige  Bedenke« 
und  Wünsche  zu  den  einzelner.  Paragraphen  des  Entwurfs  \t 
Vertretung  der  deutschen  Schriftsteller  im  Wege  der  Vor 
Stellung  und  Petition  nachdrücklich  geltend  zu  machen,  damit 
dieselben  bei  der  definitiven  Beschlussfassung  Uber  den  Gesetz 
cnfwurf  Berücksichtigung  finden. 

Möge  so  das  neue  Verlagsrecht  des  deutschen  Reich» 
sich  in  einer  Weise  gestalten,  wie  sie  dem  Recht  und  der 
Würde  des  Si  hriftstellerstandes  und  den  hohen  Interessen  de: 
deutscheu  National-Literatur  entspricht! 


Herr  Dr.  Eckstein-Leipzig:  Ich  möchte  vorwhlacen. 
dass  wir  über  die  hier  noch  zu  hörenden  Vortrage  überhaupt 
I  nicht  debnttiren,  da  noch  einiges  sehr  Wichtige  vorliegt,  »*• 
!  nicht  mehr  auf  die  Tagesordnung  gebracht  werden  könnt«" 
i  Ich  erwähne  nur  beispielsweise  die.  auf  dem  vorletzten  Schrift 
I  stellertag  zur  Besprechung  gebrachte  Frage  der  Gründau- 
einer  Reichsbibliothek. 

Herr  Johannes  Proelss- Frankfurt:  Wenn  wir  nd 
von  einer  Debatte  absehen,  was  sich  ja  vielleicht  von  »elh-<t 
ergibt,  so  wäre  es  doch  höchst  wünschenswert,  zu  erproben, 
ob  ohne  Debatte  diese  beiden  Anträge  von  der  Versammlum: 
angenommen  werden  und  so  schon  Actualität  erlangen. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Fried  rieh -Leipzig:  Ich  kann 
Ihnen  die  Versicherung  geben,  dass  auch  ohne  Debatte  nd 
ohne  Beschlu*»  der  Vorstand  diese  Frage  erwögen  und  All«  - 
tun  wird,  was  im  Interesse  des  Verbands  and  de«  giuuru 
Schriftstellerstandes  liegt,. 

Herr  Prof.  Moritz  Lazarus-Berlin:  Ich  möchte  be- 
merken, dass  eine  Debatte  über  eine  so  außerordentlich  sebwi. 
rige  Materie,  welche  nicht  bloß  Kenntnis  der  eigenen  lnterws-i: 
sondern  zu  gleicher  Zeit  Kenntnis  der  verhältnismäßig  ja 
ganz  neuen  Rechtsbestimmungen  voraussetzt  ,  jetzt  noch 
nicht,  stattfinden  kann.  Wol  wäre  es  wün-chensw.r' 
nicht  so  plötzlich  hingeworfene  Gedanken  hier  tohu 
bringen  ;  aber  jeder  von  Ihnen,  der  irgend  spezielle  Wün*:^ 
Hoffnungen  und  Voraussetzungen  hat,  könnte  dieselben  dc.i 
Vorstand  mitteilen,  damit  die  an  die  Kommission  zu  richU-odc 
Eingabe  möglichst  alle  bestehenden  Wünsche  und  An«  hauuni« 
berücksichtige. 

Herr  Johannes  Proelss  •  Frank  fürt :  Ich  glaub«  dochir; 
Sinne  des  Verbandes  zu  handeln,  wenn  ich  geltend  mache,  .U> 
dieser  Antrag  zu  einem  Beschluss  des  Verbandes  erhol-«! 
werden  und  also  hier  zur  Abstimmung  gelangen  iuuk«,  damit 
der  Vorstand  nicht  nur  aus  eigener  Macht,  olrglcieh  er  j.> 
unser  Vertrauen  voll  genießt  ,  sondern  auf  einem  Be»c-hlus»  <t<~ 
Verbandes  fußend,  vorgehen  kann. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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u.  Antiquariat. 
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Digitized  by  VjO 


filO 


Das  Magazin  fflr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


Verla*  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG 

Das  System  der  Künste 

uns  einem  neuen  ,  im  Wesen  der  Knust  begründeten  Gliederung»- 

prinzip. 

Mit  bfeotutera  Roelulchl  auf  du  I)r»m»  »ntwickrll  Ton  Dr.  lex  Schwirr 
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3ttnnranontn  ooti  91.  $\tt. 
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oelchrrnbe  unb  unterifaltenbe  2Irtifei  u.  a.  ron  Tu  Urel, 
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Die  nationale  Poesie  der  Deatsch-Oesterreifher. 

Der  großartigen  Entwickclung  der  bildenden  Künste 
und  der  Musik  steht  würdig  zur  Seite  die  der  nationalen 
Poesie  unseres  Stammes.  Es  sind  vornehmlich  zwei 
Perioden,  in  denen  sie,  aus  dem  Volke  stammend,  dasselbe 
durchdringt  und  wirklich  den  Ausdruck  des  Volksgeistes 
bildet:  das  Mittelalter  nämlich  und  die  neuere  Zeit 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Doch  unter- 
scheiden sich  diese  zwei  Epochen  von  einander  in  Be- 
ziehung auf  das  Verhältnis  unserer  Poesie  zu  der 
Deutschlands.  Im  Mittelalter  waren  unsere  Länder  die 
Quellen  einer  reichen  nationalen  Poesie,  und  Deutschland 
empfing  vielfache  Anregung  von  ihnen;  in  der  neueren 
Zeit  hat  der  von  Deutschland  ausgehende  Anstoß  das 
Nationalbewusstsein  und  die  nationale  Dichtkunst  bei 
uns  erst  geweckt. 

Der  größte  Schatz,  den  das  deutsche  Mittelalter 
besitzt,  die  beiden  großen  Volksepen,  das  Nibelungen- 
lied und  die  Kudrun,  sind  unserem  Volksstamme 
entsprossen.  Das  sangesfreudige  Volk,  dem  auch  heute 
jedes  Ereignis  des  Lebens  zum  Liede  wird,  hatte  die 
alten  Sagen  von  den  Hunnen,  dem  Könige  Dietrich, 
dem  Burgundeu  -  Herrscher  Gunther  u.  a.  dankbar  im 
Liede  festgehalten  und  mit  ihnen  die  Erinnerung  an  die 
alten  heimischen  Götter  verwoben,  welche  freilich  durch 
den  Jahrhunderte  langen  Einßuss  des  Christentums 
verblasst  und  zu  menschlichen  Heldengestalten  herab- 
gesunken waren.  Ein  Dichter  der  späteren  Zeit,  der 
jedenfalls  unserer  Ländergruppe  angehörte  (wenn  es 
vielleicht  auch  nicht  der  Obcr-Oesterrcicher  Kürnberger 
war)  vereinigte  diese  zerstreuten  Erzeugnisse  des  Volks- 
geistes zu  einem  großartigen  Gemälde  deutscher  Treue 


und  Tapferkeit;  so  entstand  im  12.  Jahrhunderte  das 
Nibelungenlied  und  in  derselben  Weise  auch  die  „Klage". 
Aus  ähnlichen  Sagen  und  Liedern,  die  erwiesenermaßen 
im  11.  Jahrhunderte  bei  uns  allgemein  bekannt  waren, 
bildete  ein  anderer  Dichter  am  Ende  des  12.  oder  am 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht  in  Steiermark, 
jedenfalls  in  den  Alpenländern,  das  Lied  von  der  Kudrun, 
jene  Verherrlichung  der  deutschen  Frau,  wie  sie  kein 
zweites  Volk  aufzuweisen  vermag.  Interessant  ist,  dass 
noch  heute  in  der  südöstlichen  Sprachinsel  unserer 
Ländergruppe,  in  der  Gotschee,  die  Sagen  von  der 
Kudrun  im  Volksliede  nachklingen.  Welche  Bedeutung 
diese  beiden  Epen  für  das  ganze  deutsche  Volk  haben, 
ist  bekannt.  Im  Mittelalter  wurden  sie  allgemein  ge- 
lesen und  „gesagt",  was  die  zahlreichen  Handschriften 
des  Nibelungenliedes,  die  häufigen  Beziehungen  anderer 
Dichter  auf  beide  Epen  und  die  Überall  wiederkehrenden 
Namen  der  Haupthelden  als  Vornamen  der  Ritter  be- 
weisen. In  der  neuen  Zeit  ist  an  ihnen  das  National- 
bewusstsein des  Volkes  erstarkt,  haben  sie  den  Anstoß 
zu  einer  liebevollen  Behandlung  des  deutschen  Alter- 
tums gegeben  und  haben  auch  jedweder  Kunst  Stoff  zu 
geistvollen  Schöpfungen  geboten.  Deshalb  sind  sie  auch 
heutzutage  gemeinsames  Eigentum  aller  Gebildeten  der 
Nation.  Sie  sind  auch  ein  Beweis  für  den  kräftigen 
Nationalsinn  ihrer  Entstehungszeit,  da  sie  davon  zeugen, 
wie  das  volkstümliche  Element  auch  in  jenen  Schichten 
sich  behauptete,  welche  dem  Einfiuss  der  französischen 
Ritterpoesie  am  meisten  ausgesetzt  waren.  Es  waren 
aber  diese  Sagen  nicht  die  einzigen,  die  in  unserem 
Stamme  lebten.  Ein  großer  Kreis  derselben,  der  sich 
an  die  Helden  Biterolf,  Ditleib,  den  Zwerg  Laurin  u.  a. 
I  anschloss ,  stand  sogar  inhaltlich  mit  demselben  in 
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Berührung,  speziell  wird  Biterolf  als  Herr  der  Steiermark 
genannt.  Aus  diesen  Volkssagen  heraus  bildeten  die 
spateren  Dichter  die  Sagen-Epen,  von  denen  „Biterolf" 
auf  unserem  Boden  entstanden  sein  mag. 

Nebeu  dieser  volkstumlichen  Sagenpoesie  ent- 
wickelten sich  in  unserem  Stamm  auch  alle  anderen 
Richtungen  der  Kunstpoesie,  welche  das  deutsche  Mittel- 
alter charakterisiren.  Zuerst  regte  sich  dieselbe 
natürlich  in  den  Mittelpunkten  der  Bildung,  den  Klös- 
tern, und  zwar  als  geistliche  Dichtung  und  nahm 
schon  gegen  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts  einen 
lebhaften  Aufschwung.  In  Kärnthen  entstand  eine  freie, 
naive  Bearbeitung  einzelner  biblischer  Geschichten  aus 
den  Büchern  Mosis.  Das  „Maria-Leben"  des  Karthäusers 
Philipp  von  Seitz  fand  eine  sehr  weite  Verbreitung  in 
Mittel-  und  Norddeutschland,  Gundacker  von  Judenburg 
dichtete  die  „Auferstehung  Christi14,  Konrad  von  Fussea- 
brunnen,  welchen  Rudolf  von  Ems  weit  über  sich  stellte, 
„die  Kindheit  Jesu"  u.  a.  m.  Am  zahlreichsten  sind 
jedoch  die  Reste  dieser  Dichtkunst  in  Nieder-Oesterreich. 
Hier  sang  im  12.  Jahrhundert  eine  Frau  Ava,  die 
als  Witwe  nach  der  häufig  vorkommenden  Sitte  jener 
Zeit  sich  in  dem  Kloster  von  Güttweih  als  Klausnerin 
hatte  abschließen  lassen,  geistliche  Dichtungen.  Von 
ihren  zwei  Söhnen  unterstützt,  verfasste  sie  ein  Leben 
Jesu  in  Reimen,  welches  mit  der  Schilderung  des 
Antichrist  und  des  jüngsten  Gerichtes  schließt  Vielleicht 
ist  der  unter  dem  Namen  „der  arme  Hartmann"  be- 
kannte Dichter  eine  Paraphasc  der  Glaubensartikel  ihr 
Sohn.  Vor  allen  Zeitgenossen  ragt  aber  Heinrich  „der 
Laie"  hervor,  den  man  auch  für  einen  Sohn  der  Ava 
hielt  Sein  Gedicht  „von  des  todes  gehügede"  (Erinnerung 
an  den  Tod)  ist  eines  der  vorzüglichsten  Werke 
didaktischer  Poesie  jener  Zeit.  Von  der  wahrhaft 
hohen  dichterischen  Begabung  des  Verfassers  spricht 
nicht  bloß  der  Inhalt,  sondern  auch  die  großartig 
einfache,  würdevolle  Form,  in  welche  er  oft  erhabene 
Gedanken  kleidet  Der  erste  Teil  des  Gedichtes  unter 
dem  Titel  „Lied  vom  gemeinen  Leben"  sowie  ein  anderes 
ihm  zugeschriebenes  Gedicht  „vom  Pfaffenleben",  in 
denen  er  die  Lebensverhältnisse  aller  Stände  seiner  Zeit 
meisterhaft  schildert  und  geißelt,  kennzeichnen  wiederum 
seine  scharfe  Beobachtungsgabe  und  den  volkstüm- 
lichen Witz. 

Einen  im  Volksgeistc  und  der  musikalischen  Be- 
gabung des  Volkes  vorbereiteten  fruchtbaren  Boden 
fand  bei  uns  die  lyrische  Poesie.  Deshalb  küngen 
auch  in  den  ersten  ritterlichen  Meistersängern  noch  die 
Töne  des  heimischen  Volkliedes  nach,  so  bei  den  Ober- 
Oesterreichern:  dem  Kürnberger  (dem  Erfinder  der  im 
Nibelungenliede  angewendeten  Strophe)  und  Dietmar 
von  Aist.  Begünstigt  wurde  diese  Richtung  durch  die 
kunstsinnigen  und  ritterlichen  Babeuberger,  von  denen 
einige,  wie  Heinrich  von  Mödling,  Leopold  der  Glor- 
reiche und  Friedrich  der  Streitbare,  selbst  die  Sanges- 
kunst übten,  sodass  Wien  der  Sammelpunkt  der  Meister 
des  Gesanges  wurde,  die  hier  an  den  Fürsten  freigebige 
Gönner  und  an  dem  Adel  sinnesverwandten  Umgang 
fanden.  Reimar  der  Alte,  „die  Nachtigall  von  Hagenau", 
Reimar  von  Zweter,  Konrad  Marner,  Bruder  Wernher,  | 


Steinmar,  Hadlaub  u.  a.  m.  nahmen  in  Wien  längeren 
oder  kürzeren  Aufenthalt;  vor  allem  aber  ist  der  Name 
des  Tirolers  Walthers  von  der  Vogelweide  unlöslich 
an  Wien  geknüpft.  Hier  lernte  er  „singen  und  sagen-, 
hier  sang  er  die  schönsten  Lieder  und  verlebte  die 
schönsten  Tage  seines  Lebens.  Die  Fürsten  von 
Oesterreich  waren  so  berühmt,  dass  die  Sage  den 
sogenannten  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  um  die 
Frage  sich  drehen  lässt,  ob  die  Oesterreicher  oder  die 
Landgrafen  von  Thüringen,  deren  Hof  in  Deutschland 
als  der  Hort  des  Sängertums  angesehen  wurde,  den 
Vorzug  verdienen.  Bezeichnend  für  unseren  Stamm  ist 
es  aber,  dass  gerade  von  Wien  aus  der  neue  Ton  der 
„höfischen  Dorfpoesie"  durch  den  in  Oesterreich  an- 
sässigen Baier  Neidhart  von  Reuenthal  erklang.  Der 
reiche,  freie  Bauer  Oesterreichs,  der  sich  auch  im 
Aeußeren  dem  Ritter  gleichstellen  wollte,  reizte  zum 
Spotte,  aber  auch  zur  Teilnahme  an  seinen  Festen,  den 
althergebrachten  volkstümlichen  Belustigungen,  welche 
der  Adel  vielfach  den  ihm  eigentlich  fremdartigen 
französisch-ritterlichen  Spielen  und  der  „höfischen 
Zucht"  vorzog.  Uebrigens  glaube  ich,  dass  der  Dichter 
seine  Beliebtheit  nicht  bloß  seinen  die  bäuerische  Tölpel- 
haftigkeit verspottenden  übermütigeu  Gedichten,  sondern 
auch  jenen  schönen  Frühlings-  und  Sommerliedern  su 
danken  hatte,  welche  so  recht  die  Naturfreude  des 
Oesterreichers,  wie  sie  sich  ja  in  seinem  Volksliede 
ausspricht  zum  Ausdrucke  brachten. 

Dieses  reiche  Kunstleben  an  dem  Hofe  zu  Wien 
weckte  naturgemäß  auch  die  heimischen  Talente.  So 
sind  bekannt  die  Nieder- Oesterreicher:  Geltar,  Dietmar 
der  Sezzer  (aus  Soos  bei  Baden),  Kol  von  Neunzen 
(aus  Neitzen  bei  Zwetl)  und  derLitschaucr  (ausLitschan); 
aus  Ober-Oesterreich  stammen:  der  von  Sachsendorf, 
Hartwig  von  Rauten;  der  Steiermark  entsprosste 
Ilerrand  von  Wildonie,  Konrad  von  Sonneck,  Rudolf 
von  Stadecke,  der  von  Obernburg,  der  von  Scharpfenberk 
und  der  später  noch  zu  erwähnende  Ulrich  von  Liechten- 
stein. 

Aber  auch  weit  über  den  Bereich  der  politischen 
Macht  der  Babenberger  erstreckte  sich  der  Einums  ihres 
kunstsinnigen  Hofes.  Tirol,  Istrien,  Salzburg,  Kärnthen, 
Böhmen  bekamen  von  ihm  Anregung.  Speziell  Kärnthen 
und  Salzburg  gravitirten  gänzlich  nach  Wien.  Als 
Salzburger  sind  vielleicht  zu  betrachten  der  berühmte 
Tanhäuser  und  der  Pleier;  in  Kärnthen  sang  der  Burg- 
graf Heinrich  von  Lienz,  und  Zachaus  von  Himmelbern, 
der  witzige  Persiffiirer  des  Uberspannten  Ulrichs  von 
Liechtenstein.  Manche  von  den  genannten  Singern 
versuchten  sich  auch  in  epischer  Dichtung,  so  Heirand 
von  Wildonie,  die  Kärnthner  Ulrich  und  Heinrich  von 
dem  Türlin  u.  a. 

Wie  der  Anfang  und  die  Blüte  der  höfischen 
Poesie,  so  knüpfen  sich  auch  die  letzten  Spuren  des 
Verfalls  derselben  au  unsere  Länder.  Es  bezeichnet 
diese  Epoche  vorzüglich  der  obengenannte  Ulrich  Ton 
Liechtenstein,  ein  Ober-Steirer,  der  in  den  Kämpfe« 
gegen  die  Mongolen  und  als  Marschall  von  Steiermark 
6ich  auszeichnete,  aber  wegen  seines  Widerstandes  gegen 
das  gesetzwidrige  Auftreten  Ottokars  II.  von  Böhmer. 
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sein  väterliche«  Erbe  verlor  und  1275  starb.  Seinen 
abenteuerlichen  Ritterzug  von  Venedig  bis  Wiener- 
Neustadt,  wobei  er  als  Frau  Venus  für  den  wahren 
Frauendienst  Speere  brach,  sowie  auch  seinen  späteren 
Zug  als  König  Artus  nebst  seinen  anderen  Liebes- 
abenteuern, die  ihm  mit  Recht  den  Namen  des 
österreichischen  Don  Quixote  eingetragen,  schildert  er 
in  seinem  „Frauendienst" ;  in  einem  anderen  Gedichte 
„Frauenbuch"  klagt  er  Über  den  Verfall  der  ritterlichen 
Zucht.  Vorzüglich  das  erste  Werk,  welches  durch  Tieck 
wieder  allgemein  bekannt  wurde,  ist  eine  der  wert- 
vollsten Quellen  für  unsere  Kenntnis  des  damaligen 
Lebens,  während  er  in  dem  zweiten  den  Boden  der 
didaktischen  Poesie  betritt,  welche  seit  dem 
Verfalle  der  höfischen  Dichtung  auch  bei  uns  stets 
weiter  um  sich  greift 

Dieser  letzteren  Richtung  gehört  auch  der 
österreichische  Ritter  Seifried  Helbing  an,  der  in  seinen 
Gedichten  vorzüglich  den  Verfall  der  alten  einheimischen 
Sitten  und  Rechte  mit  tiefem  patriotischen  Schmerze 
beklagt.  Der  österreichische  fahrende  Sänger  Stricker 
wurde  berühmt  als  Dichter  von  Fabeln,  Rittergedichteu, 
vor  allem  aber  des  „Pfaffen  Amis-,  welcher  Dichtung 
kulturhistorisch  interessante  Schwänke  aus  dem  Volks- 
munde zu  Grunde  liegen.  Wernher  der  Gärtner  endlich, 
dessen  „Meister  Helmbrecht*  eine  an  trefflichem  Volks- 
humor und  charakteristischen  Zügen  reiche  satirische 
Darstellung  des  reichen  österreichischen  Bauern  und  der 
Ausartungen  der  bäuerischen  Jugend  im  13.  und  14. 
Jahrhunderte  bietet,  schließt  sich  ebenbürtig  den  besten 
Didaktikern  seiner  Zeit  an.  Nicht  ohne  poetischen 
Wert  ist  auch  das  um  1300  durch  Heinrich  von  Neustadt, 
einen  Wiener  Arzt,  verfasste  Gedicht  von  „Gottes 
Ankunft".  Ebenso  ragt  im  14.  Jahrhundert  der  durch 
zahlreiche  didaktische  Dichtungen  bekannte  Heinrich  der 
Teichner  hervor. 

Neben  den  genannten  Dichtungsarten  entstand  in 
dem  deutsch-österreichischen  Stamme  auch  eine  histo- 
rische Chronikendichtung  im  Anschlüsse  an 
die  schon  seit  frühester  Zeit  den  Klöstern  entsprossene 
lateinische  Chronikenscbreibung.  Wien  und  Steiermark 
entstammten  die  beiden  bedeutendsten  Chronisten  des 
13.  Jahrhunderts.  Hans  Enenkel,  ein  Wiener  Bürger, 
verfasste  eine  Weltchronik  und  „das  Fürstenbuch4*  von 
Steiermark  und  Steier,  welches  letztere  die  Geschichte 
der  beiden  Länder  bis  zum  Tode  Friedrichs  des  Streit- 
baren erzählt  Aus  Steiermark  war  jener  Ottokar,  ein 
Mann  Otto's  von  Liechtenstein,  den  man  fälschlich 
Ottokar  von  Horneck  genannt  hat,  und  von  dem  die 
„österreichische  Chronik"  summt,  eine  der  wichtigsten 
Quellen  für  die  in  ihr  geschilderten  Ereignisse  des 
Zeitraums  von  1260 — 1309.  An  diese  Chronikendichtung 
reihte  sich  die  sogenannte  Wappendichtung,  welche 
bei  der  heraldischen  Schilderung  der  Wappen,  der 
Turniere  u.  8.  w.  auch  vielfach  schmeichlerisch  über- 
triebene Berichte  über  die  Träger  derselben  einflocht. 
In  dieser  ist  der  am  Ende  des  14.  Jahrhunders  le- 
bende Wiener  Herold  Peter  Suchenwirt,  der  auch  als 
fahrender  Sänger  umherzog,  ein  Muster. 

Wenn  auch  die  letztgenannten  Dichter  wenig  Phan- 
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tasie  und  Wärme  entwickeln,  so  tritt  bei  ihnen  die 
scharfe  Beobachtung  von  Menschen  und  ihren  Verhält- 
nissen, ein  tteffendes  Urteil  und  besonders  bei  den 
Didaktikern  ein  so  kerniger  volkstümlicher  Witz  her- 
vor, dass  sie,  auch  abgesehen  von  dem  historischen 
Inhalte,  einen  Wert  besitzen.  Zugleich  beweisen  viele 
von  den  Dichtungen  durch  die  Anspielungen  auf  die 
Hauptwerke  deutscher  Poesie,  wie  verbreitet  die 
Kenntnis  derselben  in  unserem  Stamme  war,  was 
übrigens  auch  aus  der  Menge  der  handschriftlichen 
Ueberreste  derselben,  welche  in  unsern  Ländern  ge- 
funden wurden ,  hervorgeht  Besonders  tritt  uns  bei 
Ottokar  und  Heinrich  von  Neustadt  die  Vorliebe  für 
Wolfram  von  Eschenbach  entgegen. 

Seit  dem  14.  Jahrhundert  bemächtigte  sich  bei 
uns,  wie  in  Deutschland,  der  Bürgerstand  der  Dicht- 
kunst; fahrende  Sänger,  die  sie  gewerbsmäßig 
betrieben,  durchzogen  das  Land ,  einheimische  und 
fremde,  unter  letzteren  der  bekannte  Dichter  des 
„Buches  von  den  Wienern",  Michel  Beheiin  aus  Nürn- 
berg, welcher  am  Hofe  Friedrich  des  IV.  lebend,  mit 
ihm  in  der  Wiener  Burg  von  dem  unter  Holzer's 
Führung  stehenden  Volke  belagert  wurde.  Auch  der 
Meistergesang  bürgerte  sich  bald  in  unsern  Län- 
dern ein;  Hans  Sachs,  der  große  Nürnberger  Dichter, 
sang  in  den  Meisterschulen  Yon  Wels  und  Wieu.  Dass 
auch  die  dramatische  Poesie  bei  unserm  Stamme  und 
zwar  in  der  Art  der  Oster-  und  Weihnachts- 
spiele und  ähnlichem  lebte,  beweisen  die  vielen  noch 
heute  in  unBern  Alpenländern  vorhandenen  Reste  der- 
selben, und  das  Interesse,  welches  solchen  Aufführungen 
noch  heute  entgegengebracht  wird. 

Den  Abschluss  des  Mittelalters  bezeichnet  in  der 
Literatur  unserer  Länder  jene  liebenswürdige  Kaiser- 
gestalt, in  welcher  noch  einmal  alle  Vorzüge  der  all- 
mählich ins  Grab  sinkenden  Epoche  wie  in  einem 
Brennspiegel  sich  vereinigen:  Kaiser  Maximi- 
lian L  Sein  „Theuerdank",  „Weißkunig*4  und  Frei- 
dank's  „Turnierbuchu  haben  jetzt  freilich  nur  eine 
kulturhistorische  Bedeutung,  waren  aber  ihrer  Zeit  in 
ganz  Deutschland  verbreitet 

Der  große  Kampf  der  Geister,  welcher  im  16. 
Jahrhunderte  einen  Murner,  Fischart,  Hans  Sachs, 
Ulrich  von  Hutten  und  andere  auch  zum  Kampfe  in 
der  Poesie  anregte  und  mit  Luther  das  Kirchenlied 
wieder  belebte,  blieb  zwar  bei  unserm  Stamme,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  nicht  ohne  tiefgehende  Wirkung. 
Man  nahm  jedoch  nur  die  von  außen  kommenden  Er- 
zeugnisse des  Geistes  auf.  ohne  selbst  zu  schaffen,  ob- 
wol  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenliedes  die 
ältesten  Versuche  auf  unserem  Boden  durch  den  Mönch 
Hermann  von  Salzburg  geschehen  waren,  der  im  14. 
Jahrhundert  eine  Verdeutschung  der  lateinischen  Hym- 
nen unternommen  hatte.  Die  Ursache  hievon  war, 
dass,  wie  die  Reformation  selbst,  so  auch  die  Kirchen- 
ordnungen  bei  uns  von  ausländischen  Predigern  einge- 
führt wurden.  Ja  selbst  wenn  etwas  Einheimisches 
geschaffen  wurde,  so  ging  es  unter  dem  Drucke  der 
Gegenreformation  zu  Grunde.  Dasselbe  war  der  Fall 
mit  den  Erzeugnissen,  der  Volkspoesie,  welche  jeden- 
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falls  bei  dem  sangeslustigen  Volke  als  satirische  Waife 
gegen  den  Katholizismus  ins  Treffen  geführt  wurden. 
Nur  einige  „Exulantenliedcr"  erhielten  sich,  welche  den 
Schmerz  der  aus  ihrer  Heimat  Vertriebenen  schildern. 

Gleichzeitig  mit  dem  Siege  der  Gegenreformation 
feierte  bei  uns  auch  die  gelehrte  Poesie  ihren 
Sieg.  Das  ganze  Volk  wurde  entnationalisirt.  Die  Ge- 
lehrten schwelgten  im  klassischen  Altertumc  und 
verachteten  das  Deutsche:  das  Bürgertum  und  der 
Adel  wurden  allmählich  französirt,  und  so  herrschte 
bei  uns  dieselbe  Oede  wie  in  Deutschland.  Die  Dichter 
schrieben  lateinisch  mit  Ausnahme  der  wenigen  Mit- 
glieder einzelner  Sprachgesellschaften,  wie  z.  B.  der 
zu  Steier  gebürtigen  Mathias  Abele  von  Lilienberg, 
welcher  als  der  „Entscheidende'4  einen  bedeutenden 
Ruf  in  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  genoss. 
Doch  ihre  künstelnden  Versuche  blieben  dem  Volke 
fremd,  sowie  auch  die  uns  räumlich  nahestehende  Be- 
wegung der  schlesischen  Schulen.  Das  Volk  begnügte 
sich  mit  dem  Evangelienbuch,  den  Heiligenlegenden, 
Chroniken  und  geistlichen  Betrachtungen  (wie  z.  B. 
P.  Cochems  „von  den  letzten  Dingen"),  höchstens  dass 
später  die  sogenannten  „Hausväter"  dazu  kamen,  da- 
runter besonders:  Thiemens  Haus-,  Feld-  und  Koch- 
kunst, Böcklers  Haus-  und  Feldschule,  und  das  „adelige 
Landleben"  von  Hochberg. 

Als  im  18.  Jahrhunderte  in  Deutschland  die  na- 
tionale Poesie  die  Schwingen  zu  regen  begann,  da  waren 
noch  die  Schranken  zwischen  dem  katholischen  Oester- 
reich und  dem  protestantischen  Deutschland  durch  die 
Censur  so  streng  gezogen,  dass  der  neue  Geist  nur 
langsam  in  das  Volk  eindrang.  Der  Anfang  der  neuen 
Epocheder  österreichischen  deutschen  Li- 
teratur, in  welcher  sie  wieder  vom  Nationalbewusstsein 
getragen  wurde,  fällt  erst  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, und  dem  Stamme  unserer  Länder  fällt  das 
Verdienst  zu,  diese  Epoche  geschaffen  und  zur  Blüte 
gebracht  zu  haben.   Der  siebenjährige  Krieg,  welcher 
das  österreichische  Gefühl  so  mächtig  anregte,  rief 
auch  die  schlummernden  Geister  der  Poesie  wach.  In 
Flugschriften  und  Flugblättern,  in  hochdeutschen  und 
Dialektliedern  wurde  Partei  genommen  für  die  Kaiserin, 
und  noch  heute  hat  sich  in  Steiermark  ein  Volkslied 
erhalten,  welches  die  patriotische  Bewegung  dieser  Zeit 
kennzeichnet.   Nachhaltiger  jedoch  als  dieses  momen- 
tane Aufflackern  der  Poesie  wirkte  der  Einfluss  der 
großen  deutschen  Klassiker  auf  unsern  Stamm,  wenn 
auch  alles,  was  in  der  ersten  Zeit  geschaffen  wurde, 
zumeist  nur  ein  Nachdichten  ohne  eigentliche  Origina- 
lität blieb.   Den  Anstoß  zu  dieser  Bewegung  gab  der 
Wiener  Jesuit  Michael  Denis  (geboren  zu  Schärding 
in  Ober-Oesterreich),  der  als  Lehrer  der  „schönen 
Wissenschaften-'  am  Theresianum  und  später  als  Custos 
der  Hofbibliothek  wirkte,  als  Bibliograph  noch  heute 
einen  wolverdienten  Ruf  genießt.  Er  lenkte  zuerst  die 
Aufmerksamkeit   Wiens    auf  die   Poesien  Gelierte, 
fiallers  und  vor  allem  Klopstocks,  dem  er  selbst  nach- 
strebte.   Wol  blieb  er  hierbei  weit  hinter  seinem  Vor- 
bilde zurück,  und  die  „Lieder  Sineds,  des  Barden  von 
der  Donau"  können  sich  mit  den  Oden  Klopstocks  bei 


weitem  nicht  messen,  umsomehr  als  er  selbst  Fehler  , 
der  Klopstock 'sehen  Form  nachahmt;  doch  haben  sie 
befruchtend  auf  unsern  Stamm  gewirkt  und  Nachahmer 
gefunden,  so  an  dem  Jesuiten  Carl  Mastal ier  (ge- 
boren zu  Wien),  an  dem  Grazer  Xaver  von  Unruhe, 
an  dem  hochbegabten  Johann  Ritter  von  Kalchberg 
(geboren  zu  Pichl  in  Obersteiermark)  und  anderen  Auch 
in  fast  allen  lyrischen  Dichtungen  der  später  erschei- 
nenden literarischen  Zeitschriften  sieht  man  den  Ein- 
fluss Klopstocks.  Interessant  ist  es  hierbei,  zu  beob- 
achten, wie  der  retrospektive  Patriotismus  dieses  Dich- 
ters in  unserem  Stamme  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
gewinnt  und  in  der  Verherrlichung  Maria  Theresias 
und  ihres  großen  Sohnes  aufgeht.  Die  Natur  der  Poesie 
Klopstocks  brachte  es  jedoch  mit  sich,  dass  sie  nur 
auf  kleine  Kreise  beschränkt  blieb;  in  das  Volk  drang 
sie  nicht  ein.  Dagegen  ergötzte  sich  der  Bürger  an 
Gcllerts  Fabeln;  wie  beliebt  dieser  Dichter  war,  be- 
weisen die  vielen  Trauergedichte,  welche  sein  Tod  bei 
uns  hervorrief.  Als  eine  begabte  Fabeldichterin  in 
seiner  Art  wurde  die  Grazcrin  Hedwig  Louise  de  Perne t, 
geborene  Kemmeter,  bekannt  In  den  von  französi- 
schem Geschmacke  beherrschten  Kreisen  fand  wiederum 
Wieland  und  seine  Richtung,  deren  Humor  ohnehin 
unserem  Volkssinne  verwandt  war,  rasche  Aufnahme. 
Bald  wurde  er  auch  von  heimischen  Dichtern  glücklich 
nachgeahmt.  Seine  Lyrik  fand  an  dem  Wiener  Ex- 
jesuiten  Blumauer,  der  auch  in  seiner  travestirten 
Aeneide  sich  als  Schüler  Wielands  zeigt,  und  dem 
Steirer  Josef  Edlen  von  Höger,  das  romantische 
Epos  an  Alxing  er  und  der  Roman  an  dem  Grazer 
Wenzel  Hann  begabte  Nachfolger;  besonders  letzterer 
traf  den  Ton  Wielands  mit  seiner  den  damaligen  Sitten 
oder  eigentlich  Unsitten  der  gebildeten  Gesellschaft 
entsprechenden,  etwas  leichtfertigen  »Philosophie  der 
Erotik"  vollkommen. 

Vornehmlich  seit  der  Josefinischen  Zeit  drang  die 
Kenntnis  der  deutschen  Dichter  immer  tiefer  in  das 
Volk,  weil  die  Verbreitung  der  Haupterscheinungen  der 
auswärtigen  deutschen  Literatur  durch  den  gesetzlich 
erlaubten  Nachdruck  der  literarischen  Erzeugnisse  des 
Auslandes  gefördert  wurde;  Büsching,  Wieland,  Klop- 
stock, Mendelssohn,  Buffon,  die  Weltgeschichte  von 
Guthrie  und  Gray,  Gessners  Idyllen  und  andere  wor- 
den in  Wien  nachgedruckt  und  in  Tausenden  von 
Exemplaren  verbreitet   Die  unter  Josef  II.  durch  Auf- 
hebung der  Censur  entfesselte  Schreibseligkeit  rief  zwar 
auch  einen  Schwall  von  Broschüren  ins  Leben,  doch 
waren  es  meistens  nur  nichtssagende  Polemiken  und 
Besprechungen  der  Zeitfragen.   Ein  Gutes  hatten  sie 
aber  doch,  dass  sie  nämlich  das  Interesse  des  Publi- 
kums an  literarischen  Erzeugnissen  weckten  und  nährten. 

Dieses  Interesse  wurde  auch  noch  gefürdeetdurch  £ 
die  damals  neuentstandene  Zeitschriften-LitTvr^fi^Ml 
Den  ersten  Rang  als  bedeutungsvollster  MittelpixtiTS 
aller   poetischen  Bestrebungen   nahmen   die     "Wieru A 
Musen-AI  manache  ein.    Nach  dem  Muster 
Göttinger   Musen  -  Almanachs   und  der  franzi 
„Almanachs  des  Muses"  begründete  der  geistrei 
ling  Sonnenfels' und  Josefs  II.,  Josef  Franz  Ijbg  Hat  sei 
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,  (ein  Wiener),  im  Jahre  1777  dieses  Jahrbuch,  welches 
von  da  an  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
unter  verschiedenen  Redakteuren,  unter  denen  auch 
Blumauer  erscheint,  alle  aufstrebenden  Geister,  vor- 
züglich Wiens,  als  Mitarbeiter  vereinigte.  Ratschky 
selbst,  der  als  Lyriker  und  Epiker  („Melchior  Striegel" 
ein  heroisches  Epos)  eine  besondere  Formgewandtheit 
zeigte,  der  zu  Wien  geborene  Gottlieb  Leon,  dessen 
Liebeslieder  unverdienterweise  vergessen  sind,  der  fein- 
sinnige Kenner  der  englischen  und  französischen  Lite- 
ratur, besonders  Voltaire's,  Josef  Freiherr  von  Hetzer 
(aus  Krems  gebürtig),  Lorenz  Leopold  Haschka,  der 
Dichter  der  österreichischen  Volkshymnc,  Blumauer, 
Denis,  Alxinger  und  andere  sind  in  den  ersten 
Jahrgängen  des  Musen-Almanachs  durch  Beiträge  ver- 
treten. Viele  dieser  Männer  standen  auch  mit  den 
literarischen  Kreisen  Deutschlands  in  fortwährender 
Berührung  und  genossen  unter  den  Dichtern  und  Ge- 
lehrten Deutschlands  eine  grosse  Achtung,  so  beson- 
ders Denis,  Retzer  und  Alxinger. 

Die  Anregung,  welche  der  Wiener  Musen-Almanach 
gegeben,  pflanzte  sieb  auch  in  die  anderen  Länder 
unserer  Gruppe  fort  und  gab  Veranlassung  zu  ähn- 
lichen literarischen  Unternehmungen.  Johann  Ritter 
von  Kalchberg  sammelte  auf  diese  Weise  eine  Reihe 
nennenswerter  steirischer  Talente  um  sich  in  dem 
Jahrbuch  „Früchte  vaterländischer  Musen";  in  Salz- 
burg gab  Lorenz  Hübner  1788  den  „Salzburger  Musen- 
Almanach"  heraus  und  in  Laibach  1781  A.  Th.  Lin- 
hard  die  »Blumen  aus  Kram*.  In  Wien  selbst  er- 
schienen neben  dem  Musen-Almanach  eine  Menge  von 
„Taschenbüchern1*  ähnlicher  Tendenz. 

Auch  eigentliche  Zeitschriften  entstanden 
in  dieser  Zeit.   Einige  von  ihnen  waren  Vorläufer  der 
Musen-Almanache.    Auch  sie  lehnten  sich  in  ihrer 
Tendenz  an  die  Hauptströmungen  der  deutschen  Lite- 
ratur an.  Klemm  gab  in  den  60er  Jahren  zu  Wien 
„die  Welt"  heraus,  in  welcher  er  gegen  die  blinde 
Nachahmung  des  französischen  Geschmackes  und  gegen 
die    Verachtung  der  Muttersprache  ankämpfte;  der 
„O  esterreichische  Patriot"  desselben  Herausgebers  brachte 
in   der  Weise  des  „Spectator"  lebenswahre  Schilde- 
rungen aus  der  Wiener  Gesellschaft,  und  seine  „Briefe 
über  die  neuere  österreichische  Literatur"  vereinigten 
schon  in  den  Jahren  1769  und  1770  die  bedeutendsten 
literarischen  Kräfte  Wiens.   Die  Zahl  derartiger  Er- 
scheinungen wuchs  seit  den  70er  Jahren  ganz  bedeu- 
tend, vorzüglich  seit  man  für  die  Ideen  der  Aufklä- 
rungsperiode  zu  wirken  begann  und  durch  die  Journale 
I  auch  die  Verbreitung  positiver  Kenntnisse  unter  dem 
Volke  anstrebte.  Es  entstanden  Monatsschriften,  Wochen- 
schriften, und  auch  die  politischen  Journale  brachten 
literarische  Rezensionen  und  belletristische  Beiträge. 
In  den  rein  literarischen  Zeitschriften  wurden  die  gleich- 
artigen Erzeugnisse  Deutschlands,  z.  B.  Wielands  „Mer- 
kur4* ,  das  „Deutsche  Museum",  später  die  „Thalia"  und 
die  »Hören"  nachgeahmt.  Das  bedeutendste  Blatt  dieser 
I  Zeit   war  „Der  Mann  ohne  Vorurteile",  den  der  Vor- 
[k&mpfer  der  Aufklärung  in  unseren  Ländern,  Sonnen- 
Lfels ,   herausgab ,  und  in  dem  er  die  Schäden  unseres 


Staates  und  der  Gesellschaft  mit  einem  solchen  Frei- 
mute besprach,  dass  er  selbst  Lessing  Bewunderung 
abnötigte.  Literarisch  und  belehrend  waren  in  Wien 
tätig:  „Die  Realzeitung",  „Zum  Vergnügen  und  Unter- 
richt" und  einige  andere. 

Der  Mittelpunkt  der  literarischen  Thätigkeit  Inner- 
Oesterreichs war  Graz.  Hier  erschien  schon  1775 
ein  Wochenblatt  für  die  inner-österreichischen  Staa- 
ten mit  dem  Zwecke,  „um  Talente  unserer  Gegend 
zur  Arbeit  für  die  Ehre  des  Vaterlandes  zu 
befeuern  und  die  herrlichsten  Werke  Deutschlands 
bekannt  zu  machen";  wirklich  zählte  es  auch  die 
bedeutendsten  Namen  Inner-  und  Nieder- Oesterreichs 
als  seine  Mitarbeiter.  Eine  merkwürdige  Erscheinung 
war  auch  die  in  Graz  1792  entstandene  „Zeitung  für 
Damen  und  andere  Frauenzimmer",  welche  seit  1794 
sogar  von  Damen  redigirt  wurde.  Von  den  politischen 
Zeitschriften,  welche  literarische  Anzeigen,  belletristi- 
sche und  belehrende  Aufsätze  aus  der  vaterländischen 
Geschichte,  aus  der  Naturkunde  u.  s.  w.  brachten,  sind 
hervorzuheben:  das  „Wiener  Diarium",  die  „Grazer 
Zeitung"  und  das  ebenfalls  in  Graz  erscheinende  „All- 
gemeine Zeitungsblatt  für  Inner-Oestcrreich". 

(Schlug  folgt.) 

Karl  Schober. 


Skizzen  über  Heinrich  Deine. 

Von  seiner  Nichte  Fürstin  della  Rocca. 

Mit  drei  Illustrationen  und  vier  Fncsiniile  -  Beilagen. 
Wien,  A.  Hartlcbctu  Verlag. 

Maria  Embden- Heine,  Principessa  della  Rocca,  die 
Tochter  des  Hamburger  Börsenmaklers  Embden  und  der 
Schwester  Heinrich  Heines,  Charlotte,  zuerst  mit  dem 
holländischen  Kaufmann  de  Voss  vermählt,  nunmehr 
Gattin  des  Prinzen  della  Rocca  —  das  ist,  mit  galanter 
Auslassung  aller  Daten  und  Jahreszahlen,  kurz  und 
erbaulich  der  Lebenslauf  einer  Dame,  die  als  Nichte 
Heines  sich  berufen  fühlt,  ihrem  Oheim  Monument 
über  Monument  —  und  selbstverständlich  ein  jedes 
aere  perennius  —  zu  setzen.  Gleich  dem  Mädchen 
aus  der  Fremde  bringt  sie  mit  jedem  jungen  Jahr  eine 
Henriade,  „gereift  auf  einer  andern  Flur" :  „Ricordi 
della  vita  intima  di  Enrico  Heine"  (Firenze  1880), 
„Erinnerungen  an  Heinrich  Heine"  (Hamburg  1881. 
Deutsche  Ausgabe)  und  jetzt,  Anno  1882,  „Skizzen 
über  Heinrich  Heine".  Rückhaltlose  Anerkennung  ver- 
dient nur  das  folgende  Stammbuch- Vorwort:  „Fer- 
dinand Hilter,  der  berühmte  Komponist,  schrieb  mir 
einst  in  mein  Album:  ,Die  schönsten  Melodien  sind 
diejenigen,  die  nie  aufgeschrieben  werden  '.  Ich  wende 
diesen  Satz  auf  die  Vorrede  an  und  hoffe,  dass  meine 
Leser  mir  dafür  dankbar  sein  werden."   Du  sprichst 
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ein  großes  Wort  gelassen  aus.  Wer?  Wie  die  darunter 
befindliche  Visitenkarte  meldet: 


Fürstin  della  Rocca 
geh.  Embden  •  Heine. 


Doch  Scherz  bei  Seite!  Ungenießbar  sind  diese  Skizzen 
nicht,  im  Gegenteil!  eine  ganz  unterhaltende  Lektüre. 
Der  Literaturkenner  findet  freilich  nur  eine  einzige 
neue,  wirklich  wertvolle  Mitteilung;  weitere  sind  ent- 
weder für  eine  vierte,  fünfte  oder  sechste  ßrochüre  mit 
weiser  Mäßigung  von  der  Nichte  aufgespart,  oder  Bic 
besitzt  solche  nicht. 

Aber  seinen  Weg  wird  das  Büchlein  machen.  Wer 
hörte  nicht  gern,  und  wäre  es  auch  zum  tausendsten 
Male,  von  Heine V  und  vollends  wenn  die  Erzählerin 
eine  so  nahe  Verwandte  des  gleich  sehr  Vergötterten 
wie  Verlästerten  ist!  Zu  ihrem  Ruhme  seis  gesagt: 
sie  weiß  angenehm  zu  plaudern ,  zwar  oft  abgerissen 
und  barock,  indess  mit  klarer,  anschaulicher  ,  zuweilen 
dramatischer  Lebendigkeit;  und  überall  spricht  sich 
eine  herzliche  Liebe  und  Verehrung  für  den  großen 
Oheim  aus,  ohne  dass  seine  Schwächen  blind  Ubersehen 
werden. 

Skizzen  —  Notizen  —  Anekdoten  i  ein  Brimborium 
allerliebster  Nippsnchelchen  aus  dem  fürstlichen  Ruri- 
tätenkästchen  füllt  die  ersten  dreißig  Seiten  (laut  dem 
Inhaltsverzeichnis),  in  Wirklichkeit  aber  das  ganze, 
136  Seiten  starke  Heft.  Den  „Memoirenklatsch"  glaubte 
die  Frau  Fürstin  in  ihren  „Erinnnerungen"  zur  Ge- 
nüge erledigt  zu  haben.  „Dennoch  behauptet  Herr 
Meißner,  dass  seine  Hände  diese  wichtigen  Blätter  be- 
rührt hätten'?!  Oder  war  dies  vielleicht  das  Memoiren  - 
fragment,  welches  Madame  Mathilde  Heine  besitzt, 
und  das  nach  ihrem  Tode  meinem  Bruder,  Herrn  von 
Embden  in  Hamburg,  ausgeliefert  werden  wird?  Herr 
Meißner  behauptet  ferner,  dass  der  Advokat  Herr  Julia 
bei  Aufnahme  des  Inventars  der  nachgelassenen  Papiere 
des  Dichters  zu  ihm  gesagt  habe :  „Dies  sind  die  Me- 
moiren Heines."  Ich  begreife  nicht ,  warum  Herr 
Meißner,  der  auf  diese  Frage  so  großes  Gewicht  legt, 
nicht  den  Aufenthalt  des  Herrn  Julia  zu  erforschen 
sucht,  da  sein  Zeugnis  in  dieser  Sache  den  Ausschlag 
geben  würde.  Ich  selbst  erkundigte  mich  darum,  doch 
blieben  meine  Bemühungen  ohne  Erfolg.  Ich  führte 
über  diesen  Gegenstand  einen  langen  Briefwechsel  mit 
meinem  Bruder,  und  er  antwortete  zu  wiederholten 
Malen:  «Wie  kannst  Du  nur  glauben,  dass  Meißner 
das  Vertrauen  unseres  Onkels  in  höherem  Grade  be- 
saß als  unsere  Mutter  und  Großmutter,  und  Du  weißt 
recht  gut  —  und  vielleicht  besser  als  Andere  —  was 
davon  zu  halten  ist"  —  Diese  Gründe  sind  doch  gar 
zu  armseliger  Natur  und  entwaffnen  die  das  volle  Ge- 
präge der  Wahrheit  tragende  Behauptung  Alfred  Meißncrs 
durchaus  nicht.  Wir  hatten  gehofft,  dass  die  Frau 
Fürstin,  da  sie  diesen  wunden  Punkt  berührt,  auch 
überzeugende  Beweise  beibringen  würde.  Dieselben 
wären  mehr  am  Platze  gewesen  als  die  hier  ganz  überflüs- 
sige Biographie  Meißncrs,  womit  wir  auf  2%  eng  gedruck- 
ten Seiten  bedient  werden.    Was  dessen  Lebenslauf,  frei 


nach  „Walter  Gottheil",  hier  zu  schaffen  hat,  mögen 
die  Götter  wissen.  Aber  die  Memoirenleugnerin  wartet, 
wie  es  Bcheint,  mit  solch  kleinen  Extrascherzen  zur 
Belehrung  und  literarischen  Fortbildung  ihrer  Leser 
mit  Vorliebe  auf.  Denn  kaum  erfahren  wir  auf  S.  66, 
dass  sich  unter  Heines  nachgelassenen  Papieren  über 
Karl  Gutzkow  eine  kurze  Charakteristik  befand,  so 
werden  wir  auch  schon  orientirt,  wer  und  was  eigent- 
lich Gutzkow  gewesen  und  geleistet,  und  es  folgt  S. 
66—68  ein  ebenfalls  eng  gedrucktes  curriculum  vitae. 
diesmal  aber  nicht  „nach  Walter  Gottheil",  sondern 
ohne  Quellenangabe,  also  ein  kritischer  Originalartikel, 
der  besser  gefehlt  hätte. 

Wie  oben  bereits  angedeutet,  enthalten  die  Skizzen 
eine  wirklich  neue  und  wertvolle  Mitteilung.  Heine 
ließ  in  seinen  jüngeren  Jahren  viele  Manuskripte  von 
seiner  Mutter  in  Hamburg  aufbewahren.  Dieselben 
inds  dort  zum  Teil  bei  einer  Feuersbrunst  1833,  zum 
Teil  beim  großen  Brande  1842  leider  ganz  und  gar 
ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Die  Biographen 
Heines  wissen  hiervon  —  soviel  ich  mich  entsinne  — 
nichts.  Das  erste  Mal  gingen  alle  Briefe  verloren, 
welche  die  berühmte  Rahel  ihm  zeitweise  geschrieben 
halte.  Und  trotz  dieser  traurigen  Erfahrung  schickte 
er  seiner  Mutter  wiederum  eine  große  Kiste  mit  seinen 
Geisteserzeugnissen;  denn  er  konnte  sich  nicht  denken, 
das«  sich  eine  solche  Katastrophe  zum  zweiten  Mal 
wiederholen  würde.  Heine  hatte  die  böse  Gewohnheit, 
fast  jeden  Monat  seine  Wohnung  zu  wechseln,  und 
glaubte,  dass  manches  beim  Umziehen  verloren  gehen 
könnte.  Im  Jahre  1842  brach  das  große  Feuer  in 
Hamburg  aus,  und  bei  dieser  Gelegenheit  verlor  der 
arme  Dichter  Schätze,  die  nicht  zu  ersetzen  waren. 
Unter  andern  befanden  sich  Schriften  und  Briefe  seines 
Onkels,  des  gelehrten  Simon  von  Geldern,  in  der  Kiste, 
und  die  Literaturgeschichte  bat  dadurch  einen  grollen 
Verlast  zu  verschmerzen.  Weit  bedauerlicher  ist  je- 
doch der  Verlust  von  Immermanns  Briefen ,  sowie  eines 
Novellenzyklus,  wovon  „Schäfchen"  und  „Die  Hexe 
von  Goch",  von  seinen  näheren  Freunden  gekannt,  als 
besonders  interessant  geschildert  wurden,  —  und  vor  allen 
Dingen  des  Schluss  -  Kapitels  seines  „  Rabbi  von 
Bacherach". 

Sehr  lebhaft  ist  der  große  Brand,  so  weit  er  Heines 
Verwandte  und  seine  Manuskripte  betraf,  erzählt.  Der 
Charakter  von  Heines  vortrefflicher  Mutter,  ihre  gren- 
zenlose Liebe  zum  Sohne,  der  sie  hinwiederum  wahr- 
haft vergötterte,  und  ihre  Seelengröße  treten  oft  in 
das  schönste  Licht  So  schrieb  sie,  die  ernste  Frau, 
die  nur  selten  lächelte,  an  Harry  nach  dem  Unglück 
folgende  Zeilen :  „Für  diesmal  musst  Du  schon  Nach- 
sicht üben,  dass  mein  Brief  unfrankirt  ist  aber  die 
Post  existirt  nicht  mehr!"  Heine  war  damals  in  Paris 
und  während  des  Hamburger  Brandes  kamen  täglich 
viele  Leute  zu  ihm  und  erkundigten  sich  nach  den 
dortigen  Verhältnissen.  Bereitwillig  las  Heine  seine 
Briefe  vor,  auch  denjenigen  seiner  Mutter,  worin  sie 
über  die  Frankirung  sprach  ;  doch  wer  beschreibt  sein  Er- 
staunen, als  er  am  folgenden  Tage  im  „Natuonal"  fol- 
genden Artikel  las: 
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.Au  milieu  dna  ev^nements  les  plus  grave*  il  y  a  des 
raraitrres,  qui  conserrtmt  toujours  uny  singuHJ-re  personnalifce. 
Nous  en  devons  eiter  deux  nxemple«.  Nouh  arons  eu  gou«  les 
yeux  deux  lettre«,  ecritea  par  deux  habitants  de.  Hambourg, 
tenioins  de  l'incendie.  L'une  vient  d'une  vieille  dame,  dont 
la  maison  a  ete  briilee  et  uui  ecrit  ä  son  Üb).  Elle  parle  a 
peine  de  sa  maison;  mais  eile  elait  accoutumee  ä  faire  par- 
venir  a  son  fils  les  lettreR  »ans  frais,  et  cela  la  preoccupe. 
,Je  ne  puis  affrancbir  cetto  fots,  dit  elle.  paroe  quo  la  poste 
est  tirülee.4  La  dame  allemande  qui  a  ecrit  la  lettre  est  la 
la  mere  du  celebro  poet«  Henri  Heine.  .  .  .* 

Mit  dieser  hübschen  Episode  wollen  wir  schließen. 
Es  ist  eine  unmögliche  Aufgabe,  das  Büchlein  plan- 
mäßig zu  besprechen.  Dasselbe  schillert  in  allen  Farben 
und  zeichnet  sich  durch  ein  äußerst  bewegliches  Wesen 
aus:  ein  Sammelsurium  von  Anekdoten,  Aphorismen, 
Notizen  —  trotz  der  chronologischen  Anordnung  (S.  1) 
—  in  buntester  Reihenfolge.  Aber  all  die  Plaudereien, 
denn  das  und  nicht  mehr  sind  die  „Skizzen*4,  lesen 
sich  recht  gut,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die 
Frau  Fürstin  häufig  eigene  literarische  Urteile  einmengt, 
die  völlig  wertlos  sind.  So  können  wir  uns  mit  den 
Auslassungen  über  Börne  nicht  einverstanden  erklären, 
und  die  Klatschgeschichte  von  Gutzkows  einschläfern- 
der Vorlesung  seiner  Tragödie  „Saul"  ist  doch  gar  zu 
kleinlich;  sie  musste  eben  herhalten  als  erwünschte 
Folie  zu  Heines  maliziösem  Dictum ;  „Sorge  dafür,  dass 
mir  Campe  den  „Saul"  sofort  nach  Erscheinen  nach 
Paris  sendet;  ich  leide  viel  an  Schlaflosigkeit,  und  da 
kann  mir  dies  vortreffliche  Stück  von  großem  Nutzen 
sein."  Was  und  wozu  das  sogenannte  „Intermezzo" 
über  den  Oheim  Salomon  (S.  108—117)  hier  dienen  soll, 
fragen  wir  uns  vergeblich.  Zur  Kenntnis  und  Charak- 
teristik des  Neffen  trägt's  nicht  das  Mindeste  bei. 

Dagegen  begrüßen  wir  dankbar  die  artistischen 
Zugaben.    Dieselben  bestehen  in  drei  Illustrationen 
(Heines  Medaillonbüd,  Heine  auf  dem  Krankenlager  und 
sein  Grab  in  Paris)  sowie  in  vier  Facsimile- Beilagen, 
von  denen  namentlich  die  auf  S.  50  f.  (je  ein  Blatt 
Poesie  und  Prosa  von  Heines  Handschrift)  dem  Leser 
anschaulich  vor  Augen  führt,  wie  prüfend  der  Dichter 
jedes  Wort  und  jede  Wendung  überlegte,  bis  endlich 
der  bezeichnendste  Ausdruck  des  Gedankens  gefunden 
war.  —  Hätte  nur  die  Frau  Fürstin  diese  seltene  Eigen- 
schaft von  ihrem  Onkel  geerbt  1   Sie  würde  dann  Man- 
ches in  ihrem  Manuskript  gestrichen  und  dem  Kritiker, 
der   ihr  Erzählertalent  und  ihren  frischen  Stil 
kennt,  sein  Amt  wesentlich  erleichtert  haben. 


Berlin. 


Karl  Theodor  Gaedertz. 


Fünf  Gedichte  aus  dem  Russischen  von 
Lermontow  und  Nekrassow. 

Deutsch  von  Ilse  Frapan  (Hainburg). 
I 

Auf  mein  Vaterland. 
Von  Nekrassow. 

Da  stehst  so  prächtig,  so  verheißungsschwer, 

Korn  unsrer  Flar! 
Ein  Wachsen,  Blühen,  Reifen  allmnher;  — 

Ich  sieche  nnr! 

Ach,  sonderbarlich  schufest  du  mich,  traun, 

Himmlisches  Licht ! 
Das  Brot  von  Feldern,  welche  Sklaven  bau'n 

Bekommt  mir  nicht! 


II. 

Letzte  Elegien. 
Von  Nekrassow. 

1. 

Seele  düster,  und  die  Träume  zage, 

Und  die  Zukunft  eine  dunkle  Kluft, 

Was  mir  lieb,  gewohnt  war,  halbe  Plage, 

Bitter  selber  der  Cigarre  Duft! 

Nein,  nicht  du.  die  einsamer  Gedanken, 

Nächt'ger  Arbeit  stille  Freundin  war; 

Bitter  ist  mein  Loos!  den  armen  Kranken 

Zehrt  die  Seuche;  —  doch  sein  Kopf  ist  klar. 

Noch  nicht  steht  in  töricht  falschem  Hoffen 

Ihm  der  Trost  kleinmütger  Seelen  offen. 

Alles  seh  ich!  frühe  kommt  der  Tod, 

Und  mir  ist  so  leid,  so  leid  ums  Leben! 

Ich  bin  jung!  Geringer  ist  die  Not, 

Seltner  pocht  der  Hunger.  Jetzt  noch  streben, 

Schaffen  könnte  ich'  —  doch  vorbei  die  Zeiten, 

Doch  zu  spat !  —  Dem  Wandrer  gleiche  ich, 

Der  hinauszog  in  die  fremden  Weiten 

Und  nicht  Kräfte  nnd  Beschwer  verglich: 

Keiner  mag  ihm  Ruh  und  Trost  bereiten! 

Bleich  und  einsam  muss  er  draußen  harren, 

Niemand  achtet  seiner,  nimmt  ihn  mit, 

Und  der  Dreispann  jagt,  es  kreischt  der  Karren,  — 

All  vorbei!  vorbei!  Es  wankt  Bein  Tritt, 

Und  er  stürzt.  —  Dann  kommen  im  Gedränge 

Menschen,  beugen  ängstlich  sich  hinab  — 

Müss'gc  Zähren  fließen  ihm  in  Menge 

Und  sie  tragen  ihn  so  gern  —  ins  Grab! 


Früh  wacht  ich  auf;  nach  kurzem  Vorbereiten 
Trat  ich  mit  Tagesgrau'n  die  Reise  an; 
Und  über  Berg  und  Abgrund  musst'  ich  schreiten, 
Durch  Fluss  und  Meer,  bis  ich  mir  Land  gewann. 
Ich  kämpft'  und  stritt,  allein  und  ohne  Waffen, 
Doch  unverzagt,  wie  gross  der  Feinde  Schaar, 
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Ich  murrte  nicht,  —  da  fühlt'  ich  mich  erschlaffen 
Und  nirgends  bot  sich  ein  Asyl  mir  dar. 
Mit  dem  Gesicht  zar  feuchten  Erde  nieder 
Gestürzt,  verzweifelnd  rief  ich:  Gott,  du  lasst 
Mich  tragen  Ober  meine  Kraft!  —  doch  wieder 
Rafft  ich  mich  auf  mit  meines  Atems  Rest. 
Der  Weg  nimmt  ab,  bekannter  wird  die  Stelle, 
Bald  liegt  er  hinter  mir,  der  schwere  Lauf; 
Der  Kirchen  Kuppeln  glänzen  vor  mir  auf, 
Nicht  weit  ist's  bis  zur  vaterlichen  Schwelle. 
Und  stöhnend  weicht,  da  wir  ihm  nahe  sind, 
Und  schleppt  die  Last  des  Bettelsackes  weiter 
Des  Hungerns  und  des  Dürstens  traurig  Kind, 
Die  bleiche  Not,  mein  listiger  Begleiter. 
Von  nun  an  wandern  wir  des  Wegs  getrennt. 
Auf!  vorwärts  denn!  —  da  stocken  Fuß  und  Hand 
Und  ich  erwache  an  des  Grabes  Rand. 

Und  keiner  ist,  der  kennet  mich  und  nennt 
Der  Morgen  kommt!  —  dio  liebe  Sonne  scheint 
Auf  eine  Leiche;  —  alles  ist  entschieden! 
Und  nur  ein  Herz,  ein  einzig  Ilerz  hienieden, 
Und  dieses  kaum,  das  meinen  Tod  beweint! 


3. 


Wie  herrlich  dort  das  stolze  Strombett  liegt! 

Wie's  schwimmt  und  schaukelt  auf  den  feuchten  Bahnen! 

Sieh,  wie  das  Schiff  die  schwarzen  Flanken  wiegt! 

Die  Fahnen  wehn,  und  „Ruhm"  steht  auf  den  Fahnen. 

Und  Volkeshaufen  drängen  sich  am  Strand; 

Die  müßge  Neugier  hemmt  die  flinken  Füße; 

Die  Schiffer  senden  noch  dem  Heimatland 

Mit  Hoteschwenken  letzte  Abscbiedsgrüße. 

Die  Menge  fangt  sie  auf,  man  nickt  und  winkt, 

Einstimmig  Grüßen  schallt  zurück  vom  Ufer  ; 

Doch  jenes  Kahns,  der  unterdess  versinkt, 

Wer  achtet  sein  im  lauten  Chor  der  Rufer? 

Und  tönte  auch  ein  schmerzlich  wildes  Ach 

Vereinzelt,  jäh,  aus  teilnahmsvollem  Munde, 

Im  Lärm  verhallt  es,  ungehört  und  schwach, 

Und  nie  gelangt  es  zu  des  Stromes  Grunde.  — 

—  Gefährtin  meines  düsteren  Geschicks, 

Entflieh  dem  Strand,  dem  lichten,  tageshellen, 

Darauf  die  Sonne  rastet  heißen  Blicks, 

Wo  sich  die  Menge  drängt  in  bunten  Wellen. 

Je  mehr  von  Glück  und  Licht  die  Welt  erzähle, 

Um  desto  bittrer  der  zerstörten  Seele! 


III. 

Gebet. 


Von 

Wenn  einer  bösen  Stunde  Bann 
Das  Herz  mit  Gram  belädt, 
Auf  meine  Lippen  drängt  sich  dann 
Ein  wundervoll  Gebet. 


Es  birgt,  was  heilet  und  v 
Geheimer  Kräfte  Hort, 
Unfassbar  heiige  Schönheit  tönt 
Aus  seinem  linden  Wort. 

Und  von  der  Seele  wälzt  es  sich, 
Und  jeder  Zweifel  weicht, 
Und  wieder  glaubt  und  weint  es  sich, 
Und  mir  wird  leicht,  so  leicht. 


„Le  Million.** 

Roman  Parisien  par  Jules  Claretie. 

Unsere  Nachbarn  jenseits  des  Wasgau  haben  einen 
hervorstechenden  Zug  in  der  Sucht  nach  irdischem 
Reichtum  und  in  der  Verehrung  desselben  als  der 
Güter  ailerschünstes.  Ruhm  und  Geld,  das  sind  die 
treibenden  Kräfte  des  französischen  Volkes,  nicht  nur 
auffälliger,  sondern  auch  wirklich  stärker  als  anderswo. 
Es  ist  ihm  ja  auch  beides  in  besonders  hohem  Maße 
zu  Teil  geworden,  und  wenn  die  Franzosen  seit  dem 
Friedcnsschluss  mit  Deutschland  über  den  getrübten 
Glanz  ihrer  teuren  Gloire  in  ingrimmiger  Verzweiflung 
trauern,  so  haben  die  an  ihre  Bcsieger  bezahlten 
Milliarden  ihren  Nationalreichtum  nicht  erschüttert. 
Die  Millionäre  sind  ihnen  geblieben  und  die  Verehrung 
der  Million  als  derjenigen  Errungenschaft,  die  ein 
menschenwürdiges  Dasein  erst  gestattet,  ist  womöglich 
gegen  früher  noch  gestiegen.  Mindestens  ist  sie  es, 
welche  in  den  neueren  Erscheinungen  der  französischen 
—  man  muss  eigentlich  richtiger  sagen ,  der  Pariser 
Literatur  einen  außerordentlichen  Kultus  erhalten  bat 
Die  ganze  allermodernstc  Romanarbeit  in  Paris  tanzt 
nur  um  das  goldene  Kalb,  nachdem  sie  in  Ehebruchs- 
geschichten und  Schilderungen  der  nackten  Gesell- 
schaftsfäulnis sich  erschöpft  hat.  Alle  Ideale  dieser  Nation, 
die  einst  mit  Recht  sich  rühmen  konnte,  dem  Höchsten 
für  die  Menschheit  begeisterungsvoll  zugestrebt  zu 
haben,  scheinen  auf  einmal  nach  dem  Sturz  aus  der 
Höhe  vor  zwölf  Jahren  wie  Seifenblasen  zerplatzt  zu 
zu  sein,  bis  auf  das  eine:  Geld,  Reichtum,  im  be- 
rückendsten Ausdruck  die  Million!  Wie  in 
zichung  die  neueren  Romane  von  Paris  die  1 
daselbst  charakterisiren ,  geben  sie  nur  zu  sehr  die 
Kennzeichen  von  dem  beklagenswerten  Niedergang  der- 
selben, von  ihrem  Hinsinken  in  den  rohen,  kaum  noch 
heuchlerisch  verhüllten  Materialismus,  von  dem  mit 
feinen  und  schmutzigen  Händen,  in  redlicher  und  un- 
redlicher Weise  betriebenen  WTühlen  darin  nach  dieser 
Million,  als  dem  Inbegriff  des  höchsten  Lebensgenusses. 
Mit  ihr  ist  alles,  was  man  wünschen  kann,  erreicht,  und 
jene  Pariser  Glückseligkeit,  die  in  ihrer  Schablonen- 
pressung eine  wie  die  andere  sich  gleicht,  erst  mög- 
lich: ein  eigenes  Hotel,  luxuriöse  Möbel,  Bilder  und 
Spiegel  und  Pendulen  in  allen  Zimmern,  Equipage  und 
Dienerschaft,  feine  Diners,  Besuch  der 
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des  Boulogner  Gehölzes ,  der  Kunstausstellung ,  der 
Oper,  und  im  Sommer  ein  lauschiger  Landsitz  in  der 
reizvollen  Umgegend  von  Paris,  wenn  nicht  auch  noch 
etwas  Liebschaft.  Alles  andere  ist  barbarisch,  etwas 
weniger  ist  schon  Elend. 

Der  kleine  Rentier  —  muss  es  denn  nicht  der 
brave  Bürger  sein,  der  sich  bis  zum  fünfzigsten  Jahre 
abgemüht  und  gespart  hat,  um  mit  einer  Million,  wenn 
es  sein  kann,  den  liest  seiner  Tage  in  diesem  schönen 
Brouhaha  von  Paris  zu  genießen?   Ohne  diese  Million, 
wie   könnte    man   seiner   Tochter   eine  anständige 
Mitgift  geben  und  ihr  damit  eine  Ehe  in  der  guten 
Gesellschaft  sichern,  außerhalb  welcher  die  Existenz 
von  menschlicher  Gemeinheit  bedroht  ist?   Eine  „fille 
sans  dotu  —  schrecklich !  Eine  Schande  für  die  Familie 
die  noch  mitzählen  will  in  der  Pariser  Gesellschaft 
Wo  Mitgift  ist,  ist  auch  Liebe,  genug  zum  Heiraten 
wenigstens,  wenn  auch  meist  nicht  ausreichend  für 
die  Ehe.    Was  schadet's?    Die  Herzensgeschichten 
einer  jungen  Frau  und  die  Maitressen  ihres  Mannes 
gehören  zum  guten  Ton,  hat  man  nur  eine  Million i 
man  spricht  darüber,  wie  über  etwas  Selbstverständ- 
liches, wie  über  ein  freies  Recht  der  Liebe,  das  keine 
Pflichten  zu  schädigen  braucht.    Eine  reiche  Heirat 
ist  wie  ein  gutes  Geschäft ;  wenn  nicht  anders,  so  ver- 
mittelt es  der  Agent  mittels  Inserat  Man  lese  nur  in 
Pariser  Zeitungen  solche  Inserate  —  was  bieten  sie 
nicht  für  Mädchen  und  Witwen,  und  was  nicht  für 
Millionen  an  Mitgift  aus!   Mariages  riches  —  orphe- 
line,  jeune,  jolie,  2  Millions;  eine  junge  Witwe  mit 
500,000  Francs,  verschiedene  Mädchen  von  Vi  bis  10 
Millionen!    Das  findet  man  alle  Tage  ausgeboten  in 
dem  „Land  der  wahren  Milliarden".  Und  wer  eine,  oder 
besser  ein  paar  solche  nicht  erarbeiten ,  oder  nicht 
erben,  oder  nicht  erheiraten  kann,  der  stürzt  sich  in 
das  BörsenspieL    Das  ist  für  Alle,  da  fliegen  die 
Millionen  herum  —  ein  glücklicher  Griff  und  man  hat 
eine.   Der  arme  Lump,  der  mit  alten  Kleidern  gehan- 
delt und  aus  dem  Süden  Frankreichs  schachernd  end- 
lich bis  nach  Paris  kam  —    was  hat  die  Börse 
nicht  aus  ihm  in  ganz  kurzer  Zeit  gemacht?  Einen 
Matador  der  Coulisse,  einen  Bankgründer,  einen  großen 
Financier.   Er  fährt  in  prächtiger  Karosse  über  die 
Boulevards;  er  ist  ein  Millionär,  man  grüßt  ihn  sehr 
zuvorkommend,  man  spricht  alle  Tage  von  ihm  in  der 
Welt  der  Millionen,  bis  es  darin  einmal  von  ihm  heißt : 
er  sitzt  in  Mazas,  betrügerischer  Bankerotteur  —  vier 
Jahre  wenigstens  —  das  hat  man  ja  voraussagen  kön- 
nen von  diesem  Parvenü. 

In  diese  Welt  versetzt  Jules  Claretie  seine  Leser 
mit  dem  neuen  Roman:  „Lc  Million."  Fünfund- 
dreißigste Auflage,  die  uns  vorliegt;  also  ein  Beweis, 
wie  begierig  das  Publikum  danach  verlangt  hat,  und 
wahrscheinlich,  dass  es  den  Inhalt  ebenso  interessant 
wie  befriedigend  befunden,  dass  in  der  Gesellschaft, 
die  man  „tout  Paris"  nennt,  davon  wie  von  einem  lite- 
rarischen Ereignis  gesprochen  worden  ist  und  infolge 
davon  Jeder,  der  es  vernommen,  für  3  Fr.  SO  c.  sich 
den  469  Seiten  starken,  gut  gedruckten  und  sehr  gut 
gehefteten  Band  beim  Verleger  Dentu  oder  bei  einem 


I  Buchhändlor  auf  den  Boulevards  gekauft  hat  —  äußer- 
liche, aber  bemerkenswerte  Umstände  für  ein  deutsches 
Publikum,  welches  sich  so  leicht  nicht  auf  solche  Ver- 
anlassung hin  zu  erhitzen  pflegt  und  dem  auch  nur 
ziemlich  gut  broschirte  Bücher  deutscher  Schriftsteller 
gewöhnlich  nicht  geboten  werden. 

Im  wesentlichen  ist  der  Claretie'sche  Roman  bald 
erzählt.  Drei  Vettern  sind  die  Helden  desselben.  Der 
eine  hat  es  mit  dem  Börsenspiel  zum  mehrfachen 
Millionär  gebracht,  der  zweite  müht  sich  als  Kauf- 
mann ab  und  treibt  dennoch  dem  Bankerott  zu;  der 
dritte  ist  Künstler,  Maler,  verdient  für  sich  genug  und 
macht  sich  philosophisch  lustig  über  diejenigen,  welche 
auf  der  Jagd  nach  Reichtum  das  Glück  zu  erbeuten 
denken.  Es  währt  sehr  lange,  bis  diese  drei  Existen- 
zen mit  ihren  zwei  Familienkreisen  in  eine  eigentliche 
und  sich  entwickelnde  Geschichte  geraten,  einen  halben 
Bend  lang.  Anfänglich  vermeint  man,  der  Verfasser 
werde  die  verderbliche  Anziehungskraft  des  Millionen- 
vetters auf  seine  nach  Luxusleben  sich  sehnende  Cousine, 
die  junge  Frau  des  halb  bankerotten  Kaufmanns, 
schildern,  werde  sie  sich  verkaufen  und  um  den  Preis 
ihres  Ehebruch  den  Bankerott  ihres  Mannes  verhin- 
dern lassen.  Aber  es  tritt,  ehe  es  soweit  kommt,  noch  ein 
Onkel  der  drei  Vettern,  ein  alter,  kranker,  geiziger, 
schmutziger  Millionär  auf,  um  dann  sogleich  das  Zeit- 
liche zu  segnen.  Zur  Ueberraschung  aller  stellt  sich 
heraus,  dass  er  edelherzig  die  beiden  ärmeren  Vettern 
in  seinem  Testament  zu  Erben  eingesetzt  hat.  Nun 
sind  sie  alle  drei  Millionärs  und  jeder  von  ihnen  ge- 
nießt seinen  Reichtum  in  seiner  Weise,  um  glücklich 
zu  sein.  Der  Börsenmann  verfolgt  seine  kühnen  Pro- 
jekte weiter,  um  noch  mehr  Millionen  zu  erobern;  der 
Kaufmann  lebt  mit  seiner  jungen,  vergnügungssüchtigen 
and  nun  durch  die  Million  befriedigten  Frau  und  mit 
seiner  Tochter  erster  Ehe  glücklich  auf  einem  Garten- 

j  schlösschen ;  der  Maler  malt  nicht  mehr,  wird  ein  alter 

!  Geck  und  findet  trotz  seiner  früheren  Verächtlichkeit 
gegen  den  Reichtum  das  Millionenlcben  entzückend. 

Eines  schönen  Tages  bringt  man  dem  Kaufmann 
einen  an  ihn  und  den  Maler  gerichteten  Brief,  der 

j  sich  in  einem  Schrank  des  verstorbenen  Onkels  nach- 
träglich durch  Zufall  gefunden.  Er  öffnet  ihn  und  er- 
bleicht; er  zeigt  ihn  dem  Vetter  Maler  und  der  schimpft. 
Der  boshafte  Onkel  hat  kurz  vor  seinem  Tode  in  die- 
sem Brief  sein  Testament  umgestoßen,  die  Erben  wie- 
der enterbt  und  alle  seine  Millionen  einem  natürlichen 
Sohn  unter  der  Bedingung  vermacht,  dass  er  die  Toch- 
ter des  Millioncnvetters-Börsenkönigs  heirate.  Dieser 
Sohn  ist  im  Geschäft  des  Kaufmanns  gewesen  und  liebt 
dessen  Tochter,  hat,  nachdem  sie  durch  die  Erbschaft 
ein  Mädchen  mit  Reichtum  geworden,  als  armer  Teufel 
jedoch  sich  stolz  zurückgezogen  und  eine  Stelle  bei  dem 
Börsenspieler  angenommen. 

Von  den  beiden,  so  jäh  wieder  ihrer  Millionen  be- 
raubten Vettern  fasst  der  Maler  zuerst  den  Entschluss, 
den  unheilvollen  Brief  zu  unterschlagen  und  dadurch 
ungestört  in  dem  Besitz  der  Erbschaft  zu  bleiben 
Aub  Liebe  zu  seiner  Frau,  welche  Armut  nicht  ertragen 

'  könnte,  und  zu  seiner  Tochter,  die  als  Mädchen  ohne 
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Mitgift  ein  beklagenswertes  Loos  erwartet,  geht  der 
Kaufmann  nach  schwerem  Kampf  auf  diese  Unter- 
schlagung ein.  Nur  ist  er  in  der  Aufregung  so  unvor- 
sichtig, den  verhängnisvollen  Brief  in  seiner  Wohnung 
zü  verlieren.  Seine  Tochter  findet  ihn,  liest  ihn  und 
giebt  ihn  dann  schweigend  dem  bestürzten  Vater  zu- 
rück, der  im  ungewissen  bleibt,  ob  sie  Mitwisserin  des 
Geheimnisses  sei  oder  nicht. 

Eine  Zeit  lang  geht  alles  in  dem  Millionengeleise 
fort.  Der  Kaufmann  wird  unter  seinen  Gewissens- 
bissen indessen  krank  und  elend,  und  als  endlich  der 
Vetter  Börsenmann  durch  eine  Spekulation  für  ruinirt 
gilt,  treibt  es  ihn  zur  Entdeckung  des  Geheimnisses, 
nachdem  auch  der  mitschuldige  Vetter  damit  einver- 
standen geworden  war.  In  einer  komödienhaften  Szene 
löst  sich  die  Geschichte  auf  und  zwar  in  allseitiges 
Wohlgefallen.  Da  der  Sohn  des  Onkels  die  Erbschaft 
ausschlägt  und  durchaus  die  Tochter  des  Kaufmanns 
anstatt  derjenigen  des  ßörsenmanncs  heiraten  will,  so 
einigen  sich  die  drei  Parteien  unter  Hilfe  eines  Rechts- 
gelehrten gütlich  dahin,  sich  nunmehr  alle  drei  in  den 
Nachlass  zu  teilen  und  auf  diese  Weise  Millionäre  zu 
bleiben.  Der  poetischen  Gerechtigkeit  etwas  zu  Liebe, 
stirbt  dann  der  Kaufmann,  wogegen  sein  Mitschuldiger  ! 
sein  Cousinchen,  die  Tochter  des  Börsenspielers,  unter 
der  Liebeswirkung  des  Johannistriebes  als  Weib  heim- 
führt, was  ja  vom  Dichter  vielleicht  auch  als  Buße 
für  die  begangene  Schuld  angesehen  sein  mag. 

Der  Roman  ist  in  diesem  Verlauf  gewiss  nicht  er- 
quicklich zu  nennen;  seine  Wendung  ist  vielfach  an- 
stößig für  das  sittliche  Empfinden  und  verliert  sich  in 
unwahrscheinliche,  verzwickte  und  geschraubte  Ver- 
hältnisse. Das  menschlich  Wahre  wird  dem  Zweck  der 
Romanspannung,  noch  dazu  ohne  rechte  Wirkung,  ge- 
opfert, und  damit  gewinnt  man  kein  lebendiges  Interesse 
an  den  vorgeführten  Charakteren.  Es  sind  Eiguren 
eines  Schachspiels  und  die  Partie,  die  sie  spielen,  wird 
remise;  der  Schluss  beweist,  dass  das  Rechenexempel 
mit  der  Million,  wie  es  Claretie  sich  gestellt,  eine 
falsche  Lösung  gefunden  hat  Die  Million  bringt  hier 
nichts  Sittliches  hervor,  und  die  Schuld,  die  sie  auf- 
häuft, wird  nicht  gesühnt  Außerdem  erinnert  das  Grund- 
motiv und  die  Einzelbehandlung  desselben  in  den 
Charakteren  stark  an  Daudet's  „Nabab".  Dieser  Bör- 
senspieler und  Spekulant  mit  seinem  Bankunternehmen 
ist  dem  vierschrötigen  Südfranzosen  Jansoulet  aus  dem 
Gesicht  geschnitten;  dieser  edle  Jüngling,  unehelicher 
Sohn  des  alten  filzigen  Millionärs,  ist  ein  Zwillings- 
bruder des  Daudet'schen  Paul  von  Gcry.  Doch  sind 
solche  Aehnlichkeiten  zu  stoffverwandten  Ursprungs, 
als  dass  mit  dem  Hinweis  darauf  der  Vorwurf  eines 
Mangels  an  Originalität  für  Claretie  verbunden  sein 
soll.  Sie  belehren  nur,  wie  das  künstlerische  Schaffen 
der  jetzigen  Pariser  Romandichtcr  in  demselben  Kreise, 
in  einem  circulus  viciosus  könnte  man  sagen,  vorsieh 
geht  und  dabei  notwendig  Charaktere  hervorarbeitet, 
die  diesem  Kreise  angehören  und  typisch  für  dessen 
Leben  und  Treiben  sind. 

Claretie  ist  ein  feines  Talent ;  ebenso  wenig  phan-  I 
tasiereieb  wie  Daudet,  aber  womöglich  noch  mehr  I 


Maler  als  dieser.  Sein  Geschmack  bewahrt  ihn  tot 
den  Neigungen  Emil  Zola's  nach  den  Widerlichkeiten 
des  französischen  Lebens  der  Gegenwart,  doch  er  be- 
sitzt eine  nicht  minder  starke  naturalistische  Kraft  in 
der  Zeichnung  bis  zu  den  kleinsten  Umständlichketten 
der  einzelnen  Szenen.  Er  ist  Virtuos  darin,  beredsam, 
geistvoll,  sinnig  sogar,  und  innerhalb  der  Grenzen,  in 
denen  sich  diese  neueren  Pariser  Romanmaler  alle  be- 
wegen, entwickelt  er  eine  besonders  elegante  Technik. 
In  dieser  Hinsicht  hat  er  sich  von  Roman  zu  Roman, 
die  ihm,  abgesehen  von  anderen,  biographischen  Wer- 
ken, einen  hervorragenden  Platz  in  der  Modeliterator 
verschafft  haben  —  wir  erwähnen  ».Monsieur  le  ministre" 
(47.  Aufl.),  „La  maitressc"  (10.  Aufl.),  „Lamaison  vide" 
(9.  Aufl.),  „Le  petit  Jaques"  (7.  Aufl.)  —  fort  und  fort 
vervollkommnet,  und  mit  dergleichen  Kunst  und  auch 
Künstelei  üben  die  Pariser  Autoren  heut  ja  bekannt- 
lich den  größten  Reiz  auf  ihr  Publikum  aus.  Der 
Roman  soll  ihm  das  feinste  Muskelspiel  im  Menschen 
unter  dem  Eindruck  von  Ereignissen  oder  Gemüts- 
bewegungen bieten,  von  denen  durch  die  realen  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  am  Ende  ein  Jeder  einmal 
ergriffen  werden  könnte.  Die  Millionsgeschichte,  welche 
Claretie  zum  Thema  solcher  Kleinmalerei  gemacht  hat 
ist  denn  auch  als  ein  kunstvolles  Bild  des  Geldfiebers  der 
jetzigen  Pariser  Gesellschaft,  seiner  sittlichen  Gefahren 
und  der  verschiedenen  Wirkungen  auf  verschiedene 
Charaktere  der  Bourgeoisie,  aller  Anerkennung  wert 
Es  ist  eine  pathologische  Studie  mehr  darüber. 

Stuttgart 

Schmidt- Weissenfeis. 


Kleine  Kund  sc  Ii  an. 

Der  Sonnengott  in  den  Volkssagen 

von  N.  G.  Politis. 
Athen.  1882. 

Alle  diejenigen,  welche  mit  den  bisherigen  fach- 
wissenschaftlichen Schriften  von  N.  G.  Politis  bekannt 
sind,  werden  es  mit  Freuden  begrüßen,  dass  er  seinen 
in  zwei  Bänden  1871  und  1874  erschienenen  -Studien 
über  das  Leben  der  neueren  Griechen4*,  wovon  der  L 
Band  insonderheit  „die  neugriechische  Mythologie**  be- 
handelt, und  den  sich  anschließenden  Heften:  „Die  Sage 
über  die  Gorgonen  im  griechischen  Volke  *  (Athen  1878); 
„Volkssagen  über  die  Witterungserscheinungen*  (Athen 
1880)  jetzt  ein  neues  Heft  unter  dem  angegebenen 
Titel  hat  folgen  lassen. 

Dieselbe  weltumfassende  und  tief  eindringende 
Gelehrsamkeit  und  die  aus  dem  weiten  und  tiefen 
Ueberblick  sich  ergebende  geistreiche  Zusammenfassung, 
welche  die  frühern  Schriften  auszeichnet,  begegnet  uns 
auch  in  der  neuen  Schrift,  die  sicher  keiner  besonderen 
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Empfehlung  bedarf.  Dagegen  dürfte  es  den  Lesern, 
welche  die  Schrift  noch  nicht  selbst  zur  Hand  haben, 
willkommen  sein,  aus  den  Kapitelüberschriften  etwas 
Näheres  über  den  reichen  Inhalt  zu  entnehmen.  Die 
Ucberschrift  des  auf  die  Einleitung  (S.  3—5)  folgenden 
Kapitels  lautet:  Die  Sonne  als  Mensch.  —  Aufgang, 
Kulmination  und  Untergang  der  Sonne.  —  BaoiXsvpa 
(Sonnenuntergang  und  Herrschaft).  —  Wohnung  der 
Sonne.  —  Loch  des  Himmels  und  Paläste  der  Sonne.  — 
Die  Sonne  blutliebend  und  gefräßig.  —  Vater,  Mutter, 
Bruder,  Kinder,  Gemahlin  des7/A<o$  -(Helios,  Ilios). 
—  Hochzeiten  der  Sonne  und  des  Mondes  {yüpot  'llliov 
xal  Ztl^v^g).   S.  5-28. 

Das  2.  Kapitel  (S.  28-42)  führt  die  Uebcrscbrift: 
Helios  (Ilios)  schön.  —  Verähnlichungen.  —  Er  ver- 
leiht Schönheit  —  Schönheits- Wettstreit.  —  Die  Sonne 
als  Auge.  —  Allsehend.  —  Fragen.  —  Ilios  als  Bote. 

Dann  folgt  das  3.  Kapitel  (S.  42—45)  mit  der 
Ucberschrift:  Ueberbleibsel  der  Verehrung  des  Sonnen- 
gottes (7/Aioj).  —  ,föex  -  Goldne  Sonne.  — 
Gebet  zur  Sonne. 

Der  Schluss  endlich  (S.  45  -54)  hat  die  Inhalts- 
angabe: Verehrung  des  St.  Elias  (üyiog'Miag)  auf  Berg- 
gipfeln. —  Bergfeuer  an  seinem  Feste.  —  Mohamed 
verfolgt  ihn.  —  Identität  des  St.  Elias  (äyiog  '/Mag) 
mit  dem  Zevg  axqaJog  und  dem'friUoff. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
in  einer  Anmerkung  auf  S.  43  zum  3.  Kapitel  eine 
ausführliche  Abhandlung  über  die  Verfinsterungen  der 
Gestirne  in  Aussicht  stellt,  der  wir  —  und  mit  uns 
gewiss  viele  Leser  —  mit  Verlangen  entgegensehen. 


Altstrelitz. 


Daniel  Sanders. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Preis-Ausschreibung. 

Die  erfreulichen  Resultate,  welche  dio  ernte  von  uns  er- 
lassene Preis-Ausschreibung  mit  eich  gebracht,  veranlasst  uns, 
neuerdings  mit  einer  solchen  an  die  produzirenden  literarischen 
Kräfte  heranzutreten.    Wir  setzen  einen  Treis  von 

fünfhundert  Gulden  für  eine  Original-Novelle 
(keine  l'cbcrsetzung), 
und   einen  Treis  von  dreihundert  Gulden  für  «in  Original- 
Feuilleton  (keine  Tebersetzung) 

an». 

Die  Novelle  darf  nicht  historischen  Inhalts  sein,  Ron- 
dern  muss  das  moderne  Leben  behandeln.  Novellen,  die 
(rieb  auf  dem  Wiener  Boden  bewegen,  werden  den  Vorzug 
vor  anderen  finden. 

Als  Treisrichter   fungiren  aus  dem  Schöße  der  Re- 
daktion der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  dio  Herren: 
Anton  Edlinger, 
Ferdinand  OroB, 
Dr.  Julius  Guttmann, 
Max  Kalbeck, 
Rudolf  Valdck. 
Dr.  Alfred  v.  Wurzbach 
Johannes  Ziegler. 
Der  Termin  für  die  Einreichung  vo 
.in    1.  Februar  1883.    Der  Spruch  der  Preisrichter  wird  am 
April  1883  veröffentlicht  werden. 

Für  die  Beurteilung  des  Feuilletons  haben  sich  den 
•exiawnten  Redakteuren  unseres  Blattes  zwei  Schriftsteller  ersten 
laiM?«»  angeschlossen: 


Professor  Friedrich  v.  Bodenstedt  in  Wiesbaden  und 
Dr.  Paul  Heyse  in  München. 

Ausgeschlossen  von  der  Konkurrenz  sind  solche  Feuille- 
tons, welche  die  Konkurrenz  selbst  behandeln  oder  das  Wesen 
des  Feuilletons  erörtern.  Der  Termin  für  die  Einziehung  von 
Manuskripten  endet  am  1.  Januar  1883.  Der  Sprach  der  Preis- 
richter wird  am  1.  April  1883  veröffentlicht  werden. 

Für  beide  Konkurrenzen  gelten  folgende  Bestimmungen: 
Die  einzureichenden  Manuskripte  dürfen  nicht  von  der 
Hand  der  Autoren  geschrieben  sein-,  sie  sind  mit  einem  Motto 
zu  versehen,  und  letzteres  muss  auf  einem  verschlossenen  Cou- 
vert  wiederholt  werden,  welches  Namen  und  Adresse  des  Ver- 
fassers enthält.  Die  nicht  prämiirten  Arbeiten  worden  nicht 
retournirt.  sondern  entweder  vernichtet  oder  zum  Abdrucke 
zu  den  bei  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  üblichen  Hono- 
rar-Bedingungen zurückbehalten.  Die  Verfasser  der  letzteren 
Arbeiten  erhalten  ohne  vorhergängige  Anfrage  ihrerseits  inner- 
halb vier  Wochen  nach  erfolgtem  Richterspruche  eine  Ver- 
ständigung von  Seite  der  Redaktion.  Wer  eine  solche  nicht 
erhält,  weil!  also,  dass  sein  Manuskript  sowie  das  unorötfnet 
gebliebene  C'ouvcrt  vernichtet  worden  sind.  Die  preisgekrönte 
Novelle  bleibt  durch  ein  Jahr  nach  erfolgtem  AI>drueko,  das 
preisgekrönte  Feuilleton  durch  zwei  Jahre  literarisches  Eigen- 
tum der  Redaktion  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung",  welche 
darüber  —  abgesehen  von  buchhälndlerischer  Veröffentlichung 
—  nach  ihrem  Belieben  verfügen  kann.  Jeder  Einsender  darf 
sich  an  beiden  Konkurrenzen  beteiligen,  aber  an  jeder  nur 
mit  je  einer  Arbeit.  Einsendungen ,  welche  von  vornherein 
den  hier  mitgeteilten  Bedingungen  nicht  entsprechen,  werden 
unsrelesen  vernichtet.  Ausgeschlossen  von  der  Beteiligung 
sind  selbstverständlich  alleRedaktions-Angehörigen  der.VVioner 
Allgemeinen  Zeitung". 

Die  Redaktion  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung'*. 

Dio  Antio,uariat«buchhandlnng  von  Damköhler  (Berlin  N) 
gibt  einen  Katalog  (No.  III)  au*,  welcher  namentlich  interes- 
sante Werke  aus  den  Gebieten:  Berolineusia,  Elzevir- Ausgaben. 
Heraldik  und  Genealogie,  Medizin  etc.,  auch  ältere  franzö- 
sische Werke  enthält. 


Ein  neues  Werk  des  berühmten  Afrikareisenden  Ger- 
hard Rohlfs  wird  noch  in  diesem  Herbste  im  Verlage  von 
F.  A.  Brockhaus  erscheinen  über  seine  Reise  nach  Abossinien, 
auf  welcher  er  bis  zur  Residenz  des  Herrschers,  des  Nogus 
Negcst  Johannes  von  Abessinien,  gelangt«!. 

Die  durch  ihre  Herausgabe  vielfach  eingeführter  Sprach- 
werke bekannte  C.  A.  Koch'sche  Verlagshandlung  in  Leipzig 
bereitet  die  Herausgabe  eines  neuen  größeren  Werkes  dieser 
Art,  betitelt:  Lateinisch  und  Griechisch  nach  dem 
„Meisterschafts-System*,  unter  gleichzeitiger  Anwendung 
der  Robert son'schen  Methode  in  leichtfassliehor  Weise  für  den 
Selbstunterricht,  herausgegeben  von  F.  Booeh- Arkossy 
in  einer  Lieferunga- Ausgabe  (je  2  Kurse  in  je  15  Lieferungen 
a  50  If.)  vor,  deren  erste  Lieferungen  in  Kürze  erscheinen 
sollen. 

Dr.  C.  Götzingers  .Heallexikon  der  deutschen 
Altertümer*  (Eine  Knlturge  ichichte  des  deutschen  Volkes 
als  lexikalisches  Nachschlagcbuch)  ist  endlich  fertig  geworden 
und  komplet  (51  Bogen)  für  20  M.  gebunden  zu  beziehen. 
Es  ist  ohne  Zweifel  das  wertvollste,  fleißigste  und  gei-tvollste 
Werk  seiner  Art,  durchaus  auf  der  Höhe  der  neneslen  wissen- 
schaftlichen Spezialforscbung  stehend  und  in  der  Kritik  ebenso 
vorsichtig  wie  in  der  Darstellung  klar.  Ein  vorzügliches 
lexikalisches  Handbuch  für  Fachmänner,  aber  auch  für  das 
größere  Publikum.  —  Leipzig,  W.  l'rban. 

Von  C.  Beyer'«  „Deutscher  Poetik*  ist  der  zweite  Band 
erschienen,  welcher  die  einzelneu  Dichtungsgattungen  behan- 
delt.   Die  enorme  Belesenheit  des  Verfassers  ist  ebenso  au- 


wie  die_  feinsinnige  Darstellung  der  metrischen 
Laufe  der 


Gesetze  und  deren  Entwicklung  im  Laufe  der  Litoraturpori- 
oden  seit  Opitz.  —  Stuttgart,  Göschen.    10  M. 

Von  dem  illustrirten  Prachtwerk  .LesTyrenees  Francaises' 
sind  bis  jetzt  zwei  Bände  erschienen.  Der  erste  behandelt 
die  Tartien:  Lourdes.  Argiles,  Cautercfci,  Luz.  Saint-  Sauveur 
undBaregcs,  der  zweite  „Le  pays  basque  et  la  Basse- Navarre*. 
Wir  empfehlen  diese  glänzenden,  architekturgeschichtlieh  wie 
ethnographisch  sehr  wertvollen  Bände  anfs  wärmste.  Taris. 
H.  Oudin.    ä  15  fr. 
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Von  Körner's  Werken  erscheint  eine  illustrirte  Pracht- 
ausgabe, herausgegeben  von  Heinrich  Luubo,  in  33  Lie- 
ferungen a  50  Pf.  —  Körner  in  allen  Ehren,  aber  ob  fiir  diesen 
doch  vorzugsweise  von  der  Jugend  gelesenen  Dichter  eine 
Prachtausgabe,  welche  16— 17  Mark  knoten  wird,  ein  richtiger 
(i rill  war,  möchten  wir  bezweifeln.  -  l'nd  nun  gar  auch  Körner 
illustrirt!  Nächstens  erleben  wir  am  Knde  eine  illu*trirt«  Pracht- 
ausgäbe  von  Klopstocks  Messias.  Oder  gibt's  die  am  Kude 
schon?  —  Wien,  Beusinger. 


Professor  Dr.  Kiluard  Sachau  in  lterlin,  welcher  mit 
Unterstützung  der  preußischen  Regierung  eine  Studienreise 
nach  Kleinasicn  ausgeführt  hat,  bereitet  für  ilen  Verlag  von 
F.  A.  Broekhaus  eine  umfassende  Schilderung  dieser  Reise 
nach  Mesopotamien  vor.  Das  Werk  wird  in  IWug  auf  Ethno- 
graphie, Geographie  und  orientalische  Spraehenkunde  ein 
außerordentlich  reichen  Material  erschließen,  da  Profcsor  Sachau 
tiegenden  berührte,  welche  noch  nie  von  einem  Manne  der 
Wissenschaft  bereist  worden  waren.  Die  Bearbeitung  der 
Karten  hat  Professor  H.  Kiepert  übernonitnen. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

John  Ashton:  Social  litt;  in  the  reign  of  Queen  Anne. 
London.  Chatto  &  Windus.    2  Rände.    21  sh. 

James  Barlowe:  The  Ultimatum  of  Possimism.  —  London, 
Kegan  Paul  A:  Co.    ß  sh. 

Th.  Bentzon:  Le  retour.  —  Paris,  C.  Levy.    3,50  Fr. 

0.  Hey  er:  Deutsche  Poetik.  Theoretisch  -  praktisches 
Handbuch  der  deutschen  Dichtkunst.  II.  Teil:  Dichtungs- 
gattungen.   -  Stuttgart,  Göschen.    10  M. 

A.  M.  Broadlev:  Tunis,  past  and  present.  —  Kdinburg, 
Rluckwood.    25  sh. 

Paul  R.  Du  Chaillu:  Im  Lande  der  Mitternaehtesonne. 
Sommer-  und  Wintorroisen  durch  Norwegen  und  Schweden, 
Luppland  und  Nord-Finnland.  Frei  übersetzt  von  A.  Helms. 
17.  Lielerung.  —  Leipzig,  Hirt.    2  M. 

Ernest  David:  Sebastien  Bach,  sa  vie  et  ses  «mvres.  — 
Paris,  C.  Levy.    3.50  Fr. 

Emile  Degchanel:  Le  romantisme  des  classique*.  — 
Pari-,  C.  Levy.    8,50  Fr. 

Deutscher  Journal-Katalog  für  1882  83.  Zusammen- 
stellung von  1562  Titeln  deutscher  Zeitschriften,  systematisch 
in  44  Rul-riken  geordnet.  16.  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Herausgegeben  von  O.  Gr.u  klauers  literarim  hem 
Auskuntb<-Bureau  in  Leipzig.    0,75  M. 

Hermann  Dietrichs  und  Ludolf  Parisius:  Rilder  aus 
der  Altmark.    Mit  140  Original-Holzschnitten.    Lfg.  5.    2  M. 

—  Hamburg,  J.  F.  Richter. 

Friedrich  Diez:  Leben  und  Werke  der  Troubadours. 
Ein  Reitrag  zur  näheren  Kenntnis  de»  Mittelalters.  Zweite 
vermehrte  Auflage  von  Karl  Bartsch.  —  Leipzig.  J.  A.  Barth. 
10  M. 

F.  G.  Dumas:  Cataloguo  illustre  du  Salon.  —  Paris, 
IL  le  Soudier.    3,50  Fr. 

Roderich  Fels:  Olaf.  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen.  — 
Leipzig.  Ph.  Reclain  jr.    0,20  M. 

Johann  Fischart:  Die  Flohhat«.  Humoristisches  Gedicht. 
Erneut  und  erläutert  von  Karl  Pannier.  —  Leipzig.  Ph.  Ret  lam  jr. 
0,20  M. 

Gustave  Flanbert:  Salainbo.  Roman.  Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  deutsch  herausgej^'ben  von  Robert  Habs. 

—  Leipzig,  Ph.  Reclnm  jr.  -  0*0  M.. 

Robert  Garnier:  Les  tragedies.  Treuer  Abdruck  der 
ersten  Gesamtausgabe  (Paris  1585).  mit  den  Varianten  aller 
vorhergehenden  Aushüben  und  einem  Glossar  herausgegeben  von 
Wendelin  Foerster.    I.  Band:  Porcie,  Comelie,  Marc  Antoine. 

—  Heilbronu.  »lebrüder  Henningen    3,60  M. 

Archibald  E.  Gough:  'Hie  philosophy  of  the  L'panishads. 

—  London.  Trübner,    6  sh. 

Andrew  Hamilton:  Rheinsberg,  Friedrich  der  Große 
und  Prinz  Heinrieh  von  Preußen.  Aus  dem  Englischen  von 
Rudolf  Dielitz.  2  Rände.  1.  Band.  —  Berlin,  R.  v.  Decker. 
6  M. 


H.  R.  Ha  weis:  American  hnraorista:  Irring,  Holm«, 
Lowell.  Artemus  Ward,  Mark  Twain,  Bret  Harte.  —  London 
Chatto  &  Windus.    6  sh. 

Wilhelm  Hertz:  Bruder  Rausch.  Ein  Klosteroiarchtn  ig 
10  Abenteuern.  —  Stuttgart,  Gebr.  Kronor. 

Alphonse  Karr:  Sous  les  pominiers.  —  Paris,  C.  Leu. 
3,50  Fr. 

John  Koch:  Die  Siebenschläferlegende.    Ihr  Unipjuiii.' 
und  ihre  Verbreitung.    Eiuo  mythologisch-literaturgeschiclit 
liehe  Studie.  -    Leipzig,  Reißner.    4  M. 

August  Kopiseh:  Dantes  göttliche  Komödie.  UeWr- 
setzung,  Kommentar  und  Abhandlungen.  Dritt«  Auflage,  Jarch- 
aus revidirt.  berichtigt  und  ergänzt  von  Theodor  Paur.  Mit 
2  Bildertafeln.  -  Berlin.  J.  Guttentag. 

Ludwig  Meinard us :  Wolfgang  Amadeus  Mozart  Ein 
Künstlerleben.  —  Berlin,  J.  Guttentag.    7,50  M. 

Balduin  Möllhausen:  Der  Fanatiker.  Roman  in  ' 
Bänden.  —  Berlin,  Janke.  12  M. 

Memoiren  eines  Theekessels.  Vom  Verfasser  dtr 
.Sommersprossen'.  —  Leipzig,  J.  A.  Barth.    3  M. 

Richard  Pohl:  Richard  Wagner.   Studien  und  Kritik«. 

-  Leipzig.  B.  Schlicke.    8  M. 

A.  de  Pontmartin:  Souvenirs  d'un  vieux  critiquo,  —  Vttv, 
C.  Levy.   3.50  Fr. 

Richard  A.  Proctor:  Mysteries  of  time  and  space.  - 
London,  Chatto  &  Windus.    7'  ,  sh. 

P.  K.  Rosegger:  Der  Gottsucher.  Ein  Roman.  - 
Wien,  A.  Hartleben.    6  M. 

Dante  Gabriel  Rossetti:  lUllads  and  Sonnet«.  Witt 
a  momoir  of  the  author,  by  Francis  Hueffer.  —  Lfflpii«, 
Tauchnite.    1.60  M. 

George  Sand:  Correepondance.  3.  Hand.  —  Paris,  ('. 
Levy.    3,60  Fr. 

Daniel  Sand  ers:  Ergänzungs-Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  Eine  Vervollständigung  und  Erweiterung  aller  Vi* 
her  erschienenen  deutsch -sprachlichen  Wörterbücher  («n- 
schließlich  de*  < Jrimm'schen).  Mit  Belegen  von  Luther  bis  uf 
die  neueste  Zeit.  —  Berlin,  Abenheim'sche  Verlagsbnch 
handlung.    Lieferung  1-20.  ä  1,25  M. 

Ernst  Sch  erenberg:  Neue  Gedichte.  —  Leipzig,  E.  Kril. 
2.60  M. 

Der  Schutzgeist.  Novelle.  Vom  Verfasser  der  .11* 
moiren  eines  Theekessels*.    -  Leipzig,  J.  A.  Barth.    2  M. 

Oskar  Sc  Ii  web el:  Deutsches  Bürgertum.  Von  seinen 
Anfängen  bis  zum  Jahre  1808.  —  Berlin,  Abenheim.    8  M. 

Amadeo  Seguin:  Grammatica  teorico-pratica  della  Lingua 
Tcdesca.  —  Berlin.  J.  A.  Wohlgemnth. 

O.  Sutermeister:  Schwyzer  Dütsch.  Aus  dem  Kanton 
Basel.    IL  Heft.  —  Aus  dem  Kanton  Schaffhausen.  I.Heft 

—  Zürich,  Orell,  FUssli  k  Komp.    a  Heft  0.50  M. 

Emil  Wölfl:  Der  Hochmeister.  Trauerspiel  in  fünf  Auf 
zögen.  —  Kiel,  Lipsius  &  Tischer. 


Zar  gofSUIeen  Notiz! 

Auf  die  zahlreichen  Anfragen,  welche  bezüglich  der 
Bedingungen  des  Eintritts  in  den  Allgemeinen  deut- 
schen Sch r i f ts t el lerver  ban d  statt  an  dessen  Vor- 
stand —  an  die  Redaktion  des  „Magazins"  gerichtet 
werden,  bemerken  wir,  dass  die  Meldungen  zu  adreasiren 
sind: 

an  den  Vorsitzenden  des  Allgemeinen  I  »putschen 
Schriftstellerverbandes 

Herrn  Dr.  Friedrich  Friedrich, 
Leipzig,  Langostraßo  13. 

Die  Redaktion  des  „Magazins"  (Berlin). 
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Allgemeiner  Deutscher 

Protokoll  Uber  die  Beratungen  des  vierten  deut- 
schen Schriftstellertages  in  Braunschweig 

am  10.  September  1882. 

Nach  den  stenographischen  Niederschriften  mitgeteilt  rom 
Sehriftflklirer  des  Verbandes. 

(Dr.  Franz  Hirsch.  Leipzig.) 
(Schlnss.) 

Es  hält  ■  i  l,i ir  Herr  Obcrlandcsgerichtarat  Ernst 
Wiehert  -  Königsberg  seinen  auf  der  Tagesordnung  stallen- 
den Vortrag  über 

das  geistige  Eigentam  and  die  Leihbibliotheken. 

Die  Bereeh tigung  der  imitier  wiederkehrenden  Klage,  dass 
in  Deutschland  verhält nismäßig  sehr  wenig  Bücher  belletristi- 
schen Inhalts  gekauft  werden,  ist  statistisch  nachgewiesen. 
Selbst  die  gangbarsten  Werke  unserer  allerersten  Autoren  sind 
nicht  entfernt  im  Stande  einen  Absatz  zu  erzielen,  wie  er  in 
Frankreich  uud  England  jeder  interessanten  Erscheinung  zu 
Teil  zu  werden  pflegt.  Ein  ganz  geringer,  kaum  nennenswer- 
ter Bruchteil  bringt  es  zu  einer  zweiten  Autlage,  die  dritte 
ist  ein  Ereignis.  Von  Dramen,  dio  sich  schon  auf  der  Bühne 
bewährt  haben  und  von  der  Kritik  ausgezeichnet  sind,  hissen 
sich  schwer  einige  hundert  Exemplare  absetzen.  Die  neuere 
Lyrik  kämpft  in  den  meisten  Fällen  vergeblich  gegen  die 
Gleichgiltigkeit  des  Publikums.  Novellensammlungen  sind 
bei  den  Verlegern  sehr  unbeliebt  und  selbst  von  einem  viel- 
gelesenen Roman  pflegen  1000  Exemplare  vollauf  das  Bedürf- 
nis zu  decken.  Was  sich  statistisch  nicht  nachweisen  lilsst, 
aber  wol  Ober  jedem  Zweifel  steht,  ist  dabei  der  Umstund, 
doss  ein  Bchr  gro!  er  Teil  dieses  Absatzes  auf  Kechnung  der 
Leihbibliotheken  kommt  —  man  könnte  versucht  sein  zu  sagen : 
den  Leihbibliotheken  zu  verdanken  ist.  Denn  es  hat  wirklich 
den  Anschein,  als  ob  die  wenigsten  dieser  Bücher  überhaupt 
ohne  sie  existent  geworden  Bein  konnten,  da  in  Privat- 
besitz durch  Kauf  »icher  von  manchem  nicht  10  Exemplare 
übergegangen  sind.  Es  kann  zugegeben  werden,  dasB  wieder 
von  einem  erheblichen  Teil  derselben  auch  nicht  viel  mehr 
Exemplare  dahin  verkauft  sein  würden,  wenn  die  Leihbiblio- 
theken gar  nicht  vorhanden  wären,  d&ss  Bücher,  welche  ledig- 
lich der  Unterhaltung  dienen  und  die,  wenn  ihr  Inhalt  sich 
dem  Leser  bekannt  gemacht  hat,  kaum  Aussicht  haben,  von 
ihm  je  nochmals  berücksichtigt  zu  werden,  zur  Aufbewahrung 
in  Pnvatbibliotheken  wenig  geeignet  erscheinen,  und  das»  Leih- 
bibliotheken ein  Bedürfnis  sind,  das  mindestens  nur  zum  Scha- 
den derjenigen  Leser  und  Leserinnen ,  welche  gewohnheits- 
mäßig einen  grossen  Teil  ihrer  Zeit  der  Unterhaltuiigslektürc 
widmen,  unbefriedigt  gelassen  werden  könnte.  Die  liesseren  und 
wertvolleren  Erzeugnisse  der  schönen  Literatur  leiden  aber  ent- 
schieden unter  dieser  Wirtschaft.  Denn  von  seltenen  Aus- 
nahmen abgesehen  ist  gegenwärtig  der  Verleger  in  der 
Notlage,  bei  seinem  geschäftlichen  Calcül  fast  nur  die 
Leihbibliotheken  im  Auge  hüben  zu  können.  Die  Frage  ist 
nur,  ob  voraussichtlich  mehr  oder  weniger  Exemplare  dort 
ihren  Absatz  finden  werden.  Von  den  bekannteren  und  be- 
liebteren Autoren  werden  grössere  Leihbibliotheken  mehrere 
Exemplare  anschaffen,  auch  die  kleineren  und  kleinsten  Notiz 
nehmen  müssen.  Die  Differenz  beträgt  jedoch  selten  mehr 
als  einige  100  Exemplare.  Danach  wird  dann  auch  der  Preis 
des  Buches  berechnet.  Er  muss  hoch  sein,  damit  die  Leih- 
bibliotheken, die  zum  Ankauf  genötigt  sind,  allein  schon  die 
Kosten,  womöglich  einen  Ueberschuss  aufbringen.  Wird  eine 
Auflage  reeU  verkauft,  so  gilt  das  Geschäft  schon  als  ein  gutes. 
Bleibt  sie  zum  grossen  Teil  auf  Lager,  so  wird  nach  einigen 
Jahren  der  Versuch  gemacht,  den  Best  unter  jeder  Bedingung 
an  ein  Antiquariat  im  Ganzen  loszuschlagen.  Davon  riehen 
dann  wieder  die  Leihbibliotheken  ihren  Nutzen,  indem  sie  nun 
hillig  ihren  Bedarf  an  Büchern,  nach  denen  geringere  Nach- 
frage war,  die  aber  als  brauchbares  Füllmaterial  gelten  kön- 
nen, aus  dieser  Quelle  decken.  Der  Autor  muss  sich  nach 
alledem  mit  dem  geringsten  Honorar  heguügen  und,  um  einen 
angemessenen  Lohn  für  seine  Arbeit  zu  er/.ielen ,  eine  erste 
Veröffentlichung  in  einem  Zeitungs- Feuilleton  vorausschicken, 
ho  wenig  seinem  Werke  olt  durch  eine  solche  Zerstückelung 
gedient  sein  kann.  Aber  auch  derjenige  Teil  des  Publikums, 
der  sonst  wol  geneigt  wäre,  Bücher  zu  kaufen,  wird  durch  den 
unverhältnismäßig  hohen  Preis  abgeschreckt.    Es  scheint  in 


Schriftstellerverband. 

der  Tat  n  viel  verlangt,  dass  für  einen  gewöhnlichen  Roman, 
der  im  besten  Fall  einmal  gelesen  wird,  K>  und  mehr  Mark 
gezahlt  werden  sollen. 

Mögen  uuu  aber  die  Leihbibliotheken  für  ein  unabweis- 
licl.es  Bedürfnis  oder  für  ein  notwendiges  Uebel  gehilten 
werden,  soviel  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sie  nicht  ein- 
mal ihre  Schuldigkeit  tun.  Sie  sind  meistens  in  den  Händen 
von  kleinen  Kapitalisten  beiderlei  Geschlechts,  die  für  die 
Literatur  wenig  Verständnis  haben  und  ihre  Neuanschaffungen 
nach  wenig  sachgemäßen  Rücksichten  besorgen.  Ihr  Interesse 
geht  dahin,  mit  einem  möglichst  geringen  Bestände  von  Büchern 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Kunden  notdürftig  zu  be- 
friedigen. Das  Publikum,  einmal  an  bestimmte  Stellen  ge- 
wöhnt, leistet  Unglaubliches  im  Warten  auf  Bücher,  nach 
welchen  starke  Nachfrage  ist.  Es  werden  daher  selbst  von 
solchen  nur  notdürftig  so  viel  Exemplare  angeschafft,  dass  die 
langmütigste  Geduld  nicht  reisst  und  der  Abonnent  nicht  ab- 
geht. Der  Abonnementspreis  ist  denn  freilich  auch  ent- 
sprechend dieser  Bedingung.  Die  Konkurrenz  hat  ihn  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt.  Man  kann  schon  gegen  Zahlung  von 
f.  Mark  jährlich  täglich  sein  Buch  wechseln.  Aber  auch  die 
Bibliotheken,  welche  dem  Publikum  gegen  eiu  höheres  Leihgeld 
hauptsächlich  Novitäten  anbieten,  halten  selten  die  dem  augen- 
blicklichen Bedürfnis  genügende  Zahl  von  Exemplaren  vorrätig. 
Dem  Verleger  und  Autor  kommt  übrigens  dieser  etwas  stär- 
kere Absatz  kaum  zu  gut,  da  die  Bücher  nach  Jahr  und  Tag 
an  kleinere  Biblioteken  im  Hinterlunde  abgegeben  werden, 
deren  Abonnenten  die  Gefälligkeit  haben,  so  Tange  sich  mit 
der  Aussicht  zu  begnügen,  dass  auch  an  sie  einmal  die  Reihe 
kommen  werde.  Was  aber  geradezu  als  unanständig  bezeich- 
net werden  muss:  viele  Bibliothekare  lassen  die  Zeitschriften 
einbinden,  in  welchen  beliebte  Romane  zuerst  in  Fortsetzun- 
gen erschienen  sind,  und  bieten  diese  Sammelbände  dem  Leser 
statt  des  Buches  au.  Das  ganze  Verfahren  der  meisten  Leih- 
bibliotheken ist  hiernach  als  ein  klägliches  zu  bezeichnen. 

Der  Versuch,  dem  deutschen  Lesepublikum  die  Leihbi- 
bliothek abzugewöhnen,  wäre  ein  vergeblicher.  Es  kann  sich 
also  wol  nur  fragen,  ob  es  ein  Mittel  gibt,  ihre  Schädlichkeit 
zu  mindern,  ohne  ihren  Nutzen  zu  Inseitigen,  ob  dieses  Mittel 
anwendbar  ist  und  ob,  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte, 
der  Gesetzgeber  die  Verpflichtung  und  die  Möglichkeit  hat, 
die  literarische  Produktion  in  dieser  Richtung  durch  Ausdeh- 
nung der  Vorschriften  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums 
in  ihren  wolberochtigteu  Interessen  zu  fordern. 

Dos  einzig  praktische  Mittel  kann  meines  Erachtens  nur 
in  der  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Norinirung  des 
Kaufpreises  für  Bibliotheken  und  für  den  Privatkäu- 
fer gefunden  werden.  Es  erscheint  durchaus  billig,  dass  der- 
jenige, welcher  ein  Buch  erwirbt,  nicht  um  sich  seinen  geisti- 
gen Inhalt  anzueignen,  sondern  um  es  gewerbsmäßig  gegen 
Entgelt  au  solche  zu  verleihen,  die  diesen  dem  Zweck  der 
Publikation  entsprechenden  Nutzen  erst  daraus  ziehen  wollen, 
eine  höhere  Summe  an  den  Verleger  entrichtet  als  der  Käu- 
fer, der  im  wesentlichen  für  sich  selbst  erwerben  will,  seinen 
Gennss  mit  der  vollen  Summe  des  Kaufpreises  bezahlt.  Es 
scheint  nun  auch  keineswegs  so  sehr  darauf  anzukommen,  dass 
der  Preis  für  Leihbibliotheken  gegen  jetzt  erhöht,  als  dass  er 
vielmehr  für  Privatkäufer  erheblich  herabgesetzt  werde.  Für 
den  letzteren  muss  er  so  niedrig  werden,  dass  in  der  Tat  an 
jeden  anständigen  Menschen  der  Anspruch  gestellt  werden 
kann,  sich  anzueignen,  was  er  liest;  so  niedrig,  das»  auch  der 
in  seinem  häuslichen  Raum  Beschränkte  ohne  ökonomische 
Bedenken  das  gelesene  Buch,  wenn  es  sich  ihm  nicht  genügend 
wertvoll  erweist,  einfach  zu  derelinquiren  im  Stande  ist.  Dies 
wird  bei  einer  entsprechend  grossen  Auflage  allerdings  mög- 
lich. Autor,  Verleger  und  Publikum  würden  dal>ei  gewinnen, 
und  den  Leihbibliotheken  bliebe  noch  immer,  ohne  erhebliche 
Vermehrung  ihrer  Ausgaben,  das  Publikum,  welches  jährlich  nur 
eine  sehr  geringe  Summe  für  sein  geistiges  Vergnügen  anzulegen 
vermag  oder  es  bequemer  findet,  ein  Buch  zu  wechseln,  statt 
nach  bestimmter  Auswahl  im  Bachladen  zu  kaufen.  Dabei 
würde  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Bibliothekspreis  festgestellt 
werden  können,  und  es  bliebe  ja  auch  dann  den  Verlegern, 
die  sich  jetzt  dabei  gut  zu  stehen  meinen,  wenn  sie  den 
Leihbibliotheken  sogar  einen  erheblichen  Rabatt  bewilligen, 
unbenommen,  Bücher,  die  nur  auf  sie  rechnen  dürfen,  unter 
dem  Ladenpreis  zu  überlassen. 

Es  kann  nun  zunächst  gefragt  werden,  ob  eine  der- 
artig ungleiche  Nonniruug  des  Preises  gesetzlich  zulässig 
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wäre.  An  »ich  gewiss.  Dur  Produzent  einer  Waare,  und  ein 
Buch  ist  auch  eine  solch«,  kann  die  Bedingung  «teilen,  unter 
der  sein  Eigentum  auf  einen  Dritten  soll  übergehen  dürfen. 

mit  denen  er  überhaupt  in 
will,  und  in  jedem  Falle  nach 
individuellen  Rücksichten  verfuhren.  Er  kann  von  dem  einen 
das  doppelte  und  sechsfache  verlangen  ah  von  einem  andern. 
Wenn  er  oh  nur  bekommt!  An  sich  wäre  also  auch  nicht«  dag« 
einzuwenden,  das  Buch  teurer  an  deu  Leihbibliothekar  als  an 
l'rivatmann  zu  verkaufen. 


Eine  Vi 


auf  diejenigen  Bücher  beschränken  würden,  die  ohne 
diese  lästige  Bedingung  zu  haben 
dieser  Art  wäre  freilich  notwendige 
niüsste  schon  das  ganze  Projekt  scheitern.  Zwang  liUlt  sich 
nicht  anwenden,  und  Einzelne  werden  ohne  solchen  stets  ihren 
Vorteil  gerade  darin  suchen,  sich  auszuschließen.  Auch  wäre 
es  mit  dieser  Abmachung  der  Verleger  untereinander  noch 
keineswegs  geschehen.  Wer  könnt«  den  privaten  Erwerber 
eines  Buche»  hindern,  dasselbe  weiter  zu  verkaufen,  wer  den 
Leihbibliothekar,  es  aus  der  dritten  Hand  zu  erwerben V  Ks 
müsste  also  ein  Vorbehalt  möglich  «ein,  der  den  Leihbibliothe- 
kur  hinderte,  das  Buch  für  «eine  Zwecke  nutzbar  zu  machen, 
ohne  ausdrückliche  Genehmigung  des  Verlegers.  Man  würde 
ja  auf  das  Titelblatt  den  Vermerk  setzen  küuuen:  die  gewerbs- 
mäßige Verleihung  dieses  Buches  ohne  darauf  ersichtlich  ge- 
machte Genehmigung  des  Verlegers  sei  verboten.  Auch  das 
alter  würde  noch  nicht  genügen.  Denn  was  geschieht,  wenn 
das  Gebot  nicht  respektirt  wird?  Eine  kriminelle  Strafbar- 
keit ließe  sich  schwerlich  konstruiren.  —  Man  würde  also 
eine  Konventionalstrafe  für  jeden  Uebertretungsfall  «tipuliren 
müssen.  Dies  wäre  doch  aber  wol  nur  zulässig  im  unmittel- 
baren Verkehr  zwischen  dem  Verleger  und  dem  Leihbibliote- 
kar.  Tritt  der  l'rivatmann  als  Eigentümer  zwischen  beide, 
ho  kann  von  einem  Kontraktsverhältnis  zwischen  jenen  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Beschränkungen  des  Eigentums,  welche 
jeden  Erwerber  binden,  sind  nach  dem  Stande  unserer  Gesetz- 
gebung nur  bei  Grundeigentum  durch  Eintragung  ins  Grund- 
buch zulässig.  Die  Konventionalstrafe  wäre  daher  in  den  sel- 
tensten Fällen  klagbar,  die  ganze  Maßregel  daher  ohne  Erfolg. 

Geholfen  könnte  somit  nur  werden  durch  eine  Erwei- 
terung des  Reichsgesetzes  vom  11.  Juni  1870.  Dasselbe 
enthält  sich  bekanntlich  jedes  ausdrücklichen  Anerkenntnisse« 
dessen,  was  man  das  geistige  Eigentum  nennt,  kennt  diesen 
Ausdruck  nicht  einmal.  Es  stellt  nur  ganz  positiv  zu  Gunsten 
des  Autors  und  seines  Rechtsnachfolgers  gewisse  Schranken 
auf  und  setzt  für  die  Ucberschreitung  derselben  die  rechtlichen 
Folgen  fest:  (Strafe  und  Kntdrhädigungspflicht).  Hienach  soll 
nur  der  Autor  das  Vervielfältigungsrecht  seines  Werkes  hatten 
und  nur  der  dramatische  Autor  die  Genehmigung  zur  Öffent- 
lichen Aufführung  seines  dramatischen  Werkes  erteilen  dür- 
fen. Nun  ist  zwar  im  Effekt  die  Benutzung  eines  Buches  als 
Leihwaare  eine  Art  vou  Vervielfältigung  desselben,  insofern 
dasselbe«  Exemplar  mehrfach  ausgegeben  wird  und  daher  eine 

grössere  Zahl  von  gekauften  Exemplaren  ersetzt.  Es  kann  aber 
einen  Zweifel  unterliegen,  da»H  das  Gesotz  ebenso  wenitf  gegen 
den  Leihbibliothekar  eine  Handhabe  gibt,  als  zum  Beispiel  gegen 
den  Vorleser  von  dramatischen  Werken,  gleichgiltig,  ob  er 
daraus  ein  Gewerbe  macht  oder  nicht.  Dagegen  ist  allerdings 
nicht  abzusehen,  warum  das  Gesetz  nicht  mit  ebenso  gutem 
Recht  das  gewerbsmäßige  Verleihen  von  Büchern  von  der  Ge- 
nehmigung des  Autors  sollte  abhängig  machen  können,  als 
die  gewerbsmäßige  Aufführung  von  dramatischen  Werken. 
Von  einer  Gewerbebesehruukung  kann  in  dem  einen  Fall  so 
wenig  oder  so  viel  die  Rede  sein  als  in  dem  andern.  An  sich 
erwirbt  auch  derjenige,  welcher  ein  dramatisches  Druckwerk 
kauft,  das  volle  Eigentum  desselben,  aho  auch  das  Nutzeigen- 
tum. Ohne  die  positive  Vorschrift  des  Gesetzes  könnte  er 
das  Stück  auch  inszeniren  und  so  dem  Publikum  bekannt 
machen.  Er  bringt  in  diesem  Fall  sogar  noch  erheblich 
mehr  aus  dem  Eigenen  hinzu,  als  der  Leibibliothekar,  denn  er 
niuss  ein  Haus  zu  seiner  Verfügung  haben,  ein  Personal  unter- 
halten, Kostüme  und  Requisiten  beschaffen,  die  ganze  Insze 
nirung  besorgen  und  durch  seine  Tätigkeit  das  Stück  über- 
haupt erst  zu  dem  machen,  was  es  seinem  Zweck  nach  sein 
soll,  während  der  Leihbibliothekar  lediglich  das  Buch  aufstellt 
und  die  Aus-  und  Rückgabe  kontrolirt.  Das  Risiko  ist  dabei 
ein  minimales.  Gloichwol  ist  der  Theaterunternehmer  zuGunsten 
des  Autors  besteuert,  der  Leihbibliothekar  nicht.  Auch  vom 
Standpunkt  des  Publikums  aus  lässt  sich  dieser  Unterschied 
nicht  rechtfertigen.  Es  würde  sein  Theatervergnügen  billiger 


Autor  auflegt«;  niagekehrt  aber  wüi 
Bücher  erst  dann  billig  kaufen  könnei 
thekar  gesetzlich  genötigt  wäre,  sich 
den.  Auch  diese  letztere  Besch" 
tiver  Natur;  sie  könnte  gegeben 


bgabe  an  den 
Publikum  gut« 
der  Leihbibbo- 


prinzipielle  Bedeutung  dos  geistigen  Eij; 
dieser  Erörterung  schon  aus  dem  Wege 
etwas  mehr  gesagt  wäre  als  jetzt.  Sie 
fuhrbar.    In  das  Gesetz 


lediglich  posi- 
dass  über  die 
—  wenn  mau 

will  —  irgend 


Zeit,  in  welcher 


Druckschrift 


tzt  ist,  ist  das  gewerlwanäßige  Vi 
Genehmigung  des 


Titelblatt 


oder  seine*  Rechtsnachfolgers  v 
Diese  Genehmigung  kann 
lung  der  Druckschrift  auf  dere 
werden. 

Zur  Abstempelung  ist  außer  dem  Autor  selbst  dir 
jenige  legitimirt,  der  auf  dem  Titelblatt  der  Druckschrift 
als  Verleger  bezeichnet  ist. 

Wer  dieser  Vorschrift  zuwider  eino  Druckschrift  ge 
werbsinäAig  gegen  Entgelt  verleiht,  hat  an  den  Autor 
oder  seinen  Rechtsnachfolger  den  zehnfachen  Betrag  des 
Ladenpreises  als  Entschädigung  zn  entrichten. 

Loihbibliothekare,  welche  nicht  abgestempelte  Druck 
schriften  ausgeben,  unterliegen  ausserdem  auf  Antrag  de* 
Abstempelungsbereehtigten  einer  Geldstrafe  bis  zu...  ML 
Die  heschlagnamten  Exemplaro  sind  zu  konfiszirfs. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diesem  sehr  woltätiireii 
Gesetz  rückwirkende  Kraft  nicht  beigelegt  werden  könnt«. 

(Beifall.) 

Herr  Dr.  Rudolf  Doehn-Dresden:  Bezüglich  de*  elieti 
gehörten  Vortrages  möchte  ich  beantragen,  keinen  Besch] ms 
zu  fassen,  sondern  die  Thesen  dem  Vorstand  zur  Kenntnißnahm>' 
zu  überweisen,  damit  wir  nicht  vielleicht  in  einer  Stiche  von 
größter  Wichtigkeit  bindende  Beschlüsse  fassen,  die  sich 
nachher  als  unsern  Interessen  schädlich  erweisen. 

Herr  Dr.  Karl  Russ-Berlin:  Ich  wollte  auch  bitten, 
dass  Sie  für  dieses  Jahr  die  Beratung  dieses  Gegenstand*! 
fallen  lassen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  das,  was  iuu 
vorgeschlagen  wird,  wenn  auch  wünschenswert,  so  doch  in 
dieser  Form  nicht  ausführbar. 

Herr  Dr.  Hans  Hopfen-Berlin:  Soviel  ich  die  Stim- 
mung der  Versammlung  beurteilen  kann,  ist  die  Mehrzahl 
gegen  die  Meinung  des  Herrn  Referenten.  Ich  halte  die  Er- 
schwerung des  Verkehrs  zwischen  Publikum  und  Verleg»? 
oder  Publikum  und  Autor  für  schädlich.  Bisher  ist  die  Praxi» 
dahin  gegangen ,  dass  den  Leihbibliotheken  beim  Bezug  Vor- 
teile eingeräumt  werden.  Ich  glaube,  alle  unsere  Beschlösse 
werden  daran  nichts  ändern.  Ein  Beschluss,  wie  er  hier  vor- 
geschlagen ist,  würde  lediglich  unser«  Interessen  schädigen. 

Herr  Oberlandesgerichtsrat  W  i  c  h  e  r  t  -  K  ö  n  i  gs  b  e  rg :  Ich 
bin  zwar  nicht  ganz  der  Ansicht  des  geehrten  Herrn  Vorred- 
ners, andrerseits  aber  bin  ich  auch  mit  mir  selbst  doch  nicht 
so  ganz  einig  und  sicher  darüber,  ob  aus  einer  Durchführung 
meiner  Vorschläge  nicht  unter  Umständen  auch  eine  Schädi- 
gung unserer  Interessen  erwachsen  könnte.  Deshalb  möchte  ich 
mir  erlauben,  Sie  darüber  aufzuklären,  wie  ich  überhaupt  dazu  ge- 
kommen bin,  meinen  Vortrag  zu  halten.  Schon  seit  Jahr  und 
Tag  ist  die  Frage  der  Leihbibliotheken  in  Anregung  gebracht 
worden.  In  der  leiten  Sitzung  des  Vorstandes  ist  bei  unterm 
Syndikus  Herrn  Dr.  Gerhard  angeregt  worden,  diese  l'rsge 
nochmals  zu  prüfen.  Damit  nun  eino  feste  Grundlage  geschaf- 
fen würde,  habe  ich  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  überhaupt 
eine  Möglichkeit  gäbe,  gegen  die  Leihbibliotheken  vorzugehen, 
und  unter  welchen  Bedingungen  das  nur  geschehen  kann,  wenn 
überhaupt  vorgegangen  werden  soll.  In  dem  Sinne  habe  ich 
der  geehrten  Versammlung  meine  Thesen  zur  Kenntnis  ge- 
bracht, habe  aber  nicht  erwartet,  dass  die  geehrte  Versamm- 
lung schon  heute  eine  zustimmende  Erklärung  abgebe.  Ich 
bin  auch  ganz  damit  einverstanden,  wenn  dem  Vorstande  tu- 
heim  gegeben  wird,  der  nächsten  Hauptversammlung  über  die 
Frage  Mitteilung  zu  nutchen. 

Herr  Dr.  Hans  Hopfen-Berlin:  Ich  halte  es  für  un- 
vermeidlich, das«,  wenn  die  Abstimmung  mit  Ja  ausfällt,  im« 
der  tiedanke  untergeschoben  wird,  die  Mehrzahl  der  Anwesen- 
den billige  die  Ansichten  und  Vorschläge  des  Herrn  Redner»: 
eine  solche  Billigung  heute  auszusprechen,  sind  aber  wol  die 
wenigsten  von  uns  vorbereitet.  Ich  bitte  Sio  daher,  von  eüwr 
Abstimmung  abzustehen. 

Herr  Dr.  Eduard  Engel-Berlin:  Da  Herr  Dr.  Hopfs» 
gowissermal  en  das  Urteil  der  Versammlung  provoxirt  und  « 
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dahin  intcrprotiren  zu  dürfen  glaubt  bat,  dass  wir  allgemein 
von  den  Wichert'schen  Vorschlägen,  wenn  sie  in's  Leben  trä- 
ten, eine  Erschwerung  des  Verkehrs  zwischen  l'ublikuin  und 
Autor,  und  eine  Schädigung  der  Interessen  des  Letzteren  be- 
fürchte, so  muu  ich  für  mein  bescheidenes  Teil  dem  entge- 
gentreten und  erklaren,  dass  meine  Ansicht  nicht  dahin  geht, 
das»  eine  ßeschneidung  de«  Verdienste»  der  Leihbibliotheken 
irgendwie  eine  Erschwerung  des  Verkehrs  zwischen  Publikum 
und  Autor  involvirt.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  für  alle  Be- 
teiligten: Bibliotheken,  Publikum,  Autor  und  Verleger,  indem 
Vorschlage  des  Kollegen  Wiehert  ein  Vorteil  enthalten  ist: 
der  Verleger  bekommt  mehr  Geld,  der  Autor  bekommt  mehr 
Geld,  der  Leihbibliothekar  zahlt  zwar  mehr  Geld,  hat  aber  das 
Recht,  das  Publikum  um  das  drei-  und  vierfache  zu  brand- 
schatzen, und  das  Publikum  hat  den  Vorteil,  das»  es  endlich 
an  eine  etwas  anständigere  Behandlung  der  beteiligten  Lite- 
ratur gewöhnt  wird.  (Bravo!) 

\ orsitxender  Herr  Dr.  Friedrich-Leipzig:  Ich  mochte 
Sie  ersuchen,  bei  dem  Antrag  Dochu  zu  bleiben  und  die  Sache 
dem  Vorstand  zu  überweisen. 

Herr  Dr.  Robert  Keil-Weimar:  Ich  erkläre  mich  voll-  | 
kommen  einverstanden  mit  demjenigen,  was  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Wichert'schen  Vortrages  ausmacht,  und  mit  dem  | 
Antrag  Doohn,  jedoch  mit  einer  Modifikation,  Ich  bin  nicht 
der  Meinung,  das«  wir  die  Sache  auf  die  lange  Bank  schieben 
sollen  bis  zum  nächsten  Jahr.  Ich  mache  vielmehr  darauf 
aufmerksam ,  das«  die  Leihbibliotheken  an  einer  Stelle  unserer 
deutschen  Gewerbeordnung  als  gewerbliches  Institut  behandelt 
werden,  und  dass  eine  Novelle  zur  Gewerbeordnung  jetzt  ver- 
handelt wird.  Sie  liegt  in  der  Reichstagskoiumissiou.  Ich  mache 
darauf  aufmerksam,  dass  von  konservativer  Seit«  alles  Mög- 
liche geschieht,  um  die  Gewerbefreiheit  zu  beschränken.  Um 
so  mehr  ist  es  am  Platze ,  dass  auch  wirklich  im  öffentlichen 
Interesse  und  im  Interesse  des  deutschen  Schriftstellerstandes 
etwas  geschieht,  um  einem  Uebelstand  der  heutigen  maß- 
losen Gewerbefreiheit  der  Leihbibliotheken  abzuhelfen.  (Bravo!) 

Ich  schlage  deswegen  vor,  dass  der  Vorstund  ermächtigt 
wird,  mit  dem  Börsenverein  deutscher  Buchhändler,  der  das- 
selbe Interesse  hat  wie  wir ,  in  Verkehr  zu  treten,  um  unsere 
Interessen  mittelst  einer  Petition  an  die  Kommission  für  die 
Gewerbeordnungsnovelle,  eventuell  einer  Petition  an  den 
Reichstag  geltend  zu  machen. 

Herr  Lichtenstein  Sondershausen:  Ich  habe  einige 
Zeit  im  Buchhandel  gearbeitet  und  darf  mir  daher  eine  Be-  I 
merkung  erlauben:  Ks  waltet  hier  scheinbar  ein  Irrtum  ob.  , 
Einzelne  der  Herren  verwechseln  entschieden  — 


Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich- Leipzig  unterbricht 
den  Redner,  da  seine  Ausführungen  nicht  zur  Sache  gehören. 

Herr  Dr.  Anton  Ohorn-Chemnitz:  Soviel  ich  weiß, 
existiren  namentlich  in  größeren  Städten  Vereinigungen  uuter 
dem  Titel  „ Lesezirkel*  und  dergleichen.  Ich  meine  hier  nicht 
die  Journallesezirkel,  sondern  die  wisKenschaltlichen  Lesezirkel, 
in  welchen  wissenschaftliche  und  auch  belletristische  Werke 
kolportirt  werden. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  Friedrich  -  Leipzig:  Da 
sind  wir  schon  wieder  in  der  Spezialdebatte.  Ich  habe  aus- 
drücklich gebeten,  von  einer  solchen  zunächst  abzusehn. 

Herr  Dr.  Karl  Russ- Berlin  (zur  Geschäftsordnung): 
Meine  Herren,  es  liegen  zwei  Anträge  vor,  von  welchen  der, 
welcher  Uebergang  zur  einfachen  Tagesordnung  vorschlägt, 
meines  Kmehlens  der  annehmbarste  ist.  Nun  erlauben  Sie, 
dass  ich  ganz  kurz  ein  paar  Worte  hinzulüge.  Der  Schritt, 
der  uns  hier  angeraten  wird,  würde  die  Leihbibliotheken  rui- 
niren.  Die  Leihbibliotheken  aber  sind  die  einzigen,  welche 
gute  Bücher  von  anerkannten  Autoren  kaufen  und  verkaufen, 
die  einzigen,  welche  noch  gegen  die  schlimme  Literatur  wirken. 
Wenn  Sie  die  noch  unterdrücken  wollen,  so  tun  Sie  der  Sache 
keinen  guten  Dienst. 

Herr  Rechtsanwalt  Traeger  -  Nordhausen:  Ich 
möchte  den  Antrag  Keil  auf  das  Entschiedenste  bekämpfen. 
Wenn  der  Vorstand  sich  mit  den  Herreu  von  der  Konimission 
und  vom  Börsenverein  in  Verbindung  setzen  und  eine  be- 
stimmte Tätigkeit  entwickeln  soll,  so  ist  es  wesentlich,  dass 
wir  ihnen  unsere  Unterstützung  leihen;  dass  wir  sagen:  diese 
Anträge  sind  unsre  Antrüge  und  der  Vorstand  soll  die  Aus- 
führung dieser  Anträge  bewirken.  Ich  glaube,  das  liegt  im 
Sinne  auch  derer,  die  diesen  Anträgen  von  vornherein  zuge- 
stimmt haben.  Glauben  Sie  mir,  dass  dies  bei  einigen  Punkten 
eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  die  Kommission  sein  wird. 
(Redner  verwendet  sich  im  Weiteren  dafür,  die  Sache  dem 
Vorstand  zu  geeigneter  Behandlung  zu  überweisen.  Die  Ver- 
sammlung beschließt  demgemäß.) 

Der  Vorsitzende  erteilt  nuumehr  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich 
von  Bodenstedt  das  Wort  zur  Darlegung  einer  persönlichen 
Angelegenheil.  Es  bleibt  vorbehalten,  diese  Bemerkungen 
später  zu  veröffentlichen. 

Zum  Schluss  ergreift  das  Wort  der  Vorsitzende 
Herr  Dr.  Fried  rieh -Leipzig.  Er  dankt  den  Anwesenden 
iür  die  Ausdauer,  mit  der  sie  während  der  Debatten 
ausgeharrt,  und  schließt  die  Verhandlungen  des  4.  deutschen 
Schriltstellertages. 


Kassen-Bericht 

fttr  die  Zeit  vorn  1.  Oktober  1881  bis  1.  Oktober  1882. 

(Viertes  Verbandsjahr.) 


A.  Einnahme. 

sen vorrat,  wie  derselbe  am  Schluss  des  Ver- 
bandHjahre«  1880,81  beglaubigt  wurde.    .    .    M  375.11 
Jahresbeiträge  a  12  M.  von  320  Mitgliedern  (ver- 
gleiche die  im   Verbandsorgane  publizirten 

Verzeichnisse)  ,  3840.— 

Eintrittsgelder  ü  5  M.  von  111  Mitgliedern  (ver- 
gleiche wie  oben)  ._  ,  555.- 

M.  4770.11. 


B.  Ausgabe. 

Verbandsorgan  

Syndikat  

Drucksachen  

Copialien,  Kxj>edition8urheiten  etc  

Auslagen  des  Vorsitzenden  und  des  Schriftführers 

Sonstige  Porti  etc  

Diverses  (darunter  3  Lorbeerkränze  mit  M.  88.90. 
Beitrag  zur  Assoc.  Internat,  mit  M.  20.56. 
Beitrag  zu  den  Reisespesen  unseres  Vertreters 
beim  Lit.  Kongress  in  Rom  mit  M.  250.—. 
Ersatz  der  Auslagen  für  die  Kisenltahnfahrt 
der  auswärtigen  Vorstandsmitglieder  bei  der 
am  21.  Mai  1882  in  Leipzig  stattgehabten 
Vorstandssitzung  mit  M.  240.00  ete.  etc.)  . 


1926.— 
300.— 
203.30 
76.75 
370.13 
158.15 


755.36 
"8789.69. 


der  Einnahme  M.  4770.11 

Summa  der  Ausgabe   3789.69 

Kassenvorrat  am  1.  Oktober  1882  M.  980.42. 


Nach  erfolgter  Einsichtnahme  des  vorstehenden  Berichtes,  der  Listen,  des  Kassenbuches  und  der  in  dasselbe 
gehefteten  Quittungen,  Belege  etc.  erklären  wir,  die  unterzeichneten,  vom  vierten  allgemeinen  deutschen  Schriftstellertag  zu 
Ilruunschweig  ernannten  Revisoren,  dass  wir  sämtliche  Eintrage  für  richtig  befunden  haben  und  demgemäß  bei  der 
Generalversammlung  den  Antrag  stellen  > 


vierte 
Verbandsjahr  mit 


stellen  werden,  dieselbe  wolle  dem  Schatzmeister,  Herrn  Dr, 
erteilen.    Wir  fügen  den  ausdrücklichen  Vermerk  an,  dasi 
von  Neun  Hundert  Achtzig  Mark  auch  42  Pfennige 

Die  Revisoren: 
O.  v.  Corvin. 


Ernst  Eckstein  zu  Leipzig,  lür 
Herr  Dr.  Ernst  Eckstein  das  fünfte 


Richard  OWIänder. 
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3fben  ITTouat  rrfibeint 

ein  reich  iltuitrierteo  X> c f t 

pem  0  Ut  «.  \vj;rn 

mit  iicoieacnnu  uno  Dfetffcttkem  Inhalt. 
■ 


Illit  (Oftober  ik«2 

besinnt  ein  neue»  Abonnement 

MMggjcjdjiictc  tm&  bcir-ährte  .familieitburk 


Probehefte 


liefert  gratis  mtb  franfo  jeoc  Sortiments  -  SudjbanMuiia.  fonue 

lMlmnannicbe  IVrltja^banc-lumj  in  Swinfd-roeig 





bgeti  Ii  i*t  i  r-t  .iieneti : 


Verlag  von  W.  Schrey  in  Leipzig. 


Hermann  Eduard  Jahn. 

Motto:   Kl*  kann  «io  WelbgeUmver  kalt 
eotriuueu 
Wenn  Ihn  ein  Well.  uaiOiut,  tr 
•t  rauchalt.  t  alt 

Shakeapeare. 
In  8.  auf  boUäod.  Button,  br.  M 
eleg.  gab.  M.  t. 
„Sinnliche    Liebesglat.  leiden- 
schaftliche Empfindung  aind  die 
Signatar  dieser  Denen  Gab«  des 
Dichtem.  Aeusaerlich  zeichnet  riet 
das  Bandchen  dnreh  origineUe  nnd 
geschmackvolle  Ausstattung  (Bit- 
tenpapier, Pergamentumschiag  etc.) 
ans.-    Europa  1882  Nr.  27. 

„Es  ist  ein  Ton  darin,  der  u 
Ada  Christen  und  den  Verfasser 
des  „Neuen  Tannhänsers'  mahnt. 
|  aber  erstcrer  ist  Jahn  an  Oriri- 
,  nalität,  letzterem  an  Kener  and 
i  Stärke  der  Empfindung  weit  über- 
!  legen.-         Auf  der  Höhe  IV,  1. 


Oktav  io  eleg.  AueataWuug 

•    M.  9.- 


tr.  M.  IM,  «Ig.  ge-b. 

~  .Hi 


Bd.  II 


Geschichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen: 

Geschichte 
der  französischen  Litteratur. 

Von  ihren  Aidlingen  Mi  nur  die  ulletmlwale  Zeit. 

Von  Eituard  Engel. 


Geschichte 
)lnischen  Litteratur. 


Von  Ihren 

Von 


polnischen 

A,.fhnKn„  bl«  auf 

m  Heinrich  A 


A'ilsc/nnann. 


32  Bogen  Grnea  Oktar  In  «log.  Ai 
bc.  M.  7.5*1  elag.  gab.  M  9 


alle  nueliaii<tluDg«u  de«  In-  and  Amlaudo*  in  beziehen. 


Das  Wissen  der  Gegenwart 

Deutsohe  Universal-Bibliothek  für  Gobildoto. 

Einzeldarstellungen  an«  dem  Gcsamtgebiele  der  Wissenschaft ,  in  anziehender  gemein- 
verständlicher Form,   von  hervorragenden   Fachgelehrten   Deutschlands ,  Osterreich- 

Ungarrui  und  der  Schweiz. 

Jrdrr  lUad  bildet  ein  für  »leb  ab«eaehloaaeiiea  Uunaea.  Dir  Räude  erarbelnru  In  kurzen 
Znl.rheuriuiaeu.  -  Elegante  Anaatatlnng,  —  Schönes  l'apler  und  großer  Drark.  -  Helen  lllna. 
Irlert  -  Brack  und  Format  aller  Hände  gleichmäßig.  -  Jeder  Hand  lullt  Ii  «0  Bog.n  - 
Solider  I.eliinand-Kluband. 


jeder  Band  ist  einzeln  käuflich  und  kostet  gebunden  nur  1  M.  =  60  kr.  -  I  Fr.  35Cts. 


Verlag 

Prag:  Leipzig: 
F.  Teiupstky.  «.  Fre; 

Inhalt  der  erschienenen  Bände: 

Bd.    1.    liindely  ,  A. ,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  in  drei 

1818—1621:  Der  böhmische  Aufstand  nnd  »eine  Bestrafung. 
Bd.    2.    Klein,  Dr.  Herrn.  «T.,  Allgemeine  Witternngsknnde. 

Bd.    8.    Glndely,  A.,  Geschieht«  de»  30jährigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  II. 

1622 — 1632:  Der  niedersächsische.  dänische  and  schwedische  Krieg  bis  zum 
Tode  Gnstav  Adolfs. 

Bd.  4.  Taschenberg,  Prof.  Dr.  F..,  Die  Insekten  nach  ihrem  Schaden  nnd  Nutzen. 
Bd.   5.    Glndely,  A.,  Geschichte  des  30jahrigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  III. 

1633-  1648:  Der  schwedische  nnd  schwediseb-franzosische  Krieg  bis  zum 

westfälischen  Frieden. 

Bd.  6. 
Bd.  7. 
Bd.  8. 

Bd.  9. 
Bd.  10. 
Bd.  11. 
Bd.  12. 
Bd.  13. 
Bd.  14. 


Jung,  Dr.  £.,  Der  Weltteil  Aostralien  in  4  Darstellungen.  1.  D< 
Taachenberg,  Dr.  Otto,  Die  Verwandlungen  der  Tiere. 
Jung,  Dr.  £,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.    II.    Die  Colo- 

nien  des  Australcontinentes.  Ncu-Guinea  und  Tasmanien. 
Klaar,  Alfred,  Das  moderne  Drama. 
Becker,  Dr.  £.,  Die  Sonne. 

Jung,  Dr.  £.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  UI.  Polynesien. 
Gerland,  Dr.  £.,  Wärme  nnd  Licht. 
Peters,  Prof.  C.  F.  W.,  Fixsterne. 

Jung,  Dr.  £.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  IV.  Mikroncsien. 
fV~  Alle  Bände  sind  reich  illustriert. 


In  allen 


zu  haben. 


J.  Scheible's 

Verlagsbuchhandlung  In  Stuttgart. 
Gegründet  1831. 

Autoren,  welche  Ruf  gemessen  nnd  be- 
deutende gediegene  Produkte  vorzüglich 
auf  dem  Gebiete  der  Kultur-  u.  Sirtenge- 
schichte (im  umfassendsten  Sinne)  zum 
Verlag  abgeben  können,  wollen  sich  mit 
eingehenden  Mitteilungeng« rl.  inj. Scheible's 
Verlagsbuchhandlung  und  Antiquariat  in 
Stuttgart  wenden.  Den  Leistungen  ent- 
sprechendes Honorar  u.  coulante  Beding- 
ungen zugesichert. 
Stuttgart,  Oktober  1882. 
J.  Sehclblc's  Verlagsbuchhandlung 
u.  Antiquariat. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

Die  Nachbar-Pussten 

Koman  aus  der  ungarischen  üeaelUchait 

von 

Stephan  Gätaohenberger. 

In  8.    eleg.  broch.  M.  4.  — 


Die  Schlossfrau 

Koman  von 
Friedrich  Friedrich. 

3  Bde.    in  8.    eleg.  br.  M.  12.— 

Dr.  Zängerla's  Petrolexunlampe 

bat  aieh  ao  auageaeichnet  bewahrt .  dam  aie  b«d  des 
Uayrr.  Staatailaeukahnen  elnjrefohrt  norde.  jKnbrM 
v.  I.  Jan.  SU)  abaolnt  gafahrlaa,  «rhwltit  nicht.  Lua 
auch  wahrend  de«  Brenner»  au  r«r  rillt  wertfota.  brvuat 
•«br  kell  u.  glelrhatäaalg,  gewährt  durch  belr-t  i^. 
Verklelnerunc  der  Hamme  mitteUt  I  ' 


bedeutende  RrcnoatoReraparala.  Prelae.  grata«  atai 
ftaivcn:  Probel.  gegen  Kinai'oduug  v.  I  M.  G*a>rv 
depot  r.  Werber  4  Co., 


Cat  III  ältere  franz.  Werke,  Berolin 
Elzevir,  Cnriosa  n.  Raritäten  - 
auf  Wunsch  R.  Damkohlcr,  Berlin  N 


für  die  Redaktion  TerantworUicb  I 
Dr.  Kdaard  Cngel  |B  ~ 
Verlag  too  WU 
Druck  von  Knill 
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4  Mark  «•  t*h  fi«tr.  (Salden  = 
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-  S  Hubel  Papier. 


Gegründet  iHy  von  Joseph  Lehmann* 

Redakteur:  Eduard  Engel,  Berlin. 
Verlag-  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Buchhandlungen, 
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51.  Jahrgang. 

Leipzig,  den  11.  November  1882.                 Nr.  46. 

Jeder  unbefugte  Abdruck  ans  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  anf  Grand  der  Gesetze  und  Internationalen  Vertrage 

zum  Schutze  des  geistigen  Eigenturas  untersagt. 

Inhalt !  7'um  hundertjahi 

igen  Jubiläum  des  Dichter«  der  .Frithjofsage*  (13.  November  1782—1882).  Der  Gesang.  Von  Esaia» 
von  Eugene  Posehier.  627.  -  Eaaia*  Tegner.  Zu  «einem  hundertsten  Geburtstag.  (Max  Vogler.) 
male  Poesio  der  DonUch-Oeaterreiclier.  (Schluaa.)  (Karl  Schober.)  63ü.  —  .(imeciardini  e  le  rue 
tli  Carlo  (Jioda.  (Karl  Benrath.)  «34.  —  Die  metrische  Form  der  hebräischen  Dichtungen.  (Ludwig 
,  636.  -  Wolfgang  Kirchbach.  (Ludwig  Sa lomon.)  696.  —  Literarische  Neuigkeiten:  638.  - 
er  neuesten  Erscheinungen:  688.  —  Allgemeiner  Deutscher  Schrillst  ellenerband:  638. 

Tegner.  Deutsch 
62ff.  -  Die  nati 
Opere  Inedite*. 
von  Hörmann. 
Bibliographie  d 

Zum  hundertjährigen  Jubiläum  des  Dichters  der  „Frithjofsage"  (13.  NoYember  1782—1882). 

Der  Gesang. 
Von  Esalas  Tegner. 
Deutsch  von  Eugene  Peschler.*) 


Hast  da  geschaut  der  Dichtung  Haine, 
Im  dunkeln  Laub  die  goldne  Fracht, 
Das  Bächlein,  das  am  grünen  Raine 
Sein  Spiel  in  Silberwcllcn  sucht? 
Rings  auf  der  Landschaft  grünem  Plane 
Liegt  purpurrot  des  Frühlings  Kranz, 
Wie  weht  der  Hoffnung  grüne  Fahne 
Frisch  von  des  Berges  Sonnenglanz ! 

Was  klagt  der  Dichter,  dem  geblieben 
Die  Flamme,  die  ihm  Gott  geschenkt? 
Ans  Eden,  draus  er  nie  vertrieben, 
Der  Undankbare  schmerzlich  denkt. 
Blieb  nicht  in  seineB  Edens  Hallen 
Des  Lenzes  Schmuck,  die  goldne  Lust 
Des  Herbstes ;  singen  Nachtigallen 
Nicht  ans  den  Tiefen  seiner  Brost? 

Mit  Himmelslust  der  Gottgesandte 
Umfasst  das  Leben  gleich  der  Braut, 
Und  was  im  Herzen  selig  brannte, 
Das  prägt  er  aus  im  Bild,  im  Laut 
Die  Welt,  im  Basen  tief  gefangen, 
An  goldne  Licht  bricht  kühn  hervor. 
Sein  Lied  kein  ewiges  Verlangen  — 
Als  ew'ger  Sieg  jauchzt  e 


Gieb  Acht,  wol  über  Meer  und  Hügel 
Der  Genius  die  Schwingen  hebt; 
Die  Morgenröte  wird  sein  Flügel, 
Der  Maiduft  seineu  Mantel  webt. 


•)  Ans  , 


Tegner. 


Sein  Leben  und  Dichten.  Nebst 
len  lyrischen  Gedichten.«  Von 
Eugene  Peschier.    Lahr  1882,  Schauenburg. 


Froh  wie  des  Vogels  Sang  am  Morgen, 
Stark  wie  der  Blitz,  der  niederschlagt, 
Im  Haar,  von  Rosen  still  verborgen, 
Den  Ring  der  Ewigkeit  er  trägt. 


Er  weiß  nichts  von  der  düBtern  8age, 
Dass  nie  den  Gram  die  Hoffnung  tröst', 
Kennt  nicht  die  weichlich  feige  Klage, 
Den  Missklang  ewig  ungelöst, 
Sein  Sehnen,  wie  der  Strom  aus  Klüften 
Melodisch  rauscht  zum  Meer  hinab, 
Sein  Seufzer  gleicht  den  Maienlüften, 
Umspielend  Blumen  auf  dem  Grab. 

Sein  Tempel  steht  in  Licht  und  Gluten, 
Ein  Quell  umrauscht  der  Säulen  Schaft, 
Dem  Zeitenscho«  entströmen  Fluten, 
Draus  schöpft  der  Sänger  neue  Kraft. 
Und  jede  Qual,  des  Herzens  Sehnen 
Stillt  dieser  Heiltrunk  wnnderhar; 
Der  Quell  —  nicht  sind's  der  Erde  Tränen, 
Es  ist  des  Himmels  Spiegel  klar. 

Wolan,  ich  trink'  aus  dieser  Quelle 
Voll  Mut,  bin  ich  noch  wert  den  Trank, 
Mein  Auge  blicket  frisch  und  helle 
Umher  in  dieser  Welt  so  krank. 
Die  goldne  Leyer  nicht  erklinge 
Von  Qualen,  die  ich  selbst  erdicht' ; 
Des  Sängers  Schmerzen  sind  geringe, 
Des  Sängers  Himmel  ewig  licht 

So  lang'  sich  ob  der  Ahnen  Grüften 
Das  Grabgewölb  voll  Sternen  schwingt, 
So  lang'  der  Hauch  von  nord'schen  Lüften 
Noch  Sweas  Kind  in  Schlammer  singt: 
So  lang'  bewahren  Nordens  Söhne 
Der  Stimmen  wunderschönen  Klang 
Und  Berg  und  Tal  stets  wiedertöne 
Von  männlichem,  von  Schwedens  Sang! 
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Esaias  Tegner. 

Zu  seinem  hundertsten  Geburtstag. 

Als  die  schwedische  Literatur,  wie  vor  ihr  schon 
der  größte  Teil  des  gesamten  europäischen  Schrift- 
tums, auf  der  Schwelle  des  vorigen  und  unseres  Jahr- 
hunderts anfing,  sich  aus  den  Fesseln  des  Gallizismus 
zu  befreien  und  sich  selbständiger  zu  bewegen,  zeigte 
sich  auch  die  neue  Richtung,  die  sich  zunächst  Bahn 
brach,  in  mannigfacher  Hinsicht  krankhaft,  verrenkt, 
überschwenglich,  hyperidealistisch,  —  wie  eben  die  da- 
mals herrschende  Romantik  überhaupt,  Atterbom 
und  andere  hatten  sich  zu  energischem  Kampfe  gegen 
die  akademisch  -uniforme  Plattheit  und  Glattheit,  ließen 
die  seitherige  beschränkte  und  beengende  Manier,  der 
bereits  Thorild  (1759—1808)  entgegengetreten  und 
dafür  in  die  Verbannung  geschickt  worden  war 
aufgerafft,  den  Hauptverteidiger  der  letzteren,  Wall- 
mark, in  dem  scharfsatirischen  komischen  Epos:  „Mar- 
kais söranlösa  nätter"  (»Markalls  schlaflose  Nächte") 
schonungslos  gegeißelt  und  ihre  Prinzipien  in  den  Zeit- 
schriften „Polyphem",  „Lyceuni"  und  seit  1810  im 
„Phosphorus"  wirksam  zur  Geltung  zu  bringen  gewusst. 
Allein  diese  schwedischen  Romantiker  —  die  „Phos* 
phoristen",  wie  sie  nach  dem  zuletzt  genannten,  als 
Organ  des  „Aurorabundes"  zu  Upsala  gestifteten  Blatte 
hießen  —  gefielen  sich  gleich  den  deutschen  in  einer 
Sphäre  nebelhafter  lieber spanntheiten,  in  ätherischen 
Unbegreiflichkeiten,  in  einem  unklaren  Schöntun  mit 
Geistergeflüster,  Sternengeistern,  astralischem  Purpur- 
zauber, elysischem  Geistersausen,  magischem  Geister- 
getön, mitternachtswolkigen  Silberblicken  und  dgL  m.u 
In  ziemlich  drastischer  Weise  hätte  nach  folgender 
Anekdote  der  Dichter  Fahlcrantz  die  Unnatur  der  Ro- 
mantiker, insbesondere  Atterboms,  peraifflirt.  Er  traf 
bei  einem  Besuche,  den  er  dem  Letzteren  zu  machen 
beabsichtigte,  diesen  nicht  zu  Hause  an,  auf  dem 
Schreibpulte  Atterboms  aber  sah  er  ein  Blatt  Papier, 
worauf  als  Anfangs-zeilen  eines  Gedichtes  die  Worte 
geschrieben  waren  : 

„Die  Sonnenstrahlen  auf  dem  Flusse  schufen 
Zum  Feuermeer  das  kalte  Elemeut  .  .  .  * 

Fahlcrantz  setzte  darunter: 

„Die  Fische  fingen  an  zu  rufen: 
Pfui  Teufel,  wie  das  Wasser  brennt  l" 

Und  was  den  Missbrauch  angeht,  welchen  die  Ro- 
mantiker mit  den  poetischen  Formen  des  Südens  trie- 
ben, so  wurden  sie  von  Dahlgren  in  köstlicher  Weise 
dadurch  verhöhnt,  dass  er  in  seinem  Lustspiel  „Argus 
im  Olymp**  den  „Phosphorismus"  als  einen  Stutzer  mit 
einem  Sonett  auf  dem  Haupt,  der  eine  Kanzone  als 
Schärpe  und  eine  Glosse  als  Pantoffel  trägt,  auftreten  ließ. 

Diese  krankhafte  Richtung  wurde  zum  Glück  für 
Schwedens  Literatur  durch  die  sogenannte  „gothische 
Schule"  („götiska  forbundet")  verdrängt,  die  sich  aus 
der  altnationalen  Heldensage,  aus  dem  alten  vaterlän- 
dischen Volksgesang  gesundes  Leben  entlich  und  in  der 
zu  Stockholm  erscheinenden,  berühmt  gewordenen  Zeit- 
schrift „Huna"  (1810—1845)  ihren  Mittelpunkt  hatte. 


Erik  Gustav  Geijer   schrieb  seine  von  nationalem 

I  Geiste  durchtränkten  Werke  über  die  Geschichte  Schwe- 
dens und  gab  mit  Afzelius  die  altschwediscben 
Volkslieder  heraus,  während  Letzterer  mit  Rask  eine 

!  Ausgabe  der  Edda  veranstaltete  und,  die  Lieder  und 
Traditionen  des  Volkes  sich  zur  Quelle  nehmend,  seine 
„Vaterlandsgeschichte"  verfasstc. 

Fand  die  neue  Richtung  schon  in  der  Balladen- 
und  Romanzendichtung  Geijers  und  Afzelius1  ihren 
charakteristischen  dichterischen  Ausdruck,  so  betätigte 
sie  die  ihr  inne  wohnende  Kraft,  ihre  gesunde  nationale 
Tendenz  am  glänzendsten  in  dem  größeren  zusammen- 

;  hängenden  Werke  des  dritteu  ihrer  bedeutendsten 
Begründer:  in  der  „Frithjofssage"  von  Esaias 
Tegndr,  deren  erste,  selbst  von  Goethe  begeistert  will- 
kommen geheissene  Proben  zuerst  in  der  „Iduna"  er- 
schienen  und  nach  Geijers  schönem  Wort  gleichsam 
„die  Aepfel  waren,  womit  die  Göttin  Iduna  bewies 
dass  sie  noch  immer  die  Macht  habe,  unsterblich  za 
machen.  .  .  .* 

Das  schwedische  Volk  feiert  daher,  wenn  es  am 

j  13.  November  dieses  Jahres  die  hundertste  Wiederkehr 
von  Esaias  Tegncre  Geburtstag  festlich  begeht,  nicht 
allein  einen  Gedenktag,  der  seinem  größten  Dichter 
und  seinem  herrlichen  Werke  gilt,  sondern  es  weiht 
dadurch  auch  die  vor  allem  bedeutsame  Erinnerung 
an  einen  hochwichtigen  Wendepunkt  in  der  Entwicke- 
lung  seiner  Literatur,  an  einen  frischen,  kräftigen  Auf- 
schwung des  nationalen  Geistes.  Aus  eben  diesem 
(irunde  wird  auch  ein  Blatt  wie  das  „Magazin-,  wel- 
ches sich  der  kritischen  Beobachtung  der  Weltliteratur 
widmet,  diesen  Erinnerungstag  nicht  unerwähnt  vor- 
übergehen lassen  können. 

Als  ein  dem  Dichter  geltendes  Gedenkblatt  hier 
zunächst  in  gedrängtester  Wiedergabe  die  Geschichte 

!  seines  Lebensgangs. 

Tegners.  Vater  war  ein  armer  Landprediger  in  dem 
Dorfe  Kyrkerud;  er  starb,  als  sein  Sohn  kaum  vierzehn 
Jahre  alt  war,  und  hinterließ  diesen  und  seine  Mutter 
in  ziemlich  bedrängten  Verhältnissen.  Nach  dem  Aus- 
druck eines  seiner  Freunde  wuchs  Esaias  bis  ins  drei- 
zehnte Lebensjahr  „wie  ein  junger  Apfelbaum  in  der 
Wildnis"  auf;  als  er  kontirmirt  war,  kam  er  in  das 
Haus  eines  Freundes  seines  Vaters  in  der  Provinz 
Wermland,  deren  landschaftliche  Schönheiten  auf  seinen 
frühregen  Geist  in  der  vorteilhaftesten  Weise  einwirk- 
ten. Auf  dem  Gute  des  Kapitäns  Lövenhjelm,  Mal- 
mahus,  wurde  er  sodann,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Söhnen  des  Hausherrn,  durch  seinen,  daselbst  die  Stelle 
eines  Hofmeisters  vertretenden  älteren  Bruder  unter- 
richtet, mit  welchem  letzeren  er  später  nach  der  Be- 
sitzung des  Bergrats  Myhrmann,  Rämen  im  Gebirge 
bei  Filippstadt,  ging.  Wichtiger  fast  als  die  reiche 
geistige  Anregung,  die  er  fortgesetzt  hier  durch  den 
Bruder  erhielt,  war  der  Umstand,  dass  er  vertrauten 
Umgang  mit  der  jüngsten  Tochter  des  Hauses  pflog, 
die  nachher  seine  Gattin  und  das  Vorbild  seiner  Inge- 
borg, dieser  herrlichen  Frauengestalt,  wurde.  Der  In- 
halt des  ersten  Gesanges  der  „Frithjofssage"  entspricht 
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zum  Teil  den  Verhältnissen,  unter  denen  er  damals  mit 
der  Geliebten  seines  Herzens  auf  Rämen  zusammen- 
lebte. Im  Herbst  1799  bezog  er  die  Universität  Lund, 
wo  er  Theologie  und  daneben  Mathematik  und  Philo- 
sophie 8tudirte.  Er  tat  es  mit  solchem  Fleiße,  dass  er 
im  Jahre  1802  nach  bestandenem  Kandidatenexamen 
unter  dreißig  jungen  Magistern,  die  nach  schwedischem 
Brauch  im  Dom  zu  Lund  mit  dem  Lorber  gekrönt 
wurden,  den  Ehrenplatz  einnehmen  durfte.  Er  war 
damals  neunzehn  Jahre  alt  Schon  hatte  er  sich  dich- 
terisch versucht,  und  sein  Erstlingspoem  „Atle",  das 
später  leider  verloren  gegangen,  offenbarte  bereits  seine 
ungewöhnlichen  dichterischen  Fähigkeiten  und  zeichnete 
sich  namentlich  durch  eine  Herrschaft  über  die  Sprache 
aus,  wie  sie  bis  dahin  in  Schweden  selten  war.  Wäh- 
rend seiner  Studienzeit  schrieb  er  auch  zwei  gelehrte 
Abhandlungen  über  Anakreon  und  die  Aesopische  Fa- 
bel Nach  kurzem  Aufenthalte  in  Stockholm ,  wo  sich 
seine  für  ihn  so  hochbedeutsame  Freundschaft  mit  Goijcr 
entspann,  wirkte  er  als  Dozent  der  Aesthetik  zu  Lund 
und  erhielt  im  Jahre  1812  daselbst  die  Profcssur  für 
griechische  Sprache  und  Literatur.  Daneben  war  er 
als  Prediger  zweier  Gemeinden  in  der  Nähe  der  Uni- 
versitätsstadt tätig.  Im  Jahre  1818  wurde  er  in  die 
schwedische  Akademie,  unter  die  sogenannten  „Acht- 
zehn", aufgenommen,  von  1824  an  war  er  Bischof  in 
Wexiö,  als  welcher  er  sich  namentlich  um  das  Schul- 
wesen sehr  verdient  machte  und  großes  Ansehen  als 
Redner  erwarb  (vgl.  seine  „Reden"  und  „Schulreden"). 
Am  2.  November  1846  erfolgte  zu  Wexiö  sein  Tod. 

So  regelmäßig  und  verhältnismäßig  vom  Glück  be- 
günstigt sein  äußeres  Leben  verlief,  so  schwer  wurde 
Tcgndr  durch  häusliche  und  körperliche  Leiden  heim- 
gesucht; es  genüge,  die  Tatsache  angeführt  zu  haben, 
dass  zweimal  Anfälle  von  Wahnsinn  an  ihm  hervortra- 
ten, die  im  Jahre  1840  seine  zeitweilige  Unterbringung 
im  Irrenhaus  zu  Schleswig  nötig  machten. 

Einen  echt  nationalen  Ton  als  Dichter  schlug 
Tegne>  schon  in  seinem  encrgievollen  „Kriegsgesang 
für  die  schonische  Landwehr"  (1808)  an;  in  noch  weit 
deutlicherer  Ausprägung  aber  zeigten  sich  die  Ziele, 
denen  er  zustrebte,  in  dem  1811  erschienenen  Gedicht 
„Svea"  („Schweden"),  durch  welches  er  sich  den  Ehren- 
preis der  Akademie  erwarb.  In  dem  Gedichte  „Nore" 
(1814)  hatte  er  die  Vereinigung  der  skandinavischen 
Reiche  prophetisch  verkündet  ;  1820  veröffentlichte  er 
das  schöne,  in  Hexametern  gedichtete  Idyll  „Die  Nacht- 
mahlskinder" ,  1821  die  große,  glutvoll  kräftige  Ro- 
manze „Axel"  und  im  Jahre  1825  zum  ersten  Mal 
vollständig  den  „Frithjof."  In  seinen  späteren  Lebens- 
jahren schrieb  er  noch  die  „Kronbraut,"  deren  Stoff 
ebenfalls  dem  Gebiet  der  Sage  entlehnt  ist;  seit  sei- 
ner Uebersiedelung  nach  Wexiö  aber  floss  der  Horn 
seines  Schaffens  weniger  reichlich,  und  die  bereits  in 
früherer  Zeit  konzipirte  epische  Dichtung  „Gerda"  ge- 
langte nicht  zum  Abschluss.*) 

*)  Die  aus  Ankum  des  Centennariums  angekündigte  Gesamt- 
:iiisgaV>e  von  TegntVs  Werken,  in  deutscher  Uebersetzung  von 
<  iottfr.  von  Leinburg,  und«li>n  Dichtern  Biograph»'  von  Jen.i  Chris- 
t  unsen  sind  zur  Zeit  (Anfang  Novi-inber)  noch  nicht  erschienen. 


Der  Erfolg  von  Tegnörs  dichterischer  Wirksamkeit 
ist  der  denkbar  größte  gewesen;  man  weiß,  wie  rasch 
seine  „Frithjofssage"  nicht  bloß  in  Schweden,  sondern 
in  ganz  Europa  Anerkennung  und  Verbreitung  fand. 
Auch  sonst  hat  seine  Nation  ihm  ihre  Dankbarkeit  nach 
seinem  Tode  in  sichtbarer  Weise  zu  bezeigen,  nicht 
vergessen.  Esaias  Tegne>  ist  Schwedens  Stolz,  wie  die 
„Frithjofssage"  seiner  Landsleute  Entzücken. 

Neben  den  genannten  größeren  epischen  Dichtun- 
gen schrieb  Tegnör  eine  große  Anzahl  lyrischer  Ge- 
dichte, die  seine  vorzugsweise  Begabung  gerade  in  dieser 
Richtung  außer  Zweifel  stellen.  Wie  alle  schwedische 
Poesie,  so  charakterisirt  sich  auch  die  TegneYsche 
Lyrik  vornehmlich  durch  eine  warme  Hinneigung  zur 
Natur  und  eine  Vorliebe  für  pathetische  Betrachtungen 
und  Schilderungen,  wie  dies  schon  in  den  Titeln  vielar 
seiner  Gedichte  angedeutet  liegt;  wir  nennen  inersterer 
Beziehung  seinen  erhabenen  Gesang  „An  die  Sonne" 
und  das  Gedicht  „Der  Strom",  in  letzterer  die  Gedichte 
„Der  Gesang",  „Das  Ewige"  etc.  Nirgends  begegnet 
man  bei  ihm  jener  Sentimentalität  und  weichlichen 
SüHlichkeit,  durch  welche  sich  leider  ein  sehr  großer  Teil 
der  schwedischen  Lyrik  kennzeichnet.  Es  ist  in  dieser 
außerordentlich  viel,  und  zwar  in  der  wässrigsten  Ma- 
nier, von  Blumen,  Sternen  und  Quellen  die  Rede,  und  wir 
möchten  es  charakteristisch  finden,  dass  man  so  vielen 
Gedichten,  deren  Gegenstand  der  „Neck"  ist,  begegnet 
Kraft  und  Frische  dagegen  sind  die  Hauptmerkmale  von 
TegneYs Dichtung,  darum  besingt  er  auch  so  gern  Heldcn- 
stärke  und  Heldentrotz ,  dos  stolze  Selbstbewußtsein  des 
freien  Mannes  und  die  gewaltige  Erhabenheit  des 
Meeres.  Seine  Sprache  ist  oft  von  einer  geradezu 
überwältigenden  Fülle  und  Pracht,  gehoben  durch  einen 
Reichtum  an  Bildern,  die  selten  verfehlt  sind  und  in 
nicht  wenigen  Fällen  eine  unmittelbar  packende  Wir- 
kung haben.  „Gleich  sattem  Raubtier  lag  die  Schlacht 
—  Und  schlief  auf  blutgetränktem  Felde",  heißt  es 
einmal  im  „Axel." 

Trotz  der  zum  Teil  vortrefflichen  Verdeutschungen 
TegneYscher  Poesien,  die  wir  besitzen,  wird  man 
den  Zauber  und  die  Eigentümlichkeit  der  letzteren  nur 
erst  dann  voll  empfinden,  wenn  man  sie  im  Original 
zu  genießen  vermag,  in  jener  Sprache,  von  welcher  der 
Dichter  singt: 

.Spracho  der  Ehr'  und  den  Siegs,  wie  edel  und  männlich 

erklingst  Du! 

Rein  wie  Erz  ist  Dein  Klang,  fest  wie  die  Sonne  Dein 

Schritt, 

Wohnst  auf  felsigen  Höh'n,  wo  Donner  reden  und  Ströme 
Niedriger  Thaler  Genusn  ward  nicht  geachaüen  für  Dich.* 

Vieles,  was  uns  in  der  Uebersctzung  phrasenhaft 
und  beinahe  wie  leerer  Klingklang  erscheinen  will,  er- 
hält in  den  Lauten  des  Originals  eine  ganz  andere 
Färbung.  Welcher  stimmungsvolle  Ton  z.  B.  im 
Eingang  von  „Ingeborgs  Klage": 

„Nu  Ur  det  hOst, 

Htormunde  häfver  sig  haftet«  brOst 
Ack,  luen  hur  gern»  jag  sutu 
iVndä  derute!4 
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Welcher  Wollaut  und  welche  Fülle  in  Frithjofs 
Abschiedsworten: 

.Heimskringlas  panna, 
du  hOga  Nord! 
Jag  nur  ej  s  tan  na 
uppii  diu  jord. 
Kran  dig  alt  stamm» 
jag  yfs  med  skäl. 
Nu,  hjeltoamnia, 
fiirval,  fanral!« 

Wir  müssten  die  halbe  „Frithjofssagc"  wieder- 
geben, um  unsere  Behauptung  zu  erhärten.  Zum 
Schluss  seien  dieser  Dichtung  noch  einige  besondere 
Zeilen  gewidmet.  Auch  im  „Frithjof"  erscheint  Tegner 
viel  mehr  als  Lyriker  denn  als  epischer  Dichter,  wie  ja 
auch  die  Dichtung  der  Form  nach  nicht  in  einheitlichem, 
gleichmäßigem  Gusse  sich  fortbewegt,  sondern  aus  ein- 
zelnen Romanzen  besteht.  Wie  uns  scheint,  hat  der 
Dichter  sich  mit  Glück  für  diese  Gestalt  des  Gedichts 
entschieden,  indem  er  darin  das  Beispiel  Adam  Oehlen- 
schlägers  in  dessen  „König  Helge",  welches  Epos 
Tegne>  überhaupt  als  Vorbild  diente,  nachahmte.  Tegn6r 
spricht  sich  darüber  in  einem  an  einen  Freund  gerich- 
teten Briefe  vom  Jahre  1839  selbst  folgendermaßen 
aus:  „Es  hat  den  Vorteil,  dass  man  dabei  je  nach  dem 
Inhalt  mit  der  Versform  wechseln  kann,  und  ich  zweifle 
daran,  dass  sich  z.  B.  „Ingeborgs  Klage"  (im  neunten 
Gesang)  in  irgend  einem  andern  Versmass  als  dem 
gewählten  mit  mehr  Glück  und  Vorteil  bebandeln 
ließe.  Ich  weiß  wol,  dass  Viele  der  Meinung  sind,  es 
streite  dieses  gegen  die  epische  Einheit,  die  doch  so 
leicht  in  eine  bloße  Einförmigkeit  Ubergeht;  ich  glaube 
indes«,  dass  diese  Einheit  durch  den  freieren  Spielraum 
und  die  Abwechslung,  die  dadurch  möglich  werden, 
mehr  als  hinlänglich  ersetzt  wird.  Gerade  diese  Frei- 
heit erfordert  jedoch  auch,  wenn  sie  richtig  angewen- 
det werden  soll,  eine  größere  Sorgfalt,  mehr  Geschmack 
und  ein  feineres  Verständnis,  indem  man  nämlich  darauf 
bedacht  sein  muss,  für  den  Inhalt  jedes  einzelnen 
Stückes  die  ihm  gerade  angemessene  Versform  zu 
suchen,  die  man  keineswegs  schon  in  dem  Schatz  und 
Vorrat  der  Sprache  selbst  fertig  liegen  hat.  Ich  habe 
daher  versucht,  freilich  bald  mit  mehr  bald  mit  weni- 
ger Glück  und  Erfolg,  ein  paar  fremde,  besonders  an- 
tike, Versformen  in  schwedischer  Sprache  nachzu- 
bilden.** 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  dem  Dichter  die 
Ausführung  seiner  Absicht,  „ein  poetisches  Gemälde  von 
dem  altnordischen  Wikingerleben*  zu  schaffen,  im  we- 
sentlichen gelungen  ist.  Das  Gedicht,  das  sich  be- 
kanntlich an  die  altisländische  Sage  von  Frithjof 
anlehnt,  zeichnet  sich  durch  große  Anschaulichkeit  der 
Schilderung  aus  und  ist  stellenweise  voll  dramatischen 
Lebens,  wenn  auch,  wie  gesagt,  hauptsächlich  der  Ly  - 
riker  Tcgndr  sich  wieder  in  ihm  offenbart.  Was  die 
Charakterzeichnung  Frithjofs  angeht,  so  hat  der 
Dichter  alles  getan ,  um  in  ihm  eine  echte  ,  wahrhaft 
große  Menschen-  und  Heldengestalt  vor  uns  hintreten 
zu  lassen.  Doch  kann  auch  hier  nicht  ganz  verschwiegen 
weiden,  dass  das  Gedicht  einzelne  Züge  aufweist,  die 


in  den  Rahmen  desselben  nicht  passen  wollen.  Dahin 
gehören  in  erster  Linie  eine  gewisse  Rührseligkeit  und 
Gefühlsüberschwenglicbkeit,  die  bei  einer  Schilderung 
des  „altnordischen  Wikingerlebens"  wenig  angemessen 
erscheinen;  so  auch  will  uns  die  von  Frithjof  zum 
Ausdruck  gebrachte  Begeisterung  für  Hellas,  —  „die 
Welt,  die  wir  als  tot  beweinen",  wie  sich  Tegner  im 
„Axel"  ausdrückt,  —  so  herrliche  Worte  ihr  der  Dich- 
ter zu  leihen  weiß,  aus  diesem  Munde  fremd  dünken; 
völlig  unstatthaft  aber  ist  am  Schluss  des  Gedichts 
die  Hercinziehung  des  Christentums  —  „von  einem 
Balder  spricht  der  Süd,  —  der  Jungfrau  Sohn,  All- 
vaters Boten"  —  in  der  Weise,  wie  es  von  Tegner 

j  geschieht.  So  gut  sich  diese  Perspektive  auf  die  neue 
schöne  Lehre,  die  einst  „mit  weißen  Taubenschwingen 
freundlich  hold  Nordlands  Schneegebirg  nahen"  wird, 
an  sich  auch  darstellt,  einen  wie  hohen  Flug  auch  die 
Gedanken  des  Dichters  in  diesen  Worten  nehmen,  zu 
so  großartigem  und  hinreißendem  Pathos  sich  seine 
Sprache  dabei  erhebt:  hier  spricht  nicht  der  Hohe- 
priester des  nordischen  Lichtgottes  Balder,  dem  „bis 
zum  Gürtel  niederfloss  sein  Silberbart,"  —  hier  hören  wir 
ganz  und  gar  den  schwedischen  Theologen  Esaias  Tegner, 

j  Und  seine  breiten  symbolisirenden  Betrachtungen  über 
„Frömmigkeit."  und  „Glauben"  und  „Zeitliches"  and 
,Ewigcs'(  schicken  sich  wenig  in  den  Auskkug  eines 
Gedichts,    in   welchem   Meerluft  und  Wikingerkraft 

|  wehen ,  und  dessen  Kern  -  Inhalt  in  den  herzhaften 
Worten  liegt: 

.Der  freie  Mann  trchalt  das  Feld, 
Gehört  dem  Freien  doch  die  Welt! 
Glück  kann  des  Glückes  Fehle  sühnen, 
Mit  Kranz  und  Krone  lohnt's  den  Kühnen!' 

Lunzenau  im  Muldethal. 

Max  Vogler. 


Die  nationale  Poesie  der  Dentseh-Oesterreiclier. 

(Schluss.) 

Aber  nicht  bloß  das  gedruckte,  auch  das  lebendige 
Wort  weckte  in  unseren  Ländern  die  Liebe  zur  Poesie. 

Das  Theater  war  hier  sowie  überall  in  Deutsch- 
land am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  arg  ge- 
sunken. Die  gelehrte  Dramatik  der  früheren  Zeit  und 
pie  Jesuitenkomödie  waren  dem  Volke  fremd  geblieben, 
und  so  bildeten  sich  bei  uns  jene  herumziehenden 
Komödianten  -  Truppen ,  welche,  aus  dem  ärgsten  Ge- 
sindel sich  zusammensetzend  und  von  jedermann  ver- 
achtet, durch  Zoten  und  Gemeinheiten  die  ungebildete 
Menge  unterhielten.  Die  Hauptrolle  auf  jeder  Bühne 
spielte  der  Hanswurst,  und  das  Extemporiren  wurde 
soweit  getrieben ,  dass  manchmal  das  Theaterstück 
überhaupt  nicht  aufgeschrieben  wurde,  sondern  die 
Schauspieler  die  ihnen  vom  „Prinzipal"  gegebene  Reihen- 
|  folge  der  Szenen  aus  Eigenem  ausfüllen  mussten.  Als 
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in  Deutschland  Gottsched  seinen  Kampf  gegen  den 
Hanswurst  begann,  fanden  seine  Ideen  auch  bei  uns 
willige  Aufnahme,  ja  die  bekannte  Karoline  Neuber 
wurde  selbst  nach  Wien  gerufen,  um  dem  Publikum 
Geschmack  an  den  „gereinigten  Stücken"  beizubringen. 
Doch  nützten  alle  diese  Versuche  nichts.  Erst  dem 
gewaltigen  Geiste  Sonnenfels'  gelang  es  mit  Hilfe  des 
hochherzigen  Kaisers  Josefs  II.,  die  Bühne  zu  einer 
wahrhaften  Bildungsanstalt  für  das  Volk  zu  machen. 
Durch  seine  „Briefe  Über  die  Wienerische  Schaubühne" 
wusste  er  seine  Ideen  dem  gebildeten  Publikum,  wel- 
ches sich  bisher  von  dem  deutschen  Theater  fernge- 
halten und  nur  das  französische  und  italienische  be- 
sucht hatte,  nahezulegen,  und  als  endlich  Kaiser  Josef 
das  gegenwärtige  Burgtheatcr  als  „deutsches  Na- 
tionaltheatcr"  auf  Kosten  des  kaiserlichen  Hofhaltcs 
übernahm,  da  wurde  unter  Sonnenfels'  Leitung  der 
dramatischen  Kunst  bei  uns  ein  Zufluchtsort  geschaffen, 
welcher  dreißig  Jahre  später  schon  als  die  Musterbühne 
Deutschlands  galt 

Dem  Beispiele  der  Hauptstadt  folgten  bald  die 
Provinzialstädte  unserer  Landergruppe,  wo  die  Stande 
auf  den  schon  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhun- 
derts überall  erbauten  oder  jetzt  neuerriebteten  (z.  B. 
in  Graz)  stehenden  Bühnen  dem  neuen  deutschen  Schau- 
spiel Eingang  verschafften,  obwol  mit  demselben  auch 
abwechselnd  die  italienische  Oper  gepflegt  wurde,  bis 
endlich  auch  diese  durch  Mozarts  Einfluss  der  deut- 
schen weichen  musste.  Von  diesen  Bühnen  herab 
wurde  das  Publikum  mit  den  besten  Dramen  der  deut- 
schen Dichter  bekannt.  Die  Schiller'schen  Dramen 
wurden  auf  diese  Weise  bei  uns  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen aufgeführt ;  vorzüglich  war  Graz  in  dieser  Hin- 
sicht begünstigt  Aber  auch  Goethe  und  Shakespeare 
fanden  bald  Eingang,  letzterer  mit  seinen  Hauptdrnmen 
schon  am  Schluss  der  80er  Jahre.  Freilich  wurde  hier- 
bei auch  oft  bloß  auf  die  Neugierde  und  Schaulust  des 
Publikums  spekulirt;  so  wurde  Macbeth  „mit  Geistern" 
in  Graz  regelmäßig  am  Allerscelentage  angekündigt 
und  in  Linz  tanzte  man  den  „Werther"  als  Ballet 
Die  Hauptanziehungskraft  übten  aber  Iffland  und  Kotze- 
bue.  Jener  spielte  selbst  als  Gast  auf  der  Grazer 
Bühne,  und  jener  führte  eine  zeitlang  die  Leitung  des 
Wiener  Burgtheaters.  Die  Begeisterung,  welche  die 
dramatische  Kunst  bei  uns  erweckte,  zeigte  sich  am 
besten  in  den  vielen  Dilettantenvorstcllungen,  die  schon 
in  den  80er  und  90er  Jahren  überall  veranstaltet  wur- 
den ,  wo  es  ein  besonderes  Fest  zu  feiern  oder  einen 
woltätigen  Zweck  zu  erreichen  gab.  Dass  es  sich  hier- 
bei nicht  immer  um  kunstlose  Spielereien  handelte, 
beweist  die  Aufführung  des  Kotzebue'schen  „Menschen- 
hass  und  Reue"  in  Laibach,  welche  vor  Kaiser  Leo- 
pold II.  stattfand. 

Dass  dieses  Interesse  am  Theater  auch  einhei- 
mische Dramatiker  zur  Nachahmung  der  Muster 
anspornte,  ist  selbstverständlich.  Ganz  in  der  Manier 
der  „gereinigten  Stücke"  schrieb  Herrmann  von  A  yren- 
hoff,  ein  Wiener,  dessen  Versuche  zwar  keinen  großen 
luetischen  Wert  besitzen,  aber  als  der  Anfang  einer 
besseren  Richtung  unser  Interesse  verdienen.  Dasselbe 


gilt  auch  von  Heinrich  C ollin.  In  Laibach  war  als 
Dichter  von  Dramen  bekannt  der  oben  schon  erwähnte 
Anton  Linhard  (geboren  zu  Radmannsdorf),  der  auch 
für  die  erste  slovenische  Dilettantenvorstellung  (1789) 
die  Stücke  schrieb.  Anstatt  der  Hanswurstspiele  ent- 
standen Possen,  freilich  oft  derb  komischer  Art,  und 
Travestien,  ohne  jedoch  den  Hanswurst  ganz  von  der 
Bühne  zu  verdrängen,  der  in  den  Vorstadttheatern  als 
Kasperl,  Staberl  u.  s.  w.  sein  lustiges  Leben  noch 
lange  fortführte.  Als  sein  Hauptgegner  und  ein  Dichter 
von  guten  Possen  erwarb  sich  in  allen  unsern  Ländern 
unter  den  einheimischen  Dichtern  einen  besonderen 
Ruf  Haffner,  ein  Wiener.  Die  bedeutendste  Erschei- 
nung auf  dem  Felde  der  dramatischen  Literatur  jener 
Zeit  war  Johann  Ritter  von  Kalcbberg  (geboren 
1765  zu  Pichl  in  Ober-Steiermark),  der  auch  sonst  für 
die  Kultur- Entwicklung  Inner- Oesterreichs  besonders 
durch  seine  hervorragende  Teilnahme  an  der  Grün- 
dung des  Johanncums  wichtig  wurde.  Seine  Dramen, 
welche  meistens  der  steierischen  Geschichte  entnommen 
und  von  edelstem  Patriotismus  durchglüht  sind  (z.  B. 
Agnes  Gräfin  von  Habsburg,  die  Grafen  von  Cilli,  die 
Ritter -Empörung  etc.)  erregten  auch  die  Aufmerksam- 
keit des  Auslandes. 

Jedoch  nicht  bloß  auf  das  Theater  erstreckte  sich 
das  Interesse  des  Publikums,  man  begann  sich  all- 
mühlich  in  stets  weiteren  Kreisen  mit  den  Erschei- 
nungen der  deutschen  Literatur  überhaupt  zu  beschäf- 
tigen. In  gebildeten  Familien  entstanden  Lesezirkel 
und  schon  mit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  übte 
man  in  diesen  die  bisher  bei  uns  nicht  bekannte  Kunst 
der  Deklamation,  wie  die  Denkwürdigkeiten  der  schön- 
geistigen Wienerin  Karoline  Pichler,  die  als  Roman- 
schriftstellerin einen  Namen  besaß,  beweisen.  So  nahm 
auch  bei  uns  das  Geistesleben,  wenigstens  der  Gebil- 
deten, Anteil  an  den  Impulsen ,  welche  das  18. 
Jahrhundert  der  deutschen  Literatur  gab. 

Noch  mehr  war  dies  der  Fall  bezüglich  derjenigen 
Hauptrichtungen  der  deutschen  Literatur,  welche  wäh- 
rend des  19.  Jahrhunderts  entstanden.  Vor 
allem  fand  die  romantische  und  die  schwäbische  Dicbter- 
schule  im  deutschen  Volksstamme  unserer  Länder  eine 
begeisterte  Aufnahme.  Auch  äußere  Umstände  trugen 
dazu  bei,  den  Sinn  für  die  Literatur  bei  uns  zu  stär- 
ken. Die  Begeisterung,  welche  das  Volk  im  Kampfe 
gegen  die  Franzosen  ergriffen,  besonders  seit  die  Land- 
wehr organisirt  wurde,  und  welche  in  Collin's  Land- 
wehrliedern sowie  in  Kraft's  Landwehrbildern  ihren 
Ausdruck  fand,  regte  alles  Gefühl  mächtig  an.  Der 
Zusammensturz  Preußens  nach  der  Schlacht  bei  Jena 
und  die  Franzosen  -  Herrschaft  in  Deutschland  trieb 
dann  die  bedeutendsten  Dichter  und  Vertreter  der 
neuen  romantischen  Dichtung  nach  Wien,  dem  letzten 
Horte  gegen  Napoleons  Druck  und  Willkür.  So  kamen 
hier  schon  1808  zusammen:  die  beiden  Brüder  Schlegel, 
die  Begründer  dieser  Richtung,  und  der  bedeutendste 
Dichter  derselben,  Tieck;  später  wirkte  der  junge  Theo- 
dor Körner  am  Burgtheater  als  Theaterdichter,  Zacha- 

■ 
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rias  Werner,  der  in  sich  verfallene  Konvertit,  suchte 
in  einem  Kloster  Wiens  Ruhe,  der  glühende  Franzosen- 
hasser Heinrich  Kleist  fand  hier  eine  Zufluchtsstätte. 
•Irr  geistreiche  Gentz  trat  in  den  Dienst  der  Wiener  | 
Diplomatie,  und  auch  der  feinfühlige  Wilhelm  von 
Humboldt  lebte  hier  längere  Zeit  als  preußischer  Ge- 
sandter. Von  diesen  Männern  gingen  die  Impulse  aus, 
welche  in  dem  Bcwusstsein  des  Volkes  bald  Widerklang 
fanden,  und  an  ihren  Werken  entzündeten  sich  bedeu- 
tende einheimische  Talente.  So  trat  1817  Grillparzer 
mit  seiner  „Ahnfrau"  hervor,  und  ihm  folgten  bald 
andere  nach. 

Es  sind  von  da  an  in  den  ersten  Dezennien  als 
Hauptrichtungen  bei  uns  vertreten:  der  Klassi- 
zismus Goethes  und  Schillers ,  die  Romantik  und  die 
Richtung  der  schwäbischen  Schule.  Der  Klassizis- 
mus tritt  uns  entgegen  bei  Grillparzer,  Halm,  Feuch- 
tersieben und  anderen.  Doch  ist  er  auch  bei  diesen 
Dichtem  von  Romantik  durchzogen,  wie  überhaupt  die 
romantische  Sch  ule  mehr  oder  weniger  alle  Dich- 
ter und  Schriftsteller  dieser  Zeit  beeinflusste  und  sogar 
in  das  Leben  mancher  Vereine  mittelalterliche  Formen 
brachte.  Berühmt  wurde  der  adelige  Ritterverein,  der 
zu  Sebenstein  in  seinen  Versammlungen  das  ganze 
Leben  des  Mittelalters  nachahmte,  und  als  dessen  Ab- 
bild die  Literaten -Gesellschaft  „Die  grüne  Insel"  zu 
Wien,  noch  heutzutage  fortbesteht,  Bald  jedoch  siegte 
über  die  unklare  Romantik  die  Richtung  Uhlands, 
für  welche  wir  als  Repräsentanten  Anastasius  Grün 
nennen.  Diese  Richtung  mit  ihrem  Phantasie -Reich- 
tum und  doch  klarem  ,  positivem  Fühlen  und  Deuken, 
entsprach  so  vollkommen  dem  Naturell  des  Volks- 
stammes, dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  eine 
Zeitlang  fast  ausschließlich  die  Literatur  desselben  be- 
herrschte. Dazu  kamen  die  trüben  politischen  Ver- 
hältnisse Oesterreichs,  der  Absolutismus  mit  seinen 
Uebelständen,  der  allgemeine  Drang  des  Zeitgeistes 
nach  politischer  und  religiöser  Freiheit,  welche  die 
Geister  dem  Kämpfer  für  Freiheit  und  das  „alte  Recht", 
dem  mannhaften  Unland,  zutrieben.  Dieser  Mann  so- 
wie Kerner  waren  persönliche  Freunde  unserer  bedeu- 
tendsten Dichter,  ja  förderten  sie  sogar  materiell,  und 
noch  lange  nach  den  Kämpfen  der  48er  Jahre  wander- 
ten unsere  jungen  Dichter  nach  Tübingen  und  Weins- 
berg. So  entstanden  jene  Manifestationen  des  nach 
Freiheit  sich  sehnenden  Volksgeistes,  wie  sie  uns  aus 
den  lyrischen  Gedichten  Grillpa  rzers,  aus  Lonaus 
Epen  und  Liedern,  vorzüglich  aber  aus  Anastasius 
Grüns:  „Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten1*  und 
«Schutt.-  entgegentönen.  Bezeichnend  aber  ist  es  hier- 
bei, dasB  die  Dichter,  wenn  sie  auch  die  Schäden 
Oesterreichs  einsehen,  wenn  sie  auch  das  Volk  bitten 
lassen,  „es  möchte  so  frei  sein,  frei  zu  sein",  doch  nie 
an  Oesterreich  verzweifeln,  ja  gerade  in  dem  Schmerze, 
der  sie  wegen  seiner  Unfreiheit  ergreift,  ihre  Liebe  zu 
ihm  am  besten  äußern.  Dieser  österreichische  Patrio- 
tismus durchweht  die  ganze  österreichische  Literatur 
jener  Zeit,  eng  verbunden  mit  dem  loyalsten  Gefühle 
der  Liebe  für  das  Kaiserhaus.  Den  schönsten  Aus- 
druck für  diese  Gefühle  fand  Grillparzer,  der,so  recht  der 


„österreichische  Dichter"  genannt  zu  werden  verdient, 
—  Wenn  nun  auch  die  wahren  und  besseren  Dichter 
unseres  Stammes  den  oben  erwähnten  drei  Haupt  rich- 
tungen  sich  anschlössen,  so  gab  es  doch  namentlich  in 
Wien  eine  literarische  Gruppe,  welche  um  Saphir, 
Bäuerle,  Castelli  u.  a.  sich  schaarend,  von  allen  den 
großen  Ideen ,  welche  die  Zeit  bewegten ,  unberührt 
blieb,  und  entweder  im  humorvollen  Lebensgenuss, 
(oft  auch  in  der  „Hetz")  oder  in  dem  schöngeistigen 
Genüsse  allein  aufging.  Der  Grund  hiervon  ist  in  der 
damaligen  Politik  Oesterreichs  zu  suchen ,  welche  alle 
freiheitlichen  Regungen  als  staatsgefährlich  verfolgte 
Deshalb  fanden  auch  diese  Schriftsteller  in  der  großen 
Masse  des  Volkes  einen  ausgebreiteten  Leserkreis, 
während  die  Werke  der  großen  Genien  auf  eine  kleine 
Schaar  Gebildeter  beschränkt^  ieben  und  zwar  urasomehr, 
als  die  von  freisinniger  Tendenz  getragenen  im  Aas- 
lande gedruckt  und  nur  heimlich  eingeschmuggelt  wer- 
den durften.  In  einem  Punkte  trafen  sich  jedoch  die 
Geister  aller  Richtungen ,  nämlich  in  dem  oben  ge- 
schilderten ,  ich  möchte  sagen  „großösterreichischen" 
Patriotismus,  in  welchem  sie  auch  mit  dem  Gefühle 
des  Volkes  in  Berührung  traten. 

Neben  dieser  Liebe  für  das  große  Vaterland  be- 
gann aber  im  deutschen  Stamme  unserer  Ländergruppe 
bald  die  Liebe  zu  dem  eigenen  Volksst&mm  sich  zu 
regen.  Der  historische  Sinn  wurde  geweckt,  die 
Vorzeit  der  Vergessenheit  entrissen,  die  Kunst  bemäch- 
tigte sich  derselben,  wie  oben  geschildert  wurde,  man 
lernte  seinen  eigenen  Stamm  achten  und  das  Volk  wie- 
der verstehen,  ja  selbst  seine  Sprache  fing  man  bald 
an  mit  Interesse  zu  studiren.  Den  bedeutendsten  Ein- 
fluss  in  dieser  Hinsicht  übte  Freiherr  von  Hormayr, 
der  in  seinem  „Archiv"  Urkunden  zu  publiziren  be- 
gann und  Darstellungen  der  interessantesten  Momente 
aus  der  Landesgeschichte  brachte.  Später  dehnte  er 
seine  Bemühungen  auch  auf  das  Feld  der  heimisches 
Sagen  aus.  Seine  Geschichte  Wiens  war  die  erste 
Spezialgeschichte  einer  Stadt  unseres  Gebietes.  Er 
fand  eine  große  Menge  von  Nachfolgern,  das  Interesse 
an  der  Spezialgescbichte  des  eigenen  Landes  und  der 
I  Kenntnis  desselben  drang  überhaupt  stets  tiefer  in  das 
j  Volk.  Bald  entstanden  auch  Zeitschriften,  welche  diese 
I  Richtung  pflegten.  Das  älteste  Wochenblatt  dieser  Art 
hat  Kärnthen  aufzuweisen,  wo  in  Klagenfurt  seit  1813 
die  „Carinthia"  bis  auf  den  heutigen  Tag  erscheint, 
welche  eine  wahre  Fundgrube  für  die  politische  und 
Kulturgeschichte  sowie  für  die  Naturkunde  Kärnthens 
bildet  Auch  die  Kalender  machten  es  sich  fast  durch- 
wegs zur  Aufgabe,  die  Liebe  des  Volkes  zu  seiner  Ge- 
schichte und  seinem  Lande  zu  wecken.  Besonders  ist 
darunter  der  in  Wien  erscheinende  und  von  Kaltenböck 
herausgegebene  „Austria"  -  Kalender  zu  nennen,  der 
auch  wissenschaftlich  bedeutende  Publikationen  enthielt. 
Ebenso  schlugen  die  meisten  anderen,  schon  oben  ge- 
nannten Journale  in  ihren  Feuilletons  diese  nationale 
Richtung  ein. 

Dass  die  Poesie  von  dieser  Bewegung  nicht  unbe- 
rührt bleiben  konnte,  ist  selbstverständlich.  Mit  Vor- 
liebe wählten  die  Dichter  heimischeSagenund 
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Stoffe  aus  der  Landesgeschichte  zum  Gegenstände 
ihrer  Darstellung.  Anastasius  Grfln  erweckte  in  dieser 
Beziehung  die  Erinnerung  an  den  österreichischen 
Eulenspiegel,  den  „ Pfaffen  vom  Kahlenberg",  und  den 
berühmten  Sänger  der  Dorfpoesie,  Neithart  „den  Fuchs44. 
Reizende  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  Volks- 
bräuchen und  Sitten,  vornehmlich  der  Huldigungszere- 
monie am  Zollfelde  sind  in  die  von  Freiheitsdrang 
durchglühte  Dichtung  eingewoben.  Auf  die  Bühne 
führte  Grillparzer  unsere  Geschichte  ein;  „Ottokars 
Glück  und  Ende44  ist  eine  von  wahrhafter  Begeisterung 
getragene  Verherrlichung  der  deutschen  Kulturmission 
in  unseren  Ländern.  Heimische  Sagen  wurden  fast 
von  allen  Lyrikern  und  Epikern  unseres  Stammes  ver- 
arbeitet, so  von  J.  N.  Vogel,  G.  Seidl  u.  a.  Auch  ge- 
sammelt wurden  die  Sagen  und  Märchen  des  Volkes 
mit  großem  Eifer,  sowie  man  den  Sitten  und  Gebräu- 
chen desselben  die  größte  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Bald  erklangen  auch  die  schönsten  Dichtungen  im 
Dialekt.   Dieser,  welcher  bei  uns  selbst  in  die  Kreise 
der  Gebildeten  hinübergreift,  hatte  zwar  schon  früher, 
bevor  noch  Hebel  und  Voss  in  Deutschland  den  An- 
stoß  zu  einer  Dialektdichtung  gegeben  hatten,  bei  uns 
einen  Dichter  von  großer  Begabung  aufzuweisen,  näm- 
lich Maurus  Lindemayr  (geb.  1732  zuNeakirchen 
in  Ober-Oesterreich),  dessen  volkstümliche  Lieder  und 
Lustspiele  in  der  Sprache  des  Traun  -  Viertels ,  jetzt 
noch,  wenn  sie  auch  gegenwärtig  nicht  mebr  bestehende 
Verhältnisse  schildern,  mit  vielem  Vergnügen  gelesen 
werden.   Es  erschienen  auch  seit  1875  in  Wien  die 
„Eipeldauer  Briefe"  (die  Vorgänger  des  „Hans  ; 
Jörgeis44)  im  niederösterreichischen  Dialekte  als  satiri- 
sches Volksblatt   Eine  zweckbewusste  Pflege  fand 
die  Mundart  jedoch  erst  im  19.  Jahrhunderte.  Man 
sammelte  Idiotika,  Volkslieder  etc.,  und  bald  erschollen 
auch  die  schönsten  Dichtungen  in  der  Sprache  des 
Volkes.   Die Ober-Oesterreichcr  Franz  Stelz h am m er  ' 
und  Karl  Kaltenbrunner  können  sich  mit  den 
besten  Dialektdichtern  Deutschlands  messen.   Glück-  ' 
lieh  traf  den  Volkston  auch  der  Ober -Oesterreicher 
AntOD  Schoßer,  dessen  „'s  Hoamweh44  („Wo  i  geh' 
und  steh',  tut  ma's  Herz  so  weh44)  zum  Volksliede 
wurde.   Die  „Vierzeiligon44  ahmte  G.  Seidl  in  den 
„Flinserln"  nach,  den  Wiener  Dialekt  benutzten  Ca- 
stelli,  Kl  es  heim  u.  a.,  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
erstanden  fortwährend  neue  Talente,  welche  das  Gefühls- 
leben des  Volkes  in  seiner  eigenen  Sprache  wieder- 
gaben.  Höchst  beachtenswert  durch  seine  Begabung  | 
und  die  Art  seiner  Darstellung  war  der  Wiener  Volks- 
sänger Moser,  dessen  komische  Szenen  aus  dem 
Wiener  Volksleben,  weit  verschieden  von  den  Gemein- 
heiten, die  heutzutage  von  den  sog.  Volkssängern  auf- 
getischt werden,  den  kernigsten  Humor  enthalten,  ohne 
im  mindesten  sittlich  anstößig  zu  sein.  Künstlicher 
verarbeitet  kamen  dann  diese  Genrebilder  aus  dem 
Volksleben  auf  die  BQhne,  durch  die  gemütsvollen 
„Volksstücke44  Ferdinand  Raimunds  und  die  soge- 
nannten Lokalposscn  Nestroys,  welche  die  Runde 
durch  ganz  Deutschland  machten.   Auch  die  Lustspiele 
und  Possen  Friedrich  Kaisers,  eines  Wieners,  sind  \ 


hierher  zu  rechnen.  In  neuester  Zeit  hat  Anzcn- 
gruber  wahrhaft  mustergiltige  Bilder  aus  dem  Leben 
des  österreichischen  Bauers  auf  die  Bühne  gebracht 
In  Form  von  Erzählungen  hat  den  steirischen  Alpen- 
bewohner am  besten  Peter  Rosegger  geschildert 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  einen  üeberblick 
über  die  poetischen  Leistungen  unseres  Stammes  im 
19.  Jahrhunderte  werfen,  so  müssen  wir  zugestehen, 
dass  er  ebenbürtig  neben  allen  anderen  deutschen 
Stämmen  steht.  Es  würde  zuweit  führen,  wenn  man 
alle  Namen  aufzählen  wollte,  die  in  dieser  Beziehung 
zu  erwähnen  wäreu;  für  unsern  Zweck  genügt  es,  nur 
die  hervorragendsten  zu  nennen.  Als  Epiker  wären 
diesfalls  anzuführen:  Anastasius  Grün,  der  Kürnthncr 
Romanschriftsteller  Ritter  von  Tschabuschnlgg ,  der 
Grazer  Carl  Ritter  von  Leitner,  Constantin  Wurzbach 
(ein  Krainer),  der  überdies  durch  sein  biographisches 
Lexikon  von  Oesterreich  ein  monumentales  Werk  ge- 
schaffen, der  Novellist  Ludwig  Bowitsch  (aus  Döbling 
in  Nieder-Oesterreich),  der  auch  als  Lyriker  Nennens- 
wertes geleistet  hat,  Eduard  Duller,  ein  Wiener,  Fer- 
dinand von  Saar,  Gabriel  Seidl,  Johann  Vogel  u.  a. 
vor  allen  aber  Robert  Hamerling  (geb.  zu  Kirchberg 
am  Wald  bei  Krems),  der  unstreitig  zu  den  bedeu- 
tendsten Epikern  der  Gegenwart  zählt.  Eine  große 
Menge  von  nicht  gewöhnlichen  Talenten  hat  auch  die 
Lyrik  aufzuweisen.  Neben  den  schon  genannten  Dich- 
tern: Grillparzer,  A.  Grün,  Lenau  und  den  Dialekt- 
dichtern, haben  einen  bedeutenden  Namen  der  aus 
Graz  stammende  Diplomat  Anton  Ritter  von  Prokesch- 
Osten,  der  auch  als  Historiker  und  Reisebeschreiber 
weithin  bekannt  ist,  Fercher  von  Steinwand  (aus  Stein- 
wand in  Kärnthen),  der  auch  als  Romanschriftsteller 
hervorzubebende  Johannes  Nordmann  (aus  Landesdorf 
bei  Krems),  die  Wienerin  Betty  Paoli  u.  a,  m.  Die 
dramatische  Poesie  ist  ebenfalls  von  Namen 
besten  Klanges  vertreten.  Franz  Grillparzer,  dessen 
Ruhm  als  Dramatiker  unbestritten  feststeht,  ist  ein 
Wiener,  Friedrich  Halm,  der  durch  seine  „Griseldis44, 
den  „Fechter  von  Ravenna44,  „Wildfeuer44,  den  „Sohn 
der  Wildnis"*  u.  a.  ein  so  großes  Aufsehen  machte, 
dass  das  letztgenannte  Schauspiel  fast  in  alle  europäi- 
schen Sprachen  übersetzt  wurde,  gehört,  wenn  auch  in 
Krakau  geboren,  doch  Wien  an.  Ebenso  hat  Wien 
einen  der  besten  Lustspieldichter  Deutschlands  hervor- 
gebracht, Eduard  Bauernfeld.  Neben  diesen  müssen 
noch  genannt  werden  der  Wiener  Deinhardstein ,  der 
lange  Zeit  die  Leitung  des  Burgtheaters  führte,  Sig- 
mund Schlesinger,  der  witzige  Lustspieldichter,  Eduard 
Mautner,  Franz  Nissel  und  Ferdinand  von  Saar,  beide 
Wiener,  von  denen  ersterer  1878  durch  den  Schiller- 
Preis  für  das  beste  Drama  ausgezeichnet  wurde,  u-  a.  m. 
Die  für  unser  Volkstum  charakteristischen  Volks- 
stücke und  ihre  Dichter  sind  schon  früher  erwähnt 
worden. 

*  * 
# 

So  hat  die  natürliche  Begabung  des  deutschen 
Stammes  unserer  Ländergruppe  auf  allen  Gebieten  der 
Kunst  sich  betätigt.  Wir  finden  aber  hierbei  rück- 
sichtlich   der   einzelnen  Länder  Unterschiede.  Am 
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meisten  hat  zu  der  geschilderten  KunstblQtc  Nicder- 
Oesterreich  und  in  demselben  Wien  beigetragen,  wie 
es  bei  ersterem  aus  seinem  Reich  turne,  bei  letzterem 
teils  aus  seiuer  Stellung  als  Wclthandelsstadt,  teils  aus 
derjenigen  als  Residenzstadt  naturgemäß  sich  ergiebt. 
Am  wenigstens  lieferte  Ober  -  Oesterreich,  die  übrigen 
Länder  halten  sich  so  ziemlich  die  Wage.  Was  das 
Verhältnis  des  deutschen  und  des  slavischen  Stammes 
zu  dem  Kunstleben  unserer  Länder  überhaupt  betrifft, 
so  nimmt  hinsichtlich  der  darstellenden  Künste  das 
slavische  Element  bis  jetzt  nur  einen  geringen  Anteil 
an  demselben.  Einen  Beleg  hierfür  liefert  auch  die 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  an  welcher 
sich  im  Jahre  1879  unter  118  Schülern  aus  unserer 
Ländergruppe  nur  4  Slovenen  befanden. 

Karl  Schober. 

(Mit  ausdrücklicher  Genehmigung  abgedruckt  aus  dem 
Werke  .Die  DeuUchen  in  Nieder-  und  Ober- Oesterreich*  etc. 
von  Karl  Schober.    Verlag  von  Katf  Prochaaka,  Teachen.) 


„Gnicciardini  e  le  sne  Öp«re  Inedite," 

di  Carlo  Gioda. 
Bologna,  Zanichelli. 

Es  ist  befremdlich,  dass  die  Veröffentlichung  der 
zehn  Bände  „Opere  Inedite"  des  florentiner  Gescbicht- 
schreibers,  welche  zwischen  1857  und  1867  erfolgt  ist, 
nicht  schon  früher  in  Italien  zu  einer  eingehenden 
Würdigung  dieses  Mannes  unter  Benutzung  des  reichen 
Materials  jener  Veröffentlichung  angeregt  hat.  Freilich, 
die  Gestalt  Guicciardini's,  auch  wie  sie  sich  aus  den 
neuen  Quellen  heraushebt,  ist  den  meisten  Neueren,  obwol 
man  sie  als  eine  der  „glorie  italiane"  anerkannt  wis- 
sen will,  doch  nicht  sympathisch.  Er  hat  sich  die  Ver- 
wirklichung des  nationalen  Gedenkens  anders  vorge- 
stellt, als  dieselbe  jetzt  erfolgt  ist ,  er  lässt  sich  nicht 
als  Vorläufer  der  Unität  hinstellen.  Auch  war  er  eine 
durch  und  durch  aristokratisch  gerichtete  Natur  und 
hatte  Begriffe  von  Freiheit,  die  sich  mit  den  heutigen 
schlecht  vertragen.  Endlich  hat  er  Jahre  lang,  ja  wäh- 
rend der  besten  Zeit  seines  staatsmännischen  Wirkens, 
der  römischen  Curie  gedient  und  ist  dem  Medici  auf 
dem  päpstlichen  Stuhle  ein  ergebener  Diener  und  Rat- 
geber selbst  da  gewesen,  wo  es  gegen  die  Interessen 
der  republikanischen  Tradition  ihrer  beiderseitigen 
Vaterstadt  ging 

Aber  eben  hier  hätten  die  neuen  Veröffentlichun- 
gen erlaubt  einzusetzen,  um  doch  zu  einem  befriedi- 
genden \  -hluss,  wenn  nicht  für  die  darzustellende 
Persönlichkeit,  so  doch  für  den  Leser,  zu  kommen. 
In  den  „Ricordi  politici  c  civili",  welche  die  Quintes- 
senz seiner  Weltanschauung  unverdeckt  enthalten,  spricht 
Guicciardini  es  offen  aus,  dass  jenes  Verhältnis  zu  den 
Medici  da»  Verhängnis  seines  Lebens  geworden  ist. 
Fast  ingrimmig  wie  über  ein  verlorenes  Dasein  klagt 


er  das  Schicksal  und  sich  selbst  an:  Hätte  icb  nicht 
in  hohen  Aemtern  bei  den  Päpsten  gestanden,  bitte 

'  mich  das  nicht  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  für  sie 
und  ihre  Grösse  zu  wirken,  so  würde  ich  Martin  Luther 
wie  mich  selbst  geliebt  haben,  nicht  um  mich  von  den 
Forderungen,  welche  die  christliche  Religion  aufstellt, 
loszumachen,  sondern  um  diesen  Haufen  von  Bösewich- 
tern (die  Priester)  in  seine  Schranken  zurückzuführen, 
so  dass  ihnen  nur  die  Wahl  bliebe,  ihre  Schlechtigkeit 
abzulegen  oder  ihren  Einfluss  zu  verlieren.  (Bit 
XXVIII;  vgl.  CCCXLVI). 

Der  neue  Bearbeiter  hat  sich  der  so  gebotenen 
Möglichkeit  an  die  Amtsführung  seines  Helden  den  kri- 
tischen Maßstab  anzulegen,  nicht  bedient  Er  unter- 
lägst es  überhaupt,  auf  die  kirchliche  und  religiöse 
Stellung  Guicdardini's  mit  mehr  als  ein  paar  ober- 
flächlichen Bemerkungen  einzugehen  —  Bemerkungen, 
welche  den  Zwiespalt  kaum  andeuten  und  nur  bestimmt 
sind,  den  Gegensatz  aufzuzeigen,  in  welchem  auch  nach 
dieser  Seite  hin  Guicciardini  sich  zu  Maechiavelli  be- 
fand. Der  neue  Bearbeiter  hat  sich  überhaupt  die  Ar- 
beit leicht  gemacht,  indem  er,  statt  mit  Hülfe  des  neuen 
Materials  ein  abgerundetes  Bild  von  dem  Leben  und 
der  Entwickelung  Beines  Helden  zu  geben,  nur  Schritt 
für  Schritt  dessen  Darstellungen,  Berichten,  Briefen  und 
Bemerkungen  folgt,  wie  sie  jetzt  in  den  10  Bänden 
bequem  zur  Hand  liegen.  Diesem  Material  ist  er  al- 
lerdings bis  in  die  Einzelheiten  mit  großem  Fleiße 
nachgegangen .  hat  einzelne  Fragen  ausgesponnen  und 
weitschichtig  behandelt,  hat  sich  auch  stets  bemüht, 
das  Vorgeben  seines  Helden  im  Lichte  der  damaligen 
Zeiten  und  Umstände  erscheinen  zu  lassen  und  dadurch 
jener  kurzsichtigen  Kritik,  die  nur  die  eigene  Zeit  und 
die  eigenen  Ansichten  als  Ausgangspunkt  kennt,  ent- 
gegen zu  arbeiten.  Aber  in  den  zwölf  ersten  Kapiteln 
des  Buches  wird  dem  Leser  fast  Schritt  für  Schritt 

|  der  schlimme  Hemmschuh  fühlbar,  den  der  Autor  aus 
eigner  Wahl  angelegt  hat,  und  erst  vom  Kap.  1 3  an  bis  zum 
Schluss  bewegt  sich  die  Darstellung  freier,  werden  eine 
Anzahl  von  Hauptfragen  auch  unter  Berücksichtigung 
dessen,  was  neuere  Schriftsteller  darüber  urteilen,  ein- 
gehend und  systematisch  behandelt  (Kap.  13:  Accaae 
e  difese.  —  Kap.  14:  G-  e  i  casi  di  Firenze.  —  Kap. 
15:  G.  e  la  seconda  ristorazione  Medicea.  —  Kap.  16: 
G.  a  Napoli  —  Kap.  17:  G.  e  il  Signor  Cosimo.)  In 
diesen  Kapiteln  giebt  nämlich  der  Autor  zunächst  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Gesamttätigkeit  seines 
Helden  und  verteidigt  ihn  dann  oft  mit  Glück  gegen 
die  Anklagen,  welche,  während  die  Publikation  der 
„Opere  Inedite"  noch  im  Lauf  war,  von  Ranalli  (Arch. 
stor.  It.  Nuova  Serie,  Bd.  XV.)  und  Benoist  (Guichardin 
Historien  et  Homme  d'Etat  Italien,  Paris  1862),  sowie 
nach  Abschluss  derselben  von  dem  ausgezeichneten 
Historiker  Giuseppe  de  Leva  in  Padua  (Storia  doca- 
mentata  di  Carlo  V.,  1875)  und  Gino  Capponi  (Storia 
della  Rcpubblica  di  Firenze,  1876)  gegen  ihn  erhoben 
worden  sind.  ... 

Bonn.  Karl  Benrath. 

 — ins* 
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Die  metrische  Form  der  hebräischen  Dichtungen. 

Dio  Streitfrage,  ob  ein  Teil  der  heiligen  Schriften 
der  Hebräer  ähnlich  den  Dichtungen  der  andern  alten 
Kulturvölker  poetische  Form  habe,  das  heißt  an 
bestimmte  und  regelmäßig  wiederkehrende  metrische 
Formen  gebunden  sei,  ist  nicht  neu.  Schon  die  alten 
jüdischen  Schriftsteller  Josephus  und  der  Alexan- 
driner Philo  traten  offen  dafür  ein,  ebenso  die  Kirchen- 
väter ».  B.  Eusebius,  Epiphanius,  Isidor  von  Sevilla 
u.  a.  Am  wichtigsten  ist  das  Zeugnis  des  Junilius 
—  eines  hohen  Staatsbeamten  zur  Zeit  des  Kaisers 
Justinian  —  welcher  die  exegetische  Tradition  der 
grossen  syrischen  Schulen  von  Edessa  und  Nisibis 
reprftsentirt  und  dessen  gleichlautendes  Urteil  wegen 
der  Aebnlichkeit  der  hebräischen  und  syrischen  Sprache 
besonderes  Gewicht  hat.  Auch  der  heilige  Hieronymus, 
der  Uebersetzer  des  alten  Testamentes  in  das  Lateinische, 
kommt  in  seinen  Schriften  oft  auf  diesen  Punkt  zurück 
und  verteidigt  die  poetische  Form  gegen  jene,  denen 
dies  unglaublich  vorkam. 

Diesem  fast  einstimmigen  Urteil  des  Altertums 
steht  ebenso  einhellig  die  gegenteilige  Ansicht  der  ersten 
neueren  theologischen  Forscher  gegenüber,  welche  den 
heiligen  Schriften  ein  Metrum  in  der  gewohnten  Be- 
deutung des  Wortes  absprechen.  So  sagt  Delitzsch  in 
seinem  Psalmenkommentar,  es  ließen  sich  nirgends 
„auch  nur  vier  Verszeilen  aufweisen,  welche  ein  durch- 
geführtes gleiches  oder  gemischtes  Metrum  hätten". 
Aehnlich  sprechen  sich  de  Wette  und  Reusch  aus.  Und 
in  der  Tat  schienen  auch  alle  mit  „großartigem  Flein 
und  mit  einer  staunenswerten  Zähigkeit  immer  aufs 
Neue  angestellten  Versuche",  im  alten  Testamente  ein 
Metrum  nachzuweisen,  diese  moderne  Ansicht  nur  zu 
bestätigen.  Weder  die  Anwendung  des  klassischen,  also 
lateinischen  und  griechischen  Metrums,  noch  des  althoch- 
deutschen, das  man  in  der  Verzweiflung  heranzog,  auf  das 
Hebräische  wollte  klappen ;  selbst  das  Hinübergreifen 
auf  das  Arabische,  was  noch  am  Vernünftigsten  war, 
brachte  kein  positives  Resultat  Man  begnügte  sich 
daher  das  einzige  poetische  Formelement  der  hebräischen  I 
Sprache  in  der  Erscheinung  zu  suchen,  die  man  in 
theologischen  Kreisen  mit  einem  geschmacklosen  Namen 
„Parallelismus  membrorum'4,  besser  gesagt  „Gedanken- 
reim" nennt  und  welche  darin  besteht,  dass  immer  je 
zwei  Verse  enger  mit  einander  verbunden  sind  und 
sich  zu  einander  entweder  als  Wiederholung,  oder  als 
Gegensatz  oder  endlich  als  Ergänzung  verhalten.  In 
neuester  Zeit  sprach  man  wol  auch  von  Strophen, 
verstand  aber  darunter  nicht  regelmässig  wieder- 
kehrende gleichgebaute  Verskomplexe,  sondern  nur 
grössere  Gedankenabschnittc  von  beliebig  wechselnder  ' 
Länge  und  Zusammensetzung  Auf  diese  Weise  könnte 
man  aber  auch  bei  jeder  Prosa  Strophen  nachweisen. 

Diesem  Leugnen  der  strengiuetrischcn  Form  in  der 
hebräischen  Poesie  schien  nun  freilich  zu  widersprechen, 
dass  in  den  Ueberschriften  von  Psalmen  häufig  gesagt  ist, 
sie  seien  nach  der  Melodie  eines  bestimmten  anderen  Liedes 
zu  singen;  denn  das  setzt  Gleichheit  der  Verse  uud 
Strophen  voraus,  da  man  ein  nicht  metrisches  nach  der 


Melodie  eines  anderen  bloß  hätte  can  tili  iren  können, 
diese  einfachen  Singweisen  aber  mit  dem  großartigen 
Orchester  der  jüdischen  Tcmpelmusik,  die  wir  aus  der 
biblischen  Chronik  nnd  aus  dem  Talmud  kennen,  nicht  • 
vereinbar  wäre.  Auch  der  Refrain  am  Strophenende 
mancher  Lieder  deutete  auf  wirkliche  metrische  Strophen, 
ebenso  die  alphabetische  Reihenfolge  in  den  Anfangs- 
buchstaben, die  sich  manchmal  auf  Strophenanfäntie, 
manchmal  auf  die  Doppelverse  oder  Parallelen,  manch- 
mal auf  die  Einzelverse  bezichen.  Doch  konnten  diese 
auffälligen  Erscheinungen  die  herrschende  negirende 
Ansicht  nicht  entkräften,  höchstens  die  Lösung  dieses 
schwierigen  Problems  als  noch  aussichtsloser  er- 
scheinen lassen. 

Es  fehlte  eben  der  richtige  Schlüssel. 
Denselben  aufgefunden  zu  haben,  ist  das  unanfecht- 
bare Verdienst  des  Orientalisten  Dr. Gustav  Bickell. 
Dieser  scharfsinnige  Gelehrte  zog  zum  ersten  male  das 
Syrische  zum  Vergleiche  heran  und  der  Versuch  gelang. 
Die  Syrer  sind  die  nächsten  Stammverwandten  der 
hebräer.  Außerdem  war  die  syrische  Poesie  gleich  der 
Hebräischen  wesentlich  für  den  Gottesdienst  bestimmt. 

Die  gemeinschaftlichen  Eigentümlichkeiten  der 
hebräisch-syrischen  und  der  christlich-griechischen  Metrik 
bestehen  nun  darin,  dass  die  Gedichte  in  gleichmäßig 
wiederkehrende  Strophen  geteilt  Bind;  die  Verse  decken 
Bich  mit  den  Sinnesabschnitten,  die  Silbenzahl  in  den 
Versen  ist  fest  bestimmt,  der  Versaccent  fällt  mit  dem 
grammatischen  zusammen,  so  dass  die  Quantität  un- 
berücksichtigt bleibt.  Es  herrscht  also  im  Hebräisch- 
Syrischen  nicht  eigentliche  Metrik,  sondern  Rhythmik. 
Diese  Eigentümlichkeiten  sind  deshalb  im  Gegensatz 
zur  klassischen  Metrik  notwendig,  weil  das  gesungene 
liturgische  Gebet  die  Form  wirklichen  Sprechens  bei- 
behalten, also  den  gewöhnlichen  Accent  wahren  und  die 
Verse  mit  den  Gedankenabschnitten  zusammenfallen  lassen 
musste;  weil  ferner  eine  grosse  Volksmenge  sich  nur 
dann  am  Gesänge  beteiligen  konnte,  wenn  dieser  durch 
die  Silbenzähluug  und  Rhythmik  auch  ohne  technische 
Vorbildung  leicht  singbar  war,  was  bei  der  eigentlichen 
I  Metrik,  bei  welcher  die  Silben  gemessen  werden  und 
statt  einer  Länge  zwei  Kürzen  eintreten  können,  un- 
möglich ist,  da  es  einen  geübten  Chor  voraussetzt 
Aus  diesem  Grunde  haben  auch  die  christlichen  Griecheu 
die  klassisch  griechische  Metrik  aufgegeben  und  von  den 
Syrern  für  ihre  kirchlich  liturgische  Poesie  eine  neue 
Form  angenommen. 

Gegenüber  dem  Christlich- Griechischen  besitzt  das 
Hebräisch-Syrische  noch  die  Eigentümlichkeit,  dass  bei 
letzterem  nur  je  eine  betonte  mit  je  einer  unbetonten 
Silbe  abwechselt,  dass  also  die  einzigen  Versfüsse 
'  rhythmische  Jamben  und  Trochäen  sind. 

Der  „Gedankenreim"  (parallelismus  membrorum, 
Versparallelismus)  ist  bei  der  hebräischen  Dichtung 
nicht,  wie  man  bisher  annahm,  nur  ein  etwas  häufig 
vorkommendes  „logisches  Gesetz",  sondern  eine  mit 
der  poetischen  Form  innig  verwachsene  ausnahmslose 
Regel,  ohne  deren  Annahme  ein  sicheres  und  allseitiges 
Verständnis  der  alttestamentlichen  Dichtungen  gar  nicht 
denkbar  ist  Wenn  die  Verszahl  in  den  Strophen  ungleich 
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ist,  z.  B.  drei,  fünf,  sieben  und  neun,  so  muss  naturlich  in 
den  Strophen  einmal  eine  Parallele  von  drei  Versen  vor- 
kommen. Diese  dreizeilige  Parallele  tritt  dann  selbst- 
verständlich immer  wieder  an  derselben  Stelle  ein. 
Strophen  von  sieben  oder  mehr  Versen  zerfallen  ausser  in 
die  parallelen  Doppelverse  auch  in  zwei  größere  Unter- 
abteilungen, Strophen  von  zehn  oder  mehr  Versen  in  drei 
solche.  Nach  Bickell  sind  alle  hebräischen  Gedichte 
strophisch,  da  man  bloße  Distichen  und Tristichen  ja  auch 
als  kleine  Strophen  betrachten  kann.  Die  Strophik  ist 
entweder  so  durchgeführt,  dass  alle  Verse  die  gleiche 
Silbenzahl  haben,  oder  so,  dass  Verse  mit  verschiedener 
Silbenzahl  verbunden  sind,  wobei  oft  sehr  kunstvoll 
zusammengesetzte  Schemata  sich  herausstellen.  Die 
längste  Strophe,  die  vorkommt,  ist  die  viermal  wieder- 
holte und  durch  einen  am  Schluss  jeder  Strophe 
angehängten  Refrain  fixirte  vierzehnzeilige  in  dem 
Hymnus  Iesaias  9,7-10,4. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  von  Professor  Bickell 
für  die  hebräische  Metrik  aufgestellten  Grundsätze. 
Zum  Beweise,  dass  dieselben  nicht  bloß  Fictionen  seien, 
gab  er  eine  Transkription  der  hebräischen  Dichtungen  in 
metrischer  Form  kürzlich  heraus  *j ,  und  um  dem  Laien 
das  Verständnis  näher  zu  rücken,  läist  er  gegenwärtig 
dieselben  auch  in  deutscher  metrischer  Uebersetzung 
erscheinen,**)  von  der  bereits  zwei  Bändchen  vorliegen, 
drei  weitere  folgen  werden.  Es  ist  dies  ein  glücklicher  i 
Griff  zu  nennen,  denn  erst  dadurch  springt  die  Schönheit 
der  hebräischen  Dichtungen  ins  Auge.  Da  überdies 
das  Ver«maß  des  Textes  streng  eingehalten  und  die 
Uebersetzung  keine  sogenannte  freie  ist,  sondern  sich 
oft  fast  zu  treu  an  das  Original  anlehnt,  so  erhält  der 
Leser  dadurch  ein  vollständiges  Bild  des  Charakters 
der  hebräischen  Poesie  nach  Inhalt  und  Form. 

Wir  lassen  nun  aus  dem  uns  vorliegenden  Bändchen, 
das  „Lieder  aus  der  israelitischen  Geschichte",  „pro- 
phetische Lieder  über  Israel  und  Assyrien  sowie  über 
das  babylonische  Exil-  enthält,  einen  der  schönsten 
Gesänge  (S.  111)  beispielshalber  folgen: 

Satire  auf  den  letzten  König  von  Babylon. 

Wie  hat  doch  nun  Ruhe  Dränger  und 
Bedrückung, 

8eit  der  Herr  den  Frevlerstab,  den  Zwingberrnstock  brach, 
Der  die  Völker  schlag  im  Grimm  mit  Schlagen  endlos, 
Lander  wütend  niederstampfte  ohne  Schonung! 

Jubelnd  ruht  und  rastet  nun  die  ganze 

Erde; 

Auch  des  Libanons  Cypressen,  Cedern  frouu  sich: 
„Niemand  kommt  herauf  und  fällt  uns,  seit  du  daliegst". 

„Unten  regt  das  Totenreich  sich  dir 

entgegen, 

Aller  Länderböcke  Schatten  schreckt  es  auf  dir. 

•)  C&rmina  Veteris  Testament!  inetriee.  Notas  criticaa 
et  <li«8ertationein  de  re  metriea  Hebraeorum  adj«cit  Dr.  Gustavus 
Dick  eil.    Oeniponti.    Wagner.  löiHl. 

**)  Dichtungen  der  Hebräer.  Zum  erutenmalc  nach  dem 
VeramaOe  des  Urtexte»  übersetzt  von  G.  Dickeil,  1.  Geschicht- 
liche und  prophetische  Lieder.  II.  Job,  Dialog  Übor  da»  Lei- 
den dea  Oerechten,    hinabruck.  Wagner  1882. 


Alle  Völkerkön'ge  stehn  von  ihrem  Tron  auf, 
lieben  alle  an  zu  fragen:  „Bist  auch  du  hier? 

Aebnlich    bist    du  uns  nun,  schwach 
gleich  uns  geworden; 
Nieder  fuhr  zum  Grab  dein  Stolz,  dein  flarfenrauschen; 
Moder  ist  dein  Unterbett,  es  deckt  dich  Moder." 

Wie   fielst    da  vom   Himmel.  Stern, 
des  Morgenrots  Sohn; 
Wardst  gestürzt  zur  Erde,  Lähmer  aller  Völker! 

Sprachst  du  doch  in  deinem  Sinn:  „Zum  Himmel 

steig'  ich, 

Will  erhöhen  meinen  Tron  ob  Gottes  Sternen! 

Ich    will    sitzen    hoch    im  Nord  auf 

Götterberge, 

Will  ersteigen  Wolkenhöbn,  dem  Höchsten  gleich  sein!4 
Ja,  du  fällst  zur  Unterwelt,  zur  Üefsten  Grabe! 

Die  dich  sehen ,  werden  staunend  dich 

betrachten, 

Dich  in  deinem  Sturz  beschauen  und  sich  fragen: 

„Ist  das  der,  dem  Erde  bebte,  Reiche  bangten; 
Der  den  Erdkreis  schuf  zur  Wüste,  Städte  tilgte?" 

Weil  du  die  Gefangnen  fern  vom  Hanse 

hieltest, 

Ruhst  da  nicht  geehrt  zu  Haas  wie  andre  Kön'ge, 
Wirst  geworfen  aas  dem  Grab,  ein  Spross  verabschent 

Schmählich  tritt  man  dich  mit  FoJen 
bei  Erwürgten, 
Schwertdurchbohrten,  die  man  wirft  ZU  Gruben  steinen: 

Selbst  mit  diesen  wirst  da  nicht  vereint  im  Grabe, 
Weil  du  hast  dein  Land  verhert,  dein  Volk  gemordet. 

Ewig   bleibe  ungenannt   die  Brut  der 

Frevler! 

Schlachtet  seine  Söhne  ob  der  Sebald  der  Väter; 
Lasst  sie  nicht  die  Erde  erben,  Angst  verbreiten! 

Innsbruck. 

Ludwig  von  Hörmann. 


Wolfeang  Kircubuh. 

Von  den  mancherlei  neuen  Charakterköpfen,  die 
in  den  letzten  zwei,  drei  Jahren  auf  dem  deutschen 
Parnass  aufgetaucht  sind,  ist  Wolfgang  Kirchbach 
jedenfalls  einer  der  eigenartigsten.  Seine  Phantasie 
ist  reich,  sein  Witz  frisch,  die  Art  der  Darstellung  an- 
ziehend. Dabei  zeigt  er  freilich  auch  noch  alle  Mängel 
des  Anfängers. 

Bisher  ist  von  ihm  der  Roman  „Salvator  Rosa" 
(2  Bde.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel)  und  eine  Märchen- 
sammlung (ebenda)  erschienen.  Der  Roman  ist  davon 
die  bedeutendere  Schöpfung.  Den  Hintergrund  in  dem- 
selben bildet  der  Aufstand,  welchen  Masaniello  im  Jahre 
1647  in  Neapel  in  Szene  setzte,  doch  ist  weder  dieser, 
noch  Salvator  Rosa,  wie  man  nach  dem  Titel  vermuten 
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könnte,  der  Held  der  Dichtung ;  an  einem  solchen  fehlt 
es  vielmehr  gänzlich.  Infolge  dessen  gelang  es  dem 
Verfasser  auch  nicht,  eine  einheitliche,  straff  sich  ent- 
wickelnde Handlung  zu  komponiren ,  immer  wieder 
flattern  die  Fäden  der  Erzählung  auseinander  und  das 
Interesse  neigt  sich  bald  dieser,  bald  jener  Person  zu. 
Im  ersten  Bande  tritt  der  Maler  Ribera  in  den  Vorder- 
grund, im  zweiten  ist  eine  Zeit  lang  Masaniello,  dann 
Salvator  und  schließlich  wieder  Ribera  die  Hauptperson. 
Weit  besser  steht  es  mit  der  Zeichnung  der  Charaktere. 
Hier  zeigt  es  sich,  dass  Kirchbach  ein  begabter  Dichter 
ist.  Klar  und  bestimmt  weil!  er  die  große  Figur  des 
Ribera  herauszuarbeiten,  mit  allen  Farben  des  frischen 
Lebens  versteht  er  den  phantastischen,  unstäten  Sal- 
vator Rosa  auszustatten,  und  selbst  jeder  der  vielen 
Nebenpersonen  vermag  er  einen  kecken,  charakteristi- 
schen Zug  zu  geben.  Meisterhaft  ist  eine  Wanderung 
Salvator  Rosa's  durch  die  öde  römische  Campagna  und 
eine  Rast  desselben  bei  einem  blinden  Fährmann  und 
dessen  schöner  trotziger  Tochter  geschildert  (I.  173  bis 
192).  Mit  großem  Geschick  verwendet  hier  der  Dichter 
alle  Charakterzüge  des  Malers,  seinen  Hang  zum 
Grübeln,  seine  geniale  Sorglosigkeit,  seine  heiße  Be- 
geisterung für  das  Schöne,  zu  einem  außerordentlich 
interessanten  Gesamtbilde  des  eigenartigen  Menschen. 
Auch  die  Sterbeszene  des  Provinzials,  der  seine  Seele 
einsam  im  Kloster  aushaucht,  während  draußen  die 
Revolution  tobt  (II.  120),  zeugt  beredt  von  dem  dich- 
terischen Können  des  Verfassers.  „Der  Provinzial  war 
bewußtlos.  Mit  halbgeöffnetem  Munde  und  starren, 
gläsernen  Augen  saß  er  da,  während  ein  letztes,  qual- 
volles Atmen  seine  Brust  noch  immer  hob.  Dann  sank 
der  Körper  zerknickt  in  sich  zusammen,  und  die  Arme 
hingen  schlaff  über  die  Lehnen  des  Sessels.  Bleicher 
und  stiller  ward  der  Mann,  und  endlich  war  jede  Spur 
des  Odems  verhaucht  Nun  saß  die  dürre,  knöcherne 
Hülse  der  Seele  da,  wie  der  Leib  der  Raupe,  wenn  der 
Schmetterling  entflattert  ist.  Nach  einer  Zeit  ging 
eine  blühende  Gesundheit  und  Fülle  der  Formen  über 
den  toten  Körper,  bis  auch  diese  wieder  verschwand. 
Schneidig  und  hart  drängten  sich  nun  die  Formen  des 
Schädels  unter  der  erschlafften,  faltenreichen  Haut  her- 
vor, und  der  knöcherne  Grundstock  der  Gestalt  baute 
sich  mehr  und  mehr  heraus.  Kein  Mensch  kam,  um 
ihm  die  Augen  zuzudrücken,  die  halb  geöffnet  im  Todes- 
schlafe erstarrten.  Die  ganze  Nacht  saß  der  zerknickte 
Tote  auf  dem  Sessel ,  und  der  Nachtwind  zog  durch 
das  Fenster  herein  und  spielte  mit  den  dünnen  Haaren 
des  Verstorbenen.14  —  Der  günstige  Eindruck,  den 
diese  Charakterzeichnungen  und  charakteristischen 
Szenen  hervorrufen,  wird  aber  leider  sehr  oft  durch 
einen  überaus  mangelhaften  Stil  beeinträchtigt.  Der 
Verfasser  gibt  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein- 
mal die  Mühe,  eine  gute  Periode  zu  bauen ;  meist  lässt 
er  lange  Nebensätze  nachschleppen,  oder  er  häuft  in 
wenig  geschmackloser  Weise  Verbindungen  mit  „und". 
Auch  gebraucht  er  sehr  oft  ein  und  dasselbe  Wort  gleich 
zwei,  drei  Mal  nacheinander,  wie  z.  B.  S.  274  Bd.  II 
„empor'*,  wodurch  nicht  selten  ganze  Seiten  einen 
recht  schwächlichen  Eindruck  machen. 


Wenn  wir  schließlich  noch  einen  letzten  Tadel  aus- 
sprechen, so  wissen  wir,  dass  dieser  auch  noch  manchen 
anderen  Schriftsteller  trifft,  der  seine  Schreibweise  für 
durchaus  kunstgerecht  hält.  Wir  meinen  die  Unsitte,  über- 
all, wo  es  sich  nur  machen  lässt,  mit  der  höchsteigenen 
Person  in  den  Rahmen  der  Dichtung  zu  treten.  Es 
plaudert  sich  dabei  allerdings  sehr  behaglich  und 
mancher  Uebergang,  der  sonst  etwas  mehr  Mühe  ge- 
macht hätte,  wird  leicht  hergestellt,  aber  das  Kunst- 
werk zieht  dabei  den  Kürzeren.  Das  ist  denn  auch 
in  „Salvator  Rosa"  der  Fall,  wo  es  wiederholt  einen 
seltsamen  Eindruck  macht,  wenn  der  Verfasser  plötz- 
lich in  seinem  modernen  Kostüm  unter  die  mit  spani- 
schen Mäntelchen  und  breiten  Pfauenkragen  angetane 
bunte  Gesellschaft  des  17.  Jahrhunderts  tritt. 

Die  Märchen  enthalten  viel  Unbedeutendes,  aber 
auch  einiges  höchst  Originelle.  Recht  hübsch  drollig 
stellt  sich  der  Verfasser  beim  Beginn  des  Buches  den 
Lesern  vor:  „Es  war  einmal  ein  Mann  und  der  Mann 
war  ich.  Nun  wisst  Ihr  also,  wer  ich  bin."  Den 
Preis  verdient  das  Märchen  „Der  Einsiedler",  in  welchem 
in  geistreicher  Weise  das  Leben  mit  einer  Reise  in 
einem  Eisenbahnzuge  verglichen  wird,  den  der  Tod 
führt.  Die  Charakteristik  der  einzelnen  Reisegefährten 
ist  ganz  köstlich.  Da  saß  dem  Einsiedler,  dem  Helden 
des  Märchens,  ein  Mann  gegenüber,  der  hatte  drei 
Goldstücke  in  der  Hand  und  zählte  dieselben  auf  die 
andere  Hand,  und  wenn  er  das  getan  hatte,  so  strich 
er  sie  ein  und  zählte  sie  von  Neuem  auf  die  Hand 
und  freute  sich  wie  ein  Kind,  dass  sein  Kapital  ge- 
wachsen sei.  Und  doch  waren  es  immer  nur  die  drei 
Goldstücke.  An  dem  Fenster  saß  ein  Mann,  der  immer 
stumm  in  sich  versunken  zu  sein  schien;  plötzlich 
aber  fuhr  er  auf,  um  hinauszusehen,  und  fuhr  mit  dem 
Kopf  durch  die  Fensterscheibe,  dass  sie  klirrend  zer- 
brach und  er  drin  stecken  blieb.  Dann  zog  er  ein 
Messer  aus  der  Tasche,  schnitt  sich  den  Kopf  ab,  nahm 
sorgfältig  den  Kopf  aus  der  Fensterscheibe  und  setzte 
ihn  wieder  auf.  Unterdess  überzog  sich  das  Fenster 
von  Neuem  mit  Glas,  und  als  der  Mann  wieder  auffuhr, 
so  geschah  ihm  dasselbe,  er  musste  sich  wieder  seinen 
Kopf  abschneiden  und  so  ging  die  Sache  fort.  Dabei 
klagte  er  und  heulte,  wie  elend  er  sei,  wie  elend  diese 
Welt  sei,  und  dicke  Tränen  rollten  ihm  aus  den  Augen. 
Ihm  gegenüber  aber  saß  Einer,  der  die  ganze  Zeit 
lachte  und  immer  lachte  und  sich  den  Bauch  vor  Lachen 
hielt,  bis  der  Bauch  zersprang.  Dann  weinte  er  ein 
Weilchen,  nahte  sich  den  Bauch  wieder  zu  und  fing 
wieder  an  zu  lachen,  bis  der  Bauch  von  neuem  sprang. 
So  seltsam  dies  alles  nun  war,  so  kam  es  dem  Ein- 
siedler doch  ganz  natürlich  vor  und  er  hatte  so  seine 
Gedanken  dabei.  —  Sonst  möchten  wir  noch  das 
Märchen  vom  Teufel  hervorheben,  das  von  einem  tollen 
Humor  belebt  ist 

Nach  alle  dem  dürfen  wir  mit  Interesse  der  näch- 
sten Schöpfung  Kirchbachs  entgegensehen;  wenn  er 
sorgfältiger  baut  und  fleißiger  feilt,  wird  er  bald  Be- 
deutendes leisten,  das  Talent  dazu  fehlt  ihm  nicht 
Elberfeld.  Ludwig  Salomon. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Von  des  Grafen  Schuck  „Gesammelten  Werken"  er- 
scheint die  erste  Lieferung.  Wir  werden  Gelegenheit  nehmen, 
der  Ffille  des  wahrhaft  Künstlerischen  und  Poetischen,  welches 
in  Schacks  Dichtungen  tu  finden,  im  weiteren  Fortgang  dieser 
Lieferungsausgabe  eingehender  gerecht  zu  werden.  —  Stutt- 
gart. Cotta. 


(Mit  Auswahl.) 


Unter  dem  etwas  anspruchsvollen  Titel  .Buch  der  Bücher* 
erscheint  in  2  prachtig  ausstatteten  Banden  eine  Summlung 
von  .Aphorismen  der  Weltliteratur',  veranstaltet  von  Egon 
Berg.  Mehr  als  .r>0O0  längere  und  kürzere,  gereimte  und  pro- 
saische, weise  und  weniger  weise  Aussprüche  von  Dichtern 
und  Denkern  in  allen  möglichen  Sprachen,  mit  darunter 
stehender  Uebersetzung,  über  die  wichtigsten  Fragen  des 
menschlichen  Lebens.  Als  Lektüre  für  Mußcminuten  vortreff- 
lich geeignet,  zum  Hintereinanderlesen  natürlich  nicht  an- 
getan. —  Da«  Werk  zeugt  von  großer  Belesenheit  und  feinem 
Geschmack  in  der  Auswahl;  die  äußere  Herstellung  ist  eine 
ruhig  vornehme.  —  Teachen,  Prochaska. 

Arioat's  .Rasender  Roland1  erscheint  in  einer  neuen 
Uebersetzung  von  dem  Byron  -  Verdeutscher  Otto  Gilde- 
meister.  Die  Uebersotssung  wird  4  Bande  umfassen.  Der  erste 
Band  wird  soeben  ausgegeben.  —  Berlin,  W.  Hertz.    3,60  M. 

Von  Treitschke's  „Deutscher  Geschichte  im  19.  Jahr- 
hundert' erscheint  der  11.  Teil,  der  von  den  Anfangen  des 
deutschen  Bundes  bis  zu   den  Karlsbader  Beschlüssen  reicht 

—  Leipzig,  S.  Hirael.   9  M. 

Von  dem  schönen  Werke  Rollctts:  .Die  Goethebild- 
nisse, biographisch -kunstgeschichtlich  dargestellt*  ist  die 
vierte  Lieferung  erschienen.  —  Wien,  Braumüller.    8  M. 

Ein  neues  Prachtwerk:  , Russland,  Land  und  Leute',  von 
Dr.  Hermann  Roskoschny,  —  in  40  Lieferungen  zu  je  1  M. 

—  Leipzig,  Gressner  &  Schramm. 

Eine  originelle  Weihnachtsgabe  für  die  Jugend  ward  zu 
Anfang  November  von  der  Verlagsbuchhandlung  der  .Fliegen- 
den Blatter*  (Braun  &  Schneider  in  München)  veröffentlicht. 
Das  von  R.  Schmidt  -  Cabanis  verfosste,  von  dem  hu- 
morvollen Zeichner  Lothar  M eggendorffer  reich  illustrirte 
Buch  betitelt  sich  .Allerlei  nette  Pflanzen,  heitere  Kinderlieder  aus 
Wald  und  Feld,  von  Wiegenflur  und  Garten*,  und  enthalt 
drollige  Exkursionen  ins  Pflanzenreich  in  kindlich  lustigen 
Reimen. 

Soeben  erscheint  bei  Carl  Reißner  in  Leipzig  ein  Buch, 
das  der  deutschen  Frauenwelt  gewidmet  ist  und  gewiss  deren 
Interesse  erregen  wird:  .Deutsche  Samariterinnen.  Frauen - 
lcbensbildcr  von  Rudolf  Bange.*  Ks  enthalt  Biographien  einer 
Anzahl  deutscher  Frauen,  welche  sich  in  den  letzten  Dezennien 
auf  dem  Felde  der  Nächstenliebe 
haben. 


J.  R.  Alsaticus:  Klsäaaisrher  Spriehwörterschat;.  800 
Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  aus  dem  " 
Aus  dem  Volksmunde  entnommen,  gesammelt  und 
geben.  —  Straßburg,  Schmidt.    1  M. 

Ludwig   Anzengruber:    Kleiner    Markt.  Novell 
Skizzen  und  Gedicht«.  Lin  Buch  für  literarische  Feinschmecker. 
—  Breslau,  Schottländer.    3  M. 

Eufemia  Gräfin  Ballestrem  und  Hermann  I  ingg: 
Skaldenklänge.  Ein  Balladenbach  zeitgenössischer  Diel  ter.  — 
Breslau.  Schottlander.    4,50  M. 

Theodore  de  Banville:  Mos  souvonirs.  —  Paris  Char- 
pentier.    3,50  Fr. 

Due  de  Broglie:  Frederic  II  et  Marie-Therese,  l'apre* 
des  docoments  nouveaux.    2  Bände.  —  Paris,  C.  Lew.  15  Fr. 

F.  Bubenik:  Alexander  Petöfi.  Eine  Skizze  sehe«  Le- 
bens und  Dichtens.  —  Wien,  Hartleben. 

Champfleurv:  Lea  Vignette«  romantiques.  Histoire  de 
la  litterature  et  de  Part  en  1830.  —  Paria,  C.  Dentu.  40  Fr. 

Ernest  Daudet:  Lea  pervertis.  —  Paris,  Plön.   3.50  Fr. 

Eber«:  Wanderzüge  und  Staatengrundungen  der  Ost- 
und  Westgerraanen.  —  Leipzig,  A.  Dürr.    6  M. 

Rudolf  Falb:  Das  Land  der  Inca.  —  Leipzig,  J.  J. 
Weber.    18  M. 

Achille  Fouquier:  Chants  populaires  espagnols.  Quatrains 
et  aeguidilies  avec  aecompagnement  pour  piano.  —  Paris, 
Jouaust.    10  Fr. 

Karl  Frenzel:  Berliner  Dramaturgie.  2  Bände.  —  Erfurt. 
Fr.  Bartholomaus.    4  M. 

Verhandlungen  des  2.  deutschen  Geographentages  zu 
Halle  am  12.,  13.  und  14.  April  1882.  -  Berlin,  Dietrich 
Reimer. 

(Joethes  Werke.  I.  Band.  Gedichte.  I.Teil.  Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  von  0.  von  Loeper.  Zweite  Ausgabe.  — 
Berlin,  Hempol. 

Wilhelm  Jensen:  Aus  stiller  Zeit.  Novellen.  H.  Band: 
Verblichene  Schrift.  Ein  Traum.  —  Berlin,  Paetel.    4  M. 

Wilhelm  Joegt:  Aus  Japan  nach  Deut -'bland  durch 
Sibirien.  —  Köln,  Du  Mont- Schauberg.    7  M. 

E.  Juncker:  Schleier  der  Maja.  Roman.  4  Bände.  — 
Berlin,  Paetel.    12  M. 

Robert  Keil:  Vor  100  Jahren.  Mitteilungen  über  Weimar, 
Goetho  und  Corona  Schröter  aus  den  Tagen  der  Genie- Periode. 
Neue  Ausgabe.  Mit  2  Bildnissen  in  Stahlstich.  —  Leipzig,  Veit 
k  Komp.    5  M. 

Henry  Laudell:  Durch  Sibirien.  I.  Band.  —  Jena.  H. 
Costcnoble.    8  M. 

Hcctor  Malot:  La  petite  socur.  —  Paris,  E.  Dentu. 
2  Bande,    ß  Fr. 

Paludan-Müller:  Adam  Homo.    Deutsch  von 
Klingenfcld.  Mit  einer  Vorrede  von  Georg 
lau.  Schottlander.    2  Bände.    7.50  M. 

P.  K.  Rosegge r:  Der  Gottsucher.  Ein 
A.  Hartleben.    0  M. 


Allgemeiner  Deutscher 

Zum  vierten  deutschen  Schrlftstdlortatje 
in  Hrnunschwelg. 

Drei  schöne  Schriftstellertage,  in  Dresden,  Weimar  und 
Wien,  lagen  hinter  uns,  ohne  das»  die  Erinnerung  an  dieselben 
durch  den  geringsten  Missklang  getrübt  war.  Wir  durften 
hoffen,  dass  dies  bei  dem  vierten  Scliriftstcllertage  in  Braun- 
schweig um  so  mehr  der  Fall  sein  würde,  weil  das  dortige 
Komite  und  die  Stadt  alle»  aufgeboten  hatten,  uns  auf  das 
gastlichste  zu  empfangen  und  der  ganze  Verlauf  des  Schrift- 
stellertages  in  der  Tat  ein  glänzender  war.  Und  doch  ist 
gerade  dieser  Schriftstellertug  die  Veranlassung  zu  den  ge- 
hässigsten Angriffen  und  unwahrsten  Verdächtigungen  des 
Schrittstellertages.  de»  Verbandes  und  namentlich  des  Vor- 
stands geworden.  Einige  Unzufriedene  haben  ihrem  Grolle 
in  der  Presse  in  einer  Weise  Ausdruck  gegeben,  die  sich  jeder 
näheren  Bezeichnung  entzieht. 

Der  Vorstand  erhielt  von  dieser  Unzufriedenheit  einzelner 
erst  an  den  beiden  letzten  Tagen  teilweise  Kenntnis,  ohne 
den  Grund  zu  erfahren,  denn  keiner  der  Unzufriedenen  hatte 
den  wol  einzig  richtigen  Weg  gewählt,  durch  persönliche  Aus- 


Schriftstellerverband. 


spräche  dem  Vorstande  gegenüber  seine  Beschwerden  kund 
zu  geben;  sie  zogen  es  vor,  hinterher  gehässige  Angriffe  in 
den  Zeitungen  zu  veröffentlichen,  so  dass  die  Vermutung,  sie 
wollten  keino  Aussprache  und  Aufklarung,  wol  keine  unbe- 
rechtigte ist.  Tatsa'-ht  ist.  >/ttss  alle  <titjenig?n .  kW.  he  He 
SchrifUtfUtrtw]  uml  ilfti    l'tirshiml  <>/f,->illirl,  ,nu) rxjfrn  % 


Ausschüsse  tlrs  JournnlistfiiUigfs  aiu/rhören. 

Der  Vorstand  halt  es  für  «eine  Pflicht,  den  Teilnehmern 
an  dem  Schriftstellertage  in  Braunschweig,  sowie  sämtlichen 
Mitgliedern  des  Verbandes  eine  durchaus  sachgemäße,  sich 
auf  Beweise  uml  Akten  stützende  Darstellung  zu  geben. 

Am  letzten  Tage,  während  dos  schönen  Tage«  in  Harz- 
burg, wurde  dem  Vorsitzenden  von  befreundeter  Seite  mitge- 
teilt, Herr  Dr.  Johannes  Nordmann,  der  Präsident  und  Ver- 
treter der  Konkordia  in  Wien,  Bei  sehr  ungehalten,  weil  der 
Wiener  und  speziell  der  Konkordia.  die  den  Schriftstellern  im 
Jahre  zuvor  so  schöne  Tago  bereitet  hatten,  nicht  gedacht 
und  namentlich,  dass  bei  dem  Festmale  am  Tage  zuvor  auf 
die  Konkordia  oder  deren  Präsidenten  kein  besonderer  Toast 
ausgebracht  sei.  Diese  Unzufriedenheit  musste  den  Vorwitzen- 
den befremden,  denn  er  selbst  hatte  in  der  Begrüß ungswda 
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des  ersten  Abends  sowol  Wien»  wie  der  Konkordia  mit  den 
Worten  gedacht:  „In  Wien  wetteiferten  die  Stadt  und  ein 
großer  Verein,  die  Konkordia,  die  Manner  der  Feder  mit 
Ehren  nnd  Vergnügungen  zu  überhäufen";  es  war  ferner  nicht 
Sitte,  bei  dem  Festmalc,  die  durch  einen  bosondern  Toatit  zu 
feiern,  die  sich  um  den  Schriftstellcrtag  im  Jahre  zuvor  Ver- 
dienste erworben  hatten.  Das  musste  auch  Herr  I  >r.  Xordmann 
wissen  und  er  musste  sieh  erinnern,  das»  in  Weimar  weder 
Dresdens,  noch  in  Wien  Weimars  durch  besonderen  Trinkspruch 
gedacht  war.  Trotz  dies«'*  Befremdens  ersuchte  der  Vorsitzende, 
um  jedem  Mitklänge  an  dem  schönen  Tage  vorzubeugen,  den 
Herrn  Professor  Gosche,  bei  der  Tafel  Wiens,  der  Konkordia 
und  ihre«  Präsidenten  zu  gedenken.  Herr  Professor  Gosche 
tat  dies  in  warmen  und  begeisterten  Worten,  eine  Antwort 
erfolgte  nicht,  und  schließlich  wurde  dem  Vorsitzenden  durch 
den  Herrn  Dr.  Schembera  in  Wien  brieflich  für  »ein  Bemühen 
und  „die  beateilte  Rede"  ein  Vorwurf  gemacht. 

Am  Abende  desselben  Tages  fand  das  Abschiedsbankett 
in  Braunschweig  in  dem  Sale  des  alten  Stadthauses  statt.  Die 
Teilnehmer  am  Schriftstellertage  waren  Gäste  der  Braun- 
schweiger und  es  war  jedem  Teilnehmer  eine  besondere  Kurte 
für  dieses  Bankett  eingehandigt.  Diese  Karte  wurde  zur 
durchaus  notwendigen  Kontrole  vor  dem  Eintritte  in  den 
Sal  durch  einen  Diener  abgenommen  und  zwar  jedem  Teil- 
nehmer. Herr  Dr.  Schembera  und  Herr  Dr.  Nordmann  waren 
sehr  ungehalten  über  diese  .Schererei  und  Kleinstädterei*,  wie 
sie  es  nannten,  und  betonten,  das»  ihr  Fest-  und  Teilnehmer- 
zeichen, eine  Rosette,  allein  genügen  müsse.  Und  doch  war 
im  Jahre  zuvor  bei  dem  schönen  Feste,  welches  die  Stadt 
Wien  den  Schriftstellern  zu  Ehren  veranstaltete,  jeder  Teil- 
nehmer genötigt,  die  vorher  empfangene  Einladungskarte  vor- 
zuzeigen, damit  der  daran  befindliche  Coupon  abgetrennt  werde 
und  zwar  auch  der  Kontrole  wegen.  In  Wien  hatte  Niemand 
daran  Anstoß  genommen. 

Zum  SchluB»  der  schönen  Festtage  in  Braunschweig  nagelte 
Herr  Dr.  Schembera  das  Fest-  und  Ehrenzeichen  der  Teil- 
nehmer am  Schriftstellertage  in  einer  Weinstube  zu  spilter 
Nachtstunde  in  Anwesenheit  von  mehreren  Herren  und  unter 
wenig  schmeichelhaften  Worten  über  den  Vorstand  und  nament- 
lich den  Vorsitzenden  an  die  Wand. 

Dies  Alles  erfuhr  der  Vorstand  am  folgenden  Tage.  Kr 
war  nicht  im  Stande,  das  Geschehene  zu  begreifen,  da  er  sich 
bewnsst  war,  nichts  getan  zu  haben,  was  zu  einer  Unzufrieden- 
heit berechtigt,  hätte. 

In  den  nächsten  Tagen  nun  erschien  im  Neuen  Wiener 
Tagblatt  ein  Artikel  des  Herrn  Dr.  Schembera,  aber  ohne 
Namensunterschrift,  mit  der  Ueberschritt:  .Deutscher 
Journalistenta«  und  deutscher  Schriftstellertag*, 
obschon  Herr  Dr.  Schembera  sehr  genau  wusste,  das»  in 
Braunschweig  nicht  der  Journalistentag,  sondern  nur  der 
Schriftstellertag  stattgefunden  hatte,  und  das»  die  ganzen 
Festlichkeiten  nur  für  den  Schriftstellertag  bestimmt  waren. 
In  diesem  Artikel  sind  mehrfache  Unwahrheiten  ausgesprochen, 
die  bereits  durch  den  Vorsitzenden  in  der  Frankfurter  Zeitung 
hervorgehoben  und  berichtigt  sind.  In  einigen  anderen  Artikeln 
des  Herrn  Dr.  Schembera  im  Neuen  Wiener  Tagblatte,  aber 
sämtlich  ohne  Namensunterschrift,  wurde  dann  vorzugsweise  der 
Vorstand,  namentlich  der  engere  geschäftsführnnde  in  Uipzig 
angegriffen.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  zur  Illustration 
dieser  Angritfsweise  wenigstens  eine  Stelle  anzuführen.  Herr 
Dr.  Schembera  schreibt:  .Am  Herzen  der  .leitenden  Kreise* 
de«  Schriftstellertages,  beileibe  nicht  aller  Mitglieder!  scheint 
nämlich  ein  solcher  Aufwand  äußeren  Prunkes  (es  war  von  dem 
Abschiedsbankctt  im  Rathaussale  und  der  herrlichen  Be- 
leuchtung des  alten  Gebäudes  die  Rede)  ganz  besonders  zu 
liegen,  wenn  es  zum  Schlüsse  noch  einen  kleinen  Ordens- 
regen  gäbe  traun,  wie  würden  sie  dann  erst  die  P.  T.  Köpfe 
hochtragen?*  Dann  geht  es  in  noch  weit  liebenswürdigerer 
Weise  weiter. 

Sollte  Herr  Dr.  Schembera  wirklich  nicht  gewusBt  haben, 
dass  dies  Abschiedsbankett,  die  Beleuchtung  und  Bekränzung 
de»  Rathauses  nicht  vom  Vorstande,  sondern  von  der  Stadt 
Braunschweig  und  dem  dortigen  Körnitz  veranstaltet  waren? 
Und  wenn  wirklich  ein  Ordensregen  gefallen  wäre,  hätte  der- 
selbe dann  den  Vorstand  treffen  können,  der  an  all  diesen 
Bemühungen  keinen  Anteil  hatte? 

Viel  maßloser  und  noch  weniger  auf  Tatsachen  und  Wahr- 
heiten gestützt  wurde  der  Schriftstellertag  und  namentlich  der 
Leipziger  Vorstand  in  einem  Artikel  des  Dr.  L.  Holthof  in 
einem  kleinen  Frankfurter  Blattchen:  .Die  kleine  Chronik" 
angegriffen. 

Es  werden  dem  Vorstände  in  diesem  Artikel,  die  persön- 
lichen Schmähungen  ganz  abgerechnet,  vor  Allem  folgende 
Vorwürfe  gemacht.  Kr  habe  die  Namen  mehrerer  Journalisten 
die  als  Gäste  angemeldet  und  angenommen  seien,  auf  der 


Liste  gelöscht.  Die  einheimische  (Braunftchweiger)  Presse  sei 
nicht  berücksichtigt.  .Mit  kurzer  Ungebundenheit*  sei  einem 
Mitglicde  (dem  Herrn  Dr.  Schembera),  das  einen  Antrag  bei 
dem  Vorstände  .und  zwar  zu  vorgeschriebener  Frist 
und  unter  Wahrung  aller  Förmlichkeiten*  eingebracht, 
mitgeteilt,  dass  sein  Antrag  gar  nicht  in  die  Tagesordnung 
autgenommen  sei.  .Und  damit  sei  denn  die  Reihe  .der  Miß- 
verständnisse' eröffnet,  die  nunmehr  zwischen  .Schriftstellern, 
und  .Journalisten'  ihr  Spiel  getrieben  bätton.11  Man  habe 
bei  dem  Festmahle  des  Präsidenten  der  Konkordia  in  Wien, 
des  Herrn  Johannes  Nordmann,  des  Ehrenpräsidenten  des 
Schriftsteller  verband  .••  (Herr  Dr.  Nordmann  ist  nie  Ehren - 

Sräsident  des  Verbandes  gewesen)  nicht  gedacht,  ja  man  habe 
em  .Ehrenpräsidenten  des  Verbandes*  am  Abende  de« 
AbschicdsbaLKotts  den  Eintritt  .verweigert*.  .Es  seien', 
heißt  es  in  Bezug  auf  diesen  Abend  und  auf  die  Abnahme 
der  Karten  zum  Abschiedsbankctt  durch  einen  Diener,  .die 
wunderlichsten  Veranstaltungen  getroffen  worden,  um  Un- 
berufene von  dem  .hehren  Kreise*  fern  zu  halten*  u.  s.  w. 
Herr  Dr.  Holthof  betont  denn  auch  die  Unfähigkeit  der  Leip- 
ziger Vorstandsmitglieder  und  plädirt  dafür,  dass  das  Zentrum 
des  Verbandes  nach  Berlin  verlegt  werden  müsse,  .wo  jeden- 
falls ein  zur  Führung  berufenes  ernstes  schriftstellerische«  Ele- 
ment vorhanden  sei.* 

Es  möge  hier  gleich  erwähnt  werden,  dass  Herr  Dr.  Holt- 
hof dem  Verbände  nicht  angehört,  trotzdem  sich  aber  für 
berufen  hält,  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Ver- 
bandes zu  mischen.  Der  Vorstand  hält  sich  für  verpflichtet, 
indem  er  sich  streng  auf  die  vorliegenden  Akten  stützt,  dar- 
zutun, wie  unberechtigt  und  gehässig  all  diese  Anschuldi- 
gungen sind. 

Die  Vorbereitungen  zum  Schriftstellertage  in  Braun- 
schweig 9. — 12.  September  waren  bereits  im  Juni  eingeleitet 
und  begonnen  und  Dank  den  eifrigen  Bemühungen  der  Herren 
des  Braunschweiger  Lokalkomif.es  Mitte  August  fast  beendet. 
Die  Einladungen  an  die  Mitglieder  zur  Teilnahme  an  dem 
Schriftstellertage  waren  versandt.  Da  erhielt  der  Vorsitzende 
am  26.  August  von  Herrn  Fr.  Rittweger,  dem  Schriftführer 
des  Ausschusses  des  Journalistentages  in  Frankfurt  a.  M.,  fol- 
gendes Schreiben: 

Frankfurt  a/M.,  24.  August  1882. 
Geehrter  Herr  Kollege! 
Mit  Gegenwärtigem  melde  ich  mich  zum  diesjährigen 
Schriftstellertage  in  Bruunschweig  an  und  teile  Ihnen  zugleich 
mit,  dass  auch  der  weitere  Ausschluss  des  Joumalistentages 
am  10.  Sept.  in  Braunschweig  eine  Ausschusssit 
wird.    Es  werden  an  derselben  teilnehmen  die 
S.  Haundorf  s 
H.  Holdheim 
Dr.  Kletko 
J.  Landau 
Otto  Wenzel 
V.  Schembera  aus  Wien, 
R.  Holthof  aus  Frankfurt  a/M. 
Fr.  Rittweger  aus  Frankfurt  a/M., 
Ober  die  Teilnahme  der  Herren 

J.  Fingen  aus  Breme 
W.  Gc 


n 


habe  ich  noch  keine  Nachricht,  da  die  Herren  wol 
sind.  Ich  bitte  mir  die  Teilnehmerkarte 
für  meino  Person,  sowie  für  die  Herren  Dr.  Holthof  und 
Hahndorf  je  eine  Gastkarte  hierher  nach  Frankfurt  zu 
Auch  glaube  ich  im  Sinne  der  anderen  Herren,  soweit  sie 
nicht  schon  Mitglieder  des  Schriftstel 
sprechen,  wenn  ich  Sie  ersuche,  für 
zur  eventuellen  Entgegennahme  in 
zu  wollen. 

Für  mich,  Dr.  Holthof  und  Hahndorf  werdo  ich  Logis 
im  Gasthofe  .zur  Stadt  Bremen*  bestellen,  woselbst  ich  am 
Nachmittage  des  9.  September,  etwa  5  Uhr  eintreffen  werde. 
Bis  auf  Wiedersehen 

verbleibe  ich,  Sie  herzlich  grüßend, 
Dir 

Fr.  Rittweger 

Sandweg  141. 

Der  Vorsitzende  sandte  Herrn  Rittweger  noch  an  dem- 
selben Tage  die  3  gewünschton  und  auf  die  Namen  der  Herren 
auegestellten  Karten  und  versprach  zugleich,  für  die  anderen 
5  Herren  Karten  reservieren  zu  wollen  Die  Anmeldungen  zur 
Teilnahme  waren  namentlich  in  den  letzten  Tagen  sehr  zahl- 
reich eingelaufen.  Am  29.  August  wurde  der  Vorsitzende  per 
Telegramm  nach  Braunschweig  gerufen.  In  der  dort  statt- 
findenden Komitesitzung  wurde  von  Seiten  des  Braunschweiger 
Komitee  hervorgehoben,  dass  man  auf  eine  so  zahlreiche  Be- 
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teiligung  nicht  gerechnet  habe  und  dass  die  filr  die  Festlich- 
keiten bestimmten  Räumlichkeiten  eine  größere  Teilnchmerzuhl 
durchaus  nicht  zulasse.  Es  musste  infolge  dessen  die  Liste 
der  Toilnehiner  geschlossen  werden-  Inzwischen  waren  noch 
Anmeldungen  zur  Teilnahme  von  verschiedenen  Verbandsmit- 
gliedern  eingelaufen.  Am  30.  August,  um  Tage  nach  seiner 
Heimkehr,  schrieb  der  Vorsitzende  sofort  an  Herrn  11  itt weger, 
setzte  ihn  von  dem  vorhandenen  Raummangel  in  Kenntnis 
und  ersuchte  ihn,  umgehend  und  definitiv  mitzuteilen, 
wer  von  den  fünf  Herren,  für  welche  er  Gastkarten  reser- 
virt  wünschte,  kommen  werde,  denn  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  könnten  zu  einer  eventuellen  Entgegennahme 
keine  Karten  aufgehoben  werden,  weil  dadurch  diejenigen 
Verhtuidsmitgliedor,  die  ihre  Teilnahme  bestimmt  angemeldet, 
beeinträchtigt  würden.  Auf  diesen  Brief  an  Herrn  Ritt  weger  er- 
hielt der  Vorsitzende  keine  A  nt  wort.  Von  den  5  in  Aussicht  ge- 
stellten Herren  ersuchten  Herr  Kr.  Kletke  und  Herr  Dr.  .Schein* 
bera  direkt  um  Teilnehmerkarten  und  erhielten  dieselben,  die 
Namen  der  Herren  Holdheim.  Landau,  Wenzel  wurden,  du  von 
Herrn  Rittweger  keine  Antwort  erfolgt  war  und  deshalb  ihr  Er- 
scheinen nicht  angenommen  werden  konnte,  in  der  Liste  ge- 
strichen, um  die  für  sie  aufgehobenen  Karten  Verbandsmit- 
gliedern zuzustellen.  Herr  Dr.  Landau  erhielt  später  die  Kart« 
des  Herrn  Dr.  Ktettenheim.  der  verhindert  war  zu  kommen. 
Die  Herren  Holtheim  und  Wenzel  fanden  deshalb  bei  ihrer 
Ankunft  ihren  Namen  auf  der  Liste  gestriehen.  Wen  tritft 
die  Schuld?  Uebrigens  ist,  da  einige  andre  Herren  fortblieben, 
auch  diesen  Herren  die  Teilnahme  am  Schriftstellertage  später 
noch  ermöglicht  worden. 

"Wie  hat  Herr  Dr.  Holthof  die»  Auslöschen  der  Namen 
in  seinem  Artikel  aufgebauscht  und  entstellt!  Welchen 
schweren  Vorwurf  hat  er  daraus  gemacht!  Wäre  es  denn  so 
umständlich  gewesen,  sich  durch  Anfrage  beim  Vorstande  Auf- 
klärung zu  verschaffen  ?  Nicht  eine  einzige  Frage  ist  deshalb 
an  dem  Vorsitzenden  gerichtet  und  er  hatte  keine  Ahnung 
davon,  dass  einige  Unzufriedene  deshalb  grollten. 

Am  16.  Sept.  veröffentlichten  Herr  Dr.  Ludwig  Holthof 
und  Fr.  Rittweger  im  Namen  des  Vororte«  des  deutschen 
Journalistentages  in  der  Frankfurter  Zeitung  eine  Erklärung. 

Will     ^nlUi.t*     A  J 


Sie  stellten  es  darin  zunächst  als  Unrichtigkeit  tun.  das*  die 
Mitglieder  des  Journalistentages  sich  bei  dem  Deutschen 
Scbriftstellerverband  .zu  Gast  geladen*  hätten.  (Siehe  Brief 
von  Fr.  Rittweger).  Sodann  druckten  Bie  den  Brief  des  Vor- 
sitzenden vom  26.  August  ab,  in  dem  versprochen  war,  die 
gewünschten  „Gastkarten*  zu  reserviren ,  der  Brief  vom 
aO.August  indessen,  der  das  Löschen  der  Namen  in  Aussicht  stellte, 
wenn  nicht  eine  umgehende  und  definitive  Anmeldung  erfolge, 
wurde  gar  nicht  erwähnt.  Und  doch  gaber  die  nötige  Auf- 
klärung. Der  Vorsitzende  schrieb  sofort  am  18.  September 
an  Herrn  Rittweger  und  ersuchte  um  eine  Erklärung,  weshalb 
sein  Brief  vom  30.  August  nicht  erwähnt  und  gleichfall«  abge- 
druckt sei.  Es  erfolgte  wiederum  keine  Antwort.  Der 
Vorstand  ersuchte  dann  nochmals  in  einem  Briefe  vom  5.  Oktbr. 
um  die  betreffende  Erklärung  binnen  8  Tagen.  Herr  Rittweger 
antwortete  dann  am  11.  Oktober  in  langem  Briefe,  ohne  die 
verlangte  Erklärung,  weshalb  der  Alles  aufklärende  Brief  des 
Vorsitzenden  vom  30.  August  nicht  mit  abgedruckt  sei,  mit 
einem  einzigen  Worte  zu  geben.  — 

Der  zweite  Vorwurf  des  flenn  Holthof  bezieht  sich  auf 
den  Antrag  des  Herrn  Dr.  Schemhera ,  der  .zur  vorge- 
schriebenen Frist  und  unter  Wahrung  aller  Formali- 
täten *  eingebracht  sei.  —  In  S;  5  der  Verbandsstatutcn  heißt 
es  in  Bezug  auf  den  Schriftstellertng :  Die  Tagesordnung 
wird  vom  Vorstande  festgesetzt.  Anträge  von  Mit- 
gliedern sind  drei  Wochen  vor  dem  Schri  ftstcller- 
tage  dem  Vorstände  schriftlich  einzureichen."  Der 
Schriftetellertag  fand  am  !».  bis  12.  Septbr.  statt.  Hei-r  Dr. 
Schembera,  der  Verbandsraitglied  ist  und  die  Statuten  des 
Verbandes  selbstverständlich  erhalten  hat.  sandte  nun  folgen- 
den vom  2.  Septbr.  datirten  Brief  an  den  Vorsitzenden : 

Hochgeehrter  Herr. 
Ich  bitte  mich  mit  einem  Antrage  in  da«  Programm 
aufzunehmen ,  einem  Antrage  auf  Statutenveränderung  des 
Sehriftstellerverhandes.     Das   Nähere  darüber  mündlich  in 
Braunschweig.    Ich  melde  meinen  Antrag  rochtzeitg  an. 
Wien,  2.  Sept.  1882.  Mit  achtungsvollen  (irüßen 

Ihr  ergebener 

Dr.  Schembera. 
Der  Vorsitzende  antwortete  Herrn  Schembera  am  4.  Sep- 
tember.   Er  möge  wenigstens  seinen  Antrug  näher  bestimmen 
und    formuliren.     Darauf  sandte   Herr   Dr.  Schembera  fol- 
genden Brief: 

Sehr  geehrter  Herr! 
Ich  will  mir  nur  ein  Plätzchen  reservirt  halten,  um  der 
Form  zu  genüten.  damit  man  mir  nicht,  sagen  kann,  die  Sache 


i,  ist  bereits  oben  dargetan,  es  ist  ihm  nur  wie  jedem 
dern  Teilnehmer  die  Festkarte  für  da«  Bankett  durch 


angemeldet  wurde.  Ich  habe  nämlich  dem  Vorstande  de» 
.Tournalistcntuges  den  Vorschlag  zu  machen  —  ich  bin  Vor- 
standsmitglied —  sich  mit  dem  Schriftstellerverl>ande  zu  ver- 
einigen. Wir  haben  am  Sonntag  um  9  Uhr  Sitzung  in  Braun- 
schweig,  wir  können  bis  10  Uhr,  da  die  Sitzung  des  Schrift- 
stellertages  angeht,  schlüssig  werden  und  die  ganze  Angelegen- 
heit kann  dann  noch  perfekt  werden.  Nun  inuss  ich  aber  doch 
vorher  mit  meinen  Kollegen  früher  darüber  verhandeln  nur 
bliebe  also  nichts  anderes  übrig,  als  unter  einer  allgemeinen 
Phrase  mich  vormerken  zu  lassen,  um  dann  im  plennm  vor- 
treten zu  können.  Eigentlich  ist  eine  Statutenänderung  nicht 
beabsichtigt.  Da  ich  bereits  Samstag  um  5  Uhr  Nachmittag* 
in  Braunschweig  eintreffe,  kann  ich  mit  Ihnen  Rücksprache 
nehmen  vor  Ihrer  Sitzung.  Jedenfalls  bitte  ich  mich  in  Vor- 
zu  halten. 

Mit  den  achtungsvollsten  Grüasen  Ihr  ergebener 
V.  K.  Schembera 
in  Brannschweig  im  Hotel  Stadt  Bremen. 
Herr  Dr.  Schembera  hat  über  diesen  Gegenstand  in 
Braunschweig  mit  dem  Vorsitzenden  mit  keinem  Worte  ge- 
sprochen. Selbstverständlich  konnte  ein  Antrag,  den  zu  stellen 
Herr  Dr.  Schembera  noch  gar  nicht  berechtigt  war,  nicht  auf 
die  Tagesordnung,  die  schon  am  Sonnabend  in  der  Vorstand»- 
sitzung  festgestellt  und  sofort  gedruckt  wurde,  gesetzt  werden. 
Während  der  Sitzung  am  Sonntag  Morgen  kam  Herr  Dr.  Schein- 
bera  zu  dem  Vorsitzenden,  um  ihm  mitzuteilen,  dass  er  seinen 
Autrag  zurückziehe,  weil  derselhe  vom  .lournalistenaomchnsse 
nicht  genehmigt  sei  und  schien  sehr  unwillig  zu  sein,  als  ihm 
erwidert  wurde,  dass  der  Antrag  nicht  auf  dieTagesordnung  ge- 
setzt sei,  1)  weil  derselbe  nach  den  Stututen  zu  spät  eingereicht 
sei  und  2)  weil  Dr.  Schembera  gar  nicht  in  der  Lage  gewesen 
sei,  ihn  zu  stellen. 

Das  nennt  Herr  Dr.  Holthof  einen  Antrag,  der  ,zn  vor- 
geschriebener Frist  und  unter  Wahrung  aller  Förm- 
lichkeiten* eingereicht  sei. 

Die  Hinfälligkeit  der  Behauptung,  das»  Herrn  Dr.  Nord- 
mann  beim  Abschiedsbankett  der  Eintritt  .verweigert* 
sei, 

andern  1 
Diener  abverlangt. 

Worauf  gründen  und  Htfltzen  sich  nun  all  die  Vorwürfe 
und  maßlosen  Angriffe  der  Herren  Schembera  und  Holthof? 
Worauf  die  Entstellungen  und  Unterstellungen  in  ihren  Ar- 
tikeln'.* Niemand  ist  ihnen  und  den  Mitgliedern  des  Jonrna- 
listenansscbusses  entgegengetreten.  Der  Grund  ihre*  Grolle« 
ist  nicht  auf  Missverständnisso  zurückzuführen,  denn  sonst 
würden  sie  wohl  den  Versuch  gemacht  haben,  durch  ein» 
einzige  Antrage  beim  Vorsitzenden  sich  Aufklärung  zu  ver- 
schaffen. Dies  ist  nicht  geschehen.  Es  müssen  andere  Gründe 
vorliegen,  die  der  Vorstand  nicht  kennt  und  die  vielleicht 
absichtlich  der  Oeffentliehkeit  entzogen  werden. 

Leipzig  ist  von  der  Delegirtenversammlung,  welche  die 
Gründung  des  Verbandes  beschloss,  als  Sitz  des  Verband« 
bestimmt,  der  Leipziger  geschäftsführeude  Vorstand  ist  durch 
die  Majorität  der  General- Versammlung  (des  Schriftstellertage« I 
zweimal  gewählt,  —  kommt  es  da  dem  Herrn  Dr.  Holthof,  der 
dem  Verbände  gar  nicht,  angehört,  zu,  die  Beschlüsse  de« 
Schriftstellertages  in  solcher  Weise  zu  schmähen?  Bestimm» 
die  Generalversammlung  einen  anderen  Sitz  für  den  Verband, 
wählt  sie  andere  gesehüftsführende  Vorstandsmitglieder,  «o 
werden  die  Leipziger  Vorstandsmitglieder  sich  am  wenigsten 
dagegen  sträuben  und  sich  freuen,  wenn  die  grolle  Arbeitslast, 
die  seit  Jahren  auf  ihnen  ruht,  auch  einmal  anderen  Schultern 
auferlegt,  wird. 

Es  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  die  .Volk»- 
zeitting*  und  .die  Tribüne"  in  Berlin,  sowie  das  Buchdrucker- 
journal  in  Hamburg  in  auffallender  Weise  fast  ganz  gleich- 
lautende Auszüge  ans  .lern  Artikel  des  Herrn  Dr.  HoltLof  ver- 
ötlentlichton.  Allen  drei  Blättern  ist  durch  den  Vorstand  mit 
Bezugnahme  auf  das  Reichspressgesetz  eine  durchaus  sachge- 
mäße Berichtigung  zugesandt.  Da  von  der  .Volkszeitung*  und 
der  .Tribüne"  der  Abdruck  der  Berichtigung  verweigert  ist. 
so  hat  sich  der  Vorstand  genötigt  gesehen,  die 
heit  der  Staatsanwaltschaft  zu  übergeben. 

In  Betreff  der  Annaglung  des  Fest-  nnd 
in  einer  Weinstube  ersuchte  der  Vorstand  den  Herrn  Dr. 
Schembora  um  Aufklärung  und  erhielt  darauf  folgende  Antwort: 

Wien,  21.  Septbr.  18*2. 
Geehrte  Herren  vom  Vorstande  des  Deutschen 
SchrittHtellerverbandes ! 

Ihre  Zuschrift  datirt  vom  IS.  Septbr.;  aufgegeben  in 
Leipzig  am  20.  Sept.  habe  ich  heute  erhalten  und  beantworte 
dieselbe  sofort. 

Ich  habe  in  Gesellschaft  mehrerer  Freunde  in 
öffentlichen  Lokale  zu  Brauuschweig  vor  unserem  At 
gehen  das  Festabzeichen  das  SchrÜtsteUertAjje«  ~ 
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in  Braunschweig.  Ich  habe  da« 
zeichen  de«  Schriftstellertagcs  desgleichen  auf  der  Wartburg 
vor  zwei  Jahren,  gleichfalls  in  Gesellschaft  mehrerer  Freunde, 
angenagelt  und  zwar  neben  das  Festabzeichen  des  Journalisten- 
tages,  da«  ich  vor  drei  Jahren  auf  der  Wartburg 
hatte,  ebenfalls  beidesroal  zur  Erinnerung  an  die  angenehi 
Stunden,  die  wir  dort  verbracht. 

Ich  habe  in  Braunschweig  nicht  vor  dem  Annageln,  nicht 
wahrend  des  Annageins,  nicht  nach  dem  Annageln  gering- 
schätzende oder  gar  beleidigende  AeuDerungon  gegen  den  Ver- 
band getan.  Das«  ich,  ein  Mann  von  Angtand,  Takt  und 
Bildung ,  dies  im  Stande  wäre,  ist  eine  Zumutung,  die  mich 
persönlich  beleidigt. 

Glaubwürdige  Zeugen,  die  Sie  nicht  nennen,  haben  Ihnen 
indes  mitgeteilt,  ich  hätte  geringschätzende  und  beleidigende 
Aeußerungen  gegen  den  Verband  getan.  Ich  könnte  glaub- 
würdige Zeugen  nennen,  die  bestätigen  würden,  dasa  ich 
keinerlei  geringschätzende  und  beleidigende  Aeußerungen  gegen 
den  Verband  getan.  Ich  tue  es  nicht  Ich  gebe  dafür  hier- 
mit mein  Ehrenwort,  Urb  ich  keinerlei  geringschätzende  und 
beleidigende  AeuOerungen  gegen  den  Verband  getan. 

Ich  ersuch«  Sie,  mir  den  Empfang  dieses  Briefes  be- 
scheinigen zn  wollen. 

V.  K.  Schembera, 
Mitglied  des  deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Vor  dem  Empfange  dieser  Antwort  hatte  der  Vorsitzende 
von  Herrn  Dr.  Schembera  einen  Brief  erhalten,  in  dem  wie- 
derum verschiedene  unwahre  Anschuldigungen  ausgesprochen 
waren.  Wir  teilen  zum  Schluss  die  Antwort  des  Vorsitzenden 
auf  dieses  Schreiben  mit. 

Herrn  Dr.  K.  Schembera.  Redakteur  des  Neuen  Wiener 
Tageblattes.  Wien,  Rothenthurmstrasse. 

Geehrter  Herr! 
Ich  ersuche  Sie,  diesen  Brief  nur  als  Antwort  auf  Ihr 
Schreiben  vom  20.  d.  M.  anzusehen.    Sie  bringen  in  dem 
Schreiben  auf  meine  Berichtigung  in  der  Frankfurter  Zeitung 
Gegenbemerkungen,  durch  welche  die  von  mir  angeführten 
Tatsachen  in  keiner  Weise  erschüttert  oder  auch  nur  berührt 
werden.    Tatsache  ist,  dass  der  Gastfreundschaft  der  Wiener 
und  der  Konkordia  schon  am  ersten  Abend  in  der  offiziellen 
Begrüßungsrede  ehrend  und  rühmend  gedacht,  und  dass  ferner 
in  Harzburg  durch  den  Prof.  Gosche  in  besonderem  Toaste 
diese  Anerkennung  noch  einmal  besonders  ausgesprochen  wurde. 
Wie  Dr.  Nordmann  diesen  beiden  Tatsachen  gegenüber  den 
.. Mangel  an  Takt*  rügen  konnte,  ist.  mir  auch  heute  noch  unbe- 
greiflich.   Herr  Dr.  Nordmann,  der  ja  mit  Ihnen  am  zweiten 
Schriftstellertage  in  Weimar  war,  musstc  sich  doch  erinnern, 
dass  der  Dresdener,  die  uns  das  Jahr  zuvor  so  freundlich 
empfangen,  nicht  in  einem  besonderen  Toaste  gedacht  wurde, 
er  tnusste  ferner  wissen ,  dass  auf  dem  vorjährigen  Schrift- 
steBertage  in  Wien,  dem  Sie  freilich  nicht  beiwohnten,  weil 
Sie  wenige  Tage  zuvor  Wien  verbissen  hatten,  auch  die  Gast- 
freundschaft \\  eimurs  und  seines  hochherzigen  Fürsten  nicht 
durch  einen  Trinkspruch  hervorgehoben  wurde.  Herr  Dr.  Nord- 
mann  hätte  es  ja  tun  können,  da  er  die  Gastfreundschaft  in 
Weimar  genossen  hatte  und  Vorstandsmitglied  ist,  wie  kommt 
er  nun  dazu,  das,  was  bisher  nie  geschehen  ist,  was  er  selbst 
früher  unterlassen,  als  einen  Mangel  an  Takt  zu  rügen  und 
sich  dadurch  verletzt  zu  fühlen?  Jeder  Teilnehmer  am  Wiener 
Schriftstellertage  wird  die  Gastfreundschaft  der  Wiener  und 
der  Konkordia  aufs  freudigste  anerkennen,  allein  ist  die  Kon- 
kordia, weil  sie  22  000  Mark  ausgegeben,  was  Sie  den  Gasten 
in  so  feinfühlender  Weise  vorrechnen,  deshalb  berechtigt,  mehr 
zu  beanspruchen  als  die  Unterstützer  und  Gastgeber  der  früheren 
Schriftstellertage  V    Soll  der  Dank  nach  den  größeren  oder 
geringeren  Kosten  abgemessen  werden?  — Sie  sagen  in  Ihrem 
Schreiben  dann,  Sie  hätten  genau  frewusst,  wie  die  Rede  auf 
Wien  in  Harzburg  .bestellt*  sei.    Es  wurde  mir  in  Ham- 
burg mitgeteilt,  dass  Herr  Dr.  Nordmann  sich  verletzt  fühle, 
weil  der  Wiener  und  der  Konkordia  noch  nicht  genügend  ge- 
dacht sei;  ich  hatte  bis  dahin  keine  Ahnung  von  dieser  Un- 
zufriedenheit des  Herrn  Dr.  Nordmann,  ich  hielt  sie  für  unbe- 
rechtigt, aber  trotzdem  ersuchte  ich,  um  jeden  Missklang  bei 
dem  schönen  Feste  zu  vermeiden,  den  Herrn  Professor  Gosche, 
r>eiin  Festmahle  der  Wiener  und  ihrer  Gastfreundschaft  in 
einem  Trinkspniche  zu  gedenken.    Diese  Tatsache  werde  ich 
N'ts  gern  zugestehen,  denn  ich  glaube  wol  kaum,  dass  mir 
ein  Vorwurf  aus  derselben  gemacht  werden  kann.    Sie  fahren 
dunn  in  Ihrem  gef&Uigen  Schreiben  fort,  ich  selbst  hätte 
Herrn  Nordmann  in  Harzburg  aufgefordert,  nach  Gosche  zu 
sprechen.    Das  ist  unwahr.    Nach  dem  Toaste  des  Herrn  Pro- 
fen»or  Gosche  kam  ein  Herr  im  Auftrage  des  Herrn  Dr.  Nord- 
nist-nu  zu  mir,  um  eine  Erwiderung  desselben  anzumelden.  Ich 
ließ  Herrn  Dr.  Nordmann  durch  den  Herrn  bitten,  noch  kurze 
Z«3**'       warten,  bis  mehr  Ruhe  eingetreten  sei.  es  wurden  in 
 njrve  .-!;.;  "cUer  *H. »r  Umt.    Als  das  lce=det 


fragen,  ob  er  nun  sprechen  wolle.  Er  erwiderte  mir,  dass  er 
zu  erregt  sei  und  deshalb  am  Abend  sprechen  werde.  So  ist 
die  Wahrheit. 

Sie  bemerken  zu  meiner  Berichtigung,  dass  nicht  zwei 
sechs  Teilnehmer  aus  Oesterreich  in  Braunschweig 
i,  Sie  hätten  geglaubt,  es  wären  nur  zwei  gewesen, 
und  fugen  unterstrichen  hinzu:  .Warum  gab  es  keine  Präsenz- 
liste?* Es  gab  eine  Präsenzliste.  Dieselbe  ist  beim  Beginn 
der  Sitzung  durch  den  Schriftführer  laut  verlesen,  Sie  selbst 
haben  Ihren  Namen  in  dieselbe  eingezeichnet  und  zwar  auf 
einem  Blatte,  auf  dem  oben  groß  geschrieben  stand:  .Präsenz- 
liste des  IV.  Deutschen  Schriftstellertages',  außerdem  haben 
zwei  Braunschweiger  Zeitungen  die  Namen  sämtlicher  ange- 
meldeten Teilnehmer  veröffentlicht;  wie  Sie  da  noch  fragen 
können,  warum  gab  es  keine  Präsenzliste?,  das  ist  mir  auch 
unfassbar.  wie  so  manche«  andere. 

Und  nun  noch  ein  Wort  zum  Schlüsse.  Sie  beginnen 
Ihren  Brief  mit  den  Worten:  .Ich  befehde  zwar  Ihre  Leitung 
des  Schriftstellertages*.  Geehrter  Herr,  gewiss  hat  ein  jedes 
Mitglied  de«  Verbandes  das  Recht  dazu,  aber  von  der  Ehren- 
haftigkeit eines  Jeden  verlange  ich,  das«  er  auch  die  Gründe 
anführt.  Wissen  Sie  denn,  was  zu  der  Leitung  eines  so  großen 
Vereines  gehört?  Haben  Sie  eine  Ahnung,  wieviel  Arbeit 
derselbe  verursacht  und  welche  Opfer  er  beansprucht?  Haben 
Sie  sich  bemüht,  dies  Alles  kennen  zu  lernen?  Sie  konnten 
doch  dann  erst  ein  Urteil  fassen.  Das  Fomm  für  Ihre  Be- 
fehdung war  der  Schriftstellertag  selbst  Weshalb  haben  Sie 
da  Ihre  Beschwerden  nicht  angebracht,  weshalb  da  nicht 
gegen  Leipzig  gesprochen?  Dort  würden  Bure  Beschwerden 
und  Gründe  geprüft  sein,  dort  wäre  der  Vorstand  in  der  Lage 
gewesen,  Mund  zu  Mund  und  Auge  in  Auge  zu  antworten  und 
sich  zu  rechtfertigen.  Das  wäre  ein  ehrlicher  AngrifT  gewesen. 
Statt  dessen  werden  in  anonymen  Zeitungsartikeln  maßlose 
Angriffe,  gehässige  Entstellungen  und  unwahre  Unterschiebungen 
in  die  Oeffentlichkeit  geschleudert.  Mich  auf  eine  solche 
KampfesweLue  einzulassen,  verbietet  mir  mein  Stolz  und  meine 
Ehre.  Sie  schreiben  in  einem  der  anonymen  Artikel,  schon 
habe  sich  eine  Gruppe  gebildet,  die  es  durchsetzen  wolle;  dasa 
statt  Leipzig  Berlin  zum  Vorstandsorte  gewählt  werde*),  viol- 
leicht würden  Sie  gerade  uns  Leipziger  Vorstandsmitglieder 
für  diese  Aendcrung  am  geneigtesten  finden  —  aber  weshalb 
nennen  Sie  die  Namen  und  die  Männer  dieser  Gruppe  nicht 
man  wüsste  dann  doch,  wer  und  was  sie  wären.  —  Es  hat 
sich  mir  ein  Zeuge  gestellt,  der  vor  Gericht  durch  einen  Eid 
bezeugen  will,  dass  Sie  am  Montag  Abend  in  der  Weinstube 
meine  Person  beschimpft;  Sie  dürfen  indessen  versichert  sein, 
das«  ich  mich  des  Beistandes  dieses  Zeugen  nicht  bedienen 
werde,  denn  ein  Schimpfwort  kann  mich  nicht  beleidigen.  Es 
können  mich  —  und  ich  kann  das  auch  im  Namen  meiner 
Vorstandskollegen  versichern  —  auch  die  maßlosen  Angriffe 
in  den  Zeitungen  nicht  beleidigen,  denn  mich  beruhigt  der 
Gedanke  vollständig,  dass  jeder  Leser  zunächst  fragen  wird: 
wer  hat  die  Angriffe  geschrieben  und  wie  sind  sie  geschrieben. 
Ich  werde  nur  an  dem  Einen  festhalten:  in  ruhiger,  objektiver 
Weiso  ilie  Unwahrheiten  zu  berichtigen.  Daraus  wird  dann 
das  Publikum  ersehen,  wie  groß  die  Wahrheitsliebe  und  der 
gerechte  Sinn  der  Angreifer  ist  und  wer  es  mit  den  1 
des  SchrifUtellerverbandes  am  ohllichsten  meint. 

Dies  dflrfto  von  meiner  Seite  das  letzte  Wort  in 
persönlichen  Korrespondenz  sein. 

Mit  Hochachtung 

Dr.  Friedrich  Friedrich. 

Der  Vorstand  hielt  sich  zu  diesen  Mitteilungen  für 
veqiflichtet.  Die  Mitglieder  des  Verhandes,  welche  die  An- 
griffe und  Anschuldigungen  in  den  Zeitungen  gelesen  oder 
von  ihnen  gehört  haben,  mussten  in  die  Lage  gesetzt  werden, 
sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden,  wer  im  Rechte  ist  und  wer 
unrecht  gehandelt  Der  Vorstand  hat  bis  jetzt  jede  Gelegen- 
heit eifasst,  um  die  Interessen  und  die  Ehre  des  gesamten 
Schriftstellerstandes  zu  vertreten  und  zu  wahren  und  er  ist 
sich  bewusst,  auch  in  dieser  Angelegenheit  nach  denselben 
Grundsätzen  gehandelt  zu  haben. 

Leipzig,  18.  Oktober  1882. 
Der  Vorstand  des  Allgem.  Deutschen  Schriftetellerverbandea. 

Dr.  Friedrich  Friedrich,  Vorsitzender. 

Dr.  Franz  Hirsch,  Schriftführer. 

Dr.  Ernst  Eckstein,  Schatzmeister. 


*)  Wo  soll  diosc  Gruppe  übrigens  stecken?  Die  Braun- 
schweiger Generalversammlung  hat  Leipzig  als  Sitz  des  Vor- 
standes durch  Annahme  des  neuen  Statuts  wiederum  ein- 
stimmig bestätigt.    Auch  Herr  Schembera  gehörte  zu  den 
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„Deutsche  Hochschule",  Organ  der  deutschen 
Studentenschaft, 

herausgegeben  von  Max  Anton,  unter  RedakÜon  von 
Emil  Kah  zu  Prag. 

Auf  den  Universitäten  Oesterreichs  lebt  und  webt 
jetzt  Überall  ein  frischer  deutscher  Geist,  der  trotz 
allen  den  Hindernissen,  welche  von  czechischer  und 
sonst-slavischer  Seite  und  von  der  Regierung  ihm  be- 
reitet werden,  unermüdlich  und  energisch  dahin  strebt, 
das  durch  die  politischen  Ereignisse  losgerissene  Glied 
der  deutschen  Nation  deutsch  zu  erhalten.  Mit  einem 
Feuereifer,  der  an  die  Zeit  der  Gründung  der  deut- 
schen Burschenschaft  von  1815  und  des  Wartburg- 
festes von  1817  mahnt,  ist  die  wackere  deutsche  aka- 
demische Jugend  Oesterreichs,  unter  fortwährendem 
Kampfe  mit  den  widerstrebenden  Elementen,  begeiste- 
rungsvoll tätig,  in  allen  ihren  Kreisen  das  deutsche 
Nationalbewusstsein  zu  wecken,  zu  pflegen  und  zu  stär- 
ken. Eine  Frücht  und  ein  Beweis  dieses  tüchtigen, 
d  eutsch-nationalen  Sinnes  ist  das  obengenannte,  seit 
dem  März  d.  J.  in  Prag  wöchentlich  erscheinende  Blatt, 
und  zugleich  ist  eben  dieses  Blatt  bereits  ein  aner- 
kennenswertes, wichtiges  Mittel  zur  Förderung  dieser 
patriotischen  Bestrebungen  geworden. 

Wem  ist  nicht  der  Frevel,  welchen  czechische 
Rohheit  gegen  deutsche  Studenten  in  Kucbelbad  bei 
Prag  verübt  hat,  in  frischer  Erinnerung?  wem  sind 
die  Folgen  dieser  Vorkommnisse,  die  ganze  Bewegung 
in  Prag,  die  Teilung  der  ältesten  deutschen  Universi- 
tät in  eine  deutsche  und  eine  czechische  unbekannt 
geblieben  ?  Aber  die  deutsche  Studentenschaft  in  Wien 
und  Prag  blieb  die  entschiedenste  Antwort  nicht  schul- 
dig. Sie  ließ  das  von  ihr  begründete  journalistische 


Unternehmen  gerade  „in  Prag,  dieser  alten  Pflanzstätte 
deutscher  Wissenschaft,  dieser  hartbedrohten  Burg 
deutscher  und  somit  auch  deutsch- studentischer  Bil- 
dung und  Gesittung"  in  das  Leben  treten.  Die  „deutsche 
Hochschule-  sollte  ein  Organ  der  gesamten  deutsch- 
nationalen Studentenschaft  sein,  mit  der  „Aufgabe,  nicht 
nur  in  jugendlicher  Unerschrockenheit  und  im  Sinne 
der  Besten  unseres  Volkes  für  den  Charakter  der 
deutschen  Universität  Prags,  sondern  für  akade- 
misches Deutschtum  allüberall,  wo  es  gedeiht  oder 
auch  wo  es  gehemmt  und  gehindert  nach  Vollendung 
ringt,  mit  dem  ganzen  Feuer  akademischer  Begeiste- 
rung einzutreten." 

Unter  allseitiger  warmer  Sympathie  der  deutschen 
Kreise  hat  das  Blatt  diese  Aufgabe  erfüllt  Von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Zeile  ist  das  Gefühl  der  Zusam- 
mengehörigkeit und  Solidarität  aller  Deutschen  lebhaft 
ausgesprochen  und  ihr  Interesse  und  Recht  entschieden 
vertreten.  In  kernigen  Leitartikeln  führt  das  Blatt 
energischen  Kampf  für  das  Deutschtum  in  Prag  und 
überhaupt  im  österreichischen  Kaiserstaate.  Mit  Eifer 
wirkt  es  für  den  deutshen  Schulverein,  für  das  in  der 
Ausführung  begriffene  Jenaer  Denkmal  der  deutschen 
Burschenschaft,  für  Befestigung  echt  burschenschaft- 
lichen Sinnes  auf  den  österreichischen  Universitäten 
und  für  Gründung  deutsch-nationaler  Ferialverbindun- 
dungen  mit  dem  Zwecke ,  nicht  bloß  studentische  Sit- 
ten und  Gebräuche  zu  pflegen  und  den  akademischen 
Bürgern  während  der  Ferien  einen  Sammelplatz  zu  bie- 
ten, sondern  auch  das  Nationalgefühl  im  Volke  zu  be- 
leben. 

Das  Blatt  bringt  ferner  anziehende  „Bilder  von  den 
deutschen  Universitäten41,  und  aus  den  Kreisen  der 
akademischen  Jugend  selbst,  deren  Liebe  es  sich  rasch 
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erworben  hat,  sowol  von  den  österreichischen  Hoch- 
schulen (namentlich  von  Wien,  Graz  und  Prag)  als 
auch  von  den  Universitäten  des  deutschen  Reichs  so 
viele  frisch  geschriebene  Korrespondenzen,  dass  man 
hieraus  ein  klares  Bild  und  eine  vollkommene  Ueber- 
sicht  der  auf  diesem  interessanten  und  wichtigen  Ge- 
biete gegenwärtig  bestehenden  Verhältnisse  gewinnt. 
Die  „Deutsche  Hochschule"  bietet  ferner  ihrem  Leser- 
kreise eine  Reihe  gediegener  wissenschaftlicher  Auf- 
sätze, z.  B.  von  Felix  Dahn  über  den  Staatsphilo- 
sophen Sidney,  über  John  Locke,  und  über  die  Rcchts- 
schulen,  von  dem  Hallenser  Dozenten  Eugen  Dreher 
über  „Phosphoreszenz  und  Fluoreszenz",  und  über  das 
„Wesen  der  Sinneswahrnehmungen  und  den  Raum-, 
von  Max  Grünert,  Privatdozenten  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  Universität  Prag,  morgenländische 
Sprüche  als  „Geistesperlen  des  Orients",  von  Friedrich 
Schlögl  in  Wien  einen  kurzen,  aber  trefflichen  hu- 
moristischen Artikel:  „Aus  der  Volksschule  von  einst-, 
von  dem  wackeren  Prager  Alfred  Klar  interessante 
„Reminiszenzen  aus  derStudentenzeit"  und  einen  hoch- 
poetischen Prolog  zu  einer  Goethe-Feier,  die,  von  den 
daheim  während  der  Ferien  weilenden  deutschen  Stu- 
denten angeregt,  am  12.  April  d.  J.  von  den  vereinig- 
ten deutschen  Vereinen  in  Budweis  veranstaltet  wurde 
mit  den  Schlussstrophen: 

Doch,  nind  wir  Alle  Erben  Peines  Rühmen, 
Geeint  in  Arbeit,  Kampf  und  Ffüteslunt, 
Sei  jeder  Erbe  Peines  Menschentümern, 
Im  eignen  Innern,  in  der  tieften  Brust! 

Wer  kann  uns  Deutsche  datm  bedrilu'n  auf  Erden? 
Zu  goethostolz.  um  nicht,  voll  Mut  zu  «ein, 
Lusst  uns  nur  wirken,  goetheroif  zu  werden, 
Und  Sieg  und  Leben  wird  der  Oeiiia«  weihn. 

Auch  Anzcngruber,  Rudolph  Bauinbach,  Ernst 
Eckstein,  Karl  Emil  Franzos,  Robert  Hamerling  und 
viele  andere  haben  Beiträge  zugesagt. 

Im  Feuilleton  ist  zugleich  dem  Humor  freier  Raum 
gelassen.  Dort  finden  wir  von  Robert  Töply  frische 
Skizzen  aus  Italien,  ferner  die  ersten  Gesänge  des 
„Studenten  von  Padua-  von  Arnaldo  Fusinato,  nach 
dem  italienischen  Original  nachgedichtet  von  Friedrich 
Adler,  und  manche  aus  studentischer  Feder  geflossene 
Artikel  voll  ausgelassenen  jugendfrischen,  derben  Hu- 
mors und  „Ulkes". 

Dass  ein  Blatt  dieser  Richtung  und  dieses  Inhalts 
gelegentlich  in  Konflikt  mit  der  nüchternen  polizei- 
lichen Weisheit  geraten  kann,  ist  selbstverständlich; 
gleichwol  sind  die  Erfahrungen,  welche  das  Blatt  und 
seine  Mitarbeiter  und  Leser  insofern  zu  machen  gehabt 
haben,  wahrhaft  überraschend  und  lassen  die  österrei- 
chischen Presszustände  der  Gegenwart  als  höchst  be- 
dauerliche erkennen.  In  einem  geistvollen  Artikel 
„von  der  alma  mater  Carolina"  wurden  in  der  „Deut- 
schen Hochschule"  die  Schicksale  der  Präger  Universi- 
tät und  überhaupt  die  dortigen  Verhältnisse  in  leb- 
haftem, etwas  scharfem  Tone  besprochen  und  für  ein 
fröhliches,  kräftiges,  echt  deutsches  Studententum  ge- 
stritten. In  derselben  Nummer  wurde  mit  Hinweis  auf 
die  seit  drei  Jahren  andauernde  tiefe  Beunruhigung 


der  Deutsch-Böhmen  eine  als  „nationales  Erbauungs- 
buch für  das  deutsche  Volk  in  Oesterreich"  bezeich- 
nete Anthologie  nationaler  Verse  von  Walther  von  der 
Vogelweide  bis  auf  Edmund  Grün  den  Kommilitonen 
empfohlen.  Sofort  sind  beide  Artikel  als  Verbrechen 
gegen  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung,  als  Aufreizung 
zu  Hass  und  Verachtung  gegen  die  Staatsverwaltung 
verfolgt  und  conflszirt  worden.  Bei  der  ezeebenfreund- 
liehen  Tendenz  der  dortigen  Verwaltung  mag  solches 
Verfahren  noch  erklärlich  sein,  wenn  es  auch  in  Hin- 
blick auf  das  zu  unserer  Freude  noch  jetzt  und  hof- 
fentlich für  immer  bestehende  enge  Bündniss  Oester- 
reichs mit  dem  Deutschen  Reiche  nicht  wenig  befrem- 
den muss. 

Was  soll  man  aber  zu  folgendem  ernsterem  Falle 
sagen?  Professor  Felix  Dahn  hatte  im  Jahre  1865 
den  oben  erwähnten  Aufsatz  über  den  großen  eng- 
lischen Staatsphilosophen  und  Freiheitskämpfer  Algemon 
Sidney  im  Slaatswörterbuch  von  Bluntschli  veröffent- 
licht. In  Ermangelung  von  Originalbeiträgen  bot  er 
der  Redaktion  der  „Deutschen  Hochschule"  den  Wie- 
derabdruck dieses  Artikels  an,  der  rein  referirend 
die  Staatslehren  Sidney's,  nicht  seine  eigenen,  darstellt 
und  jene  überdies  vielfach  verwirft.  Der  Wiederab- 
druck begann,  es  erfolgte  aber  die  Konfiskation  der 
Fortsetzung,  da  die  Staatsanwaltschaft  darin  das  Ver- 
brechen der  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  erblickte. 
Vergebens  sprach  Herr  Felix  Dahn,  der  ordentliche 
Professor  des  Staatsrechtes  und  der  Rechtsphilosophie 
an  der  Universität  Königsberg,  mit  Bezug  auf  den  rein 
objektiven  Inhalt  jenes  Aufsalzes  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  verfügte  Maßregel  unmöglich  vom  Gericht 
aufrecht  erhalten  werden  könne,  —  vergebens  begrün- 
dete Herr  Universitätsprofessor  Dr.  Friedrich  Rolf  den 
für  das  Blatt  eingelegten  Einspruch  in  einer  glänzen- 
den Rede,  in  welcher  er  unter  anderm  sagte:  »Wenn 
die  Mitteilung  dieser  Tatsachen  strafbar  wäre,  dann 
giebt  es  in  Oesterreich  kein  freies  Lehren  der  Wissen- 
schaft mehr.  Ich  bin  öffentlicher  Lehrer.  Wenn  eine 
solche  Mitteilung  den  Tatbestand  des  Verbrechens  der 
Störung  der  öffentlichen  Ruhe  bildet,  dann  begehe  ich 
seit  32  Jahren  objektiv  dieses  Verbrechen;  denn  als 
Lehrer  trage  ich  auch  die  Geschichte  des  Strafrechts 
und  der  Rechtsphilosophie  vor,  und  bin  verpflichtet 
Meinungen  von  Rechtsphilosophen  wiederzugeben,  die 
noch  viel  radikaler  sind,  als  Sidney."  Das  Kaiserliche 
Landes-  als  Strafgericht  zu  Prag  verwarf  gleichwol 
den  Einspruch  und  bestätigte  die  Beschlagnahme  der 
betreffenden  Nummer  der  Zeitschrift,  da  der  fragliche 
Artikel  in  freier  Bearbeitung  aus  dem  von  Sidney  hin- 
terlassenen  Buche  „Ueber  Staat  und  Staatsrecht"  de- 
ßtruktive  Grundsätze  über  monarchische  Regierungs- 
f'orm  enthalte  und  in  einer  periodischen  Zeitschrift 
einem  Publikum  geboten  werde,  welches  nicht  immer 
„die  zur  Beurteilung  des  Gegebenen  notwendige  Vorbil- 
dung besitze" !  Aus  diesen  Gründen  wurde  hierin  eine 
Aufreizung  zur  Verachtung  und  zum  Hasse  wider  die 
bestehende  monarchische  Regierungsform  und  somit  ein 

Verbrechen  gegen  die  öffentliche  Ruhe  gefunden! 
♦  ♦ 
* 
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Mit  gerechtem  Stolze  kann  die  „Deutsche  Hoch- 
schule" auf  ihre  bisherige  Wirksamkeit  zurückblicken. 
Von  der  deutschen  Studentenschaft  in  das  Leben  ge- 
rufen, um  auf  dem  Plane  akademischer  Interessen  eine 
Waffe  für  die  deutsch-nationale  Idee  zu  werden,  hat 
sie  nicht  nur  diese  Aufgabe  treu  erfüllt,  sondern  ist 
auch  in  der  Tat  eines  der  zahlreichen  Bindeglieder 
zwischen  dem  Deutschtum  diesseits  und  jenseits  der 
politischen  Grenzen  geworden.  Möge  ihr,  wie  in  Oester- 
reich so  im  Deutschen  Reiche,  allseitige  Anerkennung 
und  Unterstützung  zu  Teil  werden ! 

Weimar. 

Robert  Keil. 


„Die  Religion  des  Geistes." 

Von  Eduard  von  Hartmann. 
Berlin  1882.   Carl  Duncker. 

In  einer  früheren  Streitschrift:  „Die  Selbstzer- 
setzung des  Christentums",  sowie  in  seinem  letzten 
größeren  Werke:  „Das  religiöse  Bewusstsein  der  Mensch- 
heit im  Stufengange  seiner  Entwicklung"  hat  Hartmann 
den  gegenwärtigen  Stand  der  christlichen  Theologie 
einer  scharfen  Kritik  unterzogen  und  den  einschnei- 
denden Gegensatz  aufgedeckt,  welcher  zwischen  unserer 
modernen  theoretischen  und  religiösen  Weltanschauung 
nach  seiner  Meinung  besteht.  Eine  neue  Religion  sei 
nur  auf  Grundlage  des  konkreten  Monismus  zu  finden, 
in  dem  allein  jeder  Zwiespalt  wissenschaftlichen  Denkens 
und  religiösen  Empfindens  sich  aufhebe.  Wie  diese 
Religion  der  Zukunft  aussieht,  erfahren  wir  aus  dem 
vorliegenden  neuesten  Buche  Hartmanns,  zu  dessen  Lobe 
sich  vielleicht  nichts  Größeres  sagen  lässt,  als  dass  es  ein 
wissenschaftlich  begründetes  Glaubensbekenntnis  ist,  voll 
t  iefsinniger  Spekulation  und  ergreifender  Gedanken,  die  an 
Großartigkeit  und  tragischem  Gehalt  sich  wol  mit  denen 
des  Christentums  messen  könnten,  ohne  vielleicht  trotz- 
dem jemals,  wie  der  Verfasser  meint,  die  Bausteine 
einer  neuen  Religion  abgeben  zu  können.  Die  Philo- 
sophie früherer  Zeit  hat  sich  wenig  Mühe  gegeben,  in 
das  Wesen  der  Religion  einzudringen ,  nur  zu  oft  hat 
sie  dieser  gegenüber  eine  feindliche  Stellung  einge- 
nommen, und  wo  sie  das  Christentum  zu  begreifen 
suchte,  erwies  der  Freund  sich  oftmals  schädlicher  als 
der  Feind. 

Hartmann  schlägt  einen  ganz  andern  Weg  ein; 
er  hat  die  Kühnheit  des  Forschers,  dem  im  Gemüt 
eine  neue  Welt  des  Geistes  aufgegangen  ist.  Man  hat 
ihn  oft  mit  Schopenhauer  verglichen  und  Schopenhauer 
ein  Genie  und  seinen  Vorgänger,  ihn  selbst  nur  ein 
Talent  und  einen  Schüler  seiner  Philosophie  genannt. 
Aber  unsere  Zeit  gefällt  sich  einmal  darin,  den  Philo- 
sophen von  Frankfurt  auf  Kosten  anderer  Leute  auf 
den  Schild  zu  erheben ;  nimmt  man  indessen  seine  ganze 


Spekulation,  so  steckt  sie  in  dem  Titel  seines  Haupt- 
werkes: Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  alles  an- 
dere ist  geistreiches  Rankenwerk,  welches  diese  beiden 
Kerne  umhüllt.   Hartmann  ist  der  universellere,  ge- 
dankentiefere Kopf,  er  ist  nicht  nur  systematischer, 
denn  dies  ist  selbst  bei  Philosophen  oft  nur  ein  zweifel- 
hafter Vorzug,  er  ist  auch  origineller  und  darum  — 
phantastischer.    Schopenhauer  wäre  vielleicht  nie  auf 
den  Gedanken  gekommen,  eine  neue  Religion  begründen 
zu  wollen,  wenn  er  auch  den  Buddhismus  über  das 
Christentum  stellte;  Hartmann  geht  über  Christentum 
und  Buddhismus  hinaus,  wie  er  in  der  Philosophie  über 
Schopenhauer  und  Hegel  hinausgegangen  ist,  und  sucht 
selbständig  in  dem  Abgrund  des  religiösen  Bewusstscins 
nach  seinen  metaphysischen  Postulaten.    Er  baut  eine 
Religion  auf,  nicht  auf  einer  anderen  Religion  noch 
auf  irgend  einer  Philosophie,  aber  wenn  die  Sätze, 
welche  sein  religiöses  Bekenntnis  bilden,  mit  den  Prin- 
zipien seiner  Philosophie  des  Unbewussten  vollständig 
übereinstimmen,  so  ist  ihm  das  nur  ein  Beweis  mehr 
für  die  Wahrheit  beider  oder  genauer  für  die  Wahr- 
heit seiner  Religion,  denn  wie  ihm  Gott  der  Welt  in 
allen  ihren  Wesensäußerungen  immanent ,  nicht  tran- 
seendent  ist,  so  versenkt  er  schließlich  jede  Betätigungs- 
art des  menschlichen  Geistes  in  die  Tiefen  des  reli- 
giösen Heilsprozesses.  Es  ist  ein  seltsamer  Mystizismus, 
der  durch  diese  Seiten  geht,  aber  viel  verfeinerter, 
innerlicher  als  der  Tiefsinn  der  lutherischen  „unio 
mystica",  erheftet  den  Menschen  ebenso  an  das  Abso- 
lute wie  das  Absolute  an  den  Menschen.   Die  Tragik 
des  Weltprozesses  besteht  in  dem  Ringen  nach  Er- 
lösung, die  der  Mensch  dadurch  an  sich  vollzieht,  dass, 
er  in  die  absoluten  positiv  göttlichen  oder  teleologischen 
Zwecke  aufgeht;  aber  sobald  er  sich  ihnen  hingibt 
wird  sein  subjektiver  Heilsprozess  zu  gleicher  Zeit  zum 
Werkzeug  des  objektiven:  der  im  unsteten  Willens- 
drang leidende  Gott  findet  seine  Erlösung.   Das  sind 
die  Grundgedanken  dieser  neuen  Religion,  deren  prak- 
tische Konsequenzen  Hartmann  furchtlos  zieht.  Die 
Institution  der  Kirche  fällt,  die  Symbole  de«  Glaubens 
verschwinden,  die  Künste  wandern  aus  dem  Tempel, 
das  Gebet  erstirbt  auf  den  Lippen,  die  Andacht  wird 
aus  einem  Dialog  mit  Gott  ein  Monolog ,  ein  Moment 
innerer  Einkehr.   Mich  dünkt,  der  Mystizismus  wird 
hier  so  innerlich,  das  er  wie  das  absolute  Unbewusste 
in  Gefahr  gerät,  sich  in  ein  gedankenloses  Nichts 
aufzulösen. 

Trotzdem  wird  das  Buch  wirken,  es  ist  mit  einer 
scharfen  Dialektik  und  einer  gewissenhaften  Systematik 
geschrieben,  kein  Schluss  wird  hingestellt,  dem  nicht 
eine  eingehende  Prüfung  vorangeht,  ein  rücksichtsloser 
Sinn  für  die  Wahrheit  zieht  stolz  seine  Gedankenkreise, 
da  er  weiß,  dass  die  Spuren  derselben  in  dem  Geistes- 
leben der  Menschheit  nicht  so  bald  verwischt  werden. 
Für  mich  ist  es  das  religiöse  Bekenntnis  eines  großen 
Philosophen,  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger.  Es 
ist  immer  etwas  wert,  was  ein  großer  Kopf  glaubt, 
aber  das  schließt  nicht  in  sich,  dass  es  der  Glaube 
aller  Gebildeten,  geschweige  denn  der  Masse  werden 
kann.  WereinFeind  oder  ein  Indifferent  dem  Christentum 
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tum  gegenüber  ist,  lese  den  ersten  Teil  dieses  Buches 
über  Religionspsychologie,  in  welchem  das  Wesen  des 
Glaubens  und  der  Gnade  wol  seine  prägnanteste  und 
wahrste  Interpretation  gefunden  hat :  er  wird  zum  ersten 
Mal  den  Charakter  der  Erlösungsreligion  begreifen. 
Und  für  wen  die  Religion  wie  alle  Ideale  der  Mensch- 
heit nur  eine  Illusion,  eine  Selbsttäuschung  der  Ver- 
nunft ist,  der  wird  vielleicht  trotzdem  sich  mit  Hart- 
mann einverstanden  erklären,  da  dieser  seine  Postu- 
lats des  religiösen  Bewusstseins  ausdrücklich  nicht  so 
aufgefasst  wissen  will,  dass  ihnen  absolut  eine  Wirk- 
lichkeit entspräche.  Für  ihn  selbst  jedoch  haben  sie 
nicht  blos  ein  psychologisches  Interesse,  sondern  spie- 
geln in  sich  den  Weltgrund  wieder  —  wer  könnte  das 
bei  dem  Verfasser  der  Philosophie  des  Unbewussten 
bezweifeln?  Die  religiöse  Weltanschauung  korrespon- 
dirt  mit  der  philosophischen;  ist  es  doch  dieser  Satz, 
aus  dem  Hartmann  den  innern  Zerfall  des  Christen- 
tümer ableitet. 

Die  Religion  des  Geistes  bildet  mit  der  Geschichte 
des  religiösen  Bewusstseins  Hartmanns  drittes  Haupt- 
werk. Sie  ist  die  Krönung  seines  Systems:  die  Philo- 
sophie kehrt  zurück  in  den  Schoß  der  Religion.  In 
unsern  Tagen  steigt  das  Interesse  an  religiösen  Dingen 
von  Neuem  über  das  Niveau  eines  indifferenten  Ratio- 
nalismus, die  Geisteswaffen  einer  vergangenen  Zeit 
blitzen  wieder  auf,  welche  dem  Volke  sein  Teuerstes 
bewahren  wollen  Kein  Zweifel,  dass  aus  beiden  Lagern, 
sowohl  der  Philosophen  wie  der  Theologen,  die  schärf- 
sten Angriffe  auf  dieses  Buch  erfolgen  werden;  aber 
ich  glaube  mit  meiner  Meinung  nicht  allein  zu  stehen, 
dass  es  vielleicht  keine  schönere  Wirkung  in  dem  Streite 
der  Parteien  erzeugen  kann,  als  wenn  das,  was  in  ihm 
groß  und  dauernd  ist,  wiederum  dem  religiösen  Be- 
wußtsein unseres  Volkes,  dem  Christentum  zu  Gute 
kommt  Denn  die  große  Frage,  von  der  Alles  ab- 
hängt, scheint  mir  im  Grunde  genommen  die  zu  sein, 
wie  die  Religion  zur  Philosophie  sich  stellt;  so  gewiss 
indessen  der  Begriff  und  sein  Korrelativ  in  der  Welt 
der  Dinge  nicht  ein  und  dasselbe  sind,  so  wenig  fürchte 
ich,  dass  die  Philosophie  die  Religion  und  die  Religion 
die  Philosophie  verdrängen  wird. 


Berlin. 


Hellmuth  Mielke. 


Gertriida  Bosboom-Tonssaint. 

Als  im  Jahre  1880  die  deutsche  Uebersetzung  des 
„Major  Franz"  von  G.  Bosboom-Touissaint  aus  der 
Feder  von  Stephan  Bora  bei  Schulze  &  Cie.  in  Leipzig 
erschienen  war,  schrieb  Herr  v.  Beaulieu - Marconnay 
Folgendes  für  das  Magazin  (1880  No,  48): 

In  der  holländischen  Bellestrik  wenig  bewandert,  weil) 
ch  nicht,  ob  die  Verfasserin  schon  lindere  Arbeiten  geliefert 
at;  zweifle  aber  kaum  daran,  da  der  vorliegende  Roman  für 
n  Erstlingswerk  doch  einen  zu  hohen  Grad  von  Moister- 


schaft 

Zeichnung  betrifft.  Höchsten«  die  etwa«  antiouirte  Form  der 
Erzählung  in  Briefen  de«  Helden  an  einen  kaum  weiter  in 
Betracht  kommenden  Freund  dürfte  die  Vermutung  aufsteigen 
lassen,  da«H  wir  es  mit  einer  jungen  schrifUtellenschen  Kraft 
zu  tun  haben,  —  eine  Annahme,  die  im  weiteren  Verlaul 
durch  die  ausserordentlich  geschickte  Verflechtung  de*  ein- 
fachen Fadens,  durch  die  sichere  Zeichnung  der  Figuren  und 
endlich  durch  die  psychologisch  begründete  Wandlung  d«r 
Heldin,  einer  zum  Mannweibe  erzogenen  jungen  Dame,  gründ- 
lich widerlegt  wird.  So  schreibt  kein  Anfanger.  Wir  aürfpn 
die  sich  geläufig  lesende  Uebersetzung  als  willkommene  Be- 
reicherung unserer  Komanliteratur  bezeichnen  und  sie  unsrer 
deutschen  Damenwelt  mit  gutem  Gewissen 


1 


Der  tüchtige  Kritiker  wusste  nicht  und  konnte 
kaum  wissen,  dass  er  von  einer  68jährigen  Schrift- 
stellerin sprach,  deren  Name  in  den  Niederlanden  hoch- 
gepriesen ist,  deren  Werke  eine  kleine  Bibliothek  bil- 
den und  beinahe  ohne  Ausnahme  ins  Deutsche,  Fran- 
zösische und  Englische  übersetzt  worden  sind.  Dass 
trotzdem  der  Name  Bosboom  -  Toussaint  ein  so  wenig 
geläufiger  in  Deutschland  geworden  ist,  mag  in  der 
entschiedenen  Eigenart  der  Verfasserin  liegen.  Sie 
schildert  meistens  nieder  ländis che  Zustände,  malt 
immer  mit  niederländischen  Farben.  Nicht  mit 
den  satten,  farbentrunkenen  eines  Rubens,  nicht  mit  den 
umschleierten ,  geheimnisvollen  eines  Rembrandt,  son- 
dern mit  den  klaren,  scharfumzogenen  Farben  eines 
Terburg  und  der  ihm  verwandten  Maler.  Ihre  Gestalten 
wenden,  wie  auf  einem  der  Bilder  jenes  Malers,  oft 
das  Gesicht  von  uns  ab;  soll  doch  der  Reiz  nicht  in 
diesen  Zügen  liegen,  —  er  soll  auf  der  Umgebung, 
auf  dem  Detail,  auf  der  schimmernden  Gewandung,  in 
der  künstlerischen  Komposition  sich  zeigen;  —  wer 
nur  mit" offenen,  niederländisch  klaren  Augen  schaut, 
dem  erstehen  auch  in  greifbarer  Realität  die  abge- 
wandten Züge. 

„Die  innere  Oekonomie  und  Charakterzeichnung*', 
diese  Vorzüge  der  Bilder  aus  der  niederländischen 
Schule,  sie  besitzt  in  der  Tat  G.  Brosboom-Toussaint 
in  höchstem  Grade.  „So  schreibt  kein  Anfänger!"  sagt 
v.  B.-M.  mit  vollem  Recht. 

Dieser  Schriftstellerin  ist  am  16  September  d.  i. 
die  höchste  Ehre  widerfahren,  die  ein  Dichterleben 
krönen  kann  1  Ein  ganzes  Land  in  seinen  besten  Ver- 
tretern, dem  königlichen  Hause  an  der  Spitze,  feierte 
ihren  siebzigjährigen  Geburtstag.  Es  war  ein  Fest, 
wie  es  unlängst  in  den  südlichen  Niederlanden  bei 
gleicher  Gelegenheit  Conscience  bereitet  worden  ist; 
kein  Familien-,  nein,  ein  nationales  Fest 

Der  erste  Roman  von  G.  Toussaint  „Almagro", 
erschien  im  Jahre  1837;  da  war  Niemand  im  ganzen 
Lande,  der  nicht  nach  diesem  ersten  Buche  die  ehren- 
volle Zukunft  der  Verfasserin  vorausgesagt  hätte;  mit 
jedem  neuen  Werke  erfüllte  sich  die  Prophezeiung  ihrer 
ersten  Freunde  auf  dem  Feld  der  Literatur.  Im  Jahre 
1851  vermählte  sie  sich  mit  dem  genialen  Maler  Jo- 
hannes Bosboom,  dem  sie  aus  ihrer  Vaterstadt  Alkmaar 
nach  dem  Haag  folgte,  um  dort  bis  zum  heutigen  Tag 
an  seiner  Seite  zu  leben  und  zu  wirken.  Wie  viel 
der  Künstler  und  der  liebenswürdige  Gefährte  ihreq**' 
Lebens  zu  der  Entwicklung  ihres  Talentes  beigetragen! 
ist  schwer  zu  entscheiden;  gewiss  ist  es,  dass  vielleicht! 
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keiner  vermählten  Schriftstellerin  so  viel  Verständnis, 
so  viel  aufopfernde  Sorgfalt  für  die  Harmonie  ihres 
äußeren  Lebens  von  dem  Gatten  zugetragen  worden 
ist,  wie  eben  G.  Bosboom. 

Die  Aufzählung  ihrer  Werke  würde  mehr  Platz 
erfordern,  als  mir  hier  zugestanden  ist;  war  doch  ihre 
Schaffenskraft  und  der  Flug  ihrer  Phantasie  in  die  ver- 
schiedensten Gebiete  schriftstellerischer  Tätigkeit  uner- 
müdlich. Ihre  Feder  blieb  dabei  immer  keusch  und  i 
rein, von  warmer,  wahrer  Religiosität  beseelt.  Das  ist  es 
hauptsächlich,  wofür  ihre  ganze  Nation  ihr  dankt. 

Es  hatte  sich  eine  Kommission  gebildet,  ihre 
siebzigste  Geburtstagsfeier  würdig  zu  begehen,  und 
auf  deren  Einladung  haben  sich  beinahe  800  Männer 
und  Frauen,  meistens  Koryphäen  auf  dem  Gebiet  der 
Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  vereinigt,  um  der 
gefeierten  Frau  ein  Album  anzubieten,  gleich  dem,  das 
Consciencc  bei  ähnlicher  Gelegenheit  erhielt.  Das  Re-  | 
gister  der  Teilnehmer  an  der  Huldigung,  kalligraphisch 
ausgeführt,  bildet  an  und  für  sich  schon  ein  Album;  I 
schier  unzählbar  sind  auch  die  Namen  der  nord-  und 
südniederländischen  Korporationen,  die  als  solche  be- 
glückwünschend erschienen.  Das  eigentliche,  jetzt  noch 
aus  losen  Blättern  bestehende  Album  wird  eine  in 
reinem  Stil  gehaltene  Ebenholzkassettc  mit  silbernen 
Ecken  werden;  ein  darauf  angebrachtes  Medaillon  wird 
in  goldenen  Buchstaben  die  Namen  ihrer  vier  popu- 
lärsten Werke:  Das  Haus  Lauernesse,  Leicester, 
Gidion  Florensz  und  Major  Franz  tragen.  Künstlerhände  j 
sind  mit  der  Ausführung  des  Plans  betraut  Zeich- 
nungen, Aquarelle,  Radirungen,  Gedichte,  bedecken  die 
800  Blätter. 

Prinz  Alexander  sandte  als  Gruß  seiner  verstor- 
benen Mutter,  der  so  schwerverkannten  Königin  Sophia, 
deren  in  Elfenbein  geschnittenes  Porträt,  die  junge  Königin 
und  unsere  Prinzess  Marie,  verw.  Prinzess  Heinrich, 
schickten  Abgesandte  zur  Beglückwünschung  der  Ge- 
feierten, die  Komponisten  der  Niederlande  hatten  Fest- 
musik jeder  Art  komponirt,  die  Minister  des  Landes, 
die  Bürgermeister  der  verschiedenen  Städte  feierten  den 
Namen  Gertruida  Bosboom;  eine  neue  Straße  in  Amster- 
dam erhielt  ihren  Namen  etc. 

Deutschland  war  natürlich  unter  den  Glückwün- 
schenden nur  schwach  vertreten;  doch  sandte  u.  A.  Georg 
Ebers  ein  Gedicht;  dass  die  Unterzeichnete  nicht  fehlte, 
können  Sie  denken.  Ein  angenehmer  Gruß  für  die  ge- 
feierte Frau  wird,  das  weiß  ich,  diese  Erinnerung  an 
ihren  Festtag  in  Ihren  Spalten  sein. 

Köln. 

Lina  Schneider. 


Die  Yäträs  oder  die  Yolksschanspiele  Bengalens. 

Von  Nisikänta  Chattopädhy äya.  *), 
I. 

In  Europa  weiß  man  sehr  wenig  von  den  Yäträs 
oder  den  Volksschauspiclen  Bengalcns.  Der  erste  eu- 
ropäische Gelehrte,  welcher  dieselben  erwähnte,  war, 
meines  Wissens,  II.  H.  Wilson  in  seinem  wolbekannten 
Werke  über  „das  Theater  der  Hindus",  seit  dessen 
Erscheinen  nun  mehr  als  fünfzig  Jahre  verflossen  sind. 
Auch  J.  L.  Klein  spricht  gelegentlich  von  den  Yäträs 
in  seinem  umfangreichen  Werke  „Geschichte  des  Dra- 
mas", namentlich  im  dritten  Bande ,  wo  er  einen  der 
der  vollständigsten  Berichte  über  die  dramatische  Lite- 
ratur der  Hindus  liefert,  welche  überhaupt  in  einer  der 
europäischen  Sprachen  zu  finden  sind.  Der  talentvolle 
Verfasser  der  „Geschichte  des  Dramas"  scheint  jedoch 
alle  oder  wenigstens  den  größten  Teil  seiner  Belehrung 
aus  Wilsons  Werk  geschöpft  zu  haben,  eine  Tatsache, 
welche  er  in  keiner  Weise  verhehlt.  So  viel  mir  be- 
kannt ist  gedenkt  0.  Lassen  in  seinem  großen  epoche- 
machenden Werke  „Indische  Altertumskunde"  nirgends 
der  Yäträs,  obschon  er  eine  Gattung  dramatischer 
Vorstellungen  erwähnt,  welche  denselben  ähnlich  sind, 
in  den  Nordwestprovinzen  Indiens  aufgeführt  und  Räsas 
genannt  werden.  Ich  werde  mich  daher  in  dieser  Ab- 
handlung bestreben,  den  europäischen  Lesern  eine  voll- 
ständigere Auskunft  über  die  Yäträs  vorzulegen  und 
hierdurch  einen  wenn  auch  bescheidenen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Dramas  in  Indien  zu  liefern.  Und  dies 
ist,  wie  ich  mich  freue  sagen  zu  können,  jetzt  um  so 
leichter,  als  einige  der  Yäträs  in  neuerer  Zeit  gedruckt 
worden  sind  —  was  unglücklicher  Weise  früher  nie 
geschah,  daher  leider  so  viele  von  ihnen  unwiederbring- 
lich verloren  sind. 

Das  Wort  Yäträ  stammt  aus  der  Wurzel  yä,  gehen. 
Yäträ  bedeutet  daher  zuvörderst  ein  Fortgehen,  eine 
Abreise,  z.  B.  ushü-yäträ,  die  Heimat  bei  Tagesanbruch 
verlassen;  mahä- yäträ,  die  große  Abreise,  d.  h.  der 
Tod,  daher  auch  eine  Wallfahrt 

Zweitens  bedeudet  Yäträ  einen  Marsch,  eine  Pro- 
zession, z.  B.  Dola-yätrA,  Janmäshtami-yäträ  und  Räsa- 
yäträ  —  religiöse  Prozessionen  im  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  des  volkstümlichen  Gottes  Krishna, 
welche  jährlich  dreimal  stattfinden,  im  Frühling,  in  der 
Regenzeit  und  im  Herbst 

Drittens  bedeutet  das  Wort  Yäträ  eine  Art  volks- 
tümlicher dramatischer  Vorstellungen,  welche 
ursprünglich  vielleicht  nur  im  Zusammenhang  mit  den 
oben  erwähnten  drei  religiösen  Umzügen  aufgeführt  wur- 
den, aber  nach  und  nach  eine  allgemeinere  Bedeutung  nnd 
einen  weitern  Schauplatz  annahmen,  z.  B.  Svapna-ilä- 
$n-ydtrd  (die  seligen  Träume  der  Ya<;oda  und  Rädhä 
über  Krishna),  Divyon-m&da-yätra  (der  göttliche  Wahn- 
sinn oder  die  Verzückung  Rädhä's),  Vkitravildsa-yäträ 
(die  wundervollen  Freuden  Radhäs  und  Krishna's),  Rdma- 
vanavaaa-y<Urä((\'\e  Verbannung  Ruma's),  Sitäharana-yätrd 

*)  Mit  Genehmigung  des  Herrn  Verfasser*  au*  seinen 
demnächst  erscheinenden  .Indischen  Essays*  (Rudolph  nnd 
Klomm  in  Zürich). 
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(die  Entführung  Sitä's),  Rdvanavadha-yMrd  (die  Tötung 
Kävana's)  u.  s.  w.  Alle  diese  und  mehrere  andere,  die 
beigefügt  werden  könnten,  sind  die  Namen  von  Yäträs 
oder  Volksschauspielen,  welche  in  Bengalen  sehr  beliebt 
waren  und  zum  Teile  noch  sind  und  dort  nicht  nur 
dreimal  jährlich,  im  FrQhling,  in  der  Regenzeit  und 
im  Herbst,  während  der  drei  Feste  zu  Ehren  Krishna's, 
sondern  das  ganze  Jahr  hindurch,  in  allen  Monaten 
und  Jahreszeiten,  bei  allen  geistlichen  und  weltlichen 
Festanlässen  aufgeführt  werden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  dieser 
innige  Zusammenhang  zwischen  Yäträ  im  Sinne  eines 
religiösen  Umzugs  und  Yäträ  im  Sinne  einer  volks- 
tümlichen dramatischen  Vorstellung  unwillkürlich  an 
die  griechische  Komödie  erinnert,  deren  Name  von 
xw  flog,  Umzug,  und  udiiy  Gesang,  abgeleitet  ist. 

Von  den  genannten  Stücken  sind  nur  drei  im  Drucke 
erschienen  und  ich  war  so  glücklich,  sie  mir  ver- 
schaffen zu  können.  Ich  werde  nun  versuchen,  einige 
Auskunft  über  die  Fabel,  die  Ausführung  und  den  Stil 
dieser  drei  Stücke  zu  erteilen. 

Die  Fabel  oder  der  Inhalt  dieser  drei  Stücke  ist 
in  allen  identisch.  Sic  beziehen  sich  sämtlich  auf  die 
Kindheit,  die  Jugend  und  die  Liebe  Krishna's.  Gleich 
den  „Mysterien"  der  europäischen  Völker,  welche  ge- 
wöhnlich in  drei  Teile,  in  die  „passio"  (das  Leiden), 
die  „sepultura"  (das  Begräbnis)  und  die  „resurrectio** 
(Auferstehung)  geteilt  wurden,  haben  auch  diese  Yäträs 
drei  deutlich  unterschiedene  Teile.  Der  erste  derselben 
gehört  in  den  Kreis  der  von  Krishna's  Kindheit  und 
Jugend  in  Vrindavana  handelnden  Legenden  und  Anek- 
doten; der  zweite  bezieht  sich  auf  seine  Liebe  zu 
Radhä  oder  Rädhika,  der  Tochter  des  Königs  Bhänu- 
sena,  und  der  dritte  beschäftigt  sich  mit  seiner  Rück- 
kehr von  langen  Reisen,  während  welcher  Rädhä  und 
ihre  Angehörigen  über  Krishna's  Abwesenheit  in  tiefen 
Schmerz  versunken  waren,  und  stellt  seine  endliche 
Versöhnung  mit  der  „preyasi"  (Geliebten),  seinen  Eltern 
und  den  Genossen  seines  Knabenalters  dar.  Dies  kann 
im  Allgemeinen,  mit  geringen  Abänderungen  und  ge- 
legentlichen Abweichungen  je  nach  dem  Geschmacke 
und  der  künstlerischen  Anlage  des  Verfassers,  als  der 
Inhalt  nicht  nur  der  drei  genannten,  sondern  aller 
ähnlichen  Stücke  betrachtet  werden,  die  jemals  in  Ben- 
galen verfasst  oder  aufgeführt  worden  sind.  Das  wol- 
bekannte  Sanskrit-Idyll,  die  Gita-Govinda  von  Jayadeva 
Gosvätni,  welches  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  eine 
Art  von  Yäträ  in  Sanskrit,  beruht  nur  auf  einem  Teile 
der  Fabel,  insofern  es  allein  die  Liebe  zwischen  Krishna 
und  Rädhä  in  ihren  verschiedenen  Phasen  schildert, 
ohne  die  zwei  Übrigen  Perioden  seines  Lebens  zu  be- 
rühren. 

Der  Verfasser  jener  drei  Stücke  nun  ist  Qri  Krish- 
nahamala  Gosvami,  welcher  noch  heute  zu  Dakka  in 
Ost- Bengalen  lebt  und,  wie  der  seinem  Namen  beige- 
fügte Titel  zeigt,  der  geistliche  oder  kirchliche  Leiter 
mehrer  beträchtlicher  Gemeinden  ist.  Am  nächsten 
käme  wol  der  Stellung^die  er  in  Dakka  bekleidet,  die 
Bezeichnung  eines  Dechanten.  Er  gehört  zur  Sekte 
der  Vaishnavas,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  weitaus 


|  der  größere  Teil  der  Yäträs  von  Vaishnavas  ansge- 
■  gangen  ist ,  d.  h.  von  Anhängern  Vishnu's  in  der  Ge- 
j  stalt  einer  der  zehn  Avataras  oder  FleischwerdungeD. 
vor  allen  aber  in  denjenigen  Krishna's,  Räma's  und 
Chaitanya's  oder Gaara-Hari's.  Ich  sage:  weitaus  der 
größere  Teil;  denn  Yäträs  werden  gelegentlich  auch 
von  den  Caivas,  den  Anhängern  £iva's,  verfasst  und 
aufgeführt,  wie  z.  B.  die  Daksha-yäträ,  welche  sich  auf 
Räja-suja  oder  das  große  königliche  Opfer  bezieht, 
welches  der  König  Daksha  darbrachte,  woran  sich  dann 
dessen  Misshandlung  durch  seinen  Schwiegersohn  Qiva, 
die  Selbstaufopferung  seiner  Tochter,  Cjva's  Gattin  Sali, 
in  Folge  der  Ungnade  ihres  Gatten,  und  endlich  die 
vollständige  Zerstörung  des  mit  soviel  Aufsehen  und 
Pracht  veranstalteten  Opfers  knüpfen.  Gewöhnlich  in- 
dessen enthalten  sich  die  Caivas  solcher  Vorstellungen, 
welche  mit  den  Begriffen,  die  sie  von  ihrem  Gott  haben 
oder  mit  den  Legenden  und  Anekdoten,  die  sie  über 
'  ihn  erzählen,  nicht  gut  vereinbar  sind.  Es  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Caivas  zu  solchen 
dramatischen  Vorstellungen,  wie  sie  sie  gelegentlich 
geben  von  den  Vaishnavas  angeregt  worden  sind. 

Außer  Cri  Krisbuakaraala  Gosvämt  hatte  Svapna- 
vilasa-yMrd,  das  älteste  sowol,  als  das  beliebteste  jener 
drei  Stücke,  noch  zwei  weitere  Verfasser,  welche  eben- 
!  falls  der  Brahmanen  -  Kaste  und  der  Vaishnava  -  Sekte 
|  angehören.  Diese  Vielfältigkeit  der  Verfasser  bietet 
1  noch  eine  weitere  Aehnlicbkeit  mit  den  Mysterien  und 
den  Mirakelspielen  des  Christentums  und  ferner  eine 
j  Bolche  mit  den  vorshakespearischen  dramatischen  Wer- 
ken Englands  dar,  in  welchen  beiden  Gruppen  oft 
mehrere  Verfasser  an  einem  einzelnen  Werke  arbeiteten. 
Die  anderen  beiden  Stücke,  Divyonmada  und  Vicitra- 
vilasa,  haben  jedoch  unsern  ehrwürdigen  Gosvämt  zum 
alleinigen  Verfasser.  Svopnavilasa  wurde  1872  und 
Dwyonmdda  1873  mit  Erlaubnis  des  Verfassers  von 
seinen  Freunden  und  Bewunderern  veröffentlicht  Nur 
Vidtravilasa  hatte  das  Glück,  der  Welt  vom  Verfasser 
selbst  geschenkt  zu  werden,  und  dies  Glück  widerfahr 
dem  Stücke  im  Jahre  1930  der  „Samvat",  d.  h.  im 
Jahre  1874  der  christlichen  Zeitrechnung.  Der  Her- 
ausgeber und  Verfasser  bereicherte  das  Buch  ferner 
mit  einer  wertvollen  Vorrede,  welche  ich  für  notwendig 
halte  hier  wegen  der  interessanten  Einzelheiten,  die  sie 
enthält,  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  übersetzen: 

„Unsere  gebildeten  Männer  der  Gegenwart  lieben 
es  offenbar,  solche  Dramen  zu  bearbeiten  und  aufzu- 
führen, deren  Gegenstand  entweder  dem  „Rämäyana*4 
oder  dem  „Mahäbhärata"  entnommen  oder  aber  von 
ihnen  frei  erfunden  ist.  Aber  diese  dramatischen  Vor- 
stellungen gewähren  nur  Wenigen  Vergnügen,  da  sie 
für  die  Massen  und  die  gewöhnlichen  Leute  zu  kost- 
spielig sind.  Und  obschon  die  Yäträs  oder  Volksschau- 
spiele,  welche  häufig  aufgeführt  werden,  billig  genug 
sind,  müssen  sie  dennoch  jedem  mit  gutem  Geschmacke 
begabten  Menschen  unangenehm  sein;  denn  die  un- 
wissenden Schauspieler,  welche  sie  darstellen,  schweifen 
oft  von  der  Hauptsache  ab,  fügen  unanständige  and 
nicht  zur  Sache  gehörende  Ausdrücke  ein,  machen  ver- 
schiedene hässlichc  Bewegungen  und  Pantomimen  and 
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legen  Kleidungen  und  Trachten  an,  welche  einfach  em- 
pörend sind,  um  dem  verdorbenen  Geschmacke  ihrer 
geraeinen  Zuhörerschaft  zu  schmeicheln.  Ich  habe  da- 
her zu  dem  Zwecke,  dem  Volke  ein  harmloses  Ver- 
gnügen zu  verschaffen,  vor  ungefähr  vierzehn  Jahren 
(im  Jahre  1916  der  Samvat  oder  1860  der  christlichen 
Zeitrechnung)  die  beiden  Stücke  Svapnavilasa  und 
Divyonmdda  geschrieben,  welche  auf  den  Liebesaben- 
teuern Krishna's  in  Vraja  (Vrindavana)  beruhen  und 
hauptsächlich  aus  Gesängen  bestehen.  Diese  zwei 
Stücke  wurden  aufgeführt  und  später  in  Buchform  ge- 
druckt durch  die  vereinten  Bemühungen  des  berühmten 
Zemindars  von  Murapara  (in  Ost- Bengalen),  Herrn 
Icana-Candra  Vandyopädhyäya  und  der  achtbaren  Ge- 
meinden Abdulapur  und  Ekrampur  bei  Dakka.  Dass 
diese  beiden  Stücke  zum  Vergnügen  der  Bevölkerung 
beigetragen  haben  müssen,  kann  ich  aus  der  Tatsache 
schließen,  dass  nicht  weniger  als  20000  Exemplare 
in  wenigen  Tagen  verkauft  wurden.  Nachdem  ich  weiter 
viele  Aufmunterung  erhalten  von  der  reichen  und  acht- 
baren Gesellschaft  in  Dakka,  welche  ihrer  Wertschätzung 
der  Musik  und  des  Gesanges  wegen  so  wol  bekannt  ist, 
schrieb  ich  dieses  Drama  Vicitravildsa ,  vor  etwa  drei 
Jahren  (1871),  welches  seinen  Stoff  hauptsächlich  den 
beiden  Vaishnava-Werken  Pada-Kalpataru  und  Camat- 
kdra—Ccmdrika  verdankt.  Es  wurde  auf  die  Bühne  ge- 
bracht von  der  gebildeten  Brahmanengemeindc  Konda. 
Ich  übergebe  es  nun  der  Welt  auf  den  Rat  einiger  Freunde. 
Wenn  es  von  den  Freunden  des  Theaters  und  der 
Musik  mit  derselben  Gunst  aufgenommen  wird,  wie  die 
Stücke  Svapnavildsa  und  Divyonmdda,  so  werde  ich 
mich  reich  belohnt  finden." 

Cjri  Krishnakalama  Gosvämt. 

Diese  Vorrede  erteilt  uns  folgende  wichtige  Be- 
lehrung :  Erstens  unterrichtet  sie  uns  über  die  in  Eu- 
ropa unbekannte  Tatsache,  dass  die  gebildeten  Stände 
Benpalens  Dramen  schreiben  und  aufführen,  welche  auf 
den  Erzählungen  des  Rämäyana  und  Mabäbliärata  be- 
ruhen, wie  auch  die  Sanskrit-Dramatiker  des  Altertums 
taten,  welche  Stücke  aber,  wie  die  im  Sanskrit  abge- 
fassten ,  für  das  gemeine  Volk  zu  kostspielig  und  zu 
gelehrt  sind.  Zweitens  lehrt  die  Vorrede,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Yäträs  oder  die  volkstümlichen  Dramen, 
welche  unter  den  Landleuten  Bengalens  so  sehr  beliebt 
sind,  in  der  Regel  jeden  guten  Geschmack  und  jedes 
edle  Gefühl  beleidigen,  allerdings  nicht  in  Folge  des 
von  ihnen  bebandelten  Gegenstandes  (denn  derselbe  ist 
mehr  oder  weniger  in  allen  der  nämliche:  das  Leben 
Krishna's),  sondern  vielmehr  in  Folge  der  unnötigen 
Unanständigkeiten  und  ungeziemenden  Geberden  und 
Gewohnheiten,  die  von  denen  hineingebracht  werden, 
welche  die  Verantwortlichkeit  für  die  Aufführung  über- 
nommen haben.  Drittens  endlich  zeigt  die  Vorrrede 
( j-i  Krishnakamala  Gosvämfs,  dass  die  drei  von  ihm 
verfassten  Yäträs  einen  besseren  Geschmack  einzuführen 
und  für  edlere  Vergnügungen  zu  sorgen  streben ,  dass 
sie  hauptsächlich  aus  Gesängen  bestehen  und  von  der 
Bevölkerung  hoch  geschätzt  werden. 

Diese  dritte  und  letzte  Eigentümlichkeit,  dass  die 


Yäträs  hauptsächlich  aus  Gesängen  bestehen,  bildet 
einen  weiteren  Zug  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Mysterien 
i  der  christlichen  Kirche,  welche,  Angaben  aus  guter 
I  Quelle  zufolge,  ebenfalls  vorzugsweise  aus  Gesängen 
mit  gewissen  Tonweisen  und  eigenartigen  Kadenzen 
bestanden.  Die  Schäferspiele  von  Tasso  und  Guarini, 
in  welchen  Gesänge  eine  sehr  hervorragende  Rolle 
spielten,  scheinen  ebenfalls  viele  Aehnlichkeit  mit  den 
Yäträs  zu  besitzen.  Vor  allem  aber  verrät  dieses  Vor- 
wiegen der  Sesänge  und  des  lyrischen  Elementes  eine 
tiefe  Seite  der  indischen  Seele  und  bann  als  ein  natio- 
naler Charakterzug  betrachtet  werden.  Die  indischen 
Dramen  sind  voll  von  Gesängen.  Der  vierte  Akt  der 
Yikramorvasl ,  in  welchem  der  König  Pururava  wahn- 
sinnig durch  die  Wälder  irrt  und  die  Apsarä,  Urvasl, 
seine  verlorene  Geliebte  sucht,  ist  eine  wahre,  mit  Ge- 
sängen versehene  Operette.  Die  Gefühle  des  Königs 
Duschmanta  in  der  Sakuntald  brechen,  sobald  sie  et- 
was in  die  Tiefe  gehen,  so  zu  sagen  unwillkürlich  in 
Gesänge  aus,  und  so  sind  der  dritte  und  sechste  Akt 
dieses  unsterblichen  Verkes  voll  kleiner  lyrischer  Ge- 
dichte. Die  bereits  erwähnte  Gitagovinda  von  Jayadeva 
besteht  ausschließlich  aus  Gesängen,  welcher  Umstand 
Lassen  bewog,  dieses  Werk  richtig  als  ein  lyrisches 
Drama  zu  bezeichnen.  Wir  brauchen  diese  Beispiele, 
welche  ins  Unendliche  fortgesetzt  werden  könnten,  nicht 
zu  vermehren,  um  zu  zeigen,  dass  die  Vorliebe  der 
Hindus  für  Musik  und  Gesang  allen  ihren  dramatischen 
Werken  eine  opernartige  Physiognomie  verleiht,  beson- 
ders aber  den  Yäträs,  in  welchen  der  Dialog  ein  we- 
sentlicher Bestandteil  des  Dramas  oft  aus  dem  Kopfe 
eingefügt  oder,  wenn  überhaupt  geschrieben,  mit  wenig 
Geschick  und  noch  weniger  Feinheit  ausgeführt  ist 
In  den  drei  Yäträs,  von  welchen  wir  sprechen,  steht 
der  Dialog,  obschon  nicht  so  schlecht  und  roh,  wie  in 
solchen  Volksstückcn  gewöhnlich,  offenbar  noch  auf 
einer  tiefen  Stufe  der  Entwickelung. 

Gleich  den  Sanskrit  •  Dramen  beginnen  diese  drei 
Yäträs  mit  dein,  was  im  Sanskrit  „Pürvaranga"  (Vor- 
j  spiel,  Einleitung)  und  „Prastävana*  (Prolog)  genannt 
:  wird,  obschon  beide  in  der  Form  sich  etwas  unter- 
!  scheiden.   Auch  das  „Pürvaranga"  der  Yäträs  beginnt 
!  mit  einem  „Nandi"  oder,  wie  es  im  Vicitravildsa  ge- 
|  nannt  wird,  mit  einem  „Mangalagttam1*,  einem  Gebet 
oder  einer  Segensformel,  an  die  Gottheit  gerichtet, 
welche  der  Verfasser  verehrt,  und  zwar  in  den  vor- 
i  liegenden  Fällen  an  Chaitanya  oder  Gaura-Hari,  die 
letzte  Avatara  oder  Fleisch  werdung  Vishnu's,  die  sich 
in  Navadvipa,  einer  Stadt  in  West-Bengalen,  zwischen 
j  den  Jahren  1485  und  1533  der  christlichen  Zeitrech- 
nung kundgab,  also  beinahe  um  dieselbe  Zeit,  da  Ka- 
vira  und  Nanaka  in  den  Nordwestprovinzen  Indiens, 
sowie  Luther,  Zwingli  und  Calvin  im  Herzen  Europa's 
eine  ähnliche  Reformation  durchführten.  Diesem  „Nän- 
di*  oder  „Mangalagttam14  folgt  dann  das  „PrastävamV4 
(der  Prolog),  in  welchem  der  Adhikari  (Regisseur  oder 
Theaterbesitzer)  nicht  nur  mitteilt,  was  sofort  folgen 
wird,  sondern  auch  sich  auf  Ereignisse  beruft,  welche 
\  dem  wirklichen  Inhalte  des  Stückes  selbst  vorangehen. 
1  Dabei  sind  die  zeremoniellen  Bemerkungen,  mit  wel- 
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chen  sich  die  Sanskrit  -  Dramatiker  gewöhnlich  selbst 
einführen  oder  im  „Pürvaranga-  ihren  Zuhörern 
schmeicheln,  in  diesen  Yäträs  weggelassen,  obschon  ich 
mich  erinnere,  Stücke  gesehen  zu  haben,  in  denen  sie 
nicht  fehlten.  Das  „Prastävanä"  (der  Prolog)  besteht 
in  diesen  Stücken  nicht  in  einem  Dialog,  wie  in  den 
Sanskrit-Dramen,  sondern  stets  in  einem  vom  Adhikari 
gesprochenen  Monolog.  Das  Prastävanä  eines  Sanskrit- 
Dramas  besitzt  daher  Aehnlichkeit  mit  den  Prologen 
einiger  der  zu  Shakespeare's  Zeit  in  Kngland  lebenden 
Dramatiker  oder  mit  dem  Prolog  zu  Goethes  Faust, 
während  das  „Prastävanä14  in  den  Yäträs  mehr  den 
Prologen  des  Euripides  und  Plautus  gleicht.  Ich  darf 
vielleicht  nicht  unpassender  Weise  beifügen ,  dass 
Goethe  seinen  Prolog  zum  Faust  schrieb ,  nachdem  er 
„Sakuntalä"  gelesen  hatte. 

Das  „Nundiu  oder  „Mangalagitam"  wird  von  der 
gesamten  Schauspielergesellschaft  gesungen  und  dieser 
Gesang  wo  möglich  von  dem  Verfasser  selbst  geleitet, 
sonst  aber  von  dem  Adhikari  oder  Regisseur,  welcher 
das  Stück  gekauft  oder  die  Verantwortlichkeit  für  seine 
Aufführung  übernommen  hat. 

Nach  dem  Prastavanä  hebt  die  wirkliche  drama- 
tische Fabel  an  und  nimmt  ihren  Fortgang,  zerfallt 
aber  nicht,  wie  in  den  modernen  europäischen  und  den 
alten  Sanskrit- Dramen,  in  Akte  und  Szenen,  sondern 
in  drei  Teile,  wie  die  mittelalterlichen  christlichen 
Mysterien  (passio,  sepultura,  resurrectio)  und  die  an- 
tiken  griechischen  Dramen  (Prolog,  Episode  und  Exo- 
dos).  Alle  Yäträs  gehören  dieser  Gattung  an,  doch 
giebt  es  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  und  zwar 
im  Vicitravilasa ,  dem  letzten  der  drei  von  uns  be- 
rücksichtigten Yäträs.  Der  ehrwürdige  Verfasser,  offen- 
bar von  der  löblichen  Absicht  erfüllt,  seinen  Zuhörern 
etwas  feineres  zu  bieten,  wie  er  es  ja  in  der  Vorrede 
ankündigt,  hat  sein  möglichstes  getan,  sein  Werk  nach 
«lern  Muster  eines  Sanskrit-Dramas  zu  modeln,  und  da- 
her Akte  und  Szenen  eingeführt  ,  die  sonst  der  von 
ihm  gepflegten  Dichtungsform  fremd  sind.  So  ist  denn 
Vicitravilasa  in  fünf  Akte  (Ankas)  und  jeder  derselben 
wieder  in  mehrere  Szenen  (Garbhankas)  geteilt,  wovon 
sich  wie  gesagt  keine  Spur  in  irgend  welchen  anderen 
Yäträs  findet.  Vicitravilasa  ist  daher  ganz  besonders 
interessant  als  eine  Uebergangsform  des  Dramas  zwi- 
schen den  volkstümlichen  Yäträs  und  den  klassischen 
Sanskrit- Dramen.  Es  nimmt  in  der  dramatischen  Li- 
teratur Indiens  dieselbe  Stellung  ein,  ,wie  „Ferrex  und 
Porrex"  in  derjenigen  Englands. 

Die  Yäträs  sind  gleich  den  Sanskrit-Dramen  weder 
wesentlich  tragisch,  noch  wesentlich  komisch.  Sie  sind 
von  einer  gemischten  Art ,  obschon  zugestanden  wer- 
den muss,  dass  das  tragische  oder  ernsthafte  Element 
das  bei  weitem  überwiegende  ist.  Sie  haben  daher 
mehr  Aehnlichkeit  mit  den  modernen  Dramen  Englands, 
Spaniens  und  Deutschlands ,  als  mit  den  klassischen 
Tragödien  oder  Komödien  Griechenlands  und  Roms 
oder  mit  dem  sogenannten  klassischen  Drama  des 
Jahrhunderts  Ludwigs  XIV.  Sie  besitzen  ferner  die 
Eigenheit,  welche  das  Sanskrit-Drama  so  sehr  von  den 
Dramen  aller  Völker  unterscheidet,  dass  sie  stets  in 


I  Freude,  Frieden  und  Versöhnung  enden  müssen.  Die 
fraglichen  drei  Yäträs  schließen  daher  alle  mit  der 
glücklichen  Wiedervereinigung  von  Rädhä  und  Krishna 
nach  Jahren  der  Trennung,  und  daher  auch  der  Trauer 
und  der  Verzweiflung. 

Die  nächste  merkwürdige  Eigenschaft  der  Yäträä 
ist,  dass  sie  das  besitzen,  was  im  Sanskrit  das  „Vi?b- 

I  kambhaka"  genannt  wird.  Da  die  Aufführung  solcher 
Stücke  nicht  selten  einen  ganzen  Tag  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  in  Anspruch  nimmt,  so  ziehen  sich  die 
Schauspieler  wenigstens  einmal  während  der  ganzen 
Vorstellung  zurück,  und  da  das  eifrige  und  zahlreich 
anwesende  Publikum  in  der  Zwischenzeit  irgendwie 

!  unterhalten  werden  muss,  so  erscheinen  Personen  in 
grotesker  Kleidung  und  mit  bemalten  Gesichtern,  welche 
auffallend  an  die  Clowns  der  englischen  Bühne,  an  die 
Hanswurste  der  deutschen  Fastnachtsspiele,  an  die 
Harlequins  der  romanischen  Völker  erinnern.  Die  Witze, 

;  welche  sie  reißen,  sind  selten  von  höherer  Art,  ihre 
Scherze  und  Geberden  selten  anziehend  oder  anständig, 
wie  bereits  aus  der  oben  übersetzten  Vorrede  des  ehr- 

>  würdigen   Gosvämi    hervorgeht  Nichtsdestoweniger 

|  scheinen  sie  ihre  Zuhörer  zu  unterhalten;  jedenfalls 
bieten  sie  eine  Art  von  Erleichterung  dar  bei  der 

\  drückenden  Hitze  des  Mittags,  zu  welcher  Zeit  diese 
komischen  Pausen  gewöhnlich  eintreten.   Die  letzteren 

|  besitzen  daher  die  größte  Aehnlichkeit  mit  den  „Inter- 

l  ludesu  der  Zeit  Elisabeths,  oder  mit  den  Eotremeaes 
der  spanischen  Bühne. 

Einen  stehenden  komischen  Charakter  gleich  dem 
„Vidushaka"  oder  dem  „Vita"  der  Sanskrit  -  Dramen 
oder  dem  „Gracioso"  des  spanischen  Theaters  kennen 
die  Y'äträs  nicht.  Die  komischen  Rollen  werden  in 
gleicher  Weise  von  den  Sakhis  (Freundinnen)  Rädhä's 
vertreten ,  namentlich  aber  von  Vrindä ,  welche  alle 
übrigen  im  kühnen  Fluge  der  Einbildungskraft  und  in 
den  raschen  Kombinationen  ihrer  witzigen  und  bos- 
haften Anspielungen  übertrifft.  Den  Gipfel  des  Lacher- 
lichen stellt  gewöhnlich  die  missgestaltete  Kubja  (die 
Krumme»  dar,  welche  Krishna  nach  der  Sage  wahrend 
seines  Aufenthaltes  in  Mathura  heiratet,  nachdem  er 
Kansa,  den  König  dieser  Stadt,  seinen  Oheim,  ge- 
tötet hat 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Run  tisch  an. 

Das  Jahrbuch  des  wälsehtirolischeo  Alpenverf ins. 

In  Trentino  hat  sich  vor  einigen  Jahren  ein  eigener 
Alpen  verein  gebildet  und  gedeiht  mehr  und  mehr, 
obwol  ihn  die  klerikale  und  die  politische  Polizei  mit 
Argusaugen  überwacht.  Derselbe  publizirt  heuer  Bein 
achtes  Jahrbuch.  Die  meisten  Aufsätze  beziehen 
sich  selbstverständlich  auf  Gcbirgstouren,  doch  werden 
auch  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft,  Ethnograph:- 
;  sches  und  Geographisches  berücksichtigt   Ein  Aufsatz 
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tod  Dr.  Rolognini  schildert  uns  die  beiden  Totentänze 
von  Caresolo  und  Pinzolo.  Uns  interessiren  zunächst 
die  Abhandlungen  über  Volkspoesie  und  die  mit- 
geteilten Proben  derselben. 

Das  Rendenatal  wird  in  neuerer  Zeit  von  Touristen 
und  Sommerfrischlern  viel  besucht,  so  dass  zu  Pinzolo 
und  Madonna  di  Campiglio  mehrere  Hotels  erbaut 
wurden.  Sehr  teuer,  aber  schwerlich  besser  als  die 
anderen  ist  die  Succursale  von  Pinzolo,  was  sich  deutsche 
Wanderer  merken  mögen,  lieber  die  Verhältnisse  des 
Rendenatales  und  seine  Geschichte  hat  Dr.  C.  Gam- 
billo  ausführlich  berichtet;  Bewohner  des  Rendenatales 
sind  wol  schon  jedermann  begegnet;  sie  durchziehen  als 
Schleifer  mit  ihren  Karren  ganz  Europa.  Der  Dialekt 
derselben  gehört  in  die  lombardische  Gruppe ;  ist  aber 
sehr  schwer  zu  verstehen  und  wird  durch  die  moderne 
Schulbildung  allmälig  verdrängt.  Wir  haben  von  Professor 
Gärtner  eine  Monographie  über  denselben  zu  erwarten. 

Interessant  ist  die  Volkspoesie  des  Tales.  Dr.  Bo- 
lognini  teilt  uns  —  leider  in  etwas  gespreizter  Manier  — 
einiges  über  Sagen  und  Märchen  mit  und  da  begegnen 
wir  auch  unserm  lieben  Rotkäppchen,  freilich  etwas 
anders  kostümirt 

Von  Volksliedern  erhalten  wir  durch  ihn  und  Dr. 
Gambillo  eine  ziemliche  Anzahl  von  Maitinaden,  welche 
der  Form  nach  den  bekannten  toskanischen  Strambotti 
entsprechen.  Woher  der  Name  „Maitinade"  rührt, 
wissen  die  verdienstvollen  Sammler  nicht  anzugeben. 
Weil  die  Sache  besser  belehrt  als  Worte,  so  geben  wir 
ein  paar  Proben.  Die  Originale  sind  nach  Metrum 
und  Reim  häufig  inkorrekt;  wir  wollen  sie  auch  nach 
dieser  Richtung  kopiren,  um  ein  wahres  Bild  zu  geben. 

l. 

Wer  hat  dich  gemacht  so  reizend  und  schön  gar  sehr, 
So  weiß,  so  zärtlich  und  fein? 

Fast  scheint  es  mir,  wenn  ich  nach  dir  äugle  noch  mehr, 
Daas  du  vom  Himmel  dazu  erschaffen  musst  sein, 
Das*  wir  mitsamm  Polenta  essen  sollen 
Und  dann  vom  Berge  Scheite  holen 
Und  las  zum  Tode  beisammen  bleiben 
Und  mit  den  Kindern  den  Feldbau  treiben. 


O  Schiffer,  du  kommst  vom  Meere  daher, 

Mein  Herz  ist  gebunden  mit  drei  Ketten  sehr. 

Von  diesen  drei  Ketten  ist  gebrochen  die  eine, 

Von  den  drei  Mädchen  hab'  ich  nunmehr  keine, 

Das  eine  ist  todt!  das  andre  malad  (malada) 

Und  das  dritte  raubte  mir  ein  Kamerad  (camerada). 

O  Kamerad,  tu"  wie  ein  Bruder  mir, 

Mein  Schätzchen  lasse  stehen  schier. 

Lass  es  stehen,  ich  gebe  darauf  dir  mein  Wort; 

Ich  greife  zu  Bucha  und  Pistole  sofort, 

Und  wenn  wir  uns  begegnen  ju  zur  Stund, 

Besprechen  wir  uns  mit  der  Büchse  Mund; 

Mit  der  Büchse  Mund,  oder  des  Degens  Schneid, 

Drum  halte  dich  Frennd,  vom  Mädchen  abseit. 

Dieses  Gedicht  scheint  sehr  beliebt,  weil  es  mehrere 
Varianten  desselben  gibt. 

Dr.  Venturi  gibt  uns  einen  Aufsatz  über  Ladinien 
und  als  Anhang  eine  Reihe  Fassanerliedchen,  die  ebenso 
reich  an  Motiven  und  Reiz  sind,  wie  jene  aus  Rendcna. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  die  reichhaltige 
Skizze  von  Dr.  N.  Bolognini  über  Sprichwörter  und 
sprichwörtliche  Ausdrücke  im  Trentino. 


Es  herrscht  jetzt  in  ganz  Italien  ein  reger  Eifer 
in  der  Aufsammlung  von  Volksdichtungen;  es  ist  sehr 
erfreulich,  dass  nun  auch  das  Trentino  in  das  Konzert 
eintritt.  Zweifelsohne  stimmen  manche  Lieder  mit  be- 
reits bekannten  italienischen;  doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  neuen,  wie  das  ja  die  Alpennatur  des  Landes 
bedingt. 

Innsbruck.  Adolf  Pichler. 


Heinrich  Licins:  Ein  Ueldcosang  von  1813. 

Epische  Dichtung. 
Verlag  von  E.  Lucius  in  Leipzig. 

Uns  geht  ein  Buchhändlerzirkular  zu,  aus  welchem 
wir  nur  folgenden  Passus  hervorheben ; 

»Dieses  Werk,  dem  der  Verfasser  zwanzig  Jahre  unab- 
lässigen, begeisterten  Denkens  und  Dichtens,  eines  unermüd- 
lichen Studiums  der  Quellen  gewidmet  hat,  welches  jetzt 
druckfertig  vorliegt,  erscheint  in  ungefähr  acht  Lieferungen, 
jede  drei  Bogen  stark,  zu  75  Pfennigen,  vorbehaltlich  einer 
Preiserhöhung  nach  Erscheinen.  Alle  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  nehmen  Aufträge  an,  wo  solche  nicht 
vorhanden,  liefert  der  Verleger  gegen  Einsendung  des  Betrags. 
Als  Druckprobe  folgt  anbei  der  Anfang  der  Dichtung.* 

Lassen  auch  wir  diesen  Anfang  der  Dichtung 
folgen.    Er  lautet  so: 

Napoleon  und  die  französische  Revolution.  — 
Der  Feldzug  gegen  Bussland. 

Wie  eine  alte  Sage  aus  längstvergang'ner  Zeit 
Dringt  zu  uns  die  Legende  von  Machtvollkommenheit 
Napoleon  Bonaparte's,  des  Advocaten  Sohn, 
|  Der  sich  zum  Kaiser  aufschwang  der  fränkischen  Nation. 

Dies  könnt«  nur  geschehen  in  jener  trüben  Zeit, 

Wo  sich  der  Menschheit  Hefe  anmall t"  der  Hoheit  Kleid-, 

Ein  kluger  Kopf  begäbet  mit  einer  starken  Faust 

In  solcher  irren  Menge,  ein  grimmer  Löwe,  haust. 

Dies  konnte  nur  gelingen  Napoleon  Bonaparte, 

Wo  alles  noch  vom  Schrecken  und  Blut  der  Schlachten  starrte ; 

Hyänen,  grimme  Tiger  in  menschlicher  Gestalt 

Sich  Frankreich  aufgedränget  als  herrschende  Gewalt. 

Als  Tausende  gefallen  anheim  der  Guillotine, 
Der  zu  der  Menschheit  Hohn  erfundonon  Maschine, 
Von  Guillotion  verordnet  unfehlbar  Henkerschwert, 
Das,  ein  Geschenk,  die  Hölle  dem  Frankenvolk  beschert, 

Um  Viele  auf  einmal  des  Kopfes  zu  entled'gen, 
Das  Evangelium  auf  solche  Art  zu  pred'gen, 
Das  Evangelium  der  Freiheit,  Menschenrechte, 
Dem  menschlichen,  darin  unwissenden  Geschlechte. 

Von  diesen  auserwählton,  erhab'nen  Seelenhirten 
Von  den  verlor'nen  Schafen  zu  suchen  die  Verirrten, 
Erhüben  zween  sich  als  furchtbare  Gestalten, 
Die  unter  den  Lebend'gen  als  wahre  Teufel  walten. 

Marat  und  Robespierre,  es  genügte  denen  nicht, 
Bei  ihrem  schrecklichen,  unfehlbaren  Gericht, 
Wo  di«  Verteidigung  war  Allen  ausgeschlossen. 
Hohnlächelnd  nur  betrachtet  als  überfluss-ge  Possen. 

Angehängt  ist  eine  Subskriptionsliste.  —  Wir  haben 
unter  unsern  intimeren  Freunden  Einen,  der  seit  kurzem 
stark  zur  Melancholie  neigt;  alle  Mittel  dagegen  waren 
bisher  fruchtlos.  Wir  beabsichtigen,  seinen  Kamen  in 
die  Subskriptionsliste  zu  setzen  und  ihm  mit  dem  Werke 
zu  Weihnachten  eine  freudige  Ueberraschung  zu  be- 
reiten. Wenn  er  dann  in  seiner  Melancholie  weiter 
verharrt,  werden  wir  unsere  Hoffnung  auf  seine  Ge- 
nesung endgültig  aufgeben. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

August  Reissmann.  Karl  Maria  von  Weber.  Sein 
Leben  und  seine  Werke.  Mit  Porträt«  und  Illustrationen.  — 
Berlin,  Oppenheim.  6  M.  Diesen  Werk  schließt  Bich  den  weit- 
verbreiteten Musikbiographien  (Bach.  Händel.  Schubert  ti.  «.  w.) 
desselben  Verfassers  an,  indem  es  eine  vollständige  und  mög- 
lichst treue  Darstellung  der  künstlerischen  Entwicklung  des 
Meisters  sowie  seiner  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  Bedeu- 
tung giebt.  Reissmann'«  Begabung,  dem  großen  gebildeten 
Publikum  da«  Leben  und  Wirken  der  deutschen  Tondichter 
nahe  zu  bringen,  ist  bekannt.  —  Durch  Beigabe  zweier  nnsje- 
druckter  Musikwerke  Webers  erhalt  das  Buch  einen  besonde- 
ren Wert  auch  tür  Musiker  von  Fach. 


Eine  ^französische  Biographie 
"  ,  sa  via  et  »es  oeuvres." 


Bachs:  Ernest  Davids 
-  Paris,  C.  Levy.  3,50  fr. 


Etwas  Neues  von  Alphonse  Karr:  .Sous  Ich  ponuniers.' 
—  Paris,  C.  Levy.  8,60  fr.  

Aus  dem  Verlage  von  Macraillan  (London)  sind  folgende 
noue  biographische  Werke  zu  verzeichnen:  in  der  Serie  ,&'",'/- 
lish  Men  of  Leiters':  Swift  von  Leslie  Stephen  und  Sterne 
von  Traill;  ferner  eine  Studie  über  Spinoza  von  Jauies  Mar- 
tin eau. 

Eine  neue  englische  Uebersetzung  dos  Lessing'schen 
.Nathan«,  von  Eustaco  K.  Corbett.  —  London.  Kegan  l'aul 
&  Co.  5  sh. 


Von  Bernhard  Stavenow  wird  demnächst  ein 
Band  Humoresken  erscheinen  unter  dem  Titel:  .Der  Prozess'. 
—  Berlin,  A.  Qoldschmidt. 

Von  Ernst  Wiehert*  Koman  „Heinrich  von  Plauen' 
erscheint  eine  zweite  Auflage.  —  Der  zuerst  im  .Deutschen 
Familienblatt'  veröffentlichte  Roman  .Hohe  Gönner"  des- 
selben Verfassers  erscheint  als  Buch.  —  Leipzig,  Reissner. 

Einer  Ankündigung  der  Verleger  Alfred  Tennysou's  (Kc- 
Paul  k  Co.  in  London)  entnehmen  wir,  das»  von  des 
ischen  Poeta  laureatus  Werken  nicht  weniger  als  7  ver- 
Gesanitausgaben  existiren,  im  Preise  von  6  bis  zu  90  sh. 

Von  Woldemar  Kaden  erscheint  in 
Uriebenschen  .Reisebibliothek*  ein  sehr 
seine  Handlichkeit  und  Kürze  sich  eni 
.Italien.  Praktischer  Wegweiser  fttr  Reisende*,  in  2  Bändchen. 
Viel  bequemer  als  der  unförmliche  und  geschwätzige  .Gsoll- 
Fels*.  Des  Karten-Material  lässt  leider  viel  zu  wünschen.  — 
Berlin,  A.  Goldschmidt.   

Von  Ernst  von  Wildenbruch  erscheint  ein  Band, 
enthaltend  3  Novellen:  .Fraucesca  von  Rimini*.  —  .Vor  den 
-  .Brunhildo*.  —  Berlin,  Freund  &  Jeckel.  4M. 


der  bekannten 
durch 


Von  Ernst  H&ckel'a  in  der  .Deutschen  Rundschau* 
veröffentlichten  .Indischen  Reisebriefen*  erscheint  eine  Buch- 
ausgabe, welche  20  Briefe  enthält  -  Berlin,  Pütel.  10  M. 

Da«  große  Prachtwerk  .  Nordlandfahrten "  (malerische 
Wanderungen  durch  Norwegen  und  Schweden,  Irland,  Schott- 
land, England  und  Wales,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
von  Sage  und  Geschichte,  Literatur  und  Kunst,  geschildert 
durch  Prof.  Dr.  Brennecke,  Francis  BrocuieL,  Fr.  von  Hcllwald, 
Dr.  Hans  Hoffmann,  Richard  Oberländer,  Joh.  l'roelss  und  Dr. 
A.  Rosenberg)  ist  zum  Abschluss  gelangt.  Von  allen  Reise- 
prachtwerken der  letzten  Jahre  —  und  an  solchen  war  kein 
Mangel,  eher  das  Gegenteil!  —  war  es  das  inhaltlich  wie 
durch  den  Bilderschmuck  beste.  Die  Darstellung,  welche 
in  den  meisten  Werken  dieser  Art  (bezeichnend  genug  .Tape- 
zier-Literatur'  genannt)  recht  stiefmütterlich  bedacht  wird,  ist 
in  den  .Nordlandfahrten*  eine  sehr  geistvolle,  fesselndu  und 
klare.  Die  Illustrationen  gehören  zu  dem  Besten,  was  der 
deutsche  Holzschnitt  der  Gegenwart  hervorgebracht  hat.  — 
Leipzig,  F.  Hirt.    3  Bände  ä  20  M. 

Von  Oskar  Schwebel   erscheint  ein    neues  Werk: 
.Deutsches  Bürgertum  von  seinen  Anfängen  bis  zum  Jahre 
1808*.  das  in  27  Bildern  Geschichte  und  Entwicklung  des 
behandelt.  —  Berlin,  Abenheim. 


Von  Eduard  Griscbach's  wohlbekannter, 
Studie  über  die  Wanderungen  und  Wandlungen 
von  der  „Treulosen  Wittwc*  erscheint  eine  4 
läge  in  glänzender  Ausstattung.  —  Leipzig,  W 


^rlagshandlung  in  Leipzig  erst  Anfang»  Oktober 
I  versandt  wurden,  sind  soeben  bereit«  in  zweiter 


Ernst  Scherenberg's  „Neue  Gedichte*,  welche  durch 
Ernst  Keil'«  Verb 
im  Buchhandel ' 
Auflage  erschienen. 

Von  Georg  Büchmann 's  allbekanntem  Citateniichatz  .lie- 
flügelte  Worte"  erscheint  die  13.  vermehrte  Auflage.  —  Berlin, 
Haude  &  Spener. 

Hermann  Heiberg,  der  liebenswürdige  Hofplauderer 
Ihrer  tingirten  Hoheit,  der  Herzogin  von  Seeland  lässt  einen 
Koman  erscheinen:  .Ausgetobt"!  2  Bände.  —  Leipzig.  W. 
Friedrich.    8  M. 

Dt  Roman  .Ein  treuer  Freund*  von  Friedrich 
Friedrich  ist  —  ohne  des  Verfassers  Einwilligung  —  in  hol- 
ländischer Uebersetzung  von  D.  H.  Egelberts  unter  dem  Titel: 
,Een  trouwe  vriend*  bei  J.  Minkman  in  Arabern  erschienen. 

Von  Rosegger  erscheint  ein  längerer  Roman:  .Der 
(Jottsucher* ,  eine  Dichtung  von  hervorragender  Bedeutung, 
auf  die  wir  zurückzukommen  haben  werden.  —  Wien .  Hart- 
lehen. 

Von  der  schönen  Sammlung  .Das  Wissen  der  Gegen- 
wart* sind  4  neue  Bände  erschienen,  enthaltend  Anton  Gin- 
d  ely  's  .Geschichte  des  30jährigen  Krieges*  (in  3  Abteilungen 
und  Bänden),  -  Otto  Taschen  borg 's  „Die  Verwandlungen 
der  Tiere"  —  und  eine  ausgezeichnete  Monographie  von  Karl 
Emil  Jung:  rDer  Weltteil  Australien',  -  alle  reich  iUustrirt 
Die  einzelnen  Werke  sind  sehr  geschmackvoll  gebunden  und 
äusserst  haltbar  hergerichtet  und  kosten  jedes  nur  1  M.  " 
das  Publikum  sich  dieser  empfehlenswerten  Ve 


v-erbüligung 


Uli» 
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literarischen  Bedarfs  gegenüber  teilnehmend,  so  wird  diese 
Sammlung  gleich  der  „Collektiou  Spemann*  als  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Kulturiaktor  für  Deutschland 
Leipzig,  Freytag. 


Von  dem  glänzenden  Prachtwerke  „Rom  in  Wort  und 
Bild*  -  von  Rudolf  Kleinpaul  -  liegt  der  erste  Band 
vollständig  vor.  Kr  enthält  172  Illustrationen  und  kostet  in 
stilvollem  Einbände  die  verhältnismäßig  billige  Summe  von 
80  M.  —  Leipzig,  Schmidt  &  Günther. 

Von  J.C.  Poestion.  dem  unsera  Lesern  bekannten  vor- 
trefflichen Kenner  der  altnordischen  (wie  der  nenisländischenl 
Literatur  erscheint  eine  „Einleitung  in  das  Studium  des  Alt- 
nordischen*, deren  1.  Band  die  Grammatik  enthält.  Das 
Werk  ist  wissenschaftlich  angelegt  und  durchgeführt,  aber  fttr 
einigermaßen  philologisch  geschulte  Laien  gleichfalls  leicht 
zugänglich.  —  Eine  Chrestomathie  mit  (ilossar  soll  folgen.  — 
Hagen,  H.  Riesel. 

Der  neue  Roman  Alphonse  Daudet'«  heißt  „L'Evan- 
g^liste*  und  wird  in  den  nächsten  Wochen  erscheinen. 


Ernst  Renan's  „Histoire  d'Israel" 
nächsten  Jahres  fertig  werden. 


soll  bis  zum  Anfang 


In  wundervoller  Ausstattung  erscheint  bei  J.  Rothschild 
in  Paris,  —  einem  jener  französischen  Verleger,  welche  fast 
nur  Prachtwerke  herausgeben,  —  ein  Werk  über  die  Fraucesca  de 
Rimini-Legende:  .Francoise  de  Rimini  dann  la  legende  et  dans 
l'histoire"  von  Charles  Yriarte.  Alles  literarische  und  histo- 
rische Material,  aber  auch  zahlreiche  interessante  Illustrationen 
nach  älteren  und  neueren  (iemälden  machen  das  Werk  zu 
einem  für  Liebhaber  äusserst  wertvollen.  —  10  Fr. 

Der  Großmeister  des  Humbug.  Barnuni,  hat  seino  Me- 
moiren geschrieben!    Sie  erscheinen  unter  dem  Titel  , 
gles  and  triumpbs,  or  Recollections  of  P.  T.  Humum.* 

Soeben  erscheint  Hunfalvy's  grosse  Studie  Ober  die 
.Ansprüche  der  R  um änen*  (Teschen.  Prochaska),  worin  bis 
zur  Evidenz  dem  alteu  Märchen  von  der  Abstammung  der  Ru- 
mänen von  den  Römern  jede  Existenzberechtigung  benommen 
wird.    Das  Buch  ist  ein  Muster    streng  wissenschaftlicher 
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Von  B.  R.  Böhme  erscheint  im  Verlane  von  Liebcakind 
(Leipzig)  eine  poetische  Festgabe  „Die  Schlacht  von  Lätzen* 
(6.  November  1B32)  zur  viortcltausondjährigen  Feier. 

Ein  englisches  Seitenstüek  zu  dorn  «ehr  beliebt  gewor- 
denen Werke  von  Andreren  über  Volksetymologie  bietet 
da«  eben  erscheinende:  ,Folk  Etymology*  von  A.  S.  Palmer.  I 
—  London,  G.  Bell  &  Sons.  21  sh. 

Die  .Memoire»  de  M.  Claude*  (Erinnerungen  eines  imperia-  | 
Ustiachcn  Polizeispions)  haben  es  nach  und  nach  bis  zum  9. 
Bande  gebracht!    Das  Interesse  an  diesen  Enthüllungen  hat 
sehr  erheblich  abgenommen.  —  Paris,  Rouff. 


Aus  Zeitschriften. 

In  der  »Berliner  Montags-Zeitung*  fanden  wir  jüngst 
folgende  sehr  boshafte  aber  der  Wahrheit  nicht  allzu  fern 
bleibende  Notiz:  ,Der  bekannte  Buchhändler  E.  Steiger  in 
New-York  hat  die  Anregung  zu  einem  allgemein™  Sturmlauf 
gegen  den  25(';(,  betragenden  amerikanischen  Einfuhrzoll  auf 
Bücher  gegeben.  Es  ist  von  den  amerikanischen  Berren  Ver- 
legern in  der  Tat  oin  bischen  zu  viel  verlangt,  dass  sie 
für  ein  in  Europa  erschienenes  Werk  auch  noch  25  Ein- 
gangsstcuer  zahlen  sollen,  das  sie  sich  doch  nur  in  der  men- 
schenfreundlichen Absicht  kommen  ließen,  es  drüben  —  nach- 
zudrucken:* 


Die  demnächst  im  „Europäischen  Boten*  erscheinende 
neue  Novolle  Turgenjews  trägt  den  Tit-el  „Nach  dem  Tode*;* 
außerdem  werden  dort  einige  poetische  Fragmente  desselben 
Verfassers  veröffentlicht  werden  unter  dem  Titel  .Verse  in 
Prosa.* 

Der  prächtige  Vortrag  Gounod's  über  Mozart's  „Don 
Juan",  von  dem  unsere  Leser  gewiss  einzelne  Auszüge  auch 
in  deutschen  Zeitungen  gefunden  haben,  steht  vollständig  ab- 
gedruckt in  No.  18  der  Recue  potitique  et  litliruire. 

Nachdem  da«  „Wiener  Tageblatt*  seinem  Groll  darüber 
Luft  gemacht,  da»«  für  dessen  Redakteur  Sehetnbera  auf  dem 
Braunsehweiger  Schriftstellertage  nicht  eine  aparte  Ehrenpforte 
errichtet  worden,  kommt  ein  Berr  P.  v.  Schönthan  im  .Neuen 
Wiener  Tageblatt*  und  reißt,  wenn  auch  weniger  grob 
als  Schembora,  seine  Spaße  über  eine  Vereinigung,  der 
anzugehören  er  nicht  die  Ehre  hut.  Wir  hören,  da«B  man 
in  Schriflatellerlrreisen  damit  umgeht,  jenen  beiden  Vertretern 
der  HchriftetelleriRcben  Standcschre  eine  Gedenktafel  für  ihren 
Schreibtisch  zu  stiften  mit  der  erziehlichen  Inschrift:  „Ein 
schlechter  Vogel,  der*  etc. 

Die  französische  bibliographische  Zeitschrift  ,,L«  Livre" 
wein  zu  erzählen,  dass  die  Zahl  der  jährlich  in  Paris  veröffent- 
lichten Romane  durchschnittlich  300  beträgt. 


Gedruckter  Unsinn. 

(Mitgeteilt  von  M.  G.  Conrad  [München].) 

„Es  gibt  Naturen,  die  mit  einem  Unfohlbarkeitsdünkel 
sondergleichen  mit  ihren  Knütteln  auf  Andersdenkende  los- 
schlagen, mit  Knütteln,  die  der  alles  vergötternde  Unverstand 
für  aus  den  Urwald  geschnitzte  erklärt.  Wer  solche 
Knüttel  schon  näher  untersucht  hat,  wird  gefunden  haben, 
dass  das  phosphoreszirende  Leuchten  derselben  nur 
die  innere  Fäulnis  (der  Knüttel?)  versteckte*. 


Diese  jedenfalls  epochemachende  Theorie  von 
Urwald  geschnitzten,  innerlich  faulen  Knüttel  mit  phosphores- 
zirenden  Leuchterscheinungen  wurde  von  Beim  Musiklehrer 
Joseph  Sittard  in  Stuttgart  ersonnen.  („Bauhütte*  Nr.  39, 
Leipzig,  23.  Sept.  1882.  Rubrik  „Aphorismen*  von  Br.  J,  Sit- 
tard in  Stuttgart.)    Ein  Patent  darauf  nehmen,  Herr  Musik- 


ie  der 

(Mit  Auswahl.) 

Gerhard  von  Amyntor:  Für  und  über  die  deutschen 
Frauen.  Neue  hypochondrische  Plaudereien.  —  Leipzig,  Staack- 
mann.    6  M. 

Rudolf  Assmus:  Die  äußere  Form  neuhochdeutscher 
Dichtkunst.  —  Leipzig,  Liebeskind.    5  M. 

Ennest  Boek:  Dictionnaire  de  Part,  de  la  curiosite-  et  du 
bibelot.  —  Paris.  Firmin-Didot  &  Cie. 

Hermann  Dietrichs  und  Ludolf  Parisius:  Bilder  aus 
der  Altmark.  I.  Band.  —  Leipzig,  Staackmann.    15  M. 

Louis  Favre:  Le  Luxembourg  (1300— 1882).  Recits  et 
confidences  aur  un  vieux  palaie.  —  Paris,  OUendorf.    7  Fr. 

Ernst  Haeckel:  Indische  Reisebriefe.  —  Berlin,  Paetel. 

10  M. 

Belene  von  Hülsen:  Nemesis.  Roman. —  Berlin,  Otto 
Janke.    5  M. 

Emil  .lunghana:  In  sternenheller  Sommernacht.  Mär- 
chen. —  Frankfurt  a.  M.  Beinrich  Grobel.    2  M. 

Otto  Kares:  Poesie  und  Moral  im  Wortschatz,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der   deutschen  und 
Sprache.  —  Essen,  G.  D.  BädekeT.    2.40  M. 

Ludwig  Keller.  Ein  Apostel  der  Wiedertäufor.  —  Leip- 
zig, S.  Birze). 

Franz  Kern:  Drei  Charakterbilder  aus  Goethes  Faust. 
Faust  Gretchen,  Wagner.  —  Oldenburg,  Schmidt. 

Hermann  Lingg:  Vom  Wald  und  See.    Fünf  NoveUen. 

—  Berlin,  Otto  Janekc.    5  M. 

Richard  Mahrenholtz:  Voltaire-Studien.  Beiträge  zur 
Kritik  des  Historikers  und  des  Dichters.  —  Oppeln.  E.  Franck. 

Auguste  Maquet:  Paris  sous  Louis  XIV.  Vues  et  monu- 
ments.  —  Paris,  Laplace,  Sanchez  &  Cie.    20  Fr. 

Oskar  von  Redwitz:  Kin  deutsches  Hausbuch.  —  Stutt- 
gart, Cotta.    5  M. 

Johannes  Rehinke:  Der  Pessimismus  nnd  die  Sittenlehre. 

—  Leipzig,  Klinkhardt.    1,60  M. 

Adelheid  von  Rothenburg:  Verworrenes  Garn.  Ein 
Romau.  —  Gotha,  Perthes.    7  M. 

Otto  Roquette:  Idyllen.  Elegien  und  Monologe.  —  Stutt- 

Amedee  Rouz:  La  litterature  contemporaine  en  Balie. 
1873-1883.  -  Paris,  Plön.    3,50  Fr. 

George  Sand:  Correspondance.  3.  Band.  —  Paris.  C.  Livy. 
3  50  Fr 

Bi'blioteca  d'Autori  Italiani.  Tomo  XII:  G.  A.  Bcar- 
tazzin  i.  La  Gerusalemme  Liberata  di  Torquato  Tasso.  — 
Leipzig.  Brockhaus.    3,50  M. 

Prinz  Emil  zu  Schönaich-Carolath:  Dichtungen.  — 
Stuttgart,  Göschen.    2,40  M. 

Angolo  See chi:  Die  Größe  der  Schöpfung.  Zwei  Vor- 
träge, gehalten  vor  der  Tiberianisehen  Akademie  zu  Rom. 
Aus  dem  Italienischen  übertragen  nebst  einem  Vorwort  von 
Carl  Güttier.  —  Leipzig,  E.  Bidder.    1,20  M. 

B.  von  Suttner:  Invent&rium  einer  Seele.  —  Leipzig, 
W.  Friedrich.    6  M. 

Louis  Tache":  La  poesie  francaise  au  Canada.  —  Paris, 
Ohio.    5  Fr. 

Heinrich  von  Treitschke:  Deutsche  Geschichte  im  19, 
Jahrhundert.  IL  Teil.  —  Leipzig,  S.  HirzoL    9  M. 

Vicomte  Walsh:  Les  journ£es  raemorables  de  la  revo- 
lution  francaise.    5  Bände.  —  Paris,  Bleriot  &  Gautier.  10  Fr. 

Ernst  Wiehert:  Bohe  Gönner.  Eine  Komödie  in  16 
Kapiteln.  —  Leipzig,  Reißner. 

Ernst  von  Wildcnbruch:  Novellen.  —  Berlin ,  Freund 
&  Jeckel.  4M. 

Fr.  Wrubel:  Sammlung  bergmännischer  Sagen.  Mit  einem 
Vorwort  von  Dr.  Anton  Birlinger.  —  Freiberg,  Craz  &  Ger- 
lach.   2  M. 

J.  Würdtcr:  Kurzgefasste  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyriens  nach  den  Keilschriftdenkinälerti.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  alten  Testament«.  Mit  Vorwort  von  Prof. 
Friedrich  Delitzsch.  Nebst  28  Abbildungen.  —  Stuttgart, 
D.  Gundert.    3  M. 

Charles  Yriarte:  Francoise  de  Rimim  dans  la 
et  dans  1  'histoire.  —  Paris,  J.  Rothschild.    10  Fr. 
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Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen: 

Bd.  i.  .  Bd.  n. 

Geschichte  Geschichte 
der  französischen  Litteratur.  der  polnischen  Literatur. 

Von  ihreu-Anfaugen  hin  auf  die  aUerncae»te  Zell.    I   iVun  lUreo  Anfangen  bu  auf  die  allcrneueate  Z*H 

Von  Eduard  Engel.  Von  Heinrich  Mischmann. 

IM  Oroee  Okui  in  »leg.  Aus«teiiur.g  33  Hngi'u  Gruaa  UkUr  in  «leg  Aimuiimc 
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Deutsches  Theater. 
Zwei  Dene  Dramen  von  Richard  Voss. 

„LuigiaSanfelice",  Trauerspiel  in  5  Aufzügen. 

Frankfurt  a.  M.,  C.  Koenitzer. 

„Pater  Modestus-,  Schauspiel  in  5  Akten. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

Es  ist  immer  schlimm,  für  die  Bühne  geschriebene 
Stücke  nach  dem  Buche  allein  beurteilen  zu  müssen,  — 
fast  so  schlimm,  wie  wenn  man  ein  für  die  Zimmer- 
decke bestimmtes  Gemälde  an  die  Wand  hängen  und 
danach  seine  Meinung  abgeben  sollte.  Der  Gesichts- 
winkel des  Betrachtenden  ist  in  beiden  Fällen  nicht 
der  richtige,  nicht  derjenige,  für  den  der  Künstler  ge- 
arbeitet hat.  Aber  wie  unsere  Bühnenverhältnisse 
heute  einmal  liegen,  ist  das  Unzulängliche  noch  immer 
besser  als  gar  nichts;  und  bis  wir  dahin  gelangen, 
dass  auf  der  Mehrzahl  unserer  Bühnen  ernste  Stücke 
begabter  Dramatiker  auch  dann  aufgeführt  werden, 
wenn  die  Verfasser  weder  Franzosen  noch  bereits  ab- 
gestempelte Berühmtheiten  sind,  müssen  wir  mit  dem 
Scheinleben  des  Dramas  in  Buchform  schon  vorlieb 
nehmen. 

Ich  meine  nämlich,  dass  auch  bei  den  Dramatikern 
kein  Meister  vom  Himmel  fällt,  und  dass  die  Meister- 
schaft nur  dann  zu  erlangen  ist,  wenn  der  Dichter 
sein  Werk  unter  dem  richtigen  Gesichtswinkel,  also 
von  der  Bühne  herab,  zu  sehen  bekommt  und  Anderen 
zeigen  kann.  Dann  wird  er  die  Fehler,  die  jedem 
Menschenwerke,  und  den  Erstlingen  zumeist,  anhaften, 
vermeiden  lernen,  dann  erst  kann  er  als  Bühnen- 
dichter sich  vervollkommnen.  Die  Franzosen  haben 
•las  längst  erkannt  und  führen  jedes  Anfängerstück, 


das  nur  eine  Spur  von  wahrem  Talente  zeigt,  auch 
wirklich  auf;  das  „Odeon44  und  das  „Troisiemc  TheAtre 
franeais"  betreiben  es  fast  als  Spezialität,  neu  auf- 
tauchende Dramatiker  in  die  wirkliche  Bahnenweit  ein- 
zuführen, und  sie  nehmen  diese  Aufgabe  sehr  ernst. 
Bei  uns  dagegen  giebt  es  wohl  kleinstädtische  Ver- 
suchsbtthnen  für  bereits  bekannte  Possendichter,  aber 
der  junge  Dramatiker,  dessen  Stücke  selbstverständlich 
nicht  fehlerfrei  sein  können,  sieht  sich  vergebens  nach 
einer  kleineren,  aber  guten  Bühne  um,  die  seine  Dich- 
tungen in  Fleisch  und  Blut  umsetzen  möchte,  —  nota 
bene  wenn  er  nicht  das  Glück  hat,  aus  dem  Französi- 
schen übersetzt  zu  sein. 

Diesen  Stoßseufzer  musste  ich  vorausschicken, 
um  keinen  Zweifel  darüber  zu  lassen,  dass  ich  selbst 
jede  Beurteilung  eines  Bühnenstückes  nach  der  Buch- 
ausgabe allein  —  also  auch  die  hier  folgende  Rezen- 
sion der  Voss'schen  Dramen  —  für  naturgemäß  lücken- 
haft, für  keineswegs  erschöpfend  halte;  dass  ich  nur 
das  Eine  als  wirkliches  Urteil  aussprechen  möchte: 
beide  Dramen  verdienten  trotz  aller  Schwächen  auf 
unseren  großen  Bühnen  aufgeführt  und  so  einer  ganz 
zutreffenden  Beurteilung  zugängig  gemacht  zu  werden. 

Freilich  sündigt  Voss  jetzt  noch  in  der  Richtung, 
die  den  zeitgenössischen  Dramatikern  geradezu  auf- 
gezwungen wird  durch  unsere  sozialen  und  unsere 
Bühnenverhältnisse,  —  durch  die  krankhafte  Empfind- 
lichkeit der  ersteren,  und  durch  die  im  Zeitalter  der 
polizeilichen  Abhängigkeit  gewiss  erklärliche  Zagheit 
vieler  Bühnenleiter.  Auch  auf  der  Bühne,  und  auf 
der  Bühne  erst  recht,  gilt  das  Wort:  „Nur  immer 
hübsch  leise  auftreten",  —  gerade  wie  in  der  Kranken- 
stube. Wie  soll  ein  Dichter  aber  ein  zeitgenössi- 
sches Drama  oder  Trauerspiel  schreiben,  das  nicht 
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irgendwo  irgend  einen  wunden  Punkt  berührte,  durch 
dessen  Inhalt  nicht  irgend  ein  Höherer  oder  Niederer 
sich  getroffen  fühlen  könnte?  Nur  wenige  hervor- 
ragende und  mehr  oder  weniger  unabhängige  Bühnen 
wagen  es,  zu  Gunsten  des  Kunstinteresses  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  zu  machen;  da  aber  nur  die 
Regel  ausschlaggebend  ist,  so  überwuchert  in  der  Pro- 
duktion für  das  deutsche  Theater  das  stets  harmlose, 
wenn  auch  zuweilen  blödsinnige  Possenelement,  und 
aus  demselben  Grunde  suchen  sich  unsere  Dramatiker 
mit  Vorliebe  Stoffe  aus,  die  möglichst  weit  ab  von 
unserer  Zeit  oder  unseren  heimischen  Zuständen  liegen. 
Ein  wirkliches,  auf  größere  Kreise  sich  ausdehnendes 
Interesse  können  aber  nur  dramatische  Dichtungen 
haben,  deren  Personen  und  Schicksale  uns  unmittelbar 
berühren,  —  es  ist  ein  vollkommen  berechtigter  Zug 
unserer  Zeit,  dass  wir  lieber  deutsches  Leben  auf 
unseren  Bühnen  sehen  wollen,  als  alt-griechisches  und 
-römisches  oder  modern-französisches  und  -italienisches, 
—  und  wenn  das  Publikum  nicht  besonders  warm  wird 
bei  der  dramatischen  Schilderung  von  Menschen  und 
Geschehnissen,  die  uns  innerlich  vollkommen  fremd 
sind,  so  ist  daran  nicht  das  Publikum  schuld. 

Gerade  Voss  aber  eignet  sich  am  wenigsten  für 
das  „historische"  Feld,  und  seine  unläugbar  große  Be- 
gabung weist  ihn  direkt  auf  das  moderne,  aktuelle 
Leben  hin.  Auf  diesem  Gebiete  kann  er  (und  wird 
er  hoffentlich)  seine  wahren  Triumphe  feiern,  wenn  er 

deutsche  Dramen  schreibt  und  Bühnen  für 

dieselben  findet.  Die  (im  vorigen  Jahre  an  dieser 
Stelle  besprochene)  „Patrizierm"  war  noch  ganz  alt- 
römisch; die  preisgekrönte  „Luigia"  dagegen  spielt 
schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  und  „Pater  Mo- 
destus" hat  als  Bestimmung  der  Zeit  unter  dem  Per- 
sonenverzeichnisse: „Jüngste  Gegenwart",  —  aber  in 
der  römischen  Campagna.  Nun  ist  es  längst  als  ver- 
hängnisvoll für  den  Dichter  bekannt,  in  fremden  Zungen 
zu  schreiben;  aber  auch  der  Dramatiker  bewegt  sich 
nicht  ungestraft  unter  fremden  Menschen,  bedient  sich 

nicht  ungestraft  fremder  Seelensprachen,  ich  glaube 

kaum,  dass  Augier,  Dumas,  Sardou  e  tutti  quanti  zu 
ihrer  nicht  nur  für  Frankreich  gültigen  Bedeutung  ge- 
langt wären,  wenn  sie  ausschließlich  altrömische  oder 
deutsche  Dramen  geschrieben  hätten. 

Die  beiden  Voss'schen  Stücke  sind  ein  vollgültiger 
Beweis  auch  hierfür.  Sie  bekunden  das  ganz  hervor- 
ragende dramatische  Talent  des  Dichters,  aber  uns  im 
Innersten  zu  erwärmen  vermögen  sie  beide  nicht.  Da 
giebt  es  wildlodcrnde  Gefühle,  dramatische  Effekte  und 
herzrührende  Szenen  in  Hülle  und  Fülle,  —  aber  all 
das  blickt  uns  wie  mit  fremden  Augen  an  und  wir 
müssen  uns  durch  Nachdenken  erst  davon  zu  über- 
zeugen suchen,  dass  Derartiges  am  neapolitanischen 
Golf  und  in  der  römischen  Campagna  ganz  wohl  ge- 
schehen und  so  geschehen  kann.  Wo  aber  beim  Drama 
erst  die  Reflexion  als  klassische  Zeugin  helfend  ein- 
greifen muss,  da  ist  an  eine  unmittelbar  packende 
Wirkung  nicht  mehr  zu  denken. 

„Luigia"  ist  unstreitig  das  bessere  der  beiden 
Stücke;  aber  es  leidet  daran,  dass  es  sich  lediglich  ' 


auf  den  zufälligen  politischen  Ereignissen  der  Jahn; 
1790  und  1800  aufbaut  Hätte  die  parthenopäische 
Republik  länger  gelebt,  oder  die  restaurirte  Monarchie 
weniger  blutgierig  und  nicht  meineidig  gehandelt,  dann 
wäre  das  ganze  „tragische**  Schicksal  der  Luigia  San- 
felice  nicht  gewesen.  Denn  die  Schuld  der  Heldin  ist 
nicht,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  meint,  „wunder 
voll  menschlich",  sondern  einfach  gar  nicht  vorhanden. 

—  und  das  Motiv  zu  ihrem  Untergange  liegt  nicht  in 
irgend  einem  Fehl  ihrerseits,  sondern  ausschließlich 
in  dem  Blutdurst  der  wieder  eingesetzten  Machthaber. 
Dass  eine  Frau  dem  geliebten  Manne  die  Schutzkarte 
giebt,  welche  sie  von  einem  der  Meuchelmörder  zur 
Sicherung  ihres  eigenen  Lebens  erhalten  hat,  —  dass 
sie  ihr  Leben  opfern  will,  um  das  ihres  Mannes  zu 
retten,  —  wo  liegt  da  eine  Schuld,  und  gar  eine  tra- 
gische Schuld?  Das  ist  das  Hauptgebrechen  des  Stücks, 
das  folglich  in  seiner  Gesamtheit  nicht  tragisch,  son- 
dern peinlich  wirkt,  —  sonst  aber  mit  jenem  drama- 
tischen Feuer  geschrieben  ist,  das  Voss  auszeichnet 
und  ihn  zu  einem  der  hoffnungsvollsten  unter  unseren 
jüngeren  Dramatikern  macht 

In  „Pater  Modestus"  wirkt  die  Tendenz  störend, 
die  den  handelnden  Personen  zu  Gunsten  der  zu  schil- 
dernden Meinungskämpfe  gar  zu  viel  Blut  entzieht 
und  sie  zu  Doktrinärtypen  stempelt,  an  deren  Leben 
man  nicht  recht  glaubt.  Klerikalismus  (Fürstin  Ro- 
manelli)  und  moderner  Patriotismus  (Graf  della  Roccaj 
stehen  einander  in  erbitterter  Fehde  gegenüber;  ver- 
söhnt werden  die  Gegensätze  durch  die  Kinder  Beider. 
Das  vermittelnde,  überbrückende  Element  wird  reprä- 
sentirt  durch  den  Pater  Modestus,  der  sich  innerhalb 
der  fünf  Akte  von  der  Mönchskutte,  die  er  zeitlebens 
getragen,  zum  selbständigen  Menschen  des  19.  Jahr- 
hunderts emanzipirt.  Deila  Rocca  ist  vollständig  ver- 
zeichnet und  bleibt  bis  zuletzt  ein  psychologisches, 
wenig  anmutendes  Rätsel;  aber  auch  Pater  Modestus, 
der  ewig  Schwankende,  kann  uns  nicht  ganz  für  sich 
erwärmen.  Dagegen  sind  Voss  die  Kinder  in  ihrer 
vulkanartig  elementaren  Liebesleidenschaft  vorzüglich 
gelungen,  namentlich  die  junge  Sylvia,  die  trotz  aller 
stürmischen  Initiative  ein  so  herrlich  frisches  Mädcben- 
bild  bleibt.  An  dramatischen  Effekten  ist  das  ganze 
Stück  sehr  reich,  aber,  wie  mir  scheint,  auf  Kosten  der 
seelischen  Wahrheit  und  der  logischen  Charakterent- 
wickelung; ich  glaube  überhaupt,  dass  Voss  nament- 
lich nach  dieser  Richtung  an  sich  arbeiten  und  die 
Vorliebe  für  rein  äußerlich  wirkende  „Schlager"  zu 
Gunsten  von  innerlich  vertieften,  aus  den  Charakteren 
allein  sich  ergebenden  Geschehnissen  eindämmen  muss, 

—  zu  Gunsten  solcher  Situationen,  die  vielleicht  äußer- 
lich minder  zündend  erscheinen,  aber  durch  ihre  logi- 
sche Existenzberechtigung  jedenfalls  nachhaltiger  wir- 
ken. Die  rein  äußerlich  angehefteten  Effekte  treffen 
durch  ihren  Mangel  an  psychologischer  Entwicklung 
den  Hörer  stets  unvorbereitet  und  kommen  dadurch 
allein  schon  um  den  größten  Teil  ihrer  Wirkung,  gegen 
die  sich  die  Seelenlogik  des  Hörers  instinktiv  nr 
Wehre  setzt 
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Wenn  also  auch  beide  Stücke  mir  keine  dauernde 
Bereicherung  unseres  Repertoires  zu  sein  scheinen,  so 
beweisen  sie  doch  (und  namentlich  „Luigia*)  aufs  Neue 
die  hervorragende,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  ge- 
klärte, dramatische  Begabung  des  Autors,  dessen  vor- 
nehmes Streben  die  wärmste  Unterstützung  verdient 
und  dessen  Talent  bedeutend  genug  ist,  um  die  schärfste 
Beleuchtung  der  ihm  noch  anhaftenden  Mängel  zu  ver- 
dienen und  zu  vertragen. 

Berlin. 

Wilhelm  Loewenthal. 


Charlotte  von  Kalb  and  Jean  Paul. 

Briefe  von  Charlotte  von  Kalb  an  Jean  Faul  und  deiisen 
Gattin.    Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Nerrlich.    Mit  «wei 

Facsimiles. 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1882. 

Die  von  Nerrlich  herausgegebenen  Briefe  der  Char- 
lotte von  Kalb  an  Jean  Paul  liefern  eine  wertvolle  Er- 
gänzung zu  ihren  von  Emil  Palleske  1879  veröffent- 
lichten Gedenkblättern.  Wir  sind  nuu  in  den  Stand 
gesetzt,  über  diese  interessante  Frauengestalt  ein  ab- 
schließendes Urteil  zu  gewinnen  und  zwar  ein  durch- 
weg günstiges,  das  in  nichts  übereinstimmt  mit  dem 
von  Adolf  Stuhr  gefällten.  Stahr  ersah  sich  ihr  Bild, 
das  Bild  einer  deutschen  Frau,  um  es  als  abschrecken- 
des Beispiel  einer  hysterischen  Kokette  hinzustellen, 
und  warf  nicht  blos  dieses  Zerrbild,  nachdem  er  der 
Schale  des  Ruhms  alle  Vorzüge  durch  Verschweigen 
entzogen  hatte,  in  die  Schale  des  Gerüchts,  sondern 
machte,  freilich  ohne  es  zu  beabsichtigen,  aus  Schiller 
und  Jean  Paul  zwei  eitle,  sinnliche,  willenlos  verleitete 
Toren  und  bürdete  der  Frau  auch  noch  das  auf,  was 
jene,  nur  um  noch  Männer  zu  heißen,  gern  als  ihre 
eigene  vollgültige  Schuld  auf  sich  genommen  hätten. 
Palleske  wies  die  Haltlosigkeit  solcher  Beschuldigungen 
nach,  und  die  von  ihm  mitgeteilten  Memoiren  Char- 
lottens legen  beredtes  Zeugnis  für  ihren  großartigen 
Charakter  ab,  wie  er  uns  schon  in  ihrer  von  Ernst 
Köpke  mit  warmer  Anhänglichkeit  gezeichneten  Lebens- 
skizze, die  sich  auf  hinterlassenen  Denkwürdigkeiten 
aufbaut,  entgegentritt.  Die  vorliegenden  Briefe  vervoll- 
ständigen ihr  Bild  auf  daB  Glücklichste.  Sie  reichen 
von  1796  bis  1821,  während  Palleskes  Publikation  be- 
reits mit  dem  Jahre  1791  abschließt 

Jean  Paul  hat  Recht,  wenn  er  Charlotte  von  Kalb 
„ein  Weib  voll  gewaltiger  Kraft  und  Genialität"  nennt. 
So  erscheint  sie  uns  auch  hier,  und  wir  lernen  sie 
ebensosehr  bewundern  wie  bemitleiden.  Anfangs  sehen 
-wir  sie  auf  dem  Zenith  ihres  Glückes,  von  Glanz  und 
Keichtnm,  aber  freilich  auch  von  einem  ungeliebten 
Hanne,  umgeben,  selig  im  Besitze  Jean  Pauls,  —  und 
dann  verliert  sie  Alles,  den  von  ihr  angebeteten  Dichter, 
ihr  fürstliches  Vermögen,  das  Augenlicht;  sie  wird  bei 


all  den  trüben  und  harten  Schicksalsschlägen  wahrhaft 
bewundernswert,  heroisch  kämpft  die  erblindete  Frau 
den  bittersten  Kampf  ums  Dasein,  im  Unglück  groß. 
Nach  der  Lektüre  dieser  Briefe  fragen  wir  unwillkür- 
lich, wie  es  nur  möglich  war,  dass  solch  ein  Charakter 
schon  von  Zeitgenossen  so  verkannt  werden  konnte. 
Namentlich  das  weibliche  Geschlecht  war  wenig  gut 
auf  Charlotte  zu  sprechen ,  mit  Ausnahme  der  Rahel, 
welche  sie  der  Fürstin  Carolath  als  die  geistvollste 
aller  Frauen  rühmt.  Karoline  Schlegel  spottet  über 
ihren  Adelstolz,  Schillers  Schwägerin  vermisst  im  Um- 
gange mit  ihr  den  ungezwungenen  Ton  und  klagt  über 
Studirtes  und  Prämeditirtes ,  Karoline  von  Dacbröden 
bekrittelt  ihre  Gelehrsamkeit,  und  Frau  von  Stein 
hält  sie  zwar  nicht  für  unedel,  wohl  aber  für  neugierig, 
indiskret  und  „ötourdie'4.  Die  Männerwelt  äußerte  sich 
allerdings  anders.  Der  junge  Hölderlin,  welcher  auf 
ihrem  Landsitze  in  Franken  den  Hyperion  dichtete, 
blickt  zu  der  seltenen  Energie  ihres  Geistes  empor. 
Goethe  zollte  ihr  die  höchste  Achtung  und  wahre 
Freundschaft  Schiller,  den  sie  in  die  Weimaraner 
Gesellschaft  einführte,  steht  staunend  vor  ihrer  großen, 
sonderbaren  Seele;  sie  ist  ihm  ein  wirkliches  Studium, 
und  er  versichert,  dass  sie  einem  größeren  Geiste, 
als  der  seinige,  zu  schaffen  geben  könne.  Er  hat  sie 
heiß  geliebt,  und  erst  mit  der  Bekanntschaft  des  von 
Lengefeldschen  Schwesternpaares  erkaltete  nach  und 
nach  seine  Leidenschaft,  und  sein  klares  Urteil  ver- 
wischte sich  nicht  nur,  sondern  wurde  geradezu  un- 
gerecht. 

Das  Verhältnis  zu  Jean  Paul  gewährt  uns  den 
hellsten  Einblick  in  Charlottens  Wesen.  Sie  schrieb 
zum  ersten  Male  den  29.  Februar  1796  von  Weimar 
aus  an  ihn.  Die  Begeisterung  über  seinen  Hesperus 
diktirte  ihr  folgenden  Brief  in  die  Feder,  welcher  zu- 
gleich als  Probe  ihres  Stils  und  ihrer  Auffassung  einen 
Platz  finden  mag. 

Weimar,  den  29.  Febr.  96. 

In  den  letzten  Monaten  wurden  hier  Ihre  Schriften  bekannt ; 
sie  erregten  Aufmerksamkeit,  und  Vielen  waren  sie  eine  sehr 
willkommene  Erscheinung.  Mir  gaben  sie  die  angenehmste 
Unterhaltung,  und  die  schönaten  Stunden  in  dieser  Vergangen- 
heit verdanke  ich  dieser  Lektüre,  hei  der  ich  gern  verweilte, 
und  in  diesem  Gedankentraume  schwanden  die  Bildungen  Ihrer 
Phantasie  gleich  lieblichen  Phantomen  aus  dem  Geiaterreiche 
meiner  Seelo  vorüber. 

Oft  ward  ich  durch  den  Reiz  und  Reichtum  Ihrer  Ideen 
so  innigst  beglückt,  dankbar  ergriff  ich  die  Feder.  Aber  wie 
unbedeutend  wäre  dies  einzelne  Zeichen  von  einer  Unbekannten 
gewesen!  Also  untersagte  ich  mir,  an  Sie  tu  schreiben,  bis 
in  einer  glücklichen  Stunde  ich  Ihr  Lob  von  Männern  horte, 
die  Sie  länget  kennen  und  verehren.  Dann  ward  der  Vorsatz 
von  neuem  in  mir  rege.  Jetzo  ist  es  nicht  mehr  die  einsame 
Blume  der  Bewunderung,  die  ich  Ihnen  übersende,  sondern 
der  unverwelkliche  Kranz,  den  Betfall  und  Achtung  von  Wie- 
land  und  Herder  Ihnen  wand! 

Wieland  hat  vieles  im  Hesperus  und  Quintu*  ausnehmend 
gefallen,  er  nennt  Sic  unsern  Yorik,  unsern  Rabelais;  das 
reinst«  Gemüt,  den  höchsten  Schwung  der  Phantasie,  die  reichste 
Laune,  die  oft  in  den  anmutigsten,  überraschendsten  Wen- 
dungen sich  ergießt,  dies  alles  erkennt  er  mit  inniger  Freude 
in  Ihren  Schritten. 

Vor  einigen  Tagen  lAsen  wir  in  Gesellschaft  das  Programm 
von  Rektor  Freudel.  Sonst  wirken  Satiren,  auf  mich  wenigstens, 
beschränkend.  Mit  kaltem  Sinn,  selbst  in  der  Dämmerung, 
schwingen  die  meisten  die  Geißel  der  Satire  willkürlich,  oder 
da*  gereizte  Affekt  bewaffnet  «in  Vorurteil  gegen  da«  andere. 
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Ihrem  Blick  hingegen  hat  sich  ein  weiter  Horizont  eröff- 
net, Ihr  Herz  achtet  jede»  Glück  der  Empfindung,  jede  Winne 
der  Phantasie.  Es  int  eine  helle  Fackel,  mit  der  Sie  die  Tor- 
heiten und  Unarten  beleuchten,  und  Scherz,  Oefühl  und  Hoff- 
nung folgen  stet«  diesem  Licht  Ihres  Geist«». 

Sie  finden  hier  noch  mehrere  Freunde,  deren  Namen  ich 
Ihnen  auch  nennen  mum:  Herr  von  Knebel,  der  Uebersetzer 
der  Elegieen  von  Propere  in  den  Hören,  Herr  von  Einsiedel 
und  von  Kalb. 

Ihre  Schriften  gehören  zu  ihrer  Lieblingslektüro,  die  noch 
lange  ihr  Lesepult  zieren.  Ja  wir  hoffen,  da«»  Imi  dieser 
Empfänglichkeit  Kit  Welt-  und  Menschenkenntnis  und  diesem 
Talent,  feine  Individualitäten  zu  zeichnen,  Sie  uns  noch  viele 
Werke  Ihrer  Feder  schenken. 

Leben  Sie  wohl,  beglückt  durch  die  Freuden  der  Natur, 
erhöht  durch  die  (Jenüsae  der  Kunst,  und  machen  uns  mit 
Idealen  bekannt,  die  den  Dichter  ehren  und  den  Leser  ver- 
edeln werden!  Charlotte  von  Kalb, 

geb.  Marrtchalk  von  Ostheim. 

Dieser  und  die  nächsten  Briefe  veranlassten  Jean 
Paul  zu  einer  Reise  nach  Weimar;  und  als  er  sich  j 
zwei  Jahre  darauf,  im  Herbst  1798,  dort  häuslich  nie- 
derließ, verwandelte  sich  Charlottens  Bewunderung  für 
den  Schriftsteller  in  die  leidenschaftlichste  Liebe  zum 
Menschen.  Doch  schon  im  Dezember  erfolgte  die  Kata- 
strophe. Nach  einem  Soujter  bei  Herder,  wo  dieser 
Charlotte  in  Gegenwart  seiner  Gemahlin  voll  Feuer  ge- 
küsst,  erklärte  Charlotte  Jean  Paul  geradezu  ihre  Liebe 
und  sprach  von  Vermählung.  Jean  Paul  bewunderte 
ihre  Größe,  Glut  und  Beredsamkeit,  allein  diese  Liebe  f 
„passte  nicht  zu  seinen  Träumen".  Charlotte  ist  ihm  ; 
zu  titanisch,  heroisch  und  genial,  ist  er  ja  doch  selbst  r 
nicht  blos  der  Dichter  des  Hesperus  und  Titan,  sondern 
aueb  des  Wuz  und  Fixlein,  ja  der  Fixlein  ist  mäch- 
tiger in  ihm  als  der  Heros:  er  will  Oberhaupt  keine 
Heroine,  sondern  sehnt  sich  nach  seinem  idyllischen 
Stillleben  in  Joditz,  er  will  nicht  eine  poetische  Tugend- 
virtuosin,  sondern  eine  prosaische  Virtuosin,  ein  sanftes 
Mädchen,  das  ihm  etwas  kochen  kann  und  mit  ihm 
lacht  und  weint  (vgl.  S.  VII.  u.  S.  34,  Anmerkung). 

Trotzdem  erlosch  ihre  Korrespondenz  mit  ihm  und 
späterhin  mit  seiner  Gattin  nicht;  der  letzte  Brief,  Berlin 
den  26.  Januar  1821,  ist  an  Karoline  Richter  „diktirt*. 

Nerrlich  hat  sich  durch  Herausgabe  dieser  merk- 
würdigen Briefe,  die  ihm  der  Besitzer  Ernst  Förster 
in  München  bereitwilligst  zum  Abdruck  überließ,  ein 
Verdienst  erworben.  Die  Arbeit  war  nicht  leicht  Wie 
die  zwei  beigegebenen  Facsimiles  zeigen,  kannte  Char- 
lotte von  Kalb  weder  Interpunktion  noch  Orthographie 
und  schrieb,  namentlich  mit  zunehmender  Blindheit, 
sehr  unleserlich.  Auch  galt  es,  die  Chronologie  fest- 
zustellen, da  fast  überall  ein  Datum  fehlte.  Schätzens- 
werte Anmerkungen  Orientiren  den  Leser  und  recht- 
fertigen den  Ruf,  welchen  Nerrlich  als  Jean  Paul-Forscher 
genießt. 

Der  Literaturfreund  wird  sich  gern  in  diese  Briefe 
mit  Nachdenken  vertiefen.  Sie  werden  ihm  einen  hohen 
und  reinen  Genuss  bereiten;  er  wird  die  treffenden  Bil- 
der und  Gleichnisse,  die  geistvollen  Gedanken  bewun- 
dern, er  wird  Jean  Paul  beistimmen,  wenn  dieser  an 
Jacobi  schreibt,  dass  die  rauhe  Eichenrinde  einen  zar- 
ten Blütengeist  berge,  er  wird  Charlotte  von  Kalb  lieb 
gewinnen  und  den  Reichtum  ihrer  Seele,  die  Wahrheit 
ihrer  Empfindung  zu  würdigen  wissen. 
Berlin.  Karl  Theodor  Gaedertz. 


Dir  Väträs  oder  die  Yolkssebauspiele  Benniens. 

Von  Nisikänta  Chattopädhy  äya. 
II. 

Zwei  andere  komische  Hauptfiguren  der  Yäträs 
sind  die  beiden  Schwestern  Jatila  und  Kutila,  Radhä's 
Schwägerinnen.  Jatila  und  Kutila  bedeuten  mit  leichten 
Schattirungen  die  Listige,  Verschmitzte,  Boshafte. 

Der  Held  dieser  Yäträs  ist  Krishna.  Er  ist  der 
Sohn  des  Vasudeva  und  der  Devakl,  und  wurde  in  Ma- 
thura  geboren  ;  aber  um  die  Verfolgungen  von  Seite 
seines  Oheims  KanBa,  Königs  von  Mathura,  irrezuführen 
welchem  die  Sterndeuter  prophezeit  hatten,  dass  er  von 
einem  seiner  Neffen  enttront  und  erschlagen  werden 
würde,  rettete  man  das  Kind  Krishna  noch  in  der 
Nacht  seiner  Geburt  unter  Sturm  und  Wirbelwind  über 
die  Jamuna  zu  dem  Hirtenfürsten  Nanda  und  seiner 
Gattin  Yocoda  in  Vrindavana.  Dort  wurde  er  nebst 
seinem  älteren  Bruder  (von  einer  anderen  Mutter, 
Rohini)  Valarama,  dem  Halabhrit,  unter  anderen  Hirten 
als  Sohn  des  Fürstenpaares  erzogen  (was  an  die  Sagen 
von  Kyros,  Romulus  und  Sigfrid  und  vom  Kindermorde 
des  Herodes  erinnert). 

Der  zweite  Teil  führt  Rädhä  oder  Radhika,  die 
Heldin,  und  ihre  Sakhis  oder  Freundinnen  vor.  Es 
sind  ihrer  neun  im  Ganzen,  sie  beißen :  Lalitä,  Vi^akhä, 
Citrä,  Campakalatikä,  Rangadevi,  Sud6vi,  Qirsha,  Tun- 
gavidya  und  Indurekbä.  Da  Hindu-Namen  gewöhnlich 
eine  Bedeutung  haben  und  zwar  bei  dem  schönen  Ge- 
schlechte  stets  eine  dichterische  Bedeutung,  so  mag  es 
die  europäischen  Leser  interessiren  zu  erfahren,  dass 
Lalitä  „die  Zarte*  heißt,  Vicakhä  und  Citrä  die  Namen 
von  Sternen  sind,  Campakalatikä  die  Schlingpflanze 
Latika  bedeutet,  insofern  sie  sich  um  den  Campaka- 
Baum  windet;  Rangadevi  heißt  die  Göttin  des  Tanz- 
saals, Sudevt  die  lichte  Göttin,  Qirsbä  die  Krone  des 
Hauptes,  Tungavidyä  die  Vielwissende  und  Indurekbä 
die  Mondgestalt.  Die  meisten  dieser  Namen  wurden 
ihren  Trägerinnen  vielleicht  gegeben ,  um  ihre  physi- 
schen und  moralischen  Eigenschaften  auszudrücken. 

Als  Krishna  in  Vrindavana  lebte,  waren  es  diese 
Sakbls,  welche  ihre  Zusammenkünfte  in  Wäldern  und 
Hainen  hielten,  allerlei  geistvolle  Kunststücke  ersannen, 
um  die  glücklichen  Tage  der  Hirten  zu  verschönern, 
und  durch  das  Tanzen  anmutiger  Ballete  ihre  fröhlichen 
Stunden  vermehrten.  Als  dann  Krishna  nach  Mathura 
gezogen  war,  um  seine  Eltern  Vasudeva  und  Devaki 
zu  befreien  und  Kansa  zu  erschlagen,  waren  es  auch 
diese  Sakhis,  welche  Rädhä's  Schmerz  teilten,  ihr  allen 
möglichen  Trost  boten,  und  als  die  arme  Verlassene 
in  Ohnmacht  fiel,  sie  zu  beleben  suchten  durch  die  er- 
frischenden Wasser  der  Jamuna,  durch  das  Fächeln 
mit  Lotos  -  Blättern ,  durch  das  Einreiben  ihres  ge- 
schwächten Körpers  mit  Candana  (Sandelholz),  aber 
vor  allem  durch  gemeinsames  öfteres  Wiederholen  des 
süßen  Namens  „Krishna14,  indem  sie  die  Nachricht, 
„er  sei  endlich  gekommen",  so  laut  wie  sie  konnten 
in  ihre  Ohren  riefen;  denn  der  Name  Krishna  musste 
sie  natürlich  wieder  erwecken! 

Auller  diesen  neun  Sakhis  erscheinen  noch  zwei 
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weitere  weibliche  Gestalten  auf  der  Bühne;  sie  heißen 
Vrinda  and  Candravali.  Sie  sind  mehr  als  bloße 
Freundinnen ;  denn  sie  sind  ihre  Nebenbuhlerinnen. 
Beide  lieben  Krishna  und  werden  wieder  von  ihm  ge- 
liebt, besonders  Candrä,  deren  Reize  und  Vorzüge  bis- 
weilen mit  denen  Rädhä's  zu  wetteifern  scheinen.  Ihre 
Liebe  hat  indessen  den  bezeichnenden  Zug,  dass  sie 
Rädhä  stets  gerne  den  Vorrang  einräumen;  und  als 
einst  Rädhä  nach  langen  und  andauernden  Ohnmächten 
für  tot  gehalten  wurde,  kamen  Candrä  und  Vrinda, 
ihre  Tränen  und  Klagen  mit  denen  der  neun  übrigen 
Sakhfs  zu  vereinigen,  indem  Beide  wiederholt  ver- 
sicherten, wie  unvergleichlich  die  Reize  ihrer  toten 
Nebenbuhlerin  und  vor  allem ,  wie  rein  und  göttlich 
ihre  Hingabe  an  den  gemeinsamen  Herrn  wäre.  Dies 
mag  europäischen  Damen  sehr  ungewöhnlich  und  selbst 
unnatürlich  erscheinen,  aber  solche  Beispiele  sind  in 
Indien  selbst  noch  heutzutage  nicht  sehr  selten.  Ja, 
die  unvergleichliche  Candrä  ging  so  weit,  zu  erzählen, 
wie  in  einer  Nacht,  als  Krishna  in  ihrem  Hain  an 
ihrem  Busen  ruhte,  sie  ihn  im  Traume  wiederholt  aus- 
rufen hörte:  „Rädhä!  Rädhä!* 

Nach  dem  Mitgeteilten  wäre  es  ungerecht  gegen- 
über Krishna,  nicht  hinzuzufügen,  dass  alle  diese  Legen- 
den und  Anekdoten  bezüglich  seiner  mancherlei  Lieb- 
schaften mit  den  Hirtinnen  von  Gokula  von  späterem 
Ursprünge  und  vielleicht  nicht  wenige  davon  reine  Er- 
dichtungen der  unbeständigen  bengalischen  Einbildungs- 
kraft sind.  Ferner  liegt  ein  Versuch  von  Seite  der 
buddhistischen  Priester,  den  Charakter  des  volkstüm- 
lichen Gottes  Krishna  dadurch  zu  verdächtigen,  dass 
ihm  allerlei  leichtfertige  Abenteuer  zugeschrieben  wer- 
den, nicht  außerhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit 

Wie  bereits  erwähnt,  bestehen  die  Yäträs,  gleich 
den  christlichen  Mysterien  des  Mittelalters,  vorzugsweise 
aus  Gesängen.  Da  diese  letzteren  stets  mit  den  ihnen 
zukommenden  Melodien  und  Kadenzen  versehen  sind, 
weide  ich  hier  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  in  Europa  wenig  bekannte  indische  Musik  vor- 
ausschicken, welche  das  Verständnis  der  in  den 
Yäträs  angewandten  Musik  erleichtern  werden.  Dass 
die  Hindus  stets  große  Liebhaber  der  Tonkunst  waren, 
wird  durch  zahllose  Tatsachen  bestätigt  Schon  in  der 
ältesten  Zeit  finden  wir  genaue  Anweisungen,  wie  die 
Verse  des  „Säma-Veda"  von  den  Udgätri-Priestern  ge- 
sungen werden  sollen.  Unter  den  Legenden  über  Krishna 
befindet  Bich  eine,  welche  sagt  als  Krishna  in  den 
Hainen  von  Vrindavanu  auf  seiner  Laute  spielte,  habe 
seine  ganze  Heerde  sofort  mit  Grasen  aufgehört  und, 
wie  von  einem  Zauber  ergriffen,  verständnisvoll  dem 
göttlichen  Instrumente  des  göttlichen  Tonkünstlers  ge- 
lauscht. Ja,  die  Königstiger  sogar  und  die  Giftschlangen 
(Cohras)  waren,  wie  erzählt  wird,  unfähig,  dem  Zauber 
jener  herrlichen  Melodien  zu  widerstehen,  und  kamen 
zu  der  Stelle,  woher  dieselben  erschallten,  wo  die  Tiger 
ihre  Vordertatzeu  friedlich  unter  einen  Trupp  von 
Schafen  und  Kühen  niederlegten,  während  die  Cobras 
mit  ihren  breiten  Köpfen  die  ebenfalls  herbeigelockten 
Vögel  gegen  die  Sonnenhitze  schützten.  Diese  Legende, 
welche  ihr  Gegenstück  in  den'griechischen  Sagen  von 


Apollon  und  Orpheus,  in  der  deutschen  von  Horant 
und  in  der  finnischen  von  Wäinämöinen  hat,  zeigt,  in 
welchem  Ansehen  der  Gesang  stets  bei  den  Hindus 
stand  und  welche  Gewalt  sie  ihm  nicht  nur  über  die 
Menschen,  sondern  auch  über  die  Tiere  zuschrieben. 
Diese  Wertschätzung  erhellt  auch  aus  dem  Sanskrit- 
verse „G&nat  parataram  nahi"  (es  geht  nichts  über 
den  Gesang),  welcher  in  Indien  zum  Sprichwort  ge- 
worden ist  Die  Hindus  besitzen  eine  sehr  ausgedehnte 
Literatur  Ober  Musik,  wie  über  Dramaturgie,  Metrik 
und  andere  verwandte  Fächer.  Laut  einem  der  ange- 
sehensten dieser  Werke,  dem  »Sanglta-darpanara"  (der 
Spiegel  des  Gesanges)  von  Dämodara,  besteht  die  in- 
dische Tonleiter,  gleich  der  europäischen,  aus  sieben 
Tönen,  nämlich:  sharaja,  rishabha,  gandhara,  madht/ama, 
pancama,  dhaivata,  nishada,  deren  Anfangslaute:  sha, 
ri,  ga,  ma,  pa,  dha,  ni  gewöhnlich  gebraucht  werden, 
um  sie  zu  bezeichnen.  Wie  von  Bohlen  und  T.  Benfey 
|  dafür  halten,  wanderten  diese  Bezeichnungen  aus  Indien 
zu  den  Persern  und  von  diesen  zu  den  Arabern,  von 
denen  sie  ihre  Einführung  in  die  europäische  Musik, 
am  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  durch  Guido  von 
Arrezo  fanden.  Aus  diesen  sieben  ursprünglichen  Tönen 
werden  sechs  „Rägas*  oder  Melodien  gebildet;  jede 
dieser  sechs  Rägas  hat  sechs  „Raginis",  welche  wieder 
alle  besondere  Namen  führen  und  welche  man  sich 
als  weibliche  Wesen,  mit  den  männlichen  Rägas  ver- 
mählt denkt  Durch  die  glückliche  Verbindung  der 
„Rägas4*  und  der  „Raginis"  werden  die  „Uporägas- 
oder  kleineren  Melodien  erzeugt,  welche  zahlreicher 
sind  als  die  Lotosbluraenblätter  im  Manasa-sarovara!" 
(einem  See  auf  der  Hochebene  von  Tibet). 

Ich  komme  nun  auf  den  Stil,  die  Diction  dieser 
Yäträs  zu  sprechen.  Ihre  Sprache  ist  die  bengali- 
sche oder  wie  wir  sie  nennen:  Bangabhäshä;  aber 
um  zu  wissen,  welche  Art  von  Bengali  es  ist,  muss 
ich  hier  eine  kurze  Skizze  des  Ursprungs  und  der 
Entwickelung  der  bengalischen  Sprache  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  geben. 

Die  bengalische  Sprache  Btammt,  gleich  ihren  bei- 
den Schwestern,  dem  Hindi  und  dem  Mahäräti,  vom 
Präkrit  Ihr  Verhältnis  zum  Sanskrit  entspricht  unge- 
fähr demjenigen  des  Italienischen  zum  Lateinischen, 
während  das  Hindi  mit  dem  Französischen  und  das 
Mahäräti  mit  dem  Spanischen  verglichen  werden 
kann. 

Die  Sprache  der  Yäträs  ist  weder  das  „schlechte 
Sanskrit" ,  dessen  sich  manche  neuere  bengalische 
Schriftsteller  in  affektirter  Weise  bedienen,  noch  ist 
sie  die  einfache,  naive  und  melodische  Sprechweise,  oft 
voll  von  Hindi-  und  Brajabhäshä  -  Formen,  welche  für 
die  Dichter  des  ersten  Zeitalters  bezeichnend  ist.  Die 
Yäträs  sind  für  das  Volk  bestimmt,  welchem  der  Bom- 
bast und  Flitter  des  gemischten  Sanskrit-  und  Bengali- 
Stiles  unverständlich  wäre,  obschon  ich  bemerken  muss, 
dass  in  dem  letzten  dieser  Yäträs,  Vicitravüasa,  auf 
Seite  seines  ehrwürdigen  Verfassers  ein  deutliches 
Streben  vorwaltet  sein  Drama  im  Stil  sowol  als  in  der 
Bühneneinrichtung  soviel  als  möglich  den  klassischen 
Sanskrit-Dramen  der  älteren  Zeit  zu  nähern  und  ihm 
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das  Ansehen  einer  mehr  verfeinerten  und  weniger 
volkstümlichen  Arbeit  zu  geben. 

Ich  teile  nun  einige  Stilmuster  aus  den  Yätrfts 
in  Uebersetzung  mit.  Der  „Adhikäri"  eröffnet  z.  B. 
das  Stück  Svapnavilaaa  mit  folgendem  „Prastavana* 
(Prolog): 

.In  ihrer  Sorge  um  den  fernweilenden  Krishna 
sehnen  »ich  Vraia's  Bewohner  nach  seiner  Rückkehr  Tag  und 

Nacht; 

sie  Alle  singen  Klagelieder  um  Krishna, 

uls  ein  glückverheißendes  Zeichen  seiner  Ankunft  erscheint; 
bei  Einbruch  der  Nacht  sah  Ya^omatS  den  Mond  von  Vraja*) 
im  Traume  und  sprach  weinend  zum  Herrn  von  Vraja."  •*) 


Den  folgenden  Prolog  aus  Divyonmada  richten  an 
Krishnas  Pflegemutter,  Yo^ada  ihre  Dienerinneu,  da  sie 
vollkommen  untröstlich  erscheint : 

,ln  deiner  Ruhe  gleichst  du  der  stillen  See  nnd  in  deiner 

Geduld  der  Erde, 
Keine  ist  so  weise  wie  du  in  den  drei  Welten ; 
wie  Niemand  ruhen  kann,  wenn  die  Knie  hebt, 
so  ist  Alles  erschüttert  durch  deinen  Kummer. 
Selbst  Steine  müssen  schmelzen,  hören  sie  deine  Klugen, 
daher  habe  Geduld,  deine  Sorge  wird  vorübergehen!* 

Es  folgt  hier  ein  weiterer  Prolog  aus  demselben 
Stücke,  gesungen  von  den  Sakhls  (Freundinnen)  Rädhüs, 
da  Letztere  in  einem  Augenblicke  wahnsinnigen  Schmer- 
zes Krishna  im  Walde  zu  suchen  ausgeht,  wo  sie 
wähnt,  er  habe  sich,  wie  er  sonst  in  glücklicheren 
Tagen  zu  tun  pflegte,  zum  Scherze  versteckt. 

.Schaut,  wie  herrlich  ist  die  Liebe  dor  Mondglanzenden! 

Wer  in  den  drei  Welten  fluide  eine  Schranke  von  Rädhäs  Liebe? 

Sie,  die  vor  Schmerzen  ohne  Hilfe  »ich  nicht  erheben  konnte, 

sie  geht  hinaus.  Krishua  z    suchen,  mit  Lüweukraft. 

Aber  Krishnas  Verlust  hat  ihre  Gestalt  geschwächt; 

seht,  sie  zittert  wie  Espenlaub  indem  sie  geht. 

ihre  langen  Flechten  hängen  verstört  hernieder. 

Liebe  hat  der  Lotosgleichen  Wahnwitz  in  die  Züge  gegraben; 

mit  ruhelosen  Augen  blickt  sie  nach  allen  Seiten 

und  ruft  laut:  ,Herr  meines  Lebens,  wo  bist  du?" 

Die  folgenden  Zeilen  aus  einem  Prolog  in  Vicitra- 
vilasa  sind  von  Rädhä  an  Krishna  bei  ihrem  Zu- 
sammensein im  Ilaine  gerichtet  : 

.Aller  Schmerz,  den  der  Biss  der  Giftschlange  verursacht, 
ist  Freude,  verglichen  mit  dem  Bann  der  Trennung  von  dir! 
Die  Wonne,  mein  Geliebter,  die  ich  empfinde,  indem  ich 

dich  sehe, 

Millionen  Brahmänandas""')  wurden  nicht  einen  Tropfen  davon 

geben.* 

Da  die  Sprache  dieser  Yäträs  mehr  dem  mittleren 
als  dem  neueren  Zeitalter  der  bengalischen  Literatur 
angehört,  so  hat  sie  sowol  die  Vorzüge  als  die  Fehler 
desselben.  Diese  Vorzüge  sind  die  größere  Leichtig- 
keit und  Einfachheit  und  daher  auch  ihre  größere 
Freiheit  von  reinen  Sanskritformen ,  von  welchen  die 
Sprache  unserer  Tage  wimmelt.  Unter  ihren  Mängeln 
ist  einer  der  hauptsächlichsten  ihre  kindische  Lieb- 
haberei für  Wortspiele  und  Wortwiederholungen,  von 
welchen  unsere  neuere  Sprache  merkwürdiger  Weise 
frei  ist   Uebrigens  sind  diese  Wortspiele  sehr 


•)  D.  h.  Krishna,  ihren  Sohn  (eigentlich  Pflegesohn). 
**)  D.  h.  zu  Nanda,  ihrem  Gatten. 

***)  Brahmänauda  ist  .die  Freude  in  Brahma",  d.  h.  das 
Leben  in  Brahma,  die  Vereinigung  mit  Gott,  die  Erlösung. 


und  harmlos  in  Vergbichung  zu  solchen,  die  wir  bis- 
weilen in  der  klassischen  Sanskrit -Literatur  und  na- 
mentlich in  den  „Kävyas"  (kunstvollen  Gedichten)  fin- 
den. Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  meinen  eu- 
ropäischen Lesern  einige  wolbekannte  Beispiele  zu 
geben,  da  dieselben  nicht  nur  an  so  sonderbare  Zu- 
sammensetzungen von  Buchstaben  und  Wörtern  nicht 
gewöhnt  sind,  sondern  selbst  die  Möglichkeit  ihrer  Bil- 
dung schwer  begreifen  werden.  Was  ist  z.  B.  die  fran- 
zösische Zungenübung :  „Je  dis  que  Didon  dina  du  dos 
d'un  dodu  dindon"  gegen  die  folgenden  zwei  Verse  aus 
einem  unserer  „Kävyas*,  deren  Verfasser  Mägha  von 
unseren  rechtgläubigen  Pandits  der  Sanskrit-Akademien 
selbst  Über  Kälidäsa  gestellt  wird: 

.Bhürivhirbhärivhirbhirairbhüvhärairabhirebbire, 
Bherirevhebhimvhrabhainibhlrübhiribhairivhä«.*  - 

(Aus  dem  nCiiupalavadham.u) 

Oder  was  ist  das  englische  Ammenliedchen :  „Peter 
Piper  picked  a  peck  of  pepper*1  neben  folgenden  vier 
Zeilen  des  Dichters  Bhäravi,  welche,  in  jeder  beliebigen 
Richtung  gelesen,  dieselben  Worte  und  vielleicht 
auch  denselben  Sinn  ergeben: 

,De  vä  kä  ni  ni  kä  vä  de, 

Vä  hi  kä  sva  sva  kä  hi  vä; 

Kä  kä  r£  bha  bha  re  kä  kä, 

Ni  sva  vha  vy  vya  vha  sva  ni."  — 

Das  Verfahren  des  Gebrauchs  verschiedener  Mund- 
arten für  verschiedene  Menschenklassen,  welches  den 
Sanskrit- Dramen  so  eigentümlich  ist,  findet  in  den 
Yätras  nicht  statt.  Gelegentliche  Gesänge  im  „Brajab- 
häshäu  sind  aus  schon  oben  dargelegten  Gründen  auf- 
genommen. In  den  vorliegenden  drei  Yäträs  findet 
sich  nur  ein  Gesang  dieser  Art,  von  Nanda  gesungen, 
im  Vicitravilasa.  Außerdem  enthält  das  Svapnavilosa 
ein  sehr  schönes  Lied  in  Sanskrit,  an  Rädhä  von  Lalitä 
einer  ihrer  Sakhis  gerichtet,  das  wahrscheinlich  einem 
der  vischnuitischen  Bücher  entnommen  ist;  doch  bin 
ich  nicht  im  Stande,  nachzuweisen,  aus  welchem.  Das 
alte  Sanskrit  wird  von  keiner  anderen  Sprache  in  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  Versmaße  übertroffen.  Da  sich 
nun  die  bengalische  Sprache  in  jeder  folgenden  Periode 
ihrer  Eutwickelung  dem  Sanskrit  mehr  genähert  hat, 
so  fand  auch  auf  jeder  Stufe  ihres  Fortschreitens  nach 
der  neuesten  Zeit  eine  stets  wachsende  Nachahmung 
der  Sanskrit -Versmaaße  statt.  Die  neueste  Zeit  aber 
lässt  die  beiden  früheren  weit  hinter  sich.  Wir  haben 
nicht  nur  Alles  erschöpft,  was  im  Sanskrit  zu  linden 
war,  sondern  auch  neue  Versmaaße  angewandt,  welche 
nicht  wenig  von  der  Metrik  der  europäischen  Sprachen 
beeinflusst  sind,  die  wir  seit  den  letzten  fünfzig  Jahren 
so  emsig  studirt  haben.  Eine  kompetente  Autorität 
hat  dieselben  indessen  auf  die  Zahl  37  besshränkt, 
welche  hier  aufzuzählen  weder  der  Raum,  noch  der 
Gegenstand  dieser  Abhandlung  gestatten  würde. 

Der  ganze  Apparat  eines  Yätxä  -  Adhikäri  kann 
in  einem  kleinen  Sacke  verwahrt  werden  und  besteht 
in  wenigen  Hirtenkleidern,  natürlich  hier  nicht  ans 
Pelz,  sondern  aus  gedrucktem  Calico  und  bisweilen, 
obschon  selten,  aus  dem  weltbekannten 
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Dazu  kommen  noch  einige  Barte  und  Perrüken  und 
einige  Hirtenstäbe.  Die  Yätras  sind ,  wie  aus  dem 
Obigen  hervorgeht,  augenscheinlich  Idyllen,  in  welchen 
zwischen  wenigen  Hirten  und  Hirtinnen  Gespräche  ge- 
führt werden.  Diese  Gespräche,  in  den  Yäträs  haupt- 
sächlich die  Gestalt  von  Gesängen  annehmend,  sind 
elegant  zusammengefügt  und  durch  Zwischenspiele  er- 
weitert, in  denen  auch  ein  Karr  erscheint,  dessen 
Witze  aber  selten  von  der  feinsten  Art  sind.  Die  De- 
koration einer  Bühne  für  Yäträs  besteht  aus  einem 
einzigen  Vorhang,  der  durch  zwei  Seile  von  der  einen 
zur  anderen  Seite  gezogen  wird  und  das  bildet,  was 
wir  „Yavanikä"  nennen,  den  Raum,  in  dem  sich  die 
Schauspieler  ankleiden.  Schauspielerinnen  treten  in 
den  Yäträs  nicht  auf,  wenigstens  erinnere  ich  mich 
nicht,  welche  gesehen  zu  haben.  Dagegen  wurden  auf 
der  alten  Sanskrit -Böhne  die  weiblichen  Rollen  durch 
Schauspielerinnen  gegeben,  in  welchem  Zuge  die  alte 
indische  Bühne  der  neueren  europäischen  ähnlich  und 
der  griechischen  weit  voran  war.  Die  Yäträ- Vor- 
stellungen finden  indessen  nicht  „in  Schulzimmern, 
Audienz-  und  Gerichtshallenw  statt,  wie  einst  in  Eng- 
land, sondern  in  dem,  was  wir  ein  „Näta - mandira" 
nennen ;  es  ist  dies  die  in  allen  edlen  und  achtbaren  Häu- 
sern für  Theater- Aufführungen  bestimmte  Halle,  also  ein 
Theater.  Der  Name  könnte  auch  einen  Tanzsaal  be- 
deuten, denn  das  Wort  „näta"  bezeichnet  auch  das 
Tanzen.  Daher  heißt  Nata  sowol  ein  Tänzer  als  ein 
Schauspieler,  während  man  unter  „Nätaka4*  lediglich 
ein  Drama  versteht.  Diese  enge  Beziehung  zwischen 
dem  Tanzen  und  den  Bühnenvorstellungen  giebt  uns 
einen  Wink  bezüglich  des  Ursprungs  des  indischen 
Dramas. 

Wandernde  Schauspielergesellschaften,  wie  es  deren 
ehemals  in  England  gab  und  auf  dem  europäischen 
Festlande  noeh  giebt,  sind  jetzt  auch  in  Bengalen  vor- 
handen. Sie  kaufen  gewöhnlich  die  Stücke  von  ihren 
Verfassern,  reisen  von  einem  Orte  zum  andern  und 
werden  „Yäträoyaläs",  „Kirtaniyäs"  oder  einfach  „Ad- 
hikäris"  genannt. 

(Schluss  folgt.) 


Sizilianisehe  Schaustellungen  nnd  Feste. 

„Spettacoli  e  Feste."  —  Palermo,  L.  1*.  Laurich  Biblioteca 
tlelle  tradisiioni  popolari  «iciliane  per  cur»  di  Giuseppe 
IM  tri-.  Vol.  XU. 

Die  Weisheit,  mit  welcher  die  katholische 
Kirche  es  stets  verstanden,  ihre  tiefe  Einsicht  in  die 
Natur  des  Volkes  in  praktischer  Betätigung  zur  Er- 
füllung seiner  Bedürfnisse  zu  verwenden,  erregt  immer 
neue  Bewunderung,  sobald  man  Veranlassung  hat,  diese 
weise  Fürsorge  nach  irgend  einer  bestimmten  Richtung 
hin  eingehender  zu  verfolgen.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
wie  die  heilige  Mutter  immer  gewusst,  die  notwendige 
Strenge  mit  erwünschter  Nachsicht  zu  einen.  Das, 


was  sie  als  dem  Volke  unentbehrlich  vorfand,  entweder 
in  Christliches  umzugestalten  oder  den  neuen  Gläubigen 
in  anderer  Weise  kirchlich  erlaubten  und  Nutzen  brin- 
genden Ersatz  dafür  zu  bieten.  Nirgend  lässt  sich 
dies  Verfahren ,  das  ihr  die  festeste  Grundlage  dauern- 
der Macht  sicherte,  anschaulicher  verfolgen  als  in  der 
Art  und  Weise,  wie  sie  dem  italienischen  Volke  das 
zu  geben  vermochte,  worin  es  Nahrung  fand  für  seine 
lebhafte  Phantasie,  für  seine  künstlerische  Anschauungs- 
und Gestaltungskraft,  wodurch  es  zu  gleicher  Zeit  dem 
Einfluss  der  alleinseligmachenden  Kirche  ebenso  unbe- 
wusst  wie  unwiderstehlich  immer  mehr  unterworfen 
ward.  Statt  der  antiken  Mysterien ,  unter  denen  sich 
sogar  mit  ächter  Volkszähigkeit  noch  Spuren  griechisch- 
byzantinischer erhalten  —  gab  sie  ihm  die  biblischen, 
deren  heilige  Geheimnisse  die  erregbaren  Gemüter  noch 
tiefer  zu  ergreifen  vermochten.  Wo  das  Alte  so  fest- 
gewurzelt war,  das?  Ausrottung  unmöglich,  da  ward 
es  in  ein  neues  frommes  Gewand  gehüllt,  und  es  ist 
kein  Zufall,  dass  die  beiden  festlichsten  Tage  der  ka- 
tholischen Christenheit,  Weihnachten  und  St.  Johannis, 
mit  der  Winter-  und  Sommersonnenwende  zusammen- 
fallen. 

Die  beste  Gelegenheit,  in  eingehendster  Weise  solche 
Beobachtungen  zu  machen,  bietet  die  neue  Sammlung 
des  uimmer  rastenden  Dr.  Pitre,  dem  wir  schon  so  viel 
wertvolles  Material  für  Volkskunde  danken.  Freilich 
beschränkt  er  sich  mit  seinen  Arbeiten  auf  das  Volks- 
leben seiner  Heimat,  doch  sehen  wir  hier  wieder,  dass 
das,  was  auf  dem  kleinsten  Gebiete  gründlich  geleistet 
wird,  Ergebnisse  liefert,  die  dem  großen  Ganzen  zu 
Gute  kommen. 

Die  ausführliche  Darstellung  Alles  dessen,  was  in 
Sizilien  in  Bezug  auf  kirchliche  Schaustellungen  jeder 
Art,  wie  auf  kirchliches  Gepränge  und  Volksbräuche 
an  den  Festen  der  zahlreichen  Heiligen  bis  vor  kurzem 
geschah,  ja  vielfach  noch  geschieht,  giebt  im  kleinen 
Rahmen  ein  Bild  dessen,  was,  mehr  oder  minder  ana- 
log, in  ganz  Italien  geschah  und  geschieht;  in  jenem 
Lande  der  Sonne,  wo  Natur  und  Kirche  sich  vereinen, 
den  durch  unnatürlich  traurige  ökonomische  Verhält- 
nisse so  vielfach  bedrückten  Menschen  wenigstens  bei 
der  Feier  seiner  Feste  sein  Elend  vergessen  zu  lassen. 
Die  Kirche,  die  im  Verständnis  des  künstlerischen  Be- 
dürfnisses des  Volkes  sich  selbst  mit  herrlichen  Kunst- 
werken, mit  Glanz  und  Pracht  schmückt,  „schuf  auch 
Feste  zu  Ehren  der  heiligen  Bevölkerung  ihres  Him- 
mels, bei  welchen  sich  die  Armen  der  irdischen  Be- 
völkerung freuten  und  ihr  Elend  vergaßen  ....  sie 
gab  dem  italienischen  Volke  in  dem  Marienkultus,  in 
den  Heiligenfesten  ein  Etwas,  bei  dem  es  sich  heiter, 
menschlich  glücklich,  über  seine  cntbehrungsvolle  Existenz 
hinweggehoben  fühlt.*4 

Dr.  Pitre  will,  wie  er  selbst  mit  gewohnter  Be- 
scheidenheit sagt,  nur  Material jliefern;  die  kritischen 
Bemerkungen,  die  sich  hier  so  vielfach  aufdrängen, 
überlässt  er  den  vergleichenden  Mythologen.  Unter  der 
Bezeichnung  „spettacoli"  begreift  er  „heilige  Darstellun- 
gen, traditionelle  Schauspiele  des  unteren  Volkes,  Panto- 
mimen, figurirte Prozessionen  —  gesprochene  wie 
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stumme,  dramatische  Riten,  dialogisirte  Gesänge1*,  Alles 
was  Sizilien  in  Bezug  darauf  mit  dem  Übrigen  Italien 
gemeinsam  hat,  wie  auch  —  und  zwar  vorwiegend  — 
das,  was  ihm  darin  eigentümlich  ist.  Geschöpft  hat 
er  vor  allem  aus  der  Ueberlieferung  wie  aus  eigener 
Erfahrung,  hat  auch  das  Forschen  in  alten  Manuskripten 
und  halb  vergessenen  Bächern  sich  angelegen  sein  lassen. 
—  In  der  einleitenden  Ucbersicht  bespricht  er  den 
mythischen  Wert  wie  die  mythische  Bedeutung  solcher 
Bräuche,  in  denen  das  Volk  unbewusst  Beate  von  Heid- 
nischem bewahrt  und  mit  Namen  und  Fest  seiner  Hei- 
ligen eng  verknüpft  hat  Das  äußert  sich  häufig  in 
der  seltsamsten  Verdickung  des  Heidnischen  mit  dem 
Christlichen,  wie  z.  B.  in  Palermo,  wo  am  Fest  der 
Immacolata  die  der  Venus  geweihte  mortella  (Heidel- 
beere) eine  große  Rolle  spielt. 

Nach  kurzer  Uebersicht  über  den  allgemeinen 
Charakter  seines  Stoffes  wendet  sich  der  Hr.  Verf.  im 
ersten  Abschnitt  zu  eingehender  Betrachtung  der  sacre 
rappresentazioni,  in  denen  „die  neue  Religion  versuchte, 
den  Kultusvorstellungen  der  alten  auf  der  Bühne  neue 
gegenüber  zu  stellen."  Als  eine  der  ersten  und  be- 
deutendsten dramatischen  Schöpfungen  ältester  Zeit  in 
der  Vulgärsprache  wird  Christus  patiens  —  dem  S. 
Giovanni  Nazianzeno  zugeschrieben  —  genannt.  Die 
Manuskripte  solcher  italienischer  Misteri  reichen  zurück 
bis  zum  15.  Jahrhundert;  doch  schon  im  dreizehnten 
haben  derartige  Darstellungen  improvisirt  und  unge- 
schrieben stattgefunden. 

Ein  anderes,  viel  bewundertes  Schauspiel  war  der 
Alto  della  Pinta:  (Pinta  Name  der  Kirche,  in  der  die 
Aufführung  vor  sich  ging),  gegen  1543  von  Teofilo 
Folenzo  (Merlin  Coccaio)  geschrieben,  1562  in  Palermo 
aufgeführt.  Der  Stoff  dieses  Aktus  reicht  von  Er- 
schaffung der  Welt  bis  zur  Fleischwerdung  des  Wortes, 
behandelt  also  einen  Zeitraum  von  viertausend  Jahren 
nach  damaliger  Rechnung.  Neben  einigen  der  be- 
deutendsten, welche  eingehend  besprochen  werden, 
charakterisirt  Dr.  Pitre  noch  manche  andere  dieser 
Dramen,  und  zeigt  wie  allmfiüg  Kunsterzeugnisse  (opere 
di  arte)  an  die  Stelle  der  alten  überlieferten,  volks- 
mäßigeren treten.  Er  bespricht  die  verschiedenen  Arten 
der  Schaustellungen,  die  Art  und  Weise  ihrer  Auf- 
führungen ,  die  Aufführenden  —  Männer  aus  allen 
Klassen  strebten  nach  dieser  Ehre  —  den  Eindruck, 
den  diese  Darstellungen  auf  ihr  empfängliches  Publi- 
kum —  das  ganze  Volk  —  machten.  Er  betont  wie 
all  diese  Schauspiele,  deren  Inhalt  häufig  nicht  eigent- 
lich volkstümlich  war,  doch  in  Form  und  Charakter 
stets  populär  waren. 

Im  zweiten  Abschnitt  werden  dagegen  solche  be- 
handelt, die  ganz  volkstümlich,  und  dadurch  auch  mehr 
spezifisch  sizilianisch  sind,  wie  die  'ntrillazzata,  wo  schon 
der  Name  unübersetzbar  (Dr.  Pitre"  vermutet  einen 
Zusammenhang  mit  intreccio).  Diese  durchaus  volks- 
tümlichen Schöpfungen  waren  nur  in  Szenen,  nicht  in 
Akte  geteilt;  ihr  Dichter  war  ein  Mann  aus  dem  Volke, 
und  „mit  Bewunderung  muss  es  erfüllen,  wenn  man 
bedenkt,  wie  solche  Dramen,  die  häufig  sehr  lang  sind 
von  dem  Dichter  verfaßt,  memorirt  und  den  zahlreichen 


Spielern,  die  zu  ihrer  Aufführung  erwählt  worden,  bei- 
gebracht werden,  ohne  die  geringste  Beihülfe  der  Schrift 
Häufig  von  der  Not  gezwungen,  unermüdlich  den  Acker 
zu  bearbeiten,  überdenkt  er,  während  seine  schwieligen 
Hände  Hacke  oder  Sense  führen,  während  der  Schweiß 
von  seiner  gebräunten  Stirn  herabrinnt,  sein  schwieriges 
Werk,  und  webt  die  Fäden  dazu  in  einander;  wenn  die 
Spieler,  gleich  ihm  Bauern,  ihre  Rollen  gelernt  haben, 
führt  er  selbst  sie  zu  einem  der  Plätze  der  Stadt  und 
dort  findet  unter  seiner  Leitung  die  Aufführung  statt  der 
das  Volk  mit  größtem  Entzücken  lauscht  und  Beifall 
spendet."  Häufig  sind  diese  ungeschriebenen  Auf- 
führungen sogar  in  Versen,  wie  im  Riccu  Epuloni 
(ottave  siciliane),  der  als  hochinteressanter  Beleg  solch 
naiver  Bearbeitung  eines  biblischen  Stoffes  im  An- 
hang mitgeteilt  wird.  Jedes  Ereignis  aus  der  Bibel 
oder  der  biblischen  Tradition  lieferte  den  Stoff  zu  diesen 
Dichtungen,  obgleich  sie  sich  vorwiegend,  wie  die  ganze 
italienische  Rechtgläubigkeit  jener  Zeiten,  dem  Kultus 
der  Maria  widmeten. 

Mit  dem  allmählichen  Uebergang  des  großeu  ge- 
sprochenen Volksdramas  zum  pantomimischen  Drama 
mit  gesungenen  Intermezzi  wenden  wir  uns  im  folgen- 
den Abschnitt  zu  den  Processioni  figurati,  die  höchst 
anschaulich  beschrieben  werden.  Einen  Begriff  von 
der  Ungeheuern  Popularität  solcher  Schaustellungen 
geben  die  Zahlen  ihrer  Teilnehmer,  die  bis  zu  zwölf- 
hundert  reichen.  —  Als  besonders  erwähnenswert  unter 
der  ungeheuren  Müsse  von  Passions-  und  Mirakeldar- 
stellungen wird  angeführt,  dass  in  Palermo  ein  Mal 
—  am  3.  Februar  1563  oder  1567,  eine  Prozession 
des  Trionfo  della  morte  —  eine  Art  Totentanz  —  statt- 
gefunden. Seltsam  sind  die  Prozessionen  der  Statuen 
der  Heiligen,  die  sich  gegenseitig  Visiten  abstatten. 
Die  Prozessionen  waren,  wie  schon  gesagt,  durchaus 
nicht  immer  stumm;  bei  vielen  war  es  Brauch,  öfter 
Halt  zu  machen,  damit  einige  der  Hauptpersonen  eine 
Szene  im  Sinne  ihrer  Rolle  darstellen  konnten. 

Der  nächste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den 
Riti  sacri  und  den  Dialoghi  figurati,  als  den  untersten 
Stufen  der  heiligen  Schauspiele;  und  im  letzten  fasst 
der  Autor  den  gesamten  Stoff  zu  interessanten  Bemer- 
kungen über  die  mannigfachen  Bestandteile  desselben, 
wie  über  die  Entwickelung  des  Dramas  in  Sizilien  zu- 
sammen. Er  schließt  mit  einem  kleinen  Stoßseufzer 
über  die  Vergänglichkeit  auch  dieser  Aeußerungen 
eines  reichen  Phantasielebens. 

Als  Anhang  folgt  1)  ein  Spottgedicht  im  Dialekt 
über  eine  schlechte  Aufführung  des  Giudizio  universale 
in  Cammerata  am  15.  September  1779,  nach  dem  Ma- 
nuskript gedruckt,  das  wenig  Beachtenswertes  bietet; 
2)  Lu  Riccu  Epuluni,  der  reiche  Mann  und  der  arme 
Lazarus,  ein  Stoff,  wie  ihn  der  arme  Volksdichter  nicht 
glücklicher  wählen  konnte,  daher  auch  mit  höchster 
Naivetät  sehr  anziehend  behandelt.  Dass  Caronti, 
Führer  zur  Hölle,  und  Cerberu,  Türhüter  der  Halle, 
darin  als  diavolu  figuriren,  wird  nach  früher  Gesagtem 
nicht  Wunder  nehmen. 

Der  reichhaltige  Stoff  ist  mit  Liebe  gesammelt 
mit  Lebendigkeit  dargelegt.    Etwas  systematischere 
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Klarheit  in  Anordnung  der  einzelnen  Massen  würde 
die  Uebersichtlichkcit  des  Ganzen  in  erwünschter  Weise 
vermehrt  haben. 

Der  zweite  Teil  dieses  Bandes  behandelt  die  Feste 
des  sizilianischen  Volkes  nach  der  Reihenfolge  des 
Kalenders  der  Heiligen.  Ihre  Zahl  ist  überaus  groß, 
und  sollten  sie  alle  mit  dem  Ausruhen  des  siebenten 
Tages  gefeiert  werden,  dann  würde  das  Jahr  in  Sizilien 
um  viele  Arbeitstage  ärmer  werden.  Hier  gibt  der 
Herr  Verfasser  in  dem  festen  Rahmen  jeder  bestimmten 
Feier  eine  lebendige,  fesselnde  Darstellung  der  teils 
allgemein  üblichen ,  teils  speziell  sizilianischen  Sitten 
und  Bräuche,  welche  diesen  Festen  eigen  sind,  die  neben 
dem  religiösen  auch  stets,  und  häufig  vorwiegend,  den 
volksfestlichen  Charakter  tragen,  in  dem  sich  die  poe- 
tische wie  die  materielle  Seite  der  Volksnatur  kundgibt 

Dankbar  nehmen  wir  auch  diese  willkommene  Gabe 
aus  der  fleissigen  Hand  des  Mannes  an,  der  noch  man- 
chen Schatz  des  Volkslebens  drohender  Vergessenheit 
entreißen  und  für  teilnehmende  Freunde  und  Studien- 
genossen heben  möge. 

Berlin. 

M.  Benfey. 


Graf  L  X.  Tolstoy.  Geschieht«'  meiner  Kindheit. 

Aus  dem  KussuK'tten  üWwetzt  von  Kraut  Röttgen 
Leipzig,  K.  F.  Steiuacker. 

Als  wir  die  Lektüre  dieses  anziehenden,  vom  An- 
fang bis  zum  Schluss  fesselnden  Buches  beendet  hatten, 
erfüllte  uns  eine  eine  gewisse  weltbürgerliche  Stimmung 
oder,  besser  ausgedrückt,  wir  wurden  uns  von  neuem 
bewusst,  dass  überall,  wo  eine  echt  menschliche  Sinnes- 
und Empflndungsweise  uns  entgegen  tritt,  wo  wir  den 
Spuren  einer  echt  menschlichen  Entwicklung  folgen, 
das  Kolorit  einer  fremden  Nationalität  uns  je  länger, 
desto  mehr  als  irrelevant  erscheint.  Fast  alle  die  Vor- 
gänge, die  uns  hier  Graf  Tolstoy  zeichnet,  hätten  mit 
geringen  Veränderungen  der  Szeneric  auch  in  unserm 
deutschen  Vaterlandc  sich  abspielen  können,  und  der 
große  Reiz  dieses  Buches  liegt  nicht  im  äußeren  Bei- 
werk der  Sittenschilderung,  sondern  in  seinem  inneren, 
tieferen  Gehalt  Es  ist  die  Poesie  der  Kindheit,  deren 
Hauch  wir  hier  empfinden;  aber  die  Poesie  der  Kind- 
heit wie  sie  ihren  Zauber  über  das  Gemüt  des  Mannes 
ausbreitet,  der  mit  dem  wehmütigen  Seufzer  „Lang 
schon  ist's  her"  auf  sie  zurückblickt.  Freilich  der  weh- 
mütige Ton,  den  der  Ver  fasser  mehrfach  anschlägt  hat 
auch  noch  eine  andere  Ursache.  Dunkle  Schatten,  die 
des  Kindes  Auge  nicht  sehen  konnte,  erblickte  später 
der  Mann,  der  den  Verlauf  seiner  Kindheit  erinnernd 
sich  vergegenwärtigte  Die  Persönlichkeit,  von  der  sie 
ausgehen,  ist  der  Vater  des  Verfassers,  ein  vollendeter 
Kavalier,  leichtlebig,  liebenswürdig,  sentimental  ange- 


haucht, aber  ohne  sittliche  Energie,  ein  Spieler,  viel- 
leicht auch  ohne  Treue  gegen  seine  Gemahlin.  In  dieser 
letzteren  erscheint  uns  dagegen  eine  Gestalt  von  höchster 
Idealität  Die  hingehendste  Liebe  zu  ihren  Kindern 
und  ihrem  Manne,  die  auch  durch  die  Schwächen  des 
letzteren  nicht  gemindert  wird,  ist  der  Pulsschlag  ihres 
Lebens.  Aber  wir  ahnen,  dass  die  schonende  Geduld, 
mit  der  sie  jene  trägt,  von  einem  kummervollen  Herzen 
geübt  wird,  und  dass  dieser  Kummer  an  ihrem  zarten 
Körper  zehrt.  Der  ergreifende  Abschiedsbrief,  den  die 
Sterbende  an  ihren  Gatten  richtet,  erschließt  dem  Auge 
eine  lange  Leidenszeit  viele  schwere,  bange  Stunden. 
Drei  Kinder  waren  dem  Hause  geschenkt,  Wladimir, 
Nikolai,  der  Verfasser  der  Erinnerungen,  und  ein  Töch- 
terchen Ljubotschka.  Wir  sehen  die  Kinder  zuerst 
in  der  Heimat,  auf  dem  väterlichen  Landgut  Fröhliche 
Kinderjahrc  werden  hier  verlebt.  Karl  Iwanitsch  Mauer, 
ein  Pädagoge  in  hohen  Semestern,  aber  ein  Mann  mit 
einem  Kinderherzen,  schlicht  und  treu,  hütet  und  un- 
terrichtet die  Söhne.  Marie  Ivanowna,  deren  Tochter 
Käte  auch  im  Hause  Platz  gefunden  hat,  eine  strenge 
und  wenig  sympatische  Dame,  ist  die  Erzieherin  Lju- 
botschka's. 

Die  erste  Erschütterung,  die  das  ländliche  Still- 
leben erfährt,  ruft  die  Uebersiedelung  der  beiden 
Söhne  nach  Moskau  hervor.  Ein  harter  Schlag  für  Karl 
Iwanitsch,  dessen  Pädagogie  ein  plötzliches  Ende  finden 
soll.  Aber  er  weiß  sich  zu  rächen.  „In  die  Schul- 
stube zurückgekehrt  hieß  mich",  erzählt  unser  Verfasser, 
„Karl  Iwanitsch  aufstehen  und  das  Diktirheft  vorbereiten. 
Als  alles  fertig  war,  ließ  er  sich  majestätisch  in  seinen 
Lehnstuhl  nieder  und  begann  mit  einer  Stimme,  die  aus 
der  Unterwelt  herauf  zu  tönen  schien,  Folgendes  zu 
diktiren:  ,Von  allen  I^ei— den— schaf— ten,  —  die—  grau- 
sam—ste  ist  .  .  .  Haben  Sic  geschrieben?'  Hier  hielt 
er  inne,  nahm  langsam  eine  Prise  und  fuhr  mit  neuer 
Kraft  fort:  ,Die  grausamste  ist  die  Un— dank— bar— 
keit—  ...  ein  großes  U.'  In  Erwartung  der  Fort- 
setzung schaute  ich  auf  ihn  hin,  nachdem  ich  das  letzte 
Wort  geschrieben  hatte.  .Punktum'  sagte  er  mit  kaum 
bemerklichen  Lächeln  und  winkte  uns,  ihm  die  Hefte 
zu  geben.  Mehrere  Male  las  er  diesen  Satz  mit  ver- 
schiedenem Tonfall  und  mit  dem  Ausdrucke  höchsten 
Behagens  —  drückte  derselbe  doch  sein  Herzensgefühl 
aus.  Dann  gab  er  uns  eine  Aufgabe  aus  der  Geschichte 
und  setzte  sich  an  das  Fenster.  Sein  Gesicht  war 
nicht  finster  wie  früher;  aus  ihm  leuchtete  die  Be- 
friedigung eines  Menschen,  der  sich  für  eine  ihm  an- 
getane Unbill  würdig  gerächt  hat*4  In  dieser  Stimmung 
erschien  Karl  Ivanitsch  vor  dem  Grafen,  um  ihn  in 
niederschmetternden  Worten  der  Undankbarkeit  zu  zeihen, 
in  der  Hand  ein  wunderbares  Dokument  seiner  Rache, 
in  der  Gestalt  einer  Rechnung,  in  der  die  Ansgaben 
für  Karl  Ivanitschs  Geschenke  an  die  Kinder  und  mit 
140  Rubeln  eine  vom  Grafen  versprochene  Uhr  figurirten. 
Aber  wie  endete  dieser  Racheakt  des  gekränkten  Erzie- 
hers? „Als  er  nun  mit  der  rührenden  Stimme  und  den 
gefühlvollen  Intonationen,  mit  denen  er  uns  zu  diktiren 
pflegte,  zu  sprechen  begann,  wirkte  seine  schöne  Rede 
am  stärksten  auf  ihn  selbst,  so  dass  er,  bei  der  Stelle 
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angelangt,  wo  er  sagte:  ,so  traurig  es  auch  für  mich  I 
sein  wird,  mich  von  den  Kindern  zu  trennen,'  ganz  ; 
den  Faden  verlor,  seine  Stimme  zitterte,  und  er  war  I 
genötigt,  sein  gewürfeltes  Taschentuch  hervor  zu  ziehen,  i 
,Ja,  Herr  Graf,'  sagte  er  unter  Tränen  (diese  Stelle  kam 
ig  der  vorbereiteten  Rede  gar  nicht  vor),  ,ich  bin  so  an  j 
die  Kinder  gewöhnt,  dass  ich  nicht  weiß,  was  ich  ohne  sie  \ 
anfangen  soll.  Ich  werde  Ihnen  lieber  ohne  Gehalt  dienen' 
setzte  er  hinzu,  indem  er  mit  der  einen  Hand  die  Tränen  j 
trocknete  und  mit  der  andern  die  Rechnung  überreichte. 
—  ,Wenn  es  Ihnen  schwer  wird,  so  täte  es  mir  noch 
mehr  leid,  mich  von  Ihnen  zu  trennen,'  sagte  Papa,  ihn 
auf  die  Schuller  klopfend  —  ,ichhabe  mich  jetzt  anders 
besonnen.' 

So  zog  denn  Karl  Iwanitsch  mit  nach  Moskau. 
Auch  der  Vater  begleitete  seine  Söhne.  Im  Hause  der 
Großmutter,  der  Schwiegermutter  des  Vaters,  fanden 
sie  ein  neues  Heim.  Vermöge  des  hohen  gesellschaft- 
liches Ranges,  der  diese  einnahm,  kamen  die  jungen 
Grafen  Tolstoy  hier  in  mannigfache  Berührung  mit  der 
großen  Welt.  Vornehme  Herren  und  Damen  gingen 
aus  und  ein;  und  gelegentliche  Aeußerungen,  die  in 
Gegenwart  der  Kinder  fielen,  ließen  sie  in  die  Gesamt- 
anschauung blicken,  die  in  dieser  und  jener  Familie  herr- 
schend war.  Auch  im  Verkehr  mit  Kameraden  erweiterte 
sich  ihr  Gesichtskreis.  Den  Glanzpunkt  in  der  Schil- 
derung dieses  Aufenthaltes  bildet  eine  Festlichkeit, 
die  den  Geburtstag  der  Großmutter  auszeichnete:  ein 
Ball,  an  dem  die  Kinder  teilnehmen  durften.  Es  ist 
ein  köstlicher  Humor,  mit  dem  diese  Episode  ge- 
schildert wird.  Für  Nikolai  bedeutete  sie  den  Eintritt 
in  die  Gesellschaft,  und  er  vollzog  diesen  Akt  mit  dem 
ganzen  Ungeschick,  dessen  ein  elfjähriger  Junge  fähig 
ist.  Dass  sein  leicht  entzündliches  Herz  für  eine  kind- 
liche Tänzerin  entbrannte,  gab  dem  Fest  einen  lueti- 
schen Reiz. 

Ein  erschütterndes  Ereignis  unterbrach  den  Aufent- 
halt in  Moskau.  Vater  und  Söhne  wurden  in  die  Heimat 
zurückgerufen  an  das  Sterbebett  der  Mutter.  Noch 
durften  sie  dieselbe  sehen,  aber  ohne  von  ihr  erkannt 
zu  werden-  Bald  darauf,  nachdem  die  Kinder  sich 
entfernt  hatten,  trat  der  Tod  ein. 

Unter  den  Trauernden,  die  uns  Graf  Tolstoy  vor 
Augen  führt,  fesselt  uns  am  meisten  die  alte  treue 
Dienerin  der  Verstorbenen,  Natalie,  die  schon  Pflegerin 
des  Kindes  gewesen  war  und  die  Herrin  dann  in  die 
neue  Heimat  begleitet  hatte.  Es  gibt  Menschen,  vor 
allen  weibliche  Naturen,  die  von  einem  starken  Gefühl 
ausschließlich  beherrscht  werden;  den  Impulsen  des- 
selben zu  folgen,  ist  die  einzige  Aufgabe  ihres  I^ebens. 
Dasselbe  erlischt,  wenn  ihnen  der  Gegenstand  aller  ihrer 
Bestrebungen  genommen  wird.  Zu  diesen  Naturen 
gehörte  Natalie;  ein  Jahr  nach  dem  Tode  ihrer  Herrin 
schlug  auch  ihre  Stunde. 

Es  sind  Lichtgestalten  von  seltener  Schönheit,  die 
uns  der  Verfasser  in  seiner  Mutter  und  in  Natalie  ge- 
zeichnet hat,  selbstverlcugnendc  Liebe  und  tiefe  Frömmig- 
keit bilden  den  Herzschlag  ihres  Seins  und  Wirkens 
Der  gemütvolle  und  dankbare  Sinn  Nikolai  Tolstoy's 
blickte  zu  ihnen  in  liebender  Verehrung  auf.  Wenn 


er  in  der  Kapelle  verweilt  hat,  die  sich  über  dem  Grabe 
der  Mutter  erhebt,  dann  lenkt  sich  sein  Schritt  auch 
zu  dem  schwarzen  Gitter,  welches  Nataliens  Grabhügel 
umschließt.  „Zuweilen"  so  schließen  unsere  Kindheits- 
Erinnerungen,  „bleibeich  schweigend  zwischen  derKajielle 
und  dem  schwarzen  Gitter  stehen.  In  meiner  Seele 
werden  plötzlich  schwere  Erinnerungen  wach.  Mir 
kommt  der  Gedanke:  Unmöglich,  hat  mich  die  Vor- 
sehung nur  darum  mit  diesen  beiden  Wesen  vereinigt, 
um  mich  dieselben  ewig  betrauern  zu  lassen?"  .  .  . 

Königsberg  i.  P. 

Hermann  Jacoby. 


Zar  LiterareoDveotion  zwischen  Deutschland  und 
Nordamerika. 

Abermals  entnehmen  wir  dem  New-Yorker  „Belle- 
tristischen Journal"'  einen  Aufsatz,  welcher  die  stets  bren- 
nender werdende  Frage  eines  gegenseitigen  Schutzes  des 
literarischen  Eigentums  behandelt.  Wir  glauben,  dass 
es  nicht  nur  die  Männer  und  Frauen  vom  Fach,  son- 
dern auch  unser  größeres  Publikum  interessiren  wird, 
eine  „Stimme  von  drüben1'  über  die  alte  leidige  Pira- 
terie und  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  zu  vernehmen 

Nene  Gesichtspunkte  Aber  eine  Literar- 
Konvention  mit  Deutschland,  von  Adolf  Hepn er- 

Zeitweilig  ertönt  von  draußen  her,  aus  Schriftsteller- 
Vereinen  und  -Versammlungen,  ein  Schmerzens-  und  Kit 
rOstungsruf  über  „literarisches  Piratentum"  u.  dgl.  dieses 
Landes,  denn  Aroerika  will  sich  noch  immer  nicht  dazu 
verstehen ,  an  den  schriftstellerischen  Werken  des  Auslan- 
des Eigentumsrechte  anzuerkennen,  deren  Verletzung  auf. 
allen  andern  Gebieten  des  menschlichen  Verkehrs  doch 
fiberall,  und  auch  hier,  mit  schweren  Strafen  und  allge- 
meiner Missachtung  bedroht  ist.  Gewöhnlich  wird,  so  oft 
man  dieses  Thema  hier  berührt,  lediglich  die  moralische 
und  rechtliche  Seite  desselben  ins  Auge  gezogen ;  mau  er- 
wägt nur  das  Unrecht  und  den  Schaden,  die  den  Schrift- 
stellern und  Verlegern  Deutschlands  aus  der  diesseitigen 
Verweigerung  der  Literar-Konvention ,  bez.  aus  dem  un- 
behelligten Nachdruck  erwachsen,  und  nur  aus  Anstands- 
und Gerechtigkeitsgefühl  bemüht  man  sich  —  wie  seitens 
des  hiesigen  Deutschen  Vereins  —  dem  Ruf  Deutschlands 
nach  gesetzlicher  Regelung  dieser  Frage  Geltung  zu  ver- 
schaffen. 

Es  ist  bekannt,  dass  alle  dahin  zielenden  Bestrebun- 
gen bisher  fruchtlos  gebliehen.  Die  Ursache  dieses  Miss- 
lingens ist  Vielen  ein  Ratsei  und  doch  eigentlich  sehr  er- 
klärlich. Wer  eine  gute  Sache  durchsetzen  will .  und  zu 
ihrer  Verteidigung  weiter  keine  Handhabe  hat,  als  den  An- 
ruf der  „Moral  und  Gerechtigkeit'-,  der  wird  schwerlich 
jemals  zum  Ziele  kommen;  denn  die  Grundsätze  derselben 
sind  schon  vor  Jahrhunderten  geoffenbart  worden  und  Nie- 
mandem mehr  heute  ein  Geheimnis;  trotz  alledem  werden 
sie  tagtäglich  mißachtet.  „Moral  "  und  „Gerechtigkeit" 
sind  eben  nur  die  sozialen  und  politischen  Banknoten  des 
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jeweilig  herrschenden  Interesses,  durch  dessen  reale  Be- 
dürfnisse fundirt  und  in  ihrem  Kurse  von  dem  jeweiligen 
Stande  derselben  abhängig.  „Moral  nnd  Gerechtigkeit*' 
stehen  also  immer  nnr  so  lange  pari,  wie  ihr  Nennwert 
durch  das  Metall  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung 
genügend  gedeckt,  d.  h.  ihre  Aeußcrungen  mit  dem  allge- 
gemeinen  Interesse,  beziehentlich  dem  des  herrschenden 
Systems,  übereinstimmen:  sie  sinken  aber  im  Kurs  bis  zu 
einem  Minimalwerth,  d.  h.  bis  zur  Makulatur,  sobald  ihr 
ideeller  Garantiefond  in  den  Tiefen  des  Volksbewusstselns, 
beziehentlich  in  den  Interessen  der  dasselbe  leitenden  Macht, 
kleiner  wird  oder  verschwindet. 

Ich  meine  also :  will  man  die  amerikanische  Regierung 
dahin  bringen,  auf  eine  Literar-Konvention  mit  Deutsch- 
land einzugehen,  so  hat  man  nicht  bloä  im  Namen  der 
„Moral  und  Gerechtigkeit"  an  das  Anstands-  und  Gerech- 
tigkeitsgefühl zu  appelliren,  sondern  an  das  damit  verbun- 
dene Interesse.  Man  rouss  nicht  sagen:  „Wir  wünschen 
den  Vertrag,  damit  die  armen  deutschen  Literaten  draußen 
etwas  an  uns  verdienen",  sondern:  „Weil  er  —  weitgefchlt 
zum  Schaden  —  zum  Vorteil  Amerikas  ist!"  Und  dass 
dies  der  Fall,  soll  hier  erörtert  werden. 

Der  ursprüngliche  Gedanke  der  leitenden  amerikani- 
schen Staatsmänner,  aus  dem  sie  eine  Literar-Konvention 
mit  dem  Ausland  verweigerten,  mag  wol  der  gewesen  sein: 
„Europa  bereichert  sich  durch  den  Handelsverkehr  mit 
uns  an  Geld,  dafür  wollen  wir  als  Aequivalent  freie  Geistes- 
schätze haben.« 

Diese  Idee  ließe  sich  hören ,  wenn  sie  sich  gemäß  der 
Einbildung  ihrer  Erfinder  ausführen  ließe.  In  Wirklichkeit 
ist  es  aber  —  wenigstens  hinsichtlich  Deutschlands  —  nicht 
der  Fall.  Nur  ein  ganz  verschwindend  kleiner  Bruchteil 
der  deutschen  Literatur  eignete  sich  bisher  zum  Werk- 
Nachdruck  in  diesem  Lande,  wo  Papier  und  Satz  fast  noch 
einmal  so  teuer  ist,  wie  draußen,  und  daher  ein  Buch, 
das  nur  in  kleiner  Anzahl,  in  weniger  als  tausend  Exem- 
plaren absatzfähig  ist,  herzustellen  nicht  verlohnt,  vielmehr 
billiger  von  draußen  zu  bezichen  ist,  trotz  der  fttnfund- 
zwanzigprozentigen  Spesen  an  Fracht  und  Steuer.  Dieser 
geringe  deutsch-amerikanische  Verlag  ruht,  wie  sich  den- 
ken lässt,  in  den  Händen  einiger  weniger  Dutzend  Ver- 
leger, denen  die  Nachdruckfreiheit  lediglich  zu  Gute  kommt, 
deretwegen  allein  es  wol  nicht  angezeigt  erscheinen  dürfte, 
eineu  Zustand  aufrecht  zu  erhalten ,  der  gegen  das  allge- 
meine Interesse  spricht.  Zudem  träfe  diese  deutsch-ameri- 
kanischen Verleger  das  Honorar  durchaus  nicht  so  empfind- 
lich, wie  man  vielleicht  meint;  denn  es  würde  die  Her- 
stellungskosten höchstens  um  fünfzehn  Prozent  erhöhen, 
die  in  den  meisten  Fällen  auf  den  Preis  der  Wanre  ge- 
schlagen und  von  den  Konsumenten  ohne  Beschwerde  ge- 
tragen werden  könnten;  das,  was  hier  an  deutschen  Wer- 
ken nachgedruckt  wird,  hat  infolge  der  Massenproduktion 
einen  so  niedrigen  Verkaufspreis  -  ich  erinnere  nur  an 
die  „Deutsche  Library",  —  dass  ein  Aufschlag  von  fünf- 
zehn, ja  sogar  zwanzig  Prozent,  gar  nicht  ins  Gewicht  fiele. 

Es  käme  also  außer  dem  Werk-Nachdruck  nur  noch 
die  Zeitungs  -  Literatur  in  Betracht,  welche  allerdings  — 
was  Feuilletons  anbelangt,  —  zu  drei  Vierteln  aus  Deutsch- 
lands Gauen  stammt.  Dass  dies  aber  zum  Vorteil  für 
Amerika  sei,  wird  kein  Kenner  der  deutschen  Literatur 
behaupten  können ;  im  Gegenteil :  es  wird  Jeder  bedauernd 
sagen  müssen,  dass  wenn  wir  nun  einmal  literarisch  nicht 
auf  eigenen  Füßen  zu  stehen  vermögen,  wir  uns  doch  nur 
das  Beste  und  unbedingt  Musterhafte  aneignen  sollten,  nicht 
aber  Schauder-  und  Sensations-Romane,  Kriminal-  und  Adels- 
Novellen  und  sonstige  Erzeugnisse  der  spekulativen  Tages- 
literatur. 

Dagegen  würde  Amerika  durch  die  Honorarzahlung 
folgende  Vorteile  haben: 


y  1)  Es  lebt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  literarisch- 
leistungsfähigen  Deutschen  in  Amerika,  die  zeitlebens  ihr 
Licht  unter  den  Scheffel  stellen  müssen ;  man  braucht  ihre 
Tätigkeit  nicht,  da  man  kostenfrei  Deutschlands  Erzeugnisse 
nachdrucken  kann.  Da  nun  die  deutsche  Literatur  hier 
vogelfrei  ist,  so  müssen  sich  diese  Leute  hier  einem  Not- 
Erwerbszweige  widmen,  der  sie  vor  dem  Verhungern  schützt ; 
der  geistige  Fond,  den  sie  zum  Nutzen  Amerikas  verwen- 
den könnten,  geht  diesem  Lande  verloren.  Sind  jedoch  die 
deutsch-amerikanischen  Verleger  gezwungen,  Honorar  zu 
bezahlen,  so  werden  sie  lieber,  anstatt  die  schönen  Dollars 
nach  auswärts  zu  senden,  die  hiesigen  deutschen  Schrift- 
steller beschäftigen ,  und  es  treten  damit  ganze  Scharen 
bisher  unbenutzter  Arbeiter  in  den  fruchtbaren  Dienst  des 
Landes.  Und  es  ist  ein  Anderes,  ob  die  deutschen  Bil- 
dungsschriften und  Zeitungen  Amerikas  vorwiegend  Das 
enthalten,  was  auf  fremdem  Boden  gewachsen  ist,  oder  ob 
Schriftsteller  zum  Volke  reden,  die  in  seiner  Mitte  leben 
und  seine  Bedürfnisse  kennen. 

2)  Sobald  die  geistige  Arbeit  zu  Ehren  kommt,  wer- 
den sich  allmählich  diejenigen  besseren  Elemente  aus  den 
literarischen  Kreisen  Deutschlands,  deren  politischer  Unab- 
hängigkeits-  und  Mannessinn  die  dortige  Atmosphäre  nicht 
mehr  verträgt,  nach  dem  Lande  der  Freiheit  herüberseh- 
nen. Amerika  erhält  dann  den  Stoff,  der  ihm  bisher  unter 
der  Einwanderung  zu  wenig  zugeflossen  ist,  die  Bildner 
der  großen  Masso,  die  einen  Funken  von  Idealismus  mit- 
bringen, durch  den  sie  das  Volk  vor  dem  Versinken  in 
den  rohen  Materialismus  behüten  können.  Erwägt  man 
nämlich,  dass  das  Gros  der  Einwanderer,  besonders  die  der 
Schule  und  dem  Militärdienst  entlaufenen  jungen  Leute,  als 
erst  halbfertige  Menschen  herkommen,  die  drüben  nur 
wenig  gelernt  haben  und  hier  keine  Zeit  mehr  dazu  finden, 
so  ist  es  gar  hein  Wunder,  dass  das  Deutschtum  hier  so 
roh  sich  präsentirt  und  von  so  geringem  Einfluss  auf 
die  Besserung  der  politischen  Zustände  ist.  Diese  Leute, 
deren  Parole  der  ..allmächtige  Dollar"  und  deren  Feldge- 
schrei ,,Lagerbier!'"  ist,  sind  es  sicherlich  nicht,  die  Ame- 
rika haben  vorwärts  bringen  helfen,  sondern,  wenn  deut- 
scher Einflnss  auf  dieses  Land  veredelnd  gewirkt  hat,  so 
war  es  die  importirte  deutsche  Wissenschaft  und  zwar 
mittelst  jener  kleinen  Anzahl  bescheidener  Männer,  die  es 
zu  nichts  weniger  als  Millionären  gebracht  haben.  Eine 
seitige  Einwanderung  solcher  Elemente  aus  Deutschland 
hat  Amerika  dringend  nötig,  zunächst  zom  Zwecke  der 
Veredelang  Beines  deutschen  Bestandteils  und  in  weiterer 
Hinsicht  auf  ihre  Nutzbarmachung  für  die  Gesammtinteressen 
dieses  schönen  Landes.  Als  erste  Bedingung  hierzu  ist 
natürlich  nötig  —  die  Literarkonvention. 

3)  Wenn  ein  Teil  der  in  Deutschland  lebendon  Autoren 
Honorar  aus  Amerika  bozicht,  sei  es  für  Schriften,  deren 
Publizirung  draußen  kleinlich  politische  Bedenken  entgegen- 
stehen, sei  es  für  Werke,  welche  auf  einen  gleich  großen 
Leserkreis  in  beiden  Hemisphären  berechnet  sind,  so  schafft 
sich  Amerika  dadurch  draußen  unentgeltlich  und  ohne 
direkte  Bestechung  einen  höchst  einflussreichen  Stand  von 
Fürsprechern  und  Verteidigern  seiner  Machtstellung  uud 
internationalen  Interessen.  Was  Amerika  an  Honoraren 
hinaussendetc,  würde  es  am  Export  hundertfach  wieder 
zurückbekommen,  sobald  die  deutsche  Literatur  und  Presse 
in  diesem  durchaus  nicht  unehrenhaften  Abhängigkeitsver- 
hältnisse zu  diesem  Lande  stünde;  statt  eines  Gesandten 
oder  Botschafters  hätte  Amerika  dann  tausend,  —  dio 
nichts  kosteten. 

4)  Ich  wage  keine  Vermutung,  ob  sich  in  irgend  einem 
Zweige  der  deutschen  Literatur,  wie  zum  Beispiel  der  Belle- 
tristik, vielleicht  der  Schwerpunkt  der  Produktion  von 
draußen  nach  hier  verlegen  würde,  in  Anbetracht,  dass  in 
Deutschland  außer  von  den  Leihbibliotheken  und  nur  weni- 
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gen  Privaten,  keine  derartige  Literatur  angeschafft  wird. 
Aber  das  eine  lässt  sich  voraussehen:  haben  sich  die  deutsch- 
amerikanischen  Verleger  erst  daran  gewöhnt,  Honorar  zu 
beaahlcn,  nnd  dann  natürlich  statt  Nachdrucks-,  lieber 
neue  deutsche  Werke  herauszugeben,  so  ist  es  sicher, 
dass  bei  der  größeren  Unternehmungslust  nnd  der  besseren 
Vermögenslage  der  Amerikaner  für  die  deutsche  Lite- 
ratur eine  neue  Acra  entsteht,  die  für  Amerika  und 
Deutschland  zugleich  von  grölitem  Nutzen  sein  muss. 

Wer  also  das  Interesse  Amerikas  im  Auge  hat  und 
zugleich  dem  deutschen  Geiste  einen  Dienst  erweisen  will, 
der  agitire  für  baldmögliches  Zustandekommen  einer  Lite - 
rarkonvention! 


Literarische  Neuigkeiten. 


Von  Herrn  Niaikauta  Chattopädhynya. 
gebildeten  indischen  Brahmancn.  erscheint  demnächst  ein  Band 
.Indische  Essays*,  enthaltend:  Die  Yäträs.  oder  die  Volksschau 
spiele  Bengalen».  —  Professor  Minajeff  und  die  Sanskritliteratur. — 
Buddhismus  und  Christentum.    Zwei  Vortrüge.  —  Nirväna. — 
Die  Ursachen  der  Armut  Indiens.  —  Zürich,  ltudolphi  &  Klemm. 


Von  Ludwig  Büchners  bekannter  Schrift  „Aus  dem 
Geistesleben  der  Tiere',  welche  in  Deutschland  drei  Auflagen 
erlebt  hat,  ist  nun  auch  eine  spanische  Uebersetzung  er- 
schienen, nachdem  eine  englische,  eine  französische  und 
eine  holländische  Uebersetzung  bereits  seit  längerer  Zeit 
Uli  Buchhandel  sind.  Der  Titel  der  spanischen  Uebersetzung 
heißt:  Li*  vida  psiquica  de  los  animalcs,  traducida  dol  alernan 
por  A.  Oeina  y  Aparicio.  Madrid,  S.  Calleja.  -  -Von  desselben 
Verfassers  letzter  Schrift  .Licht  und  Leben*  erscheint  in 
Kürze  eine  französische  Uebersetzung  unter  dem  Titel:  ,La 
lumiere  et  la  vie.  Trois  lecons  populaires  d'histoire  naturelle 
sur  le  soleil  dans  sm  rapporta  avec  la  vie,  sur  la  circulation 
des  forces  et  la  fin  du  monde  et  sur  la  plülosophie  de  la 
Generation. *  —  Pari»,  ReinwaM  und  Leipzig,  Tb.  Thomas. 

Von  J.  C.  Prestion,  dem  unermüdlich  fleißigen  und 
vielseitigen  SchriftstcUer.  erscheint  demnächst  bei  H.  Risel  & 
Co.  unter  dem  Titel  .Das  Tyrfiugsch wort,  eine  altnor- 
dische Waffensage*.  eine  Uebersetzung  der  altnordischen  Her- 
varasaga,  wolche  wegen  der  vielen  dann  enthaltenen  herr- 
lichen Lieder  aus  der  nordgertnanischen  Heldensage  berühmt, 
in  Deutschland  aber  bisher  last  unbekannt  geblieben  ist. 

Ein  trefllicheR  Werk  ist  Dr.  Trocls  Lund's  „Das  täg- 
liche Leben  in  Skandinavien  während  des  sechzehnten  Jahr- 
hundert*. Eine  kulturhistorische  Studie  über  die  Entwickelung 
und  Einrichtung  der  Wohnungen.*  (Kopenhagen,  Verlag  von 
Andr.  Fred.  Höst  &  Sohn,  V&2).  Die  ganz  ansprechende  Ueber- 
setzung des  aus  einer  Reihe  von  Vorlesungen  an  der  Univer- 
sität Kopenhagen  entstandenen,  auch  für  deutsche  Leser  inter- 
nten  Buches  hat  Pastor  Mickelsen  in  Lübeck  besorgt. 


Als  ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache 
können  wir  die  soeben  in  zweiter  verbesserter  Auflage  er- 
schienene .Theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen 
Sprache*  von  Dr.  Carlo  Gardini  empfehlen.  Diese«  Werk 
besitzt  Vorzüge,  welche  nur  wenige  derartige  Lehrbücher  auf- 
zuweisen haben ;  schon  in  der  ersten  Auflag«  war  dasselbe  daher 
an  vielen  öffentlichen  Instituten  Österreich-Cngarus  eingeführt 
und  auch  ein  Lieblings- Lehrmittel  zum  Selbstunterricht  in  der 
italienischen  Sprache  geworden;  die  durchaus  zu  billigenden 
Veränderungen  der  zweiten  Auflage  bestehen  hauptsächlich 
darin,  daas  die  früher  zerstreuten  Noten  möglichst  abge- 
kürzt in  den  Text  eingeschaltet  und  die  Dialoge  zum  großen 
Teil  weggelassen  wurden,  da  die  Ucbersetzungsbeispiele  sie 
hinreichend  ersetzen.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  treu- 
liche Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  mehr  Verbreitung  — 
namentlich  auch  in  Deutschland  —  finden  und  sich  in  der  Gunst 
des  Publikums  befestigen  werde.  Das  solid  ausgestattete  Werk- 
n  Verlage  von  Bermann  &  Altmann  in  Wien. 


Eine  erfreuliche  literarische  Gabe  kommt  uns  aus  Finn- 
land zu.  Hermann  Paul.  Professor  an  der  Universität  zu 
Helsingfors,  und  bereits  bekannt  darch  seine  gelungene  Ueber- 
tragung  einer  Sammlung  finnischer  Dichtungen,  welche  unter 
dem  Titel  .Aus  dem  Norden*  hei  G.  W.  Edlund  in  Helsing- 
fors  erschien,  hat  im  gleichen  Verlage  neuerdings  einen  Band 
finnischer  Dichtungen  in  deutscher  Uebcrtragung  veröffentlicht 
Diesmal  machte  Paul  eine  glücklichen  Griff  in  die  Volkslyrik 
der  Finnen,  von  der  er  uns  in  .Kanteletar*  über  die  äußerst 
interessante  Proben  mitteilt.  Von  grossem  'jWerte  ist  auch 
die  demselben  vorausgeschickte  Einleitung. 

Von  Philipp  Mailänders  .Philosophie  der  Erlösung* 
die  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegt,  erscheint  in  fünf  Lie- 
ferungen, il  2,40  Mark  ein  zweiter  Band,  der  zwötf  philo- 
sophische Essays  —  .Realismus  und  Idealismus*.  .Den  Sozia- 
lismus*, .Achrenlese*,  .Kritik  der  Hartraann'schen  Philosophie 
des  UnWwnssten*  enthalten  wird.  Lieferung  1  liegt  bereit« 
vor  (Frankfurt  a.  M.,  C.  Koenitzer).  —  Von  demselben  Ver- 
assor  wird  ferner  angekündigt:  .Aus  meinem  Leben.  Tage 
buchblätterV   

Th.  H.  Pantenius'.  des  .Daheim* -Redakteurs,  Erzäh- 
lungen .Aur  dem  Gottesländchen*  erscheinen  gegenwärtig  in 
estnischer  Uebersetzung  bei  8chnakenburg  in  Dorpat. 


Heinrich  Laube's  Erzählung  .Blond  muss  m 

erschien  jüngst  in  russischer  Uehersetzung  im  . kjewlanütS 

Eine  interessante  Studie  über  das  Drama  .  Vencsslas* 
von  Rotrou,  dem  bedeutengten  Vorläufer  und  zum  Teil  Zeit- 
genossen Corneille's,  veröffentlicht  Leonce  Person  unter  dem 
Titel:  .Histoire  du  Vencesla*  de  Rotrou.«  -  Paris,  L.CerL3fr. 

James  Sully.  der  Verfasser  einer  tüchtigen  Studie:  .Le 
pes  imisme*  lässt  in  der  .Internationalen  wissenschaftlichen 
Bibliothek*  erscheinen:  .Lea  illusions  des  sens  et  de  l'esprit.' 
—  Paris,  Baillicre.  6  fr. 

Von  Richard  Pohl,  dem  bekannten  Musikästhetiker 
Wagnerischer  Richtung,  erscheint  eine  Sammlung  von  Studien 
unter  dem  Titel:  .Richard  Wagner*  (mit  des  Komponisten 
Bildnis).   Leipzig,  B.  Schlicke,  8  11. 

In  der  hübschen  Sammlung  .English  Library*  (Zürich. 
Klemm)  sind  ferner  erschienen  n.  a.:  Shakespeare,  Sonnet«; 
Leland,  Hans  Breitmann's  haüads,  Bret  Harte,  Tales^  of 

the 
te 

Professor  Tyler  lässt  den  ersten  Teil 
senden  Geschichte  der  amerikan 
welche  den  Zeitraum  1695—1765 
man.    2  Bände.   S  D.   


le  Atgonautes;  Aldrich,  Marjorie  Daw.  Das  gut 
te  Bändchen  in  steifem  Cartonband  kostet  nur  40 


—  New-York,  Put- 


Die  .Bibliothecpic  des  ecoles  francaises  dAtbenes  et  de 
Rorue*  lässt  folgende  Veröffentlichungen  erscheinen: 

Antoine  Thomas:  Nouvelles  Recherche*  sur  l'entnr 
d'Espagne.   Chanson  de  geste  franco-italienne.    2  Fr. 

Francois  Delaborde:  Etüde  sur  la  chronique  en  pro-e 
de  Guillaume  le  Breton.    2  Fr. 

Albert  Martin:  Le  manuscrit  d'Isocrate  Urbinas  CXI. 
de  la  Vaticane.  Description  et  histoire.    1,50  fr. 

Albert  Martin:  Les  scolies  du  manuscrit  d'Aristophane 
ä  Ravenne.  Etüde  et  collation.  10  Fr.  —  Sämtlich  b*ji 
Ernest  Thorin  in  Paris.   

Von  J.  A.  Schm ellers  Sammlung  .Carrnina  burana* 
(Lateinische  und  deutsche  Lieder  und  Gefliehte  einer  Hand- 
schrift des  XIII.  Jahrhunderts),  wolche  zu  den  läogstvex 
griffenen  Seltenheiten  gehört,  erscheint  eine  zweite  Auflagt', 
welche  den  germanischen  Philologen  ganz  besonders  wül 
kommen  sein  wird.  —  Breslau,  Koebner.    8  M. 

Gregorovius'  .Athenais*,  welche  auch  ins  Italienische 
übersetzt  wurde,  ist  von  der  Index  -  Kongregation  verdammt 
worden,  zugleich  mit  Renan's  Uebersetzung  des  .Predigers 

Salomo*. 
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Aus  Zeitschriften. 

Im  Heft  No.  1822  de«  ,GeniUman's  Maqatine*  ein  sehr 
guter  Aufeatz  eine«  Herrn  Louis  Barbe  Aber  Walther  von  der 
Vogelweide.   

Da«  Septemberheft  der  in  Moskau  erscheinenden  und 
von  M.  K&tkow  redigirten  Revue  ,Rutski  Wesii.ik*  bringt 
unter  andern  eine  Ueberseteung  zweier  Erzählungen  von  Fritz 
Reuter,  und  zwar  die  Humoreske  , Wat  bi'  ne  Aewerraschung 
rute  kamen  kann'  aus  .Schurr  Murr*,  und  die  lustige  Ge- 
schichte .Woans  ik  tau  'ne  Fra  kämm"  aus  .Olle  Kamellen". 
Die  Uebertragung  ist  recht  gewandt;  doch  haben  beide  Er 
Zählungen  in  der  russischen  Form  ein  Beträchtliches  ihres 
köstlichen  Humors  eingebüßt 


Zur  seflillieen  Notiz! 

Auf  die  zahlreichen  Anfragen,  welche  bezüglich  der 
Bedingungen  des  Eintritts  in  den  Allgemeinen  deut- 
schen 8chrift8tellerverband  statt  an  dessen  Vor- 
stand —  an  die  Redaktion  des  „Magazins"  gerichtet 
werden,  bemerken  wir,  dass  die  Meldungen  zn  richten  sind  : 
an  den  Vorsitzenden  des  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftetcllerverbaiidee 

Herrn  Dr.  Friedrich  Friedrich, 
Leipzig,  Langestraße  13. 

Die  Redaktion  des  „Magazins". 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Der  Allgemeine  Deutsche  SchrirtsteHerTerband  ist  nach 
dem  Beschlüsse  des  Schriftstellertages  in  Braunschweig  vom 
10.  September  1882  als 


(TenoA.sen.sch.aft  mit  beschränkter  Haftpflicht 

am  26.  Oktober  1882  in  das  GenossenschaftereR-ister  für  den 
Bezirk  de«  königl.  Amtegerichte  Leipzig,  Band  IV.,  Seite  371  flg. 
folium  144  eingetragen  und  zwar  in  folgendem  Wortlaut: 

Name: 

«.  26.  Octeber  1882.     Allgemeiner  Deutscher  Schriftsteller- 
Verband. 

Tag  der  Ausstellung  des  Statute  10.  September  1882. 

Site  der  Genossenschaft:  Leipzig. 

Zweck:  Vertretung  der  Interessen  des  Schriftsteller- 
standei)  nach  Innen  und  Aussen  und  Veranstaltung  eines 
jährlich  stattfindenden  SchriftotellertageH. 

I,aut  Anzeige  vom  2.  Oktober  und  General- Versamm- 
lungsbenchlusses  vom  10.  September  1882. 

SpezialAktenBlt.  1.  fl. 

Mitglieder: 

s.  26.  Oktober  1882.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  unbeschränkt, 
die  Haftpflicht  der  letzteren  aber  beschränkt. 

Die  Mitglieder  sind  zu  Leistung  jährlicher,  im  Voraus 
zahlbarer  Beiträge  verpflichtet. 
Laut  Statut. 

Spezial- Akten  Bit.  116  fl. 

Vorsteher: 

».  26.  Oktober  1882. 

a)  Dr.  Friedrich  Friedrich  in  Leipzig,  als  Vorsitzender. 

b)  Dr.  Franz  Hirsch  daselbst,  als  Schriftführer, 

c)  Dr.  Ernst  Eckstein  in  Leipzig,  als  Schatzmeister. 

d)  Dr.  Rudolf  Doehn  in  Dresdeu, 


Albert  Traeger  ii 
Emil  Rittershaus  in 
Dr.  Hermann  Klctke  in  Berlin. 
Ernst  Wiehert  in  Königsberg  i.  Pr., 
Dr.  Johannes  Nordmann  in  Wien, 

bäftaführenden  Vorstand  laut  Statut  vom  10.  Sep- 
Protoknlles  vom  2.  Oktober  1882. 
Special-Akten  Bit.  18]  fl. 
Indem  der  Vorstand  dies  hiermit  allen  Mitgliedern  zur 
Kenntnisnahme  mitteilt,  bringt  er  zugleich  im  Nachfolgenden 
Statut  des  Verbandes  zum  Abdruck. 


Der  Vorstand 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  Vorsitzender. 
Dr.  Franz  Hirsch.  Schriftführer. 
Dr.  Ernst  Eckstein,  Schatzmeister. 

Leipzig,  den  28.  Oktober  1882. 

Statvf  de»  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerrerbandes. 
AI»  Uenossenschaft  eingetragen  In  Leipzig  am  26.  Okt.  1882. 

I  L 

Der  am  6.  Oktober  1878  gegründete  Allgemeine 
Deutsche  Schriftsiellerverband  ist  eine  nach  er- 
folgtem Eintrag  in  das  gerichtliche  Genossen- 
sschaftsregister  die  Rechte  einer  juristischen  Person 


ausübeudo  Genossenschaft  mit  beschränkter  Haft- 
pflicht und  von  nicht  geschlossener  Mitglicderxuh  1. 
Er  hat  seinen  Sitz  und  Gerichtsstand  in  Leipzig. 


8  2. 


des 


Deutschen  Schriftsteller- 


Schrift 


Der  Zweck 
Verbandes  ist: 

1.  Vertretung  der  Interessen  des  Schri 
Innen  und  Aussen  auf  gesetzlichem  Wege, 

2.  Veranstaltung  eines  jährlich 
stellertages. 

§3. 

Alljährlich  findet  eine  ordentlicho  Generalversammlung, 
womöglich  in  Verbindung  mit  dem  Schriftetellertage  statt. 
Der  \  orstand  ist  jederzeit,  berechtigt,  eine  ausserordentliche 
Generalversammlung  einzuberufen  und  ist  dazu  verpflichtet, 
wonn  wenigstens  25  Mitglieder  die  Einberufung  schriftlich  be- 
antragen. Difwo  GenoralvcrKainmlung  hat  binnen  6  Wochen 
vom  Tage  der  schriftlichen  Einberufung  an  stattzufinden. 

§4- 

Mitglied   des   Allgemeinen  Deutschen  Schriftetell erver- 
bandes  kann  jeder  unbescholtene  Schriftsteller  oder  Journalist 
Auch  Schriftstellerinnen   können   dem  Verbände 


§  6. 

Jedes  Mitglied  zahlt  6  Mark  als  Eintrittsgeld  und  beim 
in  des  Vereinsjahres.  welches  vom  t.  April  bis  81. 
März  läuft,  an  die  Kasse  des  Allgemeinen  Deutschen 
Sehriftetellcrverhandes  einen  Jahresbeitrag  von  U  Mark. 
Dieser  Beitrag  kann  durch  BeschluBs  des  Schrift- 
stellertages erhöht  oder  herabgesetzt  werden.  Für 
die  Verbindlichkeiten  der  Genossenschaft  haftet 
jedes  Mitglied  nur  nach  Höhe  seines  statutarischen 
Beitrags. 

Bleibt  ein  Mitglied  trotz  vorangegangener  Erinnerung 
mit  der  Zahlung  seines  Beitrages  länger  als  drei  Monate  im 
Rückstände,  so  erlischt  seine  Mitgliedschaft  und  sein  Anspruch 
an  die  Verbundskasse.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von  dem 
Fall  des  jederzeit  statthaften  freiwilligen  Aus- 
scheidens eines  Mitgliedes. 

§  6. 

Der  Allgemeine  Deutsche  Schriftstell  er  verband 
wird  als  juristische  Person  gerichtlich  und  ausser- 
gerichtlich  durch  den  Vorstand  vertreten.  Der  Vor- 
stand besteht  aus  9  geschäftsführenden  Mitgliedern  und  9 
Vertrauensmännern,  deren  Stimmen  in  aUcn  flir  den  Verband 
wichtigen  Angelegenheiten  einzuholen  sind. 

Die  Wahl  der  18  Vorstandsmitglieder  erfolgt  in  der 
Generalversammlung  durch  Stimmzettel  nach  einfacher  Stim- 
menmehrheit oder  durch  Akklamation  und  gilt  jedesmal 
für  zwei  Jahre.  Aus  beiden  Kategorien  der  Vorstandsmit 
glieder  scheiden  alljährlich  4  beziehungsweise  5  Vorstands- 
mitglieder n  ach  Amtedauer  aus.  Eine  sofortige  Wiederwahl 
ist  statthaft. 

Scheiden  ein  oder  mehrere  Vorstandsmitglieder  dnreh 
den  Tod  oder  Niederlegung  ihres  Amtes  während  des  Ver 
bandsjuhres  aus,  so  ist  der  Vorstand  berechtigt,  sich  für  die 
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Zeit,  bis  zum  nächsten  Sehriftstellcrtage  durch  Cooptation  zu 
ergänzen.  Die  gesehäftsfübrenden  Vorstandsmitglie- 
der wfihlen  anter  gieh  nach  einfacher  Stimmenmehr- 
heit einen  Vorsitzenden,  einen  Schriftführer  und 
einen  SchatzmeiRter,  welche  Drei  ihren  Wohngitz  in  Leip- 
zig haben  müssen. 

§7- 

Die  geschäftsfiihrendea  neun  Mitglieder  des  Vorstandes 
haben  über  die  Aufnahme  der  »ich  zum  Eintritt  in  den  Ver- 
band Meldenden  zu  entscheiden.  Zur  Aufnahme  ist  eine 
Majorität  von  7  Stimmen  erforderlich.  Krhiilt  der  »ich  Mel- 
dende diese  Majorität  nicht,  so  entscheidet  die  einfache 
Majorität  des  Gesamt  Vorstandes.  Bei  Stimmengleichheit  gibt 
die  Stimme  des  Vorsitzenden  den  Ausschlag. 

8  8. 

Alle  die  Vertretung  des  Verbandes  nach  aussen 
betreffenden  Schriftstücke  sind  mindestens  von  zwei 
geschäftsfübrenden  Vorstandsmitgliedern  zu  unter- 
zeichnen. In  dringlichen  Fallen  genügt  auch  die 
alleinige  Unterschrift  dos  Vorsitzenden.  Ebenso 
unterzeichnet  der  Schriftführer  den  Bericht  Ober 
die  Generalversammlung  und  der  Schatzmeister  den 
Rechnungsabschluss  sowie  die  auf  die  Jahresbeiträge 
bezüglichen  Bekanntmachungen  allein. 

Der  zu  diesem  Zwecke  unter  Angabe  der  Vorlagen  einzu- 
berufende Gesaintvorstand  bestimmt  Ort  und  Zeit  der  General- 
versammlung und  des  Schriftstcllertages  und  erläsut  mindestens 
sechs  Wochen  zuvor  unter  Mitteilung  der  von  ihm  fest- 
gesetzten Tagesordnung  die  Einladung  der  V  er  bands- 
mitglieder  znr  Generalversammlung  und  zum  Schriftstellcr- 
tage. 

§  9- 

Vertretung  in  der  Generalversammlung  durch  Verbands- 
mitglieder  auf  Grund  schriftlichen  Auttrages  ist  gestattet. 
Niemand  darf  mehr  als  20  Stimmen  auf  sich 


8  10. 

Antrage  von  Verbandsmitgliedern  sind  wenigstens  vier 
Wochen  vor  der  Generalversammlung  an  den  Vorsitzenden 
de»  Vorstandes  schriftlich  einzusenden.  Spätere  oder  von 
dem  Vorstande  nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzte 
Anträge  sind  in  der  Generalversammlung  nur  dann 
noch  zur  Abstimmung  zu  bringen,  wenn  sie  von  min- 
destens   15  Mitgliedern  unterstützt  werden. 

Ueber  Anträge,  welche  auf  Aenderung  dieses 
Statuts  oder  auf  Auflosung  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Schriftstellerverbundes  gerichtet  sind,  kann 
in  der  Generalversammlung  ein  gültiger  Besehluss 
nur  dann  gefasst  werden,  wenn  sie  bei  der  Einbe- 
rufung zur  Generalversammlung  mit  angezeigt,  wor- 
den und  drei  Viertel  der  erschienenen,  resp.  vertre- 
tenen stimmberechtigten  Mitglieder  dafür  stimmen. 

Am  Schriftstcllertage  haben  durch  Mitglieder  eingeführt« 
Gast«  Zutritt. 

Im  Fall  der  Auflösung  des  Verbandes  verfügt 
die  Generalversammlung  gleichzeitig  über  das  nach 
Tilgung  aller  Schuldverbindlichkeiten  etwa  übrig 
bleibende  Genoggenschaftsvermögen  zu  Gunsten  der 
Schiller-Stiftung. 

§  IL 

Alle  Bekanntmachungen,  Einladungen  und  ge- 
schäftlichen M  itteilungen  des  Vorstandes,  insbeson- 
dere auch  die  Bekanntmachungen  der  Namen  der 
gewählten  Vorstandsmitglieder,  sowie  jeder  eintre- 
tende Wechsel  in  den  Personen  derselben,  beziehent- 
lich unter  Angabe  ihrer  Funktion,  sind  in  dem  Ver- 
bands-Organe, in  der  im  Verlag  der  Buchhandlung 
von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  ersch einenden 
Zeitschrift . .Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Aus 
landes".  oder,  falls  etwa  später  ein  anderes  Blatt  als 
offizielles  Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schritt- 
st  eller  verb  and  es  gewählt  werden  sollte,  in  diesem 
Blatte  zu  veröffentlichen.  Eine  dieser  Bestimmung 
entsprechende  Bekanntmachung  genügt  zur  gericht- 
lichen und  aussergerichtlichen  Legitimation  des 
Vorstandes  als  solchen. 

§  12. 

Der  Verband  besitzt  ein  Schiedsgericht.  Dasselbe  hat 
seinen  Sitz  in  Leipzig  und  die  Aufgabe,  über  Streitigkeiten 
und  Ehrensachen  zwischen  Schriftstellern  untereinander,  sowie 


eveut.  über  Streitigkeiten  zwischen  Schriftstellern  und  Buch 
hündlern,  beziehentlich  Vertretern  verwandter  Gewerbe  zn 
entscheiden. 

8  13. 

Behuf»  Bildung  des  Schiedsgerichts  wählt  die  General- 
versammlung aus  ihrer  Mitte  drei  zum  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftstellerverband  gehörende  Schriftsteller  als  Schied»- 
lichter  und  zwei  andere  als  Stellvertreter  derselben.  Sie  werden 
auf  drei  Jahre  gewählt.  Die  drei  Erstgenannten  müssen  ihren 
Wohnsitz  in  derselben  Stadt  haben.  Die  Gewählten  haben 
sich  dem  Vorstande  gegenüber  schriftlich  auf  ihr  Ehrenwort 
zu  verpflichten,  dass  sie  in  allen  Fällen  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Person  entscheiden 
und  über  den  Gang  der  Verhandlungen  Verschwiegenheit  be- 
obachten werden. 

§  14 

Es  ist  jedem  Mitgliede  des  Verbandes  gestattet,  die  Ver 
,  beziehungsweise  die  Ent*ch  ' 
rieht«  in  einer  Streitsache  mit  einem 


gleichviel  ob  Letzterer  Mitglied  des  Verbandes  ist  oder  nicht, 

§  15. 

Die  Mitglieder  des  Verbandes  haben  sich  der  Entschei- 
dung des  Schiedsgerichtes  zn  unterwerfen.  Klagt  ein  Mitglied 
des  Verbandes  gegen  ein  Nichtnütglied ,  so  ist  das  Schieds- 
gericht gehalten,  bei  dem  Nichtmitgliede  anzufragen,  ob  es 
sieh  der  Entscheidung  des  Schiedsgerichte*  unterwerfen  will. 
Im  verneinenden  Kalle  kann  das  Schiedsgericht  auf  Wunsch 
des  Klägers  ein  Gutachten  abgeben. 

8  16. 

Das  Schiedsgericht  ist  berechtigt,  auch  über  Streitig- 
keiten zwischen  Schriftstellern,  welche  nicht  Mitglieder  de* 
Verbandes  sind,  wie  zwischen  Schriftstellern  und  Buchhänd- 
lern zu  entscheiden,  falls  alle  Beteiligten  «ich  vorher 
erklären,  sich  einer  solchen  Entscheidung 

§  !"• 

Wer  sich  an  das  Schiedsgericht  wendet,  hat  seine 
schriftlich  einzureichen  und  eine  Abschrift  für  den  Gegner 
beizufügen,  das  Schiedsgericht  prüft  sodann,  ob  es  die  Sache 
vor  sich  ziehen  will.  Entscheidet  es  sich  dafür,  so  teilt  e» 
die  Abschritt  der  Klage  dem  Gegner  mit  und  fordert,  ihn  auf. 
binnen  bestimmter  Krist  eine  Gegenerklärung  nebst  Abschrift 
einzureichen.  Dieser  Schriftenwechsel  wird  so  lange  fortse- 
getat,  bis  das  Schiedsgericht  das  tatsächliche  Material  für  er 
schöpft  hält.  Es  ladet  sodann  beide  Teile  zur  Verhandlung. 
Die  Parteien  können  hierbei  ihr  Interesse  in  Person  oder  durch 
Vertreter  wahrnehmen  oder  auch  sich  lediglich  auf  ihre  schritt 
liehen  Aeusserungen  beziehen,  was  bei  ihrem  oder  ihre«  Vertre 
ters  Ausbleiben  angenommen  wird. 

8  18. 

Jeder  der  Parteien  ist  die  motivirte 
Schiedsgerichtes  schriftlich  zuzustellen. 

8  19- 

Der  Vorstand  schließt  mit  einem  Rechtsanwalt  in 
Leipzig  einen  Vertrag  ab.  In  welchem  der  Letztere  sich  ver 
pflichtet,  gegen  ein  aus  der  Verbandskasse  zu  zahlendes  Ho 
Mrai  jede  von  einem  Mitgliede  des  Verbandes  an  ihn 


richtete  Anfrage  literarisch  -juristischer  Natur 
zu  beantworten,  auch  auf  Wunsch  beider  vertragachlie 
IS« n den  Teile  Verlagskontrukte  zu  entwerfen  und  unter 
den  gesetzlichen  Voraussetzungen  Nachdrucksachen  m 
verfolgen,  beziehentlich  die  Verfolgung  vorzubereiten 
Vgl.  §  21. 

8  20. 

Die  Anfragen  der  Mitglieder  sind  dem  Vorsitzenden  ein 
zusenden  und  werden  durch  diesen  dem  Rechtsanwalt  Aber 
mittelt. 

8  21. 

Der  Vorstand  hat  zu  entscheiden,  ob  und  wann  Fragen 
deren  Entscheidung  für  den  Schriftstellerstand  von  prinxipit-Uf f 
Bedeutung  ist,  auf  Kosten 
trag  zu  bringen  sind. 
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I  Vereinigahres  zu  legen  hat.    Die  Entlastung  wird 
»  Generalversammlung  auf  Urund  den  Gutachten*  zweier  in  aer 
Da«  Vermögen  und  die  Kasse  wird  von  dem  geschärt«-  vorigen  Generalversammlung  hierzu  gewühlter  Revisoren  er- 
fahrenden Vorstände  verwaltet,  der  alljährlich  in  der  ordent-  teilt, 
liehen  Generalversammlung  die  Rechnung  de«  verflossenen 

Der  geRchäftsfiihrende  Vorstand. 

Dr.  Friedrich  Friedrich  in  Leipzig,  Vorsitzender,  Dr.  Johannes  Nordmann  in  Wien. 

Dr.  Franz  Hirsch  in  Leipzig,  Schriftführer.  Emil  Rittershaus  in  Barmen. 

Dr.  Ernst  Eckstein  in  Leipzig,  Schatzmeister.  Albert.  Traeger  in  Nordhauoen. 

Dr.  Rudolf  Doehn  in  Dresden.  Ernst  Wiehert  in  Königsberg  1.  Pr. 

Dr.  Hennann  Klotke  in  Berlin. 


Leipzig,  den  10.  Septemb 


l»: 


NZBIGE  SO*. 


Soeben  erscheint  in 


Verlage: 


Schach  von  Wuthenow 

Erzählung 
ans  der  Zeit  des  Regiments  Gensdarines 


Theodor  Fontane. 

In  Octav.  Elegant  br.  M.  5  -,  eleg.  geb.  M.  6.—. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
*  i 

%  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig.  % 


# 

l 

i 
* 

m 

# 


Webers 

ine  hlty 

Zweite  Auflage. 


le. 


i 

# 
* 

, .    Aller  2-3  Wochen  eine  Lieferung  ä  1  M.  Jährlich  2—3  * 
"ide;  in  16  Bänden  complet.   Jeder  Band  einzeln  kauf-  £ 
lieh.  —  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  *) 


Hochwichtiges  KtMsewt'rk 
aus  dem  Verlage  vun  Hermann  Costenoble  in 

Durch  Sibirien 

von 

Henry  Lansdeil. 

Antor.  deutsche  Ausgabe.  Aus  dem  Engl.  2  starke  Bde.  von 
ca.  46  Bog.  gr.  8.  Mit  43  grossen  u.  kleineren  Holzschnitten 

und  1  grossen  Karte  in  Farbendrnck. 
In  lllust  Umschlag  br.  ca.  16  M  ,  in  orig.  Einband  mit  Decken- 
zeichng.  4  M.  mehr. 
Eine  selten  interessante  Reise  von  8000  Meilen  vom 
Ural  bis  zun  stillen  Ocean  von  geographischer,  ethnographi- 
scher wie  hochpolitischer  Bedeotong.    Die  1.  Auflage  desj 
Originals  wurde  in  England  noch  vor  Ankündigung  gänz- 
lich ausverkauft   Die  vielfach  irrigen  Ansichten  tbac  das, 
Land  and  die  Leote  berichtigend,  schildert  der  Verfasser  j 
seine  gefahrvollen  Erlebnisse  in 
.JWterhaLtenuer  Weise.  


Le  Ron  des  familles 


ein 


Französisches  Unterhaltungsblatt 

für  alle  Familien,  in  denen  die  |  für  alle  Kaufleute,  Techniker, 


französische  Sprache  heimisch 
int  und  weiter  gepflegt  werden 
soll,  damit  mittelst  decenter, 
aber  fesselnder  Leetüre  das 
Erlernte  festgehalten  und  statt 


Militairs.  Lehrer  etc.  etc.  all 
nothwendiges  Requisit  ihres 
Berufs.  Kein  Blatt  für  An- 
fänger, sondern  für  Vorge- 
schrittene, welche  in  der  Loge 


Schntfranzösich  die  Sprache  d.  ]  sind,  die  neuesten  Pariser  Li. 
heutigen  Frankreichs  ange-   teraturerzeugnisse  zu  lesen. 


Am  1.  Octoher  c.  begann  der  III.  Jahrgang  mit  Beitragen 
berühmtester  Autoren,  wie 

Alphonse  Daudet  —  Jules  Claretie  etc. 
Inhalt:  Romane  —  Novellen  —  Comödien  —  Plaudereien 

—  Literatur  —  Theater-  und  Modenberichte  —  Anecdoten 

—  Rathsei  etc.  etc. 

Wücheiitluh  1  Hell.   Preis  pro  Quirial:  M.  4.—. 
=  fl.  2,30  ö.  W. 
Jahrgang  I  nnd  11  (sieben  Quartale) 
in  eleg.  brosch.  Bänden  werden  zusammen  für  nur  m.  20 
oder  fl.  11,80  abgegeben,  soweit  der  geringe  Vorrath  reicht 
Abonnements  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post- 
anutalten  an. 
ä  Zeile  M.  0,30  finden  grösste  Verbreitung. 

BW.,  Zimmer-Str.  91. 


Julius  Engelmann, 


Verlag  der  J.  G.  COTTA'schen  Buchhandlung  in  Stuttgart 

Gesammelte  Werte  des  Grafen  Afloli  Friedrich  v.  Sekt 

Mit  dem  Bilde  des  Verfassers. 
Die  Werke  erscheinen  in  30  sich  schnell  folgenden  Lieferungen. 
Preis  der  Lieferung  50  Pf.  Inhalt:  Nichte  des  Orients.  — 
Gedichte.  -  Durch  alle  Wetter.  —  Lothar.  —  Episoden.  —  Eben- 
bürtig. —  Lotosblume.  (Neu.)  —  Plejaden.  —  Weihgesänge.  — 
Die  Pisaner.  —  Gaston.  (Neu )  —  Timandra.  —  Atlantis.  — 
Heliodor.  -  Kaiser  Balduin.  (Neu  )  -  Politische  Lustspiele. 
■=.   Bestellungen  durch  alle  Buchhandlungen.  = 


In  der  Herder'schen  Verlagsbandlung  in  Freibarg  (Baden)  ist 
■■  erschienen- 


An  meine  Kritiker. 

Nebst  Ergänzungen  und  Erläuterungen 
zu  den  drei  ersten  Bänden  meiner  Geschichte  des  deutschen 

Volkes. 

Von  Johanne«  Janssen. 
Achtes  Tausend, 
gr.  8.  (XI  n.  227  S.)  M.  2.20.  Geb.  in  engl  Leinwd.  (ähnlich»dem 
Original-Einbsnde  der  „Oeychichte  de»  dentsch.  Volkes")  M.3.20. 
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Boeben  Ut  «rschjtoej. : 

Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen: 

Bd.  II. 

Geschichte 
der  polnischen  Litteratur. 


in  i 
Geschiente 

der  französischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfangen  bl«  auf  die  aUernr 

Von  Eduard  Engel. 

3*  Bogen  OroM  Okta.  in  «leg.  AuuUUung 

•..  M.  9.- 


bt.  M.  7.6*i,  «leg.  giib. 


Leipzig. 


Von  ihren  Anfangen  bin  auf  die  lülerneUMte  Zelt. 

Von  Heinrich  Nittchmann. 

32  Bogen  Gru.«  OkU»  in  «le*  Auwutlnng 
br.  M.  LiO.  «leg.  geb.  M.  ».- 
l  de.  In-  und  Atulaudea  ni  belieben. 

K.  Hofbuchhaudlung  von  Wilhelm  Friedrich. 


Bei  Lang  in 


Marc  Aurel 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 

Ton 

Georg  Laengin 

Preis  2  Mark. 


In  12.  »log 


Edmund  Lobednnz. 

br.  II.  4  -.,  »log.  geb. 


M.  6.- 


veriB«  von  Wilnelm  F"jrlocix*iola. 

Ausgewählte  Gedichte 

von 

Björnstjerne  Björnson 


Der  letzte  Einritt  in  Littauen. 


Am»  dm 

Or.  Albert 

gr.  S.  »leg.  br  H.  4. 


übertragen  ron 
•leg.  g.bde.  II.  4.-. 


in 

Koni?  Hilda  n  Tod. 

Ein  Epos 

TOD 

Johann  Atrany. 

Aua  dem  Ungari sehen ^äbersetzt  von 
Albert  Sturm. 

In  8.  «leg.  br.  M.  3.-.  eleg.  gebdn.  M.  4.- 


Hermann  Heiberg's  erster  Roman! 

Soeben  ensebeint  in  meinem  Verlag«: 

Ausgetobt. 


Von 


Hermann  Heiberg. 

er  „Plaudereien  mit  der  Herzogin  vo 
«od  der  „Acht  Novellen". 
2  Bde.  in  8    elf g.  br.  M.  8.-. 
In  jeder  guten  Leihbibliothek  liegt  der  Roman  ans  nnd  ist 
derselbe  durch  alle  Bachhandlangen  des  In-;  und  Auslandes  zu 
beliehen. 

Wilhelm  Friedrich. 


Soeben  erscheint  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
in  zweiter  vermehrter  Auflage: 

Kreuziget  ihn! 

Welsche  Reiseabenteuer. 
Nach  den  Papieren  eines  Verstorbenen  herausgegeben  von 

Rudolf  Kleinpaul. 

In  8  ele«.  br.  M.  4.— 

Hollo: 

Jeglichen  Srhwajmer  Beklagt  mir  an't  Krau  fa 
.1  rejMigtflen  Jahre; 
r  nur  eiumal  die  Welt,    wird  der  Be- 
trogene der  8*belav 


Das  Wissen  der  Gegenwart 

Deutsche  TJniversal-Bibliottaek  für  Gebildete. 

Einzeldarstell 


aus  dem  Gesamtgebiete  der  Wissenschaft,  in 

nden  Fachgelehrten  Deutschlands 
nnd  der  Schweiz. 


.  gemein- 
Üsterreich- 


Jrder  Band  bildet  ela  für  alck  ahgearhlnaarne«  Camea.  -  Die  Baadt  rrarhelor« i  In  knrxea 
2nl»ekenrianea.  -  Elegante  Aaeatatlau*.  -  Schöne«  Papier  und  großer  Ururk.  -  Bei'«'  '»»•• 
friert.  -  »reck  und  Format  aller  bände  glelchma.aig.  -  Jeder  Band  füllt  Ii   «0  Bog.n. 
Solider  Lelairand-Klnhand. 

ist  einzeln  käuflich  und  kostet  gebunden  nur  I  M.  =  60  kr.  -  I  Fr.  35Cts. 


Bd.  1. 


Bd. 
Bd. 


Bd. 
Bd. 


Verlag 

Prag:  Leipzig: 
F.  Tempslty.  CS.  Freytag. 

Inhalt  der  erschienenen  Bände: 

Gindely,  A.,  Geschichte  des  80jahrigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  I. 

1618—1621 :  Der  böhmische  Aufstand  und  seine  Bestrafung. 
Klein,  Dr.  Herrn.  J.,  Allgemeine  Witterungsknnde. 

Gindely,  A. ,  Geschichte  des  ftOjlhrigan  Krieges  in  drei  Abteilungen.  II. 

1622—1632:  Der  niedersachsische,  dänische  und  schwedische  Krieg  bis  zum 

Tode  Gustav  Adolfs. 
Taschenberg,  Prof.  Dr.        Die  Insekten  nach  ihrem  Schaden  und  Katzen. 
Gindel?,  A.,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  III. 

1633-1648:  Der  schwedische  und  schwedisch-französische  Krieg  bis  zatn 


Abf  nhelm'sche  Verlagsbuchhandlung  (6.  JoeTi 
In  Berlin. 

Deutsches  Bürgerthum 

von  seinen  Anfängen  bis  znm 
Jahre  1808 

dargestellt  von 

Oskar  Schwebel. 
gr.  8.   Geh.  Preis  8  M-,  eleg.  geb.  9  M 


Nene  Essays 

von 

Ralph  Waldo  Emerson. 

Mit  einer  Einleitung  von  JULIAN  SCHMIDT 
und  einem  Brief  des  Autort  in 

Preis  2 


Bd.    6.    «Inf.  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  1.  DerAustralcontinent. 

Bd.    7.    Taschenberg,  Dr.  Otto,  Die  Verwandlungen  der  Tiere. 

Bd.    8.    Jnng,  Dr.  E,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.    U.    Die  Colo- 

nien  des  Anstralcontinentea,  Ken-Guinea  nnd  Tasmanien. 
Bd.   9.    Klaar,  Alfred,  Das  moderne  Drama. 
Bd.  10.    Beeker,  Dr.  E.,  Die  Sonne. 

Bd.  11.    Jnng,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  In  4  Darstellungen.  UI.  Polynesien. 
Bd.  12.    Geriand,  Dr.  E.,  Wärme  nnd  Licht. 
Bd.  13.    Peters,  Pr©r.  C.  F.  W.,  Fixsterne. 

Bd.  14.   Jnng,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  IV. 

tJaV~  Alle  Bände  sind  reich  Illustriert. 


gpraphi-Cthrer«. 

Partez-Vous  francais?  12.  Aufl.  .V  1.80. 
Ito  ynu  s/ieak  English'f  11.  Aufl. 
Pur  tote  itaiiano?  5.  Aafl.  M  1.80. 
iHubla  V.  caslellano'.'  2.  Aofl. 
Falla  Vme'  ptirtugez  ?  M  2.60. 
Sin  eckt  Gii  de  HoUandsehe 
Taler  De  Danskf  M  1.60. 
Talar  Ni  sKfnska!  M  1.60. 
Möwisz  Pan  \h>  palsku?  (MitAusspr.)  3 
Sprechen   Sie  Rutsisfh?    2-  Aufl. 

Ausspr.)  M  2.50. 
Türkdsche  söjlemixiniz?  M  2.80. 
ilftltlxt  'Eki.TjVitui;    M  2.50. 
Snake  Jim  J/o/lunder?  (Helgol.)   2.  As* 
M  1.20. 

Leipzig.        C.  A.  KOCH't  Terlag. 


l"0r  die  Redaktion  »erant* 
Dr.  Edaard  Kagel  la  , 
Verl.«  »ot  WlUelm  t  rledrlrk  b* 

th-uek  »on 


p  — "  Kummer  llei«   1>»»  «-in  l'iotptct  der  Verlaa»li»ii«llung  t*n  Wilhelm  Berts  (Betser'sete Uuthb.) 
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Wöchentlich 

•  In«  Kammer. 

Preis  vierteljährlich! 
4  Mark  =       am.  gm*u  = 

6  fnu.c.  =  .ihUlin«  =  l11DolUr 
=  1  Rubel  P»i>l«r. 


Gegründet  iej>  v«m  Joerpb  Ulnum. 

Redakteur:  Eduard  Engel,  llerlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 
■IIa 

Buchhandlungen, 

P  o  e  t »  m  t  e  r  und  direkt  durch  die 
Verlegehendlnng. 


51.  Jahrgang.            Leipzig,  den  2. 

Dezember  1882. 

Nr.  49. 

Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins" 

zum  Schutze  des  geistig 

wird  auf  Grund  der  Gesetze  ui 
en  Eigentums  untersagt. 

id  internationalen  Vertrüge 

.ar-'... .  — — :— ^ — .  „     --         ■-       -  3 

Inhält!  .Leid  und  Lied*.  Von  Friedrich  Rückert.  Neue  Ausgabe.  (Robert  Boxherger.)  071.  —  Die  Tiroler  und  die  Vorarl- 
berger. (Gerhard  Rohifs.)  878,  —  Die  Yäträs  oder  die  Volksscbuuspiele  Bengalen«.  Von  Nisikünta  Chatto- 
padhyu ya.  (Sdiluss.)  GT4.  —  Diespanischen  Sprichwörter.  (H.  Josef  Haller.)  677.  —  Drei  Gedichte  von  Iwan  Turgenjew. 
AtU  dem  Ramschen  von  August  Scholz.  679.  —  Shakespeare  in  Griechenland.  (August  Boltz.)  6W0.  —  Amor  und 
Psyche.  Eine  Dichtung  in  sechs  (iesängen  von  Robert  Hamerlüig.  ülustrirt  von  Paul  Thumann.  (Oswald  Zimmer- 
mann.) —  Kleine  Rundschau:  Au»  Kngland.  Neue  Bilder  aus  dem  Leben  in  England  von  L.  Freiherrn  von  Onip'- 
(Edm.  von  Beaulieu-Marconna  v.)  C81.  —  Carit  Etlar's  „Arme  Leute*.  (George  Allan.)  682.  —  Lit 
Neuigkeiten:  «82.  Aus  Zellschriften:  B83.  -  Bibliographie  der 
Deutscher  Schriftsteller*  erband:  083. 


Unsern  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht. 

Die  Verlagshandlung  des  „Magazins". 


„Leid  und  Lied."  Von  Friedrich  Rückert. 
Neue  Ausgabe. 

Frankfurt  a.  M.  18*3.   J.  D.  Sauerlander. 

So  kurz  war  euer  Beider  Leben. 

Von  euch  ist  wenig  zu  richten 

In  Staats-  und  Zeit-  und  Weltgeschichten; 

Ks  muEg,  euch  irgend  zu  erheben, 

Der  Leichenateiu  so  wie  daneben 

Der  Leichenprediger  verzichten; 

Und  nur  der  Liebe  könnt,  ihr  gelten 

Stotr  zu  unendlichen  Gedichten. 

So  redet  unser  deutscher  Brahmanc  (S.  107  des 
vorliegenden  Buches)  die  „heiden  Kleingebliebenen", 
„Messerchen  und  Gäbelchen44,  oder  wie  sie  sonst  noch 
die  väterliche  Zärtlichkeit  nennen  mochte,  an.  nachdem 
ein  frühzeitiger  Tod  sie  ihm  beide  kurz  nach  einander 
entrissen  hatte.  Es  war  das  Geschwisterpärchen,  die 
beiden  jüngsten  Kinder  unseres  großen  Dichters,  Ernst, 
gehören  den  4.  Januar  1820,  und  Luise ,  geboren  den 
25.  Juli  1830.  Luise  starb  am  Scharlachfieber  am 
Sylvesterabend  1833;  Ernst  erkrankte  wenige  Tage 
später,  und  als  man  schon  glaubte,  dass  er  die  Krank- 
heit glücklich  überstanden  habe,  bekam  er  einen  Rück- 
fall und  starb  nach  qualvollen  Leiden  an  hinzugetretener 
Gehirnentzündung  den  18.  Januar  1834.  Wenn  nach 
jenem  griechischen  Tragiker  es  ein  beneidenswertes 
Los  ist  früh  von  der  Erde  zu  scheiden,  so  sind  jene 
beiden  doppelt  glücklich  zu  preisen,  denn  ihnen  war 
es  beschieden,  nicht  nur  im  Schmerz  ihrer  Eltern  ein  J 


seliges  Leben  weiter  zu  leben  —  das  haben  sie  ja 
mit  den  meisten  früh  dahingeschiedenen  Kindern  ge- 
mein — ,  sondern  in  den  Liedern  ihres  großen  Vaters 
weiter  zu  leben  auf  Jahrhunderte.  Noch  nie  hat 
ein  Schmerz  sich  so  melodisch  ergossen,  nie  zugleich 
durch  den  Wohllaut  seiner  Sprache  neben  der  Tiefe 
der  Empfindung  so  hinreißend  sich  geäußert  wie  in 
diesen  „Kindertotenliedern".  Konnte  man  sonst  Rückert, 
wenn  auch  mit  Unrecht,  in  Verdacht  haben,  dass  er, 
der  unerreichte  und  unerreichbare  Meister  der  deutschen 
poetischen  Form,  diese  seine,  allerdings  unter  den 
schwersten  Anstrengungen  und  sauer  genug,  erlangte 
Meisterschaft,  bisweilen  zu  keck,  zu  übermütig  an  den 
Tag  zu  legen  bedacht  sei,  so  muss  hier  gegenüber  dem 
tiefen  Seelenschmerze ,  der  unverkennbar  aus  jeder, 
noch  so  künstlich  gebildeten  Strophe  spricht,  jeder 
ähnliche  Verdacht  schweigen.  Und,  wahrlich,  auch 
der  Dichter  ist  glücküch  zu  preisen,  dem,  „wenn  der 
Mensch  in  seiner  Qual  verstummt44,  ein  Gott  nicht 
bloß  gab,  schlicht  zu  sagen,  was  er  leidet,  sondern 
seinen  Schmerz  in  so  vollendeten  Formen  auszutönen, 
die  mustergültig  sind  für  alle  Jahrhunderte.  Wie  un- 
gezwungen klingt  nicht,  um  aufs  Geratewohl  eines  dor 
kleineren  Gedichte  herauszugreifen,  das  folgende  (S.  14 1 ) 
mit  seinen  künstlichen  Reimen ! 


Ach  nur  eines  raöcht"  ich 
Ob  sie  dort  von  uns  noch 
Oder  davon  Kunde  missen 
Wie  wir  schmerzlich  sie 
Wie  die 
Dentin  sie 
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Nein,  es  soll  sie  dort  nicht  schmerzen, 
Nachzufühlen  uusre  Schmerzen; 
Doch  tlu«»  sie  an  unseru  Herzen 
Lagen,  und  Rieh  ließen  herzen 
Unter  Vater-,  Mutter-Scherzen, 
Da«  soll  nie  im  Traum  umscherzen. 

Mir  fallt  bei  dem  Lesen  dieser  Lieder  immer 
Ariost  in  der  herrlichen  Schilderung  seines  dichteri- 
schen Genius  ein,  die  Goethe  dem  Antonio  in  den 
Mund  legt: 

Die  Weisheit  lilsst  von  einer  goldnen  Wolke 
Von  Zoit  zu  Zeit  erhabne  Sprüche  tönen. 
Indes  auf  wolgeatimmter  Ijiute  wild 
Der  Wahnsinn  hin  und  her  zu  wühlen  scheint 
Und  doch  im  schönsten  Takt  sich  mußig  halt. 

Gerade  der  Wollaut  dieser  Dichtungen  übt  eine 
unwiderstehliche  besänftigende  Wirkung  auf  das  schmerz- 
erregte Gemüt  aus,  und  Eltern,  die  in  gleicher  Lage 
wie  unser  Dichter  sind,  kann  ich  nicht  angelegentlich 
genug  diese  herrlichen  Dichtungen  als  lindernden  Bal- 
sam für  ihren  Seelenschmerz  empfehlen.  Ja,  ich  möchte, 
wenn  mir  in  diesen  Dingen  ein  Urteil  gestattet  ist, 
noch  weiter  gehen  und  auch  solchen  Eltern,  die  noch 
die.  Häupter  ihrer  Lieben  zählen  dürfen,  ohne  dass  ein 
teures  Haupt  fehlt,  anraten,  sich  bei  Zeiten  durch 
dieses  Buch  mit  dem  Schmerz,  aber  auch  mit  den 
Tröstungen  desselben  vertraut  zu  machen: 

Wer  im  Besitz  int.  lerne  verlieren, 
Wer  im  Glück  ist.  lerne  den  Schmerz. 

Rückert  hat  diesen  Schmerz  in  drei  Gestalten, 
als  Bruder,  als  Vater  und  als  Gatte,  ertragen  lernen 
müssen.  Als  Bruder  verlor  er  1835  eine  Schwester, 
der  er  als  Kind  einst  die  herrlichen  Kindermärchen 
vorgesungen,  die  zu  den  bekanntesten  unter  seinen 
Dichtungen  gehören.  Jetzt,  nach  dem  Verlust  seiner 
Kinder,  ward  auch  die  Trauer  um  jenen  Verlust  laut 
und  entriss  ihm  die  herrliche  und  so  tröstliche  Toten- 
klage, die  wir  schon  lange  in  seinen  Gedichten  lesen 
konnten: 

Frühzeitig  wardst  du  in  die  Schule  dieses  Lebens 
Gesandt,  und  durchgemacht  hast  du  sie  nicht  vergebens 

Jung,  jede  Prüfung  hast  du  rühmlich  bo  bestunden, 
Dans  siu  dich  würdig  bald  zum  Weiterrücken  fanden. 

Erhebung  ohnu  Stolz,  Ergebung  ohne  üeugnis: 

Der  Schul'  entlassen  bist  du  mit  dem  besten  Zeugnis. 

Ihi  hast  viel  später  als  wir  selbst  den  Gang  begonnen 
Und  unerwartet  uns  den  Vorsprung  abgewonnen. 

Du  hast  die  Höh'  erreicht,  nach  der  dich'«  früh  getrieben; 
Wir  sind  hier  unten  auf  der  Schulbank  sitzen  blieben. 

Ein  Zeichen,  dass  wir  noch  genug  gelernt  nicht  haben 
Für  jenu  KIusb',  in  die  sie  dir  den  Zutritt  gaben. 

Schon  die  Form  dieses  Gedichtes  erinnert  uns  an 
die  „Weisheit  des  Brahmancn",  mit  welchen  Dich- 
tungen sich  Rückert  gerade  damals  beschäftigte.  Ebenso 
in  dem  folgenden,  womit  er  die  neue  Ausgabe  jener 
fünf  Märchen  begleitete: 

Einst  hab'  ich  Märchen  zum  Einschläfern  dir  gesungen. 
Nun  haben  dich  in  Schlaf  gesungen  Engelzungen. 

Im  zu  erwachen  dort,  bist  du  hier  eingeschlafen; 
Fahr  wol!  im  Sturme  sind  wir  noch,  du  bist  im  Hafen. 


Die  letzte  Strophe  ließ  er  auf  ihren  Grabstein  in 
Schweinfurt  setzen.  Aber  auch  die  Erinnerung  an  einen 
früheren  Verlust  erwachte  jetzt  wieder  in  ihm.  Sein 
Schwesterchen  Susanne,  Nettehen  genannt,  war,  als 
Rückert  13  Jahr  alt  war,  den  29.  Januar  1801  in 
Oberlauringen  gestorben  (S.  166). 

Als  Knabe  war  mein  größtes  Wolbehagen 
Ein  Schwesterchen  im  Arm  zu  tragen. 
Geflüchtet  aus  der  engen  Stub'  hinaus 
Im  weiten  Garten  hinterm  Haus. 

Doch  hatte  bald  der  Tod  raein  Wolbehagen 
Mir  aus  dem  Ann  zu  Grab  getragen. 
Und  in  des  Lebens  Braus  vergäll  der  Knab' 
Da«  Schwesterchen  im  stillen  Grab. 

Doch  hab'  ich  mit  wehmütigem  Behagen, 
Vom  Zufall  jttnst  ins  Dorf  getragen, 
Wo  ich  die  Kinderjahre  sah  verg?!  n, 
Nach  ihrem  Grab  mich  umge<-?hi 

Inzwischen  hatt'  ich  propres  Wolbehagen, 
Ein  Töchterchen  im  Arm  zu  tragen. 
Das,  kommend  still  nach  lauter  Buben  Tro»*, 
Mein  halbes  Dutzend  lieblieh  schloss. 

Nim  hat  der  finstre  Störer  im  Behagen. 
Der  Tod,  auch  «lies  davon  getragen, 
Und  an  des  Herzens  leergewordneui  Platz 
Was  ist  zu  hotten  für  Ersatz? 

Soll  ich  noch  mit  Großvaterwolbehagen 
Im  Arm  ein  Enkelinncheu  tragen? 
Ich  fürchte,  der  die  Beiden  hat  geraubt, 
Dass  er  das  Dritte  nicht  erlaubt. 

Ich  furchte  nicht,  dass  er  mit  Unbehagen 
Das  Enkelinnchen  fort  wird  tragen; 
Er  selber  wird  zuvor  mich  führen  ein 
Zu  Schwesterchen  und  Töchterlein. 

Von  Beiden,  welches  werd'  ich  mit  Behagen 
Am  liebsten  dort  im  Arme  tragen? 
Ich  fürchte,  du*»  die  Schwester  und  da*  Kind 
Dort  meinem  Arm  entwuchsen  sind. 

Ob  ich  aio  werd',  ob  sie  mieh  werden  kennen? 
Wie  ich  sie  werd'  und  sie  mich  nennen? 
Ich  denke,  dass  vorm  großen  Vater  muss 
Verstummen  VaterkindesgruB. 

Doch  wird  der  Schwei  •rbrudergruB  noch  gelten, 
l  nd  auch  den  Tauseh  werd'  ich  nic  ht  schelten. 
Wenn,  die  auf  Erden  meine  Tochter  war. 
Sich  dort  mir  stellt  als  Schwester  dar. 

Nun  zuletzt  eine  Probe  einer  eigentümlichen  Art 

von  Glosse  (S.  206): 

Die  Blumen,  die  erfrieren, 
Erneuern  schöner  sich. 
So  musst'  ich  dich  verlieren, 
L  m  zu  gewinnen  dich. 

Die  du,  wie  schön  du  wärest, 
Nun  erst  mir  offenbarest, 
Ilerlüchelnd  über  mich 
Aus  schöneren  Revieren! 
Sei  musst'  ich  dich  verlieren. 
Um  zu  gewinnen  dich. 

Nie  sahen  so  im  Wachen 
Die  Augen  dich,  die  schwachen. 
Wie  du  nun  minniglich 
Kommst  meinen  Traum  zu  zieren. 
So  musst'  ich  dich  verlieren. 
Um  zu  gewinnen  dich. 

Digitized  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Anatandes. 


673 


Oft  hat  von  mir  hienteden, 
Dich  eine  Wund  geschieden; 
Nun  scheiden  dich  und  mich 
Durch* ichti^e  Saphiren ; 
So  muast'  ich  dich  verlieren. 
Um  zu  gewinnen  dich. 

Ich  hör'  in  einer  Stunde 
Aus  deinem  süßen  Munde 
Mehr  Worte  nun,  als  ich 
In  Jahren  hört',  in  vieren. 
So  mannt'  ich  dich  verlieren, 
Um  zu  gewinnen  dich. 

Erfrorue  Blum'  im  (iarten, 
Lana  dich  im  Herzen  warten. 
Und  blüh'  hier  ewiglich, 
Um  nie  mehr  zu  erfrieren! 
So  nimmt'  ich  dich  verlieren, 
Um  zu  gewinnen  dich. 

Nie  haben  sich  Schillere  Worte  schöner  als  in 
iliesen  Liedern  bestätigt: 

Wa»  unsterblich  im  Gexang  »oll  leben, 
Mus«  im  Leben  untergehn. 

Die  Lieder  auf  den  Tod  seiner  Gattin  harren  noch 
der  Herausgabe,  hoffentlich  nicht  mehr  lange.  Auch 
die  vorliegenden  Lieder  schloss  Rückert  für  seine 
I<ebenszeit  von  der  Oeffentlichkeit  aus,  doch  wollte  er 
sie  nach  seinem  Tode  derselben  nicht  missgönnen.  Mit 
Recht  galt  ihm  eine  Veröffentlichung  bei  Lebzeiten  als 
eine  Profanirung  seines  Schmerzes.  Nach  seinem 
Tode  wurden  sie  zuerst  von  seinem  Sohne,  dem  nun- 
mehr seit  Jahren  auch  schon  zu  Vater  und  Mutter  und 
zu  „Messerchen  und  Gäbelchen*  heimgegangenen  großen 
Gelehrten  Heinrich  Rückert  1872  als  „Kindertotenlieder" 
in  demselben  Verlag  herausgegeben.  Die  neue  Aus- 
gabe besorgte  Rückerts  würdige  Tochter  Marie  nach 
dem  von  ihr  in  dem  Vorwort  ausgesprochenen  Grund- 
satz: „Zwar  trat  durch  die  nun  strenge  Wahrung 
der  Chronologie,  die  durchaus  geboten  war,  das  Tage- 
buchmäßige  dieser  Gedichte  noch  mehr  hervor,  als  bei 
der  ersten  Ausgabe  der  Fall  gewesen,  doch  aber  wurde 
Vieles  zurückgehalten,  was  dem  Publikum  voraussicht- 
lich fremd  geblieben  wäre."  Man  sieht,  auch  die  erste 
Ausgabe  bleibt  für  jeden  Freund  der  RUckert'schen 
Muse  unentbehrlich,  der  zweiten  aber  wünschen  wir 
die  weiteste  Verbreitung  im  großen  deutsch  redenden 
Teile  der  alten  und  der  neuen  Welt  und  sagen  der  I 
verehrten  Herausgeberin  unsern  innigsten  Dank  für  die 
herrliche  Gabe. 

Erfurt. 

Robert  Boxberger. 


Die  Tiroler  ond  die  Yorarlberger. 

Die  Volker  Oesterreich-Ungarns.   Ethnographische  und  kultur- 
historwehe  Schilderungen,  vierter  liand.     „Die  Tiroler  und 
Vurarlberger"  von  Dr.  Josef  Egger.  Wien  &  Teechen.  Verlag 
von  Karl  Procha*ka,  1882. 

Die  Yerlagshaudlung  von  Pruchaska  hat  sich  durch 
das  Unternehmen,  die  Völker  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  ethnographisch  und  kulturhisto- 
risch dem  größeren  Publikum  der  deutsch  redenden 
Zunge  zugänglich  zu  machen,  ein  wahres  Verdienst  er- 
worben. Ein  Verdienst,  welches  auch  der  internationale 
geographische  Kongress,  der  1881  in  Venedig  tagte, 
bereitwilligst  dadurch  anerkannte ,  dass  er  die  rührige 
Firma  durch  das  große  Ehrendiplom  auszeichnete.  Und 
umsomehr  ist  diese  Auszeichnung  ins  Gewicht  fallend, 
als  1881  die  Verlagshandlung  bloß  den  5.  und  6.  Band 
als  fertig  ausstellen  konnte. 

Was  den  vorliegenden  Band  anbetrifft,  eigentlich 
sollten  wir  sagen  die  beiden  Bände,  so  kann  man  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  das  Verdikt  nur  unterschrei- 
ben, welches  die  internationale  Jury  hinsichtlich  des  5. 
und  6.  Bande-  gefallt  hat.  Ja,  Herr  Dr.  Egger  ist 
viel  zu  bescheiden,  wenn  er  bloß  von  ethnographischen 
und  kulturhistorischen  Schilderungen  spricht:  Tirol  und 
Vorarlberg  sind  nahezu  erschöpfend  behandelt.  Es 
war  das  keineswegs  eine  leichte  Aufgabe,  die  sich  Dr. 
Egger  gestellt  hatte;  aber  er  hat  sie  glänzend  gelöst. 
Die  natürliche  Beschaffenheit  der  Länder  findet  eine 
eingehende  Würdigung.  Daran  reiht  sich  geschichtlich 
eine  Abhandlung  über  die  ältesten  Bewohner,  die  Ur- 
bevölkerung, deren  Romanisirung,  über  die  Einwan- 
derung der  Germanen  und  Slaven,  über  die  Christani- 
sirung  dieser  beiden  Völker,  über  die  Entstehung  in 
geographischer  Beziehung  von  Tirol  und  Vorarlberg  und 
die  Bildung  des  Volkes  beider  Länder.  Hier  zeigt  uns 
der  Verfasser  durch  Tatsachen,  welche  er  vorlegt,  dass 
das  Deutschtum  einst  viel  weiter  nach  dem  Süden 
reichte,  als  jetzt.  Wie  sogar  in  Trient  im  17.  Jahr- 
hundert noch  viel  deutsch  gesprochen  wurde,  und  nach 
Mariani  die  Mehrzahl  der  500  anwesenden  Studenten 
Angehörige  der  „allemannischen  Nation"  gewesen  seien. 
Selbst  im  18.  Jahrhundert  bestanden  in  Trient  noch  eine 
deutsche  Tischler-,  Schneider-,  Bauleute-Zunft  und  Reste 
einer  Bäckerzunft,  bis  endlich  vor  den  systematischen 
Angriffen  des  Romanismus  im  1 9.  Jahrhundert  das  deutsche 
Wesen  und  die  deutsche  Sprache  sich  immer  mehr  zu- 
rückzogen. Jetzt  gibt  es  auf  der  südlichen  Alpenab- 
dachung nur  noch  einige  deutsche  Enklaven,  in  neuester 
Zeit  hat  sich  aber,  wie  Hr.  Dr.  Egger  mitteilt,  die 
Regirung  derselben  kräftiger  angenommen,  und  von 
dem  in  Innsbruck  bestehenden  allgemeinen  deutsch-öster- 
reichischen Schulverein  sind  den  dort  wohnenden  Ger- 
manen namhafte  Spenden  zur  Erhaltung  ihrer  Natio- 
nalität Übermacht  worden. 

Die  wenigen  Angehörigen  anderer  Konfessionen 
kommen  in  Tirol  und  Vorarlberg  den  Katholiken  gegen- 
über kaum  in  Betracht,  obschon  früher  eifrige  Refor- 
mationsversuche gemacht,  aber  immer  mit  eiserner  Hand 
wieder  unterdrückt  wurden.  So  wie  in  Abessinien  1880 
der  Negus  Negesti   den  Mohanmedanern  dekretirte 
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entweder  taufen  lassen  oder  auswandern,  so  wurde 
auch  den  zum  Protestantismus  übergetretenen  Tirolern 
gesagt:  entweder  zurücktreten  in  den  Schoß  der  allein- 
seligmachenden Kirche  oder  auswandern.  Und  im  afri- 
kanischen Alpenland  überwog  wie  im  europäischen  das  \ 
Heimatsgefühl  den  Glauben;  die  meisten  blieben,  nur 
wenige  wanderten  aus,  unter  letzteren  finden  wir  die 
protestantischen  Zillertaler,  denen  Friedrich  Wilhelm 
III.  eine  neue  Heimat  gewährte  im  Schlesischen  an  den 
Gehängen  des  Iliesengebirges.  Wie  Herr  Dr.  Egger 
sagt,  beherrscht  aber  jetzt  der  katholische  Glauben  so 
sehr  das  ganze  Dasein  des  Tiroler  Volkes,  dass  es 
alle  wichtigeren  Erlebnisse  und  Handlungen  mit  dem- 
selben in  irgend  eine  Beziehung  bringt. 

Dass  einem  Volke,  welches  von  jeher  in  glühen- 
der Begeisterung  für  sein  Herrscherhaus  und  für  sein 
Vaterland  gefochten  hat,  ein  besonderes  Kapitel:  „Das 
Volk  in  Wallen"  gewidmet  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Wer  kennt  nicht  den  in  allen  deutschen  Landen  be- 
sungenen Freiheitshelden  Andreas  Hofer,  welcher  sein 
Volk  unter  die  Waffen  rief  gegeu  den  Erbfeind? 

Von  großem  kulturhistorischen  Iuteresse  ist,  was 
der  gelehrte  Verfasser  uns  von  des  Volkes  I^bcnsweise, 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  sagt,  und  wenn  wir  dieses 
Abschnittes  Erwähnung  tun,  vor  dem  darauffolgenden 
„Des  Volkes  Erwerbsquellen,  Betriebsamkeit  und  Wachs- 
tum", so  sollte  damit  angedeutet  werden,  dass  unserer 
unmaßgeblichen  Meinung  nach  dies  Kapitel  besser  un- 
mittelbar vor  das  Kapitel  „Kunst  und  Wissenschaft" 
gesetzt  worden  wäre,  weil  gerade  letztere,  besonders 
die  Kunst,  mit  den  Erwerbsquellen  im  Zusammenhang 
stehen.  Das,  was  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitt 
sagt,  ist  eine  vollständige  aparte  Abhandlung,  welche 
der  höchsten  Beachtung  wert  ist  aller  derer,  die  sich 
für  Wisscnschatt  und  Kunst  interessiren.  Namentlich 
die  Kunst  hat  ja  so  glänzende  Repräsentanten  —  wir 
nennen  unter  den  Malern  nur  den  in  ganz  Deutschland 
berühmten  und  beliebten  Defregger  —  wie  wenige  andere 
Länder  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Ein  statistischer  Anhang  „Ergebnisse  der  Volks- 
besclireibung  uud  Viehzählung  vom  31.  Dezember  1880" 
schließt  dies  bedeutsame  Werk. 

Sei  es  uns  zum  Schluss  gestattet,  dem  Verfasser 
für  sein  patriotisches  Werk  unseren  warmen  Dank  zu 
sagen.  Auch  wir  „im  Reiche"  wissen,  was  wir  an  Tirol 
haben,  und  wissen,  dass  die  südliche  Abdachung 
Tirols  das  Glacis  von  ganz  Deutschland,  nicht  nur  von 
Oesterreich,  ist, 

Weimar. 

Gerhard  Uohlfs. 


Die  Yäträs  oder  die  Volksschanspiele  BcDgalens. 

Von  Nisikänta  Chattopädby äy a. 

(Schlus».) 

Ich  werde  nun  eine  Uebereetzung  aus  der  Dicyot- 
mada  einschalten,  um  den  Lesern  einen  allgemeinen 
Begriff  von  der  Art  zu  geben,  in  welcher  die  drama- 
tischen  Motive,  der  Dialog  und  die  Gesänge  in  den 
Yäträs  behandelt  werden.  Diese  Uebersetzung  beginnt 
mit  folgender  Szene: 

Eines  Tages  ist  Rädhä  in  vollkommene  Trostlosig- 
keit versunken.  Ihre  Sakhis  haben  alles  getan,  sie  n 
beruhigen,  doch  umsonst.  In  dieser  peinlichen  Lage 
spricht  Eine  von  ihnen  (Citrä)  den  Gedanken  aus,  am 
Ende  habe  Krishna  Vrindävana  gar  nicht  verlassen, 
sondern  befinde  sich  wol  noch  irgendwo  in  dieser  Gegend 
und  verberge  sich  wahrscheinlich  zum  Scherz  in  irgend 
einem  schattigen  Winkel  oder  abgelegenen  Gebüsche 
des  Waldes,  um  ihre  Liebe  und  Geduld  auf  die  Probe 
zu  setzen ,  wie  er  früher  so  oft  getan.  Darauf  dankt 
Rädhä  der  Citrä  für  ihre  freundliche  Meinung,  welche 
wenigstens  ihre  Hoffnung  einigermaaßen  belebe,  „denn 
selbst  ein  falscher  Bericht  über  ein  gutes  Ereignis 
ist  willkommen",  und  sie  geht  sofort  und  ohne  Beglei- 
tung aus,  um  ihren  Geliebten  zu  suchen: 

„Cjlmati : *)  Freundin  Citrä,  deine  Worte  haben 
meinem  Herzen  wenigstens  einige  Erleichterung  ver- 
schafft. So  kommet  denn,  meine  Freundinnen,  lasst 
uns  gehen,  ihn  zu  suchen." 

Cjimati  eilt  wie  von  Sinnen  in  den  Wald,  um 
Krishna  zu  suchen. 

(Nachdem  sie  im  Walde  angekommen,  bricht  sie 
während  sie,  Krishna  suchend,  von  einem  Orte  zum 
andern  irrt,  in  folgende  Ausrufungen  aus: 

„Wo,  ach  wo  bist  du,  Herr  meines  Lebens?  0  du 
grausamer  Flötenspieler !" 

„Vicäkhä:  Schau,  Freundin,  Lalitä,  die  Mond- 
glänzende, geht  ausl 

„Vicäkhä :  Freundin  Lalitä,  gehe  und  halte  Rädhi 
auf  und  lass'  sie  in  dieser  Weise  nicht  weiter  geben  f 

„Lalitä:  Ja,  Freundin,  tun  wir,  wie  du  meinst- 

(Lalitä  und  Vicäkhä  richten  nun  folgende  Arie 
an  Rädhä:  [Ich  übersetze  sie  wie  alles  Uebrige  k 
einfache  ProsaJ) 

„0  Rädhä,  zügle  etwas  deine  zierlichen  Schritte! 
Gehe  nicht,  o  gehe  nicht  weiter  auf  diese  Art,  wir 
bitten  dich  aufs  Neue!  0  Rädhä,  deren  Seele  Liebe 
ist,  du  bist  ja  schon  abgehärmt  durch  deinen  tiefen 
Kummer;  deine  Kniee  zittern,  indem  du  gehst.  Warum 
diese  rasende  Eile  V  Glaubst  du,  deinen  Geliebten  eher 
zu  rinden,  wenn  du  schneller  gehst  als  wir?  Webe,  de 
könntest  ja  fallen  und  dein  Leben  einbüßen.  O  Rädhi 
Lotosgestaltige,  gehe,  wir  bitten  dich,  langsamer,  dem 
es  giebt  Domen  ohne  Zahl  im  Walde  —  sie  könntet 
deine  zarten  Füße  reißen.  Nimm  dich  in  Acht,  Rädhi 
es  giebt  so  viele  giftige  Schlangen  in  den  Gebüsches. 

•)  Qritnatf  steht  in  diesen  Yfttrua  stet«  für  R&dha.  D* 
Wort  l>edeutet:  Di«;  mit  \-ri,  d.  h.  Schönheit  und  litöck.  Bf 
mbte.    1,'ri  ist  ein  anderer  Nnnie  I^ikshmi's,  der  Uüttia  *• 

Glück*  und  der  Schönheit. 
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sie  könnten  deine  Knöchel  verletzen,  die  so  zart  wie 
Lotos- Stengel  sind!  Weine,  weine  nicht  mehr,  RAdbä, 
Mondglänzende,  denn  deine  Tränen  machen  den  Weg 
schlüpfrig,  den  du  gehst.  Eile,  wir  bitten  dich  noch 
einmal,  nicht  so  rasch !  Stütze  doch  lieber  deine  Arme 
auf  unsere  Schultern,  denn  wir  wollen  dich  begleiten, 

—  geh'  mit  uns,  o  Lotosgestaltigc ,  habe  Acht  auf 
den  Weg!" 

„Crimati:  Liebe  Freundinnen,  ich  furchte  weder 
Dornen  noch  Schlangen." 

„Vicakhä:  Rüdbä,  Mondglänzende !  Bitte,  sag' uns, 
was  du  tun  willst" 

Crimati:  Höret  denn,  was  ich  euch  sage. 
(Rezitativ): 

„Als  die  ersten  Eindrücke  jugendlicher  Liebe  meine 
jungfräuliche  Seele  trafen,  sann  ich  darüber  nach,  was 
ich  tun  sollte  zum  Heile  meines  Geliebten.  Ich  wusste 
wol,  wenn  ich  einen  Hirten  liebte,  so  musste  ich  von 
Wald  zu  Wald,  durch  Dornen  und  zwischen  Schlangen 
ohne  Ende  wandern.  Ich  wusste  wol,  dass  ich 
gehen  musste,  sobald  der  Ton  seiner  Flöte,  welcher 
Rädhät  Rädhä!  sang,  meine  Ohren  erreichte.  Daher 
goss  ich  Wasser  auf  den  Hausflur  und  machte  ihn 
schlüpfrig  und  lernte  darauf  hin  und  her  gehen,  denn 
ich  wusste,  dass  ich  schlüpfrige  Pfade  zu  gehen  haben 
würde  zum  Heil  meines  Freundes.  Indem  ich  in 
dunklen  Nächten  Dornen  auf  den  Weg  streute,  lernte 
ich  darüber  gehen,  denn  ich  wusste,  dass  ich  beständig 
in  Wäldern  voll  von  Dornen  gehen  musste,  zum  Heil 
meines  Geliebten.  Indem  ich  weise  Männer  und  Aerztc 
befragte  und  mir  verschiedene  Arten  Gift  verschaffte, 
lernte  ich  —  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  —  ver- 
schiedene Zauberformeln,  um  die  giftigen  Schlangen 
zu  zähmen.  Aber  ach!  Alles  was  ich  tat  zu  seinem 
Heil,  und  was  einfache  Worte  nicht  ausdrücken  können, 

—  ein  grausames  Geschick  hat  Alles  das  zu  Grunde 
gerichtet!  Alles  wurde  zu  nichts,  wehe,  für  meinen 
Karain-doshc !" 

(Rezitativ): 

„Saget,  Freundinnen,  warum  habt  ihr  mich  hier- 
her geführt?  Seht,  wie  diese  Gruppen  von  Bäumen 
aussehen,  als  wären  sie  schwarz  vor  Trauer  über  den 
Verlust  ihres  Gärtners.  Dieses  entzückende  Vrindä- 
vana,  diese  fröhlichen  Gehölze,  —  weil  sie  Krishna 
nicht  mehr  sehen,  haben. sie  ihren  Anblick  ganz  ver- 
ändert! Wie  die  Sträucher  und  Kriechpflanzen  trocken 
sind,  wie  sie  traurig  aussehen,  wie  ihre  Knospen  und 
Blätter  auf  den  Boden  verstreut  sind!  Wehe!  Ihr  Zauber 
ist  dahin  mit  ihm,  der  ihn  gebracht  hat!  War  es  nicht 
in  diesem  Vakula-Hain  *>,  in  diesen  blühenden  Kriech- 
pflanzen ,  dass  Schwärme  von  Bienenköniginnen  ihre 
Küßen  Melodien  zu  singen  pflegten?  Aber  ach,  nun 
sehen  sie  aus  wie  tot!  0,  wo  ist  er  —  die  Quelle 
meiner  Freude?  Ich  kann  es  nicht  länger  ertragen, 
dieses  schöne  Vrindävana  zu  sehen.   Seht,  wie  dieser 


*)  «Vakula*.  eiu  Baumart  (Minuisops  elengi)  mit  kleinen 
ii.ußer*t  wolriechenden  Blüten.  Vakula-mäläa  oder  Yakula- 
Kranze    sind    die    beliebtesten   Geschenke    für  liütter  und 


£uka  und  diese  Säri  *),  ihrer  frührcren  Lust  vergessend, 
traurig  beisammen  sitzen  und  ihre  Köpfe  niedersenken 
|  in  tiefem  Schmerze !  Die  Kuckucke  merken,  dass  dunkle 
Zeiten  über  Vrindävana  gekommen,  und  lassen  ihren 
Ruf  nicht  mehr  erschallen,  und  dies  tut  meinem  Herzen 
wehe.  Wahrlich,  die  Pein  seiner  Abwesenheit  ist  end- 
lich unerträglich  geworden.  Indem  ich  sehe,  dass  Alles 
wie  tot  vor  Kummer  ist,  weiß  ich  wahrlich  nicht,  wen 
ich  um  Nachricht  von  meinem  Geliebten  fragen  soll. 
—  Freundinnen,  o,  sagt  mir,  wen  soll  ich  fragen?" 

„Schaut!  Dort  steht  der  Vancj-Vata;  lasst  uns  zu 
ihm  gehen  und  ihm  unsere  Sorgen  mitteilen.  Kommet 
doch  schnell !  Hier  darf  nicht  gezögert  werden.  Viel- 
leicht kann  er  uns  helfen." 

„Crimati  (sie  bei  den  Armen  ergreifend):  Teure 
Freundinnen,  kommt,  lasst  uns  zum  Vancj-Vata  gehen." 
„Lalitä:  Ja,  lass'  uns  gehen,  Mondglänzende!" 
„Crimati  (Rezitativ) :  Sage  mir,  o  König  der  Bäume 
wo  ist  er,  der  König  der  Freuden?  Die  Gopikä*,  da 
sie  ihn  nicht  sehen,  sind  alle  tot.  Eile  daher,  uns  zu 
zeigen,  wo  sein  liebliches  Gesicht  sein  mag." 

(Arie): 

„0  sage  mir,  Vanci-Vata,  wo  ist  er,  der  Fürst  der 
Herzensdiebe?  Du  bist  kein  gewöhnlicher  Baum  — 
dein  Ursprung  ist  edel  und  du  verdienst  unsere  Ach- 
tung. Denn  es  war  unter  deinem  Schatten,  dass  der 
Schwarze  Mond  (Krishna)  auf  seiner  Flöte  zu  spielen 
pflegte.  Daher  kommt  dein  Name  VancUVata  —  der 
Liebling  des  Waldes  —  ein  Teilnehmer  an  Krishnas 
Liebe.  Saget,  o  Tamäla,  Täla,  Cinsapa  und  vor  allem 
du,  o  £äla,  dessen  Wesen  gerade  ist  —  saget,  wo  ist 
er?  Und  gebet  uns  Leben,  denn  sonst  sterben  wir! 
Saget  uns,  ob  ihr  ihn  gesehen  habt,  denn  wol  bekannt 
ist  euer  geheiligter  Charakter  und  euer  Wolwollen. 
Bringet  uns  in  seine  Nähe,  sonst  sterben  die  Gopikäs, 
denn  wenn  wir  Kecava  (Krishna)  nicht  wiedersehen, 
so  werden  wir  diesen  Todeskampf  nicht  länger  über- 
leben.  Ja,  ihr  habt  ihn  gesehen,  denn  dort  fließen 

Ströme  von  Honig,  gleich  Tränen,  aus  euren  Kelchen. 
Alle  sind  begeistert  von  Liebe  bei  seinem  Anblicke; 
täuschet  uns  daher  nicht,  denn  als  weibliche  Wresen 
kennt  ihr  unsern  Kummer.  Noch  einmal,  ich  beschwöre 
euch  Alle  —  Bäume,  Blumen  und  Schlingpflanzen  -. 
wenn  ihr  ihn  gesehen  habt,  verheimlicht  es  uns  nicht; 
sagt  uns,  wo  er  ist,  und  gebt  uns  Leben!" 

„Crimati:  Teure  Freundinnen,  ich  bitte  nun  uiu 
|  euren  Rat,  denn  ihr  seht,  dass  alle  diese  und  selbst 
der  Vanci-Vata  sich  weigern,  eine  Antwort  zu  geben, 
denn  vielleicht  sehen  sie,  dass  das  Unglück  mit  uns 
ist.   Lasst  uns  in  einen  anderen  Teil  des  Waldes  gehen." 

„Vicakhä:  Ja,  o  Mondglänzende,  lass  uns  gehen." 

"Crimati:  Dieser  Wald  ruft  manche  vergangene 
Dinge  in  meinen  Geist  zurück." 

„Vicakhä:  Freundin,  wie  meinst  du  das?" 

„Crimati:  Freundinnen,  so  höret  denn  — 


•)  Der  ("uka  ist  ein  Papagei  und  die  Säri  ist  ein  Turdu* 
Salina  oder  (iracula  religiosa.  Ihre  Namen  worden  Niets  zu- 
sammen genannt.  Der  männliche  (.'uka  vertritt  in  «ewühu- 
lichem  Sinne  den  Kavalier  und  die  weibliche  Säri  die  Dame. 
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(Arie): 

p  «Freundinnen,  es  war  hier,  in  diesem  Walde,  in 
diesem  selben  Walde,  wo  er  seine  Heerde  hütete;  ja 
es  war  am  Fuße  jenes  Kadamva-Baumes,  wo  er  auf  seiner 
Flöte  zu  spielen  pflegte,  und  mit  welcher  Freude  in 
seiner  Seele!  Ich  kam  dann  her,  begleitet  von  euch 
Allen,  an  diesen  Ort,  ihn  zu  sehen.  0  mit  welcher 
Freude  in  meiner  Seele!  Ich  rufe  mir  nun  allmälich 
seine  Miene  ins  Gedächtnis  zurück,  wenn  er  mit  seinen 
Gefährten,  den  Schäfern ,  am  Fuße  dieses  Kadamva- 
Baumes  stand,  wie  sein  Leib,  selbst  den  des  Cri  über- 
ragend, alle  drei  Stellungen  der  Schönheit  entfaltete. 
Und  wenn  seine  Gefährten  ihn  so  geschickt  mit  Blumen, 
Blüten  und  Blättern  geschmückt  hatten,  dann  nahm  er 
seine  Flöte  und  spielte  damit  den  Namen  seiner  un 
seligen,  unglücklichen  Rädhä!  Wenn  ich  den  Ton  seiner 
Flöte  hörte,  ging  ich,  als  ob  ich  außer  mir  selbst 
wäre,  und  gab  nicht  Acht,  welchen  Weg  ich  nahm, 
und  kam  sofort  heraus,  meinem  Freunde  zu  begegnen, 
so  viel  Schlangen  auch  um  meine  Füße  sich  wanden, 
ich  achtete  ihrer  doch  nicht,  denn  sie  schienen  mir  in 
diesem  glücklichen  Augenblick  wie  Diamantringe.  Wie 
konnte  ich  auch  auf  den  Weg  achten,  wenn  ich  dein 
Ton  seiner  Flöte  mit  solcher  Freude  in  meiner  Seele 
nacheilte?  Eines  Tages,  als  der  Mond  von  Gokula 
(Krishna)  eine  Campaka-Blumc  *)  sah,  wurde  er  plötz- 
lich blass  und  rief  aus:  „Rädhä,  Rädhä"  und  stürzte 
ohnmächtig  zu  Boden.  Suvala,  mein  Bruder,  und  sein 
Kamerad  kamen  ihm  zu  Hilfe  und  sagten:  „Wehe, 
was  ist  geschehen?"  Nachdem  er  sein  Bestes  versucht, 
Krishna  wieder  zu  sich  selbst  zu  bringen,  und  Alles 
umsonst  war,  kam  Suvala  weinend  zu  mir  und  sagte 
mir  Alles,  was  geschehen  war.  Als  ich  dies  über 
meinen  Freund  hörte,  fühlte  mein  Herz  einen  tötlichen 
Schmerz,  und  einen  Augenblick  wusste  ich  nicht,  was 
ich  für  ihn  tun  sollte.  Schnell  jedoch  besann  ich  mich, 
ließ  Suvala  in  meinen  Kleidern  und  Schmucksachen 
zurück  und  verkleidete  mich  selbst  als  meinen  Bruder 
mit  seinem  langen  Mantel  und  seiner  Feder.  Als  ich 
zu  der  Stelle  kam ,  fand  ich  Krishna  bewusstlos  im 
Staube  liegend;  ich  schüttelte  den  Staub  von  ihm,  hob 
ihn  auf  und  legte  ihn  mit  aller  Sorgfalt  an  meinen 
Busen.  Bei  meiner  bloßen  Berührung  kam  er  wieder 
zu  sich  selbst,  schaute  mich  an  und  rief,  mich  lür 
meinen  Bruder  haltend:  „wo  ist  sie,  Rädhä,  mein  lieben? 
0,  Suvala,  sage  mir!"  „Ich  bin  es  selbst,  deine  Magd, 
kennst  du  mich  nicht,  mein  Herr?"  Darauf  drückte 
er  mich  an  sein  Herz  mit  einem  Lächeln.  Ah,  mit 
welcher  Freude  in  unseren  Seelen!" 

(Rezitativ,  gesungen,  wenn  Rädhü  nach  und  nach 
in  jenem  Teile  des  Waldes  angekommen  ist,  wo  der 
Nikunja,  ein  ganz  besonderer  Lieblingshain  der  Beiden 
in  früheren  Tagen,  gelegen  war  und  welcher  daher  in 
allen  Krishna- Yäträs  eine  hervorragende  Rolle  spielt) : 

•)  Campak.i  (Mkhelia  Canipaka),  ein  Kaum.  dVr  gelbe 
wolriechende  Blüten  trägt  Der  Grund  von  Kmhnas  Ohn- 
macht war,  (la.su  die  Farbe  der  Blüte  sowol  nl*  ihr«  Zartheit 
und  ihr  Wolgeruch  ihn  an  »eine  (ioliebte  Riidhü  erinnerten, 
deren  Teint,  wie  in  den  Yütrfis  wiederholt  gesagt  wird,  die 
Farbe  der  l'ampaka,  de«  reinen  Golde»  und  des  Mondlichtos 
übertraf. 


„Freundinnen,  schaut,  dort  ist  der  Nikunja- Hain, 
wo  sich  einst  Hari  zu  belustigen  pflegte.  Lasset  uns 
hier  herum  suchen  und  vielleicht  können  wir  den  Feind 
des  Dämons  Madhu,  ruhig  irgendwo  sitzend,  finden. ■ 

(Arie): 

„Freundinnen,  o,  es  war  hier  in  diesem  einsamen 
Hain,  wo  wir  Nächte  unvergleichlicher  Freude  genossen. 
Sein  bloßer  Anblick  ruft  seine  Vollkommenheiten  in 
meine  Seele  zurück.  Ach,  er  ist  dahin  gegangen,  und 
der  Hain  ist  leer.  Dort  —  seine  Spuren!  Ach,  wie 
kann  ich  leben,  indem  ich  sie  sehe  V  Das  Feuer  in  meiner 
Seele  brennt  doppelt  heiß.  Es  war  hier,  an  dieser 
Stelle,  wo  er  sich  zu  setzen  pflegte.  Ach,  mit  welcher 
Zärtlichkeit,  die  nur  er,  er  allein,  kannte,  ließ  er  mich 
dann  auf  seinen  Knieen  sitzen.  Wie  ordnete  er  meine 
Locken  mit  einem  elfenbeinernen  Kamm,  wie  flocht  er 
j  sie  und  band  die  Flechten  auf  und  schmückte  sie  mit 
Mälati -Kränzen  und  wieder  auf  andere  Weise;  dann, 
indem  er  mich  anschaute,  wie  strömten  Tränen  aus 
seinen  Augen  und  überflössen  sein  entzückendes  Ge- 
sicht. Indem  er  Blumen  pflückte  mit  seinen  schönen 
Händen,  mit  welcher  Anmut  bereitete  er  unser  Blumen- 
bett nach  seinem  Herzen!  Und  wenn  er  sich  auf  das 
Blumenbett  legte  und  mich  an  sein  Herz  nahm,  wie 
konnte  er  die  ganze  Nacht  allen  süßen  Einfällen  der 
Fantasie  nachhängen  mit  der  ganzen  Glut  seiner  Seele  ! 
Wie  steinhart  muss  das  Herz  sein,  das,  obschon  ge- 
trennt von  solch  einem  Freunde,  noch  nicht  gebrochen 
ist!  Ach,  wozu  soll  ich  noch  leben?"  — 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  Stellung  zu  bezeichnen, 
welche  die  Yäträs  in  der  Geschichte  der  dramatischen 
Literatur  Indiens  einnehmen.  Aus  gelegentlichen  Be- 
merkungen auf  den  vorigen  Blättern  geht  klar  hervor, 
dass  die  Yäträs  viele  Momente  der  Aehnlichkeit  mit 
den  christlichen  Mysterien  besitzen.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, diese  Analogien  hier  aufzuzählen. 

1)  Die  Yäträs  hatten  ihren  Ursprung  in  den  mit 
Krishna  und  anderen  volkstümlichen  Gottheiten  der 
Hindus  zusammenhängenden  Festen  und  Umzügen,  wie 
die  christlichen  Mysterien  zu  Ostern,  Weihnachten  und 
bei  anderen  mit  dem  Leben  und  den  Legenden  Christi 
und  der  Heiligeu  zusammenhängenden  Festen. 

2)  Die  Yäträs  sind  in  der  Regel  aus  Ereignissen 
in  Krishnas  Kindheit,  Jugend  und  Mannesalter  zu- 
sammengesetzt, d.  h.  aus  drei  verschiedenen  Teilen, 
wie  die  christlichen  Mysterien  aus  den  drei  Teilen : 
passio,  sepultura  und  resurrectio. 

3i  Die  Yäträs  waren  ursprünglich  und  werden 
jetzt  noch  hauptsächlich  von  brahmanischen  Geistlichen 
verfasst  wie  die  christlichen  Mysterien  von  Aebten  und 
anderen  Priestern. 

4)  Die  Yäträs  bestehen  vorzugsweise  aus  Gesängen 
mit  sehr  unvollkommen  entwickeltem  Dialog,  wie  dies 
auch  bei  den  christlichen  Mysterien  der  Fall  war. 

5)  Die  Yäträs  bestehen  auch  gelegentlich  aus  Im- 
provisationen gleich  den  Mysterien. 

Aus  diesen  fünf  Punkten  der  Analogie,  welche 
noch  erweitert  werden  könnten ,  geht  hervor,  dass  die 
Yäträs  unzweifelhaft  in  der  Geschichte  des  indischen 
Dramas  das  sind,  was  die  Mysterien  in  derjenigen  des 
europäischen  Theaters  waren. 
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Die  spanischen  Sprichwörter. 

Die  spanischen  Sprichwörter  sind,  wie  die  jedes 
andern  Volkes ,  der  Ausdruck  der  Volksweisheit,  das 
getreueste  Abbild  des  Volkes  selbst,  aus  dem  sie  hervor- 
gegangen sind,  und  seines  Charakters.  Sic  tragen  das 
Gepräge  ernster  Tiefsinnigkeit,  reicher  Gedankenfülle 
und  eines  stattlichen  Humors  an  sich;  sie  atmen  zu- 
gleich den  Geist  echter  Ritterlichkeit  und  warmem  Ehr- 
gefühls. Aber  sie  zeigen  mitunter  auch  die  Selbster- 
kenntnis der  Spanier  von  ihren  Schwächen ,  Torheiten 
und  Fehlern,  wie  z.  B.  in  dem  Sprichworte:  Socorros 
de  Espana,  6  tarde,  o  nunca  (Hilfe  von  Spanien,  ent- 
weder spät,  oder  niemals),  und  lassen  andererseits 
grauenhafte  Einblicke  tun  in  jene  entsetzlichen  Blut- 
fehden, die,  wenn  einmal  begonnen,  endlos  sich  fort- 
setzen, wie  das  Sprichwort  zeigt:  Mataras,  y  matarte 
han,  y  mataran  a  quien  te  matare"  (Du  wirst  töten, 
und  sie  werden  dich  töten,  und  sie  werden  (den)  töten, 
der  dich  töten  würde). 

Viele  tausende  von  spanischen  Sprichwörtern  sind 
noch  heute  im  Munde  des  spanischen  Volkes  aller  Pro- 
vinzen, ohne  je  gedruckt  worden  zu  sein.  Insbeson- 
dere die  sogenannten  „  Bauern  regeln" ,  deren  es  in 
Spanien  eben  so  gut  und  zahlreich  gibt  als  anderwärts, 
die  aber  bei  weitem  nicht  alle  gedruckt  sind,  geben 
davon  Zeugnis.  Viele  Sprichwörter  haben  auch  in  den 
ältesten  spanischen  Schriftstellern  schon  Platz  gefunden, 
bis  ins  11.  Jahrhundert  zurück.  Die  wohl  noch  über 
jene  Zeit  hinausgehende  Crönica  generdl,  welche  von 
König  Alphons  dem  Weisen  erst  recht  ins  Leben  ge- 
rufen wurde,  hat  schon  viele  derselben  aufgenommen. 
D.  Juan  Manuel  von  Kastilien  (f  1347,  also  gleich- 
zeitig mit  dem  deutschen  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer) 
führt  in  seinem  „Grafen  Lucanor"  ebenfalls  mehrere  an, 
desgleichen  Juan  Ruiz,  der  Erzpricster  von  Hita  (um 
1343)  in  seinen  Gedichten.*  Dieser  wie  der  vorgenannte 
Juan  Manuel  von  Kastilien  haben  zur  Zeit  des  Königs 
Alfonso  XI.  gelebt 

Eine  der  ältesten  Sprichwörtersammlungen  in  spani- 
scher Sprache  ist  ohne  Zweifel  das  Libro  de  los  buenos 
Proverbios,  welches  durch  zwei  Handschriften  der  Biblio- 
thek des  Escorial,  die  eine  aus  dem  Anfange  des  14. 
Jahrhunderts,  die  andere  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
uns  erhalten  worden.  Herrn  Hermann  Knust  kommt 
das  Verdienst  zu,  in  seinen  Mitteilungen  aus  dem  Es- 
curial  (in  der  141.  Publikation  des  Literarischen  Ver- 
eins in  Stuttgart  [Tübingen,  33.  Jahrgang,  1880,  Z.Publi- 
kation] sie  auch  in  Deutschland  eingeführt  und  beschrie- 
ben zu  haben.  Näheres  über  dieses  philosophische, 
einst  weit  verbreitete  und  sehr  geschätzte  Werk  des 
im  Mittelalter  gewöhnlich  Johannicius,  auch  Humayn 
genannten,  in  der  That  aber  Honein  ben  Ishäk  (oder 
Ishäq)  heissenden  Verfassers,  eines  nestorianischen 
Christen  und  Leibarztes  des  Kalifen  Moterwekkil  zu 
.Bagdad  im  9.  Jahrhundert,  wird  der  im  Laufe  des  kom- 
menden Jahres  1883  erscheinende,  die  Literatur  der 
Sprichwörter  in  den  altklassischen  und  in  allen  germa- 
nischen und  romanischen  Sprachen  umfassende  Teil 
meines  Werkes  über  altspanische  Sprichwörter,  dessen 
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erster  Teil  gegen  Ende  dieses  Jahres  erscheinen  wird, 
bringen. 

Jedenfalls  ist  aber  diese  Sammlung  keine  auf 
spanischem  Boden  gewachsene,  keine  wahrhaft  natio- 
nale, sondern  sie  ist  fremden  Quellen  entnommen, 
mögen  diese  nun  arabische  oder  griechische,  oder  beides 
zugleich  gewesen  sein,  und  ihr  Inhalt  erst  durch  einen 
unbekannten  Uebersetzer,  wenn  auch  in  sehr  früher 
Zeit,  ins  Spanische  übertragen  worden.  Es  sind  Sprüche 
griechischer  und  orientalischer  Philosophen  und  Weisen 
ins  Gewand  der  spanischen  Sprache  gekleidet :  spanische 
Sprichwörter  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind  sie 
nicht. 

Die  Zeit,  wo  man  in  Spanien  die  im  Munde  des 
Volkes  selbst  umlaufenden  Sprichwörter  zu  sammeln 
begann,  fällt  so  ziemlich  zusammen  mit  jener,  wo  der- 
I  gleichen  Sammlungen  auch  in  andern  europäischen  Län- 
dern, namentlich  in  Deutschland  und  Italien,  zuerst 
unternommen  wurden.  Die  Daten  dieser  Sammlungen 
in  den  verschiedenen  Ländern  beweisen  dies  unwider- 
leglich. Es  sind  dies  die  Zeiten  gegen  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  und  besonders  des  16.,  also  kurz  nach 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  welche  auch  hierin 
einen  mächtigen  Impuls  gab. 

Wie  damals  überhaupt  der  Sinn  für  und  der  Ge- 
schmack an  Wissenschaft  und  Literatur  mit  neuer 
Stärke  erwachte  und  immer  weitere  Kreise  erfasste, 
so  wendete  das  allgemeine  Interesse  auch  den  Sprich- 
wörtern sich  wieder  zu  und  man  begann,  wie  oben  ge- 
sagt, die  im  Munde  des  Volkes  umlaufenden  zu  sam- 
meln, die  in  den  Werken  der  Alten  aber  enthaltenen 
zugleich  einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterziehen. 

Dabei  tritt  bei  den  Spaniern  ein  ihnen  zur  hohen 
Ehre  gereichender  Charakterzug  hervor. 

In  Frankreich  waren  schon  vor  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  Sprichwörtersammlungen  ziemlich  ver- 
breitet gewesen.  Man  hatte  die  Mots  dortfs  de  Caton 
and  die  Proverbes  de  Salomon  et  de  Marcoul.  Bald 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  wurden  diese 
auch  gedruckt,  eine  lateinische  üebersetzung  des  letz- 
teren Zwiegesprächs  schon  1482  zu  Antwerpen.  Bald 
folgten  die  Proverbes  communs  und  die  Proverbia 
gallica,  halb  französisch,  halb  lateinisch  verfasst,  in 
denen  man  die  meisten  bereits  im  13.  Jahrhundert  bekann- 
ten Maximen  der  „Proverbes  ruraux  et  vulgaires"  und 
auch  die  alten  Sprichwörter  wiederfindet,  die  noch  heute 
allgemein  in  Frankreich  im  Volksmunde  sind.  Bis 
dahin  hatte  man  sich  hauptsächlich  im  Kreise  der 
Distichen  des  Cato  und  der  Sprichwörter  der  Bibel 
bewegt.  Von  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  an 
wurden  auch  die  Sammlungen  nationaler  Sprichwörter 
zahlreicher,  wie  wir  an  seinem  Orte  bei  Besprechung 
der  französischen  Sprichwörter  zeigen  werden. 

In  Deutschland  glaubte  der  älteste  Sammler 
von  Sprichwörtern,  Heinrich  Bebel,  dieselben  in  lateini- 
schem Gewände  der  Lesewclt  vorführen  zu  sollen,  in- 
dem er  dieselben  in  allerdings  vorzügliches  Latein  über- 
setzte, ohne  deren  deutschen  Wortlaut  beizufügen,  wie 
er  im  Volksmunde  seiner  Zeit  umlief.  Seine  Samm- 
lung deutscherSprichwörter  in  lateinischer  üebersetzung 
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erschien  1508.  Erat  seine  Nachfolger  Tunnicius  1515, 
Agricola  1528,  Sebastian  Franck  1541  u.  s.  w.  traten 
mit  Sprichwörtersammlungen  in  deutscher  Sprache  hervor. 

Auch  in  Italien  sind  die  in  dieselbe  Zeit  fallen- 
den älteren  Sprichwörtcrsammlungen  zum  Teil  nur 
Uebersetzungen  aus  den  Griechen  und  Römern,  zum 
Teil  gehören  sie  den  Mundarten  an. 

Die  Spanier  dagegen  zeichnen  sich  von  Anfang 
an  durch  ihre  fast  durchweg  nationale  Richtung  aus. 
Fast  nur  spanische  Sprichwörter  haben  dieselben  ge- 
sammelt, von  der  ältesten  mir  bekannten  Sammlung 
an  bis  herab  auf  unsere  Tage. 

Die  älteste  dieser  Sammlungen,  die  des  D.  Inigo 
Lopez  de  Mendoza,  Marquis  von  Santillana,  die  erste 
desselben,  wurde  schon  1496  gedruckt;  eine  Sammlung 
von  einem  ungenannten  Verfasser  zu  Burgos  1515; 
das  Libro  de  Apophthegmas  von  Francisco  Thamara 
1549;  das  Libro  de  Refranes  (von  Mosen  Pedro 
Valles)  zu  Saragossa  1549;  Francisco  de  Castilla 
1552;  Hernan  de  Nunez  (genannt  et  coramendador  griego) 
1555;  Juan  de  Mal  Lara  1558;  Refranes  de  mesa,  salud 
y  buena  crianza  de  Lorcnzo  Palmireno,  Valencia  1569; 
Melchior  Santa  Cruz  de  Duciias,  Floresta  de  aiioteginas, 
1574  (wieder  gedruckt  zu  Brüssel  1629);  Juan  de 
Spinosa,  Gynaecepaenos  (Frauenlob),  Milan  1580;  Guz- 
man  (Franc.)  Sentencias  gcnerales,  Valladolid  1581; 
Juan  Rufo  Gutierrez,  Apotegmas  1596;  Refranes  o 
proverbios  Espaiiolos  etc.  por  Cesar  Oudin.  Con  Cartas 
en  Refranes  de  Blasco  de  Garay,  Bruxellas  1608;  Bar- 
ros  (Alonso  de),  Proverbios  morales ,  Barcelona  1009; 
Ferdinando  Benavcntano  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts; Trecientos  Proverbios  etc.  por  Don  Pedro  Luis 
Sanz,  Barcelona  1618;  Dialogos  Famiiiares  etc.  por  J. 
de  Luna  etc.  Paris  1619;  Refranes  glosados  etc.  por  el 
Bachiller  Esteuan  Gomez,  Barcelona  1624.  Bartolome 
Ximenez  Paton  und  der  Licentiat  Alonso  Sanchcz  de 
la  Ballesta,  dieser  in  seinem  Diccionario  de  vocables  y 
frases,  beide  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  haben 
zuerst  den  spanischen  Sprichwörtern  die  gleichbedeu- 
tenden lateinischen  gegenübergestellt,  Ihrem  Beispiele 
folgte  dann  D.  Caro  y  Cejudo  in  seinen  Refranes  y  mo- 
dos  de  hablar  lastellanos,  Madrid  1075,  wieder  heraus- 
gegeben 1792.  Schon  vor  diesem  hatte  der  außerhalb 
Spaniens,  zu  Ingolstadt  an  der  dortigen  Universität  als 
Sprachlehrer  angestellte  Baske  Joannes  Angelus  a  Su- 
maran  in  seinem  Thesaurus  fundamentalis  quinque 
linguarum  (Ingolstadt  1626)  neben  spauischen  Sprich- 
wörtern (100  an  der  Zahl)  auch  lateinische,  italienische, 
französische  und  deutsche  in  seinen  Bereich  gezogen. 

Juan  Sorapan  de  Rieros  gab  zu  Granada  1616—17 
seine  Mcdicina  espanola  in  Sprichwörtern,  Alonso  de 
Varros  (Barros)  1617  zu  Lissabon  eine  neue  Auflage 
seiner  Proverbios  morales  (zuerst  erschienen  zu  Barce- 
lona 1609,  siehe  oben),  Christian  Perez  de  Herrera  zu 
Madrid..  1618  ebenfalls  Proverbios  morales  heraus. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sammelte  Juan 
de  Yriarte,  Vorstand  der  k.  Bibliothek  zu  Madrid,  24000 
Sprichwörter,  welche  weit  mehr  den  Landschaften  als 
der  Huuptstadt  angehören.  1799  erschien  zu  Madrid 
die  Coleccion  de  Seguidillas  ö  Cantares  von  D.  Antonio 


I  Valladare8  deSotomayor;  endlich  zuletzt  1874  der  Re- 
franero  general  Espaüol  por  Jose  Maria  Sbarbi.  Näheres 
über  alle  diese  Autoren  und  ihre  Werke  gibt  sehr  ein- 
gehend die  Literatur  der  spanischen  Sprichwörter  im 
zweiten,  im  Laufe  des  Jahres  1883  erscheinenden  Bande 
meines  Werkes  über  die  altspanischen  Sprichwörter. 

In  der  langen  Zwischenzeit  von  1799  bis  1871  und 
1874  ist  bei  den  Spaniern  auf  diesem  Felde  nichts 

i  geschehen.  Mancherlei  Ursachen  wirkten  da  hinderlich 
zusammen.  Da  haben  wir  in  erster  Linie  den  allge- 
meinen Rückgang  in  allen  Verhältnissen  des  Landes, 
das  verlotterte  Staatswesen  und  die  allgemeine  Ver- 
sumpfung, welche  unter  der  traurigen  Wirtschaft  der 
Regirung  König  Karls  IV.  mit  ihrem  FriedensfUrsten, 
und  zunehmend  unter  der  Regirung  Ferdinands  VII. 
eintraten.  Nicht  genug  mit  diesen  an  sich  schon  so 
misslichen  Umständen,  kamen  auch  noch  die  Kriege  von 
außen,  mit  Frankreich,  der  Einfall  der  Franzosen  ins 
Land  und  der  daraus  erwachsene  Unabhängigkeitskrieg 
hinzu,  der  die  ganze  Aufmerksamkeit  und  Tatkraft  der 
Nation  in  Anspruch  nahm,  und  den  sie  mit  der  auf- 
opferndsten Beharrlichkeit  und  bewundernswertem 
Heldcnmute  allerdings  auch  mit  Unterstützung  von 
Außen,  zum  glücklichen  Ende  führte.  Aber  für  Tätig- 
keit auf  wissenschaftlichem  und  literarischem  Felde  war 
natürlich  jene  Zeit  nicht  angetan  und  es  ist  kein  Wun- 
der, dass  darin  damals  gänzlicher  Stillstand  eintrat 

Der  Unabhängigkeitskrieg  hatte  das  Gute,  dass  er 
alle  Kräfte  der  Nation  für  die  zunächst  vorliegende 
große  Aufgabe  der  Abschüttelung  der  Fremdherrschaft 
einigte  und  der  Kampf  der  Parteien  im  Innern  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde  und  verstummen  musste.  Allein 
bald  nachdem  das  große  Ziel  erreicht  war,  trat  er  mit 
der  ganzen  Leidenschaftlichkeit,  welche  im  Charakter 
der  südlichen  Völker  liegt,  wieder  hervor  und  führte 
zu  neuen  Zuckungen,  welche  den  Lebensnerv  des  Vol- 

j  kes  bis  ins  innerste  Mark  aufregten.   Es  kamen  die 

I  Ereignisse  von  1820—23,  das  abermalige  Einrücken 
der  Franzosen  ins  Land  und  ihr  mehrjähriges  Verblei- 
ben in  demselben.  Als  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande 
allmählich  wiederkehrten,  waren  die  Staatsfinanzen  and 
mit  denselben  der  Staatskredit  zerrüttet.  Die  Regirung 
Ferdinands  VII.  tat  für  die  Wiederberbeiführung  desselben 
so  wenig'  wie  für  die  Wiederherstellung  eines  neuen 
geistigen  Aufschwunges  der  Nation,  dem  sie  vielmehr 
in  ihrer  Lethargie  und  finsteren  Richtung  in  jeder  Be- 
ziehung feindselig  entgegen  wirkte»  Nach  Ferdinands 
VII.  Tode  kamen  die  verhängnisvollen  Bürgerkriege  in- 
folge der  noch  von  dem  Verstorbenen  in  seinen  letzten 
Lebensmomenten  verfügten  Aufhebung  des  bis  dahin 
geltenden  salischen  Gesetzes  über  die  Tronfolgeordung. 
Während  diese  noch  jetzt  kaum  zum  Abschlüsse  ge- 
langten Bürgerkriege  das  unglückliche  Land  verheerten, 
seufzte  dasselbe  auch  unter  der  Geißel  der  fortwährend 
aufeinander  folgenden  Militär-Revolutionen  ehrgeiziger 

I  Generale,  welche  das  friedliche  Bestehen  und  Wirken 
der  Regirung  verhinderten;  die  Vertreibung  der  Köni- 
gin Isabella  die  baldige  Wiederabdankung  des  ephe- 
meren Königs  Amadeo  aus  dem  Hause  Savoyen  darauf 

I  die  Einführung  einer  ebenso  ephemeren  Republik,  welche 
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dann  wieder  durch  die  Wiederherstellung  der  bourbo- 
nischen  Dynastie  unter  des  jetzt  regirenden  Königs 
Alphons  Majestät  verdrängt  wurde. 

Unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  muss  es  fast 
als  ein  Wunder  betrachtet  werden,  dass  trotz  derselben, 
ja  seit  dem  Tode  Ferdinands  VII.  schon,  ein  neuer 
geistiger  Aufschwung  der  Nation  unverkennbar  hervor- 
getreten ist  und  namentlich  die  Literatur  Spaniens 
wieder  neue  schöne  Blüten  getrieben  hat  und  zu  treiben 
fortfahrt,  wie  seine  junge  Dichterschule  beweist.  Es 
genügt  in  dieser  Beziehung  die  Namen  von  Männern 
zu  nennen,  wie  Martinez  de  la  Rosa,  Kspronceda,  Gil 
y  Zarate ,  Eugenio  de  Hartzembusch  (von  deutscher 
Abkunft)  u.  a.  m. ,  von  der  gegenwärtigen  Generation 
ganz  abgesehen.  Auch  auf  einzelnen  Gebieten  der 
Wissenschaft  ist  in  der  neueren  Zeit  in  Spanien 
Beachtenswertes  geleistet  worden.  Vor  Allem  hat  der 
verstorbene  Navarrese  Pascual  Madoz  mit  seinem  Dic- 
cionario-geografico-estadfstico  de  Espafia  seinem  Vater- 
lande ein  Werk  geschaffen,  um  welches  jede  andere 
Nation  es  zu  beneiden  alle  Ursache  hat.  Das  Wörter- 
buch der  Academia  espanola  hat  leider  seit  dem  Jahre 
1822  keine  neue  Ausgabe  erlebt;  dagegen  hat  D.  Domin- 
guez  im  Jahre  1857  sein  großes  Diccionario  nacional 
in  zwei  Bänden  in  4°  mit  einem  Supplement  heraus- 
gegeben, welches  an  Reichhaltigkeit  und  Genauigkeit 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt.  Vollständig  aber  kann 
es  doch  nicht  genannt  werden,  da  es  viele  eigentüm- 
liche Redensarten  und  namentlich  auch  mundartliche 
Wörter  nicht  enthält 

Mögen  dem  schönen  Lande  weitere  innere  Er- 
schütterungen erspart  bleiben  und  die  Stabilität  der 
Regirung  unter  der  wiederhergestellten  Monarchie  und 
Dynastie  es  wieder  zu  neuem  Glück  und  Glanz  im 
Innern  wie  nach  Außen  führen ! 

München. 

H.  Josef  Haller. 


Drei  Gedichte  von  Iwan  Turgenjew.*) 

Aua  dem  Russischen  von  August  Scholz  (Berlin). 
I. 

Sommerabend  Im  Dorfe. 

"Wenn  rings  der  Abend  still  die  Erde  wiegt  zur  Ruh', 
Dann  lenk  ich  meinen  Schritt  dem  trauten  Dörflein  zu, 

Und  heiter  folgen  raeine  Blicke 
Der  muntern  Dohlenschaar,  dio  um  den  Kirchturm  kreist, 
Dem  trägen  Herdenvieh,  das  blökend,  satt  und  feist 

Von  seiner  Weide  kehrt  zurücke. 


*)  Iwan  Turgenjew  schriet»  nur  etwa  Iiis  gegen  Knde  der 
vierziger  Jahre  tJedichte.  Dieselben  sind  noch  immer  in  den 
russischen  Journalen  jener  Zeit  zerstreut,  da  der  Dichter  nie 
einer  Aufnahme  in  seine  gesammelten  Werke  nicht  für  würdig 


Wie  klingt  durch  Wies'  und  Feld  und  Obern  Teich  so  hell 
Der  Unermüdlichen,  der  Hunde  laut  Gebell ! 

Dort  in  den  Linden  kaum  ein  Rauschen! 
Kein  Lüftchen  zittert  ring9  —  ea  füllt  dio  süße  Lust 
Des  holden  Nichtstuns  dir  die  hochgeschwellto  Brust  — 

Du  hemmst  dis  Schritte,  um  zu  lauschen. 

Du  schaust  dem  Bäuerlein,  de    armen,  sinnend  zu, 

Du  fühlst  mit  ihm  sein  Leid  und  Weh  —  fast  möchtest  du 

Das  harte  Schicksal  mit  ihm  teilen. 
Zum  Brunnen  trippelt  hier  das  alte  Mütterlein, 
Die  hohe  Stange  ächzt  und  tauchet  tiof  hinein  — 

Zwei  Rösslein  dort  zur  Krippe  eilen. 

Da  fährt  ein  fremder  Mann  und  singt  so  wehmutsschwer 
Ein  Liedchen  vor  sich  hin  —  doch  jäh  verstammet  er, 

Es  knarren  nur  des  Wäglcins  Achsen  ; 
Ein  flinkes  Mägdlein  eilt  die  Stiege  auf  und  ab, 
Und  blickt  errötend  auf  die  Lieb3töcklein  herab, 

Die  in  dem  kleinen  Gftrtchen  wachsen. 

Vom  Hügel  hinter' m  Dorf  naht,  schwankend  hin  und  her, 
Ein  Wagen  hier  mit  Heu  —  es  lastet  fest  und  schwer 

Die  duftig  frische  Mahd  der  Auen. 
Mit  seinem  jungen  Grün  erquickt  das  Hanffeld  dich, 
Und  gleich  dahinter  dehnt  die  lange  Steppe  sich, 

Verhängt  von  Nebeln,  dichten,  blauen. 

Die  Steppe  —  ach,  wio  breit  und  mächtig  liegt  sie  da ! 
Der  Windhauch  stirbt  darin,  bevor  ihr  End'  er  sah; 

Zur  Erde  starrt  der  Himmel  nieder. 
Nur  dort  dem  Föhrenwald  ans  blaue  Nachtgewand 
Malt  noch  die  DämnVrung  schnell  ein  purpurfarbig  Band, 

Er  schweigt  dazu  —  jetzt  rauscht  er  wieder. 

II. 

Vergangenheit. 

Wenn  jener  Name,  der  mir  längst  entschwunden, 
In  der  Erinnerung  aufs  Neu'  erwacht, 
Von  Neuem  bluten  macht  dio  alten  Wunden, 
Den  längst  erloschnen  Funken  frisch  entfacht  — 

Dann  quält  es  mich,  so  langsam  hinzulcben, 
Es  quält  mich,  dass  sich  noch  der  alte  Wahn 
Im  Herzen  birgt  —  dass  nicht  der  Träne  Beben, 
Den  Kuss    -  ach,  gar  Nichts!  —  ich  vergessen  kann! 

Es  quälet  mich;  fürwahr,  ich  möchte  trauern; 
Ich  nenn'  es  Torheit;  ach  —  and  dennoch  —  bin 
Ich  sicher,  ob  nicht  neue  Träume  lauern, 
Mit  neuem  Wahn  zu  täuschen  meinen  Sinn? 

Hab  ich  ein  Recht,  waa  einstens  mein  Entzücken, 
Mit  stolzem  Achselzucken  jetzt  zu  schrnähn? 
Hab  ich  ein  Recht  die  Blüten  zu  zerpflücken, 
Die  in  der  ersten  Lenzesnacht  erstehn? 


hielt.  Dennoch  befindet  aich  unter  diesen  , Jugendsünden*, 
wie  Turgenjew  selbst  seine  Gedichte  nennt,  manche  Perle 
echter  Poesie. 
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Ich  möchte  trauern,  dass  ich  so  verkennen, 
Verleugnen  könnt'  den  Traum  der  alten  Zeit  — 
Ich  muss  den  trauten  Namen  wieder  nennen 
Und  schwelge  wieder  in  Vergangenheit. 


III. 
Serenade. 
(Aus  Turgenjew'«  Drama  Unvorsichtigen*. 

Gab  mir  heut  mein  trautes  Liebchen 
Ein  verschwiegen  Stelldichein ; 
Ach,  dann  gibt  es  tausend  Küsso 
Nachts  beim  sanften  Mondeuscheiu. 

Hier  im  dichten,  dunklen  Schatten 
Steh'  ich  schon  seit  einer  Weil  — 
Dicht  verhangen  ist  ihr  Fenster 
Und  die  Wand  so  hoch  und  steil! 

Sterne  schimmern  —  liebeglöhend 
Klingt  das  Lied  der  Nachtigall; 
Komm,  o  komm,  mein  holdes  Sternchen, 
Höre  meines  Liedes  Schall! 

In  den  Mantel  tief  gehüllet, 
Halt'  ich  hier  getreulich  Wacht. 
Kommst  du,  Liebchen,  denk  ich  immer 
Froh  und  glücklich  dieser  Nacht. 

Leicht  und  lieblich  schwebst  du  nieder, 
Engelgleiche,  atmest  kaum; 
Blicke  nicht  so  scheu  und  bange  — 
Steig  herab,  du  holder  Traum! 

Und  von  Sehnsucht  tief  ergriffen, 
Flieg  ich  dir  entgegen  schnell, 
Niedersinkend  schau  ich  Belig 
In  dein  Auge  klar  and  hell. 

Bald  vergangen  ist  dein  Bangen, 
Alle  Sorgen  eilen  fort; 
Unter  süßen  WonnekQssen 
Stirbt  daliin  das  letzte  Wort 

Wach  denn  auf,  mein  holdes  Liebchen ! 
Hast  du  mich  vergessen  gar? 
Ist  mein  Lied  umsonst  erklungen 
Durch  die  Nacht  so  mild  und  klar? 


Shakespeare  in  Griechenland. 

Seit  meinem  Berichte  über  die  hellenische  Ueber- 
setzung  des  „King  Lear"  im  Magazin  (No.  42  vom 
16.  Oktober  1880)  hat  die  am  Schlüsse  desselben  aas- 
gesprochene Hoffnung  sich  verwirklicht:  der  Dichter-  i 
Uebersetzer  hat  nicht  nur  seinen  „Hamlet"  glücklich 
vollendet,  sondern  auch  den  „Macbeth"  endgültig  ab-  j 


geschlossen.  Es  liegen  nunmehr  von  Herrn  Bikelas  die 
fünf  größten  Dichtungen  Shakespeares  vor,  die  das  ganze 
menschliche  Leben  umspannen  mit  allen  seinen  süßesten 
Erregungen  und  grauenhaftesten  Leidenschaften  'Pwuaios 
xal  'lovXiina   —   'OiHXXog  —  '0  ßaaiXcig  Arß  — 

—  Maxßsit  —  '4(dH«s\ 

Ueber  die  Ausführung  dieser  Uebersetzungen  in 
demotischcr  (panhellenischer)  Sprache  herrscht  in  Hellas 
nur  eine  Stimme  der  Anerkennung;  in  Athen  wird 
demnächst  der  hehre  Geist  des  britischen  Dichters 
die  Geißel  schwingen  und  die  kleinen  Schacher  und 
Mäkler  mit  ihren  Sächelchen  aus  dem  Tempel  der 
Kunst  hinaustreiben.  Mit  Freuden  schließe  ich  diesem 
Urteil  der  heimischen  Presse  mich  an,  eine  eingehen- 
dere Besprechung  an  anderer  Stelle  mir  vorbehaltend. 

Außerdem  erschien  in  diesem  Jahre  noch  in 
Band  V,  Lfg.  11—12  der  gediegenen  Zeitschrift  „77«?- 
»•«fffffif"  und  später  in  Separatausgabe  „WvrwViof  xal 
KXtonaTQtt  etc.,  fifTa<pQa<rMv  vnö  M.  N.  /««u.-i;;.;, 
Iv  'i^veug  1882"  eine  Arbeit,  die  geradezu  mit 
Bewunderung  erfüllt  In  edler  Hochsprache  verfasst, 
gibt  sie  in  jeder  Zeile  Shakespeare  in  seinem 
Geiste  wieder  und  bekundet  ein  Verständnis  des  Ori- 
ginales, wie  es  nur  wenigen  beschieden  ist  Auch  dies 
Werk  hat  in  der  hellenischen  Presse  große  Aner- 
kennung gefunden  und  die  Nia  'EipijasQig  (No.  50.  1882) 
hat  gewiss  Recht  wenn  sie —  der  Hoffnung  Ausdruck 
gebend,  es  werde  Herr  Dr.  Damiralis  sich  noch  ferner 
der  Uebcraetzung  Shakespeares  widmen  —  sagt:  "Ev 

dQtiftti  tov  Zatx<lTirtQov  avvxpoi  %6v  rovv  xal  %6  tpq6- 
vtjiia  elg  vifiog  alitaiQiov ,  wantQ  xal  %it  «piffrorpyr'- 
fiaia  rijs  Jgaju«rixijf  töiv  'EXXi'puv  nott'ffewf. 

Zu  erwähnen  sind  ferner:  'JovXtog  KaloaQ  etc. 
imo  TVw.  K.  'laviäov  (Athen  1858)  und  t)  TQtxvfUa 
(the  Tempest)  von  Heim  J.  Polylas  in  Korft'i  (1855). 

—  „Julius  Caesar*4  wurde  im  Jahre  1858  veröffentlicht, 
also  zu  einer  Zeit  in  welcher  die  literarische  Tätigkeit 
in  Hellas  eben  den  ersten  größeren  Aufschwung  nahm, 
Shakespeare-Studien  noch  ganz  in  der  Wiege  lagen  und, 
meines  Wissens,  erst  durch  Polylas'  „Sturm"  einge- 
leitet wurden.  So  war  auch  die  Gewöhnung  an  die 
knappe  Sprache  Shakespeares  nicht  vorhanden,  noch  die 
Gewalt  über  die  heimische  Rede,  sie  streng  wieder- 
zugeben. Selbst  der  Versuch ,  Shakespeares  gebundene 
Jambenform  nachzubilden,  wurde  hier  ebenso  wenig 
gewagt,  wie  in  der  T^xv/ila,  die  noch  ganz  in  demo- 
tischer  Sprache  geschrieben  ist.  Julius  Cäsar  ist  in 
der  reinen  Hochsprache  nachgedichtet,  und  zwar  so, 
dass  er  noch  heute  einen  erfreulichen  Eindruck  macht 
Die  Mängel  der  Arbeit  fließen  zum  Teil  aus  der  Pros»« 
Ueberselzung,  die  eine  Freiheit  gewährte,  welche  zu  Um- 
schreibung der  Gedanken,  ja  zu  Willkür  und  einer  Weit- 
spurigkeit führte,  die  oftmals  die  schönsten  Bilder  ver- 
wischte oder  ganz  zerstörte  und  so  den  ästhetischen 
Genuss  vielfach  beeinträchtigte.  Immerhin  bleibt  der 
Arbeit  das  Verdienst,  Shakespeare  in  Hellas  mit  ein- 
gebürgert zuhaben.  Eine  sorgfältige  Durchsicht  unter 
Berücksichtigung  der  neuesten  Vergleichungsmittel  dürfte 
eine  verdienstliche  Leistung  sein.  Den  Hamlet  des 
Herrn  J.  Pervänoglos  (Redakteur  der  hellenischen  illu- 
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stritten  Zeitung  "EaneQos  und  glücklicher  Uebersetzcr 
von  Longfellows  „Song  of  Hiawatha"),  Cymbeliuc  von 
dem  beüebten  Dichter  Herrn  Xenos,  Macbeth  von  N.J.  K  , 
Lear  von  Bassiliädis  und  Romeo  und  Juliet  von  Ska- 
lidis  habe  ich  mir  nicht  verschaffen  können. 

Darmstad  t. 

August  Boltz. 


Amor  und  Psyche.  Eine  Dichtung  in  sechs  Gesängen 
von  Kobert  llamerling. 

Illustrirt  von  Paul  Thumann. 
Leipzig,  Adolf  Titze,  1882.    20  M. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  gegen  die  deutsche 
Dichtung  den  Vorwurf  erhoben,  dass  sie  sich  seit  Opitz 
immer  in  Abhängigkeit  befunden  habe,  sei  es  nun  von 
Franzosen,  Engländern,  Italienern  oder  von  Griechen 
und  Römern.  Das  Beste,  was  unter  solchen  Verhält- 
nissen der  deutsche  Geist  schaffen  konnte,  leistete  er 
in  der  Anlehnung  an  das  Griechentum,  wol  deswegen, 
weil  der  deutsche  Charakter  dem  griechischen  nahe 
verwandt  ist.  Hätten  wir  hierfür  nicht  reichliche  Belege 
aus  unsrer  klassischen  Zeit,  so  könnte  Hamerlings 
neueste  Dichtung  allein  davon  beredtes  Zeugniss  ablegen. 
Ks  ist  die  Sage  von  Amor  und  Psyche,  welche  der  Ver- 
fasser in  neuem  Gewände  und  wesentlich  vertieft  dar- 
bietet. Mit  derselben  Geschicklichkeit  wie  in  „Aspasia" 
weil!  uns  der  Dichter  gleich  zu  Anfang  in  die  griechische 
Welt  zu  versetzen.  Paphos,  die  Rosenstadt  ,  wo  der 
Kypris  Hochfest  begangen  wird,  zaubert  er  vor  das 
geistige  Auge  des  Lesers.  Psyche,  des  Priesterkönigs 
holde  Tochter,  beteiligt  sich  zum  ersten  Male  an  diesem 
Feste  und  wird  von  dem  frohbegeisterten  Volke  als 
Göttin  angestaunt  Dadurch  zieht  sie  sich  den  Zorn 
der  Kypris  zu.  Amors  Liebe  rettet  sie,  doch  durch 
eigene  Schuld  büßt  sie  ihr  kurzes  Glück  ein.  Eine 
Reihe  schwerer  Prüfungen  wird  ihr  auferlegt,  aber  sie 
besteht  sie  mutig,  gekräftigt  durch  die  erhebende  Macht 
ihrer  Liebe  zu  dem  schönen  Gottc.  Durch  Qualen,  „wie 
sie  nur  ein  liebend  Herz  erduldet",  entsühnt  sie  sich 
von  ihrer  Schuld  und  befreit  die  eigene  Neigung  von 
den  irdischen  Schlacken,  welche  ihr  noch  anhaften.  So 
wird  sie  würdig,  Amors  Gattin  und  der  Himmlischen 
eine  zu  werden.  Die  reine,  opferfreudige  Neigung  als 
erlösende  Macht  ist  das  Problem  der  Dichtung.  Wie 
Richard  Wagner  feiert  Hamerling,  wenn  auch  in  grund- 
verschiedener Weise,  die  Liebe  als  Rettungsweg  aus 
dem  Pessimismus  der  Gegenwart  Damit  tritt  die  Dich- 
tung in  innige  Beziehung  zu  Hamerlings  früheren  Werken, 
aber  sie  überragt  jene  weit  durch  die  Art  der  Aus- 
führung. Hier  ist  keine  romantische  Unklarheit  wie  in 
„Venus  im  Exil* ,  kein  mystisches  Dunkel  wie  in  den 
„Sieben  Todsünden",  hier  fehlt  das  Ungeheuerliche, 
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Abnorme,  an  welchem  „Ahasver  in  Rom"  so'  reich  war : 
Alles  ist  edel,  klar,  einfach.  Gewiss  wird  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  man  die  Dichtung  als  .allegorisch"  ver- 
dächtigen wird.  Aber  die  Existenzberechtigung  mythi- 
scher Gestalten,  wie  sie  uns  der  Dichter  vorführt, 
beruht  doch  darauf,  dass  sie  etwas  „bedeuten"!  Gäbe 
Hamerling  nur  allegorische  Schemen,  denen  nichts  als 
eine  abstrakte  Bedeutung  innewohnt,  so  wäre  der  Vor- 
wurf am  Platze;  aber  seine  Figuren  sind  mit  realem 
Leben  erfüllt,  haben  poetische  Wahrheit.  Nur  wenige 
Leser  werden  sich  dem  Zauber  entziehen  können,  mit 
welchem  der  Dichter  von  Beginn  das  Interesse  fesselt. 
Neben  dem  einheitlichen,  organisch  gegliederten  Auf- 
bau des  Ganzen  ist  die  edle,  anmutende  Sprache  rüh- 
mend zu  erwähnen.  Im  „König  von  Sion"  hatte 
Hamerling  den  Missgriff  getan,  einen  deutschen  Stoff 
in  Hexametern  zu  bebandeln;  es  ist  nur  zu  loben,  dass 
der  Dichter  diesmal  sich  selbst  durch  den  antiken  Stoff 
nicht  hat  verleiten  lassen,  in  diesem,  dem  deutschen 
Ohr  stets  fremden  Versmaß  zu  schreiben,  welches  zu- 
dem mit  seiner  farbenreichen,  von  geistvollen  Reflexionen 
durchwürzten  Darstellungsweise  in  Widerspruch  steht. 
Die  ungereimten  Trochäen  sind  von  bester  Wirkung. 

Der  genialen  Dichtung  gesellen  sich  Thumanns 
treffliche  Illustrationen,  welche  den  Geist  der  Dichtung 
treu  wiederspiegeln.  So  entstand  ein  Prachtwerk,  welches 
seitens  aller  Kunstfreunde  auf  warmen  Beifall  rechnen 
kann. 

Leipzig. 

Oswald  Zimmermann. 


Kleine  Rundschau. 

Aus  England.   Neue  Bilder  aus  dem  Leben  in  England 
von  L  Freiherrn  von  Ompteda. 

Berlin  1882.    A.  Hofuiann  &  Komp. 

Bereits  im  vorigen  Jahrgang,  in  No.  17  dieser  Blätter, 
habe  ich  Gelegenheit  genommen,  der  verdienstlichen 
Arbeit  desselben  Herrn  Verfassers  „Bilder  aus  dem 
Leben  in  England"  zu  gedenken.  Wie  es  der  Titel 
des  vorliegenden  Werkes  besagt,  schließt  es  sich  jenem 
an,  und  besteht  auch,  ganz  wie  jenes  frühere,  aus  einer 
Reihe  selbständiger  Aufsätze,  von  welchen  das  in  meiner 
vorjährigen  Besprechung  Gesagte  im  vollen  Maße  gilt. 
Der  auch  durch  seine  sozialpolitischen  Aufsätze  in  den 
Preußischen  Jahrbüchern  schon  bekannte  Verfasser 
benutet  die  bei  Betrachtung  der  englischen  Zustände 
sich  bietenden  Veranlassungen  zu  Seitenblicken  auf 
gleichartige  deutsche  Verhältnisse,  die  seinem  Vater- 
landsgefühl das  ehrendste  Zeugnis  ausstellen.  So  z.  B. 
in  dem  „Eton  College"  Uberschriebenen  Aufsatz,  wel- 
cher die  leitenden  Grundsätze  der  englischen  Jugend- 
erziehung darlegt,  macht  er  sehr  beherzigenswerte  An- 
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merkungen  über  unser  Gymnasial-  und  Universitäts- 
leben. „Ein  Tag  im  alten  London",  „Arundel  Castle", 
„Warwick  Castle",  „Haddon  Hall"  geben  neben  höchst 
anziehender  Beschreibung  der  Gegenwart  interessante 
Abrisse  aus  der  S|K»zialgeschichte  hervorragender  Adels- 
gcschlechter;  wahrend  „Die  Hauptstadt  des  Baumwollen- 
landes",  ..Rochdale",  ,,Noch  mehr  Fabriken"  eine  lebens- 
volle Schilderung  des  industriellen  Treibens  und  des 
Lebens  der  Industriellen  enthalten;  endlich  gibt  „Auf 
der  Mersey"  von  Liverpools  riesiger  Handelstätigkeit 
ein  plastisches  Bild.  Kurz:  wer  sich  intercssirt  für  das 
England,  wie  es  i*t,  findet  hier  nicht  nur,  was  seine 
Phantasie  bedarf,  um  sich  von  dem  seltsamen  Insel- 
reich eine  Vorstellung  zu  bilden,  sondern  es  wird  ihm 
auch  verständlich,  wie  das  englische  Volk  zu  solchen 
Resultaten  gelangen  konnte.  Es  bleibt  nur  zu  wün- 
schen, dass  der  mit  so  intimen  Verständnis  der  eng- 
lischen Volksseele  ausgerüstete  Autor  uns  auch  einen 
Blick  auf  die  agrarischen  Verhältnisse  hätte  tan  lassen, 
besonders  mit  Beziehung  auf  die  irische  Erago  und 
deren  Rückwirkung  auf  England. 

Die  Ausstattung  ist,  wie  bei  einem  im  Verlage  des 
allgemeinen  Vereins  für  deutsche  Literatur  erschei- 
nenden Buche  nicht  anders  zu  erwarten,  trefflich;  nur 
dürften  weniger  Druckfehler  sein. 

Freiburg  i.  B. 

Eilm.  von  Beaulieu-Marconnay. 

l'arit  Etlar's  „Anne  Lente" 

(aus  dem  Dänischen  von  H.  Denhardt) 

ist  ein  sogenanntes  Doppelbändchen  (1588—1589)  der 
Reclamschen  Universalbibliotek.  Es  enthält  fünf 
Erzählungen,  die  nicht  alle  jenen  traurigen  Titel,  nicht 
einmal  im  übertragenen  Sinne,  verdienen,  es  sei  denn 
dass  der  Verfasser  dem  Pessimismus  derart  huldigt, 
dass  er  Den  allein  für  glücklich  preist,  der  nie  auf 
dieser  Welt  gewesen  ist.  Die  drei  letzten  Erzählungen 
sind  sogar  „Schnurren",  nicht  grade  sehr  humoristisch 
erzählte  Humoresken,  in  denen  aber,  trotz  des  unge- 
lenken Stils,  Vieles  amüsant  ist.  Die  erste  Geschichte, 
„Jens,  der  lacht",  (ä  propos,  die  Uebersetzung  scheint 
uns  nicht  glücklich  gewählt  zu  sein)  ist  entschieden 
tendenziös,  entspricht  dem  Gesamttitcl  und  wirkt  im 
Anfang,  wo  die  Leiden  eines  armen  Findelkindes  darge- 
stellt werden,  sehr  packend.  Der  Schluss,  wie  der 
ganze  Charakter  des  Edelfräuleins,  scheint  uns  über- 
trieben :  Clara  wird  au  den  armen  Hirten  nicht  einmal 
so  viel  gedacht  haben,  um  sich  Vorwürfe  zu  machen! 

Die  zweite  Novelle,  mit  historischem  Hintergrunde, 
—  ein  kulturhistorisches  Interesse  fehlt  übrigens  keiner 
dieser  Geschichten  —  möchten  wir  für  die  hübscheste 
erklären.  Die  Schreibart  des  Autors  wirkt  nicht  durch- 
weg anziehend,  sie  hat  etwas  Unebenmäßiges,  einem 
flackernden  Licht  vergleichbar.  Teile  dieser  Erzählungen 
werden  zu  detaillirt  beleuchtet,  andere,  der  Kürze  der 
Geschichte  entsprechend  skizzenhaft  behandelt,  dadurch 
leidet  aber  die  ruhige  Einheit,  die  entweder  ein  Detail- 
bild oder  eine  Skizze  verlangt. 
Bukarest.  George  Allan. 


I 

Literarische  Neuigkeiten. 

Ernst   von   Weberl  afrikanisches  Reisewerk  ist  in 
|  Paris  bei  ITacbettc  in  einer  durch  zahlreiche  Illustrationen 
bereicherten  französischen  Bearbeitung  erschienen,  unter  dem 
!  Titel:  „Quatre  ans  au  Pays  de»  Boers*. 

.Rachel,  Souvenirs  d'un  contemporain*  ist  der  Titel  einer 
Broschüre  (Berlin,  lt.  Strikker),  welche  I'rinz  Georg  von 
Preußen  in  franzö  siacher  Sprache  geschrieben  hat,  jedoch 
ohne  Hich^ds  Verfasser  zu  nennen. 


Am  12.  Januar  1W(  leiert  Schweden  den  hundertjährigen 
Geburtstag  seine»  großen  Dichters  Geijer. 

Professor  Heinrich  Groß  beabsichtigt  ein  .Album  deut- 
scher Frauen-Prosa'  herauszugeben,  das  ein  Bild  der  Leistung 
fähigkeit  der  deutschen  Frauen  auf  dem  Gebiete  des  Schriften- 
tums  bieten  soll. 

Deutseher  Kinder-Kalender  für  das  Jahr  1?83. 
Herausgegeben  von  B.  A.  Auerbach,  Berlin.  Die  schwierige 
I  Aufgabe,  für  die  verschiedensten  Altersstufen  der  Jugend  eine 
geeignete  Lektüre  zu  schaffen ,  ist  hier  ganz  überraschend  ge- 
löst. Eine  Reihe  ausgezeichneter  SrhriTtoteller,  wie  Stetten 
heim,  Max  Kretzer,  K.  v.  Wolzogen,  hat  es  nicht  ver- 
schmäht, zu  diesem  verdienstvollen  Werke  beizutragen. 
Von  der  reichhaltigen  Fülle  des  erstaunlichen  Buches  wird 
man  sich  nur  durch  eigene  Anschauung  einen  Begriff  machen 
können.  Märchen ,  Singspiele,  Gedicht«,  Rätsel  —  alle* 
wechselt  hier  iu  bunter  Vielseitigkeit.  Besonders  heben  wir 
da«  reizende  Märchen  von  v.  Wolzogen  und  die  weihevollen 
Poesien  von  F.  v.  Saar  hervor.  Das  Buch  kostet,  bei  einem 
durchschnittlichen  Buchwert  von  5—6  Mark,  nur  eine  Mark! 
Der  reine  Kinder- Speemann!  Die  Ausstattung  mit  höchst 
gelungenen  Illustrationen,  ist  bei  dem  Preise  über  aUes  Lob 
erhalten.  Wir  empfehlen  das  in  seiner  Art  epochemachende 
Werk  aufs  wärmste. 


Theodor  Fontane' s  prachtiger  Roman  .Sehach  von 
Wuthenow'  (aus  der  Zeit  von  1806),  ein  schönes  Stück  alt- 
preußischen  Lebens,  wie  es  außer  Fontane  Keiner  so  meister- 
haft zu  schildern  weiß,  erscheint  jetzt  in  Buchform,  nachdem  es 
im  Sommer  d.  .1.  in  der  Vossischen  Zeitung  veröffentlicht 
worden.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    6  M. 

Von  Kdmondo  de  Auiicis'  .Marocco",  einem  seiner  glän- 
zendsten Reisewerke,  erscheint  eine  deutsche  Bearbeitung  von 
A.  v.  Sch weiger-Lerchenfeld  in  prachtiger  Ausstattung, 
getreu  nach  der  italienischen  Luxus- Ausgabe.  Eines  jeuer 
nicht  allzu  häutig  auf  dem  Büchermarkt  erscheinenden  Illu- 
strationswerke, welche  auch  zum  Lesen  des  Testes  ein- 
laden.     Wien,  A.  Hartleben.    18,50  M. 

Von  Theodore  de  Banville  erseheint  ein  Band:  ,  Me* 
souvenirs*.  —  l'uris,  Charpentier.    .1,50  Fr. 

Der  Herzog  de  Broglie  veröffentlicht  ein  großes  Akten- 
werk in  2  Bänden:  „Frederic  II  et  Marie -Therese,  d'apres  de* 
documents  nouveaux."  —  Paris,  C.  Levy.    15  Fr. 

Ein  neuer  Roman  von  Hector  Malot:  .La  petite  soeur*. 
—  Paris,  E.  Deutu.    2  Bünde.    6  Fr. 

Robert  Waldmüllor  (Eduard  Duboc)  veröffentUcht 
.Aus  den  Memoiren  einer  Fürstentochter*  (Tagebücher  der 
Prinzessin  Amalie  von  Sachsen).  Ein  höchst  anmutiges,  durch 
ilie  nicht  für  die  Veröffentlichung  bestimmte  Art  der  Nieder- 
sehrill  doppelt  wertvolles  Memoirenwerk  von  großer  Unmittel- 
barkeit. Der  Herausgeber  hat  feinsinnig  nur  dasjenige  aus- 
gewählt, was  von  allgemeinerem  Interesse  ist.  —  Dresden, 
C.  C.  Meinhold.    4  M. 


.Die  Weltsprache.*  Entworfen  auf  Grundlage  des  Latei- 
nischen. Zum  Selbstunterricht  von  A.  Volk  und  R.  Fuchs. 
Berlin  im,  ! Kühl.  -  Späterhin  sagen  wir  statt  .Bist 
du  es,  Heinrich:  ,Sas-at  it  Henri  t?*  und  Heinrich  antwortet: 
..Je»,  eui  sam  it*.  -  Es  sind  nur  13-1  Seiten,  damit  lernen  wir 
die  neue  Weltsprache.  Wer  möchte  nicht  ein  Gocthesche* 
Gedieht,  in  die  neue  Weltsprache  übersetzt,  mit  Wonne  lesen! 
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Von  Giuseppe  Regaldi  (Bologna),  dorn  wohlbekannten 
preisen  Dichter,  erscheint  unter  dem  Titel  „L'Egitto"  ein  sehr 
interessante«  Werk  über  das  Nilland:  historisch,  kulturgeschicht- 
lich, geographisch,  ethnographisch,  —  alles  das  in  einem  bei 
voller  Wissenschaftlichkeit  echt  dichterischen  Stil,  tou  grosser 
Jugendfrische  und  voll  jenes  nie  versiegenden  Idealismus,  durch 
den  sich  der  edle  Greis  stet«  ausgezeichnet.  —  Florenz,  Le 
Monnier.    4  L. 

„Dies  Irae.  Erinnerungen  eines  französischen  Offiziers 
an  die  Tage  von  Sedtin."  —  Der  „französische  Offizier"  ist  aller- 
dings .nur"ein  junger  deutscher  Schriftsteller,  Karl  Bleibtreu, 
und  die  höchst  gelungene  Mystifikation  verliert  dadurch  viel- 
leicht an  sensationellem  Wert;  aber  was  bestehen  bleibt,  ist 
der  dichterische  Schwung  und  die  grosse  Weltanschauung 
dieser  packenden  Erzählung.  —  Stuttgart,  Krabbe. 

Eine  talentvolle  junge  Engländerin.  Miss  Adeline  Lord, 
die  in  Deutschland  lebt,  hat  Ibsens  .Nora*  ins  Englische  über- 
setzt.   Das  Buch  erscheint  demnächst. 


Aus  Zeitschriften. 


unter 
den  Charakter 


Seit  einiger  Zeit  gibt  die  „Gartenlaube"  eine 
dem  Titel  „Zwanglose  Blätter,"  welche  der 

-'  <serer  Aktualität  gehen  und  die  Leser 
heinungen  auf  dem  Gebiet«  des 
und  materiellen  Lebens  auf  dem  laufenden  halten. 


Ihis  Novemberfest  der  internationalen  Revue  „Auf  der 
Höhe"  bringt  einen  interessanten  Essay  von  Moritz  Brasch: 
„Der  Staatsroman  oder  der  Sozialismus  im  Gewände  der  Poesie." 
Die  umfassende  und  geistvoll  geschriebene  Studie  ist  ein  Bei- 
trag: zur  Geschichte  der  sozialen  Ideen,  wie  diese  in  littera- 
rischer Form,  insbesondere  im  politischen  Roman  aller  Zeiten 
Ausdruck  gefunden  haben. 


Das  2.  Heft  der  neuen  Monatsschrift  .Aus  allen  Zeiten 
und  Landen*  (Braunschweig,  Schwetschke)  enthalt  unter  an- 
dern; .Bismarck  als  Junker*  (Moritz  Busch),  --  .Das  Jncobiner- 
tuni  in  der  großen  Revolution*  (Max  Nordau),  —  .Maria 
Stuart  im  Lichte  der  neuereu  Forschung*  (William  Pierson). 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 


Friedrich  Bodenstedt:  Vom  Atlantischen  zum  Stillen 
Ocean.  -  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    8  M. 

Georg  Büch  mann:  Geflügelte  Worte.  13.  Auflage.  — 
Berlin,  Haude  &  Spener. 

Ludwig  Bussler:  Geschichte  der  Musik.  Sechs  Vortrage 
über  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Musik  in  der  Ge- 
schichte. ~  Berlin.  C.  Habel. 

Felix  Dahn:  Felicitas.  Ein  Roman  aus  dem  ,r>.  Jahr- 
hundert. -  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.    5  M. 


)aa  Trinkgeld.  - 


,  Wester- 


Kristiim  Elster:  Gefährliche  Leute.  Ein  sozialer  Roman. 
Aus  dem  Norwegischen  von  J.  C.  Poestion.  —  Berlin,  A.  B. 
Auerbach.   3,00  M.' 

Theodor  Fontane:  Schach  von  Wuthenow.  Roman  aus 
den  Tagen  des  Regiments  Gensd'armeg.  —  Leipzig,  W.  Fried- 
rich.   6  M. 

Ferdinand  Freiligrath:  Nachgelassenes.  Mazeppa.  Der 
Eggesterstein.  —  Stuttgart,  Göschen.    3  M. 

Hennann  Goldammer:  Das  Buch  vom  Kinde.  4.  Lie- 
ferung. —  Berlin,  C.  Habel. 

Eduard  Grisebach.  Die  treulose  Witwe.  4.  vermehrte 
Auflage.  —  Leipzig,  W.  Friedrich.    2,50  M, 

Hermann  Heiborg:  Ausgetobt.  Roman.  2  Bände.  — 
Leipzig,  W.  Friedrich.    8  M. 

H.  W.  L  Hirne:  Wagnerism,  a  protest.  —  London. 
Kegan  Paul  &  Co.    Vlt  sh. 

von  Ihering:  Dä 
mann.    1  M. 

Lessinga  Werke,  herausgegeben  von  Heinrich  Laube. 

—  Wien.  Beniringer.    Lieferung  43.44  a  0,50  M. 

Katharine  S.  Macquoid:  A  faithful  lover.  2  Bände.  — 
Leipzig,  Tauchnitz.    3,20  M. 

Oswald  Marbach:  Aescbylos'  Tragödien.  Deutsche  Nach- 
dichtung. —  Stuttgart,  Göschen. 

Conrad  Ferdinand  Meyer:  Gedichte.  —  Leipzig,  H. 
Hausse  1. 

Konrad  Ferdinand  Meyer:  Kleine-  Novellen.  IV.  Band. 
Plautus  im  Nonnenkloster.  —  Leipzig,  H.  HaesseL 

Wilhelm  Münz:  Die  Grundlagen  der  Kant'schen  Er- 
kenntnistheorie. -  -  Breslau,  Köbner. 

Peter  Norrenberg:  Allgemeine  Literaturgeschichte. 
5.  und  6.  Lieferung.  —  Münster,  Russell. 

J.  B.  Peters:  Deutsche  Lyrik  im  Liede.  —  Leipzig, 
A.  Neumann.    6*  M. 

W.  Pieper:  Briefe  aus  Italien.  —  Hannover,  Selbst- 
verlag.   4  M. 

J.  C.  Poestion:  Einleitung  in  das  Studium  des  Alt- 
nordischen.   1.  Band:  Grammatik.  —  Hagen,  Risel. 

L.  Rütimeyer:  Die  Bretagne.  Schilderungen  aus  Natur 
und  Volk.  —  Basel,  IL  Georg.    3  M. 

Prinz  Emil  zu  Schönaich-Carolath:  Dichtungen.— 
Stuttgart,  Göschen.  2.40  M. 

Julius  Schwarz:  Die  Demokratie.  I.  Band.  2.  Hälfte. 
1.,  2„  3.,  4.  Abteilung.  —  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 

Deutsch  Litteruturdenkmale  des  IS.  Jahrhunderts 
in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard  Seuffort:  7)  Frank- 
furter Gelehrte  Anzeigen  vom  Jahre  1772.  I.  Hälfte  —  Heilbronn, 
Gebi.  Henninger.    2.80  M. 

Hugo  Sommer:  Ueber  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
der  menschlichen  Freiheit  und  deren  moderne  Widersacher.  — 
Berlin,  G.  Reimer. 

Hugo  Sommer:  Die  Neugestaltung  unsorer  Weltansicht 
durch  die  Erkenntnis  der  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit. 

—  Berlin,  G.  Reimer. 

Friedrich  Spielhagen:  Beiträge  zu  Theorie  und  Tech- 
nik des  Romans.  -  Leipzig.  L.  Staackmann.    6  M. 

Friedrich  Storck:  Gedichte.  Erneuerte  Auflage.  — 
Stuttgart,  Göschen.    4  M. 

Emil  Taubert:  König  Kother.  -  Berlin,  Wulther  & 
Apolant.  3.  M. 

W.  EL  Vorina nn:  Duvos  im  Schnee.  Fliegende  Blätter 
aus  dem  Kurleben.  —  Zürich.  C.  Schmidt. 

W.  H.  Vor  mann:  Davos,  its  local,  physical.  and 
cal  aspects.  --  London,  Provost  &  Co. 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 


Nene  Gutachten  Uber  Rechtsfulle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Dr.  A.  Gerhard. 


XX. 
Anfrage. 

Im  Jahro  1868  wurde  im  ,.W.— er  Anzeiger*  (Baden)  eine 
Novelle  von  mir  ohne  meine  Genehmigung  abgedruckt.  Ich 
forderte  von  dem  Verleger  dieses  Anzeigers,  W.  D.  in  W., 
eine  Entschädigung  und  drohte  mehrmals  mit  Klage.  Meine 
Briefe  blieben  sämtlich  unbeantwortet.  Darauf  hin  forderte 
ich  von  einem  Rechtanwalt  in  Baden  ein  Gutachten,  das  dahin 


lautete,  dass  ich  bei  der  damaligen  Gesetzgebung  nur  auf  dem 
Wege  der  Zivilklage  vielleicht  eine  Entschädigung  erhalten 
könne.  Ich  schrieb  noch  einmal  an  D.,  erhielt  abermals  keine 
Antwort  und  UeQ  dann  die  Sache  fallen. 

In  diesem  Jahre  nun  brachte  der  „M. — er  Bote"  (Verleger: 
H.  D.  in  M.)  dieselbe  Novelle.  Meine  Aufforderung,  mir  sofort 
eine  Honorarentschädigung  zu  schicken,  wurde  in  einem  groben 
Briefe  dahin  beantwortet,  dass  der  Verleger  sich  zu  dieser 
Entschädigung  nicht  verpflichtet  fühle;  er  habe  diese  Novelle 
von  seinem  Bruder  in  W.  oezogen,  überdies  sei  sie  in  M.  so  sehr 
bekannt,  dass  er  sich  mit  dem  Abdruck  derselben  nur  schade. 
Mein  zweiter  Briet  blieb  unbeantwortet.  Ich  beantragte  da- 
raut  bei  der  Staatsanwaltschaft  in  M.,  den  Drucker  W.  D.  in 
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W.  wegen  Anstiftung  und  den  Drucker  H.  D.  in  M.  wegen 
unbefugten  Nachdruck»  zu  bestrafen. 

Einige  Zeit  darauf  wurde  ich  vom  hiesigen  Untersuchungs- 
richter vorgeladen.  Hior  erfuhr  «eh  die  Aussagen  de«  Weiden 
Angeklagten,  wie  Sie  dieselben  au«  der  Beilage  ersehen. 
Zugleich  Hell  mir  II.  D.  durch  den  Untersuchungsrichter  eine 
Entschädigung  von  20  Mark  anbieten,  wenn  ich  meinen  Straf- 
antrug  gegen  ihn  und  «einen  Bruder  zurückziehen  wolle.  Ich 
lehnte  diese«  Anerbieten  ab  und  erklärt«,  dass  es  mir  weniger 
um  eine  Entschädigung,  als  um  die  Bestrafung  dieser  Leute 
zu  tun  sei.  deren  Handlungsweise  mich  empört  habe. 

Ich  hatte  der  Staatsanwaltschaft  in  M.  alle  Einzelheiten 
dieser  beiden  Naehdruckslälle  berichtet,  auch  die  Belege,  den 
groben  Brief  des  M.— er,  den  W.-  er  Anzeiger,  die  Kopie 
meines  Briefs  an  den  W.— er  Drucker  aus  dem  Jahre  lf*68  etc. 
beigefügt,  und  nun  erhalte  ich  die  Antwort  ,  dass  die  Staats- 
anwaltschaft nicht  in  der  Lage  sei,  die  Sache  üu  Strafrechts- 
we-je  weiter  zu  verfolgen.  Der  M.— er  Drucker  nehme  das 
Vorhandensein  des  guten  Glaubens  für  sich  in  Anspruch.  Er 
sei  in  den»  Glauben  gewesen,  sein  Bruder  habe  s.  Z.  die  Be- 
rechtigung zum  Abdruck  dieser  Novelle  besessen. 

Ich  erlaube  mir  nun  die  Frage  an  Sie:  wie  weit  erstrecken 
sich  diu  Grenzen  des  „guten  Glaubens"?  Gesetzt,  der  W. — er 
Drucker  halie  jene  Berechtigung  wirklich  besessen,  durfte  er 
sie  dann  seinem  Bruder  überlassen?  Der  W. -er  wusste  sehr 
genau,  das«  er  selbst  mir  die  Novelle  gestohlen  hatte!  Und 
musste  der  M. — er  das  Gesetz  nicht  kennen?  Musste  er  sich 
vor  dem  Abdruck  nicht  überzeugen,  ob  er  diese  Novelle  drucken 
durfte? 

Auf  dem  Zivilrechtswege  gegen"  solche  kleine  Lokalblätter 
vorzugehen,  heißt:  das  gute  Geld  dem  schlechten  nachwerfen. 
Die  Verhältnisse  dieser  Verleger  sind  in  den  meinten  Fällen 
gleich  Null.  Wenn  aber  der  Grundsatz,  von  dem  die  Staats- 
anwaltschaft in  M.  in  dem  vorliegenden  Falle  ausgeht,  richtig 
ist,  dann  kann  schließlich  jeder  unbefugte  Nachdrucker  sich 
damit  herausreden,  er  habe  in  gutem  Glauben  gehandelt.  Nach 
meiner  Ansicht  hätte  der  W.— er  Verleger  unter  allen  Um- 
ständen bestraft  werden  müssen,  und  mir  scheint  dieser  Fall 
im  allgemeinen  Interesse  unseres  Verbandes  wichtig  genug, 
um  an  Sie  die  Bitte  zu  richten,  im  Namen  des  Verbände«  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen,  wenn  die«  in  der  Möglichkeit  liegt. 
Sollte  dabei  eine  Honorarentsch&digung  für  mich  zu  erzielen 
sein,  so  überlasse  ich  diese  der  rensionskasse  des  Verbandes. 

Beilage. 

M  den  30.  August  1882. 

Der  Großh.  Staatsanwalt  am  Landgerichte  M.    (Anzeige  i 
dos  N.  N.  in  N.  gegen  W.  D.  in  W.  und  H.  D.  in  Mi  wegen  • 
Uebertretung  des  Rcichsgesetzes  voui  11.  Juni  1870,  das  Ur- 
heberrecht an  Schriftwerken  betr.) 

Dem  Herrn  N.  N.  in  N.  wird  auf  seine  anher  gerichtete  [ 
Eingabe  vom  18.  Juli  d.  .1.  erwidert,  dass  ich  auf  Grund  der  j 
angestellten  Erhebungen  nicht  in  der  Lage  bin.  die  Sache  im 
Strafrechtswege  weiter  zu  verfolgen.  Die  Ablehnung  der 
W'eiterverfolgung  stützt  sich  insbesondere  darauf,  dass  der 
Beschuldigte  das  Vorhandensein  des  ..guten  Glaubens"  für  sich 
in  Anspruch  nimmt  und  die  gepflogenen  Ermittelungen  diesen 
Einwand  unterstutzen.  Zunächst  ist  lettgestellt,  das»  der 
Bruder  des  Beschuldigten  bereite  im  Jahre  1869  die  Novelle 
abdruckte,  also  zu  einer  Zeit,  du  das  Gesetz  über  das  Urheber-  | 
recht  noch  nicht  in  Kraft  getreten  war.  Vor  Kurzem  ersuchte 
nun  der  Besthuldigte  seinen  Bruder  in  W.,  ihm  Erzählungen 
etc.,  die  vor  dem  Jahre  187t)  in  der  Zeitschrift  des  Letzteren 
ständen,  zu  überlassen;  auf  Grund  der  Gewährung  dieses  Wun- 
sches druckte  W.  D.  die  betreffende  Novelle  ab ,  indem  er 
noch  beifügte,  dass  er  im  guten  Glauben  gewesen,  dass  sein 
Bruder  die  Berechtigung  s.  Z.  besessen  habe.  1 

Unter  diesen  Umständen  greift  §  18,  Abs.  2  des  Gesetzes  i 
vom  11.  Juni  1870  ein  und  muss  ich  es  daher,  da  eine  Bestrafung 
wegen  Nachdrucks  hiernach  ausgeschlossen  bleibt,  Ihnen  über- 
lassen, die  Sache  im  Zivilrechtswege  weiter  zu  verfolgen. 

J.  V. 

(Unleserliche  Unterschrift.) 


Gutachten. 

Den  staatsanwaltlichen  Bescheid  erachte  ich  für  anfechtbar. 
Wie  weit  die  Grenzen  des  „guten  Glaubens"  sich  erstrecken, 
ist  allerding»  eine  Frage,  die  nur  nach  den  («sonderen  Um- 
ständen jede«  einzelnen  Falls  entschieden  werden  kann.  In 
§  18,  Ab».  2  des  Keichsgesetzes  vom  11.  Juni  1870  wird  jedoch 
der  leitende  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  Bestrafung  des 
Nachdrucks  nur  dann  ausgeschlossen  bleiben  soll,  „wenn  der 
Veranstalter  desselben  auf  Grund  entschuldbaren  tatsäch- 
lichen oder  rechtlichen  Irrtums  in  gutem  Glauben  gehandelt 
hat."  Das  entscheidende  Gewicht  ist  dabei  offenbar  auf  das 
Wort  „entschuldbar"  zu  legen. 

Auf  eiuen  tatsächlichen  Irrtum  nimmt  das  staatsanwalt- 
schaftliche Schriftstück  nicht  Bezug,  da  die  beiden  Beschul- 
digten sich  uuf  einen  sol-jhen  nicht  beriefen.  Es  könnte  also 
hier  nur  ein  Rechtsirrtnm  in  Frage  kommen,  der  jedoch  ledig- 
lieh unter  der  Voraussetzung,  dass  er  als  ein  entschuldbarer 
angesehen  werden  könnte.  Berücksichtigung  verdiente.  Von 
einem  entschuldbaren  rechtlichen  Irrtum  kann  nun  aber  vor- 
liegenden Falls  keine  Rede  sein.  Denn  der  Schutz  des  Urheber 
recht"  ist  in  Deutschland  keineswegs  erst  durch  das  Reichsgesetz 
vom  11.  Juni  1870  eingeführt  worden,  bestand  vielmehr  schon 
vor  desson  Inkrafttreten  in  den  meisten  deutschen  Bundes- 
staaten. Insbesondere  war  auch  in  Baden  schon  vor  dem 
Jahre  1868,  in  welchem  Ihre  Novelle  zuerst  im  W.— er  Anzeiger 
ohne  Ihre  Genehmigung  nachgedruckt  wurde,  der  Nachdruck 
verboten.  Vgl.  Badisches  Landrecht,  Buch  II.  Tit.  H. 
Kap.  0  Auch  wurden  daselbst  die  auf  den  Schutz  des  Urheher 
rechts  bezüglichen  Bundesbeschlüsse  von  1832,  1837,  1841  und 
1845  publizirt.  (Wächter,  das  Verlagsrecht,  S.  19  u.  46  fg). 
Da  nun  Unkenntnis  des  Gesetzes,  insbesondere  derjenigen 
gesetzliehen  Bestimmungen,  welcho  sich  auf  den  speziellen 
Beruf  des  Beschuldigten  beziehen,  nach  allgemeinen  RechU- 
grundsätzen  nicht  zur  Eutsehuldigng  gereicht  und  nicht  vor 
Strafe  schützt,  so  berechtigte  den  \  erleger  des  M.— er  Boten 
die  Tatsache  allein,  dass  sein  Bruder  in  W.  bereits  1868  die 
Novelle  ungestraft  nachgedruckt  hatte,  unmöglich  schon  zu  der 
Annahme,  dass  Letzterer  damals  Ihre  Erlaubnis  zum  Nachdruck 
erhalten  habe.  Angesichts  des  dem  Urheber  gewährleisteten 
Schutzes  lag  ihm  zweifellos  ob,  vor  der  nochmaligen  Repro- 
duktion Ihres  Werkes  im  11.-  er  Boten  diesen  wichtigen  Funkt 
erst  näher  festzustellen.  Indem  er  sich  dieser  rechtlichen  Ver- 
pflichtung entzog,  handelte  er  mindestens  fahrlässig,  ist  daher 
auf  tirund  von  g  1H  des  angezogenen  Reichsgesetzes,  wonach 
auch  derjenige  zu  bestrafen,  welcher  nur  aus  Fahrlässigkeit 
einen  Nachdruck  veranstaltet,  straffällig. 

Wäre  aber  auch  erwiesen,  dass  W.  D.  in  W.  Ihre  Novelle 
t.  Z  mit  Ihrer  (ienehmigung  abgedruckt  ,  so  hätte  sich  doch 
H.  D.  in  M.  sofort  «elbst  sagen  müssen,  dass  Erstercr  zu  einer 
Weiterübertragung  des  solchenfalls  blos  auf  den  einmaligen 
Alidruck  im  W.— er  Anzeiger  beschränkten  Verlagsrechts 
schlechterdings-  nicht  befugt  war. 

Gegen  den  sonach  auf  talscher  Gosotzanwendung  beruhenden 
Bescheid  der  Staatsanwaltschaft  zu  M.  steht  Ihnen  zunächst 
das  Rechtsmittel  der  Beschwerde  zu.  welche  binnen  zwei 
Wochen  nach  Empfang  des  Eutscheids  bei  dem  vorgesetzten 
Beamten  der  Staatsanwaltschaft  anzubringen  ist.  Der  Antrag 
auf  Abänderung  des  angefochtenen  Eutscheids  muss  die  Ta£ 
Sachen,  welche  die  Erhebung  der  öffentlichen  Klage  gegen  die 
Gebrüder  D.  begründen,  sowie  die  Beweismittel  angeben,  auch 
von  einem  Rechtsanwalt  unterzeichnet  sein,  tiegen  einen  et- 
waigen ablehnenden  Bescheid  des  Oberstaatsanwalt*  würde 
Ihnen  eventuell  binnen  einem  Monate  nach  der  Bekanntma- 
chung noch  der  Antrag  auf  gerichtliche  Entscheidung  zustehen. 
(§  17u  der  Deutschen  Strafprozessordnung). 

Selbstverständlich  steht  es  Ihnen  aber  auch  frei,  die 
Sache  im  Zivilrechtswege  weiter  zu  verfolgen,  was  indess  nur 
durch  einen  bei  dem  Landgericht  zu  M.  zugelassenen  Anwalt 
geschehen  könnte.  Auf  Kosten  des  Allg.  deutschen  Schrift- 
stellerverbands würde  die  Sache  laut  statutarischer  Vorschrift 
nur  dann  zum  rechtlichen  Austrug  zu  bringen  sein,  wenn  der 
Vorstand  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Entscheidung  der 
Frage  „für  den  Schriftstellerstand  von  prinzipieller  Bedeutung", 
auf  fliren  Antrag  dies  beschlösse. 
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Botl*»  irt  •  mchleaeii: 

Geschichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen: 

Bd  I. 

Geschichte 
der  französischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfingen  bl«  »nf  itle  «Jlerneue.t»  Zelt, 

Von  Eduard  Engel. 

34  Bogen  GroM  Okt»v  in  eleg,  AnmUÜtuig 
br.  M.  7.*).  el.g-  g.b.  M.  9.- 

•Jlt  Bach»nJlangrm  de 


Bd.  II 

Geschichte 

der  polnischen  Litteratur. 

Ton  Ibfn  Anfängen  W»  »uf  die  «llcrnauoitr  Zeit. 

Von  Heinrich  Nitschtnann. 

3i  Bugen  GroM  OktAf  In  eleg  Au»«lattung 
br.  M.  1.6U,  «lag.  geb.  M.  9.  - 
i-  und  AimUuJ«»  iu  belieben. 

K.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich. 


erschien  und  steht  gratis  und 
Diensten : 

187.  Katalog: 

Deutsche  und  ausserdeutsche 

Literatur  und  Sprache.  Kunst. 

Musik. 
IS' Ummern. 
Wilhelm  Könner,  (L.  F.  Maske 's  Antiquariat). 
Breslau,  Schmiedebrtcke  66. 


Sa. 


Preis  des  gebundenen 

nw  tckwdiMcke*  Orijiaat  in  &**  I  n 


'ionSpemann  34 

I  Bandes  l  Mark,  f  Iran«»  P»r  Pest  «.  I  N  Pf. 


Tegntr, 
Die 

Frithjofs-Sage. 


>.withn.ml<lii.  Lobtdami. 


Hermann  Helberg  s  erster 


Soeben  ersr 


in  meinem  Verl»!? 


Ajisgretobt. 

Von 

Hermann  Heiberg. 

Verfasser  der  „Plaudereien  mit  der  Herzogin  von  Seeland" 
und  der  .Acht  Novellen". 
2  Bde.  In  8".  eleg.  br.  M.  8.—. 
In  jeder  guten  Leihbibliothek  liegt  der  Roman  aus  und  ist 
derselbe  dorch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  tu 
bezieben. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich. 


Soeben  erscheint  bei  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig 

in  zweiter  vermehrter  Auflage: 

Kreuziget  Hin! 


Welsehe  Reiseabenteuer. 


Nach 


Papieren  eines 

Rudolf  Kleinpaul. 

In  8  eleg.  br.  M.  4.- 


Motto: 


Kennt  «r  nur 


■n's  Krens  im 
wird  der  Br- 


Billigstes  und  schönstes  Geschenk. 


Das  Wissen  der  Gegenwart 

Deutsche  Univereal-BIbliothek  für  Gebildete. 


Einzeldarstellungen  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Wissenschaft,  in  anzieh 
verständlicher  Form ,  von  hervorragenden  Fachgelehrten  Deutschlands ,  Österreich- 
Ungarns  und  der  Schweiz. 

Jeder  Bund  bildet  ein  rär  »Ich  abgetrklotieneii  (inm.  —  DI*  Binde  erscheine*  la  kargen 
Zwlnrhenrinmeu.      Klemmte  Au»»t»tlun«.  -  fcehöne*  Papier  and  gromer  Druck.  -  Kelch  Ulm- 

Jeder  Band  ist  einzeln  käuflich  und  kostet  gebunden  nur  I  M.  =  60  kr.  -  I  Fr.  35Cta. 


Verlag 


F.  TcmpNky.  ©. 

Inhalt  der  erschienenen  Bände: 

Bd.    1.    Glndely  i  A..  Geschichte  de»  30jährigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  I. 

1618—1621:  Der  böhmische  Aufstand  und  seine  Bestrafung. 
Bd.    2.    Klein,  Dr.  Heriii.         Allgemeine  Witterungskunde. 

Bd.    3.    Glndelv.  A.,  Geschichte  des  3ojäbrigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  II. 

1622-1632:  Der  niedersachsische,  dänische  und  schwedische  Krieg  bis  zum 
Tode  Gustav  Adolf  s. 

Bd.  4.  Taschen'  i  Prof.  Dr.  E.,  Die  Insekten  nach  ihrem  Schaden  und  Nutzen. 
Bd.    5.    Glndely,  A.,  Geschichte  den  30jährigen  Krieges  in  drei  Abteilungen.  III. 

1633-1648:  Der  schwedische  und  schwedisch-französisebe  Krieg  bis  zum 

westfälischen  Frieden. 
Bd.    6.    Jung,  Dr.  EM  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  1.  DerAustralconUnant. 
Bd.   7.    Tasehenberg,  Dr.  Otto,  Die  Verwandlungen  der  Tiere. 
Bd.    8.    Jung,  Dr.  E,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.    U.    Die  Colo- 

nien  des  Aastratcontinentes,  Neu-Guinea  und  Tasmanien. 
Bd.    9.    Kl  aar,  Alfred,  Das  moderne  Drama. 
Bd.  10.    Beeker,  Dr.  £.,  Die  Sonne. 

Bd.  U.    Jung,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  III.  Polynesien. 
Bd.  12.    Gerland,  Dr.  E.,  Wärme  nnd  Licht. 
Bd.  13.    Peters,  Pror.  C.  F.  W.,  Fixsterne. 

Bd.  14.    Jung,  Dr.  EM  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  IV.  Mikronesien. 
m~  Alle  Bände  sind  reich  illustriert. 


Soeben  ist  folgendes  hochinteressant« 
ethnographische  Werk  erschienen: 

Die  Rumänen  n.  ihre  Ansprüche. 

Von  PAUL  HUNFALVY. 

Gr.  Okt.  24Druckbgn.  H.  10.—  od.  fl.5.— 

Der  Verfasser,  Autorität  auf  diesem 
Gebiete,  versucht  es  in  vorangekündigtem 
Werke  über  die  Abstammung  und  Her- 
kunft der  Rumänen  das  richtige  Licht  zu 
verbreiten  und  kommt  dabei  gleichzeitig 
auf  die  ans  der  ,,Romannigchen  Hypothese" 
abgeleiteten  Anspräche  der  Rumänen  zu 
sprechen. 

Verlag  von  Karl  Prochaaka,  Wien  und 
Tesche«. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Durch  jede  Buchhandlung  zu  beliehen: 

IR'Utsche 

Volkslieder  auS  Kfirnthen. 


In  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


von  Dr.  V. 
Dr.  Em. 

1.  Band:  Liebe« Heiler. 

2.  veränderte  Auflage.  Preis  1  fl.  60.  kr. ; 
eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  2  tt. 

II.  Band:  Lieder  vermischten  Inhaltes. 

Preis  1  fl.  60  kr  .  eleg  geb.  mit  Goldschn.  2  6. 

Zum  zweitenmal«  ist  hier  eine  Sammlung 
jener  prächtigen  Volkslieder,  die  wohl  zu  dem 
Schönsten  gehören,  was  die  Volkspoesie  der 
Alpen  länder  überhaupt  aufzuweisen  hat,  er- 
schienen.  Kärntens  Gesänge  haben  nicht  nur 
ihrer  harmonischen  einschmeichelnden  Melo- 
dien ,  sondern  auch  des  heiteren,  tiefpoeti- 
schen Textes  wegen  einen  gewissen  Ruf.  Die 
Liebeslieder  zählen  wohl  ohne  Frage  zu  den 
schönsten  Blüthen  des  deutsch.  Volksliedes, 
n.  die  Herausgeber  hatten  dabei  noch  intreffen- 
derWeise  die  Lieder  dem  Inhalte  nach  in  Grup- 
pen vereinigt,  was  die  Uebersicht  wesentl.  er- 
leichterte. Die  schöne  Sammlung  kann  allen 
Freunden  der  Volkpoesie  wärmsten*  empfoh- 
len werden.  Verlagsbuchhandlung 

Leykam-Johefstbal  in  Graz. 
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Itnlicnisolie  Lltorntur. 

Die 


Verlags-Kataloges 


der 

Successori  Le  Nonnier 

in  Florenz 

über  6(10  grösstenteils  classische,  literarische  und  wissen- 
schaftliche Werke  enthaltend,  mit  Preisen   in  deutscher 
Währung  int  in  allen  Buchhandlungen  gratis  zu  haben. 
Der  Verlag  wird  durch  Herrn  K.  F.  KOEHLER  in  Leipzig 

ausgeliefert. 


Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Das  Nibelungenlied. 

Nachgedichtet 

von  Dr.  Adalbert  Schröter. 

2  Teile  in  1  Bde.  8.  Mit  Kopfleisten  und  Initialen,  in  eleg. 
Anest.  br.  6  M..  in  stilvollem  Einbd.  7»/,  M. 
Da«  Nibelungenlied  hat  in  der  vorliegenden  Form  nach  dem 
irrteile  dea  Herrn  ü«h.  Hufrat»  Prof.  Dr.  Friedrich  Zarncke 
zu  Leipzig  wohl  begründeten  Anspruch  „«Is  die  gelungenste 
aller  existierenden  Erneuerungen  de«  Nibelungenliedes  be« 
zeichnet  zu  werden  ,  indem  sich  der  Unidichter  seiner  Auf- 
gabe in  glänzender  Weine  entledigte.  Es  ist  ein  Wohlklang 
in  seinen  Versen  nud  eine  Pracht  in  seiner  Diktion,  mit  der 
»ich  nur  wenige  Dichter  werden  messen  können."  „Ks 
band.  It  sich  bei  dieser  Umdicht ung  darum  ,  das«  unsere  ge- 
bildeten Leserkreise,  die  das  Original  nicht  studieren,  durch 
diese  neue  Uebertragung  wirklich  gepackt  und  angexogen 
werden,*  wie  bei  der  Walthers  von  der  Vogelweide  durch 
den  Autor,  die  mit  allgemeinstem  Beifall  aufgenommen 
wurde.   


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bestehen: 

Novellen 


von  Hermann  Presber. 

2.  Auflage.  Pr.  broch.  M.  3.—.  eleg.  geb.  M.  3.80. 
früher  erschienen  vom  selben  Verfasser: 

Rudolf.  Ein  Anempflnder. 

Novelle.  Novelle. 
2.  Aufl.  br.  M.  3.60,  geb.  M.  4.40.     Pr.  M.8.  — ,  geb.  M.  3.60. 

Presber  ist  ein  echtes  Kind  jenes  wunderschönen 
chens  deutscher  Erde  —  Rheingau  —  in  dem  seine  WF 
stand,  und  dessen  reiche,  freundliche,  überall  gemäss! 
den  Extremen  meist  fern  bleibende  Natur  in  ihm  ihren 
pathiichen  Vertreter  nnd  Dolmetscher  findet.    Seine  G 
Stimmung  ist  die  des   heiteren,   gelassenen  Humors,; 
neckisch,  gelegentlich  nicht  ohne  Scharfe,  aber  nie  Mf 
nie  verstimmt.   —  Eine  echt  rheinische  Zugabe  gesuj 
Sinnlichkeit  und  eine  glückliche  Beobachtungsgabe  ruf 
ihm  eine  Fülle  jener  kleinen  frischen  Elnielxöge  zu, 
ein  Kunstwerk  lebendig  machen. 

(Fr  Kreyssig,  ein  rheinischer  Humo 
in  Leiprif. 




Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhs 


Soeben  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Schach  von  Wutheno 

Erzählung  aus  der  Zeit  des  Regiments  G<r 
von  Theodor  Fontane. 

In  Octav.   Elegant  br.  M.  5.-,  eleg.  geb.  H  6. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Bibliotheken 

und  einzelne  Werke  kaufen  stets  zu  angemessenen  1 
per  Casse  die  Buchhandlung  von 

S.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  >eum 
L.  M.  Wogau  Sohn.   Hamburg,  Bu 
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MAROKKO. 


Von  Ed'mondo  do  Amicis. 

Nach  dem  Italienischen  frei  bearbeitet  von  Amand  von  Schweiger-Lerchenfeld. 


werke  verein! 
welch«  s  den 

engere  Heimat  hinaus  In  rühmten 
wohl  ist  eine  solche  Fülle  von  Talent  in  der  Schil 
aufgewendet  worden  wie  hier.    Das  Buch  —  ein 


lusltationei 

»0  kr.  =  IX  *.  »0  ff. 
IS  II.  20  IT. 

,  kulturgeschichtlicher,  ethnographischer, 
der  Leser  in  dem  vorliegenden  Pracht- 


Kit  ll'»5  Origina 

.'■0  Ii. .f.  11  Ouarl.  Btk.  ;  11 
In  <>rlrlnal-l'riirhtl>»u.l  t>  lt. 

Was  das  heutige  Marokko  in  historischer 
sozialer  und  politischer  Hinsicht  bietet,  findet 

ui-t.  Es  ist  eine  freie  Bearbeitung  des  italienischen  Originalwerkes,  -J 
durch  seine  glänzenden  Eigenschaften  als  Schriftsteller  weit  über  seine,  ;§' 
Edmondo  de  Amicis  zum  Verfasser  hat.  Selten  it, 
:rnng  eines  orientalischen  Gebietes  J 
—  ein  r*rachtwerk  im  vollsten  Sinne  des  !f, 
Wortes  —  ist  souueh  eine  literarische  Gabe  von  actuelhtem  Interesse  und  dauerndem  ;|i 
literarischen  Werte,  Durch  seine  hochelegante  Ausstattung  im  reiebgeschmückten  i*5 
Üriginal-Pracbthande  mit  orientalischen  Motiven,  wird  es  die  Zierde  eines  jeden  9 
Salonlischrs.  einer  jeden  Privatbibüuthek  bilden.  , 
A.  Hartleben's  Verlag  In  Wien,  L  Wallrischg.  1.  j»j 


Vertag  von  Wilhelm  Friedrich 

Pater  Modestusj 

Schauspiel  in  fünf  Ata 

von  RICHARD  VOSS. 

8.  eleg.  broch.  M.  1. —  : 

Graf  Reckenhor 


Schauspiel  in  fünf 

VILHELM  LOEWT 

8.  eleg.  broch  M.  1. — . 


Eine  medicälsclie  Hocte" 

Trauerspiel  in  fünf 

von  ALFRED  FRIEDMA 

8.  eleg.  broch.  JL  2. 

Dem  Manne  ist  Alles  erl 

Schauspiel  in  vior  Auf 


von  ANNA  BARONIN 

8.  eleg.  br.  M 


LETA 

2.50. 


Tochter-Pensionat  und  Höhere  Töchterschule 

von  Direktor 6.  W.  C.  Schmidt.  DreMlen,  Kosenstr.  20h,  Li.  II. 

.Die  Unterzeichneten,  deren  Tochter  im  laufenden  Schuljahre  das  Pensionat  und  die 
höhere  Töchterschule  des  Herrn  Direktor  6.  W.  C.  Schmidt  in  Dresden,  R  -.:  -t.  ?9b, 
I.  u  II.  besnehien,  resp.  noch  besuchen,  sind  mit  den  von  genannter  Anstalt  erzielten  Er- 
folgen, sowohl  was  wissenschaftliche,  praktische,  (vor  allem  ist  der  vorzügliche  Unter- 
richt in  weiblichen  Handarbeiten  und  verwandten  Disciplinen  hervorzuheben)  und  gesell- 
schaftliche Ausbildung  als  auch  Ueberwachnng  und  Verpflegong  anlangt,  durchaus  zufrieden 
nnd  können  infolgedessen  Pensionat  wie  Schule  nur  bestens  empfehlen. 

Im  Februar  1882:  C.  F.  Bottrieb.  Postverwalter,  Johstadt  i.  S. ;  B.  Frc-ese,  Kaufmann 
n.  Stadtrath,  Iusterburg  i.  0.;  C.  Hentschel ,  Zwenkau  i.  S.;  F.  A.  Haschke,  Kaufmann, 
Johstadt;  C.  F.  Pilz,  Fabrikbesitzer,  Chemnitz;  W.  Scholze,  Gutsbesitzer,  Reichenau 
bei  Zittau."  Prospekte  versende  gratis  und  franko. 

Dircctor  G.  W.  0.  Schmidt. 


Im  Schoos«  des  To 

Dram»  tri  drei  Akten. 
Nfteh  »lern  S|iani.chen  de«  1>.  J«*4  E* 

von  Dr.  Johann  Fasten  rat 

s     *(   liroch   M.  I  4« 

Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &.  Hl 

Imanuel  Pyr 

und  sein  Eindnss  auf  die  deutsche 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Mit 
angedruckterQuellen.  Von  Dr.  Gatt! 
Professor  am  k.k.Staatsgymnasiam; 

8.  Pr.  geh.  M  -i.'ii  b7] 


Für  die  Redaktion  r«r>Dlwortlicb| 
Dr.  Moard  ut.l  in  Berit*.  ' 
v,rUn  Mi  Wilhelm  rrledrleli  in 
Druck  »od  Emil  llerrmaaa  ualor  i« 


er  liegt  bei  rin  l'ro.prkt  über  „Bibllol 


iLlbralria  W. 
la  Lelpalg. 
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Wöchentlich 

•  ine  Nummer. 

Preis  Tierteljlhrllch: 

4  Mark  =  IM)  «rtr.  Calden  - 
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=  2  Babel  Papier. 


Orgaa  des  Allgemeinen  Deutschen  SebriftstcUerverbandes. 

Q »gründet  ifji  von  Joseph  Lehmina. 

Redakteur:  Eduard  Engel,  Berlin. 
Verlag  von  "Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

f  ir  In-  und  An«Und  durch 
all» 

Buchhandlungen, 

Fotlamlornod  direkt  durch  die 
Verlagebeodluog. 


51.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  9.  Dezember  1882. 


Nr.  50. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  an«  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  Grund  der  Gesetze  und  Internationalen  Tertrfige 

zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt!  Gottfried  Kinkel,  t  14-  November  1882.  (Karl  Blind.)  687.  —  Neues  von  neuen  und  ultcn  Dichtern.  (Eduard 
Engel.)  088.  —  ,The  Trinity.'  Ninetcenth  Century  Passion-Play.  (Otto  Roquette.)  693.  —  Kriatian  Elster:  .Ge- 
fährliche Leute."  Ein  sozialer  Roman.  Aua  dem  Norwegischen  von  J.  C.  Poestion.  (Georjr  Brandes.)  694.  — 
.Neue  Gedichte*  von  Ernst  Scherenberg.  (Ludwig  Salomon.)  697.  —  Kleine  Rundschau:  ,Rnsslan<l,  Land  und 
Leute."  (E.  Seriosonow.)  698.  —  ,Die  Walldorfer."  Roman  von  Jenny  Hirsch.  (B.  Michael.)  699.  —  Literarische 
Neuigkeiten:  699.  —  Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen:  800. 


Unsern  verehrlichen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht. 

Leipzig.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins". 


Gottfried  Kinkel. 

t  14.  November  1882. 

Untröstlich  steht  heute  noch  gar  Vieles  im  Vater- 
lande, *>b wdI  es  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  der 
schweren  Kämpfe  genug  durchgemacht  hat   Erst  die 
opfervolle  Erhebung  von  1848—1849;  dann  der  Krieg 
um  Schleswig-Holsteins  gutes  Recht;  dann  das  gewal- 
tige Ringen  gegen  Frankreichs  bedrohlichen  Ansturm. 
Zwischendrin  auch  den  „Bruderkrieg1*   -   wie  Fürst 
Bismarck  ihn  genannt  hat  — ,  der  uns  die  tausend- 
jährige Verbindung  mit  unserem  Südosten,  dem  Eck- 
stein unserer  Sicherheit  gegenüber  dem  slavisch-mon- 
golischen  Andrang  zerriss.     Aber  so  untröstlich  es 
in  manchen  Dingen  aussehen  mag:  weiß  es  denn  jetzt 
noch  irgendwer  vom  jüngeren  Geschlecht,  um  wie  viel 
schlimmer  es  stünde  ohne  jene  Streiter  für  Volksrecht 
und  deutsche  Einheit,  die  zuerst  die  Brust  einem  recht 
eigentlich  auf  die  kunstgerechte  Zerfetzung  der  Nation 
gegründeten,   dreißigfachen  Tyrannentum  entgegen- 
warfen? 

Noch  heute  läge  Deutschland  unter  der  Press- 
Censur,  noch  wäre  es  ohne  öffentliches  und  mündliches 
Gerichtsverfahren,  ohne  Schwurgerichte  (die  nach  Mon- 
tesquieu „aus  den  Wäldern  Germaniens-'  kamen  !),  ohne 
Freizügigkeit,  ja,  ohne  eine  gemeinsame  Volksver- 
tretung, hätten  nicht  die  edelsten  Geister  der  Nation 
in  sturravoller  Zeit  diese  Forderungen  erhoben,  mit 
gewaffneter  Hand  sie  verteidigt,  und  dadurch  im  ge- 
il ngsteten  Kreise  der  Höfe  auf  immer  eine  heilsame 


Warnung  hinterlassen.  Um  sich  von  der  strengen 
Wahrheit  dieser  Worte  zu  überzeugen,  braucht  man 
nur  das  Bismarck'sche  Rundschreiben  vom  27.  Mai  1866 
zu  lesen.  Dort  ist  die  Nach-  und  Fortwirkung  der 
deutschen  Revolution  offen  anerkannt,  sogar  ihre  teil- 
weise Berechtigung  erklärt. 

Nun  denn,  Gottfried  Kinkel,  der  im  Herzen 
zartbesaitete  Sänger  des  „Otto  der  Schütz";  der  einst 
tief  fromme  Gottesgelehrte  und  Dichter  mystisch-reli- 
giöser Lieder,  dem  es  wahrlich  Mühe  gekostet,  die  durch 
Erziehung  und  Stellung  ihm  auferlegten  Bande  abzu- 
schütteln: er  stand  tapfer  mit  voran  unter  jenen  Strei- 
tern —  bewehrt  mit  Leier  und  Schwert.  Nicht  besser 
kann  ich  Ihrer  ehrenden  Aufforderung  zu  einem  Nach- 
ruf an  den  Freund  entsprechen,  als  indem  ich  auf  den 
gewaltigen  Hintergrund  deute,  von  dem  seine  Gestalt 
sich  abhebt.  Nur  so  wird  dem  Dichter,  dem  Schrift- 
steller, der  den  stillen  Hörsaal  mit  dem  lauten  Markte 
den  Griffel  mit  der  Büchse  vertauschte,  die  richtige 
Stellung  in  der  Geschichte  unseres  Volkes  angewiesen. 

Wie  manchen  gab  es  unter  jenen  Kämpfern, 
dessen  innerstes  Trachten  nur  auf  Hebung  geistiger 
Schätze  gegangen  war,  der  aber  aus  tiefem  Kummer 
um  des  Vaterlandes  Schmach,  aus  Empörung  über  die 
Fesseln,  in  die  man  die  Bildung  schlug,  aus  warmem 
Mitgefühl  für  die  Unterdrückten  und  Armen  in  wild  be- 
wegter Versammlung  erschien  oder  in  der  Schlacht  und 
vor  dem  Blutgerichtc  der  Kugel  trotzte!  Wir  haben 
ihrer  viele  in  der  Blüte  der  Jahre  gekannt,  die,  gleich 
Algernon  Sidney,  „mit  dem  Schwerte  einen  sanften 


*1 

i 


Google 


Frieden  im  Reiche  der  Freiheit  sachten".  Zu  ihnen 
gehörte  Kinkel.  Ihn  trieb  keine  stark  politische  An- 
lage zur  Beteiligung.  Ueber  sich  selbst  musste  er 
gewissermaßen  hinaustreten,  um  sich  in  diesen  Taten- 
strom zu  stürzen;  aber  beim  Todesreigen  von  184'J 
stellte  er  furchtlos  seinen  Mann. 

Das  sinkende  Banner  der  deutschen  Nationalver- 
sammlung —  um  derentwillen  Uhland  den  flachen 
Säbelhieb  eines  Dragoners  über  die  Brust  erhielt  — 
suchte  Kinkel  stützen  zu  helfen,  indem  er  in  Willichs 
Freischaar  als  Flügelmann  eintrat.  Sein  erstes  Streben 
ging  1848  auf  nichts  mehr,  als  eine  hündische  Heichs- 
verfassung,  unter  Beibehaltung  der  Trone.  Malmö 
erzeugte  bei  ihm  die  Wendung  zur  eigentlichen  Demo- 
kratie. Als  sich  die  Volksmasse  in  Frankfurt,  als  wir 
uns  im  Schwarzwald  gegen  die  „Danensch mach"  er- 
hoben und  unsere  gefangenen  Mitkämpfer  in  Staufen, 
nach  verlorenem  Treffen,  selbst  ohne  die  Förmlichkeit 
eines  Kriegsgerichts  den  Tod  erlitten:  da  bäumte  sich 
in  Kinkel  —  wie  seine  „Bonner  Zeitung-  bezeugt  — 
der  volle  Zorn  empor.  Von  da  an  suchte  er  den  Frei- 
staat ;  und  wie  er  es  stets  getan,  betonte  er  vor  allem 
die  Pflicht  des  Gemeinwesens  zur  Hebung  des  vierten 
Standes. 

Noch  in  seinem  „Vermächtnis",  als  er  den  „Acht- 
zehn Gewehrroäulcrn"  glaubte  entgegentreten  zu  müssen, 
sang  er: 

,l)er  müden,  soll  wielenharten  Hand 

Ein  sanfter  Loox  zu  werben, 
Du  vierter  Stand,  du  treuer  .Stand, 

Für  dich  geh'  ich  zu  itefbeo. 
Euch  Annen  treu  bis  in  den  Tod, 

Für  euch  zur  Tat  entschlossen, 
Fall'  ich  ums  nächste,  Morgenrot 

Vom  PreuOenblei  durchschossen!* 

Dass  er  vor  dem  Kriegsgerichte  in  seine  Vertei- 
digung der  Volkserhebung  eine  Stelle  zu  Gunsten  der 
königlich  preußischen  Führerschaft  einflocht;  dass  er 
in  der  Verbannung  sich  bald  durch  eine  „Agitations-An- 
leihe" auf  die  demokratische  Seite  neigte,  bald  die  Einigung 
Deutschlands  durch  das  „Hohenzollcrn-Schwert"  herbei- 
sehnte; dass  er  18«6  zur  preußischen  Regierung  stand, 
1870  zum  Schmerze  manches  Freundes  schwieg:  das 
sind  Tataachen,  über  die  wir  rasch  hinweggehen  können. 
Seine  Schützenprobe  als  Kämpfer  für  deutsche  Freiheit 
und  Einheit  hatte  er  1843  abgelegt.  Dafür  wurde  er 
—  wie  es  in  der  Kundmachung  des  Generals  von 
Hirschfeld  hieß  —  „statt  zur  Todestrafc,  nur  zu  lebens- 
wieriger  Festungsstrafe  verurteilt",  der  Spruch  des 
Standgerichtes  daher  „als  ungesetzlich  Sr.  Majestät 
dem  Könige  zur  Aufhebung  überreicht."  Doch  „aus 
Gnaden"  wurde  der  Spruch  bestätigt,  d.  h.  zur  Zucht- 
hausstrafe mit  der  Aufgabe  des  Wolle-Krempelns  ver- 
bessert !*) 

Wissen  heute  noch  Viele,  dass  die  Masse  der  da- 
mals allein  in  Baden  und  Pfalz  Eingekerkerten  und 
Vertriebenen  größer  an  Zahl  war,  als  bei  ähnlichen 


•)  Siehe   Adolf  Strodtmanns:    , Gottfried  Kinkel; 
Wahrheit  ohne  Dichtung*.         Hamburg  1*51,  ~ 
\  t  ainpc. 


Reaktionssiegen ' 
also  in  Ländern  mit  zwanl 
Bevölkerung?   Für  Männer 
Gang  ins  „Elend"  einen  tiefen 
wissenschaftlichen  Streben.   Nur  wer  dieHa 
der  Verbannung  auf-  und  abgestiegen  ist 
Volke,  das  zwar  politisch  frei,  und,  wie 
eine  „Tyrannenwehre"  bildet,  aber  sich 
letzten  Jahzehnten  aus  mancherlei  Vorurf 
Geistes  herauszuringen  begonnen  hat;  nur 
Kampf  ums  Dasein  in  der  Fremde  kennt,  in1 
die  Besten  hatten  abmühen  müssen,  wird 
was  ein  zuerst  in  Spandau  und  Naugard 
dann  nach  London  verschlagener  Dichter 
der  Kunstgeschichte  litt.   Es  war  ihm  Bresc! 
eigenstes  Leben  geschossen  worden.  Und 
davon  mag  sich  auch  da  und  dort  in  seineol 
zeigen.    Doch  unvergessen  wird  es  dereinsfl 
wenn  ganz  Deutschland  in  Wahrheit  eine 
und  freie  Nation  ist,  welchen  Opfermut,  in 
entscheidungsvollen  Ringens,  ein  von  Na 
angelegter  Sänger  und  Gelehrter  bewies; 
wird  auch  der  Name  des  auf  Schweizer  Erd 
benen  in  einer  „Walhalla  der  Freien"  glänz 

London,  November. 
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Keues  von  neuen  und  alten  Die 

i. 

Von  zwei  Neuen. 
I.Gedichte  von  Detlev  Freiherrn  von L i Iii 

Ein  lieber  Freund  hatte  sie  mir  geliehctJ 
deten  ein  stattliches  Häuflein,  ungeheftet  wie  tr 
unfoliirt,  bald  auf  ganz  schlechtem,  bald  auf 
nehmem  Papier  gedruckt,  jedes  für  sich,  ung 
Hocbzeitscarmina.    Derselbe  liebe  Freund 
auch  einige  der  Gedichte  vorgelesen,  und 
sehr  schön;  aber  ich  gebe  nichts  auf  die 
die  ich  durch  das  Vorlesen  von  Gedichten  empfir£ 
weder  der  Vorleser  und  dessen  Stimme  sind  d 
und  den  Ohren  sympathisch,  dann  findet  man  all 
—  wie  z.  B.  die  dümmsten  Texte  durch  eil 
Melodie  herzergreifend  wirken  — ,  oder  Vörie 
seiner  Stimme  sind  nicht  sympathisch,  dann  fr 
«las  Klügste  Dumm  und  das  Rührendste  Tri! 
lagen  sie  da,  wol  ein  halbes  Jahr,  und  ich  sah.  ] 
an,  obwol  mein  Blick  täglich  auf  das  Konvolij 
der  Blätter  fiel.   Arbeit  und  Ungemach  steif 
zwischen  mich  und  dieses  Buch,  —  ach  so, 
ist  es  ja  gar  nicht,  worüber  ich  berichten  will| 
habe  das  störende  Vorgefühl:  nun  kannst  dui 
so  viel  Mühe  geben,  etwas  Seltenes  zu  entdV 
findet  es  doch  Keiner  nach. 
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^^pfflccl    ich    rede  mir   ein,    ich   habe   einen  I 
jUWler  entdeckt,  und  /war  einen  großen  Dichter!  Ich  ; 
werde  versuchen,  das  anch  den  Lesern  einzureden.  — 
Ja,  einen  großen  Dichter,  keinen  von  den  jungen  An-  \ 
fängem,  welche  die  Kritik  wolwollcndgönnerig  auf  die  I 
etwas  jugendlich  abfallenden  Schultern  klopft  und  durch 
einige  Phrasen  ermutigt  —  oder  auch  verwirrt  — ,  wie : 
gewisse  Härten  sind  abzuschleifen,  —  oder:  es  muss 
sich  noch  mehr  abklären,  —  oder  auch:  noch  viel  zu 
subjektiv  t"  —  und  wie  all  die  fix  und  fertigen  Redens- 
arten der  Zunft  lauten,  die  nichts  oder  noch  weniger 
besagen. 

Der  Dichter,  mit  dem  ich  meine  Leser  bekannt  zu 
machen  wünsche,  heißt  Detlev  Freiherr  von  Li- 
liencron,  und  ich  bitte,  sich  diesen  sehr  schön 
klingenden  alten  Namen  einzuprägen,  denn  über  kurz 
oder  lang  steht  er  ja  doch  in  den  Literaturgeschichten, 
natürlich  unter  der  Rubrik  „Epigonen1*.  Nähere  steck- 
briefliche Daten  weiß  ich  nicht,  nur  dass  der  Dichter 
als  Offizier  die  letzten  beiden  Kriege  Deutschlands 
mitgefochten  und  dass  er  auf  einer  Insel  Namens  „Pcl- 
wornT  (55,5  0  n.  Breite ,  9,5  0  n.  Länge ,  wie  ich  aus 
meinem  Handatlas  entnehme)  als  Landvogt  oder  Strand- 
vogt oder  sonst  etwas  Großes  haust  und  Muße  genug 
zu  haben  scheint,  sehr  schöne  Gedichte  zu  machen.  — 
Aber  statt  aller  zudringlichen  Personalbeschreibung 
stehe  hier  zuvörderst  eines  dieser  Gedichte,  ohne  lange 
Wahl  aus  dem  Haufen  loser  Blätter  herausgegriffen. 
Es  wird  schwerlich  das  schönste  sein,  aber  originell 
ist  es  gewiss,  —  Liliencron  schreibt  eben  alles  anders 
als  andere  — : 

Frühling. 

Komm,  Mädchen,  mir  nicht  auf  die  Stube, 

Du  glaubst  nicht,  wie  das  gefährlich  ist 

Und  wie  meine  Herze  begehrlich  ist  — 
Komin,  Mädchen,  mir  nicht  auf  die  Stube. 

Du  klipperst  und  klapperst  mit  Teller  und  Tassen, 

Rasch  mnss  ich  von  Arbeit  und  Handwerkzeug  lassen, 

Du  kleine  Kokette, 

Und  muss  dich  küssen  und  stürmisch  umfassen. 
Komm,  Mädchen,  mir  nicht  auf  die  Stube. 

Komm,  Mädchen,  mir  nicht  in  die  Wege. 
Wenn  im  Garten  ich  einsam  spaziren  geh 
Und  im  fiarten  dich  einsam  hantiren  seh  — 

Komm,  Mädchen,  mir  nicht  in  die  Wege. 

Aus  Himbeergebüschen  schimmert  dein  Rücken, 
Ich  höre  dein  Kichern  beim  Unkrautpflücken, 
Du  hast  mich  gesehen: 

Was  zögert  er  noch,  in  den  Arm  mich  zu  drücken? 
Komm,  Mädchen,  mir  nicht  in  die  Wege. 

Komm,  Mädchen,  mir  nicht  .in  die  Laube. 

Denn  wüsstest  du,  wie  das  erbaulich  ist, 

Und  wie  solche  Sache  vertraulich  ist  — 
Komm,  Mädchen,  mir  nicht  in  die  Laube. 

Wenn  wir  so  neben  einander  sitzen, 

Und  unsere  Augen  zusammenblitzen, 

Es  netzt  uns  der  Nachttau, 

Wir  könnten  uns  leicht  erkälten,  erhitzen. 
Komm,  Mädchen,  mir  nicht  in  die  Laube 
Insel  Puttlurkun,  Mai  1882. 


Die  Insel  „Pelworm"  muss  sich  nämlich  von  dem 
ingrimmigen  Humor  ihres  poetischen  Bewohners  alle 
möglichen  Verschimpflrungen  gefallen  lassen,  „Putt- 
farken"  ist  noch  lange  nicht  das  Schlimmste. 

Aber  vielleicht  hat  das  obige  Gedicht  mit  seiner 
kerngesunden,  flotten  Sinnlichkeit  nicht  Jedermann 
gefallen.   Hier  ein  andres,  aus  einem  andren  Ton: 

Wer  weiß  wo 

(Schlacht  bei  Kolin,  18.  Juni  1787.) 

Auf  Blut  und  Leichen.  Schutt  und  Qualm, 
Auf  rosszerstampften  Sommerhalm 
Die  Sonne  schien. 

Es  sank  die  Nacht.    Die  Schlacht  ist  aus, 
Und  mancher  kehrte  nicht  nach  Haus 
Einst  von  Kolin. 

Ein  Junker  auch,  ein  Knabe  noch, 
Der  heut  das  erste  Pulver  roch, 
Er  musst'  dahin. 

Wie  hoch  er  auch  die  Fahne  schwang, 
Der  Tod  ihn  in  die  Arme  zwang, 
Und  musst'  dahin. 

Es  lag  bei  ihm  ein  frommes  Buch, 
Das  stets  der  Junker  bei  sich  trug, 
Am  Degenknauf, 
Ein  Grenadier  von  Bevern  fand 
Den  kleinen  erdbeschmutzten  Band 
Und  hob  ihn  auf. 

Und  brachte  heim  mit  schnellem  Fuß 

Dem  Vater  diesen  letzten  Gruß, 

Der  klang  nicht  froh. 

Es  schrieb  hinein  die  Zitterhand: 

„Kolin.    Mein  Sohn  verscharrt  im  8and, 

Wer  weiß  wo. 

Und  der  gesungen  dieses  Lied, 
Und  der  es  liest,  im  Leben  zieht 
Noch  frisch  und  froh. 
Doch  eiDSt  bin  icb,  und  bist  auch  du, 
Verscharrt  im  Sand,  in  ewiger  Ruh, 
Wer  weiß  wo. 

Zwei  Arten  von  Gedichten  gelingen  Detlev  von 
Liliencron  nm  besten:  das  dramatisch  bewegte  Liebes- 
gedicht, und  die  historische  Ballade.  In  seinen  Liebes- 
liedern flennt  nicht  eine  blassgesichtige ,  lüsternfeige 
Sehnsüchtelei,  sondern  ein  reifes,  heißblütiges  Männer- 
herz diktirt  mit  schlagenden  Adern  seine  Empfindungen 
und  es  weiß,  dass  es  sich  ihrer  nicht  zu  schämen  haben 
wird,  wann  es  sie  in  Verse  gebracht  und  gedruckt 
sieht. 

Die  Natur  des  Gegenstandes  bringt  es  mit  sich, 
dass  ich  den  Leser  nicht  auf  Seite  so  und  so  des  in 
dem  und  dem  Verlage  erschienenen  Goldschnittbandes 
verweisen  kann,  —  aber  Geduld,  Herr  Detlev  Freiherr 
von  Liliencron ,  der  Sie  auf  der  Insel  Pelworm  Ihre 
Werke  selber  drucken  und  verlegen  und  dann  höchstens 
an  einen  guten  Freund  verschenken  — :  der  Verleger  wird 
auch  Ihnen  nicht  erspart  bleiben  und  mit  ihm  all  das 
Herzeleid,  wie  es  nur  Verleger  Schriftstellern  antun 
können.  Einstweilen  genieße  ich  das  wohlige  egoistische 
Gefühl,  dass  nicht  Jedermann  lesen  kann,  was  mir  so 
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viel  Freude  gemacht,  und  wiederum  das  noch  wohligere, 
von  meiner  Freude  Andern  mitzuteilen. 

Liliencron  ist  kein  Anfanger,  das  zeigt  schon 
seine  außergewöhnliche  Sicherheit  in  der  Behandlung 
selbst  schwieriger  Formen.  Namentlich  die  hübschen 
achtzeiligen  „Sizihanen",  ein  Versmaß  so  recht  für 
kleine  Zärtlichkeiten  erfunden,  handhabt  er  mit  voll- 
endeter Anmut: 

Im  Schneegestöber  mag  die  Stadt  ertrinken, 
Was  kümmert's  mich,  ich  sitze  warm  und  trocken. 
Unmerklich  bCre  ich  die  Tore  klinken, 
Und  hinter  mir  schleicht  Jemand  wie  aaf  Socken, 
Um  raschen  Sprungs  an  meine  Brust  zu  sinken! 
Ich  tue  wild  und  grenzenlos  erschrocken  — 
Sie  lacht  wie  toll,  die  weiflen  Zähne  blinken, 
Anf  ihren  Backen  schmelzen  noch  die  Flocken. 

Aber  noch  zu  andern  Dingen  weiß  Liliencron  die 
kunstreiche  Strophe  zu  verwenden: 


Den  ganzen  Tag  nur  auf  der  Ottomane, 

Ylang-Ylang  und  large  Fingernagel. 

Die  Anzngfrage,  Wochenblattromaue, 

Scldaf,  Nichtstun,  Flachgespräch  ist  Tagesregel. 

Ich  glaobe  gar,  für  eine  Seidenfnbne 

Verkaufst  du  deinen  Mann  und  Kind  und  Kegel. 

So  schaukelst  du,  verfault,  im  Lebeuskahne, 

Herzlosigkeit  und  Hochmut  sind  die  Segel. 

Meister  im  Reim,  hat  Liliencron  auch  eine  merk- 
würdige Gabe,  den  balbprosaischen  jambischen  Penta- 
meter zu  tiefpoetischen  Stimmungsbildern  zu  verwenden, 
ihn  so  zu  handhaben,  dass  man  über  dem  vollen  Rhyth- 
mus den  Reim  gern  entbehrt,  ja  ihn  für  das  betreffende 
Gedicht  geradezu  unmöglich  hält.  Du  ist  ja  die  Kunst 
des  wahren  Dichters,  dass  die  von  ihm  gewählte  Form 
sich  uns  als  die  im  gegebenen  Falle  einzig  mögliche 
aufzwingen  muss.  — ■  Auch  von  diesen  jambischreim- 
losen Stücken  eines,  —  ich  hoffe,  ich  bedarf  keiner 
Entschuldigung  für  die  Lange  der  Probe,  bin  ich  doch 
gewissermaßen  der  erste  Veröffentlicher  derselben: 

Einer  Toten. 
Acb,  dass  du  lebtest! 

Tausend  schwarze  Krähen, 
Die  mich  umflatterten  anf  allen  Wegen, 
Entflohen,  wenn  sich  deine  Tauben  zeigten, 
Die  weitton  Tauben  deiner  Fröhlichkeit. 
Dass  du  noch  lebtest! 

Schwer  und  kalt  umsangt 
Die  Erde  deinen  Sarg  und  hält  dich  fest. 
Ich  geh'  nicht  hin,  ich  finde  dich  nicht  mehr. 
Und  Wiedersehn? 

Was  soll  ein  Wiedersehn, 
Wenn  wir  zusammen  Hosianna  singen, 
Und  ich  dein  Lachen  nicht  mehr  hören  kann? 
Dein  Lachen,  deine  Sprache,  deinen  Trost: 

Der  Tag  ist  heut  so  schön,  wo  ist  Chasseur, 
Hol*  ans  dem  Schranke  deinen  Lefaucheux, 
Und  geh'  ins  Feld,  die  Hühner  halten  noch. 
Doch  bieg'  nicht  in  das  Buchenwäldchen  ein, 
Und  leg'  dich  nicht  ins  Moos  uud  träume  nicht 


Pass  auf  die  Hühner  und  sen 
Blamir'  dich  nicht  vor  deinen3 
Und  alle  Orgeldreher  beut  verwO 
Die  ihre  Melodien  von  fernen  Dörfern 
Dir  zutragen,  ich  seh'  dann  keine  nohner. 
Und  doch,  die  braune  Heide  ist  so  still, 
Dich  hält  ihr  Zauber,  lass  dich  nur 

Wir  essen  heute  Abend  Erbsensuppe, 
Und  der  Margaux  hat  schon  die  Zimmerwärme. 
Bring'  also  Hunger  mit  und  gute  Laune. 

Dann  Hes't  du  mir  aus  deinen  Lieblingsdichtem. 
Und  willst  du  mehr,  wir  gehen  an  den  Flügel. 
Und  singon  Schumann,  Robert  Franz  und  Brahma 
Die  Geldgeschichten  lassen  wir  heut  ruhn. 
Du  lieber  Himmel,  deine  Gläubiger 
Sind  keine  Teufel,  die  dich  braten  köunen, 
Und  Alles  wird  sich  machen. 

Hier  noch  eins, 
Ich  tat  dir  guten  Cognac  in  die  Flasche. 
Grüss  mir  den  Wald,  die  Heide  und  die  Felder, 
Die  abseits  liegen,  und  vergiss  die 
Ich  seh'  indessen  in  der  Küche  nach, 
Dass  uns  die  Erbsensuppe  nicht 

Dass  du  noch  lebtest! 

Tausend  schwarze  Krähen, 
Die  mich  umflatterten  auf  ollen  Wegen, 
Entflohen,  wenn  sich  deine  Tauben  zeigten, 
Die  weißen  Tauben  deiner  Fröhlichkeit 
Ach,  dass  du  lebtest! 

Fast  höher  noch  stelle  ich  Liliencron  als  epischen 
Dichter,  als  Balladensänger.  Seit  Unlands  Tagen  sind 
solche  Lieder  nicht  wieder  gedichtet  worden  wie 
Liliencrons  „Vier  Augen  sind  im  Wege"  (die  Sage  von 
der  Gräfin  von  Orlamünde),  —  „Die  Schlacht  bei  Born- 
höved",  —  .  Der  Kopf  des  heiligen  Johannes  in  der 
Schüssel"  und  zahllose  andere,  deren  Aufführung  hier 
doeb  keinen  Zweck  hätte,  da  der  Leser  sie  nicht  nach- 
lesen kann.  Ich  gestehe,  dass  mich,  der  ich  seit  Wochen 
und  Wochen  ganze  Bände  allschottiscber  und  altenglischer 
Balladen  behufs  einer  Arbeit  habe  durchsehen  müssen, 
vieles  in  Liliencrons  erzählenden  Gedichten  ange- 
mutet hat  wie  die  alten  Lieder  von  der  „Cheviot-Jagd" 
oder  der  „Schlacht  bei  Otterbrunn".  Seine  Balladen 
haben  meist  zum  Untergrund  die  ihm  genau  bekannten 
Heiden  und  Marschen  Schleswig- Holsteins  oder  der  Nord- 
see-Inseln, und  die  Treue  mit  welcher  er  den  Ton  von 
Himmel,  Luft  und  Erde  trifft,  ist  staunenswert  Leider 
ist  keine  von  Liliencrons  Balladen  kurz  genug,  um  hier 
abgedruckt  zu  werden;  es  stehe  daher  als  Beweis  für 
sein  Talent  der  poetischen  Farbengebung  ein  nicht- 
erzählendes Gedicht: 

Kalter  Augusttag. 
L 

Wir  standen  unter  alten  Riesenulmen, 
An  unsres  Gartens  Rand.    Mein  Arm  umschlang 
Die  schlanke  Hüfte  dir.    Es  lag  dein  Haupt, 
Das  schöne,  blasse,  still  an  meiner  Schulter. 
Ein  kalter  Hauch  drang  uns  entgegen;  fröstelnd 
Zogst  fester  du  das  Tuch  am  deinen  Hals 
In  graner  Luft,  unübersehbar,  lag 
Der  Wiesen  grüne  Eb'ne  ausgebreitet. 
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Wio  deuüicli  hörten  wir  den  Jungen  schelten 
Auf  seine  Kühe;  deutlich  hör*  ich  noch 
Dein  fröhlich  Lachen,  als  uns  die  erzürnten, 
Vom  Winde  hergctragneu  Worte  trafen. 
Und  eine  Oede,  nordisch-unbehaglich, 
Durchfror  die  Landschaft.    Kraben  stolperten, 
Laut  krächzend,  flber'n  Garten.    Schläfrig  sog 
Am  Horizont  die  Mahle  ihre  Kreise.  — 
Und  doch!    Es  lag  auf  Wegen  fern  und  nah 

Der  Sonnenschein  —  der  Sonnenschein  des  Glücks.  

Und  langsam  kehrten  wir  zurück  inB  Haus. 

II. 

Und  wieder  stand  ich  unter  unsern  Ulmen, 
Doch  nicht  mit  dir;  allein  sah  ich  hinaus 
In  lichten  Frühlingstag:  Es  pfiff  der  Junge 
Ein  lustig  Liedchen  seinen  Kühen;  glänzend 
Im  Licht  umkreisten  Krähen  hohe  Bäume; 
In  blauer  Luft  sah  ich  am  Horizont 
Die  Mühle  schnell  im  Wind  die  Flügel  drebn.  — 
Und  doch  —  ich  sah  nur  graue  Todesnebel, 
Und  langsam  kehrte  ich  zurück  ins  Haus. 

Das  ist  dichterische  Art,  die  Natur  anzusehn,  — 
in  sie  das  hineinzusehen,  was  im  eignen  Herzen  ruht, 
denn  an  Bich  ist  ja  die  „Natur*1  insipid  und  sie  wird 
erst  etwas  durch  das  Prisma  eines  Menschenauges 
gesehen. 

Auch  nichthistorische  Erzählungen  finden  sich  viele 
unter  Liliencrons  Dichtungen,  meist  von  einer  unheim- 
lichen Färbung,  die  an  gewisse  Gruselgedicbte  Friedrich 
Hebbels  erinnern.  Von  dieser  Gattung  gebe  ich  als 
Probe  einige  Strophen  aus 

Hochsommer  im  Walde. 

„Kein  Mittagessen  fünf  Tage  schon, 

Die  Heimat  so  weit,  kein  Geld  und  kein  Lohn, 

Statt  Arbeit  zu  finden,  nur  Hunger  und  Not, 

Nur  wandern  und  betteln  und  knapp  ein  Stück  Brot.- 

Was  biegt  der  Handwerksbursch  in  den  Wald, 

Was  lauft  ihm  übers  Gesicht  so  kalt, 

Was  sieht  er  so  trostlos  in  den  Raum, 

Was  irrt  dann  sein  Auge  von  Baum  zu  Baum? 

Die  Sonne  sinkt  und  Stille  ringsum, 

Die  Drossel  nur  lärmt  noch,  sonst  lautlos  und  stumm  .  .  . 

Was  schunkelt  die  Erle  am  Waldesrand? 

In  ihren  Aesten  ein  Mensch  verschwand. 

Von  seinem  ärmlichen  Bündel  den  Strick, 
Er  legt  nm  den  Hals  ihn,  um  Wirbel  und  Gnick, 
Dann  lässt  er  sich  fallen  —  nur  kurz  ist  die  Qual, 
Er  sah  die  Sonne  zum  letzten  Mal.  

Er  wird  gefunden  und  auf  dem  Annenkirchhof 
eingescharrt: 

Da  niemand  zuvor  den  Toten  gesehn, 
Erhält  er  die  Nummer  dreihundert  und  zehn. 
Drei  Hundert  und  neun  schon  liegen  im  Sand, 
Wer  bat  sie  geliebt,  wer  hat  sie  gekannt? 

Ganz  and  gar  an  Hebbel  erinnert,  ohne  auch  nur 
im  geringsten  ein  Plagiat  zu  sein:  »Der  Heidebrand". 
Liliencron  hat  nicht  umsonst  dieselbe  Luft  geatmet,  in 


der  auch  Hebbel  (wie  übrigens  auch  Storm  und  Jensen) 
aufgewachsen  sind. 

Aus  seinem  Soldatenleben  hat  der  Dichter  zahl- 
reiche ergreifende  Eindrücke  dichterisch  ausklingen 
lassen,  in  schneidigen  Husarenliedern,  wie  diesem: 

Hoch  weht  mein  Busch,  hell  klirrt  mein  Schild 
Im  Wolkenbruch  der  Feindesklingen. 
Die  malen  kein  Madonnenbild 
Und  tönen  nicht  wie  Harfensingen. 

Und  in  den  Staub  der  letzte  Schelm, 
Der  mich  vom  Sattel  wollte  stechen! 
Ich  schlug  ihm  Feuer  in  den  Helm, 
Und  sah  ihn  tot  zusammenbrechen. 

Ihr  wolltet  stören  meinen  Herd  ? 
Ich  zeigte  euch  die  Mannessehne. 
Und  lachend  trockne  ich  mein  Schwert 
An  meines  Rosses  schwarzer  Mahne. 

oder  in  so  ernsten  Bildern  wie  dem  folgenden : 

Tod  in  Aehren. 

Im  Weizenfeld,  in  Korn  und  Mohn, 
Liegt  ein  Soldat,  unaufgefunden. 
Zwei  Tage  und  zwei  Nachte  schon 

Durstüberqu&lt  und  fieberwild, 
Im  Todeskampf  den  Kopf  erhoben. 
Ein  letzter  Traum,  ein  letztes  Bild, 
Sein  brechend'  Auge  schlagt  nach  oben: 

Die  Sense  rauscht  im  Aehrenfeld. 

Er  sieht  sein  Dorf  im  Arbeitsfrieden. 

Ade,  Ade,  du  stille  Welt  — 

Und  beugt  das  Haupt  und  ist  verschieden. 

Oder  in  so  grausigen  Episoden,  wie  die  Stolle  in 
einem  längerem  Gedicht,  überschrieben  „Die  Nixe-: 

In  Böhmen  einst,  in  Junitagen, 
In  heißer  Schlacht,  in  heißer  Schlacht, 
Hört'  ich  ein  Pferd  im  Tode  klagen. 
Das  klang  durch  all'  die  heiße  Schlacht. 
Wir  kämpften  um  ein  Dorf  mit  Wut 
In  dickem  Staub  und  Sonnenglut, 
Mann  gegen  Mann,  in  Haus  und  Garten, 
Um  Knick  und  Mauer,  Dach  und  Scharten. 
Da,  mitten  drin  im  Pulverdampf, 
Kommandoruf  und  Rossgestampf, 
Durch  Trommelwirbel,  Hörnerschall, 
Durch  Mordgeheul  und  Donnerknall, 
Hörf  ich  aus  einem  Stall,  der  brannte, 
Ein  Schreien,  das  mich  übermannte. 
„Hierher,  rief  ich  mit  heiserer  Stimme, 
Hierher  zu  mir  im  letzten  Lauf, 
Hierher!  und  schlagt  die  Türen  auf!" 
Sie  kamen  schnell  in  Sturm  und  Grimme, 
Und  als  wir  in  die  Scheune  drangen, 
Sah  ich  an  einer  Kette  hangen, 
Ein  halbverkohltes  Pferd,  das  schrie, 
Und  ich  vergess'  es  im  Leben  nie. 

Tausende  haben  dergleichen  gehört  und  doch  ver- 
gessen, —  nur  das  Ohr  des  Dichters  vernimmt  das 
Aechzen  der  Kreatur  zu  ewigen  Gedächtnis. 
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Detlev  von  Liliencron  hat  eine  dichterische  Phy- 
siognomie, die  man,  einmal  gesehen,  behält  und  mit 
keinem  Dutzendgesicht  je  wieder  verwechselt.  Er  ist 
das  Höchste,  was  ein  Mensch  werden  kann,  obwohl  Jeder 
sich  einbildet  es  von  Kindesbeinen  an  zu  sein  — :  ein 
Individuum.  Glückliebe  Sterne  mögen  ihm  auf  seiner 
Dichterbahn  leuchten  und  ein  Sonnenblick  der  Gunst 
einsichtsvoller  Leser  ihn  wärmen,  wann  er  ihnen  ein- 
mal ein  geheftet  Büchlein  vorsichtiger  (aber  nicht 
ängstlicher!)  Wahl  darbietet.  Und  das  wird  er  mit 
Gottes  Hilfe,  denn  es  wäre  eine  wahre  Versündigung, 
wollte  dieser  Dichter  fernerhin  seine  Lieder  allein  den 
grauen  Wolken ,  salzigen  Watten  und  plumpen  Enten 
auf  Pelwurm  vorsingen. 


2.  „Dichtungen-  von  Prinz  Emil  zu  Schönaich- 
Carolath 
Stuttgart  m;i,  <;.  J.  Göschen.  2,40  M. 

Eines  nimmt  mich  immer  Wunder,  so  oft  ich  einen 
Band  neuer  deutscher  Gedichte  durchblättern:  der 
Mangel  an  originellen  Formen.  Ganze  dicke  Bücher 
kann  man  so  lesen ,  ehe  man  auch  nur  auf  den  Ver- 
such einer  eigenen  dichterischen  Formengebung  stößt 
Damit  isla  doch  noch  nicht  abgetan,  dass  man  die  seit 
Petrarca  für  alle  Zeiten  im  großen  und  ganzen  fest- 
stehende Anordnung  des  Sonetts  launenhaft  auf  den 
Kopf  stellt,  wie  dies  Prinz  Schönaich  -  Carolath  z.  B. 
auf  Seite  104  seiner  Dichtungen  tut,  indem  er  die 
geheiligte  Reihenfolge:  zwei  Vierzeiler,  dann  zwei 
Dreizeiler  —  eigenwillig  umkehrt.  Das  Sonett  ist  eine 
jener  seltenen  Formen,  die  dem  Inhalt  Gewalt  antun, 
die  dem  Gedankengange  eine  feste  Bahn  vorschreiben. 
Dies  zweimalige  tiefe  Atemholen  einige  Verszeilen 
gleichen  Reimklanges  hindurch,  und  dann  die 
scharfzugespitzte,  wie  ein  dreieckiger  Keil  daraufge- 
setzte Pointe  —  das  lässt  sich  eben  nicht  willkürlich 
ohne_Schaden  für  die  künstlerische  Harmonie  ändern. 
Man  lese  folgendes  ganz  sonettwidrige  Sonett,  um  sich 
dessen  bewusst  zu  werden: 

Iii  dies  Klavier  griff  eine  kleine  Hand. 
Ringblitzend,  mit  nervösem  Fücherschlagc , 
Und  eine  Saite  hat  sich  leicht  verspannt. 

Sie  tat  es  schüchtern ,  gleichsam  ohne  Klage, 
Doch  wenn  ein  Meister  in  den  Tasten  jetzt 
Aufwühlend  grollt  ,  klingt  sehen,  wie  eine  Frage 

Die  Saite  durch,  bangzitternd ,  feinverletzt. 
So  geht's  auch  Dir:  in  Deines  Herzens  Grunde 
Lebt  solch  ein  Riss.    Es  litt  ihn,  stillenLsetzt 
Und  klingt  nnn  falsch  seit  jener  bösen  Stunde. 

Es  singt  von  Liebe  noch  und  singt  vom  Mai, 
Doch  stört  das  Tröpfeln  aus  geheimer  Wunde  .  .  . 
Eiu  Schauer  Uberjagt  der  Hörer  Runde, 
Und  jeder  fühlt:  hier  ging  der  Tod  vorbei. 

Die  glücklichen  Zeiten,  in  denen  große  Dichter 
sich  ihre  äußeren  Formen  selber  schufen,  sind  längst 
vorbei:  Sappho,  Alkäus,  Pindar,  —  Dante,  Chaucer, 
Petrarca,  Spenser  —  wie  viele  Namen  lassen  sich 


diesen  Erfindern  von  neuen  Metren  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  an  die  Seite  setzen? 

Dass  also  auch  der  Dichter  obigen  Sonnetts  bei 
seinen  Bemühungen  um  neue  Formen  nicht  weiter  ge- 
kommen, soll  ihm  nicht  verübelt  werden.  Aber  auch 
inhaltlich  lässt  das  Buch  an  Originalität  oft  zu  wünschen 
Die  modernen  Dichter  haben  eben  alle  schrecklich  viel 
gelesen,  und  ohne  es  zu  wollen,  bleibt  ihnen  von  jedem 
ihrer  Lieblingsdichter  etwas  zurück,  was  sie  für  ihr 
Eigentum  halten,  während  der  unbefangene  Leser  so- 
gleich die  wahre  Quelle  nennt  Der  Engländer  Keals 
dichtete  gewöhnlich  in  der  Manier  des  Dichters,  dessen 
Werke  er  zuletzt  gelesen,  —  so  dichten  unsere  neusten 
Poeten,  und  zwar  seit  Jahrzehnten,  soweit  sie  nicht  von 
der  Minne  des  Mittelalters,  von  Odin,  oder  vom  heiligen 
Gral  singen,  in  Heines  äußerer  und  innerer  Manier.  Auch 
Prinz  Emil  zu  Schönaich -Carolath  hat  Heine  mit  Er- 
folg gelesen,  außerdem  aber  sehr  fleißig  Musset  studir;. 
Der  Schluss  des  schönsten  Stückes  dieser  Sammlung: 
„Die  Sphinx"  erinnert  allzu  störend  an  den  Ausgang 
von  Musset's  „Rolla".  Auch  in  der  ersten  größeren 
Dichtung  „Angelina"  ist  etwas  von  Musset,  aber  nur 
das  schwache  Etwas,  —  das  große  Pathos,  und  vor 
allem  die  Wucht  der  präzisen  Sprache  Mussets 
fehlt.  Das  ist  ja  das  Wunderbare  bei  diesem  poesievollsten 
französischen  Romantiker,  dass  er  auch  in  seinen  wildesten 
Phantastereien  die  kunstreiche  Herrschaft,  ja  Tyrannei, 
über  seine  Sprache  bewahrt,  —  auch  darin  jeuen  Hauot- 
vorzug  der  französischen  Literatur  vor  allen  andern 
beweisend :  dass  die  französische  Literatursprache  an  sich 
die  Schriftsteller  vor  den  gröbsten  Verstößen  gegen  Ge- 
schmack und  Logik  ohne  weiteres  Zutun  rettet.  Einem 
Franzosen  von  Bildung  fiele  es  nicht  ein,  eines  der 
gräßlichsten,  dem  Zeitungskauderwelsch  entnommenen 
Clichtfs  in  den  Mund  zu  nehmen,  wie  unser  liebes 
deutsches  „voll  und  ganz",  welches  schon  in  anständiger 
Prosa  höchstens  einem  politischen  Journalisten  erlaubt 

ist,  nun  aber  gar  in  der  Poesie!  Hier  ist  dieses 

Ungetüm: 

„Warum  sie  nachgab,  ganz  und  voll  ?  —  Gott  wriw". 

Ja,  Gott  weiß,  —  ich  nehme  an,  dem  Verfasser 
j  war  zufolge  seiner  hohen  Lebensstellung  gar  nicht  be- 
kannt, wie  trivial  solche  Worte  im  bürgerlichen  Leben 
geworden. 

Auch  mache  ich  dem  Dichter  zum  Vorwurf,  dass 
er  die  sogenannten  „schönen  Stellen",  auf  welche  er 
den  Nachdruck  legte,  durch  gesperrte  Schrift  hervor- 
hebt: dergleichen  muss  eben  der  Leser  selber  bei  der 
Lektüre  „sperren*,  sonst  ists  verlorene  Mühe. 


Und  nun  möchte  es  scheinen,  als  hielte  ich  die 
„Dichtungen"  des  Prinzen  zu  Schönaich-Carolath  für 
schlecht.  Das  wäre  falsch:  sie  siud  nicht  nur  nicht 
schlecht,  sie  sind  nicht  einmal  unbedeutend.  Sie  sind 
vielmehr  in  der  Form  korrekt,  ja  stellenweise  von  großem 
Wohllaut,  obgleich  die  Reinheit  des  Rhythmus  nicht 
so  strikt  durchgeführt  ist  wie  die  des  Reimes,  und  mit 
dem  Rhythmus  steht  oder  fällt  alle  Poesie,  soweit 

die  äußere  Form  in  Betracht  kommt   Inhaltlich  sind 
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sie,  wenn  auch  nicht  immer  sehr  originell,  doch  meist 
von  einem  Adel  der  Gesinnung  und  einer  Plastik  der 
Anschauung,  die  der  höchsten  Anerkennung  wert  sind. 
Auch  soll  der  obige  Vorwurf  wegen  des  „ganz  und 
toll"  durchaus  nicht  darauf  deuten,  als  seien  diese 
Dichtungen  trivial  im  sprachlichen  Ausdruck.  Im  Gegen- 
teil, ich  wünschte,  es  hätte  der  Dichter  mehr  Nach- 
druck auf  die  Originalität  der  Gedanken  als  auf  die 
der  Wortfassung  gelegt;  die  letzere  ist  manchmal 
etwas  gesucht.  Aber  der  reizvollen  Stellen  sind  sehr 
viele;  ich  führe  als  Beispiel  zwei  Strophen  aus  „An- 
gelina an: 

Wie  war  sie  schön!    Ihr  Haupt,  halb  abgewandt, 
Erschien  mir  fremd  and  dennoch  wohlbekannt, 
Fast  wie  ein  Klang  aas  lieber  Kindersage, 
Ihr  Aug  war  dunkel,  dabei  wunderbar 
Groß  und  betrübt,  als  ob  es  immerdar 
Nach  etwas  Süßem,  ewig  Fernem  frage. 

Das  braune  Haar  umschmiegte  voll  und  weich 
Die  schöne  Stirn,  and  die  war  seltsam  bleich, 
Doch  wenn  die  Lippen  sich  zum  Lachein  gaben, 
Kam's  um  das  Köpfchen  wie  ein  Hcil'genschein  — 
Den  konnte  wohl  nur  Muttcrlieb*  aHein 
Iu  bangen  Standen  drum  gebetet  haben. 

Auf  die  Frage,  ob  dieser  Dichter  eine  unterscheid- 
bnre  Eigennatur  besitze,  möge  schließlich  ein  kleines 
Gedicht  antworten,  das  die  Ueberschrift  „Künstler- 
trägt: 

Als  tot  auf  schlechtem  Gasthofbette  lag 
Sein  junges  Weib  bei  Unschlittkerzenflammen. 
Da  raffte  er  verstreut  Papier  zusammen, 
Und  schrieb  darauf  bis  an  den  grauen  Tag. 

Es  ward  an  Inhalt  and  an  sflAem  Schalle 
Ein  also  großes,  ewiges  Gedicht, 
Dass  seine  Freunde  es  verstanden  nicht, 
Und  schweigend  wichen,  tiefergriffen,  alle. 


Er  aber  blieb  allein  mit  einem  Sarg, 
Darin  begrab  er  seine  Jugendliebe  — 
Und  jenes  Buch,  das  ew'gen  Ruhm  verbarg, 
Und  das  kein  Denker  leichtlich  nach  ihm 


Er  schob  es  untert  fahle  Goldgelock 
Als  Ruhekissen  (flr  die  schöne  Tote  — 
Und  riss  sich  aas  der  (lecke  einen  Stock. 
Und  schritt  hinaus  ins  Morgenlicht,  ins  rote. 

Prinz  Emil  zu  Schönaich- Carolath  hat  vor  zwei 
Jahren  eine  Novelle  „Thauwasseru  veröffentlicht,  welche 
diese  Blätter  schon  damals  gebührend  lobten;  ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  heute  auf  jene 
Novelle  verweisen,  welche  in  ihrer  sehr  eigenartigen 
Auffassung  und  künstlerischen  Keife  der  Form  ver- 
diente hervorgeholt  zu  werden  unter  dem  Berge  von 
Novellen-Makulatur,  der  seit  ihrem  Erscheinen  auf  ihr 


Eduard  Engel. 


Berlin. 


„The  Trinitj." 

Ninctcenth  Century  Passion-Play. 
The  Son:  or.  Victory  of  Love. 
Cambridge  1882,  E.  Johmon. 

Es  wird  in  Deutschland  manches  verrückte  Buch 
zu  Tage  gefördert,  und  in  England  auch.  Ist  vielleicht 
in  der  englischen  Verrücktheit  mehr  Methode  als  in 
der  deutschen?  Oder  ist  in  der  deutschen  Verrückt- 
heit mehr  Poesie,  als  in  der  englischen?  Oder  umge- 
kehrt? Wer  Zeit,  Geduld  und  fröhliches  Behagen  genug 
hätte,  für  den  wäre  die  Untersuchung  eigentlich  eine 
lohnende  Arbeit.  —  Der  Verfasser  des  angezeigten 
Passionsspiels  hat  seinen  Namen  verschwiegen ,  da  er 
als  Engländer  wol  wissen  mag,  dass  er  für  eine  solche 
Dichtung  unter  seinen  Landsleuten  seine  Haut  zu 
wahren  hat  Denn,  dass  er,  trotz  aller  Wunderlichkeit 
dieses  Werkes,  ein  Dichter  ist,  mit  dessen  Talent  man 
zu  rechnen  hat,  wird  bei  den  kirchlich  Getreuen  jen- 
seits des  Kanals  kaum  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Empfohlen  wird  die  Dichtung  durch  folgende 
Stelle  aus  einem  deutschen  Privatbriefe  (in  facsimilirtem 
Abdruck)  von  Robert  Harne rling  an  den  Verfasser: 
»Man  darf  wol  sagen,  das  Buch  sei  von  deutschem 
Geiste  beseelt;  und  es  bereitete  mir  einen  eigentüm- 
lichen Genuss,  Modernstes  und  vielfach  der  deutschen 
Art  verwandtes  Denken  und  Empfinden  in  der  Sprache 
Shakespeares  ausgedrückt  zu  sehen."  Das  heißt  doch 
nur,  in  englischer  Sprache.  Dass  diese  Dichtung 
aber  von  deutschem  Geiste  beseelt  sein  soll,  das  ist 
mir  nicht  nur  unersichtlich,  ich  meine  sogar,  der 
Deutsche  hat  sich  gegen  einen  solchen  Ausspruch  zu 
verwahren.  Kleine  Entlehnungen  aus  der  deutschen 
Literatur  kommen  in  dem  Buche  vor  (was  nicht  eben 
angefochten  werden  soll)  und  was  den  Stoff  betrifft, 
so  behandelt  der  Verfasser  dasselbe,  was  in  Deutsch- 
land Elise  Schmidt  (Judas  lschariot)  und  A-  Dulk 
(Jesus  der  Christ)  u.  a.  behandelt  haben.  Das  ist  aber 
auch  die  ganze  Verwandtschaft.  Modern  dagegen  ist 
die  Darstellung  freilich  ganz  und  gar,  so  moderrn,  dass 
von  dem  Antik- Orientalischen  wenig  übrig  bleibt. 

Um  ein  eigentliches  Drama  handelt  es  sich  ja 
nicht,  sondern  um  eine  Reihenfolge  von  Szenen  aus 
dem  Leben  Jesu,  für  die  der  Dichter  den  Namen  eines 
„Mysteriums4*  gewählt  hat  ,  ohne  doch  auch  die  Form 
der  alten  Kirchenfcstspiele  zu  bewahren.  Ein  Prolog, 
welcher  im  Chaos  spielt,  fahrt  den  Geist  der  Verneinung 
ein  (Spirit  of  ne^ation)  und  die  drei  Dämonen,  der 
Wollust,  des  Ehrgeizes  und  des  Zweifels  (Lust,  Am- 
bition, Doubt)  die  sich  zur  Betörung  und  Vernichtung 
des  neuen  Propheten  verbinden.  Persönlich  treten  sie 
dann  in  der  Handlung  nicht  wieder  auf,  man  erkennt 
nur  ihre  Wirkungen.  Das  Leben  Jesu  zu  Gunsten 
seiner  Dichtung  dramatisch  umzubilden,  hat  der  Ver- 
fasser auch  nicht  gewagt,  ebensowenig,  wie  es  die  alten 
Ostcrspielc  wagten,  er  hat  sich  nur  auf  eine  Auswahl 
von  Szenen  beschränkt,  bei  welchen  Dialoge  und  Mono- 
loge am  besten  anzubringen  waren.  Ich  muss  nun 
bekennen,  dass  mir  die  Darstellung  der  Person  Jesu, 
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so  wie  seines  nächsten  Kreises,  trotz  manches  Auf- 
wandes von  philosophischer  Salbung,  doch  hinter  der 
schlichten  Art  und  Weise  der  ersten  Urkunde  bei  den 
Evangelisten  zurück  zu  bleiben  scheint,  ja,  dass  die 
langen  Reden  geradezu  langweilig  wirken.  In  den 
Nebengestalten  aber  (und  sie  sind  dem  Verfasser  offen- 
bar die  Hauptgestaltcn  gewesen)  bei  welchen  er  freie 
Erfindung  und  Phantasie  walten  lassen  durfte,  spricht 
sich  allerdings  der  Dichter  aus,  und  zum  Teil  in 
hervorragender  Weise.  An  zwei  Gestalten  knüpft  sich 
eigentlich  das  ganze  Interesse,  an  Maria  Magdalena 
und  den  Schuster  Nathan.  Zwei  andre  Figuren  hat 
der  Dichter  freilich  auch  noch  sehr  betont:  den  Judas 
Ischarioth,  der  doch  aber  nur  ein  Theaterbösewicht 
geworden  ist,  und  den  Narren  in  Magdalenas  Diensten. 
Der  Narr  ist  aus  der  großen,  in  Shakespeares  Stücken 
zahlreich  vertretenen  Vetternschaft  der  Fools,  und  hat 
nicht  einmal,  wie  diese,  eine  Aufgabe  in  dem  Stücke. 
Er  weiß  mit  komischer  Virtuosität  zu  schimpfen,  kommt 
hereingesprungen,  wenn  einmal  in  der  Reihe  der  Be- 
gebenheiten eine  Lücke  ausgefüllt  werden  soll,  ohne 
etwas  besonders  Charakteristisches  zu  sagen.  Der 
Schuster  Nathan  übertrifft  ihn  an  epigrammatischer 
Schärfe.  Vor  der  Bude  dieses  Schusters  spielt  sich  ein 
großer  Teil  der  Dialoge  ab.  Nathan  sitzt  über  Leder 
und  Leisten  bei  der  Arbeit,  lässt  die  Personen  an  sich 
herankommen,  und  unterhält  sich  mit  ihnen.  Pharisäer, 
Centurionen,  der  Narr,  Johannes,  Petrus,  Judas  suchen 
seine  Unterhaltung,  Magdalena  erzählt  ihm  vor  der 
Tür  die  Geschichte  ihres  Lebens,  auch  Jesus  verschmäht 
nicht,  bei  dem  Schuhflicker  stehen  zu  bleiben.  Die 
Unterhaltung  zwischen  Jesus  und  Nathan,  dem  Zweifler 
und  bedauernden  Warner,  gehört  zu  den  besten  Szenen 
des  Stückes.  Eine  Gestalt  aber,  die  der  Magdalena, 
ist  doch  ganz  vortrefflich,  und  in  der  psychologischen 
Entwicklung  der  reichen,  die  ganze  Stadt  beherrschen- 
den Hetäre  zur  völligen  Umkehr,  zur  Verzweifelnden, 
zur  Büßerin,  beweist  der  Verfasser  sein  Talent  und 
seinen  Beruf  zum  Dichter.  Wie  sie  zuerst  in  dem  neuen 
Propheten  nur  einen  Schwärmer,  und  nicht  einmal  so 
viel,  sieht,  wie  sie  zum  Entschluss  kommt  einen  höhni- 
schen Triumph  auch  über  ihn  zu  feiern,  wie  sie  in 
Gesprächen  mit  ihm  zuerst  in  Verwunderung  gerät, 
Mittel  ersinnt,  ihn  zu  fesseln,  langsam  zur  Selbster- 
kenntnis gelangt,  das  alles  ist  folgerichtig  und  mit 
großer  Feinheit  dargestellt.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  ob  der  Dichter  darin  die  Hauptaufgabe  seines  Werkes 
gesehen  habe.  Zu  den  mancherlei  Sonderbarkeiten 
dieser  Dichtung  gehört,  dass  Magdalena  ein  Lied  singt, 
eine  Umschreibung  des  bekannten  „Unter  der  Linden 
an  der  Haide*  von  unserm  Walther  von  der  Vogel- 
weide.   Es  lautet  im  Englischen: 

Under  the  tree 
Tbere  you  will  »ee, 
Close  by  the  blink. 
Just  where  we  sank. 
Bröken  gras*  and  flowers  are  laid 
Where  our  couch  of  lov«>  was  niade. 
In  the  wood  ubove  the  vule 
Sweetly  wang  the  night  inpilc. 
Tandaradei! 


There  we  spread 
Daintiest  bnd; 
On  flow'rets  bright 
We  passed  the  night. 
Shepherds  well  may  smile  to-day 
Should  they  chauce  to  pa«s  that  way; 
They  will  mark  the  roses  pressed 
On  the  gpot  my  head  did  reat. 
Tandaradei! 

Ist  der  Verfasser  dieses  Buches  ein  noch  junger 
Mann  (und  ich  vermute  das) ,  dann  wird  er  ja  nicht 
bei  dieser  einen  Dichtung  stehen  bleiben.  Bei  seiner 
poetischen  Begabung  wäre  es  erwünscht,  ihm  auf 
dichterischen  Gebieten  zu  begegnen,  die  ihn,  anstatt 
des  Zwanges  und  übermütiger  Seitensprünge,  größere 
Freiheit  verstatten,  seine  Individualität  zu  entfalten. 

Darmstadt 

Otto  Roquette. 


Kristiao  Elster:  „Gefährliche  Leute". 

Ein  sozialer  Roman. 

Aus  dem  Norwegischen  von  J.  C.  Poestion. 

(Mit  Erlaubnis  der  Verlaffshandlung  von  A.  B.  Auerbach  ia 
Berlin  entnehmen  wir  diesem  trefflichen,  von  unserm  lang- 
jührifft-n  Mitarbeiter  Herrn  Poestion  in  Wien  vorzüglich  öber- 
'setzten  Buche  die  Vorrede  von  <Jeorge  Brandes,  welches 
von  Kristian  Kister  ein  höchst  anziehendes  Bild  entwirft.) 

Im  Jahre  1869  kam  mir  zufälliger  Weise  eine 
Nummer  des  norwegischen  „Aftenbladet"  vor  Augen,  in 
welchem  sich  eine  dramaturgische  Kritik  befand,  die  mit 
Kraft  und  einer  gewissen  Schärfe  der  Satire  in  dem 
Schauspiel  Henrik  Ibsens  „Der  Bund  der  Jugend"  ab- 
j  wies,  insofern  dieselbe  als  gegen  den  Charakter  und 
das  Streben  der  norwegischen  Fortschrittspartei  ge- 
richtet aufgefasst  wurde.   Dieser  Artikel,  der  mit  den 
Buchstaben  K.  E.  unterzeichnet  war,  fesselte  mich 
durch  seine  jugendliche  Begeisterung,  seine  m&nnliche 
Sprache,  sein  Persönlichkeitsgepräge  so  stark,  dass  ich 
durch  Vermittlung  des  Blattes  an  den  anonymen  Kri- 
tiker ein  Schreiben  richtete,  in  welchem  ich,  ohne  mehr 
als  diesen  einzigen  Aufsatz  von  ihm  zu  kennen,  seinem 
Talente  meine  Huldigung  darbrachte  und  ihn  bat,  mir 
seinen  Namen,  sowie  seine  sonstigen  literarischen  Ar- 
beiten zu  nennen.   Kristian  Elster  antwortete  mir,  dass 
er  bisher  nur  ein  paar  Zeitungsartikel  veröffentlicht 
habe,  und  sprach  sich  über  die  Schwierigkeiten  aus,  die 
seinem  Vorwärtskommen  in  einem  Lande  begegneten, 
wo  er  wegen  seiner  Ueberzeugungen  mit  allen  Autori- 
täten gespannt  lebe  und  wo  noch  Ideen,  über  welche 
Europa  längst  hinausgekommen  sei,  die  Herrschaft  be- 
säßen.  „Die  Kritik  hier  zu  Lande",  schrieb  er,  „ist 
eine  Gespenster- Kritik,  die  wie  so  viel  anderes  Totes 
an  unserer  Universität  herumspukt,  die  z.  B.  die  Ehre 
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hat,  heutzutage  der  Hauptsitz  oder  richtiger  der  Allein- 
sitz des  Hegelianismus  zu  sein."  Es  war  derselbe  Ge- 
danke, der  in  „Gefährliche  Leute"  in  den  Worten  aus- 
gedrückt ist;  „Unser  Schicksal  ist  unabwendbar,  unser 
Land  ist  einer  von  den  stillen  Plätzen,  wo  die  Ideen, 
die  sich  ausgelebt  haben,  eines  friedlichen  Todes  sterben." 

Jener  Artikel  war  das  erste  Glaubensbekenntnis 
einer  nnruhig  suchenden,  aber  charakterfesten  Seele; 
er  war  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen  Henrik 
Ibsen  gerichtet,  war  jedoch  einem  Geiste  entsprungen, 
der  sich  diesem  Dichter  gegenüber  tief  verpflichtet 
fühlte.  In  der  frühen  Jugend  Elsters  hatte  die  „Nor- 
dische Heerfahrt  ',  die  in  seinem  18.  Jahre  erschien, 
ihn  völlig  bezaubert  Er  und  seine  jungen  Kameraden 
sahen  in  diesem,  von  Ibsens  späteren  Werken  so  völlig 
überstrahlten  Drama  die  wahre  Auferstehung  des  alten 
Nordens,  für  dessen  Kraft  sie  schwärmten;  sie  fanden 
darin  jenes  ursprüngliche  Norwegische,  welches  eine 
neue  Poesie  und  eine  volkstümliche  Politik  in  Verbin- 
dung mit  dem  sprachlichen  Streben  der  Jugend  — 
das  sogenannte  „Maalstraev",  ein  Versuch,  aus  den 
verschiedenen  Baucrndialekten  einen  gemeinsamen,  den 
Bauern  verständlichen  zu  bilden  —  aufs  Neue  zu  Ehren 
und  Anerkennung  bringen  sollte.  Ein  kleines  unge- 
drucktes Schauspiel,  das  Elster  in  seinem  neunzehnten 
Jahre  verfasste,  war  eine  Nachahmung  der  nordischen 
Dramen  Ibsens;  seine  kleine  Erzählung  „Ein  Kreuz- 
gang" zeigt,  dass  er  gleichzeitig  Björnson  zu  studiren 
anfing  und  in  dem  Stil  schrieb,  den  Björnsons  Bauern- 
novellen eingeführt  hatten. 

Alexander  L.  Kielland  hat  in  der  kurzen  bio- 
graphischen Skizze,  die  er  der  von  ihm  besorgten  Aus- 
gabe der  kleineren  Erzählungen  Elsters  vorausgeschickt 
hat,  die  äußeren  Umrisse  von  dem  Leben  des  zu  früh 
verstorbenen  Autors  mitgeteilt  Man  erhält  den  Faden 
der  Begebenheiten  in  einer  kurzen,  ernsten  Existenz, 
die  nie  von  dem  vollen  Sonnenlicht  erhellt,  nur  ab  und 
zu  von  dem  Reflexlicht  schöner  „Sonnenwolken"  belebt 
wurde.*)  Eine  Seelengeschichte  zu  liefern  lag  nicht 
in  der  Absicht  Kiellands,  der  Elster  nicht  gekannt 
hat;  ich  bin  leider  nicht  im  Stande,  diese  Lücke  aus- 
zufüllen :  es  ist  schwierig,  beinahe  unmöglich,  aus  einigen 
Büchern,  aus  halbwegs  ähnlichen  Porträts  und  wenigen 
Briefen  von  einem  Autor  und  über  ihn  —  dem  einzigen 
Material,  das  ich  über  Elster  sammeln  konnte  -  sich 
ein  richtiges  Bild  von  einer  Persönlichkeit  zu  formen, 
die  man  nie  gesprochen,  ja  nie  gesehen  hat.  Ich  mnss 
mich  daher  auf  einige  Andeutungen  über  Elster  als 
Menschen  beschränken. 

Kristian  Elster  war  ein  ganz  unweltlicher  und  zu- 
gleich ein  praktisch  angelegter  Mensch,  unweltlich  in 
dem  Sinne,  dass  er  ein  Enthusiast  und  nie  auf  seinen 
Torteil  bedacht  war,  —  praktisch,  insofern  er  keine 
Anlage  zu  schulmäßigen  Grübeleien,  keine  Gabe  für 
zusammenhängende  theoretische    Studien,  hingegen 

*)  .Sonnenwolken*  ist  der  Titel  einer  der  schönsten  No- 
vellen Elsters.  Ich  verweise  bezüglich  der  biographischen 
Daten  auf  die  Einleitung  der  binnen  Kurzem  im  Auerbach- 
scheu  Verlage  erscheinenden  Uebersetzung  dieser  Erzählung 
welche  die  Kiellandsche  Skizze  über  Kristian  Elster  enthalt. 


lebendigen  Sinn  für  die  Natur  und  für  die  Politik  be- 
saß, welche  Volkserziehung  und  Fürsorge  für  das  Volk 
ist  Ich  glaube  deshalb  auch,  dass  ein  praktisches  Amt 
wie  das  seine  —  er  war  Förster  im  Drontheim'schcn 
—  mit  der  steten  Beschäftigung  im  Freien,  die  es  mit 
sich  brachte,  für  seine  Anlagen  gut  passtc. 

Elster  war  eine  sehr  spröde  und  scheue  Natur  — 
verschlossen  und  schroff  gegen  Fremde,  auch  in  diesem 
Sinne  durchaus  kein  Weltmann.  Viel  von  diesem 
Wesen  war  wo]  Folge  seiner  Kränklichkeit;  denn  seine 
Konstitution  war  nicht  stark.  In  dem  Briefe,  den  er 
mir  mit  seinem  Roman  „Tora  Trondal"  schickte,  sagt 
er:  „Meine  Erzählung  war  im  Wesentlichen  bereits 
vor  acht  Jahren  fertig.  Krankheit  hat  mich  verhin- 
dert, sie  zu  Ende  zu  bringen."  Durch  einen  Brief, 
den  ich  von  seinem  besten  Freunde,  Herrn  Pastor 
Just  Ebbescn  in  Drontheim  erhielt,  bekommt  man  den 
Eindruck  sowol  von  der  steten  Gebrechlichkeit  seiner 
Gesundheit  wie  auch  von  seinem  eigentümlich  ver- 
schlossenen Wesen :  ,,Er  war  im  täglichen  Umgang  der 
liebenswürdigste  Mensch,  den  Sie  sich  denken  können. 
Trotz  gichtischer  Kopfschmerzen,  trotz  ökonomisch 
kleiner  Verhältnisse  war  seine  gute  Laune  unverwüst- 
lich, und  so  schweigsam  er  unter  Fremden  war,  so 
lebhaft  war  er  zu  Hause.  Er  meinte  immer,  dass  er 
an  der  Gicht  sterben  werde,  von  der  er  Jahre  hin- 
durch geplagt  wurde;  aber  es  kam  anders.  Eine  hef- 
tige Lungenentzündung  machte  in  neun  Tagen  seinem 
Leben  ein  Ende.  Er  war  fest  überzeugt,  dass  er 
wieder  aufkommen  würde;  er  wollte  so  gerne  leben! 
Die  letzte  Nacht  verbrachte  ich  bei  ihm;  da  sah  er 
ein,  dass  es  schlimm  mit  ihm  stände,  und  er  sprach 
ganz  ruhig  mit  mir  über  die  Anstalten,  die  ich  treffen 
möchte,  wenn  er  gestorben  sei;  aber  selbst  jetzt  noch 
verstand  ich,  dass  er  im  Grunde  nicht  glaubte  sterben 
zu  müssen." 

Man  glaubt  es  ungern ,  wenn  man  wie  er  nur 
vierzig  Jahre  alt  und  den  Kopf  voll  Pläne  hat;  ihm 
musste  das  Fortgehen  doppelt  schwer  sein,  denn  er 
vergötterte  seine  Gattin  und  hinterließ  kleine  Kinder. 

Wie  scheu  er  war,  bewies  er  in  seinem  Verhalten 
mir  gegenüber.  Er  legte  großen  Wert  auf  mein  Urteil 
über  literarische  Dinge,  einen  so  großen,  dass  es  mich 
schmerzt,  nicht  schon  zu  seinen  Lebzeiten  in  der  Lage 
gewesen  zu  sein,  seine  Produktion  ausführlicher  zu 
besprechen.  Wir  waren  überdies  durch  ein  ganz  be- 
sonderes Band  miteinander  verbunden.  Die  Gährung 
der  Gemüter,  welche  meine  ersten  Vorlesungen  veran- 
lassten und  die  er  während  seines  Besuches  in  Kopen- 
hagen miterlebte,  beschäftigte  ihn  sehr,  und  es  war, 
wie  ich  aus  bester  Quelle  erfahren,  unter  dem  Eindruck 
der  Agitation  gegen  dieselben,  dass  er  seinen  Roman 
„Gefährliche  Leute"  verfasste,  dessen  wesentlichste 
Partien  er  im  Jahre  1872  in  Kopenhagen  schrieb. 
Nichtsdestoweniger  war  er,  der  doch  bereits  in  brief- 
lichem Verkehr  mit  mir  gestanden  hatte,  zu  schüchtern 
oder  ängstlich,  um  mir  einen  Besuch  zu  machen  oder 
mich  seinen  Aufenthalt  in  Kopenhagen  wissen  zu  lassen. 

Erst;,. Tora  Trondal"  brachte  uns  nach  zehnjähriger 

Pause  aufs  Neue  in  Berührung  miteinander.   In  dem 
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Brief,  der  das  Buch  begleitete,  dankte  er  mir  neuer-  , 
dings  mit  allzu  großer  Bescheidenheit  für  mein  Lob 
über  seinen  alten  Artikel,  sowie  für  den  Anteil,  den 
ich  an  seiner  eigenen  Entwickelung  und  an  dem  zu 
jener  Zeit  in  dem  geistigen  Leben  Norwegens  sich  voll- 
ziehenden Umschwung  habe.  Das  Buch,  das  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Beamtenstand  und  der  Landbevöl- 
kerung Norwegens  darstellt,  war  gediegen  und  gut; 
ich  las  es  mit  Vergnügen  und  konnte  nicht  die  Spuren 
von  Nachahmung  Björnsons  finden,  die  andere  darin 
entdecken  wollten.  Es  war  allerdings  eine  Arbeit,  die 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  stand,  in  welcher 
sie  erschien ;  der  dargestellte  Gegensatz  zwischen  ästhe- 
tisch und  ethisch  angelegten  Naturen  war  der  durch 
die  Werke  Kierkegaards  und  seiner  Nachahmer  in  den 
sechziger  Jahren  aller  Welt  im  Norden  geläufige;  man 
merkte  dem  Buche  an,  dass  es  jahrelang,  fast  voll- 
endet in  dem  Schreibtisch  des  Autors  gelegen  hatte. 
Man  ahnte  indessen,  dass  der  Verfasser,  der  in  ganz 
jungen  Jahren  so  hatte  schreiben  können,  als  reifer 
Mann  höchst  Bedeutendes  zu  leisten  im  Stande  sein 
müsse. 

Einige  Zeit  darauf,  im  Februar  1860,  erhielt  ich 
wieder  einen  Brief  von  Elster  —  einen  rührenden  Brief. 
Er  bat  mich  um  eine  Empfehlung  für  ein  norwegisches 
Reisestipendium,  welches  damals  frei  war.  Er  fühlte 
ein  so  heftiges  Verlangen,  sich  außerhalb  Norwegens 
ein  wenig  umzusehen.  „Ich  bewerbe  mich,1*  schrieb 
er,  „um  ein  ganz  kleines  Stipendium.  Es  ist  nicht 
eines  von  denjenigen,  welche  an  die  bereits  Anerkannten 
oder  Berühmten  ausgeteilt  werden,  sondern  ein  völlig 
unschuldiges,  das  jedes  Jahr  vielen  Malern,  Musikern 
und  Literaten  verliehen  wird,  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit zum  ersten  und  letzten  Male  genannt  werden.  Ich 
glaube  also  nicht,  dass  ich  unbescheiden  hohe  Ansprüche 
erhebe.  Ich  werde  mich  aber  kaum  in  der  Vermutung 
irren,  dass  diejenigen,  welche  hier  zu  entscheiden  haben, 
mir  ungünstig  gestimmt  sind,  und  sollte  die  Sache 
gelingen ,  könnte  dies  nur  dadurch  geschehen ,  dass  j 
Jemand,  an  dessen  Sachkenntnis  kein  Zweifel  herrscht, 
es  wagt  sich  zu  meinem  Vorteil  auszusprechen" ...  Es 
war  das  erste  Mal,  dass  sich  Jemand  an  mich  wandte 
um  meine  Empfehlung  für  ein  öffentliches  Stipendium 
in  Skandinavien  —  an  mich,  von  dein  eine  Empfehlung 
in  allen  mir  bekannten  Fallen  die  sicherste  Misskre- 
ditirung  sein  würde.  Um  so  viel  wie  möglich  Elsters 
Naivetät  abzuhelfen  und  selbst  befangen  in  dem  naiven 
Glauben,  dass  man  meinen  Worten  vielleicht  doch  rein 
literarisch  einiges  Gewicht  beilegen  würde,  schrieb  ich 
einen  eindringlichen  Empfehlungsbrief,  in  welchem  ich 
die  Worte  an  die  Spitze  stellte,  dass  mir  Herrn  Elsters 
Lebensanschauung,  seine  religiösen  und  sonstigen  An- 
sichten unbekannt  seien ,  dass  dieselben  aber ,  soweit 
ich  vermuten  könne,  von  meinen  eigenen  Anschauungen 
sehr  bedeutend  abwichen. 

Es  war  umsonst.  Die  Regirung,  die  in  Norwegen 
wie  in  Dänemark  die  politische  Reaktion  und  die  kirch- 
liche Orthodoxie  vertritt,  verweigerte  aus  kleinlicher 
politischer  Ranküne  dem  armen  Schriftsteller  das  nach- 
gesuchte Stipendium,  obwol  er  von  dem  sachverstän-  | 


digen  Komitc"  als  Erster  vorgeschlagen  war.  Einige 
Monate  später  kam  ein  neuer  Brief,  dessen  Inhalt  mich 
schmerzte.  Elster  teilte  mir  das  Resultat  mit  und 
sprach  die  Ueberzeugung  aus,  dass  er  nun  sicher  nie 
werde  reisen  können,  so  großes  Bedürfnis  er  auch 
danach  fühle.  „Das  ist  nun,"  heißt  es  u.  A.  in  dem 
Brief,  „allerdings  schlimm  genug,  insofern  als  mir  da- 
durch der  Weg  zu  der  Ausbildung  versperrt  wird,  die 
man  nur  durch  den  Besuch  der  großen  Kulturländer 
erhält.  Hingegen  scheint  es  mir,  dass  ich  mich  in 
das  Urteil  über  mich  als  Schriftsteller  ruhig  finden 
kann,  welches  in  einer  solchen  Abweisung  liegt.  Die 
Aeußerungen,  welche  mir  bei  dieser  Gelegenheit  von 
Ihnen  wie  von  Henrik  Ibsen  zugegangen  sind,  haben 
jedenfalls  für  mich  einen  ganz  anderen  Wert  als  die 
Anerkennung,  welche  einem  dadurch  zu  Teil  wird, 
dass  man  ein  öffentliches  Stipendium  erhält."  Ich  er- 
sah hieraus,  dass  er  weder  Mittel  besaß,  noch  je  zo 
erlangen  meinte,  um  eine  Reise  ins  Ausland  zu  unter- 
nehmen —  ein  Glück,  das  heutzutage  in  das  Loos 
selbst  sehr  wenig  bemittelter  und  begabter  Menschen 
zu  fallen  pflegt.  Das  Vorgehen  der  norwegischen 
Regirung  ist  um  so  beklagenswerter,  als  Elster,  wenn 
er  auf  Reisen  gekommen  wäre,  wahrscheinlich  noch 
leben  würde. 

Im  Frühjihr  1881  erfuhr  ich,  dass  er  gestorben 
sei,  ferner,  dass  er  eine  Wittwe  und  drei  Kinder  hinter- 
lassen habe.  Ich  brauchte  sie  nicht  zu  kennen,  um 
mir  eine  Vorstellung  zu  machen ,  wie  schwierig  ihre 
Verhältnisse  sein  müssten,  wenn  ihr  Ernährer  sich 
nicht  einmal  Hoffuung  auf  eine  größere  Reise  machen 
konnte.  Ich  forderte  öffentlich  das  norwegische  Stor- 
thing  auf,  an  Kristian  Elsters  Hinterlassenen  zu  sühnen, 
was  die  Regirung  gegen  den  Dichter  verbrochen  hätte, 
und  habe  die  Freude  gehabt,  dass  das  Storthing  allen 
Regeln  zuwider  der  Wittwe  eine  Pension  von  800 
Kronen  gesichert  hat. 

Erst  nach  dem  Tode  Elsters  wurde  es  offenbar, 
was  für  einen  wahren ,  echten  Dichter  Norwegen  in 
ihm  besessen  hatte  —  als  kurze  Zeit  darauf  der  Roman 
„Gefährliche  Leute"  erschien.  Auch  an  diesem  Buch, 
dessen  Erscheinen  er  nicht  erlebte,  hatte  er  acht  volle 
Jahre  gearbeitet. 

Der  Roman  ist  vielleicht  von  der  Kritik  nicht  ganz 
nach  Verdienst  gewürdigt  worden,  weil  er  gleichzeitig 
mit  den  ersten,  leichtgeschriebenen  und  glänzenden 
Arbeiten  Alexander  Kiellands  erschien.  Und  doch  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  die  norwegisch-dänische  Litera- 
tur wenig,  sehr  wenig  solche  Bücher  besitzt  Dia 
Werk  hat  einzelne  Mängel  und  Sonderlichkeiten;  aber 
es  ist  ein  Roman,  welcher  seinen  Autor  in  gleiches 
Rang  mit  den  ersten  Schriftstellern  des  Nordens  stellt 
Es  findet  sich  hier  eine  Sicherheit  in  der  Charakter- 
zeichnung, und  ein  männlicher  Ernst  in  der  Lebena- 
anschauung,  die  in  ihrer  Art  einzig  sind.  Kielland 
besitzt  trotz  seiner  Anmut  und  Schärfe  nicht  die  Tiefe 
Kristian  Elsters. 

Ich  erklärte  in  meinem  Aufruf  an  das  norwegische 
Storthing,  wie  schön,  wie  bedeutend  ich  seinen  Roman 
fände;  Elster  selbst  meinte,  dass  derselbe  .einen  großen 
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Mangel**  habe,  fürchtete  aber,  dass  es  ihm  zu  viel 
Zeit  rauben  würde,  eine  Umarbeitung  zu  unternehmen» 
und  dass  der  Roman  dann  wie  „Tora  Trondal"  zu 
spät  erscheinen  werde.    Welcher  dieser  vermeintliche 
Mangel  war,  ist  mir  nicht  mitgeteilt  worden.  Ich  denke 
mir  aber,  dass  Elster  selbst  die  unzweifelhafte  Locker- 
heit der  Komposition  missbilligte,  sowie  die  Darstellung 
des  Verhältnisses  seines  Helden  zu  dem  Pampasweibe 
unbefriedigend  gefunden  hat.    Der  junge  Norweger, 
der  seine  Vaterstadt  zu  reformiren  strebt,  geht  daran 
zu  Grunde,  dass  er  sich  verpflichtet  fühlt,  ein  fremdes 
Mädchen  zu  heiraten,  mit  dem  nur  die  Aufwallung 
eines  Augenblicks  ihn  vereint  hat    Dieser  Zug  ist 
durch  den  Charakter  der  Hauptperson  durchaus  nicht 
hinlänglich  motivirt  und  macht  deshalb  den  Eindruck 
des  romanhaft  Unwirklichen;  dagegen  glaube  ich,  dass 
die  Lebensansicht,  die  hier  dem  Helden  plötzlich  zu- 
gemutet wird,  diejenige  Elsters  war.  Er  gehörte  augen- 
scheinlich zu  den  pietistiseben  Freidenkern,  das  heißt, 
er  hatte  erst  in  80  reifen  Jahren  sich  von  den  Vor- 
aussetzungen der  Orthodoxie  befreit,  dass  tiefe  Wurzeln 
dogmatischer  Moral  in  seinem  Innern  stecken  geblieben 
waren.   Uebrigens  meine  ich  das  Vorbild  gefunden  zu 
haben,  nach  welchem  Elster  unbewusst  das  Verhältniss 
Knut  Holls  zum  Mädchen  aus  den  Pampas  ausgeführt 
hat ;  es  ist  ohne  Zweifel  die  Katastrophe  in  dem  Roman 
Turgeniews  „Ein  adliges  Nest**,  wo  das  Benehmen  des 
Helden  freilich  besser  begründet  ist    Auch  in  diesem 
Werke  kommt  die  folgende  Situation  vor:  Ein  im  Leben 
und  auf  Reisen  stark  hin  und  her  geworfener  Mann 
gewinnt  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  die  Liebe 
eines  völlig  reinen  und  edlen  Mädchens;  er  wagt  zu- 
erst nicht  recht  sich  ihr  zu  nähern,  denn  er  ist  an 
eine  ganz  verworfene  und  verlogene  Frau  gebunden, 
die  ihn  betrogen  und  von  der  er  sich  getrennt  hat. 
Endlich  atmet  er  auf;  eine  Zeitung  kommt  ihm  vor 
Augen,  in  welcher  er  von  ihrem  Tod  liest;  er  ist  frei, 
er  darf  das  Glück  ergreifen.  Er  hält  es  schon  in  seiner 
Hand,  als  er  eines  Tages,  wie  er  nach  Hause  kommt 
im  Korridor  Koffer  und  Kisten  aufgehäuft  sieht,  und 
ein  Duft  von  Patchouli  ihm  entgegenschlägt,  der  ihm 
meldet,  dass  seine  Frau  noch  zu  deu  Lebenden  gehört 
und  sich  in  seiner  nächsten  Nähe  befindet.    Die  Rück- 
kehr der  vermeintlich  Verstorbenen  raubt  Lavretzky 
Glück  und  Zukunft;  er  und  seine  Geliebte  geben  ein- 
ander auf;  er  veiiasst  das  Land,  sie  geht  in  ein  Kloster. 
Der  Unterschied  ist  bei  Elster  nur  der,  dass  ein 
Moschusgeruch  an  die  Stelle  des  Patchouligcruchs  ge- 
treten ist ,  dass  jenes  Weib ,  welches  für  tot  gehaben 
wird,  halbwild,  nicht  verderbt,  endlich  dass  sie  nicht 
die    legitime  Frau  des  Helden   ist.    Elster  hat  das 
Motiv  aufgenommen  und  durch  moralischen  Rigorismus 
überspannt.   Es  ist  gewiss  kein  Zufall ,  da93  er  dazu 
gekommen  ist,  Turgeniew  ein  Motiv  zu  entlehnen. 
Seine  besten  Novellen  („Sonnenwolken",  „Ein  fremder 
Vogel")  .verraten  eine  Verwandtschaft  mit  der  Betrach- 
tungsart und  der  Vortragsweise  des  großen  Russen. 
Die   Frauengestalten,  besonders  die  jungen  Mädchen 
bei  Elster,  diese  seine  Heldinnen,  die  so  viel  Seelen- 
.idel  und  so  wenig  Kultur,  so  viel  Enthusiasmus  und 


so  wenig  gesellschaftliche  Form,  so  viel  Wahrheitsliebe 
und  eine  so  feine,  un9innlichc  Erotik  besitzen,  die  end- 
lich alle  zur  Folie  einen  Hintergrund  von  norwegischer 
Küstenlandschaft  haben,  sind  mit  den  wahrhaften, 
seelenvollen  jungen  russischen  Mädchen  Turgeniews 
verwandt.  Elster  nähert  sich  in  seinen  besten  Kapiteln 
Turgeniew  durch  seine  bewunderungswürdige  Gabe,  eine 
Naturstimmung  hervorzurufen,  durch  sein  eindringliches 
Studium  der  seelischen  Nuancen  und  durch  die  feine 
melancholische  Selbstironie  des  Erzählers.  Im  Uebrigen 
liegt  natürlicherweise  zwischen  diesen  beiden  Persön- 
lichkeiten der  ganze  Schlund,  der  einen  armen  nor- 
wegischen Autodidakten ,  welcher  von  kleinstädtischen 
Autoritäten  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  abhängig  ist, 
ob  er  einmal  in  seinem  Leben  Paris  oder  London  sehen 
werde,  von  einem  vornehmen  Russen  trennt,  der,  dem 
besten  Adel  entsprungen,  völlig  unabhängig  und  sehr 
vermögend,  von  seiner  frühesten  Jugend  mit  Allem  ir> 
Verkehr  gestanden,  was  Europa  zu  seiner  Zeit  Inte- 
ressantes und  Ausgezeichnetes  erzeugt  hat. 

Kristian  Elster  hat  damit  angefangen,  seine  großen 
Landslcute  unter  den  Dichtern  zu  studiren  und  in 
ihrer  Weise  zu  fühlen  und  zu  formen;  er  hat  sodann 
im  Anfang  der  siebziger  Jahre  sich  von  einer  nur 
nordischen  Individualität  zu  einem  allseitig  empfäng- 
lichen modernen  Geist  entwickelt,  und  seine  Dichter 
begabung  ist  durch  die  geistige  Entwicklung  gewachsen. 
Am  Schlüsse  des  Jahrzehnts  stand  er  in  der  ersten 
Reihe  der  Manner,  welche  die  Höhepunkte  der  Civili- 
sation  des  skandinavischen  Nordens  bezeichnen.  Er 
war  noch  nicht  berühmt,  nicht  einmal  anerkannt  und 
konnte  es  nicht  sein,  denn  seine  vorzüglichsten  Ar- 
beiten wurden  teils  erst  nach  seinem  Tode  heraus- 
gegeben, teils  erst  dann  gesammelt.  Aber  er  war  der 
Meisterschaft  nahe,  als  er  starb. 

Kopenhagen. 

Georg  Brandes. 


„Neue  Gedichte"  von  Ernst  Scherenberg. 

LeipaiK  1882,  Ernst  Keil. 

Es  sind  nachgerade  zehn  Jahre  her,  seit  Ernst 
Schcrenberg  seine  letzte  Gedichtsammlung,  eine  Ge- 
samtausgabe der  bis  dahin  von  ihm  veröffentlichten 
Gedichte,  herausgegeoen  hat;  trotzdem  bilden  die  so- 
eben erschienenen  „Neuen  Gedichte"  nur  ein  schmales 
Bändchen.     Unsere  meisten  Lyriker  der  Gegenwart 
j  sammeln  mit  der  Gewissenhaftigkeit  einps  Detektives 
I  alles,  was  ihre  Muse  hervorbringt,  und  kommen  daher 
fast  immer  mit  dicken,  teueren  Bänden,  in  denen  das 
Publikum  neben  vieler  Spreu  nur  wenig  Weizen  findet; 
)  Ernst  Scherenberg  hat  offenbar  sehr  genaue  Musterung 
i  gehalten,  als  er  diese  „Neuen  Gedichte"  zusammenstellte, 
I  und  so  ist  denn  des  Minderwertigen  in  dem  Bande  nur 
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verschwindend  wenig.  Die  Sammlung  macht  infolge 
dessen  zunächst  einen  vornehmen  Eindruck.  Nichts 
ist  trivial,  und  wo  einmal  ein  Gedanke  sich  nur  in 
einfachem  Kreise  bewegt,  da  ist  es  doch  wenigstens 
die  glänzend  ausgeschliffene  Form,  die  unbedingt 
fesselt  und  einnimmt. 

Der  Band  zerfällt  in  die  Abteilungen  „Stimmungen", 
„In  der  Krankheit",  „Sprüche  und  Sinngedichte",  „Ver- 
mischte Gedichte"  und  „Zeitgedichte".  Seinen  Ruf 
gründete  sich  Scherenberg  vor  20,  25  Jahren  durch 
das  schwungvolle  politische  Lied,  wir  erinnern  an 
„Stürme  des  Frühlings",  „Mein  Deutschland,  mächtge 
Eichel"  und  „Jetzt  oder  nie";  in  dem  vorliegenden 
Bande  sind  es  gerade  die  Zeitgedichte,  die,  wenn  auch 
sämtlich  klangvoll  und  von  warmer  patriotischer  Be- 
geisterung getragen,  vor  den  anderen  etwas  zurück- 
treten; nur  eins,  das  ja  auch  vor  etwa  fünf  Jahren, 
zur  rechten  Zeit  hinausgerufen,  allerwärts,  besonders 
in  Berlin,  einen  tiefen  Eindruck  machte,  das  Lied  von 
der  „deutschen  Arbeit",  hebt  sich  glänzend  empor. 
Unsere  politischen  Zustände  sind  eben  zu  wenig  erfreu- 
lich gewesen,  als  dass  sie  zu  poetischer  Verherrlichung 
besonders  angeregt  hätten.  In  der  Rubrik  „Vermischte 
Gedichte"  ist  es  hauptsächlich  der  feinsinnige  „Rosen- 
gruß", den  wir  hervorheben  möchten;  von  den  Sprüchen 
und  Sinngedichten  müssen  „Der  Arbeit  Segen",  „Einem 
dramatischen  Künstler"  und  .Zum  Trost"  als  geistvoll 
und  formschön  bezeichnet  werden.  Das  Wertvollste 
befindet  sich  jedoch  in  den  Abschnitten  „Stimmungen" 
und  „In  der  Krankheit" ;  hier  tritt  uns  der  Poet  ganz 
unmittelbar  und  mit  der  ganzen  Wärme  seines  Herzens 
entgegen.  Die  Grundstimmung  ist  eine  wehmütig-ernste. 
Der  Dichter  klagt  über  Scheiden  und  Entsagen,  den 
Druck  der  Tagespflichten  und  das  rasche  Dahinschwin- 
den des  Glücks,  aber  er  wird  dabei  nie  weichlich- 
sentimental, noch  würzt  er  mit  der  unter  den  modernen 
Lyrikern  so  beliebten  Herbe  des  Pessimismus.  Er 
bleibt  immer  männlich  gefasst  und  lässt  auch  nicht 
selten  seine  Akkorde  versöhnend  ausklingen.  Von  be- 
sonderer Anmut  is*  „Schließe,  schließe  die  Augen!", 
von  tiefer  Innigkeit  „Um  meiner  Lieben  willen" ;  wie 
ein  holder  Traum  von  Jugend  und  Glück  klingt  das 
in  leichten  Rhythmen  geschriebene  „Ein  Turm  einst 
ragte".  Durch  den  Cyklus  „In  der  Krankheit"  geht  ein 
gewisser  epischer  Zug;  die  einzelne  i  Gedichte  behandeln 
in  echt  poetischer  Weise  die  V  rschiedenen  Stadien 
einer  schweren  Krankheit,  bis  das  letzte  sich  zu  einem 
begeisterten  Hymnus  auf  die  Genesung  gestaltet.  Diese 
Gedichte  besitzen  eine  packende  Gcwr.lt;  sie  erschüttern 
und  rühren,  sie  sind  echte  Ergüss*  eines  tiefbewegten 
Dichterherzens  und  der  Schlussgesang  ist  ein  glänzen- 
des poetisches  Meisterstück. 

Ueber  das  rein  lyrische  Gedicht  und  das  politische 
Lied  ist  Scherenberg  auch  in  dieser  neuen  Sammlung 
nicht  hinausgegangen,  aber  innerhalb  dieses  Kreises 
hat  er  sich  auch  diesmal  wieder  als  eigenartiger,  fein- 
fühliger und  geistvoller  Poet  gezeigt. 

Elberfeld. 

Ludwig  Salomon. 


Kleine  Rundschau. 

„Rosslaod,  Laad  uml  Leute." 

Untrr  Mitwirkung  deutscher  und  »lavischer  Gelehrten  nnd 
Schriftsteller  herausgegeben  von  Dr.  Herrmann  Roskoschoy. 

Leipzig,  Gressner  &  Schramm.  —  1.  Lieferung. 

Eine  sehr  dankbare,  aber  —  wie  dem  Publikum 
gegenüber  betont  werden  muss  —  auch  verantwortliche 
Aufgabe !  Bei  dem  wachsenden  Interesse  für  Russland 
und  die  Russen,  welche  in  der  neueren  Zeit  so  oft  in 
den  Vordergrund  traten  und  künftig  immer  bedeut- 
samer für  Deutschland  werden  dürften,  herrscht  ziem- 
lich allgemein  das  lebhafte  Verlangen,  sich  gründliche 
Einsicht  in  die  inneren  Verhältnisse  dieses  fremdartigen 
Volkes  zu  verschaffen.  Aber  die  Quellen  des  Wissens 
flössen  spärlich.  Das  vielseitige,  eingehende  Werk  von 
der  Lankenau's,  dann  Wallace,  die  „Bilder  aus  der 
Petersburger  Gesellschaft",  Turgeniews  Romane,  ein- 
zelne Reisebeschreibungen,  schließlich  die  Aufsätze  in 
den  Journalen,  welche  jedoch  —  win  Diebslaternen  — 
nur  kleine  Kreise  der  großen  Dunkelheit  beleuchteten, 
waren  für  den,  welcher  die  russische  Sprache  nicht 
versteht,  fast  die  einzigen  Hilfsmittel,  wenn  man  von 
einigen  veralteten  Schriftstellern  absieht.  Und  darum, 
weil  ein  fühlbares  Bedürfnis  besteht,  dem  das  Werk 
abhelfen  muss,  übernimmt  es  auch  die  Verpflichtung 
große  Ansprüche  zu  erfüllen.  Wir  wollen  nicht  zu  allen 
übrigen  Bilderbüchern  für  oberflächliche  Unterhaltung 
noch  ein  neues,  nicht  die  Sonderbarkeit  der  Physiog- 
nomien, der  Trachten,  der  Geräte  u.  s.  w.  ist  uns 
Hauptsache,  —  hier  handelt  es  sich  um  die  Befriedigung 
ernsten  Wissensdranges.  Mag  sich  der  Buchhandel 
immerhin  mit  den  Gelüsten  des  Luxus  Spekulationen 
erlauben,  —  wenn  wir  allenthalben  einen  einfachen 
Goethe  kaufen  können,  so  mag  man  uns  daneben  auch 
eine  illustrirte  Aufgabe  bieten,  —  aber  wo  wir  dringend 
ein  Lehrbuch  fordern,  soll  man  uns  nicht  mit  Bilder- 
bogen abfinden. 

Nun,  das  der  Lieferung  vorausgesandte  Programm 
erweckt  in  dieser  Beziehung  volles  Vertrauen,  wenn- 
gleich Ethnographie  und  Geographie  darin  besonders 
gut  bedacht  sind;  aber  der  Herausgeber  verspricht  doch 
auch,  uns  mit  den  „Etappen  der  langen  Bahn,  welche 
das  russische  Volk  zurückzulegen  hatte,  bevor  es  auf 
jener  Stufe  der  Entwickelung  anlangte,  die  es  heute 
erreicht  hat",  —  mit  den  „Eigenschaften  des  russischen 
Volkscharakters",  —  mit  russischer  Sinnes-  und  Denk- 
ungsart",  bekannt  zu  machen,  uns  ein  „richtiges,  voll- 
ständiges Bild  von  Land  und  Leuten"  zu  geben.  — 
Die  Ausstattung  ist  vortrefflich :  grosses  Format,  schönes 
festes  Papier,  klarer  Druck,  charakteristische,  geschmack- 
voll ausgeführte  Abbildungen.  Dabei  ist  der  Preis  ver- 
hältnismäßig sehr  gering. 

Eine  kurze  Einleitung  von  Fr.  Bodenstedt  wird 
wol  nicht  nur  die  Bedeutung  einer  captatio  benevolentiae 
haben,  sondern  wir  dürfen  hoffen,  dass  sich  dieser 
bewährte  Kenner  des  Orients  auch  an  der  ferneren 
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Arbeit  hervorragend  beteiligen  wird.    Wir  sehen  den 
weiteren  Lieferungen  erwartungsvoll  entgegen  und  be- 
halten uns  vor,  demnächst  auf  das  Werk  zurück  zu 
kommen. 
St.  Petersburg. 

E.  Seriosonow. 

„Die  Walldorfer44.  Roman  von  Jenny  Hirsch. 

Berlin  1882,  W.  Issleib. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Tendezromane  zu 
tun,  welcher,  durch  die  religiös-soziale  Tagesfrage  her- 
vorgerufen, daneben  auch  dazu  bestimmt  ist  für  die 
ethischen  Ziele  der  als  Herausgeberin  des  „Frauen- 
Anwalts"  bekannten  Verfasserin  Propaganda  zu  machen. 
Sind  dem  Werke  auch  in  Bezug  auf  die  Komposition 
in  mehr  als  einem  Punkte  Vorwürfe  nicht  zu  ersparen, 
mag  die  Sprache  für  die  Kleinstädter,  die  sie  in  ihrem 
Romane  schildert,  öfters  zu  volltönend  und  üppig  ge- 
halten sein  und  mehr  als  einmal  so  ausarten,  dass  die 
Personen  zu  Marionetten  in  der  Hand  der  Verfasserin 
werden  und  man  allzu  deutlich  die  Absicht  in  der 
Vorführung  des  einzelnen  Charaktere  merkt,  man  wird 
durch  die  Vortreülichkeit  jener  Absicht  und  durch  die 
Sicherheit,  mit  der  sie  erreicht  wird,  wiederum  ver- 
söhnt.   Auch  sind  diesen  Schattenseiten  manche  guten 
Momente  entgegenzustellen.   Die  Verfasserin  versteht 
es,  mit  viel  Wärme  und  feiner  psychologischer  Be- 
obachtung des  Kleinbürger-Leben  in  christlichen  wie 
jüdischen  Kreisen  zu  schildern  und  bestrebt  sich,  die 
vorhandenen  Gegensätze  auszugleichen.   Auch  ein  er- 
freulicher Sinn  für  Humor  zeichnet  die  Verfasserin 
aus;  wir  verweisen  z.  B.  auf  die  trefflichen  Episoden 
des  Wahlkampfes. 

Im  ganzen  ein  empfehlenswertes,  tüchtiges  Werk, 
welches  die  ernste  Schriftstellerin,  keine  dilettirende 
Anfängerin  zeigt 

Berlin. 

B.  Michael. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Daa  schöne  dichterische  und  illustrirto  Prachtwerk  „Odin* 
von  Frau  Agnes  Kay  ser-Langorhanss  erscheint  jetzt  in 
einer  billigeren  Lieferungsausgabe  (10  Lief,  a  2  M.),  welche 
es   auch  mittleren  Börsen  zugänglich  macht.  —  München,  j 


Richard  Mahrenholtz,  einer  der  tüchtigsten  deutschen 
Moliere-Forscher,  veranstaltet  als  Abkürzung  einer  größeren 
wissenschaftlichen  Arbeit  über  Moliere  einen  Band:  .Molitee. 
Einführung  in  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters."  Kino 
»ehr  gefallige,  gründliche  Moliere- Biographie  kleineren  Um- 
fang*,  an  der  es  bisher  in  Deutschland  gemangelt  hat. 
HeUbronn.  Henninger.    4  M. 

Von  der  Lieferungsausgabe  der  .Allgemeinen  Welt- 
geschichte* von  Georg  Weber  ist  der  zweite  Band:  „Ge- 
schichte des  hellenischen  Volkes*  komplot  geworden.  Kin 
sehr  empfehlenswertes  Geschenkwerk,  namentlich  für  die  rei- 
fere männliche  Jugend.  —  Leipzig,  W.  Engelmann.  7,50  M. 


Von  J.  Grimm' s  Vorlesungen  über  Goethe  erscheint  die 
dritte  Auflage.  —  Berlin,  Besser.    6  M. 

Des  .alten  Temme*  „Erinnerungen4  erscheinen,  heraus- 
gegeben von  St.  Born.  Eine  sehr  interessante  Lektüre  und 
nicht  ohne  Wert  für  die  Geschichte  der  letzten  35  Jahre.  — 
Leipzig,  Keil.   4,50  M. 


Alfred  Friedmann:  „Eine  modizaiache  Hochzeitsnacht*, 
—  ein  Stück  mit  einem  schlechten  Titel,  interessantem  Stoff, 
guter  Fabelführung  und  sehr  eleganten  Versen.  Ktwas  mehr 
Naivetat,  und  es  wäre  ein  gutes  Stück,  —  so  ist  es  ein 
lesenswertes  Buchdrama.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Von  Felix  Üahn's  Roman  „Felicitas'  sind  bis  jetzt  4 
Auflagen  abgesetzt  —  für  deutsche  Verhältnisse  immerhin  ein 
achtbarer  Erfolg.  Freilich  in  Frankreich  hieße  die  Ziffer 
anders. 

Hugo  Zoeller:  Der  Panama-Kanal.  —  Der  bekannte  Re- 
dakteur bei  der  „Kölnischen  Zeitung",  einer  unserer  besten 
Reiseschriftstcller,  schildert,  in  dieser  kleinen,  prächtig  aua- 
gestatteten Monographie  das  I<and  de«  zukünftigen  Panama- 
Kanals  in  höchst  anschaulicher  Weise.  Ein  e  .  ;«fehlenswertes 
Werkchen.  —  Stuttgart,  W.  Spemann. 

Die  unzerbrechlichen  Erdgloben  mit  boweglichem  Mond 
des  Geographischen  Instituts  in  Weimar  entsprechen 
den  höchsten  Anforderungen,  die  man  hinsichtlich  der  Wissen- 
schaftlickkeit  und  der  Konstruktion  zu  stelldi  berechtigt  ist. 
Die  Zeichnung  derselben  ist  von  dem  bekannten  Geographen 
H.  Kiepert  ausgeführt,  wahrend  eine  vier  Bogen  starke  illustrirto 
Gebrauchsanweisung  von  A.  Steinhauser  verfasst  ist.  Wir 
können  diese  Erdgloben  als  nützliche  Weihnachtsgeschenke 
bestens  empfehlen. 


Dr.  Karl  Russ  hat  soel»en  ein  Werk  „Die  sprechenden 
Papageien"  vollendet,  welches  demnächst  im  Verlag  von 
Louis  Gerschel  in  Berlin  erscheinen  wird. 

Der  englische  „Verein  für  Sagenkunde"  (FoUt-Lorc 
Society)  hat  beschlossen,  vom  1.  Januar  1883  an  eine  Monats- 
schrift zu  veröffentlichen.  Der  vom  Verein  erwählte  Sonder- 
ausschuss,  bestehend  aus  Prof.  Sayce,  G.  L.  Gosse,  Karl 
Blind,  W.  R.  S.  Ralston  u.  a.  hat  soeben  seine  Vorschläge  zur 
Klassifizirung  derMären  und  Sagen  festgestellt. 


Die  .Gedichte*  von  Ernst  Ziel  (dem  Herausgeber  der 
„Gartenlaube"),  welche  vor  einiger  Zeit  in  zweiter  Auflage 
erschienen  und  aus  denen  das  „Magazin*  s.  Z.  eine  schöne 
Probe  brachte,  seien  unsern  Lesern  in  warme  Erinnerung  ge- 
rufen. Sie  gehören  zu  den  formenreifsten  Dichtungen  un- 
serer Zeit  -  Leipzig,  E.  Keil. 


Robert  Grass manns  .Das  Tierleb ?n  oder  die  Physio- 
logie der  Wirbeltiere*  kann  als  ein  Buch  empfohlen  werden, 
welches  die  Resultate  neuester  wissenschal  .lieber  Forschungen 
mit  einer  leichtverständlichen,  sehr  angenehmen  Darstellung 
verbindet.  Es  ist  der  IL  Teil  des  4.  Bandes  von  Grassmanns 
auf  10  Bände  berechnetem  umfangreichem  Werk  .Das  Gebäude 
des  Wissens*,  eine  Encyklopädie  der  Lehre  vom  Menschen. 
—  Stettin,  Selbstvorlag. 

Unter  dem  Titel  „Aus  der  Bücherei"  sammelt  Ferdinand 
GroD  seine  „Vortrage  und  Studien",  meist  Feuilletons  der 
„Wiener  Allg.  Ztg."  Groß  ist  entschieden  einer  der  wenigen 
deutschen  Feuilletonisten,  die  ihr  Publikum  nicht  bloü  durch 
geistreiche Späßchcn  flüchtig  amüsiren  wollen  ;  seine  erstaunliche 
Vielseitigkeit  und  dabei  Gründlichkeit  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Literatur  lassen  es  uns  freudig  begrüßen,  dass  er 
seine  gehaltreichsten  Feuilletons,  soweit  sie  nicht  lediglich 
Buchkritik  liefern,  nicht  dem  vergänglichen  Lose  aller  Journal  - 
literatur  anheimfallen  ließ.  Die  Kapitel:  „Leasing  in  Frank- 
reich", „Heinrich  von  Kleist",  „Rabelais",  „Benjamin  Disraeli" 
und  „Pietro  Gossa"  sind  vorzügliche  Studien,  originell  in  der 
Auffassung,  gründlich  in  der  Vorbereitung  und  fesselnd  in  der 
Ausführung. 

Kin  zweiter  gleichzeitig  erschienener  Band  von  Ferdinand 
Groß  „Heut*  und  Gestern"  sammelt  dessen  „Geschichten  und 
Skizzen",  die  gleichfalls  viel  Anmutiges,  namentlich  manche 
Stücke  von  vollwichtigem  Humor  enthalten.  —  Wien,  Konegen. 
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Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  An 8 wähl.) 

Karl  BartRch:  Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze.  — 
Freiburg  i.  B.,  Mohr.    8  M. 

Due  de  Broglic:  Frederic  II  ot  Marie- Therese.  D'apres 
des  documents  nouveaux.  2  Bünde.  —  Paris,  C.  Levy.    15  Fr. 

Hermann  Dietrichs  &  Ludolf  Parisius:  Bilder  aus  der 
Altmark.  Mit  140  Original-Holzschnitten.  —  Hamburg,  J.  F. 
Richter.    6.  Liofrg.    2  M. 

G.  Erler:  Wanderzüge  und  Staatengrttudungen  der  Ost- 
und  Westgerruanen.  —  Leipzig,  Dürr.    6,50  M. 

Edmond  Hippeau:  Faraifal  et  l'opera  Wagnerien.  — 
Pari«,  Fisehbacher.    2  Fr. 

J.  Kaufmann-Hartenstein:  Uebcr  die  wichtigsten 
Resultate  der  Sprachwissenschaft.  —  Solothurn,  Gassinann. 
3  M. 

Karl  Christian  Friedrich  Krause:  System  der  Aesthetik 
oder  der  Philosophie  de?  Schönen  und  der  schönen  Kunst. 
Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers  heraus- 
irecelien  von  Dr.  Paul  II ohl leid  und  Dr.  Aug.  Wünsche,— 
Leipzig,  Otto  Schulze. 

Emil  Marriot:  Die  Familie  Hartenberg.  Roman  aus  dem 
Wiener  Leben.  —  Berlin,  F.  &  P.  Lehmann.    8  M. 

Manuel  Mihi  y  Fontanals:  Romaneerillo  catalan. 
Canciones  tradicionales.  —  Barcelona.  Verdaguer.    8  Fr. 


A.  August  Naaff:  Von  stiller  Insel,  Lieder  und  GedichW. 
—  Leipzig  1882.  Friedrich. 

Jules  Richard:  L'art  de  former  une  bibliotheque.  — 
Paris,  Rouvcyro  &  Blond.    4  Fr. 

Fr.  X.  Seidl:  Deutsche  Fürsten  als  Dichter  und  Schrift- 
steller. Mit  einer  Auswahl  ihrer  Dichtungen.  Von  den  Hohen- 
staufen bis  zur  Gegenwart.  —  Regensburg,  Coppenrath.  6  M. 

A.  W.  Sellin:  Das  Kaiserreich  Brasilien.  Eine  geo- 
graphisch-statistische Skizze.  —  Leipzig,  Friese.    1  M. 

J.  D.  H.  Temme:  Erinnerungen.  Herausgegeben  von 
St.  Born.  —  Leipzig,  E.  Keil.    4.50  M. 

Ludwig  Tobler:  Schweizerische  Volkslieder.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen.  —  Frauenfeld,  Huber.    5  M. 

Die  Frithjofs-Sage  von  Esaias  Tegner.  Nachdem  schwe- 
dischen Original  in  den  Versmaßen  desselben  neu  übersetzt 
von  Edmund  Lobedanz.  —  Stuttgart,  Spemann.    1  M. 

Louis  Ulbach:  La  confession  d'un  abbe.  —  Paris,  C.  Levy. 
3,50  Fr. 

Charles  Vatel:  Histoire  de  Madame  Du  Barry.  —  Ver- 
sailles, L.  Bernard. 

Julea  Verne:  L'ecole  des  Robinsons.  —  Paris,  Hetxel 
3.50  Fr. 

Otto  Weber:  Victor  Hugo  und  seine 
Französischen.  —  Leipzig.  Fr.  Thiel.    5  M. 

Hugo  Zöller:  Der 
Spemann. 

Emile  Zola:   Le  capitaine  Barle  (und 
lungon).  —  Paris,  Charpentior.  3,50  F. 


Panama-Kanal.  —    Stuttgart,  W. 


Vorzügliches  Festgeschenk 
aus  dem  Geographischen  Institut  zu  Weimar. 

Erflglobiis  mit  beweglichein  Mond 

und  Camera  mit  Reflector  auf  jede  Lampe  passend. 

(BolI|ia uil iget  töfokn  um!  jngffii  dfSsriuBi.) 


II.  Grosse. 

Massstab  1  zu  60  Millionen  der  natürlichen  Grösse.  Umfang  der 
Erdkugel  '/3  m ;  Dnrcbmesser  denselben  22  cm  (9").  Geseichnet 
von  H.  Kiepert.  Preis  auf  Achse  in  23''/  Neigung  rar  Ekliptik, 
mit  bewegl.  Mond,  Camera  mit  Reflector  und  illustrirten  Er 
läuterungen  17  M..  ohne  Camera  15,50  M,  ohne  Camera  nnd  ohne 
Mond  12  M.    Verpackung  in  Aufbewahrnngskist«  1,50  M. 


I.  Grosse. 

Massstab  1  zu  40  Millionen  der  natürlichen  Grösse.  Umfang  der 
Erdkugel  1  m;  Durchmesser  derselben  31  cm  (13").  Gezeichnet 
von  C.  F.  Weiland,  für  physikalische  Geographie  bearbeitet  von 
H.  Kiepert.  Preis  anf  Achse  in  23';',"  Neigung  znr  Ekliptik,  mit 
bewegt.  Mond,  Camera  mit  Reflector  nnd  illnstrirten  Erläuterungen 
21.50  M.,  ohne  Camera  23  M,,  ohne  Camera  und  ohne  Mond  18  M. 
Verpackung  in  Aofhewahrungskiste  2  M. 

Anleitung  zum  Gebrauche  von  A.  Steinhäuser,  4  Bogen  mit  36  Illustrationen  gratis. 

Der  Globus  entspricht  den  höchsten  Anforderungen  .  die  man  hinsichtlich  der  Wissenschaftlichkeit  nnd  der  Construction  n 
stellen  berechtigt  ist.  Er  trägt  das  vollständige  mathematische  Netz  nnd  eine  übersichtliche  Darstellung  der  physischen  Verhältnisse 
der  Erdoberfläche  (Luftströmungen,  Meeresströmungen,  Eisverbrcitnng  ,  Bezeichnung  der  nnendekten  Gebiete  an  den  Polen  und  im 
Innern  Afrikas  nnd  Australiens  etc.  etc.).  Die  staatliche  Eintheilung  ist  in  vollem  kraftigen  Karbenflacbendruck,  das  Wasser  dunkel- 
blan ;  der  beigegebene  verstellbare  Horizontring  enthält:  a)  die  Eintheilung  in  (Quadranten  und  Grade,  b)  die  Namen  nnd  Zeichen  des 
Thierkreises,  c)  den  astronomischen  Kalender,  d)  die  Weltgegenden.  So  eingerichtet  bietet  dies  r  (ilnbus  jedem  Erwachsenen  eise 
ausserordentliche  Gelegenheit  zu  ernsten  Stndien,  dem  Knaben  eine  reiche  Quelle  anregender  Beschäftigung,  jedem  Zimmer  eine  Zierde. 

Alle  mit  dem  Tellurium  ausführbarst!  Aufyaben  der  mathematischen  Geographie  siml  mit  diesem  neuen  Globus  in  viel 
deutlicherer  und  fasslicher  Heise  zur  Anschauung  :u  bringen,  zum  Beispiel:  Die  Bewegungen  der  Erde,  die  Ursachen  der 
Jahreszeiten,  der  Tag-  und  i\uehlltingen,  der  Mondlauf  und  der  Mondwechsel,  die  Entstehung  der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse . 
die  Zeit-  und  Kalenderrechnung  etc.  etc.  Eine  neue  Vorrichtung  ermöglicht  t'ie  Barstellung  der  Verschiebung  der  Mondbahn- 
knoten und  die  vollständige  Veranschaulichung  der  Mondphasen,  ohne  dass  bei  jeder  Umdrehung  des  Mondes  um  die  Erde.  Mond 
und  Sonnenfinsternisse  eintreten. 

Die  Veranschaulichuug  der  genannten  Phänomene  wird  ganz  besonders  effektvoll  durch  Anwendung  der  Camera  mit  He- 
fiector ,  einer  weiteren  Bereicherung  des  wipparats.  Der  Hohlspiegel  ist  so  Cousiruirt,  dass  der  Schlagschatten  des  Mondes  auf' 
der  Erde  sich  deutlich  in  Kern-  und  Halbschatten  —  der  i\alur  entsprechend  —  zerlegt  und  so  die  Erläuterung  der  totalen 
und  der  partiellen  Finsternisse  wesentlich  erleichtert.  —  Hierzu:  Erde  und  Mond  und  ihre  Bewegung  im  Weltenraume.  Ge- 
meinverständlich dargestellt  am  Globus  von  Anton  Steinhäuser,  k.  k.  Iteg.-Itatli  in   Ilten.    Mit  36  Illustrationen. 

Apart  1  Mark,  für  Käufer  des  Globus  gratis. 
Die  Globen  des  Geographischen  Instituts  zu  Weimar  worden  empfohlen  vom  Kgl.  Prent».  Kultusministerium  laut  Yerfügunt 
vom  4.  November  lb73  die  einzigen  empfohlenen  Globen,  von  2H  anderen  Ministerien.  Regierungen,  Schulbebörden  etc.  und 
fanden  in  der  pädagogischen  etc.  Presse  die  vorzüglichsten  Besprechungen.  Ansser  in  der  obigen  Ausstattung  A  werden  die  Globen 
noch  geliefert  in  Ausstattung  B  mit  messingenem  Halbbogen  in  iJ3'/2"  Neigung,  in  Ausstattung  C  mit  messingenem  graduirten  Halb- 
meridian in  23  '/;"  Neigung  und  in  Ausstattung  f)  mit  vollständigem  Apparat,  d.  h.  mit  gradnirtem  Me*sin<>meridian,  Stundenring 
Compass,  Quadranten  und  eisernem  von  einem  Messingbogen  getragenen  Herizonte,  auch  mit  graduirtem  Halbmeridian.  Ferner  liefert 
das  Geographische  Institut  »n  Weimar:  Himmelsgloben,  Mondgloben,  Geologischen  Globus  und  send.t  auf  Ve 
Verzeichnisse  gratis  und  franco. 
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In  unserem  Verlage  erscheint  und  ist 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Russland.  Land  n.  Lente. 

Unter  Mitwirkung  deutscher  und  slaviscber 
Gelehrten  nnd  Schriftsteller 
von 

Hermann  Roskoscbny, 

Das  mit  nahezu'  400  Illustrationen  nach 
Zeichnongen  der  bedeutendsten  Künstler 
Russlands  und  anderer  Lander  und  mit 
zahlreichen  grossen  Kunst  beilagen  ausge- 
stattete Werk  erscheint  in  40  Lieferungen 
a  2  Bogen,  in  kurzen  Zwischenräumen.  Preis 
der  Lieferung  nur  1  Mark. 

Gressner  &  Schramm. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

erschien : 


Die  Nachbar-Pussten 

Roman  aas  der  ungarischen  Gesellschaft 

Stephan  Gätschenberger. 

In  8.    eleg.  broch.  M  4— 

Die  Schlossfrau 


Leipzig. 
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Gindel y  ,  A.,  Geschichte  den  30jährigen  Krieges  in  drei  Abteiinngen. 
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1633-1648:  Der  schwedische  nnd  schwedisch-französische  Krieg  bis  zum 
westfälischen  Frieden. 
Jung,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellongen.  I.  DerAastralcontinent. 
Taschenberg,  Dr.  Otto,  Die  Verwandlungen  der  Tiere. 
Jung,  Dr.  £,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.    II.    Die  Colo- 
nien  des  Australcontinentes,  Nen-Gninea  nnd  Tasmanien. 
Klaar,  Alfred,  Das  moderne  Drama. 
Bd.  10.    Beeker,  Dr.  £.,  Die  Sonne. 

Bd.  11.    Jona:,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  III.  Polynesien. 
Bd.  12.    Gerlud,  Dr.  E.,  Warme  nnd  Licht. 
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Soeben  ist  folgendes  hochinteressante 
ethnographische  Werk  erschienen: 

Die  Rumänen  u.  ihre  Ansprüche. 

Von  PAUL  HUNFALVY. 

Gr.  Okt.  24  Druckbgn.  H.  10.—  od.  fl.  5.— 

Der  Verfasser ,  Autorität  auf  dienen 
Gebiete,  versucht  es  in  vorangekündigtecs 

Werke  Aber  die  Abstammung  und  Her- 
kunft der  Ruminen  das  richtige  Licht  an 
verbreiten  und  kommt  dabei  gleichzeitig 
auf  die  aus  der  „Romannischen  II; 
abgeleiteten  Ansprüche  de 
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Verlag  von  Fr.  Kortkampf  in 
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Colleetion  polyglotte  de  Proverbes. 

SprüiticiirlliAf  frtrnsrrgrfu  in  fünf  Spruin: 
Deutsch,  Lateinisch,  Französisch.  Englisch, 
Italienisch.    Gesammelt  von  J.  HeaaeL 

Gr.  8".  Eleg.  geb.  2  M. 
„Mit  rastlosem  Fleins  hat  der  Heransgeber 
über  3500  Sprüchworte  zusammengestallt, 
und  damit  einen  wichtiges  Beitrag  zw 
Kenntnis»  des  Volksgeistes  geliefert  Es 
überrascht,  dieselben  Spruch worte  bei  so  ver- 
schiedenen Völkern  wiederzufinden.  Die 
Sammlung  bildet  unstreitig  eine  vo  rzür- 
liehe  Ergänzung  an  „Büchmann,  Oe- 
fldgelte  Worte." 
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Ernst  von  Wildenbroeh:  Novellen. 

Berlin  1882.    Freund  &  Jeckel. 

In  diesen  Novellen  fühlt  man  den  Hauch  des  be- 
gabten dramatischen  Dichters  mächtig  und  oft  ergreifend. 
Die  tragische  Handlung  in  allen  dreien  packt  und  fesselt, 
fast  überall  bricht  eine  reiche  frische  Erfindungskraft 
sich  neue  Bahnen.  Das  starke  dichterische  Gefühl 
Wildenbruchs  schreckt  auch  hier  nicht  vor  dem  Außer- 
ordentlichen in  Motivirung  und  Situation  zurück,  selbst 
wenn  diese  kühn  und  herb  erschienen.  Denn  er  weiß, 
dass  er  die  Geister,  die  er  gerufen ,  auch  zu  bändigen 
im  Stande  ist  In  dem  pathetischen ,  aber  stets  maß- 
vollen und  edlen  Ausdrucke  der  Leidenschaften,  in 
der  herzlichen  Wärme  des  Gefühls,  in  zahlreichen, 
überraschend  originellen,  meist  höchst  realistisch  ge- 
wählten Bildern,  und  in  einer  Fülle  geistreicher, 
schlagender,  sententiöser  Betrachtungen  zeigt  sich  uns 
auch  hier  der  erwählte  Bühnendichter.  Man  dürfte 
wohl  sagen:  Tragöde,  —  denn  ohne  Zweifel  sind  in 
diesen  Novellen  die  tragischen  Seiten  der  handelnden 
und  leidenden  Personen  die  bedeutenderen;  viele  von 
ihnen  sind  sogar  geradezu  hervorragend.  Daneben  ist 
auch  das  Familien-  und  Liebesidyll  episodisch  mit 
inniger  Zartheit  behandelt.  Am  wenigsten  scheint  der 
Humor  in  des  Dichters  Begabung  zu  liegen. 

Diese  Bemerkung,  die  kein  Tadel,  sondern  nur  die 
Wiedergabe  eines  Eindrucks  sein  soll,  bezieht  sich  vor- 
nehmlich auf  die  ersteNovelle:  Francesca  von  Rimini. 
Ein  körperlich  und  geistig  hervorragendes,  mit  künstle- 
rischem Talente  ausgestattetes  junges  Mädchen  hat  sich, 


eingeengt  und  unbefriedigt  durch  die  Trivialität  der  kleinen 
preußischen  Provinzialstadt,  dem  «Dienste  der  großen 
königlichen  Macht  Verstand  ergeben;  in  ihn  ist  sie 
„verliebt" ,  wie  sie  mit  gefährlichem  Selbstbewusstaein 
erklärt.  Sie  findet  ihre  Schwärmerei  verkörpert  in 
einem  älteren,  hochgebildeten,  welterfahrenen  Manne, 
einem  General,  der  sie  zugleich  auf  die  Spitze  der 
kleinen  Stadtwelt  erhebt.  Nach  kurzer  Selbsttäuschung 
macht  Franziskas  Herz  seine  natürlichen  Rechte  geltend. 
Ein  äußerlich  unbedeutender  und  linkischer  junger 
Mann,  in  dem  jedoch  eine  reichbegabte,  ihr  kongeniale 
Künstlernatur  sich  offenbart  und  der  die  glänzende 
Franziska  lange  hoffnungslos  geliebt  hat,  tritt  bei  ihr 
an  die  ihm  nach  höherem  Rechte  gebührende  Stelle. 
Aber  nicht  zur  Vereinigung,  sondern  nur  zu  beider  Ver- 
derben. Der  drohende  sittliche  Konflikt  wird  durch 
des  Liebespaares  jähen  und  gewaltsamen  Tod  über- 
wunden. Der  ältere  Gemahl  vertritt  bei  der  Kata- 
strophe, jedoch  nicht  physisch  als  rächender  Arm,  die 
undankbare  Rolle  des  Malatesta  da  Rimini.  Die  Er- 
zählung erhebt  sich  an  ihrem  Schlüsse  zu  hoher  drama- 
tischer Wärme  und  Bewegung.  In  den  früheren  Ent- 
wicklungsstadien wird  wol  der  platten  Alltäglichkeit 
der  kleinlichen  und  boshaften  kleinstädtischen  Gesell- 
schaft ein  zu  breites  Feld  eingeräumt  Der  eingehen- 
dere Verkehr  mit  diesem  urnüchternen  Kreise  scheint 
sogar  die  dem  Dichter  sonst  angeborene  Vornehmheit 
des  Ausdrucks  hie  und  da  beeinträchtigt  zu  haben, 
I  ohne  dass  andrerseits  die  neidischen  Regirungsrätinnen 
|  und  eitlen  Lieutenants,  die  er  vorführt,  ausreichendes 
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Zeug  hätten,  um  zu  wirklich  humoristischen  Gestalten 
veredelt  werden  zu  können. 

Weit  höher  steht  in  diesem  Punkte  —  und  auch 
wohl  in  der  allgemeinen  Erfindung  und  Durchführung 
—  die  ebenfalls  auf  den  Hintergrund  der  klein- 
städtischen juristischen  Beamtengesellschaft  gesetzte 
zweite  Novelle:  Vor  den  Schranken  Hier  folgt 
eine  packende  Pccne  der  nnderen.  Ein  erschütterndes 
Drama  in  Novellenform  spielt  sich  vor  uns  ab;  eine 
„Kriminalgescbichte",  aber  durch  des  Dichters  Ver- 
mögen hoch  über  die  nüchterne  Kriminalnovelle  heraus- 
gehoben. Auch  hier  begegnet  uns  wieder  der  äußer- 
lich unharmonische,  durch  die  engen  Verhältnisse  in 
der  Eutfaltung  einer  latenten  außerordentlichen  Be- 
gabung gefesselte  junge  Mann,  der  danu  plötzlich 
seine  Schwingen  entfaltet,  aber,  ein  anderer  Ikarus, 
durch  die  Berührung  mit  den  glühenden  elementaren 
Kräften  des  eigentlichen  Trauerspiels  jammervoll  nieder- 
bricht. Der  leidenschaftliche  Schwung  der  Verwicke- 
lungen reicht  vollständig  aus,  um  den  Leser  über  das 
Bedenken  hinwegzuhelfen:  oh  die  aus  diesem  Nieder- 
bruche entwickelte  gesellige  Verfehmung  des  Heiden 
auch  wohl  ausreichend  wahrscheinlich  gemacht  sei? 

Ich  vermute,  dass  die  Leiden  und  Triumphe  des 
armen  Referendars  Heidenstein  in  „Vor  den  Schranken" 
die  Empfindungen  des  Lesers  —  und  namentlich  der 
Leserin  —  sympathischer  werden  anklingen  lassen  als 
die  dritte  Novelle,  das  wilde  Nachtstück:  „Brunhild". 
Hier  begegnen  wir  einer  dämonischen  weiblichen  Er- 
scheinung von  wahrhaft  vorsündflutlichem  Zuschnitte 
des  Leibes.  Die  ihr  daneben  zugemessene  verkümmerte 
und  krankhafte  geistige  Entwickelung  weist  sie  weit 
eher  einem  der  längst  ausgestorbenen ,  düster-unheim- 
lichen Riesengeschlcchter  des  Menschen-  und  Tierreichs 
zu  als  der  modernen  Generation,  selbst  in  deren  stärk- 
sten hypertrophischen  Ausartungen.  Dass  am  Zusam- 
menstoße mit  dieser  völlig  ungezähmten,  Löwen  und 
Panther  bändigenden  Gigantin  ein  nur  zu  unvoll- 
kommener Männlichkeit  entwickeltes  Muttersöhnchen 
elend  zu  Grunde  geht,  wundert  uns  nicht;  aber  wir 
sind  kaum  in  der  Lage,  an  dem  blonden,  weichen 
Leipziger  Studenten  anders  als  aus  pathologischem 
Gesichtspunkte  Anteil  zu  nehmen. 

Auch  Brunhild,  die  in  Wildenbruchs  Umformung 
noch  weit  reckenhafter  und  wilder  erscheint  als  in  der 
ihr  verwandten  Figur  der  Geier- Wally,  offenbart  uns 
die  mächtige,  packende  Gestaltungskraft  des  hochbe- 
gabten dramatischen  Novellisten.  Er  hat  darin  mit 
Meisterschaft  eine  Aufgabe  gelöst,  die  weit  außerhalb 
der  gemütlichen  Kreise  liegt,  in  denen  wir  lyrische  und 
epische  Novellenschreiber  uns  heimisch  fühlen. 

Wildenbruchs  „Novellen"  verdienen  in  hervor- 
ragendem Maße,  gelesen  zu  werden.  Wer  einmal  das 
Buch  begonnen  hat,  den  wird  es  packen  und  heiß  und 
und  kalt  schütteln  und  vor  der  letzten  Seite  so  leicht 
nicht  wieder  frei  lassen. 

Wiesbaden. 

Ludwig  Freiherr  von  Ompteda. 


Neues  von  neuen  and  alten  Dichtern. 

u. 

Von  drei  Alten. 

1.  Idyllen,  Elegien  und  Monologe  von 
Otto  Roquette. 

Stuttgart  1882,  J.  0.  Cotta. 

Otto  Roquette  ist  trotz  zahlreicher  dramatischer 
und  erzählender  Dichtungen,  ja  seihst  trotz  seiner  vor- 
trefflichen „Geschichte  der  deutschen  Literatur"  (1862) 
dem  größeren  Publikum  vorzugsweise  als  der  Dichter 
von  „Waldmeisters  Brautfahrt"  bekannt,  welche  mit 
ihren  mehr  als  50  Auflagen  zu  den  Sonntagskindern 
der  poetischen  Literatur  der  Gegenwart  gehört. 

Von  Zeit  zu  Zeit  hat  er  in  Wochenschriften  —  darunter 
auch  das  „Magazin"  —  einzelne  Früchte  dichterischer 
Muße  veröffentlicht  aber  eine  größere  Gedichtsammlung 
ist  seit  langem  von  ihm  nicht  erschienen.  Nun  liegen 
die  verstreuten  Poesien  der  -letzten  Jahre  in  einem 
schönen  Bande  vor  uns:  144  Seiten  voll  altklassischer 
Formen,  ganz  wie  es  der  Titel  versprach,  wenigstens 
die  „Idyllen"  und  die  „Elegien".  Mitten  in  unsere  für 
egyptische  Prosa  oder  urteutonische  Stabreimpoesie 
schwärmende  Zeit  solch  ein  Band  voll  so  undeutscher 
Verse,  —  ein  Wagstück !  Man  hat  nämlich  inzwischen 
in  Deutschland  entdeckt,  dass  unser  nationales  Vers- 
maß —  und  national  muss  jetzt  alles  sein  —  eigent- 
lich der  Stabreim  sei,  jener  ungelenke  Konsonantenreim, 
dessen  Ungenügendheit  die  deutschen  Dichter  schon 
des  11.  Jahrhunderts,  welche  auch  so  zu  sagen  national 
waren,  erkannten  und  mit  dem  Endsilbenreim  ver- 
tauschten. Große  Hoffnungen  macht  sich  Otto  Roquette 
nicht  mit  seinen  klassischen  Formen;  in  einer  selbst- 
kritischen Schlusselegie  singt  er: 

„Das  wagt  man  nns  heut  noch  zu  bieten? 
Lahmen  Hexametertrab?  Distichen  gar,  Elegien? 
Wär'  auch  besser  der  Vers,  man  lass  uns  doch  endlich 

zufrieden 

Mit  altklassischer  Form,  all  dem  autiken  Verdruss! 
Dass  es  die  Spracho  vermag,  seit  Klopstock,  Voss  und  seit 

Goethe, 

Schiller  und  Platen  (ach  Gott!)  wissen  wir's  leider 

genug!   

„Nur  das  Moderne  vermag  uns  zu  fesseln!"  so  roden  sie 

weiter: 

„Inhalt,  Formen  und  Stoff,  alles  sei  neu  and  modern! 
Griechen  und  Römer!  Was  gehn  sie  uns  an?  Einst  machten 

sie  Mode, 

Doch  Alt- Weimars  Zeit  sind  mit  Genügen  wir  losl 
Freilich  Egypten,  das  ist  etwas  Anderes.    Gern  vernehmen 
W  ir  von  den  Leuten  am  Nil,  die  wir  noch  gar  nicht 

gekannt 

Uralt  zwar  ist  der  Stoff,  doch  behaglich  für  schildernde 

Denn  das,  was  man  nicht  weiß,  richtet  am  besten 

man  zu. 

Auch  germanische  Ur-Urzeit  lässt  man  sich  gefallen, 

War  das  Gesindel  auch  roh.  war  es  doch  national 

Dennoch  wage  ich  die  Prophezeiung,  dass  jeder  Leser, 
der  nicht  durch  Vorurteile  befangen  diesen  woIlantvoUen 
Dichtungen  sich  hingibt,  in  seinem  Herzen  etwas  von 
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jenem  Hauche  verspüren  wird,  den  er  bei  der  ersten 
Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Altertum  empfun- 
den, wenn  anders  ihm  nicht  jede  Lust  am  Altertum 
durch  den  direkt  bildungs-  und  genussfeindlichen  alt- 
sprachlichen Unterricht  unserer  Gymnasien  für  ewig 
benommen  ward,  was  man  dann  so  „klassische  Bildung" 
zu  nennen  pflegt,  zum  Unterschied  von  der  nichts- 
nutzigen Realschulbildung. 

Das  ganze  Buch  ist  getränkt  von  künstlerischem 
Geist.  Wie  erfreulich  ist  es,  in  unserer  Zeit  der  for- 
malen Verlotterung  in  der  Schriftstellerei,  auf  einen 
Dichter  zu  treffen,  der  die  guten  alten  Traditionen  heilig 
halt,  wonach  die  dichterischen  Formen  blank  und  sauber 
den  Gedanken  enthalten  müssen.  Mit  streng  klassi- 
schem Maße  gemessen  wird  mancher  Hexameter  und 
namentlich  mancher  Pentameter  Anstoß  erregen,  — 
aber  selten  ist  uns  eine  solche  Fülle  durchweg  gelun- 
gener daktylischer  Versmaße  vorgekommen,  lediglich 
nach  deutschem  Gewohnheitsrecht  beurteilt,  welches 
den  Trochäus  sehr  wol  statt  des  Spondeus  duldet.  Welch 
Labsal  für  einigermaßen  künstlerisch  entwickelte  Ohr- 
muscheln, nach  dem  Gestampfe  undGezerrc  halbsinnloser 
Stabreimverse  (ich  meine  natürlich  nicht  Jordan)  oder 
gar  Dach  der  Öden  Alltagsrcimerei  solche  hellen  Glocken- 
töne hellenischer  Rhythmik  zu  vernehmen  und  sich  in 
dem  Wollaut  dieser  Klänge  zu  baden ,  welche  deutsche 
Gedankentiefe  mit  einer  geheiligten,  vornehmen  und  echt 
poetischen  Form  einen! 

Auch  inhaltlich  sind  diese  Dichtungen  Roquettes, 
besondere  die  .Elegien14,  im  besten  Sinne  klassisch. 
Ohne  sich  in  den  Gewohnheitswendungen  Homers  zu 
bewegen,  ohne  die  leicht  nachzuahmenden  „homerischen* 
Floskeln,  die  pompösen  Beiwörter  und  ähnliche  hand- 
werksmäßige Aeußerlichkeiten,  erreicht  Roquette  durch 
die  schlichte  Einfachheit  und  vor  allem  durch  die  tiefe 
poetische  Empfindung  dieselben  Wirkungen  wie  nur 
irgend  eine  antike  Dichtung  desselben  Genres.  Den 
Philologen  möchte  ich  sehen,  der  z.  ß.  das  Idyll 
„Olympia"  (S.  1 4)  als  ungriechisch  nachweisen  könnte : 
das  hätte  nicht  besser  Theokrit  geschrieben,  wenn  er 
sich  von  Pindar  hätte  helfen  lassen.  Am  lieblichsten 
sind  die  griechischen  Genrebilder  der  Sammlung,  — 
aber  auch  ganz  Modernes  weiß  Roquette  durch  die 
graziöse  Ilandhabung  der  Sprache  und  den  —  wie  soll 
man  sagen  —  den  Faltenwurf  der  Form  mit  an- 
tiker Hoheit  zn  umgeben,  so  namentlich  in  dem  rei- 
zenden Idyll  „Kleine  Fußstapfen".  Die  schmale  Grenze 
zwischen  Trivialität  oder  gar  Lächerlichkeit  und  er- 
habener Form  wird  wol  nirgends  so  leicht  überschritten 
wie  in  solchen  halbernsten  Dichtungen  modernen  In- 
halts uud  klassischen  Metrums.  Derselbe  Takt,  mit 
welchem  Goethe  seinen  etwas  spießbürgerlichen  Stoff 
in  „Hermann  und  Dorothea"  in  die  klassischen  Falten 
des  Hexameters  hüllte,  hat  Roquette  bei  seinen  modernen 
Idyllen  geleitet  Uebrigens  darf  das  genannte 
Idyll  .Kleine  Fußstapfen"  sich  neben  „Hermann 
und  Dorothea"  mit  allen  Ehren  sehen  lassen,  —  so 
goetbe-hochverräterisch  das  klingen  mag. 

Von  andern  Zierden  der  Sammlung  nenne  ich 
die  wundervolle  Dichtung  „Cynthia".   Die  daneben 


stehende  Jahreszahl  1K46  deutet  darauf,  dass  es  eine 
der  Jugendarbeiten  Roquettes  ist,  die  hier  einen  Wieder- 
abdruck erlebt.  Mit  vollem  Recht:  an  Schwung  der 
Sprache  und  Leidenschaft  der  Empfindung  Ubertrifft 
sie  alle  vor  und  hinter  ihr.  Cynthia  ist  des  Properz 
Geliebte,  und  dass  einst  Properz  auch  ihn  begeisterte, 
erkennt  man  fast  in  jedem  Verse  Roquettes.  Aus 
den  Andeutungen  des  römischen  Elegiendichters  hat 
der  deutsche  einen  kleinen  psychologischen  Liebes- 
romati  construirt,  der  beweist,  wie  eigentlich  nur  der 
Dichter  den  Dichter  ganz  versteht: 

Monde  vergingen.  Ein  Jahr!  Von  Leidenschaften  gestachelt 
Rangst  da  mit  flehendem  Wort  vor  Cythereens  Altar, 
Strömt'  mit  erwachender  Kraft  in   tausend  glänzenden 

Strahlen, 

Innersten  Quellen  entstammt,  dir  der  Gcrang  aas  der 

Brust 

Da,  wer  kündet  es,  wie?   Wer  liest  in  den  Sternen  and 

Herzen  ? 

Endlich  gelang  dir  der  Ruf:  Cynthia!  Cynthia,  mein! 
Ob  mit  bestrickendem  Lied  da  die  Zauberin  selber  bezaubert? 
Ob  sie  des   kommenden  Ruhms   Kränze  zu  teilen 
gehofft? 

Ob  von  dem  Ueberdruss  leerprunkender  Schmeichler  die  Laune 
Sich   zu   des  Junglings  Glut  plötzlich  verwandert 

gelenkt?  

Und  dann  die  Wendung,  die  wir  aus  Properz' 
Klageliedern  kennen: 

Aber  sie  läast  dich  nicht  los,  sie  mag  dein  Herz  nicht 

entbehren, 

Und  zu  leicht  nur  versöhnt  schmeichelnd  und  kosend 
ihr  Wort! 

Waren  es   Jahre    verschwendeter  Jugend,  in  lastenden 

Fesseln, 

Die  dein  Gesang  durchklingt?    ßald  in  vergessender 

Lnst, 

Donnernd  ein  Zornruf  bald  der  Verachtung,  drohenden 

Stolzes, 

Bald  in  verzweifelnder  Qual   fürchterlich  gellendem 
Schrei.  — 

Endlich  erstarkte  die  Kraft.    Ans  der  Tiefe  des  Herzens 

ein  letzter 

Mahnruf!  Frei  ist  die  Brust,  frei  und  der  Zauber 
gelöst.  — 

Die  schöne  „Epistel":  „Altmodisch"  kennen  viele 
unserer  Leser,  sie  erschien  zuerst  im  „Magazin"  und 
hat  die  Baireuth -Pilger  von  der  strengen  Observanz 
seiner  Zeit  unsanft  berührt;  da  aber  diese  Menschen- 
klasse mit  den  Nichtbegnadeten  nicht  viel  milder  — 
man  sagt  sogar,  meist  viel  unhöflicher  —  umgeht,  so  mag 
auch  diese  geharnischte  Epistel  eines  Mannes  ihr  Recht 
behaupten,  der  doch  auch  über  „deutsche  Kunst"  mit- 
reden darf. 

Otto  Roquette  bewirbt  sich  nicht  sonderlich  um 
die  wolgeneigte  Gunst  der  Kritiker,  —  im  Gegenteil: 
seine  „Hanswursts  Vorrede",  in  aristophanischer  Sprache 
und  Form,  spielt  uns  „Totenrichtern",  die  wir  es  keinem 
Menschen  recht  machen,  wirklich  sehr  übel  mit  Es 
wird  dem  Dichter  auch  sicher  nicht  freundlich  vergolten 
werden,  denn  die  meisten  Wälder  schallen  so  Autwort, 
wie  sie  angerufen  werden.  Da  nun  aber  jeder  Kritiker, 
wie  jeder  Mensch  auch,  das  Recht  hat,  sich  für  eine 
I  Ausnahm  einem  solchen  allgemeinen  Verdammungs- 
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urteil  gegenüber  zu  halten,  so  mache  ich  von  diesem 
Rechte  Gebrauch  und  sammle  auf  des  Dichters  Haupt 
feurige  Kohlen  in  Gestalt  einer  warmen  Empfehlung 
seiner  sehr  poetischen  Weihnachtsgabe. 


2.  „Gedichte*4  von  Conrad  Ferdinand  Meyer. 
Leipzig  1882.  H.  Haessel.   5  M. 

Von  C.  F.  Meyer,  dem  neben  Keller  angesehensten 
deutsch-schweizerischen  Dichter,  wissen  nur  die  Wenig- 
sten, dass  er  andres  Poetische  geschrieben  als  „Huttens 
letzte  Tage",  „Jürg  Jenatscb,  „König  und  Heiliger- 
und mehrere  Novellen.  Auch  er  hat  seine  Gedichte 
in  Zeitschriften  vereinzelt  erscheinen  lassen,  sodass  sich 
nur  schwer  ein  Eindruck  seiner  reinpoetischen  Physio- 
gnomie gewinnen  ließ.  Nun  sind  sie  alle  beisammen  in 
einem  stattlichen  Bande  von  über  300  Seiten,  und  die 
zahlreichen  Verehrer  C  F.  Meyers  werden  hoffentlich 
nicht  gewartet  haben,  bis  ich  ihnen  diese  Bereicherung 
ihrer  Bibliothek  anempfehle. 

C  F.  Meyer  ist  einer  der  gedankenreichsten  zeit- 
genössischen Dichter,  er  ist  ein  Fürst  der  Sprache, 
originell  im  Fühlen  wie  im  Ausdruck,  —  nur  ein  grosser 
Lyrikerin  herkömmlichen  Sinne  ist  er  nicht.  Ueber- 
haupt  haben  seine  Dichtungen  nichts  populäres :  in  der 
ganzen  Sammlung  findet  sich  kaum  ein  einziges  Gedicht, 
.  welches  sangbar  zu  nennen  wäre.  Nicht  deshalb  unsang- 
bar, weil  es  nicht  in  leichtfassbaren  Rhythmen  sich  be- 
wegte und  gefällig  ins  Ohr  klänge,  sondern  weil  alles  zu 
gedankenvoll  ist.  Gewisse  Adjektiva,  die  den  Leser 
entzücken,  ihm  eine  Aussicht  in  blaue  Fernen  er- 
öffnen, gewisse  tiefbedeutsame  Beziehungen,  die  uns 
den  Selbstdenker  zeigen,  —  der  Gesang  weiss  mit 
ihnen  nichts  anzufangen.  Nun  wäre  das  ja  noch  kein 
Unglück,  denn  es  stände  schlimm  mit  der  Dichtung, 
wenn  die  Kompositionsmöglichkeit  über  ihr  Schicksal 
entschiede.  Aber  C.  F.  Meyers  Poesien  prägen  sich  auch 
dem  Gedächtnis  des  Lesers  nicht  scharf  genug  ein: 
es  fehlt  ihnen  die  innere  Sangbarkeit. 

Für  diesen  Mangel  entschädigen  sie  durch  ihre 
ungemein  markige  Sprache,  die  Tiefe  eigenster  Ge- 
danken und  eine  wunderbare  Anschaulichkeit  der  Schil- 
derung.   Es  leuchtet  uns  aus  diesen  Gedichten  eine 
ganz    bestimmte   landschaftliche  Färbung  entgegen: 
der  Schweizerdichter  bemüht  sich  durchaus  nicht,  seine 
Eigenart  zu  verbergen  und  den  grossen  Zwitscherchor 
der  Sänger  draußen  im  Reich  um  eine  gleichlautende 
Stimme  zu  vermehren.    Nicht  nur  zeigt  sich  das  in 
den  vielen  idiomatischen  Wendungen,  die  seiner  Sprache 
etwas  sehr  Eignes  verleihen:  so  z.  B.  „zugewunken" 
(warum  auch  nicht?),  oder  „mich  denkt  es"  und  dergl. 
—  sondern  in  der  ganzen  Gebarung  der  —  Ausdrucks- 
weise,  ja  selbst  im  Rhythmus  und  Strophenbau.  Man 
fühlt,  dass  C.  F.  Meyers  Gedichte  nicht  am  Schreibtisch 
zuerst  entstunden,  sondern  in  freier  Bergluft,  an- 
gesichts der  fernherüber  ragenden  Schneehäupter  und 
im  Dufte  des  Alpenwaldes  seiner  herrlichen  Heimat. 
Hier  so  eine  Probe  dieser  echten  Naturpoesie: 


Das  Seelchen. 

Ich  lag  im  Gras  auf  einer  Alp, 

In  sePpe  Blauen  starrt'  ich  auf  — 

Mir  war,  als  ob  auf  meiner  Brost 

Mich  etwas  sacht  belastete. 

Ich  blickte  schräg.    Ein  Falter  saß 

Auf  meinem  grauen  Wanderkleid. 

Mein  Seelchen  wars.    So  lernt  ich  einst 

In  Rom  von  einem  Basrelief. 

Wie  sieht  es  aus?   Das  wflsst'  ich  gern, 

Ich  blinzle  raein  Gewand  entlang  — 

Blank  war's,  betopft  mit  Tropfen  Bluts. 

Aus  der  „Liebe"  betitelten  Sonderabteilung  zitire  ich 
das  Einleitungslied : 

Alles  war  ein  Spiel. 

In  diesen  Liedern  suche  du 
Nach  keinem  ernsten  Ziel! 
Ein  wenig  Schmerz,  ein  wenig  Lust, 
Und  alles  war  ein  Spiel. 

Besonders  forsche  nicht  danach, 
Welch  Antlitz  mir  gefiel, 
Wol  lenchten  Angen  viele  drin, 
Doch  alles  war  ein  Spiel. 

Und  ob  verstohlen  auf  ein  Blatt 
Auch  eine  Trane  fiel, 
Getrocknet  ist  die  Träne  längst, 
Und  alles  war  ein  Spiel. 

Ferner  das  schöne  Gedicht: 

Der  Blutstropfen. 

Zur  Zeit  der  Lese  war's  im  Winzerbaus, 

Dea  Herdes  goldne  Flamme  prasselte, 

Die  Fensterscheiben  überhauchten  sich 

Und  draußen  scholl  das  Evoö  geisterhaft 

Aus  Nebeldämmer.    Becher  klangen.  Jung 

Und  Alt  empfand  die  bacchische  Gewalt. 

Mit  einem  zarten  Schimmer  röteten 

Selbst  ihre  Wangen  sich,  dio  unser  Gast 

Und  dieser  Erde  Gast  nicht  lange  war. 

Ein  stilles,  schenes,  ungezähmtes  Kind. 

Zum  Reigen  rief  Lyaens.    Jone  schlich 

Sich  weg.    Ins  Freie  blickte  sie  hinaus 

Durchs  Fenster.  Dann  beschrieb  sie  träumerisch, 

Die  ganz  sich  unbeachtet  Wähnende, 

Die  Scheibe  mit  dem  Finger.  Weh!  umstellt, 

Belauert  wurde  sie  von  einem  Schwärm 

Und  Oberfallen.    Rasch  in  Trümmer  schlug, 

Das  Antlitz  glutbedeckt,  die  Scheibe  sie, 

Sieb  selbst  verwundend.    Dieses  Tuchlein  hier, 

Das  als  Reliquie  mir  im  Schreine  liegt, 

Fing,  Ober  die  verletzte  Hand  gelegt, 

Das  Quellen  eines  Tropfen  Blutes  auf, 

Der  warm  ihr  eben  erst  im  Herzen  rann. 

Jung  schwand  sie  hin,  und  kein  Lebend'ger  weift, 
Was  dort  geschrieben  auf  der  Scheibe  stand  — 
Als  dieser  bleiche  Tropfen  Bluts  vielleicht 

Solcher  kurzen  Gedichte  mit  einem  energisch  dra- 
matischen Inhalt  sind  in  dieser  Sammlung  viele;  sie 
gehören  zu  Meyers  besten  dichterischen  Schöpfungen. 
Nur  ein  flüchtiger  Pinselstrich,  ein  leises  Andeuten, 
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aber  ein  ganzes  Menschengeschick  steht  vor  ans.  Wer 
solches  kann,  ist  ein  Dichter,  ob  auch  vielleicht  keines 
seiner  Lioder  zu  einer  schmelzenden  Melodie  am  Kla- 
vier ertönt  oder  in  einer  Goldschnitt-Anthologie  von 
„Blüten  und  Knospen"  oder  „Dichterklängen"  prangt. 

Dabei  ist  C.  F.  Meyer  auch  ein  ungemein  gewissen- 
hafter Handhaber  der  Kunstform.  Alles  ist  bei  ihm 
korrekt,  nicht  von  jener  geleckten,  marklosen  Korrekt- 
heit, die  z.  B.  in  vielen  Geiberschen  Gedichten  den 
Eindruck  des  Flachen  noch  verstärkt,  sondern  von  der 
Korrektheit  des  Künstlers,  der  seine  Lust  daran  bat, 
nun  auch  mit  der  Form  zu  ringen ,  wie  er  zuvor  mit 
einem  machtvollen  Gedanken  gerungen.  Und  diese 
künstlerische  Formgestaltung,  sie  zeigt  sich  ebenso  gut 
in  den  scheinbar  so  leichten  einfach  reimenden  oder 
ganz  reimlosen  jambischen  Fünffüßern,  wie  im  schwie- 
rigen Reimgewirr.  Künstlerfleiß  gepaart  mit  genialer 
Ursprünglichkeit  —  diese  beiden  Bedingungen  aller 
großen  Leistungen  erfüllt  C.  F.  Meyer  wie  wenige  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen. 

Gern  gäbe  ich  noch  mehr  von  den  zahlreichen 
Gedichten,  die  ich  mir  als  die  „schönsten"  des  Buches 
notirt:  der  Raum  gebietet  mir  die  Beschränkung  auf 
zwei  Stücke,  welche  des  Dichters  Vielseitigkeit  zu 
zeigen  geeignet  sind.  Er  besitzt  nämlich  auch  die 
nicht  zu  verachtende  Gabe  eines  hellauflachenden  Hu- 
mors, wie  folgendes  Gedicht  beweist: 

Alte  Schweizer.*) 

Sie  kommen  mit  dröhnenden  Schritten  entlang 
Den  von  Raphaels  Fresken  verherrlichten  Gang, 
In  der  puftigen  alten  geschichtlichen  Tracht, 
Als  riefe  das  Horn  sie  zur  Martener  Schlacht: 

„Herr  Heiliger  Vater,  der  Gläubigen  Hort, 
So  kann  es  nicht  gehn  nnd  so  geht  es  nicht  fort! 
Da  sparst  an  den  Kohlen,  Da  knickerst  am  Liebt  — 
An  Deinen  Helvetiern  kuausre  Du  nicht! 

Wann  den  Himmel  ein  Heiliger  Vater  gewann, 
Ergiebt  es  elf  Taler  für  jeglichen  Mann! 
So  galt's  und  so  gilt's  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
Wir  pochen  auf  unser  historisches  Recht! 

Herr  Heiliger  Vater,  Da  weißt,  wer  wir  sind! 
Bescheidene  Leute  von  Ahne  zu  Kind! 
Doch  werden  wir  an  den  Moneten  gekürzt, 
Wir  kommen  wie  brüllende  Löwen  gestürzt! 

Herr  Heiliger  Vater,  die  Taler  heraas! 
Sonst  räumen  wir  Kisten  and  Kasten  im  Haus  — 
Potz  Donner  und  Hagel  and  höllischer  Pfuhl! 
Wir  versteigern  Dir  den  apostolischen  Stabil 

Der  heilige  Vater  bekreuzt  sich  entsetzt 
Und  zaudert  and  langt  in  die  Tasche  zuletzt  — 
Da  werden  die  Löwen  zu  Lämmern  im  Nu: 
„Herr^ Heiliger  Vater,  jetzt  segne  ans  Du!-' 


*)  Bei  der  Tronbcsteigung  Leo's  XIII.  brach  im  Vatikan 
eine  kleine. I'alustrevolte  au»,  weil  der  aparuauie  Papat  den 
Schweizern  "das  übliche  Donativ  zurückhielt.  —  Anmerkang  des 
Dichter». 
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Und  zum  Schluss  dies  andre: 

Firnelicht. 

Wie  pocht  das  Horz  mir  in  der  Brust, 
Trotz  meiner  jungen  Wanderlast, 
Da,  heimgewendet,  ich  erschaut' 
Die  Schneegebirge,  süß  umblaut, 
Das  große  stille  Leuchten! 

Ich  atmet'  eilig,  wie  auf  Raub, 
Der  Märkte  Dunst,  der  Städte  Staub. 
Ich  sah  den  Kampf.    Was  sagest  Da, 
Mein  reines  Firnelicht,  dazu, 
Du  großes  stilles  Leuchten? 

Nie  prahlt'  ich  mit  der  Heimat  noch 
Und  liebe  sie  von  Herzen  doch, 
In  meinem  Wesen  und  Gedicht 
Allfiberall  ist  Firnelicbt, 
Das  große  stille  Leuchten. 

Was  kann  ich  für  die  Heimat  tun, 
Bevor  ich  geh'  im  Grabe  rnhn? 
Was  geb  ich,  das  dem  Tod  entflieht? 
Vielleicht  ein  Wort,  vielleicht  ein  Lied, 
Ein  kleines,  stilles  Leuchten! 

3.  „Ein  deutsches  Hausbuch"  von  Oscar 
von  Redwitz. 

Stuttgart  1883,  J.  G.  Cotta. 

Keine  große  Poesie,  aber  ein  so  durch  und  durch 
erquickliches  Buch,  so  „gemütlich"  in  der  besten  Be- 
deutung dieses  schändlich  gemissbrauchten  Wortes,  so 
innig  und  doch  kräftig.  Das  ist  nicht  mehr  der  Red- 
witz, dessen  „Amaranth"  mit  seiner  unwahren  Ge- 
fühlssüßlichkeit  vor  33  Jahren  das  Entzücken  der 
pietistischen  Kreise  namentlich  Norddeutschlands  war 
und  sich  ziemlich  bis  zu  Ende  der  50er  Jahre  in  der- 
selben Gunst  erhalten  hat,  um  dann  freilich  gründlichst 
vergessen  zu  werden.  Ein  solches  Beispiel  geistiger 
Läuterung  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  je  häufiger 
der  Entwickelungsgang  von  Schriftstellern  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  einschlägt.  Schon  einige  von  Red- 
witz' Dramen  enthielten  die  Anzeichen,  dass  der  Dich- 
ter aus  der  „Amaranth"-Pcriode  sich  herausringe ;  das 
epische  Gedicht  „Odilo"  (1878)  war  das  ehrliche  Be- 
kenntnis des  neu  erkämpften  ethischen  Standpunkts, 
ein  gutes  und  ein  schönes  Dichtungswerk  zugleich. 
Auch  in  diesem  „Hausbuch"  waltet  derselbe  Geist  mil- 
der, echtchristlicher  und  dabei  weltfröhlicher  Gesinuung, 
innerhalb  eines  Rahmens,  den  wir  in  knappen  Um- 
rissen schon  aus  Chamissos  „Frauenliebe  und  -Leben" 
kennen.  Das  Hausbuch  enthält  die  Geschichte  einer 
Familic  in  einzelnen  Gedichten.  Die  Hauptperson  ist 
der  Hausherr,  aber  um  ihn  gruppirt  sich  ein  harmoni- 
sches Familienleben  gutdeutscher  Art  „Junggesellen- 
tage" (des  Herrn  Assessors)  „Brautschaft  und  Hoch- 
zeit", „Im  jungen  Hausstand",  „Erste  Hausfreuden", 
„Scheiden  und  Meiden",  „In  der  Großstadt",  „Mit 
vierzig  Jahren",  „Als  Präsident"  und  „Im  Ruhe- 
stand" sind  die  Lebensstationen  der  Familie,  in 
welche    der  Dichter    uns   hineinführt  Poesiever- 
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klärte  Prosa  enthält  diese  unrubrizirbare  Dichtung,  eine 
gewisse  Hausbackenheit  Iässt  sich  nicht  ableugnen, 
aber  die  poetische  Grundstimmung  des  Dichters  wirft 
auf  die  Alltäglichkeit  dieser  Erlebnisse  einen  so 
leuchtenden  Sonnenstrahl,  dass  man  sich  für  diese 
Assessors-  und  spätere  Präsidentenfamilic  aufs  innigste 
interessirt.  In  alle  Winkel  des  prosaischen  Hausstandes 
leuchtet  der  Dichter  hinein,  und  sie  erscheinen  in  seiner 
Beleuchtung  nahezu  poetisch. 

Die  Sprache  ist  höchst  anmutig,  auch  humorvoll, 
manchmal  schwungvoll,  immer  vornehm  und  taktvoll, 
—  bei  dem  zuweilen  etwas  trivialen  Gegenstande 
sehr  hoch  anzurechnen.  Dass  Buch  darf  mit  gutem 
Gewissen  als  eine  erfreuliche  Festgabe  für  deutsche 
Familien  bezeichnet  werden ;  junge  Ehepaare  besonders 
werden  mir  für  die  wärmste  Empfehlung  dieses  „Haus- 
buchsu  gewiss  dankbar  sein. 

Als  Anhang  zu  all  den  voraufgegangenen  Em- 
pfehlungen hier  auch  eine  Warnung.  Sie  gilt  einer 
Sammlung  gereimter  Albernheit  und  Unanständigkeit, 
welche  H.  E.  Jahn  unter  dem  Titel  „Isuschka" 
(W.  Scbrey,  Leipzig)  kürzlich  hat  erscheinen  lassen. 
Es  gibt  gewisse  kritische  Stimmen,  die  sich  die  Ver- 
breitung dieses  Buches  haben  angelegen  sein  lassen, 
indem  sie  es  z.  B.  über  Grisebachs  Dichtungen 
stellten!  Jahn  ist  höchstens  ein  recht  ungeschickter 
Plagiator  Grisebachs.  Den  speziellen  Beweis  zu 
führen,  würde  uns  zu  Citaten  nötigen,  welche  der  Be- 
deutung des  Jahnschen  Opus  nicht  entsprächen.  Eine 
flüchtige  Durchblätterung  des  überzierlich  ausgestatteten 
Bandes  wird  das  für  jeden  Kenner  des  Grisebach'schen 
„Neuen  Tannhäuser"  zweifellos  machen.  Jahn  hat 
nicht  eine  Spur  jener  gesunden  männlichen  Sinnlich- 
keit, die  Grisebachs  Gedichte  wenigstens  reifen 
Männern  durchaus  nicht  widerwärtig,  ja  nicht  einmal 
anstößig  erscheinen  lässt,  —  so  wenig  wie  Properz 
und  Tibull.  Jahns  „Isuschka"  aber  wird  kein  Mann 
mit  gesunden  Sinnen  ohne  Ekel  lesen  können:  das 
ist  keine  Männerpoesie,  sondern  —  nein  ,  das  einzig 
richtige  Wort  kann  ich  doch  nicht  hersetzen.  Nicht  ein- 
mal die  Form  zeugt  von  reifem  poetischen  Können: 
die  saloppste  Versbehandlung,  die  oft  völlig  bildungslose 
Ausdrucksweise,  die  den  blutigen  Anfänger  verrät,  dabei 
aber  ein  äußerliches  Nachahmen  beliebter  Formen 
erotischer  Dichtungen,  —  all  das  vervollständigt  den 
hässlichen  Eindruck  dieser  D im  engedichte,  die  sich 
obendrein  in  fadem  Moralisiren  ergehen,  über  die  Verwor- 
fenheit der  Welt  im  allgemeinen  und  die  der  Geliebten  im 
besonderen  klagen  und  von  Unmännlichkeit  und  Unge- 
schmack  strotzen!  Da  die  Gedichte  nicht  einmal  „pikant* 
sind,  sondern  nur  langweilig -ekelhaft,  so  werden  sie 
hoffentlich  nicht  einmal  einen  gehörigen  Skandalerfolg 
erleben.  Eine  Art  „Gensichen",  aber  zum  Glück  ohne  den 
widerwärtigen  Zusatz  des  Inniglich-Minniglichen.  Die  Ge- 
dichte haben  nämlich  eine  gewisse  bona  fides  der  Gemein- 
heit, welche  Gensichens  „Felicia"  fehlte.  Jahn  glaubt 
wenigstens  nicht,  dass  die  von  ihm  besungenen  Dirnen 
„Gott-Madonnen"  sind,  wie  Gensichen.  Er  wird  einmal 
hoffentlich  in  sich  gehen  und,  da  er  noch  recht  jung 
sein  soll,  besseres  leisten. 
Berlin.  Eduard  Engel. 


Drei  Gedichte  aus 

Deutsch  von  Otto 


dem  Spanischen. 

Braun  (München). 


I. 

An  mein  Söhnchen  Gonzalo. 
Von  Angel  SaavedrA,  Herzog  von  Rivas. 

Du  ruhst,  von  Schlaf  umfangen, 

0  Kiud  im  Mutterschoße; 

Wie  in  dem  Kelch  der  Itose, 

Vou  Duft  gewiegt,  der  Thau  des  Morgens  ruht. 

Es  schimmert  auf  den  Wangen 

Dir,  die  erblüht  in  Wonne  — 

Wie  auf  Demant  die  Sonne  — 

Der  jungen  Seele  lichte  Himmelsglut. 

Noch  hat  der  Erde  Klippen 

Dein  Füßchen  nicht  berühret, 

Noch  deine  Hand  gespüret 

Des  Eisens  Wucht,  des  Goldes  schimpflich  Joch; 

Noch  ist  von  deinen  Lippen 

Kein  herbes  Wort  geflossen, 

Der  Rede  unerschlossen, 

Sind  sie  voll  reinster  Engelsunschuld  noch. 

Du  weißt  noch  nicht,  was  Leben. 

Noch  nicht  was  Tod  bedeute, 

Und  schon  als  ihre  Beute 

Führt  dich  die  dunkle  Parze  mit  sich  fort 

Welch  Loos  sie  dir  mag  weben? 

Dich  kümmert's  nicht;  das  Morgen 

Schafft  dir  noch  keine  Sorgen: 

Sanft  lächelnd  ruhst  du  in  des  Schlummers  Port 

Schlaf,  süßer  Herzensknabc ! 

Ja  schlaf !  Nur  hin  und  wieder 

Schlag1  auf  die  Augenlider 

Beim  Kuss,  den  dir  der  Eltern  Mund  beschert, 

Und  spende  Trost  und  Labe 

Mit  deiner  Unschuld  Scherzen 

Dem  kranken  Vaterherzen, 

Das  aller  Leiden  bittern  Kelch  geleert 

Ja,  Lieb,  wenn  du  erwachend 

Ruhst,  an  mein  Herz  gesunken, 

Vcrgcss1  ich  wonnetrunken 

Was  war,  was  ist  und  was  noch  kommen  soll; 

Wenn  du  boldselig  lachend 

Mich  anschau'st  frommen  Blickes, 

Vermag  nichts  des  Geschickes 

Zorn  über  mich  und  nichts  der  Mächt'gen  Groll ! 


II. 

An  einen  Stern. 
Von  Jose  de  Espronceda. 

Wer  bist  du,  rätselvoller  Stern,  der  immer 
So  trüben  Schein  vor  tausend  Sternen  trägt, 
Dass  mir  bei  deinem  ungewissen  Schimmer 
Beklommen  stets  das  Herz  im  Busen  schlägt? 
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Ein  dämmernd  Rückerinnern  wol  voll  Trauer 
An  deines  Urlichts  längst  erlosch'ne  Pracht, 
Da  du,  getäuscht  wie  ich,  des  Glückes  Dauer, 
Des  nun  verlor'nen,  ewig  dir  gedacht? 

Vielleicht  hat  einst  mit  gold'ncn  Traumessonnen 
Die  Hoffnung  deiner  Jugend  Pfad  erhellt, 
Und  mit  des  Friedens,  mit  der  Liebe  Wonnen 
Dein  erstes  Licht  erfüllt  die  Erdenwelt. 

Und  als  die  Lieb'  auf  heiligem  Gefilde 
Zum  ersten  Mal  bezwang  die  Menschenbrust, 
Da  strahltest  du,  o  Stern  voll  Zaubermilde, 
Ein  trauter  Freund  des  Schweigens  und  der  Lust. 

Dein  war  das  Licht,  das  einst  mit  holdem  Prangen 
Sich  über  Edens  Rosen flur  ergoss 
Und  in  der  Brust  dies  glühende  Verlangen 
Nach  ewiger,  endloser  Lieb'  erschloss. 

Doch  ach,  wie  bald  ist  dir  die  Freud'  entschwunden ! 
In  Leid  und  Weh  verkehrte  sich  dein  Glück, 
Von  düsterm  Flor  ist  nun  dein  Glanz  umwunden, 
Und  nur  Erinn'rung  noch  blieb  dir  zurück! 

Voll  Schwermut  nun  seh'  ich  dich  niederschauen, 
Doch  ist  dein  Blick  für  mich  ein  Pfeil  der  Qual, 
Magst  du  auch  Liebe  noch  ins  Herz  mir  thauen, 
Ist's  eine  Lieb',  ach,  ohne  Hoffnungsstrahl! 

III. 

An  Lesbia. 
Madrigal  von  Don  Jos<J  Somosa. 

Der  Morgenröte  gleicht  dein  Angesicht, 

Die  lächelnd  hold  den  jungen  Tag  verkündet, 

Derweil  des  Abendsterns  noch  flackernd  Licht 

Gemach  im  Schoß  der  Waldesnacht  verschwindet. 

Und  wie  der  sommerliche  Strahl 

Durch's  dunkle  Laubdach  stolzer  Palmen  funkelt, 

Flammt  deines  Auges  süße  Qual, 

Von  scid'ner  Wimpern  zartem  Flor  umdunkelt 

Doch  lieber  als  in  solcher  Glut, 

Weil'  ich  im  Schatten  deiner  Locken, 

Rollt  ihre  üppig  dunkle  Flut 

Der  Lüfte  Hauch  auf  deinen  Nacken  nieder, 

Der  weißer  als  des  Winters  Flocken 

Und  als  des  Schwanes  strahlendes  Gefieder. 

Und  doch  verwünsch'  ich  dieses  Dunkel  wieder, 

Das  mir  verhüllt  der  Liebe  schöne  Wellen, 

Die  wonneatmend  auf-  und  nieder 

Im  Alabasterstrom  des  Busens  schwellen. 
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Italienisehe  Dichter  der  neuesten  Zeit, 
ii.*) 

Olindo  Goerrini  (Lorenzo  Steffbetti). 

Olindo  Guerrini,  jetzt  in  Bologna  lebend,  bekannter 
unter  seinem  nom  deguerre:  Lorenzo  Stecchetti, 
wurde  am  4.  Oktober  1845  in  Forli  geboren ;  seineeigent- 
liche Vaterstadt  ist  jedoch  San  Alberto,  zu  Ravenna 
gehörig.  Er  studirte  Jura,  wandte  sich  aber  immer 
mehr  und  mehr  rein  literarischer  Beschäftigung  zu. 
Von  seiner  sehr  großen  dichterischen  Begabung  legt 
der  schnell  erworbene  Beifall,  den  seine  Gedichte  fanden, 
beredtes  Zeugnis  ab.  Die  „Postuma"  (Bologna,  Zanichelli 
1877)  liegen  bereits  in  zehnter,  die  „Nuova  Polemica" 
1878,  in  dritter  Auflage  vor.  Außerdem  beklagt  sich  der 
Verleger  in  einer  Vorrede  bitter  über  den  ihm  durch 
j  unverschämten  Nachdruck  zugefügten  Schaden,  jeden- 
falls ein  ebenso  rühmliches  Zeugnis  für  den  Dichter, 
als  ein  unrühmliches  für  den  Schutz  des  italienischen 
Buchhandels.  Als  Resultate  tüchtiger  literar- historischer 
Studien  sind  gründliche  Arbeiten  entstanden :  Das  um- 
fangreiche Buch  Vita  di  Giulio  Ccsare  Croce,  eine 
Monographie  des  Francesco  Tatrizio,  die  Edizione  dei 
Versi  di  Guido  Pcppi,  und  kleinere  wie  die  über  Achil- 
lini. Carrari  u.  A.  Vor  mehreren  Jahren  übersetzte 
er  die  Romane  von  Gustav  Droz,  neuerdings  die  Briefe 
Metternichs  aus  dem  Französischen.  Dies  im  Umriss 
das  Biographische  über  den  jungen,  italienischen  Dichter, 
um  den  sich  schnell  eine  Anzahl  begeisterter  Bewun- 
derer —  leider  auch  Nachahmer  —  Bcharte,  welche 
ihn  gegen  die  erbitterten,  oft  ungerechten  Angriffe 
einer  ebenso  großen  Zahl  von  Gegnern  zu  verteidigen 
hatten.  Stecchetti  wurde  als  Führer  der  soge- 
nannten „Vcristen"  bezeichnet,  die  mit  den  Pseudo- 
„ldealisten "  bald  im  heißen  Kampfe  lagen.  Ein 
Kampf,  in  dem  es  gute  kräftige  Hiebe,  aber  auch 
faule  Aepfel  genug  regnete,  der,  seit  Jahren  in  italieni- 
schen Journalen  und  Revüen  aufs  heftigste  geführt, 
in  der  beißenden  Satire  «Giobbc-  (Milano,  Treves  1882), 
von  Balossardi ,  oder  wie  man  allgemein  behauptet, 
—  Stecchetti,  wohl  noch  nicht  seinen  Abschluss  ge- 
funden haben  wird.  Wie  es  auch  in  der  Einleitung 
zum  „Giobbe"  heißt,  sind  diese  Kämpfe  in  Italien  nicht 
neu:  jedes  Jahrhundert  hat  dergl.  aufzuweisen:  so  die 
literarischen  und  philologischen  Reibereien  zur  Zeit 
des  Polizian,  Filelfo,  Laurcnzius  Valla,  dann  die  Pole- 
mik Annibale  Caro's  contra  Castelvetro,  Marini's  contra 
Murtola,  Monti's  contra  Gianni,  u.  s.  f.  Wie  es  denu 
aber  oft  in  Parteikämpfen  zu  gehen  pflegt,  verwirrten 
sich  die  Interessen  und  die  Begriffe,  und  wie  einst  die 
Guelfen  in  Weiße  und  Schwarze,  teilten  sich  die  B  Veristen* 
in  Anhänger  Carducci's  und  Rapisardi's,  obwohl  weder 
der  eine,  noch  der  andere,  freilich  aus  sehr  verschie- 
denen Gründen,  obigen  Namen  verdient! 

Eine  scharfe  Beleuchtung  der  schließlich  in  den 
Köpfen  der  Streitenden  eingetretenen  Begriffsverwir- 
rung giebt  Luigi  Lodi  in  seiner  geistreichen  kleinen 


•)  Den  ersten  Aufsatz  dieser  Serie  siehe  in  No.  34  dienis 
Jahrganges. 
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Schrift:  Lorenzo  Stecchetti,  Ricordi,  Prose  e  Poesie  j 
(Bologna  1881,  Zanichelli),  die  freilich  hier  und  da  zum  j 
Panegyricus  für  den  verteidigten  Freund  wird,  aus  der  ! 
ich  aber  doch  eine  besonders  charakteristische  Stelle 
hier  anführen  will.  Um  so  mehr  als  diese  Stelle  der 
Ausgangspunkt  eben  jenes  Kampfes  zwischen  Rapisardi 
und  Carducci  ward,  den  Letzterer  dann  mit  der  ihm 
eignen  unerreichten  Schürfe  und  Schlagfertigkeit  in 
den  „Rapisardiana*,  (Confessioni  e  Battaglie,  Roma  bei- 
Sommarugha  1882)  in  seinem  ganzen  Verlauf  darstellte. 
In  der  Vorrede,  Seite  XIII,  sagt  Lodi: 
.Man  kam  schließlich  dahin  gar  nichts  mehr  zu 
verstehn,  alles  durcheinander  zu  werfen.  —  Die  Idealisten 
schwuren  —  sie!  —  der  Schule  Dante's,  Manzoni's, 
Parini's  zu  folgen  und  behaupteten,  wunderlicherweise, 
dass  ihr  Meister  eben  der  Verfasser  der  Promessi  Sposi 
sei!  Und  die  Realisten  glaubten  das,  und  um  nicht 
zurückzustehn,  schwuren  sie  von  Horaz  und  Bocaccio, 
von  Ariost,  und  —  aus  neuerer  Zeit  —  von  Praga, 
von  Tarchetti,  von  Rovani,  ja,  sogar  von  Gucrrazzi, 
und  —  beinahe  unglaublich!  —  sogar  von  jenem 
„arcade  cattivo  soggetto"*)  abzustammen,  der  mit  der 
langen  Brühe  seiner  Frugoniani'schen  Verse  das  Grab 
des  Titus  Lucrezius  Caro  bewässert.  Aber  der  Haupt- 
feldherr, um  den  sie  sich  scharten,  war  Stecchetti.  Ihm 
brachten  sie  den  Tribut  der  glühendsten  und  albernsten 
Bewunderung  dar,  wie  andrerseits  die  Gegenpartei  in 
unbarmherzigstem,  eitrigsten  Zorn  entbrannte.  Eine 
Zeitlang  tobte  der  ganze  Grimm  der  Kämpfer  sich  darin 
aus,  Stecchetti  anzugreifen,  oder  zu  verteidigen." 

Diese  Angriffe  gingen,  insofern  sie  sich  gegen 
seinen  Atheismus  und  rücksichtslos  zur  Schau  getra- 
genen Materialismus  richteten ,  von  der  schwarzen 
Partei  aus,  aber  auch  Andre  wurden  durch  die  allzu- 
große Immoralität  und  Nacktheit  seiner  Muse  verletzt. 
Unter  den  letzteren  bat  Dom.  Gnoli,  der  als  lang- 
jähriger Freund  Carducci' s,  kaum  suspect  sein  kann, 
wohl  das  gerechteste  und  unparteiischste  Urteil  gefällt.**) 
Hätte  er  sich  dabei  nur  auf  den  ästhetisch-künstleri- 
schen Standpunkt  beschränkt,  jedes  Moralisiren,  das 
nur  reizt,  und  streng  genommen  mit  der  Kritik  über 
ein  Kunstwerk  auch  nichts  zu  schaffen  hat,  unterlassen, 
so  hätte  er  dem  geistreichen  Gegner  noch  weniger 
Angriffspunkte  dargeboten,  wäre  dessen  Verteidigung, 
in  der  Vorrede  zu  der  „Nuova  Polemica",  noch 
schwächer  ausgefallen.  Aber  so  sehr  wir  auch  geneigt 
sind  einem  so  begabten,  sich  immer  vielseitiger  ent- 
wickelnden Talent  wie  Stecchetti  ein  paar  erotische 
Jugendsünden  zu  verzeihen,  die  schließlich  alle  großen 
Dichter  begehn,  seine  übrigens  brillant  geschriebene 
„Verteidigung"  ist  weit  schlimmer  als  seine  Gedichte  I 
Er  protestirt  darin  zunächst,  bewaffnet  mit  dem  immer 
wieder  angeführten  Versehen: 

Je  siiin  tombe  par  terre, 
C'est.  la  faute  de  Voltaire. 
Le  nez  dans  le  niißgeuu, 
Cent  la  taut«  de  Rouleau 


*)  .So  hatte  Carducci  den  Verfasser  des  Lucifer  und  Ueber- 
-etv.er  des  liucre/..  Rapi*ardi,  genannt, 
"j  Nuova  Antologia,  Giugno  1880. 


gegen  die  Anklage,  dass  er  die  Jugend  verderbe, 
will  nicht,  dass  man  ihm  die  schlechten  Nach- 
ahmer anhefte.  Darin  hat  er  freilich  Recht,  er  ver- 
gisst  dabei  nur,  dass  er  es  ebenso  gemacht  und 
seinem  Dreigestirn,  Heine,  Musset  und  Byron,  deren 
Originalstes  sich  eigensinnig  jeder  Nachahmung  ent- 
zieht, gerade  auch  nicht  das  Beste  abgelernt  hat. 
Darum  werfen  wir  das  Heine  ebensowenig  vor,  wie 
wir  Michelangelo  die  geschwollenen  Glieder  und  Ver- 
renkungen des  Beinini  vorwerfen.  Der  Künstler  ist 
nur  für  seine  eignen  Leistungen,  nicht  für  die  der 
Nachahmer  verantwortlich.  Diese  aber  halten  sich 
eben  immer  an  die  Auswüchse  des  Genies,  und  das: 
Wie  er  sich  räuspert  und  wie  er  spukt,  das  habt 
ihr  ihm  glücklich  abgeguckt!-  —  ist  ewig  wahr 
Heines  Ruhm  liegt  in  seinem  Liederbuch ,  das  jede 
Frau  lesen  kann ,  und  in  seinen  Satiren ,  nicht  in 
seinen  Pariser  Cocottenliedern ,  die  Stecchetti  bis  zum 
Ueberdrus8  nachsingt,  und  Musset  ist  in  der  schauer- 
lichen Szene  zwischen  Belcolor  und  Frank  immer  noch 
großartig  ergreifend,  während  Stecchetti's  „Canto  delT 
odio"  einfach  widerwärtig  wirkt. 

Und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  er,  um  den 
Vorwurf  der  Immoralität  zu  entkräften,  S.  62,  wie 
Petrus  den  Herrn,  den  eignen  Genius  verleugnend, 
sagt:  „Hier  vor  allem  steckt  ein  Gedächtnisfehler,  denn 
man  erinnere  sich,  dass  die  Postuma  im  Namen  eines 
Andern  erschienen,  und  der  Verfasser  erst  dann,  als 
er  an  seiner  eignen  Phantasie  Gefallen  fand,  da6  Pseudo- 
nym als  zweiten  Namen  behielt,  in  der  Art  etwa,  wie 
auch  Ugo  Foscolo  viele  Briefe  später  mit  dem  Namen 
des  Freundes  von  Jacopo  Ortis,  Lorenzo  Alderani, 
unterzeichnete." 

Also,  weil  die  Postuma  mit  einer  Vorrede  erschienen, 
als  sei  das  Buch  des  bereits  verstorbenen  Lorenzo 
Stecchetti  von  einem  Vetter  desselben  herausgegeben, 
lehnt  er  nachdem  er  aus  dieser  Fiktion  längst  wieder 
zu  den  Lebenden  zurückgekehrt  und  Olindo  Guerrini 
geworden  ist,  die  Verantwortung  für  seine  eignen  Ge- 
dichte ab! 

Mit  demselben  Rechte,  —  sagt  er  ferner  —  könne 
man  Goethe  für  Werther,  Schiller  für  Karl  Moor,  ja 
die  Marini  für  Messalina  verantwortlich  machen,  die 
sie  ja  doch,  ohne  je  ebenso  empfunden  zu  haben,  nicht 
so  wahrheitsgetreu  darstellen  könnten.  Wohin  verirrst 
Du  dich!  —  möchte  man  dem  Dichter -Advokaten 
bei  dieser  wunderlichen  Selbstverteidigung  zurufen. 
Vergisst  er  denn,  dass  Goethe  im  Werther  die  Doppel- 
natur Jerusalem  -  Goethe  hat  darstellen  wollen,  von 
den  rein  objektiv  aufzufassenden  Leistungen  des  Epikers, 
des  Dramatikers  oder  gar  des  Schauspielers,  was  immer 
sie  auch  von  Selbsterlebtem  hineinlegen  mögen,  ganz 
zu  geschweigen!  —  Für  die  Lyrik  aber,  in  erster 
Person  geschrieben,  nehmen  wir  die  volle  Persönlich- 
keit des  Dichters  in  Anspruch,  und  weder  Stecchetti's 
Ideale,  Heine,  Musset  und  Byron,  noch  Goethe,  der 
dem  lyrischen  Gedicht  für  immer  den  Namen  „Gelegen- 
heitsgedicht" aufprägte,  würden  sich  derselben  ent- 
ziehen wollen.    Das  in  Italien  zum  Ueberdruss  zitirte. 


Digitized  by  Google 


Jfo.  51. 


Dm  Mapasin  fflr  die  Literatur  doa  In-  and 


711 


in  Deutschland  aber  noch  nicht  so  allgemein  verbreitete 
Wort  Dantes: 

lo  mi  son  u«  che  qmndo 

Amor  tili  spim  cauto,  ed  in  quel  moilo 
Che  detta  dentro  vo  tignifkando, 

muss  noch  heut  für  den  Dichter  von  Liebesliedern  in 
voller  Kraft  bleiben,  wenn  er  im  Gemüt  Anderer  ein 
Echo  erwecken  will.    Wir  glauben  ihm  ja  aufs  Wort 
das:  Lasciva  nobis  pagina  sed  vita  proba  est,  über 
damit  füllt  auch  der  so  eifrig  verteidigte  „Verismus- 
seiner frivolsten  Lieder.   Wollte  er  dagegen  nur,  wie 
er  behauptet,  die  Sitten  seiner  Zeit  schildern,  so  musste 
er  eben  die  epische  oder  dramatische  Form  oder  die 
Satire  wählen,  die  ihm  ja  meist  auch  so  küstlich  ge- 
lingt.  Die  heidnische  Sinnlichkeit  der  römischen  Ele- 
gien, die  glühende  Leidenschaft  Sappho's  haben  als 
selbstempfunden  ihre  volle  Berechtigung  in  der  Lyrik, 
aber  wenn  ein  Liebesgedicht  weder  erfreut  noch  rührt, 
weder  erheitert  noch  packt,  sondern  einfach  lasziv  und 
oft  noch  dazu  platt  ist,  so  kann  selbst  die  Reinheit 
der  Form  uns  nicht  veranlassen,  ihm  Geschmack  abzu- 
gewinnen.   Wir  geben  Stecchetti  vollkommen  Recht, 
wenn  er  bei  der  Beurteilung  eines  Gedichts  den  Stand- 
punkt der  Moral  ausschließen  und  nur  den  des  künst- 
lerischen Wertes  als  maßgebend   anerkennen  will; 
aber  wir  können  ihm  nicht  zugeben,  dass  dieser  Wert 
einzig  und  ausschließlich  in  der  Form  beruhe,  die 
Idee  oder  die  Empfindung  muss  doch,  neben  derselben 
wenigstens,  auch  ihr  Recht  behalten.   Gute  und  fehler- 
freie Verse  über  ein  plattes  oder  gar  widerwärtiges 
Motiv  machen  zu  können,  wird  er  selbst  bei  einiger  Ueber- 
legung  sich  kaum  als  besondern  Ruhmestitel  anrechnen 
wollen.    Sein  Meister  Carducci  dagegen  zeigt  durch 
das  Motto,  das  er  für  seine  Odi  barbare  wählte,  wie 
vollkommen  gleichberechtigt  ihm  Form  und  Inhalt  sind : 
„Schlechten  gestümperten  Versen  genügt  ein  geringer 
Gehalt  schon,  während  die  edlere  Form  tiefer  Ge- 
danken bedarf,  etc." 

Ebensowenig  stichhaltig  ist  das ,  was  er  über  das 
Verhältnis  des  Dichters  zum  Publikum  sagt.  Jener 
bilde  nicht  den  Geschmack  desselben ,  sondern  müsse 
sich   nach  der  allgemeinen  Strömung  richten,  wenn 
man  seine  Bücher  lesen   und  er  nicht  ruhmlos  zu 
Grunde  gehen  solle.   Folgte  etwa  Carducci  der  herr- 
schenden Geschmacksrichtung,  oder  seinem  Genius,  als 
er  die  erst  so  angefeindeten  Odi  barbare  schrieb? 
Eben  die  ä  la  mode  Dichter  sind  auch  stets  mit  ihrer 
Zeit  zugleich  zu  Grunde  gegangen,  wie  die*)  „Tabak- 
schnupfenden Abbes",  die  es  für  ihre  Pflicht  hielten,  die 
Phyllis'  und  Chloris'  zu  besingen.  —  Wenn  wir  so 
schreiben  wollten,  sagt  er  ferner,  dass  die  jungen 
Mädchen  uns  lesen  könnten,  so  würden  eben  die 
Väter  unsre  Schriften  nicht  ansehn,  die  in  den  Biblio- 
theken doch  nur  nach  gewissen  Büchern  greifen!  — 
Traurig  genug  stünde  es  um  das  italienische  Publikum, 
wenn  es  sich  so  wirklich  verhielte,  wie  Stecchetti  hier, 
vom  Verteidigungseifer  zu  weit  getrieben,  behauptet, 


*)  Dom.  Gnoli  in  seiner  Kritik  über  Stecchetti.  Nuova 
Autologia,  ».  o. 


noch  trauriger  um  ihn,  wenn  er  nur  für  eben  diesen 
Teil  des  Publikums  schriebe!  Aber  er  ist  nicht  nur 
als  Mensch,  er  ist  auch  als  Dichter  weit  besser,  als  er 
sich  hier  darstellt,  und  das  Wort:  Qui  s'excuse,  s'aecuse, 
bewahrheitet  sich  auch  bei  ihm.  „Iudge  me  by  my 
actsu  verlangt  er  mit  Byron,  dem  freilich  weit  schlim- 
mer als  ihm  mitgespielt  wurde.  Und  wenn  er,  um 
die  gewählten  Stoffe  zu  rechtfertigen,  sagt,  er  habe 
eben  sein  Heiligstes  nicht  den  Blicken  der  Menge 
preisgeben  wollen,  so  durfte  er's  konsequenterweise 
auch  dann  nicht  tun,  als  er,  von  den  Gegnern  in  die 
Enge  getrieben,  das  schöne  Einleitungssonett  zur 
Nuova  Polemica  schrieb. 

Und  auch  mir  lächeln  —  treuer  Liebe  Pfand  — 
Zwei  Kinder  zu.  aus  unsehuldsvoller  Wiege, 
Mein  Glück,  mein  Glaube  »lad  die  reinen  Züge, 
Und  ihre  Zukunft  ist  mein  Hoti'nungäland. 

Auf  itiltan  Kirchhof,  wenn  es  dunkelt,  liege 
Ich  schluchzend  auch  auf  eines  Grabes  Hand, 
Und  leide,  liebe,  strebe.  —  und  verbannt 
Von  un*enn  kleinen  Tisch  sind  Sehand  und  Lüge. 


l>ie  Seelen  aber,  die  im  frommen  Feuer 
Nicht  den  Apostel  trennen  vorn  Poeten, 
Die  mochten  gern  als  Schurken  mich  verklagen, 

Weil  ich  Gefühle^die  mir  heilig  —  teuer 


In  Prozession  nicht  vor  mir  hergetragen. 
Wie  Priester,  weuu  sie  plärrend  Psalmen  beten. 

Neben  jenen  Gedichten,  die  ihm  die  ganze  Kritik 
auf  den  Hals  hetzten,  ist  eben  noch  so  viel  Schönes, 
Liebenswürdiges,  Reines  und  Lustiges  in  seinen  Büchern, 
dass  wir  ihm  jene  Flecken,  wie  gesagt,  von  Herzen 
gern  vergeben,  er  hätte  nur  nicht  so  viel  Lärm  machen 
sollen,  gerade  sie  zu  verteidigen.  Wie  gern  ihm  auch 
seine  schönen  Landsmänninnen  verzeihen,  mag  das 
Faktum  bestätigen,  dass  selbst  ganz  junge  Damen 
eifrig  für  ihn  schwärmen,  seine  Bücher  aber  sorgfältig 
vor  den  Augen  der  gestrengen  Eltern  zu  verbergen 
wissen. 

Wie  schon  erwähnt,  stellt  Stecchetti  die  Form 
über  Alles  hoch,  und  auf  diesem  Gebiet  liegt 
sein  Hauptverdienst.  Hier  hat  er,  der  in  Italien  noch 
immer  vielfach  dominirenden,  bohlen  Phrase  entgegen- 
tretend, die  herrliche  Sprache  zum  einfachen,  klaren 
Ausdruck  des  Gedankens  verarbeitet,  ist  auf  der  Bahn 
Giustfs  rüstig  wcitergcschrittcn ,  der  es  zuerst  gewagt 
hatte,  was  bis  dahin  nur  den  Dialektdichtern  gestattet 
war,  die  Sprache  des  Volks,  des  gewöhnlichen  Lebens 
auf  die  Poesie  zu  übertragen.  Auch  als  Prosaist  leistet 
er  Hervorragendes,  und  Lodi  erzählt,  wie  er  18G8  seine 
journalistische  Laufbahn  mit  einer  Kritik  von  Carducci's 
Levia  Gravia  begonnen  habe,  dessen  warmer  Freund 
und  Verteidiger  er  seitdem  geblieben  ist  Eifriger 
Demokrat,  schrieb  er  dann  für  radikale  Blätter,  für 
den  Amico  del  popolo,  den  Indipendente,  den  Monitore, 
endlich,  unter  dem  Namen  Mercutio,  seine  gepfefferten 
Artikel,  meist  gegen  den  Klerus  gerichtet.  In  Ravenna 
gründete  er  ein  humoristisches  Blatt  „Lupo"  und  nahm 
dann  im  „Matto"  in  einem  Zeitungskrieg  gegen  den 
übelberüchtigten  Redakteur  des  Monitore  di  Bologna, 
den  Barone  Mistrali,  lebhaft  Partei,  was  im  Uebrigen 
das   deutsche   Publikum   kaum   interessiren  kann. 
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Bleibenden  literarischen  Wert  haben  aber  die  Feuilletons, 
die  er  als  „Mercutio"  dann  jeden  Sonnabend  in  die 
Patria  schrieb,  und  von  denen  Lodi  zwei  abdruckt, 
die  an  Originalität  und  Witz  kühn  mit  H.  Heine  wett- 
eifern können.  Echt  humane,  volksfreundliche  Ge- 
sinnung, wie  tiefe  Trauer  über  die  krassen  Gegensätze 
zwischen  Elend  und  toller  Lust,  sprechen  sich  in  vielen 
seiner  Gedichte  aus.  So  in  den  Karncvalsliedern,  in: 
La  mendica,  Dopo  cena,  Dopo  il  ballo.  Lyrische  Perlen 
sind  außerdem:  Un  organetto  suona  per  la  via,  —  E  pur 
mi  sento  nel  cervello  anch'  io,  —  Questa  notte  in  batello 
in  alto  mare,  und  viele,  viele  andre.  Um  doch  dem 
Leser  einen,  wenn  auch  durch  die  Ucbersctzung  noch 
so  abgeschwächten  Begriff  von  seiner  hohen  lyrischen 
Begabung  zu  geben,  habe  ich  versucht  das  Idyll:  II 
Guado  —  die  Furt  —  ins  Deutsche  zu  übertragen. 

Die  Furt. 

0  lieber  Fluss  des  Bologneserlandes 

Mit  deinem  Wasser,  wie  Kristall  so  rein. 

Du  machtest  mich  zum  Dichter,  deines  Strandes 

Verschwiegene  Hut.  mein  Flüsschen,  tafs  allein! 

Iu  deinen  Bin;-, -n,  deine»  hlüh'ndnn  Bandes 

Kinladend  dichtbelaubtem  Uferhain, 

In  deinem  schattig-kühlen  grünen  Tale 

Hab  ich  geliebt,  geliebt  zum  ernten  Male!  — 

Entlang  an  deinem  Ufer  murmelnd  «prangen 
Die  Wellchen  über  Sand,  der  hell  wie  Gold. 
Und  dort  hinüber  wollten  wir  gelangen. 
Wo  flach  und  klarer  dein  Gewässer  rollt. 
Sie  «ing,  nnd  in  den  Weiden  fem  verklangen 
Des  Liedes  lustge  Töne.  —  Sie  war  hold 
Und  blond  und  schön  und  seit  ich  sie  gesehn 
Liebt  ich  sie  heiß  und  könnt'  ihr's  nicht  gostehn. 

Wie  nach  dem  Hochzeitstag  zwei  junge  Gatten 
In  neue  Zärtlichkeiten  eingewiegt. 
Allein  in  dieser  tielen  Stille,  hatten 
Wir  dicht  uns  aneinander  angeschmiegt; 
Und  in  der  Kieseneichen  dunkelm  Schatten, 
Aus  ihren  Kleidern,  ihren»  Haare  stiegt 
Ihr  frischen  Wolgerüche  mir  entgegen, 
Die  ihr  ins  Herz  dringt  auf 


Und  an  der  Furt  deR  Flflsschens  angekommen, 
Trat  ein  Gedanke  plötzlich  beiden  nah, 
Wir  standen  unentschlossen  und  beklommen. 
Im  Kampfe  zwischen  Schani  und  Lächeln,  da. 
Als  hier,  wo  uns  doch  Niemand  wahrgenommen. 
Errötend  Kins  ins  Aug'  dem  Andern  sali. 
Die  Wellen  zogen  murmelnd  froh  vorüber 
Und  übers  Wasser  mussten  wir  hinüber. 

Und  endlich  fasst  ich  Mut  und  ohne  Bangen  •- 
.Komm*,  nagt  ich  —  „komm  getrost,  ich  trage  dich!* 
Sie  sagt*  —  ,Ja*,  nnd  sah  mich  unbefangen 
Und  lächelnd  klaren  Auges  un.    Doch  mich 
Durchfuhr  blitzschnell  ein  heftiges  Verlangen, 
Das«  mir's  wie  eisig  über'n  Rücken  strich, 
Die  Zunge  fühlt  ich  sich  dem  Wort  versagen 
Und  in  der  Kehle  schien  das  Herz  zu  schlagen. 


Wie  ich  mich  dann  die  Schuh  zu  lösen 
Sah  sie  zu  Boden,  doch  vorher  im  Klug 
Auf  mich.    Ich  nahm  nie  auf  den  Ann  und  schickte 
Mich  an  hindurchzngehn  ....  Ich.  der  sie  trug. 
Ich  liebte  sie!    Zum  erstennialc  drückte 
Ich  fest  mich  an  ihr  Herz,  das  heftig  schlug 
Wie  die  gefangne  und  erschreckte  Taube 
Bebt  in  der  Hand,  die  sie  ergriff,  zum  Raube. 

O  sehönbeschubte  Füßchen,  auf  euch  nieder 
Sah  ich,  um  die  ersebroeknen  Augen  nicht 
Zu  sehn,  in  denen  Furcht  und  Lachein  wider 
kämpften.    Wo  die  Finger  dicht 


Den  zarten  Leib  umschlossen,  gab  das  Mieder 
Mit  leisem  Knirschen  nach  und  ins  Gesieht, 
Da  sie  sieh  lächelnd  tiefer  musste  neigen. 
Fühlt  ich  mir  ihren  - 


Sie  drückte  sich  an  mich,  bei  jedem  Schritte 
Vor  neuem  Schreck  auflachend,  und  mein  Kinn 
Umflog  ein  Lörkchen  das  sich  aus  der  Mitte 
Der  andern  frei  geraucht,  und  her  und  hin, 
Als  oh  ein  Blitz  ihr  übers  Antlitz  glitte. 
Sah  ich  des  Wassers  Widerschein  darin: 
Da  ward  ich  plötzlich  stark,  und  sah  nicht  wieder 
Auf  euch,  ihr  schön  beschuhten  Fü'ichen,  nieder! 

Und  mit  dem  neuen  Mut,  den  ich  errungen. 
Wagt  ich'a  getrost  ins  Auge  ihr  zu  sehn, 
Ihr  Körper  zitterte  von  mir  umschlungen. 
Am  l'ler  waren  wir  und  ich  blieb  stehn. 
In  zart,  Geheimnis  war  mein  Blick  gedrungen. 
Und  dftl  verschobne  Kleid  lie !  es  geschehn. 
Die  Liebe  siegte  und  ich  kniete  nieder. 
Und  küsst«  ihren  Mund  und  schloss  die  Lider. 

Was  dann  geschah?    Es  schaute  und  verstand  es 
Des  Flürchens  Wasser,  silberklar  und  rein; 
Du  weint's,  o  Flüsschen  meines  Heimatlandes, 
Du  machtest  mich  zum  Dichter,  du  allein, 
Die  Binsen  wissen«  und  des  l'ferrando» 
Geheimnisvoll  einladend  kühler  Il.iin 
Der  dichte  Schatten  hier  im  grünen  Tale. 
Wo  ich  geliebt,  geliebt  zum  ersten  Male.  — 

Mag  es  ihm  aber  auch  noch  so  ernst  sein  mit 
Liebe  oder  Melancholie,  mit  Trauer  oder  Bitterkeit, 
ich  glaube  doch,  dass  seine  Muse  sich  mehr  und  mehr 
der  Satire  zuwenden  wird,  und  zwar  der  lachenden 
Satire  Giusti's,  obwol  auch  dieser  noch  ernster  ist, 
nicht  der  bis  an  die  Zähne  bewaffneten,  scharfe  Hiebe 
austeilenden  Carducci's.  Lodi  führt  unter  den  noch 
nicht  in  die  Sammlungen  aufgenommenen  Gedichten 
eine  Ode  auf  den  Tod  Napoleons  III.  an,  die  ganz  im 
Stil  und  Versmaß  von  Manzoni's  Cinque  Maggio  ge- 
halten und  der  Veranlassung  gcm&B  in  ebenso  wuch- 
tigem Ton  geschrieben  ist: 

Dal  due  Dicembre  al  Messico, 
Dal  Mexico  a  Pcchino, 
Spinse  alla  preda  l'aquila 
L'imperator  Pasquino, 
Oggi  a  giurar  levandosi 
Domani  a  spergiurar. 

Fu  vera  infamia?  —  Capperi; 
Se  non  e  infamia  questa, 
Anche  il  Neron  di  Tacito 
Pu6  sollevar  la  testa. 
E  i  Mani  di  Caligula 
Si  posson  consolar! 

Auch  in  humoristischen  Dialektgedichten  in  der 
Mundart  der  Romagna  hat  er  sich  mit  Glück  versucht, 
und  er  schließt  sich  darin  der  glänzenden  Reihe  italie- 
nischer Dialektdichter,  Meli,  Belli,  Porta,  neuerdings 
Fucini,  würdig  an.  Eines  seiner  besten  satirischen 
Sonette,  das  im  engen  Rahmen  ein  wahres  humoristi- 
sches Genrebild  entrollt,  fand  ich  im  vergangenen  Jahr 
in  einer  Zeitung,  irre  ich  nicht,  im  „Capitan  Fracassa*  : 

Ach  wär  ich  Priester,  welch  ein  Leben  führen 
Wollt  ich,  zufrieden  an  bescheidner  Stätte, 
Spät  stünd  ich  auf,  ging  Abends  früh  zu  Bette 
L>nd  ä'ie  gut,  und  lieiio  das  Stndiren. 

Mit  meiner  Purpurnase  um  die  Wette 
Würd  ich,  dank  meiner  Köchin,  pxosperiren, 
Flink  boi  der  Messe,  lang  bei  Tisch!  —  das  spüren 
Mein  Bäuchlein  und  mein  Kater  dann  am  Fette. 
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Doch  meine  liebsten  Standen,  ohne  Frage, 
Euch  schöne  Damen  satf  ich*  im  Vertrauen, 
Die  wärena,  wenn  Ihr  kiimet  mir  zu  beichten. 

0  wie  genussreich  teilt  ich  meine  Tilge 

Ihr  jungen  Madchen,  zwischen  euren  leichten 

Bedenken,  und  dun  Sünden  schöner  Frauen!*) 

Dieneue  Satire  „Giobbe",  die  man  allgemein  Slecchetti 
zusehreibt,  ist  eine  beißende  Parodie  des  Lucifer  von 
Bapisardi,  die  zugleich  dessen  bereits  angekündigtes, 
aber  noch  nicht  erschienenes  gleichnamiges  Gedicht 
persifflirt    Sie  ist  flott  und  amüsant,  an  einzelnen 
Stellen  vortrefflich,  in  fast  durchweg  ausgezeichneten 
Versen  geschrieben,  trügt  aber  doch  zu  sehr  die  Spuren 
flÜchtigerGelegenheitsarbeit,  als  dass  man  ihr  bleibenden 
Ruhm  verheißen  könne.  Jedenfalls  hätte  der  Dichtung 
eine  tiefere  Durcharbeitung  des  ganzen  Planes  nur 
genützt.   Ist  auch  die  Verworrenheit  desselben  viel- 
leicht eine  beabsichtigte  Persifflage  auf  Lucifer,  so 
wirkt  sie  doch  unangenehm  auf  den  Leser  und  eine 
bloße  Nachahmung  der  Schwächen  des  Gegners  ist  nicht 
mehr  komisch,  wenn  die  Wirkung  nicht  der  verborgenen 
Absicht  entspricht.   Jedenfalls  bekundet  der  Verfasser 
ebenso  wie  der  des  Lucifer  eine  souveraine  Verachtung 
jeder  historischen  and  lokalen  Einheit  oder  Ordnung. 
Hiob  soll  vom  Satan  versucht  werden  von  Gott  abzu- 
fallen, und  wird  nach  Verlust  seiner  Güter  von  seiner 
Frau  —  die  für  die  Emanzipation  schwärmt  —  verlassen, 
auf  einen  sehr  „veri»tischu  geschilderten  Anger  ge- 
worfen.  Hierher  kommen  nun  die  Freunde,  um  ihn 
zu  trösten,  oder  vielmehr  mit  langen  Tiraden  Über 
sämtliche  moderne  italienische  Dichter  und  Philosophen 
zu  quälen.   Diese  Idee  ist  ja  an  sich  sehr  glücklich 
und  gibt  der  Satire  Gelegenheit  zu  breitester  Entfaltung, 
zugleich  ein  berühmt -berüchtigtes  Kapitel  im  Lucifer 
geißelnd,  wobei  es  Stacchetti  ebensowenig  wie  Rapisardi  an 
Rücksichtslosigkeitengegen  lebende  Dichter  und  Schrift- 
steller fehlen  lässt  Verfehlt  erscheint  es  uns  aber,  wenn 
Hiob,  der  immer  „il  Santo",  wie  Lucifer  bei  Rapisardi 
„PEroe"genannt  wird— der  doch  durch  das  Zuhörenmüssen 
gequält  und  schließlich  zur  Ungeduld  und  zum  Fluchen  ge- 
bracht werden  soll,  ganz  gemütlich  auf  die  Unterhaltung 
eingeht  und  gleichfalls,  immer  von  seinem  unästhetischen 
Lager  aus,  in  den  verschiedensten  Metren  in  langen  Tira- 
den polemisirt.  Dadurch  wird  die  Wirkung,  welche  die 
Reden  der  andern  auf  ihn  ausüben  sollen,  abgeschwächt. 
Dennoch  ist  das  Ganze  voller  Witz  und  beißender 
Schärfe  und  verrät  den  formsicheren,  hochbegabten 
Dichter,  der,  soviel  Hiebe  er  auch  mit  seiner  Pritsche 
austeilt,  die  Lacher  auf  seiner  Seite  behält  Musste 
doch  selbst  der  hart  mitgenommene  Rapisardi  einge- 
stehen, dass  das  Buch  „eine  Stunde"  zum  Lachen  bringe, 
obwol  es  nicht  lohne,  zu  dem  Zweck  ein  Jahr  gear- 
beitet zu  haben!  Lachen  aber  ist  jeder  Zeit  eine  ge- 
sunde Luftreinigung  gewesen  und  über  gute  Satiren 
lacht  man  Jahrhunderte  lang,  und  hoffentlich  schreibt 
uns  auch  Stecchetti  noch  bessere! 


*)  Leider  bleibt  da»  Wortspiel  mit  der  Diminutivform: 
peccatucci,  und  dem  peggiorativ:  peccatacci  unübersetzbar. 

Florenz.  B.  Falke. 


Jules  de  Glonvet:  „üistoires  da  vienx  temps". 

Pari«  1882,  Cahnan  Levy.   3,50  Fr. 

„Wenn  Djr  mir  sagt:  Meiater.  mich  dünkt,  e* 
war  nicht  «ehr  weise  von  Euoh,  uos  solche 
Alfiuucereien  und  «elUame  Narreteien  zu  schrei- 
ben, antworte  ich  F.ueh,  da«  Ihr  nicht  viel 
weiser  getan  sie  zu  lesen." 

Mit  dieser  Sentenz  des  lachenden  Philosophen  und 
weisen  Humoristen  Rabelais  schließt  der  Verfasser 
(Jules  de  Glouvet,  Pseudonym  für  Quesnay  de 
Beaurepaire,  Generalprokurator  des  Gerichtshofes 
zu  Rennes)  sein  Buch.  Doch  ist  dies  Abschiedswort 
ein  viel  zu  bescheidenes,  wie  es  auch  im  Stande  wäre 
den  Leser,  der  etwa  zuerst  einen  Blick  auf  die  letzten 
Seiten  werfen  würde,  über  den  Inhalt  irre  zu  führen, 
welche  falsche  Meinung  durch  die  glückliche  Nach- 
ahmung der  altfranzösischen  Sprache,  in  der  Rabelais 
zu  uns  geredet,  nur  bestärkt  werden  könnte.  Denn  es 
sind  weder  Alfanzereien  noch  Narreteien  und  erst  recht 
keine  Erzählungen  im  Genre  der  Balzac'schen  Contes 
drölatiques ,  oder  jener  der  Margaretha  von  Navarra, 
sondern  ernste  Geschichten  von  bedeutendem  kulturhis- 
torischen Wert  und  Interesse  und  dabei  der  Poesie  nicht 
entbehrend.  Das  Buch  enthält  außer  einem  Vor-  und 
Nachwort  („Avant-proposw  und  „Post-face"),  beide  sehr 
kurz,  fünf  mehr  oder  minder  größere  Geschichten 
(„Devis"  —  Unterhaltungen,  Erzählungen),  die  im 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  spielen,  zur  Zeit  des  Königs 
Rene"  (1409—1480)  und  des  tapfern  Bertrand  Du  Guecilin, 
der  geboren  zu  Rennes  (1314,  f  1380),  somit  ein 
engerer  Landsmann  des  Verfassers  war.  Der  sie  uns 
(scheinbar)  erzählt,  ist  ein  alter  tapferer  Ritter  aus 
Anjou,  Loys  de  Cuissieres,  ein  Gefährte  des  Königs 
Ren6,  und  seine  Sprache  ist  eine  so  treuherzige,  dabei 
durchaus  lokale,  dass  die  Lektüre  uns  in  seltener  Weise 
anmutet  und  zugleich  ein  treues,  farbenprächtiges  Bild 
jener  ritterlichen  Zeiten  vorführt.  Die  erste  Geschichte: 
„Histoire  veritable  de  Hardouin  de  Gorges",  ein  Ge- 
nosse des  Erzählers,  ist  eine  Liebesgeschichte,  die  be- 
sonders durch  ihren  Schluss  rührt.  Der  Held,  welcher 
zu  der  Dame  seines  Herzens,  die  leider  einem  Un- 
würdigen als  Gattin  angehört,  in  da9  Schlafgemach 
dringt ,  wird  von  dem  Liebeshof  des  Königs  Ren6  zu 
verschiedenen  Bußen  verurteilt,  die  in  ebenso  seltsamen, 
wie  heldenhaften  Taten  zu  bestehen  haben.  Bei  einer 
der  letzteren  verliert  er  sein  Augenlicht  und  um  seiner 
Dame,  die  durch  den  Tod  ihres  wüsten  Gatten  frei  ge- 
worden ist,  ihr  Wort  zurückzugeben,  sie  nicht  an  einen 
Blinden  zu  binden,  lässt  er  ihr,  trotzdem  er  sie  mehr 
liebt  als  je,  seinen  Tod  melden.  Doch  der  Bote,  Loys 
de  Cuissieres,  vermag  seinen,  dem  Freunde  geleisteten 
Schwur  nicht  zu  halten,  er  verrät  die  Täuschung,  welche 
die  treueste,  edelste  Liebe  ersann.  Die  Dame  zeigt 
sich  einer  solchen  wert  und  vergilt  sie  dem  Blinden 
mit  gleicher  Treue:  ihre  Augen  werden  die  seinigen. 
—  Noch  enthält  diese  Erzählung  die  Schilderung  einer 
Hofhaltung,  „Cour  planiere",  des  Königs  Rene  mit 
Festen  aller  Art,  Turnier  und  Liebeshof,  die  als  ein 
kleines  kulturhistorisches  Meisterwerk  bezeichnet  wer- 
den darf. 
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Die  zweite  Geschichte:  „La  vengeance  du  Scnechal*, 
ist  von  erschütternder  Wirkung.  Der  junge  Vicomte 
von  Beaumont  verfuhrt  die  schöne  Frau  seines  Haus- 
hofmeisters, eines  Mannes  von  eiserner  Strenge.  Dieser 
erfährt  den  Verrat,  der  ihm  für  vierzig  Jahre  seines 
Lebens  die  Ehre  stiehlt  und  beschließt  die  Schuldigen 
für  eine  gleiche  Zeitdauer  zu  strafen.  Es  gelingt  ihm 
den  Junker  zu  fanden,  und  im  Verließ  des  Schlosses, 
wo  die  Mutter  ihres  Sohnes  harrt,  legt  er  ihn  in  Ketten. 
Ihm  gegenüber  schmiedet  er  sein  treuloses  Weib  in 
Fesseln  an,  und  nun  können  Beide  sich  sehen,  mit- 
einander von  Ihrer  Liebe  reden,  doch  nimmer  sich  er- 
reichen. Die  Liebe  wandelt  sich  mit  der  Zeit  in 
glühenden  Hass,  die  Qualen  der  Unglücklichen  steigernd. 
Endlich  erlöst  der  Tod  das  arme  Weib,  doch  der  Junker 
hat  ein  zäheres  Leben.  Sechs  lange  Jahre  duldet  er 
die  unmenschliche  Haft,  da  erst  kommt  er  zum  Sterben. 
Doch  Bein  Todeskampf  ist  ein  so  furchtbarer,  seine 
Sehnsucht  nach  Licht,  Luft  und  Freiheit,  —  nach  der 
Mutter,  eine  so  gewaltige,  dass  der  Atem  seiner  arbeiten- 
den Brust  die  Mauern  des  Gefängnisses  sprengt  und 
oben  im  Festsaal  die  Mutter  den  letzten  Seufzer  ihres 
Sohnes  hört,  mit  dem  er  seine  Seele  aushaucht. 

Eine  dritte,  größere  Erzählung:  „Le  diablc  et 
l'amour  sont  cousins",  bewegt  sich  in  bürgerlichen 
Kreisen ;  sie  beginnt  heiter,  doch  auch  sie  endet  furcht- 
bar ernst  Einen  Hexenprozess  führt  sie  uns,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Urkunden  gestützt,  mit  allen 
entsetzlichen  Einzelnheiten  vor. 

Die  vierte,  kürzere  Geschichte:  „Le  .Chevalier 
estrange",  ist  eine  unheimlich  märchenhafte,  und  das 
fünfte,  letzte  „Devis":  „Menüs  contes  de  Jeuncsse" 
bringt  mehrere  kleinere  Geschichten,  unter  denen  sich 
die  erste :  „La  lärme  et  le  rayon",  als  eine  wahrhaft 
poetische,  die  letzte,  „Der  behexte  Hase",  „le  Mau-  j 
lievre",  als  eine  originelle  und  zugleich  recht  drollige  [ 
erweist 

Das  Buch  verdient  einen  weiten  Leserkreis,  und 
wer  die  ersten  Seiten  überwunden  hat,  wird  sich  immer 
mächtiger  davon  gefesselt  fühlen  und  es  nicht  eher  aus 
den  Händen  legen,  als  bis  er  es  zu  Ende  gelesen  hat 
—  Also  erging  es  dem  Schreiber  dieser  Zeilen. 

Alsbach,  an  der  Bergstraße. 

Ernst  fasque. 


„Die  SehlossfraB."  Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

Leipzig  1883.    W.  Friedrich.   3  Bünde.    12  Mark. 

Der  moderne  Roman  wendet  sich  mehr  und  mehr 
—  der  Zeitströmung  folgend  —  von  der  gefühlvollen 
Sentimentalität  ab  und  kulturhistorischen  Tendenzen 
zu,  die  sich  in  Charakter-  und  Lokalschilderungen  zum 
Ausdrucke  bringen.  Friedrich  Friedrich,  der  nach  dieser 
Richtung  hin  ein  außerordentlich  geschickter  Maler  ist, 


hat,  trotz  des  feudalen  Titels,  keine  staubigen  Ge- 
schichtsblätter zu  lesen  brauchen,  um  seinen  Ge- 
stalten einen  bedeutsamen  Stempel  aufzuprägen.  Es 
ist  sein  Vorzug  Originale  zu  schildern,  die  nicht  bizarr 
sind,  den  Geist  der  stets  verneint,  so  zu  verkörpern, 
dass  er  mit  elementarer,  stolzer  Sicherheit  durch  Ver- 
brechen  dahin   schreitet  und   doch   nicht  gemein, 
nicht  gaunerhaft  wird.   Die  kleinen  Diebe  hängt  man, 
aber  die  großen  sind  doch  weit  interessanter.  Die 
alte,  einsame,  verknöcherte  und  doch  advokatisch  pfif- 
fige Schlossfrau  ist  ein  solches  Wesen.    Der  Autor 
tut  nichts  seine  Hauptfigur  zu  halten;  er  häuft  Geiz, 
Betrug,  krassen  Egoismus,  herzlose  Grausamkeit,  jede 
unweibliche  Feindschaft  gegen  die  bessere  Natur  über 
sie,  ohne  auch  nur  einen  Funken,  einen  Herzschlag 
besseren  Empfindens  in  ihr  aufkommen  zu  lasBen,  — 
und  dennoch  betrachten  wir  dieses  gebrechliche,  tyran- 
nische Frauenbild  mit  einer  gewissen  unheimlichen  Be- 
wunderung, die  ihrem  Mute,  ihrem  zähen  Glauben  an 
die  eigne  Energie  und  Ausdauer  gilt.   Die  Schlossfrau 
ist  eine  Zierde  der  Verbrecher-Aristokratie,  sie  ist 
wahrhaft  vornehm  in  ihrem  eisernen  Gehaben.  Die 
wirklichen  Hochstapler,  welche  gleichfalls  im  Roman, 
im  Geschmacke  der  Jetztzeit,  vertreten  sind,  zeigen  sich 
vielseitiger  als  die  alte  Dame,  welche  ihren  Haidehof 
verteidigt  wie  die  Löwin  ihr  Junges,  aber  sie  spielen 
nur  eben  ihre  Rolle,  wo  Thecla  von  Esche  mit  ihrer 
Scholle  und  ihrem  See  verwachsen  und  idcntiflzirt 
ist   Sie  hat  keinerlei  Lebensgenuss  von  diesem  Besitz 
und  lebt  karg  und  freudlos  dahin ,  aber  sie  hat  den 
Besitz ,  und  dies  Bewusstsein  ist  der  Inhalt  ihres  Da- 
seins, das  auch  schließlich  mit  ihrem  angemaßten 
Rechte  auf  denselben  erlischt  Die  Schlossfrau  steht  dem 
Knoten  der  Erzählung  nicht  nur  nahe  oder  verknüpft  ihn 
willkürlich,  nein,  derselbe  ist  die  Wurzel  ihrer  Existenz. 
Ihre  Tochter,  die  Eigentümerin  der  väterlichen  Erb- 
schaft, heiratete  nämlich  vor  Jahrzehnten  einen  Haupt- 
mann von  Golnow,  kam  aber  durch  einen  Unglücksfall 
mit  ihrem  Söhnchen  ums  Leben.    Das  alte  Gesetz, 
welches  ein  Kind  zur  Erblassung  berechtigt,  sobald 
es  die  „Wände  beschrieen'*  d.  h.  gelebt  hat  tritt  hier 
in  Kraft;  wenn  die  Hauptmannin  vor  ihrem  Knaben 
starb,  so  beerbte  sein  Vater  den  letzteren,  starb  das 
Kind  dagegen  vor  der  Hauptmannin  von  Golnow ,  so 
trat  deren  verwitwete  Mutter,  eben  die  Schlossfrau,  in 
das  Erbrecht.    Da  nun  aber  die  Mutter  vor  dem 
Kleinen  starb,  besticht  Thecla  von  Esche  die  anwesen- 
den Zeugen  und  treibt  einen  derselben  zum  Meineid. 
Auch  dieser  Mann,  der  riesenstarke,  buckelige  Wirt 
einer  Waldschenke,  vertritt  eine  spezifisch  deutsche 
Richtung.    Während  die  stolze  Freifrau  sich  mit  ihrem 
Gewissen  abfindet,  unterzieht  sich  der  Bauersmann 
einer  reuevollen  Sühne,  er  verhilft  einer  Nachkommin 
des  schon  verstorbenen  Hauptmanns  zu  ihrem  Eigentum. 
Die  prächtig  geschilderte  Haide-  und  Moorlandschaft 
ist  der  Boden,  auf  dem  solche  Männer  wie  Conrad  ge- 
deihen, Männer,  die  sich  gleichsam  selbst  die  Stirn 
bieten,  um  mit  ihrem  Leben  ins  reine  zu  kommen. 
Er  stellt  sich  aus  eignem  Antriebe  den  Gerichten  und 
verlangt  für  seinen  Meineid   und   seine  Hehlerei 
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gestraft  zu  werden.  In  der  Strafe  findet  er 
Frieden. 

Die  Erzählung  baut  sich  ganz  gut  ohne  Herzensaben- 
teuer  auf,  aber  Friedrich  Friedrich  schmunzelt,  mit 
dem  prächtigen  Humor,  welcher  hier  und  da  hervor- 
bricht, über  seine  Palette  weg  und  zeichnet  neben  die 
alte,  nur  noch  mit  dem  Gehirne  lebende  Egoistin  eine 
kindliche  deutsche  Jungfrau,  unberührt  von  den  Tücken 
und  Leidenschaften  der  Welt,  aber  auch  unerschrocken 
wie  ein  junger  Falke,  kein  zartes,  übcrbildetes  Ranken- 
gewächs, sondern  ein  trotziger,  bewehrter  immergrüner 
Kiefernpfliinzling. 

Selbstredend  webt  sich  auch  einige  Tragik  ein, 
die  sich  vornehmlich  an  einen  jungen,  leichtlebigen 
Offizier,  Erich  von  Golnow,  heftet.   Der  Weg  des- 
selben   ist  der   tausender  junger  Wüstlinge,  das 
Ende  Selbstmord.   Ohne  an  der  strikten  Folgerichtig- 
keit dieses  Endes  zu  zweifeln,  scheint  ans  doch,  vom 
Leser  aus  gerechnet,  dieser  Abschluss  etwas  stark. 
Erichs  Lebenswandel  überrascht  nicht  genug,  um  uns 
diesem  Trauereffekt  geduldig  zu  unterwerfen;  es  stößt 
uns  zurück,  dass  andere  Mitspielende  Erichs  Flucht  aus 
dem  Dasein  offen  billigen,  denn  der  Mutige  kann  nie- 
mals eine  Feigheit  gutheißen,  der  Starke  kann  niemals 
sagen:  gut,  dass  die  Schwäche  siegte.    Erich  begreift 
doch  noch  ein  Herzensglück,  statt  bescheiden  und  de- 
mütig sich  vor  demselben  zu  verschließen,  konnte  ihm 
ein  Weg  an  die  Seite  glücklicher  und  geordneter  Men- 
schen eröffnet  werden  und  er,  ob  auch  vielleicht  kör- 
perlich zerbrochen,  doch  zu  einer  gewissen  Beschaulich- 
keit gelangen.   Je  höher  der  Sturz,  desto  erschüttern- 
der, aber  Erich  war  bereits  in  der  Tiefe.   Marie  ist 
keine  gesunde  Landnatur  und  würde  weit  mehr  gewirkt 
haben,  wenn  sie  gesagt:  Wart,  ich  werd'  dir1s  ein- 
tränken! und  dazu  unter  den  Augen  Erichs  ihrem 
Bertram  die  Hand  gereicht  hätte. 

Jedem  intelligenten  Familienkreise  wird  der  un- 
gemein anregende,  lebensvolle  Roman  empfohlen. 

Lingen  a.  d.  Ems. 

E.  von  Dincklage. 


Literarische  Neuigkeiten. 

AI»  4.  Band  der  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der 
»Deutschen  Schwei«*  erscheint  von  dem  Züricher  Professor 
Ludwig  Tohler:  »Schweizerische  Volkslieder*  mit  Einlei- 
tung und  Anmerkungen.  —  Frauenfeld,  Huber.  5M. 


Von  Julius  Wolffts  „Rattenfänger  von  Hameln"  erscheint 
oine  illimtrirte  Ausgabe  in  7  Lieferungen,  ä  3  M.  Der  Illu- 
Htrator  ist  I'aul  Thnmann.  —  Berlin.  0.  Grote. 


Der  neueste  Roman  von  E.  Werner  heißt  „Der  Egoist" 
und  erscheint  soobon  bei  W.  Speuiann  (Stuttgart).    5  M. 


Von  der  illustrirten  Prachtausgabe  der  Fabeln  Lafontaines 
(mit  Bildern  von  Gustave  Dore)  erscheint  eine  2.  Auflage,  in 
Lieferungen  ä  2  M.  —  Berlin,  W.  Moeser. 

Von  Carl  Andersen,  dem  Verfasser  einer  Reihe  ge- 
diegener Werke  in  Poesie  und  Prosa,  erschien  soeben  eine 
höchst  interessante  Erzählung,  deren  Schauplatz  Island  ist, 
und  die  das  Leben  und  Treiben,  die  Sitten  und  Gebräuche  auf 
der  merkwürdigen,  so  wenig  beachteten  Insel  im  nördlichen 
Meere  in  anziehendster  Weise  schildert.  Andersen  ist  in  Is- 
land aufgewachsen,  und  daher  mit  allen  Verhältnissen  daselbst 
auf  das  innigste  vertraut.  Er  war  es  auch,  welcher  seine 
danischen  I<andsleute,  für  die  Island  fast  ebenso  eine  terra 
incognita  ist,  wie  für  die  Deutschen,  mit  dem  reichen  Sagen- 
schatze der  Isländer  bekannt  machte.  Die  erwähnte  Erzählung 
betitelt  sich  „Over  Skjo?r  og  Bnending'  und  ist  in  ele- 
gantester Ausstattung  im  Verlage  von  G.  E.  C.  Gad  (Kopen- 
hagen) erschienen. 


Nicht  geringes  Aufsehen  erregte  vor  Kurzem  in  Däne- 
mark ein  treffliches  Buch  von  P.  Mariager,  welches  unter 
dem  (Jesamttitel  „Fra  Hellas«  fünf  Erzählungen  aus  dorn 
griechischen  Altertum  vereinigt,  die  sich  sämtlich  durch  glück- 
liche Erfindung,  echt  antike  Färbung  und  überaus  fesselnde 
und  geistvolle  Durchführung  des  Stoffes  auszeichnen.  Das 
prächtig  ausgestattete  Buch  zählt  jedenfalls  zu  dem  Besten, 
was  in  dieser  Literaturgattung  überhaupt  vorbanden  ist.  — 
Kopenhagen,  P.  G.  Philipsen. 

Eduard  Garniers  „Histoire  de  la  C'eramique"  ist  wieder 
eines  jener  mit  ausgesuchtem,  solidem  Luxus  ausgestatteten 
Kunstwerke  der  Firma  Marne  in  Tours,  —  ein  vorzügliches 
Buch,  interessant  auch  für  den  Nichtfachmann.  der  seine  Freude 
au  den  schönen  Formen  der  keramischen  Kunst  und  an  ihrer 
historischen  Entwicklung  hat.  Die  beigegebenen  Farbendruck- 
tafeln bieten  das  schönste  und  zarteste,  was  uns  in  dieser 
Technik  seit  lange  vor  Augen  gekommen.    20  fr. 

.„Es"  und  Andres"  von  Baron  von  Roberts.  —  Eine 
Sammlung  sehr  anmutiger  Feuilletons  und  Skizzen.  Das  Erste: 
„Es"  hat  bei  einer  Feuilleton-Konkurrenz  den  ersten  Preis  er- 
halten und  ist  dennoch  ein  ganz  vorzügliches  Stück  intimer 
Plauderei.  Ein  sehr  erfreuliches  Buch  für  eine  müßige  Stunde. 
—  Dresden,  Minden. 


Freunde  der  Volkssagenkunde  machen  wir  auf  eine  in- 
teressante Schrift  des  Herrn  J.  Leite  de  Vasconcollos  in 
Porto  aufmerksam:  „Tradicöes  populäres  de  Portugal".  — 
Porto,  C'lavel  &  t'ie.  500  Reis.  —  In  demselben  Verlage  er- 
scheint auch  daH  Jahrbuch  der  portugiesischen  „FoBdonstas" , 
wie  sie  sich  nennen,  herausgegeben  von  demselben  auch  in 
Deutschland  wolbekannten  Gelehrten. 


Von  Victor  von  Scheffol's  „Trompeter  von  Säkkingen" 
erscheint  die  100.  Auflage.  —  Stuttgart,  Bonz  &  Comp. 


Das  seit  mehr  als  50  Jahren  in  der  Ausarbeitung  befind- 
lich gewesene  „Dictionnaire  historiquedela  langue  franvaise", 
wird  endlich  von  der  französischen  Akademie  veröffentlicht 
werden. 


Eine  „Selbstbiographie"  Richard  Wagners  soll  sich  in  der 
Vorbereitung  belinden. 


Von  Friedrich  Spielhagen  erscheint  „Theorie  und 
Technik  de«  Romans"  —  Leipzig,  Staackuiann. 


Zwei  bestens  zu  empfehlende  Weihnachtsgaben  für  die 
Jugend  sind:  1)  Hermann  Kletke's  „Kinderlieder",  erste 
Gesamtausgabe  mit  dem  Bilde  des  Dichters.  Nicht  jene 
Art  von  Kindorliodern,  die  mehr  durch  ihren  grottesken, 
gequälten  Humor,  als  durch  die  Innigkeit  sich  auszeichnen, 
wie  Bio  dio  Jugend  gerade  so  nötig  gebraucht.  Kletke  trifft 
den  Ton  der  herzigen  Kinderspmche  vortrefflich,  verfallt 
nie  ins  Platte,  —  was  für  Kiuderlcktürc  am  wenigsten  passt, 
—  ist  überall  so  poetisch,  wie  es  für  die  Leser,  Kinder  bis 
zu  14  Jahren  etwa,  sich  schickt.  Kletke's  Kindorheder  sichern 
dem  liebenswürdigen  Dichter  gewiss  noch  auf  lange  in  den 
Herzen  der  heranwachsenden  Generation  die  Unsterblichkeit 
der  Dankbarkeit.  -  Berlin,  C.  Habel. 
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Schmidt-Cabanis,  mit  farbigen  Bildern  von  Lothar  Mcg- 
gendorfer.  —  Richard  Schmidt.  einer  der  besten  Vertreter 
des  echtberlinischen  (nicht  des  anberlinerten)  Witzes  besitzt 
zugleich  eine  reiche  Ader  gemütvollen  Verständnisse*  für  Kin- 
derpoesie; seine  Verse  sind  so  drollig-witzig  und  dabei  doch  so 
kindlich,  dasa  man  sich  nach  rückwärts  ärgert,  nicht  als  Junge 
solche  Lektüro  gehabt  zu  haben.  —  Die  Itilder  des  Illustra- 
tors der  „Fliegenden  Blätter"  sind  in  ihrer  Art  mindestens  so 
originell  wie  die  von  Kate  flreeuaway,  eher  noch  humorvoller, 
aber  leider  sind  alle  Kindergesichter  so  entschieden  häss- 
lich,  das*  es  ein  Jammer  ist.  Dagegen  sind  die  Tier-  und 
Pflanzengeeichter  von  erschütternder  Komik,  und  das  ganze 
Buch  ist  eine  Erquickung.  —  München,  Braun  &  Schneider. 

In  der  reizenden  „Biblioth^que  des  Dame«",  welche  die 
bekannte  Jounust'sche  Yerlaj»shandlunK  hermisgiht,  erschien 
kürzlich  ein  zierlicher  Band  ausgewählter  Gedichte  der  Maduiue 
l)£shoulhieres.  Er  enthält  das  Beate,  was  die  sentimentale» 
Dame  geschrieben,  und  ist  mit  seinen  auf  das  „Tendre"  ge- 
richteten Liedern,  seinen  Idyllen  ans  dem  Leben  der  lieben 
Hammel  und  Schafe  ein  sehr  hübscher  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte des  17.  Jahrhunderts.  Die  Ausstattung  ist  in  Jeder 
Beziehung  das  Namens  „Jouautit''  würdig.  —  Preis   Fr.  7 

Von  Robert  Roessler  erschien  »neben  in  2.  stark  ver- 
mehrter Auflage:  „Aus  Krieg  und  Frieden",  Gedichte  in 
schlesischer  Mundart.  —  Breslau,  E.  Treweudt.    Geb.  2  M. 


(Mit  Aaswahl.) 

Hermann  Allmers:  Römischer  Wandkalender  deutscher 
Nationen  für  das  Jahr  188.1.  Eine  Weihnächte-  und  Neujahre- 
gabe  deutscher  Dichter  der  Gegenwart.  —  Rom,  Libreria 
Centrale  (Ad.  Müller).    3,50  M. 

C.  Anfosso:    Fantasie   scientüiche.   —  Mailand, 
gola.   4  L. 


Bri- 


E.  Bark:  Wanderungen  in  Spanien  und  Portugal  1881 
bis  1888.  -  Berlin.  WUhelmi.    S  M. 

.1.  Braid:  Der  Hypnotisraus.  Ausgewählte  Schriften. 
Deutsch  von  W.  Frey  er.  —  Berlin,  Paetel.    10  M. 

F.  Brunetiere:  Nouvelle*  etudes  critiques  sur  Fhistoire 
de  la  litterature  fraueuixo.  —  Paris,  Hachette.    3,50  F. 

Heinrich  Bulthaupt:  Dramaturgie  der  Claasiker.  H.Bd: 
Shakespeare.    Oldenburg,  Schulze.  M. 

Edouard  Garnier:  Histoire  de  la  Ceramique.  —  Tours. 
Mamo.    20  F. 

Ferdinand  Gross:  Heul'  und 
Skizzen.  —  Wien,  Konegen. 

Ferdinand  Gross:  Aus  der  Bücherei.  Vorträge  und 
8tudicn.  —  Wien,  Konegen. 

Ernst  Haeckel:  Indische  Reisebriefe.  -  Berlin,  Paetel. 
10  M. 

Albert  Heintze:  Die  deutschen  Familiennamen  geschicht- 
lich, geographisch,  sprachlich.  —  Halle.  Waisenhaus.   4,50  M. 

Sarah  Ktenas:  Helena.  Erzählung  aus  dem  Orient. 
(Brussa  —  Constantinopel  —  Smyrna.) — Zürich,  Schröter.  HM. 

Otto  Lyon:  Minne-  und  Meistersang.  Bilder  aus  der 
Geschichte  alt-deutscher  Literatur.  —  Leipzig,  Th.  Grieben. 
6,50  M. 

Karl  Neumann-Strela:  Thron  und  Reich.  Bilder  und 
Skizzen.    Oldenburg,  Schulze.    2  M. 

Dr.  A.  Petermann's  Mitteilungen  au» 
geographischer  Anstalt,   herausgegeben  von 
28.  Band,  Heft  XI.  —  Gotha.   J.  Perthes, 
gänzungsheft  No.    70:    Bayberger,  der 
Kufstein  bis  Haag.  —  Ebenda.  —  4  M. 

C.-A.  Pietrement:  Les  chevaux  dans  les 
ques  et  historiques.  —  Paris,  Bailliere.    15  fr. 

G.  vom  Rath:  Durch  Italien  und  Griechenland  nach  dem 
heiligen  Land.  Reisebriefe.  2  Bände.  —  Heidelberg.  C. 
Winters.    7  M. 

Jules  Richard:  L'art  do  fonner  uue  bibliotheque.  — 
Paris,  Ronveyre  &  Blond.    4  F. 

Baron  von  Roberts:  .Es*  und  Andres.  —  Dresden.  Q. 
Minden. 

Collection  Spcmann:  Bd.  33.  Eugen  Aram,  Rom.in 
von  Eduard  Lytton  Bulwor.  Uebersetzt  von  Friodrieh  Notter. 
Mit  einer  Einleitung  von  L.  l'roescholdt.    2  Bände,    ii  1  II. 

Jules  Verne:  Lecole  des  Robinsons. —  Paris,  Hetzel.  3  fr. 

H.  Zoeller:  Die  Deutschen  im  brasilischen  Urwald. 
2  Bünde.  —  Stuttgart,  Spemann.    12  M. 


Justus  Perthes' 
Dr.  E.  Behm. 
1,50  M.  -  Er 


XC3- JE3  2ST. 

Soeben  erschienen  und  ist  als  passendes  Weihnachtsgeschenk  zu  empfehlen : 

Geschichte 

der 


Geschichte 


der 


französischen  Litt 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 


von 


Eduard  Engel. 

Bogen  GroNM-Oktav.  eleg.  broeh. 
M.  7.50,  eleg.  geb.  JI.  9. — . 


polnischen  Litteratir 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 


(Bd.  I.  der  „Geschichte  der  Weltliteratur  in 
Einzeldarstellungen".) 


Heinrich  Nitschmann. 

33  Bogen  «ronm-Oktav.  eleg.  broeh. 
M.  7.50,  eleg.  geb.  M.  0. — . 


Leipzig. 


(Bd.  II.  der  „Geschichte  der  Weltlitteratur  in 
Einzeldarstellungen".) 
Ist  In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  vorräthig. 

K.  üofbuchhandiung  von  Wilhelm  Friedrich. 
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Dir  Ltueilturm  im  Michigan  u.a.  KVia«;»,,,,    ...  Bald-in  USIHii.i.»,    Uli  tuwr  F,i.Ui<*nj  it.,  7X  f»,(«,i. 


Verlag  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Jehovah 
von  Carmen  Sylva 

Königiu  Kli.aU.Ui  »on  Uunianieu). 

in  12.  Büttenpapier  in  Kalbl.  geb.  M.  5.- 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutsch 
von  Carmen  Sylva. 

Herausgegeben 
von  Mite  Kremnit*. 
in  12.  eleg.  geb.  M  5. — 

Rumänische  Märchen 


in  8.  eleg.  geb.  M.  6.—. 

Schach  von  Wuthenow. 

•na  der  Zeit  de 


in  8.  eleg.  geb.  M. 

Der  Tusker. 

aas  der  Zeit  den  Kaisers  Tiberins 
von  Erioh  Lüsen. 

2  Bde.  in  8.  eleg.  geb.  M.  9.- 


in  8.  eleg.  geb.  II.  5. — 


Russische  Märchen 

von  Wilhelm  Goldschmidt 

in  8.  eleg.  geb.  M.  4.— 

Aus  Hollas.  Rom  und  Thüle. 

Kultur-  und  Litteratnrbilder 
von  J.  C.  Poestion. 

in  8.  eleg.  geb.  M.  5.— 

Bilder  aus  dem  Familienleben 
der  höheren  Stände 

von  L  von  Ugeny. 
in  8.  eleg.  geb.  M.  6.— 


Uebersetzt  von  R.  von  Hohenhausen, 
in  8.  eleg  geb.  M.  5. — 


Zitat  ..eotjaflkfef"  Uftrtfrjan j 


muthiBi 
ib  Coppcrflelb.  im.  lull 


1«  9Mte  ant  trrrrotl  in  f*ut*  n 
1  An.  Kaltte-Mit«  «re.  i  »  -  i  Unit 
I  etat  3gg1tttUtfl  e  H  10  ff. 

artr  Griten.  n<i «  jmtainn 

Ii  I  riaj  CUtueo.»  ail.  t  «.  -  Sott 


In  unser  am  Verlage  erscheint  nnd  ist 
h  alle  Bachhandlnngen  zu  beziehen: 

Russland.  Land  n.  Leute. 

Unter  Mitwirkung  deutscher  und  slavischer 
Gelehrten  und  Schriftsteller  herausgegeben 


Hermann  Roskoschny. 

Das  mit  nahezu  400  Illustrationen  nach 
Zcichnnngen  der  bedeutendsten  Künstler 
Kusslands  nnd  anderer  Länder  nnd  mit 
zahlreichen  grossen  Kunstbeilagen  ausge- 
stattete Werk  erscheint  in  40  Lieferungen 
a  2  Bogen,  in  kurzen  Zwischenräumen.  Preis 
der  Lieferung  nur  1  Mark. 

Leipzig.        Gressuer  &  Schramm. 


Prachtwerke  zu  Festgesehenken. 

ParRlfal      Senn  Bilder  naeh  der  Barrenther 
oimi.    AufrallfI1Ilg  lu  tk>g.  Mappe.  SO  M. 

Theater-Märchen.  bt',;t•,-t«,, 

OpernatoDa  rar 
<tl«  Jagaod  «nihil  ran  Tantchen  Ungenannt.  II  II 
*  ttluetr.  Inhalt:  Arm  Ida.  l'recioea.  Zaar  and 
Zimmermann.  Oberun.  FreiKbats.  Weine  Pinn 
rra  Diatcda.  Undine.  Fideli».  Rattenfänger  «leg. 
gebdn.  I  M.  60  Pr. 

ParZIVal    Kacn    Wollt,    r«  ISeelienUct,. 
u.  a.ie«i    n„i,,.0)t„|lct,t  ra,  dl.  j0(fraiJ  „. 

ülilt  »uu  Or.  J.  Biffert.  •lag.  gab.  mit  5  lllaatr. 
3  M. 

Aus  dem  Zauberland  gKEllS 

genannt.  Mit  6  Illiulr.  jcweilo  Annage  «leg. 
geb.  t  M  -»6 


Verlag  vod  Edwin  Schlo 


in  Lelptlg. 


Roman  >i<  der  römischen  KaleeneH.  Von  KUSKT 
RCItNTBIT  1  Bände  III.  Annage,  broach.  M.  12. 
gab  M.  1«.  Verlag  der  .BTETIIKRMCHL.  in  Wien. 
—  Zu   bestehen    dnreh  alle  Buobheodhiugen.  — 


Im  Verlage  von  E.  KEMPE  in  Leipzig  erscheinen: 

Caesar         übersetzt  von  Franz  Violet 


Herodot 
Plutaroh 


n 
n 


n 
n 


Tacitus 
Thucydides 
Xenophon 


n 
n 
n 


»i 

.J 
» 


Prof.  J.  Maehly. 
Dr.  Paul  v.  Boltenstern 
und  Or.  H.  Stoessell. 
Dr.  Victor 


Prof.  Dr.  Eyssenhardt. 
E.  Flemming. 

Die  grossen  historischen  Meisterwerke  des  klassischen  Altertums  in  musterhafter, 
sorgfalti-sier  ücbertragung,  elegant  ausgestattet.    Etwa  130  Hefte  a  50  Pf.,  oder  18 

Band«  »4M. 
Jeder  Baad  Ut  elniela  käuflich. 
Uebar  die  Taelta.-Uberee  Uuog  aagt  t  B.  da.  „Magall  n «I ■  «• 
ISSl,  No.  «4:  Wir  tragen  kein  Bedenken,  die«  Ubereattung  für  die  l 
<laeben  Proenwotkni,  bekannt  Ut.  ....... 

andere  (TrteUe.  -  Gleiche  Sorcfelt  Ut  auf  dl 
und  »hörnerne  nts  nehmen  all« 


Anlo 


an  It. 


des  In-  nnd 


Auslandes  ist  zn  haben: 


Hebräische  Gedichte 

von 

Dr.  S.  Mandelkern. 

1882.    In  8.  broch.  M.  2.— 


Leipzig. 


Wilhelm  Friedrich. 


Höhe. 


der 


Auf 


Memoiren 

der  Baronin  Elise  von  Hohenhausen 

(Verfasserin  der  „berühmten  Liebespaare4) 
Beitrag  zur  Cultur-  und  Kunstgeschichte 
unserer  Zeit. 
Herausgeber:  Sacher- Masoc Ii. 
Preis  pro  Heft  2  Mark  =  1  fl.  20  kr.  üsterr. 

Verlag  von  E.  L.  Morgenstern,  Leipzig. 
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Soeben  erschien : 

Geschichte  der  französischen  Litteratur 
im  XVII.  Jahrhundert 

von  Ferdinand  Lotheisen. 
III.  Band,  gr.  Oktav.   Preis  9  Mark. 

Der  Preis  für  die  froher  erschienenen  zwei  Blind«  beträgt 
für  den  L  7  M.  20  Pf.,  für  den  Et.  10  M.  80  Pf.  Der  vierte 
(Scbluss-)Band  erscheint  Ende  1883. 

CARL  GEROLD  S  SOHN :  WIEN. 


*  ,.!  :,.  ...  ,*  f.  .   .       ,  :..  ■,.      *.  $      V  *  ..       ,   i  #  ,  *  .   ,  , 


In  A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  I..  Wallfiscbgasse  J.  er- 
schien soeben: 

=  I*.  ü.  riossesor's  — 
ERSTER  ROMAN: 

Der  Gottsucher. 

Zwei  Bunde.   Octav.   36  Bogen.  Geheftet. 
Preis  3  n.  30  kr.  =  6  Mark. 

A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  I.  Wallfischgasse  I. 


* 
* 

* 


* 
* 
* 
* 

* 


H.  Georg's  Buchhandlung  In  Basel. 

Soeben  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Die  Bretagne. 

Schilderungen  aus  Natur  und  Volk 

von 

L.  Rütimeyer. 

Preis  eleg.  brosoh.  Frcs.  3.50. 

Professer  Rutiroeyer's  Skizzen  ans  der  Bretagne  sind 
die  Ergebnisse  dreimaligen  längeren  Aufenthalt*  in  diesem 
eigenthünilichen  Lande.  —  Bas  äusserst  anziehend  ge- 
schriebene Buch  ist  für  weitere  Kreise  bestimmt  und 
eignet  sich  auch  vortrefflich  als  kleines  Geschenk. 


# 

- 

* 
* 
* 
* 
f 

* 
* 


*  •■•  *  *  *    *  *  *  *  *  r  r  $  •  *  •    *  *  .  >  .  .  *  .  *  * 


Im  Verlag  von  L.  Brill  in  Darmstadt  ist  soeben  erschienen  n. 

dnreh  alle  Bnchhandlnngen  zn  beziehen: 

Die  hellenische  Sprache 

der  Gegenwart. 

Von  Dr.  Aua;.  Boltz, 

frDlier  Proretoor  der  ru*ri>clieo  Sprach«  an  der  k.  Krlegiakadcmlii  Ts  Bert  in, 
Bbrc»mit«llrd  de»  „^tkokoytxoi  -Vi  )/.o\  oi  „Iliiptnrtoooi"  in  ,u:,-n 
Zweite  mit  Bericht! kuh pt»  nad  mit  nelterea  Dlaleetproarn  <»aatl«ea- 
■anBealtUrh,  krrk)räl»rh-Wraelltl>eli)  rrraiekrle  tu««ahr 

12',',  Bogen  gr.  8.   Preis  brosch.  4  Mark. 


Bibliotheken  Z 

S  nnd  einzelne  Werke  kaufen  stets  zu  angemessenen  Preisen  P 
^  per  Casse  die  Buchhandlung  von  * 
8.  Glogan  &  Co.  Leipzig,  yenmarkt,  £ 
£  L.  M.  Glogau  Sohn.   Hamburg,  Buratab.  £ 


Billigstes  und  schönstes  Geschenk. 


Das  Wissen  der  Gegenwart 

Deutsche  Univorsal-Bibliothek  für  Gebildete. 


Einzeldarstellungen  ans  dem  Gegamtgebicte  der  Wissenschaft,  in  anziehender  gemein 
verständlicher  Form,  von  hervorragenden  Kachgelehrten  Deutschlands.  Österreich- 
Ungarns  nnd  der  Schweiz, 

J*d«r_B»ad  bildet  eis  fit  «Ith  nbt,„  «n»  Gaaxra.  -  Die  näade  eraraeloea  In  kunra 

/wUeaenrnomen.  —  Klrcaate  Aatntaltan*.  —  Sehnatt  Papier  and  gro»«rr  »rat*.  -  Kelch  Mlu» 
l :  f Tl  ~,  ?r,rk  SS?  Format  aller  binde  «lelrliniMilK.  -  Jeder  lUad  rsilt  15-sO  Bogea. 
Nnlldrr  Lelanaad-Klnliaail.  B 

Jeder  Band  Ist  einzeln  käuflich  und  kostet  gebunden  nur  IM.   -  60  kr.  —  I  Fr.  35Cts 


Bd.  1. 


4. 
5. 


Verlag 

TOD 

Prag:  Leipzig: 
F.  Teinp«ky.  Q.  Freytag. 

Inhalt  der  erschienenen  Bände: 

Gindel y,  A.,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  in  drei  Abteiinngen.  I. 

1618—1621:  Ber  böhmische  Aufstand  und  seine  Bestrafung. 
Klein,  Dr.  Herrn.  J.,  Allgemeine  Wittcrungskonde. 

Gindelv,  A. ,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges-  in  drei  Abteiinngen.  II. 
1822— 1632:  Der  niedersSchsische,  dänische  und  schwedische  Kriee  bi»  zum 
Tode  Gustav  Adolfs. 

Taschenberg,  Prof.  Dr.  E.,  Die  Insekten  nach  ihrem  Schaden  nnd  Nutzen. 
Gindel j,  A.,  Geschichte  des  30jahrigen  Krieges  in  drei  Abteiinngen.  III. 
1633—1648:  Der  schwedische  nnd  schwedisch-französische  Krieg  bis  zum 
westfälischen  Frieden. 

6.  Jung,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  1.  DerAostralcontinent 

7.  Taschenberg,  Dr.  Otto,  Die  Verwandlungen  der  TierB. 

Bd.    8.    Jung,  Dr.  E,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.    II.    Die  Colo- 

nien  des  Australcontinentes,  Neu-Goinea  und  Tasmanien. 
Bd.    9.    Klanr,  Alfred,  Das  moderne  Drama. 
Bd.  10.    Becker,  Dr.  £.,  Dia  Sonne. 

Bd.  11.    Jang,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  III.  Polynesien. 
Bd.  12.    Gerland,  Dr.  E.,  Warme  und  Licht. 
Bd.  13.   Peters,  Prof.  C.  F.  W.,  Fixsterne. 

Bd.  14.   Jung,  Dr.  E.,  Der  Weltteil  Australien  in  4  Darstellungen.  IV.  Mikru 
|aF~  Alle  Bände  sind  reich  illustriert. 


Bd. 
Bd. 

Bd. 
Bd. 

Bd. 
Bd. 


Soeben  ist  folgendes  hochinteressante 
ethnographische  Werk  erschienen: 

Die  Rumänen  n.  ihre  Ansprüche. 

Von  PAUL  HUNFALVY. 

Gr.  Okt.  24  Druckbgn.  M  10.—  od.  Ii.  5.— 
Der  Verfasser,  Autorität  aof  diese* 
Gebiete,  versucht  es  in  vorangekiindigten 
Werke  aber  die  Abstammung  nnd  Her- 
kunft der  Rumänen  das  richtige  Licht  zn 
verbreiten  und  kommt  dabei  gleichseitig 
auf  die  ans  der ., Romannischen  Hypothese" 
abgeleiteten  Ansprüche  der  Rumänen  sa 
sprechen. 

Verlag  von  Karl  Prochaska,  Wie*  und 
Teschen. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Soeben  erschien  im  Verlag  von  R  Oldea- 
bourg  in  Mönchen  und  Leipzig  und  ist 
durch  alle  Bachhandlungen  zu  besiehe»: 

Die  Lehre  vom  französischen  Verb 

auf  Grundlage  der  historischen 
Grammatik 
von  Professor  Dr.  Hermann  Breymann. 

Oktav.  VIII  u.  136  Seiten.  M.  2.40 
afJJI  Diese  Schrift  des  bekannten  Gelear- 
ten wird  viel  Interesse  erregen,  da  der 
Verfasser  in  der  Einleitung  aber  des 
modernen  nenspravhlichen  Unterricht  in 
unseren  Schulen  ein  scharfes  Gericht 
spricht. 


\  erlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Soeben  erschien: 

Die  Naturanschauung 
v.  Darwin,  Goethe  u.  Lamarck 

von  Ernst  Haeckel. 

Preis :  1  Mark  60  Pf. 


In  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Dieser  Kummer  Hegen  Prospekte  bei 


Kur  ihn  Redaktion  termntvurtlieb 
l»r.  Eilaara'  Earel  In  Herila. 

i  «iltarlai  r'rlrdrleh  in  Lelpil; 
iiuek  »i  i.  Emil  Uerrnaaan  tealer  lu  l.rlfil« 


lheinriscbe  Festgaben  O  ering  »ou  lt.  G.Teubncr  In  Lelpziiti 
Festgeschenke  Oerlag  von  R.  Oldenbonrg  in  München). 


Das  Magazin 

für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftstcllerrerbandes. 


Wöchentlich 

•  in*  Jfutnm«r. 

Preis  vierteljährlich! 

4  Mark  -  S'  ,  0.lr.  Gulden  = 
i  ttmt»  =  4  Shilling  =1'|4  Dullw 
--  a  RulMl  P»pt«r. 


Gegründet  i8j?  von  Joseph  Lehmana. 

Redakteur:  Eduard  Engel,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


fOr  In-  uii,l  Ana 
kill 

Buchhandlungen, 

Foittmtet  und  direkt  dure 
Verligtbtndluuf. 


51.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  23.  Dezember  1882. 


Nr.  52. 


Jeder  unbefugte  Abdruek  aus  dem  Inhalt  des  „Magazin»"  wird  auf  Grund  der  Gesetze  und  internationalen  Verträge 

Schatze  des  geistigen  Eigentains  untersagt. 


Inhalt!  Au8  Saadi'g  »Bostan'  in  Friedrich  Rückort*  Uebersetaung.  719. —  Zwei  neue  Romane:  .Schach  von  Wuthcnow,*  von 
Theodor  Fontane. —  „Ausgetollt/  von  Hermann  Heiberg.  (Eduard  Kugel.)  720.  —  Ein  deutscher  Dichter  in  Palurmo. 
(Nach  Villanti  deutsch  von  A.  Chwatal.)  723.  —  „Democracv.*  Kin  amerikanischer  Roman.  (Richard  Werner.) 
725.  —  Die  Meerhraut.  (Von  Luigi  Carrer.  Deutsch  von  Friedrich  Adler.)  727.  —  Neuest«  isländische  Literatur. 
(J.  C.  Poestion.)  727.  —  Kleine  Rundschau:  Vier  Erzählungen  von  Turgenjew.  Deutsch  von  E.  St.  (Wilhelm 
LoewHnthal.)  730.  —  Eine  dänische  Uebersetzung  de«  . Faust '.  (Philipp  Schweitzer.)  730.  —  Literarisch« 
Neuigkeiten:  781.  -  Allgemeiner  Deutscher  Schrittst  eller  verband:  632. 


Unsere  verehrten  Leserwerden  an  die  schleunige  Erneuerung  des  Abonnements 
ergebenst  erinnert,  da  sonst  Verzögerungen  in  der  Bestellung  unvermeidlich  sind,  ff 

Leipzig.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins 


Aus  Saadi's  „Bostao" 

in  Friedrich  Rückerts  Uebersetzung. 

Im  Nachlasse  Friedrich  Röckerts  fand  sich  eine  vollstän 
dige  Uebersetzung  des  Lehrgedicht)'  „Lkutan"  (Lustgarten)  des 
persischen  Dichters  Saadi.  —  Mit  freundlicher  Genehmigung  der 
Verlagshandlung  (8.  Hinsel  in  Leipzig)  veröffentlichen  wir  aus  ihr 
nachst  ehend  einige  charakUiristi  nche  Proben,  aus  der  sogenannten 
„Dritten  Pforte": 

Liebesrausch  und  Schwärmerei. 

0  grjte  Stunde  der  an  Seinem  Kummer  Kranken, 
Ob  sie  von  ihm  das  Gift,  ob  sie  die  Labe  tranken. 
Die  Liebesbettler,  die  der  Fürstenschaft  entsagen, 
Und  Seiner  Hoffnung  voll  die  Bettlerschaft  ertragen, 
Sie  ziehen  Zug  nm  Zug  in  sich  des  Wehes  Wein, 
Und  wenn  er  bitter  schmeckt,  zichn  sie  den  Odem  ein. 
Im  Weinbehagen  ist  des  Rausches  Ungemach, 
Der  Waffenträger- Dorn  steht  bei  dem  Rosen  -  Schach. 
Doch  Wermut  ist  nicht  berb  in  Seinem  Angedenken, 
Zacker  ist  Herbes,  das  des  Frenndcs  Hände  schenken. 
Schmach  tragen,  die  am  Freund  berauschen  ihre  Seele, 
Denn  leichter  wird  die  Last  dem  trunkenen  Kamele. 
Nicht  Sein  Gefangener  begehrt  sich  aus  den  Ketten, 
Nicht  Sein  Erjagter  aus  der  Fangschnur  sich  zu  retten. 
Fürsten  der  Einsamkeit,  die  Bettler  des  Geheges, 
Der  Stationen  kund,  verirret  ihres  Weges, 
Zu  ihrem  Sorgenfrei  die  Spur  ists,  die  wir  missen. 
Denn  wie  der  Lebensquell  sind  sie  in  Finsternissen: 
Alswie  Jerusalem  im  Innern  kuppelreich, 
Die  Mauern  anfienher  gemacht  dem  Boden  gleich. 
Alswie  der  Schmetterling  in  Glut  zerrinnen  sie, 
Nicht  wie  der  Scidenwurra  sich  selbst  einspinnen  sie. 
Ihr  ilerzlieb  an  der  Brust,  ihr  Herzlieb  suchen  sie, 
Mit  trockner  Lippen  Durst,  im  Wasser  bis  ans  Knie. 


Ich  sage  nicht,  dass  sie  nicht  haben  Wassers  Füllen,) 
Ich  sage,  dass  sie  selbst  im  Nil  den  Durst  nicht  stillen. 

Gleichwie  die  Selbstigkeit  ans  Wasser  und  aus  Lehmen, 
Will  Lieb  auch  die  Geduld  und  will  die  Ruh  dir  nehmen. 
Im  Wachen  wird  von  ihm  das  Wangenmal  dich  plagen, 
Den  Fuflblock  Seines  Traums  wirst  du  im  Schlafe  tragen. 
In  Treue  legst  du  so  das  Haupt  zu  Seinem  Füll, 
Dass  dir  in  Seinem  Sein  der  Welt  Sein  schwinden  muss. 
Da  in  des  Liebsten  Aug  wohnt  deinem  Golde  bei 
Kein  Wert,  ist  Gold  und  Staub  an  Wert  dir  einerlei. 
Vertraut  wird  dir  nicht  mehr  ein  andrer  Geselle, 
Denn  neben  ihm  wie  h&tt  ein  andrer  eine  Stelle! 
Du  sagst:  in  meinem  Aug  ist  seine  Wohnung  ja; 
Und  schließest  du  das  Aug,  ist  er  im  Herzen  da. 
Du  hast  nicht  Furcht,  ein  Spott  zu  sein  im  Leutemunde, 
Und  hast  die  Kraft  nicht  Ihn  zu  missen  eine  Stunde. 
Will  er  die  Seele,  legst  du  auf  die  Lippen  sie; 
Legt  er  das  Schwert  ans  Haupt,  legst  du  das  Haupt  aufs 

  Knie. 

Da  Liehe,  deren  Bau  auf  Luft  gegründet  steht. 

Regt  solche  Stürme,  wo  ihr  Machtgebot  ergeht; 

Was  wunderst  du  dich,  dass  die  Pilger  ihrer  Pfade 

Du  siebest  untergehn  im  Geisteswogenbade! 

Dass  selbst  berauscht  sie  sind  von  ihren  Liebesklagen, 

Und,  Ihn  im  Sinn,  Verzicht  auf  beide  Welten  sagen; 

Aus  Lnst  am  Liebsten  auf  ihr  Leben  unbedacht, 

Ihn  denkend,  auf  das  All  daneben  anbedacht; 

Entfliehend  dem  Geschöpf,  weil  sie  ins  Herz  Ihn  schließen, 

Vom  Schenken  so  berauscht,  dass  sie  den  Wein  vergießen. 

Zu  heilen  sind  sie  nicht  mit  einem  Heilungskraut, 

Weil  niemand  in  den  Grund  von  ihren  Schmerzen  schaut. 

„Bin  ich  nicht?"  klingt  der  Ruf  von  ewig  ihrem  Ohr, 

Und  laut:  .,sie  sprachen  Ja''  antwortet  stets  ihr  Chor. 
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Die  Schar  werktätiger,  stillsitzender  in  Feier, 
Im  Staube  wandelnder  und  atmender  im  Feuer. 
Sio  rOcken  einen  Berg  durch  einen  Schrei  vom  Ort, 
Und  raffen  eine  Stadt  durch  einen  Seufzer  fort. 
Sie  sind  dem  Winde  gleich  verborgen  und  auf  Schwingen, 
Und  sind  dem  Steine  gleich  in  Schweigen  und  Lobsingen. 
So  reichlich  weinen  sie  am  frühen  Morgen  wach: 
Des  Schlafes  Schminke  wäscht  aus  ihrem  Aug  ein  Bach. 
Erlegen  ist  ihr  Ross  vom  scharfen  Ritt  der  Nacht, 
Und  morgens  klagen  sie,  dass  sies  nicht  weit  gebracht. 
Die  Nacht  wie  Tag  im  Meer  voll  Brand  und  Wellenschlag, 
Werden  sie  im  Gedrftng  gewahr  nichts  Nacht  und  Tag. 
So  Ton  des  Bildners  Schöne  ist  ihr  Gemüt  betört, 
Dass  sie  die  Schönheit  lässt  des  Bildes  ungestört. 
Und  wenn  ein  schön  Gebild  einmal  sie  schauen  an, 
So  sehn  von  Gottes  Kunst  sie  das  Geheimnis  dran. 
Kein  Ilerzbegabter  gab  sein  Herz  der  Liebe  hin, 
Wenn  auch  ein  Tor  es  tat,  der  ohne  Herz  und  Sinn. 
Dem  wird  der  reine  Wein  der  Einheit  zugemessen, 
Der  diese  Welt  dabei  und  jene  kann 


Mir  ward  erzählt,  dass  einst  wandt  eines  Bettlers  Sohn 
Sein  Aug  auf  einen,  der  geboren  war  zum  Tron. 
Er  ging,  indem  er  ein  ungar  Verlangen  kochte, 
Mit  der  Einbildung  Zabn  den  Wunsch  erschnappen  mochte 
Des  Prinzen  Rennbahn  war  nie  leer  von  ihm  zu  sehn, 
Als  ob  er  mttsste  dort  wie  die  Rennsäulc  stchn; 
Und  immer  war  er  da,  wo  man  ihn  sah  ausreiten, 
Als  wär  im  Schachbrett  er  der  Turm  an  Rosses  Seiten. 
Sein  Herz  ward  Blut,  und  still  im  Herzen  blieb  sein  Sehnen ; 
Doch  stecken  blieb  sein  Fuß  im  Strome  seiner  Tränen. 
Die  Wächter  wurden  sein  geheimes  Weh  gewahr, 
Und  sagten:  stelle  dich  am  Ort  hier  nicht  mehr  dar. 
Er  ging  ein  Streckchen,  dann  dacht  er  des  Schönen  wieder, 
Und  ließ  sich  wiederum  im  Gau  des  Schönen  nieder. 
Ein  Sklave  schlug  ihm  Kopf  und  Hand  und  Fuß  entzwei: 
Ward  dirs  nicht  schon  gesagt?  komm  hier  nicht  mehr 

herbei ! 

Und  wieder  ging  er  fort,  und  Halt  und  Haft  Ihm  fehlte. 
Des  Liebsten  Angesicht  zu  missen  Kraft  ihm  fehlte. 
Man  jagte  wie  die  Flieg  ihn  immer  weg  vom  Zucker, 
Und  immer  kam  zurück  im  nächsten  Nu  der  Schlucker. 
Zu  ihm  sprach  einer:  „Ei  Wahnsinnger  ohne  ZQgel, 
Geduldig  wunderbar  bist  du  für  Stein  und  Prügel." 
Er  sprach :  ,,Dies  Ungemach  kommt  mir  von  seinen  Härten, 
Und  nicht  zu  klagen  ziemt  ob  Freundes  kleinen  Härten. 
Hier  bin  ich,  nnd  für  ihn  in  Freundschaft  halt  ich  still, 
Ob  er  als  Freund,  ob  er  als  Feind  mich  halten  will. 
Verlange  nicht  von  mir,  mich  seiner  zu  enthalten, 
Da  selbst  bei  ihm  ftlr  mich  ist  keine  Ruh  enthalten. 
Zu  dulden  keine  Kraft,  kein  Raum  um  mich  zu  sträuben, 
Kein  Mittel  zu  entfliehn,  und  keine  Statt  zu  bleiben. 
Sag  nicht,  dass  ich  mein  Haupt  vom  Zelt  hier  wegbewege, 
Ob  er  den  Strick  ums  Haupt  mir  wie  dem  Zcltpflock  lege. 
Ist  nicht  der  Schmetterling,  der  stirbt  dem  Licht  zu  Fuß, 
Viel  besser  dran,  als  der  im  Finstern  leben  muss?" 
Sprach  jener:  „Wenn  du  schmeckst  von  ihm  des  Schlägels 

Prall?" 

Er  sprach:  „So  fall  ich  ihm  zu  Füßen  wie  der  Ball." 
Sprach  jener :  „Wenn  dein  Haupt  er  mit  dem  Schwert  wird 

schlagen?" 

Er  sprach:  „Die  Kleinigkeit  werd  ich  ihm  ab  nicht  schlagen. 
Wie  würde  Kunde  selbst  vom  Haupte  mir  zu  Teil, 
Ob  überm  Scheitel  mir  die  Krön  ist,  ob  das  Beil? 
Mit  Schelte  wolle  nicht  mich  fassungslosen  kränken, 
Weil  bei  der  Liebe  nicht  an  Fassung  ist  zu  denken. 
Und  wenn  das  Äuge  mir  wie  Jakob  sollt  erblinden, 
Ließ*  ich  die  Hoffnung  nicht  auf  Josephs  Anblick  schwinden. 


Wenn  wer  für  einen  hat  den  Kopf  voll  süßen  Weines, 
Der  wird  nicht  übel  ihm  gleich  nehmen  jedes  Kleines." 
Dem  Fürsten  küsst  einmal  der  junge  Mann  den  Bügel, 
Drob  er  in  Zorn  geriet  und  wandt  ihm  ab  den  Zügel. 
Doch  jener  lächelnd  sprach :  , .Zurück  uicht  sollst  du  ziehn 
Den  Zügel,  denn  es  wird  vor  Nichts  kein  Sultan  fliehn. 
Vor  deinem  Dasein  ist  kein  Dasein  mir  geblieben, 
In  deiner  Liebe  blieb  kein  Raum  mich  selbst  zu  lieben. 
Wenn  du  mich  fehlen  siehst,  darfst  du  mich  nicht  verklagen ; 
Denn  deinen  Kopf  hast  du  gestreckt  aus  meinem  Kragen. 
Mit  solchem  Mut  schlag  ich  die  Hand  in  deinen  Bügel, 
Weil  ich  nicht  dacht'  an  mich  in  eigenem  Geklttgel. 
Ich  zog  des  Griffels  Strich  durch  meinen  Namen  hin, 
Und  setzte  meinen  Fuß  aufs  Haupt  dem  eignen  Sinn. 
Selbst  wird  mich  schon  der  Pfeil  des  trunknen  Auges  töten: 
Was  brauchest  du  die  Hand  mit  deinem  Schwert  zu  röten?  ' 
Wirf  Feuer  nur  ins  Schilf  und  geh  vorüber  risch! 
Denn  übrig  bleibet  nichts,  was  dürr  ist  und  was  frisch. 


Ich  hörte,  dass  bei  Klang  von  Saitenspiel  und  Lied 
Ein  junges  Schönheitsbild  entzückt  in  Tanz  geriet. 
Und  da  so  manches  Herz  umher  in  Flammen  stand, 
Ergriff  der  Kerze  Brand  urplötzlich  sein  Gewand. 
Da  ward  ihm  das  Gemüt  verstört  und  zornesvoll; 
Doch  von  den  Liebenden  sprach  einer:  „Wozu  Groll? 
Dir  hat,  o  Liebchen,  nur  den  Saum  gesengt  das  Feuer, 
Und  mir  in  Flammen  aufging  meine  ganze  Scheuer."  — 
Bist  du  ein  Liebender,  darfst  du  an  dich  nicht  denken; 
Du  kannst  nicht  dein  sein  und  zugleich  dem  Freund  dich 

schenken. 

Ein  Herz,  das  liebnmstrickt  der  Herzgeliebte  hält, 
Ist  ledig  aller  Sorg'  um  sich  und  alle  Welt. 


„Schach  von  Wuthenow".  Roman  von  Theodor 
Fontane. 

Leipzig  1883,  W.  Friedrich.    5  M. 

Fontane  ist  der  Verfasser  des  Romans  „L'Adultem", 
jenes  ersten  und  letzten  modernen  Berliner 
von  künstlerischem  Gepräge.  Die  Strebsamen 
sich  bald  nach  ihm  auf  dieselbe  Fährte  begeben,  nnd 
da  sie  Alle  die  Kunst,  die  Waare  unter  die  Leute  zu 
bringen ,  viel  besser  verstanden  als  der  vornehme 
märkische  bürgerliche  Junker  Fontane,  so  haben  sie 
mit  ihrer  Dutzendarbeit  mehr  Erfolg  erzielt  ab  er  mit 
seinem  vielgelesenen  und  vielbewunderten,  aber  von  der 
kritischen  Zunft  totgeschwiegenen  Roman. 

Es  gibt  Schriftsteller,  und  zwar  gar  nicht  allzu 
weit  von  hier,  welche,  unfähig  selbst  irgend  eine  neue 
Richtung  einzuschlagen,  ja  auch  nur  den 
Kern  einer  neuen  aber  fremden  Richtung 
das  Eine  sofort  begreifen:  dies  scheint  Mode  zu  werden, 
hiermit  lässt  sich  recht  viel  Geld  verdienen,  fast  so 
viel  wie  mit  schlechten  Theaterstücken.  Sie  betätigen 
dann  ihren  Humor  dadurch,  dass  sie  öffentlich  gegen 
die  neue  „verderbliche*  Richtung  großmächtige  Artikel 
schreiben,  sich  zum  Anwalt  der  jäh  bedrohten  Tugend 
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und  Anständigkeit  machen  und  —  Bich  heimlich 
hinsetzen  und  versuchen,  etwas  ähnliches  zu  schreiben. 
Uebcr  die  Nachahmung  des  Räuspern»  und  Spuckens 
kommen  sie  gewöhnlich  nicht  hinaus;  aber  das  große 
Publikum  freut  sich  dessen  und  sagt:  ah,  hier  haben 
wir  Realistik  ohne  ihre  Auswüchse,  -  hält  sich  übrigens 
für  die  öffentliche  Wässrigkeit  solcher  Nachahmungen 
dadurch  schadlos,  dass  es  heimlich  den  starken  Wein 
z.  B.  Zola's  nach  wie  vor  genießt,  oft  an  demselben 
Tage,  an  dem  es  den  „famosen"  Artikel  des  berühmten 
X.  oder  Y.  gegen  Zola  mit  dem  Behagen  der  selbst- 
bewussten  Moralität  gelesen. 

Theodor  Fontane  hat  nicht  gewartet,  bis  der  Realis- 
mus uns  durch  die  Franzosen  als  eine  recht  einträgliche 
Modesache  vermittelt  wurde.  Seine  sämtlichen  Schriften 
aus  früherer  Zeit,  ganz  besonders  die  „Wanderungen 
in  der  Mark",  aber  auch  z.  B.  der  Anfang  von  „Vor 
dem  Sturm",  zeigen  uns  außer  dem  großen  Künstler 
der  plastischen  Schilderung  den  Meister  der  natür- 
lichen, der  einzig  richtigen  Auffassung  der  Dinge  und 
Menschen.  Auf  festem,  ihm  bis  in  alle  Kleinigkeiten 
von  Sprache,  Sitte,  Denkweise.  Gesten  bekanntem  Ge- 
sellschaftsboden wurzelnd,  ist  Fontane  für  das  moderne 
Berlin  das,  was  Willibald  Alexis  für  Berlins  und 
Brandenburgs  ältere  Zeiten  war.  Fontane  (geboren 
1819)  ist  in  die  neue  Entwicklung  anteilnehmend 
hineingewachsen ;  er  versteht  das  Gewordene  besser  als 
wir  Jüngeren,  weil  er  das  Werden  durchlebt  hat,  nicht 
mit  der  Griesgrämlichkeit  des  in  vielen  lieben  Ge- 
wohnheiten gestörten  Bewunderers  alter  Zeiten,  sondern 
als  ein  echter  Vertreter  der  gewaltigen  viel  zu  sehr  ver- 
kannten, weil  nicht  gekannten,  Stadt,  welche  hart 
aneinander  spießbürgerliche  Traditionen  und  aller- 
modernstes  Weltstadttreiben,  gemütliches  Altberliner- 
tum  und  recht  ungemütliches  Amerikanertum  auf- 
weist. 

Schade,  wird  mancher  Leser  des  neusten  Romans 
von  Fontane  sagen,  dass  der  Verfasser  von  „L'Adultera" 
nicht  auf  der  einmal  so  glücklich  betretenen  Bahn 
weiter  geschritten  ist;  schade,  dass  er  uns  so  etwas 
wie  einen  historischen  Roman  geboten  1  Der  historische 
Roman  ist  nämlich,  trotz  seiner  scheinbaren  Gesund- 
heit, ein  aufgegebener  Patient.  Die  jüngeren  Talente 
wollen  nichts  mehr  von  ihm  wissen,  und  das  Publikum 
liest  ihn  vorzugsweise  nur  noch  der  Belehrung  wegen; 
sobald  es  von  seiner  jetzigen  Ueberschätzung  des 
materiellen  Wissens,  namentlich  des  historischen  Wissens, 
zurückgekommen  sein  wird,  ist  es  mit  dem  lediglich 
historischen  Roman,  soweit  er  nicht  auch  Poesie  ist, 
endgültig  vorbei.  Es  werden  ihm  wenige  Tränen  nach- 
geweint werden.  —  „Schach  von  Wutbenow"  spielt 
im  Frühling  1806,  in  jener  verhängnisschwülen  Zeit, 
da  die  Ueberzcugung  von  dem  unvermeidlichen  Zu- 
sammenbruch Preußens  in  allen  denkenden  und  sehen- 
den Menschen  lebte.  Aber  mit  dieser  Zeit  steht  Fontane 
durch  seine  Jugendbeziehungen  noch  in  engem  Zu- 
sammenhang; wenigstens  war  die  Anschauungsweise 
in  den  ersten  Dezennien  nach  den  Freiheitskriegen 
noch  keineswegs  so  wesentlich  von  der  um  1806  ver- 
schieden.   Dass   Fontane   überdies  zu  seinem  alt- 


berlinischen Roman  die  fleißigsten  Quellenstudien  in 
Memoirenwerken,  Briefsammlungen  und  sonstigem  Ge- 
rümpel  gemacht  hat,  versteht  sich  bei  ihm  von  selbst: 
er  ist  ja  so  zu  sagen  der  novellistische  Archivdirektor 
der  Mark  Brandenburg.  Solche  intime  Anekdoten  wie 
|  die  folgende,  sehr  echt  klingende  vom  Minister  Lom- 
bard, findet  man  nicht  auf  der  Straße;  der  Prinz  Louis 
Ferdinand  erzählt  sie  bei  der  Tafel:  „Sein  Vater  war 
Friseur  und  seiner  Frau  Vater  ein  Barbier.  Und  nun 
kommt  eben  diese  Frau,  die  nicht  nur  eitel  ist  bis 
zum  Närrischwerden,  sondern  auch  noch  schlechte 
französische  Verse  macht,  und  fragt  ihn,  was  schöner 
sei:  „L'hirvndelte  frise  la  surfaee  des  eatu?"  oder 
tyL'hirondelle  rase  la  surfaee  des  eaux'1  ?  —  Und  was 
antwortet  er?  —  „Ich  sehe  keinen  Unterschied,  meine 
Teure;  „Uhirondelle  frise"  huldigt  meinem  Vater 
und  „L'hirondeUe  rase*  dem  D e i n i g e n." 

Bewundernswert  ist  die  Kunst,  mit  welcher  Fontane 
jener  nun  76  Jahre  zurückliegenden  Zeit  warmes  Lebens- 
blut eingeflößt  bat!  Alle  jene  Menschen  reden  im  Geiste 
ihrer  Zeit,  —  das  erstreckt  sich  bis  auf  Kleinigkeiten 
des  Ausdrucks;  man  sieht  und  hört  sie  leibhaftig  diese 
preußischen  Garde-  resp.  Gensdarmes-Olfizierc  und  Jun- 
ker, diese  geistvollen  lebenslustigen,  übermütigen,  nobleu 
Menschen  mit  ihrem  absonderlichen  Ehrbegriff  und 
ihrer  gemütlichen  Verachtung  der  „Canaille". 

Die  sogenannte  Geschichte  ist  ganz  einfach.  Schach 
von  Wuthenow,  Rittmeister  im  Regiment  Gensdarmes,  ver- 
kehrt im  Hause  der  schönen  und  vornehmen  Koloniefran- 
zösin, d.  h.  gut  preußischen  Berlinerin,  Madame  von 
Camyon,  macht  der  Dame  des  Hauses  in  ziemlich  schweig- 
samer Schwärmerei  den  Hof,  wird  aber  in  dieser  wenig 
aufregenden  Gewohnheit  gestört  durch  ein  Gespräch  an 
der  Tafel  des  Prinzen  Louis  Ferdinand,  der  mit  Be- 
zug auf  die  blatternarbige,  früher  sehr  schöne,  jetzt 
verhässlichte  Tochter  Victoire  von  Carayon,  von  der 
Ueberlegenheit  der  „beaute  du  diable"'  spricht  und  ihn  so 
auf  die  übersehenen  Reize  eben  dieser  Tochter  aufmerksam 
macht,  und  er  vergisst  sich  eines  Abends,  durch  die 
rührende  Anmut  des  fast  ebenso  schönen  wie  hässlichen 
Wesens  fortgerissen.  Eine  „Legitimirung"  des  Vorge- 
fallenen wird  für  nötig  gehalten  ;  inzwischen  ist  aber 
bei  Schach  das  Gefühl,  sich  durch  die  Heirat  mit  der 
pockennarbigen  Victoire  lächerlich  zu  machen,  mäch- 
tiger geworden  als  die  Forderung  der  einfachsten  Pflicht- 
erfüllung; es  bedarf  eines  Einschreitens  des  Königs, 
seines  allergnädigsten  Herrn,  um  den  Offizier  zu  ver- 
anlassen, seine  Schuldigkeit  zu  tun:  er  gehorcht,  die 
Hochzeit  findet  statt,  aber  kurz  nach  vollzogener  Trau- 
ung erschießt  sich  der  Bräutigam  in  seinem  Wagen. 
Das  ist  alles,  aber  das  genügt,  denn  es  ist  meisterhaft 
erzählt 

Schilderung  und  Dialog  sind  gleichmäßig  gut  ge- 
lungen. Fontane  ist,  wie  männiglich  bekannt,  ein  un- 
übertrefflicher Landschafter.  In  diesem  Roman  hat  er, 
außer  der  Fahrt  nach  Tempclhof,  wenig  Gelegenheit 
zur  sachlichen  Beschreibung,  aber  er  zeigt  sich  dafür 
um  so  größer  als  Gesellschaftslandschafter,  wenn  mir 
der  Ausdruck  hingehen  darf.  Ob  der  Ton  in  dem  - 
Offiziercorps  des  Gensdarmes- Regiments  um  1806,  oder 
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der  bei  der  Tafel  des  genialen  Prinzen  Louis  so  ge- 
klungen, wie  Fontane  ihn  anschlagen  lässt,  vermag  kein 
Lebender  beute  zu  kontroliren;  indessen  als  ob  es  darauf 
überhaupt  ankäme!  als  ob  die  historische  Treue 
einen  andern  als  archäologisch-wissenschaftlichen  Wert 
hätte!  Nicht  dass  es  so  gewesen,  sondern  dass  es  so 
hat  sein  können,  vor  allem  dass  es  noch  heute  mensch- 
lich-lebendig und  zugleich  künstlerisch  wahr  erscheint, 
—  ob  dann  der  König  Amenophis  genau  so  wie  ein 
uralter  Papyrus  oder  ein  römischer  Centurio  wie  ein 
zerbrochener  Meilenstein  aus  des  Tiberius  Zeiten  redet, 
ficht  den  Leser,  welcher  in  einem  Kunstwerk  nicht  Ge- 
schichte sondern  Poesie  genießen  will,  wenig  an.  Fon- 
tanes Menschen  in  „  Schach  von  Wuthenow  -  sind 
allesamt  echt,  —  die  historische  Treue  setze 
ich  bei  Fontane  unbesehen  voraus ,  dafür  ist  er  ja 
Fontane,  —  aber  von  dem  Dichter  verlange  ich  die 
dichterische  Echtheit,  und  auch  die  bleibt  er  nicht 
schuldig. 

Wie  er  die  altpreußische  Sprache  studirt  hat! 
Und  das  Altberlinische ,  welches  ebenso  interessant, 
nur  viel  schwieriger  ist  als  etwa  das  Altfranzösische. 
Dabei  gibt  sich  das  alles  so  ungezwungen,  wie  spielend 
hingeworfen,  und  hat  doch  sicher  reichliche  Mühe  ge- 
kostet. Es  steckt  aber  noch  etwas  von  der  Race,  der 
er  durch  seine  Abstammung  angehört,  in  unserm  Fon- 
tane: das  Franzosentum  in  seiner  besten  Betätigung, 
der  Beherrschung  der  Sprache,  macht  sich  in  diesem 
eingefleischten  Brandenburger  liebenswürdig  geltend, 
so  etwas  Vornehm -Ungezwungenes,  was  durch  keine 
Tanz-  und  nGesellschafta"-Stunde  annähernd  so  sicher 
gewonnen  wird,  wie  durch  ein  bischen  Race.  Vielleicht 
verdankt  Fontane  einer  Art  von  Atavismus  der  Bega- 
bung auch  sein  großes  Geschick  in  der  Führung  des 
Dialogs.   Seine  Personen  sprechen  die  leichte  höhere 
Bildungssprache,  welche  von  den  meisten  Romandich- 
tern in  einen  absolut  unmenschlichen  und  un literarischen 
Jargon  verdreht  wird,  in  die  berüchtigte  Romansprache- 
Die  komische  Wirkung  solcher  unnatürlichen  Redeweise 
macht  sich  am  herrlichsten  beim  lauten  Vorlesen  gel- 
tend. Bei  Fontane  sprechen  Herren  und  Damen  so,  wie 
eben  hochgebildete  Menschen,  wenn  sie  sich  ein  wenig 
Mühe  geben,  wirklich  sprechen,  ohne  Zwang,  aber  auch 
ohne  Nachlässigkeit.   Dabei  liegt  auf  allem  Dialog  in 
„Schach  von  Wuthenow14  wie  in  den  anderen  erzah- 
lenden Werken  Fontanes  ein  feiner  Hauch  lokaler  Fär- 
bung, die  Sprache  ist  lokalisirt,  was  allerdings  nur 
ein  aufmerksames  und  für  idiomatische  Eigenheiten 
liebevoll  empfängliches  Ohr  des  Einheimischen  merken 
wird.   Dass  Frau  von  Carayon  ein  anderes  Deutsch 
spricht  als  die  Tante  Margue>ite,  obwol  beide  vollstän- 
dig verberlinerte  Französinnen,  versteht  sich  von  selbst 
Sie  spricht,  wie  sie  denkt:  großherzig,  mit  der  ganzen 
Verachtung,  welche  eine  Carayon  für  den  norddeutschen 
Betteladel  hat,  zumal  in  dem  Augenblick,  wo  Einer 
dieser  Gattung  ihre  Tochter  zu  verschmähen  sich  er- 
frecht: 

„Was  mich  aber  am  meisten  verdrießt,  ist  das:  er  hat 
«ich  auch  plötzlich  auf  seinen  Obotritonadel  besonnen,  und 
fangt  an  sein  Schach-  oder  Schachentum  für  etwas  ganz  be- 


sonderes in  der  Weltgeschichte  zu  halten!  —  —  Schach: 
Schach:  Was  ist  Schach?  Ich  kenne  ihre  Geschichte  nicht 
nnd  will  »io  nicht  kennen,  aber  ich  wette  diese  meine  Broche 
gegen  eine  Stecknadel,  das«,  wenn  du  das  ganze  Geschlecht 
auf  die  Tenne  wirfst,  da  wo  der  Wind  am  schärfsten  geht, 
nichts  übrig  bleibt,  sag  ich,  als  ein  halbes  Dutzend  Obersten 
und  Rittmeister,  alle  devotest  erstorben  und  alle  mit  einer 
I'ontaknase.  Lehre  mich  diese  Leute  kennen!  —  —  Von  uns 
Carayon«,  die  wir  ganz  andere  Dinge  gesehen  haben,  will  «ich 
dieser  Schach  abwenden  und  sich  hochmütig  zurückziehen? 
Unser  will  er  sich  schftmen?  Er  Schach!  Will  er  e»  aii 
Schach,  oder  will  er  es  als  Grundherr  von  Wuthenow?  Ah 
bah!  Was  ist  es  denn  mit  beiden?  Schach  iet  ein  blauer 
Rock  mit  einem  roten  Kragen,  und  Wuthenow  ist  eine  Lehm- 
kathe." 

Der  Held  des  Romans ,  eben  dieser  Schach  mit 
seiner  Lehmkathe,  seinem  blauen  Rock  und  roten  Kra- 
gen, ist  nicht  das,  was  die  Dutzendleser  einen  interes- 
santen Helden  nennen  werden :  im  Guten  wie  im  Schlech- 
ten ist  er  recht  mittelmädig,  ungefähr  so  wie  wir  alle. 
Er  verliebt  sich  in  Victoire  von  Carayon,  weil  der 
Prinz  Louis  sich  allergnädigst  für  die  „beaute-  du  diable" 
zu  interessiren  droht,  und  kann  nachher  den  Ge- 
danken nicht  ertragen,  dass  die  Herren  Kameraden  vom 
Rre'ment  ihn  vielleicht  geschmacklos  in  seinen  Neigungen 
finden  möchten.  Fontane  deutet  an,  dass  die  pocken- 
narbige Victoire  eines  jener  seltenen  Menschengesichter 
hat,  welche  in  der  ersten  halben  Stunde  hässlich  erschei- 
nen, um  nachher  zur  leidenschaftlichsten  Liebe  zu  zwingen, 
weil  man  durch  die  trotz  aller  Entstellung  zarte  Hülle 
auf  den  Grund  einer  großen,  vornehmen  Seele  blickt 
—  Die  Katastrophe  des  Selbstmordes  nach  der  Hoch- 
zeit ist  meisterlich  eingekleidet;  auch  der  Humor  fehlt 
dieser  erschüttenden  Tragik  nicht:  als  der  Schuss  im 
Innern  der  Kalesche  fallt  und  der  entsetzte  kleine  eng- 
lische Groom  ein  Unheil  ahnend  fragt:  „What's  thatr 
antwortet  Ordonnanz  Baartsch:  „Wat  et  is?  Wat  soll  et 
sind,  Kleencr?  En  Steen  is  et;  en  doter  Feldwebel." 

Im  Interesse  des  Autors  wie  der  Leser  wünsche 
ich  von  Herzen,  dass  Fontanes  schöne  Erzählung  auf 
recht  vielen  Weihnachtstischen  liegen  möge;  speziell  in 
Berlin  und  Preußisch- Deutschland  wird  er  das  lebhafteste 
Interesse  erregen. 

« 

Hermann  Heiberg:  „Ausgetobt"  Ein  Roman 

2  Bande.    Leipzig  1883,  W.  Friedrich.    8  M. 

Hermann  Heiberg  ist  den  Lesern  dieses  Blattes 
kein  Unbekannter;  ich  habe  mir  vor  länger  als  einem 
Jahre  die  Freude  gemacht,  etwas  von  dem  Vergnügen, 
welches  mir  die  Lektüre  seiner  lustigen  „Plaudereien 
mit  der  Herzogin  von  Seeland"  verschafft,  auch  anderen 
mitzuteilen.  Die  Gangart,  die  Heiberg  mit  jenem  ersten 
Buche  einschlug,  hat  er  beibehalten :  er  schreibt  augen- 
scheinlich mit  fliegender  Feder,  mit  verhängtem  Zügel; 
zufällig  weiß  ich,  dass  er  nicht  stenographiren  kann,  sonst 
dächte  ich,  er  schriebe  seine  Bücher  jedes  in  einem  Tage. 
Dies  deutet  auf  Heibergs  größten  Vorzug  und  größten 
Fehler  zugleich.  Nicht  dass  er  zu  schnell  produzire, 
mache  ich  ihn  zum  Vorwurf,  —  jährlich  ein  oder  zwei 
Bände,  ist  am  Ende  das  zeitgemäße  Durchschnittsquan- 
tum  -  sondern  dass  er  zu  wenig  feilt   Schon  in  den 
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„Plaudereien*  hat  ihm  die  mikroskopische  Kritik  aller- 
lei bedenkliche  Flüchtigkeiten  des  Stils  nachgewiesen, 
über  welche  der  nicht  berufsmäßig  zur  Kritik  ange- 
haltene Leser  flott  und  lachend  wegliest;  auch  in  die- 
sem Roman  ließe  sich  vieles  als  nachlässig  und  in- 
korrekt tadeln,  was  der  Autor  selbst  genau  so  gut  ver- 
worfen hätte  wie  sein  Kritiker,  wenn  er  es  mit  sich 
nur  halb  so  gut  meinte  wie  dieser. 

Das  Merkwürdigste  an  diesem  hochbegabten  Hu- 
moristen ist ,  dass  er  ein  erstaunliches  Talent  gegen- 
ständlicher plastischer  Anschauung  vereinigt  mit  einer 
trunkenen  Phantasie.  Zwar  gelingen  ihm  auch  —  aber 
nur  im  Kleinen  —  Geschichten,  welche  dem  besten 
Realisten  Ehre  machen  würden,  ich  erinnere  nament- 
lich an  „Hinter  der  Düne14  in  seinen  früher  erschiene- 
nen „Novellen"  (Leipzig  1882,  W.  Friedrich);  aber  für 
gewöhnlich  spielen  seine  Erzählungen  überall  und  nir- 
gends. Auch  der  Rahmen  dieses  neusten  Werkes  ist  ganz 
phantastisch,  denn  dass  ein  verständiger  Prosa-Mensch 
sich  nicht  wie  der  Held  von  „Ausgetobt"  ziel-  und 
planlos  auf  eine  Reise  begibt,  ist  klar.  Will  man  sich 
also  an  Heibergs  Buch  erfreuen,  und  das  ist  nicht 
schwer,  so  muss  man  dessen  Voraussetzungen  zu  den 
eigenen  machen,  man  muss  die  Wahrheit  der  Einleitung 
fühlen,  in  welcher  der  Held  in  der  Ich-Form  des  Ro- 
mans erzählt:  „Deshalb  (weshalb?  wird  nicht  gesagt, 
versteht  sich  auch  von  selbst,  wie  alles  grundlose) 
„deshalb  beschloss  ich,  während  einer  Zeitdauer  von 
24  Wochen  alles  Übliche  in  die  Ecke  zu  stellen  und 
mich  ganz  dem  Zufall  zu  überlassen.  Und  dieser  Ent- 
schluss  entstand  im  März,  gerade  als  der  Frühling, 
furchtsam  tastend,  an  die  Portaltüren  der  Erde  an- 
klopfte und  den  Winter  fragte:  „Kann  ich  die  bestell- 
ten Quartiere  beziehen?"  —  „Jetzt  ists  Zeit!"  froh- 
lockte es  in  meiner  Brust  Und  was  daraus  entsteht, 
und  was  die  ,Verständigen'  auch  sagen,  wie  hoch  sie 
die  Nase  rümpfen,  oder  wie  sehr  sie  mit  dem  Kopf 
schütteln  mögen:  „Ich  schneide  mir  den  nächsten  mit 
Laubzieraten  geschmückten  Wanderstab   und  mache 

einen  Abstecher  in  die  Welt!"  Das  tut  denn  auch 

der  Held,  und  was  dabei  passiren  kann,  wenn  man  so 
aufs  Geratewohl  einen  Abstecher  in  die  Welt  macht, 
das  passirt  in  diesem  Buche  reichlich,  bis  der  Held 
seine  Jugendtollheit  „ausgetobt",  der  Most  sich  ab- 
klärt und  der  schöne  Wein  des  verständigen,  reifen 
Mannes  übrig  geblieben.  Mich  beschlich,  am  Ende  des 
Buches  angekommen,  so  ein  Gefühl  wie:  ach  der  arme 
Junge,  nun  ist  auch  der  dem  Philisterium  verfallen ! 
jetzt  rettet  er  keine  von  wilden  Rossen  geschleifte 
Mutter  mit  einer  liebreizenden  Tochter  mehr,  denn 
solches  könnte  der  Gesundheit  nachteilig  sein ,  — 
er  geht  in  keine  Spitzbubenherberge  mehr,  weil  sich  das 
nicht  schickt,  er  verkleidet  sich  nie  wieder  als  Lakai, 
der  auf  den  sehr  spanischen  Namen  Ramon  hört,  denn 
das  würde  ihm  in  seinem  ganzen  Mitphilisterkreise  un- 
heilbar schaden.  Nein,  das  zielbcwusste  Moralisiren 
ist  Heibergs  Sache  nicht,  „ausgetobte"  Menschen  inter- 
essiren  uns  nicht,  ihn  ganz  sicher  auch  nicht  Ein  Glück, 
dass  der  Roman  just  da  abbricht,  wo  der  Held  seine 
Hans  (ein  Mädchenname  mit  einer  romantischen  Ge- 


schichte dahinter)  in  die  Arme  schließt;  bis  dabin  ist  er 
nämlich  sehr  unterhaltend,  lustig  wie  alles  wa9  Heiberg 
schreibt,  dazwischen  auch  manchmal  tieftraurig,  wie's 
I  bei  einem  rechten  Humoristen  eben  hergeht  Heiberg 
hat  gefühlt,  dass  er  keine  Faser  mit  dem  Philistertum 
gemein  hat,  welches  aus  je  zwölfen  der  meisten  Men- 
schen genau  ein  Dutzend  und  wenig  anderes  macht, 
und  hat  darum  uns  mit  der  Geschichte  eines  höchst 
leichtsinnigen,  abenteuernden  Antiphilisters  beschenkt. 
Wenn  man  sichs  aber  überlegt,  dass  auch  dieser  Aus- 
bund von  Wanderlaune  und  Tollköpfigkeit  schließlich 
einmal  „ausgetobt"  hat,  so  überkommt  Einen  etwas 
wie  tiefe  Wehmut  Aber  nicht,  solange  man  das  Buch 
!  liest,  welches  wieder  im  Stil  der  herzoglich  seelän- 
I  dischen  Plaudereien  geschrieben,  alle  guten  Seiten  des 
liebenswürdigen  Autors  im  freundlichen  Lichte  zeigt 
und  uns  über  gewisse  Schattenseiten,  wie  namentlich 
die  zu  große  Vorliebe  für  grobburleske  Situationen, 
gern  wegsehen  lässt. 

Berlin. 

Eduard  Engel. 


Ein  deutscher  Dichter  in  Palermo. 

In  der  Altstadt  Palermo  am  äußersten  Ende  des 
Kasr  der  Araber,  oder  Cassaro,  wie  es  heute  heißt, 
j  erbebt  sich  als  No.  12  ein  Haus  von  bescheidenem  Aus- 
|  sehen.   In  jenem  Hause  wohnte  1787  ein  deutscher 
Reisender,  so  seltsam  von  Gestalt  und  Kleidung,  dass 
die  Wirtin,  als  sie  ihn  empfing  und  seine  Befehle  ent- 
gegennahm, eine  Bewegung  des  Erstaunens  nicht  unter- 
j  drücken  konnte.  Er  war  noch  ein  junger  Mann  mit  ver- 
wirrtem Haar  und  großen  Augen,  aber  so  blass,  so 
gedankenvoll  und  zerstreut,  dass  er  beim  ersten  Anblick 
I  viel  zu  denken  gab.   Da  er  sich  nur  schlecht  im  Ita- 
lienischen verständlich  machte,  verlangte  er  nach  einem 
Dolmetscher ,  aber  am  zweiten  Tage  schon ,  mit  ihm 
unzufrieden,  entließ  er  ihn  barsch,  —  schloss  sich  in 
seinem  Zimmer  ein  und  ließ  sich  den  Tag  über  nicht  mehr 
sehen.   Schon  in  der  Morgendämmerung  des  dritten 
!  Tages  nahm  der  Unbekannte  sein  Frühstück  und  ging, 
[  ohne  zu  sagen,  wann  er  zurückkommen  werde;  ja  er 
I  hinterließ  nicht  einmal,  ob  man  ihm  das  Mittagessen 
I  bereit  halten  solle.   Erst  am  späten  Abend  erschien  er 
in  der  Küche,  und  verlangte  ganz  bestäubt  und  mit 
verstörtem  Gesicht  beim  Dolmetscher  des  Gasthofes,  dass 
t  man  ihm  zu  essen  gebe,  mit  einer  Stimme,  welche  die 
|  Umstehenden  zittern  machte.   Darauf  aß  er  ohne  wei- 
I  teres  und  verkroch  sich  in  die  Federn.   So  ging  es 
1  mehrere  Tage,  bis  endlich  der  Dolmetscher,  welcher 
;  zugleich  Kellner  des  Gasthofes  war,  den  Befehl  von 
1  der  Wirtin  erhielt,  dem  Fremden  nachzugehen.  Dieser 
erzählte  nun,  er  sei  ihm  gefolgt  bis  zum  Monte  Pelle- 
1  grino,  wo  er  den  geheimnisvollen  Deutschen  habe  gesti- 

Digitized  by  Google 


724 


Das  Magazin  für  die  Literatur  dea  In-  and  Anslandes. 


No  52 


kuliren  sehen,  und  er  habe  gehört,  wie  er  zu  den 
Pflanzen,  zu  der  unter  ihm  liegenden  Welt  und  auch 
zum  Himmel  geredet  habe,  hierauf  sogar  in  eine  jener 
Höhlen  des  antiken  „Cibil-Erota"  eingedrungen  sei. 

Ein  Ziegenhirt  schwor,  ihn  eines  Tages  im  Pinien- 
walde von  Bukeri  bemerkt  zu  haben,  wo  er,  wie 
Ismeno,  seltsame  Figuren  auf  den  Erdhoden  zeichnete 
und  höchst  merkwürdige  Ausrufe  ertönen  ließ.  —  Eine 
Waschfrau  am  Flusse  Oreto  berichtete  dem  Dolmet- 
scher, sie  wäre  dem  wunderbaren  Deutschen  begegnet, 
rittlings  auf  der  Brücke  deir  Ammiraglio  sitzend,  ohne 
Hut  und  mit  allen  Zeichen  der  Verzweiflung  im  Ge- 
sicht. Kurz,  der  Dolmetscher  vertraute  seiner  Herrin 
an,  dass  er  schlimme  Sachen  Uber  den  neuen  Gast 
gehört  hatte.  Zuletzt  hielten  ihn  die  meisten  Leute 
für  einen  Zauberer,  einen  Hexenmeister,  der  mit  den 
bösen  Geistern  in  Verbindung  stand  und  mit  dem 
Teufel  selbst  Freundschaft  hielt.  Stellt  euch  da  den 
Schrecken  der  armen  Gastwirtin  vor!  Sie  wusst«  nicht 
was  zu  tun.  —  Auf  der  einen  Seite  wollte  sie  den  Gast, 
der  so  gut  zahlte,  nicht  verlieren,  und  sie  musste  zu 
gleicher  Zeit  fürchten,  dass  die  andern  Gäste,  sobald 
sie  von  der  Sache  erfuhren,  aus  dem  Hause  gingen. 
Indessen  nahm  sie  sich  vor,  all  ihren  Mut  zusammen- 
zuraffen ,  dem  Fremden  entschlossen  entgegen  zu 
treten,  ihn  nach  seinem  Tun  und  Treiben  zu  fragen  — 
und  ihm  den  Argwohn  Aller  kund  zu  tun.  Aber  so 
oft  sie  ihm  entgegen  ging,  immer  blieb  sie  wieder 
stehen,  und  kam  er  zufällig  in  ihre  Nähe,  schlug  sie 
schnell  das  Zeichen  des  Kreuzes. 

Eines  Abends  jedoch  kam  die  Magd  des  Gast- 
hauses ganz  außer  sich  in  die  Küche  gelaufen  und 
fiel  halbtot  auf  einen  Stuhl  nieder.  Die  Wirtin  und 
die  andern  Frauen  fragten  erschreckt,  was  geschehen  sei. 

„Der  Teufel,  Herrin,  der  Teufel?" 

„Wo?" 

„In  diesem  Hause  I- 

„Heilige  Jungfrau,  was  sagst  du  da?" 

„Ich  sage,  dass  der  Deutsche  mit  dem  Teufel 
redet-  Sie  sagte  das  nicht,  ohne  sich  vorher  fromm 
bekreuzigt  zu  haben. 

„Wer  hat  dir  solchen  Unsinn  weißgemacht?-  rief 
die  Wirtin,  die  Mutige  spielend. 

„Wer?  —  Der  Dolmetscher;  rufen  Sie  ihn  nur, 
er  wird  es  bald  bestätigen." 

„Und  wo  geschah  all  das?" 

»Bei  jenem  Sohne  des  Teufels  im  eigenen  Zimmer." 

„Wann?" 

„Jetzt,  Herrin,  in  diesem  Augenblick!- 
Darauf  hörte  man  ein  allgemeines  Oh  des  Schreckens 
und  Staunens. 

„Erzähle,  erzähle,"  drang  die  Wirtin  in  sie.  Und 
die  Magd  erzählte,  wie  sie  plötzlich  schreckenerregende 
Ausrufe  gehört,  und  da  sie  den  Deutschen  allein  in 
seinem  Zimmer  gewusst,  schnell  den  Dolmetscher  ge- 
rufen habe.  Sie  Beide  hätten  dann  an  der  Tür  ge- 
lauscht. „Gott  verzeihe  es  uns!"  fügte  sie  hinzu. 
..Während  wir  so  horchten,  fragte  ich  den  Dolmetscher, 
der  durch  das  Schlüsselloch  sah:  mit  wem  spricht  er 
nur?" 


„Ich  sehe  niemand. - 

„Was  redet  er  denn?" 

„Er  ruft  den  Teufel  herbei  I- 

Da  warfen  sieb  Alle  mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde 
und  intonirten  das  „Laudate  Dominum1*. 

Zehn  Frauen  waren  da  und  sie  verschworen  sich, 
mutig  den  Lucifer  auszutreiben.  Jede  von  ihnen  nahm 
ein  Gerät  zur  eigenen  Verteidigung:  die  eine  den 
eisernen  Fleischklopfer,  die  anderen  Bratspieß  und 
Besen;  -  aber  die  Wirtin  hielt  die  Ungeduldigen 
zurück,  weil  sie  erst  den  Pfarrer  und  die  Polizei  zum 
Beistand  haben  wollte.  So  entschlossen  sie  sich,  zu 
warten,  bis  der  Dolmetscher  von  der  Pfarrei  zurück 
sei  und  der  Küchenjunge  von  der  Polizei.  —  Endlich 
kamen  die  Tapfern  ,  und  die  Frauen  bildeten  ihr  Ge- 
folge zur  Tür  des  fürchterlichen  Fremden.  Hier  musste 
der  Dolmetscher  ihnen  übersetzen,  was  der  Fremde 
drinnen  sprach,  welcher  unaufhörlich  deklamirte: 

Schon  schwillt  e«  auf  mit  bonrtigen  Haaren. 

Verworfene»  Wesen! 

Kannst  du  ihn  lesen, 

Den  NieetiUproüsnen, 

UnauMgosprochnen, 

Durch  alle  Himmel  Gegostmen. 

Freventlich  Durchatochnen  ?  etc. 

In  diesem  Augenblick,  auf  ein  Zeichen  des  Pfarrers, 
rissen  die  Polizeibeamten  die  Türen  auf  und  der  Parrocti 
trat  mit  dem  Wcihwedel  ein  und  den  Worten :  ReverU 
in  ignem  acternum!1'  —  die  Polizei  aber  wandte  sieb 
an  den  Fremden:  „Was  treibt  ihr  hier?- 

„Nichts,  ich  übergehe  eine  Szene  meiner  Tragödie1'. 

„Und  lästert  Gott",  fügte  der  Pfarrer  mit  salbungs- 
voller Rede  hinzu. 

„Ich?  Keineswegs.  Es  ist  der  Held  meines  drama- 
tischen Gedichtes,  welcher  den  Teufel  anruft;  und  ich 
habe  nur  die  schlechte  Angewohnheit,  mit  lauter  Stimme 
das  zu  wiederholen,  was  ich  vorher  geschrieben.- 

„Wer  seid  Ihr  denn?"  fragte  der  Beamte. 

„Giovanni  Volfango  Goethe  da  Weimar  und  dies 
hier  ist  mein  ,Faust'." 

„Ist  das  wahr,  was  jener  Herr  sagt?"  fragte  der 
Pfarrer,  dem  jene  Lösung  am  wenigsten  willkommen 
war,  den  Dolmetscher,  indem  er  ihm  das  Manuskript 
reichte.  Dieser  bejahte.  Der  Schelm  hatte  sich  wahr- 
scheinlich an  Goethe  rächen  wollen,  den  er  nicht  ebenso 
bequem  hatte  rupfen  können,  wie  die  andern  Gäste, 
welche  in  dem  Hotel  vorsprachen. 

So  erzählt  man  sich  hier  in  Palermo,  md  ich 
glaube  selbst,  dass  Goethe  die  phantastischen  Gebilde 
im  ersten  Teile  seines  Faust  hier  konzipirt  hat,  denn 
nur  an  einem  unserer  wundervollen  Tage  kann  er  ge- 
sungen haben: 

Wa»  ich  besitze,  seh  ich  wie  im  weiten. 

Und  was  verschwand,  wird  mir  zu  Wirklichkeiten. 

Und  das  Municipium  von  Palermo  brachte,  am  an 
jenes  Ereignis  zu  erinnern,  an  dem  kleinen  Hause 
eine  Gedenktafel  an  mit  folgender  Inschrift: 
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O.  W.  Goethe 
Durante  II  Suo  Soggiorno 
A  Palermo  1787 
Dimorö  In  Questa  Casa,  Allora  Pubblico  Albergn. 

(Nach  einem  Aufputz  von  Villanti  in  der  von  Salvatore 
Karina  herausgegebenen   Monatsschrift    ,Hivi$ta  .Wnima' 
9.  Hea  [1882]  deutnch  von  A.  Chwatal  [Magdeburg].) 


„Demofraey." 

Ein  amerikanMcher  Roman. 

Vor  einiger  Zeit  ist  in  New- York  ein  Roman  er- 
schienen, der  ein  ganz  ungewöhnliches  Aufsehen  erregt 
hat  und  auch  in  England  und  Deutschland*)  mit  dem 
grÖ88ten  Interesse  aufgenommen  ist;  sein  Titel  lautet 
einfach :  „Democracy".  Es  ist  ein  politischer  Tendenz- 
roman und  schildert  in  grellen  Farben  die  Korruption, 
welche  das  politische  Leben  der  Vereinigten  Staaten 
Nord- Amerikas  ergriffen  hat;  er  gewährt  einen  Ein- 
blick in  die  groben  und  feinen  Intriguen,  welche  in 
Washington  an  der  Tagesordnung  sind;  er  malt  so  un- 
erbittlich nach  dem  Leben ,  zeichnet  so  entsetzlich 
wahre  Charaktere ,  dass  man  an  der  großen  Republik 
jenseit  des  Wassers  fast  verzweifeln  möchte.  Allein 
wer  dies  täte,  hätte  den  Verfasser  kaum  halb  ver- 
standen. Sein  Zorn  entspringt  aus  Liebe,  aus  wahrer, 
inniger  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  —  das  beweisen 
unzählige  Stellen  des  Buches.  Es  ist  der  Zorn  Lord 
Byrons  Ober  England,  d.  h.  ein  Hass  gegen  zeitweilige 
Institutionen,  gegen  momentan  herrschende  Verderbt- 
heiten, die  aber,  so  hofft  er ,  wie  Nebel  vor  der  Sonne 
eines  Tages  zerflattern  und  in  nichts  vergehen  werden, 
es  ist  die  wahre,  nichts  beschönigende,  von  Verhim- 
melung  weit  entfernte  Vaterlandsliebe,  die  auch  ihrer- 
seits zur  Rettung  der  teuren  Heimat  beitragen  will; 
das  Gefühl,  dem  Cowper  so  schön  Ausdruck  gegeben 
hat: 

„England,  with  all  thy  faults  I  love  thee  still  1" 

Und  dieses  Bewusstsein  von  der  edelsten  Absicht  des 
Verfassers  ist  es  nicht  zum  geringsten  Teil,  was  die 
Lektüre  des  Romans  so  genussreich  macht. 

Aber  auch  an  und  für  sich,  einfach  als  Erzählung 
betrachtet,  ist  er  hochinteressant;  die  Charaktere  sind 
mit  einer  Energie,  einer  Kunst  gezeichnet,  die  das 
Lob  „meisterhaft"  verdient.  Die  Inhaltsangabe  kann 
das  freilich  nur  zum  Teil  beweisen,  allein  sie  wird 
doch  wenigstens  eine  Ahnung  davon  erwecken  und  zum 
Lesen  des  Buches  selbst  anregen. 

„Aus  Gründen,  die  manchem  lächerlich  erschienen, 
beschloss  Mrs.  Lightfoot  Lee  den  Winter  in  Washing- 
ton zuzubringen"  —  so  führt  uns  der  Anfang  gleich 
in  medias  res.  Mrs.  Lee  ist  eine  interessante,  etwa 
30  Jahre  alte  Frau,  die  Witwe  eines  reichen  New- 

*)  Er  bildet  Band  2u2ü  der  Tauchnite-Ed  ition. 


j  Yorker  Kaufmanns.  Sic  ist  leise  weltschmerzlich  an- 
gehaucht, das  Leben  erscheint  ihr  ziemlich  Öde  und 
langweilig.  „Sie  hatte  es  mit  der  Philanthropie  ver- 
sucht, hatte  Gefängnisse  besucht,  Krankenhäuser  in- 
spizirt,  die  gesamte  Literatur  der  Armen-  und  Kriminal- 
statistik durchgearbeitet"  —  ihr  unbestimmtes  Sehnen 
fühlt  sich  noch  immer  nicht  befriedigt.  Da  beschließt 
sie,  die  treibenden  Kräfte  der  Gesellschaft,  das  Innerste 
des  politischen  Lebens  kennen  zu  lernen;  „ihr  Gefühl 
war  das  des  Passagiers  auf  einem  Ozeandampfer,  dessen 
Gedanken  nicht  zur  Ruhe  kommen  können,  ehe  er 
nicht  im  Maschinenraum  gewesen  ist  und  mit  dem 
Maschinisten  gesprochen  hat"  Sie  wollte  erfahren, 
„wie  die  Regirungsmaschinerie  arbeitete,  und  wie  die 
Menschen  beschaffen  seien,  welche  ihren  Gang  regelten." 
Sie  geht  also  nach  Washington,  in  Begleitung  ihrer 
Schwester  Sybil.  Bald  bildet  sie  dort  den  Mittelpunkt 
eines  Kreises,  dem  die  hervorragendsten  Persönlichkeiten 
des  öffentlichen  Lebens  angehören  —  Gesandte,  junge 
Legationssekretäre,  Senatoren,  Finanzleute  u.  a.  Sie 

|  besucht,  unter  Fuhrung  eines  entfernten  Vetters,  des 
Advokaten  John  Carrington,  regelmäßig  die  Senats- 
sitzungen, merkt  aber  bald,  dass  sie  dadurch  ihrem 
Ziel  schwerlich  näher  kommen  wird.  Da  wird  der 
Senator  Silas  P.  Katcliffe  in  ihr  Haus  eingeführt  — 
und  mit  einem  Schlage  fast  ändert  sich  die  Situation. 
Dieser  Ratcliffe  ist  der  Held  des  Tages,  der  echte 
moderne  amerikanische  „Politiker",  im  schlimmsten 
Sinne  des  Wortes;  er  hat  zwar  bei  der  Präsidenten- 
wahl die  Gegner  triumphiren  sehen,  ist  aber  trotz- 
dem der  einflussreichste  Mann  Washingtons.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  ihm  und  der  Mrs.  Lee  bilden  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Buches.  Ihr  Interesse  für  den 
gewaltigen  „Prairie-Riesen"  setzt  sich  bald  aus  sach- 
lichem und  persönlichem  zusammen.  Sie  ist  nicht 
blind  gegen  seine  Fehler,  sie  weiß,  dass  er  bisweilen 
in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  sehr  wählerisch  ist, 
macht  er  selbst  doch  in  scheinbarer  Offenheit  gar  kein 
Hehl  daraus.  Allein  die  verderbliche  Atmosphäre  der 
Regierungsstadt  hat  auch  auf  sie  schon  zu  wirken  be- 
gonnen; sie  gesteht  selbst,  dass  sie  manchmal  schon 
kaum  mehr  weiß,  was  Recht  und  Unrecht  ist;  sie 
hält  Ratcliffe  nur  für  das  Opfer  eines  schlechten  poli- 
tischen Systems  und  geht  ernsthaft  mit  sich  zu  Rate, 
ob  es  nicht  ein  Zweck  wäre,  des  Schweißes  der  Edlen 
wert,  sich  dem  Vaterlande  zu  opfern  und  dem  „großen" 
Politiker  als  ratender,  rettender  Engel  zur  Seite  zu 
stehen.  Ihre  Freunde,  besonders  Carrington,  der  sie 
hoffnungslos  hebt,  und  Sybil,  ihre  Schwester,  sehen 
dies  mit  wachsender  Besorgnis,  denn  sie  haben  eine 
andre  Meinung  von  dem  „großen"  Ratcliffe;  ihnen  er- 
scheint er  als  der  rohe,  gewissenlose,  aber  freilich  auch 
energische  und  gefährliche  Intriguant,  der  nur  ein  Ziel 
kennt:  Macht,  Macht  um  jeden  Preis.  Ratcliffe  hat  in 
Carrington  seinen  Gegner  und  Nebenbuhler  bei  Mrs.  Lee 
erkannt;  er  weiß  ihn  geschickt  in  ehrenvoller  Mission  nach 
Mexiko  zu  entfernen  —  er  selbst  ist  inzwischen  Schatz- 
sekretär geworden  und  hat  den  neuen,  etwas  unbehol- 
fenen Präsidenten  vollständig  in  seine  Gewalt  bekom- 
men.   Allein  Carrington  hatte  für  den  äußersten  Not- 
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fall  einen  Brief  in  Sybils  Händen  zurückgelassen  - 
und  dieser  tut  denn  auch  im  entscheidenden  Momente 
seine  Wirkung.   Mrs.  Lee  ersieht  aus  ihm,  dass  Rat- 
cliffe  vor  einigen  Jahren  seine  Opposition  gegen  ein 
neues  großes  Unternehmen  einer  Dampfschifffahrtsge- 
sellschaft für  die  Summe  von  100,000  Dollars  aufgegeben 
hatte.    Der  Held  ihrer  Phantasie  also  ein  gemeiner 
Lump,  der  Mann,  der  beinahe  ihr  Gemahl  geworden 
wäre,  ein  raffinirter  Betrüger!    Als  nun  Ratcliffe  ver- 
sucht, die  Geschichte  von  seinem  Standpunkt  aus  zu- 
recht zu  legen,  als  er  seine  Theorie  von  den  Partei- 
inte res  sen  auseinandersetzt,  denen  sich  alle  andern 
unterordnen  müssen  —  da  hört  sie  ihm  mit  höchstem 
Interesse  zu,  denn  „jetzt  erst  hat  sie  das  sichere  Gefühl, 
bis  in  das  Innere  der  Politik  eingedrungen  zu  sein,  so 
dass  sie,  wie  der  Arzt  mit  dem  Stethoskop,  das  orga- 
nische Leiden  messen  konnte.  Jetzt  endlich  wusste  sie, 
warum  der  Puls  mit  so  krankhafter  Unregelmäßigkeit 
schlug,  und  warum  die  Männer  eine  solche  Aufregung 
empfanden,  welche  sie  nicht  erklären  konnten  oder 
wollten.  Ihr  Interesse  an  der  Krankheit  überwand  ihren 
Ekel  über  die  widerwärtige  Enthüllung."  Und  mit  Hilfe 
dieses  Mannes  hatte  sie  die  Politik  reformiren  wollen! 
„Seine  Kühnheit  würde  ihr  erhaben  erschienen  sein, 
wenn  sie  sicher  gewesen  wäre,  dass  er  den  Unterschied 
zwischen  Gut  und  Böse,  zwischen  Lüge  und  Wahrheit 
wusste,  aber  je  mehr  sie  ihn  kennen  lernte,  desto 
klarer  wurde  es  ihr,  dass  sein  Mut  nichts  als  moralische 
Lähmung  war,  und  dass  er  von  Tugend  und  Laster 
sprach  wie  ein  Farbenblinder  von  Rot  und  Grün;  er 
sah  beides  nicht  so,  wie  sie  es  sah :  wäre  es  ihm  über- 
lassen gewesen  für  sich  selbst  zu  wählen  —  er  hätte 
nichts  gehabt,  was  ihn  hätte  leiten  können.   War  es 
die  Politik,  die  durch  Entwöhnung  diese  Atrophie  des 
Sinnes  für  Moral  verursacht  hatte?"   Sic  entlässt  ihn 
mit  einer  Antwort  ,  welche  die  ganze  Kluft  zwischen 
seinen  und  ihren  Lebensanschauungen  noch  einmal  be- 
leuchtet, welche  die  ganze  Anklage  des  Verfassers  gegen 
die  Korruption  noch  einmal  wie  in  einem  Brennpunkt 
zusammenfasst.  In  seiner  sinnlosen  Wut  insultirt  Rat- 
cliffe an  der  Haustür  den  alten  Baron  Jacobi,  den 
bulgarischen  Gesandten,  und  erhält  dafür  einen  Schlag 
mit  dem  Spazierstock  quer  über  das  Gesicht    Es  ist 
als  ob  der  Verfasser  sagen  wollte:     Das  verdienten 
alle  Politiker  jener  Sorte  1  Mrs.  Lee  verlässt  nicht  nur 
Washington,  sondern  Amerika  überhaupt;  mit  schwachem 
Lächeln  sagt  sie  zu  Sybil:  „0  welche  selige  Ruhe,  in 
der  Grossen  Pyramide  zu  leben  und  ewig  nach  dem 
Polarstern  emporschauen  zu  können!" 

Dies  ist  in  kurzen  Worten  der  Inhalt  des  hochin-  I 
teressanten  Buches.   Natürlich  war  es  mir  unmöglich, 
der  vielen  Schilderungen  amerikanischer  Zustände  zu 
gedenken,  welche  einen  der  Hauptreize  des  Romans  I 
bilden,  der  vielen  bitteren  Bemerkungen,  welche  daraus  I 
resultiren.   Wenigstens  einige  Proben  möchte  ich  aber 
doch  geben.   Als  Mrs.  Lee  zum  ersten  Male  einem 
Empfange  im  „Weißen  Hause"  beiwohnt,  ist  sie  em- 
pört.   „Sie  erblickt   zwei  anscheinend  mechanische 
Figuren,  vielleicht  aus  Holz  oder  Wachs  —  denn  ein 
Lebenszeichen  gaben  sie  nicht  von  sich.   Diese  zwei 


Figuren  waren  der  Präsident  und  seine  Gemahlin;  sie 
standen  steif  und  ungeschickt  an  der  Türe  ohne  ein 
Zeichen  geistigen  Lebens,  während  ihre  rechten  Hände 
sieb  der  langen  Reihe  von  Gästen  mit  der  mechani- 
schen Bewegung  einer  Puppe  entgegenstreckten.  Mrs. 
Lee  lachte  einen  Augenblick,  aber  das  Lachen  erstarb 
ihr  auf  den  Lippen.  Dem  Präsidenten  und  seiner 
i  Frau  war  gewiss  nicht  lächerlich  zu  Mute.  Da  standen 
sie,  gleich  Automaten,  Repräsentanten  der  Gesellschaft, 
die  bei  ihnen  vorbeiströmte."  Dieses  Nachäffen  von 
europäischen,  monarchischen  Formen  wird  auch  sonst 
noch  gehörig  mitgenommen,  um  so  mehr,  als  andere 
wichtige  Formen  dabei  vernachlässigt  werden.  So  er- 
zählt Lord  Skye,  der  englische  Gesandte,  eine  Geschichte, 
die  ihm  passirt  ist:  „Ich  lud  neulich  ein  Mitglied  des 
Kongresses  ein,  bei  mir  zu  Mittag  zu  essen.  Er  ant- 
I  wortete  mir  auf  meinem  eignen  Kouvert  mit  der  Blei- 
I  stiftnotiz :  er  werde  kommen  und  gleich  noch  zwei 
Freunde,  Landsleute  aus  Yahoo,  mitbringen  etc."  Noch 
[  schärfer  ist  die  Bemerkung  über  den  neuen  Präsidenten, 
die  natürlich  generell  geraeint  ist:  „Er  kam  nach 
Washington,  entschlossen,  der  Vater  seines  Landes  zu 
sein,  eine  stolze  Unsterblichkeit  und  —  eine  Wieder- 
wahl zu  erlangen."  Das  Bitterste  aber  findet  sich  an 
einer  Stelle,  wo  Ratcliffe  und  Carrington,  ihren  von 
Grund  auf  divergirenden  Anschauungen  gemäß,  ganz 
verschiedene  Meinungen  Über  des  großen  Washington 
Bedeutung  hören  lassen.  „Washington  war  überhaupt 
kein  Politiker,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  wir 
das  Wort  verstehen  1"  sagt  Ratcliffe  und  hat  glücklicher- 
weise nur  zu  sehr  Recht  Infolge  einer  Aeußerung 
Carrington's  fragt  nun  Mrs.  Lcc  mit  unverhohlener  Ent- 
rüstung: „War  denn  Washington  der  einzige  ehrliche 
Mann,  den  unser  öffentliches  Leben  aufweist?"  —  „0 
nein,"  erwiderte  Carrington  lächelnd,  „es  gab  doch  noch 
zwei  oder  drei  außer  ihm!"  Wer  fühlt  hier  nicht  des 
Verfassers  heiligen  Zorn  heraus? 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Zeichnung  der  Cha- 
raktere ganz  vorzüglich,  nicht  nur  was  die  beiden  Hel- 
den anlangt,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Nebenper- 
sonen. Hervorheben  will  ich  nur  Carrington,  den  ehe- 
maligen Rebellen,  von  warmer  Liebe  zu  seinem  Vater- 
landc  erfüllt,  den  edelsten  männlichen  Charakter  des 
Romans,  und  vor  allen  Dingen  Sybil,  das  echt  ameri- 
kanische Mädchen,  grade  und  offen,  heiter,  gutmütig, 
warmherzig  und  praktisch  dabei  —  man  scheut  sich 
in  der  Tat  nicht,  ihr  das  Lieblingsprädikat  junger  Mäd- 
chen beizulegen:  sie  ist  „entzückend". 

Auch  die  Schreibweise  ist  höchst  anziehend.  Es 
begegnen  Bilder  und  Vergleiche,  die  originell  und 
treffend  zugleich  sind.  Von  dem  „Passagier  des  Ozean- 
dampfers" hatten  wir  bereits  oben  gesprochen;  hier 
noch  ein  Beispiel.  Sybil  und  Carrington  kommen  auf 
einem  Spazierritte  an  eine  Stelle,  wo  im  Sezessionskrieg 
eine  Schlacht  stattgefunden  hatte,  und  Tau3ende  voo 
weißen  Steinen,  reihenweise  geordnet,  die  Gräber  der 
Gefallenen  bezeichnen ;  „als  ob  Kadmos  seinen  Mythus 
umgekehrt  und  lebende  Männer  gesät  hätte,  um  Dracoea- 
zähne  aufgehen  zu  lassen." 

Ein  drittes  Bild  leitet  uns  zu  einer  andern  Frage 


Digitized  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


727 


über.  Ratcliffe  hatte  behauptet,  die  Art  und  Weise 
der  nordamerikanischen  Regirung  wäre  der  höchste 
Ausdruck  des  politischen  Gedankens.  „Ihr  (Mrs.  Lee) 
erschien  die  Regirung  weniger  Gedanken  in  sich  zu 
bergen,  als  etwa  eins  von  Sybils  Kleidern;  denn  wenn 
diese  schon,  gleich  der  Regirung,  riesenhaft  teuer  sein 
können,  dann  sind  sie  wenigstens  auch  für  ihren  Zweck 
geeignet,  die  einzelnen  Teile  passen  zusammen,  und 
sie  sind  weder  ungeschickt  noch  geschmacklos." 

Dieser  originelle  Vergleich  scheint  mir  in  das 
Dunkel,  welches  den  Verfasser  umgibt  (der  Roman  ist 
anonym  erschienen)  wenigstens  etwas  Licht  zu  bringen. 
Ich  glaube,  der  Vergleich  verrät  ziemlich  deutlich  die 
Frau.  Die  ganze  Schreibweise  weist  auch  sonst  darauf 
hin,  und  so  bin  ich  wenigstens  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  der  Verfasser  —  eine  Verfasserin  ist.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  ob  Mr.  oder  Mrs.  N.  den  Roman  ge- 
schrieben hat,  —  hochinteressant  ist  er  auf  jeden  Fall, 
ein  Zeichen  mehr,  dass  man  in  Amerika  zu  erkennen 
beginnt,  auf  welcher  schiefen  Ebene  man  angelangt  isL 
Hoffentlich  folgt  der  Erkenntnis  die  Besserung  recht 
bald  nach! 

Berlin. 

Richard  Werner. 


Die  Meerbnwt.*) 

Von  Lulgi  Carrer. 
Deutsch  von  Friedrich  Adler  (Prag). 

Stille,  still  der  Freude  Lärmen 
Auf  der  Meereswogen  Blau, 
In  der  Tiefe,  wo  mein  Härmen 
Ich  den  Klippen  anvertrau. 

Lasst  den  Ring  von  Gold  mich  tragen, 
Meine  Tränen  hemm'  ich  dann, 
Und  erwarte  ohne  Klagen 
Den  mir  angelobten  Mann. 

Keiner  wird  die  Hand  er  geben, 
Der  mir  schwur  getreuen  Bund; 
Sein  bin  ich,  und  schwand  sein  Leben, 
Harr'  ich  seiner  auf  dem  Grund. 

Ihm  von  weichem  Schaum  der  Fluten 
Raste  ich  das  Lager  froh, 
Meines  Sehnens  heifle  Gluten 
Such  ich  zu  betrügen  so. 

Wenn  er  schloss  sein  Erdenwallen, 
Wenn  er  naht,  der  Teure  mein, 
Hier,  wo  meine  Seufzer  hallen, 
Vor  der  Grotte  harr'  ich  sein. 

*)  Ein  venezianischer  Edelmann  liebte  ein  Mädchen, 
welches,  da  es  sein  Weib  nicht  werden  konnte,  den  Tod  in 
den  Wellen  sucht«.  Der  Edelmann  wollte  kein«  andere  Gattin, 
and  da  er  Doge  ward,  erklarte  er  sich  zum  Bräutigam  des 
Meeres.  Daher  dies  Fest  der  Vermählung  mit  dem  Meere. 
Die  Geschichteschreiber  schreiben  den  Ursprung  einer  anderen 
Tatsache  zu. 


Dann  um  Haar  und  Busen  wind'  ich 
Muschelketten  rings  zur  Zier, 
Und  von  grünen  Algen  bind'  ich 
Um  den  Leib  deu  Gürtel  mir. 

Und  am  Finger  wird  gewahren 
Er  den  Ring,  sein  teures  Pfand, 
Das  in  Jahren  ich  und  Jahren 
Trug  am  Herzen  unverwandt. 

Kennst  den  Ring  du,  den  ich  trage, 
Treulich,  seit  ich  ihn  empfing?  — 
Ja,  es  war  an  schönem  Tage, 
Als  ich  dir  ihn  gab,  den  Ring. 

Wie  du  bleich  und  kalt  bist,  Liebe  I  — 
Von  den  Wellen  kommt  das  her; 
Du  im  frohen  Weltgetriebe, 
Ich  gedenkend  dein  im  Meer.  — 

Teures  Weib,  das  treu  entglommen 
Harrte,  bis  gelöst  mein  Wort  — 
Endlich,  sieb,  bin  ich  gekommen, 
Und  ich  gehe  nicht  mehr  fort. 

Mit  dir  durch  die  Fluten  eilen 

Will  ich,  so  die  Sonne  blinkt, 

Mit  dir  diese  Grotte  teilen, 

Wenn  der  Schlummer  mich  umschlingt. 

Ungetrennt  zu  allen  Stunden, 
Immer  neu  der  Brust  Begehr  — 
Wird  dies  Band,  im  Meer  gebunden, 
Nur  vergeben  mit  dem  Meer. 


Neueste  isländische  Literatur. 

Die  neuisländische  Literatur  hat  seit  meinem  letzten 
Berichte  über  dieselbe  (vergl.  „Magazin"  97.  Band, 
S.  312)  wiederum  eine  Reihe  neuer  Erscheinungen 
aufzuweisen,  welche  von  dem  fortwährend  regen  geistigen 
Leben  und  dem  neuen  Aufschwung  in  der  literarischen, 
zumal  belletristischen  Produktion  der  braven,  gegen- 
wärtig von  der  Ungunst  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse ihrer  rauhen  heimatlichen  Insel  so  schwer  ge- 
prüften Isländer  Zeugnis  geben.  Außer  den  periodi- 
schen Zeitschriften  und  mehreren  höchst  schätzens- 
werten gelehrten  und  populär  -  wissenschaftlichen 
Publikationen,  unter  denen  die  neue  von  Rektor  Jön 
£orkelsson  besorgte  Ausgabe  der  altisländischen  „Gunn- 
laugssaga"  und  desselben  vortrefflichen  Autors  seit 
1879  begonnenes  zweites  „Supplement  til  islandske 
Ordboger"  (in  den  Programmen  der  gelehrten  Schule 
zu  Reykjavik)  sowie  die  Jahresgaben  des  „Vereines 
der  Volksfreunde"  und  das  Jahrbuch  des  erst  im  vorigen 
Jahre  gegründeten  „Altertumsvereines*  den  ersten  Rang 
einnehmen,  ist  seit  dem  Jahre  1879  eine  Anzahl  schön- 
geistiger Schriften  in  isländischer  Sprache  und  zwar  sowol 
in  gebundener  als  ungebundener  Rede  erschienen,  die 
den  Gebieten  der  Lyrik,  der  Epik  (Rimurpoesie),  der 
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Novelle  und  des  Romanes  angehören.  Ich  will  nur  das 
Bedeutendere  davon  hervorheben. 

Das  vornehmste  und  hei  weitem  wertvollste  Pro- 
dukt der  neuesten  isländischen  Literatur  sind  unbe- 
stritten die  „Gedichte"  Steingrimur  Thorsteins- 
so ns  (Ljöö"m«li  eptir  Steingrim  Thorsteinsson),  welche 
1881  in  geschmackvollster  Ausstattung  und  präch- 
tigem, für  Island  geradezu  bewunderun  gswQrdigem  Drucke 
bei  Kr.  0.  /<orgrünsson  in  Reykjavik  erschienen  sind. 
Ich  habe  die  Leser  des  „Magazin"  bereits  früher  mit 
diesem  Dichter  und  mehreren  seiner  Werke,  die  zu- 
meist in  ausgezeichneten  poetischen  und  prosaischen 
Ueberaetzungen  aus  dem  Deutschen,  Englischen,  Indi- 
schen u.  s.  w.  bestehen,  bekannt  gemacht.  In  den 
vorliegenden  „Gedichten",  von  denen  übrigens  die  mei- 
sten schon  teils  in  der  poetischen  Anthologie  „Snot", 
teils  in  den  verschiedenen  isländischen  Zeitschriften 
publizirt  waren  und,  in  Musik  gesetzt,  bereits  im 
Munde  des  Volkes  leben ,  lernen  wir  St.  Thorsteinsson 
auch  als  hochbegabten  Originaldichter  schätzen,  der 
namentlich  als  Lyriker  von  hervorragender  Bedeutung 
ist  und  in  seiner  ganzen  Art  an  den  trefflichen  Jonas 
Hallgrimsson  erinnert.  Derselbe  gilt  denn  auch  in 
seiner  Heimat  nicht  nur  für  den  ersten  und  populärsten 
Dichter  der  Gegenwart,  sondern  für  einen  der  bedeu- 
tendsten Dichter  Islands  überhaupt.  Tiefes  Gefühl, 
klassische,  melodische  Sprache,  Meisterschaft  in  der 
Form  und  hinreißender  Schwung  der  poetischen  Diktion 
sind  die  Hauptmerkmale  der  Lyrik  Thorstcinssons,  die 
auch  in  Deutschland  bekannt  zu  werden  verdiente.  Ich 
werde  auf  diesen  Dichter  zu  gelegener  Zeit  vielleicht 
noch  ausführlicher  zurückkommen  und  dann  auch 
Proben  seiner  Dichtung  mitteilen.  — 

Eine  interessante  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
der  Lyrik  sind  auch  die  „Ljütfmteli"  des  Bauern 
Sigvaldi  Jönsson  aus  dem  Skagafjörd.  Diese  Gedichte, 
welche  von  nicht  geringer  poetischer  Begabung  ihres 
Autors  zeugen,  sind  insbesondere  darum  so  merkwür- 
dig, weil  sie  neuerdings  den  Beweis  liefern,  wie  gebildet 
auf  Island  selbst  die  Leute  der  untersten  Gesellschafts- 
klassen sind.  Jönsson  weiß  sich  in  seiner  keineswegs 
leicht  zu  behandelnden  heimatlichen  Sprache  mit  einer 
Gewandtheit,  Reinheit  und  Prägnanz  auszudrücken,  dass 
man  staunen  muss;  auch  das  Versmaß  ist  fast  immer 
mit  großer  Leichtigkeit  gehandhabt,  ebenso  der  Reim, 
der  in  isländischen  Gedichten  gewöhnlich  zweifach 
(End-  und  Stabreim),  nicht  selten  sogar  dreifach 
(Binnenreim)  ist,  und  daher  an  den  Dichter  be- 
deutende Anforderungen  in  formeller  Hinsicht  stellt. 
Aus  den  Gedichten  selbst  sprechen  wahre  Gefühle  und 
tiefe  Leidenschaften  —  oft  nur  zu  laut  und  ungezügelt; 
aber  auch  von  des  Dichters  Kämpfen  mit  den  Sorgen 
und  Kümmernissen  der  Armut  und  des  Lebens  erzählen 
uns  so  manche  dieser  Verse,  die  dabei  gleichwol  nicht 
eines  gesunden  Humors  entbehren. 

Bäuerliche  Verfasser  haben  auch  die  zwei  neue- 
steu,  umfangreichen  Rimurdichtungen ,  von  denen  frei- 
lich nicht  dasselbe  Lob  gesagt  werden  kann ,  das  den 
Gedichten  Jönssons  gebührt,  die  aber  doch  nicht 
als  diese  bezeichnend  sind  für  die  allgemeine 


Volksbildung  der  Isländer.  Es  sind  dies  die  „Rfm  ur 
af  Hjeo'ni  og  Hlöffvi"  von  Jon  Eyjölfsson  (er- 
schienen 1880)  und  die  „Rimur  af  Ajax  fr«kna" 
von  Asmundur  Gislason  (erschienen  1881).  Beide 
Dichtungen  sind  Paraphrasen  romantischer  Erzählungen, 
von  denen  die  „Saga  af  Hjeo'ni  og  Hlöfrvi"  erst  1878  von 
Jonas  Jönsson  und  Stefan  Egilsson  herausgegeben  wurde. 
Eigenes  dichterisches  Talent  kann  man  den  beiden 
Autoren  dieser  Rimur  wol  nicht  zuerkennen;  auch  ist 
ihre  Sprache  nicht  rein  und  fließend,  sondern  voll  Da- 
nismen und  Härten;  überdies  sind  diese  fremdländischen 
und  noch  dazu  der  Sagenwelt  der  graaen  Vorzeit  ent- 
nommenen Stoffe  wenig  geeignet,  bei  dem  Volke  Bei- 
fall zu  finden.  Gleichwol  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  beide  Dichtungen  mit  einer  gewissen  und  zwar 
nicht  geringen  Kunstfertigkeit  abgefasst  sind,  die  Ver- 
trautheit mit  den  formellen  Erfordernissen  der  Dicht- 
kunst und  mit  der  allen  Skaldenliteratur  Islands  vor- 
aussetzt. An  die  Skaldendichtung  der  früheren  Zeit 
erinnern  insbesondere  die  zahlreichen,  mitunter  gar 
nicht  schlecht  eraonnenen  Kenningar  oder  dichterischen 
Umschreibungen,  denen  wir  sowol  in  Eyjölfssons  wie  in 
Gislasons  „Rimur"  begegnen.  —  Es  giebt  noch  viele 
andere  Dichter  unter  den  Bauern,  Fischern,  Knechten 
u.  8.  w.,  wie  ja  die  Isländer  überhaupt  von  jeher  ein 
poetisch  veranlagtes  Volk  gewesen  sind;  aber  nicht 
jeder  von  ihnen  ist  in  der  Lage  oder  besitzt  anch  nur 
den  Ehrgeiz,  seine  oft  rasch  aus  dem  Stegreif  gedichteten 
Verse  und  Strophen  zu  sammeln  und  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen.  Von  Zeit  zn  Zeit  indessen  brin- 
gen die  Journale  Proben  solcher  Dichtungen  aus  dem 
Volke,  die  dann  nicht  selten  durch  ihren  echt  poeti- 
schen Inhalt  und  ihre  Formvollendung  überraschen. 
Erst  jüngst  z.  B.  brachte  der  „/jödölfur"  (vom  21. 
Februar  1882)  ein  ganz  prächtiges  Weihnachtsgedicht 
von  einem  dreiun  dac  htzigjährigen  Bauern,  Na- 
mens Olafur  Eyjölfsson,  der  seiner  Armut  wegen  in 
der  Jugend  keine  Schule  besuchen  konnte  und  sich 
erst  spater  und  aus  eigenem  Antrieb  soweit  ausbildete, 
dass  er  im  Stande  ist,  in  reinem  Schrift-Isländisch  zu 
dichten. 

Bei  dem  literarischen  Sinn  und  der  poetischen 
Begabung  der  Isländer  war  es  für  den  Fremden  auf- 
fallend, dass  nicht  auch  das  weibliche  Geschlecht  reich- 
licher zur  heimatlichen  Literatur  beisteuert;  denn  außer 
vereinzelten  Gedichten  von  KctilriÖr  Hölmkelsdöttir, 
Raygneid'ur  Stefänsdöttir  amtmanns  und  Sigrfffur 
Stefänsdöttir  amtmanns  in  „Snöt"  war  von  Produkten 
weiblicher  literarischer  Tätigkeit  bisher  nichts  bekannt 
geworden.  Es  galt  nämlich  auf  Island  für  unziemlich, 
dass  Frauen  und  Jungfrauen  sich  mit  Schriftstellern 
befassten.  Von  dieser  Anschauung  scheinen  sich  in  jüng- 
ster Zeit  die  Isländerinnen  (denen  vor  kurzem  bekanntlich 
auch  das  Stimmrecht  in  kommunalen  Angelegenhei  ten  ein- 
geräumt wurde)  lossagen  zu  wollen;  denn  wir  haben  ans 
den  letzten  Jahren  nicht  weniger  als  drei  isländische 
Schriftstellerinnen  zu  verzeichnen.  Die  ersten  Versuche 
der  Frauenemanzipation  auf  literarischem  Gebiete  fielen  in  - 
dessen  nicht  besonders  glänzend  aus,  vielleicht  weil  es  eben 
nur  erste,  schüchterne  Versuche  waren.  Den 
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machte  Julia  na  Jönsdöttir  mit  dem  unbedeuten- 
den Werkchcn  „Sttilka"  (d.  h.  Mä-Ichen) ;  ihr  folgte 
1879  Guffbjörg  Arnadöttir  mit  einem  Bändchen 
„Ljöffmadi",  das  zumeist  geistliche,  psalmenähnliche 
Gedichte  enthält,  und  in  der  Literatur  kaum  mitzu- 
zählen ist.  Energischer  als  diese  beiden  Mädchen  trat 
die  gegenwärtig  in  Amerika  ansässige  Frau  Torfh  i  1- 
dur  /»orsteinsdöttir  Holm  als  Schriftstellerin  auf  mit  dem 
Romaue  „Bynjölfur  Sveinsson  byskup.  Skaldsaga 
frä  17  öld",  welcher  vor  Kurzem  im  Verlage  von  E.  /<6ro"ar- 
son  in  Reykjavik  erschien.  Der  Held  dieses  Romanes  ist 
der  als  Entdecker  der  Eddalieder  bekannte  Bischof  von 
Skalholt  (+  1674),  dessen  Lebensschicksale  von  der  Zeit 
an,  da  er  Bischof  wurde,  bis  zu  seinem  Tode  erzählt 
und  romanhaft  ausgeschmückt  werden.  Um  den  noch 
in  isländischen  Sagen  fortlebenden  Bischof,  dessen  Cha- 
rakteristik nicht  gerade  am  Besten  gelungen  ist,  sind  — 
zum  Teil  in  losester  Beziehung  zu  demselben  —  verschie- 
dene andere  historische  Personen  jener  Zeit  gruppirt, 
unter  denen  der  geniale  Psalmendichter  Hallgrimur 
P6tursson  für  uns  am  interessantesten  ist.  Dass  aber 
die  Autorin  den  ehrwürdigen  Mann  mit  den  Passions- 
psalmen um  sich  schlagen  lässt  (S.  65)  und  zwar  zu 
der  Zeit,  wo  derselbe  noch  Häusler  war,  ist  nicht  nur 
unschön,  sondern  auch  zeitwidrig,  da  die  Psalmen  erst 
16-20  Jahre  später  gedichtet  wurden.  Auch  sonst 
fehlt  es  in  dem  Romane  nicht  an  Anachronismen,  wie 
sich  Frau  Holm  auch  mit  der  Kultur  und  Denkweise 
der  Isländer  im  17.  Jahrhundert  wenig  vertraut  zeigt. 
Als  Quelle  benutzte  sie  vorzugweise  Jön  Espölfn's  Jahr- 
bücher, ohne  aber  dabei  mit  der  nötigen  Sorgfalt  zu 
Werke  gegangen  zu  sein.  Aus  dem  ganzen  Buche  er- 
hellt überhaupt,  dass  die  Autorin  dem  dankbaren  aber 
ernstere  Studien  heischenden  Stoffe  nicht  ganz  gewachsen 
war.  Hingegen  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das 
Werk  manche  Schönheiten  und  Vorzüge  besitzt,  welche 
kein  geringes  dichterisches  Talent  bekunden  und  na- 
mentlich eine  hübsche  Begabung  der  Verfasserin  für 
die  Novelle  verraten.  Frau  Holm  hat  sich  in  diesem 
Genre  übrigens  bereits  früher  mit  Glück  versucht  und 
mehrere  Novellen  im  „Framfari",  einem  in  Gimli  in 
Neu-Island  (Canada)  erscheinenden  Wochenblatt  in  is- 
ländischer Sprache  veröffentlicht.  In  ihrer  sonstigen 
dichterischen  Eigenart,  in  ihrem  Denken  und  in  ihrer 
Schreibweise  erinnert  die  Dame  lebhaft  an  die  deut- 
schen Romantiker  und  ihr  „Brynjölfur  Sveinsson  bys- 
kup" ist  denn  auch  weniger  ein  Roman,  als  vielmehr 
eine  romantisirte  Familiengeschichte. 

Eine  freudige  literarische  Ueberraschung  wurde  den 
Isländern  im  heurigen  Jahre  auch  von  Kopenhagen  her  zu 
Teil.  Die  dänische  Kapitale  war  von  jeher  und  besonders 
früher  ein  Hauptverlagsort  für  die  isländische  Literatur  und 
zwar  nicht  nur  für  die  alte,  sondern  vorzüglich  auch 
für  die  neuere.  Hier  erschienen  u.  A.  die  Gedichte 
Stepbän  Olafssons,  J.  Hallgrfmssons,  Bjarni  Thörarcnsens 
Jön  Thöroddsens,  des  letzteren  Erzählung  „Matfur  og 
Konau,  die  meisterhaften  Uebersetzungen  J.  /-orlakssons 
von  Klopstocks  Messias,  Miltons  Verlorenes  Paradies, 
u.  s.  w. ;  hier  lassen  noch  immer  die  isländische  Lite- 
raturgesellachaft  (bökmentafelag),  sowie  der  Verein  der  , 


Volksfreunde  (/>j<>$vinaf61ag)  jährlich  einen  großen  Teil 
ihrer  Schriften  drucken.  Auch  die  besten  Zeitschriften 
erhalten  die  Isländer  noch  immer  von  Kopenhagen, 
wo  sich  stets  eine  Anzahl  isländischer  Universitätsstu- 
denten und  Professoren  befindet,  welche  für  die  heimi- 
sche Literatur  tätig  sind.  Was  von  „Havn"  (Höfn)  — 
so  pflegeu  die  Isländer  für  Kopenhagen  zu  sagen  — 
kommt,  wird  auf  der  Insel  immer  mit  besonderem  In- 
teresse aufgenommen;  denn  man  erwartet  von  dorther 
mit  Recht  einen  stärkeren  Einfluss  der  Strömungen 
des  allgemeinen  europäischen  Kulturlebens  als  von 
Reykjavik  oder  Akureyri  aus.  Diesmal  haben  sich  vier  an 
der  Universität  studierende  junge  Isländer  zusammenge- 
tan, um,  unterstützt  von  dem  bekannten  isländischen  Patri- 
oten TryggviGunarson,  Direktor  der  großen  isländi- 
schen Handelsgesellschaft  „Gräar",  ein  neues  literarisches 
Jahrbuch  zu  gründen  ,  welches  ausschließlich  belletri- 
stischen Inhalts  sein  soll.  Dasselbe  betitelt  eich  „V  erf- 
and iu  und  wird  herausgegeben  von  Bertel  E.  0.  /<or- 
leifsson,  Einar  Hjörleifsson,  Gestur  Pälsson  und  Hannes 
Ilafsteinn.  Der  erste  nur  vorliegende  Jahrgang  (1882) 
enthält  nur  Beiträge  von  den  Herausgebern  und  zwar 
Originalarbeiten  und  Uebersetzungen  in  Poesie  und 
Prosa.  Die  Perle  der  ganzen  Sammlung  ist  unstreitig 
die  reizende  Novelle  „Kanieiksheimilio*-  (das  Heim  der 
Liebe)  von  G.  Pälsson  im  Genre  der  Dorfgeschichten, 
welche  eines  Kielland  würdig  wäre.  Diese  Erzählung 
zählt  zum  Besten,  was  die  allerdings  noch  sehr  junge 
neuisländische  Novellistik  aufzuweisen  hat  Der  Inhalt 
derselben  ist  kurz  folgender:  Der  einzige  Sohn  und 
reiche  Erbe  eines  streng  christlichen  Hauses  verlobt 
sich  heimlich  mit  einem  armen  Mädchen  auf  dem  Ge- 
höfte. Gegen  diese  Verbindung  spinnt  nun  die  geizige 
Mutter  des  jungen  Mannes  im  Vereine  mit  dem  schlecht- 
gesinnten Geistlichen  des  Ortes  allerlei  Ränke,  und  es 
gelingt  den  beiden  auch  wirklich,  dieselbe  zu  lösen. 
Sie  zwingen  den  Sohn  unter  der  Androhung,  ihn  zu 
enterben,  sich  mit  der  alten  hässlichen  Tochter  des 
Geistlichen  zu  verloben  und  jagen  das  arme,  verführte 
Mädchen  vom  Hofe.  Man  nimmt  ihr  später  auch  das 
Kind,  um  dasselbe  in  dem  „christlichen  Hause"  der  Groß- 
mutter aufzuziehen,  und  treibt  das  unglückliche  Mäd- 
chen zu  einem  solchen  Grade  der  Verzweiflung,  dass 
es  sich  in  derselben  Nacht,  in  welcher  ihr  Geliebter 
Hochzeit  hält,  im  Flusse  ertränkt.  Als  der  Bräutigam 
den  Leichnam  am  Ufer  findet,  fasst  ihn  Entsetzen ;  der 
Geistliche  beruhigt  ihn  jedoch,  indem  er  ihm  sagt, 
dass  er  seine  Pflichten  vollauf  erfüllet  habe,  wenn  er 
Anna  ehrenvoll  begraben  und  das  Kind  christlich  er- 
ziehen lasse.  Beim  Begräbniss  hält  der  Priester  eine 
lange  Rede  voll  von  der  „echten  christlichen  Liebe". 
Die  Erzählung  ist  in  ruhigem  ernsten  Tone  gehalten 
und  reich  an  gelungenen  Einzelheiten.  Auch  die  zweite 
Novelle  des  Buches  „Upp  og  uiöur"  (Auf  und  nieder)  von 
Einar  Hjörleifsson  verrät  ein  hübsches  Erzählungstalent, 
obwol  dieselbe  nicht  so  glücklich  durchgeführt  ist  als  die 
erstere.  Von  den  Gedichten  verdienen  Hannes  Hafsteinn's 
„Storraur"  (Sturm)  und  Bertel  ^orleifsson's  „Heimfysi" 
(Sehnsucht  nach  der  Heimat)  das  meiste  Lob;  es  sind  dies 
kräftige  Ergüsse  wahren  Dichtergemüts,  welche  der  neu- 
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isländischen  Lyrik  zur  Zierde  gereichen ;  auch  die  übri- 
gen Gedichte  dieser  beiden  Autoren,  welche  allein  für 
den  poetischen  Teil  der  Sammlung  beigesteuert  haben, 
sind  aller  Beachtung  wert  Sehr  gelungen  ist  auch 
H.  Hafsteinn's  üebersetzung  eines  Fragments  aus  H. 
Ibsen's  „Brand"  und  eines  hübschen  Gedichtes  von 
Holger  Drachmann.  Bertel  ^orleifsson  übersetzte  Alex. 
Kicllands  Novellette  „Ein  gutes  Gewissen".  Das  ganze 
Buch  ist  eine  höchst  interessante  Kundgebung  des 
„jungen  Island."  Alle  vier  Autoren  bekennen  sich  ent- 
schieden zur  sogenannten  literarischen  Linken  und 
dürften  für  ihre  ruhmvolle  heimatliche  Literatur  noch 
ganz  Vorzügliches  leisten. 

Bevor  ich  für  dieses  Mal  schließe,  will  ich  den 
Freunden  der  isländischen  Literatur  in  Deutschland 
noch  die  Mitteilung  machen ,  dass  sich  die  isländische 
Literaturgesellschaft  in  Kopenhagen  entschlossen  hat, 
von  den  herrlichen  Gedichten  des  isländischen  Schiller, 
Jonas  Hallgrlmson,  die  seit  langer  Zeit  vergriffen  sind, 
eine  neue  vermehrte  Auflage  herauszugeben,  und  zu 
diesem  Zwecke  einen  Aufruf  an  alle  Isländer  erlassen 
hat,  in  welchem  um  Mitteilung  noch  nicht  gedruckter 
Gedichte  dieses  ihres  Licblingspoeten  gebeten  wird. 
Man  wird  bei  der  Freude  über  diese  Nachricht  aller- 
dings den  Wunsch  nicht  unterdrücken  können,  dass  sich 
auch  für  die  Gedichte  des  Bjarni  Thorarensen  und  Ste- 
phan Olafsson,  die  gleichfalls  schon  seit  einer  Anzahl 
von  Jahren  nicht  mehr  zu  haben  sind,  neue,  pietät- 
volle Herausgeber  finden  mögen. 

So  ist  also  in  der  neuisländischen  Literatur  nichts 
von  jener  Stagnation  zu  bemerken,  die  ein  zwar  hoch- 
berühmter und  verdienstvoller,  aber  in  neuerer  Zeit 
durch  manches  absonderliche  Urteil  befremdender  is- 
ländischer Gelehrter,  der  an  einer  englischen  Universi- 
tät dozirt,  seinen  Landsleuten  jüngst  einmal  vorgeworfen 
hat;  im  Gegenteile.  Die  Insel  wird  ihrem  alten  litera- 
rischen Rufe  auch  in  der  Gegenwart  nicht  untreu,  und 
wenn  die  tückischen  Naturmächte,  von  denen  die  armen 
Isländer  so  oft  und  eben  jetzt  wieder  in  so  harter 
Weise  betroffen  wurden,  eine  Zeit  lang  aufhören  wer- 
den, das  schwergeprüfte  Land  mit  Verwüstung  und 
Verderben  heimzusuchen,  so  wird  die  Literatur  Islands 
sich  gewiss  noch  zu  einer  neuen,  üppigen  Blüte  ent- 
falten. 

Wien. 

J.  C.  Po  es  ti  od. 


Kleine  Randschan. 


Vier  Erzählungen  von  Turgenjew. 

Deutsch  von  E.  St. 

Leipzig  1882,  Otto  Wigand. 

Nicht  ohne  ein  gewisses  Zagen  greift  man  zu  einem 
neuen  Bande  Turgenjews.  Wird  der  klassische  Schü- 
derer  russischen  Lebens  uns  keine  Enttäuschung  be- 
reiten? Denn  wir  sind  Bestes  von  ihm  gewohnt,  und 
der  Mann  ist  alt  und  krank  und  lebt  fern  von  der 
Heimat,  dem  ureigentlichen  Gebiete  seines  Schaffens. 
Aber  nein!  So  unerschöpflich  seine  Produktivität,  so 
tief  und  nachhaltig  auch  seine  geniale  Begabung !  Keine 
Spur  von  Ermüdung,  von  greisenhafter  Breite ;  dasselbe 
scharfe  Auge,  das  heute  wie  je  früher  die  geheimsten 
Falten  des  menschlichen  Herzens  durchdringt,  und  die- 
selbe Meisterschaft,  welche  das  Gesehene  in  wenigen 
knappen  Zügen  greifbar  vor  die  Seele  des  Lesers 
führt. 

Zwar  weiß  ich  nicht,  ob  diese  in  der  deutschen 
Ausgabe  neuen  Erzählungen  („Tuck !  Tuck  l44  —  „Son- 
derbare Geschichte."  —  „Die  Uhr."  —  »Die  Erzählung 
des  Vaters  Alexei")  es  auch  in  der  ursprünglichen 
Fassung  sind;  aber  sie  geben  uns,  wie  alle  Erzählungen 
Turgenjews,  ein  so  lebenswarm  pulsirendes  Abbild  rus- 
sischer Charaktere,  dass  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  wenig 
ankommt  Namentlich  die  drei  erstgenannten  Skizzen. 
Der  Lieutenant  Tjaglew,  —  die  Schwärmerin  Sophie,  — 
Daniel,  —  derartige  ungeheuerliche,  verschrobene,  un- 
fassbare  Menschenkinder  kann  nur  das  heilige  Russ- 
land erzeugen,  und  nur  ein  Turgenjew  vermag  sie  mit 
wenigen  Zügen  uns  so  menschlich  nahe  zu  rücken. 
Auch  hier  wieder  liefert  der  Autor  in  Menschen  und 
Geschehnissen  einen  erklärenden  Beitrag  zu  Russlands 
Entwicklungsgeschichte,  wie  er  ko  wertvoll  dem  Kultur- 
historiker selten  geboten  wird. 

Die  Üebersetzung  ist  (bis  auf  einige  ungebräuch- 
liche Wendungen)  sehr  fließend  und  liest  sich  vor- 
trefflich; wir  können  dem  Uebersetzer  dafür  dankbar 
sein,  uns  diese  prächtigen  Genrebilder  zugängig  ge- 
macht zu  haben. 

Berlin. 

Wilhelm  Loewcnthal. 


Eine  dänische  Üebersetzung  des  „Fanst". 

.Fausf,  Tragedio  af  Goethe.   Oversat  af  P.  Hansen. 
Kopenhagen  1881. 

Die  vorliegende  Arbeit  muss  jeden  Deutschen  mit 
Freude  und  Befriedigung  erfüllen.  Sie  zeigt  auf  jeder 
Seite  sowol  die  liebevolle  Sorgfalt,  als  die  Kompetenz 
des  Uebersetzers.  Schon  der  Name  desselben  (Heraas- 
gebers der  Kopenhagener  „lllustrirten  Zeitung")  sichert 
dem  Buche  den  Eingang  in  viele  Häuser  des  Nordens 
Dass  unser  Drama  dort  auch  mehr  und  mehr  in 
die  Herzen  dringe,  in  immer  weiteren  Kreisen  das  Ver- 
ständnis unserer  nationalen  Dichtung  fördere,  dafür 


Digitized  by  Google 


No.  52. 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


731 


bürgen  die  inneren  Vorzüge  der  Uebertragung,  die  mit 
ihrer  edlen  Sprache,  ihrem  präzisen  und  poetischen 
Ausdruck,  den  gerundeten,  wollautenden  Versen  sich 
wie  eine  nordische  Originaldichfung  liest.  Ganz  be- 
sonders glücklich  ist  die  Wiedergabe  einzelner  jener 
prägnanten  Gedankensprüche,  an  denen  Goethe  so  reich 
ist  Dass  sich  hin  und  wieder  kleine  Abweichungen 
vom  Sinne  des  Originals  vorfinden,  ist  mit  der  Schwie- 
rigkeit der  Uebersetzung  zu  entschuldigen.  So  ist  | 
z.  B.  in  den  Worten  des  Erdgeistes  „ein  wechselnd 
Weben",  wol  nur  durch  Rücksicht  auf  den  Reim  mit 
„Liv",  durch  „Fred  og  Kiv"  übersetzt.  Auch  „ein 
furchtsam  weggekrümmter  Wurm"  ist  wol  nicht  ganz 
entsprechend  übersetzt  mit  „en  krumbortkrybende,  en 
frygtsöm  Orm."  Der  Erklärungen,  mit  welchen  das 
Werk  versehen  ist,  sind  wenige.  Die  äußere  Aus-"' 
stattung  ist  eine  durchaus  würdige. 

Man  schreitet  im  Norden  in  höchst  erfreulicher 
Weise  fort  im  Verständnis  unserer  großen  Dichter, 
unserer  Nationalität.  Dies  danken  wir  den  gründlichen 
und  umfassenden  Studien  einer  Reihe  von  Männern, 
zu  denen  auch  P.  Hansen  gehört  Möchten  wir  in 
Deutschland,  wie  die  Skandinaven  nach  Süden,  so  j 
nach  Norden  blicken  und  das  volle  Verständnis  suchen 
für  die  Aeußerungen  eines  Kulturlebens,  das,  als  ein 
verwandtes,  in  höherem  Grade  unsere  Sympathie  er- 
wecken müsste,  als  irgend  ein  anderes. 

Jena. 

Philipp  Schweitzer. 


Von  Carmen  Sylva  erscheint  demnächst  im  Verlage 
von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig  ein  neue»  Werk,  betitelt: 
.Pelesch- Märchen*,  welche«  in  elegantester  Ausstattung, 
mit  dem  Bilde  des  vom  König  Karl  von  Rumänien  erbauten 
.Castcl  Pelesch*  geschmin  kt,  eine  wertvolle  Bereicherung  un- 
serer Märchonliteratur  fitr  Erwachsene  sein  wird.  —  Wir  be- 
richtigen gleichzeitig  die  anderweit  verbreitete  irrtümliche 
Nachricht,  dass  diene  Märchen  von  der  hohen  Verfasserin 
ursprünglich  rumänisch  verlasst  seien:  das  zuerst  rumänisch 
erschienene  Werk  war  die  Uebersetzung  eine»  deutschen 
Originalmonuskripts.     


Die  rühmlich  bekannte  Verla^sfirnia  Ferdinand 
Hirt  &  Sohn  in  Leipzig  ist  soeben  mit  einer  Reihe 
neuer  Publikationen  hervorgetreten,  welche  eine  Zierde  des 
Weihnachtstisches  wie  des  Salons  und  Studirzimmers  bilden 
werden.  -  In  erster  Reihe  erwähnen  wir  die  Spezialität  des 
Hirt'schen  Verlages,  die  Unterhaltungsliteratur  für  unsere 
heranwachsende  Jugend.  Da  sind  zwei  Werke  für  unsere 
Mädchen  in  halblangen  Kleidern,  beide  aus  der  Feder  von 
Brigitte  Augusti.  Dan  erst«,  .Haus  und  Welt*  betitelt, 
bietet  köstliche  .Bilder  aus  des  Lebens  Mai*,  hannlose  und 
doch  psychologisch  feine  Erzählung,  illustrirt  von  Klein- 
rnichel.  Das  zweite,  .Liebe  um  Liebe*,  ist  eine  freie  Be- 
arbeitung der  neusten  Erzählung  von  Madame  Colomb.  die 
unter  den  jetzt  lebenden  französifcheu  Jugendschrittstellerinnen 
wol  den  ersten  Rang  einnimmt.  Ist  der  Schauplatz  der  Hand-  j 
lung  auch  die  Bretagne,  so  sind  doch  die  Personen  so  lebens- 
wahr, dass  sie  unter  jedem  Himmelsstrich  so  und  nicht  anders 
handeln  und  durch  ihr  Beispiel  veredelnd  auf  die  jugendlichen  j 
Leserinnen  einwirken  werden. 


Zwei  neue  Werke  für  die  reifere  männliche  Jugend 
tragen  nach  Stoff  und  Behandlung  einen  anderen  Charakter. 
Oskar  Hocker,  der  alljährlich  eine  patriotische  Erzählung 
bietet,  hat  diesmal  die  Zeit  de«  GroDen  Kurfürsten  «um  geschicht- 
lichen Hintergrund  gewählt:  sein  .Kadett  und  Feld- 
tuarschall*  eröffnet  unter  dem  Wahlspruch  .Preussens  Heer, 
Preussens  Ehr*  eine  Reiho  kulturgeschichtlicher  Erzählungen, 
die  durch  die  Frische  ihres  Tones  und  das  belehrende  Beiwerk 
viel  znr  Förderung  des  heranwachsenden  Volkes  in  Waffen 
beitragen  werden.  —  Bas  zweite  Werk  hat  S.  Wörishüfer, 
der  bekannte  Verfasser  von  .Robert  der  Schiffsjunge*  u.  a., 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Rettung  Schiffbrüchiger  geschrieben.  Es  verdient  mit  Recht 
seinen  Titel  »Das  Buch  vom  braven  Mann*;  es  ist  ein 
Seebuch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite,  spannend  and 
belehrend,  dazu  mit  ansprechenden  Illustrationen  reichlich 
geziert.  —  Alle  die  genannten  Werke  empfehlen  sich  durch 
ihre  stilvollen  Einbände  namentlich  für  den  Weihnachtstisch 
unserer  gröOeren  Kinder. 

Für  die  Erwachsenen  ist  in  erster  Linie  der  soeben 
vollendete  (dritte)  Band  der  Kordlandfahrten  bestimmt. 
Dies  Prachtwerk  allerersten  Ranges  ist  bereits  von  der  gesamten 
deutschen  Presse  so  viel  besprochen  und  empfohlen  worden, 
dass  wir  uns  hier  auf  die  Mitteilung  beschränken  dürfen,  dass 
seine  Verfasser:  Prof.  Dr.  A.  Brennecke,  Francis  Broeiuel 
und  Joh.  Breels»,  jeder  in  seiner  Art,  eine  Reihe  gediegener 
Essays  über  Englands  Land  und  Leute  geliefert  haben.  Sie 
bieten  keine  trockene  Bücherweisheit,  sondern  lebensvolle, 
moderne,  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Bilder  von  der 
Eigenart  und  der  landschaftlichen  Schönheit  des  blühenden 
Inselreiches. 

,1m  Lande  der  Mitternachtssonne'  endlich  ist  der 
Titel  eines  neuen  Reisewerkes  von  Du  Chaillu  (zwei  starke 
Bünde,  reich  illustrirt.  deutsch  von  A.  Helms).  Der  berühmte 
Reisende  hat  die  Sitten  und  Utebräuche  der  Norweger, 
Lappländer  etc.  aus  eigener  Anschauung  geschildert,  den 
Charakter  der  gewaltigen  Fjordelandschatten  und  ihrer  flactiR- 
haarigon,  blauäugigen  Bowohner  mit  Kennerblicken  erfasst 
und  aus  dem  Allen  ein  wissenschaftlich  bedeutendes  Kultorbild 
zu  gestalten  verstanden. 

Emil  Peschkau,  der  mit  seinen  literarischen  Märchen 
und  ähnlichen  satirisch-humoristischen  Skizzen  sich  sehr  schnell 
einen  freundlich  begrüßten  Na  man  gemacht  hat.  sammelt  seine 
besten  Versuche  unter  dem  Titel:  .Ein-  und  Ausfalle*.  Wir 
haben  seit  langem  nicht«  so  Lustiges  und  dabei  doch  Tüchtig- 
Verständiges  gelesen.  Speziell  für  Schriftsteller  eine  höchst 
anregende  Lektüre.  .Johannes  Lorbeer*  erschien  zuerst  im 
.Magazin*  und  wurde  in  der  ganzen  Welt  nachgedruckt. 
.Wie  mich  der  Schriftsteller  Hugo  kennen  lernte*.  .Ich  und 
Berthold  Auerbach*,  .Aus  dem  Leben  berühmter  Männer*, 
.Der  Einsiedler  von  MaryRtown*  (Parodie  Bret  Härtels).  .Wie 
man  einen  Schriftsteller  macht"  gehören  zu  den  besten 
Leistungen  echten  Humors.  Nimmt  Poschkau  sich  vor  der 
L'ehertreibung  in  Acht,  arbeitet  er  etwas  mehr  ins  Feine,  so 
wird  er  sicher  in  unserer  humoristischen  Literatur  einmal  eine 
sehr  bedeutende  Rolle  spielen. 

Von  demselben  Verfasser  erschienen  auch  zwei  Novellen: 
.Friedburg*,  und  .Zwei  Tanten*,  gut  geschriebene,  zierliche 
Sachen,  aber  nicht  so  anziehend  wie  die  .Ein-  und  Ausfälle*. 
—  Frankfurt  a.  M.,  C.  Kornitzer. 


Gustav  Freytag  ist  dem  Deutschen  Schriftstellervor- 
bande beigetreten. 

Max  Nordau  hat  am  12.  Dezember  im  Namen  des 
Deutschen  SchriftstollerverbandeB  einen  Lorberkranz  auf  das, 
wie  alle  Besucher  desselben  wissen ,  kahle  Grab  Heinrich 
Heines  in  Paris  niedergelegt.  Der  Vorstand  des  Deutschen 
Turnvereins  in  Paris  nahm  an  der  einfachen  Feier  Teil. 


Wir  empfehlen  aufs  beste  Friedrich  Bodenstedts 
neuestes  Werk  „Vom  Atlantischen  zum  Stillen  Ozean",  eines 
der  seltenen  Reisewerke,  in  denen  ein  überlegener  und  poetischer 
Geist  auch  das  Gewöhnlichste  verklärt.  Uobrigons  von  einer 
bei  einem  Poeten  sehr  hoch  anzuerkennenden  Praxis  der  Auf- 
fassung. Wir  kennen  nichts  so  Lesenswertes  über  Kord-Amerika. 
—  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    6  M, 

Von  A.  Niemann'*  interessantem  Roman  .Bakehen 
und  Thyrsosträger*  erscheint  eine  zweite  Auflage.  —  Leipzig, 
Grunow,    10  U. 
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Frauv"i>  C  o  p  p  £  e .  der  gemütvolle  Lyriker  und  Erzähler, 
gehört  in  Deutschland  zu  den  beliebtesten  l'ranzösischea  Dich- 
tern der  Neuzeit.  Wir  verweisen  aus  Anlass  der  bevorstehenden 
frohen  Geschenkezeit  auf  die  reizende  Ausgabe  von  Coppees 
. Kleinen  Geschichten  aus  Frankreich",  welche  vor  einem 
Jahre  in  brillanter  Umdichtung  Robert  Waldmüllers  er- 
schienen. —  Stuttgart,  Levy  k  Müller. 

Walther  Gottheils  schnell  berühmt  gewordene  .Ber- 
liner  Märchen"  erscheinen  nunmehr  schon  in  dritter  (stereo- 
typirter)  Aufluge.  Sie  seien  bestens  empfohlen  als  eine  sehr 
ne  Mischung  besten  Märchenton»  mit  modernen  Mo- 
—  Berlin,  Walther  k  Apolaut. 

Adalbert  Schröter  hat  sich  die  unendliche  Mühe  ge- 
macht, daa  .Nibelungenlied  in  der  Oktave*  nachzudichten, 
also  in  Ottave  rime.  Sobald  man  »ich  mit  dem  Prinzip  aus- 
söhnt, eine  Dichtung  mit  einem  so  scharf  ausgeprägten  Vers- 
maß, wie  die  Nibelungenstrophe,  in  eine  ganz  andere  Form 
zu  gießen,  muss  man  dem  ungemein  gewandten,  bewunderungs- 


würdig fleißigen  und  sehr  oft.  entschieden  poetischen  Ueber- 
netzer  das  höchste  Lob  spenden.  Aber  el>en  um  jene*  Prinzip 
tobt  der  Streit,  den  zu  entscheiden  wir  uns  hier  nicht  berufen 
fühlen.  Wer  das  Nibelungenlied  in  der  alten  Form  noch  gar 
nicht  genossen,  wird  uueh  an  den  Ottave  rime  Frende  haben 
—  .Jena,  Costenoble.    6  M. 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  A.  Schröters  in  demselben 
Verlag  vor  einiger  Zeit  erschienene  Nachdichtungen  der 
,Godlohte  Walthers  von  der  Vogelweide*  rühmend  genannt 
die  zwar  gleichfalls  von  den  Metren  des  Originals  sich  ent- 
fernen, über  oll  sehr  wirkungsvolle  moderne  an  ihre  Stelle 


Friiulein  .Jenny  ilirseh  in  Berlin  ersucht  uns,  einen 
Artikel  über  den  Koman  .Die  Walldorfer"  (in  No.  49)  dahin 
zu  berichtigen,  dass  nicht  sie,  sondern  ein  Herr  J.  Hirsch  der 
Verfasser  sei.  —  Wir  bedauern  den  fatalen  Irrtum  unsere*  Herrn 
Mitarbeiters,  der  vielleicht  dadurch  erklärt  wird,  das»  von  I 
lein  Jenny  Hirsch  kurz  zuvor  ein  anderer  Koman  < 


Allgemeiner  Deutseher  Schriftstellerverband. 


Von  Herrn  Albert  Last,  Inhaber  des  Literatur-Instituts  in 
Wien  und  einer  der  größten  deutschen  Leihbibliotheken  ist  uns 
nachfolgende  Entgegnung  auf  den  Vortrag  des  Herrn  Obcr- 
landesgerichtsrat  Ernst  Wiehert  auf  dem  Schriftstcllertage  in 
Braunschweig  zugegangen  und  wir  bringen  dieselbe  um  so 
bereitwilliger  zum  Abdrucke,  weil  Herr  Last  den  Wünschen 
der  Schriftsteller  entgegenkommt  und  dieses  Eutgenkommen 
bei  einem  Manne  von  so  reifen  Erfahrungen  doppelt  schwer 
wiegt.  Sein  Wolwollen  für  die  deutsche  Literatur  und  die 
deutscheu  Schriftsteller  spricht  sich  am  deutlichsten  aus  seinem, 
den  eingesandten  Artikel  begleitenden  Briefe  aus,  dem  wir 
folgende  Stelle  entnehmen  und  hier  mitteilen: 

,  Warum  ich  diese  Verständigung  mit  den  Schriftstellern 
wünsche  und  mich  selbst  freiwillig  einer  Steuer  unter- 
werfen will,  werden  Sie  vielleicht  fragen?  Darauf  antworte 
ich:  Seit  jeher  drückten  mich  die  literarischen  Verhältnisse 
in  Deutschland  schwer,  um  so  schwerer,  als  ich  diese  in  Frank- 
reich und  England  aus  persönlicher  Anschauung  kannte.  Bes- 
sere Zustände  zu  erreichen  machte  ich  mir  zur  Aufgabe; 
und  was  ein  Einzelner  zu  leisten  vermag,  das  habe  ich 
redlich  geleistet,  habe  auch  die  Genugtuung,  auf  manche 
schöne  Erfolge  zurückblicken  zu  können.  Nicht  nur  gelang 
es  mir,  aus  einer  kleinen  Leihbibliothek  etwas  zu  scharten, 
das  ich  dreist  als  t  Literatur- Institut*  bezeichnen  darf;  ich  habe 
auch  manchem  Autor  hier  die  Bahn  geebnet,  manchem  Verleger 
zum  Absatz  verholfen.  Leider  waren  all  mein  guter  Wille,  all 
meine  Tätigkeit  nicht  mächtig  genug,  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse zum  Besseren  zu  führen,  sin  gingen  im  Gegenteil 
mehr  und  mehr  dem  Verfalle  entgegen.  Diese  Erkenntnis 
leitete  mich,  als  ich  meine  Broschüre  schrieb,  ich  honte,  diese 
werde  allseitig  die  Augen  öffnen.  Soviel  Aufsehen  sie  auch 
bei  allen  Beteiligten  erregte,  soviel  sie  auch  in  ganz  Deutsch- 
land und  darüber  hinaus  vou  der  Tagespresso  besprochen 
wurde,  sie  hat  dennoch,  ich  muss  es  leider  sagen,  soviel  wie 
nichts  geleistet,  nicht  zum  Bessern  fuhren  können. 

Wo  stehen  wir  heute?  —  Ich  möchte  fast  sagen:  an» 
Ende!  Ist  es  nicht  dahin  gekommen,  dass  sich  kein  Verleger 
mehr  findet,  der  sein  Kapital  dafür  hergibt,  die  Geistesarbeit 
Autoren  der  Nation  zu  bieten?  Die  der  wenigen 
Autoren  ausgenommen  Hie  und  da  tauchen  neue 
Firmen  auf,  die  sich  mit  Komanverlag  beschäftigen,  allein  da* 
geschieht  nur  in  Unkenntnis  der  Verhältnisse,  sie  überdauern 
in  der  Regel  die  zweite  Ostennesse  nicht. 

Gewitzigt«  Verleger,  welche  ihr  Geschäft  nicht  aufgeben 
wollen,  haben  nun  eine  andere  Praxis  gefunden,  sie  verlegen 
auf  Kosten  der  Autoren!  — Was  riskiren  diese  nun?  Wie 
leicht  ist  es,  dem  Autor  einen  schönen  Erfolg  in  Aussicht  zu 
stellen,  ihn  zu  verlocken,  sein  letztes  Geld  herzugeben!  Die 
Verleger  riskiren  ja  nichts  dabei  und  denken,  vou  drei  oder 
vier  Artikeln  schlägt  vielleicht  einer  ein,  und  damit  ist  die 
Arbeit  für  die  anderen  mit  bezahlt.  Indessen  wissen  sie  es 
stets  so  einzurichten,  dass  ein  Verlust,  selbst  bei  einem  schlecht 
gehenden  Artikel,  für  sie  nicht  resultirt. 

Dies  aber  ist  das  letzte  Stadium,  der  Ruin  unserer  deut- 
schen Literatur.  Wir  haben  eine  Massenproduktion  und  die 
denkbar  schlechtesten  Resultate  für  Autor,  Verleger  und 
Publikum.  Betrachten  wir  die  Anforderungen,  die  das  Publi- 
an  den  Autor  stellt,  was  für  ihn  dazu  gehört,  um 


Befriedigung  hervorzurufen,  und  welchen  Lohn  er  dafür  erhält, 
so  kann  man  eine  Erklärung  dafür,  dass  überhaupt  noch  ge- 


schrieben wird,  nur  finden  in  den  Illusionen,  denen  i 
sich  hingibt,  ohne  die  Verhältnisse  zu  kennen. 

Für  jeden  Beruf  im  gewöhnlichen  Leben  gehört  ein  jahre- 
langes Studium,  dem  man  sich  unterwirft  in  der  sicheren  Aas- 
sicht, seine  Existenz  einst  zu  finden.  Kann  der-Autor  daran! 
mit  Sicherheit  rechnen?  Nein!  —  Wovon  zehrt  also  beute  die 
deutsche  Nation?  Von  der  Arbeit  Jener,  die  von  anderen  Be- 
nifen leiten,  die  ihre  Mußestunden  für  die  Literatur  verwenden, 
oder  von  Frauenarbeit,  die  anderweitig  keine  Verwertung  finden 
kann.  O  Schmach  und  Schande  für  .die  Nation  der  Den- 
ker!* Ist  keine  Rettung  zu  hoflen?  Muss  unsere  deutscht 
Literatur  von  Stufe  zu  Stufe  sinken?  —  Bis  jetzt  haben  wir 
noch  Autoren,  auf  die  wir  mit  Stolz  hinweisen  können;  aber 
wie  lange  noch?  Müssen  nicht  alle  jene,  welche  die  Verhält- 
nisse kennen,  sagen:  Fliehe  diese  Bahn,  du  erntext  nur  Ent 
täuschung,  Entbehning  und  Bitterkeit! 

Und  doch  gäbe  es  eine  Rettung  aus  diesen  Zuständen, 
wenn  man  nur  allseitig  zur  rechten  Erkenntnis  käme;  und 
es  scheint,  als  wenn  es,  den  Einzelnen  selbst  unbewustrt, 
dahin  drängte.  Schon  der  Verband  der  Schriftsteller  ist 
ein  wichtiger  Schritt  dazu.  Die  Vereinigung,  das  ist  es. 
das  Zusammenstehen,  aber  auch  nur  das  aller  Faktoren, 
welche  an  der  Produktion  und  Verbreitung  deutscher  Literatur 
beteiligt  sind.  Der  Einzelne  ist  nahezu  machtlös.  mag  er  sich  auch 
selbst  zum  Opfer  bringen,  diese  Erfahrung  habe  ich  aus  meiner 
langjährigen  Praxis  gozogeu;  aber  jene  Resultate,  die  ich 
erreicht  habe,  geben  mir  die  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft, 
welche  von  .-inen:  einträchtigen,  bewußten  Ziisat:>m>'-n<tehes: 
Aller  zu  erwarten  sein  wird. 

Um  nun  schließlich  auf  die  vorliegende  Frage  zu- 
rückzukommen, muss  ich  Ihnen  noch  sagen,  dass  ich  bis 
heute  nur  in  eigenem  Namen  gesprochen  habe,  dass  ich  die 
Ansichten  meiner  Kollegen  darüber  nicht  kenne,  daxs  ich  eher 
Widerstand  als  Eingeben  auf  meine  Absichten  erwarte,  indessen 
glaube  ich,  viele  und  namentlich  die  Besitzer  größerer  Etablisse- 
ments auf  meine  Seite  ziehen  zu  können,  weil  das  Opfer,  das  ich 
von  ihnen  verlange,  kein  Opfer  für  sie  sein  wird,  wenn  St- 
auf meine  Absichten  eingehen  und  darnach  handeln 

Will  man  etwas  Großes  erreichen,  so  darf 
sehr  auf  die  ideale  Seite  der  Menschennatur  rechnen,  ich  < 
also  sagen:  gebt!  aber  zugleich  auch  nehmt!  und  zwar  da. 
wo  zu  geben  nur  die  Pflicht  und  Schuldigkeit  vorliegt, 
von  der  Nation! 

Will  die  Nation  nicht  im  Wege  des  Kaufens  ihre  {"flicht 
tun  —  und  sich  dahin  zu  bringen,  besitzen  wir  keine  Mittel, 
weder  des  Zwanges,  noch  —  der  Verlockung  so  giebt  e«  doch 
noch  vielleicht  ein  Mittel,  sie  bei  der  Befriedigung  ihres  Be- 
dürfnisses in  den  Lichanst-alten  zu  fassen.  Die  Tantiemezahlung 
an  ilie  Autoren  muss  aus  der  Tasche  der  Nation  genommen 
werden;  die  der  meisten  jetzigen  Leihbibliotheken  ist  leer,  und 
auch  sie 


und  die  Leihbibliotheken. 


Unter  diesem  Titel  hielt  Herr  Ober- Landes -Gerichtsra« 
und  Schriftsteller  Ernst  Wiehert  in  der  Sitzung  des 
deutschen  SchriftstellortagOH  zu  Braunschweig  am  10. 
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einen  Vortrag.*)  welcher  in  Vorschlügen  und  Bestimmungen  | 
eines  zu  schaffenden  ><■  ■•■<,.:>.  -  flu*  Besteuerung  der  Leihbiblio- 
theken zu  Gunsten  der  Autoren  seinen  Gipfelpunkt  fand. 

Diese  Frage,  schon  nuf  früheren  •Schriftstellertagen  be- 
sprochen und  verhandelt,  durch  Joumulurtikel  in  weitere  Kreise 
betrugen,  wurde  bisher  von  Seite  der  Leihbibliotheken  gänz- 
lich ignorirt,  weil  man  ebon  praktisch  Durchführbares  in 
allem  bisher  Gehörton  auf  dieser  Seite  nicht  linden  konnte. 

Zum  ersten  Male  begegnen  wir  in  dem  Vortrage  des  Herrn 
K.  Wiehert  nicht  nur  einer  gemüßigten  Sprache,  sondern  auch 
halbwegs  praktischen  Vorschlugen,  die  allerdings,  so  wie  sie 
vorliegen,  nicht  da«  erreichen  würden,  was  angestrebt  wird, 
aber  noch  den  Keim  enthalten,  der  sich  zur  gedeihliehen  Ent- 
wicklung entfalten  kann,  falls  mit  Vorsicht,  Vermeidung  jeder 
Ueberetürzung,  und  in  L'ebereinstimmung  aller  bei  dieser  \>  rage 
Beteiligten  vorgegangen  wird. 

Die  Agitation  der  Autoren  gegen  die  Leihbibliotheken 
bewegte  sich  seit  einigen  Jahren  in  der  Richtung:  diese,  ihrer 
Meinung  nach,  schädliche  Institution  wo  möglich  vom  Erd- 
boden zu  vertilgen.  Bald  hier,  bald  dort  erschienen  in  den 
Zeitungen  Artikel  und  Notizen,  welche  im  Publikum  Ekel  vor 
den  schmierigen  abgenutzten  Leihbibliotheksbüchern  erzeugen 
sollten.  Dans  in  vielen  größeren  Städten  Deutschlands  heut- 
zutage auch  intelligente  Leihbibliotheksbesitzer  existiren,  bei 
deren  Geschäftsbetriebe  die  ausgestreuten  Beschuldigungen 
nicht  zutreffen,  das  wurde  ignorirt. 

Weiter  lasen  wir  wiederholt  Notizen  über  die  Ansteckungs- 
gefahr, welcher  man  sieh  bei  Benutzung  einer  Leihbibliothek 
aussetzt;  es  wurde  erzählt,  wie  eine  ganze  Stadt  von  diesen 
Büchern  mit  einer  Epidemie  überzogen  worden  sei.  Diese 
Greueltat  geschah  allerdings  nicht  in  Europa,  sondern  dnhinten, 
wo  man  der  Wahrheit  nicht  nachfragen  konnte.  Uns  Leih- 
bibliothekaren'  aber  hütte  diese  Nachricht,  wenn  wir  sie  ge- 
glaubt hätten,  wol  die  Lust  erwecken  können,  auszuwandern, 
dahin  —  dahin;  denn  wo  so  etwas  möglich  ist,  wo  der  Leih- 
bibliothekar einen  so  ausgebreiteten  Boden  findet,  da  muss 
ja  Milch  und  Honig  f&r  ihn  ileußen. 

Seit  einiger  Zeit  vermissen  wir  jedoch  solche  Berichte; 
sie  scheinen  in  der  Ansteckung  von  ganz  Chicago  ihren  Höhe- 
punkt gefunden  zu  haben.  Die  Verbreiter  dieser  Nachrichten 
dürften  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  eine  so 
tief  eingewurzelte  Institution  auf  diese  Weis«  nicht  zu  erschüttern 
ist.  Die  Leihbibliothekare  sehen  dieser  Agitation  mit  <!leich- 
mut  zu,  die  größeren,  weil  sie  ihr  Geschäft  so  führen,  dass  die 
Beschuldigungen  bei  ihnen  nicht  zutreffen;  da  sie  ihre  Bücher 
gar  nicht  so  weit  abnutzen  lassen,  dass  man  sie  nicht  ans  tun - 
digerweise  ausgeben  kann.  Die  kleineren  Geschäfte  fühlten 
sich  ebensowenig  beunruhigt;  ihre  Kunden  waren  an  den 
Schmutz  gewöhnt;  was  liegt,  diesen  daran,  wenn  das  Lesen  nur 
nicht  viel  kostet. 

Eine  einzige  Wiener  Firma,  deren  junge  Eigentümer  ohne 
praktische  Erfahrung  im  Leihbibliothekswesen  sind,  ließ  sich 
ins  Bockshorn  jagen;  diese  Herren  erfunden  einen  Desinfektions- 
ofen.  mit  dem  sie  Reklame  machten.  Obwol  sich  nun  schon 
in  den  ersten  Tagen  für  sie  herausstellte,  dass  sie  etwas  Un- 
durchführbares unternommen ,  wurde  dennoch  fortreklainirt. 
wenn  auch  nicht  fortgeräuchert.;  wer  wollte  oder  konnte  das 
kontrolliren?  Ihre  Berechnung  indessen,  duss  alle  Kunden  an- 
derer Geschäfte  von  dem  lieblichen  Gerüche  ihres  im  lokale 
selbst  aufgestellten  Ofens  ungelockt  werden  würden,  erwies 
sich  als  irrig.  Das  verständige  I'ublikum  lachte  darüber. 
Dass  auf  diesem  Wege  nichts  zu  erreichen  sei.  davon  dürfte 
man  sich  nunmehr  allseitig  überzeugt  haben;  ein  andrer  Weg 
muss  also  eingeschlagen  werden.  Alle  anderen  Vorschlüge 
jedoch,  die  wir  his  heute  vernommen  haben,  namentlich  jene, 
die  zur  Vernichtung  oder  Bedrückung  der  Leihbibliotheken 
führen  sollten,  zeugten  von  so  wenig  Sachkenntnis  und  Ueber- 
legung,  dass  sie  kein  anderes  Resultat  finden  konnten,  als  die 
Frage  offen  zu  halten.  Diese  Vorschlüge  waren  entweder  un- 
durchführbar, oder  sie  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  illusorisch 
machen.  Selbst  der  Vorschlag  des  Herrn  Ernst  Wiehert,  den 
der  vetschiednen  Preise  für  den  Privutkäufer  und  den  Leib- 
bibliothekar, würde  für  die  Autoren  nur  ein  negatives  Resultat 
ergeben,  falls  dieser  Vorschlag  von  den  Herren  Verlegern 
überhauptangenommen  werden  sollte,  woran  sehr  zu  zweifeln  ist. 

Die  Anschauung  der  Herren  Autoreu,  dass  ein  Unter- 
schied zu  machen  sei  zwischen  Dem,  der  sich  ein  Buch  zu 
eignem  Gebrauch  kauft,  und  dem  Leihbibliothekar,  der  damit 
Geschäfte  gemacht,  ist  jedoch  eine  berechtigte,  sie  ist  ein 
Ergebnis  unserer  fortschreitend  sich  entwickelnden  Rechtsan- 


schauung; sie  musste  naturgemäß  hervortreten.  Niemand,  dem 
eine  gedeihliche  Entwicklung  unsrer  Zustünde  am  Herzen  liegt, 
kann  sich  dieser  Einsicht  verschließen. 

Das  Verlaugen  nach  Tantieme  für  Benutzung  geistigen 
Eigentums  von  den  Leihbibliothekaren  ist,  wie  gesagt  ein 
berechtigtes;  sie  wird  über  kurz  oder  lang  auch  sicher  gezahlt 
werden  müssen,  trotz  allen  Widerstandes,  der  dieser  Forderang 
vor  der  Hand  auch  entgegenstehen  dürfte. 

Der  Weg  aber,  auf  dorn  wir  dahin  gelangen  werden, 
liegt  noch  nicht  klar  und  erkennbar  vor  uns,  daher  ist  os 
von  größter  Wichtigkeit,  mit  Vorsicht  zu  prüfen,  bevor  irgend 
ein  Schritt  getan  wird,  der  statt  zum  Ziele  zu  führen,  nur 
Unheil  im  Gefolge  haben  würde.  Die  bisher  vernommenen 
Reden  auf  den  Schriftstellortagon,  die  Journalartikel ,  welche 
dieses  Thema  behandelten,  zeigen  klar  und  deutlich ,  dass  der 
Autor  allein  nicht  im  Stande  ist,  die  Frage  erfolgreich  zu 
lösen.  Andererseits  aber  zeigten  die  Beratungen  auf  dem 
letzten  Schriftstellertage,  wie  nahe  die  Gefahr  des  Selbst- 
mordes für  den  Autor  lag;  denn  es  ist  wohl  nur  den  ver- 
ständigen Einwendungen  einiger  Wenigen  zu  danken,  dass  an 
diesem  Tage  kein  unheilvoller  Beschluss  gefasst  worden  ist. 
Möchte  man  doch  aus  der  Agitation  gegen  die  Kolportage 
eine  Lehre  ziehen,  wohin  selbst  berechtigte  Agitation  führen 
kann,  wenn  nicht  mit  Besonnenheit  zu  Werke  gegangen  wird. 

Herr  Ernst  Wiehert  ist  in  Zweifel,  ob  er  die  Leihbiblio- 
theken ein  „unabweisbare*  Bedürfnis4  oder  „ein  notwendiges 
Uebel*1  nennen  soll,  während  doch  bei  uusern  beklagens- 
werten literarischen  Zuständen  der  Leihbibliothekar  zum  Wohle 
des  Autors  eigens  erfunden  werden  inflssto,  wenn  er  nicht 
schon  da  wäre. 

Manche  Autoren  sind  dor  Meinung:  nur  der  Leihbiblio- 
thekar habe  alle  Uebel  verschuldet!  Man  sehe  doch  auf  Eng- 
land hin,  wo  das  Leihbibljnthekswesen  in  höchster  Blüto 
steht:  ein  englischer  Autor  würde  höcht  verwundert  der  Agi- 
tation gegen  die  Leihbibliotheken  zusehen  und  sie  gar  nicht 
verstehen ! 

Schlagen  Sie  den  Leihbibliothekar  tot,  und  der  Verleger 
wird  Ihnen  die  Thür  schliossen;  vernichten  Sie  den  Vermittler 
zwischen  Ihnen  und  dem  Publikum,  dem  nachzugehen  Sio 
nicht  im  stände  sind,  und  kein  Autor,  dessen  Namen  nicht 
schon  einen  guten  Klang  hat,  wird  so  leicht  mehr  zu  seinem 
Volke  reden.  Sie  werden  auf  sich  allein  angewiesen  sein,  so- 
wohl bei  Erzeugung  als  auch  bei  Verbreitung  geistiger  Produkte! 
Welcher  verständige  Geschäftsmann  hat  je  seine  Agenten  tot 
geschlagen  und  geglaubt,  ohne  sie  bessere  Geschäft«!  zu 
machen? 

Finden  Sie  den  Gewinnstanteil  Ihrer  Agenton  zu  hoch  — 
nun  so  lassen  Sie  uns  darüber  reden;  es  dürft«  Ihnen  wenig- 
stens klar  dabei  werden,  was  zu  fordern  ist  und  was  nicht! 
Dekret iren  Sio  jedoch  nichts,  was  undurchführbar  oder  zu 
leisten  unmöglich  ist! 

Nehmen  Sie  den  Rat  eines  Mannes,  der  seit  40  Jahren 
praktischer  Geschäftsmann  ist,  der  das  Leihbibliothekswesen 
in  Deutschland  zuerst  auf  eine  achtungswerte  Stufe  erhoben 
hat.  der  gezeigt  hat  in  seiner  Broschüre:  „Die  Schäden  in  der 
literarischen  Produktion  Deutschlands',  dass  er  ein  warmes 
Her/  hat  für  den  Autor,  und  dessen  Interessen  nach  Kräften 
fördert..  Beraten  Sie  nicht  einseitig;  ziehen  Sie  sowohl  er- 
fahrene Verleger  als  auch  solche  Leihbibliothekare  zu  Ihren 
Verhandlungen;  nur  so  werden  Sie  etwas  beschließen  können, 
was  segenbringend  für  Sie  und  auch  zugleich  durchführbar 
sein  wird. 

Gerne  erkläre  ich  mich  bereit,  an  diesem  Werke  mitzu- 
arbeiten, gern  stelle  ich  meine  vieljährigen  Erfahrungen,  die 
in  Deutschland  niemand  in  dem  Muße  haben  kann,  zu  Ihren 
Diensten.  Wünschen  Sic  es,  so  werde  ich  diese  Frage  in 
Artikeln  für  Ihr  Organ  von  allen  Seiten  beleuchten,  um  Danen 
Material  zu  geben  für  weitere  Beratungen  und  endliche  Be- 
schlüsse. 

Albert  Last 
Leiter  des  Literatur-Institutes 
E.  Last. 

Wien,  1,  Dezember  1882. 

Der  Vorstand  des  Allgem.  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich. 
Dr.  Franz  Hirsch. 

Leipzig,  6.  Dezember  1882. 


*)  Siehe:  Magazin  f.  d.  Lit.  des  In-  und  Auslandes,  Nr.  45 
vom  4.  November  1882. 
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Geschieht« 
der  französischen  Litteratur. 

Vau  Ihreu  Anfangen  bU  auf  dl«  allertK'tiejte  Zei 

Von  Eduard  Engel. 

34  Bogen  GroM  Oktae  lo  «leg.  An..ta»lutig 

br.  M.  7.50.  »leg.  g««  M.  9.- 

Leipzig. 


Herr  Thaddäus 
Der  letzte  Einritt  in  Littauen. 

Kl»«  A<lela«r«rkirht. 

von  Adam  Mickiewioz. 

Au  du»  l'olnlarhen  mnrl«.  ttb.rtr.gra 

von  Dr.  Albert  Weiss. 
gt-  8.  «Lg.  br.  ».  4.-.  eleg  gebdn.  M  S-. 


Gesehlehte 
der  polnischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfangen  Iii«  auf  dl«  allerne.ewU  J 

Ion  Heinrich  Nitschmann. 

32  Bogen  GroM  OfctaW  Ib  ttf*. 

br.  M.  7.50,  el«g.  g.b.  M.  9.  - 


Durch  alle  BnchaodluBgen  de«  Iii-  und  AotdanJea  iu  b«iieta*n. 

K.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich. 


Verlag  der  König).  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 

Jehovah 

von  Carmen  Sylva 

(Königin  Kli-abetl.  »«n  Kuruanlcul. 

in  12.  Battenpapier  in  Kalbl.  geb.  M.  5.— 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutsch 
Carmen  Sylva. 


von  Mite  Kremnitz. 
In  12.  eleg.  geb.  M.  5- 

Schach  von  Wuthenow. 

Erzählung  ans  der  Zeit  des  Regiments 
Gensdarmes 
von  Theodor  Fontane. 

in  8.  eleg.  geb.  M.  6.- 


Cumponisten  und  Literaiurfr«uuden 

besonders  zu  emfi'hlen! 
Für  den  WeihnachtMtiNch! 


Von  stiller  Insel 

Lieder  und  Gedichte 

TOD 

Anton  August  Naaff 

•l«r  br.  10.  Kg.  i  l  -r  orniat   1'reU  8  Mk. 
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Urtheile  der  Presse: 
.  .  .  .  Und  die  Verse  sind  so  frisch,  athmen 
solche  Innigkeit,  so  echte  Reinheit  der 
Empfindung,  dass  sie  dem  Boche  nnd  dem 
Verfasser  sicher  viele  mitfühlende  Freunde 
anführen  werden.  Wiener  AI  Ig.  Ztg.  Nr. 764. 
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er  seine  lyrischen  Schöpfungen,  welche 
die  Verlagshand  long  von  W.Friedrich 
in  hübscher  Genatidung  erscheinen  Hess. 

Was  an  Naafl's  Dichtungen  als  beson- 
derer Vorzug  in  die  Augen  springt,  ist 
der  Volkston,  der  in  vielen  zur  Geltung 
gelangt.  Aber  auch  den  Ton  des  frischen, 
kecken  Studentenliedes  im  Geiste  eines 
Schwab  nnd  Schemel  trifft  Naaff.  Das 
schmucke  Buch  ist  überhaupt  reich  an 
sinnigen  emitfindungsvoUcn  Gedichten. 
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Zwei  Gedichte 

von 

Graf  Adolf  Friedrich  von  Schack  (München). 

l. 

Auf  einen  Granatenzweig. 

Dank,  Freundin,  dass  dem  Wintermaden, 
Den  hier  des  Nordens  Eis  umstarrt, 
Von  dir  und  dem  geliebten  Süden 
Ein  Gruß  in  diesem  Zweige  ward! 

Schon  hat,  getränkt  von  meiner  Schale, 
Er  sich  mit  Blüten  reich  geschmückt, 
Und  duftet  wie  im  Mühlentale 
Amalfi's,  wo  da  ihn  gepflückt. 

Und  wahrend  matt  durchs  Flockentreiben 
Die  bleiche  Sonne  draußen  strahlt, 
Und  Blumen  Eises  an  die  Scheiben 
Der  frostige  Dezember  malt, 

Schwebt  mir  beim  Frühlingsduft  hier  innen. 
Der  ans  den  roten  Kelchen  quillt, 
Im  Traum  und  Wachen  vor  den  Sinnen 
Dein  and  Italiens  Zanberbild. 

i 

Hoch  seh  ich  ob  den  Meergestaden 
Dich  an  den  Felsenrand  gelehnt, 
An  dem  mit  schäumenden  Kaskaden 
Die  wilde  Schlucht  der  Mahlen  gähnt. 


Den  Schellenklang  der  Tarantellen 
Vernchm  ich,  der  das  Tal  durchhaut 
Und  rauschend  mit  den  Wasserfallen, 
Den  tosenden,  nach  oben  schallt; 

Gelächter  and  Gesang  dazwischen, 
Halb  von  der  Flut  nur  übertäubt, 
Die  donnernd  hier  und  dort  mit  Zischen 
Hinsinkt  und  wieder  aufwärts  staubt; 

Und  zitternd  bei  dem  Wogenrollcn 
Senkt  ein  Granatbaum  an  dem  Kami 
Die  Aeste  tief,  die  blQtenvollen, 
Hinunter  von  der  Felsenwand; 

Du  aber  beugst  dich  zu  der  Neige 
Des  Abgrunds,  über  dem  er  hangt, 
Und  einen  brichst  du  mir  der  Zweige, 
Der  in  dem  reichsten  Schmucke  prangt. 

Oft  träum'  ich  so,  und  beim  Erwachen  — 
Sieh  da!  vor  Augen  hab'  ich  ihn; 
Noch  tönt  im  Ohre  mir  das  Lachen, 
Noch  das  Geklirr  vom  Tamburin. 

Noch  blitzt  vom  Schanm  der  Katarakte 
Auf  jedem  Blatt  der  feuchte  Staub ; 
Mir  ist,  als  zittre  von  dem  Takte 
Des  Wassersturzes  noch  das  Laob. 

Mag  denn  der  Sturm  des  Winters  wüten. 
Mich,  Freundin,  schützt  ein  Talismau; 
Stets  haucht  mich  aus  des  Zweiges  Blüten 
Dein  und  Italiens  Odem  an. 
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2. 

Der  Tod  der  Nachtigall. 

Du,  die  unsterblich,  vom  Geschlecht« 
Der  Feen  und  Elfen  ich  geglaubt, 
0  holde  Freundin  meiner  Nachte, 
So  bat  der  Tod  dich  mir  geraubt! 

Im  weichen  Mondlicht  vom  Balkone 
Wie  oft  dir  lauscht'  ich  andachtsvoll, 
Wenn  aus  der  grünen  Blatterkrone 
Dein  hcil'ges  Lied  herübcrscholl. 

Aufhorchte  selbst  das  Seelenlose 
Den  Tönen  deiner  Melodie; 
Die  bleiche  Lilie,  die  Uosc 
In  ihrem  Schlummer  hörten  sie. 

Zu  Abgrundtiefen  bald  versunken, 
Wo  kein  Gestirn  des  Lichtes  kreist. 
Bald  von  des  Himmels  Wonnen  trunken 
Schien  im  Gesang  dein  Sehergeist. 

Ein  Hoffen  qnoll  ans  ihm,  ein  Ahnen 
Von  Höherm,  als  die  Erde  gibt; 
Ein  Hauch,  so  wollte  michs  gemahnen. 
Der  Liebe,  dio  in  Allen  liebt. 

Nicht  schwieg  dein  Schmettern,  dein  Geflöte, 
Seitdem  das  Abendlicht  verglüht; 
Erst  spät  beim  Schein  der  Morgenröte 
Sank  dir  das  Köpfchen  schlummermüd. 

Im  Dunkel  gestern  auch  zum  Singen 
Auf  deinem  Zweig  warst  du  erwacht; 
Gewölk  stieg  auf;  verloren  gingen 
Schlaftruükne  Donner  durch  die  Nacht. 

Sanft  glitt  dein  Lied,  das  leisgebauchte, 
Auf  Rosen-  und  Jasminenduft, 
Der  ringsher  aus  den  Kelchen  rauchte, 
Zu  mir  durch  sommerschwüle  Luft. 

Doch  starker  war  der  Aeste  Sausen, 
Des  Donnerkrachens  Widerhall  ; 
Laut,  immer  lauter  durch  das  Brausen 
Des  Sturms  quoll  deiner  Stimme  Schall; 

Und  ob  der  Blitz  mit  lohem  Strahle 
Hernieder  auf  die  Wipfel  fuhr, 
Hoch  jauchztest  du  in  dem  Chorale 
Der  um  dich  jubelnden  Natur. 

Mit  Geistern  wars  ein  Zwiesprachhalten, 
Ein  Stürzen  in  das  ew'go  Licht, 
Ein  Schauen  himmlischer  Gestalten, 
Wie  in  Ezechiels  Gesicht. 

Und,  wo  selbst  der  Prophet  mit  Zagen 
Den  Blick  gesenkt  und  heiKgcm  Graun, 
Wie  wolltest  du's,  o  Kleine  tragen, 
Die  Gottheit  unverhüllt  zu  schaun? 

Beim  Frührot  rollte  durch  das  Wetter 
Ein  letzter,  mächtiger  Donncrklang, 
Durch  den  dein  jubelndes  Geschmetter 
In  hohem,  vollem  Hymnus  drang. 


Glorreich  durchs  Dunkel  stieg  die  Sonne; 
Da  sankst  du  zuckend  erdenwärts; 
Der  Donner  schwieg;  im  Sturm  der  Wonne 
Gebrochen  war  dein  kleines  Herz. 


Aus  Anlass  der  Erwerbung  der  Hamilton-Kamm- 
lung  für  die  kOnigllehc  Bibliothek  zu  Berlin. 

Ausnahmslos  hat  die  deutsche  Presse  den  durch 
die  Anregung  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  des  Deutschen 
Kronprinzen  in  Fluss  gebrachten,  durch  die  geschickten 
Bemühungen  der  Berliner  königlichen  Bibliotheksbe- 
amten ausgeführten  Ankauf  der  herrlichen  ,  Hamilton  - 
Sammlung"  als  einen  Triumph  für  die  geistige 
Machtstellung  Preußens  begrüßt  Mit  vollem  Recht: 
da  alle  größeren  geistigen  Verunstaltungen  Preußens 
eine  verhältnismäßig  kurze  Vergangenheit  haben,  so 
ist  es  nur  zu  natürlich,  dass  sie  bei  der  Aneignons 
der  bibliographischen  Kostbarkeiten  des  Mittelalters 
lediglich  auf  die  immer  seltener  werdenden  Glücks- 
gelegenheiten zur  Bereicherung  ihrer  Bestände  angewie- 
sen sind.  —  Ueber  den  unvergleichlichen  künstle- 
rischen Wert  der  Hamilton  -  Sammlung  ist  nur  eine 
Stimme:  die  der  enthusiastischen  Bewunderung;  jedoch, 
soweit  die  Notizen  in  den  bestbedienten  Zeitungen  ein 
Urteil  gestatten,  befindet  sich  in  der  ganzen  teuren 
Sammlung  kein  einziges  Werk,  welches  reinlitera- 
risch von  irgendwelchem  Werte  und  nicht  bereits  in 
besseren  oder  schlechteren  Handschriften  längst  bekannt 
gewesen  wäre !  Selbst  der  Botticelli'sche  Dante,  die  Krone 
der  Sammlung,  beansprucht  außer  seinem  Wert  als  künst- 
lerisches Unikum  keinerlei  Geltung  für  die  Fixirung 
des  Textes  der  „Göttlichen  Komödie",  und  ob  zu  des 
bisher  bekunnten  77  Handschriften  des  schauderhaft 
langweiligen  „Roman  de  la  Rose"  eine  78.  hinzukommt, 
hat  nicht  einmal  für  die  Fachgelehrten  einen  Wert. 

Wer  die  Bedeutung  einer  Bibliothek  nach  ihren 
Kunstschätzen,  ersten  Drucken,  Miniaturwerken  and 
dergleichen  meist  uuter  Glas  und  Rahmen  gezeigten 
Schaustücken  bemisst,  wird  in  der  Erwerbung  dieser 
Sammlung  eine  wesentliche  Bereicherung  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  erblicken.  Wer  dagegen 
von  einer  Bibliothek  vor  allem  verlangt,  dass  sie  die 
für  das  wissenschaftliche  Studium  aller  Zweige  unest- 
behrlichen  Hilfsmittel  enthalte,  wird  anderer  Ansicht 
sein.  Ich  bin  dieser  anderen  Ansicht:  ich  glaube,  die 
Erwerbung  der  Hamilton- Sammlung  wird  stets  era 
Ruhmestitel  mehr  für  Seine  Kaiserliche  Hoheit  des 
Kronprinzen  sein,  sie  wird  den  Stolz  und  das  Ent- 
zücken später  Geschlechter  bilden,  sie  wird  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Berlin  einen  Besuch  von  Neu- 
gierigen wie  von  Künstlern  sichern,  den  sie  lange  roch'. 
gekannt,  —  aber  zu  dem  eigentlichen  Wert  dieser 
Bibliothek  als  Hilfsmittel  des  wissenschaftlichen  Art*, 
ters  trägt  sie  so  gut  wie  nichts  bei. 
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Und  das  führt  in  Anbetracht  der  großen  Summen, 
von  denen  man  bei  diesem  Ankauf  spricht,  zu  der 
Frage:  Konnte  die  viertel  oder  halbe  Million  nicht 
nützlicher  im  Interesse  der  Bibliothek  selber  ver- 
wendet werden  ?  Keinem  Verständigen  wird  es  einfallen, 
an  der  Verausgabung  einer  vergleichsweise  geringen 
Summe  (jede  Kaserne  kostet  das  zehnfache)  zu  einem 
so  idealen  Zwecke  wie  der  Erwerbung  künstlerischer 
Einzigkeiten  das  mindeste  auszusetzen.   Wir  besitzen 
die  Sammlung   und  dürfen  froh  darüber  sein.  Aber 
der  Gedanke   liegt  zu  nahe:  was  hätte  man  mit  der- 
selben  Summe   erreicht,  wenn  man  dafür  die  klaffen- 
den Lücken  der  eigentlichen  Bibliotheksbestände  ergänzt 
hätte !  Man  hätte  das  erreicht,  dass  Deutschland,  dass 
Berlin  mit  einem  Schlage  den  Rang  erobert  hätte,  den 
es  jetzt  fast  allen  größeren  Bibliotheken  der  Welt  Uber- 
lassen muss.  Die  Berliner  Bibliothek  ist  notorisch  eine  der 
lückenhaftesten  von  allen  großen  Bibliotheken  Europas.  Es 
liegt  mir  ferner  als  sonst  Einem,  andere  als  mit  dem  Ge- 
fühl herzlicher  Dankbarkeit  von  der  Berliner  Bibliothek 
zu  sprechen :  mit  ihrem  kärglichen  Fonds  zu  Neuan- 
schaffungen, mit  ihrem  kleinen  und  mäßig  besoldeten 
Personal,  mit  ihren  jeder  Beschreibung  spottenden 
Raumverhältnissen  leistet  sie  geradezu  Bewunderns- 
wertes. Ihre  Mängel  beruhen  wesentlich  in  ihrer  gesetz- 
lichen Stellung:  sie  ist  nichts  weiter  als  die  größte 
Bibliothek  Preußens;  sie istPreußens Landes-Biblio- 
thek,  nicht  Deutschlands  Reichs-Bibliothek. 

Während  in  sämtlichen  anderen  Großstaaten  die 
Bibliothek  der  Hauptstadt  die  Zentralbibliothek  eines 
ganzen  Sprachgebiets  ist,  nimmt  die  Berliner  Bibliothek 
kaum  einen  höheren  Rang  ein  als  etwa  die  Kopen- 
hagener oder  die  Münchener  Bibliothek.  Sämtliche 
andere  große  Bibliotheken  genießen  den  unschätzbaren, 
durch  Gesetze  mit  Strafbestimmungen  fest  begründeten 
Vorteil,  dass  ihnen  Yon  pflichtwegen,  ohne  Aufforderung, 
sogleich  nach  dem  Erscheinen  mindestens  ein  sauberes, 
haltbares  Exemplar  jedes  in  dem  betreffenden  Sprach- 
gebiet  erscheinenden  literarischen  Werkes,  ja  jedes 
Erzeugnisses  des  Buchdrucks   überhaupt  eingesandt 
werden  muss.    Die  „Bibliothcque  Nationale"  zu  Paris 
kann  fast  ihren  ganzen  zu  Neuanschaffungen  ausgewor- 
fenen Fonds  für  die  Erwerbung  der  Erzeugnisse  der 
ausländischen  Literatur  verausgaben,  denn  die  ge- 
samte französisch  eLiteratur  ohne  jede  Ausnahme  wird 
ihr  ohne  Entgelt  ins  Haus  geschickt.   Aehnlich  steht 
es  mit  dem  Londoner  „British  Museum".   Man  täuscht 
sich  in  Deutschland  sehr,  wenn  man  meint,  die  Pariser 
und   Londoner   Bibliotheken,   diese  vielbewunderten 
Musteranstalten,  seien  so  wesentlich  reicher  mit  An- 
schaffungsfonds ausgestattet  als  die  Berliner  Bibliothek. 
Durchaus  nicht,  —  aber  da  die  letztere  den  größten 
Teil  der  deutschen  Bücher  bezahlen  muss,  so  muss 
sie  notwendig  hinter  den  Zentralanstalten  Frankreichs 
und  Englands  zurückstehen. 

Das  ist  nämlich  der  schreiendste  und  unter  keinen 
Umständen  länger  stillschweigend  zu  duldende  Miss- 
■itand  bei  der  Berliner  Bibliothek:   eine  unerhörte 


Lückenhaftigkeit  in  den  Beständen  der  deutschen 
Literatur  I  Von  den  mir  bei  verschiedenen  Arbeiten 
sehr  empfindlich  aufgefallenen  anderweiten  Lücken  will 
ich  hier  nicht  reden,  die  finden  sich  in  allen  Biblio- 
theken des  Auslandes  mindestens  ebenso.  Solche  Kuriosa, 
wie  dass  die  Bibliothek  zu  Berlin  kein  Exemplar  von 
La  Rochefoucaults  „Maximes"  besitzt,  auch  nie  besessen 
hat,  werden  ähnlich  auch  anderswo  vorkommen.  Das  ist 
mehr  einem  ärgerlichen  Zufall  als  einem  schlechten 
System  zuzuschreiben.    Aber  dass  es  nach  25  Jahren, 
also  im  ersten  Dezennium  des  20.  Jahrhunderts,  un- 
möglich sein  wird,  auf  Grund  der  Bestände  dieser  Bi- 
bliothek die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  19. 
Jahrhunderts  zu  studiren,  das  verdient  ernstere  Beur- 
teilung und  vor  allem  schleunigste  Abhilfe.   Nicht  etwa, 
dass  nicht  jeder  ephemere  Leihbibliotheksromau,  jedes 
Opus  von  Marlitt  oder  Mühlbach  oder  ähnliches  Zeug,  jeder 
Band  Goldschnittlyrik  vorhanden  ist  (obschon  eine 
Reichsbibliothek  auch  das  besitzen  müsste)  —  nein: 
aber  weder  Heyse,  noch  Auerbach,  noch  Spielhagen, 
noch  Gutzkow,  noch  irgendeiner  unserer  großen  Schrift- 
steller ist  irgendwie  vollständig  in  der  Bibliothek  des 
Landes  vertreten,  welchem  er  doch  angehört  hat !  Dabei 
sind  Auerbach  und  Gutzkow  sogar  schon  tot  und  haben 
also  ein  Anrecht  erworben,  in  der  Bibliothek  zu  stehen, 
welches  für  solche  Anstalten  meist  erst  nach  dem  Tode 
der  Autoren  beginnt.   Abgesehen  von  gewissen  zopfigen 
Anschauungen  aller  unserer  deutschen  Bibliotheken  über 
den  „wissenschaftlichen"  Wert  ihrer  Bücherbestände, 
wonach  nämlich  ein  toter  Lateiner  oder  Grieche  sechsten 
Ranges  mehr  wert  sei  als  ein  lebendiger  deutscher 
Dichter  ersten  Ranges,  liegt  die  Hauptschuld  an  diesem 
unerträglichen  Zustande  in  der  Tatsache,  dass  Berlin 
eben  nicht  der  verlcgcrische  Mittelpunkt  Deutschlands 
ist,  wie  Paris  und  London  es  für  Frankreich  und  Eng- 
land sind.  Die  Berliner  Bibliothek  erhält  nur  diejenigen 
Werke  gratis  als  Pflichtexemplare,  welche  in  Preußen 
erscheinen;  Bücher  also,  die  in  Leipzig  oder  Stuttgart 
oder  Hamburg  oder  Karlsruhe  erscheinen ,  muss  sie 
kaufen,  wenn  sie  sie  haben  will,  und  dazu  reichen  ihre 
Mittel  schlechterdings  nicht  aus.   Auch  lassen  sich  die 
preußischen  Verleger  meist  hübsch  Zeit,  ehe  sie  die 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Pflichtexemplare  abliefern, 
sodass  nicht  einmal  die  in  Preußen  gedruckten  Bücher 
alle  an  die  Bibliothek  gelangen.  —  Von  gewissen  nicht 
wieder  gut  zu  machenden  Versäumnissen  führe  ich  an, 
dass  die  Berliner  Bibliothek  es  unterlassen  hat,  die 
fliegende  Literatur  der  48er  Revolution  zu  sammeln, 
dass  ferner  ohne  die  huldvolle  Liberalität  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  Wilhelm,  welcher  alles  auf  den  70/7 ler 
Krieg  bezügliche  Material  durch  den  verstorbenen  Louis 
Schneider  sammeln  ließ  und  es  dann  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  als  besonders  abgezweigte  „Kriegs- 
Bibliothek"  zum  Geschenk  machte,  die  Nachwelt  nir- 
gends die  literarischen  Zeugen  jener  gewaltigen  Zeit 
vollständig  beisammen  hatte!    Dass  nicht  sämtliche 
Organe  der  politischen  Presse  Preußens  in  je  einem 
Exemplar  aufbewahrt  werden,  diese  unschätzbaren  Quellen 
für  die  spätere  Geschichtsschreibung,  sei  gleichfalls  mit 
Bedauern  hervorgehoben. 
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Zwei  Mittel  gibt  es  naeta  meiner  Meinung,  um  au9 
diesem  für  die  Bibliotheksverhältnisse  Deutschlands  be- 
schämenden Zustande  berauszugelangen.  Für  die  jetzt 
vorhandenen  Lücken  in  den  Beständen  der  deutschen 
Literatur  gibt  es  nur  eine  Heilung:  man  überlasse 
in  Zukunft  die  Erwerbung  so  kostspieler  Sammlungen 
wie  der  Hamiltonischen  den  Museen,  in  die  sie  eigent- 
lich hineingehören,  und  verwende  eine  der  dafür  ver- 
ausgabten Summe  mindestens  gleiche  zur  Anschaffung 
alles  dessen,  was  Anspruch  darauf  hat.  in  der  Literatur 
Deutschlands  mitzuzählen.  Man  lasse  endlich  die  wun- 
derlichen Redensarten  wie:  die  königliche  Bibliothek 
soll  keine  „Leihbibliothek"  sein,  (was  denn  sonst V)  —  wir 
bekümmern  uns  nicht  um  die  „Belletristik",  und  derglei- 
chen! Die  Leihbibliotheken  der  Zukunft,  —  hoffentlich  gibt 
es  in  25  Jahren  keine  mehr  —  werden  die  Ebers  und 
Dahuund  Heysedes  20.  Jahrhunderts  besitzen,  aber  nicht 
mehr  die  des  19.,  und  ein  grosses  Institut  wie  die  Landes- 
bibliothek hat  die  Verpflichtung,  an  die  Zukunft  zu  denken. 
Und  was  das  Gerede  von  der  „Belletristik"  anlangt: 
nun,  der  ganze  Haufen  griechischer  und  lateinischer  und 
mittelalterlicher  Klassiker  und  Nichtklassikcr  war  ja 
doch  einmal  zu  seiner  Zeit  auch  „nur  Belletristik".  Die 
Belletristik  Heyses  und  Vischers  und  Kellers  und  zahl- 
loser Anderer  wird  ja  doch  wohl  ungefähr  so  viel  wert 
sein  wie  die  in  Dutzenden  von  Exemplaren  vorhandenen 
alten  Scharteken  eines  Lucanus  oder  Statius  oder  selbst 
eines  Seneca. 

Nachdem  man  solchergestalt  durch  die  unumgäng- 
liche Bewilligung  einer  halben,  oder  besser  einer  ganzen 
Million,  es  dahin  gebracht  haben  wird,  dass  fortan 
deutsche  Litcraturforscher  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
nicht  mehr  nach  dem  „British  Museum*  kostspielige 
Reisen  machen  müssen,  sondern  deutsche  Literatur, 
auch  die  verrufene  Bellestristik  der  neuesten  Zeit,  in 
einer  deutschen  Bibliothek  bearbeiten  können,  muss 
für  die  Zukunft  der  Wiederkehr  solcher  teuren  Proze- 
duren durch  eine  gründliche  Umgestaltung  des 
deutschen  Bibliothekwesens  vorgebeugt  werden. 
Kein  Land  der  Welt  hat  so  viele  und  so  reiche  Bibliotheken 
aufzuweisen,  wie  Deutschland.  Kämen  die  Bücherschätze, 
ja  nur  die  entbehrlichen  Doubletten,  unserer  zahlreichen 
Residenz-  und  Provinz-Bibliotheken  zusammen,  es  gäbe 
eine  Bibliothek,  wie  die  Welt  noch  keine  gesehen. 
Damit  soll  nicht  verlangt  sein,  dass  nun  Berlin,  um 
in  dem  drastischen  Bilde  eines  Berlin  feindlichen  Poli- 
tikers zu  sprechen,  der  Bibliotheks -  „Wasserkopf" 
Deutschlands  werde,  —  aber  für  den  oberflächlichsten 
Kenner  deutscher  Bibliotheksverhältnisse  ist  es  nur  zu 
klar,  dass  durch  die  Kleinstaaterei  und  das  Gerne- 
großtum  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Bibliothekwesens 
in  Deutschland  eine  Vergeudung  von  National- 
vermögen ohne  den  geringsten  Zweck  vor  sich  geht, 
die  zum  Himmel  schreit.  Jede  Universitätsbibliothek, 
jede  größere  Stadtbibliothek,  jede  Landesbibliothek 
möchte  eine  gewisse  Vollständigkeit  erzielen,  und  keine 
ist  im  Stande,  auch  nur  das  Notdürftigste  mit  absoluter 
Vollständigkeit  zu  leisten,  keine  enthält  auch  nur  die 
Standard-Werke  jeder  Wissenschaft  alle  beisammen  Da- 


zu kommt,  dass  es  zahlreiche  große,  gutdotirte  Bibliothe- 
ken in  Deutschland  gibt,  die  so  gut  wie  gar  kein  Leser- 
publikum haben:  die  betreffenden  Städte  haben  keine 
Universität  und  sind  auch  sonst  nicht  der  wissenschaft- 
liche Mittelpunkt  des  Landes.  In  Dresden  z.  B.  ist 
die  große  Bibliothek  (neben  welcher  noch  zahlreiche 
Fachbibliotheken ,  wie  z.  B.  die  des  Polytechnikums, 
bestehen)  augenscheinlich  nur  dazu  da,  einer  Anzahl 
von  Bibliothekaren  eine  angenehme  Sinekure  zu  ge- 
währen; nach  eigenen  Erfahrungen  von  vor  8—9  Jahren 
zu  schließen,  wird  sie  jährlich  hochgerechnet  vielleicht  von 
200  verschiedenen  Personen  benutzt;  ich  war  an  vielen 
heißen  Juli-Tagen  des  Jahres  1874  ihr  einziger  störender 
Besucher.  Nicht  besser  steht  es  mit  der  glänzenden  könig- 
lichen Bibliothek  im  Dresdener  Schlosse.  Solcher  großen 
und  kleinen  Bibliotheken  mit  vielen  Büchern  und  wenis 
Lesern  gibt  es  gering  gezählt  100  in  Deutschland.  Man 
denke  sich  nun  eine  Reichsbibliothek  und  einen 

i  warmherzigen  Aufruf  der  kaiserlichen  Reichsregirung  an 
Land  und  Reich  zur  Beisteuerung  für  dieses  nationale 

I  Unternehmen,  und  ähnlich  wie  seiner  Zeit  bei  der  Be- 
gründung der  Bibliothek  in  Straßburg  würden  binnen 
wenigen  Wochen  viele  tausende  wertvoller  Bände  nach 
Berlin  wandern  und  den  Grundstock  zu  einer  Bibliothek 
bilden,  welche  gleich  dem  Reichstagspalast  der  Zukunft 
Zeugnis  ablegen  würde  für  den  Segen  der  Einheit 
Deutschlands  auf  einem  Gebiet,  wo  es  gilt,  mit  ge- 
sammelten Kräften  mehr  zu  leisten  als  mit  den  zehn- 
fach größeren  aber  zersplitterten. 

Ein  junger  Gelehrter,  Herr  Dr.  Karl  Kehr 
bach  in  Leipzig,  hat  für  die  Idee  einer  deutschen 
Reichsbibliothek  vor  mehr  als  2  Jahren  durch  die 
Presse  Propaganda  gemacht  Sein  Aufsatz  „Eine  deutsche 
Rcichsbibliothek"  (in  No.  68  der  seitdem  eingegangenen 
„Allg.  Literarischen  Corrcspondenz")  enthält  alle  dabei 
in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  so  ausführlich 
und  klar  entwickelt,  dass  ich  alle  Freunde  der  Sache 
nur  darauf  verweisen  kann.  Freilich  werden  sie  bei 
dem  Aufsuchen  der  betreffenden  Nummer  (es  ist  der 
VI.  Band,  wie  ich  zur  Unterstützung  der  Herren  Biblio- 
thekare hinzufüge!)  auf  vielen  Bibliotheken  die  Erfah- 
rung raachen:  „nicht  vorhanden",  wie  der  lakonische 
Vermerk  meist  lautet,  welcher  in  so  vielen  Fällen  die 
härteste  Anklage  gegen  die  betreffende  Bibliothek  und 

,  gegen  das  ganze  System  des  deutschen  Bücherei-Weseus 

j  enthält 

Außer  den  rastlosen  Bemühungen  Karl  Kehrbachs 
für  seine  Lieblingsidee  ist  mir  nichts  bekannt  gc- 
;  worden  von  einem  Eintreten  für  diese  nationale  Ehren- 
i  sache;  von  amtlicher  Seite  wenigstens  ist  bisher  gar 
nichts  geschehen.  Nur  das  verdient  Erwähnung,  dass 
der  Großherzog  von  Sachsen- Weimar  sich  aufs  lebhafte- 
ste für  die  Gründung  einer  Reichsbibliothek  interessirt 
sich  wiederholt  von  Herrn  Kehrbach  darüber  hat  Vortrag 
halten  lassen,  ja  dass  dieser  großherzige  Fürst  eine? 
kleinen  Ländchens,  getreu  den  Traditionen  seines  Hauses, 
sich  dazu  erboten  hat,  das  Terrain  zu  einer  Reich- 
bibliothek aus  seinem  Privatbesitz  herzugeben,  fall* 
dieselbe  in  Weimar  errichtet  würde.  So  dankbar 
man  nun  auch  für  diese  Munifizenz  sein  muss,  —  gegen 
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eine  Errichtung  der  Reichsbibliothek  außerhalb  der 
Reichshauptstadt  ist  der  energischste  Widerspruch  zu 
erheben.  Genug  und  übergenug,  dass  man  das  höchste 
Gericht  des  Reiches  nach  Leipzig  exilirt  hat  und  dass 
das  germanische  Museum  sich  in  Nürnberg  befindet.  — 
die  größte  Bibliothek  des  Reiches  gehört  dahin,  wo 
naturgemäß  der  größte  Leserkreis  heimisch  ist,  gehört 
aber  auch  aus  politischen  und  allen  sonstigen  Zweck- 
mäßigkeits-Gründen einzig  und  allein  nach  Berlin.  Dass 
die  jetzige  königliche  Bibliothek  mit  ihren  800000  bis 
1000000  Bänden  einen  gewaltigen  Unterbau  für  die 
Reichsbibliothek  abgeben  würde,  sei  als  zwingendster 
Grund  erwähnt. 

Der  Reichsbibliothek  würde  in  erster  Reihe  die 
Aufgabe  erwachsen,  mit  menschenmöglicher  Vollstän- 
digkeit alles  zu  sammeln,  was  in  Deutschland  an 
literarischen ,  ja  was  auch  nur  an  typographischen 
Werken  erzeugt  wird.  Das  Unscheinbarste  kann  für 
den  späteren  Forscher  von  größtem  Wert  werden.  Um 
nur  eines  zu  nennen:  angenommen  ein  Kulturhistoriker 
des  21.  Jahrhunderte  wollte  die  merkwürdige  Erschei- 
nung des  hochentwickelten  Vercinslebens  im  19.  Jahr- 
hundert studiren,  —  wo  fände  er  das  reichlichste 
Material  dazu:  die  Statuten  der  verschiedenen  Ver- 
eine?! Die  Akten  der  Polizeibehörden,  in  welchen 
jetzt  die  Statuten  schlummern,  werden  bis  dahin  längst 
in  die  Stampfmühlc  gewandert  sein.  Und  so  geht  es 
mit  vielen  Dingen,  die  uns  Mitlebenden  sehr  unterge- 
ordnet vorkommen,  die  aber  das  brennende  Interesse 
nachfolgender  Geschlechter  erregen  werden.  Es  gibt 
viele  Leute  —  ich  bekenne  auch  zu  ihnen  zu  gehören 
— ,  welche  ganze  Bände  Cicero  für  die  literarischen  Denk- 
mäler des  römischen  Privatlebens  hingeben  würden, 
aus  kulturhistorischem  wie  namentlich  auch  aus  sprach- 
lichem Interesse.  Auf  die  Einwendung :  woher  die  Räume 
nehmen  für  all  das  „überflüssige8  Zeug?  erwidere 
ich  gelassen:  was  das  «British  Museum"  leistet,  wird 
die  deutsche  Reichsbibliothek  auch  leisten  können. 
Kehrbach  sagt  in  dem  erwähnten  Artikel  von  dem 
Benutzer  der  Bibliothek  des  „British  Museum44:  „er 
brauche  ein  großartiges  Prachtwerk,  er  brauche  die 
kleinste  Wochenschrift  des  unbedeutendsten  englischen 
Ortes,  er  brauche  den  Wahlaufruf  einer  politischen 
Partei*),  oder  er  schreibe  Theatergeschichtc  und  suche 
einen  Theaterzettel,  —  er  findet  alles  vor  und  zwar 
nicht  nur  in  der  einen  Bibliothek  des  „British  Museum44, 


in  ( 


!en  fünf  Hauptbibliotheten  seines  Landes.44 


Dahin  muss  es  auch  in  Deutschland  kommen. 
Gerade  die  Erwerbung  der  Hamilton- Sammlung  für 
einen  Preis,  der  allein  fast  ausreichen  würde,  alle 
Lücken  der  Berliner  Bibliothek  auszufüllen,  wird  hoffent- 
lich die  Aufmerksamkeit  der  maßgebenden  Kreise  auf 
die  richtige,  nationale  Fortentwickelung  des  Bibliotheken- 
wesens in  Berlin  überhaupt  in  verstärktem  Maße  lenken. 
Die  Berliner  Bibliothek  dient  schon  jetzt  dem  wissen- 
schaftlichen Bedürfnis  von  ganz  Deutschland;  es  ist 

*)  Wer  denkt  bei  uns  daran,  diene  interessanten  Doku- 
mente zu  sammeln! 

•*)  Üio  englischen  Verleger  müssen  von  jedem  Werke 
fünf  Pflichtexemplare  abliefern. 


aber  nicht  Preußens,  sondern  des  Reiches  Sache,  sich 
solche  Erwerbungen  zu  gestatten,  die  für  eine  Landes- 
bibliothek ein  Luxus,  für  eine  Reichsbibliothek  eine 
Ehre  und  Zierde  sind.  Und  das  ist  die  „andere  Seite44 
der  Hamilton-Sammlung. 


Berlin. 


Eduard  Engel. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wir  verpflichten  gowiss  viele  unserer  Leser  zu  Dank, 
wenn  wir  noch  dicht  nach  dem  Weinachtsfest  die  Aufmerksam- 
keit derselben  auf  die  illustrirtii  Prachtauagabe  von 
Schiller«  Werken  (Stuttgait,  Deutsche  Verlags  •  Anstalt) 
lenken.  Wenn  Jemand  über  die  Auswahl  einer  schönen  Neujahre- 
Rabe  in  Verlegenheit  int,  so  kanu  er  «ich  aus  derselben  nicht 
besser  helfen,  als  wenn  er  dienen  Prachtwerk  zum  Geschenke 
darbringt;  besonder*  empfehlen  wir  es  allen  Eltern  als  ein 
würdiges  Geschenk  für  ihre  erwachsenen  Söhne  und  Töchter. 
Die  Illustrationen  sind  meist  von  vorzüglicher  Schönheit  und 
Feinheit,  den  (»eist  der  Dichtung  in  künstlerischer  Auffassum; 
wiedergebend,  und  61  kann  mit  Recht  behauptet  werden,  das« 
sie  für  alle  Zeiten  bleibenden  Wert  besitzen.  Dabei  ist  der 
Preis  in  Anbetracht  des  hier  Gebotenen  ein  sehr  billiger.  Diu 
erFte,  sehr  große  Auflage  war  daher  auch  rasch  vergriffen  und 
fand  so  enormen  Heifall,  dass  die  Vcrlagshandlung  sich  ent- 
schloss.  eine  zweite  Auflage  derselben  folgen  zu  lassen.  Bowoti 
lieferungsweise  als  auch  vollständig  ist  diese  Schiller-Pracht 
ausgäbe  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 

Der  Vorstand  der  Berliner  Humboldt- A kademie  bittet 
uns,  Anzeige  davon  zu  machen,  dass  am  5.  Januar  1883  zum 
Stiftungsfest  des  Berliner  .Wissenschaftlichen  Central  verein«*. 
Dr.  Eduard  Kngcl  in  ihr  einen  öffentlichen  Vortrag  halten 
wird  Über  .Lord  Byrons  Leben  und  Werke".  (Berlin,  Hdtel  de 
Magdebourg.)   

F.  Staub  und  L.  Toblcr:  Schweizerisches  Idiotikon. 
Frauenfeld,  .1.  Huber.  —  Von  diesem  trefflichen  „Wörterbuch 
der  schweizer-dout-chen  Sprache"  liegt  hier  da»  dritte  Heft 
vor  (von  Spalte  298-448).  Man  kann  wiederum  nicht  um- 
hin, den  Fleiss  und  das  gewaltige  Wissen  der  beiden  Gelehrten 
anzuerkennen,  welche,  sich  der  Herausgabe  des  mächtigem 
Werkes  unterzogen  haben:  beim  Lesen  demselben  findet  der 
Sprachforscher  im  ongeren  und  weiteren  Sinne  ebenso  seine 
Rechnung  wie  der  Freund  des  Volkstums  und  der  Mythologie. 
Hoffentlich  folgen  die  weiteren  Hefte  von  nun  ab  immer 
schneller  und  vergessen  die  Herausgeber  nicht,  dem  Schlüsse 
de«  Gesamtwerk»  ein  alphabetisches  Wortregister  anzu- 
hängen. 

Wir  machen  wiederholt  auf  eines  der  unentbehrlichsten 
bibliographischen  Hilfsmittel  zum  Studium  Voltaire'«  (aber 
auch  des  1H.  Jahrhunderts  in  Frankreich  überhaupt)  aufmerk- 
sam: „Voltaire.  Bibliographie  de  »es  teuvres'  von  Georges 
Bengesco,  einein  jungen  Rumänen,  der  sich  Voltaire  zum 
S|iezial»tudium  gemacht  hat.  Wie  für  Balzac  ein  Belgier,  so 
jetzt  für  Voltaire  gleichfalls  ein  Nichtfranzose,  der  die  er- 
schöpfende Bibliographie  mit  unsaglichcm'Spüreifer  und  Fleiß 
zusammengestellt.  Der  erste  Band  ist  fertig,  der  zweite  er- 
geheint buld.  —  Paris,  Rouveyre.  25  Fr. 

Soelx>n  erscheint  eine  Dichtung  von  Gottfried  Kinkel: 
.Tanagra,  Idyll  aus  Griechenland.'  Irren  wir  nicht,  so  war 
rie  vor  Kinkel's  Tode  in  einer  Zeitschrift  'veröffentlicht  wor- 
den. —  Braunschweig,  Westermann.    4  M. 

Von  Otto  Gildemeistera  meisterhafter  VerdeuUchuni,' 
von  Arioat's  .Rasendem  Roland*  sind  bis  jetzt  2  Band)  er- 
schienen. -  Berlin,  Besser,  ä  3.60  M. 

Anna  Forstenheims  poetischer  Text  [zu4  Moritz  von 
Schwind«  Aquarellen  C'yclus:  .Die  schöne  Melusine"  erscheint 
soeben  in  zweiter  Auflage.  Die  saubere  und  hübsche  Aus- 
stattung harmonirt  mit  dem  lieblichen  Inhalte  der  Märchen. 
Stuttgart,  P.  Neff. 
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Herr  John  Koch,  dem  schon  die  Ausgabe  de.»  anglo- 
normannischen  Dichtungswerkes  ,Li  set  dormauz*  zu  danken 
ist,  veröffentlicht  seine  interessanten  und  gründlichen  Studien 
über  ,  Die  Siebenschlilferlegende,  ihren  Ursprung  und  ihre  Ver- 
breitung.* Ein  Musterwerk  fleißiger  "undjjeistvoller  Forschung, 
in  gefalliger  Darstellung.  —  Leipzig,  C.  HeiUner.    5  M. 

Eine  Sammlung  reizender  .Kalendor-GcKchichten"  von 
Ludwig  Anzengruber  sei  den  zahlreichen  Freunden  des  ge- 
mütvollen Erzähler*  warm  empfohlen;  sie  tröfft  den  Titel: 
„ Launiger  Zuspruch  und  ernste  Red.*  —  Lahr,  Schauenburg. 

Von  Josef  Willomitzer  (Redakteur  der  Präger  „Bo- 
hemia*)  erscheint  soeben  bei  Glaser  &  Garte  (Prag)  unter  dem 
Titel  „ Heitere  Träume*  eine  Sammlung  von  ScherzgeHchiehten, 
von  denen  einzelne  schon  bei  ihrer  ersten  Veröffentlichung  in 
den  »Fliegenden  Blättern*  weithin  Anklang  gefunden  haben. 

Von  Ernst  Ecksteins  „Claudiern"  ist  eine  hollandische 
Pebersctzung  erschienen. 


Gedruckter  Unsinn. 

„Tritt  uns  in  Frau  Kindermann  ein  sich  in  großen  Zügen 
betätigender,   aus    dem    Bewusstsein    unerschöpflicher  Kraft 
Will«  entgegen,  so  gewahren  wir  in  Frau  Lucca 
mit  Vorliebe  vom  Allgemeinen  auf  das  Be- 
Intellektes.» 

, Deutsches  Montagsblatt'  No.  49. 


rpie 
«lau  Walten 

■enden  abh 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Cf.  Emil  Barthel:  Des  Mädchens  Wunderhorn.  12.  Auf- 
lage. —  Halle,  GeseniuM.    4,50  M. 

J.  J.  Bodmer:  Karl  von  Burgund.  Ein  Trauerspiel. 
(Nach  Aeschylus.)  Heft  9  der  .Deutschen  Literat urdenkmale 
des  1*.  Jahrhunderts.*  -  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  0.-r>Ü  M. 

Emil  du  Bois-Reymoud:  Goethe  und  kein  Ende.  Rede 
bei  Antritt  des  Rektorat«  der  königl.  Friedrich- Wilhelms- l'ui- 
versität  zu  Berlin,  am  15.  Oktober  1882.  —  Leipzig,  Veit. 
Ai  Komp.  1,20  M. 

Emil  Brenning:  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
1.  Lieferung.  --  Lahr,  Schauenburg,    a  1  M. 

lieorg  Ebers:  Eiu  Wort.  Roman.  —  Stuttgart,  Ver- 
lagsanstalt.   6  M. 

Kxpergefac:  Gedankenbilder,  Glossen  und  Kinder  des 
Augenblicks.  —  Leipzig,  W.  Friedrieh.   4  M. 

W.  Forchhamuier:  Zur  Reform  des  höheren  Unter- 
richtswesens.  —  Kiel,  Universitäts-Bnchhandlung.    1  M. 

Herrn.  Frerichs:  Zur  modernen  Naturbetrachtung.  Vier 
Abhandlungen.  —  Bremen,  Fischer.    2.50  M. 

(iiiBtuv  Frey  tag -Galerie.  Mit  begleitenden  Texten  von 
Johannes  Proelss.  —  Loipzig,  Sehlömp.  Lfg.  2.  8  ü  2.50  M. 

Luise  Eit%:  Gedicht«.  —  München,  Th.  Ackermann. 
1,60  M. 

Fr.  Kaulen:  Assyrien  und  Babylonien  nach  den  neuesten 
Entdeckungen.  Zweite  erweiterte  Auflage.  —  Freiburg  i.  B., 
Herder.    4  M. 

Elsbeth  Kühne:  Willrum.  Eine  Erzählung  aus  dem  11. 
Jahrhundert.  Der  reiferen  Jugend  gewidmet.  II.  Auflage.  — 
Wolfenbüttel.  Zwissler.    3  M. 

Otto  von  Leixner:  lllustrirte  Geschichte  der  fremden 
Literaturen.  Das  Schrifttum  der  altorientalischen  und  nltklas- 
MHchen,  sowie  der  modernen  Völker.  L  Band:  Die  Literutu- 
der  Aegypter,  Hebräer.  Araber,  Perser,  Inder.  Chinesen.  Grie- 
chen. Römer,  Franzosen  und  Italiener.  II.  Band:  Die  Litera- 
tur der  Spanier,  Portugiesen.  Rumänen,  Engländer,  Nordameri- 
kaner,  Skandinavier,  Niederländer,  Slaven,  Ungarn  und  Neu- 
Griechen.  Mit  vielen  Textilluatrationen  und  Tonbildern.  — 
Leipzig,  Spamer. 

Riehard  Muhrenholtz:  Moliere.  Einführung  in  das 
Leben  und  die  Werke  des  Dichters.  —  Heilbronn,  fiebr.  Hen- 

nioger.  4  M. 

Mähly:  Pendragon,  Geschichtliche  Erzählung  aus  der 
Zeit  Alexanders  des  Großen.  —  Leipzig,  Spanier. 

Mickiewiez:  Poetische  Werke,  L:  Herr  Thaddäus  oder 
der  letzte  Einritt  in  Lithauen.  übersetzt  von  Siegfried  Lipiner. 
—  Leipzig,  Breitkopf  4:  Härtel. 


bis 


Hans  Meyer:  Blätter  aus  meinem  Reise-Tagebuch  1881 
1883.    11.  Heft.  —  Leipzig,  Bibliographisches  Institut 
J.  C.  Poestion:  Griechische  Philosopliinneu.    Zur  Ge- 
Hchichte  des  weiblichen  Geschlechtes.  —   Norden,  Fucber. 
6  M. 

A.  de  Fontiuartin:  Souvenirs  d'un  vieux 
Deuxieme  serie.    -  PariB,  C.  Levy.    3,50  Fr. 

Charles  Reado:  Roadiana.  Comments  on  current  events. 

—  Leipzig,  B.  Tauchnitz.    1,60  M. 

Adolf  Riecke:  Pythagoras.  Zeit-  und  Lebensbild  aus 
dem  alten  Griechenland.    Der  studirenden  Jugend  gewidmet. 

—  Leipzig.  Spamer. 

iriedrich  SchlSj»l:  Wienerisches.    Kleine  Kulturbilder. 

—  Teschen,  Prochaska.    6  M. 

Bernhard  Schwarz:  Montenegro.  Schilderung  einer  Reise 
durch  das  Innere  nebst  Entwurf  einer  Geographie  des  Landes. 
Mit  Illustrationen  nach  eigenen  Aufnahmen  und  einer  Karte. 

—  Loipzig,  Frohberg.    12  M. 

Friedrich  Sehrwald:  Deutsche  Dichter  und  Denker  in 
Proben,  Mottos.  Selbstbekenntnissen  und  Urteilen  der  Zeit- 
genossen und  Nachwelt.  —  Erste  Lieferung:  Von  den  An- 
fangen der  deutschen  Literatur  bis  auf  Hamann.  - 
0.  Bonde.    2  M. 

Louis  IL  Tache:  La  poesic  franyaisc  au 
St.  Ilvacinthe  fCanada),  Imprimerie  du  „Courrior*. 

Ludwig  Tobler:  Schweizerische  Volkslieder.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  herausgegeben.  —  Frauenfeld. 
J.  Huber.    6  Fr. 

Adolfine  Töppo:  The  engliah  letter.  Englische  Briefe 
zum  besonderen  Gebrauche  für  Töchterschulen  und  Endeherinnen, 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Robolsky.    -   Leipzig,  Beuger. 

Anthony  Tro Hope:  Kept  in  the  Dark.  -  Leipzig,  Tauch- 
nitz.   1,60  M. 

Richard  Voss:  Der  Mohr  des  Zaren.  Schauspiel  in  fünf 
Aufzügen.  Nach  einem  Fragment  von  Puschkin.  —  Frank- 
furt a.  IL,  Koeuitzer.    2  M. 


Die  Nr.  1  des  nächsten  Jahrganges,  welche 
am  6.  Januar  18H3  ausgegeben  wird,  enthält 
unter  anderra: 

1)  „Zum  neuen  Jahr".    Sonett  von  Oskar  von 
Rodwita. 

2)  Erinnerungen  von   Madame   Joubert  an 
Heinrich  Heine  (mit  Briefen  Heines). 

3)  Gedicht  der  Königin  Elisabeth  von  Rumänien. 

4)  „Vcnezia".      Von   Adolf  Friedrich  Grafen 
von  Sohack. 

5)  Deutsche  Dichter  aus  Oesterreich:  Ungedruckte 
Gedichte  von  Grillparzer.  Ferdinand  von  8aar,  Alfred 
Meissner,  Hieronymus  Lorm. 

6)  „ Unvergessbarc  Worte1*  und  andere  Novellen 
von  Paul  Heyse  (Otto  Roquette). 

7)  „Felicitas-  von  Felix  Dahn  (Ernst Eckstein). 

8)  „Uebliche  Kritik*.    Ein  Gedicht  von  Wilhelm 
JonBon. 

51)  Lessings  „Nathan"  in  England  (Karl  Blind). 

10)  Zwei  italienische  Erzählungen:  Ciampoli  und 
Capuana  (Robort  Hamerling). 

11)  Der  Weltteil  Australien.    (Gerhard  Rohlfs.) 

12)  Zwei  Dichtungen  aus  den  Nuoue  Odi  Barbare 
von  Giosue  Carducci,  deutsch  von  Paul  Heyse. 

13)  Ein  Wiener  Roman.    (Hieronymus  Lorm.) 

14)  Der    englische    Dichter    Dante  Gabriel 
Rosse tti.    (Robert  Waldmüller.) 

1 5>  Zwei  ungedruckte  Briefe  der  Kaiserin  Katharinall. 
an  Voltaire  und  d'Alembert. 

16)  Wolfgang  Goethe  und  Herr  Professor  Emil  du 
Bois-Reymond.    (Eduard  Engel.) 

Ferner,  wie  bisher,  zahlreiche  Literarische  Neuig- 
,  „Aus  Zeitschriften"  und  Bibliographie  der 

>  Google 


No.  53. 


Das  Magazin  fftr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 


741 


Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellcrverband. 


Vor  einigen  Woclien  Huf  durch  die  deutschen  Zeitungen 
die  Nachricht,  dass  das  <!rab  unseren  großen  Dichters  Hein- 
rich Heine  in  Paris  vernachlässigt  und  halb  verfallen  sei. 
Der  Vorstand  des  Schriftstellerverbandes  erachtete  H  tür 
«eine  Pflicht,  an  dem  Gehurtetage  Heines  einen  Lorberkmnz 
auf  dem  Grabe  des  Dichters  niederlegen  zu  lassen ,  um  den 
Dichter  zu  ehren  und  zugleich  diejenigen,  «leren  Pflicht  die 
Erhaltung  den  Grabes  ist,  zu  mahnen,  der  GrabstHtte  ihres 
großen  Toten  zu  gedenken.  Kr  ersuchte  Herrn  Dr.  Max  Nordau 
in  Paris  im  Namen  des  Verbandes  den  Lorbcrkranz  niederzu- 
legen. Folgender  Bericht  des  Herrn  Dr.  Max  Nordau  zeigt,  in 
wie  würdiger  Weise  er  den  Wunsch  und  Auftrag  des  Vor- 
standes ausgeführt  hat. 

Paris,  12.  Doz.  1882. 
.Heute  Vormittag  um  l/*10  Uhr  begab  ich  mich  nach  dem 
Montmartre- Friedhofe,  um  gelegentlich  des  Geburtstages  Hein- 
rich Heines  im  Namen  des  Allgemeinen  Deutschen  Schrift- 
stellerverbandes einen  Lorberkranz  auf  das  Grab  des  Sängers 
zu  legen  und  dadurch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  wenigstens 
unser  Verband  den  von  einer  in  deutschen  Blättern  jüngst 
vielfach  reproduzirten ,  übrigens  von  bester  Absicht  einge- 
gebenen Pariser  Korrespondenz  gegen  ihn  erhobenen  Vorwurf 
nicht  verdient,  sich  um  die  Kubestält«  unseres  in  fremder 
Krde  liegenden  großen  Lyrikers  nicht  zu  kümmern.  Der  pracht- 
volle Kranz  hatte  mehr  als  einen  Meter  im  Durchmesser  und 
war  mit  einem  reichen  weißen  Seidenbamle  geschmückt,  das 
auf  zwei  Schleifen  in  grossen  Goldbuchstaben  die  Inschrift 
trug:  .Heinrich  Heine*  und  .Allgemeiner  Deutscher  Schrift- 
stellerverband in  Leipzig,  12.  Dez.  1882*.  Die  Herren  Dr. 
Eduard  Meyer.  Hessels,  Weißenburg  und  Müllner,  erster  Sprecher 
und  Vorstandsmitglieder  des  Pariser  Deutschen  Turnvereins 
hatten  darauf  gehalten,  bei  dem  einfachen  aber  erhebenden 
Akte  der  PietSt  anwesend  zu  sein  und  umstanden  das  Grab 
Heines,  während  ich  den  Kranz  am  Leichensteine,  der  es 
krönt,  befestigte  und  in  einigen  Worten  erklärte,  dass  ich  im 
Auftrage  und  Namen  des  Verbandes  bandele.  Zahlreiche  andere 
Mitglieder  des  Turnvereins  und  die  hiesige  deutsche  Kolonie 


hatten  die  Absicht  geäußert,  sich  an  dem  von  unserem  Ver- 
bände veranlassten  Akte  zu  beteiligen  und  diesem  dadurch 
die  Bedeutung  einer  Heine -Gedenkfeier  an  dessen  Grabe  zu 
geben,  doch  hielt  ich  es  im  Einvernehmen  mit  den  Herren 
vom  Vorstände  des  Turnvereins  für  geraten,  angesichts  der 
augenblicklich  hier  herrschenden,  den  Deutschen  wenig  freund- 
lichen Stimmung  Alles  zu  vermeiden,  was  von  Uebelwollenden 
als  Demonstration  gedeutet  werden  konnte,  und  zahlreichere 
Beteiligung  dankend  abzulehnen.  Ich  glaube  damit  auch 
dem  Buchstaben  und  Geiste  der  Instruktionen,  die  Sic  mir 
gütigst  mitgeteilt,  am  Besten  entsprochen  zu  haben. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  sagen,  dass 
Heines  Grab  sich  keineswegs  in  einem  Zustande  anstößiger 
Vernachlässigung  befindet  Auf  der  unversehrten,  wenn  auch 
etwas  verwitterten  Deckplatte  des  Grabes  liegen  fünf  bis 
sechs  Kränze  und  steht  eine  Topfpflanze,  was  immerhin  aul 
Besuch  und  Teilnahme  hindeutet,  das  Eisengitter  um  das 
Grab  und  der  Leichenstein  mit  der  einfachen  Inschrift  „Heinrich 
Heine*  stehen  aufrecht  und  letzterer  ist  über  und  über  mit 
Namen  und  Daten  vollgekritzelt,  was  eine  allerdings  etwas 
barbarische  Form  der  Huldigung  für  den  toten  Dichter  dar- 
stellt. .Materielle  Aenderungen  an  dem  Grube  vorzunehmen, 
etwa  den  Leiohensteiu  zu  erneuern,  ein  künstlerisches  Denkmal 
zu  errichten  u.  s.  w.,  hat  unser  Verband  ebensowenig  als  sonst 
irgend  ein  Fremder  ein  Recht,  so  lange  noch  nahe  Angehörige 
des  Dichters  —  «eine  Witwe  Mathilde,  sein  Bruder  Gustav, 
jetzt  .Freiherr  von*  Heine  in  Wien  u.  A.  —  leben,  es  sei  denn, 
man  erhielte  dazu  von  der  Kamiii«  eine  ausdrückliche  Kr- 
müchtigung,  wozu  aber  wol  nur  sehr  wenig  Aussicht  ist.  Wir 
haben  Kein  anderes  Mittel,  unsere  Verehrung  für  Heine  zu 
bekunden,  als  dos  wir  au  den  entsprechenden  Jahrestagen 
einen  Kranz  auf  seinem  Grabe  niederlegen,  namentlich  aber 
seine  Werke  fleißig  lesen,  was  noch  immer  die  beste  Form 
ist ,  in  welcher  sich  die  Verehrung  für  einen  großen  Dichter 
äußern  kann,  und  die  überdies  den  Vorteil  hat,  dass  mau 
für  sie  nicht  erst  eine  Erlaubnis  von  der  Familie  des  Dich- 
ters einholen  niuss'. 


ANZ33I  G-BN. 

Geschichte  der  Weltliteratur  in  Einzeldarstellungen. 


Geschichte 

der  französischen  Litteratur. 

Von  ihren  Anfraget)  H«  auf  die  »tierneueste  Zelt. 

Von  Eduard  Engel. 
M  Bogen  Oroe»  Uktar  In  »leg.  AtieeUttnng 
br.  M.  7.10,  «leg.  geb.  M. 

Durch  alle  Buchandlungeo  de« 


Leipzig. 


Geschichte 

der  polnischen  Litteratur. 

Voll  Ihren  Anfangen  bis  auf  die  allerneuezte  Zelt. 

Von  Heinrich  A'Uschmann. 

32  Bogen  OroM  Ott»*  in  eleg.  AtuaUttung 
br.  M.  7.1kl.  «leg.  geb.  M.  ».  - 
und  Aualandca  zu  beziehen. 


K.  Hofbocbhandiung  von  Wilhelm  Friedrich. 


Roman  »a*  der  rOnijsclien  Kalaerzclt  Von  KuMST 
ECKSTEIN.  3  Bande  III.  Aul!..-.  ,  broirli.  M.  12, 
geb.  M.  10.  Verlag  der  .8TKYKK  HMlHL.  In  Wleo- 
—  Zu   belieben  durch  all«  Buchhandlungen.  — 


Bibliotheken  jj 

und  einzelne  Werke  kaufen  stets  zu  angomessenen  Preisen  *> 
per  Casse  die  Buchhandlung  von  * 
8.  Glogau  &  Co.  Leipzig,  N'eumarkt, 
  L  M.  Glogau  Sohn.   Hanburg,  Burstah.  m- 

tt  -r  t  •?  ?  f  *        v  i-  -r     *  v  v  v  r  r  *  *  v  -r  -r  -f  r  <r  *  y  f -r  v  *t 


Soeben  erschien  bei  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig;: 

JEHOVAH 

von 

CARMEN  SYLVA. 

(Königin  Elizabeth  von  Rumänien.) 

in  8.  auf  holL  Buttenpapier  mit  Kopfleisten 

und  Ftrgamentomschlag. 
«leg.  br.  M  2.50,  elf  g.  in  Kalbleder  geb.  M  5.— 
Diese«  neuest«  Werk  der  königlichen  Dichterin 
bebandelt  die  Sag»  voll  Ahaarer  und  Bebildert  diu 
endliche  Versöhnung  mit  Unit  und  don  Tod  dea 
„Ewigen  Juden*  in  ergreifender,  huch«t  poetiaclier 
Daratellung. 

Früher  erschien  von  derselben  hohen  Ver- 
fasserin im  gleichen  Verlage  ans  dem  Rumä- 
nischen übersetzt: 

DICHTUNGEN. 

in  12.    eleg.  br.  Af  4. — ,  eleg.  geb.  M  5. — 

Dorr  Ii  dl«  iKlttaadlMr*  •  q>t  In-  Iii  lolUlln  tl  ketif  htl 


Inventarium  einer  Seele  von  B.  von  Suttner  ( B.  Oulot). 


Inhaltaierzelchntea:  (ledanken  beim  Feuerschflren.  LVberiladle 
tun  Kamin  zum  Schreibtisch.  Scihatwidniung  meine«  Buche«.  Syateiiiloaig- 
kclt.  —  Krinnernng  an  die  kleine  Nina.  Allna  bewegt  aleh.  Alle*  hangt  au- 
aammen.  -  Ktwaa  Uber  „aufrichtig*  l'eberxeugungeu".  Freude  an  den 
eigenen  Ktnblkken  in  daa  Gedankenreich.  ,,lch  geuieaae  die  lieaetze".  lt 
ll  a  safe  World  —  Kin  Krlebnis*  aua  meiner  Jugendzeit.  -  Pneaie  u  Prosa 
Oeiit  der  Analyae  und  der  Synthese.  —  Wrimingen  auf  den  NcWnpfuden 
der  Lebenaatraaae.  Manqulrtc  Karrieren .  Koureutratinntmangel.  Antifatn- 
liaznua.  Koatnokrltik  (teduchtniaaupparat.  —  Dialog  zwischen  einem  Leugner 
uuu  einem  Bekenner  dea  Portschritteprinxipa  —  I>ie  Plliation  der  Oodenken. 
Kampf  uma  Uaaein  im  Kelche  der  Ideen.  Die  Krhlichkctt  alle*  Gewordenen 
ond  (leachehenen  Allee  wird  cinmagazinlrt  Noch  einmal  Antifatallainua.  — 
Backbliek  auf  eine  Wiutnraaiaon  in  Pari«.  —  VergnOgungalaumel.  l'inge- 
■taltuug  der  I.ebenawnnacbe  „Blaalrtbelt".  —  Vom  Tullcrienhofe  Hie 
parlier  fieaclltchaft  de«  aeeend  Krnplre.  AbrOatungaplan  Kapuleuna.  Kaiaerfn 
Eugi'nle.  Tout-Perl«.  —  Der  Abrtlatungaautrag  dea  Abgeordneten  Ullhler. 
Aualchten  Henry  Tbowaa  Buckle«  Ober  den  krlegeriaehen  (leiat.  IM«  Idee 
dea  Weltfriedens.  Die  Greuel  der  Schlacht.  —  Panae.  Traumerei  ondTruum. 
Xlchtsgedaukeu.  —  Herne  durch  meine  Bibliothek  Dm  Werk  der  Kritik. 
Meine  Aktualitlitapaaalun.  Dftcherwuuachliate.  -  t'ngebonic  Bcgrtfle.  Fehlende 
Sinne,    Innere  Sinne.    ,,Thinklc  Ahnungen".        Kin  Phuntaaiefrat.  Schott- 


in 8,  eleg.  broch.  M.  6.-  . 


heit.  Out«,  Gluck.  —  Daa  Prinzip  de«  Bosen  —  ein  Phantom.  —  Der  Zeit- 
geist. Kpoehenatempel.  Man  kann  «Iiier  Zelt  nicht  voran«  «ein.  Die  110- 
«Ichtbarvn  Keime  der  Ideen.  Verwandlung  dvr  Deokstoffe.  —  Pauae.  l'eber 
die  Liebe.  Die  tauaend  Varletilteu  deraelben.  Daa  Ideal  einer  (lellebten. 
PQratin  Katbl.  Daa  Ideal  einer  Frau.  —  Ueber  die  Analogie  moraliarher 
ond  phyaiseher  Ueaetze.  ltofTart  der  tloaliatlzchen  Psrehotngen.  ~-  Daa 
dilettaulieche  Phlloaophiren.  Snlon-Krklurungell  allea  unerklärlichen.  Dia- 
putirtnethode  der  Vertreter  dea  Abanrdeu.  Fehlende  Denkwerk «enge,  Seelen, 
atatiatlk.  —  Hinter  den  t'oulUteti  dea  tiedankena.  —  Unbehagliche«  Dumm- 
gt-fuhl  —  Iiaa  alikntebronoakop.  —  Vom  Urapmng  der  Dinge.  Die  nua 
umgehiitutcu  Anfang«  Gewohnheit  ala  Lebenaelement  der  Handlungen.  Kin 
KxiMiriment,  da«  die  Krachatfnng  eine«  Sonnenayatvm«  darstellt.  —  Daa  Ideal 
eine«  Knaaenrativen.  Kin«  Pariampntsrede.  Buckle  Ober  die  Oeaetae  Kin 
F.dlkt  ao«  alter  Kult.  Kdmund  Iturke.  PolltUche  Kttntte  und  noliüiebv 
Wlaaeoarbaft.  —  Pause,  Sehuaiicht,  Klo  nlebtatageodea  Kapitel.  ZifTeru 
und  Zahlen.  Weiaheit  der  Zahlen.  Poeaie  der  Zahlen.  —  Potpourri.  —  Die 
Frage  der  Arbeit.  UleichwertliJgkeil  von  Ueld,  Zelt,  Arbeit  und  Genni«.  — 
Madame  Susi  politiairt.  —  Phlogiaton-Theorieen.  Charaktere.  —  Der  ftotl- 
gedanke.  (tlaulien,  Zweifeln,  Wiaaen  und  Leugneu.  Die  Wamungaatimmen 
gegen  Vnglaubigkrit.  licligion  uud  Iteliginuen.  I)ie  anfdararuerorie  einheitliche 
Weltanachanung.  KtHrmndoxie.      Ixrtzte«  Kapitel  Retroapekt  —  Nachsebrlft. 


K.  IlollMiohliiiiKlIiui'^  von  Wilholni  IVIeilrlrh. 
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SVirtielten.   tileg.  geb.  SR.  4.50. 
üdjiiirv.    »rtiiilrr'o  fnc'incrtiicl  mit  Ben  4>eriog 
»ritbrini  «»riitinn  bon  EmieeioigI<.olitein. 
fliniiiitenbur«.  ittngclcttct  utib  beian-geg,  oon 
.i.  SRoi  Uliullei.  «u't.  in  Ctfutb.  üli'g. 
geb.  Vt. 

üeljerr  J  l|o»i.    t»i  timrnuigf  n  n  nirtiirin  Vebril 

*on  '.'iritinr  t*inf  Sebetrlbo»»  »leg 

geb    SR.  4.—. 
Simon*.  ÜB«  aitröniidirr  Seit  üuüuibiibet 

von  2lieotot  iirnsn!     3.  t-e:m.  ?luil  2 
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lüilt  3  rtim.flurl  vheg,  tn  l  ft  iifb.SV«. 
Ct oi  in.   ter  Oerr  «tnteraik,  ZieZäbacbr« 

Zenatork    ?kuun  oon  tbeobot  »torm 

8    «leg.  geb.  SR-  5,50. 
Storni.  Irei  aeac  KaBelen  f.  1  btofot  Storm 

K.  lileg.  l(eb  SR. 
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8.   tileg.  geb.  SV.  5,50. 
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tfleg  geb  SR.  5,50. 
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sinei  rrrebienen  and  durch  alle  Bocbhandlnogen  zn  beziehen: 

Illustrirte  Zeitung  für 
Kleine  Leute. 


IUI.  I-XUI. 


Il.mi 


Der  Fährtensucher. 

Von 

ftimtaTe  Aiinard. 

Kllr  die  reifer«  Ju^nd 


A  Arnold,  U  ltlor.  Iluuo  Klin, 
Ann»  (iuoTkow,  Kr«.  11*11».  U. 
Jjuiu.'t,  Clara  J»«.r.  F.  Knuuth, 
1.  Knut,  A.  Kitei««,  K.  I^usoh, 
N.«taliu  Lautier,  t'arilio  Mült«, 
K.  Mulden«,  Klia.  Moller,  W. 
Oatea.  M  Paul.  Kr.  C.  Ptta,  H. 
Prux'hnldt,  A.  Kichnr,  K.  Roth, 
K.  srtiiuktj,  Ida  Stricker,  K  «Uilz- 
Bat.  Kr.  X  BaiU,  Karl  Storrb, 
V.  l  upfer,  W.  Urban,  E.  \Vi«..i.cr, 
K.  Weite,  Dr.  J.  Zimmermann 
und  Andern. 

.  der  Hand  Zliltotfen  atark  ingr.H. 

Kit  Hilfen  .-iunbett  r.ifirrn, 
Eletf.  geu     Prei.  |iro  lUnd  4  M. 


»r.  «.  aan  DOlAekr. 

M.6  Farlwn-n  IlToudruekbildern 
nBotmB.  Kloit.cart.  Prei«4M. 

Treuherz 

oder 

Trapper  und  Indianer. 

Hilder  und  Si  tuen 
«im  Wald  und  Prairie  dt.«  Winten« 
»oa  Amerika. 
Von 

Richard  Koth. 

M.  e  Hunt-  u  6  Tondroekbildrrn. 
■aBog  irr.H   Eilt  eart  Prem  IM. 


Der  Griechische 
Münchhausen, 
und  der  Verzauberte. 

Zwei   Marebett  de«  kla.nUcben 
Altertbara». 
Von 

.      Robert  Bell. 

Mit  4  Huntdruckbildern. 
KU«,  e»n.    Treu  1  Mark. 

Festwünsche. 

Kino  reicbhaltiffe  Sammlung  »on 

Bakattilam  ,   Kanjahi*.,  \  er- 

liibunir»-,  Hiwlm.  lt»-  und  andern 
Wnnaeben,  PoltentH-nd-  u  lloeb- 
■  ehtachorMii,  AlbumbUttern  eu? 
Von 

Ernst  Lausch. 

3.  Anttaire 
Eleu   c»rt.  l'rei«  l  Slnrk  atl  Pf 


Im  Con<Riiüaionsverlagc  von  6.  J. 
Ii  nilihandlnngen  zn  beziehen : 


in 


iat  ernrhieniii  und  durch  alle 


Holl  ulli  Dr.  J.  Hall«  r. 

Altspanische  Sprichwörter 

und  sprichwörtliche  Eedensarten 

an»  den  Zeiten  vor  Cervantes,  in«  Dentuche  ubemtzt,  in  spanischer  nnd  dentrseber 
Sprache  erörtert,  nnd  verglichen  mit  den  entsprechenden  der  alten  Griechen  nnd  Römer 
der  Lateiner  der  späteren  Zeiten,  der  nämmtlichen  germanischen  nnd  romanischen  Völker 
und  einer  Anzahl  der  Basken,  endlich  mit  sachlichen,  sprachlichen ,  geschichtlichen 
literarhistorischen,  biographischen,  geographischen  ond  topographischen  Erläuterungen 
versehen,  nebst  Vorwort,  Einleitnng,  Index  nnd  einem  kleinen  Anbang. 
I.  Theil.   gr.  4.    16  Mark. 
Dieser  I.  Theil  nmfasst  XXXII  u.  662  8.    Der  II.  Theil,  die  sehr  reichhaltige  Lite- 


r»lnr  der  Sprichwörter  n.  dgl.  in  allen 
Jahres  1883  erscheinen. 


unten  Sprachen,  wird  im  Laofe  de« 


Dieser  Nur 


liegt  bei: 


SRltte  C  ttober  muric 

3üt(d)rift  für  bilDtnöc  üunfi 

UWit  Dem  »ftblott  .Äunflcbront!" 
tttaubgegeben  »on 
Dr.  Äarf  tw«  -tttbo» 

«TofeiiBr  an  ber  fi.  t,  «(abernte  bei  Xiinfte  in  1 
18.  Sabrgonfl. 
I.  ,ftefl.  (Cltobei. 
Stiljait:  Stinttttt.    «on  Uubmig  »elget  iSRit 
4  aauftr.)  —  tieter  ^aniien»  iBanbgcatdtbt  Im 
9tatl)au«|oale  m  liriutt.    «on  tl.  Feienberg. 
iSRit  3  JUuitt.)  —  iltlnnetungen  aus  lum*  Bon 
Ü.  Rifrbtr.    ,,SRtt  5  3UU«r.i  —  «talet  unb 
tülbichnHer  bei  jogenannten  eajule  ton  «aUar. 
«■on  v.  6<tietb  (er  —  xunftlttteiatuc:  Csei^ 
bect.  „V  .  Weidjidjte  bei  gnertiiicticn  4Jl«iiif  Von 
4>.  ^epbemann:  Seblte.   3 1  .  t>eidjrcibenbr4 
»leijtldjr.ts  bet  öerte  alteret  SRctftei  in  ber  ilrrp«- 
lietioglta>en   i*emolbe  ■  *alene    tu   2d)metin  — 
«Unit bet  1  ag en ;  «tubttenbet  SVünd).  Cttginal' 
rnMinn  -,  Bon  ^  SR.  v  o  1  j a  b f  e  l :  Xa*  neue  «ud). 
Crigtnalrabtrung  pon  SR.  «oltbarbt;  «imrdt 
3ian»  vfit:-,  CnginaliabtiuBg  oon  ö  Sinnig  Ii 
In-  .^ettidjtltt  fiic  btlbenbc  Buntt"  eija>etnt  in 
SRenatiketien  mit  viele*  OUn|ttaiionen  unb  »ante 
Beilagen  ;bic  berporngenbften  Kunöidjunlieliet  jibicii  .n 
ibieti  SRttaibettern  unb  bie  bcflcn  tüniileritdjen  »eaitc 
jmb  an  thitr  attiinidjen  ilnciiallung  beteiligt  Secbm 
bem  vauiitblatt  ei|d>eint  alle  8  lagt  um  eommet' 
c  itaital  alle  u  logei  bat  ©etblatt  .»  und  <i  broatf. 
uield>r«  ImuPHädilirb  ben  Zageec[|u)<inuugen  bei  ttunii 
Vtobultton,  bei  Muhitlitteratur  unb  bet  ttunjtbanbeli 
gemibmci  Ql 

Ici  ÄUbt!ri»tion*»rei«  für  ben  3«bTooBs  teltuat 
35  SRait 


Vermag  von  8.  Caivary  L  Co 


GLOSSARIUM 

MKDl.K  ET  1NF1M.E  LATIN  1TATIS 

Conditum  a  Carolo  OUFRESNE 

DOMINO  DU  CANGE 

ALCTl'M 

A  MOS ArtMä  ORMS1S  S.  BE.SKDHTI 
Cl  M  Sl  PPLEMEXTIS  1NTKUK1S 

D.  P.  CARPtNTERII 

ADKI.i'N'IiU,  A I.K >ltl  M ,  SlIISIetK 
D1QS8SIT 
O.  A.  L.  HENSC1IKX, 

SKleKlSTtlK 

a.OSSARll'M  liALLK'UM,  TAHULAE. 
INDIt'ES  Al  tTORl  M  ET  REKUM, 
1HSSERTAT10NES 
EOlTtO  a»V* 


Erscheint  in  10 

i  1  Mark  60  Pf. 
Nach  dem  ersten  Januar  1883  wird  der 
auf  2  Mark  40  Pf.  ertiöJiL 

rrosiiecte  »tehen  zu  Diensten. 


100  Lief. 


?m  »irrlage  Bon  InT.  *J«rt»or< 

teil  unb  ifl  bard»  lebe  »ndjh 


in  fTfari 

be 


eiidjten 
liehen: 

lud  nnH  l'f  i  H  int  lirUr . 

teuere  beutfrbe  i'qril. 

SRit  IC  •(äoitidt«  tu  viditbiucf  unb  bieten  fcclj 
jdlitltten.   3n  b^tbelegnntem  ütnbanbe  mit  »olb 


firbiuig  flolim  unb  |.  flnnit). 

I.  «rgitit-ätuj-gflbe.  eleg.  geb.  mit  laolbiehn.  «  ». 

II.  Womieile  «u»g..  eleg.  geb.  ratt  Walbidnt.  3  Vi. 
3*  mebi  ali  einet  riejietiUBg  («eint  Bat  birk 

Wcbiebtiammlung  bei  aenen  kcntfttea  Jarll  lelbn 
judj  ben  bW)(ten  Stnlotberutigen  ber  Ihni!  Stanb 
botteti  ju  lernen.  Xtn  *eifai<ern  muffen  mit 
liiflefielien,  bas  fxt  bte  «ufgabt  t<r  «u.-ivabl  bet 
i*(bidite  tn  trerilidier  Kiene  celoit  unb  ein  fett 
,!ei!,iemafie»  ÖamllieBbud)  gehalten  b,abtn;  bei 
«etlegei  abei  Iiat  in  bei  Ibat  tut  eine  elegaate, 
Imbciiitcube  ;lutftattung  Sorgt  getragen  HS'.: 
rmplelilen  für  ben  fe!tilinacli>i>tiiel)  tiefec  mit  l« 
1'rrtiatü  unb  Bieten  tioliidinttten  gelebmiiifte.  edn 
tiinftlettidie.  in  fid)  baimont-di  abgentnbrte  Seif 
mit  (etnei  Jülle  beis  t>c(ien  unjerer  .Hrit.  fet 
*rels  bou  SR.  «  lllt  ein  bctaitige*  c*e'a>enfinieit 
Iii  erHauulidi  btfltg 
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